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Zeren Gründen an die Reformation an. 


u als ungerecht — daß diejenigen Zürften, welche die 


' RN as fih im vorigen 
"SF Seitraum vorbereitet hats 
Bar. te, und von der größeren 
2 Mebrbeit des Volks und der 
(Hebildeten unter demfelben ans 

eftrebt worden war, ging in dem vorliegenden in 
Grfällun ‚ doch nur in beſchränktem Maße und 
nicht in folcher Weiſe und folchem Umfang, daß 
für Deutfchland eine neue befjere Zukunft hätte 
daraus erwachien können, vielmehr ward die bes 
ſchränkte Ausführung der Beftrebungen der haupt» 
fächfiche Grund des immer größeren Berfalld der 
deutfchen Macht und der deutfchen Einheit. Diefe 
Beftrebungen waren, wie wir ſchon in den einleis 
tenden Bemerkungen zun vorigen Zeitraum unge 
deutet haben, doppelter Natur; fie waren nämlich 
auf die kirchlichen, wie auf die volitifchen Verhält⸗ 
niffe gerichtet. Im fünfzehnten Jahrhundert hatte 
die leßtere Richtung ohne Zweifel am meiiten Bo» 
den gewonnen, wenn aud der Kampf um kirchliche 
Reformen bierdurd nicht zurückgedrängt worden 
war, da er vielmehr, wie auch fhon bemerkt wors 
den ift, in den demokratiſchen Regungen der Zeit 
eine bedeutende Hülfe fand. Im fehögehnten Jahr⸗ 
hundert erhielten dieſe Verhältniſſe dagegen eine 
ganz andere Geſtalt: die kirchliche Richtung gewann 
durch die Großartigkeit ihrer Führer unbeſtritten 
die Oberhand; aber Matt fi der demokratiſchen Bes 
wegung anzufcließen und mit ihr verbündet den 
Kampf fortzufeßen, defien Ausichlag bei vereinten 
Kräften nicht zweifelhaft hätte jein können, wandte 
fie fi) von den früheren Bundeögenofien ab und 
verband fich mit deren entfchiedenften Keinden. Als 
lerdings erwarb ſich die Reformation hierdurch eine 
wichtige Stüße an den Fürſten, aber andrerfeits 
entfremdete fie fi} einen nicht geringen Theil ihrer 
Mitfämpfer, und es darf wohl nicht bezweifelt 
werden, daß fie nur deöwegen viel vom ſchon ges 
wonnenen Boden wieder verlor und überhaupt nicht 
vollftändig fiegreidh aus dem Kampfe bervortrat, 
weil fie durch die Zurüdweijung des demokratiſchen 
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denn auch die Religionskriege nur mit der geſetz⸗ 





IElements ihre befte Hülfe von ſich geftoßen hatte. | 


Saen, mit aler Sicherheit annehmen, daß fie nicht 


Jlaſſen. 


Die Küriten ſchloſſen fi) aber vorzüglich aus Aupe 
Ohne be⸗ 
baupten zu wollen — denn dies wäre eben fo falfch, 
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Neformation beförderten, nicht von der Nothwen⸗ 
digkeit einer durchgreifenden Kirchenverbefferung 
überzeuat gewefen wären, darf man Dagegen doch, 
will man anders allen Berhältniffen Rechnung tras 


audı für Die Reformation eingeflanden wären, wenn 
Ifte Mich nicht durch äußere Rüdfichten hätten leiten 
Die Eine war, daß die Reform ihnen Ges 
slegenheit gab, ihre nie vergeflenen Beftrebungen 
nach größerer Fran und nach Unab⸗ 
hängigkeit von Kaiſer und Reich zu fördern, wie 


lichen Anerkennung der Landeshoheit der einzelnen 
Fürſten endigten. Die andere war, daß diefe, wie 
ſchon angedeutet, In der Reformation eine ganz uns 
erwartete Hülfe gegen die demokratiſchen Regungen 
erhielt, eine Hülfe, welche diefen um fo verderbs 
licher werden mußte, als die Freunde der politifchen 
Freiheit durch die Reformatoren zu verabfcheuungds 
würdigen Aufrührern und von Gott verworfenen 
Berbrechern geftempelt wurden. So iſt es erflärs 
fih, daß eine große Zahl von deutfchen Kürften 
Partei für die Reformation nahm, und daß fich fo= 
ar geiſtliche Fürſten für fie erflärten, welche Durch 
Ne ihre bloß perſönliche Gewalt in eine erbliche zu 
verwandeln trachteten oder wirflich verwandelten. 
Diejenigen aber , welche der Reformation feindlich 
entgegentraten, mochten zwar auch aus innerer Ue⸗ 
berzeugung der alten Kirche zugethan fein, doch 
wurden fie nicht weniger auch durch politiſche 
Gründe geleitet, indem fle eben auf diefem Wege 
zu größerer Macht zu gelangen hofften. Daß bie 
Kaifer die neue Lehre befämpften, war eine noth⸗ 
wendige Folge von der Stellung, welche die Für⸗ 
ften eingenommen hatten; fahen dieſe in der Refor: 
mation ein Mittel, fih vom Reich unabhängig zu 
machen, mußten jene der alten Kirche fich anſchlie⸗ 
Ben, um in ihr einen entfprechenden Bundesgenoffen 
zu finden. 

Wenn die Reformation in den Städten leicht und 
ſchnell Aufnahme fand, fo mögen zum Theil wohl 
auch politiſche Rückfichten — Art, na⸗ 
mentlich bei den Obrigkeiten, dazu beigetragen ha⸗ 
ben; im Allgemeinen war ſie aber, wie in den ein⸗ 
leitenden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum an⸗ 
gedeutet wurde, ſchon fo mächtig vorbereitet, daß fie 
wohl auch ohne jene Gründe eingang gefunden 
hätte. Auch das Landvolk ſchloß ſich beinahe überall 
mit reger Begeifterung der neuen Lehre an, denn es 
erwartete von ihr nicht bfoß eine ELBE UNG der 
firchlichen Zuftände, fondern auch eine Umgeftaltung 
der politifchen Verhäftniffe, deren Drud von Tag 
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zu Tag unerträgficher wurde. Durch die härteften 
Frohndienſte, welche den Bauern von ihren welt» 
lichen oder geiftlichen Herren mit der größten Will⸗ 
für aufgelegt wurden, Durch die Plünderungen, des 
nen fie in den häufigen Fehden des Adels und der 
Zürften BEE waren, durch den Drud der mit 
jedem Tag wachſenden Auflagen, welche mit uners 
bittliher Strenge eingetrieben wurden, zur Ber: 
zweiflung gebracht, hatten fie fchon am Anfange des 
16. Jahrh. Verfuche gemacht, ſich von dem auf fie 
laftenden Drude zu befreien; doch war fowohl der 
„Bundfhuh‘*) im J. 1502, aldder „Bund 
des armen Konrad“ im 3. 1514 durd Waf⸗ 
fengewalt unterdrüdt worden. Als aber einige 
Sabre fpäter die Reformation die kirchliche Kreiheit 
verfündigte, und manche Anhänger der neuen Lehre 
mit derfelben auch zugleich politifche Kreiheit ver: 
langten, erhoben fi im 3. 1525 die Bauern von 
Neuem mit ihren nunmehr verftändiger und entjchies 
dener ausgefprochenen Forderungen, den berühmten 
zwölf Artikeln, und erftarkten in kurzer Zeit zu einer 
bedeutenden Macht, vor welcher Adel und Fürften 
zitterten. Nun trat ihnen auch Luther entgegen, 
und fein Bort ward ein mordendes , vertilgendes 
Schwert in der Hand des Adels und der Fürften; 
die armen Bauern erlagen, alle ihre gerechten For⸗ 
derungen und guten Hoffnungen wurden vernichtet ; 
die alte „Ordnung“ wurde unter namenlojen 
Gräueln wieder hergeftellt. 


Bon nun an verlor die Reformation ihre demo⸗ 
kratiſche Bedeutung, aber fie verlor zugleich auch 
den nationalen und volfsthümlichen Gencatter, der 
ihr, wenn er bewahrt worden wäre, eine unendliche 
Bedeutfamkeit hätte geben müflen. Sie dient von 
nun an in politifcher Beziehung nur den ſelbſtſüch⸗ 
tigen Zweden der Fürſten, wie denn bald der Grund» 

aß fid) geltend machte, daß die Unterthanen der 

eligion des Herrn zu folgen hätten, woraus die 
traurige Erfcheinung fich ergab, daß ganze Völler⸗ 
fchaften in kurzen Zwiſchenräumen ihre Religien 
mehrmals ändern mußten, weil ihre Herren ſich bald 
diefer, bald jener zumandten. Durdy die Unter: 
drüdung der ofitifchen Richtung verlor die Refor⸗ 
mation aber auch in geiftiger Hinficht , denn fie bes 
fchräntte fich nunmehr ur theofogifche Zänkereien, 
welche die Gefammtheit des Volkes um fo mehr uns 
berührt ließen, als fie fih um Die fubtilften Ausle⸗ 
gungen von einzelnen Schriftftellen drehten, welchen 
nur die Gelehrten folgen konnten. Diefer Geift 
des Zanks und der pedantifchen Rechthaberei nahm 
von Zag zu Tag mehr überhand, und führte fogar 
zu mannigfaltigen Spaltungen unter den Proteftans 
ten felbit, die fi fchon bald als Zutheraner und 
Calviniften mit der bitterften Wuth befämpften und 
durd ihre Streitigkeiten der römifchen Hierarchie 
nur neue Kraftgaben. So großartig Daher der erfte 
Aufſchwung auch gewefen war, fo traurig geftaltete 
fi) die Sache der Reformation, als dieſe auf das 
Leben und feine Forderungen Verzicht geleiftet, fich 
den Zürften bingegeben und den Kampf auf das 


*) Bundi&ube waren damals eine Art großer Schuhe. 
die bis an die el reichten und mit Riemen befeftigt 
wurden. Da nur Bauern foldhe trugen, wurden fie von 
venfelben zum Symbol und Wahrzeichen angenommen, 
von fie Deshalb auch auf ihrer Fahne abbilden ließen. 
Daher ver Ausdruck einen Bundſchuah aufwer- 
fen’ (Murner’s „Narrenbef wörung’‘) fo viel bedeu⸗ 
tet, als ſich empoͤren, einen Aufſtand dihen 
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Gebiet der rein theofogifchen Gelehrſamkeit geführt | 


hatte; denn von nun an handelte es fi nicht mehr 


um die höchſten Angelegenheiten der Menſchheit, 


nicht mehr um ihre unvergänglichen Intereſſen, fons 
dern um die geringfügigtten und kleinlichſten Ver⸗ 
hältniſſe, an denen Fr 

zerfplitterte, welche Durch Luthers gewaltiges Auf⸗ 
treten hervorgerufen worden war. 

Unter ſolchen Umständen fonnte die Literatur 
und insbefondere Die Boefie freilich nicht gedeihen; 
es fehlten dazu alle Borausfeßungen und alle Grund: 
lagen; und während im Auslande der nationale 
Geiſt ftetö im Steigen begriffen ift, die Literatur 
au höchſten Blüthe gelans! (Camoens in Portugal, 

opez de Bega und Cervantes in Spanien, Artofto 
und Taffo in Stalien, Shakſpeare in England), 
finft in Deutfchland mit dem vaterländifchen Sinn 
auch die Literatur immer tiefer und erhält ſich nicht 
einmal al der Stufe, auf welche fie im vorigen 
Zeitraum berabgefunfen war. Dazu kam die forts 
dauernde Theilnahmlofigkeit der Fürften, des Adels 
und der Gelehrten an der vaterländifchen Xiteratur, 
was nicht wenig dazu beitrug, die bier und dort ers 
wachenden Beftrebungen entweder ganz zu erftiden 
oder doch jo niederzudrüden, daß ch nicht mit 
Zuft und Freudigkeit entwideln konnten. Nament⸗ 
lich wirkte die Gleichgiltigleit der Gelehrten und 
ihre Entfremdung von Bolt und Sprache, die noch 

rößer wurde, als fie es fchon in den bergen enen 
Sahrhunderten gewefen war, höchſt verder lie. da 
die Literatur auf diefe Weife beinahe ganz ausfchließ- 
lid) in den Händen der Uingebildeten verblieb, Denen 
wiederum das einzige Mittel zu höherer Entfaltung 
ihrer Kräfte abging, ein großer nationaler Auf⸗ 
ſchwung, wie wir ihn in Spanien und Portugal, in 
England und, wenn auch in befchränttem Maße, ſo⸗ 
gar in Italien finden. Dies gilt namentlid von 
der Poeſie, welche im Ganzen nur dürftig und 
nur in Einer Gattung, dem Kirchenliede, mit Vor⸗ 
liebe gepflegt ward. Wenn und demungeachtet einige 
bedeutende Erfcheinungen begegnen, fo darf man 
wohl behaupten, daß wir diefelben nur dem hervors 
ragenden Talente der Dichter zu verdanken haben; 
aber es ift augleich nicht zu verfennen. daß fie ſich, 
von den kleinlichen und bet hräntenden Verhaͤltniſſen 
erdrüdt, nicht zu der höheren Bedeutung erheben 
fonnten, die fie unter glüdlicheren Umftänden ohne 
Zweifel errungen hätten. 

Größeres wurde dagegen inder Proſa geleiftet, 
doch aud nur in der erden Hälfte des Zeitraums, 
was wiederum beweift, wie der Eräftige Geift, der 
fi) in den Anfängen der Reformation allüberall ge 
zeigt hatte, fpäterhin ganz gewichen war. Die Res 
furmatoren hatten fich mit richtigem Berftändniß der 
Umftände zunähft an das Bolt gewendet; fie hatten 
daher, obgleich fie dem geiftlichen Stande angehör⸗ 
ten, in ihren Schriften die deutſche Sprade ges 
braucht , und ed waren in den erften zwanzig Jahren 
der Reformation mehr deutfche Schriften erfchtenen, 
als vorher feit der Erfindung der Buchdruderkunft. 
Mußte die Sprache der Profa fhon durch diefen 
vielfältigen Gebrauch leichter und beweglicher wer⸗ 
den, mußte fie namentlich) Durch das Beſtreben, die 
neuen Anfichten eindringlich und allgemein verftänd» 
fich darzuftellen, zu einer großen Klarheit ſich ent⸗ 
wideln; fo erhob fie fi vorzüglich Dadurch zu einer 
bis dahin nicht geahnten Höhe, daß fie von Luther 


‚ mit dem gewaltigen Geifte gehandhabt wurde, der 
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nun die großartige Kraft ' 
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ihn in feinem ganzen Wirken charakteriſirt. Bei 
jeiner vollendeten Meifterfchaft in der Behandlung 
der Sprache wurde er das zwar unerreichbare, aber 
doc von allen Freunden der Reformation erftrebte 
Vorbild, welches leider, wie ſchon angedeutet, nur 
zu bald wieder vergefjen wurde. Doch wenn auch Die 
Züchtigfeit der Sprachdarftellung wieder verloren 
ging. fo blieb doch die Form derjelben, und fie 
wurde, fo jehr und fo lang die fatholifchen Schrift: 
fteller auch widerftrebten , doch mit der Zeit die alls 
gemeine Schriftfprache, eines der fötlichiten Gü⸗ 
ter, welche wir der Reformation und ihrem großen 
Zührer zu verdanken haben, denn fie iſt ja das ein» 
zige Band, welches die gefammten deutſchen Stäms 
me verbindet und fogar einen Theil derjenigen Völ⸗ 
kerſchaften, welche politifch fi) ganz von der Ges 
fammtbeit getrennt haben, in geiltigem Zufammens 
bang mit derfelben erhält. 

ir haben gefehen, daß im vorigen Zeitraum die 
frühere Schritt prache fi allmählich ganz verloren 
hatte und die Mundarten immer häufiger und ents 
ſchiedener zu fchriftlichen Darftellungen gebraudt 
worden waren. Sn diefer Auflöfung fand Zuther 
die Sprache, die durch ihm wieder zur Einheit ges 
führt wurde. Indem er die berfädfifche, genauer 
die meipnifche Mundart zum Grunde regte und 
zwar in der Ausbildung, die fie in der jächfifchen 
Kanzlei erhalten hatte, welche auch bei andern deut: 
ihen Kanzleien zu einigem Anſehen gelangt war 
(wozu ohne Zweifel der Umſtand wejentlich beitrug, 
daß der Kurfürft Friedrich der Weife (1486—1525) 
in Abweſenheit Maximilians das Reichsvicariat 
längere Zeit geführt hatte), indem er augleic die 
großen Profaiker des vorigen Zeitraums, Tauler, 
den Berfafier der „deutſchen Theologie“ und 
Andere mit Glüd und Geſchick benußte, vor Aflem 
aber feiner Daritellung jeinen eigenen kühnen, ſchö⸗ 
pferifchen Geiſt einhauchte, gelang es ihm, eine 
Sprade au bilden, diedurd ihre künftleriiche Voll⸗ 
endung, ihren Wohlklang, ihre Kraft und Beweg- 
lichkeit die Bewunderung der Zeitgenofjen erregte, 
und deren Nadeiferung bervorrief. Doch würde 
Luthers Sprache bei allen dieſen außerordentfichen 
Borzügen fich doch vielleicht nicht zur Schriftfprache 
des gejammten deutichen Volkes erhoben haben, 
wenn er ihr nicht Durch feine Bibelüberfeßung 
die allgemeinfte Verbreitung gefichert hätte. Die 
deutfche Bibel wurde überall, wo die Reformation 
Eingang fand, mit dem ungetheifteften Beifall, ja 
mit Begeijterung aufgenommen, und fie ward bald 
das befiebtefte, man fann wohl fagen, das einzige 
Volksbuch, auf weldyes fi alle Schriften, alle Bres 
digten, alle Unterweiſungen des Volkes bezogen, 
weshalb es begreiflich ift, daß Jeder, der auf ir⸗ 
gend eine Weiſe zum Volke ſprechen wollte, fich noth⸗ 
gedrungen der Sprache bedienen mußte, die ihn lieb 
und theuer geworden war. nd fo ift ed fein Zwei⸗ 
tel, daß die Sprache Luthers durch die Macht des 
Volkes zur allgemeinen Sprache erhoben wurde. 
Doch würde fi 
die ——— Luthers und deren Sprache 
kaum erklären laſſen, und es würde letztere auch wohl 
nicht die ungeheuere Bedeutung erreicht haben, die 
ihr zu Theil wurde, wenn nicht noch ein anderer Iims 
ftand dazu beigetragen hätte, der in ihr felbft lag. 
Es tft aber der, daß Luthers Sprache durchaus 
volksthümlich war und auf der Sprache des Volkes 
berubte. Hatte er fie auch durch tiefes Studium 
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dieſe ne Begeifterung für. 





Bemerkungen. 


und angeftrengten Fleiß fünftlerijch gebildet, hatte 


er fie auch durch Benugung früherer Schriftftellen 
wejentlich bereichert, fo war er doch dem volksthüm⸗ 
lien Geiſte Hierbei nie untreu geworden; es blieb 
diefer ſtets die Grundlage, auf welcher er fein groß⸗ 
artiges Gebäude aufführte. In jedem Worte, in 
jeder Wendung und jeder Satzform erfannte das 
Bolf jeine Sprache wieder, die ihm bekannt und 
vertraulich tönte, wenn fie auch in der Mundart abs 
wid. Daher fand Luthers Bibelüberfeßung fogar 
Eingang in der reformirten Schweiz, da ihr Zwingli 
und feine Anhänger feine ähnliche entgegenzuftellen 
vermodhten; und es iſt wohl hauptjächlich diefem 
Umftande zuzufchreiben, daß die neuhochdeut⸗ 
ihe Sprade aud in diefem Lande Schriftſprache 
wurde, obgleich es ſchon fo viele bedeutende Schrifts 
fteller befaß,, die in der heimatlihen Mundart ges 
fchrieben hatten, und felbft der Reformator Zwingli, 
fo wie der große Geſchichtſchreiber Tſchudi fich ders 
jelben bedienten. So wurden die einzelnen Munds 
arten nach und nad) (wenn zum Theil auch erit am 
Ende des Zeitraums und fogar noch fpäter) über: 
wunden, und felbft das Niederdeutfche, das 
durch den Reineke Fuchs und andere dichteriſche Er- 
zeugnifie zu einer großen Ausbildung gelangt war, 
mußte den Neuho Dr I weichen. 

Die Reformation mußte notbwendig auf die Wil: 
ſenſchaften großen und heilfamen Einfluß ausüben ; 
war ja ihre Grundlage zunächſt die wifienfchaftliche 
Erörterung religidfer und firchlicher Fragen. Der 
Geiſt der freien Forſchung verbreitete ſich unauf⸗ 
haltſam und ward durch die claſſiſchen Studien leb⸗ 
haft unterſtützt, wie er Durch fie zum Theil vorberei⸗ 
tet und angeregt worden war. Aber auch hierin 
tritt, wie in den theologiſchen Fragen , bald Ermats 
tung und Pedantismus ein; und da die Gelehrten 
ohnehin fih auch jetzt noch immer der lateiniſchen 
Sprade bedienten,, fo fonnten felbit die größeren 
Geifter unter ihnen, wie Eobanus Heſſus, NRicodes 
mus Friſchlin, Petrus Xotichius, Lorita Slareanus 
u. A. keinen belebenden Einfluß auf die Geſammt⸗ 
heit gewinnen. Zwar wurden neue llniverfitäten 
geftiftet, Klöfter wurden zu Gelehrtenſchulen ums 
geblinet aber auch in diefen an fih wohlthätigen 

nitalten wucherte der Geiſt gelehrter Abgeſchloſſen⸗ 
heit, fo daß die Männer , die aus ihnen hervorgins 
gen, für das praftifche Leben und das Volk, das fie 
nicht veritanden, Feine Bedeutung gewinnen konn⸗ 
ten. Größeren und wohlthätigeren Erfolg Hatte 
die Gründung von Stadt» und Landſchulen, welde 
Luther und feine — und Anhänger unter rich⸗ 
tigem Beritändnig der Volksbedürfniſſe mit lobens⸗ 
werthem Eifer zu fördern fuchten. ”) 


Erfter Abſchnitt: Poeſie. 


Wie ſchon bemerkt, war die Zeit an ſich ſchon der 
Entwidelung der Poefie nicht günſtig, da fie vor: 
zugsweije mit Behandlung religiöjer und kirchlicher, 


*) Wie traurig es vor der Reformation mit den Schu- 
Ien jtand und wie mwohlthätig diefe auf die Verbeſſerung 
des Unterrichts wirkte, davon gibt Nielas Hermann in 
ber Vorrede zu den „„Hiftorien von der Eunbfluth‘ (Leip⸗ 
aig 1563) eine böchft lebendige Schilderung, die wir gern 
mittheilen würben, wenn es der Raum erlaubte. Man 
kann fie in Ph. Wadernagels ‚‚veutichem Kirchenlied“ 
(S. 821) nachlefen. 

3 


— — — —— — — 





| 
| 











Bon 15% 





theifweife auch politiiher Fragen befepäftigt — 
aß fie 
in allgemeiner Weiſe aufs 


und diefe auf einem Standpunkt fanden, 
nicht mehr, wie früher, 
gefaßt und Daher noch in das Gewand der Dichtung 
eingefleidet werden konnten, fondern in aller Bes 
fonderheit und mit der größtmöglichiten Klarheit 
zum Bewußtfein gebracht werden mußten. Bei den 
höheren Ständen und den Gelehrten war der Sinn 
für Die Boefie immer mehrabgeftorben; in den Städ- 
ten erhielten fid) zwar die Mei tfängerjchulen 
immer noch in äußerer Blüthe, aber fie ve nken 
immer mehr in das pedantiſche Formelweſen, das 
ſchon in früheren Zeiten den freien dichteriſchen 
Sinn nur zu ſehr niedergedrückt. 

Es würde daher der —5* beinahe eine voll⸗ 
fländige Dede darbieten, wenn nicht die poetifche 
Kraft des Bolts noch hie uno da Blüthen getrieben 
hätte. In der That fand auch nur die aus dem Bolte 
itammende oder in dem Volke wurgelnde Poeſie um» 
faffendere Behandlung; im Epitchen bie Erzäh> 
fung, namentlidy die komiſche, der Schwant, im 
Lyriſchen hauptſächlich das Volkslied, fo wie 
das Kirchenlied, das ſich recht eigentlich aus dieſem 
entwidelte. Wirkliches he ift nur im 
Drama fihtbar, obgleich) auch dieſes weit Hinter 
der großartigen Entwidtelung zurüdbleibt, zu der es 
beinahe gleichzeitig in England und Spanien ges 
fangte. Selbſt in der didaktiſchen Poefie, für 
welche die Zeit am meiſten geeignet ſchien, zeigen 
ſich nur einige wenige — und auch dieſe können 
den Leiſtungen des vorhergehenden Jahrhunderts 
in feiner Weiſe — werden. 

Da Luther felbft, obgleich von tiefem poetiſchen 
Sinn und mit höpferifcher Bhantafie begabt, nur 
Weniges gedichtet hatte, und er daher bez glich der 
poetifchen Sprache nidyt ald Vorbild dienen fonnte, 
wie in der PBrofa, fo blieb die Sprache der PBoefie 
im Ganzen auf dem früheren Standpunft, es blieb 
die Macht der Mundart daher beinahe noch unges 
brochen. Und wenn auch einzelne Dichter, wie nas 
menilich Hans Sad 5, die Sprache mit einer ge 
wifien Meifterfchaft zu behandeln verjtanden, fo 
waren fie doch nicht auf derjenigen Stufe der Bil- 
dung, noch hatten fie fo reinen und entwidelten Ges 
ſchmack, daß fie ihrer Sprache den Stempel der Bolls 
endung hätten aufdrüden können. ben jo blieb 
au die Bersfunft verwildert, roh und unges 
ſchlacht, wie fie es im vorigen Zeitraum geweſen; 
ja ſie ſank theilweiſe noch 88 da man ſogar das 
Gefühl für den Unterſchied der betonten und ton⸗ 
loſen Sylben verlor und fi mit bloßer Zählun 
derfelben begnügte. Doch zeigt ſich dies bornämlie 
bei den Meilterjängern, während bie vollömäßigen 
Gedichte, mögen fie unmittelbar aus dem Volke her: 
borgegengen fein, oder von Dichtern herrühren, die 
im Geift und Sinn des Volkes dichteten, niemals zu 
biefer Entartung herabfanten. Yon dem Reime 
gilt daſſelbe, was in den einleitenden Bemerkungen 
zum vorigen Zeitraume gejagt wurde (1, 587), ja 
in noch höherem Maße, da er immer mehr von ſei⸗ 
nem Wohllaut, ſeiner Reinheit und Nothwendigkeit 
verlor. Im Ganzen finden ſich im 16. Jahrh. die 
früher gebräuchlichften Strophenformen, Doc were 
den neben diefen, namentlich gegen das Ende bes 
Zeitraums, audy viele fremde gebraudt; ja viele 
2iederbücher, von denen eine große Zahl gedrudt 
wurde, enthalten faft nur eber! etzungen oder Nach⸗ 
ahmungen ſolcher fremden Formen und Lieder (Can⸗ 
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zonetten, Galliarden , Bilanellen, Madrigalen u. ſ. 
w.), welche auch bei dem Volke großen Anklang 
fanden. So werden auch ſchon Berfuche in Nach⸗ 
biſdungen von Sonetten, Terzinen und Al ri⸗ 
nern gemacht, ohne daß dieſe Rachahmungen jedoch 
bleibenden Einfluß gewinnen konnten; denn wenn 
auch der Alegandriner im folgenden Zeitraum zur 
Alleinherrfchaft gelangte, fo hatten keineswegs die 
bier erwähnten Vorgänge dies herbeigeführt, ſon⸗ 
dern andere, fpäter zu entwidelnde Gründe. Rod 
weniger konnten die Berfuche, die antiken Versmaße 
nachzubilden, Bedeutung gewinnen, da fieäußerft roh 
und unbeholfen ausfielen, wie 3. B. die von 3. 
Kohlros (Xehrer in Bafel um 1530), und Reb⸗ 
huhn, da fie zugleich den rhythmiſchen Gang der 
antiten Metren mit dem modernen Reime zu vereis 
nigen fuchten. Bedeutender find einige Berfude 
des großen Konrad Geßner (1560—1565), da 
fie, obgleich auch noch unbeholfen in Sprache und 
Rhythmus, doch den Gang des antiken Verfes nicht 
durch Reimklange verunftalteten. *) 


I. 2yrifhe Poeſie. 
auch die Zahl der Dichtungen iſt, die 


So ro 
von den Meifterfängern herrührten, kann von 
ihnen doch kaum im Borübergehen Die Rede fein, 
da fie in keiner Beziehun 


irgend etwas Beachtens⸗ 
werthes darbieten und felbft die Metitergefünge des 


nd. So bedeutend auch das poetifche Talent Hans 
ach ſens war, fo vermochte er gar} nicht, die 
geiftlofe, in willfärlihen Sapungen erſtarrte Yorm 
des Meiftergefangd zu befiegen; während feine 


gaben Dichters dieſer Zeit geradezu ungenießbar 
& 


übrigen Dichtungen von Xeben, Wahrheit und poes 
tifcher Kraft durchdrungen 


find, erheben fidy feine 
Deiftergefänge, deren er übrigens über 4000 dich⸗ 
tete, nicht über die jchläfrigen Erzeugniffe feiner 
Zunftgenoffen. Es wird daher genügen, wenn wir 
\päteren 

Diele 
ala ihre 


An die Stelle der im vorigen Zeitraum vorzüglich 


beliebten muftifchen Allegorien , oder derjenigen bi« 
Ba Behandlung fähig - 
u 


blifchen Stoffe, die 
waren, wurden nun am gften die neuen kirch⸗ 
lichen Anfihten zum Gegenftande der Dichtung ge» 
nommen und mit der ganzen Rüchternheit des ges 


meinen Verftandes und mit der größten Unbehol⸗ 


fenheit des Ausdrucks vorgetragen, und fie fönnten 
nur dann wenigftens hiftorifche ichtigkeit erhalten, 
wenn wir feine Predigten, keine Flugſchriften und 
überhaupt feine Bücher aus der eformationtzeit 
hätten, weil wir dann aus ihnen die Gedanken und 
Anfichten würden kennen fernen könnten, welde die 
damalige Welt bewegten. Außerdem wurde, obs 

feich weniger häufig, auch die Fabel von den Meis 
Kerfän ern behandelt, und fie reimten jogar auch 
Gefchichten aus dem Alterthum; aber durch die 


*) Wir theilen zur Brobe einige Hexameter de elben mit. 
„Es macht alleinig der glaub die glaubige fälig, 
Pd darzu fruchtbar zur lieb; vnnd gütige bergen 
Alwäg inn menfchen Ichafft er. Kein müfle bu imm if, 
Bnd kein nachlaffen nienen. Er würdet in allen 
Rechtgſchaffnen gmüten alle güte vnd übige früntſchafft. 
Doch ſchrybt er nüt ſimm ſelber zu: ſunder er eignet 
Dem Herren Gott vnd finer gnad alle bie cere, 
Durch Jeſum Chriſtum, Gott vnd menſch, vnſeren Herren.” 
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ſteife Form des Deiftergefange ewannen auch diefe 
Stoffe eine mehr als abenteuerliche Geſtalt. Außer 
Hans Sachs find unter der großen Zahl von 
Meifterfängern hoͤchſtens noh Adam Bufhmann, 
GeorgHager und Ambrofius Metz ger zu nennen. 
Der erfte, ein Schufter aus Görlig 1530-1600). 
erlernte die ‚, Singelunft und deutfche PBoeterei“ 
zu Rürnberg „bei dem finnreihen Herrn Hans 
Sachs“, —8* Leben und di terifehes Wirken er 
in drei Xiedern beſang, die ſich freilich in meiſter⸗ 
fängerlicher Breite und Unbeholfenheit bewegen, 
aber immerhin ein rührendes Zeichen von der Kinds 
fichen Liebe und Dankbarkeit find, die er zu feinem 
ehrwürdigen Meifter trug. Bon Georg Hager, 
Schuhmader in Nürnberg, defjen Vater bei Hans 
Sachs zugleih das Schuhmacherhandwerk und die 
Dichtlunft erlernt hatte, und der felbft von dem 
alten Meifter in leßterer unterrichtet worden war, 
bat fih eine handſchriftliche Sammlung von Meis 
fterliedern erhalten, aus der einige recht artige Lie⸗ 
der befannt find. Eines derfelben, „Lobſpruch auf 
den gſang“, erhebt fi) weit über die geifttofen 
Reimereien der übrigen Meifterfänger.*) Ambros 
fiusMepger, einerder wenigen Gelehrten unter 
den Beifer ngern (er war * an der Schule 
zu St. Egidien in ſeiner Vaterſtadt Rürnberg), hat 
außer einer gedruckten Pſalmenüberſetzung viele 
Meiftergefänge gedichtet, Darunter die Ueberſetzung 
von Ovids Metamorphofen. 

Neben den Meifterfängern beginnen auch die Ges 
fehrten fi der Dichtkunft zugumenden, vornäns 
lich in der Bearbeitung des Kirchenlieds, welches 
überhaupt im ganzen Zeitraum entfchieden vors 
rl ; doch wurde aud das weltliche Lied nach 

einen verfchiedenen Seiten von den Gelehrten bes 
handelt, und zwar immer entfchiedener, je mehr der 
Zeitraum feinem Ende entgegenging. Die kunſt⸗ 
mäßige Behandlung der Bee batte fi fchon feit 
den lebten Zeiten ded vorigen Zeitraums ganz in 
die Hände der Meifterfänger verloren, das Bewußt⸗ 
fein derfelben war bei den gebildeten Ständen volls 
kommen verfhwunden, welche die frühere Blüthe 
der poetifchen Kunft gan vergeflen hatten oder fie 
nur im trüben Abglanz der Meifterfänger kannten 
und deshalb auch verachteten.. Da der Yufammen. 
bang mit der Älteren Zeit vernichtet war, fo mußte 
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. Dieſer Lobfpruch ſteht auf dem erſten Blatt der er⸗ 
wähnten, von 1600- 1604 geſchriebenen Sammlung; er 
lautet alfo: 
1. Ich bin gejogen fern und weit, 
Gefang Hat mi gar oft erfreut 
Vnd mir gewend gar manches leid. 
Db mich ſchon mancher tarumb neit, 
Du ve ber Teufel —A 
och ich geſanges kunſt nicht meit, 
Bis ich von dieler Belt abſcheit; 
Sunder ih will zu aller zeit 
ie mit der werden Ghriftenheit 
ott lob fingen in ewigteit. 


2. Singet gar froͤlich Gott zu lob. 
Gefang ſchwebt allen fünften ob: 
Wie wol vie werte faitenfpiel 
Den Menſchen geben freuen vil, 
Aber der ſchoͤn menſchlich gelang, 
DBbertrifft weit ven blofen Hang. 
Denn in dem ſaytenſpiel geziert 
Allein der thon vernummen wirt; 
Aber bie, menſchlich fimm fo Har 
Macht ton vnd Tert fein offenbar, 
Bnd gibt den menfchen gute ler: 
Billig behalt gelang die Er. 


die Kunftdichtung eine neue Kinderzeit, eine neue 
Entwidlung beginnen. Hiezu boten ſich zwei Grund» 
lagen dar, auf welche fie fortbauen konnte, der vas 
terländifche Bollögefang und die Nachahmung der 
Ausländer. Aus dem eriten allein hätte die Kunſt 
fih zu felbftfländiger, nationaler Größe entfalten 
fönnen; als aber in den erften Zeiten der Periode 
dad Bolksleben nody bedeutend und felbft großartig 
erfchien, waren die geifts und talentvollſten Männer 
jo ganz von der reformatorifchen Richtung ergrif- 
fen, daß die Befchäftigung mit der Kunſt gänzlich 
jurüdgedrängt und nur das Kirchenlied, als die 
jener Richtung entfprechende Dichtungsart behandelt 
wurde. Diefed wurde nun auf den Bollögefang ges 
baut, weshalb es fih aud zu Hoher Bedeutfamteit 
entwicdelte, wie weiter unten des Näheren ausgeführt 
wird. Als aber auch das weltliche Kied von den 
Gelehrten behandelt zu werden anfing, war das 
Bolt ſchon tief herabgedrüdt, die gebildeteren 
Stände waren vollfländig von ihm getrennt, und 
fannten e8 weder in feinem tief gemüthlichen innes 
ren Zeben, noch in feiner poetifchen Kraft; es ift 
daher nicht zu verwundern, daß fie weder den alten 
volksthümlichen Gedichten, von denen fie zum allers 
rößten Theil keine Kenntniß hatten, noch den ler 
endigen Volksgeſang, der ihnen, wenn auch wohl 
nicht unbelannt war, Doch unverflanden blieb, zum 
leitenden Kührer in ihren Berfuchen machten. Nur 
im Anfange des Zeitraums erfcheint deſſen Einwirs 
fung bei Sans Sachs, der aber nur in feinen Mei- 
ftergefängen nad) funftmäßiger Darftellung ftrebte, 
in feinen anderen und poetilch weitaus bedeutendes 
ren Dichtungen der voltemäbigen Darftellungsweife 
ang getreu blieb. Er felbit blieb jedoch ohne Ein» 
Hub auf die Entwidelung der Poefie, weil auch er 
bald in Vergeſſenheit, ja in Verachtung gerieth. 
Spaͤter verſuchten es vorzüglich MeliſſusSchede 
und vielleicht auch Denatfius, jedenfalls aber 
Doman den Zeutzet ang künſtleriſch zu entfalten, 
doch blieben ihre löblichen Demübungen zu verein» 
zeit, als daß fie von fegensreichem E nut hätten 
werden fönnen, noch weniger konnte Höck Bedeus 
tung gewinnen, da er der funftmäßigen Form zu 
wenig Beachtung ſchenkte, nach weldyer das Streben 
der Zeit Doch vorzugsweiſe gerichtet war. Daſſelbe 
gift zum Theil von Bartholomäus Riıgs 
waldt, der zudem mehr im didaktifchen Gedichte 
Bedeutungerhielt. Eine et Stellung nehmen 
Joh. Fiſchart und Joh. Balentin Andreä 
ein, welche zwar die Boltöpoefle wohl kannten und 
fie, was namentlih von Fifchart gilt, in ihrer 
Trefflichfeit wohl zu würdigen wußten, die zudem 
eine Kraft des nationalen Bewußtfeins hatten, wie 
fie felten in jener Zeit zu finden war, welche ferner 
mit der Literatur des Altertbumsd und der neueren 
Voͤlker genau vertraut waren, und bei ihren feltes 
nen Talenten wohl fähig geweſen wären, die treffs 
lichen Elemente der Volkspoefie zu Tünftlerifcher 
Geſtaltung zu entwideln. Aber Andrei erkannte 
nicht, daß diefes möglich fei, und Fiſchart, der fih 
der Möglichkeit wohl bewußt war, wollte feine Eis 
genthümlichkeit nicht daran ſetzen. Doch hat er in 
den Schranken diefer Eigenthümlichkeit die Sprache, 
den Berö und den Reim mit einer bewundernswers 
then Tüchtigkeit behandelt, aus der fich Bedeutendes 
hätte entwideln lafien, wenn die fpäteren Dichter 

ihn verftanden oder auch nur gefannt hätten. 
Wie ſich aber der Bollögefang immer mehr aud 
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dem Bewußtfein der @elehrten verlor, wurden dieſe 
dagegen immer genauer mit der Literatur des Aus» 
fandes belannt, was insbejondere auch darin feinen 
Grund hatte, daß es bei ihnen Sitte wurde, die 
fremden Länder, bejonders Frankreich, dann aud 
Stalien, England und die Niederlande zu bereifen. 
Da fie in den Dichtungen der Staliener und felbft 
der Franzoſen eine fünftlerifch ausgebildete Form 
fennen lernten, fo tit ed erflärlich,, daß fie, weldye 
durch die Bekanntſchaft mit den Werten des clajfi- 
fchen Alterthums für die Schönheit der poetifchen 
Geftaltung empfänglich gemacht wordenwaren, von 
Bewunderung für die Dichtungen jener Völker er⸗ 
griffen wurden, und in ihrer Nachahmung das ein: 
jige Mittel erblicten, auch die deutfche Poeſie von 
der Rohheit zu befreien, in welche fie geſunken war. 
Dies war zum Theil fchon bei Meliſſus Schede 
der Fall, der jedoch das volksthümliche Element 
nicht ganz verläugnete, noch mehr aber bei Schwabe 
vonder Heyde und vorzüglich beiVeckhrlin, der 
war auch die freiere Bewegung des volksmäßigen 
—* bewahren wollte, das in dieſer Freiheit herr⸗ 
ſchende Geſetz aber nicht erkannte. Und ſo ſehen wir 
am Ende der Periode ſchon den Charakter der fol⸗ 
enden Zeit beſtimmt, die ſich von den volksthümlichen 
lementen der Poefie ganz entichieden wegmwandte 
und fi) ebenjo entichieden der Nachahmung der 
Ausländer hingab. 
Wir haben fchon erwähnt, daß fid) das Kirchen- 


: Lied im vorliegenden Zeitraum einer vielfeitigen 
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Dehandlung erfreute und zu einer großartigen Bes 
deutung gelangte. Obgleich dafjelbe ſchon im vos 
rigen Zeitraume zum Theil nicht ohne Glück bear: 
beitet worden war, fo hatte es doch keineswegs alls 
gemeinen Eingang in die Kirche gefunden; die las 
teinifchen Geſaͤnge waren von derjelben allein ans 
erkannt, und wenn auch an einzelnen Orten deutjche 
Zieder int Gotteödienit zugelaffen wurden, fo war 
dies inımer nur von einzelnen aufgellärteren @eifts 
lihen audgegangen oder als bejondere Vergünſti⸗ 
gung anzufeben (S. 1, 595). Erft dur Zutber, 
der überhaupt die Rechte der Dutterfprache für den 
firhlihen Gebrauh mit Nachdruck vertheidigte, 
ward der deutſche Gefang in die Kirche eingeführt, 
ja zu einem weſentlichen Beftandtheil des Got: 
tesdienftes erhoben. Er war dafür fo innig bes 
eiftert, daß er nicht allein felbft eine Anzahl von 
tchenliedern dichtete, fondern auch alle Diejenigen, 
die er dazu für tüchtig hielt, pringend aufmunterte, 
ihr Talent der Kirche und dem Volke zu widmen; 
dem Bolfe, denn Luther wollte dieje Lieder nicht 
bloß dem kirchlichen Gebrauche gewidmet wiflen, er 
wollte mit denjelben audy die „Buhllieder und fleifch- 
lichen Sefänge‘’ verdrängen (dies find feine eigenen 
Borte), weldye das Bolf bis dahin zu jeiner Unters 
haltung gefungen habe. Aber auch ohne diefe Er» 
munterung der großen Männer hätte es ihm an 
Nachahmungen nicht gefehlt; es eiferte Alles, auch 
bierin feinem Borgange zu folgen, fo daß die Maſſe 
der Kirchenlieder am Ende diefes Zeitraums ſchon 
bedeutend groß war*), aber freilich blieben feine 


2) G. Witzel fagt im 2. Bande feiner veutfchen Werke: 
„&s ir in Sermanien fchier fein Pfarrer oder Schufter 
in Dörfern alfo untüchtig, ver ihm nicht felbft ein Lied⸗ 
fein oder zwey bei der Zeche macht, das er mit feinen 
Bauern zur Kirche fingt‘‘; und auf dem Titel des Lutber- 
{hen Befangbugs von 1543 heißt es: „Biel falfcher Mei» 
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Vierter Beitranm. 
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bı6 1626. 


Nachfolger zum größten Theil weit hinter dem, was 


er geleijtet, theils weil fie weder die Gedanfentiefe, 
noch die Sprachgewalt ihres Vorbildes befaßen; 
theils weil viele von ihnen die Acht volksthümliche 
Auffaffung nicht zu bewahren wußten, welde in 
Luthers Liedern fo unverfennbar bervortrat; theils 
endlich weil fie, befonders in der lebten Hälfte der 
sBeriode die theologijchen Zänkereien, um welche fidh 
das ganze Treiben der Zeit bewegte, zum Stoffe 
ihrer Zieder nahmen. Es waren freilich au ſchon 
in den eriten Zeiten der Reformation polemijche, 
gegen die Katholiken gerichtete Kirchengeſaͤnge ge⸗ 
dDichtet worden; aber es waren dieſe von dem kraͤf⸗ 
tigen Geift und der Begeifterung gehalten, welche 
damals noch die Anhänger der Reform erfüllte, und 
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es bewegten ſich dieſe Lieder nicht in den pedantiſchen 


und rechthaberiſchen Auslegungen einzelner Bibel⸗ 
ſtellen, ſondern fie ſuchten vielmehr durch Spott und 
bittere Verhöhnung der bekämpften Verhältniſſe 
zu wirken, was ihnen immerhin Leben und Wahrheit 
gab, wenn fie fi) hiedurch auch von dem rein kirch⸗ 
ihen Bwede entfernten. Eben jo wenig fünnen 
diejenigen Xieder genügen, und deren gibt es eine 
nidyt geringe Anzahl, welche, ftatt das Gemüth zu 
Gott zu erheben. den Veritand mit Darftellung dogs 
matijcher Begriffe beichäftigen, oder eine trodene, 
feelenloje Moral in gezwungenen Reimen vortragen. 
Diele endlich find nur mehr oder minder gelungene 
Ueberfegungen oder weitfchweifige Paraphrafen 
bibliſcher Abſchnitte, namentlich der Pſalmen, und 
entbehren wenigſtens der Originalität, abgejehen 
davon, daß fie die chriftliche Gemeinde mehr mit 
altteftamentarischen Anjchauungen bekannt machen, 
als mit denen Chriſti und feiner Jünger, während 
Zutber, der allerdings auch Pſalmen bearbeitete, 
doch in diefer Bearbeitung ſowohl, als noch mehr 
in feinen frei gedichteten XKiedern den Geiſt des Evans 
geliums vorwalten ließ. Bedeutender find im Gans 
zen die llebertra ungen der alten Iateiniichen Kir⸗ 
hengejänge, auf w 

jen hatte, fo wie Die neuen Umarbeitungen oder 
Berbefierungen älterer geiftlicher Volkslieder. Wie 
im vorigen Zeitraume, fo wurden endlich auch in 
dieſem weltliche Volkslieder in geiftliche umgewans 
delt, häufiger noch wurden Kirchenlieder zu beliebten 
Melodien weltliher Volksgeſaänge gedichtet, fo von 
J. H. Knauſt, und in plattdeuticher Sprade von 
Befpafius (Nye Ehriftlite Befenge vnde Lede. 
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elche ebenfalls Luther hingewie⸗ 


vp allerley ardt Melodien der beſten olden Düdeſchen 


Lede ꝛc. Kübel, 1571). 

Nicht bloß die beften, ſondern auch bei weitem die 
meiiten Kirchenlieder find aus der lutheriſchen 
Kirche hervorgegangen ; die bedeutenditen Dichter 
find außer Zutber: Spengler, Speratus, 
GErasmusAlberus, Hanse Sachs, Paul Eber. 
Nic. Hermann, Joh. Mattheſius, Meliſ⸗ 
ſus Schede, Fiſchart, Nic. Selneckeer, 
Bartholomäus Ringwaldt, Philipp Nicolai. 
Joh. Valenti Andreäund Weckhrlin. Außer⸗ 
dem verdienen noch foigende erwähnt zu werden: 
Hans Witzſtat aus Wertheim in Franken, der 
1528 in Zwidau unter den Wiedertäufern gelebt 
baben foll („der geyſtlich Buchsbaum); Nilolaus 
Decius (um 1530 „Allein Gott in der Höh' fei 


fter ist Lieder richten: Sihe dich für, vnd lern die recht 
richten. Wo Bott bin bawet fein Kirch vnd fein wort, 
Da will der Teufel fein mit trug vnd mord.“ 
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1. Boefle. Vierter 
Ehr““, eine treffliche Erneuerung der alten Hymne 
Gloria in excelsis), Joh. Boliander, eigentlich 
Gramann oder Graumann (1487—1541), der eine 
rößereZahl von Kirchenliedern gefchrieben zu haben 
heint, weldye ihm den Beinamen des preugifchen Ors 
pheus erworben haben follen, von denen aben nur noch 
Eines bekannt ift („Nun lob mein feelden Herren‘); 
Johann Hefe (t 1547), welcher unter Andern 
das bekannte Volkslied: „Innsbruck, ich muß did 
laſſen“ geiftlich umdichtete („DO Welt, ich muy dich 
laſſen“); die Königin Mariavonlingarn, Schwes 
fer Karls V; Juſtus Jonas, einer der thätigs 
iten Beförderer der Reformation und naher Freund 
Luthers, welcher mehre Bjalmen bearbeitete; Adam 
Reißner, der Kreund und Begleiter Georgs von 
undöberg, welder einzelne atmen nicht ohne 
eſchick überfeßte ; Wolfgang Musculus (eigent> 
ih Meußlin), Johann Friedrich der Groß⸗ 
mütbige, Kurfürft von Sachſen („Wie's Gott 
gefällt, fo gefatt mir's auch“““; Albrecht, Marks 
rat zu tandenburg- Gulmbad) („Bad mein 
ott will”); Burkhard Waldis, der den 
ganzen Pfalter nicht ohne Spracdhgewandtheit in 
Heiltens fhöner Form und mit glüdlicher Aufs 
fafjung überfegte; Joh. Walther, deſſen einzi⸗ 
ges Lied („ein gar fchöner geiftlicier vnd chriſt⸗ 
licher newer Bergkreyen“) lebhaft bedauern läßt, 
daß er entweder nicht mehr gedichtet, oder daß jeine 
übrigen Lieder verloren gegangen find; Ambros 
fius Lobwaſſer (15151585), defien Ueber» 
feßung des ganzen Pfalters nach frangöfiichen Vor⸗ 
bildern zu hohem Anfeben gelangte; Martin 
Schalling aus Straßburg, (1532—1608); Lu d⸗ 
wig Helmbold, defjen Xieder zwar ohne bes 
fonderen Werth find, der jedoch ſchon deshalb anzus 
führen tft, weil er ohne Vergleich der fruchtbarite 
Ziederdichter jeiner Zeit war; Martin Kinner 
vonScerfenftein (1534—1597), Cornelius 
Beder, defien wertbloje Pfalmenüberfeßungen 
eine Zeit lang ſehr beliebt waren; Valerius 
Herberger (,. Balet will ich dir geben, du arge, 
falfche Welt‘); Philipp Freiherr zu Wins 
nenberg „chriſtliche Reuterlieder“. 

Von den Reformirten (Zwinglianern und 
Calviniſten) wurde das eigentliche Kirchenlied nur 
ſehr ſparſam bearbeitet, da bei ihnen der Kirchen⸗ 
geſang beinahe ganz vor der Predigt zurücktrat, 
und fie faſt aus hriestic Palmen Fangen. Die 
wenigen jelbititändigen Kirchenlieder, welche von 
teformirten Dichtern verfaßt wurden, find von 
zwingti Leo Jud, Joh. Zwick, Ambros 
ſius Blaurer und Thomas Blaurer; unter 
den Bearbeitern von Pſalmen find beſonders zu 
nennen Heinrih Vogtherr, Ludwig Deler, 
Bolfgang Eapito (eigentlich Köpfel) und Joachim 
Aberlin. Auch von Katholiken, die jeit der 
Reformation nur um defto ftrenger am Tateinifchen 
Gefang hielten, wurden wenige deutfche Kirchens 
fieder gedichtet; doch konnte die kathofifche Kirche 
bierin nicht ganz zurüdbleiben, weil der Ruf nad 
dem Gebrauch der Mutterfprache bei dem Gottes⸗ 
dienfte auch von denjenigen fortwährend erhoben 
wurde, welche der alten Xehre treu geblieben waren. 
Auch mußte es die Katholiken drängen, den Ges 
fängen der Proteftanten, welche durd ihre Vor⸗ 
trefflichkeit auch bei dem katholiſchen Volke Eins 
gang und Bewunderung fanden, andere im Geiſte 
der katholiſchen Kirche gedichtete Lieder entgegens 
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zuſetzen. Deshalb wurden vorzu ee die alten 
lateinifchen Kicchengefänge ins Deutſche überges 
tragen, jo von Vehe, Caspar Querhamer, 
Georg ®ipel und Flurheim. Diefeund andere, 
darunter tüchtige ältere Lieder find in den katho⸗ 
liſchen Gef angbüern Michael Behes (Leipzig 1537) 
und Johann Leiſentritts (Budijfin, 1567) gefanı- 
melt. Zwifchen den lutherifchen und den altkatho⸗ 
tiihen Gefangen ftehen die LXieder der böhmis 

hen Brüder, von denen ſich eine große Zahl 
erhalten hat, welche weniger dogmatiſche Färbung 
haben, als die Iutherifchen, ſich mehr in der finns 
lichen Auffaſſungsweiſe der göttlichen Perſonen 
bewegen, und die Beziehungen der Menjchen zu 
Gott in lebendiger Anſchaulichkeit bervortreten 
laſſen, wodurd k freifih in fchwärmerijche und 
oft füßliche Darftellung verfallen, was fie weſent⸗ 
lich vom altkatholifchen Selang unterfcheidet. Als 
bedeutendfte Dichter find befondere Michael 
Weiffe,nah ibm Joh. Horn (t 1547 als Ober 
bifchoff der böhmifchen Brüder) zu erwähnen, die 
beide gröbere Sammlungen von Kirchengefängen der 
böhmischen Brüder veranitalteten. Auch die Lieder 
der Wiedertäufer verdienen Beachtung ; in den 
wenigen, die bis jetzt näher befannt worden find, 
zeigt fich ihre Xehre viel reiner und edler, als in 
den Berichten der Sefchichtichreiber. Es fcheint, 
daß fie Gefchichten von älteren und teichgeitigen 
Märtyrern mit Vorliebe zum Stoffe ihrer efänge 
nahmen, wozu fie freilich in den häufigen und graus 
famen Verfolgungen, die fie zu erdulden hatten, 
binfänglich Beranlaffung fanden. 

Die meiften geiftlichen Xieder find bochdeutich, 
doch wurden auch viele theils urfprünglich nie» 
derdeutſch gedichtet, theild aus dem Hochdeuts 
chen ind Niederdeutfche le Der bedeutendite 
niederdeutfche Dichterit ZohannXreder, außer 
dem find noch zu erwähnen Hermann Bonn, Sus 
perintendent zu Lübeck, welcher durch fein nieders 
deutfches Gefangbug (1537) der Gründer des nies 
derdeutfchen Gefanges wurde, Nicolas Boie, 
Albert Sals borch und Hermann Veſpaſius. 

An poetifhem Gehalte it das Volkslied noch 
weitaus bedeutender als das Kirchenlied, und es 
übertrifft diefes auch wohl an Umfang und Reichs 
tbum. —* war keine Zeit geeigneter, den 
Volksgeſang zu heben und zu befoͤrdern, als die 
erſte Hälfte des 16. Jahrh.; denn die nämlichen 
Gründe, welche ihn fhon im 15. Jahrh. zu ſchöner 
Blüthe gebracht hatten (S. I, 591), wirkten aud) 
jest noch fort, und diefen gefellten fich neue hinzu, 
welche nicht weniger dazu beitrugen, dieſe Blüthe 
zu immer größerer Fülle zu bringen. Die uns 
mittelbare Theilnahme des Volks an den refors 
matoriihen Bewegungen, da8 Gewicht, welches 
zuerſt von den Neformatoren auf feine Theilnahme 

efegt wurde, vielleicht noch mehr die yolitifche 
Nührigkeit, die es nur entwidelte, und die Hoffnung, 
die ihm fang vorenthaltenen Rechte und Kreiheiten 
endlich zu erlangen, hob es zu einer Kraft des 
Selbftgefühls und einer Freudigkeit des Lebens, 
welche defien poetiihen Sinn mädtig anregen 
mußten. Freilich find nicht alle Volkslieder, die 


uns durch die in großer Zahl auftauchenden Samms 

fungen und eine noch größere Menge von fliegenden 

Blättern erhalten wurden, Erzeugniffe jener Zeit, 

vielmehr ftammen, wie ſchon früher bemerkt wurde, 

viele derjelben unzweifelhaft aus früheren Jahr⸗ 
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hunderten; aber e8 waren auch biele wentaftens 
mittelbar zum Eigenthun der damaligen Zeit ges 
worden, nicht nur dadurch, daß fie fortwährend im 
Munde des Volkes blieben, fondern audy und bes 
fonders dadurch, daß fie von demfelben für feine 
Berhältnifie und jene Sprache mit mehr oder wes 
niger Selbftitändigkeit umgedichtet wurden. 

Im Ganzen finden fi in den Volksliedern der 
Beit die nämlichen Stoffe behandelt, wie im vorigen 
Jahrhundert; denn die Stoffe, weldhe das Rolf 
begeiftern, find f auch dieengen, welche ewig 
neu bleiben, weil fie Die innigiten und mächtigſten 
Berhältniffe des menfchlihen Herzens berühren. 
Liebesfreude und Liebesfchmerz, bald in allgemeinen 
Zügen, bald in befondern Erlebniffen dargeftellt, 
jugendliche Lebensluſt, die ng bald in rubiger und 
do lebensvoller, bald in übermüthiger, bis zur 
Audgelaffenheit gefteigerter Heiterkeit fund gibt, 
dies find, wie früher, jo auch jeßt die vorherrſchen⸗ 
den Stoffe des Volksgeſangs. Daß viele Lieder 
in der Reformationdzeit gelungen wurden, welche 
das fittlihe Gefühl beleidigten, haben wir ſchon 
aus Luthers Aeußerung erfahren; aber auch alle 
nachfolgenden Sammler von Kirchenliedern erheben 
diefelbe Klage und zwar ertönt fie um fo lauter, 
je näher fie dem Ende des Zeitraumes flehen. Kreis 
fich mögen gewiß viele an ſich unverfängliche Lieder 
der Liebe und Luft den fpäteren Theologen, deren 
Lebensanfihtimmer düfterer und befch-änkter wurde, 
als verdammenswerth erichienen fein; allein ihre 
Klagen waren keineswegs grundlos, da fich wirklich 
manche Lieder aus jener Zeit erhalten haben, welche 
die Gefchlehtöverhäftniffe in der nadteften Weiſe 
darftellen. Bei einigen Xiebesliedern läßt fih der 
noch immer fortwährende Einfluß des Minnegefangs 
nicht verfennen, doch nimmt er je länger je mehr 
ab und iſt ſelbſt im Anfange des Zeitraums ſchon 
ſchwach und nur in einzelnen Zügen zu bemerten. 
Als ſolche Bortinirfung diefes Einfluffes find nas 
mentlich die noch freilih nur in fehr geringer Ans 
zahl vorfommenden Ta g elieder anzufeben. Die 
Ichönften und beiten Liebeslieder find ohne 
Zweifel gerade diejenigen (und es find bei weiten 
die meiften), welche an den Minnegefang nicht ers 
innern; fie find voll lebensvoller Friſche, die auch 
durch Die öfters unbeholfene Sprache nicht vers 
wifcht wird. Bon TZanzliedern, deren es eine 
große Zahl gegeben haben muß, Haben fih nur 
wenige erhalten; fie fcheinen weniger häufig gedrudt 
worden zu fein, und zwar wohl aus dem Grunde, 
weil jede Gegend ihre eigenen hatte, die fie nicht 
fo feicht mit andern vertaufchte, oder au, weil 
es damals, wie jegt noch in Tyrol, gebräuchlich 
war, diefelben aus dem Stegereife zu dichten. 
Auch dieNaturs und namentlich die Frühlings⸗ 
lieder, welche übrigens oft in natürlicher Weife 
in Liebesgefänge übergehen, wie diefe Dagegen in 
jene, find voll Xeben und Anſchaulichkeit. gen⸗ 
thümlich iſt es übrigens den Liedern aus der Res 
formationszeit, daß fie gerne eine religiöfe Wen⸗ 
dung nehmen und das Gefühl der Heiterkeit und 
des Liebesglücks durch den Hinblid auf Gott zu 
veredeln fuchen. 

Zu den trefflichften Erzeugniffen der Volkspoefie 
diefed Zeitraums gehören ohne Zweifel die Trink⸗ 
lieder, deren Zahl fehr bedeutend ift; fie über- 
rafchen insbefondere durch die Mannigfaltigkeit, 
mit der fie den an fi jo einfachen Stoff behan- 


dein, und erfreuen durch den trefflichen Humor, der 
aus ihnen, wie aus einer unverfiegbaren Duelle 
fprudelt. Auch Zägerlieder, Bergreien, 
Studenten» und Soldatenlieder, fo wie 
Handwerktölieder manderlei Art, die bald das 
Handwerk und die Zunft preifen, bald das Leben 
des wandernden Gefellen fhildern, bald auch als 
Spottlieder erfcheinen, finden ſich ziemlich häufig, 
ohne fich jedoch zu größerer Bedeutung zu erheben. — 
Die firhlidhen und religiöfen Fragen wurs 
den jehr häufig in Liedern behandelt, welche um fo 
mehr Eingang und Verbreitung beim Bolte fanden, 
je entjchiedener ihre Sprache war; es finden fi 
darunter die bitterften Ausfälle gegen die katholi⸗ 
Ihe Kirche und namentlich gegen die Geiftlichkeit 
und das Pabſtthum insbefondere (jo Die Lieder ‚von 
den Falſchen Predigern“, „vom Antihrift zu 
Rom‘); aber diefe kecke Sprache ift auch ihr größe 
ted, wenn nicht ihr einziges Verdienſt Manche 
diefer Xieder heben auch wohl die politifchen Ber: 
hältniffe hervor, doch treten diefe hinter der relis 
giöfen fehr zurüd, und es iſt die Zahl der rein 
politiſchen Lieder nicht groß, fchon deöwegen, 
weil die Dichter ihre Anfidhten mehr in das Gewand 
der belehrenden Darftellung Meideten. Uebrigens 
mögen viele theild noch nicht wieder aufgefunden 
worden fein, theild haben die Kürften nach Unters 
drüdung des großen Bauernaufitandes gewiß viele 
diefer Lieder vernichten laffen; doch mögen wohl 
mande en in den Archiven der Kürften und 
Städte noch jept unbelannt verwahrt liegen; da⸗ 
ge en hat ſich ein größeres, aber poetifch ganz werth⸗ 
* Lied erhalten, das gegen die Bauern gerichtet 
iſt. Diejenigen Lieder, welche gegen den Kaiſer 
und deſſen Bemühungen, die kaiſerliche Gewalt zu 
vergrößern, gerichtet und daher im Intereſſe der 
—* geſchrieben waren, hatten zwar auch An⸗ 
echtungen zu erfahren, und es erſchienen vielfache 
Verbote gegen das Drucken derſelben; doch konnte 
es natürlich weniger gelingen, fie ganz zu vernichten, 
weil diefe Berfolgungen von den Si: en, wie leicht 
u begreifen, nicht mit der gehörigen Kraft unter« 
—* wurden. 

An rein hiſtoriſchen Volksliedern iſt das 
16. Jahrhundert ebenfalls keineswegs arm, viel⸗ 
mehr iſt keine auch noch ſo unbedeutende Thatſache 
unbeſungen geblieben; dagegen iſt kaum eins der⸗ 
ſelben von poetiſchem —* jedenfalls können ſelbſt 
die beiten mit Ausnahme etwa des „Lieds von der 
Schlacht vor Pavia’ denen des vorigen Zeit: 
raums nicht an Die Seite geftellt werden. 

Auch indiefem Zeitraume gab es wandernde Volks⸗ 
fänger, wie 3.8. Grienenwald einer geweien 

ein mag, von welchem G. Wickram (S. u.) aus⸗ 

hrlicher berichtet. Doch mußte die immer größere 
Ausbreitung der Buchdruderfunit nothwendig Dies 
jelben immer mehr zurüddrängen, und es find uns 

aum noch fpärlicheNachrichten von ihnen überliefert. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über die 
Iyrifche Poefie gehen wir zur Betrachtung der eins 
zelnen Dichter und Dichtungen über. 


Huldreih Zwingli. 


Der große ſchweizeriſche ReformatorHuldreich 
Zwingli ftand an poetifchem Talente dem in fo 
mancher Beziehung größeren Luther weit nah; und 
ob er glei, wie dieſer, mufſikaliſch gebildet war, 
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(wie er denn auch einige Lieder felbft componirte), 
fo widmete er dem Kir u en doch nicht die Aufs 
merkfamfeit, die ihm von Luther zu Theil ward. 
Zwar dichtete er einige Lieder, die fpäter in das Ges 
fangbuch der Reformirten aufgenommen wurden; 
allein ed waren ur: eigentlich nur Gelegenheitsge⸗ 
dichte, fo ein „Geiſtlich lied um Hilf und byftand in 
friegögefar ‘ für den erften @appelerfrieg (1520), 
und ein anderes „Als er mit peftileng anggriffen 
ward“. Außerdem haben wir von ihm nur noch 
eine Umdichtung des 79. Pſalms, deren Zeit und 
Beranlafjung unbekannt it. Diefe Lieder, denen 
Fülle der Gedanken und Tiefe des Gefühle nicht 
abzufprechen ijt, und Die ſich in einem fchönen und 
würdigen Ausdrud bewegen, unterfcheiden fich Durch 
die Auperit Funftreiche und mit großer Sorgfalt bes 
arbeitete Form von den einfachen, auf dem Volks⸗ 
gefang beruhenden Weiſen Luthers eben nicht zu 
ihrem Bortheil: auf eine folche, wir möchten Ingen, 
gelehrte Form, welche lebhaft an die fpäteren Min⸗ 
nefinger erinnert, ließ fich freilich volksthümlicher 
Kirchengefung nicht begründen, und es tft leicht be⸗ 

reiflich , daß derſelbe Is bei folhem Borgange des 
DReifters in der reformirten Kirche nicht Tebendig 
entwideln konnte. Merkwürdig ift es jedenfalls, 
und es gehört died zu den unerflärlichen in der 
menschlichen Ratur fo häufig vorfommenden Erfcheis 
nungen, daß Zwingli, der von dem ädhteiten repu- 
blifaniihen Sinn erfüllt war, der, aus dem Volle 
hervorgegangen, für diefes vorzüglich zu wirken 
firebte, gerade hierin das Richtige nicht fand, fo 
nahe es auch lag, und ftatt, wie Luther, der fich im 
Leben fpäter vom Volke entichieden abwandte, auf 
der Grundlage des Volksgeſangs ein ächt nationales 
Kirchenlied zu Schaffen , fich in die verwidelten, dem 
Volke unverftändlichen Weiſen des Minnelieds und 
Meiitergejanges verlieren konnte. 


Gin Hriftenlih gſang geftellt durch Huldryvch 
Zwingli, alger mit peftileng anggriffenwart. 


1. Im anfang der krankheit. 
Hilf, herr gott, Hilf 
in dijer not! 
ich mein, ber tob 
iyg an der thür. 
Stand, Ghrifte, fur: 
dann bu 1: uberwunven haft! 
Zu bir i 


den geifte min 

von diſer erd, 

thüſt dus, daß er nit boͤſer werd, 
ald andern nit 

befle# jr leben fromm vnd ſitt. 


2. In mitten der krankheit. 
Troͤſt, herr gott, troͤſt! 
Die krankheit wachſt, 
wee vnd angſt faßt 
min feel vnd lyb. 
Darum dich ſchyb 
gen mir, einiger troſt, mit gnad! 
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Die gwüß erloͤſt 

ein et ber 

fin herzlich bger 

vnd Hoffnung ſetzt 

in dich, verihägt 

barzü diß zyt all nug vnd ſchad. 
Run iſt es vom: 

min zung ift fumm, 

mag fprechen nit ein wort; 

min finn find all verborrt. 
Darum iſt zyt, 

Daß du min ſtryt 

al fürhin ; 

o ih nit bin 

fo ſtark, daß ih 

mög tapferlih 

tbun widerſtand 

bes tüfels facht vnd, frefner band. 
Dod wirt min gmut R 
ſtaͤt blyben dir, wie er joch wuͤt. 


3. In der befferung. 

Gſund, herr gott, giund:! 
ih mein, ich feer 
ſchon widrum ber; 
Ja, wenn dich dunkt, 
der ſünden funk 
werb nit meer bherrſchen mich vf erd, 
&o muß min mund 
din lob vnd leer 
vsſprechen meer, 
dann vormals ie, 
wie es joch geh, 
anti on alle gfärd. 
Wiewol ih müß 
des todes bup 
erlyden zwar einmal, 
villycht mit größrem qual, 
denn fegund wär 
geiee en, Beer! 

o ih funft bin 
nad gfaren Bin, 
fo will ih doch 
den truß vnd poch 
in bifer_welt 
tragen Kae vmb widergelt 
mit bilfe din, 
on den nüt mag volllommin fon. 


Martin 2utber. 


Luthers Geburtehaus. 

Ueber das Leben und die literariſche Wirkſam⸗ 
keit des großen Urhebers der Reformation werden 
9 


| 





| und funftreichfte gewefen und auch wohl bleiben wird, 


Bon 1525 


bier befchränfen wir uns auf Die Darftellung feiner 
Iyrifhen Dichtungen und namentlich feiner hoben 
Berdienfte um das Kirchenlied. Daß er daffelbe 
recht eigentlich erft gründete und eg zu einem weients 
lichen Beftandtheife des stein erhob, haben 
wir jhon oben bemerkt, fo wie daß er dem Kirchen⸗ 
liede den Stempel aufdrüdte, welchen es bis auf die 
neuefte Zeit bewahrte und auch bewahren mußte, 
wenn es fich nicht nach dieſer oder jener Seite von 
feinem wirklichen Ziel und Zwed entfernen, feinen 
beilfamen Einfluß mehr oder weniger verlieren 
wollte. Freilich haben wir ſchon oben von verfchies 
denen Abirrungen geiprochen, zu welden fich die 
Dichter von Kirchenliedern ſchon im vorliegenden 
Zeitraum verleiten ließen, und wir werden ähnliche 
oder auch andere Abweichungen im Laufe unferer 
Darftellung noch mehr antreten, aber es wird fid 
zeigen, Daß dieſe ſtets zum entfchiedenften Nachtheile 
des Kirchenlieds felbit ausfielen. Es ift eine der 
berporragenditen Eigenthümlichkeiten Luthers als 
Schriftfteller, daß er mit einem feltenen, aus der 
Großartigfeit feines Geiftes hervorgehenden Takt 
immer und fiher die allein richtige Form der Dars 
ftellung erfannte, woraus großen Theils der uner- 
meßliche Eindrud zu erklären ift, den ſeine Schriften 
ohne Ausnahme auf feine gen enoſſen hervorbrach⸗ 
ten. Und ſo hatte er auch mit vollendeter Sicher⸗ 
heit erkannt, was das Kirchenlied ſein und leiſten 
müſſe, wenn es ſeinem höchſten Zwecke, die zur An⸗ 
dacht verſammelte chriſtliche Gemeinde zu erbauen, 
entſprechen ſollte. Das Kirchenlied war, wie wir 
früher (1, 594) geſehen haben, recht eigentlich aus 
dem Volke hervorgegangen, und hatte daher einen 
dem Bedürfniſſe des Volkes entſprechenden Charak⸗ 
ter angenommen. Dieſen voltemäpigen Charakter 
nun * Luther mit einer ſein eigenes Weſen bezeich⸗ 
nenden Tüchtigkeit auf, ſo daß ſeine Kirchenlieder 
unerreichbare Muſter volksthümlicher Dichtungen 
wurden. Denn ſie newegen fi) nit nur in der 
ſchlichten und bei aller Einfachheit doc, kräftigen 
Ausdrudöweije des Volks, es Spricht ſich in ihnen 
aud die erfreulichfte Glaubensinnigkeit und Glau⸗ 
benswärme aus, die freilich in Luthers eigenem 
Weſen lag, die aber zugleich auch tief im Volke 
wurzelt. Was das Volk feit beinahe Jahrhunderten 
angeitrebt hatte, in der Kirche Gef änge zu hören und 
ſelbſt mit zu fingen, die, in feiner eigenen Sprache 
und der ihm eigenthümlichen Ausdrudsweije ges 
dichtet, die tiefe Ölaubenszuverficht ausjpräden, 
die ihm jelbft nicht in der Zeit der größten Noth, ja 
nicht einmal durch die große Verfunfenheit feiner 
Geiftlichen geraubt werden konnte; das ward ihm 
nun durch die vortrefflichen Kirchenfieder Luthers 
gewährt, die fi) denn auch mit bervundernewürdiger 
Schnelligkeit über alle deutichen Länder verbreiteten 
und überall mit Begeifterung aufgenommen wurden, 
jo daß fie vielleicht nicht weniger zur allgemeinen 
Aufnahmeder Reformation beitrugen, als ſelbſt feine 
Bibelüberfeßung, wiedenn ein fpäterer Zejuit (Con⸗ 
zenius) von feinem Standpunkte aus mit vollem 
Rechte Sagen konnte, es hätten die Lieder Luthers 
mehr Seelen getödtet, als feine Bücher und jeine 


; Reden. Bortrefflich werden diefe Kirchenlieder von 


Gyr. Spangenberg dharakterifirt. „So muß mans 
ja wahr jeyn laſſen, daß Lutherus unter aflen Meis 
fler= Sängern, fider der Apoſtel Zeit ber, der befte 
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wir geeigneter im Abjchnitt von der Profa berichten ; | in deffen Liedern und Sefängen mann keinvergeblid 


noch unnöthiges Wörtlein findet; es fleußet und 
rüflet Ihm alles aufs lieblichſte und notlichite voller 
GBeiftes und Xehre, daß ſchier ein jedes Wort eine 
eigene Predigt oder doch zum wenigften eine fonders 
lie Erinnerung giebt. Da iſt nichts gezwungenes, 
nichts eingeflicktes, nichtS verbrochenes ; die Reimen 
find feiht und gut, Die Wort artlich und aufferlefen, 
die Meynung klar und verſtendtlich, die Melodyen 
und Thon lieblich und berblich, und in Summa alles 
herrlich und tröftli , daß es Safft und Krafft hat, 
berpet und tröftet. Und ifl in Summa feine® gleis 
chen nicht , viel weniger feines Meifters zu finden.“ 
Hat auch Spangenberg gerade das, was wir ald den 
weſentlichſten Gharakterzug in Luthers Kirchenlie 
dern, deren volksthümliches Element, nicht erkannt, 
fo wird aus feiner Daritellung doch erſichtlich, daß 
er defjen Bedeutung unwillfürli fühlte, beſon⸗ 
ders Dadurch, daß er die mufikalifche Kraft Derfelben 
bervorhebt, Die ſchon vor Luther nur nod im Volkes 
liede gu finden, aus der gelehrten Dichtung dagegen 
vollftändig verfchwunden war. Es ift bekannt, daß 
Zuther ſich angelegentlich beftrebte, den Kirchenge⸗ 
fang auch mufifalifch zu verbeffern und vollomäßig 
einzuridhten. Selbſt mufllalifch gebildet, componirte 
er mehrere Xieder, doch vertraute er die hohe Auf» 
gabe vorzüglich feinen beiden Kreunden, den tüchti⸗ 
gen Kapellmeiftern Conrad Rupf und Joh. Walther, 
die, von ihm geleitet und in feinem Geifte wirkend, 
mandye herrliche Melodien fchufen, welde vom 
Volke mit nicht weniger Begeifterung aufgenommen 
wurden, als die Lieder felbft, fo daß man katholifcher 
feitö oft genug die Klagen wiederholen hörte, das 
Bolt finge fih in Zuthers Lehre hinein. 

Bon den 37 Kirchenliedern, welche Zuther ver: 
faßte (fech8 oder fieben andere können ihm nicht mit 
Sicherheit zugejchrieben werden), find nur fünf 
ganz felbitftändig gedichtet, die übrigen find zum 
—28 Theil entweder Ueberſetzungen oder Ueber⸗ 
arbeitungen lateiniſcher Kirchengeſaͤnge oder alter 
deutfcher geiitlicher Volkslieder; einige find Bear: 
beitungen von Pjulmen oder einzelner Bibelftellen. 
Aber auch dieje find bewundernswärdig, theils 
durch Die Treue, mit welcher er den Geiſt und Sinn 
jeiner Vorbilder auffaßte und wiedergab, theils 
durch die Selbititändigfeit, mit welcher er das Eins 
zelne behandelte und verbefjerte. Wir theilen von 
den verfchiedenen Battungen Beijpiele mit und zwar 
zunächft die Umdichtung des alten lateinifchen Kits 
chengeſangs „Veni, sancte spiritus‘‘ (1), den ſchon 
Hermann, Mönd von Salzburg, bearbeitet hatte 
(1, 597), welche Nahbildung Luther nicht gekannt 
zu haben fcheint: wenigſtens legte er der feinigen 
eine andere zum Grunde, welche am Anfange des 
16. Jahrh. häufig gefungen wurde. Es beftand 
diefe aus einer einzigen Strophe, welche Zutber bei⸗ 
nahe wörtlich beibehielt, denn er hielt dieſen Ge: 
fang für jo vortrefflich, daß er in feinen Tifchreden 
jagt, „der heilige Geift habe ihn felber von ſich ges 
macht, beide, Wort und Melodey“. Die zwei von 
ihm hinzugedichteten Strophen athmen den näms 
lichen tief gläubigen Einn, welcher im urfprüngs 
lihen Geſang liegt. Zu den vortrefflichiten Liedern 
Luthers, wenn ſich überbaupt ein Unterſchied finden 
läßt, gehören jedenfalld die Ilmarbeitungen der 
Pialmen, deren großartiger und von der reinften 
Poefie dDurchdrungener Geift dem feinigen fo ganz 
entſprach. Die Umdichtung des „12. Pialms‘(2) 
10 
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und Heuchler, an die ſich die lebendigſte Zuverſicht 
ſchließt, daß Gott die wahre Lehre gegen alle An⸗ 
fechtungen fchügen würde; und wiederum kann ſich 
das inniafte Bertrauenauf Gott und feine unendliche 
Gũte nicht reiner und nicht fräftiger ausdrüden, ale 
in der Bearbeitung des 130. Pſalms „Aus 
tieffer not fhreiich zu dDir‘(3). In keinem 
Liede fpricht fich aber die Ueberzeugung von der 
Gnade und der Allmacht Gottes zugleich einfacher 
und mächtiger aus, als in der Nachbildung des 
46. Pfalms(4), deren großartige Wirkung nicht 
befier erklärt werden kann, als duch den alten 
Volksreim: 
„&ine feſte Burg iſt unſer Gott: 
half vor Alters, hilft noch aus Noth.“ 
Der Lobgeſang „Nun bitten wir den heili— 
gen Geiſt“ (5) iſt uns ſchon aus früherer Zeit als 
vielgejungenes geiftliche® Volkslied bekannt (1,594) ; 
Luther hat daffelde unverändert als erſte Strophe 
beibehalten und Drei neue binzugedichtet, welche den 
Gedanken des Volkslieds in ächt volksmäßiger Weife 
nad feinen Hauptbeziehungen entwideln. Auch die 
felbftftändig gedichteten Lieder haben Dielen volks⸗ 
mäßigen Ton, am wenigften vielleicht das Lied: „Nu 
freud eud, Lieben Chriſten gmein” (6), 
welches aber ſchon dadurd merkwird! 
Zuthers erfter Verſuch im Kirchenliede ift, in wels 
chem er feine ganze Glaubenslehre niederlegte. 
Ganz im Tone des Volksgeſangs ift Dagegen das 
herrliche „KRinderfied (7), dein liebenswürdige 
Naivetät und reine Kindlichkeit wahrhaft unnad- 
ahmlich ift; nicht weniger das „Lied von den 
zween Merterern Ehrifti‘ (8), welchem nur 
die größere Anfchaulichkeit abgeht, um für ein voll: 
saltigen Muſter epifchen Doftzgefange zu gelten. 
Obgleich dieſes, wie die zwei folgenden, ſchon 

nicht mehr in die Reihe der eigentlichen Kirchenlie⸗ 
der gehört, ſo haben wir dieſelben doch mitgetheilt, 
um ein Bild von der dichteriſchen Vielſeitigkeit 
Luthers zu geben, der ohne Zweifel aud) in andern 
Gattungen Großes geleiftet hätte, wenn er fich der 
Poefle ausfchlieplich hätte widmen wollen. Es ers 

ibt fich Diejes zwar weniger aus dem Liede „„Bom 
Gar feben‘ (10), weldyes aber für Luthers Cha⸗ 
rakteriſtik höchſt wichtig iſt, weil es ung zeigt, wie 
klar er in der That auch Die darin gefchilderten Ver: 
bäftniffe durchſchaute; dagegen tritt es in lebendi⸗ 

er Wahrheit in der fchönen Dichtung „Xraw 

ufica‘ (9) hervor, welches die veredelnde und 

das Menfchenberz zu Gott emporhebende Macht des 
Gefangs in wahrhaft dDichterifchen Zügen darftellt. 


1. Beni fancte Spiritus, gebeffert. 
1, Km beiliger Geiſt, HErre Gott, 
erfüll mit deiner gnaben gut 
Deiner gleubigen hertz, mut vnd fin, 
dein brünftige lieb entzuͤnd in fn. 
O HERR, durch deines liechtes glany 
u dem glauben verfamlet haft 
as vold aus aller Welt zungen: 
das fey dir, HERR, zu lob gefungen, 
Haleluia, baleluia. 
2. Du beiliges liecht, edler Hort, 
las ons leuchten bes lebens wort, 
Vnd ler ons Bot reiht erkennen, 
von bergen Bater {n nennen. 

D HERR, behüt für frembder lehr, 
das wir nicht meifter fuchen mehr, 
Denn Ihefum mit redhtem glauben, 
vnd jin aus ganger macht vertrawen. 

Haleluia, haleluia. 


Vierter Beitraum. 
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gift, daß es 
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3. Du heilige brunſt, fuffer troft, 
nu hilff ons frölih vnd getroft 
In beim bienft beftenbig bleiben, 
die trübfal vns nicht abtreiben. 
O HERR, durch dein krafft vns bereit 
ond ftard des fleiſches bloͤdigkeit, 
Das wir bie ritterlich ringen, 
durch tod vnd leben zu bir dringen. 
Haleluia, baleluia. 








2. Der XU. Pfalm. Saluum me fac Domine. 


1. ACH Gott von himel, fich darein 
vnd [a8 dich des erbarmen, 
Wie wenig find der heilgen bein, 
verlaflen And wir armen. 
Dein wort man lefit nicht haben war, 
ber glaub ift auch verloſchen gar 
bey allen menſchen finden. 


2. Sie leren eitel falfche liſt, 
was eigen Big erfindet. 
Ir berg nicht eines finnes ift 
in &ottes wort gegründet. 
Der wehlet bis, der ander das, 
fie trennen vns on alle mas 
und gleiffen ſchoͤn von auflen. 


3. Gott wolt ausrotten alle lahr, 
die falfchen fchein vns leren; 
Darzu jr zung flolg offenbar 
ſpricht: troß, wer wils vns wehren? 
Wir haben recht vnd macht allein, 
was wir fegen, das gilt gemein, 
wer ift, der ons fol meiflern? 


4. Darumb fpricht Gott: Ich mus auff fein, 
Die armen find verflöret,; 
Ir feuffpen dringt zu mir herein, 
ih hab jr klag erhöret. 
Mein heilſam wort jol auff den plan 
Be vnd friſch fie greiffen an 
ond fein bie Frafft der armen. 


5. Das filber, durchs fewr fieben mal 
bewert, wird lauter funden: 
Am Gottes wort man warten fol 
bes gleichen alle ftunden: 
Es wil durchs_creug beweret fein 
da wird fein krafft erfand, vnd fchein 
onnd leucht flard in die lande. 


6. Das wolftu, Gott, bewaren rein 
für diefem argen gißlchte. 
Vnd las vns dir befolhen fein, 
das ſichs in vns nicht flechte, 
Der Sottlos baut ch ombher find, 
wo dieſe loſe leute fin 
in deinem vold erhaben. 


3. Der CXXX. Pfalm: de profundis elamaui ad 


te Domine. 


1. AVs tieffer not ſchrey ich zu bir, 
HERR Bott, erhör mein ruffen, 
Dein gnevig ohren fer zu mir 
vnd meiner bit fie öffen, 

Denn fo du wilt das fehen an, 
was fund vnd vnredht iſt gethan, 
wer fan, HERR, für dir bleiben ? 


2, Bey dir gilt nicht® denn gnab vnd gunft, 
die funde zuuergeben. 
Es ift doch vnſer thun vmb funft 
auch in dem beften leben. 
Für dir niemand fi rbumen fan, 
de3 mus dich fürchten fjederman 
ond deiner gnaben leben. 


3. Darumb auff Gott wil hoffen ich, 
auff mein verbienft nicht bawen, 
Auff in mein berg fol laſſen fi 

vnd jeiner güte tramen, 

Die mir zufagt fein werbes wert, 
das ift mein troft vnd trewer hort, 
des wil ich allzeit Barren. 

4. Vnd ob es werd bis in die nacht 
vnd wider an ben morgen, 

Doch fol mein hertz an Gottes macht 
verzmweiueln nicht, noch forgen. 
11 
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4. Der XLVI. Pſalm. Deus nofter refugıum et 


m 


So thu Israel rechter art, 
ber aus dem geiſt erzgeuget warb 
ond feines Wotte rre. 


i 
2 
a 
3 
4 
5 
g 
; 
8. 
a 


virtus ac. 
1. EIn feſte burg iſt vnſer Gott, 

ein gute wehr vnd waffen: 
Gr Hilfft vns frey aus aller not, 
die vns igt hat betroffen. 

Der alt böfe feind 
mit ernft ers igt meint, 

% madt vnd viel Li 
ein graufam rüſtung ift, 
auff erd ift nichts feine gleichen. 


Mit onfer macht ift nichts gethan, 
wir find gar bald verloren 3 
Es ſtreit für vns der rechte man, 
den Gott Hat felbs erkoren. 
Gehe Soefus Chr, 
er heißt us Ghrift, 
der HERR Zebaoth, 
vnd iſt kein ander Gott, 
das felt mus er behalten. 


3. Vnd wenn die welt vol Zeuffel wer 
end wolt vns gar verfchlingen, 
fo fürchten wir uns nicht fo fehr, 
es fol ons doch gelingen. 
Der Fürft diefer welt, 
wie fawr er ſich flelt, 
thut er vns doch nicht, 
das macht, er iſt gericht, 
ein wortlin kan in fellen. 


4. Das wort fie föllen Laflen fan 
vnd fein danck dazu haben, 

bey ons wol auff dem plan 

mit feinem geift onb gaben. 
Nemen fie ven leib, 
t, ehr, kind vnd weib: 

as fahren dahin, 

fie habens fein gewin, 

Das Rei mus vns body bleiben. 


Der lobgeſang: „Ru bitten wir ven hei⸗ 
ligen Beif.” 


. RD bitten wir den heiligen Geift 


vmb ben rechten glauben allermeift, 
Das er ons bebüte 

an vnſerm ende, 

wenn wir heim farn 

aus diefem elende. Kyrioleis. 


Du werbes licht, gib vns beinen fchein, 

ler ons Iheſum Eprift fennen allein, 
Das wir an {m bleiben, 

dem trewen Heiland, 

der vns bracht Kat 

zum rechten Baterland. Kyrioleis. 


. Du jüße lieb, fhend vns beine gunft, 


las ons empfinden der liebe brunft, 
Das wir ons von bergen 

einander lieben 

ond im frieve 


auff einem fine bleiben. Kyrioleis. 


. Du hoͤchſter tröſter in aller not, 


bilff, das wir nicht fürchten ſchand, noch tod, 
er in ons vie finne ° 0 

nicht verzagen, 

wenn der feind wird 

das leben verklagen. Kyrioleis. 


Gin dandlier, für die höchſten wolthaten, 


fo vne Gott in Chriſto erzeigt hat. 


1. RD freup eu, Lieben Ghriften gmein 
vnd lapt vns froͤlich fpringen, 


Das wir getroſt vn» all in ein 
mit luſt vnd Liebe fingen: 
Was Bott an vns gewendet het, 
vnd feine füße wunderthat. 
gar thewr bat er& erworben. 


Dem Teuffel, ich gefangen fag 
im tob war ich verloren, 
mein fund mid; quelet nacht vnd tag, 
darin ich war geboren , 

fiel auch imer tieffer brein, 
es war fein guts am leben mein, 
die fund bat mich befeflen. 


Mein gute werd, die golten nicht, 
e6 war mit in verborben; 
Der frey will haſſet Gotis gericht, 
er war zum gut erflorben; 

Die angft mich zu verzweiueln treib, 
das nichts denn flerben bey mir bleib, 
zur hellen muft finden. 


Da jamerts Gott in ewigkeit 
mein elend vbermaflen, . 
Er dacht an fein barmhertzigkeit, 
er wolt mir belffen laſſen 
Er wand {m mir das Vater berg, 


» 
‘ 


in 
. 


es war bey im fürwar fein fcherk, 
er lies fein beftes koſten. 


5. Er Ira u feinem lieben Son: 
die zeit it hie zurbarmen, 
Sar bin, meins berkens werbe Iron 
ond fen das heil dem armen, 
Bnd hilff im aus der funden uot, 
erwürg für in den bittern tob 
vnd las in mit dir [chen. 


6, Der Son dem Bater ghorfam ward, 
er fam zu mir auff erben, 
Bon einer Jungfrau rein vnd zart, 
er folt mein bruder werben. 
Sar heimlich furt er fein gewalt, 
ex gieng in meiner armen gfalt, 
den Teuffel wolt er fangen. 


Er ſprach zu mir: halt dich an mich, 
es fol dir ſetzt gelingen. 
Ich geb mich felber gang für dich, 
da wil id far dich ringen, 

Denn id bin dein vnd du bift mein, 
ond wo ich bleib da foltu fein, 
ons fol der fein» nicht f n. 


Bergieflen wird er mir mein blut, 
dazu mein leben rauben, 
Das leid ich alles dir zu gut, 
das halt mit feftem glauben. 

Den tod rerfchlingt das leben mein 
mein vnſchuld tregt die ſunde bein, 
da biftu jelig worben. 


Ben himel zu vem Bater mein 
far ich von diefem leben, 
Da wil ich fein der meifter bein, 
den geift wil ich dir geben, 

Der di in trübnis tröften fol 
ond leren mich erkennen wol 
vnd in der warheit leiten. 


. Was ih gethan hab vnd gelert, 
das foltu thun vnd leren, 
Damit das reich Gotts werd gemehrt, 
zu_lob vnd jeinen ehren. 
Vnd huͤt dich für der menfchen gſatz, 
dauon verbirbt der edle ſchatz, 
das las ich dir zu letze. Amen. 


®. 


« 


* 


7. Gin Kinderlied, auf die Weihnachten vom 


kindlein Iheſu. 


I. VBOm Himel hoch va kom in ber, 
ih bring euch gute newe mehr, 
Der guten mehr bring ich fo viel, 
bauon ih fingen vnd Tagen wil. 


3. Such if ein kindlein heut geborn, 
von einer Iungfraw , auserforn, 
Ein kindelein fo zart vnd fein, 


das fol ewr freud vnd wonne fern. 
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I. Boefie. Vierter Beitraum. 


3. Es if ver HERR Chriſt vnſer Bott, 
der wil euch fürn aus aller not, 
Gr wil ewr Heiland felber fein, 
von allen funden machen rein. 


4. Er bringt euch alle feligkeit, 
die Gott der Vater hat bereit, 
Das jr mit ons im himelreich 
folt leben nu vnd ewigleich. 


5. Co merdet nu das gichen recht, 
die krippen, windelein ſo ſchlecht, 
Da findet jr das kind gelegt, 
das alle welt erhelt vnd tregt. 
6. Des lafft uns alle frölich fein 
end mit den hirten gehen Binein 
3u fehen, was Gott uns bat befchert, 
mit feinem lieben Son verehrt. 


7. Merd auff, mein berg, vnd fi bort hin: 
was ligt doch in dem Frippelin, 
Was iR das ſchoͤne Finvelin ? 
e8 ift das liebe Ihefulin. 


Bis willelomen, du edler gaft, 
den Sunder nicht verfchmehet haft, 
Vnd kömpft, ins elend kr au mir; 
wie fol ich immer vanden bir? 


9. AG HERR, du fhöpffer aller ding, 
wie biſtu worven fo gering, 
Das vu da Tign auff duͤrrem gras, 
dauon ein rind vud efel af. 


10. Vnd wer bie welt vielmal fo weit, 
von edel fein vnd gold bereit, 

So wer fie doch bir viel zu Hein, 

zu fein ein enges wigelein. 

Der fammet vnd die feinen dein, 

das ift grob hew vnd winbelein, 
Darauf bu, König fo groß und reich 
her prangft, als wers dein Himelreich. 


12. Das Hat alio gefallen bir, 

die warheit anzuzeigen mir: 

Wie aller welt macht, ehr und gut 

für dir nichts gilt, nichts hilfft, noch thut. 
13, Ach, mein bergliebes Iheſulin, 

mad dir ein rein ſanfft bettelin, 

Zu rugen in meins berken fchrein, 

das ich nimer vergefle dein. 


14. Dauon ich allzeit frölich fey, 

u fpringen, fingen imer frey 
as rechte Su anine ſchon, 
mit bergen Luft den füflen thon. 

15. Lob, ehr fey Gott im hoͤchſten thron, 
der vns fchendt feinen einigen Son, 
Des frewen fi der engel Ichar, 
vnd fingen vns ſolchs newes jar. 


8. Gin, lied von den zween Merterern Chriſti, 
zu Bruffel, von den Sopbiften von Löuen ver- 
brandt. Geſchehen im jar M. D. xr if. 


1. EIn newes lieb wir heben an, 
das walt Gott, vnſer HERRGS, 
Zu fingen, was Gott hat gethan, 
zu feinem [ob vnd ehre. 

Zu Bruffel in vem Niederland 
wol durch zween junge knaben 
bat er fein wunder macht befand, 
die er mit feinen gaben 
fo reichlich hat gezieret. 


2. Der erſt recht wol Johannes heiſt, 
fo reih an Gottes hulden; 
Sein bruder Heinrich nach dem geift, 
ein rechter Chriſt on ſchulden. 
Bon viefer welt geicheiden find, 
fie han die fron erworben, 
recht wie die fromen Gotes Find 
für fein wort find geftorben: 
fein mertrer find fle worben. 


3. Der alte feind fie fangen lies, 
erichredt fie lang mit bremen: 
Das wort Gottes man fie leucken hies, 
mit Lift auch wolt fie teuben. 
Bon Löuen der Gophiften viel, 
mit jrer kunſt verloren, 


* 
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verfamlet er zu dieſem fpiel: 
der geiſt fie macht zu tboren, 
fie Funden nichts gewinnen. 


. Sie fungen füß, fie fungen fawr, 


verfuchten manche liften: 
Die Inaben flunden wie ein mawr, 
verachten die Sopbiften. 

Den alten feind das fehr verbros, 
das er war vberwunden 
von ſolchen {ungen, er fo : 
er wurb vol zorn von flunden, 
gebacht, fie zu verbrennen. 


Sie raubten {n das Hofter kleid, 
die weih fie in auch namen: 
Die Inaben waren bes bereib, 
fie ſprachen frölih: Amen! 

Ste dandten jrem Bater Gott 
das fie los folten werben 
des Teuffels Iaruen jpiel vnd fpot, 
darin dur fatjee berven 
die welt er gar betreuget. 


Da ſchickt Bott durch fein gnad alfo, 

das fie recht Priefter worden, 

Sich felbs im muften opffern da 

ond gehn im Ghriftenorben, , 
Der welt gank abgeftorben fein, 

die beucheley ablegen, . 

zum bimel fomen frey vnd rein, 

die Mündyerey ausfegen 

vnd menfchen tand fie laſſen. 


Man fchreib {n für ein brieflein Hein, 
das hies man fin felbs Iefen. 
Die ftüd fie zeichten alle drein, 
was jr glaub war geweien. 

Der hoͤchſte jrthumb dieſer war: 
man mus allein Gott glauben, 
der menſch leugt vnd treugt imerdar, 
dem ſol man nichts vertrawen. 
Des muſten fie verbrennen. 


. Zwey große fewr fie zündten an, 


die knaben fie Her braten: 
Es nam gros wunder feverman, 
das fie fol pein verachten. 
it freuden fie fih gaben drein, 
mit Gottes lob vnd fingen. . 
Der mut ward den Sophiften Flein 
für biefen newen dingen, 
das fih Bott Lies fo merden. 


Der ſchimpff fie nu gerewet bat, 

fie woltens gern ſchoͤn machen. 

Sie thuͤrn nicht rhuͤmen fich der that, 
fie bergen faft bie ſachen. 

Die [hand im bergen beiffet fie, 
vnd Magens {rm genofien, , 
doch Fan der geift nicht ſchweigen hie: 
das Habels blut vergoſſen, 
es mus den Kain melden. 


Die aſchen wil nicht Laflen ab, 

fie ſteubt in allen Tanken, 

die hilft fein bad, loh, grub, noch grab, 
e macht den feind zu fchanden. 
Die er im leben durch den morb 

zu ſchweigen hat gebrungen, 

die muß er tod an allem ort 

mit aller ſtim vnd zungen 

gar froͤlich laſſen fingen. 


Roc Laffen fie jr Lügen nicht, 
den großen morb zu Ihmüden: 
Sie geben für ein falſch geticht, 
fr gwiffen thut fie drüden. 
die eiligen Gotts au nad dem tob 
von in geleftert werben, 
fie fagen, in ver legten not 
die Inaben noch auff erben 
fi folln haben vmbkeret. 


. Die las man liegen imer Bin, 


fie habens keinen fromen. _ 
Wir follen vanden Gott darin, 
fein wort ift wieber komen. 
Der Somer ift hart für der thuͤr, 
der winter iſt vergangen, 
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einft in Thränen ausgebrochen fet, als ein alter 
Bettler dieſes Lied vor feiner Thüre gelungen babe. 
Jedenfalls wurde dafjelbe vom Volke mit großer 
Begeifterung aufgenommen, und es ift gewiß, daß 
es zur Einführung der Reformation in den Kreijen 
Magdeburg und Halle mächtig gewirkt hat, wozu 
übrigens die aus dem Volksgeſang entlehnte Me: 
Lodie nicht wenig beigetragen haben mag; boi würde 
ſich das Lied ohne Zweifel aud) ohne diefen Umſtand 
Eingang verfchafft haben, da beinahe jeder einzelne 
Gedanke auf biblifchem Grunde beruht und Speras 
tu8 befonders ſolche Säge darin vorgetragen hat, 
welche den Mittelpunkt der reformatorifhen Be⸗ 
ftrebungen bildeten. 


Vierter Beitranm. 


12. Ob fihs an ließ, ale wölt er nit, 


10. Die werd, die kummen gwiölich ber 
auf einem rechten glauben, 
Wenn das nicht rechter glauben wer, 
wöltft jn ver werd berauben ; 

Doch macht allain der glaub gerecht: 
bie werd, die feind des nechften kuecht, 
dabey wirn glauben merden. 


fest Bott Lain gwiflen tage: 
* waiß —* wenß am beflen ift, 

vnd braucht an vns Kain argen lift, 

das fol wir jm vertrawen. 


laß dich es nit erſchrecken, 
Dann wo er if ji beten mit, 


bis 1625. 
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Gin lied vom geſet vnd glauben. 


. Es iſt das hayl ons kummen her 


von guad vnd lauter güten; 
Die werd belffen nymmer mer, 
fie mügen nit behüten; 
Der glaub fihet Iefum Ghrikum an, 
der hat gnug für vns alle gethan, 
er iſt der mitler worden. 


. Bas Gott im gſetz gbotten Bat. 


do man es nicht kondt halten, 
Grhub fi zorn vnd gro not 
für Gott fo manigfa te; 
Vom fleyſch wolt nicht herauf ber geyſt, 
vom gefeg erforbert aller meyſt, 
e6 war mit on® verloren. 


. &6 war ein falfcher won barbey: 


Gott bett fein geſetz drumb geben, 
Ale 06 wir möchten felber frey 
nad feinem willen leben; 
So ift es nür ein f iegel zart, 
der vns zaigt an vie fin ig art, 
in vnſerm fleifch verborgen. 
Nicht muͤglich war, die felbig art 
auß aygnen ten laflen; 
Wiewol es offt verfuchet wart, 
noch mert fly fündt on maſſen, 
Bann gleyßners werd er hoch verbampt, 
vnd ye dem fh der fünde fchanbt 
allzeyt war an geboren. 


. Roh müß das gefeh erfüllet fein, 


funft weren wir all verborben; 
Darumb [hit Bott fein fun herein, 
der felber menſch if worden: 

Das gange geieg bat er erfült, 
damit feind vaters zorn geftilt, 
der ober vns gieng alle. 


. Bnp wenn es nun erfüllet ift, 


durch den, der es kondt halten, 
&o lerne yeg ein frummer Ghrifl, 
des alaubens rechte gefalte: 

Nicht mer vann, lieber berre mein, 
dein tobt wirbt mir daß leben fein, 
du haſt für mich bezalet. 


Daran ich kainen zweyffel trag, 
dein wort fan nicht betriegen 8 


.Er if gerecht für Gott allein, 
e 


der dieſen glauben faffet; 
Der glaub gibt auß von im den fchein, 
fü er die werd nicht laffet. 

Mit got der glaub ift wol, varan, 
dem nechften wirt vie lieb gütsé thün, 
bifu auß Bot geboren. 


. &s wirkt die fünbt durcht gſetz erfant, 


vnd (ai das gwiſſen niver ; 
Das Ewangeli kumbt zu haudt 
vnd ſterckt den fünder wider 
Vud ſpricht: nuͤ 
im gſetz iſt weder raſt no 
mit allen feinen werden. 
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r kreuch zum ereuß herzů, 
ru 


da wil ers nit entbeden; 
&ein wort, das laß dir gwifler ſeyn, 
ob vein fleyſch ſprech lauter neyn, 
fo laß body dir nicht gramen, 
13, * lob vnnd eer mit hohem preyß 
vmb diſer güthait willen 
Got vater, ſun, heyligem geyſt; 
der woͤl mit gnad erfüllen, 
‚Bas er in ons angiangen bat, 
zu exen feiner maieftat, 
des heylig werdt fein namen. 
14. Sein reich zü kumen, fein wil auff erbt 
ftee wie im hymels throne, 
Das teglich prot noch heut vnns werbt, 
wol onjer ſchuld verfchone, 
Als wir auch vunfern ſchuldern than, 
mach vns nit in verfuhung flan, 
1öß uns vom übel, Amen. 


Michael Weiſſe. 


Michael Weiffe, von defien Lebendverhält- 
niffen nur kümmerliche Nachrichten befannt find, 
war zu Reifje in Schlefien geboren ;im %. 1531 war 
er Pfarrer der deutjchen Brüdergemeinden in den 
Herrfchaften Landskron und Fulnek, als welcher er 
ein deutfches Geſangbuch der böhmiſchen Brüder 
herausgab, welches 155 Lieder enthielt. Diefe be 
ftanden meiſtens aus Ueberfepungen älterer boͤhmi⸗ 
icher Huffitenlieder, doch waren auch einige von 
ihm felbftitändig, aber ganz im Geifte der Einfalt 
und Innigfeit jener älteren Gefänge gedichte. So⸗ 
wohl feine eigenen Lieder, als die zahlreichen Um« 
Dichtungen zeichnen ſich durch mufifalifche Behand⸗ 
lung und Geläufigfeit der Daritellung aus. Das 
befanntefte derfelben, das wir unten mittheilen, 
wurde ſchon u feiner Zeit Luthern zugeſchrieben. 
mit welchen Weiſſe übrigens in freundſchaftlicher 
Verbindung fand: doch erffärte diefer öffentlich. 
daß es nicht von ihm herrähre, „nicht das ich vers 
werffe (fügte er hinzu), denn ed gefellet mir fehr 
wol, vnd hat ein guter Poet gemacht”. Aud vers 
dient Das Lied in der That diejes Lob volllommen : 
der ernfte, dem Inhalte jo ganz angemefiene Ton, 
der an das Düftere gränzt, und doch feinen Augen- 
bli in dieſes umihlägt ‚ vielmehr von der Glau⸗ 
benszuverficht zurüdgedrängt wird, ift von der aröß- 
ten Wirkung, welche durch Die herzliche Einfalt und 
Innigkeit des Ausdruds und die volllommenfte Ans 
Vemeifenbeit des Lauts, wie fie fi am häufigften 
im Volksliede findet, noch gehoben und gefleigert 
wird. 

Zum Begrebnie. 


1. RB laſt uns ven leyb begraben, 
bey dem wir feinen zweyffel haben. 
Er werd am legten tag aufffiehn 

herfuͤr g 


cab vnuerrüdli 





— — — — — — — rn — ———— — — — — — — — — — — — — — — —— — 








— —trtſ 





I. Poeſie. 






























































2. Erd iſt er vnd von der erden, 
wird auch wider zu erd werden, 
Vnd von erben wider auffſtehn, 
wenn Gottes Puſaun wird angehn. 


3, Sein feel lebt ewig inn Gott, 
der fie albie aus feiner qnad 
Bon aller fünd on» miflethat 
durch feinen bund gefeget hat. 


4. Sein arbeyt, trübfal und elend 
it fommen zu eim guten end, 
Gr Hat getragen Ghrifti joch, 
iſt geitorben vnd lebet noch. 

5. Die feel, vie lebt on alle klag, 
ber leyb ſchlefft bis an letzten tag, 
An welchem in Gott verkleren 
vnd der frewden wird geweren. 

6. Hie iſt er inn angſt geweſen, 
dort aber wird er genefen, 

In ewiger freud ond wonne 
leuchten, wie die fchöne Sonne. ' 

7. Run laflen wir in bie ſchlaffen, 
vnd gehn all fampt vnſer firaflen, 
Schiden vns auch mit allem flevs, 
benn ber Tod kompt vns gleycher weyß. 


Erasmus Alberus, 


Nah Einigen fol Erasmus Alberus (ei> 
gentlih Alber) in Sprendlingen bei Frankfurt 
a. M., nad) Andern in der Betterau geboren fein; 
fiher ift ed, daß er in Stoden unweit Friedberg 
feine erſten Xebensjahre zubrachte, dann aber die 
Schule in Nida, fpäter in Mainz befuchte. Um 
das Jahr 1520 ſtudirte er Theologie zu Witten: 
berg. wo er fi} an Luther anfchlos ‚ und großen 
Eifer für die Reformation bewies, welche er auch 
1527 im Zändchen Drei⸗Eichen (Grafſchaft Katzen⸗ 
elnbogen) einführte, wo er eine Zeit lang als Hre⸗ 
diger lebte. Bald darauf ernannte ihn Joachim 
von Brandenburg zu feinem Hofprediger, aber diefe, 
wie einige andere Stellen, die er nach und nad) bes 
kleidete, wurden ihm wieder entzogen, weil er ents 
weder gegen die willfürlichen Eingriffe der welts 
lichen ehörden in die kirchlichen Angelegenheiten 
eiferte, oder fi nicht bequemen wollte, feine Anfich⸗ 
ten über einzelne Dogmen aufzuopfern. So wurde 
er fiebenmal feines Amtes entfegt, und hatte fonft 
mandherlei Berfolgungen zu erdulden; doch fand er 
bei feinem bedeutenden Talent und feiner gewins 
nenden Perfönlichkeit immer wieder neue Anftel- 
lungen. Zuletzt wurde er, nachdem er eine Zeit 
fang in Hamburg in der Zurüdgezogenheit gelebt 
hatte, Anfangs 1553 Generaljuperintendent zu 
Neubrandenburg im Medienburgifchen, wo er aber 
fhon den 5. Mei defjelben Jahres ftarb. 

Alberus ift vorzüglich durd feine Kabeln und 
feine fatyrifchen Schriften, von denen erft fpäter 
die Rede fein kann, berühmt geworden; doch ift er 
auch als Dichter von Kirchenliedern nicht unbedeu- 
tend, und Herder lobt mit Recht von ihm, daß er 
mit wenigen Andern im Ton der Kirchenpoefie auf 
Luthers Bahn fortgewandelt fei. Seine Kieder 
baben nämlich ganz die volksthümliche Haltung, 
die wir bei Zuther haben kennen lernen ; nur treten 
fie in einer rauhern Form auf; die Zartheit der 
Empfindung, die in den Liedern Luthers bei aller 
Kraft und Entfchiedenheit des Gedankens unver: 
kennbar durchbricht, findet fich bei Alberus nicht; 
aber audy die rauhe Härte der Darftellung kann nicht 
mißfallen,, weil fie der Ausdrud der ungebeugten 
Ueberzeugung ift, und oft, wie in dem mitgetheil- 
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Erasſmus Alberus. 


ten Liede oder in dem „‚Preislied göttlichen Worts“ 
Frewt euch, frewt euch in difer zeyt‘‘), den felfen- 
feften Glauben in einer naiven Weife darftellt, 
welche immer wohlthätig auf das Gemüth wirkt. 


Ein Lied von der Zufunfft des Herrn Chriſti 
am Jüngften Tag. 
. 4 IHr lieben Chriften, frewt euch nun, 
alb wird erfcheinen GOttes Sun, 
Der vnfer Bruder worden ift: 


das ift der lich HER: Se Chriſt. 


2. Der Süngfte Sg ift nun nicht ferr, 
kum IHEſu EHRifte, lieber HERR! 
Kein Tag vorgeht, Wir warten bein 
vnd wolten gern bald bey bir fein. 


3. Verrhaten ift ver Wibder Ghrift, 
fein Heucheley vnd argelift 
Sind offenbar vnd gar am tag, 
bes fürt er teglich groffe Mag. 


4. Du trewer Heiland, abe Chriſt, 
dieweil die zeit erfüllet ift, 
Die vns verfüntet Daniel, 
fo tum, lieber Immanuel! 


5. Sanct Simeon wart auch auff dich 
vnd deiner zufunfft frewet fich, 
Er ward aud feiner Bitt gewert, 
da er ſah, Was fein berg begert. 


6. Er ſprach, nun wil ich flerben gern, 
weil ih ‚gehn bab meinen Herrn, 
Doch foll es nicht geftorben fein, 
fonver in frieven fahr ich fein. 


&o warten wir nun auch der flund, 
vnb bitten dich von herkengrund, 
Du wölleft nicht ausbleiben Yang, 
vnd ſtraff ein mal die alte ſchlang. 


8. Der alle welt ermorbet Bat, 
ond fan nicht Liegens werben fat, 
Den nim jampt N iner lefter ſchul, 
vnd wirff fie in den feurign pful. 


9. Die Lieben kinder warten all, 
wann doch ein mal die welt zurfall, 
Vnd wann des Teuffels Rei verghe 
vnd er in ewigen ſchanden ſteh. 


10. Er iſt's, der deinen Namen ſchendt 
vnd der die armen leut verblent; 
Der boͤſe Geiſt ſucht ſeinen rhum 
vnd hindert, das dein Reich nicht kum. 


11. Was du befilhſt, das leſtert er, 
vnd tobt dawider grewlich ſer, 
Was vns beſchert dein milte hand, 
das nehm vns gern der hellenbrandt. 


12. Der Satan leſt nicht ab Ei webrn, 
das fich fo wenig leut befern, 
Er wendt vie Ieute von deinem wort 
vnd richtet an haſs, neibt und morbt. 


13. Der Teuffel brecht vns gern zu fall, 
vnd wolt vns gern verfchlingen all, 
Er trat nad) leib, feel, gut vnd ehr; 
Herr Chriſt, dem rotten Trachen wehr! 


14. Die welt Fan nun nicht Ienger fichn, 
ift jawag vnd alt, fie mus vergehn, 
Sie kracht an allen orten fehr 
vnd fan bie laft nicht tragen mehr. 


15. Die Ereatur nicht Ienger fan 
ber eitelfeyt fein unterthan, 
Vnd wolt gern wiber werden frey 
vons Türden morb vnd heucheley. 


16. Der Babft Hat fie fo Kart befchwert, 
vnd al gut orbenung verkert, 
Drumb wer fle gern jampt vns erloft; 
wir boffen all auf beinen troft. 


17. Die alten Better warten all, 
wenn du erfcheinft mit großem ſchall 
mit aller lieben Engel fchar, 
drauff warten fie manch hundert far. 


"3 
. 








Bon 1525 





18. Eyl, lieber Herr, eil zum Gericht, 
las fehn dein hehrlich angeficht, 
Das weien der dreufeltigkeit! 
das helff uns Bott in ewigkeit! 


Sand Sach. 


Steht auch Hans Sachs «ls Dichter von Kir- 
chenliedern weit tiefer, als in feinen übrigen Dich⸗ 
tungen, namentlich feinen epifchen und dDramatifchen, 
fo ift er doch auch in diefer Segichung beachtens⸗ 
werth, nicht bloß wegen der ziemlich großen Anzahl 
feiner geiitlichen Lieder (er hat deren zwei und zwan⸗ 
zig gedichtet,, darunter Umarbeitungen von dreizehn 
N men), fondern auch weil diefe Kieder den Stem- 
pel feines reinen, kindlichen Gemüths an fi tra⸗ 
gen, welches die refigiöfen Wahrheiten mit naiver 
Unbefangenheit und treuherzigem Glauben auffaßt 
und indiefem liebenswürdigen Zone wiedergibt. Der 
volksthümliche Charakter des Dichters, der nur in 
feinen gefünftelten reiftergefängen nit zur Er⸗ 
ſcheinung gelangen Eonnte, belebt aud) feine Kirs 
henlieder, von denen eine Anzahl in geiftlichen Um⸗ 
dichtungen von bekannten Bolkägefängen befteht 
(3.8. „Anna, du anfendlich bift‘“, „Ach, Zupiter, 
bettft duß gewalt“, hriftlich verändert: „„Ehrifte, 
du anfendlidhen bift“, „DO Got. vater! du haft ges 
walt“). Auch find Hans Sachſens geiftliche Lieder 
hiſtoriſch wichtig, weil ſie zugleich im Sinn und 
Geiſt der Reformation gedichtet ſind, an welche er 
ſich ſogleich mit aller Le enbigfeit und Begeifterung 
anfchloß, ſo daß er für ihre Verbreitung in dem en⸗ 
geren reife des Handwerkerſtands, zu welchem er 
gehörte, nicht wenig beitrug. Mit Ausnahme eines 
einzigen ftammen diefe Lieder aus den erſten Jahren 
der Reformation; fie erfchienen ſchon in zwei felbft- 
ftändigen Sammlungen im 3. 1526 und wurden 
fämmtlich im darauf folgenden Jahr in das Rürns 
berger Gefangbud; aufgenommen. Alle werden aber 
an Innigkeit von dem legten Lied: „Warumb 
beträübft du dich, mein hertz“ (1) weit übers 
troffen, welches entweder während der großen Theues 
rung und Hungerönoth im J. 1552, oder im 3. 1561 
entitand, da Nürnberg eine fchwere Belagerung zu 
erfteben hatte. Es ift daher, wie alle beffern irs 
chenlieder, ein Gelegenheitsgedicht im wahren Sinn 
des Wortö; und wie ed aus der lebendigften Zuver⸗ 
fiht auf Gottes Hülfe in der Noth hervorgegangen 
iſt, tritt Diefes Bertrauen und diefe Glaubenskraft 
mit jedem Satze, mit jeder Strophe lebendiger hers 
vor und fchließt vortrefflih, aller Roth und alles 
Elends vergeftend,, mit einfachem, herzlichen Dank 
für Gottes Güte. Schön und bezeichnend nannte 
man es früher „der alten Zeute Troftpredigt ‘' und 
es war überhaupt fo beliebt, daß ea nicht bloß drei⸗ 
mal ins LZateinifche und einmal ins Griechifche, fon- 
dern auch ins Plattdeutfche, Holländifche und ſchon 
1580 (vortrefflich) ind Franzöfifche Aberfegt wurde. 

Auch weltliche Lieder hat Hand Sachs ges 
dichtet, in geringer Anzahl, wenn man fie mit der 
großen Menge feiner übrigen Dichtungen vergleicht, 
doch wären Ihrer immerhin genug (ed waren unges 
fähr fünfzig), um ihn us von dieſer Seite beur⸗ 
tbeilen zu Fönnen, wenn fie uns erhalten worden 
wären; fie find aber weder in die gedrudten Ausga⸗ 
ben feiner Gedichte aufgenommen, sr fpäter aus 
Handichriften bekannt geworden. Doc wiſſen wir 
wenigftend aus feinen eigenen Andeutungen, daB 
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er auch in dieſer Richtung mannigfaltig genug 
w 


ar.”) 

Bei weitem die größte Anzahl feiner Dichtungen 
befteht in Meiftergefängen, deren er nad) eiges 
ner Angabe 4275 in 275 Meiftertönen (13 derfelben 
waren von feiner eigenen Erfindung) verfaßt hat. 
Freilich find auch die Umdichtungen des ganzen Pfal: 
ters, des Buches Jeſu Sirach, der Sprüde Salo⸗ 
monid und vieler anderer größerer oder kleinerer 
Abfchnitte biblifher Bücher, die nicht ſtrophiſch, 
en in den gewöhnlichen Reimpaaren gedichtet 

nd, weshalb er fie auch in die Sammlung feiner 
Werke aufgenommen hat, wogegen eigentliche Mei⸗ 
ftergefänge fich darin nicht vorfinden. Es möchte 
dies allerdings Berwunderun erregen, da die Ans 
zahl feiner eigentlichen Meiftergefänge noch groß 
enug ift und er der „‚holdfeligen Kunft’ bis zum 

nde feiner poetifchen Thätigkeit mit aufopfernder 
Liebe ergeben war, und er die Zuſammenkünfte der 
„Geſellſchaften“ flets eifrig befuchte. Allein Hand 
Sachs hatte ein zu tiefes Gefühl für die wahre 
Poeſie, als daß er die künſtlichen Reimereien, die 
man Meiftergefänge nannte, einem größeren Publi⸗ 
fum hätte vorlegen wollen : fie waren für die Schule 
beſtimmt, und entfpradyen bier ihrem Zwede voll» 
fommen, weshalb fie auch, wie er in der Borrede 
zum dritten Buche fagt, „nicht in Trud zugeben find, 
fonder die Singfchul mit zu zieren und zuerhalten‘. 
Ihn mag aber an diefe nicht allein die Pietät und 
die Erinnerung, daß er durch fie zur Poefie geführt 
worden war, fondern ganz hauptſächlich wohl die 
Veberzeugung gefeflelt haben, daß das an tut der 
Meifterfänger von dem trefflichiten Einfluß auf das 
Leben und die Sittlichkeit des Handwerferflandes 
fei und daſſelbe daher auch aufrecht erhalten werden 
müffe. Daher widmete er ihm fo viefe Zeit, daher 
bemühete er fi, die beften Kräfte aus der Jugend 
feiner Standeägenofien mit der holdfeligen Kunft 
befannt zu machen, eine Bemühung, welche von dem 
ſchönſten Erfolge gekrönt wurde, da nach Wagens 
feild Bericht im J. 1558 zu Mürnderg mehr ald 250 
Meifterfänger waren. Obgleich, wie Docen ganz 
richtig ſagt, Hans Sachs in feinen zahlreichen Mei- 
ftergefängen alle poetifche Armuth, alle Mängel und 
Unformen der Schule zeigt, fo theilen wir doch eis 
nen ſolchen mit, um audy von diefer Seite feiner 
dichterifchen Thätigkeit ein anfhauliches Bild zu 
geben. Wir wählen jedoch unter den wenigen durch 
den Druck bekannt gewordenen Meiſtergeſaͤngen ei⸗ 
nen von denjenigen aus (2), welche Hans Sachs 
ſelbſt für poetiſch gelungener halten mochte, wes⸗ 
halb er ihn fpäter umarbeitete, aus der ſtrophiſchen 
En in die einfachen Reimpaare brachte und in dies 
er neuen Geftalt in die Sammlung feiner Ge: 
dichte aufnahm. 


1. Warumb betrübfl vu dich mein hertz. 
In dem Thon: Froͤlich bin ich aus herkend grunt. 


1. Warumb betrübfl du dich mein berk, 
befümmerft dich vnd tregeft ſchmertz 


*) ‚Nach vem fand ich auch in ber meng 
Pfalmen und ander Kirchengefäng, 
Fri verendert geiftliche Lieber, 
Auch Saffenhawer Hin vnd wiber, 
Auch Lieder von Krieges geſchrey, 
Auch etlih Bullider darbey. 
(Summa all meiner Gedicht vom M. D. XI. 
Sar an, bif ins 1567. Sar. Werke, Kemp⸗ 
ten, 5, 3, ©. 186. 6.) 
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I. Poeſie. 


10, 


nur vmb dz zeitlich gut? 
Bertram du deinem Herrn und Gott. 
der alle ding erfchaffen bat. 


. Er kan vnnd wil dich verlaffen nicht, 


er weyß gar wol, was bir gehricht, 
Himmel vnd Erdi ift fein, 

Mein Bater vnd mein Herre Gott, 
der mir beiftebt in aller not! 


. Weil du mein Gott und Batter bift, 


bein Kind wirft du verlaffen nicht, 
bu PVätterliches berk ! 

Ich bin ein armer erben Kloß, 
auff Erden weiß ich keinen trof. 


. Der Reich verleft fich auff fein zeytlichs gut, 


id aber wil dir vertrawen, mein Gott: 
ob ich gleich werbt veracht, 

So weiß ih vnd glaub veſtiglich: 

wer bir vertrawt, bem mangelt nicht! 
Selia, wer erneret dich, 

ob es fo lange regnet nicht 

inn fo ine thewrer zeyt? 

Eine Widwe aus Sodomer landt, 

zu welcher du von Gott warſt geſandt. 


Da er lag vnter dem Wacholder baum, 
ber Engel Gottes vom Himmel kam, 
bracht {m Speiß vnde trand; 

Gr gieng gar einen weiten gang, 

bis zu dem Berg Horeb genandt. 


. Des Daniels Gott nicht vergaß, 


da er vnter den Löwen ſaß: 
fein Engel ſand er hin, 
Vnd ließ im fpeife bringen gut 
durch feinen Diener Habarud. 


. Sofepb in en verlauffet warb, 


vom Köni arao gefangen hart 

vmb fein Sottsfärchtigkeit: 

Gott macht jn zu eim geofien HGErrn, 
daß er kundt Batter vnd Bruͤder ernehrn. 


.Ss verliß auch nicht der trewe Gott 


die drey Menner im Adi ofen rot: 
fein Engel ſandt er jhn, 

Bewart fie fuͤr deß Fewres glut 

vnd halff jhnen auß aller noht. 

Ach Gott, du biſt noch heut ſo Reich, 
als du geweſen igkleich ! 

mein tramwen fleht zu bir: 

Mach mich an meiner Seelen reich, 
fo Hab ich gnug hie und ewigkleich! 


. Der zeitlichen ehr will ih gern entpern, 


du wolleft mich nur des ewigen gewern, 
da8 du erworben haft 

Dur — bittern todt: 

das bit ih dich, mein HERR vnd Bott! 


. Alles, was ift auff diſer Welt, 


ed fen fllber, Bold oder gelt, 
Reichtumb vnnd zeitlich gut, 

Das wert nur eine Kleine zeit 

vnd hilfft doch nichts zur ſeligkeyt! 


. Ich dand dir, Ehrift, O Gottes Son, 


das du mich ſolchs jr erkennen Ion 
durch dein Gotliches Wort; 

Verley mir auch beftenbigkeit 

zu meiner feelen ſeligkeyt 


. 2ob, ehr vnd preiß fey bir gefagt 


ür alle dein erzeigte wohlthat, 

vnd bit dich demuͤtig: 
Laß mich nicht von deim angeſicht 
verſtoßen werben ewigklich AMEN. 


2. Der rumreich froſch. 


. Ein froſch aus paches fluͤte 


Trat in groſſem bochmüte 
erauffer auf ain wiſſen grün 
it plumen durch floriret ſchuͤn 

Zu ander thiere ſchar. 

Bor den thet er fi ruͤmen 

Mit worten hoch au plümen, 

Kunt alle kranckheit püfen frey 

Durch hohe Eunft der arzeney 

Für alle Ertzte gar. 

Die einfeltigen tbierlem glauben das, 

Der Eſel, yigel, fchaff und has 








Vierter Beitraum. 


- ç — 


Paul Eber. 





Verwunderten ſich übermas 

Der groſen kunſt on vnterlas, 
Die in dem froſch verporgen was, 
Lobten in offenpar. 


Der fuechs war liſtig gare, 

Sprach zw ber dierlein ſchare: 

„so ir böricht ainfelting thier, 

Was glaubet ir dem gerebe fchier, 
Vnd Habt zw im zuflücht? 

Kunt er bie arzenene, 

Der er fih ruͤmet freye, 

So huͤlff er im vor felber wol, 

Die weil fein ganger Leib ift vol 
Salfucht vnd waflerfücht. , 

Was nüßt, das er mit feinen*worten bob, 
Sam lieg er andren erkten allen ob, 
Die weil man fpürt an feiner prob 
In an verftand dölpifch vnd grob? 
an flindt feines munbes Lob, 
Verfawlt on alle frücht. 


. Auianus pejchreibet 


Anno falutis 1 





p * * 


Paul Eber, geb. am 5. Nov. 1511 zu Kigingen 
in $ranfen, wurde von feinem Vater, einem Schnei- 
dermeifter, 1523 nad Ansbach aefchidt, um das 
dortige Gumnaſium zu befuchen; doch wurde er im 
| folgenden Jahre ſchon fo Fran, daß ibn fein älterer 


Die fabel, fo vns pleibet, 

Am treiwer verwarnung vnd ler: 

Was fi ein man perumet fer 

Gros maifterfchaft ond kunſt, 

Mit worten thuͤt petauben, 

Das im genglich gelauben 

Die 3* vnd die dumb, 

Im auf ſein bloſe wort vnd rumb 
Peweiſen er vnd gunſt. 

So pald aber ain weiſer vnuerblent 
Schawt die werd feines wunders vnd der hent 
So hat er pald darin erkennt, 

Das er hat gar kein fundament 

Der kunſt; dan wirt fein rumb zertrent 
Gin rau vnd plaber dunſt. 

1 am 2. augufli. 


Paul Eber. 
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Bruder heimbolte. Unterwegs feßte ihn diefer auf 


das Pferd eines vorbeireifenden Metzgers; kaum 
faß aber Paul auf demfelben, als ed fcheu wurde, 
den kranken Knaben herunterwarf und ihn eine halbe 
Stunde lang durd die Felder fchleifte, in Folge 
deſſen er krumm und hödericht wurde. Im J. 1525 
brachte ihn fein Vater nad) Nürnberg an die St. 
Zorenzerfehule, wo der berühmte Joachim Came⸗ 
rarius fein Lehrer wurde, deſſen Unterricht er mit 
treuen Fleiße befuchte, worauf er (1532) nad 
Wittenberg zog, um ſich unter Zutherd und Mes 
lanchthons Zeitung der Theologie zu widmen, deren 
Bertrauen er fich bald in hohem Grade erwarb. Bes 
fonders ftand er zu Melanchthon in dem innigiten 
Freundſchaftsverhältniß, fo daß diefer bald Nichte 
mehr unternahm, ohne zuerft Ebers Rath einzuho⸗ 
fen. Schon feit 1537 als Docent in die philofos 
phifche Zakultät aufgenommen, und ald Lehrer 
tüchtig wirfend, wurde er 1544 Profefjor der 
Grammatit, 1557 Brofeffor der hebräifchen Sprache 
und Schloßprediger, 1558 Stadtpfarrer und Ges 
neralfuperintendent des Kurfürſtenthums Sachſen 
und 1559 Doktor der Theologie. In die theologi« 
[hen Streitigkeiten der Zeit verwidelt, hatte er 
viele erbahtigun en und Angriffe zu erleiden, die 
er fih durch feine Mäßigung zuzog; ja er hatte ſo⸗ 
gar den Schmerz zu erleben, daß er nebft den übri- 
gen wittenbergifchen Theologen auf dem Religions» 
geſpräch zu Altenburg (1663) für unwürdig erklärt 
wurde, das 5. Abendmahl zu genießen und Tauf⸗ 
zeuge zufein. Diefe ungeheure Kränkung, die nur 
aus dem leidenfchaftlichen Parteihaſſe feiner kirch⸗ 
lihen Gegner erflärt werden fann, brad ihm das 
Herz; und da ihm bald darauf feine Frau und zwei 
Kinder dur den Tod entrifjen wurden, erlag er 
dem auf ihn hereinbrechenden Unglüd. Er ftarb 
noch in demjelben Jahre am 10. Dezember 1569 im 
58. Jahre feines Alters. 

Seine Kirchenlieder, deren er fieben verfaßt hat, 
find ganz im Sinne und Geiſte Luthers, oder rich: 
tiger des Volkes gedichtet; voll Gedanken, ohne 
Fi in trodene Reflegionen zu verlieren , wie die der 
fpäteren Dichter, voll tiefen Gefühls und inniger 
Frömmigkeit, ohne mit ſchwärmeriſchen Empfinduns 
gen zu prahlen, worin Andere das Weſen des from 
men Liedes fepten. Ihr Inhalt ift, wie bei den 
meiften Kirchengefängen der Reformationszeit, der 
Auddrud des hriflichen Glaubensbekenntniſſes, 
wie es ſich aus der Bibel heraus geſtaltet hatte; ihre 
Form einfach, zum Geſang geeignet, volksthümlich 
in Sprache, Wendungen und metriſcher Form, daher 
von jener jugendlichen Friſche erfüllt, welche nie 
veraltet, von jener unmwiderftehlichen Wirkung, 
welche dem Volksgeſange fo ganz eigenthümlich if 


Betlicedlein su EChrifto 
omb eyn feligen abſcheyd. 
In der Melodey: Batter vnſer im Himmelreich ıc. 


1, ZERR Jeſu Chriſt, war Menfch und Gott, 
der du littfi matter, anaft vnd fpott, 
Für mid am Greug auch endtlich ſtarbſt, 
vnd mir beines Vaiters huld erwarbfi, 
Ich bitt durchs bitter Leiden bein, 
du woͤlſt mir Sünver gnevig fein. 


2. Wann id) au komm in fterbens noth 
vand ringen werde mit dem Tob, - 
Wann mir vergeht all mein Geficht, 
ond meine Ohren hören nicht, 
Dann meine Zunge nichts mehr fpricht 
vnd mir vor angft mein Herg zerbricht, 
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3. Bann mein verſtand ſich nichts mehr befinnt, 
vnd mir all Menſchlich Hilff zerrinnt: 
So fomm, HERR Ehrifte, mir behend 

u hilff an meinem legten end 
nd fuhr mich auf dem jammerthal, 
verfürk mir auch des tobes qual! 

. Die böjen Geyſter von mir treib, 
mit deinem Geyſt ſtaͤte bei mir bleib, 
Biß ſich die Seel vom Leib abment, 
jo nimm fie, HERR, in deine Händ! 
Der Leib hab in der Erd fein ruh, 
biß fich der Jüngſt tag naht herzu. 

. Eyn frölih Vrſtaͤnd mir verleih, 
am füngften Grit mein Fürſprech fen, 
Vnd meiner Sünd nicht mehr gevend, 
auß gnaden mir das Leben jchend, 

Wie du haft zugefaget mir 
in deinem wort, das traw ich bir: 

6. Fürwar, Fürwar, auch fage ich: , 
wer mein wort hällt vnd glaubt an mich, 
Der wird nit fommen ins Gericht, 
vnd den Tod ewig fchmeden nicht, 
vnd ob er fchon hie zeitlich flirbt 
mit nichten er drumb gar verbirbt! 

7. Sonder ih will mit flarder Hand 
ihn reifen aus des Todes band 

nd jhn mit nemmen in mein Reich, 
da foll er denn mit mir zugleich 
In Freuden leben ewi ie 
darzu Hilff ons gnediglich! 

8. Ah HERR, vergib all vnſer fhuld! 
bilff, das wir warten mit gebult, 

Bip vnſer ſtuͤndlein Eompt herbei! 
auch vnſer Glaub ſtaͤts wader fei, 
Deim Wort zu trawen feſtiglich, 
Biß wir entſchlaffen ſelig id: 


Niclas Hermann. 


Es iſt von den Lebensumſtänden des trefflichen 
Liederdichtere Niclas Hermann wenig befannt ; 
fo wiffen wir weder wenn er geboren wurde, noch 
woher er ftammte; denn wenn er ſich auch in der 
Borrede zu den „Hiſtorien von der Sündfluth “ 
(Zeipz. 1563) einen Bürger der Bergftadt Joachims⸗ 
tbal (in Böhmen) nennt, fo ift dies Doch fein Grund 
(mit Gervinus) anzunehmen, daß er dafelbit geboren 
war, vielmehr fcheint die ganze Art und Weife, wie 
er von diefem ihm theuren Ort fpricht, darauf hin⸗ 
zuweifen, daß Joachimsthal nicht feine Vaterſtadt 
war. Wahrſcheinlich Hatte er fich eine Zeitlang in 
Wittenberg aufgehalten und vielleicht dort ftudirt — 
denn daß er gelehrte Bildung hatte, ift fiher —; 
wenigftens läßt es ſich aus "einer genaueren Be: 
kanniſchaft mit Paul Eher ſchließen, die fonft nicht 
fo leicht erklärt werden könnte. Es iſt ebenfalle 
nicht befannt, wann er nad) Joachimsthal Fam, doch 
ift aus Allem zu entnehmen, dep er dengrößten Theil 
feined langen Lebens dort zubrachte und zwar als 
Cantor, in welder Stellung er beinahe bis zu 
feinem Tode, den 5. Mai 1561, fegendreich wirkte 
und fi die Liebe feiner Schüler, die Achtung der 
Gemeinde und ihrer Vorſteher, fowie die Freund⸗ 
Ihaft des berühmten Matthefius erwarb, der zu 
diefer Zeit Prediger in Joachimsthal war. 

Die Lieder des „alten Cantors“, wie er fich felbft 
unterfchrieb und gemeiniglich genannt wurde, find 


[ 


a 


ganz eigenthümlicher Art. Schon der Umſtand, daß | 
er fie ehr ‚feine lieben Kinder in Zoahimsthat “" | 
dichtete, mußte ihnen eine befondre Färbung geben, ' 


noch mehr aber, daß er fhon in hohem Alter ftand, 
als er fie verfaßte, denn der Greis fpricht zu Kins 
dern in gang anderer Weife, als der Züngling oder 
der gereifte Mann, weil er einerfeits von dem find- 
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L Boefle. 


lichen Alter viel weiter abfteht, als jene, anderfeits 
aber eine viel tiefere und gemüthlichere Liebe zu den 
Kindern bat. Diefer eigenthümliche Ton nun zieht 
fi} dur alle Lieder Hermanns durch und wirkt 
um fo mächtiger, ald er durchaus natürlich und 
feineswegs gejucht und affektirt ift, wie etwa bei 
den fpäteren herrnhutiſchen Gefängen. Zudem ftehen 
fie ganz auf der Wirklichkeit und beruhen durchge⸗ 
Fr auf den Bedürfniſſen der Zugend, welche durch 

e zu der innigen und glaubensträftigen Srömmig: 
feit, zu der herzlichen Menſchen⸗ und Gottesliebe 

eleitet werden follte, die den ehrwürdigen Gantor 
PER erfüllte. Der kindliche Ton, der Fine Lieder 
durchzieht, iſt aber zugleich auch ganz volte mäßig. 
wie denn das Volksmäßige immer aud) findlich naiv 
ift, felbft dann, wenn ed Verhältniſſe darftellt, die 

anz außer dem Bereiche des Eindlichen Alters liegen. 
Basen die Lieder Luthers und feiner nächiten Nachs 
folger vorzugsweife Darftellungen des chriftlichen 
Slaubensbetenntnifies im Allgemeinen ohne alle 
Rückficht auf die befonderen Xebensverhältniffe, fo 
treten diefe bei Hermann gerade lebendig hervor, 
und er wurde dadurch der Schöpfer einer neuen Gats 
tung des Kirchenliedd, in welchem die bürgerlichen 
und häuslichen Berhältniffe vom Standpunkte des 
chriſtlichen Glaubens dargeftellt wurden, einer Gats 
tung. die alle Elemente des poetiichen Xebend in 
fi trägt, weil fie auf der dichteriſchen Auffafjung 
der Wirklichkeit berubt. Auch wurde diejelbe fypäs 
terbin vielfältig bearbeitet, wie ein Blick in alle 
neueren Sefangbücher Leicht‘ beweift, allein wenige 
Dichter Haben die Höhe der Da bewahrt, die 
uns in Hermanns Liedern fo erfreulich entgegen» 
tritt; die meiften haben ſich in profaifche und lang» 
weilige Schilderungen der befondern Lebensver⸗ 
bäftnifje verloren, in welchen das Gemüth feine 
Befriedigung, noch viel weniger aber Erhebung 
findenfann. Was wir von dem Charakter der geifts 
lihen Dichtungen Hermanns gelost haben, gilt 
jedoch nur von den eigentlichen Xiedern, nicht aber 
von den ‚gereimten Evangelien und den Hiſtorien aus 
dem alten Teſtamente“. Auf diefe mag Wi denn au 
das oft wiederholte Wort beziehen, daß Hermann 
die Predigten feines Pfarrers Matthefius in Reime 
gebracht, oder, wie diefer ſelbſt fagt, ‚fein rund 
und artig mit guten deutfchen Worten nad) Art des 
alten Meijtergefangs geſtellt“ habe. Bon den Lies 
dern fann dies unmöglich gelten, deren eigenthüns 
lihe Behandlung ganz den Stempel der Selbftitäns 
digkeit und Urfprünglichkeit trägt. 

Es find beinahe alle Kieder Hermanns gleich vor: 
trefflih; wir heben folgende heraus. Inter den 
von ihm gedichteten „Drey geiftlihen Weih⸗ 
nahtsliedern vom Newgebornen Hindlein Zefu, 
für die Kinder im Joachimsthal“ zeichnet ſich be- 
fonders das dritte (1) durch den rein kindlichen Ton 
aus, den vielleicht noch kein anderer Dichter in 


diefer Wahrheit erreicht Hat, und den felbit Her⸗ 


mann in diefer Vortrefflichkeit nicht imnter wieder 
findet. Seine hohe Gabe in vollsmäßiger Dars 
ftellung tritt befonders in den Liedern hervor, in 
welchen er biblische Gefchichten oder Zegenden wies 
der erzählt; man möchte fie beinahe für urfprüngs 
lihe Volksgeſänge halten, jo das Dfterlied „Am 
Sabbath früe Marien drey“, oder das Lied „vom 


Sohnder Bittmwe‘ (2), und das „von. Dos | 


rothea“, in welchem ihr Märtyrertod und die durch 


denfelben herbeigeführte Belehrung des Kanzlers | 
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Nielad Hermann. 


Theophilus erzählt wird. Ausgezeichnet durch Ein» 
fachheit und Innigfeit find das „Tifhgebet‘«4), 
„die vierdte Bitt“ (7) der „MorgensSes 

en‘(5) und der „Abends Segen(Ö); fie er- 
innern, wie fchon von Anderen bemerkt worden tft, 
an die Ambrofianifchen Lieder, nur find fie weit ges 
müthlicher und berzlicher. Nicht weniger innig 
find mehrere Lieder, welche Betrachtungen über den 
Tod enthalten oder das treuherzige Lied „für Chriſt⸗ 
liche Wanderleut“; merhwürdig ift endlich noch ſo⸗ 
wohl bezüglich des Inhalts ala mit Hinficht auf die 
Darftellung da8,, Geiftlich Lied für die Kins 
der“ (3), das wir deshalb auch mittheilen. 


I. Das dritt Weinachtlieb, 


in welchem das Kindlein Ihefus die Kınder 
vermanet, daß fie vleiffig beten vnd ftudie- 
ren follen, fo wolle es jn befcheren. 


Im thon, In Natali Domini ıc. 


I. HOrt, jr lichften Kinverlein! 
pricht das berge Ihefulein: 
Seid zuchtig vnd lernet fein, 
bet vleiffig im namen mein, 

So wil ich ſtets bei euch fein 
mit mein lieben Gnglein, 
euch allzeit behuten fein! 

2. Werd jr zmorgens gern aufftchn, 
vnd vleiffig zur Schulen gehn, 
Bnd fludiren mit gantzem vleis, 
das jr mir fingt lob vnd preis, 

Werd je mein Wort gern hören, 
fo wil ich euch alls beſcheren, 
was ewr hertz nur wird begeren. 

3 Es folln euh mein Engelein 
allzeit gleiten aus vnd ein, 

Das jr nicht ſtoͤſt an einen flein, 
aug nit alt vnd, breit ein bein; 

r liebften Mütterlein, 
Bater, Bruber vnd Schweferlein 
ſolln fie auch behüten fein. 


4. Ewren Eltern wil ich geben 
gut Kudes ond langes leben, 
a8 fie euch konnen erneeren 
vnd auffziehn zu Gottes chren, 
Vnd euch Fauffen Kleider vnd fchu, 
Bücher und was jr börfft darzu, 
das ihr lernt mit guter ruh. 


5. Drumb, o liebften Kinverlein, 
ſeid gehorfam vnd lernet fein: 
Ewr Emanuel wil ich fein, 
Hab euch von der hellen pein 
Erloͤſt durch mein Blut vnd Todt! 
Drumb halt vleiffig mein Gebot, 
vnd ruffe zu mir in ber not. 


6. &o folt fr dis newe Sar 
fider fein für aller gefahr, _ 
Kein Krieg, Tewrung, Peflileng, 
fol fomen vber ewer Greng! . 
Seid nur from vnd lernet fein, 
o fr liebfien Kinder mein, 
fo wil ich ftets bei euch fein! 


2. Am XVII Sontag, Luce 17, 


1. Ein Witfram hat ein einigen Son, 
der war fr troft, fr freud ond wonn, 
Der ftarb in feiner beten blut, 
fein Mutter wird hertzlich betrubt. 


. 23. Mit fammer, web vnd bergen leidt 
go fie zum Grab jm das geleibt: 
ie man zum thor aus trug bie bahr, 
Kam Chriftus mit fein Sängern dar. 


3. Da er das Weib fo weinen fach, 
jammerts jn ſehr vnd zu fr fprad: 
„Hör au Ir weinen vnd ſchweig ftill, 
Dein Son ich dir auffmeden wil.’ 


4. Die Treger hies er flille ftan, 
gieng bin zur Bahr vnd rürt fie an: 
on flund an wurb der Tobt gewar, 


das fein HErr da vorhanden war. 
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6. Es Di fich ein gros gebreng, 

Dis thor wolt werben gar zu eng: 
Der Todt wolt raus, das Leben nein, 
ein jeder wolt der flerdfie fein. 

Da aber Chriſt fprach nur ein wort, 

Da wich der Tod vnd muſt bald fort! 

Den Züngling His der Herr vfffichn, 

bald muft der tobt jun laflen gehn. 

T. Es was ein flarder vor ber handt, 
derſelb zerriß des Todes banbt: 

Der Zuͤngling fi bald off der bahr 

auffricht vnd wider lebend war, 
8. Zu reden auch fieng an ber Knab, 

Chriſt der Mutter jn wider gab, 

Da wurd jr weinen vnd hergleid 

verfert im eitel wonn vnd freub. 


= 
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9. Des entjekt fich die gange Schar, 


bie nachgefolget hat der Bahr, 

Vnd preifiten Gott in ewigfeit 

vnd rhumten fein barmberkigleit. 
Am Süngften tag werb wir ba gleich 
vom Tobt erwedt zum ewign reich; 
Das ift der Chriſten freub vnd troft, 
das fie vom Todt Ehrift bat erloft. 


Gebet. 


11. Kerr Chriſt, las bir befohlen fein 


al Widwen vnd auch Waifelein: 
Wenn, fie offt leiden gwalt vnd not, 
fo fhüß du fie, o gütiger Gott. 


3 Gin Geiſtlich Lied für bie Kinder, 


Darin fie bitten für die wolfart gemeiner 
Stadt ond auffnemung des Berckwerks, 


[N 
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4. Gin Gebet von» Dandfagung vor vnd nad 


. Wenn bu aufft 


Im Thon, Erhalt uns HErr ıc. 


. HErr fegne vnſer Kirch vnd Schul, 


das Regiment vnd den Rabfiuel, 
Das Bergwerd, Knapſchafft fampt der Gmein, 
wenn bey dir fuch wir hulff allein. 


. Weil du ein Kirch in der Wüflney 


dir famleft vnd mit \mancherley 
Saben fie ihmüdteft vnd haft geziert 
ond bie dein Geift im wort regiert, 


. So fer zu vns dein angeficht, 


verlas dein armes Beufflein nicht, 
Las vns nicht ſtecken in der not, 
gib vns auch vnſer teglichts Brod. 
Mit gnad ſih vnſer Bergwerck an, 
weil wir fonft bie fein narung Ban, 
Denn du kanſt bald glang, koſs vnd querg 
durch dein güt wandeln in gut erg. 
u Dein milte bant, 
aller mangel ift bald gewand, 
Gold, Silber, erk vnd all metall 
find doch bein gaben allzumal. 


. Du kanſt bald thun ein Klüfftlein auff 


vnd Er geben ein gangen hauff, 
Dein band zu geben hat fein maß, 
Du wirdft Bis ftet8 on vonterlaß. 


. Brumb wend zu vns dein Vater ber 


und bſcher vns nach deim willn gut Ertz, 
Auch hilff, das wir ſolchs brauchen wol, 
wie ein chriftlicher Berdman fol. 
Das fürnemlich baburch bein ehr 
geförbert werd vnd reine [ehr 

thalten in der Kir vnd Schul, 
Fried, Bricht und Recht bey dem Raptfiuel. 

GSebet. 

339 das verſorgt werd das Spitall 
vnd hausarmen in dieſem Thal! 
So woln wir, Par, mit gankem vleis 
dir fingen flet6 lob, chr vnd preis! 


dem fen. 


Alle die Augen warten HErr, auf dich, 
vnd auff beine güte verlaflen fi, 

Zu rechter Zeit gibft jn fr fpeis, 

vnd nehreſt fie mit allem vleis. 


. Die Blümlein ſchmuͤckſtu auff den felden, 


die Beumelein kleideſt in welden 
Es ift kein Thier, das Hunger flirbt 


3. Wenn in der lufft vie Bögelein fingen, 
bie Hewfchreden im geafe Serum fpringen, 
Ir fpeiß fie finden alfegeit 
durch beine güt vnd miltigkeit. 

4. Wenn zu bir fohreien die jungen Reblein, 
K narung ſchaffſtu in ins_neft hinein, 
eins gleihen man fein Bater find, 

ver alfo forgt für feine Kin. 

5. Wie folltu denn vnſer vergeflen, 
das wir an Kleidern vnd een 
Solten abbruch vnd mangel han, 
die im Glauben dich ruffen an? 

6. O HErr, du mwolleft gebenebeien 
bie ſpeis, daß fie vns gebeien! 

Segen uns, HErr, ond deine Gab, 
das Leib vud Seel fig wol gehab! 

7. VBnd fpeiß auch ynſer Seel mit Himelbrot, 
das ons erhalt für dem ewigen tod, 
Vff das wir nad) der böfen zeit 
mit bir [eben in ewigfeit! Amen. 


5. Der Morgen-GSegen. 
Sm Thon, Wo Gott nicht gibt zum Haus. 

1. DIe Helle Sonn leucht jgt herfür, 
frölich vom fchlaff auffſtehen wir, 
Gott Iob, ber vns heint Diele nacht 
bebüt bat für des Teuffele macht! 
gar Chriſt, den tag ons auch behüt 

r fünd ond ſchand durch deine güt! 
Las deine liebe Engelein 
onfer büter und Wechter fen! 


3. Das onfer Berk in ghorfam Ich, 
deim wort vnd willn nicht wiberfireb, 
Das wir dich flets für augen han 
in allem, das wir heben an. 


4. Las onfer werd geraten wol, 
was ein jeder audrichten fol, , 
Das vnſer arbeit muͤh vnd vleis 
gereich zu deim lob, ehr vnd yreis! Amen. 


6. Der Abend -Gegen. 
Sn Tono eodem. 


1. SInunter ift ber Sonnenfhein, 
die finftre nacht bricht flard herein: 
Leucht ons, HErr Chriſt, du, wares liecht, 
las vns im finſtern tappen nit! 


2. Dir ſey danck, das bu vns den tag 
für ſchaden, fahr vnd mander plag 
Durch deine Engel haft behuͤt 
aus gnad vnd veterlicher gut. 


3. Womit wir han erzürnet dich, 
daffelb verzeih uns geistig, 
Vnd rechnes vnſer Seel nicht zu, 
las vns fchlaffen mit fried vnd rhu. 


4. Durch deine Engel die wach beſtell, 
das vns der böfe feind nicht fell! 
Kür, fchreden, geipentt vnd fewers not 
behuͤt vns heint, o lieber Bott! Amen. 


7. Die vierdte Bitt, vmbs tegliche Brodt. 
1. BEicher uns, HERR, das teglich Brot, 
fur thewrung vnd fur hungers not 
Behut vns durch dein lieben Son, 
Gott Bater in dem hoͤchſten Thron. 


3. © HGrr, thu auf dein milde hanbt, 
mach vns bein gnad vnd gut befant, 
Ernehr vns, deine Kinderlein, 
der du ſpeiſſt alle Voͤgelein. 


3. Erhoͤrſt du do der Raben flim, 
drumb vnfer bitt, HERR, auch vernim! 
Denn aller ding du Schöpffer bift, 
ond allem Vieh fein Butter gibt. 


4. Gedenk nicht vnſer mifletbat 
vnd Suͤnd, die dich erzuͤrnet hat, 
Las fcheinen dein Barmdergigkeit, 
das wir dich lobn in ewigkeit. 
5. O HErr gib ons ein fruchtbars Jar, 
den lieben Kornbamm vns bewar! 
dir berun. * hunger, ſeuch vnd ſtreit 
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als du erhelft, das nicht vwerbirbt. ebüt uns, HErr, zu biefer zeit! 
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I. Poeſie. 


6. alt lieber Vater bu bift, 
weil Chriſtus vnſer Bruder ift, 
Drumb trawen wir allein auf dic 
vnd wolln dich preifen ewiglich. Amen. 


Johannes Mattheſius. 


An Niclas Hermann ſchließt ſich als Dichter von 
eiſtlichen Liedern deſſen Freund und Pfarrherr 
ohannes Mattheſius, über deſſen Leben 
und anderweitigen Schriften weiter unten näher zu 
berichten iſt. Seine Lieder haben denſelben kindlich 
naiven, volksthümlichen Ton, wie die ſeines Can— 
tors, deſſen Einfluß hiebei nicht zu verkennen iſt, 
wie fich ſogar aus — Stellen, z. B. im „geiſt— 
lichen Bergklied“ ergibt. Wie Hermann, hat auch 
Matthefiud zum röhern Theil Lieder für beftimmte 
Berbältniffe und Beranlaffungen gedichtet, fo außer 
dem eben erwähnten ein „Gebet für Joachimsthal“, 
ein „Hodzeitlied “(1), das die Ehe mit tiefem 
Gefühle preift, zwei „Wiegenlieder’,von denen das 
Eine freilich allaufehr in das Spielende fällt und 
endli ein „Morgenlied”(2), das der große 
Guſtav Adolf täglich gefungen haben foll und das 
wirflih durch die innige Gottergebung, die fich 
darin ausfpricht, von mächtiger Wirkung ift, zu 
welcher die einfache, aber melodifche Darftellung 
nicht wenig beiträgt. 


1. Ein Hochzeitlied. 


1. WEm Gott ein Ehelich Weib beichert, 
mit tugend, glaub vnd zucht verehrt, 
Der hat ven fchönften ſchatz auff Erd 
ein Weiv ift aller tugend werth. 

2. Sie ift irs Mannes hilff vnd freud, 
die in erquidt in lieb vnd leyd, 

Sie Fa ein feul vnd Ehrenkrantz, 
obn Weib ift gar kein freude gantz. 

3. Ihr Mann bat troft vnd ehr von ir, 
fie ift feine bergen wunſch vnd zier, 
Seinr augen luft, freudin vnd bort, 
an fr verfnüpfft mit Gottes wort. 


4. Aus Adams fleifch, rieb, blut und leib 
bamt Bott Guam, das Ihönfte Weib, 
Gotts Son führt fie dem Menfchen zu, 

die ſchenckt jm Bott zur freud ond rub. 


5. Sang du an jr vnd halt fie fchon, 
fie ift deind bergen werthe kron; 
Ein fleifch vnd finn jr zwey ſolt fein, 
mit trewen eins das ander mein. 
6. Bott hat ein Aug auff Shelich leut, 
vnd fegnet ehelich Lieb vnd Breut, 
Ein südtige bett vnd keuſcher mut 
ift vor Gott gar ein edles gut. 
7, Da fan man Ehrifti lieb erkennen, 
vnd Bott in warheit Batter nennen 
Im dienen in lieb, aucht vnd ehrn, 
vnd ſich replich im glauben nehrn. 
8, Jeſu, vnſer Breutigam gut, 
der du vurch dein theures blut 
Ein Braut erfauffft aus menſchlichm gſchlecht, 
ond machſt fie heilig, fromb vnd grecht: 
9. Erhalt, HErr ChHrift, dein fleiih vnd bein, 
laß fie ven lieb Heffziba fein; 
Bewar all Sram vnd Jungffram ehr, 
fromb Mann, Weib, Kind vnd Fried befcher! 


2. Morgenlien. 


1. ADS meines berzten grunde 
fag ich dir Lob vnnd Dand 
In dieſer — unde, 
darzu mein Lebenlang, 

Gott in deinem thron, 
dir zu Preiß, Lob vnd Ehren, 
— Chriftum vnſern Herren, 
deim eingebornen Sohn, 

2. Vnnd daß du mich auß Gnaden 
in dieſer vergangnen Nacht 
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Paul Meliſſus 


Bor gfahr vnd allem Schaben 
behutet vnd bewacht: 
Ich bitt bemütiglich, 
möllft mir mein Sunb vergeben, 
memit in biefem Keben 
ich hab ergürnet bich. 
3. Du wöllft auch gnebiglicyen 
mid bhuüten vielen Tag j 
Bor bei Teuffels Lift onnb müten, 
vor Sünden vnd vor Schmad, 
Vor Fewr vnnd Waſſers noth, 
vor Armut vnnd vor Schanben, 
vor Ketten vnnd vor Banten, 
vor böfem fchnellen Tob. 


Schede. 


4. Mein Seel, mein Leib, mein Leben 


mein Weib, Gut, Ehr vnd Kind 
In beine Hänb thu geben, 
Darzu mein Haufgelinb, 

Iſt dein Sefchend vnd Wa, 
mein Eltern vnd DBerwanbten, 
mein Brüder vnd Pefanbten 
vnb alles, mas ich hab. 

5. Dein Engel laß auch bleiben 
vnnd meichen nicht von mir, 
Den Satban zu vertreiben, 
auff daß ber böje feind bier 
In biefem Jammertbal 
jein Tud an mir nicht übe, 
Beib vnnd Seel nicht betrübe 
ennb bring mich nicht zu fall. 

6, Gott will ich laffen ratben, 

benn Gr all Ding vermag; 
Er gſegne meine Tbaten, 
mein vornemen vnnd Sach! 

Denn ic ibm beimgeftellt 
mein 8eib, mein Seel, mein Beben, 
vnnd was Er mir fonjt geben: 
Gr mads, wies jbm gefellt! 

. Darauff fo — ich Amen, 
vnnd zweifſel nicht varan, 
GOtt wirb es allg zuſammen 
ibm molgefallen lan, 

Bund firef nun auf mein hand, 
greiff an bad Werd mit fremben, 
bayu mich GOtt bat bſcheiden + 
in meim Beruff vnd Stand. 


Paul Meliſſus Schede, 


Fr 
1 A 


er 
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aul Schede, befannter unter dem Namen | 
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Meliſſus, wie er ſich gemeiniglich nach — 
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Mutter Ottilie Meliffa nannte, wurde den 20. Fr | ſich noch fteif und unbeholfen bewegen, da die 
ams 


1539 zu Melrihitadt in Kranken geboren. 

dem er die Schule in Zwidau und die Univerfitäten 
Erfurt und Jena befucht hatte, ging er nach Wien, 
wo er ſich durch feine lateinifchen Gedichte bald fo 
großen Ruf erwarb, daß er 1561 vom Kaifer Fer⸗ 
dinand ald Dichter gekrönt und 1564 in den Adels 
ftand erhoben wurde. Nach dem Tode des Kaiſers 
verließ er Wien und begab fich nach Prag, Bitten» 
berg, Zeipzig und Würzburg, wohin er von dem 
Biſchof berufen worden war, und von dort wieder 
nach Wien, wo man ihm die Oberauffiht über ein 
Kadetteninftitut anvertraute. Bald darauf machte 
er jedoch einen Selbaug in Ungarn, beretite fodann 
Frankreich und Stalien, wo ihm manderlei Ehren; 
bezeigungen du Theil wurden; fo erhielt er in 
Padua den Titel eined Hofpfalzgrafen und in Rom 
ward er fogar mit dem eines römifchen Bürgers bes 
ehrt. Nad feiner Rückkehr lich er fich in Heidelberg 
nieder, wo er in dem Churfüriten Friedrich IM. 
einen großen Gönner fand, auf deſſen Antrieb er 
auch die 50 eriten Pfalmen überfeßte (1572). Seine 
große Reifeluft führte ihn aber wenige Jahre dars 
auf wieder nad) Ztalien und Frankreich, 1582 nad 
England. Audy dort lebte er in günftigen Berhälts 
nifien, und die Königin an ‚ anderen Hof er 
fi) längere Zeit aufbielt, juchte ihn fogar zu bes 
wegen, in England zu verbleiben, allein die Liebe 
zur Heimat, die er in einem uns erhaltenen Gedichte 
fo lebendig ſchildert (1), Tieß ihm keine Ruhe; er 
fehrte nach Heidelberg zurüd, wo er den 3. Febr. 
1602 ftarb. 

Der große Ruf, defien ſich Meliffus während feines 
Lebens erfreute, gründete fich zwar auf feine latei⸗ 
nifchen Gedichte, die ſich allerdings durd) Gewandt⸗ 
heit des Ausdruds und glüdlichen Bersbau auss 
zeichnen; doch haben wir und begreiflicher Weiſe 
mit diefen bier nicht zu befaſſen. Meliffus Hat aber 
auch in deutfcher Sprache gedichtet und fich dadurch 
eine nicht unbedeutende Stelle in der Gefchichte 
unjet Literatur erworben. Berdient er fchon des⸗ 
balb alle Anerkennung, daß er einer der wenigen 
Gelehrten war, welche die Mutterfprache wieder zu 
Ehren zogen, was bei ihm um fo höher angefchlagen 
werden muß, als er feinen Ruhm nur feinen latei⸗ 
nifchen Dichtungen zu verdanken hatte; fo können 
wir ihm unfere volle Bewunderung nicht verfagen, 
wenn wir uns bewußt werden, daß er in feinen 
deutfchen Poefien den einzig wahren Weg einfchlug, 
auf welchem eine erfreuliche Wiedergeburt der vater: 
ländifchen Dichtkunft erreicht werden konnte, deu 
nämlich, daß er von der Volkspoeſie ausging und 
diefelbe künſtleriſch zu entwideln juchte. Der Ton, 
der feinen Gedichten zum Grunde liegt, Die Sprache 
im Ganzen, viele einzelne Bendungen find durchaus 
dem lebendigen Volksgeſang entnommen; dagegen 
ift die Form gebildeter, reiner, künftlerifcher. Dan 
fieht bald, daß die Gewohnheit, ſchöne lateinifche 
Berje zubilden, nicht ohne Einfluß auf feinedeutfchen 
Dichtungen geblieben, freut fi aber zugleich wahr: 

unebhmen, daß er mit I Pi Gefühl für die Schön: 
—* der Mutterſprache ſich nicht in und der 
antiken Formen verlor. Dagegen verfuchte er, und 
ihm gebührt der Ruhm, darin der erfte gewejen zu 
fein, die ſchönen Kormen des Auslandes, das So⸗ 
nett, mit ihm den Alexandriner (4) und die Terzinen, 
nachgebildet zu haben, ein Ruhm, der dadurch kaum 


gefhwächt werden Tann, daf diefe Nadbildungen | 





Sprache, wie er fie vorfand, noch nicht die leichte 
Biegſamkeit und Beweglichleit hatte, die für dieſe 
Formen unerläßlich ift, und die fie erit viel fpäter 
ewann. Daß an diefer Unbeholfenheit aber in der 
at die Sprache Schuld war, erjehen wir aus 
feinen übrigen Gedichten, die fich in Ausdrud, Korm, 
Melodie und Reim viel leichter bewegen und beinahe 
Nichts zu wünfchen übrig laffen, wie fie durch wahr: 
haft poetifches Gefühl und viele fchöne dichteriſche 
Gedanken erfreuen. Leider find uns nur wenige 


bis 1028. | 


Gedichte (fünf) von Meliffus erhalten (das von uns | 


nicht mitgetheilte ift ein unbedeutended Gelegen» 
heitögedicht,, ein Brautlied); es iſt Died um fo mehr 
zu bedauern, als eine größere Sammlung gewiß 
nicht ohne glüdlichen Einfluß auf die Entwidelung 
der deutjchen Poefte geblieben wäre. Außer diefer 
befißen wir zwar noch feine ſchon erwähnte Ueber: 
[sung von 50 Pfalmen (von denen einer, der 37. in 

erzinen gedichtet ift); allein diefe haben weit ges 


* 
4— 


ringeren poetiſchen Werth, als ſeine Lieder; ſie find 


jedoch deshalb hiſtoriſch merkwürdig, weil er in den⸗ 
ſelben vorzüglich der formellen Seite die größte 
Aufmerkſamkeit widmete, und fogar beſondere Zei⸗ 
hen erfand, um die proſodiſchen Berhältnifje der 
Vokale auch äußerlich Fenntlich zu machen. *) 


1, Lied. 


1. HIn vnd wider, auff und ab, 

Bil Land und Leut burchreifet hab, 

Zu befommen Lehr’ und Berftand, 

Auch frembder zungen ſprach. 

Bebultet Hab manch ungemach; 

Umbfonft ift vil unkoſten angewanb: 

Gethan mirs wohl hat's Batterlant. 

Zu was nug mir ſolche gelingt, 

Wenns widerum das Slud mir nit reinbringet ? 
. Zeutichland (jags mit vergunft) 

Begabet ift mit mandyer Kunft, 

Derer ſichs gar nit ſchemen thar: 

Hoch ſchetzen wir frembd Ling, 

Und achten unſers für gering, 

So body das unfrig andrer funft und laͤr 

Weit übertrifft, wie offenbär. 

Was bringts dan für nu und frommen, 

Schaͤtz fuhen anderswo, doch lehr heimkommen? 
. Ihren ſachen gibt ein ſchein 

Und blendet eim die Augen fein 

Die geferbet außlendiſch pracht, 

Was pitis iſt und klug, 

Merckt bald den anſtrich und betrug: 

Der aber ſolchs hoch helt aus vnbedacht, 

Wird in betoͤrung flugs gebracht, 

Was thuts helffen oder nutzen 

Da nichts darhinder iſt, etwas aufmutzen? 


. Gold nit alles iſt, was gleiſt; 
Schoͤn iſt nit alles, was geweiſt: 
Sich, Glaſur vergat Edlem ſtein, 
Goͤtzbild dem Menſchen gleicht, 
Mauskot im Pfeffer ſich verſchleicht, 
Koſtlich gekleidet iſt nit allzeit rein; 
Boxhoͤrner ſeind kein Elfenbein. 
Wilſt vil Land nun ſein durchzogen? 
O wandrer, ſich, daß du nız werſt betrogen. 


in 


*) Wir theilen (nah Wadernagel, ba das Driginal 
nicht zu erhalten war) ein Baar Strophen feiner Bara- 
pbrafe des 37. Pfalms mit, theils um Diele oben berübrte 
Eigenthümlichkeit, theild auch um feine Behandlung ber 
Terzinen anfhaulich zu machen. 

Nit meng dich ein, gesellig aus nacheifer 
Mit böswichtern uof diser schnöden welt: 
Noch uber’s gluk böser schelk neidisch eifer; 
Dan uof die leizt zuom stuortz nider-gefelt 

Wird män s’ im schnips als wisengras äbmeön, * 

Und warn hinfaln wi grünes kraut am feld, 

Hoff auf den Hern, fleis dich guots zuo begden: 

Bewön das land zuor bleibuonge gewies, 

Aller nottuorft dich ner treulich versden. 
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Heinrich Knauſt. 
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2. Sin anders. 
MOrgens eh's tages ſchein anbridht 
Mit Purpurfarbem hellem Licht, 

So glengt herfuͤr deins mundes röt, 
Wie vor der Sonn die Morgentöt, 
Mit Rofinfarben Wangen 

Hübſch, luſtig Mar auffgangen. 

Ein ſchoͤn Karfunklet huͤbſch geſtirn 
Dein lein es an beiner Stirn: 
Dein gülpnes Haupt ift wohl formirt, 
Wies Himmels runde ſchoͤn gejiert. 
Bon beiner Euglein gligen 
Sewerflammen rausher |prigen. 


. Hecht wie die Straln und ſchnelle Pfeil, 


Diefelben fchießen her in eil, 
an mir verfehrt mein junges Her; 
och lindert fich der brunftig fchmerk, 
Wan ich dein Antlik fchame, 
Hulvfeligfte Jungfrawe. 


Sruneſt vnd blüeft aller ding, , 
Gleich wie ein Lorbaum im Fruͤling 
Wie eine Tanne, wechſt gerad 

Dein werther leib in gleicher wad: 
Dein’ Arme beid’ feint eben 

Wie zwo newer Weinreben. 


Ach daß, was anrürn deine Send, 
In rote Röslein fein gewend, 
Vnd weiße Lilglein wachen fein, 
Mo beine fuͤß' Bin gangen fein, 
Bon deines Munvs athem füfle 
Braun Bielblut entfpriffe. 


Ruhm, Preiß, ehr vnd lob ich dir gib 
Für andern alln, herzlibſtes Lieb, 

Dein Tugent leucht an allem en, 
Wie der vollmond am firmament, 

Biſt aller Jungfrawn zirbe, 

Meine Herkes inre Girde. 


Erler ich ſchaͤtz dein gunft vnd hold, 
Dan Silber vnd das veſte Golb: 
Dein Freundligkeit vnd ſchoͤn geberd 
Iſt mehr, dann alle Perlen werth: 
88 gilt dein —F vil reine 

Mehr, dan all’ Erle Steine. 


Der Rechten lieb warzeichen ift: 
Wan gleicher maß nit liebeft mid), 
Laß zu, daß ich nur liebe dich, 
Mein Hertz geb dir aueigen, 

Dein Herg zu mir thu neigen. 


AN’ Angenblid Dein invend bin 

In meim gmüt vnd in meim fin, 
Dep tag's bit mir ein helle Son, 
Dep nachts cin klarſcheinender Mon: 
Thuſt (liebftes Di.) mir geben 

Bon deinem glang mein Icben. 


. Trewhertzig fein ohne ee liſt, 


3. Gin anders. 
Im Thon, Ich ging einmal fpapiren, 
1. NOt Röslein wolt ich brechen 
Zum hübſchen Krengelein: 
Mich Doͤrner theten ſtechen 
RE in bie finger mein. 
oh wolt id nit lan ab: 
Ich mich weiter ſtecken 
In Stauden und in Hecken; 
Darin mirs wunden gab. 


2. O vorner krum und zacket, 
Wie habt ihr mich zerſchrunt! 
Wer unter euch kompt nacket, 
Der iſt gar bald verwunt. 
Sonſt — koͤnt ihr nichts mehr; 
Ihr keiner Haut thut ſchonen, 
Noch nitlicher Berfonen, 
Wens glei ein Göttin wer. 


Sie hats wol ſelbs erfahren, 
Die ſchoͤne Venus zart, 

Als fie flund in gefahren 
Und fo zerriget wart. 
Daher die Röslein weis 
Bon Bluttrieffennen nerben 
Begunten ſich zu ferben; 
Den man verfeht ven Preis, 
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4. Ich thu ein Roſe loben, 
Ein Roſe tugent voll; 
Wolt mich mit ihr verloben, 
Wans ihr gefiehle wol. 
Irs gleichen find man nicht 
In Eamaben und in Branden: 
Mich Schwachen und fehr Kranden 
Sie Tag und naht anficht. 

5. Nad ihr fteht mein verlangen, 

e Mein ſehnlich hertzegird; 

Am Creug left fie mich hangen, 
Meins lebens nimmer wird: 
Zwar bald ich tod muß jein, 
Je meiter fie mich neibet, 
Je lenger mein Herg leibet: 
Iſt das nit fhwere pein? 

6. Ab liebfier Schatz auff Erben, 
Marum mich aueleft io? 
Autbeil laß kich mir werben 
Unt mab mich enblich fre. 
Dein wil ich eigen fein: 

In lieb und trem mid binke, 
Mit deiner Hand mir winde 
Sin Hojenfrengelein. 


4 Sonnet, 

Zörgen von Averli und Adelheiten von Grauwart. 
BU: im MWeltfreife rund allenthalb Lebt und ſchwebet, 
Waͤrhafft erhalten wirbt durch gleich eintrechtinfeit, 

Dann Gott verlommen bat alle Zwyſpaltigkell, 

Daß inn all jeim Geichöpf keins widers andre fireber, 
Zwar jglicher Natur ibe eigenfhafft anfleber, 

Irreiih und Himmlifch Bing beit feine Michtiafeit: 

Diß alles wirdt vie Lieb pur ihr Ginbelligkeit, 

Und madıt, daß in jeim Standt nichtä wiberfinnd fich hebet. 
Lich if ein Bilvergeift, auf Fewr und Lufft vereint, 

Ders Herk mit Girdt entzundt, bem mut mit Bufte Füblet, 

Da eins Gemubts und Willn einpar Ebvold fib meint, 
Solch inre Brunft und His mit frifcher labung fület 

Dem Ütlen Mverli Mpelbein vie Hergliche: 

Die Geel Menſchlicher Seel ifi Blammbrünftige Liehe. 


Heinrich Knauſt. 


Unter den Dichtern, welche das weltliche Lied 
geiſtlich umdichteten, nimmt Heinrich Knauſt 
durch die große Anzahl ſeiner Dichtungen ſowohi, 
als durch ihre im Ganzen glückliche Haltung eine 
der erſten Stellen ein. Bon feinen Lebensverhäft- 
niffen ift wenig befannt. Er war zu Hamburg ge: 
boren, ftudirte die Rechte, erwarb fich den Grad eines 
Doktors ur und fcheint Advokat gewefen zu 
jein, ulegtin Erfurt, wo er noch 1575 lebte. Auch 
war er kaiſerlicher Hofpfalzgraf und gefrönter Poet. 
Seine geiſtlichen Lieder, Die er unter dem Titel: 
„Gaſſenhawer, Reuter und Bergliedlin Chriſtlich 
moraliter vnnd fittlich verendert“ (Ff. 1571) berauss 
gab, dichtete er ausdrüdtich zu dem Zwecke, fie den 
„[hamparen’ Liedern entgegenzufeßen, die zu feis 
ner Zeit häufig gefungen wurden; er habe fie, fügt 
er in feiner Borrede hinzu, nad) den Melodien der 
alten Gafjenhauer „wegen jhrer artigen Compofi⸗ 
tion‘ abgefaßt. Freilich Heben diefe fchönen, le⸗ 
bensfrohen Weifen mit dem Texte feiner Umdich⸗ 
tung in einem merkwürdigen Widerſpruch, und ce 
haben feine Lieder eben deshalb, wie leicht zu bes 
greifen, einen Eingang in die Kirche gefunden; 
aber immerhin verdienen fie wegen der glüdlichen 
Bewahrung des volldmäßigen Tons und defjen An« 
wendung auf religiöfe Berhältniffe auch jegt noch 
alle Beachtung. > 

Herglih thut mich erfrewen, 
chriſtlich vnd moraliter verendert. 


1. SGrglich thut mich erfrewen 
die Tiebe fommerzeit, 
all mein geblüt vernewen, 
ber Mey vil wolluft geit, 
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Der lerch thut ſich erſchwingen 


» 


“ 


Rn 


So entſchieden ih Fifharts Talent zum Dis 
daktifchen und näher zum Satyrifchen neigte, fo war 
es doch wiederum jo vieljeitig, daß es fich auch inans 
dern Dichtungsformen frei und fidyer bewegen konnte. 
Und wenn Reichthum der Gedanken, Tiefe des Ge: 
fühle, nebft der Kunft, diefe innere Welt in lebens 
diger Anfchaulichkeit dDarzuftellen, fo daß die Korm 
auch dem Inhalte entfpricht „ die erften und noth⸗ 

ften Eigenfchaften eines Iyrifchen Dichters 
, o darf Fifchart unzweifelhaft zu den Lyrikern 
feine" biehergehörigen 
chtungen fo bedeutend, daß er eine herporragende 
Stellung unter den Dichtern feiner Zeit einnehmen 
würde, wenn wir auch Nichts weiter von ihm hätten, 
als die wentgen Iyrifchen Boefien, die er feinen an⸗ 
dern Werfen meiftend nur gelegentlich beigefügt hat, 
und die wohl verdienten, einmal zujammengeftellt zu 
werden, um den ganzen Reichthum feines Iyrijchen 
Talents zur Anfhauung zu bringen. Leider ver: 
bietet und der Raum und der Zwed unſers Buch 
diefes zu thun; wir müflen ung begnügen, das Be⸗ 


wendi 
find, 


genäht werden: 


mit feinem hellen ſchall, 
lieblich vie vögel fingen, 
vorauß die nachtiga 


Der gudud mit feim fchreien 

macht frölich jedermann, 

des abends frölich reien 

die Meiblin wolgethan; 
Spagiren zu den brunnen 

pflegt man zu vifer zeit, 

all welt ſucht freud vnd wunne 

mit reiſen fern vnd weit. 


. Es grunet in den wälven, 


die baͤume bluͤen frei, 
Die rößlin auff dem felde 
von farben mandherlei. 

Ein blumlin fleht im Garten, 
beift: Shrift, vergiß nicht mein! 
das edel kraut Gott warten, 
gibt troft der ſeele dein. 


. Ein kraut weft in der awen, 


das heiſt: ſei wolgemut! 
Auff Ehriftum feſt thu bawen, 
ben fein werbes blut, 

ie weiflen vnnd roten rofen, 
am ereuß halt feft in acht! 
Gotts fon thet mich erlöfen, 
vnd bat mich felig gemadht. 


. Das traut je langer ie lieber 
bluͤet 


in meinem hertzen F 

Bringt mich zu Gott hin uber, 

Herr Chriſt mich ſtets behuͤt. 
Ich hab es wol vernommen, 

was diſes kraut vermag: 

wol dem, der mit Gotis namen 

vnd gfeh vmbgeht all tag! 


. Des morgens in ver Awe 


fo t wi He au n, 
Für mein fünb leid vnd rewe 
von bergen grund zu han, 

Zu bitten meinen Herren, 
daß mirs möcht wol ergebn, 
daß er fein gnad möcht mehren, 
ond mir trewlich beiftehn. 


. Darumb lobt Gott im Sommer, 


deßgleich im Winter thut! 

Ehrift wend vns allen fummer 

vnd bringt viel freud vnd mut. 
Der zeit wil ich genieſſen, 

dieweil ichs leben han; 

Gotts gnad wirdt ergieſſen, 

vbr vns wirbt fie auffgahn. 


Johannes Fiſchart. 


es find 


deutendſte hervorzuheben. 


Vierter Beitranm. 
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Am größten ift er in feinen Pfalmen, welde | 
beinahe ſaͤmmtlich alle übrigen Dichtungen der Art 
übertreffen, ja rückſichtlich der Entwickelung vielleicht 
den Lutherſchen Palmen vorzuziehen find, weil fie 
die Gedanken und Anfchauungen des Originals ganz 
im Geifte defjelben zu einem großen bewunderrnds 
würdigen Gemälde ausführen, in welchem wir alle 
Barbenglut und Begeifterung des orientalifhen 

ichter6 wieder erkennen. Unübertrefflih if in 
diefer Beziehung namentlid der 29. Pfalm(ti), 
den id gleichgeftellt werden kann, ala Luthers 
profaifche Ueberſetzung. Auch im weltlichen Liede ift 
Fiſchart groß, und es ift fehr zu bedauern, daß wir 
vonihm kein anderes befißen, als das, Tanz⸗Lie d⸗ 
lin” (2), dad erim „Philofophifchen Ehzuchtbüch- 
lein“ mittheilt. Der weiche, anmuthige Ton, der 
im ganzen Xiede berrfcht, die glüdlichen Bilder, 
welche die Gedanken fo finnlich veranichaulichen, die 
wohllautende und reihe Sprache, die Tiefe des Ge: 
Yet welches den Dichter erfüllt, alles vereinigt 
fi) , das Lied zu einem Meifterftüd zu machen. Bon 
der größten Wirkung iſt insbefondre der Schluß, 
der nicht glüdlicher fein fönnte: denn das Bewußt⸗ 
fein des eignen Glücks kann ſich gewiß nicht kräf⸗ 
tiger und zugleich nicht edler —WX— — als in 
dem Wunſche, die ganze Menſchheit deſſelben theil⸗ 
haftig zu ſehen. ie tief aber Fiſchart von den 
dargeſtellten Empfindungen durchdrungen war, geht 
am deutlichſten daraus hervor, daß er in dem ganzen 
Gedicht das ihm ſonſt ganz zur Natur gewordene 
Spielen mit der Sprache vergißt und keine von den 
mannigfaltigen, ihm eigenthümlichen Wendungen 
anwendet, durch welche er ſonſt ſo meiſterhaft zu 
wirken weiß, wie z. B. in den kleinern Sprüden 
über das Berhalten des Mannes gegen fein Beib (3) 


bis 1625. 
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und des Weibes gegen ihren Mann (4). Wir er⸗ | 


‚| wähnen noch die befannte Umfchreibung der horazi⸗ 


jhe Ode: Beatus ille, in welcher fid) freilich das Iy= | 
rifhe Element des Originals in didaktiſche Aus- 


führlichkeit und breite Schilderungen verliert. Weit 


bedeutender ift das Gedicht auf feine Bücher (im ' 


Gargantua), in welchem er ein vortrefflichesXob der 


Buchdruderkunft eingefügt hat und wie eö mit einer | 


beiteren Anrede an die Bücher beginnt, die er aus 
Gefundheitsrüdfichten nicht zu häufig in die Hände 
nehme, fo mit einem bumoriftiihen Gericht gegen 
ein Bürmchen ſchließt, das feine Freude zu hetflören 
drobe. Bekannter ift die „Ernitlide Erma⸗ 


nung an die lieben Deutfchen‘, (5) die er ' 


bei Anlaß eines Bildes dichtete, welches das weltbes 
—I Deutſchland darſtellte. Unter den vielen 
Gedichten Älterer und neuerer Zeit, welche Die 
Schwäche und Entartung des deutfchen Volks geis 
Beln, tit dDiefes eines der fchönften, durch Kraft Der 
Gedanken, wie durch Trefflichleit des Ausdrucks 
gleich ausgezeichnet und durch die innigfte Baters 
landsliebe, welche ſich bei aller Härte der Borwürfe 
darin unverkennbar ausſpricht, wohlthätig berübs 
rend. Unter den übrigen Gedichten Fiſcharts, welche 


——— — 


hieher gerechnet werden können, erwaͤhnen wir noch 


diejenigen, welche er auf Veranlaſſung des zwiſchen 
Zürich, Bernund Straßburg geſtifteten 
Bündniſſes im J. 1588 verfaßte. Sie gehören 
zu ſeinen beſten poetiſchen Erzeugniſſen, find als Ge⸗ 
legenheitsgedichte überhaupt vortrefflich, von tüchti⸗ 
ger Anlage und eben fo tũchtiger Entwidelung, wie fie 
durch geittreiche Erfindung von Motiven und glückli⸗ 
her Anwendung derjelben beweifen, daß Fiſchart 
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große er in die Forderungen und Gefeße der 
nft befaß und daß feine Bekanntſchaft mit dem klaſ⸗ 
ſiſchen Alterthum nidyt bloß eine Äußere war. Auch 
find diefe Gedichte, wie die ihnen vorangehende pros 
jeife Einleitung deshalb wichtig, weil Zifchart in 
hnen feine politifchen Anfichten entfchiedener, als 
irgend fonft, ausfpricht, und wir in ihm den freiheits⸗ 
fiebenden Republifaner kennen und Lieben Lernen. 
Bon geringem poetifchen Werthe, aber wichtig für die 
Charakteriſtik des trefflichen Mannes iſt feine „ Ans 
manung zu hriftliher Kinderzudt“, in 
welcher er 9 als redlichen, frommen Hausvater 
und Kinderfreund, als einen von ſeinem Glauben 
tief durchdrungenen Mann beurkundet. Andere un⸗ 
bedeutendere Gedichte, wie Die „Beſchreibung des 
Uhrwerks zu Straßburg“, „die Auslegung der 
Thiermeſſe“ und anderes übergehen wir, 7 wichtig 
auch jedes derjelben für die nähere Kenntniß des 
Dichters fein mag. ee mäüffen wir noch ers 
wähnen, daß er fi) auch in Nachbildung von antiten 
Berfen fowohl, ald von modernen Strophen ver- 
fuchte, wie er denn überhaupt beinahe in jeder Be: 
ziehung die größte Bielfeitigkeit an den Tag legte. 
Die antiken Versmaße behandelte er mit folcher Freis 
beit, daß der Rhythmus kaum mehr zu erkennen ift, 
Schon deshalb, weil er von dem Reime , den Fifchart 
noch damit vereinigt, zurüdgedrängt wird. Uebrigens 
that er Died mit Abficht und Bewußtfein, denn, akt 
er, „eyn I fprach bat jt jondere angeartetethönung, 
vnnd foll audy pleiben beiderfelben anegewöhnung‘. 
Einer der Wenigen, welche Fiſcharts 'e o⸗ 
nette“ geſehen haben (Hoffmann von Fallersleben) 
behauptet, es ſeien dieſelben gänzlich mißlungen, 
und daß ihm überhaupt alles durch Mufik gebildete 
Gefühl mangelte. Wie übertrieben letztere Behaup⸗ 
tung ift, leuchtet aus den mitgetheilten Gedichten, 
in denen fi} der Sinn für den Rhythmus nicht ver- 
kennen läßt. Dagegen könnte man vermuthen, daß 
Fiſchart die ie ded Sonett3 ungenügend und 
willfürlich behandelt habe, da er feine Sprachges 
walt und Gewandtheit in ganz anderer Weiſe zu 
zeigen gewohnt, als in der oz. in 
welcher das Wefen ne modernen Form liegt. 
Allein es ift auch dies nicht der Kal, vielmehr hat 
er fi) beinahe ganz ſtreng den Geſetzen des Sonetts 
unterworfen, und ift nur darin abgewichen, daß er 
ftatt fünffüßiger, immer nur die bet ihm und in der 
ganzen Zeit ae vierfüßigen Berfe ge 
raucht, (worin er übrigens in dem fogenannten 
„Anakreontiſchen Sonett‘’ der Staliener ein Bors 
bild Hatte) und die | echite und fiebente Zeile nicht mit 
der zweiten und dritten gereimt hat. Dagegen bat 
er das Sonett in der Sauntfage vortreil ch bes 
handelt, denn obgleich alle fieben Sonette, die wir 
von ihm haben, zuſammenhängen und einen ſoge⸗ 
genannten Sonettenkrang bilden, fo tit jedes einzelne 
doch ein für fidh beitehendes Ganze mit einem voll 
ftändig abgefchloffenen Gedanken, der in dem engen 
Rahmen zurvolliten Anfchauunggelangt. Im lebten 
Sonett, dem noch nach dem letzten Terzett fünf Zei⸗ 
en angehängt find, möchte es ſcheinen, ala ob Fi- 
ſchart entweder aus Bleichgültigkett die Form vers 
lebt, oder fie Ari feiner Weiſe willfürlich behandelt 
habe, allein es iſt auch dem nicht fo; vielmehr ahmte 
er au darin eine italieniſche Form, das „ges 
ſchwänzte Sonett’‘ (sonetto codato) nad), das ge- 
rade im 16. Jahrh. durch Berni in Aufnahme ge: 
bracht worden war. Zum Berfländniß der unten 
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mitgetheilten Sonette (6) haben wir nur noch beizu⸗ 
fügen, daß fie gegen die Königin Katharina von Me⸗ 
dich gerichtet find, welche damals (1560-1585) 
Frankreich in die Gräuel des Bürgerkriegs ftürzte 
und namentlich gegen die Proteftanten die abfcheus 
lichſten Verbrechen beging, daher der Dichter am 
Schluß, nachdem er eine vortreffliche Eharakteriftit 
der. Königin gegeben, die Franzoſen auffordert, fich 
des graufamen und berrfchfüchtigen Mannweibs zu 
entledigen. Das alte und fehr gewöhnliche, aber 
der be a Fiſcharts zufagende Wort: 
fpiel mit Gallus (Hahn) und dem alten Bölkernas 
men Gallier bedarf keiner weitern Erffärung. *) 


1. Der 29. Bfalm. 


1. Ihr Gewaltigen, bringt dem HErrn ber, 
Bringt her dem HEren Stärd und Chr, 
Bringt hm feins Namens Ehre; :|: 
Bettet den Mächtigen HErren an, 

Dann er alleun malt zeugen kan, 
Sein Namen gibt eyn Schalle: 
Hort, wie —* ſo vngeſtuͤmm 
Auff den Wafſſern des Herrn Stimm! 
Wie fallt es inn dem Thale, 

Das fie erfchreden alle. 


2. Der Gott ver Ehren Tonnert her, 
Der Herr u geolen Waſſern fchwer, 

Tritt ber auff Finſtern Wolden, :|: 
Das Meer verwidelt fih in Wellen, 
Weyß vor Angft nicht, wie ſichs foll ſtellen, 
Fliecht hin vnd her mit Bolgen: j 
Das macht, fein Stimm Eradıt ber mit Pracht, 
Des Herren Stimm bezeugt fein Macht, 
Wie er fein Beind kan Upkeden, 
Vnd fein Voͤlcklin auffweden. 

. Def HErren Stimm vnd herrlich Thon 
Pricht bie Gebern in Lybanon, 
Die bob Päum fie zerſchmettert, :|: 
Mact büpffen ben Berg Xybanon, 
Inb büpfit auf ven Berg Syrion, 


“ 


Wenn er jo ftard ber wettert, 
Das fie Springen, wie Kälber jung, - 
Vnnd wie ein junge Einhorn im ſprung, 


Die Merg ib vor ihm biegen, 
Daß fie im Thal da ligen. 

4. Def HErren Red wie Kewrflamm bäut, 
Sein Stimm von ſich Fewrflammen fpeyt, 
Macht, daß dWüſten erzittert: : 

Die Tinoͤd Kades drob erſchrickt, 

Daß baldt Araber Land erſtickt, 

Wenn es ſo ſtralt vnd wittert: 

Deß HErren Stimm das Wild verfehrt, 
Das vor der Zeit den Hunden gebiürt, 
Reißt die Belfen, auß Fugen, 

Die Wälp entblöft da ligen. 

5. Deßhalb muß drumm alls zumal, 
Mas foldyes boret vberal 
Vnten vnd ob der Erden, :|: 

Ihm bringen feines Namens Ehr, 
Bnd_ welche vor erichraden fchr, 
Muflen andaͤchtig werben: 

In preifen inn feim Tempel faft, 
Der auß dem Himmel, feim Pallaft, 
Alfo kan fich erzeigen, 

Dad alles muß fi neygen. 

5. Der HErr, fo die Suͤndflut anricht, 

ist emin zu Gnad vnd Gericht, 

Gmig ber König bleibet; :!: 

Derjelbig Hörer von arofler Krafft 

Seim Bold au Krafft vnd Troft verfchafft, 
Daß es fein Feind vertreibet. 

Derjelbia HGrr von groffer Bit 

Wird ſein Bold fegnen auch mit Fried, 

Daß cd onabinbert jhme 

Stert folg nadı feiner Stimme. 


*) Die unten mitgetbeilten Sonette Fifharts, die bier 
um erftenmal wieder gebrudt erfcheinen, haben wir ber 
8 aͤlligkeit und eifrigen Theilnahme des Herrn Verlegers 
dieſes Werks zu verdanken, welcher aus einem waͤhrend 
des Drudes aufgefundenen Gremplar der äußerft feltenen 
Schrift eine getreue Abſchrift machen ließ. 
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2. Tanz Liedlin. 


In dem thon des Allemant d’amour Tanz geflellet. 


1. Keyn gröfer frend, 
Als wo zwey gleiche Herzen 
Gynander lieben beyp :|: 
Keyn gröfer leyd, 
Dann mit vndand vnd fchmerken 
Lieb haben on beſcheyd. 
Dan gie ond gleich 
Geſellt fih glei® :: 
Vnugleich gepräud 
Trennen eyn Reich. 
Derbalben wol :]: 
Eyn jeder foll 
Seins gleichen jm erlefen, 
Das au die Lieb gleich fich :]: 
Dann bei unglei em wefen 
Eint vngleih Sinn und Gh. 


2. Es ſchicken fi 
Nicht gleich allerhand Blumen 
Zufammen ordenlich; :|: 
Sonder man fit, 
Das fein zufammen kummen, 
Die Grud und farb verpflicht, 
Dan fo die eyn 
Solt riechen reyn, :]: 
Die ander fein 
Stindenv on fein; 
So ſchaͤndt je eyn# :|: 
Dem andern feins. 
Alfo iR mit der Bulſchaft: 
Da mus eyn gleichept ER |: 
Vnd ein anmut zur Hulpichaft, 
Sonſt kommts nicht vberenn. 


3. Dan wer ift der, 
So eyn vngleih par Rinder 
Kan zwingen vngefär, :]: 
, „Das e8 daher 
Zieht gleich, keyns meh noch minder, 
Dem will ich folgen ſehr. 
Aber ich halt, 
Das man nidt bald :|: 
ind folcher gflalt 
Eyn, ders verwalt. 
Alfo it auch :1: 
Inn lieb der prauch: 
Da fpannt man nicht zufammen 
Zwey vngleih Herzen nur; :l: 
Sonder die zjammen famen 
Aus Anmut der Natur. 
4. Alsdann wird leicht 
AUS, was fie je furnemmen 
Weil fih jr Gmüt vergleicht; .ı 
AU vnwill fleucht 


Vierter Beitraum. 


6. Aber wie ſüs, 
Wo gleich Menſurlich tretten 
Zur Melodei die Bus! :|: 
Dan je gewiß 
Der Tanz, ber iß ein Schaͤtten, 
Wie lieb vnd h fein müs, 
Das, wie der gang 
Geht nadı dem Klang, :|: 
—* on — 
r Herz auch gan 
FW beyber will, li: 
Geſtimmt inn flill. 
Wo dan fih eyns fo ſtimmet 
Nachs andern Sinn vnd ſtimm, :l: 
Alsdan der fprüch fich gzimmet, 
Das, was fi reimt, fi rüm. 


T. Drumm hab ih mir 
Meins gleichen eyn erwehlet ; 
Eie ift vie Blum vnd zir :]: 
Dnd nur nad fr 
Mus fein mein Herz geflellet 
Bon nun an für vnd für. 
Sie ift der Klang, 
Nach dem ich gang, :1: 
Sie ift das Gefang, 
Nach dem ich Bang; 
Sie ift die Lieb, :]: 
Ion der ich Ieb; _ 
Sie ıfl mein Rhu vnd Friden 
Inn ver ih rhu auf Erb. :|: 
D Gott, geb, du eym jben, 
Das jm fein Eva werd. 


3. Der Mann. 
Derhalben foll ein Dann fein wonen 


Mit Bernunft beim Weib vnd jr fehonen, 


Soll nicht ausrichten alls mit räuße, 

Sonder gelindlich vnd mit treue: 

Denn Räuhe machet doch nur fcheue, 
Vnd Scheue pringt ale dan vntreue: 

Alſo pringt Räube als dan Reue, 

Wann fie ficht, wie ſich nichtd gebäue. 
Aber fanfmüt vnd gelinvigkeit 
Pringt willig treu, fchafft willig Leut. 

Gin Mann fol nit ein Sturmwind fein, 

Der im Haus einsmals alld werf ein, 
Sonder prauchen der Sonnen wis, 
Die allgemach wirdet durch jr biz, 

Soll nit einsmals alle mölln trennen, 

Sonder allgemach das bös hinnemmen: 
Vnd wa bie Kält nichts will erhalten, 
Da foll die Wärm ihr ftatt verwalten: 

Dan wo man alles nur will fturmen, 

Da tringe man die Leut, fih zu ſchirmen. 


4. Das Weib. 











Wann er fchreiet 
Schweigt er dan, 
Sf er grimmfinnig, 


Sie nur fchweiget; 
Redt fie in an. 


Vnd keyns rupft auf SR fie Kuͤlſinnig; 


Dem andern den Fauff, :|: Iſt er grimmig, Iſt fie ſtillftimmig, 
Das es zu Dan If er Stillgrimmig, Iſt fe Troſtſtimmig, 
Gezwungen lauff: Iſt er —— Iſt ſie kleinſtimmig, 


Sonder fie feind :]: 
Fridſam verfreundt. 
Gedencken, das fie beyde 
Gott fo zufammen fügt, :|: 
Aug der Natur beſcheyde, 
Welche van nicht betrigt. 


5. Derhalben aus, 
Was ſich nicht recht vereynet: 
Es macht fonft eng das Haus :]: 
Nber voraus 
IR eynygkeit das Kleynot, 
Welchs madt, das man wol haupt. 
Dan wie folln ſecht 
Zwey tanzen redt, :|: 
So das eyn ſchlecht 
Nicht Folgen möcht? 
lſo wie foll :: 
Die Lieb ftehn wol, 


Tobt er aus geimm, Sp weicht fie jm, 
Iſt er mwütig, So ift fie gütig, 
Mault er aus grimm, Redt fie ein im. 
Er ift die Sonn, Sie ift der Mon, 
Eie ift die Nacht, Er bat Tagsmadıt; 
Was nun von der Sonnen Am tag ift verpronnen, | 
Das kült die nacht Durch des Mons made: 
Alfo wird gftillt, Auch was ift wild. 
Sonft gern geichicht, Gleich wie man ſpricht, | 
Zween harte ftain Maln nimmer Hein. 
Ein gſcheid Frau laßt ven Mann mol wüten; 
Aber dafür fol ſie fich hüten, 
Daß fie jn nicht lang maulen lafe, | 
Sonder durch linvde weis vnd mafe 
Vnd durch Holbjelig freundlich gſprach | 
Bei zeiten jm den Mund aufprech. 


5. Ernſtliche Ormanung | 


So das eyn ficht gen Norden, an bie lieben Teutfchen, auß anlaf dieſes beigefekten 
yn fiht g Orden Bildes des Teutfchlands angebracht. ri 


Das ander fiht gen Wer, :|: 
Was hilffts, O Teutſchland, daß dir gfellt 


Wie Adler auf den Orten 
Eyns ſchirt, das ander leſcht? Dis Bild fo herrlich Sighafft gfiellt? | 
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Daß es bebeit der Teutichen Macht, 
Die unter fih der Welt Macht bracht, 

Vnd daß du wenft, daß dein Boralten 

Den Namen mit Rhum han erhalten? 
Wann bu vdaffelbig laft veralten, 

Was dein Boralten dir erhalten? 
Wann nicht Bali wilt verwaren, 
Mas dein Borfabren dir verfparen? 
Mann nicht den Namen willt vermehren, 
Der auff vi erbt von großen Ehren? 
Was iſts, daß man ſich rühmet hoch 
Der Eltern, vnd folgt jhn nicht noch? 
Bift Alter Tugent grofler Breifer, 
Aber der Tugend keyn Erweiſer? 

Thuſt gut Alt Sitten hoch erheben, 

Vnd ſchickſt Boch nit darnach dein leben? 
Mas rühmſt du dich vil Adeliche, 

Vnd thuſt doch nichts denn Tapelihs? 

Mas Ruhm bat der jung Adler boch, 

Wann er ſich ruhmet der Eltern hoch, 

Wie fie frei wohnten in Berges Flüfften, 
Vnd frei Regierten in den Lufften, 

Vnd er fist feffett auff der Stangen, 

Muß, was der Menſch nur will, ge fangen? 
Alfo was ift dir für ein Chr, 

‚ Bann rühmft die Alten Teutfchen fehr, 

Wie fie für f re Freiheyt ftritten, 

Vnd kennen böfen Nachbarn litten, _ 

Vnd du achtſt nit der Freyheit dein, 
Kanft kaum inn deim Land ficher fein, 
Leſt dir dein Nachbarn fein Pferd binven 
An deinen Zaun fornen vnd binden? 
Sollt auch ſolch Beyger art gebüren, 
Das fie ſoll Kron und Scepter führen? 
Sa je —— für den Konigsſtab 
Ey Hölgin Roß, melde fie nur hab, 
Vnd fuhre für den Adler Kun 
Eyn bundte Agel_ nun forthin, 

Bnd für den Weltapffel eyn Ball, 

Den man fcdhlägt, wann er hupfft im Fall: 
Weil heut doch ſchier keyn ernft ift mehr, 
Handzuhaben Freyheit und Ehr, 

Sonder man ſchertzt nur mit der Freyheit, 

Sucht fremde Sitten, Braͤuch vnd Neuheyt, 
Vnd für Alt Teutſch Standhafftigkeit 
Reißt ein Weibiſch Leichtfertigkeyt. 

Drumm iſt nichts, daß man Abler führt, 

Wann man ven Ablers Mut nicht ſpürt: 
Nichts iſts, daß man den Scepter trägt, 
Vnd jn wider fein Vntrew regt 

Nichts iſtẽ, daß man fürmalt die Melt ' 

Vnd faum eyn Stüd der Welt erhält: 
Sonder man muß ermeiien fein 
Die, des Man will gerühmet fein, 

Vnd nicht der Alten Wader Thaten 

Schänven mit vnthun vngeratben: 


Auffrecht, Treu, Redlich, Eynig vnd Stanphafft, 
Das gwinnt vnd erhällt Leut und Landſchafft: 


Alfo wird man gleih onfern Alten: 
Alſo moͤcht man forthin erhalten 

Den Ehrenruhm auff die Nachkommen, 

Daß fie demfelben auch nachomen: 
Vnd alfo fan man fein eyn Schreden 
Den Nachbarn, das fie uns nicht weden, 

Sondern dem Hund lan feinen Trak 

Zuvermwaren jein But vnd Schaß. 
Gleich wie man deren noch find etlich, 
Die folhem Raht nachſetzen Replich, 

Bnd recht bevenden ke Wuͤrden, 

Wie ihr Vorfahren Scepter führten: 
Gott flärd dem Edeln Teutichen Gblüt 
Sol anererbt Teutſch Adlersgmüt. 

Seht, diß Hab als eyn Teuticher ich 

Auf Teutihem Gblüt Treuhergiglih 
Euch Teutſchen, die herkommt von Helven, 
Bei dieſen Helden müffen melven, 

Sobald ih diß Teutſch Bild fchaut an: 

Gott geb, daß ihr es recht verftahn, 
Vnd beydes, Treu feit euern Freunden 
Vnd auch eyn Scheu alln eurn Feinden. 


6. An Ehr vnd billicheit liebende Lefer. 


Etlich Sonnet. 
Suldrih Wifart. 


IR dem Hauß, fpricht man, ſtehts nicht wol 
Bnd muß gewiß was böß gemanen, 
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Bann die Henn Eräht ober den Hanen, 
Da fie doch darfür gadhfien foll, 
3u leudtern jren Sycrhal: 
Alfo wie viel mehr muß es hoͤn 
In einem Regiment dann flehn, 
Welchs gröfler if und forgen voll. 
Mann die Henn wil die Hanen führen: 
Da muß fie die gewiß verführen: 
Dann es if wider die Natur, 
Daß das ſchwächer pas flärder führt, 
Das vnzierlihft das zierlihfl ziert, 
Welch ongleicheit dient zur auffrur. 


11. 
Dann jedes rechtes Regiment 
Soll gleihfam gſtimmt fein, wie bie Schten, 
Die ds all in einander leuten; 
Wann aber auff vem Inſtrument 
Die gröbft Seyt fi von andern trennt, 
Vnd wolt nit mit fin flimmen ein, 
Sonder berfelben exlex fein, 
Da ift die Mufle ſchon geihänbt. 
Alfo wann auch in Königreihen _ 
Das weiſſer fol dem albern weichen, 
Vnd das nicht herſchen fol, wil gebieten: 
Da nemmen ſolche Regiment 
Diver ein enderung ober end, 
Dann vneins Hirten nicht wol hüten. 


II. . 
Wie ihr dann ſolchs in Srandreich ſecht, 
Da nur ein Blorentinifch Henn, 
Ein akt ſeyt und faule ſenn, 
Die Gallos und das Hanengſchlecht 
Wil zu Capaunen machen fehlecht, 
Dnd auß ben Balliern Salliner, 
Auß freien Sranden Frauendiener, 
Aug Muficleyten EUREN 
Darumb weil fi} die rein Quintſeyten 
Nicht nah dem alten Trummfcheit leyten, 
Vnd der Han ſich feines Kamß ermannt, 
Vnd nicht die Henn zum Meyſter leyd, 
So fiht man heut ein ſolchen flreit, 
Die Henn zu treiben in {rm ſtandt. 


IIII. 

Dann welches ſchreit auß ſeinem ſtandt, 
Daffelb zerreiſt das Menſchlich Band, 
Schafft vnwill vnd arof mißuerſtandi. 
And verunrühlgt Statt vnd Laubt, 

Weil hochmuth findet wiberflanbt: 
Darumb Bott alles recht erſchuff 
Fin jves Geſchlecht in ſeim beruff, 
Den Man bapffer mit Rath vnd Hand, 

Das Weib blot, fill zu ver Haufbaltung; 


Mo ibe fiiller iſt {br verwaltung 
"Te beffer it bielelb beftellt: 

Dann ind Hauf gbört fein Mechten, fechten, 
&& wirkt ſonſt böfed Garn ſich flechten, 
Sonber anffd Rahthauß vnd ind Welt, 

V 


Vnd wie es eim Mann vbel ſteht, 

Wann er fih Weiber afhäfft annimpt: 
So vbel es fih au gerimpe i 
Wann ein Weib Mannsgeihäfft hie thet, 

Der Mann ein Gret, das Weib als nöt, 
Wann Sarbanapalus will fpinnen, 
Semiramis die Landt gewinnen, 

Melde Tyranney ift all zu ſchnoͤd, 

Sp die Leut machet widerfinnig. 
Drumb lift man vom Egypten König, 
Der das er fein Bold Weibiſch (haft, 

Liß Männer thun der Weibergichäfft, 
Weiber anmaflen Männerfräfft, 

Damit keins bhielt fein eygenſchafft. 
VI. 

Solchs that er, weil er fich befahrt, 

Sein Bold moͤcht jhn vmb Tyranney 
Bean, fih zumachen frey. 
Vbt aber nicht auch ſolche arth 

Die Königin, wie man erfahrt, 

Die, das man nit rm mutwill fiewr, 
Außrotten wil die Manfchafft thewr? 
D da wehrt, all, fo tragt ein Bart! 

Gleichwol fag ich nicht, das nicht auch 
Gin Weib mög berrfchen nah Landsbrauch, 
Fürnemlich wann fie in jrm ftat 
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Plegt ver Männer Rath vnd that: 
Dann ſolches man noch lieber hat 
Als Herrn, die Weiber han zu Rath. 


VII. 


Sonder die frechlich vnderſtahn 
Sich wider gſatz vnd ohn wal 
Zuſtecken in geſchäfft vberal, 
Den, ſag ih, ſoll man widerſtahn, 
Weil ihn der gewalt nicht zu wi Rabn. 
Darumb nur N — dran, 
Erweiſt, das Hanen muth jr 
So wirbt euch alles glück augabn 
Grweift, das ihr von Teutfchen kommen, 
Bon Franden frey, den alten frommen. 
Dann fo fein frembben Han jhr duldet, 


Der euch herſch, wann er euch nicht hulvet, - 


Wie holt {br nicht die Henn verbammen, 
So frembp, die Hanen best zufammen, 
Daß fie einander felb8 erlamen, 

Vnd gar außrotten ihren Stammen ? 
Derhalben dran ins Herrn Namen! 

Scht, ob man ein wild Henn mag zamen, 
Vnd ihren grimmigen Eyerſamen. 


Nicolaus Selnecker. 
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zig zurüd, das er aber 1589 wieder verlaffen mußte. 
In Hildesheim fand er eine neue Anftellung,, allein 
als feine Hauptfeinde in Sachſen endlich geftürzt 
waren, ward er wieder in feine früheren Aemter in 
Zeipzig eingefeßt, wo er bald nad feiner Rückkehr 
am 20. Mai 1592 ftarb. Bald im Kampf gegen die 
geheimen Galviniften, bald felbit als ſolcher ver: 
Ihrieen, hatte Selneder viele Berfolgungen zu er: 
dulden, die er jedoch mit hriftlichem Glaubensmuth 
ertrug. Die häufige Veränderung feines Wohnſitzes 
blieb übrigens nicht ohne glüdliche a denn 
überall, wo er hinkam, entwidelte er große Thätig- 
feit für den Kirchengeſang und insbefondere für die 
Bildung eigener Sängerchöre , namentlich verdankt 
ihm Leipzig in diefer Beziehung außerordentlich 
viel. Er gab nicht nur ein vortreffliches Geſang⸗ 
budy heraus (Leipzig 1587), in welchem er die beften 
Kirchenlieder der Reformationgzeit zufammenftellte, 
jondern er dichtete felbft eine große Anzahl Lieder, 
von denen mehrere im ächteften Kirchenſtyl geſchrie⸗ 
ben find und von der innigen Glaubenszuverficht des 
Berfafferd zeugen. Andere dagegen, die er mit Rück⸗ 
ſicht auf feine mannigfaltigen kirchlichen Fehden 
dichtete, find eben deshalb zu dogmatifch gehalten 
und fogar wegen der befonderen ie auf die 
damaligen Verhältniſſe nicht mehr für fpätere Leſer 


verſtändlich. Es haben fi daher auch nur die beffes 
| ren in den Geſangbüchern erhalten. 


I. Gebetlein aus dem 84. Pſalm. 
Bmb erbaltung bei Gottes Wort. 
Im Thon, Menfh wiltu leben feliglich. 

. G2eeich wie fein Haus der Bogel bawt, 
— Schwalb auch auff ihr Neſtlein ſchaut, 

Alſo tracht ih nu gank vnd gar 
HErr Jeſu Chriſt, Ph beim Altar, 
Kyrioleis. 


— 2. HI, mir, O Herr, durchs Jammerthal, 





Nicolaus Selneder, * den 6. Dec. 1530 
Hersbrud bei re ‚ erregte als Knabe durd) 
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ein vortreffliches Orgelſpiel ſo großes Aufſehen, 
daß ihn Kaiſer Ferdinand heimlich wollte ln 
laſſen, was jedoch fein Vater durch kluge Maßrege egeln 

verhinderte. Vom 3.1549 an ftudirte er in Wit: 
tenberg, wo er bei Melanchthon wohnte, der ihn 
fehr Lieb gewann und feine Studien liebevoll för- 
derte. Im J 1558 ward er Hofprediger in Dress 
den, 1565 Profeſſor der Theologie in Jena, und 
nachdem er dort 7 n Berdachts, Irrlehren zu ver: 
breiten, feiner Stelle entfeßt worden war, im Jahr 
1568 nach Leipzig als al, der Theologie, Ges 
neralfuperintendent und Paftor zu St. Thomä be⸗ 
rufen. Diefe Stelle — er zwar fpäter mit 
der eines Hofpredigerd beim Herzog Julius von 
Braunfchweig, doch kehrte er 1574 nieht nad Zeips 


gib deinen Dienern oberall, 

Das fie dein Brünnlein leiten recht, 

vnd wir bhalten den Glauben f lecht. 
Kyrioleis. 


3. VJel beſſer iſt, in deiner gmein 


der allgringſt vnd weni fi fein 

Denn ſonſt der herrli a in der Welt, 

voll Reihthumb, glüd, ehr, Gut und Gelt, 
Kyrioleis. 


4. DB biſt ver HErr, Licht, Sonn vnd ſchild, 
ibſt gnad vnd ehr, bit gut vnd mild; 
if, HErr, den glauben, in vns mehr, 
vnd vnſer derh zu dir bek ehr, 
Korioleis. 


5. ERHalt dein Kir in allem Land, 
dein Nam vberall fey bekant; 
HErr Chriſt, ſey du das Fundament, 
gib trewe Lehrer biß and end, 
Kyrioleis. 


6. BLeib bey yns gnebig, rett bein ehr, 
— dein Wort vnd beilfam Lehr: 
urn doch allen gwalt und macht, 

= gleich die Welt dein nicht viel act, 
Kyrioleis. 


T. Was iſt die Welt? was ift br kunſt? 
was iſt jhr phantaſey vnd dunſt? 
Wer bein Wort bat, derfelb beſteht, 
gunft, kunſt, ſtolß, mut, trog, walt vergeht, 
Kyrioleis. 


8. HI, O HErr Chriſt, verbirg dich nicht, 
nad) vnſern — vns nicht richt; 
Denck, wie kurtz vnſer leben ſey: 
darumb ſteh du vns allzeit ben, 
Kyrloleis. 


9. ERhalt vein Kirch vnd eil a gricht, 
laß vns nu lenger warten n 
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l. Boefle. 


Rett vns von aller qual vnd pein, 
vnnd laß vns bey dir felig fein, , 
Kyrioleis. 


10, HIff ons recht gehn durchs rote Meer, 
onnd vnſer Den zu dir kehr, 
Das wir entfliehn der Sünden ſchand, 
vnd fommen ins gelobte Land, 
Kyrioleis. 


2. Ein Ubendfegen aus dem 63. Pfalm. 


. Wir panden bir, HErr Sefu Ghrift, 
das du vnſer Erloͤſer bift, 
Vnd bhuteft ons für aller gfahr 
durch deiner Lieben Engel — ar, 
elufa. 


2. WIr gehn nu bin d. onfer ruh, 
ach rechens vnſer Scel nicht zu, 
Was wir leider gejündigt han: 
vergibs uns alle, D GOttes Sohn, 

Allelufa. 


3, 8Aß dein Engel ſtets vmb vns fein, 
bie allzeit vns bewachen fein, 
Das ver Zeuffel Hab keine Macht 
an vns weder zu tag noch nacht, 
Alleluja. 


4. Br Fewr, fur Seel vnd Leibesnoth 
bebüt ons lieber HErre Gott, 
In deim Namen laß ſchlaffen ein 
ons, beine liebe Kinberlein, 


. GEs gicheh, was mag, wir find ja bein, 
erlöft durch bein Fünff Wunden rein, 
Dir leben wir, bir, flerben wir, 
dein Kinder find wir für und für, 

Alleluja. 


6. AMen, Amen! zu guter nacht 
ber Engel Gottes uns bewacht: 
®ott lob vnd dand in ewigfeit, 
wir gehn zur ruh ohn alles leid, 
Allelufa. 


Bartholomäus Ringwaldt. 


Einer der fruchtbarften Dichter des Zeitraums ift 
Bartholomäus Ningwaldt, dem wir aud 
unter den Didaktifern wieder begegnen werden. 
Seine Igrifchen Gedichte find ſaͤmmtlich religiöſen 
Inhalts, wenn auch nur ein Theil reine Kirchen» 
lieder find; viele ftehen in einer befondern Samm⸗ 
fung (Evangelia neben eplichen Bufspfalmen. Fſ. 
a / D. 1581), andere find feinen oe hen Gedichten 
beigefügt. Die rein kirchlichen Befänge find meis 
ſtens Umdichtungen von biblifchen Stellen, die er 
mit der größten Treue wiederzugeben ſucht, ohne 
daß er doch vermöchte, wie die früheren Dichter, 
oder wie Fifchart, die Pracht und Kraft der mors 
genländff en Daritellung nachzubilden. Dagegen 
ft die Sprache fließend, nicht ohne Wohlfaut und 
meiftend von großer Reinheit. Mehrere derfelben 
haben ſich noch bis heute in den Gefangbüchern er: 
baten, — B. „Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut“, 
„Ach, lieben Chriſten trauret nicht”. Bedeutender 
find feine andern nicht rein kirchlichen Gefänge, weit 
er fi in denfelben mit größerer Selbftitändigfeit 
bewegt und fie ud eine gewifie objective Wahrheit 
paben, da er fie meiftens mit Rüdficht auf befondere 

ebensverhältniffe gedichtet Hat; nur hat auch er den 
fo vielen, auch neuern deutfchen Dichtern gemeinfas 
men Fehler, feine Xieder zu einer allzugroßen Breite 
auszufpinnen, durch welche die Wirkung gar fehr 

—3— wird. Dies gilt namentlich auch von dem 
Fon ganz trefflihen „Xied der Kriegsleut 
wider den Erbfeind‘ (1), in welchem der Eins 
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Barthol. Ringwaldt. 


fluß des Volksgeſangs nicht zu verkennen ift, von 
dem er, wie in feinen meiften Iyrifchen Gedichten, 
jo aud) in diefem, Form und mannigfaltige Wen⸗ 
dungen, auch oft einzelne Gedanken entnommen hat. 
Weniger ftörend iſt die Breite der Entwidelung in 
dem „Sommerlied“ (2), weil es aus einzelnen 
Schilderungen befteht, welche in ihrer Gefammtheit 
ein vollftändiges Gemälde des Lebens in der fchönen 
Sonmerzeit bilden. Auch erhält ed dadurch Bewe⸗ 

ung und Mannigfaltigkeit, daß e8 die verfchiedenen 
Sufände und Verhältniſſe, die es fchildert, in vers 
ſchiedenen Farben erfcheinen läßt, indem der Dich⸗ 
ter bei den einzelnen Schilderungen die Empfinduns 
gen durchblicken läßt, die abwechſelnd in ihm rege 
werden. Und wenn der lebergang von einer Farbe 
jur andern auch öfters (nel und felbft hart iſt, fo 
wird gerade dadurdy die Wirkung um fogrößer. Die 
eigenthümliche Miſchung von Ernft und heiterem 
Humor, der biöweilen fogar zur muthwilligen 
Schalkhaftigkeit wird, findet fih öfters in feinen 
Dichtuugen und gibt ihnen einen großen Reiz, fo 
3.3. in der „Befchreibung eines Widwers“, in wels 
cher die etwas gewagten Stellen durch die treuber: 
zige Haltung des Ganzen außerordentlich gemildert 
werden. Uebrigens war Ringwaldt felbft Wittwer 

ewefen, und hatte das traurige 2008 eines folchen 
Am erfahren, das er in einem Hochzeitgedicht in 
rührender Beife fhildert (3). Unter Au übrigen 
lyriſchen Gedichten erwähnen wir nody als eines der 
beiten das „Bon Unbeftand menfhliches Weſens“, 
welches ein gelungenes Bild der linficherheit menſch⸗ 
liher Schidfale gibt, die „den Waſſerwogen glei 
den Menfchen bald in die Höhe führen, bald in Abs 
gründe ſenken. Es fchließt einfach, aber gefühlvoll 
und beruhigend: „Sieh, aljo bringt mit Heiner 
Ruh Der arme Menſch fein Keben zu, Bis ihn zu» 


"tet der Tod bezwingt Vnd feinen Streit zum Ende 


bringt.” 


I. Ginkieb der Kriegsleut wider den Erbfeind. 
Sm Thon, vom GStörgebecer. 


1. RB Kr dich eilend auf, 

e Nation, 
h, es koͤmpt ein bauff 
vons Turckiſchen Keyfers Kron 
mit Spieflen vnd Hellparten, 
mit Roß vnd Wagen viel, 
vnd Bogen ohne Ziel: 
in Vngern wolln fie warten. 


2. Gemelte Iofe Leut, 
die rühmen fih gar frey, 
wie das fie grofle Beut 
von dingen mancherley 
ons wollen abeftreiffen, 
darneben alle Felt, 
ond Wien die aller Re 
zubrechen vnd zuſchleiffen. 


3. Sie drewen auch gar frech, 
das fie ohn widerſtand 
mit pulver vnd mit Pech 
das gantze Deutſche Land 
ſtrads wolten nider brennen, 
vnd aller Menſchen Schar 
im Blut erſauffen gar, 
die Jeſum Chriſt bekennen. 


4. Darumb jo nemet bald, 
die Ruftung von der Wand, 
vnd macht euch, jung vnd alt, 
Binein ins Bngerland 
mit Harniſch, Spieß und Degen, 
mit burtigem Geſchoß, 
zu Buß vnd au zu Roß, 
vnd zieht dem Beind entgegen 
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6. Vnd wenn jhr komen feib 
dahin mit ewer Wehr, 
fo fürdhtet nie ein meit 
das wunberliche Heer, 
in fih gar hoch vermeffen. 
Seht fie nur tapffer an 
in Gott, dem farden Dann, 
fie werden euch nit freffen. 


6. Doch nemet eu in acht 
an diefem fcharffen Tan; 
feid nüchtern, bett vnd wacht, 
vnd fterdet ewre ſchantz 
bey tag und auch bey nadhte, 
vnd ſchickt au alle fund, 
als folt jhr mit dem Hund 
rümb fpringen in der fchlachte. 


Vnd da jhr vnterweil 

mit jm ſcharmutzeln müſt, 

So ſeid mit ewrem Pfeil 

des Glaubens wol gerüſt, 
vnd rückt hinan mit frewden, 

vnd brent ſie mit dem Kraut 
eſchwinde auff die Haut, 

de werdens vbel leiden. 


8. Vnd da in folhem Ritt 
ein Mann zwey oder drey 
im Felde blieben mit, 
was mer e8 vor gefchrey, 
Was Eöndt ein ſolches machen, 
Diemeil viefelben fein 

in Gott verfchieben fein 

vnd zu dem Himmel Lachen? 


9. Ad wie kan bo ein Man 
in diefer argen Welt 
fein leben beſſer Ian, 
als wenn er in dem Feld 
auff Ehriftum wird erfchoflen, 
dieweil er auch fein Blut 
der Ghriftenheit zu gut 
gar willig hat vergoffen? 


10. Derbalben feid getroft, 

ihr Reuter und jr Knecht, 
frey in die Feinde floft, 

gar Ritterlichen fecht, 

ond fein aljo gefonnen, 

Ihr fieget over falt, 

ven Glauben doch bebalt, 
vnd habt in Bott gewonnen. 


er 
® 


11. Darumb, wenn nun der Feind 
in feiner groffen macht 

Guch anzugreiffen meint 

mit einer Feldes fchlacht, 
Vnd kompt daher gedrungen 
in heßlicher geftaft, 

wie ein verborter Wald, 
geſchrien und geflungen: 


12. So feid nur wolgemut, 
gedendt an Jeſum Ghrift, 
der mit der Engel But 

forn an der fpigen ift, 

Den angriff zu zu fegen, 
da er mit einem ſtich 

die Feinde wunderlich 

wird fchreden vnd verlegen. 


13. Vnd wenn jhr fo mit Gott 
vnd Gideonis Schwerd 

die leſterliche Rott 

behertzt angreiffen werd 

So werd {br Roß vnd Wagen, 
darzu der Man im Helm. 
gleich wie ein fchlimmer Schelm, 
erichreden vnd verzagen. 


14. Derwegen rückt hinan, 

macht ewer augeir auff, 

vnd ſchlagt in Gottes Nam 
mit allen frewden drauff. 

Der Heyland wird euch ſtercken, 
vnd feine berrligkeit 

bey euch in dieſem ſtreit 
gewaltig lan vermerden. 
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15. Vnd da jhr nun d, 


das Gottes flarde band 

bab ewer Feinde blind 

was in die Flucht gewanbt 
Der Chriſtenheit zu gute, 

fo ſchmeiſt je ferner zu, 

Xaft ihnen keine rub, 
Waſcht eu in jhrem Blute. 


16. Das DIN eu ie bie Erafft, 


I 
1 


. Die Lerch fi 


bes HE Sefu Chriſt, 
der in der Ritterfchafft 
der befte Kempfer ift, 


Vnd kan mit ſchlechtem ſprechen 
all ſeiner Feinde macht, 
wie groß fie wird geacht, 
im Augenblick zubrechen. Amen. 


2. Ein fein Sommerlied, 
m Thon, Herzlich thut mich erfreyen. 


. GBDttlob, es ift vorhanden 


die froͤhlich Sommerzeit: 
Der Schnee in onfern landen 
nit mehr fo beuffig leit; 

Das Eiß ift gar zugangen, 
der Rohreif felt nit mehr, 
es haben angefangen 
die Baum zu knoſpen fehr. 


Die Am vnd au der Anger 

stigaften nrünen fein, 

Das Erdreich geht hoch ſchwanger 

durch Frafft ver Sonnen fchein: 
Schawe doch, wie rauffer kriechen 

die fchonen blumlein zart 

vnd jo gar Lieblich riechen, 

jedes nach feiner Art. 


. Die welt fi jet verfünget 


vnd wird auffs new gemacht, 
Welchs denn zu wege bringet 
des erften Wortes Erafft, 

Da Gott alſo gefprochen, 
&8 werd dis oder daß, 
dz bleibt noch ungebrochen, 
vnd treibet laub vnd gras. 


. Die ſate auff dem felde 


igund gar nichtes acht, 
es winters fchwere Fälte, 
fie ſteht daher vnd lacht, 
d wechft verborgner weife 
all fiunden fort vnd fort 
frem ſchoͤpffer zu preife 
vnd feinem ftarden wort. 


. US wir denn auch fo werben 


mit Gaben hochgeziert 

Erwachen auß der Erben, 

wenn Ghriftus komen wird 
Vnd vns von allem Böfen, 

bes Teuffels Haß und Nein 

geweltiglich erlöfen 

durch fein Gerechtigkeit. 


hoch erbebet 
vnd flieget ober fich. 

Mit ihren fü ein webet 
vnd finget jeuberlich: 

Der Ichal erflinget ferne 
vnd Lautet mechtig wol, 
die Menichen börens gerne 
vnd find der frewben vol. 


. Der florh iſt wiberlomen, 


darzu die Schwälmelein 
3a man bat auch vernomen 
die Zurtelteubelein, 
So wol die gänß vnd fpredte, 
widhopff vnd Kranich fein, 
vnd allerley geſchlechte 
der lieben Voͤgelein: 


« Die denn Gott ſemptlich ehren 


mit jbrem.Lobgefang , 
Vnd fi Frey laſſen hoͤren 
in Welden breit vnd lang. 

Ach laſt vns auch Gott preiſen, 
wir ſeind ja mehr, denn ſih, 
Dieweil er vns thut ſpeiſen 

iel beſſer, denn das Vieh. 


— — — — — — 
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1, 


12, 


14, 


16, 


17. 


. Im Strauche figt der Hafe 


vnd zu dem Hafer ipringt; 
Das Rindvie gebt im Graſe, 
der fromme ug fingt, 

Die Bienlein ut man fpüren 
An manden Thal ond Berg, 
wenn k zufammen führen 
ide füffes Wunderwerck. 


. Die Hirfchen vnd die Hinden, 


darzu bie leichten Reb, 

Sich wiffen wol zu finden 

im Puſch zum grünen Kleb: 
Die Schäflein auff der Amen 

fi weiden Bin vnd ber, 

dem lieben Gott vertrawen 

vnd büpffen in die quer. 


Itzt frewt ſich alles fehre, 
w; Greature heiſt, 
Verkuͤndigt Gottes ehre, 
vnd jm gehorſam leiſt: 

‚Die fi im waſſer ſtreichen, 
die büner wild vnd zahm, 
vermehren fich dergleichen, 
ond halten ſich zuſam. 


Die ehrbarn Jungfern alle 
auch in die Blumen en, 
Erdbeben Gott mit (da e, 
züchtig bey nander fiehn, 
Reden von Ehren fachen, 
nach frommer bergen weiß, 
vnd [höne Krenzlein machen 
von eitel Ehr vnd preis. 


. Sie winden auch darüber 


Je Ienger und je lieber 

Re! auch darbey zu fein, 
elchs fie bebechtig tragen 

ale wol erzogne Kind, 

end nichts nach Leuten fragen, 

die falſchet Hergens find. 


Solch Krenzlein bat mir geben 
ein edles Jungfräulein ; 

Ich nr ven meinem Leben 

anzli r eigen fein, 

8 Ri Page Ki nit ſcheiden, 
es fcheibt ons denn ver Tob: 

das belff vns allen beiden 

der fromm getrewe Gott. 


Der Medieus im Meyen 
viel gute wafler brent, 
Berbofft einmal zu freyen 
gar manchen Patient 

Durch biefe Mittel wunder 
von feiner Krandheit fcharff, 
die einmal find gefunder, 
als wenn man fle nit darff. 


Ihr etlih aber laßen 
mit einem ſolchen Grund, 
Daß man zu guter Maßen 
follt bleiben lang gefunv: 
aber darauff ſchließe 
vnd ſag bey meiner Er, 
wenn man von Sünden ließe, 
das hülffe gar viel mehr. 


Derbalben laß von Sünden 

t vnd zu jeberzeit, 

nd lobet alle Stunden 
ven HErrn von Ewigkeit, 

Der ons nach allem Kummer 
vnd mancher kalten naht 
den frembenreihen Sommer 
hat fröhlich wieder bracht. 


das Kraut je nicht mein; 


nd mich vor j 


. Wels venn ift ein Figure, 


EN, hriſtus vnſer Hirt 
Die hoch verderbt Nature 
noch eins formieren wird, 
Dnd einen Sommer madıen, 
ver ewig foll beſtehn, 
in dem wir werben lachen 
vnd nimmer vntergehn. 


1. 3 








— — — — —— — 


19. O HErr, vns thut noch frieren 
auff Erden mannigfalt, 
Wil ſich denn ſchier verlieren 
der rauche Winter kalt: 

Kom doch vnd thu vertreiben 

des eeaftets werd vnd lift, 
vnd führ vns zu der fremben, 
da ewig Sommer if. Amen. 


3. Der Wittmwer. 
Ja, wenn er fompt vom Grab zu Hauß, 
da geht erfi an der rechte drauf, 
das jhn bedünder hin vnd ber, 
wie all fein Wohnung ledig wär. 
Wo er fih went, da ift jhm bang, 
bleibt nit auf einer Stätten lang, 
figt hie vnd da mit Traurigkeit, 
greint oder auff der feiten leit. 


Wird er der Kinder was gewar, 

fo biuter jhm das berge gar, 

vnd fpriht mit Thränen zu dem Klein: 
Wo ift nu vnfer Mütterlein ? 


Seht er zum Tiſch, trinkt oder ipt, 
fein frommes Weib gar bald vermißt, 
vnd dendt mit vielem feufzen groß, 
ad! wo ift nu dein Augentroft, 

Der dir am Tiſch mit aller Luft 

fein lieblich zu zu fprechen wußt, 
darzu in mancher Traurigkeit 

bein berg mit troft vnd rath erfrewt? 


Legt er fi denn in feine Kammer, 

fo flift er nichts, als eitel Jammer, 
betracht fein Elend für vnd für, 

vnd fchläffe nit viel, das gläub du mir. 
Steht er dann auff vnd geht vmher, 

fo komt jhm alles in vie quer, 
bemerdt groß Vntrew am geſind 

vnd allenthalben Schaden findt. 


Bon welchem Harm vnd vngemach 
er in die leng wird rechte ſchwach 
vnd ſtürb auch wol ob ſolchen ſachn, 
wenn er es nit ſolt anders machn. 


Peter Denaiſius. 


Peter Denaiſius, geb. am 1. Mai 1561 zu 
Straßburg, ſtudirte daſelbſt und fpäter in Baſel die 
Rechte, mo er fi) 1583 den Grad eined Doktors 
der Rechte erwarb; er trat dann als Rath in die 
Dienfte des Ehurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, 
der ihn in Stantsangelegenheiten nad) Polen und 
fpäter nach England ſchickte, wo er ſich der Gunſt 
der Königin Elifabeth zu erfreuen hatte. Nach feis 
ner Rückkehr wurde er 1590 zum Affeffor am Kam⸗ 
mergericht in Speier ernannt. Er itarb am 20. Sept. 
1610 zu Heidelberg, nachdem er zuvor noch einen gro⸗ 
Ben Theil feiner Schriften ins Feuer geworfen hatte, 
worunter vielleicht auch feine deutſ den Dichtungen 
waren. — Wenn fi) auch nur ein einziges Gedicht 


von ihm erhalten hat, ſo eltern doc eine Stelle 


in der Geſchichte der deutichen Literatur, weiler einer 
der erſten war, welcher die Sprache mit größerem 
Bewußtfein behandelte, und der Poefie eine regel⸗ 
mähigere orm zu geben trachtete, fo daß fich fogar 
die Sage egefept hat es habe fich Ya zum Theil 
nach ihm gebildet *). Ohne Zweifel hat er noch 
mehrere Gedichte gefchrieben, da fein Biograpb 
Melchior Adami, welcher zu feiner Zeit in Heidels 


*) Es ift uns nicht gelungen, bie Duelle dieſer Sage 
zu entbeden, doch wird dieſelbe durch den Umſtand be- 
laubigt, daß Opitz in Heidelberg bei dem ab. Rath 
di el&heim wohnte, dem Jugendfreunde des Denaiflus, 
melden auch das mitgetheilte Lied gewibmet ifl. 
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Peter Denalflus. 





Bon 1525 


berg lebte, in einer Beife von ihm fpricht, daß er 


eine größere Zahl Dichtungen deffelben gefannt ha⸗ 
ben muß. „Denaifius hat durch fein Beiſpiel bes 
wieſen,“ fagt Adami, „daß die deutfche Sprache kei⸗ 
neswegs irgend einer Schönheit widerftrebe, wenn 
fie nur ausgebildet werde. Wir nehmen keinen Ans 
fand, ihn allein, wenn auch kein Anderer vorhan⸗ 
den wäre, allen Stalienern und Franzoſen entgegen 
— je große Leichtigkeit, fo get Glück, fo 

roße Reinheit und Anmuth der Sprache hat er in 
fein deutfchen Gedichten an den Tag gelegt.“ 
Diefed Lob ift auch durch das einzige Lied, das wir 
von ihm haben, vollfommen gerechtfertigt, welches 
nd in der That Durch eine zu jener Zeit bewunderns⸗ 
würdige Leichtigkeit der Sprache, durch Regelmäßig: 
feit der m und Bohllaut vor den meiften gleich» 
— rzeugniſſen auszeichnet, ja in anmuthiger 

eweglichkeit und Wohlklang ſowohl Fiſcharts als 
Schedes Gedichte übertrifft. Auch iſt es nicht arm 
an ſchönen Wendungen, glücklichen Bildern und 
&cht poetiſchen Gedanken; den kraäftigen Schluß ha⸗ 
ben wir jedoch auögelaflen, weil er unfern Ohren 
zu derb klingen möchte. 


Hochzeitlied 
Herrn Doctori Joͤrg Michael Lingelsheimern, vnd 


Vierter Seitraum. 





7. Vnnoth hie viel zu loben 


. Die Roͤßlin mu 


Dis außerlefen par, 
Ibr Ruhm und Breiß erhoben 
Bleibt ohn das immerdar. 
vnd vertraute 

ft keins am andern gferth, 
Der Breutgam i 
Die Braut def 


der Braute, 
reutgams werth. 


. Sott mwolt jhn beiden geben 


In fried vnd einigkeit 

Mit qluntdeit langes leben, 
Daß Funfftig auch zur zeit, 
Wann fle werben veralten, 
Ihr lieb verjünge doch, 

Man fie werten verfalten, 
Ihr lieb, als vor, brenn noch. 


. Doch laſt eu nit geiahren, 


ob wen biß in das Grab 
Die lieb Ach kan verwahren, 
So nimpt dochs pprig ab, 
Das vbrig, das jhr beide 
Schetzt für das principal, 
Für Waffer vnd für weide 
Für Lufft, für alla zumabi. 


man brechen 
Dieweil der Fruͤling wehrt; 
Wer rennen will und ſtechen 
Mus no wohl fein zu Pferdt. 
ut aud der Zeit grauen, 
6 alter kompt berbey, 
dann jhr dörfft der Rauchen, 
Der Raut vnd Saturey. 


Bis 183. 





. Alcestis uns Tan 


Agnes Löfenifn. 


Seückſeelig muß man preiien, 
Die gleiche Lieb vnd trew 
Giganver thun erweiien 
Stetigs und ohne rew: 

In Noth vnd ſchweren zeiten 
Troͤft eins deß andern leidt, 
In lieb vnd froͤlichkeiten 
Mehrt eins deß andern frewbt. 


; 38 feinem angelegen 
a 


6 wohl vnd wee jhm thut, 
Dep andern glüd dargegen 
Nimpt vnd gibt ihm den muth. 
Das jüß fin iſt gemeine, 
Das bitter ie: wolt 

aben für alleine 
ans bräber fterben folt. 


; eben 

Deflen ein Richtigkeit, 

Die für Admeti Leben 

Ward in den tob bereit, 

Die toͤdlich Wundt jhrs Herken 
Arrla gar nich 


t adıt, 
ichs fie fühlt den fchmergen, 


Dei 
Der Paetum vmb hat bradht. 
4. Wie ſich zuſammen reimen 


Neglin vnd Mobmarein, 
Weinreben vnd Müfibeumen, 
Köſtliche Wurtz im Mein 

So ſchicken ſich zuſammen 
Ein Mann ond eblih Weib: 
Die werben in Gotte nahmen 


Win Einn, ein Seel, ein keib. 
8. Wie Rofen an ben Heden, 
Friſch Weiden am Geftapı, 


Wie Trauben an den flöden, 
Wie Zimmet und Muscat, 
Alfo, thüt fi vergleichen 
Der werbe Lingelsheim, 

Vnd die nit bat jhrs gleichen, 
Agnes bie Jungfraw rein. 


. Agnes, die ſchoͤn vnd zarte, 


Auß loͤblichem geſchlecht 

Erboren, vnd von arte 

Zun tugenden gerecht, 

Fromm, Zuͤchtig, Keuſch vnd guͤtig, 
Verſtendig, Klug, bedacht, 

Still, Freuͤndlich vnd annuͤtig, 
Ohn allen ſioltz vnd pracht. 


— —— — — _-- — — 


11. Secht an, vnd mercket eben 
Die Boͤglin ohne ruh, 
Wie fie ihr kurtzes leben 
Mit lieben bringen zu. 
Die Ing: auben 
Mit ihren Schnebelein 
Stets an einander Flauben, 
Streichlendt die Flügelein. 


Philipp Nicolai. 

Ye weiter der Zeitraum feinem Ende entgegengeht, 
defto mehr entfernt fi) das geiftliche Lied von feiner 
urfprünglichen Einfachheit und Kraft; es verliert 
die rein biblifche Richtung. die ed mit einer ganz 
fubjectiven Auffafjung der religiöfen Berhältnifie 
vertauſcht. Haben wir fchon bei früheren Dichtern 
Anflänge von diefer neuen Richtung wahrgenom«- 
men, 3. 3. bei Niclas. Hermann, fo waren dieje doch 
im Ganzen nur ſchwach und konnten bei ihrer zarten 
Behandlung dem Weſen und Charakter des geifß 
lichen Liedes feinen Eintrag thun. Bei Philipp 
Nicolai tritt dieſe fubjective Auffaffung fhon 
mit größerer Entfchiedenheit hervor, und feine Lie⸗ 
der bahnen diejenigen der fpäteren Zeit an, in wel⸗ 
cher fi) das religiöfe Gefühl als überfchwenglicdhe, 
himmliſche Minne geftaltete. 

Nicolai wurde am 10. Aug. 1556 zu Mangering⸗ 
haufen im Waldeckſchen geboren. Bald nach vollens 
beten Studien wurde er Prediger in feinem Geburts⸗ 
orte, fpäter in Hirdike, von wo er jedoch im 3. 1583 
von den PBapiften vertrieben wurde. Nachdem er 
hierauf zuerft nah Eöln, dann als Hofprediger des 
Grafen von Baldel nad Wildungen gelommen war, 
wurde er 1596 Paftor zu Unna in Weftphalen, wo 
er die fürdhterliche Bert, die im 3. 1597 auf das 
Gräßlichfte wüthete, glücklich überlebte. Bon dort 
ward er endlich 1598 nah Hamburg als Paſtor an 
der St. Catharinenkirche berufen, wo er, 523. alt, 
am 26. Oct. 1608 ftarb. 

Bon feinen vier Liedern find zwei vorzüglich bes 
rühmt geworden, die während der Peſt in Unna ent» 
ftanden. Duserfte: „Wie [hön leudtet der 
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I. Poeſie. 


Morgenitern‘(1)*), welches er nach einem welt⸗ 
lichen Liebesgeſang („Wie ſchön leuchten die Aeuge⸗ 
lein“) dichtete und ſeinem frühern Schüler, dem 
Grafen Wilhelm Ernſt von Waldeck, widmete **), 
drückt nach Art des hohen Liedes unter weltlichen 
Liebesbildern die Sehnſucht der Seele nach Chri⸗ 
ſtus, ihrem Bräutigam aus, und dies Gleichniß iſt 
ſo offen und conſequent durchgeführt, daß man es 
bald gar nicht mehr als ein ſolches anſah, ſondern 
nach feiner äußern Erſcheinung für die Darſtellung 
der ehelichen Liebe hielt, weshalb es auch ſchon 
frühe ziemlich allgemein als Hochzeitslied bei 
Trauungen gejungen wurde, jo wenig war man da⸗ 
mals noch an diejen Ton gewöhnt, der fpäter fo 
große Verbreitung gewann. Läßt man aber die 
dem Liede zum Grunde liegende Anfchauungsweife 
gelten, fo erfcheint es allerdings in feiner Art durch⸗ 
aus gelungen, und es kann „der Jubel der mit Got⸗ 
tesliebe erfüllten Seele über die Herrlichkeit Chriſti, 
ihres ewigen Bräutigamd und des Gründers ihrer 
feligen Hoffnung” nicht mit glühenderen Karben 
ausgedrädt werden. Das andere Lied: „Wachet 
auff! rufft vns die Stimme (2), dem ein 
ähnliches Gleichniß zum Grunde liegt, fchildert in 
begeijterter Weife die Seligkeit des fünftigen Xebens 
und mußte gewiß in jener traurigen Zeit der ſchreck⸗ 
fichen Bet, in weicher die Menjchen jeden Augen: 
blick des Todes gewärtig fein mußten, von großer 
Wirkung fein und ihnen den freudigften Muth ge: 
währen. Der Dichter hat hiebei die Form der alten 
Tagelieder mit großem Glüd auf religiöfe Verhält- 
nifje angewendet. 


1. Ein geiflih Brautlied 
der gläubigen Seele von Chriſto Sefu ; ihrem himmliſchen 
Bräutigam geftellt über den 45 Pialm des Propheten 
apid. 
1. Wie ſchoͤn leuchtet ver Morgenftern 
Bol Gnad und Warbeit von dem HERRN, 
Die füfle Wurgel Jefle :]: 
Du Sohn Dauids aus Jakobs ftamm, 
Mein König vnd mein Breutigam, 
Haft mir mein Her befeflen: 
Lieblich, Freundilich 
Schoͤn vnd herrlich, Groß vnd ehrlich, 
Reich von Gaben, 
Hoch vnd ſehr praͤchtig erhaben. 
2. Ey mein Perle, du werthe Kron, 
Wahr Gottes und Marien Sohn, 
Gin hochgeborner König: :1: 
Mein Herg heiſt dich ein Lilium; 


Dein fufles Evangelium 
ZA lauter Milch vnd Hönig. 


Ey mein Blumlein, 
gofanne: Himmliſch Manna, 
as wir effen, 


Deiner kan ich nicht vergeflen. 


3. Geuß ſehr tieff in mein Her hienein, 
Du beller Jaspis vnd Rubein, 
Die Flamme deiner Liebe, ;|: 
Vnd erfrem mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwehltem Leib 
Gin lebendige Ribbe. 
Nah dir if mir, 
Grationa cali Rosa, 
Kranck vnd glümmet 
Mein Hertz durch Liebe verwundet. 


4. Von Gott kompt mir ein frembenfchein, 
Wenn du mit deinen Gngelein 


*) Es verbient bemerkt zu werben, daß Nieolai ber 
legte war, welcher weltliche Lieder geiftlich umvichtete. 

**) Die Anfangsbuchſtaben der Strophen entiprechen 
den Anfangsbuhhftaben im Namen des Brafen: Wilhelm 
Ernſt Braf Vnd Herr Zu Walde. 


— — — — — — — — — — — — — nn 
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Mich freundlich thuſt anblicken.:: 

D Herr Jeſu, mein trawtes Gut, 

Dein Wort, dein Geift, dein Leib vnd Blut 
Mid innerlich erquiden. 

Nim mich Greundtlich 

In dein Arme, Daß ich warme 

Werd von Gnaben: 

Auff dein Wort komm ich geladen. 


5. HErr Gott Vater, mein ftarder Heldt, 
Du haft mid ewig für die Welt 
In deinem Sohn geliebet: :|: 
Dein Sohn Hat mi jhm felbft vertramt; 
Gr ift mein Schag, Ih bin fein Braut, 
Sehr hoch in ihm erfrewet. 
Gya,  Gya! 
gimmtife Reben 

ir dort oben: 

Emig fol mein Herk ihn loben. 


6. Zwingt die Seyten in Cythara 
Vnd laft die füfle Musica 
ang frewpenreich erihallen, :]: 
Das ich möge mit IGſulein, 
Dem munberjdhönen Breutgam mein, 
In fteter Liebe wallen. 
Singet, Springet, 
Subiliertt, Triumphiret, 
Dandt dem HERREN: 
Groß ift der König der Ghren. 


7. Wie bin ich doch fo herglich froh, 
Das mein Schag ift das A vnd D, , 
Der Anfang vnd das Ende! ;]: 
Er wird mich doch zu feinem Preiß 
Auffnehmen in das Paradeiß: 
Des Eopff ich in bie Hände. 
Amen, Amen! 
Komm du fchone 
Bleib nicht Lange: 
Deiner wart ich mit verlangen. 


2. Ein geiflih Lied 
von der Stimme zu Mitternacht vnd den klugen Jung- 
frawen, vie jhrem nes Breutigam begegnen. 
at [2 


1. Wachet auff! rufft ons die Stimme, 
Der Wechter fehr hoch an der Zinnen, 
Wach auff, du Stadt Jeruſalem! 
Mitternacht heiſt dieſe Stunde, 

Sie ruffen vns mit hellem Munde, 
Wo ſeid ihr, klugen Jungfrawen? 
Wol auff, der Breutgam koͤmpt! 
Steht auff, die Lampen nempt, 
alleluja! 
acht euch bereit Zu der⸗Hochzeit, 
Ihr müſſet ibm entgegen gehn. 


2. gion Hört die Wechter fingen, 

as berg thut je von Frewden fpringen, 
Sie wachet und ſteht eylend auff: , 
Ihr Freund kompt vom Himmel ‚prädlig. 
Bon Gnaden ftard, von Wahrheit mechtig, 
Ihr Licht wird heil, je Stern geht auff. 
Nu komm, du werde Kron, 
dere Sefu, GOttes Sohn, 

oftanna! 

ir folgen al Zum VSrewdenſaal, 
Vnd halten mit das Abendmahl. 


3. Gloria fey dir gefungen - 
Mit Menfisen vnd Engliſchen zungen, 
Mit Harpffen vnd mit Cimbeln ſchon. 
Bon zwoͤlff Perlen find die Pforten 
An deiner Stadt; wir ſind Conſorten 
Der Engeln hoch vmb deinen Thron. 
Kein Aug bat fe efpürt, 
Kein Ohr hat mehr gehort 
Solche Frewde: 
Des ſind wir froh, Jo, Jo! 
Ewig in dulci jubilo. 


Theobald Höck. 
Noch wenig bekannt (denn es tft erft feit einigen 
| Jahren auf ihn aufmerffam gemacht worden, und 
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wird er geben 


Frewden Krone, 
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Der euren glatten Worten traut, 
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elten zu fein) ift der Pfälzer Theobald Höd, 
derim 3. 1573 geboren und 1601 ala Secretär eis 
nes vornehmen Mannes zu Bittingau in Böhmen 
febte, in welchem Jahre er unter dem Ramen Othle⸗ 
bad Dedh (Anagrammı feines Ramens) eine Samm- 
fung von Gedichten herausgab. Es find Liebeslie⸗ 
der und Gelegenheitsgedichte, die ohne Anftand den 
befferen Grigeinungen der Zeit beizuzählen find. 
Namentlich find die Liebeslieder in dem ächteiten 
Volkstone gedichtet und zeugen von einem wahren 
poetifchen Talent. Obgleich er gewiß mit den Dich: 
tungen Schedes und Peters Denaifius bekannt war, 
da er ja aus dem Lande flammte, wo beide gelebt 
hatten, fcheinen diefelben mit ihrem Streben nad) 
größerer Regelmäßigkeit keinen Einfluß auf ihn ge⸗ 
übt zu haben, denn eine Lieder find ganz in der me: 
trifhen Willkür der Volksgedichte gehalten.» Bir 
theifen zwei von feinen Xiedern mit, die wohl zu den 
frifcheften gehören. 


1. Das Glück. 
Ran ſagt, — Gluͤck wol pfeiffet, 
r mag wol lu tanzen, 
Mems —E zum Win greifet, 
Der gwinnt oft manche Schanzen, 
Mit Freuden mag vmbher ſchwanzen. 


.Wems Gluck das Hörnel blaͤſt, 
Der fangt, wenn andre jagen; 
SM, wemſtu vW8elder fäch, 
Der mag das Traid haim tragen, 
Darf Niemands auch drumb fragen. 


. Wems Gluck iſt Keller, Roc, 
Der trinkt, wenn ihn thut dürften, 
t, wenn m hungert noch: 
as Glüͤck oft gleich thut bierſten 
Den Bettler, wie den Fürſten. 


. Wenns Glück das Faͤhnlein ſchwingt, 
Da giebts gut Beut und Kriegen, 
Wenns Gluͤck dem Buler fingt, 
Da ift gut Kinder wiegen, 
Galaniftern und lieben. 


6. Doc iſt ſelbſt jeder mib 
Geins eignen Glücks allzeiten; 
Mer wol ihm bett, damit 
Wol aud wird liegn mit Freuden, 
Ob man ihn gleich thut neiden. 


7. Dein Gluͤck fleugt nit von bir; 
Was dir auff Erd beſchaffen, 


* 
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2. Undank. 


. Nacht und Tag hab ich gedient 
Eim Sraulein rein und zarte; 
Damit ih nur ihr Lieb verfühnt, 
Kein Fleiß noch Müh ich fparte. 


2. AU ander Lich, Freud, Luft und Geld 
ab ich veradht aufgeben, 
a alle Schäg der ganzen Welt, 
Allein von ihrentwegen. 


3. Kein andern Dank kriegt ich davon, 
Leer Stroh hab ich gercofehen: 
Schabab, ein Körbel ik mein Lohn, 
Die Lieb ift ausgelofchen. 


. Ich Hab gehofft f iglich, 
Mein ee  ieffen; 
Nun läßt fie michs — ja binder fich 
Bang boͤflich jegund geniefien. 


. &8 if halt, wenn ichs fagen foll, 
Bey euch, ihr ſchoͤnen Sungfrauen 
Biel Gſchrey und wunder wenig Mol: 
Sant Belten foll euch trauen! 


> 


6. 
Der möcht fein Müh wol fparen, 
Er fäet ım Wind, ins Meer auch baut, 
Wie ih es wohl erfahren. 


Johannes Doman, 


Eine der bedeutendften Erfcheinungen im Aus⸗ 
gange des gegenwärtigen Zeitraums it das „Lied 
von der alten deutſchen Hanſa“, welde 
und Morhof (und dies it nicht das geringite feiner 
Berdienfte um die Gefchichte der deutjchen Literatur) 
in feinem „Unterricht von der teutſchen Sprade 
und Poeſie“ aufbewahrt hat. Bon dem Berfafler 
des Gedichts ift wenig mehr bekannt, ala daß er 
Sohannes Doman hieß, aus Osnabrüd ges 
bürtig, Syndicus des hanjeatifchen Bundes und 
fpäter Gefandter deffelben im Haag war, wo erim 
J. 1618 ftarb, als er eben den Auftrag erhalten 
hatte, eine Geſchichte der Hanfa zu fehreiben. Sein 
Gedicht, welches eigentlich ganz didaktifcher Natur 
ift,, aber von ihm ausdrüdlich als Lied bezeichnet 
wird, ift in vielerlei Beziehungen Außerft merfwürs 
Dig. Ob es gleich, wie gefagt didaktiſcher Art üft, 
hat es der Dichter Doch in der alten Heldenftropbe 
abgefaßt, welcher er einen durchgängigen Binnens 
reim gegeben bat. Er behandelt ee im Ganzen 
feicht und ficher,, und wenn auch meiftens der jam⸗ 
bifche Rhythmus feftgehalten iſt, jo ift fie doch auch 
bie und da nach der Weiſe der alten Dichter freier 
gehalten; aber auch wo dies nicht der Fall ift, bes 
wegt fie fih den fteifen Alegundrinern der unmittels 
bar nachfolgenden Zeit gegenüber Außerft leicht und 
lebendig. Der Reim tit beinahe durchgehende rein 
und fiher; felten ftört oder beherrjcht er den Sinn, 
und ed kann wohl mit Sicherheit angenommen wers 
den, daß fih der Dichter nach den alten’ deutjchen 
Bollögefängen gebildet. Dafür bürgt auch die ganz 
volksthümliche Sprache des Sedichts mit ihren 
trefflichen,, von lebendiger Kraft fprudelnden Aus⸗ 
drüden, Bendungen und fprichwörtlichen Redens⸗ 
arten, welche dem Ganzen eine außerordentliche 
Zrifche verleihen, wodurch ed von den fpätern Dis 
daktiichen Poefien gar fehr abſticht, die meiftens fo 
alt und fo altklug ausſehen. Zudem iſt das Gedicht 
voll der jchönften und wahrſten Gedanken, wie es 
auch von der treiflichen Befinnung des Verfaſſers 

eugt, der von der innigften Greibeits und Wahr⸗ 
Deitöfiche befeeltwar. Es iſt das politifche Teftanıent 
eines Achten Republilaners, der feinen Mitbürgern, 
nachdem fie einmal die frühere Macht verloren haben, 
die trefflichften Anweijungen gibt, um auch in ihrer 
untergeordneten Stellung der Freiheit würdig und 
theilhaftig zu bleiben. Zwar ift dad Gedicht im 
Ganzen breit und weitfchweifig ; allein es ift beinahe 
jede einzelne Strophe an ſich betradhtet in Inhalt 
und Darftellung fo vortrefflich, daß man die Ermüs 
dung, die beim Xejen zu überfallen droht, doch 
leicht und gern befiegt. 


Lied von der alten Teutfhen Hanfe. 


Im Thon des Rolands, ober wie es einem jeben befler 
gefällt, zu fingen. 
1. WOlan laft uns eins fingen, 
ein Lied und nen Gedicht, 
Ob8 jo wolt baß gelingen, 
dann fo mans fagt und Ipriät. 
Was ſchads, einmahl gefungen 
wann fagen nicht viel gilt: 
Es ift wohl eh gelungen, 
was man im |dherg gefpielt. 








I. Boefle. Iohanned Doman. 
2. Die Welt ift zwar geneiget 12, Do thut allein nit nügen, 
nach ihrem ftolgen Kropff, daß man viel ruff und ſchrey: 
Das fie, wer Waͤrheit geiget, Wann die Karr ftedt im Pfuͤtzen, 


= 


er 
®. 


Ja, daß er eu 


die Geigen ſchlegt an Kopff; 
Noch — ſoll man wiſſen, 

was Warheit und gut iſt: 
Drumb ſeyd Hieber geflieflen, 

vnd merdt, was euch gebrift. 


. Sud Hanfe Städt ih meyne, 


wo fr gelegen ſeyd, 
Dann eu iR es alleine 
zun Ehren zubereit. 

Drumb thut es nicht verachten, 
halt an der Warheit feſt: 
Darnach thu ich auch trachten, 
ſuch nichts, dann euer beſt. 


. Vorzeiten wahrt ihr Haͤnſe 


benahmet mit der That, 
Jetzt, fagt man, feyt ihr Gaͤnſe 

von ſchlechter That und Rath: 
Gin Ganß fleugt über Meere 

nah jrem Kopff und Sinn, 
Endert fi doch nicht fehre, 

it Gagag her und Bin. 


. So fagt man von euch Hänfen 


(wolt Gott, es wer nicht war!), 
Daß ihr euch folt ven Bänfen 
verglidden haben gar; 
Und wann jr kompt zufammen 
und ſcheint, es jey was werth, 
So habs doch nur den Namen, 
bleibt fonften heur, wie ferth. 


Nu ſeyd ihr dennoch Hänfe, 
wann ihr nur felber wolt, 
Dirt nit des Nahmens Bänfe, 
habt noch wol, was ihr folt, 
Weißheit, Verſtand vnd Sinne, 
Reichthum, Vermoͤgenheit, 


Und daß euch nichts entrinne, 


die ſchoͤn Gelegenheit. 


Gott hat euch ee nd 
u Waſſer und zu Landt 
(So ihrs zu merden eylet, 
habt ihre ſchon in ber Hand), 
Ein Glüͤck euch felbft zu ſchmieden, 
das ohne Flügel jey, 
Dabey ıhr Eonnt im Frieden 
vorm Garauß bleiben frey. 


. So laft nu diß ob allen 


euch erſt befohlen ſeyn, 

Daß es thu Bott N en, 
daß niemand fey allein; 

gezeiget 
durch die Belegenheit, 

Wie daß er fen geneiget 
zu eurer Ginigfeit. 


. Wollt Bott, ih Eonnt erbitten 


euch allen diß groß But, 
Daß ihr die Zwehung mitten 
mit gleihem Sinn und Muth, 
Und bieltet eu beyfammen, 
und flündet all vor ein: 
Hilff Bott, was Nus und Nahmen 
folt bald erworben fein. 


. Nu, Hettih ift ein Vogel, 


Habi zwar befler ift; 
Doch ſtehts als auff der Kugel, 
drumb traut zu aller Brift, 
Db Bott einft wolt beicheren 
die liebe Einigkeit, 
Und euch dadurch gewehren 
der alten Herrlichkeit. 


In GDttes Hand verfchloffen 
ſteht alle Ding allein: 
Darumb ſeyd unverbroflen, 
rufft an den Nahmen fein, 
Auff daß ihr einft genefen 
von der Zwenbelligkeit, 
Und friegt ein friebfam Wefen 
in Lieb und Ginigfeit. 


Vierter Beitraum. 


20. 


21. 





die Hand muß fein dabey. 
Arbeit, vie bat den Sergen, 

macht, was hart belt, doch loß: 
Drumb folt jr Arbeit en 

legn nit die Haͤnd in oß. 


. Was wolt ihr aber machen 


in diſer ag Zeit 
Da fih bey bunten Sachen 
ſo Welt verſchrauffte Leut 
An allen örtern finden, 
bie vorne leden füß,, 
Und fragen doch von hinden 
nach dem alt Kagen Euß? 


. Ihr Mund redt auß der Lungen, 


daß Hertz ligt weit davon, 
Wans nur hat wol gellungen, 
fo it das Mundwerck ſchon, 
Und warn mans hören müffen 
ein Stund zwo oder drey 
&o fan man body nicht wiflen, 
obs Fuchs over Haie fey. 


. Nun ifle, mit ſolchn Geſellen 


einig zu bleiben, ſchwer; 
Doch wil ich euch erzehlen 
der alten qute ehr, 
Wie man fich Tolle chiden 
recht und geicheibentlich, 
Damit gold falſche Tuden 
gehn mögen hinder ſich. 


. Bor allem muß man haben 


doch wenig fromme Leut, 
Die auffrecht einher traben 
und meinens —— gut, 
Und gehn mit ihren Wandel 
andern zur folg voran, 
Das fie ih auch zum handel 
gleich ſchicken auff die bahn. 


Was man in andern preifet, 
das fol man Bet tbun, 
Und was man ihn vermeifet, 

gleich ihn verbleiben Tan 
Falſch muß doch endlich ſchwinden, 
wie man zuſagen pflegt; 
Mer recht thut, ſols auch finden: 
Untreu ſein Herren ſchlaͤgt. 


. Wanns dann von etlichen Staͤdten 


nur ſo gemeinet iſt, 
Die doch gantz gerne hetten 
vielmehr bey ſich ohn Liſt, 
Die ſollen ferner wiſſen, 
was hiezu dienlich ſey, 
Und ſeyn darauf befliſſen, 
wie fies auch bringen bey. 


. Niemand ſoll man verachten, 


wie Hein er immer ſey; 
Allein man foll betradhten, 

ob Treu auch ſey daben. 
SR er auffredt und treue, 

er thut auch feinen Strauß: 
das bat wol eh der Leue 

erfahren an ver Mauß. 


Es ift nichts fo geringe, 
es bat fein nuß und brauch; 
Sole eigen alle Dinge: 
klein Gloͤcklein Elingen au; 
Dom Donner und P g# en 
wäh nicht alleine Graß, 
Denn auch dur Gottes Segen 
klein Reglin machen naß. 


Doch weils nit tauren würde, 
und lange fieben an, 

So man wolt gleiche Vürde 
aufladen jeberman, 

Muß man Geleichhe it halten, 
ſehn das Vermögen an, 

Sonft muß fih doch abipalten, 
wer nicht mehr tragen kann. 
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So libt nun treu und reine, 
wie ihr von andern wahrt; 
Niemand fey euch zu Heine, .. 


beſchwert niemand zu hart: 

So wird auch Lieb und Treue 
bergegen finden ſich 

Und ohne Leid und Reue 
bleiben befiändiglich. 

Bann aber nit wil gelten 


treu, lieb und treglich Laſt, 
Wie man dann findet felten 
ein Holg gerad obne AR, 
Und felten Gompaneyen, 
darin nicht Meifter 33 
So lernt euch ferner freyen 
von ſolchen Hemmerlein. 


Vorzeiten war ein Probe, 
fo man ein reden hoͤrt; 
Jetzt ift\es nur ein Klobe, 
damit man Leut bethört: 
Ber trauet dem Gefange, 
das alle foll Amen feyn, 
Der if gar bald gefangen, 
weils Herg ſpricht lauter Rein. 


. Drumb muß man _tieffer ftreichen 


bie abgevierbte Leut, 
Damit man möge reichen 
durch die vil Zwibeln Häut 
Zur linden Zigen runde; 
o fan man prufen gang 
Ob zwifchen Hertz und Munde 
auch jey ein Goncortang. 


. Die That thu ich euch nennen: 


hat if der rechte Teſt, 
Darob ihr koͤnnt erkennen, 

wel Leut fein dicht und feſt, 
Drumb laſſet euch nicht Alen, 

die Wort fein heur wol feil, 
Wanns aber fomt zum treffen, 

fo finde ſichs erfi weit fehlt. 


Welch Leute viel parlieren, 
wiflen vom Schluflel nicht, 
Und immer dilatiren, 
biß befier Zeit anbricht, 
Erbieten ſich doch milde, 
fie wollens Morgen thun, 
Fuͤhren nichts guts im Schilde: 
wers thun wil, thu es nun. 


. Bann ihr nun dieſe kennet, 


halt fie zum Werd und that; 
Mer g dann davon trennet, 
muß leiden andern Rath; 
Daß man die Thür ihm weife 
und fohließ ihn genglich auß, 
Dann all zu janfft und leife 
endlich aufboren muß. 


. Man fagt, es ſey im Leben, 


wie mıt dem Würffelfpiel, 
Wann nicht thut fallen eben, 
was man woll haben wil, 
So muß man was gefallen, 
getultig nehmen an, 
Troi cinque vor quater allen, 
oder ses duis anfchlan. 


So thut ihr nu dergleichen, 
fpielt, was gefallen ift; 
Man muß der zeit boch weichen 
biß auff ein ander frifl. 
Wie man lan, muß mans treiben, 
balten alls vor Gewinn: 
Drumb, was nicht treu wil bleiben 
laft immer fahren hin. 


Gins man fein Zahl nit nennet; 
was fragt ihre dann darnach? 
Wann einer von euch rennet, 
habt dannoch gute Sad: 
Seyd auff ihr nicht gebauet, 
auff einig Zahl und Schar: 
Darumb mir auch nicht grauet, 
ob ihr ſchon lieff ein par. 


— — — — — 
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) 
. Nicht konnen wol bebleiben,, | 
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Und wann ihr dann jew worben 
des ubels etwas loß, 
So merdet auff den Orten, 
er je flein ober groß, 
Und haltet ihn in Ehren: 
ihr wißt es re nicht, 
Mas ihr konnt fein für Herren, 
ſtuͤnd ihr euch nicht im Licht. 


Bor allem thut euch fleiffen, 

das ihr Sort habt zum Freund: 
Das koͤnt ihr dann genieffen, 

baß ihr mehr haben kuͤndt. 
An Gott ift e6 gelegen, 

folt ihr recht werben frob, 
Dann ohne feinen Gegen 

all Hände dreſchen Stroh. 


Darnach wie gring und wenig, 
daß euer immer find 

Bleibt mit einander einig, 
wie jener lehrt fein Kind, 

Da er viel Beienreifler 
verfaflet in ein Bund, 

Daß voch kein flard noch weifer 
mit macht zerbrechen kunt. 


Da er fie aber theilet 
und eingel leget dar, 

Da ward nicht mehr gefeiblet, 
man brach fie alle gar: 

Alfo vermehrt und flerdet 
al Ding die Einigkeit, 

Wie man nichts guts vermerdet 
auß der Zweybelligkeit. 


Wann ihr die Augen wendet 
ein wenig bin und ber, 
So müft ihr fein verblemvet, 
folt ihr nicht merden fehr, 
Wie daß die nechſten Sahren, 
da mans vermuthet nicht, 
Dur fo gar wenig Scharen 
groß Dinge find verricht. 
| 
| 


. So ſeyd nun auch eintraͤchtlich, 


balt an einander feR, 
So ſeyd ihre leicht fo maͤchtig 
auch bey dem treuen Reit, 
Das ihr wohl kondt abtreiben, 
die ohne Bug und Recht 
An euch fih wollen reiben, 
börfft nicht fein andrer Knecht. 


. Bon Fremden thu ich fagen, ’ 


deß müßt ihr fein bericht, 
Die eu ohn Ai nachfagen: 
denn wem ihr ſeyd vepflicht 
Zu Zollen, Schoß und Ghren, 
und was bes dings mehr ift, 
Dem thut es auch gewehren 
treulih ohn Gfahr und Lift. 


39. Es kan wol ſtehn beyſammen, 


bat unter fih fein Streit, 
Daß man in Gottes Nahmen 
treu bleib der Oberkeit, 
Geb andern audy die Ghre, 
behalt fein Freyheit doch, 
Sich nehre, ſchuͤ 


und wege: 
zieh nicht am 


embden Joh. \ 


Davon nicht noth zu fagen 
mit mebren, weıl man weiß; 
Allein muß ich beflagen 
den gar geringen fleiß, 
Den Leute thun ankehren, 
damit fie wuͤſten recht, 
Was fie vermögens weren: 
das ift doch gar zu ſchlecht. 


Jegt wil ichs aber ftellen | 
an den gemeinen Drt, ! 
Dahin man foldhe fellen ! 
zufegen pfleget fort, ' 
Und wil das numehr treiben, 
das Lieb und Finigkeit 


wor Geig im wege leidt. 
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Hans Gigen Man regirt, 
Daſelbſt bleibt weit dahinden, 
"was gmeinen Nuzß fovirt; 
Das leügnet niemand fehre, 

darff aud gar feiner Lehr: 
Wie man ibm aber mehre, 
das ift zumahlen fchwer. 


. Bol ift es zwar nicht ohne, 


dag Nug und Nieplichkeit 
Anmuthig ift und ſchone 
eweſen allezeit, 
SR auch der Menichen Hergen 
gleichſamb naturet ein, 
Das fie mit Muh und Schmergen 
darauff befliffen ſeyn. 


Drumb laß ich auch pasfiren 
der Narung rechten Brauch, 
Sonſt mus man wahrlich feyren 

bei gſunden Zaͤhnen auch; 


Wers aber recht bedencket, 


dem gibt hiebey ein ſtuß, 
Banns gmeine ‚befte krencket 
ber heilloß Eigennug. 


Dermwegen laſt euch lehren, 
daß gar kein Nug nicht fen, 
Bas man mit GDtt und Ghren 
nicht hat gebracht herbey, 
Und daß bey Arm und Reichen 
Privat —* und Geld 


Dem gmeinen Nutz muß weichen, 


wanns ſoll ſein recht beſtellt. 


. Es iſt auch nicht beſtaͤndig, 


auch nicht ſo groß und fein, 
Was man alle unbänbig 
an fih erzweckt allein; 
Wenn man dem gangen Leibe 
fein Speid und Marung leßt, 
So ſicht man, daß auch bleibe 
ein jedes Gliedmaß feſt. 


Wann aber eins der Glieder 
dem andern gonnet nicht, 
So fiht man, das herwieder 
den Neidhard jelbft entbricht, 
Leufft doch wiedr durch die Finger 
der Singer faule ſach; 
Davon fing ih was ringer: 
ihr denckt ihm doch wol nad. 


. Und gua wans möchte werben 


olche weis Baader: 
So würb man hie auff Erben 
nicht fein fo Boch veracht, 
Und würb doch nicht alleine 
ins gmeine befler ftahn, _ 
Sondern beyd, groß und Feine, 


jeder fein Bulle han. 


Was aber allzeit eben, 
nüglih und Erbar ſey, 
Darnach man ſolle fireben, 
muß man bie wiifen bey, 
Und ift doch aus der maflen 
eim Menichen viel zu ſchwer 
Daß ers folt konnen faflen 
in gwiſſe kurtze Lehr. 


. Darumb bey allen Sachen 


man erft rathichlagen muß, 
Damit man möge machen 
darauff gewiflen Schluß ; 
AN Ding bat fein Umftänte, 
die man ermwegen joll, 
So fan man dann bebenve 
zum Ziel gelangen wol. 


So kompt nun aud zufammen 
und rathet in gemein, 
Was in gejamten Nahmen 
will zu verrichten ſeyn: 
Die alten deutfchen Helde, 
dens gbrach an gmeinem Rath 
Grichlagen find im Felde, 
wie mans aufffchrieben hat. 


Vierter Beitraum. 


52, 


54, 


87. 


58, 


59, 


61. 








Wer forg und furcht kan tragen 
unb denden recht herumb, 
Der kans auch gluͤcklich wagen: 
Sorg felt nicht leichtlich um. 

Was aber iſt gewaget 
auffs gluͤck und wolgerath, 
Schaden zum Spott eintraget, 
nachreu folgt ſolcher that. 


Doch kann niemand rath geben, 
wer felber nicht viel weiß, 
Drumb muß man darnad) jireben 
mit fonderlichem fleiß, 
Daß man mag Leute haben, 
die fromm fein und gelehrt, 
Und redlich einher traben 
und darob ſeyn bewehrt. 


Wer fein Sach hat studiret, 
bat auch das Herk dabey, 

Daß er niemand bofiret, 
befent vie Warheit frey 

Und, weiß, was nab und ferne 
nugen und geben fan, 

Und thut es dann auch gerne, 
das ift der redhte Man. 


Doch weil man dieſe Rüben 
gar dünn gefdet And, 
Sols uns nicht gar betruͤben, 
weil man noch Menſchenkind 
Auch findet unter Leyen, 
die nicht in fo gelahrt, 
Doch auch jo krum nicht dreyen, 
wie nunmehr iſt die art. 


. Die furcht und lieb des HErren, 


ein Hertz, das offen fich, 

Und fih wil laſſen Ichren, 
wuͤnſcht, das es recht zuge, 
Thut auch kein Fleiß nit ſpahren, 
denckt ihm ſelbſt treulich nach: 

Solch ſtuͤck, hab Ei sefahren, 


verrichten alle 
Man muß ihm aber nehmen 
zum Rathichlag redhte weil, 
Und ſich mit nichte ſchemen, 
fo man nicht in der eyl 
Kan alle Saden fhligten: 
Morgen kompt, aud ein tag, 
Da man kan meiter richten, 
was Heut nicht langen mag. 


So thut auch mit fi bringen 
ein jeder Tag fein Recht 

Und pflegt dem langfam glingen, 
daß er Feyrabend bat, 

Bann nad vem Ball die Straffe 
die Gil noch bindend tritt: 

Drumb foll man halten maffe, 
Lauffen und fallen nicht. 


Dog ift ua nicht zu rathen, 
daß man ſitzt ſtetẽ zu Haus, 
Bleih man auf Eyern gbraten 
wolt Huͤnlein brüten auß, 
Wie die Procrastinirer 
nunmehr im Brauche han, 
Welch nur find Worte ſchmierer, 
greiffen das Werd nit an. 


. Wer auff eim Schendel Bindet, 


der kompt nicht bin fo drat, 
Und wem zu frub ſtets bundet, 
der kompt gewiß zu fpat. 
Hab acht, heiſts, auff vie fchange, 
eh man vor did) augreifit, 
Und wiltu mit zum Tange, 
fo zieh auff, weil man pfeift. 


Zu rechter Zeit und maflen 
wil alles ſeyn verricht; 
Darumb man aud fol laffen 
an Fleiß ermangeln nicht, 
Das tapffer werd erwogen, 
was man vorhanden bat, 
Sonft find man ſich betrogen, 
wann iſt verricht die That. 





Ichannes Doman. 


— — — — — — — — — — 
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Wie man fi nun fol hüten, 
baß nichts zu wenig fey, 

So fan man übergüten 
gleichfals ein ping biebey; 


Drumb muß man rechnung maden, 


verrüden nicht das ziel, 
Das man nit tbu den Sachen 
zu lügel noch zu viel. 


Wer vie Floͤh Huften hoͤret 

und das Graß wachen ficht, 
Und leicht den Feind zerflöret, 

left von ber Geißwoͤll nicht, 
Und führt in feiner Kreiven 

j; Wuͤrſt und lang Sermon, 

Der fieht nicht wol zu leiden, 

daß ift gewiß nicht ohn. 


. Alfo durch difputiren 


efhwind und gar fubtil 
ut man gar offt verlieren 
die Warheit in der eil, 
Und ift ohn das nicht artig, 
wie ihr vorbin wol wißt, 
Denn allzu ſcharff macht ſchartig, 
ſchlecht bald geſchliffen iſt. 


Drumb ſeyd a allzuweije, 
2 Leut baflet das Slud, 
Und fuhrt nicht aroß beweiſe 
uͤber eim ſchlechten Stuͤck, 
Thut nicht im Katzbalg liegen, 
ſchleifft nicht viel glate wort, 
Und was nicht ſchad gefchwiegen, 
fpart an ein andern Ort. 


Dod muß man gar nicht ſchweigen 
wans ifl zu reden zeit: 

Wer heimlich frift die eigen, 
und legts doch von fich weit, 

Dem muß man fonft abtreiben, 
damit es fomm berfur, 

Und ba nicht möge bleiben . 
die Schuld fürs Nachbars Thur. 


So, thut man aber fparen 
die Warbeit allerbeft, 
wo nicht zun Jubeljahren, 
doch gwiß ans hohe Beh, 
Und Ichlägt derweil ven Ballen, 
wann man recht flimmen fol, 
Damit man mög gefallen 
feim lieben Nachbar wol. 


. Daber fo tbuts auch geben, 


wie Krebie krichen fort, 
Und bleibt Teiver beſtehen 
am alten boien Ort, 
Dann was man nicht darff fagen, 
das thut man nimmermehr, 
Derbalb man auch erjagen 
fan nimmer Ruhm und Ghr. 


. Drum laft euch ungelrauet 


und flreicht den Raupen nicht, 
Dann ſolches gar nicht bauet, 

fondern vielmehr zerbricht 
AU Regiment auff Erben, 

ven hohen, theuren Schaß, 
Und folls einft befier werben, 

muß han die Warbeit plap. 


Warheit, bu biſt es einig, 
die lang auff Erden wehrt, 
Weil man dich brauchet wenig, 
drumb wirſtu nicht verzehrt; 
Doch hab ich dich erkohren 
vor Silber und roth Goldt, 
Dir Hab ich einft geihworen, 
dir bleib ich ewig hold. 


Wil mi von deinet wegen 
jemand faur ſehen an, 
Machs, wie es ihm gelegen, 
wädhft mir fein Bart davon: 
Es Hilfft doch nicht faur ſehen, 
die Mil faurt davon nicht, 
Muß envlich doch recht geben, 
wanns folf fein außgericht. 
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So thut nu bergleiden , 
wann ihr zu Rathe gebt, 
Und thut der Warbeit —5 — , 
wanns euch auch Det t; 
Ein Schiff thut alfo Tauffen, 
ein Burren nennt ein Saul, 
Das thut fo übern hauffen, 
und nebmt kein Blat vors Maul. 


z. ift die —— ef HA 
at gar ein fcharffes Saltz, 
Doch —8 de Gig 
der Dreyer tummes Schmalg: 
Biel beffer Freunde Wunden, 
wie hart fie fommen an, 
Dann aller falicher gunben 
füß Wort und Palelman. 


Wann man bann hat gehalten 
zeitig und weißlich Raht, 
Wie nach der Lehr ver Alten 
man tbun fol vor der That, 
So ift auch Hoch von nöthen, 
das man fonn ſchweigen wol, 
Und doͤrff nicht erichamrötben, 
wann mans verlegen foll. 


Biel koͤnnen weiblich ſhwatzen, 
und Eugeln fi damit, 
Thun fi darob ergeken: 
gleich ift des Storden Sitt, 
ver bald die Fluͤgel ſchwinget 
wenn ihm der Schnabel geht, 
Meynt, daß er lieblich finget, 
weil er fo hohe ſteht. 


Aber die Kunft zu ſchweigen 
wird nimmer profitirt, 

So gibt fi ihr zu eigen 
niemand, der fie flubirt; 
Noch ift wol ſchweigen können 
ein treflich edel Kunft, 
Dargegen nicht zu nennen, 

das brecht jo grofie Sunfl. 


Darum dann aud) zwey Ohren, 
und nur ein zung und mund 

Der Menſch bat, daß er hören 
fol mehr zu aller fund, 

Als reden, und auch Khmweigen: 
ift ein natürlich Bild, 

Darob foll niemand feßen, 
fonft ift er gar zu wilb. 


Aber vor allen bingen 
wil Raht verfchwiegen ſeyn, 
Sonft mag er nicht gelingen, 
wer er auch noch jo fein; 
Wenn man left andre wiſſen, 
was unfer Anſchlaͤg fein, 
So find uns bald geriflen 
der Boſſen zwey vor ein. 


Das darff man nicht bewehren, 
ift bel und klar am Tag, 

Doch thut man hievon hören 
noch bin und wider Klag, 

Das bald ver Nachbar frage, 
was für geweſen ift, 

Und daß mans ihm auch fage, 
ob ers zu beflern wißt. 


. Der kans dann bald verfügen, 


das lauff durch Stadt und Land, 

Leſt ſich noch nicht dran gnuͤgen, 
ſchicki über See und Sand, 

Und wann man dann zu fchaffen 
wit einmahl heben an, 

So weiß davon zu Haffen 
niemand, dann fjeberman. 


Derhalb, wie mit eim Schilde 
ein Wirt zeigt an fein Haus, 
So folt man Schweigersbilve 
zum Rathauß bengen auß, 
Darmit des Singers fchlofle 
fein Maul verriegelt, feft, 
Und feines Bauches grofle 
noch nicht zertrennen left, 
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Damit und anzuzeigen, 

wie nug und noth es fey, 
Und daß von vielen fchweigen 

der Bauch nicht reiß entzwey: 
Darumb ſtets folt gedenden 

der Schweger an das Bild, 
Sonft ſeh man beffer benden 


den Schweger felbft zum ſchild. 
. Damit ich aber wende 


weil ich noch heifer bin, 

Und fomme fchier zum Ende, 
fo ſchließ ih nu dahin, 

Daß mans auch müfle wagen, 
wann mans erwogen bat, 

Und in ſchreck und zagen 
greiffen zum Werck und That. 


. Das Gluͤck hat oben Flügel 


und fleugt geſchwind daher, 
Und weils ſteht auff der Kugel, 

wanden fein Fuͤſſe jehr, 
Darumb es in der mitten 

wil angegriffen fein, 
Gemeiftert und geritten 

und nicht geforchtet fein. 


. Wer Hat ein Schwert in handen, 


dem thut kein Degen leid, 
Damit pflegt man zu anden, 
belt6 ander in der Scheid; 

So muß man eim begegnen, 
allzeit in breitfhaftt ftehn, 
Mennt jener, er konnt regnen, 

fan der auff der Steltzen gehn. 


. So hab ichs vor bewogen 


und frey gefagt berauß, 
Zwar auß feim finger gfogen 
und ſags auch noch zu Hauß, 
Daß ihr ſeyd Leicht fo mächtig, 
zu treiben euer Sach 


Wann ihr nun bleibt einträchtig: 


dem denckt doch weiter nach. 


ze wolt ich gar befchlieffen, 

0 forg ich noch Hichey, 

Daß jemand möcht verdrieſſen, 
was ich gefungen frey, 

Moͤchts möglich befier wollen, 
und tängk bin ban gewißt, 

Darumb ih nur bett follen 
ſchweigen zu vieler frift: 


Dem thu ich kuͤrtzlich fagen, 
daß ichs ihm gläube zwar, 
Dad ers im Kopff umbtragen 

hab mannidy zeit und Jahr, 
Hab auch davon parliret 

mit beyven Baden voll: 
Hett er nur mit fludiret, 

daß nıans auch thuen folk. 


Es Hilfft x gar nit Wiffen, 
wans nur beim Wiſſen bleibt, 
Nuͤtzt auch nicht viel gebiflen 
mit Worten, wie mans treibt; 
Die Tugend fteht im Werde, 
die That muP feyn damit, 
Da wird erfand ihr fierde: 
Wort ſchlan die Leute nit. 


. Drum laßt nu diß zuleste 


die macht des Merbens fein, 
Das mans ins Werd eins fepe, 
wenn man weiß alſo fein. 
Am Werd ift alle gelsgen, 
Werd bringt vie 
Damit eu Dit gefegen! 
Dißmahl fing ich nit mehr. 


Johann Balentin Andreä. 


Herder, der fo Vieles anregte und aus der Ber: 
geſſenheit zog, hat auch dag 
der auf den trefflihen Zohbann Balentin An: 
dreã aufmerkſam gemacht zu haben, deſſen wichtigfte 


Vierter Zeitranm. 


Nusg und Ehr. 


erdienft, zuerſt wies 
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Joh. Valentin Andreä. 





und in künſtleriſcher Beziehung bedeutendſte Werke 
zwar in lateiniſcher Sprache abgefaßt find, der aber 
auch wegen feiner deutfchen Schriften Beachtung 
verdient, in die er, wie Herder fagt, feine Haus» 
und Herzensgefchäfte niederlegte, die weniger für 
die Gelehrten, als für Weib, Kinder, Volk, Freunde 
beftimmt waren. — Andreä wurde am 17. Auguft 
1586 zu Herrenberg im Würtembergifchen geboren, 
wo fein Bater Pfarrer war. Diefen verlor er ſchon 
im 15. Jahre, worauf er mit feiner Mutter nad) 
Tübingen z0g, melde in fo große Armuth fant, 
dag fie ihn, als er nad) 6 Jahren auf Reifen ging, 
nur eine Münze von zwölf Kreuzer Werth mitgeben 
fonnte. Nad) zwei Zahren kehrte er jedoch mit einer 
bübjchen Summe Geldes, die er ſich ala Hofmeiiter 
eripart hatte, nad Tübingen zurüd, wo er ſich 
mit angeitrengtem Fleiß dem Studium der Theolos 

ie widmete. Hierauf machte er größere Reifen, 

efuchte die Schweiz, namentlich Genf, dann aud 
Frankreich und einen großen Theil von Deutfch> 
fand, insbefondere Deitreih. Im Jahr 1614 ers 
hielt er feine erfte Stelle, er wurde Diakonus in 
Baihingen, 1620 Stadtpfarrer in Calw, 1639 Hof» 
prediger in Stuttgart, 1641 Doktor der Theologie, 
1642 Kirchenrath des Serioge von Braunfchweig« 
Wolfenbüttel, 1646 Mitglied der fruchtbringenden 
Geſellſchaft (er hieß in dieſer „der Mürbe‘‘), 1650 
Abt und Generalfuperintendent zu Babenhaufen 
und 1654 Abt zu Adelsberg. Doc ftarb er noch 
in demfelben Jahre (am 27. Zuni) in Stuttgart, 
wohin er ſich ala erwählter Kandichaftsausf Sub bes 
geben hatte. 


Andre& war nicht bloß ein ausgezeichneter Theos 
loge, fondern aud ein vielfeitig gebildeter und ges 
lehrter Mann; er verftand die neueren Sprachen 
(Franzöfiſch, Stalienifh und Spanifch) und beſaß 
einen geläuterten Gefchmad, wie aus feinen latei» 
nifchen, nicht aber auch aus feinen deutſchen Schrif⸗ 
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ten erfichtfich ift; denn die Mutterfprache galt im | Auß Guad bift du geboren, | 

Allgemeinen bei den damaligen Gelehrten fo wenig, | Yeit ae Beer | 

daß er hi — ar — — Me AU Greatur fich beugt. 

jenige Aufmerffamkeit zu widmen, die er feinen las 9, Rieblice Sie 2 

teintfcpen Werken widmete. Es ift Died um fo mehr | Daß em Ba Ha Gt fameden — | 

zu bedauern, ald Andrei bei feiner Bildung und , morgen ! | 
jeinen hervorragenden Talenten gewib der Mann | Die Welt thuſt du erfüllen | 
gewejen wäre, die vaterländifche Kiteratur mächti a — r — ſtillen | 
en — al a — Durch deinen milden ſchein. 
„An den Grübler“ agt, Alles hin, wie — 
es ihm der Augenblick eingab, ohne Kunft, Mühe * — zen 
und Fleiß darauf zu verwenden, in der Spracde, | As kanſt du verbinven, 
deren er fich im täglichen Gefpräche bediente. Yreis | Was durch die Erb zerfireut, 
lich war Alles tüchtig und geiftreih, was er auf J 
Pi Ie a —— nn pol Br AR — 4. Staͤtige Lieb, wo biſt io gar bey vn8 verloren 

er Anlage, tief empfunden, wie in feinen Xiedern, oo de : A 

vol Wil und Laune, wie in feinen didaktiſchen ee pit tomt für unfer ohren? 
dichten, aber ohne alle künftlerifche GBeitaltung, | Der mit ons auffgeriht; 
weil er fie verfchmähte. Dan beurtheilt ihn aber | Die Lieb mag nit eralten, 
re An wenn Er in en Dichtungen re Ihr eo. — ne 
tbümliche Elemente finden will; wenn er in denfels 6. Auffrichtig Lieb, wo bit fo gar bey vns verbedet, 
ben aud die Sprache des gewöhnlichen Umgangs A * en Mund nit ſchmecket? 
gebrauchte, fo finden ſich doch keineswegs die Wens | Has Gut vu ons befehl, 
dungen, welche der Volkspoefie eigenthümlich find, | Bpättft uns bey vunjern Ehren, 
und es ift audy feine Anfchauungsweife von der Un⸗ 
mittelbarfeit des Volksgeſangs völlig verfchieden. 


Vnd nah dem Himmel zielft. 
6. Billige Lieb, wo bift fo gar bey uns vergraben, 
Seine didaktiſchen Poefien werden erſt im folgen⸗ een —— 
den Abſchnitt zu betrachten fein; hier erwähnen wir | ie Gott verordnet Bat; 
nur feine Lieder, die er theils in befondern Samm⸗QDu läßt vns gar nichts rühnıen, 
[ungen (. Geiſtliche Kurzweil“, „„Ehriftliche Ges | Weil als von Gottes Gnad. 
maͤl“) herausgab, theils feinen größern Gedichten 1. &ifeige Lieb, wo bift fo gar bey vns verworfen, 
einverleibte. Sie find, wie die Titel jener Samms a. ie Pu oefan. in * dten vnd in Dorfen? 
ungen ſchon beſagen, refigiöfen Inhalts, aber | Das Guanociu ann | 
anz eigenthümlicher Art, indem fi in ihnen die | Das vnter uns m g bleiben 
larheit des Gedankens mit der zu feiner Zeit ges | Des Reiches Chriſti fchag- 
waltig wuchernden myftifchen oder auch nur pietiltis | 8, Tröftliche Lieb, wo bift fo gar bey vns vertrieben, 
fhen Anſchauungsweiſe zu wohlthuender Einheit | Daß vein Muth vns nit ficrdt, wie viel auch auffge- 
verbindet. Sie find von tiefer Frömmigkeit durch⸗ ; hrieben ? 
drungen, und fie ergehen fi) wohl auch in den übers | Zu 5 — le 
ſchwenglichen Wendungen der Pietiften; aber feine | Da fi ein ährift auffrichte, 
Andacht iſt eben ſo fehr ein Ergebniß der Vernunft, | Trink mit ven Brübern all. 
ald des geheimnigvollen in das menſchliche Herz ges 9. Heilige Lieb, wo bift dur fo gar bey vns verfchlagen, 
legten Triebes, fih in die Anfchauung des Gött: Daß wir vein Himmels art flet6 unter vns verklagen ! 
lichen zu verfenten, daß diefe Sehnfucht nicht zum | Daß wir viel —5 ſchweten, 
dunklen Gefühl oder zur kindiſchen Spielerei aus⸗ en r — 
arten und der überlegende Verſtand nicht alle Ins | Dap vng entgeh das Wort. 
en a Tiefe 6 —— — 
poetiſche Element verſchwemmen kann. Dies iſt na⸗ Daß an beim Gottes vienn mancher Veaulchrin verzager? 
mentlich der Charakter der zwei mitgetheilten Lie⸗ Nie Ich, nit meid, nit —— Dre 
Res Zremdr (3). %ja felfe des priamelärigen | MIA, mt geht, mi in 
tes Frewd“ (3), ja fe deö priamelartigen | &: : 
Spruds „Chriftlihe Bleielt“ (4), drin; Sich vos auf rar voran, 
formeller Beziehung zu feinen beiten Dichtungen 


ar bey vns verſchlofſen, 
Polen fo verdrofſen? 


— - 


10. Andechtig Lich, wo bift fo gar bey vns verjaget, 


a a EEE — a a te ra ——— 
ee — — — 


3. Geiſtes Fremd, 


gehört. $. Maria Andrein, geborne Moierin, Wittiben ıc., 
' e Seiner Getrewen, herglieben Mutter. 
. Anden Örubler. 1. MIt fremden wil ich fingen, 
Ohn kunft, ohn müh, ohn Heiß ich bicht, Auff diſe Morgen fund, 
Yrumb nit nad beinem ferf mid richt. Recht foll mein Geil fi Schwingen 
Din bu wipft, ſchwitzft, Erisft, Schnihſt im Sinn, In Gottes huld abgrund: 
Gab ich angiebt vnd fahr babın; Ah Herr, thu auff mein Munp! 
ST ar Tara’ NEAR, IRRE. Bag im Kopf, 2, Mit frewden will ich Leben | 
„N mE Inden aupgelchet ber »0HTff, : “ : N 
Bis bu Aid, ſpickſt amidit, Aridi im Hirn, a mein Herr verleiht, | 


) feim Wort nad fireben; 
Innerlich forge weicht: 

Ah Herr, mein Her erleucht! 
3, 2. freuden er in a 

: : die mir Gott beichert, 

2. Die BELDOEBEBE Lieb. Marti irn Nuken mehrer, 

1. EDele Lieb, mo bift fo gar bey ons verftedet, In jhn werd Bott geehrt: 
Das fich dein hoch Ankunfft fo gar jelten entdecket? Ah Herr, NRegier mein Herd, 


An mir fchen abgehaſpt bie Imirm: 
reits bir mu mit, wie ich im thu, 
Mach Befier, nimb Fin Fahr barıu, 


mn — — — — — — — 
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Grund haben, ohne daß dadurch Opitzens 


4 Mit freuden will ich vanden 
Auff jede Gottes gab, 
Rund gichwaigen mein Gebanden; 
Sn Gott ich alles hab: 
AG Herr, mein Geift erlab! 


ö. Mit freumben will ich geben 
Armen, vnd wer will ban, 
Reihli mein Haͤnd erheben, 
In Bott mein, bädlin lan: 

Ad Herr, mein Gab nimb an! 


6, Mit Freuden will ih Laſſen 
Als, was mir Gott verbent, 
Reinlich fein Gaben faflen, 
In jbm bleiben gefreit: 

Ad Herr, fey du mein frewd! 


T. Mit frewden will ich Werden 
An Gottes Baw vnd Werd, 
Ruͤmlich mein Arme fterden 
In difem geben Berd: 

Ah Herr, biß du mein Sterd! 


8. Mit frewden will ich Lieben 
Auch der Welt Freund und Feind, 
Ruͤhig Gedult fiets oben, 

In Gott bleiben verzeint: 
Ad Herr, bleib mir vereint! 


9, Mil fremden will ih harren 
Allein auff Gottes Hand, 
Ringlih ziehen im Karren; 
Ih werd doch nit zufchand: 
Ach Kerr, bis du mein Pfand! 


10. Mit Frewden will ich Leiden, 
An mein Greug tragen fort, 
Redlich hie meiden, ſchweigen 
In diſem finſtern Ort: 

Ah Herr, bleib bu mein Hort! 


11. Mit freuden will ih Glauben 
An Gottes waren Bund, 
Rewlich mein Fleiſch betauben 
Im wahren alle Stun: 

Ah Herr, jey du mein Grundt! 


. Mit fremden will ih Sterben, 
Auff das ich bab Gewin, 
rRuͤſtig verlaflen dErden; 

Sn Himmel ſiet mein Sinn: 


Ach Herr, mein Seel nimm hin! 


4. Ohriftlihe Gleicheit. 
BEm Loben ift wie Schelten, 
Kane vmb Bott nit vergelten; 
Wem Schelten ift wie Loben, 
Der Preig fein Gott hoch oben: 
Mem darben ift wie reichen, 
Kans vmb Gott nit vergleichen; 
Wen reichthumb ift wie Armut, 
Der dande Gott für folhes Gut; 
Wem Ehre ift wie Schand, 

Der lobe Gott vmb foldhen fand; 
Wem Schand ift wie Ehr, 

Der preije Gott je mehr vnd mehr; 
Wem Weißheit it wie Ginfalt, 
Der lobe Gott drumb manigfalt; 
Wem Ginfalt ift wie weißheit, 
Der dand dei Gott zu allerzeit; 
Wem das Leben ift wie der Todt, 
Der preiß darfur fein tremen Gott; 
Wem ber Todte ijt mie Leben, 
Soll deß tand fein Bott geben! 


Ernft Schwabe von der Heyde. 


Wie von Denaiflus, fo wird auch von Ernft 
Schwabe mit dem Zunamen von der Heyde 
behauptet, daß er von Opitz in der Behandlung des 
Verſes zum Borbild genommen worden fei. Da ein 
Zeitgenoffe deflelben, Wenzel Scherffer, dies be⸗ 
bauptet, und einige Andeutungen, die er felbft 
macht, es beftätigen, ſo mag es allerdings wohl 
erdienft 


| — —— — — — — — —— — — 
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Bedhriimn. 


gefehmälert würde. Wer übrigens diefer Schwabe 
gewefen, iſt noch nicht ermittelt (wir wiſſen bloß, 
daß er fih in Danzig aufgehalten habe), eben jo 
wenig ift die Sammlung feiner Gedichte, die Opitz 
benugt haben foll, bekannt, nur fo viel ſteht feſt, 
daß fie im 3. 1616 zu Frankfurt / O. erfchienen 
ift, aber ſchon im 3. 1624 fo felten war, daß Zink⸗ 

ref fie nicht aufanitreiben vermochte. Opitz nennt 
ıhn einen fein gebildeten und durch bewundernswürs 
dige Sittenanmuth rühmlichft empfohlenen Mann. 
Die wenigen Pleinen Gedichte, die ung Zinkgref er: 
halten bat, find .aber immerhin gefhichtlic merk: 
würdig, weil fi in ihnen eine mit Bewußtfein 
durchgeführte Fünftlerifche Behandlung der Berfe 
fundgibt, und er fih, vielleiht ohne Meliſſus 
Schede zu kennen (den er jedoch an Geſchick übers 
trifft), im Sonett und im Alexandriner verſuchte. 
Aus den Mitteilungen Opipend und Zinkgrefs 
Icheint es hervorzugehen, daß das „Poetiſche Vüch⸗ 
lein“ Schwabe's auch Bemerkungen über die Bil⸗ 
Bun deutfcher Berfe enthielt; war dies wirklich der 
Fall, fo ift deſſen Berluft um jo mehr zu beklagen, 
wie fih daraus unzweifelhaft ergeben würde, in wie 
weit er ald Vorgänger Opipens zu betrachten wäre. 


Gonnet. 


Hr, die ihr höret an, wie mancher Sturmmwind wehet 
Durch feuffgen ohne zahl in meinen Reimelein, 
Vnd einen weiten Bad) darin voll Threnelein, 

Vnd ein verlegtes Herk voll taufent Wunden ſehet: 

Erlernet wohl bierauß, waß man in lieb' außftcher, 
Darin vie junge Zeit mich ließ ergeben fein, 

NIS ich für wahre Luft Bielt’ einen falfchen ſchein, 
Darüber mich fegund Bergliche rem vmbfäher; 
Vnd fliehet ſolche brunft vnd jhre fühle Gifft 


Der eiteln ſchoͤnheit glantz, die vnes das. Hertz ſchnell trifft, 


Vnd angſt vnd Schmergen mol witzloß herummer leitet. 

Ohn tugend iſt ſchoͤnheit nur ein triegliches Kleid, 
Wer ſolcher dienſibar iſt, dem lohnet rew' vnd leidt: 
Auß tugent wahre luſt allein wird zubereitet. 


Georg Rodolf Wechkhrlin. 


Obgleich zum großen Theile der Zeit nach in den 
folgenden Zeitraum gebörend, ziehen wir doch vor, 
den in der Ueberfchrift genannten Dichter noch zur 
vorliegenden Periode zu ziehen, theils weil fein er⸗ 
ſtes, "on fehr bedeutjames Auftretennocd in Die 
legten Sabre defjelben der. theils weil er der neuen 
Richtung, welche der deutjchen Poeſie durch Opitz 
gegeben wurde, auch in feinen |pätern Jahren abhold 
ja feindfich gefinnt blieb, der Charakter feiner Dich: 
tungen mit dem der ganzen nachfolgenden Periode 
im Widerjprud) ſteht Georg Rodolf Weckhr— 
fin wurde den 15. September 1584 zu Stuttgart 
geboren, bezog fchon im 17. Zahre die Univerfität 
Tübingen, um fid dem Studium der Rechte zu wid: 
men, wobei er ſich aber sugleie mit den alten und 
mehreren neuen Sprachen beichäftigte. Bon 1601 
an war er lange Zeit beinahe immer auf Reijen, zus 
erft in Deutfchland, dann auch in Frankreich und 
England. Die Anjchauung eines großartigeren Les 
bens, die gründliche Kenntniß, die er fih von der 
Sprache und Literatur jener Länder erwarb, erwei: 
terte jeinen Blick und bildete feinen Geſchmack, jo 


daß er allerdings bei jeiner Rückkehr in die Heimat 

(1610) ald eine feltene Erfcheinung gelten mochte. 

Auch ward er ſogleich, obgleich erft 25 Jahre alt, 

als herzoglicher Sekretär angeftellt,, wobei er zus 

gleich das Amt eines Hofdichters verſah, ala welcher 

er die Goffefte beſang. Zwar verheirathete er ſich 
43 
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im 3. 1616; doch mochte ihm das enge Xeben im 
Baterlande nicht behagen, und er ging um 1620 als 
Sekretär der deutfchen Kanzlei wieder nach Lon⸗ 
don, wo er fi) durch feine Talente und feine Ges 
Ichäftsgewandtheit dad Butrauen der Könige Ja- 
cob8 I. und Karls I. in fo hohem Grade erwarb, 
daß diefe ihm wichtige Sendungen nach Schottland, 
Irland, den Niederlanden, Italien und Spanien 
anvertrauten. Doc bewahrte er auch in diefer glän- 
zenden Stellung die innigfte Liebe zu feinem Bas 
terlande, deflen traurige Schickſale fein Herz mit 
dem lebendigiten Schmerz erfüllten. Auch blieb er 
der deutfchen Sprache und Kunft getreu; die wenige 
Muße, die ihm zu Theil ward, widmete er der Poeſie, 
fo daß erim 3. 1641 eine neue Sammlung von Ge⸗ 
dichten herausgeben konnte (die erfte war 1618 und 
1619 erfchienen), welcher im 3. 1648 eine vollſtän⸗ 
dige Ausgabe feiner Poefien folgte. Das Zahr 
feined Todes ift nicht genau befannt, doch iſt es 
wabhrfcheinfich,, daß er im J. 1651 oder bald darauf 
in London geftorben ift. 

Zwar war Wechhrlin nicht ohne großartige Ans 
lage zum Epiker, wie fein größeres Gedicht auf 
Guſtav Adolf glänzend beurfundet, auch verfuchte 
er fih im Epigramme, und feine Iyrifchen Gedichte 
enthalten (freilich nicht gerade zu ihrem Bortheil) 
gelungene didaktiſche Stellen; aber jein Talent war 
überwiegend Igrifcher Ratur. Er war von großer 

ruchtbarkeit, denn obgleich eine nicht unbedeutende 

ahl feiner frühern Gedichte, die er bei feinem 
Bruder in Deutichland zurüdgelaflen hatte, wäh» 
rend des preihigjäheigen Kriegs verloren sing. 
und feine vielfahen Befchäftigungen ihm wenig 
Muße zur Beichärtigung mit der oe eübrig ließen, 
ift doch die Anzahl feiner Dichtungen immerhin noch 
ziemlich bedeutend. So ungleich ihr Werth auch ift, 
wie ed auch kaum anders fein fann, da er die frühe: 
ften als Jüngling, die fpäteren ald gereifter Mann 
gedichtet hat, fo laſſen ſelbſt die ſchwächſten feinen 
poetifchen Geiſt erkennen. Zu diefen gehören aber 
die meiften feiner Gelegenheitögedichte, deren er eine 
große Menge verfaßt hat, ohne daß er immer die 
rechte Stimmung hatte finden können. So ſehr fie 
aber auch oft von den Berhäftniffen, die fie hervor; 
riefen, berabgedrücdt werden, bricht meiftens hie 
und da ein Gedankenblig oder eine poetifche Ans 
fhauung durch, die nur einem wahren Talente ent: 
Kolüpfen fann. Inden übrigen, fowohl in feinen 

iebeögedichten und Trinkliedern, als in feinen 
höher gehaltenen Geſängen ift Gedantenfülle, wie 
ächt poetifches Gefühl und dichterifche Erfindungss 
kraft unverkennbar. Diele derfelben find freilich 
Rahbildungen aus demStalienifchen, Franzöfifchen 
und Engliſchen, und es ließen ſich die urſprünglichen 
Gedichte zum Theil leicht nachweiſen; aber er iſt in 
dieſen Nachbildungen doch immer ſelbſtſtändig, und 
oft hat er nur den Hauptgedanken entlehnt, deniel: 
ben aber eigenthümfich ausgeführt. Solcher Art 
find aud) Die dem Anakreon oder dem Horaz nachge⸗ 
bildeten Lieder, in welchen er die antike Weltan- 
[hauung nit ohne Glück in die feiner Zeit über: 
trägt. Seine Liebeslieder find von großer Frifche 
und voll Leben, manche, wie die „Roſe“, deren Um⸗ 
fang die Mittheilung verhindert, von äußerſt glüd: 
licher Erfindung und glüdlicher Ausführung ; viele, 
namentlich unter feinen Zugendgedichten, erfreuen 
duch anmuthige und geiftreihe Wendungen, an 
welchen er überhaupt äußerft reich ift, und die er 
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wohl der genauen Kenntniß der franzöfifchen Dichter 
gu verdanken hat, wie er wohl aud ihnen den Ge 

rauch des Refraind entlehnt haben mag, den er mit 

roßem Gefchid zu handhaben weiß, fo in der „Be 
tigung der Liebe‘ und in dem heiteren Gedicht: . 
„Was ich weiß vnd was ich nicht weiß“ (I). 
Die liebenswürdigſte Lebensheiterkeit ſpricht ſich in 
ſeinen Trinkliedern aus, die freilich manchmai in 
übermüthige Luſt ausarten und fich in Ausdrücken 
und Wendungen gefallen, welche jetzt unſere Ohren 
beleidigen, aber damals felbft beiden höchſten Stän- 
den eben fo wenig als bei den Gelehrten Anftoß oder 
vergerniß erregten *). Aber aud im ernfteren Liede 
iſt Wedhrlin bedeutend, und wir gewinnen den Mann 
tieb, der fo edle, männlich feite Gefinnungen an den 
Zaglegt, wiez.B. indem Gedicht „„dDieXügin’(B). 
und inden „Kennzeiheneinesglidfeeligen 
Lebens‘ (4). „Wahrheit felbft vor Königätdre 
nen‘ ift der Inhalt des erften, welches zugleich ein 
trefflihes Bild der damaligen Zuftände entwirft; ' 
das zweite befingt das Glück der innern und äußern 
Unabhängigkeit mit folcher Ueberzeugungskraft, dar 
wir nicht zweifeln dürfen, es habe der Dichter feine 
eigenen Lebensanſichten darin audgefprochen. Bor 
Allem tragen feine vaterländifchen Gedichte, in wels 
hen er die proteftantifchen Helden des dreipigjäh: 
rigen Kriegs befingt, oder den bejammernöwertben | 
Zuftand des zerrütteten Deutfchlands beflagt, oder 
feine Hoffnung auf eine befjere Zukunft ausfpridt, 
den Stempel ernfter Würde und poetifcher Begeifte 
rung , die in der genrängten, icharfen und beſtimm⸗ 
ten Sprache den lebendigften Ausdrud gewinnt, jo 
in feinem „Soldatenlied‘ (5) und in „Gu—⸗ 
ſtav Adolfs Ebenbild“, welches fi oft zur 
Höhe und Würde des epifchen Gedichte erhebt und 
viele einzelne meifterhafte Stellen hat, die jedoch 
leider durch andere, au didaktiſch gehaltene Stro⸗ 
phen an Wirkung verlieren **). 


Auch in den Pfalmen, die Bedhrlin gedichtet | ' 


bat, läßt fih Großartigkeit der Auffaffung nicht 
verfennen; es find dieſelben aber auch deshalb merk: 
würdig, daß fie in neuen, oft mit großem Glück be: 


bandelten Strophenformen gedichtet find, Die en 


wohl franzöfifchen Dichtern nachbildete. Leber: 


*) „Dann das Hirn‘, fagt Moſcheroſch, welcher dat 
unten mitgetheilte Trinklied (2) in fein „Solvaten-Leben” 
aufgenommen bat, „ift_ ven Gelehrten ohne das jmmer 
voll luftiger Sachen: Wenn nun der luftige Wein vaza 
fompt, fo werben fie doppelvaffet luſtig.“ 

+) Der große Umfang bes Gerichts erlaubt uns deſſen 
Aufnahme nicht; doch Tonnen wir uns nicht enthalten. 
eine Stelle (die Schlacht bei sunen) mitjutbeilen, aut 
der die Gigenthumlichkeit von Weckhrlins Darftellune 
fein fernhafter Ausprud, feine belebte un reiche Spradk. 
fo wie fein Talent in der poetifhen Schilderung un» Ge⸗ 
ftaltung erfannt werben kann. 


„Gleichwie, wan ein Sturmmwind oder Windsbraut ent. 
ehet, 
Und höden, bäum und thürn urploͤtzlich ſtracks umb— 
wehet 
Ein trawriges Gemüld, gang fün 


er, ſchwarz unt Kid. 
Recht einem Trawr⸗Rock glei, wi dunſt, bampf, ram 
t 


erfillet, 
Den Tag, das Firmament und die Sonn ſelbs verhülltt. 
Berblinvet das geficht in einem augenblid; 


@in allgemeiner grauß, geräufch, getoß, getümmel, 
Als ob ber Höllen fig war nu mehr in dem Simmel, 
Dermilchet ven Abgrund, das Erdreich und den Luft; 
Auffipalten fich bebend, mit plisen, Ichreden, wunder 
Die Wolden, und den grund erböbet bald ver Dunder. 
Moll flammen, fewer, brunft ericheinet manche luft; 
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haupt iſt Weckhrlin nicht bloß durch den Gehalt ſei⸗ 
ner Dichtungen bedeutend, ſondern auch durch die 
beſondere Aufmerkſamkeit, die er der Form zu⸗ 
wandte, und welche immerhin dankbar anerkannt 
werden muß, wenn er auch in der Wahl der Mittel 
irrte, durch welche er eine Verbeſſerung der deut⸗ 
ſchen Kunſt anzubahnen ſuchte. Er wollte nämlich, 
auf der Volkspoefie fußend, dieſelbe formell ver⸗ 
edeln, aber ſtatt, wie Meliſſus, dieſe allein zur 
Grundlage zu machen, nahm er die freilich ſchon 
entwickeltere Kunſt der Franzoſen zum Muſter, und 
ließ fi verleiten, von der durch den lebendigen 
Zon beitimmten rhythmifchen Bewegung des Volks: 
geſangs abzugeben und die Berszeilen, wie die Frans 
ofen, nady Sylben abzuzählen. Er vermied allers 
dings hierdurch die Eintönigkeit der nachfolgenden 
Dichter, welche fi in ftreng abgemefjenen Jamben 
bewegten; er fonnte, wie er felbit von ſich rühmt, 
einen ausgedehnteren Gebrauch der fchönen vielfyls 
bigen Zufammenfegungen machen, welche die deuts 
ſche Sprade in fo Broßer Fülle hat; er brachte 
manche rannigfag eit in den Rhythmus, da ihn 
fein beſſeres Gefühl für die Harmonie meiltens 
glüdlich über die vielfachen Klippen leitete, die fich 
ihm bei feinem Syftem entgegenitellten, und deshalb 
ſprach er ſich (in feinen Vorreden) fo entfchieden 
egen Opitz und defien Behandlung des Verjes aus 
er gleich defjen Berdienfte auch gern anerlannte, 
wie das mitgetheilte Sonett (6) darthut) ; allein weil 
er zwifchen vollömäßiger Behandlung und franzö⸗ 
fifcher Sulbengäblung ſchwankte, mußte er gegen 
die entjchiedene Regelmäpigkeit Opipens zurüdites 
ben, und je mehr diefer und feine Nachfolger an Bes 
deutung gewannen, defto mehr trat er in den Hin⸗ 
tergrund, fo daß er bald nach feinem Tode ganz vers 
geffen und erft durch Herder wieder bekannt wurde. 
Seine Bemühungen um die Form eritredten fich 
namentlich auch auf die Einführung neuer, dem Aus⸗ 
lande entlehnter Stropbengebilde, und hierin war 
er glüdlicher, ald in der Behandlung des Verſes. 
Einige find fchon berührt worden; andere hatte er 
fhon in feinen früheften Berfuchen, in den Schil⸗ 
derungen der Hoffeite, behandelt, in welchen er, 
freilie nur ganz Außerlich, den Bau der Bindarifchen 
Gefänge nachzubilden fuchte, da er jene Gedichte in 
Strophen, Antiftrophen und Epoden zerlegte. Am 
glädticiten war er in der Nachbildung einiger itas 
tenifchen Formen, indbefondere des Sonetis. das 
er zwar nicht zuerft einführte, wie wir bereits wiſſen 
(f. o. S. 24), das aber doch vorzugsweiſe durch ihn 
Eingang fand, und fpäter 8 —* Vorgange 
vielfäftte bearbeitet wurde. Seine Sonette gehören 
formel zu feinen beiten Gedichten ; er beherrfcht die 
Ihwierige Form mit vollkommener Sicherheit und 
Freiheit und ſtets weiß er die größte Gedankenfülle 
in den engen Rahmen zu bringen, mag er die Liebe 
befingen (7), oder einen Helden feiner Zeit verherr- 


Bald mancher vunderfhlag, mit Arahlen gang beladen, 
Durhfturmet das gewüld und land mit brunft und ſchaden, 
Bald fewrig ift die Luft, bald fünfter umb und umb; 
Die wolden brechen fi), van fallet ein fchlag-regen, 
Berbartet gang in eyß, der bald mit taufient fchlägen 
Zerſchmettert frucht und vold, daß alles lahm und frumb: 


Alfo, und grewlicher mit Erachen, fchall n, knallen 
Geind bald die beede Heer ein ander angefallen ; 

Da war die luft alßbald voll Imer, rauch und dampf; 
Der grund errüttet fi von Boͤlern und Gartaunen, 
Darob die thier und leut erftummen und erflaunen, 
Us ob der Himmel ſelbs und Erdreich einen kampf.“ 
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lichen (8), oder in gewaltiger Sprache fein Vater⸗ 
land zu fühner Thatkraft ermuntern (9). Wir mas 
chen insbefondere auf das fchöne Sonett „die 
Liebe iſt Leben vnd Tod“ (7), aufmerffam, 
in welchem er die große Schwierigkeit, bei gleichen 
Schlußwörtern der Derie eine fortfchreitende Mans 
nigfaltigkeit des Gedankens zu entfalten, mit feltes 
ner Weiter haft überwunden hat. 

Die Sprache Weckhrlins iſt im Ganzen trefflich, 
reich, kräftig, gedrängt und gewandt; dagegen iſt 
fie oft hart, eine Solge feines Bersbaues, und durch 
ſchwäbiſche Provinzialismen, ja felbft in den ſpä⸗ 
teren Gedichten mit englifchen Ausdrucksweiſen ent⸗ 
ftellt, welche häufig unangenehm berühren, und ohne 
Zweifel viel dazu beigetragen haben, daß er fobald 
ganz in Bergeffonpeit gerieth. 


. Was ich weiß, und was ich nicht weiß. 


. Wie lang ich mich hab zu beklagen, 
Vnd wie lang ich hilfloß zu zagen, 
Maid ich nicht; 
Das aber ih in meinem bergen 
Die von Guch rührend geofie fhmergen 
Leid, lieb vnd lob, ift Fein Bericht. 


2. Bas ihr, mid, allzeit zu bekränden, 
Nur Au ben put gedencken, 
aiß ih ni 


t; 
Das aber, wie ih uch erloren, 
Ich alfo auch allein geboren, 
Zu lieben Guch, ift fein Gericht. 


3, Warumb Ir meine lich zu nöhren, 
Nicht wöllet meinem Trauren wöhren, 
Waiß i ne 
Das aber gar kein jchmerg zufinden, 
Der meine lieb_bald mög entgründen 
Vnd ändern, iſt gar kein Gericht. 


4. Ob Euch antere Kb zu lieben 
Sich mit wahrhafftem leid betrüben, 
Waiß ich nicht; 
Das ich aber hab keinen gleichen, 
Bnd alle Buler mir weit weichen 
An trew vnd lieb, ift kein Gedicht. 


. Wie, einiger troft meiner felen, 
Ihr mich jo troſtloß moͤget quäblen, 
aiß ich nicht ; 
Das ſich aber lehrte, Euch zu ehren, 
Mein leid ond lieb ugleih vermehren, 
Gelob ih Euch, ift kein Bericht. 


6. Vnd warn ihr wollet, mein laid zuenden, 
Guch, mein berglieb, zu mir einſt wenden, 
Waiß ich nicht; 
Das ih aber durch lieb muß fterben, 
Wan ich diefelb nicht kan erwerben, 
Gelob ih Euch, if fein Bericht. 


Qi 


2. Trinklieb. 


. Wor iſt doch immer fo gefchoflen, 
Das ob dem lieben Rebenfafft 
(Der vnſers Hergens Troft vnd Krafft) 
Er vnwuͤrſch fein folt vnd verdroſſen? 


. Dann was kan doch ohn trinden wehren? 
Bnd ift nicht vnter dem Gedranck 
Der Wein das beft, mit Lob vnd Dand 
Vor allem, was naß, hoch zu ehren? 


. Befehet doch (Freund) war es regnet, 
Wie durch den ftarden Regen -guß. 
Bißweilen auch durch einen Fluß 
Das Erdreich fih vollfauffend fegnet! 


4. Die Kräuter und Gewaͤchs der Erben, 
Sa alle Bäume, klein vnd groß, 
Verſchmachten trofloß vnd Truchtloß, 
Wan fie nicht offt bezechet werben. 


5. Den Durft die Ihier und Voͤgel ftillen 
Nah Luf mit Wolluft, ond die Fiſch, 
Die fuchen ſtets, was naß vnd frifch, 
Damit (begierig) fie ſich füllen. 


» 


““ 
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6. Das Meer will auch den Raufc nicht fliehen, 











Sondern «6 vflcget ohn ablaf . 
Breite, tieffe Slüß und Baͤch ohn Mas 
Gar auffen» in ven Wangft zugiehen- 

. Iſt es dan durch den Trund getroffen, 
So fahet e8 ein Weſen an, 

Als 0b e8 auch wolt jegerman 
Grfäuffen, weil es ſelbs befoffen. 


. Vnd warumb fallen offt zu Baufien 
Die tobend -braufenn-laute Wind? 
Weil fie, zu baufen fehr gefchwind, 
Das Meer gern wolten gar auß jauffen. 
. In dem Meer und in allen Bronnen 
Die Sonn felbft Löfehet ibren Durft, 
Vnd der Mond wer längft ein Brarwurft, 


e 


Man er nicht voll würb von der Sonnen. 


. Drumb foll vns fürhin niemand wehren 
(Wan nichts will onbejoffen fein), 
Auch mit einander bey dem Mein 
Srolodend tag vnd nacht zuzehren. 


. Dan wer enmwärig if vnd verbroffen 

Ob diefem güten Reben - Safft, 

Der vnſers Herkens Troft vnd Krafft, 

Der if, zwar nüchtern, doch gefchoffen. 
3. Die Lügin. 

. Geh durd pie Welt, o meine Seel, 

Der Welt vndanckbarkeit zuſehen; 

Sag jedem on Scheu feinen Fehl, 

Die warheit ſelbs fol dir beyſtehen: 

Kan ja die welt nichts, dan betrügen, 

So heiß fie oͤffentlich rund Lügen. 


. Dem Hof, das fein pracht vnd ehr, 
Wie faul Holz, onbeflänvig —A 
Der Kirchen ag, was ihre lehr 
Gut heiſſet, ihre Werd verneinen; 
Vnd ſagen fie. Du biſt betrogen, 
So ſag ohn Scham: &6 iſt erlogen! 


. Den Bürften fag, ihr fland vnd hab 
Könt nit ohn andrer hilf lang wehren; 
Vnd daß man pfleg, mehr ihre Gab, 
Dan fie zu loben vnd zu ehren; 

Vnd ſprechen fie: Du bift betrogen, 
So fag ohn furdt: Es iſt erlogen! 

. Den Herren fag, bie ſich befeits 

In ihren Hohen Amtern fpreiffen, 
Das fie fih des Ehrgeiz vnd Neibs 
Mehr, dann der Billigkeit befleiflen; 
Vnd fagen fie: Du ih betrogen, 
Antwort du rund: Es ift erlogen! 


Sag denen, welche vor ber welt 

Mit zeug vnd kleidern ftattlich prangen, 
Sie wöllten gern dardurch mehr gelt 
Vnd gröffern Dienft und Ruhm erlangen; 
Antworten fie, man fey betrogen, 

So antwort du: &6 ift erlogen! 


. Sag, Bulerei Ich böfe luſt 
Sag, Chr mög bald verfehret werben, 
Sag, Schönheit kürglich werb ein wufl, 
Sag, Alter neig fi zu ber Erben; 
Antworten fie, man & betrogen, 
So ſag du frei: Es ift erlogen! 
. Dem Rechte fag, es fey voll Zand, 
Sag, Klugheit pfleg, ſich zu bethoren, 
Der ˖ Artzney fag, rd jey felbe frand, 
Sag, keinen grund bie Schulen Ichren; 
Und jagen fie, man fey betrogen, 
So antwort vu, es fey erlogen! 
Der Gunſt Sag, fie ſey voll Betrug, 
Dem Slück fag, es fen gang verblinvet, 
Der Reichthum fag, fie hab nie gnug, 
Sag, das die Kunit nicht wol gegründet; 
Antworten fie, man fey betrogen, 
So fag tu rund: Es iſt erlogen! 


Der Zapfferkeit halt dieſe ſprach, 
Das fie trag felten ein mitleiden, 
Sag ber Natur, das fie werb ſchwach 
Vnd koͤnt den abgang nicht vermeiden; 
Antworten fie, man ſey betrogen, 
So fag vu bald: &8 ift erlogen! 


. Der Freundſchafft zeig an, wie fie ma 
Kur ihre Freund r wenig forgen, 3 
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Vnd der Gerechtigkeit jelbe ſag, 

Sie lieg gefangen vnd verborgen; 
Antworten fie, man ſey betrogen, 
So fag du gleich, es ſey erlogen: 


. Den Stäpten fag, wie Trew, Glaub, GEhr 


Vnd Replichkeit aus ihnen fliehen, 
Den Dörffern fag, wie fie fo jehr 

An Grobbeit und an Irrthum blühen; 
Dad fagen fie, du at betrogen, 

So fag du rund: E86 ift erlogen! 


. Leglih die Tugend ſelbs bericht, 


Wo du fie anverſt folteft finden, 
Das man mehr jörer achtet nicht, 
Vnd fie allein bleib gar bahinven; 
Antwortet fie, man ſey betrogen, 
So fag tu frey: Es if erlogen! 


. Wolan, wan du nur mit warheit 


Die welt ganz zornig folteft machen, 

So Eanft du noch auch mit Frechheit 

Dhn furcht die gange welt außladgen: 
Dan mer will, Seel, mag dich verklagen, 
Vnd vmb den Kopff die Geigen fchlagen. 


Kennzeihen eines glidfeeligen Lebens. 


An Alexander vom RMueſt. 


. Ach wie glidfeelig ift das Leben, 


Dem keines andern will gebeut; 
Der ohn mißgunſt, neyd ober ftreit 
Sieht andrer gli furuber fchmeben. 


. Der fein begirb ſelbs recht regieret, 


Vnd defien fromb vnd Teutfcher mubt 
Iſt fein bewehrter fchug vnd hut, 


. Darunter fein berg triumfieret. 
. Der kein gefchrey noch Lob begehret, 


Dem die warheit die gröfte kunſt, 
Den Fürften over Pöfels gunft, 
Den S ng und forcht nicht bethöret. 


. Der die fuhsihwänger fort läßt gehen, 


Sie fpeniend nicht von feinem gut, 
Vnd deflen fühl, fall ond armut 
Kan feine häffer nicht erhöhen. 


. Der felbs nicht weiß, wie übel fhmürget 


Der böfen loben, des frommen fluch; 
Dem ein freind ober gutes kuch 
Die lange zeit ſchadloß verkurget. 


. Vnd deffen mubt für nichts ch ſcheyhet, 


ALS allzeit foͤrtig für den Top; 
Der ernftlih früh vnd fpet zu Gott, 
Mehr vmb gnad, denn vmb gutter, ſchreyhet. 


. Der Menich beforgt fih Feines falles, 


Dieweil er frey, reich, gut ond groß: 
Sein felbs Herr, ob er wol Land⸗loß, 
Vnd habend nichts, hat er voch alles. 


5. Wie die Soldaten man vor zeitten 
Laut mitdem mund, 
So fie iegund 
Ermahnet der Poet zu ftreitten. 


. ERUH auff, ihr dapffere Solvaten, 


ah die jhr noch mit —A blut, 

Ihr, die ID noch mit friidem muht 
Belebet, juchet grofle thaten! 

Ihr Lanbeleut, Jir Sanhetuege, friſch auff, 
Das Land, die beit fich verlieret, 

Wan jhr nicht mutbig ſchlaget drauf, 

Vnd vberwindend triumfieret. 


. Der iſt ein Teutſcher mol geboren, 


Der, von betrug vnd falfchheit frey, 
get weder reblichkeit, noch trem, 

och glauben, noch freybeit verlohren; 
Der i ein Teutſcher ehren wehrt, 
Der wacker, berghafft, vnverzaget 
Fuͤr die freyheit mit ſeinem ſchwert 
In die groͤſte gefahr waget. 


. Dan wan ihn ſchon die feind verwunden, 


Vnd nemen fh das leben hin, 

Iſt ruhm vnd ehr doch ſein gewin, 
Vnd er iſt gar nicht vberwunden: 
Ein folder Tod iſt jhm nicht ſchwer, 
Weil fein gewiſſen ihn verſuͤſſet, 
Vnd Er erwirbet Icb vnd Ghr, 

In dem er fein blut fo vergieflet. 
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4. Sein nahm vnd ruhm allzeit erklingen. 
In allem land, in jedem mund; 

Sein leben durch ven tod wird Lund, 
Weil fein lob die Nachkoͤmling fingen; 
Die edle freyheit ift die Frucht, 

Die er dem Batterland verlaflet, 

Da der hertzloß durch feine ve 
Wirt gang verachtet und gehaffet. 

5. Alfo zu leben vnd zu flerben, 

Gilt dem redlichen Teutſchen gleich: 
Der Top vnd Sig ſeind ſchoͤn vnd reich, 
Durch beed kann er ſein hayl erwerben. 
ginge en fliehen allen vand 

ie fläcdhtige vnd der verrähter, 
Band ge folget ein geftand, 
Weil fie verfluchte vbelthäter. 

6. Wolan derhalb, jhr wehrte Teutichen 
Mit Teutſcher fauft, mit kuͤhnem muht, 
Dämpfet nu der Tyrannen wuht, 

Zu bredhet ihr og band vnd beutichen. 
Vnuͤberwindlich met fie 
r titul, torheit vnd flolgieren ; 
Aber jhr Heer mit fchlechter muͤh 
Mag (vberwindlic) bald verlieren. 
7. gu: fallet in fie! Ihre fahnen 
ittern auß fort: Sie trennen fid, 
Ihr boͤſe fach Hält nicht den ſtich, 
Drumb zu der flucht fie fih ſchon mahnen. 


Groß ift ihr Heer; Klein ift ihr glaub, 
Gut ift H Zeug, boͤß ihr gemiflen: 
Friſch au aub, 


‚ fie zittern wie das 
Vnd weren fchon gern aufgerifien. 
8. Ha! fchlaget auff Sie, Liebe brüber, 
SA die muͤh groß, fo ift nicht ſchlecht 
Der fig vnd beut: vnd wol vnd recht 
Zuthun, feind fie, den ihr, viel müber. 
&o Rrafl, D Teutſches hertz, vnd band, 
Nu die Tyrannen vnd die boͤſen: 
Die Freyheit vnd das Vatterland 
Muſt du auff diſe weiß erloͤſen. 


6. An Herren Martin Opitzen, 
Fuͤrtrefflichen Teutſchen Poeten. 


ZN dem mein Ohr, hand, man) ſchier muͤd die ſchwere 
plagen 
Die diſer groffe Krieg mit hunger, ſchwert, peſt, brand 
Bnd unerbörter Be: auff vnſer Batterland 
Auf gieflet, ohn ablaß zu hören, fchreiben, klagen: 
Da wird mit wunder mir vnd mit wohn fürgetragen, 
Mein Opis, deiner lieb und freinpfchafft werthes pfand, 
Bfand, welches mir alßbald vie feder auß ver hand, 
Vnd auf dem mund vnd geift die lag vnd layd geilagen. 
Dan ja dein Orgelfiraich und beiner Harpfen Hang 
So Tieblich daß gehör vnd hertz zugleich berühren, 
Daß, wer (finnreih) mit mir erforfchet ihren zwang, 
Der lan nichts, dan dein werd und wehrt zu bergen führen, 
Vnd fein mund muß dich bald mit einem lobgejang, 
Bnp feine hand dein haupt mit Lorbörzweigen zieren. 


T. Die Liebe ift Leben vnd Top. 


Das Leben, fo ic führ, ift wie der mare Tob, 
Ja über den Top felbs ift mein troſt⸗loßes Leben: 
@8 envet ja der Ton des menfchen pain vnd Leben, 
Mein leben aber kan nicht enden bifer Tob. 
Balp fan ein anblid mid verlegen auff den Tod, 
Gin andrer anblid bald fan mich widrumb beleben, 
Das ich von bliden muß dan flerben und dan Leben, 
Bnd bin in einer ſtund bald Iebendig, bald Todt. 
AG Lieb! verleih mir doch nunmehr ein andres Leben, 
Ban ich ja leben foll, oder den andern Top, 
Dan weder difen Tod lieb ih, noch diſes Leben. 
Berzeih mir, Lieb, ich bin bein lebendig vnd Todt; 
Bnd ift der Tod mit dir ein rötlich » üffee Leben, 
Vnd Leben von bir fern ift ein gang bittrer Tod. 


8. Bber den Tod des Königs von Schweden. 
DEin eigner mußt, o Held, weil — Ehr vnd Recht 
Dein ders und ſchwerd allein geſtoͤrcket und gewoͤtzet, 

Beil auch ver erbenkraiß für dich zu eng vnd ſchlecht, 

Hat in den himmel dich (zu früh für on8) verföget. 
Dan gleichwie deine fauft der era geichlecht, 

Als es in höchfier noht, erröttet und ergößet, 

Alfo hat durd bein haupt die Bugel (lauder!) recht 

Der Teutſchen Freyheit herz und Tugend Haupt verlöget. 
Sigreich vnd feclig zwar bat dich, weil in der ſchlacht 


— — — —— — — —— — — — 


Vierter Seitraum. 


— — — — — — — — — — 


Weckhriin. 


Du frey fuͤr Gottes wort dein thewres blut vergoſſen, 
In die endloſe frewd vnd ehr dein end gebracht: 
Jedoch in layd vnd noht ſeind deine bunds⸗genoſſen, 
Weil deine — du, mit fig, triumff vnd pracht 
Dort in dem himmelreich anfangend, hie beſchloßen. 


9 An das Teutſchland. 
Zerbrih das ſchwere Ich, barunder du gebunden, 
DO Teutſchland, wach doch auff, fa wider einen mubt, 
Gebrauch bein altes hert vnd wibderſteh ber wuht, 
Die dich vnd bie freyhelt durch dich felbs vbermunben. 
Straf nu bie Thrannen, bie dich ſchier gar geſchunben, 
Vnd löfch doch enblich auf bie dich verzoͤhrend alut, 


Hlicht mit bein eignem fchwaid, ſondern dem böfen bint, 
Flieſſend auf peiner fein vnd falfchen brübern munben- 
Verlaſſend dich auf Got, folg denen Fürften nad, 
Sie fein gerechte banb will (jo bu milt) bemabren, 
Au ber Getrewen trofl, ju ber tremlofen raadh: 
So lafi nu alle fort, vnd nicht Die yeit binfahren, 
Am ot wirt aller welt, bapß nichts, dan fchanb vnd 
ſchmach, 


Des feindd meynayt vnd floltz gejeunet, offenbahren. 


Volkslieder. 


Die Menge der Volkslieder, welche uns in zahl⸗ 
reichen, zum Theil aber ſehr ſeltenen Sammlungen 
und in noch ſelteneren Flugblättern —— 
wurden, iſt fo groß, daß ſelbſt das zweibändige Wert 
Uhlande ‚‚Deutfche Volkslieder‘ bei weitem nicht 
alle enthält. Jeder einzelne dem Volke entflanımte 
Gefang, ja jede mundartliche Bearbeitung eines und 
defielben Lieds iſt an fih bedeutend und wichtig, 
wenn man feine befondern Beziehungen zum ganzen 
Volke oder zu einzelnen Stämmen , zu den verfchies 
denen Lebensverhältnifien und Ständen, zu beitimms 
ten Zeiten und Begebenheiten und fo weiter kennt, 
was freilicd nur von verhältnigmäßig fehr wenigen 
der Fall ift, von einem größern Theil erit aus Uh⸗ 
lands noch nicht bekannt gewordenen Forjchungen 
erwartet werden darf; doch kann die nähere Betradys 
tung des einzelnen Lieds nicht Die Aufgabe der all⸗ 
Bene nen Literaturgefchichte fein, fie muß dies der 

ejondern Gefchichte des Volkslieds überlafjen, und 
fi auf allgemeine Betrachtungen beſchränken. Wir 
haben diefe in den einfeitenden Bemerkungen in ge: 
drängter Kürze zufammengefaßt, bier tbeifen wir 
einige charakteriitifche Lieder mit, aus denen ſich das 
Mefen des Volkslieds im Allgemeinen und der eins 
Ka Gattungen insbefondere zur Anfchauung 

ringen läßt. ir haben darunter folche gewählt, 
welche zur Zeit, die wir befprechen, große Verbrei⸗ 
tung gewonnen hatten, was fich daraus entnehmen 
laͤßt, daß fie geiitlich umgedichtet wurden, Denn 
fiherlich haben die Dichter, welche —— für 
den kirchlichen Gebrauch oder die religiöſe Erbau⸗ 
ung nachbildeten, nur ſolche zu Vorbildern genom⸗ 
men, welche bei dem Volke vorzugsmweife beliebt wa: 
ren. Solcher Art find das ſchöne „Mailied“ (4), 
welches Heinrich Knauft mit Bewahrung der drei 
eriten Strophen und mit genauer Anfchliegung an 
die folgenden „, hriftlich verenderte  (S. o. ©. 25) 
und fchon vor ihm Johann Walther mit Beet 
Freiheit bearbeitet hatte; das rührende Abſchieds⸗ 
lid „Insbruck! ich muß dich Taffen‘ (5), 
welches ebenfalls von Knauft und von Johann 
Heffe umgedihtet wurde; der balladenähnliche 
Befang: „Ih ftänd aneinem — (6), 
von welchem nicht weniger als vier geiftliche Nach⸗ 
bildungen befannt find, und endfich das Scherz⸗ und 
Spottgediht: „E83 hatt einBawr ſein Fraw 
verlohrn“ (13), welches felbft die Umbildung 
eines älteren, viel gefungenen, in feiner früheren 
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Form, wie es fcheint, nicht mehr vorhandenen Kies 
des ift (, Es hät ein man sin wip verlorn“), da es 
(don im 15. Jahrh. zum geiftlichen Liede umge: 
ildet worden war („Es hät ein mönsch gots huld 
verlorn “). Zu einer Zeit gedichtet, in welcher das 
zuchtloſe Xeben der Ge rigen fo vielen Anlaß zu 
lyriſchen und epifchen Darftellungen gab, hat fich 
das Lied ohne Zweifel in proteftantifchen Kändern 
bis zum Ende des 16. Jahrh. erhalten, ohne jedoch 
viel von feiner urfprünglichen Geſtalt zu verlieren, 
da auch feine Spur von dem leidenfchaftlichen Haffe 
darin wahrzunehmen ift, der Die Reformirten gegen 
die katholiſche Beiftlichkeit erfüllte. Sind die ers 
wähnten Lieder dadurch wichtig, daß fie viel und weit 
verbreitet waren, fo find fie zugleich ein Zeichen des 
im Volke lebenden poetifchen Gefühle, denn es fann 
nur ein Bolt, das reinen Sinn für wahre Boefie hat, 
ſolche Xieder fingen, in welchen ſich die Tiefe der 
Empfindung fo Har und mächtig ausſpricht. Auch 
die andern mitgetheilten Gedichte find Erzeugniffe 
des unverfälfchten poetifchen Sinnes, der fih nas 
mentlih in der finnlich anfchaulichen Geftaltung 
fund gibt, welche den Liedern eine beinahe künftleri» 
ſche Abgefchlofienheit gibt, mögen fienur, was ein 
Charakter in den Liedern der Bergvöffer ift, in 
raſch Hingeworfener Andeutung beftehen, durch 
welche die tieffte Glut der Empfindung durchbricht, 
wie inden „drei Fräulein“ (2) und im Neſ⸗ 
ſelkranz“ (12) oder ſich epifch erweitern, wie in 
der „Nachtigall“ (1) oder fih dramatifch bes 
wegen, wie im „Rofengarten‘ (3). 
fle bis jeßt erwähnten Gefänge find Liebes⸗ 
lieder, welche meiſtens von ernfter und zum Theil 
tief wehmüthiger Haltung find ; wir haben aber auch 
einige andre mitgetheilt, um den Umfang des Volks⸗ 
geſangs, wenn aud nicht vollftändig, denn hierzu 
reicht der uns vergönnte Raum nicht, doch in feinen 
bedeutendften Berhältniffen zu befchreiben. Das 


den heutigen Tag erhalten ; andere werden wir fpäter 
bei Fifchart kennen lernen. Das ,‚Zägerlied‘(7) 
und das „Reiterlied‘ (8) verbinden die allge 
meinen Beziehungen von Liebe und Liebeöglüd mit 
den befonderen Lebensverhältniſſen, welche im 16. 
Zahrhundert häufig befungen wurden, weil fie eine 
bedeutiame Stelle im Volksleben einnahmen und 
der Liebe des Volks zur Ratur, zur freien Bewegung 
und zum Kriegsleben vorzugäweife entfprachen, es 
von den befchränften und niederdrüdenden Verhält⸗ 
niffen des täglichen Xebens befreiten. Trat in den 
früheren Boltsliedern der Reitersmann allein ale 
der Repräfentant des bewegten und freien Kriegs⸗ 
lebens hervor, fo ftellt fih ihm nunmehr der Lands⸗ 
fnecht zur Seite, der eine immer größere Bedeutung 

ewinnt, die fih auch in zahlreichen Geſängen aus⸗ 
pricht, aus denen wir das „Kied der Lands⸗ 
tnehte(9) und „dverkandslnehteSprud“ 
(10) ausgewählt haben, weil fie das Leichtfinnige, 
ausgelaſſene Xeben derfelben in den Lebendigiten 
Zügen darftellen. Wie fehr die Landsknechte der 
Mittelpunkt der damaligen Kriegsführung waren, 
und fi) auch in ihrer Bedeutung fühlten, zeigt uns 
endlih das „Lied von der FRA vor 
Pauia‘(14), welches zwar diegroßartigen Krieges 
lieder der vorhergehenden Zahrhunderte nicht ers 
reicht, aber in einzelnen Zügen doch an fie erinnert, 
und jedenfalld das beſte hiftorifche Volks⸗ und 
Kriegslied des Zeitraums iſt. 






aufgenommene „ Trinklied‘ (11) hat fi bis auf 
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bis 1625. 


1. Die Nachtigall. 


. G8 flet ein lind in jenem tal, 


ift oben breit und unten ſchmal. 


SA oben breit und unten fchmal, 
darauf da fipt fraw Nachtigal. 


. „Du bift ein Kleines walbvögelein, 


du fleugft ven grümen walb auß und ein. 


. Fraw Nachtigal, du Fleines waldvoͤgelein, 


ich wolt, du ſoltſt mein botte fein. 


. Sch wolt, du ſoltſt mein botte fein, 


und faren zuͤ der herzallerliebfien mein. ‘ 


. Sram Nachtigal ſchwang ir geſider auf, 
fie ſchwang — 
. Da fie kam für des goldſchmids haus, 


für eins goldſchmids haus. 


da bot man ir zu trinfen berauß. 


. 3 trink kein bier und auch fein wein 
dann bei guten gefellen frifh und 
. Ad goldſchmid, Lieber goldſchmid mein, 


mad mir von gold ein ringelein! 


. Mach mir von gold ein ringelein: 


e8 gehört der berzallerliebfien mein.‘ 


. Und da das ringlein war bereit, 


groß arbeit war daran geleit. 


e fam ırge 
da lügt das braun maiblein zum 


. „Gott grüß eu, jungfraw hüpſch und fein, 


. Sram Nadtigal (hwang ir gefider auf, 
fie ſchwaug 
. Da 


& für ein® burgers haus. 
ür des burgers haus 


Da ſchenk ich euch ein ringelein. ‘ 


. Was fchenkt fie dem Inaben wider? 


ein buſch mit kranichsfedern. 


. Die federn waren wol berei 


t 
es fol fie tragen ein flolzer leib. 


—2 


2. Drei Fräulein. 


. Dort oben auf dem Berge, 


da ftet ein hohes Haus 
drein gend alle morgen 
drei huͤpſche frewlein ein. 


. Die er, die ift mein fchwefer, 


die ander ift mir undt, 
die dritt, die hat fein namen, 
die muß mein eigen fein. 


3. Rofengarten. 


.„Junkfrewlein, fol i& mit euch gan 


in ewern rofengarten ! 

und da bie roten rößlein flan, 
die feinen und die zarten, 

und aud ein baum, der biüet, 


"von eften iſt er weit, 


und auch ein füler brunne, 
der auch darunder leit.“ 


er leit fo wol verjchloßen, 

er leit in güter bit, 

der knab darf weiſer lere, 

der mir den garten auf tüt.“ 


. Ich kam ai in garten, 


wie manch güt gfell mer tüt, 
bo flünd das felbig junffrewiein 
fo gar in güter hüt; 

es Yang von heller flimmen, 
daß in dem garten erſchal, 

die vögel in den Lüften 

gabens den widerhal. 

wie mand güt fell mer tüt, 
ih wolt fie han gebetten, 

ich bot ir meinen gruß; 

ich warb zu einem flummen, 
vor ſcham do flünd ich rot, 
bei allen meinen tagen 

laid ich nie größer not. 


. Ich fam — ir getretten, 


. „Guͤt gfell! darumb mich betten ham, 


das fan und mag nit fein, 
du wolteft mir zertretten han 
die liebſten bluͤmlein mein: 
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’ 


I. Boefie. 
fo fer di wider umbhin, 3. Mein troft ob allen weiben 
und gang bu ee dein tu ich ewig bleiben, 
du brächten doch mid zu ſchanden, flät, trew, der eren frumm 
fürwar if mir nit fein.‘ nun muß dich gi bewaren, 
6. Ich tert mich wider umbher, in aller tugend ſparen, 
is ieng bald wider heim, biß daß ih wider kumm! 
va Hünd das ſelbig junkfrewlein . , \ 
in feinem garten allein: 6. IH Ründ an einem morgen. 
fie pflanzt ir gelbes bare, . Ich ſtuͤnd an einem morgen 
von gold Hat es ein farb, heimlich an einem ort, 
mit irem roten munde Da het ih mich verborgen, 
file mir den fegen gab. ih bort klegliche wort 
, Bon einem frewlein hübſch und fein, 
4 Mailier. Das flünd bei feinem bülen, 
I. SErzlich tut mich erfrewen es muͤſt geſcheiden fein. 


die froͤlich ſummerzeit, 

All mein geblüt vernewen, 

der mei vil wolluſt geit/ 
Die lerch tur fi erſchwingen 

mit irem bellen fchal, ‘ 

lieblich die vöglin fingen, 

vorauß die nachtigal. 

Der kuckuck mit ſeim ſchreien 


macht froͤlich iederman, 


“ 
. 


Des abends frölich reien 

die meiplin wol getan; 
Spazieren zu den brunnen 

pflegt man in bifer zeit, 

all welt fucht freub und munne 

mit reifen fern und weit. 


&8 grünet in den welben, 
die beume bluͤen frei, 

Die röslein auf den felden 
von farben mandherlei; 

Ein blümlein ſtet im garten, 
das heißt Vergiß nicht mein, 
das edle kraut Wegwarten 
macht guten augenichein. 


. Ein traut wechft in der awen 


mit namen Wolgemut, 
Liebt jer den ſchoͤnen frawen, 
barın bolunvderblut ; 

Die weiß und roten rofen 
gelt man in großer adıt, 

an gelt darumb gelofen, 
ſchoͤn kreuz man darauß mad. 


. Das kraut Je lenger ie lieber, 


an mandem ende bfit, 
Bringt oft ein heimlich fiber, 
wer ſich nicht dafür But; 
Ich bab es wol vernommen, 
was diſes fraut vermag, 
doch lan man dem vorfommen: 
wer Maflieb braucht all tag. 
Des morgens in dem tawe 
die meidlin grafen gan, 
Car lieblich fe anfähaien 
die ſchoͤnen blümlin fan, 
Darauf fie Erenzlin machen 
und fchentens irem ſchatz, 
den fie freundlich anlachen 
und geben im ein (chmag. 


. Darumb [ob ih den fummer, 


darzu den meien gut, 

Der went uns allen fummer 
und bringt vil freub und mut; 
Der geit wil idy genießen, 

Dieweil ih pfennig hab, 
und wen ee tut verbrießen, 
der fall die fliegen ab! 


5. Insbruck! ich muß pic laäßen. 


1. 


» 


Insbrud! ich muß dich laßen, 
ich far dahin mein ftraßen, 

in fremve land dahin; 

mein freub iſt mir genommen, 
die ih nit weiß befommen, 
wo ich im ellend bin. 

Groß laid muß ia iez tragen, 
das ih allein tu Magen 

dem Tiebften bulen mein; 

ach lieb, nun laß mich armen 
im berzen dein erbarmen, 
daß ih muß dannen fein! 





U.« 


. „Herzlieb! ich hab vernummen, 


du woͤllſt von hinnen ſchier, 
Wenn wilt du wider kummen? 
das ſolt du fagen mir.“ 


„Merk, feines Lieb, was ich dir fag! 


mein züfunft tüft du fragen, 
weiß weder flund, noch tag.” 


verzer dich jar und tag!” 


Der knab, der fprach auf müte: 

„Dein willen ich wol fpür, 

Berzerten wir bein güte, 

ein dar wär bald hinfuͤr; 
Dennoch muͤſt es geſcheiden ſei 

ich wil dich freuntlich bitten, 

ſetz deinen willen drein!“ 


. Das frewlein, das ſchrei: „Morte! 


mort über alles leid! 
Mich krenken deine worte, 
ven ieb, nit von mir fcheid! 


ür dich fo ſetz ich güt und er, 


und folt ich mit bir ziehen, 
fein weg wär mir zü fer.” 


„Mein (har ob allem güt, 
ih wil dich Freuntlich bitten, 
flag ſolchs auß deinem müt! 


Gebenk wol an die freunde dei 


die dir keins argen trawen 
und teglich bei bir fein!‘ 


. Do kert er ir den ruden, 


er fprach nit mer zü ir; 
Daß frewlein tet ſich ſchmucken 
in einen wintel Bin 

Und weinet, da 
Das bat ein fchreiber gefungen, 
wies einem frewlein gieng. 


7. Jagerlied. 


. &8 fagt ein je er wolgemüt, 
i 


er jast auf friichem freiem müt 
wol unter eine grüne linden, 
er fagt verfelben tierlein vil 
mit feinen fohnellen winden. 


. Er jagt uber berg und tiefe tal 


under ben ſtauden überal, 

kin örnlein tat er blajen; 

ein lieb under einer ſtauden faß 
tet auf den jeger loſen. 


. Der Inab, der fprach mit züchten: 


es {hier vergieng. 


’ 


. Er ſchweift fein mantel in das graß, 


er bat fie, daß fie zü im faß, 
mit weißen armen umbfangen: 


„So gebab dich wol, mein tröfterin‘ 


nach dir fiet mein verlangen. 
hat uns erfrört ven grünen Me, 
die biümlein auf der beiten: 
mo zwei 
die zwei fol niemant fcheiden. 


8. Reiterlied. 


. Hat uns der reif, bat uns ber ſchne, 


rzlieb bei einander find, 


1. Id reit einsmals zu Braunfhmweig aup. 


da fah ein feins meiblin zuͤm fenfter aus 
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mit iren braun äuglin klare: 


* 


11. Trinflien. 


„Ein ſolchs brauns meidlin müß ich han, 
es koſt recht, was es woͤlle!“ 


. Friſch auf, gut gfell, laß rummer gan! 


tummel dich, guts weinlein! 


2. Sie ſah mich über die achſel an, Das gläslein fol nicht ſtille ſtan, ’ 
fie ſprach: „Du bift fein evelman, tummel di, tummel dich, guts weinlein! 
| bn bift nit meines gleichen: 2. Gr ſetzt das gläslein an den mund, 
ein delman, ven müß ich han, tummel vich, guts weinlein! 
ein büpfchen und ein reihen. er trunks berauß biß auf den grund, 
3. „Brauns meiblin, laß mir unverfchmädht, tummel dich, tummel dich, guts weinlein! 


ich bin meins güt8 ein armer Enccht, 
id bin wol veines gleichen: 

ein reicher kaufman fan werben arm, 
ein armer reuter reiche.‘ 


„Büt gell! du folt mich recht verftan, 

und wie du mich wilt, fo folt du mid han, 
in einem rofengarten, 

da will ich fein die liebſte dein 

und deiner will ich warten.“ 


Und wann bie einen walbvögelein fingen, 
und die blümlein auß der erden fpringen, 
b fröwen fi alle vie leut, 

o müß ich armes reuterlein 

wol über die beide reiten. 

Und ver uns vieſes liedlin fang, 

ein freier hofman if er genant, 

er hats fo wol gelungen J 

er trinkt vil lieber den kuͤlen wein, 

dann waßer auß dem brunnen. 


> 
D 


13. Es Hatt ein Bawr fein Sram verlobrn. 


. Er bat fein fachen recht getan, 


tummel ie uts weinlein! 
das gläßlein fol berummer gam, , 
tummel dich, tummel dich, guts weinlein! 


12, Neffellran;. 

I. „D baurnknecht, laß die rösleın flan! 
fie fein nit dein! 
du tregft noch wol von neßelkraut 
ein Erenzelein.’‘ 

2. Das neßelkraut ift bitter und faur, 
und brennet mid: 
verlorn Hab ich mein fchönes Lieb, 
das reumwet mich. 

3. Es reut mich fer und tut mir 
in meinem berzen me: 
gefegn vih_gott, mein holder buf, 
ich ſehe dich nimmer me! 


9. Lied der Landoknechte. 1. &8 bat ein Bawr fein Sram verlohrn, 
1. Der in krieg wil ziehen, er kundt fie nimmer finden, 
der fol gerüftet fein; ex Elopfiet an dem Pfarrhoff an: 
was fol er mit im füren? „Habt ihr mein Brewlein darinnen? 
ein ſchoͤnes fremelein, babt ihr mein Frewlein eingethan, 
ein langen fpieß, ein Euren tegen: fo laſt mir fie wider beraufler gahn: 
ein herren wöl mir füchen, laft auß, laft auß, 
der uns gelt und bicheid fol geben. Ih darff ihr felber im hauß.“ 
2. Darffi du deines Frewleins felbs im hauß, 


2. Und geit er uns dann Fein gelt nit, 
leit uns nit vil daran, - 
fo laufen wir burdh die melde, 
fein hunger floßt uns nit an: 
der hüner, der gans hab wir fo vil, 
das waßer auß dem prunnen 
trinkt der landéknecht, wenn er wil. 


das fan ih dir mol glauben 

das fie dir dein Ehr tregt Binauf, 

vnd fagt zu andern Frawen 

vnnd fpriht: Mein man, der iſt ein Gauch; 
Die ander fagt, vnd meiner aud! 

Gelt Pfaff, gelt Pfaff, 

wir haben gut Nachbarſchafft. 


3. Und wird mir dann geſchoßen om 

ein Rügel von meinem leib, 9 N Gremien fam gegangen 

fo darf ichs niemand Klagen, „ah Frewlein, liebſſes Frewlein mein, 

es ſchadt mir nit ein meit wo biftu fo fang geftanven ?“ 

—— ray an meinem Leib, ;30 Bin wol in bem Bfarrhofi eien, 

das der Schweizer umb hendichuch geit. FG ee einen gulden geben: 
4. Und wirt mir dann geſchoßen wir haben ein guten Muth.“ 

ein ſchenkel von meinem leib, 4, „Hat dir der Pfaff ein gulden geben, 


fo tt ich8 nacher kriechen, 
es {habt mir nit ein meit: 
“ ein Bülzene Reigen ift mir geredht, 
ja, e das jar berumbe Eumt, 
gib icht ein fpitelfnecht. 


Gi wird icht dann erſchoßen, 

erſchoßen auf preiter beib, 

fo tregt man midy auf langen ſpießen, 
ein gu ift mir bereit; 

fo ſ let man mir den pumerlein pum 
der ift mir neunmal licher, 

denn aller pfaflen geprum. 


Der uns das lichlein news gefang, 
von newem gefungen bat, 
das bat getan ein landeéknecht: ’ 
get eb im ein fein güt jar' 

ngt uns das, er fingat und mer; 
er müß mir no wol werben, 
der mirs gloch bezalen muͤß. 


10. Der Landéknechte Spruch. 


Unfer Tiebe frame 

vom falten brunnen 

befer uns armen Lanbölnchhten 
ein warme funnen, 

daß wir nit erfrieren! 

Mol in des wirtes haus 

trag wir ein vollen fedel, 

und ein lären wider auß. 
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wamit haft jhn bekommen?“ 

„Gr jest. ih folt jhm den auffgeben; 
du ſolt auch zu im kommen, 

er tout bir au einen geben: 

nimb du fin bin, 

ſchadt nicht, ſchadt nicht, 

wer {m den wiber gipt. “ 


. Das Bewrlein war ein zornig man, 


ex tbet jein Frewlein fhlagen. 
„Ah Manne, liebſter Manne mein, 
jegt will ich dir wol fagen: 

vnnd wilftu mir den Pfarrhoff wehrn, 
wer wil vn vnſer Kinder ernehrn? 
Hör auff, bör auf, 

ich Tauff dir auß dem Hauß!“ 


. „Brewlein, liebes Frewlein! 


lauffft du mir auß dem Hanf, 

fo komm mir nimmer brein: 

tu mußt mir bleiben vrauß. 

Seh bu in re Binauß, 

vnnd leb mit dem Bfaffen im fauß: 
Lauff bin, lauff bin, 

komm mir nit wider herein!’ 


. „Ad Manne, liebfier Manne mein! 


noch eins muß ich bir fagen: 

bat vns der Pfarrherr ji gar gelaven, 
Wir dorffens jhm nit abichlagen. 

Er fegt vns oben an den Tiſch, 

er gibt vns Wildpret und gut Viſch; 
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ſchenck ein, ſchenck ein! 
Der Pfaff Hat guten Wein.“ 


„Srewlein, liebes Frewlein! 

pat dih der Pfaff zu gaft gelaven, 

v geh da zu dem Pfaffen hinein, 

vnnd if mit ihm But fladen, 

vnnd laß mic, bleiben in meim Hauß: 
ſchlecht er di dann zur Thür hinauß, 
abs au, habs auch, 

chilt du mich mehr ein Gauch!“ 


„Ach Herre, liebfter Herre mein, 
thut mir ein Gulda leihen!” , 
„Ad Bewrlein, liebſtes Bewrlein mein, 
den fan ich dir wol leihen. 
Ih leih vir ein Gulden ein ganges Jahr; 
gib mir jhn nit wider, 
Ri mir fein ſchad. 

imm bin, Nimm bin, 
gar Bein ift dein gewinn!‘ 


. „Herre, Liebfter Herre mein! 


eins muß ich euch fagen: , 
wann id) euch ven Gulden nit wider gib, 
doͤrfft jhr mich nit verklagen. 

Verllagt mich nicht vor meinem Herrn, 
ſchreibts meiner Sramen an die Kerbn, 

gar fein, gar fein: 

ch ſchick euch mein Frewlein wider herein!“ 


Wer iſt, der ons das Lieblein fang, 
von newem hat gejungen? 
Das bat gethan ein junger Pfaff, 
ſch habs gar wol vernummen: 
er ift dem Pauren beb der Frawen gelegen 
in feinem u wol vonder der flegen. 
ut, iſt gut, 
des Liedleins ift genug. 


14. Ein fhönes Lied 


von der ſchlacht vor Pauia gefehen, 
(durch Hanfen von Wiürgburg) 


in einem newen thonn. 


. Bas wöll wir aber heben ann, 


ein newes lied 4 ſingen 

woͤll von dem Koͤnig auß Franckenreych, 
Maylandt, das wolt er zwingen: z 
das nah, da mann zelt Taufent fünff hundert iar, 
im fün nd;wanngäften ift’& geſchehen, 

er 30 da ber mitt heres krafft, 

hatt mancher Lantzknecht geſehen. 


Er zug fuͤr ein ſtatt, die hayſt Maylandt, 
die ſelbi ‚thet er zwingen, j 
darnach für ein flat, die hayſt Pauia, 

er mayntt, er wolts gewinnen: 

darin lag mander Lanpfnecht frifch, 

Das het der König verſchworen, 

er ſprach, fie folten die flat auf geben, 

ſy wär funft fchon verloren. 


Mir ve fürglich einen rhat, 

einer fragt den anderen: 

„Nun zeücht ver König nimmer ab? 
ymacı flett fein verlangen “ 

Nent fi ayner mit namen Graff Eytelfrig: 
„Die flatt woͤll wir nicht auffgeben! 

wir pamwen zway polwerck, die fein feſt, 

es koſtt recht leyb und leben.” 


Sy fein mit mancher band gemacht, 

* Pollmerd woll erpawen ; 

wir ligen die winter lange nacht, 

zü Paula auff der mauren, i 

ba wollen wir warten des fülen weyn: 

thut der Konig die mauren zerprecdhen, 

es kumbt ein bürn auß Dfterregch, ' 
den [haben würbt er rechen. 


Wir lagen die winter ande nacht, 
vor kelt kundt wir nicht pleyben, 

wir kunden nicht erwarten des kuͤlen weyn, 
gar eylendt thet wir ſchreiben, 
end ſchriben dem Fürften auß Oſterreyh, 
er ſol nicht auß beleyben, 

ol pringenn manchen langkknecht friſch, 

en König zü vertreyben. 
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Bofkälieder. 


6. Der Fürft Het Furklich einen radt 
mit feonen Fürften vnd Seren, 

wie pald er nad herr Ihraen ſchrib, 
er war {m nicht al ferre; 
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Marx Sytich 


von Emß bes ſelbenn geleych, 


er ruͤfftt ſy an im treiien, 

fy follen jm trewlich beyſtan, 
den König zu vertreyben. 

Sy wurdenn fürklich vnderricht, 


zů, Inßpruckt Auff dem tage 
wurbt manigs fenlinn auf gericht, 


e 


jm Teuͤtſche land Bort man fagen: 
darunder zug mancher Lantzknecht frifch, 
thett in feynem harnaſch berflingen ; 
wir zugen all genn Mahlandt hin ein: 
Gott wöll das vnns gelingen. 


ALS paldt der König das vernam, 
e 


tbet fi 


it lann 


finnen: 


n 
wie vd: er die fatt zum flurm beſchoß 
er maynt, er wolts gewinnenn. 
Daruor verlor er vil manchenn man, 
das thet dem König zoren; 
er ſprach, fy follenn bie flatt auff geben, 


‚fie wer doch funft verloren. 
. Der ſturm bat er fänff gethon, 


vnnd hat ſy al verloren; 


€ 


ba zug berr Jörg, Marr Sitig von Emß vaher, 


bie wen berven auß erforen, 

legten ſich für Pauia in das feld, 
Dauia thett fidy des freyen; 

ber König lag mit heeres Erafft bauor: 
man fert ſich nit an jein trewen; 


Die Lantzknecht machten [Br ornung feft, 
ein ratt, der wurdt beichloffen, 

eyn verlornenn hauffen man machen foll, 
ein Hauptmann auß gefchoflen; 
bawptman Edel ift er genannt, 

man rufft in an mit trewen: 

„Nom den verlornen hauffen zü band, 
laß dich dein Ichen nit rewen!“ 


. An fant Mat 


heys tag, da ber tag herbrach, 


da fieng wir an zü ziehen; 

ih wayß, wie den Sweygern bie fach gefiel, 
ſy beguntthen gar pald flichen: — 

da zugen wir in Tyrgartenn hin ein, 
darnach flündt vnſer verlangen; 

fy hieſſen vns al gut willtummenn fein 

auß Karthaunen vnnd mit Schlangen. 


Valteyn Kop war auch darpey 
mit manchenn gütten Schuͤtzen 


® 


darzü mander frummer Lankenecht, 
nad) ehren thet ers nugenn: 


mit 


ol jm das 
Belte Kop 


das une De er gar bey jm 
ampt zmaien knechten: 

„Schieft drein, ſchieſt rein, jr 
gar ritterlih woͤll wir fechten!’ 


: De Jörg ſchrey Valtein Koppen an, 


ſchuͤt ber pringen; 

Het wie ein erlich mann, 
vnd fih nit lang beiyunen: 

er füerg daher mit ganger macht, 
ganng woll thett er fich ruften; 


"wir ſchufſenn all zü balbenn man, 


warbt ven Frantzoſen verbrieflen. 


; . org, ein Eodler Ritter fell, 


ondt da mit feyner belleparten ; 


frummen Langfnchht, | 


Herr Sörg ſprach: „Muͤß ich dein gefangner fein, 

oder oft es mich mein leben, _ 

fo hab ” getrunden des kuͤlen wenn, 
y 


mein le 


ie bab fo man 


will is bir nicht auf geben; 


chenn Lautzknecht frifch, 


en da in fren halben hoſen. 


Steht drein, flecht drein, N 
dz fend die rechten Brango 


Marx Siti 
mit feinen 


fra 


en!‘ 


on Emß gruffs zum erfienn an 


mmen Langtknechten; 
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wan ebr ſtünd felber fornen oran, 

gar ritterlidy thet ebr fechten: 

die fchlacht, bie wert ein Meine weyl, 

da warbt fy ichon verloren, 

wurdt manch Brangoß zu tod geichlagen, 
manch Eürefler aufferkoren. 


17. Gin graff genandt auß Teutſchem landt 
mit namen ber von Salmen, 
er griff den koͤnig felber an, 
die lantzknecht waren zeripalten; 
ver Bicereg des felbenn gleych; 
manch fper wurbt in der mit zerfpalten, 
ba Res wir all mit freyden brein: 
der lieb Bott fol fein walten! 


18, Die ſchlacht werdt anderthalbe ftundt, 
da war fie ſchonn vergangenn, 
wurdt mancher Schweyger zu tob gefchlagen, 
maniger wurt gefangen: 
die lantzknecht bliben da hinden flan, 
als vill wil mich bebunden: 
die ſumm mann nit erjelen fan, 
die im wafler fein ertrunden. 
19. Schwenger, du ſcheyſt mir ein dreck aufft naß, 
vnb fänftachen 5 fnebelparte; 
ih mayn, wir haben did bar bezalt 
u PBaui fm tiergarten. 
u ſprichſt, ich beruͤm mich eygner ſchand: 
das iſt warlich erlogen; 
du haſt dem Frantzoß verloren leut vnd landt, 
piſt ſchendlich von im gflechen. 
. Du haft gefchriben in Teutſche landt, 
wie du die ſchlacht habeft gewunnen, 
du babe vns von vnferenn gichüg geragt, 
weren ſchendlich daruon entrunnen: 
das woͤl Got heut noch nimmer ban, 
kein lantzknecht ift geflohen; 
das dein Haft bu dahinden glam, 
da wir züfamen zogen. 
21. Alſo Habt jr vernummen woll, 
wie es den Schwehgern iſt ergangen; 
fie hetten geichworen einen 'ayp, 
fie namenn vnfer kein gefangenn, 
fie rüfftıen Diaria gots mütter an, 
das wir ihr theten warten. 
ih mayn, wir haben fie bar bezalt 
zu Bauia jm tiergarten. 
2. Der ons das liedlein newes fang, 
von newem bat gefungen, 
dz hat gethan ein Iangtnecht güt; 
den reyen bat er geiprungen: 
wan er iſt auf der kirchwey geweſt, 
der pfefler ward verfalgen, 
mann richt jn mit langenn fpieflen ann, 
mit helleparten afhmalgen. 
Alleyn Got die Eer. 


II. Didaktiſche Poefie. 


— die ganze Zeit eine vorzugsweije didak 
tifhe Richtung verfolgte, jo wurde die Didaktijche 
Poefie als ſolche Doch nur- wenig bearbeitet. Theile 
ja man es vor, Das, was man zu fagen hatte, durch 
feinere in Proſa geichriebene Flugſchriften unter 
das Volk zu bringen, da man wohl fühlte, daß die 
durch Luther gebildete Profa von größerer Wirkung 
fein mugte, als die noch rohe, unbehoffene Sprache 
der Poefie, welche mit der Proſa keineswegs gleichen 
Schritt hielt und von Luthers Einfluß beinahe ganz 
unberührt geblieben war ; theils auch wählteman eine 
lebendigere Form, als die des rein didaktiſchen Ges 
dichts. So beruht eingroßer Theil der Dramen, bes 
ſonders derer, welche in die Zeiten der Reformation 
fallen, beinahe ganz auf Didaktifcher Grundlage; von 
der Fabel veriteht es fidh beinahe von jelbit, und auch 
die poetiiche Erzählung hat einen faft ausſchließlich 
didaktiihen Charakter. Da jedoch alle diefe Dich: 
tungen troß Der unverkennbaren Abficht ihrer Vers 
fafter, in ihnen beſtimmte Anfichten und Lehren vor: 
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utragen, formell ganz entjchieden zu diefer oder 
jener andern Dichtungsart gehören, fo dürfen fie 
bier nur vorübergehend erwähnt, und können erſt in 
den nachfolgenden Abjchnitten näher befprodhen 
werden*?). So haben beinahe alle Dichtungen 
Fiſcharts einen didaktifchen Zwed, und in jo fern 
ließe fich die größte Anzahl derjelben hieher ziehen ; 
allein ob es ihm gleich vor Allem daran lag, feine 


:| Gedanken zu entwideln, feine Anfichten zu verbreis 


ten, für die Wahrheit in refigiöfen, wie aud) in vos 
fitifchen Dingen in die Schranfen zu treten, und das 
Unrecht, die Falſchheit und Die Heuchelei zu befäms 
pfen; ob ihm glei daher die Poeſie allerdings 
mehr Mittel ala Zwed war, fo hatte fih fein Ges 
ſchmack und jein Gefühl für die Form an den großen 
Muſtern der Alten und Reuern, die er alle — 
lich kannte, ſo tüchtig ausgebildet, daß er im Ganzen 
nur ſelten And mit Ausnahme eines feiner Früheßen 
und ſchwächſten, „Nacht raben“, nur in Heineren 
an eine didaftifche Haltung bewahrt hat. Ja 
ſelbſt in dieſen weiß er zugleich das Gemüth des Le⸗ 
jers in jo hohem Made in Anſpruch zu nehmen, er 
weiß felbit ſolche Verhältniſſe, welche zunächſt für 
den Verſtand beſprochen werden ſollen, zugleich mit 
ſolchem Glück in das Gebiet der Empfindungen und 
Gefühle zu bringen, daß wir dieſelben füglich im 
Abſchnitte der lyriſchen Poeſie beſprechen konnten. 
Jieht man nun alle dieſe in den obigen Zeilen bes 
ſprochenen, ziemlich zahlreichen Dichtungen ab, To 
bleiben nur wenige bier zu beiprechen übrig, und 
unter diejen wenigen ijt nur ein Meiner Theil von 
Bedeutung. Eigentlihe Lehrgedichte von grös 
Berem Umfang, wie die der zwei vorhergehenden 
Perioden finden fich nicht ; Die Zeit war zu dergleichen 
allzu bewegt, ed wurden die wi tigften Verhaͤltniſſe 
fo ſehr als Tagesfragen aufgefaßt, daß eine rubigere 
Beleuchtung, wie fie doch m im größeren fatyris 
fhen Gedicht erforderlich ift, nicht möglich war. 
Erft gegen das Ende des Zeitraums zeigt ſich eine 
verhältnigmäpig größere Ruhe in den Geiſtern, und 
ſogleich beginnen die gröperen didaktiſchen Gedichte 
wieder aufzutauchen, welche jedoch meift allegoris 
ſches Gewand annehmen, wie Die Ania hie 
Dichtungen Ringwaldta und Andreä’s,; nur 
Ningwaldts „Iautere Wahrheit‘ nähert fi in 
Geiſt und Daritellung dem eigentlichen Lehrgedicht. 
Im Allgemeinen aber erhebt fich das didaktiſche Ges 
Dicht nicht über den Imfang des Lehrſpruchs, 
der bald eine belehrende, bald eine fatyrifhe Ten⸗ 
denz hatte. Außer Hans Sachs, der auch in dieſer 
Beziehung, wenn auch nicht an Tiefe und Größe der 
Gedanken, doch jedenfalls an poetiiher Auffaflung 
die meiiten übrigen Dichter überragt, verdienen nur 
der frühefte, Hutten, und der lepte, Andreä,näs 
here Beachtung. Eine fehr beliebte, und durch Die im⸗ 
mer größere Entwidelung des Drama's hervorge⸗ 
rufene Form des Lehrgedichtes, das fogenannte 
Kampfgeſpräch, fand mehrere Bearbeiter, doc 
it unter diefen au nur Hand Sach 8 befonderd zu 
erwähnen. Die Satyre wurbe allerdings vielfach 
behandelt; da fie jedoch namentlich In den erften Zeis 


*) So unzweifelhaft die Fabel ein ganz didaktiſches Ziel 
bat und namentlich zu jener Zeit hatte, jo gehört fle doch 
formell zur eviſchen Voefle, da in ihr Begebeuheiten be 
richtet werben, wie in der poetiichen Br lung; wir be 
dauern daher, nicht ichon auch den Strider (1, 10.) und 
Urih Boner (l, 223.) zur epifchen Poeſie gezogen 3u 
haben. 
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ten der Reformation beinahe ganz perfönlich, wes 
nigftens gegen beftimmte Stände und kirchliche Bers 
hältniffe gerichtet war, jo wählten die Dichter dafür 
lieber ſoſche Kormen der Darftellung ‚ welde ihnen 
erlaubten, dieſe perfänlichen Beziehungen jchroffer 
bervortreten zu laffen, und ed erjcheinen diejelben 
tweder, was am häufigften der Fall fit, als Dra— 
en, oder auch als epifche Gedichte, was inäbefon: 
dere, wie ſchon berührt, von mehreren Gedichten 
Fiſchart's gilt. Als eigentfihe Satoure it nur 
der Grobianus von Dedefind (1589 ala Paſtor zu 
Lüneburg ron zu nennen. Es iſt dieſes Ge— 
dicht zwar in lateiniſcher Sprache geſchrieben, allein 
es fand ſolchen Anklang, daß es bald nach ſeinem 
Erſcheinen (1549) ind Deutſche überſetzt wurde, zu: 
erit (1551) von Caſpar Scheidt, deſſen lleber: 
tragung füglich eine felbftftändige Arbeit genannt 
werden kann, dann mit Benugung derjelben von“. RE 
Bendelin Hellbadh von Mülbera in Ibis! EP 
ringen (1567), zulegt no im 17. Jahrh. von 4 
Benzel Scherffer. Fügen wir nun nod bin" IV 
zu, daß am Ende des Zeitraums durch Wedhrlin Wr 
auch die erften Berfuche gemacht wurden, das Eyi: IH 
gramm im Sinne der Griechen und Nümer in die EN 
deutfche Literatur zu verpflanzen, fo haben wir | 



























— — —— 


dieſem Ueberblicke der beſondern Gattungen bes di: > 
daktiſchen Gedichts, welche im vorliegenden Zeit: © 
raume behandelt wurden, zugleich aud Diejenigen 3 


Dichter genannt, welche eine befondere Beachtung 
verdienen, und deren Leiftungen daher im Folgen— 
den näher beiprocdhen werden jollen. Unter den 
übrigen, deren Zahl keineswegs Mein iſt, heben 
wir vorübergehend noch folgende heraus. Johann 
Freiherr zu Shwarßenberg (1403 — 1528) 


nen, auf Gleichniffen beruhenden Sprüchen befteht. 
Aehnlich, aber jedenfalls viel beſſer iſt des Jo⸗ 
hannes Ma tt efiu8,,Oeconomia oder Bericht, 
wie fih ein Haußuater halten ſoll“ (1561), ein eis 
ned Gedicht voll guter Kehren, welche zum Theil 
recht De. in gedrängter Darftellung und volks⸗ 
thümlicher Sprache mit gefchicter Benupung bes 
fannter Sprichwörter und fprichwörtficher Redends 
arten audgedrädt find”). Durch Fiſchart's Theils 
nahme find audh Matthias Hoſzwart's „Em- 
blemata, d. i. Eingeblümte Zierwerk oder Gemäls 
poefy’ (1581) befannt en: eine Reihe von 
Heinen Gedichten zur Erffärung von Holzfchnitten, 
die weder ihrem Inhalt, noch ihrer Form nad über 
das ganz Mittelmäpige hinausgehen. Keinen grö- 
Beren Werth hat Nikolaus Schmidt’8 fatyri- 
ſches Gediht: „Von den zehn Teuffeln oder La⸗ 
fern, damit die böfen vnartigen Weiber beſeſſen 
find‘ (1568). Wir können une daher auf die bloße 
Erwähnung Ddiefer Dichter und ihrer Werke bes 
ihränten und zur nähern Betrachtung der bedeuten- 
deren Erſcheinungen übergeben. 


*) So fagt er unter Anderm: 


„Verzer nicht mehr, dann bu erwirbfi, 
Sonft du in grund gar bald verbirbfi. 
a acht, wie groß ſey deine bed, 
arnach dich kehr, leg, wend vnd ftred 
Wer oft begeht Sanct Mertens tag, 
Kein Ganß noch Henn auffbringen mag; 
Letzlich hauß, hoff, ader vnd Wick 
Muß in trögel vnd an Bratſpieß.“ 


dichtete ein gut gemeintes, aber in Rüdficht auf — N 

poetifche Auffaffung und Daritellung ungenügendes Sant 

„Memorial der Tugend“, das aus einzel» eg 
rt x 
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Aus einem der älteften Gefchlechter Frankens 
ſtammend, wurde Ulrich von Hutten am 22. 
Aprif 1488 auf der Burg Stedelberg geboren. 
Seine Ueltern, die ihn für das Klofter beftimmten, 
ſchickten ihn als eilfjährigen Knaben in das Stift 
Fulda, wo er Die alten Sprachen Ternte, bald aber zur 
Veberzeugung gelangte, daß er feinen Beruf Die 
Mönchsſtande habe. Da weder feine noch feiner 
Freunde Bitten den Vater bewegen fonnten, ihn aus 
dem Klofter zu nehmen, entfloh er 1504, ging, von 
feinem Bater verlaffen, zuerit nad) Erfurt, dann nad) 
Eöfn, wo ermit Winpheling, Seb. Brant u. a. treffs 
lichen Männern befannt wurde und 1506 nach Frank⸗ 
furt a. d. O., wo er die Magifterwürde erhielt. Er 
trieb fich hierauf mehrere Zahre im Norden herum, 
fam nach großen Gefahren zu Waſſer und zu Lande 
nach Greiföwalde, wo er Anfangs von dem Bürger: 
meifter Löß gaftfreundfid aufgenommen, dann aber 
ſchlecht behandelt wurde, fu daß er fid»gezwungen fab, 

u entfliehen; aber von dem Diener des Bürgermeis 
ſters eingeholt, wurde er von dieſem überfallen, feiner 
Kleider beraubt und mit folher Wuth zerfchlagen, 
daß die Narben der erhaltenen Wunden noch nad) zwei 
Jahren fihtbar waren. Im ſchrecklichſten Zuftande 
famer 1509 nach Roftod, wo er die alten Schriftitel: 
fer mit Beifall erffärte, und ging darauf Ende 1510 
nach Wittenberg, von da in zerriffenen Kleidern und 
von Almofen oder Geſchenken febend durch Böhmen 
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und Mähren nad Wien, wo er fih durch fein dich⸗ 
terifches Talent und die Anmuth feines Umgangs 
viele Freunde erwarb. Doch blieb er auch dort nicht 
lange; er ging nach Italien, kam 1512 nad) Pavia, 
wo er zuerft von den Franzoſen, dann von den 
Schweizern arge Mißhandlungen zu erdulden hatte 
und nur mit Mühe entlam. Aller feiner Habfelig- 
feiten beraubt, zwang ihn die Roth ald gemeiner 
Soldat ins Raiferliche Heer zu treten, mit welchem 
er 1514 wieder nad) Deutfchland gelangte, wo er 
bald Gelegenheit fand, die Macht feines Talents 
zu zeigen. Im J. 1515 wurde nämlich fein Better, 
Hand v. Hutten, vom Herzog Ulrih von Würtem⸗ 
berg ermordet, weil er feine Frau vor deſſen Verfols 
gungen in Schug genommen hatte. Da ließ Huts 
ten Reden gegen den Mörder erfcheinen, welche 
diefen auf das Bollitändigfte vernichteten, für ihn 
aber die glückliche Folge hatten, daß ſich fein Vater 
mit ihm verföhnte. Bald darauf trat er für Reuch⸗ 
fin in die Schranfen ; die „Briefe der Duntelmäns 
ner“, welche zunächſt gegen Reuchlins Verfolger, 
die Mönche in Köln, gerichtet waren, aber zugleich 
den ganzen Mönchsſtand in feiner Sittenlofigkeit, 
feiner Unwifjenheit und feinem Berfolgungögeiite 
mit den lebendigften Farben fchifderten, hatten die 
ungeheuerfte Zirtung, ſo daß die Mönche ſich von 
diefem furchtbaren Schlage nicht wieder erholen 
fonnten. Diefe Briefe waren freilich nur zum Theil 
von Hutten; dagegen ift das beinahe gleichzeitige 
Gedicht „Der Triumph Reuchlins“ fein ausſchließ⸗ 
liches Eigenthum; er ſetzte darin mit der ganzen 
Kraft feine® eltenen Talents den Kampf gegen das 
verderblihe Mönchthum fort, und forderte darin 
ſogar offen gu Bernichtung defjelben auf, weil es 
Religion, Sitten und Wilfenfhaften zu Grunde 
gerichtet habe. In diefer Schrift brauchte er zum 
erften Male den Spruch: „Alea jacta est‘ (der 
Würfel ift geworfen), welchen er ſelbſt fpäter in 
feinen deutfchen Schriften durch den gleihbedeuten. 
den Saß: „Ich habs gewagt!‘ überſetzte. Im 
J. 1516 ging er nach Rom, wo ihm der Anblick des 
üppigen Hofs Leo's X. Stoff zu mehreren trefflichen 
Gedichten voll Wahrheit und Schärfe gab. Nach 
Deutfchland zurüdgelehrt, ward er in Augsburg 
dem Kaiſer Maximilian vorgeftellt, der ihn (am 
15. Zuft 1517) zum Dichter krönte. Im 3.1518 
trat er bei dem al von Mainz in Dienfte, 
verließ diefelben jedoch ſchon im folgenden Jahre, 
um fih nun ganz der Verwirklichung feiner Ideen 
zu widmen. Er wollte Deutfchland vom Römifchen 
Joche befreien, und bei feiner großartigen Weltan⸗ 
ſchauung fah er ein, daß es fich hiebei nicht bloß um 
die Möndhe, die er fortwährend mit der fchärfiten 
Satyre geißelte, und felbit nicht bloß um das Pabft» 
tbum, dem er durch die Herausgabe einer Schrift 
aus dem 15. Jahrh. an das Leben griff, fondern aud) 
um die Bernichtung desRömifchen Rechtes handelte, 
das ſchon fo viel Unheil über Deutichland gebracht 
hatte. Luthers erſte Schritte würdigte er einer 
Beachtung; er hielt dad Ganze nur für eine ges 
wöhnliche Mönchözänkeret, jo daß er fogar einem 

reunde darüber fchrieb, es fei gut, wenn ſich die 

—J einander zerfleiſchten, eoͤ würde der Sie 
über fie dann nur um fo leichter werden. er 
ale Luther ganz entfchieden mit Rom gebrochen 
hatte, lot fih Hutten an ihn an und ermahnte 
ihn zur Ausdauer. Vorher aber ging er nody nach 
Brüffel, um den jungen Kaifer Karl V. für feine 


Vierter Seitranm. 





bis 1625, 


| 


Anfihten zu geolunen, ma im freti nicht gr | 


lang; vielmehr mußte er ſich in aller Eile entfer 
nen, um fein Zeben oder weniaftens feine Freiheit 
zu retten, denn feine unerbittlichen Keinde, die 
Mönche, fuchten fich feiner durch Liſt oder Gewalt 
zu bemädhtigen. Er begab ſich inden Schuß feines 
Freundes Franz von Sidingen, auf deffen Burg 
er mehrere Schriften herausgab; auch fing er jest 
an, deutſch zu fehreiben (alle feine bieherigen 
Schriften waren in lateinifcher Sprache abgefaßt, 
die er mit Meifterfchaft behandelte), denn wohl fah 
er ein, daß er fi) an dad Bolt wenden müſſe, wenn 
er a: Zweck erreichen wolle, da nur bei diefem 
wahre Aufopferungefäbigteit zu finden fei. Dod 
auch den Adel, den er übrigens herzlich verachtete 
und deſſen tiefe Herabwürdigung er in mehreren 
Stellen feiner Schriften, befonders feiner Briefe, mit 
den glühenditen Farben fchilderte, fuchte er für feine 
Sache dadurch zu gewinnen, daß er ihm die berans 
wahfende Macht der Kürften und den drohenden 
Untergang der Freiheit zeigte, und es gelang ihm 
aud, einen Krieg des Adele gegen die Fürften zu 
entflammen, der jedoch bald ein unglüdliches Ende 
nahm, da die Seele der friegerifchen Unternehmung, 
Franz von Sidungen, am 7. Mai 1523 an einer 
tödtlihen Wunde ſtarb. Hutten hatte fih ſchon 
früher in die Schweiz geflüchtet, weil die Krankheit. 
die ihm ſchon einen großen Theil feines Lebens ver: 
bittert hatte und an der er bald darauf fterben follte, 
ihm nicht erlaubte, am Kampfe perſönlich Theil 
zu nehmen. Bon der Geiftlichkeit unerbittlich ver: 
folgt, von feinem Freunde Eradnus aus Keigheit 
verläugnet und verrathen, irrte er von Stadt zu 
Stadt und fand erft auf der Infel Ufnau im Zür⸗ 
cherfee eine Zuflucht, die auch bald feine Rubeftätte 
wurde: er ftarb daſelbſt am 29. Aug. 1525 im 36. 
Jahre feines Alters. 

Iſt Hutten in Literarifcher Beziehung aud ganz 
vorzüglich durch feine lateiniſchen Schriften bedeus 
tend geworden, ftehen feine deutfchen beinahe in je- 
der Var hinter jenen zurüd, und zeigen fie 
namentlidy eine gewiffe Unbebolfenheit der Dar» 
ftellung,, während feine Iateinifchen Werke fich ges 
trade durch ihre unvergleichliche Lebendigkeit aus⸗ 
zeichnen; fo gebührt ihm doch auch in der Geſchichte 
der deutſchen Literatur eine nähere Befprechung, 
da fein Einfluß auf die Zeit Höchit bedeutend war, 
und feine deutfhen Schriften dad Gepräge des ur: 

prünglichen freien und entfchiedenen Geiftes der 

eformatton an fi) tragen, der fi nur zu bald in 
befchräntt theologische Zänkereien verlor, ſich viels 
leicht aber niemals in diefe traurigen Abwege vers 
irrt hätte, wenn der fräftige und Mar blidende 
Mann länger am Leben geblieben wäre, wie man 
auch wohl mit Sicherheit annehmen darf, daß der 
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Bauernkrieg eine ganz andere Wendung genommen 


hätte, wenn er, wenn fein Freund Sickingen die gei⸗ 
ftige und Eriegerifche Zeitung deſſelben hätten über: 
nehmen fönnen. 


Denn daß dies gefchehen wäre, 


kann wohl nicht bezweifelt werden, wenn man den | 


Charakter und die Anfichten diefer beiden großen 
Männer nicht verkennt. Hutten betrachtete die Re: 
formation nicht vom beſchränkten theologifchen 
Standpunkte aus, ihm war fie der Kampf um Bil: 
dung und Befreiung von jedem verdumpfenden Joch, 
mochte ed in den kirchlichen oder in den Rechtsver⸗ 
häftniffen feinen Grund haben, mochte ed durch den 
Einfluß der römifchen Hierarchie oder durd das 
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Ulrich v. Hutten. 
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verkrüppelte Staatsleben herbeigeführt worden ſein. Leuten laſſen wir uns beherrſchen! Wenn der Pabſt 
Er verachtete den Adel, weil Bene in Robheit | alle Gebote Gottes verlegt, Die er verkündigen follte, 


verfunten war, und doch ſchloß er ſich ihm an, weil 
er durch ihn die heranwachſende Macht der Füriten 
zu vernichten hoffte, in welcher er mit ſicherem Blid 
den Untergang des Reichs erfannte, Leider bedachte 
er nicht, daß bloß rohe Kraft ohne moralifche Tüchs 
tigkeit, ohne andere, als felbitjüchtige Zwecke, nicht 
fähig ijt, einen Kampf, wie er ihn wollte, fiegreich 
durchzuführen. Das Unglück für ihn und Deutſch⸗ 
land war, daß er die unverwültliche moralifche und 
phyfiſche Kraft des Volks nicht lebendig genug ers 
fannte, wenn er auch eine Aung davon hatte; 
daher unterlag er, ehe das Volk in ewegung kam, 
und als dieſes ſich erhob, waren die einzigen Füh⸗ 
rer, Hutten und Sickingen, nicht mehr, die es zum 
Siege hätten leiten können. 

on Huttend profaiihen Schriften wird fyäter 
die Rede fein; bier haben wir nur feine didaktischen 
Gedichte zu erwähnen. Die „Klag über den Lute⸗ 
riihen Brandt zu Meng‘ ftellt die vom Erzbifchof 
zu Mainz befohlene Verbrennung der Zutherifchen 
Schriften als eine Verhöhnung der Befehle Gottes, 
als einen Abfall vom reinen Evangelium dar. Bes 
deutender ift die „Qlag und vormanung ges 
gendem übermäffigen vnchriftliden ges 
walt des Bapſtes zu Romvnd dervngetits 
lihen geiſtlichen“, ſchon deöhalb, weiler darin 
offen zum Kampf gegen die Gewalt des römifchen 
Hofs auffordert und den Kaifer, den Abel und die 
Städte ermahnt, die Waffen zu ergreifen, wenn 
freundlihe Mahnung nicht helfe. Das Gedicht ift, 
als folhes betrachtet, zu gedehnt: Hutten war von 
feinem Gegenitande fo mächtig ergriffen, daß er 


Manches zwei und dreimal wiederholte, weil er: 


glaubte, es nicht oft genug fagen zu fünnen. Es 
fehlt daher dem Ganzen an einer rechten Anord⸗ 
nung ; aber die einzelnen Stellen find lebendig und 
von überzeugender Wahrheit, befonders diejenigen, 
in welchen er von feinem Aufenthalt in Rom erzählt, 
wo er das üppige, undhriftliche Xeben des Pabites 
und der Geiftlichen gefeben, wo er die Nebergeugung 
ewonnen babe, daß es diefen nicht um das Chris 

enthum, fondern nur um Geld zu thun fei, das 
fie zu ihrem lafterhaften Leben nöthig hätten. Nur 
aus Furcht, ihre Einnahmöquellen zu verlieren, bes 
kampften fie jede befiere Regung, und weil die Wahrs 
beit nicht auf ihrer Seite fei, fuchten fie diejelbe 
durch die graufamften Mittel zu unterdrüden. So 
hätten fie einſt Huß und Hieronymus verbrannt, 
und ihn, den Dichter, verfolgten fie mit Gift und 
Dolch; allein wenn ihm auch unvermeidlicher Tod 
drohe, fo wolle erdocd nicht aufhören, die Wahr: 
beit zu verkünden und die Tyrannen zu befämpfen. 
Aber, ruft er dann aus, wo it der Deutfchen Muth 
bingefommen? wo ift ihr alt Gemüth und Sinn, 
wo ihre Mannheit? Die alten Römer waren wohl 
tüchtig und werth, über die Welt zu berrichen, doch 
wurden fie von den Deutfchen aus dem Lande vers 
trieben, weil diefe Leine fremden Herren baben 
wollten. Seht, fährt er fort, haben wir zwar feine 
tapfern Leute zu fürchten: in Italien lebt ein weis 
biſch Volk ohne Herz, ohne Tugend, und ohne 
Muth, das Nichtd vom Kriege wein, bei dem ich 
nie eine männliche That noch weiſen Rath gefunden 
babe; dort leben Männer , die nie eine Wunde ge: 
wannen, fie müßten denn von ihren Huren zum Kies 
deszeichen gebiffen worden fein, und von folchen 
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wenn er nur nach Geld fiſcht, ſtatt nach Seelen, 
wie können wir ſolche Schmach noch länger tragen? 

ch ſage, wir ſollen das Joch abwerfen, es iſt die 
Zeit hiezu endlich gekommen. Und nun fordert er 


die Deutſchen auf, ſich zu ermannen und die Tyran⸗ 


nei abzufchüitteln, indem er die hauptſächlichen Kla⸗ 
gepunfte gegen Nom kurz wiederholt (f. den unten 
mitgetheilten Abfchnitt). 
18 Hutten mit Sidingen die Erhebung des Adels 
egen die Fürſten vorbereitete, ließ er „Bei dem 
ein aus dem freien 
dicht erfcheinen, welches unter dem Titel „Bekla⸗ 
Qunge der freiftette deutfcher nation‘ die Städte 
aufforderte, mit dem Adel gemeinfchaftliche Sache 
egen die Zürften zu machen, welche die gemeine 
Freiheit unterdrüdten, und die Städte wie den Adel 
u vernichten fuchten. Wir theilen auch defien Ins 
—* in gedrängter Ueberſicht mit, weil ſich Huttens 
politiſche Anſichten darin Far und entſchieden aus⸗ 
gelpro en finden. Einheit, fagt er, tft das einzige 
ettungsmittel; in den vergangenen Zeiten hat ſich 
jerött der Geringite an den Kaiſer um Abhülfe wen- 
en können, aber jegt ift das ganze deutfche Land 
verrathen, die Fürſten haben die Macht an ſich ges 
riffen, und mißbrauchen fie zur Unterdrüdung der 
Freiheit. Ich weiß, fagt er, daß man mich nod aus 
dem Lande verjagt, weil ich Solches nicht verfchweis 
gen kann, „doch ift ed war und iſt nit reht, Man 
wöll denn machen frumb zu fchleht Vnd wandeln 
ſchwartz in weiß geſtalt“. Min kann, fährt er fort, 
nicht mehr zu feinem Recht gelangen, denn die Für⸗ 
ften haben fih mit beftechfichen Juriften umgeben, 
denen die Zeitung der Gefchäfte übertragen iſt. Wer 
fein Geld hat, erhält Unrecht, und doch wird, um 
fie zu unterhalten, Land und Volk ausgeſogen. Der 
Raub nimmt täglich zu, denn auch die Fürften has 
ben nie genug, und reißen bald eine Stadt, bald 
eine Burg an ſich, es ift bei ihnen weder Glauben 
noch Treue mehr zu finden. Und verfammeln fie ſich 
einmal zur Befprechung erniter Dinge, fu vergeſſen 
fie Diefelben, und ftatt zu berathen, wird geprapt und 
der Armen Gut verzehrt. Ihr Geleit ift eine Schins 
derei, fie drüden das Volk mit Zöllen und Mauten, 
und wer ihren Schuß anſpricht, muß ihn theuer bes 
abfen. Und fo viel fie fchon verfchlungen haben, fo 
nd fie doch nicht fatt, und denken immer auf neuen 
Raub. Freilich iſt jetzt der Kaiſer abweſend, und 
nun benußen fie die Gelegenheit zu ihrem Vortheil, 
da ihnen Niemand widerjprechen durf. Meberhaupt 
können fie die Wahrheit nicht leiden; darum verbies 
ten fie auch Luthers Xehre, als ob fie fträflich fei; 
fie wiſſen gar wohl, daß ihre Macht vergehen müßte, 
wenn Gottes Wort fiegte. Keim Türke und fein 
Heide würde dem Volke ſolche unbillige Dinge aufs 
erlegen, ald die Fürften thun, drum thut es Roth, 
das Zoch abzufchütteln und ſich zur gemeinfamen 
Abwehr zu vereinigen. Nur wenn fih die Städte 
mit dem Adel verbinden, fchließt er, kann man den 
Fürften widerftehen, dem deutfchen Volke helfen 
und Schaden, Spott und Hohn der Fremden vers 
meiden, welche ſchon anfangen, von den Deutfchen 
mit Verachtung zu ſprechen. 
Schluß der „Elag vnd Bermanung wiber ben 
Gewalt des Bapfis”. 


Dir Gott allein gehoͤrt die Ehr, 
bein iſt der gwalt, du biſt ber Herr! 


vr — — — ———— — — — 





rankenland“ ein anderes Ge⸗ 
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Bon 1535 


Ob einer fchon ein kronen 9 
vnd jhm vil gotheit auch zulegt, 
Das 2. doch nit abbrechen dir. 
So mögen auch nit irren wir, 
Die Hohn bey deiner warheit flet, 
ob vng der bapft ſchon gicholten Bett 
Du weißt, das er nit hat die macht 
nad) ver er jtzt vnd teglich tracht; 
Gr iſt ver firden glid, als ıdy, 
end foll ein brüber nennen ſich 
Dann bu gemeiner Bater biſt, 
erum er aub Bater vnſer kıft 
Gleich andern Gbrifien in gemein; 
wie fan er® bann ſeyn als allein 
Da Betrus belt bie ſchlüſſel bin, 
ba jagft bu jbm nad beinem fin, 
Mic er fein brüter balten jolt, 
der jeiner ler nit folgen. wolt: 
Den Tolt er beb ver firden gar 
verklagen, ihm bemweilen mar. 
Dat ift geweſt bein böchfier gwalt; 
wer bat dem bapfi dann jügrfalt, 
Das er ver Firden vberlieg, 
vnb mwiber jbn börff niemand frieg, 
ala ſey fein ler alld, mad er lieg? 
Die ander biſchof grealt er bat, 
beim volct zu acben auten rat; 
Das ilt bein meynung alljeit aweR, 
wer boren ih nun weiter left, 
Dem föllen wir nit gborfam ſeyn, 
als weifet vns die Mredigt dein: 
Wer nit geb durch der warbeit thür, 
hab nit die rechten Hirten für 
Vnd fey ein dieb, als vu ihn Heifl. 
&o nun der bapfi nach anderm kreiſt 
Vnd fücht, geld, mo ers finden mag. 
denkt nit, was er für bürben trag, 
3u fifhen nad der felen heit, 
nit tragen beine gnaden feil: 
Wie konnen wir dann leiden, das 
er fih erheb in folder maß? 
Ich fag, wir follens gar nit tbün, 
vnd acht, die zeit fey eben num, 
Got habs geipart auff dife zeit, 
das werd dis nation gefrent 
Vnd gworfen ab das harte ſoch, 
darunter man befchwerlich 308. 
34 of füng Carlen gch vns mit, 
aß ſelbs fig vnterdrucken nit, 
Darumb ih jm bereit zü güt 
fein arbeit fparen, noch mein blüt., 
Bad ruf alle fromme Teutſchen an. 
MWolauff, herzü! wer will mit gahn, 
Die Keperei zü nemen bin, 
die treibt der babft vf feinen Gwin: 
Tem welln wir nehmen hochfart ad, 
vf das er güt gewiflen hab 
So bhalten wir bey vns das gelt, 
das font Hinein gen Rom binfelt, . 
Vnd wird —RE glaub gemert, 
die newen lugen abgezert. 
Wo einer dann ein pfaff will feyn, 
müs baben nit allein den fchein, 
Mit werden er auch ‚eigen fol, 
dann wirds erft fichn 
Hierumb all fürften ich vorman 
den edlen Garolum voran, 
das fie fi ſollichs nemen an, 
Den adel vnd die frommen fett: 
dann, wen die nit zü bergen get, 
Der Hat nit lieb fein patterlandt, 
im iſt auch Gott nit recht bekant. 
Herzü, fr frommen Teutfchen all, 
mit gottes bilf der warheit fall, 
Ir landtsfneht vnd fr reuter güt, 
vnd all, die haben freyen mut! 
Den aberglauben tilgen wir, 
bie warheit wider bringen bier; 
Vnd dweil das nit mag ſeyn in güt, 
fo müß es koſten aber blut; 
Da nem pe feiner bihwerni® ab, 
mie wol ſchs felbs geſcheuchet hab 
Hoff zu erfinden ander maß, 
Nun aber nit wil belffen das, 
&o müs man tün, was fügen mil. 
Wol auff! es iſt die zeit vnd zil! 


m glauben wol. 


Vierter Zeitranm. 


Wir haben ſchimpffe gehabt gendg, 
vnd fehen nun ir iR vnd betrug, 
Staub, niemant Förder mer jr fad. 

An ie fach fein man verzag! 
Ob die Ichon von ber Zricherihant, 
die ift mit Heiliger Weib behafft, 
Vns fagen werben lange mär, 
die fol jm keiner machen ſchwer: 
Denn Bot dein Geif leſt haufen nit, 
Da bat die fel ein ſolchen fitt. 
Wo aber priefler leben wol, 
da wei man, wie mans halten fol: 
Dann weit it Gottes weih von den, 
die liegen in der fünden pön, 
Vnd treiben ſchanut vnd vngebür, 
auff frewd vnd wolluſt dencken nur, 
Als man die pfaffen leben ſicht, 
der keiner ſchier nach eren ſicht; 
Die treiben gar nit priefters ambt. 
Doch mein ich fie nit allefamt: 
Den frommen welln wir bieten er, 
ke lieben allzeit fat vnd fehr. 
Die böfen aber, wie ich fag, 
von den ich bie vnd immer Flag, 
Die fol man firaffen, des ift not: 
wers tbüt, jm wills belonen Got. 
Da fol kein frommer zweifeln an: 
dann ob nit lem mer nug baruan, 
fo iſts doch recht vnd wol gethan, 
Der 558 exempel andern giebt, 
das man ben von ben leuten ſchiebt 
Vnd tilget ab, auf das nit mer 
verfüret werb ein ganges heer. 
Hierumb idy wider repetir, . 
wer bifen handel treibt mit mir 
In gleichem Borfag vnd geriet, 
mit reinem gwiflen, aller güt, 
Das kom ein befferung varab, 
der wird Gott zu eim helffer hab. 


Drumb ber, jr Teutfchen, nemt ein berg: 


Ir habt gelitten großen jchmerg, 
Das müffiggenger ſonder zal 

in frewven lebten über all, 
Die weder leuten nug, noch Get: 

des leiden ander armuts not. 
So vil der bettel orden find, 

die ſtets aufftreiben güt gefchwind, 
Bud mert ber hauff fich teglich noch, 

ift wider Chriſtus prebig doch. 
Nur einen orden Got wolt han: 

da fchreibt fant Baulus erfilih van, 
Ich mags euch weifen, das jr6 lef. 

Seit dettel orden feind geweſt, 
So Nat es nie geſtanden wol 

im glauben, als man fehen fol. 
Geht an, was treibend in der beicht; 

denn wer baflelbig achtet leicht, 
Der hat der ſachen nit verfland, 

ich wil geichweigen grofler ſchand, 
Die da gefdjicht: o ſchwatzens ab 

beid weib vnd mannen güt vnd hab, 
Mo dann ein frommer flerben müß, 

ins Kofler geben ift fein büß. 
Alfo komt güt von vns auff bie, 

die Gran; was fie mögen bie; 
Das ander auß gen Rom man tregt: 

iR niemant bie, den ſolchs bewegt? 
IA niemant, ver darzu woll thün? 

Mol auff, ir frommen Teütichen nun! 
Bil harniſch han wir vnd vil pferd, 

vil hellebarden und auch ſchwert, 
Vnd fo, hilfft freuntlich manung nit, 

fo wollen wir die brauchen mit. - 
Nit fraget weiter jemands nach 

mit vns iR Gottes hilff vnd rach, 
Bir ftraffen. die ſeind wider Gott: 

wol auff, berzu! es hat nit not! 
Wir haben aller jachen füg, _ 

güt vrſach vnd ver halben gnüg. 
Ste haben Gottes wort verfert, 

das hriftlich volck mit Lügen bihwert: 
Die lügen welln wir tilgen ab, 

off Das ein Tiecht die warbeit bab, 
Die war verfinftert vnd verbempift. 


Bott geb jm heil, der bey mir fempfft: 


Das hoff ih, mandyer ritter th, 
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L Poeſie. 


— 


manch graff, manch evelman bar zuͤ, 
Mandy bürger, ver in feiner ſtatt 

ver fachen auch befchwernis hat, 
SBÄ das ichs nit anheb vmbſunſt. 

Bol auff, wir Haben Gottes gunft: 
Wer wolt in folddem bleiben dheim* 

Ih habs gewagt: das if mein Reim! 

men! 


Hand Sache. 


So wenig Hans Sachs als didaktiſcher Dichter 
gewöhnlich beachtet wird, jo fehr verdient er doch 
als folcher nähere Betrachtung, da feine hierhers 

ehörigen Dichtungen nicht nur weitaus zu den bes 
Sen der Zeit gehören, fondern auch an ſich ſowohl 
duch die Trefflichfeit der darin ausgeſprochenen 
Gefinnungen, als durch die Mannigfaltigleit des 
Inhalts auszugeichnen find. Es gibt beinahe fein 
Berhältnip des öffentlichen, wie des häuslichen 
Lebens, keine Seite des menfchlichen derzen mit 
feinen Hoffnungen und Wuünſchen, mit le nen as 
tern und Tugenden, die er nicht mit der ihm eigen» 
thũmlichen Innigkeit und Treuherzigkeit beſprochen 
hätte, die ſelbſt dann noch wohlthätig hervortritt, 
wenn er von den gewöhnlichſten Dingen handelt, 
wenn er z. B. in dem. Spruchgedicht „der gang 
baußrat alle Geräthichaften aufzählt, die zu eis 
ner wohleingerichteten Haushaltung gehören oder 
in dem „der Hundert Thierlein mit jhrer Art vnd 
Natur“ deren Eigenfchaften darftellt. Sebr häufig 
fegt er feinen didaktiſchen Gedichten Stellen aus 
dem alten oder neuen Teſtamente, aber auch oft aus 
den Griechen und Römern zum Grunde, die er theils 
aus Ueberſetzungen, tbeild aus einzelnen Auszügen 
fannte, und man muß über die große Belejenheit 
des fchlichten Mannes eritaunen, dem Nichts von 
dem entgangen zu fein fcheint, was feit Erfin- 
dung der Buchdruderkunft aus der Haffiichen,, wie 
aus der modernen Literatur befannt gemacht worden 
war. Auch die Korm und die äußere Einfleidung 
feiner didaktiſchen Porfien ift fehr mannigfaltig, 
denn es bat ein verhäftnigmäßig nur kleiner Theil 
derfelben den Gang und die Haltung der einfachen 
Spruhgebiäe. Zu diefen gehören namentlich die 
Darftellungen der Tugenden und Kafter, wie der vers 
fhiedenen —*8 und Verhaͤltniſſe des Lebens, die 
er nach ihren charakteriſtiſchen Eigenſchaften und ih⸗ 
ren Einwirkungen auf den Menſchen ſchildert, wo⸗ 
bei er eine tiefe Welt⸗ und Menſchenkenntniß und 
treffliche Beobachtungsgabe an den Tag legt, und 
zugleich die edelſten, von wahrer Frömmigkeit beſeel⸗ 
ten Gefinnungen entfaltet, die bei all ihrer fittlichen 
Strenge doch niemals den Charakter der freundlich⸗ 
fen Humanität verläugnen. Biele feiner belehrenden 
Dichtungen haben eine alle 8. riſche Einkleidung, 
welche gewöhnlich nach Art der älteren didaktiſchen 
Gedichte (1, 685) mit der Schilderung eines Spa⸗ 
ziergangs beginnt, der ihn bald in einen fühlen Hain, 
bald in eine blühende Aue führt. wo ihm entweder 
irgend eine feltfame Erfcheinung, ein Zwerg, ein 


göttlihes Weib begegnet, oder wo er, vom Schlafe 


berfallen, einen wunderjamen Traum bat. Sehen 
diefe Eingänge aud) alle einander gleich, fo wieder. 
holen fie fih Doc niemals in der Darftellung des 
Einzelnen, und man muß ſchon hierin bewundern, 
weld ein Reihthum in Anfhauungen und Ausdrud 
dem alten Meifter zu Gebote fand. Aber auch Diele 
gleihfam ftehende Form belebt er durch Mannigfals 
tigkeit der Entwidelung. Bald führt er und die vers 
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ſchiedenen Tugenden vor, die er mit Geſchick per⸗ 
ſonificirt, und denen er Klagen über die laſterhafte 
Welt in den Mund tegt, o die Keufchheit, die Zucht, 
die Kreundfchaft, die Nächftenliebe; oder es find 
Göttinnen, die Mufen, ein Baldbruder, ein Ehren» 
hold, durch welche er die Klage über die Verdorben⸗ 
beit der Menfchen ausfprechen läßt. Am häufigiten 
gibt er aber feinen didaktiſchen Gedichten die Form 
eines Geſpraͤchs mißchen entgegengefebten menſch⸗ 
lichen Neigungen, Keidenfhaften oder Zuftänden, 
weshalb er fie auh Kampfgefpräcde nennt. Es 
gehören diefelben zu den gelungenften feiner didak⸗ 
tifchen Poeſien; fie find meiſtens in wahrhaft edlem 
Zon gehalten, haben eine feltene Gedantenfülle, und 
die einleitenden Schilderungen find voll malerijcher 
Anfchaulichkeit. Unterdenfelben zeichnen ſich nament⸗ 
lich Die Geipräche zwiſchen Kühnbeit und Geduld”, 
„Zornund Sanftmuth“, „Armuth und Reichthum“, 
„Tod und Leben‘ und ganz befonders das zwijchen 
‚Alter und Jugend’ aus, das wir nur wegen feine® 
zu großen Umfangs nicht aufnehmen. Oft tritt der 
Dichter ſelbſt ald Zwifchenredner auf, wiein Dem uns 
ten aus der Leipziger Sanıf rift mütgetbeilten, bis 
jetzt nody ungedrudten Gedicht: „Dievnmeffig 
ram Schaldheit‘. Eine weitere Lieblings⸗ 
orm des Dichters ift Die Bergleihung, under 
ift darin in der That oft fehr glücklich: die hieher⸗ 
gehörigen Gedichte find bei aller Anſpruchslofigkeit 
reich an poetiſchen Anfchauungen und an treffenden 
Gedanken; aud verlieren fie fih felten in Weits 
fchweifigkeit, welche feinen meiſten didaktiſchen Poe⸗ 
fien eigenthämtich ift; zudem find die Bilder beinahe 
ohne Ausnahme gut gewählt und geiftreich durchge: 
führt. Zu den beiten gehören die Bergleichungen 
des menfchlichen Herzens mit einer Mühle, des Le⸗ 
bens mit einem Bretfpiele oder auch mit dem Wein, 
des Geizhalſes mit der Otter, eines Tyrannen mit 
einem Bantber, der blinden Weltkinder mit einer 
Eule, des Bulerd mit dem Pfauen, in welchen allen 
der Dichter eine außerordentliche Mannigfaltigkeit 
von poetifchen Anfchauungen, großen Reihthum an 
treffenden Gedanken und eine tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens beurfundet. 

Es würde und zu weit führen, wenn wir alle die 
Stoffe erwähnen und beſprechen wollten, weldye 
Hand Sachs in feinen didaktifchen Poefien behan⸗ 
delt Hat; denn er bat in ihnen Alles niedergelegt, 
was er in feinem fangen eben erfahren und bei feis 
ner lebhaften Empfänglichkeit in fich aufgenommen 
hatte; wir begnügen uns daher, nur einige Seiten 
vorzugsweiſe ——— und übergehen z. B., 
fo trefflich fie auch find, die zahlreichen Gedichte, in 
welchen er das häusliche und eheliche Xeben, die 
Männer und die je nach ihren hervorragenden 
Eigenfhaften u. |. w. ſchildert. Bei feiner innigen 
Krömmigfeit war ihm die Religion eine wahre Her⸗ 
zensſache und viele feiner Ditungen find ihr ges 
widmet. Wir haben ſchon gefagt, daß er den lebhaf⸗ 
teften Antheil an der Reformation nahm; fchon im 

. 1522 veröffentlichte er ein Gedicht, welches gros 

en Anklang fand, und nicht wenig ur Verbreitung 
der neuen Lehre beitrug. Es ift Dies „die Wit⸗ 
tenbergifh Nachtigall, die man jept bd> 
ret vberall“. Bon dem falfhen Mondicein 
geblendet, dies tft Der furze Inhalt des langen Ges 
dichts, hat fich eine Heerde (die hriftliche Gemeinde) 
von dem Hirten und der guten Weide in eine Wülte 
verirrt, wo fie unter reißende Thiere geräth. Diele 
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Schaafe werden von ihnen, beſonders von dem Lö» 
wen (Babft eo) zerrifien, und die Heerde verzwei⸗ 
felt ſchon an jeder Rettung, als plöpfich eine won⸗ 
niglihe Radhtigall (Luther) ihre Liebliche Stimme 
erhebt und die, welche ihr nachfolgen, auf eine 
fhöne, blumige Aue geleitet, wo die Sonne heil 
ſcheint und die Quellen fließen. Da fucht der Löwe 
vergeblich die Rachtigall zu erwürgen; die Waldefel, 
Schweine, Kaben und Yröfche erheben vergeblich 
lautes Geheul, ihren ſüßen Geſang zu überfäuben: 
„aber jhr beufen ift alles fel, Die nachtigall fingt 
ihn ze heil Vnd thut fie al ernieder legen“; keines 
von den Schaafen , welche die fchöne Beide betres 
ten, läßt fi) verleiten, in die mit Unkraut bededte, 
von DOtterngezücht und reißenden Thieren bewohnte 
BWüfte zurüdzufehren. Rad diefer Einleitung folgt 
eine lange Auselnanderfeßung derjenigen Glaubene⸗ 
fäße und Außeren Berhälnie in der katholiſchen 
Kirche, welche befonders von Luther und feinen Ans 
bängern befämpft wurden, und das Ganze ſchließt 
mit der Aufforderung, des Pabites Wüuſte zu vers 
laſſen und fi wieder dem guten Hirten Jeſus Chris 
ſtus zuguwenden. Dem reinen und unverfälfchten 
Sinn des Dichters waren aber auch die nachfolgen⸗ 
den unter den Proteftanten ausgebrochenen Streis 
tigteiten ein Gräuel; es ſchmerzte ihn, daß die faum 
erfämpfte Wahrheit wieder verdunfelt werden follte, 
und er ſprach feinen gerechten Jorn darüber in meh⸗ 
reren bemerfenswertben Gedichten aus, fo im 
„Evangelium“, wo er den Küriten und Gewalthas 
bern geradezu vorwirft, daß fie die neue Lehre nur 
aus Eigennuß angenommen hätten, und in der „ge⸗ 
martert Theologie‘, in welcher er die verfchiedenen 
Barteien unter den Proteftanten anklagt, daß fie 
nicht nach der Wahrheit ſtrebten, fondern nur mit 
tadelnswerther Selbftfucht und Rechthaberei daran 
dächten, ihre Anfichten geltend zu machen, weshalb 
fie die Bibel nicht nach ihrem einfachen, Maren Sinn 
erflärten,, fondern deren Worte verdrebten, um ihre 
eigenen Meinungen darin zu finden. 

Mit eben derfelben Entfchiedenheit ſpricht füch 
Hand Sachs in einer Reihe von Gedichten über das 
Berberben der Zeit aus; und er wendet fidy hiebei 
nicht bloß an die Bürger und Bauern, er wagt ed 
auch, die Kürften und den Adel ihrer Tyrannei und 
Raubſucht anzuffagen; fo in allgemeinen Zügen in 
der fchon erwähnten „Sram Schaldheit‘ (1), 
noch eindringlicher im ‚„‚Eigennuß‘ und im „Kla⸗ 

end Ehrenhold äber Gärten und Adel“ 
2). Der Dichter findet in einem Wald den Ehren» 
hold traurig fipen; es tft ihm „ein ſtarck eyierin ma⸗ 
genſchloß“ dDurd den Mund gefchlagen, denn man 
wolle, jagt er dem Dichter, die Wahrheit nicht mehr 
hören, zu deren Berlünder ihn Karl der Große ein» 
A babe. So larg er ſein Amt habe verwalten 
dürfen, da hätten Könige, Fürſten und Adel aus 
Furcht vor Entehrung tugendhaft und züchtig ges 
lebt, jetzt aber fei bei allen das größte Verderben 
eingerifien, das er nun in jeiner ganzen Gräßlichkeit 
ſchildert. 

Hatte aber des Dichters Stimme bei dem Volke 
Gehör gefunden, als er ſie für die neue Lehre er⸗ 
hob, ſo blieb fie dagegen von Fürſten und Adel, ſo 
wie von den kirchlichen Parteien unbeachtet; die 
Rachwelt aber freut ſich des trefflichen Mannes, 
deffen ſchoͤnes Talent durch den Adel und die Hoch: 
herzigkeit der Gefinnung verherrlicht wird. Zu den 
beften Gedichten, in welchen er das Verderben der 
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Zeit im Allgemeinen ſchildert, gehört das ‚Bon 
dem Teuffel, dem die Höl will zu eng werden‘. Der 
Dichter erzählt, er fei einft dem Teufel begegnet, 
welcher ihn gefragt habe, wo er Die beften Werkleute 
finden könne; die Hölle fei zu eng geworden, fo 
groß ſei jept das Gedräng der Seelen. Da erihridt 
der Dichter darüber und fucht den Teufel von feis 
nem Borfaß abzubringen, indem er behauptet, jes 
ner fei faljch berichtet, denn feit Chriſtus auf die 
Belt gelommen, feien Die Menfchen fromm und tu⸗ 
endhaft geworden, Pabſt und Bifchöfe, fährt er 
—* ſind demüthig, kümmern ſich weder um Reich⸗ 
thum, noch um weltliche Dinge, ſtudiren Tag und 
Racht, leben keuſch und ſind ohne Salt und Heu 
helei. Die. Könige und Kürften find milde Herr 
cher, fie beichügen die linterdrüdten, handhaben 
die Gerechtigkeit, halten Zriede und Ordnung, daß 
Niemand des. Geleites mehr bedarf, und Duden keine 
Schmeichler. In derſelben Weife lobt er nun den 
Adel, die Städte und die einzelnen Stände ; übers 
haupt, fagt er, find alle Menfchen fromm, redlich, 
keuſch, verträglich, und du brauchſt deine Hölle nicht 
größer zu machen, da du für die Türken und Heiden 
laß darin halt. Der Teufel aber fah den 
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enug 
— *— mit wildem Blicke an und wollte ihn ſchon 


ergreifen, um ihn für feine Zügen au beftrafen ; doch 
lieh er auf feine Bitten von ihm ab. Wenn du mir, 
fagte er, zehn fromme Männer herbeifchaffen kannſt. 
die Died Alles befchwören, was du behauptet haft, 
fo ſollſt du frei fein, wo nit, will ich dich mit Ib: 
nen in die Hölle führen. Nun fuche ich feit zehn 
Jahren, fchließt der Dichter, aber Niemand will für 
nich zeugen, und fo habe ich auf den jüngften Tag 
appellirt, wo wir, nicht wegen unferer Krömmig» 
feit, fondern durch Chriſti Gnade die Hölle über: 
winden werden. 


1. Die vnmeſſig Fraw Shaldheit. 


Eins tags vergangen in dem Sumer, 

Als in dem teutihlant Angft vnd Kumer 
Faſt auf acht jar bet than refiern, 
®ing in vnmütsaus ſpaciern, 

5 Die weil es fi zw frieb vnd rw 

Doch gar nirgent welt ihiden zw, 
Was man dar zwiſchen handeln thet 
Doch uͤber all kain wuͤrckung het, 
Solch ungelüd w vnterfien; 

10 Sam welt es als zw trümern gen, 
Stelt es fi im lant vberal. 

In den gevanden ich zwmal 
Ging im wald zw der puechen Klingen, 
Vnd Höret zw der Bögel Singen, 

15 Vnd alfo langſam Bus vm Fuͤe 
Kam von dem weg in ain wiltnus 
Ser hin hinter an weg vnd fas 
‘In ain Dal, das verwachſen was 
Mit paimen, bed, diden geſtrows 

20 Darin das wild bet fein gehams. 

Als ih hin ging in dem gebredt, - 
In ein Geſteudig ich aufſpecht 

Ein weibs pild figen auf aim Gtain 

Sam mat vnd mub, einig allain 

25 Bnd mit ſchwais vberal perunen: 

Ir antlig leuchtet, wie die Sunen, 
Soltielig, ſams Sram Venus wer. 

18 ich brat aber neher ber 
Sas fie in ainem gulden fie, 

30 Vnd bet zwen Bluegel in dem rüd 
Aller Ding wie ein Fledermaus; 
Vnden bet fie ein ſchwanz hinaus 
Eben glei einem Iintwurm: 

Den verpargs mit beflihem fürm. 

35 Ich erſchrack in dem herzen mein, 

acht do, das weib iſt die merfein, 
Sram Melufina, die greffin zart, 
Welche alfo verflücdhet wart, 


— 
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Sunnder pleibt nur in worten hangen, 
Wies her ein lange Zeit iR gangen. 
Shaw das fan pen den Süren ich. 

Ich faft ain hertz vnd brat hin zw Der Dichter: 

Vnd ſprach: Ich peſchwer dich, das dw aimlich det ich das Creutz vur mich 
Dir hie anzeigeſt, wer bw feift 115 Und dacht: Gwis wirft der Dewffel fein; 
Doch mil ih pas forichen allein, 
Syrah: Was thüft pey ven Fuͤrſten mer 


w ſckheit: 
Fraw ——— I hilff in fer, 


Das fie ir lebenlang allein 
“ Mus alfo in ver wiltnus fein. 
Der Dichter: , 


Gin warer menfd oder ain geift, 
45 Auch was bein thun vnd Laflen fey. 
Sram fchaldkheit: 
Sram Schaldheit antiwort wider frey: 
Ih wil mich bie dir gar nit nennen, Das fie Hoffhalten groß vnd predtig, 
Du folt mich pillig felb wol kennen, 120 Sam fein fie gwaltig, reich vnd mechtig; 
Die weil mid, kung, fürften vnd Kern le: ih fie pereden fan, “ 
50 Mid als ein Se thun verern; Weil ich mein nuͤtz auch hab darfon, 
Der glei in Stetten Deutfcher lant Auch fehr günftige Herren hab. 
gu allen Stenden wol pelant, Der Dichter: 
ey den ich teglih Hab mein wandel, Ich ſprach: Durch pracht nembt aber ab 
Mein geſcheft und Emfigen handel, 125 Die herſchaft an güt und reichthum. 
55 Das nichs fo clain wirt aufgericht, Sram fchaldheit: 
Das man mid darzw prawchet nicht. Schalckheit ſprach: Zu Hilff ih in kum 
Durch die Finanger, bie fo ſchwind 
Durch mich auch ab gerichtet find: 
Die machen gelt durch vil auf 67 
130 Das man das lant aufawg vnd ſchet 
Darmit fie gelt zw wegen pringen. 
Der Dichter: 
Ah ſprach: Mens aber mit fan erſchwingen, 
Die lantjchafft nicht mer am geben hetten? 
Aram fchaldheit: 
Kram fhaldbeit fprab: Pey ben reichſteten 


Der Dichter: 
Ich ſprach; Haſtw fo vil zw than 
Dn Vnterſchaid pey ieverman, 
Wie kanſtw den vberall fein? 


— Fraw ſchalckheit — 
60 Sie ſprach: Sichſt nit die Fluͤgel mein? 
Darmit ſchwing ich mich bin vnd wieder 
3w allen Stenden auf vnd nieder 
35 da, den dort, das in meim ambt 
erd nich8 verwarloft vnd verfambt, 


’ 
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65 Sunder als ornlich aufgericht. 
Der Dichter: 
Ich fagt: D welft verhalten nicht 
Mir, was ſey bein Erlicher wanvel, 
Weil dw muſt fein in allem handel. 
Dw wirſt vileicht fein die fraw gluͤck, 
70 Die hilfflich if in allem ſtuͤck 
Baide ober und vunterthonen, 
Bey wen fie ift mit gnaben wonen. 
Viſt fraw glüd, fo gieb dich ze kennen. 
Sram ſchalckheit: 


Sie fprad: 39 wil mid dir nie nennen. 


75 Darumb los ab von deiner frag. 
Der Dichter: 
Ich ſprach; So pit ich aber, fag, 
Dm pift vileiht Minerva weit, 
Ein getin der edlen weiſheit, 
Die Hilfe erhalten alle ftent, 
80 Voraus die hohen regiment. 
Piſtw die, fo zaig di mir an, 
Dir gerri r 3w than, 
Der dw wol wirdig pift auf erd. 
.„Sram ſchalchheit: 
Schalckheit ſprach: Laß mich vnpeſchwerd 
85 Weiter nach meim namen zw fragen. 
Der Dichter: 
Ich ſprach: So pit ih, thw mır fagen, 


Was ift dein ambt pey menſchling gichledht. 


Aus dem wirt leichtlih aufgefpecht 


Dein nam, nach welchem mich thüt dürften. 


Sram fchaldheit: 


90 Schaldbeit ſprach: Bey herren vnd Bürfien 


Bin gwendli ich auf reichfiegen, 
Pey den püntnijen und vertregen, 
Der glei in handlung und ratichlegen, 
Da hm id) mid gewaltig regen: 
95 Der kaines wirt vetpracht an mid. 
Der Dichter: 
Ih ſprach: Der gar keines frag ich, 
Sunder was fey dein würdlih dat? 
Fraw Schaldheit: 
Sram Schaldheit ſprach: Wo in dem rat 
Etwas wirt vorgenumn die Zeit 
100 Am banblen nad) gerechtifeit , 
3 ee vnd wolfart deutfchem Iant 
Trewlih ond mit hohem verftant, 
Vnd wen man e8 gleich wil peſchlieſſen, 
So thm ich riegel vnterichiefen, 
105 Das ſoliche nit von Staten ge 
Vnd pleibt den bangen gleich wie ©. 
Vnd mo man fchon peichlieffen thüt 
Semainem Nup zu wolfart vnd güt, 
So richt ih doch an frm vnd fpat, 
110 Das mans nit angreuft in der that, 


— — 


135 Untichend pey ben purgern gelt 
Auf verfchreibung ber plant gemelt! 
Da hilff ben ſteten ich en rü 
Das fie ine ſaltz geben darzu. 

VUnd jateln in ben gaul gar bed. 

140 Dift yalen fie body jelb has glech, 
Dat in ber bauptfum wirt nit wil; 
an ich Eumb zwiſchen kugl vnd ‚il, 
Richt eiwan ainen lermen an, 
Das es vber die fiet thut gan; 

145 Wan id) pered die Kürften ichlecht, 
Mas fie nur thun, fey alles recht: 
Darumb habn mich die Fuͤrſten Holt. 

Der Dichter: 
Ich ſprach: Ains ich gern wiflen wolt- 
Was thüftw zw hoff pey dem adel? 
Sram ſchalckheit: 


150 Bram fchaldkheit ſprach: Wen fie auch Zadel 


aben an gelt, fo tbw ich6 Ieren, 
aß fie 4 in dem flegraiff neren, 
Vnd rais duͤn auf ber ſtras. 
Der Dichter: 
Ich ſprach: Das ft erelee mir pas, 
155 Wan ich hab c# noch mit vernumen. - 
Fraw ichaldbeit: : 
Sie ſprach: Dim pift gen hoff nie kumen, 
So dw nit waili, was viele fey. 
Sm Stegraifi nern, haift rauberey, 
Wegn auf hawen, Faufflemt fangen: 
160 Solchs als helff ich haumlish_ erlangen 
Bnd mus ala auf laugen gefcheben, 
Die Fürften ben durch bie Singer fehen. 
Alfo helt ih ob in mein bant, 
Das es pleibt ungeftraft im lant. 
165 Schaw ſolcht ic; pey vem adl aufridt. 
Der Didtr: 
Ich fprach: Ich pit, verhalt mir nicht, 


Keen und kellnern hin vnd wider? 
Sram fhaldheit:  _ 
Sie ſprach: Ich riht an, das ain iber 
daimlich auf feinen hauffen ſchart, 
eim ampt mit augenbinft aufwart, 
175 Das er müncz in feim Sedel hab, 
Vnd neme haimlich ſcheuck vnd gab: 
Wer da wol fhmirt, der ſelb fert wol. 
Wirt glei) des Furften kaſt nit vol, 
Da fragen die ampt leut nicht nad). 
Der Dicter: 
180 Sch Tachet des vnd wider fprad: 
Was ift in fieten den dein prauch? 
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Sram fhaldheit: 


Sram fchaldheit rad: Da thm ih auch 


In Steten, was ich zn gofl bab thon. 

Die reichen purger richt ich on 

185 Auf wücher vnd auf den verfauff, 

uf Schwind, Finanecz der Fauflewt hauff, 

Auf all vorteil den bantwerdd man, 

Die pawrn ih auch abrichten kan 

Auf allen velpifchen peſchies. 

Der Dichter: 

190 IH ſprach: Sag mir auch an verbris, 

BIR auch pey gaifllichen vnd glerten? 
Fraw ſchalckheit: 

Sram fchaldheit ſprach: Der verkerten 
ab id) auch ril unter meim Sanen: 
in ander ſchmehen vnd verpannen, 

196 Die pöfen die frumen vertreiben, 

Das fie pey gwalt und gütern pleiben, 
ilff auch den auf der Frumen feiten, 
as fie wider einander flreiten 

Mit gar onötigem gezende 

200 Durch fpigfünd und neibige rende, 
Süden ir nuß vnd rum vil mer 
Den gottes herren lob und Gr. 

Alfo ich pey fürſtlichem ſtant, 

rgern vnd pauren auf dem lant, 

205 Sambt pey den glerten vnmeſſig pin. 
Jez mus ich baber, den dorthin: 

Des hab ih mich auf diefen morgen 

An dieſes wuͤſte ort verporgen, 

Da id ein weng ausruen mus, 

210 Wan ich yin mud, nit wol zu füß, 
Deil ich icz pis in die acht far 
Gehabt hab wenig rw furwar: 

Man hat gar fer geprauchet mich. 

Der Dichter: 
Ich ſprach: Wer pift pw? nenn doch dich? 
‚Bram Schaldheit: 
215 Schaldheit ſprach: Schweig mir biefer pit! 
Der Dichter: 

Ich ſprach: Weil dw dich nenneft nit, 

So dend ich in dem berczen mein 

Dw müft ber dewfel felbert fein, 

Dver aufs wenigft fein gefpenft. 

Fraw Schaldbeit: 

220 Mich wundert, das div mich nit kenſt, 
Sprach fie, das ain grois zeichen iſt, 
Das dw nit vil pen lewten pıfl. 

Dw folft zwar funft in der neben 

Bon mir gehort habn over gſehen. 

223 Sprach, baflw ghört zw Fainer Zeit 
ER ven lewten von fraw Schalkeit? 

ie feld Sram Schaldheit ich gleich pin. 
Der Dichter: 

Ich ſprach: Dw arge vemffelin 

VPViſtw Sram Schaldte 

230 Nötten verbeltfim beinen Namen 
Vnd verbeft dich mit fehönem glancz 
Vnd verpirgft bein ſchedlichen Ylavancz, 
Darmit dw Haft all fient vergift, 
Se vil vnratz in teutfchlant gfift, 

235 Verderbt al flent und erlih Handel; 
Dw pift des ſchnoͤden Vngluͤds Drandel! 

‚ Nur immer weck vnd mit bir hin! 

Aram Echaldbeit: 

Sie ſprach: Mir felt aleich in ken Gin, 

Etlich Fuͤrſten fint peyeinanber 

240 Auf einer taglaifiung alfanter: 

Dn ameiffel tie pebürffen mein, 

Peb den mus ich im retten feim, 

| Auf bad ich in ba helff erbichten, 
| Gin newes vnglüf anzwrichten 

245 Den mirt ich pas fein angenem, 

Den fo ein Engel jw in fem. 

Man ih fan ire Düdf gar fein 

Berpergen mit aim quten ichein, 

| Als jey 03 alles molgetban, 

250 Als jo Hilff ich den purgersman 
Blenden durch meine hintertuͤck. 

Mit dem erſchuͤtt fie auf dem ruͤck 

Zn de m auf = a ſprang, 
n ih gar hoch aufſchwan 

266 Aus vieſer dieffen waldes grüft; 

Gar hoch auf in bie clare luͤft 


J 


it, ey thw dich ſchamen. 


Bber all paume hoch vnd lang, 
Ment ſich hin gegen Nivergang: 
Do fie hin kam, das wais ich nicht. 
Der Dichter peichlewfl : 
2%0 Ih fiund, nam daraus den periht, 
Beil Sram Schaldheit ıf fo gemaltig 
In allen fienden manigfaltig, 
So iſt nit müglich, das auf Erd 
Frid, vw vnd alle wolfart werd, 
265 Sunnder nur krieg vnd tyranney, 
Land fried prechen vnd plackerey, 
Im Wücher liegen vnd petriegen, 
Gleich fam in ainem Eerder Liegen, 
So lang, pi8 wir von Sünden rüs 
270 3m got vns feren vnd thun pus, , 
Das got den felb Tram fchaldheit furen, 
Bnd darmit als vnglüd abküren — 
Als die wurzel als vngemachs: 
Got geb, das pald geſcheh, wuünfcht Sans Sache. 


2. Der klagend Chrenhold vber Fürften 
und Adel. 


E’ns abends nach eim meyen regn 
ert ich ſpatzierens mich verwegn, 
eß meyen wunne an zufchawen; 

In Felden, wälven, berg vnd awen 

5 Fanbd ich e8 alles frech vnd grün, E 

Wohl ſchmeckend, lieblih, zart vnd ſchoͤn. 

‚ Wie wol hat Gott all ding orbniert! 
Dacht ich, alfo ih vmb refirt, 
Mit wunnigllidher frewb erhabn, 
10 Big ich kam in den endten grabn: 
ch glaub, das es Wort alfo fhidt. 

Weyiſ abwegs ich im holg erblidt 

Ein mann in einem berolds kleyd, 

Sitzend in groffem hertzenleyd; 

15 ger fein Eopff in ver einen haͤnd. 
en meinen ganz ich zu ihm wend 

&s war ein ger iche perfon. 

Ih grüffer ihn vnd ſprach jhn on, 

Warumb er alfo trawrig wer? 

20 „Es bringt die zeit (fo antwort er), 

Das ich Fan nimmer frolich fein.‘ 

„Auß weß vrfah, O Herre mein?’ 


Sprach ih. Erf thet er zu der flund s 


Sein band vnd ermel von dem mund, 
25 Dardurch war jhm geichlagen groß 

Ein Kar eyierin magenſchloß. 

Gr ſprach: „Scham zu, das jrrt mid alten, 

Mein Hoch ampt furbaß zuuerwalten.“ 

Ich fragt, was fein ampt wer geweien? 
30 Da fprad er: „Haft du nicht geleſen 

Gin buͤchlein, welches Encas 

Siluius lengft zu fchreiben was 

An Heren Johann Hinderpa 

Auß alter fhrifft, darin er ſprach: 
35 Herolden haben irn anfang 

Bon Dioniflo gar lang, 

Dem tyrannen, der vberwand 

Indian vnd das griechiich land; 


d 
Wolt auch bezwingen: weyter länder. . 


40 Nun bett er etlich alte maͤnder 
Sn der zahl feiner ritterſchafft 
Vermuͤdet aller ſterck vnd Eraflt, 

Die batten hult ſeinen genaden, 
Dep kriegs fie weitter zu entladen; 

45 Alſo fagt er ihn —— zu, 

Sprach? Sa, nun ſolt {hr haben ruh 
Bud befigen Indier land 

Vnd folt fein Heroes genannt. 

Das foll forthin fein ewer ampt, 

50 Das jhr dem gmein nug nichts verſambt; 
Die guten folt jhr lobn und preufen, 
Den argen ſchad vnd ſchand beweyſen. 
Wo ihr vmbzieht in landen fern, 
Sollen euch Köng, Fuͤrſten und Herrn 

55 Kleinot, ſchenck vnd hofkleyder gebn, 
Guch bekoͤſten vnd herrlich lebn, 
Ehrlich Halten an allen ortın 
Vnd glauben geben ewern worten. 
Vberäll follt jhr ficher fein: 

60 Wer euch beleydigt, greß vnd flein, 
Wie hohes flands er ſey auff erben, 
Soll mit dem fchwert gerichtet werben. 
Macht ein auß jhn, hieß Sparebam, 
König vber gang Indiam, 








66 Dep Eonigkliche mayeſtat 
Regieren folt nach {hrem rath; 
Der gab in jhr — 

Vnd wenn er wuͤrd mit tod abgohn, 
Solt man ein andern Koͤnig wehln 

70 Aus dieſen Heroes HA e 
So regierten ins zwoͤlfft geſchlecht 
Die Heroes gut vnd — 
ad) dvem als Hercules ver fung 
Bar nah die gange welt bezwung, 

175 Das rei Heroum auch bezwang, 

| Ihr fitten, ordnung vnd anfang 
Vernam, jhr gut regiment ehrlich, 
Gab er jhn viel als ritter herrlich 
Zu jhres reichs vnd ſtandes mehrung, 
80 Sein leiblich — zu verehrung 
Gab er zum weib eim Heroum, 
Genant Iberos, trew vnd frumb, 
Ließ fie bleiben in jhr regierung. 
Vnd hernach als in gubernierung 
n5 Alerander der groß erobert, 
Schier alle reidy der welt erfobert, 
Lies fünff alte ritter Hundert. 
Bey den Heroes außgefundert, 
Mehrt ihn ihr freyheit, fhend vnd feld 
90 Gab {hin gemalt, 4 tragen gold, 
Purpur vnd iche wat. 
Als auch Julius Ceſar bat 
Der Heroes fitten erfarn, 
a. er feiner ritter von jarn 
95 Wieln der Heroes freyheit gebn, 
Alfo gleihmeifig ihn zu lebn. 
Der Tamen viel in Galliam, 
Britanien, Staliam — 
Dergleich in Germanien. So 
100 Find man bey Carolo Magno, 
Dem Keufer, das er feiner zeit 
Biel alte ritter bat befreit, 
Sprach: Ihr folt fürbaß jein erwehlt 
ges vnd auch zugeielt 
105 Der König vnd furften regiment, 
Richter deu Adels fein genennt, 
3 firaffen all ihr mifethat, 
ürften vnd König geben rath 
Zu banvhaltung deß gmeymen nuß, 
110 Wittwen vnd wayſen halten ſchutz 
Beyn Fürften habt ihr ſpeyß vnd fold. 
Db euch jemand verachten wolt, 
Der foll ehrlich gehalten werden; 
Vnd wer euch antaft mit geferven, 
116 Derſelbig fi verſchuldet hat 
Mit peen verletzter Mayeſtat. 
Doch halt euch a! allezeit, 
Das jhr felber vnſtr flich ſeit. 

| w, alfo Haft in kur vernommen 

120 Der Heroes altes herkommen, 

Die man jeht Ehrenholden nennt. 
Darumb, daß fie Liebhaber fend 

Der ehren, zucht, fitten ondb tugend, - 
Die von anfang das ampt au trugend, 

125 Zu loben, preilen vnd zu ziern 
Bnd die wappen zu plajemiern 
Der frommen Fuͤrſten vnd dem abel. 
Wo fie aber funben ein tabel 
Das einer wer an ehren rüchtig, 

130 Ein rauber oder kirchenbruͤchtig, 

Ein Keyſerlich mandat verachter, 

Ein frivbrecher oder mannichlachter, 
Gin fungfrawfchwechr oder ehbrecher, 
@in wucher, wechhler, gorgelftecher, 

135 Gin figelbzecher und meyneydiger 
Gin witwen vnd wayſen beleydiger, 
Gin felvfluͤchtiger oder verrähter, 
Ohn vrfad ein kriegiſcher thäter, 
Ein aufffagmadher ohn erbarnen, 

140 Gin ſchinder, ſchaber feiner armen, 
Vnd ander dergefeih mißhandel, 
Bnebrlich adelihem wandel, 

Bo ſolche vnthat ruchbar wuͤrn, 
Das es die Chrenholb erfürn, 

145 Sies offentlich ſtrafften vnd rügten, 
Auch in offnem thurnier verfügten, 
Solche zuſchlagen auß dem ſchrancken. 
Auch wo fie zu hof aſſn vnd tranden, 
Strafftens die Herolt mit dem fitten, 

150 Die tifchtücher vor jhn zerfchnitten : 
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L Boefe. - Vierter Beitranm. Hans Sachs. 


Da wurb feiner perfon verfchont, 
Dem Burften glei dem abel glont. 
Da thet abel, König und Fürften 
Nach tugend, zucht vnd ehren duͤrſten, 
158 Hielten In allen vingen maß: 
a ftunbs in aller welt viel baß, 
Hut fiher firaß vnd weng auffies; 
Die Bürften ſammelten groffe ſchatz 
Sielten ring bof, deßgleich der abel: 
160 Ihr land war nit in joldem zabel. 
Scham aber jegt Aurften vnd Seren, 
Den abel auch in nah vnd feren, 
Leyder ſchier ın gang teutſchem land, 
Wie jeglicher den feinen ftanb 
165 Helt mit jo bobem pomp vnd pracht 
Nit allen vingen vber macht, 
"Das jbr auffbebend nit vermag: 
Derbalb fit vu, wie fie all tag 
Merichn, verpfenden vnd verfauffn 
170 Stätt, vorffer, jchlofer, märd mit baufn, 
Der fauffbänpel fie ih annemen, 
Deß mwurchers fie ſich auch nit fchemen, 
Im gangen land all bing wirbt thewer 
Durch zol, maut, auffieg, ging vn feiner: 
175 So aufiaugens bas blut ter armen, 
Witwen onb warfen obn erbarmen , 
Sie mit dem wild tbun viel au leyd 
An ruben, Eraut, allem getreyb, 
Dergleihb mit pladereh vnb ranben, 
180 galten [hier weder trem noch glauben, 
ft nimbt einer fech zu einer ftart 
Dbn vrſach, das kein grund nit Bat, 
Suchen vrſach auß allen eden, 
Ihr etwan viel gelt abzuſchrecken, 
185 Schemen ſich werer lift noch Lügen, 
Ginanber boje ſtuͤck zufügen 
Die Fürſten felb und find blutgirig, 
Bber einanber felb ſehr ſchwirig; 
Piel böfe practie fie erbichten, 
190 Selb vber einander anrichten, 
Den ift groß krieg zu fordten teglid. 
Solch zwiſpan iſt qut vnd fürträglich 
Dem turden, ber oh wiberſtand 
Wohl jwingen mag das teutiche land, 
195 Ihr burmwiß, ebbruch, jungfraw ſchenden, 
Ihr zutrinden, ven wein verichwenven, 
Ihr ipielen, fluchen ons aottäleftern, 


Das als heut mehr zu nimbt, dann geflern; 
Den armen baltens Heinen ichuß: 
200 Geh felt zu grund gemeiner nuß, 
Wie dus bafı in experieng. 
Derbalb nagt mich der eonfcieng, 
Daß ich den ‚onleidlichen tadel 
Beyde, an fürften vnd am abel, 
208 Nit ſcharpff vnd Befftig ſtraffen fol, 
Wie meinem ampt gepüret wol.’ 
Ih ſprach: „Warumb thut jirs dann nut?” 
Er antwortet: „Des walt der ritt! 
Sichſt nit vor meinem mund das groß 

210 Starck, vngewinlich eyſern ſchloß, 
Das fürfin vnd abl mir bat fürgichlagn , 
Die lafter ſhn nit mehr zu faqmt 

x GSchwig nit ich, würb mit hunden zulept 
Bon firfienböfen aufgebebt. 

215 She weien foll ich born und fehen, 
Berbeifien, vertruden, nichtien jeben, 
Meder verman, fraffen, ned ſchreden, 
Sonder jeldhs helffen ſchuhn vnd beiden, 

Als recht vertenbigen vnd billigen. 
220 Darein fan ich gar nicht vermilligen ; 
Hab ehr ben fürftenbof verlaſſen.“ 
IH ſprach: „Mein Herr, nembt ewer ſtraſſen 
Mit mir zunechſt bin in vie ſtatt!“ 
Er fpradı: Ich folg nit beinem rabt; 

225 Solt idı ibn auch jbr lafter jagen, 

Sie wirn mir noch ein ſchloß fürfchlagen 
Ih weiß aber noch erlich furften 

Vnd atel, vie nach ehren bürfien, 

Die tremlich jbren pnbertbonen 

230 Helffen ichüken vnd auch verfchonen, 
Dnd halten nach qut reniment, 

aben aut acht auff alle fänb, 

Bud fhawen auch auff ſhren abel, 
Daß er fich halt zuctiq obn tabel, 
235 Das wel anfteht hrn Fürfiling qnabn, 

Zu den bin ich vorlengfi gelabn: 
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Bey den wil ich forthin mit ehrn 
Mein zeit biß auf mein end verzehrn.” 


Der Beſchluß. 
Vrlaub nam ich vnd von jhm ſchitt 
240 Io er bin kam, bad weiß ich nit, 
Mb gebacht mir: o lieber Gott, 
Wie mer ber ehrnholb erit fo net, 
Abel und Burften zu refermiern, 
In repligkeit zu orbiniern, 
Die lanb vnd leut verberben ſchier, 
Ich glaub, e# feinb bie wilten thier, 
Bon ben ſchrribet Bjechiel, 
Die Mott trowt bem vold Iſrael 
Zu einer ftraff hr ſchwer ſund, 
Weil Gjaiat aud verfünd, 
To das Bol fen in fünbenlchen, 
Thu jbn Gott böß oberleit geben, 
Dem vold zu firaffen vbel regierer, 
Wuͤtrichen ond torannifierer, 
Die dort boch wiber werben plagt, 
Wie und bas buch ver weißheit jagt: 
Die gmaltign leion gwaltia pein. 
Ah Jeſu Gbrift, ſchaw jelber brein! 
Du bifi allein ver qut erkbict, 
Der ſanfftmuͤtig büt vnb regiert; 
Du bift ver recht berbog vep lebens, 
Der vd auffnimmet gar vergebens, 
Ohn fioer, jol, mant, gült vnd zinfl 
Dur bein ſelbe leyden vnd verbinſt. 
Dein Fürſtenthumb tu ſelber treafi, 
Mine ond ein janfftes foch aufflegit 
Durch tauffe vnd des glaubens Frafft 
In bein engliihe bürgerſchafft, 
In das himliſch Jeruſalem. 
270 Dahin helff ond allen, nach bem 
Seben, ba ewig frewt ond wachs 


In bein feyfertjumb, wünidht Hanns Sache. 


Caſpar Sceidt. 


Bo und wann CaſparScheidt geboren ward, 
it unbefannt ; und von feinen Zebensverhältnifjen 
wiffen wir nur, daß er ald Lehrer in Worms lebte 
und dafelbft im 3. 1565 mit Weib und Kind an der 
Peſt ftarb. Er war, und dies flellt uns ihn noch 
näher, als es durch feine eigenen Arbeiten der Kal 


wäre, der Lehrer des berühmteren Kiichart, auf 


defien Entwidelung er nicht geringen Einfluß gehabt 
zu haben ſcheint. Vielleicht legte er den Grund zu 
defien Vorliebe für deutfhe Sprache und Literatur, 
fo wie er auch wohl fein Talent für humoriftifche 
Darftellung gewedt oder wenigftens genährt haben 
mag, für welche er ſelbſt Sinn und Talent hatte, 
wie feine Ueberfeßung des lateinifchen „Grobia- 
nus“ von Dedetind binlänglich fund gibt, und 
wie auch daraud hervorgeht, ae er die Abficht Hatte, 
den Eulen viege! indeutjche Reime zu bringen, woran 
er wahrfcheinlich Durch überhäufte Geſchäfte abges 
halten wurde, fo daß er feinen Schüler Fiſchart zur 
Bearbeitung des beliebten Volksbuchs veranlapte 
(f. u.) Sein „Grobianus‘ iſt jedoch mehr eine Bes 
arbeitung, als eine bloße Ueberſetzung; er erweis 
terte dad Gedicht an vielen Stellen, fügte Bieles 
von dem Seinigen hinzu, und zwar mit ſolchem 
Glück, daß Dedekind dieſe Zufäße bei der neuen 
Ausgabe ſeines Gedichtes benußte; er fcheint unter 
Anderm die Gefhichten und Anekdoten, welche fi 
im Buche vorfinden, hinzugefügt zu haben (beftimmt 
tönnen wir ed nicht behaupten, da uns das lateiniſche 
Original nicht zu Gebote fteht), fo 3.3. die gut ers 
zählte Anekdote von den zwei Küchenjungen, welche 
einen Ferkel am Spieße abnagen, während Rod 
und Prior in der Meſſe find, und die andere von dem 
Knäblein, weldes in der Schule niemals A jagen 
wollte, weil es dann auch B und E und alle übrigen 


Vierter Beitraum. 


pie 1625. 


Buchſtaben fagen müßte. Bei diefer ſelbſtſtändigen 
Behandlung des Borbilds dürfen wir wohl das 
deutfche Gedicht ald das volle Eigenthum Scheidts 
anſehen, mit eben jo viel Recht wenigitend, als den 
höfifhen Dichtern die Bearbeitungen franzöfijcher 
Gedichte zugeichrieben werden. a8 er damit für 
eine Abficht hatte, fagt er ausdrüdlich in Der gereim- 
ten Borrede: „Das Buch zum Leſer.“ Es fei eine 
alte hervorgebrachte Sitte, dad Gebotene zu unters 
laffen, dagegen das Berbotene zuthun. Seit Sales 
mon und Blato feien viele ſchöne Bücher gefchrieben 
worden, in denen ein zücdhtiges Xeben gelehrt würte, 
aber die Leute thäten immer nur das Widerfpiel; je 
wolle er denn die Sache umkehren und zeigen, wie 
man grob und unfläthig feben folle, er wolle das 
after loben, Zucht, Scham und Tugend ſchelten 
vielleicht würde man dann auch das Gegentheil thun. 
daher ed auf dem Titelblatt unter dem Holzjchnitt 
beißt: „Liß wol dig büchlin offt vnd vil Bnd thä 
allzeit das widerfpil.”“ Und in dem „Beſchluß“ 
heit es, er habe das wüſte Leben geichildert und 
fcherzweije gelehrt, wie man fi) grob und unfläthig 
betragen ſolle, damit die „Grobianer““, deren Zahl 
‚gar groß fei (. dann grobpeit iſt in allem jtand Rur 
all zu vil in Teutjchen land ‘') fich in dem Bilde er: 
tennen und fi befjern möchten. Die Jronie ik 
durch das Gedicht mit Geſchick durchgeführt ; nur if 
das Ganze zu breit gehalten, als daß die Wirkung 
nachhalten könnte, die in den erften Kapiteln nicht 
zu verfennen iſt, und vielleicht Hat Scheidt auch dee» 
halb das dritte Buch, welches Dedekind fpäter hin 
zufügte, in die fpäteren Ausgaben jeiner Bearbei: 
tung nicht aufgenommen. In der gut erdacdhten un? 
eben fo gut ausgeführten Einleitung ruft er den, 
Sylvanus zur Hülfe in feinem Unternehmen ber 
bei und fordert ihn auf, den Bachus und die Sat 
ren, aber auch den Pfaffen von Kalenberg, den Mar: 
eolf und den Eufenfpiegel mitzubringen und wat 
fonft für grobe Geſellen ihm zur Arbeit helfen könn 
ten. Die vortreffliche Sippfchaft läßt nicht lange 
auf fidh warten; der Dichter geht freudig an das Ge 
Ihäft; Bachus foll ihm das Dintenhorn halten ;- die 
groben Kedern find gejchnitten, Eylvanus ſoll ihm 
einflüftern, auf daß er nur Wahres jchreibe, doch wil 
er zuerit noch eine Bratwurft efjen und ., einen guten 
Suff“ thun, um fi würdig vorzubereiten. Dat 
erite Buch fchildert, wie ein junger Menſch, welder 
Diener eines Herrn ift, fi „grobianiſch“ beneb: 
men folle, im zweiten Buch wird fodann gelehrt, wie 
er jein Betragen einzurichten habe, wenn er felbtt 
Herr geworden ſei. Es bleibt fein Berbältnig uns 
berührt, für welches der junge „„ Groblaner " nicht 
eine Lehre erhielte; es wird ihm nach einander vor: 

— wie er ſich beim Aufſtehen und Niederlegen. 
am Tiſch und im Bett, in Geſellſchaft und auf der 
Straße benehmen müffe, und dies wird Alles in den 
vaffenditen, d. h. in den gröbften und oft unflätbig» 
ften Ausdrüden darjtellt, Die freifich alle dem wüften 
Leben derverwilderten Voltsflaffen entnommen find. | 
wie die in dem Gedichte gefchilderten Eitten bei 
Landsknechten und Bagabunden aller Art, audy wohl | 
bei den rohen Gefindel der größeren Städte ange: | 
troffen werden mochten. Es wäre überflüſſig, in dad 
Einzelne einzugehen; der hier unten mitgetbeilte 
Abfchnitt (aus dem wir jedoch eine gar zu anftöpige 
Stelle audgelaffen haben), wird unfern Lefern ein 
— — Bild von der Haltung des Ganzen 
geben. 
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L Boefle. 





Das er 
—88 Hare vnd geelen Zenen. 


SJe lern ein feber [Bäler mein, 
Der niemandts wil geborfam fein, 
Noch thun, was man in weiß vnd fag; 
Hierinn er balb ergreifen mag 
Was jm zu grobheit noch gebrift, 
So er ein wenig fleiffig if. 
Ernie fol dir zun ohren gehn. 
ann bu bes morgens auff wilt fiehn, 


Eh du den Tiſch gebedt mag feben: 


denn das Fraut vnd muß barmit. 
Das hembd thu an vnd lauff varuon, 
Das du nit muft am kalten fon, 
Nim flugs vie kleider an ven arm, 
Lauff in bie fluben alfo warm, 
Vnd zeuch dich bey dem offen an, 
Da dir die kelt nicht ſchaden kan. 
Laß dich nicht hindern, ob dabey 
ungfrawen oder weiber fey, 
Und mad dein Fadenrecht für dich. 
Laß jemandt das verbrieflen ſich, 
So ſprich: Wer mich nit gern bie fiht, 
Der geh hinauf vnd jirr mich nicht. 


Kein Gürtel bind nit vmb bie Lenden, 

Man möcht dies fonft zur hoffart wenden; 
Das Har firel nit, huͤt dich bey leib, 

Har uf Aupflangen zimpt eım Weib: 
Ein Manpbilv fol fi nit auffbugen, 

Als fi die jungen Büler mugen. 
Dir aber ifts ein Hoffzucht zwar, 

Wenn bir vol Federn Hangt das Har; 
Daraus kan jeberman erwegn 

Das bu nit ſeiſt im firo gelegn. 
Das Har laß alzeit wachen lang, 

Das es dir auf die achfleln bang: 
Obs ſchon dem Scherer nicht gefelt, 

Es ift dir gut fir Winters kelt. 
Die alten trugen auch vor zeitten 

Lang Kar, wie das bie Bücher deuten, 
In langen Haren hettens ehr: 

JZet acht man keiner einfalt mehr, 
Auch zimpt es deinen fitten nicht, 

Zu machen Hend vnd Angeficht, 
Denn deiner grobheit wol anflat, 

So beides Bengt vol Wu vnd fat. 
Lauf waſchen, wen es mol gefelt; 

cht nicht, wie fih ein ander ftelt; 

Ber vnluſt bat an deiner weiß, 

Der gehe vom Tifch, ſuch ander ſpeiß 
Spricht jemandt zu dir: „Wälch die Zeen!“ 


Iſt denn nicht auch der Saffran geel? 


olt 
en Holt , 


Bas haft an meinen Zeenen fe 
Metallen: 


Bartholomäus Ringwaldt, . 


Im 3.1530 zu Frankfurt an der Oder geboren, 
trat Bartholomäus Ringwaldt ſchon 1557 
in ein geiftlihes Amt, und wurde 1567 nad) Zangs 
feld in der Neumark berufen, wo er bis zu feinem 
Tode verblieb, der wahrfcheinlid im 3. 1598 ers 
folgte. Er war zweimal verheirathet; nachdem feine 
erfte Frau geftorben und er eine Zeitlang Wittwer 
geblieben war, heirathete er noch im 62. Jahre ein 
Junges Mädchen, an deſſen Seite er fehr glücklich 
get t zu haben fcheint, da er noch in jeinen egten 

ebensjahren große Heiterkeit ded Gemüths zeigte, 
die fi} mit feiner erniten Beltanficht zu febensvoller 
und liebenswürdiger Einheit verfhmolz. Wir has 
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Bartholomäus Ringwaldt. 


Gapitel, von aufffteßen, anziehen, ben ihn ſchon als lyriſchen Dichter kennen lernen 


ſ. o. S. 31); aber obgleich ſeine Kirchenlieder 
lange in hohem Anſehen ſtanden, ſo iſt er doch vor⸗ 
zugsweiſe durch ſeine didaktiſchen Dichtungen be⸗ 
ße geworden, welche zwar keineswegs von gro⸗ 
ßem ſchaffendem Talente zeugen, aber eine reiche 

ülle von Beobachtungen und frommen, durch ihre 

ttliche Reinheit erfreulichen Bemerkungen über 
die damalige Zeit enthalten. Dies gilt insbeſondere 
von feinem berühmteſten und wirklich auch bedeu⸗ 
tendſten Gedichte, das guet im 3. 3585 erfchien: 
ed ift „Die lauter Warheit, darinnen ange» 
zeiget, wie fich ein Weltlicher vnd Geiſtlicher Kries 
ges Dann in feinem Beruff verhalten ſoll.“ Das 

ange, namentlich die erfte Hälfte hat eine allego» 
rifche Einfleidung, indem der Dichter zuerſt die Eis 
genfchaften eines guten Kriegsmanns nach einander 
aufzählt und diefen eine „Application“ auf das Le⸗ 
ben eines Ehriften binzufügt: So fhildert er die 
mannigfaltigen Lebensverhäaͤltniſſe, Degiehun en und 
Zuftände der damaligen Zeit, meiſtens freilich 
von ihrer Schattenfelte, um daran Warnungen, Er⸗ 
mahnungen und Belehrungen anzufnüpfen. Die 
Belt, fagt er in der gerelmten Einfeitung, fei von 
vielfältigen Plagen heimgefucht, es gefchähen viele 
Wunder und Zeichen, die uns zur Tugend aufforders 
ten und fogar den jüngften Tag verfündigten, deffen 
Erfcheinen er übrigens felbft auf dad J. 1684 anges 
febt hatte; Deshalb habe er ein — Gedicht“ ver⸗ 
faßt, darin er Jedermann zur Buße ermahne und ei⸗ 
nem Jeden „fein Beſcheidi“ gebe, wie er fein Leben 
vorfichtig zubringen fol, „Auff daß er komm zur 
Himmels Ruh Vnd nicht niit der verftodten Schar 
Zum Teuffel in die Helle fahr". Sein fcharfer Blick 
eigte ihm, daß die traurigen Zuftände, in welden 
ch das Volk zu feiner Zeit befand, ihren Grund 
nicht bloß in der Verdorbenheit der Einzelnen, fons 
dern ganz vorzüglich in den unglüdlichen Verhältnis 
fen des Reichs habe, weshalb er denn auch deffen zu 
ſtand beklagt, gegen den Verfall der geſellſchaftlichen 
Ordnung und beſonders gegen die verderbliche Un⸗ 
einigkeit in Deutſchland eifert, welche das ganze 
Reich zerrütten (1). Ueberall iſt er ernſt, wahr⸗ 
heitsliebend und freifinnig, er ſchont keines Alters 
und keines Standes, weshalb er ſich auch viele 
Beine uzog: felbft feine eignen Standeögenof» 
en müſſen wegen ihrer Streitigfeiten und ihres 
geiftlihen Hochmuths manche bittere Wahrheit Hd» 
ren. Doch weiß er re die fchöneren Seiten des 
Lebens anmuthig zu fchildern, und feine Darftels 
fungen häuslicher Berhältniffe zeugen von einem 
Gemüth, welches das einfache häusliche Xeben mit 
feinem Segen zu [häßen wußte. Wie fehr a 
waldt mit feiner lauteren Warheit“ dem Bedürfs 
niffe feiner Zeit entfprach, wird jchon daraus ers 
fichtlich, daß bis 1644 nicht weniger ald 13 Aufs 
lagen (zum Theil Rachdrüde) erſchienen und noch 
Poſheroſch fie in feinen „Geſichten“ häufig an⸗ 
ührte. 

So praftifch, und wenn wir uns eines trivialen 
Ausdrudes bedienen dürfen, fo hausbaden die „lau⸗ 
ter Bardeit? ift, fo feltfam ift Dagegen die „Chriſt⸗ 
lihe Warnung des trewen Edarts, darin⸗ 
nen Die gele en des Himmels vnd der Hellen, 
fampt dem Zuſtande aller Gottfeligen und Vers 
dampten begriffen” u.f.w. Wie Dante, den er 
jedoch wohl nicht gefannt, jedenfalls nicht benupt 
bat, fchildert uns Ringwaldt den Himmel un die 








Ron 15235 


Vierter Beitraum. 





ee — — — — —— — —— — — 


Hölle in einer Viſion des treuen Eckart, und zwar 
mit einer Ausführlichkeit und Genauigkeit, die bis 
in dad Einzelnſte geht, ohne daß jedoch große Er» 
findungögabe oder ſchaffende Phantafle darin zu bes 


merken wäre; es find vielmehr nur die feit Jahr⸗ 


hunderten verbreiteten Bilder, weldhe man von dem 
Himmel und der Hölle hatte, wiederholt und weits 
fhweifig ausgeführt. Die Schilderung der Hölle 
ift, wie bei Dante, bedeutender, al& die Darftellung 
des Himmels, weil fie ihm Gelegenheit gibt, die 
Lafter und Sünden der Welt darzuftellen, fo daß 
der „Eckart“ in diefer Beziehung ale eine Fort⸗ 
fegung der „lautern Warheit“ ericheint. Die Bere 
dammten, welche der treue Edart fieht, erheben bei 
5 Anblicke herzzerreißende Klagen, in denen 
e über ihre Sünden jammern, und ſo werden wie 
im Innsbrucker Oſterſpiel“ (I, 717) die verſchie⸗ 
denften Stände vorgeführt, Wucherer, Junker, Fürs 
ften, Räthe, Hofprediger, Juriſten, pußs und ges 
falfüchtige Frauen (2), Bauern u. f. w. Gerade 
diefe Stellen find die beiten, denn der Dichter befin« 
det ſich wieder in feinem wahren Element ; er ſchil⸗ 
dert dann aus eigener Beobachtung, vielleicht auch 
mit Benugung früherer Dichter, namentlidy Seba« 
flian Brandts, den er ohne Zweifel gefannt hat. 
Außer diefen beiden größeren aaune bat 
Ringwaldt noch eine (unbedeutende) „Vergleichung 
des heiligen Cheſtands mit der Dreifaltigfeit‘ und 
mehrere andre Gelegenbeitsgedichte auf Hochzeiten 
feiner Freunde geichrieben, welche alle von feinem 
beiteren frifchen Geifte ein fchönes Zeugniß geben, 
aber von feinem dichterifchen Werthe find. Bon feis 
Ar dramatifchen Poefien wird weiter unten die Rede 
ein. 


1. Aus „der lauter Warheit‘. 
(Des Reis Uneinigkeit.) 


D evler Fried, du hoͤchſtes But, 
Wol dem, der bey dir wohnen thut, 
Vnd froblid under deinem Zelt 
Sich mit ven feinen auffenthelt. 

Web aber vem, der allda fipt 

Im Krieg, daß jhm bie Seele ſchwitzt 
Wo Bruder Beit mit feiner Rubt 
Ankommen vnd regieren thut. 

Darumb jhr Teutſchen vnverzagt, 
Euch wie die Chriſten wol vertragt, 
Auff daß jhr nicht durch ewern Streit 
Selbe Vrſach ewers Dnfals feit. 
Dann wann {hr euch mit vielem ſchlagen 
Welt felber aus dem Lande jagen, 
Die Beten bin und ber zerbrechen, 
Vnd euch wie Vieh zu Boden flechen, 
Dazu die Rüfung fampt ven Spießen 
Verderben vnd all Kraut verichieflen,, 
Wie wolt jhr dann im Bnger - Land 
Dem Türden thun ein Widerfland, 
Wenn er mit feinen Saͤblen ſchwer 
Kaͤm wider euch gezogen ber? 

Wolt Gott, d05 alles Kraut vnd Koth, 
So in vem Reich ohn fonver North r 
Sampt — dapffern Krieges⸗Mann 
In PR abren iſt verthan, 

Nah Dfen hinn mit ftarder Hand 
Mer wider onfern Feind gewand; 
So glaub ih, daß man bett mit Fromm 
Genftantinopel eingenomm. 
Aber es if, Sort ſeys geklagt, 
Allein nur an die Freund gewagt, 
Da die Sliepmaflen hochgeſefſſen 
Die Kleinen haben —— en, 
Dardurch der Leib, das Roͤmiſch Reich, 
Wird in die Läng gar matt vnd bleich, 
Sich wider bie wild reiffig Bärn 
Bon Iſmael mit Kraft zu wehrn. 
D frommer @ott, wie ift doch beut, 
Sm Reich fo gar kein Einigkeit, 
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Sn allen Stänven bin vnd her: 
Gie bliden alle in bie Duer. 

Ein jeder I dem a fit, 
Getrawet feinem Nachbaurn nicht, 
Beforgt, daß er ihm Spott beweiß 
Bad einen lamen Boflen reiß; 
Vnd ob fie wol einander ſchreibn, 
Die Brüder fer beyfam zu bleibn, 
Bad das mit Worten hart verfchrenden, 
Do innerlich viel anders denden. _ 

Dann Ehr und Trew zu vnſer Friſt ' 
Bey jederman gefallen 1 
Wie mander Mann in feinem Orden 
Mit Schaden des ift wahr geworben. 

Warlich menn man dem Türden fagt, 
Wie fhr cuch ſelbſt zu Doben ſchlagt, | 
Vnd alic vbel Ärger madt, N 
So figt ver vide Schelm und lacht, 
Vud venckt alio: Das ift für mid! 
Nun bab ih einen freyen Stich 
Wider tie Ehriſten, weil fie fi 
Gelber verterben jämmerlid ; 
DBnd wann ber Dfubu abgericht 
Sein wol gelegne Zeit erſicht 
&o kompt er tröplich in pad delt 
Mit feinen Eulen vngezehlt, | 
Vnd beur mir wielem Spott allbar 
Dem alt berümpten Abler Elar 
Sampt feinen Balden wolgethan 
Bmb Sant vn Deut zu fempffen an. 
Denn jhr euch dann, ald wie bie Raben, 
Selbſt kurg zuvor gebifien haben, 
Das Geld — Kraut verſchoſſen, 
Vnd ewer Bruͤder Blut vergoſſen, 
So wird der Adler neben euch 
Sampt allem Bold im Par Reich 
Beforgen muflen groß Gefahr, 
Dafür vns Gottes Sohn ewahr. 

Darumb jhr Brüder allzugleich 
Die {hr noch liebt daß Roͤmiſch Reich, 
Seyd einig, wie die Chriſten Keut, 
Bermeidet die fnhaimiich Streit, 
Auff daß ihr euch nah einem Geiſt 
Der brüverligen Cintracht Heil, 
Bnd braucht nur ewern Helm vnd Schild, 
Manns wider Türd vnd Heyden gilt: 
So wird das gange Kand gemebrt, 
Dazu Gott und das Reich geehrt. 
Du fiber, wie groß, HGErr ZEſu Chriſt, 
Der Lerm in allen Landen iſt, 
Vnd jedermann in Dorfl vnd Stadt 
Sein Topt-Keind an der Seiten bat. 

aan die Lich bey Jung und Alt | 
SA wie ein hartes Eyß erfalt, 
Bnd keine Beflrung auf ver Erb 
Zu hoffen, biß ein Ende werd. 


.Aus der ‚Warnung bes trewen Eckart““. 


Der Jungfrau Klage 
— D du verfluchte Pracht, 

Du haſt mich in die North gebradit, 
Sampt dunkel But, dem [ofen Hund, 
Der mich mit Hoffahrt hat verwunbt. 
Ih batt Fein Gottes⸗Furcht bei mir, 
Befleißt mich aller newn Manier, 
Veracht die andern hin vnd ber, 
Vnd meint, daß ich die Schönft wer. 
Ich trug ein toppelweit Gekroͤe, 
Mar ſchnapffiſch vnd auch ziemlich boͤs 
Gab feinem recht noch zu Beſcheid, 
Wenn er nicht bat ein Lündiſch Kleid. 
SH ſchafft mir Springer, nülpne Haubn, 
Gezogne Borten, Marder, Schaubn, 
Bnd feine Sopen, ſchoͤn beichnürt, 
Obs meinem Stand wol nicht gebührt. 
Wann ich zur Kirche folte gehn, 
So mußt ih für dem Spiegel fiehn, 
DBnd zu dem Schmud zwey Stunden ban. 
Als zog ich einen Harrild an. - 
PBnd wann ih dann in meinem Schmind 
Mit einer Magd zur Kirchen ging, 
Daſelbeſt, wie man pflegt, zu beten, 
So hätt ih nicht ein Ey jertreten, 
&o gar verzumpffen_Eont ich tbun 
In meinen a Schuhn, 
Die ich mir hatt zu meiner Straffn | 


— 
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Nah Art der Solen machen lafin. 
Vnd wann ih da hineinen fam, 
Das Büchlein für die Nafe nahm, 
Daß man vermeint, ich Läfe was, 
So dacht ich heimlich dieß vnd das. 
Ja ich thaͤt au gar, offt vnd dick 
Kein auff der Seit ein lieben Blich, 
Zu ſchawen, ob nicht ber und ber 
Mir ım Geſicht entgegen wär. 
Erſah ih was, fo fchmigelt ich, 
Gedachte offtmals I 
Erfeufget auch darneben tief, 
Vnd in der Ziepi t leicht entſchlief. 
In Hochzeitehren hielt ich mi 
Fuͤr allen Leuten praͤchtiglich 
Mit ſchoͤner Kleidung offenbar 
Mehr, als wol meines Ordens war. 
Mein Mutter kaufft mir, was fie wuflt, 
Dft_wider meines Vaters Luft, 
Das ich vor andern in gemein 
Nur joltte body gefehen jeyn, 
Wie ih dann auch recht frey vnd glat 
Biel Freyer und Liebkoſer hatt, 
Die ihre Augen und Gedanckn 
Gar närrifh lieſſen auff mid wandn, 
Der etlich ig mit juffer Red 
Nur in vie Zähn verieren tbät, ° 
Vnd dacht, wenn fie mir fhendten was 
O weldye Thorbeit if doch das! 
a, ich war auch fo abgericht, 
aß ih mit jedermann tanzet nicht, 
Sondern allein mit meines Gleichn, 
Den ſchoͤnen, jungen vnd auch reichn. 
Die aldern aber ließ ich gehn, 
| Derbielt die Kauft, blieb flille Achn, 
Vnd fpradh: „Mir thun die Obren weh, 
_ I tanze nicht in diefem Reh.‘ 
Berhöhnet aljo mit dem Mund 
AL arm Sefellen, wo ich kunt, 
Vnd denen in der Ichlechten Kapp 
Ein laͤcherlichen Namen gab: 
Bey meinen Eltern ſaß ſtill, 
Wat, was mir ſelber wol gefiel, 
Naäht vnterweil was auff dem Schoß 
Vnd fleipt mich Teiner Arbeit groß, 
Out Xe 


erbiflein, Bier und Wein, 
Die nahm ich gerne zu mir ein, 
Vnd wenn ich hatt därnach MWerlang, 


So macht id mid ein wenig krank 
Auch fund ich oftmals für dem Haus 
Dver ſah ja zum Fenſter naus, 
Berreib dafelbeft leichte Ding 

Vnd gerne zur Geſellſchaft ging. 


Balentin Andreä. 


Man follte glauben, daß in einer Zeit, wo bie 
Theologie, wir wollen nicht fagen Die Religion oder 
ihnen die Kirche, den Mittelpunft beinahe alles 

eiftigen Lebens bildete, diefe häufig den Gegen» 
Hand dichterifcher Darftellung gebildet haben follte; 
allein wenn man fich erinnert, daß die meiiten Ges 
lehrten in ihrer Hochmüthigen Abgefchlofjenheit vom 
Volke die Mutterſ ie gerabegu verachteten, und 
fi geſchämt hätten, derfelben zu bedienen, fo 
wird ed doch fehr erflärlich, daß ſich in Deutfchland 
nur wenige ſolche Dichtungen vorfinden, während fie 

. 8. in Srantreich ziemlich Häufig anzutreffen find. 

8 verdienten Daher [don aus diefem Grunde die 
dahin gehörigen Gedichte Balentin Andreä’s 
bervorgehoben au werden, wenn fie nicht auch wegen 
ihres Inhaltes Theilnahme erregten. Es find deren 
‚zwei, die fi) ungefähr zu einander verhalten, wie 
die „„lautere Warheit“ und der „ITrewe Eckart“ 
von Ringwaldt, indem dad eine ganz auf dem prak⸗ 
tifchen Leben und der Erfahrung beruht, das andere 
fich in allegorifcher Ginkleidung bewegt. In „dem 
guten Leben eines rechtſchaffenen Die; 
ners Gottes’ hat Andreä, wie fchon Herder bes 
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merkt, beinahe alle Erfahrungen feines Lebens, den 
ganzen Schatz feines Herzens über das, was geiſt⸗ 
iches Amt, was diefes Standes Leid und Freude, 
Schimpf und Ehre ift, ausgefchüttet, und dies in 
einer freilich rohen oder ww; unausgebildeten Dar⸗ 
ſtellung, aber mit einer Innigkeit und einer Ueber⸗ 
zeugungöfraft, die ung unwiderſtehlich feſſelt, ſelbſt 
wenn fie ſich mit Bitterkeit äußert. Das Gedicht 
bat die fhon oft erwähnte Einkleidung, nur ift die⸗ 
jelbe weit befjer motivirt, als es fonit gewöhnlich 
der Fall ift. Der Dichter ergänlt, wie er in feiner 
Jugend den Beruf eines Geiſtlichen erwählt habe, 
weil er nur von diefem ein behagliches, forgenfreies 
Reben hoffte. Er habe fih nun tüchtig auf das Stus 
dium gelegt, und mit faurer Müh Alles gelernt, 
was einem Geiſtlichen zu wiffen nöthig ſei, „Biß er 
von Kunft ganz überging Bnd ihm die Wip zum 
Maul aushing”. Dieje und die folgende Stelle, in 
welcher er berichtet, wie er nun auch eine gute 
Pfründe fuchte, iſt witzig und beißend, wie fi) über⸗ 
haupt Andre gern in bitterer Ironie ergeht. Aber 
wo er auch hinkam, fährt er fort, ed wollte ihm nirs 
gende behagen, bald gefiel ihm der Kirchthurm, bald 
das Pfarrhaus nicht, auch wollte er nur in einer 
fruchtreichen Gegend leben, denn fein Bauch war an 
Wein gewöhnt. Als er jo herummanderte, begeg⸗ 
nete er einem alten Pfarrherrn, der auf der. Biete 
fein Heu zufammenredhte. Der Dichter will ſich zus 
erft in feinem gefehrten Düntel einen Scherz erlaus 
ben, doch muß er bald „andre Pfeifen ziehen ‘’ und 
er erkundigt fih nun bei ihm nach den alten Zeiten. 
Der alte Herr lobt diefe Zeiten, und Die Männer, 
die Damals gewirkt hätten, „Die feyn nun todt und 
leben noch, Nu leben viel vnd faulen doch“. Ale 
fi) der Dichter jetzt mit feiner Philofophie brüftet, 
erwiedert ihm der Alte hoͤhniſch, auch er Habe In feis 
ner Zugend die Wifjenfchaften betrieben. „Mas 
meint ihr denn, daß ih „getbant jagt er, indem 
er in Acht Fiſchartſchen Wortfpielen die Nichtigkeit 
der fogenannten freien Künfte (Grammatik, Poetik, 
Rhetorik, Mufil, Logik) verfpottet, 

„Ih war Grammartig vnd war fein, 

Bndb pochet, vberzwerch binnn 

Ih redt thoͤrlich an manchein Ort 

Vud macht mich manfig immer fort. 

Im Kopf hatt' ich manches Geſperr 

Vnd ſonſt ei ei Sachen mehr, 

Ich log dick, daß die Balden flögen, 

Vnd edet aus, was frumm gebogen.’ 
Das Beſte, fährt er fort, fei aber, fih zu gedulden, 

Bis daß verfchwindt der Luft Gebau, 

Bis 2) verbaut der Pappenbrei, 

Bis daß verraudht des Hirnes Dampf, 

Bis daß vertobt der Wige Kampf, 

Vnd nun die Praktid fommt zu Haus, 

Die all Theorik treibet aus.” 
Der Dichter kann nicht begreifen, daß „der geiſt⸗ 
lihe Stand Bon Bauren jollt haben feinen Bers 
ſtand“ und nun ſoßt ihm der alte Herr, was ein 
Pfarrer glauben, wiſſen, thun, leiden, laſſen, fürch⸗ 
ten und hinnehmen folle, was Niemand dürfe, könne, 
möge nody wolle, um ein rechter Diener Gottes zu 
fein. Die ganze Stelle ift vortrefflih und erhält 
durch das in jedem Abfap wiederkehrende Refrain 
eine beinahe tragifche Wirkung. Auch wird der 
Dichter von derfelben fo ergriffen, daß er Die weis 
tern Zehren über die Pflichten und Xeiden des Geifts 
lichen, welche ihm der Alte weiter ertheilt, mit Des 
muth hinnimmt, und fein Baret und feinen Meiiters 
ring hinlegt. Ich wollte nicht, ſchließt er, daß ich 
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für dieſes Gefpräh ſämmtliche welfche Lande geſe⸗ 
ben hätte; 
„Denn ein Deutfh Herz, fo man das finbt, 
SA wertber, ale viel Fremd; 
Der fagt, was fehlt vnd räth darzu: 
Hiermit fommt man mit Gott zur Ruh. 
2Ba8 aber nur ſchwaͤtzt; mum! mum! mum! 
Band wirft ven Brei im Maul berum, 
Das braucht viel Zeit, Geld, Muh vnd Sorg, 
Dad man im Gitlen gar erworg!“ 

„Die Chriſtenburg“, das oben mit Ring» 
waldt3 „trewen Edart‘ —— Gedicht 
Andreä's, mag wol durch des engliſchen Kanzlers 
Morus „Utopia“ hervorgerufen worden ſein; es 
ſtellt die Chriſtenheit unter dem Bilde einer Stadt 
dar, welche von den Frommen auf einer Inſel im 
Weltmeer erbaut worden war, wohin ſie ſich bei über: 
bandnehmender Bosheit geflüchtet hatten. Doch 
wurde die Stadt bald weit und breit befannt, wes⸗ 
halb fie auch oft feindlich berannt wurde; aud kam 
fie durch die Sorglofigkeit der Bürger in Berfall, ſo 
daß der Baumeifterein neues Caſtell, Zauttred (wohl 
eine Anfpielung auf Zuther) erbaute; aber dieſes 
wurde durch die Nacdhläffigkeit und Schlechtigkeit der 
Werkmeiſter nicht einmal ganz vollendet, und der 
Antichrift benugte dies, um die Stadt anzugreifen. 
Die Ehriftenburger erlitten eine große Niederlage, 
und fie wollten ſich ſchon dem Zeind en ‚ ald ed 
einem alten Mann, Neformator, gelang, fie wies 
der zu ermuthigen. Unterdeſſen ſchickte auch Gott 
Sürfe gegen die wieder andringenden Feinde, ein 
Nebel verbarg ihnen die Ehriftenburg , fie geriethen 
in Berwirtung und erfchlugen fich einander. Als 
der Nebel fi) verzog und die Gemeinde dad Verder⸗ 
ben der Feinde ſahe, ftimmte fie ein Danklied an, 
welches den Schluß des Ganzen bildet. — Es iſt 
aus diefer kurzen Inhaltsanzeige ſchon erfichtlich, 
daß die Ehriftenburg das erfte Gedicht in keiner 
Beije erreicht; e8 würde ſich aus einer nähern Dar⸗ 
ftellung noch entſchiedener ergeben, da die zu Grund 
liegende Allegorie zu weit getrieben ift und ihre 
Bedeutung an vielen Stellen gar nicht zum Bers 
ftändniß kommt. 


Aus dem guten Leben eines rechtſchaffenen 
dienert Gottes.“ 

Ich hab gefagt, ein Pfarrer glaubt, 
Das kaum ein Menfh bringt in fein Haupt‘ 
Er glaubt ein Gott, deß niemand acht, 
Gin jeber nah feim Gogen tradt; 

glaubt ein Simmel, der wird verſchmaͤcht, 
Ein jeder bier gern ewig zecht; 
Gr glaubt ein Hell, die niemand fleucht, 
Gin es bie breite Strafle zeucht; 
Gr glaubt ein Bricht, das niemand bforgt, 
Gin jeder auff die Rache borgt; 
Er glaubt ein Sohn, den niemand will, 
Ein jeder will bier Huͤll vm Full; 
Er glaubt ein göttlich Regiment, 
Ein jeder meint, das Gluͤck fen blind; 
Gr glaubt ein Top, der Alles ſcheidt, 
Vnd je pocht auff lange Zeit; 
So glaubt er, was die Welt verneint, 
Vnd ihren Augen vngereimt: 
Damit zeucht er den Ichweren Karrn 
Vnd wird gehalten für ein Narrn. 

Darnach fo weiß ein Seelenbirt, 

Das die Welt ongern innen wird: 

Er weiß, daß groffer Herren Pracht 
Bey Gott auffs Aufferft fen veracht; 
Gr weiß, daß grofler Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf. 
Er weiß, daß groffe Leuteſchinder 
Berfluht feyn auff Kindeskinder; 

Gr weiß, daß groffe Federhanen 

Noch kommen in den Pfuhl zufamen; 
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Er weiß, daß bie groß Ueppigkeit 
Der Welt gereicht zu Schmad vnd Leid; 
Er weiß, daß jedes faljche Herz 
Sich tert noch ftärdt zu ew’gem Schmerz. 
Das weiß er, wills fen niemand wiflen, 
Vnd wird fehr darob geihmiflen: 
Damit zeucht er den fchweren Karrn 
Dad wird gehalten für ein Narren. 
Drittens fo muß ein Paſtor thun, 
Das jederman will überflohn ; 
Er muß die Warheit jedem geigen, 
Darüber zeigt man jhm bie Zeigen ; 
Gr muß auffwiiden jede Stun, 
Darüber man jhm vbel® gunt; 
Er mu in vie Peft vnd Lazareth, 
Da mander weit vorubergeht; 
Er muß zum eur, Galgen vnd Rap, 
Zum Gefaͤngniß vnd der Huren Bad; 
Er muß verzmeiffelt Buben troften, 
Die ruchloßen durchs Belege, tröften; 
Er muß jeverman helffen, bitten, 
Rathn, warnen, Fragn vud bſchuͤtten; 
Er muß in alle Pfugen treten, 
All Unluft pugen ond ausfäten, 
Das muß er thun ohn feinen Dand, 
Big er drob wird alt, krumm vnd krand: 
Damit zeucht er den ſchweren Karım, 
Vnd wird gehalten für ein Narrn. 
Diertens ein Prediger muß Leiden, 
Da fonft ver Thurm zu ift beſcheiden: 
Gr leidt der Leut Abgoͤtterey, 
Aberglauh, Fluchen, Zaubereh ; 
Er leivt Beradtung, Gottes Lehr, 
Darfür Wolluft mirb trieben mehr; 
Er leidt Bngborfam vnd Geſpoöͤtt, 
Ta mancher Ufaff vor Ohren gebt; 
(Fr leiot Zorn, Wein, achgier vnd Grim, 
and, Kater, Schelten, Bngeſtuͤm; 
Gr leibt Ghbruch Unjucht vnd Schand, 
So nur geadbt für NMarren-Zanp; 
Gr leibet groß vud Fleine Dieb, 
Finanz vnb was jbm font nicht lieb: 
Damit zeucht er den ſchweren Karrn, 
Dnd wird gehalten für ein Narren. 
Zum fünften muß ein Priefter laffen, 
Das vie Welt liebt ohn all Maffen; 
Gr laͤßt dem Hoff fein weiches Kleid, 
Vnd bleibt jhm die Kamelhaut beſcheid; 
Gr laͤßt der Schul jhr gro R Big, 
Bnd ubt fi in der Liebe Hißz; 
Gr laͤßt der Reichen — chirr, 
Vnd trinkt vie Baͤchlein in der Irr; 
Er läßt der Auffgeblafnen Wind, 
Vnd fs bei Ghrifti Demuth findt, _ 
Gr läßt des Fleiſche⸗ Luft vnd Geilheit, 
Vnud bindt fein Ruͤcken jederzeit; 
Er laͤßt ſein Recht, ſein Nutz, ſein Fried 
Vnd gnuͤgt na daß er Chriſti Glied. 
Das alles muß er willig laflen, 
Vnd noch bazu fich felber haſſen: 
Damit zeucht er fein fchweren Karrn, 
Vnd wird gehalten für ein Narrn. 
Zum fehhten fürdht ein geiftlih Mann. 
Das fonft bei andern leicht gethan: 
Er fuͤrcht mit Scheu das End der Welt, 
Dafür mander fein Hauptgut zählt; 
Er fuͤrcht der Kirchen bofe Feind, 
Gewalt vnd Wis, die manches Freund; 
Gr nn der Aergerniß Gefahr, 
Darin fih übt die größte — 
Gr fuͤrcht des Gluͤces gute Wort, 
Dap nicht die Seele werb bethort; 
Er fürdt feine eignen Gwiſſens Stim, 
Daß es nicht ſchreye wider jhn; 
Er furcht der böfen Gſellſchaft Schein, 
Ohn welche mander nit fan ſeyn; 
Er fürdt der hohen Gaben Gang, 
Die font au Guts verblenven gang. 
Das ift fein Sorg, fein Furt, fein Angſt, 
Welchs als die Welt verlacht vorlängft: 
Damit zeuht er fein fchweren Karın, 
Vnd wird gehalten für ein Narrn. 
Zum fiebenten ein Klerikus, 
Was niemand will, wol nehmen muß: 
Gr nimt wenig, al® niemand glaubt; 
Denn ber thut wol, der Pfründen braubt; 
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I. Poefie. 


Er nimt das Schledift vom Pfleger fein, 

Die ſchwaͤchſte Frucht, den faurften Wein; 

Gr nimt mit Muͤh das faur verbient 

Noch hält man alle für Gſchenk bie Pfränd; 

Er nimt mit Schmerz von feinen Baurn, 
, Die jhn bezahlen, wie die Laurn; 

Gr nimmt als faul von falfcher Hand, 

Der gilft, al8 er ven Tod empfand, 

Er nimmt mit Dand, was ungern geht 

Bnb bitt ein Dieb om feinige flet, 

Alfo muß er im Vettel raifen, 

Vnd endlich laſſen arme Waifen: 

Damit zeucht er ſein ſchweren Karrn, 

Vnd wird gehalten fuͤr ein Narrn. 


Georg Rodolf Wechkhrlin. 
Wir haben oben (S. 44. f.) erwähnt, daß ſich 


Wedhrlin mancherlei Verdienſte um die Formen 


der deutſchen Poeſie erwarb und daß er manches 
anbahnte, was die ſpätere Zeit entwickelte; er hat 
ſich auch im Gebiet der didaktiſchen Poefie ein ähns 
liches Berdienft erworben, inden er das Epi⸗ 
gramm, das vor ihm gänzlich unbefannt war, zu 

earbeiten anfing. Denn h, reich die deutfche Li⸗ 
teratur, namentlich de8 15. Jahrh. an epigrammas 
tifchen Gedichten war, fo waren es doc, feine Epi⸗ 
gramme im Sinne der Griechen und Römer; viels 
mehr hatte Das deutfche Eyigramm, wie ſchon früher 
berichtet wurde, eine ihm e genthümliche Form und 
einen eigenthümlichen Namen, die Briamel (I, 
656). Zwar gehören manche epigrammatifche Ge: 
dichte Weckhrlins zu dieſer ebenfalls volksthuͤmlichen 
Gattung, fo dad „An meinen Sohn“ (10), 
„Riemand, Jederman, Wenig, Biel“ (13) 
und ganz beſonders „Alters Eigenfchafften” 
(11), von dem ihm ohne Zweifel eine ältere Bear: 
beitung befannt war, deren e8 mehrere gibt; andre 
haben die eben 8 volksthümliche Form des Sprich⸗ 
worte, d B.., Bas niht lang heimlich” (6), 
und „Drei gefährlihe Dinge“ (8); fehr 
viele aber find Nahahmungen und fogar Rachbil⸗ 
dungen der Alten. Wahrfcheinlich würde er durch 
den Engländer Owen, deffen lateiniſche Epigramme 
großen Beifall erhalten hatten, und den er v elleicht 
auch perſönlich kannte, auf diefe in Deutfchland noch 
nicht befannte Gattung geführt, die fpäter zu außer- 
ordentlicher Verbrtitung gelangte. Doch hat er 
auch die Epigramme der Alten gekannt, wie manche 
von den feinigen beweifen. Üebrigens find aud 
diefe Epigramme nicht weniger gut in ihrer Art, als 
die priamelartigen; Gedanke und Ausdrud find 
gleich beftimmt, Mar und paſſend, und keinem fehlt 
die ſcharfe epigrammatifche Wendung, welche das 
Banze abſchließt, mag er im Geifte der Alten den 
tieferen Sinn igend eined Gegenftandes audfpres 
hen, wie in „Nlobe“ (1) und „Ueber einen 
Spiegel” (2), oder einen bedeutenden aus der 
Erfahrung genommenen Gedanken darftellen, wie in 
„ALL Blüd gut‘ (5), oder das Epigramm mehr 
als Wortfpiel auffaffen, wie in der „Grabfchrift 
einer Zändifchen” (A). 


I. Niobe. 
Betrodnet von der Freud vnd Bein 
Der Kinder, welde a geboren, 
Vnd wider durch den Tod verloren, 
Bin ich felhft mein Grab und Grabflein. 


2. Ueber einen Spiegel. 
Biſt du ſchoͤn, fo gebrauch auch Fleiß, 
Mit Laftern dich nicht zu befleden; 
Siſt du dann haͤßlich ı fey weis, 
Mit Tugend den Fehl zu bebeden. 
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3. Bon der Jungfrau Liebwelt. 
Was tadelt man doch die Liebwelt, 
Als ob nicht jhre Har jhr eigen, 
Wan ich be eugen will vnd zeigen, 
Wo fie darfür gab gut bar Yelt? 


4 Grabſchrift einer Zändifhen. 
gie fhläfet, und Bott ſey gedancket 

in Weib, das Tag und Nacht gezandet; 
Ad, tretet nicht hart, liebe Leut, 
Sunft wedet jhr ein newen Streit! 


5. All SIüE gut. 
Das Süd ift Allen gleich vnd gut, 
Ja aud beränbig, beut vnd morgen 
Den Reichen giebt es Furt, Muͤh Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Sinn und Muth. 


6. Was nit lang heimlich. 
Der Huft, bie Lieb, das Feur, die Sorgen, 
Verhalten fi) nicht lang verborgen. 


7. Der Sofman. 


Wer will, vaß er bey Hoff fortfomm, 
Der leb, als od er blind, taub, ftumm. 


8. Drey gefährliche Dinge. 


Bleu, fleuch, forglos zu feyn, 
Die FR vi Lieb, ven PEN 


9. Das Gluͤck. 


Das Glüd hat Vielen wol zu leben 
Zu viel, doch Keinem gnug gegeben. 


10. An meinen Sohn. 
Daß gegen Allen freunplich feyn, 
Schr — ſey, top Fi pajfiren: 
Doch wirft du, glaub ich, nichts verlieren, 
So du mit niemand zu gemein, 
Du magft wol mindre Freud genieflen, 
Doch minder wird man bich verbrieffen. 


11, Alters Gigenfhafften. 
Wer, warn er zwangig Jar nun alt, 
Hat noch nicht Iopöne Leibsgeſtalt 
Vnd keine Staͤrcke, wann er dreyßig, 
Vnd vierzig kein Hirn vnd Verſtand, 
Vnd fin jigfärig ift nicht fleifig, 
Vnd reih an Geld, Gut oder Land 
Der wird fehr fchwerlich Bier auff Erden 
Schön, ſtarck, weis oder häbig werben. 


12. Bon Junker Stolzern. 


Herr Stolger, der von edlem Blut, 
at manches fchönes Haus vnd Gut, 
at Ketten, Gelb und Gold nah Willen, 
at ein bübfch, froͤlich, junges Weib, 
Hat einen ftarten, jungen Leib, 
at, was er will, den Bauch zu füllen, 
at krauſe Har, ein hohe Stirn, 
hm fehlet eben nichts, dan — Hirn. 


13. Niemand, Jederman, Wenig, Biel. 


Wer will vergnüget alten, 

Sol mit Niemand Feindſchafft, 
Mit Jederman Freundſchafft, 
Mit Wenigen Gmeinſchafft, 
Mit Vielen Kundſchafft Halten, 
Vnd laß dan Gott ſtets walten. 


III. Epiſche Poeſie. 

war iſt die Anzahl der epiſchen Dichtungen im 

| vonkenenden Zeitraume nicht gerade Mein, in Ber 
gleich zur zweiten und felbft noch zur dritten Periode 
aber Doch fehr unbedeutend, und eben fo wenig fin- 
den fi Dichtungen von größerem Umfange. Der 
epifche Geift, der zur Zeit der höfifchen Poefie jo 
mannigfaltige und sum heit fo vortrefflihe Früchte 
getragen, der fich bei den Höfifchen, wie bei den Volks⸗ 
dichtern in fo großer Kraft gezeigt, und felbft noch 
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{im 14. und 15. Jahrh., wo er doch ſchon von feiner 
früheren Größe fo tief herabgeſunken war, noch eine 
geile Fruchtbarkeit gezeigt und einige bedeutende 
Werke hervorgebracht te verfchwand inımer mehr 
und konnte fidy beinahe nur nody in der Heinen poe⸗ 
tifhen Erzählung geltend mahen. Mit dem Geifte 
der epifchen Kunſt verfhwanden auch die Stoffe, 
welche früher bearbeitet worden waren, leider nicht 
bloß die fremden, fondern auch die einheimijchen, 
felbft diejenigen, welche von dem Volke Jahrhun⸗ 
derte ang mit fo großer Vorliebe genflegt worden 
waren. Es iſt, als ob das ganze frühere Xeben auf 
einmal A worden, ale ob die Erinnerung 
an die alte Sagenwelt ganz abgejtorben wäre. Im 
Volke war fie es gewiß noch nicht, ob es gleich durch 
die ungebeuren politiichen und — * Bewe⸗ 
gungen, die ſein ganzes Leben in Anſpruch nahmen, 
mächtig von jenen alten Erinnerungen abgezogen 
wurde; dagegen — fie bei den Gelehrten in vol: 
lige Bergefienbeit; nur wenige haben noch Kunde 
von ihr, und unter Ddiefen zeigte nur eine fehr 
Meine Zahl noch Theilnahme dafür; vor Allen 
Fiſchart, der aud das ſchöne Gedicht vom „Rit⸗ 
tervon Stauffenberg‘ nad dem alten Drude 
herausgab. Selbft die Legendendichtung hört auf, 
wie freilich auch faum anders erwartet werden konnte, 
da die Reformation auch die poetifche Seite der 
firchlichen Entwidelung verwarf und unter den Ka⸗ 
thofiten alle Productiondkraft verfchwunden war, 
wie es flet3 denjenigen gebt, welche fich dem Auf: 
ſchwung eines neuen Lebens feindlich entgegenftellen 
und alle ihre Kräfte den Widerfland und der Ber- 
neinung widmen. Wurde aber die Xegende doch 
bier und da von den Proteftanten behandelt, fo er: 
fhien fie, wie bei Hans Sachs und Waldis, nur 
noch als komiſche Erzählung. 

An hiſtoriſchen Gedichten it der Zeitraum 
ebenfo arm, ja noch ärmer als der vorhergehende, 
an hiſtoriſchen Reimereien ift er dagegen ziemlich 
reich. So hat ein Heilbronner, Dein Name uns 
befannt ift, die „Geſchichte des Bauern: 
friegs in Berfen befchrieben, ein Andrer dichtete 
von der „Schlacht bey Wail zwifchen dem Grafen 
Eberhard von Bürtemberg und den Reichsftädten ‘‘; 
ein Dritter befang die Vertreibung Herzog Ulrichs 
von Würtemberg, defien Fe ie mit Sabina von 
Bayern den Jacob Krifchlin zu einem für die 
Sittengefchichte wichtigen, aber fonft unbedeutenden 
Gedichte begeifterte. Die fogenannten „rum: 
bachiſchen Händel‘ veranlaßten eine ziemlich 
große Anzahl von Gedichten, unter welchen die von 

ejfing wieder veröffentlichte „Nachtigall hi⸗ 
ſtoriſch am wichtigften ift, wenn fie auch feinen be⸗ 
fondern poetifhen Werth bat. Auch Reimchro⸗ 
niten von Ländern und Städten finden fidh ziem⸗ 
lich häufig vor, Doch haben weder Nicolaus Mas 
reſchalt's „Meklenburgiſche Reimchro— 
nit’ noch die „Heſſiſche“ noch die von Paſ⸗ 
ſau“ oder „Ulm“ andere, als hiſtoriſche Bedeu⸗ 
tung, und es ſtehen dieſe, wie noch manche andere 
ſelbſt den Reimchroniken des 15. Jahrh. weit nach, 
obgleich ſchon dieſe keinen poetiſchen Werth haben. 
Zu den hiſtoriſchen Gedichten können endlich auch die 
gereimten Beſchreibungen der Freiſchießen ge⸗ 
rechnet werden, ſo wie die Schilderungen der 
Hoffeſte, die mit dem Wachsthum der fürſtlichen 
Gewalt auch immer zahlreicher und üppiger wurden. 
Wie ſchon im 15. Jahrh., ſo war es auch im 16. 
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Aufgabe der Pritſchenmeiſter, die Schützenfeſte 


durch ihre Neimereien zu verherrlichen (I, 587); fo 
beichrieb Benedict Eblheck Siber 1574 dad 
Freiſchießen in Jmidau, (und e8 fol fein Gedidht, 
das wir nicht mäber Fennen, nad dem freilich nicht 
ſehr zuverläßigen DO. X. B. Wolff eine Menge von 
auten und gefunden Syähen enthalten); Lienhard 
Flexel befana um diefelbe Zeit die Armbruftichie- 
hen in Worms, Baffau und Stuttgardt, und viels 
leicht gehört auch Bernbard Schmidt's, Verzeich⸗ 
nih des Straßburger Hauptſchießens“ (1576) hie: 
her, welches befanntlidh au Fiſcharts „Glück⸗ 
bafft Schiff" bervorrief, das unter allen gleich⸗ 
artigen Gedichten an formeller und innerer Tüchtig⸗ 
keit aanz allein daitebt. Die Britfhenmeifter waren 
oft zugleich auch Hofvveten: fo war Edlbeck Siber 
als folder (vielleicht aber auch als Hofnarr) bei dem 
Erzherzog Friedrich von —28 — und Flexel bei 
Herzog Ehriſtoph von Würtemberg ange elt. In 
diefer Eigenſchaft befangen diefelben neben den bür⸗ 
gerlihen Schüßenfeiten aud die fürftlihen Hofges 
lage, Sodhzeiten und andere Feierlichkeiten; doch 
aab ed audı vornehme Hofdichter, welche die volks⸗ 
thümliche Daritellungsart verſchmähten und die Hof: 
feſte mit allem Prunk pedantiſcher Gelehrſamkeit bes 
ſangen. In dieſer Weiſe iſt der „Luſtgart newer 
deutſchet Boeterei” von Matthias Holtzwart 
(1568) abgefaßt, eine Geſchichte der Würtember⸗ 
giſchen Hertſcher, namentlich des Herzogs Chriſtoph, 
welche ſo ſehr mit Fabeln der — und römis 
(hen Mythologie durchwebt ift, daß der Dichter 
jelbit befürchtet, für einen „heyden oder gbgötterer‘‘ 
achalten zu werden. 

Die deutfche Thierſage, welche gegen das Ende 
dei vorigen Feitraums nad langer Bergeffenbeit 
vlößlich wieder aufaetaudit war, fand in dem vor: 
liegenden feine Bearbeitung: für die rein epifche 
Auffaſſung feblte der poetifhe Sinn, und vielleicht 
hielt eine zewiſſe Scheu davon ab, fie für Didaktifche 
Iwecke zu benußen, oder man glaubte vielleicht audh, 
daß der „NReineke Bos” in dieſer Beziehung 
les geleiitet babe, was zu letften fei. Denn dag 
dDiefes Gebicht au jener Jeit für eine reine Satyre 
aebalten wurde, bezeugen die mannigfaltigen Aus: 
(eaungen, welche lich in vielen Ausgaben dee 16. 
Jahrh, finden. Aber wenn au die eigentliche 
Ihierfage obne Bearbeitung blieb, fo rief der Rei: 
nefe dagegen eine Anzabl von Gedichten hervor, 
welche bas Ibierleben entih zu fhildern fuchten, um 
daran entweber Belehrungen aller Art zu fnüyfen, 
oder um die Schilderungen aus dem Thierfeben zu 
fatyrifcher Darftellung mannigfaltiger Derhäftnide 
des Menſchenlebens zu benutzen. Solcher Art find 
der „Rrofhbmäusler” von Rollenhagen, 
der „Müdens und Ameiſenkrieg“ von 
Fuch ber Ganekd nig“ von Wolfhart 
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Spangenberg, wogegen Fiſcharts Flöh⸗ 


bat’ dieſe untergeordneten Beziehungen nicht 
fkennt, da Me ſchön mebr im Geiſt des alten Thier⸗ 
eyo& die Erfcheinungen des Thierlebene an ſich bes 


tradhtet, und die Einmifchung des Menichen durch 


Die befondere Urt des von ihm gefchilderten Thieres 
bedingt wurde. _ 
ie der Reineke Dos eine Anzahl von epiichen 


Thiergedichten, fo rief auch Steinhöwels deutſchet 


Nefop eine voch viel größere Menge von Kabeln 
berver; und fo arm Das 15. Jahrh. an ſolchen 2 
tungen geweſen war, fo reich iſt dagegen das 16. 
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I. Boefle. 


Jahrh. in Diefem Gebiete. Selbft Luther dichtete 
Fabeln, wozu ihn fowohl die Meberzeugung von der 
Bortrefflichleit und dem pädagogifähen erth der 
äfopifchen Zabel, ald auch der Umftand bewegte, 
daß der „„deutfhe Ejopus‘ noch fo manche Ges 
[te enthalte, deren zuchtlofer Inhalt nur zum 

öfen führe. Leider ließ er die Arbeit liegen, und 
wir fennen davon nur diejenigen, welche Matthefius 
in feinen Predigten, aber natürlich nicht in der urs 
fprünglichen Faſſung Luthers aufbewahrt-hat. Beis 
nahe alle bedeutenderen Dichter aus der erften Hälfte 
des Zeitraums haben die Kabeln bearbeitet, mehrere 
mit befonderem Glück und in reicher Anzahl, nas 
mentlih Hans Sachs, Erasmus Alberuß, 
Burkard Waldis und dann auh Fiſchart, 
der in feinem ,, Philofophifchen Ehezuchtbüchlein “ 
mehrere vortrefflih dargeftellte Fabeln von der 
„Schildkröte in finniger Weiſe an einander 

ereibt bat. Unter den fpätern it Eucharius 
Ey ring befonders hervorzuheben. Nächit-diefen 
find nod die beiden Meifterfänger Valentin 
Boigt aus Magdeburg (um 1520) und Daniel 
Holzmann von Augsburg (1571) zu erwähnen 
und etwa noch Hartmann Schopper (1561), 
deſſen Fabeln ausgezeichnet werden müßten, wenn 
die Kürze das werentfichtte Berdienft diefer Did: 
tungsart wäre. 

An die Fabel fchliept fich die didaktiſche oder mo⸗ 
ralifirende Erzählung an, welche von den näms 
lichen Dichtern bearbeitet wurden, welche auch ala 
— hervorragen, namentlich von Hans 


abs, Erasmus Alberus und Burkard. 


Waldis. Iſt aber in der didaktiſchen Erzählung 
die berichtete Begebenheit nur ein Mittel, um, wie 
in der Fabel, irgend eine Lehre zur Zugang zu 
bringen, welche dann auch von den Dichtern gewöhn⸗ 
lich in breiter Ausführlichkeit dem Lefer and Herz 
a wird; jo ift dagegen die fomifche Erzäh— 
ung oder der Schwank nur feiner felbft wegen 
erzählt und Hält fid) von dem didaktiſchen Element 
frei, welche dem epifchen Charakter jener morali- 
firenden Erzählungen Eintrag thun, ja ihn zum 
Theil — Zwar wird auch den Schwänken 
meiftens eine Nutzanwendung beigefügt, und nament⸗ 
lich unterläßt fie Hang Sache beinahe niemals; 
allein man wird fidh bald bewußt, daß die Erzählung 
nicht zum Zwede bat, irgend eine Lehre zur Ans 
ſchauung zu bringen, daß der Dichter vielmehr, um 
der allgemeinen Anficht zu genügen, daß die Poefie 
vor Allem belehren müffe, die Moral erft aus der 
Erzählung, oft nicht ohne Schwierigkeit und Zwang, 
herausgezogen hat. Die Gedichte diefer Art gehören 
daher auch zu den beten Erzeugnifien der Poeſie im 
vorliegenden Zeitraume. In diefer Gattung iſt nas 
mentlih Hans Sach 8 Meiiter und wird weder von 
Burkard Waldis, noch von Lazarus Sans 
drub erreicht, deren hieher gehörige Dichtungen 
jedoch immerhin von Talent zeugen. Als größere 
Erzählungen mit vorwiegend komiſchem Charakter 
und volfsmäßiger Grundlage find außerdem „Pe⸗ 
terXeu‘ von Bidman, und der von Fiſchart 
in Reime gebrahte „Eulenfpiegel‘ zu nens 
nen, während der „Thedel Unverferd‘ von 
Georg Thum eine in der Zauberwelt fpielende 
Familienſage erzählt. 
Endlich dauern aud die allegorifhen Er» 
aAhlungen noch fort. Doch bildet nicht mehr die 
Min ne den hauptfädhlichften Stoff diefer Dich: 
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Hand Sachs. 


tungen; vielmehr finden fich die mannigfaltigſten 
Tugenden und Laſter allegorifch bearbeitet, wie auch 
die kirchlichen Berfäteie Anlaß und Stoff dars 
bieten. Außer den zahlreichen Allegorien des Han 
Sachs, welche vorzugäweife allgemein menfchliche 
Berhältniffe berühren, könnten auch die ſchon bes 
rührten didaktifch » allegorifchen Dichtungen von 
Ringwaldt (f. 0. S. 63) und Andreä(f. o. 
&. 66) hiehergezogen worden. Manche diefer Dich⸗ 
tungen betrafen die Zeitverhäftnifie, fo die beiden 
Gedichte Zwingli's „Der Labyrinth ‘ und das 
„fabeliſch Gediht von einem Ochſen vnd etlichen 
Thieren“, tm welchen fih des Berfaffers tiefe Ents 
rüftung über die Berderber des Volks, aber vr 
defien treue Vaterlandsliebe lebendig und erfreufi 
ausfpricht. Die Form der epifchen Allegorie wurde 
endlich nicht felten zur Darftellung,, oder vielmehr 
zur Befämpfung der kirchlichen Verhältniſſe ges 
braucht; es find daher meiſtens bittere Satyren, 
welche jedoch meiftens zu perjönfich werden, als daß 
fie tünftferif ch ſchöne Geftaltung haben fönnten, von 
denen nur Fiſcharts hiehergehörige Dichtungen 
eine Ausnahme machen. 


Sans Sad. 





Hans Sad 8 wurde den 5. Nov. 1494 in Nürn⸗ 
berg geboren, wo fein Bater das Schneiderhandwerf 
betrieb. Diefer fchidte ihn ſchon in feinem 7. Jahre 
in die lateiniſche Schule, die er, nicht ohne großen 
Gewinn für die Zukunft daraus zu ziehen, bis zum 
15. Jahre befuchte, worauf er zu einem Schuhma⸗ 
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cher in die Lehre trat, zugleich aber auch bei dem 
Reineweber und Meifterfänger Leonhard Runnenbed 
die holdfelige Kunft des Meiitergefangs erlernte. 
Im 17. Zahre trat er feine Wanderſchaft an, gin 
zuerſt über Regensburg nah Tyrol, (in Insbru 
trat er nady jelner eigenen Ausfage ald Waldmann 
in die Dienfte Kaiſer Magimilians); von da durch 
Bayern nach Kranken, dann an den Rhein und über 
Coblenz und Eöln bis nach Aachen. Weberall, wo 
Sefangichulen waren, beſuchte er diefelben, und 
faßte, als er zu Wels in Oeſtreich arbeitete (er war 
damals 19 Jahr alt) den feften Entſchluß, fich fünf: 
tighin der Dichtkunſt flatt anderen Bergmügungen zu 
widmen; und in Mündyen wagte er es zum erſten 
Male zu dichten. Rachdem er noch viele andere Ges 
ge durchwandert hatte und im Norden bis nad) 
übel, im Süden bis nah Wien gelommen war, 
fehrte er im 22. Jahre (1516) in die Heimat zurüd, 
wo er fi als Meifter niederließ, und im 3. 1519 
mit Kunigunde Ereugigerin verheirathete. Zuerft 
wohnte er in der Borjtadt Wöhrd, fpäter in der 
Stadtfelbitunderfreute fi eines erfreulichen Wohl⸗ 
ftands, den er Durch allerlei Gefchäftsreiien zu bes 
ben trachtete, der aber in den legten Jahren "eines 
Zebend abgenommen zu haben ſcheint. Im Jahre 
1560 ftarb feine getreue Haudfrau, die ihm das Les 
benerheitert und fieben Kinder geboren hatte, welche 
er ebenfalls fänmtlich überlebte; doch heirathete er 
ſchon im nächften Jahre wieder. Auch mit feiner zweis 
ten Frau, Barbara Harfcherin, deren Schönheit er 
in dem „künſtlich Sramen-Bob “ mit fo liebendwärs 
biger Treuherzigkeit befingt, lebte er zufrieden und 
glädlih. Mit dem 78. Jahre feines Alters trat eine 
allmähliche Abnahme feiner körperlichen und geis 
fligen Kräfte ein; er faß zulebt, wie fein dankbarer 
Schüler Bufchmann in dem oben (S. 5.) erwähnten 
Gedichte berichtet, in fich gekehrt und unbefümmert, 
was um ihn vorging, am Tijche, und hatte viele 
große, wohl beſchlagene Bücher vor und neben ſich 
iegen, ‚„„ Wer zu dem alten Herren Kam in den ſchoͤ⸗ 
nen Saal, Bnd ihn grüfjet von ferren, Den fach 
erandiesmal, Sagtnichts, fondern thut 
neigen Mit Schweigen Gegen ihm fein 
Haupt ſchwach.“ In diefem Juftande blieb er 
über drei Jahre, bis am 19. Jan. 1576 ein fanfter 
Tod fein Leben endigte. 
Diefer kurzen Darftelung von. Hans Sachſens 
Leben haben wir nur noch beizufügen , was übrigens 
ſchon aus früheren Bemerkungen erſichtlich ift, daß 
er fich entfchieden und begeiftert für Die Reformation 
erklärte, und daß er bis in feine fpäteften Jahre in 
der Geſangſchule durch Unterricht und Beiſpiel fes 
genereid wirkte. Er hatte Luther zweimal in Augs⸗ 
urg geſehen und war fowohl durch deſſen perjüns 
liche Erſcheinung als durch defien Schriften, die er 
forgfältig fammelte, für die neue Lehre gewonnen 
worden, welcher er auch fein Dichtertalent widmete; 
denn es ift wahrfcheinlich , Daß er außer der „, Wit: 
tenbergiſch Zachigag ES. 57) und einem fpäteren 
Gedichte über „„LZuthers Tod‘ noch mehrere im 
Sinne der Reformation und zu ihrer Verbreitung 
bichtete, wie er auch mehrere proſaiſche Schriften zu 


dieſem Zwede fchrieb. Uebrigens find viele feiner ; 


didaktiſchen und allegoriichen Gedichte im Geifte 
der neuen Zehre abgefaßt und in mehreren Kabeln, 
ja ſelbſt in einigen chwanken und dDramatifchen Ges 
dichten tritt fein Eifer für diefelbe Mar genug her: 
vor; nur vermied er die Polemik, welche damals an 
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der Tagesordnung war, vielmehr ſuchte er bald 

durch heiteren, von aller Bitterkeit entfernten, aber 

treffenden Spott, bald durch einfache, ernfte Lehre 
u wirken, und gerade dadurch beurkfundete er fein 
dheres Talent und feinen reineren Sinn. 

Seine Thätigkeit als Meifterf änger haben wir bes 
teitd erwähnt (S. 18), zugleich aber auch, daß er 
auf diefelbe nur mit Rückſicht auf die Genoſſenſchaft 
ſelbſt Werth Tegte und feine fämmtlichen Meiſterge⸗ 
fänge aus der von ihm beforgten Ausgabe feiner 
Dichtungen ausſchied *). Dennoch ift die Anzahl 
feiner übrigen Gedichte noch außerordentlich groß, 
denn die fünf gedrudten Bände enthalten kaum den 
vierten Theil feiner ſammtlichen Dichtungen, die er 
eigenhändig in 34 Koliobänden zufammengetragen 
hatte **). Wir erflaunen aber nicht bloß über Die 
wunderbare Menge feiner Gedichte, (ed find deren 
nach feiner eigenen Berechnung 6048, worunter 208 
Dramen und 1700 Schwänfe), fondern vor Allem 
über die große Mannigfaltigkeit des Stoffs, den er 
bearbeitete. Er fchöpfte denjelben theil® aus dem 
Leben, tbeild aus Büchern, und wenn wir einerfeitg 
feine grobe Beobachtungsgabe, feine beinahe allfeis 
tige Belt: und Menfchentenntnig bewundern müſſen. 
wenn wir bewundern müffen, wie jede Erfahrung ſei⸗ 
nes langen Lebens ſich ihm zum Gedichte geftaltete, 
wieihmnod in | pätem Alter die Erlebnifie Finer us 
gend und insbefondere feiner Wanderjahre fo lebens 
dig vor der Seele fchwebten, daß er Menfchen, Sit; 
ten, Begebenheiten aller Art, Städte und Länder mit 
der klarſten Anfchaulichkeit darzuftellen vermochte; 
fo müffen wir andrerfeits über die ungeheure Bele⸗ 
jenheit erftaunen, über welche er in jedem Augenblide 
gebot, fo dag Alles, was er jemals in früheren Jah⸗ 
ren, wie In jpäterer Zeit gelefen hatte, ftets in voller 
Klarheit gegenwärtig war. Hans Sachs muß Alles 
geleſen haben, was zu feiner Zeit indeuticher Sprade 

edrudt worden war, dazu gewiß vieles, was er nur 
—* riftlich erhalten konnte. Er kennt nicht nur 
die Bibel, die er unabläffig ſtudirte, in vollem Um⸗ 
fang, fondern audy die bedeutendften griechifchen und 
römiſchen Schriftfteller, Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Philofophen, wenn audy dieſe leßteren nur aus 
eingeinen Auszügen oder andern Mittheilungen, bie 
er in deutichen Büchern, wie 3. 3. in Otto von 
Paſſau, Konrad von Megenberg, Albrecht von Eyb 
u.a. m. gefunden haben mochte. So befigt er eine 
umfaflende Kenntniß der alten und neuen Geichichte, 
der griehiichen und römifchen Mythologie, wie der 
deutfchen Sage, und der Sagenfreije von Artus 
und von Kaifer Karl; und wie er namentlich die 
neuere Geſchichte nur aus den verfchiedenften Chro⸗ 
niten kann gelernt haben, fo hat er wohl die Kennts 
niß der Sagenwelt aus den älteren deutichen Gedich⸗ 
ten geihbpft, von denen er ohne Zweifel eine große 
Zah geleſen hat. Fügen wir noch hinzu, daR 
Hans Sachs außerdem noch die bedeutenditen neuern 


*) Nürnb. 1558-61. 3 Be. Fol. Eine zweite von ibm 
begonnene und fehr vermehrte Ausgabe wurde erfi nad 
feinem Tode vollendet. Nürnb. 1870—79. 5 Bte. Bel. 


”*) Wenn aud die meiften der nicht gebrudten Gedichte 
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zu den Meiftergelängen gehören mögen, fo find darunter 


gewiß auch viele andere, welde Veröffentlihung vervien- 
ten, wie aus Naumann verbanltenswerthen Forſchungen 
befannt if, deſſen freundfchaftlicher Gute wir es verban- 
fen, daß wir einige bis jegt ungebrudte Gedichte der 
trefflichen Meifters mitteilen Eönnen. Möchten boch bir 
in neuefter Zeit in Zwidau aufgefundenen Handſchriften 


‚ Hans Sadhiens in feine Hände gelangen! 
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I. Boefie. 


Sähriftfteller der Ausländer kannte, unter welchen | Gemälde zu erweitern. Dies gilt namentlid von 
wir nur Boccaccio, den er häufig benußte, SBetrarca | feinen dDramatifchen Gedichten, auf welche wir fpäter 
(von diefem jedoch wohl nur die lateinifchen Werke) | zurüdtonmen müffen; in feinen epifchen Dichtungen 
und Aeneas Sylvius nennen, daß er eine große | tritt dDiefer Mangel weniger, oft gar nicht hervor, 
auf eigener Beobadytung und Lektüre gegründete | weil er fid) mit richtigem Verftändnig feines Tas 
Kenntniß der Natur und ihrer unendlichen Erfcheis | lents auf die Meinere Erzählung, die Novelle, den 
nungen befaß, und feine genaue Kunde’ der Länder | Schwanf, beſchränkte. Diefe verträgt an fich nicht 
und Völker mit ihren verfchiedenartigen Sitten ſich die reiche Entfaltung, welche das Drama verlangt, 

keineswegs bloß auf die befchränkte, welche er auf | aber fie entfprach auch in einer andern Beziehun 
feinen Banderungen hatte fennen lernen, daß er ends | feiner Eigentbümlichkeit am beften. Wenn u 

lich alle dDiefe Kenntniffe, Erfahrungen und Beobach⸗ Hand Sachs feinen eigentlich fchöpferifchen Get 
tungen dichterifch verarbeitete, fo haben wir einen | hatte, fo bejaß er dagegen in hohem Maße das beis 
Begriff von dem Reichthum umd der Napnigautg nahe eben ſo — alent, die Welt der Erſchei⸗ 
keit des Stoffs, der ſeinen Dichtungen zum Grunde nungen. die feinem beobadytenden Blicke offen lag, 
liegt. Nur felten, oder vielleicht niemals hat er den | poetifch aufzufaffen und in ihrer ganzen Wahrheit 
Stoff felbft erfunden; denn, wie 3. Grimm fo trefs | wieder darzuftellen. Deshalb gelang ihm die klei⸗ 
fend bemerkt, Hand Sachs dichtet Alles und ers | nere Erzählung auch vortrefflich, in welcher er die 
dichtet Nichts, jondern beglaubigt gern aud einer enge Welt, die ihn umgab, mit allen ihren Eigen» 
namentlich angeführten Duelle, und wäre e8 Feine | thümlichkeiten fchälderte, welcher er, um Grimms 
andere als ein Geſpraͤch, dem er auf der Straße zus | Ausſpruch nochmals zu wiederholen, nichts zu ers 
ebört, ein häuslicher Zank, den er belaufcht, oder | dichten, fondern nur zu dichten brauchte. Daher 
—** ein Traum, den er einmal gehabt hatte, woruns | find aber auch unter feinen Erzählungen diejenigen 
ter allerdings auch die Bilder begriffen werden müfs | die beiten, in welchen er die Gegenwart und das 
ien, die ihm feine gefchäftige A hantafie zu Zeiten | bürgerliche Zeben darftellt; wenn er andere Stoffe 
vorgaufeln mochte. wählt, iſt er nur dann eben fo glüdlih, wenn er 
Der unwiderftehliche Drang , jeden Stoff, der fi | ihnen eine, wir möchten fagen, bürgerliche Seite abs 
ihm darbot, zu einem Gedicht zu geftalten, mußte | zugewinnen weiß, wenn er das Xeben der Alten in 
ihn freilich irte führen, und fo wurden tele Dichs | den Kreis feiner Welt bannt. Wo dies nicht der 
tungen zu bloßen Reimereien, in denen oft nur ein Fall iſt, finkt er meiftens zur bloßen Reimerei herab. 
einziger kernhafter Gedanke die trodene und lang | Die außerordentlidy große Zahl feiner Erzähluns 
weilige Gntwidelung unterbricht, oft aber aud) Dies | gen macht es unmöglich, auch nur die gelungenften 
nicht einmal der Fall iſt. Aus diefer großen Menge —* uheben; wir müſſen und darauf beſchränken, 
von Gedichten, zu denen ihn meiſtens theils die relis | eine allgemeine Ueberſicht der Stoffe zu geben, die 
iöfe Richtung feines Gemüths, theils fein vater= | er behandelt, und auf diejenigen Gedichte hinzuwei⸗ 
ändifcher Sinn verleitete, wird es recht Mar, wie | jen, welche fein Talent am fiherften charakterifiren. 
wenig Hand Sachs den Vers und den Reim zu bes | Doc) wollen wir vorerft noch die befonderen Quellen 
handeln verftand,, wie gering überhaupt feine fünfts | angeben, in welchen er den Stoff zu feinen Erzäh⸗ 
ferifche Entwidelung war. In feinen befjern Ges | lungen fand. Sehr häufig ſchöpft er aus Boccac⸗ 
dichten verhält es Fe damit nicht anderd, aber die | cio; auch die zahlreichen Chroniken, die er —5 — 
große Trefflichkeit der Ausführung läßt uns beis | geben ihm nicht bloß Stoff zu hiſtoriſchen Gedich⸗ 
nahe immer die Mangelhaftigkeit des Versbaues, die | ten, fondern auch zuerniten und komiſchen Erzähluns 
Härte und Unbeholfenheit Des Reims vergeffer, wie | gen. Außerdem benugt er vielfach die Schriften der 
umgefehrt uns oft bei Andern die Schönheit der | Sriehen und Römer, die Gefta Romanorum (I, 
Form fo fehr beitechen kann, daß wir über derfelben | 746), die fieben weifen Meifter (I, 744), das Bud) 
die Gehalttofigkeit der Dichtung überſehen. Auch | der alten Weiſen (I, 744), und viele ältere deutfche 
feine Sprache leidet an vielen Iinvolltonmenbeiten: | Gedichte. Solchen hat er ohne Zweifel unter Ans 
fie ift oft hart, raub und ungefüg und von der rhyths | dern „die drey guter nüßlicher Xehren einer Nach⸗ 
miſch Schönen Darftellung der höfifchen Dichter eben | tigall“ (Bat. I, 228), „die Roßdecke“ (1,298), den 
jo weit entfernt, ale von dem natürlihen Wohlklang | „ Rolb im Kaften’ und viele andere nacherzäblt. 
der Volköpoefie; dagegen iſt die Darftellung in | Iinter den fpätern deutfchen Schriftitellern bat er 
feinen befjeren Gedichten leicht und ungezwungen, außer Hans Rofenblüt und Hans Folz, diefenz. 2. 
| und wir werden von der natürlichen, treuberzigen | im „Vrſprung dreyerley Beindigaft zwifchen Pfaf⸗ 
Sprache immer unwiderftehlich angezzgen. wie uns | fen, Wolff vnd Dorenhed‘ (Vgl. I, 687), am häu⸗ 
der Reichthun und die angemefjene Wahl des Aus» | figiten Pauli's „Schimpff vnd Ernſt“ (©. u.) be⸗ 
drucks, Die glüdlichen Wendungen, in denen fi fein | nugt, wie ihm auch der Eulenfpiegel Stoff zu meh⸗ 
poetifcher Sinn beurfundet, mit Bewunderung oder | reren Schwänfen gegeben hat. Eine reiche Quelle 
vielmehr mit Liebe erfüllen. war ihm ferner die mündliche Erzählung; von den 
Hand Sachs war kein fchöpferifcher Geift, der die | zahlreichen Schwänken, die er auf feiner Wander⸗ 
im Stoff liegenden Keime zum lebensvollen Gebilde | Schaft gehört, erwähnen wir nur den „„Birgifch 
geſtalten, der aus der unvolltommenen Erfcheinung | Edelmann mit dem Mönnid) von Waltjachffen‘‘, den 
eine neue, vollkommene Welt fchaften fann. Er | in neuerer Zeit Hebel in der Erzählung „„Bom Zuns 
hatte zwar eine jolche Kraft des poetifchen Sinne, | delheiner und dem diden Müller‘ wieder erneuert 
daß er Alles herausfühlte, was in jenen Heimen ver- | hat, den Schwant vom „„Berlogen Knecht mit dem 
borgen liegt, er zog es heraus und deutete es mit der groften Suche “, in welchem er den nämlichen Stoff | 

tößten Sicherheit und Wahrheit an; aber dabei | behandelt, den wir aus Gellerts Erzählung „Der 

lieb er auch ftehen, er machte nicht einmal den Vers | Bauer und fein Sohn‘ Pennen, und der audy von 
ſuch, dag, was er fo richtig gefühlt und gezeigt hatte, | Waldis bearbeitet wurde. Bei der näheren Be⸗ 
zu entfalten, die einfache Skizze zu einem reichen | trachtung feiner epijchen Gedichte können wir zus 
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nächft Die ganze große Zahl der biblifchen Erzähluns 
gen übergehen, die er theils aus dem alten, theils 
aus dem neuen Teftament gefchöpft hat; nur wenige 
derfelben gaben ihm Gelegenheit, den Stoff ganz in 
feine Nähe zu rüden, wie 3.8. in den „Ungleis 
hen Kindern Evä‘(l), einer Erzählung, aud 
der recht anſchaulich wird, wie er die entlegenften 
und fremdeften Berbältniffe in die Welt feiner Ans 
fchauungen hinüberzieht, die überhaupt zu feinen 
gelungenften Gedichten gehört, und die beiden Dras 
men über denfelben Stoff (ein Spiel und eine Eos 
mödie) weit übertrifft, weil in dem Schwant Alles 
abgerundet und bis ind Einzelne vollendet tft, wäh> 
rend in den Dramen eine tiefer eingreifende Ent: 
widelung fehlt. Auch die Hiftorifchen Gedichte 
gehören zu feinen ſchwächſten, einige gewähren je⸗ 
doch ſeinen ungetrübten Blick in die Weltver⸗ 
bältniffe und die richtige Auffaſſung der Begeben⸗ 
heiten mannigfachee Intereſſe, fo namentlich die 
Erzählung „Von der Schweyzer Ankunfft und von 
jhrem freyen Regiment‘‘, in welcher er nicht nur die 
alten Chroniken, wohl die von Etterfin (1, 778) 
glücklich benupt, fondern auch gerade die Verhält⸗ 
niffe beitimmt hervorgehoben bat, welche das ſchwei⸗ 
erifche Staatsleben fo hoch über das in Deutfch» 
and ftellten *), wie ſchon Schradin ſechszig Jahre 
früher ausgeſprochen hatte (I, 659). Den reichiten 
Stoff zu diefen hiſtoriſchen Erzählungen gibt ihm 
die alte Geſchichte; aber er hat auch die des Mits 
telalterö, und in neuerer Den die beinahe aller 
Völker vielfältig poetifch behandelt, fo wie er auch 
die Sagenwelt des Alterthums und der chriftlichen 
Völker in sei abfreichen Gedichten darftellt. 
Weitaus am glück ——8* iſt er jedoch in den eigent⸗ 
lichen Erzählungen, fie mögen ernſte Gegenſtände 
behandeln, oder komiſche Begebenheiten darſtellen, 
er mag fie aus dem Leben entnehmen oder irgend 
einer Quelle naherzählen, die er fehr häufig in 
Auffaffung und Durchführung übertrifft, fo den 
Boccaceio, diefen Meiiter der Novelle, im „‚Schlaus 
raffenland‘ (2), welches ala komiſches Wider: 
fpiel der alten Dichtung vom goldenen Zeitalter in 
höchſt ergöglicher Weiſe das Paradies der finnfichen 
Seelen —8 in welchem alle ihre gemeinen 
Wünſche eine handfeſte und tüchtige Befriedigung 
finden. Es tritt in diefem Gedichte die ganze Ei: 
genthümlichkeit des ehrlichen Meifters lebendig her: 
vor: beitere Laune, fchalfhafter Humor und treff- 
lihe Schilderung des Lebens der niedern Stände, 
deren Fehler er aus eigener Anfchauung Fannte, 
daher ihm auch Bürger und Bauern, die Handwer⸗ 
ferjeglicher Art einen beinahe unerfchöpflichen Stoff 
darbieten, den er fehr häufig benugt, um allgemeine 


*) So heißt es am Schluß: 
„Roh babens ihr freybeit erhalten, 
Das fie kein Herſchafft kan vergwalten 
Bißher von jhrm gringen anfang. 
Das möll Gott auch nody geben lang, 
Weil Schweyz freu vnd auffrichtig handelt, 
Als Biderleut recht ehrbar wandelt, 
Dem vnderthan haltn trewen Schuß 
Vnd handhaben Gemeynen nuß, 
Vnd halten auffrecht Trew vnd Glauben, 
Leyden kein Schinderey noch Rauben, 
ten gut ſicher Weg vnd Straß 

reundlih dem Frembden vbermaß, 
galten gut Buͤrgerlich Belicen: 

erhalb ſteht jhn Bott Sieglich bei. 
Das jhr wolfart ſich mehr vnd wachß, 
Das wuͤnſcht ihn zu Nurnberg Hans Sachs. 
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Betrachtu 
trefflichen Schwank „der Schneider mit dem 
Banier‘ (8), in welchem die Schwäche der menſch⸗ 
lihen Natur eben jo wahr ala ergötzlich dargeftellt 
wird. Biele Schwänfe, welche das Leben der nie 
dern Stände darfiellen, find freilich nach verſchie⸗ 
denen Seiten hin Ihmugig; aber felbft wenn er 
Buhler⸗ und Ehebrechergejchichten berichtet, die er 
meiſtens älteren Gedichten oder den Stafienern ent« 
lehnt, erzählt er mit fo naiver Treuberzigfeit und 
folder Kraft des Humors, daß das Un achtige beis 
nahe ganz zurüdtritt, wie in dem Gedicht vom 
„Bauer mit dem Zopff“, und andern ähnlichen mehr. 
Am häufigften erzählt er folche Gefchichten, um an 
ihnen das uchtlote Zeben der katholischen Geiſtlich⸗ 
feit zu zeigen. Daß.er in ältern Gedichten und 
Erzählungen reihlichen Stoff hiezu fand, ift uns 
befannt; manche Geſchichte mag er auch aus münd» 
liher Mittheilung haben. Lag hierin nicht eigent- 


en daran zu fnüpfen, wie in dem vor: 
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u 


lich eine feindfelige Gefinnung gegen die katholifche - 


Kirche, da er doch bloß wiederholte, was feit Jahr: 
hunderten gefagt und erzählt worden war, fo zeigt 


fi) Dagegen eine entfchiedene Abneigung gegen dies . 


jelbe in mehrern andern Schwänfen, 3 in dem 


„Vrſprung des eriten Moͤnnichs“ und in dem „‚Brs 


fprung des Weyhwaſſers“, da er beides, Mönche 
und Weihwaſſer, ald Erfindungen des Teufels dar: 
ftelt. So fchneidend diefe Schwänte auch an fi 
find, fo verlieren fie durch die gemüthliche Dars 
ftellung viel von ihrer Bitterkeit, was au 
einigen gegen den räuberifchen Adel gerichteten 
Schwänfen gift, 3. 3. von dem, in Beiden er die 
adeligen Herren geradezu ausfprechen läßt, daß fie 
allein befugt feien, die Kaufleute auf den Straßen 
u berauben („Von dem frommen Adel‘). Noch 
Seiner ift der Schwanf „der Müller mit dem 


Studenten‘ (4) gehalten, in weldhem die all: 


von ' 


—— — — — — 


gemeine Klage über die Rechtöverdrehungen der Zus 


riſten höchſt ergöglich dargeftellt wird; denn wenn 
das Beginnen des Müllers auch als unverftändige 
Einfalt und lächerlich erjcheint , fo wollte der Dich» 
ter Doch zeigen, wie der einfache Menfchenverftand 
auch in diefer Beziehung das richtigfte Urtheil Habe, 
dag man ihm daher folgen und fich des fremden, den 
Deutfchen aufgedrungenen Rechts entledigen folle. 
Obgleich Hans Sachs in feinen meiiten Schwänken 
irgend eine didaktiſche Abficht hatte, die er denn 
auch in dem gewöhnlich angehängten „, Beichluß ‘ 
entwidelte, ſo war fein epifches Talent doch fo ent» 
ſchieden, daß fie in der Daritellung nicht hervortrat. 
die Gefchichte vielmehr ald ohne alle Rebenabficht 


— — 


und nur ihretwegen erzählt erſcheint; dies geht aus 


allen mitgetheilten Gedichten, am ſchlagendſten 
vielleicht aber aus dem Schwank „St. Peter 


mit der Geiß“ (5) und „St. Peter mit dem | 


faulen Bauernknecht“ hervor, welche außerdem uns 
übertreffliche Mufter der fomifchen Legende find. 
Hans Sachs hat endlich audy eine grobe Zahl von 


Fabelngefchricben, zu welchen er den Stoff theile | 


aus Aeſop und den fpäteren lateinifchen Fabeldich⸗ 


tern, nur felten dagegen aus der Thierfage entnahm, | 


theils felbit erfand. Es haben diejelben im Allges 
meinen weit weniger Werth, als die eigentlichen 
Erzählungen, von denen fie fi jedoch in der Hal⸗ 
tung wenig oder gar nicht unterjcheiden; doch find 
auch viele unter ihnen trefflich erzählt, 3.3. „der 
geſcheyd Hann“, „die zwei Meus“, „der Zipperlein 
vnd die Spinn.” 
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I. Poeſie. 


1. Die vongleihen Kinder Eua. 


Die gelehrten haben zugericht 
Bor jaren ein lieblich geticht: 
Rah dem vnd Bott der Herr beichuff 
AU ereatur durch wortes ruff, 

5 Der vnſerm erfien vatter Adam 
Ein ripp auß feiner feitten nam, 
Doraus Cua das weib ihm baut, 
Vnd fie Adam ehlich vertraut, 

Gab jhn darnach fein jegen werd, 

10 Sprach: „Mehri euch vnd erfüllt die erd.“ 
Als aber fie nach diſer that 
Nah des Sathanas falichen rath 
Afler: von ber verbotten fpeiß, _ 
Trieb fie Gott auß dem paradeip, 

15 Vnd waren in Gottes vngnaden. 
Nach diſem verderdlichen ſchaden 
Bawt Adam die vnfruchtbar erd 
Im ſchweiß ſeins angſichts mit beſchwert, 
Gua aber das weib fuͤrwar 

20 In ſchmertzen vil kinder gebar. 

Die warn eins theils ſchoͤn vnd adelich, 
Subtiel gliedmaflert, vıtabelich , 
Sinnreich, geſchickt, hoͤflich geberlich; 
Doch hat fie vil kinder gefehrlich, 

Toll, toͤllpet, grob vnd vngeſtalt, 
Bngleich ven kindern oberzalt. 

Derbalb Cua, die mutter Hug, 

Die ſchoͤnen kinder fürber zug, 

Vnd bet fie gar Bold, lieb vnd wert; 

30 Der andern kinder fih na 
Vnd achtet ſich ihr nicht je hart, 
Weil fie warn geichlagen auß ber art. 
Nun der vungeftalten finver zahl, 

Der waren ſehr viel vberal: 

35 Die ließ Cua gehn, wie fie gingen. 
Aber kürtzlich nach difen dingen 
Der allmechtige gütig Gott 
Gua durch fein engel entpot, 

Er wolt zu jhr fommen hinauß 
40 Schawen, wie fie auf erd hielt hauß 
Mit ihren kinden vnd Adam. 
Bald Eua die botfchafft vernam, 
To war fie fro der Gottes gnaben, 
. Dacht, fein zukunfft wird fein ohn ſchaden, 

45 Kehret vnd ſchmucket das gang hauß 
Mit graß vnd blumen vberauß, 
Stecket meyen in alle gaden, 

Vnd thet jhr ſchoͤne kinder baden, 
Stroͤlen, flechten und ſchmuͤckt fie ſchon, 

50 Legt ihn new gwaſchne hembder on, 
Thet jan auch, — anzeigen, 
Wie fie ſich hoͤflich ſolten neygen 

Vor dem Herren vnd jihn empfangen, 
Ir hend bieten, fein zuͤchtig prangen. 
35 Aber der andern kinder vngeſtalt 
Verſtieß fie alle, jung vnd alt: 
Wins theils verbarg fie in die firem, 
Eins theils vergrub fie in das hew, 
Eins theils ſtieß fie ins ofenloch, 
60 Dann fie fercht ſehr, der Herre hoch 
Wird fpotten jhr ob diſer zucht 
Der iyren ongeftalten frucht. 
Als aber nı:n der Herre fam, 
Die ſchoͤnen kinder allefam 
65 Het fie geftellet nach einander, 
ntpfingen ben Herrn allefander, 
Nengten ſich hoflih an dem endt 
Vnd boten jüm die jhrn hendt; 
Nach dem knyten ſie nider ſchon 
70 Vnd beteten den Herrn on. 
Vach dem der milte Herre guͤtig 
Segnet ‚die kinder gar ſenfftmuͤtig 
Nach einander in bifem endt, 
Vnd legt auff ven ern fein hendt 
75 Vnd fagt zu Ihm: „Du folt auff erden 
Ein gewaltiger König werben 
Vnd folt halten in deiner hendt 


[4 


In der welte das regiment!‘ 

Zum andern: „Du ein furfte fen!‘ 
850 Zum dritten: „Du ein grafe frey! 

Zum vierden: „Du ein ritter ſchon!“ 

Zum fünflten: „Sey ein edelmonn! 

Regieren jolt ihr leut vnd landt 

Bnd haben flet die oberhandt!“ 





Vierter Beitranm. 





Hand Sachs. 





85 Zum fechften ſprach er dergeleich: 
„Du aber fey ein burger reich!‘ 
3um fibenden: „Sey ein fauffmann: 
Groß glüd folt du auff erden han!‘ 
Zum achten: „Du werb wol gelehrt, 
% Gin doctor weiß vnd hocdhgeehrt!‘ 
Gab alfo jhn all reichen ſegen. 
Cua vile-ding thet erwegen. 
Weil der Herr fo mit milter handt 
die hat gefegnet allefandt, 
95 Dacht: „I will bringen auch herein 
Die vngeftalten kinder mein, " 
So wirbt ſich Gott noch mehr erbarmen 
Auch der vngeftalten und armen.‘ 
Loff nauß vnd holt auch auß dem hew, 
100 Auß ver krippen vnd auß der ſtrew 
Vnd auß dem ofenloch gar bald 
Auch re kinder ongefalt, 
Vnd füret fie hinein für Gott, 
Gin vnluſtig, giröbelte rott, 
105 Grindig vnd lauflg, zottet vnd kuſſig, 
Zerhadert, geſchmützig vnd ruſſig, 
Grob, vngeſchickt, tölpet und tötfchet, 
Schluͤchtiſch on zucht, paͤuriſch und Lötfchet. 
NIS der Herr ſah den riging bauffen 
110 Da für jbm flehn, kreißen vnd fchnauffen, 
Da muß der Herr jhr aller lachen, 
Sprad: „Eua, was meinft mit den ſachen? 
Eua ſprach; „Herr, ib ihn ven fegen, 
Weil du bift gutig allewegen, 
115 Laß fle jhr ongftalt nicht entgelten! 
Sie kommen zu den leuten felten, 
Derhalb Lehren fie bie auf erd 
Nicht fehr vil Höflicher geberd.” 
Der Herr ſprach: „Daſſelb fich ich wol; 
120 Jedoch ich fie auch fegnen foll 
Durch meinen geift an difem endt.” 
Bnd legt dem erfien auff fein benbt, 
Vnd ſprach: „Du folt werden ein pawr, 
Dein nahrung fell dir werben fawr, 
125 Solt andern bamwen weig vnd fern!‘ 
Zum andern fprach er: „Du folt wern 
Gin Fiſcher vnd jolt fahen fiſch, 
So ghören auff der Herren tif! 
Sep ein ſchmid!“ thet dem dritten jagen, 
130 Mac fenien, befchlag roß vnd wagen!” 
Zum vierden ſprach: „Sey ein lebrer?” 
Zum fünfften: „Tu fey ein weber 
Vnd wurd leinen vnd müllen tuch!“ 
um fehlten: „Du mad ftiffel vnd ſchuch!“ 
135 Zum fibenen ſprach: „Yin Ichneider ſey, 
Mad) hofen und wammes dorbey!“ 
Zum achten: „Sey ein hafner du, 
Mach bäfen vnd auch früg darzu!“ 
Den neunden redet er auch an: 
140 ‚Du aber fey ein farrenmann!‘ 
Dem zebenden gab er fein fegen: 
„Du bleib ein Ichiffmann allewegen, 
Das du die leut fuͤhrſt vber reyn!“ 
Zum eylfften: „Du ſolt ein bot ſein, 
145 Der brief thu hin vnd wider tragen!“ 
Vnd zu dem ne thet er fagen: 
„Du aber ſolleſt bleiben ſchlecht 
Dieweil du ‚lebe, ein haußknecht!“ 
Ms Fua boret dije wort, 
150 Gemelten jegen an dem ort, 
De ipra fie: „Lieber Herre reich, 
Wie tbeilft du fo gar vngeleich 
Dein jegen? was zeihft die arme rott, 
Dat vus alfo tritft in has Eot, 
155 Daa fie auff ganger erb allein 
Sollen der ander fußichemel fein? 
Meil ich die kinder allefam 
Seborn Hab mein mann Adam, 
Drumb folt dein guter fegen reich 
160 Pher fie alle gehn geleich.“ 
Der Herr fprad: „Sua nimb bericht: 
Der ſach verftehft du warli nit. 
Du meih, ee bin der eynig Bott, 
Derbalb gebürt mir vnd ift not, 
165 Dias ich verfech die gange welt 
Mit deinen kinden obgemelt, 
Mit leuten zu den regimenten 
Vnd vergleich zu ven vndern fienbten, 
Auff das fie mit einander wantern. 
170 Kein theil kund beſtehn ohn den andern. 
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Wann fie all fürftlen un» herrn wern, 
Wer wolt bawen toren vnd fern? 
Wer wolt trefhen, maln on» baden, 
Schmiben, weben vnd ſchumachen, 
175 Zimmern, bawen, fchnigen vnd breen, 
Graben, gieffen, ſchneiden vnd neen? 
Shaw, zu dem allen ich ermwehl, 
Vnd eim jegkligen ſtandt zuſte 
Leut, nach dem ſie geſchicket ſein, 
180 Denſelben zuuertrettn allein, 
Auff das in allem fland vnd ampt 
Au ganger erd werd nichts verlambt, 
Das ein ftand ben andern erhalt. 
Mit hilff auß meim Goͤttlichen gwalt 
185 Sie doch alle ernehret werben, 
ever in feinem fland daft — 
as alſo gang menſchlich geſchlecht 
Bleib einander einglerber recht 
Blei wie in einem leib die glider.“ 
190 Da antwort {hm fraw Gua wider: 
„Ad Herr vergib, ich war zu ſech! 
Dein Goͤttlicher will, der geſchech 
An mein Einden nad beiner chr: 
Ich will dir nicht einrenen mehr.‘ 


Beſchluß: 


195 Nun auß vieſer lieblichen fabel 
Lehr wir gleich, wie auß einr parabel, 
Das man zu allen benveln heut ‘ 
Noch allezeit thut finven leut 
In allen ſtenden Hin vnd wider, 
200 Beyde in hohe vnd im nider. 
Kein fland noch ampt, fo ring vnd fchlecht, 
Man find im menſchlichen geichlecht 
Leut, bie fidh willig geben brein. 
Darbey fpurt man heimlich allein, 
205 Wie Gott jo wunderbar regiert, 
Bnd alfo weißlich orbiniert 
AU flend, das im weſen beflch 
Menſchlich geſchlecht und ordnlich geh, 
iewol ober vnd vnderthan 
210 Vnſer zeit groͤblich fehlen dran, 
Da keiner bleibt in ſeim beruff, 
Darzu jhn Gott der Herr erſchuff, 
Will gar nicht dran begnüget fein, 
Vnd dringt fi) jeder weitter ein, 
215 Seinem nechflien zu merdling ſchaden. 
Darmit wern all fiend vberladen, 
Da jmmer einer den andern dringt, 
DBetreugt, veruortheilt, ſchind vnd zwingt 
Wider all Gottes orbenung. 
220 Derbalb Ieyt jegund alt vnd fung 
Bil onbilliges vngemachs: 


®: 
Gott wendẽ zum beflen, ſpricht Hans Sache. 


2. Das Schlauraffenland. 


Egn gegend heift Schlauraffenland, 
zen faulen leuten anne, 

a6 ligt drey meyl hinder weynachten; 
Vnd welcher darein wolle trachten, 

5 Der muß ih grofler ding vermeflen, 
Vnd durch ein berg mit hirſchbrey eflen, 
Der iſt wol dreyer meylen dick. 

dann iſt er im augenblid 
Sn bemfelbing Schlauraffenland, 

10 Da aller reihthumb ift befand. 

Da find die haͤuſer dedt mit fladen, 
Leduhen die haußthuͤr vnd laden, 
Bon ſpeckuchen dillen vnd wend, 
Die droͤm von ſchweinen braten ſend. 

15 Bmb jedes hauß fo iſt ein zaun 
Geflochten mit bratwuͤrſten braun; 
Von maluaſier ſo ſind die brunnen, 
Kommen eim ſelbs ins maul gerunnen. 
Auff den tannen wachſen krapffen, 

29 Wie bie zu land bie tannzapffen: 

Auff fiechten wachſen bachen Ichnitten,, 
Cyerpaͤls thut man von birden ſchitten, 
Wie pfifferling wachſen die fledkn, 

Die weintrauden in dorenhecken. 

25 Auf weidenkoppen femmel fichn, 
Darunter bäd mit millich gehn, 

Die fallen denn in bad) herab, 
Das jedermann zu eflen hab. 
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60 Mit wantzen 


Vnd gehn bey vem geflatt gar nahen, 
Laſſen fih- mit ven enden aben. 

Auch fliegen vmb (möget jhr glauben) 
Gebraten huͤnner, gaͤns vnd tauben: 

35 Wer fie nit facht vnd iſt fo faul, 
Dem fliegen fie felbs in das maul. 
Die ſaͤw allmal gar wol geratben, 
Lauffen im land vmb, find gebraten ; 
Jede ein mefler hat im rüd, _ 

40 Darmit ein jeder ſchneyd ein flüd, 
Vnd fledt das meſſer wider brein. 

Die erenptäß wachſen, wie bie flein; 
So wachſen bawern auff hen baumen, 
Blei wie in vnſerm land die pflaumen: 

45 Wenns zeitig find, fo fallens ab, 
Jeder in ein par ftiefel rab. 

Mer pferd Hat, wird ein reicher meyer, 
Denn fie legen gang Eörb vol eyer: 
So ſchuͤtt mau auß ven efeln feign. , 

50 Nit hoch darff man nad) kerſchen fleign, 
Wie die Ihwargbeer fie wachſen thun. 
Auch if in dem land ein jungkbrun, 
Darinn verjungen fih die alten. 

Bil kurtzweil man im land iſt halten: 

55 So zu dem zill ſchieſſen die gäft, 

Der weitſt vom blat gewinnt das beſt; 

Im lauffen gwinnt ver legt allein. 

Das polfter fchlaffen ift gemein. 

Ihr waitmwerd ift mit floh vnd Idufen, 
ragen vnd mit mäufen. 

Auch ift im land gut gelt gewinnen: 

Wer ſehr faul ift vnd Ichlefft darinnen, 

Dem gibt man von ber ſtünd 2 pfennig, 

Gr ſchlaff jhr gleich vil ober wenig. 

65 Ein furg gilt einen Binger baller, 
Drey grolger ein Joachimstaler; 

Vnd welder da fein gelt, verfpilt, 
Zwifah man jhm das wider gilt. 
Vnd welder au nit geren zalt, 

70 Bann die ſchuld wirb eins jares alt, 

So muß dem jener darzu geben. 

Vnd welder gern wol ift leben, 

Dem gibt man von dem trund ein pagn, 
Vnd welcher wol die leut kan fagn, 

75 Dem gibt man ein plappart zu Ion: 
$ür ein groß luge gibt man ein cron. 
Do mus fi va hüten, ein man, 

Aller vernunfft gang muͤſſig gahn: 
Wer finn und wıg gebrauden wolt, 

80 Dem wird kein menich im lande hold; 
Bund wer gern arbeit mit der baut, 
Dem verbeut mans Schlauraffenland ; 
Wer zucht vnd erbarkeit bat lieb, 
Denfelben, man bes lands vertrieb. 

85 Wer vnnutz if, wil nichts nicht lehrn, 
Der fompt im land zu aroffen ern, ' 
Denn wer der fäuleft wird erfannt, 
Derjelbig ift Eonig im land; 

Ber wäh, wild vnd vnfinnig if, 

90 Grob, vnuerflanden alle frift, 

Aus dem macht man im land ein fuͤrſtn 
Wer gern fiht mit leberwurftn, 

Aus dem ein ritter wird gemadt; 

Wer ſchluͤchtiſch if vnd nichtſen acht, 

95 Dann eſſen, trinden vnd vil ſchlaffn, 
Aus dem macht man im land ein grafn; 
Wer doͤlpiſch iſt vnd nichtſen kan, 

Der iſt im land ein edelman. 
Wer alſo lebt, wie obgenannt, 
100 Der iſt gut ins Shlauraffenland, 
Dat un den ae iſt Wa 
Zu ftraff der jugend zugericht, 
Die — faul i und gefreifig, 
Vngeſchickt, heyloß vnd nadhleifig, 
Daß mans weil ins land zu Schlauraffen, 
Darmit jhr ſchluͤchtiſch weiß zu firaffen, 
Das fie haben auff arbeit acht, 
Weil faule weiß nie gutes bracht. 


3. Der Schneiter mit dem Banier. 


EIn Schneider in der Statt Straßburg ſaß, 


Der ein berühmter Werdmann was, 
Der guten Kunven bett on zadel 
Ben den Thumberren und dem Adel, 


Auch gehn vie fiſch in den lachen | 5 Denn er kund bofflich Kleider machen, 
30 Sefotten, braten, gfulgt vnd bachen, Daß er wurd rei, und nach den ſachen 
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I, Poeſie. 











Der eines tages zu vil trand, 
Daß er fidh leget, wurd tob kranck, 
Daß er gank ſierbens ſich verwag 

10 Wie vil artzney er allpa pflag. 
Ginfmals an einer Pfingtag nadıt 
Kam der Teuffel vnd jhn anfacht, 
Erſchien Eohlfhwarg, zotet und rauch, 
Mit fewerglaftigen atmen audı. 

15 Sehr gramfamer geftalt er war, 
Bracht au ein Fannen mit jhm dar, 
Sehr breit, wol breiffig elen lang, 
Den ex vor dem kranden rumb ſchwang 
Ihm zu eim befonberen fchreden. 

20 Derfelbig war von lauter fleden, 

Als Parchat, Atlas vnd Satin, 
Wurſat, Zenvel und Drmafin, 

Born Sammet, Seivden vnd Dafant, 
Don Schamlot ond wullem gewand, 
25 Löndifch, Sibiih, Mechliſch Stammet. 

Das Panier aller farb auch bet, 

Grün, braun, gel, weiß, rofinfarb, plab, 
Rot, fchwarg, feyelfarb, Biel grab, 

Bon allen fleden, vie er im Leben 

30 Den Leuten nicht bett wider geben. 
Als der kranck nun fach das Panier, 
Kennt ers, mit lauter flimm aufffchrier, 
Er rauffı fein har vnd wandt fein haͤnd 
Vnd lehrt fi hinumb zu der waͤnd, 

35 Lebt, als ob er wer gar unfinnig, 
Als wer er mutig oder wünnig. 
Zu band feingielln jamt der Felnunnen 
Sprengten auff in ein Weychbrunnen; 
Troͤſtlich man jhm zuſprechen kundt. 

40 Nach dem der Teuffel doch verſchwund 
Mit dem Panier, nach dem mit Nam 
Der kranck wider zu jm ſelb kam, 

VBnd richtet fi auff in dem Betth, 
Vnd feinem gefind jagen tet, 

45 Wie jbm der Teuffel erfchienen wer. 
Dnd ihm gepromet ſcharpff vnd ſchwer, 
Er wolt jhn führen mit jhm wegk, 
Hett {dm anzeiget alle fle 
An eim Panıer, weiche, er redt, 

50 Nach den Meufen geworffen bet. 

„Das bat mir bracht ein foldhen fchreden, 
Der mir noch if im bergen ſtecken: 

Drumb bitt ich, Lieben gfellen, vnd 
Wenn ich wird wider friſch vnd gſund, 

55 Vnd daß ich ſchneid an eim gewand, 
Als denn mid an das Panier mahnt, 
Daß ih thu an den Fahnen venden, 
Daß ich nicht tieffer thu verfenden 
Mein feel in ſollich vngemach.“ 

60 Nun als er ward geſund hernach, 

Vnd wenn er ſchnitt an eim Gewand, 
Ward von fein Efellen er vermahnt, 

Gr folt venden an das Panier, 

Denn fprad er: „Ja, danck habet jhr!“ 

65 Solcher braudy weret auff ein Monat, 
Bis er eins tages gejchnitten hat 
Ein guͤldes flüd eine edlen Frawen; 
Sein giellen theten darauff ſchawen, 
Sagten, er folt ans Panier vencken. 

70 Der Meifter antwort jn mit fhmwenden: 
„Ich gedend wol an das Panier: 

Bon mandyer farb hat es jein Zier; 
Doch ſach ich diſer farb nit dran, 
Derhalb ſo wil ich ſie auch han 

75 Vnd ſetzen in den Fanen nein, 

Daß fie mir zier das Paniex mein.’ 
Nah dem jchneit er vom gülden ſtuͤck 


Ein trumm vnd ſprach: „Das walt ale gluͤck!“ 


Warf das geſchwind hin nach der mauß; 
30 So war fein fort deß Paniers auß, 
Warff nach ber mauß, gleich wie vorhin, 
Sein lebenlang vnd ftellt nad gwin. 
Als abr der Schneibr endlich verbarb 
An einer Erandheit, daß er farb, 
Da kam er für das Himmel Thor, 
Allda Mopffet er an daruor, , 
Sant Peter fraget, wer er wer? 
„Ich bin ein Schneiter, faget er. 
Sant Beter ſprach: „DO in vil Jahren 
90 IR Fein Schneider gen Himel gfarn, 
Sonder all zu Koͤdersdorff bleiben, 
Ir zeit mit den Schuſtern vertreiben. ‘ 
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Der. ſchneider ſprach: „Ad, Taf mich nein, 


Ich wird fonft erfrirn zu eim flein: 

25 Mich freuft, daß mir klappern bie Zän; 
Ih mag weiter nicht gehn, noch ſtehn. 
Sch bitt hoch, thu dich mein erbarmen 
DD ih darinnen moͤcht erwarmen. 
Ich wil nur hintern Dfen ſttzen 

100 Gin fiund zwo, ob ich möcht erſchwitzen, 
Denn wil ı wider weichen dorten.“ 
Sant Peter ſchloß Ihm auff die Pforten, 
Dann in erbarmt fein Elag bergleichen, 
Vnd ließ in Hintern Dfen jchleichen: 

105 Darhinder Ihmug ſich der Schneider zam 
In dem Botichafft gen ind fam, 

Ein alter frommer Pfaff wolt fterben 
Lag fchon in zugn, thet ſich entferben. 
Zuhand der Herr mit reuerents 

110 Samt gang Himlifchen heer eilends 
Fuhre her abher auff vie Erb, 

Sen Himel zu bleiten die Seel werd 
Dep frommen Pfarberen von Bilgbofen. 
Nah dem der Schneider hinderm Ofen 

115 Kroch berfür, den Himel zu biehen. 
Als er des Herren Stul thet neben, 
Auß Fuͤrwitz er bald darauff faß, 

Vnd rab auff erden fchawen was 
Durch die Haren lauter Gewoͤlcker, 

120 Vnd fach da, was durch alle Bolder 
Auff dem gangen Erdboden gſchach, 
Vnd envlihen er au erfah, 

Wie dort ein arme Bram auffhieng 
Ihr Weſch an einen Zaun gering, 

135 Gar zerriffene Häberlein 
Ir und aud jrer Kinder Elein, 

Sad darnach, ein, reih Weib zu mal 
Der armen ein Wifchtuchlein ftal, 
Vnd ſchlich darmit bald daruon leyder. 

130 Darob erzuͤrnet gs der Schneider 
Vnd dep Herrn Fußſchemel rudet, 

Mit beyden Armen hoch auffzudet, 
Vnd warff fin herab auff das Weib 
Vnd zerfrüppelt ihren gangen Leib, 

135 Daß fie {hr Lebenlang ward budelt, 
Hindend auff beyven Beinen hudelt. 
Als nun das Himliſch heer cingeg, 

Der Schneider hinder den Dfen kroch. 
Als nun der Herr auff fein Stul faß, 

140 Sein Fußſchaͤml nit vorhanden waß, 
Vnd fraget Petrum, wo er wer. 

Da jagt er von dem Schneider ber, 
Derfelb wuͤrd jhn haben vertragen, 
et jbn von Dfen fürber jagen, 

145 Vnd fellt jhn für den Herren dar, 

Der in der Sad) bald fragen war. 

Vor forcht der Schneibr zittert zumal 
Vnd faget her von dem Diebfta 
Der Reihen, welche flal der Armen: 

150 Das bett jhn thun fo hart erbarmen, 
Daß er ven Fußſchemel zu Rad 
Dem Weib herab je gworffen nad, 
Bat gnad, den frefl jhm zu vergeben. 
Da antwort jhm ver Herre eben: 

155 O Schneider, Schneider, vnd folt ich 
Allemal haben geworffen dich 
Mit meim Fußſchemel bey dein tagen, 
Mann du den Leuten ab bafl tragen, 
Die led geworffen nach der Mauß, 

160 Meinft niet. e8 wer auff deinem hauß , 
Lengſt kein Ziegel nehr auf deim Dad? 
Auch hetſtu Tangeft durch mein Rach 
Auch muͤſſen geben an zweyen Krüden 
Mit krummen Bein vnd bogen Ruden, 

165 Werft lengtt worben zu einem kruͤppel. 
Warumb haft denn du, grober druppel, 
Mit Rah angriffen das weib fo gweltig, 
Daß vu verdient hetſt Taufentfeltig?‘' 


Der Beſchluß. 


Darmit end ſich die ſchwencklich Zabel. 
170 Au vnterweiflung ein Parabel 
Bey dem Teuffel, der erfllich weitet, 
33 ent mit dem Banier fchredet, 
aß o 
Zu rew vnd buß komt etlich tag. 
175 Voch bald bie Plag komt von Feim balg, 


t ein Menfh dur Greug vnd Plag 


— 


So lebt er in Suͤnd, wie vormals, 
75 | 
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Vnd we er doch ſicht ander Leut A 
Sn ver glei Laftern Ligen Heut, 
Schreyt er ober fie: „Zetter Waffen! 
180 Das folt man fo vnd alfo firaffen.‘ 
Bnd wenn er in fein eigen berg 
Selb ſchawt in fein gwiſſen einwerts, 
So fünd er hundertfeltig mehr, 
Darinn er wiber trew vnd ehr 
185 Gehandelt hat in foldhen fRuden, 
Das er — heimlich thut verdruͤcken, 
Als ob er ſey zin lauter rein. 
Ehrlicher wer, daß er allein 
Vor zuͤg den Balcken auß fein augen, 
190 Denn wuͤrd es jhm auch billich taugen, 
Daß er auch zuͤg dem nechſten ſein 
Auß ſeinem aug das Pechtle klein. 
Daſſelb jhm lob vnd ehre brecht 
Bey andern Leuten, fo er ſchlecht 
195 Auß gutem bergen ber lieb inbrunft 
Ohn allen neive vnd vngunfl 
Freundtlich ermahnet zu der zucht, 
Dep nechfien wolfahrt darinn fucht, 
Das ver abkem vil vngema 


8 
200 Dur fein Zuchtlehr, fo fpriht Hans Sachs. 


4. Der Müller mit dem Studenten. 


EIn Mülner faß im Beyerlandt 
Auff eine mühl, vie fhon mÄhl genannt, 
Wohlhabent, der Hett einen fuhn 
Eins guten jngeniums nun: 
5 Den ließ er in die fchule gan, 
Der nam die lehr begierig an, 
Begriff bald die puertlia. 
Nun war ein alter pfarmer ba 
Am nechſten torff, fein fetter wae 

10 Derielbig rietb bem müller, das 

&r fein jubn wehter lich fiubiern. 
Er bett ein aut finnreiches birn, 
Moͤcht wol erreicdhn ber fünften flul, 

Solt ſchicken ſhn auff vie body ſchul. 

15 Der gut mulner gefolget bat, 

Schidt fein ſohn bin gen Ingolftatt, 

Alto er benn flubieren war, 

Ab ſchickt täglich zum vatter bar 

Dmb gelt, zu fauffen bis unb bas 
20 VBnd omb buͤcher on vnterlaß, 

Der er vil zfamen bringen thet. 

In juris er Audieret Bett, 

Wolt ein doctor der rechten wern. 

Des ausgebens thet ſich beſchwern, 

25 Den muͤlner im beutel ſchmirzen war 

Als das hett gewert auff drey jar, 
Ließ er beim fordern feiften fuhn 
Vud wolt einmal erforfchen thun, 

Was er die zent fludieret Bett, 

0 Wie er fein gelt anlegen thet. 

Vnd als der fuhn heim kam darnach, 

Der vatter zu dem fone fprad: 

„Bil gelt bab ich auff dich gewendt, 

Zeug mir, wo deine bücher ſendt.“ 

Der fudent trug ein buch jhm dar, 

Das der coder genennet war: 

Mitten dorinn die fhrifft war grob, 

Doch Eleine fchrifft darumb und drob. 

Als der mulner das buch Hl t, 

40 Sah, das es zweyerley ſchri ett, 

To bett er groß wunder darob, 

Sagt, mie bas diß bush Mein vnd grob 

Geſchriben iſt au feinem fon. 

Der ſprach? „Batter, fo thu vwerfion, 

Die grob ſchrifft iſt per terte bloß, 

Die Klein ſchrifft berumb iR bie gloß.“ 

Der müller ſprach zum ſone fein: 

Son, bu meift, ih fan kein Latein, 

Weiß wit, was tert if ober gloß, 

50 Bag mir teutfch, fo verſteh ichs body.” 
Gr ſprach: „Der tert ift die warbeit, 
Wie das haben vor langer zeyt 
Die alten keyſer geftellet wol, 

Gerecht vnd aller weißheit vol, 
55 Ihre flattuten vnd geſetz, 
Naqh den man in gericht zu lc 
Soll vrtheiln nad gerechtigkeit. 
Vnd darnad aber mit, der zent 
Haben vie glehrten druͤber gichriben, 
60 Wie jeglichen fein geift hat triben, 
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Wie man die warheit foll — 

Bud mit dem rechten ſoll vmbgehn, 
Doch einer anderſt, denn der ander, 
Fehln offt des rechten wegs allfander 

65 Mit ihren comenten lang vnd groß. 

Shaw, vatter, das nennt man bie gloß.“ 
Der müller ſchwig doch zu dem allen, 
Wiewol es ihm thet jr mißfallen, _ 

Bd fprah: „Mein john, merd, wa ich fag: 

70 JIegt wirft du effen zu mittag j 

. Mit dem pfarrern, dem fettern bein, 

Der wirbt dann mit bir in latein 
Reden vnd freundtlich conuerfieren, 
Mercken, wie du haft thun ſtudieren 

79 Vnd anglegt haft gelt vnd die zeyt 

Mir vnd 9— dir zu nutzbarkeit.“ 
Der ftudent hin zum pfarrer tratt. 
Der gute müller an ber flat 

Nam das rechtbuch herfürber, das 

80 Ad marginem glofleret was, 
Abzeichnets mit der votelfchnur. 
Vnd mit der —— pur 
Hawt herab vberal die gloß, 

Ließ nur bleiben den terte bloß, 

85 Schnur eben herumbher gang glat. ’ 
ALS der ſtudent kam wider ſpat, 
Do flindert die gloß, vmb vnd vmb 
Zerſirewet in der muͤhl herumb. 
ALS der ſtudent die gloß erſach, 

90 Beſchawi das bhawen buch darnach, 
Erſchrack er, ſprach: „O vatter mein, 
Ad weh, weh, was ſoll nur das fein, 
Das du mir, weil ih was zu gafl, 

Mein beftes buch verberbet haft?‘ 

95 Der müller Iprag: „Kein meut betracht! 
Ich hab das buch erfi gut gemadt, 

Das ich gehawen hab da 
Bil [ugen vnd opinion. 
ie haft du noch die warbeit ganß 

100 Darmit fo warb mir biier ſchant.“ 
Der fiudent fpradı Die nabrung mein 
Wirdt von der warbeit ſchmal vv Fein: 
Wann ih au nit fünvt Lift vnd rend, 
Außzüg, au 18. furmih vb alend, 

105 Darmit ein böfe fadı zu Ihmuden, 
Die gegen parthen iuuertruden, 

-  DBnd, wo ich nicht? meih zugewinnen, 
Das ich doch mög verlengrung ſinnen, 
Darmit ich denn meiner Darıbey 

110 In dem rechten behuͤlfflich " 

Batter, ſchaw, das ift die beit kunſt, 
Die ins hauß tregt brobt, gelt vnd gunft, 
Das lang nit die ſchlecht warbeit thet. 


‘€ 


Der müller gleich in zoren rebt. 


ruon 


. 115 „Sol kunft achten wir borffleut nicht, 


Befigen doch onfer gericht 
Dnter dem himmel bey ver linden; 
Dfft kurtzer zeyt ein vrtheil finden 
Nach der waren geredhtigkeit, 

120 Darmit jhr vmbgeht lange zent, 
Sudt darinn ewern gwinn vnd nuß, 
an der grechtigkeit wenig ſchuß: 

o feyt warbafftig jhr juriften 
In flätten nit vaſt gute Chriſten. 

125 Will fein pfenning mehr auff did wenden: 
Mein fohn, nehr dich mit deinen Händen 
Vnd arbeit, wie ich thet vor jaren, 

Bnd laf dein furiflerey faren, 
Das dir nit enblid daraus wachs 
130 Deiner feel ſchad!“ So fpriht Hans Sud. 


5. Sanct Beter mit der Beiß. 

Da noch auff erben gieng Ghriftus 
Vnd au mit {hm wandert Petrus, 
Eins tags aus eim dorff mit jhm gieng. 
Bey einer wegſcheyd Petrus anfieng. 

5 „D Herre Bott vnd mehfer mein, 
Mich wundert fehr der gute dein. 
Weil du doch Gott allmedtig bift, 
Laͤßt es doch gehn zu aller fri 
Sn aller welt gleich wie es geht. 

10 Wie Habacud tagt der Propbet: 
Frefel und gewalt gebt für reiht; 
Der gottloß vberoortheilt ſchlecht 
Mit haldkeit den grechten vnd fromen, 
Auch kon kein recht zu enb mehr komen; 
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60 Die trieb jhr ge 





Shen gleich, wie die ih im meer, 
Da immer eine den andern yerihlind- 
Der ns den guten vberwind: 
Dep Recht es vbel an allen enven 
20 In obern vnd in niedern fienden. 
Deß ſichſt du zu vnd ſchweigeſt ſtill, 
Sam fümmer dich die ſach nit viel 
Vnd geb dich eben glat nichts an: 
Koͤnſt voch alles vbel ara 
25 an recht in dhaͤnd die herr hafft dein. 
D folt ih ein far Herr Gott fein, 
Vnd folt den gwalt Haben, wie du, 
Ih wolt anderft ſchawen barzu, 
Fuͤhrn viel ein beffer regiment 
30 Auff erderich durch alle ſtaͤndt: 
36 wolt flegern mit meiner hand 
Wucher, betrug, krieg, raub und brand, 
Ih wolt anrichten ein rümwig leben!‘ 
Der Herr ſprach: „Petre, fag mir eben, 
35 Meinft, du mwoltfl F beſſer regieren, 
AU ding auff er baß orbinieren, 


Die frommen ſchuͤhn, bie böfen plagn? 


Sanct Beter thet inwiber lagen: 

„3a, es müft in der welt bap ſtehn, 
40 Nit alfo durch einander gehn, 

Ich wolt viel de — halten.” 


Der Herr ſprach: „Nun fo muft verwalten, 


etre, die Hohen Herrſchafft mein: 

eut ben tag folt du Herr Bott fein. 

chaff vnd gebeut alls, was du wilt, 
—— art, ſireng, zůtig oder milt, 
Gib aus den fluh oder den fegen, 
Gib ſchoͤn wetter, wind ober regen, 
Du magft firaffen oder belohnen, 

50 Blagen, fügen over verfchonen: 

In ſumma mein gang regiment 
Sey heut den tag in deiner haͤndt.“ 
Darmit reichet der Herr fein ftab, 
Betro den in fein hände gab; 

55 Petrus war deß gar wol gemut, 
Daucht ſich der Herrligkeit fehr Tin 
ar dem kam her ein armes wei 

Bene ‚mager vnd bleich von leib, 
$ in eim jerrifinen kleyd, 

# Hin auff die weyd. 
Da fie ch a bie wegſcheid kam, 
erus ! e: eb bin in Gottes nam! 
Gott bhuͤt vnd bihüg dich immerdar, 
Das dir kein vbel wi erfahr 

65 Bon wolffen oder vngewitter, 

Dann ich kan warlidy je nit mit ver- 

Ich muß arbeiten das taglohn, 

au ich fonft nichts zu effen bon 
abeim mit meinen Kleinen kinden. 

70 Run geh Hin, wo du weyd thuft finden 

Gott, der bhüt dich mit feiner haͤnd!“ 

Mit dem bie fraw widerumb wend 

* — ; fo gieng die geyß jhr firaß. 

Herr zu Betro jagen was: 
ee haft das gebett der armen 

Sechs ört? Du muſt dich jhr erbarmen, 

Weil I den tag bift Herr Bott bu. 

So fiehet dir au billih zu, 

Daß du die geiß nembft in dein But, 

0 Wie fe. von bergen bitten thut, 

Vnd bhät fie den ganzen ‘8. 
Daß fie fih nit verjer im hag, 
Nit fal, no mög geftollen wern, 
No fie jerreiffen wölf und bern, 

85 Das auff ven abend wiederumb 
Die geiß ann beim kumb 
Der armen frawen in Ib: hauß: 

Geh Hin vnd richt die fach wol aus!” 
Betrus nam nad des herren wort 

90 Die geiß in fein Aut an dem ort, 
Vnd trieb fie an die weyd hindan: 
Sich fieng Sanct Peters vnruh an. 
Die Die geh war mutig, jung vnd feed), 

e gar nit ın der ne, 
2 Pr auff der weyde bin vnd iiber, 
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Mit vnruh verzehrt der alt man 
Den tag biß auff den abend ſpat 
Machtloß, Heilig, gang müt vnd mat: 
105 Die geiß wiberumb heim bin bracht. 
Der Herr fah Petrum an rud lacht, 
Spra Ri „Petre, wilt mein regiment 
Noch länger bhalten in deiner haͤndt?“ 
Betrus ſprach: „Lieber Herre mein, 
110 Nimb wider hin den flabe vein 
Vnd bein gwalt: ich beger mit nichten 
—— dein ampt mehr auszurichten 
Ich merck, das mein weißheit kaum toͤcht 
Das ich ein geyß regieren moͤcht 
115 a groffer angft, muͤh vnd arbeit. 
D Herr, vergib mir mein thorheit! 
Ich wiil fort der regierung bein, 
Weil ih leb, nit mehr reden ein.” 
Der Herr ſprach „Petre, vdaflelb thu 
120 So lebſt du fort mit fiilfer ruh, 
Vnd vertram mir in meine band 
Das Allmaͤchtige regiment.“ 


Der Beſchluß. 


Dieſe fabel iſt von den alten 
Vns zu vermahnung für gehalten, 
125 Das der menfch hie in diefer zeit 
Gottes vner — weißheit 
Vnd ſeim allmaͤchtigen gewalt, 
Wie er himmel vnd erd erhalt, 
Bnb bie verbergenlih regier 
130 Nadı feinem willen orbinier 
Mlle aeibopff vnd creatur 
Ale ber allmechtig Ihöpffer pur, 
Das er bem faq lob, preiß ı onb ehr, 
Vnd forich darnach mit weiter mehr 
135 Aus fürwig mutwillig vnd Fred, 
Marumb tif over jend geſchech, 
Barumb Gott foldh vbel verbeng, 
Sein firaff verzich fich 2 bie leng, 
Vnd bie bofbeit fo ob laß fchweben. 
146 All ſolch acbanden fommen eben 
Sefloffen ber aus fleiich vnd blut, 
Das aus tborbeit vribeilen thut, 


Hub Läft ſich bunden in ben lachen, 

Es mol ein bing wiel befier machen, 
145 Denn Gott felber in feinem tbron: 

Mn mennd ibm etwan neth jolt tben, 

Solt er mit müb, not venb angitichw rif 

Huch bie regieren faum ein geiß. 

D menſch, erfenn bein vnutrmügen, 


160 Das bein weißheit vnd kräafft nit tügen, 
Nachzuföorſchen Wottlihem millen. 
Yaß ven glauben bein berbe ftillen, 
Das Gott ohn vrſach nicheien ib, 
Sonber aufs beit, und fey zu rub. 
155 Dergleich vrtheil in biefer zeit 
Auch mit bie meltlich obrigkeit, 
Samb jolts das tbun vd jenes laffen, 
Diemeil fie iſt von Wort bermaflen 
Zu regieren bie — 
160 Vnd ſeim volck ng ne 
Daß fie Gottes befelch außricht; 
Vnd ob fie gleich daffelb thut nicht, 
Sonder eben das widerfpil, 
So ifl es doch aus Oottes will 
165 Zu firaff der groffen fünde dein. 
Sie wird tragen das vriheil fein, 
Derbalb mans au nit vrtheiln fol. 
Bitten vnd betten mag man wol, 
Das vns Gott wöl die fünd verzeyhen 
170 an fein gun und genad verleyhen 
Der obrigkeit im regiment, 
Weil jhr berg ſteht in feiner bänt. 
Auff das ruh vnd frid auferwachs 
In Chriſtlicher gmein, wuͤnſcht Hans Sachs. 


Erasmus Alberus. 
Die erſten Fabeln, welche Alberus dichtete, wa⸗ 











Dad (lo Hin zb Ber Sana hie Aral al a ae a on ka iesır 
m: deutlichleit gedrängt ; er hatte fich offenbar die Auf: 
Duft Immer ae en — faſſungs⸗ und —— der Afopifchen Fa⸗ 


100 Bnd ſchien die fonn gar vberhaiß: bei zum Muſter genommen, bei welcher die Erzaͤh⸗ 


1. Boefle. Vierter Beitranm. baus Sachs. 
15 Die lehr gehn durch einander ſehr Der ſchweiß vber ſein leib abran. 
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fung nur die nothdärftigiten Begebenheiten berichtet, 
welche die Lehre zur Anſchauung bringen follen, 
Eben fo legte er in denfelben nur ganz allgemeine 
Lebens⸗ und Klugheitslehren zum Grunde, und 
faum blickt hie und da eine ſchwache Anfpielung auf 
die Zeitverhäftniffe durdh. Diefen Charakter der 
gedrängten Kürze und Allgemeinheit haben beinahe 
alle die fiebenzehn Kabeln, welche zuerit (Hagenau 
1534) gedrudt erfchienen*) ; einen ganz andern Cha⸗ 
rakter haben fie in der nachfolgenden Ausgabe (Ff. 
1550) genommen, welche nicht nur viel mehr Zabeln 
enthält, als die erite (im Ganzen 49), fondern die 
früheren zum Theil auch in veränderter Abfaffung 

ibt. Denn er hatte in der Zwiſchenzeit feine Ans 
ht von der Kabel vollftändig geändert, theils 
darin, daß ae nun epifche Entwidelung gab, 
theils darin, daß er ſich nicht mehr auf Veranſchau⸗ 
lihung allgemeiner Klugheitss und Xebensregeln 
befchräntte, fondern vielmehr die Kabel zur Dar: 
ftellung feiner Anfihten über Religion, Kirche und 
Staat, häufig fogar zur Bekämpfung der entgegen» 

efeßten Meinungen benugte, wodurd; fie einen pos 
Pemifihen und fatyrifhen Charakter erhielt. Zwar 
lag ſchon in feinen früheren Berfuchen ein leiſer An⸗ 
fang der epifchen Entwidelung, indem er ſchon in 
Denfelben die erzählten Begebenheiten an bejtimmte 
Drte fnüpfte, am liebiten an ſolche, weldye entweder 
in der Betterau oder in deren Nähe lagen; in den 
fpäteren Fabeln aber entwidelten ſich dieſe Andeus 
kungen zu längeren Beſchreibungen, und zudem 
werden auch die einzelnen Begebenheiten und Hands 
lungen in epifcher Breite ausgeführt, namentlid) 
aber die Reden mit Gefchid erweitert, wie man z. B. 
aus der Bergleichung der beiden Bearbeitungen der 
„Stadts und Feldmaus“ (1) erfieht. Wie 
er die fpäteren Zabeln zur Darftellung feiner relis 

idfen Anfichten und zur Berfpottung der Gegner 

enußte, ift befonderd aus der „Von einem Froſch 
vnd fuchß“ erfihtlih. Ein Krofch, erzählt er, der 
aus dem Niederland kam, rühmte fih großer Kennts 
niß in der Medicin. Alle Thiere bewundern den 
Prabler, nur der Fuchs traut ihm nicht, und fragt 
ihn daher, wo er ftudirt und promovirt habe? Da 
berichtet nun der Froſch von allen Univerfitäten, die 
er befucht, und erzählt, was er dort gelernt; überall 
aber fei er von dein neu erwachten Geiſt der Wiſſen⸗ 
fhaft, den erbezeichnend ſtets die „Poeterei“ nennt, 
und von der auftauchenden Ketzerei vertrieben wors 
den; fo in Mainz von Hutten, in Trier von Mofels 
lanus, in Erfurt von Eoban, in Marburg und ans 
dern Städten von der neuen Ketzerei, wie er die rös 
miſchen Dichter nennt. Der Froſch ift der Repräs 
fentant der katholiſchen Partei, welche nicht bloß 
die neue Bewegung in der Kirche, fondern audy Die 
regen Beitrebungen in der Wiſſenſchaft veradhtete 
und verfolgte. Daher erfcheint er auch bei all ſei⸗ 
ner Prahlerei als der größte Ignorant, wie er denn 
alle lateiniſchen Wörter in fomifcher Ungeftalt her⸗ 
vorbringt. Wenn er fagen will, er jei zum Bac⸗ 
calaureud promovirt worden, heißt es, man habe 
ihn zum „Backfiſch gepropfft ; das bekannte Bud) 
Hortus animae wird ihm zum ‚„‚Hortum animal“, 
ſtatt profitirt, Recept, Griechiſch, Hebräifch fagt 
er „profiert, Decept, Greg, Hebrex“, u. f. w. 
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®) Nur die letzte „Bon dem Löwen vnd Eſel“ iſt län⸗ 
ger, fa fie ift überhaupt die größte von allen, wie fie 
auch die ein! e ift, welche beſondere Beziehung auf bie 
Beitserbältniffe Bat. 
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Die Verehrung der Heiligen, der Reliquiendienit. 
Alles überhaupt, was die neue Lehre verwarf, wird 
elegentlich eben fo bitter verfpottet,, als die Ans 
Anger der alten Kirche, Witzel, Pfefferkorn u. A. m. 
Rod bitterer ift die Zabel „„Bom Bapit Eſel“. Der 
Eſel fand einit eine Löwenhaut, mit der er fi ums 


hüllte; man bielt ihn für einen Zöwen, und ges 


horte ibm. Er aber führte das Cölibat ein, vers 
ot, am 
und ein, bid nad) 912 Jahren ein gefchidter Mann 
fam, der ihm die Löwenhaut abzog. Als eifriger 
Zutberaner belämpfte Alberus auch die andern pro- 
teftantifchen Parteien, namentli die Schwärmer, 
zu welchen er freilich auch in feinem übertriebenen 
Eifer den Zwingli zählt, fo in der fhon angeführs 
ten Fabel „Vom Löwen und Efel”. Daß Alberus 
nicht nur für feine Anfichten ſprach und fchrieb, fons 
dern daß er für diefelben einzuftehen wußte, haben 
wir in den kurzen iographifähen Notizen (S. 17) 
gefeben *); es ift daher die Fabel „Bon einem 
wen, Bern, Wolff vnd Fuchß“ (2) für 
feinen Charakter äuperft bezeichnend, da er in ihr 
die Leute geißelt, welche zu Allem ftill fchweigen 
und fi zu feiner Partei halten, um in feine Unan- 
zu gerathen. 
Viele Fabeln find den äſopiſchen entnommen. 
andere hat er dagegen wohl ſelbſt erfunden, und 
einige älteren deitfähen Fabeln nachgebildet, wie 
die „Bon einem Löwen, Wolf vnd Eſel“, 
welche ſchon bei Dugo von Irimberg vorfommt 
(1, 212 u. 220) und die auch Waldis bearbeitet bat; 
nur ift Die Anwendung bei Alberus umfafjender, ale 
bei Hugo: denn während diefer die Kabel nur auf 
das Klofterleben bezieht, ift fie jenem ein Bild des 
Zebend überhaupt, wo die Großen die ärgiten 
Schandthaten ungeftraft begehen dürfen, die Ars 
men und Geringen aber wegen jeder Kleinigkeit bes 
jtraft werden. In Bezug auf die Darftellung ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß die fpäteren 
Babeln, fo wie die Umarbeitungen der älteren weit 
befier und fließender gefchrieben find, als dieſe. 
„Sch bitte auch“, fagt er in der Widmung der erften 
Ausgabe, „„wollet meine Rheimen für it nehmen, 
ob fie fich nit zu wol rheimeten, und audy nit zu gut 
teutſch mit vnderlieffe, dann ich bin ein grober 
Medderawer, dem die zung nit wol gefchliffen iſt.“ 
Und in der That hat er fowohl den Reim, als den 
Berg fpäter mit weit größerer Reinheit und Sicher: 
beit behandelt, und aud die Mängel der Sprade 
fo viel als möglich zu tilgen gefucht. 


1. Bon einer Stattmauß vnd Feldmaukb*",. 


Es war einmal ein Stätifch mauf, 
Die es fpagiern ins feld hinauß; 

Wie fie nun lieff im feld vmbher *6) 

Sieht ſie ein Feldmauß vngefehr, 

Vnd ſpricht: „Gott willkomm, Stattmauß zart, 

Wie kombſtu ber in vnſer Art? 

Ich bitt dich, du wöllfi fein mein Gaft.“ 
Die Stattmauß ſprach: „Ich achte nit faſt.“ 
Die Feldmauß lieff und bat fein Rhu, 

10 Biß das fie richt ein Mahlzeit zu; 

*) Wir fügen zu dieſen nachträglich hinzu, das 
1625 bis 16 Saullehrer in Urfel umd vor 1527 bis 
Pfarrer in Sprendlingen war, fo wie daß er feine Fa⸗ 
bein während dieſer Zeit dichtete. 

“*) Die mit * bezeichneten Stellen fehlen in ver erfien 
Ausgabe (v. 1534). zeich ſeb er 

“**) In ber I. Ausg. heißt es befler: „Nit weit von 
Francfurt an dem Main Da kam zu ihr ein feldmans 
Hein, Band fprach:“ ıc. 
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Was fie hat auff ven Winter kaldt 
Geſamlet, thet herfür fie baldt: 
Alſo warb leer der Speifentaft, 
Dap- fie thet gürlich ſolchem Gaſt. 
15 Da ſolchs nun war aljo gefcheben, 
Dafield alles vnangeſehen, 
Die Stattmauß hat ein fiolgen Muht, 
Daß fie nicht nam ſolchs alld vor gut; 
Sie ſprach: „Es ift doch nichts allhie 
20 Deß grofien Armuts mocht ich nie. 
Ja glaub mir frey, was ich bir fag, 
Wir Stattmauß haben befler Tag.‘ 
Sie madt fi auff vnd wolt zu Hauß 
Vnd nam mit fi die Adermauß, 
25 Daß fie beweifet mit der That, 
Was fie mit Worten berhumet hat. 
* Die Stattmauß bracht her Brobt und Wed, 
* Darnadı bringt fie auh Kaͤß vnd Speck, 
*Gut Eyerkuchen vnd viel mehr: 
30 * Sie lebten wol vnd zechten ſehr. 
* Die Stattmauß zu der Feldmauß ſprach: 
a ich nit u. gut gemach?“ 
* Ja warlich!“ fagt 2ie Adermauß, 
„Die Sach gefellt mir vberauß.‘ 
35 Sie hatt das Wort kaum außgerebt, 
Der Haußknecht für der kammer fleht; 
Die Mäuß bald hörten das Geruͤ 


* 


Dz macht der Haußknecht mit dem Schluͤſſel: 


8 ward ben armen Mäuflen bang, 
40 Sie kundten ſich nicht feumen lang. 
Die arm Feldtmauß wift nit wohen, 
Sie vaht: „Gs wirt mir vbel gehn! 
Wer ich in meinem Armut blieben, 
Ih würd jegt nit vmbher getrieben.” 
45 Deß Orts war fie gang vnbekandt, 
Jedoch zulegt ein Maͤußloch fandt. 
Der Haußknecht gieng wider hinauß: 
Da lieff herfuͤr die Staͤttiſch Mauß 
Vnd rieff die Feldtmauß auch herzu: 
30* Mein Liebe Feldtmauß, wo biſtu? 
* Herzu, herzu! es hat fein Noht!“ 
* Die Kelptmauß war, als wer fie tobt, 
“Das arm Felvtmäußlin ittert fehr, 
* Ip war nit wol bey folcher Ghr. 
55 Die Stattmauß ſprach: „Sey nur getroft, 
Es Hat fein Noht, wir find erloßt ’ 
*Auß viefer Angſt, ſey vnuerzagt! 
*Was ligt dran, daß wir warn verjagt, 
*&o vns voch nit ein Härlin breit 
60 * Bermehlet iR? Nun thu befcheit- 
* Ih bracht dir vor ein gantzen auß, 
* Drumb thu mir gleih, mein liebe Mauß.“ 
* Der Gaſt ſah vbel zu den Saden, 
»Wolt ſich nit laſſen frolih machen. 
65* Der Wirt a „Sen doch guter Ding! 
“Ich dend, daß ich di einen bring, 
* Daß er wider ein Farb mn 
“Du fihft doch, daß ich froͤlich bin, 
* Warumb wiltu dann trawrig feyn? 
70* Du machſt dir ſelbſt ein eigen Penn. 
*&o laß nun fahrn dein Trawrigkeit, 
* Bnd denk vnd ihu einmal Beiceit, 
* Dann Traurigkeit nimmt eim ſeyn Macht, 
*PNnd bat viel vmb jhr Leben bracht. . 
75*La$ vns ein feines Lieblein fingen, 
* Dann wil id bir noch einen bringen, 
"©o Fr du dann drey für dir ſtahn.“ 
* Su fingen hub die Stattmauß an 
* Den Bengenawer zu Lateyn; 
s0“* Noch wolt der Gar nit frölich ſeyn. 
* Die Stattmauß, fang noch ein @fang, 
*Auff daß jm würd die Zeit nit lang; 
* Sie fang: „Nun wölln wirs heben an, 
* Zu fingen von eim Yumpelman”; 
85* Sie fang aud von ſchoͤn Glielein: 
“No wolt der Gaſt nicht frolih feyn; 
* Der Beldmauß war noch immer bang. 
* Darnadı die Stattmauß wider fang: 
* Bode Emfer lieber Domine, 
90* Man folt auch fagen parkite! 
* Sagt mir, von wannen kompt jr ber?” 
»Darnach das Lied vom Yelbiger, 
Vnd Kocleus von MWenvelftain, 
* Gin Sans in Srandfurt an dem Mayn'', 
95 * Zulegt vom Waſſer und vom Wein. 
“Noch wolt ver Saft nicht frölich ſeyn, 
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Erasmus Alberus, 


Sonber er bub au fragen an, 

Db fie bie Efahr müft offt beftan? 

Die Stattmauf fpradb: „Ws ıfl wol wahr, 
100 Daß ich beftehn muß offt bie Fahr; 

Ad kebr mich aber nit baren, 

VBerachtung muß man brüber han. 

Die Felbmauf ſprach: „Alt dem alſo, 

Deu bir mwürb ich wol nimmer fro. 
108 Die qute Tag find jo gethan, 

Daß ich wer lieber fern bavon. 

Die Einlih Speiß, ala michs anfiht, 

Die if mit Honig jugeriät, 

nd innivenbig boch voller Galln: 
110 Soͤlch qute- Tag mir nicht gefalln. 

Mit frleben ifi mir lieber zwar 

Mein Armut, dann bei viefer fahr 

Dein gute Tag in foldem Pracht: 

Du liebe Mauß, zu guter Nacht!“ 


2. Bon einem Köwen, Bern, Wolffvnd Fuchß. 


Der Löw ein Schloß hatt, das was ſterck, 
Vnd warb genannt Tyrannenberg. 
Das Schloß ward ihn daruach verbrennt, 
Daß man die gi faum jegund kennt; 
5 Doch find die Funcken mächtig fern 
Seftoben vnter ander Herrn. 
Alé nun der Löw das Regiment 
Noch inn hatt, bat er aupgefendt 
Sein Bottihafft in das Land vmbher, 

10 Vnd vnter andern war der Ber 
Auß feinem Schloß, pig Greiffenthal, 
Beruffen in des Loͤwen Sal. 

Der Wolf mit jm zog alfe bald, 
Der faß nit feren von jm im Wald: 

15 Dafelbft war er ein reicher Graf, 

a mehr denn fieben taufend Schaf, 
ier hundert Geiß, vnd Gaͤns ohn Zal; 

Sein Schloß, das hieß man Wuͤrgethal. 
Das Fuͤchslin macht ſich auch herbey, 

20 Daß jr au hauff warn eben drey. 

Der use auch einer vom Abel war, 
Vnd hatt nit weniger all Jar, 
Dann fehfthalbhundert Huner falln. 
Die müften täglich zu im walln 

25 Mit herrlicher PBroceffion: 

Der Fuchs empfieng bie zane ſchon 
Vnd zog mit jn in fein Gemach, 

Das Yes mit Namen Greiffenach. 

Er hatt auch Gaͤns und Enten gnug, 

30 Vnd man jm tegli mehr zutrug. 

Der Beer ein reicher Herkog war, 
Dem muft man ee alle Jar 
Auff Martini des Morgens fruͤ 
Neun hundert Gel, tauſend Khuͤ 

35 Vnd Barın viel taufend Schwein, 
Das ſte kaum all zu zehlen feyn. 

So wöllen wir nun zeigen an, 
Was fie beim Löwen han gethan. 
Sie kamen für dep Löwen Hauß; 

40 Da fchickt der Low ein Knecht berauß, 
Daß er vem Bern folt fagen an, 

Gr jot hinein zum König gahn. 

Als er zum Löwen fompt binchn, 
Da heift ver Löw jn willlomm feyn, 

45 Vnd muft mit im ſpaciern der Ber 
Allenthalben tm Sal vmbher. . 
Da fprach der Low: „Mein Ber, fag mir 
Dein Meynung, wie gefellt es dir?” 

Er ſprach: „Wolt jr dann willen, wie? 
50 86 ftindt fo trefflich vbel bie: 
In der Spelunden mödt ih nicht 
Haußhalten, das iſt außgericht.“ 
Da ſprach der Löw ie fagftu ‚ Seopff? 
Vnd nam in flur bey feinem opff, 
65 Vnd riß jin niver zu der Erden; 
Ein heilger Mertler mufl_er werben. 
Solchẽ macht ven Wolff und Buche verzagt. 
Bald warb dem Wolff Sr angefagt, 
Gr foll zum Löwen gehn bineyn, 
60 Er vacht: „Das wil der Teuffel ſeyn!“ 
Als er hineyn zum Löwen fam, 
Der Löw den Wolff bald mit fi nanı, 
Bund führt in im Ballaft vmbher. 
Der Wolff fa, wie der arme Ber 

65 Dort lag, und ander Aß darzu: 

Da lag ein Schwein, dort lag ein Khu, 
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gie lag ein Kopff von einem Gaul, 

ort lag ein rauhes Dchffenmaul, 

Da lag ein Schwang, dort lag ein Horn. 
70 Hie lagen lange Gfeld Obrn, 

a lagen Bein, bort lagen Bap; . 
Der Wolff gedacht: „Hab dir die Drüp!” 


Zulegt, da er jn hat nun lang 

Vmbher geführt da warb jm bang 
75 Er dacht: „Was wiltu zn jm fagen, 
Mann er dich wirbt vmb Antwort fragen?” 
Der Löw fragt ihn, wies im gefiel? 
Dem Wolff gefiel nit wol das Spiel, 
Er dacht: ‘6 wil im dannoch geben 
80 Gold Antwort, daß ich bleib bey Leben.“ 
Gr ſprach zu fm: Auff meine Trew 
Sag ih, es iſt ein ſchoͤn Gebaͤw, 
Vnd reucht darzu fo ana wol, 
Das billih ein Kom hie wohnen fol. 
85 Das fag ih au das Sterben mein, 
Es geht ein fünes Lüfftlin ven 
Bom grünen Wald: D Gott, wie gut‘ 
Das einem fanfft im Hergen thut.‘ 
Der Löw gebacht „Es hilft dich mit!‘ 
90 Er ſprach: „DO iriger Böicwicht, 
Wie kan der Wolff io weiblich lienen, 
Daß fih davon vie Balden biegen! 
Drumb ih di warlich firaffen mup, 
Wolan, ich leg dir auff vie Bun.‘ 
95 Da nam er fn beim Half bebenp 
Vnd balff im zu feinz Lebens (md, 

Der Wolff hatt nun auch fein Beſcheidt 
Dem armen Fuchs war drauffen leyd: 
Doch fand er bald ein feynen Rand, 

100 Wie er fih gegen dem Geſtanck 
Wolt halten, vnd träffs dannoch eben, 
Alfo daß er erhielt fein Leben. 
Denn als er ward berufft hinein 
Vnd jagen folt die Meynung fein, 
108 Da hielt er zu die Naß vnd fagt: 
„Ich werd vom Schnupffen wol geplagt 
Nun lenger, dann viergehen Tag. 
Es ift warlid ein heßlich Blag; 
Die macht, daß ich nichts riechen Fan. 
110 Ich wolt fonft geren zeigen an 
Mein Meynung, wann der ſchaͤndtlich Schnopff 
Nit fo verwüft hett meinen Kopff.“ 
Dem Buchs hal aljo feine Lift, 
Daß er beym Leben blieben ifl. 


Morale. 


115 Der Leut findt man jetzunder vil, 
Die liſtig find vnd ſchweigen flil, 
Bad nemmen Ti des nopfiens an, 
Wie dieſes Fuͤchſlin hat gethan, 

Als 0b der Weg der ficherfi fey, 

120 Daß man fi bena an fein Parthey. 
Dann entweder fie bleiben ſtum, 

Dver fprehen Mum, mum, mum, mum: 
Das find die Weiſen in ber Welt, 
Kein frommer aber von in belt. 


125 Der Beer wirt für gerecht erkennt, 


Der bat Weiß weiß, Schwark fhwarg genennt. 


Ein frommer Mann die Warbeit fol 
PBerleugnen nimmer; ob er wol 
Darumb muß wagen Leib vnd Leben, 

130 So wirbts in Bott doch wider geben, 
Im wirbt gewiß nad) diefer Welt 
Sein Leben wider zugeftelt. 

. 68 if ja Chriſt aud To gefiorben, 
Vnd doch darüber nit verborben, 

135 Dann er, der fromme Jeſu Chriſt, 
Bon aller feiner Marter ifl 
Aufferfianden am dritten Tag: 

Der Todt an jhm nun nichté vermag. 
Gr hat feine lieben Chriſtenheit 

140 Durch feinen Todt die Städt bereit, 
Daß fie mit jm folt ewiglich 
Ins Batters nr erquiden fich ; 
Erlöft forthin auß aller Noht, 

Da wirbt file dann trugen dem Todt. 

145 Mo ift vein Stachel, lieb Geſell? 
Wo ift dein Sieg, du bofe Hell? 

Du haft den Sieg mit groflem Spott 
Sampt deiner Teufelifden Rott . 
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Berloru, dagegen vnſer Chriſt 


150 Sin Hodhgelobter König ift, 
Der wöll von wegen feiner Ehr 
Vns nicht verlaffen nimmermehr: 


Burkard Waldis, 


Man weiß noch nicht ganz zuverläffig, wann und 
| wo Burfard Waldis geboren wurde; doch ift es 
ſehr wahrſcheinlich, daß er ſchon vor 1500 zu Als 
fendorf an der Werra in Hefien das Licht der Belt 
erblidt hat. Die Befchichte feines früheren Lebens 
it ebenfalls faum bekannt; man kann nur vermus 
then, daß er ald Knabe ein Handwerk erlernte, 
wahrfcheinfich das eines Kanngießers (Zinngießers), 
und daß er ſich erft fpäter dem geiſtlichen Stande 
widmete, Im 3. 1523 finden wir ihn als Mönch 
in Riga, wo fi eben die neue Lehre auszubreiten 
begann. Es fcheint, daß er gegen diefelbe nichts 
weniger ald gunftig det u war, denn er war Ei⸗ 
ner von den drei Mönchen, welche der Erzbiſchof 
Gafpar von Linden mit einer Klage über die Neues 
rungen an den Reichstag nach Rürnberg ſchickte. 
Als er nach Riga zurückkehrte, wohin er den ftren- 
gen Befehl brachte, daß Alles in den alten Etand 
gefeßt werden folle, wurde er mit feinen Begleitern 
ind Gefängniß geworfen, in welchem er bie 1527, 
alfo ungefähr drittehalb Jahre, blieb. In dieſer 
Zeit dichtete er wahrſcheinlich feine Pſalmen (f. ©. 
S. 7) und das Faſtnachtſpiel ‚„„Yam vorlorm 
Szohn“ (in niederdeutfcher Sprache), dieſes wohl 
fiher, da e8 im 3. 1527 in Riga aufgeführt und 
vielleicht auch gedrudt wurde. Iſt dies aber rich: 
tig, fo muß er fih ſchon im Gefängnifie zur neuen 
Lehre bekehrt haben, da das genannte Spiel die 
katholiſche Kirche mit der größten Entſchiedenheit 
befämpft. Nach feiner Berrelung. welche er vor⸗ 
zugöweife der eifrigen Theilnahme jeiner zwei Brů⸗ 
der zu verdanken hatte, die damals nach Riga ge: 
kommen waren, lebte er eine Zeitlang In bieler 
‚Stadt, vermuthlich in feinem früheren Beruf (den 
„Berlornen Sohn“ gab er unterdem Namen „Kanns 
gieffer‘ heraus); fpäter muß er fich jedoch dem Kauf: 
mannsftande gewidmet haben, wenigftend machte 
er große Handelsreifen, denn er fam nicht nur 
durch ganz Deutfchland und in die Oftjeeländer, 
fondern er bereifte auch Holland, Italien, Spo⸗ 
nien und Portugal, wie fih aus vielfachen Andeus 
tungen in feinen Fabeln ergibt. Doc ift dad Raͤ⸗ 
here gänzlich unbekannt, und eben fo wenig wiſſen 
wir, was ihn. veranlaßte, wieder den BEIDE 
Stand zu ergreifen, noch wann dies gefhab. Wir 
finden ihn nämlich im 3. 1544 ald Pfarrer von Ab: 
derode in Heffen, wo er zehn Jahre fpäter noch 
febte, nach welcher Zeit aber alle weiteren Nachrich⸗ 
ten über ihn verfchwinden. 

Außer dem ſchon erwähnten Pfalter. dem ebens 
falls fchon genannten Faſtnachtsſpiel vom verlornen 
Sohnund den hier näher zu befprechenden Zabeln, hat 
Waidis noch einige andere Schriften verfaßt, unter 
welcdyen wir die Bearbeitung des „Teuerdanks“ und 
die Ueberfegung eines bekannten Gedichte von Rao> 

eorg, weiche er unter dem Titel „das Päbſtiſch 

euch” (1555) herausgab. Wie diefed, jo war 
aud die „Wahrhaftige Hiftorie von zweyen Mäu- 
fen, fo die Pfaffen haben verbrennen laffen, darumb, 
daß fie ein Monftranzenfaframent gefreften hätten“ 
(1543) von feinem glühenden Hafle gegen dad 
Pabſtihum eingegeben, welches er feit Seiner Des 
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fehrung mit der größten Entfchiedenheit bekämpfte, 


und das ihm auch manchen Stoff zu feinen Fabeln 
gab. Dieje jchrieb er zum Theil noch in Riga, 
manche mögen auch wohl auf feinen Wanderungen, 
viele erft nach denjelben entitanden fein; er gab fie 
unter dem Titel „Eſopus ganz neuw gemacht‘‘ im 
3%. 1548 zu Frankfurt heraus. Die Sammlung 
zerfällt in 4 Bücher, von denen jedes 100 Kabeln 
enthält ; den Stoff zu denfelben bat er meijtens den 
alten Zabeldichtern, namentlich dem Aeſop, entnoms 
men, nur das vierte Buch bat er nach andern Quels 
len, wahrſcheinlich zum großen Theil nach älteren 
deutfchen Gedichten oder profaiichen Erzählungen 
bearbeitet; doch muß er auch den Boccacciv gefannt 
haben. Manche Stüde mögen wohl von feiner eiges 
nen Erfindung fein, andere wird .er aus mündlichen 


Mittheilungen gefhöpft haben, und einigen liegen 


audy eigene Erlebniffe zun Grunde. Denn ob er 
feich alle feine Gedichte Fabeln nennt, fo find doch 
Fehr viele und namentlich gerade die des vierten 
Buchs eigentliche Erzählungen oder Schwänte. 
Seine Daritellung ift heiter, —9 — humoriſtiſch und 
oft naiv, die Spraq reiner und gebildeter, als 
bei Alberus. In einzelnen Erzählungen iſt der 
Ausdruck etwas derb, ob er gleich ſein Buch aus⸗ 
drücklich für die Jugend beſtimmt und er zudem ver⸗ 
fihert, er babe „zugeſehen, daß die zarten und 
feufchen Ohren der lieben Jugend fih an feinen 


Schreiben nicht zu ärgern hätten; allein bei aller’ 


Derbheit ijt in der That die Daritellung niemals 
verlegend, oder gar frivol. Er erzählt freilich etwas 
weitläufig und verweilt behaglich bei den einzelnen 
Berhältnifien, die er daritellt, aber ohne dabei in 
überflüffige Weitjchweifigfeit zu verfallen; vielmehr 
ift der größerellmfang feiner Fabeln und Schwänfe 
eine Bolge der epiſchen Entwidelung, die er ihnen 
zu geben wußte, wie er denn Alles bis auf die gering» 
fügigften Kleinigkeiten mit künſtleriſcher Einficht zu 
motiviren weiß. Daher lit er jelbit in den Kabeln, 
deren Stoff er entlehnt bat, immer neu, felbititäns 
dig und reich an lebendigen und komiſchen Zügen. 
Man vergleihe 3. B. die Fabel „Vom Froſch 
und Ochſen“ (1) mit der befannten Daritellung 
deſſelben Stoff3; wie dDramatifch febendig wird fie 
bei Waldis durch die Einführung des jungen Xro- 
ſches, der feinen Vater vom thörichten Ilnternehnen 
abmahnt, wie trefflich ift der Zug: „Koſtets ein 
Königreich, Heut wil ich ſeyn dem Ochſſen gleich,“ 
wobei man unwillfürlih an Shakſpeares Richard 
erinnert wird, den der deutfche Dichter fihon im 
Boraus parodirt hat. Hält man diefe Fabel mit 
der Bearbeitung des Marner zufanımen (1, 93), fo 
wird es recht Mar, wie fehr die Moral bei Waldis 
der Erzählung untergeordnet iſt, während jener die 
Begebenheit nur wegen der Moral berichtet. In 
ähnlicher Weife find auch andere alte Kabeln behan⸗ 
delt, 3. B. die vom „„Ejel und Hund“, melche Kons 
rad von Würzburg (I, 128) und der Berfaffer des 
Reineke Vos bearbeitet haben, die vom „Fuchs und 
Raben‘, welche fi) auch bei dem Kanzler (I, 137), 
bei Hugo von Trimberg und dem fpäteren Rollen» 
bagen findet. Nur felten ift er weniger glücklich, 


ale fein Vorgänger, 3.8. in der Erzählung „Vom 
Zuden vnd einem Trudfeflen “. und „Vom Mann 
im Garten‘, in welchen er von Boner und Rofens 
blüt (1, 681) übertroffen worden ift. Eine Eigen» 
thümlichkeit, die er mit Alberus gemein hat, ift die 
Neigung , Befchreibungen der angeführten Dertlich 
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keiten zu geben; allein er übertrifft diefen an Wahr» 


heit und Anfchaulichkeit,, befonders aber darin, daß 
die Schilderungen gewöhnlich gut motivirt find, ins 
dem er meiftens diejenigen Punkte hervorbebt, welche 
mit den Begebenheiten oder dem Gedanken der Ers 
zählung in naher Beziehung ſtehen. Wenn die 
Moral auch, wie gezeigt wurde, bei Waldis immer: 
hin als untergeordnet erjcheint, fo wird fie doch fehr 
oft ziemlich weitläufig dargeitellt; häufig gibt er 
ihr aber das volksthümliche Gewand des Sprich⸗ 
worts, das er in reicher Fülle zu feiner Verfügung 
bat, fo daß die Moral manchmal bloß aus einer 
gefhidten Anreihung von Sprichwörtern befteht *). 
Sp bedeutend Waldis Kabeln in Bezug auf Dar: 
ftellung und Ausführung find, fo viel Intereſſe bie- 
ten fie auch rüdfichtli des Inhalts und ihrer Abs 
fiht dar. Denn bei feiner reichen Erfahrung und 
feiner vieljeitigen Welt» und Menfchenkenntniß be: 
nügte er fich nicht, bloß allgemeine Beziehungen des 
ebens zu befprechen, er drang vielmehr allfeitig in 
die befonderiten Berhältnijie ein, die er mit klarem, 
‚freien Geifte beurtheilte. Denn die Gefangenschaft, 
in der er fo fange ſchmachten mußte**), hatte ihn 
nicht bloß zu freieren Anfichten in kirchlichen Din 
gen geleitet, fondern ihm auch die Augen über die 
drüdenden und beengenden Staatöverhäftniffe ge 
Öffnet, und fo hatte er auch wohl auf feinen Reijen 
mande Erfahrung gefammelt, die feine Xiebe zur 
Freiheit beftärfen mußte. Daher will er nicht, wie 
Luther und defien Meinungsgenofjen, den Kampf 
auf das firchliche Gebiet beichränfen, und während 
3.8. Alberus in der oben angeführten Kabel „Vom 
Loͤwen, Wolff und Eſel“ (5.78) ganz im Sinne 
Luthers die Moral mit den Worten ſchließt „„ Und fo 
du bift ein frommer man, Vnd dein herr will dich 
teiffen an, Bnd waiß von dir keyn vbeltbat, So 
eidt, wie Chriftus gelitten hat“; jo ſpricht Waldis 
in der Kabel „Bom Bauren und dem Gott 
Herceule” (2) unverbofen und fe aus, daß Be⸗ 
ten allein nicht helfe, der Menſch vielmehr jelbit mit 
feiner eigenen Kraft und Thätigfeit eingreifen, daß 
er fi) das Recht jelbit nehmen müfje, wenn er zu 
demfelben gelangen wolle. In andern Fabeln gei⸗ 
Belt er die Tyrannen, die Schmeichler und Augen» 
biener, er zeigt, wie die Geſetze nur für die Armen 
und Schwachen gemadıt find, während die Großen 
und Mächtigen fie ungeftraft mit Füßen treten ; wie 
alle diejenigen , welche die Wahrheit zu verfündigen 


*) 3.8. in der Fabel „Bon einem Bauren’: 
„Sichrer iſts, ſich zu begeben 
In rauſchend waſſer, die feindtlich leben, 


fi wol zu hüten. 
Die Schmehchler, fo fich freundtlich ftellen 
(Hüt_ dich), das fein die rechten gfellen. d 
Die Kuͤw, die ſo gar feindtlich boͤlcken, 
Bon den thut man deſt mer nit melden. 
Die grofien Bocher fchlagen nicht, 
Bellende Hund beifen auch nicht: 
Schedlicher find Nillbeifig Hunde, 
Still Wafler Haben tieffe grunde.“ 
*”) Man fühlt, daß er aus Erfahrung fpricht, wenn 
er in der Fabel „Vom Knaben vnd einem Stieglig‘' fagt: 
„Die Freyheit ift ein edel Kleinat, 
Dafielb weiß niemant, der fie hat; 
er fie aber einft thut verliefen, 
Den Top folt lieber darfür fiefen: _ 
Dem Gefangnen ift fein Armer gleich; 
Mer frey ift, hat ein Königreich.‘ 
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wagen, von den Fürſten verfolgt und mißhandelt 
werden. (Eben fo entfchieden geißelt er alle die 
Uebelitände in der katholiſchen Kirche, welche die 
Reformation hervorgerufen hatten und ihr Lebens⸗ 
fraft gaben, weil man ſich nicht entichließen konnte, 
fie zu vertilgen, fo in der Kabel „Bom Biſchoff und 
einem Lotterbuben“ die Habſucht der Prälaten, 
welche „daß fie ein gülden mögen retten, Dörffen 
alle Sacrament verwetten, Welchs jebund in furgen 
Jarn Teutjchland mit Schaden hat erfahrn, Wie fie 
vns mit dem Bann gefaßt, Mit dem Ablaß alle zu 
fih HR Mit jrer triegerey gefchunden”. Die 
Zudtlofigkeit der Geiftlichen gibt ihm wiederholt 
Stoff zu Fabeln und Ergählungen; die Heuchelei 
der Mönche wird in der Zabel „Bon St. Peter und 
einem Mönche” vortrefflich gefchildert und verfpot> 
tet; ganz befonders aber kehrt er feine Pfeile gegen 
den Babit und Rom. „Einsmals“, beginnt er die 
Erzählung „Von einer römifchen Reiſe“, „gedacht 
zu werden fromm, Bnd zoh auß Deutſchland Hin 
nad Rom; doch ward ich auf der Reif nicht bider, 
Trug Zwibeln bin, bradt Knoblauch wider. — — 
Zu Rom hohlt man ein böfen Magen, Ein leeren 
Sedel, bö8 Gewiſſen, Vnd wirdt gar offt vms Geld 
beſchiſſen.“ Und am Schluß heißt es: „Habt jhr 
eur Zag von Rom nie ghort, Wie man jagt im ges 
meinen Sprichwort, Daß eim zu Rom fein jünd nit 
fhad, Allein [0 er fein Geld mehr bat: Das iſt die 
allergröfte Sund, Welch nit der Pabft vergeben 
uͤndt.“ 

Daß Waldis die alte Thierſage kannte, und zwar 
nicht bloß die letzte plattdeutfce Bearbeitung, er: 
heilt aus mehrern Kabeln, zu denen ihm die Thier⸗ 
fage den Stoff gegeben, 3.3. beider Kabel „Vom 
Fuhrmann, Fuchs und Bolt; es ge t aber ganz 
bejonders aus der epifchen Behandlung der Kabel 
hervor, zu der ihm nur das alte Thierepos Vorbild 
hatte fein können; es geht zugleich daraus hervor, 
daß er, wie jenes, die einzelnen Begebenheiten mit 
den Zeitverhältniften.in Verbindung brachte. Die 
Fabel „Bom Fuchs vnd dem Hanen“ (3), in 
welcher er das Concil von Mantua und die Sprache 
der römischen Eurie verfpottet, zugleich aber auch 
äeigt, wie man ſich vor den heuchleriihen Worten 
Roms hüten jolle, charakterifirt feine ganze Behand» 
lungsweife beinahe unter allen am vollftändigiten 
und fiherften. - 

Waldis hatte jedoch einen viel zu lebendigen 
Sinn für poetifche Geſtaltung, ala daß er fi auf 
die Kabeln und Erzählungen mit polemifcher und 
jatyrifcher Tendenz hätte beichränfen follen; die 
Gedichte, in welchen diefe Beziehungen nicht ber- 
vortreten, gehören mitunter zu ſeinen gelungenſten, 
und beinahe überall ſehen wir, daß er von ſeinem 
jedesmaligen Stoff durchdrungen war, aber auch, 
daß er ihn mit poetiſcher Freiheit beherrſchte. Wir 
erwähnen nur das liebliche Märchen „Von einem 
Bonen‘, dad er mit naiver Gemüthlichkeit und 
wahrhaft kindlicher Heiterkeit erzääft, die Erzäb- 
lung „Vom fügenhaften Süngling’‘, welche leichter 
behandelt ift, als die ähnlihe von Hand Sachs 
(ſ. 0. S. 71). Weniger gut erfcheint die Erzäh⸗ 
lung „Wie ein Sawhirt zum Apte wird‘, die in 
neuerer Zeit von Bürger im „Kaiſer und Abt‘ fo 
vortrefflich erneuert wurde; namentlich iſt der Um⸗ 
fand nicht qut erfunden, daß der Hirt ſchon ur- 
fprünglich ein Gelehrter geweſen, welcher in Ars 
mutb verfallen und gezwungen worden war, zum 
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Schäfer zu werden. Uebrigens mag Waldis das 
alte Spiel (1, 739) gekannt haben, dem einige Züge 
entnommen zu fein fcheinen. Biel beijer find dage⸗ 
gen zwei andere Erzählungen, die „Bomreiden 
und armen Mann, und die „„ Bon zweyen Brüs 
dern”. Die eifte, welche wir unten mittheilen (4), 
wird von bagenorns vortrefflicher Bearbeitung des 
nämlichen Stoffe ns; der muntre Seifen: 
fieder‘‘) freilich in mandyen Zügen übertroffen, im 
Ganzen iſt fie aber doch vortrefflich erzählt; die ans 
dre, welche wir leider wegen ihres zu großen Ums 
fangs nicht mehr aufnehmen können, erinnert durch 
das trefflich gelungene Detail an die beften Stücke 
von Hand Sachs. Auch die Erfindung verdient 
alles Lob, denn obgleich dem Dichter die Ajopifche 
Kabel vom Auge des Herrn dabei vor —* ha⸗ 
ben mag, ſo iſt doch Anlage jnd Ausführung ganz 
ſein Eigenthum. Von zwei 
kurze Inhalt der Erzählung iſt der ältere in feinem 
Hausweſen fleißig und aufmerkjam, jo daß er bald 
reich wird, während der andre in Armuth verfintt, 
weil er Alles dem Gefinde überläßt. In feiner 
Roth bittet er den reichen Bruder um Rath; diefer 
fagt ihn, er verdanke feinen Reichtum einem Hei⸗ 
ligthum, das ihm der Bater bei jeinem Tode gear 
ben; er wolle ed ihm nun aus brüderlicher Liebe 








bie 165. 


rüdern, dies iſt der 


überlaffen; damit ed aber wire, müſſe er ed täglich _ 


durch fein ganzes Befigthun tragen. Erthat, wie 
vorgeichrieben, und fo fam er an alle die Orte him, 
die er früher mit feinem Fuße betreten hatte, und 
ſah, wie Alles vom Gefinde verwahrloft fei. Er 
ſchuf nun befiere Ordnung, legte felbit die Haud 
an, und in kurzer Zeit ward er wieder zum wohlba- 
benden Mann. Als er voll Dank dem Bruder das 
Heiligthum zurückbrachte, öffnete diefer das Tüch⸗ 
lein, in weſchem es eingenäht war: „Da wars ein 
find — vom Encian, Welchen der Hund bett fallen 
laſſen.“ Daß die Erzählung damit ſchließt, zeigt 
recht deutlich, wie fall es ist, dem Waldis unnc: 
thige Breite vorzuwerfen, da er fich vielmehr über: 
Sub wo es nöthig war, recht gut zu befchränten 
wußte. 


1. Vom Froſch vnd Ochſen. 


Ein groſſen Ochſſen an der Weydt 
Erſab ein Froſch, da war jm leydt, 
Das er nicht wer in ſolcher moß 
Gewachſſen, wie ver ochfe groß, 
5 Vnd ſprach zu feinem Sohn: „Sich zu, 
Ich werd wol wiflen, was ih thu: 
IH will mich fehre_groß machen, 
Daß ich dem ochflen in allen fachen 
Gleich werde, ſedermann wundere fidh, 
10 Sprech, ſich, der Froſch iſt dem Ochſſen glei.“ 
Gr bließ ſich auff vnd ſprach zum Son: 
„Sich, lieber, hab ichs nit gethan?“ 
Er ſprach: „Vatter, ir werdts nit thun, 
Darumb lafſt ab bey Zeiten nun!’ 


Der fohn ſprach: „Vatter, ich bist, laß ab, 
Oder ich euch zu legt gefehen hab.“ 
Der Froſch ſprach; „‚Koftets ein Königreich, 
Heut will ich fein dem Ochſſen gleich!‘ 
Bließ fih mit aller Macht fo body, 
Daß er zu zweyen Stuͤcken brach. 
Ein jever hat von Gott fein Gab, 
Daran er ein benügen hab: 
25 Der bat ein adelichen leib, 
Der ander ein frommes ſchoͤnes Weib, 
Dieler ift ſtarck, jener ift reich, 
Dem iſt niemandt an freundtſchafft gleich, 
Der bat ein werdlihe handt. 
30 Der ander ein guten Berftandt. 
Ich rath eim jeden, Heib dabey, 
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Darzu er beft geichidet ſey, 
Vnd trag daneben kein abgunft 
Zu feines nechften glud oder Eunft, 
35 Vermeſſe fig nicht mehr, denn er kan, 
Oper wird jhm, wie dem Broiche gahı. 
Auch iſts nicht weislich, ſich zu erregen, 
Wider einen flarden zu legen: - 
—— daß er ſich erſt ſelbs meſſe 
nd feiner ſchwachheit nicht vergeſſe. 


2. Bom Bauren vnd dem Bott Hercule. 


@8 Hett ein Bauwr ein Karren geladen; 
Da fur er mit zu groffem Schaben 
Mit feinem Pferde in eine Piüupen. 
Da blieb er in vem Kath befiken. 
5 Er rief balt an ben Herculem, 
Daß cr ſich feine jamert annem, 
Vnd huͤlf jm jht auß biefem fat, 
Kein menſchlich bulf er fonft nicht hat. 
Da rief ein Stimm ven bimmel rab; 
10 „Kein aröflern Marrn geſchen bab! 
Dein onnüh rufen ift nit wehrt: 
Nim vein Geiel und ſchlag bag pferbt, 
Trit in dit Pfupen unters rabt, 
Brauch, mas vir Wott gegeben bat, 
15 Vnd ruf dann Herculem wider an, 
Denn wirbt er treumwlich bey dir ſtahn!“ 


3, Vom Fuhß und dem Hanen. 
Vom Suchß man offt gejaget mir, 
Wie er ſey gar ” Tihig Ihier, 
Bnd pflegt die andern Thier betriegen, 
Bmb eigen nut jn offt fürlugen. 
5 Soldi6 er am Hanen hat erreigt, 
Wie dieſe folgend Babel zeigt. 
Einsmals, da er bett lang geloffen 
Bnd durch viel dider Heden gichloffen, 
Das jm fein Bauch war worden leer, 
10 Zehe in eim holen weg vaber. 
Vom dorff nit weit, an einem fluͤß 
Vngefehrlich zwen Armbruft ſchuͤß, 
Da faß ein Han auf einem Baum 
Hoch, bafı ern kundt abjehen faum, 
15 Mit prevyen bubfchen fegften Kennen, 
Die ſich gemeftet in der Tennen, 
Dino fallen bo auf einer Cychen, 
Daß fie per Fuchß nicht mocht erreichen. 
Er badıt: „Was fol ih immer thun? 
20 cd Ai fo nern einfl von eim Hun.“ 
Da bett ein Bauwr ein groffe Buchen 
Jliber afellt, da gundt er fuchen, 
Bund fand ein ers Span vieredet, 
Doch ein wenig lenglecht geftredet, 
25 Nam in ins Maul und trollt fi Hin 
Auff Eünfftig beut vnd guten gwin, 
Zohe langſam vunderm baum daber, 
Als ob ers thet als gefchr. 
Wie jn der Han von oben ficht, 
30 Kräet laut, Leit fich erichreden nicht. 
Der Fuchß legt nider jeinen fpan 
Vnd hebt weiglih zu reden an, 
Vnd fprah: „Bog, lieber Ohm, Here Henning, 
Ich ‚bett vermwert ein alten Bfenning, 
33 Daß ich euch hie nit finden folt. 
Jedoch, wenn jr mich hören wolt, 
Bil euch ertzeln feltiam geſchicht, 
Die nit auß meinem Ghirn erbidht, 
Auch nit auß meinem Gevenck befunnen, 
40 Oder auf cim iohten Moffonff geſpunnen, 
Sondern finy und vom Simel neben, 
Das varnadı alle Tbier jolln leben. 
Gmfli wild ban nebalten Gott, 
Haben gleich wie nie zehn Webott, 
45 Denn es fein lecherlicbe bofien, 
Sondern mit folbem ernft befchloffen, 
Mit Brieff vnd Bigel fiard beſeſt, 
Daß mand wel vnumbaftoflen lei." 
5 Da ſprach ver San: ‚Nun faq vo ber!” 
30 Er Ipradı: „Ga fin mar aute mer; 
Vnd weil id eu fo lang hab fennt, 
Stärs für mein lichen Obm genennt, 
Halt ih, dab jr bed wol jeit wehrt, 
Sur andern Thiern zum erſten bſchert, 
55 Daß fr folt fein ver erite Krundt, 
Dem ich foldy Heilfam red verkuͤndt.“ 
Er naher fih zum Baume baß, 


40 


‘ 
l 


Vnd ſetzt ſich nider in das Graß; 
Er leckt das maul vnd ruſpert ſich 
60 Vnd ſprach: „Herr Henning, hoͤrt doch mich, 
Hört zu mit euwrn Schwertern fleiffig. 
In diſem Jar fieben vnd vreiſſig 
Hat der Bapſt in Italia 
In der ſchoͤnen Statt Mantua 
Ein gemein Concili betracdht, 
Biel 55 da zu ſamen bracht, 
Cardinaͤl, Patriarchen, Biſcho 
Verſamlet gar an ſeinen Hof, 
Dabey auch andre Herrn Legaten, 
70 Gſchickt von weltlichen Potentaten, 
Als Commiſſari, Oratorn, 
Die von der Herrn wegen da warn, 
Vnd haben all hr 
—— daß ſol ewiglich 
75 Ratum, Deeretum, Firmiter 
Et Irrefragabiliter.“ 
Der Han ſprach: „Kerr — — ſagt her, 


Vnd dorfft 
Biß daß bey Noha nach der Sündflut 
Bon Bott warb angeſehn für gut, 
Den Menſchen fleiſch erlaubet Hat, 
100_ Darauf erfolgt grofler vnraht; 
Denn davon leidt und mordt ift kommen, 
Viel Ihier darauf vrjach genommen 
Das fie einander han gefreflen 
Und aller zucht und ehr vergefien, 
1085 Vnd ſprach: If es den Menfchen frey, 
Warumb folts vns verbotten fein? 
Darauf ift fommen müh und klag. 
Nun muß es vor dem füngften tag 
Vnd noch in diefen letfien tagen 
Die ſach gefiillt werden vnd vertragen, 
All neid vud haß auff dieſer erb 
Bey allen Thiern vergeſſen werd. 
Drumb hat der Bapft on allen hel, 
Bas: auf gottlihem befehl, 
115 Mit weiſem raht vnd Elugen finn 
GEndtlich vie jachen bracht dahin, 
Ein jeres Thier ſich ſolches maflen, 

Das ander vngefreſſen laflen: 
Laub un» gras follen fie senicen, 
Vnd damit jren hunger buffe 

Nllein ver Fiih im Wafler ſey 
Menfhen vnd Thieren zu bt frey, 
Vnd find derhalben frey gegeben. 

Denn ta all Thier verlorn bat leben 
125 An ber & unbflut, iwied fiebt geſchrieben, 
Da fein bie Fiſch lebendig blieben; 

Drumb bats Gott alio verſchafft, 
Dafi fie auch würden einft geftrafft. 

Vnd bieb berrlich neum Ebict, 
Reichlich beaiffter vnd geſpickt, 

Mit Brieff one Sigel ſtarck muniert, 
Mit Priuilegen hoch gesiert, 

Maga billihb genennet werben jwar 
Das rechte qulsen Aubeljar, 

138 Ir auch ſchrifftlich in ru efielt, 
Darnad ein jenes Ü bier Mich beik, 

Mil Punch, verfaſſt im ein Mecen, 
Ward jeht gu Brandfurt in ber Meß 

Vorm Mömer aichlagen an bie tbür: 
Da biengen achtzehn Sigel für, 

Da ftunben Kammerbotien bev, 
Dei ib ein mwarbafftia Gopev, 

Wie ſolcht zugangen vno beidebn, 
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Als hie vor augen ift zu ſehn 
145 (Bnp zeigt jm da den weiflen Span, 
Meint, er folt im dran gnügen lan). 
So ifts nun allenthalben frieb: 
Drumb fleigt herab vnd forcht euch nit: 
Nimb deine Schweltern all mit dir, 
150 Dörfft euch beforgen nit vor mir. 
Den Brieff wölln wir im Wirtshauß leſen, 
Vnd haben da ein frölich weſen. 
Hab hie noch einen gülven rot, 
Den niein Mutter nit gſehen Hot, 
155 Den wölln wir zus da verzehren, 
Vnd ons binfärter freundtlich nehrn.” 
Da fprach der Han: „Es nimpt mich wunder 
Solch gihwind verenderung jeunder. 
Wie ich Im bör auß deiner ſag, 
160 Es muß nahe fein dem jüngften tag; 
Drumb wil ih glauben deinem wort: 
Harr, ih komm fegundt alfo fort.‘ 


Der Fuchß ward fro und ſprach: „Nun kumb!“ 


Da macht ver Han den Halß fo krumb 
165 Vnd firedet weit auß feinen fragen, 
Er hin ins Feldt; der Fuchß gund fragen, 
Vnd ſprach; „Sag an, wo nad fo! 
Komb, ich bleib fonft nicht Ienger nu.” 
Der Han ſprach: „Wil dire wol verkunden: 
170 Dort kompt ein Jäger mit zwen Hunden, 
Den man den Brieff auch Iefen fol, 
Sie jeyn beid fromb, ıch kenn fie wol, 
Daß fie auch wiſſen von ven ſachen 
nd glei mit vns fi frölich 5 — 
175 Da fragt der Fuchß: „Sein fie noch ferr?“ 
„Nein!“ ſprach der Han, „fie ziehn daher.“ 
Da ſprach ver Auch: „Ich ach davon: 
Wiltu folgen, das maaitu tbun.‘ 
Da ſprach ter Han: „Wie fo* iſte fried, 
1 So baftu bih zu biorgen nit,‘ 
(Gr ipradı: „Ob fies noch nit vernommen, 
Lieſſen mich nit zur Antwort kommen, 
Pine mich fo eilenb wberfielen. 
Wil lieber bass gewiſſen fielen, 
185 Und mich hindurch bie Heden brengen: 
in ander mag jn zeitung brengen!“ 
GE ifi mancher jo gar vwerfchlagen, 
Meint, eimad bamıt auffzuſagen, 
Gmb bendt. er jen jo Eiug allein, 
190 &o find er doch zu zeiten ein, 
Der au, geihidt vnd gegenklug, 
Kan trug vergelten mit betrug, 
Zu dem man ſichs gar nicht verficht, 
Wie vom Hanen dem Buchh geichicht. 
185 Wer ein ſchald mit jchald wil legen, 
Der muß ein auff die ſchiltwacht fegen. 


4. Bom reihen vn» armen Mann, 


Zu Lübel in der fhönen Stadt 
Ein alter Bürger faß im Rath, 
Der war gar reih an Gut vnd Hab, 
Damit ſich nit zu frieven gab: 
5 Gr bett ein raum vnd feine Erben, 
Dennoch Hört er nit auff mit werben, 
ir dem Gelt vnd Gut nach tracht, 
auor er weder tag noch nacht 
Kein ruh nit bett, fo fehr ihn plagt 
19 Der eig. wie der Boet auch fagt, 
Das ſich gleih mit dem Belt vnd But 
Die lieb des Gelts — thut. 
Nun iſt am ſelben end ver brauch, 
Wie fonft in andern Stebten auch, 
15 Da find viel tieffer Keller graben, 
Darinn viel Leut jr wonung haben, 
Die ſich nur von dem Taglohn nehren, 
Nach Meinem Gut auch meifig zeren. 
al faß auch veffelben gleichen 
20 in armer vnder dieſem Reichen, 
Pflag den Leuten die ſchuhe zu fliden, 
Mit Holtz vnd Henffen drad zu ſticken, 
Dauon er ſich, ſein Weib vnd Kind 
Ernehrt, wie man viel armen findt. 
25 Jedoch war er ſeins mutes frey, 
Sans vnd war flet6 frölich dabey; 
Des abends er daheime blic 
Vnd feine zeit alio vertrieb. 
Des wundert fi der reich gar fehr, 
30 Er dacht: „Was ifis . {mmermehr, 
Das diſen armen Mann erfremt? 
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Nun weiß ich doch, das er oft fewt 
An armetey, die in befeflen, 
Vnd hat oft faum das Brodt zu effen. 
35 Borwar ich feinen Fleiß nit fpar, 
Bis ich fein wefen recht erfahr.‘ 
An einem Sontag kurs darnach 
Alfo zu feiner ame ſprach: 
„Du muft dichs nit verdriefſen laflen, 
40 Danieven vnſern haupgeneflen 
Zu gaft bitten Heut diſen tag 
Mit feiner Frawen, das ich mag 
Bon jm werben einr frag bericht, 
Die mid befümmert vnd anficht.“ 
45 Er ſchickt bald feinen Knecht hinunder, 
Bat in zu gaft; das nam groß wunder 
Dr en armen Mann, gebadt: 
„Wer bat den jet fo koſtfrey gmacht?“ 
Doch gieng er bin, verjagts jm nit. 
50 ad) efiens ſprach der Wiert: „Sch bit 
Vmb ein ding hab ich euch zu fragen, 
Drauff wollet mir die warheit fagen. 
en „das euch am gut zerrinnet 
j nd mit ewrn thun nit viel gewinner, 
55 Mit groffer arbeit jr euch nehrt 
Vnd dennocht kaum des hungers wehrt, 
Vnd trinden auch gar felten Bein, 
Vnd dennocht allzeit froͤlich fein 
Bei tag vnd nacht, abent® vnd morgen, 
60 Als ob fr heiten nichts zu bforgen. 
Nun hab ıch gelts und gutes gnug 
An eflen, trinden, gutem fug, 
Mit gutem Wein thu mich oft Eröpffen, 
Kan — ſolchen muth nit ſchoͤpffen.“ 
65 Er ſprach: „Warumb ſolt mich betrüben ? 
Mein gut ift ficher vor den dieben 
Zu Wafler und zu Landt, der halb 


Stirbt mir kein Pferd, noch Kuh, noch Kalb; 


68 kan kein Kauffman mid, betriegen 
70 ODder in der handlung vorliegen. 
Vnd wie ich hab ein Heine nerung, 
So halt ih auch ein Eleine zerung, 
Verzer nit mehr, denn ich erwerb, 
Sorg nit, das ich dabei verberb, 
75 Vnd filed mein fuß nit weiter nab, 
Denn ich wol zu bebeden hab, 
Vnd mid zu, Frieden geb damit 
Was ih nit hab, entfellt mir nit: 
Ich laß mir an demfelben gnügen, 

3 Mas mir Gott teglih thut zu fügen, 
Gedenck, morgen fompt auch ein tag, 
Der vor fi felber jorgen mag.” 

Mit ſolcher redt wardt er bewogen 
Das ern vorbaß nit mehr dorfft fragen, 
85 Vnd dacht: „Er iſt recht willig arm, 
Billih, das ich mich jein erbarm“; 
Lieff hin, vnd bradıt baldt hundert gulden, 
Vnd ſprach: „Damit bezalt ewr ſchulden, 
Damit ich euch jetzt will begaben, 
Das jr ewr not zu ſchützen haben.” 

Der Mann wardt ui ging damit hin 
Vnd dacht baldt, das ers auff gewin 
Vnd auff Kauffmanichafft mocht anlegen, 
Damit noch hundert breit zu wegen, 

95 Vnd trat mit fleiß drauff tag vnd nacht: 
Damit im felb viel forgen madıt, 

Daß er vor mühe den Kopff flets bieng 
Vnd auff der Baflen tramrig gieng: 

Des fingens er dabey vergaß. 
100 Den reichen fehr verwundert daß; 
Gr bot in abermal zu gafl. 
Der Mann die hundert gülden faßt 
. In einen Beutel, brachte Im wiber 
Vnd ſprach: Von der zeit an vnd fiber, 
105 Das jr mir habt die gülden geben, 
Iſt mir vergahn mein. befteö Leben, 
Scht Hin, fahrt wol mit ewrem gut; 
& nem bafür ein guten muth 
Deffelben ich viel baß genieß: 
110 Das Gelt macht mir befümmerniß.“ 
Sold ein fall if gar vnderfommen 
Und hat der Geit das Landt eingnommen. 
Ich kenn auch jegt viel armer leut; 
Doch halt ih nit, das man jegt heut 
115 Vnder jn allen einen findt, 
Der gleich wie diſer fen gefinnt. 
Es find viel Wiert auff allen firafien, 
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Die Leut bey in Herbergen laſſen; 
Doc folt man fehwerlich ein befommen, 
190 Der vem Gafl zu feim nug vnd frommen 
Ein Kopff von Silber oder Golt 
In fein Sad heimlich fieden folt, 
Wie man fagt, das ehe en geſchehen: 
Ifs war? weyß nit, habs nit geſehen. 
125 Vielleicht man ſonſt wol ein befem, 
Der’ eim eh etwas außher nem, 
Sp gar ift jet die gange Welt 
Gericht auff das verfluchte Belt. 
Denncht fo iſte gewißlich war, 
130 Es zeigt die Schrift jo hell vnd Elar, 
Das man nit zgleich dem Welt kan dienen, 
Vnd dennocht ſich mit Gotf verfünen. 
Denn wer fein Datum babin richt, 
Das er fih nur dem Belt verpflicht, 
135 Bnd darinn all fein wolluft hat, 
Der macht das Belt zu feinem Gott, 
Vnd fellt baldt in des Teuffels ſtrick. 
Derhalben fi ein jever ſchick 
Das er feind guts ein Herre fey, 
So ift er vieler forgen frey. 


Georg Thym. 


Georg Thym, eigentlih Klee, defien Bes 
burtsjahr unbelannt ift, ging von feiner Vaterſtadt 
Zwickau nach Wittenberg, um fi) dort der Theolos 
gie, zu widmen. Wahrfcheinlich durch die Mitwirs 
fung Melanchthons, defien Schüler er war, erbielt 
er eine Stelle ald Lehrer in Magdeburg; 1548 
wurde er Schulmeifter, d. 5. Rector in Zwidau, 
1550 in Wernigerode; ob er auch in Wittenberg, 
wo erim 3. 1561 ſtarb, eine ähnliche Stelle betich 
dete, ift unbekannt. Sein Gedicht, „des Edlen 
und Streitbaren heldes Thedel Bnuorferden 
von Walmoden manlicher und Ritterlicher Thas 
ten” u. f. w. beruht auf einer Sage, die ihn die 
Familie von Balmoden mitgetheilt, und die ſich feit 
langer Zeit von Mund zu Mund fortgepflanzt hatte, 
auch wohl mit den Sagen und Legenden des Mittels 
alters in Zuſammenhang ſteht, in welchen der Sieg 
der wahren Frömmigkeit über die Berfuchungen des 
Teufels dargejtellt wird. Sie erhält auch dadurch 
Intereffe, daß fie ald Gegenftük zu der Sage von 
Doctor Kaufterfcheint, da der Held Thedel (Dietrich) 
fi) gerade dadurd die Mächte der Hölle dienitbar 
macht, daß er bei feinem lebendigen Glauben an 
Ghriftus verharrt, und feinerfeits nur eine ganz 
untergeordnete Bedingung eingeht, nämlich zu vers 
jhweigen , wer ihm das Zauberpferd gegeben, auf 
welchem er in der fürzeiten Xrift die größten Län⸗ 
derftreden durcheilt, in einem Tage von Kerufalem 
nad Braunfchweig gelangt. Die Verbindung der 
Eage mit der von Herzog Heinrich mit dem Löwen, 
den Thedel im heiligen Lande antrifft, lag nahe; es 
fcheint aber auch das alte Märchen von dem Mann, 
der ſich nicht fürchtet, in die Sage vom Thedel eins 

edrungen zu fein; wenigſtens wird im Verlauf der 

rzählung ganz vorzüglich Gewicht darauf gelegt, 
Ni der Held ſich ftets ald ein Mann gel t, welchem 
auch das Entſezzlichſte feine Fe einflößen kann. 
Sp mannigfaltiges Intereffe aber der Stoff au 
bietet, fo iſt das Gedicht dagegen höchſt unbedeus 
tend, es erhebt fich nur jelten über den gewöhnlich» 
ften Zon der Bänkelfängerei und dann nur, wenn 
der Berfafjer der mündlichen Ueberlieferung wört⸗ 
lich gefolgt zu fein fcheint. 


Achilles Jaſon Widmann, 


Wer Achilles Jaſon Widmann oder Weid> 
mann gewefen, iſt volllommen unbelannt; daß er 
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aus Hall in Schwaben gebürtig war, gibt er ſelbſt 
auf dem Titel ſeines Gedichts an, und daß er in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. lebte, iſt aus der 
erſten Ausgabe des Buchs zu vermuthen, welche im 
J. 1560 erſchien. Es führt den Titel: „Hiſtory 
Peter Lewen, des andern Kalenbergers, 
was er für ſeltzame Abentheuer furges 
babt und begangen”. Der Titel gibt uns dem⸗ 
nach ſchon an, was wir in dem Gedichte zu ſuchen 
haben, die Gefchichte eines pofjenhaften Geiftlichen, 
der, wie der Pfarrer von Kahlenberg, die Bauern 
und andere Zeute durch feine groben Schwänfe zu» 
gleich Argerte und ergößte. Es iſt wohl nicht zu bes 
zweireln, Daß der ganzen Erzählung eine wahre Ge⸗ 
Ichichte zum Grunde liegt, da der Held derfelben, 
Peter Leu, aus Hall, der Vaterfladt des Dichters, 
gebürtig war. Seinen Namen hatte er von feiner 
ungeheueren Körperfraft erhalten; er war ſchon in 
feiner Sngend fo ſtark, „Daß er nahm einen ges 
wapneten Dann Auf fein Hand von der Erd hinan, 
Mit feinen Armen, gang frey geftredt, Erden auf 
feinen Tifch hat gehebt‘. Er ernährte fich zuerft 
vom Blodtragen, wurde fpäter ein Rotbhgerberss 
knecht, a8 dann gegen die Armagnaken, oder wie 
fie das Volk nannte, die Armengeden in den Krieg, 
was alfo auf das Jahr 1444 hinweiſt, und entſchloß 
ſich noch in dreißigiten Jahre die Schufe zu befuchen. 
um ein Priefter zu werden, was ihn audy wirklich 
gelang. Anfangs war er Pfarrer in Rieden, wo es 
ihn ſchlimm ging, da er faum das tägliche Brod ers 
warb. Später nahın ihn der Pfarrer von Weſtein 
dum Helfer an, doch wäre es ihm auch dort nidt 

effer ergangen, wenn er fih nicht durch allerlei 
Streiche, mit denen er feinen Pfarrer, deſſen Köchin 
und die Bauern foppte, ſowohl beſſere Nahrung ale 
auch Kleider, Wäſche u. vergleichen mehr zu verfchäfs 
fen gewußt hätte. Seine Streiche find freilich keis 
neswegs fein angelegt, aber beiden Zeuten, mit denen 
er es zu thun hatte, wären feinere auch nicht anges 
bracht gewefen, und er fonnte um fo fiherer hoffen, 
feine Abfichten zu erreichen, je gröber und unvers 
fchämter feine offen waren. Namentlich fam ihm 
der Aberglaube feiner Bauern und ihre Furcht vor 
Gefpenftern und Teufel oft zu Statten. So über: 
redete er fie einft, als ein dicker Nebel, der nad 
Schwefel roch, die ganze Gegend bededte, daß die 
Hölle ein Loch befommen habe, weldhes man, um 
größerem Unglüd vorzubeugen, ſchnell zuftopfen 
müſſe, und nun brachte man ihm von allen Seiten 
Tud und Leinwand, woran er gerade Mangel hatte. 
Uebrigens habkn feine Streide oft feinen andern 
Grund, als feine angeborene und unüberwindliche 
Luſt, Andere zum Selen zu halten, (fo 3. 3. in dem 
unten mitgetheiften Abfchnitt) wie Dies aud) bei dem 
Pfaffen Amis, noch häufiger bei dem Kahlenberger 
und Eulenſpiegel der Fall it. Durch diefen unver: 
fennbaren Charakterzug erhalten aud die andern 
Streiche einen mehr heiternund zugleich einen volks⸗ 
thümlichen Gharafter, aus welchem man ſich auch 
nur die wiederholten Auflagen des Gedichts erfläs 
ren kann, das an Sprache und Darftellung fi) nicht 
über die gewöhnlichte Mittelmäpigkeit erhebt, und 
hierin felbft noch weit hinter dem Praffen von Kah⸗ 
lenberg ſteht. 


Wie Herr Peter zwo Bauren Mägp durch ein 
® Radeläfen Beichte hört. 
Es begab ſich in Baftenzeit, 
Als Beter dem Beichthumb obleit, 
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Kamen zu jhm zwo Bauren Depp, 
Mit ——— Hembdern beyd. 
Als er nun E in feiner Stuben 

Zu Beicht hören, fie anhuben, 

Zu bitten Herrn PBetern ven Mann; 
Er fagt, er wollts gang gerne than. 
Als aber die ein Bauren Magd 

So an ben Kachelofen lag, 

Saat: „Herr, ewer Stuben ift kalt‘ 
Anden ſichte im Offen ein Epalt, 
Dazu ein Loch gehend hinein, 

Sagt: „Herr, wir fonnt jbr brennen ein, 
Tie well in vie Kachel if ein Lohr" 
Peter jagt: „Ach made nicht zu noch, 
Biß pas Peichten fein Endſchafft bet; 
Darnach Eieb ich ed mit Koib, 

Mit Erben ober jonft Grwas.“ 

„Eu, lieber Herr, wie fommt benn dag?‘ 
„Urfach faq id bir, liebe Meyd, 
Die Sad bat ein jonbern Beichein 
Man möchte verargwöhnen mic, 
ann ich allein zu Beiht hört dich, 
Vnd niemanbt febe ben Sachen. 

Ter Urſach ich bab thun machen 
Tied Boch in bie Kacheln hinein: 
Welch mein Beichttochter mıll ſcyn, 
An Offen fie va ſchlieffen muß, 

So gieb ich Ihr alerenn fein Buh, 
Sie bricht benn durch Dad Pod in bie Stuben.” 
Die quten Mägte fih erbuben; 

An ihren weillen Hemmetlein 
Schlieffens in Hacbeloffen nein. 

Da bie ein burde Boch beichtet aup 
Bao fchluf von vem Offen berauf, 
Hub bie ander bagegen ein, 

Sie meinten, es muß alio febn. 

Ta er fie beybe beit abfolrirt, 
Maren jbre Hembben geziert, 

ie ber Mammichfeger Hleiber, 

Wer fie fab, bie ſprachen leirer: 

Wo fenn jbr fo in Ruß geitedt? 

sch mein, ibr Babt Kammich gefegt. 
Sie fagten, wie ed jugangen wer, 
Wie fie berebt bett ter Peter, 

Tas in Offen weren geſchlöffen; 

Ehe fie denn beraus gekrochen, 
Hettent jhr Suünd wollen büffen, 
Durchs Kachtlloch beichten müſſen 
Vnd ſich alſo vnſauber gemacht. 

Mer das hoͤrte, firng an vnd lacht, 
Saaten: „Tarp ibn fchütte ber Ritt! 
Kennt ibr Herr Beterd Poſſen mitt?” 
Alſo gegen die Mage zu Hauß 

Fb wuſchen jbre Hembber auf. 


Johannes Fiſchart. 


Wie fi in Luther das ganze Leben der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts abfpiegelt, und alle 
übrigen, felbit die bedeutenditen Erſcheinungen die: 
jer Zeit fih nur als Ausflüffe oder höchitens als 
Ergänzungen feines gewaltigen Weſegs fund geben, 
io it Johann Fiſchart der Glanzpunft des gei⸗ 
ftigen Xebens in der zweiten Hälfte des nämlichen 
Zahrhunderts. Und wenn feine Wirkjamfeit auch 
viel eingefchränkter blieb, als die des großen Refor: 
matord, fo lag dies bei weitem mehr in den Zeit: 
verhältniffen, als im Weſen des Mannes felbft, der 
bei feinem mächtigen Talent, bei der außerordents 
fihen Kraft und Gewandtheit, mit der er die 
Sprache beherrichte, bei feinen eben fo vielfeitigen 
als gründlichen Kenntniffen, und insbefondere bei 
feinem in jeder Beziehung tüchtigen Charakter, 
bei der Schärfe und Beweglichkeit feines Geiſtes 
in andern Berhältnifjien gewiß welthiftorifche Be- 
deutung errungen hätte. Doch fit fein Einfluß nicht 
nur air feine Zeitgenofien, fondern auch anf die 
unmittelbar nachfolgenden Gefchlechter jedenfalls 
weitaus bedeutender gewefen, als wir jegt nachzu⸗ 
weijen vermögen, da wir ihn beinahe nur aus den 
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raſch auf einander folgenden Auflagen faſt aller 
feiner größeren Schriften, von denen ſelbſt noch 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts, ja noch im 
18. neue Ausgaben erfchienen,, bemefjen können. 
Leider iſt und von den Lebensuntftänden des treff: 
fihen Mannes nur fehr Spärliches überliefert wor: 
den, und dieſes Wenige wiffen wir zudem meiſt nur 
ans zufälligen Bemerkungen oder Andeutungen in 
feinen eigenen Werfen. So wiſſen wir nicht ein- 
mal beftimmt, wo und wann er geboren wurde; 
denn ob er fich gleich felbit den Namen Menger 
gibt, fo läßt fich bis jeßt doch nicht mit Zuverläffig- 
feit ermitteln, ob er ans Mainz oder aus Straßburg 
gebürtig war. Für lepteren Ort'fprechen allerdings 
mehrfache Gründe, doc könnten fie wohl einiger: 
maßen erfehüttert werden, wenn ſich mit Sicherheit 
nachweiien ließe, daß er in Worms unter Caſpar 
Sceidt, den er-in der Vorrede zum Eulenfpiegel 
feinen „Herrn Bätter vnd Preceptor” nennt, die 
Schule befuht habe. 
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Jedenfalls hat er eine ges 


raume Zeit fang in Straßburg gelebt, zu welder 


Stadt er auch in feinen ſpäteren Jahren noch 
die größte Liebe trug. Er führte dajelbft, wie es 
ſcheint, fein eigenes Haus, wenigftens fagt er 
ſelbſt, daß er längere Zeit bei feinem Schwager. 
dem thätigen Buchdruder Zobin, gewohnt habe, 
demfelben,, der feine meiften Schriften drudte und 
verlegte. Daß er wenigitens bis zum Jahr 1580 
in Straßburg geblieben jein muß, erhellt aus dem 
Umftande, daß er an den theologischen Streitigfeis 
ten Theil nahm , welche dort von 1578 — 1580 über 
die Einführung der Eoncordienformel mit großer 
Bitterfeitgeführtwurden. Am 11. November, wahr: 
fheinlich des Jahres 1580, vermählte er fi mit 
Anna Elifabeth, der Tochter des ald Berfafjer einer 
Elſaſſiſchen Chronik bekannten Bernhard Herzog. 
welche ihm zwei Kinder gebar. Eine Reiſe nach 
England, welche er in einer feiner Schriften er: 
wähnt, hatte er wahrſcheinlich ſchon vor 1575 ge⸗ 
macht, und vielleicht Fallen anch einige Heinere Reifen 
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der 


in welcher er gewirkt 





I. Poeſie. 


Do. — 


in die Schweiz, nach Schwaben und Franken in jene 


get Aus den unzähligen, in jeinen Schriften zer⸗ 
ſtreuten Anfpielungen auf die Fleiniten Einzelnheiten 
der meiften Provinzen, Städte und felbft der unbe: 
deutendjten Ortfchaften, die er nad) Lage, Naturs 
befchaffenheit und Erzeugnifien erwähnt jo wie aus 
den eben jo häufigen Anfpielungen auf Sitten, Ges 
un: Befchäftigungen und Eigenthümlichkeiten 
ewohner ſelbſt Heinerer Orte möchte man 

den Schluß ziehen, daß er größere und länger 
dauernde Reifen durch Deutfchland gemacht habe, 
weil ſolche genaue Belanntfchaft fi) faum anders 
als durdy eigene Anſchauung gewinnen läßt; allein 
es wird die jo nahe liegende Vermuthung bis jept 
duch Nichts beitätigt. — In den Zahren 1581 und 
1582 finden wir ihn als Advokaten am Reichskam⸗ 
mergericht in Speier, 1586 als Amtmann zu For⸗ 
bad, ohne daß wir jedody im Stande wären, Die 
Beziehungen nachzumeifen, welche ihn in diefe vers 
ihiedenen Stellungen geführt haben. Auch jein Tos 
desjahr ift noch nicht mit Sicherheit ermittelt; ge 
wiß ift nur, daß er im 3. 1501 fchon geitorben war, 
und in der Mitte des Jahres 1589 noch lebte *). 
Fiſchart fcheint ſchon im zweiten oder dritten 
Sahrzehend nach feinen Tod beinahe ganz vergefien 
worden zu fein; nur felten findet man ihn erwähnt, 
z. 3. von Harddörffer, wenn wir nicht irren, in 
deſſen, Geſprächſpielen“ oder gar benugt, wie von 
Happel in dem „, Alademifchen Roman’. Dies läßt 
fih leider nur zu leicht erklären: eine riefige Natur, 
wie die feinige, mußte der beſchränkten und zum 
Theil Heinlihen Welts oder Kunſtanſchauung des 
ngehfolgenden Jahrhunderts durchaus unverjtänds 
lich bleiben, und es iſt leicht erffärlich, daß diejes 
nigen, welche ihm zufällig begegneten, flumm und 
ſcheu vor ihm vorübergingen. Ste ftanden der Zeit, 
Date, noch zu nahe, als daß 

fie nicht noch von feiner Größe hätten berührt wer⸗ 
den follen, und wiewohf fie feinen Sinn für dieſelbe 
hatten, wagten fie doch nicht, fich an ihm zu meſſen. 
So gerieth er immer mehr in Vergefienheit, zudem 
feine Bücher, weldye für das Leben gejchrieben was 
ren, keinen oder nur felten Eingang in die Bücher: 
jäle fanden, in welchen ſo viele tudte Gelehrſamkeit 
aufgefpeichert wurde. Als im 18. Jahrh. zuerit 
Bodmer und dann Leffing wieder auf ihn aufmerks 
jam machten, regte fi) allerdings wieder einige 
Iheilnahme für den merfwürdigen Mann; doch blieb 
die Kenntniß feiner Schriften lange nur eine ganz 
äußerliche, bis die neueite Zeit endlich ein ernfteres 
Studium feiner zahlreichen Werke begann und feine 
hohe Bedeutfamkeit immer mehr anerfannt wurde. 
Diefelbe beruht vor Allem darin, daß fi in ihm 
vieljeitiges Talent, ausgebreitete Gelehrſamkeit und 
— nn Charaftergröße zur vollftändigiten 
inbeit verbinden, jo daß vielleicht feine Seite auf 
feinen zahlreihen Schriften, wenigitens der ſpä⸗ 
teren zu finden ift, in der fi) dieſe Eigenfchaften 
nicht fammtlidy ausfprächen. Fiſchart war nicht nur 
belefen, wie Hans Sachs, fundern ein Gelehrter 
im großen Styl, da er nicht nur in beinahe allen 
Wiſſenſchaften gründlich bewandert war, fondern 


*) Nach einer handſchriftlichen Bemerkung auf dem Titel 
eines feiner Werke foll er im Winter 1589 geflorben fein; 
doch ift diefe Nachricht durch Nichts beglaubigt, und fie 
konnte leicht auf einem Irrthum beruben, und zwar ift 
dies um fo wahrfjcheinlicher, als das legte Werk, welches 
Fiſchart herausgegeben, vom 15. ‘März 1590 vatirt ifl. 
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Vierter Beitraum. 





Johannes Fiſchart. 


auch ſeinen außerordentlichen Reichthum an Kennt⸗ 
niſſen mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit be⸗ 
herrſchte. Er kannte nicht nur die alten Sprachen 
und deren Literatur, er war auch mit den modernen 
Sprachen vertraut; außer dem Zranzöfifchen, das 
ihm ganz geläufig geweſen zu fein fcheint, veritand 
er itöfienit, hollaͤndiſch und wahrſcheinlich aud) 
englifh. Die Geſchichte war ihm in ihrem volliten 
Jimfange bekannt, und wiederum, wenn wir nicht 
wüßten, Daß erfeines Berufs ein Rechtögelehrter ges 
wefen wäre, würden uns feine Schriften zur Vermu⸗ 
thung führen, daß die Theologie feine Lebendaufgabe 
gewejen; fo vielfeitig und gründlich find feine theolo⸗ 
ifchen Kenntniffe. Sp groß jedoch und umfaffend 
Fine Gelehrſamkeit war, ſo war fic ihm ſtets nur Mits 
tel zu höheren Zwecken, und er verichmälte es daher, 
feine Gaben und Kenntnijje der Wiſſenſchaft zu wid 
men (ob er gleich auch wenigftens Ein rein wiſſen⸗ 
Schaftlihes Werk in lateinifcher Sprache geichrieben 
bat, die Urgeſchichte Straßburgs), um nach einem 
andern, wenn auch weniger belohnenden Ziel zu ſtre⸗ 
ben. Dies war aber eine Wirkung ſeines Charak⸗ 
ters, und man muß fich dieſen daher ganz vergegen⸗ 
wärtigen, um den Schriftfteller im vollen Umfange 
zu veriteben. Fifchart war eine durchaus edle Nas 
tur von feltener Tiefe des Gemüths, das alle rein 
menſchlichen Beziehungen mit inniger Liebe und Hins 
gebung erfaßte; fein Herz fchlug gleich warm für die 
einfachiten Berhäftnijje des häuslichen, wie für die 
großen ER SAUNGEN des öffentlichen Lebens, und 
er konnte mit derjelben Begeijterung von dem Glück 
der Ehe, und von der häuslichen Zufriedenheit, wie 
von den größten Heldentugenden fingen. Feurige 
Liebe zum Guten und Wahren, in welcher Geſtalt ed 
fid} auch zeigte, war der Grundzug feines Weſens, 
und da ihm dietiefere Einficht in das Leben die Leber: 
eugung gegeben hatte, daß das Gute und Wahre 
fa nur in der Zreiheit zur größeren Vollkommen⸗ 
beit entwideln könne, fo war auch die Freiheit die 
Zofung feines Xebens und er trat in religiöjer Bes 
iehung als eifriger Proteftant, in bolitither Hin: 
ht als begeiiterter Republikaner für diefelbe ein. 
Obgleich die Reformation zu feiner Zeit ſchon feit 
—— war, fo hatte fie doch noch mancherlei 
änıpfe zu beitehen, namentlich war ihr in den nicht 
lange vorher geftifteten Jeſuitenorden, der eine uns 
geheuere Rührigkeit an den Tag legte und die ge: 
waltigften Hebel in Bewegung ſetzte, ein mächtiger 
Feind entftanden, deſſen hohe Gefährlichkeit den 
Icharfblidenden Manne nicht verborgen bleiben 
tonnte. ' Seine ganze Natur mußte ihn daher antreis 
ben, den Kampf im Namen der Wahrheit und Frei⸗ 
heit —— ; und es war ſchon fein erſtes Auf: 
treten als Schriftſteller dieſem Kampf gewidmet *). 
Gewiß wäre Niemand geeigneter geweien, als Fi⸗ 
Ihart, diefen Kampf mit den Waffen der Wiſſen⸗ 
Schaft zu führen; allein er wollte ihm, wie früher 
Luther, eine breitere Grundlage geben, und fi) da- 
ber an das Volk wenden, weil er wohl wußte, daß in 
jofchen Dingen die Stimme des Volkes allein ents 
fcheidend it. War ihm dadurd fchon eine anfchaus 
fichere Daritellungsweife vorgejchrieben, jo drängte 
ihn audy fein poetiſches Talent und jeine angeborene 
heitere Zaune, fein unerfchöpflicher Witz dazu, der 


*) Zwar ift der „Gulenfpiegel’ wahrſcheinlich früher 
abgefaßt, al& der „Nachtrab‘, allein vieſer fcheint doch 
fruber veröffentliht worven zu fein, 'nämlih ſchon im 
J. 1870, während jener erſt gegen 1572 im Drud erſchien. 
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Don 1525 


ihm das Schlechte — immer von feiner laͤcher⸗ 
lihen Seite erfcheinen ließ, und fo ftellt fih die Sa⸗ 
tyre als diejenige Form heraus, welche er nach den 
gegebenen erbäftniffen und nach feinen: inneriten 
Weſen durchaus wählen mußte, und die er eben des⸗ 
halb auch bis zur höchſten Meiſterſchaft entwidglte. 
Bart hatte aber einen zu umfaſſenden Geift, ale 
daß er fih auf diefen religiöfen Kampf hätte bes 
ichränten können ; das ganze Leben lag mit feinen 
böberen Anforderungen, aber auch mit feinen Mäns 
geln und Irrthümern vor feinem klaren Blide offen, 
und feine fittliche Natur drängte ihn, auch diefe 
Mängel in das Gebiet feiner Darftellung zu ziehen. 
Hatte er es aber in den zuerit erwähnten Satyren 
mit befonderen Erfcheinungen der Zeit, mit Aus⸗ 
wüchfen der menichlihen Natur und ſogar mit ein» 
zelnen Perjünlichkeiten zu thun, in denen fich diefe 
Auswüchſe gleichjam verförperten, jo handelte es 
fih hier um Gebrechen, die dem Menfchen als Mens 
ichen anfleben, die aus der Unvollkommenheit der 
menjchlichen Natur felbit hervorgehen, und welche 
nur durch eine allgemeine Veredlung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, wenn auch nicht ganz vernichtet, 
doch gebändigt werden können. Diefen mädtigen 
Unterſchied fühlt Fiſchart auf das lebendigite und 
daher haben feine Satyren, je nachdem fie gegen bes 
jondere Auswüchſe gerichtet waren, oder die all 
gemein menfchlichen Gebrechen daritellten, einen 
durchaus verfchiedenen Charakter. Während er in 
den erften das Schlechte mit aller Glut feiner feu: 
tigen Seele befämpft und die mädhtigiten Laute eines 
edlen Zorns ertönen läßt, der Spott zum bitteren 
Hohn wird, fein Wi den Feind zermalmt und ver⸗ 
nichtet; ergeht er fid) in den Satyren der zweiten 
Art in heiterem Humor, felbit in muthwilliger Aus⸗ 
gelafienheit; allein fo fiher er auch trifft, fo verlegt 
er doch nicht, man fieht aus jedem Worte, daß er die 
Menfchenkinder doch inniglich lich hat, wenn er auch 
ihre Schwächen und Irrthümer rüdfichtölos aufdedt 
und fie dem heiteren Spotte Preis gibt. Es durf 
nicyt überjehen werden , daß alle Satyren dieſer Art 
in Proſa gejchrieben find, während er ſich bei der ans 
dern der rhythmifchen Darftellung bediente. Der 
höhere Ernit follte fi) auch in der Korm fund geben, 
wie umgelchrt der gemüthliche Spott ſich freier und 
ungebundener bewegen jollte. Nur eine einzige 
Schrift macht hievon eine Ausnahme, die „Floh⸗ 
hatz“, allein wir erkennen eben darin das tiefere 
Kunftgefühl Fiſcharts, der für jeden Stoff die ihm 
angemefjene Korm zu finden wußte, und der reinen 
Dichtung (denn dies ift die Flohhatz, wenn auch Die 
fittliche Abfiht und Grundlage nicht zu verfennen 
ift) daher auch das ihr zukommende poetijche Ges 
wand gab. 

Die Satyre entfteht aus dem Bedürfniß, die un: 
genügenden Erfcheinungen des Lebens in ihrer Nichs 
tigkeit darzuftellen; diefes Bedürfnig entjpringt 
allerdings aus einer höheren fittlichen Anfchauung, 
allein es kann diefe felbit in ihren Gegenjaß ums 
ſchlagen, wenn ihr nicht Die Liebe, Sondern der Haß 
zum Grunde liegt, der endlich Alles, felbit das im 
Ihwärzeften Licht erfcheint, was feinen Haß vers 
dient. Daß Fifchart nicht zu diefer Gattung von 
Schriftftellern gehört, erhellt ſchon aus der bis⸗ 
berigen Daritellung, wir würden davon überzeugt 
fein, wenn er auch nur feine perſönlichſten Satyren 
gefihrieben hätte. Allein feine Liebe zum Schönen 
und Guten war fo innig und wahr, daß er ihr aud) 
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‚ Wierter Seitraum. 


bis 1625, 


| beitimmten Auddrud gab. Wir haben bei der Bes 


tradytung feiner Iyrifchen Poeſien ſchon Gelegenheit 
gehabt, auf mehrere feiner hiehergehörigen Gedichte 
aufmerffam zu machen; es wird fih im Nachfolgen⸗ 
den dieſe Bemerkung noch weiter beitätigen. Doc 
würden wir aber mit dem Biöherigen nur ein unvolls 
fändiges Bild von Fiſchart geben, wenn wir nidt 
noch einen Bli auf jeine politifchen Gefinnungen 
werfen wollten. Seine ganze Natur machte ihn zum 
Republikaner; der lange Aufenthalt in Straßburg. 
die genaue Belanntichaft mit der Schweiz, Deren 
Schöne Heldenzeit noch in lebendigen Andenken ftand, 
die Anfchauung der traurigen Zuitände in Deutſch⸗ 
land mußte feine Ueberzeugung noch beftärten. Frei⸗ 
heit, tagt er ausdrüdlich in den Straßburger Bünd⸗ 
nifje , itt der einzig wahre Adel, nur durch fie und in 
ihr kann der „gemeyne Ruß‘ erreicht und gefördert 
werden, auf ihn allein beruht der Völker Glüd. 
le erde b iſt die fhönfte blüh: Gott 
late dDiefe werde blum In Zeutjchland blühen vmb 
vnd vmb, So wachſt dann Zrid, Kreud, Rhu vnd 
Rhum!“ Daß ſein republikaniſcher Sinn mit der 
innigſten Liebe zum Vaterland verbunden war, er⸗ 
ſehen wir ſchon aus den eben mitgetheilten Zeilen. 
wir wiſſen es ſchon aus feiner trefflichen, Exmanung 
an die lieben Teutſchen“ (S. 26 u. 28). es ſpricht 
fi in unzähligen, beinahe durch alle feine Schrif⸗ 
ten zertreuten Andeutungen au. Und feine Xiebe 
zum Baterlande berubte nicht bloß auf einem dunk⸗ 
len Gefühl, er liebte es, weil er es fannte, wie 
vielleicht nur wenige vor ihm, Keiner aber nach ihm. 
Denn es lag nicht nur die Geſchichte feines Volkes 
in Tebendigiter Klarheit vor ihm, er fannte 

deſſen Literatur und Sagenwelt im vollften Umfange. 
und zudem war er mit dem Volksleben nady den vers 
Ichiedenartigften Beziehungen bin vertraut, wie denn 
feine Schriften eine unerfchöpfliche Fundgrube für 
die Kenntniß defjelben find, denn da tit feine Seite, 
die er nicht bald ausführlicher , bald andeutend bes 
rührte: Sitten und Gebräuche, Feite und Spiele, 
Sagen und Märchen, Lieder und Sprichwörter, mit 
einem Worte, Alles, was das rege, jugendlich frijche 
Zeben des Bolfes bildet, was feit Jahrhunderten im 
feinem Munde lebt und doc ſtets in neuer Geſtalt 
erfcheint, was zugleich feine treue Liebe für die 
Ueberlieferung und feine nie rubende Schöpfungs⸗ 
kraft bezeugt, alles das, worin das Bolt jeinen Glau⸗ 
ben und feine Tiefe, feinen Ernft und feine Heiter- 
eit, feine Wünfche und Hoffnungen ausipridht, war 


in der reichiten Fülle zu jeinem en hm ewor⸗ 


den, ſo daß er als der volgüttig e Repräfentant 
des Volkslebens erfcheint, und ihm bierin ſelbſt 
Hans Sachs an Umfang weit nadhitehbt. Wer aber 
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das Volk jo in feinen innerſten Weſen kennt, der. 


muß es auch lieben, weil ihm nicht verborgen bleiben 


kann, daß in ihm allein der Keim zu allem Großen 
und Herrlichen zu finden iſt. Und daß Fiſchart es 
mit dem ganzen Feuer ſeiner Seele liebte, daß ſein 
ganzes Weſen im Volke wurzelte, kann Riemanden 
entgehen, der ſeine Schriften mit Aufmerkſamkeit 
lie, Nichts beweift uns aber lebendiger, wie ſeht 
dad Volk inihm aufgegangen war, als feine Sprache, 
die dem eriten Anblick nad) zu der Sprache des Volkes 
im grefliten Gegenſatz fteht, aber in der That ganz 
aufihr berubt. Wir wollen nicht einmal erwähnen, 
daß er die Sprache in ihrem vollften Reichthum bes 
faß, daß er nicht blog das Neubochdeutfche in feis 
nem ganzen Umfang, jondern auch die alte Sprache 
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kannte, daß er mit mancherlei Mundarten genau ver⸗ 
traut war; wir legen namentlich Darauf. Gewidt, 
dag er die Sprache mit derjenigen Schöpferkraft bes 
berrfchte, die fonit nur bei dem Volke in feiner Ges 
fammtheit gefunden wird. Im Volke allein lebt 
nämlich ein ungetrübtee Sprachgefühl, welches mit 
volliter Entjchiedenheit alles a okoen e ausſchei⸗ 
det oder en wenn es ſich unwiderſtehlich aufs 
drängt, zu feinem Eigenthum macht, d. h. das fremde 
Wort zu einem deutfhen umgejtaltet, während der 
Gelehrte und Gebildete ed beibehält, wie ed ihm 
von dem Auslande überliefert wird, dadurch aber die 
Sprache verunftaltet, ja ganz verdirbt. Die Sprach⸗ 


gewalt und Schöpfungsfraft ded Volkes erzeigt fich 


entweder dadurch, Daß es dad fremde Wort zwar beibes 
hält, aber ihm deutfche Form und deutfche Betonung 
gibt (Körper, Opfer, Bifhof u. hundert andere). 
oder daß ed dem fremden Worte ein deutfches entges 
genitellt, welches den Klang des fremden jo gut ald 
möglich wiedergibt, zugleich aber aud dem Sinne 
deffelben entjpricht, oder audy wohl einen ganz ans 
deren, aber immer bedeutenden, jo oft einen ko⸗ 
mijchen oder fatyrijchen Sinn hat. In diefer Art 
der Wortbildung iſt Fiſchart unübertrefflih und 
reich; es find namentlidy feine proſaiſchen Schriften 
davon angefüllt *) und wir jehen diefe Wortformen 
teineöwegs für bloße Ausgeburten feiner muthwils 
ligen Laune an, obgleich diefelbe auch nicht zu ver: 
kennen ift, fondern wir erkenyen darin die Acht volks⸗ 
mäpige Schöpfungsfraft, die in ihm lag; und wie 
jeinen ausgelaſſenſten Scherzen immer ein tiefer 
Ernit zum Grunde liegt, jo wollte er auch durch diefe 
Wortbildungen zeigen, was dad lebendige Sprach⸗ 
gefüht des Volles vermöge, und dag man im Sinne 
und Geifte des Volkes jchreiben müſſe, um das 
Größte in der Sprachdarſtellung zu leiſten. 

Zwar tritt die Größe und Bielfeitigkeit Fifcharts 
vorzugsweife in feinen profaijchen Schriften her⸗ 
vor; doch find aud feine poetischen Werte höchſt bes 
deutend und wir würden fugar ohne dieje den vollen 
Umfang feiner riefigen Natur nicht erfennen. Wie 
bedeutend er als Lyriker ift, haben wir jchon gefehen; 
noch größer vielleicht it er in feinen en Dich⸗ 
tungen, die wir bier näher zu betrachten haben. Es 
find diefelben nicht bloß zahlreich, fondern auch von 
großer Mannigfaltigfeit in dem Stoff und in der 
Ausführung: denn er hat neben dem jatyrifchsdidaßs 
tifchen auch Das rein komiſche Epos und die ernfte 
Erzählung mit gleicher Meifterfchaft behandelt. 

Seine jatyrijchen Gedichte wurden durch die fteis 
genden Anmaßungen der. fatbolifchen Partei und 
die geradezu unverfchänten Läfterungen mehrerer 
Anhänger Derjelben hervorgerufen, unter welchen zus 
erft der Apojtat Rabe, gegen den der ſchon erwähnte 
„Nachtrab““ gerichtet ift, und dann der Sugelftäbter 
Johann Naß zuerwähnen ift, welcher fein Schneider: 
handwerk nit der Kranciscanerkutte vertaujcht hatte 
und eine Reihe von Schmähjchriften gegen Luther 
und die Reformation fchrieb. Die Gedichte, welche 
Fiſchart zur Abfertigung diefer Leute erjcheinen 
fie, find fomit Gelegenheitsgedichte, aber fie find 
freilich von den ſchalen Erzeugnifien der nachfolgen⸗ 


*) Nur einige Beifpiele, die ſich eben varbieten: „maul⸗ 
bentoliih‘, Pfotengram“, „Affrich“, „Betrugdick“ 
und „Brodvid‘, „Notnar“, „Jeſuwider“, „Redtorich“, 
Untenamend“, „Saurazänen”, „Amend‘ für melan- 
choliſch, Poragra, Afrika, Praktik, Notar, Rhetorik, Fun⸗ 
dament, Sarazenen, Amen , Iefuit. 
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den Periode unendlich verſchieden, da ſie nicht, wie 
dieſe an der Veranlaſſung kleben, ſondern dieſe mit 
poetiſcher Freiheit behandeln. Das erſte der gegen 
Naß gerichteten Gedichte, Von S. Dominici, des 
Predigermuͤnchs und S. Francisci Barfuͤſſers art⸗ 
lichem Leben und groſſen Grewln u. ſ. w.“ mit dem 
köſtlichen Motto: „Sie haben Naſen vnd riechens 
nit“, iſt eine vortreffliche Abwehr gegen Naſens Bes 
fhuldigung, daß die Proteitanten in fteter Zwies 
tracht lebten und Luther Gemeinjchaft mit dem Zeus 
fel gehabt habe. Eriteres wollte Naß daraus bes 
weijen, daß fo viele Secten unter den Reformirten 
feien, das andere dadurch, daß Luther jelbit von jeis 
ner Anfechtung erzählt habe. Nach einer gereimten 
und geiſtvoll gedachten Vorrede, weldye die Abficht 
und den Inhalt des Gedichte auseinander jegt, folgt 
dieſes ſelbſt. Der Anfang ift eine wißige Parodie 
der Acneide: wie Birgil den Aeneas und defien Waf⸗ 
fentbagen,. fo will er den H. Dominicus und den 
Streit der Dominicaner und Zranciscaner befingen. 
Statt der Muſe ruft er die H. Katharina von Senis 
an, daß fie ihm fage, „Was doch die vrfach grund: 
lid) war Des Zorns in der beſchornen Schar Der 
ſchwartzen Mund, bie mit den grawen, Die mit den 
Dazen vnd den Klawen, Wie jhwark vnd grame 
ramlecht Kapen Nun lange Zeit einander fragen“. 
Einft feien Dominicus und Francidcud aneinen Fluß 
gefommen, und diefer habe jenen auf deijen Bit: 
ten hinübergetragen; mitten im Waſſer habe er ihn 
gefragt, ob er Geld habe, und da Dominicus es bes 
jaht, babe ihn Kranciscus ins Waffer fallen laſſen, 
weil ihm durch feine Regel verboten fei, Geld zu 
tragen. Dominicus jei nur mit Roth and Ufer ges 
fommen, babe aber jenen bittere Rache gefchworen 
(1). Daher, fährt er fort, fehreibt ſich die bittere 
Feindſchaft her, Die zwiſchen beiden Orden noch fort⸗ 
dauert, zwar weniger in Deutjchland, wo man ihnen 
den Kiel vertrieben habe, aber deito heftiger in ans 
dern Ländern. In ihren Streitigkeiten zeigten fie 
ihren bäurifchen Urjprung, denn Zranciscus war 
ein weljcher Bauer und Dominicus ein fpanifcher, 
und jo jchreiben ihre Nachkommen 3. B. Nas, 
bäuerifch grob, lügenhaft und unverfhämt. Aber 
nicht bloß zwischen diefen beiden Orden beiteht Feind⸗ 
Ihaft, fondern auch zwifchen den einzelnen Secten 
derfelben, die fich gegenfeitig auf das Bitterfte ver: 
folgen. Und foldyer Secten gibt es ſo viele, bei den 
Zranciscanern allein find deren vierzehn zu zählen, 
jo daß die Mönche den Proteitanten Nichts vorzu⸗ 
werfen haben. Das Schlimnite aber iſt, daß ihre 
Streitigkeiten fi) nicht um Glaubensartikel u, dgl. 
drehen, „ fonder vmb ftolg, pracht, geiß vnd raub: 
Das ift jr Gottesdienft vnd glaub; Nur vmb den 
bauch, gewin und pracht, da ftreiten fie in alle macht, 
Das wöllen fie furkumb erhalten, Vnd folt die Welt 
darüber jpalten Durch Krieg, verfolgung, brand und 
nord, Wenns ſchon wer wider Gottes Wort‘. Sie 
trachten daher auch, Andere in Uneinigkeiten zu ftürs 
zen, wie überhaupt unter allen Ständen des Bapſt⸗ 
ihums Neid und Zwietracht herrfcht. Bei den Möns 
chen get diefe fo weit, daß fie fi) fogar in der Farbe 
der Kutten unterfcheiden; nur im Müffiggang find 
fie alle gleich, und darin, daß alle — ihr 
Orden führe am ſicherſten zum Himmel, die Einen 
weil fie kein Fleiſch, ſondern nur Fiſche eſſen, die 
Andern, weil fie die größten Kutten haben (da müſ⸗ 
fen auch wohl die Käufe felig fein. die darin fteden). 
Manche tragen Holzſchuhe und meinen, St. Peter 
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wird es faum in die Hände der Katholiken gefommen 
| fein, und diefem Umftande ift e8 wohl vor Allem zus | 


Bon 1525 





mäffe ihnen den Himmel aufichließen, wenn er fie 


nur trappeln hörte. Jeder Orden hat ein eigenes 
Gebetbuch, von denen jedes das befte fein foll; ja, 
„In jedem Klofter, Kirch, Capell, In jedem windef, 
Chor vnd Cell Hendet ein fonder Teflein dort Dars 
auff ein fonder gbet und wort, Welche iſt eim fon» 
dern Heilgen gfchrieben, Darmit fie han die Leut 
vmbtrieben Bnd gar Gotteslefterlicy beredt, Das, 
wenn fie fprechen folch gebet, So haben fie verges 
bung glei Kür ſechtzig Jar on alle Beicht, Ja ſa⸗ 
gen eim verzeihung zu Sein lebtag, Bott geb, was 
er thu, Ya offtmals bis an Züngiten Tag, Dad man 
drauff frifch fündigen mag“. Sie aber laden die 
Leut ob ihrer Einttt aus und laſſen ſich wohl bes 
zahlen. Am ärgften treiben fie es am Todtenbett, 
wo fie den Sterbenden Alles abioden, was fie nur 
fönnen, zugleid aber vor andern Drden warnen, 
woraus wiederum viele Zänkereien entftehen, weil 


jeder Orden das Befte für fi) haben wilheewar 


verbietet Francisci Regel Geld zu nehmen, aber fie 
wiſſen fi) gut zu beiten und machen darüber eine 
Stoffe; man mäfje, jagen fie, das Gebot fo vers 
tteben, daß fie zwar fein Geld mit den Kingern bes 
rühren dürften, aber ihren Berwaltern ſei e8 wohl 
erlaubt, Geld An nehmen (, Die Münch baden ges 
lobt, wie jener Muͤnch fagt, Armut in dem Bad, vnd 
gehorfam vber tifch und keuſcheit vber dem Altar‘‘); 
ja fie find fehon beruhigt, wenn fie das Geld nur mit 
Handſchuhen onfaflen oder in dad Nastuch binden 
laffen, oder in die Kaputze jteden: Alles ift bei ihnen 
Heuchelei, Falſch und Betrug, um den Leuten das 
Geld abzuloden. Wie follte man ihnen glauben, da 
fie morgen revociren, was fie heute approhiren, der 
Eine Pabſt verdammt, was der andere behauptet? 
Wie fie fich aber auf das Lügen verſtehen, das zeigt 
der Nas in feinen Menturien (Schendhurien nennt 
er dejien Centurien an andern Orten). So jagt er, 
Luther fei des Teufeld Eigenthum gewejen, weil 
diefer von fich fchreibe, er Babe viele Anfechtungen 
vom Teufel erlitten. Was diefes für ein fchlechtes 
Argument fei, beißt es weiter, wolle er aus Domis 
nici Zeben erweifen, zu deſſen würdiger Schilderung 
ihm die H. Katharina beiitehen möge. Nun macht 
er die Bundergefchichten lächerlich, die vom H. Dos 
minicud erzählt werden, wobei er oft eine Acht ja» 
tyrifche Zaune entfaltet. So feien Dominicus und 
fein Gefelle Berchtram einit mit deutfchen Pilgris 
men zufammengelummen, deſſen Sprade fie nicht 
verftanden hätten; aus Aerger darüber hätten fie zu 
Bott gebetet, ihnen das Berftändnig derfelben zu 
eröffnen: „Da konten fie faum beten aus, Da 
wifcht die Teutſch Sprach gleich heraus.” Wir kön⸗ 
nen bei diefen Wundergeſchichten nicht verweilen, 
fondern bemerken nur, daß Fifchart auch mehrere 
berichtet, in weldhen Dominicus mit dem Teufel zu 
ichaffen hat, woraus er nach feines Gegners Argus 
ment den Schluß zieht, daß der Heilige nach Bruder 
Naſens Logik — des Teufels Eigenthum geweſen 
ſein müſſe. Die erſte Hälfte des Gedichts if jeden» 
falld weitaus am bedeutenditen; der Dichter vers 
einigt darin Alles, was fi) gegen die Mönche und 
das Riofterfeben vorbringen läßt, und es hätte dieſes 
Gedicht, wenn e8 zur Zeit der Reformation erfchies 
nen wäre, gewiß den tiefften und einflußreichiten 
Eindrud bervorgebradht. Zu feiner Zeit aber, wo 
die Parteien ſich ſchon vollftändig getrennt hatten, 





— — — — - — — — 


Vierter Zeitraum. 
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zuſchreiben, daß dieſe, wie ſeine andern Schriften 


nicht die Wirkung gehabt haben, die ihnen unter 
gänftigeren Berhältniffen nicht hätte fehlen können. 

ie Sprache des Gedichts ift fließend, aber, nament: 
(ich in den Anfpielungen auf Bruder Naß (den er die 
„Naſe“ nennt), und auf defien Bücher, geradezu 
grob und überfchreitet oft alles Maß; aber Fiſchart 
war durch die unverjchämten Anmaßungen des Ins 


olftätter Zranciscaners berausgefordert, und wir | 


Önnen ganz wohl begreifen, daß er fih von feinem 
Zorn binreigen ließ. „Fuͤrwar,“ fagt er ſelbſt. 
ſolch Laurenwerk vnd gſpoͤt Macht, das ich was 
hefftiger redt, Denn wer kan ſolch Gottsleſterung 
Vertragen on verantwortung?“ 


bis 1635. | 


u 


Noch bitterer, und wenn man will, noch heftiger 


iſt, Die Wunderlichſt Bnerhärteft Legend des Ab⸗ 
geführten, Quartirten, Gevierten vnd Bieredechten, 

ierhörnigen Hütleins“ u.f. w. dur Jeſuwalt 
Pickart ); aber es ift dieſes Gedicht, welches ge> 
woͤhnlich das,„Jeſuiterhütlein“ genannt wird, 
fünitlerijch viel bedeutender, ald dad zuerit ers 
wähnte, da audy die größte Heftigkeit darin poetifch 
begründet und ſomit gerechtfertigt if. Die geluns 


— 


ene Erfindung ijt mit außerordentlicher Lebhaftig⸗ 


eit durchgeführt, die fih ſchon im Eingang fund 
gibt: „Run hört zu, all vier Ed der Erden, Ja jr 
vier Welt hört zu on bfchwerden, Woher hie auff 
End und Ed Alles Vbel fich ber erſtreck!“ Und der 
Dichter iſt von feinem Gegenſtande fo ganz erfüllt, 
dag er fogleich mit der — der Legende be⸗ 
ginnt. Da Lucifer nach Chriſti Himmelfahrt ſah— 
daß ſeine Macht vernichtet ſei, rief er alle ſeine Teu⸗ 
fel zuſammen, ſich mit ihnen zu berathen. Zwar 
iſt es ſo weit gekommen, redete er fie an, dap Die 
Welt die Macht der Hölle und deren Abzeichen, die 
Hörner. verachtet; aber ich will ihnen die alte 
Ehrfurcht wieder zuführen, indem ich fie nun auf 


De 


‚.. 


eine heilige Art geftafte. Und fogleich befichlt er, _ 


ein Gorn von allen möglihen Karben zu machen, 


®*) Fiſchart Tiebte es, feinen Namen unter mandherlei 
Masten zu verbergen, bie felbft wieder ein Zengniß der 
auferorbentlihen Schöpfungs. und Bildungskraft 
mit welcher er vie Sprache behantelte. Manchmal ver- 
barg er fih nur balb, indem er entweber feinen Beina- 
men Menper gebrauchte, oder nur die Anfangsbuchfta- 
ben feines ganzen Namens, Johann) Sciſchart) G(enaunnt) 
Mienger) Porieb, aus welchen er audy einmal einen Ra- 
men bilvet: Iigem. Defters laßt er feine Motto, Um. 
terfchriften u. sergl, mit biejen Anfangebudftaben begin: 
nen: Im Fifchen Gilts Mifchen ; In Freuden Gebent Mer; 
Irex Furfllihen Gnaben Mutwilliger; In Fordhten Gebts 
Mittel; love Fovente Gignitur Minerva; Immundi Fimes 
Gratia Mundi; oder er erfindet neue Ylamen, weldye mit 
dieſen BuchRaben beginnen, und zum Theil auch tur) ihren 
Klang an feinen wirklichen Namen erinnern: Job. Frid. 
Buicciard Moguntinus, Johan Fridrich Gwiſchart, 3. 
Friedr. Mandger, I. Er. Molanus, oder er fpielte bles 
mit ven Klang, obne auf die Anfen sbuchftaben weitere 
Rüdficht zu nehmen, Wiſart, Wilhhart, Buifart, Bid- 
hart, flatt Fiſchart und Mansehr ſtatt Mentzer. Gin. 
mal nennt er mit Beziehung auf Bruder Naß ven 
„Nafenfiicher zu Srubfarts”. Auch liebte er Umfegungen 
feines Namens: Hartfiſch, I. Noha Traufhiff fur Job- 


‚ Kifhart und Repnem für Menger, endlich auch einmal 


Artwifus von Bilchmenzweiler, worin beide Namen mebk 
dem pſeudonymen Wifart vermengt find. Endlich über- 
fegte er auch feinen Namen, den bebräiichen Johann in den 
deutfchen Huldrich, und den deutichen Fiſchart in den grie- 
chiſchen Glloposfleros. Andere Namen übergeben wir, da 
fie einer längeren Erläuterung bebürften, die nicht bieber 
ebört; wir erwähnen nur noch, baß er mit der ibm ge- 
äufigen Berbeutfchungsweife ven alten Bölkernamen Tri- 
bocei zur Bezeichnung von Straßburg in Trübuden um 
Treubach umſetzt. 


Hu. . 





I. Boefle. 


das aus Faulheit und einfältigem Schein mit der 
Nadel der Heuchelei und dem Yaden der Täufchung 
ujammengenäht werden und eine Kuttenfappe heis 
den folle. Und fobald eine folde unter dem großen 
Jubel der Teufel gemacht war, trug er diejen auf, 
das Kuttenhorn durch die ganze Welt zu verbreiten. 
Sodann ließ Zucifer eine K mit zwei Hörnern 
machen; die foll ein Bifchofshut werden, fagte er, 
daher müßt ihr die geiftliche Hoffarth mit der Nadel 
der Herrfchfücht und dem Faden der Schafſchinderei 
darin vernähen und fie mit den Perlen reicher Ges 
fchenfe und dem Geftein Uneingedent ftiden. Auch 
diefe Müpe gerieth wohl, und er ließ fie, in Bis 
famsladen eingemadht, durch die Welt führen, daher 
die Prälatenhörner weit verbreitet und wegen ihrer 
Pracht geehrt find. Hierauf befahl Lucifer, ein 
dreifaches Horn zu bilden, das er für feinen eige⸗ 
nen Statthalter beftimmte. Er felbft nähet des Zus 
das Sedel hinein, und fügt noch Simonie, Rad» 
‚ gier, Neid, Wolluft, Ehrgeiz, Meineid, Gift, Auf: 
ruhr u. ſ. w. binzu. Die andern Teufel müffen 
auf feinen Befehl noch Zug und Trug nit dem Zus 
denzwirn von Menjchenfaßung und der Nadel des 
Banns und des Blutdurfts drein vernähen, dazu 
den Meßkram, Bullen, Ablaß und zur Zäufchung 
den H. Petrus darauf fliden; und als es zur Freude 
der Hölle wohl gelungen war, mußte e8 ein Teufel 
fradd nach Rom bringen. — Nun glaubten Alle, 
Zucifer habe feine ganze Bosheit ausgeframt; aber 
der Herr der Hölle war damit nody nicht zufrieden. 
Nach langer Berzüdung rief er jubelnd aus, er habe 
nod) etwas Sräßlicheres gefunden, eine vierhör⸗ 
ni 8 e Müge (die Jeſuiten tragen bekanntlich foldhe), 
welche viermal mehr Gift in fich halte, als die ans 
dern zufammen. Denn fie foll von vierfachen Böje- 
wichtern getragen werden, fuhr er fort, die ſich noch 
mehr verteilen fönnen, als der Zeufel felbft, des⸗ 
halb werden fie ſich Sefulter nennen, ob fie gleich 
Jeſuwider heiffen follten , da fie ja meine, des Wis 
derchriits, Kinder find. Ein Spanier, Ignab Zus 
guol („Zu Teutfch genannt Feurart Zugevol’‘) wird 
die Gefellichaft zum Troft des dreifachen Hutes itifs 
ten, der in ihr feine beſte Hülfe finden wird. Selbit 
die Mönche und Pfaffen müffen ſich vor den Zefuiten 
| demüthigen, ruft Zucifer prophetiſch aus, weil fie 
bei der dreifachen Krone wohl gelitten find, denn fie 

| haben nicht bloß die drei Selübde der andern Klo⸗ 
ſterleute, fondern noch ein viertes, des Pabſtes 
‚ Xeibeigene zu fein und defien Aberglauben in alle 
Welt auszubreiten. Deshalb habe ich diejes vier: 
fahe Horn aus dem tiefiten Abgrund geholt, daß es 
erft zur Septen Zeit fomme, die Leute verwirre, die 
. Sonne verdunfle und die Wahrheit verfinitre. Und 
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nun fordert er alle hohen und niedern Teufel auf, 


ihm bei der Geſtaltung des „viergehörnten Hüt⸗ 
leins“ behülflich zu fein; fie ſollen zum Stoff für 
die Mütze fcheinheilig Teufelthum nehmen, pech⸗ 
ſchwarz, wie die Hölle, und fie mit Höllenglut füt- 
tern. Und die Teufel alle, jelbit Zucifers alte Groß⸗ 
mutter und deren Tochter arbeiteten freudig an dem 
Hütlein (2), fpannten e8 über den Leiſt Heuchelei, 
nähten es mit der Nadel Römiſcher Tyranney, und 
thaten ins erjte Horn Abgötterei, Teufelsfift, vergif: 
' tete Schmeichelworte, Arglift, Betrug, Scheinar- 
mut und Ehrgeiz; in die beiden andern vernäbten fie 
Sophiſterei, allerlei Lügengeipinnfte und Verfüh⸗ 
rung der Jugend, in das Hinterfte endlich Morditifs 
tung und linfrieden. Da fie aber fanden, daß diefes 
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Johannes Fiſchart. 


Horn noch nicht gewichtig genug fei, fehten ſich die 
Teufel ſelbſt hinein, fo daß, als das Hütlein voll« 
endet war, Lucifer ſelbſt darob erfchrad, „„Weil 
ihm vor Augen gleich thet fchweben, Was für Jamer 
e8 wird erheben‘. Doch weihete und fegnete er es 
nad) der Hölle Brauch, worauf die Sonne fich vers 
finfterte und das Hütlein vom Sturmwind in bie 
anelt gelragen wurde, „Vnd fügt fih zuden Menfcen | 
Ihnell, Daß es fie plag, ver if vnd quell Vnd recht 
erweiß durch Büberey, Dab ed das Argite Hutlein 
fey, Ja daß es alles diß erftatt, Darzu ed Satan 
bfhworen hat. Secht, alfo habt jhr, lieben Leut, 
Den Briprung alles vbeld heut, Bnd wer ein 
ſolchs nihtglaubenwill, Der wirds bald 
fühlen nur zu vil“. 

Ohne auf die Tragweite des Gedichts einzugehen, 
die ſchon aus der runden Inhaltsanzeige einleuchtet, 
machen wir nur auf Einen Punkt in der Ausführung 
aufmerffam, in welchem ſich Fifcharts fünftlerifches 
Gefühl in fchlagender Weiſe fund gibt. Wie näm- 
lich einſt Homer den Schild des Adhilleus, jo läßt 
auch er die vier Müben vor den Augen des Leſers 
entiteben, jo daß die Schilderung derfelben nicht ale 
eine, aller Anfchaulichkeit ermangelnde Zufammens 
ſelung der verſchiedenartigſten Eigenſchaften, ſon⸗ 
dern als ein weſentlicher Beſtandtheil der Handlung 
ericheint, welche dadurch jelbit an Leben und Bes 
deutfamfeit gewinnt, und die vier Müpen erfcheis 
nen recht eigentlich, nicht bloß in abftracter Weiſe, 
als ein Höllenwerk, da wir die Gefchäftigfeit des 
teuftifhen Heeres in aller Xebendigkeit vor uns ers 

licken. 

Wir erwähnen den hieher gehörigen „Bars 
füffer Seeten» und Kuttenjtreit‘ nicht, in 
welchem Fiſchart, was er jehr liebte, einen ihm vor: 
liegenden Holzſchnitt befchreibt,, der die Uneinigkeit 
der verichiedenen Secten des Krancidcanerordens 
ſinnbildlich darftellt, da das Gedicht ſich in Feiner 
Weife beſonders auszeichnet, jondern gehen zu der 
zweiten Gattung feiner epijchen Gedichte über, in 
welchen das didaktifche Element nur untergeordnet 
erfcheint oder vielmehr künitlerifch in der epifchen 
Entfaltung aufgeht. Es find deren zwei, der „Eus 
lenſpiegel“ und die „Flohhatz“. ' 

Den „Eulenfpiegel Reimens weiß‘ bat 
Fiſchart, wie ſchon berichtet, auf Veranlaſſung fei- 
ned Xehrers Caſpar Scheidt abgefaßt, wahrſchein⸗ 
lich mehrere Jahre früher, als er gedrudt erfchien 
(um 1572) und ift wahrſcheinlich Fiſcharts erſtes 
Werk. Daß er den überlieferten Stoff einfach wies 
dergegeben hat, wurde fhon bemerkt; die Gründe, 
die ihn zu dieſer Behandlungsweife bewogen, ent: 
widelt er weitläufig in der Borrede, nur an einigen 
Stellen, fagt er, habe er „zucht und zimlichkeit hal⸗ 
ben, fo viel jmmer möglich‘ die Auswüchfe entfernt. 
Doc fährt er fort, „„ So frewet mich au) ein ftüd, 

dag Dannocht in vnſerm Eulenſ viegel fein Bocaciſche 
| Schandparkeit und unzimliche Bulerey fürfallet oder 
efunden wirdt, darmit man doch heut alle Bücher, 
:s furgweilig heiſſen follen, fpidet vnd füllet. “ 
Sein Zwed aber bei der Bearbeitung ded Eulenſpie⸗ 
| gel8 war, „daß er der Welt zugleich mit dem ergeben 
deft ſuͤſſer das gute möcht einfchweßen, daß jnen mit 
dem ſpotten vnd ſchertzen die fafter deſto mehr gien- 
gen zu bergen: dann ſchimpfflich ge febren heilt 
dem böfen glimpfflich wehren‘. Er ging fomit un; 
gefähr von derfelben Anficht aus; weiche feinen Leh⸗ 
rer Scheidt bewogen hatte, den Grobianus in deut, 
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bis 1625. 





ſche Reime zu bringen (f. o. ©. 62), und wie ve | welche er der Mücke ausführlich mittheilt. Die Dars 


die „„ Örobianität " dadurch heilen wollte, daß er fie 
in ihrer ganzen Häßlichkeit darftellte, jo wollte Fi⸗ 
ſchart in derſelben Weiſe mit der Schalkheit verfahs 
ren, welche die ganze Welt erfülle, und er ift guch 
der Meinung, dap dies Die Abficht des alten Volks⸗ 
buches fei. „Derohalben auf dag kein Schald laͤr 
außgieng, fo bat der erſte Eulenreiffer allerley 
Duotlibetifhe Handtwerd zufammen getragen, ans 
zuzeigen, wie fi in alle Ständt der Schald vers 
widelt, einflidet, verwandt und eintringet, vnd 
offtermals aud) , wie mar fagt, mit dem frömmiten 
ringet“. Wir haben nicht nöthig, auf den Inhalt 
des Gedichts felbit einzugehen; wir bemerken nur, 
daß Fifchart es liebt, wie in dem mitgetheilten Ab» 
fhnitte (3), fo auch in vielen andern, die Lehre aus» 
zufprechen, die ſich aus der erzählten Geſchichte zies 
ben läßt. Obgleich die Daritellung im Ganzen flies 
Bend und der Reim mit Xeichtigfeit behandelt ijt, ſo 
fteht der Eulenfpiegel doc in beiden Beziehungen 
weit unter den übrigen Gedichten Fiſcharts, und 
man erfennt bald, daß es eine Zugendarbeit iſt, in 
welcher fi) nody faum die Keime zu der Eigenthüns 
lichleit vorfinden, die fih in den fpätern Werfen 
fo kräftig ausprägt, und die feine Verfe vor allen 
andern gleichzeitigen auf den erſten Blick erkennen 


laſſen. 

Hat fich Fiſchart im Eulenſpiegel ganz an den 
überlieferten Stoff gehalten, fo hat er dagegen in 
der „Flöhhatz“ eine bedeutende Erfindungsgabe 
an den Zag gelegt, die um fo bewunderndwürdiger 
iſt, als der So an fi} feine Gelegenheit zu epif der 
Erweiterung darzubieten ſcheint und die Anlage eine 
ſolche auch kaum erwarten läßt. Ein Floh, der 
faum dem Tode entronnen lit, erhebt bittere Klage 
gegen die Weiber, welche fein Geſchlecht fo gierig 
verfolgten, und flehet zu Zupiter, daß er fie für ihre 
Mordſucht betrafen folle, da die Flöhe doch unfchuls 
dige Thiere jeien, die ihre Nahrung da fuchten, wo 
es ihnen der Gott angewiejen habe. Die lange 
Klage, die wir leider nicht näher ausführen können, 
ift vortrefffih und ift durch ihre ganz pathetifche 
Haltung von der vollitändigiten komiſchen Wirkung. 
Die Müde, welche den Floh Hagen hört, geht hin, 
um ihn zu tröjten, und nun entfpinnt fih ein ®es 
ſpräch zwifchen den beiden, das der Dichter vortreff: 
lich zu benugen weiß, theild um eine Fülle von geiſt⸗ 
reichen Bemerkungen über Zeben und Welt niederzus 
legen, theild um eine Menge der ergöglichiten Floͤh⸗ 
yetdhichten zu erzählen. Die Müde iſt nämlich nicht 
vergeblich Durch Die Welt geflogen , fie hat die Mens 
fchen beobachtet und einen reihen Schatz von Erfah⸗ 
rungen eingefammelt, die fie nun dem Floh zum 
Lrofe mittheilt. Diefe LZebensregein nun, dieſe 
Sentenzen, die unzähligen Sprichwörter, die fie zu 
Zeiten auf einander häuft, daß man an den edlen 


Eancho Panſo erinnert wird, find an ſich ganz treff: 


— — — — — 





lich, ſowohl wegen ihres Inhalts als ihrer kernhaf⸗ 
ten Darſtellung; das Köſtlichſte aber iſt die Art, wie 
die Müde fie vorbringt; fie thut dem jungen Floh 
gegenüber fo altffug, fie nimmt einen fo philofos 
phiſchen Ernit an, daß gerade hiedurch Die fomifche 
Wirkun —— wird. Endlich veranlaßt 
die Mücke den Floh, ihr ſeine Geſchichte zu erzählen, 
und er berichtet nun, wie er einſt eine fchöne Jung: 
frau geſehen und nad) ihrem zarten Blut gelütet 
babe. Sein Bater habe ihn gewarnt, und ihm bei 
diefer Gelegenbeit feine eigenen Abenteuer erzählt, 


— - 


Rellung derf elben ift außerordentlidy lebendig, muth⸗ 
willig bis zur Ausgelaffenheit, aber keineswegs cy⸗ 
nifch,, wie Andere behaupten, wie denn überhaupt 
Zifchart bei der mut hiigiten Schalfheit immer 
züchtig bleibt. In vieler rzählung ift Alles vor: 
trefflih; Erfindung, 

Darftellung , Alles trägt dazu bei, den heitern Ein⸗ 


drud zu erhöhen. Der Ueberfall in der Kirche, wo | 


die Flöhe feine Gefahr befürchten, weil die Heiligs 
feit des Orts Nachſtellungen verbiete, die blutige 
Schlacht auf dem Markt, wohin fie dann gezogen 
waren, weil fie hofften, daß die Gefhwäßigteit der 
Weiber fie abhalten würde, nach den Flöhen zu ja- 

en (4), die Abenteuer im befchränkteren Kamiliens 
hreife, Alles zeugt von des Dichters reicher Erfin⸗ 
dung und Toder Darftellungskunft, die fich in der 
heiterften Beweglichkeit der Erzählung, wie in der 
glüdlichften Wahl des Ausdruds beurkundet. Wie 
trefflich find 3.8., um nur Eins zu erwähnen, die 
Namen der Klöhe erfunden: Senfimhemd, Nim⸗ 
merrub, Pfepfielind, Keckimſchlaf, Schleichinstal, 
Zwickſie, Bohrtief, Springinsrödel, Zupffieted und 
funfzig andere, denn auch darin ift er unerfchöpflich. 
Die zweite Hälfte des Gedichts enthält die Berants 
wortung der Weiber, welche der von Jupiter beftellte 
Flöhkanzler im Namen der Weiber vorträgt. Die 
Klagen der Flöhe werden Punkt für Punkt durchge⸗ 
nommen und mit fomifchem Ernft bekämpft, worauf 
das Urtheil erfolgt, durch welches den Beibern Das 
Recht ertheilt wird, die Flöhe zu tödten, fo oft fie 
von ihnen angefallen werden. Der Gründe find viele 
angegeben , die zum Theil höchſt ergötzlich find; der 
bauptjächlichite ijt aber der (und in ihm liegt allers 
dinge, wie ſchon von Andern bemerkt worden iſt, die 
fittlihe Grundlage des Gedichts), daß die Flöhe 
höher hinaus wollen, als ihnen gebührt, „Wolt als 
zeit nach höherm ringen, Tracht aus dem ftaub gleich 


auff den Hund, Vom hund gleich auf das Weib zur- 


ftund“ — „Dan ir folt bhelfen euch im ftaub, Gleich 
wie die Raupen inn dem laub.“ Ihr behauptet 
war, heißt es ſpäter, „Das Plut ſei euer fpeis, 

ber folche hat fein mas und weis, Dann Jupiter 
bat euch zugeben, Das jr vom Thirplut follen leben 
— — Vnd nicht vom Menfchen, der bei leben Zit kei⸗ 


ntwidelung, Sprade und . 


-— — — — — 


nem Thir zur ſpeis nicht geben.“ Damit ſich jedoch 


die Flöhe nicht über Unbilligkeit beklagen können, er⸗ 


laubt er ihnen, die Frauen auf die „gaͤnge Zung⸗ zu 


ſtechen, „Damit fie ſehr die Mann bethoͤren, 
fie nit ſchweigen vnd auffhoͤren, Auf das jr in das 


ann ' 


Ange Plut Ain wenig ausher fchrepfen thut, Biwel ' 


jr werden haben mü, Weil fie die üben ſpat und fra; “‘ 
eben fo geitattet er ihnen, fi in den großen Hale: 


fraufen und Manfchetten der Krauen aufzubalten | 


und fie beim Tanze zu fipeln. Wollten fie fi aber 
dem Urtheil nicht fügen, würde er fie nad Lappland 
oder zu dem höllifchen Kettenhund oder zu Den 
Garthäufern, „bei denen, wie Gardanus fchreibt, 


kain Wandlaus nit bleibt; Drum weil fie fain 


Fleiſch fpeifen gut, Echmedt auch nit je Fiſch⸗ 
ſchmeckend Plut“ ?). 


*) In den ſpaͤteren Ausgaben ber FSloͤhha 
einige Zufäge, welche mit Unrecht dem Fiſchart zuge⸗ 
fhrieben worden find; fie befieben in einer Detifation 
an die Weiber, in welcher dieje gewarnt merben, wicht 
aud die Mücken und Läufe zu verfolgen, in einem „Leb 
der Müden‘ und envlih indem „Streitter faus 
mit dem Floh“. Nur das Lob der Müden lönzte 
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erſcheinen 








l. Boejie. 
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Wir haben geſagt, Fiſchart ſei auch Meiſter in 
der ernſten Erzaͤhlung; das „Glückhafft Schiff 
von Zürich‘ gibt davon ein glänzendes Zeugniß. 
| &3 liegt demfelben eine geichichtliche Thatſache zum 
Grunde. Als nämlich im 3. 1576 die Straßbur⸗ 
ger ein großes Schiepen gaben, fuhr eine Anzahl 
Zürder Schüßen auf der Limmat und dem Rhein in 
Einem Zage nach Straßburg. Diefed Ereigniß bes 
fingt Fifchart in dem erwähnten Gedidht, weiß ihm 
aber durch die Behandlung einen hoben, wahrhaft 
voetiſchen Reiz zu verleihen, der nicht bloß in der 
äußerjt glüdlichen Ausführung, in der Lebendigkeit 
der einzelnen Schilderungen, jondern ganz vorzügs 
lich in der Höhe der Anſchauung liegt, welche den 
Dichter erfüllt. Es war ſchon 100 Jahre früher eine 
ähnliche Fahrt unternommen worden; denn ald es 
fi damals um ein Bündniß der beiden Städte hans 
deite, und Straßburg wegen der großen Entfernung 
Bedenken trug, brachten die Züricher einen Hirfes 
brei, den fie Daheim bereitet hatten, noch warm in 
die elfäjlihe Stadt, um zu beweifen, daß bei ent» 
ſchiedenem Willen auch die größte Entfernung übers 
mwunden werden könne. Die erite Kahrt fchwebte 
dem Dichter vor, als er die fpätere befang und er 
verlieh ihr dadurch eine höhere Weihe und größere 
Bedeutfamkeit; er zeigte durch das Beifpiel der 
mannhaften Zürcher, was Willenskraft und unver: 
drofjenes Streben vermöge. Sehr ſchön ftellt er das 
ber glei) am Anfang dent unvernünftigen Beginnen 
des Xerxes, der das Meer geißeln ließ, die rührige 
Thätigfeit entgegen, durch welche die Zürcher das 
wiberfirebende Element bezwangen. Der Schnelligs 
keit der Fahrt entfpricht der rafche Bang des Ge⸗ 
dichte auf das Vortrefflichite, deſſen Lebendigkeit Die 
fernhaften Züge um jo kräftiger hervortreten läßt, 
mit denen der Dichter die einzelnen Erfcheinungen 
mit der höchſten poetiſchen Anfchaufichleit malt. 
Nachdem der Dichter die Veranlaſſung der Fahrt furz 
erwähnt, zeigt er und das Einfchiffen der Schüßen 
. unter dem Jubel des berbeiftrömenden Volkes, und 
nun fliegt das Schiff dahin; bald hat es die Limmat 
und die Aar verlafien und den Nhein erreicht, den 
die Schügen freudig begrüßen und um glückliche 
Fahrt bitten. Die Lebendigkeit und Anjchaufichkeit 
wird dadurch außerordentlich erhöht, daß der Dich: 
ter Alles perfonificirt, Die Sonne, das Schiff, gleich 
Anfangs fhon die Limmat, dann den Rhein, der, 
über den Anblid der wadern Eidgenofjen erfreut, 
fie ermahnt, den großen Vorfahren nachzuthun. 
Dadurdy mit EN hem Muthe bejeelt, eilen fie weiter, 
fhon haben fie den Rheinfall bei Lauffenberg und 
den im Höllhaden glücklich durchſchifft, ſchon find 
fie in Baſel, wo eine große Volksmenge ihnen Bei⸗ 
fall zuruft (5). Der Strudel bei Ißſtein ftellt ſich 
ihnen vergeblich entgegen, aber nun beginnt die 
Sonne ihre heißeſten Strahlen auf die Schiffer zu 





einigermaßen an Fiſchart erinnern, da das Heine Gedicht 
in der That recht artig, die Schilverung der Müde nach 
ihrer Art und Gigenfhaft wohl gelungen ift und einige 
Stellen im Fiſchartfſchen Beifte gehalten find; dagegen 
find bie zwei anderen Stüde durchaus unbedeutend und 
namentlich das — außer einigen guten, aber mit 
ziemlicher Unbeholfenheit dargeſtellten Geſchichten, ganz 
werthlos. Daß fie aber nicht von Fiſchart fein können 
und felbft das Lob der Müden nicht, geht ſchon daraus 
pervor., daß fie mit der Blöhhag, in welche fie eingeſcho⸗ 

en find, in vollſtem innern Wivderfpruche ſtehen, fo daß 
Bilhart fie gewiß, ſelbſt wenn fie von ihm verfaßt inä- 
ren, nicht mit ber dlobhat verbunden hätte. 
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Johannes Fiſchart. 





ſenden, mißgünſtig darüber, daß fie es ihr in der 
Schnelligkeit nachthun wollten. Sie achteten nicht 
der Beichwerden, „Die äufferliche prunſt am leid 
Die innerlich prunft nicht vertreib, Ze meh erhigigt 
ward jr Plut, Je meh entziindet ward jr Mut“, — v 
daß die Sonne erſchrak, die Schiffer möchten ihr 
juvorfommen, und fie nun eilig ihren Weg fortfeßte, 
was diefe zu neuer Anftrengung bewog, fo das fie 
furz J onnenuntergang in Straßburg anlangs 
ten, wo fie unter Jubel und Trompetenfchall empfans 
gen wurden. Sp gut die Schilderung ihres Auf 
enthalts in der' befreundeten Stadt und die Erzäh—⸗ 
fung der Rüdreife auch gehalten ift, fo erfcheint 
dies doch künſtleriſch als ein unglüdlicher Zufaß, 
der den Eindrud des Ganzen ihwächt ; wir begnüs 
gen und daher, denfelben einfad zu erwähnen. — 
Hatte Silgart vorzüglich beabfichtigt, neben der 
rüftigen Mannhaftigkeit der Zürcher Schüßen, die 
ehrenwerthe Gefinnung der Eidgenoffen zu preis 
jen, welche ftets bereit waren, ihren Verbündeten 
mit Rath und That beizuftehen, wollte er namentlich 
zeigen, wie dem ernten Willen und dem ungebeugten 
Muth auch das Schwierigfte nicht widerftehen könne; 
fo mußte ihn eine NReimerei, welche bald nad Er: 
Icheinen feines glüdhaften Schiffs die Fahrt der 
Zürcher lächerlich zu machen fuchte, mit dem gerech⸗ 
teiten Zorn erfüllen; er ſchleuderte gegen diejen 
„Schmachſpruch“ feinen „Kehrab“, welcher die 
emeine Gefinnung jenes Reimers in ihrer ganzen 
Grbärmficteit aufdeckte und ihn vollitändig vernich⸗ 
tete. Es iſt diefer „Kehrab“, obgleich poetiſch 
weit tiefer ſtehend, als das „glückhafft Schiff“, doch 
ein treffliher Kommentar zu demſelben, da er die 
Gefinnung unverhüllt ausfpricht, welche jenem zum 
Grunde liegt. 


1. Aus „S. Dominiei Leben”. 


Es wanderten auff eine zeit 

260 Die zwen Gefellen alle beib, 

Franeiſeus vnd Dominicus. 
Da kamen ſie zu einem Flus, 
Da ſolten fie inüberjüden; 

Aber fie fanden feine Bruden. 

265 Was folten thun die zwen Gefellen? 
Sie muften fih zum vortheil Rtellen, 
Bnd thun, wie fener Lahm vnd Blind, 
Da einer trug, der ander zinbt. 
Srancifcus hatt, fein Hofen an, 

270 Wiewol die Mond gros zanden han, 
Ob er hab Holtzſchuh angehabt, 
Darmit er hab baher 
Gleich wie denn die Minores wölln, 

Aber es feind gar da Geſelln; 

275 39 wils mit den Gapucinern halten, 
Die fagen, das er auch im Falten 
Barfus ging vnd bett an fein Bruch, 
Denn er ſpart allezeit das Thuch. 
Wie fie nun flunden bey dem Bach, 

280 Dominiceus ſah ſawr jur ſach 
Vnd ſprach: „Mein lieber Frater Frantz, 
Nun wird ſich heben recht der Tantz: 

Wie follen wir hinüber fomen? 
Aber Bott verlies nie die Fromen! 

285 Die Not ein wol, shatiählagen lert; 
Gott hat ein Bruͤcken vns beſchert 
An deinem Rüden vnd ben Lenden. 
Du eh barfüffig, wie die Endten 
Derha en fhürg dich, Muͤnchlein, fchurk dich, 

2% Vnd nem denn auff den Rüden mid, 
Vnd watt hinüber, denn du weiſt. 
Das mir nach trat der boje Geiſt, 
Auff das er mid mog nadend ſehen, 
Das er mir mög ein boflen drehen, 

295 Wie dir ein mal, da bu gingfl graien, 
Vnd biag dich alſo vber dNaſen, 

Das die Gſellen — fuͤr, 
Da war der Teuffel hinder bir, 
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Bnd far dieſelben alſo bald, 
200 Gab in ein zupff flucht mit gewalt, 
Darauf er gleich von dannen floh. 
Du aber —58 Mordio, 
Vnd ruͤtſchteſt auff deim Ars fo heis, 
Gleich wie ein Hund, den etwas beis. 
305 Auff das mir ſoles nicht wiberfar, 
So zih id mich aus nimmer gar. 
Nun thu Das beft, mein Srenglein nun: 
Es ift dir leichtlich doch zu thun. 

Trag mid hinuͤber auff dem Ruͤcken 
310 Ih wil mich wol fein an dich ſchmücken, 
Auff das ich dir nicht fey zu fchwer: 
BWolan, jo gangt, nun watt baber!’’ 

Franciſeus lies fih das erbeten, 
Gr nam jn auff, fing an zu tretten; 
315 Da dacht er: „Der Sale iR zu fett! 
Wie? wenn ih jm ein oflen thet? 
Wie jener Eſel mit dem Saltz, 
So kem der Laur mir von dem Hals.‘ 
Gin Bawr ſah die zwen alte ehn, 
320 Bnd blicb lang zweiffelhaftig ftehn, 
Vnd meint nicht anders, denn es wer 
Gin grawer Sl trug NY ſchwer 
An einem Kolſack, ſah ſich vmb, 
Ob auch hernach der Koler kom: 
325 Denn graw war des FSraneiſei Kleid, 
Dominteus trug \hwarg allzeit. 
Die Farben han ein bald verfürt, 
Drumb ift ver Bawr auch ba verirrt. 
Nun wie Francifeus gar arbeitiam 
330 Recht mitten in das Wafler kam, 
Da fragt er den Dominicum: ⸗ 
„Hör, lag die Warheit! Biſtu fromb? 
{ra fu auch jtzund bei dir Gelt, 
Weil du abgfiorben bift ver Welt?‘ 
335 Dominicus ſprach, das er bett, 
So viel, das er die Reis verthet; 
Da replieirt Srancifeus drauff: 


Vnd ch er ſolchs Hart ausgered, 
Da lies er plumpen auf der flet 
3455 Dominicum ins Wafler vieff, 
Gr aber fluch6 darüber lief. 
Da Aund ver ſchwarz Dominicus 
Ganh pfudelnaß im gröften Flus, 
Vnd ſah fo gar barmhertzig aus, 
350 Gleich wie ein fhwarg getauffte Maus. 
Gr ruffet dem Brancifco laut, 
Das er jm das nicht bett vertramt. 
„It Das, die brüberliche Lieb, 
Die du verheift, das allzeit blieb? 
355 Aber ih merk zu diefer zeit, 
Woher dir fompt der Groll vnd Neid. 
Nemlich da wir han angefangen 
Bad feind für ein Thür bertlen gangen, 
Da hat vichs offt verbroffen jehr, 
360 Das ih war angencmer mer, 
Wiewol es mir nicht fonders ſchad, 
Denn ich hab langzeit nicht gebad. 
Doch Hafus nicht gethan eim Kind: 
Was gilts, wo ich dich nicht drumb find?‘ 
365 Srancıfeus lies jn murren faf: 
War fro, das von jm kam bie Lail, 
Sing fur fi) vnd lies den da ſitzen 
Bad lang gem im Waſſer ſchwitzen. 
Zuletzt kroch mein Dominieus 
370 Aus dem Slus nicht on groß verdrus, 
Vnd zog fein nafle Kappen noch, 
Verſchmeht in hoch hie dieſe Schmoch, 
Vnd fest fih an das Dfer dort: 
Bor trauren rebt er nicht ein wort. 
375 Das Wafler trufft aus allen enven; 
Gr jautelt ſich vnd rurt die Lenden, 
Gleich wie ein ſchwarzer Waſſer Hund, 
Der aus dem Waſſer kompt zur ſtund; 
Er ſaſs dort, wie ein Kay verirrt, 
350 Die durdy den Bad) gezogen wird. 
Tod, das es werd verglichen ehrlich, 
So fjafs er dort fo vngefehrlich, 
Wie Ionas in der Sonnen ſaſs, 
Da er ausm Walfiſch fomen was, 
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385 Gr trüdnet ſich recht wol genug, 
Vnd ging, wo jr ber Meg bintrug. 


2. Aus dem „Jeſuiterhuͤtlein“. 


„Depdalben, D Herr Belial: 

D Belzebub, mein Garbinal, 

Ihr Seld Teuffel und Rumpelgenfter, 
Die auff betriegen ſeyt die Meifter, 

715 Bei ewern Pflichten ich erman, 

Steht hie an diſe Arbeit an, 
Die euch vnd vns zu Nup gereicht, | 
Wir werden fonft für Teuffel geſcheicht. 

Braucht bie all ewer Hinberlin, 

720 Die im binderfien Windel if | 
Scheiſt fie zuſammen in die Schlappen, 
Die auff vier Eden thut auffſchnappen, 
Wenn man nar reifft das ein Horn, 
So pligen noch drei auff vor Zorn. 

73% un reg dich bie, du wu Profey, 

Re did, mein mmerfacrifiey, 


it 1: 
735 Darbei iſt gwiß viß Thuch gelesen, 
t 


5 
Drumb bleibt es wol ein Ep üd, 
Vnd wird Räte heiffen, ver bab Sud, 
745 Der recht kan treffen den Quadrangel 
Das er auff all Eck Hab kein mangel. 
Nun, das e6 nicht om Juter fei, 
Habt jhr ein Fewr rot Thuch hiebei, 
Welchs man ob ber Glut 
750 Gefeurt bat, He es ſah wie Blut: 
Dann wo Hoͤlliſch Pech if von auflen, 
Soll billih drinn Holliih Feur haufen. 
die it auch Fadem zugericht, 
ehr wol gewädhflet vnd gepicht 


55 Ben Sodoma⸗Gomorra Pech 


Doͤrfft nicht forgen, daß er euch prich: 

Ih mad ſonſt drauf Bastüfer Görden, 

Bnd Streng, wenn man ſich felbn will Mörven. 
ir find auch Nadeln gftähler ſchon 

760 Vom beften Stahl von Babylon, 

Die felbft Bulcanus hat geftäblt, 

Der feiner Kunft gewiß nicht fählt. 

Nun tapfer an die Arbeit ber! 

Steht drein, als ob6 das Stichblatt wer! 

765 Arbeit als Bnfinnige Teuffel: 

ie gilt e8 vns die Sam oa zweiffel.“ 
t Belzebub vnd Belial 
Vnd die andern Mit Teuffel all, 
Die waren nicht zumanen lang, 

7% Sie griffens an ‚gleich in eim ſchwang, 
Namen das Hurlein zugeſchnitten, 
Sprachen: „Liebe Hutlein, fey zufrieden, 
Wir wollen dich fo ſchoͤn zubußen, 

Du muft viel taufend Seelen uns Nupen. 

775 Nun kehr did vmb, du Wiberlein, 

Du bift mein liebes Bruderlein; 

Du bift nit fayl vmb die Statt Rom, 

Dann du bift dahin der reht Krom. 

D wie wird dich das Trifah Ghuͤrn 
760 Bon vniertwegen fo oh jiern! 

D wie wirftu von vnjertwegen 

Ihm wider dienen nad vermögen! 

Drumb nemmen billig wir die Mub, 

Daß wir vi fGön flaffieren bie. 

785 D Schönes Satanitenhäublein 
Wie manchen wir vberdaͤublen 
Durch deinen vierhornigen Schein, 

Bei dem wir ſonſt nicht kaͤmen ein!“ 
Dis fagten fie vnd fungens ſchier, 

79 Bnp flachen allweil drein mit Gier, 

Spigten die Hörner artlih Rund, 
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Setztens auff, daß es artlich ſtund, 
Sie vberſtuͤlptens auch, zu ſehen, 
Wie auff dieſelb weiß es wird ſiehen, 

795 Ob etwann ſolche Narren kämen, 

Die auff dieſelb weiß es annemen. 
Sie zogen Faͤdem durch die Mitt, 
Vnd Träbtens dran herumb all Ritt; 
Sie wurffens au bei guter Rhu 

800 Ginander fur Wurfpeihel zu, 

Vnd fpielten als mit Wuͤrffeln mit 
Thieff oder Blatt, Nud oder Schnitt. 
Des Teuffels fein Sroßmutter Alt 
Sampt jhren Tochtern Vngeſtalt 

805 Speuten ın ihr Schwarg Runtzlecht Haͤnd, 
Strichen das Hutlein auff al End, 

Daß es gab Funcken, wie die Katzen, 
Wenn man fie vber Ruchk will kraͤtzen. 
Sie brauchten auch dick Fingerhüt, 

810 Warn ob dem Hütlein ſehr bemuͤht, 
Brachen zwo Nadeln ob dem Nähen, 
Die auch Vulckan es hab verſehen: 
Wann Bruder Naß zu jhn kompt ſchwitzen, 
Wird ers jhn wider können ſpiten. 

815 Secht, wie groß Muh diß Huͤtlein nam: 
Drumb ift_den Schneivern feine Scham, 
Das fie diß Hütlein mit fein Balten 
Sur ihr groft Meifterftüd heut halten, 
Weils dvoch die Teuffel faur kam an, 

880 Ehe fie pollbracht die Hornſchlap han. 
Was müßt ert Meifter Naſen gichehen, 
Wann er dergleichen Ghuͤrn müßt nähen? 
Gr wird gewiß darob mehr jchwigen, 
Als wann er ſoll böß Feder fchligen. 

85 Nun, Brater Naß Naͤh, was er hat, 
Ih muß widerumb aut Merditatt. 

Die Teuffel waren all nicht muͤßig, 
Sie Näbten vrein all umerbeüpig: 
Es gieng von flatten, als ob jchlecht 

830 Ihr Bruder Nah, der, Schneiderfnedht 
Cim Barfifer ein Moͤnchskutt flickt, 
Oder eine Schaͤndhury Bit. 

Etlich vie Nadeln ſpitzten fein, 
Etlich die Fademten eın, 

835 Etlich das Cornut Hütlein Meßten 

Nach dem Triangel_vnd es Preßten; 

Etlich mit heiſſem Stein es brannten, 

Etlich vber den Leyſt es ſpannten. 

Den Leyſt nanten fie Heucheley, 

840 Den Stein die Roͤmiſch Lieferey, 

Den Triangel Papſts Fantaſey, 

Die Nadel Römifh Tyranney 

Den Faden nant man Aberglaub, 

Das Thuch ſampt Futer Gottsehr Raub; 

815 Den Seiden Bord, Schmeichley genannt, 

Vergaß man auch nicht an dem Kant. 


Das XLI. Gapitel. 


DER Qulenfpiegel kurg darnoch 
Bald widerumb gen Wißmar z0ch, 
Dafelbft er ein Schumader fand, 
Der jn gern annam glei zur band; 
5 Die weil er nicht arbeptet gern, 
Gieng lieber wandeln mit den Herrn, 
a dem Mardt new zeitung boren, 
et wenig an fein Ehus ſich kehren: 
Drumb muſt er han allzeit ein Knecht, 
10 Der jm verſah die Werckſtatt recht; 
Drumb nam er KCulenſpiegel an- 
IH mein, er fand den rechten Mann, 
Als wann man Bid zum Gärtner ſetzt: 
Der Meifter ward fein nit ergept. 
15 Wie er außgieng, hieß er den Knecht, 
aß er jegt Be zufchneiden recht; 
Der Sulenfpiegel fragt: „Was form?’' 
Der Meifter antwort in eim zorn: 
„&y, groß vnd Klein, gleich wie ber Hirt 
2% Zum Dorff außtreibt vnd täglich fürt! -- 
Bad gieng brauff Fi mit guter rhu. 
Der Bulenfpiegel ſchneidet zu, 
Macht von dem Leber Ochflen, Schwein, 
Kälber, Schaaf, Geiß, Boͤc in gmein. 
25 Dep abents fam der Meiſter heym, 
Wolt fehen, wie fein Knecht fich reym, 
Vnd was er au eſchnitten hab. 
Wie er es tab, erichrad er drab, 
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So jelgam Thier gemadt auß Leber. 
„Du vnflot, was ift das für gfletter? 
Daß dich nufop vnd plag das Kitten, 
ie vnnuͤtz bafls Leder zerſchnitten!“ 
Gr antwort: „Laßts euch nicht verdrieſſen, 
Ih habe gemadıt, wie jr mich hieſſen, 
35 ARNemlich wie e6 der Schweinfirt treibt 
Zum Thor hinaus: varbey es bleibt.‘ 
Der Meifter ſprach: „Ja, Ichöner freundt, 
Ich Hab es nicht aljo gemeint, 
Sonder daß du IR wie du weilt, 
40 Groß vnd Hein fchneiben vber vWeiſt.“ 
„Ja, bett jr& mir gezeiget an,‘ 
Sprach Qulenipiegel, „bett ichs gthan, 
Vnd wil e8 noch gern thun allzeit.” 
Darmit vertrugen fie fich beid, 
45 Dann Gulenfpiegel jm verhieß, 
Daß er wolt alles thun gewiß, 
Was er wolt han, doch daß er jm 
AU Bing recht fagt mit lauter ftinm. 
Der Meiher ließ es ® geichehen,, 
50 Wolt baß forthin fein Knecht erfpehen, 
Vnd ſchneidet Solen, legts jm für 
Bnd fagt: „Sehin, halt dein gebür 
Vnd neh die groffen mit ven Heinen, 
Ein dur den andern, vergeß Minen!‘ 
55 Gr fagt „Ja,“ fieng an zu nehen. 
Der Meifter wolte Pr zuſehen, 
Vnd ſtelt ſich heymlich an ein ort; 
Der Culenſpiegel net fort, 
Thet Hein vnd groß zujammen floffen, 
Vnd flach den Keinen durch den groflen, 
Vnd nehet fie glfo zufammen, 
Der Meifter wolt ſich nit beſchamen, 
Dieweil er in fo bett gebeifien , 
Vnd wolt jn freunvlid anders weiſen, 
65 Vnd gieng herbey vnd ſah im zu, 
Vnd ſprach: „Alſo mein knecht jm thut 
Du thuſt alles, was ich befehl, 
gur meinen knecht ich dich erwehl.“ 
„Vnd warumb nit?‘ ſprach Gulenſpiegel; 
70 ‚Wer recht thut, bedarff keinen Brigel; 
Welcher recht thut, was man jn heift, 
Der forget nit, daß man jn ſchmeißt.“ 
„3a, ſprach der Meifter, „lieber knecht, 
Du ſagſt in dieſem BAU wol recht. 
75 Mein wort, die waren wol alfo, 
Wie du es haft verftanden bo, 
Aber mein meunung nit fo war. 
Ich meint, du jolft der klein eın par 
Zuerſt außmachen, vnd darnach 
Ein groß par ſchuch: diß war mein ſprach. 
Du thuſt wol nad den Worten recht, 
Doch nad) ber meynung biſt fein knecht.“ 
Vnd warb alfo was zornig. mit, 
Nam ims Leder, daß er zufchnit. 
85 Und fagt zu im: „Hir geb ic) bir 
&in andres Leder, daß du mir 
Schneidſt die Schuch vber einen Leift: 
eh zu, daß bu es recht beweift.‘‘ 
Vnd gieng vnbſonnen jo daruon, 
Dann jm was jehr nor außzugohn. 
Der Meifter gieng nad ſeim Gewerb, 
Biß er ein fund vnd zwo verberb; 
Da vacht er erfi nad) einer ftundt, 
Was er befohlen bett jetzundt 
95 Seim knecht, wie er gieng auß dem Hauß, 
Daß es nit zutraff vberauß, 
Vnd daß der knecht möcht vbel deuten, 
Nur brauchen einen Leift_ zum, ſchneiden; 
Vnd lieff zu hauß mit grofler ei, 
100 Da Gulenfpiegel aß dieweil, 
Vnd ſchneid darnach und, braudt die Faͤuſt, 
Schneids Leder uber einen Leiſt, 
Darzu vber den aller kleinſten: 
Das vuncket jm am aller feinſten. 
105 Wie er fo war in dieſem werd, 
So kompt der Meifter; da er merdt, 
Daß er ein Leifi nur braucht zum fchneiven, 
Sprit er: „Wie kanſt mi 
Dap ver groß Schuch gehort zum Fleinen? 
3 kan es fur mein theil nicht meinen.” 
Der ſchoͤn knecht ſprach: „Ja, wolt jrs han, 
Die groſſen ich noch machen kan, 
Vnd ſchneiden fein den fordern nach.‘ 
Der Meiſter ernſtiglich da ſprach: 
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115 „Sch Eönbte beifer fleiner Schu 
Mad nen forbern ſchneiden au, 
Dann ben aröffern nad ven kleinen: 
Ab molt, bu bettft geſchnitten feinen. 
Du nimpfi ein Zeit onb ift ber ander 
10 Nod nit gemacht, derhalben wander! 
„ie for’ ſprach Guleniviegel doch, 
„Sch thu, was jr mich heiller noch." 
Der Meifier jagt: „Du rebeft wol: 
Mann ich dich lang fo beiffen fol, 
125 So mußt ib all mein Gut verfauffen 
Bd müßt mit vir an Galgen Lauffen. 
Du maafiwmb leben anberfimo: 
Ich mil bich nicht mehr balten fo. 
Dre zahl mir jept das Lerer ber, 
130 Dad tu mir haft verberbet fehr. 
Du bift ein ſchalck vnd ſchlimmer fpötter: 
Fo Felt ih nemmen ander Leder?‘ 
Der Wulenipiegel jagt: „Wolan, 
Der Gerber noch mehr machen fan.‘ 
135 Une ſtundt auff end aieng au der Thür, 
Bud kebrt fib im Hau vmb darfür, 
Rab fprab: „Mumm ich nicht wider noch, 
Se bin ich bie geweſen no!“ 
Mine gieng alio biemit baruen: 
140 Das mar befi Müffiagängers lohn. 
Mer nicht ſelbſt ſicht zu feinen fachen, 
Dem mürbs flein frembver beffer machen. 


4. Aus ver „Elöh Hay”. 


Als ich nun merfet ven verluft, 
Macht ich mich aus dem Kuttenwuft, 
Beruft main Volk an ein gwid end, 
Richt auf noch vir Floͤh Regiment 
1215 Vnd zaigt in mein vorhaben an, 
Bir wolten nun hin auf den Plan 
An Markt, da modht ons baß gelingen, 
Diwell die Weiber onfrer dingen 
Bor irem gichwez nicht würben achten; 
1220 Dan eh fle aın Halb ſtund geladhten, 
Vnd Schären fchliffen aine flund, 
Da in nicht gfiehet Hand noch Mund, 
&h fie iren Svattrin auslegen, 
Wie vil jv hennen Aier legen 

1225 Vnd wie viel Mäus jr Kaz naͤchſt fing, 

Vnd wie e8 der Nachpäurin ging 
Nächten, da jr das flaifch prant an, 
Vnd wie voll —8 ſei jr Man, 

Dias holpfeligen Kind fie hät, 

120 Die vil Moden fie tragen thaͤt, 
Vnd wie jr Magp die Häfen prech, 
Bad jr Knecht alls verthu, verzech, 

Wie vil fie garn geipunnen hab, 

Wie fs nur balb der Weber gab, 

1235 Wie vil Klaider im trog fie hab, 

Was jr der Man inn WRindbet gab, 
Bnd wie fie jaunt inn Qundstagen 
Die Floͤh fo leiden vbel plagen: 

Eh fie, fagt ih, ſolchs jren gvattern 

1240 Nach der läng plattern vnd erfhnattern, 

Dieweil können wir an fie fegen, 

Vnd fie nah allem vorteil pfegen, 
Dan vor angftligem Ba — 
Empfinden te nicht vnſer ie: 

1245 Darauf wir bald vem Markt zulifen, 

Vnd tapfer auf die Weiber griffen; 

dinwider fie auf vns auch tapten, 
nd etlich fein giellen erichnapten 
Als Senfimhemd, ven Hinvenzu, 
1250 Den Laznaß vnd ben Nimmerrn. 
Ih ale ain Hauptman hazt fie an, 
Sie folten nicht fo ſchlecht nadlan: 
Da fah man ainen groffen ftreit, 

And der Weiber fehr grofen Neid, 

1255 Welchen zu vnſerm gichlecht fle tragen. 
Dan wiwol man pflege zu fagen, 

Es bintert ſtaͤte vnd fer nicht gut, 

Wann man zwo arbeit ainsmals thüt, 
Jedoch die Weiber vns zu laib 

1260 Triben zugleih jr gichwegigkeit 

Vnd au jr giftig grimmig griff, 

Man griff fie an body oder thif. 

Bor zorn fie durch die zän auch rebten, 

Wan fie ain zwiſchen fingern hetten, 

1265 Stellten auf andre zornig fidh, 

Vnd mainten vns doch aigenlich. 
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Wie Pferd im Notſtall ſtampften fie, 
Wann wir in ſaſſen vnterm knie, 

Sie ſtunden eh auf einem fus, 

1270 Das uns der ander reiben muß. 

Aine ermifchet ains mals zwen, 
Zerfnitfcht fie auf dem Korb ganz bon, 

Vnd ſprach dazu aus grofem grimm: 

Die Toden, bör ich, beiffen nımm- 

1275 Nin andre bat gekaufet ſiſch, 

Vnd drüber offen Waſſer friich ; 

Als oft diefelb mocht ain erwifchen, 

MWarf fie in ins Wafler jun fifchen: 
Alfo im Wafler fierben thäten, 

1280 Die nie kain Waſſer betrubt hätten, 

Vnd vnter in dein baide Vetter, 

Der Hochpliz und der Wollenfchreter. 
Nine ain Näglinftod ber kauft: 

ALS dieſelb ver Hundshummel rauft, 

1285 ing fie in, fledt in inn den fcherben, 

Must da lebend begraben flerben. 
Ain andre Aund ba inn der Megtig, 
War wie ain Guckgauch grinvig, Eräßig; 

Als jr ain Floh kroch vbern Rucken, 

1290 Thet fie ſich an ain pfoften fhmuden, 
Vnd rib fich wie ain ander Sau, 

Vnd ta plib des Hundhummels frau. 

Aine ſas dort vnd hatte fail; 

"Zu deren niſcht au ain gut thail, 

Sie mußt kain ort fie zu erichlagen, 

Zu lest reiht fie fie auf dem Schragen. 
Die hifen Schlizſchen, Schupfloh, Schratter, 
Vnd waren trei brüber vom vater. 

1305 6s hat aine ainen gefangen, . 

Aber er war jr da entgangen; 

Da wurf fie jr. Schlapphaub nad) im, 
Vnd all jr Schluffel vngeſtümm. 

Ain andre dort zu Mittag as; 

1310 Vnd als der Filzfloh ir hart was, 
Fuhr fie hinein mit Schmusgig haͤnden, 
Tapt fo lang an den ihmusigen wÄnten, 

Biß fie ertappet jren queler; 

Da richtet fie in auf dem Teller 

1315 Bei wein vnd brot,.die man folt ehren 
Vnd nicht mit sure vnehren: 

Da daht ih an den Traculam, 

Der fein Mal vntern toden nam. 
Ain Magı zu ainem Pronnen fam, 

1320 Derfelben eilends ih warnam, 

Gedacht: Da haſtu gute weil; 

Dan weil fie ſchoͤpfet in ver eil, 
Kanſtu ir plut die weil auch ſchoͤpfen 
Vnd Di nach aller gnüg befröpfen. 

1325 Der Aimer war nidyt halb beruf, 

Da gab ih jr ain fatten puff 
Nah bei ver Waich, da c8 was füß: 
Den Aimer fie bald laufen lie, 

Vnd hub fich fchnell auf binden, biß 

1330 Man fren fah die Kerb gewiß. 

Ich markt den boflen, fprang hindan; 
Da kam fie ainen andern an 

War feiner Mutter einzig Find, 

Vnd bis mit Namen Pfezflekine: 

1335 Der mußt das Junge leben fein 
Da lafen auf dem falten ftain. 

Noch fällt mir ein ain ſchlimmer Zott. 

Ain Alt Weib ſas dort, wie der Top, 
Am Grümpelmarkt, bat mwolfail war, 

1340 Die wol fo alt, als fie alt war: 

Alt Zumpen, windeln, Birenfchniz, 

Guffen on» Naveln one ſpiz, 

Alt Hufeiſen, die man mit lachen 
Soll können zu Roflig geld maden, 

1345 Stumpff Erumme Nägel, die die Buben 

Im rägen aus den laden gruben, 
Zerbrochen gläfer, Spinvelipigen, 
Bauchzapfen, Roͤmiſch Moͤnz aus yfigen, 

Bnd ander meh felyam Gerümpel, 

1350 Alles geftümpelt und verhümpelt, 
Daraus fe groß Gelt gwinnen wolt 
Zu {rem gmainen Kupplerfolv. 

Diſelh Het nach alten gepraͤuchen, 

Die her von Eve Belz ‘olln raichen, 

1355 Ain lägen Belz om, ſah daraus 
Wie ain Sciltkrott aus jrem Haus. 
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Zu viſer alt verroſtet Schellen Mit Fama, der Rümgöttin herlich: 


| * . 
Sügten fi etlich meiner Gſellen, Dan was gichicht ſchwaͤrlich, das würd ehrlich. 
| Der Belitre 8 ond der Hindenpid, 316 Mit folden leuten jolt man fchiffen s 
1860 Der Kammergaul und Sommerflid: Dur die Mörwirbeln und Mörbifen , 
| Die ſtübten um ven Belz herum, Mit jo hen forht man kein Merrwunder 
Als ob es wer jr Nigentum. Vnd fein wetter, wie fehr es tunder; 


Den troz wolt fie kurzum nicht leiden 
Inn jren Forſtgerechtigkeiten; 
1365 ie zankt mit Büfen, Ars und Händen, 
Vnd ſchwur, der Teufel folt fie plenven, 
Wo fie in nicht den troz vertreib, 
Vnd folte koſten je Jungen Leib. 
Flugs grif fie zu mit beiden Faͤuſten, 
1370 Vnd jagt fie tapfer burd vie Räufchen. 
Der Belzkrebs konnt ſich nicht fo ſchmucen, 
So war die Alt im auf den Ruden 
Biß fie zulezt den Armen tropf 
Grhaict bei aim Bain ond dem kopf; 
1375 Vnd weil fie vnter ſich bet gſtellt 
Ain alten Hafen für die Kält, 
Warf fie in inn die Glut hinein, 
Der nie vergift hat pferb noch ſchwein. 
Vnd da er zerfnällt inn der Blut, 
1780 Lacht fit ond ſprach noch wolgemut: 
„Dis if nichts, du haft noch Geſellen. 
Die mufen mit dir auch zerſchnellen!“ 
Grgriff darauf ven Sommerflid, 
Den Kammergail vnd Hindenpick, 
1385 Vnd warf fie auch hinein ins eur, 
Welchs war zufeben SUngebeur. 


5. Aus dem „Gluͤckhafft Schiff“. 


Da fremten fi die Rensgeferten, 

230 NIS fie den Rein da raufchen dirten, 
Vnd wunfchten auff ein newes Glück, 
Das glüdli fie ver Rein fortſchick, 

Vnd grüßten jhn da mit Trommeten:' 
„Run dan wir einer hilff von nöten, 

235 D Reyn, mit deynem hellen Flus! 
Dien du ons nun zur Fürbernuß; 

Las ons genijen deyner Gunſt, 
Diemeil du doch entipringft bey vns, 
Am Bogelberg, bey ven Luchtmannen, 
2:0 Im Rheingierland, von alten anen, 
Bnb wir dein Thal, baburd du rinnft, 
Mit bamfeld zirn, dem fchönflen vienft, 
Schalt vis Wagichiflein nach begeren, 
Wir wöllel dir es doch verehren. 
2753 Legt es gen Straßburg, deine zird, 
Darfür du gern lauffſt mit begird, 
Weyl es dein ſtrom ziert vnd ergett, 
Gleich wie ein Gſtein im Ring, verjept!” 
Der Rein mot dis kaum bören auf, 

280 Da wunb er vmb das Schiff ſich kraus, 
Macht vmb die Rüder ein weit Mad, 
Bnd fchlüg mit Freuden ans geflad, 

Vnd tie ein raufhend Stimm ba hören, 
Drauß man mode dife wort erffären: 
2°5 „Brifch dran, jr liebe Eydgenoſſen,“ 
Sprach er, „friſch dran, ſeit unuertroffen, 
Alfo folgt eweren Borfaren, 
Die diß thaten vor hundert faren: 
Alfo müs man hie Rhüm erfagen, 
290 Wann man den Alten will nadichlagen. 
Bon ewerer DBorfaren wegen 
©eit jr mir wilkumm bie zugegen, 
Ir fücht die alt Gerechtigkeit, 
Die ewer Alter han bereit: 
295 Diefelbig will ih euch gern gonnen, 
Wie es die Alten han gewonnen. 
SH weiß, ih werb noch offtmals ſehen, 
Sclch6 von ewern nahlommnen gejcheben. 
Alto erhält man nachbarſchafft; 

300 Dann £ ber meiden eygenſchafft 

zr Nachbaurliche freuntlichkeit, 
nd inn der Not ftanphafftigkeit. 
Ih hab vil ehrlich leüt und Schügen, 
Di auff mid inn Schiff thäten figen, 

305 Geleit gen Straßburg auff das fchieflen, 
Dafür mit Freuden ich thu flifen; 

Aber keyne hab ich geleit 
heut des tags mitt ſolcher Freut. 


No 
Fahr fahr fort, laßt euch nichts ſchrecken 


310 Bud thüt die lenden daran ftreden, 
Die Arbeit trägt darvon den Sig, 
DBnp macht, das man hoch vaher flig 


Mit folhen vörfft man ſich vermeſſen, 
320 Das ein fremde Bifch nicht freffen, 
Dann dife alles vberftreitten 
Durd fr onuerbroflen arbenten. 
Mit difen Knaben folte einer 
Werden des Jaſons Schiffartgmenner 
325 Inn die Injul zum Bulden Wider, 
Da wiüßt er, vas er fäm herwiber. 
Weren dife am Meer gefeffen, 
So lang war vnerſuͤcht nicht gwefen, 
America die newe Welt, . . 
330 Dan jr Lobgir het vahin gflellt. 
Lapt euch nicht hindern an dem thun, 
Das auff die Haut euch Fichte die Sunn, 
- Sie will euch manen nur dadurch, 
Das jr ſchneid vapfer durch die Furch; 
333 Dann fie ſeh gen, das jr die gſchicht 
Vollbraͤchten bey jrem Schein vnd liecht, 
Damit fie auch Rhuͤm davon trag, 
Gleich wie ich mid) des Rümen mag. 
Die Blatern, die fie euch nun brennt, 
340 Bad vie jr fchaffer inn ver hend, 
Werben euch dienen noch zu Rhüm, 
Wie zwifchen Tornen eyne plüm. 
Ir doͤrft euch nicht nach wind vmbſehen, 
Ir ſeht, der windt will euch nachwaͤhen. 
345 Gleich wie euch nun diß wetter libt, 
Alfo binn ih auch vnbetrübt: 
Se fehet ja mein wafler Mar, 
Gleich wie ein Spiegel offenbar. 
So lang man würd den Rein abfaren, 
350 Würd keyner ewer lob nicht fparen, 
Sonder wünichen, das jein Schiff lieff 
Wie von Zürch das Gluͤckhaffte Schiff. 
Wolan, friich dran, fr habt mein gleyt 
Vmb ewer ſtandhafft Frewdigkeyt. 
355 Die ſtraß auff Straßburg ſei euch offen: 
Ir werd erlangen, was Te boffen. 
Was jr euch heut frü namen vor, 
Das würt den abent euch noch wor: 
eut werb jr die Stadt Straßburg ſehen, 
380 o war ich felb8 herzuͤ werd nähen; 
geu werd jr als wollommen gäft 
u Straßburg noch anfommen refdh. 
Nun liebe Wagſchiflin, Tauff behend! 
Heut wurſt ein Gluckſchiff noch genent, 
365 Vnd durch dich werd ich auch geprifen, 
Weil ich foldy trew bir hab len 
Sol ſtimm der Gſellſchaft felgam mar, 
Vnd ſchwieg drob ftill erflaunet gar; 
Es daucht fi, daß fie die Stimm ful, 
370 Als wann ein wind bließ inn ein hül. 
Derhalb jagt fie jr ein ein müt, 
Gleich wie das born vnd rüffen thut 
Des Jägers, wann es weit’erichallt 
Den bunden in dem finflern wald, 
375 6&o fie im vieffen Thal verlauffen 
Vnd die Berg auff vnd ab durchſchnaufen, 
Alsdann fn erfi die oft fhaumpt 
Vnd kommen auff die fpur ongfaumpt. 
Alfo war auch dem Schiff die Etimm, 
380 Bekam zu rübern erft ein grimm, 
Thäten fo ftard die Rhuͤder zuden, 
Als wolten fallen fie an ruden, 
Inn gleihem zug, inn gleichem flug. 
Der Stemrman fund fe an den pflug, 
385 Vnd ſchnit ſolch Furchen inn den Rein, 
Das das vnderſt zu oberfi_fchein. 
Die Sonn hat au jr freud dAmit, 
Das fo dapffer das Schiff fortfchritt, 
Vnd fchin fo Heil in dRuder rinnen, 
390 Das fie von fern wie Spiegel ſchinen. 
Das Geſtad ſchertzt auch mit dem Schiff, 
Bann das wafler dem land zulieff, 
Denn es gab einen widerthon, 
Gleich wie die Rhüber täten gon. 
335 Gin Flut die ander trib fo gichwind, 
Das fie eim onderm gficht verſchwind; 
Ja der Rein wurf anch auff klein wällen, 
Die dantzten vmb das fhiff zu gſellen: 
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In ſumma alles freüdig war, 

400 Die Schiffart zu vollbringen gar. 
Die vertroftung, Rhüm zutrjagen, 
Grbipigt di berg, nicht zuzagen, 

lewol fie jegund gar nah kamen | 
Auff Lauffenberg, fo dat ven Namen 

405 Bon des Reins hoben lauff vnd fall, | 

Da etlih Berg mit groffem ſchall 
Dem Rein aus neid fich wiberfegen, | 
| 


Die fi) dadurch doch ſelbs verlegen: 

Denn ie der Rein on alle fchew 

410 Etzt durch fie eine firafen frey 

Vnd würd fie mit der weil verzeren 
Zu eim vorbild, demüt zu Ichven, 
Vnd nit * vnderſtohn mit Zwergen, 

Den Himel zu ſtürmen mit Bergen. 

Als fie vaſelbs nun duch die Bruͤck 
Furen mit des Reins gütem glüd, 

Da dandten fie jm für die trew, 

Vnd befahen das ſchoͤn gebew, 

Vnd rebten von der Salmen wog, 

420 Wie der Rein va vil Salmen Zog. 
Bolgenps auf Sedingen fie ichifften, 
Die das vold der Segwanen ftifften, 

Da bed Reins achteft Brud angeht, 
Vnd inn Sant Frivlins Inful ſteht. 

425 Noch muflen fie fi weiter fhiden 

Zu einem Gtrubel vonder Büden, 
Welche der dritt iR inn dem Hein, 
Vnd ſchrecklich Laut vom namen ſein: 

Dann er genant ift im Hoͤllhacken, 

430 Weil nach den fchiffen er thüt zwacken. 

Da ſprachen fie dem Schiflin zu, 
Das es jepund fein beftes thu, 

Vnd eyl aufl, Reinfelden geſchwind; 

Da es bie neunte Reinbrud find, 

#35 Wann e6 durchbrech den Waſſerbruch, 

So find es darnach, was es fü, 

Eh fie vis Hatten aupgeredt, 

Waren fle hinburch auf ber Alte: 
Da lobten fie ven Meinen Aluf, 

440 Das er fo abultia om Wwerbrufi 
Durchdring burdı fein ftanpbafitigkeit 
Der Felſen ungeiiummigkent: 

„Allo müf allen ven gelingen, 
Die dur ven Neld nadı ebren ringen, 

445 Alfo au vnierm Schif geling, 

Das es nodı heut fein Lauf vollbring!” 
Sun des Famien fie fiir Meinielb, 
Melde billich alio wird neimelbt, 

weil daſelbe ver Mein fängt um, 

Zurinnen reun vud till baven. 

Das er ficht, wie ein eben Feld 
Bad vnbetruͤbt fi forthin flellt, 

Welche er gleichſam zu Lieb thun fcheint 

Der Statt, vi fi im Iängft verfreund 

455 An = dem Gſtad, Bafll genant, 

Dem haupt inn vem Trautricherland, 

Die mit Angſt, etwan genant Ruridh, 

Gebawt ward von des könige Turich 
Vnderthanen, den Treuwackern, 

460 Die von dem Rein mit den Trautrachern 
Auff das man das Reinland erfüll, 
Zogen dem Gbuͤrg nach vnd der IL 

uff Illfurt, da fie vberfürten, 
Durchs Leimtal der Briflt nachſpuͤrten, 

465 Deren fie folgten, biß fie länven, 

Da Prifih vnd Birs in Rein wenden. 

Da ließ ſich nider ver ein hauf 
Bnd nanten das ort Baß II drauf, 

Beil fie cin Baͤſſer IU va funden, 

Da fie der Ill vergeflen Eunten. 

Bon difer alten Kundtſchafft wegen 
Meint man, zeig fi der Rein . glegen, 

& er ‚auff die Statt Baffil kompt, 

Dieweil fie fein uch at vil gfromt, 

475 Beydes mit dapffrer leut vertrawuug 

Vnd ſeynes Talgelänps 
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Welder kundtſchafft auch hat genoflen 
Zum gleit dic gfellichafft vnuerdroffen, 
Dieweil fie der Statt und dem land 
Mit Eivverbünpnuß war verwant. 
Derbalben als fie fah von mente 
Der Statt fpigen, fie fi fehr frewte, 
Vnd ſprach alsbald zulamen bo: 
„Gin güts ftüd weg find wir nun fro' 
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485 Bafel fol vns fein ein güt zeychen: 


Das wir no Straßburg auch erreichen: 
Dife Ratt frewt ons wol fo ſehr, 
Als Orion bie Ieut zu Meer. 
an wir ben rauchſten weg erwunden, 
er weyteſt würd auch wol gefunden. 
D Bafel, du holtfelig ftatt, 
Die den Rein inn der mitte hatt, 
Allda er nimt ein nemen ſchwang 
Gen mitnacht vom Nivergang, 
495 Du müf gewiß ſehr freuntlic fein, 
Wenyl durd dich freündtlich rinnt der Rein. 
Darumb nad) deiner Freündilichkeyt 
Auff Straßburg freüntlid) ons geleit!‘' 
gen! ftallten fie frifhe an: ; 
ie füren für die Statt hinan 
Vmb zehen vhr, da {ah man ſtehn 
Sehr vil volcks auff der Reinbruck ſchoͤn, 
Zuſehen diſe wa hafft Gſellen, 
Wie auff vem Rein ſie daher ſchnellen, 
505 Vnd verrichten ein ſolche that, 
Die inn vil iaren niemandt that, 
Damit fie ſolches jren Kinden, 
Wan fles nicht glaubten, auch verkündten, 
Vnd dabei jnen zeygten an, 
510 Wie küne arbeyt alles kan. 
Als fie das vold nun allda ſah 
Durch die Bruͤck faren alſo gah, 
Als ob ein pfeil flüg von dem Bogen, 
Oder ein Sperwer wer entflogen, 
515 | Da rifft es fie gang freuͤdig an: 
„Der Maͤchtig Bott keyt fie fort an! 
Der jur fo went geholffen hat, 
Der helff jn weiter zu ber Gtatt! 
Ein ſolchen müt woͤll Gott ven geben, 
520° Melde nah Rhuͤm vnd ehre fireben!“ 
Ami rum: tböneten fie aud 
it den Trommeten ſcharff vnd rauch, 
Das e6 gab jo ein widerhall, 
Als thät ein Baum im thall ein fall, 
525 Dan von Rhüuͤdern vnd geſchwindigkeit 
Ward der thon gbrochen vnd verlent., 
Das vold bat kaum ir wunſch verricht, 
Berlor das Schiff ſich auf dem gſicht. 


Georg Rollenhagen. 
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Georg Rollenhagen, geb. am 22. April 
1542 h Bernau In der Mark, verlor feinen Bater 
ſchon ſehr frühe; er hatte überhaupt in feinen Kin- 
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I. Foejie. 
derjahren allerlei Mipgejchid zu erdulden und war 
zudem beinahe immer kränklich. Eines Tags war 
er 3.38. nahe daran, von einem hungrigen Wolf 
weggejchleppt zu werden, und nur der Muth feiner 
Mutter befreite ihn aus der großen Gefahr. Seit 
1556 beſuchte er die Schule in Prenzlau, dann 1559 
die zu Magdeburg, worauf er 1560 die lniverfität 
Wittenberg bezog. Schon nad) 3 Zahren wurde er 
zum Rector der Zohannisfchule in Halberftadt ers 
nannt, doc finden wir ihn 1565 wieder in Wittens 
berg und zwar als Hofmeijter, wo er fi, 25 3. alt, 
die Würde eines Doctord der Bhilofophie erwarb 
und feine Muße zur Bearbeitung des I ne 
ſelers“ benußte, den er jedoch erft 1595 heraus» 
gab. Im 3. 1567 wurde er Prorector in Magdes 
burg und 1575 Rector dafelbit, in welchem Amte er 
bis zu jeinem Tode blieb (18. Mai 1609). Aupers 
dem war Nollenhagen feit 1573 Prediger zu St. 
Sebaftian, nachher noch zu St. Nicolai, fo daß er 
36%. lang zugleihd Schul» und Kirchendienfte vers 
waltete. Er war zweimal verbeirathet; von feinen 
12 Kindern überlebten ihn nur eine Tochter und 
vier Söhne, von denen der Eine, Gabriel, fi 
durch eine deutfche Komödie „von der blinden Liebe“ 
befannt machte. Rollenhagen war ein tüchtiger 
Schulmann und ein beliebter Prediger, jv daß er 
an verfchiedene Orte als Pfarrer und als Profeſſor 
berufen wurde; doch konnte er ſich niemals entjchlies 
den, Magdeburg zu verlaflen. Er befaß eine aus» 
ebreitete Gelesrfamteit; fo hatte er bedeutende 
enntnifje in der Mathematik und Aitronomie, und 
ftand mit Tycho de Brahe in Briefwechjel. Trotz⸗ 
dem glaubte er mit feiner Zeit an die Ajtrologie; 
dagegen verjpottete er die Alchymiften. 
er „Froſchmeuſeler“, durch welchen er fich 
vorzüglich berühmt machte — denn außer dieſem 
gab er noch mehrere lateinijche und deutſche Schrifs 
ten heraus — wurde Dur die dem Homer zuges 
ſchriebene Batrachomyomachie hervorgerufen. Rols 
lenhagen ergählt nämlich felbit in der Vorrede, daß 
der Brofefjor Veit Ortel in Vittenberg im 3. 1566 
diefes griechifche Gedicht erflärt und durch feinen 
trefflihen Vortrag mehrere Studenten veranlapt 
babe, dafielbe in Tateinifcher, franzöfijcher und 
deutfcher Sprache zu überfepen. Die deutjche Ue⸗ 
berſetzung, welche Rollenhagen verfaßt, habe dem 
verehrten Lehrer fo fehr efillen. daß er ihm Ans 
leitung gegeben habe, „wie man die rathichlege von 
regimenten vnd kriegen nüglich hineinbringen vnd 
alſo ein formliche deutfche Lection, gleihjam eine 
Contrafactur dieſer unfer zeit Daraus machen koͤnte“. 
Nach des Profefiors Tod jei zwar das Bud) liegen 
geblieben, aber mehrere Freunde, denen er es mits 
getheilt, hätten ihn dringend aufgefordert, es bes 
fannt zu machen, denn fie meinten, „wenn es der 
deutfchen jugend, die doch fonit immer wolt etwas 
newes haben, in die hand gerite, jolt ed etwas mer 
nuß ſchaffen, denn vnſer weitberümbter Landsmann 
Eulenfviegel, oder audy andere ſchandbuͤcher, der 
pfaff von falenberg, faziporus, rollwagen, etc.“ 
Begen der Einfleidung , die er feinem Gedichte ges 
geben, beruft er fi auf das Beifpiel der Alten 
und unter den Reuern ganz bejonders auf Luther 
und den Reineke Fuchs, der auch nicht ohne großen 
Einfluß auf feine eigene Arbeit geblieben ift. 
Dap der „Froſchmeuſeler“ eine ganz didaktische 
Tendenz habe, erhellt ſchon aus der Gejchichte feis 
| ner Entitehung , und der Dichter fagt ed ausdrüds- 
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ih in den gereimten „Inhalt“, welcher an der 
Zuß des Gedichts ſteht, und in der lateiniſch und 
deutſch geſchriebenen Zueignung an den Statthalter 
Rantzau, welche nicht bloß durch die Unterſchrift 
(„Marcus Shnfinsbob von Meuſebach, der Zuns 

en Froͤſch vorfinger vnnd Calmeuſer im alten Maͤ⸗ 
henwigt"), fundern auch durch die poſſirliche Etys 
mologie des Namens Ranpau an Fijchart erinnert, 
den er ohne Zweifel gefannt hat, wenn auch fein 
Grund vorliegt, einen unmittelbaren Einfluß der 
„Floͤhhatz“ auf den „Froſchmeuſeler“ anzunehmen. 
Diefer zerfällt in drei Bücher, von denen das erſte 
die Julammentunft des Froſchkönigs mit dem juns 
gen Mauskönig berichtet, das zweite die Geſchichte 
der Zröjche und ihrer verfchiedenen Regierungsfors 
men erzählt, das dritte endlich den Krieg zwiſchen 
Fröfchen und Mäuſen befchreibt. Die Eompofition 
iſt einfach, aber keineswegs überfichtlich und geſchickt, 
weil die beiden erſten Bücher beinahe nur aus Ges 
jprächen zwifchen den beiden Königen beftehen, und 
diefe wieder andere Perjonen redend einführen, 
welche weitfhichtige Sraählungen mittheilen, fo 
day, wie bei den altindifchen Märchenfammflungen, 
eine Einjchachtelung von Geſchichten entſteht, über 
welche man den Faden der Hauptgeichichte vergißt. 
Freilich hat der Dichter hiedarch Gelegenheit erhal: 
ten, eine Menge von Thiermärchen einzuflechten, 
welche meiitens friſch, Iebendig und mit epiicher 
Ausführlichkeit erzählt find; allein der Reineke 
Fuchs hätte ihm zum Muſter dienen können, wie fi 
dies bei einer fünftlerijchen Anordnung des Stoffe 
mit noch viel größerer Wirkung erreichen läßt. Dieje 
Bemerkung bezieht fi befonders auf das erfte Buch ; 
aber es iſt —88 doch bei weitem das tüchtigſte, 
weil in demſelben die didaktiſche Richtung noch nicht 
ſo entſchieden hervortritt. 

Der Dichter führt uns zuerſt an einen Brunnen, 
wo der Froſchkönig Bausback mit feinen Hofdienern 
einen fröhlichen Meiteg mit allerlei Ritterfpiel und 
Kurzweil hält. Plöglich wird die Aufmerkfamtkeit 
der —* — auf einen Fremdling gelenkt, der ſich 
ihnen nähert; es iſt der Sohn des Maͤuſekönigs 
Parteckenfreſſer, Bröſeldieb mit Ramen, welcher, 
von der Jagd erhitzt, feinen Durſt im nahen See 
löfchen will. Er wird ſtattlich empfangen, berichtet 
von feinem Gefchleht und Stand, rühmt feinen 
Muth, gefteht aber, daß er drei Keinde habe, denen 
er nicht gewachſen ſei. Bausbad lobt ihn, daß er 
demungeachtet ſein Geſchlecht ehre; es ift dies, fagt 
er, fe j: bei den Menfchen eine feltene Tugend, 
wie die Gefchichte des Ulyſſes bei der Circe darthuf, 
deffen in allerlei Thiere verwandelte Diener nicht 
wieder Menfchen werden wollten, weil jeder mit 
feinem Stand unzufrieden war. Dies gibt dem 
Bröfeldieb Gelegenheit, die Gefchichte von der 
Stadt» und Feldmaus zu erzählen; es ift dies einer 
der beften Abfchnitte des Gedichts, da die einfache 
Zabel unter den Händen des Dichters, der jede eins 
zelne Thatfache geſchickt motivirt, au epiichem Leben 
erwäclt. So heißt ed, um nur Eins zu erwähnen, 
daß die Stadtmaus ihre Freundin an einem Tag 
eingeladen habe, da der Hausherr eine große Gas 
ftung gegeben hatte und vielerlei übrig geblieben 
war. ährend der Hausherr, vom vielen Eſſen 
und Trinfen übernommen, im tiefen Schlafe Tag, 
fpielte die Frau mit einem Schreiber in einem ab» 
gelegenen Zimmer „Hochzeit Nacht” und als jener, 
von überladenen Magen aufgewedkt, feine Frau ums 
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ſonſt bherbeirief, gerieth er in Zorn, und machte 
joihen Lärm, daß alle Knechte und Mägde aus den 

etten fprangen und dur das Haus rannten, 
Kap und Hund berbeiliefen, und die armen Mäufe 
faum mehr Zeit hatten, ſich au verbergen. Hierauf 
verlangt Bausbad ausführlihen Bericht von den 
Zeinden der Mäufe, und Bröfeldieb erzählt zuerft 
von den Mäufefallen, dann in großer Ausführlich» 
feit von Kater Murner, deſſen Geſchichte beinahe 
zwei Dritttheile des erften Buchs umfaßt. Bröfels 
dieb beginnt damit, daß er von feiner erften Zuſam⸗ 
menkunft mit Murner erzählt, welchem er ohne die 
Barnung feiner Mutter in die Klauen gerathen 
wäre, weil er fi) von feinem fanften Aeußern habe 
täufchen laſſen, während er fich in feiner Einfalt vor 
dem Haushahn Riechwetter gefürchtet habe. Die 
Mutter habe ihm bei diefer Gelegenheit genaue Aus⸗ 
kunft über Murner gegeben ; wie derfelbe eine unges 
treue Menfchenbuhlerin gewejen, welche gut Strafe 
in eine Katze verwandelt worden fei; wie Murner 
mit Reineke Kreundfchaft geichlofjen und diefer ihm 
von feinen mannigfaltigen Künften und Liften er: 
zählt habe. Nun wird der Fuchs die Hauptperfon 
des Gedichts, ſelbſt Murner tritt ganz zurüd, und 
es wird die mangelhafte Gompofition recht fihtbar. 
Zwar weiß und der Dichter mit allerlei Gejchichten 
aus der Fuchsſage, die er recht anfchaufich erzählt, 
ganz angenehm zu unterhalten; wir hören ihm recht 

erne zu, wenn er Die alten Kabeln vom Fuchs und 
Haben, vom betrogenen Bären mit dem Honigbaum, 
vom Bauern und der Schlange in feiner Beife epiſch 
entfaltet; wir erfreuen uns an jeiner glüdfichen 
Berfpottung der Alchymiften und Goldmacher, die 
er als „BergEmbſen“, Goldfäfer und Meeraffen 
einführt; aber wir können uns doch des immer wies 
der auftauchenden Gefühle nicht erwehren, daß alles 
dies nicht in das Gedicht gehört oder nicht geſchickt 
genug in daſſelbe verarbeitet ift; und wenn er ends 
lich die Eraäblung nicht ohne Geſchick wieder auf 
Murner und die Mäufe zurüdführt, fo haben wir 
diefe Doc zu lange aus den Augen verloren, ale 
daß wir fogfeich wieder lebendiges Interefie daran 
nehmen könnten. 

Das zweite Buch, welches bis auf einige Seiten 
aus Bausbacks Erzählung der Geſchichte der Fröſche 
beiteht, ift in fofern ala der Mittelpunkt des Gans 
zen anzufeben, als der Dichter gerade das hineins 
gearbeiket bat, was fein Lehrer für Das Wefentlichfte 

ielt: ed enthält nämlich feine Anfichten über „‚geifts 
liches und weltliches Regiment”. Go ganz didak⸗ 
tif aber die Grundlage auch iſt, jo muß man ans 
ertennen , daß der Dichter fie mit großem Glück in 
eine epifche Form gebracht hat, indem er mit ges 
Thidter Benugung einiger alten Krofchfabeln die 
mannigfaltigen Verhältniffe des Staatslebens an 
die vom sanig Bausbad erzählte Geſchichte vom 
Reih der Fröfhe anknüpft. Diefe, erzählt er, 
waren in den älteften Zeiten patriarchaliſch regiert, 
bis der Priefter Beyßkopf (Biichof) fich mit Hülfe 
der Kröten, die er zu Weltgeiftlichen und Mönchen 
mochte, und durch Einführung der Beichte, des 
Banned und anderer papiftifchen Fünfte die Alleins 
herrſchaft Aa: Endlich, daer es zu weit trieb, 
und fogar fi anmaßte, zu behaupten, er könne für 
Geld felig machen und von der Höllenpein befreien, 
erhoben die Kröfhe einen Aufruhr und ſetzten ihn 
ab, worauf fie eine große Verſammlung hielten, um 
zu berathen, wie der Staat am beften einzurichten 
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jei. Da machten fich die verjchiedeniten Meinungen 


geltend, die Einen verlangten eine Volksregierung. 
die Andern wollten ein ariftofratifches Regiment, 
und wieder Andere jtimmten für die Monardie. Es 


\_J 


it wirklſch ergößlich, im Munde der Fröfche die 


nämlichen Gründe gegen die republilaniiche Staat» 
verfafiung zu hören, welche noch heute von Philo⸗ 
fophen und praftifchen Staatemännern vorgebradt 
werden. Es fei unmöglich, fagten die Vertreter 
diefer Meinung, Alle am Regiment Theil nehmen zu 
laſſen, weil Zeder andere Snterefien babe und fich 
nur von jeinem Bortheif leiten Taffe, der gemeine 
Mann könne weder guten Rath geben ‚noch ſolchem 
folgen, und fei fletd zu Aufruhr geneigt. Zwar 
fei die Volksregierung an ſich allerdings die ver: 
nünftigite, allein die Erfahrung zeige, daß fie nicht 
beftehen könne. Was die Andern audy Dagegen vor: 
bringen mögen, 3. B. dag felbft Fromme Monarchen 
verführt werden können, daß die Einfältigen oft 
den beiten Rath geben, daß die Freiheit ſtets der 
Knechtſchaft vorzuziehen fei, wie jener magere 
Wolf dem fetten Kettenhund entgegnet habe, dap 
endlich das Beifpiel der Vorfahren, der Froͤſche in 


den Banfejtädten, der Schweizermäufe und der | 


Ameiſen die Vortrefflichleit der republikaniſchen 


Verfaſſung beweije; die Gründe des Kürften Bol: 


gemut, der fi) für die Monarchie erhebt, erhalten 
das Iebergewinht. Man möchte beinahe verfucht 
fein, den Dichter für einen verfappten Republika» 
ner zu halten, wenn man dieje Gründe hört: der 


Welt bimmlifh Regiment fei ein Königreih, die ' 


Sonne herrſche über alle Planeten; der Seelen 
Regiment ſei eine Monarchie, und fo fei diejelbe 
ſchon hiedurch als die befte bezeichnet, ein König 
allein könne gute Drdnung halten u. f. w.; ja diefe 
Bermuthung gewinnt noch mehr Bahriheinlicteit. 
wenn dann im Berlauf der Erzäblung berichter wird, 
daß die Kröfche Gott gebeten hätten, ihnen einen 
König zu genen, und daß diefer ihnen zuerft einen 
Block geichidt habe, dann aber, da fie mit diefem 
wegen jeiner Trägheit unzufrieden gewefen, einen 
Storch, der fie alle aufgefrefien habe. Allein wenn 
man flieht, wie er fi dann Mühe gibt, die Treff: 
fichkeit der deutſchen Reichsverfaſſung zu preiien 
und den Kröfchen den Rath geben läßt, einen König 
zu wählen, dem fieben Kürften zur Seite fleben, 
welche die Macht haben follen, den König in die 
Acht zu thun, wenn er die Bahlcapitulation nicht 
halte; fo gelangt man zur Mlebergeugung. daß es 
ihm mit der Monarchie Ernft war. Freilich fommt 
er hiedurch etwas in Berlegenheit, denn ob er gleich 
einen neuen König wählen läßt, jo bleibt der Storch 
doch noch da, der fich nicht fo leicht entfernen läßt, 
und aud) Beyßkopf hat noch Anhang und Gewalt; 
da weiß er nun keinen befjeren Rath, als ihnen ihre 
Macht zu laffen und zu warten, bis das Schickſal 
die Fröſche von den Feinden befreie. 

Bröfeldieb hat dem Bericht des Froſchkönigs mit 
großer Aufmerkſamkeit zugehört; diefer ladet ihn 
zum Befud in feinem aferfhloß, er nimmt ihn 
auf den Rüden, aber da ihm eine Waſſerſchlange 
begegnet, vergigt er aus Angit den Gaſtfreund. 
taucht unter und der arme Sohn des Mäufekönige 
fommt elendiglich im Waſſer um. 

Das dritte Buch führt und in den Kriegsrath der 
beiden Könige; wir wollen in die Befprechungen 
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nicht eingehen, die da gepflogen wurden: fie gewaͤh⸗ 
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ten nur ſehr geringes Intereſſe. 
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1. Boefle. 
; : 5 W itten in d uͤnen Bald 
iſt, daß beide Theile den Krieg beſchließen. Nach —A —— — unce vnd kalt, 


dem ſie fidh A gerüftet haben, wird der Kampf 5 Das an dem Baldenflein behr Hof, 


eröffnet, deiten Schilderung fi) ganz an das gries Si in ei S $ 
hiihe Gedicht anlehnt; Doch ift auch hier die epis anne re Sein 
eblieben. Die Entfcheis Weflert viel Beum und Blümelein, 


he Erweiterung nicht aus | 
bung fmantt lang, endlid geminnen Die DäufeDie | 79 DE FTIIS mn Bilg, wit Kccbe unh Gpneden 
Oberhand, aber Gott erbarmt fich der Fröſche; er. Bey Narrenkolben, Schilff und Aenven, 


fendet Ihnen unter beftigem Donner die Krebfe zu |, Bey Kreutern ſchwer zu vnterſcheiben, 
Als obe bas Echulffmeer felber wer, 


Hülfe, denen es gelingt, die Mäuſe zu verjagen. — et H lan Hude Tirs 
Dffenbar hatte Rokenhagen ein reiches epifches | 15 Das mim: allein vie Macıtian | 
Zafent, fo daß es ihm gelingen fonnte, ſelbſt den Da fang, bas Flang in Berg vnd Thal, 
ganz didaktifchen Abichnitten feines Gedichtes eine Sankern — vn Orasmujc 

! i te mehr im NHANEEN Hulch 


epiiche Seftaltung zu geben. Freilich konnte er den a a nn! 
widerftrebenden toff nicht vv ftändig befiegen, und | 20 SR a6 bie lim 2 nein —— Hungen 
die didaktiſche Abſicht tritt demungeachtet noch ftös Vnd im Waſſer ber wirderhall 


rend genug hervor; aber wir können doch ſelbſt aus Pk a Ri — 525— (reubenjchal. 
diefen mißlungenen Berfuchen erfehen, was er ges An 
leiſtet haben würde, wenn er jener Tendenz fich 25 Das Sehehold Bausbad wol getacıt j 
hätte entfchlagen wollen. Er wäre dann nicht in gef —— — 

, nd ber gantzen Froſch Ylation 

jene oft endlo e Weitſchweifigkeit verfallen, die nebit Auch entercban war feiner Aron. 


der zu auffallend angebrachten Gelehrſamkeit jeis e nun anflena ber Deine Afen 
nem Gedichte oft alle u raubt. Dagegen iſt 30 Alt der König Son er freu 

cr re an Gründung, voll fomlfer Saune- Die| ma nn I Fa 
Darftellung iſt ſelbſt in den didaktiſchen Stellen vo Ahern | R 

Leben und oft ächt poetifch, die Sprache rein und nn — —— 
fließend, der Ausdruck ungeſucht und doch von | 35 Auff ein Hügel, mit grünen moß 

reiher Mannigfaltigkeit, fo daß der Froſchmeuſe⸗ ——0 „(Hin weich vnd loß, 

fer bei allen feinen Mängeln doch immerhin eine A 
ebrenvolle Erwähnung verdient, zudem er noch in Dnd ließ für ihm jeine Trabanten 
anderer Beziehung von unverfennbarem Werth if. | 40 Bnd vie feine Herrſchafft erfanten, 
Wenn Rollenhagen fi) nämlich auch an das gries een Re 
hiiche Gedicht anlehnt und daffelbe nur zu erweis Mit — — 

tern ſcheint, fo hat er es doch im Sinne der urs Mit offnem Maul, doch nicht vertrinden, 


4 Ein Mil in ei ifchen, 
deutfchen Thierfage bearbeitet, deren lebte fchöne une Kinem runs en 


Blüthe, den Reinele eg er auch in mancher Fe 
Hinfiht benugt hat. Zwar [cheinen ur Thier⸗ ar Et — eg 9 — 


geſchichten von ihm ſelbſt erfunden zu ſein, bei Gin ander mit tangen vnd ſpringen 

weiten Die meiſten Bat er jedoch aus älteren Gedich⸗ b0 a groffen dort n ——— 

ten, viele aus der lebendigen Sage entnommen; nee ein Henn an u Race 

außerdem hat er fehr viele interefjante Mittheilun⸗ sch fa, ut ut, sol fa, sol ut, 

gen über Den Volksglauben und Die Gebräuche feis Concordia ift au allem bingen gut; 
55 Zu guter ng Alt vnd Jung: 


ner Zeit gemadt, jo daß fein Gedicht auch für die C h 
Sagen» und Culturgeſchichte großen Werth erhält. Da — ara — 

u quackt naſſen graß 
Bei ſeiner großen Gelehrſamkeit war Rollenhagen tlich den vnterfagen baß; 
doch mit dem Volke weit mehr vertraut, als die Burma: ein au ee war, 
meiiten Gelehrten feiner Zeit, und er wußte die in ; 0 „zner lieber auefunn alt gelabr, 
demfelben lebende Sagen- und Märchenwelt und ihre Veracht Toard, Morr, Marr, Marquarv. 
Bedeutfamkeit wohl zu fchäßen. „Was auch der. Die andern den zuwider thaten, 
alten Deutfchen Heydenifche GL eweſen,“ fagter gs ns ae and ben Zaire — 
in der Vorrede zu feinem Gedichte,, vernimmet Die Regal ftiim fönten * Bringen, 
man aus Den wunderbarlidhen Sausmehrelein, Von | Ricfen: ons bat getban gar gekich, 
dem verachten fromen Ajchenpöftel und feinenftolgen,  Roahe, Wrede, Kifn, Kefehe, 
fnöttifchen Brüdern, vom albern und faulen Heinßen. Tuuc a a lt Due Tee 
vom Eifern Heinrich, von der alten Nendhartin und | Berten fo mit, bem Wafler fang . 
dergleichen , welche ohne fchrifft immer mündlich Die Waltvöglein jum Lama gelang, 
vff die nachkommen geerbet werden, vnd gemeinigs Das man burd male vnb mald bip krachen 

Gin wunder freutenſchal bort machen, | 


lich dahin fehen, da fie Gottesfurdt, eiß in ſa⸗ 78 Wie Zung GMeſellen zu Sommeréheit 


chen. Demut, Gedult und gute Hoffnung lehren. | Am Waller und Mieten fuchen freub, 
Denn die aller verachteſte Perſon wird gemeinlich Wie auff ben Schulen die Stubenten 
Haben vond tauchen aleich ben Enten, 


die aller befte.‘ nd fo iſt aud) feine Anertennung OO." —* J 
crmii en Eimtilich e * X ii i h 
dee Boffögeifiee nicht eu sur damen 


Gedicht ebLicben , das in den befjeren Stellen oft Fechten, ſchlagen Ball, ſpringens Klein, 
an die Lebendige Frifche der Volköpoefie erinnert. _ Biffen von — nEz EEE IR, 
Singen auch jbr vielfiimmige Reyen 
(Erfter Theil) Das I Gapittel. An Bieiffen, Zichern, Bauten, Geygen 
. a 85 Wein funfireih mad. ber Muſen artb: 
Bon Broöſeldiebs des Menfelöniges Sohn Sein frölicher Welt Funden warh 
dfhafft mit dem Brofhfänig. a ne a EHER Senn 
fun Alſo theten bie Rröfchlein au, 


Da Aſchanes mit feinen Sachſen | Hielten ohn forg jbr Ipiel ent brauch, 
Aus ven Sarg Bellen ift gewachſen, Wie felig war bie qilben zeit, 
101 | 
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Bon 1525 





90 Da in ver gangen Belt die Leut 
Lebten in frieb vnd froͤligkeit 
Alio ohn alles hertgeleid! 
Noem aber die wafler Kind 
Aljo auffs fpiel beftürket find, 
95 Vnd die Sonne von oben rab 
Nunmehr ven kurgen fchatten gab, 
Aber vie aller gröfte big 
Sties aus des Himmels mittel ſpitz, 
Kam anf rem Wald ein Feiner Mann, 
100 Hat ein ſchon weiſſes pelslein an, 
Hote Korallen vmb ben Hals, 
Gin Peibgirtel vergülbet alt, 
Bnb fürt ein ſchwenßzlein alt ein Schwert 
Trabet bereiner wie ein Pech, 
105 Vin gieng ben anbren allen für; 
Denn es folgten noch andre vier 
Mit aſchen farben Belplein: 
Solten feine Trabanten fein. 
Der eilet burfig gu bem Se, 
Denn ber Sonnen big thet jbm wehe, 
Bad ſprang zum Wafler ab vom Lan, 
Lehner g' auff die linde Hand 


110 


Neigt das Haupt, pas fein Kleiner bart 
oll Waſſers als vol Berlen ware, 
115 Weil er ihn gar ins Wafler ſteckt 
Vnd vaffelbig fo geigig ledt, 
Als wenns Zuder vnd Honig wer; 
Das Zunglein wand fid in die quehr, 
Wifchet das naͤßlein ond den mund, 
120 So weit es ven abreichen kunt, 
Vnd ſchmatzet wie die Heinen Kind, 
Bann fie an der Mutter. Brüft find. 
„Wie ihmedt nur das Wafler fo fueß,” 


‘ 


Sprad das Mänlein, „wie ein Miſchmus, 


125 Wenn mans mit dem burft wurgen mag, 
Wie ih getahn Hab difen Tag! 
Nun gleub id, das Darius fpricht, 
So wol hab jhm geichmedet nicht, 
Was er fonften fein lebelang 
130 Zuuor ond bernad af vnd trand, 
Als das trüb Waflr, jo in der Mlucht, 
Sein durſt zu leihen, wart geſucht.“ 
DAS fahe vnd hört ein Froſch von fern, 
Fuhr ab zum König feinen Herrn, 
135 Saget, das aus dem Wald ins Rohr 
nff Mänlein weren gangen vor, 
Als obe der Kleinen Zwerglein weren, 
Ihr vier nanten den fünfften Herren; 
Der Het ein wefterhembbplein an. 
140 Zwar Hein, aber ein fhöner Manu, 
Irugen al Tuͤrkiſche a 
Auch Ohren ale ein mutig Pferd, 
Bnd Henvlein, wie der Menfchen find, 
Wu nicht, woher fie fommen find; 
145 Das Wafler würd ihn fehr wolfchmeden, 
Soviel als fie deflelben lecken. 
DEr König fhidt Gruͤnrock zu fehen, 
Vnd arder Trabanten achtzchen: 
Weren fie feind, folt er fie fangen, 
150 Wo er fie anders möcht erlangen; 
Weren fie aus ver Nahbarfchafft 
Ankommen in lieb vnd freunpichafft, 
Solt er fie zum gſprech berbitten, 
Wexen bey jhm gar wol gelitten. 
155 SJe fprungen ab zum See in eil, 
Schofien Bm. ‚leid wie die pfeil, 
Ihren Kindſchaffer immer nach, 
Zuuerridhten befohlen ſach. 
Bald ward Gruͤnrock der fuͤnſſ gewar, 
160 Sprach: „Diſe reis iſt ohn gefahr; 
Es find Meußmaͤnlein, wie ich febe, 
Ohn das eins weis iſt, als der ſchnee. 
Das bin ich bey fin vngewohnt; 
Schamt wol, das ihr berfelben fchont, 
165 Vnd ihrer feinen thut ein leid, 
Ehe denn mir hören gut beſcheid. 
Laß mi fie erfilich iprechen an: 
Ih wil gar bald prüffen den Mann.” 
DEm Mänlein vis ein wunder war, 
170 Was voch bedeut der Froͤſche ſchar, 
Die fo Rotten weiß herzu fchmen; 
Sein Diener wolten vie flucht nehmen: 
Das wolt Bas Herrlein nicht geßeben, 
Sondern zuuor den außgang fehen. 
175 WJe nun die Froͤſch ans vfer kamen, 


nn — — —— — —“ 


.— 


— 


— — — — — — — 


Vierter Beitraum. 





Aus dem Waſſer ven aufftritt nahmen, 
Tratt das Herrlein mutig binan, 
Sprach: „Ha, glück zu, mein licher Maun! 
. 3 bin an ewren See anlommen, 
130 Bab ein frifches traindlein genommen, 
Weil . duͤrſtig war von ber Sagt, 
Vnd bett bo gern kundſchafft gefragt, 
Die es doch nur jmmermehr kehm, 
Das ich ewer feinen vernehm,, 
185 Bermeint, jhr het ein trawrigkeit, 
Klaget beyfamen ewer leid. 
Nun ſeh ich ja,, das ihr dißmahl 
Friſch vnd frolih anfommet all, 
Deflen ih mid fampt euch erfrewe, - 
nd ewer ankunfft gar nicht ſchewe. 
Kan ich euch für den Wafler Trand 
Widrumb erzeigen einen Dand, 
So thue ih das ohn all beichweren, 
| Wil euch zun ehren dienen gern. 
1 195 Dandbarfeit if eine ſchoͤne Tugen», 
Zieret das Alter vnd die augen: 
Ben man vndanckbar nennen fan, 
Dem henger alle lafler an.’ 
DEr Gruͤnxock fampt feinen gefehrten 
20 Meuler und Augen weit auffiperrten, 
Verwunderten ſich vbr die rev, 
Die das weile Belgmenlein thet, 
Vnd ſprach: Gnad Herr, wir find anfommen, 
Das vnfer König gern vernommen 
20% Gwr Ghrnvefle gegenwart, 
Begert in gnaden, wolt nnbefchwert 
Guch nennen, vnd Ibe Majefet 
Befuchen,, da fie jegt zur flet 
Am DBfer wartet der anfprad: 
210 Es if ja eine ne ſach. 
Das aber auch vnſer a 
MWolgefhmadt ewren Hergen fung, 
Hören wir vnd gönnen® euch gern, 
Sorbern dafür auch fein verehrn. 
215 Denn wie die Sonn vnd Lufft in gmein, 
Soll aud der trand des Waſſers fein, 
Das vnſer Boreltern für Jahren 
Mit jhrem groffen Leid erfahren: 
Nurt das ihr Ge vnſer Freundſchafft, 
320 Haltet getrewe Nachbarſchafft.“. 
Das Mänlein ſprach „ae, wie {br ſagt, 
Das ewr König mein Namen fragt 
Vnd mich felber wil reden an, 
So wil ih mit eudy zu ihm gabr. 
225 Fuͤhrt Bet nurt bin zu land mein Straß, 


190 


Im waſſer weiß ich keinen Pas: 
Denn ich bin des Meußkoͤnigt Sohn, 
Hab daheim mein Scepter vn» Krom. 
Das jhr aber jo gar freundlich 
230 Itzt gegen mir 5 euch, 
Ih gar zu groffen dan annehm: 
Hab vafür jest fein gab bequem 
Ohn etliche früreiffe Kirislein, _ 
Die [hend ih euch da in gemein. 
235 Die Hab ich auff ver Sagt erftiegen, 
Die abgefallen laffen liegen: 
Der Kern taug an den Kirjen nicht, 
Die man nit mit der Hand abbricht. 
Ih hab Far juß Erdbeer dabey, 
ur ein Henblein voll oder drei.’ 
Damit griff er feinem Trabant 
In die weite Tajch mit der Hand, 
Vnd both {dm vie verehrung bar. 
| &o bald die Froͤſch würden gewar 
245 Die fchone rote farbe Beern, 
| Kont fi das Herrlein faum erwehrn 
Das fie Jon nicht die Hand erfchnapten: 
So geikig fie all zutapten, 
Bnd dandıen für die milvigfeit, 
250 Grboten Ihre dienſtbarkeit. 
WEI fie alſo die Beerlein ſchlungen, 
Hat ſich die Poſt zu ruͤck geſchwungen, 
Vnd dem König vermeldet Ichon, 
Das ankehm bes Meublönige Sohn. 
255 Darumb gieng der König herfär 
Biß an veflelben vfers Thür, 
Das er jhn ehrlich wolt empfangen. 
Neben vnd berna kam gegangen 
Der Hoffpiener ein grofle ſchar, 
260 Des gafles all zu nehmen war, 
| Wie der Prieſter Jaddus verwegen 


240 


vis 163. 








— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Vierter Beitraum. 


l. Poeſie. 





Dem Alexander gieng entgegen. 
DEr jung König, als er gefehen 
Den Brofhlonig zu ihm angehen 
35 en gränen fommerfleid 
it — zu ae 
Bnd augeh, wie der Morgenitern, 
Schon herfuͤr gleiffen in ver fern, 
Dazu den buntiledten bauffen 
270 Ber Bröfh, die all kamen gelauffen, 
ie im gen rotten weis die krahen, 
Wenn fie am fpetten abend fahen 
Reinden Buchs zu Selbe liegen, 
Mit eim geſchrey herumbher fliegen, 
275 —— er ſich erſt wol etwas, 
Das er gemacht keinen verlaß 
Mir feinen Dienern, die gar bald 
Aud kommen würden aus dem Wald, 
Wo fie ihn doch anſprechen folten, 
330 Wenn Bi die Froͤſch ontrew fein wolten; 
Er gedacht aber: „GEs ift onchr, 
Das ein König verzagt wer: 
Du wilt Hintreten ohne — 
Des Mans gegnwart ſchredt, wie ein Lewe.“ 
285 Bnb braucht damit bo liche geberb, 
Bands angefiht zuchtig zur Erd, 
Faft mit der . Hand die Bruft 
Vnd neiget fi, wie er wol wuſt. 
Nachmals Gredengt er in dem fland 
2% ge feine, rechte band, 
Gab fie dem Konig, der zuuor 
Sein hand jhm da anboth empor 
Vnd ſprach: „Bi willom, lieber Saft! 
Sep dich daher zu mir in rafl 
295 Bnd rube wol aus die mattigkeit; 
Deine Reiß iſt ohn zweiffel weit: 
Denn ich dich zuuor nie erfant.‘ 
Damit nam er jhn bey der Hand 
Bund ſetzt ſich neben Ipn ne Gras, 
0 Da das weihe Moßpolſter was. 
DAS Menlein fi in ehren wehrt, 
a. fih doch a auff die Erd. 
Die Diener warten auff von fern, 
Wolten ihr Wort anhoren gern, 
305 Wie auch die Bröfchlein allefamen 
Mit groflem drang herander kamen, 
Das für getümmel an dem ort 
Niemand böret jein eigen wort. 
Der König aber gab ein zeichen, 
310 Das fie plöglid all muͤſten weichen 
Vnd jederman zur feit abge en: 
Kurt vier Trabanten blieben fliehen. 


| 
| 


Das III Eapittel. 


Bröfelvieb rhuͤmet fein Geſchlecht von» 
Weißheit. 


DA fieng Baußback zu reden an 
zu fragen ven Heinen Mann: 
„Mein Saft, weil ich durch meine Leut 
Die kundſchafft erfur vnd beſcheid, 
5 Das du in mein Reich werſt ankommen, 
Dod keiner feindfchafft angenommen, 
Hab ich mit bedacht, von der Straflen 
Did hie zu mir einladen laſſen. 
Du wirft aber berichten recht, 
10 Was dein ankunfft ſey vnd Wefchlecht, 
Der dein DBater und Mutter ſey. 
Wenn ich die Warheit fpür dabey, 
Das es richtige ſachen find, 
Vnd dich wirbig zum freund befind, 
15 Ich fuͤhr 
aben aus; 


dich mit mir beim zu hauß, 
eil dir viel guter 
Wie denn ein folder Wirth thun fol: 
> bin rei vnd vermag es wol. 
321 in Konig Sehebold mit namen: 
20 ie Sroih in diefem Land allfamen . 
Müffen mid, als ihren Landeherren 
Sur vnd fur vnterthenig ehren. 
Mein Bater Dredyag hochgeboren 
Grant in lieb vie auserforen 
3 BWafler Fürfiin Sram Moniam, 
Bon der ich auff die Welt erſt kam. 
Vnd zwar wenn ich auch recht betracht 
Deine aeftalt, manheit vnd macht, 
Kans nicht wol feiln, du bift ein Herr, 
0 Dem viel thun Königliche ehr, 


en 


Hans Chriſtoph Buchs 


— — —— — 





Der fein Scepter vnd Krone bat, 

. Im Krieg vbt Nitterliche bat; 

Du wirſt mie aber felbit erflern, 
Wo für man bein Geſchlecht fol ehren,” 

35 ts das Mänlein von Baufbad bort 

So viel freunblidher ehren wort, 
Buchs jhm bad Herg im Beib fo rose, 

Das aud ber Hauch weiter aufftlch, 
Antmortet mit furgem bebadt 

40 Dem König auch in groffer pradt: 

„Daß emer lieb aus bober Tugenb 
Sid) erfleret gegn meine Jugend 
Au groffem Geichend, lieb vnd ehr, 
Wo tad mein Wefchleht wirdig wer, 
45 Das erfenn ih mit tandbarkeit, 
Bind auch zuuerbienen bereit: 
Ich barff aber auff foldhe fragen 
Kein zweiffelbaffte antwort fagen. 
Denn mein Wejchlecht ift bochbeichreht 

5 Bey Menſchen vnd bey ver Gottbeit: 

Die Hogel, bie am Himmel ſchweben, 
Solln nauon Meb vnd Antwort neben. 

Höre Bröfeltich nennt man mid ſchon, 
Bin Honig Partedfreffers Sohn; 

55 Mein Aram Mutter Yedmull aud Fam 

Kon König Schindenklaubers ſtam 

Die mich in vnierm Schlof gebabr, 
Melde gar ein beimlih Meußloch war, 

Bud erjog mich mit quter Speis, . 
Feigen vnd Nuͤßlein, beſter meis, 

Das ich vber ber Meufe Heer 
Mad meinem Dater Erbe wer, 

ie wber bie Meuß im ganben San 
Iht herſchet meines Bater& Hand, 

65 Diiran ift, auch gar nichts gelogen: 

Das anlehben hat euch nicht betrogen; 
Das ih von Gott auch muſte baben 

Belonder ſtalhlich Helden gaben; 
Denn ich bab ein Propheten Geiſt. 

70 Denfelben braud ich aflermeift, 
Wenn ein altes Haus wil einfallen, 
Wander mit meinen Freunden allen, 
Dbr wenn Wott ein Hauß ftraffen mil, 
Mad ich mich binaus in ber ftill, 

75 Wie Iobannes Euangeliſt 

Nuch that zu ber felbigen frift, 
Da ber Ketzet Öberint im Bab 

Piel leſterlicher ſpeywort bat 
Don ber ewigen Wottes hand 

80 Achannes feine freund ermaßnt, 

Das fie mit jbm eilenb ausdgiengen, 
Ehe bie Keher jhr ſtraff empflengen. 
Sie waren jbn geberjam all 
Vnd famen nehrlich für ven Saal: 
85 Da fiel bas Hauß vnd Bab in grund, 
Strafft ben Bottedlefterlichen mund, 
Dünn wie bie Beut zu Helice, 
Im Öriechenland ein Stab am Eee, 
Ihre Bein aus Sonier Land 
90 Unmenſchlich zum Opffer verbrand, 
Vnd Mott baflelb wolt ftraffen bart, 
Gaben wir Meufi ons auff die fahrt, 
Funff tag zuuor bauon au Lauffen 
Mir vnlern ganhen bellen bauffen, 

95 Die Bürger lachten dieſer mehr, 

Als wens eitel Zauberey wer: 
Erbbidden aber folget drauff, 

Warff vie Stad vber einen Hauff, 
Derfendt alles in grund fo tieff, 

100 Das drüber geht baid Meer vnd Schiff. 

Wonn auch viel Krieg follen angeben, 
Vnd denn gewehr in Kirchen fichen, 
Die beiß ich durchs Metall entzwey, 
Das ich die Menſchen warn dabey 
105 Darumb bin id fo weiß vnd Hug: 
Ein loͤchlein iſt mir nicht genug. 
Ich mus ſteté eins in vorrath haben, 
o ja das ander würb vergraben: 
Denn das iſt eine arme Maut 
110 Die nur weiß zu eim Loch 


Sans Chriftoph Fuchs. 

Hans Chriſtoph Fuchs, ein fränkiſcher Rits 
ter, Erbherr auf Wallenburg und Arnjchwang, von 
defien Leben nicht dad Mindefte bekannt ift, 7 daß 
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wir nicht einmal das Jahr feiner Geburt oder feines 


Todes wiſſen, bearbeitete das komiſche, in foges 
nannten macaronifchen Berfen geichriebene Gedicht 
Moscaea -ded Stalienerd Teofilo Folengo, der uns 
ter dem Namen Merlino Cocaio befannt ift. Es 
war dies freilich feine bejonders glückliche Baht, 
da eines der Hauptverdienfte des Originals in der 
burlesten Zorm liegt, welche bei der Bearbeitung 
nothwendig ganz aufgegeben werden mußte. Doc 
fcheint der deutihe „Müdentrieg‘ zu feiner 
Zeit ſehr beliebt gewefen zu fein, da von 1580 bis 
1600 drei Ausgaben erjchienen, und im J. 1612 
Balthbafar Schnurrvon Lendfidel in Franken, 
Pfarrer zu Ambishagen, eine neue Bearbeitung 
defielben (‚,der Ameiſen⸗ und Mädentrieg‘‘) unters 
nahm. Ohne Zweifel bat der damalige Geſchmack 
an den Geſchichten aus dem Ihierleben am meiften 
zur Verbreitung des Gedichts beigetragen, das wes 
der dem Inhalt noch der Ausführung nad irgend 
welche Auszeichnung verdient, und dad Ganze aus 
einer Reihe von Begebenheiten befteht, denen man 
nur zu ſehr anfiebt, daß fie nicht aus der lebendigen 
lage erwachſen, jondern willfürlich erfunden 
nd. ° 


Wolfhart Spangenberg. 


Die Nachrichten, welhe wir von Wolfhart 
Spangenberg haben, findfehr dürftig. Er war der 
Sohn des berühmteren Eyriacus Spangenberg, war 
aus Mansfeld gebürtig, fcheint aber den größeren 
Theil feines Lebens in Straßburg zugebracht zu 
haben und auch daſelbſt geſtorben zu ’ ein. Erverbarg 
fi) unter dem gräcifirten Namen Lycoſthenes Pſel⸗ 
lionoros Andropediacus, unter welchem er mehrere 
Werke ſchrieb, darunter den „Bang-König‘, wels 
chen wir hier allein zu betrachten haben*). Dies iſt 
ein feltfames Gedidt, in welchem ſich der Dichter 
zwar offenbar an Rollenhagens „Krofchmeufeler‘ 
anfehnt, aber fi ohne eigentlichen Plan, ohne bes 
ftimmten Zwed hingehen läßt, jo daß das Gedicht 
auh am Ende aus Mangel an Stoff abitirbt. Es 
beiteht aus fech® Gefängen oder „Capiteln“, welche 
nur loſe zufammenhängen; es find gleihjam ſechs 
Nhapfodien, welche der Dichter in ie auf einans 
der folgenden Jahren am Feſte des heiligen Martin 
zum Xobe der Gans verfaßt hat. Alle haben die 
nämliche Einkleidung: dem Dichter erfcheint die 
Phantafie im Traume, welche ihm die gefchilderten 
Begebenheiten jehen oder Reden hören und Briefe 
leſen läßt. Im erften Gefang, der am meiften 
epiſche —— hat, ob es ihm gleich auch an 
eigentlicher Handlung fehlt, da er beinahe nur aus 
Reden beſteht, führt die Phantaſie den Dichter in 
die Reichsverſammlung der Vögel, welche über die 
Wahl eines neuen Königs berathen, weil der Bas 
radiesvogel, der dem Adler nachgefolgt war (dieſe 
ganze Königsgefchichte iſt übrigens ziemlich vers 
worren und bedeutungslos), von allen Bögeln vers 
langt, daß fie nach feinem BBeifpiele in der Luft 
Ieben follten. Endlich wird trog heftigen Wider: 
ſpruchs von Seiten der Ritterfchaft (den Raubs 
vögeln) Die Sans gewählt, weil fie aleihmäßig 


*) Daß ver Gans Koͤnig unzweifelhaft von ihm if, 
at aus einer Stelle des 3. Kapitels (des paphrenen 
immels oder Kalenders) hervor, wo es heißt: 
„Ich wolt, daß mir mocht gelingen, 
as us Wartholf ver Name mein 
An die flett wuͤrd gfegt hinein.‘ 


— — — — 





bis 1625. 
auf der Erde, im Waſſer und in der Luft Ichen 
fönne und daher allen Ständen des Bögelgefchlechts 
entjpreche. Doch ſetzt die Ritterjchaft durch, dap 


fie nur auf Ein Jahr gewählt werden und daß fie . 


am Ende defielben durch das Feuer fur Leben vers 
tieren folle, damit fie auch dem vierten Element 
gendge. St. Martin, den man als der Gans 
chutzpatron um Rath gefragt hatte, ift damit ein- 
veritanden, nur verlangt er, daß die Gans an feis 
nem Tage gebraten werden folle. Der zweite Ge 
fang befteht bloß aus einem Ausfchreiben des H. 
Martin, welches durch die Bermittlung der Phan⸗ 
tafie mitgetheilt wird; es enthält das Teſtament 
der Gans und die Anordnungen, was mit ihr nad 
ihrem Tode gefchehen folle. Damit fie auch im Tode 
ihrer Ratur und ihrem Eide getreu bleibe, fol man 
fie, nachdem ihr der Kopfabgehauen, mit friſchen 
Waſſer wafchen, in die Zuft hängen, im Xeuer 
braten und in Erde begraben; da aber die gewöhn- 
liche Erde zu gemein für fie fei, babe fie Ka zum 
Grabe des Menfchen Leib auserkoren, der ja aud 
aus Erde beftehe. Endlich wird die Keierlichkeit beim 
Begräbniß genau vorgefchrieben, wobei die katho⸗ 
tiihen Gebräude verjpottet werden. Nach ihrem 
Tode fommt die Gans in den papiernen Himmel; 
dies iſt nichts Andres als der Kalender, der dem 
Dichter die Gelegenheit gibt, den Heiligendienk 
nicht ohne Witz und Humor zu perfifliren; fie wird 
hierauf aud) unter die Geſtirne verjeßt. Das fünfte 
Eapttel enthält fodann der Band Lobſpruch, in 
welchem nad) einer allegorifchen Erklärung ihrer 
Geftalt und ihrer Ei en haften auch ihr vieljeitiger 
Nupen gepriefen wird, wobei der Dichter nicht 
vergipt, zum zehnten Mal zu wiederholen, daß man 
ihre großen Federn zum Schreiben, die mittleren 
u Flederwifchen, die Meinen zu Betten gebrauchen 
Tann. Im legten Geſang endlid führt St. Mar: 
tin den Dichter nady Wien, und zeigt ihm ein Ge 
mälde, auf weldyem der Wolf dargeftellt ift, wie er 
den Bänfen predigt; St. Martin veritcht das Ge 
mälde aber nicht, daher es ihm der Dichter erHärt, 
und ihm zeigt, daß unter den Bänfen eigentlid 
Menſchen zu verftehen feien, wie einft Docter Ar 
feröperg von „der Dreyer Markt“ gepredigt habe. 
Man fieht, wie das epifche Gerähl immer mehr 
abftirbt und die Thierfage endlich fo ganz allee in- 
nere Zeben verliert, das fie fhon nicht mehr ale 
Einfleidung zur Daritellung irgend einer Idee ge 
braucht, fondern nur als willfürlich Herbeigezogene 
Gelegenheit benugt wird, um daran eine Reihe vor 
Gedanken zu fnüpfen. Ja es geht der Dichter des 
Ganskönigs noch weiter, er verneint die Thierfage 
geradezu und will fie nur noch ale eine Allegoric 
elten laſſen, unter welcher man menichliche Ber 
Dältniffe dargeftellt habe. Daß biebei alle Bock 
verloren geht, iſt deutlich genug, und wir haben 
daher nicht zu bedauern, daß die andern Gedichte 
aus dem Thierleben, weldhe Spangenberg nach ei 
ner Aeußerung in der Borrede gefchrieben haben 
muß (den Krieg der Mäufe und Hagen, den Eſel⸗ 
könig, den Stodfifchfönig, den Froſchkönig), nit 


-gedrudt worden zu fein fcheinen. Abgefehen von 


der ganz verfehlten Anlage und ungeſchickten Aut 

führung ift der Ganskönig jedoch nit ohne Werth; 

er enthält manche gute Gedanken; die fatyrifchen 

Beziehungen auf die katholiſche Kirche find geichidt 

durchgeführt und erfreuen al rubige, leider 

fhaftsloje Haltung. Die Sprade ift fließend und 
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1. Boefie. 


rein, 


fehlt. 


— — — — 
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Versbau und Reim für die Zeit gana löbli 
obgleich ed an Flickwörtern und Fli 


Der Martins Banf Begräbnis. 


EhHe man fie nun zum Brabe tregt, 
oll {hr Görper werben gelegt 
Inn einen Zinnenen Sarg fein: 
Der joll Rund, wie ein zirdel fein 
Vnd hohl, darein man fie denn ftedt 
Vnd mit eim Zinnen tedel deckt, 
Daß fie aljo befchloffen werd, 
Gleich wie deß Himmels Rund die rd 
Vmbfangt vnd ınn ſich ſchlieſſen thut. 
Alſo ſoll ver Ganß Coͤrper gut 
Verdeckt werben mit zweyen Platten 
Vnd fein fanfft ruhen in dem ſchatten. 
Ihr Haupt, Herk, Lung, Leber und Küß 
Sell man legen in — Suͤß, 
Inn ein Schwärtzen Pfeffer ich mein; 
Dann dieſes iſt die — ſein, 
Daß nun mehr in der Voͤgel Reich 
Daß Haupt, das Sep, ja au zugleich 
Die Fuͤß, darauff das Reich beftund, 
Durh der Ganß Todt gehe zu grund 
Dnd liegt in vundler Finſterniß, 
Aljo daß man nit fan gewiß 
Mehr Sehen, wer bey ihnen freu 
Das Haupt, Herk oder Bulle ſey, 
Vnd ud jhr Regiment im Land 
Nicht leicht mehr haben fan beftand, 
Inn dem ber lieben Ganß Weißheit 
Inn ſchwarß verkehrt if differ zeit. 
Dilrauff jol man zurichten auch 
Rein nadı Nomiichen alten Braud 
Einen Tiſch aleib einem Altar, 

Mit Weiſſem Tuch bebeden gar, 
Durch melde Farb man bey den Leuten 
Abr reine Unſchuld mag andeutten, 

Meil fie ohn Miſſethat vnd ſchuld 
Den Todt gelitten mit geduldt. 
Iweq, Lichter jol man auch zur friſt 
(Die es von Alters braͤuchlich ift) 
nn vnd fiellen darbey, 
aß ſolches ein Anzeigung ſey, 
Wie fie den Voͤglen in gemein 
Sey vergangen mit jhrem ſchein, 
Vnd ihnen gezuͤndet fo gwiß, 
Gleich wie ein Lieht inn Finſterniß, 
Vnd, weil fie au ’ mande Nacht 
Für alle Vögel hat gemacht, 
Mit jhrem Feb vnd forgfamleit 
Mader geweſen allezeit, 
Weil fie auch alle zeit und Stund 
Gang veft gehalten ihren Bund, 
Den fie mit den Voͤglen gemadt 
Vnd ihren Eyd gank hoch bevadht, 
So fol man jhr zu Ehren frey 
Geweihet Salg bringen berbey 
Vnd foldh8 ftellen neben bie Leich, 
Damit beveuttet werd zugleich, 
Wie das Salz alle ding erhalt 
Vnd laͤſt nicht leicht ververben baldt 
Das, fo befprenget wird damit, 
Alfo werd ver Ganß Lob au nit 
Dergeben, weil fie ihren Bunt 
Gehalten veft, ſtaͤt, fleiff une Run: 
Denn Salt vor alters thet bebeutten 
Ein ſtaͤtten Bund vnter den Leuten. 
Auch fol Letzlich beyd, Brodt vnd Wein, 
Bey der Leich vnſers Gaͤnßlins ſeyn: 
Denn weil der Liebe Wein ohn ſchertz 
Erfrewen thut deß Menſchen gerh, 
So ift noth, das man jhn ſchend ein 
Vnd geb zu trinden in gemein 
Denen, fo mit Klag vnd zu glei 
Bmb ben Tiſch figen bey ver Reich, 
Tramrig Stillfehmweigend an dem Ort, 
Vnd redet feiner ſchier ein wort, 
Vnd mit der Ganß mittleivden tragen, 
Daß fie darumb nit gar verzagen, 
Noch in Betrübnig gar erfliden, 
Sondern fih mit dem Trund erquiden, 
Vnd denden, das in Einem Tag 
Nah Leyb wol Frewde kommen mag. 
Das follen fie am Weine merden, 


erien ni 


Pierter Beitranm. 
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Wolfhart Spangenberg. 


Vnd mit dem Brot Ihe Herge ſtercken, 
Vnd alfo das Lieb GSenielein 
Neben geiennten Brod und Wein 
Mit rehter Map in ihren Magen 
Gleichſam zu ruh vnd grabe tragen. 
Bnd wenn fie dann ligt in ver Aug, 
So jollen fie mit qutem fu 
Den beften Wein laſſen Einfhenden 
Vnd der San im beften gevenden, 
Damit ihr nicht vergeflen werd, 
So lang ein Ganß lebt auff der Erd. 
VNd damit {br wol mög gelingen, 
‚„ Solln fie das Requiem auch fingen 
Der Lieben Ganß fein mit Andacht, 
Welchs ih ihr hab zur Legt gemacht: 
Lieber Herr Martine mein 
Laffet vns dapffer fchenden ein 
Beyd, Roten vnd auch Werfen Wein, 
ir malen noch baß frölich fein 
Ben dem Gebratnen Gänfelein; 
Das war doch ye gebraten fein. 
Schaw, wie ift yept bie Platt ſo rein! 
Schenk vns ven Wein nun dapffer Ein! 
Nun bat das Liebe Gänflein mein 
Sein Requiem ohn qual vnd Bein. 
Inns Fegfewr komt fie nit: D Nein! 
Ihr Sr vnd Ruhm ift auch nit Klein. 
D lieber Here Martine mein! 
Seyd frölicy, laft vns fchenden ein! 
Versus, 
Ihr lieben Geſt, trindt dapffer auf: 
Der Wirt hat noch viel Wein im Hauß. 
Respons. 
Der Wein ift trefflih gut fürwar! 
Gott bicher ein Ganß auch vbers Jahr. 
Oremus,. 
Gott fen gelobet vnd gepreyſt, 
Der vns fo viel gutthat bemeift, 
Vnd bat ons Sanet Martini Tag 
Wiver erleben lahn ohn lag, 
Da wir ein er Ganß verzehren. 
Der lieb Gott woll ven Wirth verebhren 
Mit gutem gfundem langen leben, 
Vnd ihm viel Gluͤck ond Segen geben, 
Deßgleichen auch fein Weib und Kindt 
Bewahren fambt feim Haußgefintt, 
Vnd geben, was jhnen ift nug, 
Damit fie Hase in feinem Schug 
Frey leben ohn alle Sefahr, 
Auff daß wir wider vbers Jahr 
Alfo mögen kommen zufammen: 
‚Sol verleyb ons Gott allen, Amen! 
Glorie. 
Den Herrn Martinum fol man Ehrn, 
Der uns die Ganß gibt zu verzehren! 
Sicut erat etc. 
Wie er gethan hat manches Jahr, 
So thut er auch dißmals fuͤrwar! 
Collect. 
SAmblet vie vbrigen Broden fein, 
Daß nichts vmbkomm vom Bänfelein, 
Dann was wir heut nit mögen Gflen, 
Das wolln wir morgen nicht vergeflen. 
Die Meffer wölln wir liegen lan, 
Damit wir mögen vrſach han, 
An difen Drt wider zulommen, 
Zu vnjerm Herrn Diartin dem frommen, 
Der vns zu Ehren feinem Namen 
Die Bank gab: Gott vergelts ihm, Amen! 


Eucharius Eyering. 


Nicht viel bekannter, als die eben genannten 
Schriftfteller, it Euharius Eyering, von dem 
wir nur fo viel wiffen, als er gelegentlich in feinen 
Erzählungen ſelbſt anführt. Nach diefen Andeu- 
tungen war er zu Königshofen im Grabfeld, wahr: 
jcheinfih im 3. 1520 geboren, und ging, wie es 
Scheint, fchon in feiner Sugenb von der katholiſchen 
Kirche zur Zutherifchen über, worauf er fi) nad) 
Sachſen wandte und fi dem geiftlihen Stande 
widmete. Er fcheint im 3. 1567 ald Pfarrer zu 


105 





— — m. 








— 





— re —— 


Ben 1535 





Strauffdorf in Sahfens@oburg geftorben zu fein. 


Außer einem „Sommers und Bintertheil der Evan- 
gelien, gefangsweife‘‘, welche weiter feine Erwähs 
nung verdienen, hat er no eine Sammlung von 
Gedichten verfaßt / welche unter dem Titel? „,Pro- 
verbiorum Copia, etlich viel hundert lateiniſcher 
vnd teutfcher Schöner und liebliher Sprichwörter‘ 
u. f. w. erft nach feinem Tode erfchien (3 Thle. 8. 
Eisleben 1601—1603). Er hat darin eine ziem⸗ 
fi reihe Zahl von Spridwörtern gefammelt, er: 
Härt und, wie der Titel weiter befagt, mit „ſchoͤnen 
Hiftorien, Apologis, Zabeln und Gedichten‘ ge: 
ziert. Jedem Sprichwort, worunter er auch bloße 
fprihwörtlihe Redensarten, Gleichnifje und der- 
gleichen negreift, folgt eine gereimte Erklärung, 
welche freilich höchſt trocden und langweilig ift; der 
eigentliche Werth des Buchs beftebt daher in den 
zur Erklärung beigefügten Geſchichten. Diefe find 
nun keineswegs ut erzählt, und Eyering fteht uns 
endlich tiefer, als Hand Sachs, Waldis und Rol: 
lenhagen; aber was namentlih von diefem gefagt 
iſt, daß er ſich durch die Benugung alter, vielleicht 
gum Theil verloren gegangener Gedichte, fo wie 
nsbefondere Durch die Mittbeilung vieler im Runde 
des Volkes Iebender Sagen, Märhen und Ges 
ihichten ein nicht geringes Verdienit erworben bat, 
das gilt auh von Eyering, defien Sammlung 
manche fonft unbefannte Erzählung enthält, die er 
offenbar aus dem Munde des Volkes entnommen 
bat, denn er felbit befaß kaum eine folche Kraft der 
Erfindung, daß man fie für fein Eigenthum ans 
fehen möchte. Defters erhält feine Darftellung auch 
dadurch Werth, daß er bekannte Sagen und Kabeln 
mit neuen, fonft nit vortommenden Nebenum⸗ 
ftänden erzählt, die für die Geichichte derjelben 
niht ohne Bedeutfamkelt find; es wird dadurd 
noch ficherer, daß Eyering diefe Geſchichten nicht 
etwa feinen Vorgängern, 3. B. dem Waldis oder 
Hand Sachs nacherzaͤhlt, mit denen er häufig gleiche 
Etoffe behandelt, —* daß er fie entweder aus 


“andern, uns unbekannten Quellen oder aus münd⸗ 


licher Ueberlieferung gefchörft hat. Wenn aber die 
Gedichte Eyerings hiedurch für die Geſchichte der 
N und volksthümlichen Erzählung allerdings 
gro 

unbebolfenen, beinahe rohen Darftellung für die Ge⸗ 
fhichte der Poeſie ohne Werth, wie fie denn auch, 
was bei dem anziehenden Stoffe allerdings merk; 
würdig und auffallend ift, keine weitere Auflage er⸗ 
febt haben, während viele andere, eben jo unbe⸗ 
deutende Dichtungen gerade zu jener Zeit und in 
den „nachfolgenden Jahren vielfältg neu aufgelegt 
wurden. 


Bom faulen Heingen. 


Dom Heingen, dem viel Albern Knecht, 
Dnd Bram Adelheit, fein Weib gang fchlecht, 
Mie fie erſtlich Hochzeit gemacht, ‚ 
Ein Zieg vnd Geiß zufammenbradit, 

Dieſelb vmb Bien vertauſchten hin, 
Ein viertel hongs kriegten von jhn, 
Das ſetztens oben vbers Beth, 

Das es jhn niemand fielen thet; 

Ein Reden mit zu Beth warn tragen, 
Darmit die Meuf daruon zu fagen. 
Als nun Heing bey ber Ablheit lag 
Faſt bin biß vmb den Mitten tag, 
Das Brot darmit erfparen thetten, 
Deflen fie keins im Haus da hetten, 
Depgleihen all {hr Vihe veraath, 
Hetten fie in dem Beth ein Rath, 
Wie fies mit dem Honig wolten machen, 


Vierter Beitraum. 


e Wichtigkeit haben, find fie dagegen bei ihrer | jchöne anmütige Poetifche 


Das beffer wärben jhre fa 
Er ſprach: „Wol fol ver 


Das thu 
Denn Weiber gern 
Wir wollens verfa 


Bund mollen drumb zeugen ein alte Gans. 
Wenns junge bat, dir (fr der Hans 
Den wir (ob Gott wil) bald wern 
Dann ich kürglichen werd geliegen: 
ab ſchon gerechnet auß mein zeit. ' 
as Kind liegt in der rechten feit 
Vnd wird gewiß ein Enäblein fein, 
Drauß wolln wir ziehn ein Hanfen fein: 
Der muß ver jungen Genßlein hutn. 
D Adlheit er thut traun fein gut, 
Die Kind find zu boß erbeiſt, 
Vnd thut jept Feine, was man es heifl.” 
gie fprah: „OD Heintz, bir, mas ich fage! 


friegen , 


Vnd folt jhn Bas Hergleid befton. 

ey vorhanden wer, 
SH wolt jhm fein Lenden zerbern, 
Mit viefem meuß fieden zerfchlagen, 
Das ers ein gut weil mujt Klagen!” 
Und thet dem Albern Heingen weilen, 
Wie fie jan mit dem flab wolt \qmeifien, 
Vnd traf ven bang Erug ob dem beth, 
Denfelben gar verichutten thet, 
Beichmiert vnter vnd ober bed. 
Do fingens beve an zu leden, 
Vnd — ihn bie bong fo wol, 
Das fie fidy bede ledten vo 
Wo folten fie fonft mit hinauß? 
GEs war kein haf ja nit im Baus, 
Und ift jhn jhr faulheit gelungen, 
Sraffen die alt ganf mit dem jungen, 
Ehe fie viefelben je geſehen. 
Alſo {br anichlag fort thet geben, 
gaben auch weng daran verlorn, 

ind dennoch einmal ſatt drumb worn. 


Lazarus Sandrub. 


Lazarus Sandrub, der fi felbit einen 
„Studioſus der Philoſophie und Theologie, der 
Beeterey befondern Liebhabern“ nennt — und dies 
it auch Alles, was wir von ihm wifjen — gab im 
3. 1618 zu Frankfurt a/M. eine „Hiſtoriſche 
und Poetiſche Kurzmweil‘ heraus, „„Darinnen 
allerhand kurzweilige, luſtige vnd artige Hiftorien, 


und Schwencke zu vertreibung die maulhencholey 
(dieſes Fiichartiche Wort findet fih bei mehreren 
Schriftſtellern der Zeit), u. |. w. Reymenweife vers 
fafjet und begriffen ſeyn““. Er bat diefe Hiftorien, 
wie aus dem langen Titel weiter hervorgeht, theile 
aus frühern Schriftftellern entnommen, theile aut 
mündficher Erzählung, oder, wie er fagt, „aus 





edicht, höffliche Boflen 


eigner Erfahrung‘ geichöpft, und diefe gewinnen ' 


dadurch Intereſſe, daß fie zum großen Theil in der 
Zeit nach der Reformation entftanden zu fein fcheis 
nen. Es beftehen diejelben meiſtens aus Beinen 
Anekdoten, Scherzreden, von denen viele ein fteben- 
der Artikel der Kalender geworden find und vom 
Volke immer gern wieder gehört und erzäblt wer⸗ 
den (1—4). Der Dichter hatte keine andere Abficht, 
als die Lefer zu beluftigen, daher ihm jeder Stoff 
zuſagt, wenn er nur Lachen erregt. So flebt er. der 
proteftantifche Theologe, nicht an, ſolche Geſchicht⸗ 
hen zu erzählen, durch welde die Berhöhner der 
katholiſchen Gebräuche lächerlich gemacht werden (5), 
aber freilich Lommt auch manche Anekdote vor, in 
welcher er über jene Gebräuche fpottet (6); doch ik 
auch hier, wie überall, die Darſtellung harmlot, 
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I. Poeſie. 


man fieht, daß der Dichter eine gemüthliche Freude 
an den von ihm berichteten wigigen und humoriſti⸗ 
ſchen Einfällen Hat und fih um Andres nicht beküm⸗ 
mert. Den nämlichen Eindrud machen aud) die Ges 
fhichten von Buhlern und Ehebrechern, deren er 
ebenfalls manche vorträgt ; esiftihm auch hier nicht 
um die Zote, als foldhe, fondern un den Luftigen 
Ausgang zu thun. Seine Darftellung ift einfad, 
fhliht, gedrängt, und nur da yon größerem Um⸗ 
fang, wo der Stoff ihn dazu zwingt. 


I. Bon einem, der Beichtet, wıe er Tu 
geftolen babe. 


EIn Mann hett ein ſtuͤck Tuch geſtoln 

Dr Beichts ſeim Prieſter vnuerholn; 

Derſelb ſich wundern thet darob, 

Vnd ſprach: „Ey, ey, das iſt zu grob!” 

Der Mann ſprach: „Ja mein lieber Herr, 

Mein Weib hieruͤber auch klagt ſehr, 

Daß es zu grob geweſen ſey, 

a mir auch angebeut babey, = 
in Slaͤchſins folt ih han genommen, 

Das wer mir dann gar wol befommen, 

= fie mir Hembber drauß gemadt: 

Hab demnach vbel mich bedacht.“ 


2. Bon einem, der Fewer in der Predigt 
ſchmeckete. 


EIn Stubent wolte predigen: 

Solchs thet jhm ſchlecht von ſtaten gehn, 
Vnd macht gar wunderlich geſchier. 
Zuletzt ward gang vnd gar er Irr, 

Bnd ward bey jhm das lachen theur, 
Schrey vber laut: „D ih ſchmeck Fewr! 
G8 brinnt! es brinnt!’ Da er fo rieff, 
Sederman auf der Kirchen lieff; 

Der gut Student kam auch hernach: 
Ihn gieng am meiften an die fach. 


3. Ein Dieb will ehe Hangen, als von einer 
heßlichen Dirnin erlediget werden. 


EIn Dieb folt man Aufiflciern : 

Ald man jhn für Gericht thet führen, 
Da kam ein a. auch auff ven plan, 
Vnd ſprach den Henker fleißig an, 

Gr fole ven Dieb zum Dann {hr geben, 
Denn fie wolt mit jbm Ghlich leben. 
Mit fleiß a der Dieb die Magd, 
Aber ihr lieb {hm nit behagt, 

Sprach, fie bett eine Habidts Nafn, 
Die Leffzen wern ihr auffgeblafn, 
Sprach: „Meifter, richt mich immer Bin! 
Viel nuger iſts, wenn tobt ich bin, 
Denn daB ich folt mit diefer Mehrn 
Mein Leben fämmerlich verzehren; 

Iſt befler, daß ich ſterb einmapl, 

Denn daß ich ſtetigs [eb in qual.“ 


4. Bon einem Weib, deren der Mann am 
: Gharfreytag geſtorben. 
AN einem Gharfreytan ſichs begab, 

. Daß man trug einen Mann zu grab; 
Sein Weib gar vbel fidy gehub, 

Den dem grab, als man jhn begrub, 

Dnd wolt na gar nicht tröften Lahn. 

Legli rent fe ein Nachbar an, 

Sie folt fih nit fo klaͤglich ftellen, 

gar doch im Haus ein feinen giellen, 
hren Knecht, welchen fie Fündt nehmen, 

Gr wurb fih wol gu IH bequemen. 

Die Sram zum felben Nachbarn fagt: 

„Ih hab vorlängkt daran gebacht ; 

Aber das bringt mir groſſen grauß, 

Borm lieben Oftern wird nichts drauß.“ 


5. Bon einem Münden vnd Gpelman. 
Johann Ras, Minorite, 

ZM Babſtthumb Grucifir man bat, 

Die man thut fegen an die Pfad. 

Sin Mund für eins gereifet bett, 

Vnd feinen Hut abziehen thet. 
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Daffelbig bat ein EGbelman 

Sefehn vnd fleng zum Münden an: 
„Herr, wie fomptt, daß jhr euren Hut 
or biefem Bilet abyieben tbut, 

nd ziebt jbn nit fürn Galgen ab, 

Ton bem ich boch vie Meynung hab, 
Daß mit vem Pilb eins Holgs er fen?" 
Der Münd ſprach: „Sunder, ide habt frey 
Mir zugeſprochen, ewer Veſt 

Ihr auch ein frag fürbalten left 

Bon mir?" Der Junder jagt: „Bar gern! 
Will michs zu hoͤrn nit beichiwern. ‘ 

&r fpracd: Juncker, ich geren wuͤſt, 
arumb jbr auf ven Baden kuͤßt 

Ewer berpliebes Gbgemabl, 

Pro Füsts mit auf ben Arß einmabl, 
So ed bocdh einet Nevers ift, 

Mie {br bann folches jelber wiſt.“ 

Der Junder fprab: „Serrlein, jhr Habt 
Wiberumb reblich mich begabt, 

Vnd habt mir eben recht getban, 

Ritt lachendt alfo baldt davon. 


6. Bon einem Abentheurer vnnd einem Wirth. 
N eim Wirtshaus gen Trier kam 
in Gaſt; der Wirth gar baldt vernam, 

Mas er da für.ein Voͤgel hett, 

Vnd jhne demnach fragen thet, 

Don wannen feine Reif gieng ber, 

Vnd welcher ort er gweſen wer? 

Gr ſprach; „Bon yben rab ih kum.“ j 
Der Wirtb ſprach: „So haft wiflens drumb, 
Was proben unier Herr Gott thut?“ 

Gr ſprach: „Ihm R noch wol zu muth; 

Ih Holen vnd in Wammes er 

Spigiert im Himmel din ond her.‘ 

Der Wirth ſprach: „Wie muß ichE verflahn, 
Daß er acht und Fein Rod hat an?“ 

Der Gaſt dem Wirth antwortet baldt: 

„Ss bat vamit ein ſolche gftalt: 

Seit ihr von Trier {hm genommen 

Sein Rod, kann er kein mehr bekommen. ' 


IV. Dramatifhe Poeſie. 


Die große Liebe für Drama und dramatifche Dar: 
ſtellungen, welche in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zeitraums das Volk erfapt hatte, nahm auch in dem 
vorliegenden nicht ab; vielmehr wuchs fie in folchem 
Maße, daß die Menge der dramatifchen Stüde 
faum mehr zu überfchauen ift. Wenn fih auch im 
15. Jahrh, die Luft an dramatifchen Darftellungen 
über ganz Deutfchland verbreitet hatte, fo finden fich 
ſolche doch nur in wenigen Städten oder Gegenden, 
vor Allem in Nürnberg, dann in Augsburg und etwa 
auch in der Schweiz in reicherer Fülle; in den übri- 
gen Provinzen kommen fie dagegen nur vereinzelt 
vor (I, 710 ff.). Ganz anders verhält es ſich im 
16. Sahrhunderte; da tauchen die Spiele Übgrall 
auf; vonder See bis zu den Alpen iſt kaum ein nur 
einigermaßen bedeutender Ort, an weldhem nicht 
tbeatralifche Aufführungen Statt — hätten. 
Aber mit Ausnahme der Spiele, welche Hans Sachs 
dichtete, find nur wenige über die Grängen ihrer 
näcjiten Heimat gedrungen *), und daher tft im Sans 
zen auch gar kein oder ein nur fehr beichränfter Eins 
fluß felbit der bervorragenderen Dichter auf die 
übrigen fihtbar. Es war diefe Abgeichlofjenheit 
auch ſchon deshalb nachtheilig, weil fich fein gegen» 


*) Selbſt durch den Drud erhielten fie nur fehr noth⸗ 
duͤrftige Verbreitung; daher kommt es auch, daß man bie 
meiften Dramen audy jept hr nur in ben Biblio. 
thefen der Städte findet, in denen fie gedruckt wurben, vie 
Zwidauer in Zmwidau, die Züricher in Zürich, die Wol- 
fenbüttler in Wolfenbüttel u. d. m. So find felbft Reb- 
buns Dramen nur auf wenigen Bihliotbelen zu finden, 
obgleich von der Sufanna di D. zwei Ausgaben und ein 
Wormjer Nachdruck in 2 Auflagen erfchienen ift. 
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feitiger Eifer unter den Dichtern entwideln konnte, 
der bei dem Drama, wie bei keiner andern poetis 
fhen Gattung, nothwendig zu fein ſcheint, und als 
lerdings, wie früher in Griechenland, fo fpäter in 
Spanien, England und Frankreich, eine raſche und 
mächtige Entwidelung der dramatifchen Kunſt nicht 
wenig förderte. Eben fo nachtheilig war der Um⸗ 
itand, daß ed an einem großen und gebildeten Publis 
kum fehlte, welches die Dichter zu größeren Ans 
ftrengungen hätte veranlaffen können. Die Kürften 
und ihre Höfe waren der Boefie ganz abgeftorben, 
die Städte waren entweder zu Hein, oder, wenn’ 
fie auch größer und reicher waren, wie Nürnberg 
und Augsburg, fo konnte doc fo fang von einem 
eigentlichen Publitum nicht die Rede fein, als die 
dramatifchen Aufführungen auf Familienkreife oder 
Wirthshausſtuben befchränkt blieben. Zwar wurden 

egen die Mitte des 16. Jahrhunderts an mehrern 
Orten eigene Bühnen errichtet; allein man hatte ſich 
ſo fehr daran gewöhnt, in den Spielen nur die 
Schauluft zu befriedigen, e8 war der Gefchmad fo 
weni audgebülbet worden, daß auch das größere 
Publikum Leine größeren Anſprüche nıachte und ein 
Anftoß von Außen nothwendig war, um dad Drama 
aus den alten Geleife in eine neue Richtung zu 
bringen. Wir wollen damit feineswegs fagen, daß 
dad Drama feit Yolz und Rofenblüt keine Forts 
Schritte gemacht hätte; es find folche unverkennbar, 
aber es waren diefelben beinahe nur ganz äußerer 
Natur; es entwidelte fi, wie das alte Myfterium, 
nicht nad) Innen, fondern faft ausfchließlich nur 
nad Augen. Die Dichter dehnten ihre Werke zu 
außerordentlichem IImfang aus, was wiederum nur 
durch eine übermäßige Vermehrung der Perfonen 
gelingen konnte, weil fie von reicher Entwidelung 
der Handlung felten oder nie auch nur eine Ahnung 


atten. , 

Um eine möglichft Mare Weberficht der dramatis 
fhen Beftrebungen im vorliegenden Zeitraum zu 
geben, iſt es nöthig, daß wir vor Allem die Eles 
mente ins Auge faffen, auf welchen e3 weiter baute. 
Bir haben geſehen, daß gegen bie Mitte des 15. 
Jahrh. die geiftlichen Spiele ih allmählich verloren 
batten, ohne jedoch ganz aus dem Bewußtfein des 
Volkes zu verfchwinden, daß bagegen das weltliche 
Drama in merfwürdiger Fülle aufgetaudht war, daß 
ſich dieſes aber nicht über Die erften Anfänge geho⸗ 
ben hatte, obgleich der Keim zu breiterer Entfals 
tung unverfennbar in jenen rohen Berfuchen fa 
(I, 11 u. 715). Wir haben ferner geſehen, rw: 
bie Gelehrten gegen das Ende des 15. Jahrh. ans’ 
fihgen, die Dramen der Römer in das Deutfche zu 
überfeßen, und daß es Sitte wurde, Iateinifche 
Komödien auf den Schulen durch die Zöglinge fpies 
len zu laſſen (1, 715). Es wurde zugleich bemerkt, 
daß Beides in der Folge nicht ohne Einfluß auf das 
deutfche Drama blieb. Diefer Einfluß machte ſich 
in doppelter Welfe geltend, erftens dadurch, daß 
ſelbſt die Volksdichter zum Theil auf eine gewiſſe 
Regelmäßigkeit geführt wurden, und zweitens das 
durch, daß auch Gelehrte nunmehr anfingen, Dra⸗ 
men in deutfcher Sprache zu fchreiben. Was den 
Einfluß der römifhen Dramen auf die deutfchen 
Volksdichter betrifft, jo war diejer freilich mehr 
äußerer Natur; er befchränfte fich beinahe nur dar⸗ 
auf, daß fie nunmehr ihre Spiele in Akte und Sces 
nen vertheilten. Aber da fie hiebei nur das ganz 
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des für folche Eintheilung bewußt waren, fo vers 
fuhren fie hiebei ganz willkürlich, und es finden fich 
Spiele mit fünt ehn und mehr Akten. Rur bei 
wenigen Yoltdidtern findet man einen tiefer greis 
fenden Einfluß der römifchen Borbilder; naments 
lich bemerkt man bei Einigen, befonders bei Hans 
Sachs, das unverlennbare Beitreben, die Charak⸗ 
tere zu zeichnen, ihnen eine beſtimmte Haltung und 
Färbung zu geben. Bon dramatifcher Entwidelung 
des Charakters dagegen ift faum noch eine Ahnung 
vorhanden; nur bei Benigen blidt etwas dergleichen 
duch. Kerner befchräntt fich die dDramatifche Dar: 
ftellung nicht mehr auf eine bloße linterredung der 
auftretenden Perfonen; fie beruht fchon mehr auf 
wirklicher Handlung, obgleich diefelbe ſich immer: 
hin nur noch f wach und fchüchternentwidelt. End: 
(ich iſt auch ein beftimmter, wenn gleich Tangfamer 
Sortiritt in der Behandlung des Dialogs unver: 
ennbar; es werden die Reden der Perfonen nicht 
mehr einfach an einander gereiht, wie früher, wo 
jede auf einmal Alles fagte, was fie zu fagen 
hatte, vielmehr finden wir fchon ein wirkliches Ge: 
ſprach, das fi) mit mehr oder weniger Xebhaftig- 
feit in Rede und Gegenrede bewegt. Freilich find 


alle dieſe Fortſchritte ſchwach und langfam, bei vie | 


fen Dichtern noch fehr unficher und Fümmerlich, aber 
ohne unbillig zu fein, muß man anerkennen, daß 


| 
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Alles geleiftet wurde, was unter den für die Ent 


widelung des Dramas fo ungünftigen Umſtänden 

eleiftet werden konnte, und Daß das deutſche Drama 
Aohtbar einer fchönen Zukunft entgegenging, welde 
auch fiherfich nicht ausgeblieben wäre, wenn die 


äußeren Berbältnifie fih günſtiger geftaftet hätten. 


Betrachten wir nun die Theilnahme der Gelehr⸗ 
ten an der Entwidelung des deutfchen Dramas, je 
haben wir zunächft zu erwähnen, daß fle rüfttg fort: 
fuhren, die antiken Muſter in die Wutterjprade 
zu überfeßen; ja man beſchränkte fidy fchon nicht 
mehr auf die lateinifchen Dramen , jondern wagte 
fih ſogar an die griehifchen. Aber leider war fein 
Zuther unter diejen Ueberſetzern, keiner verftand es, 
den Geiſt des Vorbilds in die Mutterſprache zu 
bannen, und diefer die Höhe und Würde des Aus— 
druds zu verleihen, wodurd fie allein fähig gewor: 
den wäre, jene großen Meifterwerfe der Poefie zum 
Allgemeingute der Nation zu machen , wie die Bibel 
es durch Luthers unfterbliche Arbeit geworden war. 
Jene Ueberjeßungen find vielmehr fteif, voh, in je: 
der Weife ungefchidt, jo daß die fchönften Gedan⸗ 
fen, auch wenn fie der Ueberſetzer wirklich verftanden 


— — 


hatte, in der unbeholfenen, holprigen Sprache un 


Wiebe ng verloren gingen. Am häufigften 
wurde der 
es erichtenen bis 1625 allein ſechs vollftändige Ue⸗ 
berfeßungen defjelben, unter welchen wir nur die 
früheite nennen ; fie ift von Balentin Bol von 
Ruffach (Tüb. 1539), der auch eigene deutice 
Spiele verfaßte. Bon einzelnen Stüden des Te: 
renz wurden die „Andria“ und der „Cunuch“ am 
häufigiten verdeutfcht, am beften beide von Heinrich 
Ham (Leipzig 1535); auch fand diefe Ueberſetzung 
To viel Beifall, daß fie noch drei Auflagen erlebte. 
Dagegen fand Plautus nur einzelne Ueberſetzer; 
Joach. Greff von Zwidau, den wir als Dichter 
jelbftftändiger Dramen wieder begegnen werden, 
übertrug die „Aulularia“ (1535) und Wolfhart 
Srangenber den „Amphytriv““. Dieſem äus 
tigen Mann, der une ſchon ala epiſcher 
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| Dichter bekannt ift und der auch mehrere deutiche 

Spiele verfaßte, verdanken wir auperden noch die 

| Ueberiegung der „Alceſtis“ (1604) und der „He⸗ 
cuba‘ (1605) von Euripides, jo wie des „Ajax“ 

| von Sophofles (1608). Andere übergehen wir; 
nur den erften Verſuch, auch den Ariitophanes in 
die Mutterjprache zu übertragen, dürfen wir nicht 
unerwähnt laſſen; es ijt dies die Neberiebung der 
„Wolken“ von Iſaac Eröreifen (Straßb. 1613), 
welche freilich, wie auch Die oben genannten griechi⸗ 
fchen Dramen , nicht unmittelbar aus der Urjpradhe, 
fondern aus dem Lateiniichen ins Deutfche gebracht 
wurden. Auh Hans Sachs bearbeitete mehrere 
Stüde nad antiken Vorbildern, fo die „Elektra“ 
des Euripides, den „Plutus“ des Ariftophanes, 
die „Menechmen‘ des Plautus und den „Eunuch“ 
des Terenz; doch kannte er die Originale natürlich 

| nicht, fondern arbeitete nach früheren Ueberſetzun⸗ 
gen oder wohl auch zum Theil nur nach Andeutuns 
—F die er in andern Schriften gefunden haben 
mochte. 

Neben dieſen Ueberſetzungen berſuchten ſich aber 
die Gelehrten auch in der Abfaſſung ſelbſtſtändiger 
deutſcher Dramen; ſie mochten wohl durch den Bei⸗ 
fall dazu veranlaßt worden ſein, welchen die latei⸗ 
niſchen Schulkomödien ſelbſt bei dem größern ſchau⸗ 
luſtigen Publikum gefunden hatten. Dieſe hörten 
zwar keineswegs auf, vielmehr wurden fie gerade 
ungefähr zu der Zeit, da ſie im proteſtantiſchen 

| Deutfchland durch die deutſchen Spiele immer mehr 
ı verdrängt wurden, im fatholifchen von den Zefuiten 
: mit fo großem Gifer wieder aufgenommen, daß fich 
\ Die Zahl derfelben außerordentlich vermehrte, wähs 
rend dad deutfche Drama nur an einzelnen Orten 
Theilnahme und Bearbeiter fand; und wie die ly⸗ 
rifhe, didaktiſche und eptiche Poefie beinahe ohne 
Ausnahme nur von Proteftanten bearbeitet wurde, 
fo trägt auch das Drama des 16. und der nachfol⸗ 
enden Jahrhunderte einen überwiegenden protes 
Huntifehen Charakter. Doch werden wir dies erit 
weiter unten näber befprechen können. 

Sobald man anfing, die Schulkomödie in deut⸗ 
fher Sprache zu bearbeiten und fie daher für ein 
größeres Publikum zu beftimmen, mußte fie noth⸗ 
wendig die engen Gränzen überfchreiten, in die fie 
bis dahin gebannt war. Hatte fie früher zunächſt 
den Hauptzwed gehabt, den Schülern Gelegenheit 
zu geben, ſich in der lateiniſchen Sprache zu üben, 
und waren daher die einzelnen Stüde theild der 
Schule angepaßte Umarbeitungen lateinifcher Dras 
men, theild Bearbeitungen antiler Stoffe, fo wandte 
man fich jeßt zu ſolchen Stoffen, welche dem großen 
Publikum verftändlich fein konnten. Aber da man 
doch die Schule nicht aus den Augen verlieren durfte, 
jo wählte man nur ſolche Gegenftände, mit welchen 
fih pädagogiſche Zwecke vereinigen ließen, und da 
die Reformation auf die Bibel, ald das Buch aller 

Bücher, hingewieſen hatte, fo iſt es begreiflich, 
daß man vorzugäwelfe, ja beinahe ausſchließlich, 
bibliſche Store wählte. Man benugte jedoch ind» 
beiondere dad alte Teftament , nicht nur weil es dem 
durch Die Reformation veredelten religiöfen Gefühl 
widerftrebte, den Heiland zum Gegenitande thea> 
tralifcher Darftellung zu nehmen, fondern auch weil 
das alte Teftament weit mehr Acht dramatifche 
Stoffe darbietet, ald dad neue, und fo haben wir 
eine merkwürdig große Reihe von Dramen aus dem 
vorliegenden Zeitraum, welche die Geſchichte der 
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Sufanna, des Tobias, der Judith, der Either, 
Jacobs, Joſephs 2c. darftellen. Als beliebte Stoffe 
aud dem neuen Teſtamente find die Gefchichten von 
Lazarus und dem verlornen Sohne zu nennen. Ue⸗ 
berhaupt war, feitdem einmal das Beijpiel geges 
ben worden war, der Drang, deutſche Komödien 
zu fhreiben, beinahe ewidemijch geworden, und wie 
G. Witzel fagte, daß fchier fein Pfarrer zu finden 
fei, welcher nicht ein Xiedlein oder zwei made (f. o. 
S. 6), fo war auch beinahe fein Schulmeiiter mehr, 
der nicht Komödien gemacht hätte. Daß viele Uns 
berufene fich einfanden, ijt begreiflich; wir werden 
le der großen Mafje Daher nur Wenige zu nennen 
aben. 

Einer der früheiten war Baul Rebhun, auf 
den wir unten ausführlicher zurüdfommen ; e8 war 
dies ein glüdlicher Umftand, daß gerade ein jtreb- 
jamer Mann, der mit feinen gelehrten Kenntniffen 
auch Talent und Geſchmack verband, den Reiben der 

elehrten dramatifchen Dichter eröffnete; allein 
Fein Dorgang fand wenig oder gar feine Nachah⸗ 
mung, zum Theil wohl weil man feinen. Sinn für 
fünftlerifche Geitaltung hatte, hauptſächlich aber 
ewig aus dem oben angegebenen Umſtande, daß 
"ine Schaufpiele nit in weiteren Streifen bekannt 
wurden. Er ſuchte dem Drama eine paflendere mes 
trifhe Form zu geben, als die gemöhnlichen acht⸗ 
fulbigen Reimpaare, fo wie er Ki auch bemühte, 
die Handlung mehr zu entwideln, in den Dialog 
mehr Bewegung zu bringen. Bor ihm hatte ſchon 
Joh. Kolroß in dem „Schaufpil von Fünfferlen 
betrachtnuffen zur Bůſs reytzende“ (Baf. 1532) vers 
ſucht, Chöre in fapphifcher Strophe, die freilich 
ereimt war, einzuführen; allein diefer —58— 
—* nur wenig Anklang und Nachahmung gefun⸗ 
den zu haben; auf keinen Fall kannte ihn Rebhun, 
als er die antiken Formen in einer mehr umfaſſenden 
Weiſe nachzubilden ſuchte. Dagegen mag Joh. 
Criginger in Marienberg, welcher in ſeinem 
„Lazarus“ (1555) neben den gewöhnlichen viers 
füßigen Jamben auch fünf» und fehsfüßige nicht 
ohne Geſchick gebrauhte, Rebhuns Spiele ges 
fannt haben, vielleicht auch, obgleich nicht wahr: 
ſcheinlich, Joh. Schlayß (1593), in deſſen „Jo⸗ 
ſeph“ ſich ebenfalls gute fünffüßige Jamben finden. 
Wie wenig Rebhuns Vorgang ſelbſt in feiner näͤch⸗ 
ſten Umgebung, ſelbſt von —* genaueren Be⸗ 
fannten verſtanden wurde, erſehen wir aus den, 
Spielen mehrerer Dichter, welche entweder aus 
Zwickau felbft waren, oder in andren ſächfiſchen 
Städten lebten. Obgleich z. B. Johann Acker⸗ 
mann aus Jwidau einen „Ihobia8’ (1539), wie 
er in der Dedifation an Rebhun berichtet, auf deſſen 
Rath gefchrieben hat, fo kann doch weder dieſes 
Spiel, noch das früher abgefaßte „Vom verlornen 
Sun” (1536) den Dramen Nebbuns an die Seite 
geießt werden. Der „verlorne Son“ iſt zwar nicht 
ganz ohne Handlung, aber ber Dichter weiß fie 
nicht zu beberrfchen; die — iſt hart und ſteif; 
am meiſten fällt aber die große Armuth im Reim 
auf, da ſich in den 1400 Zeilen des Spiels faum über 
fünfzig verfchiedene Reimverbindungen finden. Da: 
gegen tft es merkwürdig, dag Adermann das Kunft- 
mittel kannte, den Reim durch den Sinn zu tren- 
nen; in dem ganzen „„verformen Son‘ hört jede 
Rede mit der erften Reimzeile auf, und die folgende 
beginnt mit der zweiten, ein Kunſtmittel, welches 
die höfifhen Dichter mit großer Geſchicklichkeit 
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handzuhaben und durchzuführen wußten (1, 12. 27), 
von welchem die früheren dDramatijchen Dichter bis 
auf eine einzige Ausnahme feine Ahnung hatten (I, 
740), und dad im vorliegenden Zeitraum zwar Hans 
Sachs und fpäter auch Ayrer gebrauchte, aber felbft 
Rebhun nicht kannte. Nicht höher ftehen Joa⸗ 
him Greff aus Zwidau, feit 1545 Schulmeis 
iter in Deſſau, defien beſtes Stück, der „Lazarus“ 
(1545), zudem aus dem Lateiniſchen überjept iſt, 
oder Heinrih Envftinus, welder in der „„Tras 
gedia von verordnung der Stende“ (Wittenb. 1539) 
denfelben Stoff behandelte, wie Hans Sachs in 
den „. Bngleichen Kindern Eue‘, wogegen Hans 
Tirolff'8 „„Hiftorie von der Heirat Iſaacs vnd 
feiner lieben Rebelen‘ (Wittenb. 1539) fid) vor an- 
dern Durch größere Beweglichkeit der Handlung und 
leichtere Behandlung des Dialogs auszeichnet, ohne 
jedoch in Anlage und Ausführung bedeutend zu fein. 
Wie andere Dichter, fo hat auch er den Abfchnitten 
des Dramas deutiche Namen gegeben; die Acte 
heipen ihm „„ Händel’, Die Scenen ‚„ürtragen oder 
—* „Fuͤrbrengen oder Einbrengen“ und 
„Bericht“. 

Alle dieſe Dichter lebten und wirkten in Mittel⸗ 
deutſchland, noch näher in Sachſen, wo überhaupt 
das geiflliche Spielvon Seiten der Gelehrten viel« 
fache Bearbeitung fand; nebit Zwidau waren vors 
zügli Magdeburg und Wittenberg die Städte, in 
welchen das bibliihe Drama aufgeführt oder ges 
druckt wurde. Aber auch im Norden und im Süden 
fand eö Freunde und Bearbeiter. Neben mehreren 
Spielen in plattdeuticher Sprache, von welchen wir 
das vom „verlornen Son‘ des Burfard Vals 
dis ſchon erwähnt haben (f. o. S. 80), wurden im 
Norden auch hochdeutſche Dramen gedichtet; eines 
der beſſeren iſt die, Tragödia von Abrahami Opfer‘‘, 
welche der gelehrte Natban Chyträus (1513— 
1599) verfaßte. Im Süden waren namentlich 
Augsburg, Elfaß und die Schweiz. welche das biblis 
fhe Drama pflegten. Bon den Augsburger Dich⸗ 
tern ift nur Sixt von Birken (Xyſtus Betulejus) 

u erwähnen, der lange Zeit in Bajel lebte; wir 

aben von ihm mehrere Dramen, unter welchen die 
„Zudith‘ (Straßb. 1559 u. 1586) den erſten Rang 
einnimmt, ohne jedoch befondere Auszeichnung zu 
verdienen. Weniger entwidelt und ganz holzſchnitt⸗ 
mäßig iſt die „Suſanne“, die er ald Schulmeiiter 
in K Ara verfaßte (1532), und in welcher er, 
wie Kolroß, der beinahe zu derielben Zeit und an 
demjelben Orte dichtete, einen Chor in ſapphiſcher 
Strophe verſuchte, die er aber noch weit unbehoffes 
ner behandelte, als jener. Zahlreich find die eljäfft: 
Shen Dichter. Georg Wickram verfaßte einen 
„Tobias“ (1551), Wolfhart Spangenberg 
einen Jeremias“ (1603), einen,. Saul“ (1606) und 
einen „Belſazar“ (1609), die wir leider nicht ken⸗ 
nen, Die aber nach Gervinus beialler Man elpaftig- 
keit der Form durch die Kenntniß menfchlicher Lei- 
denihaft und den Dichteriichen Ausdrud derjelben 
als jeltene Ericheinungen zu bezeichnen find. Das 
gegen können wir auf einen jonft unbekannten Dich⸗ 
ter des Eljafjed aufmerfiam machen, der in mancher 
Zeziehung merkwürdig iſt. Es iſt dies Thie bold 
Bart. Bürger von Schlettſtatt, deſſen Joſeph“ 
(Straßb. 1540) jedenfalls eines der beſten Spiele 
der Zeit iſt. Der Dialog iſt kaum von einem An⸗ 
dern beſſer behandelt; der Dichter weiß ſelbſt den 
Nebenperſonen ihrem Charakter angemeſſene Reden 
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und Gegenreden in den Mund zu legen, daß die | 


Handlung dadurch einen damals feltenen Grad von 
Zebendigkeit erhält. Auch war Gart wit den Alten 
vertraut, und benugt fie mit Geſchick, jo Dides 
Klage über Aeneas im Birgil in der Scene, wo 
Sophora, Potiphard Weib, darüber klagt, daß 
Joſeph ihre Liebe zurüdweiit*). Diejer Kenntnip 
der Alten iſt ed auch wohl zu danken, daß der Aus: 
drud bei aller fonftigen Unbeholfenheit der Sprade 
doch eine gewifje poetiſche Höhe erreicht, welche bei 


bis 1M5. | 
| 


der größten Zahl der damaligen Dichter vermiht 


wird. Endlich ift Garts, Joſeph“ auch dadurd 
eigenthümlich, daß Chriſtus, Petrus, Paulus, 
Jeremias und andere Propheten, David und Salo⸗ 
mon gleichſam als Chöre auftreten, indem fie über 
die einzelnen Handlungen oder Reden der Perfonen 
Bemerkungen machen, wobei fie meiftens Stellen 
aus ihren eigenen Reden oder Schriften auf die bes 
treffende Handlung anwenden. In demfelben Einne 
wird jeder Act mit einem hiezu in Reime gebrachten 
Palme geichloffen. 

Unter den fchweizerifhen Dichtern find außer 
dem Züriher Rueff, der jedoch bei den voll 
mäßigen Dichtern zu erwähnen iſt, die beiden Mus 
rer, Chriſtoph und Joſias befannt, welde 
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ebenfalls aus Zürich ſtammten, von denen nament 
lid, der Letztere ſehr fruchtbar war, da er außer 


mehreren biblifchen Spielen „‚Bom verlornen Sun“ 
(1535), „Abſalom“ (1565) und „Heſter“ (1567) 
aud noch andere mit mehr didaftijcher Unterlage, 
z. B. „Der jungen Mannen Spiegel” (1560) vers 
faßt bat. Bedeutender als diefe und andere iſt der 
Solothurner Probft Kohannes Aal von rem 

arten, defjen Spiel „St. Johannes der Täufer” 

ch durch kernhafte Sprache, edlen Ausdrud, vor⸗ 


*) Aetus Seeundi Tertia Scena. 
Da gihe mir armen frawen recht, 
Das ich io Frefflih hab lautprecht 
Gmacht meins bergen tieffe wund, 
Da mir fo grofle far auffftun. 
Warumb hab ich fo bald geichnelt, 
Das ich verborgen haben jelt? 
Warumb hab ih nit vor erfund 
Sein berg mit weitſchweyffigen mund ? 
3 bit vorbin han wol erwegen, 
ie bichiffleit auff dem moͤhr pflegen, 
Ob gütter wind am himmel wer, 
So führ ich fiher über mör. 
Nun aber ift mit bofem wind 
Srfült mein fegel fo geſchwind; 
Am felßen würt mein fchiff bewegt, 
Mit mores wellen überbedt, 
Das ich nit kummen mag zü land. 
Mein ellenv ift mir wol bekandt. 
Das iſts, das mir den ſchaden tbuͤt: 
Er kumpt ye nit von Tyger plüt, 
So bat er auch on allen ſchertz 
Keyn fleynern ober eyſern berg, 
Kein Adamanten tregt er mit, 
Hat lewen mild getrunden nit. 
Er wirt fih vberwinven Ian; 
Ich wil nichts vnuerfüchet bau. — — — 
Vnd ob ichs fchon Ye vnderließ, 
Gin leichte fraw * dannoch hieß, 
Als vie yn wolte an dem flüg 
Verſuͤchen, reigen mit betrüg. 
So kan ih nichts vneerlidhe mer 
Anrichten, weil all mein beger 
Entdecket vnd eröffnet if: 
Allein das werd des yrthumbse briſt. 
Vnſchuldig Fan ih nimmer fein, 
Obſchon verfelt der wille mein. 
Das arößt leit alls am boͤßen müt, 
Das werd des yrthumbs zwenigft hät, 
Bil recht ym wider eynen gon, 
Ginr gütten ſtund in hoffnung ſton. 
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zäglich aber Durch richtige Auffafjung und Zeichnung 
der Charaktere bemerklich macht: Johannes iſt ernit 
und würdig gehalten, Herodes erjcheint in jeder 
Scene ald ein unjelbititändiger Mann, der aller 
Kraft entbehrt und aus Schwäche gegen feine bejjere 
Ueberzeugung handelt; Herodias ijt mit einer nicht 
gemeinen Kenntnip der weiblichen Seele gezeichnet. 
Manche Scenen zeugen vom Talent des Dichters, fo 
diejenige, in welcher Herodias vom König den Tod 
des Zäufers verlangt, und von Richton ungen zu 
Bitten, zu Klagen und Thränen übergeht, und jv 
in vortrefflich gehaltener Steigerung zulegt Hände: 
ringen und Fußfall verſucht, freilich für den Augens 
blid ohne Erfolg, weil Herodes den Aufruhr des 
Bolls noch mehr fürdhtete, als die Thränen des 
Ihönen Weibs. Diefes Stüd iſt endlich auch ſchon 
deshalb merkwürdig, weil es eines der wenigen iſt, 
welche Katholiken zu Berfafjern haben, welche, wie 
in den übrigen poetijchen Gattungen, jo auch im 
Drama weit hinter den PBroteitanten zurüdblieben. 
Neben Joh. Aal find noch zwei andere Solothurner 
zu nennen, der gelehrte Stadtichreiber Jo h. Wag⸗ 
ner,der ein „ St. Urſenſpiel“ jchrieb, in welchem 
er vergeblich nah Hajfiicher Form ſtrebte, und der 
| Eifenträmer Georg Gotthart, defien „Zerſtö⸗ 
rung von Troja‘ und „Tobias“ dagegen mehr 
voltsmäpig gehalten find. Wenn Solothurn auss 
nahmsweiſe vor andern katholiſchen Orten jo reich 
an dramatiichen Dichtern war (denn wir könnten zu 
den obigen noch einen Jakob Schertweg aus 
Dlten nennen, der eine Tragödie „vom verlornen 
Sohn‘ verfapt hat); jo möchte dies wohl aus der 
Lage Solothurns zwiſchen Züri, Bajel und Bern 
zu erklären fein, in welchen Städten das Drama, 
bejonders dus volfsmäpige, mit großer Vorliebe ges 
pflegt wurde. 
ir haben ſchon angedeutet, daß die biblijchen 
Spiele, die wir bis jegt erwähnt haben, auch Dis 
daktiſche Zwede hatten, wie fie zum Theil auch wohl 
polemijche Abfichten verfolgten. So jchrieb 3. 2. 
Ziroffr feinen Iſaac“, umdie Eltern zur Borficht 
in Betreff der Heirathen ihrer Kinder zu ermahnen; 
zugleich hatte er aber auch unverkennbar die Ehe 
dem Pabſtthum gegenüber, ald von Gott eingefebt 
und Daher auch den Geiſtlichen erlaubt, darzuitellen 
verſucht. Während aber der didaktiſche Zwed in den 
angeführten Spielen nicht offen hervor tritt, ſon⸗ 
dern mehr aus der Entwidelung hervorgeht, haben 
wir noch eine Reihe von Dramen zu erwähnen, in 
welchen daß didaktifche oder polemiſche Element ents 
ichieden vorherriht. Wir betrachten zuerit die der 
eriteren Art, die der zweiten Gattung fünnen füg- 
lich erjt fpäter beſprochen werden. 

Da die Dramen der gelehrten Dichter urjprüngs 
lich Schulkomödien waren, jo iſt es begreiflich, daß 
viele derjelben einen ganz ausgejprochenen pädago⸗ 
giſchen Zwed hatten. Sofcher Art find indbejons 
dere der „. Schuljpiegel‘’ des Rectors M. Haynecs 
cius (1582), den er, wie auch noch andere Stüde, 
zuerſt lateiniſch fchrieb und erſt jpäter ind Deutiche 
überfegte, Wichgrefs lateiniſch geichriebener 
„Cornelius relegatus‘“‘, welchen der Prarrer Joh. 
Sommer ind Deutjche übertrug (1605) und die 
Komödie „Bon dem Schulweſen“ von Georg 
Mauritius (1606). Hat ja fogar ein jonft un« 
befannter Iſaac Gilhaufen’eine „Grammatica‘“ 
geichrieben, „d. i. eine luſtige Comödie vor die ans 
gehende Jugend, von dem Schlüfjel aller Künften, 
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darinnen die Rudimenta grammatioes fürglidy vnd | 
artig befchrieben und verfapt find‘ (%f..1590). In 
andern Spielen liegen mehr allgemein moralijche 
Zwede zun Grunde. Franz Omichius, Schul 
meijter zu Güſtrow, fchrieb eine Comödia von „Das 
mon und Pythias“ (1588), in welcher Div und 
Plato dem Tyrannen Dionyfius lange Tugendpres 
digten halten und Die Freundſchaft jener beiden vers 
herrlicht wird. Hieher gehören auch die ſchon ers 
wähnten Spiele von „, Berlornen Sohn, dann die 
mehrfachen Bearbeitungen des „Hecaſtus“, eines 
reihen Mannes, der jein Gut verprafit, fih aber 
auf dem Sterbelager bekehrt. Aehnlich iſt der 
„deutſche Schlemmer‘ von Joh. Stricer, aus 
Lübeck (1588), in weldyem die Macht der Sünde und 
dienoch größere Macht des Glaubens veranf ie 
wird. Der Held des Stüds bekehrt ſich nämlich, 
als er mitten unter jeinen een von harter 
Krankheit befallen wird; doch fällt er nad) wieder: 
erfangter Gejundheit wieder in fein voriges Leben 
zurüd, fo daß er, ala ihn endlich der Tod abruft, 
jur Hölle verdammt wird. Doch verläßt ihn auch 
da der Glaube an Chriſtus nicht, er bereut feine 
Sünden, jtirbt mit Gott verjöhnt, und wird durch 
die Gnade Chrijti dem Teufel entrijjen. Das Stüd 
fand ſolchen Beifall, daß ed auch, vielleicht vom 
Verfaſſer IE DB ins Plattdeutiche überjegt wurde. 
Aehnlich ift der „ Homulug‘ eines unbelannten 
Berfafjers, welcher im 3. 1553 zu Wien aufgeführt 
und 1569 in Nürnberg gedrudt wurde. Biele Dras 
men haben zum Zwed, zum Bertrauen auf Gott zu 
ermahnen, ſo der „Hoffteuffel“ von of. Chry⸗ 
ſeus (Wittenb. 1545), der ausdrücklich, den Gott⸗ 
fürchtigen au troſt, den Gottloſen zur warnung ‘ 
verfaßt iſt. Es iſt dies eines der beſſeren Stücke der 
Zeit, und zeichnet ſich beſonders durch eine recht 
gute Expoſition aus; die Charaktere ſind feſt ge⸗ 
zeichnet, der Dialog gut gehalten; die Handlung 
ſchreitet ziemlich raſch vorwärts. Ganz dem pole⸗ 
miſchen und naiven Charakter der Zeit gemäß er⸗ 
ſcheinen die Feinde Daniels, welcher der Held des 
Spiels iſt, als Cardinäle, Biſchöfe u. |. w., welche 
die römifche Kirche und den Babit ftets im Munde 
führen; der Hofteufel jelbit erfcheint in Geſtalt eines 
Mönchs. Die Sprache iteht dagegen nicht höher 
als bei den meilten andern Zeit En fie zeigt die 
nämlihe Härte, die namliche Mangelhaftigkeit des 
Versbaues, diejelbe Armuth des Reims. Noch be: 
deutender, wenigitens in vielen einzelnen Scenen 
befier, ijt das „„Speculum mundi“ von Barthos 
lomäusRingwaldt, denwir ſchon als Iyrijchen 
und didaktiſchen Dichter haben kennen lernen (S. 
3l und 63). Diejes Spiel, das im 3. 15090 ers 
Ichien , jtellt das Leben eines wegen feiner Wahr⸗ 
heitsliebe verfolgten Predigers und feine Errettung 
aus den Händen feiner Verfolger oft recht anſchau⸗ 
lih dar. Wir können bier zugleich erwähnen, day 
jein „treuer Edardt von einem Andreas Hartz 
mann zu einer Komödie verarbeitet wurde (1600), 
wie er jeinerjeitd ein lateinifches Spiel des Dan. 
Cramer, den Raub der Sähfifhen Prinzen dar» 
ftellend , in deutfche Reime brachte. Zriedrid 
Dedekind, der Verfaſſer des lateinifchen Grobia- 
nus, (S. 53. 62.) Ddichtete einen „chriſtlichen 
Ritter’ (1590), um die tröftliche Lehre von der Er» 
löſung dur Chriſtus dem ftrengen moſaiſchen Ges 
ſetze entgegenzuſtellen, jo wie er in dem, Spiel von 
einem bekehrien Papiſten“ (1596) den Gegenſatz 
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zwiſchen Pabſtthum und evangeliſcher Eonfejfion 
anſchaulich zu machen ſuchte. Obgleich ſchon mehr 
ins Polemiſche übergehend, kann doch wegen des 
ähnlichen Inhalts Martin Rinckhards „Eiß- 
lebiſche hriftlihe Ritter‘ (1613) fchon bier er⸗ 
wähnt werden, der eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit Swifts Märchen von der Tonne darbietet. Kö⸗ 
nig Immanuel , dies ijt der Inhalt des Stüdes, 
binterfäßt drei Söhne, von denen ſich Pſeudopetrus 
(der Pabſt) nach Welichland, Martin (Xuther) nad) 
Eisleben, Johann (Calvin) in die Schweiz gewen⸗ 
det hatten. Pe des Teitaments reißt Pjeudopes 
trus die Herrfchaft an ſich, und bedrüdt die Unter⸗ 
thanen, fo daß Martin, der unterdejjen in die Heis 
mat zurüdgefommen war, den Bruder auf die be 
flimmten Vorſchriften des väterlichen Teſtaments 
aufmerkſam macht ; allein diefer will von dem Zeftas 
ment überhaupt Richts wiſſen. Der dritte Bruder 
fommt endlich auch dazu; er will zwar das Teitas 
ment anerkennen, e8 aber in feinem Sinne auslegen, 
während Martin fi) an den Buchſtaben halten will. 
Um dem Streite ein Ende zu maden, fchlägt Jo⸗ 
hann vor, nach der Leiche des Vaters zu ſchießen, 
ſo daß der von ihnen, welcher das Herz träfe, Herr 
des ganzen Reichs werden jolle. Pſeudopetrus ijt 
nit dem Zetgeleg einverſtanden, nicht aber Mar⸗ 
tin, der ihn voll Entrüftung zurũckweiſt. Die bei⸗ 
den andern Brüder verfolgen ihn deshalb auf das 
Graufamfte, aber nun erfcheint der Vater, und 
frönt felbft den frommen Martin. 

Bon anderweitigen Stüden mit rein moralis 
fher Zendenz erwähnen wir nur nody die „Comödie 
von den Doppelfpilern‘ (1590) von Thomas 
Birden, Pfarrer in Untertürkheim, der fie durch 
feine Pfarrkinder öffentlich aufführen ließ und den 
„Mammonsſold“ von Wolfh. Spangenberg, 
„eine Tragödiſche Vorbiſdung darinnen zu ſehen, 
wie der Abgott Mammon den Weltkindern, die ihnen 
in der jetzigen Geltliebe vnd Wolluſt dienen, pflege 
zu lohnen vnd abzudancken“ (Erfurt 1614). 

Ehe wir zu den eigentlichen polemiſchen Dramen 
übergeben, die zugleich in ihrer größten Zahl zu 
den volksmäßigen Spielen gehören, und bevor wir 
die Dichtungen der Gelehrten verlafien, müfjen 
wir noch zweier Dichter unter denjelben erwähnen, 
welche zwar weitaus am bedeutendften unter Allen 
waren, aber leider fait nur in fateinifcher Sprache 
geijchrieben haben: Naogeorg und Krijchlin. 

Thomas Naogeorg (auch NReogeorg, eigents 
lich Kürchmeyer, Kirchbauer oder Neubauer) aus 
Straubig (1511— 1663), dichtete fchon 1538 ein 
Schaufpiel, „Pammachius“ oder vom Pabftthum, 
welches er Zuthern widmete. Es iſt dies das bedeus 
tendfte unter feinen Stüden, welches daher aud 
bald nach feinem Erjcheinen mehrfah ins Deutfche 
überfegt wurde, zuerft von einem Ungenannten (4. 
9. 3.), dann von Juſtus Meni (1548), zuletzt 
und am beiten in fünffüßigen Jamben von —* 
Tirolff (o. J.), der vom Verfaſſer und von 
P. Rebhun zur Veröffentlichung ſeiner Arbeit er⸗ 
muntert wurde. Wir gehen in den Inhalt des 
Stücks nicht weiter ein, deſſen Abſicht übrigens 
ſchon aus dem Titel erhellt, da es urſpruͤnglich nicht 
deutſch iſt; wir bemerken nur, daß ed durchgaͤngig von 
der ehrenwerthen Gefinnung des Dichters zeugt. Er 
hätte rubig bleiben können, fagt er in der Widmung 
an Zutber, aber len, Haſſe und der Berfolgung, 
bie er zu erwarten habe, könne er fi) nicht enthal. 
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ten, für die Wahrheit Zeugniß abzulegen. Da Zus 


ther der erfte fei, der Died gewagt, fo müſſe ihm 
billiger Beife das Spiel zugeeignet werden. Bas 
und aber bewegt, den Dichter überhaupt zu nennen, 
das ift, daß feine Dramen in fünftlerifcher Hinfidht 
die deutfchen Spiele weit übertreffen, weshalb es 


tief zu belfagen ift, daß er ed nicht vorzog, in der ' 


Mutterſprache zu ſchreiben. Daflelbe gilt in nod 
weit höherem Grade von Ricodemusd Friſchlin 
aus Balingen in Bürttemberg (1547—1590), wel: 
her bei den gründlichften Kenntniſſen, namentlich 
in den alten Sprachen, gebildeten Gefhmad und 
wirklich poetiſches Talent befaß. Freilich ſtehen 
jeine deutſch gefchriebenen Schriften, 3. B. fein 
Schaufpiel;, Wendelgard ‘ (1579), und TIER feine 
Parabel ‚von St. Chriftoffel (1591), welche wir 
feider nicht fennen, die aber nach dem Urtheile Ans 
derer bedeutend fein muß, weit unter jeinen lateis 
nifchen Diätungen, denn während er in diefen die 
Sprache mit Sicherheit, Kraft und Anmuth behan⸗ 
delt, iſt feine deutfche Daritellung verbäftnigmäßig 
fteif und ungelenk; allein wenn er nur deutſch ges 
Ichrieben, und der Mutterſprache eben fo viel-Mübe 
und Liebe zugewendet hätte, wie der lateinijchen. fo 
würde er ohne Zweifel auch als deuticher Dichter 
Großes geleiftet Haben. Denn wenn der Zuftand der 
Sprache ihm allerdings weit mehr Schwierigkeiten in 
der funftgemäßen Behandlung feiner Stoffe darbot, 
als die ausgebildete lateinifche, fo würde er bei feinem 
Talent und feinem fiheren poetiſchen Gefühl dieſe 
Schwierigkeiten, wenn auch nicht ganz, doch bis zu 
einen hoben Grade befiegt haben. Dies erhellt 
fhon daraus, daß feine deutfchen Poeflen, wenn 
auch immer in der Form ungenügend, doc bei weis 
tem befjer find, als die licberfegungen, weldye Ans 
dere von feinen lateinifchen Dramen machten. Dieie 
müffen aber audy bier jchon deshalb erwähnt wer: 
den, weil mehrere derjelben vaterländijche Stoffe 
in ächt vaterländifchem Geiſte behandeln, was ihn 
ſchon von den meiſten andern Dichtern zu feinem 
Bortheil auszeichnet, aber noch mehr bedauern läßt, 
daß er fie nicht deutich geichrieben. Wir erwähnen 
übrigens nur das bedeutendfle, den ‚, Julius redivi- 
vus“, aus dem man fchon die treffliche Gefinnung 
des feltenen Mannes kann kennen lernen. Gicere 
und Bäfar haben in der Unterwelt von dem Rubme 
Deutſchlands gehört; fie wollen ſich ſelbſt überzeu- 
gen, wie es fich damit verhalte, und fommen mit Plu⸗ 
tos Erlaubniß auf die Erde. Sie treffen den Ar- 
minius und den berühmten Eoban Hefjus an, durd 
welche fie mit deutſchen Zuftänden befannt gemacht 
werden, und nach und nad) von der Erfindung det 
Schießpulvers, der Feuergewehre, des Lumpenpa⸗ 
piers, der Budpruderfunf vernehmen, wodurd; fie 
nicht wenig in Erftaunen gefeßt werden und in Le⸗ 
beserhebungen über die Fortſchritte der Deutichen 
in Kunit und Wiſſenſchaften ausbrehen. Wir koͤn⸗ 
nen in das Nähere nicht eingehen, noch weniger vom 
fünftferifhen Werth des Dramas reden; aber es 
reihen jhon die gegebenen Andeutungen bin, um 
zu zeigen, in weidem Geiſte Friſchlin den trefflich 
erdachten Stoff behandelt hat, und ahnen zu laſſen. 
wie mächtig er hätte wirken müfjen, wenn er deutſch 
geihrie en hätte, während die ungenügende Bear: 

eitung des „Julius“ durch Ayrer beinahe unbe: 
merkt vorüberging. 

Es ergibt fi ſchon aus der bisherigen Darftellung, 
dag das gelehrte Drama im proreflantifhen Einme 
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behandelt wurde; nicht nur waren alle Dichter, 
welche bis jet befprochen wurden, mit wenigen 
Ausnahmen Proteitanten; es fpricht ſich auch ihre 
religiöfe Anficht in ihren Werken mehr oder weniger 
fräftig, aber immer entfchieden aus. Doch waren 
die bis dahin genannten Dramen nur mit Rüdficht 
auf die Broteftanten jelbft gejchrieben; es | ollte der 
Glaube beitärkt, wahre Gottesfurdt und reine Sitt- 
licleit empfohlen werden; der Gegenſatz zum Ka⸗ 
tholicismus tritt, einige [yon bezeichnete Fälle aus⸗ 
genommen, nicht oder nur in jehr untergeordneter 
WVeife hervor. Wir haben aber auch eine Anzahl 
von Dramen zu befprechen, welche mit der Abricht 
gefchrieben find, dieſen Gegenſatz und die Anfichten 
der Reformation über das Pabſtthum darzuitellen. 
Wie keck man dabei verfuhr, zeigt fchon die Pantos 
mime, welche vor Kaiſer Karl V. in Augsburg aufs 
geführt wurde, um ihm zu zeigen, wie vergeblich) 
alle Bemühungen zur UnterdTüdung der Reformas 
tion jeien. Zuerſt trat ein Mann in der Kleidung 
eines Gelehrten auf, den eine Injchrift auf dem 
Rüden ald Reuchlin bezeichnete; er trug ein Bündel 
Holzſcheite, die er in dem Hofe zerjtreute, ihm folgte 
ein Anderer (Erasmus), der ſich umfonit bemühte, 
die Scheite in Ordnung zu bringen, worauf ein 
Mönd (Luther) hinzufam und das Holz in Brand 
jtedte. Ein vierter in kaiſerlicher Kleidung eilte 
nun herbei, und fchlug mit dem Schwert drein, um 
das Keuer zu löfchen, das aber eben dadurd nur 
stärker aufloderte. Endlich erfchien ein Geiſtlicher 
in päbftlichem Ornate; diefer griff ſogleich nad 
einem dabei jtehenden Eimer, und goß ihn auf das 
Zeuer, aber ed war Del darin, fo daß die Flamme 
nicht mehr zu löjchen war. Aehnlich und eben jo 
finnreich iſt die, Tragddia, gehalten in dem könig⸗ 
lihen Saale zu Paris“ (1524). So fed diefe finn- 
reihen Pantomimen mit Rüdficht auf die Perſonen 
waren, vor welchen fie aufgeführt wurden; fo wa⸗ 
ren doch nur die faljihen Maßregeln dadurch ver: 
fpottet, welche man zur linterdrüdung der neuen 
Lehre ergriffen hatte; eine Anficht über Werth oder 
Unwertb der alten Kirche und der neuen Lehre war 
darin nicht ausgeſprochen. Eine ſolche Maͤßigung 
wurde aber in den Spielen, welche zur Belfämpfung 
des Pabſtthums in den eriten Jahren der Reformas 
tion gedichtet und aufgeführt wurden, keineswegs 
beobachtet, vielmehr waren fie mit einer folchen 
Schärfe und Bitterkeit gefchrieben, welche die übris 
gen gegen dad Pabſtthum gefchriebenen Dichtungen, 
jo fcharf diefe auch waren, noch jehr überbietet. 
Weitaus die bedeutendften, wie auch die früheiten 
unter diefen Spielen find die von Niclaus Mas 
nuel aus Bern, weldye wir ausführlicher beipres 
hen müffen. Neben ihm ift vorzüglih Hans von 
Rüte, ebenfalls ein Berner, zu nennen, deſſen 
„Faſtnachtſpil den vrſprung, haltung und das End 
beyder, Heydnifcher vnd Bäpftlicher Abgoͤtteryen 
allenklich vergiychende‘ (Bafel, 1532) von den 
jungen Bürgern in Bern aufgeführt wurde. Es 
ſtellt den Sötterdienft der Alten und die Verehrung 
der Heiligen bei den Katholiken zufammen, wobei 
er viel lebendigen und treffenden Witz entwidelt. 
Die Sprache ift hart und ungefüg, aber äußerit bes 
zeichnend. So find ſchon die Namen der handeln» 
den Perjonen gut erdadht: der Repräfentant des 
heidniſchen Göpendienftes heißt Martius Stichfins 
fter, Der Pabſt Starblind, die Menfchen, welche 
um GErbörung ihrer Wünſche bitten, heißen Kraßs 
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zamen, Seltenlär, Buchſorg, Stellufgwin, Küß⸗ 
denpfennig ; die Teufel Bſchyßdengſellen, Mors 
dachs und Schürdenbrand. Aehnlich, nur noch beis 
Bender, iſt „der neu deutfh Bileams Efel“, 
von einem unbelannten Verfafjer, zu welchem das 
mir unbetannte „‚ Balaams-Ejel“ von Mathias 
Wurm ein Gegenftüd zu fein ſcheint. Endlich ift 
die „Tragddte von Hub“, von Johannes Agricola 
(Wittenb. 1537) inder ausdrüdlichen Abficht verfaßt, 
„die Abjcheulichteit des Pabitthuns an den Tag zu 
legen’. Katholifcherfeits it nurdes Joh. Coch⸗ 
(aus „Bodjpiel Martini Luthers“ zu erwähnen, 
welches im 3. 1531 auf dem Schloß Rümbach aufs 
geführt wurde, aber ohne alle dramatifche Ent» 
widelung ift, da jede von den 17 Berfonen nur ein» 
mal vorkommt und dann „ihren ganzen Part‘ auf 
einmal berfagt. Dagegen find mehrere Spiele von 
Zutheranern gegen die Kalviniften gefchrieben wors 
den, die aber, wie der „‚Lutherus redivivus‘‘ von 
3 ch. Rivander feine weitere Beachtung ver⸗ 
dienen. 
Alle diefe und mehrere andere Ähnliche Stüde find 
mit Ausnahme der legtgenannten von den früher ers 
wähnten geiltlichen Dramen wefentlich darin unters 
ſchieden, daß fie nicht, wie diefe, aus der gelehrten 
Schulkomödie hervorgegangen, ſondern äcdhte Volks⸗ 
ſpiele ſind, die vom Einflüß des antiken Dramas 
noch unberührt erſcheinen. Die gelehrte Behand⸗ 
lung des Dramas hatte nämlich, fo mächtig fie ſich 
auch verbreitete, das volksthümliche Spiel keines⸗ 
wegs zurüdgedrängt, vielmehr finden wir es fowohl 
in Nürnberg, feinem alten Stammfike, ald aud 
in andern Gegenden, befonders im Elſaß und der 
Schweiz in reiher Blüthe fich entfalten. Es blieb 
freifidh vom Einfluß des antiten Dramas keineswegs 
ganz unberührt, wie ſchon oben angedeutet wurde; 
aber dieſer Einfluß war, wie ebenfalls jaon bemerft, 
ganz äußerer Natur, und konnte daher nicht von 
ee Folgen fein, weder auf die Form noch 
auf die Stoffe; ja es war das volksthümliche Spiel 
fo rate daß es fogar auch dann feinem eigenthüms 
lihen Wefen nicht untreu wurde, wenn es antike 
Stoffe behandelte und diefe aus den Bearbeitungen 
der griechifchen und römischen Dichter entnahm. 
Die zwei Hauptzweige des Volksſpiels, das geift- 
fihe Myſterium — denn man wird ſich erinnern, 
daß dieſes eine immer entfchiedenere volksthümliche 
Richtung nahm (I, 709) — und das rein weltliche 
Spiel, fanden auch in diefem Zeitraume vielfäls 
tige Bearbeitungen, und obgleich das letztere das 
ſchon im 15. Jahrh. gewonnene Uebergewicht bes 
bäft, fo fcheint jenes beinahe, fi wieder zu größes 
rem Aufſchwung erheben zu wollen. Dies tft na- 
mentlich in der Amel der Kall, wo und dad My⸗ 
fterium in einer bemerkenswerthen Fülle entgegen» 
tritt. Hier haben wir vor Allem den ſchon erwähns 
ten Zürcher Wundarzt und Steinfchneider Jacob 
Nueffgzunennen, deijen „Adam und Heva‘ (1550) 
die ganze biblifche Geſchichte von der Erichaffung 
des Menſchen bis zur Sündfluth in einer Reihe von 
unzufammenhängenden Bildern umfapte. Es iſt 
durchweg in der naiven und fernhaften Weife der 
alten Stüde gehalten, wo der Dialog in der epifchen 
Entwidelung beinahe verloren gebt. Wie ed dem 
Dichter daran lag, Alles auf die Scene zu bringen, 
was die heilige Schrift erzählt, davon enthält fein 
Spiel einige nur zu auffallende Beijpiele; unter 
Andern heißt es: Adam vnd Heva „. legend ſich zus 
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fammen vnd Heva bringt ein fun vnd ein tochter.” 
Uebrigeng ift Rueff nicht ohne Sinn für dramatiſche 
Entwidelung. So wird der Sündenfall gleih am 
Anfang des Stüds ganz gut motivirt. Daffelbe 
beginnt nämlich mit der Vertreibung des angefalle: 
nen Zucifers und feiner Rotte aus dem Himmel; 
darüber brechen die Teufel in Berwünfchungen der 
gen Gott aus und befchließen, deſſen Werke zu bes 


aufchen, um fie zu verderben, und insbeſondere jedes 


art: das Bott noch weiter erfchaffen und mit 
Un erbtiäkeit begaben möchte, durch Lift ums ewige 
Zeben zu bringen. Neben Rueff, der übrigens noch 
mehrere Spiele gedichtet Hat, (,. 306 1535, „Ras 
jarus‘ 1552, „Geburt Ehrifti‘ 1552) ift der 
gleichzeitige Herman Haberer zu erwähnen, der 
jwar eine Acteneintheilung kennt, aber fi} fonft in 
der Behandfungswelfe von Rueff nicht unterfcheis 
det. Einige Rarrenfcenen in jeinem „ Abraham‘ 
find nicht ohne Humor gehalten. 

Es ließen ſich allerdings auch mehrere von den 
früher erwähnten biblifchen Stüden hieher rechnen, 
wir erwähnen aber nur diejenigen Dichter, deren 
Dramen dad Gepräge bed Myſterlums ganz offenbar 
an fi tragen. Bon Mathias Holzwart, den 
wir aud fon kennen (S.53u. 68), huben wir einen 
„Saul“, der am 6. und 7. Aug. 1571 von 100 redens 
den und 500 flummen Berfonen Ey Bafel (Schweiz) 
aufgerübrt wurde. Johann drummer, Rector 
in Kaufbeuern , fchrieb außer andern Spielen eine 
„Tragicomoedia apostolica, d. h. Hiftorien der heis 
figen Apoſtelgeſchichten“ (1592), mit 246 Perſo⸗ 


nen, welches Stüd fo vielen Beifall fand, daß es 


in zwei Jahren drei Auflagen erlebte. 
a8 weltliche Spiel erreichte feine höchfte Blüthe 
in Sans Sachs, der ausführlicher zu bejprechen 
ift; doch find neben Ihm auch einige andere nennens⸗ 
werthe Dichter zu erwähnen. Eigenthümlich find 
die des oben genannten Rueff, da he die yolitifchen 
Berbältniffe der Eidgenofjenschaft befprehen. Sein 
‚Wilhelm Tell’ ift eigentlich nur Die Erweiterung 
eines Alteren in Urt aufgeführten Spieles, weldes 
leider ganz verloren zu fein fcheint; felbititändig 
iſt dagegen das Spiel ‚„„Bom wol vnd übelftanndt 
eyner loblichen eydgnoſſchafft“ (1538), in welchem, 
wie in einem, Neujahrsſpiel““, deſſen Titel unbefannt 
iſt, die Lage der Eidgenoſſenſchaft recht anſchaulich 
dargeſtellt wird, und der Dichter feine Landsleute 
im Sinne Zwinglis ermahnt, die Bündniffe mit 
den Kürften aufzugeben, da ihnen nur Unheilvolles 
daraus erwachſen könne. Befonders glücklich tit 
im Reujahrsfpiel das Glück der freien Landleute im 
Gegenſatz zu der traurigen Lage der von Adel und 
güriten bedrüdten deuiſchen Bauern bargeftellt. 
er ernfle Sinn der Schweizer, welcher durch die 
Religionswirren noch mehr genährt wurde, Tieß das 
eigentlihe Faſtnachtſpiel, die nur der Luſt ges 
widmete Poffe nicht auffommen; aud im nörds 
lihen Deutſchland kommt fle nur vereinzelt vor, das 
Beben bietet uns der Elfaß eine nicht geringe Zahl 
olcher Stüde. Diefelben , welche wir bei der pro» 
faifhen Rovelle als vorzüglich thätig werden kennen 
lernen, Jacob Frey, Georg Wickram und 
MartinMontanus, haben aud) luſtige, darunter 
auch ſchmutzige Schwänfe dramatifirt, Die fie, wie 
ihre Rovellen, zun Theil aus itafienifchen Quellen, 
namentlich aus Boccaccio fchöpften. Da diefe Spiele 
dur) Nichts, ald durch ihre Unzüchtigkeit ausges 
zeichnet find, können wir fie füglich übergehen; das 
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gegen verdienen Wolfhart Spangenbergs 


dramatifche Schwänfe hervorgehoben zu werden, 
unter ihnen ganz befonders der „Glücksowechſel“, 
in welchem Bauer, Landknecht und Pfaff, die mit 
ihrem Stande unzufrieden find, fich gegenfeitig zu 
betrügen fuchen, was mit viel Humor und injofern 
mit fittlicher Tendenz durchgeführt ift, ale am Ende 
die betrügerifche Lift von der unfchuldigen Einfalt 
befiegt erfcheint. Der Rertwürbigfeit wegen ev 
wähnen wir nody den Dönabrüder Rudolph von 
Bellinghaufen, der von Beruf ein Schuhmacher 
war, weshalb er auch der Osnabrückiſche Han 
Sachs genannt wurde. Er hat außer vielen andern 
Dichtungen ahne Poeſie, wie Kichtenberg fagt, wer 


nigftens 37 Schaufpiele gefchrieben, Darunter einen | 


onatus“, in welchem unter Andern die fünf la- 
teiniſchen Declinationen und die ſechs Caſus pers 
foniflcirt erfcheinen, wie der fchon genannte Tho⸗ 
mas Birken die Kartenblätter verfonificirte. 

Zu den volksmäßigen Dramen gehören endlid 
diejenigen, in denen mehr romantiiche Stoffe bes 
handelt wurden, welche die Dichter theild aus den 
Volksbüchern, wie die „ſchöne Magelone“ in 2 


Bearbeitungen (1539 und 1570), „Rayfer Octas . 


vianus“, „Pontianud‘ (aud dem Bud der 
fieben weifen Meijter). theild aus fremden, na⸗ 
mentlich italienifhen Quellen zogen, wie Zadas 
rias Liebbolds „SHiftorie von einem Kauff: 
mann von Padua ‘‘ (1596), die „Areteugenia“, 
welche Daniel Cramer zuerit lateiniſch abfaßte, 
und oh. Sommer in deutfche Reime bradte 
(1602), die „&umddie von Graff Walther von Ea- 
fü und Grifelden von Georg Mauritius dem 
Eitern (1606). Sa es finden ſich fogar fchon fehr 
frühe Bearbeitungen nad dem Spaniſchen, wie 
die „Tragödie von Melibius und Melibia“ 
(Augsb. 1520). 

Sp gingen die beiden Richtungen des Dramas im 
eraen Jahrhundert neben einander ber, ohne daß 


e wejentlihen Einfluß auf einander geübt hätten, ' 


ob fich gleich im Einzelnen ein ſolcher nicht verfennen 
fäßt, jeies, daß einige volksthümliche Dichter bie 
äußere Yorm der Actens und Sceneneintheilung 
von den gelehrten Dichtern nahahmten, oder dat 
diefe ihren Stüden eine lebendigere, dem Boltk 
drama abgelaufchte Darftellung gaben. Gegen dat 
Ende des Jahrhunderts aber erhielt das voll“ 
mäßige Spiel ein unverfennbares® lebergewidt. 
indem es fich zugleich einem fremden Einflufte bie 

ab. Diefes Lebergewicht war fchon feit längerer 

eit durch Hans Sach 8 vorbereitet, welcher nicht 
bloß der frudhtbarfte, fondern ohne Zweifel and 
der talentvollfte dramatifche Dichter des Jahr⸗ 
hunderts war ; feine Spiele hatten nach und nad 
größere Verbreitung gewonnen, was bei feinem ar 
dern der Fallwar; ja es wurden mehrere derfelben 
an verfchiedenen,, f bit fehr entlegenen Orten auf: 
geführt, fo der „Zobias‘ u.a. in Strapburg. die 
„Sechs Kempffer‘ in Wien (1568), obgleich ia 
diefer Stadt nit in feinem Namen, fondern ala dat 
Merk eines gewiffen Georg Lucz, der ſich erlaubte, 
das Drama des Nürnberger Meifters als fein . 


nes dem Erzherzog Ferdinand zu widmen. Dieſes 


Uebergewicht, welches das Volksſpiel allmäplie 
gewann, gründete fi wohl beſonders darauf, daß 
es größere Mannigfaltigkeit des Stoffes gewährte. 
als die biblifchen Stüde der Gelehrten, welde im 
mer wieder die nämlichen Gegenftände abfpannen 
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ohne ihnen doch durch höhere künftlerifche oder geifts | geführt, und da das Drama auf diefe Weife inners 
reihe Behandlung neue Reize zu verleihen. Als | lich wuchs, konnte der äußere Umfang der Handlung 
nun im legten Viertel des 16. Jahrh. plötzlich die | fich befchränken. Endlich hatten die engliichen Bor» 
jogenannten „Engliſchen Comödianten“ erjchienen, | bilder noch die bedeutfame Wirkung , daß die [uftige 
von denen unten ausführlicher berichtet werden | Perfon, oder der Narr eine beitimmtere Geſtaltung 
muß, als fie fi in beinahe wunderbarer Weife | gewann. Daß das Alteite deutfche Spiel, das getits 
über ganz Deutjchland verbreiteten und fremde Dras | liche, wie das volksthümliche, luſtige Perfonen hat⸗ 
men aufführten, welche nicht blog Mannigfaltigkeit | ten, ijt uns erinnerlih, und auch in den Dramen 
der Gegenitände gewährten, wie die Volksſpiele, des 16. Jahrhunderts erfcheinen folche ziemlich, 
ſondern die mannigfaltigen Stoffe auch in einer von bäung. So finden wir den Narren im „Softeuel “ 
den gelehrten, wie von den Volksdichtern ungeahns | von Ehryfeus, im ‚„, Schlemmer ‘' von Stricer, im 
ten dramatifchen Zebendigkeit darftellten; da konns | „„ Johannes’ von Aal, und in vielen andern; in den 
ten ſich, wo fich die fremden Schaufpieler mit ihren | biblifchen Stüden,, den gelehrten, wie den volks⸗ 
ergöplichen, oder romantifch ergreifenden Schaus | thümlichen, haben die Teufel häufig die Rolle der 
fpielen zeigten, die eintönigen biblifchen Spiele der | Iuftigen SBerfonen übernommen. Weberall aber er- 
Gelehrten nit länger halten, und da diefe, welche | fcheint der Narr gleihfam als Chor, der poragiee 
bei ihren Stüden weit weniger die Kunſt oder die ins | da auftritt, wo die handelnden Perſonen dem ſchlich⸗ 
terhaltung ihrer Zuſchauer, ald religiöje Erbauung | ten, gefunden Menfhenverftand untreu werden, 
oder fittliche neebrung zun Zwede gehabt hatten, | oder e durch LZeidenfchaften, edle und unedle, zu 
ſich nicht entfchliegen fonnten, ihren bejchränkten | Ungewöhnlichem verleiten laſſen. So fpottet er im 
Geſichtskreis aufzugeben, und ihre Spiele nach dem | „„ Johannes“ von Aal über die Kiebeleien des Kö⸗ 
Borbild der fremden Stüde zu bearbeiten; fo verlor | nigs und der Herodiad, über das Berfprechen des 
fi) ihr Publikum und mit dieſem verſchwanden natür⸗ Herodes, der Schönen Salomeh zu geben, was fie 
lich allmählich auch die Dichtungen felbft. Mit dem | nur verlangen möge, und als diefe den Kopf des 
| Bolköfchaufpiel verhielt es fi anders. Da es fchon | Täufers fordert und Herodes darüber klagt, nennt 
| dur die ihm eigenthümliche Mannigfaltigkeit des | ihn der Narr einen Heuchler, weil er fi im Grunde 
Stoffs jenen fremden Stüden näher gerüdt, ihnen, | über die Bitten feiner Tochter freue. Eben fo ver- 
fo zu fügen, fogar verwandt war, da es feinen ans | höhnt er aber auch den Täufer, als diefer im Ges 
dern Zwei Hatte, ald Die Beluftigung der Zufchauer, | fangniffe figt und die guten Speifen zurückweiſt, die 
fo konnte er fich leicht diejenigen Eigenthümlichkei- ihm der gutmüthige Starr bringt, denn er fann es 
ten der neuen Schaufpiele aneignen, durch welche | nicht begreifen, daß ein vernünftiger Menſch lieber 
dieſelben ſo mächtig wirkten, ohne feine eigene Eis | robe Wurzeln ald Braten und Kuchen eſſe, lieber 
enthũmlichkeit zu verlieren, es konnte fi an jenen | Waſſer als guten Wein trinke. Inden Volksſpielen 
orbildern zugleich verjüngen und in künftlerifcher | kommt der Narr ebenfalls ſchon fehr früh vor, aber 
Be ziehung veredeln. Glücklicherweiſe geſchah e&, | er hat auch da kaum eine andere Bedeutung, ald in 
unglüdlicherweife aber nicht durch bevorzugte Tas | den geiftlichen Spielen; esift auch hier mehr reflektis 
lente, fo daß das volksthümliche Drama zwar einen | rend ald handelnd (Vgl. I, 732). Erft durch den 
höheren Aufſchwung nahm, aber nicht auch eine fo | Vorgang der Engländer erhielt er eine mehr bes 
feſte Ausbildung erlangte, daß ed den ſpäteren uns | ftimmte Geftalt, er wurde zu einer beftimmten (pi 
glücklichen Verhältniſſen hätte widerftehen können, | fönlichkeit mit entfchiedenem Charakter, fo daß er 
welche die volköthümliche Grundlage der Literatur | als ein alter Bekannter erfchien, Fin wenn er den 
vernichteten und fie in die unfruchtbare Wüſte der | Namen wecjelte. Dies war noch während des ges 
Nachahmung verichlugen, in welcher fie anderthalb | genwärtigen Zeitraums der Fall, denn er hieß bald 
Jahrhunderte irrte. Zwar beruhte das fpätere | Sohn, bald Johann Bouffet, Zohn Clant, oder 
Drama des Zeitraums, wie wir gejehen haben, ebens | auch Eufenfpiegel, Pickelhering und Hans Wurſt, 
falls ſchon auf Nachahmung; allein es wurde durch | bis endlich fpäter Diefer Name ftehen blieb. Man 
diefelbedie Nationalität in feiner Weiſe gefährdet, da | findet ihn freilich fchon in einen Faſtnachtſpiele 
die Schaufviele, welche nun nachgebildet wurden, | von Beter Probft, einem Meifterfänger in Nürns 
bei einem flammverwandten Volke, den Engländern, | berg, der feine Meiftergefänge und Faſtnachtſpiele 
entftanden waren, defjen Charakter wejentlich ger» | im Jahr 1553 in einen eigens dazu angelegten 
maniſch if. Ihr Einfluß veränderte das deutjche | Buche niederfchrieb; ja Luther gebrauchte den Ras 
Drama daher keineswegs in jeinem innern Wefen, er | men ſchon 1541 in feiner Schrift gegen den Herzog 
gab ihm vielmehr nur die Gelegenheit, dieſes Wefen | Heinrich von Braunfchweig, den er einen „Hand 
zu entwideln. Dem deutfhen Volksſpiel fehlte ed | Worſt“ nannte; allein das Wort und die Dramas 
nicht an mannigfaltiger dDramatifcher Anlage; was | tifche Perſon haben ſich exit fpäter in der Bedeutung 
ihm aBging, das war die Kunft, diefe Anlagen zu ents | feftgefegt, die wir noch heute damit verbinden. Der 
falten ; die bisherigen Dramen waren Skizzen, welche | Charakter der Iuftigen Perfon, unter welchem fie 
als folde recht gut genannt werden fönnen, aberes | auch erfcheinen mochte, war pfiffige Tölpelhaftig- 
fehlte ihnen Lit und Schatten, jegliche Ausführung | keit, die ſich ein Vergnügen und ein Geſchäft dar⸗ 
und jegliche Farbe. Die Dichter lernten nun vonden | aus macht, die Leute zu neden und ihnen Poſſen zu 
GEngländern, diedramatifhen Keime zuentfalten, und | fpielen, wie er ſich nod bei dem Hanswurſt ber 
wenn fie aud noch feine großen Fortfchritte darin | Seiltänzer und anderer herumziehenden „„Künitler‘‘ 
machten, fo waren folche doch fihtbar, und fie wä- | erhalten hat. Es erinnert died an den Eulenipies 
ren ohne Zweifel bedeutender geworden, wenn, wie | gel, und ohne Zweifel hat diefer beliebte Vollsnarr 
fon geiagt, größere Talente vorhanden gewefen | Einfluß auf die luftige Perſon des Schaufpiels ger 
wären. un befchräntt fi) die Handlung nicht | Habt. Außerdem erfcheint dieſe auch als gefräßig, 
mehr auf eine bloße ſkizzenhafte Andeutung, 'fie | befonders wenn fie fih als Hanswurſt darftellt, 
wird ſchon in ihre einzelnen Theile zerlegt und auds | welcher Name an das Lieblingsgericht des Volks er⸗ 
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innert, wie die entſprechenden Jean Potage, Mas 
caroni und Jack Pudding bei den Franzoſen, Ita⸗ 
lienern und Engländern. 

Bon den Dichtern, welche da8 Drama nach dem 
Borgange und unter dem Einfluffe der Engländer 
weiter ausbildeten, find nur Jakob Ayrer aus 
Nürnberg, welcher auch die erften Singfpiele 
dichtete, und der Herzog Heinrih Julius von 
Braunſchweig zu nennen; bei Andern 3. B. bei 
Mauritius it diefer Einfluß nur fo ſchwach und 
untergeordnet gewefen, daß er oft faum hervortritt. 

Auper der allgemeinen Bezeichnung „Spiel“, 
welche fi noch fange erhält, finden fi fchon Häufig 
die den Alten entlehnten Namen ‚ Tragödie‘ und 
„Comoͤdie“, und zwar nicht bloß bei den gelehr: 
ten. fondern auch bei den volksthümlichen Dichtern, 
in bibfifchen und weltlichen Stüden, ohne daß je 
doch die wahre Bedeutung derfelben erfaßt worden 
wäre; vielmehr war die Unterfcheidung durchaus 
äußerlich; ein Spiel hieß Tragddie, wenn der Aus: 
gang traurig, Komödie Dagegen, wenn dies nicht 
der hal war, mochte audy der ganze Berlauf fonft 
tragifch fein. So fagt bei Hans Sach der Ehrens 
holt in der „„ Gomedi, Der Fürſt Wilhelm von Ors 
fieng mit feiner Amaley “: 

„Bon Gott fen Fried, Heyl vnd genaden, 
Allen den, die hieher find geladen, 
Zu feben ein artli omedi, 


Die fih faft vergleicht einer Tragebi, 


Sehr trawrig biß bin zu dem end, 


Da es fi) erft zu fremden wend.“ 


und ın einer bis jetzt noch unbefannten, und weder 
von Gottſched, noch von Kehrein erwähnten, übris 
gend ziemlich unbedeutenden gereimten „Tragö⸗ 
dia von einem vngerechten Richter’ (Gedrudt zur 
Heinrichſtadt, durch Eonrad Horn, Anno 92), deren 
Verfaſſer nicht genannt ift, heißt es im Vorbericht 
„An den Leſer:“ „Lieber Leſer, damit dir der 
pnterfcheidt zwiichen Tragedien und Comadien 
wiſſent fey, fo foltu wilten, daß Tragædia ein 
Spiel iſt, welchs einen boͤſen erſchrecklichen Aus» 
gen gewinnet, Comadia aber hergegen, da das 

viel zu einem guden vnd fröfichen ende koͤmbt.“ 

Bas die Sprache der Dramen betrifft, fo 
bleibt die jedesmalige Mundart in den volks⸗ 
tbümlichen Spielen vorberrichend; Manuel dich⸗ 
tete im fchweizerifchen, Hand Sachs im Nürn⸗ 
berger Dialeft. Gegen das Ende des Zeitraums 
tritt jedoch auch bei den volksthümlichen Dichtern 
die Mundart immer mehr zurück, und jo dich⸗ 
tete der Herzog Heinrid Julius in bochdeuticher 
Sprache, ohne jedoch, wie wir fehen werden, die 
Mundart ganz zurüdzudrängen, inden er dem 
Gebrauch derfelben vielmehr eine zum Theil grös 


Se nie, 7 | Sam es ee nenn 
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die Rede ſein wird. 
dagegen zumeiſt ſchon in der hochdeutſchen Sprache 
N hrieben, dies gilt namentlich von denjenigen 

ichtern, welche in Sachfen und den angränzens 
den Ländern lebten; bei den andern tritt die 
Mundart bie und da noch Hervor. 

Die tbeatralifche Aufrübrung der 
Spiele fand im Anfange des vorliegenden Zeit 
raums ganz in derſelben Weife ftatt, wie am Ende 
der vorigen ‘Periode: dad volfsmäßige geiftliche 
Spiel auf öffentlichen Pläßen mit befonderen Ge: 
rüften oder auch in großen öffentlichen Gebäuden, 
in ®ien 3. 3. im Rathhaus und feit 1568 im neu 
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Bere Ausdehnung gab, wovon ſpäter ausführlicher EA Id 
Spiele der Gelehrten find 5 


Beitraum. Bis 162. 
erbauten Zeughaus. In Nürnberg errichtete jedoch 
die Meifterfängerzunft fhon im Jahr 1550 ein 
ampbitheatrafifches ungededtes Schaufpielhaus, wo 
man bei Tage fpielte, etwas fpäter folgte auch Auges 
burg. Die Fafnachtövoffe wurde, wie Damals, nod 
in Brivathäuf ern oder in Wirthsſtuben aufgeführt. 
Ohne Zweifel wurden für Die Aufführung der Schul: 
fomödien zuerit die Schulfäle feloft in Anfprud ge 
nommen; als fie aber deutfch gefchrieben wurden 
und einen größeren Umfang gewannen, mag man 
größere Xofalitäten und 9 auch freie Plaͤtze ber 
nutzt haben. Bei dieſen Dramen waren zunäͤchſt 
Schüler und in Univerfitätsſtädten auch Studenten 
die Schaufpieler, und der Dichter leitete das Ganze; 
in den myfterienartigen Stüden jpielte Die „Junge 
Bürgerfchaft‘‘, wiedies bei den Dramen der Schwei: 
zer. Kohlroß, Manuel und Rüte ausdrücklich bemerkt 
wird. Wie früher machten in den größeren Städten 
auch wohl Einzelne eine Art Gewerbe aus Dramas 
tifchen Darftellungen (I, 714), und wahrfcheinlid 
find ſolche Gefelljchaften auch bie und da von Ort 
zu Ort gezogen, ohne jedoch eigentlichen Beruf 
daraus zu machen. Eigentliche Schaufpielergeiel: 
ſchaften kommen erft mit den „engliſchen Comödian⸗ 
ten“ zum Vorſchein, aber dann vermehrten fie fich 
ziemlich ſchnell; ſo hatte Herzog Heinrich Julius 
von Braunfchweig fhon im Zahr 1605 eine eigene 
ftehende Truppe, und dies mag wohl das ältefte Hof: 
theater in Deutfchland gewejen fein. 


Niclaus Manuel. 
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Niclaus Manuel, wahrſcheinlich der natür⸗ 
‚ fihe Sohn des Berner Bürgers Emanuel Alles 
man (weshalb erfid nad Den Bornamen nanntt 
und in nicht öffentlichen Ilrfunden den Zunamer 
Deutfch beifügte) und der natürlichen Tochter dei 
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I. Poeſie. 


| berühmten Thuring Zridart (I, 769), wurde im 
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welche im Jahr 1522 in 


gabe 1484 geboren, widmete fih früh jchon der 
unft, zu welcher er ein entjchiedenes Talent beurs 
fundete, und bildete fich auer unter Holbein in Bas 
jel, fpäter unter Tizian in Benedig zu einem der bes 
deutendften Maler feiner Zeit. Bon feinen Mits 
bürgern wegen feiner vielfachen trefflichen Eigens 
(a ten ge ägt, trat er ſchon 1512 in den Großen 
Rath. Doc nahm er inı Jahr 1522, wahrjcheins 
lich weil ihm feine Kunſt nit binlänglichen Er⸗ 
werb darbot, Kriegsdienfte und zog mit dem eidge> 
nöffifhen Schlachthaufen, welcher dem franzöfis 
ſchen König Kranz I. zur Wiedereroberung von Mais 
land behülflich fein jollte, nach Italien, wo er dem 
Sturm von Novara und der Schladht von Fben 
beimohnte. Obgleich die Schweizer in derjelben 
geilste en worden wuren, hatten de doc fo große 
apferleit bewiefen, dag Manuel den bekannten 
Lied der deutfchen Landsknechte (ſ. v. S. 51) mit 
Recht ein anderes entgegenfegen konnte, in welchem 
erden Mutb feiner Mit —2 verherrlichte. Bald 
darauf in die Heimat zurückgekehrt, und vom Rath 
um Bogt von Erlach ernannt, nahm er eifrigen 
ntheil an den Reformbeftrebungen, und die Eins 
führung der Reform, welche er ald Beamter und als 
Dichter kräftig unterjtügte, war zum großen Theile 
fein Wert, weshalb er auch bald nad dem großen 
Religionsgefpräd in Bern zum Mitglied des Kleis 
nen Raths ernannt wurde (1528). Sn diefer Stels 
lung entwidelte er eine grobe und erfolgreiche Thäs 
tigfeit, welche er vorzüglich der feiteren Begrüns 
dung der Reformation auch in andern Orten ber 
Eidgenofjenfchaft widmete. Er itarb am 30. April 
1530, faum 46 Jahre alt, nachdem er ein Jahr 
früher in Anerkennung feiner großen Berdienfte um 
den Staat zum Benner der Republik ernannt wors 
den war. 
Bei all diefer raftlofen Thätigkeit in Staatdans 
elegenbeiten fand Manuel noch Muße zur Aus⸗ 
bung ſeiner Kunit und der Poefie; aber auch in 
diejen beiden Richtungen wirkte er vorzugsweife für 
die Reformation. So enthalten ſchon die gereiniten 
Erflärungen zu feinem berühmten Todtentanz (aus 
welchem die obige Abbildung entnommen it) mans 
cherlei Ausfälle gegen Yabitthum und Klerifei; ganz 
entfchieden und die Reformation mächtig vorbereis 
tend tritt erin feinen drei „, Faſtnachtſpielen“ auf, 
ern von den „Bür⸗ 
gersjöhnen aufgeführt wurden*). Das erite und 
größere derjelben, welches auch unter dem Namen, 
die „ TZodtenfreffer‘ bekannt iſt, geht von der 
Todtenmeije aus, die ale eine reiche Einnahmöquelle 
der Geiſtlichkeit dargeitellt wird, und verbreitet fid) 
dann über die Entartung des Klerus, der Kirche 
und deren Beitreben, ihre Macht auf Koften der 
weltlichen Gewalt auszubreiten. Es werden die eins 
zelnen lieder der Kirche vom Pabſt bis zum ges 
ringiten Bettelmönd aufgeführt, welche mit aller 
Offenheit von ihrem Wejen und Treiben berichten. 
Erit gegen die Mitte wird das Stüd dramatifcher. 
Der Zohanniterritter bittet den Pabit um Hülfe ges 


— — — 


*) Ob das Spiel „GIfli Tragdenknaben“ (I, 710), 
welches in zwei verfchiedenen Druden unter zwei ver- 
ſchiedenen Titeln erhalten iR, und nad einem berfelben 
(Bafel, 1530) in Bern aufgeführt wurde, wirklich von 
Manuel if, wie deſſen Biograpb Grüneifen (Stuttg. u. 
Zub. 1837. ©. 283 .) annimmt, möchte noch manchem 
Zweifel unterworfen fein. 
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Nielaus Manuel. 
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gen die Türken; dieſer fchlägt fie ihm ab, weil er 


gerade mit den italienifchen Staaten in Streit bes 
riffen fei und ein Krieg gegen die Ungläubigen ihm 
einen Bortheil gewähre. In einer darauf folgen⸗ 
den Scene tragen fi die Söldner ber verfchiedenen 
Völker dem Pabfte zum Kriegsdienfte an, wodurd 
das Bild der weltlichen Macht und der weltlichen 
Richtung des Pabſtthums vervoßjtändigt wird. Die 
Apoftel Petrus und Paulus, welche von Anfang an 
Alles gehört haben, —78 ihre Entrüftung dar⸗ 
über aus, die noch mehr fteigt, als fie hören, daß der 
Mann, um welchen fich das Geſpräch dreht, fich für 
den Statthalter Chriſti ausgebe. Bon dramatifcher 
Entwidelung ijt freilich feine Spur vorhanden, das 
gegen ift Die Daritellung von einer voltöthümlichen 

raft und Wahrheit, die fi) nur bei einem Dichter 
finden kann, der das Leben in feinen alljeitigften 
Berhäftniffen mit Harem Auge angefchaut hatte, 
und fie mit Fünftlerifch geftaltendem Sinn wieder 
darftellte. lm Manuels Trefflichkeit zu würdigen, 
muß man nämlich feine Spiele nicht ald Ganzes bes 
trachten, fondern nur in ihren einzelnen Theilen ans 
ſehen, und dann wird man finden, daß alle Perfo- 
nen, Pabſt und Geiitlichfeit, Ritter und Bauern, 
und wen er jonit noch vorführt, mit der lebendig⸗ 
ften Wahrheit aufgefaßt und vortrefflich gezeichnet 
find. Zudem fteht ihm eine reiche Quelle von Hus 
mor und Big zu Gebote, die er mit Glück zu bes 
nußen weiß und durch die fernhafte Sprade, deren 
er ganz Meiſter ift, oft die glüdlichite Wirkung ders 
vorbringt *). Im zweiten Faſtnachtſpiel unterres 
den fich zwet Bauern über den Gegenſatz im Weſen 
Chriſti und feines Statthalterd, während ein dop⸗ 
pelter Zug, auf der Einen Seite Chriſtus auf einem 
Eſel mit jeinen armen Jüngern und gebredlichen 
Begleitern, auf der andern der Pabit zu Roß im 
präshtigen Schmud und von reich gekleideten Car⸗ 
dinälen und andern Getitfichen ungeben, an ihnen 
vorüberzieht **). Wir können aus „die Hegliche 
Botichafft dem Bapit zufomen‘ bekannter als 
„Teſtament der Meß” bieher zählen, denn obgleich 
diefer in Profa gejchriebene Dialog nicht für bie 
Aufführung beftimmt war, hat er doch mehr Dramas 
tifche Lebendigkeit, als feine eigentlichen Spiele und 
gehört überhaupt zu dem Bortreffliditen, was die 
polemifche Literatur jener Zeit hervorgebracht hat. 
Die Meſſe als der Mittelpunkt des römischen Got: 
tesdienftes wird als frank vorgeftellt,, der Pabſt bes 
ruft in großer Beſorgniß um ihr Leben, die Aerzte 
Rundeck und Heyoho zu ihrer Wiederberftellung ; 
aber ihre Bemühungen ver[nlimmern den Zuftand 
der Kranken, und da auch die geiftlichen Mittel, ge: 
weibte Kerzen, Delung und dergleichen Nichts hel⸗ 
fen, fliehen fie noch vor ihrem lebten Athemzug voll 


*) So ſcharf fein Wig in den Faſtnachtsſpielen if, fo 
mild und liebenswürbig zeigt er fih in einem Briefe an 
den Rath in Bern, mit welchem er dieſem ein Faß neuen 
Mein überfendet. Es ift vieler Brief, in welchem er die 
Geichichte des Weins in durdhgeführter Perfonification 
erzählt, ein wahres Meifterflüd der Darſtellung, welches 
in der Zeit san allein vafteht. 

”“) SEs ift befannt, daß im Jahr 1521 das fogenannte 
„Paſſionale Chriſti und Antichriſti“ erfchien, ol z⸗ 
ſchnitte nach Lucas Cranach, welche Scenen aus Chriſti 
Leben in Vergleichung mit dem unchriſtlichen Leben bes 
Vabſts varfiellen, zu weldhen Luther gut gewählte Sprüche 
aus der Bibel und Säge aus den Defretalen binzufügte. 
Diefes Paffionale, weldyes Hans Sache in ber gereimten 
„Vergleichung des Bapft mit Chriſto“ erläuterte, mag 
auh Manuel zu feinem Baftnachtfpiele veranlaßt haben. 
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Entſetzen davon. Hierauf folgt bat Teftament der 
Meſſe, welches von beißendem Wiße fprubdelt. 


Anfang des Faſtnachtſpiels: „Die Todten⸗ 
freffer”. 


Des Erſten trüg man ein tobten in einem boum, ın 
geftalt ihn zuuergraben, und faß ber pabft da in großem 
epracht mit allem hoffgefindt, pfaffen und riegplüten, 
och und nieber lands. Bnd flünd aber Petrus und Bau- 
8 wyt hinden, ſahendt zü mit viel verwunderns, ouch 
waren ba edel, leyen, betler und ander. Vnd aber es 
giengen zwen lejtman nach der bar, die klagten den tobten, 
und do die bar für die pfefflich rott ward nieder geftelt, 
do fingen die lejtlüt an ihr Elag, deß erften alſo: 


Leittmann Auguſtin Vorſchopff. 
Erbarm fich gott und all hör der engel, 
Das unfer vetter Bonenftengel 
So jung mit topt abgangen ifl. 
D barmbergiger Sefu Chriſt! 
Eeittmann Gaspar Wittiweurogen. 
5 Kein Eoften foll vns duren dran, 
Wo wir münd vnd priefler moͤgend han, 
Und folt es koſten hundert Eronen, 
So wen» wir ihnen erlich Ionen; 
Darmitt man mög vie feel erlößen 
10 Bom fegfür und von allem böfen; 
Darvon man doch fo grülich rett: 
- Darum ich ihm gern belffen mett. 
Sigriſt Vaͤltin Stückli. 
err kilchher, gendt mir s’bottenbrot‘ 
s8 iſt ein faſt rycher meyer tobt, 
18 Den hat man gebracht mit großem weynen. 


Silchherr Ruprecht Mecher. 
Es iſt recht, hetten wir noch einen! 
Der beſchüßt nüt, kaͤmendt noch vil! 
Der todt iſt vns pfaffen ein eben ſpil: 
Je mee, je beſſer! kemend noch zehen! 


Sigriſt. 
20 % gott! ich ließ es ouch gern beſchehen. 
wil lieber ven tobten luten, 
enn daß ich folt hacken ober rüten. 
Die todten gende güt ſpyß vnd Ion: 
Soͤnd fie mit grüt inn hymel fon, 
25 So ift das gelt wol an geleht, 
Wenn fie der thon in hymel treptt. 
Kilchherr. 
Lueas ſchribt nit vil daruon, 
Das gott durch den glocken thon 
Werd bewegt, fon gnad zü geben, 
30 Es fig im tobt oder leben. 
G8 bringt aber vns die fiſch in die rüſchen. 
Barben, hecht, fornen, ſalmen vnd groß trüfchen, 
Die mögend wir vom opffer kouffen; 
Ss frowt mi baß, dann kindli touffen. 
Pfaffenmetz Anaſtaſia Fuͤchßoͤrli. 
35 Herr biß gelobt nr will vns wol ergan, 
a werben wir aber mee zinß han. 
Die rychen tobten gend güten Ion; 
Mir wirt zum minflten ein rod daruon, 
Der müß ſyn wyß, ſchwarz, grün vnd brun, 
40 Vnd vnden brumm ein gäler zun. 


Tiſchdiener Börg Früfummer. 
Benebicite, je lieben berren! 
r mögend aber wol frölich zeren; 
a Int ein fogel, ders vermag, 
Der ift gefallen in den ſchlag. 
45 Pfründ vnd jarzyt hatt er gefifft, 
Das ein große nugung trifft, 
Vnd eb ir den werbend verzeren, 
So wird üch gott ein beßern beicheren. 
Papfſt Enteriftelo. 
Der tobt if mir ein güt wilpbrät, 
50 Dardurch myn diener vnd min rät 
Moͤgend * hohen gebracht 
Fr allem wolluft tag vnd nacht, 
iewyl wire habend gebracht bahin, 
Das man nit anderfi if imm fin, 
55 Dann das ich alfo gwaltig fy, 
Sie mol ich leb in bübery, 
Noch mög ich die feel in hymel Iupffen ; 
Dardurch ich menden regel rupffen. 
Duch wehnend fle, ich haͤb den gmalt, 
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60 In die hell zů binden, wer mir gefalt. 

Das find alles güt sei off der gugen; 
Sügenb ihe nun, das ihr gefchidt ſhgen, 
Vnd prebgend alweg das geifili recht, 
So find wir herren, vnd die leyen knecht 

65 Vnd tragend herzü by der fehwäre, 

Das funk alles verberbt wäre, 

Mo ir das euangelium feiten 

Brno nad fim inhalt recht vpleiten. 
Denn das lert nienen cpffern, noch geben 

70 Allein in armüt vnd einfalt leben. 

Solt es nach euangelifcher wyß zu gan, 
Wir möchtend vaſt kum ein ehli han, 
So wir funft hoch gehalten werben: 

Ich rot almal mit thuſend pferben, 

75 Gin kardinal mit zwey, dry hundert, 
die wol “ bie eyen a munbert. 

wing fie aber du en ban 
Bud fpric, der tüfel müßt fi han, 
Mo fle ein wort darwider rebten. 

80 Vnd wo wir nummen felber wetten, 
So find wir herren der gangen welt, 
Dann ons fallt B rent, gült, bargelt 
BE der armen blütendem ſchweyß, 
Der nit anders verftat, noch weiß, 

85 Dann das ich 9 ein gwaltiger gott, 
Vnd muͤßend halten mine gebott: 

Des ir mit mir groß wolluft hend. 
Wenn wir es nummen bebalten wen, 
So find wir fry vnd ſycher lüt 
90 Vnd gend vff erd keim leyen müt, 
Wed reiß, koſt, zol, für noch ander beſchwerd, 
Dann wywaßer und ſaltz, dry haßelnuß werdt; 
Vnd iſt keim volck vff ertrich baß. 
Dar zü Hilfft vaſt wol ver ablaß, 

95 Statt. das man ſchücht büß zü tragen; 
Dom fegfür ift grümlich gelegen, 
Das man das gmein vold mög erichreden, 
Das bilfft gar wol den ſchalck verbeden. 
Vnd wer gern well leben fry 

100 In wolluft vnd aller bübery, 

er neheihe fi mines reiten, 
So bedarff üh niemand wiberfechten. 
Ir ſtelend, roubend, thügend, was jr wend, 
So bevörffend Doch die leyen nit ir hend 

105 An vch legen mit ihrem gewalt, 

Mann man nur dieſe gewonbeit bhalt; 
Vnd firaffend und plagend wir all welt, 
DBmb alle narung, gut, gold vnd gelt. 
Darzü fo belffens vns bie todten, 

110 Das wir die legen mogen befchroten. 

Garbinal Unfhelm von Sochmntb. 
Wan mir nit wer mit tobten wol, 
So laͤg nit mänger ader vol, 
&o dur mich vnd myn gefellen, 
Die ſtaͤtz nach kriegen ſtellen, 

115 Sind erſchlagen vnd erſchofſen 
Des hab ich mechtig wol genoſſen, 

Das ich ſo gern ſahe — 
Darumb trag ich ein roten huͤt, 
Vnd hab daruon groß nutz vnd ouch eren, 

120 Jaärlich zwenzig tuſend florin zuuerzeren. 
Kan ih eds gefigen, ih wil vaß dran, 
Ich müß noch zwey güte biflüm ban. 

Biſchoff Chryſoſtomus Wolffümagen. 
Mir biſchoͤf Hand ein güte fach, 
Darumb find wir an gelt nit ſchwach; 

125 Dar zü hilfft vns das pähftlich recht, 

Die fach wer funft nit halb fo ſchlecht, 
Band wurdend nit vil ſyden tragen, 

Bud nit groß güt verthün mit fagen, 
Zu keiner zyt im barniih ruten, 

130 Ich wer ouch nie ein houptman in flriten. 
Stund es, ale by anfang ver kilchen, 
Ich trüg villicht grob tüch vnd zwilchen. 
Do wurden wir als hirten geacht, 

Jetz ſind wir zu fürſten gemacht. 

135 Darzü fo bin ich noch ein hirt 
Ja wenn? fo man die fhaaff beſchirt. 
Die birten find ouch unterfcheiden, 

Die fhaaff müßenp mich meiden 
Sn allem mütmwil und lybs luſt; 

140 Sie müßends thuͤn, ich friß fle ſuſt, 

Bnd mild fie, das fie kum künnen gan, 

Je mitt ablaß, denn mitt dem bann; 

Sie dörffend funft keins wolffs, denn min 
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Ich kan wol Hirt vnd ouch waig Pr 6 
es Ban, 


145 Dand hab der pabſt, von dem 
Sn finem glouben will ich ftan, 
Bis in tobt beihirm ich fin gbott; 
g: ift mir recht ein güter gott. 
as er den pfaflen die ee verbüt 
160 Ohn grundt heilger gichrifft, das ſchat mir nüt. 
So mögend fi nit küſcheit halten 
Vaſt weni 
Die wol 


Sand Sachs. 


Unter den zahlreichen Dramatifern des 16. Jahr» 
bunderts nimmt Hand Sachd ohne Zweifel die 
erſte Stelle ein, und wenn auch die dDramatifche 
Kunft bei ihm noch immer fehr unentwidelt erfcheint, 
fo übertrifft er doch nicht nur die andern Dichter 
feiner fr in den meiften Beziehungen, während er 
den beiten derfelben nur in einzelnen Berhältnifien 
nachſteht, fondern er bat die Kunft in der That ges 
fördert und ihre bis zu feiner Zeit noch fo engen 
Gränzen erweitert, und zwar fowohl bezüglich der 
Korm, als des Stoffe. Was zunächſt Diefen bes 
trifft, fo war Hand Sachs der Erfte, der über das 
Hergebrachte hinausging und fich nicht mehr einers 
feitö auf biblifche Gemälde, andrerfeits auf Dars 
ftellung der gewöhnlichiten Lebensverhältniſſe bes 
ſchraͤnkte. ie er überhaupt Alles in den Kreis 
der Dichtung zog, ſo bearbeitete er auch jeden Stoff, 
der ſich ihm nur darbot, zum Drama, was freilich 
unwiderleglih darthut, daß er das Weſen diefer 
Dichtungsart nicht Mar erfannt’hatte. So kommt 
es nicht felten vor, daß er Dinge auf die Bühne 
bringt, die ſich ſchlechterdings nicht darftellen laſſen, 
wie er umgelehrt folhe Thatjachen erzählen läßt, 
welche fehr gut hätten dargeftellt werben können, 
obgleich diefer letztere Dangel Ichon deswegen we 
niger häufig vorfommt, weil die ganze Zeit ja ges 
tade darin irrte, daß fie glaubte, es müfje in einem 
Drama Alles vor die Augen gebracht werden. Wie 
dem auch fei, fo bleibt es fein unbeitrittenes und 
großes Berdienft, das Drama durch Einführung 
neuer Stoffe einer neuen und fortfchreitenden Ents 
widelung faͤhig gemacht zu haben und es ift nur zu 
bedauern, daß das —*8 ende Jahrhundert ihm 
nicht da folgte, wo er mit glücklichem Sinn gewählt 
hatte. Wenn Hans Sachs in vielen Dramen bibli⸗ 
ſche Stoffe bearbeitete, ſo folgte er eben der Rich⸗ 
tung ſeiner Zeit, welcher er ſich nicht entziehen 
konnte; er unterlag ihr auch darin, daß gerade dieſe 
bibliſchen Stüde mit wenigen Ausnahmen unter 
feinen Spielen weitaus am tiefiten ftehen, weil er 
darin ber Ueberlieferung allzu ſtlaviſch folgte, wie 
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Vierter Beitraum. 


Saus Sad. 
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fie denn meiſtens nur als dialogifirte Abſchnitte der 
Bibel erſcheinen. Nur da, wo ihm zugleich eine 


volksmaßige Sage zu Hülfe kam, wie in den „Vn⸗ 
gleichen Kindern Evä“, bewegte er ſich freier und 

erade diefe haben daher ungleich mehr poetifches 

eben, ald die meiften übrigen biblifhen Stüde. 
Seine biftorifhen Dramen ftehen im Allgemeinen 
nicht viel höher, als jene, und zwar größtentheils 
aus dem nämlichen Grunde, da er ſich auch in dens 
felben zu ſchüchtern an die ihm vorfiegende Quelle 
bielt; aber es find dieſe ſchon des Stoffs wegen 
als ein wefentlicher Kortfchritt au betrachten, da er 
zuerft auf die fruchtbarfte und ächtefle Quelle hin⸗ 
wies, aus welcher der dramatifche Dichter fchöpfen 
fann. Und es ift insbefondere dankenswerth, daß 
er das ganze große Gebiet der Gefchichte In das 
Bereich feiner Darftelungen zog und und fowohl 
die griehiihe und römifche Welt, ald die des Mits 
telalterd dramatiſch vorführte, ja fogar in das 
reihe @ebiet der Sage eindrang, die nur wie der 
Zeit, fo aud feinem begrängten bürgerlichen Sinn 
viel zu weit ablag, ald 9 er diefebe u neuem 
bleibenden Xeben hätte geftalten können. Am hoͤch⸗ 
ften ſteht er in denjenigen Dramen , deren Stoffe er 
aus der zu feiner Zeit viel verbreiteten Erzaͤhlungoͤ⸗ 
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und Novellenliteratur, namentlich aus dem Deca⸗ 


merone des Boccaccio entnahm, was nicht nur dar⸗ 
aus zu erklaͤren iſt, daß dieſe Stoffe an ſich der dra⸗ 
matijchen ‚Bearbeitung fi) leichter fügten, fondern 
aud daraus, daß er die poetifche Behandlung fei- 
ner Quellen mit gefundem Sinn erfaßte und in feine 
eigenen Dichtungen übertrug. Roch glücklicher beis 
nahe ijt er in denjenigen Spielen, die uns in das 
bunte Xeben und Treiben feiner Zeit einführen und 
aus welchen recht anfchaulich hervortritt, wie hoch 
er über feinen Borgängern ſteht, denn auch hier hat 
er, abgefehen von ber Derfiellung und Entwidelung, 
mannigfaltige neue Stoffe eingeführt. Erbefchrän 
fi) nit mehr auf die gewöhnlichiten häusfichen 
Scenen und Berhäftniffe, welche im 15. Jahrh. 
beinahe ausschließlich den Gegenſtand der dramati⸗ 
fhen Darftellung bildeten (I, 711 ff.); er überwins 
bet dieſe Allgemeinheit, um uns in die mannigfals 
tigften Verhaͤltniſſe des Lebens zu führen, denen er 
beitimmte Einzelnheiten, Aneldoten, Schwäne und 
Geſchichtchen aller Art zum Grunde legt, die er 
theils felbft erlebt haben mochte, theild aus der 
mündlichen Ueberlieferung gefchöpft hatte und die 
er mit der ganzen Krifche der Unmittelbarkeit dras 
matifch geftaltete. 

Die Einführung neuer, fruchtbarer Stoffe ift 
ohne Zweifel das größte Berdienft, welches fich 
Hans Sachs ald dramatifcher Dichter erworben 
bat, und er fann in diefer Beziehung mit vollkom⸗ 
menem Recht ber eigentliche Schöpfer bes deutfchen 
Dramas genannt werden; er ift aber auch in andrer 
Rückſicht bedeutend: denn er hat das Drama auch in 
formeller Htnfidt gehoben ‚ died zwar mehr nur an» 
deutend, als wirklich mit Entfchiedenheit beſtim⸗ 


‚mend, aber immerbin in hoͤchſt erfreulicher Weiſe, 


denn wir finden in feinen beſſeren Werken den Keim 
aller derjenigen fünftlerifchen Mittel, durch welche 
das Drama zu feiner Bollendung gelangt. Er hatte 
es von feinen Borgängern in der eriten, roheſten Ges 
ftalt übernommen, in welcher felbft der Dialog noch 
ganz unentwidelt war, von Handlung und Eharafs 
teriftit im Allgemeinen feine Spur war; bei Hans 
Sachs finden fich alle diefe Erfordernifte, allerdings 
119 
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Bon 153, 





nur mehr oder weniger ſchwach entwidelt, aber fie 
find doc unverlennbar vorhanden, und zwar nicht 
vereinzelt, wiefich auch wohl bei den Älteren Dranten 
Beifpiele vorfinden, fondern in harmonifcher Vers 
einigung. Ja wir treffen bei ihm ſchon fehr [os 
benswerthe Verfuche von Erpofitionen , und fogar 
tritt öfters das Beitreben hervor, die Handlungen 
zu motiviren, er hat eine Ahnung von dem Geſetze, 
daß keine Hauptperfon plößlich und ohne vorher⸗ 
gegangene Andeutung eingeführt werden foll, wie 
3. B. inder „Zifabetha‘ (1) der Knecht Los 
rengo fchon gleich am Anfang mit Gefhid erwähnt, 
und fein fpäteres Eingreifen in die Handlung da> 
durch glüdlich vorbereitet wird. Wir rechnen ihm 
ferner body an, daß er fih durch den Vorgang der 
Myfterien und der fpäteren biblifchen Spiele nicht 
verleiten ließ, feine Dramen nadı Außen zu ents 
wideln und ihnen den ungeheueren Umfang zu ges 
ben, worin jene da® Beten des dramatiſchen Ges 
dichts Tegten ; felbft feine biblischen Stüde bleiben 
von diefer unkünftlerifhen Ausdehnung frei. Ya, 
man könnte auf den erften Anblick verjucht fein, 
ihm den Borwurf zu maden, daß es ihm an, äußes 
rer Entfaltung mangle; allein es müßte fih bald 
die Frage aufdrängen, wie ein Dichter, dem ein fo 
og eichthum an Stoff zu Gebote ftand, gerade 
h diefen Fehler hätte verfallen können, den zu ver» 
meiden eö für ihn feiner befondern Anftrengun 
bedurfte. Und bei näherer Prüfung wird es aud 
Har, daß es nicht jene äußere Entfaltung ift, die 
wir vermiflen, fondern die innere Entwidelung der 
Perſonen und Handlungen. Bir erinnern an das, 
was wir in der allgemeinen Darftellung feines Cha⸗ 
rafters als Dichter bemerkt haben, daß es ihm an 
der Fähigkeit mangelte, den Stoff ſchöpferiſch aus 
fih beraus zu geftalten, den poetifchen Keim zur 
Blüthe und Frucht zu treiben. So groß fein Tas 
fent war, die äußeren Erfcheinungen des Lebens 
aufzufafien und mit bewundernswärdiger Treue 
poetifch wieder zu geben, jo ſcharf fein Beobadys 
tungögeift, fo umfafiend und tief feine. Belt» und 
MRenfpenfenntniß auch war, fo fehlte ihm die dem 
dramatifchen Dichter unerläßliche Gabe, das innere 
Leben, fchöpferiich bildend, zur Außeren Erfchei- 
nung gelangen zu laflen, ihm Fleiſch und Blut zu 
eben. Daß er den Menſchen und defien bewegende 
eidenfchaften fannte, davon geben nicht bloß feine 
didaftifchen und epifchen Gedichte Zeugniß; auch 
feine dramatifchen beweifen es, in welchen uns 
oft leicht hingeworfene Bemerkungen mit Erftaunen 
und fogar mit Bewunderung erfüllen ; aber er bleibt 
dann immer bei der bloßen Andeutung ſtehen, und 
feine Dramen werden auf diefe Weife zu einfachen 
Skizzen, die als folche allerdings vortrefflich find, 
aber keine große Wirkung bervorbringen können, 
weil Alles mit zu großer Schnelligkeit vor uns vors 
übergebt und weder die Handlungen, noch die Pers 
fonen, noch deren Zeidenjchaften zur anſchaulichen 
Entwidelung gelangen. 
Diele — iſt aber gewiß nicht bloß 
eine Folge des in dieſer Beziehung beſchränkten 
Talents des Dichters, fie war auch in den äußeren 
Berhältniffen begründet, und es ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß, wenn diefe günftiger geweien 
wären, Hand Sachs den erwähnten Mangel, wenn 
auch nicht ganz, doch bis zu einem gewiften Grade 
überwunden hätte. Es war nämlich die Beſtim⸗ 
mung ded Dramas zu jener Zeit, Heine Geſellſchaf⸗ 
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ten im häuslichen Zirkel oder höchſtens in den engen 


Räumen einer Birthoftube zu beluftigen*). Dies 
mußte den Umfang der Spiele befchränfen,, und er 
laubte dem Dichter nicht, das Leben in feiner gan 
zen Külle vor den Augen des Zufchauerd erfcheinen 

u lafien. Er mußte ſich auf bloße Skizzen bes 
Shränfen, in denen die Darftellung.ber Leidenſchaf⸗ 
ten, überhaupt eine tiefere pſychologiſche Entwice⸗ 
lung unmöglich war. Zudem fehlte ed an einem 
großen und bewegten Leben, das den Dichter hätte | 
emporbeben, in dem er Vorbilder für feine Ber 
fonen und Handlungen hätte finden, aus dem er das 
Berftändnig der großen, die Welt beherrichenden 
Leidenſchaften hätte ſchöpfen können. 

Man hat oft darüber gelächelt, daß der ehrliche 
Meiſter uns in feinen Perfonen immer wieder Rürn⸗ 
berger Bürger vorführt, er möge Stoffe aus dem 
Drient, aud dem griechifchen, römifchen Alterthum, 
oder aus der vielgeftaltigen Sage behandeln. Dies 
it es aber keineswegs, was feine geringere Befä- 
bigung zum Drama beurfundet; bat doc felbt 
Shafjpeare römifche Bürger ., zu Zondoner Pfla⸗ 
ftertretern “° gemadt; haben die großen deutfchen 
Maler des 16. Jahrhunderte die Frauen der Bibel 
in die zu ihrer Zeit übliche Tracht gefleidet. Aber 
nichts deſto weniger find Shakſpeare und Lucas 
Cranach große Künftler, weil fie unter dem verfebl: 
ten Coftüm das allgemein Menſchliche in höchſter 
Wahrheit und Lebendigkeit hervortreten ließen, weil 
fie jede Perſon, die fie zeichneten, in ihrer eigen 
thümlichen Natur, in der ganzen Zülle ihres Xcben? 
und ihrer Leidenſchaften darftellten. Wenn wir 
die Marien am Kreuze Ehrifti fehen,, wenn wir die 
ganze Tiefe und Innigkeit des edlen Echmerzet 
wahrnehmen, der ſich in jedem Zuge des Gefichte, 
in der Haltung und Stellung des Körpers, ja felbit 
in den Kalten der Gewänder mit aller Wahrheit 
ausdrüdt, fo vergefien wir bald, daß fie einen Nũrn⸗ 
berger Kopfputz haben, und wir erbliden in ibnen 
die wahren Marien des Teftaments, d. 5. die ven 
innigem, feelenvollen Schmerze erfüllten Krauen, 
denen durch den Tod des Erlöfers alle Lebensfrende 
geraubt ift. Mit den Perfonen des Hans Sacht 
verhält es ſich gerade fo; es find allerdings Rürs- 
berger Bürger, aber mit einer fharf ausgeprägten 
Individualität des Charakters, der den gegebenen 
Berhältnifien vollkommen entfpricht. In der rid- 
tigen Zeichnung der Charaktere und der Eeelenzus 
fände liegt überhaupt fein größtes dramatiſchet 
Berdienft, und wenn er dabei feine große Wirkung 
bervorbringt, ſo liegt auch Died in dem berübrten 
Mangel an binreichender Entwidelung. Endlic 
müffen wir, un das Bild zu vollenden, noch hinzs 
fügen, was übrigens aus Allem, was über ihn ge 
fagt wurde, fchon von jelbft hervorgeht, dag Han? 
Sachs das Drama in dem volföthümlihen Zinn: 
und Geifte behandelte, der ihm von feinen Rärs 
berger Vorgängern überliefert worden war. Er 
fannte zwar die Alten aus Ueberfeßungen, wie er 


*) So beginnt unter Anbern die Comoͤdi tmit dreven 
Berfonen,, Bater, Sohn und Narr’ (Kempten I, 3, &. 63 
mit folgender Anrede: 

Gin gutten abend, ſhr erbarn leut! 

Der Herr im bauß, der lud mi beut, 

Wie er wurd beint ein gaftung ba ten 
Bon erbarn leuten, jung vnd alten, 
Auch wurd er etlich purfch einlaflen. 

Nun komme idy auch ber dermaſſen, 

Mein pfenning heut mit zuuerzehrn“ u.f.w. 
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ſelbſt Stüde des Terenz und Plautus (die „Mes 
naächmen“ und den „Eunuch““), ju fogar des Euris 
pides und Ariftophanes ‚Elektra‘ und Plutus“ bes 
arbeitete; aber ein Einfluß derfelben ift in feiner 
Weiſe bemerkbar, höchitens fönnte man hieherrech⸗ 
nen, daß auch er, feitdem er die Alten näher kennen 
gelernt hatte, feine Dramen in Alte tbeilte, wäh⸗ 
rend dies vor 1530 nicht der Fall geweien war. 
Freilich war diefe Eintheilung auch bei ihm ganz 
äußerlich und willfürlich, und es kommt nicht felten 
vor, daß die größten Zeiträume zwijchen den Sce⸗ 
nen eined und defjelben Aktes vorübergehen, wähs 
rend in demfelben Stüd zwifchen den Aften fein Abs 
jchnitt weder der Zeit, noch der Handlung wahrzus 

‚nehmen iſt. Sp erfreulich es übrigens iſt, daß 
Hans Sachs der volksthümlichen Behandlung des 
Dramas treu geblieben ift, müfjen wir dagegen bes 
dauern, daß er den Alten die Fünftlerifche Anlage 
und Entwidelung nicht abgelaufcht bat. 

Es wäre unmöglich , die zahlreichen dDramatifchen 
Werke des Hand Sach (er hat deren 208 gedidhtet) 
auch nur vorübergehend zu berühren ; aber es wäre 
auch unnöthig, dawir bei allen Die allgemeinen Bes 
mertungen wiederholen müßten, die ung bis jeßt 
befhäftigt haben. Wir können uns begnügen, um 
auf die bedeutendften einen rafchen Blid zu werfen. 
Sein erftes Spiel: „Das Hofgtfind Veneris“, vers 
faßte er fhon im 3. 1517, aber doch hat er fich erit 
in fpäteren Zahren dem Drama mit Vorliebe zus 

ewendet ; die meiften Dichtete er von 1545 an; das 
este, „Von der Bulerin Thai‘, entitand im Jahr 
1563. Er felbft theilt feine Dramen in Tragödien, 
Gomödien und Faftnachtfpiele ein, ohne aber von 
dem Weſen der beiden eriten Gattungen einen Maren 
Begriff zu haben, da ihm nur diejenigen Dramen 
für Tragödien gelten, welche traurig endigen, wähs 
rend er N olche, in deren Verlauf ſelbſt die entfeplich- 
ften Dinge zum Borfchein fommen, deren Hauptpers 
fonen am Ende nicht Sterben, Comödien nennt. Abs 
geiehen davon, unterfcheiden fie fih in der Ausfüh⸗ 
rung nicht von einander. Unter diefen Dramen ift 
vorzüglich das von den „‚ungleichen Kindern Evi’ 
befannt geworden, und es verdient allerdings auch 
durch die treuberzig naive Zehand lung des Gegen⸗ 
ſtandes Beachtung; Doch ſteht fie dem Schwank glei⸗ 
chen Inhalts weit nach, beſonders fehlt ihm die 
Rundung und Abgeſchloſſenheit, die an jenem ſo 
erfreulich iſt, indem der Dichter auch noch den Bru⸗ 
dermord hinzufügt, der mit dem eigentlichen Inhalt 
in feinem Zufammenbange ftebt. In der Comödie 
„Beritola‘ find die Charaktere durch wenige tüch⸗ 
tige Züge fcharf gezeichnet, und wenn er auch im 
Ganzen jeiner Quelle, dem Boccaccio, fehr treu 
folgt, fo hater doch auch Manches Hinzugethan, was 
die dramatiſche Geitaltung glücklich förderte. Die 
„Comõdie darin die Göttin Pallas die Tugend vnd 
die Göttin Benus die Wolluſt verficht“, ift, wie 
Tieck fehr richtig bemerkt, auf das Anmuthigfte von 
der Schalkheit und dem Ernfte des Dichters durchs 
dDrungen. Auch die „Violante“ gehört zu feinen 
beiten Erzeugnifien, und befonders ift die Erfens 
nungsfcene am Schluß fehr gut ausgeführt; der 
‚Züngling im Kaſten“ zeichnet fich durch heitere, 
beinahe muthwillige Behandlung aus, während die 
„Griſeldis“ ein fhöned Zeugniß feiner tiefen Ins 
nigfeit ift. Allewerden abervon der „Rifabetha” 
(1) übertroffen, welcher zu einem vollftommenen 
Trauerfpiele nur die reihere Entfaltung mangelt. 
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Hans Sachs. 


Wir haben ſchon oben vorübergehend auf einige 


Borzüge dieſer Dichtung an gemacht; wir 
fügen nur noch hinzu, daß die Charaktere mit vors 
züglicher. Sorgfalt behandelt find. Die drei Brüs 
der, alle drei darin einander ähnlich, daß fie gewinn⸗ 
füchtige Handelsleute find, treten doc, in ehr ges 
fhiedener Abftufung auf. Eigentlich bösartig iſt 
feiner; nur Ambroſi hat einen gewiffen wilden Zug. 
der fich unverkennbar in dem verbijfenen Ingrimin 
ausſpricht, mit welchem er feiner Schweiter den 
Spaziergang geftattet (B. 390). Baptiſta erfcheint 
dagegen als ein leicht erregbarer Staliäner, den die 
über die Familie gebrahte Schande mit Radfucht 
erfüllt, und in Anthont ift eine weiche, mitleidige 
Seele mit Glück durchgeführt. Die Schwäche der 
Zifabetha, die fi von ihren Brüdern zu einem 
übereilten Vertrag, von der. Dienerin zu unüber⸗ 
legtem Xiebeöhandel verleiten läßt, tritt in lebens» 
voller Wahrheit hervor, ohne mit der Innigkeit und 
Kraft im Widerfpruch zu ſtehen, welche fie nachges 
bends an den Tag legt, als die Xiebe fich ihres Hers 
zens bemächtigt hat; vielmehr dient jene Schwäche 
nur dazu, dieſe Tiefe der Empfindung mit aller ihrer 
vernichtenden Gewalt hervortreten zu laffen. So 
RAR auch das Ganze gehalten ift, fo laſſen 

ch Die Keime einer ächt tragifchen Behandlung darin 
nicht verfennen. Das Stüd ſchließt, wie beinahe 
alle übrigen, mit einer moralifchen Ermahnung, 
welche bier der Ehrenholt vorträgt. Aug diejem 
didaftifchen Schluffe wird es aber recht offenbar, 
daß der Dichter bei der Bearbeitung keineswegs 
einen morafifchen Zweck beabfichtigte, fondern den 
Etoff ohne alle Nebenrückſicht poetifch auf ſich wirs 
fen ließ; und erft nach Beendigung des Stücks hat 
er, um dem Herfommen zu genügen, freilich nicht 
ohne Willfür, aus der dargeitellten Begebenheit die 
Lehren gezogen, welche er durch den Ehrenhold fo 
vortragen läßt, als ob fie ihn bei der Bearbeitung 
geleitet hätten. 

Seine Faſtnachtſpiele ftehen ohne Vergleich 
künſtleriſch am höchften, weil er den einfachen, ihm 
nahe liegenden Stoff mit feinen Mitteln zu bewäl: 
tigen vermochte und fie auch feiner heiteren Laune 
am beiten zufagten. Es find meiftens Meine Anekdo⸗ 
ten. und Schwänfe, die er oft mit großem Geſchick 
dramatifch geftaltet, und bei welchen der Mangel an 
innerer Entwidelung um fo weniger vermißt wird, 
als diefe einfachen —* ſolche an ſich nicht ver⸗ 
langen, ja nicht einmal vertragen. Sie ſind mei⸗ 
ſtens trefflich in ſich abgerundet, lebendig dialogi⸗ 
ſirt, von dem liebenswürdigſten Muthwillen erfüllt 
und dadurch ſowohl, als durch den kernhaften, ächt 
volksthümlichen Ausdruck von der größten komiſchen 
Wirkung. Auch in dieſen Stücken ſind die Charak⸗ 
tere mit großer Kunſt gezeichnet, und er weiß ins⸗ 
beſondere dumme Bauern, wie in dem „Fimmfinger 
Roßdieb“, muthwillige Gefellen, wie in den vers 
fchiedenen Stüden vom Eulenfpiegel, zänkiſche und 
mürrifche Alte oder einfältige, von ihren Frauen 
betrogene Ehemänner und dancben verfchlagene alte 
Weiber, insbefondere ränfevolle Küppferinnen nad 
dem Leben zu jchildern. Das von uns mitgetheilte, 
bisher noch ungedrudte Stüd gibt Davon Zeugniß. 
(2) Es iſt died auch deshalb hervorzuheben, weil der 
Dichter darin verfchiedene Erzählungen nicht ohne 
Geſchick zu einem wohlgefügten Ganzen verbunden 
bat, wodurch die unerſchöpfliche Lift der Mutter und 
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Anſchaulichkeit gebracht wird. Wir nennen außers 
dem noch das Spiel vom „Teufel, der ein altes 
Meib aur Ehe nahm“, in welchem der Dichter den 
zäntifchen Charakter einer alten rau dadurch uns 
übertrefflich fchildert, daß felbft der Teufel durch fie 
zu Baaren getrieben wird. Hödjit er ötzlich und von 
großer fomifchen Kraft ift das „Weib im Brunnen‘, 
die, von ihrem Mann aus dem Haufe geichloflen, 
ihn durch einen in den Brunnen Deworfenen Stein 
glauben macht , fie Habe fich erfäuft,, fo daß dieſer in 
der größten Angft heraus geht und nun von ihr aus⸗ 
gefperrt und ge öhnt wird. Nicht weniger luſtig ift 
„der groß Eiferer, der fein Weib Beicht höret“, 
und dadurch von feiner Eiferfucht geheilt wird, ohne 
daß es nöthig wäre, ihn, wie den „Pawr im Feg⸗ 
fewr“ abvrügeln zu laffen, 
jeine® Fehlers gelange. Zu den vortrefflichiten 
Stüden gehört endlih — denn wir können unmögs 
fich alle aufführen — der „Ketzermeiſter mit den 
vil Keſſelfuppen“, in welchem bie von der Heuchelei 





betrogene Einfalt diefe zulegt mit glüdlichem Wipe. 


entlarvt. 


| 1. Ein trawrige Tragedi 
| mit fiben Berfonen zu fpilen: Bon ber kifa- 
betba, eines Kauffherrn Tochter, vnd hat 
fünff Actus. 


Der Ehrenhold tritt ein, neygt fich vnd frrit: 
GOTT grüß euch alle in gemein! 
' Zu euch wir kommen find herein, 
Ein tragedi zu recidiern 
In teuticher each u eloguiern, 
5 Mie die Boccatius beichrieb, 
| Ein Hägli hiſtori der lieb, 
Wie ein kauffmann, vor lengu geſtorben 
Zu Meſſina, ver bett erworben 
Groß gut vnnd drey gewachſner fohn, 
10 Darzu ein tochter zart vnd ſchoͤn, 
Welche jr knecht erwarbe frey 
Durch jhrer megbe kupplerey. 
Mies weyter gieng in ieb vnd leyd, 
Werd jhr als hoͤren mit beſcheyd; 
15 Doch das man ſtiller ſey darbey! 
Dort kommen die bruͤder all drey: 
Nun hoͤret, was ihr rathſchlag fen. 


Actus J. 
Die drey Brüder tretien ein, Uinthomi, der ſpricht: 
oͤrt zu, jbr lieben bruͤder mein! 
arumb wir bey einander fein, 
20 Iſt das, weil vnſer vatter ift geflorben, 
. Vnd vns ein mechtig gut erworben 
Mit feinem, groffen kauffmans bantel, 
Do mit eim auffrichtigen wandel, 
ie zu mine in der flatt. 
25 Ob dem woll wir hie alten rath, 
Db wir ven handel woͤllen treiben, 
Vuzertrennt bey einander bleiben 
Auff gleichen verluſt vnd gewin, 
Oper ob wir denn woͤllen hin 
l 30 Außtheilen auff vier gleiche theil, 
| Das jeder mit verfuß fein Beil; 
| Darzu jeder fein meinung fag! 
, Baptifta, der fpricht: 
| Mein Anthoni, wie fan vnd mag 
Die fach weißliher werben geend, 
35 Denn das der handel vnzertreunt 
Ein drey jar bey einander bleib, 
Auch vnſer keiner fih verweib, 
Das vns halt vnſer ſchweſter hauß. 
Solt ſich der handel theilen auß, 
40 So wer es weder halb noch gar: 
Mein Ambrofi, iſt das nicht war? 


| QAmbrofi, der ſpricht: 
Ja, mein will ift auch wol darbey, 
| Das wir den handel alle drey 
Bnzertrennt mit einander treiben, 
| 45 Weil noch drey jar bey ons muß bleiben 
h 
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- Lorentz, vnſer trewer knecht, 
Der zu dem handel iſt gerecht. 
Doch muͤß wir fragen in der ſtill, 
Ob es ſey vnſer ſchweſter will, 
50 Bey vns zu bleiben in dem hauß. 
Untboni, der ſpricht: 
Mir wöllen mit jhr reden drauf: | 
Ambrofi heift fie einher gahn, 
Ihr vifen bſchluß zu zeigen an. 
Ambrofi bringt Liſabetha, die ſpricht: 
a0 allerliebfien brüder mein, 

35 Willig kom ich zu euch herein; 

Was if ewr rathichlag vnd beger? 
Baptifta, der fpridt: 

Hör zu, Lilabetha! Es wer 

Bnier dreger meinung vnd will, 

Bnd haben bfchloffen in ver fill, 

60 Drey jar bey einanter zu bleiben, 
Den handel vnzertrennt treiben 
Auff gleichen verluft und gewinz: 
Sad. ift das auch bein mut vnd finn? 
Wilt vrey jar vnuerbeyrat fein? 

65 8 ib dein willen auch darein, 

o 45 du auch ein gleichen theil. 
Liſabetha, die ſpricht: 
Drey far if er ein Eurge weil. 
Was {hr wöllt, vaffelb will auch ich: 
Ich gib mid darein willigklich, 

70 Vnd wil euch mittler zeit verwalten, 
Die kuchen vnd das gang hauß halten 
Mit meinem allerhoͤchſten fleiß. j 

Unthoni, der ſpricht: 
Schwefter, deß hab groß lob vnd preiß, 
Das du verwilligeft barein: 
75 Du folk deß nicht entgelten fein. 
Die glob vns allen dreyen an, 
Kein mweitre einreb ons zuthan. 


Sie gelobt jhn allen dreyen an, Umbrofi, be 
ſpricht: 


Nun gehnt wir, die ding zubeſchreiben, 
Wie vnd warbey es ſoll beleyben, 

80 Alles mit wol zeitigem rath 
Sn beftem furm in vnier flatt, 
Vnderſchiedlich artieuliern 
Bnd leglih darnach verpetfchiern, 
Das vnuerprichlich ganz zu halten, 

85 Vnd wollens den glud laſſen walten. 

Sie gebnt alle drey auß. Liſabetha, die fpriät: 
Ah, es ift dennoch nicht fehr fein, 
Soll ich fo lang verhemmet fein. 
Drey far ift fehr ein Lange zeit: 
er weiß, was ſich bernadh begeit. 

0 Mich rewt, das ich mich hab begeben, 
Mit mein bruͤdern ledig zu leben. 
Ey, en, wo hab ih nur bin dacht, 
Das ih mid nicht hab baß betradht ? 

Ancilla, jhr Magdt kompt vnd fpridt: 
Jungfraw, ſagt, wie ſich das begeit, 
95 Das jhr einfam fo trawrig ſeit? 
Ich folt euch fagen einen gruß: 
Ich fi wol, das ich ſchweigen muß. 
Lifabetha ſpricht: 
Ach fag, wer hat mid) laſſen grüflen? 
Ancilla, die fpridht: 
Ich hab ihm angeloben müffen, 
100 Ich wolls auffrichten auff ven tag. 
Liſabetha, die ſpricht: 
Aneilla, wer iſts? liebe, ſag! 
Ancilla, die ſpricht: 
Es iſt Lorentzo, vnſer knecht. 
Liſabetha, die ſpricht: 
Ja wol, er iſt mir vil zu ſchlecht! 
An ſeinem gruß ligt mir nicht vil, 
106 Drumb ich dir auch nit dancken will. 
Ancilla, die ſpricht: 
Ey, er iſt gar nicht zuuerachten! 
Jungfraw, wenn jhrs wolt recht betrachten, 
SR je ein menſch deß andern wert. 
SM er nit hoͤflicher gebert? 

110 IA er nit tugenbhafft on» adelich, 

Guter fitten gar vntadelich? 
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at er nicht ewers varters handel 
in lange zeit ordnlich verwalten 
115 Mit kauffen, verkauffen vnd buchhalten? 
Es ligt nicht als an groſſen gſchlechten 
Man find offt vnder armen knechten 
Auch adelich und erbre gmüt. 
Zifabetha, die ſpricht: 
Du haft gleich berg, finn vnd geblut 
120 Durch beine füffe wort bewegt, 
Mein harten fiolg nider gelegt: 
Drumb ibm mein gruß Hinwiber fag. 
Ancilla, , die ſpricht: 
Gr gab mir auch auff diſen tag 
Diß —8 kettlein mit feuffgn ſencken, 
125 Im beſten fein darbey zu dencken, 
Gab mir diß Prien, euch zu lefen, 
Darinn verftehn fein klaͤglich weien 
In lieb, darinn er gfangen leg. 
. Zifabetha nimbt den Brieff. 
So gehnt wir Bin ein kurtzen weg 
130 Berborgen in meinen kemnat, 
Vnd fhaw, was er seieiben bat: 
Doch ſchweig zu aller diſer that! 


Actus 1. 


de: ee nicht ein züchtigen wandel? 


Eorentz, der tritt ein vnd ſpricht zu jhm ſelbſt: 


Ach ich ſoll gehn rechnen vnd ſchreiben, 
So thut mid die ſtreng lieb vmbtreiben. 

135 Das ich alfo erflamm vnd brinn, 

Sam halb beraubet meiner finn. 
Ich nimb ab an dem leib vnd krafft: 
Wirdt mir nicht ein gnebig botichafft 
Bon der, die N Ai bat gefangen, 

140 So ift all mein Hoffnung vergangen. 

Ancilla kompt vnd fpridt: 
Lorentze, ich bring gute mer: 
Die aller liebſt wirb kommen her 
Vnd fich freundlich mit euch bereden 
ER allein zwifchen euch beben: 
145 Ich Hoff, ihr habt erlanger gunft. 
Lorentzo, der ſpricht: 
Du ſolt nicht haben than vmbſonſt! 
Ancilla, ſo nimb hin von mir 
Drey erona, die behalte dir 
Etwann zu ſtewr an einer ſchauben. 
Ancilla, die ſpricht: 
150 Habt danck, jungberr, ich will auff glauben 
ft allen feiß mit euch fuͤrwenden, 
Die ſach gludfeligklih zu enden. 
Zifabetha kompt und ſpricht: 
Loreng , id band bir deiner fchend, 
Im beften dein darbey bebend. 

155 Au haſt vu mir heimlich gefchriben, 
Wie du ſo Herglih mich thuft lieben: 
Ich vencke, es ſey nur bein fcherg. 

Zorengo, der ſpricht: 
Jungfraw, wolt Gott, jhr weft mein berg! 
VNit mehr wolt id von euch begern, 

160 So wurd jbr mich in lieb gewern, 
Jedoch allein in zucht vnd ehr. 
Anders beger ich nichtfen mehr: 

Dep folt jdr euch zu mir verfehen. 
Zifabetha, die ſpricht: 
Daffelb mag aber auch nicht gichehen, 

165 Weil fi mein bruder in kurk flunden 
In gſellſchaft zam haben verbunden, 
Vnd ich mich mit jhn glei fo wol, 
Das vnfer keins heiraten ſoll 
Biß nad der breyer far außgang. 

Lorentzo, der fpridt: 

170 38 weiß es wol, das ift nicht lang. 
Wie? wann jr mir die ch verhieft, 
Die zeit euch nichtfen irren lie? 
Wo anderft ewr6 bergen begir 
In trewen alfo flünd zu mir, 

175 Als Herglih euch mein berg thut Lieben. 
Wie ih euch warhafft hab geichriben, 
Lang bab ich euch die Lieb getragen 
Vnd hab es doch nie doͤrffen wagen, 
Daß ichs geoffenbaret het. 

Eiſabetha, die fpridt: 

180 Bor lengſt ih das wol merden thet 
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Sollich heimliche lieb an dir, 
Es wolt aber nit zimmen mir, 
Das ich michs hett genommen an 
Alſo auff einen bloflen wan 

185 In lieb ich mich dir zu erzeigen, 
Wiewol fich je zu dir thet neygen 
Mein berg von kindheit meiner jugent, 
Weil mir all dein fitten vnd tugent 
Gefielen für all ander mann. 

190 Nun aber ich erfahren han 
Dein ehrlich trew vnd liebe run, 
Dffne ih dir mein lieb vnd gun 
Fur all mansbild auff erben gar. 
MWilt vu verziehen noch drey jar, 

195 So wil ich dich der bit gewern. 

Lorentzo, der fpridt: 
Ach jungfraw zart, von bergen gern! 
Auff das ich gewis fen ewer Lieb, 
In ewren willen ich mich ergib, 
Mie, wo vnd wenn nur jhr ſelöſt wollt. 
Sifabetha, die fpricht: 

200 Lorenge merd mich! heint ſo fölt 
zu mir fommen in alten faal, 

a wol wir entlich auff ein mal 
Beichlieflen vnſer beyder lieb, 
Darauff ih dir das ringlein gib. 

205 Sey ftill ond weiter niemand traw! 
Zorengo, der fpridt: 
Ach berg allerliebfie jungfraw , 
Seyd nur ohn forg, es fell fein ſtill! 
Vff heint ich zu euch kommen will 
Auff die rechten ernennten flundt. 
210 Nun ſpar euch Gott dieweil aejundt! 


Er vmbfecht Liſabetha, fie gebt hin, fo fpridt 


Lorengo zu jbm felber: 

AK Bott, wie lang ift heut der tag! 

Der nacht ich kaum erwarten mag. 

Der ich fo lang zeit hab begert, 

Des bin ich von der liebſten gwert. 
215 Sobald ver mon verbirgt den ſchein, 

Will ich heimlich fchleihen hinein 

Zu der berg aller Tiebften mein. 


Actus IH. 


Die jwen Brüder Ant F vnd Baptiſta tretten 


ein, und Anthoni ſpricht 
Baptiſta, haſt die brieff geihrieben, 
Die nechten find zu fchreiben bliben, 
220 Weil wir vns jo legten niver? 
Auch muß mir gen Venedig wider 
In wechfel legen die verfallen frift. 
Weiſt du nicht, wo Ambroft ift, 
Das er zufamen zehl das gelr? 
225 Es bat uns nechten weit gefehlt. 
Shaw, jetzund kompt er auch herbey: 
Er fiht gleih, fam er zornig ſey. 


Ambroſi fompt, wind feine Händ vnd fpridt: 


hr brüder, immer weh und ach! 
Ah web der groffen ſchand vnd ſchmach, 
230 Die ons zufteht auff diſen tag! 
Anthoni, der ſpricht: 
Was iſt das vbel? vns anfag! 
Ambroſi, der ſpricht: 
Ach Gott, was ſoll ich ſagen von 
Dem, das doch niemand wenden kon? 
Baptiſta, der ſpricht: 
Ey ſags, fo ſuchen wir hilff vnd rath, 
235 &h es vns werd zu kurtz vnd ſpat! 
Ambroſl, der ſpricht: 
Ihr bruͤder, waffen vber waffen! 
Der knecht hat bey vnſer ſchweſter gſchlaffen! 
Anthoni, der ſpricht: 
Wer ſagts? villeicht iſt es nicht war! 
Der warheit vor dich baß erfar. 
Ambrofi, der ſpricht: 
2440 26 darff es für ein warheit jehen, 
enn ih habs mit mein augen giehen 
Vnd auch mit mein ohren gehört, 
Anthoni, der ſpricht: 
at vns der fchald alfo bethoͤrt, 
o woͤll wir {hn vor gricht anflagen, 
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245 Das er mit rutten werb außgfchlagen: 2orengo, der ſpricht: 
Das wer des ſchelm verdienter lohn. 315 Ja geren! doch foll ich vor nit 
Dem hertzog die quitunzen maden? 


QAmbrofi, der fpridt: 
Baptifta , der ſpricht: 


Warumb wolt wir baffelbig thon? 
Das vnſer fchweher werd zu ſchand? görf nicht? laß ruhen alle fachen 
Daß man durch das gang weliche land nd gebe mit auff bijee mal: 
350 Mit fingern den auff vns wirb zeigen? Es fompt vie zeit wol, das man zal! 
Baptifte, der fpriht: Lifabetha geht ein mit der Magd vnd fpridt: 
Ja freylich, thu der red nur fchmeigen, | 320 Ihr brüter, wo fo frü hinauß? 
hat der ſchalck gelgjenbt onfer ſchweſter. Ambroſi, der fpridt: 
Ci dat Alto — gefler, Schweig du vnd bleib ein weil beim Kauf! 
N | Sie fiht Lorengo nad, er jhr wider; fie gebnt 


255 9 i 
a ne vras ou En hreen, binaug, Lifaberha ſetzt fih nider und fprict: 


Ich will das rapier dur In flechen, Ach, wie iſt mir mein berg fo ſchwer! 

Ihn heine zu nacht inß wahler tragen, Das nur mein Lorengen nichte wer! 

So kan niemand nichts von vns fagen-. | Wie find fie auf fo mechtig lang? 
Ambrofi, der fpriht: 3235 Mir if von bergen angſt vnd bang. 


260 Ja, diſer rath gefelt mir auch. Ancilla, die ſpricht: 


Anthoni, der ſpricht. 
En, das wer vil zu ſtreng vnd rauch, 
Solt wir jhn von deßwegen todten! 
Ein lindre firaff wer wol von notben, 
Dieweil kein mord nicht bleibt verborgen. 
265 GEs brecht vns in gelebrlih forgen, 
Vns ſembtlich vmb leib, ehr vnd gut. 


GEy fie werben nit lang außbleiben, 
Der hunger wird fie heimer treiben. 
Sie find außgangen nit zu weit, 
Dieweil es bald wirbt eſſenszeit. 

30 Schawt, dort fommen fie wider fchon. 

Liſabetha, die fpridt: 
So geh vnd richt das effen on! 
Ah, wo geht ihr fo lang fparieren 
Vnd thut ohn nuß bie zeit verlieren? 
Wo habt jhr Lorengen gelaflen? 
Ambrofi, der fpridt: 

335 Wir haben jhn außgeſchickt vermaflen, 
Zu Schaffen oniern nug vnd frommen, 
Das er nit bald wirbt wider kommen. 

Liſabetha, die ſpricht: 
Ach, wo habt jhr ihn Bin geſchickt? 
Baptiſta, der ſpricht: 


Darumb fo felget meinem mut: 
Mir wolln und rechen wol mit chr, 
Den ſchalck verkauften auff_das meer, 
270 Das man an ein galeren ſchmid, 
Das er fein lebtag hat vnfrid, 
Elend muß ziehen an dem ruder. 
Baptifta, der ſpricht: 
Dein ratb ift boͤß, mein lieber bruder! 
Der fhald wird ſollichs von vns Flagen, 
275 Zn dem Is Aa Fa Al en, 
| as er unier Ihmener MEY ae. Mas gehts vih an? Dein red verzidt 
' Wenn wir jhn an dem leben firaffen, 30 Did! 18 be nad) dem fnedit in fragen? 


| 
| 
So fun er jagen nicht daruan. | Schwei . 
Pe meig des knechts obr ich wirt kir fagen, 
| Weift nit, man fpricht, ein todter mann, Zas du nit geren hören wirft! 
| 


280 Derfelbig, ver fan niemand beiffen. 
ſeltig f Liſabetha, die ſpricht: 


Was hilfft dichs, daft alſo ſtoltzirſt? 

Nimbſt denn kein wort in gut von mir? 
Baptiſta, der ſpricht: 

345 Schweig nur des knechts, das rath ich bir! 
Aneilla fompt und fpridt: 

Ihr jundderrn, kommet zu dem tifch, 

Bereytet find mwiltpret vnd filch, 

Bnd auch der wein gar kül vnd friſch. 
Sie geben alle hinauß. 


Actus IV. 


Lifabetba fompt mit der Magd; Lifaberha Th! 
fih nider vnd fpridt: 


Ambrofi, der fpridt: 
Ich wil ein rechten weg euch weiſen: 
Wir wollen heut zu abent ſpat 
All drey heimlichen auß der flatt, 
| Mit jbm hinauß gchn fam fpacieren, 
285 Bnd weit im holg herumb refieren, 
Bis wir den jungframfcherzer bringen 
Bey dem birg in die tieffen klingen, 
| Da vns niemand ſehn fan, noch born. 
Da woll wir ven boͤßwicht ermorn, 
| 290 Und ihn denn in dem wald eingraben 
‚ Als vann wir vns gerodhen haben, 
Das er follihes nicht thu mehr 
Bnd enfer fchwefler bleibt bey ehr. 
295 Er eh an En UDE den In, O Ancilla, mein treiwe meyd 
o fprechen wir dann , Na, L ‚ 
nenn ein va 9 Sn nbienstompt mein Enrenp niet 
. ‘ ! N . . 
on mal 5 Din 8 Ti mie dene I tameb ande 
o glebet mir baffelbig an. ' Erſchinen trawrig vnd vnmutig, 
Baptifta, der globt an vnd ſoricht: Blei, jemmerlich, toͤdtlich vnd blutig. 
do 9a, warum nit? eB iR mein will; 355 Unb read: „Gerulieh, warum betrüteh 
’ * ’ 7 
| So komb wir fein ab in der fill. ih? in weinen vnd Flagen vbefl? 
I 
Ä 
| 
| 
| 


Anthoni, der globt auch an vnd fpridt: 

Ich glob mit an, doch nicht faft gern; 
Doch will ih euch zu willen wern; i 
Ich mag aber nit hand anlegen. Mit jhren wehrn fie darnach haben 
Baptiſta, der ſpricht: Mein todten leib darunter graben. 


305 Du darffſt kein finger darzu regen: | Zarumb fo wein nit mebr nad mir; 


Dann bu darfft nit meh nad mir fragen, 
-Meil_ mich dein bruder habn erſchlagen 
Dauß in dem waldt bey einer linden: 

30 Mit meim blut ift befprügt die rinten. 


. : . Dann ih komm nimmermehr zu bir. 
air a eın — rechen, 368 Tu mehreſt mir dardurch en leyden. 
Sept der bößwi fei Gſegen dich Bott! ih muß mich fchenben: ” 
egt geht der boͤßwicht gleich barein. ' Mit dem der geift von mir verfchmwantt 
Lorengo geht hinein; Ambrofi, ber frricht. Vnd ich bin aufferwacht zu handt. 
Ihr drüber, jo wol wir auff fein, D Ancılla, meins bergen leyds! ' 
310 Hinauß fracieren in den malt. 370 D Loreng, deins Fläglıch abſcheyds 
| olauff, Lorentz, geb mit vns balkt! Nun verbreuft mich, auff ertt zu leben! 
| Lorentzo, der ſpricht: Ancilla, die ſpricht: 
| Solt ich nicht vor den ſchulbbriff ſchreiben? | Gin tremen rabt will ich euch geben. 
| | 


, Ambrofi, der fprict: Villeicht es kein warheit nicht, 
Nein, laſt es jetzt anftenvig bleiben, Truͤglich find die treum vnd geſicht. 

Gs bat wol zeit; komb jetzund mit! : 375 Mir wollen ın den walbt fpacieren 
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Gemeltes ort fein durch refieren, 
Der warheit gar bald werben jnn. 
Zifubetba, die fpricht: 
Betrübt ift mir mein mut vnd finn; 
Ih förcht, es fey nur gar zu war! 

380 Mein brüder fehen vidifch gar, 
Nit mehr, wie vor, find freunbtlich mir. 
Jedoch will ich auch folgen bir, 

Do ich ihn todt find in der erden, 
Ob mir ein glied von ihm moͤcht werben. 

385 Mit vrlaub woͤll wir gehn binauß. 

Da kommens gleich all drey zu hauf- 
Die Arüber al drey gehen ein; Lifabetha, die 
pridt: 


Ihr lieben bruͤder, laſt mich fpaciern, 
In vnfern garten zu mayiern: 
Mich dundt gleich, ich ſey ſchwach und kranck. 
Ambrofi, der ſpricht: 
3% Junckfrawen zimbt kein fpacier gand 
Für das ſtattihor; doch geh nur bin, 
Du haft dein eygnen kopff vnd finn! 
Zifabetha, die geht und fpricht: 
Wir kommen bald wiver zu hauß. 
Baptifta, der ſpricht: 
Kompft nit, fo geh es an dir auß! 
Sie gehn hinanß, Anthoni, der fpricht: 
395 Ihr brüder, ich bin ſtehts in forgen, 
Der morbt werbt bleiben nit verborgen, 
Werdt ons in alles unglüd bringen. 
Ambroſi, der ſpricht: 
Ah, was kuͤmmerſt dich mit den dingen? 
Du daft ein berg gleichwie ein has! 
400 Dahin geht weder weg noch firaß, 
Da der topt bößwicht ligt begraben. 
Baptifta, der ſpricht: 
Ihr lieben brüber, fchweigt! wir haben 
Die fach auffs weißlichſt griffen an, 
Vnd kamen am Fürkten daruan. 
Anthoni, der ſpricht: 
405 Ich will in die ſchreibſtuben gehn, 
% aber geht Bin alle zween 
An mardt vnd thut des handels warten. 
Sich, kombſt fhon wider auß dem garten? 
Die drey Brüder gehnt auß; Lifabetha fegt fi 
vnd Toricht far: ba ſett ſich 
Nun bin ih aller frewd beraubt! 
410 Ancilla, lang das todte haupt 
Meins aller liebften Lorengen ber- 
D das es noch bey leben wer! 
Bi mir willom zu taufend mal! 
Wie tft dein roter mund fo fal! 
415 Ach Bott, wie bift fo gar erblichen, 
Wie find alle Erefft won dir gewichen, 
Wie find bein Hare augen en 
IH hoff zu Gott, du werſt gerochen. 
An den grimmigen mörbern bein, 
40 Wiewol fie meine brüper fein. 
D Ancilla, nun raht, wie fol 
Ih das todt haupt behalten mol, 
Das e8 nit ſchmecken tbut werben? 
Ancilla, die ſpricht: 
Fraw, fo nembt ein geünen wurtzſcherben, 
425 Vnd legt darein das haupte werb 
Bnd barauff gute frifche erh 
Vnd Kg darauff ein edels kraut, 
So bhalt {br ewers hertzen tramt 
Gin lang zeit heimlich verborgen. 
Zifabetha geit jbr das Haupt und fpricht: 
430 So nimb das haupt, thu es verforgen, 
Wie du gefagt baft; pflang «8 ein 
Vnd bring e6 wider zu mir rein. 
Die Magd geht mit dem todten Haupt hinau ; 
\ Sifabetten fpricht au jhr ſelbſt: PER ⸗ 
D gluͤck, ven du mir haft gegeben, 
Tem haft genommen aud) das leben, 
435 Bnb mit dem all mein frewd entzogen: 
Wer auff dich trawt, der wirbt betrogen! 
Die Magd bringt den Wurgſcherben und fpridt: 
w, bie bring ih ewern höchften ſchat, 
er in dem fcherben bat fein plag:: 
Den werbt ihr nun gar wol verforgen. 
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Liſabetha nimbt den Scherben, trudt jhn vnd 


pricht: 
440 D ich will jhn nun alle morgen 
Mit mein eygnen zehern begieffen! 
Des ich nit lebent mag geniefen, 
Denjelben ich doch tobtlich had, 
Berborgen in dem fchonen grab. 
445 Mit dir ich haben mill mein luſt, 
Dih freundtlich druden an mein bruft, 
Muft mein beimlicher bule fein, 
Dieweil ih hab das eben mein. 
Mein Ancilla, fag nichts daruon! 
450 Ein gute fchend will ich dir thon: 
Thu an mir, ale ich bir vertram! 
Anecilla, die ſpricht: 
Seyt nur ohn ſorg, hertzliebe fram, 
Ich fan wol fchweigen heimligfeit. 
Kompt ſchlaffen, es ift groffe zeit, 
455 Dann e8 ift ober eylffen meit. 
Sie gehen beyde mit dem Wurtzſcherben binaup. 


\ Actus V. 
Die drey Brüder treiten ein, Anthoni, der fpricht: 
Ihr brüder, Hört ein frembden finn, 
Des ich heut innen worden bin, 
Ihr wift, das vnſer fchmefter hat 
Ein wurgfcherben, ven fie frü vnd fpat 
460 Kuüffer, Haljet und lieblich tremt. 
Don ihr hat mir ein nachbar heut 
Geſagt, wie vnſer ſchweſter täglich 
Ob dem wurzſcherben wein ſo klaͤglich: 
Was meint jhr doch, was es bebeut? 
Baptifta, der ſpricht: 
465 Woͤllt jhr, fo wöllen wir wol heut 
Der Schweſter jhrn murgfcherben ftelen, 
Ihr den ein weil heimlich verhelen, 
Vnd merden, was fie darzu woͤll jagen. 
Ambroſi, der ſpricht: 
Den raht will ich gar nit abſchlagen; 
470 Ich will ſelbſt in (be kammer gehn 
Vnd {fr wol heimlich fielen ven. 
Bleibt va, biß das ich ihn ber bring. 
Anthoni, der fpricht: 
Wie ift fo ein leichtfertig ding 
Vmb ein weibsbilv, bald. böß vnd gut, 
475 Bald tramrig vnd bald wolgemut. 
Ambrofi bringt den Scherben und ſpricht: 
Scham da, ich jhren fcherben hab! 
Hör, hör! fie kompt jegt auch herab. 
Zifabetha kompt ond fpridt: 
Welcher hat mir mein ſcherben hin? 
Derfelbig geb mir wider jhn. 
Ambroſi, der fpriät: 
480 Ey, was gebt vns dein ſcherben an? 
' Zifabetha, die ſpricht: 
Ich will einmal mein fcherben han! 
Es hat mirn ewer einer gftolen. 
Baptifta, der ſpricht: 
IH will gehn, ein wahrfager holen, 
Derfelbig wirbt den rechten zeygen. 
Zifaberha, die fpridt: 
485 Thu nur deines gefpöttes fchweigen ! 
Ah, gebt mir mein wurgfcherben ber! 
Anthoni, der fpridt: 
Ja, wenn wir weflen, wo er wer, 
So wolt wir bir jhn wider geben. 
Zifabetha, die fpridt: 
Ohn mein fherben kan ich nit leben: 
40 Wolt (Hr mirn geben, mol vnd gut! 
Wo nıt, fo ſtirb ich vor vnmut. 
Liſabetha Taufft hinaus; Anthoni, der fpricht: 
Mas mag fie liebe im fcherben haben? 
Sie hat leicht gelt darein vergraben. 
Ambroft, geb, auß ler ihn frey, 
495 Shaw, was barinn verborgen ſey! 
Ambrofi tregt den Scherben hinauß; dieweil ſpricht 
Baptifte: 
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Sie iſt ergrimmet gleich im zorn, 
Samb hab ſie etwas groß verlorn: 
Was wirbt nur guts darinnen fein ? 
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Ambrofi bıingt dus Haupt vnd fpridt: 
Schawt zu, jhr lieben brüber mein, 
500 In dem fcherben find ich, gelaubt, 
Lorentzen vnſers knechtes Haupt, 
Welcher von vns begraben war. 
Nun wirdt diſes mordt offenbar, 
So müß wir all drey ohn genad 
505 Gerichtet werden mit dem rab. 
Anthoni, der fpridt: 
D nichts guts mich geantet bat! 
. jhr gefolget meinem raht, 
o wer das vbel nit gefcheben. 
Nun laft ons all drey wol verfehen, 
510 Das man das haupt heimlich vergrab, 
Vnd wöllen nemmen vnfer hab, 
Barſchafft und andre Fauffmans wahr, 
Vnd wollen eylent fchiffen dar 
In Neapolis in der fill. 
515 Iſt ſollichs ewer beyder will? 
Baptiſta, der ſpricht: 
Ja, das iſt je der eynig weg: 
Drumb eylent bald vnd ſeydt nit treg, 
Nit lenger wir zu harren haben. 
Ambroſi, thu das haurt vergraben, 


520 Sowil ich ein galer bſtellen. 


Anthoni, ding du ſtarck geſellen. 
All ding ins ſchiff fuͤhrn vnd tragen, 
Das wir morgen, eh es wirdt tagen, 
Abfahren in des meeres port, 
525 Eh dann auffbrech des knechtes mord. 
Sie gehnt binauß. Anecilla führt Liſabetha hin: 
ein: die ſpricht klaͤglich: 
D Ancilla, wo ift mein fherben ? 
MWirbt er mir nit, fo muß ich fterben. 
Ancilla, die ſpricht: 
D fraw, ich weiß jhn warlich nicht! 
Er brübr, bie mrärifen böptwicht, 
530 Die haben jelb8 geftolen jhn 
Vnd fahren auff dem meer dahin, 
Vnd haben alle ſchaͤtz daruan: 
Darumb ich euch nit helffen kan. 
Liſabetha ſchlegt Ihre Hendt 06 dem Kopff zu- 
fammen vnd fpridht: 
Erft ift all mein hoffnung dahin! 
535 Des todtes ich gang eygen bin. 
Kom, grimmer tobt, mach meim ellendt 
Durdy dein bitterfeit gar ein endt. 
Ancilla, führe mid an mein betb, 
Eh mir mein arme feel aufgeht! 
Aneilla führt fie gemach bin vnd fpricht: 
540 Ach, liebe fram, gehabt euch wol! 
Weil ewer berg if tramren® vol, 
Vnd euch ja nahen will der tobt, 
So habt ewer hoffnung zu Gott, 
Der Hilfft euch bie vnd dort auß noht! 


Man Ich fie in eim Seflel ab. Der Ehrnholdt 


befchleuft: 

545 Alfo habt jhr an allen orten 
Die tragerı mit furgen worten 
Gar ordnlich hören vberfummen, 
Darauf fünff nuger Ichren vns kummen. 
Erſtlich, das man fung töchter wol 

550 Zeitlichen verbeyrathen bi, 
Bnd nit auff etli far He treiben, 
Darinn vnuerbebrat zu bleiben 
Dann es wirbt ihn därnach erſt weh, 
Au fommen in den fiandt ber eh. 

555 Zum andern, wie neichrlicdh ich, 
Zu bhüten fle vor Funnleren, 
Weil man findt fo vil berentreiber, 
Mayyv und vergleich vıl alter weiber, 
Die Heimlih nemmen gab vnd ſchenck, 

560 Vnd brauchen fo vil Lift vnd rend, 
Biß ein tochter reden bahin, 
Das vor nie war jhr mut vnd finn. 
Zum dritten, das ein ee ſoll 
Sich ſelbert auch fürjehen wol, 

565 Wo fie mohnet ın einem hauß, 
Da mansbilder gehnt ein vnd auß, 
Vnd die heimlichen heyrat fliehen 
Vnd no vil fliller ſich einziehen 
Vor einr vnordenlichen lieb, 

570 Die bey ihn einihleicht als ein dieb: 
Wo firo nabent beim fewer leit, 
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Wirdt brinnent es in kurtzer zeit. 
Zum vierdten Ichrnen bie vie alten, 
Das fie ſelbſt in dem zaum ſich Halten, 

575 Mo gleich etwas vnehrlichs geſchech, 
Das fie mit rad) find nit zu gech, 
Sonder das arg zu gutem wenven 
Vnd ſtill die ſchandt mit ehren enden, 
Vnd nit der firengen rad) nachgeben, 

380 Vnd auß eim ſchaden machen zween. 
Zum fünfften Ichre man auch barben, 
Das fich vermeßne morberey: 

In die leng nit, verbergen mag: 
Sie fommet mit der zeit an tag. 

585 Durch wunderliche weg vnd ſtraß, 
Darauff kein menſch nıe denden was. 
Alfo auß ber tragedi fan 
a Ichren wol ein jeberman, 

arauß jhm nu vnd tugend wachs: 
590 Wunſcht euch ſampt guter nacht Hans Sacht. 


Die Perſonen in die Tragedi: 


Der Ehrnholt..... T > 
Baptifta, der erfi Bruder. . 2 
Ambrofi, der ander Bruder . | 
Antboni, der dritt Bruder . „ ... 4 
Zifaberba, jbr Schwefler . -. ». . . .» 5 
Ancilla, jbr Map . . . » i 


Zorengo, der Ancht.. - - » ale 


3. Gin Faſnachtsſpil mit 4 perſon. 


Die kuplet ſchwieger mit dem alten fauffman. 


Der alt kaufman drit ein. S. 
(Hjewt mus ih in Frandforter mes; 
Auf das ich aber nichts verges, 
ab ih mir gmadt ein memorial. 
ie weil mit mir wil gen zw Dal 
5 Mein bantel, Hain wil fein mein gwin, 
Wie wol ih nichs verfaimt darin, 
Doch ich imer einrin in ſchuͤld. 
Das pringt mir haimlich vngeduͤld 
Die weil do ift die fhuld nit mein. 
10 Hab wol ein weib, get jauber rein, 
ie foft mich wol fiel, vnd noch mer, 
Doch thuet fie nicht wider Er, 
Vnd belt mid aud wol vberaus; 
Wan ich mein Schwiger hab im Baus, 
15 Die fie zeucht vnd heit vnter der rüten: 
Den tram ich paiden alles güten. 
Da kumen fie gleich paid herein. 


Die Sram vnd ſchwieger gemain; Lifabete, Fır 
frau. ©. 


Seht, mein herr, wölt ihr i& auffein? 
Ich wünſch eu vil glüds auf die rait. 
Der alt kauffman: 

20 Nun Halt wol Baus, ich euch verhais, 
Thuet mir auf der rais mol gelingen, 
Wil ich euch paiden der mes pringen. 
Mein Schwiger, euer dochter allein, 
Laft euch die weil as kr 

25 Got pehüt euch vor herzen leid! 
Jpund get gleich das ander glaid: 

Der Herr fey mit euch allenpaiben. 
Die Schwieger. &. _ 

Gluͤck zo, glück zw, lieber ber Haiden! 

Seit nur an Sorg, weil ir ſeit aus, 

30 Mir wöllen Erlich halten haus, 

Wie wir vor almal haben than: 
Daran ſolt ir kain Zweiffel han. 
Der alt kauffman get ab; Liſabet ſicht im a 
flüden nad. ©. 
Shaw nunter, wie flet dem alten pod 
inden fo artlih an fein rod! 

35 Drumb thw ich fein rock, mag ich jehen, 

Hinden vil lieber, den voren pen, 
Wan hinden het jein rod vil valten. 
Born frag ich nichs nad dem alten: 
Wan er iſt ghrungelt und vngſchaffen, 

40 Murret und mundet, gleich aım affen, 
Gr gront vnd prumet, wie ain per, 
Vortags im haus Hin ond ber; 

Wil auch nit leiden, das ich mi puß. 
Men ih nur aus zum ienate guß, 

45 So lefl ers unperebet nicht: 

Da mir oft haimlich we geſchicht, 
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Voraus wen id nacht Her hoffiren 
Mit lauten, Singen vnd bofficen 
Den, welchen mein berg Var erwelt, 
50 Der mir für alle welt gefelt. 
Det nur der alt fein augen 3%, 
So welt ih mid Elich a0 rw 
Mit meim Pangrag 30 haus ſetzen. 
Mitler zeit mus ich mich ergezen 
55 Mit im der frewden, wen ich mag. 
Lupina, die müter: 
Ja, mein bochter, deine jungen tag 
Nit dich, wie ich auch hab gethan. 
Ih bet auch einen alten man, 
Der mir nit vil frewb machen bet, 
60 Darumb ich auch ein pülen het 
Kann vnd ftil mir auferforen, 
a8 mir fein menfch ift inen woren. 
Wan ich Hilt mich einzogen ftil, 
Bein lewten nit umtbalierte fil, 
65 Meim alten ih an allen orten 
Ser freuntlid was mit Schmeichelworten, 
Zog ein das helmlein durch das maul, 
Macht günftig mir ven alten gaul, 
Das er mir über wol thet trawen. 
70 Ih glaub, bet er ſchon 3% Du ſchawen, 
Das ich geprochen het mein @, 
Gr hetfis nit glaubt: darpey verfte, 
Mein vochter, halt auch alſo dich, 
So phelgt pey Eren, dich vnd mich, 
75 Das man vns helt für pider, frumb. 
Lifabeta, die dochter: 
Ad, müter vnd ſprich, das doch kumb 
Der aller liebſt auf viefer ert, 
Des mein herz alle zeit pegert, 
Das wir haben ein guten müt: 
80 Wer wait, wens und mer wirt fo güt. 
Zupina, die Mutter f. 
Ge dw in keller, pring zu drinden 
Ih wil gen naus vnd wil im winden. 
Dort get er eben vnden für 
Ich will gen öffnen vie hinter thür. 


Sie gent yaid aus; Pangratz der Jungling kumpt 
vnd ret wider fi felb vnd f.: 

85 Der alt kauffman iſt ghriten aus, 
Kumbt nit fo pald wider 30 baus! 
Mitler geit mus ich das hauſhalten, 

Mit meinem herzlich freuden walten 
Baide mit eflen vnd mit drinden. 

90 Beil mir vie alt herauff det winden, 

ALS ich an gfer ging vnden für, 
Schlos fie mir auf die Hinter thuͤr; 
Da ſchlich ich ſtilſchweigent hinein, 

Das mich fach weber gros noch Klein. 

95 Das hab ih nun lang zeit getrieben, 
st pisher noch verfchwiegen plieben; 

it wais ich, wies ein mal würt gan, 
Ben mid zerif der alt kauffman. 
Wan bie alten fieden vol büd. 
100 Run ich wags immer hin auf glüd, 
Beil mic das weib hat lieb vnd wert, 
ab von ir, was mein berg pegert; 
ie klait mid, geit mir barzu gelt, 
An frewden mir gar nidhfen felt. 
105 A& wie kunt mir den pas gefein? 
Da get die allerliebft herein. 
Lifabeta kumpt, umfedht in. ©. 
Bis mir wiltumb, dw mein Pangrag, 
Mein droſt, mein lieb, mein hechſter ſchatz! 
Wie fumftv fo felten zw mir! 
Pangrag, der IJüngling: 
110 D ih wer geren fick pey bir, 
&o mag es leider nit gefein, 
Die weil lebet der alte bein: 
Des leit mein herz angft, laid und zwand. 
Zifabeta. ©. 
Er bat mir geſchriebn, er ſey dot frand, 
115 Gr hab verwegen fi} feins lebens. 


VPangratz, der Jüngling f. 
Ich fürdt, al Hoffnung fen vergebens: 
Er wirt oft krank vnd teglich Ereift, 

Gr pulffert, huͤſtet, echtft vnd feift. 

Seiſt nit, ein altes Sprichwort gicht, 
1290 Was ſey krachet, das prichet nicht. 


Darumb bürff wir vns nit verfehen , 
Das fein dot vns mit lieb wert gfchehen, 
Das wir zam kemen in die Ge. 

Die ſchwiger fumpt geloffen und ſchreit laut: 

D liebe bochter, ach vnd we! 
125 Dein man Hopft an ver haustuͤr on. 
Zifabeta. ©. 
D wo fol wir ven dich hinton? 
Zupina, die müter. ©. 
Gi ſper in ein vie kamer bein, 
So wil ich ven alten laffn ein. 

Der Jüngfing verbirgt fih. Die alt get ab pringt 

den alten fauffman, da® weib empfeht in. ©. 
Mein herr, wie kumbt ir fo pald wider? 
Der alt kaufiman ©. 

130 Der Stain bat mich geworffen niber, 
Mein fel war mir ſchir gangen aus, 
Da eilt ih wider Heim 30 haus. 

Bet mir, das ich mich leg zw rw, 

Vnd deck mid darnach warm zw. 

135 Liebs weib, ich pin von herzen kranck. 

Zupina, die Schwiger ©. 

Mein.aiden, ſetzt euch auf die panck, 

Zaft euch fo not zu pet nit fein. 

Ge, dochter, trag ein leilach rein, 

Der wir haben gemacht vir par, 

140 Die weil der alt herr aufen war, 

Das er ‚auch fech, das wir nit feyern, 
Vnd mulfig in vem baus vmb leyern, 
Sunder von vns wert ein gezedht. 

Das weib pringt ein leilah; das zihens pey den 
aipffein auf dem alten Sein augen. Die Schwis 
ger. ® » 

Mein lieber aiden, alhie fecht: 

145 Die Ieyla hab mir ins haus tracht, 
Gefpinnen, gewürdt vnd gemacht 
Mit vnſern henden alle peb. 

Nun lauff, lauff hin an wider red, 
Bnb dem alten herrn das pet mach. 

150 Die feiden deck del im zwifach 
Ueber, das er exwarm zur fund, 
Der Stain fi leg, vnd werd gejund! 

Der Jungling f&hleiht vor dem — die 
zwo gentau® zw petten. Der alt kauffman. ©. 

Wie ift mein haus verforgt fo wol! 
Mit Haufrat fo zechent mirs vol 
155 Mein ſchwiger vnd mein frumes weib, 
Vnd warten mir aus meinen leib. 
Gott woͤll in geben gleichen Ion, 
Was güts fie tegli an mir then. 
Die zwo kumen wider, das Weib ©. 
Das pet, das iſt pereitet zw: 

160 Kumbt, mein herr, legt euch an bie rw. 

Sie füren den alten ab, kummen all palid wider; 

das weib ©. 

D müter, wie war mir fo angfl! 

Ich hab peforget wol vor Ian R. 

Es wert einmal vngluͤck zv agen. 

Zupina, die muͤter: 

D Tiebe dochter, bey mein tagen 

ab ich erſtanden vil der fchreden; 
oh war ich fo vol liſt Aleden, 

Vnd almal ein riebenjen fund, 

Darmit ih mich beſchüßen fund, 

Macht meim alten ein rlaben dunſt. 

170 Dw muft dich auch fleiffen ver kunſt, 

Darmit dw dich beſchühen Teift, 

Wie dw der fl vil von mir weißt, 
Muß vnerfhreden fein alzeit, 
Furſichtig, weil ſich oft pegeit 

175 Sol vunfal in ber puleren, 
Zifabeta, die dochter ©. 

Ich main, das aufgeftanden ſey 

Der alt Herr; er ſchleicht dort herein. 

Der alt kumpt, dregt ein regifter; die Schwiger 
fprit: 

‚Ad fagt an, lieber herr aiden mein, 
Wie das ir nit pleibt in dem pet? 
Der alt kauffman ©. 


180 Der Stein mich gleich verlaflen bet. 
Ih wil naus reiten in den garten 
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Bor nachtes durfft ir mein nit warten; 
Wil draus mein rechnung vberichlagen. 
Ob imant fumbt, tbut nah mir fragen, 

185 So fagt, ich fen geriten bin. 

Man ich nem Reichart ſchuldig pin, 

3000 gulden zv richten aus; 

Gr drot mir auf den thuren naws, 

Darf mich ein weil nit lafen jehn. 
Zifabeta ©. 

190 Mein Iieber herr, was thüt ir jehen? 
Reit Hin, laſt euch nichts fechten on, 
Wir wöln thon, wie wir almal thon. 

Der alt kauffman get ab; Pangrag der Jung- 
ling fumpt. ©. j 
Sch ſpaeirt vor bem tbor von meiten, 
Sad ven alten in garten reiten, 
195 Darumb Fumb ich geſchlichen ber. 
D wie flünb ich heut im gefer 
Hinter ben pet in deiner famer, 
Er zitert vor ang vnd vor jamer. 
Ich glaub, mer mic geſtochen bet, 

200 Kein plug vropifen ich geben thet; 

Ich main, ih fünd im vngemad. 

Wie recht kambt ir mit dem leylach! 

Derhinter ſchlich ich gmach berfur, 
Vnden auf burd vie bintertbur, 

205 Welche idı nach mir ſten lied offen: 
Durch die pin ich wider rein aichloffen, 
Das ich ain fund mecht fein peb bir. 

Eiſabeta, bad weib: 
Den gangen tag fint fiher wir, 
Mie I den von — hab vernumen, 
210 Den tag mwoll er nit wider kumen, 
Dis die en nacht thüt ber gon. 
Pop leihnam angft, wer klopfet on? 
Die müter laufft, fumpt wider. ©. 
G8 ift der herr! o Pangratz, flicht 
Vnd in die füchen euch verkriecht 
215 Hinter das holtz, fo wil io gen 
nd dem alten grouen aufton. 
Der Jungling lauft aus, der Schwiger binden 
nah, die Fraw fpridht: 
Ich wil dem alten ein jagen ein ſchais 
Vnd in fegen in ein angit ichwaiß, 
Wil wider aus dem haus in treiben, 
220 Das er nit wais, wo er fol pleiben. 
Die alt ſchwiger kumpt mit dem alten fauffman; 
die Sram ſpticht: 
D lieber herr, gebt pald die fluͤcht! 
Die ſtatknecht haben euch gefücht 
Vnd welten eu in Schulturn legen. 
Ich fagt, ir weret nit entgegen, 

225 Sunder ir weret außgeriten 
Auf ein mes nach ver kauffleut fiten; 
Sie haben aber euch durchaus 
Geſuͤcht obn vnd vnden im haus, 

Vnd fagten, fie wolen hewt fumen wiber 
Der alt kauffman ©. 


230 &8 bet mich wol geantet fider; 


Der Reihhart wirt nit warten lenger. 
Darzw peſorg ich nit beft menger 
Mid vor andern glaubigern allen, 
Sie wern mir darnach aud einfallen, 
235 Bnd werden mir nit lenger warten. 
D wer ich wiber draus im garten! 
Nun if selalonen ſchon vie ftat. 
Ich pit vi, gib mir tremen rat, 
Wohin ich fol verpergen mich, 
240 Das vor ben ſchergen ſey ficher ich 
Die naht pis an den lichten tag. 
Zifabeta, dad Weib. ©. 
Mein man fleig in den Daubenſchlag, 
Vnd hab darin die nacht dein rw; 
Vnd do müter fper aufen zw, 
245 Auf das, went ichergen wider koͤmen, 
Das fie fein argmon barpey nemen, 
Zu füchen dich mein man darin. 
&e, müter, ge pald mit im bin, 
Sper auß zw, & fie kumen wider. 
u Der alt kauffman. ©. 
350 Mit güter nacht nun leg dich niber. 
Der fanffman get mit der Schwiger ab; das weib 
fhreit binaus: 
Nun kumb bw herein, mein Bangrag, 
Mein ausernielter troft und ſchatz! 
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Pangratz, der Jungling. S. das weib: 
An Sorg ſey wir die nacht durch aus; 
Mein alten hab ich daidigt naus: 
255 Der geit in Daubenſchlag die flücht, 
ab giagt, in haben Statknecht gfücht, 
d wellen in Ichulturen legen. 
‚ Run bürff wir ons wol for im regen 
Vnd wollen gütes mütes fein, 
260 Mein alten laffen figen allein 
In dem kotigen Dawben haus. 
Pangrag, mein herglieb, ge hinaus, 
Mach an ven tboren ein geſchrey, 
Als ob widerumb komen ſey 
265 Das Ghricht, wöll in in eiſen fchlagen 
Vnd thrm mit lauten worten fragen, 
Ob mein man nod nit kumen ſey, 
So wil idy geben antwort frey. 
Pangratz drit ein wenig fur fi, ſchreit: 
Fraw, zeigt an, wo iſt euer man? 
270 Er mus mit vns in thuren gan. 
Zifabeta. S. laut: 
Mein herr ift hewt geriten aus, 
Noch nit wider fumen zv haws, 
Wie ich vor euch geſaget bab. 
Pangratz, der Zungling. S. 
Fraw, wir werben nit laflen ab. 
275 Der man ift on verfuntfchaft hinen, 
Bir weln in ſuchen, fo wir in finen, 
So mus er mit in turen gen. 
Das weib. ©. 
Glaubt ir mir nit, fo ſuͤcht halt den 
Im haus, was wölt ir mich mit fern? 
2330 Ih wil euch alle gmach aufipern, 
Ir wert in aber hir nit finnen, 
Ban er ift in der flat nit binnen, 
Wie ir den vor auch Habt vernumen, 


Das weib Sprit gemach: 


385 Schweig! nu fint diefe naht mit rm 
Bor meinem alten ich vnd rw. 
Hab ih nit pracht ein ſchwinden Rand? 
Pangratz, der Jungling: 
Ja mein Herglieb, hab imer band! 
Du kanſt dird zw dem ſcherz genug. 
290 Wer macht did, fo liſtig und Klug, 
Das dir der rand fo (hmind fiel ein? 
Zifabeta dad weib &. 
Gy es bat mich die müter mein 
Geleret fo vil lift vnd rend, 
Das ih im augenplid erdend 
295 Gin füg, das ich mein alten vetrewg, 
Bey der naß bin vnd wiber pemg. 
Pangratz, der Jungling: 
Daraus an zweiffel ift 30 wiſſen 
Das ſich dein muͤter auch hat piffen 
In jungen tagen mit den Tagen. 
Zifabeta, das weib: 
300 3a wers fur ainfeltig thüt ſchaten, 
Der felbig felet weit daran 
Die müter fumpt und ©. 
D we bochter, es fumpt dein man, 
Iſt aus vem Dawbenſchlag ledig vrey, 
Prambt die Stiegen herab in zwey. 
305 Fuͤrcht, er hab euch hirin vermerdet 
Vnd im fey fein argwon gefterdet. 
D Pangrag, thüt fein nit erwarten, 
Springt zum laden naus in ben garich, 
Shleicht durch vie hinter thür darfon, 
Pangratz, der Jungling: 
310 Das mil ich vnverzogelich ıhon: 
Pangratz laufft eilent aus; Der alt fauffmas 
drit ein. ©. zornig: 
Mas bat im haus gethon der Jung, 
Der ip binab in garten fprung 
In bojen und wams an ain rock? 
Die alt fhwiger. ©. 
Ach aiden, e8 war vnſer pod 
315 Der hat mir ein mildyhaffen prochen, 
Den hab ich zu den hornern gſtochen, 
Mein lieber aiden, mit aim peien 
Der alt kauffman. ©. 
Schwiger, es ift fein pock geweſen 
Sunder ein gfel, het rot hoſen an. 
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Eiſabet, das weib: 

320 o ſchweig endlich, Lieber man! 

SR f ri men tumen ins haus, 

Seit er die ſtatknecht gingen ans. 

Was fol wir dir lang fchweren hart? 
Der alt rare 

Ey ſchweig! ver pod heit Keinen part, 

325 Sunder war vmb das maul gar glat, 
Darzw er auch nit herner hat. 

x Da6 eu paide por plent und ſchent! 
Wie Habt ir mich all paid geplent 
Mit euren Schmaichelhaftig worten, 
Die ir mir gabt an allen orten, 
Und ih hab Dir, dw Jltes hawt, 
In meinem haus fo wol vertramt. 
Id aber merd ich wol, das zw 
Der Bürweis haft geholfen pw. 

335 Notten fo nem ich veglich ab 
An meinen reihthum, güt und hab. 
Ein Set Haft du verbinet mit, 

Das man dich drackt nach Gaper fit, . 
Beil du verpflichtet dein fleifeh vnd plüt. 
Die alt ſchwiger. ©. 

340 Mein herr aiven, ſchlacht aus dem müt, 
hut mir vnd ewer jungen frawen 
Keine ſolchen argen zw vertrawen, 
Vnd laſt ons vnpefümert mit. 

Der alt kauffman: 
Bas augen fehen, das lewgt nit. 

345 Ih hab ie gefehen, das ber Jung ' 
umb laden nab in garten ſprung: 
Drumb wil ih nab; ergrewff ich in, 

So wil ich in je richten Bin, 
Vnd darnadı dich, dw Hurnfad, plewen, 

350 Das dich dein hurweis mag gerewen, 
Dir lonen, wie dw haſt vertint. 

Die alt ſchwiger fert für, Schreit, felt in an: 
En ſchlacht ir nit, fie tregt ain fint, 
Weil fie iſt diſer Sach vnichuldig! 
Gy, mein herr aiden, feit gebuldig 

35 Vnd ſchlacht ſolch 958 gebunden aus: 

Der alt kauffman leſt vom weib; Sprit zw der 
fhwieger: 
Dw alte Hür, ghee aus meim Haus, 
Dber ich würff dich all Stiegn ab, 
Die ih im gangen haufe hab! 
Das weib felt an in. ©. 


ht, es ſey dich kumen an 
y w, wie pift erplichen! 
Dein Sin vnd vernunft if gewichen. 
Er wil fi von ir reifen. Gie ſchreit: 
D liebe müter, hilff in Halten, 
Vnd [as bein Frefting fegen walten, 
365 Den bich „geleret Bat Egefter 
Bnſer Dtilig, die petichwefter, 
Das er im ſelb kein ſchaden thw! 
Die ſchwiger felt in an vnd S. 
Ey lieber aiven, pleib zu rw! 
Ir feit gar an ber 2 krank 
370 Legt euch pald nider auf bie pand, 
So wil ih den Dobfegen ſprechen. 
Der alt kauffman wil von in reifien; Za⸗ 
beit fer und fpridyt: na fen; ga 
Weicht, weicht von mir vnd laſt mich rechen 
An ven leder vnden im arten u) 
Den wil ich Bauen vurch bie Schwarten, 
375 Das die Sunn noch muß durch in feinen. 
Daß weib felt vmb in S. 
Mit allen trewen wir euch meinen, 
Muter, hilff nider druͤcken mit gewalt, 
Sprich über in den fegen pait! 
Sie drüden in nider auf die yand; Die 
den fegen vber in: j ⸗ alt ſpricht 
In doribus et lappibus, 
380 In voͤlpis er dildappibus 
Dich Effen mulieribus, 
Dw femper pleibſt ein aſinus 
Surge et ſtampf hin füs für für, 
Dolſucht nunquam dich Iafen mus! 
Sie Taffen in aufſten, er ſpricht: 
385 Mid) vündt, mir ſey ein wenig pas; 
Do wil ich gwis erfaren das, 
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Db mich Hab trogen mein geficht, 
Das eim oft durd das plere gefchicht 
Der alt kauffman geht ab; Die alt ſchwiget. ©. 
Kan der alt ſolch grob proden fchliden, 
390 &o wirt er wurlig, nit erftiden, 
Ob wir im ver gleich piflen reifen 
Mit Smaicel hafing Lügen fpeißen. 
Der alt Lauffmun , fumbt ©. 
Ad ir habt war gejaget daß: 
Es get im garten vmb im gras 
395 Bnfer pock pey geſchworem aid, 
Darumb pit ich euch alle paid, 
Wolt mir verzeihen mein ſchmachwort, 
Die ich euch zvſprach an dem ort. 
39 be eu paiden vnrecht than: 
400 in ein alt wanwigig man, 
er nit wol ehr, noch gehört, 
Vnd ar Teich ichen wirt pethört, 
Das ich ig, weil doch fcheint der mon 
Ein pod Ri für den gertner on. 
405 Drumb, liebe ſchwiger, thw ich euch trawen, 
Wie vor über mein frum frawen. 
Bas fie nit fan, das thüt fie leren, 
Darmit wir hin kumen mit Gren, 
Vnd ſchweigt von diefem Hader ftil, 
410 Darfon ih au 6 fagen wil; 
Wil eur iver eifi Add Ichamleg fhenden 
v einer Schauben, nit mehr zw benden 
e6 Handels, das vns nit erwachs 
Schant pey ven leuten, wünfht Hans Sachs. 
Die perfon in pas Spil: 
Simplicius der alt faufman . . . 


Sifabeta fein jung wei 

2upina fein Edhwiger . 2... 3 

Pangrag der Zunging . -« ... 4 
Paul Rebhun, 


Den volliten Gegenfaß zu Hans Sachs bildet 
Paul Rebhun, welcher das gelehrte Drama eben 
fo entfchieden förderte, wie der Nürnberger Meifter 
das volksthümliche. Paul Rebhun, deſſen Geburtös 
und Todesjahr unbekannt find, ſtammte aus Berlin; 
er ftudirte in Wittenberg, wo er mit Zuther und 
Melanchthon in nähere Beziehungen trat, die auch 
[päter fortdauerten, da er mit ihnen in Briefwechfel 
ftand. Er widmete fich zuerft dem Lehrerberuf, 
wurde Rektor in Kahla, 1535 in Zwidau, fpäter in 
Plauen, wo er auch eine geiftliche Stelle übernahm. 
Im Jahr 1543 kam er auf Luthers Empfehlun: als 
Pfarrer nach Oelsnitz und wurde zuletzt Superin- 
tendent im Amte Voigtäberg. 

Rebhuns Dramen find aus der Schulkomoͤdie her: 
vorgegangen; o fchrieb er feine „. Sufanna ” fchon 
als Xehrer in Kahla, wo er fie wahrfcheinfich zuerft - 
durch feine Schüler, dann auch durch die Bürger 
daſelbſt, fowie fpäter in Oelsnitz aufführen ließ. 
Diefer Urfprung feiner Dramen verfäugnet ſich auch 
in der Ausführung nicht, denn fie find eines Theifs 
aus der Abficht, Belehrung zu verbreiten, hervorges 
gangen , und andern Theils bemüht fich der Dichter, 
die Alten in Bezug auf die Form nachzuahmen. Dies 
zeigt ſich ſchon darin, daß er, wenn auch nicht zuerft, 
doch immerhin einer der erften, feine Dramen in 
Acte und Scenen theift, worüber er in der Borrede 
zur „ Hochzeit von Cana‘ fi gar naiv ausfpricht. 
»a8 die audteylung des fpiels in Scenas vnd 
Actus betrifft, wie wol es bey und deudfchen nicht 
faft bſonder not ift, in dem den Latinis nach zu fols 
gen, hab ich Doch geteilt, fo viel die materi hat iey⸗ 
den wollen. Wer etwas mangel dann hat, mag es 
teilen feins gefallend on all meinen zorn vnd widers 
red. Man fieht daraus, daß auch ihm die Eins 
tbeilung in Acte noch etwas ganz Aeußerliches war, 
und var er fi der künſtleriſchen Nothwendigkeit 
berfelben keineswegs bewußt war. Bedeutender ift 
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jein Verſuch, den gebräuchlichen Vers von acht Syl⸗ 
ben zu verlafjen, und andere Versmaße in überlegtet 
Abwechielung dafür zu gebrauchen. Leider hat er die 
Grundfäge , die er dabei befolgte, nicht näher ent⸗ 
widelt, fondern auf dDievon ihm bearbeitete deutſche 
Grammatif bingewiejen, die aber, wie es fcheint, 
nie herausgefommen und vielleicht nicht einmal volls 
endet worden iſt. Erfagt nur in der Vorrede zur 
weiten Ausgabe jeiner „. Sufanna “ (indem er he 
über einen Nachdrud beklagt , deflen Herausgeber 
die verjchiedenen Versmaße in die gewöhnlichen achts 
ſylbigen Reime verwandelt hatte), es feien ihm fein 
rheim, fo lenger oder fürger denn acht ſylbicht ers 
funden worden, nicht in eimtraum endfaren, fons 
der mit gutem bedacht vnd gewifler vrfach alſo von 
ihm geſtelt“. Und im Vorbericht zur „ Klag des 
armen Mannes‘, einem poetijch ganz unbebeutenden 
Geipräd , heißt es: „es ift meines achtens nicht 
unbequem, inn folchen langen gedichten ein vers 
anderung zv halten vnd mancherley vers zv gebraus 
hen nady der Zateiner art, die fie halten in Metrie 
Trochaicis vnd Jambicis, weldhen die deudichen 
raym eplicher mais gemei ſeind.“ Weber die Bes 
handlung erfahren wir nurnoch, daß er „nach ges 
legenheit des handels eglichen fcenis kurge, eplichen 
lange — zugeeygendt“, aber das einmal begon⸗ 
nene Maß in jeder Scene feit gehalten hat. So 
wechſelt er mit jambiichen und trochäiſchen, mit 
längeren und kürzeren Berjen, und es findet fidy bei 
ihm demnach die neuere von Opiß durchgeführte Bros 
fodie in ihren wefentlidhiten Merkınalen angedeus 
tet. Freilich ift diefer immerhin ziemlich willfärs 
liche Wechſel des Versmaßes keineswegs ſchön und 
kunſtleriſch gerechtfertigt; allein es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß ſeine Dramen eben hiedurch eine Mannig⸗ 
faltigkeit und Beweglichkeit der gorm darbieten, 
welche fih von der Eintönigkeit der achtfylbigen 
Berje vortheilhaft unterjcheidet. In der „Su⸗ 
ſanna“ fchliegen die vier eriten Acte mit einem Chor, 
der in mannigfaltigen Iyrifchen Rhythmen gedichtet 
ift, was allerdings beffer begründet if. So man» 
gelbaft aber alle diefe Formen, indbejondere aber 
hre Anwendung fein mag, fo ift dieſer Verſuch im» 
merbin fehr beachtenswerth, und wenn die nachfol⸗ 
genden Dichter Sinn dafür gehabt und ihn weiter 
entwidelt hätten, fo würden wir fchon hundert Jahre 
vor Opitz eine ausgebildete Projodie erhalten has 
ben, und es würde diefe vom fremden Einfluß frei 
geblieben fein, der fo nachtheilig auf fie wirkte. 
Uebrigens behandelt er die Verfe, insbeſondere den 


Trochaus im Ganzen nicht übel; an Reimen ift er 


‚ zwar fehrarm, doch find fie jelten gefucht, und ob⸗ 





gleich nicht eben wohllautend , doch auch nicht Hart. 

Was die dramatiihe Ausführung in Rebhuns 
Spielen betrifft, fo itt das Beitreben nicht zu vers 
kennen, e8 auch Hierin den Alten nachzuthun, und 
wenn der Erfolg im Ganzen auch nur fchwadh ift, 
fo ſteht er doch höher, als die meiſten andern Dich⸗ 
ter bibliicher Spiele. So bietet die „„ Sujanna“ 
eine recht wadere Exvofition; wir fernen [don in 
der eriten Scene die Hauptperfonen und ihre Vers 
hältnifje kennen und werden auf die neuere Ents 
widelung begierig gemadt. Der Dichter bemühet 
fich redlich , Die Begebenheiten zu motiviren, und er 
ift darin nicht unglüdlich ; To iſt die Reife des Joa⸗ 
chim recht gut erdacht, um fo mehr ald er den beiden 
Richtern, in die er das größte Vertrauen fept, wähs 
rend feiner Abwefenheit die Aufficht über fein Haus 
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Vierter Beitraum. 
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übergibt, fo daß fie nun leicht Gelegenheit finden, 
befien Beib Sufanna zu überrafhen. Richt weniger 

ibt fi der Dichter Mühe , die einzelnen Charaktere 
"hart ervortreten zu laffen, und nur deshalb bat 
er 3. B., wie er ausdrüdlich bemerkt, die zwei erften 
Scenen ded zweiten Actes eingefchoben, um die 
Schlechtigkeit der Richter zu zeichnen, und zudem 
aus dem nämlichen Grunde in der zweiten Ausgabe 
(1538) eine dritte Scene eingefchoben, welche in der 


erften (1536) noch fehlt (1), wie überhaupt die. 


weite Bearbeitung des Dichters fortgefeptes Ber 
Nreben fund gibt, jeinem Werk namentlid, durch Zus 
füge aller Art die möglichite Vollkommenheit zu ee 
ben*). Under bat in der That erreicht, was Fr | 
offenbarem Mangel an poetifhem Talent erreichen 
ließ, ein Mangel, der fid ganz indbefondere in der 
trodenen, alles poetifchen Schwungs und jedes dich⸗ 
terifhen Schmuds entblößten Darftellung fund gibt. 
Hat ſchon die „ Sufanna‘ einen ganz didaktiſchen 
Zweck, den der Dichter in einem langen Beſch 
ausfpricht, fo tft dies bei „dem Hochzeitſpiel auff 
die Hochzeit zu Cana Galileae geftellet‘ noch 
weit entidiedener der Fall, das er dem Gottvers 
orbneten Eheftandt zu ehren, vnd allen Gottfuͤrch⸗ 
tigen Eheleuten, Gefellen vnd Junckfrawen zu troſt 


und vnterricht gedichtet hat. Die dramatiſche Ent- | 


widelung leidet dadurch natürlich nicht wenig, na 
mentlich wird der Dialog durch die allzulangen Mo: 
nofogen und Reden der Perfonen fehr ve ert, 
welche in der That fo ftörend find, daß ſich der Did» 
ter veranlapt [e9. eine ganze große Scene an das 
Ende zu verweifen, den Spielern überlafjend , dies 
felbe darzuftellen oder auszufaflen. Die „Ho 


zeit“ unterfcheidet fidh von der Sufanna darin, daß 


der Dichter auch komiſche Figuren (den Cheteufel 
und eine Zauberin) einführt, aber er weiß bie guten 
Situationen, die er Dadurch gewinnt , feineäwege 
u benußen, und hierin fteht er den volksthümlichen 
ichtern unbebingt nah. Defters verſucht er es 
auch wibig zu fein (fo iſt ed ein Hauptwig, daB 
Simon, der nidyt gleich bei dem Hochzeitsmal er: 
ſchien, weil er zu Sure das Kind Iwiegen mußte, 
‚„‚ Sieman‘ genannt wird, was natürlich —5 
Gelächter erregt); aber ob ihm gleich feine je 
efallen, daß er fie bis zum Ueberdruſſe wiederpelt. 
o können wir fein Wohlgefallen nicht theilen, da 
fie ganz alltäglich find und in höchſt unbeholfener 
Welſe vorgebracht werden. Man merkt überhaupt 
bald, daß der gute Rektor und Pfarrer wenig Lebent⸗ 
erfahrung befaß und Außerft wenig von der großen 
Welt und ihrem Treiben wußte, während er mit den 
gewöhntiäiten Berhältnifien des engen haͤuslichen 
ebens wohl befannt war (2). 

Das dritte Stüd Rebhuns, die, Klag des armen 
Mans ond Sorgenuol ‘ kann faum ale Drama gel- 
ten, da ed nur aus einer Reihe von Gefprächen zwi- 
fchen dem Armen und Adam, Iſaac, Jacob. Chri⸗ 
tus u. f. w. befteht und aller Handlung entbehrt. 
indem der Dichter weniger dur Daritellung vor 
Begebenheiten, als durd rhetorifche Auseinandet⸗ 
feßungen zur Ueberzeugung zu bringen jndht, dar 
der Arme aud in den Seiten der höchſten Roth auf 
Gott vertrauen folle, der ihn nicht werde zu Grunde 
gehen fafien. Daher find alle Reden der einzelner 


2 Beklail ver —— 
das er be a u . 
nen binzugefügten Berszeilen mit einem . verfchen. 
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Perſonen von großer Ausdehnung, weil es dem 
Dichter daran lag, die ausgeſprochenen Gedanken 
in Ihrer Allfeitigteit zu entwideln, er aber die Kunſt 

| nicht verftand, dies im raſchen Gefpräd zu erreis 
chen, wie etwa seffng in feinem „„ Falck“. Abges 

I fehen von der dramatijchen Entfaltung ift es übris 
gend dem Dichter gelungen, die oben erwähnte Idee 
Har und umfafjend darzuitellen *). 


1. Aus der „ Sufanna ”. 
Actus secundi Scena prima. 


335 Baldam. Hab ig abermal beſehen, 
Bie mein korn im feld thut Reben! 
Wil mie noch nicht wohl behagen, 
Dann bie andern ader tragen 
Neben meim vil fehöner treide, 

340 Welchs mir ift ein grofles leide. 
Sonderlich fo bat mein nadber 
Nechſt bey mir ven beften ader, 
Das ich zwar im gungen felve 
Kainen lieber haben woͤlde. 

345 Drumb ichs auch offt fürgenuhmen, 
Wie ih möcht varbinter kumen, 
Manni practid uuch ertichtet, 
Aber noch nichts aufs gerichtet, 

& den ader Eund erheben 

350 Weil mein nadber war im leben. 
Nu er aber ift verfchiben, 
Bil ih noch nicht fein, zufriden, 
Bis ich ihn zu mir müg bringen, 
Vnd darab die widwe bringen. 

355 Das iche aber enven müge, 

it ih brauchen Life Lüge, 
Wie ih hab zur zeit meim nadber 
Geld gelihen auff den ader, 
Weiland er no war im Ichen, 

360 Welchs er mir nicht widergeben; 
Drumb id 7 wil itz verklagen, 
Das fie muſs die ſchuld abtragen. 
Wann fled dann nu nicht am gelte 
Haben wirt, fo wirts ihr felde 

365 Müflen an ver ſchuld mir geben. 
So Hoff ih, woͤll ichs erheben. 
Bann fle fon wirt vil wolln lagen, 
Vnd diſer ſchuld nein ſagen, 
Wil ich wol ſo vil verſchaffen 

370 Bey ven Richtern, das ihr klaffen 
Nicht foll werden angenumen. 
Dann ich ig zuuor mil kumen 
Bnd mit einem gfchend fie —— 
Das fie mir mein fach aufsfüren; 

375 Dann fie mir auch fonft gewegen, 
Drumb ichs leichtlich wil erregen, 
Das fie es nicht Laffen feilen 
Vnd mir zu den ader teylen. 
Zwar, wenn ih nur igunb wuͤſte, 

350 Wo ich6 ettwo fuchen müfe, 

Wold ich bald zu ihn mich machen, 

Vnd verkleren ihn mein fachen. 
onft ich zwar hab offt vernomen, 

Das in Jochems haus fie komen 

385 Bnb gericht zu halten pflegen, 
Weile ihn ift daſelbs gelegen; 
Drumb ih itzt auch hin wil_gehen 
Vnd mid bald nad ihn vmbſehen; 
Ob io da antreffen finde, 

390 Bud fie beyb beynander fuͤnde. 
Zwar fo ih ig recht thue ſehen, 
Dundt mich, wie bie tabrfnecht ftehen 
Beyd beyſamen vor der thuͤre. 
Dran ich nu wol hab zu ſpuͤren, 

395 Das die Richter nicht feind weite. 

arr, ih kom zu rechter zeire, 
ann id fie find miüjfig fehen. 
Hoff, mein fach foll igt fort gehen. 


Actus secundi. Scena secunda. 
Ichaboth, Baldam, Resatha, Abed, Olympa. 
Ichaboth. Ich wil ist ein wenig ſehen, 
400 Wies daheim im haus thut fliehen, 


2) Gıne andere Schrift Nebhuns, „Der Haußfrid“ 
(Wittenb. 1353. 8.) ift uns nicht zu Geſicht gekommen. 
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Dann ich halt nicht, das vil fachen 
eut vns werbe zuſchicen machen. 
Aber ſecht, ich bin betrogen, 
Dann Herr Baldam kumpt gezogen: 
405 Acht, er werb ons ettwas Klagen; 
Mus vorn born, was er wirt fagen, 
Baldam. Geb euch Bott einn guten tage. 


Resatha. Herr, habt and, was ift eur Plage? 


Oder was thut ihr begeren? 

410 Bist herzu vnd laſte vns hören. 

Baldam, Weiſen bern, das iſt die ſache: 
Das ich nicht vil vmbſchweiff mache, 

Die Dlympa nehft da niden, 

Der ihr man ift iängft verſchiden, 

415 Wie ihr wi, im difer aaffen — — 
Resatha, a, wir wiſſent quter maffen. 
Baldam, Soll mir von ihrs mannes wegen 
Zehen gulben ſchuld ablegen, 

Welch Ts ibm an barem gelbe 

420 Auff ein ader vauft im felbe 
Glihen hab bei feinem leben, 

Die mir noch nicht wibergeben, 
Vnd fo vil ich bran fan Ibüren, 
Wirt auch fie mich wolln umbfliren 

425 Vnd fehr Mlaan ihr muermügen, 
Aber mir alchicht nicht genügen, 
Wenn ih brumb meing aliben gelbe 
Iren halben enoberen felne: 

Dann ih ia won ihr nichte babe, 

430 Weber Mein noch groſſe nabe, 
Drumb die meild ia nicht vermage, 

a8 fie mir mit aelo abirage 
Solche ſchulb, fr birt ich fehre 
Eu, wolt mic bes it aeweren, 

435 Vnd durch eure Michters awalten 

Dife Widwen darzu balten, 

Das fie mir für ſoͤlches gelbe 

Volgen las iren adr im felte, 

Drauff ih ibr binauf mwil geben, . 

440 Was da billidh ift unn eben. 

Wil von euch auch, lieben Herren, 
Soͤlches nicht vmb jonft beaeren, 
Sondern mid erzeign der maſſen 

Mit eim aichend, melde ich wil laffen 

445 Bringen eudı. Eoll euch micht rewen, 
Steht mir int nur bey mit tremen. 
Resatha. ieil ihr folcha won vus begeret, 
Solt ihr bes wol fein geweret; 

Dann zu thun nad ewrm begeren, 
450 Soll uns keine fach nicht bichweren. 

Bald wie fie wolln beilchen Laflen, 

Weil fie wohnt in diefer gaffen. 

Aber, heis Olympa kumen, 

Dann wir habn ein fach vernomen, 

455 Draufl fie full ihr antwort geben. 

Abed, Herr, ich wils ausrichten eben! — 
Fraw Olymp, zu euch mich fenven 

Meine Herrn, ihr folt bebenve 

Set bey a vor grichte ſtehen; 

460 Was ihr folt, werd ıhr wol ſehen. 
Olympa. Sa, ich wil von ſtund an fomen, 
Ob ich wol nicht Hab vernomen , 

Das mi iemandsé hab verklaget. 
Abed. So viel habn fie mir gefaget. 


465 Olympa. Gruͤs eu Gott, ibr weyſen Herren, 


Warzu thut ihr mein begeren? 
Resatha. Fraw Olymp, für uns iſt kumen 
Baldam, den wir habn vernumen 
Wie eur man an barem gelde 
470 auf eim ader dauft im Felde 
ge von ihm auff borg genumen 
eben gülven zu feim frumen, 
Dran er noch nichts bat empfangen, 
Wels ihn ettwas thut verlangen 
475 Vnd darumb ſich hergefunden, 
Das ihr ihm zu diſer flunden 
Suͤlche ſchulb bezalen wollet, 
Wie ihr dann von zen thun follet. 
Olympa. Das wer mi 
480 > ig fo viel ſchuͤldig were. 
Ö ihr werbs auch nicht begeren, 
as man mich on not fol bſchweren; 
Denn ih weis von keinen fchulden, 
Noch von acht, noch gehen gulden, 
5 No von ſechſen, noch von fnben, 
Die mein man wer fyulbig bliben, 
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495 Ichaboth, 
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Noch das auff ven adr im felde 
Ihm mer glihen wordn ein gelve. 

* Dann wie arm er hat gelchet, 

gut er doch mit vleiß geftrebet, 
“Das er mi ſampt meinen kinden 
“Nach feim tod kein ſchuld ließ finden. 
Drumb ich euh will habn gepeten, 
Wolt mein vnfhuld treulich retten. 
Als ich hör, wolt ihr nichts gflehen. 
Nein, e8 mus nicht fo zugeben, 
Dann Herr Baldam iſt der ehren, 
Das er ſolcht nicht wird begeren, 
Wo ers nicht bett recht vnd fuge, 


500 Difes Hab wir kundtſchafft anuge. 


505 Was es th 


Drumb la ab von eurem flagen, 
Vnd thut fohnel, was wir euch fagen. 
abt ihrs aber nit an gelte, 
o verlan ihm dran eur felre. 
rer ift am kauffe, 
Soll er euch bezain mit bauffe. 
Olympa. FA Gott, fol ih dann endrichten, 
Des ich gnoſſen hab mit nichten, 
Mus es Bott im himl erbarmen, 


510 Das ihr fo bezwingt mich armen. 


AN mein narung ift geſtanden 
Auff dem Keinen aderlande; 

So ihr mirs nu thut endwenden, 
Meis ih nich Mit meinen henden 


515 Vnd mein kinder nicht zu neren, 


Noch des huͤngers vns erweren. 

Resatha. Da huͤlfft für fein weinn, noch Hagen; 
Baldam .wil fein geld auch haben. 

Drum, Here Baldam, thut der maſſen: 


520 Iren ader fols euch laflen; 


Drauf fo wollt ihr gelt auffgeben, 

Was da biflih if und eben. 

Baldam, eife, günftig liebe Herren, 
Emren urteil volg * geren, 


525 Wil mich auch fo laſſen ſchlichten, 


530 


535 


510 


5 


550 Das er eu 


Vnd das vbrig geld enprichten. 
* Zwar wo euch8 alhie gefellet, 
“Bil ichs bald haben var gezelet. 
*Resatha, on not, werb ihrs wol geben, 
„ubenn es un gelegn vnd chen. ſehen 
aldam. Nu wol an, es fol ge , 
“Mie ihre thut fürs beſt anfeen 
Vnd bevand mic aller ehren, 
* Das ihre mich habt weln geweren 
* Meiner bit, vnd wie mein fachen 
“Nicht Habt Ienger muͤh lahn machen. 
*Hic Baldam se ilico domum recipit ac judicihus 
01 a munersa, 
ympa, er mir geichicht gewalde, 
Sag ih frey für iung And a J 
Drumb, o Herr, der du verheyſſen, 
Das der widwen vnd der wenfen 
Du wilt vater fein vnd nehren, 
Wolleft nich zu mir herkeren, 
Vnd das urteil jelber rechen, 
Das man vber mir thut jprechen. 
Ichaboth. Hallt ewr maul vnd laſt ſoͤlch Hagen, 
Sonſt man euch wuͤrd anters fagen. 


*Actus secundi Scena tertia. 
Malchus, Resatha, 
Malchus, Grbar, weife Herrn, e8 bat 
Mein Herr Baldam eilend vrat 
Mich zu euch geſendt daher, 
ein Kleine ehr 
Thet mit diſem gichend, die weil 
pp gut ers bat in eyl 
Kr gen mü n, zu ander fart 
Sol kein vleis nicht werben gfpart, 


555 Sonder wil euch bas verehren. 


Resatha. Sag bu wider deinem Herrn, 
Das fein gichend wir nehmen an, 

Vnd er des auch dand fol han. 

Künn wir ıhn irgent fordern mehr, 


560 Sols ons bringen kein beichwer. 


565 Dundt mich, Bas mein 


Malchus, Herr, ich wils ibm zei 
as te ib geigen. 


D wie warhafft ſaget man, 

Wer wol ſchmirt, der fert auch wel. 
Wenn mein berg ich fagen fol, 
undt — err mit ſticht 
Diſe Richter, das im gricht 
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Sie ihm habn gewuͤnnen geben, 
Aber vnrecht — 5*— daneben 
Diſe Widwe, die ich ſach, 

570 Das fie klagt ihr vngemach. 

No wol an, ein ieder fech, 
Wie er in der rechnung bfteh; 
Denn es leßt fid alles zwar 
Thun ein weil, nicht immerbar. 

575 Gott wirt warlih au ein fart 
Ales vurecht firaffen Hart: 

Dann wirt alles freuel qwalt 
Alzu ſchrecklich werben bzalt; 
Vnd die beilfuchlein, da man 

580 Sid mit hat verblenven lahn, 
Vnd das recht gebogn daruͤmb 
In die leng und in die kruͤmb, 
Werdn den falfchen Richtern qmein 
Gitel pech vnd fchwefel fein. 

585 Wenn das gricht auch vber fie 
Wirt er eh, drunb wer da hie 
Richten fol, enphalt fein hendt 

Don end das ibn verblenpt. 

Aber de nd felbs Elug Herrn 

890 Drumb ich fie foͤlchs nicht vdarff fern. 


2. Aus der „Hochzeit“. 
Actus Tertii, Scena Quarta. 
Banberin. Braut. 
685 Was macht ihr da guts, liebe braut, 
Das ihr fo Bin vnd wider ſchaut? 
Braut. Ich feh mich nad eim meitlein vmb, 
Welchs ich verfchicdt, wenns wider kumb. 
aub. Wird man eu [hier zufamen gebn 
690 Ins iamertbal vnd elent lebn? 
Braut. Ey nahbarin, was fagt vr do? 
Meint ihre dann auch mit ernft alfo? 








3aub. Ihr werbs mol gwar werbn, liebe brant; 


et euch wol befler für geſchaut, 

695 Sin ir fo vil von difem ſtandt. 

Als ih, het euch nicht drein gewandt. 
Braut. Weishalben, liebe nahbarin, 
SR venn fo viel des iamers drin? 
Zaub. Ja freilich if fein ene zal, 

700 So das, wel weib kann babn die wahl, 
Sich Billich nimmer vrein fol gebn 
In diſes onfelige lebn. 

Ih wil gefhweign der groffen not, 
Die man mit iungen kindern bat, 

705 Weil man fle treget vnd gepirt, 

Vnd eh eins zu eim menſchen wirt, 
Das ſich felbE nehrn vnd ziehen Fan. 
Ich wil au das ig laflen flan, 

Mas vnglüds haben mufs ein fraw 
710 Mit gfind, wenns faul vnd vngetraw; 
Das ſchwerſt wil id nur zeigen an, 
Welche iſt, dafs weib fol ihrem man 
Inn allen dingen ghorlam fein 
Vnd Laflen yn fein herr allein, 

715 Wie dann die menner haben woͤlln, 
Menn yns die weiber wolten bfleln. 
Braut. Sol das dann fein fo jhwere pein? 
Das weib ihrm man fol ghorfam ſein, 
Vnd Balten ihn für yren herren, 

730 Dieweil er fie doch muſe ernehrn. . 
Zaub. Sie nehren, dafs wol beffer toche, 
Menn ich euchs als erzelen möcht. 

Ihr werd es aber felb# wol gwar, 
vergeben wird ein iar, 


728 a en für groffe ſchwere pein, 


Dem man alzeit geborfam fein, 
Vnd das ihr nicht macht haben jelt, 
Zu thun, was ihr begert ond wolt, 
Vnd euch feines finns jolt Kalten nur. 
730 Ih fag euch, das fein creatur 
Auff erden ermer ifl, denn ihr, 
Wenn ihr das thut; das glaubet mir. 
Denn ich es ale hab wol erfarn, 
Dieweil ih auch inn tungen iarn 
735 Verſuchet hab das ehlich lebn; 
Drumb weis ich auch gut bicheib zu gebn. 
Vnd follt ih habn gefolgt: meim man, 
Vnd alzeit nah feim willn habn than, 
30 bett nu lengſi gemuf underd erd, 
740 elchs ic, gott lob, mich noch erwert. 
raut. 
Nicht weis ich, was ich machen fol. 
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Ey traw, ihr tröft mich nicht fehr wei, 
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| Zaub. Wenn ihr wolt folgen meinen rhat, 
| Bud bandeln auch nad meiner that, 
| 745 Wolt ich euch gebn vnterricht 
Der eu vorwar fol rewen nicht. 
| Denn ich euch meyn mit trewen mol, 
Wolt nicht, das euch begegnen fol, 
Gin vbel irgnt in dieſem ſtandt, 
| bt gewanbt. 


reiffen vberd tür, 
kan dazu gebur, 


? gegen um, 
Erſchreckt nicht bald vor feiner ftim; 
Wenn er was heift, das euch nicht luſt, 
So vendt nicht, das ihrs bald thun muſt; 
Sperrt euch ein mal drey oder vier, 
170 Auff das er nicht kum wiber ſchier. 
| Denn wenn ihr erfilich willig feit, 
So wil ers haben alle zeit; 
| Wenn ihr euch aber widerfeßt, 
So leſt er euch mit frid zuleht, 
776 Bud beißet euch nicht allerlen, 
Bnp bleibt von mancher arbeit frey, 
| Wo ihr fonft ſtets muͤſt beſtel fein, 
' Wenn ihr euch willig gebt darein. 
| Dergleichen folt ye merden das: 
180 Wenn er euch irgent fchilt vmb was, 
Das yr euchs nicht laſt fechten an; 
Stelt euch, als lig euch nichts daran. 
Wil aber er des treibn zu viel, 
So ſchweiget auch dazu nicht flil, 
ı 785 Bnd heiſt euch laflen vnuerirt, 
ym daraus ein anders wird. 
| Auch mügt ihr ims wol drucken ſaqn 
Ihr wolt ihm foldyes nicht vertragn, 
Vnd ihm inn ander weg vnd mals 
ı 790 Genugſamlich vergelten das. 
Benn aber er dagegen was 
Verſchuldet felbs, fei diſe oder das, 
Mit zechen, fpiln, mit müffig gehn 
Das folt ihr nicht zu friven Ren. 
795 Vud hefftig fchelten auff fein bald, 
Als irgent auff den ergſten fhald, 
Auff das er auch lern fürchten euch, 
| Vnd nit, was er wil, thun on fcheuch. 
In fumma müft ihe gmwenen yn, 
300 Das er fi richt nah eurem fun, 
Bnd alle zeit eurs gfallens thue, 
' So werb ihr krigen gute rhue, 
Bund difer ftandt gelinvert werdn, 
Der one das thut faſt beichwern. 
30% Braut. Der rhat wol anzunemen wer, 
Wenn er allein nicht bracht gefehr; 
SH aber muft die forge tragn, 
Das ich nicht würd auff6 maul geſchlagn, 
Vnd mir mein haut muft paren lohn; 
810 Das wer denn auch nicht wol getban. 
Bad dundt mich fchier, ich wolt fo gern 
Diein _baufswirt Halten für mein herrn; 
Vnd ihm ein far fein vnterthan, 
Denn mid nur ein mal fchlaben lahn. 
815 Zaub. Vmb gots wiln nempts eud, nicht zu mut, 
Ihr wirt noch nicht, wie meh es thut: 
Alzeit dem mann gehorfam fein, 
«Ic acht es für bie gröfle pein, 
Bnd fag bei meiner trew vormar, 
820 Sch wolt mir lieber all mein bar 
Bon meinem kopff babn rauffen lahn, 
Sb ichs wolt habn ein iar getban. - 
Band zwar was ereutz es auff ihm hab, 
Das nempt bei andern weibern ab; 
825 Die ſolches creug nu habn getragn, 
Die folln_end au dauon wol jagn. 
Dazu fo feht au an ihr werd, 
Wie gmeinlich fie mit aller ſterck 
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Ihrn mennern halten wiber ſtandt, 
830 Biſs das fie kriegen oͤberhandt. 
Braut. Gs kriegt aber manche auch ihr theil, 
Vnd wird fo zugericht zu weil, 
Das fie ihr Lieber mänfgen fol, 
Sie het im mann gefolget wel. 
| 835 Zaub. liebe, das ſchadt ihn nicht fehr, 
Es ift ihn dennoch nirgnt fo fchwer, 
Wenn fie ſchon werbn zu viel geichlagn, 
Als wenn fie folln den ghorfam tragn. 
Dann fie es gmeinglih treibn fo fern, 
810 Das fie au endlich werben berrn, 
Vnd dürfen thun, was fie gelüft, 
Wo fich fonft eine fürdten mäft. 


| 
| 
| 
| Die englifchen Comöbdianten. 


Wir wiflen, daß die Dramen, und zwar fowohl 
die längeren biblifchen Spiele, als die volksthüm⸗ 
lihen Zragödien, Komödien und Faſtnachtpoſſen 

‚ von den Bürgern der Städte gefpielt wurden, in 
welchen die Darftellungen Statt fanden; wahricheins 
lich hatten fich fogar unter der jüngeren Bürgers 

| ſchaft der vltkridere Städte Heine Gefellfharten 

geniibet welche e 

| eliebte Stüde aufzuführen (1, 714), und zwar nicht 
bloß in ihrer Heimat, fondern vielleicht auch in ans 

dern benahbarten Ortichaften ; von eigentlichen 

Schaufpielern finden ſich aber bis in die zweite Hälfte 

des 16. Jahrhunderts feine Spuren. Seit ungefähr 

1560 treten folche aber plößlich hervor, und ſchon 

gegen das Ende des Jahrhunderts werden derglei- 
chen in beinahe allen Theilen Deutfchlands erwähnt, 
und par heißen fie überall gleichmäßig zuerit nies 
derländifche, bald darauf aber und allgemein 
englifhe Comödianten. Weil diefelben in 
der That vorzugsweife Dramen darftellten, welche 
aus dem Englifchen überfeht waren, glaubte man 
fpäter, es feien wirklich englifche Schaufpieler ger 
wefen, welche nad Deutfchland gefommen wären, 
um die daſelbſt erwachte Luſt an theatralifchen Dars 
ftellungen zu benußen, allein es hat died nicht viel 
Wahrſcheinlichkeit für fich; da es fidh nicht annehmen 
Abt, daß dergleichen herumziehende Schaufpieler, 
die dod wohl ſonſt höchſt ungebildet geweien fein 
mögen, der deutfchen Sprache fo mächtig gewefen 
wären, daß fie in derfelben hätten mit Beifall auf: 
treten können. Es ift daher viel wahrfcheinficher, 
daß es Deutfche waren, welche unter dem angeges 

denen Namen herumzogen. Findet fi) auch im 15. 

Jahrhundert und in der erften Hälfte des 16. keine 

Erwähnung von Schaujpielern, fo ift es dagegen 

fiher,, daß es auch in diefer Zeit an herumziehenden 

Gauflern und „ Künftlern‘ aller Art nicht gefehlt 

| bat; nun Tiegt allerdings die Vermuthung fehr 
| nahe. daß die mit jedem Zage fteigende Luft an den 
dramatifhen Spielen ſolche „ Künftler‘ auf die 
Idee brachte, ſich in der theatralifchen Kunſt zu vers 
fucdhen, und dies um fo mehr, als damals, wie jeßt, 
die Seiltänger, Reiter und andere Gaukler wohl 


ne Art Gewerbe davon machten, 





immer Meinere Bofjen mit dem Hanswurſt und deſſen 


Herrn zur Beluftigung ded Publitums aufgeführt 
haben werden, und fie nur einen Schritt weiter zu 
thun brauchten. um zur eigentlichen theatralifchen 
Darftellung zu gelangen. Hatte aber eine einzige 
Geſellſchaft den Verſuch gemacht und Beifall gefun- 
den, fo fand fie natürlich bald Nachahmung, und 
fo erflärt es ſich leicht, daß fih auf einmal in 
gas Deutfchland Schaufpielertruppen finden. Der 
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ame würde hiebei keine Schwierigkeit machen, 
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denn fie werden fich „engliſche 
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Bon 1525 Vierter Beitranm. bis 16%. 


enannt haben, wie fie vorher etwa „englifche 

eiter“ hießen, oder weil fie eben vorzugsweiſe 
englifche Komödien fpielten. Nicht jo leicht ift das 
gegen die Frage zu beantworten, woher fie eben 
diefe englifhen Dramen hatten; doch läßt fich dieſe 
Schwierigkeit ebenfalld auf eine einfache Weife lö⸗ 
fen. Jene Gauklergeſellſchaften befchränkten naͤm⸗ 
lich ihre Wanderungen gewiß nicht auf die nächſte 
Umgebung ihrer Heimat, ſondern zogen auch wohl 
in fremde Länder, die norddeutſchen gewiß in die 
Niederlande, wohin allerdings englifhe Schaufpies 
lertruppen kamen, und vielleicht ſogar nadı England. 
Die verhältnigmäßig große Ausbildung des englis 
fhen Theaters konnte nicht verfehlen, großen Eins 
drud auf fie bervorzubririgen, und fie anzuregen, 
Dramen und Daritellungsweife nach Deutjchland zu 
verpflanzen, wo fie damit gute Gefchäfte zu machen 
hoffen durften. Bielleicht hatten fie aber dieſe eng» 
liſchen Stüde ſchon in Holland kennen lernen, wo 
das volksthümliche Schaufpiel gerade damals in 

roßer Bläthe ftand, und es hat fogar einige Wahr⸗ 
i heinlichkeit, daß fie dieſelben erit aus zweiter Hand 
erhielten, weil der Poflenreißer in diefen Dras 
men den in den Niederlanden einheimifchen Namen 
„Pickelhering“ führte % Kreilich find dies Alles 
nur Bermuthungen, Die fi) durch keine urkundlichen 
Beweije begründen laſſen; allein es beruhen die ents 
gegengefepten Meinungen ebenfalld nur auf Bers 
muthungen, und die verfuchte Erklärung ſcheint je: 
denfalld vor der Annahme den Borzug zu verdies 
nen, daß wirkliche englifche Schaufpieler fid, über 


Deutſchland verbreitet hätten, die fi) doch wohl 


faum bei ihren Darftellungen der deutichen Sprache 
hätten bedienen können. Doc können allerdings 
wie in den Niederlanden, fo auch in Deutfchland zus 
gs auch einzelne Geſellſchaften von englifchen 
Schaufpielern an einzelnen Höfen und in größeren 
Städten, namentlich des Nordens gefpielt haben, 
wo ihre Sprade allgemeiner verbreitet war, und 
dies fcheint dadurch bejtätigt zu werden, daß einzelne 
Namen von damaligen Schaufpielern , die fid) ung 
erhalten haben, wirflid, engliſch find (Spencer, 
Green). 

Wie dem auch fei, fo fteht wenigitens feft, daß 
feit dem legten Viertel des 16. Jahrhunderts viele 
aus dem Englifchen überfegte Schaufpiele in den 
meiften Gegenden Deutichlands aufgeführt wurden 
und jeltenen Beifall erhielten, was denn zur Folge 
hatte, daß auch das deutfche Drama, vorab dad 
volksthümliche, fich nach demfelben zu bilden fuchte. 
Diefer Beifall fcheint einen doppelten rund gehabt 
zu haben, und fowohl durch die Stüde felbit, ala 
durch ihre Darftellungsweife hervorgerufen worden 
zu jein. So einfach und fteif felbit Die beſſeren 
deutfchen Spiele waren, fo wird es auch die then» 
traliiche Darſtellung geweien fein, die wohl faum 
mehr als eine unbeholfene Declamation war; dage⸗ 
gen entwidelten die „„englifhen Comödianten“ ein 

ebendiges, in den komifchen Scenen bis zur Ausge⸗ 
Iafjenheit muthwilliges Spiel, das fie entweder den 
niederländifchen oder englifchen Schaufpielern ab» 
gefehen, oder das fie, wenn fie in der That urfprüngs 


*) Mehrere Ausprüde in den „englifchen Gomövien 
weiſen auf ein hollandiſches Driginal; fo beißt vie Heb- 
amme im „Titus Anbronicus‘ vie „Beif e Mutter”, 
hollandiſch wyze vrouw und wohl auch wyze mader, eng. 
liſch aber und auch bei Shakſpeare midwife. 
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lich herumziehende Gaukler waren, aus ihren mimi⸗ | 
hen auf den Märkten aufgeführten Poſſen auf die ; 
übne gebracht hatten. Es iſt leicht begreifli, | 
daß ein jolches freied, ungegwungenes Spiel, felbf 
durch die Uebertreibung, in die es ohne Zweifel auss 
artete, der fteifen Unbeholfenheit im Spiel der ehr⸗ 
famen Bürgerfchaft gegenüber großes Gefallen ers 
regen mußte. Noch entjchiedener trat aber die 
Ueberlegenheit der neuen Darftellungen in den 
Stüden felbit hervor, die, fo ungenügend fie aud 
in beinahe jeder Beziehung waren, doch wenigftene 
durch lebendige Mannigfaltigkeit in der Ausführung 
eine fi) vielgeftaftig bewegende Handlung das as 
tereffe des jchaufluftigen Publikums im hoͤchſten 
Grade gewinnen mußten. Es findet fi zudem in 
ihnen gerade das, was wir bei Hans Sache vornäms- 
fih vermißt haben; es iſt die Handlung nicht nur 
breiter angelegt, fie ift audy mehr aus dem Innern 
heraus geſtaltet; ftatt der bloßen Andeutungen fin 
den wir ſchon Berſuche, , die Zeidenfchaften wirklid 
zu zeichnen und in ihrer Bedeutfamleit zur Erſchei⸗ 
nung gelangen zu laffen. Bei aller Rohheit und 
Unbeholfenheit der Darftelung (woraus man ſchon 
entnehmen möchte, daß die Uebertragungen von ganz 
ungebifdeten, des fchriftlihen Ausdrude nicht mäch⸗ 
tigen Zeuten herrühren) finden fih Züge, welche die 
febendigfte Theilnahme des Zufchauers hervorrufen, 
in ihm Mitleiden, Furcht und felbft Entſetzen ers 
weden, überhaupt eine Wirkung bervorbringen, 
welche aus den fchon entwidelten Gründen ſelbſt bei 
den beiten deutſchen Stüden rein unmöglich war. 
Diefe engliihen Schaufpiele wurden im 3. 1620 
zum eritenmale gedrudt; fchon zehn Jahre Darauf | 
erfchien eine yeue mit einem zweiten Bande vermehrte 
Auflage; aber diefer zweite enthält ſchon Stücke, 
die offenbar nicht aus dem Englischen ſtammen, und 
in einer dritten Ausgabe, welche 1670 in 3 Bänden 
erfchien, find mehrere Stüde nach Moliere und ans 
dern Franzoſen bearbeitet. Alle diefe Sammlungen 
find jer [ten und Tieck verdient daher unfern 
Dank, daß er in feinem ‚, deutfchen Theater" zwei 
Stüde aus der älteren Sanımlung bat abdruden 
lafien, „. Titus Andronicus ‘ und den „ Fortuna⸗ 
tus‘. Um einen genaueren Begriff der engliſchen 
Dramen zu geben, iſt ed hinlänglich, wenn wir eines 
derfelben näher betrachten; wir wählen hierzu den 
„Titus Andronicus“, ein altes Stüd, welches 
befanntlich auch von Shakſpeare bearbeitet wurde. 
Der Römiſche Kaifer (er führt feinen befondern Ras 
men) bat feine Erhebung vor allem dem tapfern 
Titus zu verdanken, deſſen Tochter Andronica eraus 
Dankbarkeit heirathen will; doc, verftößt er dieſelbe 
wieder, als er die gefangene Königin aus Mohren⸗ 
fand erblidt, deren Schönheit ihn fo fejlelt. dag er 
fie zur Kaiferin erhebt. Diefelbe hat zwei Söhne, | 
die fi in die Tochter des Titus verlieben, welde ! 
unterdefien einen Römifchen Edlen geheiratbet hatte. 
Bon Morian, dem ſchwarzen Bublen der Kaiferin 
angeleitet und von ihrer Mutter geſtachelt, ermor⸗ 
den fie auf der Jagd Andronicad Gemahl. entehsen 
diefelbe, und fchneiden ihr die Hände, dann die 
Zunge ab, damit fie Die Gräuelthat nicht veröffent. 
lichen könne. Die Kaiferin hat des Titus Söhne 
ins Gefängniß werfen ofen, und läßt hierauf dem 
felben fagen, er könne fie retten, wenn er ſich die 
Sand abhaue; er thut es, und fie fchidt ihm bie 
Köpfe feiner ermordeten Söhne. Da er nun aud 
das an der Tochter verübte Verbrechen in feiner 
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ganzen Gräßlichkeit erfährt, befchließt er, Race 
an dem ſchwachen Kaifer und deſſen blutdürftigem 
Beibe zu nehmen; er läpt ihm Krieg ankündigen, 
und fein Sohn Veſpaſianus fammelt ein muthiges 
Kriegsheer, das er gegen Ron führt. Unterdeffen 
hatte die Kaiferin ein Schwarzes Kind geboren; als 
ihr Buhle, der Mohr Morian, es wegträgt, um ed 
vor möglichen NRachftellungen ficher zu ftellen, wird 
er von Beipaflang Soldaten aufgefan en und von 
biefem zum Tode gejhidt. Noch glaubte die Kai⸗ 
ferin, den alten Titus, der noch in Rom war, durd 
Schmeicheleien bethören zu können; fie ſchickt ihm 


ihre Söhne, aber er ergreift die Gelegenheit, fich 
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fürchterlich am Todfeinde zu rächen, er nimmt die 
Söhne freundlich auf, läßt den Kaiſer und die Kai⸗ 
ferin zu einem Gaflmahle bitten, wo er ihnen die 
getödteten Fünglinge zum Mahle vorſetzt, während 
des Mahles die unglüdliche Tochter tödtet, dann 
die Kaijerin ermordet. Nun erhebt fi) der Kaijer 
und erfticht den alten Titus, aber er wird felbft wies 
der von Veſpafianus getödtet, der nun zum Kaiſer 
erhoben wird, da Bictoriades, des Titus Bruder, 
die Krone ausfhlägt. — So roh und gräßlich das 
Ganze aud) iſt, fo it darin Doc unverkennbar weit 
mehr Bewegung und lebendiger Zufammenhang, als 
in den deutichen Dramen, ben onders aber iſt die Ent- 
widelung der einzelnen Scenen viel reiher und ob» 
gleich die Situationen noch lange nicht die Entfal⸗ 
tung haben, die ihnen gegeben werden könnte, fo 
find doch Charaktere und Leidenichaften fo kräftig 
motivirt und gezeichnet, daß eine bleibende Wirkung 
nicht ausbleiben konnte, wie 3. B. in der unten mits 
getheilten Scene, in welcher die ganze große Reihe 
der nachfolgenden Sräuelthaten nicht ohne Dramas 
tiſches —2* durch den Zank der Kaiſerin mit 
Andronica motivirt wird, die, ſelbſt von Stolz er⸗ 
ränt » fi) dem Hochmuthe der Kaijerin nicht beugen 
w 


Außer den acht größern Stüden, welche die ältefte 
Sammlung der engliihen Comöpdien enthält, folgen 
noch zwei „Bidelberingfpiele‘, welche fpäter von 
Ayrer nachgeahmt und erweitert worden find (‚Der 
alt Buhler“ und „die Königin von Eypern‘‘) und 
zuletzt fünf Meine Poſſen (Ziggs) mit Geſang, nad 
welchen Ayrer einen Theil feiner Kaftnachtfpiele 
bildete. Dielelben behandeln alte Späße, die 
mandmal guntie frei und platt werden, in hoͤchſt 
einfacher Weiſe, jo daß fie an die poſſenhaften Ges 
fprädhe der Hanswurfte mit ihren Herren lebhaft ers 
innern. Sie waren, wie ausdrädlich bemerkt wird, 
dazu beitimmt, in den Zwifchenacten der größeren 
Stüde gefpielt zu werden, eine Sitte, die wir auch 
bei dem Spanifchen Theater wieder finden. 


Aud dem dritten Acte des „Titus Andronicus“. 
Titus Androniens kömpt herauß: 

Titus Andre: D mie lichlih vnd freundlich fingen 
jegt vie Vogel in den Lüfften, ein jeglich fuchet jegt feine 
Nahrung, vnd die Jaget ift auch ſchon angefangen in 
Frewde vnd Herrlichkeit. Aber mein Herg ift mir den⸗ 
noch beängfliget vnd beſchweret, denn ich dieſe vergangen 
Nacht ſolch ein ſchrecklichen Traum gehabt, vnd nicht 
weiß, was er mir bedeuten wirbt. Nun muß ich wie⸗ 
verumb zum Känfer reiten, der perfonlich bey ver Sagt 
vorhanden. (Gebet weg ıc. Sept koͤmpt herauf Anpro- 


niea, hat jhr Gemahl bey ver Handt, vie Käyferin koͤmpt 


ihn entgegen, bie Jäger blafen.) 
Antronica: Herkliebes Gemahl, ſchoͤner vnd luſti⸗ 
ger Jaget habe ich mein Tage nicht geſehen. 
. / 


Wierter Beitranm. 


Gemahl: Ich au, mein ſchoͤn Gemäßlin, kan mit 
Warheit jagen, das ich auff vielen Sagten geweſt, aber 
nimmermehr Iufliger vnd frewbiger geſehen. Was aber 
fehe ich jest für ein Wunver? die Käyferin, bie da gar 
alleine eilents zu vns fpagieret. (Käyferin koͤmpt zu 
ihnen.) 

Käyferin: Sich, wel groß Wunder nimpt mir doch 
dieſe Andronica! Wie geheftu mit deinem Gemahl fo gar 
allein? Haftu nicht ein taufend Reuter und Fußvolck hin- 
ter Dich, die ba auff euch warten? 

Andronica: Schöne Känferin, ich frage euch wie- 
ber, wie koͤmpts, das jhr alleine gehet, vnd auch nicht 
ein Haufſen Diener auff euch beftellet haben? Aber ewren 
Spott, ven ihr jetzt an ons treibet, thue ich doch weni- 


ger denn nichts achten, kann jhn auch leichtlich vertra— 


gen. Berboffe au, wann es würde von nöthen feyn, 
molte ih eben fo wol ein taufend Reuter vnd Fußvold 
können auffbringen, dann ihr. 

zinfezin: Andronica, daß bu jetzt fo frei vnd mit 
fpisfinnigen Worten wiederumb fragen, warumb ich aud 
allein gebe, foltu wiflen, daß es mir alſo gefelt. Aber 
ih frage, wie fompts doch, daß du mir fo frei vnd 
trogiglich darffet antworten? Bin ich nicht deine Käy- 
ferin, vnd ſollſt nicht wiffen, wie hoch bu mich ehren 
ſolteſt? Gedenck nun aber nicht, daß icht alfo dabey wil 
bleiben laflen. 

Andronica: Ja Käyferin, wie man ins Holg ruf- 
fet, alfo Erieget man ein Wieverſchall; denn wie ihr mich 
auß hoffertigem Gemuͤth fraget, fo antworte ich euch. 
Ob ihr aber wol Käyferin fein, wil ich euch drumb nicht 
unter den Füffen liegen. Denn bevendet viefes: waret 
ihr nicht erfilih meines Herrn Bater Gefangen? Vnd 
nun weil ihr Käyferin worben ſeyd, wiffet nicht, wie 
ihr euch für Hoffart laffen wollet. Derhalben konnet jhr 
mir wol immer hinfahren in ewer Hoffart, vnd mid 
bleiben Laffen, wer ich bin. Ich frage, was Bat dieſe 
Stadt Rom für Nup von euch vnd ven ewren gehabt? 
was bat fie aber für Nug von den meinigen und mein 
Herr Bater? Ja warlich, wenn der es nicht gethan vnd 
mit feinen Ritterlicden Händen erhalten, das Käyfer- 
thumb vnd gang Rom wuͤrde vorlängft zu Boden gegan- 
gen feyn! Thut aber fo viele Boͤſes an mir, was jhr 
nicht Laffen koͤnnet! 

Käyferin: D mein Serg wil mir im Leibe zer- 
fpringen! Gehe mir auß meine Augen, du verfluchete 
Greatur! Wann ih dann dein Hochmuth nicht firaffen 
Eönte, fo wolie ich mich ſelbeſt toͤdten. Sieh, ich thu 
fehweren bey allen Göttern, daß ich zuvor nicht eflen ober 
trinden, auch nunmehr mein Hdupt fanfft legen wil, biß 
ih mein Muth fats vnd genugfam an dich gekälet vnd 
mit Frewden vber dir triumphire. (Gehet ein Schritt 
jer fort, da kommen ihr zween Söhne zu ihr; die An- 
dronica redet vnder deflen in geheim mit jhrem Gemahl.) 

Helicates: Gnaͤdige Tram Mutter, e6 nimpt vns 
groß Wunver, daß ihr fo gar allein vnnd von allen 
fpagieren gangen. Aber vielmehr thun wir vns verwun- 
dern, warumb jhr fo ſehr betrüber vnd in ſchwermuͤthi⸗ 
gen Gedanden gebet. 

Mutter: D meine liebe Söhne, offenet ewre Ohren 
vnnd obferviret meine Wörter wol, jbr follet wiflen, das 
i& nit weit von bie an einem Orte ſpatzierte, da bie 
Anpronica fampt ihrem Gemahl ift, welhe mid alfo 
erfaffet und mit fpöttifchen vnnd hönifchen Worten, wor 


ober ich bald toll vnd vnfinnig worden; derhalben fompt 


nur vnd rechnet euch mädhtiglich wieder an fie, vnd ge- 
bet erbärmlich mit ihr vmb, vnd erfiecht fr alebald jren 
Gemahl an der Seiten, vafern jr mich lieb habet. So 
jhrs aber nicht thut, fo wil ich euch verfluchen vnd nicht 
für meine Söhne Halten. 

Söhne: Gnaͤdige fram Mutter, wir ſeynd willich, 
euch zu geborfamen. Kompt nu mit ond zeiget vns, an 
welchem Drte fie ſeyn, fo wil ih ihm alsbalv fein Le. 
ben nehmen. 

Mutter: Nun fo folget mir und Babt keine Erbarm- 
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niffe mit ihnen. (Gehen zu ihm; Helieates ziehet fein 
Schwerdt.) 

Helicates: Sich, finden wir euch hie? Du haft num 
gar zu lange gelebet! (Erſticht Ihn.) , 

(Bemahl:) O morbio! morbio! 

Androniea: Ad wehe! ad weße! IA dar denn 
kein? Wehe vnd zeter viefer mordtlichen That! (Gebet 
für ven topten Görper auff bie Erbe figen.) 

Käyferin: Sich nun, ou hoffertiges Weib. wie ge- 
felt dir diß? was bündet bir, hab ich ven Eydt nicht 
gehalten, welchen ich geſchworen? Ja, diefes ſoll noch 
gar nichts ſeyn, ſondern fo wil ich dich zaͤmen, daß du 
mir unter meinen Fußſolen folt liegen, und id uber dei⸗ 
nem Leichnam trete! Dein gang Geſchlecht mit fampt 
deinen Väteren und Bruͤder wil id gar außrotten vnd 
bey meinem gnebigfien Herrn Kaͤyſer mit Lit vnd Prac- 
tiden zu wege bringen, daß fie alle eines jaͤmmerlichen 
Todes ſterben ſollen: Aber ich bin dir, hoffertiger Men⸗ 
ſche, ſo ſpinne feind, dann mir vnmuͤglich iſt, dich lan⸗ 
ger febenbig für meine Augen zuſehen. Derofalben, mein 
lieber Sohn, thue mir jegt dein Schwerdt, bamit wil 
ich ihr ſelbſt jämmerlich jhr Leben nehmen (mil ſhm das 
Schwerdt nehmen). 

Saphonus: Herpliebe Fraw Mutter, vaflelbige fan 
ich thuen, verhalben bevendt euch erftlich reiht! 

Andronica: D du aller vnbarmherzigſtes Weibes- 
bilde, ift denn kein Fuͤncklein Grbärmniß in bir? Ja 
wann bas mein Kerr Vater (und Brüder) miflen follten, 
fie würben nicht wiflen, wie grimmiglich fie ſich wieber- 
umb an euch rechnen jollten: keinen Stein würben fie 
auff dem anvern Ligen laſſen, fondern bie Erbe, worauff 
jhr ſtehet, gar vmbreiſſen. O meh, vn hoffertige Käy- 
ferin, erbarm dich vber mich, vnd nim mir aud jet 
mein Leben: denn Ienger it mir vnmuͤglich vnd bringet 
mir Hellen Angeft- 

Käyferin: Ia, ich glaube es wol, want bein Va⸗ 
ter ond Bruder wuͤſten, die da nicht flreiten, wie Men- 
fen, ſondern ärger wie der Teufel, fo folten fie wol 
verbalben gang Rom mit ver Käyferliden Pallaſt zu 
Grunde reiffen vnd wie die vngeſtuͤmme Löwen rumoren. 
Aber vemfelben muß ich zuvor kommen vnd darauff be- 
dacht feyn, daß fie e8 nimmermehr zu wiflen befommen. 
Weil ich dann aber höre, daß dir Ienger zu leben Helen 
Anger wer, ich aud das Ärgefte nicht erdenden Tan, wo⸗ 
mit ich dich quele, fo wil ih dich noch eine zeitlang le⸗ 
ben laffen. Bnd jhr, meine lieben Söhne, ich weiß, daß 
jhr groffe Luft zur Bulerey habet; derhalben vbergebe ich 
fie uch — — — Werdet ihr aber ein Grbarmen mit 
ihr haben, fo gebendet, daß mein zorn weit vber euch 
ergrimmen vnd nicht viele gutes bebeuten wirbt. 

Sohn: Gndͤdige Sram Mutter, wir fein ewrm Be⸗ 
fehl gehorfam. 


Jakob Ayrer, 


Wie mächtig die „Englifchen Comödianten“ wirk⸗ 
ten, fehen wir ſchon daraus, daß ihr Beifpiel felbft 
in Nürnberg , dem Sige und Mittelpunft des volks⸗ 
thũmlichen Schaujpield, Nachahmung fand und zwar 
bei einem Dichter, der, aus Hand Sachſens Schule 
herporgegangen, felbft ſchon zur weiteren jelbftitän- 
digen Entwidelung des beutfchen Dramas beiges 
tragen hatte. Es iſt dies Jakob Ayrer, von 
—5 — Lebensumſtänden wir nur ſehr wenig und bei⸗ 
nahe nur Unzuverläſſiges wiſſen. Es iſt unbekannt, 
wann er geboren wurde, und ſehr zweifelhaft, ob 
Nürnberg feine Vaterſtadt war, wie man bisher all⸗ 

emein annahm, da fi) aus einer erſt in neuerer 
Seit im dortigen Archiv aufgefundenen Notiz ergibt, 
daß er im 3. 1593 um die Einfaufsfumme von zehn 
Gulden zum Bürger jener Stadt aufgenommen 
wurde. So fönnte es fein, daß er aus Bamberg 
ſtammte, wo er fich jedenfalls längere Zeit aufhielt; 
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und die Rachricht, daß er Anfangs einen Eifenfram | 
u Nürnberg gehabt, diefen aber wieder aufgegeben . 
Babe, weil er zu wenig einträglich gewefen fei, fo | 
wie daß er fi in 5. ge deſſen 34 Bamberg ge⸗ 
wendet, und dort gelehrte, und zwar wahrſcheinlich 
juriſtiſche Studien getrieben habe, möchte auf Irr⸗ 
thum beruhen. Wahrfcheinlich hat er das fireng 
fatholifche Bamberg der Religion wegen verlaſſen 
und fi) nach Rürnberg gewendet, wo er ald Pro⸗ 
teftant auf freundliche Aufnahme rechnen konnte, 
wie er denn dort Katferlicher Rotarius und der Ge | 
richte Procurator wurde, als welcher er den 26. 
März 1605 farb. | 
Ayrer iſt beinahe eben fo fruchtbar, ala Hans 
Sad; zwar hat er nur halb fo viele Dramen ges | 
ſchrieben, ald jener (im Ganzen etwa 100, von des 
nen 66 gebrudt find und, fo viel befannt, 3 fi | 
—*— tlich erhalten haben); aber theils hat et 
gewiß feine fämmtlichen Spiele in einem verhaͤltniß⸗ 
mäßig fehr kurzen Zeitraum gedichtet, theils find ' 
feine Dramen von weit größerem Umfange, als bie 
feines Vorgängers. Wie raſch er aber arbeitete, 
geht daraus hervor, daß er den „‚Zazarus‘‘, ein Städ ı 
von mehr ald 2000 Berfen, inneun Tagen, die fürs 
zeren Faſtnachtſpiele meiſtens in Einem zage vol- | 
endete. Er ſcheint feine dichterifche Thätigfeit mit ' 
der nicht eben gelungenen Bearbeitung von Friſch⸗ 
find ‚‚Julius redivivus‘‘ oder mit der „„Tragädie | 
und Hiftori von erbauwung der Statt vnd ftiffts | 
Bamberg‘ begonnen zu haben, einer höchſt unvoe⸗ 
tifchen Dramatifirung der älteren Geſchichte jener 
Stadt. Seine fänmtlihen Dramen zerfallen, wie 
bei Hans Sachs, in Tragödien (13), Comödien (20) 
und Faftnachtfpiele (36); doch unterfcheidet aud 
er Tragödie und Comödie nur nad) den oben ange: 
gedenen ganz Außerlidhen Gründen (f. o. S. 116). : 

8 iſt überhaupt unverkennbar, daß fi) Ayrer nad : 
Hans Sachs bildete; es ift dies namentlid, in der . 
Schilderung der äußeren Zuftände fihtbar, in wel: ' 
cher er die jenem Dichter eigenthänfiche epifche Aut: 
führung der einzelnen Ericheinungen häufig nad: 
ahmt; aber es ift eben fo unverkennbar, daß er den 
ehrwürdigen Meifter mit großer Selbitftändigfeit 
nachahmte, und daß er es insbefondere verfudhte, 
die ſtizzenhafte Anlage zu größerer Fülle zu erwei⸗ 
tern. Dies zeigt fi Schon in feinen früheren Ber 
ſuchen, zudenen auch „Otto III’ zu rechnen ift, weit 
entfchiedener aber in den darauf folgenden Stücken 
in welchen er die deutfche Heldenfage und ähnliche 
Stoffe mit Vorliebe behandelte. FM „Hugdietrich“. 
„Otnit“ und „Wolfdietrich“ und in den beiden 
Tragödien von der „Melufine‘ find die einzelnen 
Situationen reicher entfaltet, als es je bei Hans 
Sachs der Fall ift, der Di ift an vielen Steflen 
ausgeführter, und es zeigt fich zudem ein Berfländ- 
niß des Theaters und feiner Bedürfniffe, von dem 
Hans Sachs faum noch eine Ahnung hatte. 

Bei dem entichiedenen dramatifchen Talente Ar 
ters mußte er fich von den „Englifhen Comödien“. 
welche wohl gegen die neunziger Jahre des 16. 
Jahrh. in Rürnberg befannt wurden, außerordent⸗ 
lich angeregt fühlen, da er in ihnen das umfaflen- 
der auögebildet fand, was er angeftrebt hatte. Ben 
nun an nahm er diefelben zum Muſter und dichtete 
inrafcher Folge eine Reihe von Dramen, die er 
theils den englifchen Stüden mit mehr oder wenige 
Freiheit nachbildete, theils auch im Geifte derie 
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niger 
gie auch in ihnen nicht zu verkennen ift, daß der 


daß zu vermuthen ift, es Habe der englifche, wie der 
—*28 Dichter nach der nämlichen und unbelanns 
ten Quelle, wahrjcheinlich einem Älteren Theaters 
ftüde, gearbeitet. Ohne Zweifel ift auch die „Co⸗ 
mödie vom König Eduarto dem dritten‘ einem eng» 
liſchen Borbilde nachgebildet, was fchon daraus zu 
entnehmen ift, daß der Narr in dieſem Stüd Jahn 
Glam (Clown) Heißt. Bon den Dramen, welde 
nicht nach fremden Vorbildern bearbeitet find, in 
denen aber der Einfluß derfelben in Bezug auf An» 
lage und Entwidelung fihtbar hervortritt, nennen 
wir unterden gedrudten „die Komödie vomgetreuen 
Ramo“, jo wie die „Vom Soldan zu Babilon‘ und 
unter den handfchriftlich erhaltenen die „Tragödia 
vom Reiben Manvnd Armen Lazaro“, fo 
wie die „Comödie der Knaben Spigl”*). 
Alle diefe Dramen kommen darin mit einander übers 
ein, daß fie eine ganz glückliche Anlage haben, 
welche der Dichter aber nicht gehörig zu benußen 
weiß. Ayrer hat wohl von den Engländern gelernt, 
eine Intrigue zu beginnen, aber nicht fie fortzufüh- 
ren. So gut und wirklich erfreulich diefe Stüde 
alle im Anfang find, fo ſchwach werden fie gegen 
das Ende; es fehlt dem Dichter offenbar an Erin. 
dungskraft, weshalb er fich egmungen fiebt, fich zu 
wiederholen, und namentlich die Motive der eriten 
Hälfte auch in der zweiten wieder zugebrauchen. Es 
haben daher feine früheren Dramen bei ihrer größes 
ren Einfachheit weit mehr Einheit und forttähreis 


tendes Intereſſe. Am beften ift in dDiefer Beziehung. 


der „Knaben Spigl“, da hier der Dichter einen 
ſchon ausgearbeiteten Stoff benutzte, nämlich eine 
gleichnamige Erzählung von Bidram, die wir — 
nicht vergleichen konnten. Aber auch hier iſt die 


“) Die ebenfalls noch ungebruckte Comoͤdie vom Ver⸗ 
lornen Sohn“ tennen wir nicht; wir bedauern die um 
fo mehr, als fie eine Bearbeitung ver gleichbenannten 
Gomdrie von Hans Sachs if, und eine Beraleigung 
der beiden Stüde für vie Charakteriſtik der beiden Dich 
ter von Interefle fein müßte. So viel wir aus dem uns 
vorliegenden Namensverzeichniſſe eriehen koͤnnen, bat 
Ayrer das Original nicht nur ſehr erweitert, ſondern bie 
Handlung sach an eine beftimmte Localität gefnüpft, über- 
Baupt das Ganze auf beſondre Verbältnifie zurüdgeführt, 
und wahrſcheinlich eine befannte Novelle benugt. 


Jakob Ayrer. 


Expofition das Befte im ganzen Gedicht; die Vers 
haͤltniſſe und Beitrebungen des Ritters Gottlieb, des 
Bauern Rudolf und feiner Frau Patrig, fo wie des 
armen Studenten Felig und des Kammermädchens 
Regine (1), die er bald darauf heirathet, werden in 
einigen meijt rafch fih bewegenden Scenen recht le⸗ 
bendig dargeftellt,, und es knüpft fi an diefe Aus» 
einanderjeßung alles Nachfolgende mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit an. Freilich müflen wir uns gefallen 
faffen,, den Dichter durch einen Zeitraum von unges 
fähr zwanzig Jahren zu begleiten, aber es ift dies 
doch weit weniger jtörend, ald man glauben follte. 
Uebrigend erkennt man auch in diefem Spiele noch 
den Einfluß des Hand Sachs, und es erinnert ſo⸗ 
wohl in der Haltung des Ganzen als in der Ent- 
widelung des Einzelnen oft an die „„Ungleichen Kin» 
der Evä’ des alten Meilterd. Die „Comödie 
vom Reihen Man vnd armen Lazarus‘ 
hält fi in engeren Schranken, aber eben deshalb 
ift der Dichter oft um Stoff verlegen und wiederholt 
fi). Der Anfang derfelben ift vielleicht noch befier 
gelungen, als im „Knaben Spigl“, und es ift beſon⸗ 
ders rühmenswerth,, wie fid) der Charakter des Reis 
chen nach und nach aus den dargeftellten Verhält⸗ 
niffen entfaltet. Sein Monolog, mit welchem das 
Drama eröffnet wird, iſt durchaus gut; es läßt fid) 
die ſtolze Sicherheit, die im Bewußtfein liegt, alle 
trdifchen Güter, Adel, Jugend, Gefundheit und 
unermeßlichen Reichthum zu befigen, nicht beſſer 
ausdrüden, als ed der Dichter gleich in den eriten 
Zeilen diefes Selbſtgeſpraͤchs gethan hat. In dies 
jem Sicherheits el weit der Reiche die Ermah⸗ 
nungen feiner milden und frommen Gattin lachend 
zurüd, die ihn auf die Lehren der Religion aufmerts 
fam macht, und höhniſch verfpricht er zwei binzus 
tommenden Mönchen, ihr Klofter zu beſchenken, das 
mit fie für ihn beten, denn er habe feine Zeit dazu, 
worauf der Narr die Bemerkung macht, daß —8 
Gebet ihm nicht viel helfen würde, wenn einmal 
der Teufel fäme, ihn zu holen (2). Als in einer fpäs 
teren Scene feine Zrau dem Diener befiehlt, die 
Ueberbleibjel des Eſſens den Armen zu geben, ftatt 
fie , wie bisher, den Hunden vorzuwerfen, verbietet 
es Dives (fo heißt der Reiche), weil ihm Die Bettler 
u viel Lärm machten. „Glauben die Armen recht 
an Gott‘, fügt er mit entjeplichem Hohne hinzu, 
„Er wird ja auch wol Efien ſchaffen“, und bald 
darauf fagt er, nachdem er den bettelnden Lazarus 
hatte binauswerfen laffen: „Wenn ich Ain (Armen) 
fehe an, Bor Grauen ich nicht efjen fan, Aber den 
Hunden feh ich gern zu.” Ein fonft wohlhabender 
Bürger, der in vorlibergehender Geldverlegenheit 
ift, und ihn um einen Vorſchuß bittet, wagt die Be: 
mertung , daß fi früher oder fpäter eine Belegen» 
heit finden könnte, ihm einen Ge endienft zu erweis 
fen, denn, fügt er hinzu: „Wir find ja alle Chriſten 
lieder, Die an einander dienen follen;‘‘ da ruft 
Dive im böchften Zorne aus: „Ja, Ehriftus hat 
vil beuohlen, Das doch dhun weder ich noch du: 
Bach dich wechh und laß mich mit Ruh!“ Dives zeigt 
feinen böjen Charakter bei noch andern Gelegenhei⸗ 
ten, die recht gefchicft herbeigeführt werden; am 
ſchwächſten find aber gerade die Scenen, in welden 
Zazarus vorfonmt. Zuletzt erbarmt fi) der Engel 
Gabriel feiner, er ſchickt den Tod ab, ihn von ſei⸗ 
nen Xeiden zu befreien. Dives wird in Kolge von 
Unmäßigkeit Trank; und nun befommt das Ganze 
wieder mehr Bewegung: ganz ergöglich ift Die 
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Scene, in welcher Dives mit dem Tode handelt und 


ibm Geld anbietet, daß er ihn länger leben laſſe. 
' Dagegen ijt wieder der fechite Act ganz ungenügend, 
| da der Dichter, der doch offenbar kein bibliſches 
| Stüd geben wollte, ſich von dem alten Stef verleis 
ten läßt, die Qualen des Reichen und die Seligkeit 
des Lazarus darzuftellen. 

rers Kaftnachtfpiele, von denen die älte⸗ 
ren fih ganz an Hans Sachs anlehnen, die fpäteren 
mehr in der Weiſe der englifchen Poffen fi) bewes 
gen, ſtehen in jeder Beziehung hinter denen des äls 
' teren Dichters zurüd; fie haben weder den heiteren 
Humor , noch die gewandte Darftellung, die wir an 
jenem bewundern. Doc, verdienen mehrere auch 
neben denen jeined großen Vorgängers genannt zu 
werden, fo der „Baur mit feim Gfatter Todt“, in 
welchem die alte Dolfefage nicht ohne Glüd dramas 
tifirt ift. In Bezug auf die Charattergeichnung ragt 
das Kaftnadıtipiel „Das kein Landtsknecht in Him⸗ 
mel, noch in die Hell kommt“, vor den meiiten übris 
gen hervor. Wie er im „Lazarus“ das Möndes 
weſen mit ziemlicher Bitterfeit verböhnt, fo hat er 
es auch in einigen Faſtnachtſpielen lächerlich gemacht 
und insbefondere die Unfeufchkeit der Mönche zur 
Zielfcheibe feines Spotted genommen; wir erwähs 
nen in diefer Beziehung den „Münch in Keßkorb“ 
und den „Berlarfft S. Franciscus“, den er nad) 
Boccaccio bearbeitet bat, aus welchem er auch den 
Stoff zu dem Faftnachtfpiele „von Antreugo “ 
höpfte. , 

Die nad) dem Englifchen oder in englijcher Weiſe 
bearbeiteten Faſtnachtſpiele find von geringerer Be⸗ 
deutung als die übrigen; es iſt in ihnen weit wenis 
ger Erfindung und Mannigfaltigkeit, da fie fich beis 
nahe ausfchlieglich um den tölpelhaften Jan, oder 
wie der Hanswurit auch beißen mag, und um defien 
ziemlich gewöhnliche Poſſen bewegen. Das beite 
diefer Stüde iſt ohne Zweifel „der verlorn Engels 
ländlich Jann Pofjet‘, defien tölpelhafte Dumms 
beit in einigen gut erdachten Momenten heiter und 
lebhaft dargeftellt if. Einige gewinnen aber das 
durch Bedeutung, daß fie zugleich die erften Ver⸗ 
ſuche im Singfpiele find, was übrigens ebenfalls 
eine Nachahmung der Engländer ift. Diefe „Sins 
gets Spile“ haben übrigens die Eigenthümlich⸗ 
teit, daß fie durchgehende in einer und derfelben 
Strophenform, meiftens in „des Rolands Thon“ 
gedichtet find. Er hat mehrere Faſtnachtſpiele in 
zweifacher Bearbeitung gedichtet, nämlich einmal in 
den gewöhnlichen Reimpaaren, und dann als „fin⸗ 
get? Spil.“ Unter diefen ift das „Bon dem 

ngellendifhen Zann Boffet, wie er fi 
in feinen Dieniten verhalten ”, wohl das befte und 
lebhaftefte; nur ſchadet ihm die mißlungene Bers 
knũpfung zweier verfchiedener, nicht zuſammenge⸗ 
börender Handlungen. Wir theifen, mit Ausnahme 
der erften Strophen, welche Janns Entfernung vom 
Haufe enthält, den erften Theil mit, der auch allein 
dem Titel des ganzen Stüds entfpricht (3), den 
rg in welchem Janns eheliche Xeiden darges 

ellt werden, übergehen wir, zumal er dem eriten 
auch an Mannigfaltigkeit des Inhalts und Heiterkeit 
der Darſtellung nachſteht. 

Nach Allem, was bisher geſagt wurde, ergibt ſich, 
daß Ayrer feinem Borgänger Hans Sachs im Bers 
ſtaͤndniß der dDramatifchen Entwidelung und naments 
lich in der Kenntniß des Theaters weit voraus war, 
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und daß ſeine Stüde einen nicht unerheblichen Fort⸗ 
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ſchritt beurkunden. Dagegen fleht er ihm an wah⸗ 
rem poetijchen Talente entfhleden nad, und es fehlt 
ihm namentlich jenes tiefere Ergreifen der Berbälts 
niffe und Charaktere, dad wir bei jenem bewundern, 
ob er gleich offenbar auf die Gharafterzeichnung 
mehr Gewicht ieat. als Hans Sachs, welchem fid 
die Charakteriſtik der Perjonen gleichſam unmwillfürs 
ih aufdringt. Eben fo fteht Ayrer feinem Bor: 
gänger in Sprache und Daritellung unbedingt nad; - 
wir vermiffen in feinen Dramen jene lebendige Man» 
nigfaltigkeit und natürliche Angemeijjenbeit des Auss 
drucks, vor Allem aber den Acht poetiichen Hauch. 
der auch in ſchwaͤcheren Stüden des alten Meifters 
hervorbricht, und uns mit fo entichiedenem Wohl⸗ 
gefallen erfüllt. 


— — 


1. Aus der „Comedj, der Knaben Spiglgenandt‘. 
II. Act (1. Scene) 
Kumbt Fölizx der ſchuler vnd &. 
Die ſchul Alhie wil mir nit ſchmecken, 
325 die Parteden wöllen mid nit klecken, 
fo find vie gieu mir Auch zu ein. 
jol ih ein Student geweien fein 
of Hohn ſchuln etlich Iar 
vnd gutten leyden zuflehn fürwahr, 
330 und mic alhie fo gar vil Nieden, 
Ich ließ vie fchul Haben denn Rieden, 
wolt Ehe das ſtudirn erfiechen ; ' 
man wurbt mir darumb Vbl fprecdhen, 
das Ih, deponirter flubent, 
335 folt aller Erf kommen Ind benbt 
dem Scolifer ver Bachanten. 
Es ift mir fpöttlih in allen landen, 
vor andern fudenten muß ich mich ſchemen. 
Ich will mir halt ein weyb nemen, 
340 vnd will für mid ein ſchul Anfangen. 
Ich ten Bine, kon Ic fie Erlangen, 
fie it wolbelanpt in ver flabt, 
Ein gullten over Sechshundert hatt, 
vnd darzd kein Aygens hauß 
345 die koͤnt ein ſcharten weczen Auß, 
dann fie bat weder vatter noch mutter, 


Ad das mir diefer vogl ſes ein, 
355 Meinphalben folt es alt Ja fein. 
wenn Ich vnnd fie einander beiten, 
Gin Herrn kundt ich wol verdretten, 
vnd &6 wer mir Auch nücjer ſchier, 
alß wenn ich ein dorffpfarherr wir. 
350 Schau {hau hab ih anders Recht gſehen, 
fo dhut fie ſich dorten hernehen, 
Ich will mid ein Wenig Wacker flelln. 
Er buczt fih vand gebt vf die feyden. Hegima 
die Maygt gebt ein mit eim grofen korb vn ©. 
Mein Srau bat mid heund dingen wöllen, 
Es ift mir aber gar nit glegen, 
365 &8 gibt ſonil waihens vnnd fegen, 
deßgleichen holez vnd wafler dragen, 
vas Ichs nicht alles fan erfagen, 
bargsgen gibt fie wenig lohn, 
Sechs qullten ein Jar ich bon: 
370 da kauff I heur bas fcheublein drum. 
Wenn ih fchon ein vrindgelt befum, 
jo dregt Es faumen Ein halſßhembt 
Darumb jo kumbts mir für gar frembt, 
wie fi die Andern Maydt ern, 
375 ond wie biefelben Ire fah Ankern, 
die nichts von Iren Eltern ge@rbt: 
die dienſt fend warlich all verberbt, 
die derigat iſt [> boͤß vnd fireng, 
ter lohn i de geringe vnd weng. 
390 vnd iſt der Arbeyt gar zuuil. 
darumb IH Ain Man Nemben will, 
vnd ſoll Er nur ein hudt Aufhon. 
Bocz Angſt, wenn ſech ich dorten ſohn? 
138 














l. Boefie. 


Es ift Foelix ber flubent: 
385 der bat fein lieb & mir gewenbt, 
laß fehen, was Er machen wer. 
Föolix der fchrenber gehdt herfür und ©. 
Cy gutten Abent, Jundfraw 3 woher? 
wo wolt Ir nauß allein fo fpett‘ 
Regina ©. 
Ir fecht, das mir fein Maydt nachgehbt, 
39 Darumb folt ir mi nit Junckfraw heyſen, 
Soelizs ©. - 
Kein ſchmach dhet Ih euch mit bewenfen, 
Denn Sr ſeydt Sa die Junckfraw mein: 
wolt gott, ir folt mein gmaßel fein; 
Ir nembt aber kein Armen giellen 
Regina ©. 
395 Gy, die fich fo Ainfeltig ftellen, 
end Eben die Ergſten vnnd Rechten. 
as wolt Ir mit einer folchen fcylechten, 
Armen beilichen dienſt Maydt dhon? 
Ir mueſt ein fchöne, vnd Reyche hon: 
400 Ich aber bin nicht Keych vnd nit ſchoͤn, 
das ſend gar groſer Mangl zwen 
vnd haben mir offt and heyrat gſchadt, 
Foelix ©. 
Wie das Ir mir denn ſpott Aufladt? 
Ir ſeydt Ja vil ichöner, Alß Ich. 
“5 Wolt gott, das Ir dhet lieben mich, 
wie 36 euch lieb von herezen grundt, 
Ir nembt zur Ehe diefe ſtündt. 
Aber das Sot im Himel Erbarm, 
Ih Bin ein ſtüdent frembt und Arm, 
410 vnd Hab das mein verfiubirt, 
varumb fein Reyche mir mer wirbt. 
Hett Ich aber gelt in der daſchen, 
fo wolt IH Palt Eine Erhaſchen, 
weyl Ich gottlob frum Pin Ehrn. 
Regina ©. 
415 Wenn Giner kon ein weyb Ernehrn, 
fo IR Er Eben Reych genug. 


Soelir &. 
Gottlob, Ih Bin fo glert und Klug, 
vnnd weit mich Auch zuſchicken drein, 
das Ich ein weyb und Rinder nıein 
420 mit Ehrn wol Ernehrn wolt, 
wenn mir nur gott befchern folt 
Ein gutte, frume, gebreue dirn, 
dann Es dhut nichts mit dem fiudirn. 
Es ſend der doctor Iczundt fouil, 
425 Ein ieder Paurn Sohn der wil 
Ein Doctor oder gayſtlich wern, 
in Mal wenn fie nicht Arbeyten gern. 
ie fie fih aber darnach Neben, 
das fie Aug der Sarkuchen zehrn, 
430 das wurdt man nur gar oft wol Innen, 
Es ift noch wol get gelt jugwinnen, 
wenn man fih Recht drein ſchicken kan. 
Ein fchul die wolt Ih fangen An 
vnd ongänger halten vabey, 
485 mic legen :bf die ſchreyberey, 
vnd gelts genug verviennen mit. 


, Negina ©. 
Schimpff vnd Ernft, Ich fpott Eur nit: 
die fchregbers weyber haben gut fach. 
Menn ich ver fach gedenckh Recht nach, 
440 vnd Ich weft, das Ih Such dörfft drauen, 
das Zr wol Halten wolt ein Frauen, 
o vörfft IH Guch mwarlich nemben. n 
eins Bermögens dörffe Ir Euch nit ſchemen, 
eb Ich gleych nur Pin ein dienſtmaydt. 
wo zit fein huedlein Ab, hebt die finger Auf 
vnd ©. 


415 Zartte Junckfraw bey meinem Aydt, 
Ich wolt Cuch Halten Ehrlich und wol, 
alg ein Dan in viefer ftadt dhun fol, 
Euch Gur gutt dreylich zufam halten. 
Negina beydt Im die handt vber vnd ©. 
So fen es gehbon, get möll fein walten! 
450 Lenger zuuerviennen hab Ich verfchworn: 
Alſo iR Eur lieb nicht verlorn, 
die Ir Pisher zu mir Habt dragen, 
Foelir drudt fie vnıd ©. 
Ih dhu euch deſſen arten dandh fagen, 
vnd wils euch ewig gnieffen Iohn, 
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Hegina gibt im die hendt vnd ©. 
455 fo fagt noch zur zeyt nichts bauon, 
Morgen kumbt wider Vmb die Zeyt, 
fo Rehdt wir ferners Ale beydt, 
wie wir die Hochzeyt fangen An. 


Foelix ©. 
gehdthin, Ich will mich finden lahn, 
Sie gehn miteinander ab. 


2. Aus der „Tragedie Vom Reichen Man 
vnd Armen Lazaro“. 


1 Aet, . Scene). 


Der Reich man gehd ein mit Diedmayr den hoffmaiſter, 
Vicengius den knecht vnd Dhonlein den Rarrn. 


Wan es in meinem gewalt flünd, 
Das ich ſelbſt Menſchen ſchaffen künd 
Nach meinem willen vnd wolgefallen, 
60 So weſt ich vor den andern allen 
Keinen zu ſchaffen, wie ih bin. 
Aa mol, mo welt ich denckhen Bin, 
Das mir einer vff erd' wer gleych? 
Id bin Gl, Jung, gefund und rReych, 
65 Ach bab mein Diener ond mein Leup, 
Meine Landgütter viel meil wegs weyd, 
Meine Bonlbert und mein fiſchwayd, 
Meinen Wiltfang vnd gejaid, , 
Diein Schles, Mark Recht vnd gericht; 
70 Auch felts an ſchönen gerten nicht; 
=o mohn id bie in einen hauß, 
Keins ift in ber lab durchauß. 
Ninzeblich greß it mein paarichafft, 
Mir feiner ſorg bin ich behafft, 
Altag id einzunemen bon, 
Ich fane in breien nit verthon. 
Warumb folt ich den traurig fein? 
Micht ſchon Hayden ven leybe mein 
Mit Eöftlicher Leinmwet vnd purpur, 
so Wens fchon die konig tragen nur, 
Die weil ichs ale wol gahtn fan 
Vnd mein ergegung bab dauon? 
So hab ih aud ein fchones Weyb, 
Der zier ih zu ehr meinen Leyb: 
85 Wie Meinft, hoffmeyſter, jſt das Recht? 
Diedmaye der hoffmeyſter Sp. 
Ewer gnab-ift von eim hohen geſchlecht, 
Darzu fie groß Bermögen hatt 
Dor allen herrn dieſer Statt, 
MWarumb folt fie mit jrem gutt 
0 Nit haben freub vnd gutten mutt? 
Ewer gnad kan ich fein orbnung geben. 
DI fraw gehd eın mit jrer Maygt; der Reichman 
fiht fie vnd Sp. . 
Shaw, borten kumbt mein — eben. 
Die glenget wie der Morgenfern, 
Wie kond den mein Herg traurig wern? 
Helena, des Reychen Weyb, Sy. 
95 Mein herr, fagt mir, werden auch heut 
Mit ons zu gan Eſſen frembt Leud, 
Das ich darnach zu richten kan? 
Diues der Reych Sp. 
Ey was ſorgſt? es iR Im hauß ſchon! 
Richt zu vnd Loch vffé aller beft: 
100 Ich mag nitt frölih fein ohn geft, 
So kan ich ohn brindhen nit ſchlaffen. 
aben wir doch fonft nichts zu ſchaffen 
ann Eſſen trindhen, vangen vnd Ipringen, 
Mufica haben, vnd drein laflen fingen, 
103 Spacirn gehn, fahren vnd Reyden, 
Vnd fonft leben in allen fregten, 
Schlafen und Wachen, wen wir wöllen. 
So hab ich auch viel gutter giellen, 
Die alle meines Sines fein: 
110 Der will ich etlich lahden ein, 
Vnd heind ein guttes mublein bon. 
Dhonlein der Rarr ©. 
Ja, da halt ih auch Viel dauon, 
Vnd man fan der ding nit wol gerathen. 
D Wein ber, ber ift balt gepraten. 
115 Kein dieng vff der welt befier Ihmedt: 
Drum weine gnug, das er vns gledth. 
Selena dj frau. 
Ja wir follen aber morgen Aufffiehn, 
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Frum fein vnd in bj prebig gehn, 
Wie ons bas lern Munch vnd Pfaffen. 
Diues der Reych: 

120 Sie haben mir weber je pieden noch ſchaffen. 
Ge fichd bey mir, Will ich Aufſtehen 
Vnd Morgen in dj prebig gehn. 
Mag ich nit gehn, fahr ih fpacirn, 
Las mich dj Sfaffen nit Berirn: 

135 Ich hab fouil vnd darff Ir nicht, 

Selena ©. 

Sie droen aber vffs Jungſt gericht; 
Sagen, da muͤß man Rechnung geben, 
Mie man vff erden fur das leben, 
Vnd machen die heil Alio hayß, 

130 Das ich drin nicht zu bleiben weyß. 

Band wen ir lehrn bett ein grund, 

Es lebet keins kein halbe fund, 

So hefftig maden fie die helln. 
Diues. 

Go ich frag nichts nach follen geſellen, 

135 Sie fagens vnd thuns felber nit. 

Was fagftu vom Jungften gericht? 

Den Fr folt, Wie dj Pfaffen, leben, 

det mir Gott fouil gutts nit geben. 
arzu fo wer eö mir ein ſchand: 

140 Id, inuß leben nad meinem fland. . 
Was ich jho hab, bas jfi jyt mein, 
Vnd darfi mir Memand Mebven ein, 
Wie ic paffelbia Mus vnd praud. 
Vnd je Inen pruk genotten aud: 

145 Drum jö vnd brindb ıch frue ond fpatt. 
zo hab nod ein gutten Bor Rath 

en ich mein tag nit fan An wehrn. 

Diedmayne der hoffmeyſter hört Hopffen und ©. 
Ih glaub, das Leub herein bgern: 
Billeigt zu eur gnad fie woͤlln. 

Diues der Ren: 
150 Laß fie rein, es feind mein Jechgeſellen: 

Mit dhenen will ich froͤlich fein. 

Kommen Joachim vnd Fabian, Zwen Munden, 

Neygen fie gar fehr, machen viel Reuerentz. 
oachim ©. 

Gnediger herr, uns ſchickt herein 
Der prior und gantzes Gonuent. 
Die weill wir jho börfftig ſend, 

155 Zu bawen vniers Ghlofter dhor, 
Solten eur gnad wir bietten vor, 
Das fie vns var zu geb ein fleur. 

Sabiauus, der Ander Mund: 
Ja wir find je gar Arm heur, 
Können das gepew nit verlegen. 

160 Aber gern betten wir bargegen, 
Singen Vigillen vnd feelmeflen 
Dnd wollen eur auch nit vergeflen, 
Für euch betten tag vnd Nacıt 

Diues der Rey: 
Des petens ich gleihwol nit acht; 

165 So thu ich au an Bott nit dendhn. 

& will euch gern geben vnd fchendhen, 
a6 Ir betet von meinet Wegen, 

Men ae Pi an betten gelegen, 

Den ih hab Warlich die gang Wochen 

170 Noch nie kein Batter Vnſer geſprochen. 
So vend ih auch felbfien daran: 
Viel ander gedanckhen id, bon, 

So fund jrs auch viel bas, dan ich. 
Darumb jo beter fr fur mid. 

175 Dargegen fo will euch geben 
Al Sar, fo lang ich thu leben, 

In eur Kofler zwangig ſchaff korn. 
Das beiten if doch mit mir verlorn: 
Ich kan nit mit dem ping vınbgehn. 


Joachim ©. 

180 Eur gnab vertram ons allen Zwen 
Vnd den Ehrwirdigen Gonuent: 
Wo Wir in vnſern Gottesdienſt ſend, 
Legen wir euch Gollecten ein; 
DBnd wern nur Wir baid allein, 

185 Wir wolten baides frue vnd fpet 
Für eur gnad thun fouil pesct, 
Das eurer feel gefchehe kein layd. 

Dines der Reych: 
Das bin ich fro, bey meinem Ayd! 
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Kombt rein, — mir zu mitag. 
190 Das korn ſchickh ich euch — 
Wie ich verſprach, bey meinem furknecht. 
Sabianus ©. 
Ja, gnebiger herr, das ift gleich recht. 
Di Zen, Deil wirs nab Fragen betten, 
Kön wir die weil wol etwas betten, 
195 Vnd vnffern gottes dienſt Berrichten. 
Dhonlain der Rarı ©. \ 
D berrlein, glaub nicht den boßwichten! | 
Meinfu, das fie beiten fur dich ? | 
Ich will lieber beiten fur mich, 
Als mein feel den gefellen verbramen. 
200 Wiltu nicht felbft off dein feel fchamen, 
Vnd kombt der Teuffl ond furt fie bin, 
So wiß, das ih Vnſchuldig bin. 
Bruder Fabianus ©. 
Der Narr ift Vns gaufllichen nit Holt. 
Selena dj frau: 
Daran ir euch nit kehren folt. . 

205 Kombt bald herein vnd fumbt eudh nicht: 
&8 foll bald werben angericht. 

Dhonlain der Rarr: 
D hett ih Armer Dbonlain Nar 
Ein Maul, wie ein ftabt thor, 
Ein halß vff Zehen eln langkh, 

210 Das mir lang ſchmecket ſpeiß vnd trancke, 
Vnd bet darzu einen grofien Magen, 
Der fo groß wer, alt ein hew Wagen, 
Das ih kond freffen koch ond Eeller, 
rue Pfannen, ſchießl vnd teller, 

215 So wolt ih heut euch all vol fauffen, 


Das ir mir alle muft envlauffen. 


3. Aus dem „, Faſtnachtſpil von dem Engelendi 
fhen Jann Poſſet, wie er fi; in feinen Dienſten 


verhalten; in dei Rolandes Thon.“ 


KAumt Kerr Emmerich vnd fagt: 
8. Ih bin fürwar ein alter Mann 
Vnd ger vbel zu fuß; 
Gin Knecht, den will ih nemen an, 
Der auff mich warten muß 
Sm hauß vnd auff der Saflen, 
Dieweil die Haußfrau mein 
Mich nicht allein wil laflen 
Alfo gehn auf vnd ein. 
Jann Poffet geht ein, Kerr Emerich S. 
9. Schau, dort kummt hergegangen 
Gin Knecht, den nimm ich an, 
Will in gehn balt empfangen. 
(Er gebt zu jm vnd fagt:) 
Was feit jr für ein Dann? 
Ein Knecht, den folt ich dingen, 
Der thet warten auff mid. 
Wilt du dich laflen zwingen! 
Darff ih annemen did. 
Jann ©. 
10. &o wift, ih kumm geloffen rein 
Bon einem Torff drey Meil, 
Don Rolanven, dem DBatter mein, 
Bey dem ich warb ein weil; 
Bon dem ich nichts kund Ichren, 
Vnd kumm ber in die Etabt: 
a. jr mid nun in ehren, 
o finden wir beid flat. 
11. Auch will ich gern fein euer Knecht, 
Wenn jr mid) bingen welt, 
Wils euch auch als verrichten recht. 
Jedoch jr mir auch folt 
Ale, was ich Hab zu ſchaffen, 
Schreiben auff einen Brief, 
Bnd börfft mich auch drumb firafien, 
Wenn ichs nicht ale wel triff. 
Ser Emerich ©. 
13. Was foll ıd dir lang ſchreiben? 
Thu halt, was ich dich heiß; 
So kanſt pu bey mir bleiben, 
Wenn du es thufn mit fleiß. 
Du muft balt auff mich warten, 
Vnd all Handreichung ıban 
Mich führen in mein Garten, 
Vnd was ich dir zeig an. 


— — ze. 
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Jann ©. | 
Weil ih, vor nit bin gef albie, 
Vnd gedient in ber Sta 
Den gebraud au erfahren nie, 
Mas es für Arbeit 
So laft euch nicht 5 — fallen fuͤr, 
umachen mir ein Brieff, 
as ichs ale hab geſchr n bey mir, 
Bud mich nicht vbergrieff. | 
Ich bin gar ein vergefiner Mann: 
Wann man mir fagt zuvil, 
SH es fuͤrwar nicht sen fan. 
Sedo ich als thon will 
Was man mir wird auffjchreiben: 
Mein Herr, verſuchts mit mir! 
Serr Emerich ©. 
Nun fo thu bey mir bleiben 
Ih will dire fchreiben für, 
| 


Vnd, foder ein Schreibzeug: 
Denfelben trag zu mir herein, 
&o Ag ich dirs gleich, 
— aſt zuſchaffen bey mir. 

Kummſit du demſelben nach, 
So bin ich zufrieden mit bir, 
Segund vnd mein lebtag. 

Jann neigt fi vnd gebt ab; ramm! baft wider, 
bringst ein Feurzeug vnd fingt 


. Albie bring ich den Feurzeug eu 


Wie jr den habt begert. 


Herr Emerid ©. 
Ey nein! ich mein ein Schreibzeug! 
Du Haft nicht recht gehört. 
Ein Shreibzeug bring mit Dinten, 
Das ih kan ſchreiben bir. 
Gehe nein, du wirft in finden, 
= bring benjelben mir. 
as wider ab, zeicht den Hut ab. fumt bald 
der, bringt ein Krug vnd jingt: 
Ah mein Herr, da habt jr ven Krug; 
Diemeil fr trinden wölt, 
Da treindet euch Halt eben gnug, 
So vil als eu gefelt. 
Emerich ©. 
— et . fo — 
aft nicht gſuchet recht 
Ent beft gnug Dinten gfunnen. 
Jann will gehn, Emerich ©. 
Gy, Hör noch ein®, mein Knecht! 
Wenn bu bie Dinten bringen thuſt, 
So bring fie, mir berein, 
Dabey du mir auch brinaen muft, 
Ein Federn tranen rein, 
So will id bir auffichreiben, 
Wie ih mit dir hab grebt, 
Jaun ©. 
Ich will nicht lang außbleiben, 
Balt kommen an ver ſiet. 
* ar ab; Emmerich der = fingt: 
a ein rechter Knecht für mid 
Vnd f. die Frauen mein: 
Fuͤr gar frumm ich in zwar anfid.- - 
Dort kummt er glei — 
Er thut die ana tragen: 
Drumb hort mir alle zu 
Was der gut giell wir fagen, 
Wenn ich jet Ichreiben thu. . 
Jann geht ein, tregt ein Schreibzeug in der Hand 
in der andern ein fange Hannenfedern, und 


Scht N Herr, diefen Echreibzeug, 
Den fdidet euch die Frau, 
Auch ſchicket fie die Federn euch. 
— — G. 

u grober Dilldap, ſchau, 
Was ſoll doch diſe Federn mir? 
au fan nit f&reiben mit: 

Der FSedern baß geziemet dir. 

Er ftedt Jannen bie Bedern auf, Jann ©. 
Ad, mein Herr, zürnet nit! 

Her Emerich ©. 

&o geh du balt wider neinwerg bu, 
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Jakob Ayrer. 


Bund bring ein Federn mir, 

So richt ich bir dein bſtallung zu. 
Auch hol mir ein Papir, 

So kan ich darauff fchreiben, 
Was du muſt richten auß. 


Jann geht ab vnd ſingt: 


Ich will nicht lang außbleiben, 


Sonder balt koınnıen rauf. 


Jann gebt balt wider ein, bringt ein Schreib. 
federn vnd ein Glaß mit Bier vnd fingt: 


22. Sort, Herr, jet fumm ich wider rein, 


23. 


25 


28. 


Bring ein Feder mit mir. 
Eur Frau hat mir aud erſt geichendet ein 
Diefes frifhe Glaß mit Bier: 
Daß folt jr von mir haben, 
Wenn es euch ſchmecken thut, 
Eur Herg damit zulaben, 
Vnd haben ein guten muth. 
Herr Emerich ©. 

Du muft ein ſeltzamer Boat fein! 
Ih ſchick dich nach Parir, 
So bringftu zu trinden rein, 
ieh nein, beiß aeben kir 
Gin Bapir darauff gu fohreiben, 
Vnd tbu ber ſachen recht, 
Sonſt fanft nicht bey mir bleiben, 
Du Gilenipigeld Ancht, 

Ür gebt ab, Emerich ©. 


. Bas foll ih mit dem Narrn than? 


Ach glaub, er ſey nicht alcheibt. 

as ich jm beut befohlen han, 

So bat er allegeit 

T arfür ein wider ertind bradt, 
Daß es mich gleich verbreift: 

—*X er& je ja nicht auder? macht, 
So mwirb er abgemeifl. 


un rn un bringt Bapir, gibts feim Herrn 


Ad Pa — nicht fuͤr vbel mir, 
Ich kan I lefen noch nicht. 
Don euch will ichs noch Iernen fir, 
Wenn jr michs vnterricht. 
Darumb thut jr aufffchreiben, 
Was ich bey euch ſoll than 
Bey euch ſo will ich — 
Vnd als thun, was ich kan. 
Der Herr fhüttelt den Koyff, ſchreibt vnd ſingt: 


. Daß hab ich all mein lebtag 


Keim Diener nie gethan. 
So {hau vnd halte dich darnach, 
Nimb dich mein fleiſſig an. 
Wenn du das wirft verrichten, 
So ih auffgihriben bir, 
= fehlt es dir mit nichten, 

Du bleibft noch Lang bey mir. 


Herr Emerich gibt jm den Brieff vnd fingt: 


. Nun fo kumm mit mir nein ins hauß, 


So red ih mehr mit bir, 
Was vu auch haft zu richten auf. 
Der alt fehlt vmb vnd fingt: 
D mein Knecht, Bilff du mir! 
Gin ſchwindel if mir gangen zu; 
Gar bart ich gfallen Bin: 
Drumb thu mir auffhelffen du, 
Ich weiß fonft nicht, wo Hin. 
Jann ©. 
Ah Herr, feit doch gebultig 
Vnd afie vor ſehen mich 
Ob ich es auch ſey ‚Nhutbig, 
Das eu auffbebe ich 
Weil ih nicht hab — 
Das auch in meim geding 
Das auffheben ſey kommen, 
Wenn ich mit euch außging. 
Der alt ſteht allein auff mit groſſer muͤhe; Jann 
lacht; erich ©. 


. Du biſt — in — Knecht, 


Doch dult ih mich mit bir, 

Vnd wenn bu mirs nicht machen vet, 
Schlag ih dich mit der Thür 

Fürs f ond laß vich (auffen, 
Dieweil ih alle tag 

Deine glei ein gantzen hauffen 

Gar wol befommen ınag. 
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Jaun fürkf die Arm vonder, ſicht fauer und fingt: 
30. Gnad, Herr, ih will es nimmer than! 
Habt mir nur das für gut! 
Ser Emeid ©. 
Du folk fein weiblich naher gahn 
Bnd abziehen vein But 
Ein wenig Hofzucht {ehren: 
Du bift alt gnug darzu. 
. ann ©. 
Sa, ich will mid befehren: 
Was jr mir fchafft, ich thu. 
Sie gehn ab. Kummen allbeid wider, Kerr Eme: 
& tregt ein Schüffel mit Pirn, gibt fie dem 
Jannen vnd fingt: 
31. Sehin vnd nimb die Piren, 
Mit zu Herr Friedrich lauff, 
Thu nichts davon verliren, 
Sprid, ih ſchick fie {m nauff; 
Die foll er nicht verfhmehen, 
In guten nemen an, « 
Darauf fo kan er ſehen, 
Bas neuer frucht ich ban. 
Der alt geht wider ab, Jann fingt wider ſich 


32. D Jann, wann dich der Viren 
Etwan thet gluften an 
Vnd du li di ren? 
Ey nein, ich wils nicht than! (Er befind fid.) 
Aber was koͤnt ſchaden, 
Wenn ichs ſchon balbig frei? 
er wolt mir das verrathen? 
Er beift in eine vnd fingt: 
Sie feinb dennoch nicht boͤß. 
3. D Jann, bu milt es wagen, 
Den Piren ſprechen zu: 
Meilt dech niemand thut fagen, 
ie vil ich liffern thu. 
Will ich mich drinn ergogen, 
Mir freſſen Piren gaug. 
Will mich ba niber fegen; 
Da hab ich guten fug. ri 
ö Jann ſeht fih, frift vil Virn, gebt dann ab. & 


end fingt: 

34. N, ſagt mir, hab ih gerecht thon? 
Gin Piren bab ich noch, 

Die andern bab ich gkreſſen ſchon. 
ch meint, et konnt fi doch 
Herr Aribrich mol verſuchen, 
MWenn er noch eine bat: 
Mein Herr wirb aber fluchen, 
Wenn mich einer verraßt. 

Friderich gebt ein vnd fingt: 

36. Sieh, Jann, was wilt du machen bie 

So ſpat vor meinem Hauß? 

Da hab ih vi noch gfehen nie; 

Bo wilt du erſt hinauß? 

Jann zieht fein Hütlein ab, vnd fingt: 

AG, mein Herr, foll ich fagen? 

Mein Herr, der ſchicket mid, 

Au euch die PBirn zutragen: 

Daß will aufrichten ich. 

Mein Herr, ver left euch fagen, 

Daß viele Viren gleich 

Ein junger Baum hat tragen, 

Bnv bat fie gichider euch, 

Diefelben zuverſuchen. 

Herr Friderich ©. 

Hat tat bein Herr gethan, 

Se fell man in verfludgen 

Den vngetreuen Dann! 

37. Drumb aeb, faq deinem alten, 
Melt er nichtt Ichiden mir, 
Nle bie, foll ert aud bhalten. 
Doch will mid binden fir, 
Der Pirn feine mehr geweflen, 
Drumb zeıq bie warbeit an, 
Haft vu fie Selber afreflen ? 

Jann ©. 
Der groß luſt hats gethan. 


Serr Sriderih ©. 
38. Wie bift du mit vmbgangen? 
Daffelbig zeig du mir. 


fummt bald miber, vnd bringt nur ein Bing 


Jaun ©. 


Thut mir die Pirn berlangen, 
So folts bald ſehen jr. 

Er frif die Pirn vnd fingt: 
Die ih jst fahr der Piren mit, 
Hab ich in allen than. 


Herr Friberih ©. 


Du Leder, ſo ſchend dich der rieb! 
Ich zeige deim Herren an. 


Gr geht ad, Janu ©. 


39. Wenn dus nicht wilt emperen, 
So tbu es, wenn du wilt; 
at mid mein Herr nicht geren, 
6 mir fürwar gleich gilt; 
So will ih mid vmbſchauen, 
Ob ich villeiht befumm 
Ein fchone junge Frauen, 
mir nichts darumb. 
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Heinrich Julius Herzog von Braun 
ſchweig. 
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In einer Zeit, in welcher die höheren Etänte ſid 
gänzlich von der Kiteratur zurüdgezogen hatten. 


und felbit der gemöhnlichfte Adel es unter jelzer 


Würde bielt, 





ch mit derfelben zu befchäftigen, R 
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l. Borfe. 


die Erfcheinung eines fürftlihen Dichters an fid 
ſchon bemerkenswerth und es würde eben Deshalb die 
Erwähnung defjelben fchon gerechtfertigt fein, wenn 
er nicht Durch feine Leiſtungen auf eine nähere Bes 
ahtung Anſpruch machte. Zwar haben wir unter 
den Dichtern von Kirchenliedern mehrere fürftliche 
Perfonen erwähnt (ſ. o. 5.7), allein die Abfafjung 
von geiftlichen, dem Sottesdichfte gewidmeten Kies 

| dern galt fo fehr nur für eine religiöfe uerung. daß 
die dichteriſche Bethätigung dabei gar nidht in Ans 
flag kam und der Dichter dabei nicht ſowohl Ans 
dre, als vielmehr fich jelbit im Auge hatte. Ganz 
anders verhält es ſich aber mit Dramatijchen Ges 
dichten, welche ihrer Natur nach für das größere 
Publikum beitimmt find, fo dag fi der Dichter 
demfelben und deſſen Urtheil offenbar unterordnet. 
Dies muß namentlich bei einem Kürften auffallen, 
der gerabe die ausfchweifenditen Anfichten von der 
fürftlicden Würde und Gewalt hatte, und der feine 
Gelegenheit vorüberließ, diefe in ihrem ganzen Um⸗ 
fang geltend zu machen. Noch auffallender wird 
defien Theilnahme an den dichterifchen Beitrebungen 
der Zeit dadurch, daß er filh nicht nur dem feinem 
Urfprung und feiner Entwidelung nad ganz bür⸗ 
gerlihen Drama zuwandte, fondern day er diefes 
auch in gar bürgerlicher Weife auffaßte, ja dem 
rein bürgerlichen Elemente neue Quellen eröffnete. 
Dod wollen wir der nadjfolgenden Auseinanders 
feßung nidyt vorgreifen. 

Heinrih Julius, regierender Herzug zu 
Braunfchweig, der Enkel einriche IV., den die 
Geſchichte als Teidenfchaftlihen Gegner Luthers 
fennt, und der älteſte Sohn Dergogs Julius, wels 
her die Reformation in den Braunſchweigiſchen 
Zanden einführte, wurde am 15. Oft. 1564 zu Wols 
fenbüttel geboren. Er erhielt eine treffliche, fait ges 
lehrte Erziehung, fo daß er fchon in ſeinem eilften 
Sabre, da er zum Rektor der Univerfität Helmftädt 
erwäblt wurde, bei dem feierlichen Antritt diefer 
Würde im Stande war, "eine zierliche Tateinifche 
Nede zu halten. Rach dem Tode feines Vater 
übernahm er am 3. Mat 1589 die Regierung des 
Zandes, in welder er fih vornimlich durch den 
Kanzler Zagemann leiten ließ, der als Achter Juriſt 
die Borrechte des Fürſten im Sinne des römiſchen 
Rechts audzubehnen ſuchte und daber eben fo viel 
Härte, ald Willfür entwidelte, befonderd wenn die 
Stände fidh nicht bereitwillig zeigten, Geld für die 
toftbare Hofhaltung zu bewilligen, „dergleichen in 
ganz Sacdhfen niemals erhöret, noch gejehen wor» 
den‘. Daß Heinrich Julius der erfte Zürft war, 
der in Deutichland ein ftehendes Hoftheater errich⸗ 
tete, haben wir ſchon oben beitäufig bemerkt. Nach⸗ 
dem es ihm geglüdt war, feine Erbfande durch neue 
Erwerbungen, namentlich in Folge Ausiterbens eis 
niger verwandten Häufer zu erweitern, wollte er ſich 
auch die Stadt Braunfdhweig ganz unterwerfen, 
welche bis Dahin, mit den Hanfeftädten verbündet, 
nur die Dberhoheit des Herzogs anerfannte. lm 

feinen Zweck deito fiherer zu erreichen, ging er 1607 
n das kaiſerliche Hoflager nad) Prag, und er hatte 
das Slüd, den Kaifer % fehr für id einzunehmen, 
daß diefer ihm nicht allein alle feine nt he bewil⸗ 
figte , fondern ihn auch bei fi behielt und ihn zum 
Bräfidenten des Geheimenraths machte, ald welcher 
er wohlthätig für Die kaiſerlichen Erbftaaten wirkte, 
feine eigenen Lande aber ganz vergaß. Er ſtarb zu 
Brag am 20. Juli 1613. 
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9. 3. Herzog v. Braunfhw. 


Wie das öffentliche Xeben des Herzogs in keiner 
Beife erkennen läßt, daß er ſich mit der Dichtkunit 
befchäftigt habe, denn jelbit die Errichtung eines 
grängenpen Hoftheaters könnte allein aus feiner 

bermäßigen Liebe zu fürftlicher Prachtentfaltung 
erflärt werden, und auch feine gelehrte Bildung (er 
war einer der beften Zuriften feiner Zeit) fteht mit 
der Dichtkunſt und deren Ausübung eher im Wider⸗ 
fprud ; fo lafien auf der andern Seite feine Dra» 
men feineswegs ahnen, daß ihr Verfafler einen fo 
hohen Stande angehörte und daß er fich vor den 
übrigen Kürften feiner Zeit durch fo vielfeitige Ges 
[ehrtamteit auszeichnete. Heinrich Julius hat das 
Drama nicht allein von feinen bürgerlichen Vor⸗ 
aͤngern übernommen, ſondern auch in ihrem Geiſt 
— ja er hat ſogar mehr den volksthüm⸗ 
lichen, als den gelehrten Dichtern nachgeeifert, des : 
ren Werfe er übrigens auch kannte, wie man aus 
der Bergleichung feiner „ Sujanna‘‘ mit der des 
Rektors Rebhun mit Sicherheit nachweifen Tann. 
Es darf hiebei nicht außer Berüdfihtigung gelafjen 
werden, daß er feine Dramen ſämmtlich in Proſa 
fhrieb, worin er vielleicht das Vorbild der „eng⸗ 
liſchen Komödien‘ nachahmte. Daß diefe übers 
haupt großen Einfluß auf die Schaufpiele des Hers 
3088 hatten. iſt unverkennbar *), und ift nicht bloß 
daraus erſfichtlich, daß er die Iuftige Perſon, die in 
der „Sufanna” Johann Elant (Clown), fonft 
überall Johann Boufet heißt **), mit Ausnahme des 
‚‚Ungerathenen Sohns“ in alle feine Stüde ein» 
führt ***), ſondern auch daraus, daß er fich bemüht, 
denfelbendie größtmöglichfte dramatifche Entfaltung 
zu geben, worin er jedoch den Ayrer keineswegs ers 
reicht, dem er zudem in der Anlage und Gompofition 
nachfteht, wie er ihm auch in der Darftellung nicht 
gleich fommt. Denn wenn es dieſem auch an poe⸗ 
tifchem Schwunge fehlt, fo ift feine Sprade im 
Ganzen doch leicht und beweglich; die Des Herzogs 
ift viel fteifer, und mehr Sprache der Bücher, als 
der ungezwungenen Eonverfation‘, der Ausdrud iſt 
im Ganzen ohne allen Schwung, und verfällt felbit 
da, wo Bornehme und Zürften reden, in dad Ge 
meine; nur in der „Suſanna“ ift der Ausdrud ges 
hobener,, wenn er die biblifche Sprache nachahmt. 
Auch die Charaktere find durchgängig roh ungelegt, 
und eben jo roh ausgeführt; man würde vergeblich 
nach feineren pfychologifchen Andeutungen Juden, 
wie wir deren bei Hand Sachs gefunden haben. Bon 
allen feinen Perfonen iſt ohne Vergleich der Narr 
am beiten gezeichnet, der fid) übrigens in allen 
Stüden ganz gleich fieht und fi zun Theil fogar 
wiederholt. Und doch ift dieſer, Boufet “‘ der allers 
gewöhnlichite Narr, den man fich denken kann, er 
unterfcheidet fih in Nichts von dem Hanswurft der 
Seiltänger und fein Wig beruht wefentlich daradf, 
daß er die Reden der Perfonen mit fchalen Bemers 
tungen unterbricht, wie im „Vincentius“ oder zwar 
ganz verftändige, aber höchſt triviale und eben fo 
trivial ausgedrüdte Lehren gibt, oder auch hie und 


*) Seine Dramen erfhienen ſaͤmmtlich in den Jahren 
1593 und 1694, woraus mit Sicherheit zu entnehmen if, 
daß bie „ Gnglifsen Comoͤdianten“ weit früher über 
Deutfchland verbreitet waren, als man bis jegt ange- 
nommen bat. 

“) So auch im Vincent. Labislaus, und nicht Joh. 
Banſer, wie er im Atagbeburger —— gan Po 

+4) In der „Chebrecherin“ fagt der Narr Johann 
Bonfet ausvrüdli: „Ick bin ein Englisch Man.“ 
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da pofienhafte Einfälle an den Tug gibt, wie di * 
un 


in der, Suſanna“, wo er ein Schloß an den 
hängt, weil ihm fein Herr befohlen hatte, fein Maul 

u Fliegen. Es ift dies’ freilich, wenn aud ein 
Behr gewöhnlicher Jahrmarktswiß, doc, jedenfalls 
paffender, ald wenn im „lingerathenen Sohn‘ der 
Prinz Rero, dem jein Bater befohlen hatte, zu 
ihweigen, aus kindiſchem Trog den Mund mit der 
Hand zuhält. Bon einertieferen Auffafjung des Nars 
ren ift beinahe nirgends eine Spur, denn daß er die 
handelnden Perſonen wegen ihrer Einfalt verhöhnt, 
wie in der „&hebrecherin‘' oder wegen ihrer Schlech⸗ 
tigkeit, wie im „Wirth“, iftzu unbedeutend, als daß 
man darin eine tiefere Idee zu erkennen vermöchte. 
Aur inder ,‚Sufanna‘ entwidelt er einigermaßen bes 
deutfameren Humor, wenn er den.alten Helkia bittet, 
ihm auch gute Lehren zu erteilen, wie feiner Toch⸗ 
ter Sufanna. Diefe habe er ermahnt, Gott im 
Himmel allein anzubeten; jedoch möchte er lieber 
den alten hölzernen Gott anbeten, der im Haufe 
hinter der Thüre ſtehe. Als ihm Helkias erflärt, 
dag Gott ausdrücklich verboten habe, „Gleichnuſſe 
von Hol oder fonft woruon ‘’ zu machen, fragt ihn 
der Rarr, ob man wohl auch Menfchen, „alſe vnſe 
billige Moder Bades. vnd fünte Paul, vnd fünte 
Beter, fünte Zakes vnd ander billige Luͤde“ anbes 
ten dürfe, da es doch der heilige Mann in Rom bes 
foblen habe? Dann erflärt ihm Helkias die zehn 
Gebote ; beim zweiten kommen fie aufdie Zauberei zu 
fprechen, wobei er den guten Helfias nicht wenig in 
Berlegenheit bringt, indem er ihm bemerkt, daß 
Moſes auch Zauberei getrieben habe. Es ift dies 
überhaupt eine der gelungenften Scenen nicht bloß 
dieſes, fondern aller Dramen des Herzogs, und wir 
bedauern daher, fie wegen ihrer übermäßigen Länge 
nicht ganz mittheilen zu können (1). 

Eine bemerfenswerthe Gigenthümfichkeit der 
Schaufpiele des Herzogs befteht darin, daß er in 
denfelben PBerfonen einführt, welche fi im Dialog 
ihrer heimatlihden Mundart bedienen, eine Eigens 
thümlichkeit, welche ohne Zweifel zu trefflichen Er» 
gebniffen geführt hätte, wenn fie fpäter weiter aus⸗ 

ebildet worden wäre, und man den in irgend einer 
undart redenden Perfonen einen beftimmten Cha⸗ 
rafter gegeben hätte, wie es in der itafienijchen Co⸗ 
medie der Fall if. Mit Ausnahme des „Vincen⸗ 
tius“ fpricht der Narr überall plattdeutfch; dann 
erfcheinen aber auch in verichiedenen Stüden (3. B. 
in der „ Sufanna‘, in „Buler und Bulerin“, im 
„Wirthe‘) Thüringifche, Fränkifche, Schwäbifche, 
Bayerifche und andere Bauern und Bäuerinnen. 
welche in ihrer befondern Mundart reden, was aber 
fhon deshalb von feiner befonderen oirkung fein 
kann, weil dieſe Perfonen nicht auch den ihrem 
Stamm eigenthümlichen Charakter bejonders her⸗ 
vortreten laffen; nur im „, Birthe  fucht der Dich⸗ 
ter den Bayern „Lendle“ in feiner nationalen 
Eigenthümtichtet zu zeichnen. 
on den eilf Schaufpielen des Herzogs find 
ung zwei, „Der betrogene Birth‘ und die „ Co⸗ 
mödie von einem Weibe und ihrer Hurerei“ unbes 
kannt geblieben, boch ift es nicht wahrfcheinfich, daß 
diefe fi in Anlage und Ausführung von den übri: 


gen wefentlid unterfcheiden.. und es werden dieſel⸗ 
en daher auf das allgemeine Urtheil von dem Werthe 
feiner Dramen von feinem befondern Einfluffe fein. 
Unter den ung befannten Schaufpielen ift der „. Uns 
gerathene Sohn“ bei weitem das fchwächite und un» 
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erfreulichſte. Anlage und Ausführung find glei 


verfehlt, und es hat fi Heinrich Julius offenbar 
verleiten laſſen, die Blut» und Gräuelftüde der 
Englifhen Comödianten nahahmen zuwollen. Bon 
den 18 Berfonen des Stüds werden 9 ermordet, 2 
erftechen fich gegenfeitig, 1 vergiftet ſich, 1 fchneidet 
nd die Zunge ab, 1 wird vom Teufel geholt; nur 
4 bleiben am Leben, von denen 3 gar nicht umkom⸗ 


men konnten, da ed Teufel find. Ueberhaupt fpies ' 


len die Teufel eine große Rolle in feinen Dramen. 
mit welchen er auf gar bequeme Weiſe das Lafter und 
die Sünde beitrafen läßt. Da er felbit troß feiner 
vieljeitigen Bildung an Teufel und an Hegen glaubte, 
deren er eine große Zahl verbrennen ließ, jo iſt e# 
erklaärlich, —9 er dieſe Unholde gern in ſeinen Dra⸗ 
men gebrauchte, aber freilich N ihre Erfcheinung 
faum in Einem Stüde gerechtfertigt. Sie ift aller: 
dings tm „„Buler und Bulerin“ begründet, weil 
der Buler Pamphilus ſchon gleich im Beginn des 
Stücks mit Hülfe des Teufels in den Befiß der fchö- 
nen Dina gelangt, dem er fich vertragamäßig ergibt; 
auch läßt 9 fi im „„ Wirth ““ wenigftens entſchul⸗ 





4 
| 


' 


digen, weil diefer bei jeder Spißbüberei, dDieer bes 


geht, immer fagt, der Teufel folle ihn holen, wenn 
er nicht ehrlich fei, und er ed ſelbſt dem Zeufel fagt. 


als diefer einft bei ihm in menfchlicher Geſtalt ein . 


fehrt; ohne alle Rechtfertigung und geradezu übers 
flüffig ift fie aber in der „ Ehebregerin “, welde 


über den tragifchen Ausgang ihrer Buhlerei in Ber» ' 


aweiflung gerätß und fich felbft das Leben nimmt. 
Diefes Stüd, fo wie, Buler und Bulerin ‘, denen 
ohne —5 italieniſche Novellen zum Grunde lie⸗ 
gen, find übrigens mit am beſten durchgeführt und 
würden, wenn die Sprache etwas weniger fteif und 
bhölzern wäre, von ganz guter Wirkung jein. m 
„Buler und Bulerin ‘ ift ed ganz gut, daß der be 
trogene Mann als ein Trunfenbold dargeftellt wird, 
der feine Frau über dem Wein vergibt, weil die Bers 
irrung derfelben dadurd.einigermaßen entſchuldigt 
wird, und wir über der Lächerlichleit des Mannes, 
der fih Troft im Wirthshaus fuht und erft dann 
eiferfüchtig wird, wenn ihm der Bein zu Kopf geſtie⸗ 
gen ift, die Sünde der Frau vergefien”). Die „Ehe 
recherin“, nach einer Novelle von Bandello, zeigt 
uns den Fortfchritt der dramatifchen Kunft, wenn 
wir das Stüd mit der „Kuplet ſchwieger“ von 
Hand Sachs vergleichen, mit welcher fie im Stoffe 
zum Theil übereinftimmt. Die einfache Handlu 
wird bier zu 6 Alten erweitert, und zwar nicht Pr 
dadurch, daß die Begebenheiten vermehrt, fondern 
vorzüglich dadurch, daß mehr Perſonen eingerährt 
werden, unter welchen freilich der Nachbar Adrian 
ziemlich überflüffig erfcheint, während der Narr 
Sohn Boufet recht gefchict eingefügt ift, ob ex gleich 
in der Behandlung nicht höher ſteht, als in den am 
dern Dramen des Herzogs: Das Ganze iſt höchſt 
ergötzlich, aber mehr in der Erfindung, welche nicht 
Gigenthum des Dichters ift, als in der Behandlung. 
(Ein alter eiferfüchtiger Mann ift von der lintrene 
feiner Frau überzeugt, nur hat er feine Beweiſe. 
auf die geftüßt er fie beftrafen könnte. Um ſich 
folche zu verfchaffen, beredet er, ohne fidh jedoch zu 
erkennen zu geben, einen fremden Jüngling. fein 
Glũck bei jener Frau zu verſuchen. Dieſer thut es, 


*) Als eines Abends der Mann betrunken beim Ammt 
fingt er eine intereflante Variation bes befannten Lichel 
„Den liebften Bublen, ven ih babe’. 
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| und erreicht feine Zwecke; aber fo oft audy der Mann 

; die Beiden zu überrafchen hofft, weiß die liftige 
Frau den 3 ng: ing aus dem Haufe zu bringen, zus 
legt fogar durch ihren Mann felbit, der ihn in 
einem Kap voll Wäfche aus dem Haufe trägt. Der 
höchſte Grad der komiſchen Wirkung wird aber da» 
durch erreicht, daß der Züngling dem Manne immer 
die Lift erzählt, deren fi, die Frau bedient hatte, 
um ihn der drohenden Gefahr zu entziehen. Der 
fhon erwähnte Schluß paßt freilich nicht zu der 
heiteren Anlage und Durchführung. Die „Komöpdie 
von einem Edelmann, welcher einem Abt drei Fra⸗ 
gen aufgegeben “‘, fteht dem uns bekannten Spiele 
„von einem Kaifer und einem Abt‘ (I, 740) ents 
fhieden nad; es ift Alles weit weniger gut mo⸗ 
tivirt,, und die Figur des Köhlers, der dem Abte 
Borlefungen im proteftantifchen Sinne hält, paßt 
in feiner Weiſe zum Ganzen und iſt überhaupt ganz 
überflüffig , da der Narr Boufet die verfänglichen 
RT im Namen und in der Kleidung des Abtes 
auflöſt. 

Die „Suſanna“ iſt das größte Stück unter allen 
Dramen des Herzogs; ihr größerer Umfang rührt 
aber zum nicht geringen Theil von der ganz undra⸗ 
matiſchen —A her, mit welcher ein⸗ 
deine Derfonen reden. So iſt die Beratbung der 

ichter übermäßig lang, und wird durd) die pedan⸗ 

tifhen Auseinanderjeßungen in den gemeinften For⸗ 
men der Rechtsſprache außerordentlid, langweilig; 
der Eid der Alten beträgt nicht weniger ald 7 Sei» 
ten, und Sufanna nimmt in einer Rede von 32 Seis 
ten von den zurigen Abſchied. Dagegen zeichnet 
fi) das Stück durd fehr glückliche Mifchung des 
Tragiichen und Komifchen aus, und inöbefondere 
verliert die Steinigung der Alten durd die Theis 
nahme der komiſchen Figuren viel von dem Widrigen, 
das damit verbunden it, obne daß jedoch der tras 
giſche Ernft darunter verloren ginge. Weit unbes 
deutender ijt die „„ Comödie vom Vincentius Ladis⸗ 
laus Satrapa“, deren allerdings Acht komifchen 
Stoff der Dichter nicht Hat beherrfchen fönnen. Er 
bat zu ſehr alles Gewicht auf die gefpreizte und 
affeftirte Redeweife des Helden gelegt, welche zwar 
im Ganzen ergötzlich ift, aber mit der Zeit doc 
langweilig wird, weil es dem Stüd an Handlung 
fehlt, oder Diele zu bedeutungstos if. Ein folcher 
Gharafter. wie der Vincentius, mit feiner lächer: 
lichen Einbitbung. feiner bochtrabenden Spradhe 
und feiner lächerlichen Großthuerei, eignet ſich Mbers 
baupt faum zum Mittelpunkt eines Dramas, wäh: 
rend er als Nebenperſon vorzüglich wirken kann. 
Es ift dieſes Stüd aber dadurch intereffant, daß 
Bürger die Idee zu feinem „ Münchhauſen“ wahr: 
'heinfich Daraus gefhöpft hat; in der unten mitges 
beilten Stelle (2) wird man manche„Lügen“ des 
den Baron wieder erkennen, von denen fich doch 
nebrere fhon in den Novellenfammfungen der Zeit 
inden, 3. B. im Wend⸗Unmuth von Kirchhoff. 


1. Aus der „Suſanna“. 
Actus Primi Scena Tertia. 
Helkia. Johan Glant. 
Joh. Glant. Heret ein welntzig, min Here! 
Heil. Ich Fan hier niht Ienger warten, ich wil zu 


aus geben. 
Snb. GI. Ickwil ock tho hus gahn, auerst ick muth 


Wwerst mit au Spreken. 
Hei. Bas wiltu denn? 


1I. i0 
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Joh. Cl. Hæret eins, min Here! Ick heffe gehorret, 
wat jey Susanna awer Tochter, dat schone fraukens, 
vor ein lehre vorgesacht, und Ick hebbet nit alltho wal 
vorstan, darumb bitte ick au, segget et mey noch eins, 
damit ick machte wetten, wie ick mey verholdan scholde, 
“ Bel, Was habe id dir dieß wieder zuerzelen? Du 
biſt ein Narr, vnd bleibeft auch wol einer. Ich babe 
fein zeit jegunber mit dir zureden; komm auff ein an⸗ 
dermal wieder. 

305. &1. Ick hebbe up ein ander mal ock keine 
tidt; secht myt jtzunder, 

Hel, Was hilffts, wenn ichs dir ſchoͤn fage? 
fieheft e8 doch nicht. 

Joh. &1. O min Here, Ick sal et wal vorstan; ick 
hebbe ein stadtlick verstandt und Ingenium, 

Hel, Nun wol an, fo höre zu! 

Joh. El. Ick here gar wel, min Here, 

Hel. Was ih meiner Tochter gefagt habe, das fan 
ich bir nicht fagen, das ift dir viel zu hoch. 

Joh. &[. Wel, min Here, is et mey tho hoch, so 
settet au dahl, ick sal bey au kommen, 

Hel, Ich befinde, das es war fey, wie man faget, 
Narrenreve ſey ober die mafle verbrießlich; alfo gehet es 
mir mit dieſem Übentheurer aud. Der Weile Man 
faget, man folle nicht viel mit einem Narren reden, 
Sondern fi von jhme abhalten, damit er von feinem 
Schweiß vnd vnflat nicht muͤge befledet werben, wie er 
den auch einen Narren einem flüde Bley vergleichet, 
welches den ſchwere Materia vnd vbel zu haͤndlen ift, vnd 
ſchleuſt entlihen vahin, das es leichter fey, Sandt, Saltz 
ond Wifen tragen, denn einen vunuerftendigen DMenfchen. 
Weil du dann jhe von mir eine vnterweifung haben wilt, 
fo wil ich dir nach deiner gelegenheit eine feine Kindiſche 
Ichre geben, darnach du dein leben folleft anftellen. 

Sob. EL. Et is gut,;min Here, auerst et muth nicht 
gar tho Kindisch sein, denn ick sey kein Kind mehr, 
sunder ick sey ein Man, Sihet jey nicht, das ick ein 
Bart hebbe? 

Heil. Ich habe meine Tochter gelehret, das fie vor 
allen Dingen folle Bott allein lieben, fürdten, anbeten 
vnd jbme vertraumwen. 

Joh. GI. Dat sal Susanna dohn; wat sal ick dann 
dohh? 

Bel. Barmberkiger Gott, was biftu vor ein Eben⸗ 
tbeurer! Laß mich erft ausreven; barumb fage ich dirs, 
das vu folches auch thun folleft. 

Joh. El. Wel jey segget so, ick sal Gott den 
HERREN, der drouen im Himmel sittet, allein anbe- 
den, fürchten, liefen und vertrawen, 

Hel, Ja, das haſtu recht eingenommen; gebende vnd 
thue darnach! 

Joh. Cl. Wel, dat is gut; hebbe ick doch au 
thoueren gesecht, dat ick ein so stadtlick verstandt 
hedde. Auerst haret eins! In vnser Haus, achter der 
Doer, dar stehet ein alder Gott, die hefit einen grawen 
Bart, dat is ein gar fein froy Man vnd schon Person, 
viel schoner , als ick ; muth man auch denselben anbeden ? 

Heil. Was fageftu? was ift das für ein GOtt, dar 
du von krakelſt? 

305. &l. Wel, min Here, seit jey dof? kondt Jey 
nicht mehr haeren? Hebbe ick doch gesecht, he stehet 
in unser haus achter der Deer, 

Hel, Wie ift er dahin kommen? welcher Teuffel bat 
jhn dahin gebracht? 

Joh. EL, Wel, wat segge jey von Deuſſel? Kompt 
die Deuffel wo) in au haus? 

Hel, Ich meis auch fonften von keinem hölgern Gott, 
der in meinem Haus fein folte. Vnd wenn er ſchoͤn 
barin were, wüfte ic nicht, wie er were barin kommen. 

Joh. El. Wel, min Here, jey wolt au nicht ent- 
rüsten ; ick hehben dar getragen. 

Hel. Ber bat bir das befohlen? 

Soh. &1. Ick hebbet mey süluest heuolen, 

Hel, Bor baflu jhn denn befommen? 


du ver⸗ 
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Joh. 61. Ey, min Here, ick schamet mey, tho- 

en. lck heile — 

Bel, Was haſtu? 

Joh. &1. Monseur, 
nicht seggen. 

Hel. Du jolt mir jagen. 

Soh. Et. Wel, ick solt au sagen, ick heffen gekoflt. 

Heil. Wor haſtu jhn gefaufft? “ 

Joh. GT. Ick bint vergessen. 

Heil. Was leugftu mir viel.vor? An welchem orth 
vnd wie theuwer haſtu fin gekaufft? 

Joh. GL. Ick macht nit seggen. 

Hel. Du folt mirs fagen. 

Joh. E1. Ick hebbe jhne gekofft mit thien gülden 
(weifet die Finger). 

Hel. Zehen gülvden? von weme d 

Joh. Cl. Von de grote Kercke, 
ı Stadt. 

Bel, D Schelm, du leugſt. 

Joh. Cl. Nien, min Here, ick sey nit scheldich. 

Bel. Schelm, vu haft jhn geftolen. 

305. &1. Nien, min Here, ick hebhen nit gestolen; 
auerst ick hebben geholet aut dat Kercken und in dat 
haus gedragen. 

Hel, Was wiltu bamit machen? 

Joh. Cl. Ick saln anbeden, 

Bel. Das foltu laſſen, dan das hat vnſer HErr Dit 
außdruͤcklich verboten, das man keine Gleichnuſſe von Holt 
ober fonft woruon machen, vnd daſſelbe anbeten fol; fon» 
dern man fol ihne allein Ehren und anbeten. 

Joh. EL. Wel, dat is gut; wat sol ick dann mit 
jhm maken? 

Hel, Trage vu jhn var wieder hin, dar du ihn be⸗ 
fcmen bafl. 

Joh. Cl. Nien, min Here, he mocht mehr min- 
schen sündigen maken; Ick sal jhn verbrennen, 

Bel, Das magftu thun. 

306. &1. Hoeret mey auerst eins, min Here: mach 
man och wol einen Menschen, alse unse.hillige Moder 
Gades, und sünte Paul, vnd sünte Peter, sünte Jakes 
und ander hillige Lüde wal anbeten ? 


‚ Bel. Du bift mir ein wünberbarlidher menſche! Haſtu 
nicht gehoͤret, das ich gefaget habe, man folle GOtt den 
HERREN allein anruffen vnd anbeten? 

305. Cl. Et Is war, min Here, auerst dat hillige 
Mann tho Rom, der Pawst hat et befohlen; muth man 
denn nicht thun, wat die einem hett? 


Hel. Wie koͤmpſtu nun auff ven Bapſt? Helftu den 
Bapft nun höher, ale GOtt felber? Bleibe Du bey 
deme, was ih dir gefaget, vnd las des Bapfis lehre, 
welche des Teuffels lere ift, fahren. 

30%. Cl. Wei, wat segge jey? Deuffelsiehre? Is 
des Pausts lehre Deuſſels lehre? Wel, et sal gut sin, 
ick sal gohn thot Paust und au verklagen, dat jey ein 
Ketzer seit, und he sol au lathen brennen; Ich sol 
helpen dat Feur maken, 

Hel. Sa gehe nur baldt bin, ehe ven du es vergifl. 

So. Cl. Ich solt nit vergetten; wacht jey nuhnt! 

Hel. Haftu es nun verftanven, was ich dir gefaget habe? 

So. &1. Ja, min Here, ich hebbet wol verstan. 
Jey hebbet gesecht, ick sal ihom Pawste gahn, ehr 
Ickt vergete; hebbe jey dat nicht gesecht? 

Heil. Ich habe dir ven Henger auff deinen tolpifchen 
kopff geſagt. Ich habe dir von keinem Bapſt, ſondern 
wie du GOtt allein ehren vnd anbeten ſolleſt, geſaget. 

Joh. CEl. Et iss war, min Here; et was mey vor- 
geten, deweil ick dachte, wat ick seggen solte, wen 
ick thom Pauste keme. 


ick hebben — Ey, ick macht 


en? 
de dort leit in dit 


nicht mehr anbeten., 

Bel. Das were recht! 

Joh. St. Wel, dat is gat,; wat wil jey mey nu 
mehr seggen? 


N 
| Heli. Was fol ich dir Narren viel fagen? bu vers | 
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ick hebbet so hœse nit gemeinet, 


Zauberey, Widerey, Segnerey 





ick hebbet wol verstan, ick 
solt wol in acht nehmen, und schal den Hoitzen GOTT 
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ficheft mich doch nicht. Was ich dir fage, mit einem Ohr 
höreftu, zum andern gehet es wieber heran. - 

Joh. GI. Wel, ick sal eins tho halden; segget nu 
forth, 

Hei. Vnſer Herr Bott hat Zehen Gebot geben, bat- 
nach fi ein jeder Menſch richten fol, und was ih Sir 
jegunder gefagt habe, das begreifft das Erſte Gebot in fid- 

305. 61. Wel, dat is gut! dat hebbe ick wal ver 
stan. Secht nu weiter, 

Heil. Wie nun das Erſte Gebott gelernet Bat, das 


it, du folt nicht fluchen. . 
Joh. Cl. Nit Auken? worumb doth jeit dann? 
Hel. 3% habe nicht gefluchet. . 
Joh. 61. Hebbe jey mey nit den Deufel geäaket? 
Heil. Das babe ich ſo böfe nicht gemeinet, das iſt 
aus haſte geſchehen; man muß aber nicht aus boͤſer gewon⸗ 


heit vnd leichtfertigkeit fluchen 


Joh. Cl. Als ick ock floke, so sal ickt ock nit 


base meinen. 
Heil. Gy, fo muftu es nicht verſtehen! Du wilk als 


noch Perd noch 


vie Pferde hinter ven Wagen fpannen. 


Joh. 61. Min Here, ick sihe hyr 
wagen, 

Hel. Du fieheft bir ven Teuffel nicht! 

Joh. Cl. Heret, floke jey nu nit! 

Bel. Halt das Maul, vnd laß die Rahrreh bleiben, 
wenn ich dir von fo ernfihafftigen ſachen bericht geben 
fol, oder lauff gar dauon! 

305. Cl. O min Here, weset mit mey tho freden; 
der fort. Düth hebhe ick wal verstan, dat man ait 
fluken sal. 

Hei. Ich habe dir vorgefagt, man folle Sottes Ra 
men nicht mißbraudgen, vnd das ſolch mißbrauchen ge» 
ſchehe mit fluchen vnd ſchweren. 

Joh. GI. Wel, dat hebbe ick wol verstan. 

Bel. Man mifbraudet aber auf den namen Gettes 
nicht allein mit fluchen vnd ſchweren, ſonder au wit 
ond Warfagerey; vr 
alle, vie fich veflen befleiffigen, die mißbrauchen Gottes 
nahmen. 

305.61. Wel, watseggejey, muth man nit töwera? 

Hel. Nein, man fol nicht Zaubern, ben Gett wilt 
nicht haben, hat auch befolen,' man folle keine Zauberer 


nicht leben laſſen, ſonder mit fewr verbrennen. 


Joh. 61. Dat is nicht gutt! dat wil gar tho warmb 
sein, et müste ein mensche verdampen. Auerst segget 
mey, wat is töuerey? 

Heil. Du fengeft es wieder auff ber alten Geigen az. 

Joh. &1. Nien, min Here, ick hebbe keine Geigen 
bey mey; auerst tho baus ist eine, die iss gar newe: 
die alte iss tho braken, Auerst segget mey eins, wei 
iss töuern? 

Heil. Warumb wiltu denn das willen? 

Joh. SI. Ick wilt weten, den jey seggen, et sey 
nit gut 


Bel. Haſtu nicht ehr von Zauberer gehört oder ſha 
gefeben ? 
30h. SI. Wat mene jey, min Here? Frage zey 


nach einem Töuer, darin man water dreht? Solch ein 
iss in unser haus, 

Heil. Es if bir Schelm Helliſch Server auff Deiwer 
Kopff. 
. h. Cl. Da hehede mey GOTT vor, min bese! 
dat kan ick up mein kop nit vertragen; beholt et säluest. 
Auerst, min here, secht mey eins‘, was iss töwerey? 

Hel. Wiltu, Böhwicht, es doch nicht verſtehen, wer 
ich dirs fchon fage. 

Job. 61. O ja, min here, ick salt gar recht ver 
stan; ick sta so diep in gedancken, dat Ick nit altidt 
wel hoere. Auerst ich bitte fründlick, segget mey, wat 


is Töuerey ? 
Del. Ich mus es dem Narren fagen, ich habe fonf 
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man ®ott allein folle anbeten, fo Ichret das ander Se⸗ 
bot, man folle GDttes Namen nicht mißbraudhen ; das 


und segget nu wei- | 
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1. Boefie. 


feinen frieb für jbme.- Das ift ein Zauberer, ter von 
SDTT abefellet, GOTT verleugnet, fig mit vem Teuffel 
verbündet, vnd mit hm Buhlet, und durch des Teuffels 
hulffe ven Leuten ſchaden zufüget. 

Sob. GI. Wel, wat segge jey? Kan man mit dem 
Deuflel bulen ? 

Heil. Die Zanber und Zauberinnen thun folches. 

Joh. El. Wel, kan dat wal mögelick sin? Is dann 
die Deuffel ein Fraa efit ein Man, dat man mit jme 
bulen kan? 

Heil, Wenn du fo fürmigig alle zeit fein wilt, fc 
verſuche es. 

Joh. CI. lek tho mey bedaneken, min Here; doth 
et süluest, vnd segget meyt dann, wo et au hehaget, 
Ick sal dauor mit ein schoene fraukens bulen, dan die 
Deuffel is alitho greslick. Auerst wat segge jey, kan 
die Töuerer den Lüden wol schaden don? 

Hei. Wens Gott verhendt, fo können fich purch huͤlffe 
des Teuffels woll etwas than, fonften aber nicht. 

Joh. 61. Dat Is gut. Ick bedancke mey, min 
Here, dat jeit mey gesecht hebbet. Auerst verthiet 
et mey, dat ick au welders frage. Als man ein Natur 
verandert in ein ander Natur, is dat ock Töuerie? 

Hel. Alle Schwargfünftler, vie ſich vnſichtbar ma- 
hen, oder den Leuten die Augen verbienden, das fie das 
fehen, das nicht wol ift, die brauchen alle Zauberen. 

305. Cl. Bedenckt au wol, min here, wat jey 
secht ; hefft doch dat hillige Man, die Moses, aut eim 
stock ein schlang gemacht: is den dat ock ein töuerer 
west? 

“ Bel. Win dreck auff deine Nafe! Du biſt ein wün- 
derbarlicher Renſch, das bu fo von einem auff das ander 
felleſt. Was bat Mofes hie mit zu thuende? Das hat 
ernicht mit hülffe des Teuffels, fondern aus befehl Gottes 
des Hern zu einem Wunderwerd thun müflen. 

Soh. El. Pfey, pfey! schamt au, dat jey so qua- 
lick sprecket vor dat stadtlicke volck,, dat hirum steht? 
Kondt jey nit mit vorlöff seggen? Und efit ick wat up 
min nase heite, kondt jey mey dat nit heimlick seggen, 
ick solt wol affwischen ? (wifchet vie Nafen.) 


2. Aus der „Comedia von Vincentio Ladislao 
Satrapa“. 
Actus Quinti Scena Secunda. 


Siluester (ber Hertzogh, Eleonora (veflen Gemahlin), 
Vincentius Ladislaus; vnd andere Auffwerter; (Jo- 
hann Bouset, der Narr), 

Vincentius fiellet fih gar böfflih am — — ehet 
auf, leget einem feben Hr, vnd fiher ſich allenthandt 
vmb nach dem neben wu? da bie Jungframen figen, 
Vund weil er fi fo nerriſch anftellet, vnnd ſich vinb⸗ 
fipet, lachet feiner eine Jungfram am Tiſche. Wie er 
die Jungfraw lachen fihet, ziehet er fich in den finn, 
Sie babe ihn lieb, vnd gewinnet fie wieder lieb, und 
I ielet allwege nach dem Tifche, wo fie ſitzet. Entlich 
et {hm das Mefler unter dem Tiſch, nad demjelben 
budet er fi, vnd ber Herkog ſpricht: 

Siluester: Herr Oberſter, Was machet jhr vnter dem 

Tiſch? Habt jhr etwas verlorn? 

Vine,: Gnediger Herr, es bat ſich das ſchneidende 
Inſtrument, das man zu zertheilung der Speife, Da- 
mit es ver Schlung des Magens deſto bas verdawen 
Fan, Pfleget zugebrauden, durch feine Bewegung, onter 
von tifh verfüget, Vnd wir feind in wirdlicdher vbung, 
vnd gesende es mit zuthat Böttlicher huͤlff wiederumb 


herauff zuuerſchrauben. (Sitzet ein weil ſtille, als wenn 


er inn gar tieffen gedancken were, vnd ſagt nichts.) 

Siv.: Herr Oberſter, mas ſitzt ihr fo ſtille? 

Vine.: Gnebiger Herr, Wir zweiffeln nit, ©. 8. 
Durchl. werden ohn zmeiffel in ihrem Lande grofle vnd 
viel Wilde Schwein haben. 

Silv.: Sa, Herr Oberer! Wie fraget jhr fo? 

Vine,: Bir gedenden jegund auff eine geidhichte, fo 
ons einmal begegnet if. Wenns &. F. Durchl. nicht zu 
wiehern were, fo wolte derfelben wir ſolchs erzelen. 


Vierter Beitraum. 


9. 3 Herjog v. Braunſchw⸗ 


Silv.: 3a, ich wils gerne hören. 

Vine,: Wird feind einmal allein in einem Walde nadh 
Wildtpret zuſchieſſen gegangen, Da begegnete uns ein 
gros Wildt Schwein, Bon weldem wir auch vor viefem 
lange gehort, Vnd das alters halb Blindt worben war, 
Vnd eines andern ungen Schwein Schwantz, welche für 
jhm bergieng, vnd es führte, in vem Maul hielt. Als 
wir nun bieß groſſe Schwein erfahen, vermeinten wir 
dafjelb mit einem Armbruft durch ben Kopf zufchieflen, 
Schoſſen aber gar zu fehr auff die Halbe, Vnd feileten 
alfo des groffen Schweins, Vnd traffen das Eleine, Vnd 
ſchoſſen ihm ven Schwang abe. Daffelbe Lieff nun von 
wegen grofler fchmergen hinweg, Das Alte aber blieb 
fieben, vnd hatte den Schwanz im Maul, Dann es wufte 
nirgends Bin, weil es Blindt war. Da lieffen wir als⸗ 
bald Hinzu, Nahmen ven Schwang, fo es im Maul hatte, 
in die Handt, Bund führten es noch bei Sieben Mail 
weges mit vns zu haus. 

Joh, Bous.: &s if ein felgamer Schuß, Aber es tregt 
fi wuͤnderlich Ding zu bey dem Wainwerd. 

Vince, (ſchweiget ein wenig ftille, vnd ſpricht darnach 
weiter:) Wir wollen &. F. Durchleuchtigkeit noch eins 
erzelen. In einem Wald begegnet uns ein gar vberaus 
ſtarckes Wild Schwein, vaflelbe Hatte Zähne, Die jhme 
einer halber Ellen lang zum Maul heraus flunven, Vnd 
als wir folches erfahen, krochen wir in einem alten Bich- 
baum, vns zuuerfleden. Als nun das Schwein uns darin 
vermerdte, hieb es mit Gewalt durch ben Baum, das 
wir die Zähne zimblih Tang wol fehen konndten. Der- 
halben nahmen wir vnſern Dolch, ver oben am Heffte 
ein breite Blatten hatte, Hielten den für das Loch, Vnd 
da nun das Schwein weiter zu arbeiten anfleng, vernie- 
tet es fi felber mit feinem Zahn, Vnd wir fiengen 


daſſelbe alfo, Welches hat gewogen fieben Gentner. 


Joh, Bous,: Es mus euch im Baume leiden bange 
geweſen fein. . 

Vinc.: &. F. Durchleuchtigkeit verzeihen uns, das wir 
fragen, Hats auch Wölffe bier im Lande? 

Silv.: Sa, mehr, als ons Lieb if. Aber wie fraget 
{dr fo darnach? 

Vine.: Vns if einmal ein felgamer Voß mit dem 
Wolff widerfahren. Wir ritten durch einen Walbt in 
einem tieffen Schnee; Da lieff ein flarder Wolff mit 
aufgefperretem Rachen, Als ob er vns verfchlingen wolte, 
Gerade zu ons. Auff das wir vns nun der Gefahr ent- 
ledigten, muften wird wagen, Griffen beromwegen mit ber 
Handt ven Wolff vngeſtuͤmlich vnd eilents durch ben Hals 
in den Leib, Erwüfchten ven Schwantz, Zohen benjelben 
nad vns gar ſtarck, Vnd wenveten den Wolff gar vmb, 
Wie ein Schufter die Schuch. 

Silv.: Biß euch denn ver Wolff nicht in den Arm? 

Joh, Bous,: Das können &. G. wol gevenden: Weil 
er jhm den Arm fogar tieff hinein geftedet, das er nicht 
hat beiflen können. , 

Vine, (figet ein weile in gevanden, darnach fpricht er:) 
Wir wiffen, das &. &. Durchl. luft haben nach Genfen, 
Kranichen und anderm Feder Wildtpret zuſchieſſen, Moͤch⸗ 
ten derowegen wol wuͤnſchen, Das mir vnſern Wild- 
ſchuͤgen noch haben, und E. F. Durchleucht. denfelben 
hetten fehen mögen. Derfelbe Bat einmal mit Schrot 
auf einen Schuß Zwoͤlff Kranihen, Etliche in bie Flügel, 
Vnd etzliche in vie Beine getroffen, If eilends zuge- 
lauffen, Damit fie ſich nicht wieder erholeten, Sie auff- 
gehoben, Vnd unter den Gürtel geftedt. Da haben fie 
ſich wieder erholet, Vnd weil es ohne das groffer Wind 
geweien, fi erhoben, den Schuͤtzen mweggeführt, Das 
wir nicht erfahren können, wohin er komen ift. 

Joh. Bous.: Der Schüge mus graufame felgame ge- 
vanden gehabt Haben, als er fo in vie Lufft kommen if. 

Vinc.: Wir wollen &. F. Durchleuchtigkeit noch einen 
felgamen wünberlichen Schuß erzelen, Welchen wir jelber 
gethan haben. Wir find auff ein zeit ſpatieren gangen, 
ond einem Eichorn den Kopff abgeichofien. Aber das 
Eichorn ift gleichwol dauon gelauffen. Den andern Tag 
kam zu vns ein Bawr, der fagte, Er hette ein Gichorn 
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seggen. Ick heſſe — 
Bel. Was haſtu? 
305. 61. 
nicht seggen, 
Hel. Du jolt mirs fagen. 


Bel. Wor haſtu jhn gekaufft? 
305. 61. Ick biat vergessen, 


vnd wie theuwer haſtu fin gekauft? 
Joh. GT. Ick macht nit seggen, 
Hel. Du folt mirs fagen. 


(mweifet bie Finger). 
Heil. Zehen gülven? von weme ven? 


Stadt, 
Hel. D Schelm, vu leugſt. 
30h. Cl. Nien, min Here, Ick sey nit scheldich. 
Bel, Schelm, tu haft {in geftolen. 


305. Cl. Nien, min Here, ick hebhen nit gestolen; 
auerst ick hebben geholet aut dat Kercken und in dat 


haus gedragen. 
Hel. Was wiltu damit machen? 
Joh. &1. Ick saln anbeden, 


Bel. Das foltu laſſen, van das bat vnſer HErr GOtt 


außdruͤcklich verboten, das man Feine Gleichnuſſe von Holtz 
oder ſonſt woruon machen, vnd daſſelbe anbeten ſol; ſon⸗ 
dern man fol ſhne allein Ehren vnd anbeten. 

Joh. El. Wel, dat is gut; wat sol ick dann mit 
jhm maken? 


Bel. Trage du jhn dar wieber Bin, bar du ihn bes 
fcmen bafl. 
30h. &1. Nien, min Here, he mucht mehr min- 


schen sündigen maken; ick 
Hel, Das magſtu thun. 
308. Cl. Horet mey auerst eins, min Here: mach 
man och wol einen Menschen, alse unse .hillige Moder 
Gades, und sünte Paul, vnd sünte Peter, sünte Jakes 
und ander hillige Lüde wal anbeten? 


‚ Bel. Du bift mir ein wuͤnderbarlicher menſche! Haſtu 
nicht gehoͤret, das ich geſaget habe, man ſolle GOtt den 
HER allein anruffen vnd anbeten? 

305. &1. Et is war, min Here, 
Mann tho Rom, der Pawst hat et befohlen ; muth man 
denn nicht thun, wat die einem hett? 


Hel. Wie koͤmpſtu nun auff ven Bapſt? Helftu ven 
Vapſt nun höher, als GOtt felber? Bleibe Du bey 
deme, was ich bir gefaget, vnd las des Bapfls Ichre, 
welche des Teuffels lere iſt, fahren. 

305. Cl. Wel, wat segge jey? Deußelsichre? Is 
des Pausts lehre Deufels lehre? Wel, et sal gut sin 
ick sal gohn thot Paust und au verklagen, dat jey ein 
Ketzer seit, und he sol au Jathen brennen; ich sol 
helpen dat Feur maken, 

Hel. Ja gehe nur baldt Bin, ehe den bu es vergift. 

Joh. EI. Ich solt nit vergetten; wacht jey nuhnt! 

Bel, Haftu es nun verftanden, waß ich bir gefaget Habe? 

305. CEl. Ja, min Here, Ich hebbet wol verstan. 
dey hebbet gesecht, ick sal thom Pawste gahn, ehr 
Ickt vergete; hebbe jey dat nicht gesecht? 

Hel. 34 habe dir den Henger auff beinen tolpifchen 
topff gefagt. Ich Habe dir von keinem Bapft, fondern 
mie bu GOtt allein ehren und anbeten ſolleſt, gefaget. 

308. &1. Et iss war, min Here; et was mey vor- 
geten, dewell ick dachte, wat ick seggen solte, wen 
ick thom Pauste keme. Ick hebbet wol verstan, ick 
solt wol in acht nehmen, und schal den Holtzen GOTT 
nicht mehr anbeten, 

Hel. Das were recht! 

305. 61. Wel, dat is gat,; wat wil jey mey nu 

; mehr seggen? 


sal jhn verbrennen, 


auerst dat hillige 


Bel. Was fol ih dir Narren viel fagen? du ver« | 


—— — 





— mm — 
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Vierter Beitraum. 
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Joh. &[. Ey, min Here, ick schamet mey, tho- 
Monseur, Ick hebben — Ey, ick macht 
305. @f. Wel, ick solt au sagen, ick heffen gekoſſt. 


Bel. Was leugſtu mir viel.vor? An welchem orth 


So. &1. Ick hebbe jhne gekofit mit thlen gülden 


305. SI. Von de grote Kercke, de dort leit in dit 
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ſteheſt mich doch nit. Was ich bir fage, mit einem Ohr 
hoͤreſtu, zum andern gehet es wieder heraus. - 

Sob. 61. Wei, ick sal eins tho halden; segget nu 
forth. 

Bel. Vnſer Herr Bott hat Zchen Gebot geben, tar- 
nach fi ein jeder Menſch richten fol, vun was ich dir 
letunder gefagt habe, das hegreifft das Erſte @ebot in fich. 

Jod. &1. Wel, dat is gut! dat hebbe ick wal ver- 
stan. Secht nu weiter, 

Bel. Wie nun das Erſte Gebott gelernet hat, das 
man Gott allein folle anbeten, fo [chret das ander Ge⸗ 
bot, man folle GOttes Namen nit mihbrauden; das 
ift, bu folt nicht fluchen. . 

305. &1. Nit fuken? worumb doth jeit dann? 

Hel. Ich Habe nicht gefluchet. . 

Joh. 61. Hebbe jey mey nit den Denfel geluket? 

Hel. Das Habe ich fo böfe nicht gemeinet, das if 
aus haſte gefhehen; man muß aber nicht aus böfer gewon- 
beit und leichtfertigkeit fluchen 

Sob. 61. Als ick ock floke, so sal ickt ock nit 
base meinen. 

Hel. &y, fo muflu e8 nicht verfichen! Du wilf als 
die Pferde Hinter den Wagen fpannen. 

305. 61. Min Here, ick sihe hyr noch Perd noch 
wagen, 

Hel. Du fichef dir ven Teuffel nicht! 

Joh. Cl. Heret, floke jey nu nit! 

Hel. Halt das Maul, und laß nie Nahrrey bleiben, 
wenn ich dir von fo ernflhafftigen fachen bericht geben 
fol, oder lauff gar dauon! 

305. 61. O min Here, weset mit mey tho (reden; 
ick hebbet so base nit gemeinet, und segget nu wei- 
der fort. Düth hebhe ick wal verstan, dat man nit 
fluken aal. 

Hel. Ich habe dir vorgefagt, man folle GOttes Rabe 
men nicht mißbrauchen, vnd das fol mißbrauchen ge⸗ 
ſchehe mit fluchen und ſchweren. 

Sohb. EI. Wel, dat hebbe ick wol verstan, 

Hel. Man mißbraudhet aber auch den namen Gottes 
nit allein mit fluchen vnd fchweren, ſonder au mit 
Zauberey, Widerey, Segnerey vnd Warfagerey; vn» 
alle, bie ſich deſſen befleiffigen, die mißbrauchen Gottes 
nahmen. 

305.61. Wel, watseggejey, muth man nit töuera? 

Hel. Stein, man fol nit Zaubern, ven Gott wils 
nit baben, hat auch befolen, man folle keine Zauberer 
nicht leben Lafien, fonver mit fewr verbrennen. 

Joh. &I. Dat is nicht gutt! dat wil gar tho warmb 
sein, et müste ein mensche verdampen, Averst segget 
mey, wat is töuerey? 

Hel. Du fengeft es wieder auff ver alten Geigen an. 

305. &1. Nien, min Here, ick hebbe keine Geigen 
bey mey; auerst tho haus ist eine, die iss gar newe: 
die alte iss tho braken, Auerst segget mey eins, wat 
iss töuern? 

Hel. Warumb wiltu denn das wiffen ? 

Joh. CEl. Ick wlit weten, den jey seggen, et sey 
nit gut, . 

Hel, Haftu nicht ehr von Zauberer gehört oder ſhu 

Joh. Cl. Wat mene jey, min Here? Frage jey 
nach einem Töuer, darin man water dreht? Solch ein 
iss in unser haus, 

Hel, Es if dir Schelm Helliſch Fewer auff deinen 


opff. 

m h. Cl. Da hehede mey GOTT vor, min here! 
dat kan ick up mein kop nit vertragen ; beholt et süluest. 
Auerst, min here, secht mey eins‘, was iss tönerey? 

Bel. Wiltu, Boͤßwicht, es doch nicht verfichen, wen 
ich dirs fchon fage. 

306. 61. O js, min here, ick salt gar recht ver- 
sten; ick sta so diep in gedancken, dat ick nit altidt 
wel here. Auerst ich bitte frändlick, segget mey, wat 
is Töuerey ? 

Bel. Ich mus es vem Narren fagen, ich babe fonfl 


146 


8 












I. Poeſie. 


Vierter Beitraum. 


5. 3. Herjog v. Braunfhw. 





keinen fried für jhme- Das ift ein Zauberer, ter von 
SDTT abefellet, SDTT verleugnet, fi mit dem Teuffel 
verbuͤndet, vnd mit {hm Buhlet, und durch bes Teuffels 
huͤlffe ven Leuten ſchaden zufüget. 

Joh. &1. Wel, wat segge jey? Kan man mit dem 
Deußel bulen? 

Hel, Die Zanber vnd Zauberinnen thun ſolches. 

308. &1. Wel, kan dat wal mögelick sin? Is dann 
die Deuflel eim Frau eflt ein Man, dat man mit jme 
bulen kan? 

Hel, Wenn du fo fürwigig alle zeit fein wilt, fc 
verſuche es. 

305. El. Ick tho mey bedancken, min Here; doth 
et süluest,, vnd segget meyt dann, wo et au behaget, 
Ick sal dauor mit ein schane fraukens bulen, dan die 
Deußel is alltho greslick. Auerst wat segge jey, kan 
die Töuerer den Läden wol schaden don? 

Hei. Wens Bott verhenckt, fo können ſich durch huͤlffe 
des Teuffels woll etwas than, fonften aber nicht. 

Sob. &1. Dat is gut. Ick bedancke mey, min 
Here, dat jeit mey gesecht hebbet. Auerst verthiet 
et mey, dat ick au weiders frage. Als man ein Natur 
verandert in ein ander Natur, is dat ock Töuerie? 

Hel, Alle Schwargfünftler, die ſich vnſichtbar ma- 
den, oder den Leuten die Augen verblenden, das fie das 
fehen, das nit wol iſt, die brauchen alle Zauberey. 

305. El. Bedenckt au wol, min here, wat jey 
secht ; hefft doch dat hillige Man, die Moses, aut eim 
stock ein schlang gemackt: is den dat ock ein töuerer 
west? 

Bel. Gin dreck auff deine Nafe! Du bifl’ ein wün- 
derbarlicher Menſch, das du fo von einem auff das ander 
felleſt. Was hat Mofes hie mit zu thuende? Das bat 
ernicht mit bülffe des Teuffels, ſondern aus befehl Gottes 
des Hern zu einem Wunderwerck thun müffen. 

So. CI. Pfey, pfey! schamt au, dat jey so qua- 
lick sprecket vor dat stadtlicke volck, dat hirum steht? 
Kondt jey nit mit vorlöf seggen? Und eüt ick wat up 
min nase hette, kondt jey mey dat nit heimlick seggen, 
ick solt wol afwischen? (mifchet die Nafen.) 


2. Aus der „Comadia von Vincentio Ladislao 
Satrapa“. 
Actus Quinti Scena Secunda. 


Siluester (ber Herkog), Eleonora (veflen Gemahlin), 
Vincentius Ladislaus; vnd andere Auffwerter; (Jo- 
hann Bouset, ter Starr). 

Vincentius ftellet fih gar hoͤfflich am Tiſche, ſtehet 
aufl, leget einem jeben für, vnd fihet fi a chen 
vmb nad dem neben zi0, da die Jungfrawen figen, 
Vund weil er fi) fo nerriich anftellet, vnnd ſich vinb⸗ 
fißet, lachet feiner eine Jungfraw anı Zifäe. Wie er 
die Jungfraw lachen fihet, ziehet er ſich in ven finn, 
Sie habe ihn lich, vnd gewinner fie wieder lieb, und 

ielet allwege nach dem Tiſche, wo fie fipet. Entlich 
eilt jhm das Mefler onter dem Tiſch, nach demfelben 
det er ſich, vnd der Herkog fpricht: 

Siluester: Herr Oberfier, Was machet jhr unter vem 
Tiſch? Habt jhr etwas verlorn? 

Vine.: Gnediger Herr, es bat fi das fchneidende 
Infteument, das man zu zertheilung ber Speife, Da- 
mit es ber Schlung des Magens vefto bas verbawen 
kan, Pfleget zugebraudhen, durch feine Bewegung unter 
von tif verfüget, Vnd wir feind in wirdlicher vbung, 
wnd gevende es mit zuthat Goͤttlicher Külff wieberumb 
herauff zuuerfährauben. (Sitzet ein weil Rille, als wenn 
er inn gar tieffen gebanden were, vnd fagt nichts.) 

Silv.: Here Oberfter, was ſitzt ihr fo flille? 

Vine.: Gnediger Herr, Wir zweiffeln nit, &. 8. 
Durdl. werden ohn zweiffel in ihrem Lande groffe vnd 
viel Wilde Schwein haben. 

Silv.: Sa, Herr Oberſter! Wie fraget jhr fo? 

Vine.: Wir gedencken jetzund auff eine geſchichte, fo 
vas einmal begegnet iſt. Wenns E. F. Durchl. nicht zu 
wiedern were, ſo wolte derſelben wir ſolchs erzelen. 


Sur.: Ja, ich wils gerne hoͤren. 

Vine.: Wird ſeind einmal allein in einem Walde nad 
Wildtpret zufhieflen gegangen, Da begegnete vns ein 
gros Wildt Schwein, Bon welchem wir aud vor dieſem 
lange gehort, Vnd pas alters Halb Blindt worben war, 
Vnd eines andern jungen Schweins Schwantz, welche für 
jhm Hergieng, vnd es führte, in dem Maul hielt. Als 
wir nun bieß grofle Schwein erfahen, vermeinten wir 
baffelb mit einem Armbruft durch den Kopf zufchiefien, 
Schoflen aber gar zu fehr auff vie Halbe, Vnd feileten 
alfo des groffen Schweins, Vnd traffen pas Heine, Vnd 
ſchoſſen ihm ven Schwmang abe. Daffelbe lief nun von 
wegen groffer ſchmertzen hinweg, Das Alte aber blich 
fliehen, vnd Hatte ven Schwanz im Maul, Dann es wuſte 
nirgends bin, weil es Blindt war. Da lieffen wir als. 
bald Hinzu, Rahmen den Schwang, fo es im Maul hatte, 
in bie Handt, Dad führten es noch bei Sieben Mail 
weges mit ons zu haus. 

Joh, Bous.: &8 if ein felgamer Schuß, Aber es tregt 
fi) wünverli Ding zu bey dem Waidwerck. 

Vinc, (ſchweiget ein wenig flille, vnd fpricht darnach 
weiter:) Wir wollen &. F. Durchleuchtigkeit noch eins 
erzelen. In einem Wald begegnet ons ein gar vberaus 
ftardes Wild Schwein, vaflelbe hatte Zähne, Die jhme 
einer halber Ellen lang zum Maul heraus flunven, Vnd 
als wir ſolches erfahen, krochen wir in einem alten Bich- 
baum, vns zuuerfieden. Als nun das Schwein und darin 
vermerdte, bieb e8 mit Gewalt durch den Baum, das 
wir die Zähne zimblih Tang wol fehen konndten. Der- 
halben nahmen wir vonfern Dolch, der oben am Heffte 
ein breite Platten Hatte, Hielten ven für das Loch, Vnd 
da nun das Schwein weiter zu arbeiten anfleng, vernie- 
tet es fi felber mit feinem Zahn, Bad wir fiengen 
daſſelbe alſo, Welches hat gewogen fieben Gentner. 

Joh, Bous.: Es mus euch im Baume leiden bange 
geweien fein. . 

Vine.: &. F. Durchleuchtigkeit verzeihen vns, das wir 
fragen, Hats auch Wölffe Hier im Lande? 

Silv.: Ja, mehr, als uns lieb if. Aber wie fraget 
ihr fo darnach? 

Viac.: Bns if einmal ein felgamer Voß mit dem 
Molff wiverfahren. Wir ritten durch einen Waldt in 
einem tieffen Schnee; Da lieff ein flarder Wolff mit 
aufgefperretem Rachen, Als ob er vns verfchlingen wolte, 
Gerade zu ons. Auff das wir uns nun der Gefahr ent- 
ledigten, muften wirs wagen, Griffen derowegen mit ber 
Handt ven Wolff vngeſtuͤmlich und eilents burch den Hals 
in den Leib, Erwuͤſchten ven Schwantz, Zohen benfelben 
nach vns gar ſtarck, Vnd wendeten den Wolff gar vmb, 
Wie ein Schufer die Schud. 

Silv.: Biß euch denn ver Wolff nicht in ben Arm? 

Joh, Bous.: Das können E. &. wel gevenden: Weil 
er jhm den Arm fogar tieff hinein geftedet, das er nicht 
bat beiflen können: 

Vinc, (figet ein weile in gedancken, darnach ſpricht er:) 
Mir willen, das G. F. Durchl. Luft Haben nach Genfen, 
Kranichen und anderm Feder Wildtpret zuſchieſſen, Moͤch⸗ 
ten beromwegen wol wünfdhen, Das wir vnfern Wild 
fügen noch haben, vnd E. F. Durchleucht. venfelben 
betten ſehen mögen. Derfelbe bat einmal mit Schrot 
auf einen Schuß Zwölff Kranichen, Etzliche in vie Sluͤgel, 
Vnd eglihe in die Beine getroffen, If eilendé zuge. 
fauffen, Damit fie fi nicht wieder erholeten, Sie auff- 
gehoben, Vnd unter den Gürtel geftedt. Da haben fie 
Ah wieder erholet, Vnd weil es ohne das grofler Wind 
geweien, fich erhoben, ven Schüpen weggeführt, Das 
wir nicht erfahren können, wohin er komen ifl. 

Joh, Bous.: Der Schuͤte mus graufame felame ge- 
banden gehabt haben, als er fo in die Lufft kommen ift. 

Vine.: Wir wollen E. F. Durchleuchtigkeit noch einen 
felgamen wünberlihen Schuß erzelen, Welchen wir jelber 
gethan Haben. Wir find auff ein zeit fpagieren gangen, 
vnd einem Gihorn den Kopff abgefhoflen. Aber das 
Gichorn ift gleihwol dauon gelauffen. Den andern Tag 
fam zu vns ein Bawr, der fagte, Er hette ein Eichorn 
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lauffen geſehen, das hette Leinen Kopff gehabt. Da dvach⸗ 
ten wir alsbaldt, 56 müfle vnſer Cichorn fein, Giengen 
derhalben hinaus, vnd fchoflen es noch einmal, Das es 
Berunter fiel ins Wafler. Da hatten wir einen Schies 
Hundt, Band wie er vaflelbe wolte berauffer holen, bifle 
es venfelben in vie Nafe. Entlich aber brachte ers heraus. 

Job, Bous.: Das ift ein wuͤnderlicher Schuß gewefen. 

(Der Hertzog iffet inmittelſt einen Apffel vnd iffet 

die Kerne mit ein, da fpricht) 

Vine.: Fuͤrwar, Gnebiger Herr, Das ift nicht gut, 
das ©. F. Durchleuchtigkeit die Kerne eſſen, Dan wir 
baben einen Man gekannt, verfelbe aß viele Granat 
Gpffel Körner, Leplich wuchs ihm dauon ein groffer Bra- 
nat Baum aus dem Maul, Augen, Obren vnd Nafe- 
Ichern, Welcher gute Granaten getragen, die mir ge- 
feben, vnd felber dauon geflen haben. 

Joh. Bous,: Die müflen gar gut gewefen fein (Sitzet 
ein weil ſtille vnd bevendet fich). 

Silv.: Herr Oberſter, Wie fitzt ihr fo? Wolt jhr 
nicht ein mal herumb trinden? 

Vine,: Bir haben jeßunder feinen durſt; Aber wir 
gebenden der zeit, das wird befier kondten, Dann wir 
haben auf einmal felb vierbt ein Lagel voll Maluafier 
ausgetrunden. Desgleihen haben wir auch auff ein an- 
dermal jelb dritte in dreyen Tründen Sechszehen Mas 
Wein ausgetrunden. 

‚ Job. Bous.: Weil jhr fo viel trinden fönnet, wolte 
ih euch nicht gerne vor einen Diener haben. 

Silv, (f&gweiget ein wenig flille, vnd weifet darnach 
auff einen Hechtsfopf vnd faget): Herr Oberfter, hats bei 
en in ewrem Lande auch wol fo große Kifche? 

Vinc.: D iha, noch wol gröffer, als vieler. Es hat 
fig einmal bey vns ein felgam gefchiht mit einem vber- 
aus groffem Fiſch zugetragen. Wir find einmal im Win⸗ 
ter bey einem tieffen Wafler Hergeritten, Vnd fahen, das 
eine Fiſch Reuſe vnter ven Eis Schulffern berfloß, da 
dachten wir, Es muͤſten ohne allen zweiffel aute Fiſche 
darin fein, Namen deromegen mit vnſerm Knechte rath, 
Wie wir die Fifche mit ven Reufen möchten heraus be- 
fommen, Derjelbe bebachte fih nun nicht lange, Vnd 
"zitt mit dem Saul in das Wafler, Sn meinung, die 
Reufe beraufler zu holen. In dem kompt ein grofler 
Fiſch zu feinem groffen unglüdf und verfchlinget ihn fampt 
dem Pferde. Drey Tage aber hernach wird ber Fiſch am 
Lande, da er fih ins Sandt gewidelt hatte, gefunden; 
Da {hoffen wir venielben Fiſch topt mit einem Birih 
Rohr, Bad lieſſen ihn auffichneiven: Da jaß vnſer Die- 
ner noch auff dem Pferde, wie er war hinein gefprenget, 
Vnd kam wieder herans mit dem Pferde vnuerfehcet. 

Joh. Bous.: Ich wils wol glauben, Dann es tregt 
fi viel felgames Dinges zu in der Welt. Ich habe ge- 
fehen eine Brampfanne ſchmieden, die war fo gros, Das 
drey hundert Schmiebe daran arbeiteten, Vnd ſaßen fo 
weit von einander, Das keiner des andern fchlag hören 
fonbte. 

Vine.: Was wolte man abec mit einer ſolchen groflen 
Pfannen machen? 

Job. Bous.: Den Fiſch, dauon ſhr gefagt, folte darin 
gelocher werben. 

Vince, (fgweiget ein weil flille, darnach ſpricht er): 
Haben E. 8. Durchleuchtigkeit au Falcken? 

Silv.: Ja, wir haben etlihe. Wie fraget ihr aber fo? 

Vine.z &6 iſt vns ein mul mit einem Reiger vnd 
Salden ein felgamer Pop begegnete. Wir waren mit 
einem Balden auff vem MWeidewerd, vnd hatten bamit 
ein Reiger gehetzt. Wie aber der Bald den Reiger hoch 
in ven Lüfften vberfliegen vnd geftoffen, Bielen fie mit 
einander herunter, Bnd ein Wildichwein, fo ongefehr an 
die RRebte gelauffen kam, verfchludte beives, ven Falcken 
ond Reiger. Wie ich das erfahe, Lieff ih in Zorn das 
Schwein an, Bieng es, Vnd ſchnitt es auff; Do fam ber 
Bald vnuerſehret, den Reiger inn den Klauen baltend, aus 
des Schweine Diagen Gerausgeflogen. 
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bange gewefen fein, ebe fie Heraus kamen (Vinc, ſiget 
ein weil ftille). 

Silv.: Herr Marſchalck, Laflet auffgeben (Wird auff⸗ 
gehoben vnd fie leben mit einander auff). 


Zweiter Abſchnitt: Proſa. 


So bedeutend die Entwickelung der Profa im 
vorigen Zeitraume gewefen war, fo hatte fie doch, 
wie wir am betreffenden Orte bemerkt haben (1,586), 
keineswegs zur feiten Einheit gelangen können, da 
die meitten Schriftiteller in ihrer Heimatlichen 
Mundart fchrieben. ine allgemeine proſaiſche 
Sprache wurde erft durch Luther geichaffen, wie 
in den einleitenden Bemerkungen zur vorliegen: 
den Periode ſchon ausführlicher erörtert wurde, in⸗ 
dem er die fehlende Einheit herbeiführte und mit 
mächtiger Hand gründete. Doch haben wir zugleich 
auch bemerkt, day diefe Allgemeinheit nicht überall 
durchdrang, weil theild die katholiſchen Schrift: 
fteller der neubochdeutfchen Sprache, als einem un- 
verkennbaren Werke der Reformation, wideritrebten, 
theils auch in manchen von dem Mittelpunkt Sad: 


fen entfernteren Ländern die Mundart noch fo viel 


Lebenskraft hatte, daß fie nur allmählich der allge: 
meinen Sprache wich. Auch hielt ſich dieſelbe nicht 
lange auf der Höhe, die wir nicht nur in Luthers 
Werfen, fondern auch in manchen andern Daritel: 
lungen, ganz bejonders in vielen Flugſchriften der 
Reformationgzeit bewundern. Als die Theologen 
allen Zuſammenhang mit dem Volk verloren, und 
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es ihnen weit weniger daran lag, die Wahrheit des 


reinen Chriſtenthums zu verfündigen, als vielmehr 
ihre eigenen willfürlihen Grübeleien darzuitellen; 
fant die Profa eben fo fchnell wieder von ihrer 
Höhe, — fie verlor neben der erft erworbenen Rein» 
heit auch die ihr von Luther eingehauchte Kraft; es 
verſchwand aller Sinn für Wohllaut und für künſt⸗ 
leriſche Entfaltung eines dem Inhalt der Daritel: 
fung entiprechenden Periodenbaues; an die Stelle 


ne 


der fernhaften Kürze trat breite Meitfchweifigkeit, 


welche bei der Unbeholfenheit des Ausdruds und 
der Schwerfälligfeit der Darftellung, die fi) durch 
Iangathmige Saͤtze ohne Rhythmus und feiten Zus 
fammenhang fortjhleppte, den Gedanken nur trübe 
durchfchauen ließ, ja ihn oft gerabegu erftidte. And 
diefer gefpreigte, affeftirte Styl wurde in der zweis 
ten Hälfte des Zeitraums fo fehr zur Mode, dap 
ſelbſt beſſere Schriftiteller fich nicht ganz von dems 
felben frei halten Eonnten, und daß fie fogar bei bes 
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ſondern Gelegenheiten, 3. B. in ihren Borreden. 


ganz in denfelben verfielen, was fogar hie und da 


ei Fiſchart der Fall iſt, der-im Uebrigen die 
Sprade mitfelbftbewußter Freiheit behandelte. Am 
längften bielt fi die Hiftorifche Profa auf der 
errungenen Höhe, doch wird gegen das Ende des 
— ſelbſt bei ſonſt rühmenswerthen Schrift⸗ 

ellern das Verderben der Sprache ſchon recht ſicht⸗ 
bar. Raſcher verſank die didaktiſche Proſa, 
und fie konnte ſelbſt durch eine großartige Erſchei⸗ 
nung in der zweiten Hälfte des vorliegenden Zeit⸗ 
raums nicht gehalten werden; am jchlimmften aber 
verhält es fih mit der rhbetorifhen Profa, weil 
das Bewußtfein deffen,, was fie fein und leiſten fol, 
am fchnelliten und entjchiedenften verloren ward, fo 
daß wir nach der Reformationgzeit faum Einen be⸗ 


Job. Bous.: Dem Falden und Reiger muß graufam deutenden Redner mehr begegnen. 
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II. Proſa. 


Vierter Seitraum. 


Proſadichtungen. 





I Proſadichtungen. 


Der vorliegende Zeitraum iſt vorzüglich dadurch 
merkwürdig, Daß in demſelben die meilten Bots» 


büder diejenige Geftalt erhielten, welche fie im. 


Ganzen bis auf den heutigen Tag bewahrt haben; 
denn daß die ältere Sprache allmählich in Die neue 
überging , ift eben fo natürlich als nothwendig ges 
weſen, da jene Bücher ausfchließliches Eigenthüm 
des Volkes waren und fie daher bei jeder neuen Aufs 
lage die im Volke lebende Sprahform annabmen. 
Es find diefe Bücher im volliten Sinne zum Eigen» 
thum des Volks geworden, welches ihnen noch Deut 
zu Tage mit eben fo großer und treuer Liebe zuge: 
than iſt, ale vor hundert und zweihundert Sabren. 
Sie find in ihrer Mehrzahl allerdings geradezu vors 
trefflich und entſprechen mit ihrer einfachen, natven 
Darftelung und ihren reihen Phantaflegebilden 
dem inneriten Wefen des Volksgemüths; aber merk: 
würdig ift es immer, daß viele derfelben und dars 
unter die gelefenften nicht deutſchen Urfprungs, fons 
dern aus dem Franzöfſiſchen überfebt, oder nachge⸗ 
ahmt find, fo der „Zierabras”“ die „Ges 
ſchichte der ſchönen Magelone“, der „Kai⸗ 
ſer Octavianus“, die „geduldige Helene, 
die „Hirlande aus Britannien‘, die „Mes 
fufina’, die „Genovefa“ und felbft das Volks⸗ 
bu vom „Siegfried ‘“*). So vortrefflich diefe 
„Geſchichten“ auch find, und wenn auch nicht zu 
verfennen ift, daß fie im Ganzen in den deutſchen 
Bearbeitungen gewonnen haben , in denen die ihnen 
zum Grunde liegenden Ideen erft recht eigentlich 
zur Anſchauung gelangen, fo halten wir es doch 


. für ein Unglüd, daß fo viele von unfern Volksbü⸗ 


hern fremden Urfprungs find, und wir find der 
Ueberzeugung, daß das nationale Bewußtfein des 
Volks dadurch wefentlich gefchwächt werden mußte, 
weil ed durch diefe Schriften immer über die Grän⸗ 
en feiner Heimat geführt, diefe aber eben deshalb 
Kortwährend in den Hintergrund geftellt wurde. 
Was das Volk aud las, überall fah es fi durch 
feine Lieblingsbücher nad) Frankreich verfeßt, das 
fi) ihm in den fhönen Gebilden der Poefie unend⸗ 
lid) reizend, an großen Helden reich, mit jeder Tüch⸗ 
tigkeit begabt darftellte, um fo mehr, ala ihm 
felbft der große Kaiſer Karl in den „Haimonds 
findern‘, die ebenfalls einem franzöfifchen Bors 
bilde nahgeahmt waren, als ein franzöfifcher Held 
erieinen mußte. Allerdings find auch mehrere 
Bollabücher unbeftritten deutjchen Urſprungs, allein 
fo bedeutend auch einzelne derfelben find, fo findet 
fi) Doch feines darunter, welches die heidenmüthige 
oder auch wilde Tapferkeit, wie Die Haymonäfinder, 
oder der Kierabras, die Beftändigfeit treuer Liebe, 
wie die Magelone, die fromme Ergebung und die 
Herrlichkeit und unerfchütterliche Kraft der weib⸗ 
lichen Tugend, wie die Genovefa und die Grifeldie, 
dargeftellt hätte, d. h. fein einziges, in welchem die 
rößten und lieblichften Aeußerungen des menſch⸗ 
ichen Herzens in Zaubergewande der Romantif ers 
äblt worden wären. Die urfprünglichen deutfchen 
olksbücher, der „Kauft“, die „Schildbür— 


— — — — 


) Dieſe und einige andere Geſchichten, welche zum 
Theil ſchon im vorigen Zeitraume beſprochen wurden, wie 
ber „Fortunatus“, der „Wigalois”, Triſtan“ 
und „Ritter Pontus’ wurden im Jahr 1587 unter 
sm Titel: „Buch der Liebe‘ gefammelt berausge- 
geben. 





ger”, die Sefhichte „vom ewigen Juden“, 
die Lügenmärden vom „Zindenritter‘, von 
„Hans Elauert‘ oder gar die Gefchichten von 
„Claus Narr‘ ftellen bei allen ihren fonftigen 
Borzügen ein weit befchränfteres Xeben dar, und 
zudem fehlt ihnen bei alem Aufwand der Erfindung 
doch die belebende Kraft der jchaffenden Bhantafie. 
Denn felbit im „ Fauſt“, in welchem fo viele Wun⸗ 
bergej@ichten an einander gereibt werden, he 
nen d denne ohne inneren Zufammenbang, fie ftehen 
abgerifien da und ed könnte, ohne daß dem Ganzen 
der mindefte Abbruch gefhähe, die Hälfte derfelben 
auagelaften werden, wie man binwiederum hundert 
ähnliche Hinzufügen könnte. Nicht anders verhält es 
fi mit dem „ewigen Juden“, dem „Finden 
ritter“ und felbft mit den „ Schildbürgern“, 
welche übrigens an Tüchtigkeit alle übrigen ur 
ſprünglich deutfchen Volksbücher weit übertreffen. 
Es iſt an dieſen Volksbuchern übrigens noch eine Eis 
genthümlichkeit hervorzuheben, welche zu wenig bes 
achtet worden ift, Die nämlich, daß in ihnen die Märs 
chenwelt entweder verneint oder geradezu verdammt 
wird; verneint, wie im „Kindenritter‘, durch 
deffen lügenhafte Uebertreibungen die Wunder der 
romantijchen Poeſie ins Kächerliche gezogen werden, 
verdammt, wie im, Fauſt“, in welchem diefelben 
ale ewueffälle eines böfen Geiſtes erfcheinen. Das 
durch geben fich dieſe Bücher ſchon bei dem erften An» 
blick als Werke der Belehrten zu erkennen, Denen der 
treue Ölaube des Volkes an die Märchenwelt fehlte. 
Zwar beruhen fie zum Theil doch auf wirklicher 

age; aber da fie im Volke nur in vereinzelten Glie⸗ 
dern erſchien, und daſſelbe fie troß feiner poetifchen 
Schöpfungskraft nicht zueinem Ganzen ausgebildet 
hatte, fo lag darin fon die Andeutung, daß fi 
aus diefen einzelnen Sagen auch fein poetifches 
Ganze jchaffen laſſe. Dies konnte auch erft dann 
gelingen, als man die tiefere, in den einzelnen Sa⸗ 
gen liegende Idee erfaßt hatte. Daß in dieſer allein 
aber das poetiſche Element liege, erſieht man ſchon 
daraus, daß Göthe den größten Theil des im Volks⸗ 
buche von Fauſt zuſammengewürfelten Stoffes ale 
ganze unbrauchbar wegwerfen mußte. Aus diefen 

ründen iſt ed aber auch erffärlih, warum dieſe 
Schriften im Ganzen weit weniger in das Bewußts 
fein und in das Eigenthum des Volks übergegangen 
find, als jene aus der Fremde herübergebradhten 
Märchen, in welchen feine Phantafie und fein Ges 
müth unendlich reichere Nahrung fand. 

Wir werden unten auf den „Kauft“ und die 
„Schildbürger“ zurückkommen; von den übrigen 
— wir ſchon bier in gedrängterer Weberficht 

prechen. 

Die Sage vom „Ewigen Juden“ ſcheint fid 
in des Mitte des 16. Jahrh. ausgebildet zu haben, 
obgleich ſchon früher von Erfcheinungen deffelben 
erzählt wurde. Es iſt nicht unwahrfcheinfich,, daß 
der Glaube an die Ankunft des Antichriſts und des 
darauf folgenden taufendjährigen Reiches Einfluß 
auf die Ausbildung diefer Sage gehabt habe; wie 
dem aber audh fei, P iſt es ſicher, daß ſeit dem Jahr 
1547 wiederholt von der Erſcheinung des Ahasverus 
berichtet wurde, den man an den verſchiedenſten Or⸗ 
ten der Chriſtenheit, namentlich aber Deutſchlands 

eſehen haben wollte. Dieſe Erſcheinungen werden 
m Volksbuch erzählt; es iſt aber ohne weitere Ers | 
innerung von felbit Mar, daß audy hier nur die zum 
Grunde liegende Idee, nicht aber die einzelnen, 
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oft ſehr aberwitzigen Geſchichten poetiſchen Werth 


haben. 

Die „Hiſtory und Legend von dem trefflichen und 
weit erfarnen Ritter, Bern Polycarpen von Kier: 
larifja, genannt der Kindenritter, wie der 
dritthalb hundert jar, ehe vnd er geboren ward, vil 
fand durchwandert, vnd ſeltzame Ding gefehen, und 
zü lebt von feiner Muͤter für todt ligen gefunden, 
auffgehoben, und erft von neuem geboren worden‘, 
ift aus älteren Lügenmärchen zufammengeftellt, ers 
reicht aber namentlich im Ausdrud deren naiv find» 
liche Luft am lingereimten keineswegs. Bedeuten⸗ 
der follen die „Hiftortenvon Hand Elauert“ 
(Berlin 1590) fein, welche BartbolomäusKrüs 
ger, Stadtfhreiber und Organift zu Trebbin, aus 
dem Volksmunde fanımelte; doch haben fie nie probe 
Berbreitung erreicht. Dagegen find die Gefchichten 
des „Claus Narr‘ (zuerft 1551) durchaus uns 
bedeutend, und fo fruchtbar an fich der Gedante fein 
mag , dad Sprihwort: „Kinder und Narren fagen 
bie Wahrheit“, zur Anfchauung zu bringen, fo wird 
dies im genannten Buch ſchon deswegen nur jehr 
unvolllommen erreicht, weil die meiften Gefchichten 
von fo ernftem Inhalte und in fo ernfter Weiſe dars 
geitellt find, day der Gegenfag zwifchen Weisheit 
und Thorheit, durch welchen jene gerade hervorge⸗ 
hoben werden follte, faft nirgends zur Erfcheinung 
gelangt, und in den wenigen Geſchichten, wo dies 
einigermaßen der Fall ift, liegt der Witz meiftens 
in fo groben Unfläthereien, daß man fidh billig wuns 
dern muß, wie dergleichen an dem fähhfiichen Hofe 
vorgepracht werden durften — denn Glaus war bes 
fanntlih Hofnarr bei dem Ehurfürften Friedrich 
dem Weifen. 

Beit wichtiger und bedeutender. ald die Volks⸗ 
bücher, find die Rovellenfammlungen, welche 
während des vorliegenden Zeitraums in ziemlich 
großer Anzahl eerfchienen find. Wir müffen fie den 
eigentlihen Volksbüchern fhon deshalb vorziehen, 
weil die darin erzählten Gefhichten, Anekdoten, 
Züge und Sagen zum großen Theil deutfchen Urs 
fprungs und aud wohl dem Munde des Volks ent» 
nommen find, und felbft die Geſchichten, welche uns 


zweifelhaft nach ausländifchen Quellen, 3. B. nach 


dem Boccaccio bearbeitet wurden, meiftens in durch⸗ 
aus felbftftändiger Saflıng erfcheinen. Dan wird 
durch fie mit dem Leben des Volks im weiteften Um⸗ 
fange befannt, da fie uns in alle Berhäftnifie ein 
führen, und ung dieje Durch Gefchichten und Erzäh⸗ 
fungen vertraut machen , welche entweder fehr grüd 
lich erfunden find, der wohl zum größten Theilauf 
Ueberlieferung beruhen. Allerdings kommen darin 
manche ziemlih freie Erzählungen aller Art vor, 
und es find diefelben wohl vorzüglich daran Schuld, 
daß diefe Bücher im 17. Zahrhundert von berufes 
nen und unberufenen Eiferern mit ſolchem Erfolg 
bekämpft wurden, daß fie fi) nach und nach ganz 
aus den Händen des Volks verloren. Dagegen has 
ben fi garviele Ergäblungen noch im Munde deffels 
ben erhalten und manche Geſchichte, die fich in läns 
gern oder fürzern Zeiträumen in den Kalendern wies 
der aufgefrifcht findet, und noch jegt durch ihren 
lebendigen und wahren Big oder durch ihre heitere 
Schalkhaftigkeit ergötzt, ſtammt aus jenen alten 
Novellenfammlungen, welche in der That uners 
fhöpflihe Zundgruben der bürgerlichen Volksſage 
find. Auch rüdfichtlich des Styls find diefe Samm⸗ 
ungen bemerfenswerth; fie find auch hierin ächt 


deutſch und mufterhaft Durch ihre naive Einfachheit, 


welcher die Darftellung der verfchiedenartigiten Bers 
bältniffe mit immer gleihem Glüde gelingt. 

Die bedeutendflen Novellenfammlungen find das 
Buch: „Schimpff ond Ernft” vom Bruder Johan⸗ 
nes Pauli, und der „Rollwagen‘ von Georg 
Bidram. Der „Rollwagen‘ fand fo großen Beis 
fall, daß ihm Jacob Frey, Stabtfäreiber zu 
Maursmünfter, einen zweiten Theil unter dem Tis 
tel: „die Gartengeſellſchaft“ und Montanus 
einen dritten unter dem Titel: „der Wegfürzer 
nadhfolgen ließ. Zwar erreichen beide ihr Borbild 
nicht, doch find auch diefe megen der von ihnen ew 
zählten volksthümlichen Geſchichten nicht unwichtig. 
Bedeutender aber ift der „Wend⸗Unmuth“ von 
Hans Wilhelm Kirchhoff aus Heffen, der ale 
Soldat Rorddeutfchland und Franken durchzog und 
in diefen Ländern eine große Anzahl von volles 
mäßigen Geichichten ſammelte, die er recht lebendig 
und nicht ohne Kunft der Darftellung erzählte. Wie 
befiebt diefes Buch war, geht fhon daraus hervor, 
daß er ed nad) und nach bis auf fieben Theile vers 
mebrte, fowie au daraus, daß fpätere Samm⸗ 
lungen fid) dur Nachahmung des Titeld Eingang 
zu verf en fuhten. en ger befannt find das 
„Raſtbüchlein“ von Michael Lindner oder Lin» 
der, und der „ Katzipori“ von demfelben , in defien 
Dedikationer fih Hand, Compan von Schleufingen 
nennt. Den, Bintermayen‘ von Jacob Binter 
fenner wir nur aus Kifharts Anführung in der 
Borrede zu feiner Gef hictefiitterung. 

An größeren Dichtungen in Profa ift der vorlie- 
gende Zeitraum nicht reich. Mit Ausnahme des 
„Goldfadens“ von G. Wickram ift nurnod der 
„Eſelskönig“ zu nennen, den Adolph Rofevon 
Creutzheim (1617) nad) einem Entwurfe Wolhart 
Spangenbergö bearbeitete. Eigenthümficher Art end» 
lich und an innerer, wie an äußerer Bedeutſamkeit alle 
übrigen Erfcheinungen des Zeitraums weit überbie- 
tend, find die hiehergehörigen Werte 4 ſcharts, 
welche unten weiter beſprochen werden ſollen. Daß 
dieſelben in das Gebiet der Satyre gehören, iſt 
fhon oben (S. 88) angedeutet worden; es wurde 
dort auch zugleich bemerkt, daß fie mehr allgemeine 
Berhältnifje berühren, während feine perfönfichen 
Satyren in gebundener Rede gefchrieben find. Doc 
ift der Zeitraum, befonders die erfte Hälfte deſſel⸗ 
ben an perfönlichen oder ſolchen Satyren, welde 
die religiöfen und kirchlichen Berhäftnifie der Zeit 
betreffen. fehr reich; eine nicht Meine Anzahl der 
damals erfchienenen Flugſchriften find bau zu rech⸗ 
nen, obgleid weitaus ‘die meiften derfelben allers 
dings rein didaktiſch find und daher nicht in das Ges 
biet der Profadichtungen gehören. inter diefen 
nehmen die Satyren Ulrichs von Hutten ohne 
Bergleich die erfte Stelle ein, aber audy andere vers 
dienen Beachtung, fo der gegen Murner gerichtete 
„Karſthans“*), der A durch meifterbafte Bes 
bandfung des Dialogs auszeichnet und eben fo wipig, 
als beißend ift, und außerdem noch mehrere amdere, 
welche zu ihrer Zeit großes Auffehen erregten. Bei⸗ 
nabe alle find in Geſprächsform gefhrieben, was 
wohl aus der allgemein verbreiteten Borliebe für 
dramatifche Darftellungen zu erklären iſt. 


*) Viele Hielten Ulrich von Hutten für ven Verf. bes 
„Ka ns"; neuere Forſchungen machen es wahrſchein⸗ 
I, daß ein Dann, Namens Karfibans, der damalt 
in Straßburg lebte, die Satyre gefchrieben habe. 
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Ueberblickt man die Werke der Proſadichtung in 
dieſem Zeitraume, fo find dieſelben freilich nicht ſehr 
zahlreich, beſonders wenn man, wie billia, von den 
Bollsbüchern diejenigen abzieht, welche nur Ueber⸗ 
feßungen aus dem Franzöfifchen find; diefer geringe 
Umfang findet aber in der Trefflichkeit der Leiſtungen 
den vollftändigften Erfaß, indem und einerfeits in 
den Novellenfammlungen bei einer meiftend hervor; 
ragenden Darftellung eine außerordentliche Fülle 
acht volksmäßigen Stoffes geboten wird, und wir 
andrerfeits in Fifejart einen Schriftiteller befiken, 
der an Tiefe, Annigkeit, fprudelnden Humor und 
meifterhafter Behandlung der Spradye den größten 
Erfcheinungen der Alten und Neueren an die Seite 
geſetzt werden darf. 


| Johannes Pauli, 


Bruder Johannes Pauli war jüdifcher Ab» 
kunft und lebte, nachdem er zum Chriſtenthum übers 
getreten war, eine Zeitlang in Straßburg. Er 
trat hierauf in den Kranciscanerorden, weshalb er 
fhlehthin auch der Barfüßer Johannes genannt 
wird, und war zuerft Zefemeifter in Villigen, dann 
gegen 40 Zahre lang im Barfüßer Klofter zu Thann 
im Elfaß, wo er auch geftorben zu fein ſcheint. Daß 
er fi durch die Serautgabe verſchiedener Predig⸗ 
ten Geilers von Kaiſersberg verdient gemacht hat, 
ift Schon früher berichtet worden (I, 795); ein viels 
leiht noch größeres Verdienft hat er ſich durd) die 
Sammlung von Erzählungen, Geſchichten, volks⸗ 
mäßigen Anekdoten und Meinen Novellen erworben, 
welche er nad) feiner eigenen Bemerkung im Jahr 
1518 niederfchrieb, da er LXefemeifter zu Thann 
war, aber erit im Jahr 1522 unter dem Titel 
„Schimpffvnd Ernſt“, durch den Drud be 
fannt machte, und die fo großen Beifall fand, daß 
davon gegen 30 Ausgaben erfchienen. Er hat die 
von ihm mitgetbeilten Gefchichten, wie es in der 
Borrede zur Franffurter Ausgabe von 1538 heißt, 
„zuſammen gelefen aus alten buͤchern, welche ihm 
darzü dienftlich gewefen‘‘, und allerdings bat eraußer 
den von ihm ausdrüdlich genannten Felix Hemmer: 
fin und Petrarca, unter Andern auch den Boccaccio 
und dad Buch der fieben weifen Meifter benußt, dieſe 
zum Beijpiel in der Erzählung „Bon einem edels 
mann, der ein hund in einem zorn zutodt ſchluͤg“ 
(7), welde wir hauptſächlich deshalb mitgetheiit 
haben, weil fi aus der Dergleihung derfelden mit 
der Erzählung gleichen Inhalts in den „‚fieben weis 
fen Meiftern‘‘ (1, 745) die Gigentpümlihfeit Pauli's 
leichter erkennen laͤßt. Ihm liegt nämlich nur daran, 
die Thatſache, die er berichtet, einfach mitzutheilen; 
er ũbergeht Alles, was zur Darſtellung derſelben 
nicht unnmgänglidh nothwendig ift; er geht ftets 
gerade feinem Ziel entgegen, ohne fich um die Nebens 
umftände zu befümmern, welche oft fo wefentlid 
dazu beitragen, Leben und Bewegung in die Erzäbs 
Ing zu bringen. Verſchmäht er aber auf dieſe 
Weiſe gerade das, wodurch Andere vorzüglich wir: 


ten, fo gewinnt feine Darftellung dadurd an Ein» 


fachheit und SKernbaftigkeit, und es gelingt ibm 
meiftend, ung ein fräftiges, abgeſchloſſenes und wirs 
kungsvolles Bild zugeben. Es iſt feine Darftellung 
fo feft und ficher, Daß er und wohl auch zwei ähnliche, 
nur in einzelnen Umftänden abweichende Gefchichten 
beinahe mit den nämlichen Worten erzählt, und wir 
erfennen darin, fo wie auch in den naiven Wen⸗ 


dungen des täglichen Geſpraͤchs, Die er vorzugsweiſe 
liebt, ganz die Sprache und Darftellungsweife des 
Volks, dem er vermöge feines Berufs auch fo ganz 
nabe fand. Diefem hatte er gewiß auch eine große 
Anzahl feiner Gefchichten zu verdanken, denn man 
fühlt e8 bet vielen derfelben, daß er fie der lebens 
digen Meberlieferung entnommen hat, fo in den bei⸗ 
den trefflihen Schwänlen, „Von dreyen doͤchtern“ 
(1) und „Bon einem mann, der für jein frawen an 
das hals eyfen ftund (2), welche das weibliche Ges 
mũth nad) zwei verfchledenen Seiten mit der vollen» 


detſten Wahrheit ſchildern, und die gewiß auf wirt: 


licher Ueberlieferung "beruhen, wie nicht minder die 

Befchichte „„ Bon einem priefter, der durch das kath 
ieng“ (5), ein Schwant, der alle Einfälle des Ka⸗ 
enbergerö und Peter Zeus weit übertrifft. 

Der einzige Werth von Pauli’d Sammlung bes 
fteht jedoch keineswegs in der Darftellung, fie iſt 
auch durch die Fülle des mitgetheilten Stoffes von 
höchſter Idenung indem er uns nach und nach die 
mannigfaltigſten Verhaͤltniſſe des Lebens in hei⸗ 
teren oder ernſten Erzählungen zur Anſchauung 
bringt, und uns mit den Sitten und der Bildung 
feiner Zeit befannt macht. Es iſt beinahe kein 
Stand, kein Beruf, fein Xebensverhältniß, das er 
uns nicht vorführte; Fürften und Bauern, Geiftliche 
und Bürger, Gelehrte und Edelleute, Männer und 
Weiber, Eltern und Kinder erfcheinen nad) und nad), 
wie in einem reichen Bilderfaal, vor unfern Augen 
und alle in lebensvoller Wahrheit. Denn an diefer 
fag ed dem guten Barfüßer vor Allem; er wollte 
durch feine Geſchichten die Kalter und Gebrechen der 
Menſchen zeigen und auf Befferung der Sitten wirs 
fen. Er wußte, wie fehr Geiler durch die in feine 
Predigten aufgenommenen Anekdoten und Erzähs 
lungen auf feine Zuhörer gewirkt hatte (von denen 
aud manche in „Schimpff und Ernft’ übergegangen 
find), und es ift höchſt wahrſcheinlich, daß der Vor⸗ 

ang diefes großen Redners ihn auf dieſe bedeuts 
ame Duelle des Unterrichts und der Belehrung aufs 
merlfam gemacht hat. Und wie jener, beweill aud) 
Bauli die erfreufichite Furchtloſigkeit; er ſchont in 
feinen Gefchichten keines Standes. So zeigt er ung 
in der Erzählung ‚Man füret ein ftraffenräuber vß“ 
(6), daß der Adel feiner Zeit nicht nur „vom Steg⸗ 
reif lebte‘, wie Murner fagt, ſondern daß er den 
Straßenraub fogar für ein ihn zukommendes Pris 
vilegium anſah, in das fein Anderer ungejtraft eins 
greifen dürfe (Bgl. S.72). So det er die Laſter 
der Geiſtlichkeit ſchoönungslos auf; ja er wagt es 
fogar, den höchſten Würdenträgern der Kirche, den 
Biihöfen und dem Pabft (8) ihre Kehler in den 
nadteften Ausdrüden vorzuwerfen. Ind man glaube 
nicht, daß er in Sachen des Glaubens vorurtheilss 
lofer dachte, als feine Zeit; nein, er war vielmehr 
hierin fo befangen, als irgend ein Anderer, wie feine 
zahlreichen Erzählungen von Zaubereien und Wun⸗ 
dern jeglicher Art au Genüge beweifen. Aber in ſei⸗ 
nem offenen, unbeſtechlichen Sinn unterſchied er den 
Menſchen von der ihm übertragenen Würde, und bei 
aller ungeheuchelten Ehrfurcht gegen dieſe tadelte er 
furchtlos die Fehler, welche jenem anklebten. 


1. Von dreyen doͤchtern, welche von erſten vermaͤhlet 
ſolt werden 

ES was eyn mal eyn burger, ker hett drey doͤchter, 

die all drei zeittig waren zuuerfehen in ven ſchweren or- 

den der heiligen ehe, vnd wüßt der vatter doch nit, welche 
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er zäm erſten verſorgen ſolt, wann ſie hetten all drey 
werber. Gr berüfft fie all drei zuͤſammen vnd ſprach: 
„Bol an, lieben doͤchter, ich will euch allen dreien mit 
einander wafler geben, vnd ihr follen auch vie hend mit 
einander wafchen, vnd follen fie an Fein tüch trüdnen, 
funder felber laſſen truden werden, vnd wolder ir hend 
zu dem erfien truden werben, deren wil ich züm erſt ein 
man geben." Der vatter goß ihn allen vreien wafler 
über vie hend; da wüfchen fie ihr hend vnd Lieflen fie von 
nen felber wider truden werben. Aber das jüngft voͤch⸗ 
terlin, das wehet fiet# mitt den henden Bin vnd ber vnd 
ſprach lets: „Ich wil keinen man! ich will keinen man!‘ 
Bab von demfelben wehen wurben ihm feine hend zum 
erfien truden, vnd warb {hm zü dem erſten ein man, 
vnd müflen bie dltfien noch mer warten xc. Dife toch⸗ 
ter bett auch allein keüſcheyt inn dem mund, aber nit in 
den bergen, darumb fo was es liftig, es wehet die hend, 
das fie zü dem erfien truden wurden. 

Es if auch ein raͤterſch. Man ſpricht: rat, was if 
das? Thüt man es, fo geſchicht es, thüt man es nicht, 
fo geſchicht es dannocht. Es ift hendweſchen: trüdneft 
du fie an ein zweheln, fo werben fie trucken; trückneſt 
du fie nit, fo werben fie von jn felber truden. 


2. Von einem mann, ber für fein frawen au das bals 
eyſen ftünb. 

@)In fram ber beichulvet, das man fie offentlich ſtraf⸗ 
fen folt. Alß an etlichen orten der brauch if, das man 
ſtrafft mit dem halßeiſen, lafterflein over korb, da ſetzt 
man fr dann eyn hüt auff die flirn, daran fr lafler ge- 
ſchriben Mond. Aber fr mann bett fie zü lieb (darumb 
er billich dei ven narren fon foll); er vberkam mit ven 
herren ond gab gelt für fie, alfo das er bie firaff für ſy 
trüg, vnd flund für fie in das halßeiſen. Darnach warn 
es fih begab, das fie vneins wurten, und mit einander 
haderten, fo verwiß fie es jm vnd ſprach dannocht auch 
vor den frembben leyten: „Ich bin doch noch nit im halß⸗ 
eifen geftanden, alf du!‘ ze. Des was gar ein grofle 


vnubanckbarkeyt; die fhand, die fie jm vffſchuͤb vnd ver- 


wiß, die bett ſye verfchulnt, fie folt die firaff gelitten 
haben, die er leid. Alfo ghat es noch mitt Chriſto dem 
herren ond mit ons. Wir haben beſchuldet züleiden und 
zü flerben mit vonfern fünben, vnd der fun Gottes hat 
menſchlich natur an fi genommen vmb ber vbertreff- 
lichen liebe willen, die er z& uns bat, vnd hat für vns 
gelitten vnd geflorben eins ſchendtlichen todts; vnd das 
verweiſſen {m bie vndanckbaren menſchen, vie gotsleſterer 
vnd ſchwerer; das geſchicht, fo du jm fein hirn, lung, 
leber, marter, wunden, onmacht, vnzimlich nenneſt, vnd 
biſt dann mer verflüdt, weber Cham. Gen. iv. — — — 


3. Wie ein hirt ein Abt warb. 


ZBr zeit was ein Apt, der het einen evelman zü ei- 
nem Kaftlen fogt- Der evelman was dem apt nit hold, 
ond kunt doch fein vrſach wider in finden, bſchickt ben 
apt vnd fagt zü jm: „Münd, du folt mir drei fragen 
verantworten inn breien tagen: zü dem erften follt bu 
mir fagen, was du von mir haltet, zü dem andern, wa 
es mitten vff dem erbtreich fei, zü dem dritten, wie weit 
glüd vnd vnglüd von einander fei. Verantwurteſt du bie 
drei fragen nit, fo foltu feyn Apt mer fein.‘ Der Apt 
was traurig und kam beim vnd ging auff das feld fpagi- 
ren, vnd kam zü einem fawhirten, ver ſprach: „Herr, 
jr feindt gar traurig, was beift eu?” Der Apt fprad: 
„Das mir anligt, das fanftu mir nit helfen.” Der ſaw⸗ 
birt ſagt? „Wer weißt es? fagen mire!“ Der Apt fagt 
es jm: „Die drei fragen müß ich verantwurten.” Der 
dirt ſprach: „Herr, feint güter ding vnd froͤlich; die fra- 
gen will ih wol verantwurten. Wann der tag kumpt, 
fo legen wir ein Eutten an.’ Der tag kam, vnd der apt 
mit feinem brüber kam, oder er ſchidt jn dar inn feinem 
namen. Der edelman ſprach: „Acptlin, biſtu hie?” — 
„Sa, funder!’ fprady der Apt. — „Wol an, was ſagſtu 
auff die erft frag? was halteſtu von mir?” Der Apt 
ſprach: „Iunder, ich ſchez euch für xxviij pfenning.“ 


— — — —— — — — — 





Der Juncker ſagt: „Nit beſſer?“ Der apt ſagt: „Nein!“ 


Der {under fagt: „Warumb?’' Der Apt ſprach: „Dar⸗ 
umb! Chriſtus warb für xxx pfenning geben, fo adhte ich 
ven Keufer für xxix pfenning vnd euch für zreiif pfen- 
ning.“ — „Das iſt wel verantwurtt Auff die ander frag, 
wa iſt es mitten auff dem erbtrih?" Der Apt fprad: 
„Mein gotshauß if mitten auff dem erdtrich: wöllent jr 
es mir nit glauben, fo meflen es v5.” Auf bie brit frag: 
wie weit if glüd vnd vunglüd von eiuander? Der Apt 
ſprach: „Nitt weiter dann vber naht: wann geftern was 
ih eyn fawbirt, hewt bin ih ein Apt.“ Der junder 
ſprach: „Bey meinem eyd, fo müflu apt bleiben!‘ Bu» 
blib auch alfo Apt; er hielt aber den alten apt auch im 
ehren, als au billich was. 


4. Bon einem münd, wie er ein capaunen zerlegt. 


Auff ein zeit was ein beichtvatter, ein orbensman, 
von einem ebelman zu gaſt gelaten, er folte mit fm 
eſſen. Da man nun zü tifh gefaß vnd af, der ritter 
mit feinen zwen fünen vnd zweien böchtern, vnd da nun 
das gebrates vff ven tiſch kam, das was ein räphün oder 
ein gebratener fappaun, was e8 dann was. Der ebel- 
man legt dem orbensman ven kappen vff fein deller, er 
folt m zerlegen. Der ordensman legt jm ven kappen 
widerumb für vnd ſprach: „Ich kan nichts damit; wer 
wolt mid) leren huͤner zerlegen?‘ Der evelman fprad: 
„Ir müßt jn zerlegen,” vnd legt jm ven kappen wider⸗ 
umb auf ven teller. Der münch ſprach: „Müß ih in 
zerlegen, fo wil ich in nach der gichrifft zerlegen.’ Die 
fraw fpradh: „Ja herr, das thün, zerlegen jn nach der 
geſchrifft.“ Der mund ſchneid dem kappen ven kopff ab, 
vnd legt jm dem edelman für. Darnach ſchneid er den 
fragen ab, vnd legt jn ver frawen für; darnach ſchneid 
er bie flügel ab, vnd legt fie den zweien töcdhtern, ben 
zweien jundfrawen für; darnach ſchneid er vie fhendel 
ab, vnd legt fie den zweien fünen für, vnd den gantzen 
kappen aß er allein, und gab niemant nichts darvon. Da 
der münd nun ben kappen alfo allein auff hette geſſen, 
ba ſprach der edelman: „Herr beichtvatter, wa flet das 
geſchriben, das man die kappen alfo zerlegen fol?’ Der 
münd ſprach: „Sunder, in meinem haupt flet es alfe 
geſchriben. Ir feint das haupt in ewerem haus, darumb 
bat euch billih vas haupt von dem kappen zügehört- 
Mein gnedige fraw ift vie nechſte nach euch vnd das 
nechſt nach dem Fopff, billich hat jr der fragen zü gehört. 
Vnd den jundfrawen gehören vie Flügel zu: vie fliegen 
in jren finnen Bin vnd her, vnd haben forg, was fie für 
mann über fummen vnd wie fie verforgt werden, dar⸗ 
umb haben in von rechts wegen vie flügel zü gehört. 
Dad ben zweien fünen gehören bie zwen fchendel zu, 
darumb das auff jnen das gang gefchlecht ſtot; vnd bie 
ſchendel tragen ven gangen fappen, darumb gehören jn 
die fhendel zů. Nun iſt es ein vngeflalt an einem vo⸗ 
gel, der weber kopff noch Eragen oder flügel noch fchendel 
bat, vnd eyn münd in einer Eutten but den fchuabel an 
dem ıuden, darumb fo bat der fappen mir zügehört.” 


5. Von einem priefter, der durch das kath gieng, 
zü einem exempel. 

IR eynem borff was ein priefter, ver bet finder vnd 
was ein fpiler, vnd wurben feine vnderthan von fm ges 
ergert. Gr was ein güter prebicant, aber die leut wolg- 
ten jeinen werden mer nah, dann feinen worten. Der 
güt priefter gedacht: „Wie theteſt du im, das du die lewt 
auff den rechten weg breiten?‘ Vnd vff ein mal gieng 
er mit dem facrament zü einem fiechen, vnd gieng bie 
gang gmein dem facrament nach; da gieng der priefter 
dur allen vred vnd kath, wa ed am aller vidfien was. 
Die erbaren lewt giengen den faubern weg über vie bild 
her vnd flein, wie dann in ven mwünen börfferen fein. 
Da nun der priefler mitten im dred was, va fort er fi 
vmb vnd fagt züm vold: „Lieben vnderthanen, warumb 
gond jr mir nit nah?” Gie ſprachen: „Bir baben einen 
güten fauberen weg; was wolten wir in dem kat thün?"' 
Da fieng der prieſter an end prebigt jnen, alfo folten fie 
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up 


II. Proſa. 


jm auch nit nad volgen im vnreinen weg der lafter, fo 
fie den reinen weg ber tugenb hetten. 


6. Man füret ein firaffenrauber vf. 

MAn fürt auff ein zeit in einer flatt ein geraden luſt⸗ 
gen gefellen wol gefleit auß vnd wolt jm ven kopff ab 
ſchlahen, wann er was ein firaflen rauber. Vnd ale man 
in auf fürt, alle welt, jung vnd alt betten ein mitlei- 
ven mit {m, alfo das mancher frummer menſch weint. 
Nun begab es fi), das etlich evellewt oder reißig knecht 
and) barzü kamen ongefchicht und fragten. „Lieben freuͤnd, 
was bat doch der güt fung gefell gethan? wer nit für in 
zubitten? Wir wolten all helfen, das er möcht ledig wer- 
den. Die erbaren leut, vie da zU gegen ſtunden, fagten: 
„Ad fa, es wer gar wol gethan, das fr jn ınöchten ab- 
betten.“ Die ebelleut ſprachen: „Was bat er gehantelt, 
das er flerben muͤß?“ Die lewt fpradhen: „Er hat fi 
ober fehen vnd bat auff der firaflen etlichen Taufflewten 
die feel gefchütlet.‘ Als pas die edellewt horten, fpra- 
hen fie: „Hat er das gehandlet, fo wollen wir nit für 
fn bitten: man fol nur behend vnd fihd8 mit jm daruon 
faren. Dan wolte er vnderſton, das dem frommen adel 
züftot, wie wolten wir dann etwas erſchnappen?“ — Das 
was ein frummer abel; got fei gelobt, das man jr je 
keinen mer findt, ſunderlich inn Franckenland. 


7. Bon einem ebelman, der ein hund in einem jorn 
zutodt fchlüg. 

ES mas ein evelman, der Bett ein jagdhund ober ein 
wind, ber was fm lieb, vnd hette jn nit für vil gelte 
gemanglet. Es begab fi, das er auff ein mal inn fein 
famer fame, ba ſtunde fein kind in einer wiegen allein, 
vnd was niemant barbei, dann ver felbig hundt. Da 
was ein [lang auf ver ınauren geſchloffen, vie bett das 
kindt ertöbt- Der Hund bett ven todt gerocdhen, vnd bett 
ven fchlangen zütodt gebiflen. Der {under fahe niemant, 
dann ven hund da bei dem kindt, vnd was die fchlang 
vonder die wigen gefchloffen und was tobt. Das fabe der 
fuuder nit, vnd meint, ver hund bett das Lind getöbt, 
vnd fchlüge den gütten hundt auch zutodt mit dem ſchwerdt 
in feinem zorn vnd gähe. Vnd da er aber vie fehlang 
tobt fand, das ver hund ven todt an der ſchlang hett ge- 
rochen, vnd er dem’ gütten hund unrecht bett geton, vnd 
bie fchlang den mordt hett gethon, vnd bett der hundt 
des gerochen, da kam ber edelman in ein ſemlichen rewen 
end mißfallen, das er mitt willen feiner frawen in ©. 
Benebicten orben gieng vnd bienet Bot. Darumb was 
in der felben flatt, da das geicheben ift, georbnet, das 
man nichts groß handlen folte, man bett denn brei mal 
darvon gedacht vnd gerebt in dem rath. Andre haben 
geordnet, das niemannts nichts in ber ſchnelle folt thün, 
er folte zum minften vie vierondzwangig büchilaben er- 
zalen nach einander, als der keyſer Theobofius thet, der 
fanct Ambrofium verbrandt, wann er in ber gäbe vill 
blüts vergoffen hatt: liß fein legend. 

&8 wer gar güt, das eyn menfch der leren war nem, 
vnd nichts in feinen eignen fachen thet, er hets denn vor 
wol betracht; ala wann einem ein Iufliger gebanden zü 
felt, fo Laufft ee fchnell Hin, vnd verbringt den luft: er 
folt vor lügen (An esset licitum et expediens), ob es 
auch ziemlich, billih, ehrlich und vogt were. Darumb 
fo folgt dick hernach groß nagen, beiffes vnd reumen ber 
eonfcieng vnd der gewißen. 


8. Was ein alt weib vun dem Bapft begert. 

ABFf enn mal reit eyn Bapft überfelv; da kam ein 
afte fraw, ein betlerin zü jm, vnd begerte vmb Gottes 
willen ein f&hilling von ihm. Gr ſprach: „Nein, es if 
zenil!“ Die fram fprad: „So geben mir ein plaphart!“ 
Cr ſprach: „Nein! Die fraw fprah „Beben mir ein 
ereüger!‘ Gr fprad: „Nein!’ Die fraw ſprach: „Ma- 
chen ven fegen über mich!‘ Er macht das creüg über fie; 
nr fraw fpradh: „Were nun eumer fegen eines bellers 
wert, jr hetten mir in auch nit geben.‘ Alfo für bie 
fraw daruon vnd ſprach: „Ich ſchiß euch in den ſegen.“ 


Vierter Britraum. 
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Die proſaiſchen Schriften Ulrichs von Hut⸗ 
ten find ſaͤmmtlich in dem Geiſte gehalten, den wir 
bei Befprechung feiner een Poeſien näher 
bezeichnet haben (S. 54 ff.); fie haben alle den 
Zwed, die Anmaßungen Roms zu befämpfen, und 
zu zeigen, wie wenig die Geiſtlichkeit der Stellung 
würdig war, auf die fie Anſpruch machte. Dies 
jenigen, welche in Gefprädhsform gefchrieben find, 
auf die wir hier befonders Nüdficht zu nehmen has 
ben, zeugen von großem dichterifchen Talent, mehr 
f ogar als feine gereimten Satyren. Die in abhans 
deinder Form verfaßten „‚ Berteutfcht Klag an Hers 
308 Zriedrih von Sachſen“ und ” Magtihrift an 
alle Stend teutſcher Nution‘ find zwar für die 
Kenntniß des Mannes und feiner Grundfäge fehr 
wichtig, und zeichnen fi) durch rhetorifche Kraft 
aus, k werden aber von den Geſprächen weit übers 
boten. Er hatte diefe zuerit ateinifch abgefaßt und 
fie dann fpäter,, ald fie auch in der fremden Sprache 
großes Aufſehen erregten, zur größeren Berbreis 
Lund in deutfcher Ueberſetzung heraußgegeben: wes⸗ 
halb der Ausdruck und namentlich die Satzbildung 
noch öfters lateiniſches Gevräge bat. Doc ift die 
Ueberfeßung keineswegs wörtlich, viele Stellen find 
geraden und zwar mit großem Glüd überarbeitet. 

er „ Vadiscus, oder die römische Dreifaltigkeit ‘ 
ift voll Bitterkeit, aber auch voll Kenntniß der rös 
mifhen Zuftände, die er ſchonungslos aufdedt. 
Wenn er hierin freilich im Ganzen nur die Klagen 
wiederholt, welche ſchon feit Jahrhunderten erhos 
ben worden waren, fo gewann feine Schrift dadurch 
probe Bedeutung, daß er in ihr alle dieſe Klagen 
n ihrem ganzen Umfange zufammenftellte, und fie 
in fernhafter und fchlagender Weife ausſprach. Grö⸗ 
ßeren poetifchen Werth haben die beiden Dialoge 
„Feber dad Erſt“ und „ Feber das Ander ‘‘, in wels 
hen die Geſpraͤchsform mit vollendeter Meifterfchaft 
behandelt iſt. Das erfte haben wir unten mitges 
theilt, wir begnügen und daher, einfach darauf aufs 
merkſam zu machen, wie gefchidt er die Nede auf 
den berüchtigten Kardinal Kajetan und dann auf 
den ‚ Curtiſan“ zu bringen, und wie vortrefflich er 
diefe zu ſchildern und ihre Sitten lächerlich zu ma⸗ 
hen weiß. Im zweiten Feber“ tommt das Fieber 
wieder zu Hutten und bittet um Einlaß; es hat den 
Burtifan verlafien, weil er mit allen möglichen ans 
dern Krankheiten behaftet ift und ihn Diener, Nars 
ven und Dirnen verlaffen haben, da er fein ganzes 
But verthan hat. And nun fhildert das Fieber die 
Wirthſchaft eines Pfaffen und Eurtifanen, der nicht 
obne ‚„. Zuhälterin“ leben kann, und doch von ihr 
auf das fchändlichfte getäufcht wird; er erzählt, wie 
fie ihm nad) und nad all fein Vermögen vergeudet 
oder abfodt, bis er endlich in die bitterfte Armuth 

eräth, aus welcher ihn felbit Diebitahl und andere 
Berbredhen, zu denen fie ihn verleitet, nicht retten 
fönnen; es fchildert mit den febendigften Karben, 
wie das, Elslin“ den armen Geden quält und ihn 
oft durch ihre Buhlerei mit andern, durch ihre Zants 
fucht, ihre ungemefienen Anfprüche zur Verzweiflung 
bringt , fo daß jelbit Jupiter, „als er inne ward der 
Pfaffen Lebens mit iren frawen, ſprach: dies foll 
der Pfaffen Feber fein‘, und das Fieber zu andern 
Leuten gehen hieß. Das verkehrte Leben der Geiſt⸗ 
lichen aber, fo fchließt das Ganze, rühre von ihrem 
Müifiggang und ihrem zu großem Reihthum her; die 
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deutfche Nation jolle daher die zu reichen Pfründen 
verringern, den Pfaffen zu thun geben und ihnen die 
Ehe erlauben, dann würden fie ohne Zweifel ihrem 
Berufe Ebre machen, wie fie ihm bis jeßt zur 
Schande gereicht hätten. — In Erfindung, Eompos 
fition und Behandlung der Form ift ein weiteres 
Gefpraäh „die Anfchawenden‘ gleich meijterhaft, 
wie ed auch von Acht fatyrifcher Laune überfprudelt. 
Sol und fein Sohn Phaeton fchauen vom Himmel 
auf die Menfchen herab, welche ihnen nicht befons 
ders behagen, denn „die Staliener, fagen fie, find 
fo herabgefommen, daß man, in bedadıt der alten 
Römer wohl ſprechen möcht, ed wer fein Stafiener 
in Italien“; „die Deutfchen fönnen Nichts audrichs 
ten, als wann fie trinfen und voll find, man ſieht fie 
viel mit einer großen Bngeftümmigfeit anfahen, vnd 
nichtö volbringen“. Sie find zwar tapfer und mit 
Waffen unüberwindlich, aber verftehen nicht, den 


Sieg zu benußen. Die Spanier find fleißige Diebe. 


dabei aber friegserfahren, hertzhaftig und troßig. 
Unter diefen Geſprächen zertheilt Sol die Wolfen 
und fie erbliden einen großen „Aufruhr im Teutſchen 
land“; es iſt der Reichstag zu Augsburg im Jahr 
1518. Biele fommen zufammen, etliche ſchlemmen 
und praſſen, andere ratbichlagen von tapfern Dins 
gen, und wieder andere pflegen der beider zugleich. 
Eben führt man den Päbſtlichen Legaten Cajetan in 
Proceſſion aus feiner Herberg, den der Babit dahin 

eſchickt hat, um unter dem Borwande eined Türs 
enfriegeö von den Deuifchen Geld zu verlangen. 
Er hofft, daß es ihm gelingen wird, die gutmüs 
thigen Schafe wie bisher zu Seren. aber nun find 
die Deutfchen auf dem beften Wege, vernünftiger zu 
werden und fi von den päbſtlichen, Säuchereyen 
nicht mehr täufchen zu laſſen. Es würde überhaupt 
mit den Deutfchen befjer werden, heißt es weiter, 
wenn fie nur das Trinken laſſen könnten, was freis 
lich fchwer halte, da ihre Kürften mit böfem Beis 
fviel vorangingen. Am ärgiten trieben es die Sach⸗ 
ſen, die ſonſt gar treffliche Leute ſeien, ihre Städte 
wohl regierten, von fremder Herrichaft behütet und 
unüberwindliche Kriegsleute, dazu geſund, ſtark 
und geſchickt, auch überhaupt ganz vernünftig ſeien, 
wie fie denn die Juriſten mit großer Verachtung ver⸗ 
jagten und nach altem Herkommen Recht ſprächen, ſo 
9 an keinem Orte Jemandem weniger Gewalt oder 
Unrecht widerfahre. So ſeien auch ihre Sitten 
rein und keuſch. Hierauf kehrt dad Geſpräch zu den 
Deutichen im Allgemeinen zurüd. Zwar nennen fie 
den Kaijer ihren Herrn und halten ihn in Ehren, 
aber nicht in Furcht und find ihm deshalb nicht ſehr 
gehorfam, weshalb fih auch oft Zwiſt unter ihnen 
erhebt. Zwar kommen fie oft zufanımen, um über 
die dffentlichen angelegenheiten zu berathen, aber 
„ihre Gewohnheit iſt, oft vil monat von einem Ding 
rathſchlagen und nichts beſchließen“. Nun werden 
die einzelnen Stände dharakterifirt, biebei naments 
lich des Adels Rohheit und Raubfucht und das Treis 
ben der Geiftlichen fcharf getadelt. Jetzt erhebt 
Cajetan die Stimme, und verlangt kraft der ihm 
vom Pabſt ertheilten Gewalt, daß Sol die Bolten 
zeritreue und befler ſcheine, damit es in Deutichland 
warm werde, wie in Stalien; und als diefer ihn 
darob ausladht, erffärt ihn Cajetan de facto in 
Bann. Sof bittet ihn ſpöttiſch um Gnade, der Le; 


ution, worauf er ihm befiehlt, den Deutjchen eine 


Beftilenz zu fhiden, damit viele Pfründen erledigt | als ob man etwas haben wölt. Do ſprach ver pfortner: 
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werden und Rom fie verkaufen fönne. Als nun Sof 
ihm feine Schlechtigkeit vorwirft, erzürnt der Les 
gat und ſpricht den Bannfluch neuerdings über ihn 
aus, Solaber gibt ihn der Berjpottung der Deuts 


fhen Preis. 


SGeſpraͤch buͤchlin ber Vlrichs von Hutten das erft 
Geber genannt. 
Vuterreder: Hutten und das Feber. 

Hutten. GIngeſtu hinweg, wer mir viel lieber, woͤl⸗ 
hen dich fo mügfamen gaft ich doch des erſten tags Bett 
follen auß treyben. Hörfiu nit? gee hinweg! fluchs, hebe 
dich. Feber. Es mer aber doch deiner gütygleit gemäß, 
fo it auch funft der Teütſchen gebrauch nad her kum⸗ 
men, das, fo du mich außtreybſt, doch zuuor in ein an- 
ber berberg weyſeſt. Wie wol ich dich aber mals bit, 
mag es gefein, das bu mich (die weyl ich nit weiſß, wa 
auß) doch diefen winter nit auf iageſt. S. Ich fag bir 
erfilih, gee hinweg! Darnach, als du mich bitteft ber 
herberg Balben, fiebfiu dort jbene pforten? vafelbfi hin⸗ 
auf gehflu reiht. F. Lieber, fo für mich doch ettwa zü 
einem, ver nach luſtigem, gutem leben tracht, der mäch⸗ 
tig reich fey, der pferd, vil diener, nach genger, ein groß 
gefind, Hüpfche kleyder, lüſtig gärten und bäter habe- 
B. Zü dem ich dich füre, ift ſelbs bye ein gaſt; aber jm 
mangelt folder ving nit, gebraudt fi aud ver. Vnd 
fieh dort jhens hauß, darin belt fich der Gartinul fant 
Sirten mit einem groffen hoffegefind, ift con Rom her⸗ 
auß kummen, das er gelt von vns teütſchen auffbring, 
barmit die Römer ein weyl zü zeren haben (ich glaub) 
wiber den Türden, über ven fye abermals mit grofiem 
gebreng ein bergug fürnemmen; dann es finbt gar erfa⸗ 
ren geübt kriegßleüt und an das ein vold, das bir ge- 
meynlich enderwürffig il. Hör mich und nim dir dieſen 
für, du würdſt je dort gebogen ruhen finden in einem 
ſcharlachen talar hinder vil vmbhangen. Er yffet nür 
auß filber, trindet auß gold, aber fo fchledhafftig, das 
er nit wil, das in teütichen landen leüt ſeyen, die des 
geſchmacks verfiandt habenn. Gr verradt auch die hin- 
gen, feldthuͤner vnd Eramatfvögel, ſpricht, ſye feyen den 
wälifchen im geſchmack vnd funft gang vngleich. So wi» 
berfieht im vnſer wiltpret, fagt das brot vnſchmackhafft 
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ſein, vnd wann er dieſes weyns trinckt, ſo geen im die 


augen über, vnd ſchreyt als dann: O Italia, O Stalia! 
den güten waͤlſchen Curß anruffend vnd zuüuorderſt vmb 
der vrſach willen nennet er vns grob, vyeſch vnd truncken 


leüt; ſagt auch, er hab in vier Monaten ſein geluſt nit 


künnen buͤſſen, dweyl er güt ſchlecklin vnd rechtſafftige 


bifßlin hie nit bekummen möge. &. Solchs liedlin fin. 


geftu einer tauben. S. Wie? gefelt er dir dann nit zü 


einem wirt? Nu, wen mödhteflu doch ein gröffern für | 


fien hye finden, gegen den man mer gebreng, verney- 
gene vnd büdens braucht? Oder meinfiu, das er des 
Fiebers nit würbig fey? F. Ja, aud des Podagrams. 
5. Nü, warumb gefelt er dir dann nit? F. Da it er 
mager, bürr, ſchwanck als ein hing, hat feinen faflt bin- 
der im, er bendt ven Eopff, iR etwann ein münich veb 
keßiaͤger geweſen, yego ein newer Garbinal, funft in an- 
dern bingen alt, er barff wol drey heller zü eim mal 
verbraflenn. D & ich vfft ein halb vng fleiih vom 
mardt heim fih Kagen. H. Ey, du verferefi alle ding. 
Ich fag dir, es ift der groß geachtefl, der aller erwir- 
digft, der von ber ſeyten, den man nennet in latere, zů 
welchem man rebt „wer beificheit und gnad, ewer vaͤt⸗ 
terlicgeit, ewer fürſtlich miltigkeit'', von dem nit zu glan- 
ben, das er nit Eofllih oder wol Ichen folt, dweyl er doch 
die Teutfchen nit reychlich oder zierlich gnüg achtet. F. Wie 
er für ſich ſelbſt lebe, freit ich nit. Aber wie wolt er 
mich wol balten, ver all bie feinen übel fpenfet und Flei- 
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det? Dann als ich iüngſt vor feiner thür klopfet, vnd 


wart an, fagend: „„Höreflu nit das gepölter?” „Ja, ib 
bör es wol‘, ſprach ich; denn ich hart ein gekloͤpff, gleich 


at nimmt es für Ernft auf und ertheilt ihm Abfos | ein tag ober etliche herberg begerte, grayn mich ver thor- 
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„8 Hat diße geftalt: vnſer geſtad, das yetzuͤ geeffen hat, 
fordert brot." Sprach ih: „Wie? brot? gibt man dann 
fo kaͤrglich hye in fpeiß, das auch des brot# nit gnüg 
dargelegt würbet?” „Ja“, fagt er, ‚eben fo kerglich. 
So feint auch kein Eäflelin, nach pflumfeber oder einiche 
wegche war bye in, außgenummen die, da fich der Gar- 
dinal ſelbs auffſtreckt, dorinnen er feinen Luft bat. Aber 
er iſt warlich wider bich gewappent mit vermalebeyung, 
wärt dich in bann thün, alsbald du einen füß her inn 
fegeh. Er iſt ein Legat Babſt Leonis, vnd fleet in fei- 
nem gewalt, einen, darnach er übels oder güts verkient 
Bette, ober mie es im gefelt, zu behalten ober zü ver- 
dammen.“ Das ließ ih mir gnüg gefagt fein, vnd im 
dingeen hab ich dich wol ein beflern wirt funten. $. So 
müR ich (als merd) bißher auch ſchmaͤler geeflen haben, 
wolt ich dem anders überhaben bliben fein. Nun wolan, 
du felt mich (ich vorgeſß dann mein felbe) füro nimer 
fünben bey ven groffen herren alfo überflüffig effen. Aber 
vie banbtwerder und das gmein vold, Halt ich, feint 
ouch nit für did. F. Onzweiffel! dann zum teil veria- 
gent ſye mich mit hunger, zum teil vertreiben fye mich 
weit von innen mit harter arbeit. SD. Wie, wann ih 
dich aber zü ber fürften oder der reihen heufer fürte, 
ober das ich dir auch die groſſen kaüffleüt vnd die Fucker 
anzeygte? F. Ey nichts! ALS ich etwann zu in gangen 
bin, hab ich fye allmeg mit einer ſchar ver ärgt vmb⸗ 
geben funven, deßhalb iſt bey jnen Fein ſtadt. Kür mich 
an ander ortt, bes bit ich dich vmb aller gütthät willen. 
HS. Dur was gütthät? was fagft dů mir da für ein 
gebicht? Lieber, meinft du, das du dann gütthaͤt bewei⸗ 
fe, bey ven du herbergſt? F. Ja, vnd dir am meyſten. 
SR es dir vergeflen, wie id) vor acht iaren dich als lern- 
bafft, gebultig, zame vnd gots förcdhtig machte, da i 
viertäglich bey dir was, doch nit über ſechs monat lang 
5. Sa warlid, da du mid alfo Bart plagteft, vnd ich 
dein fo gar müb war, das ich anders nit ſchaffen mochte, 
va ſaſß ich vleyffig über ven buͤchern. Aber ich erfenn 
ges dein bebelff; dann ale mich berundt, zeügflu dich 
auff einen deiner beſchirmer, ber dich diße ren gelernt 
bat, die du brauche bey venen, bie du nit ein genügen 
haft, mit der Frandheit zü plagen, ſunder ſpeyeſt fle noch 
mit follichen vnnd vergleichen worten, nympft dich an, 
als ob du einen vleiffig, tugentlih vnd geſchickt macheſt. 
Mann ni das war if, das der ſelb dein befchirmer von 
dein gütthaten fchreibt, nemlich weldher vom viertäglichen 
Geber ein mal wider geneße, das der darnach gefünber 
fey, venn vor ye, warumb haft du mich denn nit auch 
geſunder darnach gemacht? Aber ich bin die felbigenn jar 
alfe nah beinem abſcheiden frand geweſen, dann mit 
Diem, dann mit jhenem on vnberlaffigen gebrechen. 
3. Das iR darumb, das mein will noch nit geweſen, 
dich gar zü verlaflen. Dann als ih das felb mal von 
Dir ſchid, was mein fürfag, bald widerumb zü dir zü 
fummen. Vnd wil bir eben igü gefagt haben, wo du 
ich nit in ein güt berberg hinfuͤreſt, bin ich entfchloffen, 
wich noch nit zü begeben, wann bu gleich feer zürneſt, 
vn ſechs oder fiben ganger jar (luft michs anders) bey 
bir fein. 5. So kan ih doch wol, wie der Garbinal 
ondertagen vmb dreü haller zeren und ein nuͤchters leben 
füren. 8. So fan ich dich dargegen wol fchledhafft ma- 
Ken vnd anreytzen, das bu mancherley vnd verbotten 
ping begeren würdeſt. H. So wil ih dir Arkt übern 
hals füren vnd eben mit funberm vertrawen Heinrichen 
Stromer. F. Ja wol, ärkt! ia wol den Gtromer! als 
ob ich dein weiß nit wüfle. Du wereft licher ein gang 
iar Frand, che du ein mal ober zwey Reubarbarum, 
MNiüßw aurh, ober funf einer purgag nur zwen ferupel jn- 
fchlumteh; viel mer für ven über mich, ver ein baber 
Form in einem harnglaß fehe, vnd meint, ver felbig krank 
Bert ein pferve freflen. S. Da wil ich wol vor fein, und 
Dich mim zů andern wirten hinfüren. Vnd dweyl bu gern 
mie fehledhafftigen züthän haft, fo volg mir nach; wir 
meollen hin geben zü ven München, die mit allen dingen 
fanfft Ichen, ald dann güt anzengung gibt, das ſye veift 
feiı mb wolgemefter heute, leben lüſtlich vnd im fauß. 


— 


So wonen ſye ſtets in den zellen vnd haben ſelten (das 
dir denn zuͤwider wär) zimliche Ieybs uͤbung; auch ſauf⸗ 
fen fye wein, ond eſſen viſch vff das vnmaͤſigſt. Sich 
zü, das iſt eben ein recht herberg für dich. F. Neyn, vu 
bringft mid) mit den worten nit von dir. Dann ſye hoͤ⸗ 
ren bie alten weyber zit beycht, vnd lernent vil fegen, 
damit ſye, als weit fye mich fehen, hinwegk treyben. 
H. Wiltu dann zü den Thümhern, den der gleich auch 
nit mangelt, ſunder überflüfftg haben, allein das fye zü 
zeyten außreyten vnd jagen vmb übung vnd Luft willen? 
Ich meint, er folt gang vor dich fein, dieweyl bu body 
fafftig vnd wolgemefte begerfi, die da gang Lörlich effen, 
füßlih ruhenn, fanfftlih muͤſſig gehen; da barffeftu nit 
fördten, das fie fi) vorwaren mit ärktengen. Dann fo 
fye leben gar on forg, zeygen die feugen den gräten, bie 
du (ich weiß nit warumb) fo übel forchfi, bey den Fuckern, 
fo doch gemegnli mer krand feyen, bey welchen bie ärgt 
wonen, dann die Sachſen, die on Argt leben, Wo du fie 
aber jhe förchten wilt, fo nimm war: bie, von ben id) 
gefagt Hab, vorachten bie Argt; uber das fo Ligen ſye 
gemeynli am rüden vnd Haben ire kurzweyl im bad 
vnd brafiend ftets, figen da vnder den ſchoͤnen megen offt 
die gange nacht; darauf folgt, das fye böße, rohe und 
vntewige mägen übertummen. &. Solche, fürwar! were 
ein geichidt vold zum Beber, vnd ouch wol werbt, das 
ih ine lang beywonte. Sch förcht, aber, das vil ander 
krandheiten bey den felben mir vorlummen ſeyen bei der 
weiße, die fye füren. Glaubſtu aud, das einer vonder 
denen noch nit krand ſey? den nit newlih das Podagram 
befeffen bat, oder der flein, vie waflerfücdht, Das gefucht, 
das hufftwe, oder ver nit auffegig fey, ober mit ber gel» 
fücht, dem fallenden fiechtag, mit dem malfrangoß, ober 
funft mit ven böften geſchweren behafft, als dem krebs, 
dem wolff, ver ſiſtel, mit ver hals gefhwülft, oder auf 
lang herbrachter füllerey vnd trundenheit an henden vnd 
fuͤſſen aittern? oder fich in der fenten Klage, oder wie er 
funft geplaget it, deßhalb ih, Feber, deſtminder flat ha⸗ 
ben mög? Denn die yeg erzelten vnd funft andere vnzel⸗ 
barlich gebrechenn volgend auch fo wol als ich der küchen 
nach, und ſüchen warlich ven tiſch vnd ven praß, haben 
ein freud, bey ven feuften und fchledhafftigen zü wonen, 
zü der fülle und mancherhandt der richt und zum ſchlemm 
(eben wie id auch thün) flyeſſend fye hanffend weiß zu. 
H. Lieber, getraw mir darumb, fye find noch nit alle 
kranck, und züuorberfl ver Gurtifan, der iüngfl wider von 
Rom kummen, nad dem er bey einem Cardinal vafelbft 
gelernt, weyßlich zü Ichen, hat er fich jeh gar mitten 
inn braß geworffen, vnd lebt gang über auf froͤlich. 
&. Trindt er auch weyn? H. Ja, er fchludet den. 
&- Wuͤrtet er auch mit pfeffer, zymedroͤren, ingber vnd 
negelin? S. Gang geubifch. F. Hat er weyche bet, hüp⸗ 
ſche tapet, pflumfebern, pflüblin, haubt küffenn und ſey⸗ 
den wat? 8. Auffs koſtlichſt. F. Iſſet er dann auch 
fi? 8. 3a freilih, er ſchluckt ſye, aber nür bie be⸗ 
ften vnd tewerften; fo belt ee auch vil von ven felthuͤ⸗ 
nern vnd Phafanen, und wann er eins haſen yſſet, meint 
er, bald Hübfcher dauon zü werben; in bevundt auch ver 
winter lang fein, das die Spargen nit zeytig wöllen 
werben. &. Badet er etwann? H. Vber maß gern vnd 
oft. F. IA er nit bey weylen karg? H. Nein, funver 
auffs geübifcht reychlich. F. Behilfft er fi aud mit ven 
ärgten? H. Gr haflet die veintlih, und fagt, man fölt 
fye des teütichen lands veriagen. &. Geht er aud in 
belgen zöden, over ift er funft wol gekleydet? &. Ja 
wol, eben wie einer, dauon Martialis fchreibt: „Froſt, 
regen, ſchne er wünfchen thut, Sechshundert ſchauben hatt 
er guͤt.“ S. Ich fördht, das er mid) nit lang leiden möge 
bey dem weien. H. Da fi du zü, dann warumb wol- 
teftu einen bald vmbbringen, ven du wol lang brauchen 
magſt? &. Eben auf ver vrfah, wo er mir zu vil güt- 
ih thätt. Aber hoͤrſtu, hat er auch fpil leüt? H. Ia, 
onnd ſchalcks narren dorzü. H. Hat er nit ouch ein ſchoͤn 
meslin, das vnſer pfleg? H. Ja, warlich, ein glats, 
zaris vnd freündtlihe. F. Hat er ein groffen bau? 
5. Er wechſt im fon daher. F. Wann er mich aber 
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nit annäme, wo wolteflu mich dann binfüren? H. Daun 
will ich vi ombfüren. F. So wil ich durchaͤchten. S. ©o 
wil ich vorachten. F. So erwürg ih dich. D. So be- 
ſcheyß ih vih. F. Wer? du mih? H. Ja, ich dich, 
verlaſſend mich auff hilff des hungers, zimlicher leybs 
übung, nüchterkeit vnd eins harten lebens in allen din⸗ 
aen. F. Nuͤn hin, ich würdt den Curtiſanen verfüchen, 
darnoch wider nach bir dencken. H. Wie du wilt, ich 
wil mich auß dem ſtaub heben. 


Georg Wickram. 


Unter den Proſadichtern des Zeitraums nimmt 
Georg Wicram eine der erſten Stellen ein, und 
warfowohl in Dead auf die Tüchtigkeit der Darſtel⸗ 
fung, als rüdfichtlich der ziemlicd großen Zahl feiner 
Werke. Bon feinen Lebensumftänden ift uns nichts 
weiter bekannt, als daß er Stadtihreiber zu Burg: 
beim im Eljaß war und in der Mitte des 16. Sahıh. 
blühte. Er war einer der thätigiten Schriftfteller 
feiner Zeit, und feheint mit der frühern Literatur 
vertraut gewefen zu fein, deren Bedeutjamkeit für 
die neue Entwidelung er wohl erfannte, da er, wie 
früher fein großer Landsmann Seb. Brant, ältere 
: Gedichte zu erneuern ſuchte. Nur war er in der 
Wahl weit weniger glüdlich, als diefer; denn wähs 
rend Brant eins der vortrefflichiten Gedichte des 
Mittelalters, den „ Bieibant bearbeitete (I, 184 
und 639), erneuerte Bidram den „Ovid“ des Als 
brecht von Halberjtadt (1, 296), der fchon in Bes 
zug auf den Stoff von fehr untergeordneter Wich⸗ 
tigkeit ift, weshalb feine Bearbeitung auch zu keiner 
Bedeutfamkeit gelangen konnte. Bon größerer Wir⸗ 
fung war dagegen feine Umarheittung von Murners 
„Narrenbeſchwerung“, deren Inhalt und Richtung 
nod) immer als zeitgemäß erfcheinen konnte. Zeigt 
fih in diefen Unternehmungen ſchon ein praktifcher, 
quf unmittelbare Wirkung gerichteter Sinn, fo tritt 
ein folder in jeinen felbititändigen Arbeiten noch 
fiherer hervor. Diefe beftehen nämlic) zumeift aus 
romantijchen Erzählungen, in welchen er unverkenn⸗ 
bar diedem Ausland entlehnten Bolksbücher nachah⸗ 
men wollte, die fhon zu feiner Zeit zum Theil große 
Berbreitung gewonnen hatten. Dies iſt gang cher⸗ 
lich in ſeinem „Goldfaden“ der Fall, in wels 
chem er die Geſchichte eines armen Hirtenknaben er⸗ 
zäbft, der du ſeine vortrefflichen Eigenſchaften 
und vom Glück begünſtigt, der Schwiegerſohn, und 
ſpäter der Nachfolger eines reichen Grafen wurde. 
Es ift nicht zu fäugnen, daß er darin die anmuthig 
naive Haltung jener Volksbücher recht glücklich ge 
troffen hat, und daß es ihm gelungen ift, die Macht 
der treuen Liebe mit tief gefühlter Innigkeit zu 
ſchildern. Achnlicher Art mag die „Hiftory von 
dem anfang und außgang der beinnenden Liebe” 
fein, während der „Irr Neitend Bilger“ durd 
die beliebten Reifebefchreibungen von Mandeville u. 
A. hervorgerufen worden zu fein fcheint, und „Der 
junge Knaben Spiegel‘, den wir ſchon früher zu 
erwähnen Gelegenheit hatten (f. o. S. 137) eine. 
ganz didaktifche Richtung haben muß. Solcher Art 
ft auch der Meine Roman „Bon Güten und Boͤſen 
Nachbaurn“ (Straßb. 1556), welches er mit der 
ausdrüdfihen Abfiht gefchrieben Hat, zu zeigen, 
„wie fi ein junger gefel auff der WBanderfchafft 
halten fol‘; doch tritt in diefem und vermuthlich 
auch in den vorbergenannten Hiftorien der didak⸗ 
tifhe Zweck keineswegs zum Nachtheil der Erzaͤh⸗ 
fung berver, vielmehr hat er denjelben mit vielem 
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Geſchick in den erzählten Begebenheiten zur Ans 
fhauung gebracht. Auch ift die Darftellung einfad), 
ſchlicht und nicht ohne Anmuth. Weitaus am bedeus 
tendften tft jedoch fein „Rollwagen von Schimpff 
vnd Ernſt“, eine Sammlung von größeren und klei⸗ 
neren Erzählungen, wie dad Buch von Pauli. Er 
nannte fie „ Rollwagenbüchlein“, weil fie zur Uns 
terhaltung auf dem Rollwagen (d. h. einem öffent» 
lichen Reife oder Poſtwagen) dienen follte, „die 
fhweren Melancolifhen Gemüther damit zu er 
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muntern“. Auch er bat, wie Pauli, ältere Schrif⸗ 


ten, ſowohl deutſche als fremde benupt, doch aud), 
wie jener, Manches nach mündficher Ueberlieferung 
mitgetheilt, und wir halten dies auch bei ihm für 
ein Berdienft, das nicht hoch genug angeſchlagen 
werden kann, befonders da er uns viele ächte im 
Volke wurzelnde Geſchichten ergählt, die in ihrer 
Art eben fo trefflich find, ale die eigentliche Sage 
und das Volkslied, weil auch fie von Acht poetifchem 
Leben und zudem von einer unverwüftlichen heiteren 
Raune erfüllt find. Wickram erzählt zwar auch meis 
ftend in der gedrängten Weiſe —* s, doch ſinden 
ſich auch mehrere Geſchichten mit breiterer Ent⸗ 
wickelung, wie z. B. die von dem „guten Schlem⸗ 
mer‘ (1), und es gelingt ihm diejelbe überaus gut; 
man bemerkt leicht, daß er fich durch feine größeren 
Romane dazu befähigt hatte. Wie Pauli, behan⸗ 
delt auh Wickram die verlichenattigfken Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe, und fo finden 

ten, welche gegen die Beiftlichkeit und insbefondere 
gegen die katholijche Kirche gerichtet find, wobei er 
diefe freilich jchonungdlojer behandelt, als jene (2). 


1. Ein güter Schleummer bichtet ein Liedlin, damit ward 
fein Würt bezalet von den Sud 


ers. 

AB tem Reichstag zü Augfpurg Anno ze geſchach 
ein güter ſchwanck von einem finger an def Hergoy Will⸗ 
belmen von Munchen Hoff. Er was ein berämpter Mu⸗ 
fiens vnd Gomponifl, hieß mit feinem nammen N. Gruͤ⸗ 
nenwaldt. Er was ein güter zechbrüber, nam nit ver- 
güt, was jm an feines guebigen Fürſten vnd Herren tiſch 
fürtragen warb, funder ſücht {m anderßwo güt geiel- 
ſchafft, fo feines gefallens vnd Eopffs waren, mit jm 
dapffer dempfften vnd zechten; kam fo weit hinein, daß alle 
fhenden (vnd was er in barem gelt mit jm dahin bracht) 
in nafler war vnd güten bislein dahin gienge; noch müßt 
die maus baf getaufft werben: er macht dem Würt bey 
ven acht gulden an die wand. In fumma, es fam auf 
vie letfi vahin, das der Hergog von München ſampt an- 
bern Bürften, Herren vnd Stetten aufbredden wolten. 
Der Würt erfür die ſach, kam zu dem güten Grienen⸗ 
wald, forbret fein außſtendige fchuln. „Lieber Würt“, 
fagt Grienenwald, „ich bitt eudy von wegen güter vnd 
fräntlicher geiellidaft, fo wir nun lang züfammen ge- 
habt, laſſend vie fach auff viß mal alfo berümen , bif 
ih gen Münden kum, vann ich bin yetzümal nit ver- 
faßt. Wir haben doch nit fo gar weit züfammen; id 
fand euch all tag fhiden, dann ich hab noch Meinot var 
gält zu Münden, das mir die ſchuld für bezalen möcht.“ 
„Des gunn dir Gott!‘ fagt der Würt, „mir ift aber da⸗ 
mit nit geholffen; fo wend ſich meine gleübiger mit wor- 
ten nit bezalen laflen, nemlichen bie, von denen ich Brot 
Wein, FSleiſch, Saltz, Schmalg und ander ſpeiß kauffen 
vnd befommen müs. Es müß allmegen bargelt va fein: 
kumm ich auf den filhmarkt, fehen ver Fiſcher bald, «b 
ich vmb bargelt oder auff borg Lauffen will. Nimm iche 
auf borg, müß ichs doppel bezalen: jr gefellen aber fegt 
eüch züm tiſch, der Würt Fan eich nit gnüg auftragen 
wann fr gleich wol nit ein pfennig in ber tafchen bank. 
Darumb merd mid, eben, weh ih auff diß mal gefinmer 
bin. Wilt bu mic zalen, mit beil; wo mit, will ich 
mid den nechſten zü meines Gnedigen Fürſten vnd Her- 
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ren von München Seeretarien verfügen: der ſelbig wird 
mir wol weg vn» fleg anzeigen, ba mit ich zalt werd.” 
Dem güten Grienenwald was der ſpieß an bauch geieht, 
wußt nit, wo auß ober wo an, dann ber Wuͤrt. fo au 
mit dem Teüffel zu fchülen gangen, was jm zü ſcharff. 
Gr fieng an, die aller füeften vnd glettiften wort zügeben, 
fo er fein tag je ſtudiert vnd erbenden mocht, aber alles 
vombiunft was. Der Würt wolt ſich aber feines wegs nit 
ſchweigen laflen vnd fagt: „Ich Tan nit vil vmbſtend; 
glatt geſchliffen, it bald gewetz. Du haſt tag vnd nacht 
wöllen voll fein; den beften Wein, fo ich in meinem kel⸗ 
ler gehabt, hab ich dir mäflen aufftragen: drumb darffts 
nur nit viel meüß. Haft Bu nit gält, fo gib mir beinen 
mantel, denn fo wil ich dir wol ein zeit lang borgen. 
Wo du aber in befimpter zeit nit kumpſt, wirb ich bein 
mantel auff der gaut verfauffen laflen: diß iſt der be- 
ſcheid mit einandern.” „Wolan,“ fagt Grienenwald, „ich 
will der fachen bald radt finden. Gr faß nivder, nam 
fein fchreibzeig, papeir, fäder vnd vinten, vnd dichtet 
nachfolgends lievlin: *) 

Ih flünd auff an eim morgen, Vnd wolt gen Mün- 
Ken gon, Bnd war in groffen forgen: Ad Gott, wer 
ih darucn! Meim Würt, tem was ich ſchuldig vil, Ich 
noltin gern bezalen, Doc auff ein ander zil. 

„Herr Gar, ich Hab vernummen, Du wöllek von 
binnen fchier; Ich laß dich nis weg kummen, Die zerung 
jal xor mir, Diver feg mir bein mantel ein, Demnach 
will ich gern warten Auff die bezalung bein.” 

„Die red gieng mir zü bergen, Betrübt war mir mein 
mut; Ich docht, da hilft kein fchergen: Soll ich mein 
mantel güt Zuͤ Augſpurg laſſen auff der gant, Vnd bloß 
von binnen ziehen, If allen fingern ein ſchand. 

„Ab Würt, nun bab gebulte Mit mir ein Meine zit, 
Gs ift nit geoß die ſchulde, Villeicht ſich bald begeit, 
Das ich dich zal mit barem gelt: Darumb laß mich von 
binnen, Ich zeüch nit auf ber Welt,” 

„D gaft, das geihicht mit nichten, Das ih bir borg 
Bis mal; Did bilffe kein außred dichten; Tag, nacht 
wollſt du fein voll. Ich trüg dir auff ven beften wein, 
Drumb mad di nur nit mufig, Ich wil bezalet fein.“ 

Der Würt, der fa gang krumme; Waß ich fang 
oder fagt, So gab er nichts darumme, Erſt madht er 
mi verzagt. Kein gelt wußt ich in folder not, Wo 
nit der frum Herr Fucker Mir Hilfft mit feinem rat. 

Herr Buder laßt euch erbarmen Mein klag vnd grofle 
veyn, Vnd kumpt zü hilff mir armen, Es will bezalet 
fein Mein Würt von mir auff diefen tag: Mein mantel 
thüs jhm gefallen, Mich Hilfft kein bitt, noch Flag. 

Tem BWürt thet bald bezalen Der Evdel Fucder güt 
Mein fhuld gang überalle, Das mat mir leichten 
müt. Ich fchwang mich zü dem thor hinauf: Alde, du 
laufiger würte, Ih kumm bir nimm inß hauß. 

Dis liedlin faßt Grienenwald bald in fein kopff, gieng 
an bes Fuckers hof, ließ fit dem Herrn anjagen. Als 
er nun für jn fam, thet er fein gebürlicye reuerentz, dem⸗ 
nad jagt er: „Gnediger Herr, ich hab vernummen, das 
mein Gnebigfter Fürft vnd Herr allhie aufbrechen vnd 
auff Münden zü ziehen will. Nun hab ich nit von hin. 
nen kinnen fcheiden, ih hab mi dann mit Güwer Gna⸗ 
den abgeleget. Habe deren zü lieb ein news Lieplin ge- 
dicht; To eüwer gnab das begert zühören, wolt# ich be- 
ren zür lege fingen. Der güt Herr, jo dann von art 
ein bemütiger Herr was, fagt: „Mein Grienenwald, ich 
wils gern hören; wo find beine mitfinger, fo bir behilff- 
Lich fein werben? laß fy kommen.” „Nein, Gnediger 
Herr,” fagt er, „ich müs allein fingen, dann mir Bierinn 
weder Baß no Diskant helffen.“ „So fing ber!’ fagt 
der Fucker. Der güt Grienenwald huͤb an vnd fang fein 
lied mit gang fröliher ſtimm herauf. Der güt Herr 
verſtuͤnd fein Erandheit bald, meinet aber nit, das ber 
fa fo gar wer, wie er in feinem fingen züuerfion ge- 
ben hatt, darumb ſchickt er eylends nach dem Würt. Als 
er nun bie warheit erfür, bezalt er vem Würt die ſchuld, 
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errettet dem Grienenwald feinen Mantel, vnd ſchandt {m 
ein güte zerung darzü; die nam er mitt band an, zoge 
demnach fein firaß. Difen Grienenwald kam fein kunſt 
auff dig mal gar wol, fonft bett er fein Mantel Hinver 
im laffen müflen und nadend auf Augſpurg gezogen fein. 
Darumb kunfl nimmer züueradhten if. 


2. Ein einfältig Weyb beuchtet, wie fie inn ber Bas 
ſten fleifch bet gegeffen. 

Es if an vielen enden noch der gebraud, das man 
inn ver Faſten das Gemeine Bold zü der Beicht verma- 
net, nämlich in der Karwochen; fo ift man benn ein we⸗ 
nig Geyſtlich. Wann nun die Dftern hinweg feind, fo 
it ver Geiſt auch hinweg, denn fo jagen wir den Judas 
ober den zawn vnd geben alle Kirchweyhen an, fo muß 
fih Zacheus leyden, gleich wie Judas in ver finftern Met- 
ten; mit dem vnd vber den fchreyt, finget vnd boldert 
man, wenig aber wirbt das leiten Ghrifli bedacht. Alſo 
prediget man vom Zacheo auff allen Kirchweyhen, nye- 
mandt aber volget fm in ven werden nad. Zachens 
ſteygt auff ven Feigenbaum, damit er ven Herren ſehen 
möcht: Vnnd als er von ihm herab ward gefordert, ver- 
ließ er allen wolluſt diſer welt vnd folgt dem Herren 
nah. Wir aber feind Yeyund eines andern gefinnet, 
venn Sobald ih und ander mehr das Buangelium vom 
Zacheo haben hören verfünden, verlaflen wir den Herren 
ons fein Wort, Tauffen ven naͤchſten weg auf der Kirchen 
dem fehrann zu. Nlfo geht es auch mit der Beicht. Eyn 
yeder meint, wenn er nur ben Leuten die augen erfüllen 
mag, bab er fm ſchon gnüg gethan. Alfo gieng es auch 
mit difer guten Frawen, vie fam für den Beichtvatter, 
erzelte jre Sünd gang einfältiglfih. Zuletſt, als fie 
nicht mehr wußt, fieng er an zu fragen, aber gank vn⸗ 
nohtwenbige fragen. Vnder anderen fragen war diß eine. 
Db fie au in der Faſten ayer vnnd fleifch geflen Bett. 
Sie fagt; „Ja Herr, aber nit die ganzen Faſten.“ Der 
Beichtiger fagt: „Liebe Bram, fr habt große vnd ſchwere 
fund begangen, jr habt dann ſollichs von vnſerm heili- 
gen Batter, dem Bapft erkaufft.“ „Ach!“ fagt fie, „lie 
ber mein Herr, ich hab nie gewißt, daß ber hailig Vat⸗ 
ter auch ayer vnd flaifch fail bat, font wolt ich jm mein 
Gelt eb ond lieber gegönt haben, dann vnſern Mepgern; 
fie laſſen mich allmal fo lang an ber Mezgig fiehn, es 
folt eins das fleifch nit gefchenkt nemen.” Diß war gleich 
ein antwort, wie fie gefragt warb; warzu aber folliche 
beichten vienet, laß ich ein andern, ber die fach baß ver. 
ſteht, dann ich, außeden. 


Johannes Fiſchart. 


So bedeutend Johannes Fiſchart in ſeinen 
gereimten Dichtungen iſt, ſo werden dieſe durch ſeine 
proſaiſchen Schriften noch überboten, ganz beſon⸗ 
ders aber durch die hieher gehörigen Proſadich⸗ 
tungen, unter weldyen wir nicht bloß den Roman 
„Gargantua“, fondern, wie billig, aud die rein 
bumoriitifchen oder fatyrifchen Schriften begreifen, 
wie „der Praktik Großmutter‘ und das Poda⸗ 
grammijch Troſtbüchlein“, weil diefe ja nicht wes 
niger Erzeugniſſe der Schaffenden Phantafie find, als 
die rein erzäblenden Dichtungen, während der „‚Bies 
nenkorb“ beffer bei der didaktiſchen Profa zu ber 
fprechen tit, da in demfelben der ſcharf zergliedernde 
Beritand vorherrſcht. Doc find die nachfolgenden 
Bemerkungen über Fiſcharts proſaiſche Darftellung 
im Allgemeinen auch auf feine rein didaktifchen 
Schriften anzuwenden. 

Sein ale Styl iſt das vollfommenfte Abs 
bild feines großartigen und beweglichen Geiſtes; er 
gebe! mit eben fo vollendeter Herrfchaft über die 

prache, als über den unermeßlichen Stoff, den 
er in feinen Schriften behandelt und den er auch 
dann noch vollkommen beberrfcht, wenn er nur feife 
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darauf anzudeuten ſcheint. Wir haben Ir oben 
(S. 88 f.) erwähnt, daß ihm. die neuhocdhdeutfche 
Sprade in ihrem vollften Umfang zu Gebote ftand, 
und daß er zudem eine feltene Kenntniß der Munde 
arten bejaß; feinem reichen Geiſte war aber diefer 
unerſchöpfliche Schaß noch nicht hinreichend, er bils 
dete fich zu dieſem noch eine beinahe zahlloſe Menge 
von neuen Wörtern, um die eigenthümlichen Bes 
griffe, Anfchauungen und Berhältniffe zu bezeichnen, 
die er in jedem Augenblide ſchuf, und die von feiner 
ſtets gefchäftigen und mit Glück geflaltenden Phan⸗ 
tafie zeugte. Diefe Wortbildungen find daher kei⸗ 
neswegs willkürlich, wie man dergleichen etwa bei 
neuern Schriftitellern antrifft, fondern fie erfcheinen 
fletö al8 der angemefjenite und anfchaulichfte Auss 
druddefien, was fie darftellen follen; auch befchränfte 
ſich Fiſchart nicht, wie man lange Zeit wähnte, auf 
ſolche Bildungen, welche, jelbit komiſch, die ko⸗ 
mifche Wirkung erhöhen; erift eben fo reich in neuen 
Börtern, welche ernfte Berbältnifie in ernfter und 
würdiger Beife daritellen, und er bat in diefer Bes 
ziehung ohne allen Borgang, durch die in ihm fies 
gende Schöpfungdfraft die Meifterfchaft erreicht, die 
wir dritthalb Jahrhundert fpäter an Rüdert bes 
wundern, welcher jedoch fchon deswegen weit hinter 

iſchart purerbeibt, weil feine Bortbildungen ein 
temdartiged Gepräge haben, wie er fie denn in 
der That nach indifchen Vorbildern fchuf, während 
Fiſchert Wörter in Begriff und Form ächt deutſch 

nd”). Diefer unerſchöpfliche Reichthum an glück⸗ 
lichen Wortbildungen, von dem jede Seite feiner pro» 
ſaiſchen Schriften Zeugniß gibt, ift jedoch keines⸗ 
wegs die allein hervorragende Seite feiner Dar⸗ 
fe un; auch der Periodenbau ift meiiterhaft und 
entfpricht ftetö den dargeftellten Gedanken, und zus 
gleich von einer Kraft des Wohllauts, die wir auder 
ihm nur noch bei Luther wieder finden. Fiſchart bes 
npt eine Menge ihm allein eigentbämfl er Mittel, 
die Darftellung zu beleben; wir können bier nur auf 
eins oder zwei aufmerffam machen. Eine feiner 
Lieblingöwendungen beſteht darin, daß er Wörter 
in umgelehrter Aufammenftellung wiederholt **), 
wodurch der Begriff Fräftig hervorgehoben wird und 
der Ausdrud ungemein an Lebendigkeit und Ans 
fhaufichleit gewinnt; eine andere, die von eben fo 
großer oder noch größerer Wirkung ift, beiteht darin, 
daß er die fangen Perioden aus kurzen Säßen bils 
det, deren Endwörter in fräftiger Weiſe reimen, 
eine Darftellungsform, die in neuerer Zeit durch 
Rückerts Ueberfeßung der Makamen befannt gewor⸗ 
den ift, welche aber bei Fifchart fchon deswegen von 
weit fräftigerer Wirkung iſt, weil fie fih nur von 
Zeit zu Zeit wiederhoft, ind nur in denjenigen 
Stellen eintritt, auf welche er bedeutendes Gewicht 
legen will, daber er auch dergleichen Schlagreime 
am liebften an das Ende der Perioden verlegt. 

Wie der Styl, fo ift auch der innere Bang der 
Daritellung, fräftig, lebendig, dabei fcheinbar wills 
fürlich und ind Ungeheuere abirrend. Es ift, ala 
ob die ungezügeltite Bhantafle ihn bei jeden: Schritt 


*) Man vergleiche 3. B. folgende Wortbildung Räderts: 
„würfelwütbig, tummerweberihüttert, gliederzartwuchs⸗ 
richtig, gewölbtaugenbrauenbogig‘, mit ben nadfleben- 
den von Fifchart: „‚Rülfinnig, trofifliimmig, armfähig, 
Brüftlindig, anbiegig, haberlachend w. f. w. 

”*) 3.2. „Im ſtandhafftiger trewlichleit Vnd trew- 
licher fanphafftigkeit (Orvenlicge Befhreibung); „Ders 
pirrte ongeRalt und vngeſtalte verwirrung“ (Geſchichts⸗ 

itterung). 
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bis 102, 


wirbeind aus der Bahn fortriffe, die er gu betreten | 
beginnt. Jedes Wort, das er fagt, erwedt inikm | 
ugleich eine Menge von neuen Begriffen und Au | 
— die oft nur ſehr entfernt mit dem eigent⸗ 
lichen Gegenſtande der Rede in Beziehung ſtehen; 
wenn er nun dieſe niederſchreibt, ſo bringen auch dieſe 
wieder die nämliche Wirkung in ihm hervor. Aber 
wenn wir glanben, daß er Ge in den feltfamiten ' 
Sprüngen unwiederbringlich verloren hat, fo lentt 
er nicht nur wieder ein, eö wird uns zugleich aud 
far, daß jene Abfchweifungen nichts weniger als 
willfürlich waren, daß er Vielmehr mit denfelben 
eine Reihe von Bildern gefchaffen hat, die in ihrem 
Zufammenhang dem urfprünglichen Gegenſtand fels 
ner Darftellung die lebendigfte Färbung geben, oder 
die darauf abgielen, die Idee, weldye zu Grunde 
liegt. nady ihren mannigfaltigften Berhältniffen zur 
Anjchauung zu bringen. Und went auf dieſem ri 
freilich eine künſtleriſche Geftaltung unmöglicd, it, | 
welche ja zunächft in der fihönen Mäßigung beruht, 
fo entfhAdigt und der Dichter Durch die unzählige | 
Menge von jchönen, eben fo tüchtig gedachten, als 
unübertrefflich dargeftellten Einzelheiten aus dem 
Gebiete der verfchiedenften Bifjenfchaften, aus der 
Gefchichte und Sage, aus der Literatur und dem 
ganzen Umfange des Volkslebens, wodurdy feine ' 
aritelungen einen eigenthümlichen Reiz gewinnen, 
abgefehen davon, daß fie eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
rube für Literaturs und Sittengef ichte find, die 
eider noch faum benußt worden ift. 
Unter den Profadichtungen Fifharts nimmt 
die „Geſchicht sklitterung“ die erfte Stelle 
ein *) ; fie ift, wie der Titel befagt, eine Ueberſetzung 
oder vielmehr eine durchaus felbftftändige Bearbeis ı 
tung des „Gargantua“ von Rabelais, defjen Idee 
er nicht nur auf das Vollftändigfte erfaßt, fondern | 
auch weit tüchtiger entwidelt hat, wieerihn auch an 
febendigem Witz, ſchalkhafter Laune und muthwillis | 
er Bebandlang der Sprache weit überbot. Rabe: 
ats ftellt in feinem Gargantua“ die Rohheit dar, _ 
welche fi) zu feiner Zeit des ganzen Lebens, na 
mentlich aber der höheren Stände bemächtigt batte; 
doch gibt er und nur einzelne Umrifje, und läßt und 





— — — — — — — 


in dieſem die muthwillige S it ausſpricht, die ſeine 
ſatyriſchen Schriften in fo reicher Fülle durchzieht. Affen⸗ 
theurlich Naupengeheurliche Geſchichtklitterung von 
ten vnd Rhaten vor ) langen vnd fe [ 
Vollenwolbeſchreiten Helven vnd Herren ofdier 
Sorgellantua ond (def Gitelpurfligen Duard- 
burftlehtigen Fürſten) Bantagruel (vom Durk- 
welten), Konigen in Btopien, (Jederwelt Nulla- 
tenenenten) vnd Nienenreih, (Soldan der Neuen Kan- 
narien, Säumlappen, Dipiovder, Düärfling vu | 
Dupi fein; au fürfien in Binkerka [ww 
NubelftibelRebelland, Erbudgt aufl Nichilburg und Ni- 
derherren zu Nullibingen, Nullenftein vnd Nirgend 
Etwan von M. Srang Rabelais Srangöflih _entw 
Nun aber vberſchrecklich luſtig in einen Teutſchen 
vergoflen, vnd ongefährlich oben hin, wie man den Grin- 
digen laußt, (in vnſer Mutter Lallen vber ober drunder) 
ejept. (Auch zü diſen Trud wider duff den Ampoß ge 
racht, vnd len mit Bantadurfligen MRythe— 
logien oder Geheimnus dentungen verpoflelt, ver⸗ 
fhmidt vnd verbängelt, daß nichts o6n das Ciſen NA 
dran mangelt). Dur Huldrich Elloposcleren. Si Iaxes | 
pr 


) Wir geben ven ige Osali Titel, weil ſich ſches 





erepit: Si premas erumpit, Zu Lud entlrichtse: Gin 
Truds entziehts. (Im Siegen Gilts Miſchen. Behrudt 
zu Grenfing im Gänfferidy.) 1590 | 


Die eingefloffenen Stellen find Zufäge der newer 
Ausgabe, die fi in ber erfien von 1575 nicht indem ; vie 
Wörter mit geiperster Schrift fehlen noch in der Ant 


gabe von 1 
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| II. Brofa. 


an vielen Stellen feine Abfiht nur ahnen, während 
Fiſchart aus der Skizze feines Vorgängers ein volls 
fommen ausgearbeitetes Gemälde bildete. Daß 

| dies feine Abſicht war, wird Durch Die Bergleichung 
| dereriten Ausgabe mit den folgenden unzweifelhaft; 
‚ denn obgleich jene jchon den Rabelais bedeutend ers 
| weitert,, fo iſt dies bei den nachfolgenden doch noch 
weit mehr der Kal, und diefe fpätern Zufäße Fi⸗ 

| iharts find keineswegs willfürfich oder bloße Aeuße⸗ 
tungen fatyrifhen Muthwillend, fondern ed liegt 
ihnen unverkennbar die Abfiht zum Grunde, durch 
neue Züge das Gemälde zu vollenden, das er von 
den verjchiedenen Xebensrichtungen und Verhält⸗ 
niffen entwirft. Daber ift ihm auch die Gefchichte 
feiner Helden in der That nur Nebenfache, er bedient 
fich derjelben nur, um daran feine alljeitigen Beob⸗ 
achtungen und Sittenfchilderungen anknüpfen zu 
fönnen. Auch iſt diefelbe jehr einfach. Er beginnt 
mit der Erzählung von der Herkunft feines Helden, 
fhildert uns fodann das Leben an dem Hofe Grand» 
goſchiers, worin wir die rohen Sitten der Höfe des 
16. Jahrh. leicht wieder erkennen, bei denen es, 
wie Hand von Schweinichen in feiner Lebensbe⸗ 
fchreibung fagt, ‚‚innmer an ein Frefien und Saus 
fen ging‘. Grandgofchier entf fieht fi zu hei⸗ 
ratben; fein Weib Gurgelmilte gebiert nad eilf 
Monaten einen Sohn durch das Ohr, wobei Fiſchart 
nicht verfehlt, fich über die wunderbaren Geburten, 
die in den Bötterfagen und Romanen berichtet wers 
den, Tuftig zu machen, wie er ſchon im eriten Gas 
pitel die damals für biltorifch gehaltenen Erzähluns 
en von der uralten Abitammung der Völker und 
riten verfpottet. Während Gurgelmilte in Kin» 
desnöthen liegt, hat Srandgofchier eingroßes Sauf⸗ 
gelag veranftaltet , um die Geburt würdig zu feiern. 
Daffelbe ift mit vollendeter Meifterjchaft geſchildert, 
indem es na und nach die abwechfelnden und fich 
doch immer g e.. bleibenden Situationen einer lärs 
menden Trinkgeſellſchaft vorführt, die, von leicht⸗ 
finnigem Uebermuthe und vom feurigen Wein erfüllt, 
von Gefpräd zu Geſan übergeht: in den tobend⸗ 
ften Jubel verfällt, bis allmählich Die Kraft zu [pres 
chen, zu fingen und zu ſchreien verfiegt. Schon der 
Anfang (1), den wir mitgetheilt Haben (denn das 
Ganze zu geben, verbot der Raum, fo gern wir ed 
auch namentlich wegen des darin enthaltenen Lieder⸗ 
reichthums gethan hätten), zeigt und, mit welcher 
Sicherheit er den tobenden Wirrwarr eines folchen 
Saufgelags zu faffen verfteht, daß wir, wenn und 
auch der Kopf darob zu wirbeln beginnt, dennoch 
den Faden der fortichreitenden Entwidelung nicht 
verlieren. Das Feſt wird durch die Nachricht von 
der Geburt des Prinzen unterbrochen: derſelbe hatte, 
ſobald er dad Licht der Welt erblidt, nach Trank 
erufen,, daher ihm auch ein diefem bedeutungspols 
en Umſtande entiprechender Name gegeben wird. 
Bei dieſer Gelegenheit ergeht fih Fiſchart in eben 
fo trefflichen, als mit ſatyriſcher Kraft ausgeführs 
ten Bemerkungen über die Namen, und macht ins⸗ 
befondere die Gelehrten lächerlich, welche die ihris 
gen latinifirten, als ob fie dadurch gefcheidter wür« 
den (2). So find aud in den folgenden Kapiteln 
die Abjchweifungen weitaus dad Wichtigite, mag 
er die Damalige Tracht oder die gefhmadlofen Wap⸗ 
penreime und dergl. verfpotten. Gorgellantua oder 
Gargantua wählt nad Sitte der Zeit in aller Roh⸗ 
heit auf; erit fpäter giet ihm der Vater einen Leh⸗ 
rer, in welchem der Dichter den Pedantismus der 
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Gelehrten jeiner Zeit mit allem ihm zu Gebote ftes 
henden Witz verfpottet. Der gefunde Menſchen⸗ 
veritand des Königs zeigt ihm bald, wie verfehlt 
diefe Erziehung fei; er gibt ihm daher einen andern 
Zehrer von praftiihem Sinn, mit welchem er die 
Univerfität Paris bezieht. Dafelbit ergibt fi 
Gargantua zuerft dem wilden Treiben des ungezüs 
gelten Studentenlebens; doch weiß ihn der Lehrer 
bald auf befiern Weg zu leiten; Bargantua ift wil- 
fig, und nun zeigt der Dichter, wie durch vernünftis 
ge8 Betreiben der Wiffenfchaften und gute Anwens 
dung der Zeit Großes und Umfaffendes erreicht, die 
Gelehrſamkeit mit praktifchem Sinn erfaßt und mit 
dent Leben verföhnt werden könne, fo daß fie auf 
dafjelde heilfamen Einfluß ausübe.. Den Schluß 
des Ganzen bildet Die Erzählung eines Kriegs, wels 
hen Bargantua fiegreich beendigt; indemfelben tritt 
eine neue Hauptgeftaft auf, der Möndh Jan Onca⸗ 
paunt, den er mit dem Mönch Ilſan der Sage zus 
fammenftellt (1, 548), in welchem er die Rohheit 
der Geiſtlichen verfpottet, und die Unwiſſenheit, fo 
wie dad unzüchtige Zeben der Mönche geißelt, wie 
er jchon früher in dem Briefe Grandgufierd an Gars 
antua und in der Rede über die Glocke den erbärms 
ihen Styl der Gelehrten und Kanzleien unübers 
trefflich verfpottet hatte. 

Die „Geſchichtsklitterung“ iſt ſchon deswegen 
das bedeutendſte Werk Fiſcharts, weil er in ihr, 
mehr als in jeder andern Schrift, fein ganzes We⸗ 
fen niedergelegt und das Xeben in feiner mannigfal: 
tigften Erfcheinung dargeftellt bat. Aber auch die 
übrigen hiehergehörigen Werke find bedeutend, wenn 
fie au in ihrer Anlage und in ihrer Abficht bes 
fchränkter find. „Aller Bractid Großmuts 
ter’, welche, wie der Gargantug, nach einem Bor» 
bifde des Rabelais bearbeitet, aber in der fpäteren 
Ausgabe eben fo felbftftändig erweitert ift, wie je 
ner, will zunächft die Kalendermacher mit ihren 
Prophezeihungen und Sterndeutereien lächerlich 
machen, welche im 16. Jahrh. ihr Unweſen auf das 
Unverfhämteite trieben. Es gelingt ihm dies auch 
in treffliher Weife, indem er ihrem Unfinn Ahns 
fihen, aber in fomifcher Webertreibung entgegen« 
fept und eben dadurch jenen mis Erfolg befämpft. 
Es läßt fi) ſchon aus den mitgetheilten Abfchnitten 
ertennen (3), wie muthwillig und ſchalkhaft er das 
bei verfährt; es ſpricht fich in jedem Wort der reinfte, 
heiterfte Boltshumor aus, der bet aller Gutmüthig⸗ 
keit Doch ſcharf und ficher trifft. 

Der ‚„Catalogus‘‘, den wir leider nicht kennen, 
ift gegen die pedantifche Gelehrſamkeit feiner Zeit 

erichtet , welche die abgeichmadteften und nußlofes 
sten ragen mit allem Ernft behandelte und fich fchon 
durdy die unfinnigen Büchertitel fund gab, die fie 
mit Vorliebe wählte und die Fiſchart auch durch die 
feinigen offenbar lächerlich zu machen fudhte. 

Sn allen diefen Schriften überläßt fih Fiſchart 
anz den Eingebungen feiner Zaune; bei allem fitts 
ihen Ernit, der ihnen zu Grunde liegt, ijt er im 

Einzelnen überaus muthwillig und, wenn man will, 
— es iſt ihm kein Ausdruck zu derb, wenn 
er den Gedanken nur lebhaft und anſchaulich bezeich⸗ 
net, den er darſtellen will. Aber wenn ihm auch 
ſchmutzige Wörter aller Art dabei in den Mund kom⸗ 
men, man gelangt bald zur Ueberzeugung, daß es 
nicht die — am Schmuß iſt, welche ihm dieſe Aus⸗ 


drücke eingibt, ſondern daß ſie vielmehr ein Ergeb⸗ 
niß feines kernhaften Weſens find, welches in Acht 
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voltsmäpiger Beife die Dinge einfach beiihrem Ras 
men nennt, obne fi) fange zu bemühen, diefelben 
mit dem Schein von Anftand zu verbüllen. In dem | 
„PBodagrammifhen Troſtbüchlein“ hat er 
aber auch dieſe Derbheit vollftändig vermieden, nicht 
als ob ihm der Stoff feine Belegenheit dazu gebo⸗ 
ten hätte, fondern weil er überhaupt einen ganz 
andern Standpunft der Satyre einnahm, ale in 
den übrigen Werten. Es ift das Troftbüchlein näm⸗ 
lich eine Erweiterung zweier lateinifcher Schriften 
über das Podagra, von denen die eine, von Carra⸗ 
rius, den Urſprung, und die zweite, von Wilibald 
Pirckheimer, das Lob defjelben daritellt. Wie ſchon 
diefe Vorbilder, jo ergeht fih auch Zifchart in ſei⸗ 
ner Erweiterung in gutmüthigem Spotte über die 
„Pfotengrammiſchen Perfonen oder Handkrämpfi⸗ 
en vnd Fusverſtrickten käͤmpfer“, denen er von den 
orzägen und Trefflichleiten der „‚gliederfrämpfis 
gen Fußkitzlerin“ erzählt, um ihnen Zroft zu brins 
gen. wenn die Arznei nicht mehr zu helfen vermag. 
ie follten, heißt es, ſtolz aufihre Krankheit fein, 
denn das „„Kräulein Pfotenkrampf fei göttlichen Urs 
ſprungs, Bachus feiihr Vater, Venus ihre Mut⸗ 
ter; dieſes „federlinde Töchterlin“ fei in allem 
Ueberflug erzogen worden, und babe eine gi vor⸗ 
nehme Hofhaltung. Außer ihren zwei Säugams 
men Methe von Trundenbaid und Accatia von Uns 
— — habe ſie noch „vil andere Edelgeachte 
ketſchjungfrawen, wie Polyphagia von Frashauſen 
und Schleckſpitzen, die mit ihren auffgeplaſenen 
pfeifferbacken vnd dem faiſten groſſen wanſt, wie das 
Ungariſch Viech daher aͤntenmaͤſfig wackelt vnd grat⸗ 
telt; desgleichen die verträffig laidſelig Frau Mi⸗ 
ſoponia, genant Arbeitſcheu von Faulgaͤnglingen, 
die plinzelend Jungfraw Philypnia oder Schlaf⸗ 
hulda vom Federhaufen, Woluſtas oder Zartlib von 
Volluſthauſen und auben noch ein groffer Troß von 
Epicurern, Winholden, Schwinharten, Faſtnacht⸗ 
mummern, Satiris, Bodenreutern, Spaßengailen, 
Merzenrammiern, Bollenbefchatd. Räglinflopfern, 
Störzdenbechern rc.“, Die Zehen von ihr tragen, mit 
welhem Hofftaat fie den größten Theil der Mens 
ſchen in ihre Gewalt bringt, denn fie erftredt ihre 
Herrſchaft über alle Welt. Aber fie forgt auch gut 
für ihre Unterthanen, welche auf das Wortreiflicte 
epflegt werden, weshalb fie lieber bei Reichen und 
ornehmen, als bei Armen eintehrt, die fie der 
Sant Armut und den Spinnen überläßt (eine An 
fpielung auf die befannte Kabel von der Spinne und 
dem Podagra, welche bei Boner als Fieber und 
Er erfcheinen 1, 225), wie denn die berühmteften 
elden der Vorzeit, Priamus, Ulyfjes, Belleropbon, 
Philoctet und felbit Achilleus der „Glidkempferin“ 
gehuldigt haben, „wie folches jelbft der Poet Ho: 
merus andeitet, aber fehr laͤz außleget, als ob er 
aus vnmut feiner beraubten Bulfchaft Prifeide die 
Guther genommen habe: Rain, nain, es war ein ans 
der Bertha Elßlin, welchs jhm fain Agamemnon 
noch Hector kont entzuͤcken; demſelbigen ſpilt vnd 
ſang er oft au ib ein Lidlin von den Helden, die 
auch dife Glidhuldin gönftig gefület heiten“. In 
demjelben heiteren Zone wird nun der große Nußen 
der „„bochgebornen Frawen Adelhait von Fusach“ 
aus einander gefeht und man muß bekennen, daß die 
Schrift, wenn fie auch den Kranken nicht zu heilen 
vermag, ihm doch manches Lächeln unwilltürlich 
entloden wird. 
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1. Aus der „Geſchichtklitterung“.“) 
1. Anfang des Achten Gapitele „Das Trunden Ge- 
fpräd, oder die geſpraͤchig Trundenzed, fa vie 
Trunden Litanei, vnd der Säuffer vnd guten Schlucker | 
Pfingflag, mit ihrer vnfeurigen, doch durfiigen Wein⸗ 
gengen Zungenlös, ſchoͤnem gefräß vnd gethöß. Ä 

AB ſolche wolerſchnauffte und errammelte abbauung 
entichloffen fie fi eben auff verfelben kampffmartiſchen | 
Walſtatt au vie abendzech zu vollbringen. Da bet ei- 
ner wunder gefehen, wie da die Gleſer, Becher vnd al- 
lerley Trinckgeſchirr umbgiengen, wie mar allba bie Kan⸗ 
del über; da fhar man den Schunden, da zog man ven 
Kaͤß probmeten, dem Ferlin bie Harghaub ab, ba grifl 
man ben Haſpen auf die hauben, da flachen fie einander 
die Bocal auff vie Pruſt, da flogen vie mühele, da fli- 
beten die Römerden, da raumt man bie bidelbädher, da 
foffen fe zwen vnd zwen auß boppleten, bie man von ' 
ein ander bricht, ja fie foffen auf geftiffieten Kruͤgen, da 
flürgt man bie Pott, da ſchwang man ven Gutruff, da 
trähet man ven Angfier, da riß vnd ſchaͤlt man ven Wein 
auf Botten, auf Binten, auf Kelchen, Napffen, Gonen, 
Kellen, Hofbechern, Taflen, Trindichalen, Biaflenma- 
fen, Stauffen von Hohenflauffen, Kitten, Kälten, Kann- 
ten, Köpffen, Knartgen, Schlauchen, Pipen, Nuflen, 
Fiolen, Lampeten, Knfen, Nüfleln, Seydeln, Kuͤlkeſſen, 
Mälterlin, * Bleifäden, Beufcheln, Straßmeiern, Mus 
easnuffen, Mörkrebsichalen, Stübichen, Meldgelten, Spiy- 
mafen*, Zölden, Kannen, Schnaulzenmas, * Schoppen- 
fännlein*, Stogen. Da Hangen vie Bläfer, ba fundel- 
ten die Kraufen. Hola, ihend ein, Wirts knecht! gib! 
reych! hol! lang! biet! zeig! weiß! ſtuͤrzs vmb! fireidhe! 
klopffs nägelin! machts voll, fo werben wir voll, nad 
dem Gtreihholg! Den Willlomm her! Auf kundtſchafft! 
auff du! Latz vnd Neftel abichneiven! Den dran! ven 
drauff! den varbei, fo find dee guten drei! Korn omb 
Saltz, nichts vmbſonſt! Alſo gefelR mir, hau mir das 
glaß dapffer zu! Hör, Weinfhend, pring mir den Re 
ten, pleidy feben die Tonten! Mir ein friſch Glaßſchwitzi⸗ 
gen, barnon das Glaß wie Gatharinaberg öl weint. Alfo 
fan man ein anftand mit dem durft treffen. 

Ha, der Kitten! *rufften die andern auf eim andern 
thon*, wann geh du, * Klingelflaih*? werfi gut, nach 
dem Todt zuſchicken. Was Todt? töb du ven Dur, der 
iR mein gröfler Beind. Auff mein Fidelbogen, Genatte⸗ 
rin, wir wöllen die runtzeln recht * einander * abweichen, 
* ond folten fie nur auß dem gefiht in Arh fchlagen*. 
Der gilt von jretwegen, den gejegene fie dir von meiner 
wegen. Warlich, Bäslin, es bat euch ein froſt ange- 
Roffen; fecht für euch, ihr habt ein loch für euch. Ey, 
Sanet Beltin von Rufach, laßt vns vom trinden par⸗ 
liren. Kan keiner kein Liedlin? Hola, Fritg, du fing 
ons diß vnd ſonſt noch mehr, „vom Buchsbaum vad vom 
Felbinger”. Nein, nein! ein anders! „Es geht gen bie- 
fen Summer”; „Obo, laß einher gahn, diri biri beim, 
laß einher gahn! Pum, PBimperlin, Bump.” Hoſcha fo, 
find wir alle do! Nun fingt, das feiner trinde, num 
trindt, das feiner finge! Ich trind nicht, dann nach mei. 





nen horis, vren vnd Baternoftern, wie des Bapftes Maul. | 


efel: zur veiper reut man fa zur tränd. Ich trind nicht, 


dann in mein Breuiari, wie ein guter Gardian Batter; | 


aber das Longiari wert inn hohen, *gegläßten*, geknoͤpff⸗ 
ten roßzageln vil kenger. — Herr 
erfien, durſt oder trand? Durft; dann warumb wolt man 
ſonſt geffen haben? Durft kommet von duͤrr vnd bürre- 
hen. Non, Non *Schmefter*, trand; dann prisatio 
sepponit habitum: wa man gelefcht bat, ba muß es ge- 
prant haben. Ich bin ein Gleric vnd Jam von Lewen, 


“ich bin ein Magiſter von des Matheflj drei Magis vom . 


— — 


— 
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| 
| 
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Prior, welds war am 


Göln*, Fœcundi calices quem non fecere disertum? Das 


*) Nach der Iehten Achten Ausgabe von 1590; die Zwi« 
ſchen zwei * eingeichlo 
in der Audg. von | 
der erfien von 1575. 


enen Stellen fommen meiftens (dhem 
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ver, finden ſich aber noch nicht im | 














— m — — — — — — — — —— — — 


Il. Broſa. 





müßt ein vngeſchlachter Wein fein, der eim nicht giſet 
Latein ein. Wir zu vonferer vnſchuldigen zeit Trinden 
nur zu vil on Durft; vnd billih: Wir trinden für ven 
zufünfftigen. Kaufft inn ver Noht (*fagen vie betreng- 
tn Duadfalber*), fo habt jrs im tod! Ich bin fein 
Sünder on durſt; ich trind ewiglich: Trinden ift mein 
Gmigteit, vnd Ewigkeit ift mein trinden. Freß ich mid) 
arm vnd fauff mich zu tod, fo Hab ich gewiß gemalt 
vber den Tod. Laßt ons fingen, fauffen ein gefeglin, 
teinden ein mutet, daß diejer Schnardgarkus darzu gebt. 

Nun pib mir recht wolfommen, 

Du Epler Rebenfafft! 

Ich bab gar wol vernommen, - 

Du pringſt mir füffe krafft; 

Laßt mir mein qmüt nicht finden, 

Vnd fterdit das hertze mein: 

Drumb wollen wir dich trinden, 

DBnd alle frölich fein. 

Man fagt mol, inn dem Meyen, 

Da find die Prünlein gfund: 

Ih glaube nicht bei mein trewen, 

Gs ——* eim nur ben Mund, 

Vnnd thut im Magen fchweben, 

Drumb will mirs auch nicht ein: 

IH lob die Erlen Reben, 

Die pringen uns gut Wein. 
Hoihta! Ju, Ju! den Gatter zu, das außflieg Fein Ku! 
Saft vns wieder eingiejen, eintonnen, einträchtern, ein- 
furffeln! Wa ift mein Trächter? mein Seygertuch? Ich 
trind nicht, dann durch PBrocuration:. * man muß mir fn 
einreden vnnd einjchmeicheln: ift beffer, als gieß man 
mirs ein. Es bat mir in nie keine hineingewilen*. Ich 
trin@ nicht nad) dem flundglaß, wie ein Prediger auff 
der Gangel, vers offt fchüttelt*, Ich nicht durch die Sipp; 
aber durch den Bart feygern, das iſt das beft: fo hat ei- 
ner ein Nachzechlin. Doch heiß nicht vor girigfeit der 
Speiß, wie der daͤniſch Stardhalter ein ſtuck vom Kne⸗ 
beibart. Netzt ihr, daß jhrs trodnen, oder trodnet ihr, 
daß fra negt? Ach Gevatter, ich verfiand dieſe Redtorich 
nit (* Theorie folt ich fagen*), aber mit der Practic 
behelff äh mid ein wenig, vnd wie aller Practice Groß⸗ 
mutter fchreibt, mit der Ölasprechfi *ond einlaßbruͤchy.“ 
&8 find Blinnftrid: IH net, ich feucht, ich trinck, vnd 
alles auß fort zuſterben. Trinck ich nicht, fo verborr 
ih; was belff ich aber den vörren Sommer? ber borr 
Sommer möcht wol mir belffen. Secht Hin, bin ich nicht 
Todt? Mein Seel wird ſich noch *vor forcht des bofen 
Herbfts* in ein Froſchmalter verfriechen, "wie die Weiß⸗ 
heutduͤrſtigen Pythagoriften*. Im trodnen wohnet nim- 
mer kein Seel, wiewol man fagt: Anima sicca sapien- 
tissima,, ein Seel, die im trodenen figt, hat witz. Aber 
zmuerflo fimpler vermag: Anima sapientissima siccissi- 
ma, bie Flug Scel muß verborren, erdurften, erfeugern, 
verihmachten, außmergeln; dann big macht wig vnd wiß 
macht hitz, fürnemlid wann man inn Hundstagen Stu- 
ben vnd Kammer vber einander aufffegt. Darumb, das 
mir der Narr nicht erfrier, fauff id mir mit diſem Po- 
cal ein Belg: *die hitzig Natur ift die beft; dann vie 
Pferd, die fih im Sand vmbwaltzen vnd wie die geylen 
Hennen beftauben, die ſind beffer, als vie ſich im MWaffer 
niderlegen. Dierkts, je Sattelvernagelte Hofleut! Sca— 
liger ſchreibts: ich glaubs.* Ach, jhr Lieben Keller, vie 
jr auß fäßlicher vollmadıt * und vollmächtiger fäßlichkeit * 
newe formen fchaffet, vnd die Naturen ändert, macht 
mich auß eim nicht trindenven trinden, auf eim vn- 
trundenen trunden. Bub, lang Her! ich infinuir bir 
mein nomination inn dein Her. Verſtehſt diß Dinten- 
teutſch? Ich geb mich dar fur ein Appellanten vom burfl, 
wie von den mißpraͤuchen. Jung, releuier mir mein 
apffelag inn ein tete form. Bug diß Glaß, feg jene 
Suppenkar. Was follen die Laßkoͤpflin, *die Bingerhüt* 
die Schrepfffornlin, die Pladhörner? * Was follen die 
Geſchirr, die man endweder mit der Zungen oder Nafen 
anftoßt? GEs find Weinkifergläßlein.* Gin Glaß her, wie 
mein Lag! "Gy nicht fo leg, wie mein Schedel!* Ich 
muß bei S. Küris Leiden dife Leberwuͤrſt vnd Kutteldarm 
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abſchwemmen, ſie werden ſonſt den Fuͤrtzen vnd Koppen 
oben vnd vnden den paß verſtoppen. Lang her, für tau⸗ 
ſend Teuffel! lang ber! fichſt nicht, wie ich mich worg? 
Die Kuttelfleck verurfahen ein vnjärliche beiprengung 
*ynd befprengwäpelung.* Ich muß kurkumb die Ochfien- 
daͤrm außfegen, die ich viefen Morgen hab angezogen. 
Dil dich, Seel, es kommt ein Blagregen; den wird dir 
das Hoͤlliſch Fewr wol legen. Mir zu! ich bin ein Bir- 
fienbinder. Was? Hab ich ein tode Sau geſchunden, daß 
mir feiner fein bringt? Ih Hab ein Sgel im Bauch, der 
muß geihmwummen haben. *Sih da, der Wirt, der ifl 
der beft, wirb vil völler, dann die Gaͤſt. Ey, feit ger 
troft, lieber Wirt! * 


Den liebften Bulen, den ich hab, 

Der ligt beim Wirt im Keller; - 

Er Hat ein bölgins Rodlin an, 

Vnd heißt der Mufcatteller. 

Er Hat mich nechten trunden gemacht, 
Vnnd froͤlich Dielen tag vollbradıt, 
Drumb geb ich fm ein gute Nacht. 


Don diefem Bulen, den ich mein, 
Will ih dir bald eins bringen; 
ge Ph der lerbene — 

acht mich luſtig zuſingen, 
Friſcht mir das Brut, gibt freien mut, 
ALS durch fein Erafft vnnd eygenſchafft: 
Nun grüß ich dich, mein NRebeniaflt! 


Hau! wie fimmt fi ver Wein fo mol! Es wer ſchad, 
daß dich der tropff ſchluͤg, du magft noch wol ziehen. — 
Nun weiter im tert! Bub, wends platt vmb, Taberna- 
eulum: der Wein macht noch Eeinen flum. Hie fig ih 
beffer, dann zu Speir im Stod.* 


Guts muts wöllen wir fein, 
Trog, ber vns das wehre! 

Es müft ein rechter Baur jein, 
Der ons fo ernehre. 

Ich bite euch drumb, 

Trindt flugs berumb, 

Vnd macht es auß, ; 

So wird ein frolih Bruder drauß: 
Trinds gar auß, trinds gar auß, 
So wird ein voller Bruber brauß. 


Zotum ex, fit ex perfexr. * Hei, gemac fährt man ben 
Berg auff! Sch muß den Hafen vor fohwenden, fo wird 
fi die ſtimm fein Ienden vnd renden.* 


Nun mwolauff, jr Orbens Brüder, 
Gin Lieblin fing ein jever, 

So gehts Glaß auff vnd nider, 
So kommets an mich wider. 


Holla, Hola! wi dolla! ſtilla! Killa! man pringt {n * auff 
der Miftbärn.* 


Wer bie mit mir will fröfich fein, 
Das Glaß will ich im pringen; 
Wer trinden will ven guten Wein, 
Der muß auch mit mir fingen: 
So trinden wir alle 

Diefen Wein mit fohalle. 


Diefer Wein vor alle Wein 

Iſt aller Wein ein Fürften: 
Trinck, mein liebes Bruͤderlein, 
So wird dich nimmer dürften! 


Trinds gar auß! So wöllen wir trinden bie gange Nacht 
biß an den Heilen Morgen! Hol Wein! ſchenck ein! wir 
wöllen fröfih fein! 


Wer aber nicht will froͤlich fein, 

Der foll nicht bei vns bleiben: 

Wir trinden brumb den guten Wein, 

Die forgen zuuertreiben. 

Drumb, Bruder mein, Ich bring dir das, 
So vil vom Wein It inn dem glaß. 


“Nun fingt jm drein, fo trindt ers fein, dann er war 
allzeit ein boͤß find, fchlief nimmer vngefungen. 

Gr fegt das Glaͤßlin an den Mund, 

Er trindts wol auß bis auff den grund: 


Es ſchmeckt im wol, es bat {m leiden wol aetan! 
Das Glaͤßlin, das foll bg gahn. i 
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2, Anfang des zehenden Gapiteld „Mit was Gelegen⸗ 
beit vem Surgellantua der Nam war 
gegeben.“ 


DER gute Mann Großgifier, als er unter dem ernfl- 
lichen Glaſßraumen und poffenreiffen das ſchrecklich Ge⸗ 
ſchrey vernam, welchs ſein Sohn, als bald er an das 
Licht der Welt kam, außliefſe, ba er *fo daub vnnd 
bobend*: „zuſaupen! zuſaupen!“ rüffet; Sprach er gleich: 
„Wie haft ſogar ein groß! supple, * vdas iſt zu verfiehn* 
Gorgelſtroſen. Darauff ſchloß glei der gang vmbſtand 
vnd vmbfitz einhellig, daß vieler durſtig Schreiling bar- 
umb mäßt den RNam Gorgellantua ober Gurgelfſtrozze 
tragen, weil diß das erſt wort feines Baters zu feiner 
Geburt gewefen, gleich wie der König Zutho *jein erfier 
Sobn alsbald vom Sohn mußt * Son * heiffen, weil ver 
Draculifch geift, den er vmb Erben fragt, durch ora cull 
ibn gehn Hieß Hui aunen, daher darnach das gang Land 
SIonien genannt worden.” Dann aljo auf die weiß haben 
die alten Hebreer jren Kindern Namen angeeigenet, vnd 
diefelbige nach geftalt der fach auff ihre ſprach gegeben. 
Derhalben Hielt Sroßfälier viefen des Weinverzudten 
Voͤlcklins gemeinen raht für ein gut zeichen; [bewilliget 
auch, er follt alfo Heiffen): das lieh jr auch die Mutter 
nit mißfallen. * Dann die Mütter haben das Recht, den 
Kindern Namen zugeben, vnd mißfallt vnſern Gnaden 
au nicht, daß man von eim fonderen onverfehenen fall 
eim Kind ven Namen aufffepe. * 

Vnangeſehen, was Joͤrg Witzel bie von wigelet, wel- 
Her meynt, man foll vie Kinder alle Latinifh auff ein 
us vnd {ns nennen, gleich wie man fie Latin tauffet: 3a 
auff Welfch Geco und Beco, Malatefta, Maleipina, Ma- 
Iefroit, Sansvin. Hei, warumb nicht auff Turckiſch vnd 
Selaviſch Baiazet, Zifea vnd Rodenzan? fie find ja auch 
freue. Aber er meint, Hendel, Hubelt, Del, Gele, Metz, 
Leis lauten ſchrecklich inn feinen GSirenifchen Oren, vnd 
machen einen bei ven Leüten nicht angenehm. Wie dann? 
thut es {m fo wol in feinen Brifeianifchen !Bigoren, 
wann man bie Susnamen ſo ſchoͤn vergorgelet, verjär- 
gelet, verjodelet ond verhundfiuget, Hen, Trebes, Der 
bei, Kres, Gruner, Sar, Sechel, Graz, Nys, Gilg, 
Ciliox, Feſter, Beſtel, Leng, Blaͤß, Veiß, Lips, Brofi, 
Toͤnge, Bentz, Joſt, Luz, Trin, Zilg, Plön, Gret, Kön, 
Len, Seicken, Nes, Doͤrle, Zoff xc? Sollen diſe gemar⸗ 
terte woͤrter einen augenem machen, da ſie doch keiner 
verſteht? Ja, wann ein jeder Odenwaͤlder einen Witzel 
bei ſich hett, ders jm * außwitzeliger weiß außführlich* 
außleget. 

Solt ein Kabißbauer in feim Kabißkopff nit beffer ver⸗ 
ſtehn, wann ich ihne nennt Wolffharte, Hildebrand, Gig- 
frid, Friderich, Gottfrid, Winrich, Hartmann, Gebart, 
Burckhart, Richart, Bernhart, Viſchart, Volckart, Rein⸗ 
art, Knnrad, Reinhold, Richwin, Winhold, Bruder 
Birhold, Waltherr, Landbrecht, Lautbrecht, Volckmeier, 
Eberhart und Degenhart? 

Was? ſolt ich bei Mannlichen Leuten nicht angene⸗ 
mer werden, wann ich ein ſolchen Knebelbartfreſſigen 
Namen hette, der von gethoͤn vnd hall den Leuten auß- 
zuſprechen ein Luſt gibt, als Giienbart, Kerle, Höre 
brand, ſHulfdegen] Hartbegen, Schartdegen, Degenmwerb, 
Wildhelm, Helmſchrot, Boland, Grimmwalr, Grimm- 
hild, Kibhelm, Kuͤnhelm, [Machtwalt), Faſtkuͤn, ifen- 
arm, Hörwart, Mardwart, Girfald, Sattelbog, Stard- 
win, Schlag inn hauffen, Rauchſchnabel, Wolffekaͤl, 
MWolffsmagen, * Bilhart*, Raumland, Hagelwild, Hart⸗ 
mut, Manswerd, Manwurg, Mudenflurm, Manrid, 
Hochſchritt, Werruch, Wiſchgul, [Hauffchlag, Greuel⸗ 
helm), Hoͤrſchirm, Hardknot, Wolſporn, Wolfhelm, (Spur⸗ 
keib), Stich ven Teuffel, Trag den Knaben, * Brech ven 
Bulh*, rc? 

Sind dann GStilffrivfame vnd fittiame Leut, fo kann 
ih jnen das Muß auch füß einflreichen, kann mich auff 
Vhiloſophiſch Richfrid, Gottfrid, Fridger, Sigſtab, Lant- 
feid, Schirmfrid nennen. Welchen wolt es nicht gefal- 
len, wann einer heißt Gottliebe, Bottöhunger, Gottwach, 
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Gottwald, *Ieluwalt*, Troſtwehr, Wollob, Golpader. 
Vollrhat, Ehritman, Gothart, Gebrich, ze? Der wann 
eine beißt Rofenmund, wie vnſers Gargantoa Mutter 
Honiganrgelin, vnd Schmantfälden? cher Gottshulde, 
Trutgarta, Wifartin, Liebwarta, Fridburgin, Adelinda, 
Adeltrut, Adelgunt, Machthilda, Berntrut, Shratrut, : 
Engeltrut, ze? Die Namen folten eim die Weiber ſchier | 
einſchwetzen: wie koͤnnen fie dann fo grell inn DOren vnd 
vnangenem fein? Der gut Herr acht feinen Griechiſchen 
Baurennamen bo, vnd veracht feinen Teutſchen ererb- 
ten Namen, ver fa nicht Satin if: *er wöll dann das 
Kälblin Bitellus werden.“ Verſchmecht alfo feine Vor⸗ 
fahren, vie benfelbigen Namen befonver allein gebraucht | 
haben: dann vnfere vornamen find nicht cher aufflom- . 
men, als va wir Chriſten morben, on daß die Wolge- 
borene ihren fig vnd Herrfchafft gemeynlich, doch nicht 
allzeit, darzu ſetzten. Sonſt waren vnſere jeßige zuna- 
men zugleich der alten vor vnd nahnamen. * Darumb , 
lauts den Mallen vnd Bottenflemming und den plumpen 
Hollänvdern fo wiverfinnifch, daß einer foll Diebold An- 
gelgert over Leng Ochſenfuß heiſſen; meynen ein Hoch⸗ 
teutfcher Hab drumb zwen Vätter: aber Wilhelm Bil- | 
belms Son, Erih Erichtſon if jr verftanns. * 

»Jedoch ven Nam Wipel belangend, if ihm vielleicht * 
der Nam auch zu Hein; das verfchmecht in villeicht, mie 
bie Hetzhundiſchen Kleinwig, Garwiſus vnd Trofiwig: 
das weren Namen! Was darf man fi nach ven Juden 
nennen, bie fi doch nit nah vns nennen, fie werben 
dann im Tauff degrabirt von fren Namen. 

Vnſer ſprach if auch ein ſprach vnd Fan fo wol ein | 
Sad nennen, als vie Latiner saccus. Ich nlaube, man | 
meint, vnſere Borfahren haben ſtaͤts geichlaffen, und mit ' 
eben mit fo groffem bedacht gemußt, jren lieben Kindern 
Namen zugeben, als die Griechen vnd Latiner. Wir ha⸗ 
ben jetz das frey Regiment, was borffen wir vns nad 
den Sclavifhen Römern nennen, die Herren nach den 
Knechten? Welche Rümling doch, da fie das Keyfertumb 
einbatten, fo trogig gemwefen, daß fie vns zur ſchmach 
ihre Knecht Betas *ond Dacos* genannt haben. Wie | 
folt es fi reimen, wann die Griechen jre Kinder Zerxes 
vnd Marbonios, die Römer die fren Perfes vnd Stichos, | 
die Girier Dama, die Frigier Midas genanns hetten, die 
Siger nad den Vberwundenen? 

Bnd ift des Bompofians Knecht darumb FoRlicher vnd 
gröffer, weil er Hannibal heißt, ond der Hund „wie bu”? | 
* Soft ein kurger Zacheiſcher Feigenbaum darumb enger | 
fein, wann er Langbrecht heiffet? O viel lieber kurtz 
Arm, venn Langarm.” Solten die Trogloditen darımb 
fein rechte Namen haben, weil fie jre Kinder nad den 
Küen, Schafen vnd Geiſſen, die fie fangen nennen? 
“oder die alten Nortmannen vnd Gothen in Nordwegen, 
bie fih nach den Fiſchen benanten? oder die in Rio della 
plata Land, tie nach ven Papageien vnd Vögeln Waflu 
beiffen?* So müßt Keifer Eyrus nit dem Hund Kyrr, 
den er gefogen, nachheiflen (*der jm gleichwol hinderſich 
Iefend ein Rich verkuͤndet het*), die Keyſerin Gemira- 
mis nad den Tauben, die fie ernehrt; *des Herkulis 
Sohn Telephus oder Gilenfuß von dem Räh*, noch der ' 
Held Vrſus vem Bären, vnd Ritter Leo dem Löwen nad. | 
So müßten ih auch die Römen nit von ven Bonen, Lin. ' 
fen, Lattich vnd Zifererbfen,, noch dem Sarceriſchen Geiſt 
lien Kräuterbuh "ober des Lewini Lemnij Bibliſchen 
gleichnuflen von Erdgewaͤchſſen? nennen. 

Vnd daß wir widerumb auff vnſere Teutſche kommen, 
wann fre Namen fo vachriftlich Tauteten, wie Wigel 
meint, warumb fiht man in allen Bifhoffs Katalogen 
vnd Abt Regiftern, daß die erfien-auß inen Teutſche Na⸗ 
men haben? follen fie drumb im Blauben Barbariſch 
fein geweſen, weil etlich Heiffen Erbargaſt zu Straßburg, 
Mallo zu Pariß, Hartin zu Speir, Berwelff * over 
MWehrwolff* zu Augſpurg, Pflegbarwis zu Galsburg, 
Ehrenbrecht zu Brifingen, ©. Burgbart zu Birkburg, 
Richhulff zu Meng, Magnerich vnd S. Lutwin zu Trier, 
©. Ewerwiß zu Trecht, Willigbrot zu Vtrecht, S. Kün- | 
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brecht zu Coͤllen, S. Meinrat zun GEinſideln, S. Ot⸗ 
meyer zu S. Gallen, Geitzo zu Baſel? Sind ſolche Na⸗ 
men an den Chriſtgetaufften darumb noch Heydniſch, weil 
fie von Heyden herkommen? Sind nicht die heutige La⸗ 
tiniſche Tauffnamen von Heyden? Solt Judas, Zacobs 
Sohn, vnd Judas Machabe darumb des aͤrger fein, die⸗ 
weil der Verraͤter Judas alſo heißt? 

Wolt dvarumb der König inn Franckreich all Gieltrei- 
ber benden, weil fie ven Sjeln Herri“ ruffen, vnnd bie 
Teutihe Sauhirten all ertrenden, weil fie die Seu 
„Heintzlin“ heiffen, vnd die Gärtner dem Teuffel ſchen⸗ 


den, weil fie das Kraut „Guten Heinrich‘ nennen, vnd | 


feine Arget alle verfenden, weil fie dem groffen Arsdarm 
„Lang Heri“ fagen? *&y, das müßt eim doch gar ein 
heiffen Schaiß einjagen. * 

Wolt ich darumb nicht wöllen Herman oder German 
Beifien, weil man dem Bod „Hermanſtoßnicht“ fagt? 
(welchs doch ein Antiquitet von den Hoͤrkriegiſchen ſtoſſen⸗ 
ven Teutichen und Noachsé oder Bachi Bol if). Dber 
weil man die Gaͤuch „Herman gut Schaf‘ nennt? Dep- 
gleichen wolt ein Jud darumb nit Moſes heiffen, weil 
wir die Boͤck alfo heiſſen? Wolt einer drumb nicht mehr 
der alt Peter vnd Baule fein, weil die Wettermacheri- 
{hen Soden zu Coͤlln alfo getaufft ſeind? Wolt ein Koͤ⸗ 
nigin brumb nicht Siabella heiffen von wegen einer Se- 
fabel? vnd eine nicht. Glifabet der Wolffvietherifchen 
Rau Elfen halben ? 

Woltſt darumb nicht Kung heiffen, weil man in 
Sadffen ven Schweinen alfo lodet, vnd die Gaudler 
„Kung hinderm Ofen“ ruffen, vnd bei den Frantzoſen 
onfletig ein befhorene Mauß Con ras heiffet? Wolt ich 
darumb nicht Hans in allen Gaſſen fein, weil man im 
Niverland vie Graßmuckenkoͤnig „Jan“ ſchilt? Noch Si- 
man, weil man * meinen Simiichen fhafnäfigen* Del- 
phinen end den Mörfchwein Näfigen * Schafen, vnd * 
ven Weiberbeherichten* Bauch ever brütlern aljo ruffet? 
Noch Gtöffel, weil alle Seulgögen, vnnd die Heuftöffel, 
vnnd das Lied: „O Sıöffel, lieber Goͤffel Löffel‘ alfo 
Hingt? Noch NichtElas von wegen des Papiren fen- 
fiers? Noch Vilhelmus des Strofads halben? Noch 
Nichtcaſius von wegen des Kütreds? Noch Mangolp, 
daß er beforgt, er werd arm? Noch Barthel von wegen 
des Trockenen Bartfcherers Meifter Bartels? Noch Mär- 
tin, weil der Saudeler feinem Affen Meiftee Märtin, 
vnd die Müller ihren Cſeln, * vnnd vie Churwalen ven 
Bären * aljo ruffen? Noch Jungfrau Län von wegen ei. 
ner faulen Länen? Noch Mardhulff von wegen des Sa- 
lomonifhen Marcolphi (welder Nam demſelben Mar- 
colffoichter auch Grell in den Ohren gethan)? Noch Mar- 
gret von wegen Murrgret? Noch Morolff von wegen 
Bruder Morolffs des Holtzvogels, aber von wegen bed 
guten Weins? Gleichwie etwann die Romifh Manlier 
wolten feinen Marx vnter jnen wiflen, weil ein Marr 
ir Geſchlecht ſchelmiſch hat beichiffen, vnd die Claudier 
keinen Luci oder Lauxen. 

Was} es find nit all Latiner, die Gabeluszinkus koͤn. 
nen. Golt Kabrom darumb ein Römer jein, weil man 
fm Kasramus ſchreibt, fo müßt Lentulus ein Baier fein, 
weil er „2iendel’’ Tant. . 

Dian foll nad) dem geburtsfall und zufälligen gefchich- 
ten die Kinder nennen, wie bie vnſer Qurgelzipfflin auff 
Spanifh vnd Nabaliſch Gargantomänlin: Was ichad es, 
wann fie fchon Nafichi heyſſen, oder Nafonen, Gapito- 
nen, Lefftzen, Flachohren, Lappi, Kalbe, Plauti, Zen. 
tati, Memmule, Lee, Eronmaul Gote, diebiſch Mafle, 
freffig lamie, Leffgenwargige Verrucofi, Bapftüblin auff 
der nafen, ſchoͤnshaar Gejar, *ja Ceſar von des Frang 
Rouffet yartu Gefareo oder Nachgeburtfcherung*, Gin- 
cinnat, Afine, Säuhuren, Scerofe, Gurgellantifche Gur⸗ 
ges, Maultaihin, Guldenmund, [Antigoniich Groskni), 
Diotiniſch trechter, Xenarchiſch Metretes, fchind den Bu⸗ 
ben, Mange diable, friß dahinden xe. Oder von ben 
Landen Alloprochiſch, Cautziſch, Turagaramantiſch re. 

Das iſt der altbrauch, vnd ver allererſt, wie Gorop 
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Johannes Fiſchart. 


beweiſet, daß auch Adam vnd Eva Nibverlaͤndiſche Na⸗ 
men *Hatdamm vnd Ghevat*' haben gehabt, * wie 
ſehr es auch ven jungen Leytertreger Joſeph inn ſeim 
Caſtigierten Feſto verbreußt*; was ſoll dann diſe Lati⸗ 
niſche Tirannei mit v8 vnd Eſels ja? 

Schoͤne Namen reitzen auch zu ſchoͤnen thaten; dar⸗ 
umb muß es Gurgelſtraſſiſch auff den Gluͤckfall außerle⸗ 
ſen ſein, nicht daß alle Schleſier Furmans elaus, Lu⸗ 
becker Till, Noͤrnberger Sebald, Augſpurger Vrli, vie 
Weber Balle, die Kuͤh Barthel, Holländer Bloreng, 
Schotten Andres, Spanier Fernant, Bortugaler Jacob, 
Gngellänvder Richart und Ebwart, Behmen Wengel, Po⸗ 
Ien Stengel, Bngern Stephan, Bommern Ott, Preuflen 
Allbrecht, Kotringer Clauby, Flemming Baldwin, Iran» 
den Kilian, Weſtfalen Gisbart, Märder Jochen * ober 
Ochen ober Chim (dann nad) dem einer reich ift, gibt 
man fm filben zu)* xc beiffen. Sonder eim jcben ein 
fondern Helm auffgejeßt, fo kent man die Mummer vn⸗ 
dereinanber. 


2. Aus „Aller Practick Großmutter‘. *) 


1. Von Fruͤchten, Obs, Wein, auch anderm Genaͤſch 


vnnd Eſſenſpeißß, Vieh vnnd Thieren. 


[DOGSr gemein Mann, fo vil ſaur butter Milch, vn- 
zeitiges ops vnd pflaumen ißt, wird daruon durchfaͤllig 
werden vnd alles bey jm erſtincken vnd erfaulen) Das 
Getreid, Korn vnd Weizen wird dem Armen am Kauff 
allzeit zu theur vnd dem Reichen zu wolfeil ſein. Der 
Wein wird im Schwargwald vbel gerathen, im Böhmer 
Wald gar vmbfallen, aber in guten Weinlänvern zimm⸗ 
lich anfegen, auch viel Leut erniedern von Stülen, Benden 
vnd Stiegen. Volle Slaſchen werden machen Ichre Ta⸗ 
ſchen, böfe Kleider vnd licht Kuchen vnd Heufer. * Ihr 
börfft nicht forgen, daß die Heren im Elſaß werden biß 
Jahr Wegen voll Meilen effen, dann pas Brot und Holy 
darzu ift zu theur. Sorg nicht, das bir der Haß vom 
Spiß entlauff: Haben wir nicht die Eyer, fo braten wir 
das Nefi*. Das jenig Bier ift am beften, barinn am 
wenigften Wafler if. Dis Jahr wirb es viel Kirjchen, 
Pflaumen, Depffel und Biren geben, vnd werben wol 
gerabten auff dem obern Mardt zu Goftang, zu Aug- 
fpurg auff vem Berlach, zu Straßburg vor dem Muͤn⸗ 
fter, zu Bamberg vff ver hohen Bruden. Bon welchem 
Kerfchen geneich viel Leut die Stein in Leib belommen: 
Welche zur hinderthuͤr follen außpurgirt werben. Vmb 
dife zeit fagen die Alten, were das Mauren am beften, 
angefehen das Mörbel und Stein bey einander fein. Auch 
fein die Stein gebort gut zu Warmfedlin, wie die Non- 
nen vnter die Fuͤß legen, fürnemlich fo man fie auß dem 
Bach oder Kinder ven Zeunen lift: nur auffgeklopfft vnd 
die Kern den Apothedern geſchickt! vie wiffen fie theur 
zu verfauffen. [Mer den Wein nicht vermag, würb fi 
das waſſer zutrinden nicht verfehmehen laſſen.) Wo vie 
Narren nit Brot effen, wird man den Noden wolfeiler 
meflen. Gelb vnd weiß Rüben, Rettich, Zwibel vnd 
Kraut wird mun genug finden vmb das Belt zu Straß. 
burg bey den Fiſchbaͤncken, zu Bamberg in ver Raͤßlers⸗ 
gaffen vnd auff vem Krautmarkt. [Die ſchwarte kuͤh 
werben weifle Mil geben.] Diß Jahr wird das größt 
tbeil vom Sped fchweinen fein. Die Blüf an Baumen 
werben ven Früchten vorgehen. Wann der armen Leut 
wunfch fort gehet, fo wird ein groffer vberfluß des Korns 
vnd Weins fein. Man wird diß Jahr kein Krebs im 
Lufft fangen. Gin groffee mangel wird an Difteln fein 
von wegen der Eſeln mit ben Furgen Ohren. Auff wol 
fütern if gut Rübern. [Mer müß ift, wirb wol etwas 
mit müß erzehlen können, fürnemlidy wann er ven brey 


*) Nach der Ausgabe von 1607, bie bis auf die Dr- 
thographie ein getreuer Abbrud ver legten von Fiſchart 
feioR eforgten (1574) zu fein ſcheint; veralichen mit der 
exrften Ausgabe von 1572, Die Sufape der jpäteren Ausg. 
find mit ® bezeichnet, die. in ver Ipätern Bearbeitung 
tellen ver erfien Ausg. durch [ ). 
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im Maul hat.) Wann der Stein auffligt, wird ber 
Bratfpieß nit mehr Lauffen. Rote öpffel doͤrffen auch 
wol wurmſtichig fein, wie auch die fchönen Jungfrawen. 
Wer cin Reiger ſchindet, hat ein magern Vogel. Geheſt 
in die Grbfen, fo iffeft keine Bonen. Dreytägig Bil 
taugen auf fein Tifch, viel lieber friſch. Befler ein Mud 
imm Honig, dann hundert Hurnauffen ohn Honig, dann 
wo nicht iſt Speiß, da find auch nit Meuß, vnd wer 
todt ift, empfindt fein Läuß. Das fagt mir wol ein 
Narr, vund bleibeft bu weiß. 


2. Von Metal, Gold und Reihthumb. 

DAS Silber wirbt dem Pley vorgehen, aud dem 
Englifchen Zin. Aber die Platner vnd Schloffer werben 
mehr Gyfen verfchmiden, dann Silber. Das Kupffer 
wirb zu groffen Ehren kommen, dann man es in viel 
Münghütten zum Silber heuraten wird. Das gefchmirt 
Gold wird ongeichmirt nit prob haben. Das Heilig Greug 
wirb man auff ber gulden Müng wert halten vnd lei⸗ 
ven, aber an Stirnen wird mans neiden. D bu Beili- 
ges Ducaten Creutz, wie reigeft bu Greug und geig! Man 
wird mehr befchnitten gelts finden, dann befchnitten fin- 
ger. Die Kronen werben fehr getrudt werden. Man 
wirdt nichts bald fo fleiffig behalten, als vie alten Dop- 
pel Dukaten. Geld wird bringen Gunſt, aber kein Kunft. 
Die im Bergwerd graben, werben mehr Stein finven, 
dann Bold grünten. Gelt einnemen wirb diß Jahr für 
den Reichthumb * brauchlicher fein vnd * mehr im brauch 
ſchweben, dann das aufgeben. Es wirb bleich fehen Gold 
vnd Belt vor forgen, das man ibm fo fehr nadhftellet. 
‚Die Reihen werben befler zahlen mögen (wann fie an- 
ders wollen), dann bie Armen. * Groß mangel wirb an 
Edelleuten fein, dann au die Bauren werben vnter- 
ftehn, Sundherrn zu werben. * [Die Aldyimiften werben 
den Mereurium braten vnd fieden, vnd im grund ten 
lapidem Spittal laufieum ſchmiden.]) Wer das gelt ver- 
acht vmb des böfen Sedels willen, den jolt man mit 
Drum füllen. Es wirbt gut fein, das man mehr vor. 
rhat fhaff von Belt, dann von Hew: dann wiewol es 
theür ift, fo effen es doch nicht alle Thier. Deß S. Fran⸗ 


eifei leiden vond Orden wird fehr groß fein bey venen, fo 


fein Gelt Haben. Wer Gelt hat, wird es ohn zweiffel 
warn halten; wer keins hat, varff kein Sedel darzu 
fauffen, noch zu den wechßlern Lauffen. 


3. Gewitter * vnnd Witterung". 

DAS Tonnern wird mehr getümmels haben, dann der 
plis. Wann es Regnet, wirb es weniger beftaubt ſchuh 
geben. Halter die Mönch zu Hauß; dann kommen fic 
auß, fo regnet® oder will anfangen drauß. [Im groflen 
regen werben fid) die weiber auffpeden, auff das fie das 
haupt verfieden.] Wann der Hagel als erſchlagen bat, 
ift das Wetterleuten zu fpat. * Vnd daß vie fubtil Bau- 
regel nit außbleib: Wann fi die kaͤlt im’ Winter lin⸗ 
det, als bald man Schnee empfindet; Es find dann tundel 
Molden derbey, fo fag, daß es Regen fey. Wann mor- 
gend fruͤ fchreien die Froͤſch, die Ganß vnd Ent ſich offt 
dunckt vnd waͤſcht, bedeuts ein Regen reſch; doch muſté 
nicht hoͤren für Froͤſch, wann die Magd waͤſcht, oder der 


vetter Liendel treſcht. So Gaͤnß, Enten vnd Taucher 


lein faft baden vnd ben einander fein, fo kompt naß wet⸗ 
ter herein; wann Filtzleuß das Venusbuͤrſtlein juden, 








= — — — — — — — — — 


jo ſchwartz ſcheinen die Hoͤltzer vnnd die Hecken, die alt 


Mauren ſchwitzen an ecken, die Breut ven Hafen ſchar⸗ 
ren vnd lecken, ſoll ſich ein wetter herzuſtrecken. Wann 
der Beurin das Muß anbrint, vnd nachts vnruhig find 
die Kind, bedeuts Regen oder Wind. Wann ver Raub 


i 


nit auß dem Haus will, fo iſt vorhanden regens viel; 


So Kolen bleiben am Hafen bangen, muß ein Regen 
anfangen. Sigt der Reiger traurig am Bach, fo iſt der 
Winter nah. Sliegen hoch die Kraͤnch, fchone gevend. 
Lauffen die Schaf bin vnd wider, fo propheceien fic ven 
Winter. Lauffen die Hünlein nit vnter dad Tach vorm 
Regen, fo bleibt er nit lang zugegen.* Man kent dab 
Wetter am Wind, die Sram am Gfind; *bann ein vn⸗ 
geſtuͤmmer Regen kommet auf vorgehenven Wind allme- 
gen.” [Den gebichten und gefürnißten Narren würb fein 
Regen ſchaden, e8 fey dann, das fie warm baden.) *Der 
Wind vom Nidergang ift Regens auffgang; Wind vom 
Auffgang it Ihon Wetters anfang. Der wind von Mitter- 
nacht kalt hart Wetter bracht. Bon Mittag vnftät Wei⸗ 
ter pflag. Hagel im Glentz vnd Herbft iſt aller Herb. 
Such weiters, das Wetter zu wiffen durch die vier quart 
des Jahre im Liechtenberger, dann vnfer Winhold heit 
im Nebelberg. Item die koͤſtliche gewiſſe Lifttäg vom 
Chriſtag: wehet der Wind vie Chriſmacht, fo flerben die 
Fürften, wehet er bie ander nacht, verfigt der Bein: 
die dritte bringet er Hunger, die vierde Sterben die Mei- 
fter der Bücher, vie fünffte oͤhl genung, die fechft ſtirbts 
Vieh, die fiebend Krieg, xe*. 

“If es drey tag vor ©. Jacobstag Schon, fo wirt 
gut Korn; regnets, jo wirds Milgig. Scheint die Sonn 
an Jacob, iſts Kat, regnets, iſts warm vnd feucht, fagt 
ein alter Baur villeiht, rc. Wilt dein Vihe gefund 
halten, fo raum zu Weihenadhten ven Barn in Jofepbs 
Eſels Namen vnd geb dem Vich an vie Erb für ven 
Barren zu effen, xc. Item von ven zmölff guten Frey⸗ 
tägen, von denen ©. Elements jchreibet, vnd bie Bott zu 
Peter ſprach, xc *. 


Das Volksbuch von Doctor Fauſt. 


Ya 





und Schwalben auff dem Wafler zuden, vnd mit den “ld 
Hügeln ſchlagen drein, fo muß nit fern der Regen fein. N 


Oho, Kette, ziehet das geſeÿ hinein, es will fehneyn. 
Ein morgenröte, die leugt nit, ein bauchete Magd 
trengt nit: Die rote bebeut ein Regen ober winp, jo ift 
die Magd feißt oder tregt ein Kind. Nocte rubens Ca- 
Jum cras Indicat esse serenum, Calum rubens mane 
tempus significat pluuiale. Mann in der Sonnen niter- 
gehn rote Wolden an vem Himmel fiehn, ber tag dar- 
nach wird gewonlih fon; wann den Hunden bie beuch 
furren, viel Gras freffen und murren, fo bleibt der re. 
gen felten vnderwegen; fo die Hund Graß ſpeyen, bie 


ı Weiber vber die floh ſchreyen ober da fie die Zähe juden, 
— 
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Es it durch neuere Korfchungen dargetban wer: 
den, daß es wirklich einen Doctor Fauſt geges 
ben bat, und daß derjelbe am Anfange des 16. oder 
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11. Proſa. 


vielleicht fchon am Ende des 15. Jahrh. zu Kund⸗ 
lingenim Bürtembergifchen geboren wurde. Eben ſo 
fiher iit es, daß derfelbe fich in verjchiedenen Städten 
Deutſchlands und der benachbarten Länder als fahs 
tender Schüler und Schwarzfünitler herumtrieb, 
und vor 1540 ftarb. Ohne Zweifel verftand ders 
felbe allerlei TZafchenfpieleritüde und übertraf darin 
Alles, was man bisher gefehen hatte; auch mag er 
wohl, um fein Anſehen zu erhöhen, felbit zur Ber: 
breitung des Gerüchtes beigetragen haben, daß er 
feine Kunſt vom Teufel habe. Wenn Kauft aber 
auch jchon zu jeinen Lebzeiten ald Schwarzlünftler 
verfchrieen war, fo bildete fich die im Volksbuch bes 
richtete Sage doch erit nach feinem Tode im Volke 
aus, und zwar im protejtantifchen Deutfchland, da 
fie einen durchaus antifatholifchen Charakter trägt, 
indem fie das Pabſtthum geradezu als ein Wert 
des Teufels bezeichnet. Diefe Sage tit aber ih» 
rem Stoffe nad feineöwegs erit im 16. Jahrh. ent: 
ftanden, fondern wie der „Eulenſpiegel“ eine Fort⸗ 
jeßung oder vielmehr der Zeit angemefjene Bearbeis 
tung und Umgejtaltung aller derjenigen Schriften 
und Sagen iſt, welcde früher ſchon den nämlidyen 
Grundgedanken (den Sieg des geſunden Menſchen⸗ 
verftandes über die in geiellfchaftlichen oder gelehr⸗ 
ten Formen erftarrten höheren Stände) zur Ans 
Ihauung brachten, vom Peter Leu und dem Kalens 
berger bis aufwärts zum Pfaffen Amis und Aefop, 
wie fid daher im ‚, Eulenjpiegel‘' alle diejenigen 
Thatfachen wiederholen, welche fich bei jenen älteren 
Schalfenarren und Weijen vorfinden: fo ift aud) 
die Fauſtſage nichts als die Wiederholung und Vers 
einigung der früheren ähnlichen Sagen, deren Keim 
ſchon im’Apfelbip der Genefis, in den griechifchen 
Sagen vom Prometheus und jelbft vom Tantalus 
liegt, und in denen allen jene ewige Wahrheit in 
finnlicher Anſchaulichkeit dargeitellt wird, daß der 
Menfch nicht auf dem Wege der Schuld nach der Ers 
fenntniß jtreben dürfe, eine Wahrheit, die in neues 
rer Zeit von Schiller im „Taucher“ und im „Bild 
zu Said“, von Chamiſſo im „Crucifix“ vortrefflich 
zur Anjchauung gebracht worden ift. 

Die ziemlidy große Menge der im Volke lebenden 
und zuleßt auf den Doctor Fauſt vereinigten Teu⸗ 
felejagen wurde zuerft in 3. 1587 von einem un⸗ 
bekannten Berfaffer gefammelt , und fein Bud) fand, 
weil es eben aus dem Volke hervorgegangen war, 
bald große Verbreitung, ſo daß ſchon in den zwei 
folgenden Jahren zwei neue Auflagen erfchienen. 
In denfelben erjcheint Kauft mit dem Charakter, 
den Göthe Jahrhunderte fpäter fo überaus vortreff- 
lich aufgefaßt und poetiſch entwidelt bat, d. b. ale 
ein Mann von Talent, der, mit den Ergebniffen 
der Wiffenfchaften unzufrieden, von unerfättlichem 
Durſt nad höheren Einfichten erfüllt , die den Mens 
ſchen gezogene Schranke auf fündliche Weife über: 
Ichreitet und einen Bertrag mit dem Teufel abichließt, 
um Durch diefen in Die dem menfchlichen Geifte ver: 
ſchloſſenen Gebiete der Erkenntniß einzudringen. 
Die der Sage zum Grunde fiegenbe Idee ift vornäms 
fih in den mannigfaltigen Unterredungen ausge⸗ 
prägt, welche Fauft mit dem Teufel bat, um von 
Diefem alle Dinge zu erfahren, welche dem menſch⸗ 
lichen Streben unerreidhbar find. Freilich find die 
Antworten ded Teufels nichts weniger als beleh⸗ 
rend, allein ee war ja auch feine Abſicht, den Fauſt 
zu betrügen : e8 follte derfelbe einfehen lernen, daß 
der Menſch auf verbotenen Wege nicht zur verbotes 
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Die Schildbürger. | 


nen Frucht gelangen könne , wie ja fchon die erften 
Menſchen durch die Borfpiegelungen der Schlange 
bintergangen wurden. 

So gut die Sache durd das Volksbuch im Gan- 
zen aufgefaßt ift, fo ift die Darftellung dagegen 
höchſt unerquicklich, und man darf wohl annehnen, 
dag die Abfaſſung defielben von einem dem Pedan⸗ 
tismus der Zeit verfallenen Gelehrten herrühre, der 
zwar den Stoff getreu wiedergab, der aber alles 
poetifchen und ge altenden Zalentes ermangelte. 

Später ijt Die Fauftfage von Georg Rudolf 
Widmann (Hamb. 1599) neu bearbeitet worden, 
aber fein didleibiges Bud, ift von der ernüdendften 
MWeitfchweifigfeit und hat nur dadurch Wichtigkeit 
erlangt, dab ed das Ältere verdrängte und deshalb 
die Quelle aller nachfolgenden Bearbeitungen des 
Begenftandes wurde. Uebrigens tritt auch in ihm 
das proteitantifchspolemifche Element deutlich her⸗ 
vor, dag fih fhon darin unverkennbar ausfpricht, 
daß der Teufel dem Kauft zwar das Studium der 
Theologie erlaubt, ihm aber das Lefen derjenigen 
bibliſchen Bücher verbietet, auf welchen dag protes 
ftantifche Glaubensbekenntniß vorzugsweife beruht. 
Fauftdarf den Zöllner (Matthäus), den Maler (Zus 
fas) und den Arzt (Marcus) lefen, dagegen foll er 
„ven Johannem, den Schwäßer Paulum und An- 
dere, jo Epiſtel gefchrieben haben, meiden‘. 


Die Schildbürger. 


Das Vollsbuh „die Schildbürger‘, wel 
ches auch unter dem fpäteren Titel das, Lalenbuch“ 
befannt iſt, vereinigt eben fo wie der „„Eufenfpies 
gel’‘ und der „Doctor Kauft’ eine Reihe von Sas 
gen. welche urfprünglich von vielen verfchiedenen 

rten erzählt, aber mit der Zeit, als die einzelnen 
Gefchichten fih über Die Gränze ihrer Heimat vers 
breiteten, auf einen einzigen Ort übergetragen wurs 
den, namentlich auf Schilda im jegigen Herzogthum 
Sachſen. Doc läßt fi öfters noch in der Erjäh- 
lung des Sammlers an beibehaltenen mundartlichen 
Ausdrüden der erfte Urfprung einzelner Gefchichten 
erfennen, denn der Sammler bat diefelben nicht 
bloß aus der mündlichen eberlieferung entnommen, 
fundern aud ältere Bücher benupt, (unter andern 
wohl auch Kirchhof's „Wend⸗Unmuth'“), in welchen 
einzelne Sagen berichtet wurden. Zwar hat er noch 
manche in dieſes Gebiet gehörige Gefchichte nicht auf⸗ 
genommen, aber esift auch troß diefer IInvollftändig> 
feit die Sammlung durdaus ſchätzenswerth, weil 
er Die einzelnen Sagen meiftens ſchlicht und einfach, 
wie fie vom Volke erzählt werden, und ohne eigene 
Zuthaten berichtet hat. Nicht fo jcheint es fich mit 
der Einkleidung zu verhalten. Die Scildbürger, 
wird erzählt, waren urſprünglich fehr weife Leute 
und deshalb von Kürften und Herren gefucht, die 
bei ihnen in den fchwierigiten Verhältniſſen guten 
Rath zu finden fiher waren. Da fie aber eben des⸗ 
wegen beinahe immer in der Fremde fich aufbielten, 
und die Beftellung des Hausweſens, der Kelder und 
Gewerbe den Weibern überlaffen werden mußte, 
ging unterdeffen bei ihnen Alles zu Grunde, fo daß 
die Weiber den Beſchluß faßten, ihre Männer wies 
der in die Heimat zu berufen. Dieje folgten der 
Cinfabung; um fi) aber für die Zukunft vor ähn⸗ 
lichem Uebel fiher zu ftellen, ward in großer Rathes 
verfammlung befchluffen, daß fi Die ſaͤmmtlichen 
Schildbürger von nun an in jeder Weiſe ald Thoren 
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gebärden follten, was fie fo gut ins Wert febten, 
daß ihnen mit der Zeit die Thorheit zur andern 
Ratur wurde. Dies fcheint faum eine urjprüng- 
liche Sage; fondern nur vom Sammler und zwar 
feineöwegs mit Glüd erfunden worden zu fein, um 
die abfonderliche Thorheit der Schildbürger zu er⸗ 
Mären. Der Mangel an Urfprünglichkeit tritt ſchon 
in der Darftellung hervor. Denn obgleidy der Eins 
fluß des pedantifchen Kanzleiſtyls auch in den [pü- 
tern Erzählungen nicht zu verfennen iſt, fo find fie 
doch frifcher, Iebendiger und volfäthümlicher ges 
halten, weil der Sammler ſich hier zum Glüd an 
die Sage und ihre ſchlichte Daritellung band; in 
der Einleitung aber, wo dies nicht der Fall war, 
ift die Darſtellung ohne Vergleich breiter und ſchlep⸗ 
pender, und trägt gang den Charakter der Unbehols 
fenheit, mit welcher die Gelehrten jener Zeit bie 
Mutterſprache behandelten. Auch das Ende beruht 
ven nicht auf Meberfieferung ; es iſt vielmehr aud) 

ierin ein freilich viel glüdlicherer Verſuch des 
Sammlers anzunehmen, die Verbreitung der Sage 
zu erflären, Als die Schildbürger, beißt es, in 
Folge ihrer Thorheit alle ihre Wohnungen verbrannt 
hatten, blieb ihnen Nichts übrig, als ſich eine an⸗ 
dere Heimat aufzufuchen; „alſo verliefien fie ihr 
Baterland und zogen von einander, einer bie mit 
Weib und Kind, der Andere dort hinaus, lieſſen fid) 
an viel Orten nieder, und pflanzten ihre Zucht weit 
und breit aus. Daher faget man heutige Tages 
von fo viel närrifchen Buuern, welche hin und wies 
der wohnen, und viel wunderlicher Poſſen reiften, 
welche alle entweder von diefen Schildbürgern ab» 
fommen oder aber folche närrifche Poſſen von Denen 
gelernt und ererbt haben, welche ſich bei ihnen ha⸗ 

en hbaushäbfich niedergelafien‘‘. 


Wie bie Schiltbürger das grafi auff einer alten Mawern 
durch ihr Viehe wollen laſſen abſchaffen. 
Die Schiltbuͤrger waren ernfihafft in ihrem Thun, fon- 
berlich in betrachtung deß gemeinen nuges, damit berielb 
allenthalb auffgieng vnd zunehme vnd nirgend ſchaden 
! lipte. Auff ein zeit giengen fie hinauß, ein alte Mawren 
zu beſehen, welche von einem alten Gebaͤw noch vberbli⸗ 
ben war, ob fie vielleicht die ſtein davon zu nug abwen⸗ 
den fönten. Nu war auff der Mawr fchon lang gruß 
gewachſſen, das betamwret die Bawren, daß es folte ver. 
loren werben vnd niemand zu nug kommen, hielten de⸗ 
zowegen rath, wie man es folt zu ehren zihen. Davon 
fielen nun vielerley Meinungen: bie einen vermeinten, 
man folte es abmeyen, aber niemand wolte ſich eins fol- 
hen vonterfichen ond fidh auff vie Mawren wagen; andere 
vermeinten, wann ſchützen unter jhn meren, fo were es 
am beften, daz man es mit einem pfeil abſchuͤſſe. End⸗ 
lich wüfchet der Schultheis herfür, vnd rieht, man folte 
Viehe daxauff laſſen geben, das würde es abeſſen, fo 
doͤrfte man es weder abmeyen noch abſchieſſen. 

Solchem Rath, alß dem beften, fiel die gande Ge⸗ 
meinde zu, vnnd zur Dandfagung warb ferner erfandt, 
deß Schultheiffen Kuh folt vie erfte def guten Rahts ge- 
nieffen, welchs der Schultbeis gern geftattet. 

_Alfo machten fie ver Kuh ein ftardes ſeil vmb ben 
Hals, warffens vber die Mawren, vnd fangen fie am 
andern Orte zu ziehen. Als aber der ftrid zugieng, fieng 
tie Kub an zu erwürgen, vnd wie fie fchier hinauff Fam, 
firedt fie die Zunge herauß. Solches fahe ein grofler 
Schilvbuͤrger, der ſchrey: „Zieht! zieht! Leib vnd Seel 
hanget an einander!” „Zieht noch einmal, zieht!‘ ſprach 
ver Schultheis, „fie bat das graß ſchon geſchmeckt vnd 
die zungen darnach außgeftredt. Zicht, zieht! fie ift bald 
droben: fie ift fo voͤlpiſch vnd vngeſchickt, daß fie ihr ſel⸗ 
berſt nicht helfen kan; es jolt fie ewer einer zu vollem 
Binauff ſtoſſen. . 
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Aber vergebens wars: bie Schiltbuͤrger konten die Kuh 
nicht Hinauff bringen, lieffen fie herab; da war fie tobt. 
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Des waren fie fro, nur daß fie etwas zu ſchinden vnd 


zu metzgen betten. 


II. Hiftorifhe Profa. 


Die Geſchichtſchreibung Hatte fih ſchon im veris 
gen Zeitraum zu einer bedeutenden Stufe der Ent» 
widelung gehoben. Wenn fie auch im Ganzen bei der 
chronitartigen Darftellung geblieben war, weldye Die 
Begebenheiten bloß nach der ganz äußerlichen Bezie⸗ 
hung der Zeitfolge zufammenitellt, fo hatte fie doch 
innerhalb dieſer 


Begränzung wichtige Zortfchritte 


gemacht, indem die beijeren Ghroniften nach einer les | 


bendigen und felbit jchönen Darftellung des Einzel 
nen ftrebten. Wir haben fogar glücliche Verſuche 
einer mehr pragmatifſchen Geſchichtſchreibung in den 
Werken Efchenloerd und Thüring Zridarts kennen 
fernen. Die Leiftungen des gegenwärtigen Zeit⸗ 
raums find noch weit bedeutender, und wenn auch 
im Ganzen die Form der Chronik noch nicht verlaften 
wird, fo gewinnt diefe Doc) ihre höchſt mögliche Aus⸗ 
bildung , fowohl rüdfihtlich der Sprache als in Bes 
ziehung auf den Inhalt. Was die Daritellung bes 
trifft, fo entwidelt fich diefe in höchſt erfreulicher 
Weiſe, und mehrere Hiltorifer, namentlid Apen⸗ 


tinus, Sebaſtian Frank und Tſchudi dürfen | 


hierin ald bleibende Mufter genannt werden. 
erreichten dieſe Höhe ſowohl durch verftändige Ent: 
wickelung defien, was ihre Vorgänger ſchon mit jo ent: 
fchiedenem Glücke angebahnt hatten, theild durch 


find die hiſtoriſchen Werke dieſer Zeit meiſt auch in 
neuhochdeuticher Spracheabgefaßt, nurwenigebaben 
in ihrer heimatlichen Mundart geichrieben, unter Dies 
fen freifich auch Tihudi, der fih in feinen Schrif⸗ 
ten des allemannijchen Dialekts bediente. In nie 
derdeutfcher Spradye haben Kanpow am Anfang 
und Neocorusam Ende des Zeitraums gefchrieben. 
Weitaus die meiften Geſchichtswerke der vorlie- 
genden Periode find, wie im vorigen, Städte» und 
änderchronifen,, doch wurden auch gelungene Ber: 
ee gemacht, die allgemeine Geſchichte dar⸗ 
zuftellen, namentlich von Seb. Frank und von 
Joachim Cario (Ehronike, Wittend. 1532). Un 
ter den Städte» und Länderhronifen neb- 
men auch in diefem Zeitraum die der Schweizer 
eine vorzügliche Stelle ein; außer Balerius Ans» 
beim, demälteiten, und NegidiusTfhudi, dem 
bedeutendften, find namentli noch zu erwähnen: 
Johann Stumpf aus Bruchſal (1500 — 1506), 
deffen „, Gemeyner, loͤblicher Eydgnoſchaft Stetten, 
Landn vnd Böldern Ehronid würdiger thatten be 
ſchreybung“ (Zür. 1548 und fpäter), viele intereſ⸗ 
fante Einzelnheiten über Sage, Geſchichte, Sitten 
und Land enthält; Chriſtian Wurftifen aue 
Bafel, deiien „„Bapler Chronik“ (1580) nach glaub» 
würdigen Quellen bearbeitet iſt, und die beiden 
Bremgartner Schodoler und Bullinger. Bernber 
Schodoler (geft. 1540) erzählte die wichti iten 
Kriege der Eidgenoffen mit ſolcher Ausführli feit 
und Gründlichkeit, daß felbit Tſchudi fein Wert 
vielfältig benußte; fein Geſchichtswerk, welches nur 
bandfchriftlich vorhanden ift, gewinnt auch dadurch 
Bedeutung daß es viele hiſtoriſche Zieder mitteilt; 
was auch von der ebenfalle noch ungedrudten Chro⸗ 
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fücliche Benutzung oder Rahahmung der Geſchicht⸗ 
reiber des Altertbums, theils endlich auch Dadurch, | 
daß fie dent Vorgang Luthers nacheiferten. Daher 
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nik“ des zuge Wernher Steiner zu rühmen 
iſt. Der als Reformator berühmte Heinrich Bul⸗ 
linger (1504 — 1575) hinterließ mehrere hiſto⸗ 
riſche Schriften, unter welchen die umfangreiche, in 
ferniger Sprache, aber mit Heftigfeit gefchriebene 
Sefhihte der Eidgenoffenfchaft und die ,, Reformas 
tionsgefchichte der Stadt Zürich“ als bedeutende 
Duellenwerte zu bezeichnen find. Die Gefchichte der 
Reformation in der Schweiz wurde außerdem noch 
von Johann Kepler aus St. Ballen (1502 — 
1574) in höchſt anziehender Weiſe und milden Sinne 
eſchrieben; die Erzählung vieler Einzelnheiten und 
nefdoten verleiht ihr mannigfaches Intereſſe, wie 
3. B. der berühmt gewordene Bericht feines erften 
Zufammentreffens mit Luther in Jena. 

Iſt auch fein anderes deutſches Land fo reich an 
bedeutenden Geſchichtswerken, fo finden fich doch fo» 
wohl im Süden als im Norden einzelne ausgezeichs 
nete Hiftorifer. So wurde die Bayerifche ei ichte 
von Aventinus meifterhaft behandelt (Wigus 
leus Hund’s „Bayeriſch Stammen⸗Buch“ Ingols 
ſtadt 1585, iſt nur für den Korfcher von Bedeutung), 
und ChriſtophLehmanns, Ehronif der Stadt 
Speyer‘ iſt eine der beften Städtegefchichten, welche 
wir befipen. Die zahlreichen Geſchichtswerke des 
Mansfelder Cyriakus Spangenberg (1528— 
1648) *) find in mannigfultiger Beziehung wid: 
tig, binfihtlih der Darftellung wird er aber von 
Kantzow („Pommerſche Chronik“), Lucas Das 
vid (1503 — 1583), Preußiſche Chronik“, Ruſ⸗ 
fow („Liefländiſche Chronik”, Roſtock 1577) und 
von Neocorus (.Chronik von Ditmarfchen “) 
übertroffen; dagegen ift die niederdeutfche „, Ehros 
nica oder Zeitbuch der Lande zu Holften, Stormarn, 
Ditmarſchen und Wagern“ des oldenburger Pfars 
rer Johann Peterfen (geft. 1552) nur als fleis 
Bige Sammlung zu erwähnen. 

Die Geſchichte einzelner Begebenheis 
ten wurde nur felten jelbitftändig bearbeitet; uns 
ter allen Werken der Art ragt allein die „Hiſtorie 
des Huffitenfriegs“ von Zacharias Theobald 
hervor. Auh Hans Jacob Fuggers (1516— 
1575) „Spiegel der Ehren des Erzhaufes Oeſtreich“ 
iſt befonders durch die forgfältige Forſchung wich» 
tig; leider it es nur in einer fehr veränderten Um⸗ 
arbeitung von Sigmund von Birken befannt. Das 

egen ift zwar das „ Thurniers Buch“ von Georg 
üzgner (Frankf. 1530 und öfters) berühmt ges 
worden, es tft aber voll Unrichtigkeiten und abfichts 
licher Entftelung der Wahrheit. Wir erwähnen end» 
lich, daß in diefem Zeitraume auch die erften poli⸗ 
tifchen inngen erfcheinen, Anfangs freilich 
nur als fliegende Blätter, in denen einzelne bedeus 
tende Begebenheiten berichtet wurden; erft fpäter 
erſchienen fie in regelmäßigen Seiträumen; das 
„Frankfurter Journal‘ (feit 1615) ift ohne Zwei: 
fel die erfte deutfche Zeitung. 

Die Biographie wurde ziemlich häufig und im 
Ganzen nicht ohne Glüd bearbeitet, und wir haben 
aus dem vorliegenden Zeitraum nicht bloß einzelne 
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*) Außer feinem berühmteften uud wichtigſten Werke, 
bem „Apelsipiegel’’ (2 Thle. 1891.94), hat er eine „Säch« 
ihe, Hennebergiſche, Mansfelvifhe u. a, Ghronifen”, 
erner eine nicht Heine Anzahl von theologifchen Werken, 
Lieder und Palmen gefchrieben. Der „Adelsfpiegel ift 
befonbers durch bie außerordentliche Menge von Einzeln. 
beiten wichtig, die in bemfelben meiftens mit Angabe ver 
Duellen berichtet werben. 
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lungen. Solcher Art iſt Heinrih Bantaleon’s 
aus Bafel (1522—1595) „Deutfcher Nation Hel- 
denbuch **, welches freilich nur wegen feiner ziemlich 
großen Vollftändigkeit, nicht aber auch wegen der 
arjtellung oder gründfichen gt hung genannt zu 
werden verdient. In beiden Beziehungen wichtiger 
find die hieher gehörigen Schriften Quads von 
Kinkelbach, über welche ausführlicher berichtet 
werden ſoll. Die Lebensbeſchreibungen einzelner 
Perſonen find meiſtens Selbſtbiographien, 
unter welchen wir beſonders die des Ritters Gög 
von Berlichingen hervorheben. Doch bieten 
auch die übrigen mannigfaltiges Intereffe, ſowohl 
für die Zeits als insbefondere für die Sittenge- 
ſchichte. Das Leben des Ritters Hans von Schwei⸗ 
nichen aus Schlefien (1552 — 1616) ſchildert die 
Rohheit des Adels und der Kürften des 16. Jahrh. 
in höchſt anfchauficher Wahrheit, Die des Eindrucks 
um i weniger verfehlt, als felbft die gemeinften 
Aeuperungen diefer Rohheit dem Biographen nicht 
im Mindeiten ann ericheinen, und er von 
„‚ Saufen und Freſſen“, von betrügerifchem Schuls 
denmacdhen des Herzogs von Liegnig, von Unzucht 
adeliger Kräulein u. 2 w. mit derjelben Unbeſan⸗ 
genheit erzählt, wie von Hepjagden, Tanzen und 
Staatspefhäften, Seine Darftellung ift im Gans» 
zen ſchlicht und naiv, Doch verfällt fie auch öfters in 
den gezierten und-gefchmadlofen Bedantismus, wels 
her den höhern Ständen jener Zeit eigenthämfich 
war und mit dem gemeinen Treiben derjelben in fo 
auffallendem Widerſpruche ftand. In andere Vers 
haͤltniſſe führt uns die Selbftbiographie des Wal⸗ 
lifer Hirtennaben Thomas Blatter, der viele 
Länder ald fahrender Schüler durchreifte, fpäter in 
Bafel ald Seilergefelle in’ feinem Schurze Borles 
fungen über hebrä je Speäche hielt, dann zu gleis 
cher Zeit Buchdruder und Schulmeifter war und ſo⸗ 
gar Rector des Gymnafiums wurde (1541). Außer 
diefen nennen wir endlih noh Adam Reißner 
(1496— 1563) wegen feiner „, Hiftoria Herrn Geor⸗ 
gen und Herrn Caſpar von Srunbeberg “, die filh 
zwar nicht durch Die Darftellung auszeichnet, aber 
wegen der forgfältigen Benugung der ihm zu Gebote 
ftehenden Quellen Erwähnung verdient. 
Auch an geographiſchen Werken aller Art iſt 
ber Zeitraum reich. Befchränkte ſich die vorige Pe⸗ 
riode in dieſer Beziehung beinahe ganz ausfchließ: 
lich auf Retfebefchreibungen , fo finden wir dagegen 
jegt ſchon allgemein geographifche Werke, unter 
welchen die Cosmographien oder engen 
von Seb. Krank und Seb. Münfter weitaus 
die erfte Stelle einnehmen; doch verdient auh Quad 
von Kinkelbach ſowohl wegen feines ,„Handtbücjleind 
ber Veltbefchreibung‘ als insbeſondere wegen feiner 
„Beſchreibung Germaniae‘“ neben ihnen genannt zu 
werden. Aber auch der Reifebefchre bungen 
gibt es eine große Anzahl, doch find nur wenige bes 
jonderer Erwähnung werth. Wir übergeben die 
fhon in der Mitte des Zeitraums erfcheinenden 
Sammlungen von Reifebefchreibungen (3. 3. das 
Reyßbuch des heiligen Landes, Frankf. 1584), und 
erwähnen auch die Beichreibung der Reifen des ‚Her: 
zogs Sriedrih von Würtemberg (1557 — 
1608) nach England, den Niederlanden und Xtalien 
nur, weil er die Reihe der fürftlichen Touriſten bes 
ginnt. Wie im vorigen Zeitraum, fo ging auch in 
eifenden befonders nach dem 
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Morgenlande, doch hat unter den vielen Tagebüchern 
und Reiſebeſ ken nur die des Augsburger 
Leonhard Rauwolf (geil. 1596) wiftenfcharfts 
lichen Werth; die „Orientalifche Reyp‘’ von Hand 
Jacob Breuning von und zu Buchenbady (1552 
—1610) intereffirt durdy die Erzählung vielfacher 
Abenteuer. Die eriten Nachrichten über Amerika 
geben Michael Herr (1534) und Hand Staden 
(1556). 


Balerius Anshelm, gen. Rüd. 


Sn jeder Weiſe hochherzig, zog dad alte Bern 
gern und oft fremde Kräfte an fich, welche ihrerjeite 


Ion Berberrlihung der mächtigen Stadt beitrugen, 


o im 15. Jahrh. den Brugger Thuring Frickart und 
den Solothurner Diebold Scilling, fo im 16. 
Balerius Anshelm, genannt Ryd oder Rüd 
aus Rotweil. Wann derjelbe geboren wurde, ijt 
noch nicht ausgemittelt, wie überhaupt von feinen 
Lebensumſtanden nur Einzelnes befannt ift. Er ſelbſt 
berichtet, daß er im Jahr 1492 zu Krakau Baccas 
faureus wurde; wahrfcheinfich befuchte er aber auch 
noch andere Hochfchulen, wo er fi) vorzugöweife 
der Arzneilunde gewidnet, zugleich aber auch die 
alten Sprachen und die Gefchichte mit Vorliebe bes 
trieben zu haben fcheint. Das Jahr, in welchem er 
nach Bern fam, ift unbefannt; jedenfalld war es in 
den eriten Jahren des 16. Jahrh. Nach unzweifel⸗ 
haften Nachrichten muß er dort zuerft als Lehrer ges 
wirft haben; 1520 wurde er zum Stadtarzte daſelbſt 
ernannt, in welcher Eigenfchaft er ſegensreich wirkte, 
bis er fi im Jahr 1523 veranlaßt 2 ‚ um heftigen 
Berfolgungen der Katholiken zu entgehen (denn er 
ſelbſt hatte fidh öffentlich für die Reformation aus⸗ 

efprodhen), Haus und Hab zu verlaufen und fi 

n feine Heimat zu begeben. Da er jedoch tin Rot⸗ 
weil aus demfelben Grunde beunruhigt wurde und 
inzwifchen die Reformation in Bern immer größere 
Verbreitung gefunden hatte, ging er nad) einigen 
Jahren dahin zurüd, wo er feine frühere Stellung 
wieder eingenommen zu haben fcheint. Im Jahr 
1529 erhielt er von dem Rathe den Auftrag, die Ges 
fchichte der Stadt Bern zu fchreiben, wozu ihm die 
Archive der Republik geöffnet wurden. Wie fehr 
der Rath fich beeiferte, ihn bei feiner Arbeit zu uns 
terftüßen, geht fchon daraus hervor, daß er ein 
Schreiben an Zürich erließ, in welchem er die ver: 
hündete Stadt erfuchte, feinem wadern Mitbürger 
den Zutritt in Die Dortigen Archive und andere hiftos 
rifhe Sammlungen zu ——— Anshelm recht⸗ 
fertigte das Vertrauen ſeiner Behörde; er arbeitete 
mit eben fo viel Fleiß und Umfiht an dem ihm auf: 

etragenen Werke, bis ihn der Tod abrief, wahr: 
heintich im Jahr 1540 oder jehr bald darnadı. 

Seine Ehronif beginnt mit dem Jahr 1032 und 
geht bis auf das Jahr 1526; doch iſt Die Gefchichte 
der erften Jahrhunderte Did zum Ende des Burguns 
difchen Kriegs nur in gedrängter Meberficht gegeben, 
in welcher er fi vorab zum Zwede feßte, die Irr⸗ 
thümer feiner Borgänger zu berichtigen, oder Eins 
zelnes nachzutragen, das jenen entgangen war. Da⸗ 
gegen ift die Geichichte von 1474 an und befonders 
die Der Reformationdzeit mit großer Ausführlichkeit 
und Benugung reicher Quellen erzählt. Anshelms 
Chronik reiht fih würdig an die Geſchichtswerke 
feiner Vorgänger Zuftinger und Schilling (I, 763 
und 773), ſo daß fid) wohl faum eine andere Stadt 
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einer fo großen Anzahl von tüchtigen, auf einander 
folgenden Gejchichtichreibern rühmen kann, wie aber 
auch faum eine andere folhen Ruhm verdient. Denn 
wir haben nicht nur die Großthaten ihrer Bürger, 
fondern auch die Weisheit ihrer a zu be 
wundern, welde, gleich groß im Kampf und im 
Zrieden, mitten in den Wirren der Religionshändel 
den Sinn für das Höhere nicht verlor, und mit wei: 
fem Tact den rehten Mann für das große Ilnterneb: 
men zu finden wußte. Denn Anshelm war, wie 
Joh. von Müller fo trefflic fagt, ein ernfter, red» 
licher, der altrömifchen Hoheit nicht fremder Mann. 
Mit einem feltenen Reichthum von Kenntniſſen ver: 
band er einen offenen Geift, der ihm die dDunteliten 
Berbältniffe Har durchſchauen ließ, die er mit Un- 
partheilichkeit auffaßte und darftellte; denn fo feurig 
feine Liebe zur Freiheit und zu feinem zweiten Vaters 
lande war, fo lich er fih auch durch diefe niemals 
verleiten, ihr die Wahrheit und das Recht aufzu: 
opfern, wie er im Xeben ftet8 bereit war, für feine 
Ueberzeugung Gut und Blut einzufeßen. Seine 
Geſchichte hat zwar noch ganz die einfache Form der 
Chronik, aber er faßt die erzählten Begebenbeiten 
nit ſtaatsmänniſchem Blicke auf, der alle Erjcei- 
nungen des Lebens, fobald fie auf die Entwidelung 
ded Staats und des Volks von Einfluß find, in 
ihrer wahren Bedeutfanteit anfchaut, was fih nicht 
nur in der ausführlicheren Darftellung ſolcher Ers 
fheinungen, fondern auch häufig in furzen, in die 
Erzählung verwebten Bemerkungen, ja felbit in ein: 
zelnen alüdlichen Wörtern fund gibt, fo daß man 
ihn oft vom Geifte eined Tacitus Durchdrungen 
glaubt. Wir Dürfen nicht übergeben zu bemerken, 
daß Anshelm, von feinem großen Sinn geleitet, die 
Erzählung keineswegs auf die Thatfachen bejchräntt, 
welche die Stadt Bern, oder auch die gefammte Eid- 
genojlenfchaft betreffen, fondern daß er auch alle 
diegenigen Begebenheiten in den Kreis feiner Ge: 
ſchichte zieht, welche bei ihrer welthiſtoriſchen Bes 
Deutung notbwendig auch auf die Schickſale und Die 
Entwickelung gemeiner Eidgenoſſenſchaft von nad: 
haltigem Einfluß fein mußten. Seine Daritellung 
it einfach, Mar und lebendig, und er ringt oft, wie 
Joh. v. Müller fagt, mit feinem Deutſch, ihm rös 
mifche Kraft und Kürze zu geben. 


1. Vom Bruder Claufen von lnterwalben. 


In diſem far (1487) vf den 21 tag merzens ze nacht 
it vß diſer zyt gefchiven der heilig man, mit namen Ni- 
elaus von Fluh, ein geborner landman, fremmes altes 
geſchlechts von Unterwalden, gefeffen am Ranft vf ei- 
nem bof, genempt Fluh, baber finem geichleht ver zu- 
nam komt; von jugend an zu trümer arbeit, frommkeit 
vnd gott#forcht geneigt, der Welt er, luft vnd laſter ge 
flohen, alfo das, nachdem er fünf fühn vnd fünf töch⸗ 
teren von feiner ebelihen frommen hußfrouwen, Torotbe 
Woffin, hatt empfangen, mit Bart erworbnem vrloub 
von jnen in ein wilde des Ranfte nit fer von finem hof, 
jm munderbarlich angezeigt, gangen vnd bafelbs vil jar 
vß göttliher gab übermenfhlich® leben gefürt, zum er. 
fien in einem bel; darnach, da jn die jeger offneten, in 
eim hüsli, vnd darby ein capell, vnſer Frouwen im 
Ranft gewycht, fm von den landlüten gebuwen, harzü 
einen Caplan vß rychlich zügefloffenen gaben geſtift. Lag 
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in finem ſtuͤbli vff eim brett, vnd zum houpt ein blochli, : 


zü ſtreng kalter zyt mit einem boͤſen goller bedeckt. Truͤg 
an finem lyb nüt, dann ein ruchen, wullenen, grawen 
rock, biß vf die fuͤß langen, on ein gürtel, barhoupt vnd 
barfüß, alſo grufam anzeſechen, das alle, fo jn anſa⸗ 
chent, ein ſchrecken ab fm nament. Gieng ſelten vnd nit 
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vor mittag herus vnd zu veſper zyt wider yn. Dazwi⸗ 
ſchen gieng er einig an der ſunnen, etwan zü brüber 
Uolrichen, nit wyt von finem hüsli vf einem berg wo- 
nend, etwan zu finer husfroumwen vnd zün finden, troft, 
frafft vnd Icret fie gottsforcht, frommkeit vnd arbeit. 
Deßglychen hielt er ſich gegen denen, die jn beſuͤchtent, 
heimſchen vnd froͤmbden, auch ferrer landen, Tütſchen 
vnd Welſchen, edlen vnd vnedien mit wenig ober feinen 
worten, vnd allen glycher ererbietung , vermant alle ernft- 
lih, ver ler ond geboten Gottes ob allen dinen, auch 
der oberfeit ahorfamen, inſonders gottsfordht, frib vnd 
gerechtigkeit zu ſuͤchen. Riet vnd ermant oft gmein Eyd⸗ 
gnoſſen, die er auch liebt, das ſie ſich von froͤmbder her⸗ 
ren vnd penfionen dienten abzugint, aber heimiſcher vnd 
nachbürlicher fründſchafft vnd einigkeit zuüͤzugint, jrer alt⸗ 
vordern gotéforcht, gaſtbarkeit, gerechtigkeit, manheit vnd 
hart gewunne fryheit behieltint vnd folgtint, trüwlich 
vnd gefliſſen zuuor vie er Gotts, finer diener vnd finer 
kilchen, witwen vnd weyſen vnd bie armen, rechtleſen 
vnd dürfftigen ſchütztint und ſchirmtint: alſo fo wurd jr 
lob vnd weſen zuünemen vnd beftan; ſonſt wurds bald ab- 
nemen vnd zergan. Wann man in fragt vmb hoche ding. 
Gott ober die gwüſſen berührend, wies er gwonlich an 
jre lütpriefler ond gelerten, denen ze glouben vnd ze fol- 
gen. Hat alfo nünzechen und ein halbjar gelebt on alle 
menfchliche, auch on ander ſpys vnd trand, allein zum 
monat einift vnd zün hochzytlichen tagen das eilig ſa⸗ 
erament andechtig genoſſen. Und als er alſo in über- 
menfchlihem vnd nie von keinem menfchen gehörtem Ab⸗ 
bruch lebt, warb bes landé kifchof, namlich der von Co⸗ 
ftanz, vnd durch beger des landes obern vnd lüten be— 
wegt, jn vor oft mit mengerley liften vnd vfſehens yer⸗ 
fücht zü verfügen vnd zü beweren. Schidt finen wych 
bifchof, Doctor Thoman, previger orbens, dahin, vnd 
nachdem er jm ſin capell gewycht, fragt er jn, welche 
die groͤßte tugend wer? Antwurt er: „Ghorſame!“ Bf 
das gebot jm der biſchof by chriſtenlicher ghorſame, dry 
big brods ze eſſen vnd ein trunck wyns ze trinden. Be⸗ 
gert bruder Claus, ben einen bitz in dry ze brechen; de- 
ren nam er einen und noß den mit femlicher beichwerd, 
das der biſchof vnd menklichen Hiegegen ein groffer ſchreden 
und ſchmerzen darab gemunnen, vnd an getaner gehor- 
fame übergnügfam benügen hatt: das er aber alles dem 
gefallen vnd den gnaden des allmechtigen Gotts mit ho⸗ 
chem danck zuͤleit. Endlich nach lang wunderbarem, hei⸗ 
ligem leben warb er kranck, leid acht tag geduldig vil 
vnd groß weh, das er funderlich im gebein weſen andet. 
Starb Hriflich, fine alters im fibenzigften far, vom 
ganzen land zu Sachſeln erlich beflagt vnd begraben, 
auch von allen orten ſunderlich vnd von Herzog Sigmun- 
den von Oſterrych mit bundert prieftern loͤblich begangen. 
Gs find aud in finem Ichen vnd nad finem tod vil vnd 
groffe, wie vermeynt, durch jn wunberwerd vnd zeichen 
beſchechen. Daby nit wenig fumt zü verwundern, das 
diſes heiligen mans Finder vnd neffen beyder geſchlecht 
jrer gar nach keins on lybs oder vernunft breſten erfun⸗ 
den iſt. Villicht darumb, das ſie ſich jres vaters heilig⸗ 
keit nit ſoͤlltint überheben,, noch fich vf fle vertröften, 
fonder gedenken, das der herr von jedlichem nit eines an⸗ 
deren, ſonder jm befolenes pfunds gwin vnd eigenes oͤls 
licht erforderet. Keiſer Marimilian begert fn zunerhe⸗ 
ben, bleib vf aͤlter zyt anſtan. 


2. Waldmanns Weſen und Vfgang. 

Der zyten was in der fürnemen flatt Zürich ein für- 
nemer Bürgermeifter, mit namen Sans Waltınann, von 
Zug geboren, Ritter; vor furgen faren ein fo Lichtferti- 
ger, vnnüger vnd verthaner Gerber geweſen, das jm 
niemanbs eines pfenninge werth vertruwt, noch er deſſen 
vermodt, und all wirt vnd afellen vnwillen vnd ſchuͤchen, 
als ab einem verlornen Jufkind, ab jm hattent. Als er 
aber mit Lybsgeftalt, manheit, fterfe, verftanb und be⸗ 
redtſame fo hoch begabet war, daß im alle menſchen zar- 
tet, fir den hübſcheſten Eybgenoffen achtet, fines vnwe⸗ 
ſens, ouch zületzt ſines mishandels vnd ſchmaͤchlichen tob8 
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Bualerind Ansbefm. 

ein groß beburen trüg, nit werfen noch hushan wolt, 
zoch er heimſchen vnd vslaͤndiſchen Kriegen nach, in de⸗ 
nen er ſich ſo wol ſchickt, daß er in aller Cydgnoß ſchaft 
vnd by den froͤmbden herren kundſchafft, ruͤm vnd gunſt, 
auch ſonderlich von den franzoͤſiſchen kungen penflon vnd 
geld erlangt, vnd hiemit an in ſiner ſtatt Zürich zu hus⸗ 
hab vnd eren Fam. Hielt fi demnach im burgunpifchen 
frieg fo redlih, das, nachdem er vor Murten obrifter 
houptman, zu Ritter gefhlagen, an gewalt, eren vnd 
güt gäcdhlingen alio vaft vfgieng, das er dryßig tufend 
gulvin rych vnd fo ein gewaltiger burgermeifter warb, 
das er nit allein in finem ort vnd in der Eydgnoßſchafft, 
fonver au by allen vslaͤndiſchen Eüngen, fürften, ber- 
ren vnd fletten, fo mit einer Eydgnoßſchafft handleten, 
der fürnemft Eydgenoß geachtet, in allen haͤndlen für- 
traf, vil felbs gefallens und gewalts, nad) gunſt und 
vngunft verwaltet, vf fi) felber fo hoch vertroft, daß er 
in groffem fpan zur gegenreb burft trutzlich ſagen: „Ich 
bin babft, keiſer vnd küng!“ Hatt aud by jnen ein groß 
anfechen,, war geneigt finer ftatt vnd land nug, anſechen 
vnd er, vnd bierin finen rum vnd nuß ze füchen vnd ze 
vfnen. 
ſellſchafft, vfrichtet die, vnd vnterbruckt die widrigen, in» 
ſonders von gſchlechten, lebt nach eigenem luft ganz ein 
weltfeliger man. 


Johannes Aventinus, 


Johannes Turmayer, aus Abensberg in 
Oberbayern (daher er fih Aventinus nannte), 
wurde am St. Ulrichstage (9. Juni) 1477 geboren. 
Bon feinem Vater, einem ziemlich wohlhabenden 
Wirthe früh zur Schule angehalten, konnte er ſchon 
mit dem 18. Jahre die Univerfität bezichen. Er 
ging zuerſt nach Ingolſtadt, wo er den berühmten 
Conrad Celtes hörte, dann nad) Paris, wo er fid) 
die Würde eines Magiiters der freien Künfte erwarb, 
und von dort nad) Wien, wohin unterdefjen fein 
Lehrer Geltes gezogen war, durch weldyen er mit 
mebreren bedeutenden Männern in_genauere Vers 
bindung Fam. Nachdem er dajelbit eine Zeitlang 
über griechifche und Inteinifche Dichter und Redner 
Vorträge gehalten hatte, durch welche er im Sinne 
feines großen Lehrers zu wirken und das geiftlofe 
Formelwejen der fchulaftifchen Philofopbie zu be 
fämpfen fuchte, ging er nach einem fürzeren, Durch 
Krankheit berbeigeführten Aufenthalt in feiner Hei⸗ 
mat nach Krakau, wo er die griehifche Sprade 
lehrte und zu gleicher Zeit mit großem Eifer Mathe: 
matik ftudirte. In die Heimat zurückgekehrt, trat 
er feit 1509 als Lehrer in Ingolftadt auf, wo er ſich 
durch feine geiſtvollen Vorträge über römiſche Li⸗ 
teratur ſo große Achtung erwarb, daß er ſchon im 
Jahre 1512 zum Lehrer und Erzieher der beiden 
jungen Herzöge von Bayern, Ludwig und Ernft, 
berufen wurde. Als folder machte er mit Herzog 
Ernit eine Reife durch Stalien, nicht ohne großen 
Gewinn für feine eigene Ausbildung. ALS feine 
Zöglinge erwachfen waren, erhielt er von ihnen einen 
Jahresgehalt von 100 Gulden, und den Auftrag, 
die Geh ichte Bayerns zu fchreiben. Zu diefem 
Zwecke durchzog er feit 1517 das Land nad) allen 
Richtungen, durchfuchte alle Klöſter, Bibliotheken 
und Yrhive. fchrieb fi) eine ungeheuere Zahl von 
Urkunden ab und fammelte überhaupt fo reichen 
Stoff, wie vor ihm wohl fein anderer deutfcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber gehabt hatte. Nach diefen Duellen 
bearbeitete er nun die Geſchichte Bayerns zuerft las 
teinifch,, dann aber auch zum Theil erweitert und 
verbefiert, in deutſcher Sprache, um durch fein 
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Liebt zu finer verderbnis frevle, mütwillige ge⸗ 
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Werk auch dem Volke nützlich zu ſein. Die Frei⸗ 


unse mit welcher er die Berfunfenheit der 
Geiſtlichen, befonders der Mönche fchilderte, de8 
ihm deren Feindſchaft zu; und ald erim Jahr 152 

von Regensburg, wo er fi nun beftändig aufbielt, 
nad) Abensberg gereift war, um feine Schweiter zu 
beſuchen, wurde er ald der Ketzerei verdächtig (man 
beichuldigte ihn unter Anderm, daß er am Kreitag 
Fleiſch eije), ins Gefängnig geworfen. Dies kam 
ihm nicht ganz unerwartet, daher er auch die Abſicht 
batte, nah Sachfen auszuwandern, um ſich den dro⸗ 
henden Berfolgungen zu entziehen, und fih dann 
auch wohl offen gegen das Pabſtthum zu erklären; 
doch brach das Ungewitter früher aus, als er ver: 
muthete. Wahrſcheinlich wäre es dem trefflichen 
Mann übel ergangen, wenn fi nicht fein ehemaliger 
Zögling Herzog Ernft auf das Wärmſte für ihn vers 
wendet hätte. Er wurde freigelaffen; aber jein Les 
bensglüd war zeritört. Außer den Grame über die 
erlittene Mißhandlung verbitterte ihm fein Weib, 
das er zur Pflege feines Alters bald nach feiner Be- 
freiung gebeirathet hatte, die übrigen Tage feines 
Zebend. Er ftarb anı 9. San. 1534 in Regendburg. 

Außer der „Baveriichen Chronik‘ hat Aventinus 
noch mandherlei gefchrieben, fo 3.3. die Gefchichte 
„von dem Briprung der flat Regensburg‘, eine 
Schrift über „„das alt Römifch kriegs Regiment 
u.a.m. Ober aber aud daß „ Zeitbuch Über ganz 
Deutfchland “ wirklich bearbeitet hat, von dem er 
zu wiederholten Malen in feiner Baverijchen Ehro- 
nit ſpricht, ift und unbefannt ; auf feinen Fall iſt 
ed gedrudt worden, wie denn audy die Bayer. Chro> 
nit erit nach feinem Tode im Drud herausfam. 

Sf Aventinus ſchon als Geſchichtsforſcher höchſt 
bedeutend, jv iſt er es noch weit mehr durch den ho⸗ 
ben Sinn, der ibn bei feiner Arbeit leitete und der 
diefelbe vom Anfange bis zum Ende beſeelt, jo daß 
Göthe mit Recht jagen fonnte: „Wer das menſch⸗ 
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Filter aber aud für das Große, und er iſt eben 
zZ iv alüdlich in der Zeichnung hervorragender 
32° (sharaftere (1) als in der Darftellung großer 
ZI Begebenbeiten (2), die er mit fharfem, ädıt 
23° viltorifchem Blicke erfaßt. 


liche Herz, den Bildungdgang der Einzelnen 
kennt, wird nicht in Abrede Fein daß man einen 
trefflichen Dienfchen tüchtig heraufbilden könnte, 
obne dabei ein anderes Buch zu brauden, ala 
etwa Tſchudi's fchweizerifche,, oder Aventins 
baneriiche Chronik.“ Die fehr leſenswerthe 
Dedifation zu derfelben und die eben fo bedeus 
tenden Borreden zu deren einzelnen Büchern, 
in welchen er feine Anfihten über Gefchichtfchreis 
bung ausfpricht, beurfunden den hohen Adel 
feiner Geſinnung und vor Allem feine unbe 
ſtechliche Liebe zur Wahrheit, die er auch dann 
offen und furchtlos ausfpradh, wenn fie ihm 
gefährlich werden konnte. Am entfchiedeniten 
erhebt er feine Stimme gegen die Uebergriffe 
Noms in Kirche und Staat, gen die Anmapuns 
aen und die Habfucht der iR fte, und der ge 
ammten Geiſtlichkeit, beſonders aber der Möns 
die, deren ſchädlichen Einflug er mit den leben: 
EZ viniten Karben ſchildert. Eben jo empfänglich 
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Seine warme Vaterlandsliebe, die ſein gan- 
ses großes Werk mit belebendem Hauche durch» 
zieht, zeigt ih auch ſchon darin, daß er daſſelbe 
aus der lateiniſchen Urſchrift ins Deutſche über⸗ 
trug, wodurch er zugleich eine Höhe der An⸗ 
ſchauung beurkundete, welche man bei den meiſten 
Gelehrten der damaligen Zeit ſchmerzlich vermißt. 
„In dieſer verteutſchung“, ſagt et am Anfange 
der Dedikation, „brauche ich mich deß alten, lau⸗ 
tern, gewoͤnlichen, jederman verſtendigen Teut⸗ 
ſches. Denn vnſer Redner vnd Schreiber, vorauß 
ſo auch Latein koͤnnen, biegen vnd kruͤmmen vnſer 
Sprach im reden vnd ſchreiben, vermengens, fel⸗ 
ſchens mit zerbrochnen Lateiniſchen woͤrkern, ma⸗ 
chens mit großen vmbſchweifen vnverſtendig, ziehen 
gar von jhrer auff die Lateiniſche art mit Preis 
ben vnd reden, das doch nicht feyn foll: denn 
ein jeglihe Syrah hat jhren eigenen ' 
brauch vnd beſondere eigenfhafft. * laut 

ar vbel vnd man heißt es Kuͤchen Latein, ſo man 

atein redet nach außweiſen der Teutſchen zungen; 
alſo gleicher maß lauts vbel bey ſolcher ſachen erfar⸗ 
nen, wo man das Teutſch vermiſcht mit frembder 
Sprach, demnachs zerbrochen vnd vnuerſtendig wirdt. 
Es hat ſonſt auch der Land vnd Leut, auch Geſchicht 
beſchreibung, jhr art vnd beſondere manier vnd mei⸗ 
nung, von welches wegen ich mich befliſſen hab deß 
alten natürlichen, jederman verftendig Teutfchen, fo 
ingemeinembraud ift,indenaltenSprä; 
hen, wolgejegten Reimen vnd Sprids 
wörtern gefunden wirdt, wıd ja dennoch nicht 
zu weit, als vil muͤglich ift, und Dieartder Spras 
hen erleiden mögen, vom Katein. So hat 
denn Aventinus, wahricheinlidy auch mit Benußung 
von Luthers Vorgang , den einzig richtigen Weg für 
fhöne Sprachdarſtellung eingefchlagen; er bat die 
reine, unverfälfchte Sprache des Volkes zum Grunde 
gelegt, und diejelbe mit verftändigem Sinn fünft- 
eriich zu entwideln gefucht, was ihm auch in aus⸗ 
gezeichneter Weije gelungen ift, fo daß fein durch 
Kraft, Klarheit und Reinheit gleich ausgezeichneter 
Styl mufterhaft genannt und die Lectüre feiner Bes 
fhichte nicht genug empfohlen werden kann, nas 
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mentlich jetzt, wo das Gefühl für die Reinheit und 
Cigenthũmlichkeit der Sprache in fo trauriger Weiſe 
abgeftumpft ift. 
1. Uus der Charakteriſtik Karla bes Großen. 
Bon Keyſer Carls fleiß. 

ZB nacht legt er allezeit ein Teffelein under das haupt; 
wenn im etwas Land vnd leuten nug eynfiel, merdt ers 
von fiund an, ſtunde gemeiniglih zu mitternacht auff, 
dat, was er außrichten wolt den tag, vnd ſchauwet 
auch das Seflirn, deß er faft fündig war vnd feinen luft 
daran hatt. Im Sommer fchlieff er gemeinigklich zu 
mitternacht zwo ober drey flund; zu morgen, wenn man 
jhn anlegt, ließ er jeverman hineyn, verhöret bie Leut, 
vnd richtet fie alle ab: fo vngern ließ er die zeit vnmuͤſſig 
hingehen. Was er wolt, das man den gangen tag thun 
folt, fchrib er in ein Zedel, gab jn denen, fo foldes 
wiffen muflen. 


Bon Keyfer Carls leib vnd ſterke. 

ER ift ein gerader, langer Fürft eines groflen Leibs 
geweſen, fiben ſchuch lang, als jein Cantzler und Cyden 
Egenhart jchreibt, hat ein runden kopff, groffe grobe 
liechte augen nach der Teutichen art gehabt, eines frö- 
lichen vnd wolgeftalten angefichts, einer groffen nafen. 
Im alter ift er gang grauw gewejen: ift jm wol vnd 
ehrlih angeſtanden; bat ein kurtzen, dicken halß gehabt 
on» einen grofien bauch, der jm doch nicht übel ange- 
ftanden ift, vnd den man nit bat mögen merden, nach⸗ 
dem er funft groffe, gerabe gliedmuß von natur gehabt. 
Hat auch ein fläten, ftarden, gangen und vberal einem 
männlichen Leib gehabt, ein laute red, doch nicht gemeß 
feiner gröffe vnd ein wenig zu Hein zu einem ſolchen 
groffen leib. Gr fey geſtanden, gangen ober geſeſſen, fo 
bat er ein Fuͤrſtlich vnd herrlich anieben gehabt, ift gar 
einer gefunden art vnd natur vnd nie frand gewefen, biß 
in die vier legte far, da hat jn das Kalt oder Feber oft 
angeftoffen. Im legten jar hat er ein böfen fuß gehabt, 
hat binden müffen vnd hat in ver ſchwachheit nur feines 
wolgefallens gelebt; ift den Grgten etwas gram gemwe- 
fen, daß fie jhm das Brahten, das er am liebfien bat 
geilen, verbotten. 


Bon Kevier Carls fünften vnd Geſchickligkeit. 


ER iſt faſt beredt geweſen, auch auß vnbedachtem mut 
in beyden Sprachen, der Lateiniſchen vnd Teutſchen; die 
Griechiſche zu lehrnen, bat er ſich vnderſtanden, doch hat 
er dieſelbige baß verſtanden, denn reden kuͤnnen. Auff 
die ſieben freyen Kuͤnſte hat er jimmer groſſe mühe ge. 
legt, vil darauff gebauwet vnd gehalten. Darumb hat 
er bey jm am Hof gehabt derſelben zeit den gelehrteſten 
mann, NAlbowein, ein Englefer, ver etlihe Bücher vnd 
Geſprech, mit Keyſer Carl gehalten von der Kunſt def 
wolredens vnd bie warbeit zu fuchen, außzurechnen alle 
ſachen, im Latein Oraturia und Logica genannt, befchri- 
ben bat; ſeynd noch vorhanden. Er hat die Beichreibung 
on? Muppa der gangen Welt in einen filbern Tiich ge- 
ſtochen gehabt. 

Hat die Kunft deß rechnens vnd von natur ber zal, fo 
Arithmetica Griechiſch heiffet, vberauß wol gekuͤndt; iſt 
auch der art vnd natur deß Geſtirns gang geübt ge- 
wefen. 

Die Musica bat er gemehret bey den Lateinern; denn 
fo allerley Geſang im thon und weiſe getheilet werven, 
ond die Lateiner Damals nur die vier brauchten, bat er 
auch die vier von den Griechen genommen vnd in ber 
Lateiner brauh bracht. Die Griechiſchen Bottichafften, 
fo efft file zu jm von den Keyfern von Gonftantinopel 
geſchickt wurden, muſten fie im je fingen in der Kirchen 
auff ir maß vnd weile. Derfelbige Gefang gefiel im wol, 
muflen im feine Senger nad verfelbigen art auch Ge⸗ 
fänge machen, und von nen bie maß und art def gefangs 
nemmen vnd lehrnen. 

Die wol in den Freyen Kuͤnſten geuͤbt vnd verſtendig 
waren, hat er faſt begabet, auß jnen Biſchoffe gemachet. 


Vierter Zeitraum. 


Johannes Anentinuß. 
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Gr wüuͤnſchet offt, daß er nur zwoͤlff geſchickter Pfaffen, 
wie Sauct Hieronymus vnd ©. Auguſtinus geweſen ſeyn, 
im gantzen Reich moͤchte haben. Da ſagt ſein obgenann⸗ 
ter Lehrmeiſter Albowein zu jm einmal, daß in ſolcher 
wunſch verbröß, ein guter feiner Herr wolt zwolff folder 
Geiftlihen haben, fo Gott der Aflmechtige in fo lange 
jeit nicht mehr denn zween bißher hat haben kuͤnnen. 

Sein angeborne Spray, das ift die Teutich Jung, hat 
er am meiſten geredt vnd am Hof gebraucht; Hate ge- 
mehret, bat den vier Winden vnd den Monaten, als et- 
liche fchreiben, neuwe Namen geben, nemlih Nord, Süd, 
Dfien, Wet, wiewol mich dündt, dieſe Namen feyen 
vorlängft bey den Teutfchen im brauch geweien. In dem 
Zeitbuch vber gang Teutichland werde ich folch8 anzeigen. 
Die Namen der Monat feynd dieſe: Den Iener hat er 
den Wintermonat genennet, den andern Hornung, den 
Mergen den Lengen, den April den Oftermonat, ben 
Meyen ven Wunnemonat, Brachmonat behelt noch den 
Namen, den Julium ven Heummonat, Augustum ober 
Augfimenat bat er den Arnmonat geheiffen, den Septem- 
brem bat er den Wuitonmon genannt, den Octobrem 
Weinmonat, den Novembrem Winpmonat, ten Ghrifl- 
monat den Heiligmonat. Aber ich werde viel jelgame 
vnd luſtiges dings fchreiben im Zeitbuch vber gang Teutfch- 
land von bifen fachen, wie es die alten Teutichen vor 
Chriſti Geburt gehalten haben. 

Er Hat auch ein beſondere Grammatica vber die Teut- 
fe Sprah gemudt, hat verfelbigen maß vnd art der 
Lateiniichen geben wöllen, damit mans auch durch etliche 
Regeln Ichrnen möchte, nit allein durch den brauch; hat 
ir ir rechte art geben, wie man ein jeglih wort recht 
ſchreibet, recht binden hinauß endet, denet vnd zufammen 
ſetzet. Ich habe etlich folche Teutfch gelefen in ven alten 
ſchrifften, aber es ift fhwärlich zu verfehen. GEs haben 
je etliche Geiſtliche Teutſch gelehret, nemlih der Ertz 
bifhoff von Meng, mit namen Rabwein, vnd Walfrid, 
ber Abt von Sanet Gallen, Hauno, der Biſchoff von 
Hildesheim, vnd Herman der Lam, ein Graff von Pfe- 
ring in Schwaben, haben in fol Teutfch die gange Bi⸗ 
bei bradt: ift einem, der der Sprach nicht wol verſten⸗ 
dig ift, vonverftendiger, denn das Lateiniſch; aber fie ift 
artig vnd wol verteutfcht, wird etwa anderß mehr baren 
melvung thun. 

Item er har auch die Teutfchen Sefänge, von den al- 
ten Helden der Teutſchen gemadt, zuſammen laffen in 
ein Buch bringen, vnd hat jr auch etliche felbft geſetzt, 
aber fie ſeynd der meifte theil verloren, vnd hernach ge- 
fätfcht durch etliche worten. 


2. Wie die Sungarn bei Thierhaubten gefchlagen 
worden find. 


KGiſer Dtto war biefer zeyt in ver Windiſchen Mard, 
dempffet vnd flillet die Auffrübrerifchen Landſeſſen. So 
bald er aber höret, wie die Hungarn mit fo groffer macht 
vonder Augſpurgk zu Feld legen, ließ er allenihalben im 
Reid) vmbichlagen, nam ein gewaltige Kriegßvolck an. 
wolt dem Feind den nechften zuziehen, bett fein rum tag 
vnd nacht, eylet, fo faft er immer mocht, mit den Sachſſen 
herauf in das Rich. Deßgleichen fam fm zu huͤlff Hergog 
Gonrad auß Sranden mit einem Reifigen zeug, Hertzog 
Boliflaus auf Behem führer ein mechtig Fußvolck mit 
jm dem Keifer zu. Herkog Heinrih auß Beyern war 
ſchwach, kundt felbft nicht ziehen, ichidet aber feinen 
oͤberſten Felbthauptmann, Graff GEberharden von ber 
Sembta vnd Gberfperg, mit einer groffen anzal der 
Beyern; Herkog Burdhart führer die Schwaben. Sankt 
Vlrich was zu Augfpurg; als er böret, daß der Keifer 
vnd andere Fürften mehr mit fo viel Bold vorhanden, 
zog er mit Hergog Burckharden auf ver Statt. Den 
nechften tag am morgens frü flieflen vie Kriegßhauffen 
all zufammen: da wurd befchloffen, man folt die Beb⸗ 
men in der hinderhut bey dem Droß Iaffen fichen. Die 
Hungarn fielen in fie, erlegten den Droß; die andern 
neben dem Keyſer ſetzten tapffer dreyn, fielen mit leben 
Hauffen in die Hungarn, dachten nit anderß, denn es 
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müßt gewunnen oder verloren ſeyn, zertrennten der Hun⸗ 
garn Ordnung, brachtens in ein gedreng, vmbgabens 
ringsweiß, ſtachens darnider, ſchlugen in fie vnd brach⸗ 
tens in die flucht. Die Hungarn auff der andern ſeiten 
deß Lechs, jo Thierhaubten innenhetten, wurden verglei- 
chen von den Beyern angriffen vnd auf graben Gottes 
gleihermaflen geſchlagen. Die Keilerifchen jagten bie 
Hungarn in den Lech, der gleich vor jnen war, ertrend«- 
ten jrer viel, wurd der Lech voller tobter Coͤrpel. Gs 
fam gar fein Qungar lebendig darvon, etliche wenig wur- 
den gefangen, die andern alle erfchlagen, eben an dem 
tag, da vor acht vnd vierkig jaren die Hungarn gleicher 
maffen die Beyern geichlagen hetten, nemlich am zehen⸗ 
den tag Augufti, ift eben an ©. Laurengen tag, den man 
derbalben zu faften und zu feyren auffgelegt hat. Den 
nechſten hernach hat man ver Feind Gelaͤger geplüntert, 
einen geoflen hauffen gefangner Leut erlediget. Jederman 
lobet Gott vmb den groffen Sieg ; man hielt ettliche Pro⸗ 
cefflon vnd andere Opffer vmb deß Siege willen, daß Gott 
der Allmächtige die Chriſtenheit vermaffen erlediget bett. 

Der Hungarifhe König Bultzko mit fampt feinen vier 
Hauptleuten Schab, Laͤl, Sur und Tor wurden lebendig 
gefangen und Braffen Eberharden geichendt: ver fchidets 
alfo gefangen gegen Regenipurg zu Hertzog Heinrichen, 
der ließ fie alle fünff vor dem Oſtthor gegen Hungarn 
werte an ein Balgen benden vnd verzablen. Die andern 
nefangenen Hungarn führet Graff Eberhard mit jm gen 
Eberſperg, ließ ein grofle Gruben graben, warffs alfo 
lebendig all dareyn vnd ließ fie mit Erdtrich bededen 
vnd erfieden. Was man an beut von Silbergeſchirr 
vberfam , das gab man an die Gottéheuſer, ließ Bilder, 
Monftrangen, Glocken vnd anderß vergleihen Kirchen 
Drnat darauß machen vnd gieffen. Auff der Chriſten fey- 
ten find vmbkommen Graff Dierbole von Dilling, Sanct 
Blrichs Bruder; Reginwald, ein Graff von Bering, S. 
Vlrichs Schwefler Son, ter cin Vatters Bruder Frau⸗ 
wen Bertha, der Anfrauwen Hermanni Gontracti, deß 
Hiftorienfchreibers geweien iſt; Herkog Conrad, deß Kei- 
fers Tochtermann , Starharbus, Biſchoff zu Eichſtaͤtt 
(Bischoff Michael von Regenfpurg wurd in ein hand ver- 
wundt, kam faum darvon durch huͤlff, wie man Ließt, 
S. Haimerans) und Herkog Burckhard aus Schwaben, 
ein Tochterman Hergog Heinriche in Beyern. 

Nachdem nun Keifer Dito Teutſchland vnd das Chriſt⸗ 
lid Bold von den greumlichen Feinden dermaſſen erledi⸗ 
get vnd Lie Hungarn aljo gefchlagen, wurb er von allem 
Kriegßvolck öffentlih außgeichrgen vnd ein Vatter deß 
Vatterlands genennt. Die Hungarn, ſo noch daheim wa⸗ 
ren blieben, erſchracken dermaſſen ab dieſer Niderlag, 
daß fie jr Grentz des Hungerlands mit Graͤben vnd Zaͤu⸗ 
nen an den moͤfigen oͤrtern mit allem fleiß bewarten, 
hetten nicht mehr luſt, andere Land (al& fie zuvor biß in 
das fünff vnd zwentzigſte far an einander gethan) zu ober. 
jiehen, waren fo gar erlegt, und an ver macht Keijer 
Ditens erichroden (wie denn Xuitbrandus Tieinenfis vnd 
Benedictus der ſechſt diß namens, Bapſt, welche zu die⸗ 
fer zeyt gelebt, geſchrieben haben), daß fie fich weiter 
nicht rüren, noch ein wenig nur burfiten merden laffen. 


Sebaftian Frand., 


Als Geſchichtſchreiber dem Aventinus unterges 
ordnet, iſt ihm Sebaſtian Frand als Styiin 
ebenbürtig, ja er übertrifft ihn nod) an Mannigfals 
tigfeit der profaifchen Darftellung,, da er nicht bloß 
hiſtoriſche. fondern auch zahlreiche didaktiſche Werke 
geſchrieben. Er wurde im Jahr 1500 zu Donau⸗ 
wörth geboren; von feiner früheren Jugend ift aber 
eben jo wenig befannt, ala von feinen Studien, und 
das erfte Zeugniß feines Daſeins ift auch fein erſtes 
Buch, das im Jahr 1527 zu Nürnberg erichien, wo 
er fih ſchon damals aufgehalten zu haben ſcheint. 
Dort verheirathete er ſich mit einer Bürgerötochter, 


begab ſich aber, wie es heißt, aus der Stadt ver 


wiefen,, ſchon im Jahr 1531 nad) Straßburg, wo 
er feine große Chronif herausgab. Da jedody dies 
Werk viele Anfichten enthielt, welche mit denen frü⸗ 
berer Ketzer übereinftimmten, wurde er auch von 
dort verbannt, nachdem er noch vorher eine Zeitlang 
ind Gefängniß geworfen worden war. Es ift uns 
befannt, wohin er fih nun wandte; im Jahr 1533 
finden wir ihn in Ulm, wo er eine Druderei errich⸗ 
tete und feine Paradoxa herausgab,, welde ihm 
nochmalige Verbannung und den Berluft des erit ers 
worbenen Bürgerrechtö zugogen, und die zudem fo 
großes Mipfallen erregten. daß feine Xehren von 
den (1540) in Schmalkalden verfammelten Theolo⸗ 
gen verworfen wurden, und man vor ihnen ernſtlich 
warnte. Bon feinen übrigen Scidfjalen ift nichts 
weiter befannt, ald day er um das Jahr 1545 zu 
Bafel geftorben ift, wo er ebenfalls eine Druderei 
befeflen zu haben ſcheint. Nach der allgemein vers 
breiteten Meinung foll er ein Wiedertäufer rn 
fein, aber dies jcheint durchaus unrichtig, da er ſich 
in feinen Schriften auf die entjchiedenfte Weiſe ge: 
gen diefelben erklärt. Vielmehr war er ein Myſtiker, 
wie er fi denn nach Tauler und andern Myſtikern 
der früheren Zeit gebildet hatte, was auch aus feiner 
Sprade erfihtlid if. Wie jonderbar oder irrig 
aber feine Meinungen audy gewefen fein mögen, fo 


‚verdient er doch immerhin unfere größte Achtung, 


weil er fi) fieber dem größten Elend und den un: 
abläffigen Berfolgungen der erzürnten Theologen 
ausjegen, als feiner lLleberzeugung untreu werden 
wollte. 

Seine zahlreichen didaktiſchen Schriften werden 
in einem fpäteren Abfchnitte zu befprechen fein; wir 
haben für jept nur jeine hiſtoriſchen Werke zu bes 
trachten. Im Allgemeinen unterfchieden fie ſich ſchon 
darin weſentlich von denen feines berühmten Zeit: 

enofjen Aventinus, daß fie nicht, wie jene, auf 
"orofätigem Quellenſtudium beruhen, fie daher auch 
nicht felbit als Duellen angejehen oder benußt wer: 
den können. Yrand bat feinen Geſchichtswerken 
vielmehr nurältere Bücher ähnlicher Art zum Grunde 
gelegt, und fi im Ganzen an deren Berichte gehals 
ten. Bas ihm aber ganz gehört, das iſt —*8 die 
meiſterhafte Darſtellung, die ſich in allen ſeinen 
Schriften, ſeinen hiſtoriſchen wie ſeinen philoſo⸗ 
phiſchen, durch Kraft, Lebendigkeit und Friſche, ſo 
wie durch Reinheit und ächte Volksthümlichkeit aus⸗ 
zeichnet, und ſodann die Selbſtſtändigkeit und die 
Schärfe, mit welcher er Die Begebenheiten auffaßt. 
die jchöne Baterlandsliebe und die ungeheudhelte 
Menfchenfreundfichkeit, die ſich überall warn und 
kräftig ausſpricht. Der limftand, daß er fich in res 
ligiöfen Dingen fo ganz von den Anfichten der ka⸗ 
tholiſchen, wie der proteſtantiſchen Theologen ent: 
rernte, trug wefentlid) dazu bei, ihn von mannigfals 
tigen Borurtheilen zu befreien, welche Damals auch 
die freieften Geifter gefeflelt hielten; dagegen fcheis 
nen feine eigenen religiöfen Anfichten Eiben Blid 
in politifcher Beziehung verdunkelt zu haben, da es 
fich fonft nicht erflären ließe, wie der fonft fo freis 
gefinnte Mann die Erhebung der Bauern gegen ihre 
Unterdrüder fo hart verdammen fonnte, ob er gleich 
das heillofe und unerträgliche Treiben des Adele 
gar wohl einfah. 

Bon feinen Gefchichtswerten erwähnen wir die 
„Chronika der Türken“ nur vorübergehend, um jo» 


gleich auf die bedeutenderen aufmerkfam zu maden, 
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und zwar zunächit auf feine allgemeine Geſchichte, 


welche er unter dem Titel: „„Chronica, Zeytbud, und 
Geſchichtbibel von anbegyn bis auf das Jahr 1531” 
in Straßburg herausgab. Sie ift ſchon deshalb 
merfwürdig, weil fie der erfte Verſuch iſt, die Welt: 
gejhichte nach einem leitenden Gedanken zu bears 
eiten, weshalb er audy nur diejenigen Begebenheis 
ten aufgenommen bat, welche zur Veranſchaulichung 
defjelben dienen konnten. Diefer leitende Gedante 
war aber der, daß er im Berlauf der Weltgeſchichte 
die wunderbare Hand Gottes zeigen wollte. Hat er 
diefen Gedanken auch nicht in feiner höchften, den 
Endpunft aller Geſchichte bezeichnenden Bedeutung 
erfaßt, fo iſt e8 doch fchon eben fo danfendwerth als 
bewunderungswürdig, daß er ihn wenigftens geahnt 
bat. Zugleich will er dur fein Werk belehren. 
„Meynd bergen wunfch wer,’ fagt er im Anfang 
feiner Chronik, „das wir aus anderer vilfältigen 
thorheyt weißheit ſchoͤpfften.“ Wie fehr ihm aber 
um dieſe und die Wahrheit zu thun war, und weld 
offenen Sinn er für dieje hatte, zeigt fi) in nad» 
folgender Stelle der Vorrede, die zu fchön und bes 
zeichnend iſt, als daß wir fie nicht ganz aufnehmen 
jollten. „Ich kan, Gott hab lob, als ein vnpar⸗ 
theifcher,, vngfangner, ein yeden leſen, vnd bin kei» 
ner Sect oder menſchen auff erden alfo gefangen, 
das mir nit zü gleich alle frumme zü hertzen gefallen, 
ob fie ſchon in vil unnötigen ſtucken ein fälgriffthünd, 
vnd bin in feines menfchen wort gefchworen, dann 
Chrilti, meined Gottes vnd mitlers, in des gehor⸗ 
ſam ich mein vernunfft allein gefangen nimm. Sa, 
ich würff auch fein feßer aljo bin, das ich das kind 
mit dem bad außfchüt, Das ift, Die warheyt von der 
lügen weg ſchlauder, fonder fcheide dad gold von 
dem fat. Denn ed iſt faum eyn Heyd., Philofophus 
oder feger, der nicht etwa ein güts ftüd errhaten 
hab, das ich nicht darumb verwürff, fonder als fein 
gold anbett, vnd gleich etwas audy mein Bot in 
Heyden vnd ketzern find, lieb und ehre, der, wie er 
fein Sunne laͤſt ſcheynen über güt vnd boͤß, alfo 
ſchut er fein güte aus über alle menfchen finder, das 
vedernan von feiner güte zu fagen wi. Darumb 
ift mir ein warheit ein warheyt, Got geb, wer fie 
fag, auch in ketzern, vnd bit Got für die übrigen 
irtbumb,, das er fie zuͤdeck, verzeich oder entded, das 
fie die erfennen vnd abſteen.“ In demfelben Geift 
itt feine „Chronika von gang Teutfchland‘ gefchries 
ben, in welcher er fi voraus bemüht, die An 
maßungen des Pabſtthums gegen die Kaiſer und das 
Reich in ihrer allmählichen Entwidelung zu zeigen. 
Ein ſchönes Zeugniß feines geſchmackvollen Fleißes 
ift endlich fein Weltbuͤch, Siegel vnd biltniß dee 
gangen erdtbodens“, der erite und zugleich höchſt 
gelungene Verſuch einer Weltbeſchreibung, die fid) 
nicht bloß durch die fleigige und vernünftige Zuſam⸗ 
meniteflung aller von ihn gefammelten Nachrichten 
über alle Yänder und Völker, deren Sitten, Ge 
bräuche, Kleidung, Religion und Berfafjungen, fons 
dern auch durch trefflihe Daritellung auszeichnet, 
wie denn Seb. Frand in der Schilderung von 
Auftänden, Lebensverhältniffen und NRaturerjcheis 
nungen höchſt glücklich, ja oft geradezu mufterhaft 
it, wie man fa aus den unten mitgetheilten Bruch⸗ 
ftüdten überzeugen wird. 


Aus dem „Weltbuch“. 
I. Der ander ftand Germanie, der abel. 
DEr ander fand Germanie ift der adel. Die auf 
Gottes ordnung recht edel, das ift vätter des vatterlande, 
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ein forcht vnd ruͤt der boͤſen, vnd ein ſchiltbürg, auffent⸗ 
halt der frummen fein ſolten, witwen vnd weyſen handt⸗ 
haben, die ſchinden vnd ſchaben ſy ſelbs, vnd die bie 
hund vor dem pferrich fein ſolten, ſeind vilmals felbe 
woͤlff, vnd reiſſend alles mit gewalt zu ynen, was fie 
vermoͤgen, vnd wer not, das man vor den huͤttern vnd 
waͤchtern huͤttet vnd wachet. Deren Adel gantz vnd gar 
von ſeinem alten glantz iſt kummen, vnd etwan an tu⸗ 
gend flünd, yetzund aber allein mit floltzheyt, bracht, 
reihthumb, geburt, Tyranney yren Adel beweißen, vnd 
wie ſy yederman fördht und baflet, alfo müflen ſy auch 
fördhten ond von yederman verbaffet fein, vnd nicht, dann 
orenfrawer vnd heüchler für ware freünd, fa in der war- 
beit ſovil feind, wie vil knecht und vnderthonen haben. 

Nun zenget zwar bie nechft beuͤriſch auffrür genüg- 
fam, was für luft vnd freündtſchafft die vnderthonen zü 
gren herren haben, die alfo mit gewalt faren. Die al- 
ten Golen mwolten mit wolthat ynen bie vnderthanen ge⸗ 
wegen vnd willig machen, vnd diß war auch yhr maur 
vnd feil, darhinder vnd darauff yhr reich ſtuͤnd. 

Sy aber achteten ſich audy reich, fo ſy reiche vnd wol⸗ 
habende vnderthonen hetten, die flc in allmeg mit gütter 
orbnung, vorgehung vnd gfegen fürberten, auff bad fy 
immer ye meer zü geben beiten. Yetz wil man es alles 
mit gemalt auf ropffen, ja auff einmal nemmen, vnd 
zuͤ lieben, kriegen vnd geben nöten, vnb in fumma tör» 
lich onwillige hund zuͤ jagen füren, fo doch nie icht in bie 
lenge beftanten ift, das fordht ober notzwang hat außge⸗ 
vrofchen vnd abgendt. Die natur entfigt ab dem not⸗ 
zwang, bie liebe will freu fein, vnd bede, der will vnd 
das berg, vngezwungen. 

In ſumma, es iſt yederman eingepflantzt ein liebe der 
freyheit von dem freyen Gott, das wir lieber woͤllen ge⸗ 
fuͤrt, dann gezogen werden. Darauff haben vil vnedel 
ond Edle wenig acht, ſunder forderen heut diß, morgen 
das, mit was füg, da fragen ſy nit vmb. 

Sy treiben fein andere handtierung, dann jagen, beiflen, 
fauffen, praffen, fpilen, leben von rent, zinß vnd gülten 
im überflufs koſtlich Warumb ſy es aber nemmen, vnd 
was fy darfür ſchuldig feind züthün, gebendet faum ei⸗ 
ner feins ampts, fo yhn doch dife macht auff der burger 
bald zü legen vnd ein einigen pfenning zü fordern, nicht 
on vrſach vnd gebing zur befferung, vnd nicht zum nad)» 
theyl der vnderthonen geben ift, fo wol als dem taglo⸗ 
ner fein taglon, das er darumb ven tag ſchaffe. Alfo 
auch diſen, nemlich darumb das fu wittwen vnd weyſſen 
vor gwalt entfchütten, dem armen vor gwalt rechts ver- 
helffen, vnd fi vmb aller menſchen not, als yrer eyg⸗ 
nen, annemmen, wie vätter des vatterlands: darumb 
ſollen ſy vhr rent, zinß, gült vnd auffenthalt haben, wie 
einer, der dem Altar dienet, vom Altar, darmit ein ye⸗ 
der tagloͤner ſeins taglons bekumme. TIhünd ſy daſſelbig 
nicht, fo iſts eitel Tiranney vnd ein gewaltigs abnem⸗ 
men, das ſy ven vnſchuldig anfordern vnd mit gewalt 
abnemmen, nicht anders, dann al6 wann ein tagwercker 
fein taglon an mich fordert, ja abnoͤtet mit gwalt, vnd 
hett doch fein arbevi nie angefangen, noch angeruͤrt; doch 
foll man in allweg gewalt om auffruͤr vnd widerwertig⸗ 
keit leiden, vnd Gott klagen, der es reche vnd ablege. 
Wann ein veber feines ampts gedecht, fo würden ſich 
nicht alfo vil unberäfft eintringen und vmb bie prebica- 
tur, ämpter, oberfeit vnd narrenkappen alfo reifen. Auff 
die woll vnd milch fit man, auff vie wolfart vnd haut 
der ſchaaff niemanbt. 

Darumb ift der Adel faft aller, wie er yetz im ſchwanck 
gehet, ein uberbliben flud der Heydenſchafft, von vnſern 
ältern auff vns geerbet, da nicht iſt, dann ein rennen®, 
ſtechens, turnierens, feinen ſchildt, flamb vnd nammen 
hoch auffwerffen, fpilens, kriegens, hegens, herrſchens, 
muͤſſiggeens, übermüt treiben xe, welcher Abel diß fleyſch 
vor Gott ſtinckt, verworffen, außgetilget vnd auß feinem - 
reich aufgemuftert ift. j. Gor. j. Luc. uf. Weil im 
Chriſtenthumb alles eins ift in Chriſto vnd alle gleich 
edle brüter feind, wie ſy alle einen vatter in dem bim- 
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mel anbetten, ob ſy wol in ven ämptern vnterſcheyden 


feind, wie das aug von der hand, jo gehören ſy doch all 
an einen leib. Alſo iR ein oberfeyt oder prebiger nit ein 
fundere, vor Gott edlere creatur, dann ein frunmer 
baur, auch nicht von den andern vnderſcheyden, dann 
amıpts halber, wie ein Haffner und Wagner. Gott fichet 
auch nicht auff die perion, vor dem weder Künig, fürfl, 
noch baur iR. 

Die welt aber bat yren Abel, ven laßt fü yhr nit 
zuden noch bangen; der flat in oberzolten finden, aber 
ein frembdes ding im Chriſtenthumb, ta uns Gott zu 
bauff in ein.leib ſchmidet vnd allzuͤmal bruͤder nent: da 
iſt weder Herr, noch knecht, ſunder alles eins. Darumb 
iſt es ein thorechts Heydniſch ding vmb den Adel, wie 
yhn die welt auffwirfft, ſo doch wiſſenlich iſt, das wir 
alle gleich von einem vatter in dem himmel vnd von ei⸗ 
nem vatter Adam auff erden her kummen, wie des ſprüch⸗ 
wort laut: „Wa ober wer mas der Edelman, da Adam 
reüttet vnd Gua ſpan?“ Der welt üppigleit vnd die 
Nemrottiſch hochfart bat diß fleiih Adel erfunden. 

Nun vis vold ift nicht allein in Germanien, funder 
in allen nationen gwaltig, prachtlich, vil von ym felbe 
baltenve, vnuerträglih, die mit gwalt faren, vnd ban- 
nocht gnebige Herren wollen genant fein. Luc. rrij., alfo 
das auch in Egipten, vie ſich felbs für die Edleſten über 
alle andere menfchen halten, vnd die allein im flegrehff 
ſich nören, vnd von dem raub geleben. Ab viſen Edlen 
Hagen ſich die Propheten vilfeltig, funverlih Amos, Dieas, 
Micheas re. 

Weitter gebundt ſich der Adel Teüticher nation des güt 
fein, das fy jagen, müfflg geen, oder reütterey vnd fe⸗ 
derfpil treiben, ſchaͤmen fih auch aar feer, gemeynflich 
Burger züfein vnd gemeyne flattredht züleiden, oder nur 
eyniche Fauffmanichag vnd handtwerck zütreiben, oder zu 
einer Burgerin 38 heyraten; fo fliehen auch der Burger 
geſellſchäfft vnd handtierung, halten ſich züfammen mit 
geſellſchaft, heyrathen re. 

Nun weiter yr wonungen ſeind notfeſte Schloͤſſer an 
bergen, wälvden xe, halten koſtlich haus mit vilerley ge⸗ 
find, pferden, bunten, geſchmuck, haben ein befundern 
brangenden gang vnd ein nachtrab der verwanten, das 
man fy alsbald am gang vnd der geberd erfennet. Man 
nennet fy Ebel vnd Erenuefi; yr wappen hencken ſy in 
firden an die wend, altar, bin und wider in ben fletten 
an vie würgheüßer entyor, darbey man einen yeden Adel 
erkenne, haben auch ein yeder fein engen angeboren In- 
figel; vnd fummet dem merern teil nicht, wie den alten, 
ber Adel von tugent oder dapffern, reblichen thatten, fun- 
der von geburt her, das vor den weiſen gnügfam laͤcher⸗ 
fi it, und daruon ein fprüdhwort haben erdacht: Aut 
regem aut fataum nasci oportet. Armüt ifl diſem fand 
gar ichendtlich, begeben fidh ee in allerley gefar, darmit 
fy eer end güt yrem fland nad überfummen. 

Bil ziehen kriegen, Fürſten vnd Herren nad); gerat 
yn dann ein beüt, das fy reich wider beym kummen, fo 
feind ſy erſt recht Edel; dann reihtbumb auch vil Bur- 
ger vnd bayren erel und wappensgnoß hat gemacht, ann 
pecwnie obediunt omaia, gelt regiert die welt, wie Sa- 
lomon fagt. Sy geen felten züufüfß über feld, iſt auch 
prem fand ſchendtlich. Verletzt oder angetaftet, rechen 
ſy ſich felten mit recht, ſunder vil brechen yn etwan ein 
vähe ab einem zaun, fagen ab mit feinpsbrieffen, krie⸗ 
gen vnd rechens mit feur, raub re, darmit ſy bie ver- 
leger zum vertrag gleich offt nöten. 

Die priefter Teütfcher nation vermögen fi nit wol 
mitt onen; yedoch damit fy mit frid von yn ſeind, heüch- 
len fy yn replich vnd erzeugen groffe freündtſchafft. Sie 
achtens aber heymlich für ein rachgirigs, hochtragens 
ftolg, vnruͤwig volck, das ber lirchen gütter gefar iſt vnd 
auch die geyſtlichen offt anwendet. Wünfchen derhalben 
offt, das ſy vnder das Burgerlich joch, wie in Schweih 
gezogen, damit yhr Tiranney geſteurt vnd yhr gwalt ge⸗ 
mindert würte, wie wol ich acht vr Tiranney leivdenlicher, 
dann jhener heüchlerey, als damit ſy vns allein vmb leib 
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vnd güt bringen, jbene aber vmb das aller theuerk pfand, 
vie feel. Darumb werben wir diſen gwalt züleiden; if 
nen aber nit züboren vnd in allmeg zü wiberfleen ge 


: heiffen. Math. v. 


Nun der Mel Teitfcher nation hatt fat in allen vin- 
gen etwas funders, kleyd, berberg, gang, red, fi im 
Tempel, begrebniß xc. Der gang if flolg, tie red trogig, 


das kleyd wild und weltlich, das angeficht vol trowens, 


grgemüt, wenig außgenummen, vnuertreglich, Erieggirig 
vnd voll rache, re. 


Weil nun diſer Heydniſch adel des fleyſchs vor Set | 


ein greüwel ift, vnd der Teufel ein Fürſt, Got vnd ber 
aller eveift in der welt, vnd difen weltlichen Adel berr- 
ſchet; müffen von not wegen difen Adel verleugnen, auß 
ziehen vnd geufilich von fich werffen alle, die vor Gott 


recht Edel fein wollen, weil der welt Adel weißheit, le : 


ben vnd weſen fich gar nicht reimpt zü dem, das Gottes 
it vnd will. Von des Adels anfunfft liß meine vorige 
Chronica. 


2. Der dritt ſtand Germanie, bie Burgerſchafft. 


DEr dritt ſtand ift die Burgerfchafft oder Stabtleut: 
deren feind etlich dem Keyier, als in den Reichfftetten, 
etlich den Fürſten verpflicht, etlich für ſich ſelbſt, als in 
Schweit vnd freyſtetten. 

Die Form eins rathes, rechtens, wal vnd regiments 
iſt vns einheymiſchen Teütſchen wol bekant. Ir gewerb 
it mancherley, künſtlich, als vendert im volck auff ert- 
rich; wiewol vor zeiten Varbari vnd ein vngeſchickte. 
kunſtloſes, wildes, vngezämpts, krieggirigs volck, Ye. 
doch yes ein ſubtil, weltweiß, kunftreich volck, darzü zu 
allen haͤndeln kuͤn, freüdig vnd geſchickt. 

Nun ich acht aber, wie nichts beſtendigs auf difer er⸗ 
den iſt, vnd die Reich vmbgeen, vnd von einer hand in 
die ander fallen, alſo auch das herg, künſt, vnd alle an- 
dere gaben Gottes: yetzund hat vis vold das berg, mät, 
freüd vnd ſtercke, diles die künſt vnd auch weißhent, ſhe⸗ 
nes die herrſchung vnd Regiment ver welt, aber alles 
ein weil, bis es flolgiert, des überhebt, vnd damit Ad 
eben hochfertig,, übermüttig vnd vnwirdig macht, bas wi⸗ 
der von dem flül hochmuͤttig wird geftürgt, vnd das rei, 
berg, kunſt und alles wider von yhn genummen vnd ei⸗ 
nem andern geben: des bezeugen alle Hiftori vnd erfa- 
rung. . 

Weitter ift auch in mechtigen freyſtetten vnd reichhflet- 
ten zweyerley volcks, gmeyne Burger und geichledhter, "bie 
etwas edel fein wöllen vnd auff adeliſch manier von yren 
rendten vnd gingen geleben. Sy leiden kein gmeynen 
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Burger in yrer gefellihafft, ob er yn gleih an reich⸗ | 


thumb gleicht, heyraten auch eben fo wenig, als ver 
Adel, vonder ſy, under gleich zu gleich, wer nicht ver- 
ſchmecht will fein vnd ein außwurff: doch haben ſy ein 
recht, vnd ift Fein teyl dem andern vnderworſſen. 

Diß gruͤßbar, freündtlich volch lebt vndereinanber 
freündtlich, auff gmeinen vnd ſundern plägen: da kum⸗ 


men ſy zühauff, reden, handtieren, laden einander. Die 


kleydung iſt, wie gefagt, alltag neüw. Nitt lang, noch 
bey menſchen gedechtniß trug man ſpitzige ſchuͤch mit 
langen ſchnaͤbeln, kleyne, enge, kurtze kleyder, kappen 
mit zotten; yed iſt es alles anders vnd vmbkert, weit, 
groß, die ſchuͤch breyt vnd manlecht. Der weiber klev⸗ 
der iſt vetz koſtlich, aber erbar gemacht vnd wenig (auß⸗ 


genummen den fürwitzigen überfluß) zu tadeln; jedoch hat 
Germania freyſame, hefftige, den mennern vngehorſame 


weiber, als yendert im volck, deren meyſterſchafft mit lie⸗ 
verlich züwoͤren iſt, das ich anderer vntugend vnd vnzucht 
geſchweig. In meiß hören vnd leßen lafien iſt es ein an- 
vechtig, abergleubiich volck, das vil auffs meſß leſen Belt, 
end auch vor tags offt maydt vnd knecht zü der fruͤmeß 
not. In allmüfen geben ift es milt, ernört vil bettel- 
münd vnd ander geifllihen, deren fy den hauffen haben, 
als kaum ein vold, Item vil nifftfirden voller Chor⸗ 
herren, Thuͤmbherren, Bilhöff, Prelaten, äpt, Vroͤbſt, 
Decan ze. Der fpittel bat dis vold nitt wenig; Itemn 
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die fy zu pfaffen auffjiehen, vnd wiewol fy yn nit feer 
dla feind, fo Hett doch ein hyeder nern ein pfaffen, vnd 
gebundt derhalb fein gang geſchlecht ſelig. Germania 
aibt jeer vil arms volcks und bettler, dad meer auß vn⸗ 
meffigkeit, dann von natur in armüt vnd frandheit ge- 
fallen if, vnd fo ein verthon vold, das es meer auß fei- 
nem müffiggang vnd flätem zeren vnd wolleben an bet» 
teltab fummen ift, dann auß übelftand yes lands vnd 
theürung der narung: dann hat diß vold, fo thüt es vnd 
lobt S. Martin, lebt alfo in tag auff geratwol, on alle 
fürforg der merteyl, vnd if yr narung durch gmein hin- 
durch jo abgewegen, das all tag auffgent, vnd faum ein 
böie woch einbüffen fünnen; ich gefchweig, das ſye felten 
ein boͤß iar mit Nätem übertrag dulden. Darzü hat diß 
vol vil anſtoͤß und abnemmen, bede von hrer berrichafft, 
allerley geyſtlichen, vnd fo vil arme nötige leüt, das bu 
dich verwundern möchten, wie ſys ernören möchten; dann 
faum der halb teyl, fa nitt der dritteyl arbeit, fo bu yr 


4 


beren, mülfigen Burger, kauffleüt, Adel, Fürften, ſchuͤ⸗ 


ler, pfaffen, allerleyg münch, kinder, Eranden, bettler, 
ſchwangeren frawen, ja all weiber rechneſt. Wie bie 
tempel, ſchülen und ſtett gebaumen find, fehen wir teg- 


li vor augen. , 


3. Der vierdt ſtand, baurn. 

Dig müjelig vold, vie bauren, Eobler, hirten ze tft 
der vierdi land. Deren behaujung, Teben, kleydung, fpeiß, 
weiß ze weyßt man wol: ein feer arbeitfam vold, das 
vedermans füßhader if, vnd mit fronen, Tcharmwerden, 
zinßen, gülten, ſteüren, zöllen hart beichwert vnd über- 
laden ift, doch nit deſter frümmer, auch nit, wie etwan, 
ein einfeltig, funder ein wild, hinterliftig, vngezempt 
vold. Dr handtierung, fitten, Gotédienſt, baumen ift 
yederman befant, doch nit allenchalben gleich, funder wie 
an allen orten: lendlich, ſittlich. 


Thomas Kantzow. 


Unter den Gejchichtichreibern des Nordens nimmt 
Thomas SKanpom eine der eriten Stellen ein. Er 
wurde wahrjcheinfich Im Jahr 1505 zu Stralfund 

eboren , befuchte feit 1525 die Univerſität Ros 
ck, wo der durch feine zahlreichen, in lateinifcher 

ı Sprade abgefabten biitorifchen Schriften berühmt 
| gewordene Albert Cranz jein Zehrer war, und ihm 
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Liebe für dad Studium der Geſchichte einflößte. 

Schon im Jahr 1528 trat er ald Secretär in die 
ı Dienite der Pommerſchen Füriten Barnims IX. und 
Georgs 1. in Stettin, im Jahr 1532 aber in die 
' Kanzlei zu Wolgaſt ald Geheimfchreiber Herzog 
Bhilipps I. Dieje Stelle ſcheint er jedoch im Jahr 
1538 aufgegeben zu haben, um fid) ganz den Wiſſen⸗ 
fchaften und namentlich der Bearbeitung feines Ges 
ſchichtswerks zu widmen. Er zog nad) Wittenberg, 
wo er mit Melandhthon und Bugenhagen in vers 
trauten Berhältniffen lebte. Dort wurde er nad 
einigen glüdlih und in unausgefegter Thätigkeit 
verlebten Jahren frank; er wurde nach Stettin ge 
bracht, wo er am 25. Sept. 1542 jtarb. Die Abs 
fafjung der „Pommerſchen Chronik war ihm zur 
Bebensaufgake eworden, weshalb er fie Dreimal bes 
; arbeitete; ja er hatte ſchon den Anfang zu einer viers 

ten Bearbeitung oder vielmehr vollitändigen Umge⸗ 
| ftaltung derfelben gemacht, als ihn fein her Tod 

den Wiſſenſchaften entriß. Die erite Bearbeitung 
| ift niederdeutſch, die andern dagegen find in body 








deutfcher Sprache gefchrieben. Alle drei find im 
! Drude berausgelommen, die legte, ausführlichite, 
' dit leider nad einer, wenigitens in Bezug auf die 
Sprachformen ungenauen Abfchrift herausgegeben 
worden, da fi die Driginalhandicrift verloren 


mr 


Wierter Beitranm. 








7 77 
Thomas Kantzow. 


in ſtetiten bin vnd ber vil arme ſchuͤler vnd halbpfaffen, hatte. Dieſelbe iſt zwar in neuerer Zeit wieder 


aufgefunden, aber noch nicht veröffentlicht worden. 
Abgefehen von ihrer biftorifchen Wichtigkeit, vers 
dient Kantzows „Pommerſche Chronik" wegen ihrer 
einfachen, aber fräftigen Darftellung, in welder 
der Einfluß von Luthers Styl, namentlich in der 
legten Bearbeitung, nicht zu verfennen tft, fo wie 
wegen ihrer frifhen, Tebensvollen Schilderungen 
rũhmliche Erwähnung. 


Die Stadt Arkone und der Götze Swantewit. 

Diejelde (Stat) war gelegen auff der Iniel Witte (ben 
das land Rhügen ift noch in andere Infeln geteilt) auff 
jenem hohen berge am Meer, vnd warb von norven, 
often vnd füben von natur vheſt, den ber berg war ſteyer 
berab, vnd fo hoch, das man kawm mit einem pfeilfchus 
die höhe der mamren erreichen mochte. Bon niedergange 
aber war fie mit einem walle von fünfgig ellebogen hoch 
befeftet, welches walles vnderſte helffte von erbe vnd lei⸗ 
me was, ovnd die ander helffte oben was von planden 
ond bretern, dar erbe darzwifchen gefchüttet was vnd dar 
au etliche plochheuſer eingemacht weren. Bon norb» 
norbwefien war ein hüpicher brunfprind, da bie burger 
waſſer aus holten. Vnd war nur ein thor, da man durch 
den wal an die Stat fomen mochte, vnd funft eins mehr: 
— — — Mitten in der Stat war ein büpfcher freyer 
platz; darauff ſtund ein fchüner tempel, ven bie Rhügia- 
ner vor allen andern tempeln in groſſer erwürde hielten. 
Darin flund ein fcheußlich groß bild des abgotts Schwan- 
teveits,. welches mit der gröffe aller menichen geftalt 
vbertraff. Das hette vier heupter, davon zwey auff bie 
bruft vnd zwey auff den rüggen fahen, doch fo, das ei- 
nem deuchte, das von ben forniftien vnd hinterſten eins 
flet8 zur rechten vnd das ander zur linden fehe. Dieiel- 
ben heupter beiten nady art der Rhügianer kurg abge- 
ſchnitten har vnd berte; vnd der abgott hette in ber rech⸗ 
ten band ein horn von Metall gemacht, welches der pfafl 
alle jar vull getrencks pflag zu gieflen, vnd daraus weiſ⸗ 
fagen des nachfolgenden jars frücht- oder vnfrüchtparfeit. 
Die linde hand was jme etwas in die feite gebogen, vnd 
darin hielt er einen bogen mit pfeilen, vnd hette cinen 
langen rock an bis auff die ſchenckel. Mit den füflen 
flund er gleich der erden, wie ein menſch; aber unter ber 
erd bet er noch ein ſchemel, da er auff fund: aber das 
fbonnte man nicht fehen, fonder man meinte, er flund 
tunft frey auff feinen füflen. Nicht fern vm fme ſahe 
man zaum, jattel und ander gögenwerd, vnter welchem 
allem fein ſchwerdt das ſeltſamſte war, welches ſehr groß 
was vnd hüpſch gereiffet vnd mit filberfchalen vnd fchei« 
den geziert was. Demfelben abgott hielt man einmal im 
jar hohe feyr und eine gute zeche vergeftalt. 


Er hette einen pfaffen, der der obrifte priefler war, 
vnd trug einen langen bart vnd lange har, welche weiße 
vielleicht von Longobahrven hergekommen. Derfelbe ver- 
kündigte das feft, wen alle fruchte vnd getraide einge⸗ 
pracht weren. Vnd wen berfelbe tag ankham, fo gind 
er des tages zuvor mit einem befem in den tempel, den 
font müfte nymand bineingehen , und ferte das flor vnd | 
macht in vie Firche hüpſch vnd rein. Aber er mofte fich 
hüten, das er feinen atbem darinne lies, ſonder fo oft 
es jme von nötten was, athem holen, mufle er hinaus⸗ 
Tauffen vnd den athem dar auf blaßen; ven fie meinten, 
die gegenwertigfeit des Gots würde von Menfchen vhra- 
ven befhmigt. Des andern tages kham alles vold vor 
den tempel. So nham der pricher das horn, das der 
abgot in der hand bette, und bejahe es; wo cr den fand, 
das vom getrend weh eingegangen was, fo fagt er, es 
würde ein ſchrahn jar werden; war es aber noch vull, 
fo fagte er, e8 würde ein frudtbar far werben vnd var⸗ 
nach müſte man ſich mit einfauffen vnd verfauffen vnd 
verwarung bed getraides wißen zu richten. Darnach goß 
er das alte getrend vor die füfle des abgotté vnd tette 
new getrend barin, vnd geperte, das er dem abgot da. 


von fhendte, vnd wünichte dazwiſchen fich vnd dem gangen 
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vaterlande guts vnd dem vold fieg, reichthum vnd alle 
wollfahrt; ond ulsbale fauft er das born mit einem 
trund aus, vnd goß ed wibder ride vull, vnd fegte es 
dem abgot gegen das ander jar wibder in bie band. Man 
prachte da auch einen honichkuchen von fonderer gröffe, 
alio das ein ſtehender menſch fehier vahinten Ehonte ver- 
porgen fein. Da ging der priefter hinten und fragte das 
volck vber ven kuchen, ob fie jme auch feben; fo fagten 
fie, kawm oder gar nicht. Darauff bat der pfaffe den 
abgot, das das andere jar möchte fo fruchtbar werben, 
das fie fo groffen kuchen möchten machen, das fie jme 
gar nicht fehen khönten. Darnach rebete er das vold im 
nahmen des abgots an, vnd ermahnete fic, daß fie fol. 
ten follihen Gottesbienften zu ewigen zeiten begeben, vnd 
den get fo ehren, dafür würden fie gewiß haben alle 
wolfart vnd gebeyen; wer es aber vunterließe, würde in 
firaffe des got vnd ewige verberbniß fallen. Hernach 
Ichendte das volck die erften Früchte dem abgot und ſchlach⸗ 
teten jme viel viehes und vögel, vnd Hielten da den gangen 
tag einen guten praß an eßen, trinden, fingen, fpringen 
vnd andere freuben. 

Dis war aber des Abgots einfhomen: ein jeglicher 
menſch mofte jme des jars einen fhilling, das iſt jepiger 
münge ein ort, geben; item, wen bie Rhügianer Frieg- 
ten oder rambten, moflen fie jme den dritten teil ber 
bewte geben; item e8 mofle nymand in dem Lande han- 
dein oder wanteln, er gab den dem Abgott den zehnten 
teil von aller war; auch moſte man {me ben zehnten von 
allem Heringfänge geben. Zudem hette der Abgott ſtets 
300 Rewter ond pferde in feiner befoldung; alles, was 
diefelben rambten oder fchegten, das wurb in des abgot# 
Sammer gepradt, darvber ver hoheprieiter gewalt Hette, 
vnd davon allerley zyr vnd fhmud des abgots vnd bes 
tempels ließ machen. Do ſahe man au im tempel viel 
geihend von filber und gold, die vie heyden geopfert hat- 
ten. Den diſen abgot was zuvor nicht allein Rhügen, 
fonder auch gang wendiſche land zinfbar geweſt; und dar- 
zu betten auch andere frembbe vngläubfche Khönige vnd 
Buürften jre verehrung darhin geichidt, unter welchen Swe⸗ 
notto, Khönig von Dennemard, als er den chriftentumb 
abmwurff, einen groflen vergülveten filbern ſchawer dahin 
gelandet hette, der noch jet vorhanden was, desgleichen 
auch eine gülpene fchale, die Meftewin, ver Fürſt der 
Obotriten, gefchendt hatte. 

Diefer abgot hette aud) ein gros, weis pferd, dem 
man kein bar aus der mene oder fchwange zihen mofte. 
Daffelbig muſte allein der Hoheprieſter fütern, vnd ſunſt 
nymands barauff figen, wan der priefter, damit nicht der 
gemeine geprauch des pferds jme eine verachtung mache. 
Auff dem pferde meinten die Rhügianer, das Schwante- 
veit gegen feine veinde vehden vnd friegen pflog, welche 
meinung das flerdte, das man oftmals das pferd mit 
fchweis vnd kot fo beftambet fand, als hette es auff fer- 
nen weiten wegen gewefl. Vnd durch das pferb pflagen 
fie auch wahrfagung nhemen jres glüds oder vnglüds. 
Dan wan etwer wolte einen krieg anfahen, fo pflag man 
drey fchichte fpiffe vor dem tempel des abgots nibverfte- 
den vnd quer vber andere fpiefle hinten. Vber viefelben 
fhüreten ſie das weiße pferd vom kirchhofe, vnd jo es 
dreymal nach einander mit dem rechten fuß erſt vbertrat, 
fo was es gut gelüde, jo zogen fie friih aus; wo es 
aber erſten mit dem linden fuß vbertrat, jo was es 
ſchlechts vnqlück; trat e8 aber erſt mit dem rechtern, dar⸗ 
nad mit dem linden fuß vber, fo flund die fach beid zu 
gewinft und verluft im zweivel. Vnd die Rhugianer ter- 
ten keinen krieg, huben auch nichts grofles an, das das 
gemeine land vnd vold betruff, fie hetten den auff fol- 
lihe weiße ein gut zeichen vnd anblid. Aber ſunſt in 
andern jren fonderliden ſachen nham ein jeder warfa- 
gung von jslihem tbier, das jnen begegnete. War es 
ein qut thier, ober mar funft der anbli gut, fo fhuren 
fle fhort; wo nicht, fo hielten fie inne. Sie haben au 
oft das Loß gepraucht vergeflalt : fie haben drey vieredte 
bolglein gehapt, welcher jeder zwu weiße vnd zwu ſchwartze 
feiten vmbſchichts Bette, dieſelben Haben fic chngefchr 
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worffen: ift dann der weißen feiten mehr obsngelegen, fe 
ift es glüd geweft, wo aber der fchwargen mehr, ifls 
vnglück geweſt; vnd des vnglaubens mehr. So hat aud 
Schwanteveit im land zu Nhügen hin vnd wibber viel 
mehr priefler vnd kirchen gehapt, dar fie jme mit jelga- 
mer art opferten vnd dieneten; vnd ließen fich vie Rhu- 
gianer bedüncken, oes wer fo gewaltig ein get, das fie nur 
auff ſeinen ſchirm thun möchten, was fie wolten, er 
fhonte fie wol darin verteibingen- 


Sebaſtian Münfter. 


Scehaftian Münfter, geb. im Jahr 1489 zu 
Ingelheim in der Pfag begab ſich, nachdem er die 
erſten Gründe in den Wiſſenſchaften gelegt, in das 
Kloſter Ruffach, wo Conrad Pellican die hebräiſche 
Sprache und Mathematik Ichrte, zog dann mit dem⸗ 
ſelben nach Tübingen, ſetzte da ſeine Studien fort, 
und trat bald darauf in den Franciscanerorden, den 
er jedoch in den erſten Jahren der Reformation wie⸗ 
der verließ, um fich der neuen Lehre anzuſchließen. 


Nun wandte er fih nach Heidelberg, wo er Borlefuns : 


gen über hebräifche Sprache und Mathematik hielt, 
durdy welche er fich fo großen Ruf erwarb, daß er 
im Jahr 1529 nad Bajel berufen wurde. Dort 
Ichrte er außer jenen Fächern auch Theologie; Doch 
legte er jpäter die theologiſche Profefiur nieder, 
weil diefe ihn zu Icht von feinen Xieblingdftudien 
abzog, denen er feine Thätigfeit ausschließlich zu 
widmen befchloß. Er war einer der eriten, der das 
Studium der Ajtronomie und Geographie wieder 
befebte, und dafjelbe theild durch feine Borlefungen. 
theils durch feine Schriften mächtig förderte. Er 
arbeitete an dem großen Werk, das jeinen Ruf auch 
bei der Rachwelt fiherte, 18 Jahre lang mit rafts 
Iofem Fleiß; es kam unter dem Titel „ Cosmogra⸗ 
phie“ zuerft im Jahr 1544 heraus, und erlebte in 
nicht ganz hundert Jahren vierundzwanzig Auflas 
gen, die lateinifchen , Franzöfifchen und italienifchen 
Ueberfeßungen ungerehnet. Münfter flarb, von 
Allen die ihn fannten, tief betrauert, am 23. Mai 
1552. Seine „ Cosmographie‘ kann fid zwar hin 
fihtlich der Darftellung nicht mit Francks Weltbe⸗ 
ſchreibung“ mefjen, aber wenn ihm audy die Kunft 
lebhafter und malerifcher Schilderung fehlte, Die 
jenen fo fehr auszeichnete, fo ragt fie dagegen durch 
verftändige Benugung des reichen Stoffs hervor, 
den fih Münfter nicht bloß aus Büchern oder hands 
ſchriftlichen Rachrichten, jondern auch durch eigene 
Anſchauung auf Reifen au verfchaffen juchte. Sein 
Berl gewinnt dadurdy vieljeltiges Interefie, daß er 
mit der Länders und Bölferbefchreibung auch Die 
Geſchichte in überfichtlicher Weile erzählt. Auch 
zeichnet es fich durch Die im Ganzen freilich roben, 
aber für die Zeit doc höchſt bedeutenden Karten, 
Anfichten von Städten u. |. w. aus, die ihm in gros 
Ber Anzahl beigegeben find. Bon den unbefanntes 
ren Zändern wird freilich oft viel Kabelbafted ers 
zählt. aber auch diefe Stellen find für die hiſtoriſche 


— — — — — — 


etrachtung der Geographie keineswegs unwidtig. ' 
Wir dürfen endlich nicht unterlaſſen zu bemerken. 


daß Seb. Münſter einer der erſten war, welcher 
über die Entdeckung von Amerika, oder von den 
„nüwen Inſeln“, wie er fie nannte, ausführlicher 
Bericht gab. 


Aus dem vierten Buch der Cosmographie Lappens 
landt. Gap. srrülf. 
ES werben dieſes Landte Einwoner darumb Lappen 
genannt, daß es laͤppiſche Leut ſeind, vnd nicht durchane 
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wigig, gang wild, zum theil Viehiſch. Es hat kein frembde 
nation mit jbnen gemeinfhafft, es bat auch lang nic- 
mandt jbre Sprach verflanven, vnd darumb fo man rı- 
was mit jhnen hat wöllen handlen, Fauffen und verlauf- 
fen, bat man das mit deuten oder mit zeigen milllen 
außrichten. Ja an etlichen ortern feind fie noch gar milk 
vnd Leut ſcheuch; dann fie fliehen, alsbald fie merden 
daß frembde Leut vorhanden find, oder jo man zu hen 
ſchiffen will. In jhrem Landt wechßt weder Korn, nad 
Bein, noch Baum, nolh Frucht oder fonft etwas, foı- 
der fie ernebren fih mit Gewild, das fle fchieffen, vıık 
mit Fiſchen, kleiden ſich mit wilder Thieren Häut. Ihre 
Schlaffkammern feind Hülen des Erdtrichs, dareyn fir 
dirr Laub ſtrewen; etliche haufiren in den groffen hoben 
Bäumen, vnd etliche haben jhre Wonung vnter den 

ten. Sie bawen kein Feld, fonder haben Fiſch, beren 
viel da gefunden werben, börren ſie vnd machen II 


geweien, biß die Norpwegier vnd Schweden an fie mit 
gewalt gejegt Haben vnd fie gezwungen, faͤrlich Tribut] 


werden gewennet. Dann man gibt ben jungen Kinbern 
fein Speiß, fie haben dann vorhin ven fürgefiellten Imeit 
getroffen. Ihre Kleidung ift gemacht von zuſammenge 
neeten Faͤlen, vie fie brauchen wiber die Kelte. Sie ihun 
nichts, dann daß fie Jagen, Voqlen vnd Fifhen. Die 
Fiſch voͤrren fie am Lufft vnd führen fie mit Echiffen 
hinweg fampt ven Fälen an etliche beflimpte örter, ba 
die Kauffleut hinkommen, vnd vertaufchen fie an Korn 
ohn alle Red, brauchen allein in ihrem verfauffen etliche 
Zeichen, mit denen fie jhren willen ven Kauffleuten zu 
erfennen geben. Sie haben keine Roſß, fonver brauchen 
für fie Thier, die man inn jhrer Sprach Rainiger und 
Rainen nennt, vnd feind fo groß vnd geferbt, wie ein 
Gfel, haben aber geftallt und auch Hörner, wie ein Hirtz, 
aufgenommen, daß die Körner werben vberzogen mit 
weniger Wullen, feind niverer vnd haben nicht fo viel 
3inden, als an einem Hirken. Sie gehen bey einander, 
wie eın Herb Vieh, vnd fo man fie zam gemacht hat, 
geben fie vaft gute Milch. Sie lauffen alfo ſchnell, daß 
fie in zwölff ſtunden ein Schlitten ziehen mögen breiffig 
Teutſcher Meilen weit. 
Vnd wann fie lauffen, fchnell oder langſam, krachen 
jhnen die Knoden und Gleych in den Schynbeinen, gleich 
alß flug man Nuß zufammen. Gtliche fchreiben, daß 
fie gröfler feind, dann die Hirken, vnd das zeigt wol an 
jhr weit ond groß Gehirn. Sie gebrauchen ſich auch der 
Zauberey, wie etliche darvon fchreiben, vnd das alfo ge- 
waltig, daß fie ein Schiff im Meere, warn es in feinem 
lauff if, mit ibrer Zauberey flellen mögen, daß fein 
Wind weiter treiben mag. Darmider ift ein einige Arg- 


krafftloß werben, over ſich dermaſſen fiellen, alß möch⸗ 
ten fie das Schiff nicht Ienger gehalten, vnd if nemlich 
Jungkfrawen Koth, damit man das Schiff außwendig 
vnd etlihe Hölger innwentig ſchmiert. 


Goͤtz von Berlichingen. 


Göõß (Gottfried) von Berlichingen „mit der 
eifernen Hand‘, aus einem alten Geſchlecht, das 
ſchon im 10. Jahrh. blühte, wurde im Jahr 1480 
. zu SZagthaufen im jepigen Königreih Würtemberg 
geboren. Nachden er kurze Zeit die Schule befudht, 
und dann bei feinem väterlichen Oheim Konrad das 
Reiterhandwerk erlernt hatte, trat er in die Dienfte 
des Markgrafen Kriedrich von Brandenburg, den 
er aber bald darauf verließ, um bei dem Herzog Als 
bredyt von Bayern Kriegädienfte zu thun. Bei der 
Belagerung von Landéhut verlor er die rechte Hand, 





die er ſich durch eine eiſerne erfegen ließ, woher er 
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darauf. Gs iſt ein ſtarck Bold vnd iſt Lange zeit ir 4 


zu geben, nemlich koͤſtliche Fal von ven kleinen Thieren. — 
Das Landvold ift Meiner Perſon, aber wol beſetzt, — 
behend mit Bogen zu ſchieſſen, darzu fie von Kindt aufi p 


ney, darab die Geyſt, die das Schiff Halten, fliehen vnd, 


— — — — —— — 
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God von Berlichingen. 
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feinen Beinamen erhielt. Er zug ſich hierauf nad) 
Jaxthauſen zurüd, doch wurde er bald In Fehden, 
namentlich mit den Reichaftädten und mehreren geifts 
lihen Fürſten verwidelt, in denen er zwar Tapfer⸗ 
keit und biederen Sinn an den Tag legte, dabei jes 
doch auch manche Räubereien nach Art des damaligen 
Adels fi) zu Schulden kommen ließ. Im Kriege 
des Schwäbifchen Bundes gegen Herzog Ulrich von 
Würtemberg, welchem er Seihand leiſtete, wurde er 
(1522) gefan en nad Heilbronn gebracht und nur 

egen ftarfes Xöjegeld entlaffen. Auch am Bauern» 
Frie e (1525) nahm er, jedoch nur Be wungen, Ans 
theil; er gerieth nach dem unglüd (den auge 
defielben in Gefangenfchaft, und wurde zuerit In 
Augsburg mehrere Sabre fang in enger Haft gehals 
ten, dann auf fein Schloß entlafien, jedoch nur uns 
ter der eidlichen Zuficherung, dafjelbe nicht zu vers 
laſſen. Nach Auflöfung des Schwäbiſchen Bundes 
wurde er begnadigt, nachdem er eilf Jahre auf ſei⸗ 
nem Schloffe zugebracht hatte. Der wiedererlangten 

reibeit fi A een. trieb ihn feine noch ungebros 
* Kriegsluſt, an den Feldzügen des Kaiſers in 
Frankreich und Ungarn Theil du nebmen, in denen 
er fih mit gewohnter Tapferkeit benahm. Nach Be: 
endigung derfelben kehrte er auf fein Schloß Horn⸗ 
berg zurüd, wo er am 23. Juli 1562 ftarb, nachdem 
er noch die Gefchichte feines Lebens aufgezeichnet 
hatte. Diefe ift freilich, was die Darftellung betrifft, 
von untergeordnetem Werth, und kann fidy mit den 

roßen Xeiftungen der Geſchichtſchreiber des Jahr: 
Dunderts in feiner Weife vergleichen; duch verdient 
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fle fhon darum Erwähnung, weil fie ein getreues Ges 
mälde feiner Zeit gibt, aus dem wir das unheilvolle 
Treiben des zuchtlofen Adels in feiner ganzen Abs 
f‘heulichkeit kennen lernen. Die Ralvetät und Un⸗ 
befangenheit, mit welcher Götz von feinen a 
und den Plünderungen der reihsftädtifchen Kauf⸗ 
feute erzaͤhlt, ift die beſte Beftätigung der den Adel 
und feine Räubereien betreffenden Erzählungen des 
Hans Sachs (S. 72) und des 3. Pauli (S. 153). 


Aegidius Tſchudi. 





Se = —— 
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Aus einem der älteſten Gejchlechter des deutjchen 
Reiches, das fhon im Anfang ded 10. Jahrh. ges 
freit wurde, in urkundlich nachweiöbarer Folge ſtam⸗ 
mend, wurde Aegidius oder Gilg Tſchudi im 
Jahr 1505 zu Glarus geboren. Bon feinem Vater, 
einem en nun Kriegamann, erbielt er eine 
jorgfältige Erziehung; es iſt nicht unwahrfcheintich, 
dag Zwingli, der um diefe Zeit Pfarrer zu Glarus 
war, feinen erften Unterricht leitete; doch fchicte 
ihn fein Bater fhon in feinem 11. Jahre nach Bas 
ſel, wo er im Haufe feines berühmten Landsmanns 
und Verwandten Heinrich Zoriti, genannt Glarea⸗ 
nus, Wohnung und trefflichen Unterricht erhielt. 
Mit diefem ging er im Jahr 1517 nach Paris, wo 
er feine Studien mit raftlojem Eifer fortfebte und 
fi) jeltene Kenntniffe in der Mathematik, Gefchichte 
und Altertbumstunde erwarb, fo daß er, als er im 
Jahr 1520 diefe Stadt verließ, fi fchon des Rufes 
ausgebreiteter Gelehrfamteit erfreute, ob er gleich 
erſt 15 Jahr alt war. Es iſt ungewiß, ob er von 
Parts fogleich in die Heimat zurüdkehrte oder vors 
bernod an andern Orten verweilte; dagegen wiſſen 
wir durch ihn ſelbſt, daß er im 3.1523 eine große 
Reife durch die Hochalpen, bejonders durch Grau: 
bündten machte, in Folge derer er wahrſcheinlich 
ihon im Jahre 1524 feine erfte, aber ſchon den künf⸗ 
tigen Meifter verfündende Schrift „Die alpiſch 
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ten, um die Beſtaͤti ung ihrer alten 
'ihm zu erhalten, dr h 

ie Angelegenheit ſolcher Zufriedenheit auch des 
= SRaifers zum glückl 





Bis 1625. | 


Rhetia“ abfaßte. Unterdeffen hatten die Religions 
wirren auch im Lande Glarus den höchſten Punkt ers 
reicht, und es war vorzüglich der klugen Mäßigung 
Tſchudi's, der übrigens zur katholiſchen Partei 
ehörte, zu verdanken, daß es nicht zum blutigen 
Entf cheid fam. Er erwarb fi) dadurch die Achtung 
der beiden Parteien im höchſten Grade, fo daß er 
im Jahr 1524 von der Landsgemeinde einftimmig 
zum Landvogt der den Ölarnern mit unterworfenen 
Grafſchaft Sargand ernannt wurde. Seinem Ein- 
fluſſe gelang ed, die Glarnerund fo auch Sargans von 
der Theilnahme an den Religionsfriegen abzuhals 
ten, die fo großes Unheil über die Eidgenoſſenſchaft 
brachten. Nach Ablauf feiner Amtödauer wurde er 
1532 vom Abt von St. Gallen zum Obervogt von 
Rorfhad, 1533 von Glarus zum Landvogt von 
Buden ernannt. Im folgenden Jahre trat er ald 
Hauptmann in franzöſiſche Kriegsdienfle, in welchen 
er bis zum Jahr 1542 verblieb, worauf er ſich in Die 
Heimat begab und ſich ganz den Wiſſenſchaften, na» 
mentlich der Erforfhung der vaterländifchen Ges 
ichichte widmete, für welche er fhon früher äußerſt 
hätig gewefen war. Doch wurde er bald wieder zu 
Stantögefchäften berufen; 1549 ward er wiederum 
um Landvogt in Baden, im Jahr 1556 pum Land» 
itatthafter und 1558 zum Landamman in Glarus 
ernannt, und in eben demfelben Jahre erhielt er 
das Landrecht in Ury, Schwyb und Luzern für fi 
und feine Rachkommen. Als die Eidgenofjen im 
Yahr 1559 eine Sefandtfchaft an den Kaiſer Fer⸗ 
dinand I. auf den Reichstag zu Augsburg ſchid— 
reibeiten von 
re Wahl auf Tichudi, der 








——— me — — — — — — — — — — — — — — — 


chen Ende brachte, daß ihm der⸗ 
ſelbe nicht bloß eine goldene Halskette ſchenkte, ſon⸗ 
dern auch den alten Adel feines Geſchlechts beſtä⸗ 
tigte. Im Jahr 1562 war in Glarus neue Gährung 
wegen der Religiondverhältnifie ausgebrochen, fo 
wi fih Tſchudi veranlaßt ſah, feine Heimat zu ver- 
laffen, weil die reformirte Partei, feiner großen 
Berdienfte um das Land vergeffend, ihm feine Thäs 
tigkeit für die Aufrechthaltung des Tatholifchen 
Glaubens nicht verzeihen konnte und ihn deshalb | 
mit leidenfchaftlihem Haß verfolgte. Er zog fih 
nach Rapperfchwil zurüd; doch ging er ſchon 1564 
auf Verlangen feiner Landsleute, die allmählich 
— geworden waren, nach Glarus zurück, wo er 
alſobald wieder zu den wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten verwendet wurde. Die letzten Jahre ſeines Le: 
bens benutzte er zur Bollendung feiner geſchicht⸗ 
lichen Arbeiten, zu welchen er ſich Materialien aus 
den Archiven der meiften Länder, Städte und Klöfter 
gefammelt hatte. Angeftrengtes Arbeiten zog ibm 
die fchmerzhafte Krankheit des Steins zu, an wels 
her er den 28. Februar 1572 im 66. Jahre feined 
Alters ftarb. 

Tſchudi's binterlaffene Handfchriften find fehr 
zahlreich (ed find deren über 120) und ded find 
manche verloren ge angen. Mit Ausnahme einiger 
wenigen theolog (den Schriften betreffen fle alle 
die Gefchichte und die Alterthümer, namentlich der 
Schweiz, für welche er fein ganzes Leben die koſt⸗ 
bariten Materialien fammelte. Biele von Dielen 
Handſchriften find daher nur Sammlungen von Urs 
kunden aller Art, welche er mit eigener Hand abge 
ſchrieben hatte; fie find für und das fiherfte Zeug 
niß, daß er feine felbftftändigen Gefchichtöwerfe nur : 
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aufbaute. Während feines Lebens erichien nur ein 
einzige® Buch von ihm im Drud, die ſchon erwähnte 
„Alpifh Rhetia“, und die wurde fogar ohne fein 
Wiſſen von Seb. Münfter herauegegehen. dem fie 
von Tſchudi's Lehrer, Slareanus, mitgetheilt worden 
war. Tſchudi zürnte lang darüber, da er das Büchs 
fein des Druds für unwürdig hielt, ein Beweis, wels 
chen hohen Begriffer fchon in feiner Jugend von der 
Würdeder Geihi tichreibung hatte, da die „Alpiſch 
Rhetia‘ auch in ihrer unvolllommenen Geſtalt die 
Bewunderung aller damaligen Gelehrten erregte, die 
fie in der That audy im hoben Grad verdient, denn 
fie zeichnet fih durch eben fo treue Korfchung als 
vieljeitigen, alle Berhältniffe des Landes und Bol: 
tes ſcharf auffaflenden Blick aus; und die wirklichen 
Mängel des Buchs find beinahe nur folche, die bei 
dem damaligen Stand der Völker⸗ und Sprachen» 
funde nicht vermieden werden konnten. Dagegen 
bewundern wir auch jet noch die würdevolle Eins 
fachheit der Darftellung, die einſichtsvolle Behand» 
lung des Stoffes, und die trefflichen, von feinem 
Maren Geiſte und feiner vaterländifchen Sefinnung 
jeugenden Anfichten, wie er denn Einer der erften 
war, der fi) gegen die Berunftaltung der Sprache 
erflärte (1). In fpäteren Zahren arbeitete er es 
vellitändig um und verleibte es feiner großen und ges 
lehrten Befchreibung des alten Gallien, welche uns 
ter dem unpafjenden Titel „ Hauptſchlüſſel zu vers 
fhiedenen Alterthümern “, leider mit Verunſtal⸗ 
tung der Sprache und andern willfürfichen Abän- 
derungen im Jahr 1738 zu Gonftanz im Drud ers 
fchienen iſt. Diefe und andere Schriften werden jes 
doch, fo bedeutend fie auch find, von feiner roßen 
„Helvetiſchen Chronik‘ übertroffen, welche die 
Gefchichten der Eidgenofienfchaft von den Alteften 
Zeiten bis auf das Jahr 1470 in großer Ausführ⸗ 
lichkeit und mit der ihm eigenthümlichen gewiſſen⸗ 
haften Treue erzählt. Eine —— welche bis 
auf das Jahr 1570 reicht, beſteht zum größten Theil 
nur aus den für die Bearbeitung geſammelten Ur⸗ 
funden; nur einzelne Abfchnitte, welche den großen 
Mann vorzägli angegogen zu haben (Seinen, find 
in feiner geoSartigen eife ausgearbeitet, ſo z. B. 
die Geſchichte des berühmten Zürcher Bürgermei⸗ 
ſters Waldmann und die Geſchichte des ſogenannten 
Kappeler oder Religionskriegs, welche um fo grö⸗ 
Bere Bewunderung verdient, als fle mit der größten 
Unparteilichkett gefchrieben iſt, und fie das glän- 
zendfte Zeugnig von feiner milden und gemäßigten 
Gefinnung gibt, die auch den Keind ehrt, wenn er 
ehrenwerth erjcheint. In foldyem Geiſte ſchrieb er 
in eine ältere, von einem Defterreicher verfaßte 
Chronik, die ſich früher in feiner reihen Samms 
fung befand, folgende treffliche Worte: „Der, der 
dieje nachfolgende Chroneck gedicht hatt, tüt an vil 
ortten den Eidgnoſſen vnguͤtlich vnd vnfrüntlic 
mit etlichen vnglimpfen, die er an etlichen orten von 
jnen fchribt; doc, tft er ein güter Ofterricher afin 
vnd finen herren fchuldig fin glimpf darzetün, er hetti 
Recht oder Vnrecht, darumb er nit zu fchelten iſt ).“ 

Und in der That, es-ift nicht bloß die treue 
und gewifjenhafte Korfchung , welche den Arbeiten 
Tſchudi's einen fo hohen Werth verleiht; derfelbe 
berubt vor Allem auf der großen Gefinnung, die alle 
feine Zyyriſten namentlich aber ſeine helvetiſche 
Chronik beſeelt. Bir haben oben (S. 170) erwähnt, 
wie hoch Böthe diefelbe jchäßte; in ähnlicher Weiſe 
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auf dem fleißigiten und redlichiten Dueflenftudium 


fagt Schiller von ihr, fie habe einen fo treuher⸗ 

igen, herodotifchen, ja faft bomerifchen Geift, daß 
he den Lefer poctifch zu jtimmen im Stande ſei, und 
es tft befannt,, wie viel der große Dichter dem gro: 
Ben Gefchichtfchreiber zu verdanken hatte. Obgleich 
das Werk im Ganzen die Begebenheiten in chronik⸗ 
artiger Weiſe auf einander folgen fäßt, fo weiß 
Tſchudi dDiefelben Doch fo zu behandeln, day wir ein 
lebendiges Bild der geſchichtlichen Entwidelung ents 
halten, wozu freilich feine immer in gedrängter, aber 
inbaltreicher Darftellung beigegebenen Urtheile und 
Anfichten wefentlich beitragen, in welchen wir jeder⸗ 
jeit den fcharfblidenden Staatsmann, den hochge⸗ 

ildeten Menfchenfreund und den von glühender, 
aber keineswegs befangener Vaterlandsliebe erfülls 
ten Schweizer ertennen und lieben. Zu den vorzůg⸗ 
lichſten Abfchnitten feiner geiiöte gehören insbes 
fondere die glänzenden Schilderungen der großen 
Freiheitsſchlachten, aus welchen wir die durch Klar⸗ 
heit und Kraft des Ausdruds hervorragende Bes 
ſchreibung des Heldenkampfs feiner Glarner bei Näs 
feld mitgetheift haben (2). 


1. Aus der „Alpiſch Rhetia“. 

Mit was büchftaben vor zyten bie Galli und Germani 
gefchriben, ouch wann rütfch in bruch kommen 
jefchruben. 

VRalter zuten find in Europa allein zwo ſprachen 
brüchig geweſen zeſchryben, bie Griechiſch vnd Latiniſch, 
ſo ouch Roͤmiſch genannt wird, dannethar diſe beyde na⸗ 
tionen anndere voͤlcker, als die Gallier, Germanier, Pan⸗ 
nonier xe illiteratos oder Barbaros namptend, von we⸗ 
gen das ſy der kunſt ſchrybens vnd der büchftaben vnkoͤn⸗ 
nend waren. Als aber die Aſiatiſchen Griechen vß Rho⸗ 
cea (welches ein ſtatt in Colia des landé Afia) in Gallier 
lannd gereyſet, daſelbs die ſtatt Maſſilien, Antipolis 
vnd etlich mehr gebuwen, habend ſy ouch nachgeender zy⸗ 
ten ſchuͤlen zuͤ leer jrer ſpraach vffgericht, alſo das her⸗ 
nach die Römer jre ſün gen Maifilien geſandt, Grie⸗ 
chiſch ze Iernen, ſchrybt Strabo lib. 4. &6 warend aber 
die Römer dero zyten noch nit vffkommen vnd kheins an- 
fehens vffert Italien, ouch jr geichrifft und ſpraach ben 
Galliern und andren nationen vnerfant. Do ift vß by 
wonung vnd nachburfchafft der Griechen (bie yeß land- 
fäffen Ballie warend) in ven Galliſchen landen der bruch 
worben, etlich wort vnd nammen frer fpraad) mit Grie⸗ 
chiſchen büchftaben züfchryben, wie dann Gefar bezügt, 
lib. 1., das er im läger taflen, das find röbel, Funden, 
darinn die Heluetier mit Griechiſchen buͤchſtaben gefchri- 
ben, alle ir nammen vnd zal. Desglych lib. 6, do er 
anzeygt von den Druibibus, bie in Griechiſchen geſchriff⸗ 
ten fr fachen verzeichnet. Auch Taeitus im büchle Ger⸗ 
manifcher fitten anzeygt, vor alten zyten in Rhetia vnd 
Germania etlih grabflein mit Griechiſcher geſchrifft be- 
fhriben gefunven rc. Habend alfo die Gallier, ehe fy 
den Römern vnderworffen, Griechiſch büchftaben gebrudht, 
die fy zwar von gedachten harkommen Sriechen von Maf- 
fillia erlernet, wiewol varumb fein bruch gemeien, jr 
ſpraach gemeinlich züfhrhben. Wie aber Ceſar darnach 
vnder Bömifchen gewalt gang Balliam bezwungen, bat 
Eünfftiger zyt vß fläter beherrichung ver Römern Gallier 
fand die Griechiſchen bühftaben und ou fr eygne land⸗ 
ſpraach gar verlaffen, dann der bruch der Römern ge- 
weien, büchftaben, brüchen und fagungen gluchfärmig 
zumaden, in folhem füg ouch Gallia mehrtenls vff 
wälfch kommen, welchs ein gebrochen latin if, die ſy vB 
grobheyt vnd Barbarifher art nit mögen nach rechter ey. 
genfhafft begruffen; wirt no von jnen Römifch ge- 
nannt, darumd das ſy die vonn Römern gelernt. NIS 
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aber die Gallier lang zyt under Römiicher regierung ge⸗ 
weien, habend ſy ouch die latinifche ſpraach in gerichts- 
haͤndeln vnd funft brieflichen vrkunden zübruchen ange- 
nommen. Alſo iſt jngewurgt, das die gang Gallia vnd 
ouch die Germanier jr nahburn (vB erfarung von den 
Galliern) angefangen, leeren latin ſchryben und brief ze- 
machen vmb notwenbige fachen, do vorhin (in jonnders 
die Germanier) fein bruch noch kunſt zuͤſchryben geweſen, 
vnd ouch die tüſch ſpraach alfo harkommen ift, das man 
die nit gefchriben biß vff vie zyt Garoli Magni Römi- 
fchen keyſers vnd künigs zu Franckrych, der keyſer warb 
im jar nad Chriſti geburt, do man zalt achthundert vnd 
eins. Derielbig, erborn in tüticher nation zu Ingelheim, 
zwo myl von Meng, den Rhin abhin gelegen, ein lieb- 
baber fonderlich der tütfchen, bat zuerft in übung bracht 
tütſche ſchrybung; doch ift diefelb darumb nit im übung 
geweien vmb gerichtähänvel, fruheiten oder ander not⸗ 
wenig ding, fo. fi verbriefen folt, dann fy darzuͤ vn⸗ 
tüchtig vnd vnbewaͤrlich geacht ward; hat allein in latin 
muͤfſen geſchehen, was krafft folt Haben, vnd hat bie tüt- 
ſche gefchrifft kein anfehen. Söliche harkommenheyt der 
latiniichen gichrifften von ven Römern, als ob fat, jn⸗ 
gewurgt, bat gewaret vngefarlich tujent zwey hundert 
far nah Chriſti geburt: do Hat man erfimals angefan- 
gen, etlich notwendig hendel in tütfche ſpraach ouch zü- 
uerbriefen, doch ſelten, dann wenig werdend dero funden 
des alters, die tütſch ſigend. Alſo ſind hernach latiniſche 
brieff zübruchen by ven tütſchen für vnd für abgangen, 
biß yetz gang der ſitt worden, all gerichtßhaͤndel, ſachen, 
vertraͤg, keyſerlich, küniglich oder ſunſt fryheiten vnd pri⸗ 
uilegien vnſerer landen in tütſch vffzuͤrichten. Difer jn- 
gang von tufenbt zweyhundert jaren har, als vor flat, 
beſchehen, wiewol daruor lang durch Carolum Mugnum 
obgemelt tütfche ſpraach in buͤchſtaben gebracht worden, 
hat aber zü feinen verfigelten vrkunden krafft gehabt, 
allein nug geweſen, büchle, rymen und anders zefchry- 
ben, fo einer mit fin felb8 geichefft Hat. Es habend ouch 
die tütjchen keine eygne büchflaben, gebruchend vie lati- 
nifchen, jr ſpraach zuͤſchryben, wiewol die v5 mißbruch 
etwas verböfert vnd entpfrembbet, ift doch ougenſchinlich, 
das die einerley abkommens find. Der buͤchſtaben ? if 
von Griechen entlehnt. Wie nun die Tütſchen (als ob- 
flat) jr ſpraach zuͤſchrvyben vnderwunden, habend ouch bie 
Frantzoſen jr zerhudlete ſprach, deßglich Hiſpanier, Engel- 
lender, Vnger, Boͤhem, Pollender, yeder fin art mit 
Roͤmiſchen oder latiniſchen buͤchſtaben zuͤſchryben fürge⸗ 
nommen, vnd find in Europa ſchier alle ſpraachen in 
ſoͤllichen bruch kommen, doch mehrteyls mit Römifchen 
buͤchſtaben, da doch vor zyten allein Briechifch vnd Latin 
zuͤſchryben fitt geweien. Wiewol vie elter anfengklich 
gſchrifftlich türich geb (To die gelejen) kum verſtanden würd, 
ift zuadhten, vie anfengllichen, fo tütſch zuͤſchryben fich 
onderwunden, habend vß fchwere der ſpraach die wort 
tum mögen nad) rechter prolatz in büͤchſtaben begriffen, 
oder vB ongewonbeit des nüwen vngeübten brucht rechte 
art der ſylben nit Lichtlich erfaſſet, welcher dingen ſidhar 
Räte übung vnd die finnrich gefchwindigfeit der tütichen 
U volfomner erfarung vnd eigenichafft gebracht. Die al- 
ten tütichen habend kein & gebrucht und an bes flat u 
gſetzt, als frow, fräuel, frid, frölih: uroue, uräuele, 
uride, urouuelih. In dem clofter S. Ballen if ein alt 
bermentin Guangelibüd, vor ſechßhundert faren gefchri- 
ben, vaft in denen zyten, ale tütich zufchruben wenig 
zut6 daruor ben anfang gehabt, ein ſyt Iatin, anderſyt 
die tütſch dargegen, welchs dennocht diſes hochtütich fol 
fin; aber vnder fünff worten merckt einer kum einß, wo 
nit das latin darneben ſtuͤnd, daruß einer, fo latin ver⸗ 
ſtat, die meinung ber worten nemmen müß. Soͤlche en⸗ 
derung gebirt hinſchlychende zyt. Den büchftaben U con- 
fonant pronuncirend wir tütfchen corrumpiert wie F: pas 
thuͤnd die Italianer nit, ſonders gebend im die prolag, 
wie wir tütfchen dem W, welche nach meinem bebunden 
bie recht eigenfchafft des conionanten ® if. Der büch- 
Hab W, fo ein zwyfalt v ift, haben» die Tütfchen er- 
dicht vB Griechiſcher Goliſcher ſpraach, by denen es zwey 
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yy if ofin, als Dionyſtus Halicarnaffeus geſchichtſchry⸗ 


ber anzengt im erften büdh. 


Bon ben tütfhen Cautzlern. 

Vnd fo nun tütfche ſpraach zu eigner gichrifft gebracht, 
ouch aller dingen worten an fro felb8 vollfommen guüg 
it, fo woͤllend yetz die tütfchen Gangler, ouch die Con⸗ 
fiorifchen ſchryber vns wider zü latin bringen, koͤnnend 
nit ein linien one latinifche wort ſchryben, fo ſy doch ber 
tütfchen genüg hettend, machend, das menger gemeiner 
man, fo kein latin fan, nit wiffen mag, was es bebüt, 
oder wie er& veriton foll, woͤllend alſo vnfer tütſch, fe 
ein ehrliche ſpraach ift, verachten, bruchend ouch etwa 
wälfche wort, fo doch all ander ſpraachen die vnjer nit 
anfehend ; daruß kompt, das nach vnd nach man nit weyßt, 
was tütſch ifl. Im den alten tütſchen finder man fein 
latin, fonders alles tüticher worten, allein bie nüwen 
Gangler find ſo naßwyß. Man finde wol ſchryben für 
proteftieren bezügen, iurijditio gerichtßgwang, appellag 
zug ober berüffung, appellieren ziehen oder berüffen, ap- 
pellant der Kläger, appellat der antwurter, cıtieren la- 
den, concorbag vereinigung oder vertrag, confin anſtoͤp, 
probieren beweren, fundament grundueſte, reflituieren 
widerlegen, eriegen, arceflieren verbefiten, potentaten 
oberkuiten, obligation verpflichtung oder verihrybung, 
vnd dero noch vil; miſchlend alſo latin vnd tütfch vnder⸗ 
einandren, were nüßer, gar latin oder gar tütſch. 


2. Aus der Handfchrift des „„Chronicon Hel- 

veticum“. 

Von dem veldſtrit und Schlacht zü Neuels, da bie 
von Glarus ber herrſchafft von Defterrih ans 
gefigetend vnd oblagenb. 

Alſo vergiengend aber etlih tag, das mügit geſchach, 
vnd do es warb am zinftag in Ofterfirtagen, bas was 
der 7 tag Aprell, do begund fi das groffe vold anfachen 
ze ſamlen ge Wefen, ze Schennis vnd ge Walaſtad; vnd als 
des denen von Blarus Warnung kam, do ſchicktend fi von 
flünd an gen Zürich, gen Switz, gen Vri vnd gen :Bn- 
derwalden vnd manetend die, als hoch fie iemer kontend. 
vmb ilende Hilff, wann es täte not. Nlfo kam der ge- 
fanbte bott gar fümberlich über die Alp Bergen ze füs in 
Muͤtachtal vnd gen Switz bes erfien ; darnach für er im 
die andern ort ouch. Doch mocht den andern die manung 
nit fo bald zülommen, wann das derowil der volgende 
veldſtrit beſchach. Vnden das land hinab ven nechſten 
gen Zürich mochtend vie von Glarus kein botten geichiden 
von onficherheit wegen, dann es biefelbe ſtraſſen allenthalb 
voll viegenden was. Der bott, fo gen Switz luff, war» 
am zinftag in ver nacht hinweg geſanndt, vnd kam ame 
mittwuch am morgen früv gen Swiß; alfo berüfftend die 
von Swig ilens jr gemeind vie nechſten doͤrffer vnd 
jhidtend von fund an 50 knecht denen von Glarus ge 
bilff. Dero zugend noch die 30 veſſelben tags bif über 
Bergen in Richiſowe; da blibend fie ubernacht. An ber- 
felben mitwud kam das hör alles vff der nachte gen We⸗ 
fen,, one Graf Hans von Werbenberg, der ward georb- 
net, das er mit den finen vßñ Sarganfer land, v5 Chur⸗ 
walden, von Walaftatt vnd anderfwahar, dero er 1500 
bi jm Hat, morndes am donflag früy vor tag über Kir- 
engen ziehen vnd für Beglingen Barinne in das lan» 
Glarus fallen folt. Derfelbe Graf Hans was des höre 
oberfier houptman. Es kamend gen Weſen Graf Donat 
von Toggenburg mit 1600 knechten fins volds, Graf Wal- 
roff von Thierftein, Graf Waldracheé fel. fune, der zu 
Sempach erſchlagen was, Herr Peter von Torberg, Bry, 
Herr Uolrih von Sar, Fry, der Herr von Rapoltfein x$ 
Elſaſſe, Herr Johanß von Klingenberg, Ritter, Tanbt- 
vogt im Hegöw, ſeder mit finem vold; oud die Rett 
Schaffhuſen, Villingen am Schwartzwald, Ratolfzell am 
Vnderſee, Stein, Winterthur, Dieflenbofen, Srowenrelv, 
Baden, Brud, Rapperswil, Bregeng, Veldkilch vnd an- 
der, ouch die lender Schwartzwald, Klettgoͤw, Hegöw am 
Bodenſew, Algöw, Rintal, Wallgdw, Turgöw, Kibur⸗ 
ger ampt, Gruͤninger ampt, Grgöw, die Mittelmardh, 
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Il. Brofa. 
Buena vnd Baflern: vie hattend alle fr panern vnd 
vold, das jro allerfamt Graf Hanfen von Werdenberg 
vold 15080 ze roß vnd ze füß was. 
Wiewol dife groffe macht nit allein denen von Blarus 
je lieb zefamen kam, wann fi die von Glarus mit vil 
geringerer macht meintend ze zwingen; e8 was aber jr 
fürnemmen, fo fi die von Glarus erobertind und vnder⸗ 
teudtind, fo wärind dann die Eydtgnoſſen vmb fo vil 
ver ſchwecher vnd die herrfchafft an derſelben fiten bar 
vet fichrer, vnd möchtind darnach mit aller machte die an⸗ 
dern Cytogroſſen deſt Lichter befriegen vnd den ſchaden ze 
Sempach gerechen, dahin dann alle Höpt vrfach lendet. 
Morndes am donſtag früy, des 9 tags Aprellen diß 
1388 jars, ein Aünd vor tag, zog das hoͤre ze Weien vß 
mit aller macht vnd zugend geftrads in das land Gla⸗ 
rus, vnd kamend an die lei bi Nefels ze angenvem tag. 
Da lag Matis von Bülen, der dero von Glarus, fo ber 
legt huͤtend, houptman was: der bat bi 200 knechten bi 
im, vnd ließ ſchnell ven flurm gan, alfo das gar bald 








die Tüt vß den kilchhoͤrinnen ze Mullis vnd ze Glarus all- 


dahin kamend, das jro etwa bi 300 warb; tann bie 
bindere landlüt vñ den tälern mochtend nit fo bald ber 
fach innen werben, noch dahin kommen. Diefelben Glar⸗ 
ner, ſo fih an ver leg gefamlet, vnderſtuͤnden, die 
Icg den vienden vorzühban, vnd zerlegtend ſich gar wit, 
wie dann dje leg durch ven Boden von einem berg biß an 
den andern gat; alfo was jro vil ze wenig vnd wurbent 
ze ſchwach, einer ſolchen groffen vili vnd macht vie letze 
mit gwalt vorzehaben; vnd brachend die viend mit gwalt 
durch die letzi, vnd Eoflet etwa mengen tapffern Glar⸗ 
ner, ee fl von der letz wichen weltind. 

Wie nun die viend durch je vbermadht die leyi mit 
gwalt gwunnend, vnd indas land fielend, do begundend 
fl angeng in das dorff ze Nefels fallen vnd ouch gen 
Mullis, roubtend und blünvertend, zundtent das borff 
ze Nefeld an, namend das vech allenthalb of den flaͤl⸗ 
len vnd hattend ob 1000 houpt vechs zefamen getriben, 
vnd hattend der Ölarnern wenig mer acht, vnd mein- 
tend, es wer alles erobert. Die frommen Blarner wa⸗ 
rend zerſtröwt vnd an ber legi wit von einandern kommen, 
wann fi ze wit von einandern gelegen warend; vnd wie 
fl von der legi getrungen wurbint, do rüfft der Glarner 
houptman Matis von Bülen, das fi mit der Baner dem berg 
zuͤ bi der Routi zugind vnd daſelbs ven berg zerud nemind, 
damit fie nit von vienden gar möchtind vmbgeben wer- 
ven. Do warb fm von etlichen gevolgt, vnd kam fro bi 
Hundert fampt ver paner mit groffer not an baflelb 
ort, die Routi genant, vnd huͤbend die panner wol em. 
Bor, damitt bie zerfiröwten Glarner die gefechen mögind, 
dann es an dem felben ort ein hödi hat. Alſo begun- 
dend die zerftröwten Glarner jr panner bi dem berg 
noch vffrecht fehen. Die begundend fidy zeiamen fam- 
fen, da 30, da 60. Wie fi dann mit not zefamen komen 
mochtind, vnd vnderſtuͤndend, ze fr Paner ze Eomen. Da 
geſchach etwa menger angriff, ee das fie möcht, und Eoftet 
ouch etwa mengen man, bie erfchlagen oder wund wurden, 
ee fie durch die viend kamind an den berg, wiewol ouch die 
viend zerfireiet Lagend von blünderns wegen ; dann etlich für 
Nerftalt hinuff bis gen Glarus hinin rittend, ze roubenne, 
Etlich Glarner warend in der zerfiöwrung von ber Ich 
bis gen Schneifingen binuff getriben worden; die erlit- 
tend ouch mengen ruchen angriff, ee fi wiber zü ber pa- 
ner hinab kommen mochtind. Vnd wie die viend gewar 
wervend, das fi die Glarner wider bi dem berg an ver 
Routi verfamlet hattend, do tatend fi ſich wider zefa- 
men ze xoß vnd ze füß, vnd woltends volleng vmbbrin. 
gen, vnd ranntend bie Reiffigen gar fharpff an vie Glar⸗ 
ner. Die Glarner griffend die herren vnuerzagt an, vnd 
wurffend mit fteinen grufenlich in vie herren vnd in die 
roß, wann es allva ein groß gande von handvoͤlligen 
fteinen Hat. Alſo wurbent die gül von dem werffen to. 
big vnd ſchellig, das etlich die herren abwurffend vnd fich 
nit mer woltend laffen Ienven noch wyſen, vnd warb 
ein getreng vnd geſteckung der roffen in einantern, das 
fiy die Herrn nit gerüren noch geweren mochtend. Do 
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ſchruyend die herren jrem volck, das ſi hinder ſich wichen, 
damit fi ouch ze faͤchten kommen mochtind vnd nit erworf⸗ 
fen wurdint. Alſo tatend jnen vie Glarner fe lenger je 
nöter mit grülichem werffen, howen vnd ſiechen, das 
gar vil volds ertoͤdt ward; vnd begundent die herren wi⸗ 
chen, vnd trucktend jnen die Glarner fireng nach. Vnd 
in demſelben fo komend ouch die 30 knecht von Swiy 
vnd noch etlich knecht von Glarus harfür mit einem groflen 
geſchrey, als es in aller not was, entweritz dem berg 
nach, vnd griffend ouch tapffer an. Das gab den ermü- 
beten Glarnern, die fi vaft abgefochten hattend, erft ein 
num ber& vnd frifche erquickung, vnd als die Viend von 
der Routi ın das dorff zu Nefels gewichend, vnd dis ge- 
fhrey der ®larnern nüwen hilff Hortend, vnd eben vil 
vold8 verloren hattend, dann jnen ob 3000 vff der Wal- 
ftatt erichlagen vnd erworffen ward, do namend fie ge- 
meinlich die flucht. Das gefhadh wenig vor den nünen 
vor mittag, als man je villnach 5 fund an einandern 
an der Leg vnd vff der Walftatt bi der Routi vnd da- 
uor an andern angriffen, hert vnd fireng geftritten Bat. 
Tie Glarner ond fre getrümwe helffer von Swiß iltend 
den vienden nach durch vie Lindt, darinn fi vil ertrand- 
tend, vnd jagtend fi über das riet hinab ung gen Wa» 
fen an die Brud; vnd in dem nachfagen do kamend von 
dem flurme die landtlüte op Lintal vnd vß Sernfftal, 
ond anderfwabar vB dem landt ze Glarus, die nit ee 
von witi wegen hattend mögen barfommen dann man ihnen 
erfi am felben morgen den vberfall kundt gethon hat, warn 
funft von jetlicher kilchhoͤri allein etlich züfägere in 
der abrede bi der Leg gelegen warend. Alſo kamend 
in dem gelöuffe der Glarnern bi 700 zefammen bi ber 
brud ze Weien; aber ‘an ver ſchlachte vnd als der firit 
erobert warb, dann warend nit mer als 400 mann: dero 
warend 30 von Swig, als obftat, vnd 2 von Vri, die 
famend beid vmb. Vber das riet hinab wurdent ver vien- 
den ouch vil erfiochen, wie ouch die vienn gen Weſen an 
die brud famend, vnd nen die Glarner nottlich nach⸗ 
jagtend, do ward das getreng der vienden vff ver brud 
fo groß, das bie brud mit jnen inbradh, vn» ertrand 
vil volds. Dann jnen was fo not ze fliehen, das nic. 
mand bes andern achtet, vnd Zoch je einer den andern 
binunder, dann fl warend all ſchwar angeleit vnd wol 
geharnift, darzü muͤd vnd heilig. Es ertrundenn ouch 
vil, die in den fee ond in das wafler, fo von Weſen herab 
Toufft, gefagt wurdent. GEs floch ouch ein groß vold ver 
viend für Vrnen niver in das Saftern vnd in die March: 
denen ward nit nachgeilt, dann bie Blarner woltend ſich 
nit mer teilen, vnd jltend mit ir paner denen nach, die 
off Wefen zu fluchend, als vor flat, wann daſelbs hin 
floh der großer huff. 

Es waren ouch etlich herren des tags biß gen Gla⸗ 
rus binuff geritten, als obflat, vnd hettind gern güt ge- 
roubet und gewunnen; vnd bo fi gen Glarus vnd anders⸗ 
wa in die börffer kamend, do fundend fi näsit, dann Idri 
hüler, dann wib vnd find warend zü Mullis, ze Nefels, 
ze Netfial, ze Glarus vnd in andern börffern in bie berg 
geflohen. Vnd wie diefelben berren ſahend, das jr vold 
nit nacher kam, do bebundt fi, es giengi nit recht zu, 
ond meintend, ben jren wäri etwas widerfaren, vnd fam 
ein ſchreck in fi, das fi vngeroubet Tieffend, rittenb wi⸗ 
der binder fich das land hinuß, ond famend hinweg, das 
jnen kein leid geſchach vnd ouch niemand gefahene, wann 
die tobten lüt bi Nefels off der Walftat ligen, dann bie 
Olarner warend derowil gegen Weſen zü, den vienden 
nachilende. 

Es floch ouch vff denſelben tag Graf Johannß von 
Werdenberg, der oberſter honptman was, laſterlich mit 
1500 mannen. Derſelb zoch über den Kirchentzen harinn, 
wie dann der anſchlag was, vnd kam mit finem volck nie 
witer, dann vff Beglingen; und als er daſelbs herab fah, 
das die von Glarus oberhand genommen hattend, vnd 
wie fi mit den herren vmbgiengind, do kam ein fordht in 
ine, das er vnd fin vold wider über den Kirchengen binuß 
fluchend, fo beft fi mochtind, vnd jagt {nen doch nie kein 
mann nad. 
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An diſem firit was den Blarnern das hempp gar heiß; 
ſi rüfftend Gott, fin liebe mütter, jren landt herren St. 
Srivli ond fren Patronen ©. Hilarien des tags did vnd 
vil gar truwli an: menger gedacht, nimmer args ze 
tün, fo jnen Gott vß der not gehulffe. Vnd nachdem 
nun daß veld genglich erobert vnd bie viend vertriben wur- 
dent, do zugend bie von Glarus wider von der Weſner 
brud haruff gen Nefels vff die walftatt bi der Ronti: 
do Enüweten fi nider vnd bettet jeber 5 Pater noster vnd 
5 Ave Maria vnd ein glouben, Gott vnd finer lieben 
mütter, ouch jrm landts herren St. Fridli vnd irm 
Patronen St. Hilarien lob vnd danck ſagende, das ſi 
vff den tag durch iro gnabd ˖vnd hilff fr huß vnd heim er⸗ 
rettet hattend, vnd bi jr vatterland eer vnd güt damit 
beliben mochtind. 

Darnach zoch man die erſchlagnen vff der walftatt vß: 
dero warend allda 3000 man der vienden, one die in 
waflern ertrenkt warenb worden, dero zal man nit wüſſen 
modt. Do mwurbent bi 1800 gütter barniflen gewunnen, 
oil Eoftlich pferden vnd funft vil güt erobert, ouch 11 
bouptpaner, namlih die dvaner von Deflerrih, des 
von Todenburg paner, des Grafen von Montfort pa- 
ner, des von Torberg paner, ouch ver ftetien Schaff- 
hufen, Billingen, Stutgarten, Winterthur, Frowen⸗ 
veld, Elgöw, Zell in Bnterfee und Weſen, dero bie 
einliff panern zü Glarus in ver kilchen vffgehendt wur⸗ 
dent ; die von Frowenveld fam gen Switz, da hangeg 
in der kilchen. Es warb ouch alles vech wider errettet, 
welches die viend geroubet hatten. An bifem firit wur. 
dent von Weſen fürnemlih erichlagen dero der merteil, 
die man bezwiflet, das fi die gröften fliffter der mord⸗ 
nacht geweſen werind. 

Die Grafen von Todenburg, nachdem fi jr panner 
verloren, do lieffend fi jr wapen endern, vnd fuͤrtend 
fürhin ein fmwargen rub in einem gelen veld: vorhin 
was e8 ein wyß veld. Die paner von Kiburg kam mit 
grofjer not bauen. 

In difem firit verlurend vie von Glarus an jrem teil 
865 mann: dero warend BI landtlüt von Glarus, 2 von 
Schwig vnd zwey ven Bri. Die — — — wurdent zu 
Mullis in dem Eilchhof begraben. Noch hattend vie von 
Glarus mer dann 100 wunder Tüten. 

Die viend wurbent all in das vngewyhcht erbrich ver- 
graben, vflert der Letze an dem orte, das man nempt in 
den Wyden, dann vff der walftatt wer unmüglich gewefen, 
fi ze begraben, von wegen ber fleinen. Das gemelte 
ort ift nah bi der walftat: do wurdent merdlich groß 
grüben gemacht, vnd in etlich 200, in etlich 300 und in 
etlih mer ald minder gelegt. Dero zal was 26500 vnd 
30 knecht, fo alda begraben wurbent. Gott tröf jr aller 
fel ze beiden teilen! 


Matthis Quad von Kinckelbach. 


Matthis Duad wurde im Jahr 1559 zu Des 
venter geboren; man vermuthet, daß Adolf Quad 
von Wickradt, weldyer früher Domberr in Mainz 
war und feine ag geheirathet hatte, fein Bater 
geweſen fei, doch iſt es nicht mit Sicherheit ausges 
mittelt. Im fünften Lebensjahre fam er wahrs 
fcheinlich mit feinen Aeltern in die Pfalz und bes 
fuchte die Schulen in Heidelberg und Neuhaufen bei 
Worms. Noch als heranreifender Züngling machte 
er große Reifen auf einem bolländifchen Schiffe, bes 
f uchte die nordifchen Ränder und England, arbeitete 
jodann, wie er felbit berichtet, um 1590 bei einem 
Goldfchmiede und ließ fidh fpäter in Köln nieder, 
wo er fi) ald Kupferftecher, befonders aber als Ber: 
fertiger von Landkarten, fowie auch durch feine lite⸗ 
rarifchen Arbeiten bekannt machte. In den lebten 
Jahren feines Lebens ſcheint er die Beſitzung Kindels 
bach durch Kauf oder durch Erbfchaft erworben zu 
haben, nach welcher er fi) von da aud) nannte. Er 
farb wahrfcheinlich im Jahre 1609 oder bald darauf. 
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Seine Schriften find geographifchen oder hiſto⸗ 
riſchen Inhalts; er benußte zu denfelben allerdings 
die früheren. Arbeiten Abnlicher Art, namentlich Die 
Gosmographie Seb. Münfters, dod mit anerken⸗ 


nendwerther Selbftfländigfeit, da ihm feine Reifen 


und die Kenntniß ausländifcher Quellen manderlei 
Stoff darboten, welcher feinen Vorgängern unbes 
fannt geblieben war.. Sein bedeutendites Wert 
„Teutſcher Ration Herrlichkeit” (Cöln, 1609. Fol.) 
enthält eine durch Sprache, Inhalt und vaterlän- 
difhen Sinn gleich rühmenswerthe Schilderung des 
gefommten Deutſchlands, nad Geſchichte, Land, 

olf und Staatsverhältnifien, fo daß man durch 
dafjelbe mit den Zuftänden Deutfchlands zur dama⸗ 
ligen Zeit in beinahe erfchöpfender Weile bekannt 
gemacht wird. Es enthält daffelbe, fo wie auch feine 
„Memorabilia mundi‘ intereffante Beiträge zur 
Lebensgeſchichte berühmter Berfonen. 

Ratur und eigenfchafft bed Teutfchen Landes. 

"Was nun angehet vie natur vnd eigenfchaflt biefes 
lands, fo wird jhm von den alten, fonderlih Gor. Ta- 
eito, nit viel lobs gegeben; den er fpricht, e# fej vnge⸗ 
alt, rauh, wuſt, vnartig vnd lige vnter einem rauben 
himmel. Item, ſpricht er, es if zum gröffern theil mit 
wälvern vnd wiltnuffen vberzogen, bat viel vugefchaffene 
fümpf, mangelt ver fruchtbaren Reum, wiewol es au 
vieh reich if. Das Erdrich iſt vngeſchlacht zu allen uub- 
baren Dingen, bet weder golt noch filber, vond darumb 
wird es von jederman veracht. Deßgleichen ſpricht Se⸗ 
neca im Buch de Gub. Mundi: „Teutſchland iſt voll vmb⸗ 
ſchweifender Leuth, da iſt ein ewiger Winter, ein finſter 
Himmel, ein vnfruchtbar Erdrich, kein haus, ſonder al⸗ 
lein hütten mit blaͤttern vnd helmen bedecket; die Ein⸗ 
wohner dantzen auff den gefrornen Lachen vnd Sumpffen 
vmbher, vnd leben allein vom gewild; wo fie die nacht 
oder mübe begreifft, da ift jhr haus: ein vbelbetleidet 
nadent volck.“ Siehe zu, ein feld land haben beſeſſen 
vnſere Vorfaren, vnd feind gleichwol noch ſolche gebergte 
menner ond beiden dabey gewelen, ba& die Römer, welche 
nun in die achthundert jahr in ſtetigem mehr vnd waflen 
geubt waren, fie niemals zu ihrem willen in gehorſam 
bringen kunten. Zwar, wurten fie bentigstags vnier 
Teutfhland ein muhl befehen, fonderlich wie es in dieſen 
legten zwen ober dreyhundert jahren geflanven, fle wur- 
den fi verwundern, wie ein ſolches Paradies aus In- 
dien hiehin gefurt were, oder ob fi das alte Griechen⸗ 
land vnd Italien Biehin verfegt hetten. Alfo wirb ein 
gegoflener klumpen Silbers offtmals fur eifen angeichen, 
wan fein guter werdmeifter daruber fompt. Dan wie 
Julius Gefar bezeugt, fo lieflen fie damals das Erdrich 
vnerbamt ligen, damit fie flet6 zum krieg bereit weren; 
ond weil fire oberflen gefehen, das fie von natur zum 
Ackerbaw geneigt waren, wurden fie offtmals von den⸗ 
felbigen dauon abgehalten, damit fie nicht durch längere 
vbung fo fehr darin verliebt wurben, das fie zum frieg 
vntüchtiger oder vnwilliger gerietben. So iR van Teutſch⸗ 
land zu dieſen zeiten ein alfo fruchtbares vond wolerbaw- 
tes Land, das man jm one ſchew nachſagen barff, et iR 
das gröffeft vnd mechtigft Reich im gangen Curopa; fein 
Königreich, das fo viel gewaltiger vnd berrlidyer Stätt 
bat, ale Teutſchland, darinn fo viel Flecken, gewaltiger 
Schlöffer, herrlicher Cloͤſter, Stifter, Kirchdoͤrffer, Meier- 
böue vnd Luftheufer Ligen. An fruchtbarkeit des forms, 
gerfien ond weigen, item an weingart und Iufligen wein- 
bergen gibt weder dem Brandreih noch Hifpanien, ja 
Italien ſelbſt nirt nad. Hierinnen findefin gewaltige vnd 
weite ebenfelder, veBgleichen viel berge vnd thäler noch 
aller Luft, zur bolgnotturft au brand und gebewen Im- 
flige wälb, zur Viehzucht und Schaaffweitung viel gruner 
Heyden. An groffen und Heinen vich bat es feinen man. 
gel, dauon nit allein die nieflung bes fleifches abfelt, fom- 
der auch die groffe menge an butter vnd kees, leder om» 
Bellwerd zur Kleidung, deßgleichen Die Woll zu en 
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ſchoͤnen tuchern. Man erzelt einen boflen von einem 
ſchlechten Hollender, welcher für ſchiffknecht dienent mit 
feinem Herren vbers Meer gen Alexandria vnd audy fur- 
ter bis Saffa in Paläfina anfommen, vnd als fie vff 
ein zeit ein weil off dem land fich vertraten, ſprach einer 
aus der gefelfchafft: „Hie find wir vff dem gelobten lande, 
welche ven Sfraeliten gegeben war, dauon Mofes ſchreibt, 
das es mit honig, mild vnd butter flieffe!’”' Der Hol- 
länder, diß börende (van er fahe, das es mehr einem wü⸗ 
ften lande ehnlich was) ſprach er: „Ho, bo! nun fehe Ich 
wol, Mofes ift noch fein lebelang in Holland nit gewe- 
fen: da wurd er erft gefagt haben von einem land, da 
mil vnd Butter innen fleufft!‘ Weiter fo fehlts dieſem 
Iand an keinen metallen: dan eifen, Eupffer vnd meffing, 
zin und bley wird nit allein zur notturfft, fondern auch 
fo vberfuffig bie gefunden, das es auch etlichen anderen 
Kationen kan mitgetheilet werben, fa auch an filber vnd 
Golt, evelgefteinen felbs hats je feinen mangel; vnd ift 
noch kundig, das nit allein Italia vnd Gallia, fondern 
Hifpania ſelbs zun zeiten vnſer vorfaren all jr ilber vnd 
gold zum meiften theil durch der Teutfchen hantirung und 
Kauffmanfchafft befommen. Nachdem aber vor hundert 
jahren die Hifpanier vnd Portugallefer die Schiffarten 
nah dem Doft und Wefler Indien aufgefunden, haben 
fie das filber vnd golt dannen beuffig in Guropam bracht, 
das fie nun der deutfchen Bantirung in diefer ſachen nit 
mebr beburffen. Auch wird man j$ in Teutichland nit 
leichtlich einige wüfte Sumpf vnd laden mehr, fonder 
wo deren einige bie oder da noch vorhanden, dieſelbe alfo 
Iuftig ombgraben, vmbzeunet, gefegt vnd geziret fehen, 
das fie zu vnderhaltung der fifcherei vnd Schwanenzucht 
mehr nuslich, dann hinderlich findt. Darneben wird der 
Saffran, das Süßholtz fampt andere gute Specerey und 
gewurg in Teutfchland je nach aller notturfft gefunven, 
das wir ber Indien wol entberen funnen. An Salgbrun- 
nen hats keinen mangel; deßgleichen auch Sawrbrunnen 
vnd Eoftlidyen fonteinen, daraus man einen gefunden vnd 
liebliden Sommerbrund ſchepffen fan, werben alhie nit 
allein bey dem gebirg, fonder auch auff den weiten vnd 
flachen veldern gefunden. Hat jemang ber heiffen Waf. 
ferbad nötig, er bevarff aus Deutſchlant nit zuzichen: 
man find fie bierinnen auf verfchievenen orten, als zu 
Aden (welchs daher auch Aquen ab aquis genannt wird) 
vnd anderswa. Vnd da in andern lendern das gebirg 
hinderlich vnd verdrießlich iſt, ſo haben vie berge in Deutich- 
land viel herrlicher Steingruben zu Leym oder Schiffer⸗ 
flein für vie daͤcher, zu mullenſtein, gewaltigebreite grab. 
ftein, zu berlihen Thurnen und Tempelgebewen, zu nutz⸗ 
lichen Schleifffleinen, grob vnd lind; darzu fehlte jm an 
Marmorftein vnd Alabafler au nicht. 


Zacharias Theobald, 


Unter den wenigen Böhmen deutſchen Stammes, 
deren Schriften eine mehr ald vorübergehende Bes 
deutung haben, nimmt Zacharias Theobald eine 
der erfien Stellen ein. Derjelbe war am 29. März 
1584 zu Schladenwalde in Böhmen geboren, ftu« 
dirte wahrfcheinlich in Prag, wo er fi die Würde 
eines Magifters der Philofophie erwarb, wurde 
dann Xeldprediger und fpäter Paftor in dem Dorfe 
Kraffthof, wo er 43 Jahre alt im Jahr 1627 farb. 
Außer einer größeren Anzahl von theologiſchen 
Schriften, die bier nicht zu erwähnen find, bat er 
eine Geſchichte des " Suffitenfrie 8° geichrieben, 
welche noch jebt ein Hauptwerk für die Gefchichte 
diefer wichtigen Zeit ift, da er ſtets die beiten Quels 
fen mit großer Umfiht benupte. Sie zerfällt in 
drei Theile, deren erfter und wichtigfter die Ges 
ſchichte des Märtyrers Hug und des blutigen Kries 

es feiner Anhänger gegen ihre unerbittlichen —* 
Bis zum Ginzug Kaiſer Sigismunds in Prag, 
(23. Sept. 1436) enthält, und ſchon als felbitftän- 
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diges Ganzes im Jahr 1610 zu Wittenberg erſchien, 
und der ſo großen Beifall erhielt, daß er auf viel⸗ 
ſeitiges Verlangen zwei weitere Theile herausgab, 
in welchen die Geſchichte der Huſſiten bis zum Jahr 
1517 fortgeführt iſt, und welchen er einen getreuen 
Abdrud des Böhmifchen Glaubensbekenntniſſes beis 
fügte. Ohne gerade durch die Darftellung ausge⸗ 
zeichnet zu fein (fhon geht die Profa 2 ne en 
Schritts den Berderben entgegen, in daß fie in nach» 
folgenden Zeitraum verfant), gefällt Theobalds Ge⸗ 
fhichte doc durch die Wärme der Erzählung, und 
durch das tiefe Gefühl und die lebendige Theilnahme, 
welche fih auch gegen den Willen des Verfaſſers 
fund gibt. wenn er von den blutigen Berfolgungen 
erzählt, welche feine Landsleute zu erdulden hatten, 
oder von den heldenmäßigen Anitrengungen,, die fie 
zur Erfämpfung der Freiheit im Glauben ud im 
Staate machten. So unverkennbar aber aud) fein 
Standpunkt ift, bewahrt er doch ſtets die ftrengfle, 
eines Gefhichtfchreibers würdige Unparteilichkeit. 


Johann Huſſens Tob. 

Nachdem der verdampte Huß mit der Papirnen Cron 
auß der Kirchen zu dem Scheyterhauffen gieng, gefuͤret 
von dem Henker, ward er froͤlich Muths, wie ſolches au 
ſeine Feinde von ihm und M. Hieronymo ſchreiben, be⸗ 
ſonders Sylvius (jo hernach Pabſt worden), gleich als 
ſolte er zu einer froͤlichen Malzeit, oder, wie man in 
dem gemeinen Sprüchwort ſagt, zum Tang geben. Wie 
er aber feine Bücher ſahe verbrennen auff dem Kirchhofe, 
ftund er ſtill vnd lachet. Unter dem geben vermahnet er 
das Bold, daß fle nicht glauben folten, daß er Irrtumbs 
wegen verbrennet würbe; dann etliche wenige Artikel wes 
ven durch falſche Zeugen feiner Todfeinde auf ihn gebracht, 
die er doch nie gelehret, die anderen weren noch nie ers 
wiefen, daß fie falfh weren, „ob ich es wol hefftig be- 
geret“. Das Bold aber, das mit gieng, war alles ge- 
rüftet, befonders die Burgerfchafft, fo darzu erforbert. 
Wie fie nun an den Ort fommen feyn, da er folte vers 
brennet werben, da fiel Huß auff feyne Knye, faltet feine 
Hände, fo nicht gebunden, zufammen, ſahe gen Himmel 
und betet ven 30, auch den 50 Palm Davids, fonverlich 
wiberholet er offt den versiculum: ‚In deine Hände be- 
fehle ich dir meinen Geiſt, du Haft ihn erlöfet, du ge- 
trewer Bott!” Da das etliche des gemeinen Manns hoͤ⸗ 
reten, fagten fie: „Was viefer Mann zuvor gelehret oder 
geprebiget, können wir nicht wifien: jetzt hören wir lau⸗ 
ter heilige Wort von ihm.” Die andern fagten, man 
folt ihm einen Beichtvatter geben. Aber ein fetter Pfaff 
ſaß auff eim Roß, bekleidet mit einem grünen Rod, 
darunter ein rotes Vnterfutter, fagt: „Man folle den 
Keper nit hören, man iſt auch nit ſchuldig, jhm einen 
Beichtvatter zu geben.” Aber Huß hat fieben Tage vor 
feinem Tode einem Mönch, fo ihm vom Concilio zuge- 

eben, gebeichtet vnd die Abfolution empfangen. Die 

ron, fo vnter dem beten Huflen war abgefallen, fasten 
fie ihme, fo Höchlich Tachte, wider auf auß Befehl etlicher, 
die da fagten, man folte die Teuffel neben des Teuffels 
Diener verbrennen. Als er auff Befehl des Henders auff- 
gerichtet und, fieng er hberlaut alfo an zu beten: „Herr 
Jeſu Shrifte, vielen grewlichen, ſchmaͤhlichen Tod will ich 
wegen beines heiligen Evangelij vnnd deines Böttlicyen 
Worts willig außſtehen; du vergib meinen Beinven viefe 
ihre Miſſethat.“ Darauff führte ihn der Sender berumb, 
die Leut zu gefegnen, die er fehr bat, fie folten nicht 
glauben, daß er einigen Irrthumb, der Gottes Wort zu 
wider were, gelehret hette. Letzlich bat er, feine Wäch⸗ 
ter, die in feiner Gefängnuß bey jhme blieben, noch ein- 
mal anzufprechen; wie er zu jhnen fompt, fagt er: „Lie⸗ 
ben Brüber, ich fage euch groffen Dand wegen der Wohl« 
tbaten, fo ihr mir in meiner langwierigen Gefängnuß 
erzeiget habt. Ihr ſeyt nicht meine Hüter, fondern Brü⸗ 
der geweſen, auch folt ihr wiffen, daß ich noch beftan- 
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viglich glaub, mit meinem ſeligmachenden Heiland, wel. 
des Namens wegen ich viefen Tod außftehe, heut zu 
herrſchen.“ Darauff gieng er fröhlich, ohne einiges bei 
zagens zeichen, zu dem Block, fo inn die erde war ge- 
graben, daran ihn der Hender mit den Händen hinder⸗ 
wärts band, mit ſechs Striden. Solchs aber hatten die 
Hender nicht recht ausgerichtet, weil fie fein Angeficht 
gegen dem Morgen geftellet, darumb fie jhn als einen 
Ketzer gegen Abend wenden mußten. Vmb ven Hals leg- 
ten fie ihm eine alte roflige Ketten, gleihfam als were 
er keiner newen wehrt, welcher, als er fie gefehen bat, 
mit lachendem Munde darauf gelagt: „Mein Herr Chri⸗ 
ſtus ift mit einer viel bärtern Ketten meinetwegen ge- 
bunden worden; warumb wolt ih mid dann ſchaͤmen, 
mit einer foldyen alten roftigen Ketten gebunden zu wer- 
den?’ Vnter die füß, daran noch die Stiefel neben fei- 
nen Bußfäfleln waren, legten fle zween Büſchel Renfig, 
vmb jhn viel Holg, Stro vnnd Reyſig bis an ven Halß. 
Ghass aber vie Sender anftedten, ritt bin zu jhme Hertzog 
Ludwig von Bayern, neben einer Reichsſtadt Marichald, 
tbeten ihn von Irrthumb (wie fie es nenneten) abzufte- 
ben, feine Lehr, auch Predigten zu verſchwoͤren, vermab- 
nen. Da fieng er. in dem Holghauffen an mit heller 
Stimm: „Ich ruff Gott zu einem Zeugen an, daß ich 
das, fo fie mir durch falfche Zeugen haben auff ven Hals 
geladen, nicht gelchret oder gefchrieben habe, ſondern ich 
babe alle meine Predigten, Lehr vnd Schriften dahin 
gerichtet, daß ich die Leut möge won Sünden abwenden, 
Gott in fein Rei führen. Diefe Wahrheit, fo ich ge- 
lehret, geprediget, geichrieben vnd außgebreitet habe, ale 
die mit Gottes Wort übereinfiimmet, will ich behalten, 
au mit meinem Tode verfiegeln.” Wie fle dies bore- 
ten, fchlugen fie die Hände zufammen vnd ritten davon. 
Bald zündeten die Hender das Bewer an, welches ge 
fhwind angieng, weil vil Stro zwiſchen das Holg ge⸗ 
legt. Darumb M. Iohann Huß, fo er den Rauch ſahe, 
deutlich fang: „Ehrifte, du Sohn Gottes, erbarme dich 
mein!’ Alser aber wolte zum vrittenmal fagen: „Chriſte, 
du Sohn Gottes, von einer Jungfrauen geboren!‘ ſchlug 
ihme die Lohe vnter das Sefiht, benam ihm die Sprach, 
daß er nit fagen konnte: „Erbarme dich mein!’ ſondern 
er betet und knappet mit dem Kopff fo lange, als einer 
ein Batter onjer außbeten fan, darnach farb er. Wie 
nun das Holz verbrunnen, der Tode, aber doch mehr als 
halb verbrennete Leichnam noch am Pfal hienge, ſtieſſen 
ihn die Hender mit Stangen über ein Hauffen, wurffen 
mehr Holg zu, zerichlugen mit Stangen die Gebein, da⸗ 
mit fie deflo eher verbrennen folten, beſonders zerihmif- 
fen fie feinen Kopff; das Hertz aber, fo unter dem Sn- 
geweid gefunten, fledten fie an eine fpigige Stange, the- 
ten es aljo braten. 

Da man Herkog Ludwigen auch anzeigte, daß ein 
Hendersineht Huflens Mantel, Gürtel vnd andere mehr 
Kleider hette, gebot er, folches alles zu verbrennen, fun- 
ſten (wie gewiß auch gefchehen were) möchtens vie Böhmen 
für ein Heiligthumb Halten. Der Hender weygert fidy 
deſ erſtlichen; doch da man ihm eine genandte Summe 
Geldes verfprach , warf ers ins Feuer. Letzlichen, da al. 
les zu Ziejel verbrennet, Iuden fie die Afchen neben ver 
Erden, die fie etlih Schuh tief ausgruben, auff Karren. 
ond wurffen es in den Rhein. Der ort aber, da folches 
geichehen, ift zwifchen ven ®ärten ver Vorſtadt, neben 
dem Weg, va man nad Gottleben geben wil. Es fagen 
etliche, die an dem ort geweien, daß an derfelbigen flell 
biß auf den hentigen tag fein Graß wachſe. Ob es war, 
weiß ich nicht. 


Epriftoph Lehman, 


Chriſtoph Lehman, geboren im Jahr 1568 zu 
Sinfierwalde in der Niederlaufig, wo fein Bater 
ehrer war, bezog 1587 die Hochſchule in Keipzig, 
wurde 1591 Maniiter und im Jahr 1594 in Speyer 
als Conrector angeftellt. Schon damals mit ges 
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fhichtlichen Arbeiten befchäftigt, für welche er das 

Arhiv der Stadt benupte, hatte er Gelegenbeit, 

feine tiefe Einficht in den öffentlichen Angelegenbei- 

ten zu zeigen, und fo ward er ſchon im Jahr 1599 

zum Rathichreiber, 1604 zum Stadtjchreiber er- 

nannt, und oft in Saden der Stadt an den kaiſer⸗ 

fihen Hof und an reihsftändifche Berfammlungen 

geihidt. Im Jahr 1629 trat er in churtrierische 

und bifchöflich ſpeyeriſche Dienfte, erfuhr im Kriege, 

derdamals Deutfchland verwüftete, viele Drangfale, 

und fam endlich im Jahr 1637 ald Syndicus nach 

Heilbronn, wo er im folgendem Jahre ftarb. Außer 
einer verdienftvollen Sammlung von Sprihwörtern 

(‚‚Florilegium politicum‘“‘), hat Lehman eine „„Ehros 

nita der Freyen Reichs⸗—Stadt Speyer‘ (Frankf. 

1612, Fol.) gefchrieben, welche zu den befleren Ge⸗ 

ſchichtswerken der Zeit gehört. GSorgfältige und 
überlegte Benupung handſchriftlicher und gedrudter 
Duellen verleihen ihr bleibenden Werth, noch mehr 
aber die umfihtige Bebandlungsweife, da er neben 
den befonderen Sefchichten der Stadt Speier zu- 
gleich auch Die allgemeinen deutichen Berhältnijie 
behandelt, wodurd) das Ganze fehr an Klarheit ge⸗ 
winnt. Er entwidelt hiebei eine auögebreitete Kennt: 
niß der deutfchen Sefchichte und eine große Beleſen⸗ 
beit, die er mit Glück zu benugen wei. Sein Blid 
it im Ganzen frei und fein Urtheil ſcharf und rich: 
tig; in Anfehung de politifchen Verhaltniſſe theilt 
er dagegen die Borurtheile der meiften Gelehrten 
feiner Zeit. Seine Chronik gewährt auch dadurdh 
ein eigenthümliches Intereffe, daß er in derfelben, 
wie au in feiner Spridwörterfammlung eine 
Menge treffender Anekdoten erzählt, wodurd beide 
Werte für die Gefchichte der im Munde des Volks 
lebenden Erzählung Bedeutung und Werth erhalten. 
In der Daritelung fteht er den früheren Geſchicht⸗ 
fchreibern bedeutend nach ; es fehlt ihm die Einfach 
beit und Kraft, durch welche fidh ein Anentinus oder 
Tſchudi auszeichnen, er gefällt fi) fchon in den ge⸗ 
dehnten Perioden, welche fpäter zum Nachtheil Der 
Schönheit des Styls fo fehr überhand nehmen und 
noch unangenehmer berührt ed, daß er die in Die 
Spradhe aufgenommenen Tateinifchen Wörter mit 
ihrer ganzen fremden Zorm gebraucht und fie auch 
durch die Schrift auszeichnet, was dem Auge eben 
fo widrig ift, als jenes dem Ohr. 

1. Einem Frautzoſen wirb das Bad anf Lnverfaup 

. der Sprach ziemblidy hei gemacht. 

In einer alten Hiftori wird von Unterſchied der Srango- 
fiſchen und Teutichen Sprach, vnd daß ver gemeine Manz 
bey Regierung der Teutichen Francken einander in be. 
rührten beyden Sprachen nicht verfianten, noch zugleidh 
beyde reden können, folgend Cxempel gefunden. Su der 
Beichreibung deß Klofters zu St. Ballen wirb ein Te. 
an, Eckardus genannt, infonvers gut vnd milvibdzig 
gegen die Armuth berühmbt; der hat in feinem Klofter 
die Verfügung getban, wann arme brefibaffte Leut femme. 
men, daß man vieſelbe gebabt, gebugt, befleibt, mit Rot. 
durfft verfehen, vnd hernach wider fortgefhidt, und Bat 
zum Bad und Reinigung der Armen einen fondern Mann 
befielt. Auff ein Zeit bat man dem Kloſter einen Aram- 
tzoſen contract vn» lahm aufm Karch zugeführt, welchen 
ver Dean dem Bader zu baten vnd pflegen befchlem. 
Der Baer bat ven Srangoien vom Kar ind Bad ge- 
tragen, vnd weil derſelbe gem vom Leib vnd wegen der 
Lähme fchwerlich zu handlen geweft, fi über venfelben 
erzürnt vnd in ein fchr warm Bad gefegt, der Branges 
überlaut geruffen: „Kalt! kalteſt!“ Der Bater vermenmte, 
es ſey dem Frantzoſen das Bad noch zu Kalt vnd fagte im 
Bngevult: „Ich wil dirs warm machen, oder fell nichts 
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ſeyn!“ Taufft zum Keflel, ſchoͤpfft noch wärmer Waſſer 
vun ſchüts ine Bad; der Frantzos rufft vnd fchreyt: „Eya, 
mi kalt est, kalt est!‘ — „So wil id dir das Bad 
warm machen,‘ fagt der Bader, „oder wil nicht leben“, 
ſchürt dem Feur unterm Keffel zu vnd ſchütt ſiedend Hei 
Waſſer ins Badt. Der Frantzos iſt davon mit gleichen 
Fuͤſſen heraußgeſprungen, ver Thür zugeloffen vnd ſich 
davon wollen machen. Als der Bader geſehen, daß er 
ſich lahm geſtelt, vnd vom ſiedenden Waſſer ſobald ge⸗ 
rad worden, hat er einen Brand unterm Keſſel herfür 
gezogen, vnd tapffer auf den Frantzoſen zugeſchlagen. In 
ſolchem Getümmel iſt der Dechan herbey kommen, vnd 
als er den Verlauff verhoͤrt, hat er den Frantzoſen des 
Betrugs halben Romanice in feiner Sprach geſtrafft vnd 
passiren laflen, ven Bader aber Teutfch, Teutonice deß- 
halben geſcholten, daß er jihme mit der Straff vorgriffen 
end fih ſelbſt gerochen Hätte. Daß der Frantzos „kalt 
est, kalt est“ gefchryen, ift vie Provincialifche Sprach 
und verbroden Latein „calldum est, calidum est“, auff 
Teutſch: „IR heiß, if Heiß”. Der Baer hats auff feine 
Sprach „kalt“ verflanden, darumb den Franhoſen warm 
genug außgebabet. 


2. Ein abendtheurliche Gaſtung, fo zu Coͤlln König 
Wilhelmo von Alberto Magno Anno 1248 im 
Winter in einem Garten gehalten worden. 


Albertas Magnus, ein fehr berühmbter vnd gelchrter 
Mund bat den Käyfer, als er in berührtem Jahr zu 
Coͤlln auf ven Tag der drey Könige angelangt, in einen 
Barten beym Prediger Glofter gelegen, mit feinem gangen 
Hof zu Gaſt gebeten, dem der Käyfer gern willfahrt. Es 
ift aber auff berüßrten Tag nicht allein groffe, vnleid⸗ 
liche Kälte, fondern auch ein tieffer Schnee eingefallen, 
veöhalben die Käyferlihe Rähte und Diener belöwer- 
lihes Mißfallen an deß Münchs vnordentlicher Ladung 
getragen, vnd dem König aufſer dem Kloſter unterm Him⸗ 
mel fo fü ſtrenger winterlicher Zeit Mahlzeit zu halten 
wiberrahten, haben aber doch denfelben von feiner Bufag 
nicht wenden können, fonvern bat ſich fampt ven feinen 
zu rechter Zeit eingeflellt. Albert. der Münch bat etliche 
Taffeln fampt aller Bereitihafft im Klofter Garten, darin 
Bäume, Laub vnd Graß alles mit Schnee bedeckt gewe⸗ 
fen, mit groſſem Befrembden männigliches über ver vi⸗ 
fierlichen vnd wiberfinnigen Anftalt laffen flellen, vnd 
zum Auffwarten eine gute Anzahl von Geſtalt deß leibes 
überauß ſchoͤne anfehenliche Geſellen zur Hand bracht. 
Indem nun der König fampt Bürften ond Herren zur Ta. 
fel geſeſſen, vnd die Epeifen fürgetragen und auffgeftelt, 
der Tag aber oben rab vnuerfehens heiter vnd fchon wor. 
den, iſt aller Schnee zuſehens abgangen, vnd gleich in 
einem Augenblid ein luſtiger, Tiebliher Sommertag er- 
ſchienen, alles Laub vnd Graf augenfcheinlich, deßgleichen 
allerhand fchöne Blumen außen Boden berfürgebrochen, 
die Baum Haben anfahen zu blüßen, und gleich nach ver 
Bluth ein jeder feine Frucht zu tragen, darauff aller. 
band Gevoͤgel nievergefallen vnd den gangen Ort mit 
lieblichem Geſang erfüllet, und hat die Hike deß Tages 
dermaflen Vberhand genommen, daß faft fich männiglich 
der winterlichen Kleyder zum Theil entblöffen müffen. 
Ee Hat aber niemand gefehen, wo die Speifen gekocht 
ond zubereit worben, auch niemand die zierliche vnd will. 
fahrige Diener gelennet oder Wiſſenſchafft gehabt, wer 
ond wannen fie feyen, und ſich jedermänniglich mit grof. 
fer Verwunderung über aller Anftellung vnd Bereitfchafft 
erfreuet. Demnach aber die Zeit der Malzeit herumb 
fenen erſtlich die wunderbare föftliche Diener dep Mündhs, 
bald die Lieblihe Vögel jampt Laub und Graf auff Bän- 
men vnd Boden verſchwunden, vnd ift alle wieder mit 
Schnee und Kälte dem anfänglichen Winter ähnlich wor- 
den, alſo daß man die abgelegte Kleyder wieder ange. 
legt, vnd die firenge Kälte vermaflen empfunden, vaß 
männigli davon vnd zum fewer und warmen Stuben 
geeilet. Vmb folder abendtheuerlichen Kurtzweil willen 
hat Käyier Wilhelm Albertum Magnum vnd fein Con- 
vent Prediger Ordens mit etlichen Gütern reichlich be» 
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gabt vnd denſelben wegen ſeiner groſſen Geſchicklichkeit in | 


groffem Anſehen vnd Werth gehalten. 


3. Ein loͤblich Exempel König Rudolpho, welcher 
Geſtalt er in einer dunckeln Sach das Hecht 
erforſcht. 

Auff einem Reichstag zu Nürnberg bat ein reicher 
Kauffmann vorm König geflagt, was maffen er feinem 
Wirth in offener Gaftherberg in einem Sud 200 Mard 
Gelts auffzubeben vertrawet, vnd da er daſſelb wieder 
erfordert, were der Wirth der Ding in Abred, weil fein 
Zeugnus vorhanden, dabey ter Kauffmann foldde Vmb⸗ 
Rand vnd Warzeichen angezeigt, daß der König bie Klag 
sechtmäffig befunden, aber, wie der Wirth ein fürnchmer, 
reicher Burger, des Bezichts zu überwinden vnd die Sach 
an i:g zu bringen, zu bevenden genommen. Nicht lang 
bernah ‚Eommen ver Statt Nürnberg Gefandte zum Kö- 
nig, enter denen auch ber beflagte Wirth, vnd bringen 
idr Sach für. Der König fängt ein freundlich Geſpräch 
an, vnd fagt unter andern zum Wirth: „Du haft ein 
bübjchen Hut, ich geb dir meinen darfür.” Der Wirth 
bewilligt ven Taufch gar gern. Der König nimpt ſich 
anderer Sachen an, heift die Geſandten verziehen, gehet 
berauß vnd befildt einem andern Burger im Namen bes 
Wirth, als wanns verfelb befohlen, eylends veffelben 
Sram anzuzeigen, fie folte ihme den lievern Sad, ver fo 
vnd fo befhaffen, ſchicken, vnd zu Warzeichen brächt er 
ihr feinen Hut. Die Wirthin glaubt dem Burger wegen 
des Warzeichens, flellt ihme ven begert Saden zu. Der 
König beſchickt alsbald ven Kauffmann, daß er fein Klag 
gegen den Wirth, fo vorhanden, folt fürnehmen, fertigt 
die Geſandte mit guter Antwort ab, vnd behielt ven 
Wirth bey fih. Alsbald kompt der Kauffmann vnd klagt 
wider den Wirth, daß er fein vertrawet Gut vorenthalte. 
Der Wirth verneint die Klag flanphafftig, ſchwert vnd 
vermift fih hoch, daß der Kauffmann nichts verwehrliche 
bey ihme Hinterlegt, es fey ein thörechter Mann vnd mit 
Fantaſey bebafft. In dem die Partheyen ernfihafft wider 
einander reden, bringt der König den Sad berfür vnd 
legt vem Wirth den Betrug offenlih an Tag, darüber 
demfelben Muth und Sprach entfunden. Der König hat 
dem Kauffmann das fein zugeftellt und ven Wirth vmb 
ein groffe Summ Gelds geſtrafft. Diß Erxrempel gibt 
diefe Nahrichtung, daß zu König Rudolphé Zeit der 
Teutfchen König vhralter Töblicher Brauch, daß fie bie 
Vnvderthanen felbft gehört ond Recht geiprochen, vnd zu 
dem Ende jego an dieſem, hernach an einem andern Ort 
die Reichſsverſamblungen angeftellt, noch beſtandig vnd in 
Vbung gemweien, wie auch darauf dvergleihen abzunch- 
men, das von gedachtem König zu deſſen vnſterblichem 
Lob geichrieben, daß er feinen Trabanten ernfilich befoh- 
Ien, daß fie jeverman, der zu bitten ober zu lagen hätte, 
folten laffen fürlommen vnd niemand abmweifen. Dann 
darumb were er von Gott ins Königlich Ampt erhoͤhet, 
daß er den Vnterthanen Gehör, Huͤlff vnd Recht folt 
widerfahren laflen, vnd nit daß er ſich für ihnen folt 
verfchlieflen. 


4 Bon König Nudolphé fchlechter, Tracht in Klei⸗ 
Bung, vnd wie es ihme babey ergangen. 

KDenig Rudolph hat fih in Kleidung einem gemeinen 
Burgersmann gleidy pflegen zu tragen. Als König Dt- 
tader das Koͤnigreich Boͤhem und Landſchafft Mehren zu 
Leben wollen empfangen, bat er fein Hofgefin» mit flatt- 
lichem Schmud außgefafftrt vnd fi ſelbſt mit Gold, 
Edelgeſtein vnd koſtbarn Kleidung prächtig geziert. Kö⸗ 
nig Rudolph iſt von den ſeinen vermahnt worden, daß er 
ſich gleichfalls feinem Koͤniglichen Stand gemäß in ge- 
ziemendem Schmud folt erweilen, darauf er zur Ant- 
wort gejagt: „Der König in Böhem hat oft meinen gra- 
wen Rod außgelacht vnd verfpott; jeho fey die Zeit, daß 
der graw Rod feiner wieder könne fpotten: der Teutfchen 
Lob beftehe auf guter Rüftung vnd nicht in Kleidern.” 
Demnad der König in Böhen im Läger erichienen, hat 
König Rudolph fein gewöhnlich Kleid, einen grawen Rod, 


angethan vnd fi in feinem Zelt auff ein fchlehte Band : 


185 


— — — 


— [ur 





— — — — — — — — ee — — — 
— — — — — — — — — — — — —— 


—XE 


Bon 1525 


gelegt. In dem König Dttader in feinem koͤſtlichen Schmuck 
fich vor dem Roͤmiſchen König auf bie Knye niedergelaflen, 
bat man das Zelt aflenthalben geöffnet, daß maͤnniglich 
den Broceß gefchen, davon ein Gelaͤchter im gangen Bold 
entflanden, daß der im Gold ovnd koͤſtlichen Zierath vor 
dem fhlechten grawen Rod zu Füflen gelegen. — — — 

Anno 3843 hat König Rudolph fein Anweſen zu Maing 
aehabt. Da eines Morgens vnuerjchenlich Kält eingefal- 
len, daß man fih im Läger nicht erwärmen können, ift 
er auffgeſtanden, bat feinen Rod vmb fi geworffen vnd 
iſt in eines Beders Hauß, feinem Lofament gegen über, 
zum Koblhauffen, den der Beder auf dem Ofen gezogen, 
zugelauffen. Die Bederin ift über feinen Vngeſtüm zor- 
nig worden, bat ihn mit böfen Worten übel angefahren, 
daß er vergeftalt folt in ein Hauß geloffen fommen. „Seyt 
nicht fo zornig, liebe Sram,‘ fagt der König, „ich bin 
ein guter alter Landéknecht, hab nicht viel zum beften, 
vnd mein Armutlin dem armen König Rudolf auffgebengt; 
deßhalben muß ıch mich behelffen, wie ih fan.” — „Troll 
dich Bin zu deinem Bettel König, antwort vie Bederin, 
„es geihicht euch allen recht, bieweil ihr das Land ver- 
bergt, ven Armen ihre Nahrung auß dem Händen reifl.‘' 
König Ruvolph fagt: „Was bat dann ber arme König 
angeftelt, das fo böß iſt?“ — „IA das nicht böß genug,” 
untwort vie Fraw, „alle Beder vnd ih arme Sram ſeynd 
durch feine Krieg arm vnd Bettler worden, können auch 
nicht zu Kräfften kommen, fo lang er lebt.” Vnd nad 
vielen groben Scheltworten fagt fie zum König: „Bad 
dich, du alter, ober ich mach dir Füß!” Der König Hat 
fonder Sefallen über der Frawen Eyffer, vnd wolt nicht 
weichen; da erwüſcht die Fraw ein Kübel mit Waſſer, 
ſchütts fo ongeflüm auff die Kohlen vnd ven König, daß 
er aller naß vnd beraudt davon wider in fein Lofament 
gelauffen. Vmb ven Mittag, als er zum Imbs gejeflen, 
hat er fein Wirthin im Hauß laſſen herbey kommen, ein 
Scäüflel mit gutem Eſſen vom Tiſch genommen vnd be- 
foblen, das fie das der Beckerin folt bringen fumpt ei- 
nem quart Wein, vnd berjelben wegen des alten Lande⸗ 
knechts Dand fagen, vem fie Morgens bey den Kohlen 
fo gut Bad gefhendt. Darauf der König denen, die an 
der Tafel gefeflen, die Geſchicht, jo ihme begegnet, mit 
Froͤhlichkeit erzehlt. Aber die Bederin, als fie vernom- 
men, daß fie mit dem König zu thun gehabt, ift in Furcht 
vnd Sorg gefallen, mit betrübten Hertzen in fein Her- 
berg gangen, vnd bat mit eim Fußfall vmb Berzeihung 
gebeten, biemit aber dem König noch mehr Vrſach zur 
Kurgweil geben, dann er ihr gar nicht verzeyhen wollen, 
fie fchelt ihn dann wider ber Geſtalt, als Me morgens 
getban. Endlich bat die Sram ein Herk gefaft vnd gleich. 
jam in Entrüftung alles widerholt, was fie morgens auß⸗ 
geftoflen, dadurch den König vnd andere inſonders fröhlich 
gemacht vnd mit Gnaden ihre Abfertigung befommen. 
Dip Erempel, wiewol es zu vnſern Zeiten mehr für ein 
Fabel, als eine Warheit mödht gehalten werben, fo iſté 
doch von glaubmwürbigen historicis beichrieben vnd von 
Berfländigen als ein warbafft Sxrempel alter Teutfchen 
Tugend erfent vnd hochgehalten. 


Johann Adolf Köfter, gen. Reocorus. 


Einer der fpäteren Gefchichtfchreiber des Zeits 
raums, aber einer der merkwürdigſten iſt Johann 
Adolf Köfter, genannt Neocorus. Derfelbe 
war vermutblid zu Oldenwörden im Lande Diths 
marfchen geboren, wo fein Bater zweiter Prediger 
und Eculmeifter war. Das Jahr feiner Geburt 
ift nicht ausgemittelt, doch muß er bald nad 1550 
geboren worden fein. Eeine Aeltern beitimmten ihn 
zum geijtlichen Stande, und ſchickten ihn Ende 1576 
nad der neugegründeten Univerfität Helmftädt, wo 
er jedody nicht lange blieb, da wir ihn 1578 als 
Schulmeilter und Külter in Bufum finden, wo er 
1590 mit großer Cinſtimmigkeit zum zweiten Pres 
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Diger gewählt wurde. Schon bald nach feiner Eins 
feßung wurde er in vielerlei Streitigkeiten bald mit 
dem eriten Prediger, bald mit der Gemeinde vers 
widelt, wobei er zwar meiftens im Rechte war, aber 
fih auch wohl von feiner angebornen Heftigfeit zu 
weit reißen ließ; in Folge dien er unangenehmen Bers 
bältniffe wurde erim Jahr 1624 nicht ohne Zuthun der 
Regierung ſeines Amtes entſetzt. Von da an ſcheint 
er in ſtiller Zurückgezogenheit gelebt zu haben, bis 
ihn der Tod abrief, wahriceinlid im Jahr 1630; 
er war gegen 80 Jahr alt, ald er farb. Der Rad» 
welt hat er fi durch die „ Dithmarſche biftorifche 
Geſchichte“ verdient gemacht, in weicher fi der 
feurige Geiſt und die warme Baterlandaliebe lebens 
dig ausſpricht, die ihn fein ganzes Zeben fang bes 
feelte. Zwar flanden ihm feine reichen Quellen zu 
Gebote, am wenigiten konnte er die Archive bes 
nußen, die nady dem Untergang der Freiheit von den 
neuen Herrſchern in Befig genonnien worden waren, 
und es ift Daher audy die Darftellung der älteren Ge⸗ 
ſchichte weniger genügend ; Die große Heldenzeit aber, 
die noch Fri m Andenken jeiner ältern Zeitge- 
nofijen lebte, deren mündliche Rachrichten er ſorg⸗ 
fältig fammelte, ift mit außgezeichnetem Glücke ges 
Ihildert. Seine Kenntniß des Landes und des Bols 
kes, namentlich aber fein treuer, vaterländifcher 
Sinn leiteten ihn fo trefflich, daß fein Berk in dieſen 
Theilen den beſſeren Erzeugniſſen der Geſchicht⸗ 
fhreibung an die Seite gefept werde Tann, wie 
denn auch nicht zu verfennen iſt, daß die Kenntniß 
der großartigen Hiftoriter des Alterthums nicht 
ohne Einfing auf feine Auffaſſung und Darftellung 
eblieben ift. Neben der Erzählung der Freiheits⸗ 
ämpfe des Beinen, aber heidenmüthigen Bolte if 
auch die einleitende Schilderung der alten Sitten 
und Gebräuche befonders hervorzuheben, in weldyer 
er anch bei Abgang Älterer Quellen doch nm fo eher 
Glauben verdient, ald jene Sitten auch zu feiner 
Zeit noch beitanden , oder doch durch Meberlieferung 
noch bekannt waren. Wie die fchweizeriichen Ges 
fchichtichreiber , hat ſich auch Neocorus dadurch vers 
dient gemacht, daß er die alten Vollsgeſänge. 
Shladt: und Siegeslieder in feine Geſchichte aufs 
genommen hat. Diefelbe ift übrigens nur in ihrer 
erften Hälfte (bis zum Fahr 1524) vollfländig aus⸗ 
gearbeitet, während die zweite nur aus chronikar⸗ 
tigen an einander gereibhten Bemerkungen befteht. 
von denen manche ausführlicher entwidelt, andere 
nur kurz bingeworfen fiud. 


Schlacht unde Averwinniuge der Ditmerſchen jegen 
de grote Guardia unde de anderen Lanbesfnechte. 


In deme nun de Guardia in follen fhlimmen Wegen 
wol gemattet unde in Häpening fiunt, fe worden balt up 
einen wibern unbe breberen Platz kamen, gelit wo van de 
Rueter fie im ehrem groten Gchrenge doch vorgevens des 
vorwachteden, worden fe ver Schange ber Ditmerfchen, 
fo voriger Naht erfi vor ben Weg geihlagen, enwbar; 
den de Ditmerſchen, fo achter derfulvigen legen unbe fid 
befchanget haben, fchoten ahne Underlath mit ebrem 
Beltgefchutte, nademe fe ere Gelegenheit fegen und fe er- 
reken konden, mang de Viende, welkes ven nicht ahne 
Schaden affgaen konde. Den dewile dat Geſchutt np ven 
Wech gerichtet, fe averſt denſulven her kemen, une de 
fo enge, dat fe finer Eugicheit halven dem Schoͤte nicht 
entwifen konden, worben ehrer vele geſchaten, kregen ver 
Büte dar fo vele, dat fe de dar uth dem Drede nit 
dragen konden, fondern darmede beliggen bliven moſten. 
Eines Deles, fo voran gingen, leden ehre lange Speilem 
arer de Braven, worpen de Sladen daraverher, makeden 
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dieſergeſtalt Bruggen, darmit ſe uth dem depen Wege up 
dat harde Landt kemen; andere nehmen de Breder, fo fe 
hedden, fſchmeten deſulven deßgeliken an be andere Sidt 
der Graven, dat ſe ock ſolches tho ehrem Vordele vor 
Stege gebruken unde ſick redden mochten. Alſe averſt dat, 
Vottvolck oder Guardia in groter Menge henaver fell, 
moſten ſe dar nichts minder ſehr gedrang in einander 
ſftaen, alfo dat fe nicht thor Wehre kamen konden. Den 
des Marſchlandes Gelegenheit, welches umme der Water⸗ 
loßing willen nottwendich mit velen depen Graven dorch⸗ 
gegraven wert, konde nicht liden, dat ſe dar even, alß 
were itt up einem evenen Platze, eine Schlachtordninge 
maken, nha Nottrofft erſtrecken edder heruth vallen kon⸗ 
den. Ock weren de Knechte ahne dat natt unde halff er⸗ 
fraren. Men berichtet beſtendiglich, dat der Garde Averſte, 
Junker Schlenß, ein langer, riſcher, unvorzageder Helt, 
ſich vor allen gewagt, und einen von ven Ditmerſchen uth⸗ 
gefordert thor monomachiam edder bejunderlichen Rampe, 
bar dan einer uth dem Garfpel Nienkerken — — vor al- 
len weberumme hervorgefprungen, fi mit finem Jegenß⸗ 
man, de eine lange Speiien gehatt, he averfi eine Helle- 
baren, eine Tibtlang gebrufet, entlich averft ehme den 
Vordeel affgeichen, de Epeifen uthgefchlagen unde thor 
Erden geworpen, unde bewile he ehne jiner Rufting hal» 
ven nicht wol verwunden unbe dorchſteken mögen, ehme 
den Hellebarven up de Borſt gefettet, mit dem Bote darup 
geiprungen und alfo vor Dgen und im Angefichte beider- 
ſidte Hupen erworget, dadorch de Ditmerfchen erſilich ei- 
nen Mott gefregen. Der Furſten Gefchutte waß wol fin 
up de Schange thogeftellet, averſt dewile de Lunten dorch 
den Regen uthgeloſchet, Krutt und alleß, wat tho dem 
Fürwerke gehörig, dor de Fuchticheit unduchtig gemor: 
den, dat men itt nicht gebruchen konde, od de Wint gar 
entfegen und hinderlich waß, konde itt nicht affgaen oder 
affgefehaten werden. Der Ditmerfchen etliche vellen up 
der Schange, wolden dat Geſchutte ummewerpen; wor- 
den averfi mehr van ehren eigen unvorwahringes erſcha⸗ 
ten, alö van ver Guardia erfchlagen. Da de andern 
Ditmerfgen under dieſem Weſende, nha Rebe und An⸗ 
leitung bes duren Heldes Sibrandes, fich wol achter dem 
Walle Helden und mechtichlich mit grotem Vordele mang 
de Viende infchoben und de Orbnung des Vottvoldes tho- 
trenden, in deme de eine hirhen, de ander darhen fid 
wendede, de eine hir im Water badede, de ander dar im 
Drede wadede, de eine aver den andern her veel, vor 
dem andern nicht flaen konde, edder od van bemiulven 
etweders in den Dred edder in bat Water getagen wartt. 
Entlich averfi hebben etliche uth Wakenhnuſen — — fi 
vnderſtanden und abermaleh fih uth der Schangen ge- 
wagt, dat furfilihe Geſchutte umtowerpen unbe folfes 
ridderlich vollenbracht. Dewile dan nu kein ander Radt 
tho finden, gebadhten fe de Ditmerſchen mit ehrer groten 
Menge tho ummerheen, werberumme unver Windes tho 
rigen und mit ehrer groten Veelheit unde Macht van 
achtern unbe allentbalven ber tho averfallen. Alß foldyes 
de Ditmerſchen vormerken, vullen ehrer etliche, Grangius 
meinet, etwen 300 edder 400, mehr nicht, wowol ehrer in 
der erft fo vele nicht fin konen, dewile fe nicht gar unde 
gany de Schange und dat Geſchutte vorlaten unde vor- 
lopen mögen, dan od herna fcheten fe gewaltig uth ver 
Schange in de Rüter, do bereig Guardia unde dat ander 
Bold erlegt, und ehrer dorchuth in alle nicht mehr, ed⸗ 
. ber od nicht fo vele geweien, als gemelvet. Ehrer fin 
nun gemwefen, wo vele ehrer jummer will, diß ift gewiß, 
chrer mweinig vallen magnitadine animi paene plus quam 
humana utb der Schange, fetten an de Viende, Instruc- 
tissimum ab eguitatu, pedilibus et tormentis hostem, 
vangen einen Stribt an mit fo vele duſenden, de averſt, 
al® gemeldet, matt unde erfraren im Drede und in der 
Kulde fehr enge unde betwungen bieinander flunden und 
flaen moflen, werpen van ſick alles, was fe hindern ed⸗ 
der beſchweren mochte, van Harnſchen, Schilden, Ste- 
velen xc., fehen nicht na den Fladen und Bruggen, Bre- 
dern unde Stegen, fondern heven fi und fpringen tho 
der Guarbia ben aver de Graven, und unangefehen de⸗ 
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fulve mit ehrem groten Geſchrie, fchredlihen Droumen, 
fe gedachten tho vorfehren, od ehre honiſch Andacht ver- 
ipotteden, dennoch wagten fe itt, und de hertzhaffte Foöͤ⸗ 
rer Sibrant föret fe gewaldich an, ropt: „Se tho! vort, 
vortt, fue dich nicht umme! fue dick nicht umme!‘‘ darmit 
fe nicht in Kleinmott vellen, wen je ben groten Hupen 
vor ſick, hinder fi averfi den geringen Nadrud fegen. 
Striden unde kempen alfo ehrer mweinig fegen vele, hel⸗ 
den ſich in diefer ehrer Stedt nicht anderß, als de edlen 
Spartaner, van den geſchreven wertt: „ZRrAgTN OU TO 
Daveiv, alla eiv Davarog.“ Bi den Spar. 
tanern wert nicht Sterven, fondern Flegen ein Dodt ge- 
achtet. Den efft fe fchone twe mall van den Landesknech⸗ 
ten tho rugge geichlagen worden, kemen fe dvoch Webber. 
Twemal funden und vormanneben fe fi thofamen, vel- 
len up de Viende tho, fo gefangen im Froſte unde Drede 
ſtunden, fchlogen je dodt unde flötten fe in de Graven. 
Under deß ſick nun biefe fo ridderlich bolden und lever 
fierven, als lopen willen, „Nerven ehrlich, lopen averſt 
vor de högefle Unehre unde Schande achten,“ gifft Gott, 
dat fjummer des Waters mehr unde mehr wert, welches 
dorch de geopende Schlufen mit folder Macht Herin fet- 
tet unde brenget, dat men ven Wed nicht mehr van den 
Öraven, unde de Graven nicht mehr van dem Wege ed⸗ 
der Lande underfcheiden kan. DA kamen etliche andere 
Ditmerfchen bertho, fo an anderen Orden Wachte gehof- 
den, de, ale man fecht, ſich doch ein weinich achter der 
Kerken tho Hemmingſtede vorwilet Kerpen, und dieſem 
Spele thogeſehn, wor itt henuth wolde, und wat it ei⸗ 
nen Dortgang und Gelegenheit darmit hedde, beiulven 
od, aba deme fe vieler ehrlichen Helden Mott und Macht 
und ehre fulveft eigene Gefahr und Wolfart betrachten, 
fetten fe mitt Froͤuwden tho dem Hupen henan, famen 
ven ehren tho Hulpe und de tho entfetten. So vele Mo. 
des nu bußen Ditmerfchen, fo ahne dat genodhjam be» 
bertigt, dorch dieſer Ankumbſt zegenen wart, fo vele und 
mehr entfell dem Jegenvele, fo ahne dat genochſam be- 
nbamen, gefangen unde bemanngt, dat diefergeftalt dieſe 
Ditmerihen der Guardia mechtich werben und fich nicht 
allein an venfulven, fondern od an den andern, wo fol- 
gen wert, ein gruwlich Blotflortent erhevet. Und fich 
even fo ein Spill thodroch, alß in Bortiven in Gräcia, 
do od der grott mechtige Koning Darius uth Verſia mit 
den van Athen ein Drepent dede, und der Athenienfer 
Furſte Miltiades od nicht. erwachtene, beth der Sparta- 
ner Hülpe heran keme, fondern an de Viende fettede und 
fo dapper fegen unde wedder fe firitebe, dat man itt dar» 
vor angefehen, als weren de Athenienfer Menner, des 
Koninges Darii Bold averft were Vehe. Und waß od 
eines Sven Manheitt fo grobt in dem Krige, bat men 
nicht wol kennen unde weten mochte, wol dat befte ge- 
daen hedde. Den de Ditmerfchen alle ſich fo dayper bel. 
den und mechtig wehreben, od in de Viende ftefen, bat 
de thovorne unaverwintliche Guardia am aller erfien be 
Flucht raden moſte, »arin fe mehrenvelß als dat Vehe 
erichlagen wurten,, unbe ehre Büten nevenft ber Selen 
im Mater vorloren und avergeven. Alß diſe allen Lan- 
den und Konigreichen erfchredliche Hupe erledht, worden 
de Ditmerfchen möbiger, kregen grote Hopening, den an- 
dern Hupen ‚od tho erlegen, fetten derwegen tho denſul⸗ 
ven (fo uch Börgern und Buren, uth Steben und Dor- 
pern vorfamlet) grufamlih an, erfchlogen fe alle tho 
Dove edder erfopeden fe im Water, datt nichtes dorch de 
Flucht entrinnen mochte. Alfo od moften viele ehr Blodt 
mit tem Water und ehren Geiſt mit der Zucht vermen- 
gen, vemna beide Büten geven und nehmen, ahne ehren 
Dant, efft ehrer fchon ein averuth grot Hupe maß. Und 
fecht men, in vieler Schladht fi de Lofe bi den Koning- 
ſchen gewefen: „Wahre di, Bure, de Garde, de kumbt!“ 
bi den Dithmerfchen averfl. „Wahre di, Garde, de Bure, 
de kumbt!“ 


Der Ditbmerfchen Sslaht unbe Uiverwinninge jegen 
de Nuter. 


Navdeme dat Vottvolck, de Guardia fo wol al Bor- 
ger unde Buren erlegt, efft nun ſchon be Ditmerfchen 
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van fo velen Arbeiden und Morden matt unbe möde und 
nun wol der Rouwe begeret, dennoch erachteben fe, bat 
fe mit fo groter ehrer Manheit, velen und ſchrecklichen 
Blottworgetende nichts utbgerichtet, wo od nicht de Ru- 
ter, fo bereig ehn gefangen buchte, mit den andern up⸗ 
geneftelt unde ehre Sadeln gelebvigt worden, und alſo 
de Viendt einß vor alle erlegt und uth dem Lande ge- 
fagt worden. Grepen dero halven od de Rutere an, fo 
noch in den engen Wege heelden und fidh mit den Per- 
den noch vorwerg, noch tho rugge, noch thor Siden wen- 
den, und alſo keinen Orth henuth kamen mochten; ven 
vor ehnen weren de erlegten Korper ehrer Mittgejellen, 
fo ehre Selen fambt dem Rowe in vem Schlide vorfeden 
hedden unde noch nicht vinden konden, item ber Ditmer- 
fen Schange, daruth fe Hefftich mit dem Veltgeſchutte 
in je ſchoͤten; hinder ehn heelden de Rufiwagen, Roff- 
wagen und Schleden, dar weren de Perde eines Deles 
van genhamen, de eine lag aver dem anderen, als eine 
Wagenborch. Lind fe, ve Ruter, flunden in ven fehr 
dredihten Wegen twiichen ven depen Graven tho beiben 
Siden, alfo dat ehnen beides, wenden unde wifen, un. 
mögelich ; konden derhalven ſick od nichtes gewißers vor- 
moben, fegen ock nicht anderes vor ehren Ogen, alß ven 
unerfettlihen grimmigen Leventfreter, den a Stt 
brufeden averfi de Ditmerſchen gar vornufftigen und fehr 
wißlichen eines bebenven unde bequemen Rades unde Bor- 
deles (deß ſick od ehrmals ber edle Furſt der Hartzlender, 
Hermanius, jegen ven Romiſchen Averſten Tiberii, Ge- 
cinam, gebrufet, und vormaleß Graff Adolph 2. van 
Holftein bi ver Eider jegen Koning Sueno, ben andern 
ves Namens, uth Dennemarfen, wo an finen Ordt er- 
Eeret, ſehr gelüdlih gebrufet hefft); den fe gedachten, 
wen de Perde vorwundet worden, worden bejulven un- 
geſtume, worpen nicht alleine den Ruter lichtlich aff, fon- 
dern ſchlogen gewaldich umme ſick, dropen demna ane 
Twiffel de negeſten Perde, de dan od ergrimmeten unbe 
even jo wol den Ruter affworpen, de dan nicht dorch bat 
Schlaent und Wötent der Nerde wedder thor Wehre La. 
men konden, ſondern im Schlide unde Drede thodreddet 
unde thopeddet worden, fonden vergefalt mehr mit einem 
vorwundeden Verde Schave geicheen, als wen fe dre eb- 
der veer Ruter nha einander mit fchwerer Moyte unde 
Arbeit od gar erlegt hedden. Lopen verbalven up beiden 
Siten des Weges langeft den Graven, fielen mit ehren 
langen Speifen unde Speten, ichöten mit ehren Geſchutte 
unde Bagen in de Perde, repen od den chren tho, dat 
ein Jederman ſolches dohen ſcholde. „Schone ven Man, 
ſchlae de Perde!“ Dieſe Anſchlach ging redlich an, den 
do de Perde dat Iſern und Geſchutte völeden, vorwun⸗ 
det worden, ergrimmeden ſe, worden gantz woͤtend und 
davende, ſprungen und ſchlogen gruwſamlich umme fid, 
worpen den Ruter, ſo ohne dat halff vorklammet vnd er⸗ 
fraren, van ſick, thodredden unde thopedden fe, vele ſtor⸗ 
teden van den Perden in de Graven, vele quamen ynder 
und twiſchen ve Perde, worden tho dode gefallen, ge- 
drucket und im Schlam unde Water erſoͤpet, ſtorven alſo 
erbermlich drierlei Dodes. Dar erhob fick ein kleglich 
unde ſehr erbermlich Geſchrie. De Damp unde Rod, fo 
van den ſchwetenden Perden, de Spoie, fo van dem Wa⸗ 


ter upging, Schne, Hagel unde Regen, To ehn gar ent-- 


jegen, vorblendeden den Minſchen de Dgen, vat fe nicht 
fehen konden. De Ruter, io voran heelden, doch ehrer 
weinig, wo volget, femen aver be Graben, de nun mit 
dem velen Volke an etlihen Orden gar uchgefüllet we⸗ 
ren unde entgingen ſolch einem fehr ichwetigen Bade; fe 
wuften averft fulveft nicht, wor fe ben quemen, ven vor 
ber dunkeren diden Lucht, vor den Wollen, Regen, Schne 
unde Winde, dartho vor dem Dampe van dem Schwete, 
Spoie van dem Water, Eonde nemant fehen, alfo dat 
od dat Krigeßheer feher ſemmerlich erichlagen, tho dode 
gepeddet, gedrucket, gefallen, erföpet und bedempet wartt. 
Dar if maniger edler unde koͤner Helt erbermlich umme⸗ 
gefamen, de fin Schwert nicht einmall getudet edder ge- 
rudet. De Burfien kemen varvan mit gang einigen, 


Mivddel; den dorch de Schantze unde Viende vormochten 
fe nicht, od londen fe nicht hinder fick thorugae kamen, 
ven ſolches hinderden de Wagen, wo gebadht, fo in ver 
Breve nha unde aneinander ſtunden, alfo ein Lager, bat 
nemant dardorch entgaen mochte. Man meinet averfl, 
iB od wol gelofflih, dat etliche darvan gelamen fin aver 
de Veelheit der Doden, darmit de Graven unde Batere 
weren utbgefullet. Wowol menniger gedenken ſcholde, bat 
fe mit den erfien ehr de Perde van den Ruflwagen ge- 
nhamen unde gefchneben, ehr de Wagenknechte dat Ha⸗ 
fenbanner upgeworfen,, unde ehr alfo de Wagen arer und 
dorch einander geiworpen, dewile weinig Regimenter bi 
den Perven gebleven, dorch de Flucht chr Heill vorſocht 
und dat Levent geberget hebbeg ; ven fonft de Ditmerfchen, 


fo te Rutere up beiven Siven wol behalvet hedden, wor- . 


den ehnen dat Geleide gegeven bebben. Gelick wo de an- 
dern alle jemmerlih tho Babe und Lage gelamen fin, 
und van ehren eigen vorwundeden edder geichlagenen Ber- 
den erbermlich thotretvet unde thopebvet, dat od de Dir 
merichen entlich gebaden und ener dem andern thogero⸗ 
pen: „Schlae ven Man und fchone der Perde!“, ven fe 
derfulven etliche thor Tucht, dewile fe herlich und ſchone 
geweſen, begeret und beholden hebben, alß de ſe vor de 
Büte, fo de Haveman krech, erlangten. Iß demna bit- 
fulve ein erbermlich Spectacul geweſen, bat man nicht 
einmall wufle, wor de mechtige Koning alleine bleff, xe 
tbo vorne mit fe vele Dufenden Ditmerfchen nicht alleine 
erfullet, fondern wol ein vell groter Landt uthgepuchet 
hedde, und iß diſe fine Flucht jo fo bebrövet und kleglich 
geweſen, als de Infal avermoͤdich und erſchrecklich. 


III. Didaktiſche Proſa. 


So bedeutend die Leiſtungen im Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte auch waren, ſo bildet doch die didaktiſche 
Proſa den Mittelpunkt der Beſtrebungen in der pro⸗ 
faiichen Sprachdarſtellung. Richt nur gehören ein⸗ 
zelne der hiehergehörigen Denkmäler zu dem Bor: 
treftlichiten, was überhaupt in Bezug auf Sprade 
und Styl geleiftet worden iſt, es find Diefe zugleich 
aud die Muster, nach weldyen fih mehrere unter 
den Schriftitellern gebildet haben, welche in den 
übrigen Gattungen der proſaiſchen Sprachdarſtel⸗ 
fung bervorragen; ja es find diefelben fogar bie 
Grundlage der neuhochdeutihen Sprache geworden. 
Daß wir vor Allem Luthers Schriften, und ins 
befondere dejjen großartige Bibelüberfeßung bier 
meinen, braucht nady den früher gemachten Bemer⸗ 
tungen faum angedeutet zu werden. Aber fo bedeu: 
tend die Höhe war, welche die Didaktifche Profa durch 
Luther und nach feinem Vorgange erreichte, fo fant 
fie Dagegen beinahe eben fo jchnell wieder herab, und 
wähtend die biltorijche Broja fidh beinahe bie zum 
Ende des Zeitraumd in ihrer großartigen Ent 
widelung erhielt, fo daß felbit die fpäteiten Ges 
Ihichtichreiber noch in mancher Beziehung tüchtig 
genannt zu werden verdienen, da fic das nachfol⸗ 


gende Berderben in Sprache und Etyl zwar [don 


ahnen laſſen, aber demjelben Doch noch keineswegs 
verfallen find; fo ift Dagegen in den jpäteren Erzeug⸗ 
nifjen der didaktiſchen Profa der völligite Berfall 
ſchon fihtbar, ja es beginnt derjelbe fhon mit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ale die Theo: 
Iogen, ihrem großen Meifter ungetreu,, die Ideen 
der Reformation verließen und ſich in geiftloie Zän- 
fereien verloren, abgefchmadte Sophißereien an die 
Stelle der einfachen , aber Haren Beweife traten und 
robe®, bis an Die Gemeinheit grängendes S chimpfen 
die zermalmende Kraft der oft zwar derben, aber 
immer gewaltigen Beredtſamkeit erjeßte, welche Lie 


it weeth averfi nemant, worhen, worborch und mit war | Welt erjchüttert hatte. 


— — 
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Da die Reform der Kirche der bewegende Grund⸗ 
gedanke des Jahrhunderts war, ſo gehören auch 
weitaus die bedeutendſten Erſcheinungen der didak⸗ 
tiſchen Proſa in das Gebiet der Theologie; aber da 
ſich die Reformatoren zunächſt an das Volk wende⸗ 
ten und wenden mußten, fo find ihre Schriften, bes 
fonders diejenigen , durch welche fie auf das Bolt 
in feiner Gefammtheit wirken wollten, fowohl in 
der Ausführung als in der Sprache, durchaus po⸗ 
pulär gehalten; für die wifjenfchaftliche Behandlung 
der Theologie, wie aller übrigen Wiffenfchaften 
blieb Dagegen auch jebt noch die lateiniiche Sprache 
beinahe ganz ausfchliehliches Darftellungsmittel. 
at populären Schriften der Reformatoren waren 
meiit von kleinerem Umfange, wie es bei ihrer Be: 
ſtimmung durchaus nöthig war; es waren meiſtens 
Flugſchriften, die bei ihrer innern und äußern Bots 
trefflichleit aber fogleich die größte Verbreitung 
fanden. Außer den zwei großen Reformatoren, 
Zwingli und Luther, haben noch viele andere 
Anbänger derjelben, zahlreiche Flugſchriften erſchei⸗ 
nen laſſen, von denen manche auch jetzt noch Beach⸗ 
tung verdienen, wie z. 3. die „ Sänfgehn Bundöges 
nofen von Johann Eberlin aus Gunzburg, und 
der „ Zügenmantel“ von Wenceslaus Schilling. 
Daß viele, ja die meiften derfelben polemifcher Nas 
tur, ja recht eigentlich Satyren waren, lag in 
der ganzen Zeitrihtung, fo wie in dem befondern 
Beftreben, auf daR große Publikum zu wirken, 
und demfelben die Traurigkeit der religiöfen Zus 
ftände in der höchften Lebendigkeit zu fchildern. Es 
blieb beinahe keine Seite des katholiſchen Cultus 
unangefochten, befonders gab Die freilich bis zur 
— — Abgeſchmacktheit getriebene Verehrung 
der Heiligen vielfachen Anlaß zur bitterſten Vers 
fvottung; doch erwähnen wir unter den Durberge® 
börigen Schriften nur „der Barfuͤßer Möndhe Eu⸗ 
lenfpiegel und Alcoran” von Erasmus Albes 
tus; es if Died ein oft wigiger Auszug des berüch- 
tigten Buches Liber conformitatum, in welchem die 
Achnlichkeit des H. Kranciscus mit Ehriftus durch 
eine menge der abenteuerlichften Wunder dargethan 
wurde. Aus fpäterer Zeit verdient in diefer Ber 
jiebung nur noch Joh. Kifchart nähere Beachtung, 
defien „. Bienentorb “ aber freilich ein Meiitermert 
der Satyre iſt. Zwar erfchienen dergleichen Schrif⸗ 
ten in ununterbrochener Reihe und in groier Unzabl 
auch in der zweiten Hälfte des Zeitraums, aber fie 
haben beinahe ohne Ausnahme eben fo wenig Werth, 
als die zahlreichen Segenfchriften der Fatholiichen 
Schriftiteller, von denen wir nur den fchon früher 
erwähnten Johannes Naß nennen, weil deſſen 
Treiben fo viele Meifterwerke Fiſcharts hervorrief. 
Neben den Meineren Klugichriften finden fich aber 
auch mehrere — über religiöſe Verhältniſſe, 
welche zu den beſten Erſcheinungen der didaktiſchen 
Proſa gehören; und auch hier ragen Luther und 
Zwingli in gewohnter Weiſe hervor. Außer dieſen 
find auch die trefflichen Erbauungsfchriften Jo⸗ 
hannes Arndts und die —8 Theologie” 
(1528) des Bifhofs Berthold zu erwähnen, in 
welcher er die Glaubenefäße der —— Kirche 
in ſyſtematiſcher Ordnung darſtellt, und fie gegen 
die Lehren der Reformation nicht ohne Heftigkeit ver⸗ 
theidigt. Die alte „„Deutiche Theologie‘ (I, 785) 
fheint nicht ohne Einfluß auf fein Buch geblieben 
zu fein, manche Stellen erinnern ansdrüdlich an dies 
felbe ; Dagegen ift Die Sprache hart und unbeholfen. 








Vierter Beitraum. 


Didaftifhe Brofa. 


Wie die didaktifche Proſa den eigentlichen Mittel- 
punkt aller Sprachdaritellung in dieſem' Zeitraume 
bildet, fo bat diefe wiederum ihren Mittelpuntt in 
Luthers „Bibelüberſetzung“, deren Bedeutſam⸗ 
keit theils ſchon oben (S. 3) berührt worden iſt, 
theils weiter unten noch näher beſprochen werden 
foll. Der Lutherifchen Bibel wurden freilich ſowohl 
von katholiſcher als von reformirter Seite andere 
Veberfeßungen entgegengeftellt, aber es kann ſich 
feine derjelben auch nur von ferne, weder binficht« 
lic) der Sprache, noch in Bezug auf die großartige 
— des Geiſtes mit der Lutheriſchen meſſen, 
was die Bearbeiter ſelbſt ſo tief fühlten, daß ſie 
auch jene Ueberſetzung der ihrigen zum Grunde leg⸗ 
ten, wie ſogar Luthers bitterſter Gegner, der be⸗ 
rüchtigte Ed *) und nach ihn der Dominikaner Job. 
Dietemberger. Daffelbe gilt von der im Sinne 
Zwingli's durch Leo Jad veranftalteten Webers 
ſetzung, die daher auch bald von der Lutheriſchen 
verdrängt wurde. ine niederdeutſche Bibel, an 
welcher namentlih Bugenbagen arbeitete, gab ſich 
ſelbſt nur für eine Mebertragung der hochdeutfchen 
von Zuther bearbeiteten Bibel aus. 

Die Berufung an das Volk in Sachen des Glau⸗ 
bens und der —— ſetzte nicht bloß ein großes Ver⸗ 
tranen in deſſen Tüchtigfeit voraus, fie hatte auch 
die Kolge, daß man mit demfelben und feinem Weſen 
näher befannt zu werden fuchte. Die meiften Schrif⸗ 
ten der Zeit zeugen von diefem Beftreben, mehrere 
theifen uns die Ergebniffe defjelben mit; wir be- 
aha darunter namentlich die nun auftauchenden 

ammlungenund ErflärungenvonSprids 
wörtern, welche aus dem tieferen Berftändnifie 
des Volkslebens hervorgingen, zugleich aber auch in 
fiberzeugender Weile darthaten, daB das Volk die 
unverfiegbare Quelle der höchſten praftifchen Weis⸗ 
heit jei. Die großen Verdienſte, welche ſich Agri⸗ 
colaund Seb. Frank in diefer Beziehung erwor- 


ben, werden "weiter unten näher berührt werden ;' 


aber auh EChriftovh Lehman, den wir ſchon ala 
bedeutenden Hiftorifer haben kennen lernen, verdient 
durch feine Sammlung alle Anerkennung und iſt 
namentlich ald Quellenwert für die Kenntniß des 
deutfchen Sprichworts höchſt ſchätzenswerth; wäh⸗ 
rend es den Werken Agricola's und Franks hin⸗ 
ſichtlich der Darſtellung ſowohl als der geiſtreichen 
Auffaſſung unbedingt nachſteht. 

Alle, oder doch weitaus die meiſten der bis jetzt be⸗ 
rührten Schriften waren für das Volk beſtimmt oder 


In einem lateiniſch abgefaßten Sendſchreiben „Don 
Dolmetſchen“ fagt Luther: IH wolt noch gern den 
Papiften anichen, der ſich herfür thet, und etwa eine 
Epiftel Dauli oder einen Propheten verdeutichet, fo fern, 
dafi er Futbert Deutſch und Dolmetſchen nicht dazu ge⸗ 
drauchet ; da Toll man fehen ein * ſchön, loͤblich Deutſch 
und Dolmetichen. Denn wir haben fa geſehen den Sud⸗ 
lee zu Dreien, der mein Neu Teflament gemeiftert bat, 
ver belennet, baß mein Deutfch nüffe und gut fei, und fah 
wol, daß ers nicht beffer machen Bunte, und wolte es 
doch zu Schanven machen, fuhr zu und nahm fich fur, 
mein Neu Tefament fafl von Wort zu Wort, wie ichs 
gemacht habe, und thet meine Borreve, Gloſa und Na- 
men vavon, fhreibt feinen Namen, Borreve und Glofa 
dazu, verkauft alfo mein New Teſtament unter feinem 
Namen. Ja, lieben Kinder, wie geihab mir da fo webe, 
da fein Landéfürſt (Herzog Georg von Sadıfen) mit einer 
gräulichen Vorrede verbammte und verbot, des Luthers 
Neu Teſtament zu lefen, doch daneben gebot, des Sudlers 
Neu Teftament zu lefen, welches doch eben daſſelbige ift, 
das der Luther gemacht hat“ (Werke, Altenburg, 1662, 
fol. S. 269). 
189 


— — — — — — — — 





——— — —— — — — — — — — — —— 


— 


Bon 1525 


mit Rüdficht auf daſſelbe gefchrieben; von denen, 
welche vorzugsweiſe für die Gebildeten oder Gelehr⸗ 
ten beftimmt waren, find nur wenige hervorzuheben, 
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bie 16%. 


und die beiden Zürcher Zofua Maaler und Joh. 
: ifius verfaßten lateinifch»deutfche Wörterbü⸗ 
er, welche für die Kenntniß der alemannifchen 


nicht allein, weil e8 deren im Ganzen nur eine fchr | Mundart zur Zeit der Reformation noch jetzt von 


beichränfte Anzahl gibt, da für ſolche Schriften, wie | Werth find. 


fhon bemerkt, immer noch die lateinifhe Sprache 
vorherrfchte, ſondern auch, weil fih nur fehr wenige 
in der Darftellung über die gewöhnlichſte Mittel: 
mäßigfeit erheben. Bafferleiters „Bernunft: 
kunſt“ (1596) ift nur deshalb zu erwähnen, weil 
er fi bemühte, die lateinifchen oder griechifchen 
Kunftausdrüde der philoſophiſchen Sprache durch 
deutfche zu erſetzen, die freilich oft [chief ausfallen, 
wie fhon das Vort „‚ Vernunftkunft“ für „Logik“ 
beweift. Dagegen verdient Seb. Frank unfere 
an Bewunderung, der fich in feinen philoſophi— 
chen oder, wenn man lieber will, myftifchen Schrif: 
ten auch bei der Darftellung der abftrakteften Be: 
griffe einer Hohen Reinheit der Darftellung in Wort: 
und Sapformen beflifien Bat. Nächſt ihm iſt nur 
noh Jacob Böhme zu nennen, der aber mehr 
durch den Inhalt feiner Schriften, als dur die, 
wenn auch immer merkwürdige, doch oft unbehol- 
fene Form feiner Darftellung Beachtung verdient. 
Sn einer, wenn auch nicht gerade populären, doch 


höchſt anſchaulichen Weiſe hat endlih Joh. Fi⸗ 


ſchart mehrere Fragen der praktiſchen Philoſophie 
mit der ihm eigenthümlichen Gewandtheit behandelt. 
In den übrigen Wiſſenſchaften iſt nur wenig in 


deutſcher Sprache geſchrieben worden, und Died 
liſtiſchen Werth; dies 
gilt namentlich von den Rechtsbüchern, für welche 
doch aus den früheren Jahrhunderten fo vortreffliche 
Borarbeiten hätten benußt werden können; fo tft die f 
fogenannte ‚Carolina‘ oder das peinliche Geſetz⸗ 
buch Karls V., eben fo roh in der Darftellung, ald 9% 
graufam und unmenſchlich in feinen Strafbeitin: 


Wenige ift meiftens obne 


mungen. Nicht befier ſteht es um die Medicin und 
die Raturwifienfchaften. Obgleich jedoch Die Schrif: 
ten des großen Theophraftus Baracelfus 
(Bombaftus von Hohenheim) aus Einfiedeln (1494 
— 1541) ſich keineswegs durch eine fchöne Darftel- 
lung auszeichnen, fo dürfen fie — ſchon deshalb 
nicht unberührt gelaſſen werden, weil er ſich in ihnen 
großen Theild der deutfchen Sprache zur Ents 
widelung wiffenfhaftliher Forſchungen bedient 
und zwar aus dem ausdrücklich von ihm bemerkten 
Grunde, weil fi Die Iateinifche Sprache zur Dar⸗ 
ftellung feiner neuen Anfichten nicht eigne, und er 
fie zugleich den Nichtgelehrten zugänglich machen 
wollte. So war er auch der erfte Univerfitätspro> 
fefjor (er war 1526 in Bafel ald Lehrer der Raturs 
kunde und Chirurgie angeftellt worden) , der feine 
Borträge in deutſcher Sprache hielt. Bei diefem 
traurigen Zuftande der wiflenfchaftlichen Xiteratur 
ragen die Schriften des großen Künſtlers Albrecht 
Dürer um fo erfreufidder hervor, der zuerft in 
deutfcher Sprache über Kunft und mathematifche 
Wiffenfhaften klar und gewandt gefchrieben hat, 
aber leider ohne Nachfofger blieb. 

Die ganz ungenügenden Verſuche, die Grundfäße 
der Poetik und Rhetorik in deutfcher Sprache dars 
zuftellen, übergehen wir billig ; Dagegen dürfen wir 
die Arbeiten über die Mutterfprache nicht unerwähnt 
Laffen, fo unvollkommen diefelben auch waren. Bas 
lentin Ickelſamer ſchrieb am Anfang des Zeit: 
raums eine Anleitung zum Leſenlernen, in welcher 
er die Natur der Laute nicht ohne Geſchick erklärte, 
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Der große ſchweizeriſche Reformator Huldreich 
Zwingli wurde am 1. Jan. 1484 zu Wildhaus im 
Zoggenburgifchen geboren, wo fein Vater Amtmann 
wor. Gr widmete In der Theologie, ftudirte zuerft 
in Bafel und Bern, darin in Wien, und wurde ſchon 
in feinem 22. Jahre (1506) als Pfarrer nach Bla: 
rus berufen. In den Jahren 1512 und 1515 machte 
er ala Feldprediger die italienifchen Feldzüge mit. 
in welchen die Schweizer für den Pabſt gegen Die 
Kranzofen fämpften, wofür er vom Babite eine jähr: 
liche PBenfion bezog. Nach feiner Rückkehr in die 
Heimat wurde er Brediger in Einfiedeln, wo er ſchon 
feine reformatorifche Richtung zu entwideln begann 
und durch fein Talent ald Kanzelredner bald fo gro: 
Ben Ruf erwarb, daß er Ende des Jahres 1519 nad 
Zürih zum Pfarrer am großen Münfter ernannt 
wurde. Er erflärte ſich hier, wie ſchon in Einfte- 
dein, gegen den Ablaßkram und erwirkte durch feine 
eindringliche Beredtfamkeit, daß dem Ablaßverfäy: 
fer Samfon die Erlaubniß verweigert wurde, feinen 
Handel in Zürich zu treiben. Seht wandte er fich 
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auch gegen andere Mißbräuche; er trat mit ſolcher 

Mäßigung und zugleich mit folcher Ueberzeugungs⸗ 

kraft auf, daß fchon im Jahr 1522 die Reformation 
1% 
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in Zürich entſchieden war und in Folge zweier öffents 
lichen Disputationen, aus denen Zwingli fiegreich 
hervorging , die Bilder aus den Kirchen entfernt, 
die Meſſe auf den Befehl der Obrigkeit abgefchafft, 
die Klöfter aufgehoben und den Beiftlichen die Ehe 
geitattet wurde, wie fi denn Zwingfi ſelbſt verhei⸗ 
rathete (1524). Eben fo thätig war er für die Ver⸗ 
breitung der Reformation in andern Theilen ber 
Schweiz. Pabſt Hadrian VI. hatte die große. Bes 
deutfamfeit des Mannes fchon früher erkannt, und 
ihn durch große a a wieder an die rö⸗ 
mifche Kirche zu fefjeln gefucht —- er hatte ihm aus⸗ 
drüdtich fagen laffen, daß er ihm mit Ausnahme der 
päbftlihen Krone Alles bewilligen würde, was er 
nur verlangen wolle —; allein Zwingfi ließ ſich we⸗ 
der dadurch, noch. durch die gegen ihn ausgeftoßes 
nen Drohungen und Mordverjuche erfchättern. So 
roß feine Bewunderung für Luther war, und jo 
Behr er geneigt war, jeden Zwiefpalt in der neuen 
Lehre zuvermeiden, fo fonnte er doch in wefentlichen 
Punkten nicht mit den Anfichten des ſaͤchſiſchen Re: 
formators übereinftimmen,, namentlid verwarf er 
die von Luther mit Hartnädigkeit verfochtene Lehre 
von der Gegenwart Ehrifti im Abendmahl, ine 
im Jahr 1529 zu Marburg veranftaltete Zuſammen⸗ 
funft der beiden Häupter der Reformation hatte 
leider keinen Erfolg, und fo trennten ſich die beiden 
jungen Kirchen zum bleibenden Nachtheile des gros 
Ben Werks, das gerade dadurch bedeutend verlor. 
Bie Calvin, fo richtete auch Smingti fein Augen» 
merk auf den Staat, er entwidelte in diefer Bezie« 
bung eine nicht minder erfolgreiche Thätigkeit und 
"zeigte fich ſtets als eifrigen Republikaner und wars 
men Baterlandöfreund. Es war zum großen Theil 
fein Bert, daß in Zürich unter vielen andern glück⸗ 
lichen Verbeſſerungen im Staatöwefen die Kreiftäts 
ten für Webelthäter verfchloffen, die Lehrer befjer 
befoldet und die Einkünfte entbehrlicher Pfründen 
für die Schulen verwendet wurden. Ferner erklärte 
er fih mit aller Entfchiedenheit gegen die fremden 
Kriegspdienfte, deren zahlreiche Nachtheile er aus 
eigener Anfchauung kannte, und wandte jene ganze 
Beredtſamkeit auf, den fehädlichen, die Selbftitän- 
digkeit der Schweiz untergrabenden Einfluß der 
ausländifchen Fürften zu vernichten, Indem er das 
bin trachtete, die Annahme von fremden Penſionen 
verbieten zu lafjen. Bas aber feinen Ruf als Staats⸗ 
mann hätte begründen und die Unabhängigkeit des 
Vaterlands fihern follen, wurde zum großen Theil 
Urfache eines traurigen Bürgerkriegs und zugleich 
der Grund, daß die Reform in einigen Theilen der 
Schweiz, in denen fie ſchon Wurzel gefälagen hatte, 
wieder zurüdgedrängt wurde; denn die Leute, welde 
in den fremden Kriegsdienften und Penfionen eine 
eben fo leichte als reiche Erwerbsquelle fanden, ers 
Härten fich nun mit aller Bitterkeit gegen die Refors 
mation, überzeugt, daß wenn diejelbe vernichtet 
würde, die alten Verhältniffe nach jeder Seite bin 
leicht wiederhergeftellt werden könnten, worin fie 
fi) allerdings nicht täufchten. So wuchs der Groll 
jwifchen den fathofifchen Kantonen und Zürich im: 
mer mehr, und es fam im Jahr 1531 zum offenen 
Krieg, an welchem Zwingli als Zeldprediger Theil 
nahm. Die beiden Parteien Tieferten am 12. Oct. 
(bei Kappel) eine Schlacht, in welcher die Refor⸗ 
mirten aufd Haupt gefhhlagen wurden und auch 
Zwingli fein Leben verlor. 
Zwingli bejaß eine gründliche und umfafjende 


Bildung, die er beinahe bis zu feinem Tode zu er: 
weitern ftrebte. So lernte er Griechiſch, da er ſchon 
Pfarrer war, und fpäter noch Hebräiſch, um die 
fämmtlihen Bücher der Bibel in der Grundſprache 
lefen zu können. Er war mit den Meifterwerfen der 
Alten wohl vertraut und hatte ihren hoben Geiſt 
lebendig erfaßt, wie 3. 3. feine Charakteriſtik Pins 
dars in einer dazumal gedrudten Ausgabe dieſes 
größten Lyrikers der Griechen beweift. Diefen Stu: 
dium hatte er wohl auch zum Theil den milden und 
freien Sinn zu verdanken, der ein wefentlicher 
Grundzug feines Wefens war, und der ihn in mans 
chen Beziehungen weit über die befangenen Eiferer 
feiner Zeit erhob, welche ihm freilich einen harten 
Borwurf daraus machten, daß er geradezu auds 
ſprach, es könnten auch die Heiden felig werden, 
wenn fie dad Geſetz der Natur hielten, das auch Got: 
tes Geſetz fei und das ihnen Bott in feiner uners 
ſchöpflichen Gnade bekannt gemacht habe. Ohne im 
Mindeiten einfeitig zu fein, herrſcht bei Zwingli 
der Mare eubige Berftand und der praktiſche Sinn 
vor, der ein Erbtheif der Schweizerifchen Bevölkerung 
ift. Diefer Charakter ſpricht fih auch in feinen 
Schriften aus, die daher ruhig und entfchieden nad) 
dem vorgeftedten Ziele ftreben und daher auch wer 
niger ur das Gemüth zu wirken, als den überlegen» 
den Berftand zu Überzeugen ſuchen. Sein Styl üt 
einfach und Mar, aber obgleich weit entfernt von dem 
Feuer, das uns in Luthers Schriften hinreißt, doch 
voll Kraft und natürlicher Beredtfamteit, die ſtets 
von dem entfchiedenften Erfolg gekrönt wurde. Der 
Umjtand, daß er in feiner heimatlichen Mundart 
ſchrieb, hat namentlich in fpäterer Zeit der größeren 
Verbreitung [einer Schriften gefchadet, und doch 
haben die meiften derfelben durch ihren trefflichen 
Inhalt fowohl, als durd ihre ſtets angemeflene 
Form, einen hoben Werth. Wir können nur die 
wichtigiten derfelben anführen. Die „„Bölegen und 
grün der fchlußred oder artickel“, die er im eriten 

eligiondgefpräch zu Zürich (1523) aufgeftellt hatte, 
enthalten eine eben fo Mare und verftändige, ald eins 
dringliche Entwidelung der hauptfädlichften Grund» 
fäge, auf welche er fein reformatorifches Werk grün- 
dete; wir haben daraus die Stelle mitgetheilt, in 
welcher er von deinem Verhaͤltniß zu Luther ſpricht, 
deffen hoben Geift er freudig anerfannte, wie er 
auch fpäter ftets mit ungeheuchelter Achtung von ihm 
ſprach, als Luther ihn mit Härte und Ungerechtig⸗ 
feit behandelte. Was er in dieſer Schrift behauptet. 
hatte, entwidelte er fpäter in mehreren andern theils 
ausführlicher, wie in den „‚Ratfchlag von den bils 
dern und der meß“, oder in der „, Klaren vnderrich⸗ 
tung vom nachtmal Chriſti“, theild in gedrängter 
Zufammenftellung, wie in feiner .. Erklärung des 
chriſtlichen Glaubens“. Bortrefflich find aud) feine 
pädagogifhen Schriften. unter weldhen fi das 
„Xeerbiechlein, wie man die Knaben chriftlich unters 
terwenfen vnd erziehen fol, mit furger anzeyge eynes 
ganben hriftlichen Lebens“, durch tiefe Gemuthlich⸗ 

eit und innige Erfaffung des Gegenſtandes auszeich: 
net, obgfeich die Schrift, wie er felbft am Schlufie 
gefteht, ohne beftimmte Ordnung abgefaßt und mit 
rohem Binfel entworfen iſt“. 


Aus den „Volegen und grund der ſchlußreden oder 
artidel.‘ 


Es haben die groffen und gwaltigen diſer welt ange- 
hebt, vie leer Chriſti vnder dem namen des Luters ze dur⸗ 
191 | 


—4 








| Bon 15% 





— — — 


ächten vnd verhaßt ze machen, alſo daß ſy alle leer Chri⸗ 
ſti, von wem ſy vf erdrych geprediget wirt, luteriſch nen⸗ 
nend. Vndv ob einer ſchon des Luters handel nit geleſen 
hätte, vnd ſich allein des worts gottes hielte, dennoch 
gdoͤrend ſy jn luteriſch ſchelten, ver gſtalt mir bſchicht. 
Ich Hab, vor vnd ee dhein menſch in vnſer gegne üts von 
des Luters namen gwüßt hat, angehebt, das euangelion 
Chriſti zuͤ predigen im jar MDXVI, alſo das ich an dhein 
canzel gegangen bin, das ich nit bie wort, fo am ſelben 
morgen in der meß zü eim euangelio gelefen werben, 
für mich näme vnd die allein v8 biblifcher gichrift veleite. 
Wie wol ich am anfang derfelben zut noch treffenlich ven 
allen leererern anghangt, als den lutreren vnd Eläreren, 
wie wol mich jro zü zyten ouch verbroß, als ber hoch⸗ 
würbig herr Diebold von Geroldsegg, pfleger zu ven Ein- 
fidlen, wol noch yngedenk if, dann ich dozemal im ge- 
raten hab, er ſoͤlle mit allem flyß Hieronymum lefen; 
und hab aber daby geredt, es koͤmme, ob gott will, bald 
darzü, das weder Hieronymus, noch bheiner vil by ven 
chriſten, ſunder die heilig gichrift allein gelten werke. 
Welches wort in trefienlich bat geirret, das ich in hieß 
Sieronymum leſen, vnd zeigt aber baby an, er wurde 
wenig meer gelten. Was dozemal min meinung, das ich 
anhüb empfinten, wie Hieronymus vnd ander, wie wol 
ſy die gichrife vil wäger ze handen nemend, weder die fo- 
phiften, thatend fü doch der gichrift gwalt an. Alfo föllte 
min eegenannter berr, von dem ich im 18 jar ſcheiden 
wollt ond gen Zürich ziehen, diewyl ich nit flät by im 
fun mocht, Hieronymum lefen, damit er fich von der hei⸗ 
ligen gſchrifft nit lieffe, denn er dozemal noch vil luſtes 
hatte zü Hügem latin. Als ih nun im far 39 ze Zürich 
anhüb ze prebigen, zeige ich vor ven eerſamen herren 
propft ond capitel an, wie ich das euangelion, von Mat- 
thaͤo beſchriben, wöllte, ob gott will, predigen on allen 
menfchlichen tand, vnd mich den weder laflen irren noch 
befiryten. Zů anfang bes felben jares (denn ich an fant 
Joannes euangeliften tag gen Zürich fam) hatte nieman 
by vns von dem Luter üzid gewuüflet, vsgenommen, das 
von dem ablaß etwas v8gegangen was von jm, das mich 
wenig leeret, dann ich vorhin von dem ablaß bericht was, 
wie es ein betrug vnd farbe wär, v8 einer bifputation, 
bie doetor Ihomas Wytenbach von Biel, mein herr vnd 
geliebter trümwer leerer, vor etwas zyten ze Bafel gehal- 
ten Batte, wie wol in minem abweien. Dannen bar mi 
des Luters gichrift zuͤ der felben zyt wenig gholfen hat 
zu dem predgen Matthäi. Zuͤ welichem aber do von 
flund an anhübend on vnterlaß ze loufen fo treffenlich 
alle, fo des wort& gottes begirig find, das ich mich ſelbe 
darab verwunterte. Seh will ich mit den foenven ver 
leer Shrifti alfo reden: Wer ſchalt mid) do Iuterifch? Als 
nun des Luters buͤchlin vom pater nofter vegieng, vnd ich 
in furger aut dauor das felb im Matthäo vsgelegt hatte, 
weiß ich noch wol, das vil frommer fommen, die mid) 
ſchlechtlich verdachtend, ich Hätte das büchli gemachet, 
ond hätte im des Luters namen vfgefchriben. Wer kont 
mich do Iuterifch fchelten? Wie, das mich die römifchen 
earbinäl vnd legaten, dozemal in vnſer flatt Zürich wo⸗ 
nend, anfiengend haſſen on» mit geld vmkupplen, mid 
nit Iuterifh ſchultend, bis fy ven Luter zü eim ketzer er- 
fanntend? denn darzü mochten fy jn nit machen. To 
ſchruwend fy, ich wär Iuterifh xe. Dib, frommen chri⸗ 
len, zeig ich mit gwüſſer kundſchafft ver vmſtaͤnden an, 
damit man erlerne, was groflen frefenen mütwillens et- 
lich fürften ober gefürftet bettler bruchend, in bem fu 
alle, fo das euangelion Chriſti prebigend, vnderſtond ab- 
jewenden mit des Luters namen, alſo das fy alle leer 
Chriſti, ſy werde, wie orbenlich ſy welle, gepredget, lu⸗ 
teriich nennend, damit fy bie den menſchen mißfällig ma- 
chind, fo fy jro eins menichen namen gebend, das war- 
lid) nüt anders, weder ein grobe gottsläflrung ifl vnd 


ein gwüß zeichen verzwyfleter gottlofer eonfcienz. Denn 


wer bat mich vfgerüft, das euangelion ze yrebigen, vnd 
einen gangen euangeliften von einet ze predgen? Hat bas 
der Euter getbon? Nun bab ichd doch angehebt ze predi⸗ 
gen, ee ich ven Euter ie hab ghort nennen, vnd hab zu 


—— — — — — — — — — — 


Vierter Seitranm. 
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ſoͤlichem brudy vor 10 faren angehebt griechiſch Iernen, 
damit ich bie leer Chriſti v8 {rem eigenen vriprung er- 
lernen möchte. Wie wol ich das ergriffen hab, laß ich 
andre vm vrtheilen, iedoch hat mich Luter nit amgewi- 
fen, deß .namen mir noch in zweyen jaren vnbekannt if 
gſyn, nachdem ich mich allein der biblifchen gichrift ghal- 
ten bat, Aber vie päpfiler beladend mich vnd ander mit 
fölihen namen x® alefanz, wie vor gmeldt, vnd fpre- 
chend: „Du müft wol Iuterifch fon, du predgeſt doch glych, 
wie der Luter ſchrybt!“ Antwurt ich jnen: „Ich prekige 
doch glych, wie Baulus ſchrybt; warumb nämft du mich 
nit als mär einen pauliſchen? Ja, ich prebge das wort 
Chriſti, warumb nämſt du mich nit als mär eimen chri⸗ 
ſten?“ Darumb iR es müt, dann ein alefanz. Lauter if, 
ale mid bebundt, fo ein treffenlicher ſtryter gottes, der 
da mit fo groffem ernft die gichrift durchfündelet, als 
deiner in tuſend faren vf erben ie gſyn iR (ich acht bie 
nit, das mich die päpfller mit jm einen keger ſchelten 
werbend), vnd mit dem mannlichen vnbewegten gmuͤt, 
damit er ben papft von Rom angegriffen hat, ift jm dhei⸗ 
ner nie glych worden, als lang das papſtum gwäret hat, 
doch alle andren vngeſcholten. Weß ir aber ſoͤliche that? 


er fpricht: „Gottest?“ Warumb ſchrybſt du denn andrer 
menſchen leer dem Luter zü, fo er ſy felbs Gott zü- 
ſchrybt? vnd nüt nümes harfür bringt, funder das, fe 
in dem ewigen vnuerwendten wort gotte6 behalten wirt, 
das treit ex rychlich harfür vnd zeigt ven himmelſchen 


bie gottöfgend darwider vnderſtandind; er gibt cuch müt 
vmb jr fur fehen und pröwen. No will ich des Lutert 
namen nit tragen, denn ich finer leer gar wenig gelefer 
hab, vnd hab mich offt finer bücher mit Ayß gemaflet, 
nun das ich pen päpftleren gnüg thäte. Was ich aber 
finer gichrifft gelefen Hab (fo vil dogmata, leer vnd mei- 
nungen vnd finn der gſchrifft antrifft: denn finer ipänen 
nimm ih mid nüt an), das iR gemeinlich fo wol beſe⸗ 
ben vnd gegründt im wort gottes, das nıt müglich if, 
dafs ghein creatur vmbleer. Ich weiß ouch, das er vil 


nit das er ze vil, funder das er ze wenig grebt hat; als 
in dem buͤchlin ver gehen velägigen (als mir gfeit iR, 
daun ich es nit gelefen hab) laßt er etwas der bycht nad, 
das man fi dem priefter fölle erzeigen, welcht doch ve 
ver felbigen that Chriſti nit mag gezogen werben. Dann 
Luc. XVU, 14 fat alfo: „Iefus hat zu nen gerebt: Gerd 
Din, erzeigen» üdh den prieſteren. Bub es iR beſchehes 
in dem bingon, das er gfund amadht was, Bat er wider 
feert, gott pryſende mit grofler Rımm.” Als ich wife hi⸗ 
ſtori beſich, leert ſy mich, das der zehent fi von Rund 
an hab vmbkeert, ſobald er ſin gſundheit gſehen vnd ſye 
nit zü den prieſtern vmb erzeigens willen gegangen: banı 
er was ein Samarit, ver nüt vf die fübifchen pfaffen 
hielt vnd jres vrteils nit bevorft, funder zü dem, von 
welchem er gfunvheit empfangen hat. Bub fo man ver 
rüwenden dardurch verflon will, müß ie folgen, das der 
recht feſtgloͤubig von fund an, fo er erlermet durch den 
glouben, das jm gott bie fünd vergibt durch dem herren 
Chriſtum Jeſum, ver das opfer für vnfer ſünd iR; fe 
fagt er allein jm dand für ſoͤlche nachlafſung und mag 
nit erlyden, das man ſoͤlche that einer ereatur zülene, 
vie allein gottes ifl. Aber die blöden föllen zü dem prie 
fier gon, damit fy dei bas bericht vnd im glonben ſicher 
werbind gemacht. Alfo in diſem ſtuck mag ich wol erfen- 
‚ nen, das er den zügang zum priefler im beflen nachge⸗ 
‚ Iaffen hab; denn vil menfchen find, vie noch vil uf die 
bycht haltend vnd übel verärgret wurbinn, fo man bit 
vrheblih abthuͤn wollte. Suft ift diſe that Chriſfti mee 
wiber die lufelbycht, denn für ſy. Der glychen mit dem 
wort „faerament’’ gibt er den Latinern num ze vil nad, 
denn was befümmeret vns Tütfchen, wie die Walſchen 
todten pfyfer die Heiligen zeichen, die vns gott gegeben 
bat, nennind, ober outer welches wort ſy Die binbinn? Es 
it der tonf, der fronlychnam vnd blüt Chriſti, rümen, 
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nachgibt in etlichen dingen den blöden, das er vil an 
derſt handlen moͤcht, in dem ich nit finer meinung bin; 





— — —— —— — — — — 2 


| Jl. Proſa. 


— — — — — — — — — —— — — ——— — — — — — 





ee, iedlichs wol by vns an ſinem namen bekannt. Was 


bekümmret mich, wie ſy die Latiner mit einem wort nen⸗ 
nnd? Das ift gwüß, das die Griechen nit facramenta 
nennend. Der giychen von fürbitt der feligen vnd an- 
tren Bingen, darin er für und für etwas nachgibt, ale 
ih verfiand, den bloͤden. Aber denen, die ſoͤlche meinung 
der gichrift, ale durch in und ander wirt herfür bracht, 
mütwilligli nit verfion wellend, denen laßt er nüt nad, 
dann fy find verzwyflet, vnglöubig vnd in eigner con- 
feieng verurteilet. Tit. II, 11. VBnd fo fy fi mit der 
gichrift nit geörend richten laffen, vnderſtond fy mit falich- 
beit die Leer Chriſti vonkreftig ze machen. Vnd habend 
den weiblichen fürtretenden Knecht Chriſti, Martin Luter, 


zum erſten verbammt, vnd demnach legend fy finen na⸗ 


men den vonuerbienten vf, damit fy v8 der leer Chriſti 
ein fect ober feuern machind. Aber, o frommer chriſt, 
laß dir dHeines menſchen namen vflegen vnd leg jn ouch 
nieman vf. Sprih nit zü dinem naͤchſten: Biſt ouch 
luteriſch? funder frag in, was er vf der leer Chriſti halte, 
wie jm das wort gottes gefalle, ob er ein chriſt ſye, das 
ift, ein vnabläßiger würker des güten gegen gott vnd ben 
menfchen. Vnd fo fi die päpfller ouch für hriften wel- 
lend vsgeben, ſprich: „Einer foll deß namen tragen, für 
den er ſtrytet, deß diener er iſt. Sind jr diener Chriſti 
vnd beſchirmet allein ſin eer, fin wort, fo find jr chri⸗ 
fen. Strytend jr für den papft und beſchirmend fin eer, 
fin wort, fo find jr päpfller.” Hierumb laſſend vns, 
frommen driften, den eerliden namen Ghrifti nit ver- 
wanbelet werben in den namen Luters! denn Luter ift nit 
für vns geftorben, ſunder Teert er uns erkennen den, von 
dem wir allein alles heil habend. Laſſend ouch tie papft- 
ler vonder difem herrlichen beilfamen namen nit begriffen 
werben, biß das ſy Chriſtum, nit den papft verfähenn! 
denn müflen ſy vns Liebe brüder vnd kinder gottes fyn. 
Alfo will ich nit, das mich die päpftler Iuterifch nennind; 
denn ich die leer Chriſti nit vom Luter gelernt hab, fun- 
der v8 bem ſelbs wort gottes. Predget Luter Chriftum, 
ıhüt er eben, als ih thün; wie wol, gott fye lob, durch 
in ein vnzalbarliche welt mee, denn durch mich vnd an⸗ 
ter (denen gott jr maß macht gröfler oder minder, wie 
er will) zuͤ gott gefürt werbend. Noch will ich dheinen 
namen tragen, denn mines houptmanns Chriſti: def rei- 
fer bin ich, ver wirt mir amt vnd fold geben, fo vil jn 
dunten wirt güt fun. Sen Hoff ich, das maͤnniglich ver- 
Rand, warumb ich, nit welle Iuteriich gefcholten ſyn, fo 
ich doch den Luter als hoch halt, als ein lebender. Dem- 
nach bezug ich vor gott vnd allen menfchen, das ich dhei⸗ 
ven büchftaben alle mine tag ie zuͤ im gfchriben habe, 
noch er zu mir, noch gefchaffet gichriben werben; als aber 
etlih frommen giellen von minetwegen vflegen gpörent. 
Vnd hab ſoͤlicht nit vnderlaſſen, daß ich ieman darumb 
gefürcht hab, funder das ich damit hab wellen allen men- 
ſchen offnen, wie einbellig der geiſt gottes ſye, daß wir 
fo wyt von einandren, doch fo einhelliglich die leer Chriſti 
leerend on allen anfchlag, wie wol ich jm nit zügezälen 
bin: dann jeber thüt, fo vil fn gott wyſt. 


Martin Luther. 


Gewaltiger no, als Zwingli und Calvin ers 
ariff Martin Luther die reformatorijchen Beftres 
bungen , die ſchon feit dem 12. Jahrhundert die Ges 
mütber bewegt hatten und allmählich fo erftarkt was 
ren, daß fie nothwendig zu einem entichiedenen Abs 
ſchluß kommen mußten, welcher gewiß erfolgt wäre, 
auch wenn weder der jchweizerische, noch der fädhs 
fiihe Reformator die Leitung der Bewegung übers 
nommen hätten. Aber fo fiher dies auch ift, fo ſteht 
es Doch auch über allen Zweifel, daß die genannten 
großen Männer diefer Bewegung den Stempel ihres 
Geiſtes aufgedrüdt haben, und dies gilt namentlich, 
von Zuther, deffen mächtiges Talent feine Zeitge⸗ 
nofjen in fo vollem Maße beberrfchte, daß, wie wir 
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aus Zwingli's eigenem Munde wiſſen, (S. 192) 


ſelbſt Diejenigen reformatorifchen Beftrebungen, die 
mit feiner Toätigfelt nicht im entfernteften Zuſam⸗ 
menhange ftanden, doch ihm und feinem Einfluß zus 
gefchrieben wurden. So darf man behaupten, daß 
er es vorzürlich war, der durch die Macht feines 
Geiſtes und Wortes das Pabſtthum in feinen Grund» 
feiten erfchütterte, welches bisher allen, auch den 
gerährlichiten Angriffen Trop geboten hatte, und 
aus allen Kämpfen nicht bloß fiegreich, fondern auch 
mächtiger hervorgegangen war; man darf fogar an« 
nehmen, daß er das deutfche Reich, ja ganz Europa 
hätte völlig umgeftaften fünnen, wenn er gewollt 
hätte, oder, was auf dajjelbe hinausläuft, wenn er 
bei feinem mächtigen Talente und feiner unvergleichs 
lichen Geiſteskraft auch den praktiſchen Sinn gehabt 
bätte, durch welchen feine Mitkämpfer Zwingli und 
Calvin in befchränfteren Verhältniſſen fo 
erreihten. Wir haben fchon früher darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, daß Zuther zum Theil feiner Aufgabe 
untreu wurde, indem er fi) vom demofratifchen Ele⸗ 
mente der damaligen Bewegung trennte, und_daß ed 
diefem Umſtande vor Allem zugufchreiben ijt, wenn 
die kirchliche Reform nicht vollftändig fiegte, ja mit 
der Zeit fogar vom fhon gewonnenen Boden verlor. 
Wir haben es jedoch hier bloß mit dem Schriftfteller 
Luther zu thun, und wir werden in der nachfolgen⸗ 
den Daritellung deſſen reformatoriſche Thaͤtigkeit 
nur in ſo fern berühren, als fie mit feinem litera⸗ 
rifhen Wirken zufammenbängt; doch glaubten mir 
diefe allgemeinen Semerfungen vorausfchiden zu 
müfjen, um wenigftens eine Andeutung von feiner 
ganzen Größe zu geben. 
Martin Luther wurde am 10. Rov. 1483 zu 
Eisleben geyoren und von feinem Bater, einem 
redlichen Bergmann, mit Strenge erzogen. Dieſer 
ſchickte ihn zuerft (1497) nah Magdeburg, dann 
(1498) nad Eifenach auf die Schufe, die er mit ſol⸗ 
chem Erfolg beſuchte, daß er ſchon 1501 die Uni⸗ 
verfität Erfurt beziehen konnte, wo er 1505 die Mas 
giiterwürde erhielt und Vorleſungen fiber Philos 
ſophie zu haften begann. Er hatte auf den Wunſch 
feiner Aeltern das Studium der Nechte begonnen, 
ale verfchiedene Ilmjtände, vor Allem der, daß er 
die Bibel hatte kennen lernen, und dann eine hef- 
tige Krankheit, fo wie der plößliche Tod eines vers 
trauten Freundes, ihn bewogen, in das Auguftiners 
Klofter zu Erfurt einzutreten, wo er den Namen 
Auguftin annahm und fih mit dem größten Eifer 
dem Studium der Theologie widmete. “ Im Jahr 
1507 wurde er Prieiter, 1508 Profefjor der Phis 
loſophie an der neugegründeten Iniverfität Wittens 
berg, reiite dann 1510 in Angelegenheiten feines 
Ordens nad Rom, wo der Anblid der in jeder Bes 
iebung tief gefuntenen Geiitlichleit einen unauss 
fehlichen Eindruck auf ihn madhte. Nach feiner 
Zurückkunft wurde er 1512 Doctor der Theologie, 
welche er mit erneuertem Eifer ftudirte, indem et 
ftets die Bibel zum Grunde legte. Die nächte Folge 
davon war, daß er am 31. Oct. 1517 feine berühnts 
ten 95 Säße gegen den Ablaßkram öffentlich an⸗ 
ichlug und zu einer öffentlichen Disputation über 
den Gegenſtand einlud. Er wurde wegen derjelben 
aufgefordert, fich zur Unterfuhung in Rom zu 
ſtellen, doch ging er nicht hin; dagegen begab er ſich 
(1518) nad) Augsburg, wo ihn der päbitliche Le⸗ 


gat, Cardinal Bajetan vergeblih zum Widerrufe 


aufforderte; andere Bemühungen, ihn zum Wider: 
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rufe zu bewegen, hatten eben ſo wenig Erfolg, und 
fo bewirkte fein ergrimmtefter Gegner Dr. Ef, der 
in einer öffentlichen Disputation zu Leipzig vor der 
Wahrheit und dem überlegenen Geiſte Luthers nicht 
hatte beiteben können, daß der Pabſt Leo X. im Jahr 
1520 eine Bannbulle gegen ihn erließ. Da that Zus 
tber den lebten, entſcheidenden Schritt: er ver: 
Drannte (am 10. Dec.) die Bulle und die päbitlichen 
Defretalen öffentlich und fagte fich hierdurch von der 
römifchen Kirche los. Die Theilnahme für den uns 
erfchrodenen Mönch ward immer größer, fein Ans 
bang wuchs zuſehends und er durfte fi rühmen, die 
edeliten Männer des Volks zu den en zu zäbs 
fen. Schon konnten die gewöhnlichen Mittel nicht 
mehr helfen. Er ward daher (1521) vor den in 
Worms verfammelten Reichstag geladen, vor wels 
chem er feine Sache fiegreich vertheidigte und den 
herrlichſten Glaubensmuth offenbarte. Trotzdem 
ward die Reichsacht gegen ihn ausgeſprochen; um 
ihn aber gegen die drohende Gefahr zu ſchützen, ließ 
ihn Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen auf 
der Rückkehr von Worms heimlich auf die Wart⸗ 
burg bringen, wo er ſeine Muße nebſt andern Stu⸗ 
dien und Arbeiten zur Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments benutzte. Die von den Bilderſtürmen in Wit⸗ 
tenberg veranlaßten Unruhen bewogen ihn, gegen 
den Willen feines Beſchützers feine Zufluchtsſtätte 
zu verlaſſen; er erſchien unerwartet in Wittenberg. 
wo er durd fein Fräftig eindringendes Wort die 
Ruhe wieder beritellte. Sein muthiges Auftreten 
in Worms und fein begeiitertes Gottvertrauen in 
der gefährlichen Lage hatte einen großen Theil des 
Volks für ihn gemonnen und nun durfte er fein gros 
Bes Werk boffnungevoll weiter führen. Er reinigte 
den Gottesdienſt von leeren Gebräuchen, trat (1524) 
aus dem Klofter wodurdy er das Zeichen zur Auf: 
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mit Katharina von Bora, welche, früher Nonne, 
ebenfalld das Kloiter verlafien hatte. In demfels 
ben Jahre erklärte er fih gegen den Bauernauf: 
itand, der durch die feindfhartliche Haltung dee 
allgemein verehrten Mannes in jeinem innerften 
Weſen gebrochen wurde. Erfreulicher war die 
Thätigfeit, welche er für die Verbefierung der 
Schulen und des Unterrichts entwidelte. Daß er 
1539 mit Zwingli in Marburg zufanımentam, 


richtet worden; und wir erwähnen von feiner wei: 


' ‚ teren, unermüdeten Thätigfeit nur noch, daß er 
fi) während diejer ganzen Zeit mit der lieber: | 


. Tegung der Bibel beichäftigte; im Jahr 1523 er: 
ihien das Neue Teitument, das Alte Teitament 
1534 und im Jahr 1541 die ganze Bibel in forg- 
| fältiger Ueberarbeitung. Außerdem gab er eine 
‚ große Menge größerer und Meinerer Schriften 


6 in deuticher und lateiniſcher Sprache heraus, dar- 


unter 1537 die fogenannten „ Schmaltaldifchen 
Artikel“, in welchen er die gefammte evangeliiche 
Lehre im Gegenjaß zum Dogma der fatholifchen 
Kirche daritellte. Diefe außerordentlihe Thätig⸗ 
feit hatte Schon feit 1531 feine Gefundbeit un- 
tergraben; nachdem er mehrere lebensgefährliche 
Krankheiten überitanden hatte, ſtarb er am 18. 
Febr. 1546 in Eislchen, dem Orte feiner Geburt, 
wohin ihn die Grafen von Mansfeld zur Schlidh: 

einer Streitigfeit berufen hatten. Sein 


tun 
geichnam wurde nad) Wittenberg gebracht und in 
der Schlopfirche beigefept. 





Haus, in welhem Luther farb. 


Luther ift nicht bloß durch den Inhalt feiner 
Schriften bedeutend und mächtig geworden, fondern 
auch, und dies ift für und die wichtigfte Seite, durch 
jeine Darftellung, durch feine Sprache; und in dieſer 
Beziehun 
nige Bert, auf welches wir vor Allem unfere Auf: 
merfiamtfeit zu wenden haben, weil er auf diefe vor⸗ 
züglich die ganze Kraft feines Talents verwendet 
bat. Zwar find auch feine meiften übrigen Schriften 
glänzende Beweije defielben, und manche erſcheinen 
als unübertreffliche Meifterwerke der Darftellung; 
Doch treten in ihnen immer nur einzelne Zeiten ſei⸗ 


hebung derfelben gab, und verheiratbete ih 1525 


| 
| 


aber das Gejpräc ohne Erfolg blieb, ift fchon bes 





ift die „ Bibelüberfegung‘ dazje: | 











Il. Brofa. 


ner gewaltigen Sprachkraft hervor, während in der 
Bibel alle im ausgedehnteften Iimfang zur Erfcheis 
nung gelangen, und es darf, abgefehen von jedem 
andern Grunde, für ein großes Glück erachtet wers 
den, daß Luther fich die Aufgabe feßte, die ganze 
Bibel in die Mutterfprache gu übertragen, weil ihm 
allein dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, die 
Sprache nach allen Seiten hin auszubilden, den gans 
zen Reichthum derfelben zu entfalten. 

Bir haben ſchon früher (1, 586 und II, 3) anges 
deutet, daB er fich- zum Theil die fchon zu einer 
gemiilen Höhe ausbildete Sprache der fächfijchen 

anzlei zum Mujter nahm, daß er fih ferner an 
Zauler, an der „„ Deutfchen Theologie‘ und übers 
bauptandengroßen Myſtikern des 15. Jahrh. bildete, 
und daß er endlich die Sprache des Volks der jeinis 
gen zum Grunde legte; wir müſſen lepteres jedgch 
noch näher begründen, was wir nicht beffer, als mit 
jeinen eigenen Worten thun fünnen. Er fagt jelbft in 
dem (5.189) jchon angeführten Sendjchreiben „‚von 
Dolmetichen ° (1530): „Man mug nicht den Buch» 
ftaben in der Lateiniſchen Sprache fragen, wie ınan 
foll deutich reden, wie die Ejel thun*), fondern man 
muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaſ⸗ 
jen, den gemeinen Mann auf dem Markt darum fra⸗ 
gen, und denfelbigen auf das Maul fehen, wie fie 
reden, und darnach dolmetſchen; ſo veritehen fie es 
denn und merken, daß man Deutjch mit ihnen redet. 
Als wenn Ehrijtus fpricht: „Ex abundantia cordis 
os loquitur.“ Wenn ich den Efeln ſoll folgen, Die 
werden mir die Buchitaben fürlegen und alſo dols 
metichen: „Aus den Ueberfluß des Hertzen redet 
der Mund.” Sage mir, ift das Deutjch geredt? 
Welcher Deutfcher veritehet jolches? Was ift lleber: 
fluß des Herzen für ein Deutih? Das wolt fein 
Deutjcher fagen, er wolt- denn fagen, es jei, daß 
einer ein allzugrob Herz habe, oder zu viel Herzens 
babe, wie wol das audı noch nicht recht it; denn 
Ueberfluß des Herzen tft kein Deutſch, jo wenig ale 
das Deutjch ift: Lleberfluß des Haufes, Ueberfluß 
des Kachelofens, Ueberfluß der Bank; fondern aljv 
redet die Mutter im Haufe und der gemein Mann: 
„Weß das Herz vplltit, des gehet der Mund ũber.“ 
Das heißt gut deutſch geredt, dep ich mich geflifien 
und leider nicht alle Weg erreicht, noch getroffen 
babe, denn die Lateiniſchen Budyitaben hindern aus 
der Maſſen fehr, gut Deutfch zu reden *).“ — Er 

bt im angeführten Schreiben noch viele ähnliche 
Beifpiele an, aus dem fein Verfahren recht erfichtlic, 


*) Daß er in feiner derben Sprache die „Papiften‘ 
darunter meint, gebt aus früheren Stellen hervor. 

“*) Mir konnen uns nicht enthalten, aus dem ange- 
führten Schreiben, welches überhaupt für die Beurtheilung 
von Luthers Sprache und Bibelüberjegung hoͤchſt wichtig 
ift, noch folgende Stelle mitzutbeilen: „Ich hab mich des 
gefliffen im Dolmetfchen, däß ich rein und Har Deutſch 
geben möchte. Und ift uns wohl begegnet, daß wir 14 Tage, 
drei, vier Wochen haben ein einziges Wort gefucht und 
gefragt, habens dennoch zuweilen nicht funden. Im Hiob 
arbeiteten wir aljo, M. Philipp (Melanchthon), Auro- 
gallus und ih, daß wir in vier Tagen zuweilen faum 
drei Zeilen konnten fertigen. Lieber, nun es verbeutfchet 
und bereit ift, kans ein jeder Iefen und meiftern, läuft 
einer jegt mit den Augen brei over vier Blätter und flößt 
nicht einmal an, wird aber nicht gewahr, welche Warten 
und Klöpe da gelegen find, da er jegt überbingeht, wie 
über ein gebobelt Bret, da wir haben fhwigen und uns 
aͤngſten müffen, ehe denn wir folhe Waden und Kloͤtze 
aus dem Wege räumten, auf daß man konnte fo fen 
daher gehen. Es in gut rflügen, wenn ber Ader gerei- 
nigt ift; aber ven Wald und die Stöde ausretten, und den 
Ader jurihten, da will Niemand an.‘ 
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wird *), und aus andern Briefen oder aus Mit: 
theilungen feiner Bekannten und Freunde wiſſen wir, 
daß er feine Mühe fcheute und jede Gelegenheit be- 
nußte, der Sprache des Volkes in ihrem ganzen Um⸗ 
fang mächtig zu werden, um fie bei feinem großen 
Werk benugen zu fönnen. So ging er oft auf den 
Markt, nur um zu hören, wie das Bolt fprecde, 
welche Redensarten es in diefen oder jenen Verhälts 
niſſen gebraudhe, er bat feine Freunde, ihm alle 
ädhten vollsmäßigen Ausdrücke mitzutheilen , die 
ihnen vorfämen, denn, fagte er ihnen, „ Schloß» 
und Hofwörter könne er nicht gebrauchen. Weil 
er auf diefe Weiſe immer tiefer in den Geiſt Der 
Sprache eindrang und fi) ihm immer wieder neue 
Schäße darboten, verbefierte er unabläjfig und mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit an feiner Uebers 
jeßung, um endlich die höchſtmögliche Vollendung 
zu erreichen. Es iſt daher die Bergleichung der früs 
heren und fpäteren Ausgaben nicht bloß hoͤchſt lehr⸗ 
veih, fie zeigt auch, daß Luther nur noch und 
nach und in Folge feiner redlichen Bemühungen die 
Sprache ſchuf, die unfere höchite Bewunderung ers 
regt, denn es iſt zwijchen den älteiten Verſuchen 
und der letzten Bearbeitung ein fo gewaltiger Ab: 
itand, daß man fie faum für das Werk eines und 
deſſelben Mannes ertennen möchte. 

Die Reinheit und das Acht deutſche Gepräge feiner 
Bibelüberſetzung, das nicht wenig zu ihrer großen 
Verbreitung beigetragen hat, tt ein Berdienit,, das 
nicht hoch genug geſchätzt werden kann, weil er 
dadurch den Einfluß des LKateinifchen und anderer 
Sprachen vollitändig befiegt hat, und man wird daher 
zu ihr ſtets wieder als zu der lauteriten Quelle rein- 
deutſcher Sprache zurüdgehen müfjen, Die Bibel: 
überfegung Luthers wäre auch dann ſchon ein uns 
iterbliches Werk, wenn fie kein anderes Verdienſt 
hätte als dieſes. Aber es iſt lange nicht ihr einziges, 
faum ihr größtes. Denn vor Allem iſt eö zu bewuns 
dern, mit welcher unnachahnılichen Sicherheit er den 
jo ganz verjchiedenen Geiſt der einzelnen Bücher 
auffaßt, wie er in den biftorifchen Büchern den eine 
fachen erzaͤhlenden Styl des Textes wiedergibt, wie 
er mit den Propheten in großartigen Bildern und 
feuriger, bald begeifternder, bald niederjchmetterns 
der Sprache redet, wie er im Hohenlied, das er zus 
dem in feinem Wejen mißverftand, die Glut, das 
Entzüden, den Schmerz des liebenden Mädchens in 
wahrhaft orientafijchen Farben fchildert, und wie 
er wiederum in den Pſalmen den erhabeniten Ton. 
der Hymne trifft, wie er in den Evangelien die 
ſchlichte Einfalt, in den Briefen Pauli die erhabene 
Größe und die Gewalt der ebergeugung, in den 
Schriften des Johannes die tiefe Myſtik zur vollen: 
detiten Erfcheinung gelangen Täßt. Wenn er nur 
dieſes oder jenes Buch in diefer Vollendung übers 
febt hätte, nur 3.3. den Hiob, nur die Benfmen., 
wäre dies ſchon bewundernswertb; aber die Banse 
Bibel, eine fo große Zahl der verfchiedenartigiten 
Schriften mit ſolch unübertreffficher Meifterfihaft | 
jede in ihrer Eigenthümlichkeit wiederzugeben, das 
jebt das reichite Talent, oder vielmehr die gewal⸗ 
tigite CS chöpfungsfraft, einen Umfang gelitiger 
Größe voraus, wie fie nur felten einem Menjchen zu 








*) Einſt flritten fih Luther und Melanchthon über 
eine Stelle des Neuen Teftamentse. „Gs iſt mie nur 
ums Griechiſche“, fagte diefer; „und mir ums Deutſche“, 
verfegte Luther. 
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Theil wird. Es mögen, um auch dieſes zu berühren, 
im Einzelnen viele Fehler in Luthers Bibelüber- 
feßung vorkommen , wie dies bei der damals noch 
mangelhaften Kenntniß der hebräiichen und grics 
chiſchen Sprache nicht anders jein konnte, aber in 
ihrer Geſammtheit betrachtet, als Banzes, hat fie 
den höchſten Grad der Vollendung erreicht, und trägt 
den Stempel der feltenften Genialität (1). 

In der Bibelüberfegung zeigt fi) Luthers hoher 
Geiſt am vollendetiten; wir fönnen daher feine übris 
gen Schriften kürzer berühren, da, fie zudem nur 
ein Biederfchein feines eifrigen,, nie unterbrochenen 
Studiums der heiligen Schrift find. Sie find außers 
ordentlich zahlreich und verbreiten ſich über Die mans 
nigfaltigften Verhältniſſe des Glaubens, der Kirche, 
der Wifjenfchaft und des Lebens, bald in ruhig bes 
lehrender Beife, oder in gemüthlicher Beiprechung, 
bald in begeifterter Darlegung feiner Anfichten oder 
mit der zermalmenden Kraft der Satyre und des 
Spottes; denn er konnte alle Saiten mit demſel⸗ 
ben Slüd anichlagen. Seine „, Katechismen“ find 
Mufter einer für das Volk und die Kinderwelt ange: 
mefjenen Darftellung: die Erläuterungen der Pfals 
men und anderer biblifchen Abfchnitte find eben fo 
tief gedacht, als geijtreich und überzeugend ausge⸗ 
führt; feine Vorreden zu den einzelnen biblijchen 
Büchern zeichnen ſich durch treffliche und eindring- 
liche Eharakteriftif derfelben aus, jo vor Allem die 
„auf den Pjalter‘ (2); feine verjchiedenen Schrif: 
ten über einzelne Slaubenslehren find Meiiterwerte 
gründlicher Entwidelung voll Kraft und Klarheit 
und von der wahriten Beredtjamfeit durchdrungen, 
und aus allen ſpricht die lebendigſte Ueberzeugung, 
der freudigſte Glaubensmuth, der den Grunddhas 
rafter feines Wefens bildet, und der ihm eine Größe 
und Hoheit verlieh, von welcher jelbit die Majeftät 
des Kaiſers und der verſammelten Reichöftände ver: 
dunkelt wurde. In feinen polemijchen Schriften 
wird diefe Kraft freilich oft zur übermäßigen Derbs 
beit, und namentlich überjchreitet er in denen, welche 
er gegen die unglüdlichen Bauern, die Wiedertäufer 
oder gegen Heinrich VIIL. von England richtete, alle 
Gränzen der Mäpigung *), aber wir werden dann 
auch da, wo wir ihm keineswegs beiftimmen können, 
die Funken des Genies nicht verkennen und und 
erinnern, daB er ohne dieſes glühende Feuer fein 
großes Werk nicht hätte ausführen können. Dann 
dürfen wir .nicht verbergen, daß er auch gegen die 
deutichen Fürſten ernfte und ſelbſt drohende Sprache 
erhob, und ihnen ihre „Wütherei“ in fiharfen 
Worten vorhielt (‚, &rmanung über die XII Artikel 
der Bauerfchafft in Schwaben“), und daß, wie er 
überhaupt ein Mann des Volkes war, er im Ganzen 
auch dafjelbe lichte, feine unbarmherzigen Aeußes 
rungen gegen die empörten Bauern (im ,, Büchlein 
wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern‘), 


*) Wenn er fi in den erfieren von feinem Zorn bis 
zur Unmenfchlichkeit verleiten läßt, fpricht er in dem Ich- 
ten mit einer Rüdfichtslofigleit, vie felbft damals auf- 
fi. So nennt er den König fortwährenn „Heinz vou 
Gottes Ungnaten‘, beißt ihn einen blinden Kopf, ein 
Zuügenmal, dem er den Lügenkitze! vertreiben, dem er bie 
Rügen, fo er wider Chriſtum audgefpien, wieder in feinen 

als ſtoßen, dem er ven Unrath, womit er bie Krone 

hriſti beſudelt, wieder an feine Krone jchmieren wolle 
u. f. w. Ueberbaupt ift die ganze Schrift von dem bit- 
terfien Hohn und dem biutigfien Spott erfüllt und Luther 
läßt den armen König feine geiftige Ueberlegenheit auf 
das Uebermüthigfie fühlen. 
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daher vor Allem daraus erklärt werden müften, da 
er durch ihren Aufruhr die Sache der Reformation 

efährdet glaubte, die er von einem Theil der Für⸗ 

en und des Adels beſchützt ſah. Uebrigens find 
die polemiihen Schriften Luthers, auch die heftig: 
ften, wahre Meiſterwerke, und mit einer ſolchen Se: 
walt der Sprache gefchrieben, daß ihnen faun etwas 
an die Seite gefeßt werden kann. 


1. Aus der Bibelüberfeßung. 


Der 104. Pſalm. 


2Dbe den HERRN meine feele, HERR mein Bett, tu 
bit feer herzlich, Du biſt ſchoͤn vnd prechtig geihmudt- 

Licht ift rein Kleid, das du anhaſt, Du breiteft aus den 
Himel, wie einen Teppid). 

Du welbeft es oben mit wafler, Du fereft auff ven Wolden 

e wie auff eim Wagen, Vnd geheft auff den Fittichen 
bes Windes. 

Der du macheſt deine Engel zu winten, Vnd deine Tie- 
ner zu feurflammen, 
Der du das Erdreich gründen auff feinen Boden, Tas et 
bleibt {mer vnd emwiglich, . 
Mit ver Tieffe deckeſtu es, wie mit einem Kleid, Gm 
Waſſer eben ober den Bergen. 

Aber von deinem Schelten fliehen fie, Bon beinem don⸗ 
ner faren fie dahin. 

Die Berge gehen body erfür, vnd die Breiten fegen fib 
herunter Zum ort, den du jnen gegründet haſt. 
Du haft eine Grentze geſetzt, darüber fomen fie nicht, 
Vnd müffen nicht widerumb das Erdreich bedecken. 
Du leſſeſt Brunnen quellen in ven Gründen, Das vie 
wafler zwiichen ven Bergen bin flieffen, 

Das alle Thier auff dem Zelte trinden, Vnd das BWilt 
feinen durft leſſche. 

An den felben figen die Voͤgel des Himels, Bnd fingen 
vnter dem zweigen. 

Du feuchteſt die Berge von oben her, Du macheſt das 
Land vol Fruͤchte, die du ſchaffeſt. 

Du leſſeſt gras wachſen fur das Vieh, vnd Saat zu nup 
ven Menfhen, Das du Brot aus der Erden bringeft, 

Vnd das der Wein erfrew des Menichen berg, Bud feine 
geftalt ſchoͤn werde von Die, Vnd das Bret nes Men- 
ſchen berge flerde; 

Das die Bewme des HERAN vol ſaffts fieben, Die Ge- 
dern Libanon, die er gepflangt bat. 

Dafelbs niften die Vogel, Und tie NReiger wonen aufl 
den Ihannen. 

Die hohen Berge find der Gemſen zufludt, Bub bie 
Steintlufft der Kaninichen. 

Du madeft den Monden, das Jar darnach zu teilen, Die 
Sonne weis jren nibergang. 

Du machſt Finfternis, das Naht wird, Da regen fi 
alle wilde Thier, 

Die jungen Lewen, die da brüllen nad dem Raub, Bnt 
jre Speife ſuchen von Gott; 

Wenn aber bie Sonne auffgehet, heben fie ſich danen, 
Vnd legen fi in jre Loͤcher. 

So gehet denn der Menſch aus an feine Erbeit, Vnd an 

| 
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ſein Ackerwerck, bis an den abend. 

HERR wie find deine Werd fo gros vnd viel! Tu ball 
fie alle weislih georbnet, Vnd die Erde if vol dei⸗ 
ner Güter. 

Das Meer, das fo gros vnd weit iſt, da wimmelts on 
zal, Beide groffe vnd Feine Thier; 

Dafelbs gehen vie Schiffe, Da find Walfifche, die tn ge- 
macht haft, das fie drinnen fchergen. 

66 wartet alles auff dich, Das du jnen Speiſe gebe zu 
feiner zeit. 


Wenn du jnen gibſt, fo famlen fie, Wenn bu deine Hant 


auffthuſt, fo werden fie mir Gut geiettiget. 

Berbirgefiu vein Angeficht, fo erichreden fie, Du nimpR 
weg jren Odem, fo vergeben fie, vnd werben mwiber 
zu Staub. 


En EN 
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Il. Proſa. 


Bnd verneweſt die geſtalt der Erden. 

Die Ehre des HERRN iſt ewig, Der HERR hat wol⸗ 
gefallen an feinen Werden. 

Gr fhamet die Erden an, fo bebet fie, Er rüret die Berge 
an, jo rauchen fie. 


Ich wil dem HERRN fingen mein lebenlang, Vnd mei- 


nen Gott loben, fo lange ich bin. 

Meine rede müfle jm wmolgefallen, Ich frewe mich des 
HERREN. 

Der Sünder müffe ein ende werben auff Erben, Vnd bie 
Gottloſen nit mehr fein, Lobe ven HERNN meine 
Seele, Haleluia. 


Aus dem Evangelium Lucä: ‚Das Funffzehende Capitel“. 


ES naheten aber zu jm allerley Zölner und Suͤnder, 
das fie in höreten. Vnd die Phariſeer vnd Schrifftge⸗ 


4 


lerten murreten, vnd ſprachen: „Dieſer nimpt bie Deren 


an, vnd iffet mit jnen.“ Grfaget aber zu jnen vis Blei 
nis, vnd ſprach: „Welch Menſch ift unter euch, der hun⸗ 
dert Schafe bat, vnd fo er der eines verleuret, der nicht 
laffe die neun vnd neungig in der wüften, vnd hin gebe 
nad dem verlornen, bis das ers finde?! Vnd wenn ers 
funden hat, fo leget ers auff feine achfeln mit freuden. 
Vnd wenn er beim kömpt, rüffet er feinen Freunden vnd 
Nachbarn, vnd fpricht,zu jnen: Frewet euch mit mir, 
Denn ih babe mein Schaff funden, das verloren war! 
IH fage euch, Alfo wird auch freude im Himel fein, 
ober einen Sünder, ver bufle thut, für neun vnd neuntzig 
Gerechten, die der buffe nicht bebürffen. 

Diver, welch Weib ift, die zehen Groſſchen bat, fo fie 
der einen serleuret, die nicht ein Liecht anzuͤnde, vnd fere 
das Haus, vnd ſuche mit fleiß, bis das fie in finde? Vnd 
wenn fie in funven hat, ruffet fie jren Freundinnen vnd 
Nahbarinnen, und fpricht: Frewet euch mit mir, Denn 
ih Habe meinen Groſſchen funden, ven ich verloren hatte! 
Alſo au, fage ich euch, wird freude fein für ven Engeln 
Gottes vber einen Sünder, der buffe thut.“ 

Vnd er ſprach: „Bin Menſch hatte zween Söne, Vnd 
der fuͤngſte vnter jnen ſprach zu dem vater: Gib mir, 
vater; das teil ber Güter, das mir gehört. Vnd er teilet 
nen das gut. Vnd nicht lang darnach, famlet der jüngfle 
Eon alles zu famen, vnd zog ferne vber Land, vnd da 
ſelbs bracht er fein But vmb mit braffen. Da er nu 
alle das jeine vergeret hatte, warb eine groffe Thewrung 
durch das ſelbige gange Land, vnd er fieng an zu barben, 
Bnd gieng bin vnd benget ſich an einen Bürger tes fel- 
bigen Landes, der ſchicket jn auff feinen ader, ver Sew 
zu huͤten. Vnd er begerte feinen Bauch zu füllen mit 
Trebern, die die Sew affen, vnd niemand gab fie jm. 

Da flug er ın fi, vnd ſprach: Wie viel Taglöner 

hat mein Bater, tie Brot die fülle haben, vnd ich ver- 
derbe im Hunger. Ich wil mich auffmuchen, vnd zu mei- 
nem Bater gehen, vnd zu jm fagen: DBater, ich habe ge- 
fündiget in den Himel und für dir, vnd bin fort bin nicht 
mebr werd, das ih kein Son heiffe; Mache mich ale 
einen deiner Taglöner! Vnd er macet fich auff vnd kam 
zu feinem Bater. Da er aber noch ferne von bannen 
war, ſahe jn fein Vater, vnd jamert jn, lieff vnd fiel 
m vmb feinen Hals, vnd kuͤſſet jn. Der Son aber 
prach zu im: Vater, ich hab gefündiget in ven Himel 
ond für dir, Ich bin fort nicht mehr werd, das ich dein 
Sen heiffe! Aber der Vater ſprach zu feinen Knechten: 
Bringet das befte Kleid erfür, vnd thut jn an, vnd gehst 
jm einen Singerreiff an jeine Hand, und Schuch an jeine 
Fuͤfſe, vnd bringet ein gemeſtet Kalb Ber, vnd ſchlachtets: 
Lkaſſet vns eſſen vnd froͤlich ſein, Denn dieſer mein Son 
war tod, vnd iſt wider lebendig worden, Gr war ver- 
— vnd iſt funden worden. Vnd fiengen an froͤlich 
zu ſein. 

Aber der elteſte Son war auff dem felde. Vnd als 
er nahe zum hauſe kam, hoͤret er das Geſenge, vnd den 
Reigen, vnd rieff zu ſich der Knechte einen, vnd fraget, 
was das were? Der aber ſaget tm: Dein Bruder iſt 
komen, vnd dein Bater hat ein gemeflet Kalb geſchlach⸗ 


Vierter Beitranm. 


Martin Luther. 


Du leſſeſt aus beinen Dvem, fo werden fle geichaffen, | tet, das er jn geſund wider bat. Da marb er zornig, 


vnd wolt nicht hinein gehen. Da gieng feın Bater erauß, 
vnd bat jn. Er antwortet aber, und ſprach zum Vater: 
Side, fo viel jar diene ich Dir, und habe dein Gebot noch 
nie vbertretten, vnd du haft mir nie einen Bod gegeben, 
das ih mit meinen Freunden frölich were. Nu aber dieſer 
dein Son komen ift, der fein But mit Huren verfchlun. 
gen bat, haſtu jm ein gemeflet Kalb geſchlachtet. Er 
aber ſprach zu jm: Mein Son, du bift alle zeit bey mir, 
vnd alles was mein ift, das ift dein. Du jolteft aber 
froͤlich vnd guts muts fein, Denn dieſer dein Bruber war 
tod, vnd ift wider lebendig worden. Gr war verloren, 
vnd ift wider funden.” 


2. Borrede auf den Pialter. 


Es Haben viel heiliger Beter den Pfalter fonberlich für 
andern Büchern ver Schrifft gelobet und gelichet. Vnd 
zwar lobet das Werk feinen Meifter felbs genug. Doch 
müffen wir onfer Lob und Dank auch daran beweiien. 

MAn hat in vergangnen fjaren faft viel Legenden von 
den heiligen vnd Baffional, Cxempelbuͤchern vnd Hiflorie 
vmbher gefüret vnd vie Welt damit erfüllet, das der 
Pfalter dieweil onter der Band vnd in ſolchem finfterniß 
lag, das man nit wol einen Pfalmen recht verftund, 
und doch jo trefflichen edlen geruch von fih gab, daß alle 
fromme Herken auch aus den onbefanten worten andacht 
vnd krafft empfunden, vnd das Büchlein darumb lich 
batten. 

ICH Halt aber, das kein feiner Erempelbuch oder Le⸗ 
genden der Heiligen auff erben komen jey oder fomen 
müge, benn der Pfalter if. Vnd wenn man wündſchen 
folt, das aus allen Erempeln, Legenven, Hiflorien das 
beite gelefen vnd zufamen gebradt vnd auff bie befle 
Weile geftellet würde, fo möfe es der jtzige Pfalter wer» 
den. Denn hie finden wir nicht allein, was ein ober 
zween Heiligen getban haben, fonvdern mas das haupt 
ſelbs aller Heiligen gethan bat vnd noch alle Heiligen 
thun, wie fie gegen Gott, gegen Freunden und Feinden 
fi flellen, wie fie fi in aller fahr vnd Leinen halten 
und ſchicken; vber das, das allerley Böttlicher, heilſamer 
Lere vnd gebot drinnen fliehen. 

Vnd jolt der Pfalter allein deshalben thewer und lieb 
fein, das er vom Ghriftus ſterben vnd aufferfiefung fo 
klerlich verheiſſet, vnd fein Rei und der gangen Ghri- 
fienbeit fand vnd weſen fürbildet, das es wol möcht eine 
kleine Biblia heiffen, darin alles auffs fhöneft vnd Zür- 
zeft, fo in der gangen Biblia ftehet, gefaflet und zu ei- 
nem feinen Enchiridion oder Handbuch gemacht und be- 
reitet ift, das mich dünkt, der heilige Geiſt babe ſelbſt 
wollen die mühe auff fi nemen vnd eine kurtze Bibel 
end Grempelbud von ver gangen Ghriftenheit oder allen 
Heiligen zufamen bringen, auff das, wer die ganke 
Biblia nicht lefen kündte, bette hierin doch faft die gantze 
Summa verfaffet in ein Fein Büchlin. 

ABer vber das alles ift des Pſalters edle tugend vnd 
art, das andre Bücher wol vil von werden ver Heiligen 
rumpeln, aber gar wenig von jren worten fagen. Da 
ift der Pfalter ein ausbund, darin er auch fo wol vnd 
füffe reucht, wenn man barinnen lieflet, das er nicht al. 
fein die werd ver heiligen erzelt, fondern auch jre wort, 
wie fie mit Gott gerebt vnd gebetet haben, vnd noch re- 
den vnd beten, das die andern Legenden vnd Gxempel, 
wo man fie gegen den Pſalter heit, vns fchier eitel ſtum⸗ 
me Heiligen fürhalten, aber ver Pfalter rechte wadere, 
lebendige Heiligen vns einbilbet. 

ES ift ja ein ſtummer menfd gegen einen rebenben 
fhier als ein halb todter menjch zu achten; vnd kein kreff⸗ 
tiger, noch edler werd am menſchen if, denn reden, fin, 
temal ver Menich durcht reden von andern Thieren am 
meiften gefcheiden wird, mehr denn durch die geftält oder 
ander wer, weil auch wol ein holy kan eines Menſchen 
geRalt durch Schniger kunſt haben, vnd ein Thier ſewol 
ſehen, hören, riechen, fingen, geben, ſtehen, eſſen, trinden, 
faften, dürften, Hunger, froft und hart lager leiden lan, 
als ein Menſch. 
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ZB vom tbut der Bialter noch mehr, das er nicht 
fhledhte, gemeine rede der Heiligen vns fürbilbet, fon- 
dern die aller beften, fo fie mit aroffem ernft in ven al⸗ 
ler teefflihften fachen mit Gott felber geredt haben, da⸗ 
mit er nicht allein fr wort vber jr werd, ſondern aud 
fr hertz vnd gründlichen Schatz jrer Seelen vns fürlegt, 
das wir in den grund vnd quelle jrer wort vnd werck, 
das iſt in jr berg ſehen koͤnnen, was fie für gedancken 
gehabt Haben, wie fih ir berg geftellet und gehalten hat 
in allerley fachen, fahr vnd not, weldyE nicht fo thun, 
noch thun können die Legenden oder Grempel, fo allein 
von der Heiligen werd ober wunder rhümen. Denn ich 
kan nicht wiflen, wie fein ber& fiehet, ob ich gleich viel 
treffliher werd von einem ſehe over höre. 

WNdð gleich wie ich gar viel lieber wolt einen Heiligen 
bören reden, denn feine werd ſehen, alfo wolt ich noch 
viel lieber fein berg vnd ven Scha in feiner Seelen fe- 
ben, denn fein wort hören. Das gibt aber uns ver Pfal. 
ter auffs aller reihlihft an den heiligen, das wir gewis 
jein Eönnen, wie jr berg geflanden vnd jre wort gelau- 
tet haben gegen Gott vnd jederman. Denn ein Menſch⸗ 
fi Berg ift wie ein Schiff auff einem wilden Meer, wel«- 
ches die Sturmwinde von ben vier örtern der Welt trei- 
ben. Hie ftöffet her furdht vnd forge für zufünfftigem vn⸗ 
fall; dort feret gremen ber vnd tramrigkeit von gegen- 
mertigen vbel. Hie webb hoffnung vnd vermeflenheit von 
zukünfftigem Glück; dort bleſet ber fiherheit vnd freude 
in gegenwertigen Guͤtern. 

SOlche Sturmwinde aber leren mit ernft reven vnd 
das berg öffnen vnd den grund berausfchütten. Denn 
wer in furdt vnd not fledt, rebet viel anders von vn- 
fall, denn der in freuden ſchwebd; vnd wer in freuben 
ſchwebt, rebet vnd finget viel anders von freuden, denn 
ver in furdht ſtecket. Es gehet nicht von bergen, fpricht 
man, wenn ein Tramwriger lachen oder ein Froͤlicher wei⸗ 
nen fol; das ift, feines hertzen grund ſtehet noch nicht 
offen vnd iſt nicht eraus. 

Was iſt aber das meifle im Pfalter, denn ſolch ernſt⸗ 
lich reden in allerley ſolchen ſturmwinden? Wo findet 
man feiner wort von freuden, denn die Lobpſalmen oder 
Dandpfalmen haben? Da ſiheſtu allen Heiligen ins berg, 
wie in fhöne, Iuflige Garten, ja wie in den Himel, wie 
feine, hergliche, Tuftige Blumen darinnen aufgeben, von 
eh ſchoͤnen, frölichen Gebanden gegen Gott vnd feine 
mwolthat. 

WIderumb, wo findeftu tieffer, kleglicher, jemerlicher 
wert von trawrigkeit, denn die Klagepfalmen haben? Da 
fiheftu abermal allen Heiligen ins herge, wie in den Tod, 
fa wie in die Helle. Wie finfler und dunckel iſts da von 
allerley betrübtem anblid des zorns Gottes! Alfo auch, 
wo fie von furdht oder hoffnung reden, brauchen fie fol. 
der wort, das dir kein Maler aljo Eündte die Furcht oder 
Hoffnung abmalen, vnd kein Gicero oder Repküntiger 
alfo fürbilven. 

VON, wie gelagt, ift das das aller befte, das fie ſolche 
wort gegen Gott vnd mit Gott reden, welches macht, 
das zwiefeltiger ernft ond leben in ven worten find. Denn 
wo man fonft gegen Menſchen in ſolchen fachen xebet, 
gebet es nicht fo ftard von bergen, brennet, Icht vnd 
dringet nicht fo feft. 

Daher kompts aud, das der Pialter aller Heiligen 
buͤchlin iR, vnd ein jeglicher, in waſerley ſachen er if, 
Palmen vnd wort drinnen findet, vie fih auff feine fa- 
hen reimen vnd im fo eben find, als weren fie allein 
vmb feinen willen alfo gefeßt, das er fie auch ſelbs nicht 
befier fegen over finden fan, noch wünbfchen mag, wel- 
ches denn auch dazu gut ifl, das, wenn einem ſolche wort 
gefallen, vnd fi mit jm reimen, das er gewiß wird, er 
fey in der gemeinfchafft ver Heiligen, vnd hab allen Hei- 
ligen gegangen, wie e8 im gehet, weil fie ein Liedlin alle 
mit jm fingen, fonderlih fo er fie auch alfo kan gegen 
Gott reden, wie fie getban hahen, welches im Glauben 
geſchen mus, denn einem Gottilofen Menichen ſchmecken 
fie nichts. 

ZV letzt ift ein Bfalter vie ficherbeit vnd ein wol ver. 


I__ _ 
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waret Geleit, das man allen Heiligen on fahr hriunen 
nacdhfolgen fan, Denn ander Grempel und Legenden von 
den ftummen Heiligen bringen mand werd fir, das man 
nicht fan nad thun; viel mehr werd aber bringen fi« 
vie fehrlich find nad) zu thun, vnd gemeiniglich Secten 
vnd Rotten anrichten, vnd von ber gemeinfchaft ver Hei- 
ligen füren vn» reiffen. Aber ver Pfalter heit ſich von 
den Rotten zu der heiligen gemeinidhafft, denn er leret 
bi in freuden, furcht, Hoffnung, trawrigfeit gleich ge- 
finnet jeın vnd reben, wie alle Heiligen gefinnet und ge. 
repet haben. _ 

SVmma, wiltu die heilige Chriſtliche Kirchen gemalt 
fehen, mit lebendiger farbe und geftalt in einem Kleinen 
Bilde gefaflet, fo nim den Pfalter für dich, fo haftu ei⸗ 
nen feinen, hellen, reinen Spiegel, ver dir zeigen wir, 
was bie Ehriftenheit fey. Ja du wirft auch dich felbs 
drinnen vnd das rechte YY@TL CEXVTOV finden, baza 
Gott ſelbe vnd alle Greature. 

‘DArumb laft vns auch nu für fehen, das wir Gott 
danden für ſolche vnausſprechliche Güter, vnd mit vleis 
vnd ernft viefelbigen annemen brauchen vnd vben Gott 
zu lob vnd ehre, auff das wir nicht mit vnſer vndand⸗ 
barkeit etwas ergers verbienen. Denn vorhin zur zeit ber 
finftiernis, welch ein ſchatz Bette es follen geacht ſeyn, wer 
einen Pfalmen bette mügen recht verfichen vnd jn ver. 
ſtendlich deudſch leſen oder hören, vnd habens doch nicht 
gehabt. Nu aber find ſelig bie augen, die ba ſehen, das 
wir fehen, vnd Ohren, die da hören, das wir hören. 
Vnd beforge doch, ja leider fehen wirs, das vns gehet, 
wie den Juͤden in der Wüflen, bie da ſprachen vom Hi- 
melbrot: „Vnſer Seelen edelt für der geringen Speiſe.“ 
Aber wir follen auch wiflen, das daſelbse beyftehet, wie 
fie geplagt vnd geflorben find, das vns nicht aud fe 
gehet. 

DAS Helffe vns der Vater aller gnaven vnd barmber- 
zigkeit durch ISVM CHRIſtum vnſern HERAN, wei. 
chem ſey lob vnd danck, ehre vnd preis für dieſen dent⸗ 
ſchen Pſalter vnd für alle feine vnausſprechliche wolthat 
in Gwigkeit, AMEN. 


Albrecht Dürer. 


Wenn ſchon vorzüglidy als der größte deutjche 
Maler berühmt, bat Albreht Dürer doch aud 
egründete Anfprüche auf eine Stelle in der Ge: 
chichte der deutſchen Literatur, da er der erfte war, 
welcher über Kunſt und verfchiedene mathematifche 
Biffenfchaften in der Mutterſprache und zwar mit 
einer um fo bewunderndwürdigeren Gewandtheit 
ſchrieb, da er hierin feine Borgänger hatte. Er 
wurde am 20. oder 24. Mai 1470 zu Nürnberg ge 
boren. Sein Bater, ein geſchickter Goldſchmied, 





wollte ihn zu feinem Nadyfolger in feinem Gejchäft - 


erziehen, aber ſo tüatig fih der Knabe auch darin 
ausbildete, fo fand er in diefem Beruf doch keine 
Befriedigung und fein Vater mußte endlich feinem 
heißen Wunſche, fich der Malerei widmen zu dürfen, 
nachgeben. Er brachte ihn zu dem befannten Michael 
Wohlgemuth in die Lehre, den er jedoch bald über: 
traf. Im Jahr 1492 bereite er Deutfchland und 
die Niederlande, um auch fremde Meifter und ihre 
Werke kennen zu lernen, kehrte 1494 in die Heimat 
Ir wo er beirathete und eine außerordentliche 
hätigfeit ald Maler, Kupferiteher und Holzfchneis 
der entwidelte. Der herrfchfüchtige Charakter feiner 
au zwang ihn im Jahr 1502 die Heimat zu ver- 
affen, um den Zrieden zu fuchen, den er zu Haufe 
nicht fand; er ging nach Benedig, wo er zwar viel 
jeitige Bewunderung, aber auch Neid und Mißgunſt 
fand, wie wir aus jeinen Briefen an feinen lang: 
jährigen treuen Freund Wilibald Pirdheimer er 
fahren, fo daß er gern wieder ins Baterland zurück⸗ 
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ftets klar und beftimmt, und felbit fo populär, ala 
ed der Stoff nur irgend vertragen fonnte. Unter 
feinen Schriften ragen vorhlig die „Bier Bücher 
von menſchlicher Proportion‘ hervor (1528), in 
welchen er jeine eben fo geiftreichen als großartigen 
Anfichten über die Kunft und deren Behandlung nies 
dergelegt und: vor Allen entwidelt bat, wie der 
Künftler von der lebendigen Anfchauung der Natur 
ausgehen müſſe, um Bunftvollendete Werke hervor⸗ 
zubringen. Nicht weniger bedeutend, und durd 
Klarheit der Daritellung ausgezeichnet, find feine 
mathematifchen Schriften „„Bnderweyjung der Mef- 
fung mit dem Zirdel und Richtfcheut‘ (1525) und 
der „‚ Bnderridht zu befeftigung der Stett, Schloß 
vnd Flecken“ (1527). Auch feine „Briefe“, ob: 
‚ glei meiftens nur hingeworfen, gewähren das 
größte Intereffe ; fie find voll Innigkeit und Gefühl, 
und oft, wie die aus Benedig an feinen Freund 





J ar m le, 
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kehrte. Wir können bier die vortrefflichen Meiiter: 
werte nicht erwähnen , die er nun auf Zeinwand, in 
Kupfer oder Holz fhuf, und eben jo wenig feine 
plaftifhen Kunſtwerke und Schauftüde in erhöheter 
Arbeit berühren; wir dürfen nur berichten, daß feine 
Größe immer mehr, ſo auch von Kaijer Maximilian, 
und- felbit in der weiten Kerne anerkannt wurde, ſo 
daß, als erim Jahr 1520 eine Reife durch die Nie: 
derfande machte, er überall von den Fürſten und 
Obrigfeiten der Städte, fo wie von andern bedeu- 
‚tenden Perfonen mit der größten Auszeichnung auf: 
genommen wurde. Nach feiner Rückkehr widmete :e DEM; „tn, 
er einen Theil feiner Zeit der Abfafjung feiner 1% IE M 
Schriften, von denen er die meiſten noch vor ſeinem 4 
Tode herausgab. Er ſtarb, ſchon lange an der Aus⸗ 
zehrung leidend, am 6. April 1528; dreihundert 
Jahre ſpäter wurde ihm auf dem Milchmarkte in 
Nürnberg. da wo fein Haus ſtand, eine Bildſäule 
errichtet. 

As Schriftfteller iit Albrecht Dürer fchon des⸗ 78 If = Be 3 
halb merkwürdig, weil er es zuerft verfuchte, die —— — 
Theorie der Kunſt in deutſcher Sprache zu entwickeln, NN 
und er darin Audgezeichnetes leiltete; denn wenn 
auch fein Ausdrud manchmal fchmwerfällig und hart 
ift, fo muß man nicht vergeflen, daß die Sprache 
für die von ihm behandelten Gegenftände noch ganz 
unausgebildet war und er bei ſeinem Stoffe nur fel« 
ten auf die Volksſprache zurüdgehen fonnte. Und 
doch iſt feine Darftellung von großer Reinheit, er 
gebraucht fremde Wörter nur dan, wenn die Mute 
terjprache ihm durchaus feine entiprechenden darbies | 
tet, weshalb er oft neue Wörter bildet, welche mei: III | 
ſtens Augerft glücklich find und zum Theil wieder | M l 
hervorgeholt werden ſollten. Dabei iſt ſein Ausdruck Albrecht Dürers Statue. 
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irdheimer,, von der heiterften und geiftreichften 
aune durchdrungen. Diejenigen, welche er auf feis 
ner legten Reije durch die Niederlande fchrieb, ents 
halten eine Menge der trefflichiten Bemerkungen über 
Kunft und Kunftwerke, und einer derfelben ift nicht 


bloß wegen feiner trefflichen,, gefühlvollen Darftels | 


lung, fondern auch deshalb merkwürdig, weil wir 
aus ihm erfehen, mit welcher Innigkelt der treff⸗ 
lihe Mann die Reformation erfapte. Es iſt der, in 


welchem er von der Gefangennehmung Luthers bes | 


richtet (er glaubte, wie Jedermann, der fühne Mönch 
jei von feinen Yeinden aufgegriffen worden) und 
deſſen Schickſal beklagt, und am Schluß feine Hoff: 
nung ausfpricht, Erasmus werde nun die Sache der 
on ergreifen, worin er fidh freilich bitter 
taufchte. 


Aus den „Bier Büchern menfchlicher Proportion“. 

Man find vonder ven gefchlechten der menfchen aller» 
ley art, die zu manicherley bilden nug zu brauchen fin, 
nach der complexion anzufehen. Alſo haben vie flarden 
berten gebrech in jrem leyb, wie vie lewen, aber bie 
Ihwachen find linders gebrechs vnd nit jo quallet, ale 
bie ſtarcken: darumm ziembt fi nit eim ganz fiarden bilv 
ein gang lind gebrech zu machen, ober eim ſchwandlen 
bild gang hörbt gebrech, wie wel man der mägeren vnd 
feyſten in bilvern etwas nach mus geben; doch mag jim- 
ih in allerley vnderſchiden der bilder find vnd hörbt ge- 
braucht werben, wo er wil. Aber daz leben in ver na- 
tur gibt zu erfennen die warhent diſer ding; darumm fich 
fie fleyfig an, richt dich darnach vnd gee nit von ber na- 
tur in bein gut gebunden, das du wöllen meynen, das 
beffer von wir ſelbs zu finden, dann du wirbeft verfürt. 
Dann warbafftig left die funft inn ver natur; wer fie 
berauß fan reyſſenn, der hat fie: vberkumbſtu fie, fo wir- 
bet fie dir viel feld nemen in deinem werd, und durch die 
Geometrie magftu deines werds vil beweiffen. Was wir 
aber nicht beweyſſen koͤnnen, das müfen wir bey guter 
meynung vnd der menſchen vrteyl bleyben Taflen; doch 
thut die erfarung vil in diſen dingen. Aber ve genewer 
bein werd dem leben gemeß ift in feiner geflalt, ye beſſer 
dein werd erſcheynt, vnd diß ik war; darumm nym dir 
nimer mer für, das du etwas beffer mügeſt oder weleſt 
machen, dann es Bott feiner erfchaffnen natur zu würden 
frafft geben hat, dann dein vermügen if Erafflaß gegen 
Gottes geihöfl. Darauf ift beſchloſſen, das kein menſch 
auß eygnen finnen nymermer kein ſchon bildnuß Eün ma- 
hen, es fey van fa, das er ſolchs auf vil abmaden 
ſein gemüt vol-gefafl. Das ift dann nit mer eygens ge- 
nannt, funder vberfumen vnd gelernte kunſt worben, bie 
fi befamt, erwechſt vnnd feine geſchlecht frücht bringt. 
Darauf wirbet der verfamlet heymlich ſchatz des Bergen 
offenbar durch das werd, vnnd bie newe ereatur. bie ei- 
ner in feinem bergen ſchoͤpfft inn der geflalt ein® dings, 
das if die vrſach, das ein wol geubter künftner nit zu 
einem yetlichen bild barff lebendige bilder abmachen, dann 
er geußt anugfam herauf, was er lang zeyt von auffen 
hineyn gefamlet Bat. Solicher Hat gut machen in feinem 
werd; aber gar wenige kumen zu diſem verſtand, aber 
der find vil, die da mit groffer müe vil vnrechtz machenn. 
Darumb welicher auß rechtem verfland ein gutten gebrauch 
erlangt dat, dem ift wol müglih an allen gegen wurff 
etwas gug zu machenn, jo vil vnſer vermügen ift; dvoch 
wirbet e8 alweg befler, fo er fih des lebens im abma- 
hen gebrauchet. Aber den vngeübten if es vnmöglich, 
dann diſe ding geratten nit vngefer. Es geichicht auch, 
aber felten, das einer durch groß erfarung vnd lange ze yt 
in fleyſſiger vbung fo gwiß werd, das er auß ehgnem 
verſtand, den er mit groſſer müe erlangt bat, auſſerhalb 
eins gegen geſichz, das er ab machen mög, etwas beflers 
zu werd ziehen, dann ber ander, der da vil lebendiger 
menſchen zu ab machen fur ſich flelt, auß der vrſach, das 
es jm am verſtand mangelt. Darumb muſſen wir gar 
mit groſſer acht war nemen vnd fürkumen, das ſich bie 
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| vngeftalt vnd vuſchicklikeyt nit in vnfer werd flecht; wei. 


halb fol wir die unnügen ding in bildern zu machenn, was 
anderft hübſch fol ſein, vermeyden, bann diß ift der vbel⸗ 
ſtaud. Nym ein gleichnuß bey den blinden, lamen vnd 
verborten Früpelen vnd hinckenden vergleichen; ſolichs if 
ı alles heßlich von des mangels wegen. Alfo if auch zu 
fliehen ver vber fluß, als das man einem drey augen, 
| brey hend vnd füß wolt machen. Aber ye mer man alle 
beßlideit der obgemelten ding außleſt, vnd macht bar. 

gegen gerade, flarde, belle, notturftige ding, die alle 
menſchen gewonlidhenn lieben, fo befler wirdet das jelb 
werd, denn ſolchs at man nun hübſch. Aber die hübſcheyt 
ift aljo im menfchen verfaft, vnnd vnſer vrteyl fo zweyf⸗ 
felhafftig daryan, fo wir etwan finden zwen menſchen, 
bede faft ſchoͤn vnd Lieblih, vnd ift doch keiner dem an. 
dern gleych in keim eynigen flüd oder teyl, weder in maß, 
noch art; wir verfiend auch nit, welcher fchoner if, fe 
blind ift onfer erkentnus; besbalb jo wir daruber vrteyl 
geben, ift es vngewyß. Aber in etlichen teylen mag ban- 
nocht einer den andern vbertreffen, vnd ob6 vn8 glei 
vnkantlich iſt. 


Johann Agricola. 


Johann Agricola, eigentlich Schnitter, 
wurde den 20. April 1492 zu Eisleben geboren, 
weshalb er fih auch Magiiter Eisleben nannte. Er 
ftudirte zu Wittenberg, wo Luther fein Lehrer war, 
und führte 1519 bei der befannten Disputation zu 
Leipzig das Protokoll. Später wurde er Rektor in 
feiner Baterftadt, begleitete 1526 den Ehurfüriten 
Johann von Sachſen als ‚Brediger auf den Reiche: 
tag nach Speier, und wurde 1530 Hofprediger des 
Srafen Albrecht zu Mansfeld. Er hatte Antheil 


—— 


— 
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an der in demſelben Jahre übergebenen Augsburger 


Gonfeffion, jo wie er auch (1537) die Schmaltal: 
diſchen Artikel unterfchrieb. Zeit 1536 als Pros 
fefjor in Wittenberg angeftellt, gerieth er mit Kuther 
und Melanchthon über Die Buße in Streit, der fo 


heftig wurde, daß er fi) genöthigt fah, aus Witten 


berg zu flüchten; er wendete fih nadı Berlin, wo ihn 


der Ehurfürft von Brandenburg zu feinem Hofpre⸗ 


diger und zum Generalfuperintendenten ernannte. 
Im Jahr 1540 widerrief er zwar Öffentlich, was er 

egen die Anficht Luthers und feiner Xreunde be 
—28 hatte, wodurch der Friede zwiſchen den bei⸗ 
den Parteien wieder hergeſtellt wurde; aber ſeine 
Theilnahme an der — 2 des Augsburger In⸗ 
terims verwickelte ihn von Neuem in mancherlei un⸗ 
angenehme Streitigkeiten. Er ſtarb in Berlin am 
22. Sept, 1566. 

Agricola, der außer einigen guten Kirchenliedern 
in niederdeutfcher Svradhe auch eine „‚ Auslegun 
der Epiftel an die Coloſſer“ ſchrieb, ift vorzügli 
durch feine Sammlung und Auslegung —** 
Sprichwörter berühmt geworden *), Die noch wäh: 


*) Sie erichienen zuerſt unter dem Titel ,, Dreihun- 
dert gemeiner Spridwerter”, Sagenau 1529. mit einer 
Vorrede aus Eisleben, 1528. Diefer erften Sammlung folgte 
in vemfelben Jabre ein gmeiter Theil „‚Bünftehalb hundert 
newer Wörter‘, und 1537 erichienen beide Theile ver- 
einigt unter dem Titel: „ Sybenhundert end funffzig (ei⸗ 
gentlich nur 749) teutſcher Sprichwörter, verneuert und ge⸗ 

ert“ (Hagenau). Eine niederdeutſche Ausgabe (Magdbeb. 
o. J.) erſchien wahrſcheinlich ſchon 1529 oder 1530. Anger. 
dem gab er aber noch eine zweite Sammlung heraus: 
„Fünfhundert Gemainer Newer Teütſcher Sprüchwörter“ 
o. O. 1548, mit Vorrede von Augsburg 1348. Dieſe Samm- 
lung, welche uns leider erſt während des Drudes zu Ge⸗ 
fihte fommt, fo daß mir diefelbe nicht mehr benugen Ean- 
ner, wirb gemeiniglih, aber irrthumlich für einen (is. 
lebner Abdruck ber erfien Samınlung gehalten, if abec 
vollig von diefer verſchieden und ıft abgefaßt, „vie 


en — — 


an böfen fein müflen, damit zu troͤſten“. 
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rend ſeines Lebens vielfältig gedruckt erſchien und 
auch jpäter mehrere Auflagen erlebte. Er war zwar 
nicht der Erſte, welcher deutſche Sprichwörter ſam⸗ 
melte *); aber er war der erſte, welcher darüber in 
deuticher Sprache fchrieb. Die legten Ausgaben 
von Agricola’s Sprichwörtern find vielfach verän⸗ 
dert; er hatte fih nämlich durch fein Buch bedeus 
tende Unannehmlichkeiten zugezogen, beſonders den 
Herzog Uhrich von Würtemberg, aud) andere bedeus 
tende Perſonen wegen feiner freien Neußerungen ers 
zürnt, die er nun jpäter theils milderte, theils aus⸗ 
ließ, wie audy die gegen das Pabſtthum und die 
katholiſche Geiftlichleit gerichteten Stellen in den 
eriten Ausgaben viel jchärfer gehalten find, als in 
den jpäteren. Befonders auffallend find die Verän⸗ 
derungen oder Auslafjungen in den Stellen, welche 
den Bauernfrieg betreffen; denn während er früher 
die Bauern in Schuß nahm und die Schuld ihres 
Aufrubrs ganz ausdrüdlid, der Tyrannei der Fürs 
ften zufchrieb, bat er fpäter Alles, felbit einzelne 
Ausdrüde jorgfältig getilgt, welche bei den Macht⸗ 
babern Anſtoß erregt hatten. Dies wirft freilich 
fein allzugutes Licht auf den Charakter des Mannes; 
allein abgefehen davon verdienen feine Sprichwörter 
in vielfacher Beziehung die größte Anerkennung. 
Schon der Grund, der ihn zur Bearbeitung feines 
Werks bewogen bat, ijt achtungswerth; er wollte, 
wie er ausdrüdlich in der Borrede fagt, feinerfeits 
auf die Trefflichkeit der deutjchen Sprache, die von 
den Deutjchen jv wenig geachtet würde, aufmerkſam 
machen, ſo wie auch den tüchtigen Sinn der Sprich⸗ 
wörter, aus denen fich ergebe, „wie unfere forfaren 
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*) Schon dor ihm hatte der befannte Heinrih Be⸗ 
bel, ver fid auch dur eine Sammlung kürzerer Volks⸗ 
erzahlungen nud Schwänfe verdient machte, Achnliches 
verfucht, aber leider, wie auch jene Schwänfe, in Tatei- 
—— Sprache, wodurch ſeine Schriften viel an Werth 
verlieren. 
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nen, dann aber auch über öffentliche Berhältnifie; 


Moeſonders fteht er in feinen Anfichten über Staates 


in 
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Zohann Agrieola. | 


gar erbare, tapfere und meije feutte geweſen“ feien; 
und anderjeits, fährt er fort „ſyntemal gemey⸗ 
niglich mit der ſprache auch die fitten fallen, ift zu 
en der Deutjchen trewe vnd glauben, beitand, 
warbeit, welche tugend den Deutſchen auch die Was 
fen, ale Cornelius Tacitus, zugejchriben vnd 
Schrei haben, werden aud fallen; denn wir 

eutſchen tragen nu forthyn Weljche, Hifpanijche 
vnd Frantzofiſch Fleidung, haben Welfche Cardi⸗ 
nal, Frantzoſiſche vnd Hifpanifche frandheiten, aud) 
Welſche practifen. Derbalben hab ich gedacht, die 
weije rede vnfer alten Deutfchen an tag zugeben, 
auff das doc etliche unter vnſern Deutjchen moch⸗ 
ten gereißt werden, yhrer foreltern fußitapfen 
nachzuwandeln.“ Seine Auslegungen find in der 
That von vaterländifchen Geflte, jo wie von red» 


lichen und frommem Sinne durchdrungen; die Er⸗ 


klärungen find meiſtens treffend und enthalten vicle 


J gute Bemerkungen über das Leben im Allgemei⸗ 


} 


;W wirthichaft weit über jeiner Zeit. 


Sein Bud iſt 
endlich auch für die Sittengefchichte jehr wichtig, 
3. B. in den Abjchnitten über Wucher, Handel, 
Gerechtigkeitspflege u. j. w., und wird öfters 
durdy die Anführung von bedeutenden Zügen aus 
der Gejchichte, oder von Bolkserzählungen inters 
ejfant. Die Daritellung ift einfach, Mar, rein 
und fließend, zuden oft Durch Anführung paſſen⸗ 
der Stellen aus ältern Dichtern belebt, unter 

welchen er vorzüglich den Freidank, Hugo von 

Zrymberg und Seb. Brant häufig benußte. 


1. Selbs ift der man (69). 

Diß if ein alt Schfifh fprichwort: Selbe ifl der 
man. Alle fachen geben frifch fürfih, wenn einer fein 
fache felb6 angrepffet, denn einem vglichen iſt fein eygn 
fache mehr angelegen, denn eins andern. Darumb ift einer 
fleiifiger und empiger, denn ein ander, ben fie nicht an- 
gehet. Man beuelhe odder vertrawe andern leuten, wie 
man wil, fo gehet es doch nicht Halb aljo von ftabten, 
als wenn der ſelbs dabey ift, den’ die fachen angehet. Ver⸗ 
laffe ih nur niemands auff ein andern, er thue felbe, 
was er fan; fol yhm anders glud vnd heyl widderfaren, 
wie das vorige wort auch gelernet bat. Der berre be⸗ 
filht dem knechte, das pferd zu fuettern, ven ader zu 
tungen vnd ander gewerb außzurichten,; der knecht fagt all- 
zeyt, er babe gethan, fihet aber der herre nicht ſelbs mit 
zu, fo wirt das pferd offt vngeeſſen, der ader vngetun- 
get vnd der beuelch vnaußgerichtet bleiben. Sihet er aber 
zu, fo muß ver knecht ynn allem feinem furnemen ein 
fhewe haben, vnd veſter fleiffiger ſeyn. 

2. Art Icht von art nicht, bie Katze Ich yhres maus: 
ſens nicht (131). 

Salomon fagt: „Wenn du den narren ynn eim moer. 
fer zuftieffen mit eim flempffel, wie grüg, To Ich doch 
fein torheyt nicht von yhm.” Man jagt, das, Marcol- 
pbus mit dem weiſen Salomone difputirt babe vnd ge- 
fragt, ob art vnd einpflangte naturliche neygung mehr 
fey, denn gewonbent, die burch fleis der menichen vber 
die natur eingefueret wirt. Vnd da Salomon ſchloß, was 
einer auffs newe gewonet, das hange yhm gleich fo hart 
an, als das er von natur empfangen bat, nu lies Dlar- 
colphus dem Koͤnig Salomon diß nicht gut feyn, fon» 
dern wolte, wie e8 auch war ift, art gienge für gewon⸗ 
heyt. Vnd dieweil Salomon eine Kapen hette, die yhm 
nach gewonheyt das liecht hielte bey nacht, brachte Mar- 
eolphus erlihe meufe zu wege, vnd fam des abends zu 
Salomon, vnd ließ erfilih eine maus lauffen; vnd als 
bald die Rage der maufe gewar wart, tart fle ein wenig 
mit der pfaten, vnd ließ voch das liecht nicht fallen. 
Do aber bie ander vnd dritte maus furnber lieffen, ließ 
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fie das liecht fallen, vnd lief den meufen nah, daraus 
hernach Marcolphus bewenfete, Art gieng fur alle gewon⸗ 
beyt. Gin iung reiß, wenn es krump wechſet, fo leß ſichs 
nicht biegen; man vnterſtutz es, wie man wolle, fo wechßt 
e8 doch krump. Der lagen art ift, daß fie nicht mau- 
fet aus hunger, fonder aus luft, alfo daß, ia mehr man 
der katzen zueflen gibt, ia mehr fie maufet. Alſo aud, 
was eim menfchen angeborn ifl, vnd wo zu er von natur 
geneygt ift, das thut er, vnd led ſich hieran nichts byn- 
bern, vnd wenn man einen folden gleich briete, kochte, 
frefle, doch kund er nicht dauon laffen, fo er widderumb 
lebendig wurde. Freidanck fagt: „Schluffe ein ſchalck ynn 
Zobels balck, dennoch were er drynn ein ſchalck.“ 

3. Gedancken find zoll frey (155). 

Gedancken find ſchnell vnd lauffen weyt, und niemand 
mag fie hyndern an yhrem wandern, wie Freidanck fagt: 
„Des bergen auge gibt kein pfandt, Es gehet durch meer 
vnd alle landt, Durch hymel vnd durch helfe nidder, Vnd 
kompt doch ſchnell herwidder. Man fehet gar wol weyb 
vnd man, Gevdancken niemand fahen fan: Die bande kundt 
niemand yhe erfinden, Da mit man bie gedancken mocht ge⸗ 
binden.’ Die weltliche obridegt muß vmb rechts vnd fri- 
des willen zu erhalten, vnd folche groffe vnkoſt, fo auff 
ein regiment. gebet, zuerdulden, fchoh, zinße, gultt vnd 
rentbhe auff die vnterthanen ichlagen, auch von ˖ denen for- 
dern, fo durch uhre landt wandeln, reytten, faren und ge- 
ben, vnd hie iſt nichts frey, es muß ſich alles verzollen laf- 
ſen, da mit man auff erden handelt, alle ware, pferde, 
wachß, flachß, vnd wie alle ding namen haben. Allein 
gebanden, weil fie heymlich und verporgen find, find fie 
zoll frey. Freidanck jagt: „Es find,fo did nicht mawren 
drey, Ich wolt gevenden durch fie frey.“ 


Sebaftian Frand. 


SebaftianYrand, den wir ald hervorragen> 
den Hiftorifer kennen gelernt haben (f. o. S. 172), 
nimmt auch durch feine dDidaktifchen Werke eine der 
erſten Stellen unter den Schriftitellern des Zeit: 
raums ein, namentlich gebührt ihm der Ruhm, über 
philoſophiſche Gegenstände in deutfcher Sprache ges 
ichrieben zu haben. Er befaß eine ausgebreitete Ges 
Iehrfamteit, die er dadurch belebte, Daß er fie zur 
Verwirklichung feiner veformatorifchen Ideen bes 
nußte, weshalb er aud alles in deutfcher Sprache 
ſchrieb, und felbit lateiniſche Werke ins Deutjche 
überießte, wie des Eradmus „Lob der Narrheit 
und Agrivpa’s Buch „, über die Eitelkeit des menſch⸗ 
lihen Wiſſens“. Zuerſt fchloß er fi gang an 
Zuther an, jpäter verließ er ihn in wefentlichen 
Punkten, wodurch er deffen Zorn reizte. Wir füns 
nen hier weder auf * philoſophiſchen, noch auf 
feine religiöſen Anfichten, Die a ftreng zus 
fammenhängen, näher eingeben ; wir fönnen hierüber 
höchſtens die fhon gemachte Bemerkung wiederho⸗ 
fen, daß er auch in den hiehergehörigen Schriften 
die größte Unvarteilichkeit an den Tag legt, und die 
Badrbeit nicht verwirft, wenn fie ihm von Heiden 
oder Kegern geboten wird. Höchſt bedeutend ift für 
die Erfenntnig feiner Anfchauungsweife die Schrift 
„Wie alle kunſt vnd Ereatur dem eiteln, vnreynen 
Menſchen eitel vnd vnreyn fei, dargegen allain reyn 
dem rennen‘, inwelcher er das Derbi tniß des Mens 
ſchen zur Natur tief und in beredter Darſtellung be⸗ 
ſpricht, und eine andere „Lob des göttlichen Worts“, 
in welcher er zeigen wollte, daB wir den Willen 
Gottes nicht bloß in der Bibel, fondern aud in uns 
che juchen, daher zum richtigen Verftändniß ders 

eiben ftreben müßten, die außerdem nur todter 
Buchftabe bleibe oder zu den traurigften Zrrthüs 
mern führe. Steht er hierin mit Luther im vollften 
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Widerſpruch, jo neigt er fi) doch keineswegs zu den 


Anfichten der katholifchen Kirche, weil er die freie 
Unterfuchung der Bibel ausdrücklich vorausfeßt und 
verlangt. Noch wichtiger find feine ‚‚Paradoga oder 
Wunderreden“ (Ulm, 1535) *), in welchen er feine 
Anfichten über Gott, Ehriftus, die menjchliche Na⸗ 
tur und dad Xeben zwar in einzelnen, äußerlich 
felbftftändigen Abfchnitten darftellt, Re aber doch 
ein ganzes, abgerundetes und in fich abgefchlofienes 
Syitem bilden, welches man ald einen myſtiſchen 
Pantheismus bezeichnen kann. Bei feiner myſtiſchen 
Richtung fehlte es ihm doch keineswegs an praftis 
fhem Sinn, der ihn auch wohl mandye Irrthümer 
vermeiden 4 in welche andere Anhänger des Pan⸗ 
tbeiömus verfielen, und der ihn für die äußern Ber: 
bältniife des Lebens empfänglich machte. Er be: 
wäbrte immer und überall Acht volksthümliche Ge: 
finnung, wie überhaupt alle jeine Beftrebungenr da: 
bin aingen, das Volk innerlich und äußerlich zu 
beben. Denn was er fehrieb, war keineswegs für 
den Kleinen Haufen der Gelehrten beſtimmt, da er 
die todte Gelehrſamkeit verachtete, fondern er hatte 
vielmehr die größere — der Gebildeten; ja zum 
Theil ſogar das ganze Volk im Auge, wie ſchon aus 
ſeiner Sprichwörterſammlung (1841) hervorgeht, 
in welcher er eine weit größere Menge von Sprich⸗ 
wörtern — bat, als fein Vorgänger Agri⸗ 
cola, und bet deren Erklärung er vorzũglich die Be⸗ 
dürfnifje des Volkes berüdfichtigte, deften tüchtigen 
Sinn er nad jeder Beziehung hin zu entwideln 
ſuchte. Die Sammlung ift ferner dadurch wichtig, 
daß fie nebit den eigentlichen Sprichwörtern auch 
viele fprihwörtliche Nedensarten mittbheilt, weldye 
für die Kenntnip der Sprache ſowohl, als des Bol: 
kes und feiner Sitten höchſt ergiebige Quellen find. 
Dft beiteht die Erklärung einfach in der Zufammens 
ftellung gleichbedeutender Sprichwörter oder Re: 
dendarten (weshalb mande auch mehrmals wieder: 
holt werden); oft auch find die Sprichwörter Yon 
Betrachtungen begleitet, welche fi) zwar nicht im⸗ 
mer unmittelbar auf diejelben beziehen, aber doch 
von ihnen hervorgerufen wurden; oft endlich find 
Kabeln, Parabeln und Erzähfungen aller Art zur 
Beranfchaulichung beigefügt. 

Wie in feinen hiftorischen, fo ift die Sprache auch 
in feinen philoſophiſchen Schriften rein, zierlih 
und von großer Klarheit, dabei fräftig und aus⸗ 
drudsvoll. Abſtrakte —— werden von ihm 
mit großem Glück mit deutſ örtern bezeichnet, 
und wenn er fremde gebraucht, was im Ganzen ſel⸗ 
tener der Fall iſt, ſind es doch meiſtens nur ſolche, 


welche ſchon eine gewiſſe an Geltung erlangt 


hatten. Dagegen ift er reich an neuen oder vielmehr 
an ſolchen Wörtern, welche er theils aus der unge 
trübteften Quelle, dem Volke, theild aus den äls 
tern Meiftern der Sprache hervorholte, aber aud 
Luther ift nicht ohne großen Einfluß auf feine Dar: 
ftellung geblieben. Auch hat Franck nächſt Luther 
unter den Schriftftellern des Jahrhunderts dem 


*) „Baraboron (fagt er in der Vorrede) heißt bei ben 
Griechen ein Red, die gleichwol gewiß vnd waar ift, bie 
aber die gange Welt und was nad dem Menfchenn lebt, 
nichts weniger, dann für waar 5 Fun hab i 
diß mein Bhilofophei Baravora intituliert, und Varadoxum 
ain Wunderred oder Wunderwort verteuticht, weil bie 
Theologei, der recht finn ber Schrift (fo allain gottes 
Wort iſt), nichts ift, dann ain ewig Paradoxum wiber 
allen wahn, fchein, glauben vnd achtung der gangen welt 
gewiß vnd waar.‘ 
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ll. Brofa. 


Bohllaut der Sprache am meiften Aufmerkfamteit 

ewidmet. Seine Anfichten über Sprache und Dar: 
—* hat er an mehreren Stellen ausgeſprochen, 
wir theilen unten eine derſelben mit. 


I. Aus den „Paradoxa oder Wunderreden“. 
‘1. Gott ift ond wirdet alles in allen, bie ſünd aufs 
genommen. (2) 

Dt if alles in allen, vnd were vie fünd auch et- 
was, vnd nit nicht, fo were er auch bie fünd im men- 
fen. Weil aber die fünd nicht, vnd zu nicht macht, von 
Gott nie erſchaffen, fonder von dem aigenthumb vnd eit- 
teln nit, darauf ber Menich erihaffen ift, herkompt, 
fo fan Gott die fünd in ons nit fein oder wirden. Aber 
alles, da da ift, das ift güt und Bott ſelbs des weſens 
balb*® fo vil es ift ond weſet. So Got fein Wort von 
der Greatur auß ond ab in ſich zeucht, fo felt vie eittel 
Greatur wider inn fr nicht, biß gott fein weien, SR, 
wort, band, wie ain gaugler (varumb er dan von ben 
Griechen Neurofpaftes genent ift) » wiber drein ſtellt. Dann 
was er fpricht, das if, ſonſt ift alles nicht, dann das er 
in jm ift, vnd es in jm. Das weſen aller ding ift Gott 
felber, verhalben feer güt ; fonft ift kain weſen, hat au 
nichts kain weien an im felber, ſonder von Gott, vnd 
alles in Gott; darumb ift auch alle ding von Bott dur 
Ghriftum, fein Wort, aber allein Chriſtus, fein Wort, 
aus Gott; darumb geht er von Gott auß vnd nit ab, 
wie andere Greaturen, fo allein von Gott gemacht vnd 
erihaffen, aber, nit aus Got, wie der nem Menſch Chri⸗ 
us, geborn. 

Darumb ift Gott allain ver, der aller weſen Weſen 
vnd aller iſt Iſt if; vnd fo vil alle ding ifl, vnd ain 
‚weſen bat, fo vil ift es güt vnd auß Gott des meiens 
bald. Darumb findt vnd beftehen alle ding mer in Gott, 
dan in fn felber, dauon Taulerus, die Teütſch Theolo⸗ 
gei, Anguftinus ete. an vil orten. Bott iſt das wefen vnd die 
natur ſelbs in allen dingen. Aber die güt Göttlich natur hat 
der frei menſch in fein aigenthumb zogen vnd jm felber, inn 
im felber verberbet, das jtzt den vnrainen nicht rain mer 
ift, auch gott vnd die an jr felb6 güt natur. Weil nu 
die gange welt nit waiß, was odder wer gott ift, fo ift 
fe jst ſchoͤn geurtailt, weil allain die erfantnuß gottes 
tas ewig leben ift. Hier. 9. Joan. 17. ja. 53. Sar. 15, 


2. Gott kennet niemanbt, dann Gott. (7) 

D6Gr Sort jüht vnd nit inn Gott und mit gott, ven 
laß ih wol fuchen. er würt den aber lang nit finden. 
Man müs das liecht im liecht, gott in gott fehen, fu- 
hen vnd finden, wie Dauid fagt, Pſalm: „In lumine 
tuo videbimus lumen. Herr, in veinem liecht wöllen wir 
das liecht ſehen.“ Dann gott kent niemandt, bann er fidh 
ſelbs. Darumb mag gott furgumb von nichts erfant wer- 
den, dann von gott, das ifl, von jm ſelbs, durch fein 
frafft, vie man ven Bailigen gaift nent. Darumb bleibt 
vnd iſt e6 ewig war: Wer gott nit bei gott, mit gott 
vnd in gott fuchet, der würt allmeg fuchen vnd doch nichté 
finden. Wer in allain mit hoher, fpigiger kunſt vnd mai- 
ſterſchafft aus dem Büchfaben der fchrifft dur vil Te 
ſens wil lernen erkennen, der überfompt wol ain lieb. 
loß, gottloß wiffen von Gott, das jn nit beffert, ob es 
in wol gelerter macht, aber nit die lebendig machende 
kunſt gottes, die das ewig leben iſt. Vrſach: Was gott 
ift vnd wil, waiß niemanbt, dann gott vnd der aus gott 
if. Alſo müß fih Bott ſelbe leren, Toben, willen, bit. 
ten, erbören, geweren, wöllen und erkennen, fonft iſt es 
zümal alles verloren; darumb fo vilfältig allenthalb in 
der Schrifft verfaßt iſt, das wir bie kunſt gottes von got 
allain müflen leren durch fein Erafft, almechtigs wort 
vnd flimm des Lambs in vns, das von anfang, wie in 
Abel erwuͤrgt, alfo in aller gelaffenen bergen gelert vnd 
geprebigt hat. Und diß iſt der tag des Herrn, vnd jr 
Chriſtus geweſen, ven fie gelegen, gebört, ver fie vor 
dem Vater vertretten, verfünet, vermittelt und in gott 
dracht Hat. Bon bifer ler ver falbung liß Eſa. 54. 
Hiere. 31. Joan. 6. 1. Joan. 2. 
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GSebaſtian Frand. 


Summa, gott ſelbs müß es alles im menſchen ſein; 
was er nit ſelbs iſt, thüt, liebt, bitt, waißt in vns, das 
iſt fünd. Gr kroͤnt allain fein aigen werd in ons, was 
fein gaift in ons mit onaußfprechlichen feüffgen mit ſelbs 
bit, das würt er lang nit erhören; er kennet, weyß, bat, 
liebt vnd fiber fi allain felbs, ale güt vnd vmb güt« 
tes willen. Wer etwas beflers, dann er, er baflet vnd 
verleugnet fich felbs vnd haͤng demfelben an. Darumb 
bleibt e8 war, gott kan niemand fuchen, finven, lieben, 
ſehen, wiflen, bitten ete., bann bei, in vnd mit Gott, 
das Tiecht im liecht. Alſo Eent, liebt, bitt, erhoͤrt, ja 
Gott kan niemandt erkennen, lieben, bitten etc., dann 
gott. Math. 11. „Niemandt kent ven Bater, dann ber 
Sun, vnd wem es der Sun wil eröffnen.” Item Johan. 1. 
„Bott Hat niemandt jhe geliehen‘ etc. „Der aus got ifl, 
hört gottes wort, jr aber koͤndt es nit hören ober glau- 
ben, dann jr feid nit aus got.” Joan. 8. 10. 


I, Aus den „Sprichwörtern“. 


1. (Blei und Arbeitſamkeit) 

1. Bil verbirbt, das man nicht wirbt. — Es iſt all 
tag fagtag. — Treibs, fo gehets. — Iage, fo fahell. — 
Alzeit angel, fo gewinft kenn mangel. — Das glüd vnd 
recht ıfl der wachenden. — Item: Bott hilfft vnſerm 
Fleiß. — Menſch, Hilff dir felbs, fo wil ich bir aud 
helffen. — Güter gefel, nit verzag, glück kompt all tag. 
— Bif ſchon befledt, ſcheub vnd greiff ans rad, fo geht 
der karrn. — Wirb, das gluͤck if mirb. — h vnd 
arbeit ſteht nicht vor. — Das lieb kommet von trieb. — 
Es müß alles erarnet werben. — Fleiß bricht alle eiß. 
Bil ſtreych fellen ein en. — Was einer nit thüt, das 
thün zehn ſtreych. — Halt an, fo vberkompſt ein man. — 
Zwoͤlff fund finde ein tag; was eine nit thüt vnd gibt, 
das thüt vnd gibt die ander. — Was ſchadt verfüchen? 
Stel, fo felta. — Dil ſchüß gehn nit faͤl, etwa trifft ei⸗ 
ner drunter. — Warnach einer ringt, da glingt im. — 
Wann mans bet, wer weyß, was thet. — Bitten bat 
den ritten. — Nit wig, wage! — Sag, fo fahſtu. — 
Treibs, fo achte. — Richts, fo geſchichts. — Süd, fo 
findet. — Klopff, fo würt dir auffthen. — Bit und 
nimm. 

2. Gott Hilfft dem fleiß. — Man fol mit got in die 
hend jpeien. — Wer nit wil malen, der gerat des mels. 
— Diogenes gefragt, was das erbarmlichft were, ant- 
wort: „Im alter manglen vnd not leiden. — 


2. (Unfang) 

Principium dimidium totius, — Begunnen ift halb ge- 
mwunnen. — Wol angerent ift hatb gefochten. — Ein ie⸗ 
des bing wil ein anfang haben. — Ein reyß oder arbeit 
angefangen, ift halb thon. — Das creug gefaßt, ift hal⸗ 
der Saft. — Nim dich eines dings an, fo ifts Halb thon; 
wer aber immer zü trudt: craß, eras, der richt nimmer 
iht auf. — Mägt, die gewedt, fagen: Ja, ja! ent- 
fchlaffen oft wider, aber das hembd zudt, vnd ſich dar⸗ 
nach budt, if halb auffgeftanden. — Das creug ift ſchwer, 
ehe es gefaßt wirt; gefaßt, iſts halb tragen. 


3. Es kompt felten das beft hernach. 


Die welt wirt ve älter ye aͤrger, drumb hat fie das 
auf erfarung, das die Find alweg in boßheyt fr väter 
obertreffen, vnd vie fünfftigen herrn vnd weiber die vo⸗ 
rigen fromm machen. Ein fraw hat einmal für ein Ty- 
ranen betten, das fich ver Tyrann jelb& verwundert, wol 
wiffend, das feins tode hederman begert, das weib be» 
ſchickt, die vrſach jre gebets zu erfaren. Sie antwort jm 
einfeltig: „Ich bat für bein vorfarn, das er fürb, da 
fameftu, noch ein Ärger, hernach. eb bit ich, das dich 
gott leben laß, ſorgend, es komm noch ein bofer, dann 
du. Der Tyrann ließ jm die antwort gefallen. Drumb 
find die volgenven leut ond zeit alweg erger, wie aud 
die fchrifft zeugt, vnd Eompt felten das beft hernach; dann 
im keß wafler, da ligen vie matten am boben. „Dann 
begert man ver alten berrn, fo man die newen lert fen. 
nen’, ſprach Eſopus. 
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4. Weisheit. 


Dulce est desipere in loco. — Weiß fein, ift nit als 
zeit güt. — 3u vil weiß iſt narrey. — Es if niemand, 
dem nit etwa weißhegt zerrinn und ein füß entichlupfit. 
— Schwartz leut feind auch etwa weiß. — Geſcheide ha⸗ 
nen freffen vie füchs auch. — Geſcheide huͤndlin tragen 
die wolff auch ghen holtz. — Wer ſich auff fein weißheyt 
fleurt, der felt. — Weiß leut feind auch etwa narren. — 
Wit kompt nit vor iaren. — Weiß leut haben gmeynlich 
thörechte Einder. — Es thüt kein weifer ein Hein thor⸗ 
heyt. — Gotts forcht ift der weißhbeit anfang. — Weis 
feut fönden wol fchweigen. — Weiß leut haben jren mund 
im berken. — Guter rath für fih gaht. — Weiß leut, 
far leut. — Es ift niemand weis, er fei dann reich. — 
Fleiß macht weiß. — Eim witigen knecht müflen auch 
witzig leut dienen. — 68 iſt kein ſchand, das man nicht 
fan, jondern das man nicht lernen wil. — &6 weyß kei» 
ner allein. — Es ifl niemand {m weiß gnüg. — Es mil. 
fen vil vil, koͤnden aber ihn ſelbs werer rathen noch helf⸗ 
jen. — Er wird pir gicheib gnüg fein, darffeſt keinn an- 
deren an jein flat ſtellen. — Er rebt, wie er iſt. — Weiß 
leut, weiß wort. — Biſtu gicheid, fo leid ond meid. — 
Wann man anfabet, geſcheid fein, fo wil alweg ein narr 
im fpil jein vnd ein bub mit lauffen. — Kunft ifl got 
fennen. — 

Hie müflu bei der weißheyt rechte gottes weißheyt ver- 
ſtehn, fonft ift kart falſch; dann wie hoch gottes Klugheit 
wirt in allen fhrifften gelobt, fo vbel lauten menſchlich 
anfchleg, rath vnd kluͤgheit des fleifches, jo voller dück, 
eygen geſuchs und böfer tif ift, alfo das man fich vor 
niemanbt mebr, dann vor den weltweifen, fo einer ieden 
lauf ein felgen koͤnden machen vnd eim ieden bing ein 
naß tränn vnd ein firdın bart flechten, wie fie wollen, ge 
beforgen bat. Narren koͤnden nit vil ſchaden thün, dife 
aber verfüren offt land vnd leut. 

Nun von der falſchen, verkerten weißheyt des fleyſches 
ſeind all hiſtori vnd auch die H. ſchrifft voller ler vnd 
exempel. Weil aber vie Sprichwoͤrter ſchimpfflich fein 
follen, wil ich8 allein mit erlihen Apologen war machen. 
Ein Han roche natürlich fchon wetter, flog auff einn 
baum, Erdet frölih. Der Buchs lieff der fiinm nad biß 
zum baum, fragt die vrſach feiner freud. Der Han ſprach: 
„Mein verfiand vnd kunſt macht mich frölih: ich rich 
ſchoͤn weter.“ Der Fuchs lacht vnd gebacht jm, wie er 
ven ban vom baum brechte, fieng an loben ven banen 
feiner künft vnd prophecen halb. Da fieng der gelobt 
ban an, noh mehr zufingen. Der Buchs tangt vnder 
dem baum; fragt {n der Han, was er damit meynt. „Ich 
tang vor freuden“, fagt ver Buchs, „vnd frew mich mit 
bir deiner Eünft, weishegt vnd gaben, fo du von got vol. 
kommen empfangen haft. O mein Han, bu bill vnſer al. 
lex ehr, freub und prophet! Ich bit dich durch alt Lieb, 
biet mir dein verftendig haupt zu kuͤſſen; ich bite dich noch 
einmal, erfüll mein freud!“ Der Han flig herab, bot jm 
fein haupt; das erwuüfcht der Fuchs, für mit dem hanen 
dahin, fagt mit fpott zum hanen: „Wo ifl dein kunſt vnd 
weißheyt? Hetteſtu dir das ſelbs prophetifiert! wilt das 
jufünfftig fagen, vnd weyſt das gegenwertig nit!" Den 
boffertigen zu demuͤtigen, ift nit boßheyt, ſonder kunſt. 
Alle weißheyt vnd tugent fol in die vemüt ſich niderlaſſen 
vnd ja drinn rüwen als in eim ſchoß. On demüt findt 
all tugent laſter vnd iſt geyſtliche hoffart, des bergens 
uͤppigkeyt vnd geſchwulſt doppel hoffart vnd weit vber al- 
ler welt kinder bracht vnd flolg. Im firmament, fo vil 
ein fiern heller feucht, ye nidrer fieht er, vnd ye höher 
er flieht, ne weniger licht. 


5. (Betrug) 

Ossubliaere. — Gin affen träen. — Die ohren melden. 
Vber enter falben. — Die blümen ober ven Faugen firei- 
Ken. — Das helmlin durch das maul fireihen. — Du 
fireihet mir honig vmb das maul, vnd ſtreichſt mir bred 
brein. — Den falben hengſt freichen. — Daß ſuͤß vmbe 
maul fireihen. — Die augen verkleyben. — Ein maul 
machen. — Glatte wort fchleiffen. — Ginn firdin bart 
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flechten. — Gin wechſin najen traͤen. — Den wind ver⸗ 
kauffen. — Bei der nafe füten. — Neffen. — In das ge⸗ 
malt fRüblin füren. — Eins auff den Armel machen. — 

Sihe, wol rei feind wir teutihen für all zungen! 
Wann wir nun vnſer engen ſprach koͤnden rebten, ſchrei⸗ 
ben vnd recht appliciren, fo möcht fein zung fo vil va- 
rietet ond Formulas zu reden haben, und dauon ein groß 
Sapittel gefchriben werben ; aber wir lernen ch Arabilch, 
dann vnſer mütter zungen recht reben vnd ſchreiben, ober 
verfünftlents aber vil zu gfcheid, das alfo geftummelt 
ond vnſer eangley teutich ieg alfo auffgienet vnd Balbirt 
gefhriben wirt, das man offt kaum weyß, was alſo mit 
balbem mund geredt würt, noch auff alle finn vnd weg 
mag gebeutet werben. Es folt aber bei vns Teutichen ver 
andern biß vnſer engen ſprichwort ganghafft im braud 
fein, nemlih: „Es ift gät teutfch‘, das ift randt, laut- 
ter und güt teutich geredt; fo mütwillen wir ob vuſer 
ſprach mit vil jelgamen terminis und fo bofer conſtruc⸗ 
tion, das offt faum halb geredt, wir ſelbs nit wiflen, was 
gerebt. Nun alſo reden wir güt ſprichwoͤrtiſch, wann 
man eim güt6 vonder augen vnd den, wolff auff ven rüden 
fegt. Die Latini ſprechen: „Gin nebel, rauch oder jchel- 
men für bie augen ziehen; In einer Banbt brot vnd in 
der andern ftein halten.” Wir teurfchen fagen: „Vornen 
lecken vnd hinten fragen; Lach mid an end gib mid Hin, 
ift ich der welt fin‘ vnd dergleichen vil ſchoͤner allegori. 


Johannes Fiſchart. 


Wir haben hier beſonders noch zwei Schriften Fi⸗ 
ſcharts zu erwähnen, welche, in Abſicht und Ent⸗ 
wickelung ſehr verſchieden, nochmals von ſeinem um⸗ 
ſaſſenden Talente und feiner Vielſeitigkeit zeugen. 
Die erſte, eine beißende Satyre gegen das Pabſtthum 
und die römiſche Hierarchie überhaupt, erſchien zuerſt 
1579 unter dem Titel: „Bienenkorb des Heyl. Ro: 
mijchen Immenfchwarmse, feiner Hummelgzellen (oder 
Himmelszellen), Hurnaußnäiter, Braͤmengeſchwuͤrm 
und Waͤſpengetoͤß“ u. |. w., und erfreute x jo gros 
Ben Beifalls, daß bald nach einander vier Ausgaben 

edruckt wurden, deren letzte (1588), welche vielfahe 
weiterungen erhalten hatte, gegen zwanzigmal 
aufgelegt wurde. 
arbeitung des holländiſchen „Byvenkorfs“ von Phil. 
Marnig von Zt. Adelgonde, aber freilich eine Be: 


bis | 


Das Buch ift eigentlich eine Bes 


arbeitung in Kifcharticher Weife, d. h. mit zahl: | 


reichen Zufäßen, in denen fich fein ſatyriſches Talent 
in feiner. ganzen Kraft und Lebendigfeit zeigt. Auch 
überbietet der ‚, Bienenforb Alles, was früher 
oder fpäter gegen die römifche Kirche gejchrichen 
worden ijt, und er fann nur mit den 
turen des nämlichen Berfafjers verg 
die er an Tüchtigfeit der Daritellung erreicht, an 
Mannigfaltigkeit des Inhalts weit überbietet, da 


gereimten Eu 
ichen werden, ' 


bier alle diejenigen Bunte bejprochen werden, auf | 


welche fich die päbſtliche Hierarchie gründet, das 
Primat des Pabftes, die Mönchsorden mit ganz be 
fonderer Hervorhebung der Jeſuiten, das Kirchen: 
recht, die Verehrung der Heiligen und Bilder, die 
Meſſe u. |. w., und dies afles in einer leichten und 
lebendigen Sprache und mit einer Laune, die unwi⸗ 
deritehlich wirkt und zugleich mit einem bewundern®: 
würdigen Aufwand von Gelehrſamkeit, die jedoch 
von aller Abfichtlichkeit jo entfernt iſt, daß die taus 
fend Anführungen von Zügen aus der Kirchenge 
fhichte und von Stellen aus den verichiedenfen 
Schriftſtellern, als eine einfache, nothwendige Ent: 
widelung der Gedanken erjcheinen. Zwar ift die 
Daritellung von Fifchartfchen Geiſte durchdrungen, 
und es ift nicht möglich, feine Eigenthümlichkeiten 
darin zu verfennen, doch tıgten dieſe in jo mäßiger 
204 








— — 








— — — — — — — — — — — — — — 


II. Proſa. 


Weiſe hervor, daß es erklärlich wird, wie gerade 
dieſes Buch ſo große Verbreitung gewann, wozu der 
Inhalt allerdings auch weſentlich beitrug *). 

Die andere Schrift, welche wir hier zu berühren 
haben, iſt das „Philoſophiſch Ehezuchtbüchlein“, 
eine geiſtreiche Ueberſetzung zweier Abhandlungen 
Plutarchs (von der Ehe und von der Kinderzucht‘‘) 
und eines Geſprächs von Erasmus (.Klage des Ehe⸗ 
ſtands“), welchen eine längere ſelbſtſtaͤndige Abs 
bandlung Fifchartd „Bon Ehegebuͤrlichkeiten“ beis 
gefügt iſt. Diefe nun gehört zu den Vortrefflichiten, 
was fiber den Gegenftand gefchrieben worden ilt, 
fie ift voll der jchönjten Bemerkungen über die 


Frauen und das cheliche Xeben, die zum Theil aus 


andern Schriftitellern, namentlich aus den Alten ge⸗ 
zogen find, zum Theil aber ihm felbit angehören; 
und es find dieje nicht die fchlechteiten, vielmehr 
zeichnen fie fid) Durch Tiefe des Gefühle, Reinheit 
der Gefinnung und Kraft der Meberzeugung aus. 
Denn Fiſchart wollte ohne Zweifel, auch ohne eö 
ausdrücdlich zu bemerken, durch diefe' Schrift die Ehe 
als eine Stüße und Quelle der Sittlichkeit ſchil⸗ 
dern, um die Berwerflichkeit des Eölibars deito fräfs 
tiger bervortreten zu laffen. Die Darjtellung iſt 
von lebendiger Mannigfaltigkeit, bald heiter und 
voll köſtlichen Humord, bald wieder von der größten 
Lieblichkeit und Zartheit oder dem ra Ernſt; 
fortwährend iſt fie bald durch einzelne Reime oder 
größere Gedichte, von denen wir früher einiges mits 
etbeilt haben (S. 28. Nr. 2), bald durch die Ges 
hichtchen und Anekdoten, bald durdy die trefflich- 
ten Bilder und Sleichniffe belebt. 

Außer diefen größeren didaktiſchen Schriften hat 
Fiſchart noch eine nicht unbedeutende Zahl Meinerer 
verfaßt, unter welchen wir namentlich feine mannig» 
faltigen Borreden zu fremden Büchern begreifen. 
Es find auch dieſe von der größten Wichtigkeit für 
die Charakteriſtik des großen Mannes, weil fie feine 
' Allfeitigkeit glänzend hervortreten faffen, und und 
Seiten feines Weſens und feiner Beitrebungen zeis 
gen, die er in feinen größeren Schriften nur andeus 
tete. So erfahren wir aus den Borreden zu den 
‚„‚ Gontrafaytungen der Paͤbſt“, daß er gründliche 
Studien über die bildende Kunft gemacht Batte, und 
über diefelbe mit Geſchmack und Einfiht urtheilte; 
eben dafjelbe gebt aud den Vorreden zu Stimmers 
F zur Bibliſcher Hiſtorien“ und zu Holtzwarts 
„Gemaälpoeſy“ hervor, in welchen er eine ausge⸗ 
breitete Kenntniß der mannigfaftigiten fünftlerifchen 
Beitrebungen des Alterthums und der neueren Zeit 
an den Tag legt. Die Dedication zum „Ritter von 
Staufenberg” iſt voll der merfwürdigften Bemers 
tungen über die Sprade, it aber vorzüglich durch 
die darin entwidelte Kenntniß der Volksſagen und 
ihrer Literatur bedeutend. Seine Anfichten über 
Staat und Staatsverhältniffe erörtert er in der 
„Ordenlichen Beichreibung “ (f. v. S. 26), und in 
der Borrede zur „„ Regentenkunit‘, in welcher er die 
Deutfchen vor Kacanmung fremder Staatsformen 
und Geſetze, namentlich aber vor den Srundfäßen des 
Macchiavelli warnt, gegen welchen das Buch über: 
haupt gerichtet ift, Daher ed aud) „ Antimackhtavel ” 
genannt wird **). Und fo finden wir Fifchart, wie 





*) In dem gegen die Berehrung der Reliquien gerich- 
teten ‚,Brotforb‘ ift von Bifchart nichts, als der Titel 
und 32 Reimzeilen hinter der Vorrede. 

“*) Mir theilen daraus eine der fehönften Stellen mit, 
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fchon in der allgemeinen Charakteriſtik gejagt wurde | 
(5.27 ff.), nad) jeder Seite hin bedeutend und fogar 

roßartig, nur in Einem Punkte fteht er unter pi 
BEIN, ja fogar unter einigen aufgeflärten Männern 
feiner Zeit, in dem Glauben an Hexen, der ihn vers 
anlapte, die „ Dänonomania‘ des Bodin zu über: 
jeßen, die er mit einer übrigens bemerkenswerthen 
Vorrede begleitete. 


I. Aus dem „Bienenkorb“. 
Schwarm Geiftlider Klofterbienen *). 

Ich bebörfft wol fälene Federn oder zum minften ein 
Feder auf S. Mielsflügel von S. Michel, wann ich 
alle Orden, von vnſerm Heyl. Bater zu Rom wider bie 
Schrifft geflifftet, wolt befchreiben: Bnangerürt was ba 
betrifft die Baͤpſt ſelbe oder jhre Cardinaͤl, die Praela-. 
ten, (1) Ertzbiſchöff, Biſchoͤff, Batriarchen, Metropoliten, 
Suffragan, Ertzdechant, Dechant, Erppriefter, Thumb⸗ 
herren, Pronotarij, Proͤbſt, Aept, Prior, Gardian, vnd 
andere ſolche felgame Thier, darvon weder die Apoſteln 
noch Propheten ſe etwas vernommen haben: Ohn was 
vielleicht S. Johannes in der Offenbarung vnter ſeinen 
felgamen Thieren vnd Moͤrwundern mag geſehen haben. 

Ja, ih glaub, wann vie Apoſteln allein das hunderſt 
theil diefer newen Religionen, Orden vnd Profelfionen 
betten einmal gefehen oder hören nennen, fie würden da⸗ 
vor erfchroden fein. Dann fo Baulus nicht Bat leiden 
Tonnen, daß in der Gemein der Corinther (2) etliche fich 
nanten Petri Jünger, bie andern Petri Difeipeln, vie 
Dritten Apolliſch xc. wie folt er fi) dann darvor ent- 
fest haben, wann er fo unzählige newe vnterſchiedene, vn⸗ 
gleiche vnd mwiberfinnige Namen, Profefionen, Religio- 
nen, Gottesdienſt und Reguln ber vollkommenheit gefchen 
ober gehört hette. 

Wiewol etliche in fchneeweiß, (3) etliche in kolſchwartz, 
die andere inn Gfelgraw, in Graßgruͤn, in Fewrrot, in 
Himmelblaw, in bund oder gefchedet gekleidt gehn: die 
einen eim belle, die ander ein trübe Kapp antragen, ein 
Rauchfarb von VFegfewr geräucdert, die ander vom Re- 
quiem Todtenbleich: dann eine Möndgraw, wie ein 
Spag, ver audern Hellgraw, wie ein Kloſterkatz: etliche 
vermengt mit ſchwartz vnd weiß, wie Ageln, Raupen und 
xäuß; die andern Schweffelfarb vnd Wolffsfarb; vie 
dritten Gichenfarb vnd holtzfarb; etliche inn viel Röden 
uber einander, die andern inn einer bloßen Kutt: etlich 
mit dem Hembd ober dem Rod, die andern ohn ein hembd, 
oder mit einem Banperhembp over haͤrin Haͤmbd, ober 
Sanet Johannes Cameels baut (4) auff bloffer haut: et» 
lich halb, etliche gang beichoren: etliche bärtig, vie an- 
dern vnbärtig vnd Vngeberdig: etliche gehen barhaupt, 
viel Barfüffig, aber all mit einander muͤſſig: etliche find 
gang Wuͤllin, etlihe Leinen, etliche Schäffin, etliche 
Schweinin: etliche führen Juden Ringlein (5) auff ter 


entnehmen fönnen: , @ott gebe die nad, daß wir 
Teutichen bocb zum menigften, wann wir ja das Tyrannſch 
Gift, welcher unter ven verußten Lehrpuntten des Mac» 
chiavelli verborgen, ned zur zeit von wegen — 
auffrechter Rreibeit nicht erkennen woͤllen, gleichwol au 
der benachbarten Erempel vnd ſchaden eine zeitige warnung 
iehen vnd ſchöpffen; In erwegung, das maß einer berr- 
ichen werbafften Nation bat können wiberfahren, das 
diejed einer anveren, vie in gleicher vnachtſamkeit fort- 
fchreitet, und den verlauffenten Laftern die Ban nidht zeit- 
lid) ablauffet, gleichfalls könne begegnen; Sonderlich wo 
man fo leihtlih, wann man nur dur ein Landt, wie 
ein Kap durch den Regen geloffen, alle frembbe Leicht. 
fertigleiten vnd Sitten annimpt vnd biefelbigen alßdann 
a aan für ein koͤſtlich Palladium vnd frembd Heylig- 
thumb beimbringet und aufmuget. 

*) Durch das ganze Buch laufen Ranpglofien, die oft 
fehr wigig find; wir tbeilen fie bier unten mit: 

(1) Die Rechten Haupt Drden. (2) 1. Gor. I. (3) Far- 
ben der Roͤmiſchen Bienen — An farben kennt. man Voͤ⸗ 
el ond Narren. (4) Der Monh Mummerey oder Fafl- 


ie wir aber leiver nur der ipäteren Ausgabe von 1646 ; nachtkleider. (5) Der Mönch Jubenringlin. 
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ſtreich darauff geihrendt, die dritten ein Grucifix für ein 
Bottenbuchh, die Vierbten zwen Schlüflel, die fünfften 
Sternen, die fechften fränglin, vie ſiebenden Spiegel auf 
berg Eulenfpiegel, tie achten Bilchoffshüt, die neundtn 
Slügel, vie gehenden Ihuchichären, vie eylfften Kelch, 
bie zwoͤlfften Mufchelen und Jacobsftäb, die dreyzehenden 
Geyſſeln, die Vierzehenden Schilt, vnd andere fonft auff 
der Bruft felgem Grillen von Paternoſtern Ringen vnd 
Prillen. Sehet da, die Selpzeichen find ſchon außgetheilt, 
es fehlen nur die Federbuſch, fo zieben fie Hin inn Krieg 
gerüft. 

Warlich folt Paulus die gezeichnete Herb vnd man- 
cherley Kuppeln fehen, er wirbt meinen, er kaͤm inn ein 
newe Welt, wiewol er fonft weit gewandert ift geweſen: 
Ja, er würde meinen, er wer in des M. Escazche Mes- 
ses Mappemoonde Papistique (6) vnd fehe daſelbſt das 
Mare Hippocritarum, ven Traumberg, den Raubwald, 
das Manpragorathal, oder ver Einfidler Alrauns tal, 
welche Alraun von der Binfivler Seich gewachſen, das 
Bergwerd der Reliquien, die Statt von allerley Stiff- 
ten, die Selfen der Ärgernuß, die Wildnuſſen ver Einft- 
del, die Sacoböftraff der Pilger, die Berbienftzoll, die 
Bogelhäufer ver Barfüfleripagen und Previgerichwalmen, 
daß Meßgebiet, die ganz Simoneifeftung, ven Hedelberg 
des Fegfewrs fampt dem Poltergeifterfee. Ey, wie wirkt 
er darob erfchreden, daß jhm die Epiftel zun Römern 
entfallen würde: dann jeder obgemelter Dreen halt feine 
Regul für die beit und volllommeneft, durch die man ein 
Thür inn den Schaaffftall brechen kan, Chriſtus Hüte ver 
Schaaff, wie er wölle. 

Derbalben ift es ein groffe einfalt, allein an dieſem 
bebengen vnd bleiben wollen, was die Apofteln gelehrt 
vnd geichrieben haben: dieweil doch {fund die Welt gar 
verändert ift, (7) vnd die Heyl. Kirch newe Religion, ne⸗ 
we Gebott, wewe Articuln des Glaubens, darvon die Apo⸗ 
ſteln niemals gewußt, erfunden vnd auffgebracht hatt. 
Dann fonft fürwar, wann nicht mehr, dann bie einzele 
Schrifft der Bropheten vnd Apofteln gelten follte, fo muß. 
ten alle vie Dredeten ond Dredetalen, alle gute, beylige 
Ordnungen ver Rom. Kirchen, alle die herrliche Gon- 
eilien, die durchs Bapſtes befehl gehalten und beichloflen 
worden, nicht gelten vnd in tred fallen. Ja, alle vor- 
gemelte Drven vnd Religionen der Mönchen vnd Nonnen, 
der Einfipler, Ritter vnd Bruͤderſchafften müßten fi ver- 
lieren, alle ihre Verdienſte vnd Supererogation würden 
nicht ein faulen Oelkuchen oder ftindends Ey gelten, fo 
man bie Heylige Schrifft allein anfieng für ein gewiffe 
vnd volllommene Regul vnd Richtſchnur anzunemmen: 
Vnd müßt alsdann Doctor Luther (8) recht gethan haben, 
da er das Decretenbuch offentlih verbrannte. 


2. Aus dem „Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein“. 

Die Menſchliche anmut vergleihet fi einer Bienen, 
welche alleyn nicht leben mag, fonder flirber, fobald fie 
alleyn ift; darumb füchet fie fläts ein gemeynſchafft, va 
fie inn gemeyn werde, trage vnd arbeyte, vnd nicht al- 
leyn für fih, fondern auch andere forge. Woraus be- 
ſteht aber die gemeynſchaft anders, als aus vilen ge- 
ſchlechten vnd Haushaltungen? Der geſchlecht anfang find 
aber die heuraht: verhalben wer dem Menichen die Gh 
entzihet, der tilget auch die gefchlecht aus, Ja bie flatt, 
die Gemeyn, das gang Menſchlich geſchlecht, alle freund- 
liche zufammenwonung, einmütige vereinigung, Nachbar⸗ 
lichen willen, Bätterliche fürjorg, Muͤterliche herzlich. 
keyt, Kindliche anmut, Gefchwifterliche liebe, Schwäger- 
liche verwandſchafft, Häusliche Trew, gefellige kundſchafft, 
liebliche einigteyt vnd das einhällig Regiment vifer Welt. 
Dan wo iſt ein ordenlichs Ichen on vie Eh? 

Wie die Bienen des Menſchen halben geichaffen fint, 


(6) Die Bapifiifh Welt mappe durch M. Schinp die 


meB zu Luce Rouelte bey Brifault Chaſſediables getruckt. 
0) Alles aͤndert fi, ohn des Bapfis wuft kochen. (8) Lu- 
ther verbrent das Beiflih Recht. 
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Alſo der Man vnd das Weib gemeyner geſelligkeyt vnd 
erhaltung der Gemeynd halben. Wie die Bienen nit al. 
leyn Junge zeugen, fonter auch die Waben vnd das Rof, 
deögleichen auch das Wachs pringen: Alfo zihen vil Eh- | 
leut nicht alleyn kinder, ſondern bemühen fih aud, et- 
was guté zufammen zu tragen, welches nicht alleyn zu 
trhaltung jrer gefelligen beimonung, fondern der gautzen 
Gemeynd diene. 

Wie bie jungen Bienen glei mit an die gemeinſchafft 
vnd arbent anſtehn müfen: Alfo zihen rechte Ghlent gleich 
fre Kinder an zu Ehlicher Haußhaltung, das die Gemeyn 
daraus erbauer werde. 

Wie die Bienen kenne faule Hummelen vnter fich leiden, 
Alfo inn einer Haushaltung muß es alles ernfihafft zugehn. 

Sehet, wie fein vns audy die Bienen die Häusliche zu⸗ 
fammenmwonung mit jrem &rempel weifen, vnd vns vn- 
ferer vnfreundlichkeyt gleichſam erinnern vnd firafen! Sen. 
derlich aber fol das Weiblich geichlecht, zu welchen Yan 
von Natur bie Bienen eine anmut pflegen zu tragen, vnd 
jm veshalben inn Maierhäufern ver Bienen gemwarfame 
verwaltung vertrawet wird, ſich an jrem ernit frigelen, 
das eine Sram gleihfam eine Konigin im Imenkorb jret 
hauſes feie, welche mit anordnung aller arbent, fürjerg 
ver fpeis vnd auflendung des gefinds an die arbept, ven 
Imenkorbkoͤnig anmafe. 





Diejenigen PHilofophi, welche die Haußhaltungen ver 
Hanbelsichiffen oder eyner Schiffart vergleichen (gleich 
wie auch inn vnſerer Ghriftlicher Philofophie der Weis 
Salomon ein Tugendſam Weib, darauf fih jrs Mans 
Herz verlaflen darf, ein Kaufmansichiff, das feine Na- 
rung von ferne pringet, nennet), vie haben vefjelbigen 
nicht vngefüge vrſachen: dan wie man zur Schiffart alle 
notturft. lang zuvor rüften vnd bereyten mus; alſo ch 
man fih in das Schiff der Hauſhaltung begiber, gutes 
vnd fleijfiges vorbedachts pflegen. 

Wie man, eh man einfiget, eyn gewifles ort vnd end 
fürnimmt, dahin man faren will, vnd gewiffe waren vor- 
hat einzukaufen: Alto fol man nit auf gerhatwol fi 
inn eyn Haußhaltung fleden, vnd nicht wiflen, wo aus, 
wo an, fondern eyn gewiflen zweck fürbaben, wie vnd 
womit man ſich ernehren will. Dan allweil man noch 
auff dem Land ift, foll man rhat ſchlagen: angeichen pas, 
fo man mitten auf das Mör, das ift, inn die Haußhaltung 
fommet, nicht wol on fpott vnd ſchaden kan vmbkehren. 

Wie die Unfürfichtigkeit des Patronen vber das Schiff 
nitt alleyn im ſelbs, ſonder allen, die im Schiff oder ge⸗ 
meyne fint, zu verterben gerabtet: Alſo ſchadet eyn Hau?- 
vater, der liederlich zu jeime fachen thut, nicht alleyn jm 
felbs, fonder pringet in ſchand vnd fchaden alle Hautge- 
noffen, Weib, Find, gefind, freund, nahbarn, mitbur. 
ger und eyn gange gemeyn. 

Wie man von den Mörfarten ſpruͤchwortweis fagt, 
das man daſelbs wol betten Ichren, Alfo ift es auch inn 
ter Ehhaltung geichaffen, das biejelbige gleichfalls eyn 
rechts ciferiges Gebett ermedet, ja es gleichſam herauß⸗ 
preflet, welches van das beit gelübd vnd opffer if, tas 
man zu foldyen gefärlichleyten thun kan. 

Gleichwie fih die Schiffenden fräuen, wann fie Tas | 
land ond geſtad errenchen: Alſo ergekt vie Hauſenden, 
wann fie jr Batterland vnd erblidhen fig antreffen, nad- 
* fie villeicht geſchaͤft halben lang darvon fint ans ge⸗ 
weſen. 

Auff dem Moͤr regirt alleyn der Wind, inn der Hauf- 
haltung Gott. Inn diſem Haußſchiff find die Segel vas . 
Bertrauen auf Gottes gütig anwöhen: Der Maftbaum, ' 
daran die jegel haften, ift die Göttliche einfagung ver 
Ehe: Der Anker ift die gläubige, beſtaͤndige Hofnung. 
Der Schiffzeug iſt der Haußrhat: Die Waren fint alle 
hausliche vnterhaltung: Die Boßleut oder ſchiffknecht das 
Haußgeſind: das Moͤr iſt die Welt, die Moͤrwellen fint 
die mancherley Hindernuſſen vnd anftös, welche ven Hau⸗s 
leuten, die ſich ehrlich begeren zu nehren, widerfaren. 
Das ab- ond zulenden iſt das ab- vnd zulauffen: das 
auß⸗ vnd einladen iſt das ausgeben und einnemmen. Dir 
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U. Proſa. 


Schiffbrud fint bad verterben, jo entweber aus verhen— 
gung tes Winde Gottes, ober zur firaf bes faulen, bo- 
jen Gegeld bed miptraucnd, ober aus lirderlichkeyt ge» 
icheben: Daber fommt pas ſprüchmört, bad man jagt, 
mann ebmer vwertirbt, er bab cyn Schiffpruch gelitten 
over ſei im ſchiff, oter hab böſen luft vnd find. 

Die Seyllehter am Maſtbaum iſt das qut gewiſſen, 
Das fanlin auf dem ſegelbaum ift ver trofi Gotteß, ber 
Gompah fint bie gebott bhotted. Das Steuerruber iſt ber 
aeborjam: Das Hevligenbilt, jo forn auf ter ipih bet 
Schiffs firbt, iſt wie Forcht vnd ehr Wortes, Der über: 
"Lauff ift ver Juchtige Wanbel vnd tie Treu bes geſinde. 
Die Mörräuber fint die Ehteufel vnd vie Neitiſche leut, 
pie fie wiber bin Haufichifllin verbegen. 

Nnb in jumma, wie bie Snfulen bes Moͤrs ja bie 
balb Welt nicht bemont were, wann nibt wie Schiffart 
ıbäte: Alſo lejen land vnd ftätt od, wann tie Ebliche 
Haufbaltungen nicht weren. UVnd wie bas ſchwimmen 
dem, ber was Mor verſuchtt, zur not wol befommet: 
Nie befommet auch com inn ber Haufbaltung wol, warn 
euner cyne redliche Funft ober fenft geſchicklichkeyt bearif: 
fen bat, barmit er fich bei freunden vud feinten aufreifle, 
Huch micht vnbillich vergleicht man vie Haufbaltung ver 
Schiffart, fintemal ja pas erfie Haus end bie erfie haußp— 
haltung inn vnd nad ber Sunpflut ıft eyn Schiff vn 
inn eum Schiff qemefen. 


} 


Johann Arnd, 
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Sohann Arnd wurde den 27. Dec. 1555 zu 
Ballenftädt im Anhaftifchen geboren, wo jein Bater 
Hofprediger war, den er jedoch ſchon im 8. Fahre 
verlor, worauf eine für ihn harte, auch durch Krank: 
heiten erichwerte Zeit begann. Schon frühe mit 
den Altern Myſtikern bekannt, gewann er fo große 
Borliche für die Theologie, daß er feinen früheren 
Plan, Medicin zu fludiren, aufgab und fi dem 
geiftlihen Stande widmete. Er befuchte mehrere 
Univerfitäten, und wurde nach vollendeten Studien 
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Jobann Arnd. 


1583 Diaconug zu Ballenftädt und 1584 Pfarrer zu 
| Babeborn, verließ aber diefen Drt, al3 er mit den 
dortigen Calpiniften in Zerwärfniß gerieth, und 
nahm die ihm angebotene Stelle eines Paftord in 
ı Quedlinburg an, von wo er 1599 feinen Rufe ale 
| Prediger an der St. Martinsfirche in Braunfchweig 
' folgte. Auch dort hatte er von der Berfolgungsfudht 
jeiner Amtegenoffen viel zu dulden, weshalb er 
1608 einem an ihn ergangenem Rufe nad) Eisleben 
folgte. Im Jahr 1611 ernannte ihn der Herzog von 
Braunfchweig zum Generaffuperintendentenin Belle, 
woeram11. Mai 1621 ftarb. 
| Mernd war von dem tiefften und reinften Glauben 
durchdrungen, der — nicht ohne myſtiſche Fär⸗ 
bung war, weshalb er von den ſtrengen und kalten 
Nechtgläubigen feiner Zeit viele Verfolgungen zu 
‚ erdulden hatte. Er hat jeine Anfichten in dem bes 
ı rübmten, nit Recht weit verbreiteten und auch jetzt 
Noch vielgelefenen „Bier Büchern vom wahren Chri⸗ 
ſtenthum“ — Eben ſo große Verbrei⸗ 
fung fand fein Gebetbuch ‚Das Paradiesgärtlein“, 
von dem fogar erzählt wird, daß es eilt Mal auf 
wunderbare Weife in Feuerds und Waſſersnoth un⸗ 
verehrt erhalten worden iſt. Beide Schriften ver: 
| dienen den großen Ruf, deffen fie füch feit Jahrhun⸗ 
derten erfreuen, und namentlich find die „„ Vier Bü⸗ 
ı cher von wahren Chriſtenthum“ ohne Zweifel das 
geiftreichfte und tieffte Erbauungsbuch der prote⸗ 
Itantifchen Kirche und es kann ihm überhaupt nur 
die vortreffliche „Nachahmung Chriſti“ von Tho— 
mas a Kempis an die Seite geitellt werden. Er will 
in feinen Schriften nicht fowohl belehren, als ers 
bauen, das Gemäth in hingebender Andacht zu Gott 
erbeben, daher er fi) gern der myſtiſchen Ausdrücke 
bedient, welche dieſe Hingebung in ſo bezeichnender 
und zum Theil ergreifender Weije darftellen, obne 
daß man ihn jedoch zu den eigentlichen Myſtikern 
rechnen Bönnte. Ueberhaupt weiß Arnd zum Herzen 
zu fprechen, wie Keiner; wie Keiner veriteht er die 
Sprache des Gefühls und der Empfindung, wie Kei⸗ 
nem gelingt e& ihm, die höchiten Berhältniffe des res 
liaiöjen Lebens fo darzuftellen, daß er den Gebil: 
‚beten wie den Ungebildeten auf dieſe Weije erbauet 
und erhebt. 


- 


[Hus den „Vier büchern vom waren Chriften« 
thum“. 
(2. Buch 12. Gay.) 


I ” 
Wie CHriftus der recht Weg und Zweck fen ber waaren 


Gottfeligkeit; und wo Gott den Menſchen nicht 
leitet vnd führe, fo jrret er. ; 

Palm 86, Weife mir, HErr, deinen Weg, daß ich 
wandele in deiner Warbeit; Ele mein Herz Bey 

dem Ginigen, daß ich deinen Namen fürdte. 
Difer Weg ift Ehriftus, Job. 14: „Ich bin der Weg.“ 
Wie komme ih zu ihm? Durch den Glauben. Denn der 
(laube vereiniget vns mit Chriſto, die Liebe verbinvet, 
bie Hoffnung erhält, vnd ift doch beyde, Glaube, Liebe 
vnd Hoffnung auf Chriſto vnd Chriſti Werd in uns. Di. 
fer Weg gehet auß {hm vnd wider zu jm. Der Glaube 
ergreiffet Shrifti Perfon vnd fein Ambt; die Liebe folget 
jm in feinem Leben; die Hoffnung ergreiffet vie zufünff- 
tige Herrlichkeit. Der Glaube muß keinen antern Ehri- 
ſtum, Heiland, Seligmacher, Mitler vnd Weg zum Le. 
ben haben, denn Chriſtum Sefum; die Liebe bat das ei- 
nige Leben Ghrifti für ſich; Die Hoffnung erwartet nichts 
anders, dann ber ewigen Herrlichkeit. Vnd das ift der 
rechte Weg, das ift die Warbeit, darinn wir wanbeln, 
das ift das Ginige, bie Gottesfurcht, darinn Gott vnſer 
HSerg erhalten wolle. Diefe drey Haupttugente, Glaube, 
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ı Liebe, Hoffnung, find nun befreundet mit dreyen andern 
Tugenden. Der Glaube ift befreundet mit der Demut, 
die Liebe mit der Gedult, die Hoffnung mit dem Gebet. 
Denn wer glaubet, der demüthiget ſich; wer liebet, der 
ift gebultig; wer boffet, der betet. Ach! das ift ein rech⸗ 
ter, fhöner Weg Gottes! O HErr, weile und denſelben! 
Das ift die rechte Furcht Gottes, das Einige, varumb 
Davip im 23. Palm bittet. Das beiflet Chriſto nach⸗ 
folgen in Demut, in ber Liebe, in Gedult, vnd in fei- 
nem Hergen töbten ben gifftigen Wurm, die Hoffart, 
durch die Demut Chrifi. Bedencke, daß Chriſtus ein 
Wurm für did worben ifl, vnd bu bif fo hoffärtig! 
Töde in deinem Hergen den Beik durch die Armut Chriſti! 
Side, er bat nicht fo viel gehabt, da er jein Haubt hin- 
lege, vud du wilt alles Haben, vnd haft nimmermehr 
gnug. Side, er hat dir dein Leben gegeben, vnd du gön- 
neft deinem Nechfien nit ein Biffen Brod. Toͤde in dei⸗ 
nem Hergen die Rachgier durch die Sanfftmut Chriſti! 
Sihe, er bat für feine Feinde gebeten, vnd du bitteft 
für beine Freunde nit. Sein Angeficht ift mit Faͤuſten 
geſchlagen vnd angefpeiet: er hats erbultet; und du Fanfl 
nit erbulten, fo du fawer angefehen wirft. Töde die Wol⸗ 
[uf in deinem Hergen durch die Schmergen des heiligen 
Leibes Chriſt! Sihe, ob jemandes Schmergen gleich fen 
feinen Schmergen, vnd du wilt jmmer in Wolluit Ir: 
ben. Gr bat eine dorne Crone getragen, vnd tu milt 
eine güldene Grone tragen. Er bat vmb frembber 
Sünde willen geweinet, vnd du weineſt nit vmb 
deine eigene Sünde. D lieber HERR Chriſte mir 
viel Menfchen find noch auf diefem Wege nicht! Aciir 
mir, HErr, deinen Weg, daß ich wandele in beiner 

s Warbeit! Gib mir ein Herg, das Lich fürchte, einen 
Glauben, der did ergreiffe, Liebe, die dir nadfolar, 
Hoffnung, bie bein Herrlichkeit ehe, ein Gemüt, bus 
dich liebe, einen Sinn. der dich erfenne, Ohren, bie 
dich hören ruffen vnd fehreien am Greug in beinen ei 
den, Augen, die dich fehen in deiner Demut, reinen _ 
Mund, der mit dir bete für die Feinde! Wo zu, 


HGrr, mir dieien Weg nicht zeigeh, mi darauf > 
führen vnd leitet, fo if mein Weg eitel Irrtbumb = 


Kunft noch Reichthumb, weder Schönheit, noch Gtärde, 
meter Weißheit noch Beredſamkeit. Denn der Natur 
Gaben find Frommen vnd Böfen gemein; die Furcht des 
HGrın aber ift ein fonvdere Gab, ein fonderes Liccht, 
welches Gottes Freunde, ja Gottes Kinder madhet, bie 
durch den Glauben Gott gefallen. Gott bat Teinen Ge, 
fallen an Weißheit, Kunft, Verſtand, Beredſamkeit, Reich⸗ 
thum vnd Schönheit, wenn keine Furcht Gottes vabei if. 
Reichthumb ohne Liebe. Kunſt ohne Gnade, Schoͤnheit 
ohne Furcht Gottes iſt wie ein Schatten ohne Leib, Sprew 
ohne Weitzen, Huͤlſen ohne Korn, Rauch ohne Fewer. Die 
Furcht Gottes int dic Zierde aller Gaben. Die Furcht Gottes 
iſt der Reichen Crone, der Weiſen Rahtgeber, der Schoͤnen 
Hulde, der Starden Sieg, der Fürſten Ehre, der Kinder 
Zuchtmeifter. Die hat ven Daniel, ven Joſeph, die Su- 
fannam behütet. Ohne Furcht Gottes if der Menſch ein 
bürrer Baum, ein vnnützer Fewerbrand, ein zerbrochene 
Scherbe, die man beraußwirfft. Fürſten vnd Könige find 
in groffen Ehren, aber fo groß find fie nicht, als ver 
Gott fürdtet. h 


Jakob Böhme. 
















and mein Liecht Finſterniß. D du ewiges Liecht, = > = 


des den alten Tobiarh erleuchtet, da ex fein Gelicht 
verloren, den Sfaac, da feine Augen tundel worden 
ven Jacob, da er feinen Söhnen zukünftige Dinge ver 
kündigte, den alten Simeon, da er feinen Heiland lab: 


erleuchte vns auch, daß wir in Ghrifto die ichönen IN N 





Tugenden leuchten ſehen, vnd mit denfelben erleuchte: Sn 
vnd gezieret werden! In ber Schöpffung war es finiicr WR 


auff der Tiefe. Alfo it es in der Tieffe onfers Herkend MW \ 


finfter, biß Bott fpricht: Es werde Liecht! vond bifi ter \ 
Geiſt Gottes ſchwebe auff dem Wafler unfers Hernen?. 
Die Erde war wüfte vnd leer: alfo vnſer Herk, no «4 
Gottes Gnade nicht erfüllet. Das Wort, darburdı 
Licht ond finfterniß gefcheiden ift, wolle au in vn. 
fern Hergen, als in einer newen Welt und Greanur, 
die Finſterniß ſcheiden, vnd fpredhen: „Es merke 
Licht!‘ Denn diß Wort iſt ſelbſt das Liecht, vnd iſt in 
Chriſto vnd Chriſtus ſelbſt, vnd das Liecht iſt die War- 
beit, ohne welches alles, was im Menſchen iſt, Zügen 
ift vnd des Teuffels Reich; ohne welches Liecht, welches 
Chriſtus in, eitel Finſterniß im Menichen if; ohne wel- 
hen Weg eitel Irrthumb iſt; ohne welches Tagend⸗ 
bafftiges Leben eitel Lafter im Menſchen ſeyn und ver 
ewige bitter Tod. Dis ift nun ver Weg, diß ift bie 
Warheit, diß ift das Leben, di ift die Furcht deß H@rrn, 
das einige, darumb David bittet: Gott vnd Chriſtum 
ftets in feinem Hergen haben durch den Glauben; Ghrifto 
in der Liebe folgen, in der Demut vnd Sanfftmut; Gpri- 
ftum ſtets als einen Weg vnd Spiegel deß Lebens für 
Augen haben in der Hoffnung, feine Herrlichkeit ſtets an. 
ſchawen. Das ift die Furcht des HErrn, die den Men- 
fhen behütet end das Hertz fromm machet, der Sünde 
wehret. Denn wer ohne Furcht fährer, ver kann GOtt 

nicht gefallen, vnd jeine eigene Frechheit wird ihn flürgen. 
| Ohne die Furcht des HErrn iR alles nichts werth: weder 
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Während Arnd nur das Gewand des Myſticismus 
anlegt, verſenkt fih Jakob Böhne dagegen ganz 
in die dunkeljten Tiefen defjelben, in welche wir ibm 
um fo weniger folgen fönnen, als er jelbft nicht im 
Stande war, dad Licht, das in ihm leuchten mochte. 
für Andere fcheinen zu laffen. Er wurde im Jahr 
1575 zu Altjeidenberg bei Görlig geboren, wo ihn 
ſeine Aeltern, arme Bauersleute, in Liebe und Gots 
tesfurcht erzogen und ihn auch in die Schule, fpäter 
nad aus zu einem Schuhmacher in die Lehre 
ſchickten. Nach vollendeter Xehrzeit trat er die ũb⸗ 
lihe Banderfchaft an, und als er von derfelben 1594 
nah Görlig zurückkam, ward er Meiiter, heirathete, 
und lebte zufrieden und glüdlidy, bie er gegen Das 
Ende feines Lebens die Aufmerkfamteit, aberzugleich 
auch die Anfeindung einiger Theologen erregte, ge= 
gen welche er jedoch am Dresdener Hofe Shup fand, 
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wohin er gereift war, um feine Lehren unterjuchen 
zu laſſen. Bald nad feiner Rückkehr erkrankte er 
und ftarb am 27. Nov. 1624. 

Schon in feinen Knabenjahren von einer lebhaf⸗ 
ten Phantafie begabt, die namentlich auf das Reli⸗ 
gidje gewendet war, behielt er dieje Richtung auch 
in feinen jpäteren $ahren, ja fie entwickelte fich mit 
jolher Macht, daß er göttliche Eingebungen zu haben 
glaubte und er ſich endlich entſchloß, dieſelben aufs 
zuzeichnen. Sein erites Buch war die „ Morgenröthe 
im Aufgang“ (fpäter Aurora genannt), welche ohne 
fein Zuthun gedrudt wurde, aber den Zorn des 
eriten Pfarrers in Görliß fo erregte, daß auf deſſen 
Antrieb der Rath diefer Stadt dem guten Böhme 
Zernered zu fchreiben verbot, was er fieben Jahre 
lang getreulich befolgte, bis er endlich von einem 
folden Drang, feine Anfichten aufzuzeichnen, ers 
füllt wurde, daß er ihm nicht länger wideritehen 
fonnte und in Zeit von faum 5 Jahren eine große 
Reihe von Schriften (beinahe 30) herausgab, von 
denen außer der „„ Aurora”, welche das Wejentliche 
feine Syftens enthält, noch folgende zu erwäh⸗ 
nen find: „Bon dreyfachen Leben des Menſchen“ 
(1619), „Von den dreyen Principien Göttliches 
Weſens“ (1619), „Von wahrer Buße’ (1622), 
welches wit zwei andern Schriften ſpaͤter unter dem 
zitel: „Weg zu Chriſto“ herausgegeben wurde, 
und eines feiner bedeutendften Bücher ift, was aud) 
von dem, Mysterium Magnum oder Erklärung dee 
1. Buchs Mofis‘ (1623) und der „Betrachtung 
Böttliher Offenbarung in 177 Theoſophiſchen Fra⸗ 

en‘‘ (1624) zu fagen til. Ob er gleich außer der 

ibel, auf welcher er vorzugsweiſe fein philoſo⸗ 
pbijchsreligiöfes Syſtem baute, einige philoſophiſche 
und myſtiſche Schriften, ſo namentlich die des Para⸗ 
celſus geleſen hatte, fehlte es ihm doch an hinrei⸗ 
chender Bildung, deren Mangel auch in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung ſichtbar wird; denn ſo großartig diefelbe im 
Ganzen auch iſt, ſo glücklich er die Sprache zu hand⸗ 
haben weiß und ſo reich er an den trefflichſten und 
kraäftigſten Ausdrücken iſt, fo geht ihm doch Die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Form ab, welche ihn allein zur 
wünfchenewerthen Klarheit hätte führen können. 
Diefem Mangel an Bildung würde man aud) das 
Haſchen nach fremden, nur Bald veritandenen Wör⸗ 
tern und feltjamen Ausdrüden zufchreiben fünnen, 
wenn dies nicht theils ſchon in der Zeit, theils in 
in feiner befonderen Eigenthümlichkeit gelegen wäre. 
Es ijt nicht zu läugnen, daß Böhme einen wahrhaft 
ipeculativen Geift befaß, und tiefe Blicke in das 
Weſen des Göttlihen gethan hat, allein aus dem 
eben angeführten Mangel an Bildung gelang es ihm 
nicht, die Kolgerungen feiner Anjchauungen in der 
nötbigen Klarheit zu entwideln, und fo finden wir 
einen merkwürdigen Abftand swifchen dem Anfang 
und der Zortjeßung feiner Schriften; während er 
zuerit, wenn er von dem Allgemeinen fpricht, klar 
und in jeder Beziehung unübertrefflich ift, wird die 
weitere Darftelung immer dunkler im Gedanken, 
und immer roher im Ausdrud. Die unten mitges 
theilte Stelle zeigt recht anſchaulich, wie tief er die 
ſchwierigſten —* en auffaßt, wie ſehr er ſich aber 
auch von ſeiner — zu den ſeltſamſten Gedan⸗ 
kenverbindungen verleiten läßt. Aber auch in dieſen 
ericheint er immer als ein wahrhaft wunderbarer 
Mann, wenn wir daran denken, daß er das Große 
und das Abenteuerliche, das wir in feinen Schriften 
finden, nur aus fich felber fchöpfte. 
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Aus der ‚„Betrahtung Böttliher Offenbarung 
in 177 Theofophifchen Fragen“. 
Die zweite Frage 
Was ift der Abgrund aller Dinge, da kein Geſchoͤpffe if, 
als das Ungrünpliche Nichts ? 
Antwort. - 

1) Es ift eine Wohnung ver Einheit GOttes, denn das 
Auftuhn oder das Ichts des Nichts iſt GOtt felber. Das 
Auftuhn ift die Einheit, ale ein Ewig Leben vnd Wol⸗ 
Ien, ein Sauter Wille, welcher doch nichts hat, das er 
wollen fan, als nur fi felber. 

2) Darum ift der Wille ein eitel wollende Liebe-Luft, 
als ein Ausgang feiner felber zu feiner Empfinplichkeit. 
Der Wille iR 1) der ewige Vater des Grundes; und bie 
Empfinvlichkeit ver Liebe ift 2) der Ewige Sohn, welchen 
der Wille in ſich gebiehret zu einer empfinblichen Liebe. 
Krafft; und der Ausgang ber wollenden empfinplichen 
Liebe iſt 3) der Geiſt des Goͤttlichen Lebens. 

3) Und aljo ift nie Ewige Einheit ein Dreyfaches, un- 
mäßliches und unanfängliches Leben, welches ſtehet in ei- 
tel Wollen, in Baffen und Empfinpen feiner felber und 
in einem ewigen Ausgang feiner felber. 

4) Und das Nusgegangene des Willens, Liebend und 
Lebens ift die Weisheit GOttes, als die Goͤttliche Be⸗ 
f&haulichkeit und Freude der Cinheit Gottes, dadurch fich 
die Liebe im Kräften, Karben, Wunder unp Tugenden 
ewig einführet. 

5) In dieſem auffthuenden Leben Goͤttlicher Einheit 
werben fünf Iautbahre Sensus in ver Empfindlichkeit der 
Liebe des Lebens verfianden, ale A, E, I, O, U, darinnen 
das Goͤttliche Wollen und Würken fiehet; die führen ſich 
in ein Aushauden zur Schieplichkeit und zum Beritande 
ver Sinigen Dreybeit, dardurch fi) das ewige Leben ſel⸗ 
ber empfindet und verfichet. 

6) Die Dreyheit vffenbahret fi aus der Ginheit mit 
einem dreyfachen Hauchen, daß vieles dreyfache Hauchen 
nach dreyerley Art in fih felber zu einem Gigenen ein- 
gebet; und derfelbe dreufache Sensus heiflet mit feinem 
sensualifchen Namen JEHOVAH, 

7) Denn die Einheit als das I gehet in ſich felber in 
ein dreyfaches Wefen, das heiffet JE, und das JE ift 
der Batter; der führet fi mit feinem hauchenden Wil- 
len ins HO, als in eine Baflung der Liebe, und im HO 
wird das Wort aller Kräfften verflanven, denn es macht 
eine Circumferenz oder Umſchluß feiner felber, als das 
ewige Etwas ober Ichts; davon gebet bie Liebe-Luft aus, 
welcher Ausgang ift der Geiſt, ver faflet und formiret fidy 
ins VA. Dann das V if der Geil, als der Ausgang, 
und A ift die Weisheit, darein fi ver Geiſt faflet zu ei- 
nem würlenden Leben. 

8) So heiffet alsvann vieles dreyfache, hauchende Le⸗ 
ben in fi} felber O. JAH. Dann die eingefaßte Luft ift 
das O als ein Auge des einigen Sehens, ein Iauterlich 
Sehen, und das JAH ift der dreyfache Bingang feiner 
felber, als zur Empfindlichkeit des Wollens, welcher ſich 
felber auftuht durch das ewige Hauchen. 

9) Das Auftuhn, als die Bigenfchafften im Sensu des 
empfindlichen Aufftuhns, Heiffet ADONAI, und find ſechs 
Kräfften, paraus das Mysterium Magnum, als der hohe 
Name TETRAGRAMMATON entfipringet, daraus alle 
Weſen ver Sichtbahren und Unfichtbahren entiprofien, 
und in Formen und Bildung kommen ſeynd. 

10) Indem Worte ADONAI, als in dieſen ſeche Kräff- 
ten, Liegen bie ſechs Sigenfchafften ver ewigen Natur, als 
des natürlichen Lebens, daraus die Engel und Selen nach 
der Innwendigkeit ihrer Idea find gefloflen, und auch vie 
ſechs Tage ver Schöpfung diefer Welt, welche mit dem 
fehenvden Leben, das fi als das O mit ins Leben bildet, 
eingefchloffen werden, zur Rube, darinnen die ſechs Kräffte 
in der flillen Liebe, als in der ewigen Sinbeit fichen und 
ruben, und aber mit ihrer felben Würkung ohne Unter» 
laß wollen und ausgehen. 

11) Und das ift das O, ver fiebente Tag, darinnen 
GOtt von allen feinen Werten bat geruhet, und ewig 
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ruhet; das iſt, die ſechs Kraͤfften (als 1. die Begierlig⸗ 


keit, 2. die Bewegligkeit, 3. Empfindligkeit, 4. Feuer 
oder Leben, 5. Liecht oder Liebe, 6. Schall, Unterſchied⸗ 
figleit oder Verſtaͤndniß) ruhen in dehm, bavon ſie ent- 
fprungen, ale indem O, als in der Stätte Gottes, darin- 
nen die ewige Liebe angedeutet wird, als die Einheit ober 
das Ichts der Einheit, welches if der ewige Sabbath al- 
ler Dinge des guten Weſens. 

12) Alfo verfichen wie I. wie das Ewige Nichts aufler 
allen Anfängen ein lauterlider Schein, als das Auge 


des ewigen Sehens ſey. Denn alle Dinge fliehen darin⸗ 


nen als ein Nichts ; dieweil das Etwas iſt von bielem 
Sehen entiprungen, fo flehet das Nichts, als die Ewige 
Ginheit, durch alles ungehindert. 

13) Und verfieben 2. weiter, daß GOtt felber das Se- 
ben und Empfinden des Nichts fey, und wirb barum ein 
Nichts genannt (ob es gleih GOtt felber if), daß es un- 
begreiflih und unausſprechlich if. 


IV. Rhetorifhe Profa. 


Die Reformation, welche der Predigt die bedeus 
tungsvollite Stelle im Gottesdienfte anwies, hatte 
eben deshalb einen großen und erfolgreichen Eins 
fluß auf die Ausbildung der Kanzelberedtfamteit, 
die nun durch die Reformatoren und ihre Anhänger 
die höchſte Blüthe erreichte, während fie ſich bei den 
Katholiken im Ganzen kaum über die gewöhnlichſte 
Mittelmäpigkeit erhob. Zwar verdienen ſowohl 
Georg Wihzel (oder Wicel) als JohannWild, 
welche in der Mitte des 16. Jahrh. lebten und wirk⸗ 
ten, wegen ihrer Predigten genannt zu werden, der 
erſte wegen der Kraft und des Freimuths, der andere 
wegen der Klarheit und der eben fo praftijchen, ale 
gerühlvollen Durchführung feiner Vorträge; aud 
haben noch einige Andere, 3.8. Jacob Feuchth 
in Bamberg und der berühmte Zefuit Canifius, 
zu ihrer Zeit durch ihre Predigten großes Auffehen 
erregt; allein fie können bei allen ihren Borzügen doch 
feinegwegs mit den großen Rednern der proteftantis 
ichen Kirchen zufammengeitellt werden, und im Gans 
zen herrſchte bei den Predigern der Katholiken ein 
polemijcher Geiſt vor, welcher immer unerquidlich 


war, wenn er auch nicht zum gemeinen Schimpfen 


berabjanf, wie bei dem bekannten Dr. Ed und 
dem berüchtigten Johann Rap. 
Aber auch bei den Proteftanten erhielt fih 


die Predigt nicht lange auf der hoben Stufe, auf — 


welche fie Durch Luther und Zwingli gebradht 
worden war, ja felbit von ihren Zeitgenoffen 
und unmittelbaren Anhängern find nur Wenige 
neben ihnen zu nennen, vor Allem der Deal 
liche attbefius. Die eo den 


ligiöſe Xeben, jo aud 
Predigt, welche ihres Zwedes immer mehr ver: 
gap, und in die abgejchmadteiten Daritellungen 


der Glaubenslehren oder in die roheiten Aus: u 


rälle gegen die andern Kirchen verfant. Die po⸗ 
lemiſche Richtung war jo vorherrfchend, ja man 
fann fagen, zur Modemwuth geworden, J man. 
wenn man ſich genug gegen Katholiken, Wieder⸗ 
täufer, Calviniſten u. ſ. w. ereifert hatte, ſogar noch 
in langen Reihen von Predigten gegen joldye ketze⸗ 
riſche Secten ind Feld rüdte, die ſchon lange vers 
ſchwunden waren. Die Kanzelredner hatten ſich ends 
lid) jo fehr an Schimpfen und Toben gewöhnt, daß 
fie auch ihre rein moralifchen Vorträge in diefem uns 
erquicklichen und undriftlichen Tone bielten. Und 
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fo ift unter den Predigern der fpäteren Zeit beinahe | 


nur Joh. Arnd zu nennen, welcher die Betrachtung 
der Natur zur Örundlage feiner jalbungsvollen und 
wahrhaft erbauenden Reden machte, eine Zorm, die 
jpäter vielfachen Anklang fand. 

Die wiffenfhaftlihe Rede blieb wohl gänz- 
fich unbebauet, da die lateinifche Sprache jegt, wie . 
noch fange nachher im ausfchließlihen Befig der 
Lehrſtühle blieb. Dagegen haben wir, wenn aud 
nur fehr wenige, doch höchſt -bedeutende Erſchei⸗ 
nungen im Gebiete der politiſchen Beredtſam— 
keit zu erwähnen. Die fünf Reden, welche Ulrich 
von Hutten gegen den Herzog von Wirtemberg 
den Mörder feines Berwandten, fchleuderte, find 
Meiiterftüde der Beredtfamteit, in denen er fidh den : 
großen Rednern des Alterthums beinahe ebenbürtig 
zeigt; leider find fie aber in lateinifcher Sprache abges 
faßt, fo daß wir fie hier nicht berüdfichtigen können. 
Auch viele Sendichreiben Luthers und Zwing: : 
li's gehören hieher, namentlich die letzteren, welde 
eine viel entichiedenere volitifhe Färbung haben, 
als die.feined großen Zeitgenoffen. Daß wir aber 
die Sendfhreiben und überhaupt die Briefe 
zur rhetoriichen Profa zählen, braucht wohl faum 
gerechtfertigt zu werden. Sie find zwar nicht für 
den mündlichen Bortrag beſtimmt, follen ihn jedoch 
erfeßen, und haben daher alle charakteriſtiſchen Eis 

enthümlichkeiten der Rede, welche ja, wie die Send» 
reiben und Briefe, auch wiffenjchaftliche Gegen: 
ftände und felbit ganz befondere Kebenöverhäftnifie | 
berühren kann. 

An Briefen in engerem Sinne iſt der Zeitraum 
feineöwegs arm, aber die meiften find, wie die wiſ⸗ 
ienfchaftlichen Reden, Tateinifch gejchrieben, meiſter⸗ 
baft z. B. von Ulrich von Hutten; unter den in 
deuticher Sprache abgefaßten find außer einem frü: 
ber fhon berührten von Manuel (S. 117) nur die 
Luthers zu erwähnen. 


Huldrich Zwingli. 
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ob FRE 
OBrotehenten ausgebrochenen Streitigleiten übten ET 
den nachtbeiligiten Einfluß, wie auf das ganze res M 
ih insbefondere auf die Ü 


in 
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Zwingli's Geburtéhaus. 
Wie Luther in Deutſchland, ſo ragte Zwingli 

in der Schweiz als Kanzelredner hervor. Beide 

Männer find in ihren Predigten aber eben ſo ver 

ſchieden, ala inihrem ganzen Weſen überhaupt. Der 

praftifhe Sinn, der einen Grundzug im Charafter 

des Echweizeriihen Neformators bildete, leuchtt 

auch aus jeinen Borträgen hervor, weshalb er in; 

dieſen gern in die Darftelung der chriſtlichen Eittene| | 
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II. Proſa. 


lehre eingeht, ja ſogar es nicht verſchmäht, die po⸗ 





litiſchen Berhältnifie des Landes zu beſprechen. Aber 


auch diefes that er mit einer folchen Sicherheit, mit 
einer ſolchen Mäpigung und in fo frommen Sinn, daß 
er nicht den geringiten Anſtoß gibt. So ruhig feine 
Predigten im Vergleich zu denen Luthers auch erſchei⸗ 
nen, r fehlt es ihnen doch keineswegs an Beredt⸗ 
ſamkeit, vielmehr find häufige Stellen von der ein» 
dringlichften Kraft und zeugen von der feurigen Bes 
geiſterung, welche ihn bei feinem großen Werke lei- 
tete. Seine berühmteften Predigten find die „, Bon 
der ewig reinen Magd Maria ‘‘ (1522), in welder 
er die abergräub The Berehrung der Mutter Jeſu 
auf ihr a gee aß zurüdzuführen fucht, und die 
zwei, welche er zur Zeit des Religionsgefprädhs in 
Bern hielt (1528), und von denen die zweite vortreff⸗ 
lihe Ermahnungdworte an die Xreunde der neuen 
Lehre zur Standhaftigkeit und zum Verharren in 
der gewonnenen Ueberzeugung enthalten. 

Seine politifhen Sendfchreiben find von 
dem nämlichen Geifte durchdrungen, der feine Pre 
digten und feine übrigen Schriften erfüllt. Praf: 
tifcher und richtiger Blick, Kraft und Entſchieden⸗ 
beit der Ueberzeugung , und ein eben jo frommer ald 
ächt republifanijcher Sinn wird von der einfachen, 
Haren, meiftens milden und ruhigen, aber auch, wo 
es Noth thut, feurig begeifterten Darftellung etras 
gen. Es find diefer Sendichreiben nament! wei 
berühmt geworden. Dad „An die eidgnoflen zu 
Schwiz, das fy fi vor fremden herren hutind 
(1522) entwidelt in eindringlicher Sprache die Ge⸗ 
fahren, welche den Eidgenoffen drohen, wenn fie fi) 
mit den ausländifchen FA in zu enge Bündniffe 
einlafjen, oder ihnen jogar in ihren Kriegen beiſte⸗ 
ben. Dadurch, jagt er, wenn man ohne Noth Krieg 
führt und an den Gräueln defielben Theil nimmt, 
jieht man den Zorn Gottes auf fich ; das Geld, wel: 
ches die fremden Kürften ins Land fchiden, erwedt 
Habfucht und alle Daraus entfpringenden Zafter, na⸗ 
mentlich aber Neid, Untreue und Zwietradht; Die 
heimkehrenden Krieger verbreiten fremde und böje 
Sitten, und endlich muß man beforgen, zulegt felbit 
eine Beute der mächtigen Nachbarn zu werden. 
Dieſes Schreiben machte folchen Eindrud, daß die 
Zandögemeinde von Schwyz bejchloß, 25 Jahre lang 
alle fremden Bündniffe und Jahrgelder abzuweifen; 
aber leider wurde der Beſchluß durch die Umtriebe 
der franzöfiichen Partei bald wieder umgeftoßen 
und zugleich, wie ſchon früher bemerkt, die Refor⸗ 
mation im Lande Schwyz zurüdgedrängt. Im näms 
lihen Sinne und zu dem nämlichen Zwede ift die 
„Bermanung an die eidgenofien, daß fy fich nad 
jrer vordren brucd und geitalt leitind“, welche er 
ohne feinen Namen erjcheinen ließ, un bei den fa> 
tbofifchen Ständen durch denfelben.nicht ſchon im 
Voraus ein ungünftiges Vorurtheil zu erweden. 


Aus: „Ein göttlich vermanung an die eerfamen, 
wyſen, eerenfeften, ältiften eidgnoffen 
o 
zu Schwyz. 

Dañ fp fi vor frömbben herren hütind vnd ent- 

ladind. 

‚ Die ander gefarlichkeit, die vns der herren vnd jres 
kriegens halb zuͤſtat, iſt, daß darus niedergedruckt wirt 
die gemein gerechtigkeit, als gar ein alt geſprochen wort: 
„Leges silent inter arma“,, das iſt, wo bie waffen über- 
band habend, da muͤſſend vie gſat fill ſton vnd ſchwy⸗ 
gen. Auch iſt das wort „kriegsrecht“ nüt anders, dann 
gwalt. Bruch es, wie du willt, vnd befinn es, wie bu 
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willt, iſt es nut anders, dann gwalt. Noch werfend ſy 
entgegen: „Man müpß die vngehorſamen mit dem gwalt 
vnd waffen zwingen, wo fie dem rechten nit gſton wel⸗ 
lend!“ Antwurt: Glych wie du mir ein fleiſchlichen ge⸗ 
genwurf fürhebſt, alſo will ich dir ein menſchlichwyſe 
antwurt geben, alſo: Ja, wenn man mit kriegen nur 
dieſelben traͤfe, oder ieder bie finen vngehorſamen zü ge- 
horſame in zimmlichen dingen zwung, gieng es ſinen weg. 
Was revft aber darzü, daß du gelt nimmſt vnd eim froͤmb⸗ 
den berren hilfſt ein ander vnuerſchuldet land gwaltiglich 
berouben, ynnemen, verbergen? Ja, etwann herren hilfſt, 
denen gar nit zimmt zü kriegen, als biſchoffen, päpfien, 
abbten, andren geiftlidyen allein vmb gelts willen?! Su 
wir aber chriſtenlich von der fach folltind reden, zimmt 
vns kriegen dheins wege. Wir ſollend ve ber leer Chriſti 
gott bitten für die, fo vns übel redend vnd durächtend, 
und nad einem baggenfireich den andren ouch barheben. 
Denn fo werden wir fün des himmelifchen vaters. Bon 
dem iez nit mee. 

Weyter ſchadend die herren gemeiner gerechtigkeit, daß 
jre gaben eins ieden manns, fye, wie wys er welle, ver- 
nunft vnd frommleit verblendend, als Moyſes leeret 
Deut. XVI, 19: ‚Die gaben verblenvend die ougen ber 
wyſen vnd verfeerend die wort ber gerechten!’ O wer, 
was mag vns bie inn finn fummen? On zwyffel das, 
daß fo menig wollönnend biderb man vns verblenbt ift 
worden, das er alle fine wort, vernunft vnd finn daruf 
geleit Hat, das er eim herren finen nug vnd lob möchte 
fürbringen, damit bie einfeltigen durch die füfle, aber 
fhäpliche wort ungefürt wurbind, finer meinung nachze- 
folgen. Duch ift ze beforgen, das verfelben ein grofler 
teil einandren handhabind vnd helfind, es fye an gricht, 
in rat, an gemeinden, dadurch ein handel luter vnd recht 
etwann müfle trübt vnd budt werden, daruon Sefafas 
V, 20. dröwt: „Wee üch, die da 5658 güt fagend ſyn, vnd 
das güt 608, machend die finfterniß zü einem liecht, vnd 
das liecht zü einer finſternuß!“ Als die da fagend: „War 
müffend aber herren han; wir find ein arm vold, hand 
ein ruhes land!” If war; fo man fidh nit vereügen will 
jimmlicher narung vnd befleivung, müß es etwannhar 
fummen. BBenn aber dheiner ſich wyter firedte, denn er 
decke bat, vörft e8 der worten nit. Denn der kaiſer Ju- 
lius bat, nachdem er die Heluetier (dero gröfler teil wir 
in einer eidgnoßſchafft fin) übermand,, verorbnet jr land 
wider gebumwen werben, barumb das es fruchtbar wäre. 
Wie wär jm gefchehen, das es nümmen fruchtbar wäre 
ond vor fechszehenhalb Hundert jar fruchtbar wäre geſyn? 
Ja, es ift fruchtbarer, ſchoͤner, mannhafter lüten, dann 
kein land vf dem erbboben keins fye, vnd fruchtbar gnüg, 
dieſelben zü ernären, fo wir nun von jm vergüt bättind. 
Mee fo verblendt vns ver herren gelt, das wir wenig 
achtend den verluft vnſers eignen fleifches vnd bluts, nun 
das den herren gedient werde; ouch wenig bes ganzen re⸗ 
giments, ob alle vnghorſame erwachſt vnd man vmb die 
oberkeit gar nüt gibt; damit aber nach der zyt aller ſchirm 
der frommkeit nivergelegt wirt vnd alle rach des üblen. 
Duch erwachſt darus mit der zyt, das die reifer mit gwalt 
werbenb die oberfeit vndere ſich zwingen und banfen, wie 
ſy wend. Duch werdend fy vns zwingen ze halten, das 
wir nit ſchuldig find und ſprechen, wir ſygind ſchuldig, 
und vns verblenden, das wir unfern gemeinen nuß nit 
erfennen moͤgend, noch börend vnfern vorteil vnd recht 
ermeflen vnd vns deß halten. Verſtond mich alfo: So 
ein herr mit einem rat ober gmein offenlih ein handel 
fürnimmt, da aber nit zimmt, weber miet noch gaben 
nemen, vnd heimlich aber mit gaben fein fürnemen er- 
obret; wann biefelben fine gaben geoffnet, vnd die vn⸗ 
trüm vnd hindergang entbedt wirt, ift man jm nit nur 
nüt fhuldig, funder mag man föliche vntrüw ou an jm 
rächen nach den menſchlichen rechten. Vnd las dich das 
nit wunder nemen, bu findeft die paͤpſtlichen recht dar- 
umb; vnd wenn fchon der papft felbs thüt, jR man jm 
nüt fihuldig. Lis daruf die materi de fraude, de falsa- 
rlis, de proditione: wirft bu in feinen eignen rechten und 
feribenten bewärnuß genüig finden. Hie wirt üwer fremm- 
211 





Huldrich Zwingli. 


n — — —— —— — —— ————— — —— ——— ——— —— —— — — — —— — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


nnd 





Bon 1525 


— — — ——— —— —— —— — — — — ——— — ——— —— —— — —— — — — — 


Vierter Seitraum. 





keit verſton, das ich etwann recht geredt hab; wiewol 
es mir in ein haß keert ward, do ich ſprach, ich woͤlte, 
das man durch des papſtes vereinigung ein loch geſtochen 
und dem boten vf ven ruggen gegeben hätte heim zu tra- 
gen. Das duͤcht iedermann ein vnbillih ding; vnd rebt 
aber ich ſoͤlichs vs erfi angezeigtem grund; dann ich wuſt. 
das der papft mit heimlichen penfionen was vmbgangen, 
vnd darumb man {m nüt ſchuldig was. Alſo verftond 
von eim iedlichen herren. Wirt er erfunden fraude egisse, 
das ift, mit vntrüw Bindergangen haben, ift man jm als 
vit ſchuldig, als die Romer Jugurthaͤ, der mit gaben zü 
Rom fo vil gſchüf, das die mord finer eignen brüdern 
nüt geachtet werben folltend, deß er fich ſelbs rümt, von 
Rom rytende, do er ſprach: „O ver feilen flatt, wär 
nun ein foufman da!’ meint, er möcht alle ding mit gelt 
je wegen bringen, als er ouch gar nach getbon hätte, wo 
nit der fromm Metellus Numidieus wyslich jn überwun⸗ 
den vnd gefchädiget, an vil orten gemindret hätte, zlon, 
das er zu Rom fo groſſe vntrüw mit finem gelt gemadhet 
bat. Bnd zum legten ift er in der Römer hand fummen. 
Aljo ſchlaͤcht (nach gefprochnem wort) vntrüw jren eig- 
nen herren, vnd thüt jm recht, wenn einer gbar vowen⸗ 
dig anderfi, Hinderwärtig ouch anderfi handlen vnd Hin- 
der der frommkeit fürgon. 


Die dritt färlichkeit if, das man boͤe fitten mit from- 
dem geld vnd krieg heim bringt vnd pflanzet. Daß feben 
wir eigentlih, dann die onferen nie heim kummen find 
v8 frömden kriegen, fy babend mit jnen etwas nümes 
bradt an kleidung ir felbs vnd frer wybren, an ſpys, 
an trank vnmaß, nüw ſchwür; vnd was fy fündlich# fe- 
hend, lernen fy gern; alfo das ze beforgen if, lafle man 
nit von frömden herren, man werde noch fchäblichere la- 
ſter mit der zyt erlernen. Es wirt ouch alle frowenzucht 
deß ſchwaͤcher vnd vnfroͤmmer. Gin wyb if von natur 
blöd vnd begirig nümer und hübſcher dingen, zierden, klei⸗ 
dren vnd Meinoten, als Dina wol bewärt,, die ve gmwün- 
drige in Siem gieng vnd da gefihwäht ward. Gen. 
AXXIV, 1. 2. Vnv fo fren denn ſoͤlichs vorgefpieglet oder 


koͤmme zum lezten in ber herren haͤnde, eintweders were, | 
bie fründfchaffe mit uns band, oder aber dero, Lie uns 
fyend find. Dann was ift nit zü förchten, da bodfart, 
linde, nydb vnd zwitradht fo ſtark find? Duch, fellte et 
darzu kummen, das man vns mit ber maß meflen wurd, 
mit dero wir gemeflen band, wir möchtind vnſer jamer 
nit gnüg beweinen, funder wurbind fprechen mit dem pro- 
pbeten Hierem. IX, I: „Ber wirt minem beupt wafler 
geben, vnd minen ougen ein bronnen Ber träben, das ich 
tag vnd nacht beweine die vmblummnen mines volle?“ 
Wurde vns ouch geichehen, glych wie dem ifraeliichen 
volck, das fih an fein warnen feeren wollt, bis fy in 
gfängnuß kamend vnd heimlich by den waßren faflenn vn ' 
weintend jr elende, dauor vns gott behuͤte! 
| 
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geboten wirt, meinft du nit, fy wirt zum mindſten etwas 


bewegt, ob jo nit gar gefällt? &8 ift ouch zü beforgen, 
e8 werde mit der zyt vil abgon an mannliche; wiewol 
wir deſſelben noch nit find innen worden; noch fo erlin- 
bet man in dem wolluft, denn fänft leben wirt nit gern 
verlafien. Wer groß lybding hat (ſpricht man), der flirbt 
nit gern. Hannibal, der jchäplicheft fyend ver Römeren 


(oßgenommen den gyt; der ift ven Römeren ouch der fhäd- = 
licheſt fyend gſyn vnd Hat fy vmbbracht), hat nit mögen 


überwunden werben, ee er den züg ließ erwybihen. Nach⸗ 
dem aber er zü Gapua ein winter lag, vnd die reifer ließ 
mütwillen und wolluſts pflegen, hübend fy an, bes naͤch⸗ 
Ren fruͤlings darnach überwunden werden, vnd warb ge- 


meinlich gerebt, Hannibal hätte gen Gapua ein züg ber 


mannen gefürt, vnd fürte ein züg wyberen widerumb ban- 
nen. Was meinend fr, das züm lezten vs ben guldinen 
bembblinen werbe, fingerring, ſydiner Kleidung? Hector 
huͤb finem brüder Aleranver fcharf vf, das er allmeg fo 
lindlich gelebt hätte, flirnemend, es hätte jn darzuͤ bracht, 
das er geflohen wäre finen fyend Menelaum. 


Die viert gefarlichkeit ift, das die Herren gaben groflen 
haß vnd vntrümw vonder vns gebaͤrend; denn ift von natur 
glückes gefell der Haß, das, mo man glück hat, kümmt 
verbunft glüch darnach; noch vil meer wirt man verbün- 
fig, da einer fo größlich für den andern gewerbet wirt; 
vnd fo aber die not fummt, ift ie ein biverb man des 
andren wert, vnd befchirmenb das vaterland vil mann- 
licher vie allerſchlechtiſten, dann bie geftryfeten, zum dicke⸗ 
ren mal. Vnd nad fölichem verbunft fummt ouch vn⸗ 
einigfeit vnd vnwillen dero, die da fagend: „Bang bu 
hinfür! thü du diß, thü du das! kanſt du mee gelte vf. 
lefen, lis ouch mee fireichen vf!“ Endlich, Erieg froͤmber 
herren vnd gelt if ein ſchuͤl aller laſtren vnd müter, bie 
vns ins alter nüt anders gebirt (ob wir daruen kum⸗ 
mend), dann verfiimmeret confcienzen. 


Die lezt gefarlichkeit ift, das man beforgen müß, man | ihre 


et 
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Luthers Deukmal. 
Das größte oratoriſche Talent des ganzen Jahrhun⸗ 
derts iſt ohne Zweifel Martin Luther; er war ein 
Redner im vollen Umfang des Worts und von der Na⸗ 
tur mit allen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten begabt, deren Vereinigung allein einen großen 
Redner bilden. Daher war auch die Wirkung jeiner 
Predigten immer groß, ja oft unmwiderftehlich, wie 
denn die Geſchichte mandherlei Beiſpiele davon ers 
zäbft, unter welchen wir nur an feine vor dem Reichs⸗ 
tag in Worms gehaltene Rede erinnern, die aub 
außerhalb jener Verſammlung die ungebeuerite Wir⸗ 
fung bervorbradhte, als fie fyäter durch den Drud 
vervielfältigt wurde, fo daß die geſammte Ration 
von den Alpen bis zum Meere, durch fie in Die größte 
Aufregung verfeßt, von lang ausdauernder Begei: 
fterun ertült wurde. Um wie viel größer muß aber 
irtung gewefen fein, ala er fie mit „„bejcheide: 
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nen Predigten, und viele önnen geradezu ald Meis 
fterwerte der Beredtiamkeit genannt werden. Iinter | 
. 196) fchon berührten | 


nem, züchtigen Tone, aber auch mit großer Chriſt⸗ | 
liher Freudigkeit und Beſtaͤndigkeit vortrug und 
alſo, daß die Widerſacher wänfchten und begehrten, dieſen fönnten die früber ( 


— — — — — — 


er hätte verzagter und kleinmütiger geredet”. Sei⸗ 
ne Predigten, von denen und vielleicht nicht alle, 
aber doch eine fehr große Zahl erhalten iſt, zeichnen 
fih beinahe ohne Ausnahme durch Klarheit und 
Kraft, durch Wärme und oft durch binreipendes 
Feuer, immer durch Innigkeit der Daritellung aus. 
Bas er auch vorträgt, es kommt vom Herzen und 


geht zum Herzen, und wenn feine Sprache auch oft Ä 


von einer uns überrafchenden Derbheit it, jo war 
ſolche doch niemals die Kolge roher Gefinnung, fons 
dern vielmehr der lebendige, nach der höchiten Kraft 
ftrebende Ausdrud feiner innigiten Ueberzeugung. 
und ed erjcheint dieſe Derbheit nicht bloß vor dem 
Bolfe gerechtfertigt, aus deſſen kraftvoller Ans 
ſchauungsweiſe und Sprache er dieſe Ausdrücke und 
Wendungen entnahm, ſondern auch vor den höhern 
Ständen, auf welche damals, wie wir ſchon zu bes 
merfen Gelegenheit hatten, eine feine und zierfiche 
Sprache faum Eindrud gemaht haben möchte. Ge⸗ 
wöhnlich ſprach er in feinen Predigten über den vor: 
geichriebenen biblifchen Text, öfters auch entweder 
über eine befonderd ausgewählte Stelle des Alten 
oder Neuen Teitaments, und ftets hielt er fih dann 
enau an den Tegt, den er feinen Zuhörern zum Mar: 
en Berftändniß zu bringen fuchte. Es ijt immer 
bewunderndwerth, wie geiftreich er fein Thema bes 
handelt, welch einen Reihthum von Gedanken er 
aus ihm entwidelt, mit welcher Macht er das Herz 
feiner Zuhörer zu rühren, fie für den in ihm leben» 
den Glauben empfünglich zu machen verfteht. Meh⸗ 
tere feiner Predigten, die er bei befonderen Gelegens 
beiten bielt, gründen ſich zwar nicht auf beſtimmte 
Bibeltegte, aber auch Diefe find vom reinften bibli⸗ 
fhen Sinne erfüllt, und oft in der fchlichten und 
doc fo ergreifenden Spradye des Evangeliums, oft 
aber auch in der gewaltigen Weiſe der Propheten 
abgefaßt. Beides findet fi) in den „acht (oder 
eigentlich fieben) Predigten’ vereint, welche er in 
Wittenberg nach feiner Rückkehr von der Wartburg 
gegen die Vilderftürmer hielt, von denen wir die 
erite mittbeilen, in welcher er in eindringlicher und 
rührender Weiſe von der hriftlichen Liebe ſpricht. 
Inder zweiten mahnt er von der Gewaltthätigkeit 
egen Anderdglaubende ab. „Summa ſummarum,“ 
Pat er gegen das Ende, nachdem er feine Anficht 
über den Mißbrauch der Mefje und deren Abſchaf⸗ 
fung ausgeiprodhen, „predigen will ichs, fagen will 
ichs, jchreiben will ichs; aber zwingen und dringen 
mit gewalt will ich niemand, denn der Glaub will 
willig und ungenöthiget fein, und ohne Zwang ans 
genommen werden.“ Die dritte und vierte Predigt 
zeigt, wie gar Manches dem freien Willen der Eins 
zelnen überlaſſen werden könne, fo die Ehelofigkeit, 
das Faften, die Aufftellung der Bilder in der Kirche; 
würde damit auch mandyer Mißbrauch getrieben, ſo 
babe hierüber die Bibel doc) weder ein Gebot, noch 
ein Berbot aufgeftellt. Die folgenden, in welchen 
er fi über dad Sacrament des Altard und die 
Beichte verbreitet, berühren wir nicht weiter , da fie 
mit dem Hauptzwede, der Bilderjtürmerei entgegens 
äutreten, nichtö gemein haben. Daß diefe Predig- 
ten die bedeutendite Wirkung hervor brachten, haben 
wir ichon früher bemerkt. 
In feinen Sendſchreiben entwidelt Luther 
vielleicht noch mehr rednerijches Talent, als in jeis 


Schriften gegen die empörten Bauern als Mufter 
der politifchen Beredtfamfeit genannt werden, wenn 
fie das politische Element in den behandelten Bers 
hältnifjen mehr beachteten und das religiöfe nicht 
allzujehr hervortreten liegen. Zu feinen berühnites 
ften und wirkungsvolliten gehört das herrliche Send» 
ſchreiben „An den hriftlichen Adel deutfcher Nation 
von des chriftlichen Standes Beflerung “ (1520), in 
welchen zwar feine Sprache noch öfters an die thü« 
ringifche Mundart erinnert und überhaupt noch nicht 
die fpätere bewunderndwürdige Höhe erreicht hat, 
diefelbe aber in den bedeutenditen Stellen ſchon abs 
nen läßt. Er betrachtet darin Die damaligen Zus 
fände in Kirche und Wiffenfchaft, zeigt ihre Ver⸗ 
dorbenheit und entwidelt feine Anfichten,, wie dies 
felben gebefjert werden könnten. Wir theilen unten 
den Abjchnitt mit, in welchen er die Ilniverfitäten 
mit ihrer fchofaftifchen Richtung und den Unterricht 
überhaupt befpricht (2), eine Angelegenheit, die 
ihm, wie dem Zwingli, ſtets am Herzen lag, für die 
er unabläffig dur) Wort und That wirkte, wie er 
denn im Zahr 1524 ein Sendfchreiben „An die Bürs 
germeifter und Rathöherren aller Städte deutfches 

andes‘ erließ, das bei feiner gründlichen und eins 
dringlichen Darftedung eines großen Eindruds nicht 
verfehlte. 

Luthers Briefe find nicht bloß außerordentlich 
zahlreich, fondern auch in jeder Beziehung vortreffs 
lich, namentlich aber darin mufterhaft, daß fie ftets 
den rechten Ton treffen, fie mögen an Fürften oder 
Gelehrte, an Freunde oder Gegner, an feinen Bas 
ter, feine Frau oder feinen Sohn gerichtet fein, fie 
mögen fich in ernften Betrachtungen, in heiteren Mits 
theilungen oder in gemüthlichen Ergießungen feines 
fiebenden Herzens bewegen. Wir theilen den bes 
kannten Brief an feinen Sohn Hans mit (3), weil 
diejer recht anjchaulich macht, wie gemüthlich und 
freundlich heiter der Mann fein konnte, der durd 
die Donnergewalt feines Worts ganz Deutſchland 
in Bewegung feßte und eine Macht erjchütterte, die 
ihres Gleichen auf der Welt noch nicht gehabt hatte. 


I. Erfte Predigt gegen die Bilderftürmer. 

Br find alle zum tode gefoddert, vnd wird feiner 
fur den andern flerben, ſondern ein fglicher in eigner 
Perfon muß geharniſcht und gerüftet fein fur fich felbe, 
mit dem Teufel und Tode zu fempffen. In vie ohren 
fonnen wir wol einer dem andern fchreien, in tröften 
vnd vermanen zu gebult, zum ftreit vnd fampff, aber fur 
in fonnen wir nicht kempffen noch flreiten, es muß ein 
fglicher alda auff feine hang felbs ſehen, vn» fi mit 
den feinden, mit dem Teufel vnd Tode, felb6 einlegen, 
vnd allein mit inen im Lampff liegen; ich Werbe denn 
nicht bey dir fein, noch du bey mir. Derbalben fo mus 
ein jederman felbs vie beubtitüde, fo einen Chriſten Men- 
{chen belangen, wol wiflen, dadurch er in biefen ernften 
fampff gerüftet kome, welche die find, die ewer Liebe nu 
offt Hat von mir gehört. 

Zum erfien müflen wir wiflen, das wir alle Kinder 
bes zorns find, vnd das alle vnſere werd, gebanden und 
finn, ſuͤndlich vnd nichts find fur Gott, fo, das wir mit 
nen, fie find fo huͤbſch vnd fchön fie jmer wollen, fur 
Bott nit treten dürften. Vnd Hierin muflen wir ein 
hellen Maren ſpruch haben aus der Schrifft, darauf wir 
muffen gegründet fein, ver vns klerlich anzeigt, das dem 
alfo fen. Wiewol nu vieler Sprüche viel find bin vn» 
wider in der Schrift, wil ich euch doch nicht mit viel 
Sprüchen vberſchuͤtten, fondern euch diefen einigen vnd 
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furgen Spruch ©. Pauls furbalten, welchen er zu ben 


Gphefern fchreibet und fpricht. „Wir find alle von Natur 
finder bes zorns“ xc. Diefen fpruch laſt euch wol befoh- 
len fein. 

Zum andern, müflen wir au wiflen, das uns Gott 
aus lauter gnad vnd güte feinen eingebornen Eon in die 
Welt gefand bat, das wir an in gleuben vnd vertrawen 
follen; alſo, Wer an jn gleubt, fol ver fünde frey fein, 
vnd ein kind Gottes, wie Johannes fagt im anfang fei- 
nes Guangelions: „Wie viel jnen aber auffnamen, den 
gab er macht, Gottes kinder zu werben, bie da an feinen 
namen gleuben.’ Bey viefem ftüde folten wir alle in ver 
Bibel wol befand fein, vnd mit hellen Haren fprüchen 
gerüftet, dem Teufel fie fürzubalten, venn wenn du in 
diefem kampff nicht ein gewis helles Elares wort Gottes 
baft, fo kanftu nit beitehen, vnd fonverlich merde die- 
fen ſpruch Chriſti in Joanne: „Alfo hat Gott die welt 
geliebet, das er feinen einigen Son gab, auff das alle, 
die an jn gleuben, nicht verloren werben, ſondern das 
ewige leben haben. Denn Gott hat feinen Son nicht ge- 
fand in die welt, das er die welt richte, fonvern daß bie 
welt durch jn felig werde. Wer an in gleubet, der wird 
nicht gerichtet, wer aber nicht gleubet, der ift fhon ge» 
richtet , denn er gleubet nicht in den namen des eingebor- 
nen Son Gottes.“ Desgleihen merck auch diefen Spruch 
Soannis des Teufers. „Der Bater hat den Son lieb, vnd 
bat alles in feine hand gegeben; wer an den Eon gleu. 
bet ver bat das ewige Ichen, wer an den Sone nicht 
gleubet, ver wird das leben nicht fehen, ſondern ver zorn 
Gottes bleibet vber in.” 

In dieſen zweien flüden, fpüre ich noch keinen mangel 
odel feil bey euch, ſondern fie find euch lauter vnd rein 
geprebigt, vnd were mir herglich leid, wens anders denn 
recht geichehen were. Ja ich fehe es wol, vnd varffs wol 
fagen, daß fr hierinne gelerter feid, denn ich bin, nicht 
alleine einer, zween, dreie, viere, ſondern wol geben, 
zwentzig vnd mehr, die alle wol vnd recht erleuchtet find 
in biefen zweien Heubtflüden, vnd hette nicht gemeinet, 
das es in fo kurger zeit, vielleicht in einem jare, folt fo 
body fein geftiegen. 

Zum dritten, müflen wir auch die Liebe haben, vnd 
durch die Liebe ein ander thun, wie uns Gott gethan hat 
durch den Glauben, on welche Liebe der Glaube nichts 
ift, wie S. Paulus zun Corinthern faget: „Wenn ich mit 
menſchen vnd mit Engeln zungen redet, vnd hette vie 
Lieb nicht, fo were ich ein Donend Erg, oder ein Elin- 
gende fchelle, Vnd wenn ich meiffagen Eöndte, und wüfte 
alle geheimnis, vnd hette allen Slauben, Alſo das ich 
Berge verfegete, vnd hette doch der liebe nicht, fo were 
ih nichts. Und wenn ich alle meine Habe den armen 
gebe, vnd lieſſe meinen Leib brennen, vnd hette der Kiebe 
nicht fo were mirs nicht nüße. „Alhie, Tieben freunde, an 
diefem flüde ift es faft gefeilet, und fpüre an keinem fr- 
gend eine Liche, vnd merde faſt wol, das jr Gotte fein 
vndanckbar geweſen, vmb foldhe rechte fheke und gaben, 
bie er euch in Eurgen fjaren bat zugefendet, vnd lauter 
vmbſonſt geichendt. 

Darumb Taft uns bie zufehen, das Wittenberg nicht 
Gapernaum werbe. Ich fehe und merde das jr wol koͤnd 
vnd wiſſet zureden von ber Lere, bie euch gepredigt ifl, 
als vom Glauben, vnd auch von der liebe, Welche nu 
fein wunder iſt, ob jr gleich viel dauon Eönd reven; fan 
man bo fchier einen Eſel leren fingen: folt fr denn auch 
nicht fo viel lernen, das jr die Lere vnd woͤrtlin foltet 
nachreden. Aber, lieben freunde, Gottes Reich iebet nicht 
in der rede, ober in ben worten, ſondern in ber krafft 
vnd in der that. Denn Gott wil nicht alleine Zuhörer 
und Nachreder haben, fondern Nachfolger und Theter, 
die das wort bewaren, bie fi im glauben oben, der durch 
die Liebe Erefftig if, denn ver Glaube on die Liebe if 
nichts werb, ja er ift nicht ein Glaube, fondern nur ein 
(dein des Glaubens, gleich wie ein angefidht im Spiegel 
geliehen, nicht ein warhafltigs angefiht if, fonvern nur 
ein ſchein des Angefichts. 

Zum vierden, If vns auch not die Bebult, denn wer 
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den Glauben hat, Bott vertrawet, vnd Liebe gegen ſei⸗ 
nen Nehſten beweifet, vnd ſich in venfelbigen teglich vbet, 
der fan nicht one verfolgung fein, denn der Teufel ſchlefft 
noch ruget nicht, fondern gibt ven menſchen gnug zu ſchaf⸗ 
fen. Die verfolgung aber bringet gebult, denn wenn id 
nicht verfolget noch angefochten merke, fo weis ich von 
gedult wenig zufagen; darnach bringt die gebult hoffnung, 
Welche fi venn frey ergibt, und in Gott ſchwinget, vnd 
left nicht zu fchanven werben, on» alfo durch viel anfech⸗ 
tungen vnd verfolgungen nimet ver Glaub fe mehr und 
mehr zu, vnd wirb von tag zu tag flerder. Gin fold 
Herg, in dem ber Glaube alſo zunimer, vnd mit folden 
Tugenden begnabet if, kan nicht rugen, noch ſich ent- 
Balten, fontern muß fi widerumb ausgieflen vnd feinem 
Nehſten wol thun, wie jm von Gott geſchehen vnd wi. 
derfaren if. , 

Alhie, lieben freunde, mus nicht ein fglicher thun, was 
er recht bat, fondern mus fi) auch feines Rechtens ver. 
zeihen, vnd fehen, was feinem Bruder nüglich vnd forber. 
lich if, wie ber heilige Paulus gethan hat, ver alfo zu 
den Gorinthern ſchreibet. ‚Sch hab es alles macht, «6 
nüget mir aber nicht alles” ; vnd hernacher im 9. Gapitel 
ſpricht er: „Wie wol ich Frey bin von jederman, hab id 
doch mid ſelbs jederman zum Knete gemacht, Aufl 
das ich rer viel gewinne. Denen, die vnter dem Geſetz 
find, bin ich worden als unter dem Gelege, auff das ich 
bie, jo unter vem Geſetze find, gewinne; denen bie on Ge⸗ 
fege find, bin ich als on Geſetze worden (fo ich doch nicht 
on Gottes Sefeg bin, Sondern bin in vem Geſetz Ghriki), 
Auff das ich die, fo one Geſez find, gewinne. Den ſchwa⸗ 
chen bin ich worben ein fchwacher, auff das ich vie ſchwa⸗ 
hen gewinne. Ich bin jederman allerley worben, auf 
das ich aller dinge ja etliche felig made: Solchs aber 
thu ich vmb des Euangelij willen, auff daß ich feiner ge- 
meinſchafft teilhafftig werde.“ 

In dieſen worten Pauli iſt vns furgeſchrieben, wie 
wir, die wir nu ven Glauben von Bott empfangen bu- 
ben, vns gegen jederman halten follen, Nemlich, vns 
nah vnſer Nehſten ſchwacheit Ienden, denn wir find nicht 
alle glei ſtarck im glauben; ich Hab ein flerdern glau⸗ 
ben, denn etliche unter euch. Etliche unter euch haben ei⸗ 
nen flerdern glauben, denn ih, vnd ift aljo ein gemengt 
ding vnter ons. Ja der heut ven glauben ftard Bat, kan 
jn morgen wol fhwad Haben, vnd widerumb, wer jr 
heute ſchwach Bat, mag in morgen flard haben. Dar- 
umb muflen wir nicht auff vns vnd vnſern Slauben over 
vermügen allein fehen, fonvern follen auff vnſern Neh⸗ 
fien ſehen, das wir vns nah jm richten, vnd jn nicht 
mit vonfer Breiheit beleidigen, Als, das ich euch ein greb 
Gleichnis fage. Wenn einer ein Schwert treget, vnd al. 
lein ift, mag er das Schwert blos oder nicht blo8 tra- 
gen, mags flergen oder nicht ſterzen, da ligt wenig an, 
Wenn er aber im hauffen ift, oder mit Kindern vmbge- 
bet, da mus er fih mit dem Mefler viel anders halten, 
auff das er niemand beſchedige. Alſo muflen wir uns mit 
onfer Freiheit auch halten, das wir niemands vrſach ge- 
ben, fih an vns vnd onfer Freiheit zu ergern, follen auch 
nicht vergeflen, wie vns Gott getragen, vnd geduldet bat 


vnſere ſchwacheit, ja vnſern vnglauben lange zeit, vn» 


alfo auch gebult tragen mit vnſerm Nebften, ob er gleich 
nicht fo balde ons könne nad felgen, ob er gleich noch 
zü zeiten ftrauchele vnd feile. Höre, wie Gott in dem 
Propheten Hin vnd wider ausfchreien left, Er trage fein 
Bold wie ein Mutter jr Kind tregt. Er ernehret fie, wie 
ein Amme das Kind nehret. Wie thut oder ernehret die 


Mutter je kind? GErſtlich gibt fie im mild), darnach brev, 


darnach Eyer und alfo weiche fpeife, biß jo lange das das 
Kind herter ſpeiſe gewonet, vnd binfort Eonne Kefe vnd 
Brot efien. Denn wenn die Mutter dem Kind erfili 


wolt Keſs vnd Brot, gebraten und gefotten Fleiſch zu 


efien, vnd Wein zu trinden geben, was wolt brazs 
werben ? 


Alfo follen wir auch mit vnfern ſchwachen brütern | 


ombgeben, follen mit jnen gebult tragen eine zeitlang. 
vnd jren ſchwachen glauben leiden, {a auch erſtlich mild 
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11. Brofa. 


vnd weiche ſpeiſe geben, wie vns geliehen ift, bis das 
fie auch ſtarck werben, fie nicht greulich anfhnaugen, ſon⸗ 
dern fein freundlich handeln, vnd fie in aller fanfftmut 
onterweifen vnd leren, auff das wir nicht allein gen bi- 
mel gevenden zu faren; ſondern tradhte, das bu deinen 
bruder mit bringeh. Ob fie gleich itzt vnſere feinde find, 
vnd ten Glauben nicht vollomen haben, fie werben noch 
wel vnſere freunde werben, vnd den vnglauben faren laſ⸗ 
fen. Gelten alle Mütter jre vnfletigen, ſchebichten vn⸗ 
reinen finder verwerffen, wo meineftu, das wir weren? 
Lieber Bruder, haſtu gnug gefogen, ſchneide nicht als bald 
die Zigigen ab, fondern las deinen Bruder auch fo lange 
faugen, wie lang du gefogen haft. 

Das rede ich alles darumb, das ich fehe, das fr in 
diefem ſtuͤck gefeilet habt, vnd gröblich ewer eins teils 
angeloffen find. Ich hette es nicht fo.weit getrieben, ale 
geichehen ift, wenn ich bie geweſen were: vie ſache ift 
wol gut an jrfelbs, aber das eilen ift zu fchnelle. Denn 
auff jener feiten find auch noch Brüdere und Schweſtern, 
die zu vns gehören, die müflen noch herzu gebracht wer- 
ven. Der Glaub fol ftet vnd feft fiehen, aber vie Liebe 
mus vnd mag fich laflen Ienden, wie man fihet, pas ſichs 
fhiden wil nad des Nebften notdurfft. 

Des nemet ein gleihnis: die Sonne hat zwey bing, 
den fchein over glank vnd die hitze; es ift kein König fo 
far und medtig, der den glang vnd ftralen der Son- 
nen beugen ober Ienden moge, denn er left fih nicht 
enden, jondern bleibet an feinen flellen geörtert. Aber 
die hitze lencket fi, vnd iſt doch almege vmb die Sonne. 
Alfo mus ver glaube allezeit gericht vnd vnbeweglich in 
oniern bergen bleiben, vnd mus nicht dauon weichen noch 
wanden. Die ljebe aber bewegt vnd Iendet fih, nad dem 
es vnſer Nehſter begreiffen und folgen mag. Es find et- 
liche, die komen rennen, etliche wol lauffen, etliche aber 
faum friechen. Darumb muffen wir nicht vnſer vermü- 
gen, fonvern vnſers Brudern ſchwacheit vnd vnuolkomen⸗ 
heit betrachten, auff das der, der da ſchwach im Glau⸗ 
ben iſt, fo er dem ſtarcken folgen wolte, nicht vom Teu⸗ 
fel zurriſſen werde. 

Darumb lieben freunde, folgt mir! ich hab es je noch 
nie verderbet, ich bin ja der erſte geweſen, den Gott auff 
dieſen plan geſetzt hat. IH kan Gott nicht entlauffen, 
fondern mus fo lange bleiben, bis e8 Bott meinem Herrn 
wolgefellet; ich bin auch ber geweſt, dem es Gott zum 
erften offenbaret bat, euch ſolch fein wort zu prebigen 
vrd anzufagen. Ich bins auch ja gewiß, das jr das lau- 
tere reine Gotteswort habt. Derdalben laſt vns ſchoͤn 
bierin thun, vnd ſeuberlich faren, das wir daffelbige Goͤtt⸗ 
liche wort mit furcht vnd demut handeln, einer dem an- 
dern vnter ven füflen ligen, vie hende zufamen reichen, 
einer dem andern helffen, raten vnd wol thun, in aller 
feiner notburfft, vnd fi des andern unglud, angſt, not, 
end wiberwertigfeit annemen, al8 were fie fein ſelbs. 

Ich wil hierinne das meine thun, vnd meine meinung 
fagen, wie ich ſchuͤldig bin, vnd meine euch hertzlich, als 
ih meine Seele meine; ift aber jemands, der was beſſers 
würde haben, vnd jm etwas mehr offenbaret werbe, denn 
mir, Dem wil id meinen Sinn vnd verfland vnterwerf⸗ 


fen, vnd meine meinung nicht vber feinen Kopff geſetzt 


| haben, Sondern ih wil fme folgen. Würbe fichs aber 


— ⸗ 


finden, das meine meinung vnd verſtand recht were, fo 
wil ich auch nicht leiden, das jemands feinen Kopff ober 
meinen finn fegen wolte. Laſt vns alle eintreihtiglich zu⸗ 
famen thun, e8 wird ons dennoch mühe gnug koften, fol. 
fen wir bey dem reinen, lautern, rechtſchaffenen worte 
Gottes bleiben. Denn wir ftreiten bie nicht wider ben 
Bapft, Bifchoffe und Weltlihe Fuͤrſten, venn das find 
grobe Löpffe, die man wol erfennen kan, das fie irren, 
vnd nur grob ding fur geben, welches man fdhier mit der 
vernunfft kan begreiffen; fondern wir flreiten wider den 
Teufel, wider die Geifter der bofsheit unter dem Himel, 
nicht wider fleiſch vnd blut, wie Baulus jagt zun Ephe⸗ 
fern am 6. Gapitel. 

Darumb lieben freunde, Laſt euch nicht dunden, das 
der Satan fchlaffe vnd flille Halte: ja er greiffte an al. 
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len oͤrten vnd mit allen liſten an, er hat gar mancherley 
kuͤnſte; gehet jm eine nicht fort, fo bat er balde eine an⸗ 
dere; wir find jm viel zu ſchlecht und einfeltig, er iſt ein 
Tauſentkuͤnſtiger, Er fihet das ware Liecht des Cuange⸗ 
lions fo klerlich auffgehen, das er jm nicht darff gerave 
vnter augen feben, derhalben wolt er jm gerne zur fei- 
ten beilomen, vnd fein Heil alda verfuchen, ob er neben 





| 
Martin Luther. : 


eittreiſſen koͤndte; er wirds auch thun, werben wir nicht 


vleiffig aufffehen, denn ich kenne in wol, fo kennet er 
mich auch wol; ich hoffe aber, ich fey fein Herre; laſſen 
wir jm aber nur ein fusbreit, fo mögen wir zufehen, wie 
wir feiner loswerden. 

Darumb haben alle die geirret, vie dazu geholffen 
vnd bewilliget haben, vie MESSE abzuthun, nicht das 
ed nicht gut were geweien, Sondern daß fie nicht ordent⸗ 
lich abgethan if. Du ſprichſt, es ift recht aus der Schrifft. 
IH fage es auch, aber wo bleibt pamit die orpnung? Denn 
es ift in einem freuel gefchehen, on alle orbnung mit er. 
gernis des Nehften. Ir foltet Bott zuuor mit ernft drumb 
gebeten Haben, vnd die Dberkeit dazu genomen haben, fo 
wüfle man, das es aus Bott geſchehen were. Ich wolt 
e8 auch wol angefangen haben, wenn es gut were gewe- 
fen. Aber es wil fih nicht balve leiten, alle böfe ding 
fo plöglicy vnd one ordnung abzuwerffen. Derhalben wenn 
es nicht fo ein böfe Ping were vınb die MESSE, fo 
wolt ich fie zu trog ben jenigen, fo vnordentlich damit 
find ombgangen, widerumb auffrichten; benn ich weiß es 
nicht zu verfechten noch zu erhalten, das jr hierinne wol 
gehandelt habt: ich wils euch eben gefagt Buben. 

Sur den Papiſten vnd für ven groben köpffen Koͤnd 
ichs wol thun; denn ich wolte fprechen, was wiflet |r, 
ob es in einem guten geift oder in einem böfen Geiſt ge- 
ſchehen ift, Sintemal das werd an jm felb gut ii? Aber 
fur dem Teufel weiß ichs nicht zu erfireiten. Denn wenn 


der Teufel ven fenigen, fo dis Spiel haben angefangen, 


am fterben viefe fprüche oder der gleichen wirb fürbal- 
ten: „Alle Pflangen, die mein HSimlifher Va⸗ 
ter nicht gepflanget hat, die werben ausge» 
reutet;“ Oder den aus den Propheten Serem. „Ich 
fandte die Propheten nit, dennoch lieffen fie; 
IH redet nihts mit in, dennoch prebigten vnd 
weiffagten fie; Wie wollen fie befteben? fie werben 
gewislich zur Helle zu faren müflen. Ich aber wil dem 
Teufel wol ein Sprüge fur die Nafe Halten, das jm 
auch die weite welt fol zu enge werben, denn ich weis 
vnd bins gewis, das ich ſolchs mein Predigampt nicht 
von mir felbs Hab angenomen, noch mich eingedrungen, 
Sondern bin hiezu gefoddert und auch wider meinen wil- 
len alhie zu prebigen erwehlet. 

Darumb Habt jr onredht getban, das {rein fol Spiel 
on mein gebeis vnd zuthun habt angefangen, vnd mid 
nit auch zuuor drumb gefragt. Ih bin ja fo ferne 
nicht von euch gewefen, jr bettet mich je mit fhrifften 
fond erreichen, denn es nicht das geringfie ſtuͤd if; es 
were wol werb geweſen, das jr zu mir derhalben geſchickt 
hettet. Wolt jr etwas anfaben vnbedacht, vnd aus eim 
freuel, vnd ich ſolts darnach verantworten, das were mir 
zu ſchweer, ich werde es nicht tbun. Albie merdet man 
das jr den Geiſt nicht Habt, wiewol jr ein body erfent- 
nis der fchrifft Habt. 

Es if gar ein groffer vnterſcheid zwifchen diefen zweien 
ſtuͤken, MBESEN SEIN, und EREISEIN. Denn 
MBSEEN fein iſt das, was die notburfft foddert, vnd 
mus vnwancklich beftchen, als va ift ver Glaube: ven 
laſſe ih mir nit nemen noch vmfloflen, fondern mus 
den allezeit in meinem bergen baben vnd fur jederman 
frey Hefennen. EREI SEIN aber if das, welche ich 
frey Hab, vnd mags gebrauchen oder Laflen anflehen, doch 
alfo, das mein Nebfter vnd nicht ich den nug dauon habe. 
Derhalben madt mir nicht ein Mus fein, aus dem Frei. 
fein, wie jr jgt getan habt, auff das fr nicht fur bie 
jenigen, fo durch ewer Lieblofe freiheit verleitet find, re- 
henfchafft muflet geben. Denn wenn bu einen darzu 
reigeft, den freitag fleifh zu eflen, vnd er in todes noͤ⸗ 

ı ten derhalben augefohten wird, vnd alfo gedendt: „D 
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wehe mir das ich fleiſch geſſen hab, vnd nicht beſtehen 


kan!“ fur den wird Gott von dir rechenſchafft foddern. 

Ich wolt auch wol viel dings anheben, das mir nicht 
wenig folgen wuͤrden; was hilffts aber? denn ich weiß, bie 
ſolchs angefangen haben, wens ans treffen gebet, wie fr 
ist ſehet, das fie nicht befiehen können, Ja bie erfien fein, 
die zurüde treten würben. Lieber, wie würbe es fichen, 
wenn ich den hauffen auff den plan brechte, vnd ich der 
erfle were gewefen, Bette die andern angehalten, vnd wolt 
felb8 dauon fliehen, vnd des todes nicht frölich erwarten ? 
Ey wie folte der arme hauffe verfürt werben. 

Darumb laſt vns der andern auch Milchipeife geben, 
wie vns geichehen if, bis fie auch im Glauben flard 
werben; benn jr find noch viel, die ons fonft in anbern 
fanden zufallen, vnd wolten dieſe ding auch gerne mit 
loben vnd annemen, aber fie können es noch nicht wol 
begreiffen: vie felbigen alle treiben wir zurüd mit fol- 
Gem freueln ungeftümen weien. Wir muffen ver Liebe 
gegen vnferm Nehſten nicht vergefien, fondern allezeit 
fur augen haben, vn» alle Bing darnach richten. Werben 
wir das nicht thun, fo wirb vnſer weien nicht befichen. 
Muflen wir doch mit dem ein zeitlang gebult tragen, vnd 
nicht verwerffen, der noch ſchwach im glauben ift, wie 
viel mehr follen wire thun vnd Laflen, fo es vie Liebe 
erfobbert, vnd nicht an vnferm Glauben Schaden tbut. 

Derbalben fage ih vnd warne euch treulich: werben 
wir Gott nicht ernfllich bitten, vnd vns in die ſache recht 
f&iden, fo fießet mich das Spiel an, das alle ber jamer, 
fo auff vie Bapiften von vns angefangen, vber vns ko⸗ 
men werte. Darumb Hab ich nicht enger kond auflen 
bleiben, fondern hab muͤſſen komen, ſolchs euch zu fagen. 
Idt id genug von ber MESSE, morgen wollen wir 
ein wenig mehr dauon handeln, und von ven bilvden auch 
fagen. 


3. Aus dem Sendfhreiben: „An den Epriftliden Abel 
deutſcher Nation‘. 

Die vniverfiteten dorfften auch wol eyner guiten, flar- 
ken reformation. Ich muß es fagenn, es vorbrieß, wen es 
wil. If doch allis, was das bapftum hat eingelegt vnd 
orbiniert, nur gericht, auff fun vnd yrthum zumebrenn. 
Was fein die Bniverfiteten, .wo fie nit anders, dan biß- 
ber, vororbnet? Den, wie das buch Machabeorum jagt, 
Bymnafia Epbeborum et Grece glorie, varynnen ein frey 
leben gefuret, wenig der heyligen fhrifft vnd chriſtlicher 
glaub geleret wirt, vnd allein ver blind heypnifcher mey⸗ 
ſter Ariftotele6 regiert, auch wetter, ven Ghrifius. Hie 
were nu mein rad, das bie bücher Ariftoteles Phificorum, 
Metaphufice, de Anima, Ethicorum, wilchs bißher vie 
befien gehalten, gang würden abthan, mit allen andern, 
die von naturlichen dingen ſich rumen, fo doch nichts dryn⸗ 
nen mag geleret werden, widder von naturlichen noch 
geiſtlichen dingen, dagu feine meynung niemant bißher 
vorſtanden, vnd mit vnnutzer erbeit, ſtudiern vnd koſt 
ßouiel edler zeyt vnd ſeelen vmb ſonſt beladen geweßen 
ſein. Ich darffs ſagen, das ein topffer mer kunſt hat von 
naturlichen dingen, den in denen bucher geſchrieben ſtet. 
Es thut mir wehe in meinem bergen, das der verdamp⸗ 
ter, hochmutiger, ſchalckhafftiger heide mit feinen falſchen 
worten foniel der beſten Chriſten verfuret vnd narret bat; 
got bat vns alſo mit yhm plagt vmb vnſer ſund willen, 

Leret doch der elend menſch in ſeinem beſten buch „de 
Anima“, das bie feel ſterblich ſey mit dem Corper, wie 
wol viel mit vorgebenen wortten yhn haben wolt er- 
rebten, als hetten wir nit die heyligen fchrifft, darinnen 
wir vbirreichlich von allen dingen geleret werben, ber 
Ariftoteles nit ein Elchnflen geruch hhe empfunden bat; 
dennoch hat der todte heyde vbirwunden vnd bes Ieben- 
dingen gottis bucher vorhyndert und faft vntertruckt, daß, 
wen ich folden iamer berend, nit anders achtenn mag, 
ver boße geift Hab das fludiern hereyn bracht. Deflelben 
gleihen, das buch Ethicorum erger, ven kein buch, ſtracke 
der gnaden gotti® vnd chriſtlichen tugenden entgegen if, 
daß doch auch der beiten einis wirt gerechnet. D nur went 
von ſolchen buchern von allen Chriſten! Darff mir nic. 
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mant aufflegen, ich rede zuuiel obber vorwirff, das ich 
nit wifle. Lieber freund, ich weyß wol, was ich rere. 
Arifkoteles ift mir fo wol befant, als dir vnd deynis gley- 
hen; ich hab yhn auch geleßen vnnd gehoret mit mehrem 
vorftand, dan ſanet Thomas odder Scotus, das ich mich 
on boffart rumen, vnd wo es not if, wol beweyßen fan. 
IH acht nit, das ßoniel Hundert iar Lang Boniel hoher 
vorftand drynnen fi} erbeyttet haben: foldh einreben fech⸗ 
tenn mich nummer an, wie fie wol etwan than haben, 
feintemal es am tag if, das wol mehr yrtumb, mehr 
hundert iar in ber welt vnd vniverfiteten blieben fein. 

Das mocht ich gerne leyden, das Arifloteles bucher 
von der Logica, Rhetorica, Boetica, behalten, odder fie 
in ein andere kurg form bracht, nutzlich geleßen wurben, 
iunge leut zuoben, wol reden vnd predigen; aber bie Gom- 
ment vnd fecten muften abethan vnnd, gleich wie Gice- 
ronis Rhetorica on comment und feeten, fo auch Arifto- 
teles logica einformig, on fol groß comment geleßen 
werben. Aber igt leret man wibber reden noch prebigen 
drauf, vnd if gang ein difputation vnd muderey brauß 
worden. Daneben bat man nu die fprachen latiniſch, 
kriechſch vnd hebreiſch, die mathematice bifciplinen, bi- 
ftorien, wilchs ich befilh vorfiendigern, vnd fich felb wel 
geben wurd, So man mit ernſt nach einer reformation 
txachtet, vnd fürwar viel dran gelegen if; van bie fol 
die Hriftlich iugent vnd vnfer edliſt vold, darinnen vie 
Chriſtenheyt bleybt, geleret ond bereitet werben. Dar- 
umb ichs acht, das kein bepfilicher noch keyßerlicher werd 
mocht gefchehenn,, dan gutte reformation der pniuerfite- 
tenn, wipberumb kein teuffliiher erger weien, den vn⸗ 
reformierte vniuerfiteten. 

Die Ertzte laß ih uhr faculteten reformieren, bie In- 
riften vnd Theologen uym ich fur mich vnd fag zum er- 
fen, daß es gut were, daß geiftlich recht von dem erfien 
buchſtaben big an den legten wurb zugrund anfgetilget, 
fonverli die Dekretalen: es iſt ons vbrig guug in ber 
Biblien geichrieben, wie wie ons in allen Dingen halten 
follen. &o hyndert ſolchs ſtudiern nur bie heyligen ſchrifft, 
auch das mehrer teil eittel geig vnd hoffart ſchmeckt, vnn 
ob ſchon viel guttis drynnen weere, ſoll es dennoch bil⸗ 
lich vntergehen, darumb das der Bapfſt alle geiſtlich recht 
in ſeynis bergen kaſten gefangen Bat, das hynfurt eytel 
vnnug fiubiern vnd betrug drunnen if. Heut iſt geyſtlich 
recht nit das in den buchern, ſundern was in des bapfis 
ond feiner ſchmeychler mutwil ſtet. Haſtu eine ſach ym 
geiſtlichen recht grundet auffs allerbeſt, ßo hat der Bapft 
druber Scrinium pectoris; darnach muß fi lencken alles 
recht vnd die gange welt. Nu regieret daſſelb fcrinium 
vielmal ein bube vnd der teuffel felb , vnd leffit fi prepi- 
fen, der heylig geift regier ed. So gabt man vmb mit 
dem armen vold Ghrifti, fegt yhm viel recht vnd Belt 
keynis, zwingt ander, zubalten obder mit gelt zuloßen. 

Die weyl den ber Bapft vnd die feinen ſelbſt das gang 
geunlich recht auffgehaben, nit achten, vnd fi nur noch 
yhrem engen mutwil halten vbir alle welt, follen wir 
yhn folgen vnd die bucher auch vorwerffenn: warumb fel- 
ten wir vorgebens brunnen flubieren? Go kunden wir auch 
nymmer mehr des Bapft mutwil, wilde nu geyſtlich recht 
worden ift, außlernen. Gy, fo fall e8 gar dahin in get- 


tis namen, das ynß teuffele namen fi erhaben bat, vnd 


fey kein Doctor Decretorum mehr auff erben; ßondern 
allein doctores ferinij papalis, das fein bes bapfis heuch⸗ 
ler. Man: fagt, das kein feyner weltlich regiment yrgend 
fey, dan bey den Turden, der doch widder geyſtlich noch 
weltlich recht bat, fonvern allein feinen Altoran ; Bo mußen 
wir befennen, das nit fchenplicher regiment iR, dann bey 
vns, durch geyſtlich und weltlich recht, daß fein fland mehr 
gaht naturlicher vernunfft, ſchweyg der beyligen ſchrifft 
gemeß. 

Das weltlich recht, hilff gott, wie if das auch einn 
wildniß wordenn, wie wol es viel beſſer, kunſtlicher, red⸗ 
licher iſt, den das genfllih, an wilchem vbir ven namen 
nichts guttis ift, fo if fein doch auch viel zumel worden. 
Furwar, vornunfftige regenten neben der heyligen fchrifft 
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weren vbrig recht gnug, wie ſauct Pauel ij Gorine. vj 
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1. Brofa. 

fagt. „Iſt niemand vnter euch, der do mug feinis nehſten 
fah richten, das uhr fur heydniſchen gerichtenn muflet 
hadern?“ Gs dunckt mich gleich, das landrecht vnd land 
Kitten den keyßerlichen gemeynen rechten werben furgetzo⸗ 
gen, vnd die keyßerlichen nur zur not braucht; vnd wolt 
got, das wie ein yglich land feine eygen art vnd gaben 
hat, alfo auch mit eygenenn kurtzen rechten geregiert wur⸗ 
ben, wie fle geregiert fein gewesen, ebe ſolch recht fein 
erfunden, vnd noch on fie viel land regirt werden. Die 
wentleufftigen vnd fern geiuchten recht fein nur beichwe- 
rung der leut vnd mehr hynderniß, ven forderung ber ſa⸗ 
hen. Doc, ich Hoff, es fen bife ſach ſchon von andern 
baß bedacht und on geiehen, dan ich6 mag anbringen. 

Meine lieben Theologen haben fi auß der muhe vnd 
erbeit geſetzt, Laflen die Biblien wol rugen und leßen fen- 
tentias. Ich meynet, die fententie folten ver anfang fein 
der iungen Theologen vnd die Biblien ven docteribus bley- 
ben; fo iRs vmbkeret: wie Biblien ift das erſt, bie feret 
mit dem Baccalariat dahin, vnd fententie fein das legt, 
die bleyben mit dem doctorat ewiglih, datzu mit folcdher 
heiligen pflicht, das die Biblien mag wol leßen, ber nit 
priefler iſt, aber fententias muß ein priefter leßen, vnd 
fund wol ein ehlich man doktor fein in der Biblien, ale 
ih fehe, aber gar nit in fentenciis. Was folt ons glud 
wibderfaren, wen wir Bo verkeret handlen, vnd die bi» 
blien, das heylig gotis wort, Bo enhyndere fegen? Datu 
der bapſt gepeut mit vielen gefirengen wortten feine ge- 
feg, in ven fhulen vnd gerichten zu leßen und prauchen, 
Aber des Euangelif wirt wenig gedacht, alfo thut man 
auch, das das Guangelium in fchulen vnd gerichten mol 
müffig onter ber band ym ſtawb ligt, auff das des Bapſts 
ſchedliche geſez nur allein regieren mugen. 

Szo wir ven Haben ben namen vnd titel, das wir le- 
rer der heyligen ſchrifft heyſſenn, folten wir warlich ge- 
zwungen fein, dem namen nad, bie heyligen ſchrifft vnd 
fein andere leren, wie wol auch der body mutige, auff- 
geblafiner titel zuviel if, das ein menfch fol fih rumen 
vnd Eronen laflen ein lerer ver heyligen ſchrifft; doch were 
es zu dulden, wen bad werd ven namen befletiget. Nu 
aber, fo fententias allein hirſchen, findt man mehr heyd⸗ 
niſche und menſchliche dunckel, ven heylige gewiſſe lere der 
ſchrifft in den Theologen, wie wollen wir yhm nu thun? 
Ich weyß bie keinen andern radt, den ein bemuttig ge- 
pet zu got, das vns ber felb Doctores Theologie gebe; 
Doctores der lunſt, der Ertzeney, der Rechten, der Sen- 
tentias, mugen ber bapft, Keyßer vnd Bniuerfiteten ma- 
hen; aber fey nur gewiß, eynen Doctoren der heyligen 
fhrifft wirt dir niemandt machenn, denn allein ver hey⸗ 
fig geuft vom hymel, wie Ghriftus jagt Iohan. vi „Sie 
muffen alle von got felber geleret fein.’ Nu fragt ver 
heylig geift nit nach rodt, brawn parethen, odder was 
des prangen if, auch nit ob einer iung obber alt, ley 
odder pfaff, mund; odder weltlih, Jungfraw odder ehlich 
fey, ja ehr redt vorkeitten durch ein Eſelyn wibder ven 
Propheten, ber drauff reyt. Wolt got, wir weren fein 
wirdig, das vns foldy doctoreß geben wurben, fie weren 
ia leyen odder priefter, eblich odber inngfrawen, wie wol 
man nu ben heyligen geyſt zwingen wil in ven bapft, bi⸗ 
{hoff vnd boctores, fo doch kein zeychen noch ſchein ift, 
das er bey yhnen ſey. 

Die buchern mufl man auch wenigern, vnd erleßen die 
beflen; dan viel bucher machen nit geleret, vil leßen auch 
nit; Sondern gut ding vnd offt leßenn, wie wenig fein 
ift, das macht geleret in der fhrifft und frum darzn. Ja, 
es folten aller heyligen vetter fchrifft nur ein zeyt lang 
werden geleßenn, da durch in die ſchrifft kummen; fo 
Ießen wir fie nur, das wir barinnen bleyben vnd nym- 
mer in bie ſchrifft kummen, damit wir gleich denen ſeyn, 
die die wege zeychenn anfehen, vnnd wandeln denn weg 
dennoh nymmer. Die lieben vetter haben ons wollen in 
die fhrifft furen mit jhrem fhreyben, Bo furen wir ons 
damit erauß, Bo doch allein vie fchrifft vnſer weyngart 
ift, darynnen wir all folten vns vben vnd arbeyttenn. 

Zur allen dingen folt in ven hohen vnnd nydern ſchu⸗ 
len die furnehmft vnd gemeyniſt Iection fein die heylig 
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ſchrifft, vnd ven iungen knaben das Buangelif; vnd wolt 
got, ein yglich ſtadt het auch ein maydſchulen, darynnen 
des tags die meydlin ein ſtund das Cuangelium hore⸗ 
tenn, es were zu deutſch odder latiniſch. Furwar, die 
ſchulen, man vnnd frawen Cloſter fein vorzeytten drauff 
angefangen gar auß loblicher Chriſtlicher meynung, wie 
wir leßenn von ſanct Agnes vnd mehr heyligenn; da 
wurden heylige Jungfrawen vnd marterer, vnnd ſtund 
gang wol in der Chriſtenheit. Aber nu iſt nit mehr, 
dan betten vnd fingen, drauß wordenn. Solt nit billidh 
ein yglich Ghriften menfh bey feinen newn obder gehen 
iaren wiflen dad gang heylig Buangelium, da fein na- 
men vnd leben ynnenn fiet? Leret doch einn ſpynnerin 
vnd nettergnne yhr tochter daſſelb handwerck in iungen 
iaren. Aber nu willen das Guangelium auch die groffen 
gelereten prelaten vnd bifcgoff felbs nit. - 

D wie vngleih faren wir mit dem armen iungenn 
bauffen, ver vns befohlen ifl, zu regiern vnd vnterweyſ⸗ 
fen, und ſchwere rechnung dafür muß geben werben! Das 
wir yhn das wort gottes nit furlegenn, geſchicht hyhnen, 
wie Hieremias fagt, Tren. if: „Mein augen fein vor wey⸗ 
nen mud worben, mein eingeweyd ift erichroden, mein 
leber ift auß geichut auff die erden vmb des vorterbens 
willen der tochter meynis volds. Da die iungen vnd 
finplin vortorben auff allen gaflen ver gangen flat, ſye 
fprodden zu ohren muttern: Wo ıfl brot vnd wein? vnd 
vorſchmachten als die vorwunten auff ber ftraflen der 
ſtadt, vnd geben ven geyſt auff um ſchoß vhrer mutter.” 
Diefen elenven iamer fehen wir nit, wie itzt auch daß 
iung vold mitten in der Shriftenheit vorſchmacht vnd er- 
bermlih vortirbt gebrechens halben des Guangelij, das 
man mit yhnen ymmer treybenn vnd oben folt. 

Mir folten auch, wo die hoben fchulen fleyßig weren 
in der heyligen fchrifft nit dahin fchiden yberman, wie 
ist geihiht, va man nur fragt nach der menige, vnd 
ein yder wil einen doctor haben, ßondern allein die al. 
lergeihidiften, in ven Heynen ſchulen vor wol ergogen, 
daruber ein furft ober radt einer flat folt acht haben 
vnd nit zulaffen, zufenven, dan wol geſchickte. Wo aber 
die beylige fchrifft nit vegieret, da rad ich furwar nie- 
mand, das er fein Eind hyn thue. Es muß vorterben al. 
lis, was nit gottid wort on vnterlaß treybt; darumb fe- 
ben wir au, was fur vold wirt vnd ift in den hoben 
ſchulen; ift niemand ſchuld, den des babſts, biſchoff vnd 
prelaten, ven ſolch des iungen volcks nug befohlen if. 
Dan die hohen ſchulen ſolten ergiben eytel hochvorften⸗ 
dige leut in der ſchrifft, die do mochten Biſchoff vnd pfar⸗ 
rer werden, an der ſpitzen ſtehen widder die keger vnd 
teuffel vnd aller welt. Aber wo findt man das? Ich hab 
groß ſorg, die hohen ſchulen ſein große pforten der hel⸗ 
len, #0 fie nit emßiglich die heylig ſchrifft oben vnd trey⸗ 
ben ynß iunge vold, 


3. Brief Luthers an feinen Sohn Johannes. 


nad und friede in Chriſto, mein liches Söhnichen! 
Ich ſehe gern, daß du wol lerneſt und fleißig betefl. Thu 
alfo, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich beim 
kome, fo wil ich dir eın ſchoͤn Jahrmarkt mit bringen. 

Sch weiß einen hübſchen, luſtigen Garten, da geben 
viel Kinder innen, haben güldene Rödlin an und lefen 
ſchoͤne Aepfel unter ven Bäumen, und Birnen, Kirfchen, 
Spilling und Pflaumen, fingen, Ipringen und find fröh- 
lich, haben auch ſchoͤne Kleine Pfertlin mit gülden Zau⸗ 
men und filbern Sätteln. Da fragt ih den Mann, deß 
ver Garten if, weh die Kinder wären. Da fprad er: 
„Es find die Kinder, bie gern beten, lernen und fromm 
find.” Da fprad ih: „Lieber Mann, ich hab auch ei- 
nen Sohn, beißt Hänfichen Auther; möcht er nicht auch 
in ven Garten komen, daß er auch folche ſchoͤne Aepfel 
und Birn eflen möchte, und ſolche feine Pferdlin reiten, 
und mit diefen Kindern fpielen ?’ Da fprach ver Mann: 
„Wenn er gern betet, lernet und fromm ift, fo foll er 
auch in ven Garten komen, Lippus und Joft au; und 
wenn fie alle zufamen komen, fo werben fie au Pfei- 
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fen, Pauken, Lauten und allerley Gaitenipiel haben, au 
tanzen und mit Fleinen Armbrüften ſchieſſen. 

Und er zeigt mir bort eine feine Wieſe im Garten, 
zum Tanzen zugericht; da hingen eitel gülvene Dfeifen, 
Pauken und feine filberne Armbrüfle. Aber es war noch 
frühe, daß die Kinder noch nicht geſſen hatten: darumb 
konnte ich des Tanzes nicht erharren, und ſprach zu dem 
Mann: „Ady, lieber Herr, ih will flugs hingehen und 
das alles meinem lieben Göhnlin Hänfihen ſchreiben, 
daß er ja fleifig bete und wol lerne und fromm fey, auf 
daß er au in diefen Garten kome; aber er hat eine 
Mubme Lehne, die muß er mitbringen.’ Da ſprach der 
Mann: „Es fol ja fein: gehe Hin und fchreibe ihm 
alſo!“ 

Darumb, liebes Söhnlin Hänfiden, lerne und bete 
ja getroft, und Tage es Lippus und Joflen au, daß fie 
auch lernen und beten, fo werbet ihr mit einander in ven 
Garten fomen. Hiemit bis dem allmächtigen Gott be- 
fohlen, und grüße Muhmen Echnen, und gieb ihr einen 
Buß von meinetwegen.: Anno 1530. 

Dein lieber Bater 
Martinus Luther. 


Johannes Matthefius. 


Johannes Matthefius, den wir ſchon ala 
Dichter von lieblichen Kirchenliedern haben kennen 
fernen, wurde den 24. Zunt 1504 zu Rodhlig in 
Sachſen geboren, widmete fi) der Theologie und 
ging deshalb nad) Ingolſtadt, das fidh Damals eines 
gropen Rufs erfreute. Doch mußte er aus Mangel 
an Mitteln feine Studien unterbrechen; er nahm 
eine Hofmeitterftelle in Odelshauſen bei München 
an, wo ihm Luthers Schrift „. Bon den guten Wer: 
fen” in die Hand fiel; diefelbe machte ſolchen Eins 
drud aufihn, daß er bald darauf (1529) nach Wit⸗ 
tenberg eilte, um die neue Lehre aus dem Munde 
ihres felbit zu vernehmen. Er feßte 
unter Luthers Zeitung, deſſen Tiſchgenoſſe er auch 
eine Zeit lang war, ſeine theologiſchen Studien 
fort, nach deren Beendigung er Lehrer in Altenburg, 
dann 1532 Rektor der Schule in Joachimsthal und 
1541 Pfarrer daſelbſt wurde, welche Stelle er mit 
fegensreihem Erfolg 30 Jahre lang verwaltete. Er 
ftarb auf der Kanzel vom Schlage getroffen, am 
7. Dct. 1565, nachdem er eben über die Kreude des 
Wiederſehens im fünftigen Leben gepredigt hatte. 

Außer feinen Kirchenliedern hat er auch noch eine 
große Zahl von Predigten hinterlaſſen, die fich alle 
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durch eine eigenthümliche praktiſche Richtung und 
Auffaſſung auszeichnen. So hat er nicht nur die 
Hiſtoria Jeſu“ und die „Hiftorien von der Sünd» 
flutb * im Predigten behandelt, fondern audy die 
„Siltorien von Luthers Anfang, lere, leben, Stand: 
bafft befentnun feines Glaubens und Sterben‘, 
welche für Die Kenntniß der innern und äußern Ge: 
ſchichte des Neformators noch jetzt von Wichtigkeit 
find. Alle dieſe Sammlungen erſchienen erſt nad 
feinem Tode, die bedeutendfte aber beſorgte er ſelbſt 
noch; es ift die „Sarepta oder Bergpoſtill (Rürnb. 
1562. %01.), ſechszehn Predigten, welche den Berg: 
bau nach allen feinen Beziehungen zum Gegenftande 
haben, indem er die Arbeiten und die verfchiedenen 
Metalle zuerit nach ihrem Weſen und dann allego» 
riſch erflärt, wobei er alle Stellen der Bibel anrührt 
und erörtert, welche fi auch nur von ferne auf den 
Bergbau beziehen. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
diefer Gedanke, fo fremdartig er und auch erſcheinen 
mag, mit Rüdficht auf feine Zuhörer gewiß ſeht 
füdlih war. Namentlich mußte es eine gute Bir 
ung machen, wenn er die Xehren des Glaubens und 
der chriitlichen Moral durdy gefchicte Uebergänge 
und Verbindungen an den alltäglichen Berhältnifien 
des bergmänniihen Lebens anjchaulich machte und 
ihnen daher gleihfam Körper und Geſtalt gab. Du 
egen iſt fehr zu bedauern, daß er zu viel Gelehrſam⸗ 
eit ausfranıt, und feine Zuhörer gern mit etymolo⸗ 
gifchen Spielereien unterhält. Dadurdy und weil er 
auch die ferniten Unfpielungen der bibliſchen Schrif⸗ 
ten auf den Bergbau und die Metalle zu breiten Aus⸗ 
einanderfeßungen benußt, 3. 3. warum Aarond und 
Serobeams Kälber von Gold und Mofis Schlange 
von Kupfer gewefen, wird Die Darftellung außeror⸗ 
dentlich breit und die Predigten find meiitens fo 
gro ‚ daß fie die Zuhörer endlich ermüden mußten. 
egen diejer Breite nehmen wir auch Anitand, ein 
Beitpiel mitzutheilen, zumal fi aus einem Brad: 
ftüde die ganze Anſchauungs⸗ und Darftellungsweiie 
nicht erfennen ließe, da id die verfchiedenen charal; 
teriftifchen Eigenthümlichkeiten derfelben immer nur 
zerftreut vorfinden. Wir bemerken daher nur nod, 
dag die „Bergpoſtill“ für ung noch das Intereſſe 
darbietet, Daß fie und mit der Sprache des Berg: 
baus befannt macht und eine reiche Anzahl von höchſt 
bezeichnenden Wörtern und Yusdrüden enthält. Den 
Predigten hat Matthefius noch eine „Chronik von 
Joachimsthal“ beigerügt. 
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Vom zweiten Viertel des ſiebenzehnten bis zum zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts. 


a m nn nn nn ———D 
* — — — 
J F * 
7 —* ie Th 
" — = t 9 
"u ne k Y * 
ah - 8* 
— 4 — u * 
* N i h Mn , 
3 « 
7 * * N, f ] 
— 59— 
Ben = - Pa | 4* 
— — A F — 
hr di * 
a : x 
" 
Y = Fri 
ei 
Pr 


#1 # ? 
il D wer 
u, - 1 


Bar 
arg 


1 
‚ 







Sabrbundert bei 


SP atte das 16. 
— 2 feiner großen weltbiftorifchen 
Rt FIN Pewequng Die Keime weder 
TE AN EN vollitändig, noch lebensträf: 
FanziNN\W tig entwidelt, welche ibm 
An: F von den vorangebenden Zei: 
As An ten überliefert worden waren, 
N jo erbliden wir im 17. Jabr: 
—— . hundert Dagegen die eben jo 
tz U traurigen, als notbwendigen 
| ar SH 07% Faolgen der Halbbeit, welche 
TE pie Zeit der Reformation cha⸗ 
rakterifirt. Wir haben geichen, daß diefe das thr 


zum Grunde Tiegende demokratiſche Efement ver: 
fäugnet, ja ſogar befämpft, und fi) deshalb den 
Fürften in Die Hände gegeben, daß fie cben dadurch 
die Macht derfelben erweitert und ihre Unabhängig: 
feit begründet hatte. Zwar war dieſe noch keines⸗ 
wegs gejeßlich anerkannt, aber alle Beitrebungen 
waren dahin gerichtet, auch diefe Anerkennung zu 
erobern. Es war eine natürliche Folge, daß der 
Kaifer diefen Beftrebungen gegenüber jeine Macht 
zu fräftinen und zu erweitern jtrebte, ja dieſelbe ſo⸗ 
gar erblih zu machen fuchte, um ihr dadurch kräf⸗ 
tigeren Halt zu geben und fie von den Schwanfuns 
gen zu befreien, denen fie durch Die ftetö wieder: 
fehrenden Wahlen ausgefebt war. Da es nament- 
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lich proteſtantiſche Fürſten waren, welche nach größe⸗ 


rer Souverainetät ſtrebten, und ſie, wie früher, ſo 


Aauch jetzt, die Religion zum Vorwande nahmen, 


wenn fie fi) den Reiche und deſſen Oberhaupt wis 


4 — derſpenſtig zeigten, fo ſah ſich der Kaiſer, wie frü: 
FE her, fo aud) jet genöthigt, feinerjeits ebenfalls die 
| Religion zum Feldzeichen zu nehmen. Es ijt nicht 


zu lüugnen, daß bei beiden Parteien die Religion 
allerdings eine große Rolle fpielte, aber es iſt eben 
jo fiher, daß fie allein die unfeligen Berwirrungen 
nicht herbeigeführt haben würde, welche das Reich 
der vollftändigiten Auflöfung nahe brachten. Denn 
wenn nicht verfannt werden kann, daß z. 3. Ferdi⸗ 
nand Il. die Proteftanten aus fanatijchem Religion: 
baß befämpfte, fo hatte doch die Herrſchſucht nicht 
geringen Antheil an feinem Treiben, wie fi darin 
zeigt, daß ſelbſt fein getreuefter Bundesgenoſſe, 
Marimilian von Bayern, fich bitterfih über feine 
Anmaßungen beklagte. Wie fo viele Fürften der 
fpäteren Zeiten, fo hielt auch er die römische Kirche 
und die Zejuiten für die fiherfte Stüße des Abfolus 
tismus, und er fuchte nicht bloß aus Neligionseifer, 
fundern auch, und gewiß ganz hauptfächlich auß die: 
jem Grunde, deren Herrichaft über das ganze Neid), 
wie über feine Erbländer zu verbreiten. 
Fanatismus auf der einen und politifhe Rück⸗ 
fihten auf der andern Seite entzündeten endlich nach 
fang vorangegangener Gährung den furdtbaren 
Krieg, der Deutjchland dreißig Jahre lang verwü⸗ 


Bu itete (L6LS— 1648) und es endlich politiſch vernich⸗ 


tete. Der Anfang war für die Proteſtanten ver⸗ 
derblich, denn da Ferdinand II. ſeine Waffen zunächſt 
gegen den calviniſtiſchen Churfürſten von der Pfalz, 
EAN V., wendete, welchen die Böhmen zum 
Lönig ausgerufen hatten, und die Sutherifchen Für— 
iten, zum Theil durch die fanatifche Geiftlichfeit ge⸗ 
reizt, ihm der Uebermacht des Feindes Preis gaben, 
gelang ed dem Kaifer, ihn nicht bloß aus Böhmen 
zu verjagen, fundern ihn auch feines Landes zu be⸗ 
rauben. Sept erkannten jene freilich die drohende 
Gefahr, aber fchon fühlten fie fih fo ſchwach, daß 
fie nur in fremder Hülfe Rettung hofften, und fu 
warfen fie ſich zuerit dem König von Dänentarf, 
dann dem großen Guftav Adolf, endlich fogar den 
Franzoſen in die Arme, fo daß die Sache der Re⸗ 
ligion vollftändig in den Hintergrund trat, da die 
fremden Fürſten offenbar nicht jene, ſondern die 
wachſende Macht des öfterreihiihen Haufes im 
Auge hatten, welche ihnen je länger je mehr furcht⸗ 
barwurde. Da diefed aber auch ſpaniſche und itas 
lienifche Hülfdtruppen nach Deutfchland brachte, fo 
fam es zuleßt dahin, daß in den beiderfeitigen Hee⸗ 
ren deutfche Krieger nur eine untergeordnete Stels 
lung einnahmen, und der Krieg feinen urfprüng- 
lichen Charakter ganz verlor. & war fein Krieg 
mehr zwijchen den Religionsparteien oder ein Kampf 
um die größere oder geringere Gewalt des Kaifers 
und der Fürften; es handelte fi nur noch um den 
Bortheil und die jelbftfüchtigen Zwede der fremden 
Mächte. Affeitige Erihöpfung führte endlich den 
Zrieden herbei, der unter dem Namen des weftphälis 
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befiegelte, denn ed wurden ihm nicht nur im Weiten 
und im Norden fchöne und reihe Provinzen entrifien, 
welche die Beute der Krangojen und Schweden wurs 
den, wie Eljaß und Bommern, ed wurde nicht nur 
die Schweiz, feine feſteſte Mauer gegen Süden, es 
wurden nidht nur die Niederlande, und mit ihnen 
alle Möglichkeit zur Begründung einer Seemadht, 
vom Reiche abgetrennt, ed wurde auch die Landes⸗ 
hoheit der einzelnen Fürften gefeplich begründet, 
und dadurd; das Reich in feinem inneriten Beſtand 
vernichtet, welches von jet an nur noch ein fieches, 
fraftlojed Xeben führte, bis es fid) nicht ganz 200 
Jahre fpäter in vollitändiger Entkräftung auflöfte. 
Die einzige Frucht des verderblichen Krieges war 
die Gewährung der freien Religionsübung; aber 
wenn ſich Die Proteftanten audy Darüber freuen durf⸗ 
ten, fo mußte fie ein Bli auf die Rüdichritte, wels 
che die Reformation gemacht Hatte, mit Trauer, ja 
mit Entfegen erfüllen ; denn während im J. 1558 
ach der Serehnung eince venetianifchen Geſandten 
nur noch der zehnte Theil des deutfchen Volks katho⸗ 
lifh war, hatte der Proteftantismus zur Zeit des 
weitphälifchen Friedens mehr als die Hälfte feines 
Gebiets verloren. 

Und wie theuer mußte diefe Religionsfreiheit er: 
kauft werden, die zudem beinahe nur fheinbar war, 
da die freie Religionsübung der Proteitanten in ka⸗ 
tholifchen Ländern und der Katholiken in proteſtan⸗ 
tifhen Ländern keineswegs geftattet war! Der 
Krieg, welcher namentlich von den fremden Horden 
mit der entjeglichiten Grauſamkeit gerührt worden 
war, hatte beinahe die ſaͤmmtlichen Länder Deutſch⸗ 
lands von der Nord » und Oftfee bis zum Rhein auf 
das Fürchterlichſte verwüſtet, jo daß fich felbit dies 
jenigen Theile des Reiches, welche vergleichungs⸗ 
—* am meiſten verſchont geblieben waren, noch 
lange Jahre nicht wieder erholen konnten. Unzaͤh⸗ 
lige Städte und Dörfer waren niedergebrannt und 
zeritört oder geplündert, die Bevölkerung oft dem 
größten Theile nach getödtet oder vor Hunger und 
unfäglichem Elend geitorben. Handel und Gewerb⸗ 
fleiß war beinahe überall vollitändig vernichtet, 
ganze große Landfchaften lagen unbebaut und wält, 
weil ed an Menfchen fehlte, fie zu bearbeiten. Die 
entjeglichen Gräuel, welche von der rohen Soldas 
teska während des Krieges geübt wurden, find von 
gleicheitigen Scriftftellern, 3.3. von Grimmels⸗ 

aufen und Moſcheroſch mit fchredenerregender 
Wahrheit geichildert worden, viele Chroniken oder 
fonftige Aufzeichnungen liefern einzelne Züge von 
jo wilder Grauſamkeit, daß man fi) faum entjchlies 
Ben fann, an deren Wahrheit zu glauben. Noch 
verderblicher wirkte der Krieg dadurch, daß Roh⸗ 
beit und Sittenlofigfeit in alle Stände und Klaſſen 
deö Volles drang und dafjelbe in feinem inneriten 
Weſen vergiftete. ALS traurigite Kolge des unſe⸗ 
figen Kriegs erſcheint aber das vollftändige Abfters 
ben des Nationalgefühl3 und der nationalen That: 
kraft. Das Bolt hatte fi) nach und nad) daran ge⸗ 
wöhnt, feine Angelegenheiten durdy fremden Eins 
flug geleitet, dur Fremde Heere ausgefämpft zu 
feben, während es auf der andern Seite die natio« 
nale Einheit ganz vergefien hatte. Derweitphäfifche 
Friede trug durch die Ertheilung der Souveränetät 
an die Reichsfüriten , welche fogar das Recht erhiel- 
ten, jelbftitändig Krieg zu führen, zur Vernichtung 
des Rationalbewuptfeind wefentlih bei, und es 
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niger wieder belebt werden, als diefe meiftend uns 
gluͤcklich ausfielen und fie zudem nicht ale Kriege 
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ſchen befannt ift, und welcher DeutfchlandeSchmad) | konnte daſſelbe Durch die fpäteren Kriege um jo we: ’ 


des Reiches, fondern nur als Fehden einzelner Für⸗ 


ſten erſchienen. Es konnte nicht Fehlen, daß Deutſch⸗ 
land unter ſolchen Verhältnifien bei feinen mädhtis 
gen Rachbarn in grängenlofe Verachtung fiel und 
auf das Empörendite mißhandelt wurde, wie fid 
denn Ludwig XIV. erlauben durfte, die Reichsſtadt 
Straßburg mitten im Frieden wegzunehmen, ohne 
dag auch nur der leiſeſte Berfuch gewagt wurde, ihn 
dafür zu züchtigen. 

Doch hätte der dreipigjährige Krieg allein diefe 
unfeligen Wirkungen nicht hervorbringen fönnen, 
wenn En nicht Schon mannigfach vorbereitet geweſen 
wären. Die Zuftände vor dem Krieg waren fchon ſo 
troftloß, aldnurmöglich. Die Reformation hatte das 
Volksleben theild geknickt, theils einfeitig auf die res 
ligiöfen Berhältnitfe beichräntt; die Fürſten hatten 
ihre Macht nicht bloß dem Reich, fondern naments 
lich au) dem Volke gegenüber immer mehr erwei- 
tert. Ihre übertriebenen Anfichten von ihrer Macht 
wurden einerfeits von den Theologen durch die Bi: 
bei geheiligt, andrerjeitd von den Zuriften durch 
das römifche Recht begründet; und da die Kaijer zu 
ohnmächtig waren, fid) deö Volkes anzunehmen, Ne 
auch wohl um jo weniger geneigt fein mochten, es 
zu thun, als fie in ihren Erblanden gerade fo ver- 
fuhren, wie die übrigen Fürſten, fo wurden die er: 
erbten und verbrieften reiheiten des Volks von 
Zag zu Tag mehr eingefchränkt und daſſelbe mit 
gränzenlofer Härte und Willkür behandelt, wodurch 
defien Xebenstraft vollend& gebrochen wurde. In 
firchlicher Beziehung war bei den Proteftanten die 
traurigfte Eritarrung eingetreten, welche mit rüds» 
fihtölofer Hartnädigkeit am Buchftaben hielt und 
jede von demjelben fich entfernende Anficht, nament⸗ 
lid aber die Galviniften mit einer Wuth verfolgte, 
die an die Inquifition erinnerte, wie e8 denn fogar 
auch nicht an Hinrichtungen fehlte. In den katho⸗ 
liſchen Zändern hatten ſich die Jeſuiten, vor welchen 
PA fo eindringlich gewarnt hatte, der höhern 

tziehung bemächtigt und an den Höfen der meiften 
Kürften ald Beichtväter und Erzieher unfeligen Ein: 
fluß gewonnen. Endlich waren die Gelehrten in 
pedantifche Steifheit verſunken, oder wirkten durch 
ihre Reifen ind Ausland verderblich, und führten 
jene Nahabmungsfucdht herbei, welche im vorliegen» 
den Zeitraum dag Berderben des Volkes, der Spra⸗ 
che und der Literatur wurde. Auf den Univerfitäten 
waltete der engherzigſte Geiit, der die Wiſſenſchaft 
in todte Kormeln einfchränkte und fie aller befebens 
den Wirkſamkeit beraubte. Die Schulen, welde 
durch Luthers Einfluß eine Zeitfang zu erfreulicher 
Höhe gebracht worden waren, fanten immer tiefer 
und wurden zudem oft kaum beſucht, wodurd das 
Volk immer mehr verwilderte, zudem es auch in der 
Kirche nur berzlofe Polemik oder unfrudhtbare Ge: 
lehrſamkeit, felten oder nie wahre Erhebung fand. 
Es mußte aber um jo tiefer finten, als es durch die 
Reformation feiner Sagenwelt und poetiichen Reg⸗ 
ſamkeit beraubt worden war, bei welcher es früber 
auch in den Zeiten der berbiten Noth Troft und Er⸗ 
mutbigung gefunden hatte. 

So waren fhon im Anfange des Zeitraume die 
Zuftände durchaus troſtlos, und das heimatfiche Le⸗ 
ben bot keine einzige Seite dar, aus welcher fi 
neue Kraft hätte ſchöpfen laſſen. Es war dahea 
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beinahe eine natürliche Folge dieſer Verhältniſſe, 
daß die VBefjeren in der Fremde juchten, was ihnen 
das Vaterland nicht gewähren konnte. Namentlich 
war es das benachbarte Frankreich, nad) welchem 
man die Blide wandte, da ſich dort jchon eine lite 
rariſche Rũhrigkeit zu entwideln begann, welche 
den Gegenſatz zu der ſteifen Gefchmadlofigfeit, wie 
fie in Deutfchland berrfchte, noch lebendiger hervor⸗ 
treten ließ. Es wirkten übrigens mandyerlei Ver: 
bältnijfe, un den Einfluß der anzöfifchen Bildung 
und Literatur in Deutichland zu an Außer 
den ſchon berührten Reiſen einzelner Gelehrten, 
welche allein einen ſo mächtigen Umſchwung nicht 
bätten bervorbringen fönnen, wirkte zunädit und 
vornämlich das Eindringen des Calvinismus in 
mebrere deutjche Länder auf die Verbreitung frans 
zöffcher Bildung namentlich und zuerft an den Hö⸗ 
ten, dann auch bei dem Adel und den höheren Stäns 
den überhaupt. Es gewann endlich diefer Einfluß 
eine noch größere Ausdehnung dadurch, daß Taus 
fende von frangöfiichen Broteftanten die Heimat 
verließen und in verjchiedenen Ländern Deutſchlands 
eine Zuflucht vor den graufamen Berfolgungen ihrer 
fatholifhen Mitbürger fuchten und fanden. Mit 
den Vaterland hatten fie keineswegs die vaterläns 
diſche Gefinnung verloren, fondern hielten vielmehr 
um fo treuer und fefter an der beimatlichen Sprache 
und Bildung, mit welcher fie ihre neuen Umgebun⸗ 
gen in reihen Maße befannt zu machen fuchten. 
War auf Diefe Weile der Einfluß der franzöfijchen 
Bildung zum Theil [hen vor dem Ausbruch des 
dreigigjährigen Krieges feftbegründet, fo mußte er 
in Folge deſſelben noch entichiedener werden zus 
nächſt Durch das längere Verweilen franzöfijcher 
Heere auf deutichem Boden, namentlich aber das 
durch, daß Frankreich einen mächtigen volitiichen 
Einflug gewann, der fi auch nad) dem weſtphä⸗ 
liſchen Frieden noch geltend machte und unter Lud⸗ 
wig XIV. fogar ganz niederdrüdend auf Deutſch⸗ 
fand laftete. 

Es waren, wie ſich aus dem Obigen von felbit 
ergibt, vorzüglich proteitantifche Laͤnder, in denen 
der Einfluß der franzöfiihen Sprache und Bildung 
jo mächtig wurde, die katholifchen blieben von dem⸗ 
jelben beinahe ganz unberührt; Dagegen öffneten fie 
fich bei ihren vielfachen Beziehungen zu Italien und 
Spanien dem Einfluffe der Literatur diefer Känder, 
und wenn weder die italienifche noch die ſpaniſche 
Sprache bei ihnen und durch fie im übrigen Deutſch⸗ 
fand eine fo überwiegende Herrichaft gewann, wie 
die franzöfliche, fo kam ed vornämlich daher, daß in 
den katholischen Rändern überhaupt noch viel wenis 
ger geiftige Rührigkeit zu finden war, als in den 
proteftantifchen, auf welche, wie in den vorigen 
Zeitraume, fo aud in dem vorliegenden, daß geis 
ftige Leben beinahe ausſchließlich befchränkt war. 
Weil die katholifchen Länder auf diefe Weile dem 
frenıden Einfluß weniger anheim fielen, fo hätte 
dies fpäter zu großem Heil werden, es hätte fich dort 
der Keim zu einen neuen, volksthümlichen Auf: 
ſchwung anjeßen können; allein es fielen diefe Län⸗ 
der, namentlich aber die bedeutenditen, Deftreich 
und Bayern, jo fehr dem verderblichen Einfluß des 
Jeſuitismus anheim, ed wurde durch dieſen nach 
und nad alles geiftige Leben ſo vollkommen erftict, 
daß fie jpäter, als jener Einfluß mehr oder weniger 
überwunden wurde, nicht mehr im Stande waren, 
ſich aus fih heraus zu entwideln, fondern fih an 
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das proteitantiiche Deutfchland anfchliegen und fid) 
deffen Bildung aneignen mußten. 

Der Einfluß der fremden und namentlich der frans 
zöfiichen Literatur machte fich zunächft bei den höhe: 
ten Ständen geltend; die Höfe fingen an, ſich aus: 
ſchließlich der franzöfifchen Sprache zu bedienen, 
und, wiefrüher ſchon die Gelehrten, ihre Mutter⸗ 
ſprache zu verachten. Hatten diefe ſchon im vorigen 
Jahrhundert diejelbe durch Einmiſchung Inteinifcher 
Wörter zu verunjtalten angefangen, fo begannen die 
Vornehmen, fie durch den Gebrauch franzöfiicher 
Redensarten zu verderben, was fih fchon früh in 
der Kanzleiſprache zeigte, welche nach und nach eine 
ganz abjchredende Geitalt gewann, während fie, wie 
wir wifjen, früher zu ſo erfreulicher Ausbildung ges 
langt war, daß Luther fie mit zur Grundlage jeiner 
Daritellung genommen hatte. Nebftdem hatten, wie 
heut zu Zage, ſo auch damals, die Zeitungsichreiber 
gropen Antheil an der Verfihlechterung der Spras 
he*). Dadurch verbreitete fih das Berderben über 
immer größere Kreiſe, und erreichte allmählich eine 
jolche Höhe, daß man wohl behaupten kann, die 
Sprade jel vollkommen vernichtet geweſen. Auch 
find die meiſten Schriftſteller der Zeit voll von Kla⸗ 
gen über die entjegliche Herabwürdigung, welche 
der fhönen Mutterſprache widerfuhr**). Da fidh 
jpäter Gelegenheit finden wird, die Anfichten der 

enannten Schriftiteller über den berührten Gegen 
jtand genauer zu erwähnen, fo führen wir hier nur 
Ein Beiſpiel an, das die Allgemeinheit des Ber: 
derbens in Kürze recht lebhaft darftellt; es findet 
fi) in der Vorrede zum „Spiegel menjchlichen Les 
bens‘ von Joh. Fabricius von Hilden, einem. 
Berner Arzte, wo es heißt: „Vnſere teutiche Sprach 
ift nicht dergeftalt arm vnd bamfällig. wie fie et⸗ 
liche naßweiſe nunmehr nıachen , die fie nıit Frantzö⸗ 
fiichen und Staliänifchen plepen aljo fliden, daß fie 
auch nicht ein Meines Briefflein fortfchiden, ea ſeye 
denn mit andren Sprachen dermaffen durchipidt, 
daß einer, der es will verfteben, fait inallen Spra⸗ 
chen der Ehriftenheit bedörfft erfantnuß haben, zu 
geofler Schande vnd nachtheil vnjerer teutfchen 
prach, die in jhr ſolch vollkommenheit hat, daß fie 
auch alled, was da könnte fürfallen, gar wol fan ans 
deuten vnd verftändfich gnug ohne zuthuen anderer 
Sprachen zu verftehen geben.‘ 

Es blieb übrigens nicht bei dieſen lagen, man 

ſuchte dem Uebel auch auf mancherlei Weiſe entgegen» 


*) ‚Der Sprach Berberber (dies if der Titel eines 
damals erichienenen Buchs, das wir leider nicht kennen) 
iR nicht ohne Prfah auch vber die Zeitung» Schreiber 
entrüftet, baf fie jo vngejwungen vnd vigetrungen bie 
teutiche Sprach mutbmwilliger weiß verderben. Dann, lies 
ber, wem fchreiben fie bie Zeitungen zu leſen? Nicht pen 
Srankofen, bann fie bad Teutiche, jo barınnen, in jbrer 
Sprach nit leiten, malen jhnen alle Zeitungen gank 
Fransöfiich fehn muffen, nicht ben Italiänern, nidt ben 
Sraniern; ſondern geſchicht bem ebrliden Teutichen 
u lieb! Aber was tft bas, ba fo viel Franßöſiſch Atar 
iäniſch, Spaniih barinnen, daß ſolches fein Teuticher 
verfiehen Fan, vnd ift gewiß, welcher nicht auch in Frantzo⸗ 
fiſchem ober Italianiſchem meit, daß berielb fein Zeitung 
Verſtehen Fan,” (Der Teutiden Sprach Ehren» Krank, 
ven Gberien, b-i. 3. 9. Schill. Strafb. 1644. &, 337.) 
Nur die Arankfurter balbiährige Zeitung machte eine 
rühmentwerthe Ausnahme, (ben, S- #12 u, 338.) 

**) So früher fhon Lehmann, Tſchudi und Stumpf; 
fpäter Opig, Zinkgref, Lauremberg, Rachel, Moiche- 
rofh, Srimmelshaufen, Clafus, Harsbörfer, Scherffer, 
sr Straßburger Profeflor Bernegger, Schottel und viele 

ndre. 
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zuſteuern, und zu dieſem Zwecke namentlich wurden 
die Sprachgeſellſchaften gegründet; aber wie 
wenig dieſelben im Ganzen fruchteten, geht ſchon 
daraus hervor, daß fich jene Klagen über das Ber: 
derben der Sprache und der Literatur den ganzen 
Zeitraum hindurd von Opitz an bis herab zu Neus 
tirch wiederholen. So gering aber auch ihr Nutzen 
und fo einfeitig, ja zweckwidrig ihre Bemühungen 
zum größten Theile waren, fo haben fie doch eine 
wenigitend Auperliche Bedeutung namentlich dadurch 
gewonnen, daß die meilten und einflußreichften 
Schriftfteller der Zeit mehr oder weniger thätigen 
Antheil an ihnen nahmen, weshalb eine genauere 
Erwähnung derfelben nöthig erfcheint. 

Der erſte Berein, welcher mit dem Zwecke geftiftet 
wurde, dem Berderben der Sprache entgegen au 
arbeiten, ift die Fruchtbringende GSejells 
haft oderder Balmenorden, welcher nicht nur 
das Vorbild aller jpäteren Vereine der Art wurde, 
fondern auch unter allen die größte Wichtigkeit er: 
langte. Derfelbe wurde am 24. Aug. 1617 bei eis 
ner Berfammlung mehrerer Fürſten auf dem Schlofle 
Hornftein in Weimar auf Anregung des Weimaris 
fhen Geheimeraths und Hofmarfhalld Kafpar 
vonTeutleben geftiftet, welcher auf einer Reiſe 
durch Italien die für Ausbildung der Sprache und 
Voefie gegründeten Akademien hatte kennen lernen, 
nach deren Borbild auch der neue Verein eingerichtet 
werden follte. Sein Borfchlag fand [ebbaften Ans 
Hang und wurde unter vorzüglicher Theilnahme des 
Fürsten Ludwig von Anhalt fogleic zur Ausfühs 
rung gebradht. Der Verein wurde zur Bezeichnung 
feines Strebeng „Fruchtbringende Sefellfchaft‘ ges 
nannt, zum Symbol (Gemälde) ward der indianis 
ſche Palmbaum und zum Wort der Sinnfprud „Als 
les zu Nugen‘ gewählt. Als Zwed ftellte man aus⸗ 
drüdlih auf, „die hochdeutiche Sprache in ihrem 
rechten Weſen und Stand ohne Einmifchung frems 
der Wörter aufs Möglichfte und Thunlichite zu er⸗ 
halten, und fi ſowohl der beiten Ausſprache im 
Reden, als auch der reiniten Art im Schreiben und 
Dichten zu befleipigen”. Jedes Mitglied follte eis 
amen, Symbol und Wort wähs 
len und an einem fiti grünen feidenen Band den 
Gefellichaftsorden tragen. Kaſpar von Teutleben 
wurde zum erften Oberhaupte des Vereins gewählt; 
er nannte fi) der „Mehlreiche“““). Bald fchon und 
noch vor dem Tode Teutlebens war Fürſt Ludwig 
der Mittelpunkt und die Seele der Gefellichaft, wie 
er denn audy deren zweites Oberhaupt wurde. Ihrer 
ganzen Anlage nach war die Zruchtbringende Geſell⸗ 
Ichaft nurein Berein vornehmer Berfonen **), welche 
an den Zwed wohl nur bei ihren Zuſammenkünften 
dachten, daher fie im Privatverfehr, ja fogar in 








*) Die übrigen Mitflifter waren Fuͤrſt Ludwig von 
Anhalt (per Naͤhrende), Joh. Ernft, Ser. zu Weimar 
(der Käumling), Friedrich, Herzog zu Weimar (der Hof- 
fende), Wilhelm, Herz. zu Weimar (der Schmadhafte), 
Ludwig der Jüngere, Fuͤrſt zu Andalt (ber Saftige), 
Chriſtoph von Krofigt, Hofmarfhall zu Deflau (ver 
an nmenbe) und Bernhardt von Krofigk (der 

einliche). 

“*) Don 1617 bis 1668 find 1 Konia, 3 Kurfürfien, 
49 Herzcae, 4 Markgrafen, 10 Landarafen, 8 Pfalzgra⸗ 
fen, 19 Surften, 60 Örafen, 35 Freiherrn, 450 Spelleute 
und 150 Nichtadelige aufgenommen, von denen weitaus 
die meiften höhere Stautebeamte oder Difiziere und hoͤch⸗ 
ſtens 0—30 Schriftfteller waren. Erſt in der legten Zeit 
wurde eine größere Zahl von Perſonen bürgerlidgen Stan- 
des aufgenommen. 
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bräudlichen Miſchſprache oder ſelbſt franzöfſiſch 
ſchrieben. Im J. 1620 ſtand der Verein ſchon in 
ſo hohem Rufe, daß man ſich zu ihm drängte, aber 
freilich nur außerer Zwecke wegen, namentlich wohl 
um mit den fürjtlichen Mitgliedern in genauere Ber: 
bindung zu treten, Doc blieb der Palmenorden 
nicht ganz ohne Wirkung. Die erfte Frucht, die 
aus feinem Schooße hervorging, war die Ueber: 
feßung eines franzöfiihen Gedichts: „Die Zweite 
Woche, von Wilhelm von Saluſte“, durd Tobias 
Hübner in Defjau (er hieß im Orden der „Nutz⸗ 
bare’’ und war daß erfte bürgerlihe Mitglied des⸗ 
felben), welcher das Original in reine deutfche Rei⸗ 
me zu bringen, und diefelben den franzöflichen an 
Mas. Cäfur, Endungen,, ja Sylben durchaus gleich 
zu machen fuchte, wie er denn fpäter auf den Ruhm 
Anſpruch machte, no vor Opitz Alerandriner ges 
fhrieben zu haben. Dieſem Werke ließ er bald ei- 
nige andere Gedichte folgen, welche aber eben jo 
wenig Werth haben, ald Fürſt Ludwigs gereimte 
„Reiſebeſchreibung“, oder deffen Berfe auf die ein: 
jenen Mitglieder der Geſellſchaft. Eine Haupt: 

efchäftigung ded Ordens war fchon damals, deut: 
ſche Wörter für fremde Ausdrüde zu fuhen, fo wie 
auch eine vernünftigere Orthographie feitzuitellen, 
woran namentlih Fürſt Ludwig lebhaften Antheil 
nahm. Die „Teutſche Rechtiögreibung“ (Halle 
1645), welche unter dem Namen des Rektors Chris 
ſtian Gueing erfchien, war eigentlich aus den Ber: 
bandlungen der Geſellſchaft über dieſen Gegenftand 
hervorgegangen, daher auch die Mitglieder auf Die 
darin feitgeftellten Geſetze glei am verpflichtet wur: 
den; und es it nicht zu Täugnen, Daß diefes Buch, 
fo viel Willfürlihes und Widerfprechendes es aud 
enthielt, dennodh gute Wirkung auch in weiteren 
Kreifen hatte. Außerdem machte ſich der Verein 
durch Unterftüßung ähnlicher Unternehmungen, 3. 2. 
der verdienitvollen Arbeiten Sch ottels über die 
deutiche Sprache, verdient ; aber im Ganzen war er 
viel zu fehr auf das Neußerliche gerichtet und vers 
fiel zu fehr in Spielereien, als daß (Großes hätte 
geleiftet werden können. Er zeigte eigentlich nur 
jo lange einige Lebenskraft, als Fürſt Ludwig ibm 
vorftand; nach deſſen Tode verſank er immer mehr, 
und ale das vierte Oberhaupt, Herzog Auguft ven 
Sadhfen, Erzbifhof von Magdeburg, im & 1680 
ftarb, dachte man nicht mehr daran, einen neuen 
Borftand zu wählen, fo daß der Orden von felbft 
erloſch. Doch ift das eigentliche Berdienft der 
—— Geſellſchaft nicht in dem zu ſu⸗ 

en. was fie leiſtete und hervorbrachte, ſondern 
darin, daß ſie die höheren Stände für die Sache 
der deutſchen Nationalität, der deutſchen Sprache 
und Dichtkunſt zu gewinnen ſuchte, was ihr zwar 
nur in ſehr beſchränktem Maße gelang, aber doch 
wenigſtens die glückliche Folge hatte, daß man auf 
die Erzeugniſſe der nun in großer Zahl auftauchen⸗ 
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den Dichter aufmerkſam wurde und jeder derſelben 
feiht einen bochadeligen oder gar fürftlihen Bes 


fhüßer fand, dem er feine Dichtungen widmete, . 
wodurch er ſich allerdings Eingang in weitere Kreiſe 
verfchaffte. Uebrigens war das Verhältniß der Dich: 
ter und Gelehrten zu den Fürſten und zu dem Adel 
auh am Anfange des Zeitraums immer nur ſehr 
untergeordnet. Wenn fie an den Höfen und in den 
adeligen Schlöffern Zutritt fanden, fo hatten fie 


dies mehr der Mode zu verdanken, ala daß fie wirt: 
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lih Anerkennung genoflen hätten; wirklicher Ach⸗ 
tung erfreuten fih nur Wenige. Noch trauriger ſah 
es in der zweiten Hälfte des Zeitraums in dieſer Bes 
ziehung aus. Ein adeliger Dichter diefer Zeit, der 
Zaufiper Edelmann Aug. Molfv. Haugwitz, fagt 
in der lateinifchen Borrede zu feinem „Poetiſchen 
Bortrab‘‘ (Prodromus poeticus), der Leſer würde 
fich billig wundern, wenn er feinen Stand fenne, 
daß er zu folhen eines Edelmanns unwürdigen 
Poſſen herabgeftiegen fei, und in der That fei er 
mit einem Geifte begabt, der ihn zu größeren und 
jeined Standes würdigeren Dingen berät e; doch, 
fügt er dann zu feiner Entfchuldigung bei, hätten 
fi) ſchon Edlere, als er, ja felbit Könige und Zürs 
ſten mit Poeſie beſchaftigt, und zudem ſeien ſeine 
Dichtungen rein aus der Natur hervorgegangen und 
er habe keineswegs ſo viel Zeit daran gewendet, daß 
man ihn deshalb billiger Weiſe tadeln könnte. Und 
in der deutſchen Vorrede erklaärt er des Ferneren, er 
habe ſich der Poeſie niemals anders, als andre hohe 


Gemüther vor ihm gethan, nämlidy nur „zur Er⸗ 


deb- und Erquidung des Gemüth3‘ bedient. Dieje 
ntfufdigung erhält aber durch eine weitere Bes 
mer ung übre rechte Bedeutung, in welcher er mit 
nadten Worten est. daß die deutſche Poefie in eine 
„durchgehende Verachtung ’’ gefallen fei. Es darf 
daher auf die Theilnahme des Adels an den neuen 
Beftrebungen fein fo großes Gewicht gelegt werden, 
als es wohl gefchehen itt; fie war nur vorüberges 
hend, und ehr Außerlicher Natur, als wirklich eins 
greifend und beitimmend. 

Noch weniger, als der Palmenorden, Teijteten 
die übrigen Geſellſchaften, welche nach deſſen Bors 
bild gejtiftet wurden; wir können und daher über 
diefelben auch kürzer faſſen. 

Die erite Nachahmung der De ugenden Ges 
Uri war die „Aufrihtige Zannenges 

ellſchaft“, welche im 3.1633 in Straßburg von 
Sefaiad NRumpler von Löwenhalt unter 
Mitwirkung von Joh. Matthias Schneuber 

eftiftet wurde. Auch diefe hatte zum Zwecke, die 
Reinheit der Mutterfprache zu wahren, aber wenn 
fie zum Theil im Gegenfag zum Palmenorden ent» 
ftand und den Weg beftritt,, den derfelbe zur Erreis 
hung feines Zweds eingefchlagen hatte, fo verfiel 
fie in noch größere Seltſamkeiten, fchlug eine Ors 
tbograpbie vor, die eben fo willfürlich als abge⸗ 
ſchmackt war, und zeigte fi) eben fo geſchmacklos in 
den neuen Wortbildungen , die fie zur Verdrängung 
der fremden Wörter vorichlug oder gebrauchte. Da 
fie feinen äußeren Halt an vornehmen und einfluß⸗ 
reichen Mitgliedern hatte, wieder Palmenprden, und 
ihre Leiſtungen fo ganz unerquidlid und unfrucht⸗ 
bar waren, jo iit ed nicht zu verwundern, daß fie 
fi) bald und ganz unbemerkt auflöfte. 

Größeres Aufjehen machte die „Deutſchge⸗ 
finnte Genoſſenſchaft“, welde im 3.1643 zu 
Hamburg von Philipp von Zefen und Dietrich 
Beterfen geitiftet wurde und ich bis zum 3. 1705 
erhielt. Schon im folgenden Jahre wurde fie fo 
zahlreich, daß fie fih in vier befondere Zünfte (die 
Roſen⸗, Lilien⸗, Nelfen- und Rautenzunft) theilen 
mußte. Natürlich durften auch bei ihr die Außes 
ren Spielereien nicht fehlen; der gefammte Orden 
und jede einzelne Zunft hatte ein Sinnbild, die Mit⸗ 
glieder führten befondere Zunftnamen, welche ihre 

efondre Eigenfchaft bezeichnen follten (fu hieß Ze⸗ 
fen der „Färtige“). Auch diefer Verein hatte zum 
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hauptſächlichſten Zweck, die deutiche Sprache in ih⸗ 
rer Reinheit zu erhalten und zugleich eine zweck⸗ 
mäßigere Orthographie berzuftellen. Der Stifter, 
Zeien, war die Seele der Gefellihaft, welcher er 
auch feine ganze phantaftifche Eigenthüntlichkeit aufs 
drüdte. Ihm war ed nicht genug, die Damals in 
die Sprache eingedrungenen fremden Wörter auszu⸗ 
merzen, er wollte auch fogar diejenigen bejeitigt 
wiſſen, welche fchon jeit Zahrhunderten in die 
Sprade aufgenommen worden waren, und nicht 
blog von den Gelehrten, fondern felbit von dem 
Volke gebraucht wurden, und von ihn deutfche For⸗ 
men und deutfche Betonung erhalten hatten. Diefer 
Uebertreibung ging die willfürliche und geſchmack⸗ 
loſe Weiſe zur Seite, mit welcher er feine neuen 
Wörter bildete, fo daß er bald genug Widerfprüche 
aller Art und von den verfchiedenften Seiten erfuhr, 
und feine Beitrebungen bald nur durch die Waffen 
des Kächerlichen befämpft wurden (jo war es ges 
wöhnlich, die „Genoſſenſchaft“ fpöttifch Die „Ge⸗ 
ſchoſſenſchaft“ zu nennen). Es wurde vor Allem 
der god richtige Einwurf gemacht, daß man die 
neuen Wörter noch viel weniger veritehe, als die 
fremden Ausdrüde, 3. B. von Schupp in feinem 
. Deutſchen Lehrmeiſter“ (S. 892 ff.), und man 
hätte noch hinzufügen fönnen, daß feine neuen Wör⸗ 
ter, bei denen er weder die Geſetze der deutfchen 
Wortbildung , noch der deutjchen Betonung befolgte, 
den Rhythmus der Rede eben fo entjchieden zeritürs 
ten, ala es die fremden Wörter nur je thun konnten. 
Diefe Uebertreibung und die bis an den Unſinn gräns 
zende Lächerlichkeit feiner-Wortbildungen*) tonns 
ten nicht verfehlen, einen ganz entgegengefeßten 
Eindrud bervorzubringen, und beſonders bei den 
höhern Ständen die Liebe a Sprachmengerei nur 
noch tiefer zu begründen. Es fcheint leider ein Erb⸗ 
fehler der Deutichen zu fein, die verftändigen Bes 
itrebungen ftets in dad Nebermäßige hinüber zu ſpie⸗ 
fen und fie dadurd in der Wurzel zu tödten, wie 
auch die neuere Zeit in Sprache und Politik Beweiſe 
genug liefert. 

Ein weiterer Schößling des Palmenordend war 
die „Geſellſchaft der Hirten ander Peg⸗ 
nitz“ oder des „gefrönten Hirtens undBlumens 
ordens“, der im Jahre 1644 von Georg Philipp 
Harsdörferund Joh. Elaj zu Nürnberg geftifs 
tet wurde. In der äußern Einrichtung wurde der 
Balmenorden beinahe in allen Dingen nachgeahmt. 
Das Sinnbild des neuen Ordens war die Pandflöte, 
zu welcher fpäter noch die Paſſionsblume hinzuge⸗ 
rügt wurde; der Sinnfprudy hieß ganz bezeichnend: 
„Mit Nugen erfreulich! doch wurde er |päter mit 
Räückficht auf das Sinnbild mit dem Spruch: „Alle 

u einem Thon einſtimmig!“ vertaufcht. Jedes 
Mitglied hatte ebenfalls ein eigenes Sinnbild und 
zwar eine Blume, fo wie einen Geſellſchaftsnamen, 
meiſtens griechiſche oder italienifhe Schäfernamen. 
Dies führte freilich zu mancher Verirrung und Spies 
ferei: fo wurde ein Irr⸗Hain angelegt, wo Die Ges 
felfchaft zuweilen zufammentam, und in welchem 


*) Biele diefer Wortbildungen, 3. B. Dach⸗Naſe (Beuer- 
mauer), Schieß-Brügel (Diusquete), Sattel. Puffert (Bi- 
ftole) u. f. w. waren ihm freilich aufgebürbet, ober von 
ubertreibenden Nachahmern gebildet worden, wie er fi 
denn ſelbſt pagegen verwahrt; aber auch viele von denen, 
welche febenfalld von ihm berrühren, find in feiner Weife 
zu entichuldigen, 3. B. Luflinne (Venus), Bluhminne 
(&lora), Schauminne (Nphrobite) u. f. w. 


Bemerkungen. | 
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jedes Mitglied fich eine eigene Hütte durfte erbauen 
lafien. Giner®er eriten Zwede des Vereins war, 
wie bei den übrigen, für die Reinheit der Mutters 
fprache zu wirken; aber, um den Berirrungen Ze⸗ 
ſens und feiner Genofjen ſogleich vorzubeugen, 
wurde jeitgefeßt, „es folle fidh ein jeder der neuen 
unbelannten Börter, der wunderbaren und widrigen 
Zufammenfügungen‘‘ enthalten. Der Blumenorden 
verband aber auch den weiteren Zweck, die deutfche 
Dichtkunft praktiſch zu Fördern, und deshalb wurde 
ausdrüdlich verlangt, daß jedes Mitglied „mit nütz⸗ 
liher Ausübung, reinen und zierlichen Reim⸗Ge⸗ 
dichten und Mugen Erfindungen emfig wolle bedienet 
und bemühet fein‘. Die Selelihatt der „Pegnitz⸗ 
Schäfer“, wie fie ſich aud nannte, griff daher auch 
entfchiedener in die Entwidelung der poetijchen Li⸗ 
teratur ein, als Die andern Vereine; wir werden das 
ber jpäter auf fie zurfidtomnen müflen. Wir ers 
wähnen nur noch, daß die meilten Mitglieder und 
befonders die einflugreihen Gelehrten bürgerlichen 
Standes waren, wodurch fih der Verein auch wes 
— von der fruchtbringenden Geſellſchaft unter⸗ 

cheidet, wie auch darin, daß die bedeutenderen Mit⸗ 

lieder des Blumenordens meiſtens wirklich als 
—* und im Sinne der Geſellſchaft zu wirken ſuch⸗ 
ten, was bei den Mitgliedern des Palmbaums kei⸗ 
neswegs der Fall war, da die berühmteſten derſelben 
erſt in den Verein aufgenommen wurden, nachdem 
ſie ſchon bedeutend und einflußreich geworden wa⸗ 
ren, z. B. Opiß, Buchner, Gryphius, Logau, Mo⸗ 
de Dlearius u. a. m. Inter den Pegnitz⸗ 
fhäfern find außer den beiden Stiftern Harsdörs 
fer (mit feinem Ordensnamen Strephon) und Ela j 
(Clajus), Siegm. von Birken (Kloridan), Omeis 
(Danton) , der ald Bibliograph berühmte Panzer 
(Theophob) und der Gefchyichtichreiber des Ordens 
Heerdegen (Amarantes) bekannt geworden. Aus 
Berdem waren übrigens noch mandye Andere Mits 
glieder der Geſellſchaft, welche ihre hauptſaͤchliche 

hätigkeit jedoch irgend einem andern Bereine ähns 
liher Art widmeten. Obgleich die Wirkſamkeit 
des Blumenordens nit über dad 17. Jahrh. oder 
den Anfang des 18. hinausgeht, fo erbielt fih ders 
felbe doch bis auf den heutigen va ‚ freilich In bes 
ſcheidener Stifle und nur in den naͤchſten Umgebun⸗ 
gen als ein heiterer und gemüthlicher Verein gebils 
deter Männer befannt. 

Als die Fruchtbringende Geſellſchaft fhon ihrem 
Abiterben entgegenging, tiftete Johann Rift zu 
Pinneberg in Holitein im J. 1656 den Elb ih was 
nensÖrden, welder übrigens nur eine ganz vers 
unglüdte Nachahmung der Fruchtbringenden Geiells 
[haft war, und vor Allem die Spielereien mit Ors 
denszeichen und Gejellihaftsnamen nachäffte. Der 
auageiprodene Zwed des Bereins war ebenfalls, 
die Mutterſprache vorzüglich Durch Werke der Dicht- 
funft weiter zu bilden, allein da er ſich von vorn 
berein durch Die Aufitellung einer feltfamen Orthos 

raphie lächerlich machte, und die Dichtungen der 
itglieder nur ftetö neuen Stoff zu Spott und Vers 
höhnung gaben, fo ging er audy nach dem Tode jels 
nes Stifters fogleid, wieder ein, deſſen unbegrängs 
ter Eitelkeit er ſeinen Urſprung zuverdanten hatte*). 


*) So verbantenswerth im Ganzen die Beftrebungen auch 
waren, eine regelmäßigere Drthograpbie zu begründen, 
fo brachten die vielen neuen Syſteme und Verſuche nur 
um fo beillofere Berirrung hervor, und fo wirft der Ver⸗ 
fafler ves Poflenfpiele „Der vifterlihe Exorcist‘ (Rap- 





din 1726. 





Die Ueberzeugung die ſich je länger je mehr auf | 
dränate, daß die beftehenden Gefellichaften ihrem 


Zwede nicht entfprächen, mußte zur Einficht führen, 
daß das Hauptgebrechen jener Bereine in der feblers 
haften Einrichtung liege, bei welcher über den ſich ver: 
drängenden Aeuperlichkeiten und Spielereien der ei: 
gentl he Jweitvergeiien wurde. Deshalb wollte ſchon 
der auch als Dichter befannte Joh. Ludwig Praſch 
um das 3. 1680 einen neuen Berein unter dem Ras 
men „Teutſchliebende Geſellſchaft“ grün 
den, deren Entwurf er auch fhon verbreitete. Wir 
erwähnen denfelben nicht allein, weil der Berfafler 
die Mängel der früheren Bereine Mar ausſpricht. 
fondern weil der Plan wirklich gut und vielverfpre- 
chend war, fo daß wir allerdings bedauern müflen, 
daß der Verein nicht zu Stande gelommen iſt. „Die 
bisherigen Geſellſchaften haben wenig genügt,‘ beipt 
es in dem Entwurf, „man hat aus fremden Spras 
chen verdeuticht und die heimischen Schäge Tiegen 
laſſen, man bat durch ungewöhnliche Schreibs und 
RedesArt glänzen wollen und zudem durch ganz 
äufferliche Gründe die bedeutungslofeften Mitglieder 
aufgenommen , daher es nicht zu verwundern itt, daß 
fich alle früheren Gefellihaften im betrübteften Zu- 
ftande befinden.” Der neue Verein jollte im Ges 
genfaß zu den älteren einen ganz feft ausgeſproche⸗ 
nen Zwed haben, und fich beitimmte Arbeiten vor 
fegen, durd welche der Sprache fowohl ala der 
Dichtkunſt in der That aufgebolfen werden könne. 
Bor Allem fei ein etymologijches Wörterbuch abzu⸗ 
faffen, aus welchem ſich ergebe, daß die griechiſche. 
fateinifche, franzöfiſche und italieniſche Sprache aus 
der deutichen abitammten, um die Herrlichkeit der 
felben außer allen Zweifel zu ſetzen; dann jollten 
Gloſſarien aller deutichen Mundarten verfertigt wer: 
den ; insbefondere aber fei ed Aufgabe des Verein, 
die alten Denkmäler der Sprache und Kunſt wieder 
aufzufuchen und fie in geeigneter Weife zur allges 
meinen Kenntniß zu bringen. Dieſes Alles könne 
aber nur durch Bereinigung Bieler erreicht werden. 
von denen Jeder einen befondern, feinen Kenntniſſen 
angemeffenen Zweig zur Bearbeitung übernehme. 
Edlieplid wurde noch eine Reihe von befondern, 
zum Theil recht gut gewählten Aufgaben genannt, 
welche nach und nad} erledigt werden follten. Man 
fieht, daß Prafch, wenn er auch, durch den Zuftand 
der Sprachkenntniß feiner Zeit verleitet, im Einzels 
nen unrichtige Anfichten hatte, doch im Ganzen auf 
dem rechten Wege war, und ed darf angenommen 
werden, daß j ogar jenes etymologifche Worterbuch. 
fo fehlerhaft die Anfiht war, auf welcher es ges 
gründet werden folte, großen Nupen gehabt und 
mannigfaltige Früchte getragen haben würde. 

Bir würden Prafchens Entwurf übrigens eben jo 





| 


wenig erwähnen, als den Plan des Eifenadher Ger ' 


lehrten Chriſtian gran Paullini, der 1692 ei⸗ 
nen „belorbeerten TZaubensOrden’‘, oder des Dresd⸗ 
ner Advofaten Gajpar Jung Michel, der 1648 eis 
nen „Leopold⸗Orden“ oder endlich des Lehrers Joh. 


Auguftin Egenolfin Grimma, der um 1700 eine 


perswyl 1675) die Schuld feiner fehlerhaften Ortbegra- 
bie geradezu auf die zabllofen Neuerungen, indem er 
agt: „In der Schreibarth iſt offt gefehlet, wenn man 
bey folder Unrichtigkeit (va Bibliſch Cantzleviſch, Aca- 
demiſch, Fruchtbringend, Teutſchgeſint, Harsvoͤrfferiſch, 
Zeſtaniſch, ja in ter Menge der 
rifche Unrichtigkeit die Richtigkeit felbR in Irrthum bris- 
get) fehlen kan.’ 


— — — — 
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Ginleitende 


GBejellihaft jür Reinheit der deutſchen Sprade 
gründen wollte, wenn wir nicht glaubten, daß defjen 
Gedanken nicht ohne Einflug auf einen fpäteren 
Verein gewefen ift, welcher eine nicht geringe Bes 
deutung erhielt. Dies ift die Leipziger „Deut: 
ihe Geſellſchaft“, welche im 3. 1697 von dem 
befannten Gelehrten Joh. Burchard Mende ges 
jtiftet wurde. Diefe hatte freilich zunächſt nur den 
wel, ihren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, 
hin dichterifchen Berfuchen zu üben, und nannte 
fi deshalb und weil ihre meiften Mitglieder ftudis 
rende Jünglinge aus Görlig waren, die „Sörligis 
ſche poetifche Geſellſchaft“, und fpäter (1719) die 
„Zeutichübende poetifche Geſellſchaft“, ald auch 
Jünglinge aus andern Theilen Deutfchlands fich ihr 
Anfesloffen. Allein ala Gottfched 1727 ald Senior 
derfelben ihre Seele wurde, entwidelte fie eine ganz 
neue Thätigfeit; und obgleich die Abfafjung von 
Gedichten immer noch der geſetzlich ausgeſprochene 
Zwed der Geſellſchaft blieb, fo wurde fie doch vor» 
ugeweife zu den Unterſuchungen geleitet, welche 
—8 ch als Zweck feines beabfichtigten Vereins aufge⸗ 
ſtellt hatte, und es finden ſich in der von der Leipziger 
Geſellſchaft herausgegebenen Schrift: „„Benträge 
zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache, Poefie 
und Beredtſamkeit“ (Lpz. 1732 40. 8 Bde.) manche 
auch jetzt noch werthvolle oder intereſſante Abhand⸗ 
lungen namentlich über Sprache und ältere Literatur 
mitgetheilt. Der Leipziger Berein hatte auch noch das 
Berdienft, andere ähnliche Geſellſchaften hervorzus 
rufen, deren Wirkſamkeit freilich, wie zum größten 
Theil auch die ihres Vorbildes, in den folgenden 
Zeitraum fällt, Die wir aber der Bollftändigfeit und 
Veberficht wegen bier fchon erwähnen. Es find die 
„Deutfchen Gefellihaften‘ in Jena (1728), in 
Greifswald (1740), in Göttingen (1740), in Kö⸗ 
nigsberg (1741), in Helmftädt (1746) und in Berlin 
(1743), von denen legtere freilich fange Zeit nur auf 
dem Papier beitanden zu haben fcheint und fich jeden» 
fafls erſt feit 1814 wirkliche Berdienfte erworben hat. 
So erfolglos die Bemühungen der Sprachgefell« 
fhaften im Ganzen auch waren, und fo wenig fie 
die immer mehr um ſich greifende Einmifchung frems 
der Beitandtbeile in die „deutſche Haupts und Hel⸗ 
denfprache‘ befiegen fonnten, indem ſowohl die hö⸗ 
bern Stände in der mündlichen Rede, wie in ihren 
Briefen und andern fchriftlichen Aufzeichnungen, 
als auch die Kanzleien in ihren Erlaſſen fich der abs 
ſcheulichen Mifchjprache bedienten; fo hatten fie Das 
egen doch die glüdliche Wirkung, daß fich die 
Grace der Boefie vor dem Verderben frei erhielt. 
Doch ift Dies zugleich auch einem andern höchſt wich⸗ 
tigen Umſtande zu verdanken. Wir erinnern und, 
daß Die neuhochdeutſche Sprache fi im vorigen 
Zeitraum nur in der Profa entfchieden feſtſetzte, 
nicht aber in der Poefie durchdrang,, indem die meis 
ften Dichter in ihrer befondern Mundart fchrieben, 
oder dieſe doch in ihren Dichtungen noch fo bedeus 
tend hervorſtach, dag die neue Sprachform nicht 
rein zur Erfcheinung gelangen konnte. Erit am 
Anfang des vorliegenden Zeitraums wurde durch 
Dpigens Vorgang, wobei diefer freilich auch von 
den Sprad ee aften unterflüßt wurde, die 


Sprache Luthers entfchieden zur Sprache der Poefie 
erboben , und je größer und fihtlicher die Vortheile 
waren , welche daraus erwuchfen, um fo mehr fühlte 
man fich verpflichtet, fie in ihrer ganzen Reinheit zu 
bewahren. In der Boefie erſchien das Neuhoch⸗ 





“  Sünfter Beitraum. 


Bemerkungen. 


deutfche al eine neue Erwerbung, und eben der 
Reiz der Neuheit gab Kraft und Luſt, dem Eins 
dringen des fremden Einflufjes zu widerftehen. Aber 
wenn fich die Boefie in Be u auf die Sprache von 
demfelben rein erhielt, fo * fie ihm dagegen in an⸗ 
derer Weiſe vollitändig anheim, indem fe die Dich⸗ 
ter in Bezug auf Zorn und Stoff dem Auslande 
unbedingt in die Arme warfen. Wir haben gefehen, 
daß gegen das Ende des vorigen Zeitraums der 
Volksgeſang ſowohl als die Kunftdichtung vollkom⸗ 
men berabgejunfen waren, und daß fie in ihrem da= 
maligen Zuitande vollitändig verlaffen werden muß» 
ten, wenn fich die Poeſie wieder zu neuem Leben ers 
heben follte. Das einzige Mittel, welches zu er: 
freulichen Ergebniffen geführt hätte, wäre gewefen, 
auf die Blüthe der höfifchen und noch befier der 
Volksdichtung im 12. und 13. Jahrh. zurüdzuges 
ben, und fi in ihr neue Lebenskraft zu fhöpfen. 
Aber ed war jene fchöne Zeit fo ganz aus den Bes 
wußtfein der höhern Stände und der Gelehrten 
verfchwunden, es war durch die völlige Umgeſtal⸗ 
tung der Sprache, wie aller übrigen Verhältniſſe, 
eine fo große Kluft zwiſchen der alten und der neuen 
Zeit gezogen worden, daß fie nur durch fange und 
tiefeingreifende Studien wieder geebnet werden 
fonnte. Zwar haben ſich mehrere der hervorragend» 
ften Dichter mit der älteren Literatur Befchärtigt, 
und außer Opitz, der das fogenannte „„Annolied‘ 
(1, 250) wieder aus der Bergeffenheit hervorzog und 
in einer für jene Zeit fehr fchäßenswerthen Ausgabe 


"belannt machte, haben aud) Moſcheroſch, Harsdörf⸗ 


fer, Klaj, Zauremberg, Neumark, J. H. Schill 
(S. o. S. 221), Roberthin, Hoffmannswaldau, 
Morhof und wohl noch Andere einzelne Dichter 
und Dichtungen der Alteren Zeit gekannt ); aber 
es wear eben nur Einzelnes, was fie fannten, jo daß 
fie davon kaum tiefer berührt werden konnten, ab- 
gefeben davon, daß fie auch den offenen Sinn nicht 
mitbrachten, der für die lebendigere Aneignung 
nöthig geweien wäre, da fie von der geitrihtung, 
die w — Togteich näher bezeichnen wollen, zu mächtig 
ergriffen waren. 

Da fomit weder die Gegenwart einen Anhalte⸗ 
punkt darbot, von welchem aus die Poefie eine neue 
Entwidelung hätte beginnen fünnen, noch die Mög: 
fichteit gegeben war, an die ältere Zeit anzufnüpfen, 
fo blieb fein anderes Mittel übrig, als fich an das 
Ausland anzufchließen , namentlich und zunächſt an 
die Zran ofen, deren Kiteratur feit Franz I. eine 
neue, au Nachahmung des claſſiſchen Alterthums 
dernhende Richtung eingeſchlagen hatte, die haupts 
fählih durch Ronſard zu feiter Auabilbung ges 
langt war. Daß diefes Anfchließen an das Aus⸗ 
fand fchon gegen das Ende des vorigen Zeitraums 
bemerkbarwurde, ift ſchon oben (S. 6) erwähnt wor: 
den; während diefe Nachahmung aber damald nur 
von eingelnen Dichtern audging, wurde fie jet der 
allgemeine Charakter der Zeit, was nicht nur aus 
den eben angegebenen Gründen, fondern auch aus 
den früheren Bemerkungen über den Einfluß. der 
franzöfifchen Bildung überhaupt erflärlih wird. 
Denn die Dichter wurden von dem Strom der Zeits 
richtung unwiderftehlich fortgeriffen,, und fo traurig 


®) Und wahrfheinlih Hatten fie dieſe Kenntniffe nur 
aus Goldaſt's vervienfivoller Auswahl aus den Dlinne- 
fingern (Paraenetica. Insulae 1604) geſchoͤpft, welchem ver 
Ruhm gebührt, zuerfi wieder auf die dltere Literatur auf- 
merffam gemacht zu haben. 
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das Bekenntniß auch ift, daß von nun an alles Na⸗ 
tionelle in der Poefie verfhwindet, fo liegt vielleicht 
ein Meiner Troſt darin, daß die deutſche Kunſt bei 
den damaligen Zuftänden gänzlich untergegangen 
wäre, wenn fie nicht den damals einzig möglichen 
Weg eingefchlagen hätte. Ja die franzöfifche Lite: 
ratur wurde fpäter nochmals der Rettungsanfer der 
unfrigen; denn als gegen das Ende des Zeitraums 
die neueren Staliener das Mufter und Vorbild der 
deutichen Dichter wurden, was freilich Anfangs, wie 
fi) im Berlauf der Darftellung zeigen wird, nicht 
ohne wefentliche Bortheile war, ſeßte fich nach und 
nach ein fo falſcher Geſchmack voll Lebertreibung und 
Unmwahrbeit feit, daß alle beſſeren Elemente durch den⸗ 
felben vernichtet worden wären, wenn nicht zur rech⸗ 
ten Zeit ein Gegengift darin gefunden worden wäre, 
dag man fich neuerdings der franzöfifchen Literatur 
in die Arme warf, welche unterdefjen durch die großen 
Perfönlichkeiten aus der Zeit Ludwigs XIV., nas 
mentlich durch Corneille, Racine, Moliere und Boi⸗ 
leau zu einer hohen Stufe der Bildung gelangt war. 
So muß die vorliegende Beriode im Ganzen als eine 
durchaus unglüdliche bezeichnet werden, welcher alle 
Selbftftändigkeit und alles innere Zeben abging, denn 
jelbft bedeutendere Erfcheinungen tragen, mit weni: 

en Ausnahmen, den allgemeinen Charakter der 

achahmung unverkennbar an ſich, weshalb fie meis 
ſtens auch nur in Bezug auf die Form von Werth find. 

So traurig es im Ganzen mit der Boefie ausſah, 
fo ftand ed mit der Proſa noch viel fchlimmer, und 
in diefer Beziehung erjcheint der vorliegende Zeit- 
raum als vollkommener Gegenfaß zumvorigen. Denn 
während im 16. Jahrh. die Sprache der Proſa durch 
Luther eine lebensvolle Geftaltung gewann, die 
Sprache der Fi dagegen im Ganzen auf der früs 
heren Stufe ftehen blieb, fo haben wir jest gerade 
das umgekehrte Berhältnig. Durd Opis und 
feine unmittelbaren Radıfolger wurde die ende 
Zuthers in ihrer ganzen Reinheit auch für die Poefie 
gebraucht und ausgebildet. Dagegen konnte fi 
die Profa im Ganzen, welche gegen das Ende des 
vorigen Zeitraums fo tief geſunken war, von ihrem 
Pi nicht wieder grholen, um fo weniger, als fie 

‚ wie wir fchon angedeutet haben, vor dem Eins 
dringen der fremden Beſtandtheile nicht bewahren 
tonnte ; und felbft einzelne bedeutende Erfcheinungen 
hatten feinen nachhaltigen Einfluß. 

Aus den vorigen Bemerkungen erhellt fchon, daß 
die Sprache fowohl der Poefie, als der Profa ent: 
Ichieden hbochdeutfch war, und daß die Mundar- 
ten immer mehr gurüdtraten. Dies war befonders 
im Rorden der Fall, wo das Niederdentfde 
fhon im vorigen Zeitraum immer mehr zurüdges 
drängt worden war, und jegt nur noch in jatyrifchen 
Dichtungen und Gelegenheitägedichten ſcherzhaften 
Inhalts oder aud beim Kuftjpiele und der Oper, 





aber nur in einzelnen Scenen, erjcheint. Dagegen | 
tritt im fatholifhen Süden die Mundart noch 


in ihrer ganzen Unbeholfenheit und Rohheit hervor, 
die ſelbſt ein reich begabter Mann, wie Zat.Balde 
(1603— 1668), nicht überwinden konnte, fo daß feine 
deutfchen Berfe fowohl in der Form als in dem In⸗ 
halt nicht die geringfte Spur des poetifchen Talents 


zeigen, dasfeine lateinifchen Gedichte erfüllt, die zu | 
den edelften Erzeugnifien der damaligen Zeit gehören. | 
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Bereicherung; daß es dagegen durch vielfache neue 
Wortbildungen eher verunſtaltet wurde, haben wir 
ſchon zu bemerken Gelegenheit gehabt. 

Ehe wir zur Betrachtung der Leiſtungen im Ge: | 
biete der Poeſie und Proſa übergeben, baben wir 
noch einige Worte über den Zuſtand der Wiſſen⸗ 
fhaften hinzuzufügen. Wie fchon vorübergehend 
berichtet worden ift, waren die Schulen und Uni: . 
verfitäten von der erfreulichen Stufe herabgejunten, 
auf welche fie Durch die Bemühungen der Reforma- 
toren wenigftens in proteftantiihen Zändern ge: 
bracht worden waren; noch mehr zerfielen fie in 
Zolge des Kriegs, da fih kaum eine Regierung mit 
ihnen befaßte. Die Bolköfchulen gingen an vielen 
Orten ganz ein, viele Mitteljchulen hatten daſſelbe 
Schickſal; an denjenigen aber, die ſich in den Stür⸗ 
men der Zeit erhielten, wurde der Unterricht mei: 
ftens fteif und pedantifch betrieben, fo daß die Zög⸗ 
linge in der That weder für das Leben, noch für die 
Wiſſenſchaft berangebildet wurden. Auf den Unis 
verfitäten ſah ed nicht befier aus; die meiften Lehrer 
waren fteife Pedanten , welche ſich über die eingenb- 
ten Formeln ihrer Wiſſenſchaft nicht erheben konn⸗ 
ten, diefelbe in geifttödtender Weije vortrugen und 
dem rohen, Tiederlichen Leben der Studenten mit 
Gleichgültigkeit zufchtuten. Am traurigften fab 
es mit der Theologie und Philojophie aus; beide 
wurden gleidy engherzig und geiſtlos betrieben, und 
die Theologen namentlich erſtickten durd, Die Ty 
rannei der übermäpigften Orthodogie allen Sinn 
für Fortbildung der Wiſſenſchaft und des geiſtigen 
Lebens. Doch zeigten ſich gerade bier, wenn aud 
fpät, die erften Regungen zum Beſſern. Ramentlid 
wirkten Spener und die fogenannten Bietiften 
wohlthätig ein, indem fie dertrodenen und geiftfojen 
Behandlung der Theologie eine gefühlvolle Aufs 
fafjung der Religion entgegenfepten; fie brachten 
dadurdy eine ‚Bewegung hervor, welche die Geiſter 
aus langjährigem Zodesfchlummer erwedten. Zwar 
verurfachten fie fpäter viel Unheil, weil fie jede an- 
dre Form geiftiger Regſamkeit verfeperten und ver: 
dammten; aber ihr erftes Auftreten muß immerhin 
als glüdlic und verdankenswerth erfcheinen. In: 
anderer Weiſe und mit beinahe noch größerem Er: 
folge wirkte Thbomafius auf eine Befjerung der 
Zuftände, indem er es zuerft wagte, die deutjche 
Sprache für Behandlung wiffenfchaftliher Gegen: 
fände zu gebrauchen, woraus der Wiſſenſchaft, wie 
der Sprache felbit, unberechenbare Vortheile er: 
wuchſen, da man wohl behaupten kann, daß Pie 
großartige Bewegung , welche im folgenden Zeit: ' 
raum die deutjche Literatur auf eine ungeabnte Höbe 
brachte, ihren Grund in der eben fo glüdlichen, ale 
fühnen Neuerung des trefflichen Mannes hatte. 

So traurig e8 übrigens im Ganzen mit der Ge⸗ 
lehrſamkeit ausſah, fo find dod) nicht wenige Män- 
ner zu nennen, welche in den verfchledenften Zweigen 
der Riffenfchaften Großes leifteten, und welche Dem 
deutfchen Namen felbft im Auslande Ruhm und 
Ehre erwarben. An der Spitze derjelben fteht Der 

roße Leibniß, defien Name einen Wendepunkt 
n der Philoſophie bezeichnet, und der an Bolt - 
einen Nachfolger hatte, welcher mit praktiſchen 
Blicke die Kehren feines Meifterd einem größeren 
Publitum zugänglich machte. In den mathemati- 





Wenn aber die Mundarten ganz zurädtraten, fo er: | ſchen und Raturwifienfchaften erwarben fih der 


hielt das Hochdeutfche durch Aufnahme paflender 


und ſchöner Wörter aus denfelben eine nicht geringe ' 
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roße Aſtronom Joh. Kepler aus dem Bürtem: 
ergifchen (1574—1639) und der Erfinder der Luft: 
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I. Poeſie. 
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rumpe Otto von Guericke aus Magdeburg 
(1002 — 1686) unſterbliche Verdienſte. * der 
claſſiſchen Philologie erwarben ſich Durch Gelehr⸗ 
ſamkeit und fleißige Forſchungen, zum Theil auch 
durch geſchmackvollere Behandlung der alten Schrift⸗ 
ſteller Joh. Fr. Gronov (1611 — 1671), Joh. 
Freinsheim und Aug. Buchner, welche beide 
auch ſpäter wegen ihrer Leiſtungen im Gebiet der 
deutſchen Poeſie zu nennen ſind, Franz Junius 
(1580 —- 1077), Gruter (1560—1627), Gra⸗ 
vius (1632—1703) und noch Andere große Ver⸗ 
dienſte. Goldaſt endlich 1576—1635), Franz 
Junius und Schilter (1632—1705) find wegen 
ihrer Herausgabe alter Denkmäler der deutſchen Li⸗ 
teratur als die erften Begründer der deutfchen Phi⸗ 
lofogie anzufeben. 


—— — —“ — — — — mu. 


Fünfter Zeitranm. 


Einleitung. 
nicht nur den Charakter ſeiner eigenen Dichtungen 
ausſpricht, ſondern auch die Grundlage aller ſpä⸗ 
teren Beſtrebungen wurde. Dies Büchlein, das er 
im 3. 1624 niederſchrieb, iſt daher höchſt wichtig. 
Im Ganzen lehnt ſich Opig freilich an die Poetik 
des franzöfiichen Gelehrten Scaliger, und audy dies 
iſt wieder für Die ganze Zeit bezeichnend; allein ihm 
gebührt doch das Verdienſt, die von dieſem mit Be⸗ 
nußung des Arijtoteled und Horaz aufgeitcliten Ge⸗ 
feße der Kunft der deutichen Sprache und Poefie 
angepaßt zu haben. Die wichtigiten und einflußreich- 
ften Demerfungen, welche er aufitellt, find in Kurs 

em folgende. Die Dichter PR die reine hochdeut⸗ 
ie Sprache gebrauden; fie follen die Natur nach: 
ahmen, die Dinge aber nicht ſowohl befchreiben, 
wie fie find, als vielmehr, wie fie fein fönnten oder 
jollten. Zugleich ſollen fie aber auch die Alten zu 
Muftern nehmen. „Und muß ich ohne Scheu dieſes 


| erinnern, daß ich e& für eine verlohrne Arbeit halte, 


Erfter Abſchnitt: Poefie. 


Wir haben in den einleitenden Bemerkungen den 
Charakter der Bocfie im 17. Jahrh. ſchon in feinen 
allgemeinen Zügen bezeichnet; es bleibt und nod) 
übrig, denfelben näher zu begründen, und indbes 
iondere die verfchiedenen Richtungen genauer zu 


‚ entwideln, welche ſich im Zaufe der Zeit geltend 


nn — — — — — — — — - 


machten. 

Man bezeichnet die Poeſie des 17. Jahrh. ges 
wöhntich als eine Poefie der Gelehrten, und mit 
vollem Recht; nicht bloß deswegen aber, weil die 
meiften Dichter der ae wirklich Gelehrte waren, 
jondern weil die Poefie zunächſt ein Erzeugnip der 
gelehrten Befchäftigung war, an welcher die ſchaf⸗ 
rende Phantafie feinen oder nur jehr untergeorbnes 
ten Antheil hatte. Wir haben ſchon entwidelt, 
welche Gründe mitwirkten und es nothwendig mach⸗ 


"ten, daß die deutfchen Dichter mit Aufgeben alles 


Nationalen in der Nachahmung des Fremden das 
einzige Mittel zur Wiederbelebung der Dichtkunſt 
juchten und fanden; da diefe Rabahmung an fidh 
ichon Kenntniß der fremden Literaturen, d. h. Ge: 
iehrſamkeit vorausfept, jo nahmen jelbit ſolche 
Dichter, welche nicht eigentlich Gelehrte von Beruf 
waren, doch den Standpunkt ſolcher ein. Dies war 
um fo entſchiedener der Fall, je mehr fich die Dich» 
ter mit den fremden Formen und Stoffen auch Die 
fremde Anfchauungsweife aneigneten, je weniger 
ſelbſtſtändige Kraft fie hiebei entwidelten. Wir bar 
ben zwar fchon in der Periode des Minnegeſangs 
die nämliche Erfcheinung gehabt, daß die Dichter 
ihre Formen und Stoffe aus der Fremde entlehnten; 
aber abgefehen davon, daß aud der Volksgeſang 
zugleich die herrlichiten Blüten trieb, unterfcheis 
det fih das 12. und 13. Jahrh. von dem 17. ſchon 
wefentfich darin, daß die Dichter in den Zeiten des 
Minnegelangs fi dad Fremde vollkommen aneigs 
neten, ihn mehr oder weniger ein nationelles Ges 
präge aufdrüdten, was dagegen bei den Dichtern des 
vorliegenden Zeitraums durchaus oder nur in eins 
zelnen Erfcheinungen und nur in fehr befchränktem 
Maße der Fall war. 

Die Poeſie des 17. Jahrh. ift fo ganz und fo fehr 
@elehrtendichtung, daß man ihren Urfprung und 
ihre fernere Entwidelung auf ein gelehrtes Wert 
zuridführen fann, aus welchem die Dichter ihre 
Kunſt ſchöpften. Es ift Dies das berühmte Bud) 
„Von der deutfchen Poeterey von Opip, welches 


— ⸗— — 
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im Fall ſich jemand an unfere Deutfche Poeterey 
machen wollte, der, nebenft dem, daß er ein Poete 
von Natur feyn muß, in den Griechiichen und Latei⸗ 
nifchen Büchern nicht wohl durchtrieben ift, und von 
ihnen den rechten Griff erfernet hat; daß auch alle 
die Lehren, welche ſonſten zu der Poefie erfordert 
werden, bey ihm nichts perfangen können.“ Was 
er ſodann von den einzelnen D tungeanen von 
der Erfindung und Anordnung der Gedichte ſagt, 
berührt nur gang Aeußerliches, und hat für uns 
feinen Werth; wichtiger ift das Capitel, in welchem 
er „von der Zubereitung und Zier der Worte‘ 
ſpricht. Zunächſt verlangt er, wie ſchon in feinem 
„Ariftarch‘‘, daß die Sprache rein.und deutlich fei, 
daß man ſich neuer, der poetifchen Darftellung ent: 
Iprechenden Wortzufammenfeßungen bediene, dage⸗ 
en alle auffallenden oder nicht im Geiſte der deut⸗ 
hen Sprade liegenden Sagbildungen vermeide. 
Großes Gewicht legt er auf den Gebrauch der Epi⸗ 
theta oder Schmüdenden Beiwörter, „an denen bei 
den Deutfchen großer Mangel geweſen“, weshalb 
„man fie von den Griechen und Lateiniſchen abjehen 
und ſich zu Nuge machen möge”. Audı dem Reim 
widmet er große Aufmerkfamleit , und verlangt vor 
Allem die möglichite Reinheit deſſelben. Es Hingt 
beinahe komiſch, daß er ſich weitläufig Darüber auss 
läßt, wann das e gefchrieben oder ausgelaſſen und 
dann durch einen Apoſtroph erſetzt werden ſolle; 
aber man wird dies begreifen, wenn man fich erins 
nert, welche Breiheiten fih hierin die Dichter des 
16. Jahrh. erlaubten und wie raub ihre Verſe durch 
harte Zufammenziehungen wurden. Der wichtigite 
Abschnitt it der, in weichem er auf Negelmäßigfeit 
des Beröbaues dringt. Vor ihm hatten zwar fchon 
einige Dichter die Sylben in Nachahmung der Frans 
zofen gezählt, aber er-war der Brite, welcher Dies 
zum Geſetze erhob, und dann unterfcbied er ſich auch 
von feinen Vorgängern darin, daß er einen fteten 
Wechſel von betonten und unbetonten Sylben ver- 
fangte, um auf diefe Weiſe die jambifchen und tros 
häifhen Verſe der Alten nachzuahmen. Endlich 
verlangt er, daß man ſich vorzugsweiſe der Alexan⸗ 
dDrinerbediene, welche den beroifchen Berjen der 
Griechen und Römer entiprächen: Ronjard, fagt 


er, finde fie wegen ihrer Weitläufigkeit der unge⸗ 

bundenen und freien Rede zu ſehr Ähnlich; „weil 

aber unjere Sprache in ſolche Enge der Wörter, wie 

die Kranzöfifche, nicht kann gebracht werden, müſſen 

und können wir fie anftatt der heroifchen Berfe gar 
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wohl behalten, inmafjen denn auch die Niederländer 


ſolches zu thun pflegen.“ 

Alles, was Opig hier verlangt oder ald Geſetz 
aufftellt, da8 wurde denn auch von den meiiten Dich⸗ 
tern als Gefeg anerfannt und mit der größten Ges 
wifienhaftigkeit befolgt; und wenn aud einzelne 
Stimmen ſich Dagegen erhoben und über Anmaßung 
und Tyrannei Plagten, fie wurden nicht gehört. 
Seine Poetik galt jo allgemein für a Hr 
und volllommen,, daß Manche fi) fogar die Mühe 
nahmen, Gedichte Anderer, welche feine Geſetze nicht 
gekannt oder nicht befolgt hatten, auf die „Opis 
tianifche Art” zu richten, wie 3. 8. Fr. Greiff 
in feinem „Geiſtlicher Gedichte Bortrab‘. 4. Tüb. 
1643), Kafpar Barths „Phönix“ und Tobias 
—— „Zweite Woche“, in Opitziſche Verſe 
umjeßt”). 

Doch würde man einen nicht geringen Irrthum 
begeben, wenn man die Dichtung des 17. Jahrh. 
und ihren Charakter nur aus Dpigen® Borgang ers 
Mären wollte; er war in der That nur derjenige, 
welcher dem Geftalt und Wort gab, was in der Zeit 
lag; ja er war fogar nicht einmal der Erfte, welcher 
auf die Nachahmung der fremden Formen binwies, 
oder die neuen brofobifihen Geſetze ausſprach, da 
ihm, wie wir wiſſen, ſchon Meliſſus Schede, 
Weckhrlin und Ernſt Schwabe von der 
Heyde uud vielleicht auch Denaiſius vorange⸗ 
gangen waren. (S. o. S. 6, 24, 43 ff.) Opitz hat 
die Richtung geleitet, aber keineswegs ſelbſt und 
allein hervorgebracht. Iſt man ſich darüber Mar, 
jo wird man die damalige Richtung mit dem Namen 
der Opi Fi} hen Schule bezeichnen können, ohne 
weiteres Mißverftändnig befürchten zudürfen. Man 
neunt fie auch wohl und zwar die erite Schleſi⸗ 
Ihe Schule, und es kann auch diefe Bezeichnung 
gar wohl beibehalten werden, weil dieneue Richtung 
ja in dem Schlefier Opip ihren Hanptvertreter und 
Geſetzgeber hatte. In andrer Beziehung iſt fie aber 
allerdings unpaffend, denn wenn auch neben Opitz 
noch einige andere bedeutende Dichter der Zeit aus 
Schlefien ftammten, fo gehörte Dagegen die weitaus 

rößere Zahl und darunter der bedeutendfte, Paul 
Flemming, andern Ländern an. 

Zaflen wir nun den Charakter der Opipifchen 
Schule, wie er fi aus den obigen Mittheilungen 
ergibt, zufammen, fo läßt er fi auf folgende 
Hauptzüge zurädführen. Sie firebte vor Allem 
nad einer edleren und künſtleriſch gebildeteren 
Form und fchloß fi, weil die deutfche Literatur 
hierin Beinen Anbaltepunft darbot , dem Auslande, 
vornehmlich den Franzoſen an, benupte aber zus 
geh auch, wie wir ſchon aus einer Andeutung in 

pißend „Poeterey“ wifien, in hohen Grade die 
Niederländer, welherfhon damals den näm⸗ 
lichen Weg eingefchlagen und mit Rachahmung der 
Franzoſen eine neue Kunſtdichtung begonnen hat- 
ten. Ihre bauptfächlichften Dichter, Jacob Cats, 
Bondel, Daniel Heinflus u. A. erfcheinen daher 
fehr häufig als Vorbilder unferer Deutfchen, und 
ſchon Opig begann, einzelne Dichtungen derfelben 


‚”) Breili iR Bartbs Gedicht (es behandelt die Unfierb- 
Ticpleit der Geele) bei unverfennbarem Gebanfenreichthum 
in der Darftellung gart und obne allen Rhythmus; wenn 
es aber in biefer egiehung duch Greiffé Bearbeitung 
gewonnen haben mag, und dies ift nicht viel, bat es da- 

egen an Kraft und Angemeffenheit des Auspruds viel. 
ig wieder verloren. 
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u überjepen. Auch in Bezug auf den Stoff ſchloß 
ch die Schule dem Auslande an, und bearbeitete 
entweder Gegenftände, welche fchon von ihren Bor: | 
bildern behandelt worden waren, oder wenn fie doch 
neue wählte, fo waren diefe doch ganz im Sinn und 
Geift jener fremden. Nationale Stoffe kommen 
kaum vor, und waren in der That auch geradezu un 
möglih, da die Vergangenheit vergefien war und 
die Gegenwart höchſtens Anlap zu Klagen über die 
täglich zunehmende Zerrüttung des Reiches und des 
Bolles gab. Diefer Mangel an poetifhem Stoff ' 
führte bald zu einem Abwege, welcher im ganzen 
Zeitraum nicht wieder verlaffen werden konnte, wir 
meinen die Gelegenheitsdichterei, welder 
felbit die beften Dichter anheimfielen,, zu welcher ſich 
jelbft Dpiß bequemen mußte, ob er gleich dieſelbe in | 
feiner „Poeterey als das Berderben der Kunft bes | 
zeichnete. Alle Sammlungen ohne Ausnahme find 
mit Gelegenheitögedichten überfüllt, welche wohl, 
ohne zu übertreiben, die größere Hälfte aller Dich⸗ 
tungen des 17. Jahrh. bilden. Häufige Beram 
laffungen zu denfelben gaben die zahlreichen Hof- 
fefte, yürftlichen Beilager, Jagden und andre Luf- 
barkeiten, dann die befondren feftlihen Belegen 
heiten in den Häufern vornehmer Männer oder aud 
in denen der Kreunde und Verwandten ; und fo er: 
ſcheinen namentlich die Hochzeitds und Begräbniß- 
edichte in beinahe unzählbarer Menge. Man muß 
ch allerdings hiebei über die unerfchöpfliche Erfin- 
dungsgabe der Dichter wundern, wenigfteng der bef: 
feren, welche den immer gleichen Stoffen oft eine 
neue Seite abzugewinnen wußten ; aber es Bonnte 
nicht fehlen, daß fih auch oft gefuchte Gedanken 
einſchlichen, und keiner, insbefondre bei Hochzeits⸗ 
edichten, verfhmäht wurde, mochte er noch fo abge: 
malt fein, wenn er nur in irgend einer Weiſe ala 
neu erſchien oder für geeignet gehalten wurde , das 
Lächeln der Hochzeitögäfte zu erregen, und follt? 
dies auch auf Koften der Sittfamkeit gefcheben. 
Freilich war dies vorzüglich bei den fpäteren Dich⸗ 
tern der Fall, deren biehergehörige Dichtungen oft 
alle Srängen des Anftandes und der Zucht über: 
fhreiten ; die früheren Dichter beobachteten hierin, 
wie fonjt überall, eine edlere Haltung und reinere 
Gefinnung. Dies bing fhon damit Aufammen ‚ daB 
Opitz und feine Nachfolger den fittlihen Nutzen für 
den Hauptawed der Woche hielten. Wurden 7 aber 
dadurch vor den Abwegen fiher geſtellt, in welche 
die fpäteren Dichter verfielen, fo erhielt dagegen 
die Dichtung einen im Ganzen nüchternen und pre: 
faifhen Charakter, der durch das Streben nach Ha: 
rer, gemäßigter Darftellung noch entfchiedener ber- 
vortrat. Denn da es als ein Hauptgefeß galt, ſich 
fo wenig als möglich von den gewöhnlichen Formen 
der Darftellung zu entfernen, ſo entbehrte diefe aller 
Mannigfaltigkeit und alles LXebens ; es wurde die 
Sprache fteif und pedantijch unbeholfen, wie fie 
auch durch den Alegandriner breit und weitfchweifig 

wurde. 
Da die Richtung der erften Schlefifchen Schule | 
| 
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beinahe ausſchließlich formell, und es eben nicht 
ſchwierig war, ſich die Durch Opiß aufgeſtellten Ge⸗ 
ſetze anzueignen, ſo iſt es Fa dap die Zahl | 
der Dichter bald außerordentlich anwuchs, da es 
zudem ziemlich leicht war, fi) in engeren Kreifen 
eine gewiffe Anerfennung zu verfihaften. Und da 
die vielen Raiferlichen bialagrafen das Recht erwor⸗ 
ben hatten, an des Kaiſers Statt, Dichter zu frönen, | 
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l. Buche. 


| fo vermehrte fi} auch die Zahl der „kaiſerlich ges 
frönten Poeten“ bald fo übermäßig, dab faum 
Städtchen ohne einen ſolchen zu finden 
war”). " 
So verdienftvoll daher die Bemühungen der 
Opitziſchen Schule waren, da fie das Neuhochdeut⸗ 
fche zur Sprache der Poefie erhoben, ihm einen fiches 
ren, Maren und ruhigen Gang vorgezeichnet und 
durch die Aufitgllung Peer vrofodifchen Geſetze, fo 
wie durch Nachbildung fremder Formen eine neue 
Kunſtdichtung gefchaffen hatte; fo trug fie doch 
theils durch ihre einfeitige Berftandesrichtung, 
theils durch ihr ausfchließliches Hingeben an das 
Ausland den Keim des Verderbens in ih, von dem 
fie auch fiher ſchon bald vollftändig ergriffen wors 
den wäre, wenn fie nicht frühe genug in einer neuen 
Richtung wenigitens für eine Zeitlang neue Lebens⸗ 
kraft gewonnen hätte. Diefe neue Wendung in der 
poetifchenAnichauung kam zunächſt von den Peg: 
nisihäfern, welche dem bloß reflektirenden Ber» 
ftande der Opitziſchen Schule die Phantafie, und ih⸗ 
rem Ernft die Heiterkeit entgegenfeßten. Doch fehlte 
e6 leider felbft den bedeutenditen Mitgliedern des 
BlumensOrdens Klaj und Harsdärffer fowohl 
an Phantafie, als an freier Lebensanfchauung , fo 
daß einerjeits ihre Erfindungen nicht über die Alles 
gorie binausgingen, die fchon ihrem Berein zum 
Grunde lag, und fie andrerfeitd in oft kindiſche 
Spielereien verfielen. Da fle die Poefle im wirt: 
lihen Leben nicht erkannten, fuchten fie fie außers 
bald defielben und bildeten fi) zu diefem Behufe 
eine phantaftifhe Schäferwelt, zu welder fie 
übrigens fhon Vorbilder in den Dichtungen der 
neueren Staliener fanden, fo wie ihnen auch ſchon 
Dpig durch feine „„Hereynia‘ vorangegangen war. 
Doc ftehen die Pegniper in der poe den Behand» 
lung des Schäferlebens den Italienern ganz unbes 
dingt nah. Denn wenn diefe fid) aus in ihren 
Scäfergedichten von der Wahrheit und dem wirk 
lichen Zeben entfernten, und uns Geitalten und Bers 


| BHältniffe vorführten, die nur in ihrer Bhantafle 


fußten,, fo bemüheten fie fih doch, ihre Schäferwelt 
als wirklich und felbitftändig dDarzuftellen , wogegen 
die Pegniper dieſen Standpunkt‘, welcher der Dichs 
tung allein noch Xeben und eine gewiſſe poetifche 
Wahrheit u geben vermag, nicht einmal zu dem ih⸗ 
rigen machten, da fie vielmehr ihrer Schäferwelt 
nur die Bedeutung einer Allegorie gaben, wodurd 
fie gerade die finnliche Anfchaulichkeit, nach der fie 
eigentlich ftrebten, unwiederbringlich verlor. Das 
durch aber ſahen fi die Pegnitzer gezwungen, nad) 
äußeren Mitteln zu greifen, um das finnliche Eles 
ment der Poefie einigermaßen wieder zu gewinnen ; 
daher häuften fie die ſchmückenden Beiwörterin übers 


®) So wurbe unter Anderen ein gewifler Jacob Vogel 

aus Stößen an ber Saale, feines Berufs ein Bader, zum 
kaiferlihen Dichter gekrönt, deſſen ziemlich zahlreiche Rei⸗ 
mereien fo überaus form. und geiftos waren, daß man 
fpäter alles unfinnige Gewaͤſche mit Beziehung auf fei- 
nen Beruf und feine Geimath Salbapderei nannte. Doch 
hatte ex feine geringe Meinung von fi), wie aus folgen- 
ven Keimen erhellt, die uns Neumeifter aufbewahrt hat: 

„Deutſchland bat zwar einen Lutherum, 

Aber noch keinen Homerum, 

Einen rechtichaffenen Propheten, 

Aber doch keinen rechtichaffenen Poeten. 

Do nun thut Bott erweden frey 

Einen Bogel, der ohne Scheu 

Zum tentichen Poeten gefrönet ift 

Bon hoben Leuten viefer Friſt.“ 


Fünfter Beitraum. 
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mäßiger Weiſe, daher verloren fie fich in unendlichen 
Schilderungen, daher fuchten fie vermöge der Spra⸗ 
he Alles zu malen, und wenn diefes nicht gelang, 
die Im der äußern Gegenftände wenigftend durch 
die Form der Strophengebäude wiederzugeben oder 
den Geſang der Bögel dur neue Wortbildungen 
nachzuahmen und Aehnliches mehr. So war die 
Dichtung der Pegnigichäfer,, obgleich ihrem eriten 
Grunde nach unverkennbar ein Kortichritt, in der 
Ausführung ein mächtiger Rüdfchritt; und wenn fie 
auch jelbft außerhalb des Blumenordens vielfältige 
Nahahmung fand, fo mußte fie doch bald in fich zus 
fammenfinten. 

Stüdliher Weiſe blieb der Gedanke nicht unbe» 
achtet, von dem fie ausgegangen war; er fand eine 
weitere Entwidelung in dem Kande felbft, aus wel: 
chem die neue Kunfldichtung ausgegangen war, in 
Schleſien, weshalb diefe fernere Richtung , welche 
von Hoffmann von Hoffmannswaldau und 
Dan. Kafp. von Lohenſtein begründet wurde, mit 
dem Namen der zweiten Schlefifhen Schule 
bezeichnet wird. Diefe unterjcheidet ſich, wie ſchon 
aus Dem Obigen hervorgeht, wejentlich dadurch von 
der erften, daß fie von dem Nutzen der Poeſie gänzs 
lich abſah, und deren Hauptzwed, allerdings mit 
größerem echte, wenn auch in der Anwendung irs 
tend, in der Ergößung fuchte und legte. Dies brachte 
es ſchon mit fi, daß num die Phantafle entfchieden 
dem Verftande entgegengefeßt wurde, und daß man 
nach Tebendigeren Etofen, wie nach lebendigerer 
Darftellung itrebte. Aber die Gründe, welche die 
Opigifche Schule dem Ausland in die Arme gewor- 
ren hatte, beitanden noch in vollem Maße; es fehlte 
jet, wie damals, an nationalen Stoffen und an 
nationalem Sinn, ja diefer war noch viel mehr ver: 
fhwunden, da jeitdem die Erniedrigung Deutfchs 
lands ihren höchſten Punkt erreicht hatte. So fanden 
fih die Dichter der zweiten Schlefiichen Schule eben- 
falls an das Ausland verwiefen; ihrer ganzen Rich» 
tung nad} Iehnten fie fih aber nicht ſo ſehr an die Fran⸗ 
ofen, als an die neueren Stafiener, welche zwar 
nicht mit großer Sind ithungekraft begabt waren, 
aber alle die äußeren Mittel in hohem Grade be: 
jaßen, weldye auf ihre Werke den Schein reicher 
Phantafie warfen. Sp fuchten auch ihre deutfchen 
Nahahmer vorzüglich Durch Außere Mittel zu wir: 
fen. Als folche galten namentlich Bilder und lebens: 
volle Schilderungen, finnlich anſchauliche Gleich⸗ 
niſſe und Beiwörter, welche die Phantaſie beſchäf⸗ 
tigten und anregten. Dadurch erhielt die Poefie 
einen farbenreichen Glanz, der um jo mehr beftechen 
mußte, wenn man ihn mit der zwar glatten und 
correcten, aber nüchternen Daritellung der Opißis 
fhen Schule zufammenftellte. Auch der Vers wurde 
mit mehr Leichtigkeit und Dewegtichteit behandelt, 
wenn auch im Ganzen die von DOpts aufgeftellten 
Srundfäge getreulich befolgt wurden. Aber diefe 
äußeren Mittel, auf welchen hauptſächlich Die Kunft 
der zweiten Schlefifchen Schule begründet war, konn⸗ 
ten nur fo lang gefallen, ala fie neu waren, weds 
halb man fih bald gezwungen ſah, fortwährend 
nah neuen Bildern zu haſchen und zufeßt durch 
Häufung derfelben die gefchwächte Wirkung zu er: 
höben. So verfiel man in Webertreibung und 
Schwulft, der bis zur äußerften Geſchmackloſigkeit 
audartete, Jagte nach feltfanten und hochtrabenden 
Bildern und überhäufte die Darftellung mit geſuch⸗ 
ten Beiwörtern, auf deren Gebrauch die ganze Schule 
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überhaupt außerordentlich viel Werth legte. Und 


doch mußten fich dieſe Bilder und Ausdrucksweiſen 
bei den im Ganzen jehr befchräntten Stoffen bald 
erfchöpfen,, man fah ſich genöthigt, diefelben immer 
wieder zu gebrauchen, fo daß ſich nach und nach eine 
anz conventionelle Sprache feitiegte, welcher alle 
annigfaftigteit fehlte, die zuleßt noch fteifer und 
unbeholfener wurde , af& die der fchlechteren Dichter 
aus der Opipifchen Schule und die fogar noch wis 
driger erjchien, weil fie mit dem immer noch unver⸗ 
fennbaren Streben nach äußerem Prunk und Glanz 
in gar zu offenbaren. Widerfpruche ftand. — Wie 
in der Darftellung, ſo fteuerte die zweite Schlefifche 
Schule aud in dem Inhalte ihrer Dichtungen vors 
üglih darauf hin, die größtmöglichſte Wirkung 
eroorzubringen, daher fie vornämlich darauf auss 
ing. die Zeidenfchaften des menſchlichen Herzens, 
Ina efondere die mächtögfte von allen, Die Liebe, dars 
zuftellen. Aber wie ihre hochverehrten Vorbilder, 
die neueren italienifchen Dichter, und Dvid unter 
den lateiniſchen, welche man ebenfalls zu fudiren 
und nachzuahmen begann, vorzüglich die ſinnliche 
Liebe zum Stoff ihrer Darftellungen gewählt hatten, 
fo wurde audy diefe der LXieblingägegenftand der 
Dichter aus der zweiten Schlefifchen Schule. Aller: 
dings gewährt diefer Stoff eine große Mannigfal« 
tigkeit der Auffaffung ; wenige find fo geeignet, dem 
Dichter Gelegenheit zu Erfindung neuer Zuftände 
und Berhäftniffe und fomit zu lebhaften Schilde 
rungen zu geben; und da audy bei der finnlichiten 
Aeußerung die innere Gefühlawelt des Menichen 
mächtigen Antheil nimmt, fo erhält der Dichter 
zugleich Beranfaffung , diefe in das Bereich feiner 
Darftellung zu ziehen. Somit konnte man in der 
That Feine pafjenderen Stoffe wählen; befondere 
da das beſchränkte und philiſterhafte Leben im Bas 
terland Nichts darbot, was ihnen hätte entgegenge⸗ 
jept werden fönnen; allein zum. Unglüd traten ſchon 
bei den Führern der zweiten Schlekfhen Schule die 
yiychologifhen Momente beinahe ganz in den Hins 
tergrund und es erhielten Dagegen die rein finnlichen 
das vollftändigfte Webergewicht. Dadurch wurde 
nicht nur der Stoff in feiner Ausführung außer: 
ordentlich bejchränft,, er mußte auch, was noch viel 
Ichlimmer war, zu der ſchlimmſten aller Ausartungen, 
zum gemein Züfternen und ſogar zur Obfcönität 
rühren; denn bald konnten die blogen Zweideutig⸗ 
keiten der überreizten Phantafie der Dichter nicht 
mehr genügen. Es iſt wirklich entſetzlich, wie tief 
die Dichter der Schule in diejer Beziehung fanten, 
und man darf nur die große von Neukirch heraus⸗ 
gegebene Sanımlung*) durchblättern, um fich zu 
überzeugen, daß die nadteften Schilderungen der 
finnfihen Luſt noch nicht das Gemeinfte find, was 
fie erfunden und befungen baben. 

Bei aflen dieſen Berirrungen ift nicht zu fäugnen, 
daß die deutſche Kunſt durch die zweite Schlefliche 
Dichterfchule und bejonders durch ihre zwei Haupt: 
geitaften Hoffmannswaldau und Lohenſtein weſent⸗ 
lich gefördert, daß durch fie namentlich die poetiſche 
Sprache lebendiger, ntanniafaltiger und glänzender 
wurde; als aber dies erreicht war und felbft die 
Sprache in der oben angegebenen Weiſe zu erftarren 
begann, mußte nad) und nach die immer mehr zu: 
neßmente Erbärmlichkeit zum Bewußtſein gelangen, 


— — — — 


®) Des Herren von Hoffmannswaldau und andrer Deut- 
ſchen auserlefene Berichte. 7 Bee. 8. L£py. 169697, 
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und fih allmählich eine Reaction gegen dieſelbe bil⸗ 
den. Dieje wagte fi) zwar Anfangs nur ſchüchtern 
hervor, weil das Anjehen der genannten Dichter, 
die geradezu als unübertrefflicd bewundert wurden, 
viel zu et ftand ; allein nach und nach fchlofien fich 
die befieren Köpfe an die neue Bewegung, ja felbit 
Solche, welche früher jener Manier gehuldigt hats 
ten; und der Widerſpruch wurde gegen das Ende 
des Zeitraums fo fräftig, daß es nur eines entjchies 
denen Vorkämpfers, wie Gottfched,, bedurfte, um 
die Schleſiſche Schule auf immer zu vernichten. 
Wie diefe der nüchternen Beritandesrichtung der 
Opitziſchen Schule die Phantafie eutgegengefept 
hatte , fo trat dem gefchmadlofen Ueberwuchern ders 
felben in Form und Gehalt Streben nad Natür⸗ 
lichkeit entgegen; und wie Hoffmannewaldau und 
feine Nachfolger die Nachahmung von der franzöfis 
ſchen und hollaͤndiſchen Literatur auf die italienische 
geleitet hatten, fo lehnte man fich jetzt wieder an 
die franzöſiſche Poeſie, aber freilich an Die vollkom⸗ 
menere Geftaltung derfelben unter Zudwig XIV. 
Als Hauptvertreter des Strebens nach Ratürlic- 
feit ift Ehriftian Weiſe zu nennen; die Anlehnun 
an die franzöfijche Literatur wurde befonders dur 
drei Dichter vermittelt, welche, an glänzenden, in 
franzöfifcher Bildung fih bewegenden Höfen lebend. 
ſich diefe angeeignet hatten und fie auf die deutſche 
Poefie zu Übertragen fuchten. Dies waren Ganip 
in Berfin, Beijer, ebenfalls in Berlin, dann in 
Dresden, und Heräus in Wien. Aber felbft der 
bedeutendfte unter denjelben, Ganip, war olme 
Ihaffendes Talent, und wenn auch die Poeſie auf 
dem von ihm eingeichlagenen Wege an innerer und 
äußerer Reinheit gewann, fo verfiel fie Dagegen in 
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platte Reimerei, der um fo weniger zu entgehen war. 


als durch die Bedürfniſſe der Höfe, welche auch in 


äußerem Glanz es dem franzöſiſchen nachzuthun 


ſuchten, die Gelegenheitsdichterei neuerdings einen 


roßen Aufſchwung nahm, da nun jedes Hoffeſt be⸗ 


ungen oder auf irgend eine Weiſe durch die Poeñe 
verherrlicht werden ſollte. Es hätte daher dieſe 
Bewegung kaum zu beachtenswerthen Ergebniffen 
geführt, wenn fi} ihr nicht andere, lebensträftigere 

lemente zugefellt hätten. Unter diejen find zunaͤch ſt 


— - 


die Anfänge der poetifchen Kritik zu erwähnen, wels _ 


che freilich zuerft nur ſchwach waren, aber doch mäch- 
tig genug, um dad Anfehen Hoffmannswaldaus und 


Lohenſteins zu erichüttern, und dann auch Deshalb 


bedeutend, weil fie fchon die Richtung bezeichnen. 
welche im folgenden Zeitraum der deutfchen Kunft 
einen fo entfcheidenden Umſchwung gab. Den eriten 
Anſtoß hiezu gab Wernicke; die nähern Umfſtände. 
unter welchen es geſchah, werden wir am füglichſten 
erwähnen, wenn wir deſſen literariſche Ihätigkeit 
genauer darftellen. Endlich wurde die nene Zeit 
auch dadurch mächtig vorbereitet, daß ganz am Ende 
des Zeitraums zwei Dichter hervortreten, welche. 
frei von Lohenſteiniſchem Schwulſt fowohl, als 
von den wiederherrichenden franzöſiſchen Geſchmack. 
neue, lebensfräftige Quellen der Boefie eröffneten. 


— — - 


en 


Der Eine, Chriſtian Günther, zeigte durd fein 


Beijpiel, daß das innere Gemüthsleben des Mens 
chen den reichſten Stoff zu ächt poetifchen Durftels 
lungen bietet; der andre, Barthold Brodes, wies 
auf die Natur und ihre mannigfaltigen Erfcheinun- 


gen als auf die unerihöpflichite Sunbgrube poetis 


chen Lebens bin; und wie Günther die reine 


fühlsdichtung einlettete, fo begann mit Brodes eine 
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objectivere Anſchauung in der Lyrik, zwei Richtun⸗ 
gen, welche fich fpäter zu großer Bedeutfamleit ents 
widelten. 

Ueberblicken wir die Leitungen des Zeitraums 
nach den verichiedenen Dichtungsfornen, jo ergibt 
ſich, daß die Iyrifche Boejie unverhältnipmäßig 
Hark bearbeitet wurde, während die übrigen Gat⸗ 
tungen beinahe ganz zurüdtraten. Nur für die Dis 
daktiſche Poefie herricht — ziemlich große 
Thaͤtigkeit, doch auch nur in den kleineren Gattun⸗ 
gen, namentlich dem Epigramm, dann auch in 
der Satyre, während das eigentliche Lehrge⸗ 
dicht nur wenig behandelt wird, was um fo mehr 
auffallen muß, als die Opitziſche Schule doch einen 
jo entfchieden didaktifchen Charakter hatte. Am 
wenigiten gedeiht Die epiiche Poeſie, für welche 
die traurige Zeit allerdings auch wenig paßte; felbit 
die Fabel taucht erit gegen das Ende des Zeitraums 
wieder auf. Grfreulicher find Die Leitungen im 
Drama, dad eine Zeitlang zu einer kaum geahnten 
Höhe gelangt, aber eben jo jchnell wieder zur 
Jänpfichen mungen berabfintt, welde 

ch 


durch die zahlreichen Arbeiten der letzten Jahre nur 
noch greller hervorſticht. 

Bas endlich die äußere Form der Dichtungen bes 
trifft, fo wird in dem vorliegenden Zeitraum der 
Reim mit Aufmerkſamkeit und nicht ohne Geſchick 
behandelt. Beſonders gilt Reinheit defjelben alls 

emein für ein nothwendiges Erforderniß, doch wird 
he ihon deswegen nicht immer erreicht, weil der 
Sprache immer noch die hiezu nöthige Ausbildun 
und Gewandtheit fehlt. Auch war der Reim ch 
teineöweg® reich, was man a Reimkünfteleien 
aller Art zu erjeßen juchte, die fich namentlich bei 
den Pegnitzſchäfern bis zur widrigiten Uebertrei⸗ 
bung finden. An die Stelle der früheren kurzen 
Reimpaare tritt nun vorzugsweiſe der Alexan⸗ 
driner, welcher ausſchließlich Versmaß der län⸗ 
geren oder in höherem Tone gehaltenen Gedichte 
wird, daher nicht bloß die epiſchen, dramatiſchen 
und didaktiſchen Gedichte, ſondern auch die Epi⸗ 
ſteln, Elegien, Ehr⸗ und Lobgedichte, überhaupt 
weitaus die meiſten Gelegenheitsgedichte in dieſer 
Versart aaa: find. ie Lieder und Oden find 
dagegen in Strophenform — und dieſer gibt 
es eine große Menge, welche zwar meiſtens Nach⸗ 
bildungen fremder Vorbilder find, jedoch im Gans 
zen nicht ohne Glück behandelt werden. Eigen⸗ 
thümlich find die Spielereien, welche in diejer Bes 
ziehung namentlich bei den Pegnigichäfern ericheis 
nen, welchen es als ein Beweis von dichterijcher 
Erfindungegabe galt, den Strophen die Zurm der 
mannigfaltigiten äußeren Gegenſtände zu geben. 
So finden ſich in der „NRymphe Noris’ von Hell: 
wig gereimte Abbildungen des „zweyſpitzigen Bars 
naffud“, eines Thurn „mit zweyen neben thürns 
lein“ (Harsdörffers Wappen), eines Baumes, des 
Reichsapfels, einer Orgel, einer Schalmei, einer 
Zaute, eines Brunnend, einer Sanduhr und einer 
Ehrenfäule. 


I. Lyriſche Poefle. 

Daß die lyriſche 2. im vorliegenden 
Zeitraum weitaus am häufigiten bearbeitet wurde, 
haben wir jchon bemerkt, wir müfjen aber fugleich 
noch hinzufügen, daß fie ohne Vergleich unter allen 
Dihtungsformen am höchſten fteht, wenn auch noch 
fo viele Verirrungen, namentlih in der zweiten 
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Lyrik. 


Hälfte der Periode zu beklagen find. Doc mans 

gelt auch den beſſeren Erzeugniffen beinahe durchs 
gängig die Höhere poetifche Weihe, und es wird nur 
zu häufig recht fühlbar, dab die Dichter mehr die 
Form im Auge hatten, als den inneren Gehalt, und 
daß fie mit wenigen Ausnahmen ihre Stoffe nicht 
aus fih heraus entwidelten, jundern von Außen 
aufnahmen, fei es, daß fie frenide Vorbilder bald 
mehr bald weniger ſelaviſch nachahmten, fei es. daß 
fie gegebene Verhältniffe zum Gegenftande ihrer Dars 
ftellungen wählten. Wie überhaupt, fo wurde auch 
und aanz befonders in der Iyrifchen Poefie das Ges 
lenenheitsgedicht vorherrfchend; ja es tragen ſelbſt 
foldye Poeſien den Charakter von Gelegenheitsges 
dichten, welche ih nicht als folche darbieten. So 
ttellen die Yicbesgedichte, deren Zahl fehr groß ült, 
jelten wahre Berhältniffe dar, man fieht es ihnen 
vielmehr leicht an, daß die Dichter fich folche er> 
dacht haben, weil fie jo jehr an die Korm von Ge: 


egenheitsgedichten gefefjelt waren, daß fie fih zur 


Daritellung ihrer Gedanken und Empfindungen an 
äußere Berhältnifte anlehnen mußten. Sie haben 
aber auf dieſe Weife gerade das Ungefehrte von dem 
gethban, was Göthe befanntlid, von einen guten 
Gedichte fordert. Denn während diefer verlangt, 
daß der Dichter zwar von einem beftimmten äußern 
Berhältnifje ausgehen, dafjelbe aber durch feine 
Behandlung zur poetischen Allgemeinheit erheben 
folle, haben jene Dichter die allgemeinen Gedanken 
und Anfchauungen nicht anders zu behandeln ver: 
ſtanden, als day fie diefelben auf einen fpeciellen 
Fall zurüdführten, was der epifchen Poeſie aller 
dings ganz angemeffen ift, der Iyrijchen aber unbes 
dingt widerjtrebt. 

Die verfchiedenen u u welche die deutiche 
Poefie im 17. Jahrh. und im Anfange des 18. nahm, 
zeigen fih am deutlichiten in der ſyriſchen Poeſie, 
weshalb wir fie auch der leichteren Leberficht wegen 
nad) den verichiedenen, oben bezeichneten Gruppen 
betrachten müſſen. Wir haben zunächft die erite 
Schleſiſche Schule ind Auge zu fallen. 

Wie der Poeſie überhaupt, s gab Opig au 
der Lyrik ihr beftimmtes Gepräge: Streben nad 
Natürlichkeit, Beritändlichkeit und correcter Dars 
ſtellung, daher im Ganzen auch hier das Didaktifche 
und Nachahmung des Auslandes vorherrſchend 
wurde. Das volksthümliche Element tritt beinahe 

anz zurüd und zeigt ſich nur mehr oder weniger 
mad bei einzelnen Dichtern,, wie 3.8. bei Zink⸗ 
wo ed in cdlerer Weije erfcheint, bei Fin⸗ 

elthaus und Brehme, wu es ein derberes, beis 
nabe rohes und pöbelhaftes Ausjehen gewinnt. Am 
höchiten itebt in dieier Beziehung Mih. Moſche⸗ 
roſch, deiten in jeinen „, Geſichten“ zerftreute Lie⸗ 
der den Volkston mit ſeinem, auch wo er ftraft, hei: 
teren Humor am reinften und volliten treffen. Es 
iſt freilich nicht leicht zu beitimmen, ob dieſe Lieder 
wirklich alle von ihn: verfaßt find, und vielleicht mös 
gen manche derfelben wirkliche Volkslieder fein. 

War auch Schlefiendurdh Opitz der Ausgangs⸗ 
und Mittelpunkt der neueren Kunſt, ſo war es doch 
keineswegs das einzige Land, wo ſeine Lehre mit 
Begeiſterung aufgenommen, als poetiſches Geſetz⸗ 
ud anerkannt uhd von den Dichtern mit einer oft 
ans Kleinliche gränzenden Genauigkeit befolgt 
wurde; ja ed bleibt Schlefien fogar hinter andern 
Ländern zurüd, man mag nun die Zahl oder Die 
Bedeutfamteit der Dichter in Betracht ziehen. Un⸗ 
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ter den Schlefiern haben wir im Berbältniffe nur 
Wenige zu nennen”), und unter diefen Wenigen it 
nur Einer, der alg Lyriker (denn wir haben es bier 
ja nur mit diefen zu thun) einen ausgezeichneten 
Rang behauptet; es iſt Dies Andrea Gryphius. 
Obgleich ihm nachftehend, verdient doc aud Ans 
dreans Tfcherning wegen der Reinheit und Ge⸗ 
wandtheit feiner Dichtungen eine nähere Beachtung. 
Der in —* Jugend, vielleicht ſchon als Gymna⸗ 
ſiaſt verſtorbene Andreas Scultetus aus Bunzlau 
würde gewiß bei längerem Leben Gropßes geleiſtet 
baben; dafür bürgt feine „„Deiterliche Triumph⸗ 
poſaune“ (1642), in welder bei vielen Mängeln 
ächt poetifches Talent, hung und Phantafie 
nicht zu verfennen iſt. Weit weniger bedeutend ift 
der Tübinger Profefjor Chriſtoph Kalden bach 
(oder Caldenbach) aus Schwiebus (1613—1698), 
deſſen längeres Lied: „Magdalena die Sünderin 
zu den Füllen —58 ob fie gleich von Heinrich Als 
bert in Mufik geſetzt wurde, weder durch die Korn, 
noch durch den Inhalt befonders anſpricht. Eigen⸗ 
thümlicher,, aber keineswegs von geöerer Bedeus 
tung it Wenzel ScherffervonScerfenitein 
aus Leobſchuͤtz, der als Organift zu Brieg ftarb. 
Diefer bildet übrigens eher einen Begenfag zu Opiß, 
als daß er zu deilen Nachahmern gezählt werden 
tönnte, da er fih die höfiſche Keinheit defjelben in 
feiner Weiſe aneignete, vielmehr durch Ausdrüde 
und Bilder zu wirken fuchte,, die er dem gemeinen 
Leben entnadm. Weniger fräftig, aber eben fo un« 
zierlich ift Nikolaus Beufler aus Sauer, der 1674 
als Stadtrichter zu Cölln an der Spree ftarb. Das 
gegen fucht Cnoch Gläfer (1628—1668) in feinen 
„„Hirtengedichten und Scherzliedern‘‘ die reine Form 
der Opißifchen Dichtung feitzubalten. Andere wers 
den wir bei den Dichtern von geiftlichen Liedern 
tennen lernen, noch Andere, und darunter einige 
bedeutende, find füglicher bei den Dichtern anderer 
Länder zu erwähnen, in welchen fie die Opitziſche 
Lehre gleichſam als Apoſtel verbreiteten. 

Als ein ſolcher Apoſtel iſt vor Allem Auguſt 
Buchner (1591 — 1661) zu nennen, welcher zwar 
nit aus Schlefien ftanımte (er war aus Dresden 
gebürtig), aber Opitzens vertrauter Freund war, 
der auch zunächſt durch feine Vermittlung zum 
Mitglied der Fruchtbringenden Gefellichaft aufge: 
nommen wurde. Buchner verbreitete die Xehre feis 
ned Freundes, weniger durch eigene Dichtungen, 
als durch feine akademiſchen Vorträge (er war feit 
1616 Profeſſor in Wittenberg); er führte deſſen 
Anfichten foematifcher aus und trug fie, wie es 
icheint,, mit folchem Glücke und folcher Wärme vor, 
daß alle Zeitgenoflen in feinem Lobe übereinitins 
men. Diefe Borträge kamen erft nach feinem Tode 
unter dem Titel: „Wegweiſer zur deutfchen Dicht« 
funft“' (zuerit 1663. dann in einer befferen Korn 
1665) heraus. Im Ganzen fi) genau an Opiß ans 
Ichließend, begründet er Cinzelnes ausführlicher, wie 
erauch der Erite war, welcher den Gebrauch des Dal: 
tylus einführte. Viele feiner Zuhörer wurden durch 
ihn zum Dichten veranlaßt, Doch erheben ſich nur 
wenige von ihnen über die Mittelmäßigfeit, wenn 
ihnen auch Correctheit in der Korm nicht abgeſpro⸗ 
hen werden ann. Die bedeutendften derjelben find 





*) Wir übergehen billig die große Zahl der talentloſen 
Reimer , wie bie beiden Glias Majur, Bater und Schn, 
ven Chriſteph Goler, Nupler, weldhen fein Freund 
Opitz felbR zum Dichten veranlaßte, u. A. m. 
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3.6. Shod in Leipzig, David Schirmer in 
Dresden und Zacharias Kund aus dem Herzogthum 
Schleswig; untergeordneter find G. A. Richter 
und Jeremias Gerlach, deren Dichtungen jedod 
nicht ohne allen Werth der Erfindung und nicht gang 
ohne Schwung find. 

Doch verbreitete fih die Opitziſche Lehre in 
Sachſen keineswegs allein durch den Einfluß und 
die Theilnahme Buchners; fie fand audy außer dem 
von ihm geleiteten Kreife freubige Anerfennung. 
So wurde diefes Zand eine vorgügliche Pflanzftätte 
der neuen Kunft, und es tft nicht nur die Zahl der 
Dieter größer, als in jedem andern Lande, es 
brachte auch den weitaus größten Lyriker der ganzen 
Zeit hervor, den trefflihen Baul Flemming. 
Freilich treten ale übrigen vor diefem ganz zurüd, 
aber e8 verdienen doch Manche von ihnen im Ber: 
hältniß zur Entwidelung der Boefte überhaupt nä⸗ 
here Grwähnung, Bir nennen zuerit Flemmings 
Freund, den Xeipziger Stadtrichter Gottfried 

indeltbaus, der Mebreres unter dem Ramen 

reger Federfechter von Lützen heraudgab. 
Daß er bei aller Anlehnung an Opitz in mehr volks⸗ 
mäßiger Weiſe dichtete, haben wir ſchon oben er» 
wähnt; es paßt dies ganz zu feinem heiteren Cha- 
rafter, der ihn freilih aud oft das Komifche mit 
dem Platten verwechfeln ließ. In ähnlichem Sinne 
dichtete EhriftianBrehme, Bürgermeifter in Dres» 
den, wo feine Gedichte im 3. 1637 erfchienen. Auch 
bei ihm begegnen wir demſelben heiteren, lebens⸗ 
froben Sinne, der oft in Plumpheit ausartet ; aber 
wir können in beiden Flemmings Einfluß nicht ver: 
kennen, der fi ja gerade darin von feinen Zeitges 
nofjen wefentlich Fra Fa daß feine Dihrungen 
auf der Wirklichkeit fußten. Entichiedener hlofen 
fih Ernit Chriſtoph Homburg in Raumburg und 
G. Reumark in Weimar an Opig an. 

Rächft Sachen finden wir die neue Kunft bald 
auch in Preußen einheimifh, wo fie durch Opiß 
ſelbſt, der fi) eine Zeitlang in Danzig und Thorn 
aufbielt, fo wie durch feinen Schüler und Lande: 
mann Joh. Beter Tip aus Liegnig, Profeflor der 
Poeſie am Gymnafium in Danzig, verbreitet wurde. 
Am frifcheften entfaltete fie fich aber in Königsberg. 
wo einige bedeutende Männer, von gleicher Liebe 
für die deutſche Kunft und von gleicher Ehrfurcht 

egen ihren Begründer erfällt, fich eng an einander 
chloſſen, ohne einen eigentlichen Berein zu bilden, 
obgleich die Anlage zu einem folchen ſchon dadurch 
gegeben war, daß auch fie fi meiſtens Schäfer» 
namen gaben. Die bedeutenditen unter denielben 
warn Simon Dach, Robert Roberthin und 
Heinrich Albert, der, feines Berufs ein Mus 
fiter, nicht wenig dazu beitrug, in den Dichtungen 
feiner Zreunde das muflfalifche Element zu weden. 
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weldyes den Liedern ihres Meiſters ori und andes - 


rer Dichter aus feiner Schule vollftänd — abging. 


Neben Königsberg iſt Hamburg als einer der 


bedeutendſten Sitze der Opitziſchen Poefie zu nen⸗ 


nen, wie es auch in der Folge noch lange Zeit hin⸗ 


durch an den poetiſchen Beſtrebungen lebhaften Ans | 


theil nahm. Damals waren es befonders drei Man⸗ 
ner, welche die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofien 


auf fih wandten, Georg Srefflinger, Jacob ' 


Schwieger und Bhilipv von Zefen. Leßterer. 
der fhon ale Schüler Buchners hätte angeführt 
werden fönnen, war einer der begabteften Männer 


| der Zeit, und ſteht jedenfalls weit höher als der 
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l, Poeſie. 


Holſteiner J. Riſt, der ihm in vielfacher Beziehung 
nachzuahmen ſuchte, ohne ihn jedoch in irgend einer 
Belle erreithen zu können. Jene drei Männer wurs 
den aber vornämlich dadurch bedeutend, daß fie dem 
tteifen Ernſt der Opitziſchen Lyrik eine mehr heitere, 
finnlihe Auffaffung des Lieds enigegenfeßten, wo⸗ 
burch fie mit den en n Nürnberg vers 
wandt erfcheinen. Doch ehe-wir zu dieſen übergehen, 
weiche, wie wir fchon wifien, einen bewußten Ges 
genfag zu Opitz und feiner Schule bildeten, wollen 
wir noch dieübrigen Länder kurz berühren, in welche 
die neue Kunftrichtung drang. Daß der katholijche 
Süden ganz zurüdtrat, haben wir fchon früher er» 
wähnt,, und in der That haben wir jeßt weder aus 
Bayern, noch ausDefterreich einen Namen zu 
nennt; auh Schwaben wird von der Bewegung 
faum ergriffen, obgleich dev ſchon erwähnte Tübins 
er Profefior Kaldenbacd durch jeine „Anwei⸗ 
fung zu Abfaffung deutfcher Gedichte‘ (Nürnberg 
1674) für die Berbreitung derfelben zu wirken fuchte. 
Am Niederrhein tritt und zwar ein bedeutender 
Dichter entgegen, Friedr. v. Spee, allein derfelbe 
ing feinen eigenen , felbftitändigen San. und eben 
N, wenig drang Opitzens Einflug am Oberrhein 
durch , obgleich fein Ruhm gerade dort ausgegangen 
war, da ja fein Freund Zinkgref feine erften Ges 
dichte in Straßburg herausgegeben hatte. Allein 
fo fehr diefer feine Berdienfte anerkannte, und fih 
auch jeine formellen auge anzueignen fuchte, 
fo blieb er doch durch die mehr volksmäßige Auf- 
fafjung von der neuen Richtung getrennt. Ein an: 
derer elfälfiiher Dichter, der uns fchon bekannte 
Zefaias Rumpler von Löwenhalt (©. o. 
S. 223), theilt in feinen fonft ziemlich fteifen Ge⸗ 
dichten die nämliche voltamäbige Richtung, und 
nimmt fich vorzugsweiſe feine älteren Zeitgenoffen 
Denaifius und Wedhrlin zu Muftern, deren Vers 
dienfte um die neue Kunft er gegen Opitz geltend 
machte. Nur Matthias Schneuber, Profeflor 
in Straßburg, Rumplers Freund und Mititifter 
der Tannengejellfchaft, zeigt in feinen Gedichten, 
die übrigens meijt ganz bedeutungslofe Gelegen⸗ 
beitögedichte find, in formeller Hinficht das Beſtre⸗ 
ben, es Opigen nachzuthun, wobei er zugleich im 
Sinne der Zannengefellihaft nad Reinheit der 
Sprade jtrebt, un den wagthum der ſprach zu bes 
fördern. In der Schweiz endlih ward die 
Dpigifche Richtung durch Jodann Wilh. Sims 
fer aus Zürich eingeführt, deſſen Gedichte übris 
gens mehr durch den frommen Sinn, als durch 
Schönheit der Form oder Bedeutfamleit der Ges 
danken gefallen. Biel höher fteht der jpätere Joh. 
Grob, in defien Liedern ſich einige recht glüdliche 
Raturfchilderungen finden. 

Wir haben den Charakter der Schäferdidhtung 
des Blumenordens ſchon oben (S. 231) genau bes 
zeichnet, und es bleibt und mit Rüdficht auf ihre 
Leiſtungen in der Iyrijchen Poefie nur hinzuzufügen, 
daß fich in ihren Liedern ftatt des wahren Gefühles 
meift weichlihe und zum Theil geſuchte Sentimens 
talität fund gibt, und daß ihre Beftrebungen nach 

rößerer Beweglichkeit in Form und Sprache aud 
in lyriſchen Dichtungen in oft kindifche Spielereien 
ausarteten. Die bedeutenditen Dichter des Blumen 
ordens find defjen Stifter Klaj und Harsdörf- 
fer, denen fi dann noch Sigm. von Birken und 

ob. Hellwig anfchließen , deren Iyrifche Gedichte 
jedoch nicht felbititändig erfchienen, fondern in ihren 
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Kongehl, mit ſeinem Ordensnamen Prutenio 
(1646 - 1710), Bürgermeifter zu Kneiphof in 
Preußen, genannt werden („Lorber Hayn“ 1700), 
den wir fpäter auch als Dperndichter zu erwähnen 
haben. Außer diefen aber find von den 132 Mit: 
gliedern, welche der Geſchichtſchreiber des Blumen: 
ordend, Zoh. Herdegen (Amarantes), nament: 
lich anführt, nur noch wenige ſpäter als geiftliche 
Dichter oder auch ald Dramatiker zu nennen; alle 
übrigen find durchaus unbedeutend und haben zus 
fammen faum Ein nur mittetmäßiges Gedicht her⸗ 
vorgebradht, fo jehr und fo fchnell war der durch 
die Stifter gegebene Anſtoß zur geiftlofen Manier 
herabgejunten, welche felbit begabtere Männer nicht 
hberwinden fonnten. 

Die zweite Schlefifhe Schule, deren Cha⸗ 
rafter wir oben (S. 229) fchon ausführlich geſchil⸗ 
dert haben, und der fidh in ihren, bejonders in ihren 
Iyrifchen Poeſien kundgibt, zählt eine große Menge 
von 2yrifern; die bedeutendften find Chriſtian 
Hoffmann von Hoffmannswaldau und 
Daniel Kaſpar von Lohenſtein. Ihnen 
ſchließen fich Heinrich Mühlpfort, Hans von 
Aſſig, Hans Aßmann Freiherr von Ab: 
Wk und EC hriftian Gryphius an; dod gibt 

ch bei diefen zum Theil ſchon das Beftreben fund, 
zur correct vertändigen Darftelungsweife Opitzens 
zurückzukehren. Weiſe und Neukirch, welche in 
ihren erſten Verſuchen der Hoffmannswaldauiſchen 
Manier zugethan waren, wendeten ſich ſpäter ent⸗ 
ſchieden von ihr ab. Weiſe ſetzte dem Schwulſt 
der Schule Natürlichkeit entgegen, und ahnte die 
Bedeutung des „oltsmäpigen in der Lyrik; er fand 
in Morbof, Burchard Mende, Neumeilter, 
Hunold u. A. thätige, wenn auch nicht talent: 
volle Rachahmer. Daniel Georg Murbof (1639 
— 1691) aus Wismar, zuerit Profeffor in Roftod, 
dann in Kiel, hat fih durch feinen „Unterricht von 
der deutfchen Sprache und Poeſie“ (Kiel 1682), den 
erften Berfuch einer allgemeinen Kiteraturgefchichte, 
der auch) jept noch für die Geſchichte der deutfchen 
Literatur nicht ohne Werth ift, größeres Verdienft 
erworben, als durch feine Dichtungen , die Übrigens 
nicht zuden schlechteften gehören. Weit unbedeutender 
ift Joh. Burhard Mende (1674—1732), deſſen 
aahlreiche Gedichte, die er unter dem Namen Phi⸗ 

andervonderXinde herausgab, weder von Ta: 
lent, noch von Gefchmad zeugen, ob er gleich ſowohl 
mit den Alten, als mit den Poefien der Staliener, 
Franzofen und Engländer genau vertraut war. 
Erdmann Neumeiiter(1671—1756) aus Uechtrig 
bei Leipzig, zulegt Prediger an der Jacoböfirche in 
Hamburg, bietet in feinen weltlichen Gedichten nur 
trockene, geichmadlofe Reimereien, während feine 
geiftlichen Lieder nicht ohne Werth find. Bedeutens 
der ift er für und durch feine Tateinifch gefchriebene 
Abhandlung Über die deutfchen Dichter feiner Zeit, 
welche für uns freilich wentger durch fein befanges 
nes Urtheil von Werth ift, als wegen der darin ans 
geführten Thatfachen, die leider weder fo vollftäns 
dig, noch fo ficher find, als es zu mwünfchen wäre. 
Ghrifiar Friedrih Hunold (Menantes), den wir 
fpäter noch zu erwähnen haben, gehört durch feine 
Inriichen Dichtungen zu den platteiten Nachahmern 
Weiſe's, welche bei ihrem Streben nad Natürliche 
feit nur zu oft in das Rohe und Gemieine verfielen, 
oder ganz ſchaale und geijtloje Reimereien zu Tag 
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förderten. Als ſolche erwähnen wir beiläufig noch 
den Hamburger Paltor Job. Ricmer (1648 
1714), Chriſtian Friedrich Henrici (1700 - 1764), 
der unter den Namen Picander nicht weniger als 
5 Bände Iyrifche Gedichte ſchrieb, und unter An- 
berm viele jogenannte Quodfibete verfaßte, die zu 
feiner Zeit außerordentlich belicht waren; ferner 
den Rector Zoh. Chriſtoph Wenzelin Zittau (1659 
— 1723), deffen Gedichte an Blattheit kaum ihres 
Gleichen haben, — Neumeiſter, der ſie in feiner 
oben erwähnten A handlung anfündigt, in vollem 
Ernite verfihert, daß die Welt über fie eritaunen 
würde; und endlich den veibälger Notar und Advo⸗ 
faten Gottlieb Siegmund Corvinus (1677— 
1746), en „Reiffere Zrüchte der Poefie’’ (Lpz. 
1720) meiſtens nur elende Gelegenheitsgedichte ent» 
halten, welche auch Dadurch nicht entjchuldigt wer: 
den können, daß er fie meiitens fchnell binwerfen 
mußte, „indem es jeiner armen Muſe faft wie denen 
Glocken ergebe, welche bey einem jeden Leich⸗ Pro⸗ 
ceß= und Brauts Me fih mit hören laſſen müſſen“. 
Wie er die Gelegenheitsgedichte nur in ganz gemeis 


Jner Weiſe auffagt, jo wählte er auch bei ſelbſtſtän⸗ 


digen Dichtungen gern gemeine Gegenftände, wie 
ihm denn fein Stoff zu niedrig oder abgefchmardt 
ift. Achnlicher Art, aber unverkennbar mehr bes 

abt, ift Daniel Stoppe aus Hirfchberg in Schles 
fen (1697—1742), der fih vorab in niedrig fomis 
Ihen Witze bewegt und das gewöhnliche Xeben in 
jeiner ganzen Alltäglichleit befingt. Tabad, Bier 
oder Kaffee und die Xiebe find der Mittelpunkt jeis 
ned dichteriichen Strebens, die Liebe aber nur in 
fo jern fie fich mit Bier und Taback vertragen kann. 
Auh Hand Wilh. von Logau bewegt fidy gern in 
untergeordneten Berhältniffen; am genießbariten ijt 
er noch, wenn er in der Mundart feiner Heimat 
Schlefien fchreibt („Poetiſcher Zeitvertreib“ 1725. 
„Poetiſches Vergnügen‘ 1737). 

Durch die Hofdidhter Canig und Befjer hatte 
fich, wie wir wiſſen, eine Richtung gebildet, welche 
fi) in anderer Art, ale Weile, der Hoffmanns 
waldauiſchen Schule entgegenitellte, und den fran- 
| zöfifchen Hofgeſchmack in die deutjche Dichtung eins 
zuführen fuchte. Gelang es dieſen auch, ‚die, an gläns 
zenden, franzöfiich gebildeten Höfen lebend, Belegen» 
heit hatten, in den Geiſt der franzöfiichenBildung 
tiefer einzudringen, big auf einen gemifien Grad die 
äußere Slätte der franzöfifchen D tung nachzuah⸗ 
men und ſich auch wohl hie und da die geiſtreiche Le⸗ 
bendigkeit und den liebenswürdigen Wig derſelben 
anzueignen, ſo blieben dagegen dieſe Vorzüge ihren 
Nachfolgern verſchloſſen, und es ſtehen dieſelben 
noch weiter unter ihren Muſtern, als die Nachfolger 
Weiſe's dem ihrigen. Selbſt Joh. Ulrich von Kö⸗ 
nig (aus Eßlingen 1688-1744), der doch als Hof: 
poet und Geremonienmeiiter in Dresden eher Geles 
genheit gehabt hätte, ſich in diefem Sinne mehr 
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die Seite gejeßt werben kann, während er an Gehalt 


ihnen, wenigftens in feinen Iyrifchen Dichtungen, 
nachſteht. Noch fchlimmer fteht ed mit den übrigen 
Dichtern diefer Richtung , welche meiſt nur die fran- 
zöfifche Bildung repräfentiren, wie fie fich bei dem 
niederen Adel oder dem vornehmeren Bürgeritande 
feftgefeßt hatte, und ausſchließlich als „.galante‘ 
Manier erfchien. Diejes Wort bezeichnet aud am 
treffendften alle die Dichter, die nun in großer Menge 
auftauchten und ihre Dichtungen felbit als „galante 
einführten, ‚von denen wir nur Bietfh und Stolle 
nennen. Joh. Balentin Bietfch, 1690 — 1733 
Profeſſor in Königöberg. hat zahlreiche Gelegen- 
heitögedichte zum Lobe vornehmer Herrſchaften ge> 
fohrieben, die ohne allen Schwung find und keine 
Spur poetijchen Talents verrathen, wogeg@a er 
eine gewifje rhetorifche Breite befißt, die er den 
Seangofen abgelernt hatte, fo daß manche jeiner 

edichte geradezu überjegt ſcheinen. Gottlich 
Stolle aus Liegnig (1663—1744), der als Pro: 
feſſor zu Jena ftarb, Ichrieb unter dem Ramen „‚Xean- 
der aus Schlefien” eine Menge „galanter Gedichte”. 
in welchen, wenn auch nicht die Sprache, aber doch 
der Sinn Hoffmannswaldaus durchbricht. 





| 


Wir haben ſchon oben (S. 230) von der Bedeut: - 


ſamkeit der beiden hervorragenditen Dichter aus dem 
Ende des Zeitraums gefprochen; beide, Chriſi. 
Günther und Barthold Heint. Brodes, werden 
jpäter ausführlicher zu behandeln fein. Und jo 
bleibt uns nur noch übrig, um das Bild der lvriſchen 


Poefie in der vorliegenden Periode abzufchliepen, 


von denjenigen Dichtern zu fprechen, welche gegen | 


das Ende derfelben theild in Hamburg lebten, theile 
mit den Hamburger Dichtern in genauer Berbindung 
ftanden und gemeiniglicd) unter dem Ramen der Ries 
derſachſen begriffen werden und deren Boefien 
von Ehrilt. Ar. Beihmann gejammelt wurden, 
der jelbft Bieles, aber gan Gewoͤhnliches, zu dieſet 
Sammlung lieferte. Obgleich dieſe Dichter keinee⸗ 
wegs durch beſtimnite Anfichten über die Kunſt ver: 
bunden waren, da die Einen ſich mehr an die zweite 
Schlefiſche Schule, Andere an Weile und wieder An⸗ 
dere an die franzöſiſche Richtung ichloffen, jo fans 
den fie doch in ihrer ehrenhaften Gefinnung und in 
dem Beitreben nad) möglichiter Eorrectheit im der 
Daritellung einen Bereinigungspunft. Freilich hat 
faunı Einer derjelben poetiiches Talent, aber fie 
werden ſchon dadurch wichtig, daß nicht nur Brodes, 
fondern auch Xr. v. Hagedorn, welder jpäter io 


— 


| 


bedeutend wurde, in ihren Kreis gehört. Wir füh- | 


ren von den 62 Dichtern, von denen die erwähnte 
Sammlung Beiträge enthält, nur folgende an, die 
fich zu ihrer Zeit eines größeren Rufe erfreuten. 
Chriſtoph Heinr. Anıthor (geb. 1678 zu Stolberg, 
geft. 1721 in Kopenhagen ald K. Dän. Zuftizratb) 
zeigt feinen Mangel an 


ſchon dadurch, daß er keck behauptet, die deutſchen 


rtbeil in Sachen der Poeſie 


auszubilden, erhebt ſich nicht über die nüchternite 
Reimerei, und eben fo wenig gelang es dem kaiſer⸗ 
lichen Rath Karl Guſtav Heraus (aus Stodholm 
1671— 1730) , in feinen zahlreichen für den Wiener 
Hof geichriebenen Lob⸗ und Trauergedichten die cors 
recte und glatte Form Beſſers zu erreichen, den er fid) 
nebft den Franzoſen zum Muſter genommen hatte. 
Glücklicher war hierin Benj. Neukirch, der, zuerit 
inder Manier Hoffmannswaldaus dichtend, fich ſpä⸗ 
ter der franzöfifchen Richtung anſchloß und in Bezug 
auf die Form feinen Vorbildern Gani und Beffer an 


Dichter feiner Zeit ſtünden keineswegs hinter den 
Alten zurüd, ja fie überträfen jene fogar in man 
herlei Hinfiht. Bei feiner fonit hervortretenden 
Selbitüberihäßung ift wohl anzunehmen, daß er 
fich ſelbſt mit inbegriffen habe, aber freilich mit noch 
viel-weniger Recht als die Hoffmannswaldau und ' 
Lohenſtein, deren Bewunderer er jtets verblieb, 
denn feine eigenen Poeſien, meiitend Gelegenheit» 
und Lobgedichte, find inhaltsleer und ſchwerfälli 

Joachim Beccau, der im %. 1720 ale Rector ın ı 
Neumänfter lebte, war bei größerer Beicheidenbeit [ 
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l. Poeſie. 


reicher an auten Gedanken. Chriſtoph Woltereck 
(1686 - 1735) verharrte noch gang Im Lohenſteini⸗ 
ſchen Geſchmack, dagegen verdient NRicolaus v. Bo⸗ 
ſtel aus Stade (1670- 1707) ſchon deswegen mehr 
Beachtung, weil er ſich in mehreren Gedichten, die 
nicht ohne Humor und im Volkston geſchrieben find, 
des Plattdeutichen bediente. Seine übrigen in 
hochdeutſcher Sprache abgefaßten Gedichte erheben 
fih dagegen nicht über die gewöhnlichſte Mittels 
mäßigkeit. Andere hiebergehörige Dichter, wie 
Barth. Seind, Dietidh, Botel und Wer⸗ 
nide haben wir entweder ſchon erwähnt, oder wers 
den ihnen bei anderer Gelegenheit wieder begegnen, 
und fo ift nur noch Michael Nihey aus Hambur 
(1678— 1761) zu nennen, der auch zugleich nad 
Brodes und Hagedorn der bedeutendfte unter den 
niederfähfiichen Dichtern ift. Zwar noch weit in 
den folgenden Zeitraum hinüberreichend, gehört er 
doch den Charakter feiner Dichtung nach ganz dem 
vorliegenden an, wie ſchon daraus erhellt, daß er 
vorzugsweiſe Gelegenbeitsgedichte ſchrieb. Er un⸗ 
terſcheidet ſich aber von den Dichtern dieſer Gattung 
zu ſeinem Vortheil weſentlich darin, daß er weder 
die geſuchte Manier der Einen, noch die hochtra⸗ 
bende Weile der Andern befolgte, fondern fih in 
ſchlichter Einfachheit bewegte und feine Gedichte 
durch friichen Humor befebte. 

Bevor wir die Darftellung weiter führen, baben 
wir noch auf einen Umftand aufmerkſam zu machen, 
der den Zeitraum weſentlich charakterifirt, auf den 
namlich, daß in demfelben die Frauen lebhafteren 
Antheil an der Poefie nahmen, als bisher, und dap 
fih nicht bloß, wie früher, Frauen aus den höchſten 
Ständen für die Literatur intereifirten, ſondern 
fi die größere und thätigere Theilnahıne bei denen 
des wohlhabenden Bürgerftandes oder des niederen 
Adels zeigte. Dies findet zum Theil wohl darin 
feine Erklärung , daß die Poefie und die Kunft übers 
haupt felbft an den Höfen, an welchen fie Bilege 
oder vielmehr Unterſtützung fand, als eine Dienerin 
angefehen wurde, deren Aufgabe und Pflicht es fei, 
für die Berherrlihung der regierenden Familien 
und auch wohl für ihre Ergößung zu forgen. Wenn 
daher unter den Dichterinnen der Zeit auch fürftliche 
Frauen zu nennen find, fo nehmen fie fchon dadurch 


i eine abgeionderte Stellung ein, daß fie nur religiöſe 


Lieder dichteten, die fie auch wohl mehr für ihre 
verfönliche Erbauung, jedenfalld mehr aus religiös 
fem, als and poetijchem Drange jchrieben. ir 


| werden fie daher auch füglicher weiter unten bei der 


i 
l 


Beſprechung des gneiltlichen Kiedes erwähnen. Ans 
ders verhielt es ſich mit den nicht füritlichen Dich⸗ 
terinnen, welche übrigens ſchon dadurch weientlicher 
in die Geſchichte der Poefie eingreifen, als fie zum 
Theil aud mit den hervorragenditen oder ei dus. 
reichiten Dichtern in genaueren Verhältniſſe jtans 
den. Es iſt nämlich hier zu erwähnen, dap. wähs 


ı rend die Kruchtbringende Gejellichaft die Frauen 
' grundjäglid ausfhloß, fie Dagegen ſowohl in der 
ı von Zeſen geftifteten deutichgefinnten Genoſſen⸗ 
ſchaft, als im Blumenorden Zutritt fanden, ja mit 


| 


! Durch ihren Rang oderi 


Borliebe dazu gezogen wurden. Diejer Ausjchluß 
der Krauen gerade aus demjenigen Verein, deren 
Mitglieder während feiner Blüthe vorzugsweije 
Züriten oder ſolche anetigen Berjonen waren, welche 

ren Beruf den Fürften nä- 


ı Ber ftanden, mußte die fürftlihen rauen und ihre 
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nächften Umgebungen der deutichen Poeſie entfreme 
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Lyritk. 


den, wie ſich denn gerabe in der Mitte des Palmen» 
ordens und vorzüglich durch Mitwirkung von Prin⸗ 
jen und Brinpefärnen des anbaltifchen Fürſtenhau⸗ 
ſes im 3. 1624 ein Verein unter dem Ramen Aca- 
demie des vrais amants bildete, welcher ſich mit 
Hervorhebung der frangöfiihen Poefie entjchieden 
von der deutjchen Kunſt und den Beſtrebungen des 
Palmenordend entfernte. Erſt in jpäterer Zeit 
wurde in dieſem auch den Frauen der Zutritt ges 
jtattet, und unter Andern die Herzogin Sophie Eli⸗ 
fabeth von Braunjchweig s „Aneburg, Gemahlin 
Herzog Augufts, der als Guſtav Selenus in 
der Literatur befannt ift, unter den Namen „die 
Befreiende‘ aufgenommen, wie denn auch der 
Herzog im Bereine der „„Befreiende‘ hieß. Aber 
—— die Freifrau Margarethe Marie von Bu⸗ 
winghauſen, welche mit vielen Mitgliedern des 
Palmenordens, namentlich mit dem Freihetrn von 
Stubenberg und Sigm. von Birken in gelehutem 
Briefwecjel jtand und fich felbit durch Ueberſetzun⸗ 
gen befannt machte, wurde der Aufnahme nicht ger 
würdigt. Die deutfchgefinnte Genoſſenſchaft ham 
dagegen mehrere Frauen auf, unter welchen Katha⸗ 
rine Reginevon Greiffenberg allerdings nähere 
—— verdient. Wir wiſſen zwar nicht, ob Do⸗ 
rothea Eleonore von Roſenthal aus Schlefien 
(t 1649) dem Verein beigetreten iſt, jedenfalls ſtand 
fie aber mit Zeſen jelbit in näherer Verbindung. In 
ihren „Poetiſchen Gedanken”, einer unbedeutenden 
poetijchen Erzählung, in welcher fie ihre Gedanken 
über Dichter und Dichtkunſt ausfpricht, fteben meh⸗ 
rere Xieder und Oden, die bei ihrer profaifchen Aufs 
faffung und matten Daritellung fein glänzendes 
Zeugniß von ihren poetischen Fähigkeiten geben *). 
Biel zublreicher war die Theilnahme der Frauen 
am Blumenorden, und ſchon Harsdörffer nahm im 
%.1646 eine Frau Ricolai aus Stade unter dem 
Namen Diana wegen ihrer jchönen Lieder auf, die 
übrigens nicht veröffentlicht wurden. Sie bfieb 
lange das einzige weibliche Mitglied, aber vom 
%.1668 an nahm die Zahl der Frauen rajch zu. So 
wurden in diefen Jahre nicht weniger gie vier auf: 
genommen: Frau Kath. Marg. Dobencederin 
(Silvia), weldhe mit Sigm. v. Birken in literaris 
ſchem Berfehr ſtand und mehrere Gedichte fihrieb, 
die ihr die Ehre verfchafften, zur Kaiſerl. Dichterin 
gekrönt zu werden, eine Ehre, welche audy den drei 
andren, Reg. Magd. Limburgerin (Magpdalis), 
Barbara Juligna Benzlin (Daphne) und Maria 
Kath. Stodrlethin (Dorilis) zu Theil wurde. 
Die legtere, welche ald Dichterin von geiltlichen Kies 
dern befannt wurde, hatte auch an dem Roman ihres 
Mannes (‚„‚Macarie’‘) großen Antbeil. Berühnter‘ 
it Gertrud Möflerin, geb. Eiffler, in Königs» 
berg (Mornille), deren „„Beifts und Weltliche Oden“ 
(1675) von Morbof und Neumeifter den beiten der 
Zeit gleich gelest werden. Auch fie war eine Kaiſerl. 
gekrönte Dichterin, jo wie Kräulein Elifabeth von 
Seing aus Schlefien (Gelinde), die Neumark we⸗ 
gen ihrer (ungedructen) geiſtlichen Lieder cıne vor: 
trefflihe Dichterin nennt. Eine der merkwürdig⸗ 
iten Erjcheinungen ihrer Zeit muß Barbara Helena 
Zangin verehelihte Kopfchen (Eronc) gewefen 


*) Zefen nennt ın feiner „Luſtinne“ noch die Dichterin- 
nen Hochendorf. Sophie Bismarin, Dommwalp, 
Golpfhlehtin und Hildegard von Weftohn, welche 

hoch⸗ und nieberbeutfch gebichtet haben. 
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fein. In Nürnberg geboren, fchrieb fie fon in 
früher Jugend deutfche und franzöfifche Gedichte, 
fie verftand Latein, zeichnete, malte, bildete ges 
Schmadvolle Figuren in Bachs und ſchnitt in Elfen» 
bein und Mabater. Ihre fpäteren Gedichte wurden 
febr bewundert; mehrere derfelben ftehen in der 
„Vernünftigen Gemüths » Beruhigung”, die fie aus 
dem Franzöſiſchen überfebte und mit guten, von ihr 
ſelbſt erfundenen und geftochenen Kupfern im Jahr 
1684 herausgab *). 

Neben diefen dichtenden Frauen , welche entweder 
Mitglieder irgend eines Bereins waren oder einem 
ſolchen doch näher ftanden, haben wir noch mehrere 

u erwähnen und unter diejen gerade die bedeutends 
hen. Anna Owene Hoyer6 (geb. 1584 zu Koldens 
bättel, geft- 1688 zu Weſterwig in Gothland) ſchrieb 
„Beiftliche und weltliche Poemata“ (Amſt. 1650), 
meift längere Gedichte in den alten vierfüßigen 
Neimpaaren oder in verjchränften Reimen, in denen 
fie fih al8 Anhängerin Schwendfelds und des Wies 
dertäufere David Joris zeigt; fie find bei aller nn 
ſtiſchen Richtung doch ohne allen Schwung, wie fie 
denn im Ganzen das Leben recht profaiich auffaßt, 
wie man fih 3. B. aus dem „Geiſtlichen Gefpraͤch 
zwifchen Mutter und Kindt‘ und noch mehr aus dem 
„Rath an alle alte Wittwen“ leicht überzeugen fann. 
Am glüädlichiten ift fie noch in der niederdeutfch ges 
fhriebenen Satyre „De Denifche Dörp⸗Pape“, in 
welcher fie nicht ohne Witz, aber freilich ſehr übers 
treibend., die Lutheriſchen Dorfgeiftlichen wegen ih: 
tes unordentlichen Xebenswandels züchtigt. Weit⸗ 
aus bedeutender ift die beinahe noch ala Kind geftors 
bene Sibylle Schwarz, aufwelde wir jpäter zus 
rũckkommen werden. Die Sibylle Schufterin (um 
1680), die fich durch gute Behandlung und Mannigs 
faltigkeit des Versmaßes ausgezeichnet haben joll, 
fennen wir nicht, eben fo wenig die Suſanna Zeibd- 
ferin, deren Gedichte, die fie unter dem Titel 
„Sungferlicher Zeitvertreiber‘‘ (1686) berausgab, 
nach Neumeiſter ſich Durch Anmuth der Gedanken die 
Anertennung ihrer Zeitgenofjen gewonnen haben; 
bagegen haben wir uns überzeugt , daß die von Hu⸗ 
nold heraushegebenen Gedichte der Marg. Sufanna 
von Kuntſch (1651— 1717), obgleih von Acht 
frommem Sinne eingegeben, in Gedanken und Form 
höchſt unbedeutend find, denn kaum wird irgend ein 
Gedicht Die Gefühle in dem Leſer erweden, aus des 
nen fie bervorgingen. In jeder Beziehung höher 
ſteht Henr. Kath. von Gersdorf, die jedoch füg- 
licher bei dem geiitlichen Liede zu bej reden iſt. 

Ehe wir zu dieſem übergehen, müſſen wir noch 
einige Bemerkungen theils über die Stoffe, theile 
über die Form der weltlichen Lyrik hinzufügen. 

So unverkennbar die neue Kunſt fih an das Aus⸗ 
fand anlehnte, ja demjelben in übertriebener und 
ihädficher Weiſe huldigte, fo fehr das nationale 
Element aus der Poeſie und das nationale Selbft- 
gefühl aus dem Volke verichwand, fo wurde dies 
doch nicht vollftändig vernichtet. Wir haben ſchon 
erwähnt, daß es fich einigermaßen in dem Streben 
offenbarte, Die Sprache zur Reinheit zurüdzuführen 
und fie von dem traurigen Einfluß des Fremden zu 
befreien; eö zeigt fich jedoch auch in einer zum Theil 


*) Außerdem führten viele Mitglieder des Blumenorbens 
ihre Frauen in venfelben ein, „nicht in der Abficht, wie 
Hervegen fagt, gelehrte Mufen vabin zu bringen, dafür 
fle ihre Ehe⸗Frauen, und dieſe felbften fich nicht ausge. 
ben, jondern ihnen einige Ehre und Bergnügen zu goͤnnen“. 
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entſchiedenen Weiſe ſelbſt in den Dichtungen der 
Zeit, von denen eine freilich nicht große Anzahl dem 
Vaterlande gerwibmet it. Aber nur in den hieher 
gehörigen Liedern der früheren Dichter, wiez. 8. 
von Opig und Zinfgref, zeigt fih noch eine 
fräftigere Ader von Selbftvertrauen ; [päter tritt 
an been Stelle Mißmuth und Riedergefchlagenbeit 
über die traurigen Zuftände der Zeit, und nur in 
den fräftigeren Gemüthern gefellt ſich noch ein tiefer 
Ingrimm über den gänzlichen Verfall des Reichs und 
über die Verachtung , welche von allen Seiten anf 
Deutfchland gehäuft wurde. Bei den nachfolgen⸗ 
den Dichtern verfchwindet aber felbit die Hoffnung, | 
daß fih Deutfchland wieder fräftig aufraffen könne, 
und fie dDrüden nur den Schmerz aus, der fic bei dem 
Gedanken an das Vaterland erfaßt. Solcher Klag⸗ 
lieder gibt es viele, und fie gehören in fo fern zu den 
beiten Erzeugnifjen der Zeit, als fich in ihnen tief⸗ 

efühlte Ueberzeugung ausſpricht und fie die Zus 

ände in ihrer ganzen traurigen Wahrheit dar: 
ftellen.. Bir erwähnen nur die hiehergebörigen 
Gedichte von Czepko, Logau, und Schottel 
(‚. Germaniens Zodtenllage‘), welche fih durch 
Tiefe der Empfindung und Kraft des Ausdruds aus: 
zeichnen. Daß fi) während des furchtbaren Kriege, 
der Deutfchland jo Iange Zahre hindurch mit Mord 
und Brand und mit den entfeßlichiten Gräueln er: 
füllte, die Sehnfucht nach dem Frieden oft auch in 
dichterifcher Weiſe ausſprach, braucht faum bemerkt 
zu werden ; und in der That find Die Dichtungen dies 
jer Art, oder auch diejenigen, welche zur Zeier dee 
wiederhergeftellten Friedens abgefaßt wurden, ſeht 
zabfreih; doch war die Ermattung, die auf den 
Krieg folgte, ſo groß, daß fich die Freude über den 
Frieden nur jelten in fräftiger Weife ausſprach. 
wozu allerdings auch das Bewußtſein beitragen 
mochte, daß der Triede nur mit des Reichs unver: 
tifgbarer Schmady erfauft worden ſei. Als ſich 
Deutfchland in den nachfolgenden Kriegen, nament: 
lid in den Türkenkämpfen, wieder einiger glänzen⸗ 
den Waffenthaten rühmen konnte, die man freilich 
zum größten Theile cinem nicht deutichen Feldherrn. 
dem Prinzen Eugen von Savoyen, zu verdanfen 
batte, wurden Diejelben mannigfaltig befungen, dech 
ſelten mit Glück und Begeifterung; die zur Mode 
gewordene Hofpoefie ließ ſolche nicht auflommen 
und befaßte fich Lieber mit abgefchmadten Lobhude⸗ 
leien; es find daher die hiehergehörigen Gedichte 
von Beifer, Heräus, Pietih, König und 
Andern feiner Beachtung wertb, nur Güntber 
zeichnet fid) durch fein Lied auf den Frieden von 
1718, wie im Uebrigen, fo auch in dieſer Beziehung 
vortbeilhaft aus. 

Was endlich Die Iyrifchen Gattungen und Formen | 
betrifft, welche im vorliegenden Zeitraume beban- 
delt wurden, fo erjcheinen diefelben in ziemlicher 
Mannigfaltigkeit. Der eigentlichen Lieder wurden 
viele gedichtet, freilich mit fehr abwechfelndem 
Glücke. Als bedeutendite Liederdichter find zu nen» 
nen: Opiß, Zinfgref, vor Allen Klemming, 
dann 9. Albert, Das. Robertbin, Zund. 
Zefen, Grefflinger, Schwieger; von den 
Späteren: Hoffmannawaldau, Lohenſtein, 
Abſchatz, Weiſe, undalsder bedeutendfle Gün>» 
ther. Neben diefen find noch zunennen: Homs 
burg. Tig, Tſcherning, Rift, Harsdörfs 
fer, ©.v0. Birlen, Dav. Shirmer, Shod, 
Mühfpfort, Affig. Canitz, Beffer um 
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I. Boeile. 


Neukirch. Die Ode fand ebenfalls häufige Bes 
arbeitung; meiſtens erfcheint fie in der Form des 
gewöhnlichen Kiedes und unterfcheidet fih von dem⸗ 
jelben nur dur den Inhalt und edleren Ausdruck, 
der freilich oft in da8 Gefuchte und Gezierte vers 
fällt. Wollte aber der Dichter dem bedeutfameren 
Inhalte auch eine entfprechendere Geitaltung ges 
ben, fo bediente er fich der fogenannten Pindaris 
ihen Form, die aus Strophe, Antiſtrophe und 
Epode beſtand, von denen die beiden erften gleich, 
die dritte verjchieden gebildet war und die mehr» 
mald wiederhoft werden konnten. Noch häufiger 
aber war für ſolche Gedichte, befonders went fie is 
jur Hymne erhoben, der Gebrauch des Alexandri⸗ 
nerd. Opip, Flemming, Tiherning, An» 
dreasumd Chriſtian Gryphius, jo wie Gün⸗ 
ther find unter den Odendichtern des Zeitraums die 
bervorragendften, wie fie auch nebſt Schottel und 
Dav. Schirmer die beiten Elegien gedichtet has 
ben, welche beinahe ohne Ausnahme in Alexandris 
nern gefchrieben wurden. Durch Hoffmanns» 
waldan wurde die Heroide in freilich jehr vers 
fehlter Nachabmungedes Alterthums eingeführt und 
auh von Xohenitein bearbeitet. Unter den frems 
den Formen wurde ganz vorzüglich das Sonett 
häufig behandelt, das ſchon im vorigen Zeitranme 
Eingang gefunden hatte, jo von Opitz, am tafent: 
volliien von Flemming und Andr. Gryphius. 
Rod häufiger erfcheint Das Sonett bei den Dich⸗ 
tern der zweiten Schlefifchen Schufe, die es zwar 
formell mit wachfender Gewandtheit behandelten, 
aber allmählich dad Bewußtfein feiner Bedeutung 
verloren, jo daß es endlich völlig entartete, unge: 
fähr wie bei den jpäteren Romantifern in den zwan⸗ 
diger Jahren unferd Jahrhunderts, weshalb es aud) 
n folhe Mißachtung gerieth, daß es im folgenden 
Beitraume faum mehr zu erfcheinenwagte. Endlid 
war die Meine, freiere, epigrammatifche Form des 
Iyrifhen Gedicht, das Mad rige I, eine Zeitlang 
fehr beliebt; es wurde am glüdlichften von Kafpar 
Ziegler behandelt. Reben ihm find noch zu nens 
hen öchwien er, Balthafar Kindermann, der 
im Schmanenorden den Namen Kurandor führte 
(. Der deutiche Boet’ 1664), Ernſt Stodmann 
(.Poetiſche SchrifftsZuft, oder Hundert Geijtliche 
Madrigale“. seipsig 1668). Martin von Kempe 
(1637 — 1682) aus Königsberg, welcher im Blus 
menotden Damon I. oder der Preuße, im Schwas 
nenorden Kleodor und in der Fruchtbringenden Ge- 
feüfchaft der „Erkohrne“ hieß (Poeliſche Luſt⸗ 
gedanken‘ 1665); Joh. Jacobi, ein Mitglied des 
Schwanenordend („Deutſcher Madrigalen eriter 
Berſuch“ 1678); Heinrih Bredelo aus Königs» 
berg, deſſen „Madrigale“ (1689) ſich zwar oft ges 
gen den Rhythmus verfehlen, die aber nach feiner 
eigenen Be Serung „mit Geift und Feuer gefchries 
ben find“, und endlich Günther. 

Indem wir zur Befprechung des geiftlichen 
Liedes übergeben. haben wir "glei die Bemer⸗ 
kung voranzufchiden, daß nicht nur daſſelbe im vors 
liegenden Zeitraum von einer überaus großen Zahl 
von Dichtern bearbeitet wurde, fondern daß es fich 
auch zueiner hoben Blüthe entwidelte, wozu gerade 
die traurige Zeit wefentlich beitrug; da Das Leben 
nur Jammer und Elend darbot, flüchtete man fi 
zu Gott, um von ihm Troft und Muth zu erflehen. 
Dies batte die glüdliche Kolge, daß die trodene 
Nüchternheit und die gemüthlofe Katechismusform, 
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Fünfter Beitraum. 








Lyrik. 


die ſich am Ende des vorigen Zeitraums des geiſt⸗ 


lichen Lieds bemächtigt hatte, aus demjelben ver- 
ſchwand, und wahrbatte Andacht, innige Erhebung 
an deſſen Stelle trat. Es erichien zwar jener groß» 
artige Styl nicht wieder, den Luther ihm früher 
aufgedrüdt hatte, e8 bewegte fidy nicyt mehr um Die 
Darftellung des feurig begeifterten Glaubens, der 
fi um die Welt, ihre Freuden und ihren Sammer 
nicht befümmert, weil er ſich felbit genug iſt; das 
gegen gewann es eine fubjectivere Kicpten ‚und 
dadurch eine unendlicd größere Mannigfaltigkeit 
ded Inhalte. Eben jo trennte eö fi) auch in der 
Form von dem Älteren Xiede; es verlor den volks⸗ 
mäßigen Ton deffelben, indem es fich immer ent: 
ichiedener den Grundfäßen der neuen Kunitdichtung 
anſchloß. Doch war der Einfluß derjelben im Sans 
zen und namentlich bei den beſſeren Dichtern nur 
formell, der volksmäßige Geift bewabrte fidy in feis 
ner ganzen Kraft, und wir haben es dieſem Um⸗ 
ftande hauptſächlich zu verdanken, daß das geift- 
liche Lied ſich felbitftändig und in Acht deutjchem 
Sinn entwidelte, und daß die Lutheriſche Sprache 
mit ihrer einfachen Kernhaftigkeit immer noch mäch⸗ 
tig durdhtönte. Dies gilt freilich nur von dem eis 

entlihen Kirchenliede oder den im Geifte des» 
Pefben abgefaßten Gedichten, weil die Bedürfniffe 
des Bulls, oder, wenn wir ung fo ausdrüden dür⸗ 
fen. fein Bille bier maßgebend war, und fid, jelbit 
die gelehrten Dichter nicht davon zu entfernen ag” 
ten. Dagegen entfernten fich die mehr kunſtmäßi⸗ 
gen religiöjen Gedidhte, die Humnen, ‚Bantaten, 

ratorien u. j. w. je länger je mehr von der volks⸗ 
mäßigen Auffafjung und gerietben fogar in die un⸗ 
feligen Berirrungen und Spielereien der Schulen, 
welche wir bei der weltlichen Lyrik angedeutet ha⸗ 
ben. Ja felbit das eigentliche Kirchenlied blieb von 
den Einwirkungen der fich verfchlechternden Kunft- 
dihtung nicht ganz befreit; es erfcheint nur in der 
erften Hälfte des Zeitraums in edler Einfachheit und 
Reinheit, und es machten fich zudem im Laufe der 
Zeiten noch manderlei Einflüfle geltend, welche 
wir näher zu fchildern haben. Wenn nämlich auch 
das Kirchenlied der ganzen Periode einen beſtimm⸗ 
ten Charakter bat, den wir ala den der fubjectiven. 
Auffaffung bezeichnet haben, fo erjcheint diefer 
Charakter doch in verfchiedenen Faͤrbungen, welche 
durch jene erwähnten Einflüffe beftimmt werden, 
und fo bilden fi) von felbft einzelne Gruppen, die 
wir abgefondert darftellen müſſen, um die allmäh⸗ 
fihe Entwidelung zur größtmöglichſten Anſchau⸗ 
lichkeit zu bringen. 

Wie die erften Zeiten der Periode den allgemei« 
nen Charakter des Kirchenlieds während derjelben 
beftimmen , jo erſcheint dieſer auch in feiner reiniten 
Korm. Einerfeits tritt das künftlerifche Bewußt⸗ 
jein der Dichter hervor , welche fid) bemühen, der 

eiftlihen Lyrik die nämliche Vollendung und Rein: 
beit in Sprache und Versbau zu geben, wie der 
weltlichen ; andrerjeits dringt das didaktiſche Ele: 
ment, weldes ja die ganze Zeit beherrichte, auch 
in das Kirchenlied und beftimmt die fubjective Rich⸗ 
tung, welche es während der ganzen Periode beibe: 
hält. Doc fußten die früheren Dichter noch vor» 
augemeif e auf dem kirchlichen Belenntniß, wie Zuther 
und feine Zeitgenofien, aber ftatt e8 einfach in bes 

eiiterter Glaubenswärme darzuftellen, wie jene, 
Puchten fie zeilen Wahrheit zu entwideln oder zu bes 
weifen. Dabei lehnten fie fi an die Bibel, und 
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namentlidy häufig an Die Pſalmen, an welche ſie | Balde und Friedr. von Spee in bedeutender 


dur) die Drangſale der Zeiten gewiefen wurden, 
da fi) in ihnen Aehnliches fo oft abfpiegelt. Auch 
befingen die Lieder jener Zeit fehr oft das Leiden 
und Sterben Zefu, welches vielfache Beziebungen 
auf die eigenen Leiden darbot. Während aber die 





| 


Meife zur Erfcheinung gelangt; allein es hatten Dies 
felben keinen Einfluß auf die weitere Entwidelung 
der geiftlichen Poefie gehabt, weil fie beide als ka⸗ 
tholifche Dichter dem protejtantijchen Stern der da⸗ 
maligen Literatur zu fern ftanden, und Balde zudem 


erften Dichter diefes didaktiiche Element no fc | in lateinifher Sprache gedichtet hatte. Dagegen 
fräftig beberrichen, daß neben ihm die Darftellung | fand das durch Die allegoriiche Behandlung des Kir- 
der innern Glaubenswelt noch beitehen kann, nimmt | chenlieds verbreitete myſtiſche Element in Schlefien 


es in den fpäteren immer mebr überband, fo daß 
endlich das Kirchenfied zur rein moralijchen Betrach⸗ 
tung wird, und fi eben deshalb in unerquidliche 
Dreite und Weitſchweifigkeit verliert. 

Glücklicher Weiſe eritand in den .eriten Zeiten 
nach dem weitphäliichen Frieden, wo die allgenteine 
erälaffung aud des Kirchenlieds ſich bemächtigt 
hatte, ein Mann auf, der e8 in der damals allein 
möglichen Weiſe wicder befebte, indem er zwar der 
ſubjectiven Richtung treu blieb, diefe aber aus dem 
Bereich des überlegenden Berftandes in das Gebiet 
ded Gefühle binüberleitete. Es war dies Paul 
Gerhardt, der als der zweite Schöpfer des deut: 
ſchen Kirchenlieds zu betrachten und zu verehren 
it. Noch ift Freilich bei ihm diefe fubjective Rich⸗ 
tung nicht ausfchließlich vorherrſchend, vielmehr 
zeigt ſich zugleich die altlutherifche Anfchauung in 
ihrer ganzen Kraft; und Gerhardt iſt eben dadurch 
fo bedeutend, daß er Beides, das „chriſtliche Ge: 
meindebewußtjein und das perfünliche Gefühle: 
leben’ zur höchſten Einheit zu verbinden und mit 
ächt poetifcher Weihe darzuftellen weiß. Er ift aber 
zugleich der letzte Dichter, in welchem jene Ältere, 
objective Seite noch hervortritt; das jubjective 
Element machte fich im weiteren Berlauf der Zeit 
immer mehr geltend: „Die Dichter fangen (wie 
ein neuerer Bearbeiter des Kirchenlieds ganz bezeich- 
nend’fagt) nidyt mehr im Ramen und nıit dem Munde 
der Kirche, fondern im Ramen ihrer eigenen Pers 
fon, und ihre Xieder betreffen nun weniger Lebens⸗ 
äußerungen der Kirche, als vielmehr perfönfiche 
Herzenezuftände und Lebendereigniffe im Privat: 
leben. Daher ift in diefen Liedern ſelten mehr das 
„Wir“ in der Gefammtbeit, fondern meilt das 
„Ich“ in der Einzelheit zu finden.‘ 

Die erfte Berirrung, in welche das Kirchenlied 
auf diefem Wege gerieth, ging von den Pegnik- 
ichäfern aus, Die m das Gepräge der Sentimen- 
talität gaben, welche um fo leichter in das Süß: 
liche und Tändelnde verfiel, ale jene Dichter nicht 
ermangelten, die Schäferwelt auch in die aeiftliche 
Dichtung einzuführen. Als höchſtes Muſter der: 
jelben galt iönen das Hohelied, das mit feinen 
orientalifchen Bildern ihrer —— von dem 
Weſen der Dichtkunſt ſchon auch deshalb beſſer als 
die Pfalmen mit ihrer zwar hocdhvoetifchen, aber 
dabei höchſt einfachen und wahren Darftellung ent: 
ſprach, als fie, wie die ganze Zeit, darin eine finn- 
reiche Allegorie erblidten, in welcher Chriſtus und 
fein Berbältniß zur Kirche im Gewande eines ſchä⸗ 
ferlihen Liebesromans dargeftellt werde. So zö⸗ 
gerten fie nicht, eben folche geiftliche Echäfereien 
mit allegorifchem Hintergrund abzufafien, in die 
fie alle Unnatur legten, welche ihre weltlichen Dich⸗ 
tungen charakteriſirte; aber auch das eigentliche Kir⸗ 
henlied blieb von diefer Manter feineöwege befreit. 

Die allegorifhe Anfchauungsweife führte bald 
zur myftifchen Richtung. Zwar war diefe ſchon am 
Anfange des Zeitraums dur die Jeſuiten Jakob 
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einen fruchtbaren Boden, und ſeinen edelſten Ver⸗ 
treter in Scheffler AngelusSileſius), der aber 
auch in ſeiner gewaltigen Natur ganz allein da ſteht. 
Dagegen artete es durch die Dichter der zweiten 
Schleſiſchen Schule in phantaſtiſche Schwaͤrmerei 
aus, welche ſich, wie im weltlichen Liede, durch die 
lleberhäufung von geſchmackloſen, ja oft ſogar wi⸗ 
drigen Bildern fund gab. 

Im Ganzen gelangte aber weder die allegorijche, 
noch die mwitifche Richtung zu allgemeiner Anerken⸗ 
nung ; vielmehr gab fi je fänger je mehr eine ſicht⸗ 
liche Eritarrung im kirchlichen Xeben fund , von wel⸗ 
her auch das Kirchenlied ergriffen wurde. Es 
mußte, follte die Erftarrung nicht unheilbar werden, 


bis 1725. | 
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eine neue Bewegung in der Kirche erſtehen, und 


dieſe trat denn glücklicher Weiſe noch frühzeitig ge⸗ 
nug ein. Der Mann, der dieſelbe hervorbrachte, 
war Philivp Jakob Spener, mit weldhem die pie⸗ 
tiftiihe Richtung beginnt, deren Eharakter weſent⸗ 
lich darin liegt, daß man nunmehr die innern refis 


giöfen Zuftände zum Gegenitand der Darftellung : 
machte, wodurd das fubjective Element zur unges | 


theilten Herrſchaft gelangte. Der Pietismus lehnt 
fih in fo fern an die mouftiihe Anſchauungsweiſe. 
als ihm, wie diefem, die Sehnſucht nach einer ins 
nigeren Bereinigung mit Bott zum Grunde liegt, 
aber er unterjcheidet fich von demfelben dadurd, daß 
er fi) nicht an die letzten Folgen diefer Sehnſucht 
wagt, fondern, von einer gewiſſen Schwäche ergrif- 
fen , bei den unbedeutendften Acußerlichkeiten iteben 
bleibt, und fich in fentimentale Spielereien verliert. 
Dies war namentlich der Kall bei den fogenannten 
Herrnbutern, die, von der ebleren Richtung 
Speners und feiner Schule ausgehend, die Sehn⸗ 
fucht nady Bott und der Bereinigung nit ihm all⸗ 
mählich in der finnlihften und zugleih roheſten 
Weiſe ausfpracdhen, indem fie den gekreuzigten und 


feidenden Ehriftus, fein vergoffenes Blut und feine 


Wunden mit aller Robheit der finnlihiten Auf: 


— 


— — 


— — 


fafjung zum Mittelpunkte ihrer Andacht und ſo auch 


ihrer Sefänge machten. 

Auch diefe Berirrung fand ihren Gegenjaß in den 
—E orthodoxen oder kirchlich gläubigen 
fährdete Einheit der Kirche und Ihrer Lehre zu be⸗ 
wahren und andrerfeits das allgemeine evangeliiche 
Glaubensbekenntniß in feiner urſprünglichen Rein: 
beit darzuftellen ſuchten. Auch bier erhliden wir 
Anfangs einen weientlihen Zortfchritt, indem fich 
in den Liedern diefer Richtung mit der Klarheit Der 
religöfen Anfchauung die Innigkeit verfchmilzt. wel⸗ 
he durch die Pietiften angeregt worden war. Allein 
wie bei diefen, fo blieb aud bei den orthodoxen 
Dichtern die Ausartung nicht aus, und wie bei Den 
Erfteren das Gefühl zulegt allmächtig geworden war. 
wurde bei den Letzteren in der Folge der Berftand jo 
ganz ausfchließfich vorberrichend, Daß das Kirchen⸗ 
lied wieder zur gereimten Darftellung der im Rates 
chismus vorgetragenen Glaubenslehre herabſank. 


238 


- 


tern, welche einerjeits die von den Pietiften ge= 
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Ä 1. Poeſie. 


Nachdem wir im Obigen die vielfachen Beweguns 
en gefchildert haben, welche das Kirchenlied im 
erlaufe des Zeitraums erfuhr, bleibt uns noch 
übrig, die einzelnen Dichter zu erwähnen, welche 
theils jene Bewegungen leiteten, theils im Sinne 
derfelben dichteten. Die Anzahl derfelben ift außer: 
ordentlicd groß, da in der ganzen Periode beinahe 
fein einziger Dichter zu nennen wäre, der nicht auch 
geiftliche Lieder verfaßt hätte. 
‚ Unter den Dichtern der eriten Gruppe find nädhit 
O piß, welcher außer einigen Liedern auch Pſalmen 
—5 bat, Joh. Heermann, Flemming, 
ſcherning, Rinckart, Titz, die Königsberger 
| Dad, Albertund Robert hin, dann Riſt und 
A. Gryphius beſonders hervorzuheben. Neben 
diefen bedeutenderen Dichtern, welche wir fpäter 
ſaͤmmtlich ausführlicher befprechen werden, find aber 
noch mehrere zu erwähnen, die entweder Durch die 
reiche Zahl ihrer Lieder oder durch die Trefflichkeit 
derfelben Beachtung verdienen. Es find nament⸗ 
lich folgende: Johann Hermann Schein (1586 
— 1630), Kapellmeifter in Weimar, dann Kantor an 
der Thomasſchule in Leipzig, wurde weniger durch 
feine eigenen Lieder (er bat auch weltliche gedichtet), 
als durch feine trefflichen Gompofitionen berühmt, 
welche zu ihrer Zeit das größte Aufjehen erregten. 
Auch Michael Altenburg (1583—1640), Baitor 
in Erfurt, und Matthäus Ayelles von Zöwenjtern 
(1594—1648) , Staatörath des Herzogs von Müns 
ſterberg⸗Oels, waren zugleidh Dichter und Com⸗ 
poniften ; die Lieder des Lepteren (,, Frühlings: 
Meyen“. Kiel 1678) find bei aller Einfachheit voll 
religidfer Begeifterung ; fie find rein und fließend 
gefchrieben, und zudem noch dadurch merkwürdig, 
dag er in vielen die antifen Versmaße einzuführen 
fuchte, die er jedoch mit dem Rein verband. Das 
gegen find die „Geiſtlichen Hertzens⸗Harffen“ von 
avid von Schweinig (1600— 1667), der als 
Landeshauptmann des Fürſtenthums Liegnig farb, 
wie ſchon fein Seitgencfie A. A. v. Haugwih bes 
merkt, mebr wegen ihres frommen Sinnes, als ih⸗ 
rer Daritellung zu erwähnen. Bon Joh. Matthäus 
Meyfartb (1590—1642), Profefjor und Paitor 
in Erfurt, findet fi ein ſchönes Lied, „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt“, noch inden neueren Geſang⸗ 
büchern. Ebenfo verdienen Balentin Thilo (1607 
— 1662) und Andreas Aderß bach, die beide zum 
Königsberger Dichterfreife gehörten, rubmvolle Er: 
wähnung ; namentlich find die Lieder des Letztern, 
der fih auh Barchedas unterfchrieb, einfach, 
fAubig fromm und gefühlvoll (Vater, dep die 
angmuth iſt“). Zuftus Geſenius (1601—1673), 
det fich ald Generalſuperintendent in Hannover auch 
um die Hebung des Kirchengefangs wefentliche Vers 
diente erwarb, hat in feinen mit großer Eorrectbeit 
gefchriebenen Liedern den Achten Zon der Andacht 
und Erbauung getroffen (.O Tod, wo ijt dein Sta⸗ 
chel nun? ”). 

Die bervorragendften Dichter der zweiten oder 
Gerhardtſchen Gruppe find außer Gerhardt felpft 
Andre. Buhholg, Neumarkt, Joh. Krank und 
Homburg, denen ſich folgende anreiben: Zuife 
Henriette, Kurfürftin von Brandenburg (1627 
— 1653), bat zwar nur vier Lieder gedichtet, aber 
fie gehören zu dem Bortrefflichiten aus der Zeit und 
find von warmen, religiöfem Gefühl durchdrungen 
(.„Zefus, meine Zuverfiht”). Biel zahfreicher find 
die Lieder des Zittauer Rectors und kaiſerlich ges 





Sänfter Deitranm. 


— — — — — — — — — 


Lyrik. 





krönten Dichters Chriſtien Keymann (1607— 
1662), doch find nur wenige derfelben in die Ge⸗ 
fangbücher übergegangen (,, Meinen Jeſum laß id, 
nicht‘), obgleich od mehrere wegen ihres ädıt 
evangeliichen Geiſtes die Aufnahme verdient hät: 
ten, 3. B. das fchöne von Begeiiterung durchglübte 
„Freuet euch, ihr Chriſten alle”. Bon den vielen 
Xiedern des Dberbofpredigerd Joh. Dlearius 
(1611—1684) in Beipenfels find mehrere ganz vor⸗ 
trefflih (‚,Herr Jeſu Chrijt, dein theures Blut‘; 
„HGelobet fey der Herr mein Gott“). Gottfr. Wilh. 
Sacer (1635—1699) reicht zwar bis fat an dat 
Ende der Periode, da er aber jeine geiftlichen Lie: 
der zum größten Theil in feinen Sünglingsjahren 
fchrieb, und fie im Sinne der befjeren Zeit gedichtet 
find, müſſen diefelben ſchon hier erwähnt werden. 
Sie gehören in jeder Beziehung zu den befieren der 
Zeit und zeichnen ſich wie durch leichten Versbau 
und gefällige Daritellung, fo au Durch Wärme des 
Gefuͤhls aus („Gott fähret auf gen Himmel‘). 
oh. Georg Albinus (1624—1679), Pfarrer in 
Naumburg (ald Mitglied der Kruchtbringenden Se: 
fellfchaft der Blühende‘) reiht fich durch fein treff⸗ 
liches Lied „Alle Menfchen müfjen fterben’‘ den beſſe⸗ 
ren Dihtern würdigan. Antonlilrich, Herzog 
von Braunfchweig , iſt zwar vorzüglich durch jeine 
Romane bekannt geworden, aber feine geitlichen Lie: 
der („‚Chrijtfüritlichs Davids Harfenſpiel“ 1667), 
die er lange vor feinem Webertritt zur katholifchen 
Religion dichtete, verdienen wohl größere Auszeich⸗ 
nung, wenigitene find mehrere derfelben („Laß Dich, 
Gott!‘ „Gott, du bleibeft doch mein Gott! ‘‘) ſo⸗ 
wohl durch Vollendung der Form als durch die Tiefe 
der Empfindung ausgezeichnet. Eben fo tüchtig in 
Beziehung auf die Sprache find die Lieder Joh. 
Klittners (1618— 1678), Pfarrers in Greifs⸗ 
walde; doc neigen fie ſich ſchon zum Tone der ſpaͤ⸗ 
teren pietiftifchen Schufe, wozu wohl die vielfachen 
Drangfale, die er während feines Lebens zu erduls 
den hatte, viel beigetragen haben mögen, wogegen 
Michael Schirmer (1606—1675), Eonrector am 
grauen Klofter in Berlin, der nicht weniger von 
Unglüd verfolgt war, in feinen „Bibliſchen Lies 
dern‘ einen fräftigen und freudigen Ton anftimmt. 
Endlich ift noch 3. H. Galifius zu erwähnen 
(1635— 1670), Hofprediger zu Wohlau in Schlefien, 
defien beftes Lied („Werde munter, meine Seele”) 
jedoch eine bloße ntacabmung bes Riſtſchen Abend: 
lieds „Werde munter, mein Gemäfüthe“ ift. Er hat 
übrigens auch als Jüngling (unter dem Ramen 
„Cloridan von Wohlau“) weltliche Lieder — 
die nicht ohne Werth ſind (Dreifaches Bündlein 
blauer Kornblumen“ 1655). 

In der dritten Gruppe, welche in den Nürnberger 
Pegnitzſchäfern ihren Mittelpunkt Hatte, find Har 8: 
dörffer und Sigm. von Birken weitaus die be- 
deutendften. Folgende haben in ihrem Geifte ge: 
dichtet: Bon Andread Ingolftetter (1633— 
1711), einem gelehrten Kaufmann aus Nürnberg, 
der im Blumenorden den Ramen „Polyander“ 
führte, haben wir Lieder, die fi durch Wahrheit 
der Empfindung, tiefea Gefühl und glüdliche Ges 
danfen auszeichnen und fich von der füßlichen Sen: 
timentalität der Dichtungen feiner Drdensgenofien 
frei erhalten. Sie find leider nicht gefammelt ; eins 
zelne haben ſich noch in den neuern Gefangbüdern 
erhalten („Hinab gebt Ehrifti Weg’). Obgleich 
nicht Mitglied des Blumenordens hatte ſich Joh. 
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Michael Dilherr (1604 — 1669), Oberprediger 
an der Sebaldustfirche, nach den Häuptern defjelben, 
namentlich nad Sigm. von Birken, gebildet; doc 
find feine Lieder einfach und [hliht. Das Näms 
liche gilt auch von Zoh. Ehriftopb Arnfhwanger 
(1625—1696),, Pfarrer in Nürnberg (im Palmen 
orden ‚der infchuldige‘ genannt), und von Magnus 
Daniel Dmeis (16461708), dem vierten Bors 
iteber des Blumenordens, in welchem er „Damon 
der Norifche” hieß. Doch verdient er mehr durch 
feine.große Gelehrjamteit (er war Profeſſor in Alts 
dorf), als durch feine Dichtungen ausgezeichnet zu 
werden, die ohne allen Schwung find; und ſo hatte 
auch Ehriftoph Adam Regelein, im Blumenorden 
„Celadon“ genannt, feine Ernennung zum Kaifer: 
lichen Hofpoeten mehr feinem Uebertritt zur katho⸗ 
liſchen Kirche, ale feinem Dichtertalent zu verdan⸗ 
fen. Dagegen tragen die Lieder des Altdorfer Pros 
feflorö und :Predigers Ehriftoph Begleiter (1659 
—1706), welcher auch gefrönter Dichter war, durch 
das Streben nady finnlichen Bildern mehr das Ges 
präge der Schule („Beſchränkt, ihr Weiſen“), was 
zum Theil auch von Erasmus King, genannt Fran⸗ 
cisci, gilt, dem wir fpäter in anderer Beziehung 
wieder begegnen werden. Bedeutender, ale alle die 
Genannten, ift Michael $ranf (16091667), der 
zuerit ein Bäder und dann Lehrer in Coburg war. 
Obgleich nicht Mitglied des Blumenordens, fondern 
des Elbſchwanenordens (als welcher er „ Stauro⸗ 
philus“ hieß), dichtete erdoch ganz im Charakter der 
Pegnitzſchaͤfer („Geiſtlicher Harfenjpieler‘ 1657). 

Unter den Dichtern der myſtiſchen Richtung ragen 
vor Allen Fr. von Spee und Johann Scheffler 
(Angelus Sitefius) hervor; nebit ihnen find noch 


“Knorr von Rojenroth und Terfteegen, fo wie 


der ganz eigenthümlich ftehende Quirinus Kuhl⸗ 
mann befonders hervorzuheben, dann noch Gott» 
fried Arnold und Chriſtian Scriver, von denen 
der erite aber vorzüglich ale Kirchenhiſtoriker, der 
weite ald Erbauungsfchriftiteller bedeutend gewors 
den ift. Bedeutend ſcheint Daniel von Ezepko und 
Reigersfeld (geb. 1605, geit. 1660 zu Schweidni 
ale Reg.» Rath) gewefen zu fein, von dem jedo 
nur fehr wenig befannt . Im Sinne ded Ans 
gelus Silefius Dichtete Anna Sophia, Lands 
gräfin zu HeflensDarmftadt (1638— 1683) zwei und 
dreißig Lieder („Der treue Seelenfreund Jeſus 
Ghriftus‘ 1658) und Zudämilia Elifabeth, Gräs 
fin von Schwarzburg » Rudolftadt (1540 — 1672) 
215 Lieder (gejammelt unter dem Titel: „Die Stim⸗ 
me der Freundin‘ 1687). Beide Dichterinnen find 
voll tiefen Gefühls, doch wird der Ausdrud ihrer 
brennenden Liebe zu Ehriftus oft beinahe zu perfüns 
lih, was auch in den Kiedern des Roftoder Profeſ⸗ 
fors Heinrich Müller (1631—1679) der Fall ift; 
dagegen tritt in dem Breslauer Pfarrer Kafpar 
Neumann (1648—1715) ſchon dag Beftreben ber» 
vor, die myſtiſche Anfhauungsweife mit der kirch⸗ 
lichen zu verföhnen. Eine eigenthümfiche Natur ift 
Sob. Wilh. Beterfen (1649—1727), der wegen 
feiner [hwärmerifchen Anfichten vom taufendjährts 
gen Reich feiner Stelle ald Superintendent in Xünes 
urg entjept wurde, defien in Proſa geichriebene 
Pfalmen (‚Stimmen aus Zion‘ 1658) die Sprache 
der Davidifchen Gefänge mit großem Glück nachah⸗ 
men und deren hohe Einfalt und feurige Kraft fie 
an einigen Stellen erreichen. 
Die pietiftifhe Richtung wurde durch Jakob 
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bis 1725. 


Spener begründet, durh A. H. France weiter 


entwidelt; beide haben jedoch nur wenige Xieder 

verfaßt; der vorzüglichite Dichter unter ihren Ans 
hängern iſt Zoahim Neander, auf den wir aus 

führlicher zurüdtommen. Neben ihm find noch fol» 

gende zu nennen: Joh. Caſp. Schade, (1666— 

1698) Diafonns an der Nikolaikirche in Berlin, 

fchrieb 44 Lieder im Sinne des edleren Pietisömus, 

doc haben fie wenig poetifchen Werth. Höher ftebt 

Ganig, der in feinen religiöfen Gedichten audh Die 

reine Form erftrebt, die Fine übrigen Dichtungen 

harakterifiren. Joh. Jakob Sch ug (1640—1690), 

Rechtöconfulent in Kranffurt und ein vertrauter 

Freund Speners, bat zwar nur ein einziges Lied 

gedichtet (,.„Sey Lob und Ehr’ dem höchſten Gut“), 

das aber zu den befjern Erzeugniſſen der pietiftifchen 

Schule gehört ; und fo ift auh Samuel Rodigaſt 

(1649— 1708), Rector in Berlin, dur Ein Lied 
vorzüglich berühmt geworden („Was Gott thut, 

das ift wohlgethan‘). Bon größerer Fruchtbarkeit 

war Laurentius Zaurentii (1660—1722), Gans 
tor in Bremen, deſſen 149 Lieder (Evangelia melo- 
dica 3700) eben fo einfach gehalten als jalbunge- 
reich find („Wach auf mein Herz, die Nacht iſt 
bin‘). Joh. Anaftafius Freylinghauſen (1670 
— 1739), Francke's thätiger Mitarbeiter und Nach⸗ 
folger ift neben Neander der bedeutendite Dichter 
unter den Pietiften; feine Lieder zeichnen ſich durch 
Dnnigteit des Gefühle, Beitimmtheit des Gedan- 
end, Reinheit und feierliche Haltung des Ausdrucks 
aus (‚Mein Herz gib dich zufrieden”). Er bat fidh 
außerdem durch die Herausgabe eines jehr reichhals 
tigen Geſangbuchs verdient gemacht, das fih fange 

toßer Verbreitung erfreute. In Wolfgang Ebri«- 
—* Deßler (1660—1722), Conrector in Rürn= 
berg, verbindet die pietiftifche Anfchauung mit der 
bilderreihen Sprache der Pegnigfchäfer, die jedoch 
feinedwegs überwiegt, wovor ihn feine wahrhaft 
poetifche Natur bewahrte. Boll tiefen Gefühls 
find die zahlreichen Lieder der Bräfin Aemilie 
Juliane von Schwarzburg-Rudolftadt (1637 — 
1706). Bedeutender iſt jedod Joh. Jakob Ram «- 
bad (1693—1735), Prof. in Halle und jpäter in 
Gießen, der die größte Tiefe mit der erfreulichiten 
Klarheit verbindet („O LXehrer, dem kein Lehrer 
gleich‘). Unter den Dichtern der Zeit war der be» 
rühmte würtembergifhe Staatömann 3. 3. von 
Mofer (1701—1785) einer der frucdhtbarften; er 
bat nicht weniger als 1200 Lieder gedichte. Ends 
ih führen wir noch die Freifrau Henriette Katha⸗ 
rine von Gersdorf, geb. von Kriefen an (1648 
— 1726), die man in ihren früheren Jahren ein le⸗ 
bendiges Bild aller Mufen und Gratien nannte. 
und deren Lieder von tiefem Gefühl zeugen. Sie 
war die Großmutter des Grafen v. Zinzendorf, 
des Gründers der herrnhutiſchen Secte, welchen wir 
genauer zu bejprechen haben. 

Die ftrenggläubige Richtung wurde befonders 
von Erdmann Reumeifterund Beni. Shmolke 
vertreten, neben welchen nur Salomon Kran 
(1659 — 1725), Gonfiftorialfetretär in Weimar. 
defien Lieder in Korm und Inhalt an Rift erinnern, 
den er fidh auch zum Vorbild genommen hatte, wel» 
hen er jedoch an Gedankenreichthum übertrifft. 

Außer dem eigentlichen Kirchenliede wurden noch 
ſehr viele religiöfe Dichtungen abgefaßt,, die, wie 
die Hymnen und geiftlihen @legien meift in Alexan« 
drinern abgefaßt waren. Mit befonderer Borliebe 
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wurden Gantaten und Dratorien bearbeitet, bejons | gegen werden wir bei der Darftellung der einzelnen 
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Fünfter Beitraum. 





Martin Opiß. 


ders von den fpätern Dichtern; aber faum erheben | Dichter, von denen auch nur Wenige ald hervor: 
fi Einzelne über das Mittelmäßige, und nur die | ragend zu bezeichnen find, gedrängter fein fönnen. 


cantatenartigen Dichtungen von Brodes verdies 
nen größere Auszeichnung. Wie jchon früher bes 
merkt, wurden auch religiöfe Gedichte in den ver- 
jhiedeniten Formen der weltlichen Kunftdichtung 
abgefaßt; die Nürnberger dichteten geijtliche Hir: 
tengefpräche und Schäferlieder ; Andere wählten zu 
ihren Liedern die verwideltften Formen der weltlis 
chen Lyrik oder die der pindarifchen Ode; end: 
fi wurden nicht bloß geiftlihe Sonette, 3. B. 
mit auögezeichnetem Slüde von A. Grypbiue, 
fondern auch geiftlihe Madrigale , am zahlreichſten 
vonKafp. Zieglergedichtet. Alle dieſe Dichtungen 
unterfcheiden fich von dem eigentlichen Kirchenliede 


ihon durd die Sprache, da die Dichter ihnen den - 
äußern Glanz der weltlichen Dichtung zu geben 
trachteten,, ferner Dadurch , daß die Stoffe in freies \ 


rer Beife und ohne Rücklicht auf bibliſche oder Birch: \ 


liche Anficyten bearbeitet wurden. Wir werden im" ' 


Berlauf der Darftellung mehrere Dichtungen diefer 
Art genauer kennen lernen. 


Das Bolfslied erhält ſich zwar in dem vorlie: 
enden Zeitraume immer noch, aber defjen jchünite 
lüthezeit it doch vorüber, wie es bei den Zuſtän⸗ 

den des durch die Kriege tief gebeugten, durch die 
Fürften übermäßig gedrücdten Volkes nicht anders 
fein fann. linterden I ) riſchen Volksliedern rührt 
eine ſehr große Anzahl von den frühern Zeiten her, 
die fich immer noch lebenskräftig im Volke erhalten 
hatten; neben dieſen erſcheinen zwar auch manche 
neue, aber nur wenige derſelben haben die jugend⸗ 
liche, friſche und lebensfrohe Heiterkeit oder die ge⸗ 
müthliche Tiefe, welche bei den älteren jo gewaltig 
an das Herz fpricht. Auch das hiſtoriſche Volks: 
lied erfcheint, Defonders am Anfange des Zeit- 
raums noch häufig; im Berlaufe des 30 jährigen 
Kriegs verfchwindet e3 immer mehr (denn was hätte 
auch befungen werden follen?) ; dagegen bringen die 
Türken⸗ und Franzoſenkriege wieder eine zientlich 
beträchtliche Anzahl hervor. Freilich find fie meiſt 
ohne allen poetifhen Werth und ohne Tiefe des 
Gedankens wie der Darftellung; vielmehr find fie 
nach beiden Seiten bin meiltens roh und zudem von 
einer abſchreckenden Breite, die um fü widriger ift, 
als fih auch oft eine ganz unpaffende Gelehrſamkeit 
breit zu machen fudht. 

Obgleich der Zeitraum im Ganzen nur fehr we: 
nig Bedeutendes liefert, und die meiften Dichtun⸗ 
gen in Sprache und Inhalt keineswegs erfreulich 
find, fo iſt doch eine reihe und mannigfaltige Bes 
wegung nicht zu verfennen, die freilich hauptfäch- 
lich dadurch hernorgebracht wurde, daß die einzel» 
nen Beftrebungen, jo verdankenswerth fie an ſich 
waren und als Kortfchritte erfcheinen mußten, doch 
feine große Xebensfähigfeit hatten, und daber bald 
wieder von andern verdrängt wurden, denen es 
nicht befjer er 2 Doc iſt diefe, wir möchten ſa⸗ 
gen, ftürmifche Thätigkeit beinahe die erfreulichfte 
Ericheinung in der ganzen Befchichte des Zeitraums, 
weil fie bezeugt, daß felbft unter den unglücklichen 
Berhältnisjen der Zeit ein Präftiger Trieb zum Bef- 
ch auch zum ent: 
fhieden Guten führen mußte. Deshalb mußte der 
Darftellung diefer fortgefepten Bewegung auch ein 
größerer Raum eingeräumt werden, als wir bisher 
den einleitenden Bemerkungen gewidmet haben; da: 
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Martin Opitz, geboren den 23. Dechr. 1597 
zu Bunzlau in Schlefien, zeigte fchon früh eine 
roße Lernbegierde, und erwarb fich die Achtung 
einer Zehrer, welche ihrerfeits jeine nicht gewöhn- 
lichen Talente mit Xiebe vflegten. Er befuchte zu: 
erft die Schufe feiner Baterftadt, auf weldyer er ntit 
Kaspar Kirchner und Bernd. Bild. Nüpfer einen 
Freundſchaftsbund ſchloß, der ihn fein ganzes Le: 
ben lang beglüdte. Im J. 1614 bezog er das Mag: 
dalenäum in Breslau, wo er in glüdlichen Verhält: 
niffen lebte und fich rafch und früh entwidelte, und 
ſchon fo glückliche Verſuche in der Poeſie machte, 
daß einer jeiner Gönner eine Auswahl feiner latei: 
nifhen Gedichte herausgab. Da er fih auf den 
Rath feiner Freunde entfchloß, fich den ſchönen 
Wiffenfchaften und der Rechtsgelehrſamkeit zu wid: 
men, bezog er im 3. 1617 das erſt vor Kurzem ges 
gründete, aber ſchon rühmlich bekannte afademijche 
Gymnaflum in Beuthen, wo er vorzüglich Gelegen- 
beit fand, feine bedeutenden Renntnie in der grie: 
chiſchen und roͤmiſchen Literatur zu erweitern und 
fein poetifches Talent auszubilden. Im 3. 1618 
bezog er die Iniverfität in Frankfurt an der Oder, 
wo er mit feinem Freunde Nüßler wieder zufammen- 
traf. Da er aber im Uebrigen dort feine Befriedi: 
gung fand, ging er ein Jahr Darauf nach Heidelberg, 
wo erim Haufe des uns fehon befannten gebeimen 
Raths Lingelöheim (f. o. S. 33), deffen Söhne er 
unterrichtete, in ſehr angenehmen Berbältniffen 
lebte. Zudem erwarb er fi) die Freundſchaft meh- 
rerer gelehrten Männer, die nicht ohne großen Ein- 
fluß auf feine weitere Entwidelung blieben, und 
noch einflußreicher vielleicht war fein vertrauter 
Umgang mit einigen talentvollen Zünglingen, unter 
welchen wir nur den auch für die deutſche Literatur 
wichtigen Zinfgref und den befannten Kaspar von 
Barth, fowie den Dänen Hamilten nennen, mit 
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Krieg und die 


u Süufter Beitraum. 


welchem er gegen Ende des Jahres 1620, da der vaterländifche Muje nicht höher fleigen könne, umd 
Ber fi der Pfalz näherten,, nad) den | wenn fpäter die Namen Hoffmannswaldau und 


Niederlanden ging. Der dortige Aufenthalt war für | Lohenftein den Glanz des feinigen zu_verdunfeln 


ihn von wichtigen 


Fa denn die formell gere⸗ 
gelte, aber auch fleife 


ſchienen, fo daß man ihn diefen neuen Sternen ent: 


holländijche Poefle, gegen die | weder in Seifen Andeutungen nachzuſetzen wagte. 


er ſch on eine große Vorliebe bewiefen hatte und die | wie Neukirch, oder ganz ausdrücklich, wie Neumei⸗ 


er nun an der Quelle kennen Iernte, gewann ihn 


nun ganz, daß er fich diefelbe von jept an vorzugss | wurde; fo konnte dies feinen Ruhm im 


fter, von dem auch Chriſtian Weife höher getent 


anzen 


weife zum Muſter nahm. Nachdem er feinen Freund | nicht erfchüttern, ja es erhielt derfelbe durch Den 


Hamilton nad Holftein begleitet und dort einige | Kampf gegen die zweite fchlefifhe Schule einen 
Monate in angenehmen Umgebungen verweilt hatte, | neuen Glanz, da man fi) vorzugsweife jeines An⸗ 
kehrte er Ende des J. 1621 nad Schleſien zurüd, ' ſehens als der mächtigſten Bafe gegen die Unnatur 
wo er bald eine Anftellung am Hofe ded Herzogs | und den Schwulft jener Schule bediente. Wie aber 
von Liegnig fand. Doc folgte er fhon im folgen= ; die fernere Entwidelung der deutſchen Poeſie zu» 


den Jahre einem Rufe des’ Fürften von Siebenbürs nächſt unverkennbar aus jenem Kampfe hervorging, 


en als Profeſſor der Philoſophie und ſchönen Wiſ⸗ 


enſchaften nach Weißenburg, wo er, mit gelehrten unvollendete Ausgabe von Opitzens 


Forſchungen beſchäftigt, beſonders über die Alter⸗ 
thümer Daciens ), und von Jedermann wegen ſei⸗ 


und ſowohl Gottſched als Bodmer (der eine leider 
ſaͤmmtlichen 
Schriften beſorgte) ihn als den Ausgangspunkt ei⸗ 
ner beſſeren Dichtkunſt bezeichneten, ſo blieb das 


ner reihen Kenntniſſe geſchätzt, in durchaus glüds Urtheil dieſer Männer auch dann ſtehen, als fie 
lichen und feinen Wünſchen entſprechenden Berhäfts ſelbſt längft überflügelt waren. Erſt der neueren 
niſſen lebte. Aber bald ergriff ihn das Heimweh mit Zeit war es vorbehalten, den unbegränzten Auhm 
fo unwiderftehlicher Gewalt, daß er um feine Ents des „Schleſiſchen Schwans“ auf fein richtiges Rap 
lafjung bat und ins Vaterland zurüdeilte, wo er, , zurüdzuführen. Wird ihm aber auch ein nicht ges 
ohne einen beſtimmten Wirkungskreis zu haben, fi ' ringer Theil des ihm gefpendeten Xobes e en, 
durch fein Talent und feine Gewandtheit eine ans , fo bleibt fein Berdienft um die deutfche Poefie Doch 
genehme Lage ſchuf. Im J. 1625 ging er mit feinem ı immer noch jo groß, fein Einfluß fo bedeutend und 


Freunde Kirchner in Geichäften des Herzogs von 
Liegnig nad Bien, wo ihn Kaifer Kerdinand I. 
wegen eined Trauergedichtes auf den Erzherzog 
Karl eigenhändig zum Dichter frönte. Im 3. 
1626 trat er in die Dienfte des berüchtigten Burg 
grafen zu Dohna, wobei ihm Muße genug blieb, 





folgenreih,, daß er immer noch als eine der Haupts 
eftalten nicht bloß feiner Zeit, fondern überbanpt 
n be en Gefchichte der Literatur erfcheint. 
r 


in feinen weſentlichſten Zügen zuſammen. Op 


ig 
feine poetifchen Arbeiten, die er nie unterbrochen | hat zuerft die Sprache Luthers auch zur Sprache der 


batte, fortzufegen. Sein Rame gewann immer hö⸗ 
heren Glanz, fo dag ſich fogar 
wogen fand, ihn ald Zeichen feiner und der allge 


Poeſie erhoben und ihr hiedurch erft recht eigentlich 


. Ferdinand bes : die Alleinherrfchaft erobert; er bat, wenn aud 


nicht zuerft der Zeit nad, doch zuerft mit Erfolg 


— — 


— ⸗ ——— — — — 


— — — — 


en dieſes Verdienſt in den einleitenden - 
' Bemerkungen ſchon beſprochen; wir faflen es bier 


} 


meinen Anerkennung in den Adelitand zu erheben | für die Reinheit der Sprache gewirkt, und Die PBors ' 


(1628) und ihm nad dem Klüßchen, an welchem fie fowohl von den fremden 


örtern und Redens⸗ 


feine Vaterſtadt liegt. den Beinamen „von Bo» , arten, als von den mundartifhen Einmifhungen 
efäubert, und dem dichterifchen Ausdrude Adel und ' 
ürde zurüdgegeben; er hat die noch jebt beinahe ' 


berfeld" zuertheilen. Im J. 1629 wurde er auch 
in die Fruchtbringende Gefellichaft unter dem Nas 
men des „Gekrönten“ aufgenommen. Cine Reife 
nad Paris, die er im Jahre 1630 in Sefchäften des 


Burggrafen machte, wurde befonders durch die 


Kreundfchaft, die er mit dem berühmten Hugo Gro⸗ 


tius ſchloß, für ihn wichtig, und es wuchs fein 
Ruhm im Baterlande, da man ihn audy in der Frem⸗ 


de geehrt wußte. Rad dem Tode des Durg rafen 
bielt ſich Opitz zuerit bei den Herzögen von Xiegnik 
und Brieg auf, oͤhne jedoch in Dienfte zu treten, 
ging 1634 mit dem legtern nah Thorn, bald dars 
auf aber nach Danzig, wu er, vom König von Pos 
len zum Secretär und Hiftoriographen ernannt, 
einer fchönen und ruhigen Zukunft entgegenging, 
als am 20. Aug. 1639 die Peft feinem thätigen Le⸗ 
ben ein Ende made. 

Beinahe zwei Jahrhunderte lang hieß Opitz all- 
gemein der „Vater der deutfchen Dichtkunſt“, und 


vollftändig gültige Profodie und Eylbenmeflun 
wenn auch nicht gefchaffen, denn es war ihm 


Schwabe von der Heyde ohne Zweifel darin vor: | 


gegangen (f. 0.5.43), do bis zu hohem Grade 
ausgebildet und zur allgemeinen Anerfennung ges 
bracht; er hat endlich, und dies ift nicht fein ges 


| —— Verdienſt, die deutſche Dichtkunſt aus der 


achtung gerettet, in die fie bei Gelehrten und 
Bornehmen gel unfen war, indem er fie formell ver; 
edelte, und Stoffe behandelte, welche der Bildung 
jener Klaſſen entſprach. Yreilih hat er durch Den 
Weg der Nachahmung , den er einfchlug, die Poeſie 
ihre nationalen c 
urädgedrängt. daß ſelbſt 
en Kunft auf ein ganzer 


| Jahrhundert verloren ging; allein fo traurig gerade 


diefe Seite feiner Wirkſamkeit ift, jo dürfen wir 


nicht bloß jeine Zeit verehrte in ihm den größten . nicht vergeflen, daß die unglüdliche Zeit, in welgher 
deutſchen Dichter. Denn wenn auch felbit noch wäh erlebte, eine andere Entwidelung ganz unmöglich 
rend feines Zebens bie und da Männer an dem Aus: | machte, und daß er uns doch wenigftend das rettete, 
ſpruche Buchners befcheiden zweifelten, daß die was allein zu retten war, nämlich die Sprache, Die 

| ohne feine Bemühungen ohne Zweifel der vollendet⸗ 


*) Das große Werk über dieſen Gegenfland, das er 
bis zu feinem Tode mit unermuͤdlichem Gifer fortfehte, 
und von dem er fi großen Ruhm verfpradh, ift leider 
verloren gegangen. 


\l— — — — nn ——— —— — — 
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ſten Barbarei verfallen wäre; denn die Sprachge⸗ 
ı fellfihaften hätten gegen das immer rafcher und 
| mächtiger eindringende Berderben ohne ihn Nichts 
| auszurichten vermodht. 
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arafters beraubt und Dielen . 
überhaupt fo vollftändi 
' die Ahnung einer deut 











I. Poeſie. 


Sünfter Seitraum. 
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Martin Opißz. 





Dies war vor Allem jeine Aufgabe; daß fie es 
war, und daß er fie zum Glück früh erfannte, wird 


‘ daraus erfihtlih, daß er dieſelbe fhon als Jüng⸗ 


ling, als er noch in Beuthen war, in der größten 
Entichiedenheit ausfprahd. Denn ſchon damals 


« (1617 oder 1618) gab er die Feine, aber höchſt wich» 


tige und einflußreiche, in Iateinifcher Sprache abs 
gefaßte Schrift „Ariſtarch, oder von der Verach⸗ 
tung der deutfchen Sprache‘ heraus, in welcher fich 
jein Beitreben in gang entjcjiedener Weiſe fund 
gibt, einerjeitd die Rechte der deutihen Sprache 
gegen ihre VBerächter und Berderber zu wahren, und 
andrerfeitd auf die Möglichkeit einer neuen Ge⸗ 
ſtaltung der deutſchen Kunft aufmerkfam zu machen. 
Dap er dieje Abhandlung lateinifh abfapte, war 
äußerft ug, wie denn die Klugheit ein Hauptzug 
feines Charakters war. Er fonnte nämlich bei den 
damaligen Zuftänden fih und feinen Beitrebungen 
nur bei den Gelehrten Anerkennung zu verfchaffen 
boffen, alle übrigen Stände waren theilg zu roh und 
ungebifvet, theils gegen die deutfche Poefie zu gleich» 
gültig, als daß er ihre Theilnahme hätte erwarten 
dürfen. Allein die Belehrten waren der heimat- 
lichen Kunft fo fehr entfremdet, fie waren jo ganz 
auf ihre gefehrten Arbeiten und Anfchauungen bes 
Ihränft, daß fie für neue Beitrebungen nur dann 

ewonnen werden konnten, wenn fie im gelehrten 

ewande erjchienen. Was aber Opig in feinem 
Ariſtarch ausſprach, mußte um fo meh Wirkung 
machen, als man wußte, daß er felbft fchon Ges 
dichte in lateinifcher Sprache abgefaßt hatte und 
daß diefe mit Beifall aufgenommen worden waren. 
Hatte er fich hiedurch alsGelehrten beurkundet, durfte 
er es nunmehr wagen, auch deutfche Dichtungen bes 
kannt zu machen und fein fchon befprochenes Buch 
„Von der deutfchen Poeterei’ herauszugeben, wel⸗ 
ches er in Zeit von fünf Tagen niederfchrieb, was 
wir vorzüglich deshalb erwähnen, um nachzu⸗ 
weifen, wie tief er feinen Stoff überdacht hatte und 
wie fehr er defjelben Meifter war. 

So entſchieden der nationale Standpunft war, 
den Opitz binfichtlich der Sprache annahm, fo ent» 
fchieden verließ er denfelben dagegen in Bezug auf 
Form und Stoffe. Er brad hierin vollftändig mit 
der bisherigen Entwidelung, indem er fi von der 
volksmäßigen Richtung abwendete und fi ganz an 
das Ausland anſchloß. Abgefehen davon, daß eine 
großartige Schöpfungsfraft Day gehört hätte, die 
bisherige deutfche Poefie mit Benugung und Ent⸗ 
widelung der vorhandenen Elemente zu künſtleri⸗ 
ſcher — zu erheben, eine Schöpfungskraft, 
die Opitz keineswegs beſaß, ſo vereinigten ſich zwei 
Gründe, die ihn So von dem bloßen Verſuche, 
eine nationale Entwidelung anzuftreben, abhalten 
und ihn der Nachahmung des Auslandes zuführen 
mußten. Der Eine war, daß er bei dem Fremden 
eine ſchon ausgebildete, künſtleriſche Geftaltung 
der Poefie vorfand, die er fich mit leichter Mühe 
aneignen und auf die deutiche Kunft übertragen 
fonnte; der andere, daß diefe fremde Poefie an den 
deutfchen Höfen die größte Anerkennung gefunden 
hatte, und er nur dann hoffen konnte, fich bei dieſen 
Eingang zu verfchaffen, wenn er ſich ganz und ohne 
Rückhalit diefer fremden Bildung anfchloß. Daß 
aber Opitz nicht bloß darauf ausging, feinen dich⸗ 


— — — — — — — — — — — 


wollte, ſich Ehre, Anſehen und Wohlſtand zu ver⸗ 
ſchaffen, das geht aus feinem ganzen Leben auf das 
Unzweifelhaftefte hervor, wie man leider fogar ges 
ftehen muß, daß er fähig war, feine beffere Ueberzeu⸗ 

ung aufzuopfern, wenn er dadurch feine ehrgeizigen 

wede zu erreichen hoffen fonnte*). Durch feinen 
Gönner Lingelsheim in Heidelberg am yfälzifchen 
Hofe eingeführt, hatte Opig ſchon früh die feine 
Gewandtheit des Weltmanns erworben, die ihn 
fein ganzes Xeben leitete, und die auch in feinen 
Dichtungen nicht zu verkennen ift; er hatte dort ein- 
fehen lernen, wie nothwendig es fei, ſich franzöfi« 
fhe Bildung anzueignen, um an den Höfen fein 
Glück zu machen, und ald er nun bald daranf mit 
der holländifchen Poeſie vertrauter geworden war, 
welche fich felbit an der franzöfiſchen herangebildet 
hatte, fo war ihm der Weg vorgezeichnet, den er 
nun einfchlagen mußte, um feine verjchiedenen Zwe⸗ 
cke zu erreichen. 

Nachahmung der Franzofen in der Art und Weiſe, 
wie die ftammverwandten Holländer diefelben nach⸗ 
bildeten, dies ift der Srundcharafter feiner Dich: 
tungen, in denen er daher vornämlidy durch Eleganz 
und Gewandtheit der Darſtellung, durch eine gebildete 
und correcte Sprache, durch geiftreiche oder auch 
wigige Wendungen und endlich dadurch zu wirken |. 
fuchte, daß er, um die Gedanken zu heben, fie durch 
ihre Gegenfäße verband. Alle diefe Züge fand er in 
feinen Vorbildern, er ahmte fie auch getreulich nadh, 
fei es, daß er bloß überfegte, was häufig der Fall 
war, feies, daßer fein fremdes Mufter mehr‘ oder 
weniger felbftftändig bearbeitete, oder daß er Eige- 
nes im Sinne und Geifte feiner Führer behandelte. 
Daher find feine Dichtungen audy formell durchaus 
fobenswerth, und wenn man eine gewiſſe Steifheit 
ausnimmt, die fi) immer ergeben wird, wenn man 
die eigene Natur verläßt, um fich einer andern hin» 
zugeben, erfcheinen fie beinahe ganz vollendet. Das 
gegen fehlt ihnen aber, und wir haben nad dem 

orhergehenden kaum nöthg. es hinzuzufügen, der 
ächte poetifche Geift, der die Welt der innern und 
Außern Erjcheinungen felbftftändig und zur höchſten 
Wahrheit geftaltet; es mangelt ihm die fchaffende 
Kraft des wahren Dichterd, und feine Poefien find 
eher Ergebnifje des überlegenden Gedankens, als 
der bildenden Phantafie. Sie haben daher einen 
vorzugsweife dDidaktifchen Charakter, weshalb feine 
rein didaktiſchen Poefien auch ohne Vergleich die be⸗ 
ften find, wie er denn auch den Grundfag aufitellte, 
Hr Br Poeſie nüpe, indem fie zugleich ergötz⸗ 

ei. 
Was feine „l yriſchen Gedichte“ betrifft, wel: 
che wir hier zunächft zu betrachten haben, jo müfjen 
wir wefentlich zwifchen den früheren und fpäteren 
unterfcheiden. In jenen bewegt er fih noch felbit- 
ftändiger und freier, und wenn fie auch formell die 
Glaͤtte der fpäteren nicht erreichen, fo find fie da- 
gegen frifcher und von tieferer Empfindung als jene. 
Es herrſcht in den Älteren Gedichten eine weit grö⸗ 
fere Innigkeit und Wahrheit des Gefühls, die um 
fo mädtiger wirft, als fie meift in ſchlichter und 
fchmudlofer Sprache dargeftellt wird, während er 
in den fpäteren den Mangel einer tieferen Auffaſ—⸗ 


*) Nur fo läßt fi erflären, wie er, ber Proteflant, 


fo lange der Seeretär und Vertraute des Burggrafen 
von Dohna fein konnte, der unter den abfcheulichften 
Graͤueln die proteftantiiche Bevölkerung Oberſchlefiens 
zur Annahme des Katholiciemus gezmungen hatte. 
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terifehen Beftrebungen durch die Unterftügung und 
Theilnahme der Höfe fihheren Halt zu gewinnen, 
fondern fein Talent aud zugleich dazu benutzen 
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Von 1625 


ſung durch rhetoriſchen Schmuck zu verdecken ſucht. 
Man fieht ed gar vielen an, daß fie nicht aus dem 
Innern bervorgequollen find; die oft eifige Kälte 
beweifl nur zu gut, daß der Dichter den Stoff ge: 
fucht oder entlehnt, und daß er ſich gezwungen bat, 
fi in die von ihm dargeftellten Empfindungen zu 
verfeßen. Zuden find die beiten Gedanken oft ent⸗ 
lehnt, nicht felten ziemilich ungeſchickt erweitert oder 
mit andern nicht immer angemefjenen eben jo uns 
gefchidt verfnüpft. Dies gilt A von den 
meiſtens in Alexandrinern abgefaßten Gedichten, 
die er unter dem Titel „Poetiſche Wälder“ zuſam⸗ 
mengefaßt hat, und die großen Theils zu den Gele: 
genheitsgedichten gehören. Unter diejen find die 
Hochzeitsgedichte ziemlich zahlreich. Wenn es dies 
jen auch nit an Mannigfaltigkeit der Gedanken 
fehlt, fo find fie dagegen in Erfindung und Ent- 
widelung ziemlich gewöhnlich; es machen nur Die 
jenigen Eindrud, in welchen er zugleich _deö Jam: 
mers im zerrütteten Baterlande gedenkt. Die „Oden 
und Sefänge”, aus welchen wir auch vorzugsweije 
die unten mitgetheilten Lieder entnommen haben, 
haben ungleich höheren poetiſchen Bertb. Wir ha⸗ 
ben über die einzelnen Nichts zu bemerken, als daß 
Opitz das Gedicht „Auff Leyd kompt Freud“ (I1) in 
den jpäteren Ausgaben, gewiß mit höchſtem Un⸗ 
recht, nicht wieder aufgenommen hat (es findet fih 
bloß in der von Zinkgref beforgten Sammlung) und 
daß der Aufruf „An die Deutfchen‘’ (6) erit nach 
feinem Zode erfchien; obgleich fchon geraume Zeit 
vorher —8 hatte es der Dichter wahrſcheinlich 
aus ãußern Rüdfichten zurũckgehalten. 

Wie ſeine Vorganger Meliſſus und Wechrlin hat 
Opitz auch das Sonett bearbeitet, aber es find 
ihm nur wenige wirklich gelungen; es ift offenbar, 
daß er das Weſen dieſer e chönen deeen nicht erfaßt 
hatte. Eben ſo wenig können ſeine eiſt ichen 
Lieder ausgezeichnet werden; fie entbehren alles 
dichterifchen und religiöfen Schwungs. Dies gilt 
insbefondere von den gereimten Nachbildungen der 
„Sonn⸗ und Feſttagsepiſteln“, in denen er felten 
den profaifchen Stoff zu beleben verfteht, aber auch 
von feinen Pſalmen“, bei welchen er mehr eine 
äußere alö innere Treue der Ueberfebung anitrebte. 
Die Begeifterung des hebräifchen Dichters verflacht 
fich zu profaifchen Betrachtungen, wovon felbft die 
beiten Stüde nicht ganz ausgenommen find. Die 
Nachbildung des „Hohen Liedes‘ erwähnen wir nur 
darum, weil fie das Vorbild der fpäter jo häufig 
auftauchenden geiftlihen Schäfergedichte wurde. 


1, Auff Leyd Fompt Freund. 
1. SEy wolgemuth, laß trawren ſeyn, 
Auff Regen folget Sonnenſchein; 
Es gibet endlich doch das Glück 
Nach toben einen guten Blick. 


2. Vor hat der rauhe Winter ſich 
An uns erzeiget geimmigli, 

Der gangen t Revier gar tieff 
In emem harten Traume Inliefl 

3. Beil aber jeßt der Sonnen Licht 
Mit vollem lang herauſſer bricht, 
Und an dem Himmel höher fleigt, 
Auch alles frölich fich erzeugt, 

4. Das froftiig Gyß muß gantz vergebn, 
Der Schnee fan gar nicht mehr beflebn, 
Favonius, der zarte Windt, 

Sich wider auff vie Felder findt. 

5. Die Saate gebet auff mit madıt, 
Das Grabe grünt in vollem Pracht, 
Die Bäume ſchlagen wider auß, 
Die Blumen maden ſich berauß. 


— — — —— — — — — 


Fünfter Seitraum. 


— — — — — — — — 


— — — — — 


6. Das Vieh in Felden inniglich, 
Das Wild in Püfchen frewet eis. 
Der wögel ſchaar fih froͤlich ſchwingt 
Vnd lieblich in den Lüfften fingt. 

7. So ſtelle du auch trawren ein, 
Mein Hertz, vnd laß dein Zagen ſein, 
Vertrawe Gott, vnd glaube feſt, 
Daß er die ſeinen nicht verleſt. 


8. Ulyſſes auch, der freye Heldt, 
Nachdem er zehn Jahr in dem feldt 
Bor Troja feine Macht verfucht, 

Zog nody zehn Jahr umb in der fludht. 

9. Durch widerwertigfeit im Meer, 
Ward er geworfien bin und ber, 

Noch blich er fianphafft allezeit 
In Noth und Topt, in Lieb und Leydt. 

10. Die Girce mit der Zauberfunft 
Bracht ihn niemals zu ihrer Gunſt, 
Auch der Sirenen füfler Mundt 
Und Harfen ihn nicht halten kundt. 


11. Er warff doch endlich von fih neh 
Des rauben Lebens fchweres Joch, 
PBenelopen er wieder fandt, 

Und Sthacen, fein Batterland. 


12. So biß auch du getroft, mein Herg, 
Und überfich des Glückes her; 
Tram Gott, ſey nur auf ihn bedacht, 
Die Hoffnung nicht zu ſchanden macht. 


2. (Segen der Einfalt.) 


I. Wol dem, der weit von boben Dingen 
Den fuß flellt auff der Ginfalt Bahn; 
Wer feinen Muth zu boch wil fchwingen, 
Der ſtoͤßt gar leichtlih oben an: 

Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Ich liebe meine Schäfferinn. 


2. Ein Hohes Schloß wird von den Schlägen 
Des Harden Donners mehr berührt; . 
Wer weit wil, fellt offt aus den Wegen, 
Vnd wird dur) einen Stolß verführt. 

Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 

3. Auff grofler See find grofle Wellen, 
Biel Klippen, Sturm vn» barter Wind; 
Wer Flug ift, bleibet bey den Duellen, 
Die in den grünen Waldern find. 

Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


4. get Poyllis gleich nicht Gold vnd Schäge, 
o bat fie tod, was mir gefellt; 
Wormit ic mein Gemüth ergetze, 
Wird nicht gefaufft vmb But vnd Geldt. 
Ein je Iobe feinen Einn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 

5. Man ftebt ben reicher Leute Pforte 
Sehr offt und koͤmpt doch jelten ein; 
Ben br bedarff es nicht ver Worte, 
Was jhr if, ift nicht, minder mein. 

Ein feper lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 

6. Glentzt fie gleich nicht mit thewren Sachen, 
So glängt doch jhrer Augen Liecht: 
Bar viel muß Hoffart ſchoͤne machen, 
Ihr ſchlechter Sein betreugt mid nicht. 

Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich liebe meine Schäfferinn. 

7. IR fie aleich nicht von hohem Stante, 
So ift fie vennod aus der Welt; 
get fie gleich keinen Sig im Lante, 

ie felbft iſt mir ein weites Feldt. 
Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Sch lobe meine Schäfferinn. 

8. Wer wil, mag in bie Lüfften fliegen, 
Mein Ziel erſtreckt ſich nicht fo weit, 
Ich Lafle mi an dem begnügen, 

Was nicht bemüht vnd doch erfrewt: 
Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


3. Nachtklage.) u 


1. Jetgund koͤmpt die Nacht herbey, 
Vieh und Menfchen werden frey, 
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Die gewünſchte Ruh geht an, 
Meine Sorge koͤmpt heran. 


2. Schöne glängt der Mondenſchein, 


Bnd die güldnen Sternelein; 
Froh ift alles wen vnd breit, 
Ich nur bin in Trawrigkeit. 


3. Zweene mangeln überall 


An der fchönen Sternen Zahl: 
Dieje Sternen, die ih mein”, 
Iſt der Liebften Augenſchein. 


4. Nah dem Monden frag’ ich nicht, 


Tundel ift der Sternen Liccht, 
Weil ſich von mir weggewendt 
Afteris, mein Birmament. 


5. Wenn ſich aber neigt zu mir 


Diefer meiner Sonnen Zichr, 
Acht' ich es das befte ſeyn, 
Daß kein Stern noch Monde fchein. 


4 (Eile der Liebe.) 
1. Ach liebfte, laß vns eilen, = 
Wir haben Zeit: 
Es ſchadet das verweilen 
Vns beyverſeit. 
2. Der edlen ſchoͤnheit Gaben 
Fliehn fuß für fuß, 
Daß alles, was wir haben, 
Verſchwinden muß. 


3. Der Wangen Ziehr verbleichet, 
Das Haar wird greiß, 
Der Au Fewer weichet, 
Die Brunft wird Giß. 
4. Das Müntlein von Korallen 
Wird vngeftalt, 
, Die Hand als Schnee verfallen, 
Vnd du wirft alt. 
5. Drumb [aß vns fjegt genieflen 
Der Jugend Frucht, 
Eh' als wir folgen müflen 
Der Jahre Flucht. 
6. Wo du dich felber liebeſt, 
Sp liebe mid! 
Gieb mir das, wann bu giebeft. 
Verlier auch ich. 


5. (Lebensluft.) 


. Ah empfinde faft ein Grawen, 


Das ich, Blato, für ond fur 
Bin gejeflen über bir: 

Es ift Zeit, hinaus zu ſchawen, 
Und ſich bey den frifähen Duellen 
In dem grunen zu ergehn, 

Wo bie hönen Blumen flchn, 
Vnd die Fiſcher Nepe ftellen. 


. Worzu dienet das fludieren, 


Als zu lauter Vngemach? 
Vnter deffen Iaufft die Bach 
Vnſers Lebens , das wir fuhren, 
Ehe mir es inne werben, 


- Auff jbr legtes Ende bin, 


Dann kömpt ohne Seit vnd Sinn 
Dieſes alles in die Erden. 


. Hola, Junger, geb’ vnd frage, 


o der befte Trund mag ſeyn, 
Nimb den Krug vnd fülle Wein! 
Alles Trawren, Leid vnd Klage, 
Wie wir Menfchen täglich haben, 
Eh’ ons Glotho fort gerafft, 
Will ich in den füllen Safft, 
Ten die Traube giebt, vergraben. 


. Kauffe gleihfals auh Melonen, 


Vnd vergiß des Zuders nicht: 
Schawe nur, daß nichts gebridht. 
Jener mag der Heller fchonen, 
Der bey jeinem Bold vnd Schäßen 
Tolle fi zu Erenden pflegt, 

Ind nicht ſatt zu Bette legt: 

Ih wil, weil ich kan, mid legen. 


. Bitte meine qute Brüder 


Auff die Muſic ond ein Glaß: 
Nichts ſchickt, dünckt mich, nicht ſich baß, 
Als gut Tranck vnd gute Lieder, 
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Laß’ ich glei nicht viel zu erben, 
Gy, fo hab’ ich edlen Wein, 

Wil mit andern Iuftig feyn, 
Muß ich gleich alleine fierben. 


6. (An die deutſchen.) 


1. Auff, auff, wer Teutiche Freyheit lieber, 
Wer Luft, für Gott zu fechten hat! 
Der Schein, den mander von ſich giebet 
Verbringet keine Ritter-that. 
Wann fug vnd Vrſach ift zu brechen, 
Man Beind nicht Freund mehr bleiben kan, 
Da muß man nur vom Sehen fprechen, 
Da zeigt das Herge jeinen Mann. 


2. Laß die von ſhren Kräfften fagen, 
Die ſchwach vnd bloß von Tugend fine: 
Mit trogen wird man Bienen jagen, 
Gin Siun von Ghren, der gewinnt. 
Wie groß vnd flard der Feind fich mache, 
Mie * er ſchwinge Muth vnd Schwerd, 
So glaube doch, die gute Sache 
Iſt — tauſend Koͤpffe werth. 


3. Der muß nicht eben allzeit fiegen, 
Bey dem ber Köpffe menge ſteht; 
Der pflege mehr den Preiß zu Eriegen, 
Dem Billigkeit zu Hergen gebt, 
Und der mit redlichem Gewiſſen 
Kür Gott und für das Vatterland, 
Für Gott, der jhn es läſt geniefen, 
Zu fechten gebt mit firenger Hand. 

4. So vieler Städte ſchwache finnen, 
So vieler Hergen Wandelmutb, 
Die Lift, der Abfall, das Beginnen 
Sind freylich wol nicht allzu qut: 
Doch Obft, fo bald von Baͤumen gebet, 
Das taug gemeiniglih nicht viel. 
Ich dende, was im Liede fiehet: 
Laß fahren, was nicht bleiben will! 


5. Was kan der ftolke Beind bir rauben? 
Dein Haab und But bleibt doch allhier; 
Sch’ aber du jhm auff_die Hauben, 
Und brich jhm feinen Half darfür. 
Auff, auff, ihr Brüder! in Quartieren 
Belriegt man mebrmal® nur den Wein: 
Dep Feindes Blut im Siege führen, 
Dip wird die befte Beute feyn. 


7. (Auftrag.) 

Ihr Himmel, an und wind, jhr Hügel voll von fchatten, 
Sn nn r Gepüſch', auch du, du edler Wein, 
Ihr frifchen Brunnen ihr, fo reih am Waffer ſeyn, 
Ihr Wüſien, die jhr ſtets müßt an der Sonnen braten, 

Ihr durch den weiſſen thaw bereifften ſchoͤnen Saaten, 

ibe Hölen voller Moß, jhr auffgeristen Stein’, 
Ihr Felder, welde ziert ber zarten Blumen Schein, 
Ihr Relien, wo die Reim’ am beften mir gerathen; 

Weil ich ja Alavien, das ich noch nie thun Fünnen, 
Muß neben aute Nacht, und gleihmohl Muth und finnen 
Sid fördıten allezeit und weichen Hinter fi: 

So bitt" ih, Himmel, Lüfft, Wind, Hügel, Hainen, 
Wein, Brunnen, Wüfeney, Saat, bölen, fleine, felver, 
Und Felſen, fagt es fhr, tagt, jagt es ihr vor mid! 


8. (Freiheit und Dienfibarfeit.) 
Du güldne freyheit bu, mein wündſchen und Begehren, 
Wie wol doch were mir, im fall ih jederzeit 
Mein felber möchte jeyn. und were gang befrept 
Der Liebe, die noch nie fih wollen von mir ehren, 
Wiewol ih offte mich bedacht bin zu erwehren. 
Doch lieb' ich gleichwol nicht, ſo hin ich, wie ein Scheit, 
Ein Stock und rawes Bley. Die freye Dienſtbarkeit, 
Die ſichere Gefahr, das troͤſtliche Beſchweren 
Ermuntert meinen Geiſt, daß er ſich höher ſchwingt, 
Als wo der Poͤfel kreucht, und durch die wolcken dringt, 
Geflügelt mit Vernunft und muthigen Gevancken. 
Drumb geb’ es, wie es wil; und muß ich gleich darvon, 
So uberfchreit’ ich doch des Lebens enge Schranden: 
Der Name, der mir folgt, ift meiner Sorgen Lohn. 


9. Auff die Weife des 1084. Pſalms. 
1. Auff, mein Her’, und bu, mein ganger Sinn, 
Wirff alles das, was Welt ift, von dir hin! 
Im fall du wilt, was Wöttlih ift, erlangen, 
So laß den Leib, in dem du bift gefangen: 
Die Seele muß von dem gefaubert feyn, 


245 


—— nn — ——————— — — 


Bon 1635 


Was nichts nicht iſt, ald nur ein falfcher ein, 
Muß durch den Zaum der Tugend bämpffen koͤnnen 
Die ſchnode Luft der euflerlihen Sinnen. 

Ein ieder Menſch hat etwas, das er liebt, 

Das einen Glang der Schönheit von fih gibt: 
Der fuchet Geld, und tramwet fih ven Wellen; 
Der gräbet faft bis an den Schlund ber Höllen; 
Biel machen fi durch Kriegertbat bekandt, 

Und fiehn getroft für Gott und für ihr Land; 
Der dendet hoch und firebet gang nach ehren, 
Und jener läßt vie Liebe ſich bethören. 


Indeſſen bricht das Alter bey uns ein, 
In vem man pflegt umb nichts bemuht zu ſeyn; 


* 


Gh’ als wir es recht mögen innen werben, 

So kömpt der Top und raflt uns von ber Erden. 
Wer aber gang dem Leib iſt abgethan, 

Und nimpt fi nur der Himmeld-forgen an, 

Sept allen Troft auff feines Gottes Gnaden, 

Dem kan noch Welt, nody Top, nody Teuffel ſchaden. 


Den Ander hat der Noa eingeiendt, 

Da als er war mit Lufft und See verfchrendt; 
Der groffe Troft Hat Abraham ergquidet, 

Als er fein Schwert nah Ifaae gezüdet. 

Der Glaube mus von Gott erbeten jeyn, 

Der einig macht, daß keine Noth noch Bein, 
Und Todes Angit auch den geringften Schmerzen 
Erweden kan in frommer Leute Hergen. 


5. Drumb (ham, D Meunſch, Hinauff und über dich 
Nah dem, was nicht den Augen zeiget fidh, 
Was niemand kan befchlieflen in den Schranden 
Der Sterbligkeit und flühtigen Gedancken. 
Bollbringfi du das, mein Herg, und bu, mein Sinn, 
Und legft die Lafl der Erden von dir bin, 
Sagft ab dem Leib, in dem du bifl gefangen, 
&o wird Gott did, und du wirft Gott erlangen. 


Friedrich von Spee. 


Bir kommen nun zu einer Erjcheinung, die und 
„ei ihrer Größe um fo wohlthätiger berührt, als fie 
und da entgegentritt, wo wir fie am wenigften zu 
erwarten hoffen durften, bei den Katholiken näms 
lich , welche jo ganz außerhalb der literarifchen Ber 
wegung blieben, und fogar unter den Sefuiten, des 
ren Thätigfeit gerade zu jener Zeit jo unheilbrin- 
gend für Volk und Baterland war. 

Sriedrih Spee aus dem adeligen, jetzt gräf⸗ 
lichen Geſchlechte derer Spee von Lengenfeld, 
im J. 1591 zu Kaiſerswerth bei Düſſeldorf gebo⸗ 
ren, trat, nachdem er eine forgfältige häusliche Er⸗ 
ziehung genofjen hatte, ſchon im 3. 1610 zu Eöln 
in den Sefuitenorden, wo er fi bald durch Gelehr⸗ 
famfeit fo_auszeichnete, daß ihm der linterricht der 
jüngeren Ordendbrüder in der Philoſophie und Mo⸗ 
raftheologie anvertraut wurde. Nachdem er in dies 
fer Stellung bis gegen das Jahr 1627 mit Beifall 
und Glüd gewirkt hatte, begab er fich im Auftrag 
feiner Borgejegten zuerft nach Paderborn, dann 
nach Franken, wo er, vorzüglich in Bamberg und 
Würzburg, ald Seelforger thätig wirkte. Es lag 
ihm befonder® ob, die Berurtheilten zum Tode vorzus 
bereiten ;da gerade damals die Hegenprozefjedortmit 
fanatifcher Wuth betrieben wurden, hatte er nur zu 
häufig Gelegenheit mit ſolchen Unglüdlichen zuſam⸗ 
menzukommen (erbegleitete nach eigener Berficherung 
gegen 200 folder Unglüdlichen zum Scheiterhaufen), 
und er gelangte bald zur Neberzeugung , dag fie alle 
als Opfer der Unwiſſenheit, des Aberglaubens oder 
der Bosheit fielen, was einen ſolchen Eindrud auf 
ihn machte, daß er fchon Früh ergraute. Er durfte 
es nicht wagen, öffentlih gegen den allgemeinen 
Glauben anzufänpfen, was aud gewiß nicht den 
mindeften Erfolg gehabt hätte, dagegen drängte es 
ihn doch, Alles zu thun, was irgend möglidy war, 
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um der Barbarei Einhalt zu thun. So gab er im 
J. 1631 die Cautio eriminalis ohne ſeinen Ramen 
heraus, worin er die ganze Abſcheulichkeit der He⸗ 
xenprozeſſe eben ſo gewandt als eindringlich darthat; 
und die Wirkung des Buchs war ſo groß, daß viele 
Obrigkeiten den Richtern größere Umſicht bei den 
Verhandlungen geboten und fpäter der Churfũrſt v. 
Mainz (der ihn in Würzburg gekannt hatte) und nad) 
ihm der Herzog v. Braunſchweig und mehrere ans 
dere Küriten den Hexenprozeß abfchafften. 

Später ward Spee von feinem Orden in das 
Bisthum Hildesheim gefchidt, um die Keger in dem 
Städtchen Beina zu befehren, was ihm auch nad 
wenigen Monaten gelang, da er es im hoben Grade 
verſtand, feine begeiſterte Ueberzeugung auch Ans 
dern mitzutbeilen. Ein fanatijcher Proteitant über: 
fiel ihn deshalb in blinder Wuth und mißhandelte 
ihn fo fehr, day man lange für ihn zitterte. Die 


N 


legte Zeit feines Lebens brachte Spee in Trier zu, , 


wo er in feinem heiligen Beruf den jchöniten Tod 
fand. Als am 6. Mai 1635 die Franzofen, welde 
Trier befegt hielten, von dem Faiferlichsfpanifchen 
Heere überfallen wurden, ftürzte fih Spee mitten 
unter die Kämpfenden, tröftete die Sterbenden, 


brachte die Berwundeten in Sicherheit, verhütete 
Plünderung und Mißhandlung und fepte ſein 


menfchenfreundliches Werk auch nach Vertreibung 
der Kranzofen fort, indem er die Berwundeten 
pflegte, den Gefangenen Rabrung zutrug, und mit 


unermüdlicher Thätigkeit bald als Arzt, bald ale . 
Prieſter den Berzweifelnden Hülfe und Troft brachte. 


Doc erlag er endlich feinen übermäßigen Anitren 

gungen; er ward von einem bösartigen Kieber er- 
riffen, an welchem er den 7. Augu 
ungsvoll und glücklich“ ftarb. 

Es hat uns zu diefer ausführlicheren Darftellung 
von dem Leben und Tode des trefflihen Mannes 
nicht bloß der ſchöne Stoff verleitet, es hat uns auch 
die Rückſicht bewogen, daß und nunmehr jeine did: 
terifche Eigenthümlichkeit als mit feinem innerflen 
Weſen verwachien erfcheinen muß. Der befcheidene 
Mann gab während feines Lebens Nichte heraus; 
feine beiden in deutjcher Sprache abgefapten Werle 
wurden erft nach feinem Tode gedrudt. Das „Gül⸗ 
den Tugendbuch“, eine in Geſprächsform abge: 
faßte und mit zahlreichen Barabeln und Xiedern 
durchwebte Erbauungsfchrift, haben wir bier nicht 
weiter zu berühren, da die darin enthaltenen Did: 
tungen, obgleich einzelne (3. B. „Seufzer der be> 
gierigen Seele‘‘) and vortrefflich find, im Ganzen 
doch denen nicht gleich gefeßt werden können, welche 
die „ Trup-Nachtigal” bilden*). Ehe wir aber auf 
den Inhalt des Büchleins eingefen, müfjen wir ei: 
nige Borte über Form und Sprache der Dichtun: 


*) Doc konnen wir und nicht enthalten, das Zeug⸗ 
niß, welches der große Keibnig davon gibt, Hier mitzu- 
tbeilen, weil es den edlen Dichter vortrefflich charakteri⸗ 
firt: „Er redet von den chriſtlichen Tugenden’, fagt Leit- 
nig in feiner „Iheodicee‘, „als von einem fehr wichtigen 
Geheimnis der Froͤmmigkeit, und handelt gar ansführ- 
lich und verflänplich von der Kraft der Liebe Gottes, bir 
Sünde zu vertilgen auh ohne Dazwifhentunft ber 
Sacramente der Fatholifchen Kirche; umd in einem 
Briefe an Frau von Geuvery beißt es: „Es finden ſich 
darin fo ſchoͤne und tieffinnige Gedanken, und ver Aut: 
drud derfelben ift fo geeignet, jelbit gemeine und im 
Weltluft verfunlene Seelen zu rühren, daß ich es gan; 
ungemein lieb gewonnen a Bor allem hat er erbant 
und empfiehlt er das Geheimniß von ver wahren Lich 

otteſ.“ 
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gen voranfchiden. Es iſt fehr ameifelhaft, ob Spee 
enntniß von Opig und feinen Beftrebungen hatte, 
Beweife dufür liegen nicht vor; Dagegen tit faum 
anzunehmen, daß die Werke des proteftantifchen 
Dichters und befonders feine „Deutſche Poeterey“ 
in die katholiſchen Zänder gedrungen ſei, in weldyen 
Spee meiitentheils lebte. Und doch ſchlug diefer im 
Ganzen denfelben Weg ein, den jener betreten hatte. 
Er war nicht nur zur Ueberzeugung gelangt, daß 
man auch, in der Zeutfchen Sprach recht gar Poes 
tifch reden und dichten könne‘, und „daß es nit an 
der Sprach, fondern vielmehr an den Berfonen, fo 
es einmahl auch in der teutfchen Tale: wagen 
dürfften, gemanglet habe“, weshalb er fich „bes 
fliffen, gu einer recht Tieblichen deutfchen Poëtica 
die baan zu zeigen‘ *); er ftellte auch den Grundſatz 
der Spfbenmeffung mit aller Entfchiedenbeit-auf 
' und berstgte ihn in feinen Gedichten durchaus 

ftreng. Aber er hatte die Sylbenmefjung nicht den 
Fremden angelernt, fondern fie aus der Beobach⸗ 
tung der Mutterſprache herausgefunden, deren 
Neigung zum jambifihen Maße er ebenfalls ers 
fannt hatte. Er ftrebte unverfennbar nach ſchö⸗ 
ner Darftellung,, aber auch Hier ward die Mutter: 
ſprache allein feine Führerin; er gebraudte nur 
ſolche Wörter, welche fi) „bey guten Authoren 
finden” ließen, oder „bey guten Teutfchen bräuchlich 
ſeyen“, wobei er dad Vorrecht, die Dialelte zu bes 
nußgen, in Anſpruch nahm. 

Seine Darftelung ift im Ganzen volksmäßig, 
und es nähern fi felbit feine farbenreichen, von 
der febendigften Phantafle eingegebenen Bilder und 
fühnen Wendungen weit mehr dem Ton des Volks⸗ 
liedes, als die Falten gelehrten Gleichniſſe der 
Dpigifchen Dichtungen. Seine Sprache ift, einzelne 
Härten abgerechnet, fließend, fanft und von dem 
angenehm en Wohllaut. 

ie Liebe zu Gott und zu Ehriftus tft der Ges 
Danke, der, wie durch fein Leben, fo auch durch 
jeine Xieder zieht. Diefe Liebe, die fein ganze? Les 
ben beherrſcht, in deren Tebendigem Gefühl er mu⸗ 
thig dem Tode Troß bot und fi für feine unglüd: 
fichen Mitmenfchen opferte, nimmt allerdings einen 
finnlidhen Charakter an; aber mußte fie nit, um 
diefe wunderbare Kraft und Hingebung zu wirken, 
den ganzen Menſchen erfafjen, und hätte er ihr 
Die poetifche Seite abgewinnen können, die uns in 
feinen Gedichten fo mächtig berührt, wenn fie in den 
(Sränzen der geiftigen Ant auung geblieben wäre? 
Diefe Liebe, diefes Berfenten in die Anfchauung 
Gottes, dieſes innige Berfchmelzen mit dem Erlös 
fer war bei dem Dichter fo zur vollen Wahrheit ges 
worden, daß wir diefelbe auch da noch erkennen, wo 
er ſpielend und tändelnd wird; er fchraubt fich nies 
mals aud zu den gewagteiten Bildern und Bergleis 
chungen binauf, vielmebr ftrömen fie ungefucht und 
unbewußt aus feiner liebeglühenden Seele hervor. 
Es ift daher in feinen Gedichten feine Spur von 
dem Kleinlichen und Uebertriebenen zu finden, wie 
wir ibm 3.28. in herrnhutiſchen Gefängen begegnen, 
auch da nicht, wo er in Anſchauung und Ausdruck mit 
ihnen übereinftimmt ; denn- bei ibm ift es kräftige 
(Sefundbeit, was bei jenen ſchwaͤchliche Kränklich⸗ 





*) „Zrug-Nacdtigal”, heißt es am Anfang der Bor. 
rede , „wird biß Büchlein genannt, weilen es trug allen 
Frachtigalen ſuͤß vnd Lieblich finget, und zwar auffrid- 
tig VPoetiſch; alfo daß es fih auch wol bey Iehe guten 
gateiniihen ont andern Poeten durfft hören laffen. 


— — - — — — — — — — — — — 





Fünfter Zeitranm. Briedri v. Spee. | 





feit ift. Dder wer verfennt die Gefundheit in der 
Liebe zur Natur, die er mit fo reiner ungetrübter 
Seele auffaßt,, die er fo wunderfam fchildert? in 
der er die allmächtige, aber auch fiebende Hand des 
Schöpfers erkennt, in der er den unwiderftehlichen 
Zug erblidt, das Lob des Vaters und Erhalters 
aller Weſen zu verlünden? Dieſe Freude an der Na: 
tur, die fidh jtetd wieder in dem jubelnden Preiſe ib» 
red Schöpfers fund gibt, fcheidet den frommen 
Dichter von jenen finferen Geftalten, welche jede, 
auch die reinite, unfchuldigfte Freude für ein Ber: 
brechen, und jere Gotteöverehrung für unmöglich 
haften, die nicht auf unheimlicher Selbſtqual be; 
r 


uht. 

Offenbar hatte das Hohe Lied Einfluß auf Spee's 
dichteriſche Ausbildung; gewohnt, es für eine alle⸗ 
goriſche Darſtellung der Liebe Chriſti zu ſeiner Kir⸗ 
che oder der gläubigen Seele anzuſehen, gab er 
feinen Empfindungen eine ähnliche Einfleidung; ja 
um das tdyllifche Element des Hohen Liedes ganz 
nachzubilden, mußte Ehriftus fogar ald Schäfer er: 
ſcheinen, der fich für das Wohl feiner Heerde opferte. 
Und doch ftört dies keineswegs, weil der Dichter die 
Allegorie mit fiherer Hand durchzuführen weiß und 
Alles poetifche Beftaltung gewinnt. Aber immer: 
bin find diejenigen Gedichte, in denen eine ſolche 
Einkleidung nicht angewendet ift, und die ſich von 
den Einflüflen des Hohen Kiedes frei erhalten, weits 
aus die vorzüglichften, und ed gehören diejelben an 
Kraft und Xebendigkeit der Darftellung, an Reiche 
thum der Gedanken und poetifchen Anſchauungen 

u den beiten Erzeugniffen unferer Literatur. Wir 
—* eines der fchönften diefer Art „Ermahnung 


‚zum lob Gottes in feinen werden “ (2) mitgetheift. | 


Oben wurde fchon gefagt, daß Spee volfsmäßige 
Färbung habe; dies wird namentlich aus den Ges 
dichten erſichtlich, in welchen er fidh dem Epifchen 
nähert, 3. 8. in dem Gedicht von dem heil. Kaver 
(1) und in dem Trauergeiang Ehrifi (3), in denen 
wir die ächteiten Töne des Volkslieds vernehmen. 
Ind fo ift eö jehr zu bedauern, daß Spee's Dich: 
tungen gerade zu der Zeit fo wenig befannt wurden, 
wo fie von dem heilfamften Einfluffe auf die weitere 
Entwidelung der Literatur hätten fein können. 

war gewannen fie [päter einen nicht unbedeutenden 

inffub auf das proteftantifche Kirchenfied, aber 
leider gerade von der Seite, wo fie am wenigiten 
hätten zum Mufter dienen follen, indem man feine 
ſinnliche Daritellung nachahmte, welche zur ſchwül⸗ 
ftigen llebertreibung führte oder in krankhafte Sens 
timentafität ausartete, weil fpäteren Dichtern die 
Kraft der: Empfindung und der poetifhen Geſtal⸗ 
tung fehlte, aus der jene finnfiche Darftellung bei 
{hm ausgegangen war. 


I. Poetiſch Gedicht von dem H. Francisco Ka- 
verio der Geſellſchaft IEſu, 
als er in Japon Ichiffen wollte, alda die Heydniſche 
Bölder zu befehren. 
1. U28 in Japon weit entlegen 
Dachte dieſer Gottes Dan, 
Alle waren ihm entgegen, 
Kielen ihn mit Worten an:. 
Mind vnd wetter, Meer und mwällen 
Mahltens ibm für Augen dar, 
Redten viel von vngefällen, 
Von gewitter vnd gefahr. 
2. „Schweiget, ſchweiget von gewitter, 
Ah von winden Ichweiger ſtill! 
Nie no warer held, noch Ritter 
Achtet ſolcher kinderſpiel. 
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Laffet wind vnd wetter blafen, 








Fünfter Seitraum. 


Flam der lieb vom blaſen waͤchſt; 


Lafſet meer vnd wällen raſen, 


aͤllen gehn zum Himmel nechſt. 


3 Ey doch laſſet ab von ſchertzen, 
Shrödet mid mit feiner noth; 
Nody Soldat, no Martis bergen 
Foͤrchten immer fraut vnd loth. 
Spieß vnd pfeil vnd hloſſe degen, 
Rohr, piſtol end buͤchſenſpeiß 
Macht Soldaten mehr verwegen, 
Vnd ſie lockt zum ehrenpreiß. 
4. eaßget nur ihr hoͤrner wegen 
ind end wetter ongeflumb, 


4 


Laft die brummend wällen ſchwetzen, 
Vnd die Trommen fchlagen vmb; 


Nord vnd Suden, Oſt und Weiten 
Kämpffen laſt auff ſaltzem feld: 

Nie wirds dem an ruh gebreſten, 
Wer nur fried im bergen belt. 


5 Wer wils ober Dieer nit wagen, 
Vber taujent wäfler wildt 
Dem e8 mit dem pfeil vnd bogen 
Nah viel taufent Seelen gilt? 
Wem wil graufen für den winden, 
Foͤrchten ihre Ylugel naf- 
Der nur feelen denckt zu finden, 
Seelen fhon ohne alle map? 


6. Ena, flard vnd free mwällen, 
Eya, ſtarck vnd ſteltze windt, 

Ihr mich nimmer ſollet fellen, 
Euch zu ſiehn ich bin gefinnt. 

Seelen, ſeelen mug ich haben! 
Sattlet eu nur, hoͤlgen Roß 

Ihr muft ober wällen traben: 

Nur vom vfer drudet loß!“ 


2. Grmahnung zum lob Gorıes 


in feinen Werden. 


. ADf, auff, Gott wil gelobet fein, 


Der Schopfier Hoch von ehren! _ 

Vns laft die Laut vnd Harpffen rein 
Mit feiten ſuͤß vermehren. 

Die Sonn mit edlem ſtralen⸗crantz 
Den ſchoͤpffer täglich weitet; 

Der Mond mit rundem flernen-tank 
Den Schöpffer nädıtlich preijet. 


. uf, auff,, Gott wil gelobet fein, 


er Schopffer groß von madıten! 
Ich bey dem Sonn vnd flernen fchein 
Thu feinen glang erachten: 
Wie klar muß er dan lcuchten feld. 
Wie wunder, wunder gligen, 
Weil jene fadeln gulden gelb 
So reineß liecht befigen! 


3. Auff, auf, Gott wil gelobet ſeyn! 


Du blawes feld vnd waſen, 

Guch Himmel idy dort oben meyn, 
Ihr zelt von glaß geblaſen; 

Auch ide, vnſichibar waͤſſer klar 
So droben allerwegen 

Von aufien bleibet immerbar 


Den himmeln vberlegen. 


. Auff, auff, Gott wil gelobet jein 


Ihr erd- vnd Himmel-globen! 
Ihn loben alle Seifter jein 
Im Tempel jein dort oben. 
Faſt alles voller feiner macht 
Laut vberall erichallet; 
Das Meer in fiäter wällen-jagt 
Mit brullen weit erfnallet. 


. Auf, auf, Gott wil gelobet fein‘ 
e 


Ihn loben wind vnd regen, 
Ihn loben blig vnd wetterichein 
Zuſampt den donner⸗ſchlaͤgen; 
Ihn lobet auch der regen⸗ereiß, 
Der bogen bunt gefaͤrbet, 
Revff, wetter, wind vnd ſommerreiß 
In kiſel klein zerkerbet. 


Auff, auff, Gott wil gelobet ſein! 
Der lufft auch muſiciret; 

Die morgenroͤth fid, ſtellet ein, 
Mit rofen roth gezieret. 


— — 


— — 


Die wohlgemahlte voͤglein ſchwand 
Ihr zuͤnglein füußlih ſtimmen, 

Dem Schoͤpffer ſagens lob vnd band, 
Auff, ab in luͤfften klimmen. 


. Auff, auff, Gott wil gelobet ſein, 


Laſt ihn mit frewden preifen! 
Schaw da die krauſſe voͤgelein 
Den Lufft mit fan durch reiſen. 
Vns laden fie bey ſchoͤner zeit 
Zn gleichen jubiliren, , 
Bns winden fie mit Qügeln beid 
Mit beftem coloriren. 


. Auff, auff, Gott wil gelobet fein, 


Saft ihn mit Lüften preifen! 
Geſchoͤpff vns laden, groß vnd klein, 
Zum Lob vns vnderweiſen 
Laut vberall in aller welt 
Das Gottes⸗lob ſich hoͤret; 
Wer nunmehr fig nit vnderſtellt, 
Iſt freyfich ja bethoret. 
Auf, auff, Gott wil gelobet fein! 
Ihm Lilgen ſchoͤn vnd rofen 
In gelb vnd purpur mäntelein 
Gar lieb» vnd freundlich Eofen: 
Sie lächlen ihm gar ſchoͤn geferbt 
In kraut- vnd blumengärten, 
Bon ihm die ſchoͤnheit han ererbt 
Sampt ihren mitgefärten. 


. Auff, auff, Gott wil gelobet fein, 


Ihr kräuter, ſtaud vnd beden! 
Ihn loben alle blümelein, 

So nur nach ihm thun ſchmecken. 
Ihn lobet alle krauter⸗krafft, 

Mags niemand nit verneinen, - 
Auch Del, getreid vnd Reben-jafft, 

Den ons die trauben weinen. 


. auf, auff, Gott wil gelobet fein 


it fein von vns gepriejen! 
Ihn loben alle berg vnd ftein, 
Ihn felder all vnd wieſen; 
Ihin alles holtz in waͤlden gruͤn, 
Gar muͤtig außgerecet, 
So freylich aller ke on» kuͤn 
Das Haupt in wolden firedet. 


. Auff, auff, Bott wil gelobet fein‘! 


Ihn loben alle fluͤß vnd brunnen, 
Ihn mwäffer all vnd wäflerlein, 

So gang vnd lauff gewunnen. 
Scham da, was reines wafler-glaß 

Mit fremden fompt gezogen, 
Was manche flieflenv filber-gaß, 

Was bächlein, Erum gebogen! 


. Auf, auff, Gott wil gelobet fein, 


Ihr warm vnd heiſſe baͤder, 

Ihr wolgeſotten ſtralen fein, 
Du ſchwebelreichs geaͤder! 

Ihn lobet auch das Ertz vnd ſtahl, 
Ihn filber, golt vnd eyſen; 

Ihn alle Berg, werck vnd Metal 
Aus holer Erden preiſen. 


uf, auff, Gott wil gelobet fein 


ey ichonen Sommer tagen! 
Laſt onferm Gott, laſt ibm alleın 
Die Laut vnd Harpffen ichlagen! 
Fewr, wafler, luft, erd aller endt 
Die wunder fein verkuͤnden, 
Vus alle Welt und Element 
Zu feiner lieb entzunden. 





— — 
— — — — 


3. Trawr-Gefang von der Noht 


Chriſti am Delberg in dem Garten. 


1. BEy fliller Nacht zur erfien wacht 


Ein ftim fih gunt zu Hagen, 


Ich nam in acht, mas fie doch fagt, 


Thaͤt hin mit Augen fchlagen. 


2. Gin funges Blut von fltten gut 


Alleinıg ohn gefehrdten 


In grofler noht faſt halber tobt 


Im Garten lag auff Erben. 


3. Es war der liebe Gottes Sohn, 


Biel weiß. und bleiher, dan ver Mon, 





Sein Haupt Bat er in Armen, 


Gin fein mögt es erbarmen. 


248 


— 








l. Boefle. 
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4. „Ach, Vatter, liebſter Vatter mein, 


10. 


12. 


Von weit größerem Ciiu auf die geiſtliche Sammlun 


13. 
b 
14. 
Mi 
15. 


Vnd muß ben Kelch ich trinden? \ 
Vnd mags dan ja nit anders jein, 
Mein Sul nit laß verfinden!” 


. „Ach liebes Kind, trind auß geichwind, 


Dirs laß in teewen jagen: 
— wol geſinnt, bald vberwind, 
Den handel muftu wagen!‘ 


. „Ad Batter mein, vnd fans nit fein, 


Vnd muß ich# ja dan wagen, 
Bil trinden rein den Kelch allein, 
Kan dies ja nit verfagen! 


. Doch finn vnd mubt erichreden thut, 


Sol ih mein Ichen Laflen. 
D bitter Todt! mein angft vnd noht 
IR ober alle maffen. 


. Maria zart, Jungfräwli art, 


Solt du mein jchmergen wiffen, 
Mein lenpen Bart zu dieſer fahrt, 
Dein Her war fchon geriffen. 


; ar Mutter mein, bin ja kein flein, 


as Her mir dörfft jeripringen; 
Sehr grofle pein muß nehmen ein, 
it tobt vnd marter ringen. 
Ade, ade zu guter nacht, 
Maria, mutter milde! 
Iſt niemand der dann mit mir wacht 
In vieſer wuͤſten wilde? 


Gin —— mir fuͤr den Augen ſchwebt: 
e 


D web der pein vnd fchmergen! 
Dran fol ih morgen werbn erhebt, 
Das greiffet mir zum bergen. 
Biel Ruthen, Beiffel, Scorpion 
In meinen Obren fau en; 
Auch kombt mir vor ein doͤrnen Kron: 
D Gott, wem folt nit grauien! 
3u Gott ih hab geruffen zwar 
Auß tieffen todtes banden, 
Dennoch ich bleib verlaflen gar, 
Iſt Hülff, nody troft vorhanden. 
Der ſchoͤne Mon will vndergahn 
Für leid aid mebr mag feinen, 
Die Sternen lahn ihr gligen ſtahn, 
it mir fie wollen weınen. 
vogelfang noch frewdenklang 
Man hoͤret in den Luͤfften, 
Die wilden Thier tramwrn, auch mit mir 
In Steinen vnd in Kluͤfften.“ 


Johannes Heermann. 









Joh. Heermann. 


welcher dem Kirchenlied das Gepräge der neuern 
Kunſtdichtung aufdrüdte. Er wurde am 11. Oltbr. 
1585 zu Raudten in Sclefien geboren, befuchte 
verfchiedene Schulen, darunter Die zu Frauſtadt, 
wo er im Haus des auch als Kiederdichter befannten 
Balerius Herberger wohnte, der durch feinen froms 
men Sinn wohlthätig auf ihn einwirkte. Schon 
dort entwidelte fidy feine Dichtergabe, jo daß, als 
er fpäter auf die Schule nach Brieg fam, feine dich⸗ 
terifchen Verſuche großes Auffehen erregten und er 
am 8. Oktober 1608 als 23jähriger Jüngling unter 
großer Keierlichleit zum Dichter gekrönt wurde; 
doch iſt es wahrfcheinlich, daß ihm dieſe Auszeich⸗ 
nung nicht wegen feiner deutfchen, fondern wegen 
feiner Iateinifhen Dichtungen widerfuhr. Leider 
fonnte ſich bei feiner fortwwährenden Kränklichkeit 
(er ſoll fi nicht eines gefunden Tages erfreut has 
ben) und bei den Drangfalen des Kriegs, in welchen 
ihm dreimal fein ganzes Hab und Gut geraubt 
wurde, und er eben ‘ o oft auf dem Punkt ſtand, fein 
Leben zu verlieren, fein Talent nicht fo frei und alls 
feitig ausbilden, als es unter glüdlicheren Verhält⸗ 
niffen obne Zweifel gefchehen wäre. Diefe Leiden 
hatte erin Köben an der Oder zu erdulden, wo er 
im 3. 1611 als Prediger angeitellt worden war, 
nachdem er feine Studien in Leipzig, Jena und ale 
Auffeher einiger jungen Edelleute in Straßburg 
vollendet hatte. Als ſeine Kränklichkeit fo groß ge: 
worden war, daß er die Kanzel nicht mehr befteigen 
fonnte, zog er fi) (1636) nach Liffa in Großpolen 
zurüd, wo er unter fortwährenden Körperleiden 
20 neun Jahre lebte; er farb den 17. Februar 


Seine Kirchenlieder, die er meiſtens während fels 
nes Aufenthaltes in Köben dichtete, zeichnen fich 
nach zwei Seiten höchſt vortheilhaft aus, durch die 
Form und den Gehalt. Er war der erfte, welcher 
die Gefege der neuen Kunftdichtung auf das geift- 
liche Lied anwendete, und bewies Bierin nicht —* 
große Gewandtheit, ſondern auch gebildeten, feinen 
Gefhmad; feine Lieder gehören mit Rüdficht auf 
die Klarheit und Zierlichleit des Ausdruds und auf 
die Regelmäßigkeit des Versbaues zu den bedeutend» 
iten Erjcheinungen der Zeit, wie er fih denn bes 
mühte, fie durch fortgejeßte Berbefferungen der 
größtmö lichſten — nahe zu bringen. Die 
meiſten ſind in den gewöhnlichen Strophenformen 
gedichtet, doch gebrauchte er auch öfters andere For⸗ 
men der neuen Kunſtdichtung, z. B. die ſapphiſche 
Strophe, und einigemal ſogar den Alexandriner, 
den er übrigens geſchickt zu behandeln wußte (1). 


he Aber auch ihrem Gehalte nach verdienen fie die 


x größte Auszeichnung. Sie find nicht bloß meiſtens 
“in ftreng firhlihem inne gehalten, von der in- 


\nerften und wabriten Frömmigkeit, dem lebendig- 


\ften Glauben durchdrungen, es weht in ihnen auch 


\ ein wohlthätiger poetiſcher Hauch, der fie weit über 
die Reflegionspoefien der ſpäteren Dichter erhebt. 
Gedankenreich und von tiefer Empfindung , beſon⸗ 
ER ders wen® feine Lieder den Menfchen zur chriftlichen 

and gottergebenen Geduld in den ihm aufgelegten 


Leiden ermahnen, und ihm den im Glauben liegen: 
den Troſt mit fiegender Kraft verkünden, wurde 
Heermann einer der Lieblingedichter des hartbe- 
drängten Volkes, und viele haben ſich bis heute in 
den Gefangbüchern erhalten. Er ſelbſt gab mehrere 
gr beraus; die beften ſtehen in der, Haus⸗ 


Dichtung, als Spee,war Johannes Heermann, | und Ger ufica“ (zuerft Lpz. 1639). 
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1. Tzof aus den Wunden Jeſu. 


ESP, deine tieffen Wunden, 
Deine Ovai und bitter Tot, 
Geben mir zu allen Stunven 
Troſt in Leibs⸗ vnd Seelen⸗Noth. 
Fällt mir etwas arges cin, 
Dend ich bald an deine Bein; 
Die erleidet, meinem Hergen, 
Mit der Sünde nicht zu Icherken. 
Wil fih dann in Wolluft weiden 
Mein verderbtes Fleiſch und Blut, 
&o gedenck ich an bein Leiden, 
Bald wird alles wicher gut. 
Kommt der Sathan vnd fegt mir 
geftig u, halt ich ihm für 

eine Gnad vnd Gnaden Zeichen: 
Bald muß er von dannen weichen. 
Wil die Welt mein Serge bren 
Auff die breite Wolluf-Bahn, 
Da nichts ift als jubiliren, 
Als denn ſchau ig embfig an 
Deiner Marter Centner Laſt, 
Die du ausgeſtanden haft: 
So fan ih in Andacht bleiben, 
Alle bofe Luft abtreiben. 


* 
. 


Sa, fur alles, das mid Erändet, 

Geben deine Wunden Kraflt; 

Wann mein Herk hinein fidy fendet, 

Krieg ich neuen Lebens⸗Safft. 

Deines Troftes Suffigkeit 

end in mir das bittre Xeib, 

Der du mir das Heyl erworben, 

Da du für mich bift geftorben. 

. Auf dich ſetz ich mein Vertrauen, 

Du bift meine Zuverficht; 

Dein Todt bat den Todt zerhauen, 

Daß er mich fan töpten nicht. 

Daß ih an dir babe ıheil, 

Bringet mir Troit, Sau und Heyl; 

Deine Gnade wird mir ge en 

Aufferftiehung, Licht und Xchen. 
ab ich dich in meinem Hergen, 
u Brunn aller Butigkeit, 

So empfind ich feine merken 

Auch im legten Kampff und Streit. 

Ich verberge mi in dich: 

Welch Feind fan verlegen mich? 

Wer fi) legt in beine Wunden, 

Der hat gludlih überwunden. 


2. Gin täglich Gebet. 
1. D GOTT, wu frommer GOTT, du Brunngvell 
| guter Gaben, 
Ohn den nichts ift, was ift, von dem wir alles haben, 
Gefunden Leib gicb mir, und daß in ſolchem Leib 
Gin unverlegte Seel und rein Bewiffen bleib. 


2. Hilf, daß ih thu mit Fleiß, was mir zu thun ge- 


ret, 
Worzu mid dein Befehl in meinem Stande führet, 
Sieb, daß icht thuc bald zu ber Zeit, da ich fol; 
Vnd wann ichs thu, fo gieb, daß es gerathe wol. 

3, Hilff, daß ich rede ſtets, womit ich fan beſtehen; 
Las kein unnüglih Wort aus meinem Munde gehen: 
Und wann in meinem Ampt ich reden fol und muß, 
So gieb ven Worten Krafft und Nachdruck ohn Verdruß. 

4. Findt fi Gefährlichkeit, fo laß mich nicht verzagen, 
Bieb einen Helden-Muth, das Sreug Hilff felber tragen ; 
Gieb, daß ih meinen Feind mit Sanfftmuth überwind, 
Vnd wenn ich Rath bebarff, auch guten Rath erfinv. 

5. Laß mich mit ieberman in Brieb und freundſchafft 

en, 
So weit es chriſtlich if. Wilt du mir etwas geben 
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An Reihebum, But und Geld, fo gieb auch dies dabey, | 


Daß kein unsechter Scherff mit untermenget ty. 


| 
6. Sol ich auf diefer Welt mein Leben hoͤher bringen, 


Durch manden ſauren Tritt hindurch ins Alter bringen, 
So gieb Gedult: für Suͤnd und Schanven mich bewahr, 
Auf daß ich tragen mag mit Ghren graues Haar. 

7. Laß mid an meinem End auf Chriſti Todt ab- 

Lu ſcheiden, 

Die Seele nimm zu dir hinauf zu deinen Freuden; 
Dem Leibe gieb, daß er, wo ſeiner Gltern Grab, 
Alsdann auch feine Ruh an ihrer Seiten hab, 
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8. Vnd wann bu endlich wirft die Toben auferweden, 
Wolf du aud beine Hand zu meinem Grab außfiredeu: 
Reis aus des Todes Macht den Leib, und laß ihn ſchoͤn 
Derllärt mit dir ins Reich der Herrlichkeit eingehn! 


Julius Wilhelm Zinfgref. 


Borzüglic durch Nee „Scharffinnige Sprüch“, 
die wir ſpaͤter ausführlicher befprechen werden, und 
dadurd befannt, daß er die erite Ausgabe der Opi⸗ 
tziſchen Gedichte veranitaltete, welchen er Lieder 
mehrerer anderer Dichter beifügte, die ohne ihn ver- 
foren gegangen fein würden (3.8. von Melifius und 
Denaifius), verdient Zulius Wilhelm Zink; 

ref doch auch als Dichter genannt zu werden. An 
—* Freund Opiz ſich anſchließend, bewahrte er 
doch große Selbſtſtändigkeit und blieb dem volks⸗ 
thümlichen Elemente, wie in der Form, fo aud in 
dem Ausdrud und der Darftellung getreu, indem er 
fih, wie Bedhrlin, bemühte, dafjelbe künftlerifch 
zu entfalten. See fonnte feine Bemühung den 
allgewaltigen Einfluffe Opitzens gegenüber feinen 
weiteren Erfolg haben, doch hätte er vielleicht grö⸗ 
Bere Bedeutung gewinnen können, wenn er mehr ges 
dichtet hätte. Es ift vorzüglid fein „, Soldatens 
Lob “ berühmt geworden, welches er im Sabre 
1622 während der Belagerung von Heidelberg 
nah „Form und Art der Elegien des Griechiſchen 
Poeten Tyrtäi‘ verfaßte; und ob er es gleich im 
Ganzen etwas fteif gehalten und zu weitjchweifig 
ift, verdient e& Doch wegen des oft fräftigen Aus⸗ 
druds lobende Anerkennung. Bedeutender find jes 
doch feine Meineren Gedichte, aus denen wir das 
durch feine LXieblichfeit und feine volksthümliche 
Haltung ausgezeichnete Liebeslied mittheilen. Auch 
jeine Sonette An ‚ wenngleich etwas hart, doch im 
Ganzen wohlgerathen und zeugen von tiefer Em⸗ 
pfindung. (‚Bon der Liebften Flucht in Kriegszeis 
ten“. Vff ein Kleinodi”.) 


Liedt. 


1. MGin feines Lieb iſt fern von mir, 
Ich hat mit ihr fehr kurtze frewot, 
Sehr kurtze frewbt hat ih mit jhr, 
Das macht mir deflo groͤſſer leidt. 
Mein Tag bring ich mit feuffgen zu 
Mit lauter Vnruh meine Rub: 
Mein Der Bat fie genommen mit, 
Es hal ein Klag, es half kein Bitt. 

. Ihr feufgen, ach ihr feufgen mein, 
Die jhr To Heuffig eilt von mir, 
Bahrt hin zu meinem Liebelein, 
Fahrt bin vnd ſagt der Golen Zier, 
Daß jhr getrewer Diener fid 
Vmb fie befümmer inniglih, 
Ohn vnderlaß in ſolchem fchmerg 
Gedenchet an ihr Keuiches Hertz. 

. Gleich wie ein Turtelteubelein, 
Das fein Gefellen Hat verlohrn, 
So fin ih traweig vnd allein: 
Das Potwinde ſcheiden thut mir zorn. 
Ad ſcheiden, ach zum legten mahl, 
Da fing erfi an die rechte Dual, 
Zum legten mabl, da fie fort rudt, 
Mein Herg ih in ihr Leffgen trudt. 

4. Ich bab euch zwar fo lang erwehrt, 

Daß mich kein Jungfraw fangen folt, 

Nun ſeh ich wohl, euch iſt beichert, 

Daß ich euch mufte werben holdt: 

Ihr ward die jenig, br allein, 

Ihr feyt es und (br folt e8 jein, 

Die mich durch ihre Lieblichkeit 

Vnd Tugent alſo bat verleit. 

Ah, liebſtes Lieb, kehrt wieter vmb, 

Kehrt vmb, ach liebſtes Liebelein, 

Eh dann ich gang vnd gar vmbkumb, 

Vnd geb mir nur ein zeichen klein, 
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I. Poeſie. 


Kan es nit mit dem Leibe ſein, 
So laſt es doch ein Schreiben ſein: 
ab ich ſo vil genad bey euch, 
o frag ich nach keim Koͤnigreich. 


Sibylla Schwarz. 


Eine in jeder Hinſicht merkwürdige Erſcheinung 
der Zeit iſt die Dichterin Sibylla Shwer;z, 
welche von Mebreren allerdings zu bod) geitellt, von 
Andern aber gewiß zu wenig beachtet, im Ganzen 
faum befannt wurde, da die Sanımlung ihrer Ge- 
dichte fehr felten zu fein fcheint. Im Jahre 1621 zu 
Sreiföwalde geboren, erhielt fie eine | orgfältige, ja 


ſelbſt gelehrte Erziehung; fie lernte Latein und 
wurde auch mit den neueren Dichtern, befonders mit 
den bolländifchen, bekannt, was fie fchon im 13. 
Det zu eigenen Berfuchen anregte; und obgleich 

e fidy biedurch oft dem Tadel oder gar dem Spott 
ihrer Freundinnen, vielleicht fogar ihrer eigenen 
Aeltern ausgeſetzt ſah, blieb fie ver Dichtkunſt doch 
pis zu ihrem Tode getreu, der fie freilich jchon 1638 
in der Blüthe ihrer Jugend in ihrem 17. Sahre bin: 
wegraffte. Es ift uns nicht befannt, ob fie längere 
Zeit vorher fränklich war, fo viel ift jedoch ſicher, 
daß der Gedanke an den Tod fie ſehr oft bejchäftigte 
und daß fie, obgleich wehmüthig geitimmt, doch ge⸗ 
faffen und ruhig von ihm fprach und fang. Dadurch 
und durch ihre gelehrte Bildung erfcheint fie gereif- 
teren Geiſtes, als die Mädchen ihres Alters, aber 
fie verlor doch auch den kindlichen Sinn nicht, der 
ihren Jahren entſprach, und fo machen ihre Dich: 
tungen einen eigenen Eindrud, da fid in ihnen fo 
ganz Entgegengeſetztes gu feften Einheit verbindet. 
So fpridht Nie von der Liebe mit dem ganzen Ernfte 
einer langen Erfahrung, fie hat ein tiefed Gefühl 
von dem, was die Kiebe gibt und nimmt, und doch 
Bat fie diefelbe kaum anders als aus ihren Büchern, 
oder etwa aus den Erzählungen ihrer Kreundinnen 
gekannt; fie macht Hochzeitögedichte, in denen fie 
Der Freundin zuruft, dem geheimen Wunfche nach: 
zugeben und den Bräutigam ins Bett zu begleiten; 


aber dies ſpricht fie fo unjchuldig naiv aus, daß wir | wand gülden wär, fo wird ichs fönnen biegen 


Fünfter Seitraum. 








Sibylla Schwarz. 


uns bald überzeugen, fie babe dabei eben nur die 


gewöhnlichen — ſolcher Gedichte nachgeahmt. 
Es iſt kaum eine Spur von Schalkheit darin, ob⸗ 
gleich auch dieſer Zug in ihren Gedichten nicht fehlt, 
und er ſich ſogar in dem Gedicht „An den unade⸗ 
lichen Adel‘ bis zum bittern Spotte ſteigert. Am 
heiterſten iſt ſie in den Gedichten, in welchen ſie ihr 

eliebtes Fretow, den Meierhof ihres Vaters, be⸗ 
Angt, der ihr jedoch auch Veranlaſſung zu rühren: 
der Klage gab, als er während des Kriegs im. 
1638 verbrannte. Die Natur und die Freundfchaft 
fchien überhaupt neben der Ahnung eines baldigen 
Todes ihr ganzes Wefen zu erfüllen, und wir möch⸗ 
ten fiedarum mit dem eben fo Tiebenswürdigen Hölty 
en mit dem fie überhaupt unverfenn- 

are Aehnlichkeit hat. Sie hat ſich auch in größeren 
Dichtungen verfudht und 3.3. im Sinne der Zeit 
eine Schäferei „Zaunus‘ in Proſa mit eingemifchten 
Liedern, die „Geſchichte der Daphne‘ in einer Reihe 
von balladenähnlihen Sefängen gefchrieben, und 


die „ Sufanna  dramatifch zu bearbeiten verfucht;; 


allein am bedeutenditen find ihre kleineren Gedichte, 
unter welchen ihre ſechszehn Sonette einen vorzüg> 
lihen Rang einnehmen, von denen mehrere ganz 


N poflendet genannt werden könnten, wenn die Spras 


che etwas glätter und reiner wäre. 


1. Ein Lied gegen Ihren Seel. Abſchied. 
1. Pf„‘ui, Pfui dich, du ſchnoͤde Welt, 
du trbe SJammer-Schule, 
du Gtörefried, du Kummerfeld, 
du rechter Satans-Buhle! ) 
Fahr Hin, op bin, ich lafle dich, 
Gott, mein Erlöfer, fordert mid. 
2. Bahr hin mit deiner folgen Pracht, 
mit deinem geilen Hauffen; 
wie ſchwerlich wirftu Gottes Macht 
und reiffem Zorn entlauffen. 
Fahr immer hin, Gott if bey mir: 
mein bleiben if nicht mehr bey bir. 
3. Wer if, der in bir Ruhe find, 
ber Bäflerung veripüret? e 
Bott Lob! mid als ein feelige Kind 
die Allmacht Gottes fuhret, 
da ich, entbürbet aller Laſt, 
fol ſeyn ein wehrter Himmels⸗Gaſt. 
4. Drumb ſchwinge, (hwinge di empor, 
bu mein geplagtes Herze! 
Auf, auf! gib keinem nicht das Ohr, 
das Zagen macht und Schmerze! 
Wirf alles frey aus deinem Sinn, 
was Welt und eitel ift, dahin! 
5. Sieh da, des Jacobs Leiter ſteht 
fhon Himmelwerts erhoben; 
; das Englifche Geleide geht 
und bringt die Poſt von broben. 
Auf, auf mit uns in ſchneller Erift! 
der Zeiger ausgelauffen ift! 
6. Kein Noht noch Tod erfchrede dich, 
kein böfes laß bir träumen! 
Da Lotte Weib fah binter fich, 
mußt fie die Stette räumen: 
drumb gehe friih und freudig fort 
den engen Weg zur Himmels. Pfort. 
7. Den Barten Todes⸗Kampf tritt an, 
du meine liebe Seele, 
2 an die wehrte Himmels⸗bahn, 
fa deines Coͤrpers Hole! 
der wird gar bald zu feiner Zeit 
dir nachzufolgen ſeyn bereit. 


2. (Das Herz der Geliebten.) 
ISt Lieb ein Feur und fan das Giſen ſchmiegen, 
bin ih voll Feur und voller Liebes. Bein: 
wohrvohn mag doch der Liebflen Hertze fenn? 
Mans eifern wär, fo würd eß mir erliegen; 
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durch meine Gluht: ſolté aber — ſeyn, 
fo ſchließ ih fort: Es in ein fleiſchern Stein. 
Doch kun mi nidht ein Stein, wie fie, betriegen, 


— 
Bon 1625 


ee 


bis 1735. 


zum froben Lebensgenuß ermahnt, find voll heis | 
tern Geiftes; alle aber durch ihren Bohllaut er: 
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Ifte dan, wie Froſt, wie kalter Schnee und Giß, 
wie preßt fie dann auß mir ven Lichesichweiß ? 
Mich veucht, Ihr Herg if, wie vie Zorbeerblätter, 

die nicht beruͤhrt ein ſtarcker Donnerfeil: 
Sie, fie verlacht, Gupido, deine Bfeil, 
und ift befreyt für deinem Donnerwetter. 


3. (Mein Alles if dabin.) 


MEin Alles iR dahin, mein Troft in Luft und Leiden, 
mein ander Ich ift fort, mein Leben, meine Zier, 
mein liebfies auff der Welt ift wegk, iſt ichon von hier 
(die Lieb’ if bitter zwahr, viel bittrer it das Scheiben). 

Ih kann nicht von bir feyn, ich fan dich gang nicht 

meiden, 
D liebſte Dorile! Ih bin nit mehr bey mir, 
Ih bin nicht, ver ich bin, nuhn ich nicht bin bey bir. 
Ihr Stunden, lauft doch fort! wolt ihr mich auch 
noch neiden? 


En, Phoͤbus, Halte doch die ſchnelle Hengſte nicht! 
fort, fort! ihr Tage, fort! komb bald, du Monden⸗ 


icht ! 
Ein Tag iſt wie ein Jahr, in dem ich nicht Fan ſehen 
Mein ander Sonnenlit! fort, fort, du faule Zeit! 
fpann doch die Segel auff, und bring men Lieb noch 


eut, . 
und wann fie bier dan ift, jo magſtu langlam gehen! 


Ernft Chriſtoph Homburg. 


Ernſt Chriſtoph Homburg, im 3. 1605 zu 
Mühla bei Eiſenach geboren, wurde wahrfcheinfich 
nach vollendeten Studien Gerichtsaktuarius und 
Redtsconfulent in Naumburg, wo er am 2. Zuni 
1681 ftarb. Wenn wir noch hinzufügen, daß er in 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft, in welche er im 
%. 1648 aufgenommen wurde, „der Keuſche“ und 
im Schwanenorden ‚„‚Daphnis“ hieß, fo iſt Dies 
Alles, was wir von feinen Xebensumitänden wifjen. 
Doc war er zu feiner Zeit ſehr angeſehen und galt 
für einen der beiten Lyriker, wie er auch einer der 
fruchtbariten war. Er hat ſowohl weltliche, als geiſt⸗ 
liche Lieder gedichtet, die letzteren in ſchon gereiftes 
rem Alter, und, vie er ſelbſt in der Vorrede zu den⸗ 
ſelben (Naumb. 1658) berichtet, durch eine ſchwere 
Krankheit und häusliche Noth veranlaßt. Mehrere 
derſelben find in die Geſangbücher aufgenommen 
worden, aber fie erheben ſich nicht über die Mit⸗ 
telmäpigfeit und fteben feinen weltlichen Gedichten 
bedeutend nah, weldhe er im 3. 1638 unter dem 
Namen Erasmus Ehryfophilus Homburgenfis her: 
ausgab (.Schimpff⸗ und ernithaffte Eliv‘‘). Ohne 
gerade bejunderes Talent zu haben, behandelt Hom⸗ 
burg die Sprache mit Leichtigkeit und er weiß ſich 
das Fremde gewandt anzueignen. Biel hut er den 
Franzojen, noch mchr den Holländern entlehnt, 
von denen er auch die Schilderung einzelner Zu: 
ſtände gelernt hat, worin er gar nicht unglücklich 
it. Seine Lieder find leicht gereimt und bewegen 
jich in mannigfaltigen und fingbaren Formen. Oft 
webt in ihnen ein ſchalkhafter Humor, der zwar 
auch wohl an das Bedenkliche jtreift, aber.gegen die 
Poefien der fpätern Dichter nod) ganz rein erachtet 
werden kann. Doch bereute er es |päter ganz ernit- 
lich, feine „Clio“ herausgegeben zu haben (,‚Elio, 
ach! es reuet mich, Daß ich vor gejungen dich!“). 
Auch er hat Gelegenheitsgedichte gefchrieben, doch 
nur in mäßiger Baht. dagegen viele Liebes⸗ und 
Trinklieder. In jenen erinnert er hie und da an die 
Minnelieder, indem er gern von der Betradhtung 
der Natur ausgeht; die Trinklieder, in denen er 
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freulich. 
1. Ode dactylica et bacchılca 


1. SO Bgleih ver Winter die Herrichafft befommen, 
Vnd dur den Norden (D Blumen-Tyrann!) 
Alle behaͤgliche Luft vns benommen, 
Keiner muB jemals ſich kehren varan! 
Was diefe dir rauben, 
Sol gelten die Trauben, 
Muß buflen der Wein. 
Mein Bruder las finden, 
In Sloribus trinden! 
Bacchus muß onfer Bezahler doch ſeyn. 


. Braut Hyppoerene, geehrten Freundinnen, 
Vnd wem beliebet verſelbige Trand, 
Itzo bedarff ich nicht Scharffung der Sinnen, 
Waſſer zu trincken, verdienet nicht Dand. 
Der Wein, ver beſtehet, 
Die Sinnen erhoͤhet, 
Macht fewrig ven Geiſt; 
Der Safft von den Reben 
Berboppelt das Leben, 
Bns dem rublofen Betrüben entreif. 


3. Närriich ift diefer vnd fchlechtes Gebluͤte, 
Der fi vor biefigem Romer verfäbrt; 
Bachus, der liebet ein freyes Gemuͤhte, | 
Beige, die find auch des Waflers nicht werth. 
Was Froͤligkeit bäuffet, 
Was Sorgen zerſchleiffet, 
Iſt beſſer, denn Geld; 
Das Geld nie bekleibet, 
Die Frewde verbleibet, 
Mann wir fhon alle geiegnet die Welt. 


4. Fruͤhling, Herb, Sommer und Winter vergeben, 
Kehren auch wieder, wie Ebbe, wie Fluht, 
Doch wann die Menichen nur einmal entfichen, 
Sind fie darnider, nichts bilffe fie ihr Gut; 

Die zierlichen Wangen, 

Das Reihieyn vnd PBrangen 
Hat ſchlechten Gewin; 

Die Barren, die reiſſen 

Die Kinder vnd Greiflen, 
Alle mit einerley Sichel dahın. 


5. Darumb las, Bruder, ons beyderſeits trinden, 
Tangen vnd irrıngen, als Bacchus vns lehrt, 
She wir fort vnd im Lethe verfinden, 
Bacchus muß von vns audy werden geehrt. 
Die Svelen Gaben 
Bon Bachus wir haben, 
Den endlichen Lohn: 
Las doppelt ons legen, 
Mit Bachus ergegen: 
Morgen je find wır body alle davon. 


2. Ode trochaica. 
Binter« Lied. 


I. DEmnach Berg vnd Thal 
Vnd was vberal, 

Rauden Froſt muß leiden, 
Als if, Schonfte mein, 
Nunmehr nicht qut ſeyn 

Hier auff vnſer Haiten. 

. Las vns früh auffſtebn 
Vnd von binnen gehn, 

Weil der Winde Heulen 
Grimmig auff vns dringt, 
Schnee vnd Jagel bringt: 

Auff, auff, las vns eilen! 

3. Schawe, wie der Wald 
Iſt ſo vngeſtalt 
Bnd mit Leid vmbfangen. 
Liebfle, nim in acht, 
Wie die aruͤne Pracht 
Dem Gebuͤſch entgangen. 
4. Der zu-wilde Nord 
Machet vielen Ort 
Gaͤntzlich onbejungen, 
Weil fchon ingemein 
Alle Bögelein 
Sich hinweg gefchiwungen. 
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5. Ja, der Linden-Baum, 
a ih manden Traum 
Längft von dir erlitten 
In der Schalen au 
Nah vem Schäffer-Braud 
Mid, vnd dich geſchnitten, 


6. ben der, fag’ ich, 
(Ad, es Erändet mid!) 
- Stebt in vollem Trawrıen, 
Der doch wirbig war, 
Daß fein grünes Haar 
Ewig möchte tamwren. 


7. Alle Brünnelein, 
So Chryſtallen rein 
Durd die Wiejen floffen, 
Durd den gelben Klee, 
Sind gleih von dem Schnee 
Bet vnd hart verfchloffen. 


8. Jede Zunfft der Ihier, 
Aller Wälder Zier 
Sich zur Höhlen jchwinget; 
Der Nafaden Chor 
Nimmer, wie zuvor, 
Bey den Fluͤſſen finger. 


9. Echo nichts mehr fpricht, 
| Wann das Sonnen-Lichht 
‚Kömpt hoch her gegangen 
Aus dem trüben Meer; 
Auch der Blumen Heer 
Nicht, wie vor, wil prangen, 


10. Da man jahe fonft 
Gar aus keuſcher Brunft 
Sich tie Täublein legen, 
Mus man ſehen fort, 
Daß fih an den Drt 
Schwarge Raben feten. 


11. Summa: Es ift bin, 
Was der Hirten Sinn. 
Koͤndte Frewde fchenden. 
Weil nun dis vorbey, 
Koͤmpt Melancholey 
Vnd todt⸗blaſſes Kränden. 


12. Darumb, Schoͤnſte mein, 
Iſt nicht mehr gut ſeyn 
Hier auff vnſer Heyden, 
Demnach Berg vnd Thal, 
Und was vberal, 
Rauhen Froſt muß leiben. 


3. Aus feiner Tragico-Comedien (Dulcimunda) 


1. WAS if Lieben? 
Sich betrüben, 
Sich ſtets wiedmen krander Bein, 
D wie weiſe, 
Der fo leiſe 
Gehet ond mag ficher fein! 


2. Lich’ erwecket 
Luft, vnd ſchmecket 
Anfıngs einem jeden gut; 
Bald fih wendet, 
Rurpweil endet, 
artert, daß es wehe thut. 


3. Amor, Spötter 
Aller Götter, 
Amor, aller Schaldheit voll, 
Ohne Wunden 
Geht verbunden, 
Nur daß man ihn Flagen fol. 


4. Liebes. Kewer 
Hat nody hewer 
Sonft auch thränend' Augen bracht; 
Bald gegeben 
Dem das Leben, 
Diefen kranck und tobt gemadht. 
5. Drumb if Lieben 
a Zu taben rn 
ötter » Menfchen - Starretben : 
Man muß —* 


Ob den Sachen, 
| Ob der-Eugen Phantafcy. 





Baul Slemming. 
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Die erſte Stelle unter allen Lyrikern, ja man kann 
wohl ſagen unter allen Dichtern des Zeitraums 
nimmt Paul Zlemming ein, der zwar auch, wie 
beinahe alle feine Zeitgenoffen, die von Opiß vors 
gezeichnete Bahn einfhlug, aber diefelbe mit der 
größten Freiheit und Selbftitändigfeit verfolgte 
und eine dichterifche Kraft entwidelte, von der jener 
feine Ahnung hatte. Am 5. Oftober 1609 zu 
Hartenftein im Erzgebirge geboren, erhielt er von 
feinem Bater, der zuerit Xehrer, dann Pfarrer 
war, und fi eines fchönen Wohlftands erfreute, 
eine liebevolle und zwedmäßige Erziehung. Seine 
höhere Bildung begann er auf der Fürftenfchufe zu 
Meißen, von wo er die Univerfität zu Leipzig be 
zog, um fich der Medicin zu widmen, welche er mit 
ernftem Xleiße ftudirte. Mit eben folhem Ernite 
und wohl auch mit noch größerer Kiebe pflegte er 


aber die Poefie, in der er ſich fchon früh verfuct. 


hatte; und feine ne fanden bald ſolchen 
Beifall, daß er noch als Student die Würde eines 
Kaiferlichen gefrönten Poeten erhielt. Kreundfchaft, 
Liebe und Kunft vereinigten fi, ihm ein fchönes 
Dafein zu verfchaffen, als der unfelige Krieg, der 
damals fein Vaterland verwüſtete, ihn aus demfel- 
ben vertrieb. Er bewarb ſich um eine Stelle bei der 
Gefandtfchaft, welche der Herzog von Schleswig» 
Holftein nach Berfien zu ſchicken beabfihtigte, um 
mit dDiefem fernen Lande Handelöverbindungen ans 
zufnüpfen. Sein Wunfch wurde erfüllt und er hatte 
jogar das Glück einer erften Gefandtfchaft nach 
Moskau beigegeben zu werden, welche die Aufgabe 
hatte, den Czar gänfi für die Hauptunternehmung 
zu flimmen. Auf der Rüdreife wurde er mit vielen 
andern von den Gefandten in Reval zurüdgelaffen, 
wo er in höchſt angenehmen Berhältnifien mehrere 
Monate verblieb, biödiegroße Reife angetreten wer 
den konnte. Dies gefhah im Oftober 1635. Wir 
fönnen bier auf die Einzelnheiten der Reife nicht 
eingeben, welche von dem Gefandtfchaftsfecretär 
Olearius meifterhaft befihrieben wurde; wir müffen 
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und darauf beſchraͤnken, zu erwähnen, daß er, ob⸗ 
glei der Gejandtfchaft in untergeordneter Stel- 
lung beigegeben (er war, Hofjunker und Truchſeß“), 
in allen Berhältniffen, die fih nit. unmittelbar 
auf die Gefchäfte bezogen, durch fein Talent und 
feinen liebenswärdigen Charakter die Achtung und 
Liebe der meiften feiner Reifegefährten gewann, und 
fih ihm nur diejenigen abgeneigt zeigten, welche 
feiner Zreundfchaft nicht würdig waren. Auf der 
Rüdreife verweilte die Gejandtichaft wieder eine 
Zeit lang in Reval, wo er nicht nur die früheren 
Belanntichaften wieder erneuerte, fondern ſich auch 
mit der Tochter des angefehenen Kaufmanns Niehus 
fen verlobte. Im Zuni 1639 langte die Gefandt- 
fchaft wieder in Gottorf an; doch verweilte Flem⸗ 
ming nicht Lange dafelbft, fondern reifte bald darauf 
nach Xeiden, um fi) Dort die medicinijche Doctor: 
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cher fih ftetö der angemeſſenſte Ausdrud voll Bär- 
me und Wahrheit darbietet. Bir wollen damit fei« 
neöwegs fagen, daß die früheren Gedichte fein Ta⸗ 
Ient nicht fhon ahnen ließen, vielmehr it daſſelbe 
aud in den ſchwächſten Erzeugnifien feiner Jugend 
unvertennbar; nur Tonnte ſich daſſelbe nicht rein, 
nicht fräftig entfalten, oder ed war fogar die Ur⸗ 


ſache von mandyerlei Mängeln, denen eine fültere- 


und profaifchere Natur, wie Opitz, nicht ausgeſetzt 
war, da diejer ein fünftlerifhes Maß leichter be⸗ 
wahren fonnte, als der feurige, mit reicher, über- 
ftrömender Phantafie begabte Züngling, der fidh 
leicht in übertriebenes Auftragen von Glanz und 
Farbe , oder in Ueberladung von feltfamen Bildern 
verlieren konnte. Es hätten ſich dDiefe Auswüchſe bei 
fortgejegter Radhahmung Opitzens ohne Zweifel 
auch verloren, aber wenn wir an die unbegränzte 
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würde zu erwerben. Bon dort ging er nah Ham⸗ 
burg, wo er fi als praßtifcher Arzt niederzulaffen 
und ſich mit feiner fchönen Braut zu vermählen ges 
dachte; aber er follte des fo jehr erfehnten Glückes 
nicht theilhaftig werden; es ergriff ihn nicht lange 
nachher eine heftige Krankheit, welcher er am 2. 
April 1640 im 31. Jahre feines Lebens erlag. 
Ohne daß man Inge fönnte, es fei Flemming 
durch Opig und deſſen Borgang zur Dichtkunft ans 
geregt worden (ein fo entichiedenes poetifches Tas 
lent hätte fih unter allen Verhältniſſen entfaltet), 
ift es doch ficher, daß er fich ihm bezüglich der Form 
unbedingt anſchloß und ihn überhaupt als den Bes 
gründer der neuen deutfchen Poefie mit wahrer Bes 
geifterung verehrte. Er hatte ihn ſchon im 3. 1630, 
als derfelbe auf feiner Reife nach Paris durch Xeips 
ig kam, kennen gelernt, und zwei Jahre fpäter 
berfandte er dem verehrten Meifter ein Trauerges 
dicht auf den Tod feines Freundes Gloger. Es it 
uns nicht befannt, wie Opitz den poetiichen Verſuch 
feines jungen Bewunderers aufnahm; dagegen iſt es 
gewiß, daß Flemming ihm auch fpäter nody mit gleis 
her Verehrung zugethan war, daß er ihn fortwähs 
rend für feinen Meifter anfah, und daß er ihn nicht 
nur, wie Die ganze Zeit, viel zu hoch ftellte, fondern 
daß er ſich ihm fogar mit der eined wahren Talents 
würdigen Beſcheidenheit unterordnete (3. 18). Erft 
in den legten Zeiten feines Lebens fcheint er das 
Bemwußtfein gewonnen zu haben, daß felbit Opitz 
ihm an poetitiher Begabung nachſtehe, fo daß er in 
der Grabfchrift, Die er fich felbit auf feinem Todt- 
bette machte, mit ſtolzem Selbitgefühl ausrufen 
Tonnte: „ Kein Zandömann fang mir gleich“ (25). 
Es zeigt fi aber auch eine große Berfchiedenheit 
zwifchen den früheren und fpäteren Dichtungen 
Zlemmings,, nicht allein darin, daß die erfteren, wie 
anz natürlich, den leßteren an Reife nachfteben, 
Fondern hauptſaächlich darin, daß er in den fpäteren 
die Weiſe Opitzens, welcher er in feinen Jugendar⸗ 
beiten unverkennbar nachitrebte, immer entjchiedes 
ner verließ, und allmählich zu einer Freiheit und 
Selbitftändigkeit gelangte, deren fich fein anderer 
Dichter der Schule rühmen fann. Während feine 
frühern Dichtungen nämlich ganz im Sinne feines 
Borbildes —88 Erzeugniſſe des reflektirenden 
Verſtandes find, die gelehrten Beziehungen, die ges 
häuften und oft gefuchten Bilder, das Hafchen nad) 
geiftreichen oder ſogar nach wigigen Wendungen als 
das Werk der falten Ueberlegung und nicht felten 
der Rahahmung erfcheinen; entitrömen die fpäteren 
unmittelbar der rein dichterifchen Empfindung, wels 


Berehrung denken, welche der junge Dichter gegen 
den Meiiter beate, wenn wir uns daran erinnern, 
wie mächtig deifen Anfehen und Einfluß war; fo 
dürfen wir beinahe mit Sicherheit annehmen. Daß 
Flemming unwiderftehlich in die Bahn gezogen wor⸗ 
den wäre, welche Opitz geöffnet batte, 4 er fi. 
wie diefer, der Rachahınung des Fremden ganz bins 
gegeben hätte, wenn er dem Einfluffe feines Borbil- 
des nicht entzogen worden wäre. Es iſt daher ein 
großes Glück für ihn und für ung gewefen, daB er 
durch feine Entfernung vom Baterlande dieſem 
mächtigen Einfluffe früh genug entzogen, und ihm 
dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, fein Talent 
jelbittändig zu entwideln, und un fo viel mehr ' 
volfäthümlich zu bleiben, als er von dem berrichen= ı 
den Einfluffe der gelehrten Poefie frei blick. Zwar 
kannte auch er die fremden Literaturen, erüberfeßte . 
auch wohl aus dem Kateinifchen, Franzöfifden, Ita⸗ 
tienifchen (12), aber in Bergleid zu andern Dich⸗ 
tern Doch nur fehr wenig, wie denn die Aremden nur 
äußerlich aufihn wirkten, nicht aber auf Die poeti- 
Ihe Auffaffung und Entwidelung jeiner Dich⸗ 
tungen. 

Flemming ragt vor allen feinen Zeitgenoften vor⸗ 
nehmlich dadurch hervor, daß er ein objeltiver Dich» 
ter im vollen Sinne des Wortes war, daß er ſich 
nicht erft Verhäftniife erfand, fondern diefe aus ſei⸗ 
nem reich bewegten innern und äußern Xeben ent- 
nahm und mitaller dichteriſchen Freiheit behandelte. 
Dabei kam ihm feine Mare Beltanfhauung. jein 
offener Sinn für alle Erfcheinungen des Lebens umd 
der Ratur zu Hülfe, wodurd fh ihm eine Nannig> | 
faltigfeit des Stoffe fowohl als der Auffaflung an= 
ſchloß, die wir bei andern Dichtern der Zeit vergeb> 
fih fuhen. Mit Acht poetifhem Sinn erfaßte er | 
das Leben und defien Erfcheinungen,, und geftaltete 
es zu einem Fünftlerifchen Bilde voll Bahrheit und 
Wärme, und er durchdrang felbft die fremdeften,. ibm 
entlegenften Berhältnifje mit folcher Sicherheit. daß 
fie und in feiner Dartellung mit der febenivolliten 
Wahrheit entgegentreten. Bir machen in Diejer Be: 
ziehung jeßt nur auf das vortrefflihe „Xob eines 
Soldaten zuRoffe‘ (2) und das eben jo ſchöne „.Zor 
eines Soldaten zu Fuß“ aufmerffam, dag wir feider 
wegen ded Raums nicht auch mittheilen fonnten. 
In beiden Gedichten ift der Charakter der damaligen 
Soldatesfa unübertrefflic dargeftellt und mande 
Stellen können den ähnlichen Schilderungen Schil⸗ 
lers in ‚„„ Wallenfteind Lager‘ an die Seite geſeßt 
werden. Ausgezeichnet find insbefondere die Stel; 
fen, in welchen ſich die Teichtfinnige Todesverachtung 
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l. Poeſie. 


jener Slüdsjäger ausfpridht, und man wird über: 
haupt fein anderes Gedicht in der ganzen Zeit fin- 
den, das fo ganz auf unmittelbarer Wahrheit bes 
ruht, wie jene beiden Stüde. Auch flimmen wir- 
dem Urtheil Morhofs ganz bei, welcher die Behaup⸗ 
tung aufjtellte, daß Flemming vor Allen im Stande 
geweſen fei, das Epos zu bearbeiten, da aus jenen 
Gedichten erhelle, daß er Alles vereinige, was zu 
einem Epifer gehöre, „angenehme und neue Erfins 
dung, fräftige, heldenmäßige Daritellung,, natur: 
gemäße und ganz ungefuchte Ausführung‘ des gut 
gewählten Stoffe. 

Benn Xlemning, von feinem dichterifchen Geift 
getrieben, inden erwähnten Gedichten Die wilde Sols 
dateöfa verherrlichte, deren Leben allerdings manche 
poetifhe Elemente darbot, fo war fein Gemüth kei⸗ 
neswegs gegen das Elend verjchloffen, welches deut: 
che und fremde Heere über das Vaterland verbreite- 
ten, vielmehr zeugen viele Gedichte von dem innig» 
ften Antheil, das feine Seele erfüllte. Als Protes 
ftant und als Sachſe neigte er fid) natürlich der 
Partei zu, welche in Guſtav Adolf ihren gewaltig⸗ 
ftien Kämpfer verehrte, und manche Gedichte bes 
trauern deffen frühzeitigen Tod in rührenden Aus⸗ 
drüden; im Ganzen aber ftand er über den Parteien, 
und er wünfcht befonders in feinen fpäteren Jahren 
nicht ſowohl den Sieg der Seinigen, als die allge 
meine Verföhnung und den Frieden, in welchem al: 
lein er das Heil für das ganze Vaterland erblidte. 
Doch fonnte feinem durch geiftvolle Beobachtung ges 
fhärften Blick nicht entgehen, daß die Kraft des 
Boll durch den traurigen Krieg immer mehr nies 
bergebeugt werde, und daß es je länger je mehr der 
Schmach entgegengehe. Mehrmals beklagt er die 
Schwäde und die Erbärmfichfeit der Zeit, am ges 
waltigiten und einfchneidendften indem Sonett: „Er 
beffagt die Enderung und Furchtſamkeit igiger 
Deutichen‘ (17), welches lebhaft an Rüderts „ge⸗ 
barnifchte Sonette” erinnert*). Wie tief er aber 
für das Vaterland fühlte, beurfunden viele Gefänge, 
die er in der weiten Fremde dichtete, und die von der 
größten Sehnfuht nach der Heimat erfüllt find; 
und er denkt nicht bloß in Zeiten des Ungemachd an 
fie, ed fann auch das fröhliche und ſelbſt wollüftige 
Leben in der Fremde das Andenken an das Vaters 
fand nicht ſchwächen, wie uns die tiefgefühlte, im 

ande der Tſcherkeſſen geichriebene ‚, Elegie’ (1) 
beweiſt. 

Neben der Vaterlandsliebe bildet die innigſte 
und wahrſte Frömmigkeit einen Hauptzug ſeines 
menſchlichen und dichteriſchen Charakters; fie er⸗ 
ſcheint nicht bloß in den eigentlichen geiſtlichen Ge⸗ 
dichten, ſondern tritt beinahe überall und ungeſucht 
hervor, und macht durch ihre Kraft und Innigkeit 
den wohlthätigiten Eindruck, beſonders in den Ges 
Dichten, in denen fich die Ahnung eines frühzeitigen 
Todes ausfpridt. So entfchieden diefe aber auch 
ist, fo kann fie die frohe Lebensluſt nicht unter: 
drücden, die den fräftigen N befeelte, und 
Die Gedichte, welche dieſe befimgen, find fo ganz von 
{hr erfüllt, daß man den im Hintergrunde laufchen» 
den Todesgedanken nur Selten wahrnimmt. 


*) Man, vergleidhe den Schlußvers mit folgenden Zei. 
Ien aus Ruͤckerts vrittem Sonett: 
„Mas fchreibeft Dichter du?‘ — „In Glutbuchſtaben 
@infcreib’ ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.‘ 
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Baterland, Freundfchaft, Liebe und Natur, das 
find die Stoffe, die er vorzugsweife befingt; und ed 
fteht ihm hiebei ein fo unerſchöpflicher Reichthum 
von Gedanken und Empfindungen zu Gebote, daß 
er dDiefe Berbältniffe immer wieder von einem neue: 
ren Standpunkte auffaßt,, und dadurch, fowie durch 
die Fülle des Inhalts und die Vollendung der Form 
die höchfle Bewunderung erregt. Seine Compofi- 
tionen find meiftentheils außerordentlich glücklich 
und wirfungsvoll und werden durch die treffliche 
Sprade —* bedeutend gehoben. Dieſe bewegt fich 
in leichtem , gefälligem Rythmus und ift, befonders 
in den Oden und Xiedern, von fchönem Wohllaut. 
Er ift reich und glüdlich in neuen, dem Gedanken 
angemefjenen und ächt poetiſchen Wortbildungen ; 
der Ausdrud ift rein und voll Kraft, lebendig, rafch, 
oft kühn, bier und da aud wohl feltfam, aber auch 
dann gie und ungefucht, denn es ift immer der 
natürlichfte Ausfluß feines Tebendigen Gefühle und 
Gedankens; denn jo lebendig und glühend feine 
Phantafie auch ift, fo fehlt ihr doch felten oder nie 
der angemefjene Ausdrud. Doc od er gleich Alles 
eiftete, was mit der Sprache zu leiften war, die er 
vorfand, und obfchon er fie in mannigfacher Bezie⸗ 
bung erhob und ihr einen Schwung gab, den 
vor ihm nicht hatte, und den fie nicht weiter ausbils 
dete, fo fit doch nicht zu verkennen, daß ihre noch 
mangelhafte Ausbildung ihn in feinem Fluge oft bins 
dert, und er bei einer gebildeteren Sprache noch 
weitaus Größeres geleiftet hätte, wie dies unter 
Andrem aus dem ſchon erwähnten, fonftin jeder Bes | 

iehung fo trefflichen „„Zob eines Soldaten‘ (2) ers 
chtlich wird. 

Gerade weil fih Flemming von der gelehrten 
Richtung entfernte, welche durch Opitz angebahnt 
war, weil er die Poefie tiefer erfaßte als feine Zeits 
genofien, wie er denn von ihrer göttlihen Macht 
durchdrungen war (18), fand er die ihm gebührende 
Anerkennung nicht (er war nicht einmal indie Frucht⸗ 
bringende Geſellſchaft aufgenommen worden), fo daß 
fein reiches und belebendes Talent ohne direkten 
inftuß auf die weitere Entwidelung der Poefie 
blieb. Morhof war der erfte, der feine Bedeutung 
anerkannte und ed auszufprechen wagte, daß er hö⸗ 
ber ftehe, als Opitz. „Es ftedet ein unvergleichlicher 
Geiſt in ihm“, fagte er, ..der mehr auff fich ſelbſt, 
al8 fremder Nahahmung beruht‘, während es bei 
Opitz freilich ganz das Gegentheil war. Erft in 
jpäterer Zeit nehmen. wir einen nicht unbedeutenden 
Einfluß feiner Dichtung wahr, indem die Erhebung 
Niederſachſens, wo er .am befannteiten geblieben 
war, zunächft dem Tebendigen Geift derfelben zuzu⸗ 
fchreiben ift. 

Ohne Zweifel trug auch fein früher Tod und der 
Umftand, daß feine Gedichte, einige went ausge: 
nommen, erft nach feinem Ableben gedrudt erfchie: 
nen, viel dazu bei, daß er fo bald in Vergeſſenheit 
gerietb. Diejelben wurden nämlich erft im J. 1642 
von dem Vater feiner Braut gefammelt und heraus⸗ 
gegeben; eine große Anzahl war jedoch verloren ge⸗ 
gangen und darunter gewiß fehr viele, deren Ber: 

uft, ſchon nah den aufbewahrten Ueberfchriften 
zu urtheilen, fehr zu bedauern ift. Die Sammlung 
zerfällt nach der Sitte der Zeit in vier Abſchnitte: 
Boetifche Wälder, Ueberfchriften, Dden und So⸗ 
nette. Die Ueberfchriften oder Eytgrammen find 
meiftens nach fremden Vorbildern bearbeitet. Die 
„poetifchen Wälder‘ find ausfchließlic in Alexan⸗ 
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drinern gefhrieben. Er behandelt dieſe zwar viel 
freier und lebendiger, als Opitz, und gibt ihnen 
namentlich oft dadurd Reiz, daß er Sinn und 
ah gegen die Regel mitten im Berfe ſchließt; 
allein es konnte felbft einem Talent, wie Flem⸗ 
ming, nicht immer gelingen, diefe der deutjchen 
Sprache fo wenig zufagende Form ganz zu befie⸗ 
gen, welche felbit dem leichteſten, beweglicdhiten Ge⸗ 
danfen eine gewifje, unüberwindlidhe Steifheit gibt, 
und für den Ausdrud Iyrifchen Gefühle am wenig⸗ 
ſten paflend ericheint. Er iſt daher auch inden Oden 
und Liedern am höchſten, deren leichter gefälliger 
Rhythmus der Beweglichfeit und Zartheit feiner Ems 
pfindungen am meiften zufagte. 

Seder der erwähnten Abjchnitte beginnt mit geift- 
lihen Gedichten. Diefelben können feinen weltlis 
chen Dichtungen nicht gleichgeitellt werden, und es 
find insbeſondere die in Alexandrinern gefchriebe- 
nen von einer ihm fonit nicht gewöhnlichen Breite, 
aber doch läßt fich auch in ihnen Achter Dichtergeiit 
nicht verfennen; und fie zeichnen fi) vor andren 
ähnlichen Gedichten durch Fülle der Bilder und Xeb- 
baftigkeit der Empfindung aus. Die, Buppfalmen‘ 
und ein fhönes ‚‚Klaggediht vom unfchuldigen 
Reiden Ehrifti‘‘ wurden on von ihm felbit heraus⸗ 
gegeben; doch find die eigentlichen Lieder bedeuten- 
der, befonders das ‚„„ Nach des 6. Pſalms Weije‘‘ 
(5), das er theild vor, theild während der Reife 
dichtete, und das mit einigen Veränderungen, wel: 
che durch die darin ausgedrüdten Beziehungen ges 
boten waren, in die Geſangbücher übergegangen 
ift. Wie dieſes, fo ift auch ein zweites „Laß dich 
nur nichts nicht tauren‘ (4) von dem tiefiten und 
innigften Gottvertrauen durchdrungen; es ift zudem 
von folhem Wohlklang und von ß edler Einfalt, 
daß es nur ein Dichter, wie Flemming, gedichtet 
haben kann, diejenigen daher gewiß irre gehen, 
welche es dem Finckelthauß zuſchreiben. Eben ſo 
werthvoll iſt dus Lied „Tugend iſt mein Leben“ (6), 
welches von der edlen und rein fittlihen Gefinnung 
des Dichterd zeugt. 

Die Zeit und die Berhältniffe, in welchen Flem⸗ 
ming lebte, brachten es mit fi), daß er eine große 
Anzahl von Gelegenheitsgedichten verfaßte; aber 
freilich ſteht er gerade in diefer Beziehung weit über 
allen gleichzeitigen Dichtern. Denn wenn zug man⸗ 
che eben nur für die Gelegenheit geſchrieben find, fo 
erheben ſich doch weitaus die meiiten über diefelbe, 
und der Dichter weiß auch dem befonderften Vers 
baltniß ein allgemeines poetiſches Intereſſe abzu⸗ 
gewinnen, und jelbft die weniger bedeutenden über- 
rafchen durch geiftreihe Wendungen und leichte ans 
muthige Darftellung. Dies gilt befonders von den 
vielen „Glückwünſchungen“, welche ſich eben fo fehr 
durch Gedankenreichthum, als durch kernhafte und 
Icbendige Sprache auszeichnen. Viele derfelben 
find auf der Reife entſtanden, welche ihm überhaupt 
oft Stoff und Anlaß zu Gedichten gab, fei ed, daß 
er die feitlichen Tage der Gefährten, oder befondere 
Erlebniſſe, wie Abenteuer oder die Merkwürdigkei⸗ 
ten der Reife beſang; befonderd entlodten ihm fein 
offener und empfänglicher Sinn für die Natur und 
ihre Schönheiten manche treffliche Gefänge voll le⸗ 
benswarmer Schilderungen, in denen er überhaupt 
äußerft glüdlih war (1. 9. 19). Eines feiner bes 
rũhmteſten Gelegenheitögedichte iſt das auf Guſtav 
Adolf's Tod, welches Neumeifter geradezu für fein 
beftes hält; allein fo treffliche Gedanken ed auch 





bat, ſo 


die jeelenvolle Innigkeit ab, 
die den 


geht ihm Be 
ichter fonft erfüllte, und die in andern 


ähnlichen Gedichten fo wohlthätig durchdringen, | 


wie im fchönen Zeichengefang „. Auff Herrn Poli Tod: 
terlein“ (7), der, wie audy andere, in der ganzen 
Haltung an Schillers frühere Dichtungen erinnert. 

Die Hochzeitgedichte gehören zu den vollendetiten 


Erzeugniſſen der Gattung; fie find voll Zehen und 


der liebenswürdigſten Heiterkeit, die freilich nad 
der Sitte der damaligen Zeit die geheimiten Bezie: 


bungen oft in einer für und zu grellen Weiſe ber: . 


vorzieht, aber doch niemals fo tief finft, als es bei 


fpäteren Dichtern fo haufig der Zall ift. Iinter den | 


in Alegandrinern geichriebenen Hochzeitgedichten 
nimmt die „‚Liefländifhe Schneegräfin“‘, die wir 
leider wegen des zu großen Ilmfangs nicht mitthei- 
fen. fonnten, weitaus die erfte Stelle ein. Erfin⸗ 
dung, Gompofition, Ausführung, mit einem Worte, 
Alles iſt darin vortrefflih. Es iſt voll Leben und 
Bewegung, und bei der glüdlichen, in epiſcher 


Breite durchgeführten Saiiberung eines Trinkge⸗ 


lages mit heiterer Iinterhaltung, Spiel und Zanz, 
welche die Grundlage bildet, wird ed bei feiner 
Länge nicht ermüdend. Bir beben aus den Hoch⸗ 
zeitögefängen noch die zwei unten mitgetheilten auf 
Scherlls und auf Schröters Hochzeit hervor. Dae 
erfte (8), defjen einleitende und dann wiederholte 


\ 
! 


| 


Verſe dem bekannten Gedichte Katulld entnommen - 


find, iſt reich an fchönen und ächt poetifchen Ge 
danken, und vielleiht hat der, mit welchem die 
3. Strophe beginnt, Anlaß zu Logaus berühmt 
gewordenem Epigramm gleichen Inhalts gegeben. 
Vortrefflich iſt die Erinnerung an den Krieg un? 
die traurige Zeit, wodurch das Banze eine ernitere 
Färbung erhält, ohne daß jedoch der heitere Grund: 
zug geitört würde, der gegen das Ende fogar im 
muthwillige Schafkheit übergeht, welche die voll: 
ftändige Mittheilung des Gedichts unmöglich machte. 
Das zweite Lied „Auf Schröters Hochzeit‘ (9) ik 
ein wunderlieblicher Brautgefang voll Zartheit der 
Empfindung, Anmuth und Raivetät. 

Bon den übrigen zahlreichen Gelegenheitsgedich⸗ 
ten erwähnen wir nur noch das ‚„‚Auf den Ramen®- 
tag einer Sungfrau (10), welches fih durd lie 
benswäürdige Einfachheit und geiitreiche Wendung 


\ 
i 


des Schluffes auszeichnet, um fogleich zu einer . 


andern Reihe von Gedichten überzugeben, in wel» 
hen Zlemming feine Zeitgenofjen noch entſchiede⸗ 
ner übertrifft, zu denjenigen nämlich, in welchen 
er die Liebe befingt. & And auch dieſe zwar nicht 
alle von gleihem Werthe, manche find von der da⸗ 
mals herrſchenden gefuchten Weiſe nicht ganz frei. 
und dies gilt indbeigndere von denen, welde in 
Alegandrinern gefchrieben find. Dagegen find jeine 
Ziebesoden durchaus vortrefflich, und zeichnen fich 
vor denen anderer Dichter namentlich dadurch aue, 
daß fie nicht auf eingebildete Berbältniffe gemacht 
find, fondern auf der unmittelbarften Wahrheit der 
Empfindung beruhen, und aus dem Herzen ftrömen. 
deſſen Gefühle fie mit lebendiger Innigkeit in einer 
höchſt wohllautenden Sprade darftellen. Dabei 
erfreuen fie durch eine außerordentliche Fülle un? 
Mannigfaltigkeit der Gedanken, die fi in Den 
zierlichiten und geiftreichiten Sendungen bewegen. 
fo daß alle zugleich durch den Reiz der Neuheit üäber- 
rafchen. Die unten mitgetheilten Lieder diefer Gat⸗ 
tung gehören allerdings zu feinen trefflichften, allein 
Flemming ift fo reich an poetifchen Gedanten umd 
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I. Poeſie. 


lüdlicher Darſtellung derſelben, daß ſich noch viele 


finden ließen, die jenen an die Seite geſetzt werden 
könnten. Doch werden die wenigen, die wir ange⸗ 
führt haben, hinreichen, ein Bild von der großen 
Mannigfaltigkeit feiner Anſchauungen zu geben; er 
ift gleich groß und trefflih, man er das Rob der 
Treue verkünden (13), oder den Schmerz der Tren⸗ 
nung (14), oderdie Hoffnung ded Wiederfehen®(16), 
oder endlich den Liebesſcherz (15) befingen. 

Flemmings Acht poetifches Gemüth war für die 
Heiterkeit des Lebens nicht weniger empfänglich, 
als für defien Ernft; er jchilderte beide Seiten mit 
gleicher Vollendung. So gehören feine Trinklies 
der zu den beſſeren nicht bloß feiner Zeit, ganz vor: 
trefflich find aber die Lieder, in welchen er zum heis 
teren Genuß des Lebens auffordert, wie das von 
horaziſchem Geiftbefeelte „Aneinen guten Freund‘ 
(11) oder das herrliche Gedicht „„ Aus dem Jtaliäs 
nifchen‘ (12), in welchem die Vergleichung des 
Tanzes mit den verfhhiedenften Naturerfcheinungen 
äuperjt glüdlich durchgeführt ift. 

Wir haben endlich noch feine Sonette zu betrach⸗ 
ten, von welchen ein neuerer Kritiker ſo ganz be⸗ 
zeichnend jagt, daß fie in einer ganzen Reihenfolge 
faſt wie ein zufammenhängender Roman zu lefen 
jeien. Ste ſtehen in ihrer Zeit, wie ſchon Neus 
meijter anerfannte, ganz unübertroffen da, und faflen 
fih den beiten Erfcheinungen aller Zeiten und Völ—⸗ 
ker an die Seite feßen. * hat das Weſen 
des Sonetts in ſeiner tiefſten Bedeutung erfaßt und 
hat ihm eine Lieblichkeit, Anmuth und Zartheit 
eingehaucht, Die nur wenige Dichter in diefem Um⸗ 
fang erreicht Haben, und der Bollendung der Form 
entſpricht Die Kernhaftigkeit und Fülle des Inhalte. 
Sie find zwar meiftens in Alegandrinern gedichtet, 
aber diejer ift gerade in denfelben mit einer folchen 
Lebendigkeit behandelt, daß feine fteife Natur voll 
jtändig überwunden wird. Nur felten bewegt ſich 
der Dichter in freierem Rhythmus, aber dann aud) 
mit großem Glüd (22). Es ift kaum möglich, eins 
jelne audzuzeichnen , fo gelungen und vollendet ers 
Icheinen alles doch dürfen wir wohl nächſt denen, 
welche fchon früher befprochen wurden, auf diejents 
gen aufmerkjam machen, welche feiner Liebe gewids 
met find, in denen die Tiefe des Gefühls mit geiſt⸗ 
us auf das Schönjte gepaart ift 

23. 20). 


1. Glegie an fein Vaterland. 


ACh! daß ich mic, einmahl doch wieber folt’ erfriſchen 
an deiner reichen Lufl, du edler Mulven - Fluß, 
Da du fo fanffte gehſt inn bergichten Gepuͤſchen, 
da, da mein Harttenftein mier boht den erfien Kuß. 
Wie inng, wie flein id auch warb iener Zeit genommen 
aus deiner ſüßen Schooß, fo faͤllt miers doch noch ein, 
Wie offt ich luftig hab’ inn deiner Fluth geſchwommen; 
Mier träumet offte noch, als follt’ ih umm dich ſeyn. 
Ipt wolt’ ih mier erſt Luft, und vier Ergoͤtzung ſchaffen, 
inn dem ich nach der Kunft, bie mich und dich erbeebt, 
Ein unerbörtes Lieb, nicht von Gendivus Waffen, 
für dem du nun, Gott loch, igund haft außgebeebt, 
Gin Lied von fliller Rub’ und fanfftem Leben ſpielte, 
wie unſer Maro itzt bey feinem Bober thut, 
Gin Lied, das Himmel hätt’ und etwas ſolches fühlte, 
das nad) der Gottheit ſchmekk' und rege Muth und Bluth, 
Als ich denn pflag zu thun vor fieben halben Jahren, 
(wo if fie igund nun, die liebe, fchöne Zeit?) 
Da ich fo belle fang bey Philyrenens Paaren, 
daß fih mein Thoon erſchwung biß an die Bwigfeit. 
Ich fana der Deutichen Rubm und ihrer tbeuren Bringen, 
Biß Mars mid da treib’ auß, der Unhold aller Kunfl. 
Da macht' ich mich beloobt bey vielerley PBrovingen, 
das Lief- und Rußland auch mier boten ihre nfl. 


— — 


UL" 


Fünfter Beitraum. 





Bauf Flemming. 


Rubelle, vie ich pflag, mehr als mich felbft zu Tieben, 
Rubelle, von Geſtalt und Sitten hooch⸗benahmt, 
Diefelbe Hatte mier die Peſt au —— 
doch bat ſich ihre Frucht inn mier ſehr reich beſaamt. 
Die weiſſe Bathie, uͤmm die zu einem Schwane 
Zevs itzt auch würde nach, fing mich mit ihrer Zier; 
Nach dieſer ward mir holt bie lange Norolane, 
ach! aber ah! wie weit binn ich von beuben bier! 
Zwar es verftattet mier dat Kaſpiſche Weftabe, 
daß ih ümm feinen Strand maa unaebinvert aehn; 
Auch bittet mich zur zeit zu Ihrem ichomen Habe 
auff urlaub des Hyrland manch’ Aſtſche Siren’: 
Ih binn den Nymfen lieb, ben meichen Jirfalfinnen 
dieweil ich ihnen fremd’ und micht zu beilich binn; 
Und ob einander wier ſchörn nicht verſtehen fünnen, 
fo kan ihr Auge doch mich aunftia nach fich giebn, 
Mas aber foll ih fo und auf ver Alucht nur lieben? 
Kupido wird durch nichte, ald fiättinkeit vergnügt; 
Was den zu loben fcheint, had macht ibm mur berrüben, 
der allzeit alles Hat, und niemals nichte noch Erient. 
Ih flürbe miers denn ab, io hoff’ icht au erleeben, 
daß, wenn ich diefen Lauff au enbe habe bracht, 
IH dier den erſten Kuß, o Yanbämannin wil neeben 
Was ferner fan gefchehn, pas lah ich ungeradht. 
Bor Terkli der Sirfaffen, 1636 den 9. Novemt. 


2. Loob eines Soldaten zu Roife. 


EIN frifher Heldenmuht ji über alle Schaͤtze, 
Iſt über allen Neid: er ſelbſt if fein Geſetze 
Sein Mahl, fein Sold, fein Preiß. Er reiffet durch 


die Zeit, 
DBergnüget fich durch fi, läßt bey fih Ruh und Gtreit 
Im gleiher Waage fiehn. Den abelihen Rittern 
Wird diefe® gngebohrn: wenn andre fichn und zittern, 
Befeufigen ihren Todt und bitten umm Duartier, 
So fegen fie den Ruhm auch taufend Leeben für, 
Die man erbitten muß und body nur Schande geeben; 
Sie ſterben Tugenphafft, wenn fie noch koͤnten leeben. 
Was ift das für ein Feind, ver feinem Feinde flebt? 
Iſt einer fo gefinnt wenn er zum zen gebt, 
So bleib’ er lieber va. Win redlicher Solvate 
Darff nicht in weifſel ſtehn, ob auch der Sieg gerahte; 
Den Sieg Hat er ben fich, menn er fi tapffer hält. 
Was kann ibm helffen mohl pas überwunden Geld, 
Das er zu geeben beut® ift doch ſchoon alles jeine. 
Er richt‘ ihn lieber binn, io bleibt fein Eydſchwur reine, 
Und er verfichert fich, ichläat er ihn 7 todt, 
So noeh er inorgen nicht für ihm flehn in der Noht, 
Daß er ſich recben wirn, Wenn wil der Krieg ſich enven, 
Wenn er veridionen wil und ſich zuer Gnade wenven, 
Wenn man lol ernfibafft (eyn? Vor alters gieng es nicht; 
Es wurten Hönine beym Treffen bingericht. 
Was gielt bier nie Pericon?! Ein Yeind Hat mit dem 


ahmen 

Sein Leeben ſchon verbührt; ſo bleibt er ſtets bey Samen, 
Wenn man ihn ab laßt ziehn. Und er gedenkt es doch, 
Und pfiff’ er einmahl noch fo auff ein lindes Loch. 

8 lehrt ihm dieß die Noht. Wenn er zur Freyheit koͤmmet, 
So ſteht und tichtet er, wie er ihm re nimmet, 
Nimmt allee Sachen wahr. Im fall, daß er vermerdt, 
Daß fein Ber Doner Tiegt, er flieht, wie er fih flerdt, 
Vergißt der alten Treu’ und feiner guten Worte, 

Sept unvermerdt an ihn und fellt ihn an dem Drtbe, 
Da man es nicht gedacht. Alspenn fo iſts zu fpaat, 
Menn man bereuen wil, daß man gefchonet a 

Und fo barmhertzig war: ich Hab” e8 wohl erfahren. 
Dem Kriege zih' ich nach nun bey fo vielen Jahren: 
Ich weiß des Krieges Brauch. Ich at fein Quartier, 
Und kahm ein General und König ſelbſt mir für. 

Ich achte deflen nicht, daſ er von böbern Gtamme, 
Als ih, gebohren iii. Die eben macht bie Alamme, 
Daß ich mehr fliegen wil, inpem er qröller ift 

An Ahnen, nit an Much. Ein bapfrer Geiſt erfiefl 
Ihm Nets ein hoͤhere auf, mit dem er moae ringen. 
Der Ruhm, der waͤchſt mit ibm, pafi er auf hoben Dingen 
Vorhinn entiproffen if. Hein bel bient vor mid: 
Diß Schwerd, das abelt mich; mein Nitter Sin bin Ich; 
Mein Leib ift mein Mallaſt. @in Mrieger it veranuget, 
Daß er von einem mahl auf anbern jo viel Ürieget, 
Als er bendtigt if. Zins bilffe ibn Fand und Mur? 
Die Feigen fehn aufi vis: Ic zahle baares Blut 

Bor meine Büter aus. 
Eolt’ eiwan heute noch ich vor dem Keinbe Merben, 
Den ih mir wünfche fiets? Ach lobe meinen Einn: 
Mein Leben lieb’ ih nit! Gin andrer ziehe binn 
Und farge, mie er wil. Wir kommen leicht zu Gelbe 
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Und leichtlich wieder druͤmm: wir naͤhmens auff dem Felde 
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Bon 1625 





Und geben in der Stadt. Uns ehret Jedermann, 

Und wer nicht wil, der muß. Gs if uns unterthan_ 

Nicht ein Land nur: die Welt, die muß uns Herren heigen, 

Wenn Herren uneins find. Wir können uns nich beiflen, 

Wie alte Mütter thun: man fehlägt mit Bäuften drein, 

Mit Degen und Bifool, wenn man nicht Freund wil ſeyn; 

Und daß heißt recht geherſcht. Wir erben, wie wir leben, 

Friſch, dapfer, ritterlih; wir find dem Todt ergeben; 

Wier wuchern auff das Blut. Tas theure But, der Kobt, 

IN feines ieden Kauff: Uns iſt es täglich Brobt, 

Was andern felgam ift. Wer wünfcht ihm doch, zu flechen, 

Und ümm die Ofenbanck erbärmlich her zu kriechen, 

Wie es zu Haufe gebt? Es iſt uͤmm einen Blick, . 

So fällt uns ein Biftool, ein Degen oder Stüd; 

Man fühlt nicht, daß man Rice Das Feld iſt unfer 
ette; 

Der Sotted-Ader auch. Wir leben umm die Bette, 

Und fierben auch alfo. Wer härmet nid daruͤmm, 

Es fen hieb oder ſtich; wenn wier nur kommen uͤmm, 

So iſt uns wohl geſchehn. Lob’ einer nun das feine, 

Sein Leben, wie es fen, Ich lobe ſtets das meine. 

Du lebeſt nicht für mic; 39 fterbe nicht für dich: 

Ein ander bleibe fein’, Ich bleibe fo für mid. 


3. Ueber Herrn Martin Dpigen auff Bober- 
feld fein Ableben. 


SD zeuch auch du denn hin in dein Siyferfelb, 

Du Pinvar, du Homer, du Maro unirer Zeiten, 

Und untermenge dich mit dieſen groffen Leuten, 

Die gang in deinen Geiſt ſich Hatten bier verflellt. 
Zeuch jenen Helden zu, du jenen gleicher Help, 

Der igt nichts gleiches hat. Du Hergo: eutiher Seiten, 

O Erbe durch dich ſelbſt der fleten igfeiten, 

O ewiglicher Schag und au Verluſt der Welt! 
Germania iſt tod, die Herrliche, die Freye, 

Gin Grab verbedet fie und ihre gange Treue; 

Die Mutter, die ift hin: hier liegt nun au ihr Sohn, 
Ihr Recher und fein Arm. Laſt, laft nur alles bleiben, 

Ihr, die ihe übrig ſeyd, und macht euch nur bavon: 

Die Welt hat warli mehr nichts würdigs zu be- 

ſchreiben. 


4. Geiftlihes Lied. 
1. EAß dich nur nichts nicht tauren 
mit trauren! 
. Sey fille! 
Wie Gott es fügt, 
So fey vergnägt, 
mein Wille! 
2. Was will du heute forgen 
auff morgen? 
der eine 
ſteht allem für; 
der giebt auch dir 
das beine. 
3. Sey nur in allen Handel 
Wandel 


Steh’ feſte! 
Was Gott beichleuft, 
das ift und Heiflt 

das beſte. 


5. Nach deß vi Pſalmens Weife. 


I. ZN allen meinen Thaten 
laß ih ven hoͤchſten rabten, 
der alles fan und Bat. 

Gr muß zu allen dingen, 
ſols anders wol gelingen. 
felbR geben Raht und That. 

2. Nichts iſt es ſpat und früße 

mm alle meine Mübe, 
mein forgen iR ümmionft: 
Er mags mit feinen Sachen 
nad feinem Willen machen; 
Ih fiells in feine Gunſt. 

3. Es kan mir nichts geichehen, 
als was er hat verichen, 
und was mir relig ft. 

Ih nähm’ es, wie ers giebet: 
was ihm von mir geliebet, 
das hab’ ich auch erkieſt. 

4. Ih traue feiner Gnaden, 
die mich für allen Scharen, 
für allem übel fügt. 


* 
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Fünfter Beitraum. 


bis 17. 


Leb’ ich nach feinen Sägen, 
&o wird ur nichts verlegen, 
nichts fehlen, was mir nüßt. 
5. Er wolle meiner Suünpen 
in Gnaden mid) entbinten, 
durdhfireichen meine Schuld! 
Gr wird auff mein Verbrechen 
nicht ſtracks das Urtheil ſprechen, 
und haben noch Gedult. 
6. Ich zieh in ferne Lande, 
zu nügen einem Stande, 
an den er mid befellt: 
Sein Segen wirb mir ah 
was gut und recht ift, fallen, 
zu dienen feiner Welt. 
7. Bin ih in wilder Wuͤſten, 
fo bin id och bey Chriſten 
und Ghrifus ift bey mir: 
Der Helffer in Gefahren, 
der kan mich doch bewahren, 
wie dorte, fo auch Bier. 


8. Er wird zu dieſen Reifen 
gewünichten Fortgang mweifen, 
wol helffen Bin und ber 
Gefunpheit, Heyl und Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
und alles nah Begehr. 


9. Sein GEngel, der getreue, 
macht meine Feinde ſcheue, 
tritt zwiſchen mich und fe: 
Durch feinen Zug, den frommen, 
find wir fo weit nım fommen, 
und wiflen faft nicht wie. 
10. Leg’ ich min fpäte nieber, 
erwach' ich frühe wieder, 
lieg’_ovder zieh ich fort, 
In Schwachheit und in Banten, 
Und was mir floßt zu handen, 
fo tröftet mich fein Wert. 


11. Sat er es denn beſchloſſen, 
fo wil ich unverbroffen 
an mein Berbängnuß gehn; 
Kein Unfall unter allen 
wir» mir zu barte fallen, 
Ih wil ihn überſtehn. 

12. Ihm Gab’ ih mich ergeben, 
u erben und zu leben, 
bald er mir gebenut, 

Es fey beut’ oder morgen; 
dafür laß ih ihn forgen: 
Gr weis die rechte Zeit. 

13. Gefällt es feiner Güte, 
und fagt mir mein Gemübte 
niht was vergebliße u: 
So werd ih Gott 100 preifen 
mit manchen ſchoͤnen Weiſen 
daheim in meiner Rub. 


14. Indeß wird er den meineu 
\ mit Segen auch erfcheinen, 
ih: Schus, wie meiner, ſeyn, 
ird beyderfeits gewehren, 
und Zähren 


was unier Wunſ 
ibn bitten überein. 


15. &o fen nun, Seele, veine, 
und traue dem alleine, 
ver dich geichaffen bat. ° 
88 gebe, wie es gebe, 
dein Bater aus der Höhe 
weis allen Saden Habt. 


6. (Tugend iR mein Leben.) 


I. TVgend if mein Leben, 
der dab’ ich midy ergeben, 
ven gangen mid; 
Tugend wil ich ehren. 
Tugend wirb mich Ichren, 
was fie ſelbſt kan mehren: 
fie wach durch ſich. 


2. Nicht des Weges länge, 
noch des Pfades enge 

fhredt mi) davon: 

Laß die Dornen ſtehen, 
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Fuͤß und Kleider brechen, 
Sie wird alles rechen 
durch ihren Lohn. 
3 Weil die andern karten, 
Luft und Schlaffes warten. 
fo. fäum’ ich nicht: 
Spt ift Zeit Br eilen; 
| dem wird alles feilen, 
ver fih wird verweilen 
| und ißt verbricht. 


4, Alles ander alles 
bat die art des Balles, 
der fleigt und fällt. 
Schäge haben Flügel, 
Ehre läßt den Zügel, 
Luft fommt aus dem Bügel: 
Die Tugend hält. 


8. Hab’ ich Gott und Tugend, 
o bat meine Jugend, 
was fie macht wehrt: 
Diele fchönen beide 
wehren allem £eibe, 
lieben alle Freude, 
So man begehrt. 


7. Auf Herrn Timothei Poli neugebobrnen 
Töchterleins ECHRISTINEN Shr 


Abfterben. 


| 1. ISts denn wieder ſchon verlohren? 
War e6 doch kaum recht gebohren, 
das geliebte fchöne Kind! 
Ja! Tobalb es vor ift fommen, _ 
So bald ift es au nenommen: 
[ 


Schaut do, was wir Menihen find! 


Etwan wie ein Taufenpichönlein, 
das gemadtie Lengen Söhnlein, 
rüben Tag’ entitebt, 


* 
ẽ 


mit dem 
welches, wie es mit ihm wachet, 
mit ihm fcheinet, mit ihm lachet, 
fo auch mit ihm untergebt: 
Alfo haſtu dich verborgen, 


* 


Blümlein, uͤmm ven fehfien Morgen: 


u tobt nun Bingeftredt, 

und haft durch das Pünelle ſcheiden 
deinen frommen Eltern beyden 
J 


ein ſehr langes Leid erweckt. 


Klagt, betruͤbte, wie Ihr ſollet! 
Sie ift doch, wo ihr hin wollet: 
Vns ift übel, Ihr ift wol! 

Ihr Geiſt, der ift voller prangen, 

Nur ihr Leib ift Hingegangen, 

wohin alles ift und fol. 

5. Wo felbft vie Natur bin ſtehet, 
wo vie groffe Welt bin gehet, 
der eilt auch die Kleine zu; 
Sterben und geboren werben 
ift das ftete Thun ber Erden: 
Nun ihr Todt ift ihre Ruh. 

6. Babels Mauren find verfunden, 
Mhodus fein Koloß ertrunden, 
Nilus Werde giengen ein: 
Sterblih waren alle Wunder, 
wie die Meifter; wie itzunder 
wir und künftig alle ſeyn. 

7. Aßur murbe theil ven Perſen, 
Dis dem Griechen; deſſen Ferſen 

- folgte nad die ewge Stadt; 

Dod wie ewig fie geweien, 
tan man boren, fehn und lefen: ' 
Schein iſts, was fie ewige hat. 

8. Alles wird darımm geboren, 
DaB es wieder fen verlohren: 

- Nichts bleibt allzeit, was fo if. 
Allee, was fi angefangen, 
gebet lets in dem Verlangen, 
vaß «8 feinen Tobt erfieft. 


9. Sterben ifl ver Weg zum Leben: 
Bönyr wird es Jeugnuß geben, 


& 


Selbft fein Vater, jelbft fein Kin. 


Soll e8 morgen wider tagen, 
fo wirb heute hingetragen, 
wo viel taufend geftern find. 
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10. 


14. 


Paul Flemming. 





Es iſt alles Gottes Babe. 
Alles, was ich itzund habe, 
bab’ ich vormahls nicht gehabt. 
Der irrt, der e8 ewig gläubet: 
Wucher ifis, fo lang es bleibet, 
was uns unfern Sinn erlabt. 


Ale Sott fie euch überreichet, 
habt ihr euch mit ihm vergleichet, 
daß fie dennoch feine fey; 

Daß Er, wenn Er auch nur wolte, 
Sie binwieder nähmen folte, 

muftet ihr ibm ſtellen frey. 

Vnd die Warheit rauß zu fagen, 
Neid iſts, daß wir fie beklagen. 
Mol dir, D du Burger Saft! 

Mol dir, die du in ſechs Tagen 
eines ieden Alters Plagen 

gäntzlich überfianden Haft! 


« Kleine tochter, fey nun feelig, 


und zeuch uns auch ſtets allmählig 

nah dir auf und Himmel an, 

Daß auch wir der Zahl der Frommen, 
in die du bift aufgenommen, 

balde werben zugethan! 


Dielen Korb voll Anemonen, 
der der Froſt ftets fol verfchonen, 
flreuen wir auf beine Grufft. 
Schlaffe ruhfam in dem kühlen! 
umm dich ber fol ewig fpielen 
die gefunde Meyen-Luft! 


8. Auff Herren Seinrih Scherlls mit Jungfr. 


Annen Sophien Gruͤnewalds Hodzeit. 
1. FReye, was vor nicht gefreyt! 


% 


Was vor hat gefreyet, freye! 
Itzund fagt die neue Zeit, 

daß man fi nun auch verneue: 
Billich, daß die Feine Welt 
fih nad art der großen hält. 


war, es Ban fi wol fo gut 
“einmahl, wie das ander, lieben, 
wenn es aber Alles tbut, 

foll e8 denn der Menich verjchieben, 
der zu der vergünten That 

gleiches Recht und Aniprud hat? 


. Neulich war die Erde Braut, 


Itzund Liegt fie in ven Wochen: 


Laub und Blumen, Saat und Kraut 


gaben die Gebuhrt gebrochen, 
nd die reiche Sructbarkeit 
wird no täglich außgeftreut. 


. Freye, was fi nähmen kan! 


Junge Leute follen lieben; 
Alte gebt es leihsfalls an, 
bie es ja fo 644 uͤben. 
Wer es hindert und verbeut, 
der thut wieder Billigkeit. 


. Vnſre junge Mannfchafft kriegt, 


kommt ümm Jugend, Leib und Leben. x 
Wie manch fchönes Bild erliegt, 
feit wir in dem Sammer fchweben, 
der uns halb hat ümmgebracht, 

und noch täglich dünner macht! 
Amor fleugt durch freye Lufft, 

mit der Mutter offnem Schreiben, 
ruf und fchreyet, ſchreyt und rufft, 
daß man nicht foll einfam bleiben. 
Wer mir, fpricht er, igt ift feind, 
mit dem ift fein Gott nicht freund! 


. D wie wohl vermählt ihr Euch, 


Ihr zwey unhefledten Münde, 
Das erfreute Sternen» Reich 
unterfchreibt die beyden Bunde: 
hymen, den es abgefandt, 
chlaͤgt durch die gepaarte Hand. 


9. Auf H. Johann Friedrich Schröters und Ma- 


rien Magbdalenen Weinmans Hochzeit. 


Un das Frauenzimmer und Gefelifchaft. 


. HQute find der Götter Schaaren 


außfpazieret allzumabl, 
haben Is verfügt bey Paaren 
in den weiten Sternen» Saal, 
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10. An 


2 


Pilüden Blumen, winvden Sränge, 
führen liebe Lobe - Tänge. 


. Benus herget ihren Buhlen, 


Mars vertaufcht den rotben Streit, 
Zyntbius die blafien Schulen 

mit der füffen Muͤſſigkeit, 

Dflüden Blumen, winden Krünke, 
führen liebe Lobe, Tänge. 


. Zeres fpringt auf allen Reinen 


mit der froben Bauer- Welt 


umm die Tennen, umm die Scheunen, ‘ 


ümm das abgethane Feldt. 
Pflüdet Blumen, windet Kräntze, 
führet liebe Lobe. Tänge ! 


. She au, Götter und Söttinnen, 


nur nicht ohne Sterbligkeit, 

lebet nach deß Himmels finnen, 
dem ihr font gang ähnlich ſeyd. 
Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe -Tänge! 


. Hier pet riechender Lavendel. 


da geſunde Saturey, 

Eyſßwig, Boley, Narde, Quendel, 
Taufendihon und Allerley. 
Dfludet Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe. Tänge! 
Münge, Roimarin, Zypreſſen, 
Nelden, Scharlach, Amaranıb 
bleiben gleichfalls unvergeflen, 
und was noch nicht ift genannt. 
Dflüdet Blumen, windet Kränge, 
fübret liebe Lobe-Tänge! 


. Pflüdet, windet ümm bie wette, 


Alles fol von Farben fenn! 
Führer auff ein Ylumen - Bette 
legt die wen verliebten brein. 
Pflücket Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe Tänze ! 


. Legt fie vrein! Pflüdt, windet immer, 


fireuet auff das Liebes -Paar! 

Tanget ümm ihr buntes Zimmer, 

und ümmſchrenckt fie gang und gar. 
flüdet Blumen, windet Kränge, 
ihrer liebe Lobe⸗Taͤntze; 


Robe Tänge, fo die Werde 

der Welt-vermebrerinn vermehren, 
und dep großen Knaben flärde, 
den die Iuprus Bürger ehrn. 
Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe-Tänge! 


. Dflüdet, windet, fireuet, fpringet, 


tanget, Jaudzet, was ihr könnt! 
aller Himmel hats gedinget, 

alle Welt iſt jo gefinnt. 

Pflücket Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe. TZänge! 


. Biß der Gott der güldnen Gluten, 


der bie braunen Mohren brennt, 
in die Hefperifchen Fluten 
freygelaßnes Zügel rennt. 
Pfluder Blumen, windet Kränsge, 
führet Ticbe Lobe. Zange! 


. Biß die filberne Diane 


ju dem Lißten Tagen kehrt, 

und am blancken Himmelsplane 

ibe geflirntes Häupt empört, 
flüdet Blumen, windet Kränge, 

führet Tiebe Lobe - Tänge! 


» Gleiches Glücke wartet Eurer, 


geb’ e8 Gott, noch vieles, Jahr, 
da man wird imm neue frever, 
bier und da und dort ein Paar, 
Blumen pflüden, Kränge ziehren, 
und fo Lobe-Tänge führen. 


eine Jungfrau aufdero Nahmens-Tag. 
» Schöne, fhaut, der Sonnen Schein 


will Heut’ euer eigen ſeyn S 
Ihrer Strahlen guͤldnes Licht 
giebt fich heut in eure Pflicht. 


. Sie ift frob, ale wie fie war, 


da fie euch zur Welt gebahr, 
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Wie fie noch in euch gebiehrt, 
was euch keuſchen Iungfern zichrt. 


. Euer fhoner Nahme madıt, 


daß fie mehr als frölich lacht: 
Lacht auch frölih, edle Zier, 
Ihres Glantzes Glantz ſeyd Ihr. 


. Vnterdeſſen ſeht nicht an, 


daß ich euch nichts ſchencken kan; 
Glaͤubt, was euer Herge ſpricht: 
Kiebe ficht auf Saben nicht. 


. Diß Band feg’ ich bey euch ein, 


daß es foll ein Pfand nur ſeyn; 
Ich bin wol verfidert mir: 
Dfand und Band, bas ſeyd ſelbſt Ihr. 


11. An einen guten Freund. (1632.) 
1. ENG der Zeit nur ihren Willen, 


und vergönn’ ihr ihren, Lauf, 

Sie wird fih ſelbſt muͤſſen flillen, 

wenn wir nichts nicht geben drauf. 
Meiftes Elend wird verfchmerget, « 
wenns man nicht zu jehr beberget. 


2. IR es heute trübe Wetter, 
- „morgen wirb es Beiter feyn; 


Stimmen doch die großen Götter 
ftets an Lu nicht uberein: 

Vnd wer weiß, wie lang’ er bleibet, 
der uns io fo vertreibet. 


3. Ob die Sonne gehet nieder, 


und den Irdkreiß traurig macht, 
Doch fo koͤmmt fie froͤlich wieder 
nach der überſtandnen Nacht: 
Herrichen igund Froſt und Winde, 
balde wird es ſeyn gelinve. 


4, SGinterbeflen fey ber deine, 


Brich nicht ab der erften Koft, 
gabe dich mit altem Beine, 

und verfuch den jungen Mof; 

Laß uns einen Rauſch noch Lauffen, 
ehe denn wir müffen lauffen. 


12. Aus dem Staliänifchen. 


1. LAN uns anden, laſt uns fpringen! 


Denn die Wolluft -volle Heerde 
tangt zum Klange der Schallmeven: 
Hirt’ und rde muß fich freuen, 
Denn im Tang auff grüne: Erde 
Boͤck und Lämmer lieblich ringen. 


2. Laſt uns tanzen, laſt uns 


ſpringen! 
Denn die Sternen, gleich den —*& 
prangen in den liechten leyern; 
was die lauten Zirckel klingen, 
Nach dem tanzen fie am Himmel 
Mit unfäglidem Getümmel. 


3. Laft uns tanzen, laft uns ſpringen! 


Denn ver Wolden ichneller Lau 
fteßt mit bundeln Morgen auf; , 
ob fie gleich find fhwarg und trube, 
dennoch tangen fie mit Liebe 

nach der Regen - winde fingen. 


4. Laft uns tangen, laft uns fpringen! 


Denn die Wellen, fo die Winde 
lieblih in einander ſchlingen, 

die verwirren ſich geichwinte ; 
wenn die buhleriſche Luft 

fie verfchläger an die Kluft, 

tangt der Fluhten Buß zu fprunge, 
wie der Nymfen glatte Zunge, 


5. Laft uns tangen, laft uns fpringen! 


Denn der bunten Blumen ſchaar, 
wenn auf ihr bethautes Haar 

die verliebten Weſte dringen, 
geben einen lichten Schein, 

gleich als foltens Tänge ſeyn. 


6. Laft uns tangen, fafl uns fpringem, 


laft uns Lauffen für und für, 
denn durch tanken lernen wir 
eine Kunft von fhÄnen Dingen. 


13. (Das getreue Herge.) 


I. EIn getreues Herge willen, 


but des hochfien Schage® Preiß: 


I) 
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Der ift feelig zu begrüffen, 
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der ein treues Hertze weiß! 
Mir iſt wol bey hoͤchſtem Schmertze, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 

3. Läufft das Glücke gleich zu zeiten 
anders, als man wil und meynt, 
ein getreues Hertz' hilfft fireiten 
wieder alles, was ift feinv. 

Mir ift wol bey höchſtem Schmerge, 
denn ich weiß ein treues Herge. 


3. Sein vergnügen ſteht alleine 
in bes andern Nevligkeit, 
ält des andern Noth für feine, 
eicht nicht auch bey bofer Zeit. 
Mir ift wol bey hoͤchſtem Schmerge, 
denn ich weiß ein treues Herge. 

4. Gunſt, vie ehrt ſich nach dem Gluͤcke 
Geld und Reichthum, das zerfteubt, 
Schönheit laͤſt uns bald zurüde, 

Ein getreues Hertze bleibt. 
Mir ıft wol im hoͤchſten Schmertze, 
denn ich weiß ein treues Herge. 

5. Eins ift da ſeyn und gefchieben: 

. Ein getreues Herge hält, 
Giebt ſich allezeit zufrieden, 
Steht auf, wenn es nieder fällt. 
Ich bin froh bey hoͤchſſem Schmerge, 
Denn ich weiß ein treues Herke. 

6. Nichts ift ſuͤßers, als zwey Treue, 

wenn fle eines worben jeyn. 

Dis ifts, daß ich mich erfreue 

Vud fie giebt ihr Ja auch drein. 

Dir it wol bey hoöchſtem Schmerze, 
denn ich weiß ein treues Herge! - 


14. (Was ſäumſt du dich?) ' 
1. Was um du dich, D Seele zu zerfpringen 
für Angft, für Ouahl, die dich und mich ümmringen ? 
Vnd bift noch du, mein Here nicht entzwey? 
Thus doch! thus bald! und mach' uns beyve frey. 
2 O daß ich doch den Tag erleben müſſen, 
ber mir verbeut, bas fchöne Kind zu tagen 
der mir verſagt, das liebe Kind zu ſehn! 
Ach mir, was mehr? E86 iſt ümm mid, geſchehn! 
3. An flat daß ich nicht eine Viertelftunde 
vor funte ſeyn von ihrem ſuͤfſen Munve, 
da muß ih nun ſeyn ewig ohne Sie 
Wo? Ah! wo ift Sie nun, die wehrte bie? 
Sagt's fiher nah, ihr Rummen Wafler- Scharen, 
wie berglich oft wir beyde ben euch wahren! 
bringts kühnlich aus, ihr Lüfte, was ihr wißt, 
wie vielmahl wir uns haben laß geküßt! 


5. Du blafer Mund, was id nun mehr geweien, 





daß du fo oft von ihrem bift geneſen? 
Bo ift dein Seit, Ihr ſuͤſſer Athem Bin, 
von deflen Kraft ich noch verzaubert bin? 
6. Ich ruff' euh an, D Sonn, D Mohn, D Sternen, 
und was uns jonft das Slüde wirdt von fernen, 
Ih ruff’ euch an, feh Zeugen über mir, 
was ich für Angit bier leide wegen ihr! 
7. Gehabt euch wol, Ihr ſchoͤnſten meiner Tage, 
die ri mit ihr fo viel zu haben p age. 
Gehab vi wol, du manche fühle Nacht, 
die ich mit ihr in Liebe durchgebracht! 
8. Abe, D Play, ven Goͤttern felbft begehret, 
der du fie mir fo vielmahl haft gewehret, 
Sen taufentmadl, fen taujent, taujentmahl 
gegrüßt! Du bleibt ın Luft, ich leb' in Quahl! 
Ihr Baͤch', ihn Rüſch ih ‚Bärten und Gefilder, 
und was ihr hegt; Ihr fchonen Lenkes- Bilder, 
Du Sommer-Luft, du Herbft, du Winter - Zier, 
zu guter Nacht! Ich ſcheid': Ihr bleibt bey Ihr! 


135. Wie Er wolle geküffet feyn. 
1. RIrgends bin, ale auf ven Mund, ⸗ 
da finckts in des Hertzen grund; 
Nicht zu frey, nicht zu gezwungen, 
nicht mit gar zu fauler Zungen. 
2. Nicht zu wenig, nicht zu viel, 
Beydes wird fonft Kinderfpiel; 
Nicht zu laut und nicht zu leife: 
Beyder Maß’ ift rechte weife. 
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3. Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
Di macht Kummer, jenes Reid; 
Nicht zu truden, nicht zu feuchte, 
mie Adonis DBenus reichte. 

4. Nicht zu harte, nicht zu weich, 
Bald zugleich, bald nicht zugleich ; 
Nicht zu langfam, nicht zu fchnelle, 
Nicht ohn unterſcheid der Stelle. 

5. Halb gebiffen, Halb gehaucht, 

alb die Lippen eingetaucht, 
icht ohn Vnterſcheid der Zeiten, 
Mehr alleine, denn bey Leuten. 


Küſſe nun ein Jederman, 

wie er weiß, will, jet und fan; 
Ih nur und bie Liebfte WR 
wie wir uns recht follen füllen. 


16, An Bafilenen. 
Nachdem Er von Ihr gereifet war. 

1. IST mein Slüde gleich gefonnen, 
mich zu führen weit von dir, 

D vu Sonne meiner Wonnen, 
"&o verbleibt du doch in mir: 
Du in mir und ich in dir, 
find beyfammen für und für. 

2. Künftig werd’ ih song nist fheuen, 
Kafpis, deine fremde Blucht, 
und die oden Wuͤſteneyen, 
da man nis, al® fürchten, thut: 
Auch das wilde macht mir zahm, 
Liebfte, dein gelobter Nahm. 

3. Ueberftehe viefe Stunden, 
Schwefler, und fey unverwandt; 
Sch verbleibe bir verbunden, 
und du bift mein feſtes Band: 
Meines Hergens Trof bift du, 
und mein Herge felbft dazu. 

4 Ihr, ihre Träume follt inveflen 
unter uns das befle thun; 

Kein Schlaf, der ſoll ihr vergeffen, 
Ohne mich Toll Sie nicht ruhn, 
Daß die ſuͤſſe Nacht erfegt, 

was der trube Tag verlest. 

5. Lebe, meines Lebens Leben, 
ftirb nicht, meine® Todtes Tobt, 
daß wir uns uns wiedergeben, 
abgelhan von aller Noth. 
en gegrußt, bald Troft, ist Ouahl, 
taujent, taufent, taufentmaßl. 
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17. Er beklagt die Enderung und Furchtſam⸗ 
keit igiger Deutfchen. 
ITzt fällt man ins Konfeet, in unfre vollen Schalen, 
wie man uns längft gebräut: Wo ift nun unjer Muth? 
der außgeſtahlte Sinn? das kriegerifche Blut? 


8 fällt kein Vnger nicht‘ von unferm eiteln pralen. 
Kein Puſch, kein Schügen-Rod, fein buntes Fahnen⸗ 


mablen 
ſchreckt den Krabaten ab. Das anfehn ift fehr gut, 
Daß anſehn meyn ich nur, das nichts zum fchlagen thut. 
Mir feigiten Krieger wir, die Foͤbus fan beftrablen, 
Was ängften wir uns doch und legen Rüftung an, 
Die doch der weiche Leib nicht umm fd leiden fan? 
Des groffen Vaters Helm ift viel zu weit dem Sohne! 
Der Degen fchändet ihn! Wir Männer ohne Mann, 
Wir ftarden auf den Schein, fo iſts um uns gethan, 
Vns Rahmens» Deutiche Ele ſags auch mir zum 
Hohne. 


18. An das Frauenzimmer, wider die Mißgoͤn— 

ner ber Deutfhen Poeſie. 

KAn denn der Himmel au, die Götter und Goͤttinnen, 
für dir nicht bleiben frey, du Ihlangen » arger Neid? 
Du bläfeft deinen Gift au auf die Ewigkeit? 
auf Dpig erftien Ruhm, die Deutſchen Kaftulinnen ? 

Schmäd immer, was du kanſt, du Kind der Blutoninnen, 
mein Opig bleibet wol! Gr überlebt die Zeit, 
und dich und deinen Schein. Dein Lohn if für bein 


Leid, 
wo Styr und Phlegethon mit Hark und Schwefel 
rinnen. 
Wenn ihr nun, fchönftes Bold, a Menſch⸗Goͤttinnen, 
wißt, 
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daß Eud die neue Kunſt zu Lob erfunden if, 

wie denn ihr euren Preiß ſo hoͤrt durch fie vermehren, 
So mag des Lobes Alp gleih prüden, was er lan, 

wir fommen va empor. Der fleiget Himmel an, 

was Gott und Götter gleich auf biefem Boden chren. 


19. Auff eine Hodzeit. 

Die warme Arülings-Puft macht ihren Simmel flar: 
Echt, mie Dad gülbne Biecht ver Sonnen beller blidet; 
ber felder ſchwanger Schoß ift zur Geburt geſchicket, 
bie grüne See gebt auf, bie Diuellen {pringen dar 

Aus ıbren Abern auf; ber Blumen bunte Schaar 


mablt ibre Wärten aus; bie fellen ſtehn erauidet, 

bie Thaler auf gepugt, bie Auen autgeihmüder; 

ber Berge Jieratb glängt, den Wälbern wählt ihr Haar. 
Erb’ ih rin Allee an, fo acht ich unvonnötben, 

daß auf diß Hochzeit» Feſt pic emfigen Poeten 

io ernfilih jeon bemüht. Ihr balde Arau uns Mann, 
Erkennt ver Gluͤckes Gunſt. Fuft, Simmel, Senne, Relver, 

re, Duelle, Märten, Feld, Thal, Auen, Berge, Wäalder, 

Die ftimmen euch ibunb ein ſüßes Braut» Pic an. 

2». An Sid. 


SEy dennoch unverzagt! Gieb dennoch unverlohren! 
Weich keinem Slüde nicht, ſteh höher, als der Neid! 
Bergnüge dich an dir, und acht es für kein Leid, 
bat fih gleich wider dich Glück', Ort und Zeit ver. 

i fhworen ! 

Was dich betrubt und labt, Halt alles für erfohren, 

Nim dein Verhängnuß an! Laß alles unbereut! 
Thu, was gethban muß ſeyn, und eb man dire gebeut: 
Was du noch Hoffen kanſt, das wirb noch ſtets gebohren. 
Was Elagt, was lobt man —— Vnglück und fein 
üde 
iſt ihm ein ee ſelbſt. Schau alle Saden an: 
Diß alles iſt in dir; laß deinen eiteln Wahn 

Und eh du förber acht, ſo geh’ in dich zurüde. 

Mer fein felbft Meifter A und fih beberrichen kann, 
dem iſt die weite Welt und alles untertban. 


21. Herrn Dietrih von dem Werder. 


ES fagts Ierufalem, es ſagets Krieg und Sieg, 
und Bunbert anders mehr, waß, werıher Held, dein 


Dichten. 
und dein Berrichten fey. Du giebeft den Geſchichten 
Ihr Leben durch dein Thun; mal daß dein Sieg 
und Krieg 
Sich kriegt und überfiegt, ven fonft die Zeit verfchwieg 
in einer langen Naht. Tu Eanft dich dir verpflichten, 
daß dich und deinen Ruhm — nicht mag ver⸗ 
nichten, 
Weil ritterliche Kunſt ihn fieghaft üherfticq. 
Id lobe dieſe Fauſt, die Leib und Nahmen ſchützt, 
Selbſt ſchreibt, was fie ſelbſt thut. Auff Kräfft und 
Kunſt ihr eigen, 
auff beyderley gelehrt, mas beyder Seiten nutzt. 
Ihr Roͤhmer, tretet auff; Ihr Griechen, gebet Zeugen, 
Wird Agamemnon nun felbit fein Homerus nicht ? 
Gneas jein Birgil? Wer id, ver wieberfpricht ? 


22. Auff Ihre Geſundheit. 

WAS ih, fchlaffe, was ih wache, 
Was mir träumet für und für, 
was mir Angft madt, was begier, 
was ich lafle, was ich mache, 

Was ich, weine, was ich lache, 
was ich nähm an Koſt zu mir, 
fhreibe, leſe, dende bier, 

Die und die und viele Sache, 

Was ih nie thu, was ich thu’, 
nicht8 und alles, was ich ruh', 
Angit und Freuden, Luft und Schmerken, 

Diefes alles, alles das 
thu ich Bier ohn unterlaß 
Auff Geſundheit meines Herken. 


23. Auf Ihr Bilpnüß. 

BGND darff ein frecher Kiehl fi dieſes unterfangen, 
daß er die gange Zier, die an der Liebften ſcheint, 
In ein fo enges Thun zu zeichnen ab vermeynt? 
Wahr ift es! Diefes Haar, die Stirne, diefe Wangen 

Sind denen äbnlih gang, die an berielben prangen; 
die Augen ich’ ich da, um bie ich offt geweint, 
und biß bier ifl ber Mund, der meinen nennet freund. 
Gang dis! das ift gang Dal nah dem ih muß ver- 

angen. 
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Die Zucht, diß freunplich fehn, die Sitten, viefe Tracht, 
und alles Niebt vor mir, mas fie fo ırefflih macht, 
Nur daß es ſich nicht regt und nicht will Antwort geben. 

Sey drüm nit halb fo ftolg, du kühner Pinfel vu, 
das fchönfte, das man wunicht, geböret noch hierzu: 
Entwirffftu ihren Leib, fo mahl' auch drein jein Lchen! 

4. An feinen Ring. 

SD reife denn auch du, du freundlicher Smaragd, 
zu meiner Sreundinn bin, und lafle dir bebagen, 
daß eine ſolche Hand dich förderhin foll tragen. 
die auch, wie keuſch du biſt, * doch noch keuſcher 

macht, 

Sey üm fie, wenn ſie ſchläfft, A üm fie, wenn fi 

wacht. 

Offt wird ſie dich von mir und meiner Liebe fragen: 

Halt andrer Steine Braud, die nichts nicht wieder 


ſagen, 
Schweig, was du ſiehſt und sörf. und nim dich feltk 
‘ in acht 


Geſchieht es etwan denn, baf Sie dir in Gebanden 
ein feuchtes Küßlein reicht, fo heb' es auff für mid 
biß morgen gegen Nacht. np weolten etwan fid 

Die Lüfte, die es ſehn, hierüber mit dir zanden, 
und mir es bringen ch’, als ich mich Reller cin, 
So ſend' es mir durch fie, und laß es heimlich ſeyn. 


3. Grabſchrift, 
jo er ihm ſelbſt gemadt in Hamburg den 29 Tag tet 
Mergens 1640 auff feinem Toptbette, drey Tage ver 
feinem feel. Abfterben. 


365 war an Kunſt und Gut, an Stande groß und reid, 
Dep Glückes lieber Sohn, von Eltern quier Ghren, 
Frey, Meine; kunte mi aus meinen Mitteln nehren; 
Mein ſchall floh überweit: fein Landsmann fang mir 


, gleich, 
Bon reifen bochgepreift ; für Feiner Mühe bleich. 
Jung, wachſam, unbeſorgt. Man wird mich nennen 


oren, 
Biß daß die legte Glut diß alles wird verfloren. 
Diß, Deutſche Klarien, diß Ani: vand ih Gud! 
Verzeiht mirs, bin ichs werth, Wort, Varter, Liebfte, 
Sreunde! 
Ich ſag Eu gute Nacht und trete willig ab: 
Sonſt alles ift gethan biö an das fhmarge Grab. 
Was frey dem Tode ſteht, das thu er feinem Feinde! 
Bas bin ic) viel beforgt, den Othem auffzugeben ! 
An mir ift minder nichts, das Leber, als mein Leben. 


Robert Roberthin. 


Robert Roberthin wurde im J. 1600 zu 
Königöberg geboren, wo er als hurfärftlicher Ratb. 
auch Obers und Regimente-Secretarius den 7. Aprıl 
1648 ſtarb. Weitere Nachrichten von feinem Leben 
find nicht bekannt geworden. Er war ein Freund 
Dpipens, und hatte ſich ſchon mit der Poeſie befdär: 
tigt, ehe er Simon Dad kennen lernte. Obgleich 
ſelbſt nicht ohne Talent, erkannte er doch die babere 
Babe jeines jungen Freundes gern an, und munterte 
ihn auf, dieſelbe auszubilden. Aber er fcheint nicht 
bloß diefen, den er befonders liebte, fondern aud 
andere junge Männer zur Ausübung der Dichtkunt 
aufgemuntert und unteritüßt zu haben. Dadurd 
wurde er ein einflupreides Mitglied des Könige 
berger Vereins, der in Albert feinen mufilalijchen 
und in Dad feinen poetifhen Mittelpunkt batte. 
Er führte in Demfelben den Namen „Berrintbe“, 
mit dem mehrere feiner Lieder unterzeichnet ſind. 
weldhe in den Albert’fhen Sammlungen fteben. 
Diefe find aud die einzige Quelle für die Kenntuik 
feiner Dichtungen, da er in feiner Beſcheidenbeit 
feine Sanımlung derjelben veranitaltete. Seine 
Lieder, die weltlihen, wie die geiſtlichen, find ia 
der fchlichten und natürlichen Weije gehalten, welde 
in den Dichtungen des Königsberger Vereins da 
rakteriſtiſch if; in der Form laſſen fie mit Rüde! 
auf ihre Zeit wenig zu wünfchen übrig; der Aus 
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1. Poeſie. 


druck iſt einfach und ungeſucht, aber warm, wie die 
Empfindungen, die fie darſtellen. Wie feine Freunde 
Albert und Dach, liebt er es, die Nichtigkeit aller 
Dinge, die Bergänglichkeit des Lebens und die Täus 
fung, welcher fidh der weittihhgefnnte Menſch hin⸗ 
gibt, zum Gegenſtande feiner Dichtung zu machen, 
wie in dem fchönen Zwiegeſpräch zwifchen der Jungs 
frau und dem Rofenftod”. Der Gedanke an den 
Tod befchäftigt ihn oft, er bricht felbit in heiteren 
Xiedern durch, denn fürihn hat der Tod keine Schreck⸗ 
niffe , er ift ihm vielmehr ein Beweis der Liebe des 
Almädtigen (1). Auch das leichte weltliche Lied 
gelingt ihm, und wie in feinen ernften Gedichten, 
fnüpft er auch in diefen feine Gedanken gern an ein» 
fache, der Ratur entnommene Bilder an (2). 


1. (Trühzeitiger Tod.) 


1. DAS alle Menfchen ſterben müflen, 
Befrembdet vnſer feinen mehr, 
Meil wir es neben Gottes Sehr 
Aus aller Tag Grfahrung fchlieflen. 
Bas einmal Teinen Anfang nimmt, 
Dem if fein Ende gleich beftimmt. 


2. Nur vieſes fcheinet zu beklagen, 
Wenn man gang wider Hoffen ficht, 
Daß einer aus der befien Blüth 
Ins finfire Grab wird bingetragen, 
Eh’ er des lieben Lebens Tag 
Bis an vie heiffte bringen mag. 


3. Der Vnmuth aber muß fih flillen, 
Bnd eingig ſeyn an dem begnügt, 
Was fih mit vnſerm Leben fügt,, 
Nach dem (ohn zweifel) weifen Willen 
Dep, ver uns feinen Athem giebt 
Vnd weg nihmt, wenn es Ihm geliebt. 


4. Als, wenn in onfern Sommer - Tagen 
Die Jungfram eine Roſe bricht, 
Vnd aͤchtet andrer Blumen nicht, 
Die Rofe fi nicht Tan beklagen, 
Als fen Ihr Leid daran geichehn, 
Daß fie für andern werd erfchn. 

8. Sie hat mehr Vrſach body zu prangen 
Daß Sie in jbrer (oönften Art 
Bon lieber Handt geraubet wardt, 
Da andre, die noch blieben bangen, 
Der Sonnen - oder Regens - Weid 
Verzehrt ohn alle Nupbarteit. 


6. So wenn Gott einen, den Gr liebet, 
Aus feinem beften Stande nimpt, 

= Band feinen Tod ibm früe befiimmt, 
Seyn wir mit Vnrecht drumb betrübet: 
Er weiß die rechte Zeit nar wol, 
Bann vnfer Tod vns nügen fol. 


2. (Bitte um einen Kuß.) . . 
. ICh kan hinfort vie harten Plagen, 
Damit mi Ewer: Grimm beichwert, 
Wo jhr mich keiner Gunſt gewehrt, 
(Wie gern ich wil) nicht länger tragen: 
Was groſſes Wefen if ein Kuß, 
Daß ich fo viel drumb reden muß? 
2. Was ſchadet Euch einmal zu Füflen? 
Der Ader wird das Jahr hindurch 
Serüflt von feiner Waſſer⸗Furch, 
Die Wieſe von den kühlen Fluſſen: 
Was groſſes Weſen ift ein Ruß, 
Daß ich 10 offt drumb bitten muß? 


4. Laflt euch, o Liebſte, doch erbitten, 
Benieft der Jugend, weil fie grüent, 
Braucht ewrer Schönheit, weil fie dient, 
Nach vieler Zeit gemeflen Sitten! 

Ein groſſes Weſen, ob jhr laſſt, 
Was jhr an euch ſchier ſelbſten hafft! 





Fünfter Beitranm. 
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Heinrich Albert. 


Heinrich Albert. 


Heinrich Albert, gewöhnlich, aber mit Un⸗ 
recht, Alberti genannt, wurde den 28. Juni 1604 
zu Lobenſtein im Voigtlande geboren. Er bezog nach 
vollendeten Shuljahren die Univerfität Leipzig, um 
die Rechte zu ftudiren, widmete fih aber ganz aus⸗ 
ſchließlich der Muſik, die er endlich auch zu —* 
Lebensberufe wählte, und er ging daher nach Dres⸗ 
den, umfich darin auszubilden. Im J. 1626 wendete 
er ſich nach Königsberg, wo er fich durch feine fchönen 
Compofitionen fo beliebt machte, daß er im 3. 1631 
die Stelle eines Drganiften erhielt. Von den ein: 
flußreidhiten Perfonen geachtet und im innigen 
preundeßverDande mit den gleichgeftinnmten Simon 

ah, Roberthin und Georg Mylius, die fih ges 
wöhnlich in feinem Garten verfammelten, lebte er 
bis zu feinem Zode (6. Det. 1688) in angenehmen, 
nur felten durch den Neid getrübten Berhältnifien. 

Albert, der in dem Freundeskreiſe Der obgenanns 
ten Dichter „Damon“ hieß, wurde vornämlicdh durch 
feine muſikaliſchen Sammlungen berühmt (,,Poes 
tifch Muſikaliſches Luſtwäldlein“ und befonders 
„Arien’‘ 8 Thle. Königsberg 1638— 50, welche in 
furzer Zeit, die Rachdrüde ungerechnet, fünf Auf⸗ 
lagen erlebten). Abgejehen von ihrem mufifalifchen 
Werth, der zu ihrer Zeit fehr hoch geachtet wurde, 
find diefe Sammlungen für die Gejchichte der Kites 
ratur äußerſt wichtig, da fie nicht nur Die einzigen 
Duellen für Albert's und Robertbins Dichtungen 
find, fondern auch die meilten und fehönften Lieder 
Simon Dachs, fo wie viele, zum Theil recht gute 
Geil änge andererrDichter enthalten, z. B. von Andr. 
Aderßbach, Mich. Behm, Chriſtoph Kaldenbadh, 
Georg Mylius, Peter Titz u. a. m., die zum Theil 
nur aus dieſen Sammlungen befannt geworden find. 

Seine eigenen Xieder find meift geiftlichen In⸗ 
halts, und beſchäftigen fi , wie die Ähnlichen feiner 
Freunde, gerne mit dem Gedanken an die Vergäng⸗ 
lichkeit des Menfchen und an den Tod; doch herrfcht 
feineswegs eine trübe oder niedergebeugte Stim⸗ 
mung in ihnen; die Wehmuth, die den Dichter bei 
diefen Empfindungen erfüllt, erhält durch den innig⸗ 
ten Glauben an Gottes Güte einen belebenden Cha⸗ 
rafter von feelenvoller Freudigkeit, der den Leſer 
wohlthätig durchdringt. Mehrere diefer Xieder find, 
jedoch nicht ohne Entitellung, in die Geſangbücher 
übergegangen; jo die unten mitgetheilten, das 
„Morgenstied‘ (1) und das fchöne Segräbnißlirb 
(2), deſſen einfache und gewöhnliche Bilder bet ih: 
rem ſchlichten und ungeſuchten, aber edlem Ausdrud 
von großer Wirkung find. Auch die wenigen welt 
lichen Lieder, die Albert gedichtet, verdienen wegen 
ihrer gefälligen und anmuthigen Darftellung lobende 
Erwähnung, namentlich ein Hochzeitölied, welches 
Herder unter dem Titel „Amor im Tanze“ in feine 
Volkslieder aufnahm. Auch eintge heitere Paro⸗ 
dien auf Lieder von Opitz und Dach find ihm wohl 
gelungen. . 

1. Morgen⸗Liebd. 
I. GOtt des gimmele und der Erden, 
Bater, Sohn und heil'ger Geift, 
Der e8 Tag und Naht Läfft werden, 
Sonn’ und Mond uns fheinen Heift, 
Deſſen ftarde Hand die Welt 
Vnd was drinnen if, erbelt. 
2. GOTT, id) dande dir von Hergen, 
Daß du mich in diefer Nacht 
Kür Gefahr, Angſt, Nobt und Schmergen 
Haft behüter und bewudt, 
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Simon Dach. 


. Der Rauch verge 


Daß des boͤſen Feindes Liſt 
Mein nicht mächtig worden iſt. 


. Laß die Naht au meiner Günden 


Sept mit vieler Nacht vergehn: 

DH HERR IESU, laß mich finden 
Deine Wunden offen ſtehn, 

Da alleine Hull’ und Naht 

Iſt für meine Miffethat! ! 


R Sur, daß ich mit diefem Morgen 


eiſtlich aufferfiehen mag 
Dad für meine Seele forgen! 
Daß, wenn nun bein le Tag 
Bus erfcheint und bein Gericht, 
Ich dvavor erfhrede nicht! 


. Führe mih, D HERR, und leite 


Meinen Bang nad beinem Wort, 
Sey und bleibe Du aud heute 
Mein Beihüger und mein Hort! 
Nirgenvs, als von bir allein, 
Kan ich recht bewahret ſeyn. 


. Meinen Leib und meine Seele 


Sampt ven Sinnen und Berftand, 
Grofler SGIIT, ih Dir befehle 
Vnter deine ftarde Hand: 


Grr, mein Schild, mein’ Ghr' um Ruhm, 


imb mich auff, pein Bigenthum:! 


„ Deinen Enael au mir jenve, 


Der des böjen Feindes Mad, 
gift und Anfchlag von mir wende, 
Bnd mich halt in guter Acht, 
Der auch endlich mid zur Ruh 
Trage nad) dem Himmel zu! 


2. Als Ihr Ger. Herr Ernft Rappe x. 


diefe Welt gefegnet. 
DAE alle Menſchen ſterblich ſeyn, 
Das macht die Sünde nur allein, 
Die Adam hat begangen: 
Der Cifer Gottes ſtieß uns aus 
Bom Himmel in dieß Jammer- Hauß, 
Da uns der Tod muß fangen. 


. D meh! wie übel find wir dran, 


Weil niemand fihher leben kan 

Für viefes Feindes Wüten! 

Gr würget, wie er an uns triflt, 
Jung over Alt, fein Grimm und Gifft 
Iſt gar nicht zu begüten. 


. Du armer Menſch, bebende doch, 


In was für einem fchweren Jod) 

Du fort und fort muft ziehen! 

Du folten ja umb Ghr und Gelb 
Bnv was gut ſcheint auff diefer Welt 
Dich nicht jo ſehr bemühen. 


. Der Top fi deinem Schatten gleicht, 


Der niemals Haar. breit von dir weicht, 
Vnd folgt dir aller Enden: 

Sein Büubnüß Melt Gett ſtündlich Dir 
An allen Greaturen für. 

Wo du dich Hin magfi wenden. 


. Die Rofe blübt, bald fällt fie ab: 


Jetzt lebſtu, Menſch, und muft ins Grab, 
Wenn deine Zeit wird kommen. 
Der Bogel flog vorüber nur, 
Vnd niemand iſt, der jeine Spur 
Hett irgends war- genommen. 

a“ Das Glaß zerbricht; 
Das Kleid verfchleuft und vauret nicht; 
Ein Hauß muß endlich fallen! 


Der Baum wird feines Schmuds beraubt, 


Bnd, ch mans innen wire, entlaubt: 
So geht es mit uns allen! 


. Dramb lebe fo, daß du allzeit 


Zum Tob feuft fertig und bereit, 
Vnd büte di für Sünven; 
Laß dich berichten Gottes Wort, 
Das wird did, einen fihern Ort 
Sm Himmel lehren finven. 


. Du kanſt durch Chrifti thewres Blut, 


Das anug für deine Sünde thut, 
Ins Baraveiß gelangen! 

So dande deinem Schöpffer nur, 
Der dich, fein.arme Greatur, 
So berrlih wil umbfangen! 


Fünfter Beitrann.. 








Der bedeutendſte und fruchtbarſte unter den Kö— 
nigöberger Dichtern ift Simon Dad, den man 
jedoch höher geitellt hat, als billig if. Am 29. Zuli 
1605 zu Memel in Preußen geboren, zeigte er ſchon 
früh feltene Fähigkeiten, namentlich auch großet 
Talent für die Muſik, in welcher er ſchon als Knabe 
große Fortſchritte machte. Den erften Unterricht 
erhielt er in der Schule feiner Vaterſtadt, woranf 
er nach einander die höhern Schulen in Königsberg, 
Wittenberg und Magdeburg befuchte, in denen er 
fih gründliche Kenntniffe namentlich in den alten 
Sprachen erwarb. Gut vorbereitet, bezog er im 
%. 1626 die Univerfität Königsberg, um "6 der 
Theologie und Philofophie zu widmen. Im Sabre 
1633 wurde er Collaborator an der Domſchule da⸗ 
felbft ; doch wäre er bei feinem ſchwächlichen Körper 
der eben fo fchlecht belohnten ald ermüdenden Arbeit 
erlegen, wenn ihn nit Roberthin durch Unter: 
ſtützung und belebenden Umgang wieder aufgerichtet 
hätte, der fi außerdem noch dadurch fehr um ibn 
verdient machte, daß er ihn in feinen voetiiden 
Berfuchen leitete. Im 3. 1636 wurde er Conrectet 
und drei Zahre fpäter Profeffor der Poefie an der 
niverfität, was er einem voetiihen Glüädwunid 
zu verdanken hatte, den er dem großen Kurfürten 
überreicht hatte, als diefer im Jahre vorher nad 
Königäberg gekommen war. Später bat er ben 
Fürften in einem naiven Gedicht, in_welchem et 
feine Berdienfte um die deutiche Poefie mit zmar 
kräftig, aber doch in edler Weile ausgeſprochenen 
Selbſigefühl darftellte*), um ein Stückchen Land; 


* Phoͤbus ift bey mir daheime; 
Diefe Kunft der veutichen Reime 
Lernet Breußen erſt von mir; 
Meine find die erfien Saiten: 
Zwar man fang vor meinen Zeiten, 
Aber chn’ Geſchick und Bier.” 
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I. Boefle. 


leine Gut Cuxheim zum Geſchenk. Da er zudem 

feit 1641 in einer glüdlichen Ehe lebte, und fich der 
fortgefeßten Zreundfchart feines Wohlthäters Ro⸗ 
bertbin erfreute, und in dem Umgange mit dieſem 
und den andern uns fchon bekannten Dichtern des 
Königsberger Kreifed die heiterfte Befriedigung 
für Geift und Gemüth fand, genoß er längere Zeit 
eines Glüds, dad er in feiner Jugend nicht zu ahnen 
gewagt hätte. Doc wurde affefbe durch den Tod 
mehrerer Freunde getrübt, was einen folchen Eins 
drnd auf den zartgebauten Mann machte, daß ſich, 
bejonders nach Roberthins Tod, eine trübe Stims 
nung feines Gemüth8 bemeifterte, welche zulegt zur 
vollften Hypochondrie wurde. Nach jahrelangen 
Krankenlager flarb er den 15. April 1659. 

Simon Dad) hat eine große Zahl von geiftlichen 
und weltlichen Liedern geichrieben, die aber in keis 
ner Sammlung vereinigt find. Nur die Lobgedichte 
auf den großen Kurfüriten und deſſen Haus find 
unter dem Titel „S. Dachs Poetifche Werke‘ (Kös 
nigsb. 1696. 4.) nach feinen Tode gefammelt wors 
den, aber es find dieſe weitaus feine unbedeutend 
ften Erzeugniffe, in welchen fih faum Spuren von 
Talent zeigen. Die beiten ftehen, wie fchon er: 
wähnt, in Alberts „Arien“, wo fie theils mit [ei 
nem Ramen oder den Anfangsbuchitaben defjelben 
oder mit den durch Buchſtabenverſetzung gebildeten 
Namen „Chasmindo“ und „Sichamond“ bezeich⸗ 
net find. 

Wenn ihm auch poetiſches Talent nicht abzuſpre⸗ 
chen iſt, ſo iſt er doch keineswegs ſo bedeutend, als 
man gewöhnlich behauptet. Aunädt mangelt es 
ihm an Mannigfaltigkeit der Gedanken, wie des 
Ausdruds, daher er meiftens die nämlichen Stoffe 
in den nämlichen oder ähnlichen Wendungen wieders 
holt. Eben fo vermipt man eine tiefere poetifche 
Auffaffung; ja wenn auch einzelne Lieder mit Acht 
poetiihen Gedanken beginnen, fo weiß fie der Dich» 
ter nicht feftzuhalten, und er finkt oft zur bloßen 
Neimerei herab. In manden Gedichten erfreuen 
und lebendige Anklänge an den Volksgeſang; allein 
aud in diefen geht diefer Ton en bis zum Ende 
duch, und wir möchten beinahe glauben, daß S. 
Dad diefe volksmäßigen Stellen aus wirklichen 
Bolksliedern entlehnt Babe, Die Sprade ift zwar 
im Ganzen gebildet, aber ebenfalls fehr ungleich, 
und wir finden oft in einem und demfelben Gedichte 
neben den edeliten Ausdrüden ur viele profuifche 
oder gar anftößige Wörter und Wendungen. Dies 
bat er zwar nit der ganzen Zeit gemein, und wir 
wiffen, daß felbft Flemming in diefer Beziehung 
öfters verleßt; allein während es bei dielem im 
Ganzen doch hauptfählih nur in feinen frühern 
Gedichten vortommt, finden wir es bei Dach bei⸗ 
nahe durch üngi und in einem viel auffallendern 
Grade. et alle dem iſt S. Dach als Dichter lies 
benswürdig, weil er fi in den Gränzen hält, wel: 
he ihm durch fein befchränktes Talent vorgezeichnet 
waren. Er it naiv, ‚reuheräig und natürlich, und 
iſt namentlich in den Liedern glücklich, in welchen er 
mit heiterer Seele Zufriedenheit und Genügjam- 
feit (1) lehrt oder das Xob der Freundſchaft bes 
fingt (2); eben fo gelingen ihm heitere Trink⸗ 
tieder, Brauts und Zanggefänge, und gern preift 
er das Glück der Ehe, zu welder er oft auffor« 
dert (4). Alle diefe Lieder find voll Anmuth, in 
allen fpricht fi) eine Wahrheit des Gefühls aus, 


Fünfter Beitranm. 


Simon Dad. 


lücklicher, als fpäter die Karſchin, erhielt er dad | die um fo wohlthätiger berührt, als wir fie bei 


den gleichzeitigen Dichtern nur felten wahrnehmen. 
Sein größtes Verdienft beruht aber in dem Wohl⸗ 
laut feiner Dichtungen, zu welchem er durch feinen 
mufilalifchen Sinn geleitet war, und mehrere Xieder 
haben e8 gewiß diefem Umſtande vorzüglich zu vers 
danken, daß fie auch Eingang bei dem Volke fans 
den, wie namentlich das in niederdeutfcher Sprache 
gedichtete „ Aennchen von Tharau“ (5), welches er 
einer früheren Geliebten gewidmet hatte. Seine 
geiftlichen Lieder, die er meiitens in fpäteren Jahren 
dichtete, theilen diefen Vorzug, und ftehen durdy 
die größere Sleichmäßigkeit des Ausdrude im Gans 
zen höher, als feine weltlichen Gedichte. Sie find 
von wahrer Krömmigfeit und dem innigiten Glau⸗ 
ben durchdrungen, beichäftigen fich oft und gern mit 
Todesgedanken, die aber, wie bei Albert, durch die 
hoffnungsvofle Weberzeugung feines kindlich vers 
trauenden Gemüths, daß der Tod ein höheres Le⸗ 
ben anbahnt, den Dichter, zur wehmüthigen Sehn- 
fucht nad) dem beffern Dafein flinımen, fo daß er 
feinen ibm vorangegangenen Freunden zuruft: 
„Freuet Euch, ich komme bald!’ Unter den vie 
len Sterbes und Begräbnißfiedern, die er gedichtet, 
ift da8 auf feinen Freund und Wohlthäter Rober⸗ 
thin das fchönfte, und reiht ſich den beften der Art 
würdig an (6). Er hatte es „‚allbereit egliche Jahr 
vorher, auf Begehren des nunmehro in GOtt ruhen» 
den lieben Mannes gefchrieben‘. 


1. (Ich Liebe Kunft und freien Muth.) 


.Wol dem, der fi nur laͤfft begnügen 
Daran, was Ihm auff Gottes Sun 
Das Süd onfeilbar zu muß fügen, 
Vnd nährt ſich replich feiner Kunſt! 
Gin ander halt’ auff Geld und Guth, 
Ih liebe Kunft und freyen Muth. 


Wie bald kan Reichthumb dich verlaffen, 
So bift du elend gnug daran; 

Kunft aber wird dich gu vmbfaſſen, 
Sie naͤhret trewlich jbren Mann. 

Ein ander halt" auff Geld vnd But, 

Ich Liebe Kunft vnd freyen Muth. 


.Giebt Sie mir nicht viel Soldes- Tonnen, 
So maht Sie mich doch befler fatt, 
Als ven fein Geld, der viel gewonnen, 
Vnd Herr nicht ift deß, was er hat. 
Gin ander halt’ auff Geld und Gut, 
Ich liebe Kunft ond freyen Muth. 


. Wie mandem bat der Krieg genommen, 
Was jhm vorbin das Slüde gab, 
Der jetzt für alles Geld befommen 
Nur einen kahlen Bettel- Stab. 
Gin ander halt’ auff Geld vnd But, 
Ich liebe Kunft ond freyen Muth. 


. Wer was gelernt, fchewt Feiner Waffen, 
Die Kunft ift jhm für alles Geldt; 
Der muß in fleten ängften ſchlaffen, 
Der nur ven Schag im Kaften hält. 
Gin ander halt’ auff Geld vnd But, 
Ich liebe Kunft und freyen Muth. 

Was ich\befig', if nicht im Kaſten; 
Wil jemand meinen Butern an, 

Der muß mein Leben felbft antaften: 
Iſt dieß nun pin, was darff ich dann? 
Gin ander halt’ auff Gelb vnd Gut, 
Ich liebe Kunft vnd freven Muth. 

« Bring mid dahin aus biefem Lande, 
Wo nie der Tag recht bricht herfür, 
Durch Kunft kan ich, im fremden Sande 
So feelig leben, gleich wie bier. 

Ein ander Halt’ auff Geld und Gut, 
Ich liebe Kunft ond freyen Muth. 

Muß glei die Kunft nah Brot jegt gehen, 
Wie man von jhr verähtlih ſchwäßt, 
So wil ih dennoch bey jhr fteben, 
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Ein auder halt’ auff Gelb und Gut, 
Ich liebe Kunſt vnd freyen Muth. 
9 Wenn mir der Hoͤchſte das nur giebet, 
Mas mir zu leben nötig if, 
Vnd eine Seele, die mid) liebet, 
Vnd mich vor allen außerkieſt, 
So lieb’ ich über Geld vnd But 
Sie vnd die Künft’ vnd freyen Muth. 


2. (Lob der Freundſchaft.) 


DEr Menich Hat nichts fo eigen, 
So wol fiebt {hm nichts an, 

Als daß er Trew erzeigen 

Vnd Freundfchafft halten kan; 
Wenn er mit feines gleichen 

Sol treten in ein Band, 
Berfpricht fich, nicht zu weichen, 
Mit Hergen, Mund und Hand. 


. Die Red’ ift uns gegeben, 


Damit wir nit allein 
Bor ons nur follen leben, 
Bnvd fern von Leuten ſeyn; 
Wir follen vns befragen 
Vnd fehn auff guten Rabt, 
Das Leid einander Klagen, 
So vns betreten hat. 


. Was lan bie Frewde machen, 


Die Cinſamkeit verheelt? 

Das giebt ein duppelt Lachen, 
Mas Breunden wird erzehlt; 
Der kan fein Leid vergeflen, 
Der es von Herken jagt; 

Der muß fi fe bſt auffreffen, 
Der in geheim fi) nagt. 


. ®Dtt ftehet mir vor allen, 


Die meine Seele liebt; 
Dann fol mir au gen 
Der mir fi hertzlich giebt. 
Mit diefen Bunde » Gejellen 
Verlach' ich Bein vnd Noht, 
Geh' auff vem Grund ver Hellen 
Bnd breche durch den Tod. 


. Ich hab', ich habe Hertzen, 


So trewe, wie gebü 


rt, 
Die Heücheley vnd Schergen 
Nie wiflentlich berührt. rd 
Ich bin auch jhnen wieder 
Bon grund der Seelen Hold, 
Sch lieb’ euch mehr, ihr Brüder, 
Als aller Erben Gold. 


3. (Sitelkeit des Lebens.) 


1. Was wilf du, armes Leben, 
Dich trogig noch erheben, 
Du mufl on Seuͤmnuͤs fert, 
Recht wie, fern von der Erden, 
Die ſchnellen Wolden werben 
Zerflattert durch den Nort. 


2. Das, was man vmb dich fpüret, 1. 
Was dich betrieglich zieret, 
Dein Anfehn, deine Gunſt, 2. 
AA nur ein Hauß der Blagen, « 
Vnd, recht davon zu fagen, 


Ein Schatten, Rau vnd Dunft. 3. 
3. Du zeigft an allen Enden 

PBns mit vntrewen Händen 4. 

Der Boltuft falichen Sein; 


Mas müffen fie erfaflen? 

Die ſtrenge Seelen. Bein. 6 
4. Drumb weil ich ja muß ſterben, 

So wil ich mid bewerben 7 

Bmb ein redht gutes But, 

Bmb ein ftanphafftes Leben, . 

Das Chrifius mir fan geben 8. 

Durch feiner Vnſchuld Blut. 


Die ſich verleiten tafen 5. 


5. gar: Sefu, Zwang der Hellen, 9. 
er Du ons taufent Stellen 

Im Himmel auffgeräumbt, 10. 
Nimm mic in Deine Hände, 

Heil meines Lebens Ende 11. 


Sich nahet vngeſaäumbt! 
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6. Gil’ aus ven finſtern Holen 

.. Mit meiner armen Seelen, 
Vnd bring mid an das Licht, 
Da du ſelbſt, Glantz vnd Sonne, 
Mit Strahlen deiner Wonne 
Verklaͤhrſt mein Angeficht! 

7. So werd' ich ſelbſt anſchawen, 
Worauff wir hie nur bawen 
Durch Glauben an dein Wort, 
Vnd mit der Schaar der Frommen 
Aus Sturm vnd Wellen kommen 
Zu dem gewünfchten Bort. 


4. Jung gefreybt Hat nie geremt. 


1. Wgoltu nichts vom Bräutgam hören, 
Wünfchen dir für ihm den Top? 
Laß dich nicht, mein Kind, berbören, 
Sep vich willig nicht in Nobt! 
Dend, was viefes ſey für Bein, 

Alt vnd doch noch Jungfram fen. 
Lieben und geliebet werben, 

IR das befte von der Welt, 

SR, was bloß dieß Hauß der Grben 
Frey vor allem Fall erhält. 

Was nicht lichen wil noch fan, 

Wo zu taug es umb und an? 


3. Wenn der Scheitel dir wirb bleden, 
Vnd du wirft bie Zähne nicht 
Mehr für Alter können deden, 
Aunglecht ſeyn im Angeficht, 
Ach, bett’ ich doch vor der Zeit, 
Wirftu fagen, noch gefreyht! 
4. Wie die Acpffel fampt den Zweigen 
Bor dem Garten - Herren fi 
Bmb die Herbft-Zeit nieverbeugen, " 
Vnd faſt ſprechen: „Pilüde mich!“ 
Wie ver damals reiffe Wein 
Seuffzt und wil geleſen ſeyn; 
5. Wie die volle Ro im Lengen | 
Käglich thut nach deiner Hand, 
Wil, vein Harchen zu befräangen, 
Don dir werben angewandt; 
Wie auch gern die reiffe Saat 
Ihren Troft, die Schnitter, hat: 
6 Alſo reiffen deine Gaben, 
Bnd, treugt mich das Auge nicht, 
Wollen einen freyer haben, 
Dias dein Mund dawiver fpridht; 
Wo nicht du, doch deine Zier 
Suchet einen Bräutgam bir. 
T. Komm au mir, mein Obſt und Traube, 
Hof’ und Saat, erfrewe mich! 
Komm! nach diefer Früchte Raube 
Schnet meine Secle fi: 
Dieß Obft jättigt meinen Einn, 
DH ih fonft gleich Obſt⸗ſchew bin. 
5. (Anke von Tharam.) 
Trewe Lieb’ iſt jeberzeit 
Zu gehorfamen bereit. 
Anke von Tharaw oͤß, de my gefoͤllt, 
Se 55 mihn Lewen, mibn Goet on mihn Goͤlt. 
Anfe von Tharam, hefft wedder eer Hart 
Dp my geroͤchtet oͤn Loͤw' on on Schmart. 
Anke von ram mihn Rihkdom, mihn Goet 
Du mihne Seele, mihn Sleeſch on mihn Bloet! 
Quoͤm allet Wedder glihk oͤn ons tho ſchlahn, 
Wy fun gefönnt, by een anger tho ſtahn. 
Kranckheit, Berfälgung, Bedroͤfnoͤs on Vihn, 
Sal vnfret Loͤve Vernoͤttinge fun. 


2 


.Recht af een Palmen-Bohm äver ſoͤck ſtoͤcht, 


Se mehr en Hagel on Regen anfocht ; 


. &o wardt de Löw’ oͤn ons maͤchtich on groht 


Dorch Kryhe, voͤrch Lyden, voͤrch allerley Steht. 
Woͤrdeſt du glihf een mal von my getrennt, 
Zeewdeſt dar, wor dm dee Soͤnne kuhm kennt; 
GE wöll dy fälgen doͤrch Wöler, do Mir, 
Dorch DhB, vörch Shen, doͤrch fihnvläder Habr. 
Anke von Tharaw, mihn Licht, mihne Soͤnn, 
Mihn Leven ſchlucht dd on dihnet henoͤnn. 
Wat dd geböbe, wart van dy gedahn, 

Wat öd verböve, bat laͤtſtu my ſtahn. 
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Wat beft de Loͤve daͤch ver een Beſtand, 
Wor nich een Hart oͤß, een Mund, eene Hand? 
Mor dm ſoͤck hartaget, kabbelt on ſchleyht, 
On glihk den Hungen on Katten begeyhi. 
14. Anke von Tharaw, dat war muy nich dohn, 
Du boft myn Dyhfken, myn Schahpfen, mihn Hohn. 
15. Wat oͤck begehre, begehreft du ohck 
Gd laht ven Rod dy, du laͤtſt my de Brobf. 
16. Dit 08 dat, Anke, du ſoͤteſte Ruh, 
Gen Lihf on Seele wart uht od on Du. 
N. Dit mahdt dat Lewen tom Hämmlifchen Ribk, 
Doch Zanken wart et ver Hellen geliht. 


6. Ben Hintritt Herrn Robert Robertihne, 
Ehriſtliche Todes » Grinnertung. 
I. ICH bin ja, HErr, in deiner Macht, 
Du haft mid an dieß Licht gebracht; 
Du unterbälft mir auch das Leben, 
Du Lenneft meiner Monven Zahl, 
Weit, wenn ich in diefem Jammerthal 
Auch wieder gute Nacht muß geben, 
Mo, wie und wann ich ſterben foll: 
Das weift Du, Bater, mehr als wol. 
2. Wen hab’ ich nun, als Dig allein, 
Der mir in meiner legten Bein 
Mit Troft und Raht weiß zu zufpringen ? 
Wer nimmt fi meiner Seelen an, 
Wann num mein Leben nichts mehr fan, 
Vnd ih muß mit dem Tode ringen? 
Wenn aller Sinnen Krafft zerbricht, 
Thuſt Du es, GOtt, mein Heyland, nicht? 
3. Mich vündt, da lieg’ ich ſchon vor mir 
In, geofler Hig, ohn Krafft, ohn Zier, 
Mit hochſter Hergens - Angft befallen; 
Gehör und Rede nehmen ab, 
Die Augen werben mir ein Grab, 
Doch frändt vie Sünde mich fur allen: 
Des Sathans Anklag’ bat nicht Abu, 
Sept mir auch mit Verſuchung zu. 
4. Ich höre der Bofaunen Thon, 
Bnd feh aud den Gerichts⸗Tag fchon, 
Der mir auch wirb ein Vrtheil fällen. 
ier weifer mein Gewiſſens-Buch, 
a aber des Geſetzes Fluch 
Mich Sünten- Kind hinab zur Höllen, 
Da, wo man eig, ewig: Lein! 
Diord! Jammer! Angft! und Zetter ſchreyt. 
5. Kein Geld und Gut errettet mich, 
Vmbſonſt erbaut ein Bruder fich, 
Den andern bie erſt lohs zu machen: 
Gr muß es ewig laſſen fichn, 
Wir werden ewig nicht entgchn 
Kriegt einmal uns der Hellen Rachen. 
Wer hilfft mir fonft in diefer Noht, 
Mo du nit, GOtt, du Todes Tode? 
6. Der Teuffel hat nicht Madıt an mir, 
Ih babe blohs geſundigt Dir, 
Dir, der bu Mieter vergiebeft: 
Was maflt i$ Sathan vcfen an, 
Der kein Beleg mir geben fan, 
Nichts hat an dem, was du, HErr, liebeſt? 
Gr nehme das, was jein if, bin: 
Ich weiß, daß ich des HErren bin! 
7. HSrr ZEſu, ich, dein thewres But, 
ezeug’ es mit felbs deinem Blut, 
Daß ich der Sünden nicht gehöre: 
Mas —* denn Sathan meiner nicht, 
Vnd ſchreckt mich duch das Zorn Gericht? 
Komm, rette deine Leidens Ehre! 
Was giebeft du mich frembber Hand, 
Bnd haft fo viel an mich gewandt? 
8. Nein, nein! ich weiß gewiß, mein Seil, 
Du laͤfſeſt mid dein wahres Theil 
Zu tieff in deinen Wunden figen. 
die la’ ih aller Macht und Noht, 
8 mag Beleg, Hoͤll' oder Todt 
Auff mich ber donnern ober bligen: 
Dieweil ich lebte, war ich bein, 
Jetzt kan ich Feines Frembden fenn! 


Johann Peter Titz. 
Johann Peter Titz wurde am 10. Januar 
1619 zu Liegnitz geboren; er beſuchte zuerſt die 
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Fünfter Beitranm. 


Ich. Peter Tip. 


Schulen feiner Bateritadt, dan dad Gymnaſium 


in Breslau, und feit 1636 die höhere Anftalt in 
Danzig, von wo er ſich 1639 nach Roſtock und ſpä⸗ 
ter nach srönigeberg begab. Schon in früher Ju⸗ 
gend durd feinen toßen Landsmann Dr bei 
deſſen Grabe er ein Zrauergedicht vortrug, für die 
dentfche Kunft gewonnen, wurde die Bekanntſchaft 
mit Robertbin, Albert und Dach, mit welchen er 
einen innigen Freundſchaftsbund fchloß, für feine 
poetifche Entwidelung einflußreich, da er durch fie 
auf das muflfalifche Element der Poeſie gewiefen 
wurde, von welchem bekanntlich Opib feine Ahnung 
hatte. Im 3.1642 war er wahrfcheinlich wieder 
in Danzig (wenigitens wurde feine „‚deutiche Poe⸗ 
tif" in diefem Sabre dort gedruckt); 1648 wurde er 
Eonrector an der dortigen Marienfchulerund 1651 
Profeffor am afademifhen Gymnaſium, in welcher 
Eigenſchaft er beinahe 40 Fahre lang mit den glüds 
lichſten Lrfeige wirkte. Er ſtarb am 7. Sept. 1689, 
nachdem er feines hohen Alterö wegen ein Jahr vor⸗ 
ber feine Entlaſſung gegeben hatte. 

Zip war ein gründlicher Kenner der alten und 
neuen Spraden, an deren Literatur er feinen Ges 
ihmad ausgebildet hatte, von dem feine deutjchen 
Gedichte das ſchönſte Zeugnig geben; welche hohe 
Anficht er von der Dichtkunit hatte, das hat er in 
einen feiner beften Xieder (2) felbit ausgeſprochen. 
Seine Gedichte find leider weder von ihm, nod) 
nach feinem Tode gefammelt worden , und fo mögen 
fi) manche ganz verloren haben. Bon feinen grö⸗ 
beren erzäblenden Gedichten Tann erit jpäter Die 
Rede fein; feine Igrifchen, von weldyen mebrere in 
Albert3 Sammlungen fteben, zeichnen fich durch 
Tiefe des Gefühle, Reichthum der Gedanken und 

eiftreiche Behandlung des Stoffs, fo wie durch 
Beichtigfeit und Anmuth der Form aus. Das grös 
Bere elegifche Gedicht „Knemons Sendihreiben an 
Rhodopen“ ift ung leider nicht befannt; nad den 
furzen Andeutungen zu urtheilen, die man Darüber 
lieit (Jahrb. f. deutiche Sprache, Berlin 1853), 
muß es voll Gefühl fein, was aud von den Gedich⸗ 
ten auf S. Das Hochzeit und auf den Tod feined 
Freundes und Wohlthaͤters Nic. Pahl in Danzig 
gilt. Das vollendetite, was er gefchrieben, mag 
aber wohl das unten mitgetheilte Lied „Chriſtliche 
Stille Mufic” (1) fein, das einen ſchönen, abges 
rundeten Gedanken in einfadyer und wohllautender 
Form darftellt, und dem wir faum ein ähnliches an 
die Seite zu feßen wũßten. 


1. Chriſtliche Stille Muſie. 
1. Wolſtu in der Stille fingen, 
Vnd ein Lied dem Höchſten bringen, 
Lerne, wie du kanſt allein 
Sänger, Buch und Tempel feyn. 


2. If der Geiſt in dir beyfammen 
Voller Eifer, voller Flammen, 
Diefer Sänger ohne Mund 
Thut GOTT dein Begehren kund. 


3. If dein Herg, als ſichs gebüßret, 
Recht mit Andacht ausgezieret, 
Dieſes Buch dann bringet dir 
Wort’ und Weifen gnug berfür. 

4. Wo dein Leib vom Wuſt der Sünden 
Rein und fauber if zufinden, 

Dieſen Wohn -Plas, vieles Haus 
Sicht jihm SOIT zum Tempel aus, 

5. Kanftu fo in Stille fingen, 

Kanftu dieß dem Höchſten bringen, 
Dann wirft du dir ſelbſt allein 
Sänger, Bud und Tempel feyn. 
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14. 


2. (Lohn der Mufen.) 
WO! dem, der ihm vor allen Dingen 
Der Mufen Gunft Hat außerkieſt, 
Der feinen Sinn nicht laͤſſet zwingen 
Durch etwas, das nur eitel ie: 
Die Mufen machen, daß der Mann. 
Der Lob verbient, nicht fierben Lan. 


. IR etwas beſſers auch Fr finden, 


Als wenn man ihnen ergiebt 
Vnd ſolche Liebe fich läßt binden, 
Die ſiets ergept und nie betrübt? 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben Fan. 


. Das kurge Leben, das wir haben, 


Grlängern wir durch kluge Kunfl; 

Daß man uns nicht kan gang begraben, 
Macht ver Gelehrten Mufen Gunſt. 
Die Mufen machen, daß der Dann, 
Der Lob verdient, nicht flerben fan. 


. Ber andern Frewden nach wil fireben, 


Dad fiellt ven Sinn auff Gitelkeit, 
Der bleibt ſtets an der Erden Kleben, 
Vnd flirbet gang auff eine Zeit. 

Die Mufen machen, daß ver Mann, 
Der Rob verdient, nicht flerben fan. 


. Db unfer Geiſt zwar _ muß verlaflen 


Des Leibes bitter-füflee Joh, 
Muß Ion ver rotbe Mund verblaffen, 
So lebt doch unfer Name noch. 

Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht flerben fan. 


. Wer faliher Wolluft nachgegangen, 


Trägt Rem und Vnluſt nur davon; 
Die Muien mehren das Verlangen 
Vnd geben ungeihmindten Lohn. 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht flerben kan. 


. Was Nutzen fünnen wir empfinden, 


Menn uns ein falfher Traum ergegt? 
Nicht anders muß auch das verfchwinden, 
Mas man vors höchfte Yut offt Ichäst. 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben kan. 


. Der flolge Scepter muß erliegen, 


Band wird der Schauffel gleich geadht; 
Der Top weiß allem obzuflegen, 

Fragt nicht nach Reichthum oder Macht. 
Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob vervient, nicht ſterben fan. 


. Wo koͤnnt jetzt ihr gefunden werben, 


Gartbago , Babylon, Athen ? 

Auh Rom, die Königin der Erben, 
Die du doch folteft ewig fiehn ? 

Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben kann. 


. Die Zeit zerbricht die ftarden Mauren 


Vud fällt der hoben Seulen Pracht; 
Sry, Stahl und Gifen fan nicht dauren, 
Stirbt endlich Durch des Roſtes Macht. 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben kann. 


. Blitz, Donner, Hagel, Schnee und Regen 


Auch Fewer, Waffer, Sturm und Wind 
Kan doch ven Ruhm nicht nieberlegen, 
Den bier ein Muien- $reund gewinnt, 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben Ean. 


. Mer Lönte von Alcides wiflen, 


Wenn ihn nicht aus der langen Nacht 
Der Mufen Bold hatt’ ausgeriflen, 
Vnd bis auff unire Zeit gebracht? 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Rob verdient, nicht fierben lan. 


. Meinftu, daß vor Adhillis Zeiten , 


Kein kühner Helv geweien ſey? 
Doch weiß man nichts von ihren Streiten, 
Weil kein Poet nicht war dabey. 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verbient, nicht fterben Fan. 
Der Alten Deutfchen grofie Spaten, 
Die fie dem Himmel ſelbſt gezeigt, 
Sind in vie file Nacht gerapten, 
Ohn was uns Tacitus nicht ſchweigt. 
Die Mufen machen, vaß der Mann, 
Der Lob verbient, nicht ſterben kan. 


Fünfter Scitraum. 
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15. Drumb wol dem, der vor allen Dingen 
Der Mufen Kunft ihm auserkieſt, 
Vnd läffet feinen Sinn nicht zwingen 
Durch etwas, das nur eitel ift! 
Die Mufen maden, daß der Mann, 
Der Lob vervient, nicht fierben fon. 


Andreas Tſcherning. 


Unter den Dichtern, welche von ihrer Zeit übers 
ſchaͤtzt und bis auf unfere Tage herab felbft von Sol⸗ 
chen zu hoch gefhägt wurden, welche das frühere 
Urtheif nicht unbedingt annahmen, iſt audb Ans 


— 


dreas Tfcherning zu nennen, der feinen Ruf. 


beinahe nur äußeren Umftänden zu verdanfen bat, 
vor allem dem, daß er, wie Opig, in Bunzlau ges 
boren war (18. Nov. 1611); denn nicht Wenige ers 
blickten darin einen Fingerzeig, daß er der Radıfols 

er des Meifterd werden, Ihn nach feinem Tode er: 
Segen folle. Nachdem er die Schule jeiner Bater- 
jtadt, dann die in Breslau befucht hatte, ging er 
1635 nach Roſtock, wohin er von Opig , der ihn we: 
gen feiner poetifchen Verſuche liebgewonnen hatte, 
empfohlen wurde. Nachdem er zwei Jahre fang 
mit angeftrengtem Fleiße gearbeitet, und unter Ans 
derm auch die arabiſche Sprache gelernt hatte, ſah 
er fi) gezwungen, Roftod wieder zu verlaften, da 
ihm die Seinigen nicht hinlängliche Unterftügung 

eben konnten; er wandte ſich nach Breslau, we 

ch der kaif. Rath Matthäus Avelles von Löwen⸗ 
jtern, den wir fchon als Dichter von geiftlichen Lie 


— — 
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dern genannt haben, feiner väterlich annahm; dieſer 


verſchaffte ihm auch ſpäter in Verbindung mit an⸗ 


dern Freunden die Moͤglichkeit, wieder nach Rofted 
zurüdzutehren, wo er bald nad) feiner Ankunft im : 


%. 1644 die Magifterwärde und Turze Zeit dar 
auf die Brofeffur der Poefie erhielt, und fomit jel 
nen höchiten Wunſch erfüllt fah. Nachdem er dieſes 
Amt fünfzehn Jahre lang mit großer Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit und unter allgemeinem Beifall verwaltet 
hatte, ftarber an einer Brufttrankheit den 27. Sept. 
1659 im 48. Jahre feines Alters. 

Tfcherning war ein Gelehrter, aber fein Dich⸗ 
ter; es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ihn weniger 
der innere Trieb, als der Vorgang feines Lande 
mannes Opiß anregte, fi der Kunft zu widmen. 
Auch erfcheint er nur als ein getreuer Nahahmer 
des von ihm verehrten Meiiters, den er jedoch in 
feiner Weife erreichte, da ihm die äußeren Mittel 
fehlten, durch welche jener bedeutend wurde. Er 
gelang es ihm wohl, da eine correcte Sprache ans 
zueignen und reine Bere zu bilden, aber er ift we⸗ 
der gedankenreich, noch glüdlich in der Erfindung. 
und feine Gedichte zeugen nicht einmal von gebilde: 
tem Gefhmad. Daher ift der Ausdrud derfelben 
felten würdevoll, ja er finkt fogar zur Gemeinbeit 
herab, wenn er die Sprache der Leidenſchaft reden 
will, von der er feine Ahnung hat, fo in der „Alage 
Rachels über den Kindermord Herodis“. Er bat 
meiſtens Gelegenheitögedichte gefchrieben, die et 
felbft am beften harakterifirt, wenn er fagt: „IE 
babe viel auff anderer Befehl und gegebene maſſe 
der Zeit hingefchrieben‘ und „habe offter® darüber 

eflaget, wann ich tichten müffen, nicht worzu ich 
Peiber Luft getragen, ſondern was mir ift vorge 
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Ihrieben worden.” Man fieht diefen Gedichten 
auch nur zu fehr an, wie er ſich abgequält hat, Ge: 
danken zu finden und diefe in Worte und Reime zu 
bringen. DOefters verfucht er fih in anapäftiichen 
oder daktyliſchen Versmaßen, oder in Nachbildung 
antifer Strophenformen; aber abgefchen, daß er 
bei leßteren, wie es zu feiner Zeit nicht anders ers 
wartet werden konnte, den Reim anwendet, find die 
in ſolchen Strophen gefchriebenen Gedichte meis 
ſtens inhaltsleer. Am beften find noch feine Meines 
ten Lieder, befonders die geijtlichen, weldye zwar 
weder mit Begeiiterung empfangen, noch mit 
Schwung ausgeführt find, aber einfache Gedanken 
doch im correcter und fogar gewandter Sprache 
darſtellen. Er gab feine Gedichte in zwei Samm⸗ 
lungen heraus: „Deutſcher Getichte Früling“, 
Bresl. 1642 und „„Bortrab des Sommers deutfcher 
Getichte“, Roſtock 1655. Nach der Dedication zu 
dem „Früling“, aus welcher auch obige Stelle ent» 
nommen ift, Epeint er die Abficht gehabt zu haben, 
feine „reiferen“ Poefien in einem „Sommer deuts 
ſcher Getichte zu vereinigen; wahrfcheinfich hin- 
derte ihn der Tod daran; doch wir dürfen es wohl 
nicht bedauern, da der „Vortrab“ zu feinem Som: 


mer noch weit weniger Werth hat, als die erfte | 


Sammlung. Eine Frucht feiner Studien war die 
Ueberſetzung der arabifhen Sprichwörter des Ali 
in lateiniſchen und deutichen Diftichen; aber auch 
darin weht kein poetiicher Geiſt; die fchönen Ges 
danken find meiſtens unbehoffen und gefchmadlos 
wiedergegeben. 
1. Auff die Mufic. 
1. Wer vngereget 
Die Sinnen träget, 
Wann Künftler fingen 
Vnd Sapten Mingen, 
SIR taub an Ohren 
Vnd kranck gebohren, 
Weil ſunſt fs reget, 
Was Sinnen triget. 
2. BDtt wil durch fingen 
Vnd Sayten - flingen 
Nicht nur auff Erben 
Gerühmet werben; 
Man fol ihn oben 
Auch alfo loben, 
Da wird das fingen 
Biel fhöner Klingen. 


’ 


4. Was bier fidh reget 
Vnd Athem träger, 
gif David fingen. 

r beiflet Klingen 
Por Gottes Ohren, 
Was ie gebohren, 
Weil er gereget 
Denn Liebe triget. 
2. Dend’ an GOtt. 
1. DEnd an GOtt zu aller zeit, 
Vberlege feine Bute 
Tag pnd Nacht bir im Gemüte, 
Die ſchon wärt von Ewigkeit. 
Er ift onfer Fels in Notb: 
Dend’ an GOtt! 
2. Thuftu heimlich was allein, 
Diver bringfi du dein beginnen 
In der Nechſten Augenfchein, 
Wiltu Lob vnd Rubm gewinnen, 
Vnd entfliehn der Seelen tobt, 
Dend’ an GOtt! 








Fünfter Beitranm. 





Martin Rindart. 


3. Haſtu gutten Stand vnd rhu, 
Seht dir alles nach behagen, 
Schreib! es ihm mit Dande zu; 
Kommt dann Trübfal eingefhlagen, 
FTreiben Menſchen auß dir Spot, 
Dend’ an GOtt! 


4. Ballen Krieg’ und Seuchen ein, 
Wer an feinen GOtt gebendet, 
Kan im Blauben ficher fein. 
Wird der Brobt-Lorb hoch gehendet, 
Negnet body der Himmel Brodt: 

Dend’ an GOtt! 

5. Jüngling, weil dir deine Knie 

Bi bey grünen Kräfften blühen, 
Sey nicht ftolg, gebraudhe Sie, 
Schone did nicht zubemühen; 
Aber Halt’ auch dieß Gebot: 
Denk’ an GOtt! 


Weil du ſchwach wirft, alter Greiß, 

Weil dein kaltes Haupt beichnepet, 

Weil der matten Glieder eig \ 

Schon das ende propheceyet 

Weil du wägft das Iegte Rot, 
Dend’ an GOtt! 


7 Meil des Herren Augenlied 
In die Windel aller Erden, 
In das Herge felber ſieht, 
Dem nichts Tan verhelet werben, 
So verlaß der Erden koth. 
Dend’ an GOtt! 


Martin Rindart. 


Nartin Rindart, oder Rindhart, geb. in 
Eilenburg den 23. April 1586, vesog fhon in feis 
nem 15. Sabre die lniverfität Leipzig, um Theo: 
fogie zu ftudiren, wo er ſich feinen Iinterhalt durch 
Unterricht in der Muſik erwarb. Nachdem er feit 
1610 mehrere Hemter bekleidet hatte, wurde erim | 
3. 1617 Ardidiafonus in feiner Baterftadt, in 
welcher Stellung er lange Jahre fegensreich wirkte 
und ſich namentlich in den traurigen Beiten,, da Ei- 
lenburg dur die Peft, dann durch Hungerönoth 
und endlich durch ſchwediſche Befagung dem fürd» 
terlichiten Elend Preis gegeben war, große Ber: 
dienfte um feine Mitbürger erwarb, denen er feinen 
geiftlichen Troft und fein Sermögen reichlich ſpen⸗ 
bete, wofür er jedoch in der Folge nur den bitters 
ften Undank erntete. Er ftarb den 8. Dec. 1649. 

Außer einigen weltlichen Gedichten, die nicht bes 
fonder® hervorzuheben find (fie ſtehen in feinem 
„Mathematifchen Gedends rind“, 1644), und dem 
Ihon oben (S. 112) erwähnten Drama fchrieb 
Rinckart eine nicht große Zahl von geiftlichen Kies 
dern, die ihm zu feiner Zeit großen Ruhm erwarben. 
Aber gerade diejenigen, für welche ihm feine Zeit⸗ 

enofien das höchfte Lob und felbft Bewunderung 
endeten, haben am wenigiten Werth, ja fie find 
zum Theil fogar geſchmacklos und voll gefuchter 
Ausdrüde und falfcher Bilder. Sept find fie frei⸗ 
[ih ganz vergeffen und nicht mit Unrecht; dagegen 
jaben fi andere Lieder von ihm in den Geſang⸗ 

üchern erhalten, welche in einfacher und fchmud- 
loſer, aber edler Darftellung den frommen Glauben 
und das innige Gottvertrauen des Dichterd aus: 
fprehen. Das unten mitgetheilte Lied fol er nad) 
Einigen zum vorläufigen Danffeft wegen des weit: 
pbälifchen Kriedens (10. Dec. 1648) verfaßt haben, 
es fcheint died aber unrichtig, da es in feinem 
„Jeſu Hertzbüchlein“, Lpz. 1663, ale Tiſchgebet 


—2 
. 


‚| bezeichnet wird. 


. Tiſch⸗Gebetlein. 

1. RVn vancket alle Gott 
Mit Hertzen, Mund und Händen, 
Der groffe Dinge thut 
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An und und aller Enden, 
Der uns von Mutter - Leib 
Vnd Kindes. Beinen an 
—A viel zu gut 

Vnd noch ietzund gethan. 

. Der ewig⸗ reiche Gott 
Woll und auf unjer Leben 
Gin immer. fröhlih Hertz 
Vnd edlen Erieden geben, 
Vnd uns in feiner nad 
Erhalten fort und fort, 
Vnd uns aus aller Noth 
Erloͤſen hier und dort. 


3. Lob, Ehr und Preiß ſey Gott, 
Dem Vater und dem Sohne, 
Vnd dem, ber, beiden gleich, 
Im böchften Himmelsthrone, 
Tem ewig -höhften Gott 
Als es anfänglih war”), _ 
Vnd ift und bleiben wird 
Jetzund und immerbar. 


Andreas Gryphius. 


Wenn wir in Flemming unbedingt das größte 
poetifche Talent der Zeit verehren, ß tritt uns in 
Andreas Gryphius das vielſeitigſte entgegen, da er 
nicht bloß, wie jener, epeifhet dichtete, fondern 
auch größere dDramatifche Werke ſchuf, welche jeinen 
Ruhm begründet haben. — Andreas Gry> 
vhius, geb. am 11. Det. 1616 zu Groß⸗Glogau 
in Schleſien, hatte eine ſehr unglüdliche Jugend. 
Schon im 5. Jahre verlor er feinen Vater, den, 
wie er felbft in dem Gedicht „In einer tödtlichen 
Krandheit“ fagt, ein falfcher Freund vergiftet 
batte; im %. 1628 ftarb auch feine Mutter, die fi 
wieder verheirathet hatte, und fo fand er fchon im 
12. Jahre ganz allein in der Welt, da fein Stief⸗ 
vater fih, wie es fcheint, nicht gut egen ihn bes 
nahm, fondern ihn fogar durch allerlei Ränte um 
fein väterlihes Erbe betrog. Daher verließ er ihn 
und ging 1631 nach Görlitz, um die dortige Schule 
zu beſuchen; doch trieben ihn die Kriegsunruben 
von dort wieder weg, und au in Glogau, wohin 
er fi darauf gewendet hatte, konnte er nicht blei⸗ 
ben, da bald nad feiner Ankunft die Stadt in 
Feuer aufging. Nun brachte ihn fein Stiefoater 
| nad Frauſtadt, wo er feine Studien mit Eifer forts 

ſetzte und nicht bloß die Haffifchen Sprachen, in denen 


* 


er ſchon gute Kenntnifje beſaß, fondern auch He⸗ 
bräiſch, Ehaldäifch und Syriſch betrieb, fo wie er 


auch durch Umgang Polnifh und Schwediſch ers 
lernte; und da er ſich fpäter auf feinen Reifen auch 
das Holländifche, Franzöfiſche, Italieniſche und 
Englijche und jelbit das Spanifche aneignete, jo 
beſaß er eine ſolche Fülle von Sprachkenntniſſen, 
wie wenige feiner Zeitgenoſſen ſich rühmen konnten. 
Unter diejen Studien fand er noch Muße zu poetis 
ſchen Berjuchen, unter welchen feine Biographen 
„ven Kindermorder Herodem‘ mit großem Lob ers 
wähnen, welcher aber verloren zu fein fcheint **). 
Bon Krauftadt, wo die Pet zwar nicht feine Stus 
dien, aber doch die Schulen unterbrochen hatte, 309 


*) So das noch erhaltene Autographon; in dem ſpaͤ⸗ 
[een Drude: „dem preymal-einen Gott, Als er uriprüng- 
ih war.’ 

**) Das Sonett „An Pretus“ (6) trägt in allen Aus- 
gaben bie Sapryaht 1627; Gryphius muß es daher fchon 
im 11. 3, geichrieben haben. Obgleich der Inhalt ent- 
ichieden zu widerſprechen ſcheint, ift doch fein Grund vor; 
handen, an der Angabe zu zweifeln. Verhaͤlt es fich 
aber alſo, dann iſt das Gedicht hoͤchſt merkwürdig fowehl 

wegen des Stoffes, als wegen ver Ausführung und ber 
| orm. 


Fünfter Zeitraum. 


bis 17%. 


er 1634 nad) Danzig, wo er das Gymnafium be⸗ 
ſuchte und zugleich Unterricht ertheilte. Hier ga 
er auch feinen ebenfalls verloren gegangenen „Gr: 


neueten Parnaß“ heraus, defien Titel vermutben ' 


läßt, daß er jchon früher öffentlich aufgetreten 
war. Nach einem kurzen Aufenthalte bei feinem 
Stiefvater (1636) erhielt er die Stelle eines Auf: 
fehers bei den Kindern des kaiſ. Pfalzgrafen ©. 
v. Schöhborn (bei Kreiftadt in Schlefien), wo jein 
Talent und fein Charakter liebevolle Anerkennung 
fanden, fo daß ihn der Herr von Schönborn ver: 
möge des ihm als Pfalzgrafen zuſtehenden Rechte 
(I, 590) zum kaiſerl. Dichter Frönte, zum Magiſter 
der Philofophie ernannte und ihm ſammt feinen 
Nachkommen alle Rechte und Kreiheiten Adeligge: 
borner ertheilte, von denen er jedoch nie Gebrauch 
machte, ob er gleich von einem adeligen Geſchlechte 
abflammte *). Das Glück und die Ruhe, deren er 
bier genoß, dauerte nicht ange ; es brachen Berfol: 

ungen gegen ihn aus, deren Urjache wohl feine den 

atholifen verhaßte Religionstreue war, zu wel: 
den aber feine Bejchreibung ded Brandes von Frau⸗ 
ftadt oder eine lateiniſch geſchriebene Abhandlung 
„über das Feuer“, welche fogar öffentlich verbrannt 
worden zu fein fcheint, den Anlaß gab. Da um 
dieje Zeit (1637) fein Bejchüger ſtarb, fein älterer 
Bruder Paul, Pfarrer in Freiſtadt, vertrieben 
wurde, um einem katholiſchen Geiſtlichen Plag zu 
machen, und er ſelbſt feines Lebens nicht ficher war, 
verließ er dad Baterland und ging über Danzig nad 
Leiden, um feine mit Hülfe der Sammlungen ſeines 
Gönners eifrig betriebenen Studien fortzufeßen, 
wozu ihm ein Bermächtniß des vortrefflichen Mans 
ned die Mittel gab. Bald trat er felbit ala Lehrer 


—— — — 


————. 


— 


auf und er hielt unter großem Beifall Vorleſungen 


über die verſchiedenartigſten Wiſſenſchaften, ü 

Philoſophie, Geichichte, Altertbümer, Mathema⸗ 
tie, Phyſik, Aftronomie, ja felbft über Phyfiogneo⸗ 
mit und Chiromantik, zulegt über Anatomie, deren 
Studium er erft in Leiden begonnen hatte. Auch 
hier blieb er der Dichtkunft getreu; er ließ 1639 
die erite Sammlung feiner Epigramme und ©o» 
nette druden (Amft. Elzevir) und hielt auch Bor: 
träge über die Dichtkunft im Allgemeinen und über 
die dDramatijche Poefie insbefondere, wie er denn 
ſchon damals an feinen dramatifchen Werken arbei⸗ 
tete. Sein Aufenthalt in Leiden blieb jedoch nicht 
ungetrübt; während diefer Zeit ftarb fein Bruder 
Paul und eine geliebte Schwefter, und er felbft fiel 
in eine fchwere Krankheit, die ihn dem Tode nabe 
brachte. Im 3. 1644 nahm ihn ein reicher Pom⸗ 
mer, Ramend ealsgd. zum Reifegefellfchafter an. 
und er bereifte mit dDiefem zwei Jahre lang die Ric 
derlande, Frankreich und Italien, verweilte län 
gere Zeit in Paris und in Rom, deren Wunder einen 


u 


mächtigen Eindrud auf ihn machten. Während feir 


ned Aufenthalts in Xlorenz ließ er drei Bücher Ge: 
dichte drucken, die er der Republik Venedig wid 
mete und in feierliher Audienz dem Dogen über: 
reichte. Auf der Rüdreife (1646) hielt er fidh ein 
Jahrlang in Straßburg auf, wo er ganz der Poeſie 
gelebt zu haben fcheint. Nach einem längeren Be 
uch bei feinem Reifegefellfchafter Schlegel kehrte er 
Ende des 3. 1647 nad Krauftadt zurüd. Bald 
darauf erhielt er einen Ruf nah Frankfurt an der 


*) Seine Vorfahren hießen Breit; erfi fein Bro 
| 


vater latinifirte ven Namen. 
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genſtand in eine Tunftgerechte Form zu bringen; feine 





I. Poeſie. 


Oder, und. einen zweiten nach Upjala, aus Liebe 
zur Heimat lehnte er jedoch beide ab. Seine Ber: 
dienite wurden aber endlich auch im Baterlande ans 
ertannt; er wurde von den Landſtänden des Für⸗ 


ſtenthums Glogau zu ihrem Syndikus gewählt, 


welches Amt er zur allgemeinen Zufriedenheit bis 
zu feinen Tode verwaltete. Er ftarb den 16. Zuli 
1664, von einem Schlage getroffen, mitten in einer 
großen Berfammlung der Zandesälteiten. Noch kurz 
vor feinem Zode war er unter dem Namen „der Uns 
ſterbliche“ in die Fruchtbringende Geſellſchaft auf: 
genommen worden. 

Bei wenigen, ja vielleicht bei keinem Dichter der 
Zeit ſtehen Leben und Schriften in ſo enger Wechſel⸗ 
beziehung, als bei A. Gryphius, deſſen Dichtungen 
ein vollſtäändiges Bild feines vielbewegten Lebens 
geben würden, wenn fie chronologiſch geordnet und 
volltändig erhalten wären. Die traurigen Schid: 
fale feiner Jugend, wozu noch das namenloſe ins 
gfüd feines engeren und weiteren Baterlandes kam, 
das er in einem feiner beften Sonette mit eben ſo 
viel Tiefe des Gefühls als Kraft der Daritellung 
geichildert hat (5), haben feinem Gemüth eine trübe, 
düftere Stimmung gegeben, die er auch ſpäter nicht 
ganz bewältigen fonnte, als das Glück ihm endlich 
zu lächeln gegen, wenn auch die finitere Schwer» 
muth allmählich verſchwand, die fich in den frühes 
ten Jahren feiner bemeiftert hatte. Die aus feiner 
Jugend ſtammenden Gedichte (und zu diefen gehö⸗ 
ten die meiften feiner Iyrifchen Poefien, während er 
feine dramatiſchen Dichtungen in der zweiten glück⸗ 
liheren Hälfte jeines Lebens verfaßte) tragen gros 
Ben Theild das Gepräge diefer Stimmung; fie And 
in düjterem Tone gehalten und behandeln beinahe 
— den Gedanken, daß auf der Welt Alles 
eitel und vergänglich ſei, daß im Leben Nichts Be⸗ 
ſtand habe (4) und daß ſelbſt die größte Herrlichkeit 
zu Staub und Aſche werden müſſe (2). Aber wenn 
er allerdings durch die unabläffige Wiederholung 
dieſer Gedanken, die er von jeder nur denkbaren 
Seite und mit Rückſicht auf die mannigfaltigften 
Berbältniffe des, Lebens darftellt, ein eitig und 
ſelbſt eintönig werden mußte, fo wurde fein Talent 
dadurch vor den Abwegen bewahrt, in welche Opitz 
und deſſen unmittelbare Anhänger verfallen waren. 
Zwar bat er fi, wie die ganze Zeit, formell nad) 
Dpig gebildet, und er lehnt ſich unverkennbar in der 
Behandlung der Sprache und des Berfes an jenen 
an, ob er gleich auch hierin eine große Selbſtſtän⸗ 
digkeit bewahrt und fi Abweichungen von den 
Opigijchen — ja ſelbſt offenbare Härten ers 
laubt, wenn er fie nicht vermeiden konnte, ohne der 
Klarheit oder der Kraft des Gedankens zu jchaden. 
Alein ſchon daraus erjehen wir, daß es nicht Die 
äußere Kunftvollendung war, nach der er zunädit 
firebte, wie dies bei Dpig unbedingt der Full war, 
und jodann bemerken wir bei dem flüchtigiten Durchs 
lejen feiner Dichtungen, daß er eine.ganz andere 
Anfiht von der Poeſie hatte, als die, welche damals 
allgemein galt. Er wollte nicht zugleich belehren 
und ergögen (S. o. ©. 243), es findet fi) daher 
in feinen Schriften feine Spur von der didaktiſchen 
Richtung, welche wir als den Grundcharakter der 
Opitziſchen Schule haben kennen lernen. Auch er⸗ 
fhien ihm die Poeſie nicht wie ein Außeres Mittel, 
das fich jeder mehr oder weniger aneignen könne, 
um jeden beliebigen, nahe oder fern liegenden Ges 


— — — 


Fünfter Seitraum. 


Andreas Gryphius. 


Dichtungen entſtanden aus dem unwiderſtehlichen 
Drange, ſeinem innern Leben, das ihn ſo mächtig 
bewegte, Form und Geſtaltung zu geben. Opitßz 
dichtete, weil er wollte, Gryphius dithtete, wie 
Flemming, weil er mußte. Daher find feine Dich: 
tungen auch der unmittelbarite und reinfte Ausdrud 
feiner Empfindungen und Gefühle. Es weht uns 
die vollite Wahrheit aus jedem Worte an, das er 
jagt; da ift nichts Willfürliches und Erfundenes, 
ed ftrömt Alles aus der tiefften Quelle feines Ge⸗ 
mũths, und eben deshalb herrfcht jelbit in den aufs 
fallenden Uebertreibungen,, in Gedanken, Bildern 
und Ausdrud, von denen viele feiner Dichtungen 
angefüllt find, eine unverfennbare Wahrheit, die 
uns unwillfürlich beiticht, fo tief wir auch den 
Mangel an höherer Schönheit fühlen, während’wir 
und von den Uebertreibungen der jpäteren Schlefler 
mit Widerwillen abwenden, weil fie abfichtlich ges 
fucht find und nicht als Aeußerung der innern übers 
fprudelnden Kraft erfcheinen. Sehr häufig fucht 
Gryphius die Kraft feiner Empfindungen aud) durd) 
die Kraft des Ausdrudes darzuftellen, und es reden 
feine Zeitgenoffen oder [pätern Bewunderer oft von 
feinen „Donnerworten“; auch bier aber iſt Wahr⸗ 
beit und Natur, und felbit die auffallenditen Stel⸗ 
len diejer Art, die übrigens vornämlich in feinen 
dramatiichen Werten zu finden find, unterfcheiden 
fi) biedurch wefentlid von den Reims und Worts 
füniteleien der Rürnberger und Anderer, die eben 
nichte find, als Eindifhes Spiel. Endlich trennt 
fi) Gryphius von feinen Zeitgenofjen darin, daß 
er, obgleich nad fremden Muitern, den Holländern, 
Stalienern und den römijchen Dichtern gebildet, 
doch feine Selbftitändigkeit in hohem Grade be⸗ 
wahrte, wenigftens in feinen Iyrifchen Poefien, von 
denen wir bier allein zu ſprechen haben. Auch bat 
er wenig überſetzt, am beiten eine Reihe von Altern 
Kirchenliedern, die ihm vortrefflid, gelungen find. 
Bildet auch die Nichtigkeit des Irdiſchen den 
Grundton feiner Dichtungen. und führt er uns, um 
diefen Gedanken zur lebhafteiten Anjchauung zu 
bririgen, nicht bloß an das offene Grab, daß alle 
Menſchen —A ſondern in die Grüfte ſelbſt, 
um die grauenvollſten Bilder der Verweſung vor 
unſerm ſchaudernden Blick zu entfalten, ſo nament⸗ 
lich in den „Kirchhofs⸗Gedancken““, einem Gedichte, 
das bei allem Uebermaß der Darſtellung von ächt 
poetifcher Auffafiung zeugt, fo verliert fich feine 
finftre, jchwermäthige Stimmung dody nidht in 
Zroitlofigfeit und Verzweiflung. Hinter dem Grab 
und dem Tod leuchtet ihm eine Ohönere Zukunft (7). 
die ihm die Kraft gibt, die härteften Prüfungen zu 
erdulden, ja felbft feine Leiden dichterifch zu geftal- 
ten, wie er denn viele fchöne Gedichte in feiner 
Krankheit und mitten unter den Fieberfröften ge- 
—3 hat. Dieſe Hoffnung aber beruhte auf dem 
feſteſten Gottvertrauen, das er oft in den gefühl⸗ 
vollſten und innigſten Tönen, vielleicht am edelſten 
und wahrſten in dem ſchönen Sonett: „Dominus de 
me cogitat“ (8) ausgeſprochen hat» Weil aber 
Gott die Kiebe felbit ift, fo iſt ihm die Liebe über: 
haupt etwas Göttliche, das daher auch den Tod, 
das Grab und die Berwefung überdauert, wie er 
in dem fchönen Gedichte „Auf feine Vermählung“ 
2), Fri der Kraft der innigften Uebergeugung aus⸗ 
pridt. 
Seine meiften Gedichte find unmittelbar aus fei: 
nem Zeben hervorgegangen, er hat in ihnen Alles, 
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was er erfahren und erduldet, jein Glück und Un⸗ 
fü, ſeine Liebe und ſeinen PR: niedergelegt, und 
e find daber recht eigentlich Gelegenheitöge» 
ı dichte, aber freilich in einem ganz andern Sinne, 
| als die der meilten Dichter jener Zeit, denen die ges 
gebene äußere Beranlafjung aud) äußerlich blieb, 
während fie bei ihm ein Stüd jeine® innerften Le: 
bens war”). Daher find auch die wenigen Gedichte, 
in denen er mehr heitere Lebensverhältniſſe darftellt, 
eben fo wahr, als feine übrigen Dichtungen. Uebris 
gens find der heitern Gedichte nur ſehr wenige, in 
denen nicht auch der feinen Charakter bezeichnende 
Ernſt durchbricht. Eben deshalb neigt er ſich aber 
auch zur Satyre, wie ſchon in dem epigrammatiich- 
artigen Sonett „An Cleandrum“ (9) und mit ents 
fchiedenem Hang zu bitterem Spott, ja ſelbſt ver⸗ 
ietzendem Hohn in einigen andern Sonetten und in 
zwei Gedichten, die er ſelbſt „Straffſchriften“ 
nennt. Diefe und einige andere, meiſtens Gelegen⸗ 
heitögedichte, find in Alegandrinern gefchrieben, 
afle übrigen find entweder in LE oder in 
Sonettenform abgefaßt. Unter den eriteren zeich⸗ 
nen fih die Thraͤnen über das Leiden des Herrn“ 
durch fehfichte Darftellung aus, in der er fidh „fo vil 
möglich an die Worte der heiligen Geſchichte gebun: 
den“, da er darin „nichts ale die Andacht gefuchet”, 
und fidh daher „befanter Melodien und der gemein« 
ften Weiſe zu reden“ beflifien hatte. Dieſen eins 
fachen Kirchenityl bewahrt er auch in einigen an⸗ 
dern Ziedern; doch war er feineswegs der Meinung 
derer, „die alle Blumen der Wolredenheit und 
Echmud der Dichtkunſt aus Gottes Kirche bannen 
wollten“, daher viele feiner Lieder ſich im höchſten 
poetiſchen Schwunge bewegen. Dies gilt nament⸗ 
lich von denjenigen, welche in der Form pindariſcher 
Oben aus Sap, Gegenſatz und Zuſatz oder Abges 
fang, wie er es auch nennt, beitehen (1). Aber 
auch in den andern bewegt er fi gern in fühnen 
Bildern, die der Kühnheit feiner Gedanken entſpre⸗ 
hen. Seine Sonette find ebenfalls meiſt gelftlichen 
Inhalts, das fünfte und fechite Buch, „Sonntags 
und Feiertag» Sonette‘, enthalten nur ſolche. 
Dieſe gebören zu ſeinen früheften dichterifchen Ars 
beiten und wahrfcheinfich hat er fie während ſeines 
Aufenthalts bei dem Herrn von Schönborn, zum 
Theil vielleicht noch früher, gedichtet (10). Im 
Ganzen behandelt er das Sonett mit entjchiedenem 
Süd; er bat das Weſen defielben vollftändig er- 
faßt, daher er fich auch mit Vorliebe in dieſer ſchö⸗ 
nen Form bewegt und ſeine Gedanken über Gott, 
Belt, Menjchen, über ſich und feine häuslichen Bers 
haͤltniſſe gern darin ausipricht. Sie find von um 
10 größerer Wirkung, als fie troß der Beichränkung, 
welche die Form auferlegt, von wunderbarer Ges 
dankenfülle find, fo dab er bierin an Flemming 
reicht, ja ihn in einzelnen vielleicht noch Abertrifft, 
während er ihm im Ganzen, wenn auch nicht an 
poctifcher Begabung, doch an künitlerifcher Ents 
wickelung nachfteht, da ihm vor. Allem, wie ſchon 
von Andern bemerkt worden ilt, die [höne Mäßts 
gung fehlte, die wir an Flemming, namentlich in 
defien fpäteren Dichtungen, bewundern. 





®) Gryphius bat übrigens auch, durch die Mode ge⸗ 
jrungen. Selegenheitsgedichte gemöhnliher Art geichrie- 
en: es find aber nur wenige derfelben von Werth, und 
es ift den meiften anzufehen, taß ihm die Arbeit wider. 
firebte oder wenigſtens gleichgültig war. 


a 
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1. Qui seminant in lacrumis. 


1. Sag. 
As ſeh' ich dort für Schmergen volle Haufen, 
Wie das fie fo die Brüfte ſchlagen, 
Dit überhäufften Thränen Klagen, 
Vnd ihr verwirrtes Haar ausrauffen? 
Was Rreuen fie für Saamen in die Erden, 
Die ihrer Zehren Regen netzt? 
Wer mag es ſeyn, der fie verlegt, 
Wie daß fie fo Kleinmütig werden? 

1. Gegenfasp. . 

ACh viie finde, die, wenn ber Froſt wird ſchwinden, 
Wenn vifer Wetter Sturm vergangen, 
Vnd Acder, Bäum’ und Felder prangen, 
Mir hoͤchſter Luft fich frölih werben finden, 
Vnd ohne Trübjal mit einander lachen, 
Auch fih an difer Saate Frucht 
Nady der betrübten Tage Flucht . 
Mit ſcharffgewetzten Sicheln machen. 

1 


ITzt geben fie, fi —*R d M 
e, fie gehen, Kind un ann, 
Mit saßen Fuͤfſen 

Dad ſtoffen offt an elf und Diſteln an, 
Daß man aud flifien 

Auff jeden Tritt bie Burpur Tropfen fißt, 
Blei wie die Rof’ aus ihren Dornen blüßt. 

3 


. Gap. 
DIe Augen find von Weinen F verborben, 
Die herbe Blut durchbeift die Wangen, 
Das Herg mit beiffer Angſt umbfangen, 
IR ſchir ın Bangigfeit erſtorben. 
Wie wenn ein Sa fi ſcheitert an die Klippen, 
So hört man, daß ein jeder ruft; 
Das Winſeln dringt durch Well’ und Luft, 
Doc jedes Wort ftirbt auff den Lippen. 

2. Segenfap. 
SJe werffen weg, fle freuen auff ven Ader, 
Bas fie duch fo vil Noch und Sorgen 
Grihwigt, worüber fie ver Morgen 
Bud Abenpröt’ und Mitternacht fand wader. 
Doch ſeyd getrofl! ber Schar ift nicht zu achten! 
Was igund nimt, wird wider geben, 
Mas ipunb flirbt, wird wider leben, 
Ihr folt nicht ewig alſo Ihmadhten. 

2.3 


ufaß. 
Hr werdet bald, voll mehr denn hoͤchſter Luſt 
Zurücke kommen, 
Vnd feiner Noth euch ferner ſeyn bewußt. 
Was itzt benommen, 
Wird durch der Garben Menge ihon erſett: 
Wol vem, der auff fein Greup fo wird ergetzt! 


2. Vanitas! Vanitatum vanitas! 


1. DIe Herrlikeit der Erden 

Muß Rau und Aſchen werben, 

Kein Gele, kein Aertz kan ſtehn; 

Dis, was uns fan ergegen, 

Was wir für ewig ihägen, 

Wird als ein teidter Traum vergehn. 
2. Was find doch alle Sadıen, 

Die uns ein Herge machen, 

Als ſchlechte Nichtikeit? 

Was iſt des Menſchen Leben, 

Der immer umb muß ſchweben, 

Als eine Phantafie der Zeit? 
3. Der Ruhm, nad dem wir tradten, 

Den wir unfterbli achten, 

IR nur ein faliher Wahn. 

So bald der Geiſt gewicdhen, 

Bad diefer Mund erblichen, 

Fragt feiner, was man hir gethan. 
4. 686 bilfft kein weifes Wiſſen: 

Wir werben bingeriffen 

Ohn einen !Bntericheid. 

Was nüpt der Schlöfler Menge? 

Dem bie die Welt zu enge, , 

Den wirb ein enges Grab zu weit. 
5. Die alles wird zerrinnen, 

Was Muh’ und Bleiß gewinnen 

Vnd faurer Schweiß erwirbt; 

Mas Menichen Hir befigen, 

Kan fir dem Tod nit nügen, 

Dis alles flirbt uns, wenn man ſtirbt. 
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Was iſts, womit wir prangen? 
Bo wirft du Ghr’ — 
Die nicht in Hohn und Schmach verfällt? 


Was pocht man auff die Throne, 

Da keine Macht noch Krone 

Kan — ſeyn? 

68 mag vom Todten⸗Reyen 

Kein Zepter dich befreyen, , 
Kein Burpur, Bold, noch ebler Stein. 


8. Wie eine Rofe blübet, 
Wenn man die Sonne ſihet 
Begrüflen diſe Welt, 
Die, eh der Tag ſich neiget, 
Eh fidy der Abend zeiger, 
Verwelckt und unverjehns abfält: 


9. So wachen wir auff Erben, 
Vnd hoffen, groß zu werben, 
Vnd Schmerg- und Sorgen frev; 
Dod eh wir In nommen, 
Vnd recht zur Blüte lommen, 
Brit uns des Todes Sturm entzweı. 


10. Wir rechnen Jahr auff Sabre: 
SIndeflen wird die Babre 
Bne für die Thür gebracht; 
Drauf müflen wir von binnen 
Vnd eh wir uns befinnen, 
Der Erden fagen gute Nacht. 


13. Weil uns die Luft ergetzet, 
Vnd Stärde freye ſchatzet, 
Vnd Jugend ficher macht, 


[7 
L} 


at und der Tod beftridet, 
ie Molluft fort - geichidet, 
Bnd Jugend, Stärd vnd Mutt verladht. 


12. Wie vil find igt vergangen, 
Wie vil liebreiher Wangen 
Sind vifen Tag erblaft, 
Die lange Räitung machten, 
Vnd nicht einmal bebadhten, 
Das ihn ihr Necht fo kurg verfaft. 


13. Auff, Herg! wach’ und bevende, 
Daß diefer Zeit Geſchencke 
Den Augenblid nur vein: 
Was du zuvor genoffen, 
IN als ein Stromm verfchoflen ; 
Was fünftig, weſſen wird es ſeyn? 


14. Verlache Welt und Ehre, 
Furcht, Hoffen, Gunſt und Lehre, 
Vnd fleuch den Herren an, 

Der immer König bleiber, 
Den keine Zeit vertreibet, 
Der einig ewig machen kan. 


Mol dem, der auff ihn trauer! 
Gr Kat recht feſt gebauet, 

Und ob er hier gleich fällt, 

Wird er doch dort beftchen, 

Vnd nimmermebr vergehen, 

Weil ihn die Stärde T bſt erhält. 


3. Auff feine und feiner Ehegelibten Ber- 
mäblung. 
1. REine Lib’ iſt's, die nichts zwinget, 
Ob der Erben Abgrund Fracht, 
Ob dur — Lüffte dringet 
Der entbranten Seelen Macht; 
Keiner Thaten Wunder⸗Wercke 
Dämpffen treuer Libe Stärde. 


2. Spannt der Tod ſchon feinen Bogen, 
Stedt er Trauer- Badeln an, 

Sie hat ihre Sehn gezogen, 

Der nichts widerfieben Tan. 

Shre Glut brennt, wenn wir Erben 
Vnd zur Handvoll Nfchen werten. 


Wenn vie Helle fiy erfchüttert, 

Vnd mit Ach und Folter fchredt, 

Vnd ver Aengſten Angſt fi müttert, 
Wird ihre Gyver mehr entftedt. 

Lib ift nichts, denn Blut und Flammen, 
Wie Sort, Licht und Feur zufammen. 


I. Boefie. 
6. Iſt eine Luft, ein ge 
Das nicht ein heimlich mergen 
Mit Herpens. Angft. vergällt? 
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4. Laſt die folgen Wellen toben, 

Schäumt, ihre Meere, brauft und fhmeift, 
Wenn der firenge Nord von oben 

In des Saltzes Täuff einreift, 

Wird doch Wind und Waflers Eämpffen 
Nicht den Brand der Liebe dämpffen. 

5. Lib ift, der nichts gleich zu fchägen; 
Wenn man alles do — Weli 
Gleich wolt' auff vie Wage ſetzen, 
gib if, die den Außſchlag hält. 

Lib ift trug der Gilber- Hauffen 
Nur dur Libe zuerkauffen. 


4 Es ift alles Eitel. 

DB fihft, wohin du ſihſt, nur Gitelkeit auff Erden, 

Mas difer gut baut, reift jener morgen ein; 
Wo igund Städte ftehn, wird eine Wiſen feyn, 
Auff ver ein Schaͤfers⸗Kind wird Willen mit den Herben. 

Was igund prächtig blüht, fol bald zutretten werden 
Was ist fo pocht und trogt, iſt Morgen Aſch und Bein; 
Nichts ift, das ewig fey, kein Ertz, kein Marmorftein: 
Spt lacht dus Glück uns an, bald bonnern die Be. 

ſchwerden. 

Der hohen Thaten Ruhm muß wie ein Traum vergehn; 
Sol denn das Spil der Zeit, der leichte Dienich beftehn? 
Er was iR alles diß, was wir vor köftlich achten, 

Als ſchlechte Nichtikeit, als Schatten, Staub und Wind, 

Als eine Wifen-Blum, die man nicht wiber finp't? 

Noch wil, was Ewig iſt, fein einig Menich betrachten. 


5. Shränen des Baterlandes. (1636.) 
Sr find doch nunmehr sand, ja mehr denn gang ver- 
eeret! 
Der frechen Völcker Schaar, die raſende Poſaun, 
Das vom Blut fette Schwerdt, die donnernde Carthaun, 
Hat aller 335 und Fleiß und Vorrath — 


Die Türme ſtehn in Glut, die Kirch iſt umgekehret, 
Das Rathauß ligt im Grauß, die Starden 


Die Sungfern find gefhänd”t, und wo wir hin nur 
IA Feuer, Per und Tob, der Here und Geiſt durch⸗ 
Hir durch die Schang’ und Sat rim allzeit friſches 
Dreymal find ſchon ſechs Jahr, als unfer Ströme Blut, 
Bon Leichen faft veritopft, ſich langſam IOEtAEBENE en. 


Doc ſchweig ih noch von dem, was ärger, ale der Tob, 
Mas grimmer, denn die Pet und Blut und Hungers- 


nd zer. 


noth, 
Daß auch der Seelen Schaf “ vilen abgezwungen. 


6. An Pœtum. (1627,) 

DB Patus, vu beginft, bie Mufen denn zu haſſen, 
Bnd Phillis wird bein Weib, «4 ſey uns lib und leid, 
Die Phillis, pie nicht? weiß von hr und Rebligfeit, 
Vnd die fich obne Mann bat Mutter nennen laſſen? 

Du Thor, vu glaubeft noch, daß ist auf allen Gaſſen 
Ein jeber wir vie Braut mißgönn' aus herbem Nein? 
Ja wol! ver Vogel felbft, ver und die Heiffe Zeit 
Anmelvet, wir bir auch ein Hochzeit Lid verfaflen. 

Dein Süd iſt frenlich qrofi, hu nimft für eigen an, 
Was Auintus bat begabt, und noch nicht haben fan: 
Lucullus ieet, bir bleibt ber Ader mit den Früchten. 

Stell’ alle Soraen ein, wirff Recht und Bücher Hin! 
Wenn Phillis muffig nebt, bann trägt es mehr Gewinn, 
Al wenn du aanse Jahr" wilſt Zand und Händel 

ſchlichten 


7. Morgen Sonnet. 

DJe ewig helle Schaar wil nun ihr Licht verſchliſſen, 
Diane ſteht erblaßt, die Morgenrötte lacht 
Den grauen Himmel an, ber ſanffte Wind erwacht, 
Vnd reigt das Federvolck, den neuen Tag zu grüflen. 

Das Leben difer Welt eilt fhon, die Welt zu küflen, 
Vnd fledt fein Haupt empor, man fiht der Stralen 


racht 

Nun blinden auff ver See. O dreymal hoöchſte Macht, 

Erleuchte den, der ſich ist beugt vor deinen Füſſen! 
Bertreib vie bide Nacht, die meine Seel umbgibt, 

Die SchmergenFinfternüß, die Herg und Geiſt betrübt, 

Srquide mein Gemüt, und flärde mein Bertrauen! 
Gib, daß ich difen Tag in deinem Dienfl allein 

zen ; und wenn mein End’ und jener Tag bricht ein, 

aß ih dich, meine Sonn, mein Licht, mög ewig 
ſchauen! 
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8. Dominus de me cogitat. 


IN meiner erſten Blüt, im Brüling zarter Tage 

gt mich der grimme Tod verwaifet, und die Nacht 

er Traurikeit umbhüllt, mich hat vie berbe Macht 

Der Seuchen außgezebhrt. Ih ſchmaͤht in fetter Blage, 
Ich theilte meine Zeit in Seu — Noth und Klage; 
Die Mittel, die ich offt für feſte Pfeiler acht, 

Die haben (leider!) all’ erzittert und gekracht: 

Ih trage nun allein ven Sammer, ven ich trage. 
Doch nein! der treue Bott beut mir noch Aug und Hand, 

Gein Her iſt gegen mir mit Batertreu entbrand, 

Gr iſts, der iberzeit vor mich, fein Kind, muß forgen. 
Wenn man fein Mittel find, fiht man fein Wundermwerd, 
Wenn unire Krafft vergeht, beweißt er feine Stärd, 
Man ſchaut ihn, wenn a“ meint, er babe fi ver- 

orgen. 


9. An Cleandrum, 


DB fragſt, wie Bibulus die Zeit zu Rom vertreibe? 
Gr ſucht kein’ alte —— noch Bild, noch Buch, 
wie du, 
Ar Fimmert ſich nicht vil, was man zu Hofe thu, 
(Fr frant nicht, ob der Bapft Bann oder Ablaß ſchreibe. 
Gr adıt fein Vatican, da ih voll Wunter bleibe, 
(Fr ſpricht Geſandten nicht, nicht Garbinälen zu, 
(dr gönnt @elehrten wol bie — — uh; 
Du meißt, daß er fi nicht an Ketzermeiſter reibe. 
Don Kirchen hält er nichts, von Gärten nicht zu vil, 
(fr lacht, wenn ich bie Grufft der Märtrer fuchen wil; 
_ ut ine, daß er fi nicht auff liben bat verliber. 
Kein Schauplap fiebt ihm an; fein fingen geht ihm ein, 
(ir ſchlafft, wenn man dem Bold ein künſtlich Yeur- 


Werd gibet: 
Was hält ihn venn zu Rom lang auff? Albaner Wein! 


10. Bberjein Sontag- und Beyrtags Sonnette. 


IN meiner erfien Blüt, ach! unter grimmen Schmergen, 
Beftürgt durchs ſcharffe Schwerbt und ungeheuren 


: rand 
Dar fihfer Jreunde To dud Glend, als das Land, 


In dem ich auffging, fl; als toller Feinde Schertzen, 
Als Laͤfſter Zungen Spott mir raſend drang zu Hergen, 
zcdrib ıcdı BiE, mat nu ſihſt, mit noch zu zarter Hand, 
Iwar Hinbern ald ein Kind, doch reiner Andacht Pfand. 
Aritt, Beer, nit au bart, auff Blumen Erfies Mergen. 
Sir bonnert, ich befenn,, mein rauer Abas nicht, 

Nicht Leo, ber bie Seel’ auff dem Altar außbricht; 
Der Märtrer Helben- Muth iſt andere wo zu lefen. 
Ihr, bie ihr nichts mit But, ale frembde Fehler zehlt, 
Demubt euch ferner nicht! Ich fag’ es, was mir fehlt, 
Zap meine Kintheit nicht" gelehrt, doch fromm ge- 

weien. 


Sobann Rift. 


Johann Rift, geb. am 8. März 1607 zu Pin- 
neberg im Holfteinifchen, befuchte die Schulen in 
Hamburg und Brenn, worauf er, um Theologie 
zu fludiren, die Univerfität Rinteln, fpäter die in 
Roitod, Leipzig, Utrecht und Leiden bezog. Da er 
außer jeiner Berufswiſſenſchaft auch noch Mathes 
matit, Chemie und Medicin betrieb und fi in als 
len diefen Zweigen nicht unbedeutende Kenntnifie 
erwarb, fo kehrte er mit dem Rufe eines großen Ges 
fehrten in fein Baterland zuräd, das ihn au mit 
Ehrenbezeigungen aller Art überhäufte, wozu je 
dod) das Anfehen, defien er ald Dichter fich erfreute, 
wohl dad Meiite beitrug. So wurde er nicht nur 
Mitglied der Kruchtbringenden Gejellfchaft, in 
welcher er „der Rüſtige“ bieß, und des Pegnitz⸗ 
ordend, unter dem Namen „Daphnis aus Cim⸗ 
brien‘‘, er wurde auch zum kaiſerlich gefrönten Dich» 
ter, ja jelbft zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt, 
als welcher er felbit eine große Menge von Dichtern 
frönte. Doc war feine Eitelfeit noch nicht damit 
zufrieden, und er ftiftete felbft eine poetiſche Ge- 
fellichaft, den „ Schwanenorden an der Elbe‘ (5.0. 


S. 224), in welchem er fih bald, Daphnis“, bald 
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„Balatin’ nannte. Er ftarb in Wedel an der Elbe, 
in der Näbe von Hamburg, wo er feit 1635 als 
Prediger gewirkt hatte, am 31. Aug. 1667. 

Riſt's Anjehen als Dichter war unter feinen Zeit« 
genofien außerordentlich groß. die ihn als den nor: 
difchen Apoll, als den Kürften aller Poeten, den 
Gott ded deutfchen Parnaſſes, den großen Gimber: 
ſchwan priefen und ihm überhaupt die übertriebenfte 
Verehrung widmeten. Gr felbit gab fi übrigens 
die größte Mühe, dieſes Anjehen durch die verichies 
denartigften Mittel zu vermehren, befonders durd 
das übertriebenfte Selbftlob oder pöhelhafte An: 
griffe auf feine fiterarifchen Gegner, fo wie durch 
Scmeideleien aller Art, die er an Fürſten und 
Bornehme oder an Gelehrte und andere Dichter ver: 
fhwendete. Doch überlebte ihn fein Ruhm nur 
kurze Zeit, und mit Recht, denn er hatte ihn keines⸗ 
ir verdient. Zwar fann man ihm ein gewifies 
Talent nicht abfprechen ; er fchrieb und reimte mit 
Leichtigkeit, auch gelang ihm das leichte Lied gar 
nicht übel und er verftand es befonders gut, ſich 
fremde Gedanken anzueignen, und diejelben in einer 

efälligen Form vorzutragen. Aber dieſe aut 
eit war eben fein Berderben, denn er verfiel bald 
in die allergewöhnlichite, und man fann wohl binzus 
fügen in die allerelendefte Reimerei, welcher jeder 
Gegenftand gleichgäftig war. Aus den Taufenden 
von größeren und kleineren Gedichten, die er jeit 
feinen Schuljahren fchrieb, denn ſchon damals ent⸗ 
widelte er große Fruchtbarkeit, ließen fich vielleicht 
einige Dupend finden, welche recht wohl neben de: 
nen befjerer Dichter beftehen möchten; allein wer 
fönnte wohl alle feine Sammlungen. fein „Sees 
lenparadies“, feine „himmliſchen Lieder‘, feine 
„Paffions⸗“, „Feſt⸗ und „Katechismusandach⸗ 
ten”, feine Seelenluſt“ und, Muſikaliſche Kreuz⸗ 
Troſt⸗, Lob⸗ und Dankſchule“, feinen en 
und „ Boetifchen a “, feine „Ga 
und „Florabella“ und noch viele andere Gedicht: 
jammlungen um fich vereinigen, und wer mödhte, 
wenn ed auch gelänge. ihrer aller habhaft zu wer- 
den, fi) durch die zahlloſen Reimereien hindurch⸗ 
arbeiten, um einige wenige gute Gedichte ausfindig 
zu machen, welche doch die Mühe keineswegs beloh⸗ 
nen würden. Denn jelbft diefe beſſeren find im 
Ganzen wenig erfreulich, weil fie meiſtens von einer 


en init © 


— — —— — — — —— — — — ——— — — — — — — — — — — 


——— 


athea” 


abfchredenden Länge find, und die guten Gedanken, | 
die ihnen zum Grunde liegen, auf das Bollflän- 


digite verwäflern. Dies gilt ſelbſt von feinen geiſt⸗ 
lien Liedern, die vorzüglich feinen Ruhm begrän- 
det haben, und zu ihrer det, wie Neumeifter jagt. 
bis zum Himmel erhoben wurden. 


Diefe Breite, - 


die ed auch unmöglich macht, mehrere Gedichte von : 


ihm mitzutheilen,, rührt namentlich daher, daß er es 
nicht veritand, die Berhältnifje und Zuftände in gro⸗ 
Ben Maſſen und Bildern zuſammenzufaſſen, indem er 
vielmehr Alles in kleinere Bildchen auflöfte,, die er, 
meiftens ohne lebendigen Zufammenbang aneinan- 
der reihte. Solcher Art ift z. B. fein befannter 
Gedicht „„ Sermanta’s Klagelied“, welches in 15 
Strophen weit weniger Inhalt hat, ala das Sonett 
„Thränen des Baterlandes‘, in welhem A. Gr: 
phius den nämlichen Gegenftand behandelt. Richt 
gerade die ſchlechteſten, aber doch herzlich matt und 
projaifch find bei aller Geziertheit die vielen. Cch&- 
fergedichte“‘, in denen kaum Ein guter Gedanke oder 
Eine ächt poetifche Auffafjung zu finden ift, Unter 
feinen geittlichen Liedern, deren er 658 geichrieben 
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hat, finden ſich mehrere, die allerdings einige gute 
Stellen haben, und die daher auch in die Geſang⸗ 
bücher aufgenommen worden find; bei weiten die 
meiſten aber find, wenn auch fließend und correct 
geichrieben, nur gereimte Proſa, ohne Innigkeit 
und ohne Schwung, dener oft durch hochtrabende 
Phrafen zu erjegen ſucht. Freilich find viele auf 
Verhaͤltniſſe gefcehrieben, die ihm ganz entfernt las 

en (jo dichtete er geijtfiche Lieder für Soldaten, 
Bar Handwerksburſchen, für Reiſende, jogar Höl: 
lens und Himmelölieder) ; er hatte aber viel zu wes 
nig jchaffendes Talent, als daß er folche ihm fremd» 


artige Verhältniffe hätte beherrſchen und poetiich | 


auffaflen oder gar geitalten fönnen. 


Gin Abenpgefang. 


I. WErde munter mein Gemühte, 

Und ihr Sinne geht herfür, 

Daß ihr preifet Gottes Guühte, 
a er bat gethan an mir, 

Als Er Mich ven gangen Tag 
Für jo mancher ſchweren Plag' 
gut erhalten und befchüget, 

a Mich Satan nicht beſchmitzet. 

2. Lob und Dand fen dir gefungen, 
Vater der Barmberpigkeit, 

Daß Mir ift mein Werd gelungen, 
Daß du mich für allem Lei’ 

Und für Sünden mander Art 

So getreulid Haft bewahrt, 

Fr] die Feind hinweg getrieben, 
Daß Ich unbefchädigt blieben. 

3. Keine Klugheit kan verftehen 
Deine Güt und Wunderthat, 

Ja, Fein Menſchenkind kan jehen, 
Was dein Hand erwiefen hat: 
Deiner Wohlthat iſt zu viel, 
Sie hat werer Maaß noch Ziel. 
Bart du haft mich fo geführet, 
aß kein Unfall mich berührer. 

4. Diefer Tag ift nun vergangen, 
Die betrübte Nacht —8 — an, 

Es ift Hin der Sonnen Prangen, 
Welch' Uns all’ erfreuen kan. 
Stehe mir, o Bater, bey, 

Daß vein Glantz ſtets vor mir fen, 
Und mein kaltes Herb erhige, 
Wenn ich gleih im Finftern ſitze. 

5. HERR, verzeihe mir aus Gnaden 
Alle Sind’ und Miffethat, 

Die mein armes Hertz beladen 
Und fo gahr vergifftet hat, 

Das auch Satan bös und fill 
Mich zur Höllen flürgen wit; 
Aber, Herr, bu kanſt mich retten, 

Straffe nicht mein Lebertreten. 

6. Bin ich gleih von Dir gewichen, 
Stell’ ich mich doch wieder ein, 
get uns doch dein Sohn verglichen 

ur fein Angft und Todes Bein. 
Ih verläugne nicht die Schul ; 
Aber deine Gnad' und Huld 
Iſt viel aröffer, als die Sünde, 
Welch’ ich ftets in mir befinde. 


7. D du Licht der frommen Seelen, 
D du Glang der Ünnigkeit, 
Dir wil ih Mich gang, befehlen 
Diefe Nacht und allezeit. 
Bleibe do, mein GDtt, ben mir, 
Weil es nunmehr pundel ſchier, 
Und ich mich drob ſehr betrübe; 
Troͤſte mich mit deiner Liebe! 

8. Schutze mich fürs Teufels Netzen, 
dür der Macht ver Finſterniß 
Die mir manche Nacht zuſetzen, 
Und erzeigen viel Verdrüß. 
Lab mich dich, O wahres Liecht, 
Nimmermehr verlieren nicht: 
Wenn ich dich nur ut im Hergen, 
Fühl' ih nicht der Seelen ſchmertzen. 
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9% Wenn mein’ Augen ſchon ſich ſchl'eſſen, 
Und ermüdet ſchlaffen ein, 
Muß mein Herg dennoch gefliffen 
Und auff dich gerichtet fenn. 
Meiner Seele mit Begier 
Triume flets, D Gott, von bir, 
Daß ich fäſt an bir befleibe, 
Un» auch fchlaffenn vein verbleibe. 
10. Laß mich diefe Nacht empfinden 
Eine fanfft und fülle Ruh’, 
Alles Ubel laß verſchwinden, 
Dekte mich mit Segen zu: 
Leib und Seele, Muht und Bluht. 
Weib und Kinder, Saab und Guht, 
Sreünde, Feind' und Haußgenoflen, 
Sind in deinen Schug geichloflen. 
11. Ad, bewahre mid für Schreffen, 
ugüst mich für Überfall, 
Laß mi Krandheit nicht aufwelfen, 
Treibe weg des Krieges Schall; 
Wende Fehr und Waffersncht, 
ae und fchnellen Tod; 
Laß mi nicht in Sünten fierben, 
Noch an Leib’ und Seel’ ververben! 


12. DO du groſſer Gott, erhoͤre, 
Was dein Kind gebeten hat! 
Jeſu, den ich ſteis verehre, 
Bleibe ja mein Schug und Rabt, 

Und mein Hort, du wehrter Geif, 

Der du Freünd und Tröfter zun, 
Hoͤre doch mein ſehnlichs Flehen: 
Amen, Ja, das ſol geſchehen! 


Zacharias Lundt. 


Zacharias Lundt aus Nübel im Herzogthuni 
Schleswig, wo er am 5. April 1608 geboren wurde, 
beſuchte beit 1628 das Gymnafium in Hamburg, 
jpäter die Iniverfitäten Leipzig, Wittenberg und 
Königsberg. Er Hatte ſich anfänglich der Theo⸗ 
logie widmen wollen , doch ward er durch hiſtoriſche 
und philolvgifhe Studien derfelben entfremdet; 
auch war er in Wittenberg durd) feinen Xehrer Aug. 
Buchner für die neuerwachte deutfche Dichtkunſt ges 
wonnen worden. Nachdem er, von der Ilniverfität 
zurücgelehrt, ſechs Jahre als Privatlehrer gewirkt 
und umjonft auf eine Anftellung gewartet hatte, bes 
gleitete er einige Zünglinge auf Reifen, auf welchen 
er den größten Theil von Deutfchland und andere 
Länder beſuchte. Nach feiner Rückkehr ward er 
1645 Rector der lateiniihen Schule zu Herlof in 
Seeland, dann Bibliothekar des däniſchen Reichs: 

tafen Seefeld und endlich königl. dänifcher Hof: 
—*2* und Vicarius des Stiftes Aarhus, als wel⸗ 
her er den 8. Juni 1667 ſtarb. 

Um Lundt als Dichter gerecht zu beurtbeilen, 
braucht man ihn nur neben Rift zu ftellen. Beide 
waren Zeitgenofien und Landsleute, beide hatten 
ihre Schulbildung vielleicht zu gleicher Zeit und an 
demjelben Öymnafium erhalten, beide hatten fich als 
Dichter ganz nach Opitz gebildet; aber wie verfchies 
den zeigen fie fi) in ihren Dichtungen. Wir ſtehen 
nicht an, zu behaupten, daß ein Lied des Einen 
mehr werth ift, als die fämmtlichen Gedichte des 
Andern. Bei Lundt iſt alles Leben und Wahrheit, 
man findet feine Spur von der fchwerfälligen Breite, 
die uns in Rift fo anmwidert. Allerdings hat ſich 
Lundt, wie feine Zeitgenofien beinaheSphne Aus⸗ 
nahme, nad) fremden Muftern gebildet, befonders 
nach den Franzoſen und Holländern, und viele ſei⸗ 
ner Gedichte mögen Ueberfeßungen fein; aber fie 
find auch als folhevon Werth, weil er Die Leichtig⸗ 
keit und geiftreiche Beweglichkeit feiner Borbilder 
mit entjchiedenem Glüde bewahrt. Die Gedanken, 
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die er behandelt, find einfach, aber ihnen entſpricht 
auch die einfache, leichte und heitere Darftellung. 
Heiterkeit fit überhaupt der Grundzug ſeines die 
terifchen Charakters, und er weiß auch da anmutbig 
und geiftreich zu ſcherzen, wo ber Gegenitand dem 
Scherze zu widerftreben jcheint, z. B. in dem „Xobe 
des Hoͤcers““. Ein Zreund hat feine Beliebte vers 
faffen, weil fie einen Höder trägt. „D geb wieder 
in die Schule,“ ruft er ihm zu, „Lerne noch, was 
du nicht weißt, Was vollkommen ift und heißt.“ 
Vollkommen aber, fährt er fort, iſt in der ganzen 
Welt nur das Runde: Sonne, Mond und Erde, 
felbit der Regentropfen ift rund; rund find die 
Bäume, die Rofen und der Thau; „Selbſt der 
Menfch, die Heine Welt, Iſt in runder Art ges 
ſtellt. — Schau die allerfhönften Weiber! Alles it 
an ihnen rund: 
Runde Arm’ und runde Zeiber, Runde Naf’ und 
rundes Kinn, Runde Köpfe, runder Sinn. — 
„Run (ſchließt er) fo geht nach dieſem allen Runder 
Rüden ebnem für; Ja ich weiß, daß felbft auch dir 
Runde Verſe baß gefallen. Rund und wanfend ift 
das Glüf, Zeit und fleif ein runder Rüd. Bon 
der nämlichen Heiterkeit erfüllt ift ein Hochzeits⸗ 
fcherz, in welchem er mit gar ernfter Miene dem 
Prager und der Braut die Sorgen aufzählt, die 
fie im Eheſtande erwarten; aber dann ploͤtzlich zur 
Schilderung der Sreuden übergeht, denn, fagt er, 
wozu hälfe es den Leuten das Herz fchwer zu machen, 
da fie ſich doch nicht abwendig machen lafjen, was 
man ihnen auch vorpredigen mag. Biele feiner 
Lieder, fo auch der unten mitgetheilte „Traum‘‘ (2) 
haben eine epifche Unterlage, und gewinnen dadurch 
eine erfreuliche Lebendigkeit und Anfchaulichkeit. 
Aber auch felbft wo dies nicht der Fall ift, weiß er 
der Darftellung eine Bewegung zu geben, von wel 
cher Riftz. B. feine Ahnung hatte. 


1. Wie Liebe bindet. 

1. FReilih fan uns Liebe binden; 
Aber, Shönfte, nicht die Hand, 
Was bitfft fchöne Bänder winden? 
Liebe brauchet gar kein Band; 
Liebe muß das Hertze faflen, 
Liebe muß nicht abelafien. 

2. Freilich kan vns Liebe binden, 
Aber nicht durch Reim’ allein. 
Wörter müffen bald verſchwinden, 
Liebe wil beſtändig feyn: 

Sie darff Feine Verſe fchreiben, 
Mas fie band, muß voch fet bleiben. 

3. Freilich kan ons Liebe binden, 

Barumb aber vielen ang! 
Wird man denn mehr feinen finden, 
An dem Liebe binden mag? 
2iebe wil nicht feyn gebunten, 
Binder felber Tag vnd Stunten. 
4, Freilich kan ons Liebe binden, 
Köfen aber ifl ein Tandt; 
Ber mag wol die Kunft erfinden, 
Auffzulöfen Liebeband ? 
Liebe bindet gar zu teft, 
Das fi nicht leicht Löfen läßt. 
. Nun fo 7 durch ſie gebunden, 


Nicht dvurch Band vnd Wort allein! 
Ihr ſolt alle Tag vnd Stunden 
Fort vnd fort gebunden fcyn, 

Siß ihr werbt die Luft empfinden, 
Wie vie Liebe pflegt zu binven. 


2. Der Tramım. 
1. SIE Bott, was hab ich heint zu Racht im Trawm 
eſe 


Ich ſah mein ſchoͤnſtes Lieb vor meinem Bette Reken, 
Süß waren ihre Wort’, ihr Hertz war voller Ruß, 
Ihr' Augen warffen mir viel Liebes⸗Zeichen zu. 


I... 
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Runde Wangen, runder Mund,. 


bis 1723. 


weckte mein Gemübt vnd fing faſt an zu Hagen 


la. 36 
er langen Cwigkeit fo vieler ſchweren — ze. 
merg, ' 


Des Lebens obne Fremd, des Endes ohne 
Bad ihrer Rählern Seel’ in einem eyſern Herd. 
3. Auf meinen Angen fam ein Thränen-Strom geflenen, 
Die Seuftzer wolten mir das Hertze (dir Ar en, 
Ich bate fie vmb Gnad, umb Gudſcha meiner Roi, 
Seht durch die Gegenlieb, dann einen ſchnellen Todt. 
Sie ſchloß ihr Kaͤſtlein af das Käftlein voller Küſſe, 
Den Hafen meiner Wünbidh, die Feſſel meiner Füſſe; 
Die Lippen regten ſich, indem fie alſo ſprach: 
„Was fol diß Trawren ſeyn? was Klag' vnd 
gemach? 
5. Sieh, die dich hat verwundt, fan wiederumb ver- 


binden, 

Bad die dir gornig war, folft du jegt günſtig Anden: 

Sie ſetzet —8* In Not, erden er die Dein, 

Sie wechſelt Herk vmb Se vnd wil dein eigen 
eyn!” 

6. O Schlaff! O jüfler Schlaff! IH lag in Benus Wiegen; 

Doch ah! wie fan das Sid die Träumenden be- 
egen! 

IH hatt’ an jhren Mund * meinen kaum ge- 


r 
A! kurze Trawmesluſt! In dem war id erwacht. 
7. Vnd ob ich gleich verſucht, eins wieder ein zu ſchlaffen, 
Bnd dur vergleichen Trawm mir newe Lu zu 


So war es doch vmbſonſt! nicht ohne Bein 
Noch meine Frewde falih, —F AngR noch wahr 
zu ſeyn. 


> 
. 


3. Vogelfrey. 
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sit ond lauret, pfeifft vnd finget, 

Bis er fie ine Nebe ringet 

As ihn die Erfahrung lehrt; 

Schwingt fih in vie hohe Lüften, , 

Dann burd Wälder, dann durch Klufften, 

Dann auff einen grünen _ AR; 

Vnd bald vnter is auff Erden 

Andre flieht gefangen werben, 

Eingt von erſt entgangner Laf: 

. Alfo nun ih au entbunden, . 
Frey und bey! von Liebeswunden, 
Sing vnd fag ih nur von Frewd, 
Weis von jorgen, weder jagen, 
Merer Geuffgen, weder Klagen, 
Meder Furcht vor fernerm Leid. 

4. Weg, Supito, —— — 

Weg, bu blinder Herzen⸗Hencker, 

Nun ich einmal ledig bin, 
Nun ich freu von Liebes Bänden, 
Solt du mic nicht mehr verblenven, 
Noch verleiten meinen Einn. 

. Wirff frey von dir, deine Geile; 
Deinen Bogen, deine Pfeile, 
Deinen Köcher brich entzwey, 
Deine Fackel leg jett nieber, 
Geh und komm mir nimmer wieder: 
Ich bin froh, daß ich bin frey. 

6. Dand hab alles ſawer fehen, 

Dand Ki alles hoͤniſch fchmehen, 


* 
. 


“ 


Dand dab jhr verhärtes Herg, 
Dand hab alles ſpoͤttiſch Iprechen, 
Dand dab alles heimlich ſtechen, 


Daß gemindert ifl mein Schmerg. 


gette fie mich flugs- verbunden, 
eß ich 
In der 


Andreas Heinrich Bucholtz. 


Andreas Heinrich Bucholtz (oder Bud- 
holtz) iſt vorzüglich durch ſeine Romane berühmt 
geworden, von denen erſt fpäter die Rede fein fann. 
doch muß er auch ſchon hier, wenn auch nur in ra⸗ 
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l. Poefie. 


ſcher Ueberficht, wegen feiner geiſtlichen Gedichte 
erwähnt werden. Er wurde am 25. Nov. 1607 zu 
Schöningen im Herzogthum Braunfchweig geboren, 
bezog 1628 die Univerfität Wittenberg, um Iheos 
logie zu jtudiren, und trat fhon im J. 1632 in das 
praftifhe Leben. Zuerſt verwaltete er das Con: 
rectorat in Hameln, wurde im 3. 1637 Rector in 
Lemgo, von wo ihn aber, wie ſchon früher von 
Wittenberg, die Kriegsunruhen vertrieben. Er flüch⸗ 
tete nach Rinteln, und hielt dort Vorlefungen über 
verfchiedene Gegenftände mit folhem Beifall, daß 
er im %. 1641 zum Profeſſor der Philofophie und 
Dichtkunſt ernannt wurde. Im J. 1663 wurde er 
zum Superintendenten und Hofprediger nach Brauns 
jchweig berufen, wo er am 20. Mai 1671 ſtarb. 
Unter feinen zahlreichen Be en Gedichten iſt 
zunächit der „, Deutihe poetifche Pfalter Davids” 
(Rinteln 1640) zu erwähnen, eine Berenie Weber: 
fegung oder viekmehr breite Umſchreibung der Pſal⸗ 
men, in welcher der hohe, feurige Geift der Urſchrift 
bis zur Unkenntlichkeit Derwälfert ift. Und dod 
f&heint fie zu ihrer Zeit gefallen zu haben, da er fie 
fpäter als erften Theil feiner „Geiſtlichen deutfchen 
Poemata‘‘ (Braunfchw. 1651) wieder herausgab. 
Der zweite Theil enthält größere religidje Gedichte, 
z. 8. eine gereimte Kirchengeſchichte. In denfelben 
bat er nach der Borrede die —— „mit der Er⸗ 


luſtigung verbinden“ wollen, weshalb er ſich zu ent⸗ 


ſchuldigen für nöthig erachtet, „denn“, ſagt er 


„ohne die Einmiſchungen ſolcher Verblümungen 


tendſte: „Betrübte und getröſtete Sion‘ in 
Theilen, in deren eritem „die nohtleidende Kirche 
Gottes über die langwierige elende Krieges⸗Laſt und 
fehr ärgerlihe Glaubens » Spaltung iD 

Klage Führer”. Die Kirche ift als Braut Chriſti 
perſonificirt; fie beginnt mit der Klage über den ihr 
geraubten Schmud, und gedentt der Zeit, da ihr 
Bräutigam fie lieblofte, wobei der Dichter Die mei⸗ 
ften Bilder und Ausdrudsweifen des Hohenlieds 
benugt. Damals, jammert die Kirche, war fie von 
aller Furcht befreit, Niemand wagte, ihr Böjes zu 
thun, da fie mit des Geliebten Hülfe die mächtigften 
Feinde befiegte und vor dem Schall ihrer Bofaunen 
ſelbſt Mauern niederflürzten. Nun babe fie aber 
ihr Geliebter verlafjen und fie dem größten Elend 
Preis gegeben. Ihre Schweiter im Oſten (die gries 
hifche Kirche) fei von den Türken hart bedrängt, 
und ihr würde es nicht. bejjer gehen, denn die Streis 
tigkeiten unter Katholiken, Lutheranern und Calvi⸗ 
nitten öffneten den Zeinden den Weg. Dieje ganze 
Stelle ijt breit und profaifch ; die darauf folgende 
Bitte der Kirche an ihren Bräutigam, ſich ihrer 
wieder anzunehmen, tft lebendiger, bejunders wenn 
fie die Schönheit des Geliebten iidert wobei freis 
lich die Karben wieder dem Hobenliede entnonmen 
find. Im zweiten Theil hält Bott der Kirche ihre 
Sünden vor, worauf er fie tröftet und fie feiner 
Gnade verfihert. Derfelbe, der noch bedeutungss 
fofer ift, als der erfte, ift in Alexandrinern geichries 
ben, während jener in Strophenform abgefaßt iſt. 
Das Beite, was er gedichtet, ift ein größeres, fo 
viel wir wiflen noch nirgends genanntes Gedicht, 
„Chriſtliche Weinacht⸗Frewde vnd berglicher Fries 
des⸗Wunſch“ (Rinteln 1643. 4.), in welchem ein An: 
flug von wahrer Begeiſterung nicht zu verkennen ift, 
die aber freilich nur zu oft von matten und profais 
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würde das Werklein feiner gebürlichen Anmuht bes 7 — 
raubet werden.“ Das erſte iſt zugleich das bedeu on 
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: Georg Reumarf. 


fhen Stellen unterbrochen wird. Das Gedicht iſt 
aber audy durch die Form bemerkenswerth, da es in | 
der italienifchen Octave gefchrieben ift, welche trotz 
dem Borgange Dietrihe von dem Werder wenig 
bearbeitet wurde. — Bucholtz hat auch eigentliche 
Kirchenlieder ae (fie ftehen nebit Reingebeten 
in den „Ehriftlichen Hausandachten“, Braunfchw. 
1663), aber auch diefe find von keiner großen Bes 
deutung, obgleich mehrere in die Gefangbücher 
übergegangen find (3. B. Kommt, laßt uns doch an» 
hören Die Vögel durch den Wald). Endlich bemers 
fen wir noch, daß Bucholtz es zuerft verfucht hat, 
die Dden des Horaz in deutfche Reine zu bringen 
(Rinteln 1659). 


Georg Neumarf. 
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INASCENP. 


Georg Neumark, geb. den 16. März 1621 zu 
Mühlhaufen in Thüringen, befuchte feit 1630 das 
Symnafium in Schleufingen, und ging wegen der 
Kriegsunruben, die das Leben befonders im mittle⸗ 
ren Deutfchland unfiher machten und die zum Stu: 
diren nöthige Ruhe nicht veritatteten, im Jahr 1642 
nad Königsberg, um die Rechtswiſſenſchaft zu ſtu⸗ 
diren, beichäftigte ſich aber zugleich mit Muh, zu 
welcher er großes Talent hatte, und mit der Dicht: 
kunſt, wodurd er fi in Königsberg ſowohl, als 
fpäter in Danzig und in Thorn manche Freunde 
und Gönner erwarb. Befonders fühlte er fih in 
letzter Stadt, in welcher er die Jahre 1649 und 
1650 verlebte, fehr glücklich und er trennte fih nur 
mit Schmerz von den vielen Lieben, die er dort ge 
funden, um in fein Vaterland zurüdzufehren. Auf 
der Rückreiſe gerieth er in Hamburg in die größte 
Noth, fe daß er fogar feine Kniegeige, die ihn auf 
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allen feinen Wanderungen begleitet hatte, verſetßen 
mußte*). Als jedoch die Roth am höchſten war, 
kam auch die Rettung; in Folge dringender Empfeh⸗ 
fung und glücklich beitandener Prüfung nahm ihn 
der fchwedifche Nefident, Schering Rojenhan zum 
Secretär mit 100 Thalern Befoldung. Als Neu: 
mark fein geliebtes Inftrument wieder einlöfte, ſoll 
er das fhöne Lied, „Wer nur den lieben Gott Täpt 
walten‘ (3), gedichtet haben, und nachdem er ed auch 
componirt hatte, fpielte er eö das erfte Mal unter Ber: 
ießung vieler Thränen. Im Jahr 1651 wendete er 
No nad) Weimar, wo er theild Durch den Einfluß fei« 
nes mũtterlichen Oheims Plathner, welcherdort Hofe 
und Eonfiitorialrath war, theils in Folge des ſchon 
ewonnenen Rufes ald Dichter, von dem dergge 
ilhelm IV., der ein Freund der deutfchen Dicht: 


Jkunſt und Oberhaupt der Fruchtbringenden Gefell: 


« 


fhaft war, und dem er fi) durch Ueberſendung 
einiger poetifchen Schriften empfohlen hatte, zum 
Kunzleiregiftrator und Bibliothekar ernannt wurde. 
Sm Jahr 1653 wurde er unter dem Namen des 
„Sproſſenden“ in die Kruchtbringende Geſellſchaft 
aufgenonmen, und drei Zahre fpäter erhielt er die 
Stelle eines „„Erzihreinhalters‘ derfelben, al$ 
welcher er zur Belebung des Ordens wefentlid bei: 
trug, deſſen Geichichte er auch unter fleipiger Be: 
nußung des Archivs bejchrieb („Der neufprofiende 
Palmbaum‘ Nürnberg 1668). Im Zahr 1679 
wurde er auch Mitglied des Blumenordens unter 
dem Namen „ Thyrfis II. oder der Oberſächfiſche“. 
Früher ſchon war er zum berzoglichen Archivfecretär 
befördert und zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt 
worden. Bald nach dem Tode des legten Oberhaup⸗ 
tes des Palmenordens ftarb auch (am 8. Juli 1681) 
Georg Neumark, defjen letzter Erzfchreinhalter. 
Neumark hat geiftliche und weltliche Xieder ges 
jchrieben, aber es find nur die eriteren von Bedeus 
tung, weil nur dieſe aus der inneriten Tiefe feines 
Gemüths entfprungen find, während es bei den letz⸗ 
teren unbetheiligt blieb. Er hatte nur für Einen 
Gedanken Raum: es war dies der Glaube an Gott, 
an feine Allmacht und feine unerfchöpfliche Güte; 


| diefer Gedanke erfüllte feine Seele fo ganz aus: 


— — — — — — — — — — — — — — 


ſchließlich, daß er alle übrigen Welt⸗ und Lebens⸗ 
verhältnifie nur mit dem kalten reflectirenden Ber: 
itande auffaßte. Wenn er jenen Ton anfchlug, fo 
erfchlofien fig alle bildenden Kräfte feiner Seele, 
und es entftrömten ihr Die herrlichiten Gefänge, voll 
wahrer Begeifterung, Tiefe des Gefühls und In» 
nigfeit der Empfindung, Gejänge, die uns um fo 
mächtiger ergreifen, als fie fein auch in den ſchwer⸗ 
ften Prüfungen unwandelbares, im Glück und Un⸗ 
glück gleich kräftiges Vertrauen auf Gott in den 
einfachſten AuſSrücken daritellen. 

So trefflich aber ſeine geiſtlichen Lieder ſind, ſo 
bedeutungsolos find feine weltlichen Gedichte, und 
zwar nicht bloß die zahlreichen Gelegenbeitögedichte, 
die er zum Lobe des Herzoge, oder bei feitlichen Ge⸗ 
legenheiten in der Familie defjelben verfaßte, fon: 
dern auch diejenigen Lieder, durch welche er dic 


*) Mahrfcheinlih dichtete er damals, um ber DBer- 
zweiflung zu entgehen, feine fdhönen Troft- und Bußlie- 
der, „Sey nur aetroft und unverzagt”‘ (1), „Halt ein, 
o groffer Gott‘ (2) und einige andre, doch könnte er auch 
mehrere derielben ichon vorher verfaßt haben, da er wäh. 
rend feines Aufenthaltes in Konigsberg mehrfache ſchwere 
Prüfungen zu beſtehen hatte; unter andern verzehrte ihm 
eine Feuersbrunft im Jahr 1646 feine ganze Babe „bis 
auf den legten Heller‘. 
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Pegnipfchäfer gewinnen wollte, und auf welche er 
daher die größte Mühe und feine ganze Kraft ver 
wendete. Alle find troden, matt, profaifch, fo daß 
feloft die reine Sprache und die leichte Daritellung . 
ohne Eindruck bleibt. Hat er auch einmal einen 
guten Gedanten, fo weiß er ihn nicht zu benußen, 
oder ihm eine poetifche Seite abzugewinnen, fo 
fehr er ihn auch Hin» und herwendet. Gewöhnlid 
fühlt er ſelbſt, daß feine Seele verfchlofjen bleibt 
und dann ſucht er den Mangel an poetiſcher Ent: 
faltung durd) Anhäufung von Beifpielen aus der 
Geſchichte zu erfegen,, oder er nimmt feine Zufludt | 
zu Reimfpielen nad) Art der Nürnberger (4). 


| 
1. Troflien. | 
1. SEy nur getroft und unverzaget, 
Wenn Di, o Iſrael, mein Kind, 
Betrübniß, Angft und Wehmuth plaget, 
Wenn Dir der Noͤrdlich Ungluͤkgwind 
Mit feinem Sturm und ftarlem Saufen 
Wil rafend unter Augen :Braufen. 


2. Steh als ein Mann, laß dich nicht fchreffen, 
RT aus und bleibe feſt beſtehn, 
Lay Dir es keine Furcht erwelten, 
Laß tiefes Wetter über gehn: 
Du wirft fehr grofle Sreud’ empfinden, 
Nach diefen herb⸗ und raahen Winden. 
3. Laß ab von deinen fchweren Sorgen, 
Ich babe ja mein Angeficht 
Nur eine Eleine Zeit verborgen, 
Und von Dir, Ifrael, gericht: 
Ih wil nur fehn in ſolchen Faͤllen, 
Wie Du, mein Kind, Dich an wirft flellen. 
4. Sch wil ein wenig nur verfuchen, 
Mie groß doch deine Liebe fey, 
D5 Du Mir aud wirft trogig fluchen, 
Und wie beftändig deine Treu; 
Ich fteupe Di, um zu- zu« fehen, 
Wie Du bei deinem Gott wirft fleben. 
5. Ich babe Dich bey deinem Nahmen 
Geruffen und Mir außerwehlt, 
3% babe Dis und deinen Sahmen 
PR riete —ãA Die gezaͤhlt, 
ie ehorſamlich erzeigen: 
- Denn, Srael. Du bif mein eigen! 
6. an figerlih pur Waflerflubten, 
u wirft gang unverleget gehn, 
Ge un efcheut durch Feuersgluhten 
in Brandmal wird man an Dir fehn, 
Denn Ih wil_alzeit bei Dir bleiben, 
Und allen Unfall von Dir treiben. 


7. Kan IH Dich nun in Dieien fügen, 
Was meinftu wol, mein Sirael, 
Was Ich Dir werde können nuͤtzen, 
Wenn Ti betreffen andre BA’? 
Ih bin dein Hevland, dein Grretter, 
Drüm fürcht Dih nicht im Unglulswetter! 


2. Bußliev. 


I. SAL inn, o grofler Gott, zu ſtrafen, 
Wenn fih Dein Zornenfeur entzänvt; 
Wenn Huld und Gunft bey Dir entichlafen, 
So firaf doch nicht Dein Suntenlind! 
Ab ſchone meiner, liebfier Gott, 
Und made Mich nicht gar zu Spott! 
2. Schau, wie Ih bin mit Angft belaten, 
Wie Ich mein böfes Thun bereu'! 
Ah Sort, erbarme Di aus Gnaden, 
Und vänt an Deine Batertreu'! 
68 fan, wenn Du nad Recht wilft achn, 
Kein Menſche nicht vor Dir beftchn. 


3. 34 lege mich zu Deinen Fuͤſſen; 
& HErr, verfioße mich doch nit, 
Laß Mich der Batergunft geniegen: 
Und geh mit Mir nicht ind Gericht! 
Ach nim Mich auf und fieh nit an 

Das Ih fo wieder Dich gethan! 

. Grrette Mi aus dieſen Nöhten, 

Reis Mich aus diefer Unglufefee, 
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I. Boefle. 
Die mich gebänket faft zu töbten, 
Das darinn nicht untergeh’! 
Im Ball Du nit wirft bey mir fichn, 


So ift es bald mit Mir gefchehn. 
5 Ich muß e6 zwar, mein ®ott, befennen, 
Daß meine Sind und Miflethat 
Die rechte Duelle ſey zu nennen ° 
Daß, was mich nun befallen hat, 
Und daß mein eigne Schnoͤdigkeit 
Mich hat geftärgt in vieles Leiv. 
6. Drum will Ich gerne flille halten, 
Und leiden alles mit Geduld; 
Sup aber über mich au walten, 
ein liebfier Bater, Deine Hulp, 
Und mad es endlichen alfo, 
Daß Ih auch wieder werde froh! 


3. Troftliev. 


I. WEr nur ven lieben BHDtt laͤſt walten, 
Und hoffet auf Ihn allezeit, 
Der wird Ihn wunderlich erhalten, 
In aller Noht und Traurigkeit: 
Mer GOtt dem Allerböochften traut 
Der bat auf feinen Sand gebuut. 
2. Was helfen uns die fhwere Sorgen? 
Was bilft uns unfer Weh und Ach? 
Was Hilft es, Bad wir alle Morgen 
Befeufgen unier Ungemach? 
Wir magen unfer Kreug und Leid 
Nur größer durch bie Traurigkeit. 


Streue deinen gölbnen Regen 
Schaue &ie in vollem Segen 
Blikke Deiner Guͤtig keit 
Gehen lange Jahr und Zeit 
Gernen ſoll fih alles Trube 
Leiden, Haß und Zwift ver Liche 
Kerpen ber geireuen Gunft 
Leget täglich zu der Brunft, 
Sadien wolle durch tie Beide 
Deſſen Zweige voller Freude 
Sproffen, gruͤnen alle abr 
Amen richt all Härten {haar 


Georg Philipp Harsdörffer. 


Einer der Stifter des Pegnefifhen Blumenors 
dene, ift Georg Philipp Harsdörfferaud bei 
weitem der talentvollite unter den Begnigfchäfern, 
und er würde, wenn er ſich nicht der affeftirten Rich⸗ 
tung , welche jenen Orden bezeichnet, allzuſehr bins 
gegeben hätte, ohne Zweifel eine weitaus bedeutens 
dere Stellung in der, Geichichte unferer Literatur 
einnehmen, ald ihm jeßt zugewiefen werden kann. 
Harsdörffer, den 1. Nov. 1607 in Nürnberg gebos 
ren, erhielt eine jehr f rafältige Erziehung, fo daß 
er ſchon in feinem 16. Zahre die Hochfchule in Alte 
dorf beziehen konnte, welche er 1626 mit der in 
Straßburg vertaufhte. Neben dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft bettieb er Philofophle, Mathes 
matik, Geſchichte, alte und neue Sprachen mit fols 
chem Erfolg, daß er von feinen großen Reifen, 
durch Frankreich, Holland, Deutfchland und Ita⸗ 
lien den größten Nupen zog. Er jammelte auf den- 
felben nicht allein mannigfaltige Xebenserfahruns 
gen, er bereicherte auch feine Kenntniſſe in fo reichem 
Maße, daß feine Gelehrfamtkeit allgemeine Bewun⸗ 
derung erregte. Auch in feiner Heimat, in welche 
er im Jahr 1631 zurücdgelehrt war, wurde feine 
vieljeitige Tüchtigfeit bald anerkannt, und da er 
een aus einem der Alteften Patriziergefchlechter 

ammte, gelangte er bald zu den höchſten Staates 
ftellen ; nachdem er fängere Zeit Mitglied des Stadt⸗ 
Berichts gewefen, wurde er im Jahr 1655 einftims 
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3. Man halte nur ein wenig ſtille, 
Und fey doqh in fich felbft vergnügt, 


Wie unſers GOttes Gnadenwille, 


Wie fein Allwiſſenheit es fügt; 
®Dtt, ver ung Ibm bat auserwehlt, 
Der weis auch fehr wohl, was uns fehlt. 


4. Gr kennt die rechte Freudenſtunden, 
Er mweis wohl, wenn es nuͤtzlich fey; 
Wenn ER uns nur gat treu erfunden, 
Und merket Feine Heucheley, 
So fömmt GOtt, eh wir uns verfehn, 
Und leffet uns viel Guts geſchehn. 


5. Deut nicht in Deiner —ã— ige, 
Da Du von EDtt verlaflen feyft, 
Und daß GOtt dem im eechope fiße, 
Der fih mit fietem Gluͤtke beit 
Die Folgezeit verändert viel, 
Und feget Jeglichem fein Ziel. 
6. &6 find ja GOtt Sehr ſchlechte Saden, 
Und ift vem Hoͤchſten alles gleich, 
Den Reihen Flein und arm zu machen, 
Den Armen aber god und reid: 
GOitt iſt der rehte Wundermann, 
Der bald erhöbn, bald ſtuͤrtzen fan. 


7. Sing, bet, und 89 auf GOttes Wegen, 
DVerricht das Deine nur getreu 
Und trau des Himmels reihen Segen, 
So wird Er bey Dir werben neu: 
Denn Welcher feine Zuverſicht 
Auf GOtt fegt, den verläft er nicht! 


4 Kettenreime. 
Srofler GOTT 


auf die Baar und Sie er- freue, 
und mit Nectar Sie be tbaue, 
wollen Sie in gutem Gluͤtkke 
als den grauen Reſtor ſtehen 
von den Adlen Fuͤrſten ſternen 
ſoll ſich weit von Ihnen ſcheiden 
blinket ſtets in ihren erden 
was da feufche Blammen eget, 
als ein arüner Balmbaum wachen, 
an der Mebrung uner. meſſen, 
von dem Simmel wohl be gei [‘ n: 
in des Allerbochften abmen. 


mig in den Hohen Rath gewählt. Noch fchmeichels 
hafter waren die Huldigungen, die ihm aus den 
übrigen Theilen Deutfchlands zuftrömten; wir ers 
wähnen bloß, daß er im Jahr 1642 unter dem Na: 
men des „ Spielenden‘ (welchen er ſeinen „Frauen⸗ 
zimmer s Gejprächfpielen‘ verdankte) in den Pal⸗ 
menorden und 1644 in die Deutjchgefinnte Genoſ⸗ 
fenfchaft, in welcher er der „, Kunftipielende‘‘ hieß, 
aufgenommen wurde. In dem von ihm mitgeftif 
teten Blumenorden (1644) führte er den Namen 
„Strephon“. So thätig er in der Verwaltung 
feiner Hemter war, fo fand er doch noch Muße zu 
zahlreichen gelehrten Arbeiten, die zu ihrer Heit 
große Anerkennung fanden, aber doch keinen blei⸗ 
enden Werth hatten, fo daß fie jept kaum mehr ges 
nannt werden; eben fo thätig war er als Dichter, 
fo daß der Geſchichtſchreiber des Blumenordens 
nicht weniger ald 36 Schriften in mehr ale 50 Ban⸗ 
den von ihm über die verfhiedenartigften Gegen⸗ 
ftände in deutfcher und lateiniſcher Sprache aufzus 
führen weiß. Es iit daher glaublich, was Birken 
von ihm berichtet, daß er nämlich mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit in deutjcher und lateiniſcher Sprache [chrieb, 
und feine Schriften, wie fie ihm aus der Keder auf 
das Papier gefloffen, zum Drud übergeben habe. 
Sp lebte Harsdörffer, alüdlich durch feine Fboatig 
keit, die Achtung ſeiner Mitbürger und die Liebe 
der Seinigen in den angenehmſten Verhältniſſen, 
bis ihn der Tod am 22. Sept. 1659 abrief. 
Wie die Gefellichaft der Pegnipfchäfer von Hars⸗ 


279 - | 


LT een | — — — — 


Bon 1028 





dörffer in Verbindung mit feinem Freunde Klaj 


egrundet worden iſt, ſo haben ihr auch beide den 


harakter aufgedrückt, den fie fo fange bewahrte, 
als fie nad Außen wirkte. Wahrfcheinlich wurde 
Harsdörffer während feines Aufenthaltes in Ita⸗ 
lien für die Richtung gewonnen, der er fpäter in 
Deutichland fo weit verbreiteten Eingang vers 
fchaffte; jedenfalls wurde Marino fchon früh fein 
Borbild, und das erfte Werk, mit welchem er öffents 
lid auftrat, war Die lleberfeßung der „„Dianea 
des Itallenerd Loredano. Ob er gleich aber jedens 
falls wefentlidh dazu beitrug, die oben (S. 223) 
näher bezeichnete Richtung zur Geltung zu bringen, 
fo verirrte er fih nicht fo tief in die Abwege, in 
welche die andern Pegnipfchäfer geriethen, wovor 
ihn fein im Ganzeyn gejunder und praftifcher Sinn 
bewabrte. Er ift zwar aud der Anficht, daß die 
wabre Poefie nur im Schäferleben zu finden fei, 
weil fi) der Menfch nur in dieſem Zufande frei und 
natürlich entwideln könne, er iſt daher bei der 
Gründung des Blumenordens thätig, weil er der 
Hoffnung lebt, e8 fönne in demſelben die verſchwun⸗ 
dene Schäferwelt bis auf einen gewiflen Grad wies 
der hervorgezaubert werden, aber er verfaßte Doch 
feine eigentlihen Schäfergedichte, wie Klaj, Bir- 
fen und Helvig ; denn obgleich das „Pegneſiſche 
Schäfergediht " feinen Ramen mitführt, fo ift 
daffelbe Doch eigentlich von Klaj gefchrieben, und 
Harsdörffer hat wohl nur einen untergeordneten 
Antbeil daran gehabt. Er liebt die Bilder und 
Gleichniſſe, und ift ganz entfchieden der Anficht, 
daß die Poefie malen müſſe, aber er bleibt auch 
bierin gewöhnlich in den Schranken des Mög: 
lihen, welche von den übrigen Begnipfihäfern ftets 
hiberfchritten warden. So liebt er, Sinnbilder 
poetifch zu erffären, aber dieſe Erklärungen kön⸗ 
nen auch ohne daß beigefügte Bild verflanden wer: 
den, und von der Spielerei mit Reimbildern hält er 
fih im Ganzen fern, oder macht nur ſolche, in Ver⸗ 
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bindung mit feinen Sreunden, oder als Bei⸗ 
fpiele der Reim» und Stropbengebäude, weldhe 
bei den Pegnißzſchäfern fo beliebt waren (f. v. 
S. 231) 8 in der unten mitgetheilten, Ab⸗ 
bildung eines Reichsapfels“ (7). Doch iſt er 
von der Spielerei ſeiner Zunftgenoſſen keines⸗ 
wegs ganz frei, und es finden ſich dergleichen 
z. in den „Andachtgemählen““, in welchen er 
3. B. ſtatt Des Wortes, welches irgend einen äu- 
Bern Gegenftand bezeichnen fol, die Zeihnung 
defielben einfügt, aljo fogenannte Rebus macht 
Ebenso finden fi in manden Gedichten die bei 
den Begnigfchäfern häufigen Spielereien mit Bins 
nenreimen oder mit ſolchen Wörtern, welche die 
Stimme der Bögel oder anderer Thiere, ja felbit 
den Klang, welche Ieblofe Dinge bei ihrer Be: 
wegung bervorbringen, nadhahmen follen; doch 
ift er auch hierin im Ganzen viel mäßiger, ale 
feine Freunde (6), obgleich er eigentlich die Ber: 
anlaffung zu diefer gefhmadlofen und bis zur 
Widerfinnigkeit ausgearteten Bortmalerei war. 
Eeine lyriſchen Gedichte ftehen meiſtens in 
verfchiedenen Schriften, den „Geſprächſpielen“, 
dem ‚Nathan und Jothan“ u. a., fo wie in den 
Werken anderer Pegnißer zeritreut, in dem ſchon 
erwähnten ‚‚ Pegnefiihen Schäfergedicht " und 
in der „Nymphe Noris‘ von Hellwig, wenn 
wohl auch nicht alle, welche unter feinem Namen 
angeführt find, wirklich von ihm herrühren. Eine 
rößere Zahl von Le Liedern findet fi in Dil: 
ber „Weg zur Seligkeit“ (Nürnb. 1662). Diele 
und feine anderen geiftlichen Xieder find von wahrem 
Gefühl durchdrungen und haben meiftentheils eine 
würdige Haltung. Wir haben aus denfelben das 
„Andachts⸗Lled“ (3) mitgetheilt, welches wohl 
eine Nachbildung des uns befannten ähnlichen und 
jedenfalls älteren Gedichts von Tip zu fein ſcheint 
(f. 0. S. 267), daflelbe aber weder an Innigkeit. 
nod an Kieblichkeit der Darftellung erreiht. Auch 
unter feinen weltlichen Liedern finden ſich vice. 
welche, ohne gerade befonders ausgezeichnet werden 
zu fönnen, doch Anerkennung verdienen; denn wenn 
er auch fein großes Dichtertalent hatte, fo fehlte es 
ibm doch nicht an finnreihen Gedanken, die er durch 
eine leichte, zierliche, öfters fogar wohllautende 
Darftellung zu beleben wußte. Am beiten geratben 
ihm die Lieder, in denen er die Ratur [hildert und 
pretit; er erjcheint darin oft recht gemüthlich, be 
fonderd wenn er fromme Betrachtungen anfnüpft, 
die, ohne tief zu fein, Doch ächtes Gefühl verratben. 
Es muß endlich herausgehoben werden, daß er in 
allen feinen Schriften, und fo auch in feinen Ge⸗ 
dichten ala durchaus rein und fittlich erjcheint, und 
in diefer Beziehung feinen italienifchen Borbildern 
durchaus feinen Einfluß geftattet hat. 


1. Lehrgedicht. 
f. In den gruͤnlich halben Matten, 
unter einer Eiche Schatten, 
bat ein freyer Wandersmann 
feine Laute bingeleget, 
meil er von dem Schlaf erreget, 
Mund und Augen zugethan. 
. Auf neh beigelegnen Auen 
weidet' in dem kuͤhlen Tauen, 
ein darob erflaunter Knab: 
Als er nun nichts mehr vernommen, 
ließ er dort den Hirtenftab, 
und ir näher bingefommen. 


. Er niet bei der Laute niver, 
die zuvor fo holde Lieder 
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und den wunderreinen Klang, 
dieſen Knaben zu bethoͤren, 
durch den ſtrengen Seivenſtrang, 
in den Luͤfften laſſen hoͤren. 


. Er wolt dem Gehoͤr nicht trauen, 


und mit ſeinen Augen ſchauen, 
wie des ſtummen Holtzes Stern 
koͤnte ſonder Sinn und Leben, 
(wolt er ſelbſten ſehen gern) 
So beliebte Stimme geben? 


. Als er nun nicht mögen ſehen, 


und nicht wuft, wie es geſchehen, 
hret er die Seiden an: 
bald die Laute murmelnd Hagte, 
und das, was der Knab gethan, 
ihrem rechten Herren fagte. 


. „Sind nicht in ded Holtzes Krümmen 


aller Bögel zarte Stimmen, 
die ich bier noch nicht geichaut, 
aber mit dem Obr vernommen, 
daß der tmunberfüße Laut 
ift aus diefem Hole gefommen? 


. Wie Tan aus des Bauches Klufften 


etwas tönen in den Lufften? 
Gag mir, lieber Wandersmann, 
Sag mir, wie voch mag gefchehen, 
das ich hab gehöret an, 
was ich doch nicht mögen ſehen?“ 
„Knab, du muf den Obren trauen, 
was du börft, komt nicht zu ſchauen: \ 
Di vergnüge das oa t. 
Man muß ftinen Sinn betauben, 
und der Gnadenreichen Lehr; 
in des böchften Worte glauben.” 


2. Weinlied. 


- Nach der Blumenichnellen Flucht, 


vrangt die röthlig- gelbe Frucht 
und der Laub» begrünte Reben, 
fhentt ven Freüdenbecher ein, 
Ah! es ift der Dienichen Leben 
Weh und Weinen, ohne Wein. 


. In dem Falten Norden Land 


ift berühmt das Raubgewanp: 
Fuͤchſe, Matter, Bärenbäute, 
Zobel, Luchs und Reibenthier, 
higen felbe rauhe Leute 
wie der Wein uns waͤrmet bier. 


. In dem beiffen Suͤden Land 


bringt der Sonnenfiralen Brand, 
Biel Bomrangen, Dehl, Granaten, 
Pfeben und Salat Berfür, 
fie zu kühlen, wann fie braten; 
uns belicht der Wein allbier. 


. Bon der Donau bis an Rhein 


träget jeber Hügel Wein, 
und viel Eichen, u befaflen . 
ſolchen füflen Kelterfaft: 
Wer wil dann vie Teutfchen haſſen, 
wann fie lieben dieſe Kraft? 


. Seht, wir forgen ver Natur, 


und betreten ihre Spuhr, 
wann wir unfre kalte Mägen, 
nach der fauren Arbeit Zeit, 
higen mit dem Winger Segen, 
in befchrenfter Froͤlichkeit. 


3. Andachts⸗Lied. 


1. WAun vein Herg will mit füflem Klang 
beginnen GOttes Lobgefang, 


o lerne, wie du kannſt allein 


ber Singer, Buch und Tempel feyn. 


23. &8 muß dein Sinn und Geifl beyſamm 
fh ſchwingen glei der Keuerflamm, 


und, biefen Singer ohne Mund 
erhöret GOtt diejelbe Stund. 


3. IA nun dein Hertz, wie ſicht gebührt, 


mit waarer Andacht ausgediert, 


io lernet did dein eigen Bud 
entfliehen aller Sunden⸗Fluch. 


4. 88 foll vein Leib fs wafchen rein 


und deine Hand vo 


Unſchuld ſeyn, 
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dann dieſes bald verfallne Haus 


erficht ihm GOtt zum Tempel aus. 


5. Haft du dich nun wie Sabbathszeit 
nad, diefer Lehre zubereit, 
jo kanſt du felbftien bir allein 
der Singer, 


4. Gleichniſſe. 


1. Schön if der Sonnen Glantz, 
veffen Gold wir täglich fchauen, 
das ob unfern fetten Auen 

bildet einen Stralen - Kranp; 
aber doch muß ſchoͤner dh 
jener Himels⸗Freudenſchein. 


3. Hell ift diefes Himmels. Heer, 
diefen Mond und Silber: Sterne 
fhauet unfer Aug von ferne 

und ertheilen ſolche Lehr, 
daß viel heller werde feyn 
feines Himmels Freudenſchein. 


3. Rein ift der Kryſtallenbach, 
lifpelnd Liebli in den Gruͤnden 
und kann fchlanke Wege finden, 

fi verfolgennd nah und nad: 
bo wird mach Verlauff der Zeit 
einer fegn ver Frommen Freud. 


4. Das Smaragvengrüne Belv, 
mit der Blumen Zier verfeget, 
unfer Herg und Aug eraehet, 
und gleicht der erneuten Welt; 
bed iR gröffer jene Freut 
in der Seelen Ewigkeit! 


5. Die Immen. 


1. EZn Liedlein will ich fingen 

von Hönig - Vögelein, 

die bin und ber fih jchwingen, 
wo bunte Blumen ſeyn, 

das Bölklein in dem Grünen, 
des Zeitlere Nut und Freud': 

Ich ſing von den Bienen, 
dem Bild der Chriſtenheit. 


2. Der Winter hält gefangen 
das zarte Sungfer- Bolt, 
bie vof der Schnee ie 
Froſt, Schauer, Nebel, Wolk; 
und wann die Weſten flimmen 
nad linder Lengen- Art, 
fo machen fi die Immen 
auf ihre Blumen - Bahrt. 


3. Sie ziehen mit der Trummel, 
ver Stachel weit das Schwert; 
Ihr Brummel und Gehummel 
bat niemand nicht gefährt. 
Sie nehmen fonder Morden 
Den zarten Blumen-Raub, - 
und ihre Beut’ if worten 
der Baum. und WBlüten- Laub. 


4. Wie fie vie Wachsburg bauen 
vom guldnen Pergament, 
fan niemand nicht befchauen, 
Ja keines Künftlers Haͤnd 
bat man fo fehr verwundert: 
Die Zimmer alle gleich, 

fechsedigt wirb geſondert 
as Hönig- Königreich. 
5. Man ſieht fie friedlich leben 
n Gigennup und Streit, 
in fteter Mübe hweber 
zu Lentz⸗ und Winters - Zeit. 
Sie pflegen einzutragen 
der Blumen Safft und Tau, 
und führen mit Behagen 
gefammt den Zuderbau. 


6. Im Sommer, wann die Sonne 
Sm warmen Zeichen ſteht, 
Da fihet man mit Wonne, 
wie daß der Schwarm entgeht. 
Man ihläger auff dem Beden 


uch und Tempel ſeyn. 


— 


Georg Philipp Harsdörffer. 


ting — tang — ting — tang — ting — tang; 


Ting — tang foll fie erfchreden 
unb treiben fonder Zwang. 
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7. So jollen alle Chriſten 
Das Honig waarer Lieb’ 
ohn Haß und Neid gelüften 
aus freyem — 
t 





die Freundſchaft diſtilliren 
der Zuckerſüßen Treu, 

und die Gnad ob fi führen, 
die alle Morgen neu. 


6. Das Bogel-Gefang. 

. — Bögel grüſſet den Morgen! 
edet ber Denfden täglide Sorgen! 
— und klinget dem Hochſten ein Lied, 
welcher uns gibet Segen und Fried. 

Danket dem H — lobet ihn alle, 
ſtimmet mit gleich erhabenem Schalle; 

Eccho der Thaͤler gegen euch halle! 

2. Nadtigal führe der Bögelein Reyen! 

Töne, wann andre freyen im Majen! 
Lijpele, wilpel, Reiter zum Pferd, 
Mage mit Schlagen, made bidy werth! 

Lafle das zarte Stimmelein fleigen: 

— und Pfeifen, Lauten und Geigen 

müfjen verſtummend gegen dir ſchweigen. 


3. Schwalben, die fwirren, Finken, die binfen, 


3eißlein und Henffling Bienen den Zinfen, 
Amfel und Nüfller halten mit ein; 


feiner, der will der Leptere feyn. 
Spielet vem HERREN, vanket, pfalliret! 
jedes Geſchoͤpf die Gnade verfpüret, 
welche die fhönen Zeiten bezieret. 

4. Flügende Pfalter, machet euch weichen, 
Wollen und Lufft mit Bittigen ſtreichen, 
Schwinge dich höher, liebliche Lerch, 
zehle der Hirten fruchtende Pferch, 
kraufſel die Stimme, führe die Tertzen; 

andre Regiſter weiſen das Schergen, 

dieſes bebagt den traurigen Hergen. 

5. Aber wir Menfchen pflegen zu nehmen 

mandherley Gab ohne Danken und Schämen, 
Keiner fa GOttes Güte betracht, 
was er empfäbt für Schultigfeit acht. 

Laſſet uns die Bögelein lehren, 

welche deß Schöpfer Lebe vermehren, 

ihren GOtt danken, preilen und ehren. 


7. (Abbilpung eines Reihsapfels.) 
O 


wie füß 

aber ſuͤß 
ſeyn des Friedes Fluß’! 
jeder fie erküß! 


Krieges - Blut 
kraͤnket Muth 
alle verhört, 
als zerſtoͤrt. 
Teutſche Reich 
IR nicht gleich 
ihm igt mehr 


Gott erbör! 
und beſcher 
uns ten Friedenglantz, 


uns nicht gar verheere gantz! 
Deiner Gnaden Aug über und auf wache, 
uns die treue Lieb" und Bintradht belache, 
darmit auf dem Plan biefes runden Weltgebäu, 
Ad, dein Lob erſchall', und fih deine Kirch erfreu! 
Maͤchtig ift dein Wort, Eräftig deine Stimm, 
leg des Beindes Hafl, feure Keinen Grimm! 
Grofler Zebaoth, unfre Pitt' gewer’, 
auf dz wachß und fich vermehr 
diß bein Eigenthum, 
Dir zu Preiß und Ruhm. 


Sigmund von Birken. 


Das zweite Oberhaupt des Blumenordens, Sig⸗ 
mund von Birken (eigentlich Betulius) 
wurde am 25. April 1626 zu Wildenſtein bei Eger 
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| geboren, erhielt aber feine Erpiehung in Nürnberg. 
0 


wo fein Bater eine Anftellung ald Diafonus gefunden 
batte, nachdem er aus feinem Baterlande der Relis 

ion wegen batte flüchten müfjen. Im Jahr 1643 

ezog Birken die Univerfität Jena, um fidh der 
Rechtiswiſſenſchaft zu widmen, neben welcher er die 
Philofophie und Redekunft ernitlich betrieb. Doch 
mußte er fchon nad) zwei Jahren wieder nah Rürn 
berg zurückkehren, weil jein Bater die Mittel zu 
feinem weiteren Aufenthalte nicht mehr geben konnte. 
Er gewann bald die Zreundfchaft und Anerkennung 
der beiden Stifter des Blumenordend, in welchen 
er 1645 unter dem Namen ‚‚Aloridan‘ aufgenonmmen 
wurde; allein, da er in Nürnberg keinen ihm ent: 
fprechenden Wirkungskreis finden konnte, nahm er 
einen Ruf des Herzogs Auguft in Wolfenbüttel at. 
der ihm, nebit Schottel, Die Erziehung feiner zwei 
jüngern Söhne anvertraute,, deren einer der als 
Romanendichter befannte Herzog Anton Alrich war. 
Da das Hofleben ihm nicht zufagte, gab er feine 
Entlafjung ein, die ihm der Herzog nur ungern 
ettheilte. Nach längeren Reifen im Norden von 
Deutichland kehrte er Ende des Jahres 1648 nad 
Nürnberg zurüd, wo er ſich Durch Iinterricht, beſon⸗ 
derö der adeligen Jugend, die nöthigen Unterbal: 
tungsmittel erwarb. Da gerade dazumal in Nürn- 
berg eine lee tagte, fo ergriff er 
die Gelegenheit, fich mit den bedeutendften und eins 
flußreichtten Männern befannt zumachen, und daman 
zudem durch eine deutiche Rede über den Krieg und 
Arieden, weldye er im Jahr 1649 vor einer großen 
Berfammlung gehalten hatte, auf ihn aufmerfjam 
gemacht worden war, erhielt er im Jabr 1650 bei 
den großen „Fried-⸗und Kreuden: Mahl’ den Auf⸗ 
trag, daffelbe durch ein Schaufpiel zu verherrlichen. 
In Folge davon wurde er in den Adelftand erho⸗ 
ben und zugleich zum faiferlichen Pfalzgrafen er: 
nannt, bei welcher Gelegenheit er feinen Namen 
Betulius mit dem deutfchen Birken vertaufchte. 
Später wurde er auch zum kaiſerlichen Dichter ger 
frönt, unter dem Namen des „Erwachſenen“ in 
die Fruchtbringende Geſellſchaft und unter dem des 
„Riechenden‘ in die Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft 


282 








| 
a 





— — — — 
⸗ 


I. Poeſie. 


aufgenommen; im Jahr 1662 erwählte ihn der Blu⸗ 
menorden zu feinem Vorjteher und 1679 wurde ihm 
endlich die Auszeichnung zu Theil, zum Mitglied 
des Benetianifchen gelehrten Ordens de’ Ricovrati 
ernannt zu werden. Inder Heimat, wie im Aus⸗ 
lande geehrt, ftarb er am 12. Zuni 1681. 

Die vielfältigen Ehren und Gnadenbezeigungen, 
mit welchen Birken überhäuft wurde, hatte er freilich 
nicht bloß, ja vieleicht nur zum geringern Theil feis 
ner Begabung ‚ fondern audy feiner Gewandtheit zu 
verdanten,, den Großen mit Anftand zu fchmeicheln, 
deren Berberrlihung er auch fein Talent vorzuges 
weife widmete, daher feine zahlreichen Schriften meis 
ſtens Gelegenheitsarbeiten find. Seine Iyrifchen Ge⸗ 
Dichte, welche zum größten Theil in feine Schäfereien 
und Schaufpiele eingewebt find, zeichnen ſich vorzüg- 
lich durch die unverfennbare Sucht aus, neu und * 
ſam zu erſcheinen, welche ihn nicht bloß verleitet, nach 
den ungewöhnlichſten Ausdrücken und Wendungen 
zu haſchen, ſondern auch die auffallendſten Formen 
der Darſtellung zu wählen und in dieſen die größte 
Mannigfaltigkeit zu offenbaren, wobei Schoͤnheit 
und Geſchmack auch nicht im Entfernteſten in Be⸗ 
rückſichtigung kam. So finden wir im, Teutſchen 
Kriegs Ab⸗ und Friedens-⸗Einzug“ Strophen mit 
Zeilen von 16 und 5 Sylben, —* Strophen 
in Anapäſten, Gedichte in der Alamodiſchen Miſch⸗ 
ſprache, und Lieder mit nachhallendem Echo (1); 
in andern Schriften wieder andere Formen. An⸗ 
dere Spielereien nicht zu erwähnen, häuft er. gerne 
klangnachahmende Wörter, wodurd feine Dichtuns 
gen oft ganz abfchredend werden, da es ihm fo gut 
gelingt, die Sprade der Thiere nachzubilden, daß 
ſeine Berfe den menfchlichen Organen nicht mehr 
zugänglich find. Dan vergleiche nur z. B. das der 
. Sortiegung der Pegnitz⸗Schäferei“ entnommene 
Gedicht, das unter der Form eines meielgelen $ 
zwifchen ihm und Klaj die abenteuerlichften Nachah⸗ 
mungen von Thierſtimmen und andern Naturlaus 
ten .' anhäuft (2). Wenn ed Harsdörffern bei allen 
feinen Irrthümern mit der Poefie und der Ausbils 
dung der Mutterjprache ohne Zweifel Ernft war, fo 
fuchte Birken in feinen Dichtungen nur eine Gele⸗ 
genheit zu glänzen, und ſollte es auch durd die wis 
derfinnigften Mittel geicheben; von Poefie ift daher 
in feinen meiiten Gedichten feine Spur zu finden, 
feine Bhantafie artet in Phantajterei aus und nur 
in feinen einfacher gehaltenen geiftlihen Gedichten 
ift nody wahres Gefühl zu erfennen**). 


1. (Der Schäfer und vas Echo.) 


Ede Nymfz, die ich ebre, 
Echo, mad, daß ich dich höre! E. ih Höre. 


Weit vu auch, ber fo gar greulich, 
von dem Teutfchen Krieg? fo treulih! E. Freylich. 


Soll denn nicht einmal auf Erden 
ein End an dem Elend werden? E. entwerden. 


*) „Auch bie Tiere und Glemente, ja unbefeelte &e- 
Ihöpfe reden teutih, fügt er in einer Note zu dem 
mitaetheilten Gedicht bei, in welchem biefes „etlidher 
maflen wird vorflellig gemacht”. 

*e) ztaon Sarsnörfier und Birken Haben au Klaj 
und Helwig in ihren Schäfereien und dramatiſchen Dich- 
tungen viele lyriſche Stüde, welche ven aus Birken mit. 


hmad nachgeben; allein wir glauben, daß es an ven ge- 
gebenen Beifpielen genug fei, um bie Lefer in den Stand 
u fegen, fi über dieſe traurigen Berirrungen der Beg- 
nigihäfer ein Urtheil zu bilven. 
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Ach, ſolt ich den Tag bald Ihn; 

Sag! ach wär es ſchon gefchehen! E. geicheßen. 
Sollen venn die Waffen roften? 
Wer gibt uns den Zeind zu Eoften! ©. DOften. 
OR und Sup find nicht alleine; 

gibt es dann aus Norden feine! @. Eine. 

Wer bat dann geflillt ihr Toben? 

Mer * er? Wr wir m loben. E. Oben. 
Aber iſt auch was fo ſüfſes, J 

ſolche Zeitung was gewiſſes? E. wiß es! 
Wer if, dem ich mich verpflichte, 

der Ar auch —* berichte? E. Gerüchte. 


2. Frülings⸗Willkomm. 
(Wechſelgeſang zwifhen Floridan und Klajus.) 
FZlor. ES fünken und flinken und blinken 
Kl. Buntblümichte Auen; 
Gs ſchimmert und wimmert und glimmert 
Fl. Frü⸗perlenes Tauen. 
88 zittern und flittern und ſplittern 
. Brifchläubichte Aeſte; 
Es ſaͤuſeln und bräufeln und kraͤuſeln 
FIl. Windfriedige Blaͤſte. 
&8 fingen und klingen und ringen 
Ki. Beld- fchlurffende Pfeifen; 
Den Mayen am Reyen Schalmenyen 
Bl. Der Hirten verfchweiflen. 
Es bellen und gellen und fchellen 
I. Die Rüden und Heerden; . 
Es firalet und pralet, bemablet 
. 81. Das Stiltwerk ver Erden. 
Die Schatten und Matıen begatten 
Kl. Ein völliges Lachen; 
Das Riefeln und Blüſeln und Kiefeln 
l. Bekleidet die Brachen. 
83 lallet ond wallet und fchwallet 
Kl. Am gläfernen Strande; 
68 firuveln und brubeln und wudeln 
. Die Wellen zu Rande. 
Es Lifreln und wifpeln und filchpeln 
Kl. Krouftallinne Brünnen, 
Vnd fprigen und Ihwigen und nüpen 
5. Mit Eräuplichtem Rinnen. 
Es fireihen und Hleigen in Teichen 
. Die ſchuppichten Fiſche. 
Vnd krummeln und ſchwimmeln und wimmen 
FI. Mit Hauffen zu Tiſche. 
Es wigfchern und jisigern und zwitzſchern 
Ki. Die hupfenven Bilde; 
Es raufchet und lauſchet und zauſchet 
2... 86, Ihr holdes Geziſche. 
Es dirdirlir, dirdirlir, dirdirlir, 
. lieret die Lerche; 
Es Yappern und bappern und blappern 
gl Schlanfbeinihte Stoͤrche; 
88 krekken, Ererelfen und quekken 
. Grüngelblihe Sröfche, 
Sie lechzen und Achgen und rächen 
5. Mit Hellem Sepröfche. 
Es fummeln und brummeln vie Qummeln 
Kl. In heiteren Lüften; 
@8 fpielet und fület und wulet ko 
5. Das Wald⸗ Wild bei Kluften. 
Mas Himmet und ſchwimmet und brümmet, will Froͤlich⸗ 


keit machen: 
Kl. Was lebet und fchwebet und lebet, 
verjünget fein Lachen. 


Philipp von Zefen. 


Eine der merfwürdigiten Erfcheinungen des gan» 
zen Zeitraums ift Philipp Zefen*), deflen Tas 
lent und ernftes Streben unverkennbar ift, und defien 
Irrungen ein Erzeugnip eben fo wohl feiner Zeit, 


2 


*) Gr ſelbſt ſchrieb feinen Namen auf verfchichene 
Weiſe; man findet in feinen Schriften die Sormen: Phil. 
Zefe, Eäften, Filipp Zefen, von Zelen, oder Fil. Zefen von 

ürftenau, und enplih auch Latinifirt Philippus Cesius 
oder Casius. Gr ſoll eigentlih Blau gebeißen haben, 
unter welchem Namen er and) feinen Roman „die Adria- 
tifhe Roſamund“ herausgegeben bat. 
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als feines eigenen zum Theil allerdings ſeltſamen 
Weſens find. Er wurde am 8. Oft. 1619 zu Prio⸗ 
rau (oder Prirau) in der Nähe von Defiau geboren, 
bejudhte das Gymnafium in Halle, wo ihm durch 
den Rector Gueintz, den wir ſchon früher ala einen 
räftigen Arbeiter im Gebiete der deutſchen Sprach⸗ 
kunde kennen gelernt haben (S. 222), die Liebe für 
die vaterländiiche Sprache und Poeſie eingeflößt 
wurde, die ihn nie wieder verlieh. In Wittenberg, 
wohin er fi nad) vollendeten Schuljahren begab, 
fand er bei Buchner ähnliche Anregung, und fo ent» 
ſchloß er ſich denn, fih ganz ausfchließlich dem Stus 
dium der deutfchen Sprache und Poefie zu widmen, 
und im Sinne der vielfeitig angeregten Reform zu 
wirken. Sn diefem Geifte arbeitete er in Leipzig 
fort, wohin er fih von Bittenberg begeben hatte, 
und dann in Hamburg, wo er im gadı 1643 die 
„Teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ jtiftete, in welcher 
er den Kamen „des Färtigen‘ trug. Nachdem er 
längere Zeit dafelbft verweilt hatte, begab er fich 
16 Amjterdam, dann nad Paris und fpäter wieder 
nach Amfterdam, überall mit Mangel kämpfend, 
denn er jcheint vermögenslos geweſen zu fein und 
fih nur durch Schriftfteflerei, wohl auch durch Bes 
forgung von Gorrecturen in verfchledenen Buch» 
drudereien nothdürftige Mittel zur tung feines 
Lebens erworben, oft auch in der Mildthätigkeit 
feiner Freunde gefunden zu haben. Seitdem lebte 
er abwechfelnd in Amfterdam und in Hamburg, bis 
er fi) gegen das Jahr 1683 in leßter Stadt blei⸗ 
bend niederließ, wo eram 13. Rovember 1680 ftarb. 
Er hatte nie eine Anftellung angenommen, obgleich 
ihm mehrere angeboten worden waren, dagegen 
hatten ihn verjchiedene Ehrenbezeigungen, mit des 
nen er in der letztern Zeit feines Lebens beinahe 
überhäuft worden war, mehr ale billig erfreut, weil 
fie feine Eitelkeit, einem Grundzuge feines Charak⸗ 
ters ſchmeichelten. Er war nämlich zum kaiſer⸗ 
lichen Pfalggrafen ernannt, in den Adelitand erhos 
ben und zum Dichter gekrönt worden; und mehrere 
fähfiihe Höfe Hatten ihm den Rathstitel ertheilt. 
Seine Aufnahme in die Fruchtbringende Gefellfchaft 
fällt dagegen in eine frühere Zeit; dieſe Ehre, welche 
durch den ihm gegebenen Namen des, Wohlſetzen⸗ 
den“ nody höheren Glanz erhielt, wurde ihm ſchon 
im Jahr 1648 zu Theil. 

Seinen weitverbreiteten Ruhm hatte er vorzüglich 
feinen zahlreichen und mit begeiftertem Eifer durch⸗ 
geführten Arbeiten über die deutfche Sprache zu 
verdanken, deren Reinigung von den fremden Eins 
mifchungen und deren Beredlung überhaupt ihm in 
der That, wie feinem Andern, am Herzen lag. Bir 
haben feine überfpannte und durch das Uebermaß 
fhädlihe Richtung in diefem löblichen Beftreben 
fhon kennen gelernt, und aud) erwähnt, daß er ſich 
nicht nur begeifterten, oft findifchen, manchmal auch 
verfländigen Anhang erwarb, fondern auch zahls 
reihe und raftlofe Keinde zuzog, die ihn mit dem 
bitterften Hohne verfolgten und mit nicht immer 
redlihen Waffen befämpften, wie unter Andern 
I. Rift, der offenbar den vielfeitig gefeierten Ne: 
benbubler aus kleinlichem Neide anfeindete. Auch 
Harsdörffer gehörte zu feinen Feinden, und defien 
nicht löblichen Umtrieben gelang es, die Fruchtbrin⸗ 
gende Befellichaft, von der Zeſen ſchon vorher aufs 
genommen worden war, und die feinen Bemühungen 
um Die deutfche Sprache Wohlgefallen bezeigt hatte, 
von ihm abzuwenden. Merkwürdig bleibt es nur, 
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dag man die Keindfeligkeit, die man ihm bewies, 
vorzüglich damit zu begründen fuchte, daß er fich zu 
viele und zu auffallende Reuerungen in der Oribegre- 
phie und Bortbildung erlaube, obgleich feine Geg⸗ 
ner gerade hierin audy vorzügliche Thätigkeit ent» 
widelten und meijtens den nämlichen Tadel verdien- 
ten, den fie in fo bitterer Weiſe gegen ihn ausſpra⸗ 
hen. Weit weniger wurden jeine Dichtungen an» 
gejeindet, obgleich auch hier boshafte Bemerkungen 
nicht fehlten, aber immerhin bewirkten dieſe fortge: 
fepten Berjpottungen und Befchuldigungen, daß er 
bei dem größten Theile feiner Zeit hoffen nicht die 
Anerkennung fand, die ihm gebührte, und daß er 
fogar von den Späteren, wie Beife und Reumeitter, 
verfannt wurde, deren Urtheil ſich ſonſt durch die 
Anfichten der früheren Zeit nicht beitimmen Tieß. 
Sa felbit bis in die neue Zeit herab, wurden Zeſens 
Berdienfte ald Dichter nicht unparteiiſch gewärnigt. 
und doch ifter ohne Zweifel Einer der begabteiten 
Dichter feiner Zeit geweien, der feinen Gegnern, 
und felbft dem gebildeten Harsdörffer weit überle 
en war und dietem aud an Umfang der Gelehriams 

eit kaum nachſtand. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich 
Zeſen nach Flemming gebildet hatte, deſſen Dich⸗ | 
tungen in Hamburg immer große Anerkennung ges ' 

funden hatten, während fie im übrigen Deutfchland 
beinahe vergefjen worden waren. Auch war er einer 
der Erften, welche ed wagten, jenen großen Dichter 
ausdrücklich über Opitz zu ſetzen, was freilich in 
den Augen Bieler eine unverzeihlidhe Keperei fein 
mochte. Dies allein bürgt fhon dafür, daß Zeien | 
| 
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ein ächtes, ungetrübtes Gefühl hatte, und ſeine 
Dichtungen geben davon das vollite Zeugniß. Frei⸗ 
Sich ift er fein Dichter, wie Klemming, oder A. Gr 
phius, er befibt weder deren Tiefe, noch ihre Phan⸗ 
tafie und geftaltende Kraft, und größere Gedichte, wie ' 
„Prirau oder Lob des Baterlandes‘ gelingen ibm ' 
deshalb nicht. Dagegen gehört er unter die befiern 
Liederdichter der Zeit. und außer jenen beiden gro⸗ 
Ben Dichtern und dem fpätern Günther, werden | 
wenige fein, Denen er nicht gleich fteht, und viele ers 
reihen ihn nicht. Allerdings hat er fi) auch oft zu 
Spielereien mit der Form verleiten laflen, aber 
felbft dann bricht der befjere Sinn durch und man 
fiebt bald, daß es immer, wie ein neuerer Kritiker 
fehr gut jagt, die angeborene Luſt an der Zorm ik. 
welcher er fih zu unbedingt hingibt. Auch erge | 
braucht gern klangnachahmende Wörter, aberer int | 
hierin nod viel mäßiger, als Harsdörffer, es find 
ewöhnlich nur einzelne Zaute, Die er nadhbilder, 
2. 5). Seiner Freude an der Korm iſt aber auch 
die reine, anfchauliche Sprache, es ift ihr vor Allem 
der Wohllaut zugufchreiben, der feine meiſten Ge» 
Dichte belebt und fie für mufitafiihe Eompofttien . 
eignet, wie denn auch viele derfelben in Muſik ge: 
fegt wurden. Doc iſt es nicht die Form allein, Die 
uns an feinen Liedern erfreut; fie verdienen aud 
durch die Mannigfaltigkeit des Stoffe, den er bes 
handelt, fo wie durch die Wahrheit des Gefühls, 
das fih in ihnen ausfpridht,, lobende Anerlennung. 
Seine bewegliche, erregbare und empfängliche Ras 
tur, feine lebendige Phantafie macht ihn fähig, Die 
verfchiedenartigften Berhältnifje mit dichteriſcher 
Lebendigkeit aufzugreifen, und er behandelt ernſte 
Gegenitände (1) mit eben fo viel Wahrheit, als bei: 
tere (4) , das geiftliche Lied (10) gelingt ihm eben je 
aut, als der Trinkſpruch (6). die Naturſchilderung 
(2) fo gut, als das Liebesgedicht (7.0). Es ers 
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nten weiß, oder vielmehr, daß er 
eine größere Fülle von Gedanken und Bildern in 
anfchaulicher Kürze — 7 verſteht, und 
nicht leicht in die breite und inhaltsleere Weitſchwei⸗ 
figkeit verfällt, die an ſeinem Gegner Riſt ſo widrig 
wird. Wir dürfen dagegen nicht verbergen, daß es 
ihm felten gelingt, feinen Gedichten eine wahrhaft 
fünftlerifche Einheit zu geben, und daß neben wahrs 
baft ausgezeichneten Stellen oft beinahe ganz unbes 
deutende zu finden find, daß oft das Ende dem An⸗ 
fang nicht entfpricht (3) oder auch umgekehrt das 
Ende fid) zu wahrer poetifcher Auffafjung erhebt, 
während die einleitenden Strovben ſich matt bewes 
gen; doch findet fi auch manches Gedicht, in wels 
chem der leitende Gedante bis zum Ende vortrefflich 
durchgeführt ift (8. 10). Wir haben ſchon auf die 
Reinheit und Lebendigkeit feiner Darftellung auf 
merkſam gemacht; man wird aus den mitgetheilten 
Gedichten erfehen, daß er überhaupt die Sprache 
mit großer Leichtigkeit behandelt, und bemerken, 
daß er fie in hohem Grade ausgebildet hat. Sein 
feiner Sinn ließ ihn meiftens felbit die Ausdrüde 
vermeiden, welche damals noch allgemein in der 
Poefie geduldet wurden, uns aber unangenehn bes 
rühren, und wenn er fie gebrauchte, fo war ed wohl 
feine Vorliebe für malerische Bezeichnungen, die ihn 
Dazu verleitete (3. Str. 4). 

Es ift fehr zu bedauern, daß die meiften Samms 
ungen feiner Gedichte („Frühlingsluſt“ Hamburg 
1642; ‚‚Zugend s und Liebes » Klammen  Ebend. 
1651; „Gekreuzigte Liebesflammen‘‘ Ebend. 1653; 
„Dichterifches Roſen⸗ und Lilientahl“ Ebend. 1660 
u. a. m.) ſehr felten find, ob fie gleich ſaͤmmtlich 
mebrmald aufgelegt wurden, weshalb wir auch ge: 
äwungen wurden, die mitgetbeilten Gedichte einer 
neueren Sammlung zu entnehmen, in welcher die 
bei Zeſen charakteriftifhe Schreibweife nah dem 
heutigen Gebrauch umgewandelt ift*). 


er fih zu beſch 


1. Morgenliev. 


1. Die Nacht, das fehredenvolle Kind 
Die ſchwarze Dämmerung zerrinnt, 
Der frübe Tag ſich zeiget; 

Die goldne Morgenröth’ end 
Der Sonnen Glanz hernachher dringt 
Und auf gen Himmel fleiget, 
inget, Klinget! 
Freubenlieder Soll ein jeber 


Gott iu ehren 
Aus dem Diunde laflen bören. 

23. Woblan, mein Herz, erhebe dich, 
Und denke, wie der Höchfte fich 
Bemübt, für dich au wachen! 

Er bat behütet diefe Nacht 
Bor aller Angft und Kriegesmadit, 
Bor Noth und Tod uns wachen, 
Singet, Klinget! 
Freudenlieder Soll ein jeder 
Gott zu danken, 
Schütten aus des Herzens Schranfen. 


3. Brich an. du Sonne meiner Seel’ 
In meines finfiern Herzens Hohl’, 
Du goloner Glanz ber Breuben! 
Erquicke mich mit deinem Geiſt', 
Und mir gewünſchten Beiſtand leiſt' 
In meinem Thun und Leiden! 

Aus Noth Und Tod 


auf Bibliothek teutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts, 
begonnen von W. Müller, fortgef. von K. Börfter. 13. 
837. — Nur das legte Gedicht haben wir 


: eine I 
ee chon) in der urfprünglichen Orthographie mit- 
tie 


get 


Feen ge Per Be 
wedt fchon ein günftigee Borurtbeil für Zefen, daß 
r 


Fünfter Seitraum. 


Hilf mir Armen Mit Erbarmen! 
Mein Hantieren 
Laß mich vollends wohl ausführen! 
4. Ach, brich hervor, du Troft und Licht, 
Bann mic der Sunden Wurm anficht 
Und mein Mewiſſen naget! 
Nimm wen die ſchwere Sünvenlafl, 
Dieweil nu fie gebußet ball, 
Und dich fiir mich gemanet! 
Aus Noch Und Tor 
Hilf mir Armen Mit Grbarmen! 
Diein Hantieren 
Laß mich vollente wohl ausführen! 


2. An feine ——— herzunahendem Srüh⸗ 


—2 


Lo} 


inge. 
Auf, meine Gedanken, feid luſtig von Herzen 
an diefem angenehmen fröhlihen Märzen! 
Ad fehet, der Frühling erneuert fi nun, 
Die Erve will ihre Schagfammer aufthun. 


. Bald werben bie Lieblihen Blumen aufichießen, 


Bald werden Zeitlofen und Rofen entfprießen, 
Bald werben wir holen die blaue Biol, 
Die jeden ergöget und riechet fo wohl. 


. Bald werben die Tulpen und Lilien aufblüben, 


Die manchen zu ihrer Anmutbigkeit ziehen, 
Da könnet ihr, meine Gedanken und Sinn, 
Cuch völlig ergögen und legen forthin. 


. Man böret die lieblichen Kinder ver Lüfte 


Schon fingen, daß wieber erklingen die Kfüfte; 
Frau Nachtigall rufer, daß Sigel und Wald, 
Daß Thäler und Berge, daß alles erichallt. 


. Sie loben den Schöpfer, der ihnen das Leben, 


Die fertige Zunge zum Singen gegeben, 
Die Lerche tririret ihr Tirtelier, 
Es binfen die Finken dem Bulen auch bier- 


. Die Auen ſtehn lufig mit Perlen bethauet, 


Es werden die Hirſche mit Freuden geichauet, 
Wie fertig & fpringen — Kräuter und Klee, 
Wie luftiig id madet pas luſtige Reb. 


. Was unfere Dichter muß zieren und ſchmücken, 


Das Lorbeerlaub fiehet man grünlicher bliden, - 
Und madet uns einen recht froͤhlichen Mutb; 
Auf, meine Gedanken, mein Leben und Blut! 


. Auf, meine Gedanken, feid Iuftig von Herzen 


In Dun angehenden fröhlichen Märzen! 
Auf! ſehet, der Brühling erluftigt euch recht; 
Auf, meine Gedanken, mein ganzes Geſchlecht! 


3. Tanzlied, 
einem edeln Pferde gefungen. 


. Auf, Weißchen! richte Bruf und Köpfchen ın die Hoͤh'! 


Laß fliegen um den Hals der blanken Mähne nee! 
— pielen Aug’ und Ohren, 

Laß ſpielen Fuß und Bein; 

Du Ba Luft erloren; 

Auf eißchen, tritt berein! 


. Auf, Weißchen, auf! Ich eh’, dein’ Ohren werben fpig, 


Dein’ Aeuglein fpielen jüß und flinfern, wie der Blig. 
f’ auf, mein Rößchen, hüpfe! 
u weißt der Sprünge Schnitt; 
Und daß dein Buß nicht fchlüpfe, 
Berjege Tritt um Tritt! 


. Auf, Weißchen, auf! Laß fehn, was deine Kunft vermag! 


Nimm, wie bu pflegft, — den halb und ganzen 
a “ 

Dein Sänger finget the 

Bald fteigt, bald fällt jein Klang; 

& a” auch deine Füße, 

So thut dein Heldengang. 


. So reiht! fo, Weißchen, fo! So fchwingt bein Fuß 


ohl, 
Bald vor, bald hinter ſich, bald feitwärts, wie er ſoll; 
Bald fiebet man ihn drehen 
Ein Räplein in ber Luft, 
Bald leif’ und prächtig geben, 
Bald trampeln, daß es pufft. 


. Den Witz, der Hadrians, der Aleranders Pferb 


Geſchickt zur Pracht und Jagd ‘gemacht, fo lieb und 
wertb, 
Den mahft bu, edles Weißchen, 
Dur deinen Dis zu nicht; 
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Fünfter Beitcaum. 





Du nimmf das Palmenreischen, 
Das vein Berdand dir bricht. 


6. Schweigt, Eybariten, ſchweigt! ſchweigt, Karbier, nun 
a 


r 
Bon eurer Rofle Witz, vr ganz nicht wißig war, 

Indem er euch verratben 
Und bradıt’ in Feindes Hand! 
Thut wohl fo dumme Thaten 
Ein wigiger Berftand? 

7. Dies Weißen, geht euch vor ie Dich — doch nicht 

n 


ein Vieh! — 
Dem mehr Geſchicklichkeit Natur und Zucht verlieh, 
Als manchem Adamskinde, 
Dei deſſen Seel’ ich nicht 
Mehr eigne Kraft oft finde, 
Al — daß es deutlich ſpricht. 


4. Srmunterung zur Froͤhlichkeit. 

1. Laflet uns Maien und Kränze bereiten! 
Sehet, ach fehet vie fröhlichen Zeiten, 
Sehet, ihr Brüder, und merket dabei, 
Welche Beränderung ſolches nur fei. 

2. Laflet uns Weinen und Trauern vertreiben, 
Klagen, und Zagen foll heute verbleiben, 
Klagen und Zagen verjaget jegund: 

Heute ſeyd luſtig und machet es fund! 

3. Laflet uns Birlene Meier beftellen, 

Daß wir euch fchenken, ihr guten Gefellen; 
safet ven Birkenen Meier umgehn, 
Zaffet die Släfer nicht flille ſtehn. 

4, Laffet die Lauten und Geigen erklingen, 
Laflet uns eilen um Tanzen und Gpriugen, 
Nehmet die Kegel und Boflel in Acht, 
Laflet uns fpielen, biß kommt die Nacht! 

5. Laflet uns geifilich und weltliche Lieder 
Klingen und fingen, ihr liebfien Brüder! 
Laffet uns legen, die Jugenb vergeht, 
Wehmuth und Trauern im Alter entflebt- 


5. Auf einen ſchoͤnen Lufplap. 
1. Wohl dem, ver ſich für and für 
Legen Tann und laben hier, 
Wo die fchönen Blumen Aehn, 
Und die glatten Hirfche gehn. 
2. Hier ergießet ih ein Sins, 
er das Feld befruchten muß; 
Bon den Alpen nimmet er 
Seinen Bang und läuft anber. 


3, Bier ift ja die gülpme Spur, 
ier befleint fi die Natur 
it Tapeten überall, 

Untermenget mit Korall. 


4. Das verbublte Luftvolk fingt, 
Mit vem Staar die Lerche ringt, 
Unfrer Bögel Meifterin 
Nimmet noch ben Balmen bin. 

5. Sat Athen wohl ſolche Luft, 

Als die jezund uns bewuſt? 
t Adonis und Lucan 
olche Luft geſchauet an? 

6. Nein! Hier ift ver Götter Sein, 
Hier if Floras Sig allein, 

er iR Benus und ihr Sohn, 
ier it Bhobus und fein Thron. 

7. Drum fei fruchtbar fort und fort, 
Du, o mwunberfchöner Ort 
Blühe, grüne, weil auffiebt 
Vhoͤbus und zu Bette geht. 

8. Und ihr Bögel, tierelirt, 
Beil das Gold die Sonne führt, 
Macht euch Iuflig, euer Schall 
Sol erklingen überall! 


6. Trinklied eines Deutihen in Hollanp. 


E86 gebtrund um! Ein Trunk ſchmeckt auf pen Schiufen‘ 
Die Rechte faßt das las, und mit der Linken 
Führ' ih den Schlag und finge hochdentſch drein, 
Ob ich ſchon jept muß mit bollänvifch feyn. 
Nun ſetz ih an, will nach der Reihe trinten, 
Weil uns annoch die güldnen Sternlein winfen: 
Nun fchlagt die Laut’ und blafet mit dem Zinfen. 
Was fiht uns an die allgemeine Pein? 
Eé geht rund um! 











Das Gas if aus. Nun Taf” ichs wieder finfen. 
Hab icht vollbradht, fo lad ichE mich bevünfen, 
Sie lebe no von unferm Haren Wein. 
Wohl, Nachbar, laf bier wieder ſchenken ein: 
Auf Roſemund Geſundheit fell du trinfen! 
88 gebt rund um! 


7. Des Schlaflofen Klage. 
I. Der Abend bricht herein, die kühle Nat entiprınget, 
Da man ver Liebe Lied mit vollen Freupen finget; 
Die Kinder Fühler Luft find auch in ſtolzer . 
Der Nachhall wachet noch und ruft mir immerzu 
Die legten Worte nad. Ich fehe, wie ven Sternen 
Der faſt erblaßte Mond zumwinfen kann von fernen; 
Nur ih bin ohne Troft und wache ganı allein, 
Und jeufje fort und fort, wenn Anpre I olafen ein. 
2. Du rubeh, Seremig, und liegt in ſtolzem Frieden 
In deinem Peberzelt; ich muß mich no ermüren 
Und ſchlaflos bringen zu bie ganze nange Nacht, 
Da ich allein auf dich, o Herwig, bin bedacht. 
Der Herzens Vorhof liegt, dein Rofcnmund gefillet, 
Dein edles Haupt iR au in Küfſen eingebüllet; 
Nur bin ich ohne Troſt und wache ganz alleim, 
Und fenfje fort und fort, wenn Andre Ichlafen ein. 


| 
| 
| 
| 
| 
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3. 88 kann ein Wandersmann mit Luft zu Bette gehen, | 


Wann auf der Himmelsburg bie 
Bann er den müden Tag mit Reifen bur 
So rubt er forgenfrei und — die ganze Nacht; 
Und wann der frühe Tag die Sonne wieder bringet, 
So fieht er freudig auf und feinen Gott aufinger: 
Nur bin ih ohne Troft und wache ganz allein, - 
Und feufze fort und fort, wenn Andre fchlafen ein. 


4. Ich bin in Angft und Furcht, die Eul erbärmlich ſchreiet, 

Ich höre, wie fie mir ven bittern Tob ſchon dränet. 

Ah, Schmerz! ah, Weh! ad, Bei Fr achze karl 
ie Nadt, 


Und liege f&laflos da, bis unire Sonn’ erwacht. 

58 jchläft ver Arbeitemann, der Dreſcher ruhet jüfle, 
Das folge Pferd ruht aus, fühlt nicht Die müben Füße: 
Nur ich bin ohne Tron und wade ganz alleim, 

Und fenfze fort und fort, wenn Andre jchlafen eın. 

5. Gi nun, gehab dich wohl! eb’, du folge Dirme, 
Ich rufe 1 dazu v Zeugen [5 —— 

Euch ruf ich, Zeugen an, ihr Thäler, meine Zier, 

Ihr Wieien, Berg’ und Bud’, und das auch wohret bier, 
Das Luft-Kind ruf ih an; und kann es nit mehr zeugen, 


bracht, 


qülpuen Sterne Fa 


So wird es dennoch nicht mein age Wort verfhweigen, . 


Daß ich war ohne Troft und wache ganz allein, 
Und feufze fort und fort, wenn Andre Chlafen ein. 


8. Heiter und trübe. 


Der Himmel ift oft Bell und giebt auch Regen, 
Dedt feine ſchoͤnen Lichter zu, 
Die gleihfam auch verbüllt zu tranern pflegen; 
Die Sigenfhaften haſt auch vu. 
Lacheſt oft und flehR oft trübe, 
Regneft Thränen ohue Zahl, 
Wenn bich täufcht bie ſchnoͤde Liebe, 
Und verhulift den Sternen Saal. 
Dann fieht man wieder Licht aufgehn, 
Und die fhönften Blumen fichn, 
Lilien zieren beine Wangen, 
Taufendfhönen milchen ſich 
Wo die keuſchen Rofen bangen 
Und erfreuen dich und mic. 


9. Abdankung ver Liche. 


I. Abe, du Gift der Zeit, bu eitle Liebeeiul, 
Die mir, ad blinde Welt, vor viefem war bewunt, 
Die mein Gemütb und Sinnen 

Bezaubert allbereit, 

Nur Thorbeit zu beginnen, 

Ade, du Gift der Zeit! 


2. Ich bin gefinnet nur, der Tugend nachzugehn, 

Und nicht mehr bei ver Welt, ver eitlen Belt zu Rche, 
Ih will mid von ihr reißen 

Aus Ekel und Verdruß, 

Und mid der Zucht befleißen, 

&o daß ich fagen muß: 

3. Abe, du Gift der Zeit, du eitle Licbestuf, 

Die mir, a blinde Welt, vor vielem war bewußt, 

Die mein Gemüth und Sinnen j 
Bezaubert allbereit, 

Nur Thorbeit zu beginnen: 
Ade, du Gift der Zeit! 
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10 Verachtung ber welt⸗-Freude, und verlan- 
gen nad dem ewigen feeligen Leben. 


1. Wan der tag, das kind der fonnen, 
aus dem gülbnen zimmer gebt, 
wann die Fakkel ir entbronnen, 
und das Feld entdekket ſteht, 
wan die vogel ſingen 
und die Flügel Komin en, 
ift mein. berge fchon bereit, 
bih, o Hoͤchſter, anzuſprechen; 
meine ſeuftzer wollen brechen 

. Nach demſelben mich verlanget, 
das dem himmel iſt bewuſt, 
der mit ſolchen ſachen pranget, 
da nur lauter lieb’ und Luft, 
da die Gherubienen 
ihrem Schöpfer dienen 
da die Engel alzumahl 
ihre ſtimmen body erichwingen, 
und die füßen lieber fingen 
durch den groffen himmels⸗ſahl. 

3. Da if ã da iſt wonne, 

da empfindt man keine nacht, 
da entſpringt die Lebens⸗ſonne, 
die aus trauren Freude macht, 
da wir in dem leben 

ewig werden ſchweben 

und genieſſen ſolcher luſt; 

da die lebeus⸗kwaͤlle fließen 

nnd in firöhme fich ergießen, 
wie den Frommen ift bewufl. 

4. Drim entweicht, ihr ſchnoͤde fachen! 

keine luſt ift auf der welt, 
die uns kann recht fröhlich machen, 
fie ik nur ein trauer»feld; 

un Freude mweichet, 

ihre E) verbleichet, 


[= 


alles ift nur eitel hier: 

drin bab ih mich Bott ergeben, * 
und verboffe, bald zu Ieben, 

in verflährter leibes-zier. 


Georg Greflinger, 


Georg Breflinger, von deſſen Zebensumftäns 
den wenig Genaues bekannt ift, ftammte aus Res 
gensburg; er fcheint fih Anfangs den Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewidmet zu haben, fpäter aber, da fie ihm 
während des Kriegs keine Ausficht gewährten, in 
Kriegsdienite getreten zu fein; in der Widmung zum 
„‚Kerrando beißt ed: „Vielleicht erlange ich Durch 
den Degen, was ich durch die Feder und Küſſen 
niemals erwerben können“, wogegen er freilich in 
einem Liede fagt, daß er wenig von Schlachten fa« 
gen könne (1), was aber wohl nicht fo ganz ftreng 
nach dem Wort aufzufaflen tft, wie er denn auch in 
demſelben Xiede behauptet, daß er nicht franzöfifch 
verftehe, während er diefer Sprache unzweifelhaft 
mächtig war. Ob er ſich in Krankfurt aufgehalten 
bat, wie behauptet wird, ift unfiher; wahrfcheins 
licher ift, daß er eine Zeitlang in Preußen gelebt 
bat. Mit Sicherheit wiſſen wir allein, daß er ein 
kaiſerlich gefrönter Poet war und daß er ſich zuletzt 
in Hamburg niederließ, wo er wohl erft um das 
Jahr 1682 als Notarius ftarb. Wahrfcheinlich trug 
ihm diefe Beſchäftigung nicht fo viel ein, daß er das 
von hätte unabhängig leben können, wenigftens lieh 
er während feines Aufenthalts in Hamburg eine 
große Zahl von Schriften druden, bei welchen er 
gewiß feine andere Abfiht hatte, ala Geld zu er 
werben. Unter den 36 Schriften, die von ihm ans 
gefühft werden, finden fi nämlich außer mehreren 
großen und Heinern Büchern über die Zeitgefchichte 
und Ueberfeßungen poetifcher Werke aus dem Fran⸗ 
zöfifchen, Spanifchen und Holländifchen, ein „Com⸗ 
plimentirbüdlein nebit Trandirbüchlein‘ (wenn 


— — — — 
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Ichteres wirklich von ihm ift), und verfchiedene Ans 
feitungen zur Kochkunft, zur Paftetenbäderei, zur 
Gartenkunſt, die er ebenfalld aus dem Franzöſiſchen 
oder Holländifchen übertrug. Diefe berühren ung 
freilich nicht, aber fie geben und doch wenigitend 
ein Bild von feiner ziemlich ausgebreiteten Sprach⸗ 
kenntniß, die, wie die dürftigen Umriffe feiner Le⸗ 
bensgefhichte, und den Schluß erlauben, daß er ſich 
in feinem bewegten Leben und auf feinen verfchies 
denen Wanderungen eine nicht gewöhnliche Welt: 
und Menfchentenntnig erworben haben mag, was 
dur feine Dichtungen unzweifelhafte Veftätigung 
erhält. Die Sammlungen feiner Gedichte) gehö⸗ 
ven meiftentheil® zu den Seltenbeiten, fo daß —* 


| die Herausgeber jener oben erwähnten Sammlung 


(S. 285 Anm.) ihn nicht gefannt haben, was aus 
ihrem Stillfehweigen Aber ihn gefolgertwerden darf, 
da fie einen für Peine Zeit fo bedeutenden Dichter 

ewig nicht übergangen haben würden. Denn Gre⸗ 

inger, oder „ Seladon (‚‚Celadon) von der Dos 
nau’‘, wie er fih nannte, verdient unter den Dich» 
tern feiner Zeit wirkliche Auszeichnung, und er kann 
wenigftend dem Sn an die.Seite geitellt werden, 
mit welchem er wohl in näheren Berbältniffen ftand 
und der in dichterifcher Beziehung wahrfcheinlich 
nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben ift. 

Er ijt befonders im leichten, fcherzhaften Liede 
bedeutend, obgleich auch feine ernithafteren Dich» 
tungen weltlihen und religiöfen Inhalts keines⸗ 
wegs ohne Werth, fie vielmehr von wahrem Gefühl 
ducchdrungen find und ſich, wie feine Gedichte übers 
haupt, in gewandter, wohllautender und zugleich 
reicher Sprache bewegen. Sn feinen fcherzhaften 
Liedern ift feine füdliche Abitammung nicht zu ver: 
kennen; die muthwillige Laune, die bis zum Xeicht» 
finn fich fteigernde Heiterkeit, wie fie im Süden fo 
häufig gefunden wird, bildet auch den Grundzug 
feiner Lieder, und die volksthümliche Ader, die hier 
und da in denfelben fchlägt, erinnert nicht weniger 
an feine Heimat, in welcher der Volksgeſang noch 
lebendiger wirken mochte, ald im Rorden, wo die 
fteigende Kunftbildung denfelben vollftändig zurück⸗ 
drängte. Bet ihm ift alles wahre, freilich auch oft 
derbe Natur; aber ſelbſt das Derbfte ift durch die 
Scalkhaftigkeit, mit der eö behandelt wird, dem 
bloß Gemeinen entzogen. Seine Gedichte athmen die 
ungetrübtefte Zebensluft, die Teichtfinnigite Fröh⸗ 
lichkeit, die daher beiläufig auch alles verfpottet, 
was ihr entgeneniteht, und fo nimmt er feinen An- 
ftand, fich ſelbſt über die Gelehrten fuftig zu machen, 
welche damals dod in fo hohem Anfehen ftanden. 
Er Hat auch einige Zeitbegebenheiten, wie die Ent» 
bauptung Karls I. von England, den Sieg der Bes 
netianer Aber die Türken u. f. w. befungen und aud) 
in diefen überragt er die hiftorifchen Reimereien der 
Zeit, wenn fie audy feinen andern Liedern nicht an 
die Seite gefeßt werden können. 


1. Sein Erftes an Floren. 


1. IVngfraw, wollet ihr mich Lieben, 
Geld vnd But it nicht bei mir, 
Edel werd ich nicht geſchrieben, 
Auch if fonften keine Zier 
An den Klenbern, die ich trage, 
Dann ich nichts nach Hoffart frage. 












































+ „Seladons Befländige Liebe”, Frankfurt 1644. 
Deutſche Epigrammata, Danzig, 1645. „Geladons welt- 
lihe Lieder‘ Srankfurt 1651 und andere Sammlungen 
weltlichen und geifllihden Inhalts. 
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2. Biel zu Stutzen, viel zu Lügen, 
Biel zu Bublen weiß ich nicht; 
Ich weiß mehr vom Belder pflügen, 
Mie man fäet, wie man bricht; 
Bas mein Bater hat getrieben, 
SR andy noch bey mir geblieben. 

3. Ih kann nicht von Schlachten fagen, 
Mir geliebt der Helicon; 

Mander bat ein Kun erichlagen, 
Schreyet von Deeaflon, 

Leipgig liegt anf vieler Zungen, 
Wenig haben da gerungen. 

4 Was ih hab, ift junges Leben, 
Friſches Herge, freyer Muth 
Sinnen, die nad Ehren fireben, 
Keine Schulden, friſches Blut: 
Was ich kan, fan Brodt erwerben, 
daſt mich leichtlich nicht verberben. 


5. Zwar bie Warbeit zu befennen, 
Ich hab etwas ſchlecht ſtudiert, 
So weiß ich auch nicht zunennen, 
Was bey vns ſo sulbig wird; 
gier gab ih mi Härlih an, 

aß ich nichts Srangöflih Fan. 
6. Hat es aber einen Nuten, 
as man bey den Teutſchen ſieht, 
So kan ih noch manden trugen; 
Zwar ich bin vielmehr bemüht 
Bber ewer hohen Gunft, 
Als ich ober keiner Kunfl. 

1. Wer ich bin, ar br erfahren, 

Meiber Schönheit Hab’ ich nicht; 


Friſch von Augen, Smarg ven Haaren, 


Braun in meinem Ange 
Vnud dabey geſundes Leibes 
Dürfftig eines jungen Weibes. 


8. Wollet jhr dielelbe werben, 
Die ih ewig lieben foll, 
Solt für allen fr auff Erden 
Gwig mir gefallen wol. , 
Wolt ihr mich, fo gebt ein Zeichen, 
Daß ich nicht von euch darf weichen. 


2. Seladons Armuth. 


1. FLORA, meines Lebens. Leben, 
Siehe nicht auff Geld vnd Pracht, 
Derer keines mir gegeben, 

Derer Lob bey mir verladht: 
Mir geliebt ein trewer Sinn, 
Bnd was ich wol felber bin. 

2. Mancher fiuget auf der Gaſſen, 
Scheinet ſeyden bin vnd ber 
Kann fich trefflich Hören laflen 
Vber Land ond ober Meer, 
Taufent, tauſent muß es ſeyn, 
Srifft es kaum mit hundert ein. 

3. Ih bin nicht aus jenen Lehen, 
Wo fih das Sefinde finbt, 
Welpe Männer im veriprechen 
Vnd im halten Jungen find: 
Mas mein Here bir gelagt, 

Hat dein Herge nie beklagt. 

4. Trag ich ſchon nicht newe Kleyder, 
Ey N mabnet mid auch nicht 
Weder ufter, weber Schneiber, 
Wie wol mandem ofit gef icht: 

ab ich keinen guten Hut, 
o iſt das darunter gut. 


3. Auf die zurück-Reiſe. 


1. GBie Nacht, ihre Teutſchen Städte, 
Gute Nacht, mein Batterland! 
Daß ich meinen Coͤrper rette 
Vor den Waffen, vor dem Brand 
Vnd vor andern deinen Plagen, 
Kan ich dir kein andres jagen. 


2. Ob nun awar der Batter- Erden, 


Welches faft natürlich fcheint, 
Shwerlid kann vergefien werden, 
Bub was fon ein lieber Freund, 
IA es mir bo eine Frewde, 

Daß ich einmal von dir ſcheyde. 











Fünfter Peitraum. 
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Brand⸗ ſtadt, Blut⸗feld, Sig ber ſtraffen, 
Aller Rauber Dummel-Blan, 

Wehland, Zeughauß böfer Waffen, 

ol, wer wich entfliehen fan! 

Es ih mir die böchfte Frewde, 

Daß ich einmal von dir ſcheyde. 


. Sey gegrüflet, edles Vreuflen, 


Sey gegrüflet, Balther⸗Strand, 
Wo das zancken vnd das beiflen, 
Etwas minder iſt befant, 

Wo die Recht. und Friebens⸗ Kerpen 
Lieblich mit einander fchergen; 

Wo ſich meine Seele findet, 

Bo fih meine Frewde Belt, 

Wo mein Fewer, was mich bindet, 
Wo mein hoͤchſtes, meine Welt, 
Bo mein AU, mein Ich, mein Leben, 
Der ih mehr als mir ergeben. 


Fu e,.fuge, Wind von Wellen, 
Zap die Segel ſchwanger gehn, 
Deine Crafft dient vns am beften, 
Sol ih was zu rüde ſtehn; 

Geh voran, fag meiner FLONEN, 
SELADON fey vor den Thoren. 


4. Der Ebe-Haffer. 


Geld außgeben, wiegen, grämen, 
Ein u ee m 


Daß ich nicht recht männlid bin, 
Weil ich mich des Weibs entichlage, 
Buhlen, Buhlen ift mein Sinn. 
ewte bie, die andre morgen, 
as iſt eine Luft vor mich, 
So darff ih für keine forgen, 
Jede forget ſelbſt für fidh. 


. Denkt, was auff die Hochzeit lauflet, 


Was die Braut zur Kleibung fribt, 
Wenn man dann ein Kindlein tauffet,, 
Das ver nechſte Hausrath iſt, 

Was die Amme, die es ſaͤuget, 

Was das Mägplein, das es ſtillt, 
Daß es mir zu nachtes ſchweyget, 
Mich nicht weder, wenn es brillt. 


. Vnd was koſten Kaften, Kiſten, 


Schlüſſel, Schüflel, Teller, Kof, 

Mägde, die vns kochen, miſten, 

Dendet, was der Hauß-zins Loft, 

Was die Kannen, Tilche, Bände, 
and-vaß, ganb- a Fiſch⸗tuch, Licht, 
tüble, Küchen, Küchenfchrände, 

Vnd was koſt die Kleydung nicht! 


.So viel Mauler abzuſpeißen! 


Bnb was frißt ver. Hund, die Katz; 
Bnd wann fih die Kreunbe weilen, 
Was für Geld bleibt auff dem Plag! 
Aber Bifche, Wein vnd Gripe, 

Bier vnd Wein vnd liebes Brodt! 
Bnb wann erft die Bram nichts müge, 
Scheyde Bott die liebe Noth! 

Wann die Bram wil Hofen tragen, - 
Bad vem Manne wiberfpricht, 

Dann fo gebt es an das Jagen, 

Eine folde taugt mir nicht, 

Dann fo fommen ihre Freunde, 
Rechten, ſchreyen wiber mich, 

Dann fo werden Freunde Beine, 
Dann gebt alles Hinter ſich. 


. Dann fo geht ver Mann vom Hauſe, 


Suchet ibm, was ihm geliebt, 

Lebet Tag vnd Naht im Saufe, 

Ob fi ſchon bie Sram betrubt, 

Sitzt zu Haufe mit den Kleinen, 
t nicht Bier, noch VBrodt, noch Gelb, 
r iſt Iuflig mit den Seinen, 

Bund fürwahr ein freyer Held. 


. 3 wil keine fo betrüben 


Sch wil bleiben, wer ich bin, 
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Ich wil feine hertzlich lieben, 
Buhlen, Buhlen iſt mein Sinn; 
Buhlen iſt mir bönig- füße, 
Bublen ift es, was ich thu, 
Vnd verbubl’ ich ſchon die Füße, 
So behalt ich doch die Schuß. 


Kafpar Ziegler. 

Kafvar Ziegler, geb. zu Leipzig am 5. Sept. 
1621, widmete fich zuerit der Theologie, vertaufchte 
fie aber mit der Rechtswiſſenſchaft, in welcher er fich 
gründliche und umfafjende Kenntnifje erwarb. Nach 
vollendeten Studiun wurde er Doctor der Rechte; 
die ziemlich zahlreichen juriſtiſchen Schriften, die 
er nun berausgab, zogen die Aufmerkſamkeit auf 
ihn, und er wurde Profeſſor, dann Appellationsrath 
und endlich zum Director des Confiſtoriums zu Wit» 
tenberg ernannt, wo er am 17. April 1690 ftarb. 

Ziegler wareinernfter, praktiſcher Mann; Zeſens 
Neuerungen behagten ihm nicht, und er fpricht fich of⸗ 
fen, ja derb genug aus, ja ergeht jogar fo weit, daß 
er den Purismus defjelben gegenüber die Einntis 
ſchung fremder, nanıentlich lateinifcher Wörter ges 
radezu vertheibigt:; überhaupt Dachte er von der deut⸗ 
fhen Sprache kühler, als feine Zeitgenoffen, und er 
wagte es, der allgemein verbreiteten Anficht von der 
„Majeftät und Herrlichkeit der deutjchen Haupt⸗ 
und Heldenſprache“ gegenüber die Vorzüge der las 
teinifchen und felbit der neueren Sprache, nament⸗ 
lich der italienifchen anzupreifen. Als Dichter bat 
er fih vorzüglich durch feine „, Madrigale“ (Leipz. 
1653) befannt gemacht, welche zu feiner Zeit in 
gropem Anfehen ftanden, fu wie der „Bericht von 
der Arth und Eigenfchafft eines Madrigals“, den 
er feinen Verſuchen voranfchidte, lange Seit Geſetz⸗ 
kraft hatte. Wir können in ſeine ausführliche, man 
kann wohl ſagen, breite Darſtellung ſeiner Anſichten 
nicht eingeben; es genügt zu erwähnen, daß das 
Madrigal ihm dem Wejen nady nichts Anderes ift, 
als ein Epigramm, von dem es fi hauptfächlich in 
der Form unterfcheide und den wejentlihen Vorzug 
babe, ſich der mufikafiichen Behandlung zu fügen. 
Alle die einzelnen Geſetze, welche er über die ET 
der Berje und ihrer Syiben, über Cäjur und Reine 
u. f. w. aufitellt,, hat er den italieniſchen Dichtern 
entnommen, für welche er überhaupt eine große 
Borliebe Hatte, und die er aud In feinen eigenen 
Berjuchen nachahmte. Wenn audy die Lobeserhe⸗ 
bungen, welche ihm Reumeiiter jpendet, fehr über: 
trieben find, der nichts Süßeres und Abgerundeteres 
kennt, als feine Berfe voll Wohllaut, Klarbeit und 
Adel feined Ausdrudd, wenn vielmehr gerade die 
Sprache viel zu wünſchen übrig läßt, die oft fleif 
und profaifch iſt, auch feine Gedanken häufig matt 
und gewöhnlidy find (müfjen ihm fogar die Pandek⸗ 
ten Stoff zu feinen Madrigalen geben); fo darf ihm 
eine gewiſſe Gewandtheit in der Behandlung der 
Form nicht abgefvrochen werden, und unter feinen 
Berfuchen finden ſich mehrere, die es erflären, daß 
fein Borgang eine Menge Nachahmungen hervorrief. 

Noch gab Ziegler eine Sanınılung von Gedichten 
unter dem Titel: „Jeſus oder XX Elegieen über die 
Geburt, Leiden und Auferftehung unſers Heilans 
des‘ (Leipz. 1848) heraus, welche zu ihrer Zeit 
fehr bewundert wurden. die aber nach dem Beiſpiele 
zu urtheifen, welches Rambach in feiner „, Anthofos 
gie hriftlicher Geſaͤnge“ mittheilt, hHöchitens wegen 
des leichten und fließenden Reims genannt zu wers 
den verdienen. 


IL ı 


Füufter Zeitranm. 


Kaſpar Ziegler. 


3. Wer if Flug, wenn er liebt? 
Verliebt und weiſe fein, 
ſtimmt nicht zufammen ein: 
Es fol es kaum ein, Gott zufammen bannen. 
& achte den vor einen weilen Mann, 
er brünftig liebt und das verbergen kann. 


2. Silvia it ein offenbahbrer Dieb. 

Eex l. Fur est manifestus 3. ff. de Furt. 
So bift du nun, mein Lieb, 
ein Ten herr Dieb: 

inde bier mein Serg in deinen Händen. 
Wohin damit? wohin? 
Ad, daß Ich mir nun ſelbſt geftoßlen bin! 
Wohlan, du muſt mich vierfach wieder geben, 
Ich 4 auff Leib und Leben. 
3 ruff_und ſchrey: „Sin Dieb, ein Dieb ift da! 

 balt auff, Halt auf! Es ift die Silvia!” 
Vid. Cujac. li. Obs. 38. 


3. Auff der Elbe zwiſchen Samburg und Stade, 
Da ſchweb Ih nun und kan nicht ferner ſchwimmen, 
das Schiff ift ungeſund d ſo 
und allenthalben wund, 
der Donner ſtürmt und puiſt mit Fenerflammen. 
Flut, Wetter, Lufft und Wind 
find wider mich gefinnt, 
es fammlet fi) das Vnglück recht zufammen. 

fürchte mich noch nicht, 
und bin voll Zuverficht. 
Es ift mir eins fchöner Tag und Regen: 
Poeten find dem Wetter übeclegen. 


4. An eine Barbara. 
Die alten Römer hieſſen 
Als wie das Land, da ihre Waffen fienten, 
Darumb fie auch jo manchen Namen friegten. 
Nahın einer Eretam ein, . 
der muft ein Creter fein; 
ber nur Gartago ſah 
den hieſſe man den Helv aus Afrıca. 
Ihr zwingt mit euern Wangen 
ein dern von Stahl und Bley 
und jelbfi die Barbare 
da habt Ihr auch den 


5. Gin alter Greiß an eine Junge. 


Ah Celia, verachte keinen Alten, 
fie find no zu behalten; 

urora ware guns, 
und liebte doch fo einen alten Sreyer. 
Sch bin dem Etna gleich, 
von auffen weiß, im Hertzen lauter Beuer. 
Die Aſche macht wohl eine Kohle bleich, 
Sie il drumb nicht verglommen, 
und bat noch wohl im Yeuer gu genommen. 
Du _Heltft mid zwar vor einen alıen Ereiß: 
verfuche mich, was gilt? Ich bin noch heiß. 


David Schirmer. 


Bon den Xebensverhältnifien des Dichters, den 
wir jet zu betrachten haben, tit nur jehr Weniges 
und Ungenügendes befannt. David Schirmer 
wurde gegen das Zahr 1623 in Pappendorff bei 
Kreiberg geboren; er befuchte zuerit wahrfcheinlid) 
die Schule in Freiberg, dann die in Halle, wo fein 
Zalent von dem öfters genannten Rector Gueing 
mit Liebe gepflegt wurde, wie jpäter von Buchner 
in Bittenberg, wohin er gezogen war, um feine 
Studien fortzufeßen, die er in Leipzig begonnen 
hatte. Im Jahr 1647 wurde er unter dem Namen 
des „„Beichirmenden‘ in die Deutfchgefinnte Ge: 
noffenfchaft aufgenommen , und 1650 nach Dresden 
berufen, wo er, ohne den Titel eined Hofpoeten zu 
führen, der erft ſpäter gebräuchlich wurde, die Auf⸗ 
gabe hatte, die feitlichen Gelegenheiten Ele befingen. 
Sechs Jahre fpäter erhielt er die Stelle eines Bis 
bliothekars, welches Anıt er bis 1682, wo er feine 


289 


Samen ber empfangen. 





— — — ——— — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


——— 


| 
| 
! 





— — — — —— 
— — — 


Entlaſſung erhielt, wahrſcheinlich weil die Biblio⸗ | 


Bon 1625 


Fünfter 


thef unter feiner Verwaltung in Unordnung geras 
then war. In welchen Berhältniffen er Seitdem 
febte, ift eben fo unbefannt als das Jahr feines 
Todes. 

David Schirmer, der von Einigen fehr hoch ges 
ſtellt, von Andern aber ſo tier herabgefept wird, 
verdient weder dieſes große Lob, noch diefen über: 
mäßigen Tadel. Zwar laͤßt fih ihm kein befonderes 
poetiſches Talent nachrühmen, er befigt weder Ziefe 


des Gefühle noch Schwung, und feine Dichtungen 


bewegen fich meiſtens in den gewöhnlichſten An- 
ichauungen und Gedanken; dagegen iſt feine Dar: 
ſtellung leicht und von erfreulihem Wohllaut, was 
denn atıch wefentlich dazu beitrug, daß viele jeiner 
Lieder allgemein gefungen wurden, wie unter ans 
dern fein Freund Schoch bezeugt *). Auch läßt ſich 
ihm ein ziemlich gebildeter Geſchmack nicht abipre: 
chen, der ihn auch vor den lebertreibungen der 
Nürnberger immer zur rechten Jeit marnt. Er bat 
ed zwar gern mit Schäfern und Zubebör zu tbun, 
aber er bleibt dabei doch natürlih, und wenn er 
auch mandmal von dem Beifall, der den Pegnitz— 
fchäfern gefpendet wurde, verleitet, fich etwa auch 
einmal in der Thierſprache verſucht, und die Fröſche 
fvagen und quagen und murren, Die Tauben turteln 
und lachen und gurren, die Finken die grünen Ge: 


mächer bevinfen und die Lerche tireliren läßt, Io | 


lenkt er doch bald in eine natürlichere Daritellung 
ein. Seine beiten Gedichte fteben in der Sammlung, 
welche er unter dem Zitel „ Boetifhe Roſen-Ge— 
eiiche‘ (Halle 1650) herausgab; eine andere Samm— 
fung: „Poetiſche Rauten-Gepüſche“ (Dresden 
1663) enthält die arößeren und Heineren Gelegen: 


beitögedichte, weiche er dem Sächſiſchen Hofe zu | h 
ra mit der äfteren Zeit fteht, mit der 


Ehren oder auf deffen Auftrag verfaßte. ins ſei— 
ner beiten Gedichte iſt die unten mitgetheilte Paro— 
die auf Opitzens bekanntes Lied (5. 245), welches 
überbauvt mehrere dergleichen Nachbildungen her— 
vorgerufen bat, ſo z. B. eine von Alaj. 


Marnia unb ein Bud, 
I. Miin empfinb ich feinen Grauen 
Das ib, bböbus, für uns für, 





*, Mir theilen die betreffende Stelle aus Schocht Zu- 
fprift zu feinem „Blumen» arten‘ mit, mweil_man 
darand erficht, mie beichränft Die damaligen Anfichten 
über tie Woefie waren, und wie febr vie Diebter Me für 
ein autichließlichee BVorrecht ter Webilteren ober Gelehr— 
ten bielten. Gs if jehr zu betauren,‘ beißt e#, „in mad 
für Bemeinfhalft, ich Tage, in waß für Beratung un« 
fere Gerichte beut zu Tage geratben, tab ſich nicht nur 
fo herrliche und qute Pieter in allen Dorfi- Schänden, 
Bier-Hinden ung Madıtftuben berumber fichlen, ion» 
vern auch, leiber! faſt auff allen Mlörpel+ Küfen gefun— 
den werden. — — Dieſes verbreuft mi, baß uniere Bıe- 
der nunmebre, al# ob jie ebem zu bieiem Önbeba, 
alle Hollunden, Naffen, Rliegen und Bier »-Japffen, io 
oft fie vie Naie beaoffen, aufwarten und zu Gebothe firben 
müflen. — — Herr Dar. Schirmer? ſein faum ausae- 
blübete! Rofen » Hebüfhbe — — in wat für böſe Geſell— 


ILL nm ee 


Seitraum. 





Bin geſeſſen neben bir. 
Andre mögen um fich fchauen, 
Vnd bei I Urin Springe - Quällen 
Sn den Wieſen fi ergehn: 
Ich wil bey ven Büchern fiehn, 
Vnd auff fie mein Dichten fielen. 
Artlich laſt es ſich ſtudiren, 
Wenn man weit vom Vugemach 
Leiter feinen Lebens - Bad. 
Der, weil wir ihn weißli führen, 
Wird kein Theil dem Tode werben, 
Denn der Euge Geif und Sinn 
Schwingt fi durch die Wolden bin 
Und koͤmmt gar nicht in die Erden. 
3. gell, Junger, geb’ und frage, 
0.da6 befie Bud mag ſeyn! 

Laß den Opitz binden ein! 

Diefe Friſt der kurgen Tage, 

Die wir Menſchen auf uns haben, 

Wil ich in den Bienen-Safft, 

Den die Mufen abgerafft, 

Ziefer, als in Sand, vergraben. 


Kauffe gleichfalls andre Sachen 
Vnd vergiß den Tſcherning nicht! 
Schau’, daB Keiner dir gebricht! 
ener mag recht tbörlich lachen, 
er bey feinem Gold und Schäpen 
Tolle ih zu kränden pflegt, 
Und ohn' Kuft fich ſchlaffen legt: 
Ich wil mich mit Büchern lecken. 
5. Bitte die gelehrten Brüder 
Auff die Muſick und auff das, 
Wobey ſtats der Plato ſaß; 
Bringe mit die ſchoͤnen Lieder! 
Marnia, dich laß’ ich erben, 
x Bey den Büchern und a 
Wil ich bleiben für und für: 
Bücher laffen Keinen fterben. 


Johannes Scheffler. 


Während die neue poetijche Richtung ohne allen 


2 


4 


e völlig gebrochen hatte, führt uns plöglid ein 
Dichter wieder in frühere Perioden zurüd, aber frei: 
fich weder durch die Zorm, noch durd) die Sprache 


feiner ———— ſondern durch deren Inhalt, wel⸗ 


ſchafft jeynd fie in jo kurger Zeit gerathen? Unter vie— | 


Ien eines zu gebenden, unfer gewöhnliches Leib-flüdgen : 
„Immer din, fahr immer Bin‘ ac. (**), wie geſchwind 
it es in die Wiederden geratben, und fo gar gemeine ge- 
worben, daß nunmehro fein Schneiber - Beielle (mit Ver⸗ 
laäub) auff feiner Werkfiatt ein paar Strümpffe fliden, 
oder fein Schlöffer-Iunge eine Kanne Bier auff dem 
Keller holen kann, wenn es nicht von ihnen gejungen 
oder gepfiffen würde.‘ 

**) Allervings ift dies eins der beften Lieder Schir- 
mers, welches Schoch auch nahzeahmt hat; wir haben 
es aber wegen feines zu großen Umfangk nicht aufneb- 
men Fönnen. 





} 


cher fich vielfältig an die Myitiler des 14. Jahrb. 
anfehnt. Es ift dies der berühmte Johannes 
Scheffler oder Angelus Silefius, wie er 
fich vor feinen bedeutenditen Werten nannte. Der: 
felbe wurde im Jahr 1624 zu Breslau geboren; er 
befuchte das dortige Gymnafium, wo fein dichtes 
rifches Talent theils durch feine Xehrer , den Recter 
Elias Major (f. 0. S. 232) und den durch jeine Lob⸗ 
rede auf Opitz bekannt gewordenen Projefjor Ebri- 
ſtoͤph Coler entwidelt wurde, theils durch gleich⸗ 
ſtrebende Mitſchüler, darunter Andr. Scultetus 
(S. 232), Nahrung erhielt. Im Jahre 1643 bezog 
er die Univerſität zu Straßburg und reiſte ſodann 
nach Holland, wo er ſich wenigitens zwei Jahre fang 
aufhielt und die Schriften Jakob Böhme's kennen 
fernte, fo wie auch mit den dort fi aufhaltenten 
Myitifern in nähere Berührung fam. Bon dort 
begab er fih nach Padua, wo er feine Studien fort: 
ſeßte und im Jahr 1648 Doctor der Medizin wurde. 
Noch in demfelben Jahre kehrte er in die Heimat zu 
rüd, und jchon im folgenden wurde er zum Leibarzt 
des Herzogs von Oels ernannt, welde Stelle er je 
doch ſchon nad 3 Jahren wieder aufaab, um einen 
gewiß ſchon lange vorher beabfihtigten Schritt zu 
thun: er ging nämlich am 12. Zuni 1653 zur re 
mifchen Kirche über, in Folge deijen er den Titel 
eine k. k. Hofmedicus erhielt, ohre daß man jedec 
Grund hätte feinem Mebertritt ſelbſtſüchtige Zwece 
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L Poeſie. 
unterzulegen, da er durch jenen Titel höchſtens eine 
leere Auszeichnung gewann; vielmehr iſt es gewiß 
die Abneigung gegen die jteife, alles innere Xeben 
verbannende Orthodogie der lutheriſchen Kirche ges 
weſen, welche ihn zu jenem bedeutungsvollen Schritte 
bewog; denn es ilt leicht begreiflie, daß, wenner 
fih einmal dem Zwange unterwerfen mußte, er 
vorzog, fi der größeren, lebensvolleren Kirche zu 
unterwerfen, in welcyer er zudem eher Rabrung für 
feine myſtiſchen Anfichten fand, als der Meineren 
Gemeinſchaft, die damals nur am flarren Buchſta⸗ 
ben hing und alles Leben mit Erbitterung verdummte 
und verfolgte. Im Jahre 1661 trat er in den Mi- 
noritenorden*) und erhielt die Prieſterweihe; drei 
Jahre fpäter ernannte ihn der Kürftbifchof von 
Breslau zum Hofmarfchall und bifchöflichen Rath. 
Don nun an ließ er eine Reihe von Schriften gegen 
den Proteftantismus erfcheinen, in denen man zwar 
die Zeftigkeit und Kraft feiner Ueberzeugung aners 
fennen, aber zugfeich tief beklagen muß, daß er fich 
oft ganz unwürdiger Waffen bediente, wobei ihm 
nicht zur Entfhuldigung gereichen kann, daß feine 
zablreihen Gegner eben jo grobe und pöbelbafte 
Widerlegungen erfcheinen ließen. In den legten 
Jahren feines Lebens zug ſich Scheffler, nachdem er 
feine Stellen aufgegeben batte, in das Stift der 
Krenzberren zu St. Matthias, wo er feine Muße 
zur Sammlung feiner theologiſchen oder vielmehr 
polemifhen Schriften benußte. Er ftarb nach fans 
gan -eiden am 9. Zuli 1677 im 53. Jahre feines 

erde. 

Die dichterifche Thätigkeit Schefflers ging feiner 
theologiſchen voran; die beiden Sammlungen feis 
ner Gedichte erfchienen im 3. 1657, vier Jahre vor 
feiner Priejterweihe und eben fo viele nach feinem 
Uebertritt zum Katholiciemus. Bann fie entftan» 
den find, ift nicht befannt, fie find aber gewiß das 
Erzeugniß einer längern Reihe von Jahren, da er 
ja ihon in früher Jugend dichtete. Die eine diefer 
Sammlungen wird ung erſt fpäter befchäftigen; da⸗ 
gegen haben wir jept auf die andere einzugehen, 
welche Schefflers Iyrifche Dichtungen enthält. Sie 
führt den Titel: „Heilige Seelenluft, oder Geift- 
liche Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten 
Pſyche“ querſt Breslau o. J., aber gewiß 1657, 
dann mit einem vierten und endlich, 1668, mit einem 
fünften Theil verniehrt) und enthält im Ganzen 
205 Lieder, welche in ihrer Haltung, wie ihrer 
Richtung und Sprache oft an den älteren Spee er⸗ 
innern. Man bat zwar diefen u endand wis 
fhen Spee und Angelus Silefius läugnen wollen, 
aber es ift ein fofcher doch ganz unverkennbar, wenn 
auch Teßterer eigenthümlich genug bleibt, daß an 
ein beitimmtes Nachbilden freilich nicht zu denken 
ift. Die in vielfacher Beziehung verwandte Natur 
der beiden Männer mag allerdings mandye Aehnlich⸗ 
keit in ihren Dichtungen erklären, aber Dies allein 
reicht doch nicht hin, die große Uebereinſtimmung 
zu begründen, die in vielen ihrer Lieder zu finden 
it. Wie in Spee, jo finden wir auch in Angelus 
ein tiefes Gefühl für die Natur, und wie jener, fo 
lehnt auch diejer feine frommen Betradhtungen an 
die Daritellung der Sriblingemelt welche ihm die 
Nähe des Urbildes aller Liebe, des Bräutigams der 
Seele eröffnet (2. 3). Wie bei Spee, fo ift auch 
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*) Die fruͤher allgemein geltende Meinung, daß er in 
den Iefnitenorden getreten fei, iſt gänzlich unbegründet. 
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Fünfter Beitraum. 


Johannes Scheffler. 


bei ihm das Ringen nach der innigiten Gemeinſchaft 
mit Gott, beſonders aber die glühende Sehnſucht 
nach Ehriftus (1) der Grundzug feiner Lieder, wes⸗ 
halb er auch, ja noch mehr als jener, feiner Xiebe 
den Ausdrud finnlicher Empfindung verleiht, der 
oft fugar in tändelnde Spielerei ausartet. Wie 
Spee, fo ftellt auch Angelus die Liebe der Seele zu 
ihrem himmliſchen Bräutigam gern in dem Gewande 
der Schäferpoefie dar, aber während jener vorzüg⸗ 
lich durch das hohe Lied zu diefer Auffaffung anges 
regt wurde, wählte Scheffler diefelbe wohl in der 
Abfiht, den weltlihen Schäfergedichten geiftliche 
entgegenzufeßen, und ed find einzelne Spuren vor: 
handen, wo er die Pegniper offenbar nachahmt. So 
viele Bergleichungspunfte aber beide Dichter dar- 
bieten , jo ift doch eine große Verfchiedenheit in ih⸗ 
nen bald wahrzunehmen: Angelus iſt nämlich durch⸗ 
aus weidy und fentimental, was bei Spee keines⸗ 
wegs der Fall ift, woraus auch zu erflären ift, daß 
Scefflers Xieder bei den Bietiften lebhaften Ans 
Hang fanden, während die Gefänge Speed von ib» 
nen gang unbeacdhtet blieben, wenigftens feine Aufs 
nahme in ihre Geſangbücher fanden. Daher iſt 
Angelus aber auch für die Gefchichte des Kirchen 
lieds höchft bedeutend, defjen fpätere- Entwidelung 
fich vielfältig an ihn anfehnt; die füßliche Tändelei 
der Herrnhuter hat in feiner fhwärmerifchen Sen- 
timentalität ihr erſtes Borbild. Nur fehlt den ſpä⸗ 
teren Liedern der tief poetifche Sinn, den wir an 
den Gedichten Schefflers felbft in feinen Verirruns 
gen anerkennen müfjen, es fehlt ihnen die Wahrheit 
des Gefühle, die Tiefe der Empfindung, in deren 
Ausdrud Scheffler fo überaus reich und trefflich ift. 
Doc finden ſich unter feinen Gedichten manche , die 
ſchon ganz im Sinne und in der tändelnden Weife 
der Herrnbuter gedichtet find (4); aber gerade dieje 
laſſen feinen poetischen Beift am wenigiten erfennen. 
Uebrigens find ‚keineswegs alle feine Xieder in dem 
nämlichen weichen Geifte abgefaßt, mehrere find 
von einer Kraft der Empfindung erfüllt, welche uns 
widerftehlich hinreißt (7). Es find dieſe aber ſammt⸗ 
li fpäteren Urfjprungs, und man erfennt daran, 
wie mächtig der Uebertritt zum Katholicismus auf 
fein ganzes Wefen eingewirkt hat. Bor demfelben, 
da er ſich von den ihn abitoßenden falten Formen 
des Proteftantismus in fein Inneres zurüdzog, vers 
fentte fich feine Seele ganz in die — 
Liebe zu ihrem himmliſchen Bräutigam; nach dem 
Uebertritt, wo er fih zum Kampfe gegen feine ehe: 
maligen Slaubensgenoffen vorbereitete oder denſel⸗ 
ben fchon beftand, find feine Lieder von einer Straft, 
von einem feurigen Schwung erfüllt, in welchem 
fi die eine Thatkraft ausſpricht, die eben jo ent⸗ 
fchieden ift, als feine frühere weichliche Hingebung. 

Aus dem ſchmachtenden Liebhaber war ein erniter 
Mann geworden, der für das, was er liebt, die 
Waffen zu ergreifen und fein Xeben zu opfern fäbi 

it. Der Lieder aus diefer fpäteren Zeit find freifi 

nur wenige, denn feine polemijche Thätigfeit ließ 
ihm wohl keine Muße zu dichterifchen Arbeiten zu; 
aber es find dieie wenigen Xieder den früheren weit 
vorzuziehen. Alle find aber formell vorzüglich ges 
tungen; Die Sprache iſt reich, der Ausdrud poetiich 
und von hoher Anfchaulichkeit,, die Darftellung uns 
gezwungen und gewandt, rhythmifch meiftens un» 
tadelhaft und von großem Wohllaut, der fie auch 
zunı Gefange eignet, wie fie denn fchon früh compo⸗ 
nirt wArden. Der Reihthum feiner Sprache, der 
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aber mehr in der andern, fpäter zu bejprechenden 
Sammlung, dem „Cherubiniſchen WBanderömann‘‘, 
als in der Seelenluſt“ hervortritt, gründet fich zu⸗ 
meiit auf das Studium der älteren Myſtiker, na⸗ 
mentlich Taufers, von dem er eine Reihe von aller: 
dings fehr bezeichnenden Ausdrüden entlehnt hat. 


1. Pſyche verfpriht ſich, Ihn biß in Tod 
zu lieben. 


1. ICH wil dich lieben, meine Stärde, 
Ich wil dich lieben, meine Ziehr, 
Ich wil vich lieben mit dem Werde 
Und immerwehrender Begibr: 

Ich wil dich lieben, jhönftes Licht, 
Bis mir das Herge bricht. 

2. Ich wil dich lieben, O mein Leben, 
Als meinen allerbeften $reind; 

Ich wil dich lieben und erheben, 
&o lange mid dein Slang beſcheint; 
IH wil dich lieben, Gottes Lamm, 
Als meinen Bräutigam. 


3. Ab, daß ich dich fo ſpaͤt erfennet, 
Du Hocgelobte Schönheit bu, 

Und dich nicht eher mein genennet, 
Du hoͤchſtes Gut und wahre Ruß! 
Es ift mir leid und bin betrübt, 
Das ich fo fpät geliebt. 

4. Ich lieff verirrt und war verblendet, 
Ich fuchte dich und fand dich nicht; 
Ich hatte mich von dir gewendet, 
Und liebte daß geichaffne Licht: 
Nu aber iſts durch dich geichehn, 
Daß ich dich hab erfehn. 


5. Ich danke dir, du wahre Sonne, 
Daß mir vein lang hat licht gebracht 
Ich danke dir, du Himmels-Wonne, 
Das vu mid) fro und frey gemacht, 
IH danke Dir, du güldner Mund, 
Dap du mich machſt geſund. 

6. Erhalte mich auff deinen Stegen, 
Und laß mid nicht mehr irre gehn; 
Laf meinen Fuß in beinen Wegen 
Nicht ſtraucheln oder flille ſtehn; 
Erleucht mir Leib und Seele gan, 
Du ftarfer Himmels glang. 

7. Gib meinen Augen füfle Thränen, 


Gib meinem Hergen feufche brunſt; 
| 
\ 


Laß meine Seele ſich gewöhnen, 
Zu üben in der Liebe⸗Kunſt, 
Laß meinen Sinn, Geift und Verſtand 
Stäts fein zu bir gewanb. 
8. 39 mil dich lieben, meine Krone, 
Ich wil dich lieben, meinen Gott, 
Ich wil dich lieben ohne lohne 
Auch in der allergröften Noth; 
Ih wil dich lieben, ſchoͤnſtes Licht, 
Biß mir das Herge bricht. 


2. Sie fuht ihren Bräutigam. 


1. WD if ver Schönfle, den ich liebe, 
Wo ift mein Seelen- Bräutigam ? 
Bo ift mein Hirt und au mein Lamm, 
Um ven ich mich fo fehr betrübe? 
Sagt an, ihr Wiefen und ihr Matten, 
Ob ich bei euch ihn finden foll, 
Das ih mich upter feinen Schatten 
Kann laben und erfrifchen wol? 


2. Sagt an, ihr Lilfen und Rareiflen, 
Wo it das zarte Lilfen-Kinv? 
Ihr Rofen, faget mir geſchwind, 
Ob ih ihn kann bei euch genießen. 
Ihr Syacinten und Biolen, 
Ibr Blumen alle manigfalt, 
Sagt, ob ih ihn bei euch fol holen, 
Damit er mi erauide bald. 


3. Wo ift mein Brunn, ihr kühlen Brünne? 
Ihr Bäche, fagt, wo ift mein Bad, 
Mein Urfprung, vem ic gebe nad, 
Mein Duell, auf den ich immer finne? 
Wo ift mein Luſt⸗wald, D ihr Wälder? 
Shr Ebenen, wo if mein Plan? 


— — — 
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Wo iſt mein grünes Feld, ihr Felder? 
Ach zeigt mir bo zu ihm die Bahn. 


Mo ift mein Täublein, ihr Gefieder? 


Wo iſt mein treuer Belican, 


3. Sie vergleiht das ISſulein einem Blü- 
1. 


Der mich lebendig machen fan? 


Ach, daß ich ihn doch finde wieder! 
3% Berge, wo ift meine Höhe? 

Ihr Ihäler, fagt, wo ift mein Thal? 
Schaut, wie * bin und wieder gebe, 
Und ihn geſucht hab' überall. 


. Wo iſt mein Leitſtern, meine Sonne, 


Mein Mond und ganzes Firmament? 
Wo iR mein Anfang und mein Em? 
Wo ift mein Jubel, meine Wonne? 
Wo ift mein Tod und auch mein Leben ? 
Mein Himmel und mein Paraveis ? 
Mein Herg, dem ich mich fo ergeben, 
Das ich von keinem andern weiß? 


. Ach Gott, wo fol ich weiter fragen? 


Er ift bei keiner Greatur! 

Wer führt mich über die Natur? 

Wer fhafft ein Ende meinem Klagen? 
Ih mus mich über Alles ſchwingen, 
Muß mich erheben über mich, 

Dann, hoff’ id, wird mirs wol gelingen, 
Daß ih, o Jeſu, finde dich. 


melein. 


35h weiß ein liches Blümelein 
Mit Gottes Thau begoflen, 
In einem Jungfräulihen Schrein 
ur Winters-Jeit entiproflen: 
iß Blüumelein beißt JEſulein, 
Emw’ger Jugend, groffer Tugend, 
Schön und licblic), reich und herrlich: 
Menſchen⸗Kind, 
Wie ſelig iſt, der dieſes Blümlein findt! 


» &8 Hat fo lieblichen Geruch, 


Grquifket Leib und Seele, 

Vertreibt die Gifft, verjagt den Fluch, 
Und giebt ein _beilfam Dele; 

Es flilit ven Schmerg und flärkt das Hertz, 
Bringt im Leide fühle Freube, 

Kan uns geben ewges Lehen: 
Menichen - Kind, 

Wie felig ift, ver dieſes Blümlein findt! 


« Ich Gab mir tiefes Blümelein 


Für allen außerlefen; 

Wils meinem Hertzen propffen ein, 

Auff das ich kan geneien. 

Sch wils allzeit in Lieb und Leid 

Bey mir haben, mich zu laben, 

Und mit Freuden abzuleiten: 
Menihen- Kind, 

Die jelig iſt, der diefes Blümlein findt! 


tatten fommen. 
DIe Seele Chriſti heilge mic, 
Sein Geiſt verzukke mich in ſich, 
Sein Leichnam, der für mich verwundt, 
Der mach mir Leib und Seel geſund. 


. Das Waffer, weldhes auf den Stoß 


Des Speers auß feiner Geiten ner 
Das fen mein Bad und all fein Blut 
Erquikke mir Hertz, Sinn und Muth. 


. Der Schweiß von feinem Angeficht 


Laß mich nicht kommen ins Gericht, 
Sein ganges Leiden, Greug und Bein, 
Das wolle meine Stärke jein. 


. D 3Eſu Chriſt, erböre mich, 


om und verbirg mich gang in dich, 
Laß mich in deine Wunden ein, 
Dad ih fürm Feind kan fiher feyn! 


. Ruff mir in meiner legten Noth 


Und feg mich neben dich, mein Gott, 
Daß ih mit deinen Heilgen alln 
Mög’ ewiglich dein Lob erſchalln! 


5. Sie ergibet fi der ewigen Liebe. 
1. Lebe, die du mich zum Bilde 


Deiner Gottheit Haft gemacht, 
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. Sie bittet, daß jr fein Leiden möge zu 
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Liebe, die du mich fo milde 

ch dem Fall Haft wieder bracht, 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich. 


2. Liebe, Die du mich erfohren, 
Eh ale ich gefchaffen war, 
Liebe, die du Menſch gebohren, ’ 
Und mir glei warbft, gang und gar, 
Liebe, dir ergeb ich mie, 
Dein zu bleiben ewiglich. 


Liebe, die für mich gelinten 
Und geflorben in der Zeit, 
Xiebe, die mir hat erftritten 
Ewge Luft und Seligkeit, 
Liebe, dir ergeb ich mich 
Dein zu bleiben ewiglich. 


4. Liebe, die mich bat 
An ihr Joch mit Lei 
Kiebe, die mich überwunden, 
Und mein Here hat dahin, 
Liebe, Bir ergeb ih mich, 
Dein zu bleiben ewiglid. 


5. Liebe, die mich wird erwekken 
Auf dem Grab ver Sterbligteit, 
Liebe, bie mich wird umbſtekken 
Mit dem Laub der Herrligkeit, 
Liebe, dir ergeb ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglid. 


ebunpen 
und Sin, 


6. Sie gibt Bericht, wo IEſus anzutreffenfey. 


I. Wolt jhr den HErren finden, 
So ſucht jhn, weil es Zeit; 
Wolt jhr den Bräut’gam binven, 
So thuts, weil er& verleiht; 

Wolt jhr die Kron empfangen, 
So rennet nach dem Ziel: 
Wer viel meint zu erlangen, 
Der fuht und müht ſich viel. 


. Sucht jhn mit Kinds⸗Geberden 
Im Kriplein auf dem Heu, 

„Denn wer kein Kind wil werben, 
Der gebt ihn ſtraks vorbey. 
Sudt jhn, den reinen Knaben, 
In der Zunafeagen Schoß, 
Denn wer diß Gold wil haben, 
Muß ſeyn von Keufchheit groß. 


Sucht jhn, foll er fich zeigen, 
—— der SE d: 
Wer menden kan und ſchweigen, 
Der findet feine Hulp. 

Sudt gen in Wuftenegen 

Und Abgeichiebenheit: ° 

Die mit der Welt fi freuen, 
Die fehlen feiner weit. 


Sucht jhn in Creut und Leiden, 
Sn Trübfal und Elend, 

Denn dur der Wolluft Freuden 
Wird man von {hm getrennt. 
Sudt jhn, mo er im Grabe 
Der Welt geftorben ift,, 

Denn wer nicht allm flirbt abe, 
Mird nicht von jhm erfieft. 


Sudt ihn im Himmel droben, 

m Chor der Seraphim, 

enn die ibn liebend loben, 
Sind nicht fehr weit, von jhm. 
Sucht ihn in eurem Hertzen 
Mit tieffer Innigteit, 
So werbt ihr quitt von Schmergen 
Jegt und in Cwigkeit. 
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7. Sie vermahnet zur Nachfolgung Chriſti. 


1. MIr nah! ſpricht Chriſtus, unfer Held, 
Mir nach, jhr Chriſten alle! 
Verlaͤugnet euch, verlaßt die Welt, 
Folgt meinem Ruff' und Schalle, 
*— euer Kreuz und Ungemach 
Auff euch, folgt meinem Wandel nach! 


2. Ich bin das Licht, ich leucht euch für 
Mit heil’gem Tugend⸗leben; 
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Joh. Georg Schoch. 


Wer zu mir kommt und folget mir, 
Darff nicht im Finſtern ſchweben: 
Ih bin der Weg, ich weile wol 
Wie man wahrbafftig wandeln fol. 


3. Mein Herg iſt voll Demütigkeit, 
Bol Liebe meine Seele; 
Mein Mund, ver fleußt zu jeder Zeit 
Don rüffem Sanftmut.Dele; 
Mein Geiſt, Gemüte, Krafft und Sinn » 
If Bott ergeben, ſchaut auff ihn. 


4. Faͤllt's euch zu fchwer? ich geh’ voran, 
Ich Reh’ euch an der Seite, 
Ih kämpife ſelbſt, ich brech' nie Bahn, 
Bin alles in dem Streite. 
Gin böfer Knecht, der fill darff fiehn, 
Wenn er den Feldherrn an fieht gehn! 


6. Wer feine Seel’ zu finden meynt, 
Wird fie ohn’ mich verlieren; 
Wer fie umb mich verlieren fcheint, 
Wird fie nach Haufe führen. j 
Wer nicht fein Kreug nimmt unb folgt mir, 
Iſt mein nicht werth und meiner Zier. 
6. So laſſt uns denn dem lieben HErrn 
Mit unierm Kreuß nachgeben, 
Und wolgemut, getroft und gern 
In allen Leiden ftehen: . 
Mer nicht gelämpfft, trägt auch die Kron’ 
Dep ewgen Lebens nicht davon! 


Johann Georg Schoch. 


Johann Georg Schoch aus Leipzig wurde 
wahrſcheinlich erſt im zweiten Viertel des 17. Jahrh. 
eboren; wenigſtens nennt ihn Buchner in einem 


jeinen im J. 1660 herausgegebenen Gedichten vors - 


angeitellten lateinifchen Epigramm einen Jüngling. 
Wir wiſſen überhaupt von Finen Zebensumftänden 
nur, daß er fpäter als praktiſcher Zurijt in Naum⸗ 
burg Sebte, und wie aus feiner Unterfchrift in der 
Sammlung feiner Gedichte hervorgeht, Mitglied 
der Kruchtbringenden Befellichaft war, als welches 
er den Namen des „ Grünenden‘‘ führte, Er gab 
außer einer „Comödie“, von welder fpäter die 
Rede fein wird, einen Band Gedidhte unter dem 
Titel „„ Neuserbaueter Poetiſcher Zuits und Blus 
mengarten’’ (Zeipzig 1660) heraus, deijen Blumen 
jedoch wenig Luft gewähren. Wir haben wenig» 
ttens in den „Hundert Schäffer» Hirtens Liebes⸗ 
und Zugendliedern, den zweyhundert Lieb⸗ Lob⸗ 
und Ehrens Sonnetten und den vierhundert Dends 
Sprühen, Sprühs Wörtern, Rebeln, Grab: und 
Ueberſchrifften, Gefprähen und Scherks Reden‘, 
aus denen die Sammlung beiteht, niht Ein Stüd 
entdeden können, das der Mittheilung werth wäre, 
man müßte denn nachweiſen wollen, daß der be⸗ 
fannte Schmidt von Werneuchen in der Darftellung 
der allergewöhnlichiten Verhältniſſe des Landlebens 
fchon einen Vorgänger hatte. Schochs Perfonen 
find natürlih Schäfer und Schäferinnen, die in 
einander und in das Hirtenleben verliebt find, und 
daher nicht fertig werden, die Herrlichkeit defjelben 
zu preifen. Denn herrlich ift Alles und der liebe: 


| jeufzende Filidor oder Damon geräth ſchon in Ent» 


züden, wenn er daran denkt, wie er feiner Griete 
„die Schu’ abtroden Bnd gelinde fchmieren‘ will. 
Doch fehlt es bei all dieſem Glück auch nicht an Lies 
beöfchmerz, und oft ift der arme Hirte daran, ſich 
die Kehle abzujchneiden oder eine andere, noch un: 


—N —— 
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poetiſchere Todesart zu wählen; allein es ſcheint, 


daß er endlich Erhörung findet oder die Spröde 
ſelbſt verläßt, denn der Roman beginnt ſtets von 
Neuen wieder. 
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Paul Gerhardt. 
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Wie Flemming im weltlichen Xiede, fo nimmt 
Paul Gerhardt im geiftlichen unbeftritten die 
erfte Stelle ein, ja innody beitimmterer Weiſe, als 
jener, da er, ob ihm gleih an poetifchem Talent 
untergeordnet, in der Gattung, die er behandelte, 
einen großen und bfeibenden Einfluß auf feine mit: 
febenden und die jpäteren Dichter ausübte, während 
Flemmings Dichtungen deſſen Zeitgenoffen, man 
fann wohl fagen ganz unberührt ließen, nur auf 
wenige fpätere Dichter des Zeitraums Einfluß aus- 
übten. Es muß Gerhardt daber unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit in höherem Grade auf fich ziehen. Derielbe 
wurde wahrſcheinlich im J. 1606 zu Gräfenhainichen 
in Sachſen geboren. Bon feiner Jugend und feinen 
Studien wiffen wir nichts Genaueres, eben fo wenig 
ift von feinen nachfolgenden Schickſalen bis zum 
J. 1651, da er von Berlin, wo er ſich aufhielt, 
zum Probft in Mittelwalde ernannt wurde. Echon 
fünf Jahre darauf erbielt er einen Rufals Diakos 
nus bei der St. Nicolaikirche in Berlin, in welcher 
Eigenfchaft er an den befannten Verhandlungen 
zwiſchen Reformirten und Lutheranern Theil nahm, 
welche der große Kurfürft anbefohlen hatte, um wo 
möglich eine Bereinigung der beiden Religionspars 
teien herbeizuführen. Eeine — trug 
große Schuld daran, daß dieſe Vereinigung nicht zu 
Stande kam, und da er fid) dem Religionsedict des 
Kurfürften nicht unterwerfen wollte, welches zu- 
nächft den futheriichen Geiftlichen verbot, in ihren 
Predigten die Reformirten zu verfegern, wurde er 
feined Amts entlaffen. Zwar wurde er auf die wies 
derholten Borftellungen des Magiftrats und der 
Bürgerfchaft von Berlin wieder in daflelbe einge: 
jeßt, aber er verzichtete freiwillig darauf, weil er 
dann doch jenes Edict hätte befolgen müſſen. Nach: 
dem er längere Zeit ohne Anftellung in Berlin ges 
blieben war, wo er von der Unterflüßung feiner 
ehemaligen Gemeinde Tebte, die ihm in berzlicher 


ZZ  — — — Te — — — — —— — — — — — — — — 
— — — — — — 


— — — —— 





Fünfter Beitraum. 


bis 1725, | 


! 








— — — — — — — — — — — — — — —  - — ——— — —— 


Liebe ergeben war, wurde er im J. 1668 zum Archi⸗ 
diakonus in Lübben ernannt, wohin er ſich Ende 
Mai 1669 begab. Er ſtarb daſelbſt am 7. Juni 
1676 in ſeinem 70. Jahre. 

Gerhardts geiſtliche Lieder, die feit 1649 in ver⸗ 
ichiedenen Geſangbüchern zeritreut gedrudt waren, ' 
erjchienen zuerjt gejammelt in einer von feinem ' 
Freunde Ebeling beforgten Ausgabe (Berlin 1667). 
Es find deren im Ganzen 120, die beinahe ohne | 
Ausnahme Mufter des evangelijchen Kirchenlieds 
genannt werden können, weshalb denn auch jedes 
Geſangbuch eine zahfreihe Auswahl darbietet, und 
manche derjelben zu wahren Volksliedern geworden 
find, die ſich fett zwei Jahrhunderten von Gefchledht 
zu Geſchlecht vererbt haben und fih aud ohne Hülfe 
des Druds vererbt haben würden. Bir haben oben 
Gerhardt mit Flemming zufammengeftelt, indem 
wir fie als die beiden Häupter der Iyrifchen Dichtung 
im vorliegenden Zeitraum bezeichnet haben; fie ha⸗ 
ben noch mehr Gemeinſames, und als ſolches er: 
tennen wir vor Allem den Gegenjaß, der fich in ih- 
nen gegen die Opipifche Richtung fund gibt, ein Ge: 
genfaß , der jedoch ganz innerlicher Natur ift, wäh: 
rend fich beide Dichter formell an Opig und feine 
Schule anſchließen. Wir haben nicht nöthig, die⸗ 
jen Gegenſatz, wie er fid in den Dichtungen Flem⸗ 
mings offenbart, auseinander zu feßen, er geht aus der 
früheren Darftellung genugfam hervor (S. 253 ff.), 
es genügt, einfach zu wiederholen, daß er der be- 
trachtenden und didaktifchen Weiſe Opitzens Die 
Poefie des Gefühls und der Phantafie entgegenſetzte. 
während er fi) formell entfchieden an ihn anfchlop. 
Gerhardt trat hauptſächlich in anderer Weile der 
herrſchenden Richtung entgegen: er führte nämlich 
das Kirchenlied auf den volksmäßigen Ton zurüd, 
der durch Luther fo großartig angetchlagen worden 
war, und rettete es dadurch von dem Berderben, 
dem es in den Händen der Kunſtdichter entgegens 
ging „welche ihm Sprade und Form des weltlichen 

ieds gegeben hatten. Zwar verwarf Gerhardt kei⸗ 
neöwegs die von der neuen Dichtung errungene 
fünftlerifche Bildung, vielmehr lag ihm ftets daran, 
wie aus feinem mit zahlreichen Verbeſſerungen vers 
ſehenen Handegemplare zu erfeben ift, nach welchem 
jpäter eine neue Ausgabe feiner Lieder veranftaltet 
wurde (Zerbft 1707), die möglichite Bollendung in 
Sprade, Ausdrud und Rhythmus zu erreichen. 
Und indem er jo einerfeits die ſchlichte Haltung des 
alten Kirchengeigngs wieder einführte, andrerjeits 
deſſen Form veredelte, wurde er der zweite Schörfer 
des deutſchen Kirchenlieds, das fi jebt von Reuem 
in erfreulicher Meife entfaltete, und von nun an den 
Charakter bewahrt, der ihm durch Gerhardt gegeben 
war, ja diefen Charakter felbit in den Berirrungen - 
zeigte, in die es fi) eine Zeitlang verlor. Gerhardt 
trennte fich darin von dem altlutherifchen Liede, Da - 
er es, der Zeit und ihren Bedürfniffen aifperbenB. 


in das Gebiet der jubjectiven Anfhauung führte. 
Denn wenn audy das kirchliche Gemeindebewußtſein 
in den Liedern Gerhardtd noch mächtig durchbricht. 
jo ftelt er doch bauptfächlich die befondern Beziehun⸗ 
gen des Einzelnen zu Gott dar; er jpricht zwar Se⸗ 
fühle und Empfindungen aus , welche alle Chriften 
erfüllen können und follen, aber nicht in jo ferne fie 
Glieder der großen Chriftengemeinde find und ſich 
als folche fühlen , fondern mit vorwaltendem perſön⸗ 
lihem Bewußtjein. Luthers Lieder waren Schlacht⸗ 
gefänge gegen den Böen, als den allgemeinen Feind 
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der Chriftenheit, ed waren Zubels und Danflieder 
nach erfochtenem Sieg, an dem die ganze Gemeinde 
Theil genommen hatte; Gerhardtö Lieder find Er: 
gießungen des in Andacht aufgelöften Gemüths, das 
von der ihn umgebenden Welt unberührt bleibt. 
* | Ste entfernen fidy dadurch allerdings von dem eis 

gentlichen Wefen des allgemeinen Kirchenlieds, aber 
ß nähern fich demſelben wieder dadurch, daß die 
dargeitellte Empfindung der Einzelnen auch zugleich 
die aller Chriften fein muß. Daher zieht FR auch 
durch alle Lieder Gerhardts Ein Gedanke durch, der 
die Grundlage aller wahrhaft chriſtlichen Gefinnung 
ſein muß; es iſt dies der unerſchütterliche Glaube 
an Gottes Liebe, die den Menſchen von ſeiner Ge⸗ 
burt bis zum Tode und ſelbſt jenſeits des Grabes 
begleitet, die ihn auch dann nicht verläßt, wenn 
das Unglück ihn zu zerichmettern fcheint , weil ja die 
ſtrengſte Prüfung felbft ein Ausfluß jener unends 
lichen Liebe ift. Es ift begreiflich, Daß diefer Glaube 
: gerade in der troftlofen Zeit des Jammers und 
Elends, unter dem alle Völker Deutfchlauds ſeufz⸗ 
ten, febendig werden mußte; Gerhardt hat in der 
That in feinen Liedern nur auögeiprochen, was 
Millionen Herzen fühlten; aber er hat es als Dich» 
ter, das heißt in einer Weife ausgefprochen, Daß 
Jeder darin die geheimften Empfindungen feiner 
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Seele wieder erkannte und mit einer Klarheit und ' 


Lebendigkeit ausgeſprochen fand, wie er felbit nie 
' hätte in Worte Beiden fönnen. Aus diefer mäch⸗ 
tigen Wahrheit, die in Gerhardts Liedern lebt, iſt 
es auch zu erklären, daß fich die ſtets gefchäftige 
Sage ſchon frühe ihrer bemächtigte. a8 uners 
fhütterliche Vertrauen auf Gottes Güte und Liebe 
ſchien in dem ſchönen Geſang: „Befiehl du deine 
Wege‘ (2) fo mächtig ausgedrüdt, dag man fich 
des Gedankens nicht erwehren fonnte, eö habe der 
‚, Dichter auch unmittelbar nach deſſen Abfaffung den 
volliten Lohn dafür erhalten müſſen *). 
Gerhardts Lieder find ſämmtlich von ziemlich, 
großem Umfange, aber es ift derfelbe eine Kofge 
feines großen Gedankenreichthums und der. Kuntt, 
mit welcher er den Hauptgedanken poetifch zu ent» 
falten verftebt. Hiezu bedient er ſich jedoch nur der 
einfachiten Mittel, wie fie das Volkslied zeigt. 
Neberhaupt if feine Darfteflung höchſt einfach, oft 
wahrhaft kindlich, aber eben Dadurch mächtig ergreis 
fend, wie das Volkslied, wie denn auch manche 
derfelben wirklihe Volkslieder geworden find und 
noch jegt häufig vom Volke gefungen werden. 


— — — — — 


1. Morgen⸗Segen. 
I. DJe güldne Sonne, Boll Freud' und Wonne, 
Bringt uniern Grengen Mit ihrem Glängen 
Gin Berjerauistenbes liebliches Licht. 


*) Die Sage laͤßt nämlich den Dichter, aus Berlin 
verbannt, mit feiner Gattin flüchtig umberirren und in 
bie aͤußerſte Noth geratben. Als fie eines Tags in dem 
ärmlihen Wirthöhaufe eines Heinen Dorfes faßen, be- 
richtet die Sage weiter, und Gerhardts Frau über ihr 
hartes Geſchick Magte, erinnerte er fie an die herrlichen 
Worte des 37. Bfalms: „Befichl dem Herren deine Wege 
und boffe auf ihn, er wirde wohl machen!“ und bichtete 
fogleih im naben Garten das Lied, deſſen Strophen in 
ihren Anfängen jene Worte enthalten. 8 verfehlte jei. 
nen Sindruck nicht, und die Frau wurde ruhiger; bald 
aber mußte fie fi ihres Kleinmuths fchämen, venn es 
famen Abgefandte des Herzogs von Merfeburg, welche 
ten Berbannten fchon lange vergeblich aufgeſucht hatten, 
mit einem Schreiben des Herzogs, durch welches er ihm 
ein anfebnliches Jahrgeld bis zu feiner weiteren Berfor- 
gung zuflcherte. 
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Mein Hiupt und Glieder, Die lagen darnieder, 
Aber nun fleb’ ih, Bin’ munter und froͤlich, 
Schaue den Himmel mit meinen Geficht. 

Mein Auge ſchauet, Was Gott gebauet 

Zu feinen Ehren Unb uns zu lehren, 

Wie fein Bermögen fey mächtig und groß, 
Und wo die Srommen Dann follen hinkommen, 
Wann fie mit Srieden Bon Binnen geſchieden 
Auß diefer Erben vergänglichen Schooß. 

Laſſet uns fingen, Dem Schöpffer bringen 
Buther und Gaben; Was wir nur haben, 
Alles fen Gotte zum -Opffer_gefept. 

Die beiten Guͤther Sind unfre Gemüther, 
Dandbare Lieder Sind Weyrauch und Winter, 
An welden Gr ſich am meilten ergegt. 


. Abend und Morgen Sind feine Sorgen, 


Segnen und mehren, Unglüd vermehren, 
Sind feine Werde und Thaten allein. 
Denn wir uns legen, So ift er zugegen; 
Wenn wir anfficehen, So lafı Er auffgehen 
Ueber uns feiner Barmherpigkeit-Schein. 


. Sch hab’ erhoben Zu dir hoch proben 


AU meine Sinnen: Laß mein Beginnen 
Ohn allen Anſtoß und glüdlich ergehn. 
Lafler und Schanre, Des Lucifers Bande, 
Fallen und Tuͤcke Treib fern zurüde, 

Laß mich auff deinen Geboten befichn. 


. Laß mi mit Breuden Ohn alles Neiven 


Sehen den Gegen, Den du wirft legen 

In meines Bruders und Näheften Hauß. 
Geiſtliches Brennen, Unchriſtliches Rennen 
Nah Guth mit Sünde, Das tilge geihwinde 
Bon meinem Kerpen und wirff es hinauß. 


» Menfchliches Weſen, Was ifts geweſen? 


In einer Stunde Gehts zu Grunde, 

So bald das Lüfftlein des Todes drein bläf: 

Alles in allen Muß brechen und falten; 

himmel und Erden, Die müffen das werben, 
a8 fie vor ihrer Grichöpffung gewefl. 


. Alles vergebet, Gott aber ftebet 


Ohn alles Wanden; Seine Gedancken, 

Sein Wort und Willen hat ewigen Grund: 

Sein Heyl und Bnaden, Die nehmen nicht ſchaden, 

Seen im Hergen Die töptlihen Schmergen, 
alten uns zeitlih und ewig gefunv. 


. Gott, meine Krone, Bergib und ſchone, 


Laß meine Schulden In Gnad und Qulden 
Auf deinen Augen feyn abgewandt. 
Sonſten regiere Mich, Ienfe und führe, 
Wie dirs gefället: Ich habe gefteller 

Alles in deine Beliebung und Hand. 


. Wilt du mir geben, Wormit mein Leben 


Ih kan ernähren, So laß mich hören 

Allzeit im Hergen diß beilige Wort: 

Sort ift das Groͤſte, Das Schönfte und Beſte, 
Gott if das Süßte Und Allergewißte, 

Auf allen Schägen der evelfte Sort. 


Wilt du mid kräncken, Mit Galle tränden, 
Und fol von Plagen Ic auch was tragen, 
Wolan, jo mad) e6, wie dir es belieb 
Was gut und Heid, Was ſchaͤdlich und nichtig 
Meinem Gebeine, Bas weift du alleine, 

Haft niemals keinen zu fehre betrübt. 


Greug und Elende, Das nimmt ein Ende: 

Nah Meeres. Braufen Und Winves-Saujen 

Leuchtet der Sonnen gewünfctes Geficht. 

Freude die Fülle Und felige Stille 

hab ich zu warten Im bimmlifchen Garten: 
ahin find meine Gedancken gericht. 


aufihn, er wirds wol maden! 


1. REfiehl du deine Wege, 
Und was bein Set frändt, 
Der allertreuften Pflege 
Deß, der den Himmel lenckt: 
Der Wolden, Lufft und Winden 
Gibt Wege, Lauff und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Zuß geben fann. 


2. Dem Herren muft du trauen, 
Wann dirs fol wolergehn, 
Auff fein Werk muft du fchauen, 
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Wenn dein Werd fol beſtehn. 
Mit Sorgen und mit Srämen, 
Und mit jelbft eigner Pein 
gar Gott ihm gar nichts nehmen, 
Es muß erbetben fein. 
Dein’ ewge Tren und Gnade, 
D Bater, weiß und fibt, 
Was gut fey ober ſchade 
Dem tterblichen Geblüt. 
Und was du dann erlefen, 
Das treibſt du, flarder Held 
Und bringft zum Stand und Meien, 
Was deinem Raht gefällt. 
4. Weg’ haft du allerwegen, 
An Smitteln fehlt dire nicht; 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Bang ift lauter Licht. 
Dein Werd lan niemand hindern, 
Dein Arbeit darff nicht ruhn, 
Wann du, was deinen Kindern 
Erſprießlich ift, wilft thun. 
5 Und ob glei alle Teufel 
ier wolten wieberftehn, 
o wird doch ohne Zweiffel 
Gott nicht zu rüde gehn. 
Was Er Ihm vorgenommen, 
Und was Er haben wil, 
Das muß doch envlih kommen 
Zu feinem Zwed und Ziehl. 


6. Hoff’, O du arme Seele, 
Hoff‘, und fey unverzagt! 
ott wird dich auf der Hole, 
Da dich der Kummer fagt, 
Mit groffen Gnaden ruden; 
Erwarte nur der Zeit, 
So wirft du ſchon erbliden 
Die Sonn’ ver fchönften Freud'. 
7. Auff! auff! gib deinem Schmerge 
Und Sorgen gute Nacht; ' 
Laß fahren, was dein Herge 
Betrübt und traurig macht. 
Bift du doch nicht Regente, 
‘ Der alles führen foll: 
Gott ſitzt im Regimente, 
Und führet alles wol. 


8. Ihn, Ihn laß thun und walten, 
Gr ift ein weifer Fürſt, 
Und wird ſich fo verbalten, 
Daß du di wundern wirft, 
Wann Er, wie Ihm gebührer, 
Mir wunderbabrem Raht 
Die Sad hinauf geführet, 
Die wich befümmert bat. 


9. Er wird zwar eine Weyle 
Mit feinem Troft verziehn , 
Und thun an feinem Theile, 
Als hätt’ in feinem Sinn 
Er deiner fich begeben, 
Und folR du für und für 
In Angſt und Nöhten ſchweben, 
ragt Er doch Nichts nach dir. 


10, Wirds aber fih befinden, 
Daß du Ihm treu verbleibft, 
So wird Er dich entbinven, 
Da bus am wengften gläubft: 
Gr wirb dein Herge loͤſen 
Bon der jo fchweren Laſt. 
Die du zu feinem böfen 
Bißher getragen haft. 


1. Bol dir, du Kind der Treue, 
Du haſt und träaft darvon 
Mit Ruhm und Dand-Gefchreye 
Den Sieg und Ghren-Kron. 
Gott gibt dir felbft die Palmen 
In deine rechte Hand, 
Und du fingft Freuden⸗Pſalmen 
Dem, der dein Leyd gewanpt. 


12. Mach' End', o Herr, mach’ Ende 
An aller unfrer Noht, 
Stärck unire Fuß und Hände, 
Und laß bis in den Tod 
Une allzeit deiner Pilege 
Und Treu empfohlen feyn, 
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&o geben unfre Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 


3. Sommer-Befang. 


. SGEh aus, mein Gerg, und fuche Freud 


Sn vieler lieben Sommer-Zeit 

An deines Gottes Gaben! 

Schau an der fchönen Sarten-Zier, 
Und fiche, wie fie mir und dir 
Sich ausgeihmüdet haben. 

Die Bäume fiehen voller Laub, 
Das Erdreich dedet feinen Staub 
Mit einem grünen Kleive; 
Narciſſus und die Tulipan, 

Die ziehen ſich viel fchöner an, 
Als Salomonis Seyde. 


. Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 


Das Täublein fleuht aus jeiner kluft 
Und macht fith in vie Walder; 

Die Hochgelobte Nachtigall 

Grgögt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


. Die Glucke führt ihr Böldlein aus, 


Der Story baut und bewahrt fein Haus, 
Das Schwäblein fpeist ihre Jungen; 

Der fchnelle dirſc das leichte Reh 
ömmt aus feiner Höb 

Ins tieffe Graß gefprungen. 


. Die Baͤchlein rauſchen in dem Sanp, 


Und mahlen fih unb ihren Rand 
Mit ſchatten reihen Myrtben; 

Die Wiefen liegen Hart baben. 

Und Eingen gang von Luſt⸗Geſchrey 
Der Schaff und ihrer Hirten. 


. Die unverbroßne Bienenſchaar 


Zeucht Hin und ber, fucht hier unb tar 
F edle Honigſpeiſe; 

es ſüſſen Weinſtocks ſtarcker ſafft 
Kriegt täglich neue ſtärck und krafft 
Sn feinem ſchwachen Reife. 


. Der en waͤchſet mit Gewalt; 


Darüber jauchzet Jung und Alt, 
Und rühmt die grofle Güte 

Dep, ver fo überflüffig labt, 

Und mit jo manchem But begabt 
Das Menichliche Gemuͤthe. 

nicht rubn; 
Des aroſſen Gottes grofles Thun 
Erweckt mir alle Sinnen: 

Ich finge mit, wenn alles fingt, 
Und laffe, was dem hoͤchſten klingt 
Aus meinem Herken rinnen. 


. Ad, vend ich, biſt du bier fo ſchoͤn, ' 


Und läßt du's uns fo lieblich gehn 
Auf diefer armen Erben, 

Was wil do wol nad dieſer Welt 
Dort in dem reihen Himmelszelt 
Und gülpnem Schloffe werben! 


. Welch Hohe Luft, welch heller Schein 


MWird wol in Chriſti Garten jein! 
Mie muß es da wol Klingen, 

Da fo viel taufent Serapbim, 

Mit eingefimmtem Mund und Stim 
Ihr Alleluja fingen! 


D wär ih da! o ſtünd ich ſchon, 
Ah füfler Bott, für deinem Thron 
Und trüge meine Balmen, 
So wolt’ id nah ver Engel Weis 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit taufent fhönen’PBialmen ! 


. Do wil ich gleihwol, weil id ned 


Hier trage vieles Leibes Joch, 
Auch nicht gar ftille ſchweigen; 
Mein derbe fol fi fort und fort 
An diefem und an allem Ort 

Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf nur und fegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der von Himmel fleußt, 
Das ih dir fletig blübe; 

Gib, daß der Sommer deiner Gnad' 
In meiner Seelen früh und fpat 
Viel Glaubensfrücht erziche. 
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14. Mach in mir deinem Geiſte Raum, 


Das ich dir werd’ ein guter Baum, 
Und laß mich wol belleiben; 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm 

IH deines Gartens fööne Blum 
Und Pflantze möge bleiben. 


Erwehle mich zum Paradeis, 
Und laß mich bis zur legten Reis 
An Leib und Seele grünen, 

So wil ich dir und beiner Ghr 
Allein, und ſonſten feinem mehr 
Hier und dort ewig dienen. 


4. Abend⸗Lied. 


1. RBn ruben alle Wälper, 

Vieh, Menſchen, Städt’ und Felder, 

Es ſchlaͤfft die gantze Welt: 

Ihr aber, meine Sinnen, 

Auf, auf, ihr ſolt beginnen, 

Was eurem Schoͤpffer wolgefällt. 
2. Wo biſt du, Sonne, blieben? 

Die weh bat dich vertrieben, 

Die Nacht, des Tages Feind: 

Bahr Hin, ein andre Sonne, 

Mein Iefus, meine Wonne, 

Gar hell in meinem Hergen fcheint. 


3. Der Tag ift nun vergangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmels: Saal: 
So, fo werd ich auch fichen, 

. Wann wird mid heiffen geben 
Mein Gett aus diefem Sammerthal. 
Der Leib, der eilt zur Ruhe, 

Legt ab das Kleid und Schuhe, 

Das Bild der Sterbligteit; 

Die zieh ih aus: dargegen 

Bird Chriſtus an mir legen 

Den Rod der Chr und Herrligkeit. 


5. Das Haupt, die Füß und Hände 
Sind frech, dag nun zum Ende 
Die Arbeit kommen —9 
get, freu dich! du folft werben 

om Elend diefer Erden 
Und von der Sünden Arbeit frey. 


6. Nun geht, ihr matten Glieder, 
Geht, gebt und legt euch nieder, 
Der Betten ihr begehrt: _ _ 

Es fommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wird bereiten 
Zur Ruh ein Bettlein in der Erd. 


7. Mein Augen fiehn verbrofien, 
Im buy And fie verfchloffen, 
Mo bleibt denn Leib und Seel? 
Nim fie zu deinen Gnaden, 
Sen gut vor allen Schaben, 
Du Aug und Wächter Ifrael! 


8. Breit aus bie Flügel beide, 
D Iefu, meine Freude, 
Und nim dein Küchlein ein: 
Will Satan mid) verfchlingen, 
So laß die Englein fingen: 
Diß Kind fol unverleget feyn! 
9. Auch euch, ihr meine Lieben, 
Sol heute nicht betrüben 
Kein Unfall, noch Gefahr! 
Gott laß euch rubig fchlaffen, 
Stell euch vie gülpnen Waffen 
Umbs Bett, und jeiner Helden Schaar! 


> 
* 


5. DanckLied vor die Verkündigung des 


Friedens. 


1. GHDttlob nun iſt erſchollen 
Das edle Fried⸗ und Freuden⸗Wort, 
Daß nunmehr ruhen ſollen 
Die ſpieß und ſchwerter und ihr Mord. 
Wol auf, und nim nun wieder 
Dein Saitenſpiel hervor, 
O Deutſchland, und ſing Lieder 
Im hohen vollen Chor! 
Erbebe dein Gemüthe, 
Und dancke Gott und ſprich: 
Herr, deine Gnad und Güte 
Bleibt dennoch ewiglich! 


— — — — — mn 


Fünfter Zeitraum. 


2. 


Wir haben nichts verbienet, - 
Als ſchwere Straf und groffen Zorn, 
Weil ſtets noch bey uns grünet 
Der freche, ſchnoͤde Sünden. Dorn; 
Wir find fürwar gefchlagen 
Mit barter, fharffer Ruth, 
Und dennoch muß man fragen: 
Mer ift, der Bufle thut? 
Mir find und bleiben böfe, 
Gott ift und bleibet treu, 

ilfft, daß fich bei uns loͤſe 

er Krieg und fein Geſchrey. 
Sey taufend mahl willkommen, 
Du theure, werthe Brievens. Gab! 
Sept fehn wir, was vor Srommen 
Dein bey uns Wohnen in fi hab, 
In dir bat Gott verfendet 
AU unfer Süd und Heyl: 
Wer dich betrübt und kräncket, 
Der drückt ihm felbft den Pfeil 
Des Hertzleids in das Herge, 
Und loͤſcht aus Unverſtand 
Die gülpne Freuden - Kerge 
Mit feiner eignen Hand! 


+ Das drüdt uns niemand befler 


In unfre Seel und Herg binein, 
Als ihr, zerſtörten Schlöfler, 
Und Städte voller Schutt und Stein, 
Shr vormals fchönen Felder 
Mit friiher Saat beftreut, 

Spt aber lauter Wälder 

Und durre, wüſte Heyd, 

Ihr Gräber voller Leichen 

Und tapffren Helden - Schweiß, 
Der Helden, derer gleichen 

Auf en man nicht weiß. 


ier trübe deine Sinnen, 
Menſch, und las die Thranenbach 
Aus beiden Augen rinnen! 
Seh in dein Herg und bende nad: 
Was Bott bisher geſendet, 
Das haſt du außgelacht; 
Nun bat er nd gewendet, 
Vnd väterlih bedacht, 
Von Grimm und ſcharffem Dringen 
Zu deinem Heyl zu ruhn, 
Ob er dich moͤchte zwingen 
Mit Lieb und gutes thun— 


. Ad, laß dich doch erweden! 


Wach auf, wach auf, du harte Welt, 
als das letzte Schreden 

Dich ſchnell und ploͤtzlich überfüllt! 

Wer aber CEhriſtum lieber, 

Sey unerſchrocknes Muths 

Der Friede, den er giebet, 

Bedeutet alles gut: 

Gr will dir Lehre geben, 

Das Ende naht herzu, 

Da follt ihr bey Sort leben 

In ew’gen Fried und Ruh. 


6. Lobgeſang. 


. SDIt ih meinen Bott nicht fingen, 


Solt ic ipm nicht frölich ſein? 
Denn ich ſeh in allen Dingen, 
Wie fo gut ers mit mir mein. 
SA doch nichts als lauter lieben, 
Das fein treues Hertze regt, 
Das ohn Ende hebt und trägt, 
Die in jeinem Dienſt fih üben: 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Wie ein Adler ſein Gefieder 


Ueber feine Jungen ſtreckt, 
Alſo hat auch hin und wicher 
Mich des Hoͤchſten Arm gededt 
Alſo bald ım Mutterleibe, 

Da er mir mein Wefen gab, 
Und das Leben, das ich hab, 
Und noch dieſe Stunde treibe. 
Alles Ding wehrt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Sein Sohn ift ihm nicht zu theuer, 


Nein, er giebt ihn für mich hin, 
297 


— — — — 


10, 








Daß er mid vom ew'gen Feuer 
Durch fein tbeures Blut gewin. 

D du unergründter Brunnen, 

Wie wil doch mein fchwacher Geiſt, 
Ob er fi gleich hoch beileifit, 
Deine Tieff ergründen können. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Seinen Geiſt, den edlen Führer, 


Gibt er mir in feinem Wort, 

Daß er werde mein Regierer 
Dur die Welt zur Himmelspfort, 
Das er mir mein Her erfülle 
Mit vem hellen Glaubens⸗Licht, 
Das des Todes Reich zerbricht 

Und die Hölle felbit made file. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lich in Ewigkeit. 


. Meiner Seelen Wolergeben 


Sat ex ja recht wol bedacht: 

il dem Leibe Noth zufiehen, 
Nimmt er’s gleihfalls wol in Acht. 
Wenn mein Können, mein Bermögen 
Nichts vermag, nichts beifen Fan, 
Kömmt mein Gott und bebt mir an, 
Sein Bermögen beyzulegen. 

Alles Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Himmel, Erd’ und ihre Heere 


gut er mir zum Dienft beftellt; 

o ih nur mein Aug binfehre, 
Sind ich, was mich nährt und hält: 
Thier und Kräuter und Getraide, 
In den Gründen, in der Höh, 

Sn den Vüſchen, in der See, 
Ucberall ift meine Weyde. 

Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Kieb in GEwigkeit. 


. Wenn ich fchlafe, wacht fein forgen, 


Und ermmmtert mein Gemütb, 
Daß ich alle liebe Morgen 
Schaue neue Lieb und t. 
Wäre mein Bott nicht geweien, 

ätte mich fein Angeficht 

icht geleitet, wär ich nicht 
Aus fo mander Angft geneſen. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Wie fo mande ſchwere Plage 


MWird vom Satan rum geführt, 
Die mi doch mein Lebetage 
Niemals bißher gerührt! 
Gottes Engel, ven er fendet, 
Hat das böfe, was der Feind 
Anzurichten ift gemeynt, 

In die Berne weggewendet. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lich in Ewigkeit. 


. Wie ein Bater feinem Kinde 


Sein Herk niemals gang entzeudt, 
Ob es KAP bißweilen Sande 

Thut und aus ver Bahne weicht, 
Alio hält auch mein Verbrechen 
Mir mein frommer Gott zu gut, 
Mil mein Fehlen mit der Ruth 
Und nicht mit dem Schwerte rächen. 
Alles Ding waͤhrt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


Seine Straffen, feine Schläge, 

Ob fie mir gleich bitter ſeynd, 
Dennoch, wenn iche recht erwege, 
Seynd es Zeichen, daß mein Freund, 
Der mich lieber, mein gevende, 

Und mich von der fhnöden Welt, 
Die uns bart gefangen hält, 

Durdy das Greuge zu ihm lende. 
Alles Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb in Ewigkeit. 


Daß weiß ich fürwar, und lafle 
Mirs nicht aus dem Sinn entgehn, 
Ghriften Crentz bat feine mafle, 
Und muß endlich ftille ſtehn. 
Wenn der Winter ausgeſchneyet, 
Tritt der ſchöne Sommer ein: 
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Alfo wird auch nach ver Bein, 
Were erwarten Tan, erfreuet. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

12. Weil den mweber Ziel no Gnbe 
Si in Gottes Liebe find, 
Gy, fo heb ich meine Hände 
Zu dir, Bater, als bein Kin, 
Bitte, wollt mir Gnade geben, 
Dich aus aller meiner Macht 
Zu umbfangen Tag und Nacht 
Sier in meinem gangen Leben, 

iß ich dich nach vieſer Zeit 

Lob und Lieb in Ewigkeit. 


Sodann Frank. 


Der von Gerhardt angefchlagene Zon fand viel: 
feitigen Wiederklang; nur wurde er leider nicht im 
allen feinen Eigenthümlichkeiten nachgeahmt: man 
verließ allmählich die volfsmäpige Haltung, welde 
feinen Liedern jo große Bedeutung gegeben hatte, 
und bildete nur die jubjective Seite feiner Auffaſ⸗ 
f ung und zwar je länger je mehr in Überwiegender 
Weiſe aus. Ihm am nächften ſteht Johann Frank. 
deſſen Lieder aber doch auch ſchon die zunehmende 
Entwickelung des ſubjectiven Elements verkünden. 
Derſelbe war am 1. Jan. 1618 zu Guben in der 
Niederlaufitz geboren; er ſtudirte auf mehreren Unis 
verfitäten, darunter auch in Königöberg zu Dachs 
Zeit, der wohl auch auf die Ausbildung feines poe⸗ 


tiſchen Talents von Einfluß war. Nach vollendeten 


Studien fehrte er in feine Baterftadt zurück, deren 
Dienft er feine Thätigleit widmete; er wurde im 


J. 1648 zum Rathöherrn, 1661 zum Bürgermeifter ' 


und 1670 zum Landesälteften der Markgrafſchaft 
Riederlaufiß ernannt, weldye Stelle er bis zu feinem 
Tode am 18. Juni 1677 bekleidete. 

. Seine ,‚Teutfchen Gedichte‘ (Guben 1674) zerfals 
fen in zwei Theile, „Geiſtliches Zion‘ und „Irdi⸗ 
ſcher Helikon“. Die weltlichen Lieder, welde deu 
zweiten Theil bilden, erheben fidy nicht über die 


gewöhntiähtten Erzeugniffe der Zeit; wie fo vielen ' 


ndern, fo galt auch ihm der poetifche Gedanke wes 
nig, die Form Alles, und in dem einfeitigen Beſtre⸗ 


ben nad Kunftvollendung geht er in fpielender ' 


Künftelei unter, wobei ihm wohl zunächſt die Peg⸗ 
niger Vorbilder waren. 
aber in jeinen geiftlichen Dichtungen ein ganz ande> 
rer Menſch; fein im weltlichen Xiede durd das Ha» 
ſchen nach fchöner oder, was ihm dafjelbe war, nach 
felt amer Form unterdrüdtes Talent zeigt fih im 
feinen Kirchenliedern rein und unverfümmert, ob er 
gleich auch in ihnen großes Gewicht auf die Darftel: 
lung legt. Aber weil hierin Zuther und die Bibel. 
namentlich die Pſalmen, jeine Führer find, fo int 
der Ausdrud auch bei dem höchſten Schwung doch 
wahr und innig. Dagegen vermifien wir ſchon in 
ihm die volksthümliche Saltung der Gerhardtidhen 
Lieder und noch mehr die firdyliche Grumdlage; es 
ift das jubjective Element noch weit entfchiedener 
ausgeprägt. als bei Gerhardt, er [chlägt ſchon Töne 
an, die im fpätern vietiftifchen Liede zur vollen Ent⸗ 
faltung gelangt find, er fpricht ſchon die Sehnſucht 
nach der Vereinigung der liebenden und gläubigen 
Seele mit Chriftus in einer Weiſe aus, wie fie da⸗ 
mals bei den vroteftantiichen Dichtern no unbe 
fannt war. An die Spielereien feiner weltlichen 
Gedichte erinnert aber feine ‚BatersiinferssHarfe‘‘ 
(1646), eine Sammlung von 333 kurzen Gedichten 
über das Baterunfer. 
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I. Auf das Feſt der Reinigung Mariä 


* 


2 
D 


1. SErr Jeſu, — der Heyden, 
Der Frommen Schaß und Lieb, 
Wir kommen igt mit Freuden 
Durch deines Geiftes Trieb 
In dieſen deinen Tempel 
Vnd juchen mit Begier 
Nah Simeons Erempel 
Dich groffen Butt alldier. 


. Du wirft von uns gefunden, 
D HGrr, an jedem Drt, 
Dabin du dich verbunden 
Durch dein Ber unge nes; 
Se önnft noch Heut zu Tage, 

man bi) ee De’ 

Auf Slaubens-Armen trage, 
Wie hier der alte Greiß. 


. Sen unfer lang in Wonne, 
Ein helles Licht ın Bein; 
In Schreden — Sonne, 
Im Greuß ein naden-Schein, 
In Zagheit Gluth und Flamme, 
In Noth ein Freuden Strahl, 
In Krandheit Argt und Amme, 
Gin Stern in Todes⸗Quahl. 


Err, laß aud an gelingen, 
aß legt, wie Simeon, 
Gin feder Chriſt kan fingen 
Den ſchoͤnen Schwahnen-Thon: 
„Mie werden nun mit Frieden 
Mein’ Augen zugedrückt 
Nachdem ih ſchon hienieden 
Den Heyland hab' erblickt.“ 
. Ja, Ja! ih hab' im Glauben, 
Mein 3Eſu dich geſchaut: 
Kein Feind ian dich mir rauben, 
Wie hefftig er auch braut. 
Ich wohn in deinem Hertzen, 
Und in dem meinen du; 
Uns ſcheiden keine Schmergen, 
Kein Angft, kein Tob darzu. 


. Hier blidfi du zwar zu. weilen 
&o feel und 5 mich an, 
Daß offt für Angſt und Heulen 
Ich dich nicht kennen kan; 
Dort aber wirds geſchehen, 
Das ih von Angeficht 
Au Angeficht fol ſeben 
Dein immer⸗klahres Licht. 


2. Lob⸗ und Dand-Lier. 


. JESB, meine Freude, 

Meines Hergen Meide, 

JIESPB, meine Bier, 

Ah, wi lang, ad lange 

I dem Hergen bange, 

Vnd verlangt nad dir. 

Gottes Lamm! Mein Bräutigam! 
Außer dir fol mir auff Erden 
Nichts ſonſt liebers werden! 


. Bnter deinen Schirmen 


Bin ih für den Stürmen 
Aller Feinde frey: 
Laß ven Satan wüttern! 
2 die Melt erjchüttern! 
Mir ſteht JEſus bey! 
Ob es Ist Gleich Fracht und in 
Ob gleih Suͤnd' und Höfle fchreden 
SEfus wil mid veden. 


Trog dem alten Drachen! 

Irog dem Todes. Rachen! 

Irop der Furcht barzu! 

Tobe Welt, und ſpringe, 

Ich ſich bier un inge 

In gar fihrer R 

Sottes Macht Hält mi in Acht, 
Erd' und Abgrund muß verflummen 
Ob fie noch fo brummen. 

Weg mit allen Schägen! 

Du bift mein Ergögen, 

JEſfu, meine Luft! 

Weg, ihr eitlen Ehren! 

Ih mag euch nicht hören, 


2 


. Weicht ihre Trauer. Beifter! 


— — —— — — —— — 


a —— mir unbewuſt! 
Elend, Noth, Kreutz, 

Sol mich muß ih gleich viel leiden, 
Nicht von IGſu ſcheiden. 


Bute Nacht, D Wefen, 
Daß die Melt erlefen, 
gefaulfu nicht! 
at, ihr Sünden, 
Bleibet weit dahinden, 
Kommt nicht mehr ans Licht! 
De Nacht, O Stolg und — 
ir 


an —— 
Gute ud 


acht gegeben! 


Denn mein Freuden⸗Meiſter, 
ZEſus, trit herein. 
Denen, die Gott lieben, 
Mus au ibe Betrüben 
Lauter Zuder feyn. 

Duld ih jan Hier Spott und Hohn, 
Dennoch bleibft du aud im Leibe, 
IGfu, meine Freude. 


3. Lob. und Dandlier. 


DR, D jchönes MWeltgebäube, 
M aaſt gefallen, wem bu milt; 
Deine fcheinbarliche Freube 

A mit lauter Angſt umbult 
Denen, bie ven Simmel haſſen, 
Wil ich ihre Melt» Luft laflen : 
Mich verlanat nad bir allein, 
Hllerihönftes 3Eiulein! 


Müden, die der Arbeit Menge 
Und der beiffe Straal beſchwert, 
Wunſchen, daß des Tages Länge 
Werde durch die Nacht verzehrt, 
aß file nach fo vielen Laften 
Könten fanfft und füfle raften: 
Mein Wunſch ift, bey dir zu feyn, 
Allerichönftes SEyulein! 
AH! möcht’ ich in deinen Armen, 
So wie ih mir wünſchen welt’, 
Alterliebfier Schatz, erwarınen, 
So welt’ ich das einfte Gold, 
Das in Ophir wird gegraben, 
Nicht für die” Ergögung haben, 
Wenn ich Eönte ben dir dium, 
Allerſchoͤnſtes IGCſulein! 
Andre mögen durch die Wellen, 
Und dur Wind und Klippen gehn, 
Ihren Handel zu beftellen, 
Und dar Sturm und Noth ausfiehn: 
Ich mil meine Glaubens - Blügel 
Schwingen an die Sternen - Hügel, 
Ewig dar bey dir zu feyn, 
Allerſchoͤnſtes 3Efulein! 
Tauſendmal pfleg’ ich zu fagen, 
Und noch taufendmal darzu: 
Ach, würd' ih ins Grab getragen, 
Gy, fo kim’ ih I uh! 
Und mein beftes Theil, das mürbe, 
Frey von dieſer Leibes⸗Bürde, 
Ja und ewig umb dich ſeyn, 
Allerſchoͤnſtes ICſulein! 


. Komm’, D Tod, du Schlaffes - Bruder, 
‚ Komm’, und füßre mich nur fort! 


Life meines Schiffleins Ruder, 
Bringe mid in fihern Port! 

&8 mag, wer da wil, dich fcheuen, 
Du fan mich vieimehr erfreuen, 
Denn durch dich komm ich herein 
Zu dem ſchoͤnſten ICjſuſein! 


. Ach! daß ich den Leibes⸗Kercker 


Heute noch verlaflen müf’, 
Und fäm’ au ven, Sternen. Erder, 
Wo das Haus der Freuten ifl: 
+ wolt' ih mit Wort. Gepränge 
an der Engel groffen Menge 
hhmen beinen Bottheit. Schein, 
— IGſulein! 


. Doch, weil ich die Seelen⸗Auen 


Und ven guͤldnen Himmels⸗Saal 
Itzt nicht kan nach Wünſchen neun, 
Eontern muß im Ihränen Thal 


Schmad und Tod 


Ftank. 
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Noch am Kummer Faden fpinnen, | 


pie 1785. 
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Sy! fo ſollen meine Sinnen 
Unterdeß doch bey dir ſeyn, 
Allerſchoͤnſtes IEiulein 


Jakob Schwieger. 


Ber fi im 17. Zahrh. von der durch Opig ans 
gebahnten Dichtweife entfernte oder die Spielereien 
der Pegnigfchäfer nicht nachahmte, und Ratur und 
Wahrheit mit Phantafie vermählen wollte, der 
wurde entweder nurnebenbei und aus äußern Grün 
den genannt, wie glenming oder verhöhnt und 
verfolgt, wie Zeſen, oder blieb auch ganz unbeach⸗ 
tet, wie Greflinger und der Dichter, den wir jet zu 
befprechen haben. Jakob Schwieger (oder 
Shmwiger) wurde im zweiten Biertel des 17. 
Jahrh. in Altona geboren, wo er wahrſcheinlich 
jeine erfte Bildung erhielt. Gegen 1650 finden wir 
ihn in Bittenberg, wo er fi) ohne Zweifel der Theo⸗ 
logie widmete, da er ſich jpäter in Stade als Pre: 
diger verſuchte. Im 3. 1654 ging er nah Ham: 
burg, wo er unter dem Namen des „Flüchtigen 
in. die Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft und jpäter als 
„Filidor der Dorferer‘ in den Elbſchwanenorden 
aufgenommen wurde. Dort fcheint er von dem Er⸗ 
trage literarifcher, namentfih poetiſcher Arbeiten 
gelebt zu haben, welche jedoch nicht über den Kreis 
des Gelegenheitögedichts hinausgingen. Wahr: 
ſcheinlich weil ihm diefe Thätigkeit ein hinreichendes 
Auslommen nicht gewährte, nahm er im 3. 1657 
Dienfte im Heere des Königs von Dänemark, und 
zog mit demfelben nah Polen. Zwar kehrte er 
ihon am Ende des nämlichen Jahres wieder nad 
Hamburg zurüd, aber das rege Zeben und Treiben, 
dad er nun aus eigener Anfchauung hatte fennen 
lernen, noch mehr vielleicht eine glühende Leiden: 
ihaft, die fein Gemüth zu diefer Zeit erfüllt zu 
haben fcheint, hatte auf Kin Talent die wohlthä- 
tigfte Wirkung gehabt, und feine während ſeines 
Kriegerlebens entftandenen Gedichte find weitaus 
allen feinen früheren Verſuchen vorzuziehen, und 
auch feine fpäteren ftehen ihnen meißentheife nad), 
was fi) daraus erflären läßt, daß fie zum größern 
Theil nicht freie Erzeugniſſe feines innerften Xebens, 
jondern gebotene Gelegenheitsgedichte waren. Denn 
es fcheint, daß er feit jeiner Rüdkchr aus Hamburg 
wieder zu dichteriſchen Zohnarbeiten feine Zuflucht 
nehmen mußte. Zwar darf man nad der Zufchrift 
in feiner „adelihen Roſe“ annehmen , daß er gegen 
das Fahr 1659 eine Anftellung in Glückſtadt gefun- 
den habe, allein diefe mag wohl nur vorübergehend 
gewefen fein. Ob er jpäter am Hofe zu Rudolftadt 
gewejen und er überhaupt derfelbe FZilidor fit, von 
welchem Dramen erhalten find, it kaum wahrjcheins 
lid; von feinen übrigen Lebensumftänden iſt aber 
Nichts weiter bekannt, und felbft die Angabe, daß 
er im 3. 1665 geftorben fei, beruht wohl nur auf 
ungegründeter Bermuthung, da noch im 3. 1667 
eine Schrift von ihm unter dem Titel „ Filidors 
erftentflammte Jugend“ zu Kopenhagen im Drud 
erfchien, und es ift gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
er, der Holfteiner, der zudem in dänijchen Kriegs⸗ 
dienften geitanden, fih nad Dänemark gewendet 
habe, wo vielleicht nähere Nachrichten über ihn zu 
erhalten wären. 


Seine früheren Gedichte („Liebesgrillen“. 2 Th. 
Hamb. 1654—56; „des Flüchtigen flüchtige Feld⸗ 
roſen“. Ebend. 1655 u. f. w.) find zwar immer 





— — 


| beſſer, als die der meiiten übrigen Dichter, von des ! 
nen ihn nur wenige an Zeichtigkeit und Bohllaut der 
| Darftellung erreichen; er ift jelbit in feinen eriten 
Berfuchen einfacher und natürlicher, als man es da⸗ 
| mals zu fein pflegte; und wenn er auch nach der 
| Sitte der Zeit ein Schäfergewand anlegt, fo bleibt 
er Doch dem affectirten Weſen fern, das ſich ſonſt ſo 
"gern damit verband. Bei alledem verbreitet fidh 
über diefe eriten Gedichte eine gewiſſe Kälte, welche 
nur zu fehr daran erinnert, daß fie nicht aus feinem 
Innern famen, fondern durch äußere, ihn faum bes 
‚ rührende Gelegenheiten hervorgerufen worden wa> 
‚ ren”). Dies wird aber aus der Bergleihung der: 
ſelben mit feinen jpäteren Gedichten recht erſichtlich, 
ı namentlich denen, welche er während feiner krieges 
| riſchen Laufbahn dDichtete und unter dem Titel „Ge: | 
barnfchte Venus“ (Hamb. 1660) herausgab. Im 
Dielen ift Leben, Wahrheit und Natur, und man 
' bedürfte feiner Berfiherung nicht, daß er darin 
feine und feiner Freunde verliebte Gedanken, kurz: 
weilige Begegnijje und Erfindungen erzähle, um 
dur Ueberzeugung zu gelangen, daß fie aus der le⸗ 
endigen Wirklichkeit hervorgegangen find. Denn 
' die Wärme und Innigfeit des Gefühle, die darin 
herrſcht, die oft überrajchende Zartheit der Empfin- 
dung, die Frifche und Zebendigkeit, mit welcher er 
die SuRände des Herzens darftellt, Tann nur aus eis 
ner von wirklicher Zeidenfchaft erfüllten Seele Krös 
men. Wie der Slaube und das Gottvertrauen in 
Neumark den dichterifchen Funken entzündete. fo , 
bat ihn die Liebe zum Dichter gemacht ). Aller: 
dings hat er nicht die Tiefe des Gefühle, welche wir 
an Flemming bewundern, eben fo wenig befikt er 
den unerfhöpflihen Gedankenreichthum deitelben. 
noch die bildende Dichterkraft, welche in allen Ers 
Iheinungen des Lebens das poetiiche Element bers 
ausfühlt und es befruchtet ; aber ift Echwiegere Tas 
Ient auch viel beſchränkter, jo ift es in diejer Be⸗ 
ſchränkung immerhin bedeutend und erfreulich. Ber 
fonders gelingt ihm das Liebeslied, das fich bei ihm 
meiftens in heiterer Friſche und Lebendigkeit bes 
wegt, aber audy öfters in ernfteren Tönen klingt. 
Doch ift fröhliche Heiterkeit und Lebensluſt der 
Grundzug feines Charakters, und er fingt daber am 
Tiebiten von den Freuden der Liebe, von Aug und 
Umarmung im Schatten der blühenden Bäume, von 
heimlicher Zuſammenkunft im Garten oder auf der 
einfamen Wieſe. Ilnerjchöpflich ift er in den Auf⸗ 
forderungen, die Zeit der Liebe und Jugend zu bes 
nußen und dem Genuß fi hinzugeben, welchen die 
Welt und das Leben darbietet. Freilich ũberſchrei⸗ 
tet hiebei ſein kecker Muthwille oft die Granzen dee 
Anſtands, wie er denn ausdrücklich bemerkt, daß er 
bie wieder diejer Art nur für fi allein geſchrieben 
babe. 


1. Wer küßt die greifen Haare? 
1. LAS uns, Kind, der Jugend braudden, 
Weil uns noch die Schönheit blüht! 
Wenn die Geifter einft verrauchen, 


*) „Ich bezeuge es vor Jedermann,” fat er ausırad- 
ih im Borworte zum zweiten Theile der ‚Lie lien”, 
„daß kein einziges Lied darunter zu , ches ich 
für mich einer einzigen Jungfrau zu gefallen verfertiget 
Vielmehr, fügt er binzu, babe er feine Berichte nur fer- 
nen Sreunden zu Willfahbrung aufgefegt. 

*) „Strads bin ich ein Poete, Wenn ihrer Wangen. 
roͤhte Im weißen Alabafler blidt‘' — — „Ih kin em 
Jungfernlicher, Die Zunge gebt mir uber, Don dem mas 
ans dem Herzen quillt.” (Liebe, wer Poeten en) 


— —— —— 
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Und die Todten⸗farb' umzieht 3. Roſill' iſt mir Gewerb und Hauß, 
Unfer runzlichtes Geſichte Freund, Eltern, Baterland und alles, . 
Per begehrt dann unfern Kuß? Bey ibr halt! ich all Elend auf, 
Nim fie an, der Rofen Früchte, | Ben ihr befürcht' ich Feines alles. 
CH’ ihr Blatt verwelfen muß. Bill fie, ich geh mit ihr aur See, , 
Wann Sturm und Blizz Ipielt auff der Hub; 


ehmen fie der Freuden wahr, Und wohne, wo die Schlangen niflen. 


t 
| 

| 2. Db die Alten mürrifh zanden, Ich wage mich in ferne Wüften 
| Muß man drum mit ihnen kranden? 


Nein, ih acht’ es nicht ein Haar. 4. Jezt hält mich ein beqweemer Ort. 
Sollte ber mid) Bitten Icbren, 2 ‚fiptt ein Before auß ber Gehre, 
er bereits bat aus gelehrt? n bebienet fort für fort, 

Dann werd’ * —2* bekehren, Mir mangelt nichts an Gunſt und Ehre, 
| Wenn mein Alter ſich verkehrt. , 2. Augen auge hast a ar j 
Be en, —e— Ich bin ein Shäm und Sein zu nennen, 
| en nd ie Bone, "18. Der weite Meg, der mi mon ih 
' Sie gedenden nie zurüde, " Sn fo geſchwinder Zeit verftoflen, 

Was hin ift, das bleibet bin: Entädert meines Leibes Zier, 
| Dieß beruht auf einem Blide, Ih pleiche Leten au enoſſen, 

Das ich ſroh und traurig bin. zei ss fo man er, uffen gt 
| 4. Drum, fo brauch, mein Kind, der Zeiten, au aufs ah! een ara 

weit bie Zeiten Yun Traurigfeiten Muß mangeln und berauber werben. 
| Sehn uns dife Zeiten ein. j 6. Zwar bin ih, ſchlechter Menſch, nicht wehrt, x 
Ey, wie plöglich komt die Stunte, aß ihr, der Schönen, meinetwegen 


Das uns Klotho in der Gil’ din einig Seuffzgen nur entfährt, 
| Schießt die Rofen von dem Munde ih mög ein Trähnen-tröpfchen regen; 


O des Todes il. Doch will ich ſchweren, daß fie ſich 
urch des Todes Frevelpſeil Mehr qwält A ängfligt, — 


Schöne, ferner nicht zu theu’r, 


Ä 5. So ſey mit den Scharlach- Wangen, Ad! möcht" ih vod) nur ben * fleben 
Andre meiner Dval Verlangen Und ihr Betrübniß an. mit ſehen. 
Kühl’, ach kühl” der Liebe Feu’r! 7. Gluͤkkſelig it der, welcher kan 
Wo von den: befüßten Sluthen In Gegenwart der Liebſten weinen. 
Deines Zuder- Mündgens Naf Oluktſelig il, wer fiehet an, , 
| Mir kein Than iſt zu vermuthben, Wie ihr Herz auch nicht fey auß Steinen. 
Werd’ ich noch vor Abends blaß. A 4 a as bie a nsähnenfaat 
68; . . un ille Freuden i a . 
IT Su ja Hein meheis fm ines. Yen fie fi läßt zufammenfprengen 
Sieb mein Schag, mir nur nicht keines, Und treufid in einander mengen. 
| Wiltu mich dem Todten. Schrein 8. Nun, weil ich nicht fan um fie fein, 
Auff ein wenige noch erfparen. © find mir diefe zarten Felder, 
i Was nüpt den ein Falter Kup, Die Elis auch nichts räumen ein, 
Bann ig auff der Reichen. Bahren Aſeun —S—— Wälder. 
’ t . n, en-wind, 
' einer Reu' erſt warten muß? Wo bie Kofi Blumen Le, 
| 2. Bergift mi Sie nur nicht. Ih wil mein Schiffgen allen Wellen 
I. Bas frag’ ich nach den Trauer. fahnen, Ganz unverzagt enigegenftellen. 
Was nah den Wapen vieler Ahnen, 4. Selder- Erepbeit 
Und ob mid denn ein Marmor ziert, . vreybeit. 
Wenm einftens zu den blaſſen Schaaren 1. D3e Freud hat fi auff6 Land begeben, 
| Mein Geiſt ift übern Fluß gefahren, Was mady’ ih in der Etat? 
Bor un der Thre Sucht nicht rührt? Ein Rare iR, wer allbier zu leben 
1 — Saft! Ipanne an den Leißten Mage, 
Id achte nicht def Böfels Spiel: 29 wit bin zu Rofillen jagen. 
Sin, Filidor! nur bingeftorben, 2. Das Lach⸗geſicht der Charitinnen 
leibt nur dein Nachtuhm unverborben Siebt ihr ein un peteit: , 
Bey Rofllis, der Reime Ziel. Zufs ira mich, egafuß, von binnen 
3. Ich weiß, es werben beine Zeilen DEN EDEELE ; 
Bey ihre nicht zum vergeflen eilen, ana act lie 5 onen en, 
Gie wird dich lefen Tag und Nacht enn fie bie of lien an fafien? 
Und fagen: „Was it bier geſchrieben, 3. Selbft Venus wil zur Hirtin werben, 
Sat iiber au treuem lieben au Ne per — —X Heerde 
n 
uff unfer beyder Brunft erdacht. Und treibet ein zu Nacht. 
3. Wer tröflet mih nun? Gr weiß mit Melden um zu geben, 
I. ES hielte mich das Norden -Tand Und lernt den Glanten Druſchel drehen. 
Wo Jyntius zu Bette gehet, j 4. Solt’ id) mid) venn des Pflügens ſchaͤmen, 
Die Gegend war mir unbefand, Wenn fie mir Eſſen bringt? 
Jer fremder Steig mit Schnee verwehet: Mich um die Bauer.arbeit grämen, 
A 2 — 
ritten mit mir Furcht und Tod, dae frohen Felder 
Der ſcharffe Sebel ver Barbaren Der Echo ſchikken in die Wälder ? 
SR offters um mein Haupt gefahren. 5. Jett brennt der Sonne Heiffe Kerze 
2. Gradivus ließ mich Feiner Rub Im wilden Hundes. ſtern; 
In vielen Nächten nicht genieffen: Bas acht' ih Hige, Schrunden, Schwarze, 
Du Bug, und firenges Hafau du, Iſt mir mein Kind nicht fern. 
zb werbet mir es zeugen müifen. Bey ihr und ihres Hammels Glocke 
—— — ich in fo viel er Mid, . s — mir, was ich in Waſſer brocke. 
or, Sorg' und Furcht geklaget nie. Zu Delphi ſchwieg die Vyt 
Barum? Der Stern der Gröligkeiten, als MhObus war entbrane hi rille, 
Rofille, Teuchtte mir zur Seiten. Ihm liebt Admetens Schaaf ⸗gebruͤlle, 
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Als Amor ihn verbant; 
Aus Liebe pflegt’ ein Gott der Heerben: 
Solt’ ich denn nicht ein Schäfer werden ? \ 
7. Um Roftlis, um meine Schöne, 
Um wel’ ih eine Stat 
Nicht nur, befonvern alles böne, 
Mas Mäll’ und Mauern hat? 
Meg, Memphis, weg! weg alle Schlöfler! 
Rofillens Bauern -bauß ift gröfler. 
8. Die alte Welt wohnt’ in den Hütten 
Und aß die Eichel⸗nuß; . 
Ihe Trund ſtand allen in der Mitten, 
Ein Brunn und beller Fluß. 
Da bat fih Phillis beigeſetzet, 
Und frei mit Koridon ergeget. 
9. Da war kein Hüter, der die Pforten 
Sn barte Riegel ſchloß; 
Die Freyheit war an allen Drten 
In ihrer Sreyheit groß. 
Es liebt’ und bergte fih ein jeder: , 
Kommt, ihr Gebräuche, kommt doch wieber ! 


5. Nachtglück. 

1. WIJlilkommen, Fürſtinn aller Nichte, 
ein) der Silberknecht, 
Willlommen, Mond, aus düftrer Bahn 
Bom Dean! 

Dies ift die Nacht, die taujend Tagen 

Trotz kan jagen, 

Weil mein Scha 

gier in Priapus Play , 

rfcheinen wird, zu flillen meine Bein: 

Mer wirb, wie id wol fo beglükket ſeyn? 
2. Beneivet, himmliſche Laternen, 

Weiß -geflammte Sternen, 

Mit einem ſchelen Angeficht, 

Ah, mich nur nid! . 

Kein Menſch, als ihr nur, möget willen, 

f Wie wir küflen. 

| Alle Welt 
Sat feine Rub’ beflelt; 

ie beyde nur, ich und mein Kind, find wach, 
Und Flammen, ihr, an Bronteus Wolcken⸗dach 

3. Es fäuielt Zefyr aus dem Weſte 

Dur Pomonens Aeſte, 

Es feufger fein verliebter Wind 

Nach meinem Kind. 

Ich ſeh' es gerne, daß er fpieket 

Und ſie kuͤhlet, 

Weil ſie mir 

Folgt durch die Garten⸗thür, 
Und doppelt den geſchwinden Liebes⸗tritt: 
Bring, Welt, fie bald, und taufend Küffe mit 

4. Was werd’ ih, wenn fie kommt gegangen, 
An doch erfilih fangen ? 
Küſſ' ih die Hand, die Bruſt, den Mund 
Zur felben Stunv’? 
Ich werd’, ich weiß, Fein Wort nicht machen: 
Sp viel Sachen, 
Die an Bier 

Den Göttern geben für, 

Und auff dieß Schöngen ſeyn gewendet an, 

Erftaunen mich, daß ich nicht reden fan. 

5. Komm’, Flora, fireue dein Vermügen 
Dahin, wo wir liegen! 

Es fol ein bunter Rofen - Hauff’ 

Uns nehmen auff, 

Und Benus, du folft in ven Myrtben 

Uns bewirthen, 

Bis das Blur 

Der Roͤht' hervor fi thut. — 

Bas Schein ift das? Die Schatten werden klar: 
Still, Lauten⸗klang! Mein Liebgen ift ſchon dar! 


Katharina Regina von Greiffenberg. 


Unter den Dichterinnen des Zeitraums verdient 

' neben der ſchon genannten Sibylla Schwarz vor Als 
ı fen Katharina Regina von Greiffenberg,. 
Freiherrin von Seyßenegg, hervorgehoben zu 
werden. Diefelbe war im 3. 1633 zu Seypenegg 
in Defterreich geboren; fie verlor ihren Bater [hen 


— —— 


— — — 


frühe und wurde von ihrem Oheim erzogen, der ihre 
Liebe zur deutſchen Dichtkunſt mit Theilnahme 
pflegte. Wahrfcheinlich lebte diefer in Rürnberg, 
wo fie auch ihren gewöhnlichen Aufenthalt hatte. 
Im J. 1676 wurde he in die Deutjchgefinnte Genoſ⸗ 
jenfchaft unter dem Namen „die TZapfere ‘’ aufge: 
nomnten, in welcher fie Obervorfigerin und Zunft: 
meiiterin der zweiten oder Lilienzunft war. Sie 
ftarb, wahrjcheinlich unverheirathet, zu Rürnbery 
im 3%. 1694. 

Ihre Gedichte wurden von ihrem Oheim Hank 
Rudolf von Greiffenberg, Freiherr zu Seyßeneg 
ohne ihr Wiffen unter den doppelten Titel: „Geiſt⸗ 
lihe Sonette, Lieder und Gedichte zu Gottſeeli⸗ 
gem Zeitvertreib" und „„Der Teutichen Uranie 
SHimmelsabitammend= und Himmelsauffflanımender 
Kunſt⸗Klang und Gejang‘‘ (Rbg. 1662) herausges 
geben; nach letzterem Titel wurde fie jelbit häufig 
die „deutfche Uranie’ genannt”). Die Sammlung 
zerfällt in zwei Theile, von denen der erite 250 So⸗ 
nette, der zweite, „Kunit=s Gejang‘‘, fünzig Lieder 
enthält. Alle ihre Gedichte find von wahrer, inni⸗ 

er Zrömmigfeit durchdrungen, vorzüglich begeis 
ttert fie das feurige Verlangen, Gott, feine Als 
madht, Weisheit und Güte zu Beiden. Am hoͤch⸗ 
ſten fteben ihre Sonette, in denen fie einen großen 
Gedantens und Bilderreihthum bei fräftiger und ' 
reiher Sprade entfaltet. Die meilten find in 
Alegandrinern gel hrieben, einige in Daltylen, doch 
erreichen diefe bei dem für das Sonett unpaflenden 
Rhythmus die andern weder an Kraft, noch an 
Schönheit der Daritellung. Am höchſten ſteht Ne. 
wenn fie ihr lebendiges Gottvertrauen ausſpricht. 
oder des Allmächtigen unerfchöpfliche Gnade in jei- 
nen Werfen bewundert, wo ſich dann die inmigße 
Empfindung zum feurigen Jubelgejang erhebt. Be 
niger befriedigend, obgleich immer noch von dem 
Talent der Dichterin zeugend, find die Sonette. 
welche Darjtellungen aus der heiligen Schrift. ma: 
mentlih aus Jeſu Lebens» und Leidensgeſchichte 
enthalten. Ihre Lieder erheben fih nicht zu dem 
begeiiterten Ton der Sonette, fie fließen rubiger 
und find einfacher in Spradye und Darftellung ; aber 
aud fie find von tiefem religiöfen Gefühl erfüllt 
welches von dem Streben nady künftlicher Form fei- 
neöwegs zurüdgedrängt wird, fondern vielmehr im 
biefer und durch fie zur febendigen Erjcheinung ge 
angt. 


1. Auf GOttes tieffe Wunder-Berzudung. 


ALS an dem Meergeftabt der Wunder ich Ipapiret, 
und in Betrachtung mid ber tieffen Tief vertichtt, 
bebundt mid, day ein Schall mir aus dem Wellen 


„Di dat des Himmels FERN vielem SluS ge 
führer 


Daß unergründlich werd fein Erpabgrund gefpüret. 
Kein Anker oder Bley den gnaden-fandgrunk trifft: 
do mit dem Glaubenskahn er glüdlih wird beſchitt 
‚ein ferne Reiß zum Preiß des Himmels dir gebußrer. 
Die Wallfiſch feiner Krafft ein aroſſe Waflerquell, 
Daß fih dein Schiff empor fünn heben, ichnell er- 


gieflen: 

Der wunder - wellen- fhwall ‚air es jo ſtark fer 
ieſſen, 

Das deinem Sinn⸗begrieff fein Glückes lauff zu ſchnes 


Jetzt ſey dir unſre Flut ein ſpiegel feiner zier. 
Tann werd’ ein Fluß, daß fie die Nachwelt ſcha⸗ 
in bir.” 


*) Auch nannte man fle zuweilen die ‚‚teutiche Glu 
des Ifterfirandes‘‘, ein Name, mit vem fie zuerſt ver Fre» 
here von Stubenbörg bezeichnet hatte. 
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2. Das vermehrte Verlangen. 1. 3a — — gun Hnnen 
BLeichwie der Wind fich pflegt gemälig anzufangen, bes Herzens Wunſch, der Lippen Wort, 
und mehrt fi mehr und hehe, 6 mie groffem der Hände Werd, all mein beginnen, 
Schall gereiche dir, o hoͤchſter Hort, 
Die diden Büfch durchdringt und braufet überall, zu deines füflen Namens Chr’! 
weil immer fort mehr Dämpff’ und Lüfft ihm zu⸗ in allen mid) diß Jahr gemähr! 
egangen: ; 2 
Alſo vermehrt fih au, HErr un. nein verlangen 5. Widertritt. 
nad dir, dieweil e8 mehrt der Gnaden⸗ſtarke Schwall, 1. VNILÜL iſt mein tägliche Brod: 
Der im Gedäachtnißs fand den Lobes-Wieverhall, AH, was Freuden-Hungers-Noht'! 
daß aus dem Vorzug fie der Hell-erflingung rangen. Lieber litt ih Hun tobt. 
Zu Zeiten bringt der Wind auch Regens Bruchtbarfeit: ale ich iß ſolch täglich Brod. 
ingleihen GOttes Gnad der Amteswerk gedeyen; 2. Taͤglich flürmen auf mich ein 
bigmweilen würket er die Sonnentlare Zeit, Bohhelt, Unluft, einfam «Bein: 


Wie diefe uns auch Fan herzinniglich erfreuen. ee ann Mei ‚ 
Der Wind hat in dem Wald nie jo viel Laub bewegt, . EL Sen en 
als GOttes Gnad in mir Bat Hoffnungs⸗Troſt erregt. 3. Offt treibt mir das Ungelid 


3 GOtt-lobende Frühlings⸗Luſt. alle Luſt und Freud zurück; 


doch treibt wid t zurück 
Jauchzet, Bäume! Voͤgel Kugeln Danzer, Blumen! Fel⸗ — — Ungelid. 
er lacht! ’ ne 
Ipringt, ihr Brünnlein! Bächlein raufht! ſpielet, ihr 4. — —AA— 
a nei teib dog willig folge Buß, 
walle, Luft-bewegtes Träid! fafle Fluſſe, flieſt ge⸗ die mic Ieplih Erönen muß 
inde! . 
opflert Lob⸗Geruch dem Schöpffer, — friſch und 5. 39 lig en in . En 
neu gemacht! t i 
Jedes Blüblein ſey ein Schale, — SPORE ihm | non . ne Be 
gebracht, ; 
jedes Gräslein eine Seul, va fein Namens.Ehr man 6. In dem fauren Unglüde-Dieer 
, Ambe; wird mir offt das Schiffen ihwer: 
an die neubelaubten Aeftlein, GDttes Gnaden⸗Ruhm Ih flürg mich, wird mir's zu fchwer, 
N man dINDE, aus in GOtteé Gnaven-Meer. 
daß, fo weit fein Guͤt ih —— auch feiner | _ 7. Bann die Trübfal Wolken fehn, 
r . — 
Als ob fle wolten nider gehn 
Du vor alles, Menſchen Bold, feiner Guͤte Einfluß Ziele, ID, E e 
aller Lieblichkeit Genieſſer, Aber, wo der Wun- es — —— 
erflu : 
endet und zu gut verwendet feinen Lieb-vergulten Guß, 8. Wann mir wanfet Muht und Herz, 
GOtt mit Herz, Hand, Sinn u ee HT preiße, Fe en — ers, 
it’ und ſpi 3 ⸗ 
Laß vor Lieb’ und Lobes-Gier Muht und Blut zu ‚Krafft-anflammen Muht und Herz. 


Kohlen werben, 


leg Bob und Dank baraufl Can gun Minen 6 | Serien Hoffmonn von Hoffmanns: 
wa 


4. Neu Jahr-Liebd. 


1. HErr ICſu! hilff das Jahr anfangen 
mit Gottes⸗Furcht und wahrer Lieb! 
ach Jahr mid) nur dich verlangen, 
daß alles, was ich wuͤrk und ub, 
erfprüß zu deines Namens Ehr! 

Ah JEfu, mir nur vis gewähr! 


Erfüll, o Hort, mein Herz mit Glauben, 
Die Seele mit dem van Gut, 

Das keine Macht noch Lin könn’ rauben, 

mit Geiftes-Freub den blöden Muht, 

den Mund mit deines Namens Chr’ 

in Freud und Leid: HErr, mich gewähr' 


Richt meine Fuͤß in deine Wege, 

zu wandlen auf der Tugend. Bahn, 
und zeige mir die ſchmalen Stege, 
darauf man langet Himmel an; 

richt meinen Gang zu deiner Ehr’ 

und führ ihn aus: HErr, mid gewähr! 


4. HGrr, laß mein offt-erfeufztes Flehen 
gelangen doch vor deinen Thron, 
und mir Elenden Hulf geicheben, 
dag mir aufgeh ein Onaven- Sonn. 
D ICfu, mi diß Jahr gemähr 
veß, was bier dient zu deiner Ehr! 


5. In deine nie-verfagte @üte 

befehl ich Seel, Ehr, Leib und Freund;: 
durch deine Allmacht uns bebüte, 
befehr auch gnädigft unfre Feind. 
Ah, es gereicht zu deiner Ehr 
und unfrem Heil: drum mich gewähr! 


Wann bir, zu proben mich, beliebet 
an irgend einem Unglüd, Stein, 
auf daß mein Glaube werd geübet, 


fo giebe, daß er rein mag ſeyn, en >, 
due ſich mein Greug zu lc: Chr’ Wir gelangen nun zu einem D 
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eine Wendung, die jedoch mehr durch den mächtigen 
Gegenfaß wirkte, den fie bervorrief, und aus wel- 
chem fich die fpätere Blüthe der Boefie entwickelte, 
ald durch ihre eigene Bedeutſamkeit, obgleich auch 
dDiefe nicht zu verfennen iſt, was ja fchon daraus 
hervorgeht, daß fie eine Zeitlang zur ausſchließ⸗ 
lihen Herrjchaft gelangte und die frühere ganz zu⸗ 
rüddrängte. Bir haben die Stellung und den Eins 
fluß Dieter neuen Schule ſchon in den einleitenden 
Demerfungen angedeutet, wir werden in den {ol 
genden Zeilen noch näher darauf eingehen fönnen. 
Chriſtian Hoffmann von Hoffmanns: 
waldau, geb. den 25. Dec. 1618 zu Breslau, bes 
fuchte zuerft die Schulen feiner Vaterjtadt, fpäter 
das Gymnafium zu Danzig, wo er in Opiß einen 
theilnehmenden Führer in feinen“dichterifchen Ver⸗ 
juchen fand. Später bezog er die Univerfität Ley⸗ 
den, von wo er im Gefolge eines Zürften von Tre⸗ 
monville die Riederlande, England, Frankreich, Ita⸗ 
lien bereijte. Weber Wien nach Haufe zurüdgelehrt, 
gefiel ed ihm in der Heimat nicht; in dem Trei⸗ 
ben der vornehmen Belt, das er in feinem ganzen 
Glanze, aber wohl auch in afler jeiner Sittenlofig> 
keit hatte fennen lernen, war ibm der Sinn für das 
einfachere Leben in der Heimat verloren gegangen 
und er hätte die Einladung des Taiferlichen Ges 
fandten von Greiffenflau, ihn nad Konſtantinopel 
zu begleiten angenommen , wenn ihm fein Bater die 
Erlaubniß hiezu ertheilt hätte. Ilm ihn an die Hei» 
mat zu feſſeln, bemühte fi diefer, ihm eine An- 
ftellung zu verfchaffen, die feinen hohen Anſprüchen 
genügte, und es gelang ihm auch; obgleich Hoff: 
mannswaldau das gefeßliche Alter noch nicht hatte, 
wurde er fchon im Jahr 1646 zum Rathsherrn der 
Stadt Breslau ernannt. Er redhtfertigte die Em⸗ 
pfehlungen feines Baterd und das in ihn gelegte 
Bertrauen auf das Bolllommenfte, indem er in feis 
ner Amteführung eben fo viel Eifer, als Rechtlich⸗ 
feit und Humanität an den Tag legte. Seine er: 
folgreidhe Thätigkeit fand auch lebhaft Anerkennung 
bei feinen Mitbürgern ; er wurde mehrmals in wich: 
tigen Gefchäften an den Raiferlichen Hof nach Wien, 
wo er im Jahr 1657 den Titel eines kaiſerlichen Raths 
erhielt, gefendet, und in demielben Jahre wurde er 
zum Präfes des Breöfauifchen Rath, fo wie zum 
Director des Königl. Burglehns Namslau ernannt. 
Sn diefer Eigenfchaft ftarb er den 18. April 1679. 
Seine Gedichte gab er erft wenige Sabre vor feis 
nem Tode heraus (. Deutſche Ueberjeßungen und 
Gedichte“, Breslau 1673), und er hätte fie wohl gar 
nicht veröffentlicht, wenn er nicht von „etlichen vors 
wißigen Leuten“ dazu genöthigt worden wäre, die 
mehrere feiner Arbeiten.und zwar nach fehlerhaften 
Abjchriften, Durch den Drud befannt gemacht hat» 
ten. Aber diefe von ihm veranftaltete Sammlung 
enthielt bei weitem nicht alle Gedichte, welche er 
feit feiner Jugend abgefaßt hatte; „die Luft Ges 
dichte ““, berichtet er felbft in der Borrede, „ſo noch 
unter meinen Händen liegen, babe ih, zu unglei- 
chem Urtheil nicht Anlaß zu geben, mit Fleiß zurüde 
ehalten, mafjen denn auch viel dergleichen meiner 
Boetitchen Kleinigkeiten allbereit in unterfchiedenen 
Händen ſeyn.“ Dies find nun freilich zum Theil 
gerade diejenigen, in denen ſich fein dichterijcher 
Charakter am entichiedenften ausivricht, und durch 
| welche er auch vorzugsweije berühmt geworden war. 
Nach feinem Tode gab zwar Neufire eine ziemlich 
| große Anzahl feiner bis dahin ungedrudten Gedichte 
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beraus*); allein theils find ihm manche zugeichrie: 
ben, die von Andern berrühren, 5.3. einige von : 
Beſſer, tbeild hat Neukirch auch nach eigenem Ges 
ſtändniß manche Veränderungen an denjelben vor: 
genonmen. Nichts deito weniger bleibt Diefe Samm⸗ 
fung eine Hauptquelle für die Kenntnig des Dich⸗ 
ters, wenn fie nur mit der möglichften Borficht ges | 
braucht wird **). ' 
Hoffmannswaldau zeigte ſchon fehr frühe Luſt 
und Liebe zur Dichtkunft; im neunten Jahre lad er 
den „„ Theuerdank“ mit großer Begierde und lernte 
daran die Sylben zählen; fpäter lernte er Opiß len» _ 
nen, „deſſen Schreibart mir fo wohl gefiel,” fagt er 
in der Borrede zu feinen Gedichten, „daß ich mir auß 
feinen Exempeln Regeln machte und bey Bermeis 
dung der alten rohen Deutfchen Art ſich der reinen 
Lieblichkeit, fo viel möglich gebraudte, big nach⸗ 
mahls ich auff die Lateiniſchen, Welſchen, Franzoͤ⸗ 
fiſchen, Niederländiſchen und Engliſchen Poeten ge⸗ 
rieth, darauß ich die finnreichen Erfindungen, durch: 
dringende Beys Wörter, artige Beichreibung, ans 
mutbige Berknüpffungen, und was diefem anhängig. 
mir ie mehr und mehr befannt machte, umb nicht. 
was fie geichrieben, nadyzufchreiben, jondern nur 
derer Arth und Eigenfchafft zubeobadhten, und fols 
ches in meiner Mutter- Sprache anzuwehren”. Fuͤ⸗ 
en wir zu diefer Stelle nod) die am Anfange der ' 
Borrede gemachte Bemerkung hinzu, daß er „alleine 
u feiner eigenen Beluſtigung“ gedichtet habe, fc 
aben wir aus feinem eigenen Munde ein vollſtän⸗ 
diges Bild feines dichterifhen Charakters; denn 
was noch zum fihern Verftändniß defielben hinzuge⸗ 
fügt werden muß, Tiegt in jenen Aeußerungen ent 
halten. Es wird, wenn wir ihn vernehmen, in Der 
That von felbft Mar, daB er von der Poefie feine 
höhere Anficht hatte, daß fie ihm nur zu unterges 
ordneten Zweden diente, und daß er vorzugsweife 
die formelle Seite derfelben im Auge hatte. In 
diefer Bezichung bildete er. fi zunähit nad Opitz. 
und er blieb defien Gefeßen auch treu, ald er in an- 
derer Rüdficht die von jenem eingeichlagene Bahn 
verließ; und feine Sprache unterjcheidet fih von Der 
feines Vorgängers nur dadurch, daß fie lebendiger. 
mannigfaliger. glänzender und üpviger wurde, Bei 
aller Regelmäßigkeit und Gorrectheit den fleifen 
Pomp der Drißifgen Schule verließ, was eine notb⸗ 
wendige Folge der verichiedenen Anficht war, welche 
beide von der Boefie hatten. Beiden war fie frei: 
fih nur ein Mittel, aber Opitz wollte durch fie 
nüßen, Hoffmannswaldau dagegen „beluftigen “. 
Wenn. bei jenem daher das didaktiſche Element vor: 
berrfchte und vorberrichen mußte, ſo verihwand es 
bei dDiejem dagegen ganz. Allerdings ift Hoffmann» 
waldaus Anfiht von der Poefie an fich richtiger. und 
fie mußte ihn dahin führen, der Bhantafie größere 
Rechte einzuräumen ; allein er verfiel dabei auf Den 
allerfhlimmften Abweg, indem er unter dem Ber: 
gnügen, welches die Poefie gewähren follte. nur die 
gemeinfte finnlihe Luft veritand. Nun iſt e8 Bes 
reiflih , daß er feine Mufter nicht mehr, wie Orig. 
ei den fteifen, aber züchtigen Niederländern, fon» 


— und 


*) „Des Herrn v. Hofmanswaldau und anbrer Deut- 
hen auserlefene und bisher ungenrudte Gebichte‘‘. Leipz. 
1695 727 in 7 Theilen, von denen jedoch nur die erſten 
von Neukirch beforgt wurden. 

„.*) In. des Schlefiihen Helikons anserlefenem Ge- 
dichten‘ (Branff. und being. 1696) fichen ebenfalls eimige, 
aber Höhft unbedeutende Gedichte von ihn. 

308 


bis 1725. 














IL. Boefie. 


Fünfter Beitranm. 





v. Hoffmannewaldau. 





dern bei den frivofen Stalienern fuchte, und unter 
den Römern nicht mehr, wie jener, den ernten, ches 
torifchen Seneca, fondern den muthwilligen, von 
finnliher Glut erfüllten Ovid nachahmte. Dadurch 
traf er zugleich den Ton, deran den Höfen und uns 
ter den Bornehmen berrichte, bei welchen die Sit: 
tenfofigfeit auf einen fchaudererregenden Grad ges 
fliegen war, und es wird leicht erklärlich, warum 
feine Gedichte jo außerordentlichen Beifall fanden; 
denn auch die pedantifchen Gelehrten, welche mit 
ftlavijcher Demuth zu Fürſten und Adel hinauf⸗ 
Ihauten und Alles für trefflich und vollkommen hiels 
ten, was von diefen ausging, ließen fi in den 
Strudel ziehen, den ihnen der bewunderte Dichter 
eröffnete. So wurde denn die Liebe der Mittels 
punkt feiner dichterifchen Thätigkeit. „Daß ich 
eben auf verliebte Sachen in meiner Poefie geras 
then,“ fagt er in der Borrede zu feinen Heldenbries 
fen, „iſt nicht zu verwundern; ich weiß gar wohl, 
dag Gedichte in allerhand Bewegungen des Gemü⸗ 


thes und von allerhand Arthen gefchrieben werden 


fönnen; doc fcheinet es, daß die Poefie überall 
Zremdling und in dem Lande der Liebe allein zu 
Haufe ift, und faget ein gelehrter Ausländer nicht 
ungereimt, daß man der Poefie mit Entziehung der 
Liebes Sachen die Herkwurzel verfteche, und her⸗ 
gegen der Liebe dur Entziehung der Poefie den 
ieblichſten Blumengarten verfchlütten würde.” So 
richtig und wahr dies ift, fo wurde es bei ihm eben 
dadurch falfch und verderblich,, weil er eben nur die 
gemeine finnliche Liebe darunter veritand und er 
nicht ſowohl die, Bewegungen des Gemüths“, ale 
die Regungen der Bolt und den gemeinften Trieb 
nach finnlihen Genuß fchilderte, wie die Lieder, in 
denen er zum Lebendgenuß aufmuntert, fchon mehr 
oder weniger deutlich errathen laflen, was er vor» 
ugemeiie unter diefem verfteht (1). And darin 

berbot er felbft feine Vorbilder, wie die deutfchen 
Höfe den franzöfifchen überboten hatten, bei wels 
chem die größte Zuchtlofigkeit immer noch einen ges 
wiſſen äußeren Anftand bewahrte, oder durch einen 

eiftreichen Anftrich gemildert erfchien, während fie 

ch bei den deutfchen Bornehmen in der roheiten 


Weiſe darftellte. So iſt auch bei Hoffmannswaldau 


nichts von dem Humor, man kann felbft fagen Rais 
vetät zu finden, welche bei Jtalienern und Franzo⸗ 
fen felbft die bedenklichften Schilderungen mildert; 
und unbe ‚ wo erinder Weife der füdlichen Dichs 
ter das Nadte durch feine und geiftreiche Wendungen 
zu verbeden fucht, ift er plump und gemein. Selbit 
das, was ihn ald Menfchen ehrenwerth macht, ges 
reicht ihm als Dichter zum offenbarften Nachtheil. 
Er war nämlich ohne Zweifel im Leben durchaus 
ebrbar (das Gegentheil wäre ficherlich berichtet wors 
den); aber weil dies der Fall ift, fo fehlt feinen 
Dichtungen aud die unmittelbare Wahrheit; feine 
Liebesgedichte mit aller ihrer körperlichen Sinnlich⸗ 
feit beruhen eben fo wenig auf der Wirklichkeit, als 
die fentimentafen Biebeöfeufger der Pegnigfchäfer, 
und wie diefe den Mangel ded Gefühle, das fie heu⸗ 
heiten, durdy gefuchte und übertriebene Darftellung 
zu erfegen ſuchten, fo aud er. Und dies ift ein 
zweiter wefentlicher Zug feines poetifchen Charak⸗ 
ters. Seine Sprache iſt zwar gewandt und bewegs 
fich, ja Telbit glänzend; aber Die Sucht, „Neues und 
lingemeines‘ hervorzubringen, verleitet ihn zu Ges 
ſchmackloſigkeiten aller Art, befonderd zu Anhäus 
fungen von gefuchten Bildern, abenteuerlichen Me⸗ 


II. 20. 


tapbern und unnatürlichen Ausdrüden, die feiner 
Darftellung ein fo eigenthümlichee Gepräge ges 
ben, daß fie am Ende befchräntt erfcheint und man 
bei der fteten Wiederkehr derfelben Stoffe glauben 
mödte, es fehle ihm an Reichtum und Mannigfals 
tigkeit des Ausdruds, was doch keineswegs der Fall 
it. Esift unter feinen Liebesgedichten faum Eins 
zu finden, wo nicht Ambra, Nektar und Marcipan, 
Rubine und Saphire, überhaupt alle Edeliteine, Bis 
fam und Zibet, Purpur und Seide, Marmor und 
Alabafter bis zum Ueberdruß und dazu meiftens in 
den unnatürliciten Bersindungen verfchwendet wä⸗ 
ren, und viele befteben beinahe nur aus einer fort» 
laufenden Kette von gefuchten und faljchen, ja felbft 
emeinen und widrigen Bildern. Man lefe nur eines 
Peiner berühmteften Gedichte, die ,„Xob»Nede an 
das liebwerthefte Frauenzimmer“, in welcher er die 
Schönheit des weiblichen Bufens preift, um ſich zu 
überzeugen, bis zu welcher Geſchmacklofigkeit, und 
bis zu welchem Unfinn er diefe Bilderhäufung trieb. 
Wir können das Gedicht ſelbſt aus leicht erflärlichen 
Gründen nit aufnehmen (wie überhaupt grade die⸗ 
jenigen, in welchen feine Eigenthümlichkeit am ents 
ſchiedenſten hervortritt, ausgefchloffen werden müfs 
fen); dagegen theilen wir unten ein anderes mit, 
welches einen sang ehrbaren Begenftand behandelt, 
„Abriß eines falfchen Freundes“ (2), um daran 
feine Manier. zu zeigen. Dan ſieht Teicht ein, daß 
bei einer folhen Anhäufung von Bildern die finn- 
liche Anfchaufichkeit verloren geben muß, felbft wenn 
die Vergleichungen an fich gut wären, weil die Wir⸗ 
fung der Einen Durch die nachfolgende geftört wird; 
man fieht, daß es ihm mehr um wigige oder finn» 
reihe Einfälle zu thun war, als um poetifche Ge⸗ 
danken, und diefe Einfälle wurden bei feinen Lieb» 
lingsſtoffen ſtets zu Tüfternen Zweideutigteiten oder 
gemeinen Zoten. Am reichten ift er in diefer Be- 
giebung in den „‚ Hochzeitgedichten “ und noch mehr 
n feinen „„ Heldenbriefen‘ oder Heroiden,, deren 
er in Nachahmung des Dvid eine ziemliche Anza hi 
fhrieb. Aber wie tief fteht er unter feinem Vorbild! 
Bon einer Berüdfichtigung der Zeit, der Localität, 
der Perfonen und ihrer Berhältniffe ift feine Spur; 
alle find in demfelben Tone gehalten, ob der Graf 
von Gleichen an eine Mahometanerin, oder Egin⸗ 
hard an Emma, oder Abelard an Helvife fchreibt. 
Er nimmt die Berhältniffe, wie fie ihm die magere 
Ueberlicferung an die Hand gibt, ohne fie poetiſch 
entwideln zu können, und ergeht ſich dann in den 
gewöhnlichiten Gemeinſprüchen, denen er nur durch 
die ſchwülſtige Darftellung, ganz befonders aber 
durch die füfternften Andeutungen oder ſchmutzigſten 
Obfeönitäten etwas ‚. Neues und Ungemeines “ vers 
leihen ann. Die Uebertreibung war ibm fo zur 
andern Natur geworden, daß er fie felbit in den 
geiftlichen Liedern, denn er hat auch folche gedich- 
tet, nicht ablegen konnte; auch in ihnen iſt Ueber⸗ 
füllung von Bildern, die in ihrer Art eben fo ges 
mein find, als die in feinen weltlichen Gedichten. 
Bei alle dem ift ihm Talent nicht abzufprechen, 
allein er hat daffelbe nicht ausgebildet, oder viel- 
mebr er ift bei den befchräntten, fi) immer wieders 
holenden Stoffen, die er behandelte, bei der ganz 
Außerlihen Auffaffung derfelben, und endlich bei 
der geſchmackloſen Manier, der er fi) völlig Hingab, 
fo ganz niedergedrüdt worden, daß es nur noch in 
der leichten und gewandten Behandlung der Form, 
namentlich in feinen Heineren Gedichten zur Erſchei⸗ 
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nung gelangt, von denen manche allerdings recht lieb⸗ 
lich —8* (4.5.) Auch feine Sonette (3), auf deren 
Inhalt und Darftellung die obigen Bemerkungen 
in vollem Umfange gelten, find formell wohl geluns 

en, und wie er überhaupt die Entwidelung der 
Woche zu feiner Zeit beftimmte, fo ift auch die Form 
des Sonetts von feinen Nachahmern fehr häufig bes 
arbeitet worden. 


1. Scherz⸗Gedancken. 
1. Was willft du dich im Leben ſelbſt begraben? 


Kein ſterblich Menſch entlauft ihm wahrli nicht; 

Wer der Natur zuwieder thut und ſpricht 

Wird vor die Muh gar ſchlechten Lobiprud Haben: 
Gott ſchuf uns Fleiſch und Blut, darein der Geiſt fich regt, 


Und hat nicht kaltes Eiß in unire Bruft gelegt. 


2. Es wirb Fein 33 ch recht entmenſchen koͤnnen, 
Menſch muß nur Menſch, und Engel Engel ſeyn, 

Die Kieſel wird ja niemals Marmelftein; 

Der Tugend Fluß muß zwiſchen Thränen rinnen, 
Was ſich der Erb’ entbricht und zu den Sternen will, 
Lernt, warumb Icarus verbrennt ins Waſſer fiel. 


3. Si in ein Buch, das to» ift, zu verlieben, 
Und nach der Schnur der Worte ſteis zu gehn, 
eift bey Vernunft, nicht deutlich zu verfiehn, 
a8 uns das Rom und Griechenland geichrieben, 
Der Keufchheit reine Schein quoll ihn aus geiler Hand, 
Ihr Wort war voller Schnee, ihr Herge voller Brant. 


4. Biel’ fchreiben gut, und wiflen nicht au leben, 
Ein Arkt verichreibt, und braucht doch felber nicht; 
Was eca und Arianus fpricht, 

Hat uns vielleicht ihr Hochmuth übergeben: 

Ihr gegehüdine Hert umhüllte Melolan, 

Und ſchauten übers Buch die fchönften Weiber an. 
5. Die Luf als Luft wird niemals Sünde heiſſen, 
Der Apffel wächſt, das ich ihn effen mag, 

Die Roſe kommt zum riechen vor den Tag; 

Wer wil ſich felbft zu martern fich befleifien ? 

Freud und wo eyligkeit, vie koͤnnen Schweftern ſeyn, 
Und Trauerſucht bleibt ſtets verwand der Höllenpein. 


2. Abriß eines falſchen Freundes. 


WAS iſt doch ingemein ein Freund in dieſer Welt? 
Ein Spiegel der vergröft und falſchlich ſchoͤner machet, 
Gin Pfennig, ver nicht Strich und nicht Gewichte halt; 
Gin Weſen, fo aus Zorm und bittrer Galle Lachet, 
Ein Strauchflein, deſſen Glang uns Schand' und Scha⸗ 
den bringt; 
Ein Glas, an Tituln gut, und voch mit Gift erfüllet, 
Gin Dolch, der ſchreckend if, und uns Fi Hergen dringt; 
. Gin Heilbrunn (wie er heift), aus dem Verderben quillet, 
Ein Goldgeſtickter Strang, der uns dic Gurgel bricht; 
Gin Freund, ber ohngefeht das Herke bat verlohren, 
Sin Honigwurm, der flets mit füllem Stachel ſticht; 
Ein weiffes Henneney, das Drachen hat gebohren, 
Gin falſcher Erocodil, der weinend une zerreift; 
Gin reht Sirenen-Weib, das fingend uns erträndet, 
Gin Safft, ver Lieblich reucht, und Doch die Haut durch⸗ 


e 
Ein Mann, ver uns umhalft, wenn feine Sand und hencket, 


Gin Sifftbaum voller Bluth, ein Moloh Muficant; 
Ein übergolste Berl, ein Lock⸗Aß zu den Nöthen, 

@in Apffel von Damasc, ein, fatlher Diamant; 
Gin überzudert Gifft, ein Irrlicht, uns zu töbten 

@in Deeiffer in das Garn, ein Spötter unfer Fein; 
Ein goͤldner Urtels.Tifh und eine faule Stüge, 

Ein Zeug, der bald verichleift, ein ungegründter Schein, 
Dem Teuffel allzufehr, dem Menfchen wenig nütze. 

Gin mehres laßt mir jetzt die Ungedult nicht zu; 
Mein Lefer, fleuch ven Krahm von | olden falfhen Waaren, 

Was dieſen Gifer-Reim erprefl, dad meide bu: 
Ah, hatt’ ich, was ich fchrieb, nicht auch zugleich erfahren! 


3. Bergänglichkeit der [hönpeit. 


&& wird der bleiche Tob mit feiner kalten hand 
Dir endlich mit der zeit um beine brüfte ſtreichen, 
Der Tiebliche corall der lippen wirb verbleichen, 
Der fchultern warmer ſchnee wird werben Talter fand; 
Der augen füfler blig, vie Eräffte deiner band, 
Für welchen folches fällt, die werben zeitlich weichen, 
Das haar, das igund Fan des goldes glang erreichen, 
Tilgt endlich tag und jahr ale ein gemeines band. 
Der woehlgeſetzte Bu. die lieblichen gebärden, 
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Die werben theils zu ſtaub, theils nichts und nichtig 


werben, 

Denn opffert keiner mehr ver gottheit deiner pradit. 
Diß und noch mehr als diß muß envli untergehen: 
in herge Kann allein zu aller zeit befüchen, 

Dieweil e6 die natur aus Diamant gemacht. 


4. Bitte um Erbörung. 


1. ICh finge tauben ohren, _ 
Dein Ihönes antlig kennt mich nicht; 
gu ich der freundſchafft ſüßes Licht, 
ein beſtes kleinod gang verlohren? 
Wird denn mein tag zu düftrer nacht? 
Soll ih mich lebendig begraben, 
Und deiner augen fchöne praht, 
Wo vormals jonne war, igt zu cometen haben? 


2. Was find es doch für fünden, 
Davor ich peinlich büflen muß, 
Und aller fchmergen überfluß 
Als übelthäter igt empfinden? 
Doch laß der übelthäter recht 
Mid, eh’ ich ſterbe nur genieflen, . 
Und made, daß dein armer knecht, . 
Was er verbrochen bat, mag vor dem tode wiflen? 


3. Bor was Hab ih zu büflen? 
Vor göttin hab ich Dich erfannt, 
Mein berg als weyrauch dir gebrannt, 
Und mich gelegt an deinen fühlen. 
Straft mid der himmel over du? 
Dir Hab ih mich in mir verzehret, 
Der himmel ftürmet auf mid zu 
Dieweil ich die zu viel und ihm faft nichts gerwähret. 


4. Ad, zurne nicht, Melinpe, 
So mir piß freche wort —— 
Gin fünder if erbarmenswerth; 
Du Ki nit, was id empfinbe! 

Nicht lache, wenn bein felave Fällt: 
Du weift, verwirret feyn und lieben 

at allbereit die erſte welt , j 

dit fchrifft, die nicht verlöfcht, zufammen eingefchrieben. 

5. Doch wilt du göttin heiffen, 

der dich deine tugend macht, 


% muft du auch bey folder pradht, 


Dich ver erbarmung ſtets befleiflen, 

Reis veinen Falten vorfag ein, 

Nicht mache meine noth zum ſchertze: 

Die bölle Ichret graufam feyn, 

Der himmel, dem du gleicht, verträgt kein ſteinern herte! 


5. An Doris, 


1. WAS mwilt du, Doris, maden ? 
Brich deinen ftolzen ur 
Dip, was du fehonbeit heiſt, 
Sind binmen- gleiche ſachen, 
Die unbefländig find, 
Und fliehen wie der wind. 


2. GEs wird auf deinen wangen 
Nicht fleter frühling ſeyn; 
Es weicht der flernen fchein, 
Als wie der blumen prangen. 
Die Zeıt, fo alles bricht 
Schont auch des leibes nicht. 

3. Was ift der ſchoͤnheit glängen, 
Als ein geſchwinder blitz? 
Sein zubereiter fig 
Beſteht in engen grängen. 
Kein Auf verrauſcht fo bald, 
Als ſchoͤnheit und geftalt. 

4. Was heute purpur träget, 
Und alabafter führt, 

Was fi mit rofen ziert, 
Wird morgen bingeleget, 
Und rubet ungeadt 

In feiner todes «nacht. 

5. Nun, Doris! lerne kennen, 
Was faliher hochmuth ſey, 
Bleib nicht alleine frey, 

Laß deine jugend brennen, 
Und laß der liebe glut 
Durchwandern berg umd blut. 

6. Gebrauche deine [date 
Weit blut und blüte flegt; 
Bann dich die Zeit beträgt, 
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So trennet auch das netze, 
So vormahls um dich hieng 
Und manche ſeele fieng. 


7. So du dich ſelbſt kanſt lieben, 
So nimm die Warnung an, 
Die ich dir itzt geihan: 

Ich werde mich betrüben, 
So dieſe roſe ſtirbt 
Und ohne luſt verdirbt. 


Daniel Caſpar von Lohenſtein. 


Obgleich Daniel Caſpar von Lohenſtein 
vorzüglich im Drama und im Roman bedeutend iſt, 
und ſeine lyriſchen Gedichte jenen Leiſtungen ge⸗ 
genüber untergeordnet ſind, müſſen wir ihn doch 
auch hier ſchon nach ſeiner allgemeinen Erſchei⸗ 
nung betrachten, weil er auf die Entwickelung der 
Poeſie überhaupt von großem Einfluß war und auch 
die lyriſchen Dichter Feiner Zeit ihn nebft jeinem 
reunde Hoffmannswaldau zum Muſter und Bors 
ilde nahmen. 

Lohenſtein wurde am 25. San. 1635 zu Nimptich 
im Fürſtenthum Brieg geboren. Er entwidelte fid 
außerordentlich früh und ſchnell, fo daß er ſchon 
im 7. Zahre das Gymnaflum in Breslau befucdhen 
fonnte, wo er die Aufmerkſamkeit feiner Lehrer er⸗ 
regte, da er nicht bloß in den Schulwiftenfchaften 
tale und glänzende Kortfchritte machte, fondern 
auch Trieb und Talent zur Dichtkunſt entfaltete; er 
warerft 15 Jahre alt, als er fein Trauerfviel „Ibra⸗ 
him Baſſa“ dichtete, das er mit Hülfe feiner Mit⸗ 
fhüler aufführte. Gut vorbereitet für höhere Stus 
dien, bezog er im Jahr 1650 die Univerfltät Leipzig, 
wo er neben der Rechtswifienfchaft befonders bie 
neueren Sprachen betrieb. Nachdem er noch eine 
Zeitlang in Tübingen ftudirt und fi dort das 
Doctordiplom erworben hatte, machte er große Rei: 
fen; er ging zunächſt in die Schweiz, von da auf 
dem Rhein in Die Niederlande, und [väter nach Oeſt⸗ 
reich und Ungarn. Auf den Wunſch feines Vaters 

aberden Plan auf, auch noch Frankreich und Ita⸗ 

ien zu bereifen,, er kehrte in Die Heimat zurück, wo 
er bald eine reihe Erbin heirathete. Im Jahr 1666 
ward er Wirtembergijch « Delsnifcher Regierungs⸗ 
rath, fpäter ward er ala Syndicus in den Rath der 
Stadt Breslau berufen, wo er ſich durch feine große 
Thaͤtigkeit und feine Geſchäftskenntniſſe das vollfte 
Vertrauen erwarb, fo daß er, wie früher Hoffmanns: 
waldau, in Angelegenheiten der Stadt nach Wien 
gefandt wurde. Die glückliche Beendigung des ihm 
aufgetragenen Gefchäfts erwarb ihm den Titel eines 
Kaiferlihen Raths und die Ernennung zum PBrotos 
ut von Breslau, wo er am 28. April 1683 

arb. 

Zobenftein fagt zwar in der Vorrede au feinen es 
dichten, daß er die Dichtlunft nur ala einen Zeitvers 
treib angeſehen habe, und verwahrt ſich entſchieden 
Dagegen, daß er durch fie Gewinn geſucht hätte. 
Können wir das Leptere unbedingt für richtig gef- 
ten laſſen, fo dürfen wir bagegen annehmen, daß die 
erite Behauptung nicht ganz richtig ift, denn offen: 
bar war feine dichteriſche Thätigkeit das Erzeugniß 
eines unwiderftehlichen Triebe, dem er fich mög» 
licherweiſe und fogar wahrſcheinlich nur in Stuns 
den der Muße hingab, ohne daß jedoch feine Beichäf- 
tigung mit der Poefie den Charakter eines „Zeitver⸗ 
treibs⸗ angenommen hätte. Denn Lohenſtein war 
ohne Zweifel ein bedeutendes dichteriſches Talent, 
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v. Loheunſtein. 


durch die Nachahmung Hoffmannswaldaus und der 

fpätern Italiener feine ſchöͤne Gabe verkümmert, und 
nicht zugleich der von Opiß aufgeftellten Anficht ges 
buldigt hätte, daß der Dichter vor Allen nüßen 
müſſe, wodurd er ſich verführen Tieß, feine Dich: 
tungen, namentlich feine größeren, die Trauerfpiele, 
wie den Roman, mit einem Schwall von Gelehrſam⸗ 
keit auszuftatten, welcherihm oft die Flügel Tähmt, 


.| und feiner Darftellung einen pedantifchen Anftrich 


gibt, während er feiner ganzen Natur nach weit 
von allem Pedantismus entfernt war. Seine uns 
begrängte Verehrung der Hoffmanndwaldauifchen 
Dichtung, deren Außerer Stan ihn beſtach, verlei- 
tete ihn, fi die Manier defjelben anzueignen und 
fie in feiner Weiſe auszubilden. Er hat namlich in 
feinen Iyrifchen Dichtungen die Tüfterne Seite ders 
felben beinahe ganz vermieden, und felbit in Ges 
dichten, wie die „Venus“, die doc ſo viel Gele: 
genbeit Da bot, Schilderungen in der Art ſei⸗ 
nes Vorbildes einzuflechten, deutet er nur an, wo 
jener mit Vorliebe ausgemalt hätte, und nur in 
den „Heroiden“, welde er nad dem Borgang 
Hoffmannswaldaus dichtete, thut er es diefem nach, 
ja er überbietet ihn ſogar in einzelnen Stellen. 
Hat er fi aber im Ganzen von der frivolen Uep⸗ 
pigkeit Hoffmannswaldaus frei gehalten, fo hat er 
dagegen deffen Sprache und Darftellung im vollen 
Umfang angenommen, ja er bat fih den „Schein 
efärbter Worte, wie er ſelbſt in der ‚, Epicharis“ 
I, 1.) fo bezeichnend jagt, in nody viel höherem 
Grade zu Schulden kommen laſſen, als jener, was 
fidy freilich dadurd) erflären, wenn auch nicht ent- 
ſchuldigen läßt, daß er ald dramatifcher Dichter vor: 
züglich nach Effect ftrebte und, wie Seneca, welchem 
er nadheiferte, die Wirkung im Nhetorifchen ſuchte. 
Lohenſteins Iyriiche Gedichte Haben im Allgemei- 
nen mehr Xeben, als die feines Freundes, denen 
fie hingegen an wicht greit und Wohllaut der Dar⸗ 
ſtellung nachſtehen. an erkennt in ihnen den dra⸗ 
matiſchen Dichter wieder, welcher zu geſtalten & 
wöhnt if. So find in diefer Beziehung feine „, He⸗ 
roiden“ denen feines Borbildes weit vorzuziehen; 
fie find viel individueller gehalten und es find Die 
Charaktere der Berfonen fhärfer Durchgeführt. —* 
lich wird der gute Eindruck der beſſeren Auffaſſung 
durch die bis zum Ekel getriebene Ausführung wie⸗ 
der verwiſcht, was beſonders in der Rede der 
Marta Coronelia“ der Fall ift, die ſich, um den 
Lockungen der Wolluſt zu entfliehen, das Leben auf 
widerliche Weiſe nimmt. In der Sammlung feiner 
Gedichte (Breslau 1680) find die Heroiden, die 
Liebes⸗ und Hochzeitgedichte unter der Meberfchrift 
„Noſen“ zufammengeftellt; die Begräbnißgedichte, 
unter welchen die auf A. Gryphius und auf den Sohn 
des Dichters Logau befondere Erwähnung verdies 
nen, find ala „Hyacinthen“ bezeichnet, alle dieie 
Gedichte aber unter dem Titel „Blumen“ vereinigt. 
Die geiftlihen Gedichte find unter dem Titel „„ Him⸗ 
mel⸗Schlũſſel“ gefammelt, an welche fich die, Geiſt⸗ 
fihen Gedanken über das 53. Capitel des Prophe⸗ 
ten Eſaias“, und die „, Thränen der Mutter Gottes 
unter dem Greuße des Herrn‘, der „Marla Mag: 
dalena“ und „eines armen Sünders“ anfchließen. - 


1. Das von der Sonne gefungene Lob ver Roſe. 


DIE iſt die Köniain ver Blumen und Gewächſe, 
Des Himmels Braut, ein Schatz der Welt, der, Ster- 








nen Kind, 
Nach der die Liebe fenfzt, ich Sonne felber Techze, 
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und er hätte gewiß Großes geleiſtet, wenn er nicht 
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Fünfter 


Weil 2 Krone Gold, vie Blätter Sammet find, 

Ihr Stiel und Fuß — * Mans Rubin be 
Idämet, 

Dem Safte AJuder weicht, ber Karbe Schneden Platt, 
Meil ıbr Weruch bie Bufft mit Ballame befämet, 

Wenn ber beliebte Weſt ihr taufenb Holb anthut. 
Führ'n Hyacinthen aleih bes Ajar Helben- Nabmen, 

So ift bie Schönbeit jelbfi auf Roſen abgemablt; 
Iſt gleich ber Juno Mil ber Kilgen coler Samen, 

So vendt, daß bier bad Blut ver Liebes Göttin pralt: 
Has bie Weichöpfe ſonſt nur eingelmeif’ empfangen, 

Dit allem bem madıt bie Natur vie Roſen jchön. 
Sie felber ſchümet fih und rötber ihre Wangen, 

Weil fie, vor ibr beihämt, fiebt alle Blumen fiebn. 
Kurs! fie ift ein Begrieff ver ſchönen Welt, ein Spiegel 
Der Anmutb, und ber Bieb ihr mahres Gben- Bild; 
Der Dorn ift ihr Geſchoß, pie Blätter ſind vie Flügel 

Zur Fadel dient ihr lang, tas Laubwerck iſt ihr 
Schilb. 
Sie muß zwar ſelbten Tag, ba fie gebohrn, erblaffen, 
Allein ih Sonne felbfi verſchwind jenmeren Tag; 
So mil ber Himmel auch fie nicht vergranen laffen, 
Weil er fein altes Weib zur Buhlſchafft baben mag. 
Der Mobnpe trändet fie mit Thau, fie ſaugt bie Bienen, 
Die ihren evlen Saft in füllen Honig febrn; 
Sa ihres Purpurs muß fib ieder Mund bepienen, 
Wenn ein nicht todter Kuß ift nöthig zugewehrn. 
Der Morgen felbft muß fi mir eitel Roien färben, 
Menn er ber Herolb iſt des Auges biefer Melt, 
Aud muß ver guldne Tag in ihrem Purpur fierben, 
Wenn mir bie Ubend-Röth eın falich Begräbniß bält, 
Ih Sonne werbe jelbfi nie angebetbet werben, 
Wenn fih mein Antlitz nicht in Roſen bullet ein; 
Ja, wie bie Roſe wirb tie Sonne ſeyn auf Ürten, 
So muß ber Sonne Rab bes Himmelt Hofe ſeyn; 
Und bap ber Erb⸗Kreiß recht mög unſer Bundns wiſſen, 
Wie Sonn’ und Kofe find einander zugethan, 
Solln Rofen folder Arth in Morgen - Land auffchüflen, 
Die, wie ver Tag, — den Morgen fangen an, 
Die, wie das Mittags⸗Licht fo dann mit Feuer brennen, 
Des Abends, wie die Nacht, Eohlichwarg im Trauren 


gehn: 
Wer nun die Sonne wil fürs Sternen-Haupt erkennen, 
Der muß den Köni ——— Roſen zugeſtehn. 
Was aber wird das Lob der Koſen viel gefungen ? 
Kein Ruhm gleicht ihrem Werth, fie ſelbſt it ſchon 


r Breiß: 
Die Red’ ift ihr Geruch, vie Blätter find die Zungen, 
Dadurch fie fi allein recht auszuſtreichen weiß. 
2. Ueber die Blumen ber Sermione. 
Sieht, Blumen, die ihr mir vor Herz und Augen Rehtet, 
liebt, Germiene fümmt! Zlieht, weil ihr ja wol wißt, 
Daß ihr fılr ihrer Bradht Geruch und Yarb einbüßt: 
Schaut, daß ihr GSlantz euch ja bey Leibe nicht Me 
Blieht, Reſen, ob ibr aleiy mit Venus Blutte prablet, 
Weil ibr Korallen» Diund no dreymal röther ift. 
ihr Lilgen ſchaut, baß ihr wo düſtre Gräſer küßt, 
Denn ihre Brüfte ſind mit Lilgen mehr gemaählet. 
Ihr Tulpen ſchaut, wie ihr den Dur ur Hod verfiedt, 
Weil ihrer Wangen-Felh nur Dil und Burpur veckt. 
Nareiffen, daß ihr euch f in den Schatten büdet; 
Hebt an fein Siegel» Amell die Häupter in die H56; 
Denn Hermionens Leib, wie weit ihr ihn beblidet, 
Half, Hänte, Stimm und Sun nn Perlen, Mil 
un nee. 


3. Das Herge. 

RIcht zürne, daß mein Hert fo heiſſen Brand ausübet, 
Weil deine Schoͤnheit jeroß der Blammen Zunder hegt, 
Schuld und Entihulpigung in ihren Augen trägt, 
Das Meer kann nicht darfür, daß fich ver Himmel trübet, 

Sich mit den Wolden armt, der Erde Dunfte liebet; 
Die Sonn’ iſts, die das Salt in allen Dingen regt, 
Der Klüffte Gurt befeelt, ven Geiſt der Welt bewegt, 
So Schnee als Eife Brand, ven Steinen 's Leben giebet. 

Sol meine Seele nun entfeelter, als ein Gtein, 

Mein Herge fröftiger, als Ciſe⸗Zapfen feun? 
Es brennt, und ift von Lieb als fehmelgenn Erf zer: 
ronnen; 

“ Denn Lieb it ja die Blut ver Seelen; Io erfüllt 
Mit Seuer unfer Herg, das aus den Augen kwillt; 

Die find der Liebe Brunn, der Seelen ihre Sonnen. 


4. Auff einen namens-tag. 
O Benus, leihe mir ven zierath deiner wahre, 
Vergiß ja keine ſchminck, umzirde doch die haare 
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Der fhönften Sharadin, nimm diamanten - flein, 
Und was noch koͤſtlicher, als alles viß, kann ſeyn, 
Das leg’ ihr um daß Haupt. Vergiß auch nicht ber ohren, 

Laß deinen Kleinen fohn bald lauffen zu den mohren 
Und bringen perlen ber, die jenen gänglich gleich, 
So vie Gleopatra, da fie ihr ſchoͤnes reich 

Zu zeigen emfig war, in einer nacht verichwenbet, 

Damit das fchone haupt, dem wir fo hoch verpfänbet, 
Noch ſchoͤner möge ſeyn, und deſſen wunder⸗pracht 
Zu zeigen, wie ein ſtern, der bey — nacht 

Den weiten himmel ziert. Komm, Siora, binde kraͤntze, 

Ihr Nymphen, fäumt euch nicht, und beget meue tänge 
Um eure königin! Belennet auch dabey f 
Daß ihr berühmter leib der fhap ver ſchoͤnheit ſey. 

Ad, könnt ih Paris ſeyn! Solt ich ein urtheil fällen, 

Wem doch mit würden fey der apffel zuguftellen, 

ich näbme beine band, 


Den Benus überfam; 
; und vieles fchönheits - pfand. 


Ich gäb ihr einen Eu 


Joachim Neander. 


Joachim Neander, im Jahr 1610 in Bremen 
von reformirten Aeltern geboren, widmete fi der 
Theologie, die er jedoch Anfangs mit leerem Her: 
zen und ale Mittel zu einer künftigen Stellung be 
trieb, bi die A ar des Pfarrers Underryf, die 
er zuerft aus Neugierde, ja ſogat um aus ihnen 
Stoff zu Spöttereien zu holen, beſuchte, fo gewal⸗ 
tigen Eindruck auf ihn machten, daß ſein ganzes 
Weſen eine ernſte Richtung gewann. Bald darauf 

ing er als Führer einiger Süngfinge nad) Heidel: 

erg, wo er feine Studien mit dem lobenswürdig⸗ 
ften Eifer fortfeßte. Als er diefe in ihre Heimat, 
Frankfurt am Main, zurüdführte, lernte er den bes 
rühmten Spener kennen, mit dem er fortwährend in 
Berbindung blieb. Hierauf wurde er als Rector des 
reformirten Gymnafiums nach Düffeldorff berufen, 
wo er im Geiſte A. H. Franckes und Speners ſegend⸗ 
reich wirkte, aber bei den Vorftehern der reformirs 
ten Gemeinde nur fehnöden Undank erntete, wes⸗ 
bald er einen Ruf feiner Baterjtadt, die ihn zum 
Prediger ernannt hatte, mit freudiger Dankbarkeit 
annahm. Aber fhon im folgenden Zahr raffte ihn 
der Tod nach einer heftigen und kurzen Krankheit 
weg, am 31. Mai 1680. 

Man bat ihn den reformirten Paul Gerhardt ge: 
nannt, und nicht mit Unrecht; jedenfalls ift er der 
bedeutendite Kiederdichter der reformirten Kirche. 
Seine Lieder, welche er kurze Zeit vor feinem Tode 
unter dem Titel: „Glaub⸗ und Liebesübung, auf: 
gemuntert durch einfältige Bundedlieder und Dant: 
pfalmen ‘ (Bremen, 1679) berausgab, fanden gleid 
nad) ihrem Erjcheinen einen ausgezeichneten Beifall, 
den fie auch in vollem Maße verdienten. Denn fte 
hen fie auch an poetifchem Werthe denen des begabten 
Gerhardt nah, fo erreichen fie diefelben doch durch 
die Wahrheit, Kraft und Wärme des religiöfen Ge 
fühls, fo wie durch die tiefe Gemüthlichkeit, die in 
ihnen lebt, und die von unwiderftehlicher — 
auf das andächtige Herz find. Seine Sprache i 
einfach, aber durchaus edel und würdig; auch zei» 
net fie fih durch mufilalifchen Wohllaut aus, wie er 
denn ſelbſt muſikaliſch gebildet war und mehrere fei- 
ner Lieder in Mufik gejept hat. 


1. Der Demuth Liebende. 


I. ACh, was bin ich, men Grretter 
Und Vertretter 
Bey dem unfidhtbaren Licht? 
Sieh’, ich lieg’ in meinem Blute; 
Sa das Bute, 
So ih wil, das than ich nicht. 
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2. Ad! was bin ich, mein Bluträcher? 


4. Simmels Sonne, 
& bin ſchwächer, 


eelen⸗Monne, 


Als ein Strohalm für dem Wind; Unbefledtes Gottes⸗Lamm! 
Wie ein Weberſpuhl ſich windet. In der Hoͤle 
So verſchwindet Meine Seele 


Suchet dich, D Bräutigam! 
Laß di finden, Laß dich finden, 
Starder Held aus Davids Stamm! 
6. ger wie klaglich, 
ie bewegli 
Dir die treue Seele fingt, 
Wie demütbi 
Und ehmtg 
Deines Kindes Stime Elinat: 
Laß dich finden, Laß dich Anden, 
Dann mein Herge zu bir bringt. 
6. Diefer Zeiten 
Vitelkeiten, 
Reihtfum, Wolluſt, Ehr' und Freud, 
eynd nur Schmerzen 
Meinem Hertzen. 
Selches ſucht die Ewigkeit. 
Laß dich finden, Laß bi finden: 
Groſſer GOtt, ih bin bereit. 


4. Der feine Tage Zehlende. 
1. SJZe fleugt dahin ver Menſchen Zeit! 
Wie rang ur Gwi 
Wie wenig denden an die Stund 
Bon Herken- Grund! 

.  Bie ſchweigt Yievon der träge Mund! 
2. Das Lchen ift glei wie ein Traum, 
Ein nichtes wertber Waflerfchaum, 

Im nugenblid es bald vergeh’t 
Und nicht beſteh't, 
Gleich wie ihr vieſes täglich ſeh't. 
3. Nur du, Jehova, bleibeſt mir 
Das, was du biſi; ich trane dir: 
Laß De und Hügel fallen bin, 


reift Gewin, 
Wann ich allein bey Jeſu bin. 

4. So lang ih in der Hütten wohn, 
Gy Ichre mi, D Gottes Sohn, 
Gib, daß ich zehle meine Tag, 

Und munter zus: 
Daß, ch’ ich ſterbe, fterben mag! 

5. Was hilfft die Welt in lepter Noth? 
Luft, * und Reichthum in dem Top? 
D Menſch, du lauffft dem Schatten zu: 

Bedend’ es nu, 


Aller Menſchen Thun geichwind. 
. Ab, was bin ich, mein Erlöfer? 
Täglich böfer 
ind’ ich meiner Geclen Stand; , 
rum, mein Helffer, nicht verweile, 
JEſu, eile, 
Reiche mir die Gnaden Sand. 
. Ab, wann wirftu mich erheben 
Zu dem Leben? 
Komm, ad komm und hilff mir doch! 
Demuth kan dich bald bewegen: 
Lauter Segen 
Wirſtu laſſen flieffen noch. 
5. Trotzig if, D GOtt, mein Herge, 
Das bringt Schmerge, 
Ja es ift mir Leyd dazu. 
Höre mi, hör’ an das Onälen, 
Arkt der Seelen, 
Schaffe meinem Hergen Ruß! 
6. Gib, daß mir der Tod nicht ſchade, 
8 tr, gib Gnade, 
Laß mid) feyn dein liebes Kind! 
Ein Demühtiger und Kleiner, 
, Aber Reiner, 
Endlich Ruh’ und Gnade find. 


2 Der Lobende. 


I. Lobe den HErren, den mädtigen König ver Ehren, 
Meine geliebte Seele, das ift mein Begehren, 
Kommet zu Hauff, 
Pfalter und Harffe wacht auff, 
Laffet vic Musicam hören! 
8. Lobe den garen, ber alles fo herrlich regieret, 
Der dich auf Adelers Kittichen ficher geführet, 
Der dich erhält 
Wie es bir felber gefällt; 
Haftu nicht dieſes verfpühret? 
3. Lobe ven HErren, der künftli und fein dich bereitet, |' 
Der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich gelcitet; 
In wie viel Noth 
Hat nicht der gnätige GOtt 
Über dir Flügel gebreitet! 
4. Lobe den HErren, der deinen Stand fihtbar gefegnet, 
Der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet; 


“ 


> 





Dende daran, 
Was der Allmächtige kan, 
Der dir mit Liebe begegnet! 
5. Lobe ven HErrn, was in mir ift, lobe den Namen, 
Alles was Othem bat, lobe mit Abrahams Samen! 
Gr ift dein Licht: 
Seele, vergiß es fa nicht! 


Du komm'ſt fonft nicht zu wahrer Rub 


6. Weg Eitelkeit, der Narren Luft! 


Mir ift pas Höchſte But bemufl, 
Das fu ich nur, das bleibet mir. 
D mein Begier, 


HGErr IGfu, zeuch mein Herk nach bir! 


Lobende, fchließe mit Amen! 


3. Der zum Singen fi Auffmunternde, 


1. Sieh, bie bin ich, 
Ehren. König, 
Lege mich für deinen Thron; 
Schwahe Thränen, 
Kindlich fehnen 
Bring’ ih dir, o Menſchen⸗Sohn. 
Laß di finden, Laß dich finden 
Bon mir, ber ih Ach’ und Thon‘ 
2. Sich doch auf mich, 
Ger, ich bitt dich, 
Lende mich nad beinem Sinn; 
Di alleine, 


nur meine, , 
Dein erlauffter Erb' ich bin! 
Laß dich finden, Laß dich finden 
Gib dich mir und nimm mich hin! 
3. I begehre 

Nichte, D HUrre, 
Als nur deine freye Gnad, 

Die du giebeft, 

Den du liebeft, 
Und der dich Tiebt in ver That. 
Laß dich finden, Laß dich finden! 
Dex hat alles, wer dich hat. 


Te — G — — — — — — — — — — — — 


7. Bas wird das ſeyn, wenn ich dich feh’ 
Und bald für deinem Throne fich’? 
Du unterbeflen lehre mich, 

Daß fletig ich 
Mit Elugem Gergen ſuche did. 


Chriftien Knorr von Rofenroth. 


Räherte ſich Neander der pietiftifchen Glaubens» 
anfiht, fo gehört dagegen Ehriftiannorrvon 
Rofenroth entfhieden der myſtiſchen Aptung, 
in welcher Angelus Sileflus zum Theil fein Vorbild 
war. Er wurde am 15. Zuli 1536 au Altreuden im 
Fürſtenthume Wohlau geboren, befuchte die Schus 
len zu Frauftadt und Stettin, und fodann die Uni⸗ 
verfitäten zu Leipzig und Wittenberg, wo er ſich bes 
fonderd mit Chemie und orientafifchen Spraden 
befchäftigte, worauf er eine große Reife durch Frank; 
reich, England und Holland unternahm. In Am: 
fterdam machte er Die Befanntfchaft einiger Männer, 
welche fich mit alchymiſtiſchen und kabbaliſtiſchen 
Studien befhäftigten und ihn für dieſelben gewans 
nen. Er arbeitete mit folchem Eifer in diefen geheims 
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nigvollen Biffenfchaften, daß er ſich außgebreitete 


Kenntnifje in denfelben erwarb und fi dadurch Die 
Gunit des Pialzgrafen Ehriftian Auguft von Sulz: 
bad) gewann, der, von feiner myftifchen Richtung ge- 
trieben, zur katholiſchen Kirche Üübergetreten war. 
Derfelbe ernannte ihn im Jahr 1668 zu feinem Ge⸗ 
heimen Rathe und erften Miniſter, welche hohe Stelle 
er bis zu feinem Tode mit Auszeichnung befleidete. 
Wahrſcheinlich hatte er es aud) der Verwendung des 
Pfalzgrafen zu verdanken, daß ihn Kaiſer Leopold 
in ben Kreiherenitand erhob. Er flarb den 4. Mai 
1 


Knorr von Roſenroth war ein Mann von ſeltſa⸗ 
mem Geiſte, der ſich bei einer Fülle der mannigfal⸗ 
tigſten Kenntniſſe der Erforſchung unergründlicher 
Geheimniſſe hingab, oder ſogar nach leeren Phan⸗ 
tafiegebilden jagte und nach dem Stein der Weiſen 
und Ähnlichen Träumereien mit einem Eifer fuchte, 
der durch feine Hinderniffe, felbit nicht Durch das 
Fehlſchlagen aller Berfuche abgekühlt werden konnte. 
Er bat viele dahin fchlagende Schriften, namentlich 
kabbaliſtiſche verfaßt, weiche und bier nicht berühren ; 
doc mußte dieſe eigenthümliche Richtung des geift- 
reihen Mannes erwähnt werden, weil fie nicht ohne 
Einfluß auf feine geiftlichen Gedichte blieb, deren 
Sammlung er noch wenige Jahre vor feinem Tode 
beforgie („Neuer Helikon oder geiſtliche Sittenlie- 
der‘. Nürnberg 1684). Mehrere derfelben find 
Ueberfeßungen lateinifcher Hymnen oder Umarbei⸗ 
tungen älterer deutfcher Lieder, bei noch anderen bat 
er Die Gedanken aus dem „Troft der Philoſophie“ 
von Boethius entlehnt, an deſſen Damals erfchienes 
ner Ueberſetzung er Antheil hatte. Diejenigen Lies 
der, die jein alleiniges Eigenthum find, beurfunden 
zwar den myſtiſchen Geiſt, der ihn befeelte; doch 
tritt dieſer keineswegs im Uebermaß hervor, dages 

en find feine meiften Lieder von einer großen Innig⸗ 
eit und einem Acht dDichterifchen Schwung befeelt. 
Mehrere derjelben find in die Gefangbücher aufges 
nommen worden („Am Ziel ift er, „Ad Je 
meiner Seelen Freude“, „Morgenglanz der Ewig⸗ 
keit“). Seine myftifche Anfchauung tritt in einem 
noch ungedrudten Gedichte, das wir unten mitthei⸗ 
len, weit mehr hervor, als in feinen „ Sittenlies 
dern ‘‘; freilich liegt das Geheimnißvolle, das er 
bineinlegte, zum großen Theil in den kabbaliſtiſchen 
Andeutungen, die er ale Note beifügte, die wir bier 
jedoch billiger Weiſe auslaflen. Auch in diefem Ges 
dichte, in welchen er fo ſehr durch die befondere 
Weiſe der Auffafjung beſchränkt war, läßt fi fein 
poetiiher Sinn nicht verfennen, und felbit die 
Sprache iſt von einer unter den gegebenen linflän> 
den bewundernswerthen Fülle und Lebendigkeit, en 
Vorzug, der auch in feinen Liedern hervortritt *). 


I. (Morgenliev.) 
I. Mürgen - Slang der Ewigkeit, 
Licht vom unerſchöpften Lichte, 
Schid’ uns dieſe Morgen - Zeit 
Deine Strablen zu Geſichte 
Und vertreib’ durch deine Macht 
Untre Nadıt. 


*), Im „Schleſiſchen Helikon“ findet ſich eıne Anzahl 
mweltliher Gerichte, die mit feinem Namen bezeichnet 
find. Ginige verfelben gehören ohne Zweifel ihm an, und 
piefelben ſind von lobenswertber Grfindung, nicht ohne 
gumor geichrieben und leicht gereimt, obgleich fich der 

infiuß Hoffmannswalvdaus nicht verfennen läßt. Andere 
feinen einem andern weniger bebeutenden Dichter deſſel⸗ 
ben Namens anzugehören, den wir fſedoch nicht kennen. 


Sünfter Beitraum. 
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Die bewöldte Finſterniß 

Müflen deinem lang entflichen, 

Die durch Adams Apfiel- Bik 

Uns, die Heine Welt beziehen, 
Fa wir, H&rr, durch deinen Schein 
©elig 


2. 


feyn. 

. Deiner Güte Morgen -Thau 
Fall auf unfer matt Gewiſſen, 
Laß die dürre Lebens- Au 
Lauter füffen Troft genieflen, 
Und erquid uns, deine Schaar, 
Immerbar! 


4. Bieb, daß deiner Liebe Glut 
Unire Talte Werde töpte, 
Und erwed uns Here und Muth 
Bei entfianpner Morgen -Rötbe, 
Daß wir, eh wir gar vergebn, 
Recht aufifiehn. 

5. Laß uns ja das Sünden - Kleid. 
Durch des Bundes Blut vermeiden, 
Daß uns die Beresgeigteit 
Mög als wie ein Rod bekleiven, 
Und wir fo vor aller Bein 
Sicher feyn. 

. Ab, du Anfang aus der Höh, 
Gib, daß auch am jüngften Tage 
Unfer Leihnam aufferfieb, 

Und entfernt von aller Plage, 
Sich auf jener Freuden⸗Bahn 
freuen fan. 


. Leucht uns felbft in jener Welt, 
Du verllärte Snaden- Sonne, 
Führ’ uns durch das Thränen - Feld 
In das Land der füflen Wonne, 
Da die Luft, die uns erbößt, 

Nie vergeht. 


2% HECATOMBE 
oder 


gundert Xob - Sprüd vor fo viele Wohlthaten Gottes alle 
age zu fprehen, wie denn auch vergleichen zur Zeit 
Chriſti und der Aposteln, unter den Haebreern Täglich 
im gebrauch geweien, in Teutfche Reimen geſetzt un» nad 
der Heiligen Ca eingerichtet. 
Gelobet feyeftu, o GOtt, du Bater aller weien 
Durh JESUM, der von bir zum Ghrift ift außerleien! 
Du Ausflug aus der Höh, der bu fo trittfi herfür, 
Und fhaffft der Seelen Schaar fo nach und gleich nad tir, 
Formirſt um Preiß und vienft fo vieler Engel Hauffen, 
Machft Lichter in der Höh und heiſt die Himmel lanfien, 
Mahit Erd und Glement, Gewächs, Geſtein und Thier, 
Und zeuchſt demfelben mich als einen Menichen für; 
Haft wahsthbum, Speiß und Trand und Dpffer guug g- 


geben, 

Läſt mich geſund und flard an Leib und Sinnen leben. 
Bewegft durch Gluth und Geiſt in mir der Gliever krafft. 
und regft die Seel in mir durch mandhe leidenſchafft; 
Giebſt aber unfern Geiſt auch Frafft, dich zu verfichen 
Und willſt uns durchs Semüth binauff zu dir erhöhen: 
Giebſt Schlaff und wedft uns auf, menu wir vor Tor 


nd, 

und läft die Augen nicht in ftetten Schatten blind. 
Du richteft friih empor, maß ſchwach und müde lieget, 
Du Rüpf und bilffeft auff, wenn wo ein Fall fi fuget; 
Du welbſt ver Grven Grund zu aller Menichen Bahn, 
Und giebft den Schendeln Krafft, vamit man Ichreiten fann. 
Du kleideſt auch, waß Nadt, daß keines fich darff jhimen. 
Der Menſch kann deine krafft zum glrthel umb ſich uchmer. 
Du zihrſt auch unfer Haupt mit deiner eigen pracht 
Und lehrſt den unterjchied der zwiſchen Tag und Nacht 
Ich bin in ee Geſchlecht gemacht zu deinen Freuden. 
Gezeigt im Chriſtenthumb weit von der artb ter Heden, 
Nicht in Leibeigenihafft, darzu in Ghrifto frey, 
Und du giebt, waß ih varff, es ſey au was es fen. 
Auch ſeyſtu bochgelobt, du Vater aller Sachen 
Durch JESVM, ver ale Chriſt uns dir kann ähnlich machen 
Daß du durch Dielen aug uns mit ſo viel ergoͤtzt 
Und ihn ſchon vor der Welt zum Hevland auegefegt, 
Durch ihm den alten Bund von anbeginn Regieret, 
gernah durch Deinen Geiſt Ihn in daß Sleiſch gefuühret, 

aß Er geboren warb aus Jungfreulihen Blutk, 
Und ward bes geiles Grund für uns, und uns zw gutt, 
Drauff Er auch bey der Tauff des Geiles Salb empfangen, 
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| L Boeiie. 


Bon Dir als Sohn erflährt, durch den Wir Heyl erlangen: 
Auch nahmals vorgeftellt, daß man ibn bör allein, 
Wie er denn auch gelehrt, wie man Gerecht foll feyn, 
Dazu bie Gottes arth gezeiget mit dem Leben, 
Verkündigt, waß fi foll mit firaff und Lohn begeben, 
Mit wunder ıhun bezeugt, daß Er Messias ſey, 
Und buch den neuen bund von boͤſen uns befrey. 
Drum Er auch feinen Leib au eßen uns gefchendt, 
Und durch des Bunbes Blutd zum neuen Geiſt getrendit. 
Drauf Er mit herben Kampff, von Juda vargeſtellt, 
Mit bänden ward verftridt zur Freiheit aller welt, 
Bi er, von feinem Bold gerichtet und gefchlagen, 
Bon Römern hart gepeitiägt, verhönt mit vielen plagen, 
Mit Dornen auch gekrönt, gekreugigt, nadt und bloß, 
Als Bundes Opffer ftarb, und all fein Bluth Se. 
Darauff mann 2 begrub und Er hinfur zur Höllen, 
Bald aber aufferftund, verklährt nah allen Ballen, 
Und drauff gen Himmel fuhr zu Gottes Rechten Hand 
Und wird ein Richter feyn für aller Menſchen ſtand. 
Noch ſeyſtu Hochgelobt, Du Bater aller Dinge, 
Dur JESYM i j 
DaB auch durch deinen Geiſt uns deine Gunſt beblidt 
Und du ven als ein Feur am Pfingftag abgefhidt, 
——— den deinen auch beim auchen Reich ge eben, 
nd noch durch glauben giebft, daß Er recht he f 
Daß, wo Übung ift, Er zu lehren weißheit giebt, 
Und Gnade zum verfiehn dem, der dein Leben liebt, 
Uns voll erfäntnüs macht, was vor gang leer geweien, 
Und Snap und Licht verleih, dadurch man kann genefen, 
Und Krafft giebt, daß die Luſt in uns werd unterbracht, 
Und uns durch deinen Sohn zu feinen Kindern macht, 
Und Hilfft uns über Fleiſch und Welt und Hülle ftegen, 
Und reigt, daß wir viel Lob gen Himmel laßen fliegen, 
Und macht gerecht und from, giebt Andacht überall, 
Und richt ein Reich hier auff, wie in dem Simmel Saahl. 
Dis alles thut dein Geift durdy wort von deinen Bunte, 
Da zeugt mann, wie mann ſey verberbt biß gar in grunbe, 
Und ftellt drauf Chriſtum für und deſſen Xebensarth, 
Und nur waß für begierb in dem erfunden warb, 
Und nur was Gr gehofft und au allſo zu hoffen, 
Und fi, wie der, zu freun, wenn ihm was Breubige 


troffen 
Und nichts zu haſſen hier, ale nur waß er gehaßt, 
Und nur was Gr zu fliehn, und nicht, wie wirs gefaſt; 
Zu fürchten, was Br auch gefürchtet hier auff Erben, 
Und bloß allein, wie er, vor Schmerz betrübt au werben, 
Wie Er gezürnt allein zu —— auff ver Melt, 
Und daß mann nur, was Gr, vor hoch und niebrig belt. 
In dieſen deinen Geiſt wirſtu nun auch geprielen 
Bar das, waß du, D! GOTT, uns durch die Kirch erwieſen, 
Dur Ehriftum deinen Sohn, o den du ausgewehlet 
Uns Heyden, die du fonfl, nich vor dein Volck ge eblet, 
Und du auch, Israel, du nicht gar wirft vernerfen 
So läft vu noch bein wortt vor Jung und alte ſchärffen, 
Giebſt auch no Dbrigkeit zu Auferlicher Zucht, 
Und mehreft ſteis dein Reich durch Eh und deſſen Frucht. 
Wie wohl du einften wirft des Geiftes Cinfluß mehren, 
Und mit mehr Heiligkeit von uns dich Laflen Ghren, 
Auch näber bey uns feyn mit deiner gegenwartt, 
Und firaffen, waß nicht ift nach deiner Xebensart, 
In des kann auch, was from, fih mit Semeinichafft Iaben, 
Dfft in verfamlung gehn und unterrebung haben, 
In einer Beiligleit dir ſuchen, gleich zu ſeyn 
Und durch ein einig Lob bei dir gehn auß und ein, 
Auch einerleg Gebeih vor deine tempel bringen, 
Und durch den neuen Bund vereinigt zu bir dringen, 
Und fo in einer Reyh, gleich nach ben Lamme gehn, 
Wie du ven Schuld vergiebft, wenn wir im Glauben flehn, 
Nimbſt an, wenn dir bein Sohn und Bund wird fürge- 


tragen, 
So daß wer, fi bekehrt, num nicht — darff verzagen; 
Wie dann die Kirch auch glaubt der Todten aufferfiehn, 
So vor als nad im Rei, da mann für Recht ſoll ſtehn. 
Und drauff verheiffeftu ein ewig feelig Leben 
Nah ſtaffeln, wie du auch den böfen Lohn wirft geben. 
Indeſſen hörftu uns bey Iob und bethn an, 
Und feegneft noch dein Bold, wie du vor auch gethan. 
Nur bir an die Kron, pie Weißheit und dat Lehren; 
Dich muß mann flets ale Mild, Scharff, Schön verehren, 
Der Sieg, daß Lob, der Grund, daß Reich gehört vor dich: 
Mach, Gorm, Schaff uns recht, Fleuß in uns Ewiglich! 


Quirin Kuhlmann, 


Ein noch größerer Schwärmer, ald Knorr von 
Rofenroth , aber unftreitig auch ein weit größeres 


Sünfter Peitraum. 


, ven ich hier als Ohriftum vor dich bringe, . 





b. Mofenroib, 


e Icben, TE 





poetifches Talent war ſein Landomann Quirin 
Kublmann, der mit allen Anlagen zu einem bes 
deutenden Dichter begabt war und gewiß Grofes 
geleiftet baben würde, wenn er ſich nicht in die tief: 
ten Abgründe ber religiöfen Schwärmerei verloren 
hätte. Er mar am 25. Februar 1651 zu Breslau 
geboren, wo er dad Gymnaſium beſuchte. Sein 
angeborned Zalent zur Dichtkunſt entwidelte fid 
ſchon früh, aber zugleich auch Hand in Sand mit 
demfelben feine Anlage zur Schwärmerei, fo daß 
ibm fchon der Nector des Gymnaſiums propbezeite, 
er werde entweber ein großer Theolog oder ein gro— 
her Heber werden. Erit 13 Jahre alt, fchrieb er Die 
„Dimmlifhen Liebesküſſe“, welche er jedoch erit 
fpäter (1871) druden lien. Bon 1668 bis 1671 ſtu— 
dirte er in Erfurt, Leipzig und Jena, wo er wäb- 
rend einer tödtlichen Krankheit Bifionen batte, die 
feiner angeborenen Schwärmerei neue Nabrung gas 
ben und jchon damals in ibm den Glauben erwedten, 
daß er zu einem Heiligen berufen ſei. Mit tüdh- 
tigen Kenntniffen in der Rechtswiſſenſchaft ausge: 
räjtet, ging er nach Zeiben, um fid) den Doctorgrab 
zu erwerben, aber bald wurde fein Widerwille ge: 
gen Die „„ Gobenfdhulteufeleien‘‘ und gegen den „ans 
tichriſtlichen Thorentitel eines Doctors * fo arof, 
daß er fih entſchloß, alle Beihäftigung mit ben 
weltlichen Wiſſenſchaften aufzugeben und ſich ganz 
der Erforfchung der geheimen Weisheit zu widmen, 
mozu bie Schriften Jak. Böhme'd weſentlich bei: 
trugen, mit denen er unterdeß befannt geworden 
war. Andere Schwärmer, an die er ſich anaefchlof: 
fen hatte, und unter denen Einer, Namens Roth, bie 
Unkunft eined neuen meſſianiſchen Neidhs verkün— 
digte, zogen ihn immer tiefer in bie Abgründe ber 
Scdwärmerei. Bald bielt er ſich felbit dazu auser: 
feben, eine neue Jefusmoharchie zu begründen, die 
er das Hublmanndtbum nannte, als deren Aufgabe 
er namentlich aufſtellte, daß fih Ehriften und Juden 
in ihr zu einem einzigen Volk Gottes vereinigen foll: 
ten, Bon der Wahrheit feiner Sendung überzeugt, 
begann er, feine neue Religion zu verfünden; nadı 
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längerem Aufenthalte in Holland, wo er fi mit 
ı einer fhon bejahrten WBittwe verheirathet hatte, 
| durchzog er England und Frankreich, und kam felbft 
im Jahr 1678 nach Eonftantinopel, wo er den Sul: 
tan für das Kuhlmannsthum zu gewinnen ſuchte. 
Nur mit Noth der Gefahr, geipießt zu werden, ent⸗ 
gangen, kehrte er auf weiten Iimmwegen nad) Amſter⸗ 
dam zurüd, wo er feinen „Küblpfalter‘ berausgab. 
Bon fleter Unruhe getrieben, ging er nach Rußland; 
aber da er auch dort feine neue Religion offen pres 
digte, wurde er in Moskau auf Befehl des Patriars 
hen verhaftet und nach kurzem Prozeß am 4. Oft. 
1689 lebendig verbrannt. 

Kuhlmann hat viele Schriften, theils in lateini⸗ 
ſcher, theils in deutſcher Sprache verfaßt, in Denen 
er feine religiöfen Anfichten verfündigte, wenn man 
anders diefen Ausdrud für feine bis zum grängen: 
Lofeften Unfinn gefteigerte Schwärmerei gebrauchen 
fann. Wir haben uns bier mit denfelben nicht zu 
beiäftigen, eben fo wenig mit denjenigen unter 
feinen Dichtungen, in denen die Schwärmerei alle 
Poeſie zurüddrängt und die Phantafie in offenbaren 
Unfinn ausartet. In feinen erften Gedichten, „den 
himmlifchen Liebesküſſen“ und den „, Grabefchriff- 
ten’ fchließt er fih in Form und Sprache ganz der 
Hoffmannswaldauifhen Schule an; namentlich tritt 
died in den Grabfchriften, einer Reihe von Epis 
grammen, Mar hervor , deren Hauptverdienit in den 
wißigen, und oft wirklich geiftreichen Einfällen Liegt. 
In den, Liebesküſſen“, welche ihren Stoff aus den 
Hohenlied nehmen, findet fich neben der ſchwülſtigen 
Darftellung Hoffmannswaldaus die Spielerei der 
Pegnitzer, welche freilich durch den abenteuerlichen 
Sinn des Dichters ein gan eigentbümliche® Ges 
präge erhält. Später rip FR uhlmann von ſei⸗ 
nen früheren Borbildern los, deren Irrthümer er 
in dem leſenswerthen „ Straff s getichte über Di 
Mißgebrauchte Verskunſt“ (,, Tugendblumen“ S. 
27 ff.) mit großer Einfiht darlegt. Sein poetiſches 
Hauptwerk ift aber die Sammlung welche er unter 
dem Titel „ Kühlpfalter, Oder die Zunffzehenges 
fange‘ (Amfterdam 1684) herausgab, und denen 
fpäter mehre Kortjepungen folgten*). Wir laſſen 

diejenigen Gedichte, und fie find freilich ziemlich 
zahlreih, ganz außer Betracht, in welden die 
Schwärmerei die Poefie befiegt, obgleich auch in 
dieſen oft die trefflichiten Stellen zu finden find; in 
den übrigen aber, deren noch eine nicht Feine Zahl 
ift, zeigt fih Kuhlmann als einen Dichter von nicht 
gerin em Talent. Sie find von wahrer religiöfer 
egeifterung durchdrungen, zeugen von tiefen Ge: 
fühl, lebendiger Phantafie und klarer Anfchauung. 
Mag der Dichter in feinem Vorworte ihnen aud) 
nahrühmen, daß in ihnen die geheimnißvollſten 
Bahrheiten feines Kuhlmannsthums oder, wie er 
auch fagt, feines großen Kühlungswerkes tief ver: 
borgen lägen, und daß fie nur in dem Stande völlig 
verflanden werden könnten, in welchem fie gefchries 
ben; das hindert und nicht, den befiern Geiſt darin 
zu erfennen, der ihn bei ihrer Abfaffung erfüllte, 
den Geiſt der lebendigen, begeifterten Krömmiigteit, 
der ihn fo mächtig erfüllte, daß die Schwärmerei 
vor ihm ganz verfhwand, oder als edlere Myftit 




















































2) Des Küblpfalter 2. Th. 1685; Wefentliher Kühl. 
pfalter, Das Wunder der Welt, 1686; des Kühlpfalter 
3. TH. 1686 und endlich deffelben 10. Buch, 1687. (Leg- 
teres if uns unbelfannt geblieben.) 





hervortrat. Und in der That find dieſe Gedichte den | 
beiten geiftlichen Xiedern eines Spee oder Scheffler 
an die Seite zu feßen und fie übertreffen die der ! 
Bietiften an Schwung, Kraft und Reichtihum der . 
Sprade, an Fülle der Gedanken und der poetifchen 
Anſchauung, fo wie an Bahrheit der Empfindung, 
ſchon —5 weil er fie meiſtens bei wichtigen 
Borfällen feines Lebens dichtete, in denen er ſich mit | 
voller Seele zu Gott wandte. 


1. Der 3 Gefang. | 
I. SHlte ih bi Sugend zeiten 
Mit Wollüflen bringen zu? 
Laſſet mid in Libe ftreiten, 
Welche gibet Himmelruh, 
Welde unfern Geiſt ergeget, 
Bann zu Jejus ich verjäget. 
2. au: vg diſer ee ’ 
manch taufen merken vol; 
@itler —X bringt Pr werden, 
rfucht machet nimmer wohl, 
Jeſus Libe kan erquiffen 
Und mit Gnaden⸗golde bliften. 
- Heilig, eilig, Heilig fingen, 
2R im Fin fomder il; 
eilig, heilig , 
IR, en eilpil; 
Heilig, heilig, heilig loben, 
IR das Ihonfte Thun dort oben. 
4 tr Geifter feelger Seelen, 
Di ide dort bei Seius chwebt, 
Und in lichten Wolkenboͤhlen 
Bei dem allerlibſten Lebt, 
ah habt alles ſchon gefunden 
as mich hir noch Hält gebunken. 
5. Werd’ ih, Sefus, nicht entrüffet 
In der Ewigkeiten Land? 
Wi glängt alles aueael mũkket, 
Mehr als noch ein Menſch erfand! 
Alle Zungen müffen fehlen 
Einen Zeitblikk hir zuzehlen. 
. Höre ich Die Seraphinen 
In dem gülpnen Sonnenkohr? 
Sch ich lichte Cherubinen 
Sejus nahmen Pi en vor? 
Welche überfüfle Lider! 
Si erfreuen meine Glider. 
. Alle Patriarchen flinnmen 
Jeſus Lob nr dimmliih an; 
Der Apofteln ‚entglimmen 
In des Lammes Sigesjahn: 
Jeder wil nur Jeſus rubmen 
Und jein hohe Zir ausblühmen 
Liebſte Seele, fleige ferner 
Ad, zum Jeſus Angeficht! 
Sammle hier Genadenkoͤrner, 
Seelewig, nur fäume nicht! 
Reifſe dich von Welt und Ketten, 
Um die Sonnenburg zutretten. 


9. Schaue, Lebensftrögme flüffen 
Uberbäuffig in bein der 
Wolluſtmeere wollen en 
In di lauter Himmelfcherg! 
Bliehe bin von Erd und grufiten, 
Da dich Jeſus Lufft umlufften. 
. Thraͤnenſchloͤſſer, Weltpalläre, 
Weichet nun von meinem Geifl! 
Lebet wohl, ihr Brvengäfie 
elche lauter Dual um Hieuſt! 
Ihr vermoͤget nur von Plagen, 
Ih von Himmelluſt zu ſagen. 
. Sefus Beiflet meine Sonne, 
Jeſus ift die Lebensehr; 
Zefa heiflet meine Wonne, 
Jeſus iſt die Weißheit-Ichr; 
Sefus wil fi mein erbarmen, 
Jeſus faßt mich in die Armen. 
12, Hier pflege Anmut, dort nur Leiden, 
Hir Ergegung, dort nur Bein, 
Dir beftehen, dort das ſcheiden 
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I. Boefle. 


Sonder einen Schlus zu fein: 
Seelig, welche können wohnen, 
Mo die Jeſuslaͤnder trohnen! 


2. Der 11 Kühlpfalm. 

I. 2Obfinget Bott dem Herrn, der alles wohl gemacht! 
Bias viſe Welt verftößt, das nimmet Gott in acht! 
Gott iR, der dis getban, Gott iſt darob zu preifen; 

Drum if alleine Gott Dankfagung zu erweijen! 


2. — bleibt des Allerhoͤchſten Gnad! 
Gott war, und iſt, und wird mein Tach mein Rath 
un ab! 

Auf Gott ruht mein vertraun, durch Gott it überwunden, 
Drum bab’ ich au in Bott gewünſchte Ruh gefunden. 
3. Davipifir, mein Geiſt, mit diſem Lobesliv, 
Gib ehre deinem Gott vor feinen wunderfrid! 
Ad bitte, das dein Gott dich laſſe nimmer wanlen! 
Verſprich alleine ihm auf ewigft auch zudanken! 


3. Der 13 Kühlpfalm. 


. Was betrübt dich, mein Gemütte? 
Lobe Gottes grofie Gütte 
In der zugeſtoſſnen Plag, 
Lobe Gott bei Nacht und Tag! 
Gott der Herr wird alles wenden 
Und da muft zum Port anlenven. 


2. Iſt nicht Gott dein Vater worben? 
u du nicht im Engelorden? 
Jeſus ift dein Bruder ja! 

Gott ber heilge Geiſt bleibt nad, 
Weil er Freund und Tröfter bliben, 
Und dir Jeſus wort befliben. 


3. Meine Seele, wilftu zagen, 
Das du Jeſus Freug folft tragen? 
Nihm die Zeichen feiner Snap! 
Folge Zefus Lebens Pfad! 
Seins ift fo vorgegangen 
Du muft Jeſus weg verlangen. 
4. Weldher Krigsman wolte flihen, 
Wan er an den Sig folt ziben? 
Und du wollten flüchtig fein, 
Nuhn die Chrenkrohne dein? 5 
Meil dich gang wil Jefus faffen, 
Müffen Freund und Feind dich haflen. 
5. Meine Seele, ſauchtze prächtig, 
Meil dein Jeſus in bir mädtig; 
Du bift nicht von bifer Welt! 
Schau, wer um vi Wade hält! 
Drum las fälfhlih mit dir handeln, 
Das du magft bald freier wandeln. 


Steh in Sefus ſonder wanken! 

u wirft ihm auf ewig danken, 
Wann die Falſchheit fih verflucht, 
Beil fie fi, nicht Gott, geiucht. 
Selig if, auf Erben weinen, 

Und dort voller wonn ericheinen. 


« Lobe Bott in allen dingen, 
Weil dir alles nug mus bringen 
ir und dort in Ewikeit; 
o geneuft vu Engelfreud: 
Denn ohn unterlas Gott loben 
Macher Engel bier und droben. 


4. Der 16 Kühlpfalm®). 


I. GElobet ſeiſt du, Bott! Gott Vater, Sohn und Geiſt! 
Gelobt vein beilger Rahm, und fonder end gepreifl! 
Der Tag wird bir geweiht, mein Gott, zu deinen ehren, 
Drüm ſoll mein gankes Haus mit mir dein Lob vermehren. 


2. @elobet feift du, Bott, von mir in difer Stund, 
Darin mit Aa zuerſt verherrlicht dich mein Mund, 
Der du gank wunderlich das Leben mir gegeben, 
Und wunderlicher noch dich laͤſſeſt ig erheben! 
3. Gelobet feift du, Gott! Du riffſt mich, eh ich war, 
GH meine Mutter mid mit ſchmertzen vargebahr; 
Du haft von Ewikeit mich zu dem Werk erfohren, 
Und wilft vollenden gleich, zu dem bu Mich gebohren. 
4. Gelobet feift du, Gott, vor meiner Zeiten lauf! 
D Bonn, dein Jahr if dar! Bil taufend warten drauff! 


4} 


*) Als er an feinem 27. Geburtstage ein breifaches 
Dankfeſt hielt, ven 25. Hornung 1678. 
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Du haft mich Hingeführt durch nigehörte gänge, 
Und r umlie nat ——— 


5. Gelobet ſeiſt du, Gott, unendlich fo vil mahl, 
Als weggefloſſen mir Minuten an der zahl! 
Komt, Engel! Engel fomt, und was bei Jeſus oben, 
lm Gott vor feine Gnad an mir mit und zu loben! 


6. Selobet feift du, Bott, mit neuempfangner Krafft! 
Schon difes neuen Jahre vor neue Gnavenſchafft! 

Mi diſe neue Uhr dem innern wil beginnen, 

So las dem enferem auch ſolches Licht zurinnen! 


7. Gelobet feif du, Bott, vor mein verpfeiltes Leid, 
Das fih verwandelt Bat, nunmehr in lauter Freud! 
Bil meinten 658 mit mir, di mich fehr bößlich fchalten ; 
Doch du machſt, das ich Fan dein Dankfeſt frölich halten. 


8. Gelobet jeift du, Gott, vor deinen Wunberfchlus, 
Der längft befchloflen ward, nach dem mirs gehen mus! 
Ich feh und ſeb ihn wohl im Spigel ber Propheten: 

Si mochten Joſeph ni, ni Daniel ertöbten. 


9, Gelobet feift du, Gott! Bott Bater, Sohn und Geiſt! 
Gelobt vein Heilger Nahm und ſonder end gepreift! 
Der Tag wird dir geweiht, mein Gott, zu beinen.chren; 
Drum fol mein ganges Huus mit mir dein Lob vermehren. 


5. Der 19 Kühlpſalm. 


1. GBGfibrlib iſt Erleuchter thun, 
Mo fi nicht find in Gott gelaſſen; 
Hott Fan im ihnen nicht mehr ruhn, 
Mann fi in fi die Selbfiheit faffen. 
Der Heilge Geiſt entweichet fern, 
Dann herſchen über fi die Stern, 
Und finp vom irdfchen Führer trunken 
Db fi fidh meinen Gott verfunken. 
Drum, Jeſu Ghrift, fei ſtets mit mir zur Butt! 
Nie fiher fein, als nur in dir, iſt gutt. 
3. Ein Menſch wird zwar gar Sonnengleich, 
Wann Gottes Sonn in ihm aufgehet, 
Doch bleibet er im Feuerreich, 
Weil er vom Feuersquell beftebet. 
Das Feuer ift der Seelen grund, 
Und wird im Lichte nimmer Fund; 
Doch wo di Seel ihr ſelbſt erfpigelt, 
So iſt das Licht von ihr geflügelt. 
Drum, Jeſu Chriſt, fei fiete mit mir zur Butt! 
Ni fiher fein, als nur in dir, iſt gutt. . 
3. Bil ſtunden einft in Gottes glang, 
Di heute fäen irthbumsjahmen ; 
Ach, fl verfaben Wall und fchang, 
Als fi ſtatt Nichts das Ichts annahmen. 
Drauf wich von ihnen Gottes hall; 
Doch merken fi nicht ihren fall: 
Was wunder, das fi ih verlauffen 
Und ihren Bruder mit verfauffen? 
Drum, Jeſu Ghrift, fei ftets mit mir zur hutt! 
Ni ficher fein, ale nur in dir, ift gutt. 


4, Was half vem Saul, vis ihn Bote Front, 
Als er den Ruf von Gott vergeflen? 
Kein David hat di Sund beichönt , 
Kein Petrus, ale er fih vermeflen. 
Ob Jonas trug die Chriſtfigur, 
Doc füllte ihn, wie uns, Natur. 
Kein Heilger ward fo body geftellet, 
Das fi nit Sünd ihm zugefellet, , 
Drum, Jeſu Chrift, fei ſtets mit mir zur hutt! 
Ni ficher fein, als nur in dir, ift gutt. 
5. Der fehlet meift, ber nimmer fehlt, 
Der irret ſtets der ni wil irren; 
Welch Menſch ſich ni um Sünde auält, 
Der wird ſich ſelbſt und vil verwirren. 
Wer ſchon in allem heilig gleifl’t 
Der ift, der fi von Bott abreifl't, 
Weil Gottes Gnad er ihm zufchreibet, 
Di eh verbirbt, eb fl befleiber. 
Drum, Jeſu Chriſt, fei ſtets mit mir zur hutt! 
Ni fiher fein, als nur in bir, iſt gutt. 
6. Di eufre Schrift if unfer buch, 
NL welcher wir die innre kennen; 
en triffet Gottes Zorn im Fluch, 
Der dife wil von jener trennen. 
Wem fchon Pi eufre Schrift zu ſchlecht, 
Der dat di innre Schrifft ni reiht. 
Seel, Seift und Leib find ni zutbeilen: 
Wi wolten vil nicht ifo feilen? 
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Drum, 3 it, fei flets mit mi tt 
Ni fier ni bir, af gutte bett! 


. Wann die Bernunfft im Lichte fleuge. 
So mus di Demutt firaffs verlodern; 
Dann fängt fi glaft, der leugt und treugt, 
Und eher wil, als wir, vermotern. 
Di Geifter reichen Gunſt und Dunft, 
Doch ift fi weit von Himmelkunſt, 
Vom Beilgen Lichte weg egangen, 
Sb fl ſchon wil, wie ech prangen. 
Drum, Jeſu Chriſt, fei ſtets mit mir zur hutt! 
Fi ficger fein, als nur in bir, iſt gutt. 


Heinrich Mühlpforth. 


Heinrih Mühlpforth, geboren am 10. Zuli 
1639 zu Breslau, wollte fih Anfangs der Malers 
funft widmen, für die er jedoch kein Talent hatte, 
trat dann als Lehrling in eine Apotheke, woran er 
feine Freude fand, fo daß fich feine Verwandten 
(fein Vater war ihm ſchon früß geitorben) endlich 
entfchloffen,, ihn die wifjenfchaftlihe Laufbahn ers 
geen zu laſſen, für die er Anfagen und Luft zeigte. 

ach vollendeten Schuljahren bezog er 1680 die 
Univerfität Leipzig, um fih dem Studium der Mes 
dizin zu widmen; doch ging er ſchon 1650 nach Wit- 
tenberg,, weil ihm der Aufenthalt in Leipzig, fo wie 
fein Studium durch ein zankfüchtiges Weib verleidet 
worden war, mit dem er fich in jugendlicher Ueber⸗ 
eilung verbunden hatte. Er widmete ſich nun der 
NRechtswiſſenſchaft, ward Doctor und erhielt bald 
darauf die Stelle eines Notars bei dem Confiſtorial⸗ 
und Vormundſchaftsgericht in feiner Baterftadt. Er 
ſtarb, nachdem er lange von Gichtfehmerzen geplagt 
worden war, am 1. Juli 1686. 

Mühlpforth ftand mit Hoffmannswaldau in nä- 
berer Verbindung und ahmte deffen Manier getreus 
lih nad; feine Gedichte (2. Thl. Breslau 1686) 
wurden Daher von demfelben fehr gelobt und fanden 
außerdem großen Beifall, befonders waren feine 
Gelegenbeitegebichte beliebt, welche übrigens den 
größern Theil der Sammlung bifden, da er bei allen 
möglichen Gelegenheiten in Anſpruch genommen 
wurde, denn er betrieb die Dichterei auch wohl als 
Erwerbözweig, da er, wie es fcheint, für feine Bes 
dürfniffe mehr brauchte, als ihm feine Stellung eins 
trug”). Daher Hagt auch ſchon Neumeifter über 
die Eile, mit welcher er dichtete, und die an der häus 
figen Ungleichheit feiner Dichtungen bemerkbar ſei. 
Barth. Feind (Borr. zu deſſen Ged.) wirft ihm Mans 
gel an. Scharffinnigkeit und gutem Urtheil“ vor, 
und gewiß nicht mit Unrecht; wenn er aber „, offt viel 
Feuer‘ in feinen Gedichten findet, fo hat er fidy 
wohl durch die ſchwülſtige nur auf Effect berechnete 
Darftellung täufchen laſſen; wir wenigftend haben 
nicht finden können, daß er ſich auch infeinen befieren 
Stüden über die gewöhnlichfte Mittelmäßigfeit ers 
hebe. So wenig übrigens zu verfennen iſt, daß er 
in feinen Gedichten in Sprade und Form feinen 
Gönner Hoffmannsmwaldau nachgeahmt hat, fo bat 
er fi dagegen doch von der lüſternen Weiſe deſſel⸗ 
ben frei gehalten. 


Sans von Affig und Siegerstorff. 


Wenn auch nicht von bedeutenderem Talent ald 
Müuhlpforth, doch von größerer Tiefe des Gefühle 


1 


*) Wenigſtens muß er, nach der von Hoffmannswal- 
bau verfaßten unb von Neumeilter überlieferten Grab⸗ 
fehrift „‚ Eines beruhmten Teutfchen Poetens“, unter wel⸗ 


Sünfter Zeitraum. 


bis 17%. 





war deſſen Landsmann Hans von Aſſig und 
Siegersdorff. Ams. Dar 1650 in Fredlan 

eboren, erhielt er feine erfte Bildung in den Schu⸗ 
en feiner Baterfladt, worauf er in Leipzig die 
Rechtöwifienfchaft ftudirte. Er trat fpäter in ſchwe⸗ 
difche Kriegsdienſte, Lehrte im Jahr 1678 in die 
Heimat zurüd, und ward Kurbrandenburgifcher 
Schloßhauptmann und Director des Burglehens in 
Schwiebus, wo er am 5. Aug. 1694 im 44. Jahre 
feines Alters farb. 

Unter feinen Gedichten, welche erft nach feinem 
Tode gefammeft erfchienen (GBreslau 1719), find 
die weltlichen unbedeutend; fie find ganz in der Mas 
nier Hoffmannswaldaus gehalten, und fuchen zu⸗ 
nächſt durch wißige Einfälle zu unterhalten, unter 
welchen ſich freilich auch manche befinden, deren Big 
in pöbelhafter Gemeinbeit beiteht (3. 3. in „ Eupi- 
dinis Teſtament“). Er würde daher audy nicht zu 
erwähnen fein, wenn er fich nicht in feinen ih 
lichen und andern ernften Liedern (darunter mehrere 
fhöne Begräbnipgedichte) von einer vortbeilhaftes 
ren Seite zeigte. Diefe gehören zwar auch nicht zu 
den hervorragendften Erfcheinungen der Zeit, fie find 
zum Theil von zu großem Umfang, welcher mit dem 
öfterd mageren Inhalt in Widerſpruch ftebt; allein 


in den meiiten lebt doch ein inniges und wahres Ges 


fühl, zu deffen Ausdrud er fih einer fchlichten, aber 
doch warmen Sprache bedient. Eins feiner ſchön⸗ 
ften Gedichte ift das „ Auf das Abiterben der Frau 
von Saurmann‘‘, welches er im Krankenbette dich: 
tete, als er felbft den Tod erwartete. Leider iſt es 
zu lang, als day wir es mittheilen könnten. 


Der ſterbende Stepbanus. 


. &o verfiegelt der Gerechte 

Sein Belenntnif durch den Tod, 
Er verlacht die Henkersknechte, 
Denn er ftirbt in feinem Gott. 
Er kann als ein Ueberwinter 
Unter einem Hauffen Stein’, 
Sanffter, ale ein freder Sünder 
Auff vem Bette, fchlaffen ein. 


. Und was barff er weiter hoffen? 
Sieht fein fterbend Auge doch 
Seldft den hellen Himmel offen; 
Sein Grlöfer lebet noch; 

Denn er fieht zu Gottes Rechten 
Und zeigt Stephano die Kron’, 
Die er feinen treuen Knechten 
Schenket für ihr Blut zu Lohn. 

3. Nun will er auch fterbend treten 

Bor des yaaten Throngericht. 

Hört für feine Feind ihn beten: 

Pr RR behalt die Sünde nicht!“ 

Alſo gehn vie Lebens uf; 

eifter, 


» 


Unter Steinen ihren Rau 
r rufft: „Jeſu, lieber 
Nimm, ad! meinen Geiſt nimm auf!‘ 
4. Trautfier Knecht du bifl gegangen 

Zu bed Herren Sreubenzelt; 

Dun kanft mit der Krone prangen, 
Die den Ölaug der Sonne hält. 
Dir find deine Marterfieine 
Nun in Stern’ und Gold verkehrt, 
Die zerſchmetterten Gebeine 
Mehr vor Gott ale Damant werth. 

. Selig, wer für Chriftus Ehre 
Maget Leben, Leib und But, 
Und die unverfälfchte Lehre 
Bar verfiegelt durch fein Blut! 


chem er Ei verfiehen fei, gern getrunten haben. Cie 
lautet alfe: 


„Neun Wörter und nicht mehr gu diefes Grabmahl haben· 


Hier unter dieſem Stein liegt 


icht und Durſt begraben! ” 
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I. Poeſie. 





Seelig, wer zur letzten Stunde 
Schlieht, wie Stephanus, den Lauff, 
Rufft mit Hergen und mit Munde: 
„Jeſu, meinen Geiſt nimm auff!“ 


Hans Aßmann Freiherr von Abſchatz. 


Einer der letzten Bekenner der Hoffmannswal⸗ 
dauiſchen Schule iſt auch zugleich einer der bedeu⸗ 
tendſten und talentvollſten Dichter der zweiten Hälfte 
des Zeitraums; es iſt dies der Freiherr Hans 
Aßmann von Abſchatz. Derſelbe wurde am 
4. Febr. 1646 auf dem Gut Woͤrbitz in Schleſien 

eboren. Seine Kindheit war mit zahlreichen Uns 
glücksfällen bezeichnet ; tn feinem 4. Jahre wurde er 
von den Blattern befallen, im folgenden verlor er 
feinen Vater, bald darauf brannte das Schloß Wör⸗ 
big ab, wobei er in Lebensgefahr gerieth, und als 
er 13 Jahre alt war, ftarb auch feine Mutter, welche 
feinen erften Unterricht mit großer Sorgfalt geleis 
tet hatte. Seine Verwandten, denen nun obitand, 
jeine Erziehung zu leiten, ſchickten ihn nach Liegnig, 
wo er das Gymnaflum befuchte, und fechd Jahre 
fpäter nad Straßburg, und von dort nad) Xeiden, 
um die Rechtöwifienfchaft zu ftudiren. Bet raftlos 
fem Xleiß und feinen glücklichen Baben, erwarb er 
fih eine reiche Külle von Kenntniſſen, fo wie er feis 
nen Geift theils durch fortgefepte Befchäftigung mit 
der alten Literatur und den neueren Sprachen, theile 
nach vollendeten Iniverfitätsftudien durch größere 
Reifen in Holland, den Niederlanden, Frankreich 
und Italien ausbildete und bereicherte. Dretunds 
zwanzig Jahre alt kehrte er in die Heimat zuräd, 
wo er die Bermaltung | einer väterlichen Güter übers 
nahm, was ihn auch bald veranlaßte, ſich zu verhei⸗ 
rathen. Als im Jahr 1675 die Herzogthümer Brieg, 
Wohlau und Liegnig an den Kaifer Leopold fielen, 
und man einfichtsvoller und fräftiger Männer bes 
durfte, um den zu erwartenden Eingriffen des Kai⸗ 
ferö in die Freiheiten des Vaterlands zu begegnen, 
wurde er Zandesbeftallter des Fürſtenthums Xieg- 
nig und Ordinär»Deputirter bei den Kürftentagen 
u Breslau. Außerden wurde er bei wichtigen Ans 
läffen weimal ale Gefandter nach Wien gefchidt, 
wo er fi die Gunſt des Kaifers erwarb, der ihn in 
den Freiherrnftand erhob. In den letzten Jahren 
feines Lebens ward er wieder don manchem Unglüd 
heimgeſucht, es ftarben ihn nahe und geliebte Vers 
wandte, der Krieg und die Kriegöfteuern Tafteten 
fhwer auf ihm und zudem fühlte er jchnelle Ab- 
nahme feiner Kräfte. Er ftarb den 22. April 1699 
und nach fiebenundzwanzig Stunden folgte ihm 
feine treue Sattin, mit der er 30 Fahre lang Freud 
und Leid getbeilt hatte. Beide wurden unter gro: 
Ber Zeierlichkeit in eine gemeinfgafttiche Gruft der 
Oberſtadtkirche zu Liegnip beigeſetzt. 

Seine Gedichte. welche erft nach feinem Tode ges 
fammelt wurden (Breslau 1704), verläugnen aller: 
dingd den Charakter der Schule, zu welcher fih 
er befannte, nicht ganz, und es tritt in manchen 
derjelben die fchwälitige Manier Hoffmannswal⸗ 
daus noch deutlich genug hervor. Doc folgte er 
hierin offenbar nur der Mode, oder er gab wohl 
auch dem Einfluffe Lohenſteins nach, mit welchem er 
in freundfchaftlichem Verkehre ftand. Seinem eige⸗ 
nen Gefühle und befferen Geſchmack fagte der falſche 
Pathos keineswegs au und wenn er auch oft, na⸗ 
mentlich in feinen geiftfichen Xiedern zu viel Bilder 
anhäuft, fo ſtehen dieſe doch in lebendigem Zuſam⸗ 


Fünfter Beitraum. 
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Freiherr v. Abſchaßz. 


menhang mit dem Gedanken, dem fie in angemeſſe⸗ 


ner Weiſe ſinnliche Annehmlichkeit gewähren. Auch 
iſt ihm die Anhäufung von Bildern keineswegs ſo 
zur Natur geworden, wie den übrigen Dichtern der 
Schule, vielmehr- finden fi mande geiftliche Ge⸗ 
Dichte, welche den einfachen Gedanken auch in ſchlich⸗ 
ter Sprache darftellen, wie in der „„ Morgen: Ans 
dacht‘ (1) und in den „Ofters@edanden‘ (4). Im 
weltlichen Xiede bat er fih unverkennbar die Stas 
liener zum Mufter genommen, wie er denn Vieles 
aus dem Italieniſchen überfeßt bat, namentlich den 
„treuen Schäfer von Quarini, und zwar mit weit 
rößerem Glücke ala Hoffmannswaldau), allein mei⸗ 
Bene wählte er die einfacheren Dichter zu feinen 
Vorbildern, in deren Geift denn auch ein großer 
Theil feiner weltlichen Lieder gedichtet find. Auch 
da wo die ſchwülſtige Manier der Schule fihtbar 
wird, und wo der geiftreihe Einfall die poetifche 
Anichauung erfegt, wie in. Shre Augen‘ (8), bes 
wahrt er immer noch eine feinen Zeitgenoffen uns 
befannte Mäßigung des Ausdruds; am fchärfiten 
trennt er fih aber von ihnen in der rein fittlichen 
Grundlage feiner Dichtung. Wenn er zur Freude 
auffordert (6), ift feine Spur von jener Gemeins 
heit, und auch feine Liebesgedichte, in denen oft 
wahre Empfindung lebt, find weit von jener wilden 
Genußſucht entfernt, die wir bei Hoffmannswaldau 
grund haben, welchen er abrigene in der leichten 
eweglichkeit und Anmuth der Sprache beinahe er: 
reiht. Was ihn aber über die meiften feiner Zeits 
geneflen erhebt, ift die warme Vaterlandsliebe, die 
iefe des nationalen Bewußtſeins, das ihn zu eins 
en ſchönen und tiefgefühlten Liedern begetftert hat 
43 a. m.) „Deutſcher Ehren⸗Preiß“ (2); „Eiſen⸗ 
hütte“ (3). 


1. Mergen⸗Andacht. 


.Der erblaßte Monden ziehet 
Sein geſchwaͤchtes Silber ein 
Und der Sternen Heer entfliehet 
Bor der Sonne nahem Schein: 
Auff, mein Her, und laß der Sünden 
Srübe Nacht bey dir verfchwinden. 


23. Schau, wie Lerh und Nachtigallen, 
Die man früber bört, als flebt, 
GOtt zu Ehren laſſen Ichallen 
sn e Buch Dior en „Eich: x 

olge nach, mein ‚und finge 
GOtt, dem Schoͤp > aller Dinge. 
8. Serrieer über Top und Leben, 
eifter über Nacht und Tag, 
Dir muß billih Ehre geben, 
Mas nur Athen ziehen mag, 
Und dich, feine —38 — zu weiſen, 
Mit den Morgen⸗Sternen preifen. 
4. gimmele  Bürk und Erben» König, 
roßer HERR der Herrlichkeit, 
Meine Zung’ ift viel zu wenig, 
Daß fie deinen Ruhm ausbreit; 
Aber laß dir doch das Lallen 
Deines Kindes wohl gefallen. 


8. Daß ich deiner Sonne Blinden 
Und der hellen Tages Bier, 
Daß ich deiner Sternen Winden 
Und diß gantze Welt. Mefier 
Deiner Werde voll gefeben, 
Iſt Durch deine Macht geſchehen. 


6. Daß ich mit gefundem Leibe 
Froͤlich Athem fchöpffen kan, 
Und in meinem Stande treibe, 
Was mir ift befohlen an, 
Daß ih Kleid und Nabrung habe, 
Nenn ih billich deine Babe. 


7. Daß ich freudig im Gewiſſen, 
Frey von Sünd und Höllen- Jtoth, 
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vein theures Blutvergieflen 


durch 


Daß ich ewig dich ſoll ſehen, 


Iſt und wird durch Dich geſchehen. 


8. Fahre fort, mich fo zu pilegen, 
% t mich unter beiner Hutt, 
öne mich mit beinem Gegen, 
‚Sieb, was bier und ewig gutt, 
So foll dir mit Engel - Zungen 


Werben Lob und Dand gelungen. 


2. Deutfher Ehren-Preiß. 
1. 


oͤrt, Helden⸗Sohne, 

ein Barden⸗-Gethoͤne, 
Geht fleilfig Acht, 
Was aus dem Haynt 
Darinn ich erfcheine, 
Wird an eu bracht. 


. Ihr müf end fleiffen, 


Im Fall ihre wolt heiffen 
Gin edles Blutt, 

Bey Schwerbt und Gifen 
Im Velde zu weilen 
Den kühnen Mutt. 


. Der Jugend Gaben 


n Ruhe vergraben, 
teht ubel an: 
Auff Kriegs⸗Geſchaͤffte 
Verwenden die Kraͤffte, 
Iſt wohl gethan. 


. Zu Haufe li 


— 

Die Glaͤſer bekriegen 
Und ſtifften Zanck 
Bringt euch ja Schande, 
Bom Fürflen und Lande 
Geringen Dand. 


. Laßt euch doch tauren, 


Im Mifte zu fauren 
Auff fauler Haut: 
Seht, Liebe Deutichen, 
Die Feinde zu peitichen, 
Und fecht't ums Kraut. 


. Bo Waffen Enallen 


Und Hörner erichallen, 
Das iſt das Feld, 
Wo euren Tagen, 
Auff Ehre zu jagen, 
Der Raum beftellt. 
DIE Hat der Alten 
Gedaͤchtniß erhalten , 
Das man noch weiß: 
Mit Sturm und Ringen 
Die Seine bezwingen, 
Gibt Ehr und Preiß. 


3. Giſen⸗Hattel. 


1. Nun iſt es Zeit zu wachen, 
GH Deutihlands Freiheit flirbt, 
Und in dem weiten Rachen 
Des Crocodils verdirbt. 
bey, daß man die Krötten, 
ie unſern Rhein betretten, 
Mit aller Macht zurüde 
Zur Eon und Seine fdide. 


2. Der Feind braucht Gold und Eiſen, 


Wendt Stahl und Silber an, 
Der deutfchen Welt zu weifen, 
Mas Lift und Hochmutt Fan; 
Laſt euch das Geld in Händen 
Die Augen nicht verblenven, 
Damit euch binterm Rüden 
Die Zäffel nicht beftriden. 

3. Laßt Lerch und Falcken fliegen, 
Sezt alle Kräffte ben, 
Mit ihnen zu befiegen 


Des Hahnes 


Pralereh. 


Er prangt mit euren Federn, 
Drum müflt ihr ihn entäbern, 
Und jever ſich bemühen, 
Das Seine weg zu ziehen. 

4, Wollt ihr euch unterwinten 
% tbun, was Rh Be. 

in Hermann wir nden, 

Des eu an en io 
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Sorge, Schmerg und Ted, 





Laßt euch verfiellten Frieden 
Zum Sälaffe nicht ermüben: 
Mit Wachen und mit Wagen 
Muß man die Rub erjagen- 


1. Laßt uns mit den frommen Frauen, 


4 Oſter⸗Gedancken. 


Nun der frühe Tag anbricht 
Für erwahten Sonnen - Licht 
Zu des Härren Grabe ſchauen! 
Laft uns Salb’ und Gpecerch 
Seinem Körper bringen bey! 


. Seht Aurorens Roͤth' auffleigen! 


Und ver belle Morgen - Stern 


Wird uns ſelb 


Durch den kühlen Thau anzeigen. 
Aber ach, der ſchwere Stein 
Kömmt mir untermwegens ein. 


3. Kan ih 


mit dem Stein der Sünden, 


Der mir auf dem Rüden liegt, 
Tauſend Gentner überwiegt, 
Mid zur heilgen Stätte Anden? 
Wo treff ich den Sümſon an, 
Der ven Stein abwelgen fan? 
4. Unverzagt! bir iſt gerathen: 
Der, den du befuchen wilt, 
at den Kummer ſchon geftillt ; 


eine Treu lömmt bir zu flatten, 


Hebt ven Gtein für ſich und bich, 
Und nimmt deine Laſt auff fi. 


5. Mag ihn Sünd und Tod 
alt ihn nicht der Höllen 


Lebend in die Höhe fchwingen, 
So wird au fein Sünden Stei 
Ihm bey dir zu mächtig ſeyn. 

6. Schau, das leere Grab ift offen, 


an er fih dur Stein und rufft 
ein 


Wo dein liebfler 
Nun bafl vu den 


eyland lag; 
fler-Tag 


Froher Seligteit zu boffen, 


Und durchs 


üble Schlaff⸗Gemach 


Folgſt du ihm in Himmel nach. 


q 
— 
Alles ma 


5. (Ringelgevdicht.) 
eit war das Sqhwei 

a weigen; 
en offenbar.» 


ZA der Thorheit eigen; 
Allzeit war 
Tugendhafft pas Schweigen, 


Reden kan 
Zeichtlich Unluf bringen; 
Irtbum flieht ven felten an, 


Der die Zunge weiß zu zwingen: 
all, 


eit war 


Zugenthafft das Schweigen. 


6. (Aufmunterung zur Freude.) 
l. Fa die Sinnen 


bem Beginnen, 


Do vendet dabey, 


Daß Leyden und 


cheiden 


Der irdiſchen Freuden 
Verwechſelung ſey. 

2. Die Saͤhne vom Bogen, 
Die immer gezogen, 
Bricht endlich und reiſt. 
Sp fletigem Trauren 


—X 


e vermauren 
en Geiſt. 


3. Vernunfftiges Scherhden 


Ermuntert die 
Grfrifchet das 


ergen, 
lutt: 


Drum brauchet ver Jugend 


Sn 
Mit 


en und Tugend 
oͤlichem Mutt! 


4. Lacht, fpielet und finget, 


schwört: tanget und Flinget, 


Die Blüthe geht Hin! 
Dit, was ihr empfunden 
In Tuftigen Stunden 

Iſt euer Gewin. 


den Weg zum Herrn 


bis 172. 


—— 
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5. Die traurigen Tage, 
Berprüßfice Plage 
Sammt kraͤnclicher Zeit 
Sind Früchte ver Jahre, 
Biß Sterben und Bahre 
In Rechnung bereit. 


7. (An ihre Augen.) 
1. Ihr Augen, die ich lieb' und ehr', 
Ihr meine Luft und jüfle Bein, 

a8 neget ihr bie trüben Wangen, 
Was fagt mir euer blafier Schein? 
Habt ihr mein Herge nicht empfangen? 
Was fordert, was verlangt ihre mehr? 

2. a0 Augen, die ich Lich’ und ehr', 

e ſehet meine Schmerken an 
Und kennt die Menge meiner 
Wofern ich euch vergnügen fan, 
Will ich mit Luft ven Tod ertragen: 
Was forbert, was verlangt ihr mehr? 


8. (Ihre Augen.) 
Ich bin kein Adler nicht, der deiner Sonnen Blinden, 
Der deiner Wangen Slang kan fchauen unverwan: , 
Wann deiner Augen Glutt in meinen wiberfiralt, 
Und ihrer Flammen Schein auff meine Wangen malt, 
So müflen fie befhämt zur Erben niederfinden. 
Do aber will ich nicht der fcheuen Eule gleichen, 
Die vor des Tages Ziehr erwaͤhlt vie braune Nacht: 
Ich eile nach dem Beu’r, das mich zur Afche macht, 
Berdirbt die Müde gleich durch felbft geſuchten Branp, 
Der edle Phoͤnix wirb doch eben fo zur Leichen. . 


9. Liebestod. 


1. „Dieſen tödtet Bley und Giien, 
Ienen müffen Schmerg und Weh 
Zu dem Kalten Grabe weiſen: 
Liebe macht, daß ich vergeh! 


lagen, 
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alle Hagte feine Schmergen 
Filidor im grünen Klee, 
Sagend mit betrübtem Herken: 
„Liebe macht, daß ich vergeh!” 
. Es bewegten fidh die Steine, 
Doch nicht feine Balathee; 
Echo ruffte durch die Hayne: 
„Liebe macht, daß ich vergeh!“ 


10. Hoffnung. 
gofnung gleichet einem Wilde, 
as ein jeber fangen fan, 
Sie ift allen Hergen milde, 
Ber fie will, der trifft fie an, 
Aehnlicht einem Scharten- Bilde, 
et der Begierven Bahn: 
offnung gleihet einem Wilde, 
as ein jeder fangen fan. 
. Solche Freude quillt vom Hoffen, 
Die ei allen ein; " 
iner, der na r geruffen, 
öret ein betrübtes 
er Ihr Ohr und Herg Hält offen, 
Kan allzeit vergnüget jeyn: 
Solche Freude yuillt vom Hoffen, 
Die bey allen kehret ein. 


11. (Glück, nicht zu lieben.) 


> 


[_ ı 


* 


Blinder Liebe, 

Der die Welt fi untergiebet! 
D wie ui, wer nicht liebet, 
Den kein faliher Blick betrübet, 
Dem das Zürnen und Lieblofen 
Zweyer Rofen 


ränen 


rcht noch Freude giebet, 


DD wie glüdli, wer nicht lieber! 





Fünfter Seitraum. 





Breiherr v. Ganig. 


Friedrich Rudolf Ludwig Freiherr 
von Canitz. 


Sriedrih Rudolf Freiberr von Canitz 
wurde zu Berlin am 27.Nov. 1674 wenige Monate 
nach dem Tode feines Vaters geboren, und da fich feine 
Mutter bald darauf wieder verbeirathete, nahm ihn 
feine Großmutter zu fi, die ihn mit treuer Xiebe 
pflegte und ihm eine vortreffliche Erziebung_geben 
ließ. Im 17. Jahre bezog er die Univerfität Xeiden, 
und ein Jahr fpäter die zu Leipzig; nach vollendeten 
Studien bereifte er Italien und Frankreich, England 
und die Niederlande. Mit tüchtigen Kenntnifien bes 
reichert und durch den längeren Aufenthalt an Hö⸗ 
fen und in großen Städten zu einem volllommenen 
Weltmann Derangebilbet. fand er bald eine ehren» 
volle Stellung in der Nähe des großen Kurfürften, 
ben er drei Jahre hinter einander auf feinen Feld⸗ 
zügen ald Kammerjunker begleitete, mprauf er zum 
Amtshauptuann befördert wurde. Seit 1682 zum 
Hofs und Legationsrath ernannt, wurde er mit 
mannigfaltigen diplomatifchen Sendungen beauf- 
tragt, in denen er fo viel Beie und Gewandtheit 
entwidelte, daß er zur Belohnung eine einträg- 
lihere Amtshauptmannfchaft erhielt, 1688 zum 
Geheimenrathe ernannt und im Jahre 1697 von 
Kaifer zum Reichöfreiherrn erhoben wurde. Als er 
in Haag an den dafelbft eröffneten diplomatifchen 
Untergand Lungen heil nahm, nöthigte ihn zuneh⸗ 
mende Kränklichkeit im Jahre 1699, um feine Ab⸗ 
berufung Ver tr bae nicht lange nach feiner Ans 
kunft in Berlin ftarb er am 11. Aug. des nämlichen 


Jahres. 

Wenn Abſchazt fi, von feinem befferen Gefühl 
geleitet. allmähli von der Manier der zweiten 

chlefiſchen Schule entfernte, fo Bee es viels 
leiht, ohne daß er es ſich felbit bewußt war. Ganz 
anders Caniztz, der, in feinen Sugenbgediähten noch 
dem Einfluß der herrſchenden Dichtung hingege⸗ 
ben, ſich mit aller Entſchiedenheit von demſelben 
loſriß, als er während feines Aufenthalts an den 
Höfen des Auslands, nanıentlich Frankreichs, mit 
der feineren rn Bildung und mit den 
befferen franzöfifchen Dichtern aus den Zeitalter 
Ludwigs XIV. bekannt geworden war. Bon nun 
an bemühete er fi, in feinen eigenen Dichtungen 
die Klarheit und Eleganz nachzuahmen, durch welche 
ſich jene franzöfifchen Dichter auszeichneten, und 
den Schwulit der Deritelung eine feine , natürliche 
Sprache entgegenzufegen. Er hatte dabei gerade 
fo viel Einfiht und Gefhmad, als erforderlich war, 
um alles das zu vermeiden, was dem Ton der ge 
bildeteren Geſellſchaft widerftrebte, namentlich alfo 
jegliche Art von Uebertreibung und Särantenlofig. 
keit, und er befaß nicht mehr poetifches Talent, als 
gerade nöthig, um ſich inder befchräntten Sphäre zu 
gefallen, die ihm durch die Franzoſen eröffnet wurde, 
unter denen vor Allen der veritändige, aber nüchs 
terne Boileau fein Führer und Mufter wurde, wie 
er denn auch im Didaktifchen weit glüdlicher war, 
als im Lyrifchen, wozu ihm Lebendigkeit des Ges 
fühls und höherer Schwung fehlte. Dies wird an 
feinem berühmteften Gedichte, der ‚, Klagode auf 
den Tod feiner eriten Gattin“, recht erfichtlich,, in 
welcher das Streben nah Marer und Logifcher 
Entwidelung des Gedankens die tieferen Gefühle, 
welche bie und da hervorbradhen,, nicht zur vollen 
Entfaltung gelangen läßt. Auch feine übrigen Iys 
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riſchen Gedichte find kalt und proſaiſch, zwar ver⸗ 
ſtaͤndig gedacht, aber ohne Tiefe und Kraft des Ge⸗ 
fühls; man fieht, daß fein höchfter Zwed darin be- 
fteht, den Reim mit der Bernunft in Einklang zu 
bringen *). Aber darin befteht eben aud fein un- 
beftreitbares Berdienft und fein unverfennbarer Eins 
fluß auf die weitere Entwidelung der Ziteratur, da 
durch feinen Vorgang der Sinn für einfache, Mare 
und gebildete Daritellung gewedt wurde. Wie be- 
deutend aber fein Einfluß wat, zeigt ſich ſchon in der 
großen Menge von Ausgaben, die feine Gedichte er: 
lebten, deren wenigftend 14 zu zählen find. Die erfte 
(„Rebenitunden unterfchiedener Gedichte‘ Berl. 
1700), erfchien erft nach des Dichters Tod, aber 
feine Gedichte waren doch auch während feines Le: 
bens vielfältig bekannt, und hatten wenigftend in 
ben höhern Streifen der Geſellſchaft ungetheilte An- 
erfennung gefunden, was freilich nicht wenig dazu 
beirug, ihnen auch bei den Gelehrten Eingang zu 
verfchaffen, ald fie veröffentlicht wurden. 


1. Abenpd-Lier. 
In des Berfaflers Iepter Krandpelt. 


1. BEnn Blut und Lüfte fchäumen, 

So flärde meinen @eift, 

Daß er fi auch im’ träumen 
Aus Satans Nege reißt. 

Hilff für mein Beſtes forgen, 
Derändre meinen Sinn, 

Und made, daß ich morgen 

Ein neu Gefhöpffe bin. 


2. Ich ſeh' das Licht verfchwinden, 
Die trübe Naht bricht ein, 
Ah HErr, laß meine Sünden 
Auch mit verfhwunden feyn; 
Streih fie aus deinem Buche, 
Das mid zum Schuldner madıt, 
Und rette mi) vom Fluche, 
Der mir fchon zugedacht. 


3. Wenn beut mein Ziel der Jahre 
Mein legter Abend if, 
Wohlan! wenn ich nur, fahre, 
Wo du, mein Vater bift! 
Doch fol ich Länger leben, 

So laß ven feften luß 
Mir fiets für Augen ſchweben, 
Daß ich einft ſcheiden muß. 


2. Zufriedenheit im niedrigen Stande. 
1. ICh trachte nicht na jo: Dingen, 
Die hoch und zu gefährlich fin; , 
Mein Geiſt ſcheint nirgend durchzudringen, 
As wo er leichte Bahne findt. 
Ich ruhe ſanfft bis an den Morgen, 
Wenn mancher, welcher voller Sorgen, 
Nah eitler Hoffnung ängftlich ringt, 
Der blinden Göttin Weyrauch bringt. 
23. Ich merde, daß in unferm Leben 
Was Bötrtlihes mit unter fpielt; 
Wer fih will zu den Sternen heben, 
Und dieſen Trieb nicht bey fich rap, 
Muß endlich gur ein Spott auf Erben, 
In fi ſelbſt HEN’ und Hender werben, 
Meil der, der fi am meiſten geält, 
Zu erſt offt feinen Zweck verfeh 
3. Wer will, mag in den Lüfften fliegen, 
Mein Ziel erfiredt fi nicht fo weit; 


*) Als er feinem Freunde Zapfa ſchrieb: 
„Laß Vers und Lieber uns hier in die Wette fchreiben, 
Hier, wo Bernunfft und Reim gern bei einander ſteht,“ 
ſchwebte ihm, wie immer, wenn er bichetete, Boileaus be- 
fannter Ausſpruch in deſſen Art poetique (l, 27. 28.) vor: 
„‚Quelque sujet qu’on traite, ou plaisant ou sublime, 
Que toujours le bon sens s’accorde avec la rime“, 
wemit auch veflen zweite Satyre an Moliere zu verglei« 
chen ifl. 


Ih laſſe mich mit dem begnügen, 
Was nicht bemüht und doc erfreut. 
Ein andrer mag fih knechtiſch beugen, 
Um befto — aufzuſteigen, 

Ich neid ihn nicht in meinem Sinn, 
Und bleibe gerne, wer ich bin. 


Chriſtian Gryphius. 















— ge 


Chriitian Gryphius, der Alteite Sohn dei 
berühmteren Andreas, wurde den 29. Sept. 1649 zu 
Frauftadt geboren. Sein Bater leitete feinen eriten 
Unterricht; nach deſſen Tode fam er nach Gotha, we 
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er das Gymnafium beſuchte, und bezog hierauf die 
Univerſitäten Jena und Straßburg, um ſich der 


Rehtöwifienfchaft zu widmen. Nach vollendeten 
Studien kehrte er 1673 in fein Vaterland zuräd, 
und ſchon im folgenden Jahre wurde er zum Profeſ⸗ 
for der alten Sprachen am Elifabethanifchen Gym: 
nafium ernannt, und im Jahr 1686 zum Rector des 
Magdalenens Gymnafiums befördert, mit welder 
Stelle er feit 1699 die eines Bibliothekars bei der 
ara gpalenentir verband. Er ſtarb den 6. März 
706. 


Wie ſchwach und eines fiheren Urtheils unfähig ' 


die damalige Kritit war, erfehen wir an dem un: 
mäßigen Lobe, welches ihm Reumeifter fpendet. der 
ihn fogar weit über feinen Vater erhebt. (Er hatte 
von diefem aber z. geerbt, als den reinen Sinn. 
der ihn vor den Abwegen bewahrte, in welde bie 
Schlefier gerathen waren, ob er gleich in feinen frühes 
ren Jahren ein erflärter Bewunderer Hoffmanns» 
waldaus und namentlich Xohenfteins war, dem er 
felbit über die Griechen feßte. Später fagte er fi 
entfchieden von ihnen los und warnte vor dem Ha⸗ 
ſchen nad) „zwar koöſtlich Tautenden, aber vielmal we» 
nig oder nichts bedeutenden Worten und dem hieraus 
entfpringenden Miſchmaſch, welchen man in Kraul: 
rei Gallimatias und Phobus zu heißen pflege“. 
Daher hält fid) die Darftellung feiner Gedichte, Die 
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früheren etwa ausgenommen, in den Schranken der 
verftändigen Mäpigung, und er kann in diefer Be 
jiehung neben Can 

an Gewandtheit und 
Unter feinen fehr zahlreichen Gedichten, 
erft zu 
„Poetiſche Wälder‘ 
ion den Rücblick auf Dpig und feine Zeit andeu: 
tet, find nur wenige, 
tiſche Gedanken finden, 
meift in der breiten und 
rung. Am beften gelingen ihm noch die geiftlichen 
Gedichte, in denen oft 
am ungenießbarften ift 
Gelegenheitsgedichten 
und andere Familienfeſte, 
wenige durch eine ihm ſonſt ungewöhnliche Heiter⸗ 
feit Erwähnung verdienen. 
lich gleichgültig ift, was von defien Gedi 
getbeilt wird, 
mäßig find, fo wählen wir baßjenige, 
- während der Velagerung von Wien 
ten) da niederfchrieb,, weil wir an 
lebendi 
wußtſein 
ſunken war. Es iſt bezeichnend daß die höchſte vom 
Erbfeind bereitete Noth nur weibiſche Klagen her⸗ 
vorrief und der Gedanke an muthige Abwehr nicht 
einmal durchſchimmert. 


Seufzzer unter wahrender Wieneriſcher 


—2 


- ACH GOTT, die gantze Chriſtenheit 


. Dort 


. Ist gebt der Thon des Jammers an 
Ir Ye a verkuͤndigt, 







































b geftellt werden, den er jedoch 

Fiher Bildung nicht erreichte. 
die er zus 
rankfurt im Jahr 1698 unter dem Titel: 
herausgab, einem Titel, der 


in denen fi wahrhaft poes 
und auch diefe verlieren ſich 
doch inhaltsleeren Ausfüh⸗ 


wahres Gefühl durchbricht, 
er in den beinahe zahlloſen 
auf Begräbniffe, Hochzeiten 
unter denen nur einige 


Da ed im Ganzen ziems 


ten mit» 
da fie durchfchnittlich nur fehr mittels 
welches er 
durch Die Türs 
demfelben recht 
wahrnehmen, wie tief das nationale Bes 
und die Volkskraft zu jener Zeit herabge⸗ 


Belagerung. 


Schwimmt ige ın Blut und Thränen, 
Der Beinde Schwarm ift fon bereit, 
Sich einen Weg zu bahnen 
In unfet armes Vaterland. 
Man hört die Poſt von Raub und Brand 
An allen Orten fchallen: , 
Die edle Stadt, der au Dit . 
Soll durch des Achmets fchnellen Blitz 
In Aſch' und Grauß verfallen. 
zeucht ein andrer Hauffen auf 
Mit Hundert taufenv Horben, 
Und feget den geſchwinden Lauff 
Biß an den Kalten Rorben. 

an greifft, o ungebeurer Schmertz, 
Uns mit Sewalt biß an vas erh, 
Man fpannt das Bold in Ketten, 
Und will mit veinem Heiligthum, 
D HERR, aud beines Namens Ruhm 

zu 


Mit Mad oben treten. 


Befa 
Und 


haben «6 gethan, 

Wir haben fo gefünbigt ! 

Da kommt uns erft der Frevel ein, 

Wenn mander unter Luft und Wein 

Und unter tollen Boffen 

In bie vorhin entbranntte Gluth 

Durch ſeinen Reigen Srevel- Muth 

Noch Heiffes Dehl gegoffen. 

Ich bin auch einer auß ber Baht, 

Die Holg zum Feur säerragen, 

Ih hab’ aus toller arren-MWahl 
en Segen ausgeſchlagen, 

Und den verbammten lud belicht: 
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Sünfter Zeitraum. 


Jrer der Poetik, Rhetorik und Moralpbilofophie auf; 
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Chriſtian Weiſe. 















Ittt aber, da uns Gott betrübt, 
Bereu’ ih meine Suͤnden, 
Und ruff’ in diefer Krieges-Notb: 
Bo foll man unter Gluth und Top 
Gewuͤnſchte Rettung finten ? 
Wird aber aud des Hoͤchſten Huld 
Die fpäte Reu belieben? 
Zwar trägt er jederzeit Geduld 
Und pflegt din zu verichieben, 
Was fein gerechte Urtheil dräut, 
Wenn der befehrte Sünder ſchreyt; 
Wo aber Falſchheit wohnet, 
Wo nur Betrug im Schwange ebt, 
Und Heucheley das Haupt erhö t, 
Da hat er nie gefchonet. 
7. It weinen wir, weil Mehmet wacht, 
Sind aber zehnmal fchlimmer 
So bald der gölbne Friede lacht, 
Wie ein vermegner Schwimmer, 
Der, mo das meifte Bold erteindt, 
Sich dennoch dur die Wellen fhwingt, 
Und mit ben Wogen fpieler, 
Biß er in gleiche Noch verfindt , 
Und, wenn ihn Fluth und Tod bezwingt, 
Zu fpät den Frevel fübler. 
8. AG, HERR, fol deiner Gnaden lang 
Eich über ung erheben, 
Sol endlich ver Dliven - Krank 
Einft wieder ob uns fchmeben, 
So müflen wir mit ernfter Reu’ 
Den Saurteig fhlimmer Heucheley 
Aus unſern Re fegen. 
Mo viß nicht allobald geichiht, 
So wird ber Brand, ber iso glüt, 
Uns in die Aſchen legen. 
8. ZERK, goͤnn' uns doch den rechten Geiſt, 
er und zum Quten leite, 
Den Geift, der Eräfftig betben beißt, 
Damit er vor uns ftreite,, 
Ihmedt, 


Der alles, was nah Stinde 
Und unfer Beyer. Kleid befle , 
In tieffften Abgrund werffe; 
Der uns mit Eyfer aus ber 955 
Beftändig an der Seiten fe , 
Und unſre Seuffzer fchärffe. 

. Grlangen wir nur diefes Pfand, 

rd fich alles ge en; 

t betrübte Vaterland 

Bird bald fein Haupt erheben. 

Des Achmets ungeheurer Schwarm 

Wirb durch des Söchften ftarden Arm 

In einem Huy verfliegen 

Wir werden unter GDttes Schutz 

Der ungeheuren Feinde Trutz 

Mit ſtarcker Hand beflegen. 


Chriftian Weife, 


Auf anderem Wege, als Ganiß, trat auch Chri⸗ 
ſtian Weife der Derrfchenden Schule und ihren 
falfhen Wortprunf entgegen, und trug nicht wes 
niger bei, denfelben zu verdrängen. Derfelbe war 
am 28. April 1642 in Zittau geboren; von feinem 
Vater, der dafelbft Xehrer war, erhielt er eine vor: 
treffliche, höchſt verftändige Erziehung , die nicht 
bloß darauf ausging, dem Knaben gründfiche und 
vielfeitige Stenntniffe beizubringen, fondern die auch 
feinen Geift flärkte und entwidelte. Im 3.1660 
bezog er die Univerfität Leipzig, wo er mit raſtlo⸗ 
ſem &ifer Theologie, Medicin und Jurisprudenz, 
mit befonderer Vorliebe aber Naturwiffenfchaften 
ftudirte. Im Jahr 1669 trat er ſelbſt Schon als Leh⸗ 


bald darauf folgte er der Einladung des Grafen 
von Zeiningen » Wefterburg in Magdeburg, der ihn 
zu feinem Secretär wünfchte. Seine Hoffnung, auf 
diefem Wege in die öffentlichen Sefchäfte eingeführt 
zu werden, ging feider nicht in Sefüilung. da der 
Graf bald Kriegsdienfte nahm und Beife 
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folgen wollte. Er ging nun nad) Helmftädt, wo er 
durch die Empfehlung des Profefjors Conring eine 
Hofmeifteritelle erhielt, in welcher er bi8 zum Jahr 
1670 verblieb, wo er einem Rufe als Brofefjor der 
Politik und Beredfamleit in Weißenfels folgte, wo 
er acht Jahre mit feltenem Erfolge wirkte. Im 
Jahr 1678 nahm er das ihm angebotene Rectorat 
des Gymnafiums in feiner Baterftadt an, das er 
30 Jahre lang in fo auögezeichneter Weife führte, 
daß die ihm anvertraute Eule bald zu einer hohen 
Blüthe flieg, und Zöglinge von allen Seiten her» 
beiftrömten. Im Fahr 1708 legte er wegen Abs 
nahme feiner Kräfte fein Amt nieder, under ftarb 
bald darauf am 21. Oct. defjelben Jahres. 

Weiſe hat eine außerordentlid, große Zahl von 
Schriften über die mannigfaltigften Gegenftände 
des Wiffens verfaßt, welche ſaͤmmtlich fchon darum 
von Werth waren, weil er fie meiftens mit Rüdficht 
auf die Bedürfniffe feiner Schüler fchried. Bir 
baben ed nur mit denen zu thun, welche auf den 
Bang der deutfchen Literatur von Einfluß waren, 
oder zu ihr doch in irgend einer Begiehung fteben, 
und auch von diefen find bier nur feine Iyrifchen 
Dichtungen zu erwähnen, wobei es uns jedody zus 
gleich möglich fein wird, ein allgemeines Bild feines 
dichterifchen Chataltens und feiner Wirkſamkeit zu 
entwerfen. 

Als Weiſe zu dichten begann, war er ein heites 
rer, leichtfertiger Student, voll jugendlichen Ueber⸗ 
muths, dem dad ganze Leben in heiterem Lichte ers 
fhien. Boll Geiſt und Humor und mit dem Talente 
begabt, feine Gedanken in leichten und flüffigen 
Keimen auszudrücken, dichtete er eine Reihe von 
Liedern, („Ueberflüſſige Gedanken der grünenden 
Jugend“ Leipz. 1668), zu welchen ihm das frifche, 
heitere Studentenleben Stoff und Anlaß gab. Das 
zu paßte nun freilich die geſuchte und gefchraubte 
Weiſe der Schlefifhen Schule nicht; Heine Dars 
ftelung mußte fchon deshalb natürlich fein, weil 
das Publikum, für welches er ſchrieb, Die bei Bier 
oder Wein verfammelten Studenten, eine andere 
nicht verftanden hätten, oder von ihr nicht angezo⸗ 
‚gen worden wären. Wahrſcheinlich nahm er fich Die 
damala üblichen Studentenlieder oder auch wohl 
Achte Bollögefänge zum Vorbilde, die gewiß oft an 
den Biertifhen angeftimmt worden fein mögen, und 
fo erhielten feine Xieder eine Krifche, Lebendigkeit 
und natürlidie Wahrheit, die von dem gefuchten 
Glanz der Schlefier weit abſticht, fo wie fie azg 
nichts von der lũſternen Frivolität derſelben an fi 
tragen, fo keck und ſogar zügellos fie auch manch⸗ 
mal find. Als Weife Alter und gefeßter geworben 
war, und er theild andere Stoffe, theild andere 

ormen bearbeitete, blieb er diefem natürlichen 

harakter feiner erften Dichtungen getreu; denn es 
konnte ihm nicht verborgen bleiben, um wie viel wirt» 
famer der natürliche, ungefuchte Fluß der Rede fet, 
als der gefuchte Wortſchwall der damaligen Dichter, 
die bei aller Bracht der Darftellung doch immer kalt 
en Es bildete fich Daher in ihm der Brundfag, 
daß die Darftellung vor Allem natürlich und unges 

wungen fein mäfje, ein Grundfag, den er nun in 
8 inen Vorträgen ald Lehrer und in feinen Schrifs 
ten fortgefeßt verfündigte. „Ich meines Orts,“ 
fagt er unter Anderm, „halte von deutichen Sa⸗ 
chen nicht viel, die man nicht eher verftehen fan, ale 
big ein Lateinifcher Commentarius darzu kömmt. 
Doc, wer ſo fehreiben will, mag feine Freyheit vers 


Fünfter Beitranm. 


antworten, id will meine Simplieität im Reden bes 
haften‘ *). Alles, was affektirt war, widerftrebte 
ihm und wurde von ihm befämpft,, daher nicht nur 
der Schwulft der Sclefier, fondern auch Die ge 
fuchten Bortbildungen Zefens und Andrer, in im 
einen entfchiedenen Gegner fanden; ja er ging in 
diefem Widerſpruche fo weit, daß er in den entges 
gengefepten Fehler verfiel und den Gebrauch frem 
der Wörter wieder in zu weiten Umfange geftattete. 

Bei alle dem war der von ihm aufgeftellte und mit 
fo großer Entjchiedenheit ausgefprochene Grundſat 
durchaus vortrefflich, und es hatte von der Durch⸗ 
führung deffelben um fo eher Bedeutendes erwartet 
werden dürfen, als er ſich hierbei nicht an fremde 
Mufter lehnte, wie Canitz, fondern den eigenthinms 
Lich deutfchen Geiſt wollte frei und ungegwungen wir: 
fen laſſen. Allein der Erfolg entſprach keineswegs 
einer ſolchen Hoffnung, weil e& ihm und noch mehr 
feinen Nachahmern an einer höhern Anficht von dem 
Weſen der Poefie fehlte. Auch ihm war fie nur eime 
angenehme Bef aaftigung inmäf gen Stunden, aud 
ihm follte fie vor Allem nügen. Die Dichtkunſt hat 
dreierlei Rugen, fagt er in den „„@uriöfen Gedanden 


| bie 1725. | 


bh — 


von deutfchen Verſen“: man kann den Leuten damit 


einen Dienit erweifen, man kann feine Affekten ver 
gnlaen, und endlich Tann man fi und Andern zur 

rholung Etwas aufſetzen. Das Höchſte an einem 
Gedichte war ihm die Durchführung irgend eines 
paſſenden Einfals, was zur Genüge beweilt, daß 
er nicht über das Gelegenheitögedicht in feiner ge: 
wöhnlichften Auffaffung binausging. Bei folder 
Auffaffung der Kunft konnte es nicht fehlen, daß 
das Natürliche und Ungezwungene endlich zum Plats 


Charakter feiner fvätern Gedichte ſowohl, als der 


‚ten und Trivialen führen mußte, was denn auch der 


feiner zahlreichen Nachahmer wurde, und bei dieſen 


um fo mehr, als feiner den vielfeitig gebildeten 
Geift hatte, der ihm nicht abzufprechen if. Daher 


blieb auch feine Wirkfamkeit weitaus bejchränfter. 


als fie fonft Hätte fein fönnen, und fie liegt vorzüg- 


‚lich darin, daß er mit Erfolg der affeftirten Schreib» 


art entgegenarbeitete, was freilich an fich fchon ein 


fehr bedeutendes Verdienſt ift. 


1. Auf ein verweldtes Rößgen. 


l. Beh mein rößgen ift verweldt, 
Welches meiner augen weide, 
Meine wolluft, meine freute, 

‚ Welches durch das gange jahr 
Meine liebfie farbe war, 
Diefes eilet fo behende 
Zu dem unverhofften ente: 

AG, mein rößgen if verweldt! 

2. Ab, mein rößgen iſt verweldt! 
Mann ich etwas am gerude 
Bon der fraft und fchönheit ſuche, 
Sind’ id nur ein bürres blat, 
Welches ſhbecie reitzung hat. 
Gleichwol konte mein verlangen 
Geſtern in derſelben prangen? 
Ach, mein roͤßgen iſt verwelckt! 


3. Ad, mein rößgen iſt verweldt! 
Und die zeit, vie allen dingen 
Muß ihr letztes urtheil bringen, 
Raubt mir auch das ſchöne pfand 
Gar zu zeitlich aus der hand, 
Daß ich von dem edlen Rüde 
Kaum ben fchatten noch erblide! 
Ad), mein rößgen if verweldt! 


4, Ab, mein rößgen ift verweldt! 
Und indem ich fie betrachte, 


*) Guriöfe Gedancken von veutfchen Verſen, S. IB. 
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1. Poeſie. 


So empfind ih ftill und fachte 
Mein gemifles ebenbilv 

In den leichnam eingehült, 

Das ich bald auch werbe müflen - 
Meine junge zeit befchlieffen. 
Ah, mein rößgen ift verweldt! 
Ab, mein rößgen ift verweldt! 
Und je — ch die rände 
Diefer eitelleit bedencke 

Kommt mir aud bie Jane jier 
Mehr und mehr betrübter für. 
Drum, indem ich fie beflage, 
Kann id nit, als daß ich fage: 
Ah, mein rößgen iſt verweldt! 


2. Dorindgen muß fih einer zauberei beſchul— 
digen laffen. 


I. DOrindgen, darff ich's fagen, 
Und darff ich ohne. fcheu 

Dich öffentlich verflagen 

Mit deiner zauberey? 

Ab, du verwandelft meinen finn, 
Daß ich mir felbf nicht ähnlich bin! 
Sonft ift mein junges berg 

Bey allen mäbgen falt 

Und giebt der liebes⸗ker 

Gar N lechten auffenthalt ; 

Doh du verwandelſt meinen finn, 
Daß ih bey dir verliebet bin. 


3. Berlier ih ja bey andern 
Manhmal ein gutes wort, 
So bin ih nun von Flandern 
Und geb bey zeiten fort: 
Doch du verwandelt meinen finn, 
Daß ich bey dir beftänpig bin. 

4. Ich habe meine brüder 

Ohn' allen fchein gelicht, 

©ie haben mich auch wieder 

Mit willen nicht betrübt: 

Doch du verwanvelfi meinen finn, 

Daß ich ven freunden untreu bin. 

IH bin zur Luft gebohren; 

Die hängt mir allzeit an, 

Und giebt mich nicht verloren 

So lang ich Lifpeln fan: 

Doh du verwarbelft meinen finn, 

Daß ich bißmweilen traurig bin. 


6. Ich fan an andern orten 
ee Iofe feyn, 
Und lafje mich mit, worten 
In mande kurtzweil ein: 
Doch du verwandelft meinen finn, 
Daß ich gar eingezogen bin. : 
7. Wie fchlinun Yyaft du gehandelt! 
Ich kenne deine lift! 
Ich werde fo verwanvelt, 
‚Du bleibe, wie du bift. 
Ad, find! verwanble deinen finn, 
Wie ich bey dir verwandelt bin! 


3. Der ordentlie Liebes-Process, 
1. Freyheit. 
BOL dem, ver feinen jungen fahren 
Die füne freyheit gönnen Tan! 
&r mag die zarten fräffte ſpahren, 
Und legt die ftunden befler an, 
Als einer, der fih tag und nacht 
Mit Tiebes grillen müde macht. 


2. Das erfte Blickgen. 
Do Halt, mein geift! befinne dich! 
Sieh’ auf! Das mädgen zeiget fidh: 
Du muft es doch betrachten! 
Ih Hab’ es vormahls nicht gewuſt; 
Man darff vergleihen Augen - Luft 
In warheit nicht verachten! 


3. Die erfte Liebe. 


ätt’ ich das zuvor bedacht, 

aß ein blidgen foldye Macht 
Gegen unire jeelen hätte, 
Ad, fo ging ich auffgericht, 
Und mein hertze läge nicht 
An der firengen liebes - kette! 


* 
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Nun ift meine freyheit hm, 
Und id muß den armen finn 
An die eitle fchönheit binden! 
Meine freude iegt daran, 

Ob ich bey ver Liebften kan 
Liebe, gunft und gnade finden. 


4. Die erfte Belandtichafft. 
eußig! Mein liebgen,, das lernet mich kennen; 
Sie lat mich fchon ein büßgen an. 

Luſtig: Mein 


j herge mag braten und brennen, 
Denn ih mich 


rich Bier ergviden kan. 
Luftig! Mein _kindgen, mein engel, mein liecht 
Laͤſſet fich Füffen und wehret fid nicht. 


5. Der Liebften Zorn. 
Mein f wacher geift, fo ſchick' dich in bie trauer 
Dein füßes kind fieht aus der maflen fauer: 
Ein jeder blick dardurd fie fich bewegt, 
IR mie ein blig, der mich zu boven fchlägt. 
Sft diß der Tohn für, meine treue Liebe, 
Daß ih mich nun big auff ven tod betrübe? 
3u Ge: naht, bu allerliebftes hauß! 
Ich jeh es wohl, es if für bißmahl aus! 
6. Die Verföhnung. 
Mein liebgen, fo Haft vu vich beffer befonnen, 
Und darff ich wieber zu bir ed 
Hat endlich die unfhuld dein berke gewonnen, 
an Bu — ſinn — n? 
ein freundliches hertzgen, verficdhere bi ey: 
Ich bleibe dein diener und ewig getreu. — 
7. Die vollkommne Beſitzung. 
Mein gemüthe, ſey verſchwiegen! 
Kanft du dich gleichwohl vergnügen 
An der milden freundlichkeit. 
Zwey perfonen müflen fpielen; 
Dadingegen unter vielen 
Wird die freude feicht zerftreut. 
Laß dich ftreicheln, laß dich küſſen! 
Darff es doch kein ander niet 
Wann du nur verfichert bift, 
Daß dein Tiebgen unter allen 
Dir zu Lieb’ und wohl Men 
Stiller gunft verbunden ift! 


8. Die erlofchne Liebe. 
Mir jungen leute find wohl narren 
Wann uns die liebe freflen will, 
Da Bat ein jeder feinen fparren 
In menig ober boch au viel, 
Ic haba verfucht ein balbes jahr: 
Ich weiß, wie mir au muthe war, 
un muß id; meiner felbiten laden, 
Daß wir und foldben Eummer machen. 
Ich lege luft und eitelkeir 
Zu meines malbchens füſſen nieber, 
Uns juche bie gelegenheit 
Sp gar geichwinbe wohl nicht wieber. 
Ich halte mein triumpb-gefchren : 
Ich war verliebt; nun bin ich frey! 


4. An das hochwerthe Deutfchlanp wegen ' 
diefer lieder. 


DU liebftes vaterland, vergönne einem fohne, 
Daß er fein eitles thun der welt zu fchauen gieht: 

Ih fehne mich darbey nach feinem andern lobne, 

Als warn die Hohe gunft den guten willen liebt. 
Id muß es jo gehehn, ed find geringe fachen, _ 
Daraus ein bloffer jcherg und fonften nichts entfpringt 
Jedoch ein Furges lied kan fich belieblich machen, 

Wann nur die rechte Zeit es auf die Bahne bringt. 

Ih bin fein DOpig nicht; der bleibt noch unfer Meifter, 
Und fein berähmter thon reift durch das flernen-badh ; 
Hingegen fliegen fonft bie lobens⸗-werthen geifler 

Kaum auf den halben weg mit ſchwachen federn nad. 
Wiewobl ich darff mich nicht in die gejellichafft mengen, 
Die durch den Iorber-zweig das Vans um fich verbinbt, 
Mein alte führt mich fonft auf Eunft-beliebten gängen, 
Da vieles neben-werd gar wenig ſtunden findt. 

Doc liebſtes Vaterland, ich werde bir gefallen, 

Daß ic im fchreiben nicht ein fpradh.tyranne bin: 

Ich folge deiner dien, und richte mich in allen 

Auf alte reinigkeit und neue furgweil hin. 

Sch bin fo edel nicht, ich laſſe mir belieben, 

Was die gewohnheit igt in langen brauch gebracht: 
Haͤtt' unfer altertyum nicht fo und fo gefchrieben, 
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| =o hätt! es tiefer fiel auch anders nachgemacht. 


So muß id ebenfalld mich auch darzu verſtehn 

Fin ander bend verbreuft, mag ſich zu tobe jorgen, 
Ginug, daß die Verſe qut, bie Lieber lieblih gehn. 
Iſt bie nicht puppenmwerd, wer etwa aroffer beiffen, 
Unb feinen lorbeer»frang mit gelte zieren mill, 
Der muß bad MAG aus feiner orbnung ſchmeiſſen 
Balb bat er nicht gemug, balo bat er gar zu viel. 
Da iſt ein wort nicht redbt, Dat baben bie Aateiner 


Selehnt und nicht geichendt ; das fommt aus @riechenlant; 


Da wirb ber tbon zu lang, ba wirb bie ſylbe Heiner, 
Die fprade, bie wirb nur nicht gänklih ombgemantt. 
Der arme Zijero ift auch ind 3 geratben, 

| Der jonft fait oben an in feiner reibe ſteht, 
MBielleiht weil ein gemütb in dieſen belben-tbaten 
Gar langlam auf ven alang ber rebens-Fünfiler gebt. 
Sanet Selten ifi binauff bip an bad F geitiegen, 
mb er verbient fürmabr bie ehr-begeugung nicht: 
Der Mirard muß in bas 8 aus feinem nefle fliegen 
Ob gleich bie ganke welt ven bänbeln mwiberfpricht ; 
Der Känier foll bev ung nit weiter Hänfer beiffen, 
Ar fell bafür ein Erk- un aroffer König fchn. 
Wer und biß tapffre wert will aus ber junge reifen, 
Maubt ung ber völder rubm mit unfers lanbes ſchein 
Gin ielher Mügling Hat gewiß nicht viel aelefen, 
Une bat ers ja gerban, fo möcht er in ſich gehn, 

| Daß unire Deutihen aud nicht narren finb getweien, 

| Int baß man alles fan obn tiefen tank verftehn. 
nm anber mag ſich mehr mit dieſen leuten zanden, 
Mein ungebuntner fuß gebt in ber einfalt fort, 
Umb mein erregter finn vermwidelt vie getanden 
Mebr in ber fachen ſelbſt als in ein fables wort, 


Hier bab ich nur geichergt, doch wire man leicht gebenden, 


Daß, wie ih meiner luft allbier genug getban, 

Sb, mann ich fünfftia will pie augen böber kenden 
Mit gleicher fertigfeit bie feber richten fan. 

Ich bin auch nicht jo fühn, ben Momus zu verfluchen, 
Weil er ven höhnſchen mund nur an bie Götter ſeht. 
Selt er diß ſchlechte werd zu feiner rade fndben? 
Wein, er iſt viel zu fiolg, wann er bie zäbne weht. 
Drum bin ih au vergnügt, und lege wieie Lieber 
Halb furdtiam unt darbey balb trogig vor bie welt. 
(#0 falle, wie es will, fo fomm ih voch nicht mwicher: 
Der bimmel bat ven fleiß mir fonft wohin beftellt 
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Fünfter Zeitraum. 


Und weil vie Teutſchen viel aus anbern ſprachen borgen, 
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immte und daher, alderdiegehörige Reife hatte, auf 
die Univerfität 33 Königsberg ſchickte, wo er bei 
anhaltendem Fleiß ſich ſolche Kenntnifie erwarb, dap 
er ala Magifter promoviren konnte. Im 3.1675 


‚ begleitete er einen jungen Kurländer nach Leipzig; 


diefer wurde aber bald Darauf in einem Zweikampf 
erſchoſſen, und Beffer verlor die Ausficht,, Durch den 
Einfluß der angefehenen Familie defjelben im Ba- 
terlande eine angemefjene Stellung zu gewinnen. 
Da er aber unterdefjen mit einer reichen Erbin bes 
fannt geworden war, entfchloß er fi, Die Theole: 
gie aufzugeben und ſich der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen. Er ging hierauf (1680), vom Fürſten 
von Defjau dringend empfohlen, nad Berlin, wo 
er bald zum Kurfürftlihen Rathe und 1681 


| es war, der ihn ebenſalls zum Theologen bes 
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um \ 
wirklichen Zegationdrathe mit 300 Thalern Gehalt 


ernannt wurde, worauf er 1682 in Beige perjöns 
a Berwendung des Kurfürften jeine Braut hei: 
rathete. 
Geſchäften nach London geſchickt, wo er Die Gelegen⸗ 
heit erhielt, das Hofceremoniel in ſeiner ganzen 
Pracht und feinem ganzen Umfang kennen zu lernen, 


Im 3. 1684 wurde er in diplomatifchen 


was ihm nu von großem Rugen war, da erim 
J. 1690 die Stelle eines Geremonienmeifters erbielt, - 


wobei er zugleich in den Adelftand erhoben wurde, 
und 1701 wurde er zum Oberceremonienmeifter und 
Seheimenrath ernannt. Diefe Beförderungen hatte 
er vorzüglich feinen Lob⸗ und Ehrengedidhten auf 


| befondere Beranlafjungen im Kurfürftliden und 


jpäter Königlichen Haufe zu verdanken, die ibm 
zugleich bedeutende Gejchente eintrugen. Der Zer 
des Königs Friedrich (1713) war für ihn von traus 
rigen Folgen, da deſſen Nachfolger ihn fogleid 
entließ, wodurch er in eine fehr bedrängte —— 

en 


rieth, bis er endlich im J. 1717 vom Kurfü 


von Sachſen zum Geheimen Kriegsrathe und Cere⸗ 
monienmeiſter ernannt wurde. Zugleich kaufte ibm 
derſelbe ſeine für die damals hoch geachtete Wiſſen⸗ 
ſchaft des Ceremonialweſens ſehr gut beſetzte Bis 
bliothek, die er jedoch unter der Bedingung in ſei⸗ 
nem Hauſe behalten durfte, daß er Jemanden in die 
Tiefen der genannten Wiſſenſchaft einführen ſolle. 
wozu er den fpäteren Hofpoeten König wählte. Er 
Kan nach einem fehr glüdlichen Alter den 10. Febr. 
1729. 

Auch er hatte in feinen frühern Zahren im Be: 
ihmade Hoffmannswaldaus he: einige Ar: 
beiten diefer Art wurden ald Meifterwerke geprieien 
und felbft Leibnitz bewunderte die Kunft, mit welder 


TE = erin der „Ruheftatt der Liebe’ das Unanftändigke 
* mit fo beſcheidenem Anitand dar 
| Halb er das Gedicht der Kurfürftin von Hannover 


eftellt habe, wer: 


mittheilte, die es mit gleicher Bewunderung auf: 


nahm und fogleihh der Herzogin von Orleans 
ſchickte. 


Wir können freilich in dem Gedicht nur 


EEE die ſchamloſeſte Lüfternheit erfennen, es hat aber 
2 doc, wenigftens die Bedeutung, daß wir in den er: 


— 
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Johann von Befſſer wurde ben 8. Mai 1654 





#7 zählten Umftänden einen weiteren, unwiderfrrec- 
7# lichen Beweis von der entfeßlihen Berdorbenbeit 


der Sitten an den Höfen der damaligen Zeit haben. 
Noch gemeiner ericheint Beſſer in andern Gedichten. 
die und in der Neufirhifchen Sammlung erbalten 
worden find und welche ihm nach dem Zeugniſſe fei: 
ned Biographen König unzweifelhaft angebören. 
Später riß er fih von diefer Manier los, indem er 
ich, feines Freundes Canitz Borgang nadhahment, 


au Kranenburg in Kurland geboren, wo fein Bater | einer einfachen und im franzöſiſchen Gefhmad ge 
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bildeten Daritellung befleißigte. Aber freilich ging 
in den Lob⸗ und Ehrengedichten,, die er nun vors 
zugsweiſe verfertigte, das Bischen Poefie ganz un- 
ter, das in feinen früheren Gedichten hie und da 
durchblickte, und jene von dem Kurfürften fo gläns 
zend belohnten Gedichte find in der That nur matte 
und wäfjerige, mühſam zu Stande gebrachte Reis 
mereien, Wie denn Befler außerordentlich langſam 
arbeitete, under z. B. für ein Gedicht auf den Tod 
von Canitzens Gemahlin beinahe ein Jahr nöthig 
hatte, oder eine gereimte Antwort von fechd Zellen 
auf eine ihm bei einem Feſte dargebrachte Befund» 
beit erit nach einigen Wochen Arbeit und Ueberfes 
gung zu Stande bringen fonnte. Unter den Heis 
neren Gedichten aus der fpäteren Zeit finden fich 


jedoch mehrere, in weichen er finnreiche und felbft 
zarte Gedanken mit großem. Glüd darftellt, und 
Die ihm vorichwebende Eleganz und Glätte der 
franzöfifchen Dichter erreicht. 


1. Sefpräd der ſterbenden Climene und ihres 
fie beklagenden Liſis. 
ELimene ſtarb, und ſprach im Scheiden: 
„Run Lifis, nun verlaß’ ich dich! 
Ich ſtürbe willig und mit Freuden, 
Liebt' eine di, fo ſehr als ich.“ 
„Ach!“ fprach er, „mag dich das betrüben? 
Glimene, nur dein Tod ift fchwer: 
Kanſt du mich felbft nicht Länger Lieben, 
Bedarf ich keiner Liebe mehr!‘ 


2. Das Herg. 
Aus dem Singfpiel: „Sieg der Schönheit über bie 
Helden“. 


Ein Hertz mit feiner Gegenwehr 
Gleichet dem erregten Meer 
Unter feinem Stürmen, 
Anftatt ſich dadurch zu ſchirmen 
Giebt er in den gröffen Stürmen 
Seine Schäg und Perlen her, 
88 giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär. 
Wil es wallen, will es ſtürmen, 
Kan es, minder ſich befchirmen: 
Es giebt in vem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär. 


3. An feine Laute. 
Dis iſt die treue Tröfterin 
Bon allen meinen Rümmernifien, 
Wenn bie, um die ich traurig bin, 
Nichts will von meinem Kummer wiſſen. 
Daß Herg der firengen Ehrengarb 
Iſt leider gegen mich zu Bart, 
Und giebt nicht Acht auf meine Plagen. 
Ihr aber, meine Saiten ihr, 
Seyd viel mitleidiger mit mir, 
Ihr hört zum minften meine Klagen, 
Und wißt, fo offt ih euch berfihr, 
Mein Leiden wieder nachzuſagen. 


"4. Er fuht vergeblich der Liebe zu entfliehen. 
Ab Gevancken, laſt mich ziehen, 

Ih will Iris Macht entgehn, 
Ihre Schöndeit beift mich flichen, 

Der ih nicht fan widerfichn: 
Aber was hilfft mein entrinnen? 

Durch euch bin ich ſtets bei ihr: 
Safe Blendwerd meiner Sinnen, 

ie gefährlich ſeyd ihr mir! 


5. Macht der Liche, 


D du Urfprung aller Klagen, 
Liebe, fchone, ſchone mein! 
Alle Schmergen, die wir tragen, 
Treffen nur ven Leib allein; 
Aber, Liebe, deine Plagen 
Dringen in das Herg hinein! 
D du Urfprung aller Klagen, 
Liebe, fchone, fchone mein! 


21° 


Sünfter Beitranm. 


Benj. Reukirch. 





Benjamin Neukirch, 


Benjamin Neukirch, am 27. März 1665 
zu Reinke, einem Dorfe in Schlefien, gebo> 
ten, ftudirte in Frankfurt, Halle und Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaft; aber die Befchäftigung als 
praktiſcher Zurift behagte ihm nicht, deshalb ging 
er von Breslau, wo er eine Zeitlang als Advokat 
gelebt Hatte, nach Frankfurt, wu er 5 entfien un: 
terricht in der Poefie und Beredſamkeit ertbeilte, 
und von da nad) Berlin. Seine Hoffnung, durch 
Beſſer, an den er fid) wandte, eine paſſende Anftel- 
[ung zu erhalten, ging nicht in Erfüllung ; auch wa⸗ 
ren alle feine Bemühungen, durch Gedichte, die er 
bei allen möglichen Gelegenheiten zum Lob der Bö- 
niglichen Familie befannt machte, die Aufmerkſam⸗ 
feit auf fich zu ziehen, ſtets vergeblich, fo daß er 
lange in den gedrüdteften Berhältniffen, ja fogar 
im Elend lebte. Es sing ihm nicht beffer, als er 
im 3. 1703 an der neu errichteten Nitterafademie in 
Berlin zum Profefior ernannt ward, denn die da⸗ 
mit verbundene Bejoldung war fo karg, daß er 
faun die allernothwendigten Bedürfniite beftrei- 
ten tonnte. Zuden wurde diefe im Jahr 1718’ 
wieder aufgehoben und ihm der Meine Gehalt ent: 
zogen; aber nun begann ihm endlich das Glück zu 
lächeln, da er bald darauf nad) Anſpach als Lehrer 
des Erbpringen berufen wurde, wo er bis zu feinen 
Zode in angenehmen Berhältniffen lebte. Er ftarb 
am 15. Auguft 1729. 

Wie Beffer, war auch Neukirch Anfangs ein be: 
geifterter Anhänger Hoffmannswaldaus; in der 
von ihm veranftalteten Sammlung der „„auserlefe: 
nen Gedichte des Herrn von Hoffmannawaldau und 
anderer Deutſchen“ finden ſich nicht wenige von ihm, 
welche in Form und Inhalt denen des von ihm ver: 
ehrten Meifters an die Seite gefeßt werden können. 
Sein Aufenthalt in Berlin, wo er Canig und Beſſer 
fennen lernte, war für ihn entfcheidend, er fagte ſich 
von jener Manier 108, die er ſelbſt nicht ohne Wiß 
in einem Hochzeitögedichte Tächerlich machte, und bes 
trat die Bahn, auf der jene ihm vorangegangen wa⸗ 
ven, das beißt, er fuchte, wie fie und namentlich 
Canitz, durch Nachahmung der Franzoſen zur Na- 
türlichkeit zurückzuführen. Zugleich aber wandte 
er ſich vorzugsweiſe der — 8B* Dichtung zu, 
weshalb wir ihn auch ſpäter noch zu erwähnen ha⸗ 
ben. Unter den nicht zahlreichen Iyrifchen Gedich⸗ 
ten aus feinen fpätern Jahren nehmen die „geiſt⸗ 
lichen Oden“ den eriten Rang ein: fie zeugen oft von 
wahrem Gefühl, während feine weltlichen Lieder 
matt und profaifch find. Nicht beſſer erfcheinen 
feine „heroiſchen Gedichte“, in denen die fchönen 
Gedanken, die er dazu aus den franzöfifchen Klaffi- 
fern, namentlich den Kanzelrednern, entlehnt (3.8. 
im Gedichte auf den Todesfall der Königin Sophie 
Eharlotte), nur zu häufig verwäffert werden. 


Benjamin Schmold. 


Benjamin Schmold, geb. am 21. Dec. 1672 
zu Brauchitſchdorf im Fürfenthun Ziegniß, wo 
fein Vater Pfarrer war, bereitete fih auf mehrern 
Schulen zur Iniverfität vor, und ging im 3. 1693 
nad Leipzig, um Theologie zu ftudiren. Nach voll 
endeten Studien kehrte er nach Haufe zurück, wo er 
(1701) in Anerkennung feines großen Rednertafents 
feinem Bater ala Gehülfe beigegeben wurde, doch 
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und feine Dichtungen befeelte und die Leſer feiner 
Lieder mit unwiderftehlicher Kraft ergriff; es war 
endlich die edle, reine und wohllautende Sprache, 
die Acht poetifche Auffaflung und Behandlung der 
religiöfen Gedanken , die er durch glüdlich gewählte 
Bilder zu beleben verftand. Bei der großen Menge 
feiner Lieder, von denen viele nur Mai binges 
worfen wurden, fteben freifich nicht alle auf gleicher 
Höhe, und in manchen hat er fogar dem falichen Ge: 
ſchmack der Zeit zu viel Einfluß geftattet; fehr viele 
verlieren durch die Weberfülle von Bildern, von de: 
nen er manche zudem viel zu häufig wiederholt, fo 
daß fie am Ende unangenehm berühren; aber im 
Ganzen find fie durch den tiefgefühlten Inhalt und 
die reine Form gleich erfreulich und Den beſſeren. 
Kwenn auch nicht den beiten geiftlihen Liedern bei: 
Jzuzaͤhlen, von denen viele in die Geſangbücher auf: 
S: genommen und einzelne zu wahren Volksliedern ge 
N worden find. 


1. Seelige Zufriedenheit. 
“I. GSGEele, fen zufrieden, 
Mas dir EHDtt befchieben, 
Das ift alles gut. 
Treib aus veinem Hergen 
Ungebuld und Schmergen, 
Bafle, friſchen Muth! 
Iſt die Not Dein täglich Brodt, 
Mußt du weinen mehr, als laden: 
GOTT wirds do wohl maden! 
2. Bringt der Feinde Menge 
Alles ins Gebränge, 
u die ni, Bet 
ill m ei au 
wurde er ſchon ein Zahr darauf als Diakonus nad Bon —— —— 


Schweidnig berufen. Er gewann ſich durch feine Sey nur unbetrübt! 





Predigten, wie durch fein frommes Leben, noch Stellt man bir Biel Elend für, 
mehr durch feine Lieder fo großen Beifall, daß er sus — en 
nad und nady zum Archidiakonus, zum Senior und 3. Scheint ver Himmel trübe 
endlih zum Paſtor Brimarius ernannt wurde und "Und der Menicen Liebe 
er, vonder allgemeinen Achtung umgeben, ein ftilles, Stirbet gang bahin; 
aber zufriedene Zeben führte. Im J. 1730 ward Kommt das Ungelüde 
er vom Schlage getroffen ; zwar wurde er fo weit ei eg 
bergeftellt, Ay: er wieder predigen konnte, aber der Nur Gedulv! Des Himmels Huld 
Salag wiederholte fih, er wurde blind, die Schwä- Sieht auff alle deine Sachen 
che nahın immer mehr überhand und endlich erlag er GOTT wirds bod wohl machen! 
am 12. Febr. 1737 feinen langen Leiden. ea aan N Ges ien 
- Bon feinen weltlichen Gedichten haben fi nur an Br Eee 
wenige erhalten; doch find es auch nicht diefe, welche Mer fich wiberfcget, 
ihn befannt gemacht haben, fondern feine geiftlichen Bird noh mehr verleget, 
Lieder. Die Zahl derfelben ift fehr groß; fie ers a Dr mein yes: — 
ſchienen zuerſt in verſchiedenen kleineren Sammlun⸗ Drüdet gleich bie galt dig — 
gen unter meiſtens geſchmackloſen und geſuchten Ti⸗ GOTT wirds doch wohl machen! ; : 
teln, wie fie zu jener Zeit gebräuchlich waren, und 5. Wer ein Chriſt will heiffen, 
wurden erft nach feinem Tode in einer jedoch nicht zu fich auch befleifien, 
ganz vollftändigen Sammlung vereinigt (Sänmt- Ey —— 
iche Troſt⸗ und Geiſtreiche Schrifften““. 2 Thle. Grb und Himmel zittern . 
züb. 1740. 2. Aufl. 1760). Es hat ſich faum je Ia zu Srunde ein; 
ein Dichter von geiftlichen Poefien eines fo großen N BE DIR: 
Beifalld zu erfueuen gehabt, ald er; die zahlreichen VDTZT wirds od wohl — 
Sammlungen ſeiner Lieder, deren er im Ganzen 6. Auff die Waſſerwoge 
über tauſend verfaßt hat, wurden bald nach ihrem “Folgt ein Regenbogen 
Erſcheinen reißend gekauft, fo daß fie zum Theil Und die Sonne blidt; 
wieder aufgelegt werden mußten und aud wohl So muß auff das Weinen 
nahgedrudt wurden. Was aber feinen Liedern eine Ben — 
fo große Anerkennung verfchaffte, das war die tief ges Laß es fchn! Wenn Angf und Bein 
mũthliche Frömmigkeit, die fich in ihnen ausſpricht; Mit dir ihlafen, mit bir waden, | 
es war die feelenvolle Innigkeit, mit welcher er, ODE LE So RU maen: | 
ſelbſt von reiner Kiebe zu Gott und den Menfchen 7. Kronen follen tragen, 


erfüllt, die Liebe des Allmächtigen verfündigte; es Die des Kreuges Vlagen 
war das Acht kindliche Bertrauen auf Gott, das ihn BERLIN anssihelien ' 
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Und SDTEL laſſen walten, 
Das macht recht vergnügt. 
Drum nimm bir, D Seele, für, 
Alles Unglüd zu verlachen: 
GDTT wirds doch wohl madıen: 


8. Nun, fo ſolls verbleiben! 
34 mil mich verfchreiben, 
GOTT getreu zu ſeyn: 
Beydes, Tod u Leben, 
Bleibet, ibm ergeben, 
Ih bin Sein, Sr mein, 
Denn mein Ziel SR, wie Gott will. 
Drum: fag’ ih in allen Sachen: 
BGDTT wirds doch wohl machen! 


2. Der himmliſche Gottlieb. 


1. Ich lebe, wo ich liebe, 

Ich bin nit, wo ich bin, 

Und geh’ in meinem Triebe 
Stets nad dem Himmel hin: 
Dort wohnet meine Seele, 
Mein Schag ift, wo mein ger. 
Der Sinn geht aus der Höhl 
Nur Immer himmelwärts. 


2. Weg Erb und, Gitelkeiten, 
br ſeyd der Seelen Bert, 
Und glänget zwar von weiten, 
Doch wer fid fangen laßt, 
Kriegt Koth vor elfleine, 
Und vor die Berlen Sanp: 
In eurem’ Zauber Weine 
Liegt Gifft bey Zuder- Kan. 

3. Ic liebe, was jum Simmel, 
Nicht was zur Erben führt; 
Der Welt ihr Luft» Setummel, 
Und was ihr fonft, gebührt, 
Tret ich getroft mit Yüffen, 
Und ſchwinge mid empor; 
Denn jenes Leben wiffen, 
Seht aller Weisheit vor. 


4. Knauf, mein Hertz, mit Freuden! 
ort oben iſt gut ſeyn! 
Geh durch Sen br und Leiden 
Nur immer Himmel ein! 
Laß andre nad dem Triebe 
Der Erben - Kinder ge: 
Ich liebe, wo ich lie 
&o leb und ſterb ich ſchön. 


3. Abend -Dpffer. 


Nacht sicht ihren Flor 
Um unier Sclaffgemad 

Der Himmel führt das Sternen - Chor 
Dem blaffen Monvden nad. 


. Nur Du, mein IESU, bleibeft Licht, 


Benn alles bundel if; 
Dein Gnaden⸗Glanzt verfinftert nicht, 
Iſt gleich die Sonn zurüflt. 


. Ah, aber was vor Finſterniß 


Grblid ih doch in mir! 
Mein ſündlichs EWR ſtellt gewiß 
Die ſchwaͤrtzſte t mir fur. 


. &o oft ih diefen Tag vollbracht, 


Was dich betrüben kan, 
So offte fieht der Höllen Nacht 
Mi im Gewiſſen an. 


. Dog weiche barum nit von mir, 


Du Gnaten - Sonne, 
Ich fage dir, mein eDiz, Binfür 
Ein neues Leben zu. 


. Die Abend -Röthe weiſet mich 


Auf dein vergoßnes Blut, 
ai bring 7 HErr, mit Reu vor Dich 
Es machet alles gut. 


Schleuß mich in deine Armen ein, 


" Dein Herg laß meinen Bühl, 


Dein Auge meine Dede ſeyn, 
Wann ich mich legen will. 


Schaff, daß mein Hertze zu bir wacht, 


Wenn fi das Auge ſchließt; 


Daß D Geiſt dv Nacht 
hier en hip sande Nach 
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9. Gieb, daß die Morgenroͤtbe mich 


Friſch und ‚gefund erweckt, 
Damit mein Hertz von neuem Dich 
In Deiner Büte ſchmeckt. 


10. So geb ich auf mein Bette zu, 


Mer weiß, wann in das Grab? 
Drum Bil, daß ich die legte Ruh 
Stets in Gevanden hab. 


11. zur Engel, kommt, deckt meinen Ort 


4. Das vergnügte gende! bey der fparfamen 
l. 


Mit eurer Slügel- Macht; 


Ich ſchla d Wort: 
ne Er ein Wor 


WAS GOTT thut, das if wohl gethan, 
So venden BDttes Kinder; 

Gr fiebt fie offt ff auer an, 

Und liebt fie doch n Im minder. 

Gr zieht ihr ders Du bimmel. wärts, 
Wenn er di auf Erden 

Gin Ziel der Plagen werben. 


. Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 


Gibt Er, jo fan man nehmen; 
Nimmt Gr, wir find nicht übel dran, 
Menn wir uns nur bequemen. 

Die Linde ſchmertzt, Die Rechte hertzt 
Und beyde Hände müffen 

Mir do in Demuth Eüflen. 


Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 
Er weit‘ uns offt den Se en, 
Fa Hi ra genden an, 
die egen: 

Weil er allein Der Char will feyn, 
So macht er andre Gütter 
Durch den Verluſt nur bitter. 
Was GOTT thut, das i wohl gethan! 
Man laß ihm ſeinen Willen 
gen! er den Brod. Korb höher an, 

wird ihn befler füllen 
Obgleich das Sch Nicht Erndte haͤlt. 
Man kan auch bey den Brocken 
Dergnügt ſeyn und frohlocken. 


. Bas GOTT thut, das iſt wohl gethan! 


Das Feld mag traurig ſtehen, 

Mir gehn getroft die schen» Bahn 

Und wollen GOTT er 

Sein Wort ift Brodt, 5 hats nit Noth! 
Die Welt muß eb verberben, 

Als wir vor Hunger fterben. 


. Bas GOTT thut, das ift wohl gethan! 


So wollen wir fets Schließen 

Iſt gleih ben uns Fein Sanaan, 
Wo Mildy und Honig flieflen, 
Doch iſte genung Zur Sättigung, 
Menn GOTT ven xKöffel fegnet, 
Obs gleih nicht Scheflel regnet. 


5. Simmlifhe Mapyen-Luf. 


- SD wird die Mayen- Luft zu Thränen, 


. 36 
ie Liebe trug im 


So bricht der Tod die Blumen ab! 
So fließt der Gttern beiffes Sehnen 
Si ın ein früb-gebautes Grab! 
Ah ja! fo Hat e8 GOTT beftimmt, 
Der Kinder giebt und Kinder nimmt. 


war nur neulich auffgeblühet, 

inter Srudt; 
Doch da man nun den Brühling fiehet, 
So nimmt mein Leben nun bie Flucht, 
Die Blätter werben weld und bleih, 
Der Garten einer Wüften gleid. 


. Ihr, deren Troft und Augenweibe 


> 


Ich bier im Thränen Thale war, 
Beweinet nun bie kurtze Freude 

Bey meiner kleinen Todtenbahr. 
Sechs Kinder hat der Himmel ſchon, 
Nun eilt das fiebende darvon. 


Die Wunde wird nun auffgeriffen, 
Die au der andern Sterben hlug; 
Ihr follt nun wieder was vermiflen, 
Was neue Hoffnungsblüthen trug. 
Soll denn der Kirchhof nur allein 
So reich von euren Schägen ſeyn? 
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und feine Dichtungen befeelte und die Leſer feiner 
Lieder mit unwiderftehlicher Kraft ergriff; es war 
endlich die edle, reine und wohllautende Sprache, 
die Acht poetifche Auffaffung und Behandlung der 
religiöfen Gedanken , die er Durch glüdlich gewählte 
Bilder zu beleben verftand. Bei der grogen Menge 
feiner Lieder, von denen viele nur *— hinge⸗ 
worfen wurden, ſtehen freilich nicht alle auf gleicher 
Höhe, und in manchen hat er fogar dem falfchen Ge⸗ 
fchmad der Zeit zu viel Einfluß geftattet; jehr viele 
verlieren durch die Ueberfülle von Bildern, von des 
nen er manche zudem viel zu häufig wiederholt, fo 
daß fie am Ende unangenehm berühren; aber im 
> - Ganzen find fie durch den tiefgefühlten Inhalt und 

Ö die reine Form gleich erfreulich und den befieren, 
Rmwenn auch nicht den beiten geiftlichen Liedern beis 
ER zuzählen, von denen viele in die Gef angbücher auf: 
ZEN genommen und einzelne zu wahren Volksliedern ge 
SEEN worden find. 


1. Seelige Zufriedenheit. 


„I. Gele, fen zufrieden, 
Bas dir EHDtt befchieden, 
Das ift alles gut. 
Treib aus deinem Hertzen | 
Unaeduld und Schmergen, | 
Bafle friihen Muth! 
Iſt die North Dein täglich Brodt, 
Mupt du weinen mehr, als laden: 
SDIT wirds doch wohl maden! 
2. Bringt der Feinde Menge 
Alles ins Gedraͤnge | 
Mas die Wahrheit liebt, 
Will man deinen Slauben 
Bon dem Kerken rauben, 
Sey nur unbetrübt! 
Stellt man dir Viel Elend für, 
Brummen der Berfolger Raden. 
GOCT wirds doch wohl maden! 
. Scheint der Himmel trübe, 
Und der Menichen Liebe 
Stirbet gank dahin; 
Kommt das Ungelüde 
Faſt alle Augenblide 
Und quält veinen Sinn: 
Nur Geduld! Des Himmels Hulv 
Sieht auff alle deine Sachen, 
SDTT wirds doch wohl machen! 
Ungebuld und Grämen 
Kan nichts von uns nehmen, 
Macht nur aröflern Schmerg; 
Mer fich wiberfjeget, 





wurde er fchon ein Jahr darauf als Diakonus nad) 

Schweidnig berufen. Er gewann fi durd feine 

Predigten, wie dur fein frommes Leben, noch 

mehr durch feine Xieder fo großen Beifall, daß er 

nach und nad) zum Archidiakonus, zum Senior und 3 

endlich zum Paſtor Primarius ernannt wurde und 

er, vonder allgemeinen Achtung umgeben, ein ſtilles, 

aber zufriedenes Leben führte. Im 3.1730 ward 

er vom Schlage getroffen; zwar wurde er fo weit 

bergeftellt, N: er wieder predigen konnte, aber der 

Schlag wiederholte fi, er wurde blind, die Schwä⸗ 

de Bahn immer mehr überhand und endlich erlag er 

am 12. Febr. 1737 feinen langen Leiden. — 
. Bon feinen weltlichen Gedichten haben ſich nur 

wenige erhalten ; doch find es auch nicht Diefe, welche 


ihn bekannt gemacht haben , fondern feine geiſtlichen 
Lieder. Die Zahl derfelben iſt fehr groß; fie er- 
fhienen zuerft in verſchiedenen Heineren Sammluns 
gen unter meiftens gefhmadlofen und gefuchten Ti⸗ 
teln, wie fie zu jener Zeit gebräuchlich waren, und 
wurden erft nach feinem Tode in einer jedody nicht 
ganz volftändigen Sammlung vereinigt (Sämmt> 
iche Troft» und Geiftreiche Schrifften”. 2 Thle. 


Wird noch mehr verleget, 

Drum Geduld, mein derz 

Aus dem Sinn Mit den Sorgen bin! 

Drüdet gleich die Laft dich Schwaden, 

GOTT wirds doch wohl machen! r 


. Wer ein Ghrift will heiſſen, 


Muß fih auch befleiffen, 

Alles auszuftehn. 

Mag do alles wittern, 

Erb und Himmel zittern, x 


Tüb. 1740. 2. Aufl. 1760). Es hat ſich kaum je Ja zu Grunde gehn; 
ein Dichter von geiftlichen Poefien eines fo großen — —— nn laſt: 


Beifalls zu erfreuen gehabt, als er; die zahlreichen 
Sammlungen ſeiner Lieder, deren er im Ganzen 
über tauſend verfaßt hat, wurden bald nach ihrem 
Erfcheinen reißend gekauft, fo daß fie zum Theil 
wieder aufgelegt werden mußten und auch wohl 
nachgedrudt wurden. Was aber feinen Liedern eine 
fo große Anerkennung verfchaffte, das war die tief ges 
mütbliche Frömmigkeit, die ſich in ihnen ausſpricht; 
es war die feelenvolle Innigkeit, mit welcher er, 
ſelbſt von reiner Liebe zu Gott und den Menſchen 
erfüllt, Die Liche des Allmächtigen verfündigte; es 
war das Acht Hindliche Vertrauen auf Bott, das ihn 


un ö— 


. Au 


GOTT wirds doch wohl madyen! 


die Waſſerwogen 
Folgt ein Regenbogen, 
Und die Sonne blidt; 

So muß auff dag Weinen 

Lauter Freude fcheinen, 

Die das Herk erquidt. 

Laß es ichn! Wenn Angft und Bein 

Mit dir fchlafen, mit dir waden, 

GOTT wirds doch wohl maden! | 


u 


— —— — — — — — 


. Kronen ſollen tragen, 


Die des ——— Plagen 
In Gevuld befiegt. 
Froͤhlich ausgehalten 








I. Boefie. 





Und GDOTT Laflen walten, 

Das macht recht vergnügt. 

Drum nimm bir, D Seele, für, 

Alles Ungläd zu verlachen: 

GDTT wirds doch wohl machen: 
8. Nun, fo ſolls verbleiben! 

38 will mich verfchreiben, 

SOTT getreu zu feyn: 

Beydes, Top und Leben, 

Bleibet ihm ergeben, 

Ich bin Sein, Er mein, 

Denn mein Ziel IR, wie Gott will. 

Drum. fag’ ich in allen Sachen: 

GDTT wirds doch wohl machen! 


3, Der himmliſche Bottlieb. 


1. Ich lebe, wo ich liebe, 
Ih bin nit, wo id) bin, 
Und geh’ in meinem Triebe 
Stets nad dem Himmel hin: 
Dort wohnet meine Seele, 
Mein Schag ifl, wo mein geb. 
Der Sinn geht aus der Höhle 
Nur immer himmelwärts. 


2. Weg Erb und, Eitelfeiten, 
Ihr ſeyd der Seelen Bet, 
Und glänget zwar von weiten, 
Doch wer fi fangen läßt, 
Kriegt Koth vor Edelſteine, 
Und vor die Perlen Sand: 

In eurem Zauber - Weine 
Liegt Gifft bey Zuder- Kant. 

3. Ich liebe, was zum Himmel, 
Nicht was zur Erben führt; 
Der Welt ıbr Luft - Setüummel, 
Und was ihr fonft gebührt, 
Tret ich getroft mit Fuͤſſen, 
Und ſchwinge mich empor; 
Denn jenes Leben wiflen, 
Seht aller Weisheit vor. 


4. Sinauf, mein Herg, mit Freuden! 

ort oben ift gut ſeyn! 

Seh durch Gefahr und Leiden 

Nur immer Himmel ein! 

Laß andre nad dem Triche 

Der Erden- Kinder gehn: 

Ich liebe, wo ich liebe, 

So leb und ſterb ich fchön. 


3. Abend-DOpffer. 


« DIe fhwarge Nacht zieht ihren Flor 
Um unſer Schlaffgemad) ; 

Der Himmel führt das Sternen- Chor 
Dem blafien Monden nad. 


. Nur Du, mein IJESU, bleibeft Licht, 
Wenn alles dunckel ift; 
Dein Gnaden⸗Glantz verfinftert nicht, 
Sf glei die Sonn zurüft. 
. Ab, aber was vor Finfterniß 
Erblick ich doch in mir! 
Mein fünpliche 48 e ſtellt gewiß 
Die ſchwaͤrtzſte Nacht mir fur. 
. So offt ich viefen Tag vollbracht, 
Was dich betrüben kan, 
So offte flieht der Höllen Nacht 
Mi im Sewiffen an. 
. Do weiche darum nicht von mir, 
Du Gnaben- Sonne, bu; 
Sch fage dir, mein GOTT, hinfür 
Ein neues Leben zu. 
. Die Abend - Röthe meilet mid 

auf dein vergoßnes Blut 
Die bring ic 5% 
Es machet alles gut. 
. Schleuß mid in deine Armen ein, 
Dein Herk laß meinen Pfuͤhl, 
Dein Auge meine Dede ſeyn, 
Bann ih mich legen will. 
. Schaff, daß mein Herke zu bir wacht, 
Wenn fi das Auge Tore; 
Daß Dich mein Geiſt die gantze Nacht 
In füflen Träumen küßt. 








er, mit Reu vor Dich 


— — — — — — 


Fünfter Zeitraum. Beni. Schmold. 


9. Sieb, daß die Morgenrötbe mid 


Friſch und gefund erwedt, 
Damit mein Her von neuem Di 
In Deiner Guͤte ſchmeckt. 


10. So geh ich auf mein Bette zu, 


Wer weiß, warn in das Grab? 
Drum Hilf, daß ich bie legte Ruh 
Stets in Gedanden hab. 


11. zur Engel, fommt, det meinen Ort 


a — Sigel Badıt — Wort 
affe ſchon, do : 
Mein el gute Hahn ein Wor 


4. Das vergnügte gerse bey der fparfamen 
rndte. 


WAS GOTT tbut, das ift wohl gethan, 
So venden BDtte8 Kinder; 

Gr fieht fie offt fo fauer an, 

Und liebt fie doch nicht minder. 

&r zieht ihr Herb Nur bimmel-mwärts, 
Wenn er fie läft auf Erben 

Gin Ziel der Plagen werden. 


« Bas GOTT thut, das ift wohl gethan! 


®ibt Er, fo fan man nehmen; 
Nimmt Gr, wir find nicht übel dran, 
aoenn wir in nur ee 6 

ie Lin mergt, Die Rechte hertzt 
Und beyde Hände müffen ' 
Wir doch in Demuth küſſen. 
Was GOTT hut, das ift wohl gethan! 
Er weiſt' uns offt den Segen, 
Und eb er noch gedeyhen fan, 
Muß fi die Sehfmun legen: 
Weil er allein Der Schas will feyn, 
So madt er andre Gütter 
Dur ven Verluſt nur bitter. 
Mas GOTT eur, das if wohl gethan! 
Man laß ihm feinen Willen: 
unse er den Brod-Korb höher an, 

wird ihn befler füllen 

Obgleich das Keld Nicht Erndte hatt. 
Man kan au bey den Broden 
Bergnügt ſeyn und froßloden. 


. Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 


Das Feld mag traurig fichen, 

Mir gehn getroft die Kirchen - Bahn 
Und wollen GOTT erhöhen. 

Sein Wort ift Brodt, So hats nit Noth! 
Die Welt muß ch verderben, 

Als wir vor Hunger flerben. 

Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 
So wollen wir flets ſchließen. 

If gleih ben uns kein Canaan, 

Wo Milh und Honig flieflen, 

Do iftd genung Zur Sättigung, 
Penn BOIT ven Hl fegnet,, 

Obs glei nicht Scheffel regnet. 


5. Simmlifhe Mayen⸗Luſt. 


- SD wird die Mayen-LKuft zu Thränen, 


So bricht der Tod die Blumen ab! 
So jchließt der Eltern heiffes Sehnen 
Sig in ein früh-gebautes Grab! 
Ad ja! fo hat es GOTT beflimmt, 
Der Kinder giebt und Kinder nimmt. 


. Ich war nur neulich auffgeblühet, 


Die Liebe trug im Winter Frucht; 
Doch da man nun den Frühling ſiehet, 
So nimmt mein Leben nun die Flucht, 
Die Blätter werden meld und bleich, 
Der arten einer Wüften glei. 


. Shr, deren Troft und Augenweide 


Ih bier im Thränen - Thale war, 
Beweinet nun die kurtze Freude 

Bey meiner kleinen Todtenbahr. 
Sechs Kinder hat der Himmel ſchon, 
Tun eilt das fiebenne darvon. 


. Die Wunde wirb nun auffgeriffen, 


Die auch der andern Sterben ſchlug; 
Ihr follt nun wieder mas vermiſſen, 
Was neue Hoffnungsbluthen trug. 
Soll denn ber Kirchhof nur alleın 
So rei von euren Schägen feyn ? 
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5. Dergleichen thränenreihe Klagen 
Leat euch der Schmerz wohl in den Mund, 
Allein vergeflet nicht zu fagen: 
Der Tod macht unfer Kind gefund! 
Und ae gleich wohl, ee der May 
Gin Bild von meinem Sterben fey. 


6. Die Welt war nicht der rechte Garten, 
Ich follte nur im Himmel bluhn: 
Dier pfleget manches auszuarten, 
as eine Tugenpblume Psien, 
Wohl vem, ven GOttes Hand verfegt, 
Das ihn kein Mehlthan mehr verlegt! 
7: Ar wär ich eine Rofe blieben, 
ie unter lauter Dornen fleht; 
Dort aber bin ich recht beklieben, 
Wo nie ver May zu Ende gebt, 
Mo Sarons fhöne Blumen⸗Tracht 
Auh Salomonis Schmud verladt. 


8. Laßt meinen blaffen Leib verwelden. 
Im Sande bleibt die Blume friſch. 
Beſtreut mein Grab mit Rof’ und Nelden, 
Sept Freuden-Brod auf euren Tiſch: 
Denn mo ich fortgepflanzet bin, 
Da reichen Feine Ihränen hin. 


9. Es wird ein andrer Brüling fommen, 
Wann Erd und Himmel wird vergehn, 
Da alle, vie euch Bott genommen: 

In ſchoͤnſter Blüthe werden ſtehn: 
Da wird ein May voll Sonnen - Schein, 
Und nicht, wie hier, voll Regen ſeyn. 


Bartbold Heinrich Brodes. 













dies gethan und dadurch mit jenen einen vollftändi- 
gen Umſchwung inder Literatur angebahnt zu baben, 
gebührt dem Dichter, den wir jetzt zu befprechen has 
ben. Barthold Heinrich Brodes wurde am 
22. Seyt. 1680 zu Hamburg geboren; er erhielt eine 
fehr forgfältige Erziehung, welche feine Mutter mit 
der ganzen Hingebung eines möütterlichen Herzens 
feitete, da er jeinen Bater ſchon im 13. Jahre ver- 
foren hatte. Nach gründlicher Vorbereitung auf 
den Schulen feiner Vaterſtadi bezog er im 3. 1700 
die Univerfität Halle, um die Rechtswifienichaft zu 
ftudiren. Sobald er feine Studien vollendet hatte, 
ging er nad) Wetzlar mit dem Zwecke, ſich in der ka⸗ 
meraliſtiſchen Praxis zu üben, doch trieb ihn die 
heiße Schniucht, fremde Länder und Völker kennen 
zu lernen, bald wieder weg. Er reifte zuerfl an den 
Rhein; ftatt aber die Schweiz zu befuchen, wie er 
es zuerjt in Sinne gehabt hatte, wandte er fih nad 
Nürnberg, wo er mit dem berühmten Sandrart be 
fannt wurde, in deffen Umgang feine Vorliebe für 
die Kunft (er hatte ſchon auf der Schule mit großem 
Fleiß gezeichnet) reiche Nahrung fand. Roc mehr 
war dies der Fall in Stalien, wohin er nun reifte; 
der Anblick der großen Kunſtwerke des Alterthums 
und der neueren Zeit, jo wie der fchönen Natur 
machten einen unauslöfchlichen Eindrud auf fein ems 
pfängliches Gemüth. Auf der Rüdreije gerieth er 
wegen der Kriegdunruhen mehrmals in große Ges 
fahr; doch gelang es ihm endlich, nad) Genf zu kom⸗ 
nen, wo erlängere Zeitverblieb und von da Lauſanne 
befuchte, wo er mit dem Philofopben Eroufaz bekannt 
wurde. Hierauf reifte er über Paris nad Holland; 
aber feine Abficht, auch nod England zu befuchen, 
murde vereitelt, weil ihn feine durch den Tod feiner 
Schwefter tiefgebeugte Mutter nach Haufe berief. 
(Fr blieb nur noch fo lange in Leiden, wo er den Ma⸗ 
(er Mieris kennen lernte, bis er fich Die Würde eines 
"icentiaten der Rechte erworben hatte. Im Jabr 
1704 kehrte er nah Hamburg zurüd, wo er ganz 
feiner geliebten Mutter und den Wiflenihaften 
(ebte. Erit im 3. 1720 widmete er ſich dem öffent: 
((chen Dienft, indem er ald Beifiker in den Rath 
‘einer Baterjtadt eintrat, welcher ihn mehrmals in 


FEN vofitifchen Angelegenheiten an verſchiedene Höfe, 


unter andern aud nad Wien, fchidte, wo er die 


urde eines Kaiferlichen Pfalzgrafen erhielt. Zur 





Hinfiht zur Wahrheit zurüdzuführen; fie hatten 


der gefuchten und mit Bildern überladenen Daritels 
fung eine einfache, natürliche Sprache entgegenges 
feßt, den äußerlich glänzenden Wörterpomp mit 
einen einfachen Ausdrud vertauſcht; dagegen hats 
ten fie im Ganzen die nämlichen Stoffe behandelt, 
wie die Schlefier, oder ihnen, wenigitens im Lyri⸗ 
fhen, neue nicht entgegengejeßt. D 


Belohnung feiner Berdienfte erhielt er 1735 die ein⸗ 


trägliche Verwaltung des Amtes Ripebüttel auf 
ſechs Jahre, nach deren Verlauf er nad Hamburg 


4 zurückkehrte, wo er am 16. San. 1747 farb. 


Bei hervorragenden Talenten iſt Alles von Be: 
beutung, was fie gefchaffen haben, weil Alles ent⸗ 
weder von befonderm Einfluffe auf die Entwidelung 
der gefammten Literatur war, oder doch zur tieferen 
(Ergründung ihres eigenen dichterifchen Charakters 
dient. Bei untergeordneteren Geiſtern iſt Dagegen 
meiſtens nur das der Beachtung werth, was fie in 
der höchſten Entwidelung ihres Talents bervorge: 
bracht haben, weil diefes allein für die Geſchichte 
der Literatur von Wichtigkeit ift und ihre übrigen 


Fünfter Beitranm. vis 1725. | 


zn a ss Me ru nee Hl —— — 
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Leiſtungen oft auch ohne beſondern Einfluß auf das 


Beſſere waren, das fie geihaffen ‚ oder nur matte 
Nachklänge deſſelben geblieben find. Ein ſolch un- 
tergeordneted Talent Mi auch Brodes, und wir haben 
aus den angegebenen Gründen weder feine früheren 


ı Dichtungen zu beachten, meiftens Gele enbeits- 


gedichte der gewöhnlichften Art, noch feine frä- 


ad VBerdienft, : teren, in denen er nur immer wieder die gelunge 
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I. Poeſie. 


nen Dichtungen feiner befferen Zeit wiederbofte. 
Dieje ftehen in den erften Theilen des „Irdiſchen 
Bergnügens in Gott“, während die legten Bände 
(e8 find deren im Ganzen neun) nur ſolche Gedichte 
enthalten, welche wir als matte Nachklänge der beſ⸗ 
fern Zeit bezeichnet haben. Brodes war, wie zum 
Theil fhon angedeutet worden ift, ein Mann von 
vielfeitiger Bildung, der nicht nur neben den alten 
auch Die meiften modernen Sprachen verftand (außer 
der franzöſiſchen und italienifchen auch die englifche, 
holländiſche und fpanifche), fondern auch ein ges 
Ichmadvoller Kenner der bildenden und der Tonkunſt, 
die er beide auch nicht ohne Geſchick ausübte. Diefe 
verfchiedenen Kenntniffe und Befähigungen verfehl: 
ten nicht, den eingreifendften Einfluß auf feine eis 
genen Dichtungen zu haben: er bildete fich zum Theil 
nach den Dichtern jener Nationen; dur die Mufik 
wurde er auf die Berwandtfchaft derfelben mit der 
Dichtkunſt aufmerkſam gemacht und durch die Ma⸗ 
lerei auf die beſondere Form der poetiſchen Dar⸗ 
ſtellun geführt, die feinen Rufbegründete und durch 
die er Ems auf die weitere Geftaltung der Lite⸗ 
ratur gewann, fo wie er andrerfeits in ihr den Ein- 
fluß der Schlefifhen Schule und der Italiener übers 
wand, dem er fi} in feinen frühern Berjuchen bin- 
gegeben hatte. Sein „Irdiſches Bergnügen in 
Gott’ ift nämlich eine Sammlung von Gedichten, 
in denen er die Natur in ihren einzelnen Erfcheinuns 
en mit der Abficht fchilderte, die Größe, Güte und 
Weisheit Gottes in feinen Werken darzuftellen. Als 
les, was die ichaffende Natur feinen Bliden dars 
bot, das Größte, wie das Kleinfte, das Firma; 
ment, der geftirnte Himmel, das Meer, die Berge, 
aber auch jede einzelne Blume, der Kleinfte Räker 
gab ihm den Stoff zu größeren und kleineren Ges 
dichten, die alle darin übereinftimmen, daß fie ih⸗ 
ren Gegenftand mit der größten Genauigkeit zerglies 
dern, in der Blume jedes Staubgefäß, im Thiere 
jeden Nerv berühren; denn es lag ihm zunächft nicht 
daran, ein poetifches Bild des von ihm gefchilders 
ten Gegenſtands zu m fondern vielmehr an 
demfelben die Weisheit und Macht des Schöpfers 
darzuthun. Freilich ift auf diefem Wege die dich⸗ 
teriiche Anfchauung oft ganz verloren gegangen, und 
wir haben nicht viel mehr als eine gereimte Natur⸗ 
beſchreibung, die mit oft matten Reflezionen moras 
lifchen oder religiöfen Geprägs fchließt. Dod gilt 
dies ganz vornämlich von den fpäteren Dichtungen ; 
in den früheren zeigen die moralifchen Betradhtuns 
gen eine unverhältnigmäßig größere Tiefe der Em: 
pfindung, und die Schilderungen find von einer 
weitaus größern Frifche und Lebendigkeit, jo daß 
‚ fie bei ihren genauen Detail oft die Wirkung eines 
ı niederländifchen Gemäldes machen. Zugleich wirken 
feine befferen Gedichte durch die muflkalifche Be: 
handlung, auf weldye er viel Gewicht legte, und 
daher auch den einförmigen Alexandriner entweder 
ganz aufgab, oderihn mit freieren Berfen vermifchte, 

| was in der Folge häufig nachgeahmt wurde. Abges 
fehen davon, daß er viele Gedichte geradezu zum 
Gefang beftimmte und ihnen die Form der Gantate 
mit Arie und Recitativ gab, ſuchte er auch wohl 
durch den Laut zu malen, wie früher die Pegnißer, 
aber freilich in einer mehr verfländigen und würdi⸗ 
gen Weiſe, als jene, indem er feineswegs nach aben- 
teuerfich gebildeten und feltfam Mingenden Wörtern 
haſchte, fondern dabet in den Gränzen der weifeften 
Mäßigung blieb, fo daß zwar die Wirkung feiner 





Fünfter Beitraum. 
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Abficht nicht ausbleibt, dieſe aber nicht widerlich 
berührt, wie bei den Nürnbergern. Ein ſolches 
Gedicht iſt die unten mitgetheilte Beſchreibung eines 
Gewitters, in welcher der Laut Rals das Rol: 
len des Donners vorzüglich bezeichnend, gehäuft 
erfcheint, während dieſer Laut in der Schilderung 
der vorangehenden und nachfolgenden Stille ganz 
vermieden ift. Indem er die Schilderung der Natur 
zum Zwed feiner Gedichte machte, fchlug er eine ganz 
neue Bahn ein; denn wenn auch einzelne Dichter, nas 
mentlich die früheren Hamburger, mit denen erin dies 
fer Beziehung zufammenhängt, in ihren Dichtungen 
ein tiefered Gefühl für Die Schönheiten der Natur 
zeigten, fo war ihre poetifche Darftellung derfelben 
doch nur ein Rahmen, mit dem fie den Hauptgedan- 
fen umgaben, und zudem waren fie zu Brodes Zei⸗ 
ten wohl ziemlich vergeffen. Um fo mehr Eindrud 
machte aber das „Irdiſche Vergnügen‘, deren erite 
Theile in kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebten 
(der erfte fünf in 11 Jahren), und es hat Brodeö 
unbeftreitbar das hohe Verdienft, wieder zur poe- 
tifchen Darftellung der Natur geführt zu haben, wie 
denn fhonin Hagedorn der Einfluß feines Vorgangs 
nicht zu verfennen if. Mit feiner Vorliebe zur 
Schilderung der Ratur hängt e8 zufammen, dab er 
Thomſons „„Zahreszeiten‘‘ hberfegte; wir erwäh- 
nen dies aber vorzüglich deshalb, weil er hiedurd, 
als Einer der Erften auf die englifche Poefie leitete, 
welche fpäter fo bedeutenden Einfluß auf die deut: 
che gewann, und er alfo auch in diefer Beziehung 
für diefelbe von Bedeutung wurde. 


I. Das Firmament. 
ALs jüngft mein Auge fi in die Sapphirne Tieffe, 
Die weder Grund, noch Strom, noch Ziel, noch End' 

umſchrenckt 

Ant unerforichte Dieer des bolen Lufft- Raumé ſenckt 
Und mein verſchlung'ner Blick balb bie balb babin liefe, 
Doch immer tieffer fand; entſatzte ſich mein Geiſt, 
Es ſchwindelte mein Aug‘, es ſſockte meine Gercle 
Ob ber umenblichen unmäſſig-tieffen Höle, 
Die wohl mit Hecht ein Bild per Gimiafeiten beiht, 
So nur aus Wott allein, ohn Enb’ une Anfang, ftammen; 


&a ichlug bei Abarımbd Raum, wie eine vide Fluth 
Des Boren-lofen Meers auf ſinckend Giſen tbut, 

Sn einem Uugenblid auf meinen Geiſt aufammen. 

Die ungeheure Grufft Des tieffen pundeln Lichte, 

Der libten Dunfelbeit, obn! Anfang, obne Echranden, 
Verſchlang fogar vie Melt, Dearub ſelbſt vie Gebanfen ; 
Mein ganzes Weſen warb ein Staub, ein Punct, em 


Nichte, 
Diß ſchlug mich plönlich 

nicber ; 
PBeriweiflung brobete ber gantz verwirrten Bırufi, 

lleın, o heylſame Nichte alüidieliaer Berluft ! 
Allgegenmärt'ger BDtt, in bir fand ih mid wieher, 


2. Die aufein lardes Ungemitter erfolgte 
Stille. \ 


Unb ich verlohr mid jelbit. 


NAHdEM vie Sonne jünaft feit zweymal fünfzehn Tagen 
Die neũ⸗beblümte Welt beſtändig angeladht ; 
Schwamm alles, was man fah, in Wolluft und Be. 


bagen: 
Die Gluth, die alles Hell, vie alles Iebbafft macht, 
Befloffe Stavt und Land, bevedte See und Sluſſe, 
Sie ſenkte fich fo tief in Tellus Schoß Hinein, 
Das Held und Belien glüt’; es glänkte Sand und Stein, 
Man kennete faft nicht die feuchten Wolcken⸗Güſſe, 
Bis endlich fi einmal, bey ſchwülen Mittagsftunven, 
Ein Eeines Wolckchen zeigt’, und in dem Nugenblid 
Sih auszuipannen ſchien; die Lufft warb plöglich dick; 
Das Licht ward allgemach vom Schatten uberwunpen. 
Es fliegen Nebel, Duft und Wolden in die Hoh'; 
Des Tages Bold erbleiht; es ſchwand das heit're Blau; 
Die dide trübe Luft befchattete die See; 
Die Bäche fhienen ſchwartz, vie Flüſſe braun und falbe: 
Der gende Luftkreiß warb von Duft und Regen fchiwer: 
Kein Bogel war zu fehn, die au fchon ſcheuche Schwalbe 
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Schoß nur allein, jedoch gang niedrig, bin und ber; 

Gr ließ, als wollte fie in Erb’ und Fluth vor Schrecken 

Bor dem, was in ber Luft ihr droh’te, ſich verfieden. 

Solch eine Stille füllt’ und drückte recht die Welt, 

Daß man, wie fi fein Blat, fein an vor Schreden 
vie, 

Bor Furcht ſelbſt unbeweg't, mit ſtarren Augen fpür'te. 

Gs ſchlen felbft vie Natur erftiaunet unb entſtellt 

Nor Warten und vor Furcht ber Dinge, 

Die fie bebrobeten; bis plöglih ein Orcan 

Die bange Stille brach, To daß ber Lüfte Bahn, 

Wie eine milde Huth, ſchnell am zu rauidyen fienge. 

Bon allen Winben warb ber Grb-ftreiß überfallen; 

Gin Wirbel füllere vie Luft mit Sand unb Staub; 

Geſchlen ber Walp ein Meer, drin grine Wellen wallen, 

Die Ameige beulten recht, e# braufete bas kaub; 

Bald wurden ber gepeitfchten Blätter Wogen 

Mit ſauſendem Geräuſch“ empor geführt, 

Bald plößlih unter ſich gezogen, 

Daß offt ver Wipffel ſelbſt bie lofe Wurkel rührt! 

Hier borfi und bradı ein bidbelaubter Air; 

Hort fradbt und flürkt, vom Wirbel aufgefaßt, 

Gin tief-gewurbelter bejabrter Eich. Baum nieder. 

Der Blätter Heer, von Iweigen abaeftretfft, 

Fleg dur bie graue Buft, wie Koblen, bin und wieder; 

Ge jchien, daß Boreas no fett bie Kräfte häuft: 

WBiel“ Erlen wurben umgekehrt; 

Drey Tannen in bie Luft geriſſen 

Uub lange, welches unerbör't, 

Öntfeglich Bin un ber geſchmiſſen. 


Aus ber ergrimmten Fluth geibmärpten Aläcdhen 
Sab man ver Wellen Schaum, mie meiffe Flammen, 
brechen 


Die, um den ſtarren Strand mit Nachbruck zu beſtürmen, 

Sich Himmel⸗hoch, wie fteile Felſen, thürmen. 

Ein fuͤrchterliches Braun färbt die erzürnte Fluth 

Die Luft ein grüßlih Grau. Man fieht das Waller 
fhäumen, 

Die Wellen heben an erfchredlich fi zu bäumen. 

58 wütet, wall’t und wandt die gange Wafler-Welt, 

Sie braufet nicht, fie brüll't, “ fie bald jteigt, bald 


Wann zwilchen u Höhn und nimmer ftillen Bergen 
Man flüht’ger Thal fi voller Wirbel zeiget, 
Und ch’ man ſich's verficht, beihäumt ſelbſt aufwärts 


ſteiget, 
Erſchrickt ein ſchwindelnd ug ob Elder nahen Noth: 
Bon jeder Welle jcheint ein feuchter Top, 


Der unvermeibli if, uns graßlich anzubleden, 

Und jeinen iwargen Arm jchon nach uns auszuftreden. 
Dem, der dig hör't, vergeht Empfinden, Hören, Sehn; 
Man fühlet, gang erftarr’t, das Haar zu Berge flehn. 
Nichts kun, wie ſo gar Bau Menſch, uns über: 


übhren, 

Als wenn wir die Gewalt der Elemente jpuhren. 

Der DR-Wind rafete mit unfichtbarer Madıt, 

Dem flürmte, voller Wuth, der ſtrenge Weit entgegen; 

&8 fließ ver Süd⸗Wind fih, gehüllt in dien Regen, 

Mit vem erzürnten Geiſt der froft'gen Mitternacht. 

Brad) vieler jenes Wuth, to hielt ver dieſes Lauf 

Mit beulendem Geziih, Sepfeif und Brüllen auf; 

Ein jever ſtrebt ergrimmt, des andern Wuth zu ſchwächen, 

Daruber muften nun die färd’fien Mauren brechen. 

Was hoch war, fprang wie Glas, wie — es gleich, 
wie groß, 

Indem fie Thürme felbft aus ihren Klammern buben, 

Une unter Schutt und Stein und — das Feld be- 
gruben. 

Drauf brach das Wetter ſelbſt noch erſt mit Schrecken loß: 

Der Donner rollt’ und knallt, Blitz, Ströbme, Strah— 
len, Schloſſen 

Bermilchten ihre Wuth; die rothen Flammen flofien, 

Und wallten überall, afs wie ein feurig Meer, . 

In der geborfi'nen Luft entfeglich bin und ber, 

Worin zu gleicher Zeit, mit ungeſtümmen Wogen, 

Verdickte en und gange Flüſſe flogen, 

Die öfters Boreas fo durch einander trieb, 

Das die Seftalt nicht einft vom Waller überblieb, 

Indem es, wie gepeiticht, des Tages Licht verbullte, 

Und mit ganz en Schaum die [hwarzen Lüfte füllte, 

Ein ſteter Wolcken⸗Bruch flürgt’ eine vide Sluth, 

Mit braufentem Geraͤuſch, von oben durch die Gluth, 

Daß beydes rauſcht und ziſcht, beftrömt das trofne Feld, 

Verſchluckte das Getraid’, ein allerfhütternd Krachen 

Brad allenthalben aus; es zitterte die Welt; 

Die Berge wandten recht; e8 riß die ſchwartze Luft 

Die düſtern Pforten auf; fie fchien ein weiter Rachen 


In deren lichtem Pful und ungeheuren Tie 

Gin fegütternd Stralen- Heer, das Licht erichredlich Bell 

Bald rund, bald SERNERT, um unbeſchreiblich 
nell, 

Mit zo eer Bewegung, liefe: 

Dann ſchloß ſich — — fo plöglich wieder. 

Und flug der Sterblichen erihrodne Augen-Lieder 

Mit dider Dundelheit und fo Pech⸗ſchwartzzer Nadıt, 

Daß es noch ungewiß : 

Ob Licht, ob Finfternip 

Dem Hergen gröff’re Furcht gemacht, 

Da bligt es kurß, bier aud, wenns dorten zehnfach 
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wittert, 
Weil in dem langen Blitz der gantze Luft⸗Kreiß zittert. 
Noch ſtral'te Blig auf Blitz mit fürchterlichem Schein; 


Der Donner rollte noch mit gräßlichem Gebrülle. 
Allein im Augenblick nahm eine ſanfte Stille 

Die faſt betäubte Welt gemach von neuen ein; 

Die Wolden theilten fi, fo Duft als Nebel ſchwand; 
Das holde Sonnen⸗Licht, des weiſſen Tages Quelle, 
Goß eine See von Glantz auf das benegte Land, 

Und madt’ im Augenblid fo Welt als Himmel belle. 
Die Wielen fundelten, es glängte Feld und Wald; 

Ja felbft Die Sonne wies in taufend feuchten Spiegeln, 
Und bildet’ auf das Laub die flammente Geſtalt. 

Die Blumen haudeten an den bewachl'nen Bin, 

In doppelt-hönem Schmud den Lieblich - fünen Duft, 
Wie edlen Balfam aus, und fülleten vie Luft. 

Das Lanv- Bold kommt gemach aus den bemoff’ten Qütten: 
Zu Anfang bleibet es an Zaun. und Heden fichn, 
Schaut allenthalben Hin, und, wenn fie envlich ſehn. 
Daß Weizen, Obft und Dad noch nicht fo viel gelitten, 
Als fie in Angft geglaubt, und, daß fie Wind und Slutd 
Nicht viel beihädiget, ift alles wohlgemuth, 

Und Ieb’t von neuen auf, wie man im Lenzen thut. 
Da wendet man das Hen; bie mäh't, da bindet man; 
Ja das Gefilde lebt, jo weit man fehen fan. 

Es heb't Ka Br Saat die Halmen in die HöB, 

Was eingefnidt, fängt an, aufs neu gefteift zu ſchwellen. 
Wie eine flahe See mit fanft-beweg’ten Bellen. 

Des milden eg t Liegt glänzend auf vem Klee, 
ALS wie ein feuchte Glas, indem das glatte Bich, 
Wenn es mit fhlandem Halli’ Au bis an Bauh mat 


iee 

Im Klee und Blumen gebt, von den gefpalt'nen Büflen 

Die dundlen Zeichen Lat: die hellen Bäche flieflen, 

Und rollen fanft dahin: fie bilden Baum! und Büſche, 

Im bolven Gegen⸗Schein, fo deutlich, vaß man kaum 

Das ſchwimmende Gebüſch, ven feuchten Schatten-Baum 

Bon dem gewachſ'nen kennt. Die Schuppen-volle Fiſche. 

Wann fle dem Anfehn nah auf hohen Wipfeln ſchweben. 

Sieht man, den Bögeln glei, in blauen Lüften leben. 

Des Schilfe beweglich Laub, wie ſchwancke Degen-Klingen, 

Die, wo die Bluth fih endet, fiehn, 

Und fi$, mit lispelndem Gethön, 

Zum Schmud und Luft des Landes fchmingen, 

Beluſtigt pas Geſicht; zumal wann, wie ein Glas, 

Das jüngft gefall’ne Himmels⸗ßNaß 

Auf dem gefteiften Laub, mo ſich's gemählig bieget, 

Wie Diamant’ne Kugeln lieget, 

In melden fi ſamt den beblümten Hügeln, 

Die Wieſen, Büſch' und Bäume fpiegeln, 

Daß alles glängt und lat. Die ſchnellen Bögel ſchwingen 

Die feuchten Fittigen von mein, auf Zweig’, und fingen 

Aus einem neuen Thon, fo lieblich, hell und ſchön, 

Daß folde Stimmen uns fat an die Seele gehn. 

Die laue Luft ift voll; die Schatten find beleb't 

Bon jeltfam-fpielenden geſchwinden jungen liegen, 

Die Hip’ und Näſſe zeügt: Be bald fällt, Balz 

mweb't 

Die Meng’, indem fie fih bald theilen und bald fügen; 

Es läßt, ob kämpfe lets diß neu-beleb’te Vollchen; 

Bald öffnet es fich fchnell, bald ſchlieſſen fic ſich wit: 

Aufs dunkle fcheinen fie, wie Sold-Staub; und im Licht 

Ein falbes, fumjendes und lebendiges Wöldchen. 

Mit wenigem, es fchien Luft, Wieie, Wald und Feld 

Gin altes Even noch, und eine neue Welt. 

Elpin, ven jet die Luft, wie vor der Schreden, triebe, 
Belang mit frohem Muth des Schöpffers Eigenſchafft. 
Es iſt die helle Sonn’ ein Bild von GOttes Liebe. 

So wie ves Donners Grimm die Probe ſeiner Krafft. 


3. Kirſch⸗Blüthe beider Nacht. 


IH ſahe mit betrachtendem Gemütbe 
Jüngſt einen Kirſchbaum, welcher blühte, 
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I. Poeſie. 


In kühler Nacht beym Mondenſchein 
Ih glaubt’, es könne nichts von töffrer Weiſſe ſeyn. 
Gs ſchien, ob wär’ ein Schnee gefallen. 
Ein jeder, auch der kleinſte AR 
Trug gleihfam eine ſchwere Laft 
Bon zierlich weiffen runden Ballen. 
68 ift kein Schwan fo weiß, da nemlich jedes Blatt 
Indem daſelbſt des Mondes ſanftes Licht 
Selbft duch die zarten Blätter bricht, 
Sogar den Schatten weiß und _fonder Schwärke hat. 
Unmöglich, dacht' ih, fan auf Erben 
Was weiffers angetroffen werben. 
Indem ih nun bald Hin und her 
Im Schatten dieſes Baumes gehe: 
Sah' ih von ungefehr 
Durch alle Blumen in die Höhe, 
Und ward noch einen weiflern Schein, 
Der taufend mal fo weiß, der tauſend mal fo Klar, 
Faſt Halb darob erftaunt, gewahr. 
Der Blüthe Schnee ſchien ſchwaͤr du feyn 
Bei diefem weiflen Glantz. &8 . mir ins Geſicht 
Bon einem bellen Stern ein weiſſes Licht, 
Das mir recht in die Seele firablte. 
Wie ſehr, ih mid am Irdiſchen ergepe, 
Dacht' ih, hat GOtt dennoch weit gröffre Schäge. 
Die gröfte Schönheit dieſer Erden 7 


Kann mit der Himmliſchen doch nicht verglichen werben. IR 


4. Die Ameife. 
In biefer holden Frühlings - Zeit, 
Da alles voller Glantz und neuer Herrlichkeit, 
Trat ih, gerührt durch ſolchen Schein, 
In Frommholds fhönen Garten ein, 
Wofelbft in reinem Schmud die faftgen Bäume blühten, 
Woſelbſt in bunter Gluth der Floren Kinder glühten. 
Gin jeder Borwurf mar recht unvergleihlich fchön, 
Recht angenehm, recht herrlich anzufehn. 
in er Duft 
Grfüllete vie laue Luft. 
Das Waſſer fhien bemüht, mit taufend bunten Bildern 
Die glatte Fläche zu beichilvern: 
Man fah mit Luft die fchattichten Alleen 
Im gelblih grünen Schmud der jungen Blätter fiehen. 
Auf manchem Bomeranzen. Baum 
Fand ih mit ungemeinem PBrangen 
Bey filbermweifler Blüth faſt gülpne Nepfel bangen, 
Und kurg, mein Auge konnte kaum 
Sich jatt an aller Schönheit fehen. 
In dieſem holden Ort’ und fehönen Luft. Revier 
Erblickt' ich einen Ameis - Hauffen. 
Ih ſah Verwundrung voll diß Feine Thier, 
Mit unverbroffnem Sleiß und eifriger Begier, 
Si flets bewegen, rennen, Lauffen. 
Es eilte ſonder Ruh', und Hatte keine Zeit, 
Die ungemeine Pracht, die bolde Zierlichkeit, 
Berändrung, Barben, Slang, En ‚ Drönung, ©el- 
tenheit 
Des Gartens anzuſehn. Ad! rief ih überlaut: 
Du fcheinft, wie fehr mir au vor ver Vergleichung 
graut, 
Une zum belebrenden &rempel vorgeftellt. 
Die Ameif’ ift ver Menfch, ver Garten ift die Welt. 


Johann Chriſtian Günther, 


Wie der Zeitraum mit einem der größten poeti⸗ 
Shen Talente begann, fo fchloß er audy mit einem 
ſolchen, und beide, Flemming und Günther, bieten 
zudem manden Vergleihungsvunft dar, was Letz⸗ 
terer im Bewußtjein feines Wertbes felbft fühlte 
und auch wohl befcheiden andeutete*). 

Johann Ehriftian Güntber wurde den 
8. April 1695 zu Striegau in Schlefien geboren, wo 
fein Bater Phyſikus war. Derfelbe erzog ihn fehr 
forgfältig, fo daß der Knabe ſich geijtig eben fo 


*) „GSs vörffte mir ein Freund noch manch Gedaͤchtniß 


weibn, 
Ich würb’ im Tode mehr, als jegt im Leben, ſeyn: 
Der ftille Rofen- Thal ergepte meinen Schatten, 
Und läßt fich ihn vielleicht mit Flemmings Geiſte 
gatten.’' 


N 
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Joh. Chriſt. "Günther. 








raſch als erfreulich entwidelte; und die Liebe, mit 
der ihn fein Vater behandelte, welcher trotz jeiner 
beichränkten Verhältnifie ed dem Sohne an nichts 
fehlen ließ, hatte den heilfamften Einfluß auf deſſen 
Charakter. Die fchöne Zeit der erften Jugend blieb 
ihm daher auch in fpäteren Jahren, ala Ungfüd und 
eigene Schuld ihn drüdten, in lebendiger Erinne: 
rung und er gedachte ihrer öfters in feinen Gedich⸗ 
ten, unter denen das unten mitgetheilte (7) durch 
die tiefe und wahre Empfindung mächtig ergreift. 
Als Günther 14 Jahre alt war, konnte der Unter: 
richt des Vaters ihm nicht mehr genügen, doch fah 
fidy diefer aller Möglichkeit beraubt, Mittel zur 
weiteren Ausbildung ded Knaben herbeizufchaffen, 
weshalb er ihn fogar zu überreden fuchte, ein Hand: 
werf zu erlernen. Doc follte fein brennendes Ber: 
langen, fi den Wiffenichaften zu widmen, erfüllt 
werden: ein’ Freund feined Vaters, der Doctor 
Thiem von Schweidnig, nahm den talentvollen 
Knaben zu ſich und ließ ihn die dortige Schule be: 
ſuchen, wo er fich bald durch feinen Fleiß und fein 
fiebenswärdiges Wefen, vorzüglich aber durch fein 
poetiiches Talent die ungetheilte Liebe feiner Lehrer 
und Mitjchäler, fo wie aller derjenigen erwarb, die 
ihm zuerft aus Mitleiden Unterflüßung ann bat: 
ten. Mit dem 20. Zahre verließ er Schweibdnig, 
nachdem er noch vorher ein von ihm verfaßtes Schau⸗ 
fviel von feinen Mitſchülern hatte aufführen laſſen 
(. Die von Theodoſio bereute Eiferſucht“), welches 
zwar von keinem Werth iſt, aber für die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte des Dichters Intereſſe darbietet. 
Im J. 1715 bezog er die Univerfität Wittenberg, 
um fi) der Medicin zu widmen ; allein die Liebe zur 
Poefie zog ihn uch aller Ermahnungen feines Va⸗ 
tere von einem ernften Studium ab, namentlich da 
zugleich eine feurige Xiebe zur Tochter des Doctor 
Jachmann, die er unter dem Namen Leonore oder 
Lorchen befingt,, fein ganzes Weſen erfüllte. Die 
Ausficht auf eine Baldige Verbindung nit der Ges 
fiebten hätte ihn vielleicht zu gedoppelter Anitrens 
gung und zur Ueberwindung feines Widerwillens 
gegen die Medicin bewegen können; allein jene 
329 






— — — — — — — — — —— — — — —— — — — — — — — — — 








Bon 1625 


wurde ihm untreu und heirathete ſchon am Anfang 
des folgenden Jahres (1716). Der Schmerz über 
den Berluit feiner Leonore ergriff ihn mit der unwi⸗ 
derſtehlichſten Gewalt ; felbft die Poefie verlieh ihm 
feinen Troft, und nun ſuchte er fein Unglück im 
Rauſche der Bergnügungen zu vergeflen. Er gerieth 
in Schulden, fein Vater entzog ihm alle Inter: 
ftüßung, und nun beginnt die Zeit des Elends, Die 
ihn endlich dem gänzlichen Untergange zuführte. Er 
hatte im Zuni 1717 Wittenberg verlaffen und fich 
nach Zeipzig begeben, wo er fi) von Neuem allen 
Lockungen des ungebundenen Studentenlebens bins 
gab, und fi durch Gelegenheitsdichterei dürftiges 
und doch bald wieder verpraßtes Einfommen erwarb. 
Doch verließ ihn auch da fein Talent nicht; und wie 
er in Wittenberg den Schmerz unglüdlicher Xiebe in 
den rührendften Weiſen befungen hatte, bald mit 
dem Ausdrude der wilden Berzweiflung (5), bald 
in dem Tone wehmüthigen Entfagens (4), fo bes 
fang er nun den Lebensgenuß. Aber wie in diefen 
Ziedern, die zum Theil noch jet von den Studens 
ten gefungen werden (6), der Ausdrud der wilden 
Luft durch die Hinweifung auf die Flüchtigkeit des 
Lebens und die Bergänglichkeit alles Irdiſchen vers 
edelt ift, fo erhob fich fein Geift mitten im Strudel 
der beraufchendften Bergnügungen zu den reinften 
und frömmften Anfchauungen, die er mit begeifters 
ter Wärme ausſprach (1). Durch fein Talent ges 
wann er fi die Neigung des berühmten Bur⸗ 
hard Mende, der fich feiner thätig annahm; durch 
deſſen Bermittelung überfendete Günther fein bes 
rühmt gewordened Gedicht auf den Prinzen Eugen 
an den Kaiſerlichen Hof, allein es trug ihm nichts 
als leeres Lob ein. Glücklicher waren Menckens 
Bemühungen, ihm am Sächfiſchen Hofe eine Stel: 
fung zu verſchaffen (1719); allein theils durch feine 
Schuld, da er fidh nicht in den Bränzen des am Hofe 
notäimenbigen Anftande zu bewegen wußte, tbeild 
durch den Reid der Höflinge, welche von ihm vers 
brängt u werden fürchteten und die er zudem durch 
faty (de Ausfälle beleidigte,. wurde er nach kurzer 
Zeit wieder entlaffen. Er nahm diefes neue Unglück 
mit der Kraft einer Seele auf, die ſich ihres höhern 
Werthes bewußt ift; blieben ihm ja die höchften der 
irdifchen Güter, die Poefie und die Liebe (3), denn 
unterdeflen war Xeonore Wittwe geworden und ed 
tnüpft fich Das alte Berhältnig von Neuem; nur fein 
Bater bleibt gegen alle feine Bitten unerweichlid,, 
da er einfieht, daß die Beliebte durch ihn nicht glück⸗ 
lich werden könne, trennt er fich freiwillig auf im⸗ 
mer von ihr. Nun beginnt eine Zeit unftäten Her: 
umfchweifens, das erft mit feinem frübzeitigen Tode 
endigte. Wo er hinfam, gewann er fidh bald theil: 
nehmende Xreunde, verlor fie aber eben fo ſchnell 
wieder durch feine Ausfchweifungen, namentlich 
durch jeine Trunkſucht, der er fih troß der beiten 
Borfäße immer wieder hingab. Cinmal fchien das 
Glück ihm wieder blühen zu wollen: er hatte fich mit 
der Tochter des Predigere in Bifchdorf verlobt; ent: 
ſchloſſen, feine medicinifhen Studien zu beendigen, 
eilt er in die Heimat, um die Berföhnung des Vaters 
zu erflehen (8); unbarmherzig ftößt ihn diefer von 
fi, und nun iſt alle feine Kraft gebrochen. Er 
verzichtet auf alles Glück (2), irrt in Schlefien um: 
ber, von Belegenheitsgedichten lebend; aber das 
Baterland wird ihm verbaßt, er verläßt es mit bfus 
tendem Herzen und gelangt nach Jena, wo er fein 
Glück noch einmal verſuchen wollte. Allein Elend 
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und Ausfchweifungen hatten feine Lebenskraft ges 
knickt, fo daß er einer Krankheit, die ihn bald dar: 
auf befiel, am 15. März 1723 erlag. Er war, als 
er ftarb, noch nicht völlig 28 Jahre alt. 


Bas Barnhagen von Flemming fagt, daß feine 
Lieder auch fein Xeben feien, gilt eben fo auch und 
vielleicht in noch höherem Grade von Günther; es ik 
faum ein Gedicht von ihm zu finden, das nicht mit 
feinem innern oder äußern Leben in naher Beziehung 
ftünde, und davon find die zahlreichen Gelegenheits⸗ 

edichte nicht ausgenommen, Die er um des lieben 

rodes wegen verfaßte- Aber eben deshalb unter: 
fcheidet er fich auch fo weſentlich und fo fehr zu fei- 
nem Vortheil von feinen meiften Zeitgenofien, Die 
gleihfam aus ſich ſelbſt Herausgingen, wenn fie 
dichteten; eben deshalb ift auch das Schlecdhteite, was 
er gefchrieben, nicht bloß intereſſant, fondern audh, 
wenigftens in einzelnen Stellen, von dem ächt poe⸗ 


| 


tiſchen Geift erfüllt, der ihn befeelte. Denn Gün- ' 


ther war ein „Dichter im vollen Sinne des Worts“, 
wie Göthe, der zuerft fein Talent in feiner ganzen 
Bedeutung erfannte, mit Weberzeugung von ihm 
fagte: „Ein entfchiednes Talent, begabt mit Sinn- 
fihfeit. Einbildungskraft, Gedächtniß, Babe des 
Pa und Bergegenwärtigens, fruchtbar im höch⸗ 

en Grade, rhuthmifch bequem, geiſtreich, wißig. 
und dabei vielfach unterrichtet; genug, er beſaß 
Alles, was dazu gehört, im Leben ein zweites Le 
ben durch Poefte hervorzubringen, und zwar in dem 
gemeinen wirklichen Xeben. Wir bewundern feine 

roße Lefthtigkeit, in @elegenheitögedichten alle Zus 

ände Durchs Gefühl zu erhöhen, und mit paflenden 
Sefinnungen, Bildern, hiftorifchen und fabelhaften 
Ueberlieferungen zu ſchmücken. Dad Wilde und 
Rohe daran gehört feiner Zeit, feiner Lebensweiſe. 
und befonders feinem Eharalter, oder wenn man 
will, feiner Charakterloſigkeit. Er wußte fi nicht 
er und fo zerrann ihm fein Leben, wie fein 
Dichten.‘ 


Diefer vortrefflihen Eharakteriftit Günthers ba- 
ben wir faum Etwas beizufügen, oder vielmehr es 
bleibt und nur übrig, die einzelnen Füge zu erwei- 
tern. Eein Talent war, wie ſchon Göthe andentet, 
weit größer, als es fich in feinen Dichtungen zeigt ; 
er bewegt fi) nur in einem engen Kreile von Ge⸗ 
fühlen und Dichtungsarten, aber wir können aus 
den vorhandenen Erzeugniffen die Ueberzeugung ge» 
winnen, daß er unter günftigeren Berhältniffen Um⸗ 
faffenderes hätte leiſten müſſen. Dafür bürgt vor 


- Allem das fhon erwähnte Lobgedicht auf den Prin- 


zen Eugen, das zugleich von der höchſten lvriſchen 
Begeifterung und von lebendigem Humor, ja felet 
von epiſchem Talente seugt, Freilih maht das 
Ganze dennodh keinen wohltbätigen Eindrud. weil 
ed weder Maß noch Gleichheit des Tons bewahrt; 
aber wenn man dem befchränften Stoff und den bes 
engenden Umftänden Rechnung trägt. unter welden 
das Gedicht verfaßt wurde, fo werden die vortreff: 
fihen Stellen unjere Bewunderung in noch höherm 
Grade in Anfprudy nehmen, und wir werden zu ab» 
nenvermögen, was er bei einem belohnenderen Stoffe 
und unter andren Berhältnifien zu leiften fäbig ge- 
wefen wäre. Reben Flemmings ‚„‚Zob eines Eoflda: 
ten zu Roſſe“ (S. 257) wüßten wir faum ein an- 
dres Gedicht aus Der ganzen Zeit zu nennen, in wel: 


chem die Wirklichkeit mit fo großer poetifher Babr- | 


heit dargeftellt wäre, als in diefem Gedichte Güns 
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I. Boefie. 


ther3*). Die eben berührte Ungleichheit ift über; 
haupt ein durchgreifendes Merkmal, wie feines 
Lebens, fo aud feiner Gedichte, in denen wir neben 
dem Bortrefflichften wieder ganz Unzureichendes, 
felbit Rohes und Gemeines erbliden. Am höochſten 
fteht er in feinen Liebesgedichten, in welchen fich die 
Tiefe und Wärme des Gefühle in einer lebensvollen, 
ächt poetiihen Daritellung und dabei in einer Mans 
nigfaltigfeit der Anſchauung audfpricht, die um fo 
mebr Bewunderung erregt, wenn wir die ſtereotype 
Haltung der Liebesgedichte felbft feiner begabteften 
Zeitgenofjen damit vergleichen. Man fieht bald, es 
war ihm die Poefie nicht bloß angenehme Bef häfti- 
gung, wie jenen Dichtern, fondern fie war eben don 
jeinen Xeben, fie war der Erguß feines innerften We: 
fens, fo daß ihm nur, wie dem gleich begabten Bürger, 
größere Zeftigleit und Kraft fehlte, um, wenn auch 
nicht Das Höchſte, Doch fo Bedentendes zu erreichen, 
daß Die deutfche Kunft durch ihn einen befebenden 
Aufſchwung hätte nehmen können. So aber blieb 
fein großes Talent beinahe ohne alle Wirkung; in 
einer Zeit, die vorzüglich Äußere Glätte und Ruhe 
neben dem moralifchen Nugen zur Hauptbedingung 
der Dichtkunſt machte, wurde die Acht poetifche Seite 
des Dichters über dem Rohen und Gemeinen, das 
jeine Poefien darboten, Teicht vergeffen, und afs 
man |päter wieder auf ihn aufmerkfam wurde, hatte 
ſich Die deutfche Kunft fchon fo mächtig entwidelt, 
daß Günthers Dichtungen nicht mehr beftimmend 
eingreifen konnten. Dagegen muß Günther lange 
Zeit ein Lieblingsdichter des größeren Publikums 
geblieben fein, denn nur fo läßt fich erklären, wie 
feine Gedichte in einer verhäftnigmäßig kurzen Zeit 
ſo viele Auflagen erleben konnten, deren man von 
1723 bis 1766 wohl über zwölf zählen Tann. 


1. Abend⸗Liebd. 


1. ABermahl ein theil vom Sabre, 
Abermahl ein Tag vollbradyt' 





*) 1. Eugen iſt fort. Ihe Mufen nad! 
Gr flieht, befchleußt und ficht ſchon wieder, 
Und wo Gr jährlich Palmen brach, 
Grmeitert Er jo Graͤntz' als Glieder. 
Sein Schwerdt, das Schlag und Sieg vermäßlt, 
Und wenn «8 irrt, aus Großmuth fehlt, 
Gebiehrt dem Feind ein neues Schreden, 
Und ftärdt ver Voͤlcker Herz und Macht, 
Die unter Ablern, Blik und Macht 
Die Flügel nah dem Monven fireden. 
3. Es ſchnaubt des Ueberwinders Roß, 
Es ſchaͤumt und riecht den Streit von fernen, 
Das Gluͤcke menat fich in ven Troß, 
Um von Eugen Beſtand zu lernen. 
Die Lufft erthont, das Ufer .bebt, 
| Der Reuter brennt, das Fußvolck firebt, 
| Den wilden Hauffen anzurennen: 
| Und wer nit fchärffer finnt, als ficht, 
Der dorffte, wenn die Mannichaft zieht, 
Ihr Heer ein- fliegend Hertze nennen. 
| Und in anbrer Weife und andern Ton die Schilderung 
| des allgemeinen Jubel® über den wiebergefchentten Frie⸗ 
I den, bie Freude des heimkehrenden Kriegers, die Geliebte 
feines Herzens wiederzufinden ; alles dies ift trefflich, nicht 
weniger bie Grzäblung des Soldaten am Wirthstifche, 
vie von der lebenvigfien Wahrheit ift. 
21. Dort fpigt ein voller Tiſch das Ohr, 
Und Hort, wie Nachbars Hans erzehle. 
Hanß ißt und ſchneidet voppelt vor, 
Und ſchmiert fi dann und wann die Kehle. 
Da ſpricht er: „Schwäger, feht nur ber, 
Als wenn nun diß die Donau wär 
(Hier macht er einen Strich von Biere), 
Da fireifften wier, da fland ter Feind, 
Da gieng es fchärffer, als man meynt! . 
Gott ftraff! Ihr glaubt mir ohne Schwüre.” 
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. Aber ah! wenn bricht der Morgen 
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Abermahl ein Bret zur Bahre, 

Und ein Schritt zur Grufft gemacht. 
Aljv nähert fich die Zeit 

Nah und nad der Ewigkeit 

Alfo müflen wir auff Erben 

Zu dem Tode reiffee werden. 


Err und Schöpffer aller Dinge, 

er du mir den Tag verlichn, 
Höre, was ich thränend finge, 
Laß mich würdig nieder Enien. 
Nimm das Abend - Cpffer bin, 
Das ich Heute ſchuldig bin, 
Denn es find nicht fchlechte Sünpen, 
Welche mich dazu verbinden, 





Treuer Bater! Deine Büte 


geifiet überſchwenglich groß, 

rum erquide men Gemuͤthe, 

Sprih mich ledig, frey und loß! 
Gieb der Bufle — Gebör, 

Denn bein Knecht verfpricht nunnıchr, 
Dein Gefeg und deinen Willen 

Nah DBermögen zu erfüllen. 


. Das Bervienft der vielen Wunden, 


Die mein Heyland ſcharff gefühlt, 
dat in feinen Todes. Stunden 

eine Zorn⸗wuth abgekühlt. 
Schweig, wenn diefes Lofe - Gelv 
Meiner Schuld vie Waage hält, 
Und befchide mich im Schlaffe 
Durch kein Aufboth deiner Straffe. 


. Laß mi an der Bruſt erwarmen, 


Die am Kreuze nadend hieng! 
Wiege mich in deflen Armen, 
Der den Shäcer noch umfieng! 
Stelle mir ver Engel Chor 

Ala die befte Schiln - Wacht vor, 
Satan möchte fonft ein Schreden 
In der Finfterniß ermeden. 


. Schäße ben, dar meiner Liebe 


An das Hertz gebunven ift, 

Daß kein Fall fein Ohr betrübe, 
Das vielleicht den Seiger mißt. 
Stärd ihm den betrübten Geift, 
Wenn er bittre Salfen fpeißt, 
Und laß noch in diefem Leben 
Uns einander wieder geben! 


» Trag das Nlter meiner Eltern 


Auf den Flügeln beiner Huth, 

Tritt vor fie die Schwachheits- Keltern! 
Mehre derer Haab und Guth, 

Die mir jemals Guts gethan! 

Nimm dich meiner Freundſchafft an 
Und verzeih ven Läfter - Zungen, 


Uber die ich offt geiprungen. 
. Seegne die gerechten Waffen 


Deiner wertben Gerihenpeit 

Uns den Frieden her zu chaffen, 
Den der Feind zu —X draͤut! 
Halt ven Schatten rechter Hand 
lber unfer Baterland, 

Das die drey berühmten Plagen 
Meder Vieh noch Völcker fchlagen. 


. Gute Nacht, ihr eitlen Sorgen, 


Ich begehre meine Rub. 
IEſus ichlieffet bis auf Morgen 
Auge, Thür und Kammer zu. 
Sanfftes Lager, ſey gegrüßt, 
Weil du deffen Borbilv bift, 
Das ich dermahleinſt im Grabe 
Sicher zu gewarten babe. 


2. Die ſeuffzende Gedult. 


Alfo feuffzt mein ſchwacher Geift, 
en die Menge der Beſchwerden 
Uber allen Abgrund reif. 


Und das Licht der Hoffnung an, 
Da ich die fo langen Sorgen 
Nach und nad vergeffen fan? 


Wechſeln doch mit Müh und Yub; > 
Diß mein unaufhörlih Kränden 


Laßt mir keinen Schlummer zu. 
| 
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ı 8. Als ihm feine Liebſte ein andrer entführte 
1. Wall ih dich Doch gerne meiden, 





4. Niemand Hagt mein ſchweres Leiden, 


Dis vergröffert Laſt und Bein. 
gimmel laß mich doch verfcheiden, 
der gieb mir Sonnenidein! 


5. Bill ih mich Boch gerne faflen, 


Denn aud nur der Troft erquidt, 
Daß vein ewiges Verlafſen 
Mich nit in die Grube ſchickt. 


3. Ode. (Dreßpen den 10. Aug. 1719.) 


. Euch, Mufen, vandt mein treu Gemüthe, 


Mofern ich etwas gelt und bin; 

Der Lorbeer eurer reihen Güte 

Brünt jegt fchon auf vie Nah. Melt Hin. 
Ihr Habe mich von Geburt umfangen, 
Sefäugt, geführt, geſchützt, ernährt, 

Und wenn mir Freud und Troft entgangen, 
Dem Hergen allen Bram verwehrt. 


Nun mögen anbre meines gleichen 

Aus Ehrgeitz mit nad Ungarn gehn, 
Und bey des Adlers Sieged- Beiden 
Geſchlecht und Stand und Süd erhoͤhn. 
Ich ſchmeichle keiner groffen Zofe, 

Ich bete feinen Bögen an, 

Der irgenb Leute von dem sr 

Nach Sitltühr ziehn und werffen Fan. 


. Ein Lager an den grünen Fluͤfſen 


Ergetzt mich in gelehrter Rub, 
ier fan ich alle Noth verfüflen, 
ier richtet niemand, was ich thu. 
ier fpiel ich zwifchen Lufft und Bäumen, 
o oft die Sonne fommt und weicht, 
Und ebre die in meinen Reimen, 
Der nichts an Treu und Schönheit gleicht. 


Sprecht mehr, ihr Hochmuths⸗vollen Spötter, 


Ich hielte nichts von Lob und Ruhm, 

Mein Name bringt durch Sturm und Better 
Der Ewigkeit ins Heiligthum. 

Ihr mögt midy rubmen oder tabeln, 

&8 gilt mir beydes einerley: 

Bien wahre Lieb und Weißheit abeln, 

Der iſt allein von Sterben frey. 


4 An Keonoren. 


GGtend an mi und meine Liebe, 
Du mit Sewalt entrißnes Kind, 

Und glaube, daß die reinen Triebe 
Dir ſetzt und allzeit vienfibar find. 
Und daß ich ewig auf der Erbe 

Sonft nichts, als dich, verehren werde. 


. Sedend an mid in allem Leiden, 


Und tröfle dich mit meiner Treu! 

Die Lufft mag jest empfindlich ſchneiden, 
Die Wetter gehn doch all vorbey, 

Und nach dem ungebeuern Knallen 
Wird au ein fruchtbar Regen fallen. 
Gedenck an mid in deinem Glücke; 

Und wenn es bir nah Wunſche geht, 
So ſif nie den Freund zurüde, 

Der blo$ um did in Sorgen flieht! 
Auch mir kan in dem beften Leben 
Nichts mehr, ale du, Entzüdung geben. 


. Gedenck an mi in beinem Eterben' 


Der Himmel Halte vi no auf; 
Do tollen wir uns nicht erwerben, 


“ Und zuͤrnt der Sterne böfer Lauf, 


So foll mir auch das Sterbe. Kiffen 
Die Hinfahrt durch dein Bild verfüffen. 


. Gevbenck an mich und meine Thränen, 


Die dir fo offt das Herk gerüßrt, . 
Und die dich durch mein kraͤfftig Schnen 
Zum erflen auf die Bahn efüßrt, 

Mo Kuß und Liche treuer Kerken 

Des Lebens Ungemach verſchmertzen. 


. Gedenck auch enplih an bie Stunde, 


Die mir das Herg vor Wehmuth brach, 
Als ich, wie du, mit ſchwachem Munve 
Die legten Abichiens - Worte * 
Gedenk an mich und meine Plagen: 
Mehr will und Fan ich fett nicht ſagen! 


®ieb mir nur noch einen Ruß, 


— — — — — 
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CH ich fonft das Letzte leiden 
Und ven Ring zerbrechen muß. 
Fühle doch vie —* Triebe, 
Und, des ens bange Dual! 
Alfo bitter ſchmeckt ver Liebe 
So ein ſchoͤnes Hender-Mafl. 


Laß dich etwas beſſers küſſen 

Alles gönn und wuͤnſch ich bir, 

Aber frag and dein Gewiflen! 

Diefer Zeuge bleibet mir. 

Lerne do nur weiter dencken, 

Doͤrfft es dich au einmal reun? 
Dörfft auch mein verfloßnes Kränden 
Deines Ehſtands Hölle fenn? 


Sieh, die Tropffen an den Birden 
Thun bir felbit ihr Mitleid kund: 
Weil verliebte Thraͤnen wirden, 
Meinen fie um unfern Bunb. 
Diefe Zäbren- volle Rinven 

Ritzt die uniguls und mein Flehn, 
Denn fie haben dem Berbinven 
Und der Trennung zugefehn. 


Diefes rührt bie tobten Bäume: 

Di, mein Kind, ah! rührt es nicht! 
Aber daß ih mi noch füume, 

Da dein Scheiden gar nichts fpridht; 
Gonnt mir doch, ihr holden Lippen, 
Eine kurtze gute Nacht, 

Gh der Raum an folden Klippen 
Mein Gemüthe fcheiternd macht. 


Gute Nacht, ihr Tichften Armen! 
Meiner Glieder Müpigkeit 

Wird nicht mehr in euch erwarmen: 
Ah! wie quält die alte Zeit! 

Bute Naht, ihr ſchönſte Brüfte! 
Macht nun andre Hände voll: 

Jetzo geh ich in die Wüſte, 

Wo mein Elend f&hlaffen fol. 


6. In ven Wälvern will ich irren, 


7. 


Vor den Menſchen will ich fliehn, 
Mit verwayſten Tauben girren, 
Mit verſcheuchtem Wilde ziehn, 
Bis der Gram mein Leben raube, 
Bis die Kräffte fih verſchreyn: 
Und da foll ein Brab von Laube 
Milvder ale dein Hertze feyn! 

Kan ih dich an Treu beihämen, 
Will ich noch dein Gonterfey 

In dem Tod ins Herge nehmen, 
Daß er recht bewealich fen. 
Sieht ed niemand von ben Leuten, 
Sieht es doch der Himmel an, 


"Der dich bey gelegnen Zeiten 


9. 


2, 


Wohl damit noch fraffen Fan. 


Wirſt vu einmal durch die Sträude 
halb verirrt ipagieren gehn, 

y fo bleib bey meiner Leiche 
Nur mit andern Augen ftehn! 
Zeige fie dem neuen Schage, 
Der dir das Geleite giebt, 
Und vermelv’ ihm auf dem Blage: 
„Dieter bat mi auch geliebt!” 


Ach! wo bleibt ihr, theuren Schwüre? 
Ad! wo if ein treuer Sinn, 

Den id hmergliher verliehre, 

Als ich felbft gebohren bin? 

Nimm das legte Schniudpts - Zeichen, 
Nun, mein Rind, befinne vi! 
Diefes kan dich nicht erweicdhen: 
Nimm es, und gevend an mid! 


6. Stupdenten-Lier. 


VRüber, laßt uns luſtig ſeyn, 
Weil der Fruͤhling waͤhret 
‘Und der Jugend Sonnen - Schein 
Unfer Laub verfläret! 
Grab und Bahre warten nicht: 
Wer die Roſen jetzo bricht, 
Dem ift der Grang befcheret. 
Unfers Lebens ſchnelle Flucht 
Leidet keinen Zügel, 
Und des Schidfals Eyferſucht 
Macht ihr ſtetig Flügel: 
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Zeit und Jahre fliehn davon, 
| Und vielleichte fchnigt man fchon 
An unſers Grabes Riegel. 


3. Wo find biefe, fogt es nur, 
Die vor wenig Jahren 
Shen alfo, glei wie wir, 
Jung und frölih waren? 
Ihre Leiber deckt der Sand: 
Sie find in ein ander Land 
Aus diefer Welt gefahren. 


4. Mer nach unſern Bätern forſcht, 
Mag den Kirch⸗Hof fragen: 
Ihr Gebein, fo Längft vermorfcht, 
Wird ihm Antwort jagen, 
Kan uns do der Himmel balp, 
GH die Morgen⸗-Glocke fallt, 
In unfre ®räber tragen. 


Unterbefien ſeyd vergnügt, 

Laft den Himmel walten ! 

Trindt, bie euch das Bier befiegt, 
Nah Manier ver Alten. 

Sort! mir wäflert fon das Maul! 
Und ihr andern ſeyd nicht faul, 
Die Mode zu erhalten. 


6. Diefes Bann bring ich dir, 
Daß die Liebfte Ice, 
Und der Nachwelt bald von bir 
Einen Abriß gebe! 
Sept ihr andern gleichfalls an, 
' Und wenn dieſes iſt gethan, 
So lebt der edle Rebe! 


7. Als er fi feiner ehemaligen Jugend ahre 
| mit Schmerzen erinnerte. 


1. 8o iſt die Zeit, die goldne Zeit, . 
Wo find vie füffen Stunven, 
Worinn ich von der Gitelfeit 
"No wenig Bram empfunten? 
30 war ein Kind, ich trieb mein Spiel, 
as felbft der Unſchuld wohl gefiel, 
Und durft an keinem Morgen 
Bor Kleid und Nahrung forgen. 


3. Die Binfalt gab mir Fried und Ruh, 
Der Unverfiand viel Glücke; 
88 fegte mir fein Zweifel zu, 
Biel minder Neid und Tüde; 
Kein Ehrgeitz plagte Geift und Sinn, 
| Ich lebt in aller Hoffnung hin 
| Und fühlte kein Entzünven, 
Noch unbelannte Sünven. 
| 3. Ih ſchwoͤr es, die Zufrievenheit 
| Der armen Ghrifttagsbürve 
| War dort von größrer Zärtlichkeit, 
| Als wenn ih Domberr würde; 
Der Cindruck von verfelben Luft 
Erwacht mir nod in Mark und Bruft, 
Sroft ih nur die Lehre 
Des Weyhnachttextes höre. 


Bon Babeln bey der Rodenzunft 
Empfand ich mehr Vergnügen, 

ALS jetzt von Schlüffen der Vernunft, 
In welchen Knoten Liegen; 

Ja wenn mir auf der Dfehbant 

Ein Lied vom deutfhen Kriege Hang, 
So ſchien die alte Grete 

Mein kuͤnſtlichſter Poete. 


Gin Garten, den des Vaters Schweiß 
Stets vor der Thauzeit negte, 
Berfüßte mir ven Bücherfleiß, 
Womit e nid ergößte. 

Dft war ein Neſt vo Vogel da, 

Da Hang ein froher Evonx«, 

Als deffen kaum gellungen, 

Der aus dem Bad entiprungen. 


6. Die Nachbarskinder lieffen mir 
Die Ehre, fie zu lenden; 
Da fpielt. und ladht- und fprungen wir 
Auf Rafen, Berg- und Bänden. 
Was biefer hört und jener ſah, 
Das in der großen Welt geſchah, 
Das ſucht auch ich mit vielen 
Im kleinen nachzuſpielen. 


| 4 
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Der Schweden Beyſpiel weckt einmal 
In uns viel Andachtsflammen, 
Wir knieten in gehäufter Zahl 
Auch öffentlich zuſammen; 
Der ne war seh: Ernſt, ale Schein, 
Und unter täglih Himmelfchreyn 

at etwan aud viel Plagen 

es Vaterlands verſchlagen. 
Wie ernſilich war ich dort ein Chriſt! 
Wie brannt oft mein Berlangen, 
Di, der du unfer Heiland bift, 
Perjönlih zu umfangen! 
Wie freudig dacht ich an ven Top! 
Ach Gott, gedend einmal ver Noth 
Vor die ih als ein Knabe 
Voraus gebethet habe! 


. Mit was vor Liebe, Troft und Treu 


Konnt eins das andre Magen, 
Wenn etwann blinde Tyranney 
Das Stieflind hart — 
Wir ſtritten leicht; doch aller Streit 
War ftündliche Verföhnlichkeit, 

Und von der Eltern Gaben 

Mußt jeder etwas haben. 

Sept lern ich leider allzufrüh 

Des Lebens Elend Eennen: 

Es ift doch nichts, als Wind und Müh, 
Wornach wir fehnlich rennen. 

88 gaufeln Reichthum, Stand und Kunfl, 
Die Wolluft macht nur blauen Dunft, 
Und was wir fo begehren, 

Muß allzeit Reu gebähren. 

Mein eignea Kreuz if überhaupt 

Gin Bündniß aller Schmerzen, 

Ind gebt mir, mweil e8 niemand glaubt, 
Gmpfpnplic tief zu Herzen. 

Ah! Himmel, mindre meine Dual! 

Io nicht, fo laß mich doch einmal 

ur eine Gunſt erwerben, 

Und mebre fie zum Sterben! 


8. Nach der Beihte an feinen Vater. 
. Mit dem im Himmel wär es ei 


Ad, wer verföühnt mir den auf Erden? 
MWofern es nicht vie Liebe thut, 2 
Wird alles blind und fruchtlos werben. 
Wer glaubt wohl, hartes Baterherz, 
Daß jo viel Unglüd, Flehn und Schmerz 
Der Eltern Blut nicht rühren follen? 
Ich daͤcht, ich hätt in kurzer Zeit 

Die allerhaͤriſte Grauſamkeit 

Bloß durch mein Elend beugen wollen! 


ä 239 bin und bin auch nicht verwayßt: 
Die 


ß Rägel koftet mich viel Thränen. 
Ah Bater, bift vu, was du heißt, 
So böre mein gerechtes Schnen. 

& Tüffe dich mit Mund und Hand: 

u kannſt ja wohl dieß Ghrenpfanv 
Nicht ganz und gar zurüde Ihlagen. 
Berſchmaͤhſt du auch dieß Löfegeld, 

Zu welchem foll ih auf der Welt 
Mehr Neigung, Herz und Zuflucht tragen? 
Ich bitte, prüfe Straf und Schul! 
Dein Cifer firedt fi in die Länge; 
Gr ſtiehlt mir aller Gönner Hulp, 
Er mehrt der Feinde Spott und Menge, 
Mein künftig Wohlfenn gebt in Grunt. 
Berleumbet uns ver Eltern Mund, 
Was wollen Fremde thun und glauben? 
Behält dein Herz Noch eine Spur 
Der ehmals gütigen Natur, 
So mußt du mir die Frag erlauben: 

igt mit Entſchuldigung, 
Der alle Rechte Statt vergönnen? 
Die Strafe dient zur Beſſerung: 
Sa, wenn wir fle gebrauchen Fünnen. 
Allein wer gar zu Boden liegt, 
Und nirgends Rath noch Hülfe kriegt, 
Der ift den Kranken beyzuzäblen, 
Die, wenn der Brand das Haupt gewinnt, 
Ohn eigne Schuld vernunftlos find 
Und Gift vor Mithridat ermäßlen. 


Und was vor Bosheit reizt bie Rache? 





’ 
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. Mas bringen dich vor Lafler auf, 
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Mas if, woburch mein Lebenelauf 
Der Gltern Zucht zu Schanden made? 
Sch falle: ja, wie jeber fällt, 
Dem Fleiſch und Augenb Pepe fiellt; 
Und bätt ih etmad rohe begangen, 
So mwürte nad beimieiner That 
Kin Strafbrief und gebeimer Kaib 
Vielmehr als Klub und Schimpf verfangen. 
6. Was zwiſchen uns vor Streit geſchehn. 
Was darf denn dies die Misgunft Hören? “ 
Sie wird ſich deſto fRolger blehn: 
Auch dir gereicht e8 nicht zu Ehren; 
Sie misbraudt deinen frommen Sinn, 
Und fhwärzt mich anders, als ich bin. 
Ah, ſchone doch dein eignes Kerze! 
Der Himmel weis, ih klage dich, 
Du weinfl und trauerfi über mich, 
Und madft dir Lüg’ und Lift zum Schmerze. 
7. Sieh envlih, wenn bu fa fo will, 
So will ih mich verlohren nennen, 
Und, weil du mid in Larven hüllfi, 
Auch mehrere, als ich weis, befennen. 
Hält Demuth oft die Tyranney 
Und madt die Buſſe Sclaven frey, 
So muß aud dir das Herze brechen 
Ih falle dir in Zorn und Arm: 
Ah, Vater! Vater, ad erbarm, 
Und laß die Ihränen weiter ſprechen! 
8 Du baſt mit groffer Lieb und Muh 
Gezeugt, ernährt, gelehrt, gezogen; 
Und daß ich fhon an Künften blüh, 
Das zeigt, dein Sleiß fey nicht betrogen. 
Verwirfſt du iego deinen Sohn, 
So fommf du envli um den Lohn: 
Wer wirb bein Troft im Alter bleiben? 
Wer wird dein Frommſeyn und dein Leib, 
Dein Wohlthun, deine Redlichkeit 
Der Nachwelt zum Gxempel fchreiben? 
9 Ah! mach um? nit das Ende ſchwer! 
Ach will mit Zunft noch größre Plagen, 
Und wenn e4 ſelbſt dein Sterben wär, 
Als ſeſchen Haß noch länger tragen: 
Der Norbzwang lehrt uns freylich viel. 
Berföhnt pi weder Mund no Kiel, 
So ift doch nichta umfonft gefchrieben: 
Die Welt erfährt den treuen Sinn, 
Womit ich bir ergeben bir, 
Du maglt mid baffen oder lieben. 


Gerhard Terfteegen. 


Gerhard Zerfteegen, geb. am 28. Nov. 1697 
zu Mörs in Weſtphalen, wurde ſchon in feinem 16. 
Sabre, ald er bei einem mütterlihen Oheim zu 
Mühlheim die Kaufmannfchaft erlernte, für ein my⸗ 
ftifch beſchauliches Leben gewonnen, weshalb er auch 
jväter den Handelsſtand'aufgab und ein Bandweber 
wurde, ein Gefchäft, das ihm zwar geringen Erwerb 
verfchaffte, aber ihm Muße zu religiöfen Betrach⸗ 
tungen gewährte. Dabei lebte er fo einfach (er ge⸗ 
noß nur Mehl, Waſſer und Milch), daß er bei feis 
nem fpärlihen Einfommen dod den Armen viel 
Gutes thun konnte. In feinem 30. Jahre begann 
erin Berfammlungen von Sfäubigen zu reden, und 
er fand fo großen Beifall, daß er fih gezwungen 
ſah, fein Handwerk niederzulegen, um den Anfors 
derungen n genügen, die deshalb an ihn geitellt 
wurden. Ber fi} an ihn wendete, fand Troft und 
Berubigung. zumal er mit Hülfe feiner Freunde 
den Armen ſtets bereitwillig Unterftüßung gab und 
Arzneien für die Kranken unentgeldlich vertheilte. 
Obgleich in den lebten dreißig Jahren feines Lebens 
fortwährend kränklich, wirkte er bis zu feinem Tode 
in dem Geifte der Liebe und Milde, die fein Weſen 
bezeichnete; er ſtarb 72%. alt am 5. April 1769. 

Seine Lieder (.Geiſtliches Blumengärtlein ‘ 
1731; 7. Aufl. 1768) find meiftens in feinen früs 
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bern Zahren entftanden; fie find der einfache und 
innige Ausdrud feiner myftifchen Anfchauungsweiie. 
deren Grundgedanke der war, daß Gott in und ges 
genwärtig jei, weshalb wir nurreinen Billen nötbig 
hätten, um zur innigſten Gemeinſchaft mit ihm zu 
gelangen, wie er denn von der lebendigften Ueber⸗ 
jeugung durchdrungen war, daß Gott auf eine be 
jondere Weiſe inihm gegenwärtig fei. 


Erinnerung ber herrlichen und lieblichen 
Gegenwart Gottes. 


1. GOOtt ift gegenwärtig — Laſſet uns anbeten 
Un in Gh echt vor ihn treten. , 
GOtt ift in der Mitte! — Alles in uns ſchweige, 
Und fi innigft vor ihm beuge. 

Mer ihn kennt, Wer ihn nennt, 
Schlag die Augen nieder; 
Kommt erhebt euch wieder. 

2. 8Dtt if gegenwärtig, dem die Gherubinen 

Tag und Nacht gebüdet vienen: 
Heilig! heilig! fingen alle Eingelhören, 
Wann fie vieles Weien ehren: 

Herr, vernimm Unfre Stimm, 
Da auch wir Geringen 
Unfre Opfer bringen. 


3. Wir entfagen willig allen @itelfeiten, 
Aller Erden⸗Luſt und Freuden; 
Da ligt unfer Wille, Seele, Leib und Leben, 
Dir zum Gigentbum ergeben: 
Du allein Sollſt es feyn, 
Unjer GOtt und HErre; 
Dir gebührt die Ehre. 

4. Majeftätiih Weſen möcht ich recht dich preifen, 
Und im Geiſt dir Dienft ermweifen! 

Möcht ich, wie die Engel, immer vor dir fichen, 
Und dich gegenwärtig fehen! 

Laß mich dir Für und für 

Trachten ge an: 
Liebſter GOTT, in allen. 

5. Luft, die alles füllet, drin wir immer fchweben, 
Aller Dinge Grund und Leben, R 
Meer, ohn Grund und Ende, Wunder aller Wunker, 
Ich ſenk mich in did; hinunter: 

Ich in bir, Du in mir; 

Laß mid ganz verſchwinden, 

Dih nur techn und finden. 

6. Du durchdringeſt alles: laß dein ſchönſtes Lichte, 

Err, berüßren mein Geflchte: 
ie die zarten Blumen willig fig entfalten, 

Und ver Sonne ftille halten; 

Laß mi fo, Still und frob, 

Deine Strahlen faflen, 

Und dich wirken laſſen. 

7. Made mid, einfältig, innig, abgeſchieden, 
Sanfte, und im flillen $rieben; £ 
Mach mich reines Herzens, daß ich deine Klarheit 
Schauen mag im deih und Wahrheit: 

Laß mein Herz leberwärts, 
Wie ein Adler, fchweben 
Und in dir nur leben. 


8. HErr, komm in mid wohnen: laß wein’ Geil auf 
Erden 


Dir ein Heiligthum noch werden: 

Komm, du nabes Wefen, vich in mir verfläre, 
Daß ih di ſtets lieb und ehre; 

Wo ich geb, Sig und fich, 

Laß mich dich erbliden, 

Und vor bir mich büden. 


Nikolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf. 


Der berühmte Stifter der Herrnhuter Gemeinte, 
Rilolaus Ludwig Graf von Zinzenderf. 
eb. zu Dredden am 26. Mut 1700, wurde nach dem 
üben Tode feines Vaters von feiner Großmutter, 
der und auch als Dichterin getftlicher Lieder bekann⸗ 
ten Kreifrau von Gersdorf (S. 240) erzogen. Pie 
feinen Geift und Herz vorzüglid auf religiöie Ge⸗ 
genftände richtete, und ibm ihre innige Glaubens: 
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Graf v. Zinzendorf. 


auch nur auf kurze Zeit verließ, um andere Brüs 
dergemeinden, die unterdeflen gegründet worden 
waren, zu befuchen. Er ftarb den 9. Mai 1760. 

Zinzendorf hat gegen 2000 Lieder gedichtet, 
von denen die wenigften während feines Lebens 
gedrudt wurden. Bei weiten die meiiten find zum 
Gebrauche der Brüdergemeinde abgefaßt, und 
tragen ganz Das Gepräge des in derjelben herr: 
chenden @eiftes, ja fie zeigen fogar die Wan⸗ 
delungen, welche Die Gemeinde noch zur Lebens⸗ 
jeit ihres Stifter durchmachte, denn wenn er 
auch das „neue Kirchlein in der großen Kirche‘ 
gründete und es zunädft von ihm feine Richtung 
empfing, fo machten fih auch mit der Zeit andere 
geltend, denen er felbit huldigte. So finden 
lich viele Kieder, die in jenem Br tändelns 
den und übertreibenden Tone abgefapt find, der 
Mode war, und an defien Ein» 
trug. Aber fel 


ft feine in erfterem Geifte ab» 


Be gefaßten Lieder haben immer noch etwas Weich 


=“ * 
Bf 
Be 


wärme mittheilte. Sein gläubiged Gemüth fand 
die Tiebreichfte Entwidelung, ala er fyäter in feis 
nem 11. Sabre in das von A. H. Francke geleitete 
Pädagogium kam, in welchem er fünf Jahre vers 
blieb, worauf ihn fein den Hallefchen Pietiſten ab: 
geneigter Bormund nad Wittenberg ſchickte, um 
die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, die er zwar mit 
Eifer betrieb , aber alle feine Muße auf tbeologifche 
Studien verwendete. Bon 1719 an machte er Reis 
fen durch Holland, Frankreich und die Schweiz; 
nach feiner Rückkehr trat er in Staatödienfte, die 
ihn jedoch von dem Zwecke feines Lebens nicht ab» 
ogen. Im J. 1721 gab er einer Anzahl mähri- 
Ken Ehriften, welche um des Glaubens willen ihr 
Baterland verlaffen hatten, die Erlaubniß , fi auf 
Gute Berthelsdorf in der Oberlaufiß anzu: 

edeln, welche Niederlaffung den Namen Herrnhut 
erhielt. Als diefe immer größer wurde, denn es 
hatten fih auch viele Lutberaner und Reformirte 
dort eingefunden, welche ſich nad) einer lebendiges 
ren Gemeinſchaft in der Kirche fehnten, legte er 
fein Amt nieder, zog felbft hin und bewog die Be- 
wohner, ſich zu einem abgefchlofienen kirchlichen 
Berein zu verbinden, welcher bei der feierlichen 
Gründung den Namen Herrnhut’fche Brüderge: 
meinde annahm. Im %. 1734 trat er förmlich in 
den geiftlihen Stand ein; dod, erregte die Ge: 
meinde Mißtrauen und er wurde aus Herrnbut und 

anz Sachſen verbannt. Diefe Zeit benußte er zu 
BRifkonsrelfen. zuerft in Liefland und Preußen, 
dann in Nordamerika, wohin er ſich zweimal begab. 
Nach feiner Rückkehr erhielt er die Erlaubniß, fi 
wieder in Herrnhut aufzuhalten, das er feitdem 








liches, Auflöfendes, ‘was fie den fernhafteren 
Gefängen der Myſtiker unterordnet, zudem fie 
formell felten genügen. 


1. (Begräbnißlienv.) 


1. Die Ghriften gehn von Drt zu Drt, 
Gerade durch den Sammer, 
Und kommen in den Friedens - Bort, 
Und rubn in ihrer Kammer. 
GOTT Hält der Seelen Lauf 
Durch Sein Umarmen auf; 
Das Waipen-Korn wird in fein Beet 
Auff Hoffnung reicher Frucht gefät. 


2. Wie ſeyd ihre doch fo wohl gereift, 
Gelobt feyn eure Schritte, 
Du allbereit befreyter Geift, 
Du noch verfchloßne Hütte! 
Den rührt der Bräutigam 
Mit fanfter Liebes - Slamm; 
Die dedt in ungeflörter Ruh 
Der Liebe ſtiller Schatten zu. 


| 
} 
3. Wir freun uns in Gelaſſenheit 

Der groflen Offenbarung, 

Inbeffen bleibt dein Bilgerkleiv 

In Heiliger Verwahrung. 

Wie ift dein Glück fo groß! 

Sey froh im Gnaden⸗Schooß! 

Die Liebe führ uns gleiche Bahn 

So tief hinab, fo hoch hinan! 


2. Henochs Leben. 


1. Vor Seinen Augen ſchweben, 
Iſt wahre Seligkeit, 
Ein unverrüftes Leben 
In — 
Nichts Fönnen und nicht wiſſen, 
Nichts wollen und nichts thun 
Als IGſu folgen müflen, 
Das heipt im Friebe ruhn. 


2. Man fteht von feinem Schlafe 
In Chriſti Sreundfchaft auf, 
Man fürchtet keine Strafe 
Im ganzen Lebens - Lauf; 
Man ift und trinkt in Liebe, 
Man Bungerte wohl auch; 
Man hält im Snaden- Triebe 
Beſtändig einen Brauch. 


3. Wenn man den Tag vollendet, 
So legt man ſich zur Ruß; 
Bon Öhrifto unverwendet 
Thut man die Sinne zu, 

Und weiß auch denen Träumen, 
Wenns ja geträumt foll feyn, 
Nichts anders einzuräumen, 
Als Chriſti Wieberfchein. 
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4. Man geht in einer Faſſung 
Dabin bey Tag und Nacht, 
Und ift auf die Verlafſung 
Der ganzen Welt bedacht: 
Man hört, und fieht, und fühlet, 
Hört, fieht und fühlt doch night. 
Und wenn uns Schmerz durchwühlet, 
Weiß man nicht, was gefchicht. 


5. Gewiß, wer erft die Sünde 
In Chriſti Blut ertränkt, 
Und hurtig und geſchwinde 
Auf IEfum zugelentt, 
Der fan ſehr Heilig banveln, 
Und kan bald anders nicht. 
gür ‚S&fu, lehr uns wandeln 

n deiner Augen Licht! 


3. (Das Rei Gottes.) 


erz und Herz vereint aufammen, 
v in GOties Herzen Rub: 
Laflet eure Liebes - $lammen 
Lodern auf den Heiland zu! 

Er iſt's Haupt, wir feine Glieder, 
Gr das Licht, und wir der Schein, 
Er. der Meifter, wir die Brüder, 
Er ift unſer, wir find fein. 


Kommt, ach kommt, ihr Gnaven - Kinder 
Und erneuert euren Bund! 

Schwöret unferm Ucberwinver 

Lieb' und Treu aus Herzens. Örunp; 
Und wenn eurer Liebes. Kette 

Feſtigkeit und Stärke fehlt, 

2 fo flehet um die Bette, 

Bis fie Jeſus wieder ftäblt. 


Tragt e8 unter euch, ihr lieder, 
Auf fo treues Lieben an, 

Daß ein Jeder für die Brüder 
Aud Das Leben laflen an. 

So bat uns der Freund geliebet, 
&o „gerfiop er dort in Blut; 

Denkt body, mie es ihn betrühet, 
Wenn ihr Euch felbft Eintrag thut. 


9 den andern, 
Unferm Blut befreund’tem Lamm 
Bor das Lager nachzuwandern, 
Das für uns zur Schlachtbant kam. 
Giner foll ven andern weden, 

Alle Kräfte Tag für Tag 

Nah Vermögen dran zu fireden, 
Daß man ihm gefallen mag. 


. Nichts nur, als des Bräut’gams Stimme, 


Sei die Regel unfrer That, 
Weil Er nicht im Löwen - &rimme 
Uns in Staub getreten hat, 
Sondern mit gehäuften Strömen 
Seines Bluts den Zorn ertränft: 
Ey! fo muß fich jedes jHämen, 
Das ih Ihm nicht willig ſchenkt. 


alleluja! welche Höhen, 

elche Tiefen reiher nad, 
Daß wir Dem ins Herze fehen, 
Der uns fo gelieber bat; 
Daß der Bater aller Beifter, 
Der der Wunder Abgrund ift, 
Daß du, unfichtbarer Meifter, 
Uns fo fühlbar nahe biſt! 


. Ab, du holder Freund, vereine 


Deine Dir geweihte Schaar, 
Daß fie ſich fo herzlich eine, 
Wies dein legter Wille war. 
Sa, verbinde in der Wahrheit, 
Die Du ſelbſt im Weſen bift, 
Alles, was von Deiner Klarheit 
In der That erleuchtet ift. 


So wird Dein Gebet erfüllet, 
Daß der Vater alle vie 

Welche Du in Dich verhüllet, 
Auch in Seine Liebe zieh, 

Unv daß, wie Du eins mit ihnen, 
Alfo fie auch Eines fein, 

Sich in wahrer Liebe vienen, 

Und einander gern erfreun. 
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9. Liebe, Haft Du es geboten, 
Daß man Liebe üben foll, 
D fo mache doc bie tobten, 
Trägen Geifter lebensvoll! 
Zünde an bie Liebes⸗Flamme, 
Daß ein jeder ſehen kan; 
Wir, als die von einem Stamme, 
Stehen au für einen Dann. 


U) 
© 


Wie Du mit vem Vater bift, 
Bis fon bier auf diefer Erden 
Kein getrenntes Glied mehr if, 


Und allein von Deinem Brennen ' 


Nehme unjer Licht ven Schein: 
Alſo wird die Welt erkennen, 
Daß wir Deine Jünger jeyn. 


Das Wolkslied,. 


waren für die Entwidelung des Volkslieds nicht 
günftig, zudem trat dafjelbe vor der Aunftdichtung 
immer mehr zurüd, dievon Tag zu Tag eine brei- 
tere Grundlage gewann, jo dag felbit Poefien der 
Gelehrten „an Biertifchen“ u. |. w. gelungen wur: 
den, was diefe, wie wir gefehen haben (S. 290) mit 
Entfepen erfüllte, da fie darin eine Entwärdigung 
der Kunft erblidten. Das Zurüdtreten des Bolfe: 
gefangs gibt fi) fchon darin fund, daß jm ganzen 


Zeitraum auch Feine oder nur jehr wenige Lieder 


jammlungen veranftaltet wurden, während deren in 
der vorigen Periode eine fo große Menge erjchienen 
war. Es iſt begreiflich, dag während des jchred> 
lichen Kriegs, der Deutichland fo lange Jahre zers 
fleifchte,, der Gefang verſtummte, und höchſtens res 
ligiöfe Lieder angeitimmt wurden, von denen eins 
zelne überaus vortrefflid find, wie das fchöne 


| 
. Laß uns fo vereinigt werben, | 


Die Zeitverhältniffe während der ganzen Periode 


— — 


„Abendlied“ (5), welches uns im Simplicijfe ' 


mus aufbewahrt worden ift; nur im Süden, beſou⸗ 


ders in Oeſterreich, mag Die angeborene Liebe zur | 


Poefie und zum Geſang noch bie und da neue Xieder 
hervorgebracht haben, aber auch Diefe werden, wie 
das unten mitgetheilte (2), gewiß in ihrer großen 


Mehrheit einen düfteren Charakter gehabt oder zus | 


greich an die Kriegöverhältnifje erinnert haben (1). 
Nur das Kriegs: und Soldatenlied konnte 
fi) lebendiger entfalten. Biele derjelben mögen 
verloren gegangen fein, weil fie nicht aufgezeichnet 
und in den |päteren Pe vergefen wurs 
den; manche mögen fi audy wohl erhalten haben. 
aber bis jept noch nicht wieder hervorgejudht worden 
fein, da gerade dieſe Seite des Volksliedes am we- 
nigiten Berüdfihtigung gefunden hat. Biele Sol: 
datenlieder aus dem 30"Abrigen Krieg, und nament: 
lich diejenigen, weldye von den Proteitanten geſun⸗ 
gen wurden, haben eine religiöfe Grundlage, ſo die 
und von Moſcheroſch aufbewahrte Parodie auf Lu- 
thers Geſang: „Eine fefte Burg‘ (4). Den 
Soldatenliedern gegenüber erwähnen wir die Klag⸗ 
und Jammerlieder, welche dad Elend dem vom 
Kriege heimgejuchten, von den rohen und graujas 
men Zandöfnechten mißhandelten Volk auöprepte, 
unter denen „Der Soldaten Battervnjer” 
3) häufig gefungen worden zu fein fcheint, wie es 

ch denn noch fehr lange im Munde des Volks er- 
halten und vielerlei Bearbeitungen erfahren bat. 
Bedeutender iſt wohl das Lied „Ach was für unaus- 
ſprechliche Bein‘ geweien, von dem der Berjafjer 
des Simpliciffimus berichtet, Daß es während des 
jährigen Kriegs fehr häufig gefungen wurde 
(2, 174), von dem uns jedoch nichts weiter bes 
kannt ift. 
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| 1. Poeſie. Fünfter Beitraum. Volkélieder. 


An ikori] hen Bol galiebern rubet fih 16. göcht ihr dem Reuter mas nee gethen, 
eine ziemlich reiche Zahl, beſonders waren fie zu > „no oa 
Anfang des 3Ojährigen Kriegs jehr häufig; auch :l: Der au dem Krieg ift Eommen!“ ;]: 


. 17. © i 
brachten die ſpaͤtern Türken⸗ und Franzofenkriege Die Nann exjenkt, Ad in Fa 





viele hervor ; allein fie ftehen denen der früheren :]: Drei Morbthat an einem Morgen. :l: 
Jahrhunderte bedeutend nach. Bei weitem die meir | 18, D hu verfluctes Geld und Sut, 

ten find in der Form roh und unbeholfen, dazu von Bringft manchen um fein Hab und But, 
einer gewöhnlich erfchredenden Breite und fie pruns :]: Bringt manchen um jein Leben! :|: 


ten oft mit einer falfchen Gelehrſamkeit, welche fich 
mit dem volksthümlichen Element nicht verträgt. 3. Das Schloß in Oeſterreich. 


Dieſes tritt noch im dem bekannten „Lied auf den | 1 @6 an al in Deferreig 


Binterfönig‘‘ und in dem „Guſtav Adolfs Lied“ von filber und von rotem gold, 
am kraͤftigſten bervor; allein auch dieſe verfehlen mit marmelftein vermauret. 

bei aller Friſche und Lebendigkeit einzelner Stellen 2. Darinne Tigt ein junger knab 
durch die ermüdende Breite und die abjchredende auf feinen hals gefangen, 


taube Form, was namentlich von dem leteren gilt, wol vierzig Mafter tief unter ber erd 
einen großen Theil ihrer Wirkung. Das bis Vet bei nattern und bei ſchlangen. 


noch nicht gedrudte, einer Dresdner Handſchrift 3. ol vr ben en Rofenberg 


igſt du gefangen! ‘ 


entnonmene Spottlied „Auflleberfingen‘(6) „Ad, fone, liebfter fone mein, 
gehört zwar feinesivegö zu den beſſeren, noch weni: wie hart I 

ger aber zu den fchlechteren biftorifchen Liedern der 4. „Ad vater, liebſter vater mein! 
Zeit, deren Charakter es übrigens vollftändig vers - fo bart lig ih gefangen, 
anfchaulicht. Aus der Zeit der Türkenfriege haben wol vierzig after tief unter ber er 


wir das bekannte Lied auf den Prinzen Eugen bei mattern und bei fhlangen.“ 


mitgetheift (7), das ſich aus jener Zeit allein noch | *. —— are u dem aan Sie "8: 


im Munde des Volks erhalten bat. Drei hundert gülpen will ich euch geben 
wol für des knaben fein leben.” 
1. Es warn einmal zwei Bauernföhn. 6. „Drei hundert gülvden, vie helfen da nicht, 
| 1. &8 warn einmal zwei Bauernföhn, . ber knabe, ber/muß fterben: . 

Die harten Luſt in Krieg zu gehn, er tregt von gold ein fetten am Hals, 
:l: Wohl ins GSolvatenleben. :]: bie bringt in ne fein leben.” 

2. Sie blieben aus ein lange Zeit, 7. Tregt er von gold ein fetten am Hals, 
Erbeuten Gold und Gut dabei bie hat er nicht geftolen, 


bat im ein zarte jungfraume verert, 


:l: Und ungrifche Dufaten. :|: darbei hat fle in erzogen.“ 


3. Und als fie wieder vom Kriege kamn, 


Frau Wirthin vor dem Fenfler fland 8. Man bracht ven Inaben wol auß dem turm, 
:j: Mit ihren kohlſchwarzen Haaren. :|® Fe eier Oh ee net bo! 
4. „Srau Wirthin, Dat &ie bie Bewalt, es get mir an mein ende.” 
ar Ze Keen une cl 9. Ran bradit an sum gericht hinauß, 
. 7 ie leiter muſt er ſteigen: 
5. Ja, bie Gewalt, die hab ich ſchon, "Ad meiher. lieber meifier mein, 
Die eine Frau Wirthin haben foll; laß mir ein Heine weile!” 
PR Zwei Reuter kan ich logieren.“ :|: 10, „Ein Heine weile laß ich bir nicht, 
6. Und als ver ein in bie Stub nein trat, du möchteft mir fonft entrinnen; 
Den Gelbgurt auf den Tiſch er warf: langt mir ein feiden tüchlein ber, 
:: „Brau Wirthin ſoll ihn aufheben!” :!: daß ich im feine augen verbinde,‘” 
7. &ie trug ihn auf ein weiflen Til, 11. „Ad, meine augen verbind mir nicht! ” 
Und flellte drauf gebadne Fiſch ih muß die welt anſchauwen, 
:: Und einen Krug mit Deine. : ich fihe fie heut und nimmermer 
8. Und als es war um Mitternacht mit meinen ſchwarzbraun augen.” 
Frau Wirtbin zu ihrem Manne prach: 12. Sein vater beim gerichte ſtund, 
:l: „Wir wolln ven Reuter morden!“ — fein Herz welt im erbrechen 
9. Eaß du den Reuter Reuter ſeyn: 8 fone, Die —I— vechen. 
Er Hat dir nichts .zu Lein getban, 
:j: Laß du dem Reuter fein Leben!“:!: 13. „ad marer, [ ebfter pater mein, 
10. Sie maqtte heiß ein Pfann voll Schmalz, bringt meiner felen ein fhwäre pein, * 
Ind * a a ar : umb unfchuld wil ich fierben. 
.. . nn 14. GEs ift nicht umb mein folgen leib, _ 
11. Sie nahm ihn bei der weißen Hand, noch R ni mein junges ieben. 
Und grub ihn untern Kellerfand: es it umb mein fraum mutter baheim, 
:l: „Hier rub, und bleib verfhhwiegen!” :|: die weinet alfo tere!” 
13. Des Morgens früh der Tag anbradh, 15. Es fiund kaum an ben britten tag, 
fam des Reuters Kamerad, ein engel kam vom Bimmel: 
:l: Und fagt: „Wo ift der Reuter?‘ :]: man folt den knaben nemen ab, 
13. „‚Der Reuter, ver ift nit mehr bier, fonft würd die flat verfinten. 
ft geſtern nicht bier gebliebn, 16. Es ſtund kaum an ein balbes jar, 
y & it noch weiter geritten!‘ :|: der tod, der ward gerochen: 
14. „Wie kan der Reuter weiter feyn? - e& wurben mer, bann breihundert man 
Sein Dferd ſteht no im Stalle brein umbs fnaben willen erflochen. 
:l: Mit Sattel und mit Zügel!" :|: 17. De iR } ber un diß Tieblein fang? 
. o frei ift es gefungen: 
8. Sie en aus —* ge das haben getan drei fungfrewlein 
:j: Drin fanden fle ihn liegen. :|: su Wien in Deflerreice, 
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3. Der Solpaten Batter vnfer. 


Man ver Soldat zum bauren feret ein, 
Srüfet er ihn mit freundlichem ſchein: 
„Batter!’ 3 
Danket ihm daneben zu aller frif: 
„Baur, was du haft, alles iſt 
vnſer.“ 
Dagegen danket ihm der baur: 
„Der Teuffel furet dich her, du laur, 
Der du biſt! 
Sey gewiß, das dich noch ſtraffen wirt 
Der — der oben auff Regieret 
1 ei dem himel.“ 
Ich glaube, das man kaum einen findt, _ 
Der auf dieſem verfluchten gefindt 
OR werde. 
AG Gobt, kein volk lebet auff diefer erden, 
Dur mwellihen mehr geleftert werde 
dein name. 4 
3m meiften wort ift jedes mahl: 
„Was ver baur hatt, vaffelbe alle 
u kumpt one!" 
Sa lieber herr, wen fie nur kunten, 
Zu Plundern fie fi onderfunden 
dein reiche. 
&o du fie wurbeft erſlagen, 
So wurde die gange burgerſchafft jagen: 
„Dein wille geſchehe!“ 
Man wir queit weren vieler pein, 
So weren wir armen bauren fein, 
wie ihm himmel. 
Ich weiß nicht, wo das gefinpt hinfert 
Ihm Himmel fein fie nicht viel werdt 
‚ alfo a auff erden. 
Sie nemen vnſer gubt vnd haab, 
Vnd fneiden ons vor dem maul ab 
vnſer tegli brodt. 
Das wier fie al ibn dieſer nacht 
Mugen erflagen mit groffer madt, 
Gib ons Heute! 
Bier haben bie gleihwol all verfchult, 
im ons, herr, wieder auff zu hult, 
vndt vergib vns. 
Mo diefe leute Lange bei vns bleiben, 
So werben fic ons ihn elendt vertreiben. 
Wollen flaffen bey vnſern tochtern vnd weibern, 
als auch wier. 
Was nur anfehen die augen ihr, 
Muffen wier alles vmſunſt fchier 
„ vergeben. 
Niemandt bleibt, darumb auch wier 
Muflen bezahlen vie ſchulde ihr 
onferen ſchuldigeren. 
Niemandt Tan brauchen bie roflein fein, 
Dhn vnterlafl heiſt es: „Baur, ſpan ein 
und fhure ons!” 
Ihn dem baufe ift alle Tage viel Praflen; 
Gar offt fie ons ihn der Ruben laſſen 


nicht, 

Weliches ven ſmerglich eindringett, 

Vnd mannigen erlichen Man off bringet 
Ihn verfuhung. 

Auch alle, die ſolliches bofes Treiben , 

Die laff, herr, nicht lange bey vns bleiben, 
fondern erlofe vns! 

Die frommen Aber fpar gefundt, 

Vnd behute fie zu aller ſtundt 
vor allem vbell. Amen. 


4. Ein vefte Burg. 
1. GDtt it ver Chriſten Hülff und Macht, 
@in vefte ne Särt 
Er wacht vnd fhillert Tag vnd Nacht, 
Thut Rond vnd Sentinelle. 
JESPS in das Wort, 
Bruft-Wehr, Weg vnd Port, 
Der rechte Corpoural, 
ee vnd General, 
uartier vnd -Corps de garde. 
3, Mit onfer Macht if nichts gethan, 
Es iſt bald überfegen, 3 
Dann wers mit Mänfchen fanget an, 
Bmb den is leicht geſchehen. 
Dfftmals Glauben bricht 
@in Freund: drumb wer nicht 
Auff Bott tramt gang allein, 
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Muß ſtets in Sorgen ſeyn 
Vmö Leib, Ehr, Int vnd Leben. 


. Oft der, der vns verfechten Toll, 


Weiß werer Wehr noch Waffen, 

Ligt auff der Haut, ift blind vnd voll, 
Thut ſeine Rond verſchlaffen: 

Doch Gott iſt nicht weit 

Bon vns ſelber Zeit, 

Vnd fo wir bleiben frumm, 

Son Kindlich bitten drumb, 

Die Engel vns verwacen. 


. Bub feh der Feind noch eins fo fawr, 


Als wolt er uns verfhlingen, 

Do kinıe ſchon bit auf die Mawr, 
Soll ihm hoc nicht gelingen. 

®ott, der mit omd ift, 

Entvedt ieine Biit, 

Vnd in cim Augenblid 

Stopt ihn binab zurüd, 

Daß er mit Schant muß weichen. 


.Gott Ehr ond Breiß, der vns zu Gut 


Die Keind mit Furt thut ſchlagen, 
Bnd Über vns hat trewe Hut 

Auff feinem Bewer - Wagen; 

Sein gang himmliſch Heer 

Rondet vmb vns ber. 

Lobfingt,, Lobfinget ihm, 

Lobfingt mit heller Stimm: 

Ghr fen Bott in der Höhe! 


. Rob, Ghr vnd Preiß fey feiner Macht! 


Er in die Citadelle, 

Er wacht vnd ſchillert Tag vnd Nacht, 
ut Rond vnd Sentinelle. 

3 © if das Wort, 

Bruft- Wehr, Weg vnd Bort, 

Der rechte Corpoural, 

——— vnd General, 
uartier vnd Cordegarde. 


5. (Abendlied.) 


. KOmm, Trof der Nat, O Nachtigall! 


Laß deine Stimm mit Freupden - Schall 
Aufs lieblichſte erklingen: . 
Komm, konim vnd lob den Shöpffer wein, 
Meil andre Voglein ſchlaffen ſeyn, 

Und nicht mehr mögen fingen: 

Laß dein Stimmlein 

Laut erfchallen. Dann vor allen 


Kanſt du loben 


BDtt im Himmel hoch dort oben! 


. Db fon iR Hin der Sonnen - Schein, 


Und wir im Finſtern müflen ſeyn, 
So können wir doch fingen 

Bon BÄDttes Gür und feiner Macht, 
Meil uns tan hindern keine Nacht, 
Sein Lobe zu vollbringen. 

Drum dein Stimmlein 

Lab erfhallen, Dann vor allen 
Kanft du loben 

EDtt im Himmel hoch dort oben. 


. G&o, der wilde Wiber-Hall, 


Bil ſeyn bey dieiem Freuden - Schall, 
Und läfler fig au hören, 

Berweit uns alle Müpigkeit, 

Der wir ergeben a 

Lehrt ums den Schlaff bethören. 

Drum bein Stimmlein 

Laß erfhallen, Dann vor allen 
Kanftu loben 

BDtt im Himmel hoch dort oben. 


. Die Sterne, fo am Himmel An 
ſehn, 


Sich laſſen zum Lob GOttes 

Und Ehre ihm beweiſen: 

Die Cul auch, die nicht fingen Tan, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Daß fie auch GOtt ihn preilen. 
Drum dein Stimmlein 

Laß erihallen, Dann vor allen 
Kanft du loben 

SDtt im Himmel hoch dort oben. 


. Nur der, mein liebſtes Wögelein! 


Wir wollen nicht wie fäulſte feyn, 
Vnd — ligen bleiben, 
Sielmehr biß daß der Morgenröth 
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Grfreuet dieſe Wälder öb, 

In SDttes Lob vertreiben. 

Xaf dein Stimmlein 

Laut erihallen, Dann vor allen 
Kauft du loben 

Dt im Himmel hoch dort oben. 


6. Ueberlingen. (1644.) 


1. D DBberlingen, Du vefles Hauß, 
Mit Deine gungfraw in es au bach en 
ar geme u, w ar Ho orn: 
u eim Jahr haft Dein Sranı verlohrn. 
2. Die Jungfrauwſchafft auch nit allein; 
D’ Sranzofen han auch g’ichlagen brein: 
Ab wie wirftu doch nun beflaßn, 
Wann Di der Mercj au wil han. 
3. Du Haft fürwar noch groffe gnad: 
Darumb danckh Du dem lieben Gott, 
Daß Du befriegeft ein ſolchen G'mahl, 
Der Dich Erläfft vou Difem Fahl. 


4. Do Du vil Jahr vß Luter pracht 
Manchen Solvaten außgeladt, 
Die offt vmb Di Han g’halten an: 
Haft allzeit g’fagt, Du wölft fein Mann. 
5. Darauf bift worden gleih Zur Kur, 
Dem gangen Land ragt ein Aufrur, 
Durch Di vil Dörffer g'ſteckht in Brand, 
Dem Kayfer als Zu fpott vnd fchand. 


Der Bayer Fürſt hat auch noch gelt. 
Laß fahren Deinen Monsteur praf; 
Wann Er glei if vom Blüt ein Graf, 
1. So iR Er Doch ein Landterleü, 
Zahlt Di nur aus mit Curtasej: 
A Vous Servis, mon bien monsleur, 
Wie Ihr Brauch ift vnd auch manler. 


8. Wilt nit mit Lieb, muft Z'letſt mit g’walt: 
Man wirt Dich zwingen dergeſtalt; 

Mit Feür vnd flurm in groflem grauß 

Wirt man Dir Ziehen für das Hauß. 


9. Bon Dir wirt man D’Franzofen Treiben, 
ka ze nur deflen nit betrüchen: 
an bat Dir ſchon 3. Ader glahn, 
Daß Kompt D’Eranzgofen fpannii an. 


10. Dem Weiffen Thurn, gebawt von quaber, 
Hat man ſchon geöffnet die Haupt Aber; 
Dem Mitlern Thurn, dem weiffen Ther, 
Die Median mit grofler g’fahr. 
11. Dem Drüten Thurn am Galler Zu, 
Dem laft man au gar wenig rub 
Dad greift im Tief ins Kerez hinein, 
Daß Dr ſchier fompf von Deinem finn. 


12. Wann es an Diiem'nit genug, 

Wird man Dir Öffnen ohn Verzug 
Tie Brand Aber; mit Feür rnd Brand 
Bir man Dich bringen fon Zur Sant. 


13, Zu LeiR wirt man Dich recht purgirm, 
Bon Dir D’Eranzofen gancz curirn; 
aan wirt Mercj ver General 

Dir Lieb erzeigen ohne Zahl. 


14. Darumb gib Dich’ gebultig Drein, 

Bnp jet Dein Monsieu vf dem Sinn, 
Auf den Augen vnd gar vom Hertzen, 
So wir erlediget Deines ſchmertzen. 


15. Darauf thu Merch dem General 

Bor Ihm Demütig ein Bußfall, 
Bad wann Er Dich vff gnad begert, 

Verheiß Ihm d'Che glei ohnbeſchwert. 


16. Hierzu wunſch Ich von hertzen grund 
af Sie vil Jahr, au Tag vnd ſtund 
it Friden Lebten vergenalt, 
Daß Sie beyfamen werden Alt. 


7. Drinz Eugen vor Belgrad.) 


I. Bring Bugenius, der edle Ritter, 
Wolt vem Kayfer wiedrum kriegen 
Stadt und Feſtung Belgarad: 

Er ließ ſchlagen einen Brucken, 
Daß man kunt hinüberrucken 
Mit d’r Armee wohl für vie Stadt. 


2° 


6. Kchr vmb, Kehr vmb, haft lang gnus g’felt. 


1. Boeile. Fü änfter Peitranm, Didattit. 





2. Als der Brucken nun war geſchlagen, 
Daß man kunt mit Stud und Wagen . 
Frey paffiern den Donaufluß; 
Bey Semmalin flug man das Lager, 
Aue Türden zu verjagen, 
Ihn zum Spott und zum Derbruß. 


3. Am 2lften Auguf fo eben 
Kam ein Spion bey Sturm und Regen 
Shwurs dem Pringen und zeigts ihm an, 
Daß vie Türden futragiren, 
So viel als man kunt verfpüren, | 
An vie 300,000 Mann. 


4. Als Bring Gugenius bieß vernommen, Ä 
Ließ er gleich, zufammenlommen | 
Sein General und Feldmarſchall; 
Er thät fie recht inftrugiren, 

Wie man folt die Truppen führen, 
Und ven Feind recht greiffen an. 


5. Ben ber Parole thaͤt er befehlen, 
Daß man folt die Zwoͤlfe zählen 
Bey der Uhr um Mitternacht: 

Da felt alls zu Pferd auffigen, 
Mit dem Feinde zu ſcharmühen, 
Bas zum Streit nur hätte Krafft. 


6. Alles ſaß auch glei zu Pferde, 

Jeder nad ſeinem Schwerdte, 
Gang fill rudt man aus der Schantz; 
Die Musquetier, wie auch die Reiter 
Thaͤten alle tapfier reiten: 

Es war fürmahr ein ſchöner Tantz 


7. Ihr Konftabler auff ver angen, 
Spielet auff zu Dielen Zune? 
' Mit Karthaunen groß und Hein, 
Mit den groflen, mit ven Heinen, 
die Turden, auff die Heyden, 
Daß fie lauffen all davon. 


8. Bring Eugenius wohl auf der Rechten 
dt als wie ein Löwe fechten, 
Als General und, Feldmarſchall. 
Pring Ludewig ritt auff und nieder: 
„Halt euch brav, ihr deutſchen Brüder, 
Sreifft den Beind nur bergbafft an!’ 


9. Bring Ludewig, der muft auffgeben 
inen Geiſt und funges Leben, 
Ward getroffen von dem Bley: \ 
eine ugenius warb je: betrübet, 
eil er ihn fo fehr geliebet, 
Ließ ihn bringen 28 Peterwarbein. 











I. Didaktiſche Poeſie. 


So vorwiegend didaktiſch die ganze Richtung im 
vorliegenden Zeitraum war, fo wurde die didaktiſche 
Boefie ala ſolche doch nur fehr wenig bearbeitet; 
und dies ift Leicht erklaͤrlich. Da alle und jegliche 
Poefie, Inrifche, wie dramatifche, vor Allem beleh⸗ 
ren follte, fo verfiel man weniger darauf, Gedichte 
mit ausſchließlich didaktiſchem Zwede abzufaflen 
oder, befier gefagt, mit der ausgefprochenen Ab- 
fiht, eine Reihe von Gedanken über irgend einen 
moralifhen oder wiſſenſchaftlichen Stoff in der 
Sprache der Poeſie darzuftellen. Eigentlihe Lehr» 

edichte fehlen daher beinahe ganz, obgleich 

pitz, defien Beifpiel und Vorgang in allen Dins 


I gen fonft fo mächtig wirkte, mehrere verfaßt hatte, 


welche mit großer Bewunderung aufgenommen wor: 
den waren. Aber felbft Opig bewahrte die reine 
didaktiſche Form nur felten, vielmehr Tehnte er feine 
Betrachtungen gern an äußere Gegenftände, die er 
mit aller Ausführlichkeit ſchilderte, wodurd feine 
bieher gehörigen Werke äußerlich wenigftens zu bes 
fhreibenden Gedichten wurden. Neben ihm 
it höchſtens noh Ehriftian Hoffmann aus 
redlau zu erwähnen, deſſen „„Bergprobe‘ (Jena 
1674) eine Schilderung und Erflärung des Berg- 
baues, einzelne gelungene Stellen enthalt. 
339 
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| Ann Meineren didaktiſchen Gedichten it die Zeit 
| wefiger arm, doch auch diefe find in ihrer weitaus 
größten Zahl weder wegen des Inhalts, noch bes 
züglich der Sprache und Daritellung auszuzeichnen. 
Am gedankenreichtten find Barthold Feinds Ges 
' dichte „Die fürnehmſten Weltweifen‘ und „die Forts 
pflanzung der menſchlichen Seele“, die fi jedoch in 
Form und Sprache nicht fiber die gewöhnlichſte 
Hteimerei erheben, ſo daß die philofophiiche Vils 
dung , welche in ihm unverkennbar ift, mit dem fals 
ſchen und ungebildeten Geſchmack, der feine Ges 
Dichte charakterifirt, in ſeltſamem Widerſpruch ſteht. 
Meiitens uber wählten die Dichter die Form der 
Epiſtel oder der Satyre, wenn fie ihre Gedan⸗ 
fen über irgend ein Lebensverhältniß darftellen 
wollten, namentlich in der jpäteren Zeit, weil auch 
hierin der Borgang der Franzoſen zur Nadeifes 
rung reiste; doch erjcheinen Die beideh Formen auch 
ihon früher, wenn auch nicht fehr häufig. Die 
Epiſtel wurde fon von Opitz mit Glück bearbei⸗ 
tet, auch Flemming dichtete mehrere, in denen 
jedoch das Iyrifche Element vorwaltet. Bon den 
Späteren find als Dichter von poetiichen Briefen 
Canitz, Neukirch und Günther zu nennen. 
Bon höherer Bedeutung find die Satyren, deren 
aud eine weit größere Zahl gedichtet wurde. Die 
meiſten und beiten find freilich in profaifcher Spras 
che abgejaßt, weshalb fie auch erit fpäter zu betrach⸗ 
ten find; aber auch von denen in poetifcher Form 
find viele der Beachtung werth. Unter den Satys 
rendichtern fteht Hans WilmſenLauremberg 
ganz eigenthümlich da, indem er in Sprache, Form 
und Auffafjung mehr volksmäßig erfcheint, während 
die übrigen eine kunſtmäßige Behandlung erftrebten 
und entweder Die Römer oder die Franzoſen zu Mus 
tern und Vorbildern nahmen. So bildete fih A. 
Grypbiusinden „Strafgedichten“, die wir von 
ihm befiten , vergugemeife nad Juvenal, defien 
berbe Sprade de ner Ratur am meiiten zufagen 
mußte. Das erite derfelben, in welchen er Die Bers 
dorbenheit der Sitten in feinen Tagen geißelt und 
mit der Reinheit und Einfalt der früheren Zeiten 
vergleicht, ift von dem Geiſte feines Borbilde ers 
füllt, und enthält viele vortrefflihde Stellen voll 
euer und Wahrheit. Intereſſant iſt die „Epiſtel 
des Eapitain Rodomont Schwermer an die Schönite 
und Edelite diefer Welt “‘, weil fie benfelben Stoff 
behandelt, den er in feinem .„„Horribilicribrifag‘ 
dramatifch bearbeitet hat. Wahrſcheinlich ift Mart. 
Kempe's „Sieges⸗Pracht der Dichtkunft gegen die 
übelgefinnte Zeit in drei Strafgedichten‘‘ (Koͤnigsb. 
1676) hiſtoriſch wichtig; da wir es jedoch nicht ken⸗ 
nen, müfjen wir und beſchränken, darauf aufmerfs 
fam zu maden. Wie A. Gryphius, nahm aud 
Joachim Rachel die römischen Satyriker zu feis 
nen Muftern, während ih Ganip und Neukirch 
ausſchließlich nach Boileau bildeten, den fie vielfach 
benugten und un Obwohl aud bei Güͤn⸗ 
ther dieſer Einfluß nidyt zu verkennen ift, fo zeigt 
er ſich doch weit felbitftändiger, als jene beiden, was 
ihon darin erfichtlich iſt, daß er nicht von einer alls 
gemeinen Idee ausgeht, Die er mehr oder weniger 
logifch entwidelt, ß ondern ſtets diejenigen Zujtände 
und Berhältniffe geinelt, welche das Leben und die 
Erfahrung ihm zunächſt bietet. Seine Satyren 
find beinahe ohne Ausnahme Gelegenheitögedichte, 
in denen er mit meiſtens geiftreicher Wendung feine 
Betrachtingen über die verjchiedenften Zuftände mit 
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keckem und treffendem Spotte entwidelt. Und es | 
beherrichte ihn feine Neigung zur Satyre fo ganz 
daß er jelbit aus Hochzeits⸗ und Lobgedichten die 
bitteriten. Satyren auf Menſchen und Berbältnifie 
machte. Am häufigften und ſchönſten geißelt er die 
ſchlechten Poeten; und es find die Dichergehörigen 
Gedichte ſchon Deshalb wichtig, weil fie und zeigen, 
welche hohe Anficht er felbit von der Poefie hatte. 
Unter den didaktiſchen Dichtungsarten wurde das 
Epigramm, von den damaligen Dichtern „Einn 
gedicht, Bei⸗, Aufs oder Ueberfchrift‘‘, aud wohl 
Kurzgedicht“ genannt (3. B. von Grob und 
Knittel), bei weitem am häufigiten, aber zugleich 
auch am tüchtigften bearbeitet, und es erjcheint das⸗ 
felbe nicht nur in außerordentliher Zülle, jondern 
aud) in der größten Mannigfaltigkeit der behandels 
ten Gegenftände, der Auffaflung und der Yorm, 
denn, was Ichtere betrifft, ſo erjcheinen die Epis 
gramme nicht bloß in der gewöhnlichen furzen Som 
man gab ihnen fogar oft die von Sonetten, Rund» 
gedichten und Madrigalen, wie wir und erinnern, 
daß K. ZJiegler (S. 289) Iehtere nur füreine beſon⸗ 
dere Art von Epigrammen hielt; und da dieſe, wie 
Logau in der Vorrede zu den ſeinigen ausdrüdlid 
bemerft, den Dichtern nur für eine kürzere Satyre 
galt, wie hinwiederum die Sutyre nur für ein fäns 
geres Epigramm, fo iſt es erklärlich, daß dieſes ſich 
oft zu einem längeren Gedichte erweiterte. Aus 
diefer Anficht von dem Weſen des Epigramms er: 
gibt es fi auch. daß in demfelben das ſatyriſche 
oder wigige Element bedeutend vorherrſchte, doch 
finden ſich auch viele, welche an die Spruchdichtung 
der früheren Zeiten erinnern, und häufig find bie 
Epigramme fogar nichts weiter, als die mehr oder 
weniger glüdliche gereimte Umfchreibung ven 
Sprihwörtern. Selbft diejenigen, welde vor: 
zugsweife auf der geiitreichen Darftellung eines 
Gedankens beruben,, haben in den früheren Zeiten 
eine vorwiegend fittliche Tendenz; fpäter wid dieje 
einem bloß geiftreichen Spiel mit Borten und Ge 
danken, und der Einfluß der zweiten Schlefiſchen 
Schule machte fih auch hier geltend ‚ fo dap fih nun 
viele lüfterne und ſelbſt obſcoͤne Epigramme finden, 
und erit gegen das Ende des Zeitraums wurden ie 
wieder erniter und würdiger, obgleidy gerade ım 
biefer Form jener Einflug am längften fihtbar 
e 
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Die im Epigramm behandelten Gegenſtaͤnde find 


bei der großen Menge derſelben auch von großer 
Dannigialtigteit ‚ und ed werden von den Dichtern 
nicht bloß die verjchiedenften Sul des äußeren 
Lebens, fondern auch religiöje Verhältnifie, und 
zwar von einzelnen Dichtern vorzugeweife oder ſo⸗ 
gar ganz ausichlieglich behandelt. Eine fehr ber 
iebte Korm des Epigramme war die „Grabſchrift“. 
welche bald ernit, bald wibig und ſatyriſch aufge⸗ 
faßt wurde und ſehr oft witkliche Todesfälle betraf. 
was bei der Reigung zur Belegenheitsdichierei leicht 


ertlärlich ift, einer Neigung, Die fih außerdem noch 


in einer großen Menge von andern Evigrummen 
fundgibt. Wegen diejer Mannigfaltigkeit und bei 
der vorberrfchenden fatyrifchen uffaflung find Die 
Epigrammenfamnlungen, abgefehen von ihrer lite 
rariten Bedeutung. auch für Die Sittengeihichte 
der Zeit von unverfennbarer Wichtigkeit; demm 
wenn fi) audy die meiſten Epigramme mit den af» 
gemeinen Gebrechen befchäftigen. welche ein Erb- 
theif der menfchlihen Ratur find und fi daher 
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1. Poeſie. 








ſtets wiederholen, ſo berühren doch auch ſehr viele 


auch ſolche Mängel oder Zafter, welche der damaligen 
Zeit eigenthümlich waren, oder doch wenigftene in 
höherem Grade und Umfange erfchienen, als in ans 
dern Jahrhunderten. 

Wie in der Satyre, fo bildeten fidh die Dichter 
auch im Epigramm nach fremden Vorbildern, und 
zwar zunächſt nach den lateinifhen des Martial, 
dann aber auch nach dem Engländer Owen, defjen 
im Geifte jenes Römers abgefaßten Epigramme 
erft kurz vor Beginn des Zeitraums gefammelt ers 
ſchienen waren (Xond. 1612) und die ſchon am Ende 
der vorigen Periode Nahahmung gefunden hatten 
(f. o. S.67). Auch find fehr viele Epigramme in 
der That nur Ueberfeßungen oder Nahbildungen 
fremder und namentlid der obengenannten zwei 
Hauptdichter, von denen einzelne Stüde, mit mehr 
oder weniger Glück nachgeahmt, beinahe in jeder 
Sammlung anzutreffen And. da jeder fpätere Ue⸗ 
berfeßer oder Nahahmer eine Ehre darin febte, 
feinen Vorgänger theil durch richtigere Auffaſſung 
des Gedankens, theils durch beffere und angemeſſe⸗ 
nere Darſtellung zu übertreffen, was freilich feines» 
wegs immer der Fall war. 

8 haben fich beinahe alle Dichter des Zeitraums 
im Epigramme verfudt, und wir müßten daher 
diefe ſaͤmmtlich aufgthen, wenn wir eine vollitän» 
dige Weberficht der Epigrammendichter geben woll- 
ten. Eine ſolche Ausführlichkeit wäre jedoch nur 
in einer befonderen Geſchichte der Dihtungsart an 
ihrem Pla; uns genügt ed, die bedeutendften Bes 
arbeiter Berausgubeben und nebft Diefen noch diejes 
nigen zu erwähnen, welche aus irgend einem Grunde 
Beachtung zu verdienen fcheinen. Den eriten Rang 
nehmen ohne BVergleih Zr. v. Logau, Joh. 
Grob und Chr. Wernide ein, und unter des 
nen, welche religiöſe Gegenftände behandelten, ift 
von Allen Angelus Silefius zunennen. Wir 
werden auf Diele ausführlicher zurüdtommen, die 
übrigen können wir hier in gedrängterer Kürze zus 
faraenta fen 

Dpip hat eine nicht Heine Zahl von Epigram: 
men geſchrieben; allein die meiſten derſelben find 
Ueberfeßungen aus alten und neuen, aus griechi⸗ 
ſchen, Tateinifchen und franzöfiſchen Dichtern darun⸗ 
ter Pibracé Vierverſe“ und Cato's „Diſtichen“; 
die meiſten find fchwerfällig und breit, wie er denn 
überhaupt fein Talent für dieſe Dihtungsart zeigte. 
Die wenigen , die er felbftftändig gedichtet hat, kön⸗ 
nen ebenfowenig auf Auszeihnung Anſpruch mas 
hen. Auch Flemming hatviele fremde Epigramme 
überfeßt; aber in diefen, wie in feinen eigenen, zeigt 
er ein weit größeres Talent, als Opig; Gedanken 
und Wendungen find gleich geiſtreich und die m 
durchaus angemeffen. Die Lebendfrifche und Wahr⸗ 
heit, die wir in Greflinger’s Iyrifchen Gedich⸗ 
ten finden, findet ſich auch in feinen „„Ueberfchrifs 
ten“, die fi in den mannigfaltigften Versmaßen 
bewegen; ershat das fatyrifhe und Das gnomiſche 
Gpigramm mit gleichem Glück bearbeitet. Unter 
den Begnigern bat vorgaguo Hars dörffer Epi⸗ 
gramme geſchrieben; vlele derſelben ſtehen in ſeinem 
„Nathan und Jotham'“, von dem wir unten Weite⸗ 
res berichten werden, unter der Benennung „„Räths 
ſel“, wie denn beide ale oft hart an 
einander ſtreifen; andre theilt er ald „Spielreime‘ 
in feinen . Geſprächſpielen“ mit. Sie find im Gans 
zen unbedeutend, enthalten aber doch manchen guten 
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Didaktik. 
Gedanken; viele find in der That Spielereien, aber 
es find diefe nicht gerade die fchlechteften *). Uebri⸗ 
gene finden ſich ähnliche Spielereien bei den meiften 
ichtern der Zeit, und befonders lieben fie ed, aus 
Namen durch Buchitabenverfeßung irgend ein Motto 
oder eine Sentenz zu bilden, und diefe mit Bezies 
bung auf die Perfon, um die es ſich handelt, in 
epigrammatifcher Form auszuführen *). Homs 
burg und Tſcherning haben unter vielen Epi⸗ 
en eine gute gedichtet, im Ganzen ftehen 
e jedoch nicht Höher, als ihre übrigen Dichtungen. 
Dagegen ift Wenzel Scherffer in feinen Sinnge- 
dichten nratlicer, als in den Iyrifchen ; befonders 
gelingt hm der gutmüthige Spott auf die Heineren 
ebrechen feiner Freunde. Balentin Löber 
aus Erfurt (geft. daf. 1685) ift ala Ueberfeßer der |, 
fämmtlichen Epigramme Owens zu nennen (Hamb. 
1653), deffen Mare Xeichtigfeit er jedoch nur fehr 
felten wiedergibt. Obgleich weniger befannt, ver⸗ 
dient aud; Georg Martini von Steinau Tobende 
Erwähnung, der feine „„deutfchen Epigramme und 
Sonette‘ (Bremen 1653) meiltens „im Felde zus 
ſammengebracht“ bat; er bat mehrere Sentenzen 
und Epigramme aus den Römern und neueren lateis 
nifhen Dichtern nicht ohne Geſchick überfeßt, und 
in feinen eigenen finden ſich mande gute Sprüde 
oder glüdlihe Einfälle, die er in ungefuchter und 
meiftens fließender Sprache daritellt ***). Doc, ers 
reiht erden A. Gryphius nicht, der im erniten. 
wie im humoriftifchen und fatyriihen Epigramme 
gleih Befriedigendes geleiftet hat, wenn auch die 
nappe Form im Ganzen feiner Natur widerftrebt. 
Samuel Erich (1643 Rector in Hameln, fpäter 
Paſtor in Einbeck) bewegt fih gern in Bergleichuns 
gen und Bildern, die er au mit Gefchid zu behan⸗ 
deln weiß. Hoffmannswaldaus Epigramme 
beſtehen meiſtens in Grabfchriften, welche die naͤm⸗ 
liche gefuchte Darftellung darbieten, wie feine ans 
dern Dichtungen und in den Gedanken eben fo uns 
wahr und gefchraubt find, nicht einmal zu erwähnen, 
dag er auch bier feine Lieblingäftoffe zur Genüge 
wiederholt. Unter den Epigrammen, welde 3. 3 
Praſch aus Regensburg (1637—1690) mit feinen 
übrigen Gedichten befannt gemacht hat, finden fich 
einige Sprüche, in welchen der kernhafte Gedante 
und die abgerundete Darftellung gleich zu Toben 
find; doch fommt er auch in feinen beften weder an 
Tiefe der Gedanken, noch an Tüchtigkeit der Dar- 
ftellung dem Freiherrn Hans Amann von Abs 
(hab glei, der zudem reich an fprichwörtlichen 
Sentenzen ift, von denen freilich manche unmittel: 
bar dem Bolfsmund entnommen und von den Dich⸗ 


*) „Sag ber, was iſt der Baur? Gin Raub zu 
diefer Zeit: 

Er und fein ganges Sein ift ver Soldaten Beut.“ 
”) So hat felbft Flemming ven Namen „Michael 
Scholtz“ auf vierfache Weife verfegt („Ich made ftolg‘, 
„Ad Pie mis", „D ftille Schmach“ und „Lächelt im 
Schooß“) und epigrammatifch behandelt. 3. 2. ’ 

„Dein Nahme fagt: Ich mache flolg den Mann! * 

Sa recht, weil er auff dich fo trugen Fan.” 

**#) Nur folgende als Beifpiel: 

1. Bott ift der gewifte Freund. (4.) 
Gin Gott ift uns gewiß, ſehr vngewiß ein Freund: 
Die meiften lieben nur, weıl fonn vnd glüde fcheint. 

2. Auff die Deutſchen. (161.) 
Kein arbeit if fo groß vnd wichtig ja zu fagen, 
Ein Deutfcher wird fie leicht, nicht aber durſt ertragen. 
341 
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ter etwa in eine funfigeredtere Form gebracht wor: 
den fein mögen. ine ſolche Aneignung volks⸗ 
mäßiger Sprüde findet man ziemlich häufig, wie 
denn überhaupt das Spridywort die einzige Seite 
war, nach welder die Gelehrten mit dem Volke zus 
fammenbingen, weshalb denn auch, wie früher, fo 
au ie! noch Sammiungen von Sprihwörtern 
und * ksſprũchen veranſtaltet wurden, über welche 
wir weiter unten nod einige Bemerkungen machen 
werden. Außer den obengenannten haben auch noch 
folgende uns beinahe ohne Ausnahme ſchon bes 
fannte Dichter Epigramme gefchrieben: Zink; 
ref, Riſt, Schneuber, Zefen, Simler, 
orhof, Mühlpfort, Kaldenbad, Ca⸗ 
nis, Chr. Gryphius, Beffer (von dem wir 
übrigens ſchon einige epigrammenartige Gedichte 
mitgetheilt haben (f. 0. S.323), Baullini, Hu⸗ 
nold, Neukirch, Chriſtoph WBeiffenborn 
(‚‚Boet. Zrählingsinft‘, Jena 1705), 3. 8. 
Mende, Eorvinus, Boltered, Beccau, 
Stolle, Ric. v. Boftel, Amthor, König, 
Brodes, Gottfr. Benj. Hanke (Geiftl. und 
moral. Bed. 1723) und Bünther, der übrigens 
für diefe Dichtungsart kein befonderes Talent hatte. 
Unter den zablreihen Epigrammen diefer Dichter 
finden ſich wohl viel einzelne, die als durchaus ges 
fungen bezeichnet werden Tönnen, allein im Allge⸗ 
meinen können fie alle den befieren oben genannten 
Epigrammendichtern nicht an die Seite gejeßt wer: 
den. Eben fo wenig findihnen rädfichtfic der Dar⸗ 
ftellung die Eyigramme von %. 9. v. Trauns⸗ 
dorff („Drei Taufend deutfcher weltlicher „Poe- 
matum‘‘. Bern 1642) gleichzuftellen, aber es find 
diefein anderer Beziehung bemerkenswerth. Traunds 
dorff fcheint (dafür gengt unter Anderm die harte, 
ungefüge Sprache) ein Deflerreicher gewefen und in 
Kolge yolitifher Berhältniffe nad Bern gelommen 
zu fein, wo er „mit den Seinigen in ihrem betrüb» 
ten exilio fonderbahre wol⸗ und gutthaten empfing‘. 
Seine Gedichte, meiftens Epigramme und Sprück, 
erhalten dadurch Werth, daß er in ihnen meiſtens 
die Zuftände und Sitten der Zeit behandelt, die er 
als ein erfahrener und weitgereifter Mann lebendig 
und fidher erfaßt. Obgleich vielfeitig gebildet und 
felbft gelehrt, war er doch von dem fteifen Pedantis⸗ 
mus der damaligen Gelehrten weit entfernt und 
wahrſcheinlich hätten fich nicht viele feiner Zeitges 
nofjen zu der freien Anfiht erheben können, die er 
von der Sprade des Volkes hatte (‚Man kan ein 
Sprach ehe in der Kuchn Lehrnen, als in den Büs 
chern ſuchn.“). was ſeit Luther Riemand wieder aus⸗ 
geſprochen hatte (S. 195). 


Martin Opitz von Boberfeld. 


2. 

M e Oprhiy f e 

Dpiß war fein fchaffendes Talent; er befaß nicht 
hie Babe, welche vor Allem den Dichter bildet, Die 
Erfheinungen der Welt zu einem barmonifchen 
Ganzen zu geftalten, oder dad innere Leben in fol: 
her Weiſe darzuftellen, daß feine Darftellung als 
der wahre und nothwendige Erguß der Gefühle des 
menfhlichen Herzens erfchienen wäre ; er war weder 
ein Iyrifher, nod ein epifcher oder dramatifcher 
Dichter; e8 war nicht Die ſchaffende Phantafie, ſon⸗ 
dern der kalt üderlegende Berfland, die Reflexion 





— 
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in ihm vorherıfhend. Da er aber zugleich das | 
Talent der Sprachdarſtellung befaß, und ſich durch | 
Beobachtung und vielfeitige Studien darin eine un- 
ewöhnliche künftlerifche Bildung angeeignet hatte, ı 
: drängte es ihn, dieſes Talent und diefe Bildung 
anch zu offenbaren, wozu fich ihm zwei Wege zeigten, 
die er beide nrit gleichem Eifer einfchlug. Der eine 
beftand darin, daß er fein Talent in der Sprachdar⸗ 
ſtellung an Ueberfegungen aus fremden Sprachen 
übte und zeigte, wodurd er zugleich Gelegenheit 
erhielt, die nen mit den Dichtern befannt zu 
machen, welche ihm als die vollgültigften Mufter 
der Poefie galten, deren Sinn und Geſchmack er in 
die heimifhe Dichtung verpflanzen wollte, alfo zw 
nächft die Niederländer, dann die Griechen und Rö- 
mer. Bir werden bei der Darftellung feiner Thä⸗ 
tigkeit in der dramatiſchen Boefie auf feine Ueber: 
fegungen aus den alten Sprachen zurüdtommen; 
für jegt erwähnen wir nur, daß er anßer vielen Bei? 
neren Stüden, die er ganz oder „fat aus dem 
Holländifchen überfegte, namentlih des Daniel 
Heinfius „Lobgeſang Bachi’ und deffelben 
„Zobgefang Jeſu Ehrifti” in deutfche Reime brachte. 
welche Gedichte ſchon deshalb von Wichtigkeit find. 
weil fie von folgenreichem Einfluß auf Opigens 
dichteriſche Bildung waren. Derandere Weg. der 
fih ihm darbot, war der, daß er, das Gebiet der 
Phantafie und der Empfindungen verfaffend , Pie 
Belt der Gedanken in das Bereich der Poeſie zog. 
und dad, was an fih fein Stoff für poetifche Dar⸗ 
fteung fein kann, dadurch für bielelbe zu gewinnen 
[udte. daß er alle äußeren Mittel der Poeſie dabei 
n Anwendung brachte, und die abftracten Gedanken 
als Empfindungen und Ergüffe des fühlenden Her⸗ 
zend erjcheinen ließ. Inter den änperen Mitteln, 
die fi) am Teichteften und natürlidhften anwenden 
ließen, ftehen die Schilderungen oben an; einige 
f einer geäberen Zchrgedichte nehmen fogar die gorm 
von Schilderungen an, fo „Zlatna” und „Biel» 
vet”; in andern werden größere oder Meinere 
hilderungen eingewebt. Es ift nicht zu verfen- 
nen, daß Opip Talent für Naturbefchreibung hatte. 
aber wem die einzelnen Schilderungen an fi auch 
gefallen, fo ftehen fie mit den übrigen Theilen der 
erte doch in keinem organifhhen Zufammenkang 
und man merkt es ihnen nur zu leicht an, daß fie nidyt 
Durch die überwallende Kraft der Empfindung hervor⸗ 
gerufen wurden, fondern ein Ergebniß der Reflegien 
waren; man fühlt es ihnen an, daß er fie an ihren 
Stellen nur deshalb einreihte, weil er überl 
hatte, daß es wieder einmal Zeit jet, die Darktel- 
Lung durch ein Kunftmittel gu heben. Auf diefelbe 
Weiſe werden Bilder und Gleichniſſe angebracht, 
von denenfehr viele zudem älteren und neueren Dich⸗ 
tern entlehnt find, was er aber keineswegs zu wer: : 
bergen fucht, indem er vielmehr oft in beigefeßten | 
Roten die Dichter und Stellen genau angibt, weiche | 
er nachgeahmt oder geraden aufgenommen hatte. 

Bie tief die didaktiſche Richtung In feinem Befen | 
begründet lag, erhellt ſchon daraus, daß er id | 
fhon in feiner Jugend dem Kehrgedichte zuwandte 
Als er fich bei feinem Freunde Hamilton in Holſtein 
aufbielt, verfaßte er, erſt 24 3. alt, das... Troftges 
dicht in Wiederwertigteit des Kriegs‘, das er erk 
fpäter- herausgab (1633). Es ift diefes. ala vers | 
tifches Werk betrachtet, noch weniger genügen®. als 
feine fnäteren Gedichte der gleichen Gattung, da et 
in der That nur eine logiſch firenge Entwidelung 
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I. Poeſie. 


einer Reihefolge von Gedanken über den Krieg und | 


das von demfelben herbeigeführte Elend ift, dem ſich 
die Darftellung der Zroitgründe anfchliegt, die dem 
Menſchen die Kraft geben können, dieſes Elend mit 
Hingebung zu ertragen. Dieje Gedanken ſelbſt find 
freilich an fih ſchön und gut, fie zeugen von vater» 
ländifcher Sefinnung und von dem frommen Geifte 
des Verfaſſers; aber es fehlt Dem Vortrag alle por» 
tiihe Wärme , und wir vernehmen eher den Redner, 
der Die einzelnen Gedanken zerfpaltet,, ale den Dich» 
ter, der fie zur wirkungsvollen Anfchaufichkeit zu 
bringen ſucht. Selbft der einzelne Ausdrud ift oft 
profaifch und matt, ja er rei oft an das Niedrige 
und Triviale, was auch in feinen fpäteren Gedichten 
nicht felten der Zall ift, und übrigens felbit bei den 
größeren Dichtern Flemming und A. Gryphius 
nicht felten unangenehm berührt. Am gelungenften 
ift noch die Schilderung der &räuel, welche der 
Krieg mit fi) bringt, da fie auf Anfchauung und 
Wahrheit beruht, aber auch) da finkt die Sprache oft 
tief herab, und das Ganze ift Überhaupt noch nicht 
von dem geichmadvollen Sinn erfüllt, in welchem 
der größte Werth feiner fpäteren Werke beftebt. 
Die Sedidhte „Zluatna oder von Ruhe deß Ges 
mũths“ (1623) und „Bielguet‘ (1629) lehnen 


.fih an Schilderungen der im Zitel benannten Oerts 


lichkeiten, an welche der Dichter die Gedanken ans 
reiht, welche ihm der Aufenthalt in jenen Gegenden 
erwedte. „Zlatna“ ift feinem Hauptgedanken nad) 
ein Gegenſtück zum, Troſtgedicht“; wie er in dieſem 
dargethan hatte, daß man audy in den unglüdlich- 
ften Zeitverhäftnifien bei frommer und gottergebener 
Gefinnung zum innern Zrieden gelangen könne, jo 
wollte er im „Zlatna“ daritellen, daß man an jedem 
Drte ee Leben könne, wenn man nur Gemuths⸗ 
ruhe befige; dieſe aber erwerbe man ſich anı leichte⸗ 
ften in der Einſamkeit des Landlebens, das er nun 
Dem Leben in Städten und an Höfen entgegenfebt (1). 
Die Schilderungen des Landgutes Zlatna in Sieben» 
bürgen und der genannten Zebendverhältniffe geben 
dem Ganzen Leben und Bewegung, indem fle Be 
gleich die moraliihen Betrachtungen heben, Die ſich 
durch das Ganze ziehen, ohne daß der Dichter hies 
bei einen ftrengen Gedankengang beobachtete, wäh» 
rend dies im „Bielguet‘ mehr der Kal iſt. Er bes 

innt darin nämlidy mit der Schilderung der vers 
— Leidenſchaften, welche die Menſchen be⸗ 
wegen; die Einen ſtreben nach Reichthum oder nach 
Ehr und Würden, Andre halten die Schönheit oder 
die Sinnenluft für das Bünfcenswertheite. Alles 
dieſes aber, fährt er fort, kann das wahre Glück 
nicht begründen , dad nur im tugendhaften, von keis 
ner Leidenfchaft getrübten Leben befteht. Wir fehen, 
daß fi in dieſen Gedichten, denen wir noch das 
„Lob des Feldlebens“, eine Umfchreibung der 
befannten Horazifhen Ode, beifügen können, die 
Hauptgedanten eben fe wiederholen, wie die Art 
und Weife der Ausführung, und in der That hatte 
Opitz im Ganzen auch einen nur befchränften Kreis 


von Ideen, und da er diefe zum großen Theil feinen | 9 


riehifchen und römifchen oder franzdfiichen und 
Doländirhen Borbildern verdankte, aus denen er 
eine Menge von bedeutenden Stellen feinem Ge⸗ 
dDächtnifje eingeprägt hatte, die fich ihm ftetö wieder 
darboten, fo mußte dies Wiederholungen erzeugen, 
die audy häufig unangenehm berühren. In keinem 
Gedicht ift aber der Einfluß, namentlich alter Dich: 


ter, fihtbarer, als indem „Xobe des Kriegs— 


Süufter Beitranm. 


nn nn — —— —— — — — 





Martin Dris. 


quite *, welches zudem ganz verfehlt ift, da der 
ichter offenbar zwiſchen Ernit und Sronie ſchwebt, 
fo daß man nicht recht weiß, wie das Gedicht eigent« 
ih aufzufaffen if. Der „Veſuvius“ iſt zwar 
auch mit viel zu viel Gelehrſamkeit ausgeftattet, die 
fo fehr auf dem Gedichte laſtet, Daß der Verfaſſer 
fi veranlapt ſah, einen weitläufigen Eommentar 
mit Erflärung der fchwierigen Stellen und Verwei⸗ 
[ungen auf die benutzten Schriftiteller fogleich mit» 
ten in den Text einzufügen; und insbefondre machen 
die Berfuche, die Urfaden der vulfanifchen Erfchei: 
nungen zu erflären, eine unangenehme Birkung: 
allein es ift diefes Gedicht in Bezug auf die Anlage 
doch den übrigen vorzuziehen, von denen es ſich das 
durch zu jeinem Bortheile untericheidet, dab nicht 
die moralifche Betrachtung , fondern die Schilde: 
rung die Grundlage des Ganzen bildet. Es ift 
auch deshalb merkwürdig, weil ed das erfle be⸗ 
fhreibende Gedicht in der deutfchen Literatur 
it; und es iſt um fo auffallender, daß er hierin wes 
nig Nachfolger fand, als gerade die befchreibenden 
Stellen am meiften Werth haben. 


In demfelben Geifte, wie dad Kehrgedicht, bes 
bandelt Opitz auch die Epiſteln, deren er eine 
ziemliche Anzahl dichtete. Sie find gum Iheil an 
Freunde, melitens aber an Große gerichtet, und da 
er in ihnen entweder feine Anfichten über die Poeſie 
und ihre Behandlung, überhaupt Über die literaris 
fhen Zuftände feiner Zeit (2) fpricht, oder feine 
Berhältniffe Ey den Fürſten und Herren berührt, zu 
denen er in Beziehung ſtand, fo gewähren fie mans 
nigfaches Intereſſe, und find für die Beurtheilung 
feines fittlichen, wie feines dichterifchen Charakters 
von Bedeutung. 


1. Aus „Blatna”. (Das Stabdt- und Landleben.) 


Vnd feine ganke Zeit den Feldern bat gegeben, 


Der, wann ein guter Mann ibn bat vmb was zu bitten, 
a 


el an, 
ih eine Stunde, 


das, was 
in ſolchen ertern treibt, 
Da Liſt, da Be da ſchweren Ielten, finden ' 
Gemeine Saden find, da nichts ift, ale befuchen, 

Als tieffe Revereng, die nicht von Kerpen Lömpt; 

Da einer dem fein Gut, vnd der dem andern nimbt. 
Das weiß ein Beldtmann nit! Die gramfame Trom- 


pette 
Noch au der Trummel Schall jagt ihn nicht auß dem 


ette, 
Bie er noch halb voll Schlaff muß auff vie Wälle gehn 
Aus feines Weibes Schoß, und in der Rüfung Nehn. 
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Gr ſchwebt nicht auf ber See, da —— Wind vnd 
en 


e 
Gin armes ſchwaches Schiff faft fürgen zu ber Höllen, 
Vnd floffen an den Grund, ehrt den Herren nicht, 
Der offtmals wenig hält ond dennoch viel verfpricht- 

Sein thun iR ſchlecht vnd recht: man fieht ihn niemand 


neiden, 

Noch an des RNechſten North vie falſchen Augen wenden; 
Nicht wündſchen, was ihm fehlt, ift feine gange Lu, 
Lebt auſſer Furcht vnd Troft vnd ift {fm wol bewuft. 
Gr liebt das grüne Feld für allen andern Sachen, 
Kan in der freven Lufft fi etwas gröffer machen, 
Vnd fadt ihm frifhen Muth. Da geben feine Küb, 
Mit Lämmern ontermengt, inf Graß biß an die Knie, 
Der ſchwartze Schäffer fieht bey einer boben Linden, 
Gelehnet auff ven Stab, und ſchneidet in die Rinden 
Der Liebftien Namen ein; bald ſchwingt er in die Höh 
Ein trewes Hirtenlieb von feiner Salathee. 
Nicht allzumeit darvon da fieht er feine Gtutten 
Bor Geilbeit Iufia fern, vnd naaen ar den MRutten; 
Dann aebt er fermer auch zu feinen Bienen bin, 
Shamt, mie zwey grimme Heer oflt an einander jichn, 
Vnd vmb vea Macbare Klee ih ben ten Stöcken ganden, 
Die voller Honig find: führt nachmale feine Manden 
Vnd junge Reben auff, Angeffen fümpt fein Weib, 
Die nicht nab Biſam reucht, ondb ihren fchnöben 2eib, 
Wie faliher Wahr geſchieht, vellauff an allen Önvden 
* praͤchtig aufgebupgt; fie trägt in jhren Haͤnden, 

ie grob durch Arbeit find, ven grünem Majoran 
Vnd Nirien einen Krang und frönet jbren Mann, 
Bald ſetzt fie ſich mir jhm bey einem Walde niever, 
An dem ein fhönes Duell mit Raufchen bin von» wieder 
Bleußt, heller no ale Glas. Der leiten Bögel Schar 
Springt auff ven Aeſten omb,, der grüne Specht , der Star, 
So offte reden lernt. Die Nactinall vor allen 
Singt dem, der fie ernehrt, vnd fdnen zu gefalten 
Die Lerche ſchreyt auch: Dir, Dir, lieber Sort allein 
Gingt alle Welt, Dir, Dir, Dir will ich vandbar ſeyn! 
In veſſen fchleicht der Schlaf, der Mittler aller Sachen, 
Durch ihre Slieder ein, vnd wann fie dann erwachen, 
Das nun die Sonne faft zu Golde geben fol, 
So führer fie jhn heim vnd ſett den Tiſch bald noll 
Mit Speifen, die fein Hoff vnd Landgut felber träger: 
Gin GEyer oder drey, Die jegt erſt ſeyn geleget, 
Die Henne ſelbſt darzu, ein friſches Hafelhun, 
Nah dem die Bürger fonft die Binger leden tbun; 
Ein Lamb, das beute noch lieff neben feiner Mutter, 
Den felten Rom ver Mil vnd Duittengelbe Butter, 
Vnd Käfe neben bey, wie Kolfane ſelbſſ kaum Bat, 
Auch Obſt, das fonften ift io tbemer in ber Statt. 
Dis bat er ond noch mehr; iät, mal er fan verbämen, 
Regt fein jhm felber vor, varff fich mit nichten ſchewen. 
Obaleich er auff den Tiſch nie Ellebogen Müst, 
Vnd nit mit Nleiffer Brufi, wie eine Junafram, fist. 
Dann faffet er den Krug mit allen beyten Sänben, 
Frindt feinen Sernewein, biü has er auf ben STenben 
Drauf Athem bolen muß; if nänklich vnbebact, 
Das nicht ein anter Freun ihm eimad beuaebradt : 
Der reiffende Mercur onb va2, jo jungen Pferben 
An jdren Stirnen bängt, wann fie gebehren werben, 
Das bleiche Wolffeskraut, ont wad ron Wifft pad Panpt 
Bey vnſerm Pontus trägt, it Dörfiern enbelanbt. 
Dann madt ber Wirth fich erſt auf Mupinkeit au Bette: 
Sie fpinnt mit dem Gefint' indeſſen vınb bie Wette, 
Bnd negt die Singer wol, biß fir auch allaemadı 
Das Haupt legt auff die Brufi, vnb folgt dem Manne nad. 


2. An Herrn Binegrefen. 


NEht alfo, Liebfier Freund! Du Iäffer . die Zeiten, 
Die Eitten, diefen Grimm ter Kriege nit beftreiten, 
Vnd da das Datterland Berfolgung leyden muß, 
en bu es wiederumb durch Schreiben auff den Buß, 
Sagft, was vis edle Bold für fchöne Geiſter trage, 
Suhft nach ibr Fluges Wort auff eine Kluge Frage 
Daß künfftig Feiner nicht, wie eiwan Welſchland thut, 
Sich vberreven darff, daß gar zu kaltes blut 

Ben vnſern Knochen fey, vnd etwan ein Geflirne 

Bom newen Zembla ber uns bärte das gebirne, 

Damit es weiter nicht gebende, dann es ficht. 

Mars, wüte, wie du kanſt, die gũldne fprache blüht 
Ben deinem eifen auff. IK weis, viel edle finnen 
(Di, Zinegreff, ſonderlich), die beffer fchreiben können, 
Als Länder, tie bißher ihr vold hinauß geſandt, 

Zu fechten wider on®, dem wol die Teutſche band, 

Wo Gott wil vnd die zeit, den Lohn foll wider geben. 
Tu börek niemals auff, behergt zu gegen ſtreben 


Fünfter Seitraum. 





Der wilden Barbarey, vnd LäfleR vngeftagt, 
Bas diefet ober der vor Brtbeil von vns Tagt, 
Dem ein gelehrtes buch ein Dorn iſt in den angen. 
Soll mir der Harm das biut auf allen adern faugen, 
Wann bier ein Gielskopff, der nichts verficht noch kennt, 
Und alle Tugend haßt, mich ven Poeten nennt, 
Vnd fhergt mich, wie er meint? Sch wolte, daß ich's 
were! 

Weil ih nun nicht ſeyn Tan, was ich zu feun begebre, 
So frändı mich's, daß ich nicht deß Lobes würkig bin, 
Das jemand mir für ſpott gedendet anzuzichn. 
88 ift bier nicht genug, die arme Rede zwingen, 
Die finnen vber ‚ja vnd kopff in reyme bringen 
Der wörter hencker ſeyn: wer nicht den himmel fübtt, 
Nicht [var vnd geiftig iR, nicht auff wie Alten ziehlt, 
Nicht jbre Ichrifften kennt, ver Griechen vn» Lateiner, 
Als feine Finger ſelbſt, vnd ſchawt, daß jhm kaum einer 
Bon ihnen auffen bleibt, wer die gemeine bahn 
Nicht zu verlaffen weiß, if ee ein guter Mann, 
Doch nit auch ein Poet. Es ift ſich zu beforgen, 
Weil allbereit bey vns faft alle newe morgen 
Ein newer Tichter wächſt, daß dieſe fchreikgiucht 
Der ſprache Zierligleit wird wider in vie Flucht 
DVerjagen, als zuver. Es fagt mirs fein Prophete, 

ier ſeh ich's zu Pariß, da Renfarb nicht Poete 

ehr heiflet, wie vorhin, da Bellay betteln gebt, 
Da Bartas vnklar if, da Marot nicht verftebt, 
Mas t Srangöfiich ſey, da Jodel, da Baif 
Nicht alſo reine find, wie fegt der newe Grieff 
Vnd Hofemufter wil. Heißt diefes nicht entlauffen 
Dem wafler, wo e8 quillt, vnd aus der B fauffen ? 
Wer nie gefegelt bat, will nie beum rnber feun; 
Mer keinen argt nicht gibt, ver gibt auch feinem ein, 
Wer nicht zu ſpielen weiß, der LÄR den ball doch Liegen, 
Er nimpt den degen nicht, wer nicht vermennt zn Regen. 
Hier ſchreibt, wer bände bat: weiß einer fon nichts 


mehr, 

Es muß ver Teutiche ber, ber fäufft ihm gar zu fehr. 
IR nüchtern nicht ein narr. Wird enplich doch der menge 
Der Reymen ſchon die aialg, der weite baw, zu enge; 
&s fine von folder laſt die beyden Brüden ſchwer: 
Der große Henrich ſelbſt fieht zornig vber ber, 

Vnd dendt, foll diefer [warm noch mehr im ſchwange 


eben, 
So wird er Ienger faum dar wifdhen fiber ſtehen. 

Du Aufzug ber natur, D Statt, der erden liecht, 

Der Weißheit Sängerin, ich meyne gänglich nicht 

Die hochberühmbte Schar, die an der Senne Gtrante 
Ihr Die gelchrte Welt macht mit der Weißheit Pfande 
Zu einer Schuldnerin, wie theiles felber fchreibt 

Dad tbeiles embfig ſchawt, daß nichts bahinten bleibt 
Bon büdern, die vorber im finftern mit den fhaben 
Vnd Motten Krieg geführt, vnd nie gefchen haben 

Bon taufend Jahren ber den angenehmen Tag. 

Ich halte mir es doch, daß ich mic 2m mag. 

Mit ihrer Gegenwart. Mein rechter Eyfer brenner 
Nur wider dieſes Bold, das fi Poeten nennet 

Bey dir vnd auch bey uns, an welchem vmb end an 

Ja nichts Poetiſch ift, ale das es lügen Fan. 

Doch last uns Der peft der jprachen vnvertrieben: 

Kein Verb vom Bavius und Mevius if blieben; 

Der Benufiner Schwan, der Preiß von Mantua, ° 
Vnd Nafo vnd Catull, die find noch alle ba. 

Laß du, D Zinegref, auch den —— Zweck nicht liegen, 
Zu helffen, wie du thuft, das Finflernüß beſtegen, 

Das teutſcher reden ziehr bißher vmbhüllet bat. 

ge gleih ein Neſſelſtrauch ben rofen feine Hat, 

&o üben fie gleihwol. Wir wollen nit bevenden, 
Daß träge Hummeln fi an dieſen Bienftod benden. 
Gin Corper bleibet doch, ob glei dei Schattens Schein 
Mid, gröffer macht, als er: die Zeit foll Richter ſeyn. 


Friedrich von Logan. 


Frderich,n. Egeer Hat SL 


Der größte Epigrammendichter der Deutichen. 
FZriedrih von Logau, wurde im Juni 1604 
zu Rafjebrodut bei Rimptfch geboren. Bon feiner 
Jugend und dem Wege feiner Bildung ift una Nichts 
befannt ; jedenfalls aber befuchte er die Hochfchule. 
um fi der Redhtamiffenfchaft zu widmen, da er 
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1. Poeſie. 


fpäter Kanzleirath bei dem Herzog Ludwig von 
Brieg wurde und in der nämlichen Eigenſchaft bei 
demfelben verblich, als diefer das Fürſtenthum 
Ziegnig übernahm. Aus feinen Gedichten läßt ſich 
entnehmen, daß er zweimal verbeirathet war und 
einige Kinder hatte, fonit ift aber über feine Les 
- bensverhältniffe nichts Näheres bekannt geworden, 
als daß er im J. 1648 unter dem Namen des „Bers 
kleinernden“ indie Fruchtbringende Geſellſchaft 
aufgenommen wurde. Er ſtarb in Liegnitz den 5. 
Juni 1655. 

Logau hat zwar auch größere Gedichte geſchrie⸗ 
ben, die an ſich alle Beachtung verdienen, und fo⸗ 
wohl für die nähere Kenntniß feines Charakters 
ald Menſch und ald Dichter, ald aud für die Sits 
tengeſchichte von Werth find, und jo iſt z. B. „Die 
auffgewedte Chimæra“ höchft bedeutend, in welcher 
die allmähliche Entwidelung des 30jährigen Kriegs 
veranfchaulicht, wie er zuerit ein Löwe und —8 
land noch Deutſch“ war, wie er dann, da man nur 
auf Raub und Plünderung dachte, zur „ Siege” 
wurde, die mit fcharfem Zahn Alles zernagt, zuletzt 
zum „„Drachen‘‘ wurde, der „ind Zeuffel® Art‘ 
Alles, „was nur menfchlid iſt, verwirfft, verbannt, 
veracht”. Allein es treten dieſe Gedichte im Gans 

en doch vor feinen Epigrammen fo fehr zurüd, und 
* haben überhaupt fo wenig Eigenthümliches, daß 
wirfie füglich mit Stillfchweigen übergehen können, 
um fo mehr, als feine „Sinn-@etichte” auch jene 
Seiten reichlich vertreten ; auch war"er felbft fo } ehr 
von der größeren Bedeutfamleit der letzteren über- 
eugt, daß er fie nur gelegentlich jenen beigefügt 
Int und mehrere fogar zu den Sinngedichten red)» 
net. Und in der That hatte er ein fo entſchiedenes 
Talent für das Epigramm, daß fich ihm jeder Ge⸗ 
danke, jeder Einfall, jede Anfchauung gleichfam uns 
willfürlich zu einem folchen geitaltete, wie denn der 
Stoff, den er behandelte, höchſt mannigfaltig fit. 
Kreitih find unter der außerordentlich großen 
enge von Epigrammen, die er gedichtet (es find 
deren über vierthalbtaufend *), fehr viele, Die durch⸗ 
aus wertblos find, und weder durch ihren Inhalt, 
noch durd ihre A befriedigen. Ramentlich fin- 
det ſich eine große Anzahl. deren Darftellung mans 
gelhaft genannt werden kann. Denn wenn er fi 
auch nach Opitz gebildet hatte, defien Berdienfte 
um die Beredfung der Sprache er dankbar aner- 
kannte und den er ald Dichter, wie feine ganze Zeit, 
zu hoch ftellte (30), fo bemühbete er fich keineswegs, 
die von demſelben aufgeftellten Geſetze genau zu bes 
folgen; er ließ ſich meiſtens geben, und fo erjcheint 
feine Darftellung gar häufig nicht bloß vernadhläfs 
figt, fondern fogar fteif und unbeholfen, naments 
Sich in denjenigen Stüden,, welche in Alexandrinern 
oder in achtfüßigen Trochäen geichriehen find, wäh» 
rend die in kurzen Reimen abgefaßten Sprüche mei⸗ 
ftend wenig zu wünfchen übrig laflen. Aber auch 
in jenen andern Epigramnıen if oft die Darftellung 
mufßterbaft, und insbefondere iſt die Kraft und 
Schärfe des Ausdruds zu bewundern; aber aud 
leichte Anmut ift ihm nicht fremd. 


X ): allein 
das zweite Tauſend bat eine, und das dritte zwei Zugaben 
von sufammen 583 Sbere (un- 
nezählte) Gedi 

felben Hatte er ſchon früher (1638) bekannt gemacht. 
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Sriedrih v. Logan. 


Logau lehnt fidy mit einem großen Theile feiner 
Epigramme an den vollöthümlichen Spruch der 
früheren Zeiten, viele, und darunter die beften, 
find in Form und Inhalt gar in der Weiſe jener 
alten Sprüche gehalten (1— 10), und wie fpäter 
manche der feinigen zum Allgemeingut und als ein 
Gigenthun ded ganzen Volks ohne feinen Ramen 
gedrudt und wieder gedrudt wurden *), ſo mag er 
wohl felbft auch fchöne alte Sprüche der Bergeffen. 
heit entrifien haben ; ebenfo hat er auch viele Sprich⸗ 
wörter unter feine Sinngedichte aufgenommen, und 
fie, wie fpäter auch Göthe that, entweder nur der 
Sprache feiner Zeit angepaßt oder fi) durch völlige 
Umgeftaltung des Ausdrude ganz angeeignet (7.11. 
12). Ja es lag ihm die volfäthünfiche Darftellung 
fo fehr nahe, daß er fogar öfters die Priamelform 
nachahmt (13). Und im Grunde beruht auch feine 
große Vorliebe zu Bildern und Bergleichungen, 
durch welche er feine Gedanken mit außerordents 
lichem Glücke zu beleben weiß (5. 14—20), auf dies 
fer volksthümlichen Richtung. Doch blieb, wie 
fon erwähnt, die neue Kunft nicht ohne Einfluß 
auf feine Dichtungen, und fo finden wir fehr viele 
GEpigramme in den neuen Kormen, namentlich im 
Alexandriner, den er jedod felten mit Gefchid ber 
bandelt. | 

Seine Stoffe find Außerft mannigfaltig; doch 
laſſen fie fich füglich nah zwei Geſichtspunkten bes 
trachten; fie behandeln nämlich entweder allgemeine 
Berhältnifie des innern und des Außern Lebens oder 
die befondern Zuftände feiner Zeit. Jene erfte 
Gattung tft, wie natürlich, zahlreicher vertreten, 
fhon deebalb, weil auch die Ueberfegungen oder 
Rahahmungen fremder Dichter darunter begriffen 
find, die übrigens nicht fehr zahlreich find, weil er 
wohl ſelbſt einiehen mochte, daß ihm das Geſchick 
hiezu gang abging, während ihm die Darftellung 
um fo beſſer gelang, je mehr der dargeftellte Gedanke 
aus feinem eigenen Innern hervorgegan en war. 
Dies ift vor Allem in den Sinngedichten der Kall, 
in welden er die Schäße feiner Erfahrung nieders 
fegt und Lehren der Beitheit ertheilt (16. 17. 32. 
56—58), deren Anzahl fo aroß iſt, daß er fich wohl 
vorzüglich mit Bezug aufdiefelben Salomo genannt, 
und zu denen auch diejenigen gerechnet werden kön⸗ 
nen, welche das Berbältnin des Menichen zu Gott, 
überhaupt feine Anfidhten über Religion und Kirche 
augiprechen, die ſowohl von feiner ungeheuchelten, 
innigen Frömmigkeit und feiner Glaubenstiefe, ald 
von feiner freien, aller Heuchelei und vfäffifchen 
Zankſucht abbolden Sefinnung zeugen (5. 14. 50. 
61— 67). Alle diefe Epigramme oder vielmehr 
Sprüde find zwar geiftreich in Gedanken und Ben» 
dungen, aber, wie es fi) nach dem Stoff von felbft 
verfteht , nicht wißgig; fle find aus dem lebendigen 
Gefühl des Dichters hervorgegangen, und wenden 
ſich ausfchließlich an das Gemuth. Logau iſt jedoch 


im witzigen Epigramm eben ſo groß, als im reinen 


Sprud, und er iſt in dieſer Art eben fo ſcharf und 
fchneidend, als er in jener mild und gemüthlich ift, 
und beide Gattungen find fih nur darin glei, daß 
in allen die tüchtige, redliche Sefinnung gleich Fräfs 
tig bervortritt. Denn in feinen fatyrijchen Epi⸗ 


*) So ſtehen in der Sammlung des Burgborfer Buch⸗ 

prihwörtern 

Sen mebrere von Logan (5) ; auch in der Samm⸗ 
Hill kommen ziemlich viele vor (5. 21.) 
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grammen, in welchen er vorzugsweiſe die politifchen 
und fittlichen Zuflände feiner Zeit behandelt, beurs 
kundet ſich nicht nur der nämliche Adel der Gefin⸗ 
nung ‚ Dafjelbe tiefe Gefühl für rheit und Sitt- 
lichkeit, wie in feinen Sprüchen, es fpricht ſich darin 
aud die wärmfte Baterlandsliebe und ächter Kreis 
heitsſinn aus. Die unglädliche Zeit des 3Ojährigen 
Kriegs und die noch troftlofere des nachfolgenden 
Friedens erfüllte ihn mit dem lebendigiten Schmerz, 
aber auch mit edlem Zorn, den er in fcharfen Wor⸗ 
ten ausfprah. Bor Allem trauerte er über den 
tiefen Berfall der Sitten feiner Zeit und feines 
Volks (13. 21—31), deffen hauptſaͤchlichſte Quelle 
er mit feinem ungetrübten Blid in der Selbſtſucht 
und in der Rachahmung der Fremden, namentlich 
der Franzoſen, erfannte, weshalb er feine ſchaͤrf⸗ 
ften, bitterflen Worte gegen dieſes traurige, alles 
Nationalgerühl vernichtende Unweſen richtet (20. 
3136). So fehr er über dad Elend trauert, das 
der verderbliche Krieg, den ſelbſte, die Bergefiens 
beit nicht vergefien kann“, über fein Baterland 
brachte, fo ſchmerzt ihn der ſchmachvolle Kriede 
doch noch mehr, der Deutfchland fo tief herabwür⸗ 
dDigte, und nur den Fremden Bortheil brachte (26. 
35—39). Gerade aber wenn er am bitterften ift, 
tritt feine warme Baterlandsliebe recht Tebendig 
hervor, und dies nicht bloß, wenn er durch Hohn 
zur Erhebung aufſtachelt und biebei an die Vorfah⸗ 
ten erinnert, fondern auch ſelbſt, wenn er an der 
Möglichkeit befferer Zuftände troftlos verzweifelt 
(20. 22. 27. 31. 40-2). Wie fein Baterland 
und fein Boll, fo liebt er auch die Mutterſprache, 
deren Borzüge er lebendig fühlt, weshalb er fowohl 
die freifie wachen Berdienfte der Sprachgeſell⸗ 
fchaften um die Reinheit der Sprache mit Dank ans 
erkennt, ald auch die Sprachverderber geipelt (33. 
43—45) , unter welchen er übrigens auch die Neues 
ver und namentlich Zefen verſteht, den er in einem 
eigenen Epigramm wegen feiner verfehlten Bortbils 
bungen verfpottet. j 

ebit dem Kriege und defien Folgen waren die 
Fürften und die Höfe eine Hauptquelle des Elends, 
dem Land und Volk erlag; Logau, der ſelbſt an 
einem Hofe lebte, fühlte es tief, wie fchwer Die 
Fürſten auf dem Volke laſteten, und obgleich er von 
einem ſolchen abhing, fprach er ſich doch auch hiers 
über mit aller eines edlen Charakters würdigen 
Freimüthigkeit, ja ſelbſt mit Schärfe aus, under 
tadelt nicht —9— die Heuchler und Schmeichler, 
welche die Fürſten verderben, ſondern auch dieſe 
ſelbſt, denen er zu ſagen wagte, daß fie nur des 
Bolks wegen da feien und ſich als deſſen Knechte bes 
trachten müßten, wenn fie anders ihrem hohen Be⸗ 
ruf entfprechen wollten (A6—54). Vielleicht zeigt 
fi aber fein freier, aufgeflärter Sinn noch mehr 
darin, daß er. der aus einem altadeligen Geichlechte 
flammte, doch die thörichten Anmaßungen des Adels 
demätbigte (55), ob wir gleich nicht verbergen dür⸗ 
fen, daß er, wie einige Epigramme beweijen, die 
Vorurtheile feines Standes nicht ganz zu beflegen 
vermochte. 

So hoch ogau über feiner Zeit ftand, fo wurde 
er Doch auch hie und da von der betrjchenden Sitte 
fortgeriffen, nicht bloß darin, daß er fich öfters 
Spielereien, 3. B. mit Buchftabenverfeßungen (40. 
54), erlaubte, fondern, was bedeutender ift und wos 
durch er mit feiner Eittenftrenge in Widerſpruch 
| geräth, ſehr Häufig unzüchtige Stoffe wählt, die er 
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denn audh in derber,, oft nur zu derber Sprache bar» 
ftellt, und e8 dient ihm daher nicht immer zur Ent⸗ 
ſchuldigung, daß er eben die Sitten feiner Zett 
ſchildern und frafen wollte, wie er zu feiner Recht: 
fertigung ausdrücklich bemerkt (60). Rur wenn er 
dDiefe Stoffe in Form von Anekdoten bringt, oder 
vielmehr wohl vollsmäßige Geſchichtchen in feiner 
an ioen Beife erzählt (25), was freilich 
nit häufig vorkommt, & er weniger anflößig. 
Aber felbit in dieſen Berirrungen iR er ftets wipig 
oder geiftreich, wie denn überhaupt faum ein anderer 
Dichter Diefe beiden Eigenfchaften info hohem Grade 
verband, als er. Es gab kein Berhältnip des Lebens, 
feine Erſcheinung der Natur oder der innern Belt 
des Menſchen, die er nicht von einer neuen, beden⸗ 
tenden Seite angeſchaut hätte (25.20.41. 59—67), 
und eben fo entdedte fein unerfchöpflicher Big in 
allen Gebrechen und Thorheiten der Menſchen fo» 
—* das Lächerliche, das er bald gutmäthig ver⸗ 
pottete, bald mit dem bitterften Hohn geißelte (21. 
23—25. 28. 44. 68). 


I. Srabfiärifft d,3, 21.) 
Da ich folte, kont ich leben, 
Da ich folte, font ich ſterben, 
Denn das ewig zu erwerben, 
Kont id Rerblik leichte geben. 


2. Soffnung. (l, 1, 22.) 
Auff was gutes ift gut warten, 
- Bnd ver Tag kommt nie zu fpat, 
Der was gutes in fi bat: 
Schnelles BlädE Hat ſchnelle Fahrten. 
3. Brüfe, denn liebe! (di, 2, 37.) 
Kenne vor vnd tram nicht bald; 
\ Traw wol hat das Pferb_verrieten; 
Kenne nicht bat frembde Sitten; 
Grüße» zeitig wird nicht alt. 
4 Geduld. (I, 2, 74.) 
Leichter träget, was er träget, 
Wer Geduld zur Bürde leget. 
5. Der Sonnen ond deß Menihben Untergang. 
(li, 2, 98. . 
WNLErgehn und nicht vergehn 
Iſt der Sonnen Eigenſchaft; 
Durch des Schöpffere Will und Kraffı 
Stirbt ver Menſch zum aufferfichn. 
6. Bermeffenheit. (1, 3, 19.) 


: Zum Werde von dem Wort 
SA offt ein weiter Drt. 


7. Trauen. (l, 3, N.) 


Einem trauen, iſt genug, 
Keinem trauen, if nicht king; 
Doch iſt's beffer, keinem trauen, 
Als auff gar zu viele bauen. 


8. Menſchliche Thorbeit. (I, 5, 36) 


Bann keine Thorbeit mehr wire ſeyn, 
Se wird pie Menſchheit geben ein. 


9 Die Warheit. (N, 5, &.) 
OB Warbeit fi verfroden, 
Die Zeit, die wird fle fuchen. 
Sie wird fle wol auch finden, 
Sie bleibet nicht dahinden. 


10. Verſuchen. (II, 9, 88.) 


SSine Schwachheit gibt an Tag, 
Mer verfuht vnd nit vermag; 
& man was verfuhen foll, 
Muß man vor ih prüfen wol. 


11, Die befte Artznei. (I, 4, 41.) 
Freude, Mäflfigkeit vnd Ruh 
Schlenſt dem Argt die Thüre zu. 
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Wer nichts thut, wo nicht Geld gefeflt, 
Thut alles, wenn ibm nur kümmt Gelb. 


13. Heutige Welt-KunfR. (1, 9, 7i.) 
UNDErE feyn und anders feinen, 
. Anders reden, anber& meinen, 
— a Pu, 
en n, ehagen, 
Allem Winde Segel ge ne 
Bds- vnd Guten dienſtbar Ichen, 
Alles Thun vnd alles Tichten 
Bloß auff eignen Nutzen richten, 
Mer fich beflen wil befleiflen, 
Kan Bolitifch Heuer heiffen. 


14, Top vnd Schlaf. (1, 5, 100.) 


ein langer Schlaf; Schlaf it ein kurger Tor: 
oth, bie lindert der, vnd jener tilgt bie North. 


15. Der May. (N, 4, 34.) 


Diefer Monat iR ein Kuß, ben der Himmel gibt ver Erbe, 
Daß fie jegund feine Braut, künftig eine Mutter werbe. 


16. Der Map. (IH, 10, 35.) 
Cinmal nur it May im Jahr; immer lacht das Wlüde 
k ® 


nicht: 
Wer, wann Glücke blühet, trogt, zaget 
de ti 


Top i 
Die 


auch, wann 
cht. 
17. Zeit⸗Folge. (III, 5, 20.) 
Wer lieblich fingen wil, muß fallen bald, bald fleigen: 
Mer ruhig leben wil, muß reden jept, jeht fchweigen. 


18. Die Welt ein Bud. (III, 8, 11.) 
DIe Melt it ein Buch, ein feber eine Letter; 
Die Länder find ver Bund, die Zeiten find bie Blätter; 
In dieſem ſindt man mehr bethört, als kiuge Sachen, 
In vielem fiudt man meh: zum lagen, als zum lachen; 
In diefem findt man mehr zu meiden, als zu üben, 
In diefem findt man mehr zu haflen, als zu üben. 


19. Die Warheit, (I, 1. Zug. 65.) 
Mann bie Fröſch im finftern quagen, zünde nur ein Wind- 
Heat an 


Ey, wie werben fie bald ſchweigen: MWarbeit ſtillt den 
B ügenmann. 


20. Berwanpelung. (li, 2. Zug. 200.) 
Daß auf Menſchen werben Wölffe, bringt zu glauben 
nicht beſchwerden: 
Siht man nit, das auf den Deutfchen diefer Zeit Franto⸗ 
fen werden ? 


231. Die ſchamhafftige Zeit. (1, 3, 13.) 
SJe fen fonft, wie fie fey, Lie Zeit, 
So liebt fie doch Verſchämligkeit: 

Sie kan die Warbeit nadt nicht leiden, 
Drum ift fie emfig, fie zu kleiden. 

223. Deutfthland. (1,6, 18.) 
DGEutſchland bey der alten Zeit 
War ein Stand der Repligkeit, 
IR jezt worven ein Gemach, 
Drinnen Lafler, Shan vnd Schmach, 
Was auch ſonſten auf. man fegt, 
Andre Bölder abgelegt. 


23. Heutige Sitten. (I, 8, 36.) 


| Du foll noch fein Kind ein Vater aufferzichn 
Ben fo bewanter Zeit? Gr darff nur bemühn, 
Daß fein Sohn keine Schew vnd kein Gewiflen bat, . 





So if ſchon alles gut, fo ift fchon allem Rath. 


4. Die Natur dvuldet nichts leeres. (I, 3, 22.) 
Der da faget, daß Fein leer 
Irgend wo zu finden wär, 
Der Hat nicht gefehn fo weit 
In die Beutel vnſrer Zeit. 
3. Auff Zweifligandam. (I, 8, 78.) 
| ZWeilligunda gieng zur Beicht 
Vnd im trauren gleich vielleicht, 
ALS der Pfarr fragt ohngefehr, 
Db „ er Sungfer wir 8 Kind! 
rad fie: „Sa, arm nd! 
| Aber wie fie beuer find.” 
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L. Poeſie. 
13. ®elp. (III, 2. Zug. 241.) 26. Der dentſche Friede. (II, 2, 87.) 


EBAs koſtet vnſer Fried? D wie viel Zeit vnd Sabre! 

Was koflet onfer Fried? O wie viel graue Haare! 

Was koſtet vnſer Fried? D wie viel Ströme Blut! 

Mas koſtet vnſer Fried? O wie viel Tonnen ut! 

gegeQt cr auch daflır ons lohnt fo viel veroden? 

Sa! Wem? Frag Echo drum; wem meint fie wol? 
(Echo) den Schweben! 


27. Das gewanpelte Deutihland. (ll, 6, 27.) 
Deutſche Sinnen find gefallen, vemtihe Reven find ge- 


iegen; 
Scheint alfo, man laß an Worten mer als Thaten ihm 
genügen. 
3. Srandreid. (Il, 8, 89.) 
Srandreih hat es weit gebracht, Brandreih fan es 


en, 
Das fo manches Land und Bold wird zu feinen Affen. 


29. Fremde Tradt. (N, Zugabe, 177.) 
Alamode - Kleider, Alamode - Sinnen: 
Wie fihs wandelt auffen, wantelt ſichs auch innen. 


30. Fremde Kleipung. (Ill, 1, 20.) 
DEutſch zu reden, deutſch zu fchreiben, find vie Deutfchen 
ept befifien;; 
Wie fie fi recht Deutfch befleiden, Fünnen fie zur Zeit 


Biß kleiben, wi N wide m u zſchafft fi 
iß aum leiden, wie zum reden, eine oßſcha e 
”. ’ beichließen. 


31. Die Deutſchen. (IT, 2. Zug. 168.) 
Die Deutſchen find nicht Männifh mehr, thun Kindern 


. alles nach, 
Die, wann file etwas neues fehn, than täblih, thum 
end zach. 


3%. SelbR-Erkäntnüf. (II, 2, 5.) 


Wilſtu fremde Fehler ‚Aiblen, beb an deinen an zu zählen; 
Iſt mir reiht, dir wird die weile Fr pen fremden /Fehlern 
ehlen. 


33. Deutſche Sprache. (I, 3, 57.) 
DAS veutſche Land iſt arm, die Sprache kan es ſagen, 
Die jegt fo mager iſt, daß ſhr man muß zu tragen 
Auf Franckreich, was fie darf ond her vom Tiber-Strom, 
Bo vor Latein Rarb aub mit dir, UnRömifch Rom; 
Zum Theile ſchickts der Iber: das andre wirb genummen, 
So gut es wird gegengt vnd auff die Belt iſt kummen 
Durch einen Gerne⸗Klug ber, wenn ver Geift jhn rürt, 
Sept dieſes Brale-Wort, jegt jenes rauß gebiert. 
Die Musen würdten zwar durch Fluge Lihter-Sinnen, 
Das Deutſchland folte deutſch vnd artlich reden künnen, 
Mars aber ſchifft es ab, vnd hat es fo geſchickt, 
Daß Deutſchland iſt Blut-arm, drum gebt es fo geflidt. 


34. Die deutfhe Sprade. (II, 8, 50.) 
Iſt die deutſche Sprache rauh? — ba fo kein Bolt 
. onſt nicht 
Bon vem liebften Thun ver Welt, von ver Liebe lieblich 
ſpricht? 
35. Gereiſete. (I, 3, 60.) 


Die Deutſchen zoben Hard in Srandreich, acht zu geben 
Auff dieſer Sprache Laut vnd un der Leute Leben; 
Frangofen ziehn jegt ſtarck in vnſer Deutfchland anf, 
Zu rauben vnſer Gut, zu nemen vnſer Haus. 


3. Srangdfifhe Kleidung. (I, 9, 83.) 


Diener tragen in gemein jhrer Herren Lieveren: 
Solls dann ſeyn, daß Franckreich Herr, Deutſchland 


iener ſey? 
Freyes Deutſchland, ſchaͤm dich vi vieler ſchnoden Krie- 
erey! 


aber 


37. Frieden⸗Hinderniß. 
Ey, es wird bald Friede ſeyn! Freue dich, du dentſcher 


an: 
Miß⸗vertraun vnd Eigen⸗nutg, ein Baar Wörtlein ſtehn 
nur an. 


38, Der deutſche Krieg. (N, 9, 23.) 


Was hat noch bracht das deutfche Kriegen? 
Daß wir nun ruhe, weil wir ja liegen. 
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39. Ungelegenheit def Krieges. (II, 9, 36.) 
Der Drang, ben Krieg ons thut, der war alſo gethan, 
Daß vie Bergeflenheit ihn nicht vergeflen Fan. 

40. Teutſchlaud, verfegt Scheulandt. (I, 3, 52.) 
In Scheuland biR du jcht, D liches Teutſchland, 


worben, 
Durch Zorn, Neid, Krieg, Gewalt, durch rauben und 
durch morden; 
in jeder ſcheut fi nun, in dich zu bauen ein, 
Beil mehr kein Menfc in wir, nur lauter Teuflel ſeyn. 
4. Der alten Deutfhen Schrifft. (ii, 3, 3.) 
DEr Deutichen ihr Bapier 
Bar jhres Feindes Leber; 
en war bie Feder 
Mit Blute ſchrieb man bier. 
42. Die blübenne veutfhe Sprade. (II, 3, 7.) 
Döutichen find fo alte Leute, 
Lernen boch erfi reden beute; _ 
Bann fie lernen doch auch wolten, 
Wie recht deutfh fie Handeln follten. 
43. Die veutfhe Sprade. (Ill, 5, 67.) 
Kan die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, polterm, 
donnern, krachen, 
Kan fie doch auch fpielen, Iherpen, lieben, gütteln, 
fürmeln, lachen. 
4. Ihrzen. (Ill, 2. Zug. 196.) 

RS dentſcher Art gemäß, mit Worten fo zu fpielen? 
Wir heißen Einen „Ihr“, vnd reden, wie mit vielen. 
4. Bom Opitio, (Il, Zugabe, 133.) 

Am Latein find viel Boeten, immer aber ein Birgil: 
Deutihe haben einen Opip, Tichter fonften eben viel. 
6. Shaldd-Narren. (1, 5, 35.) 

Gin Herr, der Narren hält, der thut gar weißlich dran, 
Meil, was kein Weiler darff, ein Rarr ihm ſagen kan. 
4. HSofe-Künfte. (I, 7, 91.) 

Künfle, die zu Hoff im Brauch, 
Bolt ih, pündt mid, Ehunen au, 
Bann nur eine mir wolt ein, 
Namlich vnverfhämt zn ſeyn. 
*. Wilfu ſeyn bei Hofe da? 
Ey fo lerne fpreden: 3A! (I, 8, 42.) 

Biel Sprachen reden Fünnen ziert einen Hofemann; 
Ber, was ber Eſel redet, ver iR am beflen dran. 
4. Hofe-Regel. (I, 9, 75.) 

Fürften wollen einen Diener, ber ba wil, daß Trand 


vn» Ofen 
Soll nah Ordnung vnd Vermögen fehn getheilt un» ab⸗ 
emeffen; 
Fürften wollen keinen Diener, ver ba wil voran verfünben, 
Bas auff jhr verfehrtes Weſen für Berterben fig wird 


. den; 

Fürften wollen keinen Diener, ber ba wil, daß ihr Ge⸗ 
willen 

Sich von allem arg Beginnen kehren fol zu ernftem 
Büflen. 


50. Obrigkeit und Unterthanen. (II, 1, 61.) 
Ob vie Untren von ben Obren, ob ber lintren Obre 


wegen, 
Sragfin, Mund? Frag, ob am Hirten ohne Heerd if viel 
gelegen ? 
51. Ein König vnd Tyranın. (II, 2, 63.) 
David war ein fremmer Hirte, MNimrod ein gewaltfam 


Fürſten follen ſeyn dei Boldes slßt Serfrene, fonbern 
ger. , 


52. Gines Fürften Amt. 
EgJn Fürk iR zwar ein ger; ım Fall er herrſchet recht, 
So if er feinem Bold ale wie ein treuer Knecht; s 
Gr dient zu Heil, er mübt fi, daß er fhwißt, 
Daß fein vertrantes Bold gedieg- vnd rühglih figt. 
Gr wacht, damit fein Bold fein ſicher ſchlafen fan, 
Er Melt 5 für ven Rieß, nimmt allen Anlauff an, 
SM Nagel an der Wand, daran ein jeder bendt, 
Was ihn befchwert ont drückt, was peiniget, was drängt. 








q i J iR er Knecht: 
Ein Eu —— Kr neint, ve, meint es ſchwerlich 
recht. 


Seinen 


53. Bines Fürfken Bewuſt von pen Säweinen ' 


(di, 3, 8.) 
ISt neh Fürften größe Tugend , daß er vie fennt, bie 
find Seine? 
IA deß Fürften gröfle Tugend, daß er ‚feunt Die wilden 
weine? 
geneb, wil ich feRe glauben, feh der Büren eigne Vaist; 
Diele, glaub’ ich, ſey dei —* ſey des —** eigen 
t. 


54. Herſchen, verſegt Schehren. (Il, 8, 39.) | 
Grofle Herren, die da herſchen, mögen fhehren, mu, 


t 
Hirten nehmen ſo die Wolle, vaf fe Wolle wieber haben. 
65. Abel. (i, 2, 108.) 
et Stamm unb alle — 
achen wol € N 
Moises aber R Ser are; 
Daß dein Briprung Erbe fey. 

56. Euderung neh Anfhhlages. (I, 30, 9.) 
Zu Wafler muß nah Haufe, wer nicht zu Lande fan: 
Wem eın Rath nicht gelinget, greiff einen audren an. 

57. Gin Weltverſtändiger. (HI, 3, 20.) 
Tapffre Männer follen haben wag dom Fuchſe, was vom 


Daß Betrieger fie nicht fangen, Daß he Sreoler eimes 
ſchenen. 


58. Beginnen. (III, 6, 54.) 


Bang alles an nur mit Bedacht, führ alles mit aus: 
Ba drüber dir begegnen —8 da — Su erben: 


59. Der Tor. (U, 2, ı$.) 


DEr Top it unfer Bater, von dem vns new empfängt 
Das Erdgrab, vnſre Mutter, vnd was in jbr vermengt; 
Wann nun der Tag wirb fommen vnd ba wirh ſeyn bie 


* Zeit, 
Gebiert vns diefe Mutter zur Belt ver Swigkeit. 
60. Blauben. (UI, 3, 108.) 
Luthriſch, Paäbſtiſch vnd Calviniſch, viefe Glauben alle 


d 
Sind verhauden, doch iR Zweifel ne das Chrißentham 
daunn ſey. 


61. Der Köhler-BTaube. (III, 2, 8.) 
Bas vie Kirche glauben heiſt, foll man glauben ebne 


wanden: 
Alfo darff man weber Geil, werer Sinnen, ned Ge⸗ 
vandeın. 


2. Der Morgen. (ll, 8, 77.) 

Bom Bette ch ich auff auß meines Leibes Rub: 

Gib Bott, daß ih vom Grab erfich dem Himmel zu. 
63. Der Mittag. (Ni, 8, 78.) 

Dein Wort, HErr, feint fo Mar, als wol kein Mittagt- 


t; 
Hilff, daß es mich erleucht vnd alle Blindheit bricht. 
64. Der Abend. (Il, 8, 79.) 


Der Abend Tümmt beran, ich geh dem Tobe zu: 
Gib Bott, daß, wann er hmm, id nichtẽ verbetues 
u! 


65. Die Nacht. (II, 8, 80.) 
Der Schlaf gibt neue Kraft; bill, daß des Grabel 


t, . 

D Gott, auf jenen Tag mid; ewig freudig macht! 
" 66, Boetinnen. di, 2, 32.) 

iber Rein iben, iR dapelt ihre Zier 
Dame res rundes” Et nichts als Roien für. 

67. An Rhodiam, (Ill, 2. Zug. 24.) 
Rbodla, nicht geb ins Bela! Werben Bienen deiner famen, 
Wird ih dein Geſicht vnd Run ihrer nicht erwehhren 
nnen, 
Werben Iaffen Rof’ vnd Klee, werden alle Blumen la 
Mierben beinen Honig nur, werben beinen Zucker fa 
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6. Bin geihmündter Freund. (Il, 9, 37.) 
Ptochus ruffte feinen Freund in ver Noth um Beyſchub an; 
Diefer ſchickt ihm Hülffe zu, ſpannet aber Krebfe dran. 

69. Bon meinen Reimen. (ll, 6, 3.) 

Gh weis wol, daß man glaubt, daß einer gerne thu 

a6, was er gerue fagt; allein es trifft nicht zu: 
Die Welt ik vmgewand. Sch kenne manchen Mann, 
An Worten if er Mönd, an Thaten ift er Hahn. 
Mein Reim it manchmal frech, die Sinnen find es nicht: 
Der eine Zeug iſt Wott, der ander das Gerlicht. 
Ich hoͤhne Lafter aus, ich fchimpffe boͤſe Zeit, ” 
Dann die macht groffes Merk von groffer Uppigkeit. 


Hans Wilmfen Lauremberg. 


Die volksthümliche Richtung, die wir in Logaus 
Sprüden erfannt haben, tritt noch auf eine viel 
entjchiedenere Weiſe in den Dichtungen Laurems 
bergs hervor, der diejelbe fogar mit Bewußtjein 
den neuen Beitrebungen in der Kunſt entgegenfebte. 
Hans WilmjenLauremberg, im J. 1591 zu 
Roſtock geboren, machte wahrfcheinlich nach vollen» 
deten Studien größere Reifen, worauf er Brofefjor 
der Mathematik in feiner Baterjtadt wurde, die er 
jedoch ſchon im J. 1623 verließ, als er zum Pros 
reffor der nämlichen Wiffenichaft an die Ritteraka⸗ 
demie zu Soroe in Dänemark berufen wurde, wo er 
im 3%. 1659 ftarb. 

aurembergs Ruhm gründet ſich vorzüglich auf 
feine Satyren, die er erſt in feinen [pätern Jahren 
verfaßt zu haben fcheint, da er in denjelben von jeis 
nen grauen Haaren jpriht. Er veröffentlichte fie 
zuerſt unter dem Titel: „De nye poleerte Utiopis 
Ihe Bode» Büdel. Entworpen in veer Scherh⸗ 
Gedichte. In Nedderbütifch gerymet dörch Hans 
Billmfen L(auremberg) Roſt(ochienſem). Gedrüdet 
in Düffem igigen Jahr. (D. O. u. 3.); Die befann« 
tere Ausgabe: „De veer olde beröhmede Schertz⸗ 
Gedichtezc. Mit eenem Anhang van etlicken in duͤſſen 
Tyden nyen ingejchlefenen Mipbrüden. Gedrüdet 
in düffem ikigen Jahr“ (1654) iſt ohne Zweifel 
eine zweite, vermehrte Auflage. In diefen Ges 
dichten tritt Kauremberg in den entfchiedeniten Ger 
genfaß zu jeiner Zeit, deren Beiammtentwidelung 
er als innig zujanımenhängend betrachtete, weshal 
ihm die Quelle des Verderbend nicht bloß in der 
Sittenlofigkeit, in der Nachahmung fremder Sitten 
und Trachten, oder in der Miichfprache lag, fons 
dern auch in der neuen Kunſtdichtung felbit, deren 
ausländifcher Urſprung —3* kernhaften und ächt 
vaterländifchen Sinn nicht weniger miBbehagte, als 
jene übrigen Rachäffereien des Auslands. So fteht 
er neben Schuppius in jeinen Beitrebungen beinahe 
allein da, und wenn die Bedeutſamkeit eines Dich» 
ters ausfchließlih nach feinem Ginfluffe auf den 
Gang der Literatur bemeſſen werden dürfte, fo 
würde er eine der untergeordnetften Stellen einneh⸗ 
men, denn er blieb zu jeiner Zeit beinahe ganz uns 
beachtet, und feine Oppofltion gegen die neue Kunſt 
batte nicht den geringiten Erfolg. Ed muß das Ur⸗ 
theil aber ganz anders ausfallen, wenn man neben 
dem Talent auch die Richtigkeit der Anfichten in Die 
Wagſchale legt. denn Zauremberg hatte in feinem 
Berlangen, daß die Boefie vor Allem auf rein nas 
| tionafer Grundlage fih entwideln folle, offenbar 
das vollfte Recht, und feine Satyren find felbit das 
ichönfte Seugnip dafür. Wir müflen fie daher ſo⸗ 
wohl wegen ihres Inhalts, ald wegen der gelitreis 
hen und talentvollen Ausführung genauer bes 
tracdhten. 





— 


Schon der Umſtand, daß er ſie in der Mundart 
feiner Heimat ſchrieb, iſt bedeutſam; das Hoch⸗ 
deutſche war ihm der Repräfentant der neuen Kunſt⸗ 
dihtung , er glaubte, daß fih in demjelben dae 
volföthüntliche Element nicht fallen laſſe. Freilich 
hatte er darin Unrecht, und vielleicht hätte er größes 
en Einfluß gewonnen, wenn er nicht in diejen Irr⸗ 
thum verfallen wäre; aber derfelbe war zu jeiner 
Zeit gewiß fchwer zu vermeiden. 

In feiner eriten Satyre: „Von der Mynfchen 
igigen verdorvenen Wandel unde Maneeren“, bes 
handelt er dafielbe Thema, welches Logau in jo 
mannigfaltiger Abwenyfelung vorführt, die Nach⸗ 
abmung fremder Sitten und Trachten. Die Ent- 
widelung iſt durchaus geiltreid und jprudelt von 
dem wißigiten Humor. Pythagoras, beginnt er, 
babe einft die Seelenwanderung verfündigt. Wenn 
deſſen Lehre wahr jein follte, jo würde ihm, dem 
Dichter, die Enticheidung fchwer fallen, in welches 
hier jeine Seele fahren follte; am liebften möchte 
er aber doc ein Schooßhündchen werden, denn da 
würde er eö beſſer haben, als ein armer Menſch, er 
würde Alles in Fülle befommen, und auf weichen 
Pfühlen ruhen oder im SchooB einer Jungfrau, wie 
es nun der Gebrauch fei. Als Menic möchte er am 
liebften dem Mittelitand angehören. Freilich thue 
ihm aud) da die Wahl wehe: ein Kaufmann jei gar 
unficher, ein Zöllner fei ſchon beſſer, denn die felen 
feine armen Sünder mehr, wie zur Zeit Chriſti, 
denn: 

„Gen Armer 96 ni rund, een Sünder befft Feen Ehr, 
Drum de een Tölner nu keen armer Sünder mehr.” 
Ein Handwerker ſei am Ende das Befte, denn Hands 
wert habe goldnen Boden, und am liebiten möchte 
er ein Schneider werden, aber feiner von den ges 
wöhnlicdhen, fondern ein Schneider von Paris, einer 
von denen, die auf der Radelfpige Ehre und Reichs 
thum erflommen hätten. Wie jchmeidhelhaft wäre 
es nicht, wenn ein großer Herr zu mir fäme, fährt 
er fort, mich um Rath zu bitten, weil er wohl wüßte, 
dag die Mode in allen Ländern von mir abhänge. 
Dies bringt Ihn auf die Betrachtung des Einfluffes, 
welchen Frankreich auf Die deutſchen Sitten ausübt, 
und er fpottet beſonders darüber, daß Alles nad) 
Kranfreih reife, als ob man dort Wiſſenſchaft, 

unft und Beritand effen und trinken könnte. Er 
habe, fließt er, eine Mode ausgedacht, die fv 
lange währen könne, bis der menſchliche Leib eine 
andere Geftalt bekomme; allein was helfe es, wenn 
fie au bei harter Strafegeboten würde: wenn es 
fid) um die Mode handle, fei audy Die härtefte Strafe 
bei den Weibern unwirkjam. 

In der zweiten Satyre: „Von Alemodifcher Kle⸗ 
der⸗Dracht“, entwidelt er die ganze Derbheit feines 
Humors, und man muß gefteben, daß die Modes 
thorheiten nicht beſſer, nicht fchneidender gezüchtigt 
werden konnten, weshalb man es Ihm wohl verzeihen 
kann, wenn er oft in der Aueführung die Graͤnzen 
des Anitandes überfchreitet. Diefe Satyre tft, wie 
auch die folgenden, durch die glädliche Einfchals 
tung von wißigen Anekdoten auperordenttich belebt, 
und das Ganze macht bei der launigen und oft muth⸗ 
willigen Darftellung den ergöglichften Eindrud; 
nur muß man fi) die Derbheiten gefallen laſſen, 
die bier Übrigens auch ganz an ihrer Stelle find. — 
Ich kann von den Modethorheiten, heißt ed am 
Anfang, keine andere Urſache finden, als daß die 
Menfchen ſich jetzt über ihren Stand erheben wollen. 
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Namentlich wollen die rauen niederen Standes es 
Immer den adeligen nachthun: da diefe fräher als 
Ronnen einhergingen, feien jene als Beduinen ge⸗ 
kommen; jetzt, da fle offenen aufen tragen, geben 
die Bürgermädcdhen halb nadt. Diefe Mode, welche 
au dem Logau Stoff zu zahlreichen Epigrammen 

ibt, erzählt er weiter, fei fol endermahen ents 

anden. Als es Mode geweien, die Bruft zu deden, 
babe man den Mangel der Natur beim Kaufmann 
erfegen können; nun felen einft einer Zungfrau die 
papiernen Brũſte auf die Erde gefallen , und von da 
fei die Sitte aufgefonmen, den Bufen zu zeigen, 
um nicht in Berdacht zu gerathen, ihn bei einem 
Kräner geholt zu haben. Es fei gut, wenn es da» 
bei bleibe, aber eine andere Gefchicdhte, die fidh neus 
lich begeben, könnte weiter führen. Denn ein juns 
ger Menfch Habe fi ale Mädchen verkleidet und ſei 
als Zofe in die Dienfte einer Jungfrau getreten, 
was fehr ſchlimme Kolgen gehabt habe. Seit diefer 
Zeit ſtehe jedes Mädchen in Verdacht, fie möchte ein 
verfleideter Mann ji um die Ruhe wieder heraus 
ftellen, wäre e8 daher am beiten, wenn man gur Nas 
tur zurüdfehrte und wie die Indianer ganz nadt 
umberginge. Doc was id im Scherze jage, fährt 
er fort, hi nur zu wahr, denn ſchon hat die Mode 
den Männern den Bart beinahe ganz weggefreflen 
(e8 find nur zwei Meine Knebelchen unter der Rafe 
geblieben) und den Srauen ift es nicht befier ergan⸗ 

en, da ihnen die Mode tagtäglich mehr von den 

feidern wegfrißt , fo daß fie in der That bald ganz 
nackt geben werden. ine eben fo thörichte Mode 
fei das Parfümiren, welches doch nur aus Noth aufs 

efommen fei, da ein franzöfticher Cavalier es ers 
unden habe, um den üblen Geruch, den er verbreis 
tete, zu befiegen. Eben derfelbe habe auch die Per⸗ 
rũcken aufgebracht, als fein Haar von einer ekelhaf⸗ 
ten Krankheit abgefallen fei; und was er erfunden 

abe, um feine —5** zu verbergen, das gelte 
jept für Hoheit und Zierde. 

Bon dem dritten Gedicht: „Von vormengen der 
Sprafe unde Tituln“, dad einen Damals vielfach 
bearbeiteten Stoff behandelt, heben wir nur die 
eigenthümfichften Stellen hervor. Der Dichter 
knüpft es an das vorhergehende an, wie das nach⸗ 
folgende an diefes. Es hätte am Ende nicht fo viel 
zu bedeuten, fagt er, daß man die Kleider ans der 

remde bolt; aber fchlimmer ift es mit der Sprache. 

enn Einer eine Frau in einem fremden Kleide 
fiebt, fo weiß er doch immer, daß es ein Frauen⸗ 
kleid iſt, aber wenn Jemand die vermengte Sprache 
hört, fo weiß er nicht, was er davon zu Enten habe. 
Die deutfhe Sprache hat jept Schiffbruch gelitten; 
die franzöflfche hat ihr die Rafe abgefhnitten und 
ihr eine fremde angeflidt. Die alten Riederfachs 
fen haben gefprochen,, wie ihre Ahnen, man nannte 
das Rechte gleich und das Krumme ſchief, aber jept 
beißt eine Hure Eurtifane, und der Diener Page. 
Die da raubten, nannte man früher Diebe und hing 
fie auf; jetzt heißt fehlen künſtlich anpacken, Davons 
Taufen heißt retiriren und ein Schlingel ift ein Eus 
jon. Im Mari begriffen fein, war ein unfläthig 
Wort, jebt braucht man es von den Sofdaten, wenn 
fie in Ordnung fortrüden. Hätte man früher den 
Zungfrauen gejagt: „Gott grüß euch. ſchöne Da: 
men‘, fo hätten fie den Rüden gefehrt und allenfalls 
geantwortet: „Was bildet du dir ein, und was 
meinft du, grauer Eſel? Weißt du, Bärenhäuter, 
nicht, wie ich heiße? Mein Rame ift Annemielen 
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oder Grete. Ich bin keine Dame, deine Mutter, die 
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Hure, war ein fol Ding!” Jetzt will Alles Mon- 
sieur heißen, Yuhrleute, Stallknechte und Schee⸗ 
renjchleifer. Die Sudt, die fremde Sprache nach⸗ 
zuahmen, hat die Titelſucht nach ſich gefchleppt, Die 
noch lächerlicher tft. Sept iſt der Hofmeiſter ein 
Mräceptor, der Schreiber ein Secretarius, Die 
Magd eine Jungfer ; der Zimmerfneht wird Bau⸗ 
meilter, und der Quadfalber ein Doctor genannt. 
In literarifcher Beziehung iſt die vierte Satyre: 
„Bon Boefte unde Rym⸗Gedichten“, die wichtigite. 
da der Dichter darin feine an oben angedenteten 
Anfichten über die Dichtkunft entwidelt. Wirtheilen 
fie unten mit, branchen daher nicht fo ausführlich in 
diefelbe einzugeben: auf die Hauptftellen mäflen 
wir jedoch aufmerkjam machen, zunächſt auf die, in 
welcher er über die Menge von Dichten ſpottet, Die 
zu feiner Zeit aufgetaucht waren (5. 228). Jeder 
will jept Verfe machen, läßt er einen reichen Korn⸗ 
bändfer fagen; junge Bengel, dienod kaum leſen 
können, wollen ſchon Poeten fein; es werden bei 
jeder Belegenheit Gedichte fabricirt, Niemand famn 
geboren werden, heirathen oder flerben, ohne day 
gecarmet und gereimt wird, ja felbft Mädchen legen 
poetifche Bindeier (235— 338). — Es läht ich das 
Unwefen nicht beſſer und anfchaulicher ſchildern. ala 
es in der angegebenen Stelle geſchehen it; aber der 
Dichter hat es nicht eigentlich auf die Dichterlinge 
abgefehen, fondern auf Die Ghorführer ſelbſt und 
auf die ganze neue Kunft. Auch ich bin an jemer 
Seuche Frank gelegen, fährt er fort; ich habe Verſe 
gefchrieben,, aber fie haben mir wenig Gewinn 
bracht *), weil fie ſchlecht und recht gefchrieben was 
ten. Hätte ich gedonnert und in hochtrabenden Wor⸗ 
ten geivrochen, hätten fie mir mehr eingetragen; 
aber fo gelten meine Berfe Nichte, weil man fie ohne 
Commentar verftehen konnte. Ich könnte freilich 
eben fo body traben, ald Andere, fo daß Niemand 
verftehen follte, was ich ſage. Nun führt er einige 
Beiſpiele ſolch hochtrabender Darftellung ausirgenb 
einem Dichter an, von denen er eine HER ergöß- 
liche Erflärung gibt, worauf er alfo f rt: 
Gold hoch erleuchtete Rede bringt den neuen Poe⸗ 
ten einen ewigen Namen, und es iſt jept Tücherlich, 
fo zu fchreiben, daß es Jedermann veriteben kann. 
„Man muß feine Federn hoch in die Luft ſchwingen. 
Und mit poetifchem Styl dur Die Bolten dringen.“ 
Ich aber bfeibe Doch lieber bei den Alten, bei meiner 
fimpfen Weiſe **). Man tadelt mich, daß meine 
Verſe nicht nach der neuen Manier gebildet find 
und bald zu viel und bald zu wenig Sylben haben; 
ich habe aber noch in feinem Geſetßzbuch geleſen, wie 
lang ein deutſcher Bers fein muß; es iſt noch fein 
Decret ausgegangen, wie fhmal, wie did und breit 
fie fein müſſen. Es find darüber noch feine Fönig- 
lichen Mandate verfündet worden, und ih fenme 
den Herrn nicht, durch defien Befehl wir an bie 


% 9.374 ff. Daraus ließe fih ſchließen, daß er fıu- 
ber ſchon gevichtet habe; wir fennen von ihm amfer dem 
Scherzgedichten nur noch zwei ober drei Dramen, bie er 
bier do kaum meinen laun. 

2) Noch ausdrüdlicher Heißt es in dem einleitenden 


Gebicht: 
Kleder, Sprake, 
Endert fi faR alle Jah 
Man id echt ydt nid een Haer: 
By ven Olden will id binven, 
dger fall myn Stoll nich gabe, 
[8 myns DBapers befft gebuen.‘‘ 
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I. Boenie. 


Sylbenzahl gebunden fein müßten, wie der Hund 
an die Kette. Zwar hat mir ein Freund gefagt, er 
babe beim Buchbinder den 28. Theil des-12. Bandes 
eines Grundrifjes der deutſchen Profodie gefeben; 
aber dennoch une ich, es fei ziemlich gleichgültig, 
ob ein Vers kürzer oder länger fei, als der andere. 
Wenn e8 den Krititern nicht gefällt, fo dürfen fie 
ja nur vom langen Etwas abfchneiden und dem kurs 
zen zufügen, fo ift dem Uebel ja leicht abgehoffen. 
Auch tadelt man mich, daß ich mich der hochdeut⸗ 
ſchen Sprache nicht bediene, aber Jedem gefällt feine 
Mutterſprache eben am beiten. Üebrigens ziehe ich 
das Niederdeutjche ſchon deswegen dem Hochdeuts 
ſchen vor, weil es beitändig und feft bleibt, während 
fi dieſes aller fünfzig Jahre verändert. Auch ift 
die Bibel früher in niederdeutfcher Sprache geſchrie⸗ 
ben und gedrudt worden, ald in der hochdeutfchen, 
und in weltliher Weisheit iſt fein Buch, das mehr 
Ruhm und Xob verdient, als der, Reinecke Vos“, 
ein jchlichte® Buch, in welchem Verſtändigkeit als 
ein theurer Schuß verborgen liegt, wie Feuer unter 
der Aſche. 

Nachdem wir unfere Lefer mit dem Inhalte der 
„Scherzgedichte“ befannt gemacht haben, aus Denen 
die Stellung des Dichter zu feiner Zeit deutlich 

enug bervortritt, bleibt und nur noch übrig, einige 
orte über die Ausführung zu fagen. Lauremberg 
bat einen flet6 bereiten Wiß und er ift, wie überhaupt 
reich an Gedanken, fo inöbefondere reich an glück⸗ 
lichen @infällen voll Acht komiſcher Kraft. Freie 
lich iſt er Dabei nicht bedenklich; er fagt alles frei 
und Ted heraus, und ſchreckt auch vor Ungezogen⸗ 
beiten nicht zurück, aber er bringt ſelbſt Die bedenk⸗ 
lichſten Dinge mit einer durch und durch kernhaften 
Natürlichkeit vor, die von aller Lüſternheit oder ges 
meinen Srivolität weit entfernt ifl. Er nennt eben 
das „ Krummte ſchief“, wie es feine Vorfahren ges 
than. Ein fireng logiſcher Zufammenhang der Ges 
danken, wie etwa bei Opiß,, iſt feine Sache ebenfalls 
nicht; aber wenn er fih auch hie und da Sprünge 
erlaubt, fo diente ihm dies nur Dazu, den Hauptges 
danken in ein noch lebendigeres Licht zu feßen, und 
zudem ift feine Plauderei immer geiftreih und voll 
Humor. Seine Darftellung ift durchaus volksthüm⸗ 
lich, einfach aber voll Leben und Wahrheit. Er 
wendet gern Sprichwörter an, wie er überhaupt 
Auddrüde, Wendungen und Bilder aus dem ges 
wöhnlichen Xeben liebt, ohne daß er jedoch zum 
Platten herabfänte, vielmehr gewinnt feine Dar: 
ftellung dadurch an Frifche und Beweglichkeit, fo 
wie fie durch die eingeflochtenen Erzählungen oder 
Gejpräde epifch anſchaulich, oder Dramatifch lebens 
dig wird. 

Die Heinern Gedichte, welche den Anhang bilden, 
find zum Theil ähnlichen Inhalts , wie die Satyren, 
zum Theil enthalten fie Bilder aus dem Volksleben; 
auf dieſe kommen wir fpäter wieder zurüd. 




























































Dat veerde Schert : @edichte, 
Ban Allemodiſcher Podsie un Rymen. 


DAL gerne jeverman fid ſuͤlveſt hoͤret röhmen, 
Darinne fan man chn nicht laflern noch verpömen: 
Dat ys nu von Natur een angebarne Luft, 

De wy gefagen hebt auth unfer Moder-Bruft, 
Wowol wen wy uns wiln mit unfer Maate meten, 
Wy ’avertüget ſyn doͤrch egenes Beweten, 

Dat ſulckes Loff herkuͤmpt uth luter Huͤcheley, 

So laten wy ydt doch paſſeren quidt un frey, 

Un meenen, eenen Mann unbilli@ Loff tho wenden, 
So beter, ale mit Recht un Billigleiten ſchenden. 


Fünſter Beitraum. 











9. W. Lauremberg. 


De Titel un de Ehr, de een dem andern gift 
sen be en redet am, fiber menn be an ehn ſchrifft, 
'arın fan man een Dilp ber Doget hörn un leſen, 
De in demfülven vye, ebber in em fcholde weien. 
Dr Zweck un Richtemahl ve Titel allefampt, 
Eh bat fe tügen an be Hochheit edder Ampt. 
sen ſchon be Titel feile in ber Berfohn offtmahlen , 
De fülden Loff un Ehr van wyden nich Kan balen, 
Grinnert be chm doch, ala dat opt ehm geböhrt, 
Dat be il werdig mand ben Kitel, den be führt. 
Wol averft alltbo ſehr mit Titeln il will Hauen, 
Un fine! Standes Ehr will alltho Hoch upftauen, 
Sind ala dat Wetter beit, bat mit Gewalt fid firedt, 
Hoch gegen Ihnen Dam, ale ven de Dam voͤrchbreckt 
Un [rigt een grove wyet Lord, nich ahn des Landes Schaden, 
Dar ligt de Titel ben, um wa nich wol geraten. 
Man rohmt je billig ven, be bar ys — 
Un wem bar Ehr gebört, de ward mit Recht echrt; 
Man Myßbruck, de verberfit veel Ding ſchentlyker Wyſe, 
De an ſid ſuͤlveſt find in hogem Lane un Pryſe. 
Nu möcht id doch wol weten geren, 
Mat doc bat vor Lübe gewefen weren, 
De am erfien fülde Dorheit bedacht 
Un de Titel ee fo hoch gebracht. 
IE hebbe wol ehr gehört van eenem,olven Buren, 
Der were cen fünderigke Art van Gfeaturen, 
De mit Spitzhoͤden un den Voßſchwant tho firpfen, 
In ber ganpen Welt nid hadden ehres ginfen; 
Mit ſchmeicheln erwerven ber Herren Gumft, 
Dat wer er Meiflerkud un grötefte Kunf. 
Dejülven Püibe wurden nu genöbmt Boeten; 
Dit dem Namen Ieten fe fid jüloeft beten. 
Tan ebn ſynd erfilyE gefamen un ent prungen 
De bogen Titel un Reben mit krummen Tungen, 
So ſebe ver Buer, Alſobald auam dar een Mann, 
De babbe een groff thoflidet Wammes an: 
Keene Lues kunde hechten up finer Kappe. 
Por be Ance bat een groet lebdern Lappe; 
Gen Stüd vam Hembbe hind ehm uth de Brook, 
Dat nich recht vel nah Mofen rood. 
Syn ſchmerig Hoot was gang thoreten, 
De Ihöne Barden Iyne Scho doͤrch gebeten 
IE badıte by my fuͤlveſt, id dörfte wedden, 
Dat my bier eenen von den Poeten hebben. 
Utb finer Zumme langde he ber een Papier, 
Dat mad ganh, vert un thoreten ſchier; 
He iprad: Koͤnne gy Latyn, dat Iath my weten.‘ 
IE fere: „Dion Latin hab id bald vergeten: 
Id bebbe wol ehr in beyden Stylen 
Dit Satin my koͤnnt Berämmer Eielen, 
x Ligaten un od in Brofen, 
at ya im gebunden Stiel un im Iofen; 
Wat id nu noch fan, wert my weinig nütte, 
Ick kan webber Speck davor köpen, noch Grütte.” 
$ ſprack: „Glyck ye by glyken gelabmen, 
oͤgel von eener Febder flegen gern thofamen, 
Doch juw ys dat Gelüd noch beter gewagen, 
Mit eenem golden Kleve find gy angetagen. 
Daruth id wol Fan giffen un ermethen, 
Dat gy ſynd in eenem chrlifen Stande gefeten, 
IE weet ni, wor id mn fchall henmwenden, 
Kuem kan id beveden myne nakede Lenden. 
De Orſake, dat id geh in fülden Lumpen , 
EN dewyl id ni Tan ang grote Grumpen: 
& San nich plubern, fhnorden, noch pralen, 
Noch andre oͤver de Hekel halen. 
Denn nu 98 mich veel daran gelegen, 
Dfft eener Auberet hefft tho degen 
Kan be man groot fprefen ımd praleren, 
So Fan de wol kamen tho ihren. 
Wol gebrufen Fan dat grote Mefler, 
De wart wol Rector abber Professer. 
Dat Spridword, dat myn Oldervader fprad: 
Grote Wörbe füllen nich ven Sad, 
Dat will tho dyflen Typen nich gelven, 
bt brapt nich in, eder jo gar felben. 
e Upſchniederey un Rodomontade, 
De füllen nu den Bfidel drade, 
Wol fimpel by ver Erben will Erupen, 
De kriegt weber tho freten, noch 3. ſupen; 
He wart nich veele prospereren, 
In kenem Anſehn kahmen by groten Heern. 
Ban ehm warb man dat Drbeel fellen; 
Dat 98 eener van den ſchlichten Geſellen, 
De kan ſynen Kraem nich tho Markede bringen, 
Noch discureren von Politiſchen Dingen. 
Uth ſynem oltirenlifhen Adams Fan man — 
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Dat ydt wert fun een ſchlecht Urian. 
Man kan ven Bracder wol wahnen laten 
In eenem ofven verfallenen Katen 
Darin een Dorp » Schofter fi ſchulde ſchemen, 
mL den Audi ſyne —— 10 ie: 
eet, Heer, myns gelyken, fo geit ydt hüpen, 
So fpölet ve Düvel mit den «üben, 
Dewyl id ui wil pralen un body fprefen, 
So heb id kum dat leeve Brod tho brefen, 
Un moet wol offtmahls gar ſchmale byten, 
Un de Kleder uh den tyve verſchlyten. 
Man de Foeten, de dar hebben den Nahmen, 
Dat fo nüwiyd vam Parnass ſynd gelahmen, 
Un pebben den gangen Helicon upgeichlaten, 
De onen id ere Verſche wohl tho nätte malen, 
rigen wol up eenmahl verehrt 
taatinfe Geſchenck, wol hundert Daler werth. 
Dat gejapene Sap uth ber Hipocrene, 
Dat kan fe ferien up de Bene. 
Wo, arme Stämpers, de nich veel bögen, . 
nn wy eeu Carmen Ihrnven na unlen Vermoͤgen, 
So goet, ale = ydt bebben gelehrt, 
Kriege wy doch ſelden, mat davoͤr hört. 
Mon mecnt, ydt ſchal gode Recompense weien, 
Wen fe dree abber veer Regen darvan leien, 
Un fönnen de Arbeit wol verfchülnen,, 
Wenn fe dem Drüder betablen eenen Sülven. 
Dat fülve Gelüde hab id od gehat, 
JE bebbe ſtudeeret, wat helpt mu dat? 
Geet hier, dyt Carmen heb id nuͤwlych gefchreven, 
Un eenen Daler davoͤr tho brüden geven: 
Wille 14 ydt lefen, un flytig betrachten, 
So ſchoͤln gy bekennen um erachten, 
Dat Apollo mit ven Mufen alle negen 
Hot hebben entfangen in erem Bregen, 
Un dat at ys uth ha geflaten, 
Als id yet bebbe willn in de Fedber vaten. 
d weet, gu werbet beter darvon richten, 
ALS eener deeb van ven Böfewichten, 
Ban den kalen verbrüperen Gſels⸗-Geſellen. 
Settet juw wat dael, id willt juw vertellen: 
t „. ungefehr cen Maent aber wat, 
at id quam im eene voͤrnehme Stadt 
u myn Apoſtel⸗Parode gereven; 
yl dat ydt 98 eene von ben beroͤhmſten Steven, 
So was myne Mening, id wolde etiyken Seren 
Dyt Garmen, dat at Ichm, offereren, 
Darmit id konde cen Viaticam erlangen, 
Un een Gtäde Gelves van cen entfangen. 
Erer etlike fi ſehr romlid en, 
Un my eene ehrlike Gave mitdeelden, 
Darmit id myne heete Lever koͤlde 
Un ve Schwarichheit vam Harten ſpoͤlbe. 
Etlyke my nichtes geven wnlden 
Un my noch dartho de Huet vul ſchulbden. 
Under andern quam id in een Huß gegahn, 
Dat ſchoͤnſte, dat in der Straten möchte Kahn, 
IE vdachte: Gier waent gewiß een Excellentz, 
Ünner Y6 cenes hochgeleerden Residentz; 
Thom weynigſten waent bier de Decanus. 
malebe eeme zierlike Baselmanus 
Bör twe Megben, de my quamen entgegen, 
Un lachenden, fo bald als fe mn fegen, 
Ich ſprack: Iungfern, willet my tho willen dohn, 


Un helpen my thor Audientz by dem Patron? j 





De eene Magd febe: Gode Frund, gy broͤmet! 
yr ys nemand, de Patron werd genoͤhmet. 
Here ix: int Hues, dar gy na fraget, 
2° etlufe Jahr geweſen een Baget, 
ys he een Koopman, un handelt mit Koren. 
(JE dachte in my ſuͤlveſt: dat ſynd ſpoͤttiſche Horen!) 
6 etwas au juwen Warff gelegen, 
o will,id yut em antögen Yuwentwegen. 
Lange ſtund id dar un Iuerde by der Dör, 
But enblid de eene Magd quam webter hervoͤr. 
Se ſag my glupiſch an um ſede: Unſer Baer, 
De nu nichts Beboff von juwer Waer; 
Wen de wart upt Jahrmardı wanteln, 
So wil he juw wol etwas affhandeln. 
De Heer fampt de Magb, ve iveren fo alvern, 
Un meenden, id were een von den Duadfalvern, 
Un derbe the kope Kruet vor de Woͤrmen, 
De ven jungen Kindern de Büle flörmen, 
Mder nat id konde böten de Ruren, 
De in den Garten up ve Böme frupen. 
De andre Magd ſede tho er: Ey Iharn, 
Du biR nich wys mym gode Mille Darn, 


Fünfter Beitranm. 





Du fühh een vor eenen nuredhten au: 
Dat 96 gewiß tefülre Mann, 
De unien Schwynen⸗plecht uthnehmen ere Saken, 
Un van ven jungen Bullen fan Offen malen. 
ze dachte in my ſuͤlveſt: Gy Schand⸗ Teven, 

at jum ve Boͤbel ven Gegen moͤte geven! 
Er ik juw allene an eenem Ordt, 

wolte juw de Wörme fo dryven forth, 

Un hm ve Gaken fo uthnehmen, 
Gy ſcholden jum een ger Jahr droͤm gremen. 

Au dat ys dat. IE brachte ydt enpind ſo fern, 
Dat id warb ingelarhen tho dem Gern 
In eene Stuve, bar was ydt althomahl 
So prädtig, als in eenes Forfien Sael. 
JE bene een grote Reverenge malen; 

fatt fo ſtyff, als een Hoppenftalen. 

ol fund gy?* ſede be, gevet jumw fund! 
Bill 99 Garften edder Roggen etlyke Bun? 
De köne gy befabmen huͤte edder morgen 
Bor baren Gelde un nich tho borgen. 
IE fprad: Grotgünfi er, echrter Heer, 
IE ſcheze my gludfeelig ver groten Chr, 
Sicher iho famen an diſſen Orth, 
Un mit dem Heren tho wefleln etlyfe Wort. 
Der Gelehrden Patron wert be Heer genohmt, 
Davor ys be in ver Welt beroͤhmt: 
Em will id put Garmen offereren, 
Un in Inne hoge Gunſt my, recommenderen. 
Synes Nabmens will id rohmlid gebenden, 
Un in ben Tempel der Memorie benden. 
Der Heer fat lang un fah my an; 
Endlyck fene de: Gode Bann, 
IE weet ni, wat id ſcholl uih juw malen; 
Ey ſchnackt wunderlid felgame Saken. 
Velicht werd gy een Magister ſyn, 


"Un den Kindern in de Schole leeren Latin; 


Epper mögen wol gahr een Bakelaers weien, 
Us in der Academe ben Gtubenten vörlelen. 
Laet my yodt hören, dat id fan weten, 
Bo id juw ſchall titeleren un beten. 
IE ſede: Groetguͤnſtige Heer un Vatron, 
Dyt Carmen wert uthwyfen myne Profession; 
DE bin id een Poet van veelen Jahren, 
In der edlen Podsie gelchrt un erfahren. 
Her id fo veel Gluͤcẽ als Geſchicklichet, 
t würde my fo nich gahn, als ydt my geit. 
hebus mit allen Pimpleiden 
8 vam Marte örerwunden im fruben; 
andora, törnig över de maten, 
fit ere ganpe Büfle bver my uth gegaten: 
rvon bın id nu een Irus worben, 
Un getrepen in ver Mendicauten Orden. — 
&y reden tho hoch, ſprack ve Mann tber Rund, 
we Woͤrte fund alltho kakelbunt. 
och ſo veel als ick daruth vornehmen kan, 
Synd gr een Poet un gelehrrer Mana. 
Wowol id nu nich eegentluf weet, 
Wat dat tho faggen Ye: Poet, 
So hebbe id doch van andern mn lathen berichten. 
Dat ydt de ſyndt, de Verſche dichten, 
De va koͤnen allerley Ryme ſchryven 
Darmit ſe allenthalven eeren Handel dryven, 
Up Hochtyden, Kindtoͤpen un by Doben, 
Un wor fe fünf etwas ſynd vermoben. 
Wo 99 od eener von dem fülnen ſydt, 
So fame au hier nich tho rechter Tydt, 
Den gy fehen wol, myn gode ge, 
Dat hyr ye weder Köfte noch Kinbelbeer. 
My wundert nid wennig, dat * ſynd fo ged, 
Un bewehren juw mit ulden Dred. 
Dat Haudwarck y6 8 o gar tho gemeen, 
Verſe will ipunder ſchryven yder een. 
De jungen els, de kuem kbut lefen, 
De willen alle Poeten weſen. , 
In allen Brudtlachten dat drütte Gericht 
8 wißlyck een tyd⸗Gedicht, 
armit gilt de Wien henin deſto ſachter, 
So fan man luſtig ſeggen blanck achter. 
Wenn begraven ſchal werden een kLyd 
d ydt geweien jemand Voͤrnehm an Mod, 
trax mötben utbgebeelet werben Garmen, 
Glyck als men Almiffen utheelt den Armen, 
By fi bona moeth ein Garmenweien, . 
Dat eeme wert geſungen, dat ander wert gelelen; 
In beprövet ſchwart Bapier ys ydt ingebunden, 
Dat dryfft ve Trurigfeit weg thor Stunden 
De Seele wert glyck up nahm Hemmel — 


dis na. 
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Trotz eenem Düvel, de ehr een Heer anroͤhret, 
Deßglyken wenn man wil friſche Magifters baten, 
So werben Garmen utbgebeelet mit gangen Saden; ' 
In Daͤniſch, in Dupiih un Latin 
Moeth ydt gecarmet un gernmet fon; 
De geven fulde ſtattlyke Reſonantz, 
As een Furt in eenem Kalvervans. 
De Ryme mögen fpringen edder binden, 
| De Boodbinder moet etwas bebben tho drinden. 
Ja dat noch mehr 98, id beb my larhen feggen, 
| Dat od Deerens Poetiihe Wind. Eyer leggen: 
Se malen duͤdiſche Sarmen fo huͤpſch un fon, 
| Dat ydt mag een Luft tbo lefen ſyn. 
| Sarmit wünfchen fe Slüf un Seegen, 
ı (rem Broder, wenn be befft eene Fruwe gefregen, 
‚ Könen alfo ſyne Hochtydi Ihmuden; 
Ydt were beter, je faten by den Muden, 
| &pper neyeden een lang Halßlaken, 
| Ever wat funft van andern Jungferlifen Saken. 
Wowol id my ni lan vermethen, 
| Dat id darvon icholde tho richten weten, 
Hore id doch van den, de ydt verfiahn, 
| Dat fe gar lappifh darmit uͤmmegahn, 
Un dat fe nich 


oet ſyndt tho andern Wegen, 
Als de achter 


orte damit tho fegen. 
Noch find erlide Dagdeve, 

| De heruͤmme lopen mit Pracher- Breve; 

De heten fe od Barmen, als gy feggen: 

| Bat dat ys, mögen de Gelehrden uthleggen. 

Se kamen tho den Luͤden in be Huͤſer gelopen, 

| Mit unduͤtſchen Duͤtſch fangen fe an tbo ropen, 

| Un langen een Stud van eener Scharteken, 

ı Davdr man en fchal eene Verebringe refen. 

Sobald, fe den Lüten de Hiehaſen angetagen, 

Un je üm een Stüdfchen Geldes betragen, 

So 5 fe an, ehre droͤge Kehle tho ſalven, 

Un fupen herum by Helen un by halven. 

De Tabarpipe moet darby ſyn firadr, 

Darmit offern fe ehrem Gott Bar. 
Benn denn dat Geldeken 98 vertheret tho hope, 
& muth de Fable Mantel binven im lope, 
Erder [holen od den Hoot tho Bande latben, 
Un gahn mit eenem Gtave lange der Straten. 
Denn fümpt Heer Podt mit ſynen Barmen wedder, 
Un bruket ſyn falich bedregerſch Mundledder. 
Mon gunfliger Heer, fagt e, de Krieg hefft my 
Ban den Bienvden bin id int Elend verjaget, 
34 bin gefellen vnder mörberifche :Boven, 
De mp all dat myne hebben willen beroven. — 
Se jeggen ve’ Warheit mit lögenhafftigen Munve, 
Wenn ydt de, de vdt höret, man recht verfiunde: 
Er geleveve Vaterland, dat was de Kroog, 


De Ko er mas er Biend, bo be ehn den Rod uthtoog; 


Se müften ere gobe Fruͤnde verlathen, 
De dar wanen in Beer-Tunnen un Wyn-Vaten. — 
Ah helpet my, feggen fe, dat id bald wedderkehr 
An den Orth, da mp ben verlanger fehr! — 
Bill man wyfen, ebber will man wenden, 
Se ihölen etwas bebben in ten Händen, 
Profoss fo moet dat fun gedahn, 
Ehr fe willen uth dem Hufe gahn. 
Doch wat ſeg ick darvan mit verdreet? 
Sn wetent fülveft am beſten, Herr Poët, 
Gy hebben wol offtmals practiſert, 
Un ſyndt dar meiſterlyck up uth gelehrt. 
Nemt ben diſſen Ridsmard, un darmit thofreden ſyd: 
Ich werde yuw doch ſonſt uth dem Hufe nich quyt. — 
Ban diffem Discours warb my de Kopf jo Eruep, 
My ruwde, dat id was gelahmen in dat Huch. 
Ich konde my nich länger bolden, fünbern jede: 
Wat ſynd dat vor fantaſtiſche Rede? 
Uth ſuwen Wörden fan man woll ermeten, 
Dat gy nich vel find by den Boͤkern geſeten, 
Dewyl gy yuw Drbeel va (aten gahn; 
Aver gy de Dinge gany nich verflahn. 
In fülvern Kannen find gy beter gelehrt, 
Un hebben in Peter Mäfferts Bood länger flubeert. 
De Ehre, de id yuw hebbe angebaben, 
De 96 vor my gar ſchlecht geraven. 
t de nich goet, un plecht midy tho doͤgen, 
at men de Barlen werpet vor de Soͤgen. 
Jeom Ridsmard möge gy beholden geren, 
tedet en in ven Ers, fo wert be nich verfreren — 
— ick ungeſegnet uth der Stuven leep, 
e eene Magt mp achter naa reep: 
yr, gy Mann, hebbe gy nie Leber tho fingen. 
der fünf etwas van andern ſchnackſchen Dingen f 
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Deiemknoͤpe, Balſambuͤſſen, Rotienkruet? — 
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Da jede: Du Hoer, een Dreck up dyne Schnue! — 
eht fo hoͤhniſch werben de Poeten verachtet, 
Apollo mit funen Suftern ſchier gang verſchmachtet. 
Darmit id nich mehr Iyve fülde Schande, 
Wil id wedder reifen nah mynem Baberlande: 
ck wil fehn, dat id fan werden een Schoelmefter 
In eenem Bleden, edder up eenem Dörpe een Koͤfter. — 
Mit duflen Worden nam de Mann fon Afficheet, 
Un van my weg up de Poſt tho Fote reet. 
IE warb up velerley Gedancken geföhret ; 
Syne Worde hadden mn dat Hert geröhret. 
Wat be jede 98 wol all nich wahr, 
Doch will ick ydt nich. verwerpen gar. 
Idt ys nu een gemeen Avergand; 
An derfülven Suͤke bin id gelegen kranck. 
De Beriche, de id wol ehr hebbe geichreven, 
Synd mu tho keenem groten Profit gebleven; 
Gar wenig Ehre hebb id darmit ingelegt, 
Dewyl fe find gefchreven — chlecht un recht. 
hedd ick gedonnert un fe fo hoch erhaven, 
o bedde id wol gekregen grote Gaven. 
Idt ys myne egene Schuld: id bringe up de Baen, 
Dat man kan ahne Commentarien verſtahn. 
IE konde wol fo hoch draven, wen id wolde, 
Dar ydt nemand, als id alleen, begripen ſcholde. 
Wan id als de grote Poet ſchryven wuͤrde. 
„Die Frau bat abgelegt ihre Leibes reiffe Buͤrde, 
Verſieglend ihr &b- Bett mit einem theuren Pfand,“ 
Mol würde ergründen diſſes Radels Verfiand ? 
He meent dbarmit, de Fruw, de befft ein Kind gefregen, 
Weldes im Ghftand ie een eddel Gades Segen; 
Man eener, dem fo bupig nid is ingegaten 
Dat hemlifche Licht, würde ydt duͤden jülder maten, 
Als wenn de Fruw ere Klever van dem Bedde 
Genahmen un in Band verfettet hedde. 
Geen anter, der dar meent, be wuͤrd ydt beter weten, 
Lere Yet fo urb, var Wyff Hefft int Bedde geſcheten. 
De ſulve Poet, bar be fünftli verklaret, 
Mo on Arüne up ben Meer in eenen Schepe fabret, 
Sure hochflegende Alhael mit dvyſſen Wörben uthbreidet: 
„uff einem bölgern ferb das naſſe plaw durchſchneidet, 
Spaltenb Neptuni Rud mit einem Waldgewächs.“ 
Gen balff Welebre, ala id, (aß dyſſe fchware 2er, 
& (pintefeerbe lang, ebr He fe kond ergründen; 
nblid ſprack be, ve Poet, de eenen ſyner Fründen 
Bellagen, vat be muft upım Bolten Eſel ryden, 
Un (unen matten Ers bar brun un blau tho ſchniden, 
Un bat ve fülve Fruͤnb Neptun um fon Berbrefen 
Up dem Kake mit Roben were utbgeftreden. 
Suͤlke hocherluͤchtede Rebe, de nu 98 upgekamen, 
Bringet ven nien Poeten eenen ewigen Rahmen. 
dt 96 nu lacherlick, fchriven, dat jederman , 
Ja od een Schoeſter edder old Wyff vornehmen Fan. 
Man moet fine Fedder hoch aver de Lufft upfchwingen 
Un mit Poetiſchen Gtiel doͤrch die Wulken dringen. 
Dat ys nu de Maneer. IE blyve by dem olven, 
Un wil myne fimpele Wyſe hernamals beholven. 
JE weet wol, bar finde veele hoge Vates- Wotter, 
re egene Römer, aller anderer Befpötter, 
De hinder mynem Rüggen een Adelars Schnabel dreven, 
Unter den id bin als een Ul mand den Kreyen: 
Averſt er Spott fan my weder ſchaden noch baten. 
Nuͤwlick kemen tho my twe der PBarnasfiichen Vaten, 
Der Rymen Aristache, de fid leten veel duͤnden, 
De Ryme ehn uth dem Hals als bröftfch Knuffloed flünden ; 
Ehr de graue Kutte kunde tive Gyer leggen, 
Konden % dichten un uthwendig berieggen 
Negen hundert fchöne Verſch fampt negentig un negen, 
AU uth des Phebi Lunge und ber Minerve Bregen, 
AU uth der Muſen⸗Knee gar kuͤnſtlvck uthgehickt, 
So ſehr ſubtil, ale wenn de Bud fe hed gelickt. 
De eene Iprad tho my: „In eener Sampanyen 
hHab id etwas gefehn van hyuwer Poesien, „ 
e gy vor korter Tyet in vuͤtſche Rym gebracht; 
Twar id bekenne, dat ick fe wol nich veracht, 
Doch lan id fe od nich, als de wol hebbn gevahn, 
De fil nich up de Zier der Poeſi verſtahn. 
Gy heet noch nich recht gelehrt ut den Poeten, 
Wo men de Verfche fhal in rechte Forme geten. 
Dat rechte Meifter fon, de holden juf un even, 
Ein jeder Distichon moet alfo fon gebreven, 
Dat in dem eenen Ders nich famen Sylben mehr, 
Als in dem andern find; dat y6 nu de Maneer. 
Man yuwe Rum un Vers, de gahn al up un dvael, 
Dimpbang ; de eene, de ys breet, de ander, de ys ſchmal; 
e eeue 98 fcheef un krum, de ander Iyd un even, 
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ALS wenn uth eenem Dörp de Schwine werbn gebreven, 
By eener vetten Soͤy lopen ſoͤs maare Farken, 
Juw eene Ryms ys groet, als ſuͤnt Niclaus Karken, 
De ander ys fo kleen, als eenes Beders Bode, 
Dar man iyund verloeflt Compendia van Brode. 
Dat befft gang keenen Shid! Will gy num ererceren, 
So mochte gy noch wol ve rechte Mode leeren, 
Un endlick od darbordh erlangen eenen Rahmen, 
Un mit uns in den Tall goder Poeten kahmen.“ 
IE antworde em: je Borat: Heer Boet, 
Beromt in aller Welt! IE wolde, vodt were mu let, 
Dat gu yuw edle Tybt fo opel angewandt, 
Un mpne kale Verſch Er in de Kant. 
IE hebb noch nich gehe chriven mit fälfer Zier, 
Als gy, dem Phabus hefft geſchenket ſyne Lyr. 
JE bekenne, myne Rym, de find fo jaligt un recht, 
Als de ruge mi, de myne Sroetmöme breit. 
Sie findt nich Iyle land, noch van eener Statur, 
Dat maedt, id weet nich recht ere eegentlufe Mensur. 
In Bötern der Gefette heb ick noch nicht gelefen, 
Mo land een jeder Duͤdſcher Rym moet weien. 
De Suriften bebben darvan tho fetten vergeten, 
Mit welter &le man vefülne ſchal uthmeien; 
Darvan ys noch thor Tydt ut gegahn keen Decret, 
Wo fhmal fe möten fon, wo did un od wo breet. 
Wo vele Foͤte dar fyn, ere vulkoͤmlyke Mate, 
Darvan find keene Koͤniglike Manvate 
Publiceret doͤrch Breve edder Trommeten, 
Darmit ick nu een jeder datſuͤlve konnte weten. 
Wol 98 Doch den be Heer, voͤrch wes Authoritet, 
Commendement, Befehl, un wo be Hochheit heet, 
By fcholen an der Tall ver Syiben fin gebunden, 
Glyck als men eene Keb anhangt den böfen Hunden? 
De wahre Rume- Kunft nich fo gebräder ys, 
Wowol my. een goet Fruͤnd gefest hefft vör gewiß, 
Dat be in der Bookbindri gejehn hefft half un beel 
Des twolfiten Tomi bat acht un twintigfie Deel 
Ban Epltome der Dupfchen Prosodie: 
Dat wert ein Boͤckſſchen ſyn, geloͤvet my man frie, 
Darup men friezen wert tbo guagen un tbo fauen, 
Ehr man datjülve wert in fine Maag verbauen. 

Dt 98 od Yo altybt gewelen gar gemeen, 

at een groet Vers ys lenger als een Eleen, 
Un bat gemeenlid weeniger Sylben bangen 
In eenem lorten Rum, als in eenem langen. 
Ben ſchon de eene Vers cen weenig loͤpt voran, 
De korte in eenem Loop em bal» inhalen fan. 
ein wenn veele Lupe thoſamen wandern, 

u 


So ſuͤht men nich den eenen als den andern: 
De een 98 Fleen, de ander 98 groot, 
Difle 98 beter, als yener, tho Foot. 


De eene 98 als eene Reſe, de ander als een Dwarck, 
Un hebben eren Sand ni alle glyke ſtarck. 
Wen ichon de eene blifft een rar en 
gahn. 
Wen be hefft wat hinter dem Thune tho ſeggen, 
Un dar moet ſyne Schuͤldicheit afftcagen, 
So fan he doch darna in eenem Tholope 
By ſynen Geſellen bald wedder kahmen tho hope. 
Wen ſchon con Ders ſick etwas fern uthrecket, 
Un ſyne Mate Över den Schreve firedet, 
De ander dajegen is getagen un fort, 
Als een droͤch Suͤnnen⸗Koke ender Nünnelen - Fort, 
IE meene, var fy nich veel angelegen: 
Gen jeder moet dem andern helpen bregen. 
geitt be eene Ders veer Glen, de ander acht, 
o werben body tweemahl ſoͤs thoiamen gebracht. 
Wolvden de Crelici man recht richten, 
So wehre de Safe balve tho ſchlichten. 
Laet de langen Vers ſchniden in Stüden, 
Un etlyke Stude darvan an den Korten fliden, 
So friegen fe alle rechte Menfur: 
Dat 48 yo eene licht un geringe Gur. i 
Daräm, myn gube Heer, wilt mn boch nich verbonen, 
Dat mone Rome gehn up ungelike Beenen: 
Dat hindert en gar nichts. Man fchal fe od nich fingen, 
No na ere Sadany in den Balletten fpringen. 
Synd fe nu nicht geacht, velliht na unfem Dove 
Wert diffe Arth van Rym werben de befte Mode.“ — 
Hyrmit de cene ſchweeg, un gen fit fon tho freden: 
De ander, een Hochbuͤdſch, find alfo an tho reden: 
„Mein Herr, was ihr geredet, hab ich mit Luft vernommen, 
Kan aber noch nicht recht zu eurer Meynung kommen, 
Beil fie verbundelt wird durch unbelante Wort, 
Die nicht gebräuchlich find an eingem Tentichen Drt, 
Da man, was Lieblichleit und Zier der Reve geillcı, 
In fleter Ubung bat und fi darob befleifler. 
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Eur Rebe fcheint was grob, die ht uns unbekandt 

Un nicht geachtet war in meinem Vatterland. 

Darumb was ihr geredet, kan ich nicht wohl außventen. 

Ja ſelbſt in eurem Land, ben euren Landes. Leuten 

In allen Gangeleyn ift unſre Sprach gemein: j 

Was Teuiſch gefchrieben wird, muß alles Hochteutich icon: 

In Kirchen wird Gotts Wort in unirer Sprach gelebret, 

Sn Schulen, im Gericht wird nur Hochteutſch geberet. 

Eur eigen Mutter. Sprad it bey euch ſelbſt unwerth; 

Wer öffentlich drein rebt, den hält man nicht gelehri. 

Bey euer Sprach fein Zier, kein Liebligfeit man ſruͤret, 

Ihr ſelbſten euer Wort wie Entenſchnattern führer; 

An euern Verſen mir gang nichtes mißgerält, 

Als nur die lepſche Sprach, vie ift zu ſchlecht befelt.‘ 
IE ſprack: „Myn gove Heer, dat 8 alſo erheven 
uwe Moverſprack, un er bat Loff vor andere geven 
at wert yumw nich rerdacht: gy redet, als Yuw :Bor- 


abren, 
Un als noch rebt dat Geld im Land, dar gu gebahren. 
Datfülve vo id od: myne Spraed my wolgefelt; 
Keenr ys in unfem Land, de nid vecl ren und belt. 
Meenet gy, dat myne Sprad daruͤm ys nichtes werth. 
Dat gy nich verſtahn: gy ſchold fe hebben leert, 
Sc hed gy ſe gekont. My gefelt nu jo mın Schnack. 
IE ſpreke, als myns Grot⸗Vaders Dlvder-Mome ſprad. 
Wat fan man hyr vor Argument un Grunde, 
Darmit jemand van humw richtig bewiien Funde 
De Direning, bat van Hodpünidher Sprafe mehr, 
Als unler Nlenterbüpichen, the bolen wehr? 
Unfe Sprafe blifft altyet beftenkig un vefl; 
Als fe erjien was, even jo ne je od leſt. 

uwe verenbert ſich alle vöfftig Bahr; 

at koͤnen de Schriften beirpfen Har: 
Wille at nich gelöven, fo möge 2b upfoͤlen 
Wat geichreven un gebruͤdet he in olden Bolen. 
Gener kan mit groter Moy kuem dre Regen leien 
Ban der Spraek, de bomaln * in Gebruek geweien: 
Se 98 fo laprif un fo verbrunifch, — 
Dat mau ſchier nich weet, off yot ZBelfch 16 edder Düdiſch 
&o bunte Y8 je un fo vernaten, 
ALS wenn fie in eene nie Form were gegaten. 
Ja fe ys jo jämmerlid verworen, 
ALS were je gewer bym Pabylouiſchen Toren. 
Wen de Sprafe in gang Nebver-Saren Land 
Blyfft unverrädt un hefft Beſtand: 
Dar wert gerebt van altbomalen 
In Medelnborg, Bommern un Weſtfahlen, 
In ven andern Lanpfchoppen desgelyken 
Generley Sprafe, darvan fe nich wyken. 
Averſt wen man rei in juwen Ländern, 
So höret man de Spraken is vorändern: _ 
In der Pfalg, Schwaben, Schweig un Düringen 
Gar underſcheedlyd fe ere Uthrede bringen. 
De eene ys uth eenem halven Vate, 
De ander kuͤmt nich wol tho mate, , 
De ander ſyne Wort ber mummelt un Inullet, 
Als hedde be dat Muel mit betem Brie gefullet. 
Men kan wol hören an eren Seven, 
Dat en de Kekelrehm nich 98 geichneden. 

Dat de Nevvderſachſche Sprake nich ye fo gemeen. 
ALS de Hochduͤdſche, weldes man kan ſehn, 
Wyl gar weenig Böker darin ſynd geſchreven, 
Un weinig gebrufet werb dabeneven 
Ban den Gelehrden tho Have un in ven Karen, 
Daruth fan man ere Weinicheit marden. 
Den wat ——— 98 an allen Derden. 
Dat 98 nich im fülten Prys un bogen erben, 
Als wat man nich bebben fan alle Faert, 
Gen jeder fone hochtydtlike Kleber fpaert. 
De Saren willen ere Sprafe fo nich verhunbaten, 
Dat fe de willen allentbalven henkamen lauten. 
Veel gemeener ſynd Buren, als Erpellübe, 
Groff Zaten werd mehr gebragen, als Sammit au Srxe 
Semmel i6 nich fo gemeen als Rogen . Broeb, 
Mehr werd gebruedt dat bofe, ale dat geot. 
Men unfe Sprafe fo gemeen were, als huwe, 

d wolde bar ni vor upflahn, by myner Trure! 

od möge gy weten um gelöven gewiß, 
Dat mennig flaetlid Boeck geſchreven Y8 
In unfe Nebverbüpiche Tungen malen, 
Darutb men kan Verſtand un Wyßheit halen. 
Ia, Bene: Teftament, dat Dlve un dat Nye, 
Dat bi Re Bades Wort, gelöret ydt my frke, 

8 erſtlic verbolmetichet un gebrüdet 

n Nevberjarfiih, un alfo geihmädet 
In eegentliher Meening un Vorftande, 
Ehr ydt v8 uthgegahn im Hochduͤdichen Lande, 
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Dat ydt wol ns tho Profit un nuͤtte gekahmen. 
Un defft veel Moͤy un Arbeit benahmen 
Den, de ſick underwunden der hogen Sale, 
| Un vydt ouergejettet in der Hochduͤdſchen Sprafe. 
zu weltlider Wyßheit 96 keen Boeck geichreven, 
em man billit mehr Rohm un Loff 
Als Reinde Vos, een fchlicht Boeck, darinnen 
Tho ſehnd 18 een Spegel hoger Sinnen: 
Vorſtendicheit in dem ringen Gedicht 
Als een duͤrbahr Schat verborgen licht, 
Glyck als dar Fuͤhr fhulet in der Aſche, 
Un gülpne Penninge in eener fhmierigen Taſche. 
Men befft fick twar tho martert, vat Boeck tho bringen. 
In Hochduͤdſche Spraek, man ydi will gang nich Klingen; 
Dit Flappert begen dat Original tho refen, 
[6 wen man plecht een Stude vul Holt tho brefen, 
Eder ſchmit eenen olden Bot yegen de Want. 
Dat malet, dewyl ydt hvuw ye unbekandt 
De natürlife Gegenihop derfͤlven Rebe, 
Welde de angebahrne Zierlicpkeit bringt mebe. 
&y könt nich löchnen, dat bald yderman 
By uns Hochduͤdiſch verfiahn un reden fan; . 
Men by huw under hundert man fuem eenem fünbe, 
De unfe Spraek verftahn, veel weeniger reden kuͤnde. 
Darmit möte g unſe Selhidliceit roͤhmen, 
Un yuw ſuͤlveſt der Dumheit verdoͤhmen: 
Yuwe Borfland 98 tho ftump, gy muften en erfi fchlipen, 
at be wat ſcharper würd, junft kond gy nich begripen. 
Derwegen wy hu od de Gurtofie ertogen, 
Un unſe Höfflicheit na yuwer Sroffheit bogen. 
Ban in den Herden wert gepredigt Babes Wort, 
Eddr man fünft Rede holt am offentlidem Ort, 
Darmit gy, wat dar werd gehandelt, können weten, 
Un ftahn nich ale cen map dem't Muel 98 vul gefchmeten, 
So find wy yegen yuw jo barmbertih un fram, 
Un reden, bat ydt ynw tho dem Berftande kamn. 
Men darım fchöle gu hyuw in den Sinn nich nehmen, 
Als wenn wy wolden unfe Spracke beichemen. 
Sy bilden yum wol in, dat nemand reiner fpredt, 
Als gy an eengen Drtb, fo wyt fit Duͤdſchland firedt; 
Fruw Riken meend od, dat ere Apen- Kinber 
Weren ſchoͤner, ale Venus, edder yow nich veele minter; 
Dem Oſſen vündet, dat keen beter Spyie was 
Des Winters, ale dat How, des Sommers als dat Gras. 
Men Reinde 98 anders Sins: be ſede, Fleſch van Höner 
8 vel gefunder un ſchmeckt nütlifer un fchöner, 
en ober van dem, ber be 98 the fe ten 


fan geven, 








Un dat van Joͤget up he altydt hefft gefennt. 

Gy meenen od, dat yuwe Sprad Ichal zierlid ſyn, 
Un folbn fo veel darven, als van den Strundt een Schwyn. 
Wat koͤne 2 vor Woͤrde edder Nahmen berrefen, 

De wy ni gieelig, als guy, koͤnen uthſpreken? 

De nich „unje Möme’ fo goet als „eure Mutter?‘ 
„Myn Fovder“ ſchmeckt dem Vich fo wol, als „euer Sutter,‘” 
„Ir trindet aus dem Becher ;'' „wy brinden ut vem Stope; 
„Eur Magd ein Leibchen hat,‘ unfe deren dreht ein 


ope; 
De „Blatteifen‘ bn yuw ſchmecken als unje „Schullen, 
Duwe „Stier‘ bebben Hörner, als unfe ‚Bullen.‘ 
Ihr findet ewer Aas,“ „ve Raders unfe villen,” 
Ihr figet auff Arsbaden,‘ „wy fitten up den Billen“. 
Wol eigenliker hefft geredet van uns beyden, 
Darin wert de Paweſt uns nich konnen fcheiben, 
Un welder Spraed mehr Zier ys tho tho ſchriven, 
Darum hab id gelebn twe Buren ſyd bapper fyven. 
De eene feed: „Ey, mein, was fprichftu, lieber Sim? 
Du machſt dat Maul fo krues, daß ich dich nicht vernim: 
IH kan dich nicht verftehn, du ſchnatterſt, wie ein Gans!’ 
De ander antworte em: „Bruͤd dyne Moͤme, Hans. 
Heftu de Keed vul Dred? Du Sundsfet, fpri@ uth der 
nuet!’ 
Sarmit grepen fe eenander dichte up de Huet. 
ol nu van vilfen tween beb Overhand gefregen,, 
Darfülve tho feggen, laet id wol undermwegen. 
Ick Hirte, dat diſſe Strydt nig ehr werd bygelecht, 
Bet dat de Tartar⸗Cham ſyn Ordeel darvan ſecht.“ 
Mit viffer Rede wy unſen Discours beſchloͤten, 
De beiden Heeren nach Gemplementifchen röten 
&en na dem andern tho Huß gingen fyn fachten: 
Dat moeten Tülver beſtahn, wat fe do van my dachten. 


Johann Scheffler. 


So bedeutend Schefflers lyriſche Dichtungen 
find ſo haben dieſe doch nicht feinen weitverbreites 
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bekannt geworden war. Es iſt für die Beurtheilung 


| ebrenvolle Stellung in der Gefchichte der deutjchen 


Johann Scheffler. 





ten Ruhm begründet, er hat ihn vielmehr feiner 
Spruchſammlung zu verdanken, welche er unter dem 
Titel „Joannis ngeli Silefii Cherubiniſcher Wan⸗ 
dersmann, oder Geiſtreiche Sinn: und Schlußreime 
zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitende“ (Wien 
1657; 2. mit dem 6. Buch vermehrte Ausg. Glatz 
1674) herausgab“). Das Ganze enthält 1675 in 
Alezandrinern gefchriebene Sprüdhe, von denen 
weitaus die meiften aus nur zwei Alegandrinern bes 
ſtehen. Er bat die ſechs Bücher zu verfchiedenen 
Zeiten gedichtet; es iſt aber nicht bloß das fedhite 
Buch, das ererft 17 Jahre nach der Veröffentlichung 
der fünf eriten herausgab, fpäteren Urjprungs, als 
dieie; es iſt wohl auch feinem Zweifel unterworfen, 
bat er die beiden eriten und vielleicht einen Theil des 
dritten früher Dichtete, ala Die andern ; und das erite, 
welches er nach feiner eigenen Bemerkung in Zeit 
von vier Tagen niederfchrieb, mag wohl ſchon wäh 
rend jeined Aufentbalts in Holland entitanden fein, 
wo er, wie wir wijien, mit Zac. Böhme’s Schriften 


Scyefflers keineswegs unwichtig zu wiſſen, wann 
die einzelnen Theile feines Buchs entitanden fein 
mögen, da fie hinfichtlich der darin herrichenden Ans 
fhauung fehr verjchieden find, indem nämlich die 
früheren uns in das tiefite Dunkel der Myſtik eins 
führen, während die fpäteren, namentlich die des 
ſechſten Buches bei aller Innigkeit und Tiefe des 
Glaubens doch kaum eine Spur feines frühern My⸗ 
ſticismus darbieten, fondern die lauterite Moral in 
ächt chriftlihem Sinne verkünden, oder allgemeine 
Gedanken über Welt und Menjchen enthalten, denen 
zwar der religiöfe Hintergrund nicht fehlt, die aber 
die gewöhnliche Anfchauungsweife nicht verlaflen, 
und in jeden gläubigen oder frommen Gemüth ents 
ſtehen können (1—8). Dod fo bedeutend die in 
diefem Geiſte gedichteten Sprüche find, jo würden 
fie doch das außerordentliche Auffehen nicht hervor: 
gebracht haben, welches den ‚. Cherubinifchen Wan⸗ 
dersmann” feit feinem Erfcheinen ſtets begleitet bat; 
der Dichter würde durch fie immerhin eine fehr 


Poefie einnehmen, er würde auch als religiöfer 
Schriftiteller Kiebe und Anerkennung gefunden, ſich 
aber nicht zugleich bei den Einen den Ruf eines gotts 
begeiiterten Sehers, bei den Andern den eines bis 
zum Unfinn dunklen Schwärmers erworben haben. 
Dies bat er nur feinen früheren Sprüchen zu vers 
danken. Nun bat er aber gerade diejenigen, welche 
jeine Myſtik auöfprechen, höchſt wahrjcheinlich ale 
Proteftant gejchrieben, und es findet fi) hiedurd) 
unfere frühere Bemerkung beftätigt, daß Scheffler 
aus innerer Noihwenbigteit zum Kathulicismus 
übertrat, in welchem er Stoff und Grund für feine 
im Gedanken entfvrungene, aber von der Phantafie 
gefäugte und großgezogene Anfichtömeife fand, währ 
rend die proteſtantiſche Kirche mit ihrer fteifen Be⸗ 
ihräntung auf den Buchſtaben mit derjelben in Wis 
deri vruch Rand und ihn deshalb zurüditoßen mußte. 
Hatte ihn aber der Myiticiemus in den Schooß der 
katholischen Kirche gerührt, fo mußte ihn diefe, als 
er fi ihr mit allem euer der Ueberzeugung hingab 
und gläubig unterordnete, bei ihrer jtrengen äußeren 
Beitimmtbeit allmählich wieder vom Myſticismus 
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*) Bir konnten leider dieſe Altere Ausgabe nicht auf⸗ 
treiben, weshalb wir die neue (München 1827) benutzen 


mußten. 
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entfernen, weshalb er auch in der Vorrede zur zweis 

ten Auflage die legten Ergebnifje feines icis⸗ 

mus, die vantheiſtiſche —— aus drũck⸗ 
lich zurücknahm und die nackt ausgefprochene Gött⸗ 
lichkeit des Menſchen (9. 25. 39. 48.) für eine ins 
nere, nur duch die Gnade Ehrifti mögliche Vers 
einigung der Seele mit Gott erflärte (33— 36). 

ie Sprüche, aus denen der „ Eherubinijche 
Wandersmann“ beiteht, find nicht nad) ihrem Ins 
halt geordnet, fondern find bald mehr, bald weniger 
durch einander gemürfelt, und auch dies iſt bezeich- 
nend, da unzweifelhaft Daraus hervorgeht, daß der 
Dichter in ihnen nicht eine ftreng zufammenhängende 
Darftellung feiner Anfichten geben wollte, und fie 
auch gewiß nicht in Diele Abfiht, fondern fie fo 
nieberfprien wie der Augenblid fie ihm eingab, 
und dies gilt fogar von denen des erften Buchs, 
welche er unmittelbar nach einander abfaßte. Da⸗ 
durch mußte die Darftellung allerdings gewinnen, 
da jeder einzelne Spruch ein Ergeugnip des Innern 
Drange ift, der den Dichter antrieb, feinen Gedan> 
fen Geſtalt zu geben ; da er aber auf dieſem Wege oft 
einen einzelnen, hervorragenden Gedanken aus einer 
ganzen Gedankenreihe herausriß, und ihm jomit 
alle vorhergehende Begründung fehlt, fo mußte die 

Darftellung oft dunkel, ja fogar unverftändlich wer: 

den, und man wird wohl niemals zum Berftändniß 

mancher einzelnen Sprüche gelangen, da man den 

Sufammenhang, Durch welden fie hervorgerufen 

| wurden, nicht kennt. In andere wird man vielleicht 

Licht bringen können, wenn man die Stellen frühe⸗ 

rer Myſtiker auffindet, Die ihnen zum Grunde lies 

en; denn Scheffler bat die meiſten deutfchen My⸗ 
ſtiker von Tauler bis Weigel und Böhme wohl ges 
kannt und benupt, und auch ausländifche Myitiker 

| haben viel zu feiner Entwidelung beigetragen. 
| &o ungeordnet die Sprüde des „‚Wanderss 
| manns ‘ find, fo laſſen fih doch die Hauptgedan⸗ 
ten, welche den Dichter befeelten, ohne große 
Ä Schwierigkeit im Großen zufamnenftellen ; wir has 
ben es in der nachfolgenden Auswahl verſucht, 
welche freilich viel zu befchränft ausfallen mußte, 
als daß fih auch nur annähernde Bollitändigkeit 
hätte erzielen lafien. Doc haben wir diejenigen 
Sprüche auszuwählen geſucht, welche feine Anſich⸗ 
ten am fchärfiten ausfprechen und feine Daritels 

fungsweife am fchlagenditen charakterifiren. 

Gott, deffen Weſen fi als die unendliche Liebe 
bezeichnen laͤßt, iſt ewig, allmädhtig, allg eg (9 
10.); der Menſch, ein an fih unbegreiflices Weſen 
nit doppelter Natur (11 — 13) ift böfe, wenn er 
von der Welt in Banden gehalten wird (14. 15). 
Doc Tann er fi) zu Gott erheben und ſich auf das 
Innigſte mit ihm vereinigen (12. 13. 16), aber 
nicht durch die Wiſſenſchaft, fondern allein durch 

; uneigennügige Liebe (17—19), durch innige Gots 
teöverehrung , Bebet und Demuth, durch Aufgeben 
jeiner felbit, welches zur höchſten Freiheit führt, 
uch Hingebung an Gott und Losreißen von der 
welt (20— 26). Damit der Menſch aber zur ins 
nigiten Vereinigung mit Gott gelangen könne, nuß 
vor Allem auch jein Semüth rein fein und er dis 
muß göttlich werden (27—29), e8 muß Ir a 
der von Ewigkeit iſt und fih fortwährend aufopfert, 
in ihm neu geboren werden, da defien Gnade allein 
zu Gott führt (30—36). Wie Ehriitus durch fein 


Todesopfer Bu Gott gelangte, ſo iſt auch für den 
Menjchen keine Vernichtung ; der Tod iſt nur Die 


— — — — —— 








— —— — —— — — — — — — — — — — — 


Sünfter Zeitraum. 


! 





Beliegung der die Welt unhüllenden Ziniternig, er 
ift ein neued Xeben in Gott (37. 38). 

So weit läßt ſich freilich Alles rechtjertigen, und 
wir können unter der vom Dichter verlangten Ber: 
einigung mit Gott den fugenannten Quietidmus, 
das Berjenken in die Anfchauung Gottes verfteben. 
was den Mittelpuntt der Lehre fo vieler anderer 
Myftiter bildet; allein es finden fih aud häufige 
Stellen, in welchen dieſe Gotteövereinigung eine 

anz andere Geſtalt gewinnt, in denen fie das ent: 
—8 Gepräge des vollkommenſten Pantbeis⸗ 
mus trägt, wenn es heißt, daß Bott ohne den Ren- 
fchen nicht beitehen könne (30), daß er feine Selig: 
keit vom Menfchen empfangen habe (40), dap der 
Menfc fo groß fei, ald Gott, und Diefer jo Mein, 
als jener (41), daB der Menſch, wie Gott, ven 
Ewigkeit war und fein wird (45), daß zwiſchen 
Gott und dem Menichen Bein Unterjchied ſei, ala 
die „„ Anderheit ‘ (47), —* 
einigung mit Gott ſich aufhebe (48) u. ſ. w. Wir 


die 
ebenen Sinne verſtand, aber fie ſprechen zu dent: 
ich, als daß man fie in der milderen Weiſe auffafien 
fönnte, und wenn nıan bedenkt, daß der llebergang 
von der myftifchen Anjchauungsweije einer innigen 
Verſenkung in das göttliche Wefen zum Pantheis⸗ 
mus und zur Bergöttlichung des Menjchen näher 
liegt, als von der einfachen firchlichen Gottesvet⸗ 
ehrung zu jener Lehre der Myftiler, fo wird man 
faum einen Augenblid zweifeln, daß ed dem Dichter 
niit jenen Sprüchen volllonmen Ernit war. 


Aus dem „Cherubinifgen Wandersmann ”. 


1. Das größte Heiligthum. (II, 93.) 
Kein größer Zellisthum tan man auf Erben finden, 
Als einen keuſchen Leib mit einer Seel ohn Sunten. 


32. Der Sahres-Befhluf. (I, 249.) 


Es wird das alte Jahr, das fi nun fchleußt, gebalten. 

Als wenns vergangen wär; und My it wahr, mein 
eilt, 

Wo du ein neuer Menſch in Bott geworten bi; 

Iſte nicht, fo lebſt du noch wahrhaftig in dem alten. 


3 Den Simmel kann man fehlen. (V, 108.) 


Mer heimlich Gutes wirkt, fein Geld austheilt verboten, 
Der bat das Himmelreich gar meiſterlich geſtohlen. 


4 Der Seele if es nie Nacht. (V, 128.) 


Mi wundert, daß du darfſt ven Tag fo fehr verlangen: 
Die Sonn’ it meiner Seel noch niemals untergamgen. 


5. Der Reiche if warhaft arm. (V, 157.) 


Der Reihe, wann er viel von feiner 
So glaub’ es ihm nur gern: er lügt wahrhaftig nicht. 


6. Die neue und alte Liebe. (V, 210.) 


Die Liebe, wenn fie neu, brauft, wie ein junger Bein; 
Se mehr fie alt und klar, ie fliller wird fie ſeyn. 


7. Der felige Weiſe. (VI, 11.) 


Wie felig if der Menſch, der alle feine Zeit 

Mit anders nicht verbringt, als mit der Cwigkeit, 

Der jung und alt allein betrachtet und beichaut 

Der Weißheit Schloß, das Bott fein Bater hat gebaut. 
Der fi auf feinem Stab, das ew’ge Wort, aufägı. 
Und nicht, wie mancher Thor, in fremden Sande 
Der nicht nach Haus und Hof, nach Gold und Silber 
Noch feines Lebens Zeit zu zählen fich bemüht! 

Ihn wird das blinde Glück nicht hin und ber veriren. 
Noch etwa eitler Durſt zu fremden Waſſer fuhren; 

Gr weiß von keinem Zank, er liebt nicht Krämerey. 


Gr trachter nicht darnach, daß er gefchen fen; 
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che aber dDurd die Ber: . 


mögen wohl glauben, dag Scheffler in jpäterer Zeit 
7 bedenklichen Stellen felbit in dem oben ange: : 





— — — — — — — 


Fünfter Seitraum. 





J. Poeſie. 
Er der Welt ein Kind, die allernächſte Stadt 
a m fo viel befannt, als vie, fo Japan Hat; 
fhaut nur über fi, fo frei er immer kann, 
Sein rechtes Baterland, den lieben Himmel an. 
Gein Alter rechnet er nicht nach der Jahre Zahl; 
In Sort volllommen feyn, daß heißt er alt zumal. 
Die Sonne leuchtet ihm in feigen Ader ein, 
Und, wenns gleich Abend wird, fo bleibt ihm doch ihr 
i 


n. 

Er ficht des Lebens Baum im Geiſt begierlih an, 

Und geht mit allem Bleiß zu ihm bie nächte Bahn. 

Gr kümmert fi um nichts; was neben ihm gefchießt, 
R ihm fo fremb un» Mar, als was ein Blinder ficht, 
oh iſt er ſtark und friſch, er fcheuet keinen Feind 

Wenn gleih Welt, Zeuffel, Fleiſch u „mehr beiſam⸗ 

men ſeynd. 

Gin andrer laufe bin, zerſtreu' ſich mit der Welt; 

Dieß IR das Leben und bie Bahn, die mir gefällt. 


8. Die Welt muß belacht und beweint wer- 
den. (VI, 223.) 


Fürwahr, wer diefe Welt recht nimmt in Augenfchein, 
Mus bald Demokritus, bald Herallitus ſeyn. 

9. Gott iſt das, was Er will. (I, 40.) 
Gott ift ein Wunderding, Gr ift das, was Gr will, 
Und will das, was Er ıft, ohn' alle Maaß und Ziel. 

10. Bott weiß Ihm keinen Anfang. (Ill, 180). 
Du fragft, wie lange Gott geweft ſey um Bericht? 

Ach fchmeig! es if fo lang: Er weiß es felber nicht. 
11. Man weiß nit, was manifl. (I, 5.) 
IH weiß nicht, was ih bin, ich bin nicht, was ich weiß; 
Ein Ding und nicht ein Ding, ein Stüpfchen und ein 

Kreiß. 
12. Die Augen der Seele. (Ill, 228.) 
Amen Augen bat die Seel’: eins fchanet in die Zeit, 
Das andre richtet ſich bin in die Ewigkeit. 
13. Der Menſch. (IV, 70.) 
Das größte Wunderding ift doch der Menſch allein: 

Gr kann, nachdem er’s macht, Bott oder Teufel ſeyn. 
14, Das Böf’ entſteht aus bir. (I, 129.) 
Gott ift ja nichts, als gut: Verdammniß, Top und Bein, 
Und was man böfe nennt, muß, Menſch, in dir nur fegn. 
15. Dein Kerfer bi du ſelbſt. (II, SS.) 

Die Welt, die Halt dich nicht, du felber biſt die Welt, 

Die Bi in dir mit dir fo flark gefangen hält. 

16. Die Morgenröthe und die Seele. (Ill, 144.) 

Die Morgenroͤth' if ſchoͤn, no ſchoͤner eine Seele 

Die Gottes Strahl durchleucht in ihres Leibes Höhle. 
17. Ohne Warum. (I, 289.) 

Die Rof’ if on Warum: fie blibet, weil ſie blüher, 
Sie acht nicht ihrer felbft, fragt nicht, ob man fie fichet. 
18. Die Liebe ſucht nit Lohn. (II, 47.) 
Menſch, lieb du Gott den Herrn, und ſucheſt Lohn pabei, 
So ſchmeckeſt du noch nicht, was Lieb’ und Lieben ſey. 
19. Der naächſte Weg zu Bott. (V, 320.) 

Der nähfte Weg zu Gott iR durch der Liche Thür; 
Der Weg der Nenfehaft bringt vi gar langſam für. 
2. Das Höhfe iſt ſtille ſeyn. (II, 19.) 

Geſchaͤftig ſeyn if gut; viel beſſer aber beten, 
Noch beffer ſtumm und ftill vor Gott den Herren treten. 

21. Die gelaßene Schönheit. (I, 288.) 
a8: Menſchen Iernet doch vom Wiefenblümelein, 

ie ihr könnt Gott gefalln und gleichwohl ſchoͤne feyn. 
22. Wie wird man Gott glei? (T, 84.) 


Wer Sott will gleiche feun, muß allem ungleich werben, 
Muß ledig feiner felbft und los ſeyn von Beichwerten. 
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23. Auch unter Dornen blüben. (Ill, 86.) 


Chriſt, fo du unvermweldt in Leiden, Kreuz und Pein 
Wie eine Rofe blühſt, wie felig wirft du ſeyn! 


24. Der Beift Bleibt allzeit frey. (I, 118.) 


Schleuß mid, fo fireng du wilt, in taufend Giſen ein, 
Ich werde doch ganz frey vnd ungefeflelt feyn. 


235. Wer Gott dient, if hoch adelich. (IV, 229.) 


Mir dient die anunge ich, Ih aber dien allein 
Der Ew'gen MajeRät: wie edel muß ich ſeyn! 


236. Die Einſamkeit. (U, 217.) 


Die Einſamkeit ift noth: doch fey nur nicht gemein, 
So kannſt du überall in einer Wüſten feyn. 


27. Was fein if, vas befleht. (I, 1.) 


Rein, wie das feinfle Gold, fleif, wie ein Selfenftein, 
Ganz lauter, wie Erifiall, fol dein Gemüthe feyn. 


28. Gott kommt nur in keuſche Herzen. (V, 180.) 


Den Bräut'gam meiner Seel verlanget ein zu ziehn: 
Blüh' auf! er Eommet nicht, biß das vie Lilgen blühn. 


29. Man muß ganz göttlich fein. (I, 4.) 
Herr, es genügt mir nicht, daß ih Dir englifch diene, 
Und in Bolllommenbeit ver Götter vor Dir grüne; 

Es if mir viel zu ſchlecht und meinem Geift zu Hein: 
Bier bir recht dienen will, muß mehr als göttlich feyn. 


30. Chriſtus if gemefen, eh er war. 


Das CEhriſtus lang äuvor, eh daß Er war, geweien, 
Iſt klar, weil man ihn aß und trank, daß man genefen. 


31. Gott iſt niht pas erſtemal am Kreuz ge- 
florben. (V, 103.) 33 


Gott iR nicht 's erfiemal am Kreuz getöbtet werten, 
Denn ihau, er ließ ih ja im Abel Toon ermorden. 


32. In dir muß Bott geboren werden. (I, 61.) 


Mird Chriſtus taufenpmal zu Bethlehem gebor’n, 
Und nicht in bir, du bleibt noch ewiglich verlor’n. 


33. Die Berlen-Geburt. (III, 248.) 


Die Berle wird vom Thau in einer Mufchel - Höhle 
Gezeuget und gebor’n, und dieß ift bald beweift, 

Wo du's nicht glauben willft; ber u ift Gottes Geiſt, 
Die Perle Jeſus Chriſt, die Mufchel meine Seele. 


34. Die ewige Gnadenwahl. (I, 147.) 


Ad gioeifele doch nit! Seh nur aus Gott gebor'n, 
So biſt du ewiglich zum Leben auserkor’n. 


35. Der Simmel wird zur Erben. (III, 32.) 
Der Simmel fentet fih, er fommt und wirb zur OErden; 
Wann fleigt die Erb’ empor, und wirb zum Himmel 

werden? 
36. Eins kann nichts ohn das Andere. (II, 48.) 
Zwey müflen es vollziehn (ih kanns nicht ohne Gott, 
Und Sort nicht ohne mich), daB ich entgeh dem Tor. 

37. Die Welt vergehet nicht. (II, 100.) 
Schau, diefe Welt vergeht. Was? fie vergeht auch nicht: 
Es ift nur Finſterniß, was Bott an ihr zerbricht. . 

38. Der ewige Top. (I, 29.) 


Der Tod, aus welchem nicht ein neues Leben blübet, 
Der iſt's; den meine Seel ans allen Töven flichet. 


39. Bott lebt nit obne mid. (I, 8.) 


Ich weiß, daß ohne mi Bott nit ein Nun kann leben: 
Werd' ich zu nicht, er muß vor Noth ven Geiſt aufgeben. 


40. Ich babe von Bott und Bott von mir. (I, 9.) 


Daß Bott fo felig ift und lebet ohn Verlangen, 
Hat er fo wohl von mir, als ih von Ihm empfangen. 


4. Ich bin wie Gott und Bott wie ich. (I, 10.) 
Ich bin fo groß, als Gott, Er ift als ich fo Klein, 


| &r kann nicht über mid, ich unter Ihm nicht feyn. 
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42. Gin Chriſt fo reich, ale Bott. (I, 14.) 
Ich bin fo reich als Gott; es kann kein Stäublein ſeyn, 


Das id (Menfch, glaube mir!) mit Ihm nicht Hab gemein. 


| 
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43. Die Roſe. (I, 108.) 
Die Rofe, welche bier vein äͤußres Auge fieht, 


Die Hat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht. 


4. Die Weite der Seelen. (I, 187.) 


Die Welt ift mir zu eng, der Himmel ift zu Hein: 
Mo wird voch noch ein Raum für meine Seele feyn? 


45. Immer daffelbige. (I, 203.) 


Id warb das, was id war, und bin, was ich geweſen, 
Und werd’ es ewig feyn, wenn Leib und Seel geneien. 


4, Gottes Bigenihaft. (I, 132.) 


Was ift Gotts Gigenſchaft? Sich ins Geſchöpf ergießen, 
Allzeit derſelbe ſeyn, nichts haben, wollen, wiflen. 


47. Der Menſch, ver andre Bott. (IE, 201.) 


Sag zwiſchen mir und Gott den ein'gen Unterfcheid: 
Es ift mit einem Wort nichts, ale vie Anderheit. 


48. Bom Seligen. (IV, 181.) 
Die fel’ge Seele weiß nicht mehr von Anderheit; 
Sie ift ein Licht mit Gott und eine Herrlichkeit. 


Joachim Nadel, 


Joachim Rachel, nächſt Zauremberg der bedeus 
tendfte Satyrifer des Jahrhunderts, wurde am 28. 
Februar 1648 zu Zunden im Norderdithmarfen gebos 
ren. Er befuchte das Gymnafium in Hamburg, dann 
die Univerfitäten Roftod und Dorpat, wo er ſich vor: 
züglich mit den alten Sprachen befchäftigte. Nach 
5 endeten Studien wurde er Hauslehrer bei einen 
tiefländifhen Edelmann, kehrte aber im Zahr 1652 
in die Heimat zurüd; er wurde Rector in Haide, 
1660 zu Rorden in Oſtfriesland und 1667 in Schles⸗ 
wig. wo er am 3. Mai 1663 ftarb. 

achel bildet den fhärfiten Gegenſatz zu Laurem⸗ 
berg, indem er fidh eben fo entfchieden zur Opitziſchen 
Schule bekennt, als jener ſich von ihr abwandte, und 
feine Satyren eben fo ſehr in der gelehrten Weiſe 
des Meifters gehalten find, als jene nad) velföthüms- 
lihem Ton ftreben. Noch verfchiedener find beide 


Dichter in der Wahl ihrer Stoffe; denn während 


Zaurember gan ausdrüdlich die Sitten feiner Zeit 
geißelt, berhäft gt fih Rachel vorzugsweife mit all: 
gemeinen, flet3 wiederkehrenden Berhältniffen, ob 
er gleich ſelbſt fih für die Aufgabe der Satyre ers 
Märt, „die Zafter feiner Zeit der Vernunfft entge⸗ 

enzuhalten“ (VIII, 481 ff.); es ift feine Satyre da= 
Der mehr gegen die Menfchen überhaupt oder gegen 
die Mängel, die ihnen vermöge ihrer Natur anfles 
ben, als gegen befondere Erjcheinungen oder Pers 
fönlichkeiten gerichtet. Schon deshalb Tann fich bei 


"ihm die fede, einfchneidende Sprache, aber auch die 


kräftige Zeichnung nicht finden, die Laurembergs 
Gedichten fo viel Leben und Bewegung verleiht. Wie 
wenig übrigens Rachel die Abficht Hatte, mit feinen 
Satyren zu ftrafen, gebt ſchon daraus hervor, daß 
die drei erften derſelben urjprünglicdh Hochzeitäges 
dichte waren, in welchen es dem Dichter, fo Ernit 
es ihm auch mit feinen Anfichten fein mochte, doch 
zunächſt nur um einen freundlichen Scherz zu thun 
war. So befpricht er in der erften Satyre (‚, Das 
ee Frauen s Zimmer oder Böſe Sieben‘), 
ieben Arten von böfen Beibern, denen er am Schluß 
das Bild einer trefflihen Hausmutter entgegenfeßt, 
welches er in der dritten („Die gewünſchte Haußs 
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mutter) noch weiter auämalt; in der zweiten 
(‚Der vortheilige Mangel‘) zeigt er. wie ber 
Mann, um mit feiner Zrau glücklich zu leben, fich 
immer daran erinnern folle, daß jeder Fehler feine 
gute Seite Habe; fo geralle die Häpliche feinem Au⸗ 
dern und die Unreinliche fei nicht gefalljüchtig. Im 
diefen, wie in den drei folgenden („Die Kinder: 
zucht,“ „ Bom Gebet‘ und „Gut und Bös “), 
welche er nadı den römischen Dichtern Juvenal und 
Perfius, nadı denen er fih überhaupt bildete *), nicht 
ohne Selbftändigfeit bearbeitet hat, fpricht fih ein 
ernfter, wärdiger Sinn aus; doch tritt in ihnen, 
wie in den übrigen das didaktiſche Element zum 
Nachtheil der poetifhen Anfchauung zu grell ber- 
vor. (Er verftcht ed nicht zu Indiviaunlißren, wie 
Zauremberg, daher auch die Schilderung der Mode: 
thorbeiten in der fechiten Satyre weit weniger le⸗ 
bendige Wirkung macht, als beijenen. Statt ein- 
zelne, lebensvolle Perfönlichkeiten vorzuführen, an 
welchen er die gerügten Thorheiten und Laſter ver: 
anfchaulichen könnte, faßt er die Erfheinungen im 
abftrakter Weiſe auf und zerlegt fie in ihre verichies - 
denen Gattungen, 3. B. in der fiebenten Eatyre 
(. Freundt“), die er zwar mit Einfiht, Scharfiinn 
und felbft mit Geift darftellt, aber eben nicht poe⸗ 
tifch belebt. Es iſt dies felbit in feiner beften., der 
achten, der Full („Der Poet“), welche Üibrigene 
den andern darin nachſteht, daß fie feinen feftge: 
ordnneten Gedankengang hat, und die einzelnen Theile 
nicht lebendig zufammenhängen. Er hat eigentlic 
die Abficht, die Dichter gegen ihre Anfläger und 
Berläumder zu rechtfertigen, er verliert aber den 
Faden und fpricht von den tadelnöwertben Rid- 
tungen einzelner Poeten, oder von dem Mißbrauch. 
der überhaupt mit der Kunft getrieben wird, bis er 
ſich zulegt befinnt, und eben ſo wieder ohne innere 
Nothwendigkeit auf den eriten Gedanken zurüd: ' 
fommt, den er jedoch befchränfter auffaßt, indem er 
lediglich den fatyrijchen Dichter im Auge behält. 
Bei alle den ift dieſes Gedicht von manntafaltigem 
Intereſſe, namentlich wenn man ed mit dem gleid- 
artigen von Lauremberg vergleiht. Rachel iſt ein 
gelehrter Dichter im Sinne feines Meiſters Orig; 
ohne Gelehrſamkeit ift für ihn keine Poeſie, obne 
diejelbe iſt ihm nur Poſſe denkbar, und es ift für ibn 
und Zauremberg recht bezeichnend, daß er die Ge⸗ 
legenheitsdichterei bei den Ungelehrten findet, jener 
fie gerade für ein Erzeugniß der pedantiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit hält, worin er wohl im Ganzen mehr 
Recht haben mag. Eher im Sinne feines ältern 
Borgängers ift feine Abneigung gegen dichtende 
grauen, aber obgleich dies mit feinen in den eriten 
atyren auögefprochenen Anfihten über die Aui- 
gabe des Weibes übereinftimmt, fo fcheint es doch. 
daß er hier mehr als die Frauen, den Stifter der 
Deutfchgefinnten Genoſſenſchaft im Auge batte, 
welcher den Frauen fogar den Eintritt in feinen 
Drden geftattet hatte. Wenigſtens fommt er balt 
darauf auf denfelben zu fprechen, indem er feine 
neue Wortbildung lächerlich zu machen ſucht (250 
— 264), ein Gegenftand, der ihm fo fehr am Herzen 


*) Gr fagt ſelbſt ausprüdlich in der kurzen Borrete, 
er babe tie 4. Satyre aus, ber 14. te& Juvenal, ve 
5. aus der 4. bed Perfius uberfegt, „doch mit folder 
Freyheit, daß ich fie wol zum theil mag meine neuzm“. 
Noch ſelbſtſtaͤndiger zeigt er fidh in der fechften, ber wei. 
der ihm die 10. des Juvenal Muftler und Berkily wer. 
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(370 — 400), nachdem er von der Sprachmengerei 
geſprochen, deren Thorheit er in langer Nachah⸗ 
mung des Modeunfinns darſtellt (265 — 369). 

Dieje Satyren enthalten fänımtlich viele gute 
und der Beherzigung werthe Gedanken; es lebt in 
ihnen ein ernfter, würdiger Geift; allein die poectis 
ſche Wärme gebt ihnen A He ab. Die Dars 
fteflung iſt immer, oft fogar bis zur Unverſtändlich⸗ 
keit breit; der Auödrud ift fehr ungleich , oft geho⸗ 
ben und felbft geſucht, oft aber auch niedrig und 
gemein, auch da, wo der Stoff eine edlere Sprade 
verlangt. Wie die meiften Dichter der Zeit, und 
ſelbſt Opig iſt hierin nicht auszunehmen, iſt er oft 
von Reim und Bersmaß ee 

In einigen Ausgaben von Rachels, Satyriſchen 
Gedichten‘ finden fih noch zwei weitere Satyren, 
„Die Zungferns Anatomie‘ und „Jungfern⸗Lob“, 
welche einige Kritiker für untergeichoben halten, und 
in der That unterfcheiden fidh dieje in Sprache, Vers⸗ 
bau und Sakelum vonden übrigen fo fehr, daß man 
auf einen andern Berfaffer rathen möchte. In der 
„ZungfernsAnatomie‘ will der Dichter zeigen, was 
eine Jungfer fei; fieift, fagt er, „Ein Thier durch⸗ 
aus gefüttert Mit Falſchheit, Wahn und Witz, mit 
Stolgheit gang begütert.“ Juerſt fpridt er von 
der Tracht, welche er weitläufig befchreibt und mit 
Bitterfeit verfpottet, dann zeigt er, wie fi „die 
Jungfer“ vor dem ae oder auf der Gaſſe bes 
nimmt, und befpricht die Art und Weiſe, wie fie die 
Männer beurtbeilen. In dem „Jungfern⸗Lob“ 
entſchuldigt er fi, daß er gegen die Weiber gefchrie- 
ben habe, und fügt dann ein verfehrtes Weiberlob 
hinzu, das nicht ohne Wip iſt. Beide Gedichte find 
leichter und leichtfinniger, aber auch febendiger ges 
halten, ald man es bei Nadel gewohnt ift; doch 
dürfte dies nicht hinreichen, um fie unbedingt für 
das Erzeugniß eines andern Dichters zu halten, da 
ſich aud in den übrigen, die unzweifelhaft Rachels 
Eigentbum find, Spuren ähnlicher Anfchauung fin⸗ 
den. Sedenfalls müffen, damit man mit Sicherheit 
entfcheiden könne, noch Außere Gründe zu den ins 
nern fomnten. 

Außer feinen Satyren hat Rachel noch ein nieder: 
deutfches Volkslied verfaßt, das wir leider nicht 
fennen; wir zweifeln nicht, daß es eher gekannt zu 
werden verdient, als fein „Chriſtlicher Glaubens⸗ 
Unterricht oder Geſpräch zwiichen Bater und Sohn. 
Meiitentheils aus dem Lateiniſchen Hugonis Grotii.“ 
(4. Aufl. Halberft. 1687), welches die gewöhnlich: 
lichten Katechismusfragen in den matteiten Reimen 
vorträgt. 

Der Poet. 


Sn foll ih nicht einmahl empfindlih mich erzeigen, 
Und wie ein flummer Bil dem Midas Bruder Ichmweigen ? 
Wer bat denn eben ihm zum Schmäben nur vergunt, 
Und mir * Noth und Schut verſchloſſen meinen Mund? 
IA der Boet ein Narr, Berläumbber, kahler Lauſer? 
Wie theur der hundert eins? ein guter Broden Maufer? 


. IH fage billig Dand der allzubohen Ehr, 


Der Reuflen Sroßfürft hat nicht faſt der Titel mehr. 
Mein Tfcherning, höchſter Freund, Ihre Meifter in den 


tichten, 
Der Ihr ein trefflih Wert ſelbſt machen könnt und 


richten, 
Den die gelahrte Kunft hat Welt.berübmt gemacht, 
Und hoch bei Königen und Kürften aufgebracht, 
Mie, lieber. kommt tod diß, daß ſolche Himmels Baben, 
Die niemand als von Bott und feinem Beift fan haben, 
Die nicht zu Fauffen ſtehn umb Wahren ober Geldi, 


Ja die mit Ehren frönt das höchfte Haupt der Welt, 
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Bon manchen Rüde-Maul fo fchimpflich wird verlachet, 

So liederlich gefhmäht, fo höhniſch außgemachet? 

Was unter Zunffzigen kaum Bünffen wol gelüdt, 

Das wird zum Schabernad igunder aufgerüdt. 

Ich, der Seringfie nur, und würdig nicht zu fchäßen, 

Den man in biefer Zahl foll neben andre I; en, 

Muß nur zu lautrer Schmach auch ‚ine — ſeyn, 

Sonſt ließ ih mich gar nicht zu dieſer Antwort ein. 

Die aber geht es zu? Wer fan es doch erratben, 

Daß diefer Ruhm nun flindt, au u ein Schneider. 

raten 

Ich wette, fo bu mwilt, und ſetz ein nutes Pfand, 

Der Urfprumg biefer Hohnd fen Nein und Unverftant. 

Der ſchlaue Mende Juchs war einmal außgerifien, 

Und hatte feinen Schwank jur Beute laffen müflen: 

Der Schinipf verbroß ibn ſeht borft faum fi laſſen febn ; 

Damit er aber mödht dem Spott entgegen gehn, 

Berladiet er zuvor gank böniich feine Brüber. 

„Was traget ihr,“ ſprach er, ‚bad bäßlihft aller licher? 

Wozu bient bad Geſchlep? mad bringt ver Weibel ein, 

Als dafı wir jo viel ehr ber Fäger Beute ſeynſ“ 

So gar fan alle Dina ber Meyb au michte machen: 

So fan mein Theon au Porterey verlachen, 

Meil er iu biefer Kunſt fo gar gerecht iſt fchier, 

AS eine Sau zur Lehr, ver Eſel zum Giarvier. 

Dos aber man fo gar bat Wute därff beichmeiffen 

Daß ein Poet ein Narr, ein Narr Poet muß beiffen, 

Das thut per Unverſtand, mweil mancher Büfſtl zwar 

a einen aroflen Hopf, doch Bregens nicht ein Saar, 
iebt Kupfſer an für Golb, pie Nüben für Öranaten, 

Die Ganß für einen Schwan, bie Mötel für Diuslaren, 

Weiß keinen Unterſchieh, bat keiner Dinge Wahl, 

Den Kuckuck preiſet er für einen Machtigal. 

Mahr it, van Phoebus Bold faſt lufig ift von Serken, 

Und meiftentbeils geſcheut, doch hoflich auch in ſcherhen, 

Bevor ab fo fie jo nur in etwas ſind getränckt 

Mit nem berübmten Safft, jo ung Yväus fchendt. 

Da willen fie balo eins und anber@ verzubringen 

Zur angenehmen Luft, ſchoch von ſolchen Dingen, 

Die nicht verprieflih fein. Iſt ba ber rechte Mann, 

Sie machen ihm mol eins, ſeboch gar böflih an 

Ihr Stich, ver blutet nit. So (hab ich wol gelcjen) 

Soll aller Francken Ruhm, ver Taubmann, feyn gemeien, 

Sp aud der Buchenau, Minervens liebſtes Kind, 

Dem weder Römer, Griech, noch Teuticher abgemwinnt. 

So war der Benufin, den felbft Auguſtus ehrte, 

Der na des Pindars Kunft pie Römer fpielen lchrte, 

Zum Laden wie gebohrn, im Schergen außgeübt, 

Wie fein berühmtes Buch noch heute Zeugniß gibt. 

Wenn nun ein grobes Holy, ein Culenſpiegels gleichen, 

Laſt einen Pfuy dich an mit auten Willen ftreichen, 

Bringt kahle Zoten vor, verichludt ein ganker Un, 

Und rülget ins Gelach, unt ichmähet im ben rev; 

Mann er fi luſtig macht mit ſolchen Bubenpeſſen, 

Die auch Fein Qurenwirth folt bören unverbroffen 

Da lacht die Unvernunfft, baf ihr vie Lufft entaeht, 

Und fpricht wohl: ‚Hey, das it ein luftiger Poet!“ 

D all zu theurer Nahm für joldie grobe Hachen, 

Kan venn ein fauler Stand ſobald orten machen? 

Gin unvrerfhämtes Wort? O meit vom Biel geleblt: 

Es muß ein ander ſeyn, der mit will ſeyn megeblt 

In diefe wehrte Zunfft; die Feujchen Pierinnen 

Sind feinen Unflath Hold, fie ballen grobe Einnen. 

Wer ein Poet will ſeyn, ver jey cin folder Hann, 

Der mehr ald Worte nur und Reimen machen fan: 

Der auß den Römern weiß, ven Griechen hat geichen, 

Was für gelahrt, berebt und ſinnreich kan beftchen, 

Der nicht die Zunge nur nach feinem Willen rührt, 

Der Borrath im Gehirn und. Salg im Munde führt, 

Der durch ven bieichen Bleis auß Schrifften hat erfahren, 

Was mercklichs if gefchehn vor vielmapl Hundert Jahren, 

Der guten Wiſſenſchafft mit Fleiß hat —— 

Mehr Oehl als Wein verzehrt, bemüht zu Mitternacht, 

Der endlich auß ſich ſelbſt mas vorzubringen waget, 

Das kein Menſch hat gedacht, kein Mund zuvor geſaget, 

Folgt zwar den Beßten nach, doch auſſer Dieberey, 

Daß er dem Höchften gleich, doch ſelber Meiſter ſey, 

Darzu gemeines Ding und kahle Fratzen meidet, 

Und die Erfindung auch mit ſchönen Worten kleidet, 

Der keinen lahmen Vers Läft untern Hauffen gehn, 

Viel lieber zwan wuͤrgt, bie nicht für gut beſtehn. 

ch ſolch ein Mann mit Recht will laffen 

nennen, 


Der muß kein Narr nicht feyn, fo wol was gutes koͤnnen, 
Als unfer Tadelgern, der neugebobrne Held, 
Der nicht geringen Muth und Titul hat für Geldt. 
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Geh’, wie Diogenes, des Tages bey den Slammen, 
Und bringe dieſer Arth, fo viel du Eanft zufammen, 
Seg gute Brillen auf, für eine zweymahl brey, 
Komm dann, und fage mir, wie theur das hundert ſey? 
GEs werden kaum fo viel ſich finden aller Orthen, 
Als Nilus Thüren bat und Thebe fchöne Pforten, 
So viel du Finger haft, vie Daumen ohngezehlt, 
Im Ball dir einer noch von gangen Hauffen feblt. 
Zwar taufend werden ſich und vielmahl taufend finden, 
Die abgezählte Wort’ in Reime können binden: 
Des Zeuges ift fo viel, als Bliegen in ver Welt, 
Bann auß der Heiffen Lufft Fein Schnee noch Hagel fällt. 
Auf einem Hoczeitmahl da kommen offt geflogen 
Des künftlichen Mapiers bei vier und zwangig Bogen. 
Gin fhöner Borrath, traun! bevorab zu der Zeit, 
Bann etwan Heu und Stroh nicht allzu mol SE 
Kein Kinplein wird gebohrn, es müſſen Verſe ſlieſſen, 
Die offt fo nal gehn und treten auff ven Büffen, 
Als wie das Kindlein ſelbſt, die (wie es ift befant) 
Auch haben gleihen Wis und Kinvifhen Verſtand. 
Stirbt jemand, fo muß auch bes Truders Arbeit fterben, 
Wie wohl den Truder — ſchädlich, als den Erben: 
Bald kommt der Dichter ſelbſt, erwartet bey ber Thür 
Des Halfes füffen Trof, der Kauft und Kunft Gebühr. 
Nun eben viele finds, die en Ruhm beſchmeiſſen 
Die Lumpen Böldlein will (mit Gunſt) Poeten heilen, 
Das nie was gut6 gelernt, das niemahls den Verſtand 
sn auf was wichtiges und rebliches gewand, 

ie nichts denn Worte nur zu Mardte können tragen, 


Zur Hochzeit faulen Scherg, bei Leichen lauter 8 a“ 
Bey Sense eiteln Ruhm, dran feiner Weißheit ſpuhr, 
Kein noch Eſſig in, als bloß der Fuchsſchwang nur. 


al 
Drumb verfen fi auch wol in dieſen Drven fleden, 
Die niemable was getban, ale nur die Beder leden. 
Ein Schrifftling, ver kein Buch, als Teutſch, hat durd- 


geſehn, 
Will endlich ein Poet und für gelahrt beſtehn: 
68 thut ihm eben ſanfft, wenn ſolche Titul fallen. 
Warumb nicht? Der im Hoy, ge wifchen Feur und 
allen 

at einen Verf gemacht, in zweyer Tage Zeit 

at er ein ganges Buch fünff Finger did bereit. 

Meifter Simmerling, leg ab die Leimenftangen, 
Geſchwindigkeit taugt nichts, als Floͤhe nur zu fangen: 
Was mit der langen zeit foll wachen und befehn. 

Das muß nicht ofes bofs, wie auß der Tafchen, gehn. 
Sich, des Moecenas Freund, im fehen wol erfahren, 
Gibt guten Berfen zeit von zwey und fieben Jahren; 
Zwölfmabl hat ynu durchrennt fein rundes Pfad, 
GH das Eneas Lob das Licht gefeben hat. 

Sg wenn einer nur fan einen Reim berfchwagen: 
„Die Leber ift vom Huhn und nicht von einer Katzen“, 
Da Heißt er ein Poet. Komm, 
Leg deinen Lorbeer-Krang zu feinen Fuͤſſen Hin. 

Was mag doch Griehenlann Homerus Werde loben, 

Und Welichland den Birgit? O vieſer Dred ſchwebt oben. 

So gar ſticht Teutſchland nun die andern Bölder auß, 

Sreffft einen Opitz chr, als Codrus eine Lauf. 

Ja endlich Haben wir erlebt vie or Sabren, 

Daß aud das Weiber⸗Volck Taf Spul und Hafpel fahren, 

Und macht ein Kunſtgedicht. Sie wenden Hüglich für, 

Sind nit die Mufen all auch Jungfern, glei wie wir? 
ſt nit Minerva felbft, die Fürſtin Muger Sinnen, 

In beyden gleich geübt, in fehreiben, wie in fpinnen? 

War Sappbo nicht ein Weib? IN irgenbswo ein Mann, 

Der einer Schürmannin fi gleih erweifen kann? 

Ihr ſchlechte Tauben ihr, wo ſonderliche Gaben 

Faſt wider vie Natur ſich eingefunvden haben, 

Was geht euch ſolches an? Umb aller Welt Gewinn 

Bringt ihre mir nimmermehr noch eine Schürmannin. 

Was von Minerva wird gefchrieben und gelefen, 

IR niemahls in der That geſchehen, noch geweien: 

Sie hat jo wenig Fleiß an Büchern fe verlchrn, 

Als fie auß dem un des Vaters iſt gebohrn. 

Dis Bild will mit Verſtand alfo ſeyn angenommen, 

Daß Kunft und Weißheit nur vom Himmel müffe fommen: 

Die Mufen alle Neun find Wiflenicafften nur, 

Die uns find abgemahlt in Weiblicher Figur. 

Bus Sappho nun betrifft, fo wirftu ihre Sitten 

Sampt aller ihrer Kunſt nicht wünſchen over bitten: 

Sin ehrlich Weibes bild, ein fromm gewehntes Kind 

Wird nimmermehr alſo wie Sappho ſeyn gefinnt. 

Die Schrifften feind fürwar Gezeugen unſrer Hergen: 

Die keuſch iſt von natur, die wirb nicht unfeufch fhergen. 

Das bild ih mir gewiß und ohne zweiffel ein: 

Die fo wie Thais Ipricht, die wird auch Thais ſeyn. 


Erdler Balatin, 


— er a — — — — 


Fünfter Zeitranm. 
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| Wär aber irgenpwo ein Weib, das geil von Munde 


Und in der Feder wär, jedoch fih keuſch befunve, 
Die wäre wehrt, pad fie für Allen ſchau geführt, 
Uns nackend folte ſtehn mit Burpur außgeziehrt. 
Man folte billia fie und anbre ibrea gleichen 
(Bo jonften anhre fine) mit qülenen Nuthen freien. 
Mo aber findet man ſolch Kleinorb im ber Welt? 
Da weiſſe Raben finn und ſchwartzer Hagel fält. 
Drumb wünſche nicht, daß bie, lo norficht deinem Haute, 
Mir Verſen fib bemüb und in PBocten maufe. 
Der Meiber Bormig ifi ſchen aller Melt befand, 
Sie nehme wol ſobäld ven Dapbnid in vie Hand, 
Als Mitten Himliib Bud. Welegenbeit macht fchlen, 
Sie möhte wol parurdh ibr einen Daphnis weblen, 
Indem bu fülle fchläfft, ver lieber mebr, ale du, 
Unt ichreiben den Bertraa ibm in ben Verſen zu. 
Auch je ich, baf ein Weib, geübt in folden Saden N 
(Vie eimwan müalib if), was treflids fönte maden: 
Micher bie liebe Zeit? (Mein Urtbeil rübret wicht, 
Alı nur gemeine Bold, Ob ion ein Himliih Licht ’ 
eg ran tüchtig macht, mad köftlichen ım fchreiben, i 
u jegen ein Webicht an flatt ber Klapper ſchreiben 
Dat gebet auch nit an.) Win IBeib, vie Flachs und Bell, | 
End Keller, Küchen, Mägb und Kinn befhider ſell, 
at mebr, ben allauriel, in allen beyben Häuben, 
Meib ven Verftane und Zeit wiel befler anzuwenben. 
AZulegt fein Männerwis bat bey ben Weibern Art: 
Den Männern mur gehört bie cher unb der Bart. | 
Tun bola! wo binauß? laß und zurüde lehren! 
„Buy, Blinder, bie geb ber!‘ ſprach Hans gu feiner 


äbren. 
Wir laflen nun hinfort die weiflen Schürgen gebe, 
Und forgen, wie uns felbft die Hofen recht anftehn. 
Noch fag ich, ein Poet muß ſeyn von fol Gaten, 
Die nicht ein jederman, geidhweig ein Weib kan haben. 
Kunft-übung,, ſteter Fleiß, die machen einen Mann, 
Der endlich ein Poet mit Ehren heiffen kan. 
Sa wer nicht von Natur hiezu ift wie gebohren. 
Bey dem ift Kunft und Flei und übung auch rverlehren. 
Hör, was der Römer ſpricht: „Die Gtabt gibt jährlich 


war 

Der Bürgermeifter zwey, jeboch 35 alle Jahr 

Kompt ein Poet hervor.“ So viel hat das zu fagen, 
Wenn jemand will mit Recht dat Lorbeer. Krängleis | 


tragen. 
Doch diß eilt dahin nicht, daß dieſe Schwürigfeit 
Di Läffig machen foll. Der Gaben Unterideid, 
Der hebt nicht alles auf. Kanftu den über-Reihen 
An feinem groffen Schag und Borraht nicht wol gleidgen, 
So ift nur menig gnug: fpann’ alle Sinnen an, 
Mer weiß, was nicht dein Fleiß dir mehr erwerben Tan. 
Schreib wenig, wo nidt hr der Arbeit 

medet: 

Gin Meines Werdlein bat offt grofien Ruhm erweder. 
Zwey Zeilen ober brey, von Buchnern auff geſett. 
Sein billig mehr, ale diß mein gantzzes Bud geſchätzt. 
Nur eine Stiege, wobl nur nad der Kunſt gemabler, 
SR feines Robes werth und wird fo wol bezablet, 
Als nach des Lebens Maß ein groffer Olip : 
Den nur ein Sudler hat geichlagen von der Haud. 


Kanſtu kein Opig fein, fein teurer ms werben, 
ren. 


— — — — — — — 


O es iſt raum genung vom ge biß zur 

SR fon der Cymer nit biß an ven Hendel vel, 

Was dann? die füfle Mil \hmedt tarumb eben wehl. 

Hat Holland Heinf’ und Gate? Es finden fi) wel minder. 

SM Ronſard Frauckreichs — hat wol ſchlechtre 
inder. 

Ob ſchon die Fichte ſcheint, die Wolcken anjngehn, 

Noch darff ein Roſenbuſch ſich auch wol laſſen ſehn. 

Alleine meng dich nicht mit den vermeßnen Ihieren, 

Die alles ohn bedacht fort in vas Buch hinſchmieren; 

Auch fich dich eben für, daß beine Arbeit nicht 

Sey allzu fehr genau und forglich eingericht 

Nah Hirfen Pfriemers Art, wann er alle fegen: 

„Der Erg-Gott Jupiter, der hatte, ſich zu legen, 

Gin Gaftmahl angefielt: die Weirinn gab das Milk, 

Der Slutfang ven Thoback, ver Sahl warb angefült, 

Die Obſtin trug zu Tifch in einer vollen Schüfel. 


Die Freye faß und fpielt mit einem Liebes-Slüflel. 


Der Heine Licbreig fang ein Tichtling auf den Shmauß, 

Der trunde Heldreich ſchlug vie Tageleudhter auß; 

Die Beurinn kam dazu auf ihrem Sungfern-Iminger 

Mit fchnäbeln angetdan, Apollo ließ dic Finger 

Friſch dur die Saiten gehn; des Heltreihe Mal 
j Hauptmann 

Ting luſtig einen Tang mit den Huldinnen an.” 


HN 
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1. Poeſie. 


Se daß ih! je, ſo ſchreib! Diß Elend iſt entſprungen 
Vom guten Vorſat her, weil man mit frembben Zungen 
Die edle Mutterfprad zu ſchanden auffgehört, 

Und unſre Teutfchen hat das reine — gelehrt. 

Eeé war ein neu Geſpraͤch gemählig auffgekommen, 
Und hatte mit der Zeit san überhand genommen, 
Daß eine Zunge nur, ein Teutfher Mann allein 

Auf nühtern Munde ma Srangöffh, Well, Latein; 
Und daß ver fpäten Welt die Art nicht mag gebrechen, 
So Hört doch, wie ich felbft Hab einen hören ſprechen. 
Gin praver Bapitain, ein alter Frevers. Mann 

Hub feinen Mengel-Muef mit diefen Worten an: 
„Ca maistre, mache mir en fagon ver Frantzoſen 

Für gut contentement ein paar geraumer Holen. 

Sch felder bin mir gramm, mir fnort ver ganbe Beib, 
Daß ich jusqu’a present muß leben ohne Weib. 

Was hab ih nit getban, wat hab ich micht erlitten, 
D Cloris, dein amour und Schönheit zu erbitten, 
Weil dein éelat fo weit die andern Ubergebt, 

Als wenn ein Diamant bey einem Kieſel ftebt? 
Soleli de nostre temps! D Aufzug aller Tugend! 

D Himmliſcher tresor! D Krone dieſer Augene! 

Was hab ich nicht gewagt, daß fich bein mubler Sinn 
Zu meiner Basset& dvoch möchte lenden bin! 

Und endlih möcht ich wol von einer Damen willen, 
Warumb man mich nit will, wie anbre Merrel fullen? 
ab ih nit Mauls genug? verhindert fie ber Varı! 

ab ih ver Balsemains und meines Huté geipaart? 

ie mande Gafle bin ich dir zu Dienft gegangen, 
Wenn man des Abends pflegt die Klädermäuß zu fangen! 
Bie offtmahl Hab ich dir zu fpäter Mitternacht 
Auf meiner Cornemuse ein Dudeldey gebradt! 

Noch gleihwol kan ich nicht, folt ich darüber fterben, 
Gin freundliches a von einer auch erwerben: 

Du läffern mir zu Schimpff den jungen Leder ein, 

Ich muß vieillard le gris und ſchwarzer Michel ſeyn. 
Und was ift denn an bir fo ſonderlichs zu freflen, 
Farouche, Rabenaa$, daß du fo gar vermeflen 

Auff mich dich hoͤniſch machſt? Bin ich gleich ziemlich alt, 
Doch ift mir weder Hertz, noch Hand, noch Finger kalt. 
Der Magen päuet wol, denn geht es an ein ſchwärmen, 
Kan ich ein Nöflel Wein, unge fieben, at erwärmen, 
Die Zähn, assurez-vous, find alle noch gefund: 
Derfuchs und flede nur ven Daumen in den Mund. 

Ich habe manches Land und son durchgereijet, 
Und mi mit Augen-Luf, und Schönheit nur gefpeiiet, 
Da war mein ordinalr mit Damen umbzugehn, 

Da war ich, par ma foy, was beffer angujebn, 

Da war ich hoch berühmt im Fechten, Spielen, tangen, 
Bracht Masqueraden an und friihe Mummenfhangen, 
Ich redte Spaniſch, Well, Krabatiſch und Latein, 
Paris und Orleans ließ mich für Bürger ein. 

Iſt irgend ein Banquet, da man mir rufft zu Tifche, 
So ſchneid ich treflih wol Geflügel oder Bilde, 
Chapons, perdrix, boreaux. Man zeige mir den Mann, 
Der fo genau als id den Gecken en fan. 

Und eben hier fol ich mich laſſen cujoniren 

Und meine Renommee auf einmahl gang verlieren 

Bey einer ſchwartzen Haut, die faum bed Odems werth, 


: Der folhem Cavalier auf feinem Hinvdern fährt? 
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Viel lieber will ich gar verſezen mein Verlangen, 

Und meine pucelage an einen Ylagel hangen, 

Wie mande Dame thut, wenn ihre zu lange fält, 

Die Sped und Mäufefall umbſonſt Hat auffgeftellt.‘ 
Diß war die gülpne Kunft zu reden und zu fchreiben. 

Fun dend ihm einer nah, wann biefes noch folt bleiben, 

Als wie der Anfang war bey jedermann gemein, 

Mel eine Sprache folt in Teutſchland enplich feyn! 

So hat die Barbaren das gut Latein zerftüder, 

Und Gotiſch, Wendiſch, Teutih mit Macht binein geflidet: 

Dadurch kam allererfi der Miſchmaſch auff die Belt, 

Den Sranckreich, Welſchland ur Spanien noch 

ehält 


Der Gentleman bat aud fein Theil darvon befommen, 

Gin Wörtlein bie und da, von allen was genommen, 

Und eben dieſes wehr den Teutichen auch gefchehn, 

Menn nit mit allem Ernſt da wehre zugeſehn, 

Der Lapperen gewehrt, das reine Teutſch ergmungen, 

Das nichts erbetteln darff —— prach und 
ungen. 

Es kompt mir eben vor, als wenn non ein Geficht, 

Dem keiner Schönheit Zier noch Liebligfeit gebricht, 

Nach geiler Weiber Art noch will mit Pflaſtern ſchmücken, 

Die kunftli fein geichnist als Käffer oder Muden. 

D unbefonnen Werd! Was hat bie Rolye Pracht 

Nicht wider die Natur gewürdt und aupgemadht ! 


.— —— — — — 





Fünfter Beitraum. 


— — — — — 


Joh. Rudel. 


Kahm irgends auff die Welt ein Kind mit ſolchen FSlecken, 
Wie ſorglich folte man die Mißgeburt verdeden 
Wann öffentlich Hans Wurſt will außgelachet ſeyn, 
So fleckt er das Geficht, wie Guch nun iſt gemein. 
Nun ſolch ein Narr iſt auch, und würbig feiner Kappen, 
Der unfer ichönes Teutſch mit der Frangoſen Lappen 
Noch beffer machen wil. Vor vielen Jahren ſchon 
Sprach aud ein geiſtlich Mann auß einem hoben Thon: 
„Monsieur, ich bin nicht werth, daß ihr zu meiner Thüren 
Und in mein ſchlecht Logis folt mit mir Bin marchiren, 
Un mot! ſprecht nur ein Wort! ich weiß zu dieſer Stund 
Et tout incontinent, fo wird mein Knecht geſund. 
Zwar ih bin nur ein Menſch, und daß ichs gern geftehe, 
Ein fchlechter Cavalier; no wann ich einen febe 
Don meiner Compagnie und ruff ihn zu mir ber: 
ge Gargon?! er ift prompt, verridht fein devoir.“ 

er gute Rebner wolt des Hauptmanns Wort aufß- 


prechen, 

Der zu den Herren kam in Nöbten und Gebrechen 
Wie fonften it befant. Nun aber, Dand ſey GOtt, 
SR viele Mummerey den Teutfchen nur ein Spott. 
Dergegen andre find (wie vorgefagt) zu finden, 

ie allzu gar genau uns ſuchen einzubinden, 
Sie haltene einen Mord, wenn etwa dem Latein 
Ein Wörtlein obngefehr nur ähnlich folte feyn.. 
Ein folder Klügling wird nicht leiven, daß man fage, 
Wie er an feinen Kopf auch Naaß und Ohren trage, 
Denn beydes ift Latein; der Fuß ficht Griechiſch auß, 
Der Spiegel ift nicht Teutſch, a. minder Kap und 


auß. 

Nun, Lieber, laß uns au was gutes doch ervenden, 

Und nad der neuen Kunft die Zunge klüglich Ienden, 

Was wird man felgam Werd, Dr wird man Wunder 
ehn! 

„Cy, Liebfie, laflet doch ven grauen Murmur gehn, 

Nehmt mic in euren Shop! Der fahle aͤckßelmen 

Friſt die getruckte Milch. Neigt eure Lüfftleinsfänger 

Doch meiner Rede zu. Geht zu dem Gleicher hin, 

Der Schnauber iſt euch ſchwartz; ſonſt feyb ihr meinem 


inn 

Und gutem Urtbeil nah mit allen Schönheitswahren 

Vollkommlich außgepugt von Scheitel und den Haaren 

Bis auff die Trittung zu. Wenn euer Pflangherr wolt 

Und eure Seuge mir fo zugetban und holdt 

Noch heute Eönte ſeyn, daß ihr, mein liebſtes Leben, 

Guh mir zum Gigenthum befiglih wolten geben, 

So flög ih voller Gluͤck biß an das blau Gezelt, 

Mo Phoebus prächtig flebt, der Süchtling aller Welt.’ 

Mer hat das Zipperlein fo fchwer an Händ und Füllen, 

Der diefes Narren-Werds nicht folte lachen müflen? 

Wer fo unfihtbar gebt, führe ſolche Raͤtel ein, 

Der wird in Warbeit auch den Teutſchen unteutich feyn. 

Wer wolte nicht viel ehr des Wahlen Wort en 

„Baur, bale mir die Pferd, laſt ju ver Schuh beſehen! 

Allegro macht ju fort! Bezahl die Pindeband! 

Geh, Moder, in den Stall, der Kuh fein Kind iſt kranck!“ 
Zum legten hilfft aud viel ven Pe Ruhm zu 

mähen, 

Weil man nit ohne Zorn und Lachen zu muß feben, 

Wie umb fo fchlechte Kunft, doch umb ein ziemlid Lohn 

Auff allen Köpffen paß die grüne Daphniß⸗Krohn. 

So leiht ein Rofeius Mufcaten ber fan machen, 

Sybil ein Kind von Stroh, Grifpinus in den Rachen 

Ein halbes Stübchen geußt, fo leicht ein Gauckelsmann 

Auf einem Bauren-Rod Ducaten ſchütteln Fan, 

So leichtlich als ein Held von etwa ſechszehn Jahren 

Mit einer roten Müp zu Haufe koͤmmt gefahren, 

So leiht ein Mörfel-tneht, ein junger Kräuter-Koc 

Mit einem Doctor kreucht auß einem Schornfleinsloch, 

So leichtlich ale die Kay ein Mäußlein kan erwiſchen, 

Thraſyllus auß der Lufft ein Duget Lügen fiſchen, 

So leichtlich als ein Ey if in ven Sad gebracht, 

So leichtlich in ein Schod Poeten weg gemadt. 

Was Teufcheren ift das? Mag doch kein Schiffer beiflen, 

Der keinen Wind verfiebt; wer keinen Fiſch lan reiffen, 

Der kan fein Koch nicht ſeyn; wer keinen Pechdrat kennt, 

Der mag mit Warbeit ja kein Schuſter feyn genennt. 

D vaß ihr mit dem Krans auch A Perg dabeneben, 

Ihr Herren von der Pfalg, Gelahrtheit Eontet geben, 

Sch Bett euch all mein Guih, ich hett euch all mein Geldt 

(Ihr wißt noch nicht, wie viel) vorlängft fchon zugeſtellt. 

Mag aber pas nicht feyn, iſt fonften nichts zu fangen, 

Als mit den Tituln nur und groffen an prangen, 

So — der Handel nicht. an gibt in Zeit der Noth 

Kein Speck und Fleiſch darvor, kein Butter oder Brodt. 
Do Hievon mehr als gnug! Was ſol ich aber machen 
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Mit denen, die fo gern den Bettellad beladen? 

Wo ein Poete wohnt, da ift ein ledig Hauß, 

Da hängt (fpricht Wüldengreiff) ein armer Teuffel auß. 

Geulti was will man hun? a nıuß e8 zwar ge⸗ 
ieben, 

Mer zu ben Reichthumb eilt, muß anders was erfeben, 

nis Merfemacher-Kunfi. Wer plöglib reih will ſeyn, 

Ser löh umb wenig Wele arfiohlne Wahren ein, 

Ser trage Aungen feil, betiene faule Sachen, 

Doch bap er benbe Tbeil ibm fan u Freunden machen, 

Gheb einen Schreiber-fnecht und ſuche fein Gewinn: 

as nicht int Mäftlein fält, pas fält beneben Hin. 

Mer vlönlic reich will ſeyn mul qroffe Rente Beben, 

Und sablen wenig auf: das fan ibm Beute geben. 

Mebient er Mormundicbaflt, er muß auff fih audy ſehn, 

Unp folten aleich bernacb die Münplein barfuß gehn. 

Mem biefet nicht gefält, der mag ein Hanffmann werben, 

So lang es halten mil, mit Kütſchen und mit Pferden 

Zum rund fib lafen ſehn, balp gar unſichtbar ſeyn 

linb ſleſſen mit Vertrag ſich enblich wieder ein, 

Iſt pas nicht ſcines Thuns, ſo fan er Yeber fieblen, 

Und laflen voppelt tbene ibm fir vie Gtieffeln zehlen. 

Der Kunfte feyn fo viel, ala wie bed Ufer Sanbt, 

Den Meiftern doppelt mehr, ale mir, &ott lob, befang. 

un aber ein Woct weiß nichte von ſolchen Sachen; 

4 fell vie qute Hunft auch feinen Schinter machen, 

Sie bient zu quter Luft, fie bient au qutet Lehr, 

Zie bient Berfländigen unb Bott zu feiner Ghr. 

Wer Brodt erwerben will und Mittel zu dem Leben, 

Der muß auf anders was hauptiäcdlich fih begeben, 

Das Küch und Keller füllt. Wer fo die Sad) angeht, 

Der bat, was er bedarf, und bleibt doch ein Poei. 

Nach abgelegter Pflicht fo mag er fih ergegen 

Und einen guten Verß hin zu den andern jegen. 

Der Wechfel machet offt, daß uns kein Werd verbreuft, 

Wo fonft die Dinten gern und ungezwungen fleuf. 

Kommt dann zu rechter Zeit ein guter Freund gegangen, 

So läft er wol einmahl ein kühles Tründlein langen, 

Sticht einen Pegel mn, verfucht die Falte Schal: . 

Gin halber Gulben madt ihm doch fein Gapital. 

Anbem er alio fibt, bevender er mit lachen, 

Wie offt bad aroffe Gut ven Meichen arm Fan machen. 

Je mehr dem Weikigen trägt fein Wermögen ein, 

Se mehr muß er befchbarrt uns mol bebungert ſeyn 

So offf er einmabl trindt, To muß er überſchlagen, 

Db feine Finſen auch die Koften mag eriragen. 

Der Hauptftubl if fein Sort, ben tafter er micht am, 

ÖHreifft lieber binter fh, ald nad ber vollen Hann. 

Hergegen mein Poet faat, vaß ber Sonntagsbraten 

Und fein Serichtlein Fiſch nicht übel mag aerachen, 

Singt feinem lieben ®ert jo freubig, ald er mag, 

Ger meiter für ıbm ſorgt und für ben anvern Gag. 

Aumeilen fipet er, bält ver Vernunfft entgegen 

Fie Balfler feiner Zeit, Die irgene ib erregen, 

Schent aller Menichen jwar, koch Feiner Thorbeit nicht; 

Und ob fein Urtbeil felbit ihm ins Gewiſſen ſpricht 

So ſchweigt er mit Gebult,, beleuffit bie böten Thalen, 

So fan vie Warbeit ibm zum bödften Heyl gerathen. 

ft dieſer Fifa ſcharf, er iſt dennoch geſund, 

lind beißt pas faule Aleiich herauß biß auff den Grund. 

Gleich wie Machaon brennt und heilt mit Mugen Hinten, 

So mag bod ein Poet zwar firaffen, doch nicht ſchänden, 

Und wer dann jolden Diann zu ben Derläumbrern 


chreibt, 

—— daß ihm ſelbſt der Ertzverläumbder treibt. 

Es ift Poeten Werd, mit frembben Nahmen fpielen, 

Und alfo mit Gelimpf auf wahre Laſter ziehlen: 

Nimmt aber jemand ſelbſt fich ſolcher Laſter an, 

Wer iſt in aller Welt, der ſolches endern kan? 

Sat jemand Gobruß Art, der mag ven Namen erben, 
er Hirßen⸗Pfriemer heift,, mag Hirben-Pfriemer fierben. 

Wenn beym Horatius alſo geſchrieben ſteht, 

Gorgon flindt wie ein Bock, Ruffin rieht nach Ziebet, 

Da fan es gleiche viel dem guten Tichter gelten: 

Wer will, mag ſich Gorgon, wer will, Ruffinus ſchelten. 

Ein Srommer eifert nicht; fein Herg, das ſpricht ihn lo$: 

Der bin ift, der fpricht, und gibt fich felber bloß. 

Wem fein Gewiſſen beift,, mag feine Thorheit haflen; 
ab ich ven Sed erzurnt, ih kan es noch nicht ul 

Ich biete Recht und Trug dem, der mir ſolches wehrt: 

Wer Lafter firafft, der hat die Tugend recht gelehrt. 


Johann Grob. 


Johann Grob, geb. am 6. Sept. 1643 zu Gro⸗ 
benengenſchwyl im Toggenburgifchen, zeigte ſchon 
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frübe gute Anlagen, fo daß ihn fein Bater auf die 
Schule nach Zürich ſchickte, wo er bedeutende Forts 
Schritte machte. Als er 17 3. alt war, trat er in 
die Compagnie ſchweizeriſcher Hellebardiere, welche 
Kurfürft Georg I. von Sachſen damals anwerben 
ließ. Nah Vollendung feiner Dienftzeit (1664) 
bereifte er Deutfchland, Holland, England, Frank⸗ 
reich und wahrfcheinlich auch Ztalien, worauf er in 
feine Heimat zurüdfchrte und einen Leinwandhan⸗ 
del betrieb, den er audy dann noch fortfeßte, als 
ihn fein Landesherr, der Zürftabt von Et. Gallen, 
zum biſchöflichen Commiſſarius ernannte. Dod 
fah er fich in der Folge genötbigt. wegen der Relis 
gion die Heimat zu verlaffen; er begab fih nad) 


Herifau im Ganton Appenzell, wo er ih mit Ma⸗ 


thematit und Dichtkunſt befchäftigte. Später er: 
hielt er auch Gelegenheit, fi auf dem Gebiete der 
Politik Verdienfte zu erwerben. Als im J. 1688 
bei der Stellung der franzöfiihen und kaiſerlichen 
Heere an der Gränze der Schweiz diefer große Ge⸗ 
fahr drohte, ließ er eine mit Freimüthigkeit und 
Wärme abgefaßie Flugſchrift druden, welche nicht 
ohne Einfluß auf den Gang der Angelegenheiten 
blieb und ihm das Vertrauen Kaijer Xeopolde ers 
warb, der ihn in den Adelftand erhob, wovon er je: 
doch feinen Gebrauch gemacht zu haben fcheint, wie 
er felbit über diefe Erhebung Icherzt (II, 10). Im 
J. 1690 ſchickten ihn die Appenzeller nach Auge» 
burg, wo fich der Kaifer aufbielt, um bei demfelben 
die Aufhebung der für die Echweiz drüdenden Ge⸗ 
treidejperre zu erwirken, was ihm auch gelang, wes⸗ 
halb er zur Belohnung das Kandreht von Appen- 
zell erhielt und von den Herifauern in den Rath bes 
rufen wurde. Bei dieſer Gelegenheit ſcheint er 
auch zum kaiſerlichen Dichter gekrönt worden zu fein. 
Er ftarb zu Herifau am 1. April 1697. 

Grob war ein durd Studium und Erfahrung viel» 
feitig gebildeter Mann, er kannte fünf Sprachen 
und N rieb das Lateinifche nicht ohne Gewandtbeit 
und Eleganz, wie feine in diefer Sprache abgefar- 
ten Gedichte bezeugen. Ob er gleich ſelbſt nur mit 
der größten Beicheidenheit von feinem poetifchen 


— — — — — — — — 


Talente dachte, wie mehrere Stellen in ſeinen Ge⸗ 


dichten beweiſen, ſo war daſſelbe doch keineswegs 
gering: Wahrſcheinlich war er während jeinee 

ufenthalts in Sachfen mit der neueren deutichen 
Literatur und indbejondere mit Logau befannt und 
zu eigenen Berfuchen angeregt worden: eine große 


Zahl feiner Dichtungen Icheint fogar in diefer Zeit 


entſtanden zu fein, da fich unter feinen nachgelaffenen 
Bapieren eine vollftändige und fogar mit der Bor: 
rede verfehene Handichrift der „„Dichterifchen Ber⸗ 
ſuchgabe“ vom 3. 1665 vorfindet, die er erit viel 
ipäter (Bafel 1678) herausgab. Nach feinem Tede 
erichlen, wahrfcheinfich von feinem Sohn herauss 
gegeben, eine zweite Sammlung unter dem Titel: 
‚„Reinbolds von Freientahl Poetiſches Spazier⸗ 
wäldlein, Beſtehend in vielerhand Ehren⸗ Lebr⸗ 
Scherz⸗ und Strafgedichten.“ (D. O. 1700), welche 
ihm ohne Zweifel zuzuſchreiben iſt, da in fieben noch 
vorhandenen, von dem Dichter eigenhändig geſchrie⸗ 
benen Heften nicht bloß die Gedichte der „„Berluch- 


gabe‘, fondern auch die des „Spazierwäldleins 


aufgezeichnet find. Beide Sammlungen enthalten 
Lieder und Epigramme. Seine Lieder (er nennt fie 
„Stimmgedichte“), die wir ſchon vorübergehend er⸗ 
wähnt haben (S. 233), gebören zu den beſſeren Der 
Zeit, und find bald voll tiefen Ernites, bald ve 
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allein zu betrachten haben, ſind zum Theil Sprüche, 
in welchen er feine Weltanſchauung niederlegt, oder 
Lebens⸗ und Klugheitöregeln voll milden, aber doch 
ernten und würdigen Sinns ertbeilt (I, 8. 15 — 19. 
1, 1—5), und denen er oft die alte Form der Pria⸗ 
mel gibt (T, 24. II, 5, 9). Dieſe Sprüche find je⸗ 
doch nicht, wie bei Logau, in den ihnen eigenthüm⸗ 
lichen kurzen Verſen, fondern, wie auch die übrigen, 
entweder in Alexandrinern oder adhıtfüßigen Tro⸗ 
häen gefchrieben. Die größte Zahl feiner Epi⸗ 
gramme, die er „Auffchriften‘ oder „Kurzgedichte“ 
nennt, find fatyrifcher Art und fpotten entweder in 
barmlofer, theild auch in ſcharfer Weife über allge: 
meine moralijche oder körperliche Gebrechen (I, 9— 
14. 11, 7.8) oder geigeln Die Thorheiten und Laſter 
der Zeit, deren Sitten ihm freilich Anlaß genug zu 
Spott und Tadel geben (1, 1—8. II, 6). Die Nadı: 
äfferei der Sranzoten ift, wie bei Logau, fo auch bei 
ihm, ein beinahe ftchender Stoff, doc dringt er 
zuweilen au tiefer in die Öffentlichen Berhältnifie 
und ftellt namentlich die Schlechtigkeit der Rechts: 
pflege dar (I, 1. 5) oder ergeht fi in wigigem 
Spott über den Adel und defjen Nichtigkeit (1, 2. 3. 
17. 1,9). Auch die literarischen Berbäftnifie bleis 
ben nicht unberührt, er verfpottet, wie Lauremberg 
und Rachel, die Abwege , in welche die Poecten feis 
ner Zeit geriethen, namentlich die Gelegenheitsdich⸗ 
terei, an mehr ald einen Orte (I, 22. II, 8). So 
find die Hochzeitsreimer auch Gegenitand eines grö⸗ 
Bern Gedichte, das voll Wig und Bitterkeit gegen 
jenes Sefindel ift. Sein Vaterland, das er aufrich⸗ 
tig liebt, gibt ihm auch hie und da Stoff zu ftrafen» 
den a dene befonders tadelt er die ſchlimme 
Gewohnheit, Fremde Kriegddienite zu nehmen, mit 
aller Kraft der Ueberzeugung, die ihm fein eigenes 
Leben hatte aufdringen müffen (1, 6. 20. 21). 

Grob hat fi) zwar offenbar nach der Opitziſchen 
Schule gebildet, aber er bewahrt dabei eine lobens⸗ 
wertbe Selbitftändigfeit, deren er fih auch bewußt 
it, fo daß er wohl einmal das allzufflaviiche „Opis 
ziren“ tadelt. Seine Sprache ift im Ganzen gebils 
det, feine Darftellung tüchtig und kernhaft, fein 
Ausdrud fräftig, manchmal wohl auch fchneidend, 
wie die Gedanken, wie er felbit einmal mit Anſpie⸗ 
lung auf feinen Ranıen gefteht (1, 23). Jedenfalls 
ift Grob einer der beffern Dichter der Zeit und ed 
verdienten ſowohl feine Lieder, als feine Evigrams 
me, mit Benutzung feiner binterlaffenen Handichrif- 
ten durch eine neue Ausgabe wieder vorgeführt zu 
werden. 


I. Aus der „Dichteriſchen Verſuchgabe“. 

1. Berblenpete Gerechtigkeit. (I, 28.) 
THemis bat ihr angeficht zwar noch jmmerzu verbunden, 
Nur das alt’ und neue band werben nicht gar gleich be⸗ 

nden: 
Jenes war von dikem tudhe für ven augen überfchlag; 
Diefes ift von dünnem flore, den fie wol durchſehen mag. 


2. HSalber Adel. (I, 40.) 


BGi den Alten hieß es vor, mande ritterthat begehen, 
Dan fo mot ein fchlechter mann bei dem ftarfen adel 


eben: 
Dis if nun in abgang fommen: wer erfchröflich fluchen fan, 
ZA zu diefen lafterzeiten fchon ein halber Gdelmann. 


3. Gefunpheiten. (I, 76.) 
WUNfrer Deutſchen rebligkeit TäR ſich augenſcheinlich fehen, 
Wan bie jpate rindertruͤnk' auf gefunpheit umber gehen: 
AG, ich muß der thorheit Lachen, ift es nicht ein feiner 


ihwant? 
Andre ganz gefunb zu machen, fauffen fie fich felbfien krank. 


[4 


Fünfter Zeitraum. 





muthwilliger Laune; die Epigramme, die wir hier 


(1, 122.) 
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4. Frankreich und Africa. 


Tben ſolches pfleget auch nun in Frankreich zu geſchehen: 
Jenes bringet mißgeburten. dieſes an der alten ſtatt 
Iteue kleider a la mode, die man nie erhoͤret hat. 


8. Rechtshändel machen uͤbung. (II, 49.) 
Wor das tanzen lernen wil, darf nicht fort in Frank⸗ 
reich lauffen, 
Dieſe kunſt in fremden land' um Deutſche geld zu 
auffen; 
Wer das tanzen just zu lernen, fahe nur zu reiten an; 
Diejes gibt jo vil zu lauffen, daß man endlich tanzen Kan. 


6. Anden Gebhard. (II, 104.) 
GEbhard, du beflageft dich, daß dein ſohn zu Haufe 
fommen 


Welchen haubtmann Wenignuz mit ſich in ben krieg ge» 
o 


nommen, 
Doc derſelbe Habe Leider nichts dan laſter heimgebracht, 
Und es werde dir das leben durch fein Leben ſaur gemacht; 
Denn bein ganz verberbter fohn gehe muͤſſig, freſſe, fauffe, 
Lauffe fhlimmen Dirnen nad, fpiele, fluche, wut’ und 


rauffe: 
Aber dieſes iſt kein wunder, Gebhard, weil du ſicher weiſt, 
Daß er aus dem kriege koͤmmet, ver die laſterſchule heifi. 


7. Schneider. (II, 106.) 
BgJIllich wird das ſchneiderhandwerk durch das Deutſche 
lan» veracht, 
Weil es an bie modekleider nicht ugleig auch fchellen 
macht. 


8. Reifen brauchen leute von eiſen. (li, 140.) 
Mancher wanderdmann verberbt auf der reife leib und 
ieder: 
Leute, die in Frankreich ziehen, Ämmen oft aus Krank. 
reich wieder: 
Hip’ und Fälte, durſt und Bunger find im reihen gar ge- 


mein, 
Zuferbäud und feidenmägen mögen nur zu hauſe fein. 


9. Auf den ſchmelzkünſtler Dieterich. (II, 15.) 
Du kanſt, o Dieterich, im grunde künſtlich handeln, 
Gold, ſilber, Kinn und erz in feuchten wein verwandeln; 
Du Haft auch ſehr behend', in dem du ganz erpicht, 
Aus deiner nafen blei ein kupfer zugericht. 


10. Uber eines Belen neues haus. (II, 88.) 


r burger dieſer ſtadt, fomt Ber und nemt in adıt, 
Mie euer kleines brot jo grofle häufer macht. 


11. Bon dem Berolden. (IE, 89.) 


Ber: Gerold hat gewiß fein’ herfunft von den Rieſen: 
aß wird auch ſicherlich durch feine naf’ erwieien, 
Denn diefe zeiget uns die rechte riefenart, 

Ob ſchon ſein andrer leib das wachsthum jehr gefpart. 


12. Aufden Dieterid. (I, 99.) 
DJeterich, was führt du viel über meine beffart lage, 
Weil ih, wo es fich gebürt, einen Heinen türfis trage; 
Fuͤhreſt du auf deiner nafen doch fo manchen edlen ftein, 
Melde theurer, als rubine; ſolſt u van nicht flolzer 

ein 


13. Bon der Glare. (Il, 107.) 
ELare wil zur hochzeit gehn, Iesunt acht e8 an ein 
. , chmũken, 
Alles mus von ſeiden fein ober gar von filberftüfen, 
Ketten, armband, eble ringe, deren fteft fie ſo viel_an, 
Daß file ſchwerlich ibre finger vor venielben biegen Fan. 
Wan fie dan zur tafel kömt, pflegt fie wol für ſich zu 


eben, . 
Daß fie nicht beichmüzet werd’, als oft leichtlich kan ge⸗ 
e 


eben: 
Wie, daß eine folde Dame fo für ihre Kleider forgt ? 
Ah, fie forgt für andre leute, benn fie hat fie nur ge- 
orgt. 
14. Auf den Alberid. (li, 122,) 
ICH vernem, o Alberich, daß du einem viel bezahlet, 
Das er dir ven lebenslauf aus dem himmel fürgemabfet, 
Was vie hob’ und niebre flerne für beftralung zugeſchikt, 
Melche zu der ſtunde berichten, als du dieſe welt erblift. 
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ZN dem innern Africa gibt es fletE was neus zu feben; | 
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Lieber, warum haft vu mich nicht zuvor hierum gefraget? 

Meine flern erfahrene kunſt hätt es dir umfenfl gefaget: 

Vierzig tage kurz vor oftern dreüen bir alzeit gefahr, 

Denn man treibt das noffieilen Mg firenger dur 
as jahr. 


15. Fleiß bringt zu ehren. (I, 30.) 


Tumle vi, D junges blut, wilt bu nicht verachtet ligen, 
Niemand ift durch müffiggang in ver welt empor ge- 


iegen: 

Aleiß ernebret, arbeit ehret, laß nur bald die Einverfchuß ; 

Müh und tugend hört ver Iugene, rabt und ruh dem 
alter zu. 


16. Saulfeit. (I, 82.) 
Egsn fauler ſchaffet nichts, und frißt doch in die wette, 
Deßwegen ſchadt er mehr, ale läg er krank zu bette: 
Wer viefe jeuche hat, dem gebe man ein pfund 
Gevoͤrrte ftabwurz ein, fo wird er ſtraks gefund. 


17. Lebensbemerltung. (I, 72.) 


THu alles mit bedacht, und aäume deinen willen, 
Meid' unmuht, flolz und neid, laß bir ben zorn bald 


ftillen, 
Tien’ andern, wo bu fanft, und ſcherze ſonder ſchmach, 
So fagt fein ehrenmann bir etwas bl nad. 


18. Berfhwiegenheit. (I, 75.) 
Schweigen ift ein hübfche funk, fonverli zu viefen 


agen, 
Da es oft gefährlich if, auch die warheit aus zu fagen: 
Wer die augen und die ohren werkeltage halten IAf, 
Und die zunge feiren beißet, thut gewiß das allerbeſt. 


19. Sung gewohnt, alt getban. (II, 8.) 
MAn fol ven tugendfleiß nicht in das alter fparen, 
Das ſchoͤnfte lebenswerk gehört ven fhönften jahren‘ 
Wenn fich der laſter roſt fo tief in geift geſezt, 

So wird er nach der zeit gar ſchwerlich ausgewest. 


20. Die Schweiz. (I, 131.) 
ES bringt kein hoher berg, noch enger paß zu wegen, 
Das meine leute noch der %iolyen freiheit — 3 
Kein fchneller waſſerſtrohm, fein unergründter fee: 
D nein! die einigfeit macht, daß ich noch befich’. 


21. Bon einem Werber. (Il, 73.) 


WGr ift doch jener dort, ber in dem ſcharlachrocke 
Mit feinem federbuſch und filberreichem ſtoke 

So prädtig einher trit, als wären feiner brei? 
Id höre, daß er nur ein ochſenhaändler fei. 

Soln diefe burfche dan auch feberbüfche tragen? 
Ja freilich, ſolche wel, vie nad ven ochfen fragen, 
Die nur zwerfüffig feind und bie der trommelfchlag 
Zu ganzen rotten bin zur ichladhtung bringen mag. 


232. Auf den Melinvpo. (f, 109.) 


DU wärefi kein Boet, Melindo, wie ich achte, 
Wann niemand tods verblich” und Feiner hochzeit machte; 
Und zwar was wil man mehr? bu (hreiben freub und 


eid; 
Doch Haben deine verſ' oft wenig unterſcheid. 
Selbs autwort. 


ICh glaube ſicherlich, du bleibeſt auch dahinden, 

Wenn ſich kein laſter mehr wurd’ an den menſchen finden; 
Du, Spötter, ſchreibeſt nur, was an uns übel ſteht: 
Wär alles tugendrecht, du wäreft fein Poet. 


233. Anden 2efer. (II, 132.) 


V&rmunpre dich ja nit, daß, was ich hier gefchrieben, 
Nicht zart if, fondern hart und gleihfam ungerieben ; 
Des namen eigenfchaft liegt meinem bichten ob: 

&8 bleiber wol varbei, ich Heiß’ und ſchreibe grob. 


24. Etliche verachte Ränte. (Il, 135.) 


EIn Weidmann ohne hund’, ein Fuhrmann ohne wagen, 
Ein Buler ohne gelv, ein Freier ohn’ erfragen, 

Sin Schäffer ohne herd, ein Spielmann ohne fcherz, 
Gin Sänger ohne fiimm’, ein Hofmann ohne herz, 

Ein Rebner ohne tüf’, ein Prieſter ohne fegen, 

Ein Krämer ohne wahr‘, ein Krieggmann ohne degen, 
Gin Haubtmann ohne vold, ein Reuter ohne pferd, 
Seind billih in der welt nicht eines fperlings wert. 
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Il. Aus dem „Poetiſchen Spazierwäldlein’. 
1. Zänkiſches Chriſtentuhm. (©. 73.) 
UNIre zeit hegt immer zank, und vergißt der Shrifien 


pflichten, 
Aber Bott wird auf das tuhn un it auf das wien 
t ” 


richten: 
Bo fich keine Liebe findet, wo man mehr ven Einenrubm, 
Als des Höchften ehre ſuchet, da ift wenig Ghrikentuhm. 


23. Zorntahten, Reutahten. (8. 8.) 
EIn Munn, bei dem der zorn bie meiſterſchaft be- 
fommen, 
IA einem fchiffe gleih, wann ihm vas fleur benommem. 
Dann ſolches ftrander bald und iſt der wellen ſpiel: 
So ift au reu’ und fpott des Grimmes zoll und ziel. 


3. Elende Borfehung. (8. 81.) 
Wor den Feind zum Richter hat, zum Beſchüzer ten 
Soldaten, 
Und den Juden Vormund heiſt, o der if nit wel be- 
rathen! 


4. raue Haare erinnern der Baare. (S. 86.) 
Was fol es fein, daß ich fchon kreidenweiſſe Haare 

Um meine fhläff herum und um das Finn gewahre? 
Die Kreide beines gabe ermahnet dich Bir fein, 

Das deine fahr hinfort berechnet wollen fein. 


5. Bier weltverbeerblige Mängel. (8. 119.) 


DEr Pfaffen zank und Haß, die ſchalkheit ver Juriſten, 
Der Arzt unwiſſenheit, der Gerneweiſen tand 

Verderbet geiſt und leib, beraubet ſtadt und land, 
Zertrennet Gottes Kirch' und macht viel böfe Chriſten. 


6. Deutſche Briefe mit Franzoſiſchen über- 
- fhriften (8. 213.) 


Was für grillen fommen iezt von dem alamodefchen ? 
Sranfreih muß die überfchrift auf die Deutichen briefe 


geben, 
Die ein Deuticher einem Deutfhen auf dem Deutidhen 
boden fendt, 
Und darzu durch Deutſche Boten, bie biß narrenmcert oft 
endt. 
Wann ein Franzmann gleiches täht innert feines landet 


grenzen, 
Würde man mit alberlaub’ ibm das blöpe haubt be⸗ 


rie 1728. 
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raͤnzen; 
Aber Deutſchland ſcheint bezaubert, daß es mit der Flei- ' 
dertracht 
Samt dem gehen, tuhn und ſchreiben ſich zum Zrank⸗ 


reichs affen macht. 


7. Der einbildiſche Ortlieb. (S. 173.) 
ORtlieb wär’ ein wakrer Kerel und berühmt in aller 


eit, 
Man er andern halb gefiele, wie ER ſelbſt ih ganz ge⸗ 
ellt. 


8. Des Melindo fürtrefflichſte Liebſte. (S. 2383.) 
MElindo ſchrieb ein Lied von feiner Phyllis gaaben, 
Da wird das fchöne Kind ſchier himmelan erbaben, 

Da wird der augen bliz, der lipen rofenpradt, 

Der glieder heilger ſchnee erſtaunlich fund gemacht. 
Nachdem ich ſolches Lied erwiſcht und abgelefen, 

Sf mir diß wunderbild zu kennen noht geweien, 

Und als ih es zulegt unfehlbarlih erfragt, 

War dieſe Tyndaris des Schornfleinfegers magd. 


9. Seringheit des armen Adels. (6. 9.) 
Was ein baum ift ohne laub, mas ein kirchturn ehne 
gloken. 
Mas ein keller ohne wein, eine fupe ſonder brofen, 
Was ein fchiff iR ohne fegel, was ein anfer ohne grank, 
Mas ein Schüze fonder pulver und ein Jäger chne hund, 
Was ein Weber ohne garn, mas ein leſſer ſonder 


eiſen, 
Was ein Beker ohne mähl, und ein Garkoch ohne ſpeiſen. 
Was ein Fuhrmann ohne wagen und ein Bauer obne feld. 
Dig und zehen mahl noch minter if der Adel ohne geh. 


10. Anden Caſſian. (S. 19.) 


ICh gewahr’, o Gaffian, daß du maul und flirne rümpfeh, 
Une mid, deinen alten freund, Fee Bin und wickr 


impfeft 
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Nur aus unverdientem neide, ein weil dich biefes 
ränft, 
Dad mir Leopold gewogen und, ——— und Adel 
n 


e 

Wegen meiner Bicris, die fi mit den Oreaden 

Ihm au fingen Hat erfühnt: nun u. Ruh dir ſolches 
n' 


Keifer fand, 
Bleiben doch noch zwei zurücke, nemlidy geld und Rit- 
terland. 


Friedrich Nudolf Ludwig von Canig. 












chaden? 
Laß mein glük dich nicht verdrieſſen: giebt mir gleich der 


— 


Fünfter Heitraum. 
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Boileaus Satyren beſonders werthvoll iſt, die kräf⸗ 
tige Zeichnung der Charaktere, die Darſtellung des 
individuellen Lebens, das vermiſſen wir vor Allen 
in a Br nur ſelten gelingt es ihm, die allge: 
meinen ee zu lebenevollen Bildern zu 
geftalten, wie 3. 3. die Schilderung des zeritreus 
ten Dichters (71—88) in der dritten Satyre („der 
Poet“). Selbſt der Stelle, in welcher er die Ge: 
legenheitsdichterei zum Gegenftand feines Spottes 
macht (109—190), fehlt es an lebensvoller Geſtal⸗ 
tung, und er ſteht in dieſer Beziehung dem älteren 
Zauremberg entſchieden nah. Und doch iſt dieſe 
Satyre in dieſer Hinficht bei weitem die beſte; in 
den übrigen, die erfte etwa ausgenommen („Der 
Tod des ungerechten Geitzhalſes“) iſt der Mangel 
an geftaltendem Talent noch weit fühlbarer, waͤh⸗ 
rend fie jene an Klarheit der Anordnung und der 
Eniwidelung meijtens übertreffen. Eo liegt Ca⸗ 
nitzens Berdienft nicht ſowohl in dem poetijchen 
Werth feiner HL als vielmehr in der 
Reinheit und Richtigkeit feiner Sprache, und in 
der glüdlichen und bewußten Bermeidung derjenis 
gen Mängel, welche damals die deutfche Poefie 
thändeten, in der ernfteren Auffaffung des Les 


bend und der Kunft, wovon die zahlreichen, auf 


» Wahrheit und Beobachtung gegründeten Senten» 
= zen Zeugniß ablegen. Das Streben nad Klars 


EN > heit und Berftändlid,keit hat ihn zwar häufig zur 


> Breite verleitet, welche noch lange Zeit ein Cha⸗ 


#9: > rafterzug der deutfchen Poeſie bleibt, allein wir 
uÖ müffen, um gern gegen ihn und feine Nachfol⸗ 


& ger zu jein, bekennen, daß die mangelbafte Auss 
# bildung der Sprache einen großen Theil der 
= Schuld an dieſem lebelftande trug. und daß ders 


| BF F felbe durch die Nachahmung franzoͤſiſcher Vorbil⸗ 





— 


Canitz wurde vorzüglich durch feine didaktiſchen 
Gedichte, ſeine Epiſteln und Satyren, bedeutend 
und einflußreich, weil er in dieſen mehr als in fei- 
nen lyriſchen Gedichten die Frangöfiiche Bildung und 
Berftändlichkeit darlegen konnte, welche er der Hoff: 
manndwaldauiichen Schule entgegenfeßte. Auch hat 
er ſich in dieſen Dichtungen auf das Entſchiedenſte 
der franzöflihen Weiſe angefchloffen; Boileau iſt 
fo fehr fein Vorbild, daß wir den franzöllichen 
Dichter au da wieder erfennen, wo er ihm nicht 
ausdrücklich nachahmt; es iſt nicht bloß ariitreich, 
ſondern auch wahr, was ein früherer Kritiler (Kr. 
Jakobso) von ihm behauptet, daß er ſich nämlich nuch 
da, wo er felbititändig arbeitete, immer felbit fragte, 
wie würde bier Boileau gefchrieben haben? würde 
ihm diejer Gedanke, dieſer Ausdrud Genüge thun? 
u.f.w. Er fannte zwar auch die Alten, deren bus 
ben Werth er lebendig fühlte (140 ff.). er kannte 
inabejondere die römischen Satyrifer (feine zwölfte 
und dreizehnte Satyre find aus Horaz und Juvenal 
überfegt); aber feine ganz franzöſiſche zung ge⸗ 
ſtattete ihm nicht, deren Geiſt auch in feine Dichs 
tungen zu übertragen; er bewunderte die Wahrheit, 
mit welcher die Alten die Ratur dargeftellt hatten, 
aber er ſelbſt vermochte noch nicht, entfchieden na» 
türlih und wahr zu fein. Dazu fehlte es ihm an 
ächten voetifchem Talent, worin er offenbar felbit 
feinem franzöfiichen Vorbilde nachſtand; was in 
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der wefentlich gefördert wurde, was aus dem 
ang verſchiedenen Charakter der beiden Sprachen 
eicht zu erffären ift. 


Die dritte Satyre. Bon der Poeſie. 


auf: fäume nit, mein Sinn, ein gutes Wert zu 
wagen, 
Und aller Tichterey auf ewig abzufagen: 
Gieb weiter fein Gehör, wenn die Syrene fingt, 
Und ſuch ein ander Spiel, das beffern Nugen bringt. 
Wie? fprihR du, fol ih ſchon den Zeitvertreib ver⸗ 


Te 
Dadurch ich bin gewohnt, tie Grillen abzufehren, 

Der mir in Sicherheit bisher die Stunden Fürgt, 
Anftate, daß mander fi aus Luft in Unluft ffürtzt, 
Und weil ein fhwarger Punet in Würffeln ausgeblieben, 
Zulegt aus dem Beflg ber Güter wirb getrieben? 

SH thu mir fhon Gewalt, wenn ich viel Thorheit 


eb, 

Die ich beicheidentlih mit ſchweigen übergeh, 
Das aber ding ih aus, nicht zu des Nechſten Schaden, 
Nein, ſondern nur mein Herg der Bürde zu entladen, 

Daß ich durch einen Reim, was ich den gangen Tag 

Gerulvig angemerdt, mir felbfti_vertrauen mag. 
Da chend ichs keinem nicht, fein Ort it, den ich fchone, 
Bon ſchlechten Hütten an biß zu des Könige Throne. 

Gin bärtiger Heyduck, der, wie ein Gherubim, 

Die Streit-Art in der Hand, bie Augen voller Grimm, 
Der Auserwehlten Sig verfchleußt für meines gleichen, 
Muß, wie ein fchüchtern Reh, a Macht ent- 

weichen, 

Wenn mein gerechter Zorn erfi an zu brennen fängt 

Und fi biß in die Schooß des blinden Glückes drängt, 
Die Larve vom Geſicht des Laſters weg zu reiffen. 
Weh dem, der thoricht iſt, und dennoch Hug will beiffen! 

Denn wo fein Name nur fi in die DVerfe fchidt, 

So wird er alfofort vem Mayer bengerädt. 

In meinem Schüler-Stand, auf den beftäubten Bänden 
Hub fi die Rurgmweil an. Solt ib auf Sprüce venden, 
Die man gezwungen lernt und länger nicht bewahrt, 

Als big der Euge Sohn nad Bapageyen-Art 
365 
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Sie zu der Eltern Trof dem Lehrer nachgeſprochen, 
So warb mir aller Fleiß durch Reimen unterbrochen, 
Da mahlt ih ungeübt in meiner Ginfalt ab, 
Wenn Meiſter und Geſell mir was zu laden gab, 
Biß nach und nach die Zeit ven Vorhaug weggeichoben, 
Und mir, was fcheltens-werth, hingegen was zu loben, 
Mas Hof und Kirch und Land und Stabt für Wunder 


begt, 
Unb was mir felber fehlt, gerreulich ausgelegt. 
Das mach ih mir zu nug und burch des Himmels Güte 
Werd ich ie mehr und mehr — daß ein Gemuͤthe, 
Wenn es der Tyrannen des Wahnes obgeſiegt, 
Und feine Freyheit Kennt, gans eru überwiegt: 
Das iſte, was ofit mein Kiel ſchreibt in gebundnen 


Sipen. 

Mas mi nun dergeftalt in Unfhu fan ergegen, 
Wozu mi die Natur ..... Halt ein, verführter 
j Zinn, 

Drum eben firaff ich bich, weil ich beforget bin, 
8 wiuchte, mad ikunb ned leicht ift zu verſtöhren, 
Sich endlich unvermerdt in bie Natur rerfebren. 
e bat Aufiinian pas firenae Heıbi erbadt, 
Durch meldet kin Bhantaft wirt Bogel-frev gemacht? 
Und va ein weiſer Mann biE für was arofles ichäßet, 


Daß man noch feinen Zoll auf vie Weranden ſetzet, 
Iſt wohl ber befte Haıb, man ſeh, unb ſchweige Hill, 
Unb jielle jebem frey au ſchmärmen, wie er will, 

Indem e& fait io ſchwer, bie robe Melt au gmingen, 

Ale mander Pricfterihafft bat Peiht-Whele abznbringen, 
Ein Eriegel weifet und ver Narben Heplichfeit 

Doch wird er offtermahbld deswegen angeipent. 

Du meinfi zwar, was bu ſchreibſt, fell nie bad Licht er 

bluden, 
Wie balv kam aber bie auch Pier ein! mißgeliden? 


Bon beinem ſchönen Zeug entbed ich, mie mid; deucht, 
Shen mand gebeimes OR durch bie Zehen 
eucht; 

So wirſt du ein Poet, wie ſehr bu es —— 

Mer weiß, ob bu nicht bald in offnem Druck erſcheineft? 
Bielleicht wird dein Gedicht, des Müifigganges Frucht, 
Noch, bey ber fpäten Welt einmahl berrorgefucht, 

Und mit dem Juvenal in einem Bad gefunden, 

Wenn man ihn obngefehr in Loſchvapier gemunten — 
Schreibt dir bein befler Freund, der deinen Rath be- 


gehrt, 

So ſcheints, als hielteſt du ihn feiner Antwort werth; 
Bringt jemant ein Gewerb, das auf dein Wohlergehen, 
Auf Ehr und ae ieht, du laͤßt draufſen fichen ; 

Trifft du Geſellſchafft an, die ein Geſprach ergögt, 

Wo der Belummertiie fein Leyd beyſeite jegt 
So rungelfi vu vie Stirn in fo viel hundert $alıen, 
Das du offt für ein Bild des Gato wirft gehalten. 

Ein — wolte gern erfahren, was dich quält; 

Indeſſen ſchleichſt du fort, weift ip faum, was bir 

ehlt 


Dein Hauß wird zugeſperrt, die Schloͤſſer abgeſpannet, 
Wie es ein Zaubrer macht, wenn er die Geiſſer bannet; 
Und da diefelbe Welt von aller Arbeit ruht, 
Wed du den Nachbar auf, den des Kamine Blut 
Und fpäte Lampe ſchreckt, die dich im Finſtern zeigen, 
Als wolf du Thurm und Tach aus Viond- Sucht über- 


fteigen. 

Warum? Was fit dich an? ie A Was macht 
ich toll‘ 

Ein Wort! Was für ein Wort? ze hinten rei. 


men ſoll. 
Verdammte Porfie! Mein Sinn, laß dich bebeuten, 
Eh ich dir Nieſe⸗Wurg darff faffen zubereiten. 

Greiff erſt die Fehler an, die du felbR an dir ſiehſt, 

Eh du der andern Thun dur deine A ziehſt; 
Denn ſolt' ich hier die Müh, dich zu erforſchen, nehmen, 
Mir müſten, iſts nicht wahr? und vor einander ſchämen. 

Kurs! Wer das Richter-Ammt auf feine Schultern 

nimmt, 

Der feb ob jein Beleg mit feinem Wandel flimmt. 
Bird doch die Cantzel roth, wann ein erhigter M(ayer) 
Der geilen Heerbe ſchweht von Sodom, Rah und Feuer 

In Cloris Gegenwart, die noch verwichnen Tag 

In dem verliebten Arm des treuen Hirten lag. 
sne möglih? kan dir noch die Tichter⸗Kunſt gelten? 
Gib Achtung, bitt ich Dich, wie unfre Lieder Ichallen, 

Und was für eine Brut man allentbalben heckt, 

So weit fih das Gebieth des Teutihen Bopens ſtreckt. 
Durch Opißz fillen Bach gehn wir mit troduen Füſſen; 
Br fiht man Hofmanne Brunn und Lobnfteins 

Stroͤhme flieflen? 


Fünfter Zeitranm 
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vergonnt, 

Daß er den wahren Dvell der Hypocrene kennt? 
Wer igt aus Pfüten trindt, tritt in Poeten⸗Orden, 
So day ber Helifon ein Blocksberg iſt geworben, 

Auf welchem das Beheul des wilden Bans ertbönt, 
Der feine Sänger-Zunfft mit Hafen-Bappeln Frönt. 
Bor alters, wo mir recht, warb wie ein Held befungen, 
Wenn er nicht durch Verdienſt fih in die Höh ge- 


— —— 
Und eine Redens⸗Art, die Goͤttlich ſolte ſeyn. 

Ward zu derſelben Zeit den Sclaven nicht gemein. 
Wo lebt ipt ein Poet, ver did Geheimniß ſchonet? 

So bald er einen merdt, der ihm bie Arbeit lohnet, 

Wird feinem Vegaſus der Sattel aufgelegt, 

Der cin erkaufftes Xob biß an den Himmel trägt, 
Den wir mit folher Bor fo offt zum Zorne reigen, 
Und öffter noch vielleicht, als fih die Sterne ſchueußen. 

Daß groffen Theile tie Welt in träger Luft verbirbt, 

Und fi um wahren Ruhm fo jelten mehr bewirbt, 
Iſt ver Poeten Schuld. Der Weyrauch wird verichwentet, 
Und manchem Leib und Seel um vie Gebühr verpfäutet, 

Daß die Unfterblichkeie ihm nimmer fehlen Fan, 

Der, wie ein Erden⸗Schwamm, fih kaum berror 


etban, 
Und den doch anders nichts vom Poͤbel untericheibet, 
Als daß ein blöder Fürft ihn an der Seite leidet. 
Da er für jedes Loth, das ihm an Tugend fehlt, 
Gin Pfund des eitien Glückt und ſchnöden Goldes 


ehlt. —* 
Man denckt und ſchreibt nicht 2* was ſich zur Sache 
icke 


t, 
Es wird nach der Bernunfft fein en ausgebrüdet, 
Der Bogen iſt gefüllt, eh man an fie gebadıt, 


Was groß ift, das wird Mein, was Hein if, gres . 


gemacht, 
Da doch ein ieder weiß, daß in den Schilvereyen 
Allein bie u... das Auge fan erfreuen, 

Und eines Zwerges Bild die Artigleit verliehrt, 

Menn er wird in Geſtalt des Rieſen aufgeführt. 

Mir lefen fa mit Luft des Aeneas Abentbeuer: 
Warum! Zroht ihm zur Hand ein grimmig Ungeheuer. 

So bar «# jein Birgit fo glücklich vorgeftellt, 

Daß uns, ich weiß nicht wie, ein Schreden überfällt. 
Und bör ich, Dido, dich von Lieb und Undanck ſprechen, 
Sp mödt ich reinen Hohn an den Trojanern räden. 

So kunfilich ırifft igund kein Tichter die Natur, 

Sie N ibm viel zu ſchlecht, er fucht ſich neue Spur, 
Beust ſelcht Ihränen aus, Die Lachene - würdig ſcheinen. 
Und wenn er laden will, fo möchten andre weinen. 

Ein Teutſcher ıft gelehrt, wenn er fol Teutih ver- 


ebt: 
Kein Wort Eömt für ven Tag, das nicht auf Gtelgen 
eht 


Fällt vas geringfte vor in bielen Mrieges -Zeiten, 
&o, dündı mid, hör ich ſchon die Weiter⸗Glocke länten: 
Ein Flammen⸗ſchwangrer Dampf befhwärgt das Luft- 


Revier, 
Der Straal-befhwängte Blig bricht überall berfür, 

Ter grauje Donner brüllt el mit Schwefel» 

eilen, 

Der Lefer wird betrübt, beginnet, fort zu eilen i 
Bis er ins Trodne kommt, weil doch ein Wolden-Eins 
Auf folgen Rarden Knall norhwenpig folgen muß, 

Und läßt den armen Tropff der Welt zur Strafle reimen, 

Wie ein Beſeßner pflegt in feiner Angf zu ſchaͤumen. 
Geht wo ein Schul-Regent in einem Bleden ab, 
Mein GOtt, wie rajen nicht die Tichter um fein Grab: 

Der Top wird ausgefilgt, daß er den theuren Leben 

Nicht eine längre Friſt als uchgig Jahr gegeben; 

Die Erde wird bewegt, im Himmel Lerm gemacht; 
Minerva, wenn fie gleich in ihrem Hertzen lacht, 

Auch VBhobus und fein Chor, die müflen wider Willen 

Sich traurig ohne Troft in Blor und Boy verhüllen. 
Mehr Sötter fieht man offt auf ſolchem Zettel Nebn, 
Als Bürger in ver That mit zu der Leiche gehn. 

Ein andrer, von dem Pfeil des Liebens angeichoflen, 

Gröffnet feinen Schmerz mit hundert Sandel-Bofer, 
Das man gefundern Wit bey jenem Tänger ſpuührt, 
Den vie Tarantula mit ihrem Stich berührt, 

Was cr von Kindheit an aus Büchern abgeichrieben, 

Das wird mit Müb und Zwang in einen Vers getrichen. 
Die Seuffjer, wie er meint, erweichen Kiejelfiein, 
Die voll Gelehrſamkeit und wohlbeleien feyn. 

Des Aetna Feuer-Klufft muß feiner Liebe gleichen, 

Und alles Alpen-Eis der Liebſten KElte weichen. 


Und nehm ih Beifern aus, wen ins wohl mehr 
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Indeſſen aber wird das arme Kind bethoͤrt, 
Und weiß nicht was ſie fühlt, wann ſie dergleichen hoͤrt; 
Ja, wenn ihr Eoridon, gebückt zu ihren Füſſen, 
Der Klage Bitterkeit ein wenig zu verſüfſen, 
Nichts andres als Zibeth und Ambra von fich haucht, 
Und fie fein Bibergeil zum Gegenmittel braucht, 
Se mag des Morders Hand, was ihm von feinen Tichten 
No etwan übrig bleibt, auf ihre Grab⸗Schrifft richten. 


Chriſtian Wernide, 


Sp großes Auffehenauh Chriſtian Wernicke 
während eines ziemlich langen Zeitraums in der Lis 
teratur erregte, ſo find doch die Nachrichten über 
jein Xeben im Ganzen ſehr dürftig. Wir wiſſen nicht 
einmal genau, wie er geheipen hat, denn während 
er in den Meijten Wernide genannt wird, beißt er 
bei Morhof, der den rechten Namen freilich willen 
fonnte, Bernigf und Andere neunen ihn Wars 
ned und Warnecke. Bon feinen früheren Lebends 
verhältniffen gibt er felbft in feinen Gedichten ges 
fegentliche Andeutungen; fo fagt er in der Note zu 
einem Epigramm des zweiten Buchs, in welcder er 
den Gebrauch eines in Preußen gewöhnlichen Aus⸗ 
druds in Schup nimmt, day er von Geburt ein 
Preuße, fein Vater ein Sachſe und feine Mutter 
eine Engländerin gewefen fei, und in der Vorrede 
zu feinen Epigrammen erwähnt er, daß man Ihn der 
„Aufficht und Unterweifung Morhofs anvertrauet 
babe‘, als er im 3. 1685 die Univerfität Kiel bes 
ſuchte. Dur) Morhof wurde er auch auf die Epi⸗ 
grammennichtung geführt, indem eine Aeußerung 
des berühmten Mannes, daß es unmöglid, fei, im 
Deutſchen gute Epigramme zu machen, ihn ans 
fpornte, darin mit den Römern zu wetteifern. 
Seine Berfuche erwarben ihm die Frenndfchaft der 
Herzogin von Medlenburg, an deren Hof er drei 
Jahre zubrachte, ohne jedog eine fette Anftellung 
erhalten zu können. Hierauf reifte er nad) Frank⸗ 
reich und fpäter nad) England, wo er Anitellung bei 
einer Gefandtichaft fand und Gelegenheit erhielt, 
ſich Verdienſte zu erwerben, die aber die gehoffte 
Belohnung nicht fanden, weil er heimliche Feinde 
hatte. Daher verließ er feine Stellung und ging 
vermuthlich vor 1697 nach Hamburg, wo er fidh ſchon 
früher einmal aufgehalten hatte. Sie lange er dort 
lebte, ift unbelannt ; jedenfalls verließ er es erft nach 
1704; ob erit nach 1710, ließe ſich vielleicht aus der 
in diefem Jahre erfchienenen Ausgabe feiner Ueber⸗ 
fchriften ermitteln, die uns leider nicht zugänglich, 
ift. Während feines Aufenthalts in Hamburg war 
man auf feine politifhen Talente aufmerkſam ge 
worden, und da er zudem nicht bloß die alten Spra⸗ 
chen kannte, fondern auch die franzoöſiſche und englis 
fche vollkommen gut ſprach und fchrieb , und wenig« 
ſtens auch Stalienifh und Syanifch verftand,, jo 
ernannte ihn der önig von Dänemark zu jeinem 
Staatsrath und fandte ihn als Refidenten nach Pas 
ris, wo er wahrjcheinlich vor 1720 ftarb. 

Bir habenfhonerwähnt, was ihndarauf brachte, 
fi in der Ab ſaſuns von Epigrammen zu verſuchen; 
eine große Anzahl derſelben dichtete er während 
feines Aufenthaltes am Hofe der Herzogin von 
Mecklenburg, welde, wit er ſelbſt fagt, „wenig 
Tage vorbey ftreichen ließ, in welchen fie nicht einige 
furge Boetifhe Gedanden’ von ihm gefordert hätte. 
Mehrere derfelben find an die Herzogin felbit ge: 
richtet, weldhe er „Amarillis“ nennt. Zuletzt wurde 


- die Anzahl diefer Meinen Dichtungen fo groß. daß 
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er ſie in ſechs Bücher eintheilte. Als er nach Frank⸗ 
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reich und dann nach England reijte, übergab er fic 


nebit andern Schriften einem Freunde in Hamburg ; 


Ghrifian Wernicke. | 
| 


nach feiner Rückkehr ließ er einen Theil gleichſau 


zum Berfuche druden (Amfterd., wahrjcheinlich aber 
Hamb., 1697), worauf er 1701 eine zweite (8 Büs 
cher) und 1704 eine dritte (10 Bücher) vermehrte 
Ausgabe veröffentlichte. Ob die vierte (1710) von 
ihm jelbit beforgt wurde, vermögen wir nicht zu bes 
itinmen. In der dritten Ausgabe fheint er übris 
gens mehrere Epigramme nicht aufgenommen zu has 
ben, welche in den früheren fanden, wenigitene 
theilt Barth. Feind, welcher ihn hoch fchäßte, eines 
mit, das nicht in der Ausgabe von 1704 jteht *). 
Wernide, der die Natur des Epigramms vollkom⸗ 
men richtig aufgefaßt hatte (10. 11), theilt die feis 
nigen felbit in hiftorifche und fatyrifche ein; Die er: 
ftern, fagt er, habe er meiſtens in der eriten Ju: 
gend, und feien mit mehr Hige und Wiz gefchric- 
en, die fatyrifchen gyien meiſtens in reiferen ae 
ten und „mit mehr Nachdenken, mit mehr Berftand 
und Abſehen verfaßt; in jenen habe er die Kafter 
eifrig und gleichfam mit der Beitjche in der Hand 
verfolgt, in diefen die Thorbeiten der Welt mit 1% 
heindem Munde aufgezogen‘. Diejenigen, welde 
er als biftorifche bezeichnet, haben für und weniger 
Bedeutung; wenn ihm auch Wiß und Reichthum an 
finnreihen ‚Einfällen nicht abgefprodhen werden 
fann, fo kann er doch weder mit Zogau, nody mit 
Grob zufamnengeitellt werden, denen er auch in 
Sprache und Daritellung nachſteht, was wohl zum 
Theil feinen Grund darin bat, daß er durch den 
Iangiährigen Gebrauch der fremden Sprachen (wahr: 
ſcheinlich hatte er Gnatiie fhon von Jugend auf 
efprochen) die Leichtigkeit des Ausdruds in der 
utterfpracdhe verloren haben mochte**). Bei alles 
dem find auch in dieſer Gattung viele gute zu finden, 
die entweder ald Sprüche pder als geiitreihe Eins 
fälle vollkommen befriedigen (2—5), und unter wels 
hen wir befonders die Derauöheben, welche feine 
warme Baterlandsliebe beurkunden (6. 9). Denn 
ob er fich gleich in feiner poetifchen Thätigkeit vor; 
zuaöwelfe die Kranzofen zum Mufter nahm, fo Tieß 
er fich keineswegs, wie fo viele feiner Seitgenofien, 
zu Mißachtung der eignen Sprache und Literatur 
verleiten oder durch den Außeren Schein blenden (6) 
und wußte die unverfchämte Anmaßung eines Bous 
hours und Genoſſen mit der gebührenden Schärfe 
u züchtigen (7). Wie tief er die felbftverfchuldete 
rniedrigung des Vaterlandes fühlte, fpricht er in 


») Es ift keines der fchlechteften, wie ſchon daraus zu 
entnehmen ifi, daß Beind fein Urtbeil durch daflelbe be- 
gründen wollte. „Es ift ein gelahrter und wohlbefoner 
Mann“, fagt er; „er läft einen ungemein hohen Gein, 
groffe Scharffinnigfeit und Beicheidenheit feben, welches 
nach meinem Urtheile alle Härte wiederum vergütet, und 
weiß ich niemand, der dem yern von Lohenftein jemals 
näber gefommen.” ine merkwürdige Zuſammenſtellung, 
aus der erfihtlih if, daß Beind die fpäteren Gpigram- 
men WBernides nicht kannte, während er ihn body unter 
dem ihm beigelegten Spottnamen „Narweck“ anfübrt, 
den er übrigene gewiß für den wahren bielt. Im Re- 

ifter flieht jedoch die Form Warneck, und aus allen die 

ven Umftänden möchte man fließen, daß ein Theil der 
Gedichte Beinds, welche 1708 erfchienen, ſchon vor 1704 
gebrudt geweſen fei. 

**) Br hat Bpigramme auf den König von England 
felbft ins Lateiniſche, Franzöfiſche und Engliſche über: 
fegt, und es in nicht zu läugnen, daß die leberfegungen 
viel fließenver find, als das beutfche Original und in ih- 
nen namentlich die geiftreihe Spige viel kräftiger und 


| verfländlicher hervortritt. 
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mebhrern Epigrummen fräftig und eindringlich aus 
(8. 9), bei welchen wir gern vergefien, daß er jeiner 
eigenen Anficht vom Epigramm untreu geworden iſt, 
dap er nicht bloß „zur Ader kitzelnd läßt“ (10), 
fondern tief ind Fleiſch einfchneidet. 

Bon größerer Wichtigkeit find piejenigen Epis 
gramme, welche ſich auf die deutſche Poefie beziehen; 
es haben diefelben fogar hiſtoriſche Bedeutſamkeit 
gewonnen, da fi) an Diefelben die literarifche Bes 
wegung am (Ende des Zeitraums anfnüpft. Wer⸗ 
nide war zwar, wie beinahe alle feine Seitgenoften 
in früherer Zeit, ein entfchiedener Bewunderer Los 
hentteins und Hoffmannsdwaldaus (12), fpäter aber, 
als er mit der franzöfiſchen und englijchen Literatur 
und den beften lateiniſchen Dichtern vertrauter ges 
worden war, konnte ihm die unnatürlihe Manier 
der Schule nicht länger behagen, und er jept in der 
Anmerkung zu einem andern Epigramm aus feinen 
früheren Jahren ‚in welchem er Hoffmannswaldaus 
Ruhm verkündigt hatte 113), weitläufig auseinans 
der, wiefehr ſich Hoffmannswaldau gegen die Wahr: 
beit verfündigt hat, und wie feine beiten Gedanken 
durch den gefuchten Ansdrud fchief und fogar falſch 
werden, fo wie er in dem Epigramme „Auf gewifie 
Trauerfpiele‘ (14) Lohenſteins „Gelahrtheit“ und 
„groſſe Worte’ verjpottet. Ze höher in Verlauf 
der Zeit feine Forderungen an die Dichter ftiegen, 
und je richtiger feine Anfichten von dem Weſen und 
den Zwecke der Poefie wurden (15), defto ftrenger 
wurde fein Urtheil gegen die Schlefier, deren auf 
äußeren Glanz gerichtete Manier er in vielen Epis 
grammen tadelt (16—19). Diefen find meiſt An⸗ 
merfungen beigefügt. in welchen er feine Anfichten 
weitläufiger entwidelt, und die nebit den in der Bors 
rede ausgeführten Bemerkungen ſchon als der erite 
Verſuch kritiicher Beurtheilung von Wichtigkeit find, 
auf welche er Durch den Vorgang der Frauzoſen ges 
führt worden war, da er während jeines Aufent- 
halts in Frankreich die Ueberzeugung gewonnen 
batte, „daß, was die Frantzöſiſche Schreib» Art zu 
der heutigen VBolllommenheit gebracht hat, meiitens 
theils daher rührt, daß fobald nicht ein gutes Buch 
ans Licht kommt, daß nicht demfelben eine ſoge⸗ 
nannte Critique gleich auf den Fuß nachfolgen felte, 
worinnen man die von dem Berfafier begangene 
Fehler fittfamlich und mit aller Höflichkeit und Ehr⸗ 
erbietung anmerfe, fintemabl Dadurch ohne alle Aer⸗ 
gernüß dem ee der Verſtand geöffnet und der Ver⸗ 
taffer in gebührenden Schranden gehalten werde.” 
Daß aber eine jolche Kritik der Zweck jeiner hieher⸗ 

ehörigen Ueberjchrifften, der Anmerkungen und der 

orrede fei, fügt er ausdrüdlich hinzu. Diefer 
weitere Gefichtöfreis brachte es natürlich mit ſich, 
daß er nicht bloß die Schleſiſche Schule in ihren 
Häuptern und deren Nachahmern, , fondern auch die 
übrigen poetifchen Beitrebungen der Zeit der Fritis 
Shen Betrachtung unterwarf, fo die Wortjpielerei 
der Begnipjchäfer (20), bei welcher Gelegenheit er 
das Unweſen verjpottet, das mit den Dichterfrö- 


nungen getrieben wurde*). In jenen oben anges 


*) Zu ver Zeile: „Wo fnatternd alle Bänf’ in Schwa- 
nen fih verkehren“, fügt er folgende Anmerkung. bei; 
„Dur Hülffe eines Lateinifchen Pfalg-Srafen, welcher, 
wie die unechte Kinder Echt, alfo auch einen Dudenkopff 
ju einem gefrönten Poeten machen fan; fo daß folgende 
einige diefer_Pfaly - Grafen ihre Macht fo weit mißge: 
praudt, daß fie ‚gang Geſellſchaften geftiftet, welche 
ren ſchoͤnen Pegnis- Strand verunehret, und den Rubın 
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führten Epigrammen meinte er übrigens mehr die 

eiſtlaſen Nahahmer Hoffmannswaldaus und Los 
Denteind, als diefe felbit, deren Talent er oft genug 
rübmt, wenn er aud) ihre Mängel an das Kicht zieht. 
Dies fühlten jene recht wohl, und bald machten fie 
ihrer Ruth Luft, unter ihnen befonders der Opern: 


— — — —— —— — 


dichter Poſtel, der ein Sonett gegen Wernicke vers _ 


öffentlichte, in welchem er ſich rreilih den Schein 


gab, ald ob er Zoheniteins Andenken in Schuß neb- | 


men wollte. Er verglich darin diefen mit einem 
todten Löwen, auf weldhem der Safe WBernide 
berumfpringt. Auf dieſes Sonett erwiederte Ber: 
nide nicht bloß mit einem Epigramım (2), fondern 
bald darauf auch mit einer größeren Satyre „Ein 
Heldens Gedichte, Hand Sachs genannt‘ (Altona 
1703), in welchem der alte treffliche Nürnberger 


Meijter, den Bernide freilich ald das Urbild aller 
ſchlichten Reime darftellt, den armjeligen Poſtel (er 


nennt ihn Stelpo) zu feinem Nachfolger in der 


Pritfchmeifterei im Opernhaufe zu Hamburg feier 


lich frönt. So unbedeutend diefes Gedicht auch if. 
fo fühlte fi) Portel doch durch daſſelbe fo getroffen, 
daß er von nun an ſchwieg. Dagegen trat der Biel: 


fhreiber Hunold (Menantes) in verfchiedenen 


Schriften gegenihn auf, am fchärfiten oder vielmehr 
am gröbiten in der Gomödie „Der thörigte Pritſch⸗ 
meitter oder der fchwermende Poete“, welche jedoch 
ohne allen Witz und von der höchſten Gemeinheit 
war. Wernide erfcheint darin als Pritſchmeiſter 
unter dem Ramen „Wecknarr“ und als Iuitiger Be: 
dienter unter dem Namen „Rarrwed‘, und dieje 
Berdrehung feines Namens iftvielleicht das Bipigke 
im ganzen Stüd. Die literarifche Beziehung tritt 
beinahe gar nicht hervor, und das Ganze drebt ih 
eigentlich bloß darum, dap Wernicke viele nieder: 
jächfifche Ausdrüde gebrauche und daß er eine über: 
triebene Meinung von fih habe. Um aber dem Gan⸗ 
zen mehr Saft zu geben, fpringt Hunold bald in die 
vöbelhaftefte Gemeinheit über, indem er die Sitten 
feined Gegners angreift (ob mit Recht, bezweifeln 
wir), den er ald den Ausbund aller Liederlichkeit 
darftelt. Wernide war Anfangs Willens, ihm mit 
einem zweiten Theile des Hans Sachs zu antwor⸗ 
ten, doch unterließ er es nad) näherer Ueberlegung 
und begnügte fih, den elenden Scribler durch einige 
Iharfe Epigramme zu züdtigen*). So Heinlid 
biefer ganze Streit auch war, fo wird er doch da- 
durch bedeutend, Daß er der erite dieſer Art war und 
—F Ken bald wichtigere und einflupreichere nad: 
olgten. 


1. Auf Hänsgen. 
Als ich nechſt nah Hänsgen fragte, 
Hört de daß die Mutter tagte 
„Hansgen län nd gar nicht zwingen, 
Denn er machet lauter Schlingen, 
Schlingen, va er Vögel fange, 
Schlingen, daß er Fiſche lange, 
Schlingen, daß er —5 — ſchinde, 
Schlingen, daß er Mänfe finde, 
Schlingen, daß er Mücken kriege, 
Schlingen, daß er Leut betriege.“ 


einiger geſchikten Leute, die ſich druuter befunden, durch 
die Anzahl und den Sch 
haben.” (Ausg. v. 1704. ©. 143.) 


”) Leider ließ er ſich auch zu einer unmwürbigen Kache 
verleiten, indem er den Huno wegen eines Gedichtse auf 
den verflorbenen König von Spanien bei dem ipaniichen 
und franzöfiichen Geſandten venuncirte, welde den Ham⸗ 
burger Rath um Beftrafung des Dichters angingen, wer 


| er au nur burch eine Flug ausgefonnene Li entging. 
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el mir ein; 
chlingel ſeyn? 


(l. Buch, ©. 56.) 


Wir deuten jedes Wort mit viel Verſtand und Diüh, 
Die Lefer machen ihn gelehrter, als er fie. 


3. Auf die unnüsge Klagen über die itzige 
Zeiten. (IV, 106.) 


Man Mast, daß alte Lich’ und Treue fen verlchren, 
Das aller Seegen fi verkehrt in einen Fluch; 

Allein wenn ich die Zeit, bie vorhergeht, vurchſuch', 
So vand ih GOtt, daß ich in dieſer bin gebohren. 


4. Uneigennügige Liebe. (V, ©. 167.) 
Lieb’ ift der Großmuht Frucht, und die ſich darin üben, 
Die fchlagen in ven Wind der Liebe Wiederſchein: 
Du fanf, ſey, wie bu wilt, geliebt, unglüdlich fein, 
Sey, wie du wilt, unglüdlih, dennoch lieben. 


5. Berfloffene und gegenwärtige Zeit. (V, 186.) 
Wenn man ber alten Zeit Geſchichte fleiſſig lißt, 
Und, was jegt im Gebrauch, nicht läßt aus feiner Hutt, 


So in bie alte Zeit, fo wie die Neue, gut: 


So ſchling und ſchlinge! 
—A nicht An 


2. Cornelius Tacltus, 


Mau lernt, wenn man bedachtſam ift, 
Don jener, was am beften glüdet, 
Bon diefer, was fih beftens ſchicket. 


6. Auf die Menge 
(l, 
Daß ein Frantzoͤſcher Bel-Esprit 
Mandy artlich Bud vergũldt im Schnitt 
In Holland ons befchert, 
Das er uns nicht fein Pfund verhehlt, 
Das Jahr dur Monat⸗Bücher zehlt, 
If nicht Verwunderns wehrt; 
Gr macht kaum feine Feder naß, 
Und Eünftelt obne Muh’: 
Wahr iſt's, er fehreibt, ich weiß nicht wie, 
Doch auch ich weiß nicht was. 


7. Auf den wigigen Burrhus. (VI, &. 197.) 


Sransöfifger Bücher. 
©. 24.) 


Bann Burrhus fraget, ob es müglich 
Bor einem Deutſchen fey, ein Bel-esprit zu fein, 
So antwort’ ich, wie er, mit einem klugen Stein, 
Und ſetz' Hinzu, doch unnachzuͤglich, 
Daß uns ein Bel-esprit, ein Greiff und Elephant 
Auf gleiche Weiſe find befant: 
Denn wenn man einen Bel-esprit 
Aus Srandreih in Perfon auf Dentfhem Boden flieht, 
So glaubt man allezeit, daß er ein Antichrift, 
Sin Saudler oder Gaudieb ift. 


8. Auf vie Srangöfifhe Donnerworte: 
Car tel est notre plaisir. (VII, S. 729.) 


ge fpurg Ruf furge Fragen, m 
uf welde mander Mund muß feine Meinun 
Und zu Versailles fo viel Wort’, 8 fagen, 
Die mande Hand ausführt, an mehr als einem Ort, 
Die machen, daß uns Franckreich drüder, 
Und bie verſtellte Kroͤt' offt unfern Adler pflücet: 
Bey uns heiſt's: „Db?T Wie? Wenn? Was? Wer?’ 
Und dort in einem Zug: „Denn das ift mein Begehr.“ 


9. Auf die Buhlerey der Deutfhen in Frank. 
rei. (VII, 266.) 


Das Brandreih uns pflegt zu verwunden 
Duch Bulver, welches wir erfunden; 
Das es in Büchern uns verlacht, 
Nachdem das Druden wir erdacht: 
Daß wir dort unſer Geld verſchwenden, 
Mit dem es uns hernach beſticht; 
Daß es durch unſre Länder bricht 
Mit Pferden, die wir ihnen ſenden, 
Geht eh’ in meinen Kopf hienein, 

| Als daß wir dort die Krafft verlieren, 
Das ihre Weiber wir verführen, 

| Und unfrer Feinde :Bätter fein. 


10. Beſchaffenheit der Uberfäriffte. (I, ©. 3.) 

Sn Tapt vie | be for t fein edler an ber Ad 
enn in der Kürtz' ihr Leib, die i i t, 

Wenn Sie nicht ohlsutief mit ihrem Gtadel nee 
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Chriſtian Wernicke. 


Und einen Abriß nur von einer Wunde macht, 
Wenn Thränen fie allein ven Lachenden auspreßt, 
Unb dem, der's nöthig Bat, zur Ader kitzelnd läßt. 


11. Helden⸗-Gedichte und Uberſchriffte. (IE, 33.) 
EIn Heldenmaͤßiges Gericht 

Iſt gleich der ſteten Blut, die aus dem Etna bricht; 
Die Uberſchriffte find bergegen 

Wie Bunden, vie aus ſtahl zerftreut zu fpringen pflegen. 


12. Urfprung und Fortgang ber Teutfchen 
Poeſie. (VII, 357.) 
Den Deutichen Pegasus ſetzt' Dpis erſt in Lauf, 
Und Gryph verbeflerte, was an ihm warb getabelt; 
gernad trat Robenflein mit Hoffmanswaldau auf, 


ie unfre Dichter-Kunft und fich durch die geadelt: | 
Die jegten Zierb und Pracht zu jenes Gigeuthum; 


Der bat ven erften zwar, —* die den groͤſten Ruhm. 


13. Auf die Schleſiſche Poeten. (V, ©. 170.) 
Der is vurch falſchen Wahn entehret, 
Und Deutfchlands Urtheil wieberfirebt, 
Der dort, wo Cicero gelebt, 

Bon feinem Rebner bat gehöret,, 

Demfelben ift auch kein Poet, 

Der jenes Dinge Natur verficht 

Und finnlich vie vorftellt, befant 

In Soffmanswaltaus Baterlanv. 


34. Auf gewiffe Trauerfpiele (IK, ©. 325.) 


An flat Mittleiden oder Schreden 
In feinen Hörern zu erweden, 

&o füllt Archombrotus mit viel 
Gelahrtheit feine Trauerfpiel’. 

Gr Hält auch mehr an allen Drten 

Bon groffen als gefhidten Worten, 

So daß man alle Helden ficht, 

Die er auf feinen Schauplay zieht, 

Stat Romſcher Tracht in ſammtnen Belgen 
Und flat der Soden gehn auf Gtelgen. 


15. Fabeln un® Hiftorien oder Gedichte und 
Geſchichte. (VI, 208.) 


Sudt nah der Warheit in Gedichten, 

Und nad den Lügen in Geſchichten, 

Das die Gedicht’ euch nuͤtzlich fein, 

Und vie Geſchicht' euch nicht betrügen; 
Denn jene zeigen uns die Warbeit unter'm Schein 
Der Lügen; unter'm Schein der Warheit diefe Lügen. 


- 


16. An unfre Deutſche Poeten. (Il, ©. 47.) 


Ihr Tichter, wenn ein Verß aus eurer Feder quillt, 
Um eure Phillis zu bebienen, 
So zeigt, ch gleih ein Diarmor - Bilo, 
Ihr aug {ft von Achat, die Lippen find Rubinen, 
Die Adern aus Saphier gemadht, 
Und eure Buhlfchafft wird, weil ihr fie preißt, verladht. 
Die Welſchen find zwar ud nit Hug, 
Weil fie in einem weiten Flug 
Mit einer Böttin ſtets biß an die Sterne gie en; 
In Brandreih macht man fie von lauter Geiſt und Witz, 
Der Freundſchafft fähig und verſchwiegen, 
Kurk, ein Gefäß ohn' eine Ritz; 
Sn England, wo fie fhalt- und walten, 
Da werden fie von nichts als Blut und Fleifch gehalten: 
Ihr aber wollt verkehrt Pi 


alions alle fein, 
Denn eure Phillis if ein 


ild, und Bild von Stein. 


17. Auf Artemons Deutſche Gedichte. (II, 73.) 


Artemon hat gelernt an mehr als einem Ort, 
Gin unverfiändlih Nichts durch auffgeblafne Wort 
In wollgezsehlte Reim’ ohn’ allen Zwang zu bringen; 
3 chem Abſchnitt hört man inpen 
Schnee, Marmor, Alabaft, Muſik, Bitam und Zibeht, 
Sammt, PBurpur, Seid' und Gold, Stern, Sonn’ und 
Morgenröht”, 
Die fi in Unverfland verfhangen, 
Und in —AF Reihe tantzen. 
Zwar leſ' ih ten e vom Anfang biß ans End’, 
Do Hopf’ ich lachend in die Hand’, 
Und vend’, es find nicht ſchlechte Sachen, 
Aus Schell'n ein Blodenfpiel zu machen. i 
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| 18. Ueber gewiſſe Gedichte. (VI, ©. 108.) 
Der Abſchnitt? gut. Der Bere? fließ ‚woll. Der Reim? 
t 


efchidt. 
Die Wort? in Ordnung. Ride ai der Verſtand ver- 
ru t. 


19. Blumenreihe Berichte. (IX, ©. 319.) 
Man findt, wenn man mit Bleiß_bie Rofen und Nar⸗ 


iſſen, 
Die unſer Deutſche Verſ' anfullen oder ſchlieſſen, 
Mit vem Verſtand des Tichters überlegt, 
Daß ein unfruchtbar Land die meiften Blumen trägt. 


20. Auf Astolph, ven hochtrabenden Poeten. 
(IX, 329.) 


Astolph befchreibt ein Thier, das in den Wälbern wohnt, 
| Und in ver hohlen Eich’ als feinem Neſte lebet; 

Das um unmwegfame Gebürge brummend ſchwebet, 
| Und offt auch nicht des Blut des müden Pillgrims fchont ; 
ı Merk’ aber, wie er Lich durch falfhen Pracht betrüge: 
Du dendfi, es ſey ein Löw’, und es ift eine liege. 


| 21. Auf das Wörter-Gpiel. (V, 14.) 
Dee feine ſchlechte Wort’ ein Pegnig- Schäffer ſpricht, 
aß er die Freud’ und Luft der Sinnen Sonne nennet, 
Und vor ein Stirn. &eflirn ver Phillis Aug’ erfennet, 
Verwundert mich im Minſten nicht. 
Denn wenn an dieſem fruchtbarn Drt, 
Wo fnatternd alle Bänf’ in Schwanen fich verkehren, 
Parnassus ſchwanger ift, To pflegt er gie gebähren, 
| Stat einer Mauß ein Zwillinge. Wort. 





22. Auf ein gewiffes Sonnet. 
Es fchreibt Pirecles ein Sonnet, 
In welchem der Berftand in fleter Irre gebt, 
In welchem nad der legten Zeilen 
* erſtere, wie in ihr Wirthehauß eilen, 


(IX, 307.) 
Die dreyzehn 

Denn ift gleich weder fall, was vorbergeht, noch wahr, 

| 

| 

! 


&o ii ver Endſpruch dennoch Har: 
Gr fchleust durch ein grob Wort fein vundeles Berichte, 
Und fprigt die Feder aus dem Leier ins Gefichte. 


Benjamin Reukirch. 


Bieganzfih Benjamin Neukirch nach Eanik 
und durch diefen nach Boileau gebildet hatte, ers 
fehen wir vornämlich aus feinen Satyren und Epis 
ſteln, welche zwar ihr Vorbild keineswegs erreichen, 
aber wenigftens in der Compofition denen des Canitz 
vorzuziehen find, wie er diefen auch in der Leichtig⸗ 
keit und Glätte des Styls übertrifft. Er hat mit 
einem orte größere —38— Fertigkeit, als jener 
und man fieht es ſeinen hieher aen Dichtungen 
an, daß er fich früher ſchon vielfältig in der poeti⸗ 
Shen Darftellung geübt hatte. Darin befteht freis 
lich ihr größter Werth, und fie haben die große Ans 
erfennung, die fie zu ihrer Zeit gefunden, vorzüglid) 
ihrer Außern Rundung und gefeilten Glätte zu vers 
danken. An dichteriiche Auffaffung und poetifchen 
Schwung ift freilich bei Neukirch eben jo wenig zu 
denken, als bei Canitz, und er ift auch wohl weniger 
reih an Geift und an Gedanken, als diefer, dages 
gen iſt er mannigfaltiger an Stoff und den Mangel 
an eigenen Gedanken weiß er durdy Benußung frem⸗ 
der oft glücklich genug zu verdeden. Seine Epiiteln, 
oder „‚poetifche —— wie er fie nennt, 
fteben den Satyren unbedingt nad; er verfällt in 
ihnen ganz befonders in die unerquidliche Breite, 
welche ihn und feine Rahahmer überhaupt charak⸗ 
terifirt; ein glücklicher Einfall, der bei Logau oder 
Wernide die Korm eines kurzen Epigramms anges 
nommen hatte, wird bei ihm zu einem langen Ge⸗ 
dicht, wodurd der Gedanke an jeiner Kraft und 
Wirkung verliert, wie z. B. in dem „ Schreiben der 
Aurora an den König von Preuſſen“. Aber frei: 
lich war es ihm in dieſen Epifteln vorzüglich darum 
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uthun, Lob und Schmeichelei in der größtmöglich- 


en Fülle auszufpenden, und dazu bedurfte er nas 


türlich eines nfeleoen Rahmens. Unter den 
Satyren, deren erite („Wider die Wolluſt“) und 
zweite („Wider die falſche Ehrſucht“), fowie die 
vierte (,, Wider die heutige Erziehung der Jugend‘‘) 
die Sitten der Zeit geißeln, bat namentlich die 


fechfte „Wider unwifiende Richter“ für uns In- 


terefje, weil fie feine Stellung zur Literatur und 
feine Anfichten über die Poefie befpriht. Sie ik 
an einen Freund gerichtet, den er abmahnt, fich der 


Weg der Hungerwiefen führe”, wie er aus eignet 
Erfahrung wiſſe“). Denn die Kunſt gebe zu Grabe, 
wogegen das Wespenheer der Didyterlinge täglich 
junehme, welche bei den Großen beliebter jeien, als 
die wahren Dichter. Ueberhaupt fei der Gejchmad 
der Deutjchen ganz ungebildet ; „ein halb mit Bidel» 
ſcherz vermengtes DOperettchen, ein ftintender Ro: 
man, ein geiles Myrthenlied, ein Tügenvolles Lob. 
ein rohes Zrauerfpiel, ein Brief Adams an Eva, 
welche beide doch hatten weder fchreiben noch leſen 
fönnen, ein freißendes Sonnett“‘, würde für das 
„größte Meiſterſtück“ gehalten. So lange er in 
diefer Weiſe gedichtet und die Schlefier nachgeahmt. 
fo lange er „dem Bilde der Natur die minde 
vorgezogen, der Reime dürren Leib mit Purpur 
ausgeſchmückt und abgeborgte Kraft den Wörtern 
angeflickt“ habe, feier für einen großen Dichter ges 
halten worden; man wolle aber nichts mehr von ihm 
wiſſen, denn feitdem er der Bernunft folge, gelte er 
nichts mehr. Zwar könne er wohl auch noch, wenn 
er wolle, ein JZammerlied drechfeln, allein er babe 
die alte Thorheit ein für allemal aufgegeben. Am 
Bernünftigften fei ed, ruft er dem Freunde am 
Schluſſe zu, wenn er Nichts fchreibe, die Bavius 
und Genofien nach Herzensluft reimen lafje. fi 
aber mit griechifcher Vernunft und fittlichem Latein 
über das Elend der Zeit tröfte und den Geiſt der 
Alten zu ergründen trachte, dann werde er finden, 
was er fuche und was und mangle. Jüde ihn aber 
das Dichterfalz in den Adern, fo folle er der Jugend 
alten Graus —E ein Buch daraus machen. 
und dann fterben, fo würde die Welt glauben. es 
fei an ihm mehr verloren worden, ald an Homer 
und Birgil. 


Die fehshe Satyre. Wider unwiffente Richter. 


Laß doch Lyſander ab, mit Reimen dich zu plagen, 
Und einer Bettellunft Halb rafend nahiulagen. 

Die zwar bie Phantafle durch füße Träume rübrt, 

Di aber auf ven Weg ver Hungerwiefen j 

Und enblih, wo du dich läßſt ihre Grillen treiben, 

Mit Meifterfängern wird in eine Rolle ſchreiben 

Das eben ift das Gifft, das wie die Miffethat, 

Sleich mit der Muttermild mir ins Geblüte trat. 

Wie glücklich wär ich doch, wenn mid zu rechter Stunden, 
Ein Huger Arzt davon durch Kräuterfaft enbunden, 
Und alles, was id) nun von Berfen angeblidt, 

Durch hebend Antimon hätt in vie Luft geichidt; 

So bürft ich nicht wie it in Kummermwinfeln pen, 
Unb bey geborgter Luft von langen Sorgen ſchwiten. 
So hät 9 auch vielleicht den Wuch ff erlernt. 

Wie man dur Raͤnke fi von ber Fernunft entfernt; 


„") Dad er Hier die vollſte Wahrheit fpricht, baben 
wir oben — (©. 323); ſeine traurige Sage währen» 
feines Aufenthalts in Berlin, ſchildert er in der 7. ©e- 
ture „Wider ſich felbft” in den lebendigſten Karben; es 
iſt diefcibe als poetiſches Werk betrachtet, wohl feine bene 
und fit laßt uns zubem einen Blick in den janmerwellen 
Zuſtand ver zahlreichen &elegenheitsbichter jener nn» der 
unmittelbar folgenden Zeit werfen. 
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Den Trieb der Reblichkeit mit Silberzäumen lenket; 
Den Geiſt der Gottesfurcht in Eugen za verfenket, 
‚ Ein reiches Lafterweib zu feinem Willen beugt; 
| Durch höflichen Betrug auf Shrenbänte * 
Und endlich, wenn die Kraft der Jugend uns verlaſſen, 
Bey voller Tafel kann von fremden Gute praffen. 
So bab ih manden Tag, und mande Nacht verreimt, 
Und oft ein großes Pico von Imergen bergeträumt; 
Derliebten ibre Luſt in Juder augemeffen; 
MHetrüi * reich gemacht mich aber gar vergeſſen, 
Und ob mid enblich gleich mit ver verjährten Zeit, 
Gin kurzer Sonnenblid ben Hofe noch erfreut, 
Unb Preufiend Salomo, ven ih mit Recht gepricſen, 
Mir zu ber Ehrenburg ben Borbof angewieſen 
Marb boch durch feinen Tob, ber alles umgekehrt, 
Mein Gluckund auch zugleich mein ganzer Mubm verzehrt. 
Nun lacht die Wuchrerihaar bey ihren Judengrifien, 
Daß ich ber Tugend Lob auf Hoff ung hergepfifſen, 
Die Zungendreſcherey den Muſen nachgeſeßt, 
Und wahre Weisheit mehr als Gelb und ut geſchäht, 
Und bap ich, ba ber Hof zum Laufen mich gezwungen, 
Nicht noch 5 rechter Zeit in Schulenflaub geiprungen, 
Die matte Dürftigfeit in Mäntel eingebüllt, 

Mit leerer Wiſſenſchaft vie Augenb angefüllt; 

Die Kinder gegen Lohn ben Tobten vorgetrieben, 

Unb wöchentlich ein Lied für Thaler hingeſchrieben. 

Hieben verbleibt e# nicht. Die ſchwärmende Bernunft 

Der von ber Hungerfucht beibörten Dichterzunft, 

Die fih durch falle Kunft auf ben Varna geichlichen, 

Bon ber gefehten Bahn ber Alten abgemichen, 

Mit frecher Hurtigkeit gefüllte Bogen ſchmiert, 
ı Und alle Meſſen faft ein tontes Werk gebiert, 

MWirb jo vermegen ſchon daß fie Geſehe ſtellet, 

Der Griechen Zärtlichkeit bas Eobesurtbeil fället, 

Des Märo Mugen Witz im Kinverelaffen mweift, 

Horuzens Dibterbudy verraudte Grillen beißt, 

Und allet, mas fib nur nad alter Kraft bemeget, 

Auf Lüfternbem Bapier mit Dinte nieberfchläget. 

Da nun bat Mespenberr von Tan zu Kage mädht, 

Und jeber Anabe ſchon nach Marrenwafler lechzt, 

Bas Wunder ift ed benn, wenn Rubm unb Ehre flirbet, 

Die Kunft zu Grabe geht, bie Tugend gar verkirber 

Gs ift nicht mehr bie Zeit, ba noch Auguftend Hand 

Die Nebenftunden felbit zum Dichten angewantt, 

Da Kailer und Port an einer Tafel fafen, 

Und beyde boch baben nicht ihre Pilibe vergafen. 
| Die Tage finv vorbey, ba Barbaroffens Hof 

Den rollen Glaſern noch nicht den Verſtand verjoff; 
Da kluge Arauen noch auf Zugenblicher hörten, 
Und balbe Meime oft mit geohen Preiien ebrten. 
Mir find nicht zu Yarid, mo man nicht Tag aus Nacht, 
Und glei Abgötterey aus jevem Wurme macht; 
Bo man, waß 5 was Chapelain ewefen, 
Ohn alle Farben kann in Stadelfchriften Teten. 
Biel Große Lichen wohl noch Alexauders Schwert, 
Nicht aber auch bie Koft die feinen Geiſt ernährt. 
.. jauchgen wohl mit ihm, wenn ihre Drommel Elinget, 

Nicht aber, wenn Homer von weifen Sitten finget. 
Das Frauen eh haßt, was ihre Gewiſſen fchredt, 
Und das Geblüte nit zu fleter ieh erwedt; 
Und wer den Thoren ipt die Wahrheit wollte fagen, 
Der müßte jeben erft um feine Meynung fragen. 

&o viel als Reimen find, fo viel und nette 
Wirkt in der Poefie nun aud die Phantafey. 
Ein pult mit Bidelicherz vermengtes Dperettchen, 
Gin ftindender Roman vom rafenden Ghrufettchen, 
Ein geiles Morrthenlieb, und ein nach bem Adon 
Des üppigen Marin erbauter Venustbron, 
Der ver Geliebten Schooü bit auf ven Grund entbedet, 
Und Büſch und Bronnen draus, und Bogelnefter bedet; 
Gin Lügenvolles Lob, dal und ina Angelicht 
Den Laſtervollen Ruf ber Tobten wiberiprict; 
Ein robes Trauerfpiel in dem bie Regeln fehlen, 
Und fo viel Schniger fait, ala Sylben find zu zählen ; 
Ein Brief, ven Adam fihon ber va auaeianbt, 
Da beyde dazumahl doch feine Echrift nefannt; 
Ein kreiffendes Sonett, has mit dem Tobe ringet, 
Und der Gedanken Rath io wie bie Meime jminget; 
Und ein nach Böbelart aenriedner Mublerblid, 
IR oft bey Liefer Zeit das größte Meilleritüd, 
So lang ih meinen Bern nadı gleſcher Art aemogen, 
Dem Bilde ber Natur tie Schminfe vorgeiogen, 
Der Reime bürzen Leib mir Durpur ausgefhmüdt, 
Und abgeborgte Kraft den Wortern angenidt, 
Ge war * ich ein Mann von hohen Ditergaben; 
Allein fo bald ich nur der Spure nachgegraben, 
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Auf der man zur Dernunft beihämt zurüde freucht, 
Und endlich nad und nach nur den Parnaß erreicht, 
So ift es aus mit mir: So kommt von feinem — 
Ein mit Ebräerwitz geſtictes Philomusgen, 

Klaubt ihm ein Jugendwort in meinen Schriften aus, 
Und untergräbt damit mein ganzes Ehrenhaus. 

as ſoll ich Nermfier thun Soll ich noch einmal raſen, 
Unb burch mein Haberrohr zum Feberfiurme blaien ! 
Nein, mein Enfander nein! Ich mill zurüde fichn, 

Unt ter erlaubten Schaar nur aus ben Augen gehn 
Sonft wirft ver Schminbelgeift ber Mugen Weifianer 
Mid enblih auf vie Hanf ver reimenten Ovintaner; 
Und jagt mid, ob ich aleich balb Plotenmänig bin 

nd He, Mi, Ka, Sol, Ya ber Huübneriften bin, 

ie ſich doch ohnebem an Obenmufen reiben, 
Stubentenjungen nun au Mammeluden ſchreiben 
Unt alles was durch Aunft der Pleifſe nicht geſchehn, 
Bon @igenliebe faum mit halben Angen jehn. 

Zwar weich ih darum nicht, als ob ich, wenn et brennte, 
Nicht auch ein Aammerliev im Tanıe brebieln fünnte, 
Und ob ter Zrippelact ber leichten Meinteren 

In Webelindens Scherf allein gu Haufe fen, 

Mir it ia wohl betannt, wie man ben Schabel ſelfen, 
Und felche Spötter fann mit Zauge wieber täufen: 

Wie mander obne Bart in Phöbus Auen fpringt, 

Unt mie ein lollern Pfert fib auf ven Pintus ſchwingt. 
Allein ih bab einmal bie Ihorbeit aufgegeben: 

Es reime wer ba will, ib will im Aricbe Ichen. 

Haft bu, Lyſander, Witz, fo folge meinem Rath: 
Der ifi ver klügſte Mann, ver nicht® geſchrieben hat. 
Laß einen Kirchenſchwan Mär, | Schaf und Rinter reimenr, 
Laß einen Bavriud von Helbentbaten träumen ; 

Bertrag im Matrigal Hirſchfeldiſchen Berftank, 

Erheb ven Schäferten von Kärnbt« und Baberland; 
Und wenn ein Norbenbalg mit rauber Kehle fnaftert, 
So ſprich, daß er den Weg zum Mufenberge pflaſſert, 
Unb bap er doch baben mehr jüpe Lieblichkeit, 

Als Hofmanswaldau faum und Opis ausgeftreut. 

Gib alles willig zu, und laß bie blinben Shügen 
Um ihren Sorbeerfrang mit eignem 2obe Bligen. 
Inzwiſchen tröfie nich bet beiner Fugen Pein, 

Mit griechiſcher Vernunft, unb fittlibem Batein, 

Und trachte, ben Berftand ber Alten ju ergründen, 
= wirft bu, mas bu fuchfl, und mas und mangelt, finpen. 

Dann geb, und merbe flug, umb fehe bich zur Mub, 
> fieh der Kinverluf mit Männeraugen zu; 

aft du, wenn bu millft, bey täglich neuen Sachen 
Dep exe zum Tobad, unb Zeug genug, zum lachen. 
Doch wo bat Diebterfalz bih in ben Abern füdt, 
Und Lich ein boͤſer —*8 * deinem Girfel rüdt, 
Der vi im Sprunge will sum Blötenritter ſchlagen, 
So fang es enblich an mit balber Fuürcht gu wagen: 
— — wo bu fannft, ber Jugenb alten raus, 
Und pflange Stüd auf Stüf, und mad ein Bud daraus. 
Dann flird, jo glaubt vie Welt, daß mehr mit bir ver 

borben, 

Als am Homer Athen, Rom am DBirgil, geſtorben. 

Schau, dieic# if ver Weg, ber bir siäber gefeblt, 
Und dennoch beinen Weift auch nicht au Tobe quält, 
Schieb andern Muh ung Schmeiß in ibren Jammerbufen: 
Gin ausgeführten Werk ift nur für Bertelmufen; 

Und der bat wahrlih mehr ald mander Aürft geiban, 
Der feinen Unverftanp mit Runft verbergen kann. 


Beni. — 
Volksmäßtige Sprüche. 


| 

Hatte man im vorigen Zeitraume Sanımlungen | 
von Sprichwörtern angelegt, veränderte fich dieſer 
Geſchmack in vorliegenden wen egitene in fo fern, 
als man mehr darauf ausging, Sprüche und Sen- 
tenzen zu fammeln, wobei man zwar auch das Volks⸗ 
thümliche vorzüglich beachtete, Daher man auch gern 
gereimte Sprichwörter fammelte, aber feine Rückficht 
darauf nahm, ob die mitgetheilten Sprüche im Volke 
felbft entitanden waren, oder von Kunftdichtern 
ftammten. Inden näher zu bezeichnenden Samm⸗ 
fungen fteben daher viele, welche beftimmten Dich- 
tern angehören, aber es find dann Doch immer folche, 
welche wegen ihres Inhalts oder auch wohl ihrer 
Form mehr oder weniger in dad Eigenthum des 
Volks Abergegangen waren. 
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Bon den hiehergehörigen Sammlungen it Leh⸗ 
manns ſchon früher bei Gelegenheit des Sprich⸗ 
worts (S. 189) berührter „ Bolitifiher Blumen» 
garten‘ (0. D. 1630) auch jeßt zu erwähnen, weil 
derjelbe eine nicht geringe Anzahl von Sprüchen 
und Sentengen enthält. Es ftammen die meijten 
freilih wohl aus den früheren Zeiten, wie 3. 2. 
einer der mitgeteilten (10) ſchon bei Freidank vors 
kommt, allein dies mag auch zum großen Theil bei 
den fpäteren Sammlungen der See fein, und bier 
fönnen wir daher nur auf die Zeit der Veröffent⸗ 
lihung Rüdficht nehmen. Lehmann Blumen 
garten“ zeichnet fih durch die treffliche Auswahl 
aus, und würde, wie ®. Grimm fchon vor Jahren 
anregte, eine neue Ausgabe verdienen. 

Eine zweite Sammlung ift das „Zeutfhe Stamm: 
Buch’ welches im Jahr 1647 erfchien und den uns 
ihon bekannten 3. H. Schill zum Herausgeber 
bat. Die 300 Sprüde, qus denen das Büchlein 
beiteht, ftammen zum größten Theil aus früherer 
Zeit, daher es in der Borrede heißt, man dürfe fie 
„nicht vff den heiſſen Probirſtein der heutigen Zeuts 
chen Poesie ſtreichchen, denn fie ſeynd gut, natürs 
lich, einfältig Teutſch, wifjen von anftreihung und 
ſchön machchung mit andern Karben gar nichts“. 
Doch bat er auch gleichzeitige Dichter, insbeſon⸗ 
dere, wie fchon bemerkt wurde (S. 345), Logaus 
Epigramme benupt. 

Noch weit mehr hat Hans Rudolf Grimm, 
Buchbinder in Burgdorf, in feinem „Poetiſchen 
Zuftwäldlein‘ (Bern 1703) die Dichter des 17. 
Jahrhunderts benupt, wahrfcheinlich bat er fogar 
Manches unmittelbar aus Schille „ Stammbud 
(fo 11,1. 6.7), und aus Lehmanns „Blumengars 
ten‘ (I, 15) entnommen; aber viele Sprüche und 
Priameln hater gewiß aus älteren Dichtern gezo⸗ 
gen, oder im Munde des Volkes vorgefunden; es ift 
daher auch diefe Sammlung für die Kenntniß der 
voltsthümlichen Sprüche und Sentenzen von Bertb, 
und jedenfalld wird fie Dadurch von Bedeutung, weil 
wir aus ihr erkennen, weldye Sprüdhe der kunſt⸗ 
mäßigen Dichter im Laufe der Zeit zum Allgemeins 
gut geworden find. 





I. Aus „Lehmanns⸗Blumengarten“. 


+ Offt fHeint ein Mann ſchlecht und gering, 
Und Gott wirkt durch ihn große Ding. 
. Wer will haben Gemach, 
Der bleib’ unter feinem Dad; 
Wer will haben Ruh 
Der bleib bei feiner Kuh. 
. Bo ift ein Mann und fein Weib, 
Da ift ein Haupt und Fein Leib; 
Wo ein Weib ift ohne Mann, 
Da if ein Leib und kein Haupt dran. 
4. Wer in Frieden will walten, 
Der muß leiden und ftill halten. 
5. Glaub' nicht balp! 
Das Dein’ behalt! 
Was weg if, lad fahren! 
Thu nicht haßlich dich gebahren! 
6. Iſte nicht gut gemacht, 
So ifts oh gut gedacht. 
7. Der Frommen Hoffnung fehlet nicht, 
Denn was fie g auben, das geſchicht. 
8. Selig find die Reihen, 
Recht und Wahrheit muß ihnen weichen. 
9. Fromme Leute lobt jedermann 
Und läßt fie doch betteln gan. 
10. Srauen haben lange Haare, furze Sinne, 
Wer es nicht glaubt, ber werb’ es inne. 
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11. 33 lebe, weiß nicht, wie lang, 
erbe, weiß nicht, wann, 
Ich fahre, weiß nicht, wohin — . 
Mich wundert, daß ich noch fo fröhlich bin. 
12, gar vu Luft zu Tugend und Ghren, 

o wird fi die Tragheit von bir kehren; 
Denn welcher liebt der Tugend Schein, 
Der mag nit faul und (läfrig feyn. 

13. Biel fehen, wenig jagen, 
Das gehört zu guten Tagen. 

14. Welt, wie du wilt! 
Sort ift mein Schilb. 

15. Langfam zum Sedel, Hurtig zum Hut, 
Sit manchem jungen Bat. 


1. Aus J. H. SYille ‚‚Teutfgem Stamm-Bus“. 
1 


« Sroffe Wind und flarfer Regen 
IR mir oftermals entgegen; 
Ich duck mi, laß fürüber gahn, 
Das Wetter will fein Fortgang han. 
2. Wenn wir thäten, was wir folten, 
So thät auch Bott, was wir wolten. 


. In Leid und Gcherz, 
In Freud und Schmerz 
Mein Seel und Herz 
Gerendt auffwärts. 
4. Fremd hie, Fremd dort, an allem Drt! 
Wenn ih nichts hab, wer hilfft mir fort? 
5. ©o bauen alle Feſte 
Und find doch fremte Gaſte; 
Und da fie folten ewig fein, 
Da bauen fie gar wenig ein. 
Acht dich Hein, halt Dich reim, 
Sei gern allein, mad; dich nit gemein! 
. Trinck ih Bier, fo werb’ ih faul, 
Trind ich zafler, bang ih’ Maul, 
Trinck ih Wein, (ee ih voll, 
Weiß nicht, was trinden foll. 
8. Auf zwei und nicht einen Mund, 
Bauı die Warbheit ihren Grund; 
Drumb Fan der nicht gelten viel , 
Der fi felber loben mil. 


IE. Aus Grimme, Boetifgem Luft - Wäldiein “. 


1. Ber allzeit binter dem Dfen figt, 
Macht Grillen und vie Ohren fpigt, 
Und froͤmbde Länder nicht beſchawt, 
Der if ein Aff in feiner Haut. 

2. Ee flog kein Bogel nie fohodh, 

Er ſucht fein Speifen auff Erden doch. 

3. Die böfen nad viel guten Tagen 
Sind veſto ſchwerer zu ertragen. 

4. Wer bey Lügen wilf beſtahn 
Der muß ein gut Serachtnuf ban. 

5. Wer gern will wiflen, wer er fen, 
Der ſchelt nur feiner Nachbaurn vrey. 

6. Da die Treue ward geborn, 

Floh fie in ein Jäger-Horn, 
Der Jäger blieh fie in ven Wind, 
Daher man fie jegt felten findt. 
. Der liebe Schender iſt gefiorben, 
Der Gibewider iſt verborben, 
Der Leyb- mir bat nicht viel erworben. 

- Nah dem Krachen, nad dem Kunallen, 

Nah dem Donnern, nah dem Schallen, 
Kommt der belle Sonnenſchein, 

Man muß durch das Wetter dringen; 

Will es heute nicht gelingen, 
Bird es dennoch morgen ſeyn! 

9. geimtis buhlen fann ich nicht, 
reunblich ſehen Hilfft mir nicht, 
Gelt, das hilfft, das hab ich nicht. 


10, Friſch, froͤlich, ehrl -] : 
Das under Gott beiahlen ar en 
III. Epiſche Poefie. 


Am traurigſten ſteht es in diefem Jahrburdert 
um die epiſche Poeſie, wie denn keine Dichtung" 
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I. Poeſie. 


art fo genau mit der Thatkraft eines Volks zuſam⸗ 


menhängt, als eben diefe, und wenn Opiß über 


die Möglicfeit des Epos in feiner Zeit Zweifel 
äußerte *), fo hatte er wohl eine Ahnung diefes Zus 
fammenbangs, ohne daß er ihm freilich zum klaren 
Bewußtfein gekommen wäre. Mit dem erftorbenen 
Rationalgefühl war aud die letzte Erinnerung an 
das alte Volksepos und die deutfche Sage vers 
fhwunden, zwar nicht gang bei dem Volke, das im» 
mer noch an den alten Volksbüchern mit treuer Liebe 
bing, um fo mebr aber bei den Gelehrten, welche 
erft anfangen mußten, fi auf dem Wege der Ges 
lehrſamkeit wieder mit der alten Bildung und der 
alten Kunft bekannt zumachen. Gin lebendiger Zus 
fammenbang mit derfelben war gar nicht mehr 
vorhanden, und von älteren Gedichten wird nur 
Birntsvon Gravenberg „Wigalois“ erneuert, 
aber bezeichnend genug in der ſchon früher erwähns 
ten jüdifch » deutfchen Ueberſetzung (I, 405). Am 
meifen Beachtung fand noch der „Reinele Vos“, 
der nicht bloß mehrmals wieder gedrudt, fondern 
auch in das Hochdeutfche überfeßt wurde, und der 
„Theuerdank“, von welhen Matth. Schul⸗ 
tes eine ſchlechte Umarbeitung herausgab (Ulm 
1679). Aber dieſe Erneuerungen alter Gedichte 
blieben ganz ohne Einfluß auf die Entwickelung der 
Poefie. ie ſehr der Sinn für die epiſche Dich» 
tung verloren gegangen war, erhellt auch bar» 
aus, daß — der Schwank kaum mehr er⸗ 
ſcheint, welcher doch im vorigen Zeitraume noch ſo 
ſchone und zahlreiche Bearbeitungen gefunden hatte. 
Rur einige von den Gedichten, welche Laurem⸗ 
berg feinen Satyren angehängt bat, können den 
Schwänfen beigeaäbtt werden. Aber ob fidh ders 
felbe gleich die Aufgabe ftellte, das volksthümliche 
Element dem gelehrten entgegenzufeben, fo find doch 
auch feine fomifchen Erzählungen nicht ganz frei 
von der didaktiſchen Richtung des Zeitraums. Troßs 
dem verdienen fie, jo wie auch die in feine Satyren 
eingeichalteten kurzen Geſchichtchen ſchon deswegen 
Erwähnung, weil fie fo ganz allein daſtehen. In 
„Map hefft de Kieve regen‘ wird erzählt, wie 
Map freien will, aber nicht weiß, wie er ed anfans 
gen fol, daher ein altes Weib zu Hülfe nimmt, das 
hn betrügt, worauf er es felbft probirt, aber eitel 
dummes Zeug macht. Aehnlichen Inhalts iſt, De 
betragene Jan Gatt“. Dagegen behandelt die dritte 
Erzählung „Eene fuftige —2 thom Beſchluth 
wahrſcheinlich eine wirkliche Begebenheit. Hand 
John, ein geborner Hühner⸗ und Cierdieb, wird bei 
einer Hochzeit augelafien, er will die Gelegenheit bes 
nugen, fein alted Handwerk zu treiben, wird ers 
wiſcht und tüchtig durchgeprügelt. So unbedeutend 
der Stoff an Fi ift, 10 bat ihn der Dichter doch 
nicht ohne Geſchick und mit vielem Humor behandelt. 
Daß Wernickes „Hans Sachs“, der ebenfalls 
den evifchen Gedichten komiſchen Inhalts beizuzähs 
fen ift, weder In Anlage nach in Ausführung bes 
friedigt, haben wir ſchon oben berichtet (S. 368). 
Hatte ſchon im vorigen Zeitraume der Schwan zu⸗ 
weilen die allerfürzefte Korm angenommen , wie 
3. B. bei Lazarus Sandrub (S. 106), fu kommt 


*) Im 5. Gap. feines Büchleins, Von der Deutſchen 
Poeterey“ fagt er: „Ob ben uns Deutſchen fo bald je 
mand kommen möchte, ver fich eines volllommen Heroi- 
ſchen Werkes unterfleben werde, ſtehe ich fchr im Zweiffel, 
und bin nur der Gedancken, es ſey leichter zu wünfchen, 
als zu Hoffen.” 
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Fünfter Seitraum. 


— — 


Evik. 


dies jetzt noch viel häufiger vor und er erſcheint ſehr 
oft in der Korm des Epigramms. Ginzelne Bei: 
fviele finden fih fhon bei Kogauund Scherffer, 
noch mehr bei Grob, und dad zehnte Bud von 
Wernickens Ueberſchriften befteht fogar nur aus 
ſolchen epigrammatifchartigen Schwänken, bei wels 
hen aber freilich das epitche Element vollftändig 
verfchwindet, und fie konnten auch fchon deswegen 
nicht aut epifchen Poefie gezählt werden, weil es 
den Dichtern hiebei nicht ſowohl auf die Darftellung 
der Begebenheiten, als auf die Hervorhebung der 
erigrammakit hen Spiße ankommt. 
an hätte erwarten follen, daß die während des 
ganzen Zeitraums vorherrſchende Nachahmungsſucht 
die Dichter hätte anfpornen follen, es den neuen 
Stalienern nachzuthun, welche zudem durch Dies 
trichs von Werder Ueberfegungen der großen 
Gedichte Taſſos und Arioſts näher gerüdt worden 
waren, aber der Sinn für epiſche Darftellung,, bes 
fonder8 für die Sagenwelt war fo ganz erſtor⸗ 
ben, daß nicht nur Fein einziger Verſuch gemacht 
wurde, ähnliche Dichtungen zu ſchaffen, Sondern 
auch der Vorgang Dietrichs v. Werder felbft ohne 
Rahahmung blieb. Erft gegen das Ende des Zeit: 
raumd wurden wieder Verſuche in Ueberfegungen 
epifcher Gedichte des Auslands gemacht, aus wel: 
hen wir nur Poſtels „Liſtige Juno“ nad dem 
vierzehnten Buch der Iliade, die Ueberfeßung von 
Marinos,,Kindermord‘ von Brodes und Neus 
firch 8 gereimte Bearbeitung von Fene lons „Te⸗ 
femach “ erwähnen. 
Es hat allerdings auch nicht an Verfuchen zu groͤ⸗ 
Beren oder kleineren epifchen Dichtungen gefehlt, 
aber unter allen ift auch feine einzige, welche auch 
nur den befjeren Erzeugnifien der Iyrifchen und Dis 
daktifchen oder dramatiichen Poeſie an die Seite ges 
ftellt werden fönnte. Den Stoff nahmen die Dichter 
meiſtens aus den Zeitereigniffen, wodurch fie fidh an 
das hiftorifche Volkslied anlehnen, von dem ſich 
ihre Dichtungen In der That auch nur durch die ge 
lehrte und mehr kunftmäßige Behandlung unterfchies 
den. Wie fhon Wedhrlin den großen Schweden» 
denkonig befungen hatte (©. 44), fo wurde er auch 
jept noch öfter® zum Gegenftand der epiichen Dars 
ftelung gewählt, jo von Zof. Sebaftian Wie⸗ 
land, einem gefrönten Poeten in Heilbronn („Der 
Held von Mitternacht‘ Heilbr. 1633). Der bes 
rühnte Philolog Joh. Freinsheim aus Ulm 
(1608—1668) fuchte in feinem „. Zeutfihen Tugend» 
Spiegel, oder Gelang von den Stammen und Tha⸗ 
ten Des Alten und Newen Zeutichen Herkules‘ 
(Straßb. 1634) den Herzog Bernhard zu Weimar 
u verberrlihen. Das Gedicht erhält dadurch einige 
Bedeutung, daß man in ihm das Beftreben durch⸗ 
blicken fiebt, es den Alten in Gompofition und Dars 
ftellung nachzuthun, und es finden fidy einzelne bes 
fchreibende Stellen, welche für Die Zeit ald gelungen 
bezeichnet werden können; im Banzen ift aber auch 
ihm die noch unbeholfene Sprache binderlih. Ans 
dere verfuchten fogar den ganzen dreißigjährigen 
Krieg dichterifch zu bearbeiten, doch war der Stoff 
bei dem ganz unentwidelten Sinn für evifche Dar» 
ftellung viel zu ſchwierig, auch lag er viel zu nahe, 
ald dap er wirklich poetifche Beftaltung hätte ge⸗ 
winnen können. So erhebt ſich felbft Greflinger, 
der jedenfalls mehr Talent hatte, als die eben ges 
nannten Dichter, in feinem größeren Gedichte „Der 
Deutſchen dreigigjähriger Krieg, poetiſch erzählt‘ 
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(Hamb. 1657) nicht über die gewöhnlidhfte Reimes 
rei, und es ift nicht ohne Grund, wenn ein neueter 
Bearbeiter der deutfchen Literatur behauptet, daß 
Sreflinger in diefem Gedichte mehr hiftorifches als 
poetifches Talent an den Tag lege. 

So wenig erfreulich dieſe Dichtungen auch find, 
fo ftehen fie Doch immer noch viel höher, als ähn⸗ 
liche epifche Darftellungen aus der Zeitgefchichte, 
welche in der zweiten Hälfte des Zeitraums erfchies 
nen. Es find diefelben durchgehende noch viel wer 
niger von epifchem Geifte erfüllt, und da Dichter 
meiftens nur die Abficht haben, irgend eine fürſt⸗ 
liche Berfönlichkeit zu loben, fd ift ihnen jeder Stoff, 
auch der bedeutungslofefte, genehm, wenn er ihnen 
nur Gelegenheit gibt, ihre Helden mit Schmeidyes 
leien aller Art zu überhäufen, und es ift dies übers 
baupt fo ganz allein ihr Zweit, daß ihnen die Dars 
ftellung der Begebenheiten nur ein Anhaltepunkt ift, 
an den fie ihre Xobeserhebungen knüpfen, welche fie 
meiftens in fo übertriebener Weiſe darftellen, mit 
fo knechtiſcher Sefinnung ausführen, daß ung diefe 
Gedichte fhon deshalb anwidern mußten, felbit 
wenn fie mit größerem Talente ausgeführt wären. 
Solcher Art find die heroiſchen Gedichte Beffers, 
unter welchen fih das unvollendete „Lobgedicht“ 
auf den großen Kurfürften zu feiner Zeit eine® ganz 
unverdienten Beifalld erfreute. Noch bedeutungs⸗ 
fofer find die ziemlich zablreihen Lobgedichte des 
Miener Hofdichters K. Guſtav Heräus, der von 
dem „„Sifpanifchen Feldzug“ und dem Sieg bei 
Saragoſſa (1710) eine „mehr Hiftorifche, als Poe⸗ 
tiſche Erzählung“ gab, die Wahl Karls VI., den 
„Maſtädtiſchen Frieden“ (1714) und andere mehr 
untergeordnete Begebenheiten in breiten, langwei⸗ 
ligen Berfen befang, welche Bedichte er in einer 
für jene Zeit prachtvollen Ausftattung veröffent⸗ 
lichte (Wien 1715. 4. und Nürnberg 1721. 8.). 
Einen größeren Ruf erwarb fih Joh. Valentin 
Diet 8 durch einzelne „Helden⸗ und Lobgedichte“, 
ja er ſtand in ſo hohem Anſehen, daß ihn Gottſched 
zu denjenigen Dichtern zählte, welche das goldene 
Zeitalter der deutfchen Poeſie herbeigeführt hätten; 
doch war aud er ohne alles poetifches Talent, und 
fein berühmteftes Gedicht „Karls VI. im 3.1717 ers 
fodhtener Sieg über die Türken “ ift von einer ers 
müdenden Breite und troß den zahlreichen, weits 
Vet ausgeführten Steihniffen ohne alle Ans 
ſchaulichkeit. Aehnlicher Art find die Gedichte Joh. 
Ulrichs von König, deraud) darin feinem Vor: 
bilde Beſſer gleicht, daB es ihm an Kraft fehlte, 

rößere Dichtungen zu Ende zu bringen; er hatte 
Ks in dem erften Geſange feines Heldengedichts 
„„Auguft im Lager’, welches aus u Gefüngen bes 
fteben follte, fo ganz erſchöpft, dag er nie im Stande 
war, es fortzujeßen. Der erite Gefang, weldyer 
bei feinem Erſcheinen das höchfte Auffehen erregte, 
ift nichts als eine trodene Erzählung der Zufams 
menfunft des Königs von Polen und von Preußen 
in dem Luftlager zu Redewig, welcher in Form einer 
Epifode eine gefhmadlofe und lächerliche Allegorie 
von der Eintracht und der Zwietracht beigefügt ift. 
Außer diefen könnten noch eine ziemlich große Zahl 
ähnlicher hiſtoriſcher Dichtungen genannt werden, 
allein es find diefelben noch viel fchlechter als die 
erwähnten, welche fchon vollfommen binreichen, den 
traurigen Zuftand der epifchen Dichtkunft zur An- 
ſchauung zu bringen. 


8 
Höher als diefe „Lob und Heldengedichte”‘, welche 
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ebenſoſehr von allem Mangel und poetiſchem Talent, | 


als von der Inechtifchen Gefinnung, namentlich der 
fpäteren Dichter zeugen, ftehen ng andere epifche 
Dichtungen, welche ß chon durdy die Wahl des Stoffe 
mehr Beachtung verdienen. Namentlich begreifen 
wir darunter den „ Haböburgifchen Ottobert“ von 
Wolf Helmbard von Hohenberg, umd den 
„Wittekind“ von Ehriftian Heinr. Poſtel, 
von denen zwar weder der Eine noch der Andere 
hervorragendes Talent hatte, die aber fchon des 
halb vor den übrigen Dichtern der Zeit auf befon- 
dere Auszeichnung Anſpruch 
fie ihren Stoff der Altern Geſchichte Deutichlands 
entnahmen. Die Sage und Gefchichte des Alter: 
thums, die namentlih im Drama vielfache Bear: 
beitung fand, wurde feltener in epifcher Weiſe dar: 
geftellt; eö find von dahin gehörigen Gedichten nur 
die „. Unvergnügte Broferpina‘“ von Hohenberg 
und die „„Lucrezia‘ von Joh. Peter Tip zu new 
nen. Obne allen Werth find dagegen &. Reumarts 


poetifche Erzählungen aus dem Alterthum (,, Kleo⸗ 


patra ’, „Sophonisbe“ u. a.), die er zum Theil 
den Holländifchen nachbildete. Bei feiner entfchie 
den religiöfen Richtung follten wir erwarten, daß 
ihm der Bibel entnommene Stoffe beffer gelungen 
wären, allein auch diefe (,, Der fieghafte David “‘, 
„Die verftändige Abigail ‘) find troden, matt und 
langweilig erzählt. Kaum befjer ift die in breiten 
Alegandrinern abgefaßte Gefchichte des ., Königs 
David von Juda“, welche der Herzog Anton Uls 
rich von Braunſchweig in Form einer Epifode 
feinem Roman „Octavia“ einverleibte. Die grös 
Beren, dem Holländifchen des J. Cats nadhgebilde- 


achen können, weil . 


ten ee „Cyrus und Aſpafia“ (&pz. 1654) 


und „Spaniſche Zigeunerin‘‘ (Eb. 1656) won 3. 
Rift find in deſſen breiter Manier abgefaßt, Die oft 
an Unbeholfenheit gränzt, fo daß era. B. ohne es 
zu wollen und fih bewußt zu fein, die ſchmutzigſten 
Dinge fagt. Die „Spaniſche Zigeunerin‘“ gewinnt 
höchſtens dadurch — —* daß fie die durch 
P. A. Wolfs und M. v. Webers Oper bekannt 

ewordene Geſchichte der „Prezioſa“ erzählt. — 

igenthümlicher Art iſt Schefflers,, 


Schröcken und Auffmunterung aller Menſchen“ 
Schweidnitz 1675), welche in vier Abſchnitten vom 
Tod, dem jüngften Gericht, der ewigen Bein der 
Verdammten und den ewigen Freuden der Seligen 
handelt. Mit Audnahme des erften einleitenden 
Abfchnitts it Dad Ganze befchreibend; aber die er: 
klaͤrte Abficht des Dichters, die Menfchen Durch feine 
Schilderungen zu fchreden, verleitet ihn zu den ge: 
fhmadlofeften, ja felbft widrigften Ausſchweifun⸗ 
en, er führt und im dritten Abfchnitt Bilder dei 
ntfeßens vor, vor welchen felbit die Inquifitien 
zurüdidhaudern müßte und ed ift hier Alles zufam- 
mengeftellt, was die audfchweifendfte Bhantafie an 
Gräpfihem und Efelhaftem nur erfinnen kann. ie 
daß man dad Gedicht wohl eine Fundgrube dea Häp:- 
fihen und Abfcheufihen nennen Tann. Iſt and 
Alles mit der lebendigften Anfchaulichkeit ausge 
malt, fo fühlen wir dod bald, daß Solches fein 
Gegenftand der Kunft fein kann und fein darf. eben: 
fowenig ald die plaftiiche Darftellung efelbafter 
Krankheiten. 
Außer den „Schäfereien‘, welche wir bei der 
Profadichtung zu beiprechen haben, finden fih auch 
einzelne Meinere, in Reimen abgefaßte Zdyllen 


innlide . 
Betrachtung der vier legten Dinge zu beiljamen 
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Sünfter Zeitraum. 


oder Eclogen, fo in den früähern Jahren von 
Joh. Rift, in den fpätern von Wernide, deſſen 
„Schäffers@edichte‘ freilich wenig oder nichts mit 
der Idylle der Alten gemein baben, aber doch in 
Erfindung, Anlage und Ausführung Riſt 8, Schä⸗ 
fer-Gefpräce ’' weit übertreffen, und fchon als ges 
Iungene Belegenbeitögedichte Lob verdienen; in den 
beiden erften namlich (,.Daybnis “ und „. Damon ‘‘) 
wollte der Dichter fein „, Mittleiden “ über den Hins 
Ichied zweier hoben PBerfonen , in den zwei andern 
(‚‚Gentiana‘ und „Argenis“) feine „, Vergnüs 
gun 1 über eine Geburt und ein Beilager poeliſch 
darftellen. 


Die Kabel, welche noch im vorigen Zeitraume 
fo vielfach und zum Theil mit Glück bearbeitet wors 
den war, verfchwindet in dem vorliegenden beinahe 
ganz, was wider beweilt, wie fehr ſich der Trieb 
für epifche Dichtung verloren hatte. In der erften 
Hälfte der pe findet fi) die gereimte Kabel 
gar nicht mehr, ed müßte denn Huldrih Wolger 
muths „Newer volllommener Efopus, darinnen 
allerhand Tuftige, newe und alte Kabeln, Schimpf⸗ 
reden u. ſ. w.“ (Frankf. 1613. 2 Thle.) vergleichen 
enthalten, den wir ebenfowenig, al& andere Kiterar« 
biftorifer aufzutreiben im Stande waren. Dagegen 
finden fich einzelne Berfuche von Beben in Brofa, 
auf welche wir, fowie auf die profaifchen Barabeln 
fpäter zurüctommen werden. Erſt gegen das Ende 
des Zeitraums tauchte die Liebe zu den Kabeln wies 
der auf; zwar wurden nur wenige in felbftfländiger 
Beife gedichtet, von Mende, Sunoid und einis 
gen andern, und diefe tragen nur in entfernter Weiſe 
den eigentlichen Charakter der Kabel; dagegen wur: 
den die Kabeln des Aefop und des Phädrus, fo wie 
die franzöflfchen von Lafontaine und Lamotte häus 
figer bald in Proſa, bald in Berfen, bald ganz und 
bald nur in einzelnen Proben überfegt, (fo die des 
Aeſop von‘. Fr. Riederer, und die des Lafons 
taine von Baltbaf. Nidifh, Brodes u. A.), 
wodurch die fpätere Vorliebe für die Kabeldichtung 
wenigftens fchon vorbereitet erfcheint. 


Wir haben von den erwähnten epifchen Dichtern 
nur wenige näher zu betrachten, und audh diefe meift 
nur wegen ihrer vergleihungaweiie höhern Beden» 
tung. 


Dietrich von dem Werder. 


Dietrich von dem Werder, geb. zu Werderss 
hauſen bei Köthen am 17. Yan. 1587, erhielt ale 
Leibknabe des Landgrafen von Heflen zu Marbur 


‚ eine forgfältige Erziehung, bereifte hierauf Krank; 


— — 
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reich und Italien, und trat nach feiner Ruckkehr in 
die Dienfte des Landgrafen von Heſſen, von dem er 
zum Geh. Rath und Auffeher der neu errichteten 
Erziehungsanftalt in Marburg ernannt und zu mans 
cherlei Gefandtfchaften verwendet wurde. Im Jahr 
1622 gerieth er troß feiner zahlreichen Verdienfte 
in Ungnade; er zog ſich auf fein väterliches But zus 
rüd und widmete ſich den Wiffenfchaften, bis er nad 
der Schlacht bei Leinzig von Guſtav Adolf berufen 
wurde, der ihm ein Regiment anvertraute, an deffen 
Spipe er fich vielfältig durch Muth und mifitärifche 
Talente auszeichnete. Im Jahr 1635 nahm er ſei⸗ 
nen Abfchied, und widmete feine Zeit theils dem 
Dienfte des Fürften von Anhalt, theils den Wiſſen⸗ 
fhaften, denen er felbft in Getümmel des Kriegs 


.So warb 


Dietrih v. d. Berder. 


treu geblieben war. Er flarb auf feinem Gute 
Reinsdorf am 18. Dec. 1657. 

Dietrich von dem Werder hatte fi fchon früh mit 
der Dichtkunſt beichäftigt, und fich folches Lob er: 
worben, daß er im Jahr 1620 unter dem Namen des 
„Vielgekörnten“ in die Kruchtbringende Gefells 
ihaft aufgenommen wurde. Auch bat er im Bers 
lauf feines fangen Lebens ziemlich viel gedichtet, 
3. 8... Hundert Klinggedichte vom Krieg und Sieg 
Chriſti, da in einer eben Reinzeile die Wörter 
Krieg und Sieg zum wentgften einmal befindfich ““. 
Seinen wohlverdienten Ruhm hat er aber zunächſt 
den Ueberfegungen von Taſſo's „Befreitem Jeru⸗ 
ſalem“ („Glüdlicher Heerzug in das heylig Landt“, 
Frankf. 1626; 2. verb. Aufl. „. Gottfried, oder ers 
löfetes Jeruſalem“, Frankf. 1651) und der dreißig 
erften Gejänge von Arioſt's „Raſendem Roland 
die er nach einander erfcheinen ließ *), zu verdanten. 
Zaffo’3 Zerufalem ift in der itaftenifähen Stange, 
Arioſts Roland dagegen in achtzeiligen Strophen 
mit gepaarten Reimen überfeßt,, beide in Alexandris 
nern, welche fhon damals fo allgemein geworden 
waren, daß fich ſelbſt Werder nicht von ihnen befreien 
fonnte, welcher Doch durch feine 1ieberfeßungen bins 
fängfich beurfundet, daß er Einn für die ſchöne 
Form hatte, und die größten Schwierigfeiten zu bes 
wältigen im Stande war. Er wäre bon den bes 
deutendften Dichtern der Zeit beizugählen, wenn wir 
auch nur diefe Seite feiner Ueberfeßungen ins Auge 
faßten, aber es iſt audy die Ausführung ſelbſt, wenn 
wir und die Zeit vergegenwärtigen, in welcher der 
Dichter lebte, ohne zu übertreiben, meifterhaft zu 
nennen, und wir müflen namentlich bewundern, wie 
tief er in die Anſchauungsweiſe feiner beiden Bors 
bilder eingegangen ift, und mit welchem Geſchick er 
ihre ganz verfchiedene Ratur, den religiöfen Ernft 
des Einen und den muthwilligen Humor des Andern 
wiedergegeben, wodurch er glänzend beurfundet hat, 
daß er nicht bloß Ueberſetzer, fondern ein Dichter 
im vollen Sinne des Wortes war, der nicht nur die 
Schönheiten feiner Vorbilder mit empfänglichem 
Geifte auffaßte, fondern diefelben mit fchaffender 
Kraft in die noch raube und unbeholfene DRutters 
fprache übertrug , welcher vor Allem die Mängel zus 
zufchreiben find, die ihn an höherer Vollkommenheit 
hinderten. 


Aus dem 1. Gef. des „Raſenden Rolands“. 


33. Sie (Angelica) fleucht durch Lid und dünn vnd durch 

gar finfire Waͤlder, 

Dur manden rauben Drt vnd vnbewohnte Felber; 

Bewegen kunten fi die Ach’ und Felder kaum 

An einem Vlm- und Buch⸗ Eich. oder Fichtenbaum, 

e fo entferbt vnd fo erfchroden brüber, 

gleihfam verbiendt’rant ober Gruben nüber; 

Sie fürchte fih, mann fie nur einen Schatten ſah, 

Als ob Rinaldo fon wer’ jhrem Rüden nah. 

34. Gleich wie ein junges Reh vnd Hintin iſt bemühet, 
Bann zwiihen Büfchen fie in einem Walde fiber, 
Daß ihre Mutter gleich ein Leopard ergreift, 

Vnd He zureißt ond Ihr das Bell vom Leibe ftreifft, 
Das fie von Wald zu Wald dann möge reif’ aus geben: 


®) „Drey Sefänge vom Raſenden Rolandt, aus dem 
Stalieniihen Poeten Ariosto zur Brob vnd Anfang vber⸗ 
gefent, 4. 2p. an. i gagernzer Berlauff ver Hiſtorv vom 


. (4—10. Gef.) Noch weiterer 
Berlauff ber Hifl. u Eb. 1634. (1 
„Folge der Hiſtory u. ſ. w.“ @b. 1636. (2130. Geſ.) 
Die erſte Abth. ſcheint im Jahr 1626 wieder aufgelegt 
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Gie zittert, vnd jhr Leib und alle Glieder beben; 

Mann fie ein Stamm anrührt, in des fie laufft vorbey, 

Meynt fie, wie fie im Maul des wilden Thieres ſey. 
35. Denſelben Tag vnd Nacht vnd noch den andern 

Morgen 

Rant dieſes Frewlein fort in ſolcher 

Bud weiß doch nicht, wohin, biß fie ein Waldlein find, 

Sm felben wehet gleich ein lieber, fanffter Wind; 

Zwey eine Bädhlein da mit fenfiten zaufchen floffen, 

&8 ftunden da vmbher vil Blümlein aud entiproffen;; 

Der Böglein waren da vmbher fo mancherley, 

Bnpd flimten fo mit ein mit jhrer Melodey. 


36. Und weil fie meynt, fie fey nun vom Rinaldo ferne, 
Vnd wolt’ auch ohne das einmal nun ruhen gerne, 
Denn fie war abgematt vom Weg’ vnd von der Hiß, 
Alfo erwehlet fie jhr einen grünen Gig, 

Vud flein ab von dem Roß vnd ließ es ledig geben, 
Daß es fi ohne Zaum nach Weyde möcht vmbſehen: 
Daffelbe gieng berumb an viefer Bäche Strand, 

Da es denn frifches Laub und Graß genugfam fand. 


37. Nun ſchaw, in furgen drauff fo fihet fie da Fernen 
Der rothen Roſen Meng’ auff einen Puſch von Dörnen, 
Der für vem Wafler, gleich als auff einem Spiegel, Rund, 
Band da für Haumen nicht die Sonn’ einſcheinen kunt: 
Derfelbe welt ibr da ein ſolchen Plag verftatten, 

Der friſch vnd fühle wer und wohl verwehrt vom Schatten; 
Die Blätter und vie Aeſt', die waren alfo dicht, 
Daß kein Schein fam hinein, ja im geringften nicht. 

38. Daß jung on» grüne Graß bierin ein Bette machte, 
Das einen gleihfam recht mit feiner Kuh anlachte; 
Das fhöne Frewlein, fich ſetzt in vie Mitt’ herein, 
Bnp legte ſich vnd ſchlieff allda —— ein. 
Sie aber hatte noch nicht lange hier geichlaffen, 

Do dündt ihr, wie fie hört — gehn, vnd klang der 
a 


Mm, 
Sie richtet fächtiglih ſich auf, vnd fihet dar, 
Vnd fiber, daß dahin ein Ritter fommen war. 


39. Obs Freund fey oder Beind, kan fie annoch nicht 


wiſſen; 
Furcht, Hoffnung ihr das Hert bey nah in Stücken rifſen, 
Sie wil erwarten da ver Abenthewer End, 
Drumb keinen Seufftzer fie noch Athem von fi ſendt. 
Am Vfer dieſes Baches der Ritter nunter ſteiget, 
Er legt fich, vnd den Kopff EI einen Arm nab neiget, 
Bad fengt zu denden an fo tieff in feinem Sinn, 
Alfo daß einem Stein er vnbeweglich ſchien. 


40. Der bochbetrübte Helv an biefes Vfers Grunde 
<iefffinnig fo verblieb bey einer gangen Stunde; 
Darnach Ir fieng er an gar trawr⸗ vnd ängfliglich 
Pit einem hellen Thon to fehr zu Magen fi, 

Daß wohl ein Felſen bett drob mögen gar jeripringen, 
Bnd fi ein Tieger ſelbſt zur Güte laſſen bringen; 
Mit feuffgen weinet er, daß fein Geftht bey nah 
Dem Bad, vnd feine Brun dem Fewer ähnlich fah. 

41. „Bevende (faget er), der du mein Herge brennefl, 
Vnd es für geoffer Bein ſchier in zwey Stüde trennefl, 
Mas mad ih nun, ba ic zu langfam kommen bin? 
Gin ander aber Bat die Frucht genommen hin! 

Kaum hab’ ich Wörter nur ond das Anfehn befommen, 
Ein ander aber gang den reichen Raub genommen. 

Ich kriege weder Frücht noch Blut vmb meine Muß; 
Gy, was ſoll ich mich denn mehr kräncken noch vmb fie? 


42. Dem Jungfräwlein es gleich, wie einer Rofen, gebet, 
Die friih im Garten jept auf brem Stengel ficher; 
So lang als ficher fie vnd mol bewart allein 
Für Menſchen vnd dem Vieh als no kan rubig ſeyn, 
So ift ſchier keine Lufft, fein Wafler fampt der Erbe, 
Ja nichtes auch, davon fie nicht geliebet werte, 
Verliebte Jungfraͤwlein vnd der Jünglinge Schaar, 

Die lieben fie zur Zier im Bufen und im Haar. 

43. So bald fie aber iſt vom Stiel’ herab gebrochen, 
Vnd drauff von diefem bier, von anvern da berodhen, 
So if verſchwunden ſchon die Schönheit, Gunſt una Snap’, 
Die fie bey Menſchen ſonſt und bey vem Himmel batt’! 
Alſo die Jungfraw au, mann fie bat bier gegeben 
Die Blumen, die fie md: folt hegen, als ib Leben, 
So wird jhr Rubm und Preis vnd jhrer Schönheit Pracht 
Don denen, vie fie erſt hochliebten, gang veradht. 


44. Den andern ift fie fchlim, vnd von dem hoch⸗ 
eliebet 


ngit und Sorgen, 


Dem fie fi nank vnd gar hin ond zu eigen qiebet, 
Das Glück vnd Vnglüf ift alleine mein Verderb; 
@in anver fit, vnd ich aus lauter Mangel fterb! 
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get fie mir ihre Gunf dann gang vnd gar verfaget? 
an ich verlaffen dann, was mir allein bebaget? 
Vielmehr wolt ich nicht ſelbſt ſeyn meinem Leben hold, 
Eh fie mid nicht, vnd ich fie auch nicht lieben ſolt. 


45. Wann in vertrawen mich allhier der Leſer fraget, 
Wer ver doch fey, der fi fo fehr am Sluſſe klaget, 
So ſag' ih, daß es ſey der König Sacripant, 

Gin fehr verliebter Bring, Herr im Circosser Lanbt, 
Ich fagt’ au, wann man mich mit ragen weiter triebe, 
Daß feiner Bein Vrſach alleine ſey die Liebe; 

Darzu fo liebt er die, die jegt nah iR ben ihm, 

Bad fie kant ihn auch wol, am Weſen, an ver Stim. 


Johann Peter Titz. 


Obgleich weit weniger reich an acht poetiſchen 
Talent, als Dietrich von dem Werder, nimmt doch 
auch Joh. Peter Tig unfere Aufmerkſamkeit in 





bts 1725. | 
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Anfpruch, und zwar um ſo mehr, als die so Zeit ' 


an epifchen Dichtungen jo ganz unfruchtbar ift. Er 


‚hat zwei größere erzählende Gedichte verfaßt. Das | 


erfte, „eben aus dem Tode, oder Brabesheiratb 
zwifchen Gaurin und Rhoden‘’ (Danzig 1644), bes 
richtet die öfters erzählte Gefchichte von einer durch 
den Geliebten aus dem Grabe erretteten jungen Frau 
mit einigen nicht unglücklichen Abweichungen von 
der gewöhnlichen Ueberlieſerung. Das zweite ., Zus 
crezia“ (Danz. 0. 3.) enthält die Erzählung der 
befannten Gefchichte, wobei fi} der Dichter jo fireng 
und beinabe felavifch an die römiſchen Berichte hält, 
daß fein Gedicht oft nur eine gereimte Paraphraſe 
deſſeiben it. Bon künſtleriſcher Anordnung iſt im 

anzen Verlauf feine Spur; Alle geht den einfad: 
ten, hronologifchen Bang. Der Dichter beginnt mit 
der Erzählung von der Thronbeiteigung Zarquind 
und führt uns, Schritt vor Schritt, feinen Ge 
währsmännern folgend, bis zum Tode der Lucrezia 
und der Bertreibung des — aus Rom. Die 
Charaktere Haben wenig oder nichts Individuelles; 


dem Dichter, der doch mit dem Alterthum genau ber 


fannt war (S. 267), gelingt es namentlich nicht, und 
auf lebendige Weiſe in die Berhältniffe einzuführen, 


unter welchen fich die erzählten Begebenheiten ent | 


wıdeln. Dagegen ſchildert er einzelne all emein 
menschliche Zuftände des Außern und innern Lebens 
nicht ohne Glück, und einzelne Stellen find von 
lebendiger Anſchaulichkeit und tiefer Empfindung, 
die fich freilich oft, befonders wenn er die Perfonen 
fprechen läßt, in rhetorifche Breite auflöſt. 


Wolf Helmbard Freih. v. Hohenberg. 


Es darf der Dichter, den wir jeßt zu erwähnen 
haben, als eine feltene Erfcheinung bezeichnet wer⸗ 
den, zwar nicht wegen der Trefflichkeit feiner Did: 
tungen, fondern weil er der einzige Repräjentant 
der neuen Kunſt im füdöftlichen Deutfchland iſt umd 
er, wenn auch nicht in der Ausführung, doc in der 
Wahl feiner Stoffe glücklich war. olf Helm: 
hard, Freiherr von Hohenberg (Hobberg 
oder Hochberg) ftammte aus Lengenfeld in Nieder 


Defterreich, wo erim $. 1612 geboren wurde. Er 


widmete fidh der militärijchen Laufbahn und diente 


dem Kaiſer von 1632 an 11 Zahre lang. ohne die 


wiflenfchaftlichen Befchäftigungen aufzugeben, zu 
denen er ſchon in frühen Jahren hingezogen wor⸗ 
den war, und denen er feine ganze Kube widmete, 


als er fich jeit dem Jahre 1643 von dem Kriegk 


dienfte zurüdgezogen hatte. Seine Liebe zur Poeſie 
und beimatfichen Dichtkunft erwarb ihm ſchon im 
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I. Boefle. 


ſellſchaft, in welcher er den Namen des „Sinnreis 
chen erhielt. Als die proteſtantiſche Religion in 
Deftreich immer mehr unterdrüdt wurde, verkaufte 
er feine Güter und begab fi) nad) Regensburg , wo 
er im Jahr 1686 ſtarb. 

Wie die meiften Dichter der Zeit, verfaßte auch 
er geiſtliche Gedichte ; doch iſt es nicht feine Ueber⸗ 
feßung der Pfalme, „Luſt⸗ und Arzney » Garten, 
oder die mit deutfchen Sayten überzogene Cron⸗ 
barfe des Lönigl. Propheten Davids‘, Regensb. 
1675), die feinen Namen erhalten hat, fondern feine 
freilid) eben fo wenig gelet enen epiichen Dichtungen. 
Die erite derfelben, „Die unvergnügte Proferpina‘ 
Rn 1661) verdient de&halb Erwähnung, weil 
fie eines der wenigen Gedichte iſt, welches die alt⸗ 
griechifche Sage behandelt. Bezüglich der Anlage 
und Ausführung verdient es übrigens ebenſowenig 
Lob, als fein zweites Epos „Der babsburgiiche 
Ottobert“ (Gr 1664), das in beinahe 40000 
Alegandrinern den Stammvater des Haböburgifchen 
Hauſes, den Kaifer Rudolf, befingt, aus welchem 
er freilich im Geifte der Profaromane der Zeit einen 
abenteuerlichen Helden bildet, in weldyem man den 

efchichtlihen Grafen und König nicht wieder zu ers 
ennen vermag, weshalb auch von verſchiedenen 
Seiten behauptet wird, es babe der „Ottobert“ 
mit K. Rudolf Nichts gemein. Das Gedicht, defien 
Sprade und Berfe rauh, ungefüg und fchwerfällig 
find , ermangelt bei der erdrüdenden Menge von Bes 
gebenheiten, die ohne alle künftleriiche Anordnung 
durcheinander geworfen find, aller Bewegung und 
Anſchaulichkeit; es ift überhaupt nur die vaterläns 
difche Befinnung daran zu rühmen,, die fi ſchon in 
der Wahl des Stoffs ausſpricht. 


Nach einer Andeutung im Anfange des „Otto⸗ 
bert“ muß Hohenberg fhon in früheren Zeiten 
„Hirtenlieder“ gedichtet haben; es iſt uns unbes 
kannt, ob fie no vorhanden oder verloren find, 
oder ob fie überhaupt jemals gedrudt wurden. 


Chriſtian Heinrich Poſtel. 


Chriſtian Heinrich Poſtel, den wir ſchon 
oben als Gegner Wernickes kennen gelernt haben 
(5. 368) und dem wir jpäter als dramatiſchen 
Dichter wieder begegnen werben, wurde am 11. 
Okt. 1658 zu Freiburg im Lande Hadeln geboren. 
Er befuchte das Gymnafium in Hamburg , und 1680 
die Univerfitäten Leipzig und Roftod, um die Rechte 
zu fludiren. Nachdem er im %. 1683 die Würde 
eines Kicentiaten beider Rechte erworben hatte, bes 
reifte er Holland, England, Frankreich, Italien 
und Deutfchland, worauf er fih als Advofat in 
Hamburg niederließ, für defien Bühne er eine große 
Zahf Opern fhried. Im 3. 1700 unternahm er 
eine zweite Reife Durch Deutichland und die Schweiz 
nad Stalien, kehrte fodann nad Hamburg zurüd, 
wo er am 22. März 1705 ftarb. 


Poſtel batte fih durd feine Opern, In denen er 
fi der Manier der Schlefier angefchloffen hatte, 
einen großen Ruf erworben, der nicht einmal durdy 
Wernides Satyre erichüttert werden konnte. Noch 
größeren Ruhm erwartete er wohl von feinem Hels 
dengedichte „Der große Wittelind“, an deſſen Voll 
endung ihn jedoch der Tod hinderte. Sein Verehrer 
Weichmann gab ed, wie eres vorfand (10 Gefänge, 
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3. 1652 die Aufnahme in die Frucdhtbringende Ges 





von denen der letzte noch nicht abgeſchloſſen ift) im 
J. 1724 heraus, in der Ueberzeugung, Deutfchland 
mit einem Meifterwert zu beglüden, in welchem ce, 
wenn es vollendet wäre, nad) feiner Meinung einen 
Zafjo und einen Marino zugleich erhalten hätte. 
Freilich fönnen wir nicht einmal den letzteren darin 
finden, und der „Wittekind“ bat nur wie der „Otto⸗ 
bert von Hobenberg ‘“, infofern Anſpruch auf Bes 
rückfichtigung, ald er einen nationalen Stoff behan⸗ 
delt, den er übrigens auch verjtändiger auffaßt, ald | 
jener, indem er die a Grundlage be 
wahrt. Aber abgejehen davon ift der Wittelind ein 
durchaus ungenügendes Machwerk, das hinfichtlich 
der Erfindung fo wie der Ausführung des Einzel⸗ 
nen aus den verjchiedenften Dichtern des Alterthums 
und der neuern Völker zufammengeitoppelt ift, und 
zwar mehr, ald der Dichter felbit eingefteht. Denn 
ob er glei an unzähligen Orten die Gedichte ans 
führt, aus denen er jeine Gedanken, jeine Gleich⸗ 
niffe und Bilder, ja fogar die Erfindung entnommen 
bat, fo finden fi noch zahfreiche Stellen, die er 
felbit aus deutfchen Dichtern, (3. B. Beſſer und 
Brodes) gezogen hat, obne diefelben zu erwähnen. 
Dem Gedicht ift eine Ueberfiht der darin vorkom⸗ 
menden Schilderungen und @leichniffe beigefügt; 
wir wiffen nicht, ob fie vom Dichter oder von feinem 
a herrührt; aber iſt Letzteres der Kall, 
fo hat diefer ganz im Sinne des Dichters gehandelt, 
denn ed erfcheint nur zu deutlich, daß ihm die Kabel 
nur ers at und ein Mittel war, die aud Ho⸗ 
mer und Birgil, aus Zaffo und Silveira, aus der 
Scudery und Spenfer und hundert andern Dichtern 
zufammengefuchten Gleichniſſe, Schilderungen und 
Sentenzen anzubringen, die er übrigens theils falſch 
anwendet, tbeild ———8 erweitert. Nament⸗ 
lich ſind ſeine Schilderungen von der breiteſten Weit⸗ 
ldufigkeit, mas ibn nicht ſelten zu der abgeſchmack⸗ 
teiten llebertreibung verfeitet, wogegen er In der 
Erzäblung der Ibatfachen kurz und unffar tft. Seine 
große Beleſenheit und vertraute Bekanntſchaft mit 
den beiten Dichtern der alten und neuen Zeiten blieb 
ohne Eiuflup auf feine Darftellung ; Sprache und 
‚Vers find gleich unbeholfen; er ift arm an Aus⸗ 
drüden und Wendungen, die ſich ftet3 wiederholen, 
nicht zu erwähnen, daß die beften meiitens Lohen⸗ 
fteins Eigenthum find. 


IV. Dramatifhe Poeſie. 


Unter allen Gattungen der Poeſie wurde feine 
durch den verderblichen Einfluß des Kriege fo fehr 
berabgedrüdt, fo fehr aus ihrer Entwidelung ber: 
audgeworfen, als die dramatijche, da zu den allges 
meinen, ichon oben befnrochenen Gründen noch der 
weitere fam, daß vor Allem Rube und Wohlſtand 
eine Grundbedingung tbeatralifher Vorftellungen 
ift. Gedichte, die für das Leſen oder den Gefang 
beitimmt find, finden audy in den traurigften Zeiten 
noch einzelne Xreunde, Dramen, die nit ſowohl 
eine Veröffentlichung durch den Drud, als eine mit 
Koften und Zeitaufwand verbundene Aufführung 
vor einem möglichft zahlreihen Publikum erheis 
ſchen, können in Zeiten des Elends nicht gedeihen. 
Und fo hören nicht allein die tbeatrafifchen Daıs 
ftellungen während des ganzen 30 jährigen ae 
beinahe überall auf, es verjchwinden mit dem Publis 
fum augleich auch die Dichter (von diefer ganzen 
Zeit find faum einige Dutzend Stüde befannt) und, 
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was die traurigfte Bo davon war, e6 verfchwins 
det allmählich auch der Zuſammenhang mit dem 
alten Drama, fo daß, als der Friede auch die Luft 
nach theatrafifchen Aufführungen wieder erwachte, 
weder die alten Spiele mehr der geiftigen Entwicdes 
fung des Volks angemefjen waren, nod) die neuen 
Dichter an diefelben anfnüpfen konnten. 

Obgleich das volksmäßige Schaufpiel kei« 
neswegs ganz verfchwindet, fondern vielmehr nad) 


‚ dem Frieden In siemlih reicher Fülle wieder aufs 


taucht, fo erfcheint es nicht mehr in feiner reinen 


| Bam. wie wir es im 16. Jahrh. verlaffen haben, 


ondern mit einer Menge von Zuthaten, die es theils 
vom Ausland, theild von den gelehrten Dichtern 
entiehnte. Der Einfluß des Auslandes hatte ſich 
fhon im vorigen Zeitraume geltend gemacht; bie 
enalifhen Komödianten und ihre Dramen hatten 


fich nicht allein in Deutſchland felbftfländige Bahn 
gebrochen. fie waren auch Mufter und Vorbilder der 


edeutendften Dichter am Ende der Periode gewor⸗ 


den. Es bat alle Bahrfcheinlichkeit für fi, daß 


dieſe englifhen Komödien auch während des Kries 
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es in einzelnen Städten, die von den Gräueln dei: 
Piben weniger zu leiden hatten, aufgefäbr! wurden, 
wenigftens |pricht dafür, daß noch im J. 1670 eine 
dritte Ausgabe veranftaltet wurde, was auf eine 
fortgefeßte Bekanntſchaft mit denfelben bindeutet, 
während urfpränglich deutfche Dramen des 16. oder 
beginnenden 17. Jahrhunderts mit Ausnahme von 
wei Faſtnachtſpielen des Hans Sachs (. Bon eines 
awren Sohn, der zwei Weiber haben will“, und 
„Vom fhwangern Bawern’ Frankf. 1628) im vors 
liegenden Zeitraum keine Abdrüde veranftaltet wur: 
den. Als daher nad) dem Kriege die dDramatifchen 
Borftellungen wieder begannen, wandte man ſich zu 
denjenigen Stüden, die am längften in der Erins 
nerung geblieben waren, und zwar um fo mehr, als 
das Bolksfchaufpiel nunmehr von den Höfen und 
Gelehrten ganz fich felbft überlafien wurde und es 
hiedurch ausfchlieglich in die Hände der wandern« 
den Komödianten gerietb. Es wurden daher ents 
weder die alten „, englifchen Komödien‘ wieder aufs 


gerührt ‚ oder neue in dem Sinne derfelben gefchries, 


ene Dramen auf das Theater gebracht. Und diefe 
find nichts Anderes, als Die vielgenannten „Haupts 
und Staats⸗Actionen“, welche lange Zeit zur 
höchſten Ergößung des fhaubegierigen ublifums 
von den Bühnen beinahe ausfchließlich Befitz ergrifs 
fen. Daß dieſe eine Fortſetzung der „engliſchen 
Komödien‘ find, gebt ſowohl aus ihrem Inhalt, 
als aus ihrer Darftellung und Form hervor. Sie 
behandeln namlich, wie jene, vorzugsweife Stoffe 
aus der alten Gefchichte oder Sage, feltener aus der 
Geſchichte oder Sage des Mittelalters, noch feltes 
ner aus der Gegenwart. Diefer Rahahmung der 
alten engliſchen Komödien ift es allerdings auch zum 
Theil zuzufchreiben, daß nur felten vaterländifche 
Stoffe behandelt wurden; doch rührte dieſes wohl 
zum größern Theil von der gänzlichen Vernichtung 
des Rationalbewußtfeins her; ed war das natios 
nale Selbftgefühl fo gänzlich verfchwunden, daß 
man beimifche Berhäftniffe der theatralifchen Dars 
ftellung nicht für fähig hielt, weil man gewohnt 
war, dad Große und Bedeutfame nur in der Fremde 
zu fuhen. Der rohe Sinn, der in den englifchen 
Komödien geherrfcht hatte, blieb auch jet noch vor» 
herrſchend; war doc, das Gefühl des Volks durch 
die entfeplichen Bräuel des Kriegs noch mehr abges 


bis 175. 


flumpft worden. Es hatten die gräßlichſten Sce⸗ 
nen, die ihm auf der Bühne vorgeftellt wurden, und 
die er zum Theil vielleicht in no& höherem Maße er: 
lebt hatte, in feinen Augen noch das Verdienſt der 
Wahrheit, und ed mußte (dm zugleich die Darfels 
fung derfelben eine eigene Luft gewähren, weil es 
die Segnungen des Xriedens tiefer fühlte. Aus 
diefen Grunde erfchienen die mit Gräueln aller Art 
überfülten engliſchen Komödien ald ganz abe 
mäß, und es mußte ihre Auffaflungsweiie 

auch in die neuern, ihnen nadhgebildeten Dramen 
übergeben. Dies konnte aber um fo leichter ſtatt⸗ 


| 
| 


finden, als jene Komödie in den luſtigen Berfonen 


und fomifchen Epifoden eine Art Ge an gegen 
die blutigen Scenen darboten und die 3 —B 
an den ausgelaſſenen Späßen des Pidelhärings, 
Hanswurſtes, Harlekins, oder wie der Luſtigma 
immer bieß, von dem Entſetzen wieder erholen 
fonnte, das die Hauptbandlung in nur zu reicher 
File über fie ausgegoflen hatte. Zudem war bie 
Perfon, wie wir uns erinnern, eine ächt 


uſtige 
—8 Figur, in welcher das Volk Jahrhunderte 


lang ſchon Luſt und Erholung, zugleich aber auch 
einen Bundesgenoſſen gegen die Unterdrückung der 
höhern Stände gefunden Hatte. da ed im Charalter 
diefer Iuftigen Berfon lag. die Mängel und felbk 
die Verbrechen jener Stände rückſichtslos mit Big 
und Spott zu verfolgen. 

Da die englifchen Komödien fi in Deutfcdhland 
vollftändig eingebürgert hatten, fo kann man aller: 
dings die „ Haupts und Staatsactionen ‘ als eine 
organiſche Entwidelung und Ausbildung des deut: 
fhen voltsthämlichen Dramas anfehen, und da fie 
alle Elemente einer künftlerifchen Entwidelung in 
fi trugen, fo hätte ſich auch jetzt noch aus ihnen ein 
deutfches Drama entfalten laflen, wenn ihnen von 
den gelehrten Dichtern die Beachtung zu Theil ge 
worden wäre, die fie jedenfalls verdienten. In der 
That finden wir in den Stüden der Art, die in lc 
ter Zeit befannt gemacht worden find *), viele, die 
an dramatifcher anlage ‚ Reihthum der Entfaltung 
und glüdlicher Entwidelung der Charaktere Alles 
übertreffen, was die gelehrte Poefie des Zeitraums 

eleiftet hat, und es find Die erhaltenen Stüde viel: 
eicht nicht einmal die beften. Die Berfafler diejer 
Stüde find unbefannt geblieben, denn fie wurden 
nicht gedrudt, vielmehr hielten die Directoren der 
wandernden Komödientruppen damit aus leicht be: 
greiflihen Gründen zurüd; fie wollten nämlid 
nit, daß fie in andere Hände famen, weil ein 
roßer Theil ihres Rufs ſich darauf gründete, daß 
e beliebte Dramen befäßen , Die außer ihnen Nie 
mand zur Darftellung bringen konnte. Wahrſchein⸗ 
fih find mande der hieergebär! en Dramen ven 
einzelnen Directoren oder Schaufyielern ſelbſt ge 
dichtet worden; wenigſtens haben Beltbeim umb 
Stranigft, fowie die Schaufpieler 3. G. Lu: 
dovici und Wezel einzelne Haupt » und Staat“ 
actionen abgefaßt. So felbftfländig diefe Dramen 
in Auffaffung, Yntage und Entwidelung erfcheinen. 
und in diefer wichtigfien Beziehung die dramati: 
fhen Dichtungen der gelebrten Dichter wenig oder 
gar keinen Einfluß auf fie ausgeübt haben. fe it 
ein ſolcher betreffd der Darftellung dagegen nicht 


aanz ausgeblieben, und in manchen derfelben madt 


. Karl Weiß, vie Wiener Haupt⸗ uns Gtzett- 
aetionen. Wien 18854. 
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| I. Boefle. Fünfter Beitranm. 


fierlihe Exoreista‘ (Rappersweil 1675), in wels 


\ fi das Streben fihtbar, die hochtrabende Sprache 
der fchlefifchen Dichter nachzuahmen, und „die Glor⸗ 
reihe Marter Yvannes von Nepomuck“ enthält 
Stellen, welche den Xohenftein und felbft dem A. 
| Gryphius abgeborgt zu fein fcheinen. Im Allges 
meinen blieben aber diefe Dramen von jeglichem 
Einfluß unber&hrt, und erft gegen das Ende des 
Zeitraums machte fih der Einfluß der gelehrten 
Poefie auf dDiefelben geltend , oder vielmehr fie wur⸗ 
: den von derfelben ganz zurüdgedrängt. Schon 
Beltheim begann, um aud die höheren Stände an 
fih zu ziehen, franzöflfche Stüde auf die Bühne zu 
bringen, und als fpäter Gottiched den Hansmwurft 
feierlich auf der Bühne verbannen ließ, war das 
I Bublitum ſchon an die regelmäßigeren Stüde ge 
| wöhnt *). 








Schon deshalb, weil die „Haupt⸗ und Staates 
- actionen‘ feinen Einfluß auf die weitere Entwides 
fung des deutfchen Dramas hatten, Tann hier eine 
weitere Betrachtung derfelben keinen Platz finden; 
es gehört diefelbe in die befondere Geſchichte der 
dramatijchen Kunft; für und genügt eine allgemeine 
Charakteriſtik dieſer Gattung, und der Nachweis, 
daß fie als letzter Ausläufer des volksthümlichen 
Dramas zu betrachten ſei, fo wie die weitere Be⸗ 
merkung, daß fie fi, als fie von den Bühnen ver; 
bannt wurden, in die Marionettentheater flüchteten, 
auf welchen fie noch Tange zum Ergößen des Volkes 
dargeftellt wurden. 

Neben den Haupts und Staatdactionen wurden 
aber von den wandernden Komödianten noch viele 
andere größere und kleinere Stüde aufgeführt, des 
ren Stoffe fi zum Theil an die Kaftnachtfpiele der 
früheren Zeit anlehnten, als deren Kortfeßung fie 
überhaupt angefehen werden müffen. Sie behandels 
ten einfache Verhältnifie aus dem gewöhnlichen Xes 
ben oder auch wohl fagenhafte Stoffe, wie 3. B. die 
Geſchichte des Doctor Kauft, in welchem Falle aber 
fie fi) dann meiftens fchon der Behandlungsweife 
jener größern Dramen anſchloſſen. Daß in diefen 
Stüden die luſtige Perfon nicht fehlen durfte, bes 
darf faum der Erwähnung; fie nahm mit der Zeit 
fogar eine immer bedeutendere Stellung ein, fo daß 
fie endlich der Mittelpunft des Spieles wurde, und 
die reine Hanswurſtkomödie“ entftand, die nas 
mentlich in Wien durch einige ausgegeiöhnete Schaus 
fpieler lange zur beinahe ausfchlieglichen Herrſchaft 
gelangte. Auch in diefen Stüden lag fehr oft ein 
tücdhtiger Kern, aus welchem ſich bei Tunftreicherer 
Behandlung ein tüchtiges voltsthümliches Luſtſpiel 
hätte entwideln laffen. Freilich befland die komiſche 
Kraft diefer Stüde, wie Paullini („Erbauliche 
Luft” 1, 697) berichtet, in „ungeſaltzenen Shergen 
und unflätigen Poflen des Pickelhaͤrings“; aber 
wenn folche auch in den meiften Spielen der Art ans 
zutreffen find, jo war in manchen doch neben einer 
tüchtigen Anlage und Durchführung viel Achter 
Big und Humor zu finden. Zu den beiten gehören 
diejenigen, in welchen alte Schwänfe und Anekdoten 
dramatifch bearbeitet wurden, wie 3. B. der „Bis 


— — — — 





*) Allervings entlehnten die Dichter der „Haupt⸗ und 
Staatsactionen‘' auch fchon früber ihre Stoffe aus ver 


Fremde, namentlih aus bolländifchen, Tranifgen und 
franzöfifichen Dramen, wie auch aus den beut Igen Ro- 
manen ver Zeit, allein die Behandlung diefer Stoffe if 
ihnen durchaus eigenthümlich, und aus der bloßen Ent- 
der Stoffe kann man noch nicht auf einen bi. 
influß fchließen. 
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chem der früher auch ſchon dramatiſch bearbeitete 
Schwank von einer Frau dargeſtellt wird, die zweien 
Mönchen den Heuboden zur Lagerſtatt anweiſt, um 
ihren Buhlen in Abwefenbeit ihres Mannes unge 
ftörter empfangen zu fönnen, worauf diefe bei der 
unvermutbeten Rückkehr des Mannes die Frau durch 
Angabe der verftedten, für den Buhlen bereiteten 
Leckerbiſſen u. f. w. zur Verzweiflung bringen. 
Obgleich in Sprache und Darftellung Außerft roh 
und unbehoffen, fo tft das Stüd, abgefehen von 
den zahlreichen wißigen Einfällen, doch ſchon des» 
wegen wichtig, weil es recht deutlich zeigt, daß das 
volkothümliche Drama im Bergleic zu den früheren 
Faſtnachtſpielen fchon eine breitere innere Ent» 
widelung gewonnen hatte. Aber es gilt von dieſen 
Poſſenſpielen daflelbe, wie von den Haupt⸗ und 
Staatdactionen: fie blieben ohne Einfluß auf die 
weitere Ausbildung des Dramas und verloren fi), 
wie jene, in das Puppentheater. 

8 haben allerdings auch mehrere gelehrte Dich» 
ter Dramen mit mehr volksthümlicher Haltung ges 
fchrieben: allein obgleich einzelne Di tungen ders 
felben wirklich vortreffli find, 3.38. von A. Gry⸗ 
phius, fo find diefelben doch fo ganz ohne allen 
Einflug auf das Volksſchauſpiel ſelbſt geblieben, 
daß wir fie füglicher bei dem Kunftdrama erwähnen, 
zu deffen Betrachtung wir fo 1eich Abergehen wers 
den, nachdem wir noch ‚einige Worte über die 
Schuldramen vorangeidhidt haben, die auch in 
biefer Periode häufig gedichtet und vorgeftellt wur⸗ 
den. Man bielt fie auch jegt noch für ein trefliges 
Bildungsmittel, geeignet namentlih die Knaben 
und die Zünglinge in das gefellfchaftlihe Leben 
einzuführen und ibre Scheu und furdtfame Scham: 
haftigkeit vor älteren Xeuten oder größeren Zufams 
menkuͤnften au befiegen. Am bäufigften finden fich 
Schulkomödien in Mitteldeutfchland, in Thüringen, 
Sachſen und dann in Schlefien; doc find die mei» 
ften derfelben durchaus unbedeutend und laſſen ſich 
nicht einmal mit denen des vorigen Zeitraums zus 
fammenftellen, welche, wenn auch feinen kunſtleri⸗ 
ſchen Werth, doch hiſtoriſche Bedeutung hatten. 
Wir erwähnen nur der Vollftändigfeit wegen den 
„Ungfüdfeligen Soldaten‘ von 3. Seb. Mitters 
nacht (2pz. 1662), der außerdem noch viele, meis 
ftens ungedrudte Dramen gefchrieben, den „Ge⸗ 
freuzigten Jeſus“ (1680) von 3. Jacobi, einem 
Mitgliede des Schwanenordend, die „„Eharmofyne“ 
(1692) von Sau. Groſſer, Rector in Görfig, 
und Die geifllichen Opern von 3. Chriftoy Wen: 
jet, Saufbirertor in Zittau. Nur die Schul: 

omödien von Ehr. Meife verdienen nähere Er: 
wägung; wir werden fpäter ausführlicher von ih⸗ 
nen beridhten. In den katholiſchen Kändern wurde 
das Schuldrama vorzüglich von den Jeſuiten ges 
pflegt, von welden es Ichon im vorigen Zeitraum 
mit grober Borliebe aufgenommen worden war 
(S. 109). Freilich waren diefe Schulkomödien 
beinahe ausſchließlich in Tateinifcher Syrache abge: 
faßt, aber wenn das fchaufuftige Publikum dadurch 
abgeftoßen werden mochte, fo wurde es andrerfeita 
durch den Glanz der Darftellungen wieder mächtig 
angezogen, auf welche die Zefuiten großes Gewicht 
legten, und wodurch fie Einfluß auf die Ausbildung 
der theatraliſchen Darftellungen gewannen; denn 
was fie begonnen hatten, wurde auf den fürftlichen 
Theatern oder auf denen der größeren Städte bald 
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Bon 1625 


nachgeahmt. Die Stoffe ihrer Dramen waren 


äußerft mannigfaltig; fie entnahmen fie aus der als 
ten und neuen Geſchichte, aus dem alten und neuen 
Zeftamente, vorzüglich gerne aus den Legenden 
und dem Leben der Märtyrer, häufig waren es auch 
allegorifche Spiele, in denen nicht felten die tiefften 
Gedanken mit dem Frafieften Unfinn Hand in Hand 

ingen. 
8 Indem wir nun zur Betrachtung des von den Ges 
lehrten gepflegten Kun ftdrama8 übergeben, braus 
hen wir faum Die Bemerkung —8 chicken, daß 
daſſelbe, wie die ganze Dichtung der Zeit überhaupt, 
mit Bernadhläjfigung der volksthümlichen Elemente 
und der bisherigen Entwidelung auf Nachahmung 
berubte. Zunächſt wies Opiß, der aud auf die 
Ausbildung des Dramas beitimmend einwirkte, auf 
die Alten. Er felbft wagte fi zwar nicht an eigene 
Schöpfungen, aber feine Leberfegungen der „, Ans 
tigone“ des Sophofles und namentlidy der „„Irojas 
nerinnen“ des Seneca wurden für die ganze Kolges 
zeit in fofern maßgebend, ala er durch fie zur Nach⸗ 
ahmung der antifen Tragödie leitete. ie er in 
Seneca den höchſten Gipfel der tragiihen Kunft 
verebrte, fo wurde diefer der Führer der fpäteren 
Dramatifer, wozu noch der Umſtand wefentlich beis 
trug, daß auch die neueren Völker, welche fich die 
Deutfchen jener Zeit ftet3 zu Vorbildern nahmen, 
die Franzoſen (Jodelle) und, diefen nachitrebend, 
die Holländer (Jooſt van den Bondel) ihr Drama 
nach dem römifchen Tragifer ausbildeten. Die ſpä⸗ 
teren Dramatifer Frankreicht fanden zwar in dieſem 
Zeitraum mandherlei Weberfeßungen; fo wurde 
ihon 1650 Eorneille'3 „Eid von 8. Greflins 
ger in deutſche Verſe übertragen, und gegen Das 

nde des Jahrh. mehrten fich die Ueberſeßungen in 
auffallender Weiſe: allein das neuere franzoͤſiſche 
Drama blieb bei alle dem noch ohne wefentlichen 
Einfluß auf das deutfche, es machte fich derfelbe 
erft im folgenden Zeitraum geltend. Eben fo wur; 
den auch hie und da —* Dramen überſetzt, 
z. B. von Harsdörffer, G. Greflinger 
(‚Der verwirrte Hof““ aus Lopez de Vega. Hamb. 
1652), Mart. Kempe (‚Prinz Turbino, eben⸗ 
falls nach Lopez, 1674); allein ein durchgreifender 
Einfluß des ſpaniſchen Theaters läßt ſich doch wohl 
nicht nachweiſen. Außer den genannten antiken 
Zragödien überfegte DO pip and zwei Singfviele 
aus dem Italieniſchen, die „Daphne“, wahrtdeins 
lih aus der gleichnamigen Oper des Ottavio Ris 
nuceint, und die „Judith“, defien Original unbes 
fanntift. Dadurch wurde er nicht nur der Begründer 
der Singfpiele und Opern, fo wieder Schä⸗ 
ferfpiele, fondern er wurde zugleich auch die erfte 
Beranlafjung, daß in diefen Gattungen die italies 
nifhe Anfhauungss und Auffaffungsweife vors 
züglich maßgebend wurde. Diefe beiden Richtuns 
gen nun, welche Opitz vorgezeichnet hatte, die rös 
miſche, welche bald nach ihm den franzöfifchsholläns 
diichen Typus annahm, und die italienifche, blieben 
während des ganzen Zeitraums vorberrfchend, und 
erft gegen das Ende defielben wurde, namentlich 
von Gar. Weile, der Berfuch gemacht, fi von 
dem drüdenden ll des Auslandes zu befreien. 
Im Uebrigen drüdt fih au im Drama der Cha⸗ 
raßter der verichiedenen Schulen aus, welche im 
Laufe des Zeitraums der Poeſie ihr beſondres Ges 
präge aufdrüdten: in den Dichtern der eriten 
Schleſiſchen Schule, von welcher das Drama 


Fünfter Seitraum. 


bis 1725, 


jedoch im Ganzen nicht häufig bearbeitet wurde, ers 


fennt man den ernfteren Sinn, der fie erfüllte; in 
den dramatifchen Arbeiten der Pegnitz ſchaͤfer be 
gegnet man den gewohnten Spielereien kaum weni⸗ 
ger, als in ihren übrigen Dichtungen, und die Dras 
men der fpäteren Schlefier find in Auffaflung 
und Darftelung eben fo ſchwülſtig, gejucht und wis 
dernatürlich, als deren lyriſche Poeſien. Doc ba 
ben diefe befonderen Eigenthümlichkeiten der eins 
zelnen Schulen, wenn fie fi) auch Fräftig gen 
ausfprechen, im Allgemeinen keinen folchen Einflu 
auf die Gefammtbehandlung des Dramas gehabt, 
daß die leberficht der Dramatifchen Erzeugniſſe des 
Zeitraums nach denfelben zu beſtimmen wäre, es 
erfcheint vielmehr zwedmäßiger, diefe nach den bes 
fondern Battungen folgen zu laſſen. 

Es waren die Begriffe, wie von dem Weſen des 
Dramas überhaupt , fo auch von den einzelnen Ars 
ten defjelben, höchſt unbeſtimmt und man begnügte 
fi , einige äußerliche Kennzeichen feitzuftellen, wie 
ihon Opitz in feiner „Poeterei“ den Unterfchied 
der Tragödie von der Komödie darin legt, dag in 
erfterer fürftliche oder königliche Perlonen,, in der 
andern dagegen Leute niedern Standes auftreten, 
daß die Tragödie von „„Todfchlägen, Berzweiffelun. 

en, Kinder» und Vättermorden, Brande, 
handen, Kriege und Aufruhr, Klagen, Heulen, 
Seuffzen” handelt, Die Komödie dagegen von „Hoch⸗ 
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Blut⸗ 


eiten, Gaſtgebotten, Spielen, Betrug und Schalck. 


eit der Knechte, ruhmräthigern Landsknechten, 
Buhlerſachen, Leichtfertigkeit der Jugend, Geipe 
des Alters, Kupplerey und folhen Sachen redet, 
die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen‘‘, wes⸗ 
bald er auch diejenigen tadelt, weldhe „Keyſer und 
Potentaten‘ in den Komödien eingeführt haben, 
weil „ſolches den Regeln derfelben ſchnurſtracks zu 
wieder laufe”. Dffenbar hatte er bei leßterer Bes 
merkung die Bolköfpiele im Auge, die fi freilid 
um ſolche willfürlihe Gejeße wenig befümmerten 
und dag Xächerliche überall darftellten, wo es ſich 
darbot; Die angegebene Abgränzung hatte er das 
gegen feinem Gewährdmanne Scaliger (S. 227) 
entlehnt, und fi) , wie diefer, dabei von den in den 
antiten Dramen behandelten Stoffen leiten laſſen. 
In ähnlicher Weiſe fpredhen fih audy Andre aus, 


nur fügen die Rürnberger noch eine dritte Gattung, _ 


dad „„Waldgedicht‘ oder „Schäferſpiel“, deſſen 
Berfonen aus dem bäuriſchen Nährftand zu nehmen 


feien, wie das „Freuden⸗ und Zuftfpiel” dem bürs . 
gerlihen Mehrftand, und dad Trauerfpiel dem ' 


ürftlihen Ehritand entfprähen. Die „Entur: 
ſache“ des Zrauerjpiels findet Harödörffer in dem 
„Rutzen und dem Beluſte“; „der Rußen aber“, 
jagt er, „beitehet in Bewegung der fonft unbe 
weglihen Gemüther, geitelt auf das fcharfffinnige 
Machtwort, gleihjam als ein fchneller Pfeil, der 
Zuhörer Hergen durchfchneidet , und einen Abfchen 
vor den Laftern, hingegen aber eine Begierde zu der 
Tugend eindruffet.” 

ie Form des funftmäßigen Trauerfpiels wurde 
durch Opitz begründet und durh A. Gryurbius 
feitgeftellt. Es zerfiel wohl ohne Ausnahme in fünf 
Acte und jchloß fi dadurd an das antife Drama 


und die frangöfifche Nachbildung deffelben, daß Die ' 


Acte mit Ehören fchloffen, welche au ‚.Reien“ 
hießen und in denen entweder allegoriiche Berfonen, 
Bötter und Göttinnen aus der griehifchen Kabel: 
welt, Geilter, oder auch wirkliche, mithandelnde 
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1. Boefle. 


Fünfter Zeitraum. 


Dramaturgie. 


Verſonen ihre Gefühle in lyriſchen Weijen auss 


fprachen oder fangen. Seltener kamen Reien auch 
in der Mitte der Acte vor. Schon Gryphius führte 
fogenannte ftille Borftellungen ein, die von einigen 
fpäteren Dichtern häufiger nachgeahmt wurden. 
Sie wurden auf einer zweiten kleineren, im Hinters 
grunde angebrachten Bühne aufgeführt, und beftans 
den darin, daß einzelne Scenen, die nicht zur ei» 
gentlichen Handlung gehörten, vario dar⸗ 
gehen wurden; befonders liebte man es, Bifionen, 
räume und dergleichen, von weldyen die fprechende 
Perſon berichtete, durch ſolche pantomimiſche Bes 
mälde auch den Zuſchauern zur Anſchauung zu brin⸗ 
en. Die Trauerſpiele waren ausſchließlich in 
lexandrinern mit gepaarten Reimen geſchrieben, 
doch wurden, abgeſehen von den Reien oder Chören, 
die ſtets in lhyriſchen Strophen abgefaßt waren, auch 
in einzelnen Stellen, welche beſonders hervorgeho⸗ 
ben werden ſollten, z. B. in den Prologen, in Mo⸗ 
FE Gebeten u. f. w. freiere Versmaße ges 
raucht. 

Die Stoffe der Trauerſpiele waren meiſtens aus 
der Geſchichte entnommen, beſonders häufig aus 
der griechifchen und römifchen, dann aber auch aus 
der orientalifchen, feltener aus der Geſchichte der 
neueren an Völker, am feltenften aus der 
deutfhen. Außerdem findet man auch geiftliche 
Trauerfpiele, und folche, die ihren Stoff aus be» 
fannten Romanen und Novellen, namentlidy der 
Staliener, entlehnt Hatten, und endlich einige wes 
nige, die zum fogenannten bürgerlichen Trauerfpiel 
zu rechnen find. 

Reben A. Gryphius und im Allgemeinen nad 
feinem Borgange bat vorzäglih C. D. v. Lohen⸗ 
ftein das Trauerfpiel bearbeitet ; außer diefen beis 
den größten Dichtern find jedoch noch einige andere 
au erwähnen. Mid. Johannſen, ein Prediger 
n der Nähe von Hamburg, fchrieb ein „Chriſtliches 
Trauerjpiel von Kain dem Brudermörder” in Bers 
fen mit Chören (Hamb. 1652). Im Gefhmad und 
Sinn Lohenſteins dichtete Joh. Ehriftian Halls 
mann aus Breslau (1650—1716) mehrere Trauer» 
fpiele,, unter denen „die beleidigte Xiebe oder die 
großmüthige Marianne‘ (1670) durdy ihre bis zum 
Unfinn gefel erte fhwülftige Sprache, und „die 
himmliſche Xiebe oder die beitändige Märterin So⸗ 
phia“ (1671) durch ihre unzüchtigen Kedheiten am 
febendigften an fein Vorbild erinnern. Ueberhaupt 
fehlte es ihm nicht an di efinbungagabe und Phans 
tafie, dagegen, wie ſchon Feind bemerkte, an 
Scharffinn und gefundem Urtheil. Obgleich auch 
unverfennbar Xohenftein nahahmend, ift A. A. 
vonHaugmwi ’ , 
zen doc felbftftändiger; namentlih ift er, wenn 
auch oft gefucht, doch weit weniger übertrieben, 
und befonders vermeidet er das Allzugräßfiche in 
der Darftelung. So wird zwar in der „Maria 
Stuart‘ (Dresden 1683) die Handlung bis zu dem 
Augenblide der Hinrichtung geführt, aber diefelbe 
wurde durch das Herabfallen eines Innern Vorhangs 
den Augen der Zufchauer entzogen. Die „Maria“ 
ift, wie der „Soliman’‘ (Ebend. 1684) in Alegans 
drinern geſchrieben; in beiden Stüden fehlen die 
Reien nicht, und im Sofiman, den er ein „Miſch⸗ 
ſpiel“ nennt, find bie und da Arien eingemifcht. 
Auf größere Selbftfländigkeit macht Joh. Ludw. 
Bral, ch ausdrücklich Anſpruch. Er fchrieb namlich 
eine „Getreue Alceſtis“ (Regensb. 1681), welche er 





ein Laufiper Edelmann, im Gans |. 


zwar im Sinne und in der Korm des Gryphius vers 


faßte und mit einem Chor nach Art der Alten vers 
ſah, aber zugleich einen „Chriſtenchor“ einführte, 
der, außerhalb der Handlung ftehend , hriftlicy mo⸗ 
ralifhe Betrachtungen Aber die religiöje und fitt⸗ 
liche Anſchauungsweiſe der Griechen anitellte und 
das EhriftentHum dem Heidentbun mit allem Ernft 
entgegenfeßte. Eigenthümlicher Art find die Dras 
men des Pegniper 5 b. Klai (geb. 1616 in Mei» 
Ben, nad I ngerem Aufenthalt in Nürnberg ale 
Paſtor in Kipingen geftorben 1656), welche fchon 
vor denen des Gryphius erfchienen, weshalb Hars⸗ 
dörffer fie ausdrũcklich als die Anfänge des Trauer: 
ſpiels in Deutfchland bezeichnet. In der That find 
feine Stüde nichts Anderes als eine Nachbildung 
der Alteren Myfterien im Gefchmade der Zeit; auch 
wurden fie unter Mufifbegleitung in der Kirche aufs 

eführt. Was die dramatifche Behandlung betrifft, 
eo ftehen fie noch unter den Myſterien. Eine Haupts 
perfon zweier diefer Stüde (‚Engels und Drachen⸗ 
Streit”. Nbg. 0.3. und, ,Höllen- und Himmelfahrt 
Chriſti““. Ebend. 1644) iſt der Poet, welcher vor 
oder auf der Bühne ftehend, eine Art Chor revräs 
fentirt und Alles berichtet, was nicht vorgeftellt 
werden Tann, aud wohl die Reden der einzelnen 
Perſonen einleitet, indem er andeutet, was fie nun 
fprechen werden, und oft auch befchreibt, welchen 
Eindrud das Vorhergehende auf fie gemacht hat 
und wie fie diefen Eindrud durch Gebärdenfpiel bes 
zeichnen follen. In „Herodes, dem Kindermörs 
der’, wird Alles dies zwifchen den Reden der hans 
deinden Berfonen in profaifcher Erzählung berichtet, 
ohne daß bemerkt wäre, ob der Poet oder irgend ein 
anderer Schaufpieler dies vorzutragen habe. Die 
Entwicklung entipricht ganz diefer abenteuerlichen 
Korm; weder die Thatjachen, noch die Gedanken 
ftehen in irgend einer Verbindung und der Dichter 
überläßt ſich durchgehends fo ganz feiner wild her» 
umfpringenden Phantafie, daß er oft das Frem⸗ 
defte herbeizieht. Wenn 3. B. im „Herodes“ die 
Bethlehemitifhen Weiber nah dem Kindermorde 
den Tyrannen wegen feiner Grauſamkeit fluchen, 
fällt eö dem Dichter bei, daß auch in Deutfchland 
der Blutthaten viele gefchehen feien, und fogleich 
fäßt er das perfonificirte Deutfchland auftreten und 
über den Sammer der Zeit „ihr Mütterliches Herk 
brechen‘, womtt das Städ fchließt. Die Sprache 
endlich iſt gefucht und gefchraubt, wie wir es bei 
den Pegnigern gewöhnt find, dabei aber auch von 
einer PBlattheit und oft von einer Gemeinheit, die 
fi kaum bei Bänkelfängern vorfindet. An Spies 
fereien aller Art fehlt es natürlich nicht. 

Das Luftfpiel hielt fih im Ganzen mehr frei 
von den äußeren Einflüffen,, welche das Trauerfviel 
beherrfchten, und bewahrte auch, wie ſchon oben bes 
merft wurde, mehr von der volfsthümfichen Art und 
Auffaffung ; denn obgleich viele Dichter ihre Stoffe 
aus dem Auslande entlehnten, und theils nach frem⸗ 
den Novellen und Romanen, theils felbft nach auds 
ländiſchen Dramen arbeiteten, fo eigneten fie fi 
das Fremde im Banzen ziemlich felbftftändig an, und 
mit Ausnahme der eigentlichen Ueberſetzungen tras 


gen die hiehergehörigen Stüde entfchieden volles | 


t 





thümliches Gepräge. Aber fie können auch die Zeit | 


nicht verfäugnen,, in der fie entftanden find; fie find 
meiftens roh in Sprache und Darftellung und künſt⸗ 
ferifche Anordnung iſt nur in wenigen wahrzuneh⸗ 
men. Dies gilt namentlich auch von den Zuftjpielen 
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der Gelehrten, und es wird aus diefen Stüden recht 


Bon 1625 


erfichtlich,, wie wenig fie in der That durch die Ber 
fhäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum und durch 
die Bekanntfchaft mit den Literaturen und Sitten 
der neueren Völker zu feinerer Bildung gehoben 
worden waren. Was fie und die höheren Stände 
dadurch gewonnen hatten, befchräntte ſich auf einen 
Außern Firniß, der jedoch fogleich verfchwand, ſo⸗ 
bald die Natur wieder In ihre Rechte trat. Aber 
obgleich das Zuitfpiel an äußerer Slätte dem Trauer» 
fpiel entfhieden nachſteht, fo ziehen wir es diefem 
im Allgemeinen doch unbedingt vor, weil fidy in ih⸗ 
nen mehr Wahrheit und natürliches Leben ausipricht; 
es hat aber auch, abgeſehen von der poetiſchen Seite, 
ſchon deshalb größeren hiſtoriſchen Werth, weil es 
meiſtens deutſche Lebensverhältniſſe darſtellt und 
uns in die damaligen Sitten und Anſchauungswei⸗ 
fen der verſchiedenen Stände, namentlich aber des 
Mittelftandes einführt. Das Luftfpiel, zu welchem 
wir auch die fe und kürzeren Zwifchen» und 
Nachſpiele rechnen, deren ed eine große Anzahl gab, 
war beinahe ausfchließlih in rot eihriehen, 
was fhon auf größere Selbftitändigfelt und Bes 
freiung vom fremden Einfluffe hinweiſt; oft wurben 
aber auch Lieder und größere Sefangftüde einges 


fügt. 

iner der aͤlteſten Luftfpieldichter der Zeit war 
der Altdorfer Profeffor Daniel Schwenter aus 
Nürnberg (1 1636), der die befannte Epiſode 
aus Shakſpeares „Sommernachtstraum“ wahrs 
ſcheinlich nad) einer felbftftändigen englifen Bes 
arbeitung zu Altdorf auf das Theater brachte. In 
wie weit er das engliche Vorbild benugte, iſt nicht 
befannt,, da fich feine Arbeit nicht erhalten hat; wir 
wiffen nur, daß fie fpäterhin von A. Gryphius 
benugt wurde, , der, wie im Trauerſpiel, fo auch im 
Luſtſpiel eine hervorragende Stelle einnimmt, wes⸗ 
halb wir ihn auch in dieſer Beziehung näher zu bes 
iprehen baben. Bon Hand Wilmfen Laurems 
berg haben fidy zwei Komödien erhalten („Aquilo“ 
und die „„Harpyen‘‘) und vielleicht ift auch Das nie⸗ 
derdeutfch gefchriebene Luftfpiel „Iewelhen Hoch⸗ 
tiet“ von ihm; fie find und aber nicht zu Geſicht ge» 
fommen , was wir nm fo mehr bedauern, als pi 
von der eigenthümlichen Natur des Dichters erwars 
ten läßt, daß er fih aud bier in felbftftändiger 
Weiſe bewegt haben wird. Belannter ift Job. ©. 
Schoch's „Comoedia vom StudentensLeben’’ (Xp. 
1658) geworden, in welcher er uns „den Anfang, 
Mittel und Ende eines Studenten, fowol in Böfen 
als Guten, vor Augen ſtellt“. So fehr feine Abs 
fiht Dabei Anerkennung verdient, denn er wollte vor 
dem traurigen Unweſen warnen, das damals auf 
den deutfchen Univerfitäten berrfchte, und die uns 
glücklichen Folgen deffelben in anfhaulicher Weiſe 
vorführen, und 17 werthvoll feine ,‚Gomödia‘ für die 
Kenntniß der damaligen Zuftände iſt, denn es wer» 
den auch andere Lebensverhältnifie behandelt, fo 
gering ift ihr Kunſtwerth; und der Dichter, wenn 
man ihn überhaupt fo nennen darf, verfteht fi fo 
wenig auf dramatifche Behandlung, daß er gar 
Bieles bloß vantomimiſch darftellen läßt, und daß 
ganze Sange Stellen in Erzählung von dem befteben, 
was die * auf der Bühne thun, ohne daß 
dabei auch nur Ein Wort gewechſelt würde. Eine 
Hauptperſon iſt der Pidelhäring, den der Dichter 
übrigen? zu nicht geringem Bortheil feiner Arbeit 
aus dem Bolfefchaufpiel bewahrt bat, weil die be- 
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deutendſten Situationen durch ihn herbeigeführt 
iſt die Sprache roh 
und unbeholfen, und der Dichter befleißigt fich, das 


oder gehalten werden. Auch 


Gemeine der Handlung auch in den gemeinſten, oft 
widrigſten Ausdrücken darzuſtellen. Es fehlt dem 


bis 1725. | 


Stüd nicht an guten Einfälen, aber nicht wenige | 


find geborgt, und es ift und fogar nicht unwahr⸗ 


fheinlich , daß Schoch Mandyes aus Ayrers Spies | 


len gezogen bat. 


Bon weit größerem Talente zeugen die Luftipiele, | 


welche zum Theil unter dem Namen „Yilidor“ 
erfchienen find und gemeiniglih dem Jacob 
Schmieger zugelchrieben werden, und wie im 
Drama überhaupt, fo nimmt auch insbejondere im 
Luftfpiel Chr. Weiſe eine bedeutfame Stellung 


ein, wogegen Fr. Ehriftian Henrici (Bican- ' 


der) in feinen Zuftfpielen (,.der akademiſche Schlen⸗ 
drian“, „der Erzfäufer” und „die Belberprobe”), 


wie man ſich ſchon aus den Titeln überzeugt, rob ' 


und gemein ift. 

Ehe wir zur Oper übergehen, welde neben dem 
Trauers und Zuftfpiele biejenige dramatifche Form 
ift, welche am häufigften bearbeitet wurde, ja Die 
übrigen Gattungen zuletzt vollitändig überflägelte, 
haben wir noch einige befondere Arten ded Dramas 

u erwähnen, welche im Laufe des Zeitraums zum 

heil mit großer Borliebe bearbeitet wurden. Un⸗ 
ter diefen tritt und fchon der eitnad das Sch ä- 
ferſpiel entgegen , welches, wie wir ſchon wiſſen. 
durch Opitz und deffen „Daphne“ eingeführt 
wurde. Diefelbe, die und als Weberfeßung oder 
wenigftens fehr fllavifche Nachbildung eines frem: 
den Borbildes (S. 380) nicht näher berührt, rief 
bald Nachahmungen hervor. Schon im 3. 1638 
gab Herm. Heinr. Scheren in Hamburg eine 
„Scäferei von der Liebe Daphnis und Ehryfila” 
beraus, in welche eine, Waldkomödie“ von „einem 
Schaafdiebe“ eingefhoben war, und Ehr. Hom⸗ 
burg im 3. 1643 feine „Tragikomödie von der 
verfiebten Schäferin Dulctmunde”, welde eben 
nichts Anderes als ein Schäferfpiel if. Ob Ze⸗ 
fens „Waldſpiel Rofelieb‘‘ hieher gehört, wifien 
wir nicht, wohl aber ift „Hochbetrübt verliebter 
Held Myrtillus  (KRönigsb. 1649) von G. Reu- 
mark, der auch „politiſche Gefpräcdfviele (Wei 
mar 1662) gefchrieben hat, hieherzuzählen. Aber 
weder diefe, noch der Sibylla Schwarz halb er- 
zaͤhlende, halb dramatifirte „Daphne oder Conſt. 

. Dedelinds „Filareto“ oder des Böttingers 

einr. Tolle „Rundegis‘ (1670), ,. Babrgilt‘ 
(1672) und „Willibald“ (1673) erheben fi Aber 
die allergewöhnlichfte Mittelmäßigkeit, und erreis 
chen in feiner Weiſe die italienifchen Vorbilder, 
welche daher vielfach überfegt wurden, fo Taſſos 
„Amyntas“ von Mid. Schneiderund der „Irene 
Schäfer‘ des GuarinivonHoffmanndwaldan 
und fpäter, aber bedeutend befier von Aßmann 
von Abfhag. ine nicht Meine Anzahl von 
Schäferfpielen wurde zur Feier befonderer 
Berhältniffe abgefaßt und aufgeführt, namentlich 
waren fie an den Höfen beltebt, wo man ſich wenig: 
ftens im Spiele mit den untern Ständen vertraut 
machte. Doch findet man dergleichen audy zur Ver⸗ 
berrlihung gewöhnlicher bürgerlicher Verhältniſſe. 
Hochzeiten, Taufen u. f.w. Weder die einen noch 
die andern haben jedoch fiterarifhen Werth, umd 
dies gilt auch zum größten Theil von den zahlreichen 
Schaufpielen anderer Gattung. welche zur Feier 


382 


— — — — — — — — — — — 


— — — 


— 








| & voene. 





mehr oder weniger bedeutender Begebenheiten, oder 
bei Hofs und andern Beten aufgeführt wurden. 
Sehr häufig hatten diefe Feſt⸗ und Belegen; 
beitsjpiele eine allegorifche Anlage, welche nicht 
felten mit den Verhältniſſen, die fie verherrlichen 
jollten, in feiner Beziehung, ja wohl fogar in läs 
cherlichem Widerſpruche ftanden. Alle tommen aber 
beinahe ohne Ausnahme darin überein, daß fie zu 
ihrer meiftens ziemlich inhaftsleeren Entwidelung 
eine Menge von fprechenden und ftummen Perfonen 
brauchen und je nach dem Inhalt den ganzen Olymp 
oder eine zahlreiche Reihe von allegorifchen Geſtal⸗ 
ten oder wirklicher Menſchen aufbieten,, welche die 
Dichter aber begreiflich nicht ® beberrfchen vermös 
gen. So klein der Sib. Schwarz „Trawer: 
Spiel wegen einäfcherung jhres Freudenorts res 
tow‘“ if (ed umfaßt nicht einmal volle acht Seiten), 
fo läßt fie do darin neun Götter und Göttinnen, 
und Ehöre der Rufen, der Schäfer und der Freunde 
auftreten, die aber die einfache Begebenheit fo wes 
nig leiten können, daß ihnen der „Autor“ mit einer 
verhältnigmäßig langen Schilderung nachhelfen 
muß. Sn diefer rohen, unbeholfenen Weife find 
die Gelegenheitsſtücke meiftens gehalten, ja felbft 
befjere Dichter haben fi in ihren Allegorien nicht 
von Gefhmadlofigkeit fern zu halten gewußt. In 
der „Sorbuifa‘“ von Sim. Dad, einem Feſt⸗ 
fpiele, das 1644 bei dem hundertjährigen Zubelfeite 
der Univerfität Königsberg aufgeführt wurde, wird 
dargeftellt, wie „Sorbuiſa (Preußen) von Wuſtlieb 
(der preußifchen Barbarei) befreit wird, da Prufs 
fiarch (Albrecht I.) Apollo und die Mufen anführt. 
Als fih Wuſtlieb durch Hülfe des Wurfchkantes, 
eines heidniſchen Bößenpfaffen, in die Geſtalt des 
Saberius (Sabinus bieß der erfte, durch feine 
Zankſucht bekannte Rector in Königsberg) verwan- 
delt, und Uneinigkeit unter die Gelehrten bringt, 
wird aud das entdedt und beide, Wuſtlieb und 
Burfchlantes, räumen das Land, worüber Sors 
buiſa berzlich erfreut und getröftet wird”. (ine 
große Anzahl von Gelegenheitsftüden hat der all» 
eit fertige 3. Nift geichrieben, der, wenn wir 
!inem orte trauen Dürfen, nicht nur von Fürs 
ften, was fehr glaublich iſt, da theatralifche Auf: 
führungen an den Höfen immer mehr zur Mode 
wurden, fondern auch von Schaufpielertruppen zur 
Abfaſſung paflender Stüde aufgefordert wurde. 
Allerdings erinnern feine uns bekannten Dramen 
in Anlage und Darftellung an das volksthümliche 
Scaufpiel, wie fie denn auch In Proſa gefchrieben 
find, aber der wahre Humor, der im Volksſchau⸗ 
ipiel auch dann noch Laschen erregt. wenn er in Uns 
finn ausartet, geht ihm ganz ab; fein Wig iſt ges 
fucht und froftig. An Allegorien fehlt es ihm na» 
türlich auch nicht, denn Diele Art der Erfindung ift 
die bequemfte, wohlfeilfte und jedem erreichbar, 
der nur etwas Belefenbeit befipt. Am befannteften 
find fein „‚ Friedewünſchendes“ und „Friedejauch⸗ 
zendes Teutſchland“; beide find ohne alle eigents 
liche Handlung und erfcheinen als eine geſchmackloſe 
Häufung aller damals bekannten theatralifchen Mits 
tel: Tänze, Gaſtmaͤhler, Trompetengefchmetter, 
Zwifchenfpiele, ftile Borftellungen, Engel und 
Götter, mit Einem Borte Alles, was nur an fols 
hen Dingen in andern Dramen mehr oder weniger 
zerftreut gefunden wird, das ift bei ihm zu einem 
verwirrenden Banzen vereinigt; aber es läßt fidy 
auch daraus erflären, daß fie wegen des Effects 
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Beifall gefunden haben. Merkwürdig und litera⸗ 
riſch intereffant ift das „Friedejauchzende Teutfch« 
land“ wegen des Zwiſchenſpiels, in welchem er den 
ihm fo fehr verhaßten Zejen lächerlich zu machen 
fudt, was ihm auch bis zu einem gewifien Grade 
gelingt. Der 30jährige Krieg, die Sehnſucht nach 
dem Frieden und die endliche Verkündigung deſſel⸗ 
ben gab fehr häufig den Stoff zu allegorifchen Dra⸗ 
men oder Feſtſpielen. Solcher Art ift Enod 
Glaͤſers „Kriedeerlangendes Deutfchland” (Wit⸗ 
tenberg 1649), in welchem der Dichter alle möglichen 
Versmaße und Reimarten zufammenbringt, „nicht 
allein aus fuft zu dehrer übung, fondern vielmehr 
weil diefer Perſon diefe, eine andre einer andern 
beſſer bequem zu fein geſchienen“. Auch Klaj'e 
zhurtauaß deß Friedens“, und „Irene“ gehören 
hieher, zwei formloſe Dichtungen, in welchen epi⸗ 
ſche Erzaͤhlung oder —A und dramatiſche 
Behandlung in roher Willkürlichkeit mit einander 
abwechfeln und zunächft die Feier des Kriedens in 
Nürnberg darftellen, daher felbft das Bankett des 
damals dort verfammelten Reichstags geichildert 
und. in „Kupferſtücken“ abgezeichnet wird. Denfels 
ben Gegenſtand behandelt der ’ chon oben (S. 282 und 
283) erwähnte „„Zeutfche Kriegs Abs und Friedens 
Einzug‘ (Nbg. 1850) von Sigm. von Birken, 
und auch hier bewegt ſich das ganze Stüd in einer 
verunglüdten Allegorie und Benußung der griechis 
fhen Zabel. Die Zwietracht entfept ſich, daß der 
Friede In Deutfchland eingezogen fei, fie will, um 
den Krieg wieder berbeiguräßren, einen „. Gold» 
apfel‘ auswerfen, auf welchem gefchrieben fteht, 
„dem Stärkeren”, wird aber dur die Eintracht 
daran gehindert, die fie zu Boden reißt und mit 
Küßen tritt; der Frieden Und die Gerechtigkeit 
fommen dazu und mit vereinten Kräften fchleppen 
die drei, au denen fich, luſtig genug, drei Teufel 
gefellen, ihre Keindin in ein Feuerwerkſchloß. 
allda fie unter den Mitteltburn geſetzet und zulept 
mit verbrant wird“. Damit aber — das Stüd 
keineswegs, fondern wird mit Hülfe eines Soldaten 
fortgeführt, der in „„macaronifcher‘‘, d. h. in der 
alamodifchen Miſchſprache feinen Berdruß über den 
Den zu erfennen gibt, und eines Schäfers, der 

ch über denſelben freut, des Murs, der von Deutſch⸗ 
fand Abfchied nimmt, der Venus und des „gantz 
nakend“ umbergehenden Eupido, welche auf fried- 
liche Eroberungen denken. Zulept wird ein „koſt⸗ 
bares Feuerwerf verbrennet und nimmt diefes Fürſt⸗ 
liche Kreudenmahl mit unerfinliher Luſt ein ergetz⸗ 
fihes Ende”. In dem allegorifhen Schaufpiel 
„Margenie‘, das fhon 1651 in Nürnberg „von 
einem jungen Baron und 21 jungen Patriziern recht 
preislich vorgeftellt‘’, aber erft 1679 gedruckt wurbe, 
ift „die Geſchichte von damaligem Teutfchen Fries 
den als der Kern in der Schale verborgen‘. Das 
Stüd, das in Profa mit untermiichten Xiedern und 
andern gereimten Stüden gefchrieben ift, wird Durch 
ein Borfpiel eröffnet, welches nach einem ähnlichen 
in Harsdörffers Gefprächsipielen „abgeſehen“ iſt, 
aber nur in fofern mit dem eigentlichen Drama in 
Berbindung ſteht, als nach langen Reden der darin 
auftretenden Perſonen eine derfelben, Mercurius, 
endlich den Inhalt des Ganzen mittheilt, was von 
der dramatifchen Unbeholfenheit des Verfaſſers hin⸗ 
länglih zeugen mag. Die Hauptperfonen_ find 
Schäfer, denn, heißt es im Vorbericht, „der Frie⸗ 
dens Stand fan durch nichts bäfjer, als durch das 
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ruhige Schäfer» und Feld⸗Leben gebildet werden.“ 
Aber was er auch vom Schäferleben rühmt, er hat 
ed damit, wie die meiften alten und neuen Dichter 
von Scäfereien, es ift ihm mit diefer Vorliebe 
nicht fo ernft, als er thut, daher find feine Perſo⸗ 
nen auch feine eigentlihen Schäfer, fondern Prins 
zen und Prinzeffinnen, und da fie zugleich allego⸗ 
riiche Perfonen find, fo haben wir in der Marge⸗ 
nis“ eine Bereinigung der beliebteiten dDramatifchen 
Gattungen: fie ift zugleich ein Feſtſpiel, eine Schäs 
ferei und eine Allegorie. Inter den zahlreichen 
ähnlichen Spielen, welche die Zeitverbäftnifje in 
allegorifcher Weiſe daritellen, erwähnen wir nur 
noch „die wieder errungene Freyheit oder Gabile 
und Salibert, Heldenfpiel”, von Alezander Ro⸗ 
manus (1674), welcher den Krieg Hollands gegen 
Ludwig XIV. dramatiſch behandelt. Die allegos 
rifhe Auffaffung befchränfte fih aber Yelneöwegs 
auf die Daritellung der Zeitgefchichte, fie ergriff 
vielmehr ohne Unterſchied alle möglichen Lebens⸗ 
verhältniffe und hatte bald moralijche,, bafd wiſſen⸗ 
(Baftlice Zwede, wie Zollend obenerwähnte 
Shäfereien (S. 382), welche „des menſchlichen 
Berftandes Wiffenstinwiffenheit‘ und „des menſch⸗ 
fihen Willens Verführung zur Untugend“ verans 
fhaufichen wollten , oder, wie Caſp. v. Stielers 
„Willmut“, das die Irrfahrten des Yünglings, 
wie die „Pſyche“ von Birken, welche die Erſchaf⸗ 
fan ‚ den Abfall und die Erlöfung der Menſchen 
unbildlich darftellt und des una Ichon bekannten 
Chr. Knorr von Rofenroth (S. 309) „Geiſtliches 
Luſt⸗Spiel“, das „die Dermählung Chriſti mit der 
Seelen finnbildlich darſtellt, ein Stüd, das immer 
noch mehr inneren Grund bat, als des nämlichen 
„Coniugium Phoebi et Palladis, oder die durch 
Phoebi und Palladis Bermählung erfundene Forts 
flangung des Goldes“ (1677). 
Die Opern und Singfpiele, welde, wie 
fhon bemerkt, durch Opigens „Daphne und 
„Judith“ eingeleitet wurden, erjcheinen im Ans 
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rechtigt halte, in welchen das poetiſche Element 





nicht hinter dem mufilaliichen zurädtritt , fondern 
nur diejenigen, welche auch ohne mufitaliihe Be 
gleitung ein in fi abgefchloffenes, vollendetes 

unftwerf bilden, fo gebt dies ſchon aus feiner 
mitgetheilten Aeußerung hervor, noch entfchiedener 
aber aus andern Bemerkungen, die wir bier nicht 
mittbeilfen fönnen. Nur ift Dies im vollen limfange 
freilid) von keiner einzigen Oper der Zeit zu 
men, und es find deren fogar nur ſehr wenige, 
welche fich diefen Anforderungen nur einigerma 
nähern. Wie das Trauerfpiel des 17. Jahrh. Feine 
organiſche Entwidelung des vollsthümlichen Dra; 
mas war, fondern in feiner fchon beitimmten Forn 
aus der Fremde nah Deutfchland verpflangt wurde, 
fo geſchah es auch mit der Oper. Der Kein einer 
deutichen Oper , wie er in den Singfpielen Ayrers 
(S.116 u. 138) und zum Theil auch in den geiſt⸗ 
lichen Spielen der früheren Jahrhunderte zu finden 
war, blieb gänzlich unbeadhtet; Opik führte durch 
feine „Daphne“ die Zorm ein, wie fie fi in Ita⸗ 
lien ausgebildet hatte; und wie dieſes erfte Sing⸗ 
(viel, fo waren die meiften Opern der Zeit entweder 
aus dem Ztalienifchen überfeßt, oder einem italies 
nifhen Borbilde bald mehr, bald weniger frei nad» 
gebildet, jedenfalls blieb die italienifhe Behand⸗ 
Iungsweife vorberrfchend, und es läßt fih fogar 
die Nufenweife Entwidelung der italienifhen Oper 
aud an der deutichen nachweiſen. 

Es laſſen fih füglic zwei Perioden in der Ge 
fhidhte der deutfchen Dver im vorliegenden Zeit: 
raum nachweifen, eine frühere, in weldyer das pees 
tifche Element noch Eräftig neben dem mufitaliichen 
beſteht, oder vielmehr der Text immer als wefent- 
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lich und beſtimmend gilt, die Zeit des Singfpiels, 


während in der ſpaͤteren Die dichteriſche Ausführung 
anz untergeordnet erfcheint, die Zeit Der eigent- 
ichen Oper. Die Singfpiele wurden meiſten⸗ 
theils für Hoffeſte abgefaßt (doch find nicht wenig 
Singipiele und felbft au Opern für Schulen ge 


fang des Zeitraums nur einzeln, vermehren fi aber | fchrieben worden), und nahmen ihre Stoffe entwe⸗ 
nach dem Frieden allmählich in ſolcher Weife, daß der aus der griechifhen Mythologie oder aus der 
fie endlich beinahe alle übrigen dramatiſchen Bat: ; Schäferwelt; häufig beftanden fie auch in allegori- 
tungen zurüddrängen. Nach Gottſched's Berech⸗ fchen Erfindungen. Unter den Dichtern folder 
nung kommt gegen den Anfang des 18. Jahrh. nur Singfpiele ift zunädhft David Schirmer in Dres 
ein Schaufpiel auf zwanzig und mehr Opern. Zus denzunennen, welches überhaupt lange ein Haupt: 
erft von den Höfen —8 deren Prachtliebe in fig für muſikaliſche Dramen blieb. Er ſchrieb das 
dieſer Art der theatralifchen Darftellungen am bes | Ballet „„ Paris und Helena“ (1650), weldhes von 
ften Befriedigung fand, gewannen fie allmählich | Gottfched als die erftle Dresdner Oper genannt und 
auch Gingeng auf den Theatern der größten Städte, | als die bezeichnet wird, welche Die Anregung zu al- 
unter weldhen namentlih Hamburg eine blühende , len nachmaligen Opern gegeben habe, auberden 
Pflanzftätte derfelben wurde. Wie jväter Gotts noch mehrere andere („der triumphirende Amor“ 
fhed, fo mäflen auch per fhon ih Stimmen , 1652, „das Ballet der Glückſeligkeit“ 1655 u. f. w.). 
gegen die Oper erhoben haben, man muß namentlih , Auh A. Gryphius und Filidor dichteten Sins 
diefelbe als unnatürlich dargeftellt haben; darauf | fpiele, welche wir weiter unten berühren werben, 
ſcheint Die Bemerkung Barth. Feinds in den „„Ges | während wir die „Sophia“ von Sig. von Birken 
danken von der Opera‘ zu deuten , welche er feinen | (1662) nur zu erwähnen brauchen. 

Die eigentlihe Oper bildete fi vorzüglich an 
gen anders,‘ fagt er, „als die Erhöhung der Rede | dem Bedürfnifje der Höfe aus, welche, an Edan 
und Stimme mit der höchſten Kraft und Nachdruck? gepränge aller Art gewöhnt, diejed nun auch ven 
Eine erhöhete Rede aber bleibt darum doch eine , den theatralijchen Aufführungen verlangten, um fc 
Rede, ob fie gleich in einem andern Thon recitirt | mehr, als die Fürſten und Höflinge oft perfönlid 
wird, und gar nicht etwas unnatürfiches.“ In an denfelben Theil nahmen. Es mußte ſich in ihnen 
diefen wenigen orten, denen er noch die Bemers Alles vereinigen, was die Sinnenurergößen, woran 
tung beifügt, daß das Unnatärliche von den ichlechs man Pracht und Aufwand an den Tag legen konnte. 
ten Schaujvielern herrühre, ift die Berechtigung , und fo begnügte man ſich nicht mehr mit der ein: 
der Oper glücklich vertheidigt. Wenn er auch nicht , fachen Bereinigung von Poefie und Muſik, es muf: 
geradezu erklaͤrt, daß er nur folche Opern für bes ten auch die andern Künfte, es mußte die Malerei 
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I. Boefie. 


und die Architektur das Zhrige zur Erhöhung des 
Genuſſes beitragen; ed mußten Tänze, Aufzüge jeg⸗ 
licher Art, Feuerwerke angebracht, und vor Allen 
mußte das Auge durch die prachtvollſten Decoratio« 
nen ergößt werden und, um eines der wichtigiten 
Dinge nicht zu vergefien, es durften gefalzene Hand» 
wurttiaden und Pidelhäringspoflen nicht fehlen, an 
welchen die hoben Herrfchaften in den Hofthentern 
eben fo große Freude hatten, als der Pöbel in den 
ftädtifchen Bühnen. So waren die Dichter gezwun⸗ 
gen, ſich nach den Wünſchen der hohen Zuſchauer 
und Mitfpieler, nach den Bedürfniffen nicht nur der 
Gomponiften, fondern auch dem Tangmeifter, der 
Detorationsmaler, der Mafchiniften, der Ceremo⸗ 
nienmeifter und unzähliger anderer Perfonen zu 
richten, welche alle bei der ynorbnung des Feſtes 
betheiligt waren. Wie die Höfe, fo verlangten aud) 
die größeren Städte Glanz und Pracht, und fo iſt 
es erflärlich,, daß die Opern zu wahren Ungeheuern 
wurden, in denen von Poefte nicht mehr die Rede 
fein konnte, aber e8 ift eben fo begreiflich, daß bald 
ein Gegenftoß erfolgen mußte, weldyer die Oper 
endlich beinahe ganz von der Bühne vertrieb. So 
traurig es aber auch im Ganzen mit Der Oper als 
Dichtung ftebt, fo müſſen wir doc) der Bollftändig« 
feit wegen die Männer erwähnen, welche zu ihrer 
Zeit in diefer Gattung als hernorragend genannt 
wurden, woran fich zugleich ein Ueberblick der Stoffe 
fnüpfen wird, welche dabei behandelt wurden. Con⸗ 
ftantin Kriedrih Dedekind, ein kaiferl. gekrönter 
Poet und Mitglied des Schwanenordens , ald wels 

erer „Concord“ hieß, dichtete mehrere geiftliche 

pern, darunter „„den fiegenden Jeſus“ (1670), 
ein „Spektakelſtück der wildeften Art, in welchem 
die Teufel in der offenen Hölle fchredliche Arien 
fingen‘. Eben fo platt in der Daritellung, aber 

emäßigter, tft Die Oper „Liebe Fröhnt Eintracht‘ 
' (1664) von Dav. Elias Heidenreid, Confiftos 

rialrath in Weißenfeld und Secretär der Frucht⸗ 
bringenden Gefellfichaft, während der Memminger 
Student Mid. Schufter in feiner „Lavinia“, 
welche bei dem Einzug der neuverehelichten Herzo⸗ 
gin von Würtemberg (1674) in Stuttgart aufge 
führt wurde, alle verfügbaren Mafchinen und Des 
corationen in Bewegung ſetzte und zwifchen den 
Acten geſchmackloſe Sinnbilder mit aller möglichen 
Pracht aufftellen ließ, deren Erklärung von Walds 
nymphen abgefungen wurde. „Die fiegende Groß» 
muth“ (Bött. 1693) von Joach. Meyer (Prof. am 
Gymnagunm zu Göttingen) behandelt die Liebes⸗ 
und Brautget chichte des Prinzen Heinrich, des Soh⸗ 
nes Heinrichs des Löwen ; das Stüd ift nicht gerade 
übel angelegt, aber geiſtlos ausgeführt, und in eis 
ner Barten, pedantifchen Sprade gefchrieben, die 
fi) in den gemeinften Ausdrüden bewegt. Mid. 
Kongehls Stüde „Innocenzia“ und „Phönizia“ 
(1680), die er Miſch⸗Spiele nennt, ſtehen in der 
Mitte zwifchen Schaufpiel und Oper, wie es ihm 
überhaupt vorzüglid um Schaugepränge zu thun 
war. Bon Chr. Adam Negelein (S. 240), 
der in Wien als Hofpoet angeftellt war und bie 
Aufgabe hatte, die Opern feines italienifchen Col⸗ 
legen Eupeda „‚zu verteutfchen, auch dann und warın 
teutfche Theatrafta zu inventiren“, ift nur der, ‚Abras 
ham’ bekannt geworden. Paul Thiem ich, Schuls 
college in Leipzig, welchen Neumeifter wegen der 
Anmuth feiner Sprache in den Arien und Chören 
außerordentlih rühmt, fchrieb mehrere Opern, 
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Dramaturgie. 


Darunter Die nach dem Italieniſchen des Aureli bes 
arbeitete „Alceſte“ (1693), die fich jedoch nach Wie⸗ 
lands ausführlicher Mittbeilung zu urtheilen („Ue⸗ 
ber einige ältere Beutjche Singſpiele“) weder in 
Anordnung und Gehalt, noch in der Sprache über 
das gewöhnliche Maß der damaligen Zeit erhebt. 
Das Hamburger Theater, auf weldhen die Oper, 
wie jhon erwähnt, vor allen übrigen Gattungen 
bevorzugt wurde, hatte in dem und ſchon befannten 
Chr. H.Poſtel (S. 377) einen fruchtbaren Dich: 
ter, der nicht weniger ald 25 Opern verfaßte, Die 
er theilö nach fremden Muſtern, tbeils felbititändi 
bearbeitete. Sein berühmteftes Werk der Art if 
„die Sphigenia‘ (1699), welche er nach der gleich⸗ 
namigen Tragödie deö Euripides bearbeitete, von 
dem er nur darin abweicht, daß er eine Liebeöges 
fhichte zwifchen Achilles und Deidania einflocht, 
die — beim griechiſchen Dichter begreiflicher Weiſe 
nicht findet. Wenn auch die Lobeserhebungen, die 
er von ſeinen Zeitgenoſſen Weichmann und Feind 
erhielt, ſehr übertrieben ſind, ſo gebührt ihm doch 
jedenfalls der Ruhm, die Oper in würdigerer Weiſe 
aufgefaßt zu haben, als feine Borgänger, wobei er 
freilich oft in Uebertreibungen aller Art verfiel. 
Weit tiefer ftehen die Vielfchreiber Auguft Bohſe 
(Talander), deſſen Schüler , der und fchon bekannte 
Ehriftian Zr. Hunold (Menantes) , die wir beide 
fpäter als Romanfchreibor nodhmald zu nennen 
baben, F. C. Breffand aus Durlach und Luc. v. 
Boftel aus Hamburg (1644—1716), die beide vors 
züglich nach Außerem (Effect ftrebten. Wie diefe, 
ſchrieben auch J. U. v. König, Joach. Beccau, 
Rector in Neumünſter, und Barthold Feind für 
die Hamburger Bühne; es verdient aber nur dieſer 
nähere Berüdfichtigung, der überhaupt ein fehr 
merfwürdiger Mann war *) und fi durch Kennts 
niffe, Erfahrung, Gefchmad und Tiefe des Geiſtes 
auszeichnete. Seine fünf Opern, darunter „Mas 
ſagniello“, in welchen auch italienifche Arien eins 
gemifeht find, zeigen ein überfegtes Beſtreben, in 
nlage und Ausführung den ihm vorfchwebenden 
Geſeßen der Kunft zu genügen, und wenn er darin 


auch nicht immer glüdlich iſt, fo finden fih doc im " 


Einzelnen häufig gute und kräftige Gedanken, bes 
fonders in den Arten, die zudem nicht ohne Wohls 
laut find. Wichtiger als feine Opern und feine übri> 
gen Gedichte (Zufammen Stade 1708) ift die Vor⸗ 
rede „Bon dem Temperament und Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit eines Poeten und Gedanden von der Opera‘, 
welche höchft intereſſant ift, und nicht bloß von phy⸗ 
ſiologiſchen und pſychologiſchen Einfichten, fondern 
auch von Scharffinn, von Welt⸗ und Menſchenkennt⸗ 
niß, ſo wie von großer Beleſenheit, namentlich in 
der ſchönen Literatur der Alten und Neueren zeugt. 
Sein Urtheil über die deutſchen Dichter ſeiner und 
der unmittelbar vorhergehenden Zeit iſt gut und be⸗ 
gründet, wobei man freilich den damaligen Zuſtand 
der Literatur und der Kritik nicht überſehen darf. 
Wie er übrigens in ſeinen eigenen Dichtungen weni⸗ 


*) Gr war im J. 1678 zu Hamburg geboren wo er 
fi auch nad vollendeten Fa Bet abren eine Zeit⸗ 
lang auffielt, aber durch einige atyriiche Schriften in 
Derwidelungen gerieth, in Folge deren diefelben öffent. 
lich dur Henkershand verbrannt wurden. Nachdem er 
ierauf Stalien und Frankreich bereift hatte, trat er in 
chwediſche Tienfle, wurde aber, meil er gegen bie bäni- 
he Regierung gefchrieben hatte, bei einem Befud in 
Schleswig (1717) verhaftet und bis zu feinem Tode (1721) 
in Rendsburg gefangen gehalten. 
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ger Dichtergabe, als kernhaften, gedankenreichen 
Geiſt zeigt, ſo zieht ihn auch bei den andern Dich⸗ 
tern mehr der Gedanke, als die zoetifche Erfindung 
und Darftellung an. Wir haben im Verlaufe der 
Darftellung fchon einige Mal Gelegenheit gehabt, 
von feinen Anfichten über die Runt u Ipreden ; 
wir wollen bier nur noch erwähnen, daß er ein Geg⸗ 
ner der luſtigen Perfon in den Dramen war, die er 
aber durch komiſche Scenen zu erfeßen ſuchte, und 
daß er, tiefer eingehend, als Gottſched, ſich gegen 
die befchräntten und beengenden Dramatifchen Ge⸗ 
feße der Krangofen auf das Entfchiedenfte erflärte, 
namentlid dagegen, daß diefelben in der Tragödie 
die wichtigften Begebenheiten nur erzählen und nicht 
vor den Augen des Zufchauers darſtellen laffen, was 
für die Entwidelung des deutfchen Dramas von bes 
deutſamen Kolgen gewefen wäre, wenn man es bes 
bergigt hätte. 

aren die einfacheren Stngfviele der früheren 
Zeit von den Fürften und ihren Umgebungen felbft 
aufgeführt worden, fo fonnte dies bei der in jeder 
Beziehung aufamzengejebteren Oper nicht mehr 
Statt finden; da die Luſt an eigener Bethätigung 
bei Gefellfchaften und Feften aber nicht verſchwand 
und die Aufführung der Opern zudem mit folchen 
großen KKoften verbunden war, daß fie nur in länger 
ren Zwifchenräumen wiederholt werden konnten ”), 
fo wurden mit der Zeit wieder einfachere Darſtel⸗ 
lungen eingeführt, welche man Wirthſchaften 
nannte und die bejonderd an den Höfen von Wien 
und Berlin befiebt waren. Sie beftanden in feft- 
lihen Aufzügen, bei welchen die Theilnehmer my» 
thologiſche, biftorifche oder allegorifche Perfonen, 
Nationen, Stände und Gewerbe in glänzenden Eos 
ſtümen, aber meiftens ohne Geſichtoͤmaske darftells 
ten, und gewöhnlich Berfe herſagten, welche. von 
den Hofdihtern dazu abgefaßt wurden. Wenn die 
hohen Perſonen es liebten, bei diefen Gelegenheiten 
von ihrer Höhe herabzufteigen und fi, in gewöhn⸗ 
liche Menfchenkinder zu verwandeln oder wenigfiene 
umzuffeiden, fo muß man geftehen, daß es ihnen 
mit Hülfe ihrer Hofdichter vortrefflich gelang, denn 
was der Hanswurft der Haupts und Staatsactionen 
an Bofjen, befonders aber an fchlüpfrigen und ges 
radezu unzüchtigen Reden darbot, das findet man 
auch in den Wirtbichaften, und nicht einmal mit feis 
neren Bendungen wieder. Als Berfaffer folder 
Wirthſchaften FR vorzüglich Die Hofdichter v. Ca⸗ 
ni [% v. Beffer (‚Der Scheerenfchleifer‘‘) und 
v. König zu nennen. 

Es mußten fhon im Berlauf der Darftellung 
einzelne Andeutungen über das Theaterwefen wäh» 
rend ded Beitraums gegeben werden; wir haben 
noch Einiges hinzuzufügen. Im Allgemeinen vers 
bielt es fid) damit am Anfang der vorliegenden Pe⸗ 
riode wie am Ende der vorigen; d. h. es waren nur 
‘an wenigen Orten wirkliche Theater und fo gab es 
der Schaufpieler von Beruf auch nur wenige. Als 
mählich geftaltete fi) aber Alles ganz anders; es 
wurden inımer mehr neue Theater erbaut, fo daß 
gegen den Anfang des 18. Jahrh. wohl nur wenige 
größere Refidenzen ohne Theater waren, und auch 
die andern bedeutenderen und reicheren Städte fols 
he hatten. Rad Feinde Bemerkung (Borrede 
©. 89) hatte zu feiner Zeit Leipzig das pauvreste, 


*) „Unter Karl VI. wurden, nad Keyßler, am Wie- 
ner Hofe nur zwei Dpern jährlich, aber jede mit einem 
Aufwande von 60,000 Gulden gegeben. Gervinus. 


— — - — — — 


cFünfter Seitraum. 


Hamburg das weitläuffigſte, Braunſchweig das voll⸗ 
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I 
fommenfte und Hannover das fchönfte. (Eben ſo 
vermehrten fi) die Schaufpielertruppen von Jahr 

zu Zahr. Anfangs wurden die meiften Dramen 

noch von Schülern, Studenten oder Bürgern, und 

an den Höfen von den Fürften und ihren nächſten 

ae udn aufgeführt. Zwar befteben theatra- 

e Au 

fer noch lange fort, allein es treten diefelben doch 
immer mehr zurüd und erhalten einen immer mehr 
beichränkten Charakter, namentlich im proteftanti- 
fhen Detfhland während fie ſich freilich in den 
Tathofifchen Kändefn bis zur Aufhebung des Jeſui⸗ 
tenordens fortwährend in fteigender Blüthe erhal: 
ten. Die früheren wandernden Schaufpielertrup 
pen hatten fi, wie feicht denkbar, während dee 
Kriegd ganz verloren, und erft nach dem Frieden 
fommen deren wieder zum Vorfchein. Zuerſt moͤ⸗ 
gen diefelben freilich vorzugsmeife oder ausfchlieh- 
ih aus Abenteurern und wirffichem Gefindel be 
ftanden haben, fpäter fchlofien fi) immer häufiger 
verdorbene Studenten an diefelben an*) ; aberfo roh 
das Univerfitätsleben Damals auch war, fo brachten 
diefe Doch eine gewiſſe geiftige und äſthetiſche Bil 
dung mit, veide nicht ohne Einfluß auf die Ent 


führungen an den Schulen durd Schü: | 


widelung der theatrafifchen Kunft bleiben konnte. _ 


Ob Joh. Veltheimaus Leipzig zu denen gehörte, 
welche, durch eigene Berfchuldung oder auch wohl 
durch Außere unglückliche Umſtände aus ihrer Lauf: 


bahn geriflen, ihre Zuflucht zum Theater nahmen, - 


wiffen wir nicht; dies iſt aber fiher, daß er ale 
Jüngling die Univerfität feiner Vaterſtadt befuchte 
und |päter die Wiffenfchaften mit dem Berufe des 
Schaufpielers vertaufchte. Er gründete mit der 
Zeit, meiſtens aud Studenten, eine eigene Geſell⸗ 
Schaft, welche bald alle übrigen überftrablte, und ſich 
ſowohl dur anftändiges Benehmen, was damals 
allerdings eine feltene und auffallende Erfcheinung 
war, als durch ihre Fünftlerifchen Zeiftungen aus⸗ 
zeichnete, was ohne Zweifel nur feiner tüchtigen 
Perfönlichkeit zu verdanken war, denn Beltbeim 
war, nad Allem zu fließen, ein fenntnißreicher 
und wahrhaft gebildeter Mann, dem die Kunft am 
Herzen lag, wie er denn auch das Repertorium der 
deutſchen Bühne durch Aufführung franzöfifcher umd 
anderer Stüde bereiherte, und auch Moliereſche 
Zuftfpiele überfepte. Dabei blieb er jedoch dem 
volfsthümlichen Weſen des Dramas getreu und na 
mentlich hielt er am Liebling des Publicums , dem 
fröhlichen Hanswurſte, feft, den er mit großem Ge 
ſchick auch in ſolche Stüde einfügte, in denen er an 
fidy nicht vorfam. Nach feinem Tode (wahrfchein- 
lich 1704) Teitete feine Wittwe nod; eine Zeitlang 
die von ihm herangebildete Gefellfchaft,, aber freis 
lich ohne ihn zu erfeßen, und fo löſte fie fich endlich 
volfländig auf, nachdem fie viele Jahre hindurch 
viele Städte, namentlich im nördlichen Deutfchland, 
mit früher unbekanntem Runftgenuß erfreut hatte. 
Bon den Scaufpielern, die fi unter Beltheim 
audgebildet hatten, erwarb fi vor Allen Joſ. 
Ant. Strani * aus Schlefien großen Ruf. Als 
er die Veltheimſche Gefellfchaft verlieh, wendete er 


-*) Die Srauenrollen wurben Tange, ja bis gegen das 
Ente des 17. Jahrh. von Männern gbielt, igſtens 
muß es nach einer Stelle in Baullini’s „ ebaulier Sul“. 
welche 1 erichien, noch in dieſem Jahre 
— geweien hin. „Ben folgen Edan + Spieten 

üſſen nner in Weibs⸗Kleidern vorſtellen, wet 
dem HGErrn ein Greuel if” (I, 698). * 
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fh nad) Wien, wo er eine eigene Geſellſchaft grüns 


dete. Er erwarb fi durch fein komiſches Talent 
bald großen Beifall, und führte, was übrigens 
fhon Beltheim verjucht hatte, das Extemporiren 
ganzer Scenen ein, fo wie er die eigentliche Pofle 
begründete, welche fih, wenn auch in mandherlei 
Umgeftaltungen,, bis auf den heutigen Tag in Wien 
erhalten bat. Mit Ausnahme diefer und einiger 
wenigen andern Truppen waren die übrigen meiſtens 
in jeder Beziehung erbärmlich und das höchſt unfitts 
liche Xeben, welched die herummandernden Komö⸗ 
dianten führten, erregte folchen Anftoß, daß man 
den Umgang mit Schaufpielern immer entfchiedener 
floh. Dazu fanı, daß auch die Geijtlichkeit ihre 
Stimme gegen die theatraliichen Aufführungen ers 
bob, dieſelben als gottesläfterlich darftellte, die 
Schaufpieler für verdanmt erklärte, ihnen fogar 
den Genuß des Abendniaahls verweigerte, und vers 
fhiedene Verſuche machte, Verbote gegen die dras 
matifchen Borftellungen zu erwirten, was ihnen 
freilich nicht gelang. da weder die Fürſten, noch 
das Volk ihre Kieblingsbeluftigung entbehren woll 
ten. Aber wenn man auch fortfuhr, das Theater zu 
bejuchen, und die Schauluft fogar von Tag zu Tag 
zunahm, fo wurden die Schaufpieler doch allgemein 
als verächtliche, von Gott verabjcheute Menſchen 
angejehen, mit denen fein rechtlicher und in bürger⸗ 
lihen Ehren ftehender Mann Umgang pflegen dürfe, 
was natärlid unter denfelben eine noch größere 
Entartung berbeiführte. 


Andreas Gryphius. 
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seht, : 


Opitz hatallerdings durch feine ſchon erwähn 
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ihm kein anderer — übrig, a 
er auch bei feinen Vorbil 


Andreas Brypkius. 





nifchen (S. 380) den Weg vorgezeichnet, den die ' 
dramatiſche Literatur nehmen foßte, aber A. Gry⸗ 
phius war der erite, der diefen in eigenen Schö⸗ 
pfungen betrat, und in fo fern fann er der Vater, 
wenn auch nicht, wie früher allgemein gefagt wurde, 
des deutfchen Dramas, Doch jedenfalls der gelehiten 
Behandlung defjelben genannt werden. Früh fchon 
wendete er fich der Dramatifchen Poefie zu; er ſchrieb 
als fünfzehnjähriger Knabe ein Trauerfpiel, den 
„Kindesmörder Herodes“, der zwar 1634 gedrudt 
wurde, aber gänzlich verloren gegangen zu fein 
fheint ; und ala er in Xeiden über Dramatijche Poefle 
Borlefungen bielt (S. 270), that er dies ficherlich 
nicht ohne beitimmte Rüdficht auf feine eigenen Ars 
beiten, die ibn fchon damals befchäftigten. Gry⸗ 
pbius bat Trauerjpiele und Luftjpiele geichrieben, 
in beiden aber ganz verfchiedene, ja entgegengefeßte 
Richtungen befolgt, fo daß diefelben in der Bes 
trachtung ganz auseinander gehalten werden müſſen, 
und wir beginnen daher mit der Darftellung feines 
Weſens und Charakters als tragifcher Dichter. 
ie Opitz, nahm audh er die Alten, insbeſondere 
den Römer Seneca zum Wufter; doc, blieben die 
Holländer nicht ohne großen Einfluß auf ihn, und 
namentlich war es Bondel, der jein Vorbild wurde, 
von welchem er auch ein Trauerfpiel „die Gibeos 
niter“ und zwar wahrfcheinlicdy noch während feines 
Aufenthalts in Leiden überfepte. Wir müſſen diefe 
Anlehnung an Seneca und die Holländer um jo 
mehr bedauern, als aus derfelben alle Fehler her⸗ 
vorgegangen find, welche ſich in feinen Trauerfpielen 
finden, während alles Tüchtige in ihnen fein unbes 
jtrittenes Eigenthum ijt. Dadurd), daß er, wie 
jene, die Zeit der Handlung auf 24 Stunden bes 
ſchränkte, fah er fih gezwungen, die Handlung 
felbit quf die kleinſte Zahl von Vorgängen zurück⸗ 
zuführen, und nidyt bloß die vorangehenden Vers 
bältniffe, fondern auch einen — Theil der 
die eigentliche Handlung bildenden Begebenhei⸗ 
ten durch Erzaͤhlungen zur Kenntniß des Zuhö⸗ 
rers zu bringen. Iſt aber dadurch eine kunſt⸗ 
mäßige Expofition unmöglich geniacht, fo iſt eine 
durch den Gegenſatz der Vorgänge herbeigeführte 
Verwickelung noch weniger möglich; in den mitt⸗ 
leren Acten (Gryphius nennt de Abhandlungen) 
“kann fih daher die Handlung nicht weiter bewes 
N gen, weil alle oder doch die meiften Begebenheis 
. ten, die darin hätten entwidelt werden follen, 
bichon In dem eriten erzählenden Acte mitgetheilt 
, worden find. Um diefe Lücken auszufüllen, blieb 
{3 der, welchen 
dern fand, nämlich ſich 
“in breiten Betrachtungen über die Verhältniſſe zu 
ergeben, und diefe bald in Monologen, die er 
überhaupt fehr liebte, bald in Geſprächen zwi⸗ 
(chen den verfchledenen Perfonen des Dramas zu 
en Ze länger diefe Betrachtungen find, 
deſto mehr müſſen fie fid in allgemeine Phraſen 
verlieren, fo daß fie meiftens nicht mehr als 
Gedanken der handelnden Perfonen, fondern 
als Reflexionen des Dichters ericheinen. Wie 
fhädlich dies auf die Zeichnung der Charaktere 
wirken muß, leuchtet von felbft ein, da auf a 
Weiſe alle Individualität verloren gehen muß. 
So tritt an die Stelle dramatiſcher Entwidelung 
thetorifhe Darftellung, die der Dichter durch 
affe ihm zu Gebote ftehenden Mittel zu heben und 


ten Ueberfeßungen aus dem Griechifchen und Zateis | Zugleich zu verbergen ſucht, namentlich Durch Häus 
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fung von Schilderungen, von Gleichniſſen, durch 
gewaltige und fentenzenreihe Sprade. Im letz⸗ 
ten Act fol nun auf einmal aller dDramatifche Effect 
vereinigt erfcheinen; aber es wird derſelbe vorzüg- 
lich durch Häufung alles Gräßlichen und Schred» 
lichen hervorgebracht, den die Phantafie des Dich⸗ 
ters erfinden kann, und worin er fein Vorbild Se- 
neca nur zu getreu nachahmt. In dem Border: 
gehenden liegt ſchon ausgeſprochen, daß Gryphius 
die Charaktere nicht zu zeichnen verfteht ; feine Pers 
fonen find zu allgemein gehalten, es fpricht ſich in 
ihnen weder die Eigenthuͤmlichkeit der Zeit aus, in 
welcher fie leben, noch des Volks, dem fie angehören, 
noch endlich eine bejondere Individualität, oder, 
wenn er doch darnach ringt, ſo fucht er eö durch Les 
bertreibung in der Charakteriſtik zu erreichen, ein 
Fehler, der ſich auc in feinen Zuftjpielen nicht ver- 
tennen läßt. Meittens befchräntt er fih aber in 
Charakteriſtik auf Anhäufung einzelner Züge, die 
ihn feine reiche Belefenheit an die Hand gibt. 
Eben fo wenig verfteht er, die dargeftellten Bege⸗ 
benheiten zu motiviren; felten erfcheint die Katas 
ſtrophe ald nothwendige Folge der ihr vorangehen» 
den Ereigniffe,, und wenn er auch, wie z. B. im Carl 
Stuart, eine Ahnung von retardirenden Motiven 
bat, fo weiß er fie nicht zu benußen. 
Wie Seneca hat auch Gryphius den Chor in das 
Zrauerfpiel eingeführt (er nennt ihn nach Vorgang 
der Holländer „„Reyen‘), aber er bat defien Weſen 
eben fo weni verftanden, als jene; bei dem Deuts 
chen, wie bei dem Römer fteht der Chor außer allem 
Zufammenhang mit dem Drama ; die Betrachtungen, 
die erin übrigens meiſt [hönen Gefängen ausfpricht, 
find durchaus allgemeiner Natur und ftehen mit dem 
Inhalt des Zrauerfpiels in keiner innern oder noth⸗ 
wendigen Beziehung. Ya ed bat Gryphius Die 
Ratur des Chors noch weniger erkannt, aB Seneca‘; 
denn während diefer dazu Geſtalten wählt, welde 
für Zeit und Verhältniſſe der Handlung paffen, tft 
der deutfche Dichter in dieſer Wahl meiltens eben fo 
unglüdlih, als geſchmacklos. Schon daß er am 
liebſten allegorijche Perfonen zum Chor benugt (die 
Zugenden, den Tod, die Xiebe, Die Jahrzeiten, die 
Rafereien), ift der Natur des Dramas ganz zuwider, 
aber daß er auch nıythologifche Geitalten, wie die 
Syrenen, bei einem Stoffe aus der Zeitgejchichte, in 
dem „Carl Stuart‘, gebraudt, zeugt von gänzlicher 

- Berkennung der allererften und einfachiten Dramas 
tifchen Gefeße, eine Berkennung, die bei dem gelehr: 
ten Dichter nicht, wie bei Hans Sad, ihre Ent: 
fhuldigung in der naiven Auffaffung hat. Auch 
Geiſter gebraucht er gern als Perfonen des Ehors, 
jedenfalls mit größerem Recht, als die allegorifchen 
oder mythologifchen Figuren, da er felber an Geis 
fer und Gefpenfter glaubte, über welche er fogar 
ein eigenes Büchlein gefchrieben hat. Geifter und 
Gefpenfter waren für ihn wirkliche Erfcheinungen, 
und fie haben ſich daher der dDramatifchen Behand: 
lung weit befjer gefügt, als jene haltloſen allegoris 
ihen Weſen. 

Aud in der Sprache zeigt fi) Senecas Einfluß; 
der rhetorifche Schmuck und das IUnnatürliche im 
Ausdrud, welches vorzüglich durch das Beftreben 
nad) einer gewaltigen und effectvollen Sprache her⸗ 
vorgebracht wurde, die gefuchten Bilder und Gleich⸗ 
nifje, alles dies find Rahahmungen feines Borbils 
des, wie er felbit darin von Lohenſtein nachgeahmt 
und freilich überboten wurde. Bei allen Mängeln 


ift jedoch der Achte Dichter nicht zu verfennen und 
oft ift die Daritellung wirklich trefflich, und zeugt 
auch in ihrer Ausartung von der gewaltigen und 
ſtets fchaffenden Phantafte des Dichters. 

Wie in feinen Iyrifchen Gedichten, liegt auch in 
feinen Trauerfpielen die Idee zum Grunde, da 
alles Irdiſche eitel und vergänglich fei (S. 271); 
wie aber neben feinen eigenen Erfahrungen vorzäg« 
lich die Betrachtung des Elends, in welchem jew 
Baterland fchmachtete, dieſe Idee in ihm erzeugt 
und audgebildet hatte, fo gewann fie eben hiedurch 
in feinen Trauerjpielen eine eigenthümlidy ausge: 
prägte Form. Er ftellt in ihnen nämlich nicht jo: 


wohl den Kampf der Menfchenmit einem gewaltigen 


Schidfal dar, „welches den Menfchen erhebt, wean 
es den Menfchen zermalmt“, fondern vielmehr das 
fih felbit aufgebende, in thatenlofer Geduld hin⸗ 
fterbende Leiden; es ſpricht fih in ihnen beinahe 
durchgehende das Berzweifeln am Sieg des Beſſern 
und die aus der Erfahrung gewonnene Ueberzeugung 
aus, daß das Bute der Gewalt des Böfen unterlie 
gen muß. Daher weht durd feine Zrauerfpiele ein 
düfterer,, trüber Beift, der den Xefer oder Zufchauer 
eher niederbeugt, als daß erihn erhöbe, und jelbt 
die Hinweifung auf eine beffere Zukunft kann Diele 
Stimmung nicht befiegen, weil diefe doch auper 


allem Zufammenhang mit dem im Drama dargeftells 


ten irdifchen Xeben fteht. 

Seine Stoffe wählt Gryphius meiftensin der Ge⸗ 
‘hichte vergangener Zeiten; nur im ‚Carl Stuart“ 
behandelt er eine gleichzeitige Begebenbeit. Da 
gegen findet fich kein einziged Zrauerfpiel, in wel⸗ 
chem ereinen nationalen Gegenſtand behandelt hätte. 
worin er den Holländern und Franzoſen feiner Zeit 
nachfolgt; es ift Dies aber auch ein Beweis, wie jehr 
das nationale Bewußtfein und der Zuſammenhang 
mit der größeren Vergangenheit des Volks jelbft bei 
Gryphius verichwunden war, dem doch tief water: 
ländifche Gefinnung nicht abzufprechen it. Rur 
in einem Trauerfpiel, „Henricus der Fromme, oder 
Schlacht der Ehriften und Tartaren vor Liegnig“, 
das er bis auf die Chöre und Anmerkungen vollen» 
det hatte, das aber von feinem Sohne nicht heraus 
gegeben wurde, und jetzt verloren gegangen ift, bat 
er einen Stoff behandelt, der nationale Grundlage 
hatte; allein es ift fhon aus dem Titel, vorzäglid 
aber aus dem Charakter und der überwiegend reli- 
giöfen Richtung des Dichterd anzunehmen, daß er 
weniger die nationale, als die allgemein chriftlide 
Bebeutung des Stoffe wird hervorgehoben haben. 

Nach diefer ausführficheren Charakteriſtik jeiner 
Zrauerfpiele im Allgemeinen , tönnen wir Die einzel: 
nen Stüde in rafcherer eberficht betrachten. Das 
erfte ift der „Zeo Arminius“, denerim %.1646 
vollendete. Im erften Acte läßt der Kaifer feinen 

eldherrn Michael, dem er den Thron verdantt, der 

ch nun aber gegen ihn verjchworen hat, gefangen 
nebnten ; im zweiten wird Michael verhört und wer: 
urtheilt, und die Kaiferin bittet für ihn um Gnade, 
ohne jedody etwas Anderes zu erreichen, ala daß Die 
Hinrichtung wegen des Ehrifttags verfchoben wirt. 
Nun bleibt aber die Handlung fteben; der dritte und 
vierte Act werden mit nihtsfagenden Geiflererichei: 
nungen und überflüffigen Bejprechungen ausgefäßt 
und im fünften Acte werden wir durch die Nachricht 
überrafcht, daß Alles ſchon vorbei ift, daß Die Ber: 
ſchworenen fi) empört und den Kaiſer ermordet ba 
ben, was denn Alles in breiter Erzählung berichtet 
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wird. Beſſer iſt ohne Zweifel „Cardenio und | Intereſſe, daß es ung aeigt, wie fehr der Glaube an 


Celinde“, deren Gefchichte ihm in Stalien erzähft 
worden war. Zwar ift auch bier des Dichters 
Schwäche in der dramatifchen Compoſition förend, 
ja noch mehr, als in andern Stüden, weil er reis 
cheren Stoff hatte, und er denfelben nicht zu bes 
nußen verftand; zum großen Theil wurde er jedoch 
offenbar durch die von ihm angenommene Beſchraän⸗ 
fung der Zeit auf 24 Stunden an befjerer Benupung 
des Stoffes verhindert. Aber wenn auch viel zu 
viel bloß erzählt wird, was bei beflerer Anlage 
hätte dramatiſch entwidelt werden können, fo tft 
darin im Ganzen doch weit mehr Handlung, als in 
den übrigen Stüden, auch ift eine recht gute Ver⸗ 
widelung bemerkbar, die fonft kaum anzutreffen tft. 
Gardenio, dies ift im Kurzen der Inhalt des Trauers 
jviels, liebt die ihm durch unwürdige Liſt Yyfanders 
entriffene Olympia; er will fie um jeden Preis wies 
der erwerben, und er fchaudert felbit nicht vor dem 
Morde Lufanders, ihres Gatten, zurüd. Zu gleis 
cher Zeit iſt Gelinde in Eardenio verliebt, und will 
deſſen Gegenliebe zuleßt durch Zuubermittel gewins 
nen. In diefen Gegenjägen liegt nun die Berwides 
lung. Als Cardenio dem LZyfander auflauert, ers 
fheint ihm ein Gefvenft in Geſtalt Olympias; da 
er ed für die Geliebte hält, folgt er ihm, und fo 
wird len gerettet. Cardenio war mit dem 
Geſpenſte in einen Zuftgarten gekommen; ald er aber 
die Geliebte zu umarmen gedenkt, wird fie zu einem 
Todtengerippe, worauf Lyſander entflieht und auf 
den Kirchhof gelangt, wo eben Gelinde mit Zaubes 
reien befchäftigt ift; auch diefe hat fich in Folge der 
befchworenen Erſcheinungen bekehrt (1), und nun 
gehen beide zu Lyſander und Olympia, denen fie 
ihre Reue mittheilen. Bei allen Mängeln diefes 
Stücks halten wir es doch für das befte Zrauerfpiel 
des Dichters, der hier das Leben mehr als in andern 
auf fich wirken läßt und fi in einer einfacheren Dar⸗ 
itellung bewegt, denn ob er gleich dieſes für einen 
Nachtheil des Dramas anfieht, wie er in der Vorrede 
ausdrücklich bemerkt, fo ift es Doch gerade der wesent: 
lichſte Borzug deflelben; und hätte er mehr dergleis 
chen Stoffe behandelt und die beſchränkte Form mehr 
überwunden, würden wir wohl die Geſchichte der 
deutjchen Tragödie bei ihn beginnen fönnen*). Die 
„Gatbarina von Georgien” iſt durd die 
Häufung gräßlicher Scenen geradezu abichredend; 
ınan kann ſich faum denken, wie der Dichter auf den 
Gedanken fommen konnte, die gefolterte und halb⸗ 
zerriffene Catharina wieder auf der Bühne erfcheis 
nen zu laſſen, wo ihr der Todesſtoß gegeben wird, 
und eben fo wenig läpt fich denken , wie ſolches wirt» 
lich aufgeführt werden konnte. Die „Ermordete 
Maieftät oder Carolus Stuardud’ fchrieb der 
Dichter unter dem erften Eindrud der Nachricht von 
3er Hinrichtung Karls 1. (1649) und er war fo ſehr 
on feinem Stoff erfüllt, daß er das Stüd in einem 
Zeitraum von wenigen Tagen vollendete. Doch ars 
seitete er es ſpaͤter (1663) wieder um, und wir ken⸗ 
ıen es nur in diefer legten Geftalt. Troß dieſer 
ſeuen Bearbeitung ift der „Carl Stuard’' doch eind 
ser ſchwächſten Stüde, gewährt aber ſchon dadurch 


”) Es haben au zwei neuere Dichter, Ahim von 
Irnim („Halle und Serufalem‘) und ISmmermann 
„Garbenio und Gelinde‘‘) den nämlichen Stoff nah Gry⸗ 
hius behandelt; find diefe Dramen aber auch äußerlich 
elenker, als das des ältern Dichters, fo fiehen fle ihm 
n wahrhaft poetiiher Auffaflung doch gewiß nach. 
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das göttliche Recht der Könige bei den Gelehrten 
der damaligen Zeit eingewurzelt war, denn das 
Ganze iſt in der That nichts als eine Beweisfüh⸗ 
rung dieſes Rechts, wobei freilich der Dichter die 
Geſchichte in ſo fern verletzt, als er auch zugleich 
den Königeals in jeder Beziehung trefflich darzu⸗ 
ftellen ſucht. Auch in dieſem Stüde lag der Kein 
zu einer ächt dDramatifchen Verwidelung ; der Gene⸗ 
ral Fairfax befchließt namlich auf die eindringliche 
Boritellung feiner männlich gefinnten Gemahlin den 
König zu retten, aber ob fich ihm gleich verfchiedene 
Mittel darbieten, läßt er den günſtigen Augenblid 
vorübergeben, ohne auch nur das Geringfte zu was 
gen, fo daß alle Dahingehörigen Scenen als durdys 
aus überflüffig erfcheinen, während das Ganze bei 

ehöriger Benutzung ded Gedankens zu lebendigem 
Sntereife hätte gefteigert werden können. So vers 
flüchtigt fih Alles in nuplofem Hin» und Herreden 
auch zwifchen den andern PBerfonen, und das Ganze 
entbehrt beinahe aller Handlung , was auch von dent 
„Sterbenden Papinian“ gilt, das, wie das 
legte, fo aud das ſchwächſte feiner Trauerfpiele 
if. Wie die fhon genannten „Gibeoniter“ 
(S. 387), fo erwähnen wir die ebenfalls überfegte 
„Felicitas“ nicht (aus dem Lateiniſchen des Je⸗ 
fuiten Gauffinus), und fchließen die Betrachtung 
feiner Trauerfpiele mit der Be daß außer 
den fchon berührten „Herodes“ (S. 387) und 
„Heinrich der Fromme‘ (5.388) nody zwei andere, 
die er nicht ganz vollendet hatte, verloren gegangen 
find, eine felbitftändige Bearbeitung der „Gibeo⸗ 
niter‘ und „Ibrahim“. 

Sp verfehlt feine Trauerfpiele find, in denen 
zwar wirkliches Zalent nicht verfannt werden kann, 
die aber bei der mangelhaften Entwicelung deffelben 
nur mit Rückficht auf die immer männliche und kräf⸗ 
tige, freilich auch oft [hwäülftige und übertriebene 
Darftellung , fo wie auf die Menge von guten und 
ftarfen Gedanken zu loben find; fo erfreulich find 
dagegen feine Zuftfpiele, die ſowohl in der Wahl 
des Stoffe, als in Anlage und Ausführung gleich 
tüdhtig find. Wenn in feinen Trauerfpielen die 
Charaktere verfhwimmen, und ſich in allen fo genau 
— daß fie nur durch den Namen und die 

leidung unterfchieden werden fönnen, haben feine 
Perſonen in den Komödien nd Eigenthäms 
lichkeit; und bei aller Uebertreibung , die auch bier 
nicht fehlt und wohl fogar bis zur Earricatur ges 
fteigert wird, dennoch innere, lebensvolle Wahrheit, 
fo daß er offenbar Perfonen und Charaktere feiner 
eit aefhildert hat. Auch übertreffen fie Die Trauer⸗ 
piele darin, daß fich in ihnen eine beflimmte Hands 
lung fortfchreitend bewegt, und endlich, was feinen 
Beruf be Zuftfpieldichter außer allen Zweifel ſetzt, 
jeine Sprache iſt volksthümlich und dem heitern 
Spiele fo ganz angemeffen, daß er fi nicht ſcheut, 
bei Gelegenheit auch die derbften Ausdrücke zu ges 
brauchen. Soentfernt erin feinen Trauerfpielen von 
Allem ift, was aufnähere Bekanntſchaft mit dem Bolt 
und mit dervoltsmäßigen Literatur fchließen ließe, fo 
viele Andeutungen find in feinen Luftfpielen*), daß er 
jenes und diefe kannte und fi) daran freute, würden 
wir fagen, wenn nicht die „Absurda Comica oder 


*) Um nur Eines zu erwähnen, verfehlt Bullabut im 
„Beter Squenz“ immer den Reim, gerabe wie bie Be⸗ 
werber um die Schultheißenftelle in ven „Schilpbürgern”. 
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Herr Beter Squenz“ eine unverkennbare Satyre 
auf die Dichter und Schaufpieler des Volks wäre. 
Indem er aber Die Volksſchauſpiele lächerlich macht, 
bedient er fich hiezu aller Mittel deſſelben, und er- 
reicht gerade Dadurch, ohne daß er ſich deſſen bewußt 
würde, weit Bedeutenderes, als in feinen Trauer⸗ 
fpielen. Neben jenen Seiten des deutfchen Lebens 
perfiflirt er aber auch noch andere, das Fleinftädti: 
fche Leben mit feiner Zitelfucht und ganz befonders 
die Scheingelehrſamkeit gelehrter Schulmeifter, 
denn wie die Gelehrtenin pedantifcher Nachahmung 
des Alterthums, die gebildeten Stände in der des 
Auslanded befangen waren, fo äfften die Schulmei⸗ 
fter und ähnliche Leute die Gelehrten nach , was Dies 
fen überaus komiſch erfchien , weit fie die Unzuläng- 
lichkeit diefer Nahäffung verftanden. Der Inhalt 
des „Peter Squenz“ tft fehr einfach; die chrfamen 
Bewohner von Rumpelskirchen wollen die Durdys 
reife des Kürften durch ein Schaufpiel verherrlichen; 
es wird ein ſolches gedichtet und vorgetragen, Dich⸗ 
tung und Bortrag fallen elendiglich aus, gewähren 
aber gerade dadurch dem Fürſten und feiner Beglei: 
tung großes Vergnügen. Die Ausführung ift voll 
Witz, Leben und Wahrheit und die Charaktere find 
mit meifterhafter Sicherheit gezeichnet. 

Bon noch größerer komiſchen Kraft ift der „Hor⸗ 
ribilicribrifax oder der wehlende Liebhaber“, 
in welchem er das bramarbafirende Wefen der Söld⸗ 
ner und überhaupt die Sitten der verfchledenen 
Stände nad) dem 30jährigen Kriege in ihrer ganzen 
Ehrlofigkeit und Berdorbenbeit fhildert. Wir fehen 
in lebendig anſchaulicher Darftellung, wie Treue und 
Glauben aus dem Leben verfchwunden,, wie Alles 
auf den Schein gerichtet ift, und Jeder nur dahin 
firebt, die Andern zu betrügen. Dies führt die lus 
ftigften Berwidelungen herbei und der Dichter führt 
ung zugleich eine große Reihe von Charakteren vor, 
wie Ne die Zeit hervorgebracht hatte, prahlerifche, 
aber feige Söldner (2), Bedanten, intrigante Frauen 
und Mädchen, Kupplerinnen; er gibt uns das leb⸗ 
baftefte Bild der traurigen Sprachmengerei, die 
damals herrſchte; der Schulmeifter Sempronius 
fpricht mehr lateiniſch, als deutfch,, und ſelbſt gries 
hifche Broden fehlen nit; der Hauptmann Horris 
bilicribrifag von Donnerkeil auf Wuſthauſen mifcht 
immer italienifche, und der Eapitain Daradiridatums 
tarides Windbreder von Taufendmord fortwährend 
franzöfifhe Wörter und Redensarten ein (2), und 
der Jude Iſaſchar gebraucht fogar holländiſche und 
jüdifhe Ausdrüde. Freilich Hält der Dichter auch 
bierin das Maß nicht, er verfällt ſelbſt in den Feh⸗ 
fer, den er verfpottet, und e8 wird durch die übers 
triebene Anhäufung von Wörtern und ganzen Säßen 
in fremden Sprachen das Ganze unverftändlich, wes 
nigftens für die Maffe der um. So gut und 
finnreich jede Sentenz gerwä ft ift, welche Sempro« 
nius bald dem Birgil, bald dem Gicero oder andern 
Römern entlehnt, fo komifch die Mißverfländnifie 
find, die aus dem Gebraud der fremden Sprache 
der alten Kupplerin gegenüber entftehen, fo wird 
die ewige Wiederholung am Ende langweilig, wäh» 
rend die bloße Andeutung, wie in Shaffpeared „lu⸗ 
fligen Weibern“, den höchſten Effect Hervorbringt. 
Bei alle dem ift das Zuftfpiel bedeutend; der Dichter 
beweift darin eine große Erfindungsgabe und wahrs 
haft Dramatifches Talent, denn es ift nicht allein 
reih an komiſchen Situationen, die Schlag auf 
Schlag auf einander folgen, es tft auch die Anord⸗ 


Fünfter Beitranm. 


Ws 175. 
nung derfelben durchaus zweckmäßig, fo daß bie 
Birkung ftetd gefteigert ik und wo der Stoff den 


Dichter nicht zu Uebertreibungen verleitet, wie im 
den linterredungen zwifchen den beiden armen ade: 
lihen Fräulein und ihren Mättern (2), erſcheim 
Grophius den größten Dramatifern ebenbärtig. 
Ganz anderer Natur, als die beiden eben genann- 
ten Zuitipiele, ift die „Gelibte Dornrofe”“, die 
in das Singipiel „Berliebtes Geſpenſte“ ven 
f lungen it, fo daß je auf einen der vier erften Acte 
ed 
Rur am Schluß vereinigen ſich die „„Reyen der Ber 
liebten“ aus dem Gefangipiel und die „Reyen der 


— —— — — — — mn — GE 


ngſpiels ein Aufzug des Scherzſpiels folgt. 


Bauren“ aus dem Scherzſpiel, um das Gläd der . 


Liebe zu befingen, denn das Ganze war ein Feſtſpiel 
u Ehren des Herzogd Georg von Liegnig und feiner 

raut, der Herzogin Charlotte von Bayern. Das 
„Berliebte Geſpenſt“, welches in Alegandrinern ab» 
gefaßt ift, hat Beinen Werth, und wenn man auch in 
der Anlage einzelne gute Gedanken nicht verfennen 


fann, fo iſt Dagegen die Entwidelung gewöhnlich, ' 


ja fie zeigt zum Theil offenbaren Mangel an Ueber⸗ 
leging Den vollkommenſten Gegenſatz bildet die 


— 


ornroſe“ dazu, und ſchon der Gedanke, zwei 


Xiebeögefchichten, die eine aus den höhern Ständen, 
die andre aus dem Bauernftande in zwei an fi un- 
abhängigen, aber auf die angegebene Weiſe durch 
einander gefchlungenen Stüden neben einander ge 
ben zu laffen. ift eben fo neu ala finnreih. Der 
Dichter hat ohne Zweifel Dadurch den unermeßlichen 
Abftand zwifchen den Bornehmen und Gebildeten 


einerfeitö und den einfachen Dorfbewohnern andrer= ° 
feitö zeigen, er hat den Vorzug Fur wollen, der | 
u 


jenen gebühre, und deshalb audy die Berfonen dee 
Singipield in der bochtrabenden Sprache feiner 
Trauerjpiele reden laſſen, während ſich die Bauern 
des Scherzfpiels der fchlefifchen Mundart bedienen. 
mit Ausnahme des Amtmanns und der Dornrofe, 
welche „fädtifch“‘, d. h. hochdeutſch, fpricht, weil fie 
bei allen übrigen Vorzügen aud den der höheren 
Bildung vor den andern Bauern haben fol. Aber 
für uns iſt gerade die Wirkung umgekehrt, indem 
wir an den ſchlichten, natürlichen Bauern weit mehr 
Vergnügen empfinden, als an jenen gezierten Be 
fen des —A Auch iſt die „Dornroſe“ nicht 
allein wenigſtens eben fo gut in der Anlage, ale das 
„Geſpenſt“, fie fteht in der Ausführung ohne Ber: 
—* höher. Die Expofition iſt beſſer, als in allen 
einen Trauerfpielen; fie verfeßt ung nicht nur in fe 
— Weiſe in die Verhaltniſſe beim Beginne der 
an 
lung und der Dichter benußt fie mit fiherem Griff, 
um uns mit dem Charakter eines Theils der beden⸗ 
tendften Perfonen befannt zu machen (3). Diefe 
find überhaupt fcharf und richtig gezeichnet. nur 
der Amtmann Wilhelm von Hohen Sinnen ift etwas 
Ihwanfend aufgefaßt. doch nicht in ſolcher Weife, 
daß fih fee chwanken nicht auch poetiſch recht⸗ 
fertigen ließe, und man daher nur größere Sicher⸗ 
beit der Auffaflung vermißt. Dagegen find die 
Bauerncharaktere vortrefflich gezeichnet, die ſtreit⸗ 
jütigen Jockel Dreyel und Bartel Klemann mit 
hrem Geldftolz, der gutmütbige Gregor Kor 
blume, der rohe Maß Afchewedel, durch den wir 
aud an die Eittenfofigkeit und die Gewalttkätig- 
teiten des Kriegs erinnert werden, die alte Frat 
Salome, welche die Gemeinheit, aber auch die durch⸗ 
triebene Pfiffigkeit des Bauerweibes glüdlich reyr® 


ung , fie ift felbft fchon ein Theil dieſer Hande 


ı voetifhe Natur des Landmädchens erkennen. Webers 





Ries dem are ner em ve, 22 
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| fentirt, während wir in der „Dornroſe“ die tief 


haupt hat der Dichter an ihr die vollendetite Meis 
fterfchaft bewährt, dadurch nämlidı, daß er fie jchon 
in ihrer Sprache über alle andern Perſonen gehoben 
und ihr doch den Charakter des Landmädchens volls 
ftändig bewahrt hat. Aeußerſt glücklich ift aud 
der ®egenfaß zwischen dem Amtmann und der Dorn» 
rofe; obgleich beide hochdeutſch reden, fo ift ihre 


Sprache Doch durchaus verfchieden; der Amtmann 


fpriht pedantifch, geichraubt und geſucht, bringt 
ern, aber ohne widerliche — fremde 
oͤrter vor, die er verunſtaltet, und dabei bat feine 
Sprache immer die Kärbung des Dialekts, wodurd 
feine mangelhafte , affectirte Bildung recht lebendig 
bervortritt,, während Dornrofe in durchaus reinem, 
aber höchſt einfachem und fchlichtem Hochdeutfch 
fpridt. Solche Feinheit der Auffafjung aber ift 
nur einem großen Dichter möglih. Wir halten 
die „Dornrofe‘ für die gelungenfte Arbeit des Dichs 
ter3, der darin nicht nur * — 
die Uebertreibung, vermieden, ſondern auch einen 
höchſt einfachen Stoff durch die einfachſten Mittel 
zu wahrhaft dramatiſchem Leben gehoben hat; wir 
möchten ihr unter allen Luſtſpielen der Deutſchen 
nur H. von Kleiſts,„ Zerbrochenen Krug“ geld. 
ftellen, mit welchem fie überhaupt vielfache Aehn⸗ 
lichkeit darbietet. 

Bon feinen andern Zuftfpielen ift eines, „die 
Fiſcher“, verloren gegangen, die zwei andern find 
leberfeßungen, „der fchwermende Schäfer‘ aus 
dem Kranzöfifchen des jüngern Eorneille, „die Säug- 
amme“ aus dem Stalienifchendes Hieronymus Razzi. 
Endlich Hat eraud, zwei Sing» und Feſtſpiele ges 
Dichtet,, welche aber jeinen übrigen Werken in jeder 
Beziehung nachſtehen. Die „Majuma‘, ein fros 
ſtiges Schäferfpiel, welches er zur Feier des Fries 
dens gefchrieben, ift die geſchmackloſeſte von allen 
feinen Arbeiten, gelehrt und voll mythologifcher 
Anfpielungen. Den Inhalt des „Piaſtus“, den 
er zu Ehren des Herzogs Ehrijtian von Liegnizz dich⸗ 
tete, bildet die Sage von dem Bauern Piaft, der 
von den Kürften feines Zandes zum König von Pos 
fen erhoben wurde; er ſchließt mit Prophezeihungen 
über den Ruhm und die Kortdauer des Siatifgen 
Stammes. 


1. Aus „Cardenio und Celinde“. 
(IV. Abhandlung.) 

Cardenio. Das Geſpenſi in Geſtalt Olymplens. 
Der Schau⸗Platz verwandelt ſich in einen LuſtGarten. 
Card. Mein Troft! wir gehn fo re und mechfeln keine 

orte! 
Treugt mid das Aust nicht, fo find wir an dem Drte, 
Den Sie bey fiiller Nacht zu teauren ihr ermwehlt! 
Mein Engel! deſſen Grimm mein reuend Herge quält, 
Iſt Ihr gerechter Zorn denn nicht gu überbitten ? 
Ih bab, es ift nicht ohn, weit auf Pflicht gefchritten, 
Mehr aus verzweifeln, denn aus ! ögunf gegen Ihr! 
Sie, Odttin, Sie verzeih’! Die Seel’ erftirbt in mir, 
TBofern Sie, Schönfte, nicht Bir wil den Haß ablegen, 
Den meine Schuld entfledt. Sie laffe Sich bewegen 
Der heiflen Thränen-Bluß! Der fanffte Weſten⸗Wind, 
Ter durch bie Sträucher raufcht, befeuffget und empfindt 
Die unausſprechlich Augſt, die meine Seele vrüdet. 
Diane, vie beflürgt und tundel uns anblidet, 
Befammert meine Noth, und bittet, wie es —— 
Bor diſen, der für Ihr auff feinen Knien weint. 
Bie gönne mir do nur Ihr liblih Angefichte, 
Das Mond und Sternen trogt und mad’ in mir zu nichte 
Durch einen füflen Kuß, wo etwas allhie lebt, 
Das nicht Olympen hold! Die Nacht, fo umb uns fchwebt, 
Zen Ihr ſtatt einer Wold ver zartegewirdten Seiden! 


Beitraum, 






— — — — — — 


Andreas Gryphius. 


Mein Engel, Sie wird ja von Ihrem Diner leiden, 
Daß er, dafern ihr Haß befländig zuͤrnen wil, 

Doch nur die Hull’ abzih, und recht das blitzen fühl, 
So aus den Augen fra — — — — 

Der Shau-Blap verändert fi plöglich in eine ab- 
ſcheuliche dindee, 0) mis A ein Todten⸗ 
— BELHER mit afe und Bogen auf den Car- 
enio zilet. 





.O Himmel, ih verfchwinde ! 
01. Schau an, fo bligt mein Stral, dein Lohn, die 
Brut der Sünde. 


Tyche (Zauberin). Celiude, Cleon (Kirchen⸗Bewahrer). 
Der Schau-Blag flellet einen Kirchhof mit einer Kirchen vor, 
Tyche. Der Mond ift ziemlich bon, der kalte Wandel⸗ 


ern 
Laſt ſich Nord⸗Oftlich ſehn, das Licht iſt gleich fo fern, 
Als uns der Abend ſteht, die muntern Geiſter lehren 
Ein ihn verknüpffte Seel, indem fie ſchnarchen hören, 
Die irrbifch find gefinnt, biß ſich ber Vogel regt, 
Der unferm Thun ein Zil durch feine Stimme legt. 
Nunmehr it keine Zeit, O Schönfte, zu verliren, 
Mo wir entfchloffen — das Werck recht außzuführen. 
Sie ſucht denn das Pfand der unerſchöpfften Luft, 
Der immerfeften Trew in Ihres Libfien Bruft, 
Indem ich feine Seel in jenem Thal erweiche, 
Daß fie uns willig fey zum Darlehn ihrer Leiche, 
Sie ſtell' Ihr Sorgen ein und zage ferner nicht! 
Bor allet Schreden pin’ Ihr diß gewenhte Licht. 
Gel. Ah foll ic diſer That allein mich unterfangen? 
Tyche. Bmb immer-fefle Luft und Ruhe zu erlangen! 
Gel. Allein, in diem Drt? ei Cleon nicht 

ey Ihr‘ 
GI. Steht Ihr ein Bnglüd vor, fo widerfahr es mir! 
Gel. Allein, den heilgen Ort bie Stunde zu betreten! 
GL. Diß thu ich für und für, es fey, daß ich zu beten 
Geſetzte Zeichen geb’, es fey, daß man bedacht, 
Zu förbern diß und das, worzu die flille Nacht 
Dill angenehmer fcheint. Gel. Diß Stüd if nie gewaget! 
Suche. Bon diſer mehr, denn offt, er Sie umb Kath 
efraget. 

Gel. Die leider mehr, denn ich, a folgen Fall behertzt. 
Tyche. Der Anfang fürchtet offt, wormit das Ende 


ertzt. 
GI. Was fuͤrchten wir uns doch! * kein eitel Schwäpen, 
Wormit man Ginfalt fucht, inTraum und Wahn zu fegen, 
Meynt man, daß fih ein Geiſt umb Bein und Grab 


beweg, 
Daß Hir ſich ein Geſpenſt, dort ein Venchte reg, 
Vndð eifer umb fein Aſch? Eröffnet nicht die Grüffte 
Aegypten fonder Schew und bringt in freye Lüffte 
Sein balfamirtes Fleiſch, das über fie verſchickt 
Ein abgekrändtes Hery im Siechbett' offt erquidt? 
Entglivdern nicht die Aergt’ ohn Binred und Bedencken 
Bill Görper, die man wolt in ihre Ruh einfenden, 
Vmb andern barzuthun, woher die Seuch entfieh? 
Wo greifft die Kunft nicht Bin! Hat man der Menfchen Weh 
Nicht oft durch Men un Blu — Glivder und 

ebeine 

Vnd feiſtes Marck geſtillt? Durch todter Niren Steine 
Bricht der, der in uns waͤchſt. Man gibt nichts neues an, 
Doch fucht man hir bey Nacht, indem der Tag nicht kan 
Bebeden derer Neid, die fih auff uns entzünden, 
Weil wir zu aller Noth weit fchneller Mittel finden, 
Ale ihre Kunft vermag, die fo manch weites Land 
Bor mehr denn Menſchlich bilt: Haß rührt aus Vnver⸗ 


and. 
Gel. Man kan ja jedes Bild mit ſchoͤner Farb an- 


reichen. 
Tyche. Ih geh’. Ihr, fördert eu, laſt nicht die Zeit 
nigleigen. 
Die keinmal wider fömmt! Gel, Es Al; gewagt! SI. Die 


r 
Iſt offen; was wir thun, bleibt zwiſchen Ihr und mir. 
Sie folg'; ich wil die Grufft des Ritters leicht entfchliffen. 
Cel. Wohin verfällt ein Weib, die ſo vil leiden müſſen! 

Cardenio (kommt). 

Garp. Ach! toͤrtlich Anblick! Ach! abſcheulichſtes Geſicht! 
Ach graufamflee Geſpenſt! umb ringt mich noch das Licht ? 
Mie? oder iſt ver Geiſt bereits der Laſt entbunden, 
Vnd hat die Frucht der Schuld, ber Sun Sold ge» 


nden 
Bo bin ih? faul ich fon in einer finftern Grufft? 
Trägt mid die Erden noch? Zih' ich noch frifche Lufft 
In bie erfchredte Bruft? Ih ſchaw den Himmel zittern, 
Ich [ham der Sternen Heer Blutt-rothe Stralen ſchittern! 


391 






































































| 





Bon 1625 





Wo bin ich? Iſte ein Traum? heiſcht mich ber Richter vor? 
Klingt feine Medhts -Bolaun Durch mein erichällter Ober? 
ie? ober geh ich mol durch vundel arauje Wege 
Go einiam, fo allein durch ungebähnte Stege, 
Mo bei Sewiffens Wurm ſteté die Verbrecher nat, 
Mo ein verbammter Weit, ver von fich jelbit werflagt, 
Fb burch fich überzeugt in ewig-neuem Schreden 
Subt feine Miffethbat vergebend zu verfieden? — 
Mc Bott! ver diter Sort! geb ih noch in ber Heitt 
Meichleufi mich ſchon dad Zil ber langen Gmileit? 
Sch fühle ja, daß ich mit Glibern noch umbgeben! 
fie möglich, daß ich fan nach ſolchem Anblick leben? 
Doch ja! tu areffer Gott, bu trägt mir mir Genulb 
Hub gönnft mie etwasg Friſt, die übermajte Schuld, 
An bie ich mich vertäufft, dir weinend abzubitten. 
Sch, Hrr, bin von ber Bahn der Tugend abgeglitten; 
3 bins, ber in bem Koth ber Yarler ſich gewühlt, 
Mehr vibiih als ein Bib, ver nimmermehr gefühlt 
(IMie hart du angeklopfit) bein innerlih anſchreyen, 
Der mehr, venn lebenp, tod (ob ſchon bu wilſt befrenen) 
Dob an ber Sünden Ich bie ſchwert Ketten zeucht, 
Der vor bir, Heil ber Welt! in fein Berterben fleucht. 
Kein Bater, ich kehr' umb! ich knie vor diſe Thuren, 
Bor dein geweyhtes Hauß. — Was aber mag fi rühren? 
Mas poltern hör ih an? mir flehn die Haar empor! 
Berfolgt mich diß Geſpenſt biß an bie heilgen Thor? 

at fi der gange Styx die Nacht auff mich verbunden? 

at ſich Cocytus Heer in diſe Stabt gefunden ? 

ein Bott! ih muß von hir! halt inn! was gibfl du an? 
halt inn, Cardenio! Ob auch ein Rauber fan 

ich an den flillen Ort bey flillem Dundel wagen 
Bnd an gewehhtes Gold die frehen Hände ſchlagen? 
Was weis ich, ob nicht Gott mich an den Tempel führ, 
Zu retten feine Kirch? wie fein, daß = verlir 
Veltdenbell, das Schwert einmal vor Gott zu zucken, 
Fb Mörbern aus der Kauft den ſchweren Raub zu ruden! 
At tif mein groffer Mutt? Ad nein! die Kling iſt frev. 
Per fieh', ua den ichs wag, dem guten Vorſatz on 
Die Thüre, wie ich fühl, gibt nach und iſt entichloflen: 
Difi zeint nichts redlichs an! bie Migel weg eſchloſſen! 
Hemis in Kauber hir! Wie komm ich auff die Spur? 
Dort hängt von oben ab an Gold gewürckter Schnur 
Gin köhlich hell Criſtall, in dem die Flamme lebet, 
Die, burd ein Tacht ernährt, auf reinem Dele fchwebet, 
An reichet Silberwerd vor Anftoß a er 
Nie af vie Rauber nicht den fhönen mud gefrändt, 
Der fich vo ſelbſt entdeckt? Was kan ıch Hieraus Ichliflen? 
a geb nun, wie es geb, fo muß ichs dennoch mwiffen! 
torumb entzund ich nıcht die Kerze vom Altar 
Bey vifer Ampel © ang nd ſuche, wo die Schar 
Sich zu verbergen ſucht? Hir if noch nichts entwenbet; 
Doch haben fie villeiht das Stud nicht recht vollendet. 
Mas aber find ich hir? Wie? Bin entfeelte Leich, 
©elehnt an diſe Maur, von Fäule blau und bleih? 
BVerftelltes Topten- Bild! weit eingefrumpffte Lippen! 
Was find wir Arme doh? Sobald man an den Klippen 
Des Todes fcheitern muß, verſchwindet die Geſtalt, 
Die vorhin friſche Haut wird vor dem Alter alt, 
Bnd Stand vnd Staub und nichts! Was aber hir zu 


agen 

Ob nicht der Görper wol aus einer Grufft getragen, 

Indem man Särg erbricht und mit erbigtem Mutt 

Durchſtanckert Aſch und Bein, umb das verfluchte Butt? 

Wer rennt der Thüren zu, fo lang, fo ſchwarg befleidet? 

get an! — Er ıfl vahin! Der frembve Fall beneidet 

ie nie erfchredte Yauft! Doc einer wird allein 

Zu difem Kıirhen-Raub nicht außgerüftet ſeyn? 

Vnd recht! Dort ſtralt ein Licht aus dem entdeckten Grabe! 

Mol, daß ich in dem Neſt das Wild ergriffen habe! 

Was habt ihr Moͤrder vor? Se u: weh mir! ic 

. in tobt! 

Card. D Gott! mas find ih? Gel. Ah! ich ſterb in 

höchſter Noth! 

Card. Iſt diß Celinde? Wil mich ein Geſpenſt erſchrecken? 

Gel. Wil mich Cardenio aus diſer Grufft erwecken? 

Card. Celinde! ſchau ih Sie? Gel. Schidt Ihn ver 
Himmel mir? 

Card. Zu Ihr in dife Örufft! Gel. Mein Herr, ih 
ſterb allbir! 

Card. Iſts möglih, daß ih Sie, Celind’, allhir fol 
hauen? 

Gel. Er ſchau't mid hir verteufft in — Grauen. 

Card. Wer führt Sie in ein Grab? Cel. Verzweiffeln, 


Herr, und Er! 
Card. O graufes Wunderwerd! Gel. Mir leider vil 
zu fchwer! 





Fünfter Seitraum. 


Mofern Sein Haß auff mich noch, mie vorhin, erbittert, 





So ſchaw Gr auff ein Hertz, das in der Angft erzittert, 

In vie es fi geflürgt, mein Herr, umb ihn allem, 

Vnd fiofle feinen Stahl, zu enden bife Pein, 

Durch die entblöfle Bruf! Dafern Er mit mir Armen 

Mitleiven tragen mag, fo woll’ Gr fi erbarmen 

Vnd führe mi von hir! ee cder ifts can 
ein 


Soll Sie Celinde venn in lauter Warheit ſeyn? 
Nein, das Beipenft, das durch Olympen mid gefäller, 
a“ in Celinden fi den Augenblid verfiellet, 

nd läft, wofern ich fie mit einer Hand berüßr, 
@in fhänplih Tobten- Bild, gleich als vorhin, für mir. 
Gel. Gr rette, wo er fan, Gr rerte mich Betrübte, 
Gr rette diſes Hertz, das Ihn fo herxzlich libte! 
Gard. Sie fleige zu mir auff! Gel. Ge halt mıd 

. etwas an, 
Doch ſchaw ich nichts, ale Ihn! Gr reihe (mo er kam) 
Mir ven beberkten Arm! D Gott! laft uns von binnen! 
Gard. Celinde, möcht ein — ſo frembden Sal er- 
nnen? 

Wie fomt Sie an den Drt bey ungeheurer Nacht? 
Gel. Mein Herr, Er forfche niht! Wenn id von bir 


gebracht, 
Will ich mein Elend Ihm ohn Vmbſchweiff glatt aus- 


egen. 
Mein Herr, von hir! Gart. Shau ich den Todten Rd 
j bewegen? 
Gr eilt vem Grabe zu, die Slider zittern mir, 
Die Schendel find erflarrt! Gel. Mein Herr, mein 
Herg, von hir! 


Das Geſpenſt des Ritters. 


Des Höchften unerforfchliches Berichte, 

Schreckt eure Schuld durch diſes Traur⸗Geſichte. 
Die ihr mehr tobt, denn ih! O felig if der Geiſt, 
Dem eine Todten Grufft den Weg zum Leben weit: 


2. Aus „Horribilicribrifag‘‘ (I-Auffzug 2. Scene). 
Antonia (Mutter der) Selene (eine hodhmüttige, dech arme 
Adelide Jungfrau). 

Ant. Liebes Kind, es ift nicht ohn, ich bin keine 
Mutter, und wolte bey dir thun, was einer ehrliebenden 


— 


1723 . 


Frauen und Mutter zuſtehet; Du bleibeft aber auff wei- 


nem Kopff, und wilft gutem Rathe nicht folgen. Ta 
weiffeft,, unfere Mittel find in dem Kriege zerronnen, wir 
fieden in Schulden, und fo es entbedt wird, verlieren 
wir unfer übriges Credit. Die Kleider, Perlen und &k- 
ſchmeide, in welchen vu herein gebeft, gehören meiner 
Schweſter, welche fie eher wird abzufordern wiflen, als 
uns vielleicht lieb feyn möchte. Du weiſſeſt, daß wir 
über zwey gange Hembde nicht in unferm Vermoͤgen ba- 
ben. Wer vich von oben befichet, folte wel meinen, wir 
hätten den gangen Spitze Kram von Brüffel erb⸗ eigen 
Wer aber etwas genauer auff uns acht giebet, wird wel 
erfennen, daß nicht alles Gold, mas gleiflet. Du bin 
nicht die füngfie: unter den Schönflen wird man bi 
nicht verlieren, und ich weis auffs bene, was bin um 
wider an dir zu meiftern. Auff Fürfen darffſt du nıdt 
hoffen, das Küh⸗ und Schaaff- Sleifch gilt igt ſchier mehr. 
als Zungfern-Bleifh. Drumb fihe ver dich, und Bilf 
dir und mir durd eine glüdlihe Wahl. 

Sel. Frau Mutter, wol bedacht, bat Niemand Scha⸗ 
ven bracht. Ich muß mit dem Dianne leben, nicht Ir. 
Es ift bald genommen, aber nicht fo leicht, vavon ja 
fommen. 

Ant. Was mangelt Possidonlo? Er iſt rei, von he⸗ 
Sem Anfehen, im blühenven Alter, hat vornehme Sreumke, 
ftehet wol zu Hofe und liebet dich von ganger Seele. 

Sel. Ha, $rau Mutter, folt ich meine Zeit mit dem 
wunderlichen Kopffe zubringen? lieber hettet ihr mich ız 
dem erfien Babe ertrendt. 

Ant. Man wird dir mahlen müffen, was bir tugen 
folfe. Cleander, der vor dich begehret, da er in geringerm 
Stande, wil dich iegt nicht, da er gefliegen, durch einen 
zubrodhenen Zaun anfehen. Was werben wir an Palle- 
dio zu taveln Haben? Du ficheft, wie deſſen Glücke zu 
blühen beginnet. i 

Sel. Wol, Frau Mutter! weil es blähet, fo mag et 
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reiff werben! Gelehrte: Verkehrte. Ein Gebündlein Bü- 
er und ein Padetlin Kinder if ihre gange Berlaffen- 
haft. Was kan eine Dame von Dvalität vor conten- 
tament haben bey einem ſolchen Menihen? Des Mor- 
gens vmb vier, oder auch eher, aus dem Bette und un- 
ter die Bücher, von dannen auf den Hoff, in bie Kirche 
oder zu ven Kranden. Sie traumen an der Taffel over 
belegen, die Teller wol gar mit Brieffen. Den gangen 
Tag fledt ihnen der Kopff voll Maͤuſeneſter, und (mas 
der Teuffel gar ıft) wenn fie umb 12 Vhr widerumb zu 
Bette fommen, jo fchlagen fie fi mit tollen gevanden, 
machen Verse ober ſchicken die fünff Sinne gar in DR 
Indien. Vnſere alte waſche Magd, die ſchwartze Dora- 


belle, welche lange bey einem Königlichen Rath in Dien- 1, 


fien gewefen, bat mich mit Eyd und Thränen verfichert, 
daß eine Bauer- Greta viel befler fih auf ven Strofad 
befinde, als des gelehrteften Mannes Frau auff Schwa- 
nen Federn. 

Ant. Sie find nicht alle ſolche Träumer. Vnſere 
Schwägerin, Frau Sulpitia, bat ſich noch niemals be- 
Hagt; fie bat die Kaften voll, das Hauß befchidet, die 
Schüttboven verfehen, die Keller fonder Mangel, vie Kü- 
hen ſtets leuchtend; dahergegen rau Gertrud, bie den 
reichen Wucherer geheyrathet, hunger flirbt und mehr 
Maul Taſchen als Kramers Bogel von ihren Mann auff- 
freffen muß. 

Sel. Dem fey fo! ich wil vor mich von keinem Ge⸗ 
lehrten wiflen. Ein Land-Junder flünde mir beffer an. 

Ant. Der feine Hunde lieber fiehet, und die groffe 
Dich Magd öffter küſſet, als fein redlich Weib. Sch 
weiß, daß dir das Maul nad dem Narrenfreſſer, dem 
Auffichneider, Gapıtain Kigner von der Bernbäuterey 
finde. 

Sel. WBarumb, Frau Mutter, daß fie den redlichen 
Caralier verkleinert? Ich fehe nicht, warumb ich ihm 
nicht günftig ſeyn folle: er vermag bey 30000 contenten, 
weis feine Perfon zu presentiren, iſt bey vornehmen 
Zeuten berühmt und beliebt. Er — — — 

Ant. Er bat dir vielleicht Brieff und Siegel über fein 
Dermögen gegeben? 

Sel. Was jolt er vor urfach Haben, ein mehrere von 
fih außzugeben, als ſich in der That befinden möchte? 

Ant. Wer aufder Buler vorgebenes Reichthum trauet, 
befindet fi in vem Gheſtande mit leeren Hänten. 

Sel. Nehft als er uns in den Garten tractiret, war 
ja der gange Tiih mit Gold und Silber befeget. Gr 
fireuete Ducaten aus, ale wären Stroß- Thaler. Die 
Diamantene Huttfchnur und das Gehencke find allein ein 
zehn oder zwölfftaufend Reichsthaler werth. 

Ant. Tochter, Tochter! ich fehe vein Verderben vor 
Augen. 

Sel. Frau Mutter! Lönnet ihre mir nicht helffen, fo 
bindert mid auffs wenigfte nit an meinem Slüd. Ihr 
werbet anderwerts erfahren müflen, was euch nicht Lieb ift. 

Ant. Wehe ven Eltern, die ihre Töchterlin zu fehr 
in der Jugend verzärteln! 

Sel. Wehe den Töchtern, vie nicht felber ihr beftes 
ſuchen, und es auff der wunderlichen Mutter Borforge 
antommen laflen! (Beide ab.) 


(3. Scene). Flaccilla (Mutter der) Sophia (Eine keuſche, 
doch arme Adelihe Jungfrau). 


Flac. Ad, mein Kin! wenn ich dich entweber nie 
gebohren hette, ober wenn bu in meiner Schooß geftor- 
ben wereft, wie vielem Hergleid weren wir beyde zeit- 
fi entlommen! Was nützet, aus hohem Geſchlecht ent- 
fproffen fegn, wenn man nicht nur ben Stand nicht füh. 
ren, fonbern auch das Leben nicht erhalten kan? 

So. Frau Mutter, es gehe fo Karte zu, als es wolle, 
man bleibet dennoch nicht von EDtt verlaffen. 

Flac. Was wollen wir anfangen? womit wollen wir 
uns erhalten? alle Mittel find hinweg! Dein Mann- 
bares Alter erfordert einen Bräutigam, der Mangel aller 
Hülffe ſchneidet dir alle Hoffnung ab, deine Tugenven 
find an diefem Orte ungangbare Münge. Die groffen 
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Beriprechungen, dich zu beförbern, werben zu Wafler: 
der Princeffin, die dich in ihren Hoff vor vielem anzu⸗ 
nehmen gefinnet, ift bereits eine andere auffgedrungen. 

So. GOtt forget dennoch für uns, und hat mehr ale 
ein Mittel, die Seinigen zu erhalten. 

Flae. Diefe Worte füllen ven Magen nicht, und tüs 
gen weder zu fieben noch zu braten. Wenn bu jenem 
Edelmann wereft etwas befler an bie Hand gegangen, 
ober noch gehen wollteft, es ftünde begvemer umb mid) 
und bich. 

So. Sa, Frau Mutter, lieber das Leben verlohren, 
als vie Ehre! Lieber Hunger geilorben, als die Keufch- 
heit hindan gefegt! 

Flac. Dan muß aus der Noth eine Tugend machen. 
Sole große Worte fliehen reihen Damen, nidyt verlaf- 
fenen Kinvern, an. Wir haben zwey Tage ſonder Kir⸗ 
hen Gebot gefaftet, und wiflen noch heute weder Brobt 
noh Zugemüſe. Wir haben nichts zu verkauffen, nichte 
zu verfegen, haben beybe Fein gutes Kleid, und alles, 
was bu an bem Leibe trägeft, ift mit Nadeln zufammen 
geſtecket, als vie Schinvdeln auff einem Kirchen Dache 
mit ben Nägeln. Wo du an den Wind kommeft, fo we» 
bet er dir alle Blede von der Haut. Was Rath bey tie- 
ſem Zuftand ? ... 

So. Ah meine Mutter! warumb mir nicht eher ein 
Meſſer tırch die Brüfte gefledet, als mich ermahnet, von 
der Tugend abzufegen? If kein ander Mittel zu leben, 
o laffet uns dienen! Dündet euch diß in biefem Ort 
zu ſchändlich, fo Laffet uns einen unbelandten fuchen! 

Flac. Fleug Vogel fonder Federn! Mo wollen wir 
uns hinmachen fonder Zehrung? Werben wir fobalb für 
Mägde angenommen werben, wenn wir uns nur anmel- 
ven? Mer wird nicht dein Geſicht in Verdacht ziehen, 
und genau nach unjerm Zuftand forfhen? Ich weis wol, 
mein Kind, daß ih wider GHDtt und Stand und dich 
thue, indem ich auff ſolche Gedancken gerathe; aber ver, 
dem das Wafler biß an die Lippen laufft, muß lernen 
fhwimmen. Hetten wir indeflen nur auff einen oder 
zwey Tage Vorrath, fo fönnten mir verfuchen, ob und 
wie deinem Vorgeben nachzukommen. | 

So. Wir haben nichts, als uns felbft, zu verfeßen oder 
zu verlauffen. 

Flac. Auf viefes Pfand pflegt niemand nichts zu 
leihen, es verfiehet fich zu geſchwinde. , 

So. Wolan, ih habe noch etwas, das ich auffer mei- 
ner Ehre wagen fan. 

Flac. Du haft vielleicht einen verborgenen Schaf ge- 
funden, wie die Goldmacher, die in höchſter Armuth von 
viel Tonnen Goldes zu reden wiflen? 

50. Der Schat ift offenbabr, ob er wol nicht viel 
werth. Schneivet mir diefe Haare von dem Haupt, und 
verfauffet fie irgend einer Hoff Damen. 

Flac. Der Gewinn von biefer Kauffmanfchafft wirb 
jo groß nicht feyn. 

So. Geringe Handels Leute müflen nicht gar zu groffen 
Gewinn hoffen. Löfet mir die Flechten auff! Laflet uns 
hinein, denn vie Noth leibet feinen Aufffcgub. (Beide ab.) 


(V. Aufzug. 9. Scene) Daradidatumtarides, 
Horribilicribrifax, 


Hor. Vnd wenn bu mir bi in den Himmel ent. 
wicheft, und fchon auff vem Linden Fus des groffen Beeren 
ſeſſeſt, ſo wolte ich Lich bo mit dem rechten Sporn. 
leder erwiſchen und mit zweyen Fingern in ben Berg 
Astna werffen. 

Dar. Gardez vous, Follastreau! meineft bu, baß ich 
vor bir gewichen? und wenn bu bes grofien Carols Bru- 
der, der groffe Roland felbft, und mehr Thaten verrich⸗ 
tet hätteft. als Scanverbed, ja in vie Haut von Tamer- 
lanes gekrochen wereft, folteft du mir doch Feine Furcht 
einjagen. 

Hor. Ich? ich wil bie keine Furcht einfagen, ſondern 
di in zwen und flebengigmal hundert taufend Stücke 
zerfplittern, daß bu in einer See von beinem eigenen 
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Binte erfidten ſolleſt. Io ho vinto l'inferno e tutti i 
Diavoli, 

Dar. Ich will mehr Stüder von bir hauen, als Ster« 
nen iegund an dem Himmel fliehen, und will bich alfo 
tractiren, daß das Blut von dir flüflen ſoll, biß die cberfle 
Spige des Kirchturnes barinnen verfunden. 

Hor. Per non lasciar plu oltre passar qvesta superba 
aıroganza, will idy die gange Belägerung von Troja mit 
dir fpielen. 

Dar. Vnd ich die Zerflörung von Gonftantinopel. 

Hor. lo spiro morte e furore! Doch laſſe ih dir 
noch fo viel Zeit, befichl deine Seele und bete ein Va⸗ 
ter unfer! 

Dar, Syrich einen Englifchen Gruß, und damit flirb! 

Hor. Du wirft zum wenigſten die reputation in dei⸗ 
nem Tode haben, daß du von beflen unüberwindlichen 
Kauft geflorben, der den König in Schweden nieberge- 
ſchoſſen. 

Dar. Troͤſte dich mit dem, daß du durch deſſen Hand 
hingerichtet wirft, ber dem Tylll und Bappenbeim ven 
Reſt gegeben. 

Hor. So hab ih mein Schwerb aufgezogen, in ber 
Schlacht vor Lügen. 

Dar. Morbleu, me voyla en rolere! mort de ma vie! 
je suis fasche, par ma foy! So hab ich zur Wehre 
gegriffen in dem Treffen vor Nerglingen. 

Bor. Eine folche positur machte ich in ber legten 
Niederlage vor Leipzig. 

Dar. So lieff ih in vem Waal Graben, als man 
Glogau hat einbelommen. 

Hor. Ha! ba! Ift Er nit qvesto capitainn, mit 
vem ich Kugeln wechlelte bey ver Gula? 

Dar. DO! ift Er nicht der junge Signeur, mit dem ih 
Brüderfchafft machte zu Schlichtigheim ? 

Hor. &a, mon signeur, mon Frere! 

Dar, Ha, Fratelio mio illustrissimo ! 

Hor, Behüte GOtt, welch ein Vnglück hätte bald 
geſchehen follen: 

Dar. Welch ein Blutvergieffen! Massacre et strage, 
wenn wir einander nicht erfennet Hätten! 

Hor, Magnifici et Cortesi Herot können leicht unwif- 
fend zufammen gerathen. 

Dar, Les beaux Esprits fernen einander burch ber 
gleichen recontre erfennen. 


3. Aus der „Gelibten Dornrofe‘ (I. Aufzug). 


Greger Kornblume (verliebt In Dornrofen), Bartel 

Klotzmann (Kornbl. Better) bringet einen Hahn 

unter dem Arme mit fih, welchem der Fuß entzwey 
geſchmiffen. 

Bart. Ja es glecebts ke Menſch ufm lichten breiten 
Goté Boden, wus das für a Kroitze iß, wen me en ful- 
chen leechtfertigen Ihrvargaſſenen Nookber hott. 

Greg. O fiß Klozmann, men Better! Ha wird wi⸗ 
der uff Durnruſes Nanne*) raſen. Ich will a biſſeln hie 
hinger da Boom traten unbe hüren, wafle draus waren 
wird. 

Bart. D mey Haan! D men Haan! D du armer 
Haan, fiß key Haan in dam gantze Fürftenthum, bar 
dam Habhne die woge halt. 

Sodeldreyede (Dornrofen Bater) fommet von der an⸗ 
dern Seiten und träget einen mit ſidendem Waſſer 
verbrandten Hund. 

Jockel, Hulß ver haͤnger! Iche kans nimme leiven, 
ba macht mer dar PBuflen de länge ze vill. Ich ſteche 
noch e mohl e Mefler in Bau, dos em der dräd zur 
Wunde raus fährt! 

Greg. Nu ſaht, wos ver Teufel kon! Da brenget e 
Durnrufens Boter oh har. Wu fe nu enanver begäh- 
nen, fe wirbs an gihn. 

Jockel. Meine arme Lufche! D du arme Lufdhe! 
&e dan vi verbrand, Afe wenn de e Buleweefler werft. 





*) Bater. 
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Bart, D mey armer Haan! van Schaden verwingeh 
du unde iche nimmer mir! 

Jockel, Du arme Lufche! hett ich doch garne wein 
bebanveln unde bezahlen, was de gefraflen Huf, wem 
dich die Heellufen Leute nich fu getribeliret hetten. Yin 
ich ſchwere, fe hans nicht dihre, ober wull mir gethan. 

Bart. D du armer San! Sch fchwere, ich will nich 


ir. | 


—— — — —— 


ruhn, biß ich Jokdels Cuntzens Been wider e zie ges 


ſchlain ha. 

Jockel. Ich ſchwere! IH will män Häytt nich ſanftte 
(een, biß ich Bartels Britte wider Da Kupff verbrüht ba, 
das er ve Wulle Hüben foll. 

Bart. War rafet do fürne? 

Jockel. War madht fi dorte hingen fo breet? 

Bart. O fiß Sodel falber! 

Jockel. Do kümt Bartel! 
mit enander an ſchneiden? 

Greg. Nu mwarn Handel über Handel warten! SI 
wird noh a Krig aus dam Dinge intſtihn, ker grüfler 
als der Tartarfche und Türdiche. 

Jockel. GOtt grüß ih, Nudber, und ga ih fu vill 
Stud, aß ihr ward fein! 

Bart, Une euch fo vill, aß er verbinet hat! 

Jockel. Wu ſtahm? Ich vdende allegeet, ich verkine 
befler Slüde, afla du. 

Bart. Do wees mey Haan berven ze freen! Mas 
Bat der dar arme Karle getbon, das em bey Zunge e 5° 
Been e zwee geichmiflen bott? 

Jockel. Do foll meine Lufche druff antwertten! Se 
hott der erne e Hünle der traten, das fe deine Grüte fu 
zugericht bott, aß wen fe ver Dibs Hänger halb geſchun⸗ 
gen hätte. Ich will ter gar balde de Guſche fu verbrä- 
men, das ber dar Baart ausfahn fel, wie menner Lu—⸗ 
fhen Baal. 

Bart. De darfſt mer nid gar vill, fe will ih wer 
alle beede Beene in kleene drümer ſchlon, das be uff den 
bots Fingern hem krichen fall. Mey orm Haan sing 
in meim egene Hofe, unb Freete uff feime Miſte fe ſchmij 
ihm deu Knecht Cuntze ohne Schold und Briah, das e 
f&rie, affe wen a rafenb worden. Sich od, wie em ker 
Kamp benget: ' 

Jockel. Unde meine Luſche hatten fe in deinen Hef 
eingelodt, die büfe Buben! Ge kümt beine Bettel, we 
Grütte, unbe fchmeeft er de Topp noch, daß gar krachte. 


Wos gilts, wir wels 


Greg. 3a fu gibts! Hie zebricht me Töppe, do Krüge. | 


S' gibt od alles über da orme mich aus. 

Jockel. Wen fi meine Lufche von heeleren Tinge 
verbrandt hette, welde ichs nid gruß achten; de Heer 
würden er yü wider wadhlen. 

Bart. Ben mey Hahn fhläht wäg das Bern ar- 
drohen hätte, müfte ih mich och zu ruhe gahn, um 
welde nicht e ſulch Laben machen. 

Jockel. Ich fchiffe dir uff ven Hahn! Bes iß um 
en Hahn? Saht elle har! Meine Aufche, ch! Se we⸗ 
velte fu mit em Zahle, wen ich heem kam aus ter Stedt 
oder von Hofe. Se hüppte, fe iprang, fe heuchelte mer, 
fe that, aß wenn fe mich wolde willummen befien. € 
war od fchabe, daſſe fen veutich reden Eunte. Se bis ih 
mit olle Hunden im Durffe rüm. Se vertrug Ah fa 
wuhl mit e Kagen; fe wachte ze machte befler aße zaba 
Muftätenier. S kunde fi nich e Meufele vern, fe gabie 
e zeechen. D fe baal fu ſchine! Wen ihrer noch trey- 
zehn mwern gewaft, unde mey Kater hatte mote eu ge- 
fimmet, 's bette beſſer geflungen, aße cene kleene Brgel, 
die nicht gruß iſt. 

Bart. D mey Hahn! e hotte müh Verſtaud im Ge 
hirne, affe manch Kolender mader; e hott es Wätter fa 
guft im Kuppe, a krete firads, wens anders waren ſualde. 
Key Hahn im gantzen durffe nams mit em an. ©’ wer 
of anne Aufl, wen e fmurgens be Leute uff wedte. He: 
be andern Haane Freeten weet meet bingerm bar, unt 
wen fe fu de mette mit enander Ereeten, fe ward nit 
anders, affe wen der Leyermann unde der Bakpfeefer mit 
enander enß uffmachten; er fuchte mit allen Habnen uf 
der Ow. Unde wen a gleich zehackt unbe bluttig wer, 
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D mer’ od me Hahn noch frifch unde gefunbt! Sch fchiffe 
dir uff den reubigen Hunt. 

Jockel. De haft vill ze ſcheiſſen! Wirds od aus⸗ 
braiden, das bey Soy junge meene Binftöde derbrochen 
hott ? de wirft wuhl fahn, wiß gihn wird. 

Bart, War wor dar, bar mer yeßmahl ve junge 
Beume unden obgefcheelet Hotte, daß fe verborren müften? 
word nicht be gruß Knäicht? he? 

Jockel. Bar wor bar, dar am Semtige em Sunder 
de Krabfe aus der Reuſe geftolen hotte, und Hotte fe in 
ber Stobt verfaufft, unde alle Haller verfuffen? Wars 
nicht dene Mittelmoin? He? 

Jockel. Wor war dar, bar mir alle Morallen ges 
Rohlen botte unde hotte ſes Sundern Weibe gebrocht? 
Mord nicht deene Vihmoid? be? 

Bart. War wor dar, dar merß Kurn auflem Sade 
uff ver Mühle geftaufen hotte? Worß nicht dey Mittel 
Knaicht? He? 

Jockel. Ju, ba if nicht fu geegig, wie dey Gänſe 
Miideln, vie mildt mer ve Kuh aus, wen fe uffm Nder 
giht, und frißt vie Milch, das fe dron berfiiden möchte, 

Rart. D de iß Lange nich fu Hug, aß dey Schaffer: 
e driſcht mers nachts de Weeze Garben uffm Faͤlde aus, 
und laͤſt Chriſt Strigel dervon baden, daß be dran ber. 
wurgen möchte. 

Jockel. Hatte dey Pfarde Junge nicht menn Pfarben 
de Schwänge ausgerofft, unbe Hütfchnüre droß gemacht, 
daß e dran muſte gehangen werben? 

Bart. Hotte beine Kafemutter nich Kald ins Jundern 
Bifchtrog gewurffen, daß em der gruffe Haicht dervon 
war geftorben? he? 

Jockel. Se? Woß worn boß fer Nachtraben, be 
mer snachts aa fey Monfchein wor, die Birnbeime fdhit- 
telten? be? 

Bart. Woß wurn doß für Bäfte, die mir feßmohl, at 
e fu reinte, die Pflaumen auflem Badufen frofien? be? 

Jockel. Unde die, die uben uffm-Sclüttboden meene 


.Zäuben mit em Schlaggarn fingen? be? 


Greg. D des Dinges wird wider Ende noch uffhüren, 
wider zohl noch Schwang. Ih muß od Bin gihn. O, 
fle kriegen enander fhune bem Kuppe! Halt inne! halt 
inne! Friede! Gott grüß oich olle beebe! 

Bart, Ne fich! ie wos haft vu bie zu ichoffen? 

Jockel, Wu führt dich der lüpel bie har? 

Greg. Ih kumme in $ride und Frindſchafft. Ihr 
feed mer alle beeve Lieb: S ih ſchade, daß ihrch fu 
mit enander kifelt. Inner ift mey Better, ber anber 
könde noch wull mey Voter warden, wenns e mohl glüdte. 
Und ihre ſchandfleckt und hoflüppert enanber bie, wie bie 
Feine befchiffene Kinder. 

Bart, Dey Boter foll e warben? daß geſtih ih nu 
und nimmer ni! e magß bängers undß büttels Voter 
warden! 

Jockel. Woß? ih folde dey Boter warden? ie wälde 
ich meene Tochter labendig ſchinden, und# [aber cem Weeß⸗ 
garber verkauften, afle me Kind in eene fütte Frind⸗ 
ſchifft Hi gahn. 

Greg. Je, tbütt od nich a fu! Thuͤtt od ni a fu! 
Iß doch der Schode nich e fu fhredlih! Better, ih will 
in andern Hahn gahn; und ihr, Nudber, feed ze fribe! 
der Hund witb ju wider heelen. Ich ſoich ich zu! fu 
wohr, aß ih ihrlich by, ſtirbet Lufche, fe will ich oich 
ennen beffern fchaffen, von eures Hundes Voter Muttern 
Bruders Suhnes Schwafter Kinde ober Zucht, wie meß 
Heift, und ſelde ih meen neu Hütt und den Tünbifchen 
Rauck druff ſetzen. 

Bart, Sich doch, du Schloiluß, de haſt gewaltig vill 
ze verſchencken, du battelhund, du! Gih ausn Ogen, fu 
weet dich deene Beine train. Wos mach ich, das giht 
nochem Schaulze zu; wos gilts, der Hahn ſol mer theuer 
genung bezohlet warden? (Geht ab.) 

Jockel. Gih, gih, je me dich hie traͤet! Ich will 
wich führt e fu zurichten, das dich der Bader fchmeeren foll! 

Greg. Se doß derborme, dans berbormen kon! Je 
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ney, Iodel, wir fein {mmer gude Frinde gewäft: ie, wie 
kümmts ven, daß wir igt olle Tage Händel kriegen und 
Streit hohn? N 

: Jockel, War kon länger Ruh han, aß ter Nudber 
wil? Wos bot a mich mit meenem Hunde ze näden? 

Greg. Siß zins wie 3’ euh! Sabt, eure Leute het⸗ 
ten auch wul unfen Hahn künn zufrive Iuffen. Ihr wüß‘ 
wul, alde Leute feen wünderlich unde graͤmlich. 

Jockel. 38 Ha wünverlich, ie fu bi ich felgem. Gis 
ims ander! Verſtihſt de mich wull? 

Greg. Mey eefältiger Roth were, wer machten Fride. 
Schaff ihr eure Grüte mäeg, ich will men Better bere- 
den, ba fol Gungen och obfchoffen: vie zwee fpinnen doch 
ollen ofroot on, und — — 

Jockel. Was und? 

Greg. Unn — — — Ey, ich kons nit foyn. 

Jockel, Ey foy har, vu Narr — — — id} bo ze thun. 

Greg. D ney! Ihr möcht büfe warden 

Jockel, Nu ney! foy inve har! 

Greg. Wen er mer woͤlt — — — 

Jockel. Was? 

Greg. Wen er mer woͤlt — — 

Jockel, Was ſoll ich denn woͤllen? 

Greg. Wen er mer wölt Cure — — — 

Jockel, Se nu, wos den? Woß eure ven? 

Greg. Ben er mer woͤlt — — Eure — -- D, id 
wees niſchte, wie mer iß! 

Jockel, Ney fi), wirft de doch rutt, wie enne tubte 
Leehe. Nu hurtig, ſoyß raaß! 

Greg. Ja, wen er mers vor welt zu foyn. 

Jockel, Nu fu, wu ſichs of thun Taf. 

Greg. Nu, de Hand bruff! 

Jockel, Nu fi, do huſt pu fe! was welſt de den nu? 

Greg. Wen er mer wöllt — — wenn er mer wellt 
— — men er mer wellt — — Eure — — Tochter gahn! 

Jockel, Ju doch! Ey hyret dvoch! O doß iß gor e 
ander Wärck. Das Ding bo ich der nicht zugeſoyt. Ney! 

Greg. Ir hott mer ja de Hand gegahn! 

Jockel. Nifchte! nen! uff doß Ding nicht! 

Greg. Je, bevendt ih od recht! Saht, ich heeſſe 
Korndblume unde fie heeſt Durnrufe: 8würde fu en ſchü⸗ 
nen Krang gahn, blow und Bleefchfarbe ; swachft och fu 
hübſch zefammen, 8würde oh — — 

Jockel. Wag, wag! 6iß wiber nehehn, noch geito- 
hen! — — Schlag der od de Grillen ofiem Heete, und 
iß enne Mehre in der glüende Aſche gebroten, fe wird 
dih der Schwingel wul vergehn. (Jockel Dreyecke ge- 
bet ab.) j 

Greg. Nu das iß enß, dar feen nicht zwee. Die 
Stabter beefiens an Kurb: 8’ mag mer wul enne zim- 
lie Side wanne ſeyn. Nu weeß ich bey meener treu 
nich, wie ichs foll anfangen. Ich mus worten, biß de 
Jungfer fümmt. Se bot mirs wull a fu bolb unbe holb 
e biſſeln zugeſoyt. Ober woß IB? fiß der Teuffel! Sche 
bo Ein Zeugen, iche ho och Fin guten rind — — D mey 
Laben is fu vul Elendes, aß e beladen Miftwahn vull 
Unrenikeet. 

Bart. (indem er wieberflommet, zu Kornbl.) Hürſt 
buß, du junger Ropleffel! Ber hiß dich vor kummen und 
deine Nofe in unjern Drad Reden? Siß Schande und 
Sünde vor van ihrlichen Leuten, doß fittene junge Schlin- 
gel den alden alle Dgenblid wälln übers Maul fchären. 

Greg. Ney, fabt of, Better, ih thu fu alles imé 
beſten willen. Ich weeß vie liebe Zeet nah wull, vo ihr 
pflaite ze ſayn, 8’ flünve alten Leuten hübſch an, men 
fie fich frindlich mit enanver begingen. \ 

Bart. Sis dir in Hals geichifien! Ich weeß wull, 
wu birß fißt: 6 iß dir um die Moid ze thun, unde nicht 
um unfe Srinpfchafft. 

Greg. Je nu, Better, wers denne e fu büfe ge⸗ 
meent? Life Durnrufe iß jung, fe iß ichine, fe iß reech, 
fe iß frum, fe fiht mid och nicht ungern. Ich meene, 
wir fönnen mit ®ott und ehren noch wull e paar warden. 

Bart. & paar warden? Doß muß nit geſchahn, 
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weil Po de Ogen ufffifn. Ich wil ie men alven Hols | vor, diefen mit dem Namen „„Kilidor‘ zu be 
ran ſegen. 


Greg. &y Better, bevendt ih! Ihr warb mich doch 
foft verliren: wu ich de Sungfer nicht kriege, fo mus ich 
flarben. 

Bart. Je ſtirb inde bie! Ich war mich doch och gruß 
drum bermen fimme eene ſulche ungerotbhene büffe Blutter. 

Greg. Nu Better, ir warbs wull fahn! 

Bart. Sahn? Sich, ih foy dirs mit nücdhternem 
Maule: wo ich dich no e mohl be Durnrufen finge, 
oder berfohre, daß de od e enig Wort mit er gered bufl. 
fe ſalſt ve nicht e brädeln vun mir erben. Ich woͤlde ih 
mey Bermügen ins Hundéloch, warffen, aß doß ich wiflen 
wälde, daß men Butt do hie gerothen falte. 

Greg. Better, macht mit mer, was er mällt, # ig 
mir unmüglih. Ich kons nicht Inflen; ihr fünnt nicht 
gleuben,, welch e Dings üm bie Liebe iſt. Dendt og, wie 
euch war, bo er nach ze nachte immer über de parchen 
figet unde ze Muhme Bäfchen uff de Buhlichafft gingt, 
wen eur alver Nanne meenete, ihr bett fchune drei Stun- 
den in Bette gelahn. 

Bart. Se, du leichtfertiger, trogiger Vogel! Salft 
du mir mit fittenen Puſſen uffgegeun kummen? Gih mir 
auflen Dgen! reume mers Haus, kumm mer bey lattige 
nicht wider neu! Dos dich bots geyr, bots raabe! Warte 
ich dich noch emoll bie antraffen, fe muß ich gem arme 
Sünder an der werden! (Geht ab.) 

Greg. Je, wos dündt ich, ihre Libe Freunde, wie 
eime feun mus, wen e fih muß a fu zehuteln Iuffen? 
Ich muß fchune vu meime Better ſterzen. Wen ich od 
mwüfte, wu ich erne de Kiuh eibräcdhte, die e mir unter- 
halten fol! Nu, 8iß ja zu allen Dingen roth, affe of 
wider dertubt, 8 wird ju oh ern e Mittel ſeyn. (Geht 


ab.) 
Filidor. 


Unter den Komodiendichtern der Zeit wird auch 
allgemein Jacob Schwieger genannt, und es 
werden ihm außer dem Luftiviele „„der vermeinte 
Prinz‘, welcher den erften Theil von „„Kilidors 
Trauer s, Luft: und Miſchſpielen“ (Yena 1665) bil: 
det ), noch einige andere in Rudolftadt gedrudte 
Dramen zugeichrieben, welche awar ohne Namen er: 
fchienen find, aber höchſt wahrfcheinlih von dem 
naͤmlichen Dichter flammen, welcher jenes erſtge⸗ 
nannte Luſtſpiel en hat, was zum Theil 
wenigſtens dadurch bewieſen werden mag, daß alle 
für den Rudolftädter Hof, in deffen Dienften der 
Dichter gewefen zu fein fcheint, bearbeitet und von 
demfelben ausgeführt wurden. Uns fcheint es, daß 
Zac. Schwieger mit Unrecht für den Berfaffer dies 
- fer Dramen gehalten wird **), und ziehen es daher 


*) @in Exemplar dieſes Buchs enthält außer dem 
„vermeinten Bringen’ auch noch bie ,Grnelinde’ und 
„vie Wittekinde“, und es fcheint beinahe, als ob bie 
Exemplare, welche nur jenes eine Stüd enthalten, un. 
vollſtaͤndig feien. 

“) Der einzige Grund, auf den man fi, fo viel 
wir willen, Siebe, ftügt, {fl der, daß Schwieger —* den 
Beinamen, Filivor“ führte. Nun kommt aber biefer 
Dichtername auch fonft noch vor; fo hieß 3. B. ver ge⸗ 
kroͤnte Dichter Laur. Wolfg. Wontt, Pfarrer zu Bibra 
und ‚Mitglied des Blumenorvens als ſolches ebenfalls 
Filidor, und es fann die Uebereinflimmung bes Beina- 
mens allein burchaus Leinen Beweis für die Richtigkeit 
jener Anfiht abgeben. Gegen viefelbe aber fpricht der 
Umftand, daß Schwieger im Norden lebte (S. 300) und 
uns feine einzige Anbeutung vorliegt. aus welcher ſich 
aud nur eine entfernte Bermutbung fhonfen Tiefe, vaß 
er in ſpaͤteren Jahren nach Thüringen gezogen wäre und 
am gräflihen Hofe von Rubolftabt gelebt hätte. Miel. 
mehr iſt das Gegentheil leichter wahrſcheinlich zu machen, 
Da gerabe zu ber Zeit, wo bie Dramen des Rubdolftädter 





geihnen. unter welchem er wenigftens eines derfels 
en beraungegeer hat. 

Die ſechs Stüde, die ihm zugefchrieben werden 
dürfen, haben zwar fämmtlich ihre Stoffe aus dem 
Ausland entnommen, doch bat der Dichter feines: 
wegs, überſetzt“, wie er felbft beſcheilden genug auf 
dem Titel des ‚„‚„Bermeinten Prinzen” fagt. fon: 
dern nach Romanen gearbeitet, und es erfcheint da⸗ 
her die dranmtifche Behandlung ale fein alleiniges 
Eigenthum. Zwar bat er ohne Zweifel das it«- 
lienifche Theater gefannt, und dafjelbe nad) mancher 
Richtung hin benugt; er gibt 3. 3. den Tuftigen 
Perſonen die befannten itafienifchen Namen „, Sta: 
ramutz“ und „Pantalon“, und was noch wefent: 
ficher ift, feine Dramen find Intriguenftüde, wie fie 
in Deutfchland bis dahin unbefannt waren, das ita- 
lieniſche Theater aber fchon in reicher Entwidelung 
befaß; aber er hat fih die fremde Auffaffung des 
Dramas mit der vollften Kreiheit angeeignet, und 
er it in der Aneignung feiner italieniſchen Borbil- 
der weit felbftftändiger geblieben, als A. Gryrbius 
und Zohenftein in der Nachbildung Senecas und der 
Holländer, und fo find feine Perfonen, wenn fie 
auch fremde Namen führen, doc durchaus deutſch. 
wie die Lebenäverhäftnifle, die er darftellt, und de: 
ren füdliche Färbung durch den überlieferten Stoff 
bedingt war. Der „„Vermeinte Prinz‘ ift nicht 
aus dem Stalienifchen des Pellavicini überfegt, wie 
der Titel angibt, fondern es hat der Dichter den 
Stoff nur aus einem Roman dieſes Italieners ent⸗ 
nommen und ihn mit Geſchick dDramatifch bearbeitet. 


Drimantes, König von Sicilien, hat feine ter 
als Sohn erziehen laflen, um ihr den Thron zu 


fihern; fie ſelbſt Hält fi für einen Jüngfing, und 
es werden hiedurch höchſt ergötzliche Verwidelungen 
herbeigeführt, deren Wirkung durch die Sräße und 
Witze des kurzweiligen Rathe Pantalon noch erhöht 
wird. Das Mifchtriel „. Ernelinde, oder die vier: 
mel Braut“ und das Zuftiviel „. Der betrogene Bes 
trug, deffen Stoff aus einer Novelle in Ecarrent 
berühmtem „‚tomiichen Roman‘ entlehnt ift. ents 
halten nicht weniger glüdfiche Züge; weniger beden⸗ 
tend find „„Die Wittelinde, ein Singes und Freu⸗ 
dena Spiel von des hochlöbl. Gräfl. Schwarßbur⸗ 
gifchen Uhraften Haufes Auffnehmen, Fortwachſen 
und Chriſtenthum“ das freilich gan Gelegenheite- 
gedicht iſt, während ſich der Dichter in den übrigen, 
welche, wie diefes, bei feftlichen Anläffen aufge 
führt wurden, von dem Drude der Gelegenheit da» 
durch zu befreien fuchte,. daß er ibnen Fleine Zwi⸗ 
ſchenſpiele beigab, welche, wie des Gryrbius ,„Dorn- 
roſe“, zwifchen die Alten des Hauptftädes vertheilt 
waren und die Beziehungen zum Feſt barftellten. 

n diefen Zwiſchenſpielen ift der Dichter ganz dat 

nd oder vielmehr das Opfer feiner Zeit, und er 
bringt in ihnen eben fo geihmadlofe Dinge zum 
Bor chein, ala irgend ein anderer Hofdichtet. Se 
ftellt er in dem Zwiichenfpiele zum „, betrogenen Bes 
trug‘. weldes die Taufe eines „jungen Grafen 
und Herrleins“ verberrlichen follte, die griechiiche 
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Sage von dem Liebeshandel Jupiters mit Danae 


Filivor erſchienen (1635 — 1667), ein (uns uͤbrigens zuke- 
kanntes) Buch des Altonaer Filidor in Kopenhagen gt» 
brudt wurde („Filidors entflammte QJugen» ” 1667), amt 
wir ihn nach demjenigen, was wir von Schwiegert Le⸗ 
bensumftänven willen, eher in Kopenhagen als in Au- 
dolſtadt ſuchen duͤrfen. 
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1. Boeiie. 








dar, und verfehlt nicht, der Meberlieferung felbft in 

feweit treu zu bleiben, daß Jupiter ale golbner 
Regen in den Schooß der Danae herabträufelt ; noch 
geſchmackloſer aber it es, daß Apollo und die neun 
Mufen dem Neugetauften ein Wiegenlied fingen. 
Doch wie gefagt, der Dichter gab hierin nur der 
Geſchmacksbildung Kr Zeit und feiner fürftlihen 
Gönner nad, die fih ein Feftdrama ohne mythos 
Logifche Anjpielung nicht denken konnten; er hat das 
ber nicht ohne beſtimmte Abficht in den Druden_feis 
ner Werke die Zwifchenfpiele von den Hauptſtücken 

etrennt, während fie bei der Aufführung in das 
Dauptfpiel verflochten waren, wie bei Gryphius, 
bei welchem jedoch, wie man ſich erinnern wird, die 
beiden Spiele durch den Gegenfag in Beziehung a 
einander ftanden, was bei Filidor nicht der Fall iſt. 
In dem Luftipiel „‚ Baſilene“ wird das Zwiſchen⸗ 
fpiel ein „„ftunmes‘ genannt, und es wurde wirklich 
el Begleitung von Mufik ganz pantomimifch dars 
geitellt. 


Daniel Cafpar von Lohenftein. 








Fünfter Deitranm. 





v. Lohenſtein. 


die Trauerſpiele der beiden Dichter auf derſelben 
Stufe; Lohenſtein hat von Gryphius die ganze 
Einrichtung mit ‚„„ Chören oder Reyen“ entnommen 
und führt, wie jener, gern Geifter und Bejpenfter 
ein. Tieferes Berjtändniß der dramatiſchen Com⸗ 
pofition geht dem Lohenſtein eben fo ab, ald dem 
re ‚er weiß eben fo wenig von funftmäßiger 
Anlage und Entwidelung,, als diefer, feine Dramen 
haben eben fo wenig Handfung , eben jo wenig Cha⸗ 
rakterzeichnung ; nur darin übertrifft er feinen Vor⸗ 
gänger, daß er das Gräßliche noch mehr häuft, und 
jeine Sprache noch geſuchter und hochtrabender ift, 
daß er noch weit mehr rhetorifches Beiwerk anbringt, 
nod häufiger nach Gleichniffen und Schilderungen 
haſcht, und feine Gelehrſamkeit noch in gel chmacklo⸗ 
ſerer Weiſe an den Tag legt, ſo daß ſeine Trauer⸗ 
ſpiele ohne die nen gelehrten Anmerkungen 
mit Gitaten aus allen Dichtern und Profaitern aller 
Zeiten und Nationen in allen möglichen Sprachen 
der alten und neuen Völker wirklich oft nicht zu vers 
ftehen wären. Seine Stoffe wählt er entweder aus 
der römifchen Geſchichte (,, Sophonisbe ‘, „Cleo⸗ 
patra“, ‚„ Agrippina ‘, „ Epicharis ‘‘) oder aus der 
türfifchen (,, Zbrahim Baſſa“, „Ibrahim Suls 
tan“), weil ihm diefe die meiften Gelegenheiten 
geben, fein Hafchen nach dem Auffallenden und . 
Schredlichen zu befriedigen, wie auch wiederum die 
Scenen des Gräßlichen und IUnnatärlichen feiner 
geſuchten und hochtrabenden Darftellung am beiten 
entiprechen. Es ift nicht zu verfennen, daß er im 
(Einzelnen reich an glüdlichen Gedanken ift, und dies 
felben oft in gewandter und Acht poetifcher Sprache 
dariteflt, wie 3. B. in der „Cleopatra‘ in den 
Reden der Geiſter, welche dem Antonius im Schlafe 
erfcheinen, Stellen vorkommen, deren ſich der größte 
Dichter nicht zu ſchämen hätte, fo tief und wahr 
iind fie empfunden und fo treffend find fie Dee 
itellt. Aber diefe einzelnen Schönheiten verfchwin- 
den im Schwall der Unnatärlichkeiten und Leber: 


© treidungen, die fi in den meliten feiner Trauers 


'viele einander jagen, und felbit in der angeführten 


Stelle der Gleopatra finden wir neben der durchaus 


I stüdfigen Rede des Antigonus, die bei aller ihrer 
N \1chneidenden Schärfe in den Gränzen ber Wahrheit 


und Mäßigung bleibt, in der Rede des Jamblichius 


* = N alles Gräßliche und Unnatürfiche gebanit (2) 





Die Art des Trauerfpield, welche A. Gryphius 
angebahnt hatte, wurde von DanielGafyarvon 
Lohenſtein nachgebildet, ohne daß er irgend einen 
Fortſchritt in der dramatischen Behandlung gemacht 
hätte. Die Trauerfpiele des jüingern Dichters tra> 
gen ganz den Charakter, den wir in den Werfen des 
älteren haben kennen lernen, und ihre dDramatifchen 
Dichtungen unterfcheiden fih nicht in künſtleriſcher 
Beziehung, fondern nur infofern, als die Natur der 
beiden Männer ganz verfchieden war. In denen des 
Gryphtus fpiegelt fich feine ittliche Reinheit, feine 
tiefe Religtofität ab und wir erbliden ſeibſt in feis 
nen Mißgriffen ein ernftes Streben ; in den Trauer: 
fpielen des Lohenſt ein dagegen fpricht fich Die rohe 
und doch geſuchte Sinnlichkeit, die lüfterne Rich: 
tung der fpätern Schlefier in ihrer ganzen Nacktheit 
‚ aus, fo wie das Beitreben, Effett zu machen, und 
durch Außern Glanz zu beftehen. Formell ftehen 





Sein eriter Berfuh, „Ibrahim Baſſa“, den 
er mit 15 Jahren dichtete, ift ohne Zweifel rüdficht- 
lidy der dDramatifchen Behandlung aud das Geluns 

enfte, was er gedichtet, denn er iſt auch Darin feinem 

orgänger Gryphius ähnlich, daß er in der kunſtmä⸗ 
Bigen Auffafjung feine Kortfchritte gemacht bat, ji 
eher aurücfgegangen it. Im ‚Ibrahim Baſſa“ iſt 
mehr Handlung und mehr dramatifche Entwidelung, 
ala in allen feinen nachfolgenden Stüden, es find die 
Charaktere natürlicher gebalten, und der fpätere 
Schwulſt bricht nur hierund da durch. Zwar fehlt es 
aud da nicht an Hinrichtung und Gräuelfcenen, doch 
ifter darin, gegen fpätere gehalten, noch [ehr mäßig, 
wie 3. 2. in der „Epichario“, wo alle möglichen 
Gräuel mit einer wahrhaft henkermäßigen Luft auf 
einander gehäuft werden, wo zu Dußenden gepeiticht, 
gefoltert, geköpft und erwürgt, wo Zungen audges 
riffen, und Adern geöffnet werden, wo die Mars 
tern, mit welchen der Geift des Jamblichius in der 
oben erwähnten Stelle nur droht, vor den Augen der 
Zuſchauer wirklich ausgeführt werden, fo daß es 
als eine wahre Wohlthat ericheint, wenn der Tod 
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Fünfter 


nur im Giftbecher lauert. Beinahe eben fo arg geht 
es im „Sbrahim Sultan’ zu. aber das Empö⸗ 
rendfte führt er in der „Agrıo pina’ vor, in wel⸗ 
her die Blutfcenen vor den ſcheußlichſten Unzuchts⸗ 
ſcenen zurücktreten, die der Dichter mit der ausge⸗ 
juchteiten Breite ſchildert. Richt genug, daß Otho 
fein Weib Pappäa dem Nero felbft überliefert, zeigt 
ung der Dichter, wie Neros Mutter Agrippinı, aus 
Sucht ihren Einfluß zu verlieren, die Begierden des 
obnes auf fich zu leiten fucht, wie fie ihn durch 
die unzüchtigften Worte und Gebärden reizt, und 
nur zufällige Störung die Vollendung des Gräß⸗ 
fihen ftört. Unter allen feinen Stüden beleidigt 
die „Sophonisbe“ ammenigften, wozu freilich 
der edlere Stoff das Meifte beitrug; in der Dramas 
tifchen Behandlung fteht fie aber vielleicht noch ties 
fer, als andere, da alle Begebenheiten in bunter 
Berwirrung durd einander laufen und die Charak⸗ 
tere, namentlich der der Heldin, im Berlauf des 
Stücks alle möglichen Geftaltungen a onen: (1) 
Bei allem dem ift ein großes Talent in Lohenſtein 
nicht zu verkennen; ein Zalent , dad an der mangels 
baften, oder befjer gefagt, verkehrten Kunftbildung 
feiner Zeit und, was eine Kolge davon war, daran 
zu Grunde ging, daß er feine Bhantafie nicht zu zü- 
gein wußte, die daher lauter Ungeheuer hervors 
rachte, die zwar feine mächtige Schöpfungsfraft, 
aber auch feinen völligen Mangel an Gefchmad, an 
Kieferem Sinn für Schönheit und Wahrheit beur: 
unden. 


1. Aus der „„Sophonisbe‘’ (5. Abhandlung). 


Sophonisbe. Adherbal, Hierba (ihre Söhne), Tychaeus, 
Himilco, Micipsa.. Das Frauenzimmer. 


Soph. Bertrautfie, nunmehr if der güldne Tag erfchie- 


nen 
Des Glücks, ver Gitelkeit, der taufend Seelen bienen, 
Ihr Joch zu werfien ab; die Larve wegzuzihn 
Sefpenflern, die mit nichts ſich uns zu Ichreden mühn. 
Der Todes - Schatten (Hafit nur blöden Augen fchreden; 
Derwehnten Lippen wil nur Aloe nicht ſchmecken. 
Ein Helden⸗Geiſt gleicht ſich Sefäflen, die Ziberh 
Und Ambra bat durchwürckt. Was in denielben ſteht, 
Zeucht den Geruch an fi, und aͤrgſte Bitterkeiten 
Berzudert bie Gebuld. Himilco, frember Lauf der 

eiten! 

Sol unfers Reiches Sonn’ ist ſchon im Grabe fiehn? 
Soph. Die Sonnen find erft fhön, wenn fie zu Golbe 


ehn. 
Mic. Was wird an uns für Scat durch fo viel Kwal 
gerochen‘ 
Soph. Bir haben mehr, ald nur der Himmel ftrafft, 
verbrocdhen. 
Rimil. Des Mafaniffen Schuld und Untreu bleibt ver- 
ont. 
Soph. Sein Meyneid wirb zur Zeit, wie meiner, fein be- 
o nt. 
Die Sünd' if auf, die Sünd' ein Werdzeug gleicher 
Straffen 


Diefpiter ſchärft Keil’ auch wenn er fcheint zu fchlaffen, 
Führt wieder Erd und Welt mit dieſem Schwefel Krieg, 
Der aus der Erde vor ale Dunft zum Sternen flieg. 
Die Untreu fchläget mich umb meines Syphax willen, 
Dem id vor untreu ward. Auf! laßt uns nun erfüllen, 
Was das Berbängnus wil und Maſaniſſa fchaft! 
Komm und entbinde mich, wahrhbaffter Freyheits⸗Saft! 
Mic. Durchlauchtſte Königin, wie, wil Sie dem zu liebe, 
Der nichts nicht licher w af als daß er Sie betrübe, 
u feiner grimmen Lufl aufo fern Geiſt und Blutt? 
oph. Die Opfer iſt mehr mir als Mafiniſſen gutt. 
Tych. Der fie blutt- dürftig frißt. als pie Gatum, die 
nder 
Soph. Ich leide zwar von ihm, doch er vom Ueberwinder 
Dem darten Seipio. Tychaeus. Iſt er der Römer Knecht 
Soph, Obfiegender Gewalt ift alles Unrecht, recht. 
Tych. Könt’ er Sie nicht befreyn, folk‘ er Sie ſelbſt nicht 
en 


Beitraum. 


Sopb. Der Tod if ein Geſchenk in fol Frevheits 
then ven Brenfeit 


His 173. | 


Tych. Gin Greuel ver Natur, ver Rah und Ghrſucht Kim. 


Soph. Glaubt, daß in viefem Gifft auch Del Der Lich 


rınnt. 
Himil. Ihr Ehherr baut fein Glück auf Ihre Topten- Beine. 
Soph. Wir finden in der Gruft die fhönften Goelfteine. 
Mic. Des Körpers ſcharffen Schmertz, der Feinde größtes 


Leid. 
Soph. Dem Schmerz Hilft ab ber Tod, das Rein verfüßt : 


ie Zeit. 
Himil. Die Götter Haben noch nicht allen Trof wer ı 
ichrendet 


Soph. Die Römer uns bereit Hals.Gifen angebendet. 
Mic. Der Himmel fan aus Band- und Eiſen machen fren. 
Soph. Wenn man ven Lebens Trat jelbfi hergbafft reist 


entiwey. ı 
Bimil. Rom wird auf fol hoch Blatt nicht fol ſcharf 
Urthel ſprechen 


r 
Soph. Rom wirb ven Regulus in Sophonisben räden. 
Mic. Mißt Rom ver Königin mit Fug zu frembre Schuld? 
Soph. Das Recht liegt, wo man et, und ſchafft mir 
ngebulp, 
Sägt mir nicht ferner zu, macht meinen Geiſt nit irre, 
Es muß geflorben fein. Dis giftige Geſchirre 
Bewirtbet unfer Heil, und macht zur Göttin mid. 
Ward doch Amilcar auch vergöttert, weil er ich 
Des Gelo Hand entzog, das Leben ihm verfürgte, 
Und in die er at fih ſelbſt zum Opffer fürgte. 
Ich fterb’, Cliſſa nimm mich zur Sdpielin an! 
Melcarthos, weil ich dir fein Erflling ſchlachten fan, 
Berwirff mid Todte nit; Tychaͤus, nicht mein Bitten: 
Sey auff dein Heil bedacht, entfleuch aus Cyrthens Hütten, 
Zeud deinen Helven -Arm nicht von Carchedon ab. 
Tych. Ich wil ihr Beyſtand fein, bein Brifter bis ins 


rab. 
Soph. So ſterb' ih hoch vergnügt, Dis kummerhafte 


eben, 
Kan uns mehr Feine Luft, die Zeit kein Heil mebr geben. 
Mit meinem Sypbar ging mir meine Gläds-Soun auf, 
Itzt ſinkt fie au mit ihm; und rennt mit fchuellem Kauf 
Aufs Meer des Unglücks zu, aus dem nur Dünfte fleigen, 
Die übern Haupte Blig, in Augen Thränen zeugen; 
Obs Herge jhon mehr Blutt, als jenes Waller weint; 
Nicht, das der Himmel mir mit [hwargen Sternen 


ſcheint, 
Nicht, daß man Perl’ und Bold von unier Schertel 


eibet, 
Nicht, daB für Purpur uns ein Sterbelittel kleidet: 
Nein nur der Kinder Fall, der Freunde Leid und Schmerg 
Derwundet meine Bruft, durchſchneidet Seel und 
Ah! das mein Feſſel euch die Freiheit koͤnt' erw ' 
Mein Blut fei euer Heil! Wir wolten, frober ſterben, 
Mir Luf der Römer Ich den Achſeln legen an. 
Ah! aber fchnöder Trof! Nichts, ale der To» nur kan 
Der Freyheits Ander fein, des Clends Hafen werben. 
Spar’t. liebfien Freunde Ipartı bie ängfligen Gebehrden. 
Ein fleiler Felß und Geiſt bricht Sturm und Glücke nicht. 
Die Eiche trogt den Wind, der weiche Puppeln bricht. 
Hergliebfie Kinder kommt, kommt laßt eu mid umb- 


armen, 

Den letzten Kuß gewehrn. Die Götter woll's erbarmen: 
Daß ich, ihr Freund’, euch Troft und HülfleH laflen muy. 
Kommt und gefegnet uns auch nody durch einen Kup. 
gimitco, bier nimm dir den Ring mit unſerm Siegel 

ie zum Gedaächtnus bin, und Euch zu einem Epiegel, 
Das des Verbingnufles Hand alle Siegel bricht, 
Dft uns ein Augenblid verleihet Glück und Licht. 
Mieipfa bier empfing zu füflem Angedenden 
Der Sophonisbe Bild. Die Steine, die umbichrenden 
Mit Sternen hellem Gang ihr Antlig, deutet an, 


Daß auf ein Diamant zum Kiefel werden kann. 


Orynthie nimm bin dis Kleinod; Elenifſe 

Dis Halsband, Agathe ven Ring, und fo viel Kufle 

Als ein itzt ſterbend Mund euch au gewebren weis. 

Oryath. Mein Herge wird mir Falt, und alle Slierer Gü. 

Sopb, Nehmt mir die Perlen ab, Eliffens Obrgchende, 

Bebalte viefe dir, Elgada, zum Geſchenke. 

Mein igt gertrummert Stand bringt dir den Urfprung ben, 

Marum ein löchricht Chr des Adels Merkmal fen. 

Igada. Der Himmel woll’ ihre Se ums ihr Gelnd er- 

gängen: 

Soph. Gar recht, es wird geſchehn. Drumb mögen wır 
mit Krängen, 

Die welck und irrbifch find, nicht länger treiben Bradkt, 

Drumb fagen wir der Erd' und Schatten gutte Nacht. 
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Fünfter Peitranm. 


1. Poeſie. 


Eliffe rufft mir zu, ich wehre frey gebohren. 


Mein Schutz⸗Geiſt zupffet mich an den durchbohrten Ohren 


Und fagt, ſo zeihne man zu Rom jedweden Knecht. 

Allein ein herbhafft Tod erwerb’ ein kräfftig Recht 

Uns zu der Ewigkeit. Elgad. So mögen uniere Leichen 

Ihr heilig Vordrab fein. — t uns zuerſt er⸗ 

eichen; 

Eh! als die Königin behertzt ſich opfert auf. 

Soph. Nein, liebfien Kinder, nein! hemmt euren Un⸗ 
muthé⸗Lauf, 

Ermuntert Seel und Geiſt! Rom hat auf euch zu wüten 

Nie Uhrfach, wie auf uns. Eleniss. Solln wir die 
Stirne bieten 

Des Unglüds ernſtem Grimm, das groffe Riefen fällt, 

Gekroͤnte Häupter fchlägt? Der Blig den Stamm er 


eilt, 
Zermalmt die ſchwachen Aeſt! Soph. Er ſchont der klei⸗ 
nen Hecken. 
Wenn er die Zedern trifft. Laßt euch den Fall nicht 
chrecken, 
Noch in Verzweifeln ziehn. Ich wünſch' euch Heil und 


roſt, 
Des Himmels Hold und Gunſt, der ſich auf Uns erbooſt. 
Was aber wird itzt euch, hertzliebſten Kinder, laſſen 
Die Mutter, die der Schluß der Götter heiſt erblaſſen? 
Die das Verhängnus ſchon umbe —— hat gebracht, 
Eh als ihr Tod das Recht zu erben lebend macht? 
Thron, Burpur, Kron und Reich ift in des Feindes Hän- 


den. 
Zwey Schwerdter find noch Bier A su Bat des Syphax 
enden, 
Dis die behertzte Fauſt des Adrubals geziert. 
Die follen das Erb⸗Gutt fein. Wo eure Seelen rührt 
Der Tugend reger Geift, ver Väter groß Gemütte, 
Wo euch in Adern ftedt ein Tropffen vom Geblütte, 
Das Barchens Stamm gebegt, —— der Zeit der 
ta 


Noch unfer Rächer fein. Kommt, laßt zum legten mahl 
Die Mutter, die tigt flirbt, bie Schwerbter umb euch gürten. 
Jedoch, was jchwermen wir? Die Lybier bewirthen 
Nicht Draden, die fo wild’ als ne Feinde find. 
Wenn Rom ein Haupt abftürgt muß des geflürgten Kind 
Nuh auf die Fleiſchbanck fort. Ihe würdet voch erblei- 
Durch dieſer Löwin Grimm. Mit euren tobten Leichen 
Würd’ ihm Rom Kurgmweil» Spiel, uns ärgſtes Leid flelln 
n 


an. 

Der flerbe nur, ber unſchimpfflich leben Lan! 

Yuf! laßt uns nun den Trand von Mafinifien fchmeden! 
Dis Gifft if uns kein Sifft. le Heil und Freyheit 


een 
in biefes Glaß vermifht. Cuch Kindern trind ich's zu. 
dherb. Sie glaube, daß ich She vergmügt befcheiden 


u, 
lierba. Ich lechze, vieles Gifft als Nektar zu genüffen. 
'oph. Ei Tomat, weil Noth und Muth ven — 9 — 
Tranck verſüſſen. 
liemps. Sie reiche mir dis sn er Yrau Mut» 
er, ber! 
oph. Macht unfer Unglücks⸗Faß mit diefem Glaſe Teer. 
imit. Micipfa, laffen wir der Sürften Ball gefchehen ? 
ierba. Wollt ihr uns lieber nicht tobt, als in Befleln 


eben ? 

icipsa. Die Hülfshand ift ja er Bdttern nicht 
verfürgt. 

iemps. Wer nicht guttwillig weicht, wird mit Gewalt 
geftürgt, 

zenn das Verhängnus ſtößt. Laßt mid das Glaß nun 


aflen, 
ndem du, Bruder, mir zu Baus haft gelaflen. 
‚ph. Redt fo: wer Berpba t, —— Slüd 


fft fir 
un 


d Zei 
erwechſelt Ruh und Ruhm mit Angft und Gitelkeit. 
ommt laßt, ihre Kinder, euch = Abſchieds Kuß ge» 
wehren, 
if Guch die Sterbende das Mutter- Herz ausleeren, 
ie Augen ſtarrn mir ſchon, ihr Licht verdüſtert ſich, 
ie Glieder werden kalt. Hiemps. Umb-arme Sie und 


ich 
ein Bruder, daß allhier bei unzertrennten Leiben 
ie Seelen unzertrennt auch nach dem Tode bleiben. 
erba. Gin Hlmmel ſchleußt en: ein Sarch drey 
eichen ein. 
ph. Sol euer erſte Wieg’ auch eure Baare fein? 
rynth. Hilf Himmel! fie Brain fe finden zu ver 
en! 


— — u _ — un. 
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v. Lohenſtein. 


Sopb. Wir ſterben, (gutte Nacht!) mit uns Angſt und 
Befchwerben, 

Eleniss, Uns gebt der Unglüds - 
Sonnen falln. 

Himil. Sol über uns allein ber Römer Zornfturm knalln? 

Mieipſa, laß uns auch durch ein beherptes Sterben 

Schimpf und Gefängnus flihn, Rub, Chr und Ruhm er- 


werben! 
Micip. Micipfa lobt ven Schluß. Laß unfer edles Schwerbt, 
&h als durch unfern Hals ein knechtiſch Meſſer fährt, 
Uns felbft durch tapfern Kampff an PBurpur jchöne Wun- 


en 
Den Fürften, denen wir bis auf ven Tod verbunden 
Großmüttig opffern auf. Ein Knecht hat's höchfte Butt 
Der Treu und Ehr’ erreicht, der = verfprigtes Blutt 
Des Herren Leiche ſalbt. mn re unbarmhertz'gen 
tter! 
Was ſchüttet ihr auf uns nicht für ergrimmte Wetter, 
Nun fi igt Afrika durch eignen Stahl aufreibt, 
Der a Fauſt das Schwerbt durch eigne Därme treibt. 
Sie falln; ad Himmel Hilf! igt falln des Reiches Säulen. 
Laßt Schweftern uns nun auch zu der Erloſung eilen, 
Der Brüfte reine Milch bepurpern dur dis Schwerbt. 


2. Aus der „„Eleopatra‘ (3. Abhandlung). 


Des Antigonus, Artabazes und Jamblichius Geiſter. An- 
tonius auf einem Bette fhlaffend. Eros, gleichfals, 
ju feinen Füſſen. 


Antig. Geiſt. Die Erde bricht, der Abgrund reißt ent- 


wey, 

Die Rache tant mid aus ben Anien Hölen 
Wo die mit Mord und Blutt beiprugte Seelen 
Sic laben durch ihr Sun lan: 
Du Mörber, den ſtets Mord und Brand gelüftet, 
Schau’ an mein Schatten» Bild, ven Mebel meiner Fauſt, 
Mir Alamm’ und Fackel ausgerüftet! 
Dis Pech, vie Glutt, für der dir grauf, 
Sind Deines Untergangs ergrimmte Blut-Gometen, 
Die deines as Kömarke Nacht 
Mit bebend-banger Furcht und ſtetem Ach erroͤthen. 
Dein Gewiflens -Wurm erwach't, 
Und mein befhimpftes Bild gibt einen Spiegel wir, 
Darinnen du fanft deine Lafer hauen, 
Für denen bir ist felbf muß grauen, 
Schau' un, erhigter Löw’, erboftes Sngeribier. 
Wie du geweyhten Zepter Henders-Hand zerbrechen liefſeſt, 
Und mit knecht'ſchen Peitſch' und Rutten der Sefalbten 

, Leib zerriffen! 
Wie du mein gefröntes Haupt Sklaven machteſt unter- 


than, 
Und an ein verdammtes Sort nagelteft die Blieber an. 
Erzitterfiug wildes Unthier, jo 

Für deines ermordeten Könige Schatten ? 

Dis kommet, Tyrannen, euch billich zuftatten, 

Daß euch eın Göpen-Laub, ein Rauch, ein rafchelnd Stroh, 
Ein ſchleichendes Geſpenſt, ein irrend Licht erfchredet, 
Und mit bluttrothen Burpur- Karben 

Euch abmahlt vie Sewiflens - Narben 
Daß ihr die Natter felbit in eurem Bufen bedet, 

Die euch beift, Nicht und nedet, 

Sa, nicht nur fchredt, auch wol bezwinget ; 

Das ihm ein Blut⸗Hund felbft verzagt fein Licht aue⸗ 


Und fein ergrimmte Klau’ im eignen Blutte wäſcht, 

Indem es ihm noch nicht fo gutt gelinget, 

Daß ihn ein fremder Dolch, ja an: ien Knecht umb- 
ringet. 

Jedoch! ſchau her! ich will bir gnäbig feyn, 

Und dir den Dienft noch thun, den Sklaven dir verfagen, 

Die doch für deine Bruf Schild, Helm und Harniſch 


tragen, 
Zu finden dir dis Schwerbt in Brumn der Adern ein, 
Indem du doch wirft lernen müflen, 
Ro nicht zuvor ſchon wiſſen, 
Daß der Tirannen Sarg und Mantel ſtets fen roth, 
Ihr bluttig Ende ſey einmal ein troden Tot, 
Und daß fe aufs Bufiris Morb- Altaren 
Zur gelben Zeres ſchwarzem Eydam fahren. 
Artabaz. Geiſt. Halt, halt! verzieh! Halt Stahl und 
Stoß zurüde! 
Der Blutt-Hund ift nicht fremder Schwerter wehrt! 
Recht if’, daß ber durch eigne Fauſt erflide, 
Der fih von Schweiß’ und anbrer Blutte nehr't. 
Jamblich, Geiſt. Der mung —F vor ſich fler- 
en n, 
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Denn ein gefchwinder Tod ift Gnade, keine Straffe. 
Der Sender mag zwoͤlff Tage mit ihm ipieln, 

Das fein gefrummter Leib vor auf dem Pferde ſchlaffe. 
Sein Rüden fühle Peitſch und Bley! 

Ein eifern Kamm zerfrage feine lieber! 

Die Schraube fmetich’ ihm Arm’ und Bein entzwen: 
Die Wippe laff’ auf Nadeln ihn fall'n nieder, 

Man fchneid’ ihm ab die Zung’ und brech' ihm aus bie 


ne! 
Die Fuß⸗Sohln ſchlagt ihm ohne Zahl, 
Die Nägel ſchnürt bis auff das Blutt mit einer Seene! 
Reiß't alle Haar’ ihm aus, doch eines auf ein mal. 
Tropft Schwefel, fiebend Ertzt und Del ihm auf bie Bruft, 
Schmiert ihn mit Hon gen daß ihn freis Welpen ftechen, 
Bereitet ihn zu einer Mäufe- Koft, 
Und laßt das Rab die Schienbein’ ihm zerbrechen: 
Wenn nun nach dieſem Kurgmweil-Spiel’ 
Anton nicht länger tauern wil, 
So fterbe ja der Hund, der mi 
Do thut ihm Hundert Top’ au 
Gr werb’ in einen Sad mit Schlang’ und Hund gethan! 
Gr werde, doch nicht tobt, geröflet und gefteinigt! 
Man wind’ ihm feine Därmer aus dem Bauche, 
Srändt ihn mit Krötten- Safft, Ipeift ibn mit Huͤtten⸗ 
auche! 
Neht ihn in Bären-Häut und werft ihn Hunden für, 
Henn er war wüttender, als ken gebeiffig Thier. 
Sept 2 auf einen Stuhl aus Stahl, 
Krönt ihn mit einem Helm’ aus gluͤend beiflen Gifen, 
Denn bratet ihn in Ochſen und am Pal’, , 
Und enbli mag fein dleiſch fo Rab, als Geyer ſpeiſen. 
Dre Beine brennt zu Ach’, und freut fie in bie See! 
Kratzt feinen Nahmen aus, jein ganges Baus vergeb: 
Antig, Geiſt. Erſchrecklicher art da jo viel Gei⸗ 
er irren, 
Da fo viel Zimmer nichts als Topten-Grüffte fein, 
Bas fr @efpenfte fpieln fi durch die Pfoſten ein? 
Was bör’ ih umb den Leib für gülbne Ketten fhwirren? 
Die Häupter kronet Gold, die Büffe tragen Stahl, 
Und ihr entblöff'ter Hals ein bluttig Wunden⸗Mahl. 
Artab. Geiſt. Das Haupt Armenien, at dieſem Moͤr⸗ 
r müſſen 


bat tobt gepeinigt! 
einmal immer an! 


Auch Füß und Bügel küſſen; 

Der Räuber famlete den Schweiß ber Bilder ein, 

Daß er durch meiner koſtbar'n Yefleln Zierbe 

Beiengte feine Mord⸗Begierde, 

Nebft der meift ein Tirant verſchwand'riſch pfleget fein, 

Biß endlich er von Brunft und rafenv-blindem lieben 

Ward burch ein wüttend Weib getrieben, 

Daß er doch ohne Schuld mir einen Blut-Sprud ſchrieb, 

Krafft deſſen mir das Beil ven Kopf abhieb. 

Jedoch, du Wütterich, den Drach und Molch gefäuget, 

Der du ven Purper haft durch fo viel Blutt Geflecht, 

Der doch für Stab und Stahl die Erdens⸗Goͤtter bedt, 

Haft dir nur Gluth in's Haus, Würm’ in die Brußt ge- 
euget, 

Und tein Blutt⸗ fettes Schwerd weht. 

Das bein verzweifelnd Arm dir ſelbſt ans Herhe ſetz't. 

Auch trifft ver Donner nit nur dich 

Die Schlangen werden bir auch Siffe und Geiſt aus⸗ 
augen, 

Die als ein Bafilist’ aus den entflammten Augen 

Sprüg’t eitel Mord und Tob um fid. 

Du zaubernde Medea diefer Zeit: 

Ggyptens Helena: zwar durch dein lodernd Kleid, 

Durch dein gebiefamt Gifft Fällt der in Mörbrifch rafen, 

Der dich als feinen Abgott ehrt. 

Jedoch Sie, bie Bis Beuer aufgeblafen, 

Erfikt au in vem Rauch, und wirft nebft ihm ver- 
ehr't 


rt. 

Erwache, grimmer Fürſt weil du bir durch die Bruſt, 
Wie das Berbängnüß Keift, dis Eifen treiben muft: 
Antig. \ Wade, Tyranne! denn Donner und Rache 
JambI.f Krachet! Erwache, Berräther! erwache! 


3. Aus der „Epicharisé“. 
Reyen der Tyber und der fieben Berge in Rom. 
Die Tyber. 

So muß ich ewig blutig flieflen ? 
get Rom fein fieben-bergiht Haupt 

onft nirgends bin zu legen wiflen? 
Euch andern Strömen fey erlaubt, 
Das Haupt ver Welt euch zu vermählen: 
SH wünfd’, ein Ufer, wo die Ylut 
Nicht wandelt ihr Eruftall in Blut, 
Mit meinen Nymphen zu erwählen. 


Sünfter Zeittaum. 
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Die Berge. 

Flench, edler Fluß, biß an des Taurus Klüfte, 
Fleuch hin, biß wo der Nil entſpringt! 
Verbirg dich gar in Calpens finſtre Grüffte, 
Und wo der Anas ſich verſchlingt; 

Du wirft doch nur dein filbern Kleid befleden, 

Weil alle Klippen in der Welt, 

Seit Nero Schwerdt und Zepter hält, 

Geronnen Blut und blafle Leihen beden. 
Die Tyber. 

Der Blutbrunn muß nah Rom geleget 

Durch das Berhängniß worden ſeyn; 
Eh’ es auff frembbe tahl geweger, 
Weicht es durch Bruders. Blut ein. 
Sa, wo bat fonft dis begeben, 
Was Tullia vem Vater thut? 

Bom Nero treufft der Mutter Blut, 
Der Prieftier bleibt an Tempeln kleben. 
Die Berge. 

Ihr ð a ihr, ihr fieben Irrgeſtirne, 
Schlagt ihr fo fehr und aus der Acht? 
Gröffnet body, da eye Eifer zürne, 

Wenn uns der Blut⸗Fürſt fledigt macht. 
Laßt lieber und die Adern gar verfeugen, 
Als day ans ihnen Blut⸗Schaum quült; 
Wenn gleich Fein Burpur uns umbhüllt, 
&o wolln wir eu doch ſattſam Ehr erzeigen. 
Die Iyber. 
Diana, Mutter alles Feuchten, 
Nicht flöfle deinen Thau mir ein: 
Laß mir nicht mehr dein Antlig leuchten, 
Meil felbft durch meinen Wiererichein 
Die weiſſen Ochten ſich befleden. 
Wo nicht, fo regne Tag und Naht, 
Daß meiner Stürmen Wellen Macht 
Den Bluthund möge gar erfieden! 
Die Berge. 

Stopff immer auff die Alabafter Röhren, 
Du heilger Bater Apennin, 

Und lafle fidy ver Tyber Wellen mehren, 
Das fie ven Bluthund reiffen bin, 

Den unfre Schultern faum mögen tragen: 
Denn wo verfpielt ver Menihen Wig, 

Da müffen Berge, Ylüffe, Blig, 

Ja Sternen jelbit Tyrannen nieberfchlagen! 


Ehriftian Weile. 

Unter allen dramatifchen Dichtern der Zeit hatte 
Chriſtian Weiſe vielleicht das bedeutendſte Ta 
lent, und wenn feine zahlreichen Spiele (er hat de 
zen wohl gegen hundert gefchrieben, von Denen bei 
weitem nicht die Hälfte gedrudt worden if) zum 
großen Theil nicht mit feinem Talent übereinitum: 
men, fo ift dies aus den äußeren Verhältniften zu 
erflären, unter welchen er jchrieb. Er verjapte 
nämlich feine Dramen zunädjft für feine Schule, un? 
dar nicht bloß, um dem in Zittau herrichenden Ge 

rauch zu genügen, fondern weil er ſelbſt hoben 
Werth auf theatralifche Uebungen legte, und diefel- 
ben für ein geeignetes Mittel hielt, die Schüler zur 
Fertigkeit der Rede und zum äußeren Anftand heran: 
zubilden, weshalb er denn auch einzelne Spiele mt 
ganz bejondern pädagogifchen Zweden verfaßte. wi 
die „Gomplimentir-&omödie‘‘, in welcher alle mög: 
lichen Arten von mündlichen und körperlichen He}: 
lichleitöbezeigungen angebracht find. Dieje aus 
fchließliche Verüdfichtigung der Schulzwede bie 
natürfich nicht ohne einflußreihe Wirkung auf fein 
Dramen, und näcft der Wahl der Stofe und da 
Arten feiner Dramen ift aus jener Rüdficht nament⸗ 
lich die überaus große Menge der Perfonen zu er- 
Fären, welche in den meiften Spielen vorkommen 
(fo find in der „Verkehrten Belt“ 103 Perfonem. 
denn er wollte vor Allem auch alle Schüler befhär 
tigen, und felbft Heineren Kindern die Moͤglichkeit 
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J. Boefie. 


geben, auf der Bühne zu erfcheinen, weshalb er 
viele Berfonen und Scenen anbrachte, welche bei 
vorwaltender fünftlerifcher Rüdficht unbedingt häts 
ten wegbleiben müfjen *). Was die Stoffe und die 
Gattungen feiner Dramen betrifft, fo hat er fi 
felbit darüber erflärt. „Weil es auch eingeführet 
ist (heißt es in der Vorrede zu „Luſt und Ruß der 
fpielenden Jugend“), daß man drey Tage nach ein« 
ander was neues hat fehen wollen, fo machte ich 
bald im Anfange die Eintheilung, daß erftlich etwas 
Geiſtliches ausder Bibel, darnach was Pos 
litifhes aus einer curiöfen Hiftorie, letz⸗ 
lid ein freyes Gedichte, und in folchen allers 
hand nachdenklihe Moralia die Zufchauer bei dem 
Appetit erhalten möchten.” Wenn wir nun noch 
von ihm erfahren, daß er feine Stüde nur in Er- 
holungsitunden verfaßte und fie, um ſchneller fertig 
zu werden, feinem Amanuenfis in die Feder Dics 
tirte, fo müflen wir geftehen, daß nur ein wirfliches 
Zalent alle diefe und noch manderlei andere Bes 
ſchränkungen fo glücklich zu befiegen vermochte, als 
es bei jeinen befieren Stüden in der That der Zall 
ift, und es hat unter folchen Umftänden der Dichter 
den volliten Anſpruch darauf, daß man bei Beurs 
theilung deſſelben nur die befferen Stüde in Betrach⸗ 
tung ziehe. 

eife befaß die meiften Eigenfchaften, welche den 
dramatifchen Dichter bilden: er war reich und gluͤck 
lid) in der Erfindung, und hatte ein großes Talent, 
den Stoff dramatiſch zu conftruiren, worin ihm 
vieleicht Shaffpeare Vorbild war. Namentlic ges 
lang es ihm, eine Reihe von Scenen verfchiedenen 
Inhalts und verfchiedener Färbung unmittelbar auf 
einander folgen zu laſſen, die fich dann glücklich zu 
einem Gefammtbilde vereinigen, und ſo verfland er 
es auch, die Charaktere feiner Perſonen, fo viele ihs 
rer auch waren, mit Sicherheit zu zeichnen; und er 


verdient fhon deswegen Anerkennung, daß er im 


Stande war, eine fo große Maffe von Perfonen in 
fo weit zu beherrfchen, daß oft felbft untergeordnete 
Erfcheinungen einen feft aus eprägten Charakter 
darbieten. Zu diefem glücklichen Erfolg trug aber 
nicht bloß feine Menfchenkenntniß bei, die er durch 
fortgeſetzte Beobachtung ſelbſt an Wirthstiſchen, 
auf den Märkten und in Werkſtätten zu vermehren 
und zu fhärfen befliffen war, fondern auch der in 
anderer Weije nachtheilige Umſtand, daß er „das 
Spiel nad den Berfonen und nicht die Perſonen 
nad dem Spiele richten mußte“; indem er die Cha⸗ 
raltere der Eigenthümlichkeit der Spielenden ans 
paßte, damit diefe ihre Rollen aut vortragen muß» 
ten, war er eben dadurch zu farfer und richtiger 
Zeichnung der Charaktere geleitet und gezwungen; 
und jo hatte die Nothwendigkeit, viele Berfonen ans 
zubringen und eben deshalb auch mancherlei Epi- 
joden einzuflechten,, die weitere Kolge, daß feine 
Dramen lebendige Abwechfelung erhielten und mans 
nigfaltiges Interefie darboten. Freilich müffen wir 
ſogleich hinzufügen, daß wenn die Anlage feiner 
Dramen im Allgemeinen das eben ertheilte Lob im 
hoben Mape verdient, die Ausführung dagegen jene 


.) „Bas au von Gchäfern und Engeln deswegen 
eingemiichet ift, daß rechtichaffene Leute ihre Meine Kın- 
ber dabey wiffen und anſehen mögen, daß fan nach Be⸗ 
lieben ohne Abgang einiger Action ausgelaffen werben. 
Ja weme es an mehreren Perſonen ermangeln möchte, 
der koͤnnte in der mitten manche Scene weniger machen.“ 
Worrede zu „Jaeobs doppelter Heyrath‘.) 
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Sünfter Beitranm. 


‘aber auch nüchtern und felb 


Ghriftian Reife. 
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Vorzüge zum Theil wieder aufhebt und der Ges 


fammteindrud daher felten erfreulich iſt. Oft iſt 
namentlid) die Entwidelung ungenügend; und fie ijt 
jo mager und unbeholfen, als die Schürzung des 
Knotens reich und geſchickt angelegt ift. Der Dia- 
fog ift zwar, obgleich häufig zu breit, doch imı Gun» 
zen untadelhaft, aber die Darftellung läßt Dagegen 
jehr viel zu wünfchen übrig. Bei Feiner auch im 
Drama vorherrfhenden Abfiht, dem Lohenſteini⸗ 
ſchen Schwufft die Sprache der Natur und Wahrheit 
entgegenzufeben, weshalb er auch mit Ausnahnıe 
eines Singfpiels alle feine Stüde in Brofa fchrieb, 
ift feine Darftellung allerdingd Mar und verftändig, 
trivial; weil er gegen 
die Ausfchweifungen der Phantafie, an der es ihm 
keineswegs fehlte, ftets auf feiner Hut war, blieb er 
immer kalt, und diefe übermäßige Ruhe verließ ihn 
auch in den leidenfchaftlichiten Momenten nicht. Wie 
fehr ihm vor Allem die Natürlichkeit am Herzen lag, 
geht ſchon aus der Bemerkung in der ſchon angeführs 
ten Borrede zu‘, Luft und Nuß der [pielenden Jugend” 
hervor, va bie Spielenden bei der Aufführung, 
obgleich er die Dramen im reinen Hochdeutſch ges 
fhrieben hat, ihre Mundart entweder ang beibes 
halten oder das Hochdeutfch mundartifch fir en ſoll⸗ 
ten, wodurch fih Alles lebendiger und natürlicher 
eftalten würde. Bloß bet fürftlichen Perfonen 
Önne man das „gezwungene Hochdeutſche“ paffiren 
laſſen, weil fi die Zuſchauer, die noch feine Fürs 
ſten hätten reden hören, fidh „etwas ungemeines“ 
dabei einbilden könnten. Trotz diefen wefentlichen 
Mängeln hätte das deutfche Drama doch mit Weifen 
eine gefunde Entwidelung beginnen fünnen, wenn 
ihm nicht durch Gottfched die franzöſiſche Weife ents 
egengefeßt und das volksthümliche Element, das 
n Weiſens Spielen unverkennbar durchbricht,, ver: 
ntchtet worden wäre. 

Unter den verfchiedenen dramatifchen Gattungen, 
welche Weiſe bearbeitete, en die bibliſchen 
Stüde am tiefften, und es find auch nur wenige 
derfelben gedrudt worden. Nicht mit Unrecht 
glaubte er, daß fi die biblifchen Stoffe, unter 
welchen er jedoch die aus dem Neuen Teftamente aus 
teligiöfen Gründen vermied, zur dramatifchen Bes 
arbeitung beewegen vorzugsweife eigneten, weil ein 
Jeder ſchon im Boraud wiffe, worauf er zu achten 
babe; aber gerade diefe Stoffe gelangen ihm am we⸗ 
nigften. weil er in ihnen aus zu großem Streben 
nah Natürlichkeit unnatürlih wurde, da er, um 
Perfonen und Zuftände tren nach der Wahrheit zu 
ſchildern, diefelben aus feiner Zeit entnahm, und 
biedurch die hiftorifche Wahrheit in allzugreller 
Weiſe verlehte Dies gilt auch zun Theil von ſei⸗ 
nen biftorifhen Dramen, bei welchen wir nur 
zu bald gewahr werden, daß er Die gröhere Welt 
nicht kannte, was er übrigens cur lebhaft fühlte; 
denn was er in der Borrede zu feinem „‚Zittauifchen 
Theatrum“ zunähit mit Rüdficht auf die adelige 
Jugend fagte, daß „die Schule ein fchattichter Ort 
jet, da man dem rechten Liechte felten nahe komme“, 
bezog er ohne Zweifel auch auf ſich und feine dra⸗ 
metitchen Arbeiten. Diefem Mangel an Kenntniß 
der größeren Welt ift es denn auch vorzüglich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß feine Helden und fürftfichen Perſonen, 
wenn fie auch „gezwungen hochdeutjch‘ reden, doch 
den rehten Ton nicht recht treffen fännen, der ihrem 
Stande oder den wichtigen Verbäftniffen zukommt, 
in welchen fie auftreten. Dazu fam, daßer, was 

401 





— — — — — — — — — 


— — 





Bon 163 


ſchon angedeutet wurde, durch fein Streben nad 
Natürlichkeit eingeengt, die Höhe der Tragödie 
nicht erreichen konnte. Bei alle den gehören feine 
hiſtoriſchen Stüde zu den beſſeren der Sei und uns 
terfcheiden ſich durch die Wahl der Stoffe fehr zu 
ihrem Bortheil von denen feiner Borgänger Gry⸗ 
phius und Lohenſtein, welche, wie wir willen, bei» 
nabe ohne Ausnahme nur Stoffe aus der römifchen, 
byzantinifchen oder türkifchen Geſchichte bearbeites 
ten, während Weiſe fie aus der näher liegenden Zeit 
entnahm und 3. B. die Geſchichte des Mafaniello, 
der Marfchälle Biron und D’Ancre, des böhmijchen 
Könige Wenzel, des fpanifchen Minifters Olivarez 
dramatijch behandelte. Wie überhaupt, fo ftrebte 
er ganz befonders in feinen geſchichtlichen Stüden 
ns vielfeitiger Handlung, und er bildete aud 
darin den entichiedenften Begenfap zu Gryphius 
und noch mehr zu Lohenſtein, daß er die langen Res 
den und rhetorifchen Abfjchweifungen vermied und 
nicht pi: einerfeits die antiken Chöre wegließ, ſon⸗ 
dern auch andrerfeits nach der Weiſe des Volks⸗ 
eier ſelbſt in die rein tragiſchen Stüde komi⸗ 
She Perfonen und Scenen einflodt. Die Iuftige 
Perfon behielt er jedoch nicht bloß deswegen bei, 
weil fie fih au in den antiken Dramen vorfand 
(‚‚die leichtfertigen Sklaven waren doch nichts Ans 
deres ald leibhaftige Pickelhäringe“), fondern Me 
aus dem Grunde, damit „die fatyrifchen oder au 
Eugen Bemerkungen der Zufchauer während des 
Spiels ein Drgan hätten”. Das tüchtigfte von 
feinen Trauerfpielen tft da® „Bon dem Neapolitas 
a. Haupts Rebellen Masaniello“, in welchem 
fi), wie Lejfing fagt, „des yedantifchen Froſtes 
ungeachtet, der darin herrſcht, hin und wieder Zuns 
fen von Shaklſpeariſchem Genie finden‘, ein Urs 
tbeil, das übrigens ua mehr oder weniger von als 
len feinen befjeren Stüden, und nicht bloß von dem 
„freien Shakſpeariſchen Bang“ in der Anlage, fon» 
dern auch von der Ausführung einzelner Scenen gilt. 
Weiſens Talent tritt aber in den Dramen, die er 
„freie Stüde’ nennt, am entichiedenften hervor. 
Dieje mußten ihm ſchon deswegen am beiten gerin 
en, weil er in ihnen weniger aus den gewöhnlichen, 
ihm befannten Lebensverhaͤltniſſen beraustrat, und 
die Natürlichkeit der Darftellung und Sprache den 
Stoffen und Perfonen an emeiten ift. Unter dies 
jen Stüden find, wie übrigens kaum angedeutet zu 
werden braucht, das gereimte Singfpiel (‚die bes 
trübte und getröftete Salathee‘‘) und die allegoris 
fhen Stüde*) am unbedeutendften und werden von 
den Luſt⸗ und Boffenfpielen weitaus übertroffen, in 
denen der Reihthum an Erfindung im Allgemeinen 
und an heiteren Zinfällen insbefondere gleich rüh⸗ 
menswerth ift. Um wie viel reicher er in diefer 
Hinfiht ſelbſt als Gryphius ift, beweilt die Ver⸗ 
gleichung feines Nachſpiels von Peter Squeng mit 
der bekannten Poffe feines Borgängere. Es war 
ſchon ein gewagtes Unternehmen, mit einem der bes 
ſten Stüde des berühmten Dichters wetteifern zu 
wollen; aber man muß geftehen, daß Weiſe den 
Wettkampf glüdlich beitanden und in Erfindung und 
Ausführung gleihe Selbftitändigkeit bewahrt Hat. 


„*) Außer der ſchon erwähnten „Somplimentir-Komö- 
die das Spiel „Dom dreyfachen Süd’, welches das 
allmäpliche Wachsthum ber Stadt und Univerfität Leipzig 
darſtellt, und ein Zwiſchenſpiel im „Nieverländiſcheũ 
Bauern’, das den eigenthümlichen Entwidelungsgang des 
Herzogthums Burgund veranſchaulichen ſoll. 


— — 








— — 


Fünfter Zeitraum. 


bis 1725. 


Schon darin unterfcheidet ji fein Peter Squenp 


von dem des Gryphius und von den Zwifchenfpiele 
des Shakſpeare, daß ein Concurs für das darzu⸗ 
ftellende Schaufviel eröffnet wird, wozu ſich nidt 
weniger ald dreizehn Mitbewerber einfinden. Die 
von ihnen gewählten Stoffe find nicht weniger ers 
goͤtzlich, als die Gründe, die fie bei der Wahl geleis 
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tet haben. Der Blaſebalgtreter Steffen Thats hat 


ein Geſpräch zwiſchen den vier Winden aufgeſeßt. 
die dem Wandersmann den Mantel nehmen wollten; 
ein ehemaliger Zandftreicher, Melcher TZummernig, 
bat die Gefchichte vom verlornen Sohn in ein Spiel 
gebracht, weil diefer bei feiner Schweintreiberei 
nicht viel beffer gewefen fei ald ein Dagabund ; der 
Sadpfeifer und Bogelfteller Detlef Ziegenfhwung 
bat eine mufitalifche Opera von der verliebten Schaͤ⸗ 
ferin verfaßt, die er mit fleben Perfonen auf feine 


eigne Hand ohne Adjuvanıen in feine Sadpfeiffe 


agiren fünne; dagegen hat dem Todtengräber Ki⸗ 
lian Schwalbenneft die Geſchichte vom Daniel in 
der Löwengrube am beften zugelagt, weil er bie 
Grube ohne alle Hülfe ſelbſt zu machen im Stande 
fei. Der Dtterfänger Alexander Wunderlich hat 
die Legende von dem Ritter St. Georg gewählt. 
weil er.am beften wife, wie der Drache zu tödten 
fet, und der Kirchfchreiber Bonifacius Lautens 
fad Hat wegen feiner Brofeffion ein geiſtliches 
Stüderwählt, nämlich die Geſchichte von dem al» 
ten Tobiad und der Schwalbe u. f. w. Auch die 
Art und Weije, wie die Wahl des Stücks vor fi 
geht*) und die Rollen vertheilt werden, ift luſtig 
und troß der größeren Anlehnung an Gryphius body 
ana genug (1). he die Aufführung vor 

ch geht, konımt noch manche ergögliche Scene wes 
gen der Aolenvertdeitung vor; bald macht ſich ein 
Schaufpieler aus dem Staube, bald melden fi 
neue, die doch auch eingereiht werden müſſen, und 
der arıne Bonifacius, deſſen Stüde die Ehre der Aut: 
führung zu Theil geworden war, und dem daher Die 
Zeitung ded Ganzen zufam, geräth ſchon vor der 
Aufführung in Verzweiflung, noch mehr aber bei 
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der Aufführung ſelbſt, die nicht felten Durch Prüger 


feien der Schaujpieler unterbrochen wird, fo daß fie 


gar nicht zu Ende kommen kann. Damit fließt der 


dritte Act, und der Dichter hätte auch das ganze 
Stüd damit ſchließen follen, denn die zwei folgen: 
den Aufzüge bewegen fih um undedeutende, zum 
Theil nur ganz äußerlich mit der Hauptfache zuſam⸗ 
menhängende Dinge, welche leicht in einer oder zwei 
Scenen hätten zujammengedrängt werden können. 
Das Kuftfpiel „Bon der verkehrten Welt‘ if, 
obgleich es an Perſonen und mannigfaltigen Situa: 
ttonen überaus reich iſt, doch mit großer Sicherheit 
durchgeführt. Den Gedanken hat der Dichter aut 
den, auch jept noch vorkommenden, die verkehrte 
Welt darftellenden Bildern entnommen, und er bat 
den Stoff, der jeder dramatifchen Behandlung zu 
widerftreben icheint, mit vielem Glücke verarbeitet. 
Auch bier iſt er reich an glüdlichen Einfällen und 
heiterem Witze, und einige Situationen find durch⸗ 
aus ergöplich, 3.8. wenn fich der Großvater in die 
Wiege legen muß und ihn der Meine Enkel ſchaukelt. 
oder ein Dieb den Richter ind Gefängnip ſtecken 
läßt, und Entfchädigung verlangt und erhält, weil 


*), ©, unten. Diele Stelle ik gewiß eben fo gut als 
das berühmte: „Monsieur Josse, vous orie vre ete.“ 
von Moliere, der den deutſchen Dichter nur durch dee 
freilich weit gebildetere Sprache übertrifft. 
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dieſer ihn nicht an dem durch das Urtheil feſtgeſetzten 
Tag hat henken lafjen. — Das bedeutendfte Stüd 
diefer Gattung iſt aber ohne Zweifel der „Bäuriſche 
Machiavellus‘‘, in welchem er, wie er jelbit an einer 
Stelle der Absurda Comica fagt, „unter einem ges 
ringen Bilde Alles vorftellen wollte, wie man zu 
Hor und foniten in der Welt einander um das polis 
tiihe Glücke zu betriegen pfleget“. Noch näher 
entwidelt er feine Abſicht im eriten Aufzug oder 
eigentlich dem Vorſpiel. Die Zugendhaften und 
Redlichen Hagen dem Apollo, daß Treue und Wahr: 
beit aus der Belt verfchwunden ſei, feitdem Macs 
chiavelli fein berüchtigtes Buch vom Fürſten geſchrie⸗ 
ben habe. Dieſer rechtfertigt ſich, er behauptet, fein 
Buch fet eine Satyre und von den Leuten mißver⸗ 
itanden worden; übrigens ſei das, was man jept 
Machhinvelliftifch zu nennen pflege, zu allen Zeiten 
in der Welt geweſen, und werde auch bei Leuten an« 
getroffen, die fein Buch gewiß nicht gelefen hätten. 
Apollo befchließt deshalb, Commiſſarien auszuſen⸗ 
den, welche unterfuchen follen, ob es fich wirklich 
fo verhalte. Nun führt uns der Dichter in den 
Zleden Querlequitfch,, wo die Stelle eines Bidels 
bärings erledigt ift. Bei der Wiederbefeßung ders 
jelben werden die mannigfaltigften Intriguen ges 
jvielt, an denen alle einflußreichen Bewohner des 
Tledens mehr oder weniger Theil nehmen, deren 
Seele aber der Kantor, Schulmeiiter und Conſu⸗ 
lent Scibilis ift. Die Intriguen durchkreuzen fich, 
und bald ift diefer Mitbewerber und fein Anhang, 
bald jener in Bortheil, bis wieder neue Ränte die 
Sache völlig umgeftalten. Alles wird in —— 
geſetzt, Beſtechung, Kuppelei, Lügen, Verlaͤum⸗ 
dungen, Schmeicheleien, ſelbſt der Einfluß der 
Frauen, des Geiſtlichen und des regierenden Jun⸗ 
kers; und wir haben ein vollſtaändiges Bild des Un⸗ 
weſens anden damaligen Beinen und größeren Hö⸗ 
fen mit ihren Intriguen, oder auch in den Reiches 
nädten mit ihren Kabalen, obgleich der Dichter kei⸗ 
nen Augenblid aus den engen Berhältnifien von 
Duerlequitich mit der Wahl des Pidelhärings her⸗ 
ausfällt. Am Ende dringt Scibilis mit feinem 
Eandidaten, der feine Tochter zu heirathen verfpro» 
chen bat, durch, weil es ihm gelingt, allen Schlin» 


gen zu entgehen, die ihm gelegt werden, und feinen 
Gegnern Gelen zu legen, in denen fie ſich endlid) 
fangen. ir ftehen nicht an, auszufprehen, day 


dieſes Luſtſpiel, welches mit der Freiſprechung 
Macchiavellis von der gegen ihn erhobenen Anklage 
ſchließt, in Anlage, Erfindung, Compofition und 
Xebendigkeit der Entwidelung wenig zu wünfchen 
übrig läpt, und jedenfalls eine der beiten deutſchen 
Komödien ift, die mit geringen Veränderungen noch 
heut zu Tage mit Glück auf die Bühne gebracht wers 
den könnte. Dies ift wirklich mit einem andern 
Stüde des Dichterd gefchehen, mit der „Trium⸗ 
phirenden Keufchheit‘‘, welche von Halling unter 
dem Zitel „„Aloretto‘ neu bearbeitet worden ift. 
Ohne den „Bäuriſchen Macchiavell“ au erreichen, 
bat diefes LZuftfpiel einzelne vortrefflihe Stellen, 
die dem größten Dichter zur Ehre gereichen würden, 
und in erniten, wie in komiſchen Situationen fprüs 
ben und öfterd, um mit Zeifing zu reden, Funken 
von Shakjpearifhem Genie entgegen”). Freilich 


*) & fagt die Graͤfin GSlariffa, als fie den fprö- 
ven Floretto durch den Anblik ihrer Schönheit beflegen 
will: „Was ver unberebte mund nicht bat vollbringen 
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Chriſtian Weiſe. 


ſtehen ſolche Stellen oft mitten unter andern, welche 
wegen ihrer gehäuften und geſuchten Bilder eher 
von Lohenſtein eingegeben zu fein ſcheinen, wie denn 
diefes Stück auch eines feiner älteiten tft, da es 
fhon im 3. 1668 gedrudt erfchien. Zu feinen 
befieren Stüden gebört endlich aud) das Luſtſpiel 
vom „„Niederländiichen Bauern’, welches die alls 
befannte, von orientalifchen und abendländifchen 
Schriftitellern, unter Andern auch von Shaklſpeare 
als Vorſpiel zu der Kaiferin Zähmung bearbeitete 
Geſchichte nicht ohne Kigenthümlichkeit und Ges 
ſchick felbftitändig behandelt. 


Aus der „Absurda Comica“. 


Erſter Handlung Funffzehnder Aufftrit. 

Robert, Sieghart, Mräfliche Hof-Rätbe; Honifacius Po U» 
teniad, Kirbichreiber iu Bettelrobe; Pancratius, 
fein Sohn; Veit Habermuf, Avisen- Gänger und 
Zeitungd-Schreiber zur Habnenbeiffe, ein langer Kerle 
nit einem aroflen Bart; Detlef Jiegenſchwanß, 
Sack Ufeiffer und Bogelfteller zu Blumpenau;, Ste- 
phben That, Blafebalg- Treter zu Semmerdwalbe, 
ein Heiner Merle; Melcher Lummernir, Cantor zu 
“Auerlequitsch; Grolmus Metterbabn, Blodenleu» 
ter zu Rumptlebirche; Kilanı Shwalbennen, 
Iobtengräber zur Gjeldwiele, redet ald ein Bauer; 
Peter Meffert, Kartenmaher zum Jachankelberge, 
Alexander Dunperlihb, Otterfänger und Tbyuriad#» 
Krämer au Burlewig,; Merten Aucde, Gternguder, 
Galenvermachber und Wein-Bifirer u Schienfurt ; Di- 
codemus Leyermann, Wolvervienter Siegelgräber, 
Bildfehniger, Korb- und Sandfeigermacher auff der 
Lauſche, ein alter Kerl im grauen Barte, Fabianus 
Fabiani, Tobise Filius, Paedevterii Zitschdorfensis 
Collega Prima; Cursi, der Cantzley Diener. 

Rob. Nun ihr lieben Freunde, ihr ſeyd alle infonver- 
heit verböret worden, und es ift an dem, daß ein ſedwe⸗ 
der eine Wunder-fhöne Comadie gefchrieben hat: Allein 
weil mein gnäbigfter Herr nur eine Comadie zu fehen 
verlanget, fo wird es uns fchwer fallen, daß wir eben 
die befie Comadie erwehlen. 

Bon. Ihr wolweife Magnificengen werden noch wol 
wiflen, was ich gefagt hab: fo Bier geredet und nieman- 
den was zu Leide nachgefaget, ich bin wol der beſte, und 
alfo wird meine Srfinpung nicht vie ſchlimſte ſeyn. 

Veit. Derowegen können wir uns eben fo viel mit 
unfern Künften einbilvden: wenn wir unfere Briefe auf 
die Wage legten, wer weiß, wer die ſchwerſten Buchſta⸗ 
ben gemacht Bat. 

Det. Ihr lieben Leute, ſtellt doch alles dem gnadigen 
Herrn anheim; fo lange wir Rreiten, fo wird ein jeder 
Schäfer feine Keule loben. 


können, fol dieſer ſchneeweiße Leib durch feine ſtumme 
wohlredenheit bey dir verrichten. Schickt euch, ihr ver⸗ 
liebten gliedmaſſen, zu aller erfinnlichen annehmlichkeit 
ihr verliebten minen, ihr entzückten vorſtellungen, ſpielt 
eure — ufammen und, begeiſtert mein vornehmen durch 
eine liebſe ige empfinplichleit! Ad, Bloretto, wo ver- 
zeuchſt u?’ ; j j 

Unter ven vielen trefflihen Neben des Pickelhärinas 
wollen wir nur folgende anführen. Als er aus dem Ge- 
fängnifle geholt wird, grüßt er die Zufchauer: „Ihr ehr⸗ 
lien leute, ſeyd ihr noch da? ich erfreue mich einer gu⸗ 
ten gefundbeit. Gehts eu noch wohl dadrunen“ D ich 
bin ganh entzüdt, als wenn ich aud einer andern melt 
fäme. Yürwahr, wann id nicht fo eben mwuüfle, vah ich 
im hunde⸗loche geneder hätte, ich meunte, ich wär gar im 
nobiß-Eruge geweien. Es ift Feine Fröte und ichlange auf 
dem erbboren, die nicht brüberichaflt mie mir gemacht 
bat. Die eydexen haben unter meiner bald-Fraule junge 
ausgebrüt, und die widhoffe baute mir bas meit gar in 
maul; ich babe die frümpfe jiete mit einer blinb-ichleidhe 
ugebunden, und wann mir ein bolen.meitel fehlte, rieß 
ih nur einer groffen ratte ben jchwans ab, Die fleber- 
mäufe waren meine fhu-roien, und um bie boien bingen 
mir lauter ottergegüdte, alö wann franhöſtſch mobes 
band- wär.” 
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Fünfter Beitraum. 
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Rob. Nun, wiflt ihr einen Vorſchlag, wie wir aus | beftallter Kirchſchreiber zu Bettelrode, fol feine Comwadie ı 


der Sache kommen follen? 

Det. So weit kömmts. 
Rob verdienet haben. 

Rob. Das wiſſen wir ohn dem wol. Ihr ſollet einen 
Vorſchlag thun, wie die beſte Comadie durch eine gute 
Probe Eönte ansgelefen werben. 

Bon. Ich Halte davor, man gebe fie dem gnäpigften 
Herrn bin: er ift ein verfländiger Kerr, und er bürffte 
die Sache nur einmahl lefen, fo bürffte fihs bald wei- 
fen, wer fih am beften dürffte fehen Laffen. 

Steph. Gy! fo ein vornehmer Herr hat eben Zeit, 
daß er die Briefe durchlieſet; es waͤre beſſer, wir nehmen 
einen Blaſebalg, und blieſen drunter; wenn das leichte 
weggeflogen wäre, jo würbe das befte wol liegen bleiben. 

Veit, Ih dachte, wir folten eine Wurffſchauffel oder 
eine Futterſchwinge nehmen; feht, welche am beften ge- 
ſchrieben ift (bleibt gewiß darinnen). 

Melch. Ich habe mein Tage viel Narren Poflen ge- 
feben, die zierlich gefchrieben find. Hengt die Comadien 
alle an die Lufft; die ver Wind am erften wegführet, vie 
ift gewiß die fchlimfte. 

Grol. Ich dächte, wenn man eine Comadie nach ber 
andern an den Glockenſtrang binvete, und lieſſe hernach 
läuten, bey welcher vie Glocke am fhönften Hänge, bie 
müfle auch wol vie ſchoͤnſte ſeyn. 

Kil. Ich, als ein Todtengräber, gedachte fo: wen 
man ven Plunder in vie Erde verfcharrete, welche ber- 
* am erſten verfaulete, die müſte wol vie fchlimfle 

eyn 

Pet. Gebt eine Karte ber, wir wollen drum fpielen: 
wer den blaumäntlichten Scherwengel friegt, veſſen Co- 
moedie fol die befte feyn. 

Alex. Gebt mir nur bie Zettel zufammen: von wel- 
hen meine Dttern ſterben, vie werden gewißlich die Eräff- 
tigften feyn. 

Mert. Wir wollen im Kalender ſehen: welche Co- 
madie im beften Zeichen gemacht ift, die wirb unferm 
Heren au am geſuͤndeſten ſeyn. 

Nic. Ich habe meinen Sandſeiger bey mir; da laſt 
ein groß Glaß herum gehen, wer es am geihwindeften 
außtrindet, daß im Geiger der meiſte Sand drinnen blei- 
bet, der mag den Vogel abgeichoflen haben. 

Fab. Wir wollen darnach fehen, wer am meiften La- 
tein eingemenget bat. 

Curs, Ihr Herren, wenn ih einen Vorſchlag than 
darff, fo wil ich mit einem guten Rathe barzwifchen kom⸗ 
men. Ich habe einen Hund, der hat einen ſo ſubtilen 
Geruch, daß er flugs errathen kan, welcher Mann vor⸗ 
nehmer iſt, als der andere. Denn wenn unſer Gerichts⸗ 
Schultze koͤmt, ſo wedelt er allemahl mit dem Schwantze 
zehn mahl; aber wenn ber Thhrmwärter koͤmt, fo liefle er 
fi eher todt ſchlagen, ebe er mit dem Shmwange mebr 
als zwey mahl wedelte. Legt die Sachen nad einander 
bin: bey welcher Comadie er am meiften webeln wird, 
dieſelbe muß unftreitig bie beſte feyn. 

Rob. Der Vorſchlag if nicht uneben: wo ber Hund 
da If, jo wird der Art bald ein Stiel gefunden werben. 

Fab. Ich fage mich loß. Der Hund verftehet nicht 
Isteinifh. Ja wenn es Lycisca wire apud Virgilium, 
fo wüfte idh wol, wer bie andern abftehen folte. 

Nic. Ehy, vie Hunde haben nur eine Sprache. Denn 
wie die Sprachen find verwirret worden, ba blieben vie 
Hunde bey ihrer Stimme, einmahl wie das andere. 

(Die Comadien werben Bingelegt, an dieſelbe, die 
Bonifacius gemadt hat, wirb ein Stüde dieifch 
gebunden.) 

Curs. (Bringt den Hund und locket ihn, biß er des 
Fleiſches gewahr wird, und die Comadie damit auffhe⸗ 
bet, alfo nimt er ihm das papierne Zeug.) Meine Her- 
ren, der Hund hat nicht alleine gemwebelt, ſondern hat 
auch den Brief mit dem Munde felber auffgehoben. 

Rob. Es ift ein verftindiger Hund; ich Balte immer, 
es iſt einmahl ein Schaggräber darein verbannt worden. 
Doch es bkeibe darbey: Herr Bonifacius Lautenfad, wol⸗ 


Ein jebweber wil das befie 


von Tobia und der Schwalbe noch heute viefen Tag vor 
der gnädigfien Herrfchafft prasentiren. 

Bon. Ihr wolmeife Magnificengen haben ja großen 
Dand, daß fie mir durch ein fo gnädiges Urtheil zu Rat- 


ftellen ? 


ausgefhloffen feyn; fchreibet alle Perfonen auff einen 
Zettel und lofet drum: wer eine kriegt, der fol fie auch 
behalten bey Vermeidung eines fhweren Einſehens. 
Bon, Die Berfonen bürffen niht abgeſchrieben we 
den; ich wil mir meinen Zettel da zerreiflen. Aber vie 


liche Adjuvanten nehmen? 

Rob. Das ftehet euch frey; nur nehmet ſolche Leute, 
davon die andern feinen Schimpff haben. 

Bon. Ad nein, es find alle gar ehrlicher Leute Kin⸗ 
der: einer ift dabey, dem ift der Vater 14 Tage zuvor 
gehangen worden, ehe er ift auff die Welt kommen. Aber 
ich will nicht hoffen; daß er deßwegen an einer ſolchen 
Sache könte gehindert werden. Aber darff ich mir nicht 
eine Perſon aufßlefen? Ich bin ber vornehmfte, und alio 
wäre ich gern ber König zu Ninive. 

Rob. Durchaus nicht! ihr Habt Ghre genung, tab 
eure Comadie geipielet wirb: nun muß allervinge rum 
gelofet werben. 

Bon. So wil id nur bie Perfonen zuvor ableſen. 
Erſtlich zwey Leuchter anflatt der Prologum und Epi- 
logum. 

Rob. Barum follen fle die Leuchter ſeyn? 

" Bon. GEs iſt doch auff vem Theatro finiter, fo fegen 
fie vie Lichter auff die Köpffe, und kommen zuerſt her⸗ 
aus, gehen zulegt Hinein, fo bleibet e# immer Lichte. 
Rob. Nun, es mag feyn! leſet weiter! 

Bon. Zwey Musicalifche Schäfer, der König zu Ni⸗ 
nive, ber alte Tobias, feine Grau, der junge Tobias, ber 
Engel, die Leiche, die Wand, die Band. 

Sigh. Sind das alle Berfonen ? 

Bon. Man veradhte mir meine Invention nit, bis 
fie an das Tagelicht fömt! Berner die Schwalbe, vie Ziege, 
der Hund; nebft viefen die Musicanten von Vocalibus um» 
Instrumentalibus, 

Sigb, Wer fol nun vie Zettel außtheilen? 

Bon. Ich habe meinen Sohn vrauflen, der if uapar- 
theyifh. Pancratien komm herein, du kriegſt was zu 
tbun! 

Panc. (fomt) Was fol ih thun, mein Vater? 

Bon. Da haſtu Zettel, gebe herum und tbeile fie ans! 
Don ven übrigen magftu auch einen behalten. 

Panc. Ich verftehe es ſchon, was ih thun fell. (Br 
geht zu Robert) Geſtrenger Herr, einen Zettel! 

Rob. Ich bevande mich, ich fpiele nicht mit. 

Bon. Du tummer Schelm, machſtu doch eine Sau. 
che bie Berfonen außgetheilet werben. Komm dvoch, un) 
mache bey mir den Anfang! 

Panc, Der Herr verzeihe mir zwar! (Gr theilet fie 
mit groffen Reverengen aus. Gie machen die Zettel anfl. 
einer nach dem andern tritt mitten auff ven Plap nm» 
nennet feine Berfon. ) 

Bon. Ich kriege eine Haupt-Perfon, ich bin ver Leuchter. 
Steph. Ich bin auch Fein Itarr, ich Eriege den alten 
Tobias, 

Veit. Was werd’ ich machen? ih bin des alten Te- 
biß feine Frau. 

Melch. Ich bin ber andre Leuchter. 

Det. Ich babe keine Haupt-Perfon: ich bin die Band, 
da feßt fi wol keiner mit dem Kopffe drauff. 

Grol. Und ih bin die Wand. Macht mir nur Das 
Schwalbenneft nicht zu ſchwer, ſonſt werffe ich den gar- 
fligen Vogel aus dem Neſte. 


Herr Bonifacius mag6 verantworten, wo meine Arctica 
was mit bringt. 
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ten kommen. Aber fol ich die Perſonen anverswo herbe⸗ 
Rob. Nein, es follen die andern ehrlichen Leute nit 


Berionen möchten nicht rum reichen, barff ich hernach et 


Pet. un mit Züchten zu melden, ich bin vie Shmwalte 
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daß mir nicht die Ehre weg koͤmt: ich bin der Engel. 

Alex. Ic bin ein fingenter Schäffer. 

Mert. Ad, ich armer Mann, wie fomme ich zu dem 
Unglüde? ich bin der König! Wer wirb mir einen Scep- 
ter leyhen? Ich muß doch die Küh⸗Hirtin bitten, daß fie 
mir ihr Ueberrüde in die Hände giebt. 

Nic. Nun das Slüde theilt feine Gaben wunderlich 
aus: ich bin ver funge Tobias, 

Fab. Ich habs am beflen! meine Perfon hat gewiß 
nicht viel zu reden, venn ich bin die Leiche. 

Panc. So viel als ich aus dem Zettel fehe, fo bin 
ich die Ziege. 

Bon. So fehlt uns noch der Hund und ein Schäfer; 
die wollen wir fchon zufammen Eriegen. 

Rob. Wegen ver Kleider werdet ihr nun willen, An- 
flalt zu machen; Heute auf ven Abend geht vie Come- 
die fort. 

Sigh. Doc vas fey euch bei Straffe eingebunden, daß 
feiner zum Zande Anlaß giebt, noch viel weniger, daß 
einer den Herren Director beſchimpfft oder veradhtet! GEs 
heit eine Comadie, das if, es fol frienlih zu geben. 
(Seht ab.) 

Nic. Ic wil gerne fchen, wo wir alle Kleiver wer- 
den ber kriegen. 

Bon. @y, zum S. Velten, es geſchicht bey Lichte, da 
nimt man alles nicht fo genau. Dan fleht wol che ei- 
nen Eſel vor ein Garnidelgen an. Den Leuchter wil ich 
ſchaffen. 

Steph. Aber was hat der alte Tobias? 

Bon. Binen feinen Schlaff-Pelg, und auff vem Ko- 
pife eine Schlaff-Müge. Denn alte Leute. balten fi gerne 


arm. 
"Veit. Mo krieg ich denn Weiber-Kleiver? 

Bow, Die gange Welt ift voller Weiber: da wil id) 
ſchon Rath ſchaffen. 

Detl. Aber wo krieg denn ich Kleider, daß ich auß⸗ 
ſehe, wie eine Banck? Ich perde mich nimmermehr laſſen 
mit Bretern verſchlagen. 

Bon. Gs iſt die Band, da der alte Tobias drauff ge⸗ 
ſchlaffen hat: mwidelt euch in einen Teppicht, und legt 
euch dahin, fo ſeyd ihr fertig. 

Grol. Und ich bin die Wand; ich werde mich wol 
bevm Mäuer weiflen laffen, 

Bon. Ach nein, der König befuchte ven Tobiam; er 
hat wol vie Vorhänge von dem Bette genommen und um 
die Wand gehangen. Ich wil ſchon fehen, daß ich euch 
pugen lafle; um das Schwalben-Neft dürfft ihr auch nicht 
jorgen. 

P et. Aber wie lange fol ich mich in ven Federn herum 
welgen, biß ih zur Schwalbe werbe? 

Bon. Zwey Gebund Slederwiſche thun vil. Die Leute 
wiſſens voch wol, daß ihr nicht vie rechte Schwalbe ſeyd. 

Kil. Wenn ich der Engel bin, fo werb ich wol mein 
ſchwartz Ghren-Rleid anziehen ? 

Bon. Die guten Engel gehen aud in ſchwartzen Klei- 
dern. Gin weiß Hembde, ein roth Band, ein geneht 
Schnuptuch um ven Half, eine geftri@te Haube vors Ge⸗ 
fihte, und einen Krank auff dem Kopff, einen grünen 
Zweig in der Hand, fo gehen fie in unfern Dorffe, wenn 
S. Merten und S. Andres zum Kindern koͤmt. Aber ich 
wil alles fchaffen, was ver Schäfer, was ber König und 
was bie andern haben follen. Ich wil die Ziege ſchicken, 
und wenn ih ihr ein Ralbfell um den Leib wideln folte. 
Dem Hunde geb ich einen alten Befen, daß er damit we- 
delt: es ift alles gut. Komt nur und fchreißt die Per. 
fonen ab, daß wir mit dem Außwendiglernen zurechte 
kommen: bie Zeit iR kurtz und der Sorgen find viel. 

Det. Das weis ich wol; ohne Berdel wirds nicht ab⸗ 
geben. Wer vie Tomadien gemacht hat, ver mag uns 
Ginſchlag geben, wie wir zurecht fommen. 
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Fünfter Peitraum. 





Kil, Se nein, je nein! kömt die Berfon an mich? fe, | 
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Einleitung. 


Zweiter Abſchnitt: Proſa. 


Was der poetiſchen Sprache des vorliegenden 
Zeitraums den größten und ſehr oft den alleinigen 
Werth verleiht, die Reinheit, das fehlt der Proſa 
beinahe durchgängig; fie erhebt ſich nicht nur nicht 
aus dem Berfall, in den fie fhon gegen das Ende 
der vorigen Periode geſunken war, fe net vielmehr 
immer tiefer herab, jo daß fie endlich in die voll: 
ftändigfte Auflöfung geräth. Die fremden Wörter 
und Redeweifen, auf deren allmähliches Einbringen 
am Ende des 16. Jahrh. und am Anfange des 17 
wir fchon aufmerkſam gemacht haben, wurden nun 
maſſenhaft in die Sprache eingenufeht, und ed wurde 
dies fo jehr zur Mode, vder vielmehr zur andern 
Natur, daß felbft folhe Schriftiteller, welche die 
Reinheit der Sprache in der Poeſie mit aller Ent: 
fchiedenheit verfochten, fi in der Profa die ges 
ſchmackloſeſte Miichfprache erlaubten, und nur We⸗ 
nige, unter diefen Zefen, fahen auch mit lobens⸗ 
wärdiger Eiferfucht, aber in der fchon bezeichneten 
unpaffenden und nicht weniger geſchmackloſen Weiſe 
(S. 223) auf die Reinheit der proſaiſchen Sprach⸗ 
darftellung. So traurig und verderblicdh aber diefe 
Unfitte ſchon an fih war, fo hatte fie noch weitere 
höchſt nachtheilige Wirkungen. Denn da durch die 
Einmiſchung der fremden Wörter der Sinn für den 
Wohllaut der Sprache allmählich vernichtet wurde, 
fo verihwand endlih auch alles Gefühl für die 
rhythmiſche Bewegung des Satzes, und man vers 
irrte fih nun in gefhmadlofe Nachahmung des la⸗ 
teinifchen Periodenbaues, wodurd die Darftellun 
breit, weitfchweifig, unbehoffen und unklar , ja oft 
völlig unverftändlich wurde, bejonders wenn man 
fi) zugleich beftrebte, die galanten Redeformen 
der Frangofen nachzuahmen, was mit einer folchen 

lumpheit und Gef: Gmadtofigteit geſchah, daß man 
ch nichts Entſetzlicheres denken kann, und ſich der 
damalige Styl, namentlich in Staatsſchriften und 
Briefen, mit nichts Anderem vergleichen läßt, als 
ei dem Styl unferer neuen philoſophiſchen Schrift- 
eller. 

In einer folhen Sprache mußte begreiflich der 
beite Gedanke rettungslos verloren geben, er mußte 
fi ausnehmen, wie ein Apollo in einer Allonge- 
perüde oder eine Benus in einem Reifrode; das 
leichte Spiel des Witzes wurde, in diefer Sprace 
ausgedrüdt, fteif und matt, der edelſte oder tiefite 
Gedanke wurde roh und dunkel, die phantafiereichite 
Auffaffung erftarb in der widrigen Form, in die fie 
gehüllt wurde. So ift es nicht zu verwundern, 
daß die ganze Zeit und wenig Erfreuliches darbietet, 
und daß das wenige Beflere, das wir zu erwähnen 
haben, in der Malte von Wuſt beinahe ohne allen 
Sufammenbang ericheint. Am ſchlimmſten fteht es 
mit der didaktiſchen Profa. In den wiſſen⸗ 
ihaftlihen Werken ift beinahe ohne Ausnahme der 
Gebraud fremder Wörter, namentlich lateinischer 
und franzöftjcher, bis auf den höchſten Punkt getrie- 
ben, und aud in den Saßformen erfennt man faum 
mehr die Natur der deutichen Sprache. Selbſt die 
Schriften, welche fid) mit der Sprache befchäftigen, 
find davon nidyt ausgenommen, und es gibt ſogar 
wohl aud einzelne Schriftfteller, welche in der alas 
modischen Miſchſprache vor derfelben warnen. Erft 

egen das Ende der Periode erhob fich die Didaktische 
roſa, wenn auch nicht fehr bedeutend, doch in einer 
für die Zufunft viel verfprechenden Weiſe aus ihrer 
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tiefen Berfunfenheit, was vorzüglich dem Boraange 
des Thomafius zu verdanken ift, der es zuerft 
entfchieden ve ‚ den Gebraud der Mutterinradhe 
in wiffenfchaftlichen Zorfehungen und Schriften zu 
verlangen. Eben jo traurig fleht ed um bie vhes 
toriſche Proſa, welde freilich feine Gelegenheit 
hatte, fich Tebensträftig zu entwideln. Wenn aud 
die hiſtoriſche Pro , nicht ganz fo tief gejunfen 
ift, und einzelne Schriften eine vergleichungsweiſe 
große Reinheit der Sprache darbieten, fo können 
doch auch die beiten Erzeugnifie mit den Reiftungen 
der vorigen Periode in keiner Weiſe verglichen wer: 
den, und beſonders ift auch hier über den beinahe 
durchgängigen Gebrauch undeuticher Sapbildungen, 
über Breite und Unbeholfenheit des Styls zu Ma» 
gen. Der Roman und die übrigen Proſadich— 
tungen baben fih unter allen profaifchen Sprady= 
darftellungen am reinften erhalten; aber auch dieſe 
zeigen viele der erwähnten Mängel, und zwar um ſo 
mehr, je entidyiedener die Schriftfteller nach kunſt⸗ 
mäßiger Behandlung ftrebten,, die fih in der Profa 
noch mehr, ala in der Boefle von der Natürlichkeit 
und Wahrheit entfernte. 


I. Brofadidtungen. 


Der Uebergang der Literatur zu den Gelehrten 
brachte auch in die Profadidhtungen einen gro= 
Ben, einflugreichen Umſchwung; an die Stelle der 
feineren Erzählungen und Novellen, wie wir fie im 
vorigen Zeitraum haben kennen lernen, traten nun 
größere Romane, und die fogenannten Schäfereien, 
welche zahlreich bearbeitet wurden. Zwar verſchwan⸗ 
den die Volksbücher, die volksmäßigen Novellen und 
Schwäne keineswegs ganz. wie wir weiter unten 
noch näher befprechen werden ; allein fie treten hinter 
jenen größeren Dichtungen doch ganz zurück und 
werden zudem von den eigentlihen Trägern der 
Poefie in diefer Periode, von den Gelehrten, nur 
felten bearbeitet. 

Die Romane berubten, wie alle — der 
Zeit, auf Nachahmung insbeſondere franzoͤſiſcher 
Borbilder, unter welchen vor Allen der „Amadis 
aus Gallien‘ und die eben fo zahl» als bändes 
reichen Romane des Fräulein Madeleine von Scus 
dery erwähnt werden müffen. Der „Amadis“, 
über defjen Urſprung wir bier nicht einzugeben bas 
ben, war zwar jhon im 16. Jahrh. in Deutfchland 
befannt geworden (Frankf. 1583), allein feine Wir: 
fung zeigte fich erft jeßt in vollem Maße, und zwar 
ſowohl auf die gefellfchaftliche Bildung, als auf die 
Ziteratur. Es war fhon im 3. 1593 zu Straßburg 
eine aus dem „Amadis“ gezogene „Schaplammer 
fhöner Drationen, Sendbriefen, Gefprädhen‘ u. 
f. w. gedrudt worden, weil der in diefen Roman 
herrfhende Styl in folchen Daritellungen für uns 
übertrefflid und für das wahre Mufter der feinen 
und eleganten Rede gehalten wurde, und jo läßt 
noch Srimmelshaufen die „Landſtörtzerin Courage‘ 
erzählen, daß man ihr den Amadis in die Hände ge: 
geben habe, „um Complimenten daraus zu ergreif- 
fen”. Wenn fi die vornehme Welt nach diefen 
Muftern bildete, verfehlten die Dichter von Roma⸗ 
nen nicht, ebenfalld in diefem gejuchten und ges 
fhraubten Style zn ſchreiben und ähnliche Reden, 
Gefprähe und Briefe zu dredfeln. Im anderer 
Weiſe entfernten fie fich freilich von ihrem Mufter, 
aber in der That nur fcheinbar, und nur in fo fern 
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es die Scudery gethan hatte, welche nämlich an ber 


Stelle der Rittergefchichten des Amadis Gefchichten 
aus der alten Welt bearbeitete, hiebei zwar die Ber: 
häftniffe, Sitten und die gefellfchaftliche Bildung, ja 
felbft die Charaktere nach denen ihrer Zeit ummo⸗ 
deite, fo daß augleic auch ſogenannte Schläfjel ers 
fchienen,, in welchen nachgewieſen wurde, daß die 
Perfonen ihrer Romane eigentlich Zeitgenoffen feien, 
aber auch die Auffaſſungs⸗ und Darkellungeweite 
des Amadid noch ee bewabrte, fo daß die 


Römer (Glelia), die Perſer (Artamene oder Chy- 


rus) oder die Türken (Ibrahim) fi von den Rit- 
tergeftalten des Amadis wefentlic nicht unterfcheis 
den. Es erfchienen nicht nur Ueberſetzungen ihrer 
Romane, fundern fie wurden aud vielfae nachge⸗ 


ahmt, und die deutſchen Nachbildungen tragen ganz 
den oben bezeichneten Charakter. Sie find beinabe ' 


alle von einer abfchredenden Breite , fie wählen ibre 
Stoffe aus der alten und orientalischen Geſchichte 
(wie das Trauerfpiel), ſchildern aber ebenfalld unter 
den fremden Zuftänden und Perfonen häufig Ber: 
bältniffe und Charaktere der Zeit, und fie haben da- 
ber auch zugleich die Abficht,, zu belehren, eine Ab: 
fiht, Die oft in breiten Auseinanderfeßungen jeg- 
licher Art nur 3 deutlich hervortritt. Achnfiche 
Werke, die zum Theil Durch die der Scudery hervor: 

erufen worden waren, finden fi auch bei andern 

ölfern, und auch Diefe wurden den Deutfchen durch 
Ueberfeßungen zugeführt, und es iſt als ſtets berei— 
ter eberfeger der fchon erwähnte Kreiberr J. W. 
von Stubenberg (S. 235) zu nennen, der eine 


große Zahl franzöfifcher und italtenifcher Romane in | 
die Mutterfpradhe übertrug (‚‚Eromena‘“‘, 4 Thle- - 


„Clelie“, 8 Thle. u. f. w.). Diefe Gattung, wel: 
he man gewöhnlich unter dem Namen der Helden 
romane begreift, wurde vorzüglich, wenn auch nicht 


ausſchließlich, in der erften Hälfte des Zeitraums ' 


bearbeitet; in der zweiten Hälfte wurden fie aber 
durdy die politifchen und galanten Romane 
verdrängt, die theils wirkliche, theils erdachte 
Staatöverhältniffe darftellten, in welche jeltiame 
und willkürlich erfundene Xiebesgeichichten einge: 
flochten waren. Aber auch in diefen Romanen wur: 
den nur felten deutiche Zuftände —— dad 
Ausland hatte für männiglich fo viel größeren Reiz. 
daß die Dichter mit Rückſicht auf die Wünfche ihrer 
Lefer die Scenen gewöhnlich in fremde Länder ver: 
legten, nad Spanien, Stalien, Frankreich, Ungarn. 
ja felbft nach Aflen und Afrifa. So wenig fünk: 
lerifchen Werth die Heldenromane auch haben, ic 
fteben fie im Ganzen doch weit höher, als die voli⸗ 
tifhen und galanten Romane, und die beijern Dich: 
ter Philipp von Zeſen, Andr. Heinr. Bu: 
Hol, Hans Jak. Chriftoffv. Grimmels> 
baufen,. Anton Ulrich, Herzog von Braun- 
fhweig, Dan. Caſp. von Xohenftein um 
Heint. Anfelm von Ziegler und Klipr: 
haufen baden beinahe ausſchließlich die erſtge⸗ 
nannte — bearbeitet. Unter den übrigen Re: 
manendichtern haben wirnod folgende zu erwähnen: 
Der und fchon bekannte Dietrihvondem Ber; 
der überfehte im 3. 1644 die „Diana“, von Lore⸗ 
dano, welche jedoch dadurch einige Celbititändig- 
keit erhielt, daß er ihr in Form einer Epijode die 
Geſchichte des 3Ojährigen Kriegs einfügte. Chris 
fian Wilhelm Hagdorn, Oberft in däniichen 
Dienften und 1670 Gefandter in Spanien, ſchrieb 
einen zur Zeit beliebten Roman unter dem Titel: 
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Fünfter Seitraum. 


U. Proſa. 


„Aeyquan, oder der große Mogul, eine Chineſiſche 
Raths⸗ Krieges und Liebs⸗Geſchichte“ (Amſt. 
1670), welcher jedoch nichts Anderes iſt, als eine 
Ueberſetzung der Caſſandra von Calprenede; und 
beinahe die einzige Veraͤnderung, die Hagdorn vor⸗ 
genommen, befteht darin, daß er die Begebenheiten 
aus der griechiſch⸗macedoniſchen in die chineſiſche 
Geſchichte verlegt. Weit berühmter als dieſe und 
als die ,. Makarie” von H. Arn. Stodfleth (im 
Blumenorden „„Dorus‘) wurde der unermüdliche 
Dielfchreiber Eberhard Berner Happel (aus 
Marburg 1648 — 1690) , defien zahlreihe Romane 
große Verbreitung gehabt zu haben fcheinen, und 
der afle möglichen Zeitverhäftnifje, ja felbft Reifes 
beſchreibungen, in meiftens dickleibigen Büchern zu 
Liebes und Heldengefchichten verarbeitete. So war 
damals durch die Jeſuiten die Aufmerkfamkeit auf 
China gezogen worden; daher ſchrieb er den „ Afla« 
tiſchen Onvgambo , darin der jeptregierende große 
finefifche Kaiſer Zuncdius als ein umfchweifender 
Ritter vorgefellet, deſſen und anderer aflatifchen 
Kiebesgefchichten, Königreiche und Länder befchries 
ben werden” (Hamb. 1673), und im „Inſulaniſchen 
Mandorell“ (Ebd. 1682) gab er eine „„geogra: 
vhifch » biftorifche und yolititche Befchreibung aller 
Inſulen in einer Liebes⸗ und Heldengefchichte‘‘. Ya 
er verfiel fogar darauf, die merfwürdigen Begeben- 
beiten der einzelnen Sabre in Geſchichtsromanen 
darzuftellen, und fo find der „Italieniſche Spinelli“, 
der „Spanifche Quintana“, der „Franzoͤſiſche Cor⸗ 
mantin“, der „Ottomaniſche Bajazet“, der „Deuts 
fhe Earl“, der „„Engelländifche Eduard’, der 
„Bayeriihe Mar’, der „Sächſiſche Wittkind‘ und 
der „ Schwäbiiche Arioviſt“ nichts Anderes als Er; 
zäbfungen der Zeitgefchichte In den Jahren 1685 — 
1693, in welche jeltiame, aber auch langweilige Lies 
beshändel roh und willfürlich eingeflochten find. 
Einigen ®ertb hat nur fein „„Alademifcher Roman‘ 
(lim 1690), theils weil er darin allerlei Züge aus 
dem akademifchen Xeben feiner Zeit mittheilt, theils 
aber und vorzüglich Deswegen, weil er viele einzelne 
Volksſagen und Schwäne erzählt, welche durd ihn 
der Bergefienheit entrifjen wurden. Manche ders 
felben mag er aus dem DRunde des Volks entnoms 
men haben, die meiſten derfelben bat er aber ohne 
Zweifel aus älteren Büchern gefchöpft, wie er dein 
eine nicht geringe Kenntniß der Alteren Literatur, 
namentlich der voltsthümfichen, gehabt haben mag. 
wie wir denn fchon zu bemerken Gelegenheit gehabt 
haben daß er fegar einzelne Schriften Fifharte 
annte (II, 87). Bon nody geringerem Werth find 
die Romane von Joach im Meier, deſſen „Durch⸗ 
lauchtige Römerin Lesbia alle Gedichte des berühms 
ten Boeten Eatullus in einer anmuthigen Xiebeöges 
ſchichte vorſtellt“ (Epz. 1690), und von Auguft 
Bohie aus Halle, zulegt Profeſſor in Liegnik 
(1661 — 1730), der unter den Namen „„Zalander‘ 
an 20 Liebes- und Heldengefchichten theils felbft 
verfaßte, theils überfebte, die einander an Ges 
ſchmackloſigkeit übertreffen, was auch von den Ro» 
manen des und fchon befannten Menantes, oder 
vielmehr Ehriftian Fr. Hunold (S. 368) gilt, 
die ein getreues Abbild feines zwar vielbewegten, 
aber zerriffenen und zum Theil in Gemeinbeit zuges 
brachten Kebens geben. Am berühmteften wurde 
fein ‚. Satyriiher Roman‘ (Hamb. 1705), in wels 
chem er ärgerliche Liebesgefchichten und Anekdo⸗ 
ten der angefehenften Hamburger und Hamburgerins 





nen und anderer bedeutenden Perfonen erzähft, 
was fo großes Aufiehen und Aergerniß erregte, 
day das Buch von der Polizei confiscirt wurde und 
er fih fogar genöthigt ſah, Hamburg zu verlaffen, 
weil er jeined Lebens dort nicht mehr fiher war. 
So fchleht diefe Machwerke alle find, fo find fie 
doch noch die beiten unter den zahlreichen Romanen, 
die in der zweiten Hälfte ded Zeitraums erfchienen ; 
böchftens können nur nod die von G. Ehriftian 
Lehms (Pallidor) aus Liegnitz (1684— 1717) und 
ob. Leonh. Roft (Meletaon) aus Rärnberg 
(1688— 1727) erwähnt werden. 

Neben diefen Heidengeihichten, politifchen und 
galanten Romanen wurden vorzugäweife die ſoge⸗ 
nannten Schäfereien mit großer Vorliebe bear: 
beitet, befonders von den Rürnbergern,, wie übris 
gens faum erwähnt zu werden braudt. Auch diefe 

chäfereien find ein fremdes, auf deutschen Boden 
verpflanztes Gewaͤche. Bon dem Portugiefen Mon- 
temayor, der joa in fpanifcher Sprache Dichtete, 
durch die vielberühmte „Diana“ eingeführt, und 
von dem Staliener Sannazaro in der ‚Arcadia‘, 
fowie von dem Engländer Sidney, der gleichfalls 
eine ‚Arcadia‘ dichtete, mit Glück nachgeahmt, ge⸗ 
wann der Schäferroman durch Honore d'Urfé grobe 
Verbreitung, defien „, Alträa ‘‘ vielfach nachgebildet 
und überfegt wurde. In ran wurde der 
Schäferroman durh Dpip eingerührt, defjen „Her⸗ 
cynie“ fortwährend als das höchſte Erzeugni der 
Sattung’angefehen und verehrt wurde. Er ahmte 
feine fremden Borbilder nicht bloß darin nach, daß 
er die von ihm gelatinerten Begebenheiten in eine 
phantaftifche Schäferwelt verjepte, die mit der Wirk: 
fichfeit wenig oder gar keinen Juſammenhang hatte; 
er abmte auch Die ganz eigenthümliche Form der 
fremden Schäfereien nah, in welchen die profaifche 
Erzählung nur als ein Mittel erſchien, die mannig⸗ 
faltigften Arten von Gedichten, und mit diefen ab» 
mehteind, Schilderungen oder auch Gejpräde an: 
gubrhn en, in welchen allerlei mehr oder weniger 
nerefne Rebensverhäftnifie befprochen wurden. 
Selbft darin endlih hat Opip feine Vorgänger 
nachgeahmt, daß die „Hercynie“ den bejondern 
Zwed bat, das adelige Geſchlecht der Schaffgotſch 
zu verherrlihen. Bei allem Aufwand von Dichte 
rifhen Mitteln ift die Dichtung jedoch unbedeutend, 
und es verdient weder die Anlage, noch die Aus⸗ 
führung, nod die Sprache das übertriebene Xob, 
welches ihm von den Zeitgenoffen und von den Nach⸗ 
folgern des Dichterö zu Theil wurde. Aber es cr; 
hält dadurch hiftorifihe Wichtigkeit, daB ed eine 

roße Anzahl von Nachahmungen hervorrief, welche 
ämmtlich jedoch noch weniger Werth haben, als die 
„Hercynie“, was felbit von Zeſen's „Götter: 
und Nymfen-Luſt“ und eben fo von Schwiegers 
„verführten Schäferin Cynthia‘ (Glücksſtadt 1660) 
gilt ‚ die jedoch wegen ihrer Einfachheit (fie beſteht 
einahe nur aus der Klage der Cynthia über ihren 
ungetreuen Verführer) den Schäfereien der Nürns 
berger vorgezogen zu werden verdient. Dieje has 
ben nämlich die von Opiß feftgeitellte Form nicht 
bloß reichlich benußt, fondern bis zur geſchmacklo⸗ 
feften Uebertreibung erweitert, indem fie in ihren 
Schäfereien nicht bloß die willfürlichften Allegorien 
und die gefuchteften Schilderungen anbäuften, fon» 
dern auch alle möglichen metriſchen Formen anzu⸗ 
bringen fuchten, welche ihnen um jo wertvoller er⸗ 
ſchienen, je abenteuerlicher fie waren. Bei folcher 
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Bon 1625 


Behandlungsweife verfchwindet die Einheit der 
Dichtung beinahe vollitändig , die ſich In lauter ges 
ſchmackloſen Einzelnheiten auflöſt. Doc lag frei: 
lich den Dichtern diejer Schäfereien wenig oder gar 
nichts an der epifchen Ausführung; wenn fie aud) 
eine Art egebenpeit zu Örunde legten, welche die 
einzelnen Abfchnitte zu einem Ganzen zufammen- 
faffen follte, jo war diefe wenigitens nichtsbedeu⸗ 
tend und ohne alles Intereſſe. Das erite Gedicht 
diefer Art, welches von den Nürnbergern verfaßt 
wurde, ift das „Pegneſiſche Schäfergedicht in den 
Berinorgifcher (Nürnber hen) Gefilden anges 
timmet von Strefon und & ajus“ (Nbg. 1644. 4.) 
d.i. Harsdörffer und Klaj, den beiden Stifs 
tern des Blumenordend. Wie wenig Ernft es ihnen 
(und fo aud den übrigen deutfchen und ausläns 
difhen Dichtern von Schäfereien) mit der Schil⸗ 
derung der Schäferwelt war, geht aus dem kurzen 
Vorbericht hernor. ‚, Man möchte einwenden, heißt 
e8, daß die Schäfer dergleichen Vnterredungen nicht 
führen, ja ſolche zu veritehen nicht fähig weren: 
Hierauf wird geantwortet, daß bey Befchreibung 
ihrer Bäurifchen Sefpräche und groben Sitten mehr 
Berdrus ald Beluftigung zu befahren: und diefe 
Schäfer durch die Sch Mi eihre Bücher, durch der⸗ 
felden Wolle ihre Gedichte, durch die Hunde 
ihre von wichtigen Studieren mäffige Stunden 
bemerfet haben.” So waren denn diefe Schäfereien 
von vornherein auf geihmadlofer Allegorie begrüns 
det, aus der alles Leben, alle Wahrheit, aber aud) 
alle Boefle verfchwinden mußte. Das „Pegneſiſche 
Schäfergediht erhält dadurch hiſtoriſches Inter: 
eſſe, Das es den poetifchen Wettſtreit darzuftellen 
fucht, welcher die Beranlafiung zur Stiftung des 
Blumenordend wurde*). Wir theifen daher den 
Inhalt deſſelben ausführlicher mit, da dies und zus 
gleich eine vollftändige Eharakteriftit der ganzen 
Gattung gewähren wird. Das Kriegselend, jo bes 
ginnt das Gedicht, vertreibt den Schäfer Klajus 
aus feinem Baterlande Sefemin (Meiſſen); er ges 
langt nach vielen Unglüdsfällen an den Pegnipfluß, 
den er, fo wie die altadelige Nerondburg (Nürns 
berg) mit „Klingreimen“ begrüßt. Er theilt hier: 
auf mit feinem treuen Hund den legten Brodvor⸗ 
rath, was ihm ein Klagelied über den Sammer feis 
ned Baterlandes entlodt; doch wird er durch den 
Gefang eined nahen Schäfer® unterbrochen, der dad 
Süd des Scäferlebens befingt; es iſt dies Stres 
fon, der ihn einladet , ihm in feine Hütte zu folgen. 
Bald wurden fie aber von nahem Wehllagen unter: 
brochen; als fie dem Befchrei nachgingen, fanden fie 
die Schäferin Pamela, welche fih einbildete, „das 
arme und in legten Zügen ligende Teutſchland“ zu 
fein, und in einem langen Lied ihr Elend beklagte. 
Umfonit fuchen jene fie zu beruhigen, worauf fie von 
ihr fcheiden und auf dem Heimwege zu einer Drath⸗ 
und dann zu einer Papiermühle gelangten, welche 
ihnen Gelegenheit zu neuen Gedichten geben, jo 
dem Klajus zu einem Sonett, in welchem er das 


*), Bei einem Hochzeitsfeſt, an welchem tie beiden 
Stifter Theil nabmen, wurden fie aufgeforbert, das junge 
Ehepaar vurd ein Lobgedicht zu verherrlichen, wobei zu« 
gleich demjenigen, ter das beſie liefern würde, ein Biu- 
menfranz zur Belohnung ausgefegt wurbe. Da aber Nie, 
mand zu entichäiven wagte, wem ber Preis gebühre, 
nabnı ds eder der beiden Dichter eine Blume aus dem 
Kranz; biele aber wurde auf Harsbörffers Vorſchlag das 
„Mertmal einer Gelellihaft von Blumenhirten“. 
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Fünfter Zeitraum. 


bis 172. | 


Getöfe der Drathmühle durch den Laut der Worte 


nachzubilden fuchte, dem Strefon zu einem Gedichte 
„in Form eines Amboſſes“. Hierauf gingen fie 
weiter, beftiegen eine Anhöhe, von der fie die Ge⸗ 
gend und die Stadt überfchauen konnten, da kam 
„das geflügele Gerüchte jnen in einer Wolken ent 

egen“. Als es fie erreicht, zeigte es ihnen eine 
Fahne, auf welcher ein Zorbeerfranz mit der Leber: 
ſchrift, Dem Vberwinder“ eingewirft war, dan 
führte e8 die Schäfer zum „Tempel der Ehrenge: 


— 


dächtnis“, in welchem fie eine Reihe von Bildfans ' 


len (bedeutender Nürnberger) mit Inſchriften jahen ; 
dann brachte fie das Gerücht in einen Garten, we 
es dem von ihnen einen Preis zu geben verhieß, der 
das beſte Hochzeitögedicht auf ein von jenen Männern 
im Tempel abſtammendes junges Ehepaar machen 


würde. Sie entjprechen dem Berlangen und ver⸗ 


juchen ſich nad) und nach in verfchiedenen Reimarten 
und über verfchiedene Gegenftände (fo dichtet Stre⸗ 


fon ein Rin ergedicht über die Ringelblume). Ohne 


daß ein Urtheil gefällt wurde, erreichen „, die wohl« 
gemeinten Dichtungen ein erfreuliches Ende”. So 
nhaltsleer diefes Gedicht iſt, find es auch die an» 
dern, die ſich nur Dadurch unterfcheiden, daß fie noch 
mehr gefhmadlofe Spielereien anhäufen; jo ſchon 
die „ Yortfeßung der Pegnitz⸗Schäferey, behant- 
(end unter vielen andern reinsneuen freymubtigen 
Lufts Gedichten und Reimarten derer von Anfang 
des Teutfihen Krieges verftorbenen Tugend; berũm⸗ 
teften Helden Lob>Gedächtnifje: abgefallet von Flo⸗ 
ridan (Birken) und Klajus (Klaj), die Pegniß⸗ 
Schäfer mit Beyftimmung jhrer andern Weidgenoſ⸗ 
fen”, (Nbg. 1645), noch mehr aber Montanos, oder 
30h. Hellwigs (1609— 1674) „ Nymphe Res 
ris, in zweyen Tagzeiten vorgeitellet; darbey mans 


— 


cherley ſchöne Gedichte und warhafte Gefchidhte, ne⸗ 


benſt unterſchiedlichen luſtigen Räßeln, Sinnu⸗ und 
Reimbildern, auch artigen Gebäuden mit ange: 
bracht durch einen Mitgenoſſen der Begnig- Schü 
fer‘ 2c. (Nbg. 1650), in welcher der Dichter, wie 


er felbit in der Vorrede berichtet, „die Beſchreibung 


feines lieben Batterlands (Nürnberg) vorftellt, ins 
dem er nicht allein deſſelben von Gott reich gejegnete 
Landsart mit Poetiichem Grieffel abreifiet. fons 
dern auch zugleich deſſen hochrühmliche Regiments- 
form , benebenft denen Adelichen Gefchlechten, dent; 
würdigiten Begebenheiten und nambafteften Ge: 
bäuen lebhaft abmahlet“. Die in der „.Rympbe 
Noris’ gebrauchten metrifchen Formen haben wir 
ihon oben erwähnt (S. 231). Endlich hat auch 
Sigm. von Birken mehrere Schäfereien gedih- 
tet, Die ,, Zriederfreute Teutonia“ (Rbg. 1652) zur 
Feier des Weftphälifchen Friedens, den „ Oftfän- 
diſchen Lorbeerhain  (Nbg. 1657), in welchem er 
das Haus Defterreich verherrlicht , und endlich „die 
Guelfis oder den Niederfähfiichen Lorbeerbain“ 
(Nbg. 1669) zum Preife des Herzogs von Braun- 
ſchweig. Alle dieſe Dichtungen haben den Gang und 
die Form der ung fchon bekannten Schäfereien, nur 
unterjcheiden fie fi von jenen zu ihrem Vortheil da⸗ 
durch, daß fie mehr Inhalt haben, inden der Dichs 
ter feinen Schäfern an die Stelle der langweiligen 
Schilderungen von Mühlen und Gebäuden die —* 
aͤhlung geſchichtlicher Verhältniſſe oder einzelner 
—** aus der griechiſchen Mythologie in den 
Mund legt. 

Während ſowohl die großen Heldengeſchichten 
und die politiſchen oder galanten Romane, ala auch 
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ll. Brofa, 





die Schäfereien in dad Gebiet der phantaftifchen Dich« 
tungen gehören (jo wenig Phantafie die Dichter auch 
haben) und weder die erzählten Begebenheiten, noch 
die dargeftellten Perfonen auf ne beruben, 
haben wir jegt eine freifich nicht große Reihe von 
Projadihtungen zu erwähnen, welche auf Beobach⸗ 
tung des wirklichen Lebens beruhen und uns Bers 
hältniffe und Perſonen der damaligen Zeit vorfüh⸗ 
ren. Auch diefe Gattung iſt allerdings aus der 
Fremde auf deutfchen Boden verpflanzt worden, 
aber fie mußte ihrem ganzen Wefen nach einen na« 
tionalen und ſelbſt vollsthämlichen Charakter ans 
nebmen, ald man anfing, deutfche Verhältniffe zu 
fhildern. Doch ehe wir auf Biele fpäteren Erzeug⸗ 
nifje übergehen, müffen wir einige Worte der gans 
zen Gattung vorausjchiden. Als das Rittertyum 
aus dem Bewußtjein der Völker verichwunden war 
und die Ritterromane daher die Lebendigkeit des 
Interefied verloren hatten, war doch die Liebe zum 
Abentenerlihen, welches das eigentlichite Weien je: 
ner Werke bildete, keineswegs verjhwunden. Man 
ſuchte daher allmählich diefe Borliebe auf andere 
Stoffe zu Übertragen. Wie dies bei den großen 
Heldenromanen getchehen war, baben wir ſchon 
oben geſehen, aber dieſe Gejchichten waren viel zu 
ſehr und beinahe 3 für die höheren 
Stände berechnet, als daß fie ein größeres Publi⸗ 
tum hätten erfreuen können, und felbft die vornehme 
Welt mupte bei den gedehnten und langweiligen Er⸗ 
zäblungen oft wider Willen ein Teicht erflärliches 
Mipbebagen fühlen, weil Geift, Gemüth und Phan- 
tafle doch gar gu wenig in Anſpruch genommen 
wurde. Gene —— welche durch die 
neuen Heldenromane erſetzt werden ſoliten, flanden 
bei all ihrer Abenteuerlichkeit der Wirklichkeit in 
der That doc) näher, als die neueren Erzählungen, 
deren höchſtes Berdienft in einer vielen Xefern un- 
verständlichen Allegorie beitand, die meiſtens nur 
yurd, einen beigegebenen Schlüfjel vorübergehen- 
ed Intereſſe erhielten oder die Neugier befriedig- 
en. Als daher beinahe um diefelbe Zeit eine neue 
Sattung von Romanen auftauchte, welche einerfeite 
ie immer noch vorherrichende Kiebe zum Abenteuer: 
ichen beitiebigten. andrerjeitö aber Begebenheiten 
nd Berhältniffe aus der Zeit darftellten, konnte 
iejen eine allgemein günftige Aufnahme nicht feh⸗ 
:n, und in der That ſehen wir, wie fie fi) bald von 
Spanien aus, wo fie zunächſt entitanden , nach Stas 
en und Franfreih und von da nad Deutfchland 
erbreiteten. Wir begreifen unter diefer neuen Gat⸗ 
ıng nicht ſowohl die abenteuerlichen Liebesgeſchich⸗ 
n, obgleich auch diefe hiehergehören, ala vielmehr 
ie zahlloſen Xebensbejihreibungen von Landſtrei⸗ 
ern aller Art, welche nun den Ritterromanen mit 
:r ausgejprochenen Abficht entgegengeftellt wurden, 
efelben, als nicht mehr zeitgemäß, zu verdrängen, 
ie es in der Einleitung des „Durchlauchtigſten 
ilgrame (12. O. O. u. J.) auedrüdlic gejagt 
ird. Was früher die irrenden Nitter waren, 
ißt es Dajelbit, das find jegt die Pilgrine; die 
ißere Erſcheinung abgerechnet, find diefe jenen 
inz Abnlich; die Pilgrime gehen auf Abenteuer 
is, wie früher die Ritter, und namentlich find es 
ebesabenteuer, die fie auffuchen und finden, daher 
r Reim: 


36 ift kein — fo wild, die nit in Lich entzüdet 


n Bilgram, wenn fie nur den Bilgramftab erblidet, j ben "Beimatlichen vorzogen. 


Fünfter Zeitraum. 


Brofadichtungen. 


Kein Würthin fo verboft, daß fie ihn ſchlag hinaus, 
Sie nimmt ihn auf, fie gibt ihm Herberg in dem Haus‘ *). 
Nächſt den Pilgrimen wurden Abenteurer anderer 
Art, Landftreiher, Schelme und Räuber die Hels 
den diefer Gattung Romane, die zum Theil wirt 
liche Erlebniſſe darſtellten, jedenfalls aber dad Les 
ben und die Menfchen nıit weit mehr Wahrheit auf: 
faßten, ala die phantaftiichen Heldengejchichten und 
auch eine viel natürlichere Darftellung gewährten, 
als jene, was ſelbſt noch in den meiſtens mißlunges 
nen und beinahe rohen Ueberjeßungen fidhtbar blieb. 
Wir erwähnen von denfelben nur die erfte, weil fie 
die Gattung in Deutſchland einführte; es iſt dies 
der, Landſtoͤrtzer Gusman von Alfarache “ **), wel: 
hen Aegidius Albertini (1560 — 1620) aus 
dem Spanifchen des Aleman überſetzte (München 
1615). Bielleicht durch die Fremden Borbilder an» 
eregt, die er jedenfalls kannte, aber in höchſt ers 
—** Selbſtſtändigkeit beſchrieb Hans Jas 
kob Chriſtoff von Grimmel shauſen das Les 
ben eines deutſchen Abenteurers während des 30jãh⸗ 
rigen Kriegs unter dem Titel: „Der abentheuers 
liche Simpliciſſimus“, welches fo großen Beifall 
ewann, daß es nicht bloß in Burger Zeit vielfache 
uflagen erlebte, jondern auch eine lange Reihe von 
Nahahmungen hervorrief, welche aber zum Theil, 
wie der „. Sranzöfifche ‘' (1682) und der „Ungariſche 
Simpliciſſimus“ (1683), wie der „Türkiſche Va⸗ 
gant“ (1683) wieder fremde Lebensverhältniſſe fchils 
derten und ſich alfo gerade darin von ihrem Borbilde 
entfernten, wodurch daſſelbe verdienftuoll geworden 
war. Im Simpliciffimus und andern ähnlichen 
Werken des nämlichen Verfaſſers, die wir ſpäter zu 
erwähnen haben, müfjen wir die höchite Blüthe des 
deutichen Romans im 17. Zahrh. erfennen und fie 
find ſchon deshalb von hoher Bedeutung, weil fie in 
einen volksthümlichen Ton und Geift gehalten find, 
durch defien Bewahrung und Entwidelung der deut: 
ſche Roman eine dem engliſchen ähnliche Blüthe hätte 
erreichen können. Bon allen fibrigen Erfcheinungen 
ift ihm keine andere ebenbürtig, und ed verdienen 
neben denfelben kaum noch zwei andere vorüberge⸗ 
bende Erwähnung. Nicht ohne einine gute Einzeln: 
heiten iſt der, Güldne Hund‘, die Beihichte eines 
böhmischen Gavaliers, der in einen Hund verwans 
delt worden war ***), erzählt. Es iſt dies eine nicht 
fehr glüdliche Nahahmung des goldenen Eſels von 
Zucian und Apulejus, Die aber fchon darin das Uns 
eichid des Berfafters zeigt, daß er der eigentlichen 
rzählung einen zweiten Theil folgen ließ, in wel⸗ 
chem er theils einzelne Begebenheiten des erften aus⸗ 
führlicher darftellte, tbeild neu hinzufügte, wodurd 
dad Sanze alle Einheit verliert, die bei einem fols 
hen Werke gerade ein Haupterfordernig if. In 
dieſer Beziehung ift der „ „Schelmufsky“ (1696) 


von einem unbelannten Berfafler bedeutender; fein 


*) Diefer Heine Roman, vermuthlic eine Nachbildung 
aus dem Italienifchen oder Spanifchen, enthält viele gut 
angelegte Berwidelungen, die nur breit und unbeholfen 
ausgeführt find, was wahrjcheinli dem beutichen Be- 
arbeiter zur Laft zu legen ifl. , 

**) Der Help hieß eigentlih Bicaro (d. 5. Schelm), 
daher die Romane biefer Gattung auch „picariſche“ oder 
„Schelmenromane‘ beißen. an 

”* Ob vicjer Feine Roman wirklih, wie auf dem 
Titel ſteht, aus dem Böhmiichen, überfegt worden ift, 
möchten wir bezweifeln, wahrſcheinlich wollte ver Ver⸗ 
faflee durch diefe Angabe nur feine deutſchen Leſer anzie- 
ben, melde vamals, wie jest, die fremden Grzeugniffe 
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höchſter Werth Tiegt aber darin, daß er unter dem 
Scheine, die Geſchichte eines Landſtreichers zu ers 
zählen, in der That die Schelmenromane perfiflirt 
und er alfo zu diefen einen Gegenfaß bildet, wie fie 
ſelbſt früher fich den Nittergejchichten entgegenges 
ftellt hatten. 
Wir haben endlich noch eine weitere Gattung von 
Abenteuerromanen zu erwähnen ; wir meinen die ſo⸗ 
enannten „Robinfonaden”. Wie der Name 
on bezeichnet, wurden fie durch den „‚Robinfon 
Cruſoe“ des Engländers Daniel Defoe hervor 
gerufen, von welchem im %. 1720 eine deutfche 
Ueberſetzung erfchien. Zwar findet fi) der Haupt. 
Spas fhon viel früher in deutfhen Schriften. 
ie Abenteuer des Simpficiffimus ſchließen damit. 
daß er aufeine Infel verfchlagen wird, und fi auf 
derfelben durch Nachdenken und Thätigkeit ein zus 
friedenes Leben bereitet, fo daß er fie auch dann 
nicht verläßt, als ihm durch ein dahin 
nes Schiff die Möglichkeit gegeben wird, nad Eus 
ropa zurückzukehren; auch in Happels „Inſula⸗ 
niſchen Mandarell“ (1682) und in deflen „ Spani⸗ 
fhem Duintana‘ (1686) kommen ähnliche Geſchich⸗ 
ten vor; es ift aber faum anzunehmen, daß Defoe 
jene deutfchen Werke gefannt und aus ihnen die 
einzenung gu feinem Roman geſchöpft habe. Diefer 
fand in Deutſchland nicht bloß die größte Verbreis 
tung, er rief auch eine Ungahl von Rahahmungen 
bervor; in einem Zeitraume von 40 Jahren erfchies 
nen gegen 60 Romane, die ſich entweder felbit ala 
Rob hlone bezeichneten oder Doch demſelben nachge⸗ 
bildet waren, und es war bald kein europäliches 
Land, keine deutiche Provinz, kein Stand und Bes 
ruf, von denen niht ein „Robinfon‘ oder eine 
„Robinſonin“ gefchrieben worden wäre”). Preis 
lich waren die meiften Rahahmungen ohne Werth 
oder geradezu ſchlecht, Feine einzige erreichte das 
gemeinfame Borbifd, weder rüdfichtfich der Erfin- 
dung noch der Ausführung und es können unter 
jener großen Menge höchſtens zwei oder drei als 
befjer gelungen bezeichnet werden, unter den frü⸗ 
beren „Der ſchleſiſche Robinfon“ (Breslau 


1723) von einem unbekannten Berfafler, der vers 


muthlich zugleich auch den „Simpliciſſimus“ im 
Auge hatte, und unter den fpäteren „die fogenannte 
Inſel Feljenburg “**) vonLudw. Schnabel, fo 
wie der „Schweizerifhe Robinfon“ von 3. R. 
Wyß (4 Th. Zür. 1812), welche beide jedoch nicht 
mehr bieher gehören. 

Neben den größeren gufammenhängenden Romas 
nen der verfehledenen Gattungen findet fih aud 
eine Anzahl von Sammlungen kleinerer Novellen, 
Schwänte, Geſchichten, Erzählungen und Anekdo⸗ 
ten, welche jedoch denen des vorigen Jahrhunderts 
feineöwegs an die Seite gefeßt werden fönnen, und 
welche ihnen namentlich in der Darftellung bedeus 
dent nachfteben, da die meiften in der vedantiſch 
weitläufigen Weiſe ihrer Zeit gefchrieben find. Kür 
die Geichichte des deutſchen Schwanks und der 


®) So erfchienen ein beutfcher, italienischer, franzoͤſtſcher, 
ſchwediſcher hollaͤndiſcher, daͤniſcher, boͤhmiſcher, islän- 
diſcher und biseayiſcher, ein ſaͤchſiſcher, ſchleſiſcher, nie- 
derſaͤchfiſcher, thuͤringiſcher, ſchwaͤbiſcher, brandenburgi- 
ſcher, churpfaͤlziſcher, weſtyhaͤliſcher fraͤnkiſcher, oſtfrie⸗ 
fiiher und Leipziger, ein juͤdiſcher, ein geiſtlicher, medi⸗ 
inifcher, gelehrter, poetilcher und ein Buchhändler Ro- 

infon, ein unfihtbarer und eine Sungfer Robinfon. 

*°) Wunderliche Sata einiger Seefahrer, abſonderlich 

Alberti Iulii von Giſander“ 4 Thle. Nordh. 1731— 43. 


% 
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Volkserzaͤhlung mögen ſie zwar alle, die Einen mebr. 
die Andern weniger von Bedeutung fein, doch de 
wir uns bier mit denjelben nicht befonders zu bes 
fhäftigen haben, wird ed genügen, die bedeutend» 
ften einfach zu erwähnen. Zu den beften gehört .S. 
Dach's kurkweilige Zeitvertreiber (DO. DO. 1666 
5. Aufl. 1700), eine gar nicht Dürftige Sammlung, 
die nur in der Darftellung den älteren weichen mn. 
Wie fhon von Anderen bemerkt wurde, it .. Dei 
Uhralten Leyer-Map Luftiger Eorrefpondenz>@eiit“ 
u. ſ. w. (O. O. 1668) für Die Geſchichte des geiell- 
fhaftlihen Wißes in Deutfchland befonders bes 
merlenswertb. Große Verbreitung gewannen die 
bieher einfchlagenden Schriften dee Mattbias 
Abelevonund zu Lilienberg (in der Frucht⸗ 
bringenden Sefellichaft der, Enticheidende‘‘). von 
denen jedoch weniger feine „ Seltfamen Rechtefälle‘ 
als die ‚, Künstliche Unordnung‘ (Nbg. 1670) hier 
zu erwähnen iſt. Auch Hars dörffer gab ähnliche 
Sammlungen heraus, nämlich den Groſſen Schan- 
platz Luft» und Lehrreicher Geſchichten“ (Nũrnberg 
1648), den „Großen Schauplaß jaͤmmerlicher Blut: 
und Mordgeſchichten (Ebd. 1652) u.a. m.; am frucht⸗ 
barften war aber Erasmus Finx gen. Fran— 
cifet, deffen zahlreiche Werke jedoch eine weitere 
Anführung nicht verdienen. Die meiſten der im die 
fen Sammlungen mitgetheilten Geſchichten find kurz 
und ohne alle Entwidelung ; die Berfafler begnügen 
fi) beinahe immer damit, den rohen Stoff in 

fo rober Darftellung mitzutbeilen, und haben felten 
oder nie eine Ahnung davon, daß der einfache 
Stoff durch fünftlerifche oder geiftreiche Darfte 
gehoben werden könnte. Es finden ſich freilich 
wohl Sammlungen, in welchen Die einzelnen Ge 
ſchichten mehr entwidelt und lebendiger dargeftill: 
werden, allein es find dies meiften® oder vielleidt: 
alle Leberfeßungen aus fremden Sprachen. wiez.®. 
„Die Selßamen Xiebed: Händel‘ (2 Thle. Loz. 
1691), welche zum großen Theil die Rovellen der 
Scarron mittheifen, die jedoch dem Bearbeiter wid: 
unmittelbar vorgelegen zu haben ſcheinen. 

Während die Fabel im voetifhen Gewande fauın 
bearbeitet wurde, finden ſich einzelne Berfuche der- 
felben in profaiicher Darftellung, fo wie der ver- 
wandten Barabel, die auh Gleichniß eder 
Gleichnißrede genannt wurde, und Die man zum 
Iheil wohl mit beiferem Rechte Allegorien nenne 
fönnte. Es wurden dergleichen Heine Städe öfters 
in größere Werke eingefügt, fovon Moſcheroſé 
in defien „Geſichten““. Einige verfaßten aber end 
eine größere Zahl ſolcher Kabeln oder Barabels 
die fie dann zu felbitfländigen Sammlungen verbar- 
den, oder mit andern Heineren Stüden verſchiede 
nen Inhalts und verfchiedener Form beramagaken. 
fo Harsdörffer, Chriſtian Scriver m 
Samuelvon Butſchky, auf weldye wir weite 
unten zurückkommen werden. Reben ihnen verdien 
vor allem nch Juſtus Gottfried Rabencı 
(geft. 1699 als Rector in Meißen). ter ih in ta 
nen „ Rüblihen Lehrgedichten‘ (Dresden 1691 
zwar den Harsdörffer zum Mufter nahm, denſelbe⸗ 
aber rüdfihtlih der Erfindung oft Abertrifft, er 
wähnt zu werden. 

Wie die Kabel und Parabel, fo wurde and i« 
S ature vorzugsweiſe in Profa geichrieben, un 
es find die proſaiſchen Werke dieier Gattung den x 
reimten im Ganzen weit vorzuziehen. Sie bebar 
dein die nämlichen Gegenflände , wie die gereimte 
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Satyren, das heißt, fie fhildern und geißeln die 
Sitten und Zuftände der Zeit, die ihnen nur zu vies 
Ien Stoff darbot. Oft nimmt die profaifche Sa- 
tyre die von den Spaniern entlehnte Form von Bis 
fionen und Träumen an, die in Deutichland vorzũg⸗ 
Sich durh Zoh. Mihael Moſcheroſch einge: 
führt wurde, Doc find auch fehr viele fo ganz bloß 
abhandelnd, daß fie nur hie und da in das Gebiet 
der Dichtung ſtreifen, oder fie nehmen, wie bei 
Chr. Weiſe und B. v. Winkler, die Korm des 
Romans an, wobei die von Opitz aus dem Las 
teinifchen des 3. Barclay überfeßte „, Argenis ‘ 


diente. Nächſt Moſcheroſch find vorzüglih noch 
Joh. Balthafar Schupp, Brimmelshans 
fen und Abrabam a Sancta Elara ausführ- 
licher zu betrachten, andere nur vorübergehend zu 
nennen. 
(1636 — 1706) fchrieb „Neue Gefichte‘' (1673) in 
Nahahmung Moſcheroſchs, welche zu ihrer Zeit 
viel gelefen wurden. Sntereffanter iſt der „ Edels 
mann’ (1696) von Baulv. Winkler, als Mit- 

fied der Fruchtbringenden GSefellichaft „der Ges 
übte‘ genannt, dem wir auch eine Sammlung von 
deutſchen Sprüchwörtern verdanfen (1685). Ohne 
auf ſtyliſtiſchen, überhaupt künftlerifchen Werth Ans 
ſpruch machen zu fönnen, iſt er durch die auf Wahr⸗ 
beit berubende Darftellung der Verſunkenheit des 
Adels bedeutend und für die Sittengefchichte wid» 
tig. Der Merkwürdigkeit wegen führen wir ends 
ih noch den Sejuiten Kranz Eallenbad an, 


defjen Sittengemälde (3. 3. Uti ante hac: „Auff 


die alte Hack“), unter welchen einige auch eine Art 
Dramatiicher Form haben („Wurmland, nad) Lan⸗ 
Desart, Religion, Sitten und Lebenswandel“), zwar 
nicht ohne Witz, aber in einer durchaus rohen 
Sprache gefhrieben find, und den vollkommenſten 
Gegenſatz zu den geichraubten und vornehm thuens 
den Schriften des proteftantifchen Nordens bilden. 


Philipp von Zefen. 


Kenn Zeſen aud in feinen Romanen die Bedeus 
Dung nicht erreicht, Die er als Iyriicher Dichter hat, 
und wenn er namentlich fein hervorragendes Talent 
für die epifche Poeſie an den Tag legt; fo find feine 
hiehergebörtgen Schriften Doch immer der Beachtung 
werth und fünnen den meiften feiner Zeitgenoffen 
füglidy an die Seite geiest werden. Am tiefiten 
ſteht unter allen feinen Romanen eine Art Schäferel, 
„„Boetiicher Rofens Wälder Borfchmad, oder Götter⸗ 
und Nymfens Luft“ (Hamb. 1642), die hauptſäch⸗ 
Tih aus langweiligen Schilderungen in gefuchten 
Style beiteht, da die eigentliche Erzählung ſich fo 
zu fagen in ein reines Nichte auflöft. Auch die ein» 
geftreuten Lieder find matt und ſtehen tief unter ſei⸗ 
nen übrigen. Größeres Auffehen dagegen machte 
die „Adriatiſche Roſamund“ (Amit. 1645), die er 


unter dem Nanıen „ Ritterhbold von Blauen” 


herausgab, ohne daß fie in der That viel größeren 
Werth hätte. Seine Gegner warfen ihm vor, daß 
er darin ein Leipziger Wäfchernrädchen habe ver: 
herrlichen wollen. und knüpften daran die unge: 
reimteften Befchufdigungen; feine Anhänger erblid: 
ten dagegen in der „ Rojamund ‘, die er die adrias 
tifche nennt, weil fie auf dem adriatifchen Meer ges 
boren worden, einen überaus gelungenen Verſuch, 
welcher ihn den beften Romanendichtern des Auslan⸗ 


Baltbafar Kindermann aus Zittau SI 


— } 
(Bresi. 1686) zum freilich unerreichten Borbilde J 





des gleich ſtelle. 
Liebesgeſchichten der romaniſchen Völker, nament⸗ 
lich der Italiener nachahmen wollen, welche nicht 
ſowohl durch den Stoff und die Verwickelung deſſel⸗ 
ben zu gefallen ſuchen, als ſich vielmehr beitreben. 


Zeſen bat darin ohne Zweifel die 


durch die geiftreihe Entfaltung der einzelnen Si⸗ 
tuationen Sntereffe zu erregen und durch eine ges 
wiffe lebendige Schwaßhaftigkeit leichte Unterhal⸗ 
tung zu gewähren; allein er verfiel hiebei ins Ueber⸗ 
maß: aus den anmuthigen oder nedifchen Gefvräs 
hen wurden pedantiiche Discurſe, die kein Ende 
finden konnten, die Schilderungen wurden zu gro» 
Ben topographifchen Beſchreibungen; und Die geiſt⸗ 
reihen, mit Kunft in die Erzählung eingewebten 
Bemerkungen der Staliener verwandelten ſich auch 
bei ihm in langweilige Abhandlungen. Es ſcheint, 
daß die „Roſamund“ viel früher gefchrieben wurde, 
als fie im Drud erfchien; wir —56— daher beinahe 
annehmen, daß der ganze Ballaſt, mit dem fie 
überladen ift, erft fväter eingefügt wurde, als der 
Dichter die großen Heldengefchichten der Franzoſen 
fennen lernte, die ihn, wie feine ganze Zeit, in die 
Irre führten. Er überfepte felbft einen Roman des 
Scudery („Ibrahims oder der durchlauchtgen Baſſa 
in der beftändigen Sfabellen Wundergeſchichte“ 
2 Th. Amft. 1645), in deren Borwort „ Schugsräde 
an die unüberwindlichite Deutfchinne‘ er feine Ans 
fihten über Reinheit der Sptache und Rechtfchreis 
bung kurz entwidelt; und fväter fchrieb er zwei 
Romane nah diefem Borbild. Die „Aſſenat“ 
(Amft. 1670) ift eine Erweiterung der Geſchichte 
Joſephs, wozu er den Stoff aus verfchiedenen Wers 
fen des Auslands entlehnte. Das gelehrte Bei: 
werk, eine unerläßliche Zugabe der damaligen Did)» 
tungen, fehlt auch hier nicht; es werden die Alters 
thümer Aegyptens weitläufig befprochen und in ans 
aefügten Noten mit Beweisftellen aus zahlreichen 
Schriftſtellern belegt. Der „Simſon“ (Rbg. 1679) 
bildet einen ziemlich dicken Band, doch hätte er nach 
der erften Anlage noch viel größer werden follen; 


all 
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allerfei Umftände, von denen der Berfafler in der 
Borrede Rechenfchaft gibt, bewogen ihn jedoch, das 
Werk in engere Gränzen zu bringen. Diefe Vor⸗ 
rede ift überhaupt wichtig, weil fie uns zeigt, wie 
Zeſen bei der Bearbeitung feiner Romane verfuhr. 
Daer, heißt ed, bei der Entwidelung des Stoffs 
auf das DBenige beichränftt war, was das Buch der 
Richter und Flavius Zofer in feinen „‚Altheiten der 
Süden“ mittheilen, und felbft Ferrant Pellavizini’s 
Lebensgeſchichte des Simjon (welche au von Stu: 


Fünfter Zeitraum. 


bis 1723. 


anfchict , kommen in jedem der beiden Romane mehr 


als 400 handelnde Perfonen vor. Freilich find viele 


darunter, die nur vorübergehend erfcheinen, aber 
der wichtigeren bleiben noch jo viele, daß es wur 
mit Anftrengung gelingt, ſich diefelben ſtets wieder 
zu vergegenwärtigen, wo es nöthig ift. 

Budolp fchrieb jeine Romane vorzüglich mit der 


| Abficht, fie dem „‚Amadid’ entgegenzufeßen, und den 


Lefer „auf der Bahn der rehtichaffenen Gottfelig- 
feit zu erhalten“, Daber er denn aud, wie Themaftus 


benberg überfeßt wurde) nur wenig darbot, jo fei | von ihm rühmt, „faſt die ganze Iheologie und Phi: 


er „gezwungen worden, viel Dinge nicht allein ans 


fofopbie bin und wieder in erbauliden Discurien 


derwärts ber und aus andern Geſchichten, fondern | fürgebracht“ bat, und fo findet fih der abenteuerliche 


auch felbft aug eigner Erfindung, wie man ſonſt in 
dergleichen Heldengejchichten oder vielmehr Gedich⸗ 
ten zu tuhn gewohnet, miteinzufügen.’ So habe er, 
fährt er fort, die ganze Riejengeichicht mit einge⸗ 
fügt, Anderes dagegen ſei ganz von jeiner eigenen 
Erfindung. Aber weder die abgeborgten, noch die 
ſelbſt erfundenen Theile können befriedigen und das 
Ganze wird durch die gedehnten Betrachtungen, die 


"überall eingeflochten find, unüberwindlich Tangweis 


fig. Nur die Darftellung darf infofern gelobt were 
den, ald er ſich von der breiten Manier der nachfol⸗ 
genden Romanjchreiber entfernt und ſtatt der fan 
ausgefponnenen Phraſen meiftend nur Fleinere, of 
freilich nur zu fehr abgebrochene Säge darbietet. 


Andreas Heinrih Bucholtz. 


Der und als lyriſcher Dichter ebenfalls Schon bes 
kannte A. H. Bucholz führt ung in die Reihe der 
dickleibigen Romane ein , bei welchen wir nicht wiis 
ſen, ob wir mehr die Geduld derer, die fie fchries 
ben, oder derer, Die fie laſen bewundern follen, 
denn Beides mußte wahrlich im Schweiße des An 

efichts geicheben. Es wäre vergebliches Bemü⸗ 
ben, eine furze Inbaltsangabe feiner zwei Romane 
zu geben, und auch eine längere würde den Zweck 
nicht erreichen , da überfichtliche Entwidelung doc 
nicht möglich wäre. Iſt es die Aufgabe des Ros 
mans, das Leben und die Welt darzuftellen , fo 
bat Buholg ſowohl in „Herkules und Valiſka“ 
(Braunfhw. 1659. 4.) als in „Herkuliſkus und Her: 
fuladifla (Ebd. 1661. 4.) dieſer müheooll nachge⸗ 
rungen, denn es ift faum ein zur Zeit der erzählten 
Geſchichte (im 3. Jahrh. nad Chriſtus) befanntes 
Land zu finden, in welches der Dichter und nicht 
führte. Schnell Hintereinander verfeßt er uns von 
Deutfchland nah Schwaben, von da nach Italien, 
nach Griechenland und Syrien, nach Baläftina, Me: 
dien, Berfien u. f. w., wo überall die biutigften 
Schlachten geliefert werden , in denen die Befiegten 
felten weniger als 300000 Mann verlieren. So reich 
die beiden Romane auch an Begebenheiten find, ſo 
arm ift der Dichter an Erfindung und an Motiven. 
Er kennt beinahe fein anderes Mittel, der Sefchichte 
einen Umſchwung zu geben, ald Räuber einzuführen, 
welche in Stalien, wie in Berfien, auf dem Land und 
auf dem Meere die Heldin gefangen nehmen, wo⸗ 
durch neue Berwidelungen, oder vielmehr neue Ver: 
wirrungen entitehen, fo daß es wirklich eine jchwere 
Aufgabe ift, dem Dichter zu folgen, wie es für ihn 
nicht weniger fchwierig geweien jein muß, den Fa⸗ 
den der Geihichte zu behalten, namentfich wenn 
man die zahlloſen Perſonen bedenkt, die er nach und 
nah auftreten läßt. Denn wie wir aus den Nas 
mensverzeichnifien entnehmen, die der Verfafler vors 
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Geitt der alten Ritterromane, die er doch in Bezug 


| auf die Erfindung und Entfaltung der Begebenbei: 


ten nadhahmte, mit dem düfteren und pedantiiden 
Sinn der damaligen Gotteögelehrten zu einer ſelt⸗ 
famen und höchſt unerquidlichen Miſchung vereinigt. 


Georg Philipp Harsdörffer. 

Wir erwähnen den Gründer ded Blumenordent 
bier nicht wegen feines jchon angeführten „. Schau» 
plages jämmerliher Mordgeichichten‘‘, oder feines 
„Heraffitus und Demokritus“, einer Sammlung von 
„hundert traurigen und fröhlichen Geſchichten“. die 
er zudem nach dem Franzöſiſchen bearbeitete, ſondern 
wegen feiner Fabeln und Parabeln, oder vielmehr Al⸗ 
fegorien, welche er unter dem Titel: ‚Nathan und Je⸗ 
tbam, d.t. geiftice und weltliche Lehrgedichte famrt 
einer Zugabe, genennet Simjon, begreiffend hundert 
vierzeilige Rähtiel’ (2 Ihle. Rba. 1650. 2. Aufl. 
1659) berauegab. Daß er unter Lehrgedichten 
nichts Anderes als Gleichniſſe im Sinne der Bibel 
veriteht, feßt er in der langen Borrede weitläufig 
aus einander; als Beifpiel führt erdie befannten Ra: 
rabein Nathans (2 Sam. 12.) und Jothams (Ride 
ter 9.) an, nach welchen er au jein Bub nanmie 
und eintheilte, fo daß jeder Band (die Zugabe um 
gerechnet) in zwei Abfchnitte zerfällt, von Denen der 
erfte (Nathan) die religidien,, der zweite (Jothem') 
die moraliichen Kebrgedichte enthält. Waren amd 
die Barabeln des alten und neuen Teſtaments fein 
Vorbild, fo hat er fie Doch keineswegs erreicht; Pie 
fhlichte und Doch fo bedeutungevolle Sprache Ber 
heiligen Schrift lag dem Pegnigfchäfer zu entferm. 
als daß er fie mit Gfüd hätte nachahmen Füunen 
Denn wenn er ſich auch redlich bemüht hat. nad der 
größten Einfachheit der Darftellung zu ſtreben. ie 
ſt es ihm dagegen doch nicht gelungen. derſelben 
auch den poetiihen Schwung und die tiefe Im 
nigfeit zu verleihen, die und an jenen trefflides 
Parabeln der Bibel fo wunderfam beräßrt. Umer 
den feihshundert Stüden, welde die Cammlımı 
enthält (worunter jedoch aud mehrere Lieder ge. 
rechnet find), finden ſich freilich fehr viele. welde 
als durchaus mißlungen bezeichnet werben müiten; 
im Ganzen darf dem Berfafler eine gewiffe Gak 
der Erfindung nicht abgeiprochen werden, wie c 
ihm nicht an glücklichen Gedanken fehlt, Die weht 
aud von Späteren benußt wurden, wie er ſelbſt kei 
Hehl daraus machte, daß er fi Fremdes aneigae:r. 
wenn es feinen Zweden entſprach. 

Wir erwähnen bier zugleih Harsdörffers „Er 
fpräd: Spiele‘, ob fie glei nur zum Theil hieber 
gehören, da fie im Ganzen einen ganz ausgefrre- 
chenen didaktifchen Zwed baten. Da mande Ir 
ichnitte derfelben jedoch in das Gebiet der Frei 
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dichtung fallen, ziehen wir vor, fie hier zu berübs- 
ren, um nicht nody einmal auf den Berfafter zurück⸗ 
kommen zu müſſen. Dieſe „Geſpraäch⸗Spiele“ oder 
.„Frauenzimmer⸗-Geſpräch Spiele‘ (8 Bde. 12. 
Nbg. 1642 — 49) waren zu ihrer Zeit ſehr bes 
liebt, und nicht blog Kuhlmann”), jondern aud 
Scupp**), der fonit den Nürnbergern nicht eben 
— war, ſtellt ihn außerordentlich hoch. Es 
ind, wie der Titel beſagt, Geſpräche, welche unter 
fich nur in einem loſen oder gar feinem —— 
hang ſtehen, und bei welchen der Verfaſſer die Ab⸗ 
ſicht hat, alle möglichen Dinge zu berühren, welche 
das Leben angenehm machen, oder ihm Bedeutung 
geben können; fie geben ung zugleich ein Bild von 
dem, was in den gebildeten Geſellſchaften der Zeit 
Stoff und Gegenitand der linterhaltung war, ſo 
wie fie und mit den Anfichten der Nürnberger über 
Poefie und bildende Kunjt genauer bekannt machen, 
als ſelbſt die von ihnen gefchriebenen Poetiken, weil 
fie oft ausführlicher ind Einzelne eingehen. Sie 
find ferner durch die verichiedenen Zugaben (Lieder, 
längere Gedichte u. f. w.) nicht ohne Wichtigkeit, 
dagegen find fie in formeller Beziehung fehr unbe: 
deutend, da fie kaum auf mehr hinaus laufen, als auf 
Fragen und Antworten nad Art des Katechismus. 


Aus „Nathan und Jotham“. 


1. Der Blaub fommt aus dem Gehör. 

EgJIn Schäfers-Jung hörte einen Wandersmann auf 
der Laute, oder wie die Spaniichen Schäfer pflegen, auf 
ver Gither vielen, und verwunderte fich fehr über ven 
liebliden und füflen Klang, weil er vergleichen zuvor 
niemals gehöret Hätte: &8 fügte ſich aber, daß biefer 
Wandersmann unter einem Baum entichlieffe und feine 
Laute neben fich liegen liefle. Der Knab fchliche hinzu, 
kniet für ber Laute nider, und will ben Ton fehen, wel- 
hen er zuvor mit Verwunderung angehöret, fan aber 
nichts finden, als ein leeres rundes Hole, über welches 
etlihe Bäden (Säyten) geipannet. Indeme er nun bie 
Laute anrühret, gibt fie einen Klang von ſich, der den 
Banvdersmann auffwedet und den Knaben, was er dar 
zu tbun, befraget. Der Knab bate, er folte ihn doch 
feben Iaffen, was er zuvor angehört und vermeine er, 
das aller Bögelein wolklingende Stimme in dieſem Holy 
verborgen feyn müfle, u. f. w. Der Wanbersmann lachte 
ob diefem Kintifhen Wahn, fpielte ihme zu Gefallen 
auf der Laute und berichtete ihn, daß der Ton, welchen 
man mit den Ohren verneme, mit den Augen nicht Fönne 
geſehen werben. 

Alſo fommet ver Glanb durch das Gehör (Röm. 10,17); 
was man fehen und fühlen kan, bedarff keines Glaubens, 
dann der Glaub ift eine gewifle Zuverfiht veflen, das 
man nicht fihet, aber doch als weſentlich gegenwärtig 
glaubet. Hebr. 11, 1. 


2. Die Veränderung. (1, 1, 126.) 
DIe Binfen verladhten die dürren Neben, daß fie 
ſehr langſam ſich begründeten, von ven Menfchen gebüngt, 


*) „Die Geſpraͤch⸗ſpile des Harsdoͤrffers vergleichen 
fi mit einem Blumen-garten, darinnen die außerleſen⸗ 
fen Weiß-beit Lehr⸗ Hoff- una Tugend-blumen ber Wel- 
fen, —— Spanier und Hollaͤnder gepflantzet wer⸗ 
den. Die Nachwelt ſihet fi mit Ergetzen und gebrauchet 
fl mit hoͤchſten Nutzen“ (Tugenpblumen ©. 15). 

“) ‚Wenn bu von deiner orbentlihen Arbeit muͤde 
bit, fo fuche deine recreation in — — — tugenphafften 
Spielen, darzu der — Nuͤrnbergiſche Rathéherr, 
der finnreiche und arbeitſame Harßdoͤrffer gute Anleitung 
gibt, welchem du einmal in meinem Namen auffwarten 
und fagen folt, daß er mit feinem Spielen mehr außge- 
richtet habe, als ein gang Regiment Pedanten und Schul. 
füchfe mit ihrem Arbeiten, Schlagen und Plagen.” (Lehr⸗ 
reihe Schriften S. 294, 
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umgehacket, gebunden und beſchnitten würden, welches 
ohne groſſen Schmertzen und Verdruß nicht koͤnne zuge⸗ 
ben, da fie hingegen gnug zu trinken hätten und von nie⸗ 
manb berührt würden. Es fügte ſich aber, daß die Pin⸗ 
fen von dem Viehe vertretten, und ihr Bach von ber 
Sonnen Hige ausgetretten wurde, da hingegen dem Re⸗ 
ben feine Threnen abgewifhet und mit breitgeipigtem 
Laub umbänget, feine Trauben zeitigten. Deßmegen bie 
Binfen jehr Hagten, daß fie fih einem ſtinckenden Waſſer 
vertrauet, auß Burcht des Rebenmeflers, welches Schärffe 
doch fo Herrliche Früchte verurfachte: geben deßwegen allen, 
die in Wollüften lebten, eine ſolche Lehre, fie ſolten fich 
dem Greug-laft nicht entziehen, fondern mit Gedult ber 
Sruchtzeite erwarten, und inzwiichen alles über fich gehen 
laflen. Die Reben aber freuten fi nicht allein, vie 
Frucht zu verlieren, ſondern auch felbe in der Kelter aus. 
preflen zu laffen, dem Menfchen zu dienen und fein Hertz 
zu erfreuen. Gin Voet, der dieſes theils gehöret, theile 
gefehen, hat darüber ſolche Gedanken verfaflet 

Ghriften follen, gleich den Reben 

ihren Nechften Früchte geben 

und im Greug gebultig leben. 


Johann Michael Moſcheroſch. 
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Johann Michael Moſcheroſch, geboren am 
5. März 1601 zu Wilſtädt in der Grafſchaft Hanau⸗ 
Lichtenberg im Elſaß, ſtammte aus einem urſprüng⸗ 
lich —— Rittergeſchlecht, deſſen eigentlicher 


Name Muſenroſch lautete. Im J. 1612 brachte 
ihn ſein Vater nach Straßburg, wo er zuerſt die 
lateiniſche Schule und dann ſeit 1620 die Univer⸗ 
fität befuchte. Nachdem er 1624 die Magiſterwürde 
erlangt, reiſte et nach Frankreich, da er aber weder 
an dem Volke, noch an defien Sitten Gefallen fand, 
fehrte er bald wieder in die Heimath zurüd (1625), 
und nahm eine Hofmeifterftelle an, die er mit Ers 
folg befleidete, worauf er 1630 Amtmann des Gra⸗ 
fen von Grichingen wurde. Im J. 1636 mußte er 
mit den Seinigen vor den Franzoſen flüchten, die 
feinen Wohnort plünderten; doch fand er bald dars 
auf neue Anftellung ald Rath und Amtmann bei dem 
Herzog von Croy. Zn Binftingen an der Saare, 
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Bon 1625 


wo er nunmehr lebte, hatte er neuerdings viel Uns 
glüd zu beſtehen. Er wurde wiederholt volljtändig 
ausgeplündert, gerieth öfters in Lebensgefahr, und 
da ihm zudem feine Stelle viele Keinde zugezogen 
hatte und endlich auch die Peit ausbrach, flüchtete 
er zum zweiten Male nach Straßburg, von wo er 
bald ale jchwedifcher Kriegsrath nady der Heinen 
Befung ‘Benefelben in Elfaß berufen wurde. In 
dieſer Stelle erwarb er fich fo großen Ruf, daß man 
ſich von mehreren Seiten un ſeine Dienite bewarb; 
er entichloß fi, die ihm angebotene Stelle eines 
Selretärs und Fiskals der Stadt Straßburg anzu⸗ 
nehmen, die er bis zum 3%. 1656 mit Auszeichnung 
verwaltete, doch ertuhr er troß feiner treuen und 
gewandten Geihäftsführung fo vielen Undanf, daß 
er einem Rufe des Grafen von Hanau folgte, der 
ihn zu feinem Geh. Rathe ernannte. Seine Amts» 
führung fand Anerkennung und Belohnung, er wurde 
gräfdent der Kanzlei und Kammer, fo wie des 

riegs⸗ und Kirchenraths; allein auch hier hatte er 
heimliche Feinde, die ihm durch allerlei Ränke das 
Leben fo verbitterten, daß er feine Stellen nieder; 
legte. Seine Gefchäftstüchtigkeit war jedoch fo 
allgemein anerkannt , daß ihn bald darauf der Kurs 
fürft von Mainz und die Landgräfin von Hefjens 
Caſſel zu ihrem „„Rath von Haus“ ernannten, als 
weicher er zugleich die Raths⸗ und Oberamtsitellen 
bei dem Grafen Eragen und dem Rheingraien zu 
Dhaun verwaltete. Als das Alter, noch mehr aber 
die Folgen feiner früheren Unglüdsfälle ihm feine 
Amtöführung erfchwerten, dachte er daran, ſich 

anz von den Gefchäften zurückzuziehen; allein der 

od ereilte ihn, ehe er jeinen Entfchluß ausführen 
fonnte; er farb auf einer Reife zu Worms am 
4. April 1669. Er war ſchon im Jahr 1646 unter 
den Namen des, Träumenden ‘ in die Fruchtbrin⸗ 
gende Geſellſchaft aufgenommen worden. 

Bon den zahlreihen Schriften Moſcheroſchs in 
deutjcher und Tateinifcher Sprache haben wir hier 
nur fein näher zu bezeihnendes Hauptwerk auds 
führlicher zu beſprechen; fein „Chriſtlich Vermächt⸗ 
niß, oder ſchuldige Vorſprg' eines treuen Vaters‘ 


(Straßb. 1643), welches vier Auflagen erlebte und 


fogar ins Dänijche überſetzt wurde, fowie feine 
Ueberfeßung von Bimphelings „„Deutichland‘ find 
nur ald Zeugen feiner tüchtigen, Familie und Bas 
terland mit gleicher herzlicher Liebe erfaſſenden Ges 
finnung zu erwähnen. Das Werk, durch welches er 
berühmt wurde, und welches allerdings der größten 
Auszeichnung werth ift, da es nur wenige Bücher 
des Zeitraums gibt, die ihm an die Seite geſetzt 
werden dürften, führt den Titel: „„ Wunderlicye und 
warbafftige Gefichte Philanderd von Sittewald, 
d. i. Straff⸗Schrifften.“ (Straßb. 1645. 2 Thle.) 
Er nahm darin die Vifionen des Spaniers Quevedo 
zum Borbilde, die er in den älteren Stüden häu⸗ 
figer, in den ſpätern kaum mehr benußte, daher dieſe, 
abgefehen davon, daß fie auch ihrem Inhalte nach 
bedeutender find, für und wegen ihrer Selbititän, 
digkeit gröperen Werth haben. Die fieben eriten 
„Geſichte“ fchrieb er in den Jahren 1639 und 
1640, die fieben folgenden zwifchen 1641 und 1644, 
elſo in den Zeiten, in welchen er am meiften mit dem 
Anglüde zu kaͤmpfen hatte, oder bald nachher, als 
ih in Straßburg das Leben zwar glüdlicher für 
thn zu geitalten begann, er aber noch die traurigen 
Greignifje, die ihn an den Rand des Verderbens ge⸗ 
Sradht hatten, in ihrer ganzen Kraft fühlte, was 
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nicht ohne Einflug auf feine Durftellung blieb, ia 
welcher die Macht der Wahrheit und der Eriab- 
sun noch jet mit der größten Lebendigkeit zu uns 
pricht. 

Moſcheroſch hatte die Abſicht, bei feinen .Ge⸗ 
ſichten“ die Verhältniſſe und Zuſtände des Damali; 
gen Xebens in ihrer ganzen Richtigkeit und Blöße 
zu zeigen, wobei er den ttrengiten —** und va⸗ 
terlaändiſchen Standpunkt einnahm, denn dies it 
eine Hauptſeite ſeines Weſens, daß er mit aller Em: 
ichiedenheit und aller Liebe ein Deutfcher war mat 
ſtets dahin trachtete, das fchon in auffallender 
Weiſe abiterbende Rationalgefühl wieder zu bele 
ben. Wie von vaterländifchem Sinn, fo ik er and 
von der tiefiten Frömmigkeit dDurchdrungen, die je 
doch den entichiedenften proteftantiihen Charakter 
annimmt, denn in den Zeiten des Kampfes hatte er 
bei feinen feiten männlichen Charakter auch ea 
ihiedene Parteiftellung genommen. 

Wir können nicht alle feine ,, Geſichte gemameı 
beiprehen”); es wird aber, um ein wollitändiger 
Bild feines fhriftftefleriihen Charaktere zu geben. 
volllommen binreichen, in zwei oder drei derjelben 
ausführlicher einzutreten. Während er in den mei 
ften Abichnitten ar Seiten, Zuftände un 
Gebrehen oder Laſter behandelt, bat er im dem 
ſechſten Sefiht,, den „. HöllensKindern *, das gan 
Zeben feiner Zeit gefchildert; es ift in diefem auch 
ſchon die Vorrede wichtig. in welcher er den Stand⸗ 
punft bezeichnet, den er bei feinen Satyren einnahm. 
Er will nicht, fagt er, befondere Ericheinungen 
oder beftimmte Perjonen darttellen, fondern die Str 
ten und Zuftände in ihrer allgemeinen Erſcheinmg 
Er behandelt feinen Gegenftand daher in Ahnlicer 
Weiſe, wie früher Seb. Brant und andere Sum 
riter, nur mit dem Unterfchied in der Ausführung 
daß er die Verhaͤltniſſe jchärfer auffaßt und die ein 
zelnen Erfcheinungen fo zu individualificen weij 
dag man allerdings feicht auf die Vermuthung ge- 
rathen konnte, er babe beftimmte Perfönlichkeiten 
im Auge gehabt. Wie allfeitig und tief zugleis 
jein Blid war, zeigen die „„Höllen- Kinder‘ am 
fchlagenditen, die un in einem verhältnigmäßig kur: 
den aume ein lebendiges und klares Bild der Dame- 
igen Zujtände geben. Die Einleitung erinnert wm 
an die fo beliebte Einbildung der älteren allegen 
fhen Gedichte (Velſchgattung, die Mörin u. a.ı 
die auch noch bei Hans Sachs ſo häufig wiederkebrr 
Der Dichter geht ſpazieren, geräth in umbelanzt 
Gegend, in der fi) ihm bald zwei Wege zeigen, wcı 
denen der eine raub, ſteil und kaum betreten it 
während fi) auf dem andern unzählige Menſchen 
bindrängen, da Wirthshäuſer und Erbholungesre: 
aller Art die Reife erleichtern und angenehm made: 
So kann er in großer Gefellichaft weiter gehen. we: 
der er und nad) und nach befannt macht. Es iR die 
aber der Weg zur Hölle, welche er endlich mit ſer 
nen Gefährten erreiht und dann nach allen Bi 
tungen durchlreugt, um ihre Bewohner ſammtlis 
fennen zu lernen. Diefe werden uns dann nad um! 
nach vorgeführt, und wir fehen alle Die Geftalten 
die und Brant als Narren darftellt. bier als Dir 
ner und @igenthum des Teufels. Daß er daher ki 


7 N Scheren Den ee: —— —* 
odten-Heer, Letſtes Geri uber, , 

A la mode Kebrauß, zur Binüber, Ganß ——— 
ber⸗Lob, Thurnier, Pflaſter wider das Beragram, Set 
daten⸗Lob, Reformation. 
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der Schilderung der einzelnen Stände und Berhälts 





I. Proſa. 


niſſe kräftiger ins Fleifch einfchneidet,, als der Dichs 
ter des Rarrenſchiffs, geht aus der verfchiedenen 
Anlage von felbit hervor. Bir können feinem Gange 
nicht folgen, nur fo viel können wir bemerken, daß 
es vorzüglich die höheren und gelehrten Stände find, 
die er in der Hölle antrifft, und von den niedern nur 
Diejenigen, welche an dem Berderben der Sitten 
mehr oder weniger Antheil hatten, fo die Schnei⸗ 
der, weil fie der Modeluft dienten. Weberhaupt iſt 
Moſcheroſch nicht bloß vaterländijch gefinnt , er iſt 
auch ein Demokrat im wahren Sinne des Wortes; 
er liebt das Volk als folches fchon deshalb, weil er 
in demjelben mehr nationale Gefinnung fand, als 
bei den höhern Ständen. 

Das erfte Geficht des zweiten Theils „A la mod 
Kehrauß“ fpricht feine vaterländifche Gefinnung, 
jeinen Haß gegen das Fremde am entfchiedenften 
aus. Wir theilen den Gedankengang aud) von dies 
ſem Gefidhte in kurzen Zügen mit. Der Verfaſſer 
tommt in das Schluß Geroldsel, „von dem man 
vor Fahren hero viel Abenthewer erzehlen hören, 
daß nenıblich die vrafte Teütſche Helden , die Kö⸗ 
nige Ariouistus, Arminius, Witchindus, der Hürs 
nin Siegfried ond viele andere in demjelben Schloß 
zu gewifjer Zeit deß Jahres gejehen werden, welde, 
wan die Teutſche in den hoͤchſten Nöthen vnd am 
vndergang fein werden, wider da herauß vnd mit 
etlichen alten Teitfchen Böldern denfelben zuhülff 
erfcheinen ſolten“. Ariovift, der wirklih dort 
baute, hält ihn wegen feiner Kleidung und feiner 
überhöflihen Sprade für einen Welichen, und 
droht ihn, weil fein alter Haß gegen die Römer 
durd die Schändlichkeiten der welſchen Soldaten 
in den lebten Kriegen noch geiteigert worden ift. 
Anı folgenden Tag wird er vor das Gericht gela= 
den, welchem die Könige beimohnen. Er full bes 
weijen, daß er ein Deutfcher fet, wie er behaupte; 
denn damit flimme weder fein Name (Philander), 
noch feine Zracht, fein welicher Bart, feine Pe⸗ 
rüde. Philanders Entjchuldigung, daß man ſich 
nach der herrjchenden Mode richten müſſe, zieht ihm 
Spott und Hohn zu; aber die alten Helden finden 
noch mehr an den neumodiichen Deutjchen zu tadeln, 
die alle ihre Eigenthünichleiten aufgeben, um den 
Welſchen — Die alte Treue und Red⸗ 
lichkeit, ſagen ſie, habe der Heuchelei und dem Fuchs⸗ 
ichwänzen Platz gemacht, man thue es den Fremden 
in wollüjtigen Gaſtereien nah, am ſchlimmſten gebe 
man mit der Sprache um, die auf das Schmäphlichite 
verdorben werde. Dieſe Mißachtung der Sprache 
fünde gänzliches Verderben und Auflöjung des 
mächtigſten Reichs an. Nachdem er von allen Seis 
ten wegen diefer und anderer Dinge hart getadelt 
worden, wird er endlich entlaffen, doch nicht eher, 
ala bis er ein fchriftliches Verſprechen ausgeftellt, 
day er fünftighin in deutfcher Weife leben, deutfche 
Tracht anziehen und vor Allem „die Mutterſprach 
rein vnd vnverfälicht reden, mit feinen fremden 
Wörtern befchmigen, noch verunehren wolle‘. Wähs 
rend des Eſſens unterhält ſich Philander mit einigen 
Berfonen vom Hofe, welche in demfelben Sinne res 
den, wie die Fürſten; fie find namentlich unerſchöpf⸗ 
fich in der Berhöhnung der neumodifchen Kleider: 
trat, deren Urfprung fie auf ähnliche Gründe zus 
rũckführen, wie Lauremberg (S. 349). 

Am „Soldaten⸗Leben“ erzählt Philander, wie er 
unter eine Rotte Soldaten gerathen jei, die noch 
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viele andere Leute gefangen hatte. Denen, welde 
fi) um theures Geld loskaufen konnten, wurde die 
Freiheit verfprochen, Die andern, denen ed unmög⸗ 
fich war, fich zu Iöfen, wurden auf das Entfeplichite 
mißhandelt. Die Bräuelthaten, von welchen er bes 
richtet, und Die damals an der Tagesordnung waren, 
find ſo entfeßlich, daß es widerjtrebt, fie nur wieder 
zu erzählen. Philander traf zum Glüde einen al⸗ 
ten Belannten, der fich feiner annabnı und ihn vor 
Miphandlungen ſchützte; Doch mußte er mit der 
Bande weiterziehen, die auf eigene Fauſt Krieg 
führte, aber nur gegen die armen Bauern und uns 
bewehrte Reifende, welche alle geplündert und auf 
das Graufamite gefoltert wurden, um noch mehr 
von ihnen zu erpreſſen. Kamen fie auf ihren Streifs 
—8 in die Nähe feindlicher Parteien, fo lebten fie 
m beften Einvernehmen mit denfelben; fie kamen 
überein, fich gegenfeitig in Ruhe zu laſſen, viel» 
mehr einander ungeltört das Land ausplündern zu 
faffen, das ihrem Schuß anvertraut war. Indem 
nun Philander von allen den Streifzügen berichtet, 
die er mit jener Schaar machte, entwirft er und das 
lebendigfte Bild des Soldatenfebens zu jener Zeit, 
dem nur die ausfährlichere Schilderung defielben 
im Simpliciffimus an die Seite gefeßt werden fann. 

Die Darftellung Moſcheroſchs ift lebendig, ficher, 
mannigfaftig und voll Big, nicht zwar von jenem 
Wit des Verftandes, der das Lachen erregt, fondern 
von dem fchneidenderen Witz des Gefühles, der fich 
tief ind Herz bohrt und biutende Wunden zurüds 
laͤßt. Freilich blieben feine Worte unbeachtet ; die 
Krankheit, die er befämpfte, die Sucht, mehr oder 
anders jcheinen zu wollen, als man in der That war 
(ſelbſt die Soldaten waren ed, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, nur dem Scheine nadh), war zu tief eingewurs 
jelt, als das fie durch bloße Worte hätte geheilt 
werden konnten. In den früheren Gefichten ift Die 
Daritellung mit Anführungen fremder Schriften 
überfüllt, und die Sprache nähert fich der alamodi⸗ 
ſchen, aber wie der Verfaſſer ſelbſt in einem fpätes 
ren Geſicht fagt, bat er dies mit Abficht gethan, 
theils um leichteren Eingang zu finden, theild um 
jene Miſchſprache zu verhöhnen. In den fpätes 
ren Gefichten ift die Darftellung dagegen beinahe 
durchgehende von untadelhafter Reinheit, und wenn 


er Stellen anderer Schriftiteller anführt, fo find es 


vaterländifche, auch aus der älteren Literatur, die 
er kannte und liebte. Selbit die höfifchen Dichter 
waren ihm nicht unbefannt (jo führt er aus Reins 
mar von Zweter und aus dem Windsbecken die von 
uns mitgetheilten Stellen an I, 118 die Ehe, und 1, 
172); von den fpätern find ihm namentlich Seb. 
Brant und Ringwaldt gegenwärtig, aud denen er 
oft paflende Stellen anführt. Fiſchart wird von 
ihm nidyt erwähnt, aber er Hat ihn ohne Aa 
gekannt und vielleicht auch benußt, wie außer ans 
dern der unten mitgetheilte Abjchnitt vermuthen 
läßt, der an die Stelle im Gargantua erinnert, bie 
wir ebenfalls mitgetheilt haben (I, 162). 

So menig Mofcderofhs ‚‚Gefihte” auf die 
Dauer wirkten, fo wurde doch ihre Bedeutfamteit 
ſchon bei ihrem erften Erfcheinen anerkannt. Sie 
wurden nicht nur gefammelt,, ehe der Berfafjer, der 
fie zuerft einzeln herausgegeben hatte, eine Ges 
fammtausgabe veranftaltete; es enthalten die uns 
ächten Sammlungen (ranff. 1645. 6 Th. Lei⸗ 
den 1646. 8 Thle.) auch eine Anzahl „Geſichte“, 
die von Andern herrührer, wenn fie auch feinen Ra» 
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men tragen, aber freilich find fie bei ihrem gerins 
geren Gehalt und ihrer unbeholfenen Daritellung 
von den ächten Arbeiten Moſcheroſchs leicht zu uns 
tericheiden. 


Aus dem „A Ta mode Kehrauß“. 


König Airoueft hieß mich befler hinzu tretten. „Vnd 
böreftu,”’ ſprach er, „Ich bin auff meiner geſtrigen mey⸗ 
nung, je länger ich dich anſehe vnd höre, geftärdet, daß 
du nicht ein geborner Teutiher, ſondern ein Walicdyer 
ſeyſt und als ein Kundſchaffter hiehero kommen. Dann 
e8 darumb nicht volget, weil dir vie Teütſche Sprach 
befant, daß bu befwegen ein @eborner Teütſcher ſeyeſt 
vnd ein Teütich Gemüth vnd Herg habeſt.“ 

„Gnäaͤdigſter Herr König“, ſprach ich, „wie konte ih 
voch einem Walſchen im Hertzen je vnd immer hold ſeyn, 
da ich doch alles Creutz vnd Ellend, alle Roth vnd Zwang 
von Ihnen bißbero habe dulden vnd erleiden müſſen?“ 

„Warumb dann, fo du ein Geborner Teütſcher biſt, 
haſtu nicht auch einen Teütſchen Namen? Was foll dir 
ein Grichiſcher und Hebreifher Name im Teutichland ? 
was {ft Philander für ein Gefräß? biflu von Sittewalbt, 
warumb haſtu dann ein Wäalfchen Namen? was? Hm? 


: was meunftu? Hi?" 


„Bnädigfier Herr König,” ſprach ih, „es find folde 
Namen gemeyn bey uns!” „Gemeyn? ja, wie bie 
Waͤlſche Lafer auch. Was habt ihr vermeynte Teutiche 
dan für Trew in eiwren Hergen gegen ewrem Batterland, 
wann ibr bebächte, wie durch die Römiiche Tyrannen, 
infonverheit ven Caesar, vnd burch die Wälfche Vntrew 
alles in Zerrüttung kommen, daß ihr gleichwol ihre Na⸗ 
men zu gebrauchen euch noch gelüften Laflet? haben dann 
die Teütfhe Namen nicht [us vnd zierde genug, euch 
zunennen? Ewere Tugenven vnd Thaten antag zugeben? 
IR euch dan das liebe Teütſche fogar erleydet, daß Ihr 
Grman, Erhardt, Manholdt, Adelhardt, Balpfrieb, Karl, 
Kunrarh, Degenbrecht, Eitellich, Friederich, Gothfried, 
Adelhoff, Hartwert, Reichhart, Ludwig, Landéhuld, Ott⸗ 
brecht, Ruhprecht, Redewitz, Sigfried, Theurdanck, Bold 
hart, Witzreich, Wolrath 2c. vnd andere Liebe, Schoͤn⸗ 
klingende Teütſche Namen vur über Achſel anſehet und 
verlachet? Muß eüch dann in eweren Bocks⸗Ohren das 
Grichiſche Philander, Philippus, Adolphus, Nicolaus, 
Theophilus, Theodorus etc. vnd andere beffer lautten? 
Ja, fo ver ärgſte it, fo von Gott je einem ein Teütſcher 
Name wiverfehret, als Adeloff oder Adulff vnd berglei- 
hen, daß er ſich doch vor eiteler Wahnwit vielmehr be- 
lieben Laffet,, folche von dem Grichiſchen Adel pog her- 


. zuergwingen, als von vem warhafftigen Teütſchen Br- 


fprung Adelhoff, Einer, der in den Abel hofft, Adel⸗ 
Buff oder Adelhülff, Einer, der dem Adel hülfft oder 
dem Adel huft, berzunehmen? Oder feinen angebornen 
Teſitſchen Nach Namen mit wälſchem Nähe, Kaldh vnd 
Kath (als dem Hoffärtigen, Armutſeeligen, Ginbilbigen 
De) Zuüberzudern, Ginzubeigen vnd Ginzufalgen, da⸗ 
mit der Vnflat nicht findend werde? Schämet ihr eüch 
denn ewrer felbeft vnd ewerer reblichen Borfahren? — 
Schäme did für dem Teüffel, wann du ein ehrlich Teit- 
ſche Ader in deinem Leib haft, daß du einen andern Nas 
men, einen Außländifchen Namen, vnd ven du vielleicht 
ſelbſt weder verficheft, noch weiſſeſt, folft einem verſtänd⸗ 
lichen, bekanten Zeutihen Namen vorziehen, ober mit 
Walſchen Farben anftreigen, mit De vnd DI füttern 
wollen.’ 

Mer fim anererbten Namen 

Flickt mit wälſchem Nätz zufamen, 

Vnd wär gern ein Junderlein, 
Der hat mangel an eim ſparren, 
Dnd gehört ins Buch der Narren, 
Solt er fonft ein Doctor fein. 

„Rum bieher!” fprach Herr TeutſchMeyr; vnd ale 
sch nahe zu ihm kam, „Solftu ein Teütſcher fein?” ſprach 
er; „bein gange geftalt gibt vns viel ein anders zu er- 
fennen. Vnd glaub ich gewiß, daß du darumb beinen 
Hut (ven er mir mit groffem gelächter ließ vorweiſen, 
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dann fie hatten ihn zum fchauipiel in den Saal au ein 
Hirſchgewicht benden Laflen) vnderwegs von dir gewerf- 
fen, nur daß man die närrifche Form nicht Sehen jelte. 
Denn jo bald kan nicht ein Waͤlſche närriiche gattung 
auffommen, daß ſhr, vngerathene Nachkömlinge, mid 
fo bald viefelbe müſt nachäffen vnd faſt alle viertel Jahr 
ändern, auch darfür haltet, wo ein Ghrlicher gewiflen. 
hafter Dann bey feiner alten ehrlichen Tracht bleibe, 
daß er ein Hubler, ein Halund, ein Alber, ein Giel, cin 
Tölpel fein müſſe.“ 

„Wie viel gattungen von hüten habt jbr in wenig Jaf- 
ren nicht nachgetragen? Sekt ein Hut, wie ein Anden- 
baffen, dann wie ein Zuder-Hut, wie ein Garbinals-Hut, 
dann wie ein Schlapp-Hut, da ein ſtilp Ehlen breit, dert 
ein ftilp fingers breit; dann von Geiflenhaar, dann ven 
Kameelshaar, dann von Biberhaar, von Affenbaar, von 
Narrenhaar; dann ein Hut, als ein Schwargwälser Käß, 
dann wie ein Schweiger-Käß, dann wie ein KGoläzber- 
Kaß, dann wie ein Münfter- Ri. Vnd das ift Heut vie 
newe närrifhe Tracht; bald komt ein antere in geftalt 
eines Fingerhuts bernach, die närrifcher it, vud dieſe alle 
wolt ihr ellende leütte nach machen, alſo das erjcheimer, 
all ewer Reichtum vnd Mittel ſeyen allein mit mewen 
Trachten zuverſchwenden erworben worben. 

Dann trägt man kurtz, dann lange Röd, 
Dann groffe Hüt, dan fpig, wie Wed, 
Dann Fruiel lang, dan weit, dann eng, 
Dann Hoſen mir viel farb vnd fpreng. 
Gin Fund dem andern faum entweidht, 
Dann Teütſch Gemüth ift alio leicht: 
Daß zeigt, was in dem Kerpen leyt. 

Gin Narr bat ändrung allezeit. 

Vnd das zu lachen ift, wo jrgend ein König, eim Gurk. 
ein Herr, ein Reyſender vmb des reyſens, vmb »e6 ja- 
gens willen ein ſolchen Hut, ein folgen Mantel, ein fel- 
hen Rod, ein fol Kleyd ihm zu feinem nugen rar 
Bortheil machen läft, vn» ein Newjüchtiger Monatt- 
narr, ein Schneider bey der Nabel, ein Schufler ber 
dem Knippen, ein Student bey ven Büchern ſolches ſie 
bet, der doch wohl fein lebtag nicht auff ein Meil wegs 
reyſet, noch weiter binauß kompt, als jeiner Matter Fülle. 
weder reittet, noch jaget, weber häget, noch beuflet, den⸗ 
noch es will nachäffen, einen ſolchen Mantel tragen, bad 
{hm ver Regen deß Haufes die Knye nicht fell zeridle- 
gen; ein chapeau de (uyart auffhaben, pamit er ibm must 
abfafle, war er davon will traben; ein yar Stiffel bü 
an Latzen anziehen, damit ihm das Waſſer nicht eben 
einlauffe, wenn er in ven Regen des Weinfaß gerache: 
oder burch den Rhein feiner Stuben reitet. 

Bad wie zu vnſerer zeit der Hut ein Zeichen war ber 
Freybeit, alfo ift es nun in eweren zeiten dahien gera- 
then, daß der Hut ift ein Zeichen ber Dienfibarkeit; Yamı 
warlib mit folchen newen Tradıten halten die Wäliche 
ewre Hergen gefangen und gebunden, vnd lenden fic, me 
bien fie wollen. 

Du trägft ein Wälfchen Hut: 
Die Wäliche deiner lachen, 

Vnd zwaden dir dein Gut 
Vnd did zum Narren machen. 

Drumb wer bat Teütſchen Muth 
Hab Sorg zu feinen Sachen! 

„Laſt ihn ein wenig fonft beſehen!“ ſprach Herr Lel- 
fofel#; vnd als ich zu ihm trat, vnd Gr-midh bey wa 
Haaren nahme, „IA dann das. ein Teutfches Haar!” 
fprah er. „Bil du ein Teütfcher, warumb tamn mztı 
ein Wälfches Haar tragen? warumb muflu ein WBälnkel 
Haar tragen? warumb muß es dir alfo über die Stire 
herunter bangen, als einem Dieb? Man fol ja can 
Ehrlihen Mann aus der Stirne erkennen, welche gute 
theils feines Gemüths Zeügnuß ifl; vnd wer feine Stirx 
alfo verhüllet, das anſehen bat, als er ſich vor crmat 
müffe ſchaäͤmen, daß er ein Schelmenftüd begangen bake. 
Warumb muß dir das Haar alſo lang über Lie Eiel. 
tern berab hangen, als einem Weibe? warumb liR d 
es nicht. fo du es länger tragen wolteh, auff Teüv 
weife überm Kopff einfhlürffen, als bey vn6 her brans 
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in? Komm ber, laß ons fehen, haſtu auch noch deine 
Dhren?‘ 


„Iſt das nicht ein Toje Leichtfertigleit! Diefe lange 
Haare, aljo berunder hangend, find rechte Diebe - Haar, 
vnd von den Wälichen, welchen umb einer Miflethat ober 
Diebs⸗ſtucks willen irgend ein Ohr abgefchnitten, erbacht 
worden, damit fie mit den Haaren es alio beveden moͤch⸗ 
ten, vnd man es nicht fehen ober merden koͤnte. Bnd 
ihr, die jhr Teütſchen Chrlichen Namens vnd vnſere Nach⸗ 
kommen ſein wollet, wolt ſolchen Laſterhafften Leüten in 
ihrer Vntugend, in deren fie ſich ſelbſt ſchämen, vnd die 
fie zu bemäntelung jihrer Schelmenſtücke erfunden haben, 
nachäffen, vnd darin noch als in koͤſtlichen ſchoͤnen Din⸗ 
gen prangen? ja offt ewrer eignen Teütſchen Haar eüch 
befhämen, da doch ein Roͤmiſcher Keyfer, wann er in 
feinem Pomp geben vnd gar Herrlich fein wollen, ein Teüt- 
ſches Haar für eine fondere Zierde hat auffgetragen? Ihr 
aber wolt biengegen lieber eines Diebs oder Galgen⸗Vo⸗ 
gel® Haar elich auff ven Kopff ſetzen Lafien! Aber 

Werfih feines Eignen Haares ſchämet, der 
if nit werth, daß er einen Kopff bat.” 

„Solteſtu ein Teütfcher fein?’ ſprach Herr Friebmeyr; 
„ſihe, was für einen Wälfchen närriichen Bart haſtu dann? 
Vnd da deine Ehrliche Vorfahren (mann du anverſt eines 
Teütſchen Mannes Sohn bifl) es für die gröfte Zierbe 
aebalten haben, fo fie ein rechtſchaffenen Bart hatten, fo 
wollet ihr ven Wäljchen vnbeſtaͤndigen Narren nach alle 
Monat, alle Wochen ewre Bärte beropffen vnd beſcheren, 
beftümmien, beftugen, ja alle Tag vnd Morgen mit Cy⸗ 
fen vnd Fewr peinigen, foltern vnd marteln, zichen vnd 
zerren laſſen? jegt wie ein Zirdel-Bärtel, ſetzt ein Schne- 
den-Birtel, bald ein Jungfrawen-Bärtel, ein Deller- 
Bärtel, ein Spig-Bärtel, ein Meykäfer-Bärtel, ein On- 
tenmwäbele, ein Schmal. Bärtel, ein Zuder-Bärtel, ein 
Türckiſch⸗Bartel, ein Spannif-Bärtel, ein Stalienifch- 
Bärtel, ein Sontags-Bärtel, ein Ofter-Bärtel, ein Lill⸗ 
Bätrtel, ein Spill-Bärtel, ein Drill-Bärtel, ein Schmutz⸗ 
Bärtel, ein Stug- Bärtel, ein Trug-Bärtel ıc. Vnd in- 
dem jhr euch der rechten Bärt vnd Knebel fhämet, noch 
gar zu Bengeln werbet. 


Zu onfern zeiten bat man an den Bebern erkennen ler⸗ 
nen, was es für ein Bogel war, am Bart, was für ein 
Mann da war, vnd wurbe ein Mann nicht für Ehrlich 
gebalten, wann er mit gefchornem Bart vonder bie leütte 
kam. Wie wolt es heüt immer müglich fein, ba, fe äl- 
ter einer wird, jemehr er feinen Bart flugen und flimm- 
len laffet, vnd aljo die Welt und das Jugend -Liebenve 
framwenzimmer überreven vnd beibhören will, ob er ein 
Junggefell oder ein Jüngling wäre. Hat nicht jener vn⸗ 
fer Teüticher Schweiger redlicher getban, als er gefragt 
worden, warumb er einen fo langen Bart hätte, und ge- 
ſprochen: „bamit, war ih dieſe Haar anche, ich gebende, 
daß ih ein Mann ſeye und fein Weib, vnd mid Man. 
nes.Thaten üben vnd befleiffigen folle.” Dann ver Bart 
zieret den Mann vnd foll jhn anreigen, daß er fich in 
allem Thun rechtſchaffen, bapffer vnd als ein Dann ver- 
halte. Wie Hoch hat es ver Hebräer König David em- 
pfunvden, als {fm Hannon die Knechte befcheren lieb an 
jdren Bärten; dann fle waren gefhändet vor Iſrael vnd 
allem Bold. Nun ift ewre meifte forge, fo bald {hr Mor. 
qens auffgeRanden, wie jhr den Bart rüflen vnd zufchnei- 
den möget, bamit jhr vor Junge Narren vnd Lappen Eön- 
tet durchwiſchen. D ihr Weiber-Mäuler! Ihr vnhäarige! 
In den Löffel-Iahren gehet jhr zugapffen, zutrillen, zu⸗ 
ropffen, biß die Gauchs⸗Haar heraus wollen; vnd wan 
ihr durch gunft ver Natur viefelbige enplich erfanget habt, 
fo wiſt jhr jhnen nicht marter gnug anzuthun, biß hr 
fie wider vertreibet! Ihr Bart- Stimmler! Ihr Bart- 
Räuber! Ihr Bart-Schinder! Ihr Bart-Schneider! Ihr 
Bart-Stuger! Ihr Bart-Zwader! Ihr Bart⸗Felterer! 
Ihr Bart-Wipper! Ihr Bart-Marteln! Ihr Bart-Bei- 
niger! Ihe Bart-Abtreiber! Ihr Falſche Bart⸗Müntzer! 
Se: Bart» Berverber! Ihr Bart-Narren! Ihr Bart 

order! 
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Waͤlſch Bart, Weiber Art, 
Lappen Bart nimmer gut warb. 
Bor zeiten 
„Sin Ehr wars etwan, haben Bärt: 
Das war gar mannlich, ſchon und wert, 
Da wurb man auch billig geehrt. 
Sest band die Wybſchen Gäuch gelchrt, 
Vnd fchaben alle tag die Baden, 
Sie wäſchens, daß fie follen ſchmacken, * 
Vnd ſchmiren fi mit Affenſchmalz 
Biß an die Augen vnd den Hälß (D. Brand).“ 
„Solteſtu ein Teütſcher ſeyn?“ ſprach Hertzog Her⸗ 
man. „Man ſehe deine Kleider an: was vor ein Wambſt 
ift das? was für Hofen vnd Steimpff? Ich glaub, vaß 
du allererfi mit von Pariß kommeſt. Gin Wohlthoͤrich⸗ 
ter Taufch, den dr da thut gegen ſolche Newe dinge! 
Das alte Tentfche Gelt wird Häfflich vmbgetauſcht! Aber 
Recht: die Wälfche koͤnnen es ihnen fein zu Nug machen! 
Meynt jbr, wann der Teutfchen faurerworbnes Gut nicht 
alles nah Pariß für folche närrifche we Trachten über- 
macht wirbe, es Eönte fonft nicht verthan werden? Habt 
jbr Teutſche (man du je einer von vnfern ongefchlachten 
Nachkoͤmmlingen bift) nicht in der Erfahrung, daß, wel- 
hen Böldern Ihr euch in Kleidung alfogleich ſtellet, vnd 
fie nadäffet, daß biefelbige dermahlen Cüch vnd ewre 
Hertzen bezwingen, Cüch vndertrucken vnd zur Dienfbar- 
keit zwingen werden? Dann fle ja ſchon Ewre Hertzen, 
das befte Bollmerd, die Schanken der Augen und Auf- 
fenwer€ ber Sinne vndergraben, eingenommen vnd ge- 
wonnen haben. IA euch dan nimmermehr ichtwas gut 
genug, daß auß ewrem Batterland kommet? Man fpü- 
ret wol, daß Ihr Veraͤchter Cwres Batterlands feit vnd 
vefien Verräther. Wo ift ein Bold under der Sonnen, 
als vie vngerathene Teütſche jept find, in fhrem Kleider⸗ 
tragen fo vnbefländig, fo Edel, fo Närrifh? Wo fiehet 
man begleichen bey ECweren Nachbauren gefchehen ? 
Ich lob die Boln in jhrer Bier, 
Sie bleibn bey ver alten Monir, 
Bekleiden fih nah Landes⸗brauch, 
Die Türd ond Mofcowitter au. 
Aber Ihr in dem Teütfchen-Lanb 
In Kleidung baltet kein beſtand, 
Daran man eüch mit wahrem grund 
Wie andre Bölder kennen kund. 
Sondern Ihr feit recht, wie Affen, 
Nah Wälfhen vnd Frantzoſen gaffen, 
So wohl nah Böhmen vnd dergleichen, 
Die Ihrer Lande Sreng erreichen. 
Was die an Rüftung, Roß und Wagen, 
Gebrauden vnd am Leibe tragen, 
Das mülfen Jungfrawen, Mann und Knaben 
Auch allenthalben vmb ſich haben. 
Mit welcher Tracht vnd loſen Dingen 
Sie ſich nur vmb vie Heller bringen, 
Bud machen, wie mans wohl erfind, 
Daß alles Belt im Land verfchwind. 
Ja wan fie noch bey einem blieben, 
Vnd nicht fo offter Wechſel trieben 
In Röden, Wämbſen, GStiffel, Hut, 
So gieng es bien, vnd wär noch gut. 
Aber eh dann man ſich vmbficht, 
So wird was Nemwes auffgericht, 
Darauff fo falln fie in gemein: 
Wie folt jr dann vermüglich fein? 
Pebendt doch diß in allem Stand, 
Ihr liebe Leut im. Teütſchen⸗Land, 
Auff daß jhr nicht von ewrer Haab 
Durch alamode nemmet ab! 
(B. Ringwalbt, Lautere Warheit.) 


D folte Keyſer Karl der Groſſe, Keyſer Ludwig vnd 
Dtto, die ſolche frembde Trachten einzubringen mit Ernſt 
vnd Eyffer Hochfträfflichen verbotten, beine a la mode 
Hoſen und Wambeft fehen, fie wirden vich als einen 
Mälfhen Laferbalg auf dem Lande jagen!” — — — — 

Vnd Herr Kalkofelß, weiſt du nicht mehr, was vnlängfil 
dein Frommer Herr Peter. Ernft von Krichingen dem 
Hergog Heinrich von Lottringen geantwortet, als er [in 
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gefragt, warumb er in Kleidung nicht auch fo koöͤſtlich 
auffzöge, als andere Herren und Edele, ſprach: „Genä- 
digfter Fürſt! Ich bin ſchwaches Leibe vnd nicht fo Hard, 
als diefe, veren Einer eine gange Mühl, Einer ein Meyer⸗ 
hoff, Einer ein gang Dorff am Halfe trägt: das ift mir 
onmüglich zu tragen. Sch will Heut tragen, daß ich mor- 
gen wiber tragen kan. Was follen mir bie Lumpen, bie 
man höher achtet, als ven Mann felbften, bie den Mann 
eines“guten theils feiner Ehre berauben? ‘' 

„Meynſtu,“ ſprach Herr Teütſchmeyr ferner, „das 
Kleid werde dich zum Manne madhen? Sind fchon deren, 
wie ihrer dann viel find, die ſolches darfür halten, fo 
feind fie deſto mehr zu fchelten, weil fie fonft nichts rühm⸗ 
liches an fich ſelbſten, Tonvern alle jhre Hoffnung auff das 
Augen-maaß gefeget haben.’ 

„Benävigfte Herren,’ ſprach ich, „ſo ſiehet man gleich» 
wohl, daß ohn ein gut Kleid keiner geachtet wird, er ſeye 
fo Geſchickt, als er immer wolle. Hiengegen, wan ein 
Kerl ſchon nichts weiß oder gelernet bat, gleihwohl wann 
er brav daher gefchritten kommet, vor andern herfuͤr ge- 
zogen wird, geehret vnd geliebet und wohl heiffet: 

Vix bene vestitus pro vestibus esse perilas 
Creditur a mille, quamvis Idiota sit ille. 
Ein Mann, der ſchoͤne Kleider Bat, 
Geachtet wird eins Fürſten Rath, 
Vnd für ein Glehrten angefehn, 
Dafür er doch nicht kan beflehn. 
SR einer übel angethan, 
Der mag kein Lob bey Lehten han, 
Vnd wann er gleich wüft alle Kunft, 
Noch hat er bey der Welt Fein gunſt; 
Man gibt vem Weisheit und gewalt, 
Der ſich mit Kleidung macht geftalt." 
(3. Strauß, Kleider-Teuffel.) 


Johann Balthafar Schupp. 





Noch mehr als Moſcheroſch neigt ſich Schupy zur 
vollftändigen Lehrproſa, und manche Schriften des⸗ 
jelben greifen kaum ‚mehr in das Gebiet der Profa> 
Dichtung ; doch iſt bei den wenigften der rein belchs 
rende Verſtand allein thätig, bei den meiften, ja 
felbft in den Predigten, entfaltet fich poetifcher Hu⸗ 
wor, und es iſt dieſe Seite häufig fo ganz vorherrs 
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hend, daß wir fein Bedenken tragen, ihn im vers 
Abfchnitte näher zu betrachten. 


obann BalthafarSchupp, im Jahr 1610 


zu Gießen geboren, entwidelte ſich ſchnell und früß, 
fo daß er fchon im 15. Jahre die Univerfität Mar: 
burg beziehen konnte, wo er eine für feine Jugend 
und die damalige Zeit bewunderndwürdige Selbil- 
ftändigkeit in der Behandlung der Biffenfhaften 
zeigte. Bon der Ueberzeugung durchdrungen. daß 
nicht allein die Bücher, fondern auch und vorzüg- 
lich das Leben den Menſchen bilden, begab er ih 
auf Reifen, auf denen er wegen der Kriegdunruben 
manches Abenteuer zu beftehen hatte. In Roftod, 
wo er fich eine Zeitlang aufbielt, erwarb er fidh die 
Würde eines Magifters der Philofophie, woruber 
er ſich ſelbſt in feiner heiteren Weife Iuftig macht °). 
Als Roſtock von den Schweden belagert wurde, 
flüchtete er nach Lübeck, von da nad) Hamburg und 
Bremen, fpäter über Köln nach Holland. Auf den 
Wunſch feines Vaters kehrte er 1635 in die Heimat 
zuruͤck; er wurde noch in demſelben Sabre Profefler 
der Geſchichte und Beredtfamkeit, ald welcher er 
1645 die Würde eines Doctord der Theologie er: 
hielt. Seit 1646 Hofprediger des Landgrafen von 
HeffensDarmftadt erwarb er ſich durch fein eben je 
Muges als freimüthiges Wefen deffen Achtung in 
folhem Maße, daß er ihn 1647 zu den Krieden® 
unterhandlungen nach Münfter fchidte, wo ihm Die 
allgemeinfte Anerkennung von Seiten der dort ver 


fammelten Sejandten zu Theilwurde. Im 3.1699 


folgte er einem Ruf als Prediger nad Hamburg. 
Seine volksthümliche Beredtſamkeit gewann ihm 
bald die Liebe feiner Gemeinde, aber gerade dies er- 
weckte ihm Neider und Keinde, und es erfchienen aller- 
fei Schmähjchriften, die ihn und feine Predigten mit 
Bitterkeit angriffen; befonders warf man ihm vor. 
daß er in feinen Vorträgen und Schriften Geſchich⸗ 
ten und Kabeln einfledhte, welche der Würde feine: 
Standes nicht geziemten. So wenn er fi Dadurd 
in feinen Beftrebungen irre machen ließ, hatten bie 
fortgefeßten Kränkungen doch den Erfolg, daß er 
fich Immer mehr von den Menfchen abſchloß, um? 
jein Mißmuth ftieg zur Grämlichkeit, als eine zweite 
——— ausfiel. Er ſtarb den 26. October 
1691. 

Unter den ziemlich zahlreichen, aber meift Fleinen 
Schriften Schupps**) gehört aenau genommen mar 
„‚Corinna, die erbare und fiheinheilige Hure‘ (1660) 
den Profadichtungen an, in welcher er in ſcharfen 
Zügen das Leben und das Ende einer von ihrer eige: 
nen Mutter zur Unzucht verführten Dirne darfelt: 
doch fünnen, wie ſchon gefagt, auch feine übrigen 


*) ‚Zum andern bin ich extraordinari hoffärtig gewe- 
fen, va ich zu Roflod Magister wurbe ir num lo- 
cum hatte. Wann ich damals einen hoffärtigen Kerl auf 
der Straffen fahe, ba dachte ich: du magfi dir einbilden 
was du wilt, fo bift du dennoch kein Magister! DO wie 
fpigte ich Die Ohren, wann nad) der promotion ber em 
angeftellten convivio mein Promotor und grofler Breuat. 
der Edle Petrus Lanremberg, ein Glaß mit Bein nab- 
me und fagte: Salus, Herr Magister! Da dachte ih al- 
bald, das gilt mir! Der Mann bin Ih! Zwev gauper 
Tage übte ich mid, biß ich ein ſchoͤnes M. mablen keztr. 
Mein —— muſte alsbald geändert werben, unt ber 
meinem Namen ein M. ſtehen. Bann mein Jung, dver 
mid vun Philander genannt hatte, bhernach nicht ſagr 
Herr M. Philander, fo befame er Odrfeigen.” („Iren 
in der Notb” in f. Schriften. Ff. 1684. ©. 268.) 

”*) Sr bat fie Pe Theil unter dem angenewmenzr 
ee Antenor, Ghrenhold oder Mellambius Herantee- 
geben. 
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Schriften mit Recht bier beiprochen werden, da alle 
von poetiſchem Humor und Acht en Witze 
erfüllt find, die meiſten zudem Gefſchichten aller Art 
enthalten, die theils kurz berichtet, theils ausführ⸗ 
licher erzählt, immer glüdlich dargeftellt find. Er 
brachte ſolche Erzählungen, Anekdoten, Gleichniſſe 
und Allegorien ſelbſt in feinen Kanzelvorträgen an, 
denn er wollte vor Allem auf feine Zuhörer wirken, 
und ed erfchien ihm jedes Mittel paſſend, Durch wels 
ches er diefen Zwed erreichen konnte. Es war feine 
ganze Darftellung daher auch im vollften Sinne des 
Wortes populär, und er bediente ſich der kräftigen, 
bilderreihen Sprache des Volls, und ſcheute fich 
nicht, die fräftigften Ausdrüde zu gebrauchen, die 
er bei dem Volke vorfand. Doch war ed nicht allein 
die Rüdficht auf das Volk, welches ihn zu Diefer pos 
pulären Darftellung führte; der Trieb dazu lag in 
jeinem eigenen Weſen, das alles Geſuchte, Ges 
jchraubte und Unwahre haßte, weshalb er eben fo 
entichieden gegen das Ueberwuchern des Fremden, 
als gegen die afetit Deutfchthümelei auftrat; und 
wenn er einerfeits ein erflärter Gegner aller Schul» 
weisheit und des zu feiner Zeit herrfchenden gelehrs 
ten Pedantismus war, fo war ihm die Mebertreis 
bung der Zefianer nicht weniger zuwider, und diefen 
zum TZroß bediente er fih fogar mehr ald billig der 
von ihnen verdammten fremden Ausdrüde und Res 
deneurten. Man erkennt daran den praftifchen 
Sinn des Mannes, der fi überhaupt in allen fei⸗ 
nen Schriften fund gibt. Unter dieſen zeichnen fich 
durch Fülle der Gedanken und lebendige Mannig⸗ 
faltigkeit der Darftellung der „Salomo oder Regens 
tensSpiegel’’ aus, in welchem er nad) Anleitung des 
erften Buchs der Könige das Stantsleben in allen 
feinen größeren und kleineren Berhältniffen bes 
ſpricht. Höchft eigenthümlich, voll ächt yopufärer 
Beredtſamkeit ift die „Cathechismus⸗Predigt von 
dem Dritten Gebot oder Gedend daran, Hamburg‘, 
in welcher ex die Iebhafteften Schilderungen der 
Sitten feiner Zeit entwirft, aber diefelben freilich 
auf eine Art befpricht, die uns mit der Würde der 
Kanzel unvereinbar erfcheint und wohl an den Pas 
ter Abraham erinnert, obgleich zwifchen beiden der 
mächtige Unterjchied waltet, dag Schupp bei feiner 
Darftellungsweife feinen andern Zwed hat, als den 
Teufel zu malen, wie er ift, und ſich hiezu aller Ihm 
dienlichen Karben bedient, während Abraham wirk⸗ 
Lich die Abficht hat, durch Poflen das Gelächter feis 
ner Zuhörer zu erregen. Der „„Kreund in der Noth“ 
int ein treffliches Zeugnig von der tiefen Menfchens 
fenntniß des Verfaſſers, der darin die fchönften und 
beiten Lehren entwidelt, wie fih der junge Menſch 
in der Welt zu benehmen habe. Nicht weniger ins 
haltreich find die beiden Schriften „Von der Eins 
bildung’ und „Die Kunſt reich zu werden‘; doch 
können wir nicht näher in diefelben eintreten, das 

egen müflen wir noch zwei andere feiner wichtig. 
den beiprechen. Seine wohlbegründete Abneigung 
gegen den gelehrten Pedantismus mußte ihn reizen, 
Die Quelle deffelben aufzufuchen, und er fand bald, 
Daß die verfehlte Schulbildung feiner Zeit wenn 
auch nicht der einäige, doch ein Hauptgrund jener 
Griseinung fei r ließ fih deshalb angelegen 
fein, das Schulwefen in feiner falfchen Richtung 
Darzuftellen und auf beffere Zuflände zu wirken. 
Dies that er vorübergehend in mehrern Schriften, 
3- 3. im „Salomo‘, in der „Kraft der Einbil« 
dung“, ausfchlieglih aber in dem „Ambassadeur 
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Zipphusius, auß dem Parnaß wegen des Schuls 
weſens abgefertiget, an die Chur⸗Fürſten und 
Stände dei heil. Röm. Reis“. Schon die Vor⸗ 
rede ift wegen der gefchichtlichen Darftellungen merk⸗ 
würdig und wichtig. Die eigentlide Schrift ers 
zählt, wie Apollo nad wiederhergeftelltem Frieden 
darüber mit den Muſen und berühmteſten Gelehrten 
fich berathen babe, woher die Verdorbenheit In der 
Welt und namentlich in der GelehrtensRepublit hers 
Kühne. und wie ihr abzuhelfen fei. Unter allen 
Mitteln, welche nach und nach vorgefchlagen wers 
den, gefällt der Bortrag der Bolymnia dem Apollo 
am beiten, welche auseinandergefeßt hatte, daß 
jede Berbefferung der menfchlichen Zuftände von den 
Schufen ausgehen mäffe, worauf Comenius ein 
Bild von den damaligen Schulen entwirft. „Die 
erite Plage, fagt er, womit die zarte Se in den 
Schulen gequälet wird, ift. daß man fie mit unends 
lichen weitläufftigen,, tundeln und verwirten, auch 
meiſtentheils unnäen Grammaticalifchen Reguln 
etlih Jahre aufhält. Darnach wird fie mit vielen 
Bocabulen oder Wörtern der Dinge, die fie niemals 
gefehen haben oder veritehen können, gleihfam auß⸗ 
gepropffet, wird ihnen aber nicht zugleich dabey Be 
zeiget, wie die Wörter zufammengefügt, und alfo 
auß diefer Zufammenfügung eine Rede erwachlen 
könne.“ (Eben fo wenig ift er damit einverftanden, 
daß man mit den Knaben fateinifche Schriftfteller 
leſe, welche weit über ihrem Geſichtskreiſe feien. 
Die Aufgabe der Schule fei ed, zunächſt den Ver⸗ 
ftand zu entwideln, dies würde aber vollftändig ver- 
nadhfäffigt. Es müffe vor Allem den Lehrern ein 
gerhärft werden, fagt nun „„ 3oh. Heermann, ein 
erühmter Prediger und Poet auß Schlefien “’, was 
fie thun ſollten, denn die wenigften wüßten es. Die 
meiften glaubten , fügt ein Anderer hinzu, „wie fie 
feyen geprügelt und geplaget worden, alfo müßten fie 
ihre Schüler wieder prügeln und plagen, und müß⸗ 
ten ihnen die Sprache auß des Aristotelis posterio- 
ribus Analyticis herauß klopffen““. Und in dems 
felben Sinne fagt Apollo ſpaäͤter: „Wenn man uns 
gelebt an einem Ort vorbeygehet, da ein folder 
cholaſtiſcher Tyran fein Reich hat, ubi plus nocet, 
quam docet, hört man dafelbft ein jämmerliches 
Heulen und Binfeln, eben ald ob Phalaris dafelbft 
Hof halte, und daß es mehr eine Wohnung der Fu- 
rien ala der freyen Künfte fey.” Es werden noch 
mehr Meinungen vorgebradht , die wir nicht alle ans 
führen können, und wir bemerken nur, daß fid 
mande Anfihten ausgefprochen finden, die fpäter 
wirklich verwirklicht wurden. Endlich faßt Apollo 
ſelbſt die erathung zufammen. Dan müfle zu 
allererft für gute Schufmeifter forgen, dielelben 
aber auch anfländig bezahlen, denn „daß fich heuti⸗ 
ges Tages kein generofes und tugendreidhes Inge- 
nium zum Schulwefen will gebrauchen laſſen, rübs 
tet daher, daß man den Shul-Bedienten ee 
—* gibt und Eſels⸗Arbeit auffleget“, deßhalb 
olle man eine Geſandtſchaft an die Stände des 
Reichs abſchicken, um ihnen die Nothwendigkeit eis 
ner Berbefierung des Schulwefens vorzutragen. 
In der zweiten noch zu befprechenden Schrift 
„Der Zeutfche Lehrmeiſter, oder ein Discurs von 
Erlernung und Fortpflangung der freyen Künſte 
und Wiftenfchaften in Teutiher Sprade‘ tritt 
Schupp dem Pedantismus noch fhärfer entge en 
und erhebt fi) namentlich mit Entjchiedenheit für 
den Gebrauch der Rutterfprache in den Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, wodurd er das ſchon anbahnte, was fpäter 
Ihomafius mit größerem Erfolg begann. Doch da 
wir unten die wichtigiten Stellen dieſer leſenswer⸗ 
then und auch durch ihre lebendige und wibige Dars 
ftellung ausgezeichneten Schrift mittheifen,, wäre es 
überflüffig.. fie weiter zu befprechen ; nur fo viel fei 
bemerkt, day fie in Form eines „„Diicurfes mit dem 
edlen Daphnis auß Cimbrien“ (Riſt) abgefapt iſt. 

Wir fügen endlich unſerem Bericht nur noch hin⸗ 
zu, daß Schupp auch einige Satyren gegen ſeine 
Verlaͤumder ſchrieb: „Calender“ (Wulffenb. 1659), 
„Deutſcher Lucianus“ (1650), „Eylfertiges Send⸗ 
ſchreiben an den Calenderſchreiber zu Leipzig” (Als 
tona 1659), welche eben fo wibig als fcharf und 
fchneidend find. 


Aus dem „Teutſchen Lehrmeiſter“. 


— — Daphnis empfing den Antenor fehr freundlich. 
Antenor vandte ihm böcli und fagte: Hochgeliebter 
Bruber Daphnis, feine ſchoͤne und geiftreiche meditationes 
von ber verfhmäheten Eitelkeit und verlangten Ewigkeit 
haben mich über alle Maß wol contentirt, — — Id 
bitte, er wolle darinn fortfahren, und ſonderlich alle oc- 
casion fuchen, auf der Graecorum und Latinorum Pa- 
traum herrlichen Schriften ein und ander geiftreiches Lied⸗ 
lein in Teutſcher Spray zu machen. Alles, was in gang 
Teutſchland Verſtand und ein gefundes Judicium hat, wirb 
erfennen, daß ibm Gott fonderbahre Oaben in der Teut- 
ſchen Poefi mitgetbeilet Habe. Als nad Kayſer Gonftan- 
tini des Groſſen Zeiten fi gute Leute übten in Podsi 
und eloquentia sacra, machten allerhand ſchoͤne geiftreiche 
Lieder, bewegten das gemeine Bold mit fchönen geifl- 
lien Drationen, da flund es um die Kirche Chriſfti wol. 
Als hernach die Scholastici famen und mit ihrem Da- 
rapti, Feiapton, mit ihrer scala praedicamentali in ven 
Himmel Reigen wollten, da kam unter Groffen und 
Kleinen eine Confusion nach der andern. Mein gochge- 
ebrter Herr thue et Gott zu ehren, und gebe ver Ghrifl- 
lihen Jugend ferner Anlaß, fi in Eloquentia und 
Poesi Sacra zu üben. — — — Ich bitte ihn, er made 
ein Compendium Theologicum, das da beflehe in lauter 
Liedern. Das ift gewiß, daß man befler im Gedaͤchtniß 
behalte, was gefungen wird. D. Saccus fchreibet, daß 
Ehur-Fürft Ioahim von Brandenburg zu ihm gefagt 
babe, Er Habe das meifte Stüd feiner Theologifchen Wiſ⸗ 
ſenſchafft geihöpfft auf ven Kirchen⸗eſaͤngen, als: „durch 
Arams Fall iſt gaug verberbt ꝛe.“, „Es ift das Heyl 
uns kommen ber ac. Cicero faget, daß zu feiner Zeit 
die Leges XII Tabb. fegen gefungen worben, bamit fie 
das gemeine Bolt beffer behalten möge. Umb eben die⸗ 
fer Urfachen willen haben die alten Teutſchen ihrer Hel⸗ 
den Thaten in Lieber gefaßt und gefungen. Daher find 
die Meifter-Singer fommen, welches Teutſche Boeten ge» 
mweien find. Sonſt Bitte ich, er wolle die bochlöbliche 
fruchtbringende Geſellſchafft nach Stands⸗Gebühr in mei. 
nem Namen salutiren und ſagen, daß ich dafür halte, 
daß die Intention ver hochloͤblichen GStifftern diefer Ge⸗ 
ſellſchaft gut geweien fey. Allein fie follen ſelbſt erwe⸗ 
gen, ob die Mittel, die fie bißhero gebraucht haben, bie 
Teutſche Sprache zu beförbern, allentbalben vienlich feyen ? 
Der tapffere Kriegt⸗Held, der von N., hat feinen esprit 
genugfam an Tag gegeben in Berfegung des verfolgten 
Davids und anderer Gchrifften. Allein, daß er alle 
frembde Wörter, welche vie Bauern nicht mehr vor fremp 
balten, bat wollen Teutſch geben, darüber hab ich offt- 
mals unter dem Lefen den Kopff geichüttelt. Unter an- 
bern nennet er fi an einem Ort (mo ich mich recht er- 
innere) Dbergebietiger in Rofod. Wan ih damals alle 
Bauern in gang Mechlenburg gefragt Hätte: „Wer ift 
Dbergebietiger in Roſtok?“ fo würbe e8 mir ergangen 
fein, wie jenem Superintenventen, der einen einfältigen 
Schulmeiſter fragte, wer der Kinder Noa, Sem, Cham 
und Zapbets Bater gewefen fen? Da erfchraf ver Schul. 
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meiſter und konte nicht ein Wort antworten. Deß Abenrs 
fam er zu feiner Grauen und fagte: „Hör, liebes Weib. 
was mid ve der hoffärtige Bfal fragte. Er fragte 
mich, wer der Kinder Noa, Sem, Cham und Japhets 
Bater geweien fey: wer wil mir has Ding fagen?! Mey- 
net er, daß ich gehen Jahre auff Univerfitäten geweien 
ſeye, daß ich habe können Doctor werten, wie er? Ich 
diene bier für keinen Doctor, für keinen Guperintenden- 
ten, fondern für einen Schulmeifter.” Die Frau hörte ihn 
zu und fagte: „Lieber Mann, ſeyd ihr wenn jo einfältig 
daß ihr auf dieſe Frage nicht habt antworten können? 
Unfer Müller bat drey Göhne; der erfie heiffet Jochin 
der zweite Hanß, ber dritte Beter. Wer in nun Sauree 
deß Müllers Kinder, Sohim, Hanfen und Petern ihr 
Bater?” Da antwortet der Schulmeifter: „Wer wü 
mir das fagen?‘ Die Frau antwortete; „Lieber Mann, 
Laux der Müller if es!“ Dei andern Tages kam ber 
Schulmeifter wieder zum Guperintenventen zu» fagte: 
„Herr Superintendent, er fragte mid geflern etma® won 
den Kindern Noa; er frage mich fjego, fo wil ip ihm 
antwort barauff geben.” Der Guperintendent fragte: 
„Ber iſt denn nun ber Kinder Sloa, Sem, Gham ums 
Zaphets Vater?" Da antwortet er: „Laur ver Müller.” 
Ghen alfo würde es mir ergangen ſeyn, wenn ich Wir 
Bauern in Mechelnburg gefragt Hätte, wer Dbergebieri- 
ger zu Roſtock ſey? Da würven fie fih verwundert um 
gefagt haben: „Dbergebietiger? Obergebietiger? was if 
das vor ein Ding?” Allein wenn ich gefragt hätte: „Ber 
iR Commendant in Roſtock?“, jo würde jerermann ge⸗ 
antwortet haben: „N. von R., der ehrliche, tapffere Ga- 
vallir, it Commendant.“ 


Ich verfigere meinen hochgeehrten Herrn, daß Parizz 
die Zierligleit der Teutſchen Sprade nicht befiche; zu 
wenn fie auch fon karin beſtaände, fo frage ich vie hoch- 
Löbliche fruchtbringenve Geſellſchafft, was mit diſen Gram- 
maticalifchen Dingen, fonderlich mit der Teutichen Or- 
thographia, damit fich etliche Leute wollen greß machen. 
dem Römiichen Rei und der Teutichen Narien gedicae 
fene? Ich frage, wie vie alten Teutſchen geredet haben 
zu der Zeit, als Kayfer Carol der Groſſe das Schwerd 
in Händen geführet und die Sachſen bezwungen bar? Im 
Heſſenland iR ein Procurator geweien, genaumt ber vide 
Lorentz, welcher fi der Zierlichleit im Temtichen Keden 
ſonderlich Hatte befleiffigen wollen. Ginsmals hatte er 
zu feinem Jungen fagen wollen: „Jung, hole mir mein 
Meſſer!“ Damit er nun kund mache, daß ein Unterſchen 
fey zwiſchen ihm und einem gemeinen Heſſiſchen Bauren, 
batte er gefagt: „Page, bringe mir mein Brodſchneiden⸗ 
des Inftrument!‘ Eins mals hatte er zu feiner Fraucs 
fagen wollen: „Frau, es bat neun geichlagen; gehe zu 
Bett, ih babe noch etwas zu thun. Damit nun bie 
Frau wifle, daß er ein Heffifder Cicers fey, batte er ge 
fagt: „Du Helffte meiner Seelen, du mein ander Ik 
meine Gebülffin, meine Augenluf! das gegoflene 
Bat den neundten Thon von ſich gegeben, erhebe Dich 
die Seulen beine Körpers, und verfüge dich in bes mu 
Federn gefüllte Eingeweide! ꝛec.“ Jener Bhantaet welt: 
zu feinem Inngen fagen, daß er ihm die Stieffeln axi- 
ziehen folte; da fagte er: „Du, ber bu geringer biR, «is 
ich, entledige meinen Untertheil weh Leibes von der über- 
gezogenen anatomirten Haut!‘ Ich muß foldder Phauta- 
ſten offt von Hergen laden. Ich babe no jüngst einen 
Tractat geleien eines bochgelehrten Kaninichens, daß ic 
einbilvete, daß es alle Philoſophiſche und Bhilologiſche 
Weisheit mit Löffeln gefreflen habe; das ſaget am eimem 
Drt: „Die bunte Lufft-Kinder fingen an za muficiren”: 
das fol fo viel Heiffen: „Die Vögel fingen an zu fingen.” 
G6 hat eine feglide Sprache ihren eignen um; »- 
ber der weiſe Känier Carol der Bünffte fagt, wenn er 
mit vem Srauenzimmer reden wolle, fo wolle er Srangs- 
ſiſch reden, denn das fey eine liebliche Sprache; wenn er 
mit Königen reden wolle, fo wolle er Staliänifeh ober 
Spaniſch reden, denn es ſeyen Mafekätiige Sprasen, 
wenn er mit feinen Feinden reden wolle, jo weile er 
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II. Brofa. 


Teutfh reden ꝛc. Es lautet offtmals in Brangöflicher 
Sprade etwas fehr mol, wenn man es aber von Wort 
zu Wort in die Teutiche Sprache verfegen wil, fo Mingt 
e8 eben, wie ein Inftrument, das nicht geflimmt ifl. Non 
verbum verbo curavit reddere fidus Interpres, 

Es find Narren, welche das Magnificat und Lutheri 
Version der Bibel corrigiren wollen. Lutherus hat ge- 
fehen auff den Sensum, und was bie Art der Teutfchen 
Sprache mit fi bringe. Ginsmals begehrte ein vorneh- 
mer Herr, ber eine grofle Rechts. Sache hatte, daß ich 
ihm eine Teutſche Schrifft ins Latein bringen folle. ALS 
fie vertirt war, Tiefe ich fie vem Herrn überlieffern. Da 
wurbe geantwortet auß ber Bangelley, daß fie fidh mit 
dem Latein zwar contentirten, allein es ſey nicht von 
Worten zu Worten vertirt. Ich ſchrieb wiederumb, wenn 
fie es wolten von Worten zu Worten vertiri haben, fo 
folten fie e8 einem Knaben in der Schul geben; ich hätte 
betrachtet, wa6 bie Indoles und der Genius ver Lateini⸗ 
[hen Sprache mit fih bringe. Derjenige, welcher bie 
Argenidem Barclaji in die Teutfche Sprady gebracht uud 
die erfie Wort Barclaji aljo vertirt hat: „Nondum orbis 
adoraverat Romam,.“ „Die Welt hatte Rom noch nicht 
angebetet,’’ wolle mir verzeihen, daß ich viefer Wort hal» 
ben eine Erinnerung thue. „Nondum orbis adoraverat 
Romam“* fol foviel heiffen: „Es war. noch fein Pabſt zu 
Rom.” Lutherus ift ein rechter Teutfcher Cicero gewe⸗ 
fen. Und wer recht gut Teutich lernen wil, der Iefe 
fleiffig die Teutfche Bibel, die Tomos.Lutheri und bie 
Reihs-Abfchiede: Ich fage, daß man auf der Bibel zier- 
liche deutſche Phrases fammlen könne. Sol verjenige, 
der den Menſchen erichaffen und ihm die Zunge gegeben 
bat, nicht zierlicdh reden können? 

Die junge Maul-Affen, welche mit Liebe. Gebanden 
umbgehen und mit ver Leimftange zu lauffen pflegen, ſu⸗ 
chen eine fonverliche Zierligkeit in der afectaten Rede, 
und meynen, das Srauenzimmer müfle ihnen deßwegen 
hold feyn. Ich war einsmals auff einer Gaſterey, und 
als ich wieder nach Haufe achen wolte, flunde ein jun- 
ger Phantaft bey einem Mägplein in einer Ecken und 
Löffelte mit ihr, brauchte unter andern biefe Worte: „Als 
lerfhönfte Jungfrau, indem ich verliere, gewinne ih, und 
indem ich gewinne, verliere ih. Indem ich verliere, scl- 
licet meine vorige Geſellſchafft, gewinne ich eure längft 
erwünbfchte Gegenwart, und indem ich eure Gegenwart 
gewinne, verliere ih meine Libertät. Cure Schönpeit, 
welche weit über den Horizont ver Vollkommenheit ge- 
fliegen, bat mein Hertz ünd Verſtand fo gefangen, daß, 
ob ich wol hiebevor die fharffe Pfeile deß Cupidinis ver- 
lachet, fo muß ich doch jego vor dem Altar eurer Ertra- 
ordinari Dualitäten nieberfnyen, und euch mein inbrün- 
fliges Herp in tieffer Demuth auffopffern. Ja, ich ſchwere 
euch bei dem höchften Gott Jupiter, daß ber Kleine Knabe 
Gupido mein Her dermaſſen verleget, bad es mir in 
meinem Leibe thut, als wolte e8 Gapreol fchneiten. O 
ihr allerfhönfte Venus, die ihre viel ſchöner ſeyd, als vie 
Venus auß Cypern, was vor Superlativos fol ich doch 
jego brauchen, damit ich euch bezeugen könne, wie body 
ich eure perfection venerire? Ach Mademoiselle, vie ihr 
fo ſchoͤn ſeyd, ale unbarmpergig, und fo unbarmherkig, 
als fchön, ich koͤnte euch billich vergleichen mit dem Käy- 
fer Nerone, welcher feine Luft daran hatte, daß er von 
einem Thurn die Stadt Rom brennen fahe.. Denn ihr 
fehet auch von dem Thurn eurer hohen Meriten brennen 
nicht allein die Stadt und Vorftabt meines zu gar ver- 
liebten Hergens, fonvern auch die Kirche, fo ich euch dar- 
inn gebuauet habe. Es fiehet in eurer Macht, mich in 
diefer Flamme zu falviren. Und warlich, werbet ihr mid, 
in desperation bringen, und werbet euch nicht als eine 
ſchoͤne Rofe laffen abbrechen von mir, der ih aus bem 
fonte nympharum caballino fo manchen Trund hausticös 
getban, fo wil ih den Phöbum bitten, daß er euch in 
eine Diftel verwanveln folle, damit ihr endlich ven Eſeln 
zur Speife werbet. O ich age gleichſam vie Natur an, 
vaß fie in einen ſolchen fchönen Leib ein fo fleinernes 
erg geſetzet bat, daß ſichs weder mit Ihränen ober 
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Seufftzen wil bewegen laſſen. Wenn ihr euch nicht über 
mich erbarmen wollet, fo wil ich die Kamenides und bie 
Furias, auch alle Götter und Goͤttinnen, die nur Rache 
üben können, bitten, daß fie euch mit gleicher Blage ver- 
folgen ſollen.“ Ich konte dem Narren nicht länger zu⸗ 
hören, unb muſte über dieſe und andere harte Bebrauun- 
gen, die er auf dem Amadis heryor brachte, von Hergen 
anfangen zu lachen. Ich muß befennen, daß ſolche Re- 
den im Sranpöfifhen nicht uneben Hingen. Aber biefe- 
nigen, welche vergleichen Bücher ins Teutſche überfepen, 
betrachten nicht, daß die Srangöflihe Sprache eine an- 
dere Art und Genium babe, als die Teutfche Helven- 
Sprade. 

Ih frage, wo die Tyranney herkomme, daß heutiges 
Tages neue Priiciaui in Teutſchland aufffiehen, welche 
als Feld-Marfhälle im Teutfchen Bello Grammaticali 
wollen Ordre geben, wie man vieles ober jenes Wort 
fchreiben folle? Worzu dienet die Sprache dem Menfchen, 
als daß er feinen Willen, feine Meynung einem andern 
offenbabre, alſo daß er es verfichen könne? Da jüngf 
der Fürſt Ragotzky zu der Kön. Majeftät in Schweren 
fommen ‚.wirb der hochweife König wenig darnach gefragt 
haben, ob Ragotzky wifle, wie Bibo im praterito habe? 
ob man folt fagen bibl, bipsi oder bapsi? Sondern er 
wirb gefehen haben, wie feine Reuterey und Infanterey 
beſchaffen fege? Ich bin in meiner Jugend ein hundert 
Mal oder etwas weiter durch Polen gerepfet, da man- 
her arme Jung in einem geringen Dorffe mir begegnete, 
und beffer mit feinem Küchen-Latein zurecht helffen kunte, 
als wenn Cicero bey mir geweft wäre. GEs fagte eins. 
mals ein Sad- Pfeiffer in Bolen zu mir: „Quid mihi 
Grammatica? Musica dat mihi gleba, 1. e. panem,“ 
Was ift das für eine Thorheit, daß man in Grlernung 
der Sprachen fo viele Jahre zubringe? Und hergegen bie 
wenigfte Zeit anwendet in Grlernung derer Dingen, da⸗ 
mit man Gott und dem Nechſten dienen und ein Stüd 
Brod erwerben fan? Was wäre mir bamit gebienet, wenn 
ich bellen fönte, wie ein Hund, oder fchreyen, wie ein 
Hirfch oder Pferd? Und was iſt mancher Stadt, man- 
dem Lande bamit gebienet, wenn ber Bilrgermeifter over 
der Fürſt Frangöflih ober Stafjänifch reden fan, und 
weiß im übrigen nicht, wie er die Stadt oder das Land 
regiren und in gutem Wolſtande erhalten folle? Der un- 
vergleichlihe Mantuanifche Poet faget lib. VI, Aecneid, 

„Excudent alii spirantia mollius era, 

Örabunt causas melius ca@lique meatus, 

Describent radio et surgentia sidera dicent: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento!“ 
In Heffenland if ein Fürflliher Statthalter gewefen, 
Burharb ron Gramm, welcher in feiner Jugend keine 
Luft gehabt zu dem Grammaticalifchen Kriege, und hat 
von dem Feld⸗Marſchall Prifeiano feinen Abſchied und 
Paßport begehret, nachdem er eine geringe Zeit für einen 
Mußquetirer gevienet hatte. Als er bernach ın feinem 
hohen Ehren-Ampte gefeffen, und mit vielen Obriflen und 
Rittmeiflern auß dem bello Grammaticali umbgehen müf- 
fen, fol er einsmals gefagt haben, er wolle Hundert Goldfl. 
drumb geben, daß alle desinentla in A generis feminini 
‚wären, und daß er in den Lateinifhhen Wörtern mit ver 
legten ſyllabe könne zurecht fommen. Allein er hat fei- 
nem Fürften fo wol gebienet, und dem Lande fo wol für- 
geftanden, daß ihn Herr und Knechte mehr geliebet, und 
mehr Nutzen von ihme gehabt, als von andern, welche 
den Syntax und das Corpus Juris mit Löffeln gefreffen 
Batten. 

Es ift die Weißheit an Feine Sprach gebunden, war- 


umb ſolte ih nicht in Teutſcher Sprache eben fo wol 


lernen können, wie ih GOTT erkennen, lieben und eh⸗ 
ven folle, als in Lateiniiher? Warümb ſolte ich nicht 
eben fo wol in Teutfcher Sprache lernen können, wie ich 
einem Kranden belffen könne auf Teutſch, als auff Grie⸗ 
chiſch oder Arabifh ? Die Frantoſen und Stalianer ler⸗ 
nen und lehren alle Facultäten und freye Künfte in ih⸗ 
rer Mutter-Sprade. Es ift mancher Kardinal, mander 
aroffe Prälat in Stalien, welcher nicht Latein reven fan. 
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Als ich zu Leyden in Holland ſtudirte, kam einsmals auff 
die Cantzel in ber Lutherifchen Gemeinde ein Mann, wel- 
der ein Färber geweien war. Biel Baronen, Ebellente 
und andere Candidaten Juris trieben davon ein grofles 
Gefpött, daß ver Kerl fich erkühne, auff die Cantzel zu 
treten, ba er boch das Zatein nicht verfiehe. Allein er 
verfiunde die Heilige Schrift wol, und ich befenne, daß 
ih durd feine Prebigt mehr feye erbauet worden, als 
durch zehen Poflill-Reuter-Brebigten. Wie mande Frau 
oder Jungfer if in Franckreich, welde in ihrer Mutter- 
fprache von Philoſophiſchen Wiſſenſchaften, von allerhand 
Hiſtorien befler reden an, als mancher Magister in Teutfch- 
land, welcher primum locam bey der Promotion gehabt 
hat? Ich muß an meinen hochgeehrten Herrn eine Frage 
than, und bitte, er wolle die Fürnehmſten in der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaſſt bitten, daß fie neben ihm barauff 
antworten wollen. Ich frage, worzu bie Lateiniſche Sprache 
einem in Ober⸗Teutſchland nug fey? Mer previgen wil, 
muß in Zeutfcher Sprach prebigen. Ih bin zehen Jahr 
Professor Eloquentise und Historlarum auff einer für- 
nehmen Univerfität geweſen, und viel groffe Leute haben 
mir biebevor theils ſchrifftlich, theils mündlich Nattirt, 
und mich überreben wollen, daß ich auff die Opinion ge- 
ratben folte, ich ſeye werth, daß ich nicht nur Rittmei- 
fter, fondern DObrift-Leutenant in belle Grammatlcali 
ſeyn möge. Allein ich habe immer an einen Licentiaten 
gedacht, welcher, als er par raison d’Estat pro licentia 
disputirt hatte, und nach der Disputstion Gratias agiren 
folte, fagte: ‚„‚Q@uandoquidem nunc studiis meis finem 
imposul etc.“, „So, 50!’ fagte darauff ein vornehmer 
Profeffor, „Ich bin Doctor geweien, che ver Kerl auff 
die Welt kommen if, und Fan doch nicht fagen: Studlis 
meis finem imposui. Ich kenne mich felbft, und weiß 
gar mol, was mir mangelt.’ 


Sans Jakob Chriſtoph von Grimmels⸗ 
hauſen. 


Weder in Moſcheroſch, noch in Schupp iſt ent⸗ 
chieden volksthümlicher Sinn zu verkennen, doch 
o kräftig dieſer auch war, fo vermochte er doch noch 
nicht inihren Schriften eine ihm ganz entfprechende 
Geftaltung anzunehmen. Ste waren immer noch von 

den Kefleln des berrfchenden Beiftes fo gebunden, 
daß fie fi nicht in der Kreiheit bewegen konnten, 
nad) der fie ftrebten; und felbit Schupp, der doch 
ein fo entichiedener Gegner des gelehrten Pedantiss 
mus ift, fann denfelben in feiner Darftellung nicht 

ang überwinden, fo Daß derfelbe oft in der näch⸗ 

en Berbindung mit dem fprudelnden Humor und 
der fräftigen, Acht vollöthümlichen Ausdrudsweife 
erfcheint. Um fo bemundernswürdiger muß und das 
her der Schriftfteller ericheinen, deſſen volksthüm⸗ 
licher Sinn fo fräftig war, daß er ihn auch in feine 
Daritellung zu übertragen vermochte; es ift dies 
Hans Jakob Ehriftopb von Brimmeld> 
haufen, der eben deshalb ala der beinahe alleinige, 
jedenfalls ald der hervorragendfle Träger der volks⸗ 
thümlichen Poeſie in diefem Zeitraum erfcheint. 
Obgleich feine Schriften eine feltene Verbreitung 
erhielten, und eine Lieblingslectüre feiner Zeitges 
nofjen waren , wie die vielfachen Auflagen derfelben 
beweifen, fo fand er wegen feines volksthümlichen 
Weſens und feiner natürlihen Spradhe und Dars 
Rellung be reiflih bei den eigentlihen Gelehrten 
wenig Beifall, und es ift auch daraus zu erflären, 
daß wir von feinen Zebensverhältnifien wenig wiſſen, 
ja daß ſelbſt fein wahrer Rame erſt in der neuelten 
Zeit entdedt wurde, denn da er, wie Fiſchart, beis 
nahe in jeder Schrift einen andern Ramengebraudte, 
welchen er freilich durch Buchftabenverfeßungen aus 
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feinem wahren gebildet hatte), und er einmal mit 
ganz ernfihafter Miene einen diefer Ramen (Gas 

muel Greifenfohbn vonHirfchfeld) fürden 

wahren erflärt, fo konnte man fi freilich leicht 

dadurch täufchen laſſen und andrerjeite auch wohl 
fauben, daß die verfchiedenen Säriften von ver: 
hiedenen Berfaffern berrührten. 

Grimmeldhaufen wurde fpäteftens im 3. 1625 zu 
Gelnhaufen geboren ; er ward ald Knabe im 3.1635 
von den Heften aufgegriffen und wurde felbit Sol⸗ 
dat. Wahrſcheinli Date er vorher wenig oder gar 
feinen Unterricht genoffen, und während jeiner krie⸗ 
geriiaen Laufbahn mochte fih ihm auch nur felten 

elegenheit darbieten, fih mit den Wiſſenſchaften 
zu beichäftigen. Dagegen lernte er das Leben und 
die Menfchen in einer 
Büchern, namentlich aus Büchern feiner Zeit, uns 
möglich genen wäre, und er bildete auf diefem 
Wege feinen Geift fo kräftig aus, daß es ihm leicht 
werden mußte, die verfäumte Saulbifdung nachzu: 
holen, ala ihm fpäter eine ſolche nothwendig wurte. 
Daß er fih aber in der That gelehrte Kenntniſſe an: 
eignete, geht aus feinen Schriften hervor, Die feine 
Bekanntſchaft mit dem Haffijhen Alterthum und 
der Literatur der neuern Völker außer Zweifel feben; 
und auch feine fpätere Anftellung als biſchöflich 
Straßburgifcher Schultheiß in Renhen (Großher⸗ 
ogthum Baden), das er nad) feiner Weiſe durd 
Buchfabenverfegun Rheinnec, Eernhein und Her: 
einen nennt, beweift wohl, daß er die zu einer fol: 
den Stelle erforderliche Bildung beſaß. In Ren: 

en ifter auch am 17. Aug. 1676 geitorben. Daß 
er katholiſch geweſen, bezeugt außer dem Umſtande. 
dag nur ein Katholik die Stelle eines bijchöflichen 
Schultheißen befleiden konnte, auch fein noch vor: 
bandener Todtenfchein; doc möchte man aus ver: 
fchiedenen Gründen vermutben, daß er Anfangs ein 

roteftant gewefen fei und ſich erft jpäter, wie jein 

implicius, zur katholiſchen Eonfeffion gewendet 
habe, ohne daß er jedoch in die bei Neubekehrten ſe 
häufige Uebertreibung gefallen wäre. 

at und Grimmelshaufens Leben auch nur in 
dürftigen Umrifien befannt, fo können wir ihn da: 

egen aus feinen zahlreichen Werken als Schrifi— 
de er genau beurtheilen. Wie einer der grüntlid: 
ſten Kenner derfelben (Bafjow) ganz richtig bemertt. 
zerfallen diefe in drei Klaſſen, die zum Theil weit 
von einander abfteben. Zur erften gehören die 
Romane „Der keuſche Joſeph“, ,, Dietwald un? 
Amelinde und „Proximus und Lympida‘, Berte, 
welche fi von den gewöhnlichen Helden: und Kiebrs- 
geſchichten der Zeit nicht unterfcheiden, welche, wie 
die Romane der Buchholtz und Anton Ulrih wer 
Braunfhweig, in Sprache und Entwidelung glei 
gefucht und unwahr find. Wir haben fie Daher nic: 

*) So nannte er ib: Germann Schlei von Salz⸗ 
fort (im Simplieiifimus), Eeigneur Meßmabl (Teutiher 

ichel), Philarchus Erofius von mmerheim (Gyrim:- 
insfeld und Trusgfimpler), Michael Rechalin von Echws 
borff (Vogelneſt, erſter Theil), Ac eee fg hh ü mm 
nn 00 rr sss t uu (Vogelneſt, zweiter Theil), Samml 
Greiffn-Sohn von iriefet® (Sofeph und Bilgram), Eris 
Stainfels von Brufensholm (Rathrrübel Blutenie), Er 
mon Lengfriſch (ei enttie und paflender Lenafrif@) va 
Hartenfels ( erfehrte elt), Ifrael Fromſchuidt rrı 
guacnielh (Salgen-Männlein), Meldior Gternfels rer 

ugsbaim (Ewigwährender Calender). Seinen wahr 
Namen behält er nur in drei Schriften bei (Dierman. 


Prorimus und Ratio status), einige andere fint cher io 
nen Namen erfdienen. 
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näher zu betrachten, zumal fie ſelbſt zu ihrer Zeit 
feine große Anerkennung gefunden zu haben fchets 
nen, was vielleicht aus ihrem geringen Umfange zu 
erflären ift, der damals ein wefentliches Erforders 
niß war, wenn der Roman den franzöflfchen Vor⸗ 
bildern ebenbürtig gehalten werden follte. Jene 
Schriften Srimmelshaufens gehören übrigens theil- 
weife zu feinen früheften, und er mag 14 verfaßt 
haben, ehe er fein eigenthümliches Talent felbft ers 
kannt hatte und fi bewußt geworden war, daß dad 
Leben ded eigenen Volkes auch die Aufgabe der poes 
tiihen Darffellung fein könne. Die Romane, in 
denen er fidh diele Aufgabe ſtellt, bilden die zweite 
Reihe, welche auch bei weiten die bedeutendfte ift 
und feinen Ruhm begründete. Diefe Romane neh⸗ 
men aber nicht bloß durch ihren aus dem Leben des 
Volks gefhöpften Inhalt eine hervorragende Stels 
fung ein, fondern aud durch die entſprechende 
volksthümliche Darftellung,, in welcher er die herr, 
[chende Manier auf das Vollftändigfte vermeidet, 
und fi) der einfachen und Klaren , aber zugleich auch 
fräftigen und lebendigen Sprache des Volls bedient, 
die er mit großem Geſchick zu behandeln weiß. Das 
Durch fteht Grimmelshauſen in der profaifchen Dars 
ftellung eben fo ganz allein da, als Lauremberg in 
der poetifchen; aber eben daraus erklärt ſich auch, 
warum er auf die Entwidelung der Xiteratur ohne 
allen Einfluß blieb, welche ja ganz in den Händen 
einfeitiger und pedantifcher oder dem Volke und nas 
tionaler Gefinnung ganz entfremdeter Gelehrter 
fag. Zwar gebraucht er auch oft fremde Wörter, 
aber entweder find ed nur folche, die allgemein vers 
ftändlich und fogar in das Bewußtfein des Volks ges 
Drungen waren, oder er legt fie Pedanten oder ans 
dern Leuten in den Mund, die fich ihrer gewöhnlich 
bedienten, fo daß die Charakteriſtik derfelben dabei 
nur gewinnen fonnte. 

Der erfte und zugleich auch bedeutendfte diefer 
Volksromane Grimmelshaufens ift der treffliche 
„Simpliciſſimus“ (zuerft 1669), den wir unbedingt 
für einen der beften deutfhen Romane und zwar nicht 
bloß des 17. Jahrhunderts anfehen, und der fi 
den beiten Erzeugnifien der Spanier und Srangofen 
und ſelbſt der Engländer an die Seite ftellen darf. 
Der „ Simpliciffimus‘ vermeidet nicht bloß die 
Fehler der Romane feiner Zeit (ed wäre dies nad) 
dem über diefelben gefällten Urtheil nur ein fehr 
geringes Berdienft), er ift auch von denen frei, 
welche die fpäteren Werte diefer Battung mehr oder 
weniger entftellen, und unter welchen wir naments 
lich die formlofe Vermiſchung epifcher Darftellun 
mit didaftifchen Zweden hervorheben, ein Mangel, 
welcher vornämlich dadurch entfteht, dag die Dich⸗ 
ter die pſychologiſche Entwidelung der Charaktere 
nicht auf dem Wege äußerer Gefaltung. fondern 
Durch ein fogenanntes philofophifches Eindringen 
in die Seelenzuftände der Perfonen erftreben. Im 
„Simpftciffimus‘ treten uns die Eharaftere mit der 
febensvollften Wahrheit entgegen, indem uns der 
Dichter die Begebenheiten und Thatfachen vorführt, 
in welchen dieſe Charaktere zur Erfcheinun eh 

en, und weit entfernt, fein Buch mit philoſophi⸗ 

chen Gefvräden und fonftigen Betrachtungen über 
Berbältnifie des innern Lebens anzufüllen, mit Tas 

ebüchern und wie alle diefe unfünftlerifchen Mittel 
Beißen ‚ durch welche eine pſychologiſche Entfaltun 
der Charaktere eritrebt wird, werden bei ibm felb 
die Gefpräche feiner Perfonen zu Thatfachen und 





Fünfter Peitraum. 





v. Grimmelshaufen. 


Degebenheiten (3), wie bei dem ächten dramatifchen 


Dichter. Endlich ift der „Simpliciſſimus“ unvers 
fennbar mit großer Kunft angelegt und zu einem ab» 
erundeten, in fidy abgefchlofienen Ganzen ausge: 
re ‚ in welchem uns der Dichter das Leben feiner 
Zeit in feinem vollften Umfange, in allen feinen we: 
fentlichen Richtungen darftellt, und fie alle im Leben 
feined Helden zu einem gelungenen Geſammibilde 
vereinigt. Die Darftellung haben wir fchon bes 
ſprochen; wir müfjen jedoch noch eine wefentliche 
Seite erwähnen, die Grimmelshauſens fämmtlichen 
Schriften, namentlich aber feinen volksthümlichen 
Romanen, eine ganz eigenthümliche, in dem vorlies 
enden Beitraum kaum fonft noch vorkommende 
Färbun gibt; wir meinen den eben fo gemüthlichen 
ald wigigen Humor, mit welchem er. Zuftände und 
Perfonen fhildert, und durch den er einerfeits feine 
lebendige Theilnahme, ja man Fönnte fagen feine 
Liebe zu den Eharafteren, die er zeichnet, andrers 
feits feine höhere geiftige Bildung und feine fittliche 
Ueberlegenheit beweift. Diefer Humor, den wir in 
folder Zülle und folder Wahrheit nur bei wenigen 
deutſchen Schriftftellern, am entfchiedenften bei den 
Engländern ausgeprägt finden, und der von Schupps 
ironifeher oder jarkaftifcher, von Mofcherofchs rein 
ſatyriſcher Weiſe fehr zu unterfcheiden ift, trägt nicht 
wenig dazu bei, der Darftellung Leben, Beweglichs 
feit und zugleich auch volksthümliches Gepräge zu 
geben; er verbreitet auch Über diefelbe eine freunds 
ihe Heiterkeit, die und {In dem Schriftfteller,, als 
der Quelle derfelben, unwiderftehlich hinzieht, weil 
fie in dDiefem Maße nur in einem edlen Gemüthe ers 
fcheinen kann, dad zur vollften innern Ruhe und zur 

Berföhnung mit der Welt gelangt iſt. 
ir faffen eine kurze Darftellung des Inhalts 
folgen, aus der fich die Richtigkeit des oben ausge⸗ 
ſprochenen Urtheild über die künftlerifche Anlage 
und Ausführung ergeben wird. Simpliciffimus, 
der Sohn eines vornehmen Kriegsmanns, wurde 
nach feiner Geburt, welche feiner Mutter das Leben 
foftete, von einem armen Bauern im Speffart erzo> 
gen (1), wohin fi die unglüdliche Frau nach der 
Schlacht bei Höchft geflüchtet hatte. Als er zehn 
Sabre alt war, wurde die einfam ſtehende Wohnung 
feined Pflegevaterd von einer bereingebrochenen 
Reiterfchaar verheert; er felbft entfloh und gelangte 
zu einem Einfiedler(2. 3), der ihn väterlich aufnahm 
und ihn zur Frömmigkeit ergog. Nach dem Tode 
deffelben wurde er von Schweden aufgegriffen und 
zum Commandanten von Hanau gebracht, der ihn 
als Page annimmt, als er erfährt, daß jener Eins 
fiedler ‚ ein Schwager geweien, der fih von der Belt 
urüdgezogen hatte. Da fi Simpficius bei allem 
"einem gefunden Berftand Inden neuen Berbäftniffen 
nicht zu bewegen weiß, und deßhalb feiner Umge⸗ 
bung bewußt und unbemwußt allerlei Streiche fyielt, 
hält ihn fein Herr für einen Tölyel und will fidh feis 
ner ald Narr bedienen ; Simpfictffimus ftellt fich fo, . 
wie man ihn wänfht, ohne daß fein Herr und die 
Seinigen bemerken , wie er fie eigentlich zum Beſten 
bat, und er fpielt ihnen, durch feine Rolle gefhüßt, 
manchen argen Poſſen, oder fagt ihnen die derbſten 
Wahrheiten, welche fie oft mit Mißbehagen und 
gern erfüllen. Nicht fange hernach geräth er den 
roaten in die Hände, denen er jedoch bald wieder 
entwifcht; er ver ng! fih in einem Walde, lebt dort 
eine Zeitlang als Einfledler, ernährt fi aber von 
Diebitahl. Bon jept an wird er mit Bewußtſein 
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ein Abenteurer. In Magdeburg, wohin er bald darauf legenheit verfchaffte, die Rolle eines vornehmen und | 
erieth, und bei einem Oberiten wieder den Narren | reihen Herrn zu fpielen. Gr ſuchte fih nun die 
vielte, lernte er zwei Berfonen kennen, die großen | WVeltbildung zu verfchaffen, die ihm bie dahin ab» 





Einfluß auf fein Schidjal hatten, Dlivier, einen | gegangen, er lad Romane und füuz fte Liebichaften 
durchtriebenen Böjewicht; Herzbruder, mit welchem | an, og na jedoch dabei in ein ihm geftelltes Reg 
er Kreundichaft ieſ ‚ eine ehrliche Seele, der ihm und ſah ſich zu einer ihm gar nicht angenehmen Hei: 
oft Die wetfeiten ehren gab. Nach vielen Irrfahrten |, rath gezwungen. Bald darauf reijt er nach Eöln, 
wird Simpliciffimus endlich jelbft Soldat, und zeich⸗ weil der Kaufmann, bei dem er feinen Schag nies 
net ſich auf den Streifereien duch Kühnheit und Ges | dergelegt hatte, fchlecht fland. Da feine Angele 
wandtheit aus und wird unter dem Ramen des Zäs | genheit nur langfam betrieben wurde, benugt er die 
erö rings herum bekannt. Die Schilderung diejer Bei mit zwei jungen Adeligen nach Paris zu reis 
Meriode feines Lebens fit eine der ſchönſten und les | fen, wo er eine Reihe verliebter Abenteuer hatte. 
bendigften im Buch, und der ganze Abfchnitt reich | Auf der Rüdreife wurde erfrant, er befam die Blat⸗ 
an buntem Wechſel der fühniten und mutbwilligiten | tern, die ihn auf das Schrecklichſte verunftalteten; 
Abenteuer. Simpficiffimus ift nun das Mufter ei+ das Schlimmite aber war, daß ihm auch all fein 
ned Soldaten der damaligen Zeit, für den der Strieg | Geld entwendet wurde. Theils bettelnd, theils 
feinen andern Zwed hat, ala ihm Gelegenheit zu | Duadfalbereien verlaufend, gelangte er über den 
Plünderungen und Räubereien aller Art zu geben. | Rhein, wo er wieder Kriegddienite that, dann mit 
Bei alle dem bewahrt er einen gewifjen Adel der | jenem Schurken Dlivier zufammentraf, der ein ger 
Seele, der ihn felbit im wildeiten Strudel nicht | meiner Räuber geworden war und ihn beredete, jein 
ganz untergehen läßt. Indem der Dichter in dieſem Spiepgefelle zu werden. Doch erwachte das Ges 
Abſchnitt auch das unfägliche Elend jchildert, das | wiffen in ihm, und ala Dlivier in einem Scharmüßel 
ſich damals über ganz Deutfchland ergofjen hatte, und } mit Soldaten erjchlagen ward, verlieh er den Un: 
defien Quelle er wohl erkannte, mußte ed ihn dräns | nlüddort. Nach vielen andern Abenteuern will er 
gen, aud auf die Mittel hinzuweifen, wie Dad Bas | fich endlich zur Ruhe begeben; er kauft ein Bauern: 
terland aus "feiner Gruiedrigung gerettet werden | gut, heirathet zum zweitenmale,, aber die Ehe läuft 
fönne ; aber indem er feinem Drange nachgibt, zeigt | nicht zum Beſten aus, und fo entſchließt er fich, 
er fi wieder ale wahren Dichter, indem er Beine nachdem er mit feinem Pflegevater wieder zufam: 
Anfichten in das Gewand eines Abenteuers einkleis | mengelommen war und von Diejem erfahren hatte. 
det, das feinem Helden zuftößt; und zugleich gibt er | daß jener Einfiedler fein Bater, und die Schwerter 
jeine Hoffnungsfofigfeit zu erkennen, indem er feine | des dommandanten in Hanau feine Mutter geweien, 
Borf: läge einem Rarren in den Mund legt, der fih | wieder auf neue Abenteuer audzuziehen. Denn noch 
für den Gott Jupiter hält. Und doch waren fie ges | hat er die innere Ruhe nicht gefunden, welche ihm 
wiß fehr verftändig und tief begründet ; fie berubten | allein die äußere fann genußreich finden laſſen. 
auf der klarſten Erkenntniß der deutſchen Gefchichte | Aber nun kann ihm Deutichland Nichts mehr dar: 
und der Entwidelung des deutfchen Volks, defien | bieten; er durchzieht Europa und Afien, und kommt 
geiftige und pratifche Kraft ihren Mittelpunkt fo | mit der Meberzeugung in die Heimat zurüd, das 
lange in den Städten gehabt hatte. Yreilih war | das wahre Glüd nur im eigenen Bufen zu finder 
dies zur Zeit des 3Ojährigen Kriegs ſchon geraume | fei, weshalb er fich entfehlieh ‚ fi in die Einfam 
Zeit nicht mehr der Fall; Die Reformation hatte den | Leit zurückzuziehen und als Einfiedler ein frommes, 
Fürften das entichiedenite Uebergewicht gegeben ; | Gott geweihtes Xeben zu führen. 
aber es konnte fich felbft ein fcharfer Bid damals 


2 die erfte Ausgabe des Buchs, und 
durch den noch beftehenden äußeren Schein leicht | „„So weit ging 
täufchen faffen und den Städten eine größere 2e, | ler ſchließt es aud) in der That vollfommen ab. Cs 


bensfraft zuſchreiben, als fie in der That befaßen. Ira der — er Belebung Bin 
Daher beruhen auch Grimmelshaufene Borfchläge * eht diefe Fortfegung dem früheren Theil bedrn: 
vor Allem auf einer Verbindung der Städte zu eis tend nach, und es find die Darin mityetheilten Be 
ner — georhneten Madıt mit verublifanifcer ebenheiten in ihrer großen Mehrheit nur willtür 
Ber fung un ufbe N n er auß der Mdelds fie erfunden und zufammengeitellt, während die dee 
und & eftenberrfchaf entitandeen Beſchraͤntungen eigentlihen Buchs ale nothwendige und organiſch 
a nie Stäbe — * uſammenhängende Beſtandtheile des Ganzen er: 
N "A ⸗ e ein ewe en, un * 
was fie in ihren nun gan befchränften Bereinen es deinen. Intereſſant bleibt es freilich immer, dar 


teiitet hatten, ormte leicht die Meberzeugung In ihm | € feinen Helden auf eine einfame Inſel bringt, bie 
er allein bewohnt, fo daß wir, wie ſchon oben er: 
bervorbringen,, daß ein allgemeiner Bund derjelben wähnt (S. 410), im Simpliciffimus zugleid, die 


Togar bie eitberrichaft erringen und eine Welt⸗ aͤlteſte Robinfonade befipen. Da der Held fein Le. 
“ —— in ine Verhaltniſſ en nur | ben auf der Inſel beſchließt und ſelbſt eine Gele 
. p genheit, in die Heimat zurückzukehren, nicht benugt, 
wünſchen tonnte, das hatte er damals: Anſehen bei erfheint die Zortfegung nur als eine Bariatien 
Freunden und einden, die Achtung feiner Borges oder höchftene als eine Erweiterung de& leßten Ab: 
ſetzten und die Liebe feiner Kameraden oder Unter; tt i twerf 
gebenen und vor Allem viel Geld, das er eben fo | &nittd im Hauptwerk. 
grodmänhig wieder ausgab, ald er es auf feinen Biel glüdlicher war er in drei fpyäteren Romanen, 
ztreifzügen leicht erwarb. Doc) jollte er das Uns | die nur äußerlich ale Hortfeßungen des Eimrlici: 
glüd auch im vollen Maße kennen lernen. Er ward | fimus erfcheinen, an den fie fich anfchließen, im der 
von den Schweden gefangen. Anfänglidy führte er | That aber durchaus felbitländig find und une mit 
in der Gefangenſchaft ein ganz behagliches Leben, | andern Seiten des damaligen Lebens, fo wie mit 
da ihm ein großer Schah, den er gefunden, die Ges | andern Arten von Abenteurern befannt machen. Im 
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II. Proſa. 


„Springinsfeld“ führt er uns einen „Landſtoͤrtzer“ 
und Bettler vor, im „„Zrup Simplex“ oder ber 
„Lebensbeſchreibung der Ergbetrügerin Courage‘ 
: eine weibliche Abenteurerin , wie fie im Gefolge der 
| Heere damals wohl nicht feften zu finden waren; im 

„‚Bunderbarlichen Vogelneſt“ endlih Bilder aus 
dem befchränfteren bürgerlichen Leben, das freilich 
ar Gemeinheit dem der Xager oft nicht nachfteht, das 


gegen aber des poetiichen Echeind des Abenteuers ' 


sichen entbehrt. In allen dieſen Nomanen erkennen 
wir, wenn fie auch den „Simpliciſſimus“ an Bollens 
dung nicht erreichen, den geiftreihen Maler der Sit» 
ten und Auftände, den geuͤbten epiſchen Dichter, den 
fi) jede Erfcheinung zum lebensvollen Bilde geftals 
tet, weil er dad Innere Reben mit Klarheit erkennt 
und ihm die entiprechende Außere Form zu geben 
weiß. Im ächteſten volksthümlichen Tone fit ends 
lich auch Die Sage vom Erſten Bernhäuter‘‘, welche 
Zentano nachgebildet, Ed. v. Bülow neu erzählt 
t 


at. 

Die dritte Reihe der von Grimmelshauſen vers 
faßten Schriften würde eine nähere Darlegung vers 
dienen, wenn nicht feine Volfaromane den Mittels 
vunft feines fiterarifchen Wirkens bildeten; neben 
diefen erfcheinen aber jene untergeordnet, wenn fie 
auch an fich nicht weniger als unbedeutend find. Dies 
felben find ſammtlich didaktiſcher Natur, auch da, wo 
fie die Form der Erzählung annehmen, aber fie uns 
tericheiden fich darin von einander, daß die Einen 
in dem volksthümlichen Ton des „Simpliciſfimus“, 
andere dagegen, (der „ Satyrifche Pilgram und 
die „. Zweilövffige Ratio Status“) in der gefchraubs 
ten und geiuchten Weiſe und Sprache feiner Zeit ges 
ſchrieben find, weehalb wir auf diefe nicht näher 
eingehen. Eben fo wenig berühren wir die in der 
Weile Moſcheroſchs behandelten Schriften (die 
„Verkehrte Welt“, der „liegende Wandersmann“, 
die „. Traumgefihte von Dir und mir” und die 
‚‚ Reiiebeichreibung nach der neuen Mondswelt“), 
fo trefflich fie auch an fich find; Dagegen erwähnen 
wir aud die Abrigen Schriften, in welchen er aus⸗ 
fchfießfich nationale Fragen behandelt, weil fie feis 
nen vaterländifeben Einn von einer neuen Seite bes 
zeugen. Der „Stolze Melcher“ und das „Nathſtü⸗ 
bel Plutonis“ beſprechen die Erniedrigung Deutſch⸗ 
Tands durch die ſclaviſche Nachahmung der Franzo⸗ 
fen, der „Teutfche Michel‘ insbefondere die Herabs 
würdigung der Mutterfyrache durch die Sprach⸗ 
mengerei. Es ift dies eine der bedeutendften Schrifs 
ten der Zeit, wenn nicht Die bedeutendfte, über dieien 
Gegenftand, den der Berfaffer mit Marem Blicke 
und Geſchmack anfhaut, und der thm fo fehr am 
Herzen lag, daß er auch in andern Schriften denfels 
ben berührt, wie im . Satyriichen Pilgram“, in 
welchem er unter Anderm auh den Schwulſt der 
fväteren Schlefier mit eben fo viel Witz ala Bitters 
Leit geißelt. Wie ſehr es ihm mit feiner Liebe zum 
Bolt und deffen Hebung Ernft war, erfehen wir am 
deutlichſten aus dem „, Emig währenden Calender“, 
einer für jene Zeit wirklich bedeutenden Erſchei⸗ 
nung, welche neben Erzählungen aus der Ges 
ſchichte des Kriegs, Anekdoten, trefflich erzählten 
Schwänken u. f. w. eine Reihe treffender Bemers 
kungen über HSaudweien und Betreibung der Wirth» 
Schaft, und endlich Belehrungen über das Kalenders 
weſen und alled, was man zu jener Zeit damit ver: 

Band, enthält, und dies in einem durch und durch 
„opulären, allgemein faßlihen Tone, den wir in 
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v. Grimmelehauſen. 








dieſer Meiſterſchaft erſt über ein Jahrhundert ſpä⸗ 


ter bei Hebel wieder antreffen. Der „Calender“ 
und die andern oben genannten Echriften enthalten 
mit einem Worte den vollftändigften Kommentar der 
in, Simpliciffimus ” in epifcher Weiſe veranfchaus 
lichten Ideen und Anfichten, die von einem Dichter, 
der Me mr ZinR, weniger zu mäßigen gewußt hätte, 
ohne Zweifel in den Roman feldft eingeflochten wors 
den wären. 


Aus dem „ Simpliciffimus‘. 


I. Das Erfte Capitel (bes 1. Buchs) vermeidet Sims 
plieii Bäurifh Herkommen und gleichförmige Auff⸗ 
erziebung. 

Es eröffnet ih zu dieſer unferer Zeit (von welcher 
man glaubt, daß es die leute feye) unter geringen Leu⸗ 
ten eine Sucht, in deren die Patienten, wann fie daran 
kranck Tigen und fo viel zufammen gerafpelt und erfcha- 
chert haben, daß fie neben ein paar Hellern im Beutel 
ein närrifh Kleid auf die neue Mode mit taufenderley 
ſeidenen Bändern antragen fönnen, ober fonft etwan durch 
Glücksfall mannhaft und befant worben, gleich Ritter- 
mäßige Herren und Adeliche Berfonen von uraltem Ge⸗ 
ſchlecht ſeyn wollen, da ſich doch offt befinvet, daß ihre 
PBor-Gltern Taglöhner, Karchelzieher und Laftträner, ihre 
Bettern Gfeltreiber, ihre Brüder Büttel und Schergen, 
ihre Schweftern Huren, ihre Mütter Kupplerin oder gar 
Seren und in Summa ihr ganzes Geſchlecht von allen 
32 Anichen ber alfo befuvelt und befleckt gewelen, ale 
des Zuderbaftel® Zunft zu Brag immer feyn mögen; ja 
fie, diefe neue Nobilifen ſeynd oft ſelbſt fo ſchwarz, als 
wann fie in Guinea geboren und erzogen wären worden. 

Solchen naͤrriſchen Leuten nun mag ich mich nicht gleich 
Rellen, ob zwar, die Warheit zu bekennen, nicht ohn if, 
daß ich mir oft eingebilpet, ich müfle obnfehlbar auch 
von einem groflen Herrn ober wenigft einem- gemeinen 
Edelmann meinen Urfprung haben, weil ih von Natur 
geneigt, das Jundern-Handwerd zu treiben, wann ih 
nur den Verlag und den Werdzeug darzu hätte. Zwar, 
obngefchergt, mein Herkommen und Aufferziefung faf 
fi noch wol mit eines Kürften vergleihen, wenn man 
nur den groffen Unterfchled nicht anfchen wolte. Was? 
Mein Knan (denn alfo nennet man bie Vätter im Speſ⸗ 
fert) Batte einen eignen Palaſt, fowol als ein anderer, 
ja fo artlich, vergleihen ein jeder König mit eigenen 
Händen zu bauen nicht vermag, fonbern ſolches in Ewig⸗ 
keit wol unterwegen laflen wird; er war mit Laimen ge» 
mablet und anftatt des unfruchtbaren Schifers, Falten 
Bley und roten Kupffers mit Stroh bedeckt, darauff das 
edel Getreid währt; und damit er, mein Kuan, mit fei- 
nem Adel und Reichthum recht prangen möchte, Tieh er 
die Mauer umb fein Schloß nicht mit Mauerfleinen, vie 
man am Weg findet oder an unfrudtbaren Drten auf 
der Erben gräbt, viel weniger mit liederlichen gebache⸗ 
nen Steinen, die in geringer Zelt verfertigt und nebränpt 
werben koͤnnen, wie andere grofle Herren zu tbun pfle- 
gen, aufführen, fondern er nam Gichenbolg darzu, wel. 
her nupliche edle Baum, als worauff Bratwürfte und 
fette Schunden wachſen, biß zu feinem Bollfländigen AL. 
ter über 100 Jahr erfordert. Wo if ein Monarch, der 
ihm vergleichen nachthut? Seine Zimmer, Sääl und Ge⸗ 
mächer hatte er inwendig vom Rauch ganz erſchwartzen 
Taffen, nur darumb, dieweil viß die beſtändigſte Farb 
von der Welt iſt und dergleichen Gemäbld bis zu feiner 
Berfeetion mehr Zeit brauchet, ale ein künſtlicher Mah⸗ 
ler zu feinen trefflichſten Kunftftüden erfordert. Die Ta- 
pezereyen waren das zartefte Geweb auf dem gangen Erd⸗ 
boden, denn die fenige machte uns ſolche, bie ſich vor 
Alters vermaß, mit der Minerva felbft umb die Bett zu 
fpinnen; feine Fenſter waren keiner andern Urſachen hal⸗ 
ber vem Sant Nitalaß gewibmet, als darumb, bieweil 
er wufle, daß ein folches vom Hanf ober Flachsſamen 
an zu rechnen, biß es zu feiner volllommenen Berfer- 
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tigung gelangt, weit mehrere Zeit und Arbeit Eoflet, als 
das befte und durchfichtigſte Glas von Muran; dann fein 
Stand macht ihm ein Belichen zu glauben, daß alles 
dasjensge, was durch viel Mühe zu wegen gebracht würbe, 
auch ſchaͤßzbar und deſto koͤſtlicher ſey; was aber köſtlich 
ſeye, das ſeye auch dem Adel am verſtändigſten. An 
ſtatt der Pagen, Laqueyen und Stallknecht hatte er Schaf, 
Boͤcke und Säu, ſedes fein ordentlich in ſeine natürliche 
Liberey gekleidet, welche mir auch offt auff ver Waid 
auffgewartet, bis ich fie Heim getrieben. Die Rüfl- oder 
Harniihlammer war mit Pflügen, Kärften, Aexten, 
Hauen, Schaufeln, Mift- und Heugabeln genugfam ver- 
ieben, mit welhen Waffen er fih täglich fibet; bann 
baden und reuthen war feine disciplina milltaris, wie 
bei ven alten Römern zu Briebens «Zeiten; Ochſen an- 
fpannen war fein bauptmannfdafftlihes Commando, Mift 
ausführen fein Fortificationwefen und Adern fein Feld⸗ 
zug, Stall-außmiften aber feine Adeliche Kurtzweil und 
Zurnierfpiel. Hiermit befritt er die gange Weltkugel, 
fo weit er reichen Eonte, und fagte ihr damit all Ernd 
ein reiche Beute ab. Dieſes alles ſetze ich Hinten, und 
überbebe mich veffen gang nicht, damit Niemand Urſach 
babe, mich mit andern meines gleichen neuen Nobiliſten 
außzuladgen, venn ich fchäge mich nicht befier, als mein 
Knan war, welder dieſe feine Wohnung an einem fehr 
(ufligen Ort, nemlich im Speffert ligen hatte, allmo bie 
Woͤlff einander gute Nacht geben. Daß ich aber nichts 
außführliddes von meines Kuans Geſchlecht, Stammen 
und Namen vor dißmal docirt, beſchihet umb geliehter 
Kürge willen, vornehmlich weil e8 ohne das allhier umb 
feine Adeliche Stiftung zu thun ift, du ich foll auff ſchwoͤ⸗ 
ven; genug ifld, wenn man weiß, daß ich im Speffert 
geboren bin. 

Bleihwie nun aber meines Knans Haufwelen ſehr 
Adelich vermerdt wird, alfo kan ein ſeder Berfänpiger 
auch, leichtlich fchlieflen, daß meine Aufferziehung verfel- 
ben gemäß und ähnlich geweſen, und wer foldhes davor 
halt, findet id aud nicht betrogen, denn in meinem 
zehenjährigen Alter hatte ich ſchon Die principia in ob» 
gemelbten meines Knans Adelichen Exercitien begriffen; 
aber der Studien halber Eonte ich neben dem berühm⸗ 
ten Amplistidi Bin paffiren, von welchen Suidas melbet, 
daß er nicht über Fünffe zehlen Eonte; denn mein Knan 
hatte vielleicht einen viel zu hohen Geiſt und folgte da- 
bero dem gewöhnlichen Gebrauch jegiger Zeit, in welcher 
viel vornehme Leute mit ſtudiren, oder, wie fie es nen- 
nen,. mit Schulpoffen ſich nicht viel befümmern, weil fie 
ihre Leut haben, ver Bladiheifferei abzuwarten. Sonſt 
war ich ein trefflicher Musicus auff der Sadpfeiffen, mit 
deren ich fchöne Salemy-Gefäng machen fonte. Aber vie 
Theologlam anbelangend, laß ich mich nicht bereven, daß 
einer meines Alters damals in ver ganzen Chriſtenwelt 
geweft ſeye, ber mir barinn hätte gleichen mögen, dann 
ich kennete weber GOtt noch Menichen, weder Himmel 
noch Hoͤll, weber Engel noch Zeuffel, und wufle meter 
Gutes noch Boͤſes zu unterſcheiden, dahero ohnſchwer zu 
gebenden, daß ich vermittelt foldder Theologie wie un. 
fere erfie Eltern im Paradis gelebt, die in ihrer Un- 
ſchuld von Krandheit, Top und Sterben, weniger von 
der Aufferlehung, nichts gewuſt. O ebels Leben (du mögft 
wol Gielsleben-fagen), in welchem man ſich auch nichts 
umb bie Medicin befümmert! Gben auf diefen Schlag 
fan man meine Erfabrenheit in dem Studio legum und 
allen andern Künften und Wißenſchafften, ſoviel in ver 
Welt fegen, auch verfießen; ja ich war fo perfect und 
volllommen in ber Unwiflenheit, daß mir unmöglich war 
zu wiflen, daß ich fo gar nichts wuſte. Ich fage noch 
einmal: D edles Leben, das ih damals führete! — — — 


2. Das fechfte Eapitel (bes 1. Buchs) IN kurz und 
fo Anbädtig, bafi dem Bimplicio darüber ohnmäch⸗ 
tig wird. 

Käum hatte ih mid zum Schlaff accomobiret, da 
börete ich folgende Stimm: „O groffe Liebe gegen uns 
undandbare Menfchen! Ach mein einiger Trofl, mein 
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Hoffnung, mein Reichthum, mein EDtt!” und fo ver 
gleichen ınchr, das ich nicht alles merden noch verichen 
können. 

Diefes waren wol Wort, die einen Chriſtenmenſchen, 
der fi in einem foldyen Stand, wie ich mid dazumal 
befunden, billi$ auffmuntern , tröften und erfreuen Bätte 
folfen. Aber, D Einfalt und Unwiffendeit! es waren 
mir nur Böhmiſche Dörffer und alles ein gang unver: 
fänvlihe Spray, aus deren ich nicht allein nichts fa Jen 
konte, fondern auch ein folche, vor deren Selzamkeit ich 
mich entfepte. Da ich aber hörete, daß veflen, ber fie 
rebete, Hunger und Durfl gefiillt werben folte, riethe 
mir mein obnerträgliger Hunger, mid aud zu Gaſt zu 
laden; berowegen faflte ich das Hertz, wieder ans mei- 
nem bolen Baum zu geben und mich der gehörten Stinsm 
zu näbern. Da wurde ich eines groffen Mannes gewahr, 
in langen fchwarggrauen Haaren, bie ihm gang vermer- 
ren auff den Achſeln herumb Tagen; er hatte einen wil- 
ven Bart, faſt formirt wie ein Schweiger-Räß, fein An- 
gefiht war zwar bleich⸗gelb und mager, aber tod ziem- 
li tieblih, und fein langer Rock mit mehr als 1080 
Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auff einander 
gefent; umb Hals und Leib Hatte er ein ſchwere eiferne 
Ketten gewunven wie S. Wilhelmus, uud ſahe ſenſt in 
meinen Augen fo fcheußlich und förchterlih auf, daß id 
anflenge zu zittern wie ein nafler Hund; was aber meine 
Angft mehret, war, daß er ein Cruciäx ungeführ 6 Schuh 
lang an feine Bruft drudte; und weil ich ihn nicht fen. 
nete, konte ich nicht anbers erfinnen, als vieler alte Greif 
mufte ohn Zweiffel der Wolff ſeyn, davon mir mein Kran 
furg zuvor gefagt Batte. In folder Angſt wiſchte ic 
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mit meiner Sadpfeiff herfür, welche ich als meinen eimi. ' 


gen Schatz noch vor den Reutern salvirt hatte; ich bließ 
zu, Rimmte an und liefle mich gewaltig hören, viefen 
greulihen Wolff zu vertreiben, über weldger geblingen 


und ohngewöhnlichen Music an einem fo wilden Ort 


der Einfidel anfänglich nicht wenig flugte, ohn Zweiffel 
vermeynende, es feye etwan ein teuffliih Geſpenſt Bin 
fommen, ihne, wie etwan bem groflen Anthonio wieder⸗ 
fahren, zu tribuliren und feine Andacht zu zerſtdren. Ss 
bald er fih aber wieber erbolete, jpottet er meiner als 
feines DBerfuchers im bolen Baum, wo binein ich mi 
wieber zetirirt hatte; ja er war fo getrofl, daß er gegen 


mir gieng, den Feind des menſchlichen Geſchlechts gemug- . 


fam auszuböhnen. . 

„Ha!“ fagte er, „bu bift ein Geſell darzu, die He⸗ 
figen ohne goͤttliche Verhaͤngnus ac.’ 

Mehrere habe ich nicht verflanten, tenn feine NA- 
berung ein fol Grauſen und Schreden in mir erregte, 
daß ich des Ampts meiner Sinne beraubt wurke um) 
dorthin in Ohnmacht nider fand, 


3. Das achte Gapitel (ded 1. Buchs) Wie 

durch hohe Reben feine Vortrefflichkeit zu erfen: 

nen gibt. . 

EInfivel: Wie heiſſeſtu? Simplicius: Ich Beiffe 
Bub. Einf. Ich fihe wol, daß du fein Mägtlein bir; 
wie bat dir aber bein Vatter und Mutter germifen? 
Simp. Id habe keinen Batter oder Mutter gehabt. 
Einf. Wer hat dir dann das Hemd geben? Simp. @v, 
mein Meüvder. Einf. Wie Heiffet dich dann dein Men 
der? Simp. Sie hat mich Bub geheiffen, auch Schelm 
ungefhidter Dölpel und Balgenvogel. Einf. Wer if 
denn beiner Mutter Mann geweſt? Simp. Nicmam. 
Einf. Bey wem hat dann dein Meüder deß Nachts ge- 
ſchlaffen? Simp. Bey meinem Knan. Einf. Wie Pet 
dich denn bein Knan gebeiffen?! Simp. Sr Bat mis 
auch Bub genennet. Sins. Wie hieſſe aber bein Snan! 
Simp. Er heift Knan. Einf. Wie hat ihm aber bein 
Meüder geruffen? Simp. Knan, und au Meiſter. 
Einf. Hat fie ihn niemals anders gerennet? Simp. 
3a, fie Hat. Sins. Wie vann? Simp. Rülp, qreber 
Bengel, volle Sau, und noch wol anders, wann fie be. 
perte. Einf. Du bit wol ein unmillender Tropff, was 
bu weder veiner Eltern noch deinen eigenen Namen nicht 
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weiſt. Simp. Eye, weiſt dus doch auch nicht. Einſ. 
Kanſtu auch beten? Simp. Nain, unſer Ann und mein 
Meüder haben als das Bett gemacht. Einf. Ich frage 
nicht hiernach, fondern ob du das Vatter unfer kanſt? 
Simp. Said. Einf. Nu fo ſprichs dann. Simp. Un- 
fer lieber Batter, der du bift Himel, Hailiget werde nam, 
zulommes vReih, dein Will fchee Himmel ab Erden, 
gib uns Eule, ale wir unfern Schulvigern gebn, führ 
uns nicht in kein boͤß Verſuche, fonvdern erlöß uns von 
dem Reich, und bie Krafft, und die Herrlichkeit, in Cwig⸗ 
feit, Ama. Ginf. Biftu nie in die Kirchen gangen? 
Simp. 9a, id lan wader fleigen, und hab als ein 
gantzen Bufen voll Kirſchen gebrochen. Einf. I fage 
nicht von Kirſchen, fonvern von der Kirchen. Simp. 
Haba, Kriechen? gelt, es ſeyn fo Meine Pfläumlein? gelt 
vu? Ginf. Ah daß Bote walte! weift du nichts von 
unferm HERR Gott? Simp. Ja, er ift vabeim an un- 
ferer Stubenthür geftanden auff dem Helgen; mein Meü- 
der bat ihn von ber Kürbe mitgebracht und bingelleibt. 
Einf. Ad gütiger GOtt, nun erkenne ich erſt, was vor 
groffe Gnad und Wolthat es ift, wen du deine Erkant⸗ 
nus mittheileft, und wie gar nichts ein Menfch feye, dem 
du folde nicht gib! AG HErr, verleihe mir, deinen 
Heiligen Namen alfo zu ehren, daß ich würdig werke, 
umb biefe hohe Gnad fo eyfrig zu danden, als freuge- 
big du geweſt, mir ſolche zu verlegben. Höre du, Sim- 
plici (denn anderſt Fan ich dich nicht nennen), wann bu 
das Batter unfer beteft, fo muftu alfo fprechen: „Vat⸗ 
ter unfer, ber vu biſt im Himmel, gebeiliget werbe bein 
Nahm, zu komme uns bein Rei, dein Will gefchehe 
auff Erden, wie im Simmel, unfer täglid Brod gib 
uns heut, und’ — Simp. Gelt tu, auch Kaß varzu? 
Einf. Ah liebes Kind, ſchweige und lerne! Solches if 
Dir viel nötiger, ale Kaäß. Du bift wol ungef&idt, wie 
Dein Meüder gefagt Bat; ſolchen Buben, wie du bift, ſte⸗ 
bet nit an, einem aiten Mann in bie Reb zu fallen, 
fondern zu ſchweigen, zuzuhdren und zu lernen, Wüſte 
ih nur, wo beine Eltern wohneten, fo wolte ih bi 
gerne wieder bin bringen, und flc zugleich lehren, wie 
fie Rinder erziehen folten. Simp. Ich weiß nicht, wo 
ih Hin foll; unfer Hauß iſt verbrennet, und mein Meü. 
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der hinweg geloffen und wieder kommen mit dem Urſele, 
und mein Knan au und unfer Magd ift Erand geweft 
und if im Stall gelegen. Einf. Wer bat venn daß 
Hauß verbrennt? Simp. Ha, es find fo eiferne Män- 
ner kommen, bie ſeynd fo auff Dingern gefeflen, groß 
wie Dchfen, haben aber keine Hörner; viefelde Männer 
haben Schafe und Kühe und Säu geſtochen, und da bin 
ih auch weggeloffen, und da iſt darnach das Hauß ver- 
brennt geweſt. Einf. Wo war dann dein Knan? Simp. 
Ha, die eiferne Männer haben ihn angebunten, da bat 
ibm unfer alte Gaiß die Füß geledt, da bat mein Knan 
lachen müflen, und bat denfelben eifernen Männern viel 
Weißpfennig geben, große und Kleine, auch hübſche gelbe, 
und fonft ſchöne Eligerechte Dinger und hübſche Schnur 
voll weifle Kügelein. Sinf. Bann ift diß gefchehen? 
Simp. Ey, wie id ver Schaf hab Hüten follen; fie ha⸗ 
ben mir auch mein Sadpfeiff wollen nemmen. Einf. 
Wann baftu ver Schaf follen Hüten? Simp. Gy, hörfius 
nicht? da die eiferne Männer kommen find; und darnadh 
bat unfer Ann gelagt, ih fol au mean Lauffen, fonft 
würben mich die Krieger mit nehmen; fie bat aber bie 
eiferne Männer gemeynet; und da ſeyn ich mweggeloffen 
und ſeyn bieher kommen. Einf. Wo hinauß wilft vu 
aber jetzt? Simp. Ich weiß weger nit, ich will bey bir 
bier bleiben. Einf. Di bier zu behalten, iſt weder 
mein noch dein Gelegenbeit; eſſe, alsvann will ih vich 
wieder zu Leuten führen. Simp. Gy, fo fag mir dann 
au, was Leut vor Dinger ſeyn? Eınf. Leut ſeynd 
Menichen, wie ih und du; bein Kuan, dein Meüper und 
euer Ann ſeynd Menfchen, und wann deren viel bey ein- 
ander feund, fo werben fle Leut genennt. Simp. Haba! 
Ginf. Nun gebe und effe! 

Dis war unfer Discurs, unter welchem mich der Sin- 
ſidel offt mit den allertiefffien Seuffgen anfchauete; nicht 
weiß ih, ob es darumb geſchahe, weil er ein fo groß 
Mitleiven mit meiner Ginfalt und Unwiſſenheit hatte, 
oder aus ver Urſach, die ich erfi über etliche Jahr her⸗ 


nach erfuhr. 


4. Das dritte Eapitel (bed 3. Buchs) Der groffe 
Gott Jupiter wird gefangen unb erdfinet der Götter 
Natbfchläg. 

Ih faffe einsmals mit 25 eur. Röhren nicht weit 
von Dorften und paßte einer Convey mit etliden Fuhr⸗ 
leutten auff, die nach Dorſten kommen folte. Ich hielte 
meiner Gewonheit nad felbft Schildwacht, weil wir dem 
Feind nahe waren; da kam ein einziger Mann baber, 
fein ehrbar gefleidet, ver redte mit ihm ſelbſt, und hatte 
mit feinem Meer⸗rohr, das er in Händen trug, ein felgam 
Gefecht. Ich konte nichts anders verfichen, ale daß er 
fagte: „Ich will einmal die Welt firaffen, es wolle mirs 
dann das groffe Numen nicht zugeben!’ 

Worauf ich muthmaflete, es möchte etwan ein mädy- 
tiger Fürſt ſeyn, der fo verfleinter Weis herumb gienge, 
feiner Underthanen Leben und Sitten zu erkundigen, und 
fi nun vorgenommen hätte, ſolche (weil er fie vielleicht 
nicht nach feinem Willen gefunden) gebührend zu firaf. 
fen. Ich gedachte: „IA viefer Mann vom Feind, fo fepts 
ein gute Ranzion; wo nit, fo wiltu ihn fo höflich 
tractiren und ihm barbur das Hertz dermaſſen abftehlen, 
daß es dir künfftig dein Lebtag wol befommen foll.‘ 

Sprang berbalben vor, präfentirt mein Gewehr mit 


auffgezogenem Hanen und fagie: „der Herr wirb ihm be- . 


lieben laſſen, vor mir hin in Buſch zu geben, wofern er 
nicht als Feind tractirt ſeyn will.‘ 

Gr antwortet fehr ernfibafftig: „Solcher Tractation 
it meines gleichen nit gewohnt.‘ 

Ich aber dummelt ibn höflich fort und fagte: „Der 
Herr wird ihm nicht zuwider ſeyn laflen, fi ver diß⸗ 
mal in bie Zeit zu ſchicken.“ 

Und als ich ihn in ven Buſch zu meinen Leuten ge- 
bracht und bie Schildwachen wieber befegt hatte, fragte 
ih ihn, wer er ſeye. Er antwortet gar großmütig, es 
würde mir wenig dran gelegen feyn, wenn ichs ſchon 


427 


— — 


bis 1728, 





Kon 1635 Fünfter Beitraum. 








| will ih ihm verleyhen einen wolgeflalten und Aäirdern ' 





wüfte, Gr ſey auch ein groffer GOtt. Ich gedachte, er 





möchte mich vielleicht kennen und etwan ein Edelmann 
von Soeft ſeyn uud fo forgen, mich zu hetzen, weil 
man bie Goefler mit bem groflen Gott und feinem gül- 
denen Bürtu zu veriren pflegt, wurde aber bald innen, 
daß ih an flatt eines Fürften einen Phantaften gefangen 
hätte, der fich überflubirt und in ver Poetereh gewaltig 
verfliegen. Denn va er bey mir ein wenig erwarmte, 
gab er fi vor den Gott Jupiter auf. 

Ich wünfchte zwar, daß ich diefen Fang nicht gethan; 
weil ich den Narren aber Hatte, mufle ich ihn wol be- 
balten, biß wir von dannen rüdten; und demnach mir 
bie Zeit obne das ziemlich lang wurde, gebachte ich, die⸗ 
fen Kerl zu flimmen und mir feine Gaben zu nu zu 
machen, fagte berowegen zu ihm: „Nun dann, mein lie- 
ber Jove, wie kempts doch, daß deine hohe Gottheit ihren 
bimmlifchen Thron verläfft und zu uns auff Erden fleigt? 
Bergebe mir, 6 Jupiter, meine Frag, die du vor für- 
wigig halten möchte, dann wir ſeynd den bimmlifchen 
Goͤttern auch verwandt und eitel Sylvani, von ben Fau- 
nis und Nympbhis geboren, denen diefe Heimlichkeit billich 
obnverborgen ſeyn ſolle. 

„Ich ſchwöre dir beim Styx,“ antwortet Jupiter, 
„daß du hiervon nichts erfahren foltet, wann bu mei- 
nem Mundſchencken Ganymede nicht fo ähnlich fcheft, 
und wenn bu ſchon Pans eigener Sohn wärefl; aber von 
feinet wegen communicire ich bir, daß ein groß Geſchrey 
über der Welt Lafter zu mir durch die Wolden gedrun⸗ 
gen, darüber in aller Götter Rath beichloffen worten, 
ih koͤnte mit Billicgkeit, wie zu Lycaons Zeiten, ben 
Erdboden wieder mit Wafler außtilgen; weil ich aber 
dem menſchlichen Geſchlecht mit fonderbarer Gunſt ge- 
mwogen bin und ohne das allezeit licher vie Güte, als 
eine firenge Berfabrung, brauche, vagire ich jezt herum, 
der Menſchen Thun und Laflen ſelbſt zu erkündigen; und 
obwol ich alles ärger finde, als mirs vorlommen, fo bin 
ich doch nicht gefinut, alle Menſchen zugleih und ohne 
Unterfhieb außzureuten, fondern nur die fenige zu Araf- 
fen, die zu ſſeaffen find, und hernach bie übrige nach mei. 
nem Willen zu ziehen.“ 

Ih mufte zwar laden, verbifle es doch, fo gut, als 
ih Eonte, und fagte: Ach, Jupiter, deine Mühe und Ar. 
beit wird beforglich allerbings umbfonft ſeyn, wenn bu 
nicht wieber, wie vor biefem, die Welt mit Wafler ober 
gar mit Feur heimſucheſt. Dann fhideft du einen Krieg, 
fo lauffen alle böfe, verwegene Buben mit, welche bie 
friedliebende, fromme Menſchen nur quälen werben ; 
fhidfu eine Theurung, fo iſts ein erwünfchte Sach vor 
die Wucherer, weil alsdann denielben ihr Korn viel gilt; 
iHidflu aber ein Sterben, fo haben vie Geighäls und 
alle übrige Menſchen ein’ gewonnen Epiel, in vem fie 
hernach viel erben; wirft verhalben die gante Welt mit 
Bugen und Stil aufrotten müflen, wann bu anders 
firaffen wilt. 


6. Das vierte Eapitel (bes 3. Buchs) Bon dem Zeuts: 
fchen Helden, der die ganze Welt beswingen und 
zwifchen allen Böldern Frid flifften wirb. 

JUpiter antwortet: „Du redeſt von der Sach, wie 
ein natürliher Menſch, als ob du nicht wüfeft, daß uns 
Göttern unmöglih fey, etwas auzuftellen, daß nur bie 
Böfe gefirafft und die Gute erhalten werden. Ich will 
einen Teutfchen Helden erweden, ver foll alles mit ter 
Schärfe deß Schwerbs vollenden ; er wird alle verruchte 
Pe umbbringen und die fromme erhalten und er. 

en.’' 

Ich fagte: „So muß ja ein folder Held auch Sol⸗ 
daten Haben, und wo man Soldaten braucht, da ift auch 
Krieg, und wo Krieg ift, ta muß ber Unfchuldig fo wol 
als der Schuldig herhalten.” 

„Seyd ihr irdiſche Götter denn auch gefinnt, wie bie 
irdiſche Menſchen,“ fagte Jupiter hierauff, daß ihr fo 
gar nichts verfiehen Fönnet? Ich will einen folchen Hel. 
von ſchiden, der Feiner Soldaten bedarff und doch bie 
gange Welt reformiren fell. In feiner Geburt - Stund 





Leib, als Hercules einen hatte, mit Bürfichtigkeit, Weis. 
heit und Verſtand überfläfftg geziert. Hierzu fol ibm 
Venus geben ein fhön Angefit, alfo daß er auch Nar- 
cissum, Adonidem und meinen Ganymedem ſelbſt über- 
treffen folle; fie foll ihm zu allen feinen Tugenten eine 
fonvderbare Zierlichleit, Auffiehen und Anmütigkeit vor⸗ 
fireden und vabero ihn bei aller Welt beliebt machen, 
weil ich fie eben der Urfachen halber in feiner Nativität 
vefto freunblicher anbliden werbe. Mercurius aber fell 
ihn mit unvergleichlid-finnreidger Bernunft begaben, um» 
der unbefländige Mond fol ihm nicht ſchädlich, ſondern 
nũtzlich ſeyn, weil er ihm eine unglaublihe Geſchwin⸗ 
digkeit einpflangen wird. Die Pallas foll ihu auff dem 
Parnasso aufferzieben, und Vulcanus ſoll ihn in Hora 
Martis feine Waffen, fonverlih aber ein Schwerd ſchmi⸗ 
den, mit weldgem er bie gange Welt bezwingen un» alle 
Sottlofen nider machen ohne fernere Hülff eines einigen 
Menſchen, ver ihm etwan als ein Soldat beufiehen möchte. 
Er foll keines Beyſtandé bepörffen; eine jede groſſe Statt 
fol von feiner Gegenwart erzittern, und ein jede Veſttung, 
die fonft unüberwindlich iſt, wird er in ber erfien Bier- 
telftund in feinem Gehorſam haben. Zulegt wirb er ven 
gröften Potentaten in der Welt befehlen un» vie Regie- 
rung über Meer und Erden fo loͤblich auftellen, das bey⸗ 
des, Götter und Menſchen, ein Wolgefallen varch ha⸗ 
ben follen.’‘ 


IH fagte: „Wie kan vie Niedermachung aller Gett- 
Iofen ohne Blutvergieffen, und dı8 Commando über tie 
gange weite Belt ohn fonverbaren groffen Gewalt um 
ftarden Arm befchehen und zuwegen gebracht werben? 
Ö Jupiter, ich befenne die unverbolen, daß ich dieie Ding 
weniger als ein ſterblicher Menſch begreiffen fan.” 


Jupiter antwortet: „Das gibt mich nicht Wunder, 
weil du micht weil, was meines Helden Schwerd ver 
eine feltene Krafft an fich Haben wirt. Vulcanus wirts 
auß denen Materialien verfertigen, darauf er mir mein 
Donnerfeil macht, und deſſen Tugenden dahin richten 
daß mein Held, wenn er folches entblöffet und nur einen 
Streich damit in tie Lufft thut, einer gangen Armada, 
iwenn fie gleich Binder einem Berge eine gantze Schweiger- 
Meilwegs weit von ihm flünbe, auff einmal die Köpff 
berunder bauen Fan, alfo daß die arme Teufel ehne 
Köpff va ligen müffen, ehe fie einmal wiflen, wie ihnen 
geicheben! Wenn er denn nun feinem Lauff ven Anfang 
macht und vor eine Statt oder Veſtung kompt, fe wir 
er deß Tamerlani Manier brauden und zum Zeichen, 
daß er Friedens Balber und zur Beförkerung aller WBel- 
fahrt vorhanden feye, ein weifles Yähnlein auffleden. 
Kommen fie dann zu ihm herauf und bequemen fie, 
wol gut; wo nicht, fo wird er von Leber ziehen mar 
durch Krafft mehrgedachten Schwerds allen Zauberern 
und Zauberinnen, fo in der gaugen Statt ſeyn, vie Kay 
herunter hauen und ein rothes Bähnlein aufffieden. Birk 
fi aber dennoch niemand einftellen, fo wird er ale 
Mörver, Wucherer, Dieb, Schelmen, Chebrecher, Hu- 
ven und Buben auff die vorige Manier umbbringen am 
ein ſchwartzes Fahnlein fehen laſſen. Wofern aber nit 
fo bald die jenige, fo in der Statt übrig blieben, zu ihm 
kommen und fich vemütig einflellen, fo wirb er die gınge 
Statt und ihre Inwohuer als ein balsfarrig und umge- 
horfam Bold ausrotten wollen, wird aber nur Lie fenige 
binrichten, die den andern abgewehrt haben und cin Ur 
ſach geweien, daß fi das Bold nit ehe ergeben. Alſe 
wird er von einer Statt zur andern ziehen, einer jeben 
Statt ihr Theil Landes, umb fie her gelegen, im Frie⸗ 
ven zu regieren, übergeben, und vun jeber Statt wurd 
gang Teutfchland ziween von ven Flügfen und gelchrteten 
Männern zu fi) nemmen, auf denfelben ein Barlament 
machen, die Stätt mit einander auff ewig vereinigen, wie 
Leibeigenfchafften ſampt allen Zöllen, Acciſen, Zinien, 
Gülten und Umgelten durch gang Teutſchland auffbeben 
und ſolche Anflalten maden, daß man von feinem Fre- 
nen, Wachen, Contribuiren, Gelt geben, Kriegen, neh 
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einiger Beſchwerung beim Bold mehr willen, fondern | chen empfahen, und aldbenn wird, wie ju Augusti Zei, 
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viel ſeeliger als in den Elysifhen Feldern leben wird. ten, ein ewiger beftänbiger Fried zwiſchen allen Böldern 


Alsvann (jagt Jupiter ferner) werde ich offtmals den 
gangen Chorum Deorum nemmen und berunder zu ben 
Zeutfchen fleigen, mich unter ihren Weinſtöcken und Fei⸗ 
genbäumen zu ergögen. Da werde ich den Hellcon mit. 
ten unter ihre Grentzen fegen und bie Musen von neuem 
darauff pflangen, ich werde Teutfchlanp höher fegnen 
mit allem Uberfluß, als das glüdieelige Arabla, Mesopo- 
tamiam unb bie Gegend umb Damasco; die Griechiſche 
Sprade werde ich alsdann verfchwören und nur Teutich 
reden, und mit einem Wort mich fo gut Teutſch erzei- 
gen, daß ich ihnen auch endlich, wie vor vielem den Roͤ⸗ 
mern, bie Beherrfchung über die gange Welt zu kommen 
laffen werde. 


Ich fagte: „Hoͤchſter Jupiter, was werben aber Für⸗ 
fien und Herrn dazu fagen, wenn ſich ber Eünfftige Held 
unterftebet, ihnen das Shrig fo unrechtmäffiger Weis ab⸗ 
junehmen und den Stätten zu underwerffen? werben fie 
fih nicht mit Gewalt widerfegen oder wenigft vor Göt- 
tern und Menichen darwider protestiren ?' 

Jupiter antwortet: „Hierumb wirb fich der Held we⸗ 
nig befümmern. Gr wird alle Grofle in drey Theil un- 
tericheiden, und bie jenige fo ohnexemplariſch und ver- 
ruht leben, gleich den Gemeinen firaffen, weil feinem 
Schwerd fein irbifher Gewalt widerſtehen mag; benen 
übrigen aber wirb er bie Wahl geben, im Land zu blei- 
ben oder nit. Was bleibt und fein Batterlanv Lieber, 
die werben leben müflen, wie andere gemeine Leut; aber 
das Privat.Leben ver Teutfchen wird aldvann viel vergnüg- 
famer ſeyn, als jtzund das Leben und der Stand eines 
Königs, und die Teutfche werben alsdenn lauter Fabri- 
eii fegn, welcher mit dem König Pyrrho fein Königreid) 
nicht theilen wolte, weil er fein Vatterland neben Ehr 
und Tugend fo Hoch liebte, und das ſeyn die zweyte. Die 
dritte aber, die Ja, Herren bleiben und immerzu berr- 
fen wollen, wird er durch Ungarn und Italia in die 
Molvau, Wallachey, in Macedoniam, Thraciam, Gre- 
ciam, ja fiber ven Hellespontamn in Aslam hinein führen, 
ihnen dieſelbe Länder gewinnen, alle Kriegsgurgeln im 
gang Teutſchland mit geben und fie allvort zu lauter 
Königen machen. Alsvenn wird er Constantinopel in 
einem Tag einnehmen, und allen Türden, vie fidh nicht 
befchren oder gehorfamen werben, die Köpff vor den Hin⸗ 
dern legen; daſelbſt wird er das Roͤmiſche Kaiferthumb 
wieder auffrichten und fich wieder in Teutichland begeben 
und mit feinen Parlaments » Heeren (welche er, wie ich 
fhon gefagt babe, auß allen Teutſchen Stätten paar- 
meis famblen und die Borfieber und Bätter feines Teut⸗ 
ihen Batterlands nennen wird) eine Statt mitten in 
Teutfchland bauen, welche viel gröfler fein wird, als 
Manoah in America, und Golbreicher, ald Jerusalem zu 
Salomons Zeiten gewefen, deren Wil ſich dem Tyro⸗ 
liſchen Gebürg und ihre Waflergräben ver Breite bes 
Meers zwifchen Hispania und Africa vergleichen foll. Er 
vird einen Tempel hinein bauen von lauter Diamanten, 
Rubinen, Smaragben und Saphiren, und in ver Kunft- 
Zammer, die er auffrichten wird, werben ſich alle Raritä- 
en in ber gangen Welt verfamblen von den reihen Ge⸗ 
chenden, bie ihm bie Könige in China, in Persia, ber 
iroffe Mogor in ven Drientaliihen Indien, der groffe 
"“artar Cham, Priefter Johann in Africa und der groffe 
?zar in der Moscau fchiden; der Türdifche Käifer würde 
ich noch fleiifiger einftellen, wofern ihm bemeldter Held 
in Kälfertbum nicht genommen und folcdhes dem Ro» 
niſchen Käifer zu Lehen gegeben Hätte.’ 

Ich fragte meinen Jovem, was dann die Krifllichen 
Pönige bei ver Sach thun würden. Er antwortet: „Der 
ı Eingeland, Schweben und Dannemark werben, weil 
e Teutſchen Geblüts und Herkommens, ber in Hisps- 
la, Srandreih und Portugall aber, weil vie alte Teut- 
pen felbige Länder hiebevor auch eingenommen und re- 
iert haben, ihre Kronen, Königreih und Incorporirte 
Ander von ber Teutfchen Nation aus freuen Stüden zu 
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in ber ganpen Welt ſeyn.“ | 


Anton Ulrich, Herzog von Braun- 
Ichmweig. 


A a We 


FRE un 


Selbft zu feiner Zeit weniger und von einem klei⸗ 
neren Publikum gelejen, ale Grimmelshaufen, ges 
wann Anton Ulrich, Herzug von Braunſchweig, 
theil& wegen feines Standes, theils weil er in ſei⸗ 
nen Romanen die Moderichtung befolgte, eine viel 
größere Berühmtheit, ald jener. Er war am 4. Oct. 

633 zu Hißader, einem Städtchen im Herzogthum 
Lüneburg, geboren; fein Bater, Herzog Auguft der 
jüngere, ließ ihm eine gelehrte Erziehung geben 
und wählte unter Andern zu feinen Lehrern zwei in 
der Gefchichte der deutichen Literatur bedeutende 
Männer, Schottel und Birken, die ihm vornämlic, 
die Liebe für die Mutterfprache und die Dichtfunft 
einflößten, welche ihn auch dann nicht verließ, als 
er zur Regierung des Randes gelangte. Wie groß 
die Erwartungen waren, die man in diefer Hinficht 
von ihm hegte, beweift vielleicht der Name, den er 
in der Fruchtbringenden Geſellſchaft erhielt (‚der 
Siegprangende‘), als er im 3. 1659 in dieſelbe 
aufgenommen wurde. Sein älterer Bruder, Herzog | 
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Rudolf Auguft, nahm ihn im J. 1685 zum Mitre⸗ 
genten an, und als diefer 1704 ohne Erben ſtarh, 
wurde er defien Nachfolger. Politiſche Gründe bes 
wogen ihn, fi im 3. 1710 öffentlich zur katholi⸗ 
ichen Religion zu befennen, zu welcher er übrigens 
ſchon feit längerer Zeit im Geheimen übergetreten 
' war. Er farb am 27. März 1714 im 81. Jahre 
| ſeines Alters. 
Anton Ulrich, den wir ſchon als Iyrifchen und 
epifhen Dichter haben kennen lernen (0. ©. 239 
und 274), erwarb fich bei feinen Zeitgenofjen vors 
üglich Durch feine Romane einen großen Ruf, der 
ch fowohl auf den Inhalt, als auf die Darftellung 
gründete. Diefe bewegt fi) nämlich in der damals 
beliebten Manier, welche elegant und leicht fein 
follte, aber fteif. pedantifch und geſucht war, und 
eben dadurdy die durchgreifende Geſchmackloſigkeit 
um fo greller bervortreten lieh. Hinſichtlich des 
Inhalts und wenn man von der fünitleriichen Ge: 
Ia'tung abſah, hatte man allerdings einigen Grund, 
feine Werke anzupreijen; denn da ihm der Roman 
vor Allenı ein Mittel war, feine Anfichten über Welt, 
Leben und Politik mitzutheilen, und er ohne Zwei⸗ 
fel ein Mann von vielem Geiſt und tiefen Einfihten 
war, wie er aud eine große Gelehrſamkeit und eine 
für feine Zeit große Feinheit der Bildung beſaß, jo 
enthalten feine Romane eine Menge von Stellen, 
die wirklich gehaltvoll genannt werden fönnen und, 
bei größerer Freiheit der Darftellung,, befonders 
aber in einem andern Rahmen noch jept Anerken⸗ 
nung finden müßten. Die Behandlung des Romans 
it bei Anton Ulrich, wie bei Buchholtz, wie bei allen 
Rachahmern der franzöfifehen Helden» und Liebes⸗ 
geihichten; fie find breit angelegt und noch breiter 
ausgeführt. Die „ Durhlaudtige Syrerin Ara 
mena“ (5 Thle. Rbg. 1669) führt uns in die Zeiten 
der Patriarchen zurüd, aber freilich find Sitten, 
Begebenheiten und Charaktere nichts weniger als 
patriarhalifh, fondern ein Gemiſch von ritterlis 
chem und modernem Schäferwefen; dazu herrfcht 
eine folche Ueberfülle von einzelnen Begebenheiten, 
Die ſich willfürlich durchkreuzen, es werden diejelben 
mit einer fo großen Ausführlichleit erzählt, fie find 
mit einer jo großen Menge von langen Gefprächen 
oder Betrachtungen angerädt, daß es rein unmoͤg⸗ 
th ift, den Inhalt zu beherrfchen und einen Ges 
jammteindrud zu gewinnen. Eben fo verhält es fi 
mit der, Römifchen Octavia  (Nbg. 1685—1707. 
6 Thle., umgearbeitet und vermehrt, Braunfchweig 
1712. 6 Thle.), deren Brundlage die römische Ges 
ſchichte von Claudius bis Veſpaſianus iſt, die aber 
eine große Anzahl (48) Epifoden enthält, welche 
weder unter fi, noch mit der Hauptgefchichte in ir⸗ 
en einem Innern oder künftlerifchen Zufamnens 
ang ſtehen. Dod find es nur dieſe Eyifoden, 
welche aud) He no dem Roman einigen Berth 
leihen; fie erzählen nämlich verfchiedene,, zum Theil 
gefchichtlich merkwürdige, zum Theil poetifch inters 
eſſante egebenbeiten aus der Zeit des Verfaſſers; 
und obglelch man nur von einer den Schlüſſel“) 
kennt (denn Perfonen und Localitäten find unter ers 
dachten Namen verborgen), fo werfen fie doch auf 
dad Leben und Treiben an den damaligen Höfen 
nicht geringes Licht. Diefe Epijode, „Geſchichte 
der Brinzeffin Solane‘ (in der 2. Ausgabe, Rho⸗ 
degune“) behandelt die befannte Geſchichte der uns 





Ein vollſtaͤndiger Schlüffel foll in Wien fein. 


Fünfter Peitraum. 


bie 1728. 


lucklichen Prinzeifin Sophia Dorothea von Geile. | 
Die MWeitfchweifigkeit auch diejer Erzählungen ge 
ſtattet nicht , eine Mittheilung aus denfelben zu mas 
hen, da ein kleineres Bruchſtück volltommen in- 
baltlos fein, ein größerer Abfchnitt zu viel Raum 
einnehmen würde. 


Ehriftian Scriver. 


Weniger von den Gelehrten und Literarhifteris | 
fern als vom Volke gekannt, zieht gerade deshalb 
Ehriitian Scriver unfere Aufmerkſamkeit auf 

. Am2. Jan. 1629 zu Rendsburg im Holfei: 
nischen geboren, hatte er ſchon früher mit Unglüds- 
fällen aller Art zu kämpfen; alder 7 Jahre alt war, 
hatte er fhon feinen Vater und einen liebreichen 
Stiefvater verloren, fo daß feine und feiner Ge 
ſchwiſter Erziehung der Mutter allein anvertraut 
blieb , welche bei den fchweren Kriegszeiten, in wel: 
chen fie auch ihr Vermögen verlor, mit den dDrüdend: 
ften Sorgen zu kämpfen hatte. Glücklicherweiſe 
nahm fi ein Bruder feiner Großmutter des Knaben 
an und ließ ihn fludiren. Im 3. 1647 bezog er 
die Univerfität Roſtock, und wurde, nachdem er eine 
Zeitlang als Hofmeifter bei einer angefehenen Fa⸗ 
milie in Lübeck zugebradht hatte, im 3. 1653 nad 
Stendal, und 1664 nad) Magdeburg zum Prediger 
berufen, wo er aud Gonfiforiafafterfor und Ins 
fpector wurde. Sein Ruf ald Kanzelredner und 
Seelforger verbreitete fih weit hin, under erhielt 
Einladungen nach Halberftadt, Berlin und felbk 
als Hofprediger nah Stodholm; doch fchlug er 
diefe aus, und erft im %. 1690 nahm er einen Ruf 
nad Quedlinburg ald Oberhofprediger der Herzo⸗ 
gin Anna Dorothea an. Aber die Ortsveränderung 
war feiner Geſundheit nicht günfig, er fing an zu 
fränteln und flarb in Folge eines Schlagfluffes am 
5. April 1093. 

Unter mehreren erbaufichen und moralijchen 
Schriften, die er verfaßt (3. 3. einen „, Chriftlichen 
Seelenfhaß’ 2 Bde. Fol.), ift vor Allem feine Pa⸗ 
tabelfammlung zu erwähnen, welche außerordent: 
lihe Verbreitung gewann und ein wahres Bolke⸗ 
bud) geworden ift. Ste erfchien unter dem Titel: 
„Gottholds zufäliger Andachten Bier Hundert“ 
(zuerft Leipzig 1667 mit 300 Andadhten ; 12. Aufl. 
1704). Er nahm darin die Gleichnißreden Zefu 
zum Mufter, indem er feine Betrachtungen an irgend 
eine äußere Ericheinung knüpft, „nicht allein an Die 
mancherley Geſchöpffe Gottes, in welder greoften 
Schöne und Gefchäffte derfelbigen Schörffer ale 
im Bilde fan erfennet werden, fondern auch an allers 
ey Werde der menfchlichen Hände und dann aud an 
die mancherley Zufälle, Begebenbeit, Händel und 
Gefchäffte des menſchlichen Lebens“; denn, fährt er 
fort (Borrede zur 2. Aufl. 1671), „was find Die 
theils benahmte Werde der Kunft und Natur an 
derd als lebendige Sinnbilder? Bas find Die 
Schidungen Gottes, die mancherley Fälle, die viel: 
fältigen Gefchäffte im menſchlichen Xeben andere, 
als wie der h. Augustinus redet, Verba visibilia, 
fihtbare Reden, oder wie der unvergleichliche Veru- 
lamius faget, Characteres reales, die uns in Der 
That und würdlich viel guter Lehren, Troſt, Gr- 
mabnungen und Warnungen vorftellen?‘ So fickt 
er, um mit Herder zu fprechen, rings um fi ber 
der Welt Allegorie“, jede Erjcheinung der Belt 
und des Lebens wird ihm zur „fihtbaren Rede” 
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Gottes, die er in Iran Ir aber begeiiterter Sprüche 
und mit tierpoetifcher Auffafiung den Menfchen vers 
fündigt. So einfach die enifche Grundlage oieler 
Parabeln ift, meiſtens wird fie in wenigen Zeilen 
ufammengedrängt, fo jehr die Deutung der anges 
Bauten Erfheinungen. und die daran gefnüpfte 
moralifch » religiöfe Betrachtung vorwiegt, fo it 
doch felbit dDiefe weniger ein Ausfluß des überlegen. 
den Beritandes als ein Erzeugniß der geftaltenden 
Phantaſie, und gerade diefer Acht poetiſche Cha⸗ 
rakter der, Andachten“ erklärt es, warum fie das 
Gemüth des Bolfs ſo mächtig anregen und befries 
digen konnten, 


1. Die Kirchthürme. (1, 9.) 

GOtthold ſahe in einer guten Stadt die Kirch⸗Thuͤrme 
biß an die Wolden rägen und verwunterte fi über den 
groffen Fleiß und Koftlen der Alten, fo fie auf ſolche Ge⸗ 
bau gewandt, welche doch, fo viel er erachten Eönte, zu 
nichts als übrigen Pracht und Außerlichen Anfehen dien⸗ 
ten. „Doch,“ ſprach er, „Lan ich vie Hoffnung haben, 
daß die Alten hiemit, als mit einem groffen auffgeredten 
Singer an einer jeden Kirchen uns haben ven Himmel zei. 
gen und andenten wollen, daß die Lehre, fo in derfelben 
geprebiget würbe, der Weg zum Himmel wäre, und wir 
demnach, fo offt wir einen folden Thurm anſehen, ge- 
venden follen, daß wir bie feine bleibende Stadt ha⸗ 
ben, ſondern die zulünfftige im Himmel ſuchen müſſen.“ 
(Hebr. XIII, 14.) 


3. Das fpielende Kind. (I, 16.) 


EgIn Meines Kind Tief in der Stuben umher unb 
machete ihm viel Spielens und Einvlicher Luſt: fein Geld 
waren Scherben, fein Hauß etliche Klöglein, fein Pferd 
ein Steden, fein Tractamenten ein Apffel, fein Sohn 
eine Puppe, und fo fortan. Der Bater faß am Tifch, 
Hatte wichtige Sachen vor, die er verzeichnete und in gute 
Richtigkeit brachte, damit fie dermahleins eben dieſem 
Spiel.Böglein nugen möchten, zu welchem das Kind offt 
hinan lieffe, viel Kindliche Fragen thäte und viel zu Be⸗ 
forberung feines Spiels begehrte. Der Vater beantwor- 
tete das wenigfle, fuhr indeflen in feiner Arbeit fort und 
Batte doch immer ein wachendes Auge auff das Kind, da- 
mit es nicht gefährlich fallen und Schaden nehmen möchte. 
Gotthold fahe ſolches und gedachte: „Das ift eine artige 
Abbildung ver väterlihen Borforge GOttes: Wir alte 
Kinder Sauffen in der Welt umber und fpielen oflt thö- 
richter als die Kinder, wir jamlen und zerfireuen, wir 
Bauen unb bredden, wir pflangen und reiflen aus, wir 
reiten und fahren, wir eflen und trinden, wir fingen und 
fpielen, und meynen, wir thun groſſe Dinge, die GOit 
fonderlih in Obacht nehmen muſſe. Indeſſen ſitzt ver 
allwiffende GOtt und ſchreibet unfere Tage auff fein 
Bud, er orbnet und fchaflet, was wir vor oder hernach 
thun, er richtet alles zu unferm Beften und unfer Gelig- 
feit, und bat dabei flets ein wachendes Auge auff uns 
und unfer Kinberfpiel, damit wır feinen verberblichen 
Schaden nehmen. Mein Gott, folches Erkaͤntniß ift mir 
zu wunderlich und zu body; ich fans zwar nicht begreif- 
fen, aber doch will ich dich davor allezeit Toben und prei- 
fen! Laß mich, mein Bater! auf deiner Acht und Auf. 
fit nicht, zuförderfi dann, wann ich etwa, wie ein ſolch 
Kind, tböricht handle!‘ 


8. Die Schnede. (1, 69.) 

GOtthold fahe eine Schnede, mit ihrem Haufe ihrer 
Art nad beladen, daher kriechen in groffer Behutfam- 
keit, maflen fie dann ihre lange Hörner oder Ohren ſtete 
voraus firedte, und wann fie nur ein Luüfftlein empfand 
oder ein Hälmlein ihr entgegen vermerdte, fi zuſam⸗ 
men und in ihr Hauß zog. „Hier iſts wohl wahr,” 
ſprach er, „daß einem nirgend beffer if, als in feinem 
Haufe, darum denn biefes Thierlein mit dem feinigen 
lieber ſtets will beläftiget, als veflen beraubt feyn. Ich 
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Chriſtian Seriver. 


wündſche von Hergen, daß wir Chriſten, wenn wir mit 
weltlicher Geſellſchaft umbgehen, vieles Thierleine Art 
an uns haben möchten, daß wir behutfam und fürficy- 
tiglih wandelten, und feiner Luſt und Grgeslichkeit all- 
zuviel traueten. Mein GOtt, meiner Seelen Hauß if 
deine Gnade und Güte, und nirgend it mir beſſer, ale 
wann ich in flifler Andacht verfelben nachdencken und mich 
gang drinn verbergen und verſchlieſſen mag. Da find 
ih Rube vor meiner Seele, da red ich in geheim und 
vertraulich mit dir, da trändefiu mich mit beiner Süiffig- 
keit, daß ich trunfen werde und in deinem Gnaden⸗Schoß 
unter dem Schatten deiner göttlichen Vorſehung fanfft 
und ficher ſchlaffe. Mit viefer meiner Wohnung will ich 
mich allezeit tragen, und wenn mir in der Welt Lieb 
und Leid wiverfähret, zu derſelben meine Zuflucht neh- 
men, fo werb ich wohl geflchert ſeyn.“ 


4. Der frudtbare Baum. (II, 65.) 


EIn ſchoͤner Obſtbaum war mit feinen vielen Früch⸗ 
ten fo fehr beläftiget, daß er feine Zweige fämtlich zur 
Erden gekrümmet und gleihfam mit vollen Händen den 
Menſchen feine Aepffel zubielte. Gotthold jahe ihn mit 
groffer Beliebung an, preifete GOttes Segen, umb weil 
fie faſt zeitig, gieng er hinan und wolte einen abbrechen. 
Wie er aber venfelben ein wenig zu flard abriffe, und 
den fhwanden Zweig zu fehr regte, fielen ihm viel an- 
dere entgegen. „Ey!“ fagt er, „du liebes Bäumlecin, 
wie milde bift du! Gibſt du mir doch mehr, als ich be- 
gebre. Mein BHDtt, dieſer Baum erinnert mich deiner 
unbegreifflicden und unverbienten Guͤte, vie uns aud ihre 
Wohlthaten als fruchtbare Zweige zuwendet und fagt: 
Hie bin ih! Hie bin ih! (Gf. 685, I) Ja die da mehr 
tbut, als wir bitten oder verſtehen. (Cph. 3, 20) Hanna, 
das betrübte Weib, bittet un ein Kind und erhält fechfe, 
(1 Sam. 1, 20. 2, 21) Salomo bittet um Weißheit, da- 
mit er feine Unterthanen loͤblich regieren möchte, und 
erhält fle nicht allein, fonvern ſoviel Chre und Reichthum 
dazu, als nicht Leicht ein ander gehabt (1 Kön. 3, 12. 13.). 
Mir bitten offt nur um einen Apffel zum täglichen Brodt, 
und beine unerfchöpffte Güte, mein Vater, gibt uns 
wohl 5 oder 10. Doc wie dieſe Aepffel mir fo bäuffig 
entgegenfallen, weil fie faft zeitig find, alſo thuft du auch 
mehr, als wir bitten, wenn es uns nüg und felig il. 
Bas foll ein Kind mit einem (ich geichweige mehr) un. 
zeitigen Apffel? Alfo dienets mir nicht zu erlangen, 
wenn ich etwas bitte, daß meine Geele gefähren Ean. 
Bir Menfchen aber folten auch alfo ſeyn, und bie Früchte 
des Slaubens allen, vie ihrer bendthigt, anbieten, un⸗ 
fere gefegnete Zweige zu den Dürfftigen wenden und im 
Segen mit Ueberfluß willig geben. Weil aber folches fo 
felten geſchiehet, muß man befürchten, daß in Gottes 
Garten viel unfruchtbare Bäume fieben, bie nur das Land 
hindern und alfo nichts als der Art und bes Feuers zu 
erwarten haben (Luc. 13, 7—9). Mein EDtt, made 
mich fruchtbar und willig, meinem Nechſten zu bienen, 
wie mir alle beine Geſchöpfe dienen!’ 


Samuel von Butſchky. 


Samuel Butſchky, der Sohn eines proteituns 
tiihen Geiftlihen in Breslau, wurde dafelbft im 
J. 1612 geboren; in feinem 20. Jahre bezog er die 
Univerfität Wittenberg, wo er bis 1637 die Rechte» 


wiſſenſchaft ftudirte. Doch widmete er fi, wie es 


fheint, keinem gelehrten Berufe; wenigftens finden | 
wir ihn im 3. 1054 als Befißer einer Druckerei, 
und fpäter, da er mehrere Güter erworben, fcheint 
ihn die Berwaltung derfelben befchäftigt zu haben. 
Um 1658 ging er zur katholiſchen Kirche über, und 
bald darauf wurde er von Kaifer Leopold I. ges 
adelt, der ihm auch nad und nad verfchiedene 
Aemter und zulegt auch den Titel eines Röm. Kaiſ. 
Raths verlieh. Er farb als K. K. Manngerichtös 
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und Landes⸗Aeltſter des Fürſtenthumes Breslau und 
Neumarktſchen Weichbildes am 13. März 1678. 
Butſchky hat ſehr viel gefchrieben ; feine Haupt: 
werke find: „ Fünf Hundert Sinnen = Geilts und 
Kehr-Neiche Reden’ (Brest. 1666), „Pathmos, ents 
haltend: Sonderbare Reden und Betrachtungen“ 
(Leipz. 1677) und „WohlsBebauter RojensThal in 
jech8 hundert Sinnreichen ungemeinen Reden und 
Betrachtungen’, welches erit nach feinem Zode 
(Nbg. 1679) erichien. Er zeigt fich in feinen Schrifs 
ten ald einen jeinem gropen Landsmann Angelus 
Silefius verwandten Geiſt; doch hielt ihn, fo my⸗ 
ſtiſch jeıne Richtung war, jein mehr praktiſcher 
Sinn ab, in das Ueberſchwängliche zu verfallen, 
wie jener: er liebt zwar das Symbolijche, aber er 
ſetzt es nicht an die Stelle defien, was es bedeuten 
fol. Seine Reden und Betradhtungen berühren 
die wichtigiten Perbatmiſe des inneren und Äußeren 
Lebens, Slauben und Natur, Liebe und (be, 
Freuudſchaft, Poefie, Politik, überhaupt Alles, 
was den denkenden Geiſt beichäftigen und das tief 
fühlende Gemüth in Anſpruch nehmen kann. Ers 
icheinen feine Schriften auch auf den eriten Anbiid 
als Erzeugniffe des überlegenden Berftundes, der 
über dieje Zujtände der Welt mit fi zu Rathe geht, 
jo bemerkt man bei der Daritellung doch die durch⸗ 
greifende Einwirkung der poetiſchen Anfchauung. 
8 ift nämlich nicht nur feine Sprache voll Schwung 
und poetijcher Xebendigfeit; er iit nicht nur reich an 
bedeutjamen und höchſt glüdlich gewählten Bildern; 
er neigt fih überhaupt zum Paraboliſchen, und 
nicht wenige Betrachtungen find zu vollkommenen 
Parabeln geworden, einer Dattung, die er mit ents 
ſchiedenem Glück behandelt, und in der fich feine 
tiefe Innigkeit und fein gläubiger Sinn im ſchön⸗ 
ten Lichte zeigt. Seine Schriften verdienen ends 
lich auch ſchon darum Anerkennung, weil fie in einer 
für jene Zeit jehr reinen Sprache gefchrieben find, 
welche weder durch die gefuchte Anhäufung fremder 
Wörter, noch durch fchleppende und endlofe Säge 
entitellt wird. j ® 


Die beften Freunbe. 


Der Welt Liebhaber (liefet man in Barfaams Leben) 
if einem Menfchen gleich, der drei Freunde hatte, und 
ven einen mehr als fich felbft, ven andern als fidh ſelbſt, 
den dritten aber weniger als ſich felbit Tiebete. Als er 
nun eine böfe That begangen, und deßwegen für den Kd- 
nig zu erſcheinen erforkert wurbe, ging er mit traurigem 
Gemüthe zu dem erſten Freunde und bat beweglichſt um 
Huülfe und Beyfand, indem er ihn feberzeit mehr gelie- 
bet Hätte als fich ſelbſt, bekam aber zur Antwort, er 
fenne fein nicht, doch wolle er ihm ein Tuch zur Dede 
geben Laffen. ' 

Folgends erhub er fi zu dem andern Treunde, fuchte 
gleihmäßige Hülfe bey ihm; ver felbe entichulvigte fich, 
er hätte in feiner eigenen Angelegenheit allzuviel zu ver- 
richten, könnte fi nicht abmüfigen, doch wollte er ihm 
das Geleite bis an den Eoniglihen Hoff geben. Endlich 
eilete er zum Dritten und ſprach: „Ich darff dich nicht 
wol anreven, denn ich babe dich uicht recht geliebet, wie 
ih billig Hätte thun follen; aber doch, Lieber, verlaß 
mich nicht, leifte mir Beyſtand, weil mich männiglidh 
verlaflen! ’ 

Diefer dritte Freund antwortete mit fröhlihdem An⸗ 
gefichte: „Du bift mir ein licher Sreund; ich wil mit dir 
zum Könige willigft gerne geben, für vi um Gnade 
bitten.‘ 

Durch den erfien Freund wird bedeutet das Reichthum, 
wovon der Menf viel Gefahr außſtehet; aber zur Zeit 
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bes Todes bat er ein mehrers nicht davon zu gewarten. 
als ein verächtliches Todtenleylach ober Tuch. 

Dur den andern Freund wird verflanden Weib und 
Kinder, Blutsfreunde und Verwandten; bie geben ums 


vis ITS | 





nur das Geleite zum Grabe und geben wierer in ihre 


Geſchaͤffte. 

Der dritte Freund iſt der Glaube, Hoffnung und Liebe; 
denn das Almoſen und die chriſtloͤblichft guten Werde ge- 
ben bey unferem Abſcheiden auß diefer Welt vor uns ber, 
bitten GOtt für une und helffen uns auß deß Teufels 
Gewalt in Chriſto erretten. Und dieſes find tie rechten, 
wahren Freunde, bie wir erwehlen follen! 


Daniel Cafpar von Lohenſtein. 


Die Anerkennung, welhe DanielCafparvon 
Lo henſtein durch feine Iyrifchen Dichtungen gefun» 
den (S. 307), der weitverbreitete Ruhm, den ihm 
feine Dramen erworben (S. 397), genügte ibm noch 
nicht; er wollte ihn noch durch geifungen auf einem 
andern Gebiete der Dichtkunit vermehren, indem Bes 
biete nämlich, welches in der zweiten Hälfte des Zeitz 
raums am meiſten und nach der Meinung der Zeits 
genoffen auch jo glüdlich bearbeitet worden war. 


Und ed gelang ihm in der That, fich neue Anerten: - 


nung, neuen Ruhm zu erringen; faum erwarb ſich 
ein Roman größeren und allgemeineren Beifall als 
fein „Arminius und Thusnelda“, der freilich erk 
nach feinem Tode erfchien (von Neukirch heraudges 
geben. Leipz. 1689. 2 Thle. 4.), wie er ihn Denn 


nicht einmal ganz vollendet hatte, denn das legte ! 


Buch ift von anderer Hand verfapt *). Diefer Bei: 





fall, den die ganze gebildete und gelehrte Welt der . 


Zeit dem „Arminius“ zollte, weiſet jchon darauf : 


bin, daß er in der itehenden Manier des damaligen 
Kunftromans gejchrieben iſt, was übrigens auch 
aus dem ungeheuern Umfange defielben entnommen 
werden kann, denn er umfaßt in der neuen von dem 
gelehrten Gebauer veranftalteten Ausgabe (Leipzig 

731. 4 Thfe.) nicht weniger als 2868 Quartjeiten 
mit Doppelipalten. Diejer übermäßige Umfang 
konnte aber nur dadurdy erreicht werden, daß der 
Dichter den künftlerifchen Zwed mit andern verband, 


und diefe fogar in ungebührlichen Maße hervortre ' 


ten ließ. Er hatte namlich, jagt [ein Herausgeber 
Neukirch, bei der Abfafjung jeines 

faches Abſehen“; er wollte darin nicht nur eine 
Liebes s Gefchichte erzählen, die zugleich den Mit—⸗ 
telpunkt des Ganzen bilden follte, „auf weldyen alle 
Linien, fo in dem Umkreiß dieſes weitläufftigen 
Buchs befindlich ſeynd, fich beziehen‘. jondern er 
wollte zugleich auch eine allgemeine Geſchichte der 
Deutfchen geben, namentlich aber darthun, daß uls 
les Große in der Welt wenigjtens mittelbar von 
Deutjchen ausgeführt worden ſei, weshalb era. 8. 
die ganze römijche Geſchichte weitläufig erzäpft, 
und überall Verhältniſſe hinzudichtet, welche Die 
Bedeutjamkeit des deutſchen Volks nachweijen ſol⸗ 
len. Noc würde die Ausführung diejer Abficht 
künſtleriſch zu rechtfertigen fein, namentlich wenn 
fie nur nicht einen jo kbermäpigen Umfang einnäb« 
me; allein der Berfafjer wollte nach Neukirchs aus 
drüdlicher Derfiherung (und daß diefer volllem- 
men Recht hatte, beweiit der Roman jelbft auf das 
Unzweifelhafteite) auch noch „eine Hügliche Anwen 


*) Wahrſcheinlich iſt daſſelbe von Lohenſteins Brater 
gene Gafpar begonnen und vom Leipziger Bfarrer 
hr. Wagner vollendet; nach Cinigen hat e6 der Tegae 
allein bearbeitet. 
432 


erks „ein drey 





war ihm nur ein Mittel 
Zwecke, und es leuchtet von felb 
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dung feiner ſo weitläuftigen Gelehrſamkeit geben. 


Denn bloß erdichtete Dinge zu fchreiben, war vor 
ihn eine allzuſchlechte Bemühung, Bielmehr mu⸗ 
ften diefe Gedichte ein Blendwerd nothwendiger 
und ernfthaffter Wiſſenſchafften feyn, un diejenigen 
auch wider ihren Borfap gelehrt, Elug und tugends 
bafft zu machen, weldye dafelbit nichts als verliebte 
Eitelteiten juchen würden. Dannenbero fchweifft 
er in feinen linterredungen aus, bald auf den Ur⸗ 
fvrung, Glauben und Gebräude aller frembder 
Völcker, bald auf die Gefchichte unterfchiedener bes 
fchriehener ce: bald auf die Befchreibung 
aller Tugenden, Zafter und Gemüths⸗Regungen des 
Menfchen, bald auf wichtige StaatdsHändel und die 
hierüber entftandene Streits $ragen, bald auf die 
gröften Wunder der Naturkündiger und Aerpte‘. 
So war dem Berfaffer die künftlerifche Behandlung 
in der That nur etwas ganz lntergeordneted, fie 

dr eine didaktiſchen 
ein, daß es bei 
dem auf diefem Wege gewonnenen übermäßigen Um⸗ 
fange des Romans nicht möglich ift, eine vollftän- 
dige eberficht feines Inhalts zu geben, weil eine 
folche jelbit zu einem Buche werden müßte*). Wollte 
man aber nur eine Meberficht der den Mittelpunkt 
bildenden Liebesgefchichte mittheilen, würde man 
wiederum ein ganz ungenügendes, ja felbft ein fals 
ſches Bild des Werkes geben. enn wir daber 
billiger Weiſe Beides en müſſen wir das 
gegen doch die Bemerkung machen, daß Kohenftein 
die verfchiedenen Zwede feines Romans mit viel 
größerem Tact verbunden hat, als die meiften Ros 
manendichter feiner Zeit, und daß das Ganze mit 
unverfennbarem Gefchid angelegt ift. Nur darin 
fteht er auf derfelben Stufe, wie jene, daß er der 
Daritellung der einzelnen Begebenheiten und Ber: 
bältniffe nicht die angemeffene Färbung zu geben 
verfteht, indem er Wichtiges und gang ntergeords 
netes mit der nämlichen Weitläufigkeit, mit der 
nämlichen ‚ Wichtigthuerei * behandelt, und zum 
Beifpiel die gegenjeitigen Befuche vornehmer Per: 
fonen mit der Genauigkeit fhildert, als ob er aus 
den binterfafjenen Papieren eines ehemaligen Hof⸗ 
ceremonienmeifterd gefchöpft hätte. Darin aber 
wurde ervon dem Geiſte feiner Zeit beherrſcht, des 
ren Pedantismus fi auch auf die vollſtändigſte 
Weiſe in feinem Romane abfpiegelt; überall, in 
jedem Sag, in jedem Wort erkennen wir den fteifen, 
gezierten Höfling und Gelehrten des 17. Jahrhun⸗ 
derts, bei dem ſelbſt die Leidenſchaft einen abgemeſ⸗ 


fo tft Lohenſtein in feinem Arminius das vollfte Wi: 
deripiel des Dramatikers Lohenſtein; und wenn er 
in feinen Trauerjpielen die Grängen des Natürlichen 
überfchreitet, fo fchnürt er dagegen in jeinem Ros 
man die Natur in die fteifen Formen der deutichen 
Höfe feiner Zeit ein, daher Alles in einem und dem: 
jelben Tone vorgetragen wird, dem man allerdings 
eine gewifie Würde, Dir Würde des Menuetjchritts, 
nicht abftreiten kann , dem aber auch alle Lebendig⸗ 
feit und Mannigfaltigkeit der Bewegung abgeht. 


Aus „Arminiud und Thusnelda“. (2, 3.) 


117. Gleichwohl nahm Segeftes und Ihufnelda auf 
des Keyfers eigene Erinnerung den zehenden Tag nad 


-fenen, en in Ausdrud haben mußte. Und 


®) Der Herausgeber hat dem Werke eine folde In- 
baltsanzeige vorangeftellt ; fie umfaßt 97 enggebrudte 
Duartfeiten. 
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D. C. v. Lohenſtein. 


Hertzog Herrmanns Abreiſe zu Rom Abſchied, und ſegelte 
von Oſtia mit autem Winde geraden weges auf Gallien 
u, allmo Segefles in den Rhodan einzulauffen und fo 
ferner nah Deutfchland zu reifen fürhatte. Sie friegten 
den vierten Tag bey auffgehenver Sonne allbereits das 
Borgebirge von dem Eylande Ilva ins Geſichte, als fie 
augleih zwey Schiffe recht auf fi und zwar von beyden 
Seiten zufegeln ſahen, welches dem Segeſtes verbädhtig 
fürkam und er deßwegen mit ſeinen Leuten ſich auf al⸗ 
len Fall zur Gegenwehr rüſtete. Demnach aber ver Wind 
gerade Oft war, rieth ber Steuer⸗Mann nach Corſica 


in den Fluß Tavola, an welchem Marius die Stadt Ni⸗ 


cda mit Romiſchem Bolde beſetzt hätte, einzulauffen, 
weil es fonft in viefem wilden Eylande gefährlich wäre, 
fa vermuthlich dieſe zwey Raub-Schiffe Gorfen aufpätten. 
Die Schiff-Leute thaten ihr beſtes, fonverlich als fie die 
zwey andern Schiffe ungeachtet des veränderten Lauffs 
ihnen folgen und alle Segel aufipannen fahen. Allein 
diefe waren fo wohl befegelt und in zweyen Stunden dem 
Segeſtes fo nahe, das die Schiffer Nicka zu erreichen 
nicht getrauten, ſondern gerabe an dem Gorflfchen Ufer, 
wo das berühmte Schug-Altar zu fehen ift, zu ſtranden 
riethen. Diß billigte die Fürſtin, weil fie aus einer gleich 
fam Beimlichen Gingebung ober in Anfehung dieſes Altars 
dafelbft aus ber Gefahr zu entrinnen hoffte. Die Räu- 
ber ereilten fie dennoch zwey Stunden für Abends drey 
Meilen vom Lande, und fegten auf beyden Seiten ihnen 
befftig zu, alfo daß, ob zwar Segeſtes auf einer und bie 
gerüftete Thuſnelde auf der andern Seiten burch ihre und 
ber Ihrigen tapfere Gegenwehr die Enterung hinderten, 
fie dennoch von denen fo häuffigen Pfeilen faft alle ver- 
wundet wurden. Endlich erreichten fle bey dem Schutz⸗ 
Altare in der daſelbſt fih ausgüffennen Bach das Land. 
Allein die biefer Gegend beffer kundige Räuber fegten auf 
Gorfica fo geſchwinde Buß, als die Klüchtigen, ungeach⸗ 
tet dieſe fene mit dem Binterlaflenen Schiffe und der dar⸗ 
inn befindlichen Beute zu fättigen gedachten. Diefemnab 
fi denn der Schiffs.Streit nunmehr in eine Feld⸗Schlacht 
verwanbelte, wiewohl Segeftens Theil bier alſobald ven 
kürtzern gezogen haben würbe, indem ver Räuber über 
hundert, ihr Gegentheil aber nicht dreiſſig ftreitbare Diän- 
ner, das übrige ohnmächtige Weiber waren, wenn nicht 
anfangs dieſe an einem Beljen ven Rüden frey gehabt, 
hernach aus dieſer fih gleihfam zu ihrer Errettung. ger- 
fpaltenden Stein-Klippe einen unvermutheten Entſatz be» 
kommen hätten, unb zwar zu der Zeit, als ſchon über 
zwölf Mann erlegt waren, vie hertzhaffte und von Blut 
trieffende Thuſnelda zwar noch H 8 genug, aber kei. 
nen Athem, GSegefle auch fich gand verblutet und ent- 
Eräftet Hatte. ALS die Noth derogeftalt recht an mann 
fommen war, drang ein in einem güldenen Harniſche ge- 
rüfteter Held mit noch zwangig fireitbaren Kriegs-Reuten 
aus dem Munde einer Hölen berfür, welcher denen Be- 
drängten nicht nur Lufft machte, und ben auf den Gege- 
fies von dem oberften Räuber gezüdten Streich auffing, 
fondern auch die ebenfalls abgematteten Räuber fo hertz⸗ 
bafft anfiel, daß ſich der Streit aljofort ungeachtet der 
ungleigen Zahl in ein gleiches Gefechte, bald barauff 
aber, weil fchon dreiſſig der kühneſten Räuber ins gras 
gebiffen hatten, ihrer jeits in die ſchimpflichffe Flucht auf 
ihre Schiffe verwandelte, und berogeftalt nicht nur Se⸗ 
geftes mit feinem überbliebenen Bolde, fonvern auch das 
Schiff, darauf das zurüd gebliebene Frauenzimmer bey- 
nahe für Angft Seele und Geift verlohren hatte, errettet 
wurben. 


118. Es mar allbereit ziemlich vundel, als biefer 
Kampf fi enbigte, und alfo die Perfonen ſchwerlich zu 
erfennen. Gleichwohl aber wuren die glängenden Waf- 
fen Thufnelven, weil Segeftes inzwifchen für Mattigkeit 
zur Erde gefunden war, ein genungfames Kennzeichen, 
das Haupt diefer ihnen gleihfam vom Himmel gefalle- 
nen Helffer zu erkiefen. Dieſemnach fie denn ſich ihm 
näherte und nach abgezogenem Helme ihm mit ber tieff- 
fien Ehr⸗Erbietung nicht fowohl als einem @rretter, 
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dann einem Schutz⸗ Gotte für ſolche Erloͤſung dandte, 
iedoch zugleich als ein Unglüd entfchulbigte, daß fle dem⸗ 
felben vie ihr anfländige Demüthigung nicht erzeigte, 
welche fie wegen fo felgamer Brfcheinung und unvergleich- 
licher Tapferkeit nicht wohl für einen Menſchen balten 
dörfte. Dieier hingegen verkleinerte feinen geringen Dienft, 
den er in Berjagung der Räuber ihnen geleiftet hätte, als 
welche Menſchen ſchon wegen ver in ihrem Hertzen fteden- 
ven Bosheit auch bie verfelben anklebende Zagbeit im Bu⸗ 
fen trügen.: Ueberbieß Hätte er ihnen vielleicht mehr, als 
fie ihm zu vanden, indem er durch ihre Hülffe von die⸗ 
fem gefäbrlicden Raub-Ufer, an welchem fein von Oftia 
abgelauffenes Schiff für fieben Tagen geftrandet hätte, an 
einen fihern Drt zu entrinnen hoffte. Thuſnelda hörte 
diefer annehmlichen und ihr in etwas kenntbaren Stimme 
forgfältig zu; diefe legtere Erzehlung aber Töfete ihr voll. 
ende das NRätbfel auf; und weil fie diefen ihren Schuß- 
Gott für ven wahrhafften Hergog Herrmann erfennte, fiel 
fie ohne einige fernere Antwort ihm mit beyden Armen, 
ihn küffende und fein Geſichte mit taufend Breuben-Thrä- 
nen negenbe, umb ven Hals. Diefer, weil er ihm ber 
Fürkin Thufnelda Reife von Rom nicht träumen Laflen, 
noch fie aus ber angenommenen männliden Sprache er- 
Eennen konnte, fland wie ein unbewegliches Marmel-Bilo 
und wufte ihm dieſe zwifchen Helden ungewöhnliche Lieb⸗ 
kofungen nit auszulegen, bis Thuſnelda endlich felbft 
anfing: „Haft du denn, mein liebfier Herrmann, zwi⸗ 
fchen dieſen rauen Kelfen ihre unempfindliche Unart an- 
genommen, daß du von deiner geliebten Thufnelba die 
wenigfte Regung nicht empfindet?‘ Herrmann, ber ſich 
gleihiam von einem Meere ver gröften Slüdfeeligkeit 
überfhgwemmt befand, wuſte ihr mit nichts anders, als 
eben fo viel Küffen, feine Freude auszubrüden, und hat- 
ten fle hierüber beynahe Segeſtens gang vergeflen. 


Heinrih Anfelm von Ziegler und 
au 


So unkünftlerifch und geſchmacklos die Kunſt⸗ 
tomane waren, die wir bis jeßt haben kennen ler⸗ 
nen, fo werden fie Doch hierin von einem andern weit 
übertroffen, der fih zu feiner Zeit des jubelnditen 
Beifalld erfreute. Der Verfaſſer diefes Romans ift 
Heinrih Anfelm von Ziegler und Klip⸗ 
haufen, geboren am 6. Januar 1653 zu Radmeriß 
in der Oberlaufitz. Er entwidelte 34 fo frühzei⸗ 

| tig, daß er fhon im J. 1670 die Univerfität zu 
| Frankfurt an der Oder beziehen konnte, nachdem er 
ı vorher das Gymnafium in Görlig drei Jahre lang 
befucht hatte. Neben der Rechiswiſſenſchaft ſtu⸗ 
dirte er die alten und neuen Sprachen, mit beſon⸗ 
derer Borliebe aber die Schönen Wiſſenſchaften und 
die deutfche Dichtkunſt. Da er der Erbe eines ans 
ſehnlichen Bermögend war, bewarb er ſich um fein 
Öffentliches Amt und er nahm nur die Stelle eines 
Stiftsraths zu Wurzen an, weil ihn diefelbe nicht 
ſo fehr in Anſpruch nahm, daß er feine Studien 
und fiterarifhen Beichäftigungen hätte aufgeben 
müflen. Bon Natur fhwädlichen Körpers, ver: 
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fiel er ſchon frühe in Hypochondrie, und er Rarb am ' 
8. Sept. 1697 im 44. %. feines Altere. 

Der Roman, der ihm fo großen Beifall erwarb, 
‚„‚Afiatifche Banife, oder biutiged, doch mutbiges 
Dequ, in biftorifcher und mit dem Mantel einer 
Helden» und Liebesgefchichte bedeckten Wahrheit be 
rubend‘‘ (Leipz. 1688), hatte für das größere Bubli> 
fum den nicht feinen Borzug, daß er einen nur mã⸗ 
Bigen Umfang hatte und daher leichter zu bewältigen 
war, als jene bändereihen Geichichten, die an der 
Tagesordnung waren. Zudem lag der Stoff näber, 
als der in den deutfchen,, altorientalifchen und alt- 
rönifchen Romanen des Bucholtz, Anton Ulridy und 
Lohenſtein; denn wenn die Gefchichte auch im tieren 
Aften und in einer längft vergangenen Zeit (dem 
(Ende des 15. Jahrh.) fpielt, fo war man doch durch 
die zahlreichen Reifebeichreibungen und Wunderge⸗ 
f&hichten, welche von Afien handelten, mit dieſen 
Welitheile vertrauter, als mit den Zuſtänden, wel- 
he jene Romane vorführten, und machte um fo mebr 
bleibende Wirkung, ald man ſich die in der Baniſe 
— Verhaͤltniſſe als noch im vollen Umfang 

eſtehend dachte. Die Darſtellung „der wunderſa⸗ 
men Gewohnheiten und Gebräuche der barbarifchen 
Afiaten bey Heyrathen, Begräbnifien und Arönun- 
en‘ erregte Daher größeres Sntereiie ‚ als die äbn- 
ichen Schilderungen aus [ängft verflofjenen Zeiten. 
bei welchen der Leſer gleihgüitig blieb. Man hatie 
bier eine Xiebeögefchichte, eine Robinfonade und 
eine Art Reijebeichreibung zu gleicher Zeit. Der 
geringere umfang des Werks hatte endlich noch die 
unausbleibfihe Wirfung, daß die hier , wie dert ges 
bäuften Abenteuerlichkeiten Schlag auf Schlag folg⸗ 
ten, und eine leidenjchaftlihe Stimmung erregen 
mußten, was bei den lang gedehnten Romanen ber 
Andern nicht der Full war. „Es treten dariunen 
Helden auf,“ Tagt der Berfafjer der Borrede zu einer 
fyäteren Ausgabe *), „bie I durh Muth und er⸗ 
habene Tugenden auszeichnen, Tyrannen, die durch 
Mord, Grauſamkeit und unmenſchliche Leidenſchaf⸗ 
ten den höchſten Abſcheu erregen; die Heldin leuch⸗ 
tet als ein Bild volllommener Keufchheit herwor 
und nie werden die Lejer mit wollüftigen oder nn» 
fläthigen Liebeögefhichten unterhalten.‘ MDiejet 
Alles mußte Wirkung machen, welche Durch die über 
alle Maßen —* e und hochtrabende Darftel 
fung nicht wenig er Hr wurde, obne welche Damalt 
fein Roman bei dem gelehrten oder gebildeten Pa- 
blitum faute Anerfennung gefunden bätte, und je 
galt namentlich der Anfang des Romans ale ein 
Mufter vollendeten Styls **). So bot die „Br: 


*) Konigsb. u. Leipz. 1764. Es erichieten deren ſte⸗ 
ben ober acht, und im I. 1721 fügte 3. G. Hamarnz 
einen zweiten Theil binzu. Auch wurde bie „ARatitce 
Banife‘ im Jahre 1710 als Dper bearbeitet, und im ver 
„dentſchen“ und „angliſchen“ „Baniſe“ nahgeahmt. 

se, „Blitz, donner und hagel, als bie gerechten wırd- 
zeuge des gerechten himmels, Jerſchmettere den pracht dei⸗ 
ner gold⸗bedeckien thürme, und bie rache ber Goͤtter ver- 
zehre alle befiger der flabt, welche den untergang ei 
Königlichen haufes beförbert ober nicht ſolchen nad äut- 
ferfiem vermögen, auch mit bariegung ihres bimtes ge- 
bübrend verhindert haben. Wollten die Götter, es Eüs- 
ten meine augen zu donner⸗ſchwangren wolden, umk birie 
meine tbrinen zu graufamen fünbflutben werten. 6 
wollte mit taufend keulen als ein fenerwerd ——— 
gen zornes nach dem bergen des vermalebenten blutbe 
des werfen, und deſſen gewiß nicht verfehlen; ja es ſofite 
alsbald diefer tyranne ſammt feinem Bötter- um» mern 
ſchenverhaßten anbange überſchwemmet und bingeri 
werben, daß nichts als ein verächtliches andenden & 
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N. Proſa. 


niſe“ Alles dar, was der Geſchmack der Zeit — 


verlangen konnte, und felbit die Unwahrſcheinlich⸗ 
feit der darin erzählten Ereigniife war den Leſern 
erfreulich. 

Der Beifall, den die „Baniſe“ erhielt, munterte 
den Berfaffer auf, die „Helden s Xiebe der Schrift 
Alten Teftaments in 16 anmutbigen Kiebeösbegeben« 
beiten‘ herauszugeben, deren Vorrede von J. 1691 
datirt ift, von der wir aber feine frühere Ausgabe 
als die von 1706 (Leipzig) nachweifen können. In 
diefen Ziebesgefchichten nahm er fi) Hoffmanns 
waldau zum Mujter, und fügte jeder derjelben auch 
„Poetiſche Wechfel» Schrifften‘ (Heroiden) bei, 
welche eben fo unzüchtig find, als die feines Vorbil⸗ 
ded, deren Gedanken und Bilder fi bis zum Efel 
wiederholen. So widerlich fie daher auch find, 
fann man ſich doch des Lachens nicht enthalten, wenn 
man unter Andern den Briefwechjel zwifchen der 
Wöchnerin Sara und Abraham, oder gar zwifchen 
Adam und Eva zu Gefiht bekommt. Die profais 
ichen Erzählungen find jchwerfällig und pedantifch 
und mit den abgefchmadteften Betrachtungen anges 
füllt, 3. 3. ob Adams Rippe, aus welcher Gott die 
Eva erfchaffen., ein überflüffiges oder nothwendiges 
Bein gewefen fei. 


Abrabam a S. Clara. 
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Einer der wenigen Schriftſteller aus dem ſüd⸗ 
lichen Deutfchland,, welche die Gefchichte der deuts 
ſchen Kiteratur berüdfichtigen darf, verdient Abras 
bam a S. Clara um fo mehr nähere Betrachtung, 
als wir in feinen Schriften zugleich ein vollgältiges 
Zeugniß von dem Sildungssuftand der katholiſchen 
Zänder am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh. 
erbaften. Ulrich Megerle, geb. am 4. Juni 


bliebe.’ — An gefuchten und gefhmadlcien Wendungen 
ift Ziegler eben jo rei, als irgend Einer; fo werben 
bei ihm „vie Nachtlampen ihres Amtes entlaſſen“, und 
man kann „die Buchftaben der Liebe in den Augen leſen“. 


— — — 
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werden bald lauter Quartier der alten Weiber 
"werden, die Kirchen wird bald werden, wie ein 


rebner gemacht wurden, wenn er gefallen follte; 
3 Alles if 


— — — — — — —— — — — 


1642 zu Krähenheimſtetten unweit Möskirch in 
Schwaben, trat 1660 in ſeinem 18. Jahr zu Maria⸗ 
brunn in Oeſterreich in den Orden der Auguſtiner⸗ 
Barfüßer, wo er den Kloſternamen Abraham a 
©. Elara annahm, unter weldyem er berühmt 
wurde. Er ftudirte hierauf in Wien Theologie und 
Philoſophie, wurde Priefter und Doctor der Theo: 
logie und darauf — in verſchiedenen Klöſtern 
ſeines Ordens, zuerſt im Kloſter Taxa in Bayern, 
dann in Bien und Gräg. Als ſolcher erwarb er ſich 
einen fo hoben Ruf, daß ihn Kaifer Leopold I. im 
%.1669 als Hofprediger nach Wien berief, wo er 
während der großen Heft im 3. 1679 durd feinen 
unermüdlichen und furchtlojen Eifer als Seelforger 
die größte Anerkennung und Liebe bei Hohen und 
Niedern gewann. Im J. 1689 wurde er zun Pros 
vincialen ſeines Ordens in Dentfchland gewählt; er 
ftarb zu Bien am 1. Dec. 1709. 

Wir haben gefagt, daß feine Schriften ein voll« 
gültiges Zeugniß von dem Bildungszuftande der fas 
tbolifhen Zänder zu feiner Zeit gäben, und in der 
That find diefelben nicht bloß eine’ Schöpfung feines 
eigenen Weſens, fie find eben fo fehr aus der Noth⸗ 
wendigfeit hervorgegangen, fi in Sprache, Dars 
ftellung und Form nad dem Publifun zu richten, 
auf welches er wirken wollte. Sagt er doch jelbft 
in feinem „Judas“ (1. Th. 5. Cap.): „So lang 
ein Prediger ein fchöne, zierliche, wolberedte, ein 
auffgebußte, mit Kabeln und finnreihen Sprüchen 
vnderjpidte Predig macht, da ift jedermann gut 
Freund. Vivat der Pater Prediger! ein waderer 
Mann! ic hör ihm mit Luſt zu ꝛc. Wann er aber 


anfangt, groffen Herrn, denen hoben Ministris 
und Rüthen, den Edl⸗Leuthen, den Baiftlichen, 
den Soldaten, dem Magistrat vnd Obrigfeiten, 
den Zimmerleuthen, Beden, Sartnern, Wirthen, 
den Bauren und Kindern, dem Frauen» Zimmer 
die Warheit zu fagen, fo ao ſolches Reden 
Rädern, fo bringenihmfolcde Wörter Schwerbdter, 
fo dringt ihm —** Sagen Klagen. Er ver⸗ 
» feindt ſich allenthalben, ein Auditorium wird 
; bald die Schwindfuht feyden, die Kirchenftüel 


abgebrochener Jahrmarkt, an allen Ortben wird 
man hören: Mas key ich mich vmb den Prediger.‘‘ 
Seine Schriften entfprechen allerdings den Ans 
forderungen, die, wie er fagte, an einen Kanzel⸗ 


darauf berechnet, das Lachen zu erregen 
und durch den komiſchen Effect Die Aufmerkiamteit 
au feffeln, wodurch auch eine tiefere Wirkung her⸗ 
seigeführt werden follte. Die Darftellung ift das 
ber im höchſten Grade burlesk und mit Wortſpie⸗ 
fen und Sleichniffen überfüllt, an denen er freilich 
unerſchöpflich war und die fi ihm meiftentheilö uns 

efucht und in überrafchender Menge darboten (2). 
Aber auch an eigentlichen Witzen tit er außerordents 
fidy reich; ſtets ergreift er mit fiherem Blicke Die 
fäherlichen Seiten der menſchlichen Berbäftniiie 
und Zuftände und feine Echilderungen derjelben be» 
weijen, daß er eine feltene Beobachtungsgabe hatte. 
Eben fo unerſchöpflich iſt er an Kabeln, Geſchicht⸗ 
hen und Anekdoten jeglicher Art, die er bei jeder 
Gelegenheit anzubringen und wenn es — ift, 
auch nach dem Bedürfniß umgugeftalten weiß. Nicht 
felten find fie mit wirffiher Meiſterſchaft, meiſtens 
435 


— — — — — — — — 


ein ſcharpffen Ernſt anfangt zu zaigen, wann er- 
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- Roman wird. Freilich ift es den Berfaffer nicht 
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mit bewundernswürdiger Lebendigkeit erzählt; denn 


wie.er Alled auf den Augenblid beredynet, fo läßter 
fid) Hinwiederum von dem augenblidlichen Eindrud 
beberrfchen. Wenn ihm daher irgend eine Gefchichte 
gefällt, ſo erzählt er fie mılt eben derfelben Behag⸗ 
lichleit (3), als ob die Mittheilung in feine 
eigentliche Aufgabe wäre, und wenn ſich ihm im 
Laufe der Rede irgend ein Gedanke darbietet, der 
eine glückliche Entwidelung verfpricht, fo verfolgt 
er denjelben big zu feinen legten Kolgerungen , mag 
auch der Zufammenbang des Ganzen Dadurch unters 
brochen werden. Sprache und Styl entiprechen 
dem Inhalt und der Auffaffungsweife auf das Bolls 
fommenfte. Abraham a S. Clara ſpricht die Spras 
he des Volks, und fein Styl hat alle Die Vorzüge, 
die daraus erwachfen können; er ift Bar, lebendig, 
anihaulih, und von natürlihem Wohllaut; an 
Mannigfaltigkeit und Abrundung der Sapbildungen 
wird ihn faum ein anderer Schriftfteller der Zeit, 
feld nicht einmal Grimmelshauſen, übertreffen. 
Reich an treffenden Ausdruden, fcheut er fid) auch 
vor den fräftigiten nicht, wie er auch feinen Anjtand 
nimmt, Bofjen und Zoten zu reißen. Zwar tit die 
Sprache im Ganzen bochdeutich, aber mit einer 
Menge von öſterreichiſchen Provinzialigmen ver⸗ 
ſetzt, was den burlesten Charakter noch erhöht. 
Und fo find Megerles Schriften das ächteſte Urbild 
von dem, was man gewöhnlich unter Kapucinaden 
veriteht, wie ihn denn Schiller in feiner Capuziner⸗ 
predigt in „WBallenfteins Lager“ nicht allein nachge⸗ 
ahmt, jondern weſentlich benußt , uber freilich zur 
bewußten Lünftlerifchen Einheit gehoben und die 
Redensarten und Wortſpiele Abraham nicht felten 
befier und angemefiener, obgleich ganz in defien 
Sinn geitaltet hat, abgejehen Davon, day er manche 
neue ſchafft, Die Abraham nicht beffer hätte ſagen 
nnen. 

Unter feinen zahlreihen Schriften iſt „Judas, 
der Ert⸗Schelm“ (4 Thle.), der oft gedrudt und 
nachgedrudt wurde, die bedeutendfte, und diejenige, 
weshalb wir ibn bier behandeln. Es bildet naͤm⸗ 
fich die fagenhafte und wol von ihm auch noch ers 
weiterte Geſchichte Judas Iſcharioths den Rahmen 
des Werks, das auf diefe Weiſe zu einer Art von 


darum zu tbun, einen folchen zu fchreiben,, fondern 
ex benugt die einzelnen Züge, die er Kapitel für 
Kapitel erzählt oder aud nur andeutet, gleihfam 
als Text zu einer Predigt, und fo ſpricht er in feis 
ner Weiſe nach und nach über die Träume, den 
Eheftand , das Hofleben, die Kinderzucht (1), die 
böſe Gejellfchaft, die Undankbarkeit (3) u. |. w., und 
das Ganze würde eine durchaus didaktiſche Haltung 

ewinnen, wenn er nicht wiederum durch feine oben | 
Ichon berührte Gewohnheit, Alles Durch Geſchichten 


Fünfter Beitraum. 
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er Großes hätte erreichen können, wenn er eine ge 
fchmadvollere Bildung (an vieljeitigen Kenntniſſen 
fehlte e8 ihm keineswegs) und vor Allem ein gebil- 
deteres Publikum gehabt hätte. Aber dem Wiener 
Hof hätte wahrfcheinlich der wärdige Ernſt eine 
Boffuet oder Fenelon, Abrahams Zeitgenofien, we 
niger behagt, als der pofjenhafte Vortrag jeinet 
Hofpredigers*). 


Aus „Judas dem Erg Selm“. 
1. (Die Kinderzucht. 1. Tb. 6. Kay.) 

Ihr Eltern thut zu vil, vnd thut zu wenig: ihr that 
gu wenig firaffen, ihr thut zu vil lieben euere Kinder. 
Ihr Habt zweiffels ohne öffters vernommen auf ver 9. 
Schrift, wie eine die Bäumer feynd zufammenfommer 
vnd auff ihrem bülgernen Reichstag einen König ermählt; 
die mehrefte Stimmen ſeynd gefallen anff ven Delbanm. 
auff ven Feigenbaum, auff ven Weinftod ıc.; vom Birdes- 
baum geſchicht Feine einige Meldung. Meines theils, wanz 
ih wäre gegenwertig geweien, vnd als ein Mitglid au 
ein freye Wahl Härte gehabt, fo hätte ich vnfehlbar ven 
Birdenbaum zum König erfifen; dann niemand glaubıs, 
wie ruhmwürdig vifer regieret, abfonverlich in wer Kin 
derzucht. Alte Heilige Engel gefallen mir wol, einen axß- 
genommen. Der Kofiberr bes Danlel mar ein Engel, ver 
gefallt mir wol. Der Artzt des Toble war ein Ungel, 
der gefallt mir wol. Der Abgefandte der Mutter GDi⸗- 
tes war eın Engel, der gefallet mir wol. Dei Loths 
fein Salvo-Conduct war ein Engel, der gefallt mir weL 
Die Schilbwacht vor dem Paradeyß if ein Engel, wer 
gefallt mir wol ꝛe.; aber einer will mir fchier nit gefal- 
len, ver fenige, weldger dem gehoriamen B 
Abraham in ven Säbel gefallen, vub auffgeſchrven: „Nam 
extende manum tuam super puerum! Gtrede bein Ham 
nicht auß über ven Knaben, vnd thue ihm nichts!’ I 
weiß gar wol, daß foldyes der Befelch deß Allerhöochtten 
war und deffenthalben bierinnfalls keines Fehlers zu be- 
fhuldigen. Wann ein :Batter, ein Mutter mit der Ru 
tben wird ein Streich führen über ven Knaben, bim ver- 
fihert, daß ihm kein Engel ven Streich wir auffbalten, 
wie bem Abraham; ja die Engel werben ihn noch ri 
fen mit ernſtlichen Worten: „Extende manum 
super puerum! Strede dein Hand auf über ven Kuaben.“ 

Ich fchneid, ich ſchneid, ich ſchneid: waß aber? 6 
ſchneid ab: was? die Najen? nein, nein! Coastantinus 
Pogonatus bat beeven feinen Brüdern Heraclio var Tr 


: berlo die Nafen abgefgnitten, damit fie nur nicht zur 


Cron vnd Regierung gelangen mödten. Das if eradel 
vnd tyrannifch: das thue ich nit. Ich ſchneid, ich ſchne. 
ih fchneiv: Was aber? ich ſchneid ab: was? die Ohren! 
nein, nein! Petrus hat dem Boßwicht Malche das Die 
abgebaut, welchen ſchmertzlichen Schaden ber gebencdeyte 
IEfus wieder geheilt hat. Das thue ich nit. Sch ſchnein, 
ih ſchneid, ich fehnein: Was aber? ich ſchneide ab: wast 
die Zungen? nein, nein! Den fireitbaren Blutjeugen 
Ehrifti Hilario vnd Fiorentio feynd die Zungen abge 
ſchnitten worden, nichts defto weniger haben fie gleidyerel 
gerebet und ICſum Chriſtum gebeneteyet. Das ıhwe ich 
nit. Ich ſchneid, ich ſchneid, ich fehneid: was aber? ich 
ſchneide allen Eltern die Singer ab. Adonibezee, cm 


aus der Bibel und aus der Geſchichte aller Zeiten Nofger und tyranniſcher König, hat 70 anderen gefange- 
und Bölfer, fo wie durch Kabeln und Anekdoten, die ! nen Königen die Finger abgefchnitten: das war erichrät- 


er häufig denn Volksleben entnimmt, zu erläutern, | 


in das Gebiet der Erzählung und felbft der Dichtung 
einlenfte. Aus demfelben Srunde könnten daber 
auch feine Predigten, von denen er übrigens meh» 
tere in den „Zudas‘‘ eingejchaltet hat, hiehergezo⸗ 
gen werden, da diefelben durchſchnittlich ganz in 
derfelben Weife gehalten find, und von einer Pres 


digt nichts als die Außere Form und den lebhaft | 
rhetortfehen Vortrag haben, der übrigens auch im . 


„Judas“ nicht zu verfennen tft, wie denn Abraham 


ein wahrhaft redneriſches Zalent hatte, mit welchem | „‚Heilfames Gemifch Gemäfh“ u. ſ. w. 
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lich. Diſem folge ich nach und möchte gern denen meh- 
reften Eltern die Finger abichneiten,-vamit fie nit mehr 
fo fard ihren Kinderen durch die Finger ſehen, iowberz 
viefelbige von Jugend auff Araffen. So lange Moyses 
die Ruthen in Händen gehabt, ift fie ein jhöne Ruthen 
verblieben, fo bald er& aber auß der Hand fallen laffen, 


*) Bon den übrigen Schriften erwähnen wir wat 
„Merds Wienn“ (Schilderung der Beh), „Auf, auf ie 
Shriften "(eine Türdenprebigt, aus welcher insbeicnhere 


Schiiler geihöpft hat), „Gank neu ausachedtes Rarren- 
neh. 67 Ks , "2 und y der Belt”, 
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versa est In colubrum, da iſt gleich ein Schlangen dar⸗ 


auß worten. Alfo au, meine Liebfle Eltern, fo lang 
ihre die Ruthen in Händen habt, vnd ein gute fcharpffe 
Zucht führe vnter denen Kinvern, fo bleibt alles gut; 
wann ihr aber die Ruthen fallen Laflet, fo wird gleich⸗ 
förmig ein Schlang darauf: ich will fagen, es ift lauter 
Thäpliches Sifft denen Kinvern, fo man die Ruthen nicht 
in bie Hände nimbt. . 

Die Erd bringt kein Brucht, ſondern Difil, wann man 
fie nit mit ſcharpffen Bilug- Eyien burchgrabt: die Ju⸗ 
gend thut Fein gut, wann man fie nit ſcharpff haltet. 
Das Eyſen, fo erft auß dem Enopperten Bergwerd ge- 
brochen, ift nichts gute, es komme dann der harte Ham- 
merſtreich barauff: die Sugend bleibt nichts nup, fo man 
der Streichen verfchonet. 

Der Weinfiod wird nit tragen, fondern verfaulen, fo 


nit ein Steden varbey flehet: vie Sugend wirb nit fleiffig 


feyn, fondern faul, wann nit die Ruthen barneben fledt. 

Die Mufte wird auff Kagen-Arth ungereimbt verblei- 
ben, wann ber Tact-Streich des Gapell-Meifters abgebet: 
die Jugend wird fih mehrift ungereimbt verhalten, wann 
der Tact der Eltern oder dep Præceptors manglet. 

Die Leinwath des Mahlers wird kein fhöne Bildnuß 
vorfiellen, wann er den Streich⸗Pembſel nit an bie Hand 
nimbt: bie Jugend wird denen Eltern keine Zierde brin- 
gen, wann fie nicht wol mit dem birdenen Streich⸗Pembſel 
auff die Leib⸗Farb anhalten. 

Wie nennet Clemens Alexandrinus die Kinder? er 
nennt fie Flores Matrimonli, Blumen bes Cheſtandẽ. But, 
gut! die Blumen müflen vmbzeunt fegn mit Ruthen und 
Steden, fonft kombt ein jede Sau darüber. Wie nennt 
ver H. Butter Augustinus die Kinder? er nennt fie Na- 
viculas fluctuantes, kleine wandente Schifflein. Gut, 
gut! zu diſen Schifflein muß man Ruevder brauchen, bie 
der Befenbinver feil bat. Wie nennt der 9. Gregorius 
Nasianz. die Kinder? Oculos suorum parentem, Aug⸗ 
Npffel ihrer Eltern. But, gut; aber denen Aug- Apfiel 
bat die Natur Augbraun gefegt, welche wie die Ru⸗ 
then geftelle feyn. Wann man aber die Ruthen fpart, 
fo kombt Schand und Schad über die Kinder. Nero wär 
kein folder Bößwicht worden, wann ihn fein Mutter 
Agrippina hätt fchärpffer gehalten. Sener Sohn hätte 
bey dem Galgen der Mutter das Ohr nicht abgebiffen, 
wann fie ihn hätte beſſer gezlichtiget in feiner Jugend. 
Derfelde Bub wäre wol nit fhlimm worben, welchen der 
Beichtvatter befraget, ob er das Vater vnſer könne, der 
antwortet mit nein, worauff der Pater wiberfegt: „Ey, 
das it nichts nug!” „Eben darumben,“ fagt der fchlim- 
me Schelm, „Hab ih es nicht * ehrnet.“ Dieſer wäre 
bei weiten nit fo doͤß worden, wann feine Eltern öffters 
hätten die Ruthen gebraudt. Bin anderer iſt drey Jahr 
in einer Schul wegen feiner Saulfeit vnd Unfleiß figen 
bliben, welches ihm der Batter Bart verwifen, deme aber 
der Sohn zugerebet: „Mein Batter, verwundert euch doch 
nit fo ſehr über diß; ift doch mein Professor ſchon das 
vierdte Jahr in dieſer Schul.” Diefer Mauf-König wäre 
nicht fo träg vnd faul geweſen, dafern er in der Jugend 
die Ruthen mehrer geloflet Hätte. 


2. (Die Jungfrau. 1. Th. 9. Kap.) 

Ein rechte Jungfrau foll ſeyn und muß ſeyn, wie bie 
Glocken am Charfreytag, muß fi nit vil hören laſſen; 
die Männer können Vocales feyn, die Weiber Consonan- 
tes, vie Sungfrauen aber müffen Mute feyn. Bin rechte 
Jungfrau fol feyn und muß fegn wie eine Orgel; fo bald 
dije ein wenig angetaftet wird, fo ſchreyt fie; ein rechte 
Jungfrau foll ſeyn vnd muß feyn, wie der Balm- Bft, 
ver laft fi im Jahr nur einmahl fehen; ein rechte Jung⸗ 
frau foll feyn und muß feyn, wie ein Spittel- Suppen, 
die hat nit vil Augen, auch foll fie auch wenig vmbgaf⸗ 
fen 20.3 ein rechte Jungfrau fol jeyn und muß ſeyn, wie 
ein Nacht⸗ECul, vie kombt fein wenig ans Tagliecht; 
ein rechte Jungfrau ſoll feyn vnd muß ſeyn, wie ein 
Spiegel, wann man diſem ein wenig zu nahen kombt 


vnd anhauchet, ſo macht er ein finſteres Geſicht; ein rechte 
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Sungfrau ſoll ſeyn vnd muß ſeyn, wie ein Liecht, wel⸗ 
ches verſperrter in der Latern vil ſicherer iſt, als auffer 
derſelben. Inſonderheit aber ſoll ſeyn vnd muß ſeyn ein 
rechte Jungfrau, wie ein Schildkrott, diſe if allezeit zu 
Hauß, maflen fie ihre Behaufang mit ſich tregt; alio 
eine rechte Jungfrau fich mehreften foll zu Hauß auffhal⸗ 
ten zur Meidung aller böfen Gelegenheiten; venn gleichwie 
jener gute Saamen deß Eoangeliihen Adermanns, fo 
auff ben Weeg gefallen, von ven Böglen ift verzehrt wor- 
den, alfo fegnd die Ehrſame Jungfrauen, welche immer 
zu auff Weeg und Baflen fih fehen laflen, von den Er- 
Vöglen gar nicht fiher. Wäre die Dina, deß Jacobs 
faubere Tochter, zu Hauß gebliben, fo wäre fle niemah⸗ 
Iens fo ſpoͤttlich vmb ihr Ehr kommen, 


3. (Der Bauer, bie Schlange und der Fuchs.) 
i1. Th. 16. Kap.) 


Ein Bauer wollte eineft etwas in die nechft entlegene 
Statt tragen zu verfquffen; vnderiwergs aber wegen deß 
ihwären Lafts thät er bey einem Belfen raften, in wel. 
chem Helfen ein groffe Schlangen verfperrter gelegen. 
Wie dife den Bauren wahrgenommen, fo fanget fie an 
inſtändig zu bitten, ex wolle ſich doch ihrer erbarmen. 
„Ich bitte dich vmb Wottes willen, welder dem Moyfi 
in dem alten Teftament von dem Ertz- vnd Glocken⸗Speiß 
auff eine hohe Säulen mich zu fegen befohlen; ich bitt, 
ih bitt vnd bitt dich taufend vnd tauſendmahl, bilff mir 
doch auf diſem Loch, dann ich amsen des {wären Stains 
nicht Tan herauf kriechen.“ „Wie wirft du mich aber be- 
lohnen?” fragt der Baur. „D mein bergallerliehfler 
Mann, ich will bir den Dand geben, mit welchem bie 
Menſchen vie gröften Butthaten pflegen zu bezahlen.” 
„So ſeys dann!‘ Der Baur welget den groflen Stain 
hinweck, daß alfo die Schlangen in freyen Lufft kommen 
vnd def Langen Arrefts entlebiget worben. Wie fle ich 
nun in der Freyheit befunten, fo will fie mit groflem 
gemalt den Baurn ombbringen. „Holla!“ fchreyt ber 

aur, „mas ift das? ift das der Welt⸗Danck?“ „Jar“ 
fpricht die Schlangen, „vie Menſchen pflegen in ber Melt 
das Bute mit dem Böfen zu vergelten, und ſolchen Welt⸗ 
Dand Hab ich bir verſprochen.“ „Waiſt du was, mein 
Stangen”, entſchuldiget fich der Baur, „ich bin ein ein» 
fältiger Mann vnd nit ſchrifftgelehrt; ich will mich mit 
bir ohne gelehrte Zeugen in fein Disputation einlaffen, 
fondern wir wollen andere fuchen, welche Bierinnfalls 
verſtändig urtblen werben. IN es Sad, daß ich unrecht 
babe, fo will ich gern ſterben.“ Begeben fi demnach 
beebe, der Baur vnnd bie Schlangen, auff den Weeg, 
ond treffen bald an einen alten Schimmel, welcher nichts 
als Haut vnd Bain tragte. Difer hatte fein Way auff 
einem bürren Selb vnd ware allebereits ſchon dem Schindo⸗ 
philio übergeben. „Willkomb, Herr Schimmel! Wie kombt 
es, daß ihr euch gan alleinig auff diſem dden Feldt auff⸗ 
halter ? Auß was Urfachen ift ver Herr nit au Haus im 
Stahl bey einer guten Haberkoſt?“ „Ad, meine Seren,‘ 
anıwort der Schimmel, „ihr börfft euch deßwegen nit fo 


flard verwundern: es ift fchon allbereits der Melt ihr 


| Braud. Ich bin 30 Jahr bey einem Cdelmann geweſt, 


dem vieles Geſchloß vor euren Augen zugehdrig, babe 
ihme gevienet, wie es einem redlichen Pferdt zufleher: 
Ich waiß mich wol zu erinnern, daß ich ihn in dem vo⸗ 
rigen Zürden-Krieg bey Comoren etlih mahl hab vom 
Todt errettet. Jetzt daß ich alt, fchöbig vnd gank kraff⸗ 
loß bin, ſo hat er mich dem Schinder übergeben.‘ „Bi. 
heſt vu es, Baur? Haft es vernommen, wie bie Belt das 
&ute mit vem Bdfen belohnet?” „Allo! jegt bring ich dich 
vmb!“ fagt die Schlangen. Gemach! ‘ bittet der Baur, 
„gemach! wie Sach muß durch einen allein nicht gefchlich- 
tet werden. Mann mehrere dieſes Urthls werden feyn, 
alsvann will ich mich gang vrbietig ergeben.” ut! vie 
zwey beurlauben fi von dem Schimmel vnd nemmen 
ferners ihren Weeg fort. Bald aber teaffen fie einen 
Hund an, welcher an einem alten Strid an einem Zaun 
angebunben. „Willkomb, Herr Melampas! wie ſo me⸗ 
lancholiſch? Sr mäf ein fchlechte Koſt haben, weil ihr 
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fo Bainträrlerifch aubfchauet? Wie kombt es, daß euer 


Hundheit alfo bey diſem Zaun fi befindet?‘ „Ad! 
feuffget ver Hund, „das ift mein Lohn, daß ich meinem 
Herrn fo getreu gebient hab. Was Strapaza hab ich in 
mancher Jagd vnd Höß aufgeftanden! wie wil Haafen hab 
ih meinem Herrn gefangen vnd ihme alfo mit eignen 
Zähnen manches Schnappbiffel erhafcher! Will geichwei- 
gen, daß ich Schelmen vnd Dieb mit meinem machen 
vnd bellen Nächtlicher Weil hab abgetrüben. Anjeyo ba 
ich alt, matt, müb vnd verbroffen bin, bat er mich an 
ven Zaun binden laflen, und wirb bald einer kommen, 
der mich erfchieffen wird.” „Allo!“ fagt vie Schlang: 
„Baur, balt her! dein handel if nun verlohren: zwey 
baben dich ſchon überfiritten.“ „Ey, nit fo gäh, mein 
Schlang! Dafern ver dritte auch folder Meinung wird 
feyn, fo will ih mich nadymahlens keinesweegs waigern.‘ 
In wehrendem Zand laſt fih ein Buchs fehen, welcher 
ſich felbR freymüthig für einen Richter bey diſen ſtrei⸗ 
tenden Partheyen auffgeworffen, rufft bahero den Baurn 
ein wenig beyſeits vnd fragt benfelben, ob er mit Hen- 
nen verfehen ſeye, vnd wie vil er ihme wolle ipentiren, 
mann er ibne auf difer äufferfien Lebens-Sefahr falvire. 
„Ich chende dir alle Hennen, mein guldener Buchs!“ 
fagt der Baur. Ueber ſolches fangt der Buchs mit be- 
ſonderer Wolredenheit die Sach vorzutragen, alle Umb- 
fländ reiffli zu erwegen. „Damit aber Bierinnfals kei⸗ 
nem ein Unbil® ober unrecht gefchehe,” fagt der Fuchs, 
„alfo ift nothwendig, den Augenfchein einzunehmen, wie 
fih der Hanbl Kat zugetragen.“ Begeben ſich bahero 
alle drey zu dem Felſen. “Der Buchs fcHittlet den Kopff 
vnd laft fi verlauten, als komme es ihme vnmoͤglich 
vor, daß die groffe Schlang in diſem Loch ſeye geftedet. 
„Mein Schlangen! gebe her vnd zeig mirs: wie bift bu 
darinnen geweſt?“ Die fchliefft binein, ver. Baur müfle 
ven Stain fürwelgen: alsdann fragt mehrmalen ver Fuchs: 
„Mein Schlang, ift es alfo geweſt?“ „Sa, fa! gantz 
natürli ift es alfo gewer!” „Nun, nun’, antwortet 
ver arge Buches, „int es alſo geweft, fo folle es alſo ver- 
bleiben!” Dergefalten ware ver Baur auß jeiner Ge⸗ 
fahr errettet, vnd voller Freuden dem Fuchſen verfpro- 
Ken, er folle frühe Morgens vmb 7 Uhr im Hauß auff 
ein gute Sennenfuppen erfhheinen. Der Baur kombt et- 
was fpatt nad Hauß, weflentbalben das Weib das Ge⸗ 
fin fhon mit trugigen Runzlen außgefpaliert,, und ven 
armen Mann mıt rauhen Worten bewilllombt. „D mein 
Weib,” fagt der Bauer, „wann bu folt wiffen, wie es 
mir ergangen, du wurdeſt weit anberfi reden. Mein gül- 
dene Urfchel! du Hätte bey einem Haar dein Mann ver- 
lohren. Gedencke, was mir für ein Unftern begegnet: in 
augenſcheinlicher Lebens⸗Gefahr bin ich geweſt,“ vnd er- 
zehlt ihrs mit allen Umbſtänden. „Doch hat der Himmel 
einen ehrlichen Fuchſen zu mir geſchicket, der hat mich 
durch feinen Big wunverbarlich erlediget, deſſentwegen 
ich ihme auß ſchuldigſter Danckbarkeit all vnſere Hennen 
verſprochen, und Morgen, wills GOtt, in der Fruhe vmb 
7 Uhr wird er dieſelbige abhollen.“ „Was? hollen?“ 
fagt fie, „Hennen hollen? meine Hennen hollen? ſoll dich 
ter Teu! Was Haft du mit meinem Geflüglwerch zu ſchaf⸗ 
fen, du Schmaroger? Wer wird dir nadhmahls die Ayr 
legen? Du Pengl! Du Biffel! Komb mir nur der Fuchs, 
ih will ihm ſchon einen hölgernen Bergeltgott zu verko⸗ 
fien geben!” Der arme Fuchs wuſte vmb all diſe Boß⸗ 
Beit nichts, dahero ift er in der Fruhe in guter Sicher- 
heit und Vertrauen in das Hauß kommen, hoffte denſel⸗ 
bigen Tag ein abfonderlihe Mahlzeit. Kaum aber daß 
er ein guten Morgen abgelegt, hat ihm die Bäurin mit 
ein Scheitholtz den Rüdgrad eingeichlagen, daß alfo der 
arme Buchs in diſen feinen Todténoͤthen nichts mehrers 
lamentiert, als die Undanckbarkeit der Weit, wie ſolche 
das Bute mit dem Böfen fo vilfältig vergelte vnd bezahle. 


Chriſtian Weiſe. 
Die Romane von Chriſtian Weiſe, den wir 


Sünfter Zeitraum. 





didaktiſche Zwecke, die er auch entſchieden 
den Vorreden ausſpricht; allein er weiß — in 
der epiſchen Behandlung aufgehen zu laſſen, und er 
vermeidet namentlich die gelehrten und rhetorifchen 
Abfchweifungen gänzlich, welche den Kunſtromas 
feiner Zeit darakterifirten. Seiner früher ſchon 
gefchilderten Eigenthümlichkeit gemäß (S. 320) find 
alch feine Romane einfach und natürlih: er will 
weder große Berhältniffe oder wunderbare Aben: 
tener darftellen , noch ift ihm an endloſen Berwide 
lungen gelegen, und fo ift aud Die Sprade eher 
trivial als gefucht oder ſchwülſtig. Der didaktiſche 
Zweck tritt am offenften in den „Drei Haupwerder⸗ 
bern‘, die er im 3.1671 unter dem Namen „Sies 
gismund Gleichviel“ — hervor; esik 
dies ein Geſicht in der Weiſe Moſcheroſchs, in wel⸗ 
chem er die drei Hauptgebrechen des deutſchen Volk⸗ 
(kirchliche Unduldſamkeit bei höchſter Gleichgültig⸗ 
keit in Sachen des Glaubens, Macchiavelliſtiſche 
Grundſäaͤtze bei Hohen und Niedern neben Unzufrie⸗ 
denheit und blinde Modeſucht) nit ohne Kraft und 
treffenden Wiß darftellt. Der zweite Roman: „Die 
dreiärgften Erznarrendurh Gatharinum Civi— 
lem‘ 1672, bat fchon einen entfchiedener epiſchen 
Bang, obgleich auch hier die didaktifche Abficht 
Schon in der Art und Weiſe der Einfleidung deutlich 
bervortritt. Einer foll nämlich in Folge teſtamen⸗ 
tarischer Berfügung die drei Argften Rarren malen 
laſſen und er unternimmt daher eine Reije, um dieſe 
aufgufughen. Da trifft er nun die verichiedenften 
Menichen mit den verfchiedeniten Mängeln und Ge: 
brechen an; die mannigfaltigften Charaktere und 
Zuitände entrollen fi vor unjern Augen und zwar 
um fo lebendiger und anfchauficher, alö der Berfafler 
fie entweder handelnd auftreten läßt oder er weni 
ftens bedeutende Züge aus ihrem Leben erzählt. 
Dadurch erfcheint das Ganze als eine Sanımlung 
von Geſchichtchen aller Art, die er zum Theil aus 
befannten deutichen und frangöfiihen Schriftflellern 
entlehnt, und die meiftens recht gut und lebhaft er- 
zahlt find. Befonders gut find die Schilderungen 
einzelner Perfonen und Charaltere, 3. B. des 
Deutſch⸗Franzoſen (in 4. Kap.), und es fehlt ihnen 
nicht8 als eine im Ganzen geihmadvollere und ges 
bildetere Haltung, um denen bed La Bruyere an bie 
Seite geftellt werden zu fönnen. Indem er jo Bild 
auf Bild an einander reiht, fchildert er, was feine 
nächte Abficht war, die Thorheiten der Menſchen 
überhaupt und die feines Zeitalters insbefondere, 
unter welchen er weder die Alamode⸗-Miſchſprache. 
noch die neuen Wortbildungen de? Zefen (7. Kap.) 
vergißt. Der Beifall, den diefer Roman erhielt 
(er erlebte fünf Auflagen), munterte den Berfaſſer 
auf, ein Gegenftüd zu demſelben in den „Drei Müg- 
ften Zeuten von Gath. Civilis“ (1673) erfcheinen zu 
lafjen. Die bekannte Epijode des Ariofto iR zum 
Rahmen benupt. Florindo, der nänliche, der Die 
drei Erznarren gefucht hatte, trifft feine Frau, von 
der er eben —26 genommen hatte, mit einen 
fremden Manne an, und als er darauf an den Hef 
ereiſt, findet er, Daß auch die Fürſtin einen Bub⸗ 
en babe. Er entdedt es dem Kürften, und beide 
begeben fih auf Reifen, theild um die Ilngetreuen 
zu vergefien, theils um die drei klügſten Leute awi- 
zuſuchen. Später ergibt es fi, und darin weicht 
Weiſe von Arioft ab, Daß die beiden Frauen keinet⸗ 
wegd untreu gewefen, fondern Florindo fih durch 


Ä nech zu erwähnen haben, haben freilich alle beftimmt | einen trügerifchen Schein hatte täufchen laffen. Die 
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Frauen waren nämlich den Männern, die unterdeffen 
allerlei Mißgeſchick erfahren, nachgereiſt, hatten 
fie nach vielen zum Theil ungfüdlichen Irrfahrten 
wirklich aufgefunden, und ihnen ſolche Erklärungen 
gegeben, daß fiean der Treue ihrer Gattinnen nicht 
mebr zweifeln fonnten. In diefen Rahmen werden, 
wie beim vorigen Roman, allerlei Geſpraͤche über 
mannigfaltige Lebensverhältniſſe und auch wohl 
Geſchichten zur Beranfchaulihung derfelben einge 
ragt ‚ aber keineswegs mit folhem Gluͤck als in den 
„Drei Erznarren‘‘, indem das belehrende Element 
weit mehr vorwiegt. Noch mehr ift dies bei dem 
„Politiſchen Näfcher von J. R. OD." (1676) der 
Hal, in welchem die Geſchichte, welche zur Einklei⸗ 
Dung dient, nicht einmal abgefchloffen ift, weil der 
zertafler die Gedankenreihen, deren Entwidelung 
als fein eigentlicher Zwed erſcheint, ſchon ausges 
führt hatte, ehe die Erzählung beendigt war. 

Das Hauptverdienft der Weiſe'ſchen Romane 
liegt, wie ſchon aus der gegebenen Darftellung er: 
belt, nicht fowohl in der künſtleriſchen Behand» 
lung, jondern vielmehr darin, daß er , wie im Dras 
ma, wie in der Lyrik, jo aud in diefer Gattun 
zur Wahrheit und Natürlichkeit zurückführte, da 
er Menfchen von Fleiſch und Blut und nicht bloße 
Phantafiegebilde fchilderte, daß er mit Einem Worte 
das wirkliche Leben und zwar in der engen Begrän» 
zung darftellte, in welchem er felbft lebte und wirkte. 
Und fo waren auch die didaktifchen Theile feiner 
Romane von ganz anderer Natur, als die der frühes 
ren Schriftſteller; während dieſe eine dem Volke 
fernliegende Gelehrſamkeit zur Schau trugen, lehrte 
er eine einfache, wenn man will hausbackene Moral, 
die aber dem größeren Publitum eben jo mundges 
recht war, als feine Sprache und fein Styl, und es 
ift daher feicht erflärlich,, daß feine Romane bald 
eine Lieblingslectüre wurden und zahlreiche Nach⸗ 
abmer fanden, von denen aber keiner den ernften und 
ächt päbagogligen Sinn hatte, der jein ganzes li⸗ 
terariiched Wirken befebte. Durch feine Romane 
indbefondere wollte er belehren, bilden, aufklären 
und er ftrebte in ihnen nady demielben Ziele, das 
fpäter Juſtus Möfer in feinen Zeitungsartifeln auf 
fo allfeitige und unübertreffliche Weife erreichte. 
Es Täßt fid) dem älteren Schriftfteller wohl kein 
größeres Lob geben, ald wenn man ihn einen Bors 
läufer jenes großen Mannes nennt; daß er ed aber, 
wie im Ganzen, jo auch im Einzelnen war, beweiit 
das bier mitgetheilte Bruchſtück, das einen fpäter 
auch von Möter bearbeiteten Gegenftand behandelt. 


Aus den „Drey ärgftien Erg: Narren in der 
ganpen Welt”. (Cap. AXVI.) 


WBer dem Eſſen gedacht Gelanor an ven alten gänie- 
alauben, welchen er an dem fchneiber ob/ervirt, unb be⸗ 
Iuftigte ſich trefflich mit der einfalt de menfchen; doch 
börte er, daß vergleichen aberglauben fo wohl bey vor- 
nehmen, als gemeinen leuten in dem ſchwange giengen. 
Denn da war ein frembder von Abel, der erzehlte Fol⸗ 
gendes. „Mein Herr‘, fagt er, „wird bier zu lande nicht 
viel befannt fegn, denn fonfliwürbe er von folchen alber. 
täten etwas erfahren haben, indem vie Leute auf bie ei- 
telen einbildungen mehr halten, als auff GOttes wort. 
Da acht mancher und will GOttes befehl zur ſchuldigen 
folge in die fire gehen, doch weil ihm ein alte frau be- 
gegnete, fo muft GOttes befehl nachbleiben. Barum? 
58 iſt nicht gut! Da lieffe ſich mancher eher erfchlagen, 
ehe er durch zwey mweibes-perfonen Burchgienge. Gin an- 
der zeucht fein weiß hembbe am mentage an, und gienge 
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lieber nackend, als daß er ſich am ſonntage ſolte weiß 
anziehen. Etliche halten den tag, auff welchen ver ehr- 
lie Sanct Velten gefällig ift, durch das gantze jahr vor 
fatal, und nehmen an bemfelben nichts vor. Ich kenne 
leute, bie flehn in Der mennung, wenn fle nicht an ber 
afcher mittwoch gelbe muß, am grünen Donnerflage ein 
grün fraut von neunerley kräutern, an ver pfingftmitt- 
woche ſchollen mit knobloch fräfſen, fo würden fie noch 
daſſelbe jahr vor Martini zu eſeln. Und was ſoll ich fa- 
gen von braut und Bräutigam, was fie mehbrentheils vor 
ſachen merden müffen? Da follen fie dicht zufammer tre- 
ten, wann fie fich tranen laſſen, daß niemand durchſehen 
kan; da follen fie den zapffen vom erfien bier. ober wein» 
faffe in acht nehmen; da follen fle zugleich zu bette ſtei⸗ 
gen; ja, was das poßirlichfie iR, da ſoll ſich der bräu- 
tigam wohl gar in einer bavefhürge trauen laflen. Mit 
einem worte, ber haͤndel find fo viel, daß man ein groß 
buch davon beſchreiben koͤnte.“ 


Gelanor fragte, was doch folge aberglauben muͤſten 
vor einen urfprung haben. Diefer fagte: „Ich babe den 
ſachen offt mit verwunderung nachgedacht, und befinde 
zwar, daß etliche aus bloffen poſſen vorgebracht, und her⸗ 
nach von einfältigen leuten im ernfle verſtanden werben. 
Da nähme mancher nicht viel geld und wüfchte das maul 
an das tiſchtuch, denn es beit: Wer das maul an bas 
tiſchtuch wifcht, der wird nicht fatt. Ja wohl möchte ein 
narr hundert jahr wifchen, er folte doch vom mifchen nicht 
fatt werden. Ingleichen fprechen fie, es fen nicht gut, 
wenn man das Fleiv am leibe fliden lieſſe; und mander 
lieffe lieber durch ein feuer, als daß er fich Tiefe einen 
flih am leibe tun. Doch iR es nicht tborheit? wenn es 
gut wäre, bürffte man es nicht flicken. Was vor hänbel 
geglaubt werben, bie man thun folle, wann ein wolf 
oder ein baafe über ven weg läufft, ift verboffentlich be- 
tannt; denn wenn der wolff davon läuft, iſt es ein beffer 
zeichen, als wenn er bort bleibt. Aber Läufft ver haafe 
davon, fo ift es ein böfes zeichen, daß er nicht fol in der 
fchüffel Liegen. Ingleichen ift an etlichen orten der brauch, 
daß fie das brod, welches zulegt in ven badofen gefcho- 
ben wird, fonberlich zeichnen und es den wirth nennen; 
da halten fie davor, fo lange der wirth im baufe ſey, 
mangele es nicht an brobe, glauben berwegen, wenn das 
gezeichnete brob vor ber zeit angefchnitten würde, fo müfle 
theuer zeit erfolgen. Doc es find thorheiten: fo lange 
das brod da if, mangelt es nicht. Wie jener lieſſe ſich 
einen zweyer in bie hofen einnehen und rühmte fi, er 
hätte ſtete geld ben fih. Doch barff man alle aber. 
glauben auff folge poßirliche auslegungen nicht führen. 
Das meifte kommt meines erachtens daher, weil bie el⸗ 
tern ihren kindern ein und ander Morale haben wollen 
beybringen, und haben ihrem kindiſchen verflande nach 
eine urfache beygefüget, welche doch hernachmahls vor 
wahr genommen und in ber welt als eine ſonderliche 
weißheit, fortgepflanget worben. Zum exempel, es fleht 
unböfflih , wann man auff alles mit den fingern weiſet. 
Drum bat ein vatter ungefehr wider fein kind gefagt: 
Ben leibe mweife nicht mit dem finger, du erſtichſt einen 
Engel! Solches ift von dem kinde auffgefangen und auff 
die nachlommen gebradyt worben, daß jegund mander 
nicht viel gelv nahme und wieſe mit ben fingern in bie 
höhe, wenn es aud bie hoͤchſte noth erforberte. Inglei⸗ 
hen weiß ein ſedweder, wie gefährlich es ift, wenn man 
das meffer auff den rüden legt, denn es kan ein anter 
leicht drein greiffen und ſich ſchaden thun; drum Bat der 
vater gefagt: Liebes Find, lege das mefler nit fo, bie 
lieben Engel treten fi Binein! Nun ift der aberglauben 
fo eingeriffen , daß ich einen Priefter in einer vornehmen 
ſtadt kenne, der in einem gaftgebot dffentlich geſagt, wenn 
man zugleich ein Kind im feuer und ein meſſer auff dem 
rüden liegen fähe, folte man cher nem mefler als dem 
finde zulanffen. Hätte nun ein folder Kerl nicht verbient, 
dag man ihn mit bloffem rücken in vie heiffe aiche ſetzte, 
und lieffe ihn fo Tange zappeln, biß man ein meffer zur 
rub gelegt Hätte? Noch eines zu gebenden: 6 ift nicht 
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fein, daß man bie becher ober kannen überfpannt, denn 
es kan dem nachbar ein edel entfichen, wenn man alles 
mit fäußen betaftet;; fo hat ber vater gefagt: Mein kind, 
thue es nicht; wer darauf trindt, bekdmmt das hertzge⸗ 
fpann. Nun find die leute fo forgfältig darbey, daß auch 
feine magd im fcheuren über die Tanne fpanuen barff. 
Mehr Lönt ich anführen, wenn es vonnöthen wäre.” 


1. Hiſtoriſche Profa. 

Die fhöne Zeit der Geſchichtſchreibung ift vors 
über, faum treten uns ſchwache Nachklänge der früs 
heren Blüthe entgegen. Die geihichtlihen Werte 
des Zeitraums find beinahe ohne Ausnahme rück⸗ 
fihtlich der Form und der Darftellung verfehlt, ja 
fogar wahre lingeheuer , und es beginnt die Beit der 
trodenen, oft geiſtloſen Gefchichtsforfchung, die 
ihren Ruhm in der Maffe der angehäuften, mit 
Mühe und unter Schweiß aus Dem Staube der Ars 
chive und Bibliotheken aufanımengetra enen That 
fachen fucht, aber von deren künftlerifchen Behand⸗ 
fung feine Ahnung hat, und nicht weiß, daß ber 
göttliche Geiſt, der durch die Geſchichte zieht, nur 
durch die fchöpferifche Wiedergeftaltung derfelben 

ur Anfchauung gebracht werden kann. Daher ftes 
en unfere alten Ehroniften, welche die Begebens 
heiten einfach auf fich wirken ließen, und fie der grüs 
heren oder geringeren Wirkung gemäß, welche dies 
felben auf fie machten, wieder abiviegelten, unends 
lich höher, als die neueren Hiftorifer , da diefe die 
Wichtigkeit der Thatfachen lediglich nad der Ans 
firengung zu bemefjen fcheinen, welche ihnen die Er⸗ 
forſchung derjelben verurfacht hat. So bietet und 
der vorliegende Zeitraum kein einziges geſchicht⸗ 
liches Buch, das auch nur entfernt den Anforderuns 
en entfpräche, welches man von einem biftorifchen 
pitwerf zu verlangen berechtigt ift, und es tritt 
gerode darin wieder recht lebendig hervor, wie wes 
nig bildend die bloß gelehrte Beioärti ung mit dem 
Altertum iſt. Denn obgleich die Hiftorifer die 
Meifterwerke der Griechen und Römer ihr gan« 
zes Leben fang Tafen und wieder lafen, fo ging 
die großartige Auffaffung der Alten ſowohl, als 
deren vollendete Form in der Darftellung ſpur⸗ 
(08 an ihnen vorüber; felbft die Ueberſetzungen 
jener großen Gefhichtfchreiber wurden unter ih⸗ 
ren Händen zu gefhmadlofen und pedantifchen 
Zerrbildern und von allen in diefen Zeitraum 
fallenden Webertragungen macht nur Wilhelm 
von Kalhums, Freiherrn von Lohauſen 
Veberfeßung von Eallufs „, Gatilinarifcher Rottis 
rung und Jugurthiſchem Kriege’ (1620) eine Aus⸗ 
nahme, die ihm aud billiger Weiſe vielfache Ans 
erfennung und die Aufnahme in die Krucdtbrins 
gende Gefellfchaft zugog, In welder er „der Feſte 
im Stande” hieß. Aber Kalchum war kein Ges 
fehrter von Profeffion, fundern ein Kriegsmann 
und febte zudem am Anfange der Periode, wo 
das Andenken an die befferen Hiftorifer der frühes 
ren Zeiten noch nicht ganz verichwunden war. Ob⸗ 
gleih von Neumark gelobt, ift die Ueberſetzung 
des Tacitus von Carl Melhior®rotnig von 
Grodnaw (Frankf. 1657) doch weit weniger bes 
deutend. 

Im Berbältniß zu andern Sprachdarſtellungen, 
namentlich FF didaktifchen Profa , ift die Sprache 
in den Geſchichtswerken zum Theil rein zu nennen, 
aber an ſich verdient fie dieſes Lob keineswegs; und 
die Sprachmengerei, die fih ſchon am (Ende des 
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vorigen Zeitraums eindraͤngte (S. 148), nimmt aud 
in der hiſtoriſchen Proſa immer mehr zu und er⸗ 
reicht in einzelnen Werken den hoͤchſten Grad, wah⸗ 
rend einige andere ſich freier Davon erhalten. Die 
Sapbildung ift aber beinahe durchgängig peban- 
tifch fleif, und wird durd die damald beliebten 
langethor en Perioden verwirrt und ſchwerfällig. 

ei diefem allgemeinen Charakter der Geſchicht⸗ 
fchreibung haben wir diefelbe nur in ihren allge: 
meinten Umriſſen zu — und zwei oder drei 
Schriftſteller werzn eben, deren Werke theils 
durch den Inhalt, theils auch durch die etwas beſſere 
Form Auszeichnung verdienen. 

Die allgemeine Geſchichte fand in dieſen 
Reitraum wenig Bearbeiter, und Died auch erfi gegen 
das Ende defielben; wir nennen nur die „Hiſtori⸗ 
f FH Chronik oder Befchreibung der fürnehmſten Ges 
fchichte von Anfang der Belt bie 1619 (Ff. 1630 
und dfter) des Straßburger Joh. Philipv Abe- 
fin (geit. 1646), der unter dem Namen Joh. ud» 
wig Gottfried oder Godofredus ſchrieb, und des 
gelehrten Hlob ud olf aus Erfurt (1624— 1704) 
„Schaubühne der Welt‘ (Ff. 1699). Häufiger und 
vergleihungemeiie auch befjer wurde die Zeitges 
fhichte behandelt, und mande hieher gehörige 
Werke find ald Sammlungen von Urkunden nch 
jegt brauchbar, fo Martin Mayers aus Schle⸗ 
Ken (Pbilemerus Irenicus Elisius) ,„Diarium Ea- 
ropaeum“‘ (%f. 1659— 83, in 45 Bden) und das 
von Abelin begonnene, von Andern fortgejepte 
Theatrum Europaeum (%f. 1635 —1738, in 21 
Bden.), das, wie die Chronik“ des Rämliden. 
auch durch die vortrefflihen Kupfer Merians Pe: 
rühmt geworben und jedenfalld werthvoller iſt, ale 
der „Hiſtoriſche Schauplaß der Zeit” (&pz. 1695 — 
1700) vonH. A. v. Ziegler und Kliphauſen. 
Einflugreih durch die verfländige Methode warte 
Samuels von Pufendorf „Einleitung zu der 
Hiftorie der vornehmften Reiche und Staaten in Es: 
ropa“ (Ff. 1682). Die gefammte Geſchicte 
Deutfchlands wurde erfi gegen das Ende dee 
Zeitraums bearbeitet, am beflen von 3. I. Mat: 
cou, und neben ihm von dem Grafen Heinrich 
von Bünau aus Weißenfels (16897—1762). deſſen 
„Deutſche Kaiſer⸗ und Reihshiftorie‘ (4 Thle. 2pg. 
1728—43) den praktiſchen Staatsmann durd bir 
Hare Auffaff ung und den einfachen, Maren Etnl er: 
fennen läßt. Nicht ohne Werth find im Ganzen tie 
GeihidhtendereinzelnenStaaten, diezum 
Theil an den älteren Chroniken vortrefflide Muñet 
hatten, welche fie jedoch lange nicht erreichten. Die 
befieren Werke diefer Art und der Borgänger nid: 
ganz unwürdig find Michael Gtettlers wm 

ern (1580—1642) ‚, Annales oder Befhreibume 
der vornehmften Geſchichten, fo ſich in Helvetia zu 
getragen haben‘ (Bern 1626. 2 Thle.), fo wie Die 
Pommerſche Chronik’ (Stettin 1639) von Joh. 
Micrältus aus Eöslin (1597 — 1658). Ibrer 
reiht fh Sigm. von Birken an, defien .. Erie 

el der Ehren des Erzhauſes Deſterreich“ (3 Bee. 
Kot. Nbg. 1668) jedoch nur eine Bearbeitung des 
älteren Werks von Zac. Zugger iſt (S. 167). wei: 
ches ſchon dadurch verlieren mußte, daß der Ber: 
faffer genöthigt war, feine Arbeit einer Cenjur ze 
unterwerfen und Alles zu tilgen, was den Pabt 
und die Geiftfichfeit oder fogar autwärtige Stesten 
hätte befeidigen Pönnen. Bon geringerem Werthe 
ift die „Schlefiihe Chronik“ (Jena 1625) von Jar. 
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1. Proſa. 


Schickfuß von Neudorf (1574—1636). Als 


Bearbeiter einzelner Perioden der deutichen Bes 
ſchichte, namentlich des 30j ahri en Kriegs find 
befonders zwei zu nennen: Bogislav Philipv 
von ni aus Stettin (1605 — 1678), und 
Kriedr. Friſius aus Leipzig (1619 — 1680). 
Ehemnig, welder zuerſt Kriegadienfte that, dann 
von der Königin Ehriftine von Schweden zum 
tönigl. Rath und Hiftoriographen ernannt und zu⸗ 
gleich geadelt wurde, ſchrieb den „Königlich ſchwe⸗ 
diſchen In Deutſchland geführten Krieg” nach den 
ihm zugänglichen Quellen mit Geift und Scharf; 
blick, aber in einer breiten und durch den häufigen 
Gebrauch fremder Wörter verunftalteten Sprache, 
wodurch felbft wirklich Tobenawerthe Stellen beis 
nabe ungenlepbar werden, unter denen namentlich 
die Schilderungen der Charaktere (3. B. Guſtav 
Adolfs) Hervorzuheben find*). Bon Friſius ha⸗ 
ben wir eine „„&rzähfung der Eroberung Magdes 
burgs * (gefchrieben um 1660, aber erft 1731 ges 
drudt), welche durch ihre Einfachheit und Anfchaus 
lichkeit anfpricht (der Berfaffer hatte die Schreck 
niffe, die er berichtet, felbft erlebt). In wie weit 
Harsdörffers „Geichichtöfpiegel oder hundert 
dendwärdige Begebenheiten” (Nbg. 1654) hieher 
gebören mag, vermögen wir nicht zu beflimmen. 
Die zahlreihen Geſchichtswerke des Bieljchreibers 
Erasmus Francisci (eigentlih King. geb. 
1627 in Lübeck, geft. zu Nürnberg 1694) können 
auf nähere Erwähnung feinen Anſpruch machen. 
Die Kirchengeſchichte fand in Bottfr. Ar» 
nold einen ebenfo gelehrten als tiefdenfenden Bes 
arbeiter. In der Biographie verfuchten fich der 
ebengenannte Erasmus Francisci („Hoher 
Trauer⸗Saal groffer Herren‘ Nbg. 1665; „,Xeben 
und Thaten berühmter Seehelden“. Ebd. 1681) 
und 3.1. v. König, welcher die von ihm beſorg⸗ 
ten Ausgaben der Gedichte von Kanig und Beſſer 
mit Lebensbeichreibungen der Dichter begleitete, die 
freilich ohne höhern Werth find. Biel beffer ift die 
Selbſtbiographie der Johanne Eleonore Be: 
terfen (1718), welche im Bfumenorden den Nas 
men „Phöbe“ führte. Als Außerfte Gränze der 
Geſchichtſchreibung find endlich noch die Samms 
lungen von Reden, Syrüden und gefchichts 
Tihen Anekdoten zu erwähnen, unter denen außer 
der bedeutenditen von FRE auch die zu ers 
mwähnen ift, welhe Zahartae Lundt feinen Ges 
dichten (S. 275) ale Anhang beigefügt bat. fo wie 
Quirinus Zublmanns „Lehrboff in ſich hal⸗ 
tend ſchöne Tugend⸗Blumen Geiſtlicher und Welts 
licher Moral⸗Diécurſen ꝛc.“ (Jena 1672). 

Bon den allgemeinen geogravhiſchen Werken, 
deren eine nicht Feine Anzahl erfchien, Bann keines 
den früheren gleichgefeßt werden; wir begnügen ung, 
Happels, Bunderbare Welt“ zu erwähnen (Ulm 
1687), in welcher er beionders darauf ausgeht, die 
von alten und neuen Reijebeichreibern erzählten 
Wunderberichte zufammenzuftellen. Auch an Reife: 
befhreibungen ift kein Mangel; und wenn auch 


*) Der 1. Th. (Stett. 1648) gebt bis zum 3. 1632, 
der 2. (Stodb. 1653) bis I636. Ob die früßer ausgeſpro⸗ 
bene Behauptung, daß dieſer zweite Theil nicht von 
GShemnig herruͤhre, obgleich deſſen Name auf dem FTitel 
ſteht, ſondern von dem Kanzler DOrenſtierna herruͤhre, 
begründet fei gber nicht, vermögen wir nicht zu entichei- 
ben; to ſcheint ihr die andere Nachricht zu miberipre- 
chen. daß weitere Theile des Ghemnisiihen Werks im 
Archiv zu Helm hanpfchriftlih aufbewahrt würden, 
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Jul. Wilh. Binkgref. 


die Deutſchen im Verhältniß weniger reiſten, na⸗ 
mentlich in andere Welttheile, als die Engländer und 
Beangofen, fu haben Einzelne doch die entlegenften 

heile von Afien bie nach Indien und China bin, 
auch wohl Afrifa und Amerika befucht, und manche 
Schilderungen diefer Reifen find nicht ohne viel 
fältiges Intereffe, namentlich ſolcher, welche von 
einfachen Bürgern und Handwerkern unternommen 
worden waren, z. B. des Oberbarbiererd J. Merk⸗ 
fein aus Windsheim „‚ Reifebeichreibung nad) Ja⸗ 
pan, Siam und Corea“ (N5g.1672)und des Gaͤrt⸗ 
ners &. Meifters aus Sondershaufen „Orienta⸗ 
liſch-indianiſcher Kunſt⸗ und Luſt⸗Gartner“ (Dresd. 
1692). Aber von allen dieſen zahlreichen Reiſebe⸗ 
fhreibungen zeichnen fi nur wenige durch leöbare 
Darftellung aus, fo die „„Drientafifche Reiſebe⸗ 
[hreibung des Brandenburgifchen Adelichen Pilger 

tto Friedrich von der Gröben“ (Marien 
werder 1694), und Michael Heberersvon Bret- 
ten „, Beichreibung einer dreyjährigen Dienftbarkeit 
und nachherigen Reifen in Böhmen, Polen, Echwes 
den, Däneniark ac." [Heidelb. 1610), welche ſpäter 
unter dem Titel „„Pfälziichen Robinjons und Creuz⸗ 
bruders Heberer Reifen‘ (Frankf. 1747) heraus⸗ 
fam, woraus fchon hervorgeht, daß bie darin ges 
fhilderten Abenteuer bei Weitem das Weſentlichſte 
ded Buchs ausmahen. Als wirklich bedeutendes 
Bert der Gattung iſt nur die Reifebeichreibung von 
Adam Diearius zu erwähnen, welcher nur die 
„Morgenfändifche Reijebeichreibung ‘ feines Reiſe⸗ 
gefährten Joh. Albrecht von Mandelälo 
(1616 — 1644) nahe kommt, der von Berfien aus 
noch nach Indien gereift war. 


Julius Wilhelm Zinkgref. 


Julius Wilhelm Zinkgref wurde am 3. 
Juni 1591 zu Heidelberg geboren, wo er auch ſeine 
Bildung erhielt Nach vollendeten Studien bereiite 
er von 1611 an fünf Jahre lang die Schweiz, Frank⸗ 
reich und die Niederlande; in Die Heimat zurüdges 
fehrt, wo er fi) Die Würde eines Doctore der Rechte 
erwarb und mit Opitz und andern bedeutenden juns 

en Männern bekannt wurde, lebte er dort in freunds 
ichen Verhältniſſen, bis ihn die Eroberung der 
Stadt durch Tilly Ddiefelbe zu verlafien zwang 
(1623). Er war nämlich Generafauditeur der dor« 
tigen Belaßung geworden, und fah fih daher gends 
tbigt, dieje auf ihrem Abzug zu begleiten. Bei 
dieter Gelegenheit verlor er beinabe jein ganzes 
Befitzthum. Da fih ihm in Frankfurt, wohin er 
fi) zuerft gewendet hatte, Feine Ausfichten für die 
Zukunft darboten, ging er nad) Straßburg und trat 
dort in die Dienfte des franzöfifhen Gefandten 
Marefcot, mit dem er ald Secretär und Dolmetſcher 
verfchiedene deutfche Höfe beſuchte; doch löſte fi 
diefed Verhältniß bald wieder auf, da ihn eine 
Krankheit, die ihn In Stuttgart befallen hatte, an 
weiteren Reiien hinderte. Als er wieder gefund 
geworden, ging er wieder nah Straßburg und von 
da nah Worme, wo er Anftellung fand und bis 1626 
blieb. In diefem Jahre wurde er zum Landſchrei⸗ 
ber in Kreuznach ernannt, und kurze Zeit darauf in 
der nämlichen Eigenfchaft nach Alzei berufen. Die 
in Kolge der Nördlinger Schlacht zunehmenden Uns 
ruhen veranfaßten Ihn 1634 Alzei zu verlaffen; auf 
der Reiſe zu feinem Schwiegervater nach St. Goar 
wurde er von ftreifenden Parteien des Herzog8 von 
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Beimar überfallen, verwundet und ausgeplündert, 
und faum hatte er fi im Schooße der Seinigen von 
diefen Schredniffen erholt, ala ihn am 1. Rov. 1635 
die Peſt hinwegraffte. 

Zinkgrefs wohlverdienter Ruhm begründet fi 
hauptjächlich auf jeine Sammlung von Geſchichten. 
Anekdoten und Sprüchen, die er unter dem Titel 
„Der Teutfchen fcharpfifinnige Muge Sprüd, Apo- 
phthegmata genannt" (Strapb. 1626. 2. Th. 1631 
und oft, der 1. TH. ſchon 1628 wieder gedrudt*), 
herausgab. Den Inhalt diejer Sammlung, welche 
Zinfgref aus einer großen Menge anderer Bücher 
zog, die er hinter der Borrede namentlich anführt, 
gibt er in einem zweiten ausführlicheren Titel ges 
nau an; diefer lautet: Teutſcher Nation Klug⸗aus⸗ 
geſprochene Weißheit, d. i. deren auß Teutſchen Lan⸗ 
den erwehlten und erbornen Päbſt, Biſchoff, Keyfer, 
König u. ſ. w. vnd jedes Standes wolbenahmter 
Perſonen Lehrreiche Sprüch, geſchwinde außichläg. 
artige Hoffreden, denckwürdige Schertz⸗Fragen, ant⸗ 
worten, gleichnuſſen u. ſ. w. Sampt einem Anhang 
weiſer Spruchreden der vhralien Teutſchen.“ Dieſe 
Sammlung eugt nicht bloß von dem Fleiße und der 
großen Be een eit des Verfaſſers, fie hat auch Durch 
die von demfelben getroffene Auswahl bleibenden 
Werth erhalten, denn er hat uns in derfelben nicht 
allein einen reihen Schag von trefflichen Sentenzen 
mitgetheilt, die ſich über alle Kebensverhäftnifie vers 
breiten, es find aud die zahlreichen Perſoͤnlichkei⸗ 
ten, die er nach und nach vorführt, und unter Denen 
man faum ein paar bedeutendere Männer vermißt, 
durch die von ihnen berichteten Züge, Aneldoten 
oder Reden fo fcharf und beftimmt gezeichnet, daß 
uns ihr Charakter in Tebendiger Klarheit entgegen» 
tritt. Das Ganze wirkt zudem wohlthätig durd) 
den freien Geift und die innigſte Baterlandsliebe, 
überhaupt aber durch Die ternbafte und edle Gefin⸗ 
nung, Die den Berfafler bei feiner Arbeit feitete, 
deren gedrängte, aber Mare und fräftige Darftellung 
ihren Werth nicht wenig erhöht. Daß diefe Samm⸗ 
fung unter Andern auch Opitzens vollen Beifall fand, 
wiften wir aus dem oben (S. 344) mitgetheilten 
Gedichte deſſelben, welches er bei Erfcheinung des 
Buchs an feinen Freund gerichtet hatte. 


Aus „DerTeutfchen Scharpfffinnigen Sprüchen“. 


L Seufer Heinrich ber erfte, genandt ber Vogler. 

Als er gewehlet worben, vnd jhn ver Papfi ermah- 
net, au von ihm vie Salbung vnd die Krönung zu 
empfangen, bat er brauff geantwortet: „Wir ſchlagen 
diß begeren nit auß; aber weil es vnſere vorfahren nicht 
gepflegt zu empfangen, als ift ee vns genug, daß wir 
auf Gottes gnaden ond der Teutfchen Fürſten Frombkeit 
zu einem König erforen fein. Wir achten uns grofler 
ehren nicht, laſſen diſe Salbung jenen zu, welche bege- 
zen, frömmer zu fein, vnd fein an onferem Titul bgnügt.’‘ 
Andere erzehlen es alfo: Als ihn Hetiger, Biſchoff zu 
Meng zum Kenfer falben vnd Erönen wolt, fehlug ers 
ab vnd fagt: „Es if ohne daß mehr dann zu vil, doß 
ich andern, bie mehr find, al& ich, fürgezogen vnd für 
{nen ein König genant werde. Ic vancke Gott für 
ſolche wohlthat ; die Krönung vnd Salbung wollen wir 
a einen andern fparen, welcher deren beſſer würtig 
if, als ich." 


3. Seyfer Dtto der erft, genant der Brofi. 
ALS Berengarius fampt feinem Weib vor Hugo dem 
Capler auf Stalien in Teutichland zu Keyſer Diten ge- 


®) Sein Schwager I. 2. Weidner gab fie mit einem 
dritten Theil vermehrt, nen heraus (Leiden 1644) und ſpaͤ⸗ 
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flohen, vnd Hugo den Keyſer durch Geſandten ein greffe 
Summe @elds angebotten, das er ſhim ben flüchtigen 
Berengarium Iifern folte, gab ihm ver Keyſer diſe amt- 
wort: „„Die Teutfchen pflegen mit Eyſen und nicht wit 
Gold zu kriegen, dem jenigen, ber ben Ihnen zufmcht 
fucht, vnd fi auff trew vnd glauben in jhren ſchutz ca» 
ſchirm ergibt, jhr obdach vnd Herberg nicht zuverſagen. 
viel weniger denſelben zuverachten, ober ſeinen Feinden 
zu vbergeben.“ 


3. Keyſer Friderich ber erſt, genant der Aothbarth. 

ALS die Abgeſandten der Statt Rom in einer Bläd- 
wünfhungsrebe, damit fie den anlommenven Kenfer em. 
pfingen, bie wiber auffrichtung ihrer alten Obrigkeit⸗ 
lichen ämpter, jbrer fitten, gewalt on» fregfeiten, va» 
dann eine freygebige außfpenbung vor bie gemeine Bur- 
ger, wie etwan bey ven alten Heydniſchen Keyſern zu 
Rom bräuchlich geweſen, faft vnverſchämpt begerten, ant- 
wortet jhnen ber Keyier alfo: „Wir begeren das Key⸗ 
ferthumb nit zu fauffen, vnd wann es auch verfaufft wer- 
den fönbte, fo wüſten wir es mit keinem andern Kauf. 
ſchilling ale mit Tugend an vns zu löfen. Go kommen 
wir auch nicht mit Gelt vnd Gut, fondern mit eimem 
loöblichen Namen. Dann ein recht Teutſch Herg tradptet 
nicht nad Reichthumb, fondern nah Ehr vnd Glimyfl, 
vnd firebt nicht, wie es viel Gold vnd Silber gewinne, 
fondern wie es die jenigen vberwinde vnd beberridhe, die 
daffelbige in groffer menge beige. Ihr begert weiter, ' 
ich fell dem alten Recht vnd berfommen gemeß ein ver- 
ehrung vonder ewere Bürger auftbeilen laſſen, vnd zwar 
eine Summe von 5000 Pfundt. SR es nun ein Recht. 
fo iſt es kein verehrung; ift es aber ein verehrung, ſell 
es nichts vorgeichriebenes, fonbern ein fregwilliges ſeyn. 
geftalt alle Fürſtliche Gaben vergleichen ſeyn follen, daß 
fi) darüber ver geber mehr, als der nemmer felbR zu- 
erfrewen habe.’ 


4 Keyſer Maximilian der Erſte. 

Als er ein Bündnuß mit den Venedigern auffgericht, 
foll er gefagt haben, der König in Frankreich ſey ein 
König der Efel, denn was er feinen Vnderthanen auff- 
lege, das müffen fie thun; der König in Ungellan» ein 
Könıg der Zent, denn was er jhnen aufferlegte, das the. 
ten fie gern, hetten ihren Herren lieb. Er felbft aber, 
ver Keyſer, were ein König der König; wann er feinen 
Fürſten etwas befeble, fo theten fie «6, wann es fhren 
gefiele. 

8. Conrad Engelhard von Zürich. 

Diefer lag im belägerten Novarra. Als nun ber Ort 
von den Frantzoſen tag und nacht hefftig beſchoſſen warı. 
ſchiket ex einen Herold zu der Srangofen Feldoberſtes 
hinauß vn» ließ jhm fagen, er Eönne diſen groffen Koſten 
wol erfparen, erſt ein lo in vie Mauren zu fdpieflen, 
denn er hab von ihm felbft ver Statthor eröffnen laffen, . 
wann file fo gern hinein mweren, möchten fie fommen, er 
fey ihrer gewärtig. 

6. Doctor Johan Geiler von Reyferöberg. 

Drey Ding fagt er, feyen nicht zu ermüden: iz 
Knab auff ver Baffen, ein Meyplin am Tang, ein Brie- 
fer im Opffer. Drey Ding können alles tragen, wet 
man ihnen aufflave: Eins Weibebilde Kopff, eins Giels 
Ruck, eines Münchs Gewiffen. 

1. Philippus Melantbon von Bretten. 

D. Luther Hagte, er hab fo gar ein ſchwache Aimm: 

dem antwortet Philippus: „Aber man böret fie ger 


weit.” 
Adam Dlearius, 


Das Jahr, in welhem Adam Dlearius (ei: 
gentlih Delenfchläger) and Aſchersleben gebe 


ter erfchien eine neue mit noch zwei Iheilen vermehrt 
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1663 und 1671) —— Es zerfaͤllt in 6 Bü⸗ 


= und Derfien wird; doch 





Adam Diearius. 


her, von denen das erite die Schilderung der er 
ften Gejandtfchaftöreife, die folgenden die der zweis 
ten enthält, und zwar führt er und im zweiten Buch 
bie nach Moskau, ſchildert im dritten Rußland und 
defien Einwohner, befchreibt im vierten die Reife 
von Moskau nah Iſpahan, handelt im fünften 
ausführlid, von Berfien, feiner natürlichen Befchafs 


den Sitten der Einwohner und erzählt endlich im 
ſechſten die Rüdkehr in die Heimat, Alles mit gros 
Ber Genaufgfeit und Gründlichkeit. Das Werk des 
Dlearius ift ſchon wegen feiner Zuverläf figfeit höchſt 
bedeutend, weil er uns Verhältniſſe ſchildert, die 


2 fich ſeitdem zum Theil wenigſtens vollſtaͤndig umge— 


ſtaltet haben, wodurch es eine ſchätzbare Quelle für 
die Kenntniß der ger Zuftände in Rußland 
ft es nicht diefe Nüdficht, 


EB Die ihm eine Stelle in der Gefdfichte der Literatur 


ren wurde, ift nicht mit Sicherheit ausgemittelt, (Die 
Angaben ſchwanken zwifchen 1599, 1600 und 1603); 


eben fo wenig ift Näheres über feine Jugend bes 
fannt. Er ftudirte in Leipzig, wo er auch Affeffor 
der philoſophiſchen Kacultät wurde, trat aber fpäs 
ter, durd die Kriegsunruben vertrieben, in die 
Dienfte des Herzogs von HolfteinsGottorp als Hofs 
Mathematitus und Bibliothekar. Im J. 1633 bes 
jleitete er die Geſandtſchaft, welche der Herzog an 
ben Ezar von Rußland fendete, als herzugficher 
Rath und Secretär, und in der nämlichen Eigen: 
'haft nahm er 1635 auch an einer zweiten Gefandt- 
haft Theil, die über Rußland nach Perfien ging. 
vobei er fih Die größten Berdienfte erwarb, da er 
ie eigentlihe Seele der Geſandtſchaft war, die 
richtigften Gefchäfte leitete, und die edleren Kräfte 
es bedeutenden Perſonals, unter welchem auch 
5femming war, um ſich fchaarte und fie auch wohl 
vor den Anmaßungen des Gefandten Brüggemann 
chũtzte. Nach vierjähriger Abwejenheit am er im 
[uguft 1639 in Gottor» wieder an, wo er feine 
Rußeftunden zur Verarbeitung feiner auf der Reife 
iedergefchriebenen Bemerkungen benugte. Im J. 
651 wurde er unter dem Namen „Der PVielbes 
ũhte“ in die Fruchtbringende Geſellſchaft aufge⸗ 
ommen, was ihn veranlaßte, den Guliſtan“ des 
erfifchen Dichters Sadi, von welchem er ſchon eine 
ıteintiche Ueberſetzung verfertigt hatte, in deuticher 
ne: herauszugeben. Er ſtarb am 22. Februar 
Bil, 


So tüchtig und fürihre Zeit bewundernswerth die 
rgfältige und treue lleberfeßung de „, Guliſtan“ 
. die fchon darum das höchſte Xob verdient, daß 
5 Olearius nicht verleiten ließ , fich hiebei der da: 
ale en hochtrabenden Manier zu bedie: 
n, ſondern fie in reiner und einfacher, aber fräf- 
jer, den Sinn des Vorbilds treu bezeichnenden 
prache zu fchreiben, fo bat ihm doch fein Reijes 
ri noch größeren Ruhm erworben, das er unter 
m Titel „Moftowitiihe und Perfianifche Reiſe⸗ 
ſchreibung“ (Schleswig 1647, und vermehrt 1656, 





fichert, es ift vielmehr die Darftellung, die durch ihre 
ungefhmüdte Einfachheit, ihre fchlichte Würde und 
Kraft zu jeder Zeit Anerkennung finden mußte, 
aber für die Zeit, in welcher er ſchrieb, erhöhte Bes 
wunderung verdient, wie er denn auch in dieſer Bes 
ziehung beinahe ganz allein daſteht. Es bat fih 
endlih Olearius auch dadurdy ein nicht geringes 
Berdienft erworben, daß er uns in feinem Werke 
mehrere trefflihe Gedichte feines jungen Freundes 
Flemming aufbewahrt hat, wie er “un an der nad 
dem Tode des Dichters veranftalteten Sammlung 
feiner Dichtungen thätigen Antheil nahm. 


Aus der „„Mofcowitifhen und Perſianiſchen 
Reiſebeſchreibung“. 


Von Kleidung der Perſer (8. Buch 14. Capitel). 

Was der Perſer Kleidung betrifft, on wie fie fidh 
darinn fielen, beichreibet Ammianus Marcellinus zwar 
gar kurtz, aber fehr recht vnd wol, wenn er fLridt: 
„Pers adeo dissoluti sunt, ut artuum laxitate, vago- 
que incessu jactantes se, ut effsminatos existimer, cum 
tamen sint celeherrimi bellatores.““ Die Kleider bangen 
jbnen loß vnd ſchludrig vmb den Leib, ſeynd in denſelben 
von ferne als Weiber anzuſehen, gehen vnd wancken als 
wie die Bänfe von einer feiten zur ander, am allermei- 
fien ihre Weiber, vnd habe ich wenig Berfer geſehen, 
welche einen gravitetifchen vnd anfehnlihen Bang gehabt. 
Ich balte, daß es won jhrer Art zu figen herkomme, denn 
fie alle wie die Schneider in Franckreich mit übereinan. 
ber vnd vnter ſich geichlagenen Beinen auff der Erben 
fipew, vnd alfo von Kindesbeinen an die Schendel nicht 
gerabe gewmehnen. Woher aber die Perfer zu folder Halb 
Weibiſchen Tracht gelommen, gibt Diodorus nachricht, 
ib. 2. p. 94. daß fie nemblih von der Semiramis ein. 
geführer fey, vnd Hatte fi alfo zugetragen: Als ver 
König Ninus einften Krieg wieber die Bactrianer geführet, 
vnd die Hauptfiabt Bactra belägert,, hatte er unter an- 
bern fürnehmen Dfficieren auch den Menones, einen Ad- 
ministratoren über Syrien, bey ſich gehabt. Diefer Batte 
eine uberausfchöne vnd fürtrefflih Huge Sram, Nahmens 
Semiramis (welche hernach des Königes Ninus Gemahl 
wurde vnd bie Mauren zu Babylon erbamete) und als 
die Belägerung länger, ald man wol vermutet, anlieff, 
verfchriebe Menones, amoris impatiens, feine Sram zu 
fih ins Lager zu kommen. Damit fie nun bie Reife, 
welche etliche Tage erforberte, ficher burchlommen möchte, 
Täffet fie ihr ein ſonderlich Kleid machen, aus welchem 


man nicht erfennen kunte, ob fie ein Mann ober Weib 
wäre. Als fie alfo ins Lager kam, vnd durch ihren Au. | 


gen Anfchlag bie belägerte Stadt bald erobert wurde, 

fam fle, zu mabl weil fie ſehr ſchoͤn, in ein groß Anſe⸗ 

ben, vnd weil fie vermeinten, daß dieſe Kleidung wol 
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jierete, beguuten die Meder vnd Perfer auch fie darinnen 
nachzuaffen. Taataque veostis gratis erat, ſpricht er: ut 
Medi postea et Pers® Asia potiti, Semiramidis stolam 
gestarent. Der König Eyrus bat jhm hernach aus ge- 
wiflen Uhrſachen ſolche Tracht auch gefallen laflen vnd 
feinen Leuten zu tragen geraten, denn man Hätte in 
folgen Röden ein ſchön vnd groß Anfehen, fönten aud 
die Mängel des Leibes varunter fein verborgen ſeyn, 
wie bievon Xenophon lib. 8. pag. 163. mit mehrem zu 
lefen. 


Wir wollen jbre Tracht ordentlich befehen. Die Män- 
ner tragen auff dem Kopffe groffe vide von Gattun oder 
feiden Binden über einander gewundene Bunde, Mendil 
genandt,, ſeynd gemeiniglich bundfireifficdht gewirdet, de⸗ 
ren etliche mit güldenen Baden burchgezogen, ſeynd ge- 
meiniglich 16 vnd 18 Bllen lang. Der Geiſtlichen, fun, 
derlich der Hafis jhre Bunde ſeynd in gemein weis, wie 
auch ihre andere Kleiner. Etliche laſſen an den Men- 
bilen hinten einen Zipffel von einer halben Ellen herun⸗ 
ter bangen, etliche auch nicht. Tie Seid, das if, bie 
RS von Mahumeds Welchlecht rühmen, von deſſen Nach⸗ 
fommen ſeyn wollen, tragen an foldden Zipffel nur grüne 
Barbe, over follen fie do tragen, wiewol es etliche aus 


Hoffahrt onterlaffen. Etliche Berfer, auch grofle Herren, 


tragen raue Mügen, inwenbig vnd außwendig von fraufe 
Buchariſchen Schaf Fellen überzogen: An ven Bmbichlä- 
gen bänget die Wolle über Fingers lang herunter, if 
weich ale Seide anzugreifen, vnd werten ſolche Müsen 
fo bo, als bey uns vie Caſtor Hüte beliebet, muß auch 
eine, wenn fie fchön if, 50 Mard Lübſch over über 16 
Reihsihl. gelten. Solche Mendilen vnd Mügen tragen 
fie Winter vnd Sommer, und ift zu verwundern, wie 
fie des Sommers in fo grofler Hige den Kopff in ſolchen 
Menpilen vnd Müben fo warm balten können. Weil 
die Köpffe alio gewehnet, bleiben fie weichlih, vnd koͤnen 
nicht lang bloß bleiben, vnd gaup Feine Fühle Lufft ver- 
tragen. Hiebey erinnere ich mich was Herodotus Iib. 3, 
fhreibet, daß nach dem die Perier mit den Egyptiern 
eiusmahl ein hart Treffen getban, daß auff beyden thei- 
fen viel auff ver Wahlſtadt geblieben, vie Gebeine der 
Erſchlagenen ſeynd jeglige Nation auff einen befonbern 
Drt gelegt worden, vnd als nad der Zeit etliche Hirn- 
fcheitel ohngefähr vnter einander geworffen worden, bat 
man fie daran zu vnterfcheinen willen, daß ver Perſer 
Köpffe fo wei vnd mürbe geweien, daß man fie mit 
einen Meinen Scherben durchbohren, vn» leicht zermals 
men können, der Bayptier Köpffe aber ſeynd fo Hart ge- 
wefen, daß man fie mit einem groflen harten Steine 
kaum zerſchlagen können. Die bat Herobotus jelbR ge- 
fehen, vnd von ven Ginwohnern des Ortes die Uhrſache 
vernommen, daß nemblich die Egyptier Nard von Jugend 
auff jdre Köpfle befcheren laflen, vnd alfo bloß in ver 
Sonne giengen, baber wurden fle durch der Sonnen Hitz 
alfo gehärtet. Der Perſer Köpffe wären aber vaber fo 
weich und zerbrechlich, weil fie jmmer in beiffen Tiaris 
oder Menvilen und Mügen fieden. Solche Müpen vnd 
Bunde nehmen fie nit ab, weder wenn fle beten, noch 
wenn fie vor Fürnehme, ja dem König ſelbſt erfheinen. 
HM alfo jege niht mehr im Gebrauch, mas Eustachlus 
in Dionys. de situ orbis fhreibet, daß, wenn die Ber- 
fer einen grüffen wollen, fie den Bund vom Kopff ziehen 
folten; an flatt deflen aber neigen fie fi, vnd legen bie 
Hand and Herge. Sie tragen lange Röde bie jhnen bi 
auf die Waren gehen, ſeynd entweder von Gattun ober 
Seiden, alle bundgefärbet ; die Cattune Röde ſeynd in 
gemein mit bunten auffgebrudten vnd gemahlten Blumen 
gezieret, vnd alfo vet, wie Ammianus rebet Indumenta 
lumine colorum fulgentia vario p. 280, ſeynd mit Baum- 


woll durchgenehet, gleich unfere Mabragen, werben forne 





über einander gefchlagen, vnd unter ten linden Arm zu⸗ 
gebunden. Vmb vie Hüfften werben fie mit einer Binde, 
fo Tzarkesi heiffet, weil fie vier Ellen lang, vmbwunden. 
Bnp wenn fie etwas Bermögent ſeynd, haben fie über felbe 


noch eine andere fchöne feivene Binde, Schal genandt; 
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dieſe, wie auch die Binde zum Mendil, werben von den 
Iubdianern, welche beffer, vnd an Farben taurbaflter als | 
der Perſer ſeynd, gefaufft. Gin Molla ober Pfaffe aber. 
wenn er foldhe ſeidene Binde träger, muß fie, wenn cr | 
vor den Mehern fiehen und bitten will, ans Demutb ge- ' 
gen Gott, ablegen. In felbigen Binden tragen fie bid- 
weilen einen Dolch, Mefler. Schnuptüder, Geld; iR ex 
ein Schreiber, fein Schreibzeug vu» Wetſtein, auch Briefe, 
gleich die Ruffen in jhreu Stieffeln. Ueber dieſem Rode 
tragen bie, fo etwas fürnehm, aud der König ſelbſt, eine 
furge Kappe, Kurdi genandt, fo jhnen auch nur kiß auf 
die Hüfften gebet, iſt ohne Ermel, bat forn herunter Aufl. 
fhläge mit Zobeln befeget oder behanget, wie bey vns 
die Schauben der Weiber. Wenn fie aufgehen ober rei- 
ten wollen, bangen fie tiber folche Kleider noch einen 
Rod, fo gemeiniglid von Seiden, vnd mit gültencn 
Blumen durchgewircket; vieler wirb genandt Jakob Chasi 
von einem Könige felbiges Nahmens, der fie zu tragen 
erſt auffgebracht. Ihre Hofen von Gattun, gehen unter 
Kniehe ſpitzig gu, reichen biß auff die Kuöchel, werden . 
auff bloffer Haut getragen, vnd mit einer Schnur in 
alten gefhoben, Über welches ihre Hembden, bie ge⸗ 
meinigli rot flreifficht, Bangen. Ihre Strümpffe int 
von Tu vnförmlich geichnitten, gehen glei ans, vb 
ſchloddern umb vie Beine; jbrer viel tragen fie von gra- 
nem Tuche, welches den Türdel ein Grewel anzmichen, 
vnd auch ein ſtücklein if ver Zweytradt in jbrer Reli. 
gion. Dann fle fagen, das Mahumev feine Mütze von 
grünen Tuch getragen, welche Barbe vie Berfer verm- 
ehren, van an ben Füſſen tragen. Ihre Shuße, Kes, 
geben vorn fpig zu, haben niebrige Haden, daß fie dee⸗ 
felbigen,, gleiy wie vnſere Bantoffel Arad rein vnd wie- 
ber beraustreten können. Dann wenn fie in ibreu Ge 
mächern geben ober figen wollen, laſſen fie allezeit we 
Schuhe vor der Thüre fichen. Ich babe es oft mit 
verwunberung angeſehen, wie ih in Schamadbin zum 
Ghan geben wollen, wenn er im Gericht gefeffen, wie 
viel paar Schuhe vor ber Thür geſtanden: war wie ein 
Säufter- Kram anzufehen. Es wird denn gemeiniglic 
ein Auffieher über vie Schuhe deftellet, weldger mit eimen 
GSteden, in Gorm einer Babel, ven Leuten, wenn fe 
wieder herausgeben, die Schuhe zulanget. 


Die Kleivung der Weiber feynd noch dünner als ber 
Männer, werben auch vmb den Leib nicht gebumben; fr 
tragen Hofen vnd Hembden nach art ver Männer, jhee 
Gtrüämpffe ſeynd gemeiniglih von rotben vnd grames 
Sammet, auff den Köpffen tragen fie keinen ſonder 
lien Zierath, laſſen die Haare in viel Flechten form 
vnd Hinten herunter bangen. Vmb vie Wangen vnd Kiuz 
laflen fie eine ober zwen Reiben Perlen oder Spaugen rımı 
berumbgeben, daß alfo das gange Angefit in Berlc 
vnd Spangen fiebet, wie ſolches alles neben der anders 
Verſiſchen Tracht in beygefügter Figur abgebifvet iR. 
Ich {che das dieſes eıne gar alte Drientalifge Tracht iR, 
denn im Hohen Lied Salomonis ſolche auch angereuktt 
wird, wenn da ſtehet: „Deine Baden ſtehen Iiebli in 
den Spangen vnd dein Half in den Ketten. Die Jung 
fern tragen auch in den rechten Naſeldchern gulvene Ringe 
mit Gtelgefleinen, gleich die oberwehnte Tartarn; Sie 
jiern auch ihre Finger mit gülden Ringen, vnd vie Brm 
mit filbernen breit gefhlagenen Blechbaͤndern. Die Ringe 
aber, fo die Mannes Perfonen an Fingern tragen, mu. 
fen vermöne des Mahumepifchen Geſetzet nicht von Belke, 
fondern nur filber feyn, daher ver Reihe Ganpler Garı 
Taggi, ale ibm von vnſern Geſandten ein ſchöner Die- 
mant in Gold eingefaffet verehret wurde, lich Yen Steia 
alsbald ausnchmen, in Gilber fegen vu» verchret fhe 
aljo vem König. Die Weibes Perſonen, wann fie af 
ven Straffen geben, Laflen fih nit untern Angeſich 
feben, feynd mit langen, vom Kopff bih auf die Waben 
berunter hangenden weiffen Tüchern bebedet, halten ern 
Gefichte nur einen Schlig offen, durch welchen fie far 
fehen können. Hierunter ſeynd offt ſchöne, and wel in 
Ihönen Kieirern heßliche Bilder verborgen. Was wir 
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ein mit folch einer zu Anbebil begegnet, habe ich in mei. 
nen Perfifhen Rofentbal bey dem 56. Sprichworte im 
achten Buch erzehlet. Der finnreiche Berfifche Boet Schich 
Saadi gebrauchet jhm dieſes zum Gleichniß in Befchrei- 
dung eines Menſchen, welcher in Reden vnd Geberden 
zwar einen guten Augenfchein von fi gibt, aber wenn 
man jein Leben vnd Werde beſehen folte, wurde mans 
viel anders befinden. Seine Berfe und Reime feynd hier- 
von dieſe: 

Biel [hägt man fhön, wenn fie im Tuch verhüller geben 
Die doch, wenn fie entbläfft, ale alte Mütter feben. 
Das ift an den Berjern zu lieben, daß, wie fle ihre Ge⸗ 
macher, alfo auch jhre Kleider fehr rendlich vnd janber 
balten. Wenn fürnehmer Leute Kleider ein wenig be- 
Ihmuget oder befleder feynd, müllen fie alsbald abge- 
leget werben; die gemeine Leute aber laflen fie faſt wo- 
hentlich wieder außmafchen, welches der Ruffiichen art 
gar entgegen laufft, denn bey ihnen fihet man mehr be- 
fhmierte, vnd von Teſt glängenve, als reine Kleber, 
glei auch ver gemeinen Ruſſen Stuben nicht fo wel 
als der Perſer Pferbeftälle außgeputzet ſeynd. 


Gottfried Arnold, 


Gottfried Arnold, geb. den 5. Sept. 1666 
zu Annaberg, bezog, nachdem er in den Schulen feis 
ner Baterftadt — erſte Bildung erhalten hatte, 
im J. 1682 das Gymnafium in Gera, und 1685 die 
Hochſchule Wittenberg, wo er mit gleichem Eifer 
Philoſophie, Philologie und Theologie ſtudirte 
und ſchon im folgenden Jahre die Magiſterwürde 
erhielt. Bald darauf ging er als Hauslehrer nach 
Dresden, wo er mit Spener bekannt wurde, der auf 
ihn und ſeine weitere Entwickelung mächtigen Ein⸗ 
fluß ũbte, und dem er mit ſo grober Treue zugethan 
war, daß er lieber feine Stellung , als den Umgang 
nit dem väterlichen Freunde aufgegeben hätte. Er 
lebte nun eine Zeitlang in Frankfurt a. M., wo er 
in einer Buchdruckerei Beihäftigung ald Eorrector 

efunden hatte und von 1693 an als Hauslehrer in 
Duedlinburg. Im J. 1697 zum PBrofeffor der Ges 
Ihichte nach Bienen berufen, legte er diefe Stelle 
Ihon nady einem Jahre nieder, weil ihn die Befchäfs 
tigung mit den Biffenjchaften zu fehr von der relis 
ziöſen Befchaufichkeit abzog und dies fein Gewiſſen 
beunrubigte. Er wendete ſich wieder nach Quedlins 
yurg, wo er im Hauje des Baftors Sprögel lebte, 
yeffen Tochter er bald darauf heirathete. Nach den 
Lode jeines Schwiegervaters, der unterdefien zum 
Prediger und Inſpector nach Werben in der Altmark 
verufen worden war, erbielt er deſſen Stelle, die 
r 1707 mit der ähnlichen zu Perleberg in der 
Briegnig vertaufchte. Er flarb dort in Folge eines 
Schredend während des Gottesdienites am 30. Mat 
‚714. 

Unter feinen zahlreichen Schriften , deren er mehr 
18 40 herausgegeben bat, iſt er vorzüglich durch 
sine „‚Unpartheiifche Kirchens und Ketzerhiſtorie“ 
2 Thle. in 4 Bden. Kol. Ff. 1699— 1700) bes 
ühmt und einflußreich geworden, da er nah Seb. 
frant (5.172) e8 zuerit wieder wagte, die Meis 
ungen der von der Kirche verdamnıten Keper zu 
rüren und gegen die faljchen Beichuldigungen zu 
ertbeidigen, die von der berrichenden Barei ge 
en fie vorgebracht worden waren. Namentlich 
‚oflte er in jeinem Werke darthun, daß die Verfols 
ungen der gotterfeuchteten Chriſten meiitens von 
er höhern Geiitlichkeit ausgegangen waren und daß 
ie Kirchenverfammlungen fchon deswegen keine Er» 
ebniſſe im Geiſte Christi hätten haben können, weil 


Sünfter Zeitraum. 
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Gottfried Arnold. 


auch ſie nur aus hohen Geiſtlichen beſtanden hät⸗ 


ten, die von Selbſtſucht, aber nicht vom heiligen 
Geiſt erfüllt geweſen wären. Allerdings iſt Arnold, 
von feiner eigenen pietiſtiſchen Richtung befangen, 
in feinen Urtbeilen nicht felten ungerecht; aber bei 
allen daraus fliegenden Mängeln feiner Gejchichte iſt 
diejelbe doch in ihrer Geſammtheit von hohem und 
bleibendem Werth und man muß nicht nur die freie 
Auffaffung anerkennen, jondern aud) den Muth bes 


wundern, mit welchen er der Kirchengewalt entger | 


genzutreten wagte. Es iſt zu bedauern, daß Die 
„Kirchenhiſtorie“ nicht in einer befieren Sprache 
geichrieben ift; denn ift die Darftellung auch bei 
weitem nicht fo barbariſch, als die feiner meiiten 
Zeitgenoffen, fo iit fie doch immerhin unrein und 
(hwerfällig, während einige unter feinen didaftis 
fhen Schriften auch in Bezug auf die Darftellung 
erfreulich find. 


Aus der „Kirchen⸗ und Keper Hifterie”. 


Caspar Schwendield. 

Diefer hat mit feinem völligen namen Caspar Schwend⸗ 
feld von Oßing gebeiffen, geboßren in dem Schlefiſchen 
SHerkogthum Lignig, 3 meilen von dieſer flabt, aus einem 
ubralten vornehmen Adelichen Geſchlecht, das aber nun 
ausgefterben, und ift von ver Welt diejer fein fand mit 
fo viel ſchmach verdunkelt worden. In feiner jugend bat 
er unter andern 2 fahr zu Göln studiret, und etliche 
jahr lang bernach auf andern universitäten, worauf er 
fehr lange an unterſchiedlichen Fürften- Höfen fonderlich 
Hergog Carls zu Münfterberg geweſen und einen Hoff⸗ 
mann abgegeben, in welcher Zeit und nach der damah⸗ 
figen art der aufferziehung, er freylich nicht alles nd» 
thige von ven Sprachen und andern Dingen fo gründlich 
gefaflet, fonvern erſt hernach bie Griechiſche Sprachen 
von Valentino Krautwald gelernet, davon man auch viele 
merdmahle in feinen fchrifften findet, daß ers wol ver- 
ftanden, und fonberlich in denen alten Griechiſchen Pa- 
tribus gelibet gewefen. Nach vieler Zeit feiner unwiſſen⸗ 
heit, bat ihm Gott (wie man berichtet) fein Hertz gerüß- 
ret, daß er nicht allein zum erfänntnuß feiner feld, 
und vornehmlich Gottes und feines Sohnes, fonrern au 
des allgemeinen verberbens in der Chriſtenheit gelanget, 
und fi mit groſſem ernft nad etwas beflere umgefe- 
ben. In ſolchem verlangen, als dazumal ohne dem alles 
in Teutfchland rege und wach mar, bat er ſich anfäng- 


ih zu den Protefianten wider die Papiften gehalten.. 


und zu dem enbe ſchon anno 1824 im januario ein buch 
herausgegeben, und dem Bilchoff von Breßlau, Jakobo, 
zugeichrieben,, ihn auch barinn nachdrücklich vermahnt, 
daß er die reine lehre bes evangelii annehmen und beför- 
dern follte. Dabero die feribenten anmerden, daß ers 
dazumahl mit Luthero gehalten, und ihn und deflen Ichre, 
oder die allgemeine ſache des evangelii dffentlih ver- 
theidiget Babe. Er hat aber gleichwohl in eben felbem 
jahr gleich im Junio drauff eine andere jchrifft heraus⸗ 
gegeben von dem mißbraud des evangelii zur ficherheit 
des fleifches, und es dem Hertzog von Kignig, Fridericu, 
ugeichrieben, womit er ohne zweiffel bei vielen bereits 
teinen dand verbienet Bat, fondern nur widerwillen, weil 
die damaligen Änderungen ven meiften wegen bes freuen 
fidern lebens anflunden, und angenommen wurden. Eben 
viefes zeiget aber bereit# an, baß es biefem mann ein 
großer ernft um die rechtichaffene Früchte des evangelii 
war, und er fih fo balß durch fein belänntnuß und er- 
mahnungen von den heuchlern abfonverte, in welchem 
vorhaben er auch willich zu unterhalten und zu fügen 
geweien wäre, nachdem man feiner auffvichtigkeit un 
treue gegen Gott und menfchen, eigenem geſtändnuß nach, 
verfichert gewefen; alfo daß man ihn freylich auch Hätte 
in liebe und fanfftmuth tragen follen, woferne man ja 
eine und andere meynung nicht alsbald begriffen können, 
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| Bon 16% Fünfter PBeitranm. u 


| Johann Jakob Mascon. 


Johann Jakob Mascou oder Mascov, 
geb. zu Danzig am 26. Nov. 1680, erhielt feine 
erfte Bildung in den Schulen feiner Vaterſtadt, 
worauf er 1708 die Univerfität Leipzig bezog. Auf 
den Rath einiger Ihm befreundeten Männer vers 
taufchte er das Studium der Theologie, der er fi 
zuerft gewidmet hatte, mit dem der Rechtöwifien> 
Ihaft und der Gejchichte, und der Erfolg zeigte, 
daß jene feinen wahren Beruf erfannt hatten. Nach⸗ 
dem er 1711 Magifter geworden, befuchte er als 
Begleiter einiger Adelichen zuerft Deutſchland und 
die Niederlande, dann England, Frankreich und 
Stalien. Im 3.1714 fehrte er zurüd und wurde 
Docent in Leipzig, 1719 außerordentlicher Profeis 
for der Rechte, und Rathöherr, 1723 Beifiper des 
Dherbofgerichte, 1730 Kanonikus des Stiftes Zeiß, 
1732 erhielt er den Titel eines Hofraths und wurde 
1737 zum Stadtridter, ſowie 1741 zum Proconful 
gewählt. Er ftarb nach einem Außerft thätigen Leben 
und vielfeitiger Wirkſamkeit am 22. Mai 1761. 

Mascou gehört zu den bedeutendften Geſchichts⸗ 
forfchern der Zeit, aber auch als Gejchichtichreis 
ber verdient er Erwähnung, und zwar ſchon wes 
gen feiner Darftellung, da er ſich redlich und nicht 
obne glüdlichen Erfolg bemühete, die hergebrachte 

ı Scmwerfälligfeit des Style, in welcher man damals 
ein Auen der Würde und Erhabenheit erblidte, 
zu befiegen und die durch ihre unabfehbare Länge er: 
müdenden Perioden mit kürzeren, leicht veritänds 
lihen Sapbildungen zu vertaufchen. Außer dies 
fem höchſt bedeutenden Vorzug, den man erft recht 
fhäßen lernt, wenn man feine Sprache mit der ver» 
gleicht, welche in den meiiten übrigen Geſchichts⸗ 
werfen der Zeit vorherrfcht, hat er auch das nicht 
geringere Berdienft, in feiner „Geſchichte der Teuts 
ſchen“ (2 Bde. Lpz. 1726— 37), die er leider nur 
| „bis zu Abgang der Merovingifchen Könige “ forts 
führte, darna geltrebt zu haben, den bis dahin 
ebräudlichen Reiches und Kaiferhiitorien eine Ges 
hichte des Volkes entgegenzufeßen und es find in 
feinem Werke vorzüglich die Daritellungen der vers 
ſchiedenen Zuftände und der politischen Entwidelung 
der deutichen Bölferjchaften rühmenswerth, da er 
in denjelben neben gründfiher Kenntniß des Ges 
genflandes auch einen jcharfen und vorurtheilsfreien 
lick beurkundet. 


Aus der „Geſchichte der Deutſchen“. 


Attilae Geſchlecht, Hof und Eparacter. 
| Diefer iſt der Attila, der eine Zeitlaug das Gchreden 
| von Europa gewefen. Go weit auch bamals fein Name 
in der Welt erfchollen, fo dunckel if jegund feine Hiſto⸗ 
rie. Ginige autores, fo die alten Lieder von feinen Tha⸗ 
ı ten, welche bey den Hunnen und Teutfchen im Gebrauch 
| geblieben, und vielleicht lange nah ihm erfi gemacht 
worden, bey Ihren Erzehlungen zum Grunde geleget, 
oder wohl gar allerhand Umſtände ſelbſt erbichtet, haben 
fie fa in einen Roman verwantelt. Zu gutem Süd 
find noch einige Stüde aus PRISCI (der an Attilae Hof 
als Sefandter vom Käifer Theodosio gewefen) Gothiſchen 
Hiſtorie übrig geblieben, aus welcher wir bie zuverläffigfie 
Nachricht nehmen können. Was fein Geſchlecht anbe- 
trifft, fo rühmt er veflelben Adel und Hoheit bey PRISCO. 
Die Hunnifhe Macht war nad feines Bruders Tob un- 
ter ihm vereiniget worden, unb erfiredte ſich über die 
Oñ⸗Gothen, und viele andere Teutſche und Sarmatiiche 
Bölder, die vormahls unter derielben Herrichaft geftan- 
ben, von der Donau und dem Schwargen-Meer ziemlich 
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tief gegen Norden. Doch hatte er auch einen großen 
Strich Landes zur Linden des gebachten Sluſſes: PRIS- 
CUS giebt die Länge an, von der San bis an Noei im 
Thracien; die Breite aber 15 Tage-Reiien: uns berichtet 
ferner. daß Naissus, jetzo Nissa in Gerbien, der legie 
Drt gewefen, darinnen die Untertanen des Romiſchen 
Reichs, und vie Hunnen mit einander Handlung treiben 
lönnen. Ans dieſem Unterſcheid der ihm unterworfienen 
Bölder ift es entflanden, daß an feinem Hofe, außer Der 
Hunniſchen, auch die Gothiſche Sprache, uur ein ver- 
derbtes Latein gerebet worden. Der Hauptfig ſeines Reichs 
war in den Ländern der Rechten der Donau. Aus ver 
Beſchreibung, die PRISCUS von ver Reife, fo er als 
Sefantter vahin gethan, uns hinterlaſſen, erhellet, daß 
Attilae Lager damals zur Rechten der Donan gegen as 
jegige Widin über, geftanden: und die Geſandtſchafft von 
dannen noch 15 Tage⸗Reiſen bis zu feiner Reideng ge- 
Habt. Sein Hof-Lager befand aus vielen von Helg azu⸗ 
fammengefügten Gebäuten, und war fo weitläufftig, fs 
orventlich, umd fo reinlidy, daß es mandye Stadt Beidhi- 
men konnte. PRISCUS hat uns viel beiondere UmRäut- 
von felbigem Hofe hinterlaffen. Er thut dabey Meibazz 
von Attilae zweyen Gemahlinnen, denen er beyden anf- 
gewartet, und von den verſchiedenen Söhnen, tie ſich da⸗ 
mahls um ben König befunden. 


Auf ven Müngen, die man von Attila erbichter, bat 
man ihm faft feine menſchliche Bealt gegeben. Um 
was die Gemüths- Beichaffenheiten anbetrifft, ſtellen ihe 
die neuern ins gemein fo wilb vor, ald wenn er ſich jelbR 
aus feiner Grauſamkeit Ehre gemadt, una ſich umter 
andern feltfamen Titeln auch eine Geiffel Gottes ge- 
nennet. Dielen fegen wir die Abbildung entgegen, welche 
une IORNANDES, pielleigt aus PRISCI Hiftorie eni- 
lehnet, Hinterlaflen. Gr war kurtz von Perſon, Hatte 
breite Schultern, einen groffen Kopf, Heine Augen um 
eine gefiugte Nafe. Die Begierde zu herrſchen, made 
bey ıhm ven mächtigfien Trieb; baben war er fo gütig 
gegen die, welche er einmahl in Schug genommen. als 
fhredlich gegen die Feinde. Wie die Beſchreibung feiner 
Geftalt mit vem, was von dem äufferliden Weſen ver 
Hunnen überhaupt befannt if, eintrifft, fo fömmt auch 
die Bezeichnung feiner Gemũths⸗Eigenſchafften, mit ven 
Thaten, die ver fidherfie Spiegel des menichlichen Ge⸗ 
müths find, überein. PRISCUS befdreibet ihn »urd- 
gehende als einen Herrn von ernſthafftigem Weſen, un 
Lauffen einige Umftände mit unter, die etwas grasfames 
zeigen. Wie bey fenrigen Gemüthern insgemein die Be⸗ 
wegungen von Liebe und Zorn gleich hefftig ſtud; ie ha 
ben bey Attila vie legtern deſto weiter gehen müflen, je 
nöthiger die Strenge, fo wilde Volder im Zaum jm bal- 
ten, geweien. Zum Kriege trieb ihn fein Ghrgeig, wu 
bie gemeine Neigung der Nation, welche kein ander Mir. 
tel Ruhm zn erwerben kennete. Gr beviente Ah daber 
des Aberglaubens feiner Untertbanen, um dem Bold den⸗ 
mehr Vertrauen zu feinen Waffen zu machen: indem er 
ausbringen laſſen, er habe das Schwerkt, ich weiß mich, 
was für eines Helden, den damals vie Nachwelt als a. 
nen Gott des Krieges verehrete, im feine Hände befem- 
men. Wie man aber von benen, bie große Reiche ge- 
Riftet, allemal vermuthen Tann, daß fie ihr Blut nie: 
bloß ver Fauſt zu danken gehabt, fo finden wie au 
bei Attila viel andere Gemũtht⸗Gaben, welde, wenn fr 
bey den Scythiſchen Helden angetroffen werben, reis 
mehr Hochachtung und Vergnügen erweden, weil das ber 
ihnen bloß eine Wurkung ver Natur if, was bey Yen 
Griehen und Römern vielmabl erſt durch eine ferafäl- 
tige Erziehung herausgebracht worden. Er war nicht ie 
wild, daß man nicht einige Funcken ver natürlichen Re- 
ligion, »ie fid unter ven roheften Heyden finden, im ſei⸗ 
nem Thun und Laflen hervor fcheinen fühe.. PRISCUS 
erzeblet, daß er unter feinen Söhnen ven Jüngsten »et- 
wegen am liebftien gehabt, weil tie Wahrſager prophe- 
jeyet, daß der Himmel vemfelben allein vie Rachſetge 
jugevaht. Er wußte mitten unter dem Geräufdhe ber 
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II. Brofa. 





Waffen auch die ruhigen Künfle des Friedens wohl zu 


gebraudden. PRISCUS hefchwehret ſich faft, daß er gat 
zu viel Sefandtichafften gefchidet. Er führte nicht allein 
fein Bold felbR im Kriege an, fondern ſaß auch in Ber- 
fon zu Gerichte. Und wer folte wohl vermuthen, daß, 
wenn Attila öffentliche Tafel gehalten, die Poeten dabey 
ihre Aufwartung gehabt, und die Gebichte, fo fie auf 
feine Feldzüge gemacht, mit eine der Belufigungen bes 
Hofes geweſen? Uneradtet er große Schäge zufammen 
gebracht, und feine Unterthanen viel von ver Verſchwen⸗ 
dung und Pracht der Römer annahmen, fo hielt er zwar 
einen Hof, der einem fo großen Könige gemäß war, für 
feine Berfon aber blieb er bey der alten Sparfamtleit. 
Gr Hatte an feiner Kleivung, Gewehr und Pferde» Zeug 
nichts beſonders; und PRISCUS ſchreibet an obgebachtem 
Drt, daß, da die Tafel mit güldenen und filbernen Ge⸗ 
fäffen befeget gemefen, ex doch vor fih nur einen höltzer⸗ 
nen Becher, und ein Gerichte Fleiſch in einer hölkernen 
Schüflel gehabt. Bey folder Beſchaffenheit könnte At- 
tila vielleicht vor einen loblihen Regenten mitgeben, 
wenn er es nicht für rühmlicher gehalten, fremde Bölder 
zu bezwingen, als bie feinigen wohl zu regieren. Da 
aber die Gigenfchaften der Fürſten ihren wahrhafften 
Preis daher bekommen, nachdem fie dem menſchlichen 
Geſchlecht zum Vortheil oder Schaden gereihen, fo er- 
neuert aud) Attilae Antenden allemal zugleih den Vor⸗ 
mwurff, daß feine Größe die Verwüftung fo vieler Län- 
der gekoſtet. 


IH. Didaktiſche Proſa. 


In den einleitenden Bemerkungen (S. 405) wurde 
ſchon berührt, daß es in dieſem Zeitraume unı die 
didaktiſche Proſaſam ſchlimmſten land und dap 
in derjelben namentlich die Sprache in unverants 
wortlicher Weiſe durdy übermäßiges Einmifchen 
fremder Wörter und Redeformen bis zur vollitäns 
digſten Verzerrung verunftaltet wurde; ja felbit die 
Werte, die es ſich zur Aufgabe machten, auf Reins 
heit der Sprache zu dringen, find nicht frei davon. 
Erit $ en das Ende des Zeitraums tritt auch bier 
eine eierunz ein. Bir werden daher aud in dies 
jem Gebiete nur einen kurzen Ueberblid der Leis 
tungen während des vorliegenden Zeitraums zu ges 
ben und nur wenige Schriftiteller einer nähern Prüs 
f ung zu unterwerten haben. 

ie im a Beitraume, ſo war auch in dieſem 

die lateinifche Sprache Anfangs beinahe ausſchließ⸗ 
liches Darftellungsmtttel für wiſſenſchaftliche Ges 
—5— daß gegen das Ende deſſelben auch die 
Mutterſprache Eingang fand, haben wir zunächſt den 
Bietiften und neben ihnen dem trefflichen Thomafius 
u verdanfen. Allerdings haben auch fchon vorher 
Berfuche diefer Art ftattgefunden, und died wohl 
unächſt in Folge der durch die Sprachgefellfchaften, 
tamentlich der Fruchtbringenden Gejellichaft gene: 
enen Anregung; allein diefe Berfuche bezogen fi 
reift ausfchlieglich auf Sprache und Verskunft (und 
on diefen wird weiter unten noch die Rede fein); 
on Schriften, welche andere Gegenitände debans 
elten, erfdhienen dagegen nur wenige, und von dies 
n wenigen erheben fid) nur ein Paar, die wir im 
zerlauf der Darftellung anführen werden, über die 
ewöhnlichſte Mittelmäpigkeit. Die Pietiften 
ahmen in diefer Zeit eine ähnliche Stellung ein, 
ie Die Reformatoren im 16. Jahrh. Wie Diefe 

mpften fie gegen die in der Kirche eingeriffenen 

tigbräuce und gegen die Starrheit, in welche der 

roteftantismus verfallen war. Ihre Gegner wa⸗ 

n Daher gerade diejenigen Stände, welche bis da⸗ 

n im ausfchließlihen Beſitze gelchrier Bildung 
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überhaupt, und zum Theil auch der Adel; ſie muß⸗ 
ten ſich daher zunächit ein eigenes Publikum bilden 
und diefes unter den Ungelehrten fuchen. Die Noth⸗ 
min führte fie, wie einit die Neformatoren, 
um Gebrauch der Mutterfpradhe, und ihre erften 

erfuche bezeichneten ſchon einen erfreufichen Fort: 
jchritt in der Behandlung derfelben, da fie auch in 
ihrem Styl die Einfalt der Bibel und der Reforma⸗ 
toreg aachzubilden ftrebten, fo daß fie, vielleicht 
obne es ſich mit Beitimmtheit bewußt zu fein, bie 
durd) zugleich dem auf Schwulſt und Bombait be⸗ 
rubenden falſchen Geſchmack der Zeit mächtig ent: 
J— Wie ihre Schriften auch bezüg⸗ 
ich ihres Inhalts und ihrer Richtung wirkten, ins 
dem fie die Gemüthlichkeit anregten, die in dem uns 
gemefjenen Streben nad Eunftgerechter Form und 
geiftreicher oder auch bloß wipiger Behandlung 
völlig untergegangen war, haben wir ſchön früher 
angedeutet (S. 226), fo wie auch berichtet wurde, 
SM: die Pietiften bald felbft in die Feſſeln des dog— 
matijchen Zwangs geriethen , die fie anfänglich be: 
fampft Hatten, weshalb auch nur die eriten Berküns 
dDiger der Richtung , Spener und Arnold, zu nennen 
find, da zudem ihre jpäteren Nachfolger auch in Be» 
ug auf die Darftellung entarteten und ſich in eine 
— 48 — geſuchte und ſich ſtets gleichbleibende Ma⸗ 
nier verirrten, bei welcher die Einfalt nur a 
bar und im Uebermaße affeftirt war. Philipp 
Jakob Spener, der fpäter ald Kanzelredner noch 
zu erwähnen ift, hat mehrere belehrende Schriften 
erbaufichen Inhalts gefchrieben , in welchen fidh fein 
fanftes und frommes Weſen in der volliten Innigs 
keit abfpiegelt. Am bedeutendften find darunter die 
„Pia desideria oder hberpliched Verlangen nad 
ott ae Beſſerung der wahren evangeliſchen 

irde‘ (1675), fo wie die „Theologiſchen Bes 
denden‘ (4 Thle. Halle 1700— 1702), eine Samm⸗ 
fung von Briefen und anderweitigen Schreiben über 
die mannigfaltigiten religiöfen und kirchlichen Vers 
bältnifje, wobei er auch oft Gelegenheit nimmt, über 
bedeutende in der Gefchichte der Kirche hervorras 
gende Männer fein Urtheil auszufprechen, das im⸗ 
mer mild, wenn auch bezeichnend und tief eindrins 
gend iſt. Sein jüngerer Freund Gottfr. Ars 
nold, den wir bon als bedeutenden Gefchicht: 
jchreiber haben kennen lernen, bat einige religiöes 
philofophifche Werke geichrieben, deren tiefgerüht. 
ter Inhalt von der edlen Sprache in wiürdiger 
Weife getragen wird; es find Died namentlich Die 
„‚Böttlihen Liebesfunden‘ (Xeipz. 1697), ‚Das 
Geheimniß der göttlichen Sophia‘ (Epz. 1700), 
und die „Wahre Abbildung der eriten Chriiten 
nach ihrem lebendigen Glauben und heiligen Leben‘ 
(Frankf. 1696), welches Werk jedoch eine Hiftorifche 
Grundlage hat. 

Einen weiteren Schritt wagte Chriſtian Tho⸗ 
mafius, welcher den Gebrauch der Mutterfprache 
in Behandlung wiffenihaftliher Gegenitände und 
für den gelehrren Unterricht dringend anempfahl, ja 
geradezu verlangte, ein Schritt, der nicht nur auf 
die wifjenfchaftlichen Beftrebungen jelbft, fo wie auf 
die allgemeine Bildung den —8 Einfluß aus⸗ 
übte, ß ondern zunächſt für Sprache und Darſtellung 
höchſt bedeutſam wurde, da mit der umfaſſenderen 
Aufgabe auch die bis dahin verborgenen Mittel her⸗ 
vorgezogen wurden und die Sprache allmählich einen 
‚ immer größern Reichthum in Ausdruck und Sapbils 
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waren, außer der Geiitlichkeit die Fachgelehrten 
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dung, und eine ſtets wachſende Beweglichkeit ge⸗ 
wann. Doch blieb auch jetzt noch das Lateiniſche 
als Sprache der Wiſſenſchaft vorherrſchend und nur 
wenige Fachgelehrte brachten es über ſich, dem pe⸗ 
dantiſchen Herkommen zu entſagen; auch hätten es 
viele wohl ſelbſt bei dem beſten Willen nicht ver⸗ 
mocht, ihre Gedanken mit Klarheit in deutſcher 
Sprache darzuſtellen, weil ſie ihnen nur als Mittel 
der gewoͤhnlichſten Unterhaltung bekannt war. So 
find unter den Philoſophen nur Gottfried Wil⸗ 
beim von Zeibnig, und diejer nur in jehr bes 
ſchränktem Maße, und fodann Ehriftian von 
Wolff als ſolche zunennen, welche fi) in der Bes 
bandlung theild des Geſammtgebiets der Philos 
fopbie, theils einzelner philoſophiſchen Gegens 
ftände der deutfchen Sprache bedienten.. Schon vor 
ihnen hatte übrigens der Wolfenbüttelſche Hofs, 
GConfiltorials und Kammerratb Zuftus Geor 

Schottel in der Fruchtbringenden —*8 
„der Suchende“ (1612 — 1676) einen recht glüds 
lichen Verſuch im Gebrauch der Mutterſprache für 
philoſophiſche Erörterung gemacht; in feiner Ethi⸗ 
ca, Sitten⸗ oder Wollebenskunſt“ (Wolfenb. 1669) 
ſtrebt er nicht ohne Erfolg, der Moral eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung zu geben, ſo daß ihm bis 
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werden kann; es iſt dad Werk auch in einer fo reinen 
und kräftigen Sprache gefchrieben, wie lange nach⸗ 
ber kein wifjenfhaftliches Buch mehr aufwies. Die 
wiffenfhaftlide Theologie wurde nur von 
Spener in deutſcher Sprache behandelt, das 
Staatöreht zuerft und beinahe allein von Beit 
Zudwig von Sedendorf (Teutſcher Fürſten⸗ 
Staat‘. Frankf. 1665. „Ehriiten» Staat“. er 
1706). Dagegen wurden wiffenichaftliche Fragen all» 
gemeinerer Natur oder einzelne Gegenflände aus dem 
Gebiete der verfchiedenen Bifjenjchaften ziemlich 
häufig in deutfcher Sprache erörtert, und es find na⸗ 
mentlih Schriften moralifchen und religidjen Ins 
halts in nicht geringer Anzahl vorhanden. Hieher 
gehören außer Harsdörffers fchon erwähnten 
‚‚Gelpräd » Spielen‘ (S. 412) auch ganz oder 
zum Theil einige ſchon früher berührte Männer, 
wie Moſcheroſch, Schupp, Srimmelshaus 
fen, Butſchky und Abraham a ©. Clara, 
deren Schriften wir jedoch ungeachtet ihrer beleh⸗ 
renden Abficht wegen ihrer Korm bei einem andern 
Abichnitt behandelt haben. Neben diefen werden aber 
außer EhriftianScriver nur noch zwei Myſti⸗ 


‚ter zu erwähnen fein, nimlih 3. G. Sicht! aus 


Regenöburg (1638— 1710), einer der bedeutenditen 
Schüler Zac. Böhne'3, deffen „‚Theologia Practica. 
Halten und Kämpfen ob dem heiligen Glauben‘ 
öfters gedrudt wurde, und der uns fchon bekannte 
Duirinus Kuhlmann (,‚Neubegeifterter Böhme, 
begreiffend hundert unfbig Weiſſagungen 2c. und 
mebr als 1,000,000,000 Theoſophiſche Fragen‘ 
Leiden 1674). 

Der Borgang Alb. Dürers, au die Kunft in 
deutſcher Sprahe zu behandeln, fand erft fpät 
Nahahmung, und auch da ift nur Joachim von 
Sandrart aus Frankfurt (1606— 1688) zu ers 
wähnen, deſſen, Teutfche Akademie der edlen Baus 
Bild⸗ und Mahlereys Kunft“ (2 Bde. Kol. Nbg. 
1675 ff.) jedoch mehr wegen ihrer vortrefflichen Ku- 
pfer und des tüchtinen Inhalts, als wegen der Darts 
ftellung berühmt geworden ift. Sehr zahlreich find 


Dagegen die Schriften über die Poefie und zwar zus ' 
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nächſt über die deutſche Dichtkunſt, weiche ſaͤmmt⸗ 
lich aber beinahe nur die Außerlihe Geſtaltung, Die 
Bersbildung ausführlicher behandeln, während das 
eigentlihe Weſen der Poefie und ihrer verſchiede⸗ 
nen Gattungen nur oberflächlich und meiſtens mit 
toßer Unklarheit berührt wird. Daß die „Deut 
She Boeterey‘ von Dpig die erite und einfluß- 
reichte Schrift diejer Art war, haben wir jchen 
früher bemerkt (5. 227); au Aug. Yudnere 
ausführliere Behandlung der Ovigiichen Grund⸗ 
fäße wurde ſchon erwähnt (S. 232). In demiel: 
ben Sinne fhrieben ferner 3. Peter Tig (.. Ben 
der Kunit hochdeutjche Berje zu mahen. Dangig 
1642), Zuftus G. Schottel (. Deutſche Bers> 
oder Reimkunſt“ Frankf. 1656), und And. Tjdher; 
nüg („Unvorgreifflihes Bedenden über etliche 
miſſbraͤuche in der Schreib⸗ und Sprachkunſt, im 
ſonderheit der edlen Poeterey“ Lüb. 1659). Seine 
eigenthümlichen Anfichten trug Phil. von Zeſen 
in dem „Hochdeutſchen Helikon“ (Bittenb. 1640) 
vor, den Shwanenorden repräfentirt Baltb. 
Kindermann („SKurandors deutiher Poet“ Bit 
tenberg 1664) und die Anfihten der Begnip- 
ihäfer wurden von G. Ph. von Harsdörj⸗ 
fer, (.Poetiſcher Trichter’ 2 Thle. Nbg. 1647 — 
) Sigm. v. Birken („Deutſche Redes bind- 
und Dicht⸗Kunſt“ Nbg. 1679) und zum Theil von 
Magnus Dan. Dmeis (Anleit. zur deutiden 
accuraten Reims und Dichtfunft“ Alt. 1704) ver- 
treten. Unter den Späteren ift wieder vor aflen 
Chr. Beife zu nennen (,Guriöfe Gedanden von 
deutfchen Verſen“ Lpz. 1691), der den Gegenſtand 
in dem ſchon bejprochenen Geifte darftellte; und ven 
defien Nachfolgern verdient Dan. Georg Mor: 
bof8 „Unterricht von der Deutſchen Sprade und 
Poefie“ Kiel 1682, der zugleich auch einen der er: 
ften Berfuche einer Literaturgefchichte entbält, rabm- 
lihe Erwähnung, während in Chr. Hunolde 
Machwerk (‚Die allerneueite Art zur reinen und ga» 
lanten Poefie zu gelangen‘ von Menanted), zu wel 
chem übrigend Erdm. Neumeifter die Grundlage 
pe eben hatte, die Beitrebungen Weiſes nach Ratärs 
— bis zur platteſten Gemeinheit verzerrt werden. 
Alle dieſe Anweiſungen zur Poetik wie zur Abe 
torit waren, wie ſchon gejagt, nur auf das rein 
Aeuperliche der Daritellung gerichtet, von einem ties 
fern Eindringen in das Weſen der Kunft war nir⸗ 
gends eine Spur, kaum wurde der Gegenftand ver: 
übergehend berührt, und wenn dies Doch der Fall 
war, fo gefchab es mit ängtlicier Scheu in der be 
ftigften Eile und in den allgemeinften Ausdrüden. 
Aber auch in diefer Beziehung wurde gegen das 
Ende des 17. Jahrh. durd die Gründung kriti⸗ 
tifher Zeitſchriften in deutiher Sprache ein 
grober Schritt gethan, den wir wiederum dem treff⸗ 
ihen Thomaſius zu verdanken haben, von deffen 
Ihätigfeit in diejer Richtung wir unten ausführ⸗ 
licher berichten werden. Sein Borgang fand bald 
Nachahmung, aber es erreichten ihn weder 3. J. v. 
Ryſſels „Freymfüthige Gedanden über allerbant 
Bücher‘ (Halle 1690), noh Wilh. Ernſt Ten: 
zels „Monatlihe Unterredungen von allerhand 
Büchern‘ (Lpz. 1689— 1698), noch ſelbſt 3. ©. 
Eccards ,Monatlicher Auszug alis allerhand Bi 
chern“ (Hannover 1701—03), welchen jogar Leib 
nig durch Beiträge unterflügte. Am beiten und ein 
flugreichften waren die von dem fpäteren Halleſchen 
Profeſſor, Geheimenrath Nic. Hie ron. Gund⸗ 
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ling noch ald Student herausgegebenen ‚Reuen 
Unterredungen, darinnen über allerhand Bücher rais 
fonniret wird‘ (Xüßen 1702), der fpäter auch Die 
von. Türdunter dem Titel „„ Neue Bibliothec 
begonnene Fortſetzung von Teßeld „ Unterreduns 
gen‘ vom 13. Thle. an übernahm. 

Der Anleitungen zur ſchönen Darftellung in Profa 
im Allgemeinen und zur Beredtſamkeit insbefondere 
ericheinen weit weniger, und diefe ftehen auch im 
Allgemeinen tiefer ald die Anleitungen zur Vers⸗ 
funk. Das Bedeutendfte ift von Chr. Weiie 
(. Politiſcher Redner‘ Lpz. 1677. „Neu erläuters 
ter polit. Redner” Ebd. 1685), der ſich jedoch in 


zu viel pedantifche und gefhmadlofe Einzelnheiten — 
verliert, die ihm aber guten Theile von der Zeit aufs : = 
gedrungen waren. Am häufigiten erjcheinen die. Ans 3 Z# 
Iitungen zum Briefichreiben, unter denen die von 7% 
Caſpar von Stieler („Der allzeit fertige Se 
cretarius“ Nbg. 1680) eine der frühelten, dievon „u 


Chr. Weije (,, Eurieufe Gedanden von deutſchen 


Briefen‘ Dresden 1691), die von Benj. Neu © 


kirch („Unterricht von deutſchen Briefen‘ Lpz. 
1707) die berühmteſten, die verſchiedenen Brief⸗ 
ſteller von Aug. Bohſe (Talander) und Chr. Fr. 
Hunold (Menantes) die geſchmackloſeſten waren. 

Weitaus bedeutender find die mannigfaltigen Ar: 
beiten über die Sprache, welche zum Theil von 
der Fruchtbringenden Gefellfhaft angeregt wurden, 
was jedenfalls ihr höchſtes, aber auch beinahe eins 
ziges Verdienſt ift. Zu dieſen ds namentlid) 
die Werke des Rectors Chr. Gueintz in Halle 
(1592 — 1650), welder in Palmenorden „Der 
Ordnende“ hieß („„Deutfcher Sprachlehre Entwurf” 
Köthen 1641; über feine Rechtſchreibung ©. 222) 
und von Zufl. G. Schottel, neben defien ums 
fangreihen Werk (‚Ausführliche Arbeit von der 
deutfchen Haupt⸗Sprache“ Braunfchw. 1663), das 
lange in hohem Anfehen ftand und Hiftorifch auch jept 
nod von Wichtigkeit ift, endlich noch die gründlidye 
Arbeit Joh. Bödikers (,Grundfäße der deut- 
fhen Sprache“ Eöln an der Spree 1690) zu nennen 
ift. Sehr Häufig wurden einzelne Theile der Gram⸗ 
matik behandelt, insbefondere die Orthograpbie, 
wobei freilich jeder neue Grundfäße vorbrachte, Die 
natürlich nur befchränkte oder vorübergehende Auf: 
nahme und Rahahmung fanden. Die bedeutend: 
jten Werke diefer Art find die von Ph. von dee n 
(. Hochdeutſche Sprachübung“ Hamb. 1643; „Ro⸗ 
fen⸗mand“ Ebd. 1651, in welchem er ſich uud) über 
den Urfprung der Sprade in aus wunderlichen 
Weiſe verbreitet. Diejen Beitrebungen iſt ferner der 
erite Verfuh zu einem Wörterbuch der deutfchen 
Sprache in größerem Maßſtabe anzureiben, welchen 
Caſpar von Stieler, im PBalmenorden „der 
Spate“, unternahm („Der Teutfhen Spradıe 
Stammbaunı und Fortwachs oder Teuticher Sprach⸗ 
ſchatz“ Nbg. 1691), ein Werk voll des forgfältigs 
ften Fleißes, das aber bei feiner willfürlichen An⸗ 
ordnung nur ſchwer zu gebrauchen iſt. Endlich has 
ben wir no von $. Auguftin Egenolf (1683— 
1726) eine „„Hiltorie der deutichen Sprache‘ (2 Thle. 
Lpz. 1716—1720),, welde freilich jehr unvollkom⸗ 

men ift, aber doch von fleigiger Korjchung zeugt. 


Gottfried Wilhelm Freiherr v. Keibnig. 


Während die bedeutenditen philoſophiſchen 
Schriftiteller der Engländer (Bacon, Hobbes, Locke, 
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Reid, Ehaftesbury), der Franzoſen (Montaigne, 
Charron, Bodin, Descartes, Bascal, Eondillac, 
Malebranche, Bayle, Helvetius und überhaupt die 
Encyklopädiſten, Coufin) und felbft der Staliener 
(Vico, Romagnofi) fi zugleich als audgezeichnete 
Styliften um die Hebung ihrer Mutterfpradhe vers 
dient gemacht haben, müſſen wir tief beffagen, daß 
die unfrigen entweder in fremder Sprache ſchrieben 
oder, daß fie, wenn fie fich der Mutterfprache bediens 
ten, diefelbe in unverantwortlicher Weiſe verunftaltes 
ten. Dies gilt namentlich von unfern Tagen, jenes 
war befonders in den früheren Zeiten der Kal, und 
fo kann die Gefchichte der deutfchen Kiteratur, welche 
vor allem auf die Schönheit der Darftellung Rüds 
fiht zu nehmen hat, nur die Namen weniger Philo⸗ 
fopben aufnehmen, und wo fie es thut, gefchieht es 
weniger darum, weil deren Werke wegen der volls 
endeten Form ausgezeichnet zu werden verdienen, 
ald weil fie durch die darin niedergelegten Ideen 
Einfluß auf die weitere Entwidelung der Literatur 
hatten, oder weil es unter den angegebenen Um⸗ 
ftänden ſchon als ein-großes Verdienſt erfcheint, 
wenn fie überhaupt nur in der Mutterſprache ges 
fchrieben haben. Beides ift bei dem großen Manne 
der Fall, den wir jetzt Bu beiprechen haben, denn 
beinahe die gefamnite Literatur des 18. Jahrhun⸗ 
derts ift von feinem Geifte durchdrungen, was fi 
bis auf einzelne Gedichte nachweiſen läßt, und er 
hat wenigftens Einzelnes in der Mutterſprache ges 
ſchrieben. 
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„on 1625 


Gottfried Bilhelm Freiherr von Leib— 
nitz, geboren den 3. Juli 1646 in Leipzig, wo ſein 
Vater Profeſſor der Rechte war, erhielt ſeine erſte 
Bildung in den Schulen ſeiner Vaterſtadt, deren 
Univerfttät er ſchon in feinem 15. Jahre bezog, die 
er zwei Jahre darauf mit der zu Jena vertaujchte. 
Er hatte die Jurisprudenz als Berufswiflenichaft 


' gewählt, fich zugleich aber neben andern vieljeitigen 
Studien vorzüglih dem der Philojophie mit dem 
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feurigſten Eifer gewidmet. Da man ihm in Leipzig, 
wohin er 1664 zurüdgelehrt war, wegen feiner zu 
großen Jugend die Doctorwürde nicht ertheilen 
wollte, ging er nach Altorf. wo er nicht nur unter 
großem Beifall promovirte (1666), fondern fogar 
das Anerbieten eines Lehrſtuhls erhielt, welches er 
jedody ausſchlug. Er machte jept größere Reifen, 
zun Theil in Staatsangelegenheiten, und hielt fi 
namentlich längere Zeit in Paris und London auf. 
Im 3.1676 zum Bibliothefar und Rath des Hers 
3098 von Hannover ernannt, entwidelte er in diejer 
Stellung die vieljeitigite und erfolgreichite Thätig⸗ 
keit. Da er beauftragt worden war, die Geſchichte 
des Hauſes Braunjchweig zu fchreiben,, reijte er im 
%. 1687 nad Bien und Stalien, un Ardyive und 
Bibliotheken zu benugen. Bon den lateinijch ges 
fchriebenen Werfen, welche die Frucht jeiner unabs 
läffigen Zorichungen waren, erwähnen wir nur die 
Sammlung von Scriftitellern zur Aufbellung der 
Geſchichte Braunſchweigs, weil fid) darin auch ältere 
deutſche Schriftiteller aufgenommen finden, die er 
zum Theil der Bergefienheit entriß. Im 3. 1700 
wurde er zum Bräfidenten der Akademie der Willens 
fchaften in Berlin ernannt, deren Gründung ihm 
zu verdanken ift, und überhaupt war fein Ruf jo 
hoch geftiegen,, daß ihm von allen Seiten die ehren» 
vollite Anerkennung zu Theil wurde und ei von meb» 
reren Fürſten, ſelbſt ausländijchen, Penfionen und 
GEhrenbezeigungen erhielt, unter weldyen wir nur 
die erwähnen, daß er 1711 vom Kaijer zum au 
herrn und Reichshofrath ernannt wurde. Er ſtarb 
an einem Sichtanfall zu Hannover am 14. Nov. 
716. 

Es liegt außerBalb unferer Aufgabe, die unfafs 
fende Wirkſamkeit des in beinahe allen Zweigen des 
Wiſſens hervorragenden Mannes zu jchildern, der 
an Umfang der Gelehrfamleit, Gründlichkeit der 
Be Tiefe und Schärfe des Denkens wenige 
eines leihen hat, und der zudem mit der feiniten 
Weltbildung einen an den Muftern der Alten und 
Neuern gereiften Geſchmack beſaß. Wir haben nur 
das tiefe Bedauern auszudrüden, daß er dieje großs 
artigen Eigenſchaften, die fidh auf glänzende Weiſe 
in feinen zahlreichen lateinifchen und franzöfifchen 
Schriften fund geben, nicht auch in einer größeren 


„Reihe von deutichen Werken —E hat. Wie 


mächtig ſein Vorgang hätte werden müſſen, wenn er 
feine größeren Werke in der Mutterſprache geſchrie⸗ 
ben hätte, können wir ſchon aus den wenigen Deuts 
fhen Schriften ahnen, die wir von ihn befigen und 
die zum größten Theile erſt nach feinem Tode ges 
drudt wurden, fo daß alfo au dieſe wenigen auf 
die Entwidelung der deutſchen Sprache von feinen 
Einfluß fein fonnten. Es wäre zu wenig gefagt, 
weng man bloß behaupten wollte, daß fie Alles, was 
feine Zeitgenoffen gefchrieben, an Klarheit und Bes 
ſtimmtheit weit übertreffen, und daß fie zum Theil 
von einer überrafchenden Reinheit find (in einigen, 
namentlich in den Briefen läßt er fich offenbar von 
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der damaligen Manier binreigen); was wir an feiner 
Daritellung bewundern, und worin er noch jegt ale 
Muiter gelten kann, ift die Kauterkeit und Kraft dee 
Sprachgefühls, das uns den fiheriten Beweis gibt. 
dag Leibnig nicht nur aus den befjern Schriften der 
früheren Zeiten, fondern auch unmittelbar aus der 
lebendigen Sprachquelle, aus dem Bolke ſchöpfte. 
was wiederum ein bedeutjames Licht auf dem jelte: 
nen Mann wirft. Wie alljeitig er Die Mutterſprache 
erforjcht hatte. eriehen wir aus feinen vortrefflich⸗ 
iten und befannteßen Aufſatz, Unvorgreiflidhe Ge: 
danken, betreffend die Ausübung und Berbefferung 
der teutfchen Sprache“, welchen er um das 3. 1697 
fhrieb, wo er unter andern die Bemerkung madıt. 
daß die deutjche Sprache, foweit fie vom Bolke bat« 
ausgebildet werden fönnen, feiner andern nachſtebe. 
dag Dagegen die Seiten derjelben, weldye nur von 
dem Gelehrten oder dem Hofmanne entwidelt wer: 
den konnten, das heißt die Sprache der Wiſſenſchaft 
und die des geſellſchaftlichen Tons im Zuftande der 
Rohheit verblieben jeien, weil der Gelehrte und der 
Hofınann fih fait nur des Yateind oder anderer 
fremden Sprachen bedient hätten. Was das Bolt 
erreicht habe, das wäre aber auch jenen ſeht wobl 
möglich gewejen, wenn fie anders gewollt hätten. 
Die „Unvorgreiflihen Gedanken“ find freilich ſelbit 
in einer noch ziemlich fleifen Sprache abgefaßt, was 
wohl der Eile zugeichrieben werden muß, in welder 
fie gefchrieben wurden (Xeibniß hatte fie nach jeiner 
eigenen Aeußerung in ein paar Lagen entworfen). 
und wahrjcheinlich hatte er den Auflap nicht wieder 
des Styles wegen dDurchgejehen, was er ſonſt wohl 
that; dagegen find andere Auffäge, denen er offen: 
bar auch weit mehr Aufmerkſamkeit widmete, durch⸗ 
aus vortrefflih, und wir tragen fein Bedenken. die 
mitgetheilte Abhandlung ‚‚ Bon der Weisheit" ale 
ein Mufter philoſophiſcher Daritellung zu empieb- 
len, aud dem recht erfidhtlich wird, wie auch die 
tiefiten Gedanken in faßlicher, klarer und abgerun- 
det jchöner Sprache dargeitellt werden fönnen. 


Bon der Weisheit. 


Weisheit ift nichts anders, als vie Wiſſenſchaft ber 
Stüdfeligkeit, fo uns nemlich zur Glückſeligkeit zu ge⸗ 
langen lehrer. 

Die Glückſeligkeit if der Grand einer beänbigen 
Freude. Wer glüdielig if, empfindet zwar feine Frende 
nicht alle Augenblide, denn er rubet bisweilen com Rad- 
denfen, wenbet auch gemeiniglich deine Gedanken auf an- 
ſtaͤndige Geſchaͤfte. Es ift aber genug, daß er in Gtem 
ift, bie Freude zu empfinden, fo oft er daran denken will 
und daß inzwiichen daraus eine Sreubigfeit in feinem Tyan 
und Weſen entfichet. 

Die gegenwärtige Freude macht nit glücklich, wenn 
fein Beftand dabei, und ift vielmehr berjenige unglad- 
felig, der um kurzer Freude willen, in lange Traurig 
keit verfällt. 

Die Freude iſt eine Aufl, fo die Geele an ihr feibk 
empfindet. Die Luft ift die Empfindung einer Belifem: 
menbeit oder Bortreflichkeit, e6 fey an uns oder an 
etwas anders; denn die Bolllommenbeit auch fremder 
Dinge iſt angenehm, als Berfiand, Tapferkeit um fes. 
derlich Schönheit eines andern Menſchen, auch wohl ci: 
nes Thieres, ja gar eines lebloſen Geſchoͤpfets, Gemälket 
oder Kunſtwerkes. 

Denn das Bild foldher fremden VBolllommenbeit im zus 


- eingebrüdet, macht, dad audy etwas baron in ums ſelb 


gepflanget und erwedet wird, wie denn fein Zweifel, ai 
wer viel mit treflichen Leuten und Sachen umgebet, an 
davon vortreflicher werde. 

Und obſchon bisweilen fremde Bolllonımenheiten uns 
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| mipfallen, als zum Gxempel, der Berfiand ober bie 
Tapferkeit eines Feindes, die Schönheit eines Mitbublers 
oder Glanz einer fremden Tugend, die uns verbuntelt 
oder befchämer, fo geichieht es doch nicht aus der Boll- 


tommenheit an ihr felbft, fondern wegen des Umſtandes, 


dadurch uns Ungelegenheit entfichet, und wirb alsvann 
ı die Süffigkeit der erfien Empfindung einer fremden Boll- 
kommenheit durch den Erfolg und die Bitterkeit des RNach⸗ 
I ventens ausgethan und ververbet. 

Man merket nicht allezeit, worin bie Vollkommenheit 
der angenehmen Tinge beruße, oder zu was für einer 
Vollkommenheit fie in uns dienen, unterbeflen wird es 
doch von unierm Gemüthe, obfchon nicht von unferm 
Verſtande, empfunden. Man fagt ins gemein: es if, 
ih weiß nicht, was, fo mir an der Sache gefället, das 
nennet man Sympathie, aber die der Dingen Urfadhe 
forſchen, finden ven Grund zum üftern, und begreifen, 
dap etwas darunter flede, fo uns zwar unvermerfer, doch 
wahrbafftig zu ftatten kommt. 

Die Muſik giebt deflen eines ſchönes Beufpiel. Alles 
was klinget, hat eine Bebung oder bin und ber gehenve 
Bewegung in fi, wie man an ven Saiten fiehet, und 
alio was Elinget, das thut unfichtbare Schläge; wenn 
ſolche nun nicht unvermerft, fondern ordentlich geben, 
und mit gewiflen Wechſel zufammentreffen, find fie an- 
genehbm, wie man auch fonft einen gewiflen Wechſel ver 
langen und furzen Syiben und Zufammentreffen der Rei- 
men bei den Verſen beobachtet, welche gleichſam eine 
ſtille Muſik in fih halten, und, wenn fie richtig, auch 
ohne Belang angenehm fallen. Die Schläge auf ber 
Trommel, ver Takt und die Cadenz in Tänzen und fonft 
dergleichen Bewegungen nah Maaß und Regel haben 
ihre Angenehmheit von ber Ordnung, denn alle Orbnung 
fommt dem Semüthe zu flatten, und eine gleichmäßige, 
obſchon unfihtbare Ordnung, finder ſich auch in den nach 
Kunft verurjachten Schlägen oder Bewegungen der zit- 
ternden oder bebenden Saiten, Bfeiffen oder Kloden, ja 
ſelbſt der Luft, fo dadurch in gleichmäßige Regung ge- 
bracht wird, die denn auch ferner in uns vermittelft des 
Sehörs einen mitſtimmenden Wiederſchall machet, nad 
welchem fi auch unire keben#geijier regen. Daher bie 
Mufit fo bequem ift, vie Gemüther zu bewegen, obgleid) 
insgemein folder Hauptzwed nicht genugiam beobachtet 
noch geſucht wird. 

Und iſt nicht zu zweifeln, daß auch im Fühlen, Schmecken 
und Riechen vie Suüjltgkeit in einer gewiffen, obfchon 
unfihtbaren, Dronung und Bollfommenheit oder auch 
Bequemlichkeit bejiche, fo die Natur darein geleget, uns 
und bie Thiere zu dem, fo ſonſt nöthig if, zu reichen 
und daß alfo aller angenehmer Dinge rechter Gebrauch 
uns wirklih zu Statten komme, obfhon durch Miß- 
brauch und Unmäßigkeit anderwärts ein weit größerer 
Schaden daraus zum öftern entftehen kann. 

Vollkommenheit nenne ich alle Erhöhung des Weſens, 
denn wie die Krankheit gleichſam eine Erniedrigung ift 
und ein Abfall von der Geſundheit, alfo ift die Vollkom⸗ 
menbeit etwas, fo über die Geſundheit fleiget; vie Ge- 
ſundheit aber felbft beſtehet in Mittel und in der Waage, 
und leget den Grund zur Vollkommenheit. 

Gleichwie nun die Krankheit herfommet von verlepter 
Wirkung, wie folches der Arzneiverflindige wohl bemer- 
fer, alfo erzeiget fi Bingegen die Vollkommenheit in 
der Kraft zu wirken, wie denn alles Weſen in einer ge- 
willen Kraft befiehet, und je größer die Kraft, je böher 
und freier in das Weſen. 

Berner bei aller Kraft, je größer fie ift, je mehr zei. 
ger fi dabei Viel aus einem und in einem, indem (Gi- 
nes viele außer fich regieret, und in ſich vorbildet. Nun 
die Ginigkeit in der Vielheit ift nicht® anders, als vie 
Uebereinflimmung, und weil eines zu dieſem näher flim- 
met, al& zu jenem, fo fließet daraus die Ordnung, von 
welcher alle Schönheit herkoinmt, und die Schönheit er- 
weder Liebe. 

Daraus fiehet man nun, wie Blüdfeligkeit, Luft, Liebe, 
Bolllommenheit, Weien, Kraft, Freiheit, Uebereinfiim- 
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mung, Drbnung und Schönheit an einander verbunden, 
welches von Wenigen recht angefehen wird. 

Wenn nun die Seele in ihr ſelbſt eine große Zuſam⸗ 
menftimmung, Ordnung, Sreiheit, Kraft oder Vollkom⸗ 
menbeit fühlet, und folglich davon Luft empfindet, fo 
verurſachet folches eine Freude, wie aus allen diefen und 
obigen Erklärungen abzunehmen. 

Solche Freude ift befländig und kann nicht betrügen, 
noch eine künftige Traurigkeit veruriachen, wenn fie von 
GErkenntniß herrühret, und mit einem Licht begleitet, dar- 
aus im Willen eine Neigung zum Guten, das iſt die Tu- 
gend entſtehet. 

Wenn aber die Luft und Freude fo bewandt, daß fie 
zwar die Sinnen, doch aber nicht den Verſtand vergnü- 
get, fo kann fie eben fo leicht zur Unglüdfeligkeit, ale 
zur Glückſeligkeit Helfen, gleichwie eine wohlichmedenve 
Speife ungefund fein kann. 

Und muß alfo die Wolluft der Sinnen nad den Re⸗ 
geln der Vernunft, wie eine Speiſe, Arznei oder Stär- 
fung gebraucht werden. Aber die Lufl, fo die Seele an 
fi ſelbſt, nach dem Verſtand, empfindet, ift eine ſolche 
gegenwärtige Freude, die uns auch vors Künftige bei 
Breude erhalten kann. 

Daraus venn folget, daß nichts mehr zur Slüdielig- 
feit diene, als bie Ginleuchtung des Verſtandes und Hebung 
des Willens, allezeit nach dem Verſtande zu wirken, und 
daß ſolche Erleuchtung fonderlich in der Grfenntniß derer 
Dinge zu fuchen, die unfern Berfland immer weiter zu 
einem hoͤhern Licht bringen können, vieweilen daraus ein 
immerwährender. Kortgang in Weisheit und Tugend, auch 
folgli in Bolltommenheit und Freude entipringet, da- 
von der Nutzen auch nad diefem Leben in der Seele 
bleibet. 

Was das für Dinge feien, deren Grfenntniß einen 
ſolchen glüdlichen Fortgang verurfachet, erfordert eine 
eigene Ausführung; inzwifchen kann man fagen, daß Nie- 
mand leichter zu einer hohen Staffel der Glüdfeligkeit 
fteigen könne, als hohe PBerfonen, und doch Niemand in 
der That, wie Chriſtus uns felbft gefaget, fchwerlicher 
dazu gelange, als eben fie. Deſſen Urfache if, daß fie 
zwar viel Gutes thun können, aber jelten ihre Gedanken 
darauf richten. 

Denn weilen fie fiets Gelegenheit zu finnliheg Er⸗ 
gögungen haben, fo werden fle gewohnt, ihre Freude 
meift in der Wollun gu fuchen, fo vom Leib herrühret, 
und wenn fie fi hoch fchwingen, fo fuchen fie doch mehr 
Rob und Ehre bei Andern, als eine wahre Vergnugung 
bei ſich felbfien. Daher wenn die Wolluft des Leibes 
durh Krankheiten, und der Ruhm dur Unglüdsfälle 
abgehet, da höret der Selbfibetrug auf und fie finden ſich 
unglüdlich. 

Sie haben von Jugend auf dem Trieb Außerlicher 
Dinge gefolget, wegen ver Lufl, fo fie dabei gefunden, 
zumal weil e6 Anfangs etwas beſchwerlich ift, vielem 
Strom zu widerſtehen; haben alfo großen Theile die Frei, 
heit des Gemüthé verloren. 

Daher es ein Großes, wenn eine Perfon ſich felbft 
auch in Krankheit, Unglül oder Beratung vergnüget; 
und zwar, wenn fie ſich zufrieden geben fann nicht nur 
aus North, weil man fichet, daß es fo ſeyn muß, wel- 
her Troft nichts anders ift, ale wenn man einen Schlaf- 
trunk einnimmt, um bie Schmerzen nicht zu empfinden, 
fondern durch Grmedung in fi felbit eine große Freude, 
fo diefe Schmerzen und Unglüdsfälle überwindet. Solche 
Freude, welche ver Menſch fih allezeit felb machen 
fann, wenn das Gemüth wohl befchaffen, befiehet in 
Empfindung einer Luf an ihm felbfl, und an feinen Ge⸗ 
müthöfräften, wenn man in fi) eine ſtarke Neigung und 
Fertigkeit zum Guten und zur Wahrheit fühler, fonvder- 
lich vermuttelit der gründlichen Nachricht, die uns ein er- 
feuchteter Verſtand darſtellet, alio daß toir den Haupt- 
quell, Lauf unt Endzweck afler Dinge, und unglaubliche 
Vortrefflichkeit der Alles in fich begreifenten, höchſten 
Natur erfahren, und dabei über die Unwiſſenden empor 
gehoben werben, gleich als ob wir aus den Sternen herab 
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in die irdiſchen Dinge unter unſern Füßen ſehen koͤnnten. 
Zumal wir endlich daraus gar erlernen, daß wir Urſach 
haben, über alles, fo bereit® geichehen, und auch das 
noch gefchehen foll, uns zum höchften zu freuen, doch, daß 
wir gleichwohl fuchen, was noch nicht geichehen, fo viel | 
an und, auf das Beſte zu richten. Denn das ift eines 
der ewigen Gefege der Natur, daß wir der Bollfommen- | 
heit der Dinge und der daraus entflehenven, Lu nad | 
Maaß unfrer Grfenntnid, guter Neigung und vorgeich- | 
ten Beitrags genießen werben. 

Wenn nun eine hohe Perfon dieſes erlanget, alfo daß 
fie auch mitten in allem Ueberfluß und Ehren bennoh 





1 





ihre große Bergnügung findet in den Wirkungen ihres | 


Verfſtandes und ihrer Tugend, die halte ih boppelt für 
hoch. Bor fih, wegen vieler ihrer Slüdfeligkeit und wah- 


ren Freude, für Andere aber, meil ganz gewiß, baß | 


dieje Berfon wegen ihrer Macht und Anfehens kann und 
wird auch vielen andern Licht und Tugend mittheilen, in- 


dem eine folhe Mittheilung eine Rückſtrahlung auf fie 


ſelbſt machet, und die, fo dergleichen gemeinfamen Zwed 
haben, in Unterfuhung der Wahrheit, Srfenntniß der 
Natur, Vermehrung menſchlicher Kräfte und Beförbe- 
rung ihres gemeinen :Beften einander helfen und neues 
Licht geben können. 

Erſcheinet alfo vie hohe Slüdjeligkeit hoher und da⸗ 
bei erleuchteter Perfonen daraus, daß fie zu ihrer Slüd- 
feligkeit io viel thun Lönnen, als wenn fie taufend Hände 
und taufend Leben hätten, ja als wenn fie taufenpmal 
fo lange lebten, als fie thun. Denn fo viel ift unfer Le⸗ 
ben für ein wahres Leben zu ſchätzen, als man darin 
wohlthut. Der nun viel wohlthut in kurzer Zeit, der 
ift dem gleih, fo tauſendmal länger lebet; welches bei 
denen flatt findet, fo machen Fönnen, daß tauſend und 
aber taufend Hände mit ihnen wirken, dadurch in wenig 
Jahren mehr Gutes gefchehen kann zu ihrem böchften 
Ruhm und Bergnügen, als fonft viel hundert Jahre nicht 
bringen könnten. 

Die Schönheit der Natur iR fo groß, und deren Be- 
trachtung bat eine ſolche Güßigkeit, auch das Licht und 
die gute Regung, fo daraus entfichen, haben fo herrlichen 
Nugen bereits in biefem Leben, daß, wer fie geloftet, 
alle andern Ergöglichkeiten gering dagegen achtet. Thut 
man aber noch dazu, daß die Geele nicht vergehet, fo daß 
jede Vollkommenheit in ihr Beſtehen und Frucht bringen 
muß, fo fiehet man erft recht, wie die wahre &füdfelig- 
keit, fo aus Weisheit und Tugend entflehet, ganz über- 
fhwenglih und unermeßlich ſey über alles, das man 

fi davon einbilden möchte. 


Chriſtian Thomaſius. 


Obgleich in jeder Beziehung dem großen Leibnitz 
weit untergeordnet, hat Chriſtian Thomafius für 
die deutſche Literatur doch eine weit höhere Bedeu⸗ 
tung erlangt, weil er das rechte Wort jur rechten 
Zeit ausſprach und das Mittel angab, welches allein 

um Zwede führen konnte. Chriſtian Thomas 
us oder eigentlih Thomas, wie er fidh felbft 
ichrieb, wurde am 12. Januar 1655 zu seväig ger 
boren. Bon feinem Bater , welcher Rector der Tho⸗ 
masfchule war, in feinen Studien geleitet, bezog er 
fhon im 15.3. die Univerfität feiner Baterftadt und 
wurde im 17. Baccalaureus, im 18. Magifter. Weil 
Leipzig wenig für die Rechtswiſſenſchaft darbot, 
welcher er fi Rue hatte, ging er 1675 nad 
Franffurt a.d. D., wo er jedoch jeine Erwartung, 
befjere Lehrer anzutreffen, betrogen fand, weshalb 
er fi) entfchloß, felbit als Docent aufzutreten. 
Nachdem er im 3.1679 Doctor der Rechte geworden 
war und eine Reife nah Holland gemacht hatte, 
kehrte er nach Leipzig zurüd, wo er fich zuerft der 
juriſtiſchen Praxis widmete, dann aber an der Uni— 


— — — — — 





— — 


bie 1735. 
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verfität Borlefungen au balten begann. Da er aber 
bem herrſchenden Unweſen und gelebrien Bebantis 
mus mit aller Entjchiedenbeit entaegentrati und a 


| 


ſich zugleich die orthodoxe Beiftlichfeit dadurd zu 
Feinden machte, daß er ſich den Pietiiten anibler, 


ariff Diefe zu den unwürdigſten Mitteln, um Ibm u 
verderben, und erwirfte nicht nur ein Berbot feine 
Vorleſungen, fondern ſogar aud einen Verbaftebe 
fehl gegen ibn, dem er fich Durch die Flucht entzog 
Er fand in Berlin Schuß und Anerfennung; ber 
Kurfürſt ernannte ibn zum Matb und ertbeilte ibm 
die Erlaubniß, in Halle Borlefungen balten gu Dürfen 
(1690). Als 4 Jahre fpäter die IIniverhtät gearäm 
det wurde, erbielt er die Ernennung zum Brofefie: 
der Mechte; 1700 ward ihm der Zitel eines Gebe 
ntenratbö zu Theil, und 1710 wurde er Direrlorbur 
lIniverhtät. Er ſtatb am 23, Sept. 1728, 

Kenn Yeibnig durch feinen Geift aroh war, ie 
wurde es Thomaſius durch feinen Gbarafter. Erle 
ganzes Yeben war nämlich „dem ampfmitber Bar 
barei der Schulen, der Geſeßze und der Serichie ge 
widmet‘, mie er benn unter Ändern auch gegen Dit 
Hexenproceſſe erfolgreich auftrat. (Er verlangte I 
ber vor Allen: freie Bewegung in der Wiffenfhatt 
wie in der Kirche und im Staat *); und wenn er hd 
mit ben ictilten verband, fo aefchab es vornämli 
deshalb, weil er auch Ile gegen Die Gewalt ber Mind: 
im Kampf beariffen jab. Später, ala Diele u 
Unterdrückten Unterdrücker wurden und bie Dbile 
ſophie verfolaten, trennte er fich wieber eben jo nl 
ſchieden von ihnen. Schon frübe hatte er erfannt 
daß wenn „Die Gelabrtbeit als ein geſchloſſen Han 


— 


‚„Dieſeß einkige (bie Freibeit der Pewege id rn 
bad benen Hollänbern und Ungelänbern, ja benen — 
fen jelbii (vor der Berfolgeng ber Meformirten) fe wii 
arlebrte Peute grzegen, ba bingegen ver Mangel beim 
ärenbeir bie Scharfſinnigkeit ver Ätaliäner und In Brbet 


A 
Meift ber Epanier unteraetrudt.” (Mewe — 
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| berer Menichen Gemütber zu erfennen, in b. SE. Ede 
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werd‘ behandelt würde, „die Wahrheit ihre Zweige, 


nicht weit austreiben könne‘ und daß die Abgeſchloſ⸗ 
fenheit der Gelehrten und der Wiffenfchaft durch 
Nichts fo fehr befördert werde, als durch den aus | 
fchließlichen Gebrauch der lateiniihen Sprache in 
geichrten Büchern und bei dem höhern Unterrichte. 
aber verlangte er, daß die deutiche Sprache in 
ihre Rechte eingefeßt werde, und bewies die Noths 
wendigfeit davon in einem „„Difcours, welcher Ges 
ftalt nıan denen Frangofen in gemeinen Leben und 
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Wandel nachahmen ſolle“ (Lpz. 1687). Es erregte 


ungeheueres Aufſehen, als er dieſes Programm an 
das ſchwarze Brett der Leipziger Univerfität ans 
Schlagen ließ, „welches noch nie durch die deutfche 
Sprache entweiht worden war‘, wie Luden in 
der Biographie des trefflihen Mannes fagt; noch 
mehr, als er die Vorlefungen, welche er durch das⸗ 
felbe angekündigt Hatte, in deutfcher Sprache bielt. 
Sein Hauptbeweis lag in der Bergleichung der deuts 
fchen Gelehrten mit den franzöfiichen , der deutfchen 
mit der frangöfiichen Bildung, indem er zeigte, daß 
auf der Einen Seite der gei (ofe Pedantiemus der 
Gelehrſamkeit allen Werth und Nutzen raube, wähs 
rend fie auf der andern durch gefchmadvolle Behand» 
fung in der Mutterſprache in weite Kreiſe fich vers 
breite. Daher räth er denn an, hierin die Fran⸗ 
zofen nachzuahmen, ftatt ihnen in Kleidung, Sitten 
und andern Aeußerlichkeiten nachzuäffen. Das Pros 
gramm ift zwar in einer breiten und gefchmadlofen 
prache, aber mit Scharffinn, Big und mit Kraft 
der Ueberzeugung geichrieben, und es gewann hies 
durch auch andere Gelehrte für die, wir möchten ſa⸗ 
en, beilige Sache, während der größte Theil ders 
Feiben die revolutionäre Reuerung mit einer bis zur 
Wuth gefteigerten Bitterfeit anfeindete. Noch grös 
ßeres Entfeßen erregte es aber, ald Thomaſius im 
folgenden Zahre (1688) auch eine gelehrte Zeitung 
in deutfcher Sprache erfcheinen ließ („Monats⸗Ge⸗ 
fpräche”‘ 1688— 90), in welche er dad ganze Keuer, 
die ganze Unerſchrockenheit, die freie Gefinnung feis 
ned Weſens niederfegte. Die Abficht, die er be der 
Herausgabe diefer Beitun batte, gebt ſchon aus 
der Borrede hervor, in welcher er dem Pedantismus, 
der Heuchelei und den gelehrten Bejellichaften uns 
ummunden den Krieg erflärt; und in diefem Sinne 
find die Monatögerprähe” fortgeießt. Zwar ift 
auch in ihnen die Sprache noch [ehr mangelhaft, das 
egen find fie mit viel Laune und Wizz gefchrieben. 
Die Form, die für die Zeit wunderbar gut gehalten 
ist, gibt dem Berfafler Gelegenheit, die verſtändig⸗ 
ften Anfichten über die wichtigften fiterarifchen Fra⸗ 
gen auszuipredhen, und man muß oft eritaunen, wie 
geſumd er über einzelne Gegenftände, 3.8. über den 
Roman urtheilt, deffen Fünftleriiche Bedeutung er 
tiefer fühlte , als mancher Kritiker der fpäteren Zels 
ten. Als die ,‚Monatsgefpräche‘ namentlich wegen 
feiner leberfiedelung nach Halle eingegangen waren, 
fieß er fpäter andere Zeitfchriften he nen, aber 
fie blieben weit hinter der erften zurüd, und auch von 
den mandherlei Nahahmungen, die dieſe hervorries 
fen, tit ihr feine an Gehalt und Tüchtigkeit zu vers 
leihen. Der Funke aber, den Thomafius in fein 
Brogramm und feine Monategeipräche gelegt hatte, 
erwuchs immer mehr und mehr zur erwärmenden 
und befebenden Flamme, und Thomafius wird ims 
mer als der würdige Vorläufer Leſfings zu vereh⸗ 
ren fein. 
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| Aus dein „Discours, weicher Geftalt man denen 
| 


Sranpofen nachahmen folle? 


Was aber die Gelehrſamkeit betrift, fo ift wohl kein 
Zweiffel, daß es heut zu tage unter denen Srangofen mit 
denen Gelehrten auf das höchſte kommen, in Anfehen die⸗ 
ſelbigen durch die Magnificentz des Königs und die Hoch⸗ 
achtung derer Groſſen ben Hofe angefrifchet, insgefamt 
embfig bemüber find, anmutbige und nützliche Wiſſen⸗ 
ſchaften fortzupflantzen, und bie unndthigen Grillen derer 
Schulfüchle auszutilgen und aus dem Lande zu jagen. 
Petrus Ramus fcheinet von ven erften mit gewefen zu ſeyn, 
der den Grund hierzu legen helffen. Und ob er wohl in 
feinem Haß wider ven Aristotelem ein wenig die Gräntzen 
überſchritten, auch feine Schriften eben für die volllom- 
meften nicht zu achten find, fo ift doch nicht zu Täugnen, 
baf er zuerfi das Hauptflüd der Weltweißheit, welches 
einen Menſchen anmeifet, wie er feine Vernunft recht ge- 
brauden fol, von dem Unflat und Narrenpoflen berer 
Schullehrer in Franckreich gefaubert, und fo viel an ihm 
gewefen, fih äuflerfi bemühet, daß die Philosophie als 
ein taugliches Werckzeug berer hoͤhern Wiſſenſchaften ge⸗ 
braucht werden koͤnne; wiewohl mit ſeiner groͤſten Gefahr, 
ja mit Verluſt feines Lebens. Ihme ſind hierinne andere 
kluge Köpffe nachgefolget, und muß ih, nur eines eingi- 
gen Buchs zu erwehnen, gefteben, daß des Port Royal 
l’Art de penser, ob fie gleich durch und durch gang Car- 
teslaniſch ift, dennoch fehr viel gute Sachen in ſich be⸗ 
greiffe, und wohl verdiene, daß ſie von einem, der in 
ſeinem Kopf ein wenig aufräumen will, mit Beradt 
gelefen werte. Und was müßte ih für "Zeit un Ge⸗ 
legenhert haben, wenn ih alle die gelehrten Frantzöfſi⸗ 
fen Scribenten, welche vie Mathematic, vie Phyaic, 
die Sittenlehr und die hohen Facultäten mit vielen un- 
vergleihlihen Schriften ausgepuget haben, nur erzehlen 
wolte. 

Diefes kan ih unangemerdet nicht laſſen, daß fie auf 
einem überaus Fugen Abfehen nicht allein ihre Werde 
mehrentheils in Brangöfliher Sprache heraufgeben;; fon- 
dern auch den Kern von denen Lateinifchen, Griechiſchen, 
ja auch nach Gelegenheit Teutſchen Autoren in ihre Mut- 
ter-Spracdhe überfegen, denn dadurch wird bie Gelahrſam⸗ 
feit unvermerdt mit groffen Vortheil fortgepflanget, wenn 
ein jeder dasjenige, was zu einer Fugen Wiſſenſchaft er- 
fordert wird, in feiner Landesſprache Iefen kan, und es 
fig nit erft umb frenıbve Sprachen zu erlernen fauer 
werben laſſen muß. Abſonderlich ift an ihren versionen 
zu loben, daß hierzu ſich Leute gebrauchen laſſen, welche 
von männiglich für gelehrt und Flug passiret werden 
müffen,, auch beyder Sprachen, fowohl der Srangäftfchen 
als der Griechiſchen oder Lateinifchen, recht mädhtig ge- 
weſen; und endlich nicht obenhin, wie die Schüler vie 
argumenta zu machen pflegen, vie Autores überfeget, ſon⸗ 
dern mit guten Bebacht und fcharffen Nachfinnen, fo gar, 
daß mancher, der feine version öfters und fleißig überfehen, 
auch wohl in die zwangig Jahr damit zugebracht, fich 
nicht verdrieſſen laſſen, alles zu zerreiffen und von for- 
nen anzufangen, wenn ihm eine beilere methode gezeiget 
worden. 

Aber wir müffen uns auch unter uns umfehen, was 
es mit denen Gelehrten für eine Bewandniß babe. GEs 
giebt fa no in Teutſchland gelehrte Leute, aber nicht fo 
bäuffig als in Franckreich, weil fih ſehr viel von denen 
unfrigen auf vie Abstractiones Metaphysicas verer Schul. 
Lehrer befleiffigen (durdy welche man weber dem gemeinen 
beften was nutzet, noch feiner Seelen Seligkeit beförbert, 
und bey Welt⸗klugen Leuten mehr verhaſſt als beliebt ſich 
madhet,) ober bie ndthigen Wiffenfhaften nur obenbin 
und ohne gründlichen Verſtand, wie die Nonnen ven Pſal⸗ 
ter lernen, und ift nichts neues, daß wenn zum Exempel 
ein gut Ingenlum an flatt ber Trebern feinen Berftand 
mit vernünftigen Speifen näßren, un» ven Durandum de 
S Porciano etc, nicht für einen Heiligen passiren laſſen, 
oder dem, was ibm in ber Jugend fürgefungen werten, 
nicht nachpfeiffen will, ſelbiges in ja fo ſcharffe Inquisi- 
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tiones fällt, als Petrus Ramus zu feiner Zeit, ber fi 
für Königlihen Commissarlis nachdrũcklich defendiren 
mußte, daß er gelehret, man müßte die Logic definiren, 
und doch mit Mühe und Angſt von derfelben Inquisition 
erlebiget wurde: ober wohl gar verfegert und aus heili⸗ 
gem jedoch unzeitigem GEyfer mit denen ſchimpflichſten 
Scheltworten beleget wird, wie etwan ein Geiſtlicher in 
Franckreich zu gedachten Rami Zeiten, der nach des Rami 
Lehre an flatt Kiskis, Kankam, mischi; quisquis, quan- 
quam, mihi etc. pronuncirte, yon ber Sorbone zu Pariß 
ale einer, der eine Grammaticaliſche Kegerey begangen 
hätte, feiner beneficien beraubet wurde. So ift auch of- 
fenbahr, daß wir in Teutfchland unfere Sprache bey wei. 
ten fo hoch nicht halten, als die Frangofen vie ihrige. 
Denn ar flatt, daß wir uns befleifigen folten, die guten 
Wiſſenſchaften in Teütſcher Sprache geſchickt zu fchreiben, 
fo fallen wir entweder auf bie eine Seite aus, und be. 
müben uns die Lateinifhen oder Griechiſchen Terminus 
Techaicos mit dundeln und lächerlihen Worten zu ver- 
bungen, ober aber wir fommen in die andere Ede, und 


bilden und ein, unfere Sprade fei nur zu denen Hand- | 
(ungen in gemeinen Leben nüglich, oder [hide fi, wenn 


es aufs böchfte kömmt, zu nichts mehr, als Hiftörgen 
und neue Zeitungen darinnen zu fchreiben, nicht aber dic 
Philosophischen oder deren höhern Facultäten Lehren und 
Grund - Regeln in felbigen vorzuftellen. Denn wie viel 
find unter uns, die da meynen, es fen die Wiflenichaft 
der Lateinifchen Sprache ein wefentliches Stüde eines ge- 
Iehrten Mannes, und wer felbige nicht gelernet habe, der 
tönne obnmöglich gelehrt fenn; ja ich wolte wetten, daß 
unter denen, fo dieſen meinen Discours leſen werben, 
fat die Helffte dieſes ihre erfle censur werben jeyn laflen, 
Laß ich ungereimt gehandelt, weil ich ſolchen nicht in La- 
teinifcher Zunge verfertiget ; fo gar wird unter uns felbfl 
ver verächtlich gehalten, der nur im geringfien in dieſem 
Stück zu Beförderung guter Künfte etwas in unferer 
Sprache verſuchen wolte. Dannenhero au fein Wun- 
der ift, wenn es bey uns in Teutfchland an guten Ueber- 
fegungen mangelt. Zwar fo viel die Brangöfiihen Schrif- 
ten betrift, dürffen wir eben die Srempel gefchidter ver- 
sionen fo gar weit nicht holen, fo von berühmten Män- 
neen nur bey ihren müfflgen Nebenftunven verfertiget 
worden. Denn wer achtet die Dollmetichung Mosis Amy- 
raldi von Unterfcheib der Religionen, und Jean d’Es- 
pagne von allgemeinen Irrthiimern, nicht für ein Mei- 
ſterſiuck? Des Molinaei Scelen-Briede und anderer mehr 
anigo zu geſchweigen. Aber mas Lateinifche und Grie- 
chiſche Scribenten betrift, werben wir auch wohl einen 
einigen finden Fönnen, ben wir ohne Pralerey dem Vau- 
gelas over d’Ablancourt Fünnen dagenen fegen? Sind 
gleich unter uns einige, die hierzu nicht ungeſchickt wär 
ren, fo wäre es boch denenfelben höchſt vor übel zu hal⸗ 
ten, wenn fie mit fo groflen Fleiß, ale jene gethan, eine 
recht nette version ausarbeiteten, da man es ibnen body 
kaum band wiffen,, oder mit Mühe und Noth die Ueber: 
feßung ungetabelt Taffen würde. Die meiften Ueberſetzun⸗ 
gen terer Autorum Classicorum find von Schulleuten ver- 
fertiget worden, bie entweder aus igt erwehnten Mangel 
guter Belohnung und daß fie öfterd mehr famis.sedandae 
als famae arquirendae gratia die Weber ergreiffen müf- 
fen, oder aber aus Mangel eines reinen und bochdeut- 
fhen Styli, als welchen man nidyt in Schulen, fondern 
in Geſellſchaft anderer Leute und Lefung anterer Bücher 
begreiffet,, uns feine anmuthige version geben wollen oder 
können. 


Chriftian Freiherr von Wolff. 


Chriſtian Wolff wurde am 24. Jan. 1679 
zu Breslau geboren. Sein Vater, ein unbemittel: 
ter Bädermeiiter, fcheute feine Opfer, um dem ta: 
lentvollen Sohne eine gute Erziehung au Theil wer: 
den au laſſen; er ließ ihn dad Gymnafium beiuchen, 
wo fi ſchon feine Neigung zur Philoforbie und 
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Mathematik entwidelte. Nachdem er von 1699 an - 
in Zena Rudirt hatte, ging er 1702 nach Zeingig. wo 
er im folgenden Zahre Magilter wurde und Vor⸗ 


fefungen über feine Lieblingsfächer zu halten be: 
gann. Im 3. 1707 als Profejjor der Matbematit 
und Naturlehre nad) Halle berufen, erwarb er ſich 
durch feine Vorträge, wie durch jeine Schriften jo 
roßen Ruhm, daß er die ehrenvelliten Anträge nad) 
ittenberg , Leipzig und ſelbſt Et. Petersburg er: 
hielt, die er jedoch ablehnte, weshalb er von dem 
Könige von Preußen zum Mitglied der Akademie in 
Berlin ernannt wurde und den Titel eines Hofratbs 
erhielt. Aber nun begann der Neid einiger Colle 
gen und die Unduldjamteit der Pietiiten fid zu regen; 
auf heimliche Berdädtigungen folgten öffentliche 
Auflagen, die mit fo großer Geſchicklichkeit und 
Ausdauer geführt wurden, daß fie endlich durch⸗ 
drangen und Wolff als Religiensverädter, Keper. 
Gottesläugner, und wie die Beichuldigungen alle 
fauteten, von feiner Stelle entjegt wurde, und erden 
Befehl erhielt, Halle und die preußiichen Staaten 
bei Strafe des Strangs binnen 48 Stunden zu rer: 
faffen. Er fand jedoch Echuß bei dem Landgrafen 
von HeffensKtaffel, der ihn zum Hofrath und Pre: 
feffor in Marburg ernannte, und das Ausland be: 
eiferte fi, ihm die ehrenvollfte Anerkennung zu bes 
weifen: er wurde Mitglied der Afademien in Yon: 
don, Paris und Stockhoͤlm; Peter der Große wellte 
ihn als Vicepräfident der Alademie von St. Petere: 
burg dahin ziehen, und man juchte ſogar, ihn wie: 
der für Halle zu gewinnen ; erft als Friedrich II. den 
Thron beitiegen * ging er (1740) ala Gebeime 
rath, Profeffor des Naturrchts und Bicekanzler 
der Iniverfität dahin zurüd. Im J. 1743 wurde 
er zum Kanzler ernannt und 1745 von den Kurfür- 
ften von Bayern ale Reichevifar in den Freiberrn: 
fand erhoben. Er ftark den 9. Avril 1754. 

Wolffs große Verdienfte um die Philoſorhie find 
bier nicht weiter zu berühren, nur jo viel jei er: 
wähnt, daß feine ftrenge, der Mathematik abgeberate 
Methode einen weitgreitenden Einfluß auf die Be 
handlung fämmtlicher Wiſſenſchaften hatte, da aud 
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fie nady der Ordnung, Klarheit und Beſtimmtheit 


ftreben mußten, die den Werth jeiner Schriften fo 
außerordentlid erhöhten. Was ihm aber auch eine 
bleibende Stelle in der Geſchichte der deutichen Li⸗ 
teratur fihert, das ift, daß er einen Theil jeiner 
philoſophiſchen Werke in deutfcher Sprache Ichrieb, 
und diefe mit der Klarheit und Beſtimmtheit behans 
delte, die ein Grundzug feines Geiſtes war. Dies 
fer feltenen Eigenfchaft haben wir es auch zu vers 
danken, daß er fich beftrebte, für die Deutichen ala 
ſolche und ohne Rüdficht darauf, vd fie gelehrt feien 
oder nicht. deutlich und verftändfich zu ſchreiben und 
er daher die lateiniichen Kunſtwörter durch dDeutiche 
zu erfeßen fuchte, was ihm in hohem Grade gelang. 
indem er biebei eben fo viel Einficht ala Geſchmack 
bewies. Seine in deutfher Sprache gejchriebenen 
Werke find „„Bernünftige Bedanden von den Kräf: 
ten des menſchlichen Verſtandes“ (Logik). Halle 
1712; ,„Bernünftige Gedancken von Gott, der 
Welt und der Eeele des Menſchen“ (Metaphufit). 
Frankf. u. Leipz. 1719; „Vernünftige Gedanden 
vonder Menſchen Thun und Laſſen“ (Moral). Halle 
1720, und „„Bernünftige Gedanden von dem geiells 
ichaftlichen Xeben der Menſchen“ (Halle 1721), 
welche jänımtlich vielfach aufgelegt wurden. 


Audden „Bernünftigen Gedanden von der Men: 
fen Thun und Laſſen“. 

Eine Regel varna wir verbunden find, unfere freve 
Handlungen einzurichten, heiflet ein Geſege. Deromegen 
da wir verbunden find nad der algemeinen Regel der 
freyen Handlungen dieſelben einzurichten; fo ift auch dieſe 
Regel ein Gefepe. 

Inſonderheit aber wirb eine Regel ein Geſetze der Na- 
tur genennet, wenn uns die Natur verbindet, unfere freve 
Handlungen darnach einzurichten: gleichwie wir aud ein 
göttlihes Geſetze heiſſen eine Regel, nach welcher uns 
SDtt unfere freye Handlungen einzurichten verbindet, und 
wieberum ein menichliches Geſetze eine Regel, darnach 
uns Menfchen unfere frege Handlungen einzurichten ver- 
Binden. 

Alfo entſtehet der Unterfcheid der Geſetze Hauptfächlich 
aus der Verbinplicgkeit, nachdem fie daher, oder dorther 
fommet. Terowegen wenn wir mehr als eine Verbind⸗ 
lichkeit Haben, unfere freue Handlungen nach einer gemiffen 
Regel einzurichten, 3. &. wenn uns vie Natur, GEOtt 
und Menichen dazu zugleich verbinden, fo if tiefe einige 
Regel zugleich ein natürliches, göttliches und menfchliches 
Geſetze. 

Weil uns die Natur verbindet gu thun, was uns und 
unferen Zuftand volllommener madet, und zu unterlaffen, 
was uns und unferen Zuſtand unvollfommener machet; 
fo ift die Regel, tbue, was dich und deinen Zuſtand voll- 
tommener madet, und unterlaß, was vi und beinen 
Zuftand unvollfommener machet, ein Befege der Natur. 
Da nun diefe Regel fih auf alle freye Handlungen ber 
Menſchen erfiredet, fo bat man fein anderes Geſetze ver 
Natur mehr nöthig, fondern alle befonvdere Geſetze müffen 
daraus erwiefen werben auf die Art und Weiſe, wie ſchon 
erinnert worben. Und alfo ift diefe Regel ein vollftän- 
diger Grund aller natürlichen Geſetze. 

Wiederum, weil dieſe Regel wegen der Verbindlich⸗ 
feit ein Geſetze wird, die Verbindlichkeit aber von ver 
Natur kommet; fo ift das Geſetze der Natur durch bie 
Natur fergeftellet worden, und würbe flat finden, wenn 
aud glei der Menfch keinen Oberen hätte, der ihn dazu 
verbinden Fönnte ; ja es würde flat finden, wenn auch 
glei kein GOtt wäre. 

Und alfo irren biefenigen, welche ihnen einbilden, ein 
Atheiſt möge leben, wie er wolle, unb werve auch alle 
Schandthaten und Lafler in der That begeben, wenn er 
nur von bürgerlichen Strafen frey if: denn viefes trift 
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nur ein, wenn ein Atheiſt unverſtändig iſt, und die Be⸗ 
ſchaffenheit der freyen Handlungen nicht recht einſiehet, 
daher bringet ihn eigentlich nicht die Atheiſterey zum bö⸗ 
fen Leben, fonvern feine Unwiflenheit und fein Irrthum 
von dem Guten und Böfen, aus welcher Duelle auch bey 
andern, die keine Atheiften find, ein unordentliches Leben 
und unrichtiger Wandel entfpringet. 


IV. Rhetoriſche Brofa. 


n einer Zeit, da das Volk entweder von den 
gräßlichſten Drangialen eines langen mit Barbaret 
erührten Kriegs heimgeſucht, oder von feinen Für: 
Ben in entwürdigender Knechtichaft gehalteniwurde, 
und die Theilnahme des Volks oder auch nur der 
bevorrecdhteten Stände an der Regierung der Staa⸗ 
ten von den großen und Meinen Herrfchern, die fi 
im Gefühl ihrer jungen Souverainetät Alles erlaub» 
ten, mit Gewalt zurüdgedrängt wurde, konnte die 
Beredtjamkeit keine Blüthen treiben. Daß uns 
ter diefen Umftänden die weltliche Rede nicht gedeis 
ben konnte, ift an fi beareiffih, aber auch Die 
geiftliche Beredtiamkeit blieb von den unglüdlichen 
Berbältniffen nicht unberührt, weil fie fich überhaupt 
nur an der Seite der weltlichen und von diefer ges 
tragen zur künſtleriſchen Vollendung erheben kann. 
Denn da die Beredtiamleit ihrer ganzen Natur nach 
nur im lebendigen Kampfe der geiftigen Kräfte ers 
wachſen kann, ein folcher Kampf aber der kirchlichen 
Rede abgeht, fo wird dieje nie zu der Lebendigkeit 
und Beweglichleitgelangen, die für einen mündlichen 
Bortrag unerläßlich ilt, ed wird ihr an Feuer, eins 
bringlicher Kraft, ſelbſt an wirkjamer Vertheilung 
und Anordnung der Gedanken, mit einem Worte au 
allen den Eigenjchaften fehlen, welche das eigent» 
lichfte Weſen einer Rede auömadhen, wenn fie fich 
nicht an der weltlihen Rede heranbilden Tann. 
Dazu kam, daß die Träger der kirchlichen Beredt⸗ 
ſamkeit, die Geiftlichen, in ihrer überwiegenden 
Mehrheit entweder eine nur ganz mangelhafte oder 
gelehrt beſchränkte Bildung Daten, welche fie vom 


Volke abihloß, und ihnen Daher auch alle Möglich: 


keit raubte, die geiftigen Bedürfniſſe defielben wahr 
baft zu erkennen. Daber waren die meiften Pres 
digten der Zeit trodene und Tebloje Abhandlungen 
über irgend einen Glaubensartikel, über irgend eis 
nen Cap der hriftlihen Sittenlehre, deren geiftlos 
fer Inhalt noch durch die rohe, geſchmackloſe Form 
und die oft gemeine *), beinahe aber immer unreine 
Sprache herabgedrüdt wurde, denn die Kanzel war 
von den allgemeinen Berderbniß der Sprache, nas 
mentlich von der Sprachmengeret, keineswegs frei 
neblieben.. Nur einige Wenige waren von dem 
Beifte und dem Vorbild Joh. Arndte getragen, fv 
daß ihre Predigten, fu wenig fie aud) das Gepräge 
ihrer Zeit verläugnen können, doch von größerem 
Geifte und namentlich von tieferer Gemüthlichkeit 
zengen, fo Joachim Lütkemann (160855), 


*) ‚Gelbft die beffern und beliebtern Prediger bedien⸗ 
ten fich oft einer Sprache, daß man glauben follte, fie 
hätten es eber auf einen komiſchen, als auf einen ernften 
Effeet abgeichen. Balerius Herberger (veffen wir 
(don ale einen ber fpätern Liederdichter bes vorigen Zeit- 
raums gedacht haben S. 7) verglich ven Sünder mit ei- 
nem trunfenen Bauer: bebt man ihn von der Einen Seite 
in den Sattel, fo purzelt er von ber andern wieber ber- 
unter. Ein Anderer verglich die Sünder mit einem Loch 
im Strumpf, das Anfangs Mein fei, hernach immer grö- 
Ber werde.” (Hagenbach Vorlefungen über Wefen und 
Gel. d. Reformation 4, 803.) 
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Generalſuperintendent in Wolfenbüttel, deſſen in 
verſchiedenen Sammlungen herausgegebene Pre⸗ 
digten voll Salbung find, und feine beiden Schüler, 
die von und ſchon erwähnten Heinrih Müller 
und Ehriftian Scriver, die beide auch alö Lies 
derdichter befannt wurden. Eine eigenthümliche 
Stellung ninmt 3. Balth. Schupp auch als 
Aanzelredner ein, indem er in feinen Predigten die 
nämliche freie und volksthümliche Darftellungsweife 
bewahrte, die wir bei feinen fatyrifhen Schriften 
haben Pennen fernen. Bon den fvätern Kanzelreds 
nern find nody Laſſenius und Cober zu nennen. 
Joh. Zaffenius, geb. am 26. April 1636 zu 
Waldau in Pommern, wurde vorzüglich Durch feine 
merfwürdigen Schidfale berühmt *). Als Kanzel» 
redner tft er der volllommenfte @egenf aß aller feiner 
Zeitgenofjen, deren breiter Darftellung und endlofen 
Perioden er die übertrichenfte Kürze und die Ans 
äufung von lauter einfachen, beinahe ohne alle 
äußere Berbindung an einander gereihten Süßen ent⸗ 
ße enſetzte („Sionitiſche Erquiditunden‘‘). Aehn⸗ 
—* Art iſt Gottlieb Cober aus Altenburg, 
welcher im J. 1717 noch jung als Candidat der 
Theologie zu Dresden ſtarb (,,Der aufrichtige Cabi⸗ 
netös Prediger‘. %f. u.2pz. 1715). Einen wirklichen 
und ausgefprodhenen Einfluß auf die Entwidelung 
der geiftlichen Beredtſamkeit hatten erft die Pieti⸗ 
ften, oder vielmehr deren Häupter Spener und 
Zrande, welche mit Bewußtjein auf das Gemüth 
der Zuhörer zu wirken und durch ihre Vorträge zur 
Andacht und Erbauung zu führen ftrebten. Auf den 
eritern werden wir zurüdfonmen; hagegen fönnen 
wir von dem zweiten bier ſchon das Nöthige anbrins 
en. Auguft Hermann Frande, geb. am 23. 
aͤrz 1663 zu Lübeck, hatte fhon in Leipzig, wo 
er Borlefungen bielt, von Seiten der Orthodoxen 
Berfolgungen zu erdulden, wobei Thomafius muthig 
für ihn eintrat. Als er fpäter in Erfurt Prediger 
war, mußte er den Umtrieben der Katholiken weis 
hen. Seit 1692 war er als Profeflor der orien⸗ 
talifhen Sprachen und der Theologie, fo wie auch 
als Prediger angeftellt, wo er fi) durch die Grüns 
bung des Waiſenhauſes und der Damit verbundenen 
Erziehungsanftalten unfterbliche Berdienfte erwarb, 
aber durch fein hartes und undhriftliches Benehnen 
gegen Wolff gerechten Tadel zuzog, zu deſſen Vers 
treibung er wefentlich und durch unwürdige Mittel 
beitrug. Er ftarb den 8. Juni 1727. In feinen 
FAR deren er einegroße Zahl verfaßte, fpricht 
ch ein febendiger und tief gefühlter Glauben aus; 
die Darftellung ift einfach, ungefucht, ohne rheto⸗ 
rifhen Schwung, aber voll Innigkeit und Wärme. 
Beiden Katholiken finkt die geiftliche Beredt: 
famfeit immer mehr; und verirrt fi entweder in 
unerquidliche Polemif gegen die Proteftanten, oder 
verfällt in die mannigfaltigften Abgefchmadtheiten, 


*) In früherer Jugend foll er ein wandernter Schau- 
ſpieler gewefen fein; erft fpäter der Wiflenfchaft zuge- 
wandt, maͤchte er grobe Reifen, erwarb fi die Sun 
Ludwigs XIV. und Mazarins, augleih aber au den Haß 
der Jeſuiten, gegen die er mit folder Heftigkeit fchrieb, 
daß fle ihn auf einer Reife auffangen ließen und lange 
Zeit gefangen bielten, worauf man ihn nad der Türkei 
ſchleppte, um ihn dort ale Sclaven verkaufen zu Laffen; 
doch gelang ea ibm, fi au befreien, als er ſchon inter 
Nähe der Graͤnze war. Als er nach Deutichlant zurüd- 


fam, mwurbe er wegen feines Märtyrertbums mit großer 
Auszeichnung empfangen, er erhielt fogleich ehrenvolle 
Anftellung und wurde N Hofpretiger in Copenhagen, 
wo er am 29. Aug. rb 


1692 farb. 


Fünfter Zeitraum. 





Bis 1725, 


unter welchen die übertriebenen Schilderungen bet 
Heiligen und ihrer Wunder, nebft den lächerlichten 
Allegorien noch die erträglichften waren. Zrauriger 
und unwärdiger waren die bis zur heillofeften Ge⸗ 
meinheit herabfintenden Kapuzinaden, in denen Al⸗ 
les bloß auf den augenblidlichen Effect berechnet 
war, den zu erreichen der Prediger felbit die ges 
meinften ttel nicht verfchmähte. Anekdoten, 
Wortipiele, geſchmackloſe Bilder und Gleichniſſe. 
ſelbſt Zoten machten den wefentlichften Beftandtheil 
der damaligen Predigten aus, und Alles dies wurde 
zudem in einer gemeinen, pöbelhaften Sprade vor: 
etragen, in welcher die jedeamalige Mundart ber 
Bedner vorberrfchte. Am höchſten ſteht noch unter 
Allen der jchon genannte Abraham aS. Clara 
(S. 435), bei welchem zudem eine große Kraft po⸗ 
pulärer Beredtſamkeit nicht zu verfennen ift. 

Die weltliche Beredtfamkeit hatte, wie wir 
fchon bemerkt haben, feine Gelegenheit ſich zu ent- 
wideln, da fi dad ganze Staatöleben auf die Für: 
ften vereinigt hatte und Die Deffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit bei dem vollftändigen Siege des römiſchen 
Rechts über dad heimatliche auch aus den Gerichte 
fälen verbannt war. So blieben der Rede nur uch 
die feitlihen Gelegenheiten an den Höfen eder in 
vornehmen Häufern übrig, in denen fie jedoch and 
nur als Dienerin des Feſtes erſchien, zu defien Ber: 
berrfichung fie beitragen follte. So fehlte ihr aber 
nicht nur der oben näherbezeichnete Boden, fie mußte 
auch bei ihrer befchräntten Aufgabe Den mangelnden 
Gehalt durch Äußere Mittel zu erjeßen ſuchen, und 
da fie fi naturgemäß vorzugöweife derjenigen bes 
diente, welche die damalige Kunft aufgeftellt hatte, 
fo trägt auch fie den Charakter des Unnatürlichen 
und der Geſchmacklofigkeit, der fi) namentlich Darin 
fund gibt, daß die Redner mit ihrer Gelcehriamteit 
prahlten und das Fremdartigfte herbeizogen ſich in 
den gejuchteften Bildern und Bergleihungen ergin⸗ 

en und die unpaflendften Beiwörter anhäuften. 
Das um fo mehr fremde Wörter aus allen möglichen 
Spraden eingeflidt wurden, daß der Styl um je 
gefchraubter, die Perioden um fo verwidelter un? 
endfofer waren, je vornehmer und gelehrter der 
Redner erfcheinen wollte, braucht faum binzugefägt 
zu werden, und fo find die meiften Reden der Zeit 
wahre Ungeheuer von Gefhmadiofigkeit und Pe 
dantismus. va widriger aber werden fie durd 
die felavifche Gefinnung, die fi in ihnen aut: 
fpricht, und die fo fehr zur Ratur geworden wear. 
daß fie, wenn auch im Ausdrud etwas gemäßigt. 
doch felbft in denjenigen Reden erfcheint, welcbe 
nicht Kürften oder andere große Herren, fonders 
den allergewöhnlichiten Adel oder untergeordnet: 
Beamte betrafen. Es find unter ſolchen Berbält- 
nifien fomit feine Redner im wahren Einne bet 
Wortes anzuführen, wir mäflen uns vielmehr dar: 
auf beichränten, diejenigen Männer zu bezeichnen, 
welche den berrfchenden Ungefchmad repräfentiren 
und zu ihrer Zeit im Sinne derfelben ald Mufer 
der Beredtſamkeit galten. Es find dies vor Allem 
die Schlefier Hoffmann von Hoffmann; 
waldau und Lohenſtein. Des erfteren „dent 
Ihe Redeübungen, ein Werk, darinnen allerhamt 
Abdandungds Hochzeit: Slühwunfdh- Bewilltom: 
mungds und andere vermifchte Reden enthalten ſind 
u. f. w. (213. 1702) zeigen uns wenigſtens den Um- 
fang der damaligen Beredtfamkeit. Wie fheon vca 
Andern bemerkt wurde, beweifen die Reden im „Ar 
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minius‘‘, daß Lohenſtein bedeutende Anlagen zur 
Beredtfamteit hatte, Dagegen iſt feine ‚Zeichens und 
Zobsrede auf Hoffmannswaldau” (1670) „faſt das 
Aeußerſte von Schwulft und aberwißiger Geſchmack⸗ 
lofigkeit“. Berühmt wurde ferner Beit Ludwig 
Zreihberrv. Sedendortf(geb. 20. Dec. 1626, 

eft.18. Dec. 1695 als Kurfürftl. Brandenburg. Ges 
Deimerath und Kanzler der Univerfität Halle), wel: 
cher in der en ngenden Gejellichaft „der Hülf: 
reiche‘‘ hieß; er verdiente diefen Ruhm jedoch mehr 
wegen feiner ſchon erwähnten religiös s ftaatsrecht- 
lichen Werke (S.448) und feiner gründlichen, latei⸗ 
niſch geichriebenen Gefchichte und Bertheidigung des 
Lutherthums, ald wegen feiner „Deutſchen Reden‘ 
— 1686). So machte auch Samuels von 
Königsdorf*) Lobrede auf Kaiſer Leopold den 
Großen“ (1705) zu ihrer Zeit großes Aufſehen, 
die zwar in reiner, aber hochtrabender Sprache ges 
fchrieben ift, die un fo widriger wirkt, als fie oft 
von den pomphafteſten Ausdrifden in die gemeinften 
Nedeweifen herabfinkt; auch verfällt er bei den Xobe 
des Kaiſers nach Eitte der Zeit fu fehr in Die maß⸗ 
loſeſte Uebertreibung und widerlichſte Schmeichelei, 
dag, um mit feinen eigenen Worten zu reden, „ſelbſt 
die flärkiten Mägen es nicht verbauen können’. 
Eben jo find Fr. Rud. 2. Freih. von Canitz 
und Benj. Neukirch wegen der reinen Sprade, 
deren fie fi) in Reden befleikigten, zu loben. Canitz 


bat in feiner „Rlagrede über das frühzeitige Ab» : 
jterben der Kurprinzeffin Eliſabeth Henriette” : - 
(1683) ohne Zweifel die großen franzöfifchen Hans 


zelredner zu Muſtern — allein ſo gewandt 
er auch den übrigen Rednern gegenüber erſcheinen 
mag, ſo iſt die feine Schmeichelei der Franzoſen in 
ſeinem Munde doch plump geworden, was auch von 
Neukirchs „Lobrede auf die Königin von Preußen 
Sophia Charlotte“ gilt (1707), deren höchſtes und 
wohl auch einziges Verdienſt in der ſchon erwähn⸗ 
ten Reinheit der Sprache liegt. Dagegen find 
die Neden des Brandenburgiihen Staatsniniftere 
Paul Freih. von Fuchs (geb. 1640 zu Stettin 
von bürgerlichen Eltern , geft. in Berlin 1704), die 
ing. Chr. Lünigs „Reden groffer Herren, vor: 
vornehmer Minifter und berühmter Männer‘ (12 
Thle. Leipz. 1719 ff.) abgedrudt find, in der galans 
ten Miſchſprache der Zeit geichrieben, und wenn 
man in ihnen auch den Staatd= und Weltmann nicht 
verfennen Bann, fo tritt doch auch oft Der gelehrte 
Pedant (Fuchs war früher Profeflor der Rechte in 
Duisburg) in feiner ganzen Inbeholfenbeit und 
Geſchmacklofigkeit hervor. ine edlere Haltung 
bewahrt der Halleiche Geheimerath und Profeſſor 
Nic. Hier. Gundling in feiner „Rede auf den 
König Kriedrih Wilhelm‘ (1714), in welcher ſich, 
wie in feinen übrigen Schriften, der Mare Geift fei- 
ne3 Lehrers Thontafius beurfundet. Daß aud fie 
von allerunterthänigften Gefühlen überwallt, und 
im Lobe das gerechte Maß überichreitet, was bei 
dem fonft freimüthigen Manne allerdings auffallen 
muß, ift wohl mehr der Zeit und der uhren Notb: 
wendigfeit, ale ibm felbft zuzuschreiben. 

Wir haben endlich noch einige Worte über die 
Briefe diefed Zeitraums beizufügen. So zahl: 
reich die Anweifungen zur Abfaffung von Briefen 


*) Gr hieß eigentlih Sam. Regius und verbeutichte 
feinen Namen, als er in den Adelftand erhoben wurde. 
&r wurde im 3. 1662 zu Breslau geboren und flarb da- 
ſelbſt 1719 als Oberſyndikus und Kaiſ. Ratb. 
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auch waren (449), jo wenig wurden doch von den 


Bornehmen und Gelehrten Briefe in deutfcher 
Sprache gefchrieben, und wenn ed auch geſchah, je 
waren fie eben in dem Geiſte jener Anweifungen ab» 
gefaßt, d.h. vedantifch und geſchmacklos. Als befs 
jere Erzeugnifje des Briefſtyls find allein die Briefe 
von Leibnig, fo wie die fchon oben erwähnteh 
Briefe Speners in deſſen „Pia desideria‘ und 
„Theologiſchen Bedencken“, und endlich noch abge: 
fehen von der Sprache, auch die der Herzugin Eli: 
ſabeth Eharlottevon Orleans, geb. Prins 
zeifin von der Pfalz, die jedoch erft in jüngiter Zeit 
gedrudt erichienen (Stuttg. 1851), zu erwähnen. 


Philipp Jacob Spener. 





PhHilivp Jacob Syener, geb. den 13. San. 
1635 zu Rappofdsweiler im obern Elfaß, wurde 
fhon bet jeiner Geburt von feinen Eltern für die 
Kirche beitimmt, und nahm die ihm gegebene Rich⸗ 
tung ſchon früh mit begeiftertem Gemüthe auf. Er 
erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Eols 
mar und feit 1651 auf den Iniverfitäten Straßburg 
und Baſel, worauf er nach Genf ging. In das 
praktische Xeben trat er 1663 als Kreivrediger in 
Straßburg. von wo er 1666 einen Ruf als erfter 
Pfarrer nah Frankfurt a. M. erbielt, wo er fih 
durch feine einfachen und gemeinfaßlichen Predig: 
ten die Xiebe feiner Gemeinde erwarb, und durch 
die befondern Andachtsübungen, ‚die er in feinem 
Haufe bielt, höchſt wohlthätig wirkte, aber zugleich 
den Grund zu den jpätern theologiſchen Streitig: 
keiten Tegte, welche die proteftantifche Kirche eine 
Zeitlang erfchütterten. Im 3.1686 wurde er als 
Dberhofvrediger nach Dreaden und 1601 als Probſt 
an der Nikolaikirche, Inſpector und Gonfiftorials 
rath nach Berlin berufen, wo er am 5. Febr. 1705 
ftarb. 
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Das große Berdienft Speners befteht darin, daß 
wie Thomafius die Wiffenihaft überhaupt, fo er 
die Theologie vom Schulzwange befreite und die 
ſcholaſtiſche Behandlung derfelben namentlich von 
der Kanzel entfernte. Es ſollten Alle, auch die Un⸗ 
ebildetiten, in die tieiften Wahrheiten des Chris 
—* eingeführt werden, daher verbannte er 
zunächſt aus jeinen Predigten das todte dogma⸗ 
liſche Formelweſen und ſuchte durch Kräftigung des 
Glaͤubens den Menfchen fähig zu machen, das Bei⸗ 
iviel Chriſti auch im Leben zu befolgen. Seine 
Kanzelvorträge entſprachen aud in vollen Maße 
feiner Abficht: in einfacher und natürlicher Sprade 
entwideln fie die Pflichten der chriſtlichen Sitten» 
fehre oder die Grundfäße des Glaubens mit eben 
fo viel Wärme des Gefühle als Klarheit der Dar» 
ftellung,, durch welche er ſich nur zu oft zu einer alls 
Augroßen Breite hinreißen läßt. Seine Anfichten 
von der Aufgabe des Predigers hat er in feinen 
öfters erwähnten „ Pia desideria“ ausführlich und 
nach allen Seiten bin entwidelt und es find nament⸗ 
(ih die Stellen zur Beurtheilung feiner eigenen 
Predigten von Wichtigkeit, in welchen er fi) über 
die Beredtfamkeit als Kunft ausfpricht. Nach feis 
ner ganzen Natur Ponnte er die Kunft nur als etwas 
fehr Untergeordnetes anſehen, und er bedauert es 
ausdrücklich, daß „die Homiletik zu einer ars ora- 
toria gemacht werde“; aber freilich konnte er auch 
feine andere Anſicht von der Kunſt haben, als dies 
jenige, welche zu feiner Zeit auf Xehrftühlen und 
n den oben erwähnten Anweijungen vorgetragen 
wurde, und die fi auf übertrieben pedantiiche 
Aeußerlichkeiten befchränkte, durch welche alle freie 
Bewegung unmöglich gemacht wurde. Daher vers 
gfeicht er auch diejenigen, welche fich am meiſten 
bemühen, „das Predigen zu einer Rednerkunft zu 
machen und in gewifje Regeln der Methode cinzus 
ſchränken“, den Leuten, „die Mufter und Leiften zu 
zierlihen Schuhen fi) anfchaffen, und denen es 
dann an Leder mangelt, aus dem fie Schuhe zu: 
fchneiden follen,, und die fie auch nicht nadı jeglichen 
Fußes Bequemlichkeit einzurichten wiffen‘‘. Das 
ber erffärt er auch an einer andern Stelle, daß er 
keine beitimmte Methode befolge. 


Aus der Bredigt über Joh. 3, 17. 


Wir gehen jego zur Haupt-Lehre, daß Chriſti Ampt 
nit ſeye zu richten, ſondern felig zu machen: Solches 
müffen wir aber recht verfiehen. 

I. Wird nicht gefagt, daß Ghrifius gar nicht richten 
werde. Denn wir befennen ja felbft in unferem Apo- 
floliſchen Glaubens Bekandtnuſſ. Er werde kommen zu 
richten die Tobten, und wie feine erſte Zufunfft in das 
Fleiſch geweien ift eine Gnaden⸗Zukunfft bey denen welche 
fi nicht befehret und feine Gnade angenommen haben 
ſeyn eıne @erichtlihe und Zornes Zukunfft. Darvon 
beiffet e8 Job. 5, 27. Der Batter bat vem Sohn macht 
gegeben, das Bericht zu halten: Darumb, daß Gr ve 
Menihen Sohn if. Go wird Matth. 28, v. 31. feq. 
folge gerichtliche Zukunfft, wie auch etliche mahl in der 
Dffendarung Johannis und fonft hin und wieder in der 
Schrifft befchrieben. 2. Wird auch nicht gefagt, daß Gr 
nicht richte; in dem Verſtand, daß nicht das Bericht deß 
Geſetzes Mofis fein Bericht fene. Dann Er iſt der einige 
Gefep-Geber, Jacob. 4, 12. Und alfo ift Er der, welcher 
ſelbſt Mofl das Geſetz gegeben. IA demnach Mofis Ge⸗ 
feß eben auch Ghrifi Gefeh, und alfo wo Mofes und 
fein Sefeg den Menſchen richtet, fo richtet Chriſtus ven 
Menſchen vurch Moſen. 3. Sagen wir aud nicht, daß 





— — — — — 





Fünfter BSeitraum. 


| 


— — — — — — — — 6 — — — 


bis 1725. 





\ 
H 


— — — 


babe, als ver freylich ſolches getrieben und in vielen 
Stüden ausgelegt hat; wie wir Bin und wieber in feinen 


Predigten ſehen, fonderlich Matthei 5. Wo er deutlich fa- . 


get, daß er nicht gekommen fege, das Geſet auffzuße- 
ben, ſondern zu erfüllen. Daher wo es heiffer: Ghri⸗ 
us ſeye nicht gekommen die Welt zu richten, follen wir 
ja nicht auff die Gedancken kommen, als müſſe deswegen 
in ber Chriſtlichen Kirche das Geſetz, als welches zum 
Bericht gehöret, nicht getrieben, fondern allein das Evan: 
gelium , als die Lehre Chriſti vorgetragen werben. Daun 
Beleg muß allemal neben dem Gvangelio ficken, um 


diefem den Weg bereiten. Ja, e6 muß bebalten werten | 


nicht nur bey denen noch Unwiebergebehrnen, fonbern 
noch felbft ben ben Wiebergebohrnen, wegen deß Een 
ihnen übrigen ſündlichen Fleiſches. Sondern viefes if 
die Meynung, wo wir fagen, daß Chriſtus nicht gelem- 
men ſeye, daß Er die Welt richte: Nemlich I. Er habe 
fein neue Geſetze gegeben in feinem Mittler-Ampt. 2 
Sol fein Mittlerampt beſtehe nicht darinnen, daß er 
einem jeglichen gebe nach beme er vervienet bat, un 
wie ers vor fih würbig.ift. Damit wiberfpricht der GERR 
zweperley Irrthumen. I. Da einige meynen, daß Ghri- 
Aus darzu gefommen feye, daß Gr aus GOttes Befeld 
babe ein neuer und vollkommener Gefeg gegeben, dar⸗ 
auß die Leute beffer und gewiffer felig werben möchten, 
wo fle vaffelbige hielten, als durch Mofis Geſetz. Wie 
nicht allein folches der Türden und Mahomets vorgeben 
ift, der da gefehret, daß unfer IEius ein großer Bre- 
phet geweien, der einen volllommnern Weg zur Gelig- 
keit gezeigt als Mofes. Hingegen er Mabomet babe 
nachmal einen noch befiern und leichtern Weg gewieſen. 
Sondern ſelbſt in den Chriftlichen Kirchen finder fi 


Chriſtus das Geſetz in ſeinem Ampt gar nie gelehret 


bey den Bapifien, Arminianern, Socinianern kiejer Irr- | 


thum, daß dieſes zu Ghrifi Ampt gehöre, vaß Er za 
ven Bebotten Mofis noch neue Geſez getban habe. Daun 
damit würde Chriſtus zum Richter gemacht; denn wer 
engentlich Gefege giebt, derſelbe muß auch nad ſolchen 
Geſetzen urtheilen und richten, die jenige zu abſolviren. 


die nach ſolchem Geſetz thun, die jenige zu verdammen. 


welche fie übertretten. Weil aber der HErr nicht zu 
richten in feinem Mittlerampt kommen ift, fo kann er 
auch in vemfelben keine neue Geſez gegeben Haben. Mai 
deßwegen das Geſetz der Liebe, fo Er feinen Jüngern ge- 


geben und erneuert hat, nicht ein foldy neu Beleg geme- 


fen feyn, welches er damahl zu aller erſt gegeben, fqn- 
dern es mar eben felbft das alte Mofaifche Sefeg, ie 
Er den Geinigen auffs neue nadhtrüdliher vorgel 
und fie veflen erinnert. 2. Meynen au etliche und 


‚| ven ihnen das Mittlerampt Chrifti alfo ein, daß Er je 


fichem gebe nachdem er verbienet, und beftche feine Gmabe 
nicht fo wol varinnen, daß in unferer Recdhrfertigumg 
nicht auff die Werde geſehen werde (welches tie Gmate 
deß Evangelij if) als darinnen, daß der HErr Ghrikei 
uns die Gnade und Geiſt gegeben babe, das Geſetz zu 
halten, fo wir fonft nicht hätten halten können, aber 
nunmehr wegen Hülffe der Gnaden zu halten vermöd- 
ten, und daher aus haltung beffelben jelig werben mä- 
fien. Welches aber wiederumb hieffe, daR der HERR 
wäre kommen zu richten. So Er hier rerneinet. 


Sondern biefes ift eigentlich der Zwed und die Summa 
dei Mittlerampts Chriſti, daß Gr kommen fee, weil 
wir das Gefeg, an deſſen flatt, weil es bie ewige w- 
wanvelbare Wahrheit Gottes iſt, kein anders gegeben 
werben Fan, nicht halten konnten, baflelbe vor uns ;u 
balten und uns folchen feinen Gehorſam zu idhenden, 
daß er vor Goͤttlichem Gericht angeichen würde, gleid 
ob hätten wir ihn in eygener Perfon geleiftet: Und alt- 
dann in folhem Glauben uns vie wahre Gerechtigkeit. 
ohn Anichung einiges Werde, zu geben, fa uns aus fel- 
chem Glauben allein felig zu madıen. 


Wie viele Lehre Herrlich in ven Schriften Bauli arf- 
geführet iſt, ſonderlich Röm. 3. Wir werden ohne Ker- 
dienft gerecht auß Gnaden, das iſt ein ſolch jeligmadgen, 
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das den Gericht grad entgegen fiehet. Dann im @e- 
richt fihet man an, was der fenige, welcher gerichtet wird, 
getban und verbienet hat, nachdem gehet es ihm wel 
oder übel: Hingegen in der Art wie Ehriflus in feinem 
Mittlerampt uns felig machet, folle gar darauff nicht 
gefehen werben, was wir gethan und vwerbienet haben, 
und 0b foldhes im Glauben unfer werde. Das heiſt, er 
fepe nicht kommen zum Geriht: Weil Er vie jenige, fo 
fie zu vem Slauben befehret worden, felig machet, bey 
denen allerbings keine eigene Würdigkeit noch Verdienſt 
fi finvet. Weil aber, da der Menſch glaubig worden, 
derjelbe Glaube nicht mülfig ſeyn foll noch kann, fon» 
dern fih in allerhand guten Werden bervorthbun muß: 
So ift abermahl in folhem Werd Chriſtus kein Richter, 
daß er folde Werde nah der Schirpfie des Geſetzes 
eraminirte und urtbeilte, wo er in allen Werden noch 
großen Marigel würde finden‘, und fie in dem &erichte 
verwerffen müſte; Sondern, weil die Werde auß Glau⸗ 
ben mit einfältigem Hertzen gefcheben find, fo erfeget Er 
alle Mängel an venjelben, mit feiner eygenen volllom- 
menften Gerechtigkeit, und laflt ihm dieſelbige umb fein 
felbR und umb deß Glaubens willen mwolgefallen, nimbt 
fie als gut an, fihet in Gnaden das jenige daran an, was 
wahrhaftig gut daran ift, und Hingegen träget er mit 
Gedult die daran lebende Gebrechen. Das heiſt, daß 
EHrifus kein Richter ſeye in feinem Mittlerampt, fon- 
dern, daß dieſes darinnen beſtehe, uns die Seligkeit ohne 
einige Würdigkeit umb feiner uns geſchenkten Gerechtig⸗ 
feit willen zu geben, und folgends- unfere unvolllom- 
mene Werde, da fie im Glauben geſchehen, mit Gna⸗ 
den anzunehmen, als Brüchten ven Heyls und der Ge⸗ 


Secqſter Beitraum. 


Bemerkungen. | 


rechtigkeit. Diefes iſt alfo die Lehre, wie Chriſtus kein 
Richter ſeye. 

Aber hie Saflet uns meine Beliebte wel vorfeben, daß 
wir uns derfelben nit mißbrauchen: Daß wir gepächten, 
weil Ghriftus kein Richter it, und uns felig machet ohne 
Abſicht auff unſere Werk und Leben, abs weldhes Gr 
nicht in das Gericht führen, fondern ven bloffen Glau⸗ 
ben annehmen wil, fo möchten wir nach unſerm wolge- 
fallen leben. Moſes folle uns alfo zufrieden laflen mit 
feinem Geſetz, unfere Prediger follen deß Geſetzes und 
deſſen Trohungen ſchweigen gegen uns; dann was be- 
darff es verfelben, da Chriſtus uns nicht richten wil. 
Sind leider Gedancken fehr vieler Leuth, die auch wol 
zuweilen in bie Wort außbredhen, daß man au mande 
Predigten, wo auff den tbätigen Glauben getrieben wirb, 
durchzeucht, ſolche Ihmädten nah dem Pabſtthum, wie⸗ 
ſen die Leuthe auff ihre Wercke. Unſer Heyland Chri⸗ 
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ſtus ſeye nicht fo ſtreng, daß er ſolchen Fleiß von feinen 
Chriſten erfordere, wie die Prediger fagten: dieſe müften 
das Evangelium und ihres HERRN CGhriſti Ampt ſelbſt 
nicht recht verſtehen, oder ſonſt Zur haben, die Leuthe 
forchtſam zu machen. Auch bey vielen, vie ſich eben mit 
Worten deffen nicht verlauten laflen, zeigt das gantze 
Leben, daß fie in dem Verſtand Ehriflum vor feinen 
Richter halten, daß es nichts ſchade an ihrem Hevyl, fie. 
thun was fie wollen, wo fie nur fagen, fie glauben au 
Chriſftum, und künnen ihnen darüber tröſtliche Ginbil- 
dungen machen. 6 ift aber foldye® ein graufamer Be— 
trug def leidigen Teuffel®, der aus der ſchoͤnſten und lieb. 
Sihften Blum deß Mittlerampts Chriſti als eine gifftige 
Spinne das ärgſte Gifft machet. 
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Vom zmeiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts bis ungefähr 1770. | 






lücklicher, als in 
dem  verganges 
nen Feitraume 
beginnt nun Die Deuts 
ſche Fiteratur fich zu ent⸗ 
wideln; es werden nicht 
blog die traurigen Irr⸗ 
thümer vollſtändig Des 
ſiegt, in welche das 17. 

— ar Jahrh. verfallen war, es 
entfalten fi) auch die fchwachen Keime des Befleren, 





wahrgenommen haben, mit fo großer Schnelligkeit 
und jolcher Kraft, daß wir nach drei oder vier Jahr: 
zehnten ſchon ganz veränderte Verhältniſſe erbliden, 
und die Literatur bezüglich der Form fowohl ald 
des Gehalts und der bebandelten Stoffe eine mäch⸗ 
tige Umgeftaltung darbietet, daß zwiſchen ihr und 
der der vorigen Periode beinahe ganze Jahrhun⸗ 
derte zu fiegen fcheinen. Wir haben bis jeßt öfters 
zu bemerten Gelegenheit gehabt, daß die Literatur 
in a Wechſelbeziehun den politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen ſtand, und dab br allmählicher Verfall 
mit den des Reiches Schritt hielt. Der glüdliche 
Aufihwung, den fie im vorliegenden Beitraume 
ninmt , ift jedoch keineswegs den beſſeren Zuitänden 
weder des Reiches im Ganzen, no der einzelnen 
Staaten indbejondere zu verdanken, und wenn die 
öffentlichen Berhältniffe auch nicht ganz ohne glüd- 
lichen Einfluß blieben, ſo tft die Berjüngung der 
Literatur und insbefondere der Poefie doch haupt⸗ 
jächlich gang andern Gründen zugufchreiben. Denn 
was Deutſchland ala politiſche Macht betrifft, fo 
ing ed immermehr feiner Auflöſung entgegen und 
selbit Die Imftände, welche das Nationalgefühl aus | 
feinem todesähnfihen Echlummer wieder erweck⸗ 
ten, trugen weientlich dazu bei, das Neich als fuls 
ches immer mehr zu ſchwächen. Wir haben gefchen, 
daß es nicht fowohl der 3Ojährige Krieg war, wel: | 
her Deutfchland der Lebenskraft beraubte, denn ſo 
ſchrecklich die Wunden duch waren, die ihm dur 
denfelben gejchlagen wurden, ſo hätten alle doch | 
mit der Zeit wieder geheilt werden und das Reich | 


die wir gegen den Ausgang der vorigen Periode | hätte fi zu neuer Kraft emporheben können; es 
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war vielmehr die unglücklichſte Folge des Kriegs, 
der traurige weftphäftiche Friede, welcher Deutſch⸗ 





öfterreichifchen Erbfolgekriegs erwachte Rational» 
gefühl immer mehr erftarkte, und die Männer, welche 


fand eine unbeilbare Wunde ſchlug, indem das Reich | die heimatliche Kiteratur auf nationaler Grundlage 


durch die Verleihung der Souverainetätsrechte an 
die eingeinen Fürften geſetzlich und thatſächlich aus 
der Reihe der politifchen Mächte geitrichen wurde. 
Es war das Reich von nun an nur noch ein Schatten 
defien, was es früher gewefen, und der Kaiſer war 
nicht mehr als ſolcher mächtig und angefeben, fons 
dern nur infofern, als er zugleich fouverainer Fürft 
eines an fi mächtigen Landes war. Der unglüd» 
liche Umftand, daß feit einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren der Kaifer aus einem Kürftengefchlecht gewählt 
wurde, defien Hauptmacht in nicht deutfchen Län⸗ 
dern rubte, und daß das Kaiſerhaus deshalb immer 
mehr aufbörte, in feiner Politik die deutfchen Vers 
hältniffe al8 maßgebend zu betrachten, mußte die 
Kluft immer mehr vergrößern. Am entfchiedenften 
zeigte Karl VI. durch die fogenannte pragmatijche 
Sanction,, daß er nur feine Dynaftie im Auge habe, 
nicht aber das Wohl des deutfchen Reiches, indem 
er durch diefelbe die Erbfolge in feinen fämmtlichen 
Staaten, die hiedurch zum erften Mal als felbititäns 
dige Gefammtheit angejehen und zur einheitlichen 
Monarchie erhoben wurden, feiner Tochter Maria 
Therefia fiherte. Freilich wurden die deutichen 
Zürften, welche fih nadı dem Tode des Kaiſers ges 
gen die pragmatifche Sanction erhoben und den ſo⸗ 

enannten öfterreihiichen Erbfolgelrieg begannen 
1740 — 1748), hiebei nicht weniger von ſelbſtſũch⸗ 
tigen und rein dynaſtiſchen Intereſſen geleitet, allein 
fie hatten doch den Schein für fi, als ob fie für 
die „deutſche Freiheit‘ kämpften, ein Ausdrud, 
der ſich von nun an öfters vernehmen läßt, und der 
felbft auf das Volk Eindrud machte, ob man gleich 
nichtö Anderes, als die unbejchränkte Souveraines 
tät der Fürften darunter verftand. Wenn unter 
diefen ſchon damald Friedrich II. von Preußen die 
öffentliche Meinung für ſich hatte, jo war dies im 
nachfolgenden fiebenjährigen Krieg (1756 — 1763) 
noch viel mehr der Kal, und obgleich auch bier der 
Kampf vorzugsweile zwifchen deutfchen Zölters 
ſchaften geführt wurde, fo ſah doch das Bol den 
Krieg ald einen ſolchen an, der einerfeitd für Deuts 
fhe, andrerfeits für fremde Intereſſen geführt 
wurde, fo jehr war man fchon daran gewöhnt, 
Defterreih als eine fremde Macht zu betrachten. 
Diefe Anfchauungsweife mußte noch viel allgemeis 
ner und beftimmter ſich ausprägen, ald während des 
Krieges die rohen und räuberifchen Kroatenhorden 
und andere flavifche Schaaren als die Stüßen der 
öfterreihifhen Macht erfchienen, ganz vorzüatich 
wurde fie dadurch gefräftigt und erhielt wirkliche 
Bedeutung, als aus die Rufien, die Schweden und 
ganz befonders als die ee an dem Kriege 

heil nahmen. Friedrich Il. erfchien. unter diefen 
Unftänden allgemein ald der Vorkämpfer für die 
Selbitftändigkeit des gefammten Deutichlands und 
er gewann dadurch das deutfche Volk in feiner weits 


| aus größten Mehrheit fo fehr für fih, daß felbft 


diejenigen Bölkerjchaften über den glänzenden Sieg 
jubelten,, den er bei Roßbach gegen die Franzoſen 
erfocht (5. Rov. 1757), deren Heere gegen ihn Fänıs 


pften. Wenn alfo einerſeits die Erfolge Friedrichs 
eben fo viel Wunden wareh, die er dem Reiche fchlug, 
denn ed nahm auch diefes als ſolches an dem Kriege 
Theil, fo hatten fie andrerjeits die gute, nicht genug 
zu preifende Wirkung, daß das fchon während des 








verjüngen wollten, einen fruchtbaren Boden für 
ihre Bemühungen fanden, wie auf der andern Zeite 
nicht überfehen werden darf, daß eben diefe Bemü⸗ 
hungen jener Männer, unter welchen vor Allen 
Klopſtock hervorleuchtet, wefentlich dazu beitru- 
en, daß ſich das Nationalbewußtfein ſchon Damals 
d, lebendig und entfchieden ausſprach. 
Der eben erwähnte Gewinn, der aus jenen Bär» 
erfriegen erwuchs, war auch der einzige, den die 
Sentlihen Berhältniffe überhaupt und in&befon- 
dere darboten; und zudem lag diefes Ergebnip kei: 
neswegs in der Abficht der friegführenden Fürſten. 
die je länger je mehr das He verläugneten und bie 
ihnen unterworfenen Voͤlkerſchaften der alten Rechte 
und Freiheiten beraubten, fo daß die Regiefungen 
der e neinen Staaten immer deöpotifcher, immer 
willfürlicher und tyrannijcher wurden. Es liegt 
nicht in unferm Zwede, ein ausführliches Bild Der 
traurigen, und, oft wahrhaft gräßlihden Zuftände 
in den einzelnen deutfchen Staaten zu geben; wir 
müffen aber wenigftens Einiges andeuten, weil ſich 
einzelne Erfcheinungen in der Literatur nur auf 
jenen Zuftänden gründfich erffären laſſen. 

Die Höfe blieben auch jept noch ihrem früheren 
Charakter getreu; neben der ungemefjenften Pracht⸗ 
liebe zeigt fich zugleich die gemeinfte Rohheit, die 
fih am häufigften in Trintgelagen fund gab. Die 
Fürften, deren Einkünfte den Aufwand, Den fie 
machten, nicht decken konnten, erlaubten fidy vie 
fhreiendften Ervreffungen, und in manden Staa: 
ten wurden felbft die öffentlichen Stellen verkauft. 
Noch drüdender und zugleich zerflörender waren die 
willfürlichen Eingriffe, die fich Die Meinen. wie die 
großen Herrfcher in die Rechtöverhältnifie erlanb— 
ten, indem fie die Entfheidungen der Geridhtäke: 
börden, willfürlich veränderten, nah Laune bat 
milderten, bald fchärften, bald ganz aufhoben, fc 
dag von Sicherheit des Eigenthumd, der Freihen 
und des Lebens in der That nicht mehr Die Rede fein 
konnte. Die öffentlichen Angelegenheiten wurden 
entweder von nichtswürdigen Günftlingen, oder von 
pedantifchen Gelehrten geleitet, welche Das Leben 
nicht fannten und felbit bei dem beiten Willen dat 
Elend nur vermehrten, denn bei den Einen, wie bei 
den Andern beitand die ganze Staatskunſt darim. 
den Unterthanen Geld zu erprefien. Selbſt die 
Beziehungen zum Auslande wurden durd die wie: 
drigſte Habjucht geregelt; während des fiebenjähri: 

en Kriegs ftanden die meilten deutihen Kürften im 
Pranzöfifchen Solde. Noch verderblidher ala Pie: 
war aber, daß an allen Höfen franzöfiſche Errade 
und Sitte vorherrfchte und alles Deutfche Tächerlie 
erichien und verbaßtwar. Eswarüberhaurt nuram 
preußifchen Hofe (vor Friedrich IL.), der hierin eine 
ehrenvolle Ausnahme madt, vaterländiidher Sim 
zu finden, und wie ſchon früher der große Kurfürz 
den Schweden und Franzoſen gegenüber Die Ehre 
Deutſchlands gerettet hatte, fo zeigte ih au: 
Hriedrih Wilhelm I. bei aller Robheit und feinem 
willfürlihen Despotiemus, worin er fi von Bea 
übrigen Fürften in Nichts unterſchied, ale warmer 
Areund deutfcher Eitte und deutfher Selbkitän- 

gkeit. 

Beinahe der einzige Fürſt in der ganzen Periode. 
welcher wiſſenſchaftliche Bildung befah und Eizz 


— —— — 











Ginfeitende 


für die ſchönen Künfte und namentlich für die Poefie 


hatte, war Friedrich II., aber es iſt nur zu befannt, 
daß er, der einzige, welcher fähig gewefen wäre, 
die deutfche Kun zu fördern, in ausſchließlich fran⸗ 
zoͤfiſcher Bildung befangen, die größte Verachtung 
gegen die vaterländifche Poeſie hegte. Wir machen 
ihm daraus feinen Borwurf, denn in feiner Zugend 
batte Deutfchland noch eine Riteratur, die jeden Itres 
benden und geichmadvollen Geiſt anwidern mußte, 
und als das neue Leben in der deutfchen Poeſie zu 
erwachen beyann, nahmen ihn Regierungdgef Säfte 
und Kriege jo jehr in Anſpruch, daß ihn: die neue 
Bewegung leicht entgehen konnte, und dies mußte 
um jo nothwendiger der Kal fein, ald die erften 
Anfänge der Wiedergeburt unferer Xiteratur entwes 
der noch fehr ſchwach und unbeholfen, oder ihm, 
der ganz franzöfiiche Bildung hatte, ganz unge 
nießbar erjcheinen mußten. Dazu kant, daß er felbit 
nur ein barbarifches Deutich —* und ſchrieb, 
und deshalb ſchon die deutſche Sprache für uns 
fähig hielt, geiftreiche oder poetiiche Gedanken in 
Ihöner Korm darzuftellen. Als er endlich auf jels 
nen Zorbeern rubte, war er ſchon zu alt, als daß 
er die herrlichen Schöpfungen der deutfchen Poefie 
hätte verftehen können, felbit wenn fie ihm zu Geficht 


gekommen wären, was bei den meiften nicht der Fall 
ı war. 


Wie wenig er noch im 3. 1780 von der vas 
terländifchen Literatur fannte, beweift feine fran> 
zöfifch gefchriebene Abhandlung „Ueber die deutfche 
Riteratur, über ihre Gebrechen und über die Mittel zu 
ihrer Verbeſſerung“, in welcher er weder die preußis 


ſchen Dichter Glelm, Kleift und Ramler, noch Lefs 


fing und Klopſtock, oder Wieland und Herder mit 
einer Sylbe erwähnt, wie er überhaupt von der 
deutfchen Literatur in folher Weife ſpricht, daß 
man nur zu deutlich fieht, wie fpurlos die großars 
tige und rafche Entwidelung der vaterländifchen 
Poefie an ihn vorübergegangen war, indem er fie 
noch ganz nach dem Zuſtande beurtheilte, in welchem 
fie zu feiner Jugend gewefen. Und von diefem 
Standpunkt aus End feine Bemerkungen allerdings 
wohl begründet, und manche find fogar von übers 
raihender Tiefe und Umfiht. Wenn aber Krieds 
ri II. die deutfche Kunft weder erfannte noch ers 
mutbigte, fo bat er Dagegen in anderer Weife, wenn 
auch ohne Abficht und unbewußt, auf die glüdliche 
Entwidelung derfelben eingewirkt , wie fich im Ber: 
lauf der Daritellung ergeben wird. 

Wir kehren zur Beleuchtung der inneren Berhäfts 
niſſe zurüd. In den Reichsſtädten ftand es nicht 
befier, als in den monarchiſchen Staaten; Die früs 
here Regjamtleit, die tüchtige bürgerliche Gefinnung 
war verjchwunden, und mit ihr die Kraft des Wis 
derfirebend gegen die Anmaßungen der Kürften. 
Selbft die gr Beten und mäcdhtigeren Städte erbiel« 
ten fi) in ihrer Unabhängigkeit nur durch die Eifer; 
ſucht der Fürften, die fidh einander fo bedeutenden 
Zuwachs nicht gönnen mochten; aber um defto ans 
maßender behandelten fie Diefe von ihnen verachtes 
ten Bürgerflaaten, die auch jede Herabwürdigung 
demüthig binnahmen. Die Regierungdgewalt lag 
überall in den Händen der ariftofratiichen Ges 
ſchlechter, welche gegen die Bürgerfchaft ungefähr 
ebenfo verfuhren, wie die Kürten gegen ihre Uns 
tertbanen. 

Bei folchen troftlofen Zuftänden war die Wieders 
befebung des abgeſchwächten Reichs zur vollftäns 
digen Unmöglichkeit geworden, und eben fo unmögs 
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Bemerkungen. 


lich war ein gitlicer und erbebender Einfluß der 


öffentlichen Berbältniffe auf die Literatur. Aber 
auch die bejondere Lage und Stellung der einzelnen 
Stände gewährte für dieje keine Hoffnung. Es 
wirkte ſchon die traurige Abgeichloffenheit der ein: 
zelnen Stände höchſt nadıtheilig, weil nur die rege 
Zheilnahme des gefammten Volles Großes und 
Bleibendes hervorzubringen vermag, wenn fich nicht 
ein einzelner Stand durch innere Tüchtigkeit oder 
durch hervorragende Bildung und thätiges Streben 
um Träger der gefanımten geiltigen Kraft auf- 
— * t. Dies war aber jetzt keineswegs der Fall, 
vielmehr waren die Zuftände aud in diefer Bezie⸗ 
bung höchſt erbärnlich. Der Adel war eben fo roh, 
oder vielleicht noch roher, ala im vorigen Jahrhun⸗ 
dert. Die meiſten Adeligen, namentlich die ärme⸗ 
ren und diejenigen, die nicht zu den vornehmeren 
Geſchlechtern gebörten, verbauerten auf ihren 
Schlöſſern, wo fie ihre „Unterthanen“ nach dem 
Borbilde der Fürften bedrüdten. Die reicheren 
und diejenigen, die zum höheren Adel gehörten, 
dienten den Särfen in jeder möglichen Form, und 
nicht immer in der anftändigften. Diele boten durch 
ihre franzöfifche Bildung freilich eine etwas gläns 
zendere Seite dar, allein audy diefe berubte im Gans 
den nur auf Schein, und es brach die angeborene 
ohheit beinahe immer unwiderftehlich hervor. 
Was endlich die Gelehrten betrifft, fo blieb tro 

des Vorgangs eines Thomafius und Wolff die Ri 
erwähnte pedantifhe Abgefchloffenheit immer nod 
in ihrer ganzen Schroffheit, und die Wiſſenſchaft 
wurde immer noch in dem bejchränkten Kaftengeiit 
behandelt, den man von den früheren Jahrhunder⸗ 
ten ererbt hatte. Die Verachtung gegen Alles, was 
nicht Tateinifch und griehifch war, erfüllte noch die 
meiften Gelehrten und ed waren bis in die Mitte des 
Jahrhunderts und fpäter im Ganzen nur noch wes 
nige, welche fi) der deutichen Sprache bedienten; 
ja viele erffärten geradezu, der Gebrauch der Mut» 
terfprache in wiſſenſchaftlichen Dingen führe unbes 
dingt zur Seichtigkeit und bedrohe die wahre Ges 
lehrſamkeit mit unvermeidlichem Verderben. reis 
lich waren die meiften derfelben in der That auch 
nicht im Stande, das, was fie in zum Theil ziers 
lichem Latein fchrieben, in deutfcher Sprache auch 
nur in halbweg verftändlicher oder gar geiamad- 
voller Weije auszudräden. Die Theilnahmlofigkeit 
der Gelehrten für die vaterländifche Kiteratur war 
fo groß, daß noch im J. 1761 Abbt ſchreiben 
konnte, in Rinteln fei Nienand, der die Namen 
Ramler, Moſes Mendelsfohn und Leifing kenne, 
und es zeigte fich eine wirklich regere Theilnahme 
der Gelehrten erft dann, als fie hierin ſchon von den 
ungebildeteren Ständen des Volks üderflügelt wors 
‚den waren. Zwar ift die Wiedergeburt unferer Lis 
teratur von Gelehrten ausgegangen, und einer der 
einflugreihften Männer, wenn nicht der einflußs 
reichite der ganzen Zeit, der große Leſſing, war 
fogar ein Gelehrter im vollften Umfange des Worts 
und jedem jeiner Zeitgenofien an Tiefe und Reich⸗ 
thum des Wiffend ebenbürtig, die meiften ohne 
Zweifel fogar weit überragend ; aber was er, was 
die andern in Bezug auf deutjche Literatur wirkten, 
das wirkten fie eben nicht ala Gelehrte von Beruf 
und nicht in ihrem Beruf als Gelehrte, fondern 
erade im la zu der fcholaftifchen Gelehr⸗ 
— indem fie fich entſchieden von ihren Zunft⸗ 
genoſſen abwandten und fi) an das größere Publi⸗ 
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ner weſentlich von den Dichtern des vorhergehenden 
Zeitraums, welche vor Allem auch als Dichter Ge⸗ 
lehrte ſein wollten. 

Das größere Publikum war freilich im Beginn 
des Zeitraums noch wenig fähig, den Beſtrebungen 
einzelner hervorragender Männer zur Stüge zu dies 
nen, es feblte dem größten Tbeil an Gefhmad und 
an der gewöhnlichiten Bildung. und in den wohl» 
babenderen Kreifen des Volks, welche an geiftige 
Belhäftigung gewöhnt waren, namentlich in Hans 
delsſtädten, berrfchte franzöfiiche Bildung vor, 
welche die Theilnahme für die deutfche Literatur 
eber hinderte, als förderte. Doc war bei der gänz⸗ 
lichen Theilnabmlofigkeit der Kürten, des Adels 
und der Gelehrten, bei der entfchieden feindfeligen 
Gefinnung der Füriten gegen Alles, was deutſch 
war und bie, bei der Rohheit oder Berbildung des 
Adels, bei dem fteifen und getitigbefchränkten Pe⸗ 
dantismus der Gelehrten der Bürgeritand der eins 
ige, auf welchen man feine Hoffnung feßen konnte, 
und welcher fchon deswegen am empfänglichiten ers 
fcheinen mußte, weil in ihm noch vaterländifcher 
Sinn lebte, und dad Rationalgefühl fich in ihm zus 
erft wieder in erfreulicher Weiſe zu heben begonnen 
batte. Aber freilich mußte vor Allem feine Empfäng- 
lichkeit für vaterländifche Dichtung und Kunſt ges 
wedt und gefräftigt, er mußte allmählich heran⸗ 
gebildet und höherer Anfchauungen fähig gemacht 
werden, und fo erfcheint Der gegenwärtige Zeit 
raum wefentfih ald eine Zeit der Erziebung und 
zwar nicht bloß mit Rüdficht auf das Publikum, 
fondern, wie wir fehen werden, felbit auf Seiten 
der voranfchreitenden Berfönlichkeiten, die fich ſelbſt 
dur die mannigfaltigften Mittel auf eine immer 
höhere Stufe di bringen fuchen , bis endlich die her⸗ 
vorragendfte Geftalt unter diefen Erziebern, Leſ⸗ 
fing, die Zeit der Erziehung abfchließt und das 
nachfolgende Geſchlecht in den Stand febt. das 
Bängelband abzuwerfen und fi frei und felbititän. 
dig zu bewegen. 

Durch diefe Umitände waren Gang und Mittel 
der Entwidelung eigentlich vorgefchrieben. Die 
Literatur hatte bis dahin vorzüglich aus zwei Grün⸗ 
den feinen höhern Auffchwung nehmen können: ers 
ftens weil fie nicht auf nationafer Grundlage bes 
ruhte und fidh deshalb an die Nachahmung der Frem⸗ 
den verirrt hatte, und zweitens weil man nur fehr 
oberflächlihe und meiſtentheils fogar falfche Ans 
fihten vom Wefen der Poefie im Allgemeinen und 
Ihrer einzelnen Battungen hatte. Es mußte daher 
nad) diefen zwei Richtungen hin gewirft werden. 
Da aber die bisherige Literatur ausfchließlich auf 
Nahahmung der Fremden berubte, konnte dieſe 
Grundlage nicht ſ TI weggeworfen werden, weil 
fie doch der einzige Boden war, auf dem man fußen 
und weiter fchreiten fonnte; es durfte eine vollitäns 
dige Befreiung vom Joche des Auslandes um fo 
weniger verfucht werden, als ein großer und zwar 
der bedeutiamfte Theil des Publikums, das man ges 
winnen mußte, fo ganz in franzöfifcher Bildung ers 
ftarrt war , daß es für Alles unempfänglich gewefen 
wäre, das fi nidht an Diele Bildung angelehnt 
batte*). Wir erinnern und zudem, day die Anleh⸗ 


*) Roh im 3. 1750 ſchrieb Voltaire aus Potödam an 
einen Areund: „Ich befinde mich bier in Frankteich. Man 
fpriht nur unfere Sprade. Das deutfche iſt nur für die Sol: 
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fun lehnten. Und fo unterfcheiden fih dieſe Mäns 


bis 1770. 


nung an die franzöfifche Literatur fchon einen we 
fentlihen Kortfchritt begründete, und daß Durch fe 
die Schleſiſche Schule, wenn auch noch nicht völia 
überwunden dod) in ihrem Anſehen [hen bedeutend 
erfchüttert war. Es mußte daher der Weg. den ' 
Canitz und Beſſer eingeichlagen hatten, weiter ver: 
folgt werden, um die Literatur vollitändig von der 
Unnatur und dem falfchen Prunk zu befreien, der 
fie bis dahin beherricht hatte. Allein da die Schle⸗ 
fier in der That größeres Talent befapen, als jene 
Männer, fo würden die Beſtrebungen derielben um 
fo weniger von nachhaltigem Erfolge geweien fein. 
als felbit bedeutendere Erfcheinungen, wie 3. 2. 
Günther, nicht entichieden wirken konnten. &s 
mußte daher zu dem Mittel gegriffen werden. das 
fhon Wernicke angedeutet und in den Anmerkungen 
zu feinen Epigrammen felbft verfucht hatte, ka: 
beißt, man mußte auf dem Wege der kritifchen For⸗ 
ichung zu belehren, gefundere Anfichten zu verbrei⸗ 
ten und den Gefhmad zu bilden ſuchen. Bir wer: 
den, wenn wir von der Poefie insbefondere fpre: 
hen, den Gang der Kritik näher beleuchten umd 
auseinanderfegen, wie fie zwar Schritt für Schritt 
im Ganzen aber doch mit bewunderndwürdiger 
Rafchheit in einem kurzen Zeitraume von ihren er- 
ten ſchwachen Verſuchen bis zur höchſten Vollen⸗ 
dung gedieh; hier können wir nur ihren Gang im 
Allgemeinen angeben, und die Bemerkung antnüpfen, 
dat beinahe Alles, was während der vorliegenten 
Periode hervorgebracht wurde, ald Erzeugniß oder 
Wirkung der fritifchen Bemühungen angefeben wer: 
den muß. 

So bedeutend der Fortfchritt war, der Durch den 
Sieg des frangöfifchen Elements errungen worden 
war, fo war man andrerieits Doch auf demſelben 
Standpunkt der Rahahmung geblieben, der feit 
den Anfang des 17. Zuhrh. die deutiche Literatur 
beherrichte, und man war eigentlih nur auf der 
Standpunkt zurüdgelommen, auf dem ſchon Oriz 
ftand, wie denn die Kritik in ihren Anfängen ſtet⸗ 
auf diefen Dichter hinwies und ihn zum Muiter um 
Vorbild hinftellte. Der einzige Unterfchied, und er 
war freilich nicht unbedeutend, beftand darin, uf 
man auch den Fortfchritten gefolgt war, weiche die 
frangöfifche Literatur felbit feit Opitz gemacht battr. 
und daß man nicht Ronfard, fondern Racine, Yei- 
feau und die andern großen Dichter aus der Zer 
Ludwigs XIV. nachzuahmen ſuchte. Aber follte die 
deutiche Literatur zu eigenthümlicher Selbftkäntie: 
keit gelangen, fo mußte auch diefer Etandymalt 
überwunden werden. nd indem Diefes geidebh 
bewerten wir einen ähnlichen Bang, wie im vorigen 
Zeitraum, denn die Bildung war noch nicht fe weit 
gediehen, daß man jebt fhon eine felbkBändiz: 
Stellung bätte erringen fünnen. Wie taber Wr 
Nüchternheit der tranzöfifchen Manier in der Tri 
Shen Schule durch Rahahmung der Ftaliener. um 
wie die fchwälftige Uebertreibung der italieninrer- 
den Schlefier durch Anlehnung an die neuere rar 
zöffhe Literatur überwunden werden war, ie 
konnte diefe wiederum auch nur durch Anlehnung m 
andere Literaturen zurüdgedrängt werden. Aber eb 
gleich der nämliche Grund aud) jept wieder geger 
die Herrfchaft des franzöfiſchen Elements in der 


daten und Die Pferde, man but ed nur auf der Meile nötm- 
Ih finde Leute, die in Königöberg erjugen werden umt wu 
meine Berfe auswendig wiffen.” 
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' Literatur geltend gemagt wurde, wie ein Jahrhun⸗ 
dert früher, nämlich der, daß diejes die Wirkſam⸗ 
| feit der Bhantafie zu ſehr heichränte; jo gerieth man 
zum Glüd nicht mehr an Vie Staliener, als man eis 
| nen neuen Führer brauchte, fondern an die Eng⸗ 
länder, was jchon deswegen von unermeplichem 
Bortheilwar, weil diefe vermöge ihrer germaniſchen 
Abſtammung in Sitten und Anjchauungsweife den 
Deutjchen bedeutend näher ftehen, als die romanis 
ichen Völker, und die Nachahmung der engliſchen 
| Yiteratur nicht bloß die Befreiung von den franzds 
fiichen Elementen nach ſich zog, jondern in der That 
jelbft ein Schritt ur volksthümlicheren Geftaltung 
der deutfchen Bore und Kunjt war. Beinahe zu 
gleicher Zeit begann auch einernfteres und gefchmads 
volleres Studium der alten Literatur, die man bald 
auch in ihren künſtleriſchen Formen nachzubilden 
jtrebte ; und aud) dies war ein glüdlicher Umſtand, 
denn Died bewährte vor Einjeitigkeit, an der die 
dentſche Kunſt bis jept eigentlich immer untergegans 
gen war. Obgleich fie auf dieſe Weiſe immer noch 
auf Rahahmung und nur auf Nachahmung beruhte, 
war fie jeßt ſchon in fo fern zu einer Art von Selbit: 
ſtändigkeit erwachſen, daß fie nicht bloß mehr diejer 
oder jener einzelnen Literatur nachitrebte, jondern 
fich mit einer gewifjen Freiheit bafd diejer, bald jes 
ner zumwandte. Dadurch erftarkte fie in formeller 
Hinfcht ſo bedentend, daß fie bald auch fähig wurs 
de, einen bedeutenderen Inhalt zu faflen und zus 
leich zur Trägerin des im Volke wieder erwachten 
Nationalgefühls zu werden. . Durh Gottjched 
und die Xeipziger wurde die phantaftifche Unna⸗ 
tur der Schlefier überwunden ; der von ihnen zur 
Herrfchaft gebrachten nüchternen Regelmäpigfeit 
der franzöfiihen Kunit bradten Bodmer und 
Breitinger, auf das Borbild der Engländer ſich 
ftügend, die Rechte der Phantafie wieder zur Aners 
fennung und der Nämliche, der zuerft in entjchies 
dener Weiſe die künftlerifchen Formen des Alter; 
thumoö in die dDeutiche Poeſie einführte, Klopftod, 
war auch der, welcher das Baterland und die Liebe 
zu deinjelben zum Gegenftand der Dichtung machte 
und durch jeinen begeiſterten Borgang nicht nur der 
Poeſie eine nationale Richtung gab, fondern auch 
Dem fi im Volke regenden Nationalbewußtfein eis 
nen feiten Halt fiherte,, an dem er immer mehr ers 
ſtarken konnte, bis es durch Die Siege Friedrichs IT. 
neue Rabrung erhielt und an Umfang, wie an innes 
rer Kraft gewann. 

Bar aud dur Bodmer und Breitinger Gotts 
ſcheds verjönliher Einflug vernichtet worden, fo 
war doch der Einfluß der franzöfifchen Literatur, 
wenn aud nicht mehr ausfchließlich vorberrfchend, 
doch immer noch mächtig, und hatte ſchon dadurch 
an Kraft gewonnen, daß Friedrich II. ihr unbedingt 
huldigte, und durch feine offen ausgeſprochene Ber: 
achtung der deutjchen Poeſie Die Wiedergeburt ders 
felben wenn aud) nicht zweifelhaft machte, doch jes 
denfalld in ihrer Entwidelung einigermaßen auf: 
häelt. Da trat endlich Leſſing mit feinen uns 
sterblichen Meifterwerken auf, und vollendete den 
Kreislauf der Erziehung, den die deutjche Literatur 
zu durchwandeln hatte, ehe fie fi zur Selbitftän- 
digkeit erheben konnte. Wie feine Vorgänger 
ftellte er den Franzoſen zunächft die Engländer und 
Die Alten entgegen, aber während man ſich bis dus 
hin nur an untergeordnetere Erfcheinungen gehalten 
Hatte, an Anakreon oder höchſtens Horaz bei den 
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Alten, und bei den Engländern an Milton und 
Glover, ftellte ihnen Zeifing Dagegen die gewals 
tigften Dichterkräfte entgegen, welche das Alters 
thum und England hervorgebradht hatte, Homer 
und Shakſpeare. Und weil die Anhänger der fruns 
zöfiſchen Regelmäßigkeit ſich vorzüglid darauf bes 
riefen, daß die Geſetze der franzoͤſiſchen Kunit auf 
der Bernunft und zugleich auf den Anfichten des 
großen griehiichen Kunſtkenners Ariitoteles berubs 
ten, jo zeigte er in Überzeugender Weije, daß Die 
von Arijtoteled aufgeftellten Geſetze der Kunit als 
lerdings aus dem tiefiten Berjtändnip derjelben ber» 
vorgegangen ſeien, und ſich an den großen Dichtern 
der Alten und Neuen bewährten, dag aber die Krans 
zojen den griehijchen Kunftrichter vollftändig miß⸗ 
veritanden hätten, und daß eben deshalb Ihre jo jehr 
bewunderten Kunſtwerke nicht nur den griechiſchen 
und englijchen nicht ebenbürtig jeien, day fie jogar 
auch manche ihnen gan eigentbümliche Mängel dars 
böten, die bis dahin von den Deutjchen in guten 
Glauben nachgeahmt worden feien. Da er zugleidy in 
die Tiefen der Kunitihöpfung eindrang, und in eben 
ſo Harer als überzeugender Weile das Weſen und 
die Gefeße der Kunſt zum allgemeinen Bewuptjein 
brachte, und zugleich nachwies, daß dieſe ewigen 
Geſetze in einer dem Charakter der Deutichen anges 
meftenen WBeije zur künſtleriſchen Erjcheinung ger 
bracht werden könnten, und daher zuerjt in entichies 
dener Weife eine nationale Literatur forderte, jo 
war die bloße und ſtlaviſche Nachahmung des Frem⸗ 
den mit völligem Aufgeben aller nationalen Grund⸗ 
lage von nun zur Unmöglichkeit geworden und es 
trat die Zeit der a ortttändigteit und der Blüthe 
en, die wir im folgenden Zeitraum zu betrachten 
aben. 

Nachdem wir in obigen Bemerkungen einerjeits 
das Erwachen des Rationalgefühls und andrerjeits 
die kritiſche Soridung, mit welcher die Production 
ftets Schritt hielt, ale Urſachen der Wiedergeburt 
der deutjchen Literatur angegeben haben, müfjen 
wir aud die Mittel andeuten, welche die Erreichung 
des Zweds möglich machten. Einige und zwar jehr 
wejentliche find fhon im Verlauf der Daritellung 
erwähnt worden, namentlich das tiefere Eindrins 
gen und die geichmadvollere Behand ung ber Haffis 
Ichen Literatur und das Anlehnen an die Engländer. 
Hieher gehört auch der Umſtand, day man nun aud) 
begann, fi ernftlicher mit der älteren deutjchen 
Poefie zu befchäftigen und der erite Grund zur wii: 
Fenfehattlichen Stbandung derſelben gelegt wurde. 
Es wurden nicht bloß Ältere Denkmäler aus der 
Bergefienheit hervorgezogen, wie es jchon im voris 
gi Zeitraum gejchehen war, und vorübergehende 

emerkungen über deren Werth gemacht, Sondern 
mit tiefer gehender Einficht die innere und Außere 
Bedeutjamkeit derfelben hervorgehoben. Zwar ers 
hielt die Beichäftigung mit der Alteren Literatur erit 
während des folgenden Zeitraums größere Wichtig: 
feit und Einfluf auf die Poeſie, ald man eine ums 
faffendere Kenntniß der Sprache und der Denkmä⸗ 
fer, jo wie der fünftlerifchen Bedeutſamkeit derfels 
ben erlangt batte, aber fie blieb auch damals ſchon 
nicht ohne glüdlihen Einfluß. inter den Mäns 
nern, welche fi) in dieſer Beziehung Verdienfte ers 
warben, find vorzüglich Gottfhed, Bodmer, 
Breitingerund Leffing zu nennen, neben wel: 
hen auch Klopſtock, Sufıs Möier, Gleim 
und Wieland, dann neben den erften bejonders 
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als Herausgeber älterer Werke namentlich der Berlis 


ner &hr. Heinrih Müller Erwähnung verdienen *). 
Eines der wejentlihiten Zörderungsmittel zur 
Wiedergeburt der Literatur war der Journaliss 
mus, der einen böchft merfwürdigen Aufichwung 
nahm und einen außerordentlichen Einfluß auf die 
glüdlihe Entwidelung der Literaturzuftände ges 
wann, da die bedeutendften Männer der Zeit weit 
ihre beiten Kräfte an die von ihnen herausgegebenen 
Zeitfchriften wandten, unter welchen wiederum & e |» 
jing oben an fteht. Unter den früheren find Gott⸗ 
Ihed und Bodmer, unter den jpäteren vor Allem 
der rüftige und gewandte Kämpfer Fr. Nicolai, 
jodann Chr. Felig Weiſſe ale Heraudgeber fris 
tiſcher Zeitjchriften, ald Mitarbeiter aber Abbt, 
Mendelsfohbn und Chr. Garve vorzüglid 
zu nennen. Was die einzelnen Zeitichriiten bes 
trifft, deren Zahl fehr groß iſt und die jehr ver- 
fhiedener Art waren, jo werden fie am beiten im 
Berlauf der Daritellung näher bezeichnet werden. 
Wir haben gefehen ; daß die äußeren Berhältnifie 
im Reiche, wie in den einzelnen Staaten von fo 
trauriger Art waren, daß fie einen lebendigen Auf⸗ 
ſchwung nicht nur nerhinderten, fondern beförders 
ten, daß ferner weder die Kürften, noch der Adel, 
noch die Gelehrten fähig waren, die Kiteratur wie 
der zu beleben, und daß endlich das größere Publi⸗ 
fum zwar für das Beflere an ſich empfänglich war 
und fogar durch das in ihm wieder erwachende Nas 
tionalbewußtfein die Richtung andeutete, welche die 
Literatur zu nehmen babe; aber da es im Banzen 
einer höheren Bildung und befieren Geſchmacks ents 
bebrte, und zudem die Volkspoefie entweder gänzlich 
vernichtet, oder in diejenigen Schichten des Volks zus 
rüdgedrängt war, welche außer allem Zufammens 
bange mit der gelfigen Bildung ftanden: fo ift es 
Mar, daß eine neue Bewegung in der Literatur nur 
von einzelnen Perfönlichkeiten ausgeben konnte, die 
nicht, wie in früheren Zeiten, ald Repräfentanten 
irgend eines beitimmten Standes erfcheinen, fons 
dern die fich vielmehr, wie fchon gefagt wurde, von 
dem Stunde, den fie angehören, recht eigentlich abs 
löjen und ihm fogar feindlich entgegen treten. Als 
ſolche beitimmende, den Gang der Literatur leitende 
Perfönlichkeiten haben wir am Anfang des Zeits 
raums zunihit Gottfhed und Bodmer nebit 
Breitinger zu nennen, in der Zolge werden 


*) So verdienſtlich auch feine Ausgabe der „deutſchen 
Gedichte des Mittelalters‘ war, weil fie eben zuerft auf 
diefelben aufmerfiam machte, fo war fie doch nur ein fo 

anı rober und beshalb oft unverftänbliher Abdruck der 
Sanbieriften. bat mir un® nit wundern dürfen, wenn 


Friedrich I. ver überbaupt für das romantifche Element 
feinen Sinn batte, in einem Briefe an den Herausgeber, 
der ibm fein Buch überihidt Hatte, mit der bitterfien 
Beratung ſpricht. Denn wir aber feine Anſicht von 


der deutichen Dichtfunft det Mittelalters begreifen und 
feine Ausfälle gegen hielelbe erflären und entichuldigen 
fönnen, jo ift pagenen vie Art und Weife, wie er den 


fleifigen Welehrien behandelt, unverzeiflih. Sein Brief 
lautete: „Sodgelabrier, Lieber Getreuer, Ihr urtheilt 
viel zu vortbeilbaft von denen Gerichten aus dem 12. 13, 


u. 14. Gerulo, deren Drud ihr befördert habt und zur 
Bereicherung ber deutihen Sprache fo brauchbar haltet. 
Meiner Einfiht nach find foldhe nit einen Schuß Pul- 
ver werth, und verdienen nit, aus dem Staube der 
Beräch abet gezogen zu werden. In meiner Büdher- 
fammlung wenigfiens würde Ich ſolches elendes Zeug 
nicht dulden, fondern heraus fchmeiffen. Das mir davon 
eingefandte Cremplar mag dahero fein Schidial in der 
dortigen groffen Bibliothel abwarten. Viele Nachfrage 
verfpricht aber vemfelben nicht Ew. fonft gnädiger König.’ 
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Klopſtock, Leſſing und zulept Wieland ein⸗ 


flußreich, neben welchen noch Sleim und Ricolai 
zu erwähnen find, von denen der leptere hauptſäch⸗ 
lich durch die von ihm geleiteten kritiſchen Journale. 
der erftere Dadurch bedeutend wurde, daß er der Li⸗ 
teratur gegenüber eine Stellung einnahm, Die ges 
wöhnlich als ein den Zürften und Großen zukom⸗ 
mendes Vorrecht erachtet wird, indem er nämlich 
manche ftrebfame Männer, welche vom Glück weniger 
begünftigt waren, mit anerfennendwerther Groß⸗ 
muth unterftüßte, wodurch er fie in den Stand 
fepte, ihre Talente der vaterländifchen Poefie zu 
widmen. 

Während die hervorragenden Geftalten der Pe⸗ 
riode, Klopftod, geffing und Bieland, kei 
der Macht ihres Talents ſchon durch fih und ihre 
Erzeugniffe die gewaltigften Wirkungen berper: 
brachten, und nicht nöthig hatten, fih an Andere 
zu lehnen, vereinigten fich A Berfön: 
lichkeiten, um in gemeinfchaftlicher Thätigleit Dat 
zu erreichen, was fie allein nicht hätten erreichen 
fönnen, und fo entitanden Bereine verſchiedener 
Art, die für die Entwidelung der Literatur von 
großer Bedeutung wurden, weilvon ihnen aus Die 
weitere Verbreitung des großen und umgeitalten- 
den Gedanken ausging, die von den eigentlichen 
Leitern der neuen Bewegung theild auf dem Wege 
der Zorfchung, theils in ihren eigenen poetiſchen 
Erzeugnifien auögefprochen worden waren. Diele 
Bereine waren ganz anderer Ratur als die Sprach⸗ 

ejellfhaften des vorigen Jahrhunderts, mit Denen 
He nicht einntal in Außerer Beziehung ftanden, Da 
jene mit Ausnahme des fid) in dunklem Dajein bin» 
fchleppenden Blumenordens fämmtlich untergegan- 
gen waren. Selbft die deutſchen Geſellſchaften blies 

en ohne Einwirkung, da fieentweder noch vom Geiſte 
des vorigen Zeitraums erfüllt waren und die neme 
Bewegung nicht erkannten oder ihre beften Kräfte 
ale Nachfolger der Sprachgeſellſchaften in kindiſchen 
Geremonien vergeudeten. Rur die deutiche Geſel⸗ 
Schaft in Zeipgig entwidelte mehr Leben und erfolg- 
reichere Thätigkeit, von der jedoh wahrſcheinlid 
eben fo wenig zu berichten wäre, ald von den übri: 
gen, wenn niht Gottſched an ihrer Epige geitan- 
den hätte, denn die übrigen Mitglieder wurden nur 
durch ihn in Bewegung gelegt, und zudem find bie 
wichtigſten Leitungen der Geſellſchaft eigentfid 
nur von ihm perfönlich auögegangen. 

Die Bereine, welche jebt wichtig wurden. bat- 
ten eine im Ganzen viel freiere und allgemeinere 
Grundlage, als die Gefellfchaften des 17. Jabr⸗ 
bunderts, indem fie mit den literarifchen Zwecken 
auch den Zwed gefellichaftliher Unterhaltung ver: 
banden; fie berubten aber andrerfeite auch wieder 
auf engerer Verbindung, indem nur Gleichgefinnte 
und Zreunde fi darin zufammenfanden. Den er: 
ften Verein diejer Art gründeten in 3. 1721 Bod— 
mer und Breitinger in Zürid. Die Mitglie- 
der (außer den beiden Stiftern no Zellweger. 
Jollikofer, Heinrich Meiſter und Keller von Maını 
verfammelten fih an beitimnten Zagen, um fi 
über moralifche und literarifche Gegenttände zu un- 
terhalten. Da fie ihre Verhandlungen aufzeichne 
ten, kamen fie bald auf den Gedanken. ein dem eng 
liſchen „Zuſchauer“ (von Addijon) Ahnlihes Me 
henblatt unter dem Titel „, Difcurfe der Maler‘ 
beraudgugeben, von welchem jpäter ausführlicher 
die Rede fein wird. Uebrigens war Bodmer und 
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nebit ihm Breitinger der belebende Mittelyunft des 
Bereind, und ihrer unernüdlichen Thätigkeit iſt es 
namentlich zuzuſchreiben, daß die literarifche Ber; 
bindung — 8* der Schweiz und Deutſchland, 
welche ſeit der Reformation beinahe vollftändig aufs 
gelöft war, wieder hergeftellt wurde und die Schweiz 
ſogar bei der neuen Entwidelung der Literatur eis 
nen mächtigen und eine Zeitlang ſogar überwiegen» 
den Einflug gewann. Namentlich entftand ein les 
bendiger Berfehr zwifchen Zürich und dem nördlichen 
Deutjchland theils durch regen Briefwechfel,, theils 
dadurch, Daß jüngere Kreunde Bodmers (Sulzer, 
Hirzel, Ehr. $. Müller, Zimmermann u. U.) nad) 
Deutfhland gingen, und dort die Anfihten ihres 
Lehrers und Führers verbreiteten. Sie konnten recht 
eigentlich als feine Apoftel angefehen werden, wie 
Bodmer ed in einem Briefe an Hirzel ausdrüuͤcklich 
bezeichnet. Noch wichtiger beinahe erfcheint der Eins 
flug Bodmers auf Deutichland dadurch, daß Klop⸗ 
ſtock und Wieland, von feinem Geifte angezogen, zu 
ihn reiten und längere Zeit in feinem Haufe lebten. 
Ein zweiter Berein, der als folcher von noch grös 
Berer Bedeutſamkeit wurde, als der Zürcher, ent» 
ftand im %. 1744 in Leipzig. Die jungen Männer, 
die ihn bildeten. waren dan früher in genauerer 
Berbindung geftanden, und hatten fi, von Gotts 
ſched angeregt, durch ihre auf die deutfche Kiteratur 
gerichteten Beftrebungen zufammengefunden ; auch 
hatten fie zum Theil an den von Schwabe, einem 
Anhänger Gottſcheds, herausgegebenen „Beluſti⸗ 
gungen des Berflandes und Wipes‘ thätigen Antheil 
enommen. Da jedody die Fortſchritte der Kritik 
ın den Werken der Schweizer nicht ohne Einfluß auf 
fie geblieben waren, und die ganz im Sinne und 
Selle Gottſcheds gehaltene Zeitfchrift ihren A 
Einfichten nicht mehr zufagte, entfchloffen fie fich, 
derjelben eine andere entgegenzufeßen, und gründe: 
ten zugleich zur auefübrung ihrer Abficht einen en» 
eren Verein. Der erſte Gedanke hiezu ging von 
art Ehriftian Gärtner aus, der bald feine 
jüngeren Freunde 3. Adolf Schlegel, Andr. 
Gramerund Chr. Mylius dafür gewann, des 
nen fi nicht lange darauf Konr. Arn. Schmid, 
305. Arn. Ebert, Sottlieb Wilh. Rabe» 
ner, Zuftus Friedr. Wilh. Zachariä und 
30H. Elias Schlegel, fo wie Straube aus 
Breslau anfchlofjen, obgleich diefe nicht in Leip⸗ 
jig wohnten. Erſt fpäter traten auh Ehriftian 
Fürchtegott Bellert, Nicolaus Dietri 
Hifele und Gottlieb Fuchs hinzu, fo. au 
rLopftod, defien größte Wirkſamkeit jedoch aus 
jerhalb Des Vereins zu fucheh iſt. Einige andere, 
pie der jung verftorbene Spener, Olde, der 
tangenfalzer 3. Chriſtoph Schmidt und Heins 
ich Gottlob Rothe, wurden weniger durch ihre 
!eiftungen (nur Spener ſoll wirkliches Dichtertafent 
ebabt Daben) als durch ihre freundfchaftlichen Bes 
iehungen namentlih zu Klopftod (deffen Fanny 
Schmidts Schweiter war) befannt, der fie auch in 
einen Dichtungen (Wingolf) verherrlicht hat. Der 
zweck des Dereins war zunächft Die Herausgabe der 
euen Zeitfchrift, welche den erwähnten Beluftiguns 
en entgegengelebt werden follte, und welche unter 
em Titel „Reue Beiträge zum PBergnügen des 
zerſtandes und Witzes“ in Bremen erjihien (daber 
e auch bald den Namen ‚Bremer Beiträge‘ erbielt). 
Zährend der Zürcher Berein in feiner Zeitjchrift 
or Allenı belehren wollte, gründeten die Mitglieder 
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des Leipziger Vereins, weldye man gewöhnlich uns 
terdem Namender SähfiihenSchule begreift, 
ihre Zeitfchrift mit der vorwiegenden Abſicht, ihre 
poetiichen Erzeugnifie darin zu veröffentlichen, was 
freilich zum Theil ſchon in den ältern „„Beluftiguns 
gen’ von Schwabe der Fall geweſen war. Allein 
diejer hatte Alles aufgenommen, wasihm zugeſchickt 


-wurde, fobald ed nur gereimt war, oder wenn er etwa 


einmal eine Art Kritik übte, jo war diefe jo ganz 
im Sinne Gottſcheds, daß die vorwärtöftrebenden 
Kräfte dadurch zurückgeſtoßen wurden, die naments 
(ih darüber ihr Mißvergnügen äußerten, daß ſo 
viele reine Streitfchriften aufgenommen wurden, 
welche keinen innern Werth und feine größere Trag⸗ 
weite hatten. Die Mitglieder des Bereind Dagegen 
(und hierin offenbart ſich zunächſt und am entjchies 
deniten der Einflug Bodmers) hatten als oberites 
Geſetz aufgeftellt, dag Nichts in die „Beiträge“ 
aufgenommen werden dürfe, was nicht guerft in 
ihren wöchentlichen Zuſammenkünften zur ftrengen 
Beurteilung vorgelegt und von den meiſten Stims 
men gebilligt worden wäre; es mußte jeder Einzelne 
fih dem Urtheil der Mehrzahl unterwerfen, und 
die getadelten Stellen ändern oder ganz ftreichen, 
widrigenfalls die Arbeit ebenfalls nicht aufgenoms 
men wurde. Diefem Gefeß war der Herausgeber 
Gärtner eben fo gut unterworfen, als jedes andere 
Mitglied; allein es war von großen Bortheil für 
die Zeitfchrift, daß gerade dieſer, defjen Urtheil am 
gereifteiten war, nur wenig fchrieb, weil dadurd 
jein Einfluß auf die übrigen größer werden mußte, 
da fie in ihm feinen Nebenbubler in ihrer eoätigeit 
erblidten *). Unter ſolcher Zeitung und bei folcher 
tüchtigen Grundlage erwarben fich die „„Beiträge‘‘ 
bald allgemeine Anerkennung, und die darin verdfs 
fentlichten Arbeiten, durch welche die meiften Mit: 
glieder des Vereins ihren Auf gründeten, wirkten 
außerordentlich wohlthätig, indem fie Liebe und 
Sinn für die vaterländifche Literatur in weiten 
Kreifen verbreiteten und mandye jüngere Kräfte ans 
regten **). 

Schon früher als in Leipzig war in Halle von 
Samuel Gotthold XKange ein ähnlicher Berein 
zur Beförderung der deutfchen Sprache, Poefie 
und Derebtfamfeit gegründet worden (1734), wels 
her den Mitgliedern die Gelegenheit geben follte, 
fih in poetifchen und profaifchen Arbeiten zu üben; 
außer dem Stifter und defien innigften Freunde 
Jakob Immanuel Pyra fcheint jedoch Fein ein» 
ziger Theilnehmer des Vereins in demfelben etwas 
Hoͤheres geſucht zu Haben, wenigftens find nur dieſe 
zwei in der Kolge Durch ihre Seitungen befannt ges 
worden, und als fie fhon im 3. 1737 Halle vers 


*) Die unparteiifhe Strenge, mit welcher tie Mit- 
glieder bei ihrer Beurtheilung ber vorgelegten Gedichte 
verfuhren, erhellt am befien aus folgender Anekdote. 
Zahariä glaubte Grund zu haben, über das Urtheit fei- 
ner Sreunde unzufrieden zu fein. Um ſich darüber Klar. 
beit au ver/gaffen und, wie er hoffte, feinen Freunden 
ihre Marteilih eit mit Grund vorwerfen zu können, lieh 
er einft ein Gedicht auf Ummegen an fie gelangen, in» 
dem er ed unter falfhem Namen von Hamburg aus an 
fie fhiden ließ. Doc fene merkten die Falle und be⸗ 
banvelten das eingefandte Gedicht mit noch weit mehr 
Strenge, als vie frühern. 

**) Bom fünften Bande an übernahm der Hamburger 
I. M. Dreyer die Rebaction der Beiträge‘, welche 
aber unter feiner Leitung bald zur Nichtswürdigkeit ber» 
abfanten, da fie meiftens nur obicöne Dichtungen ohne 
poetifchen Werth entbielten. 
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ließen, jcheint die Geſellſchaft eingegangen zu fein. 
Bald darauf aber brachte ein günftiges Geſchick 
drei ftrebfame Zünglinge dort zufammen, welde, 
von gleicher Liebe zur Poefie bejeelt, einen innigen 
Freundfchaftsbund fchloffen und durch gemeins 
ichaftliches Leſen griechticher und römiſcher Dichter, 
fo wie durch Nachbildungen derfelben ihren Ges 
ihmad zu bilden ſuchten. Es waren dies Joh. 
Wilh. Ludw. Sleim, Joh. Peter Uz und 
Joh. Nikol. Götz. Sie fchlofien zwar keinen 


formellen Berein, wie die Leipziger, aber ihre auf 


treue Freundfchaft gegründete Verbindung hörte 
auch dann nicht auf, als fie nach Vollendung ihrer 
Studien von einander getrennt wurden, wie fie 
ftets den ftrebenden Sinn bewahrten, der fie als 
Se Sufammengeführt hatte. Dan begreift 
e gewöhnt ch unter dem Namen der „Halli Open 
Dichter‘, fie und einige andere jedoch auch unter 
dem der „Preußiſchen Dichterſchule“. Ale 
nämlich Gleim nach feinem Abgang von Halle nad) 
Berlin kam, wurde er mit Ewald Chriftian 
von Kleift und fpäter mit Pyra, der ebenfalld 
efommen war, wie mit Karl 


vorragender Bedeutung find, weil das Zuſammen⸗ 
feben der für die neue 8 


edeutenden Mann gelagt wurde. 

Als Gleim nach Halberftadt überfiedelte, blich 
er in regem freundfchaftlihem und literariſchem 
Verkehr mit feinen bisherigen Kreunden, und da 
ihm fein neuer Wohnort in beiden Beziehungen 
Nichts darbot*), dehnte er feinen Briefwechfel nody 


Sucero, ver durh Gleims Vermittlung ale zwei- 
ter Domprebiger nach Halberfiadt gelommen war, und 
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weiter aus; er benutzte jede Gelegenheit, mit den be⸗ | 


deutenderen Männern feiner Zeit, älteren und jüns 
geren, in ein näheres Verhältnig zu treten. So war 
er durh Sulzer mit den Schweizern befamat 
eworden, und durch diefe mit Bieland; eine 
eife nad) Leipzig hatte ihn mit Kl opftod und 
den noch dort Iwohnenben Mitgliedern der Sächfiſchen 
Schule zufammengebradht, und mit allen führte er 
einen mehr oder weniger lebhaften Briefwechjel, der 
fi) beinahe ausfchließlich auf die Förderung der 
vaterländifchen Kiteratur bezog. Ohne daß er auf 
diefe zum Theil weitaus bedeutenderen, zum Ihe 
älteren Männer einen eigentlichen Einfluß ausgeübt 
hätte, wurde er doch hiedurch der Mittelpunkt der 
emeinfamen Beftrebungen. Seine Begeifterung 
ür die vaterländijche Literatur war bald jo allge- 
mein befannt geworden, daß fih auch jüngere Zar 
lente zu ihm wandten, um durch ihn in das fitera> 
tifche Zeben eingeführt zu werden, oder wohl auch 
weil von ihm äußere Unterftügung zu erwarten 


war, da er als einzelner Mann ohne Familie ein 


verhältnigmäßig reiches Einfommen hatte umd er 
ein theilnehmendes, der Aufopferung fähiges Herz 
befaß. So ſchloſſen fi unter den jüngern Did: 
tern vorzüglih Joh. G. Jacobi, Klamer 
Gberb. Karl Schmidt, Joh. Benj. Mi—⸗ 
haelis und zulegt Wilh. Heinfe an ihn, bie 
zum Theil längere Zeit in feinem gaſtfreundlichen 
Haufe febten, deren Talente er mit Liebe pflegte und 
wenn auch nur in untergeordneter Weiſe in ihrer 
Entwidelung leitete und beftimmte. 

Wie Gleim in Halberftadt , fo hatte ſchon fraber 
S. G. Lange in Zaublingen bei Halle, woer 
feit 1737 al$ Pfarrer lebte, einen Kreis von Män- 
nern une fi verfammelt, die fämmtlich für die För⸗ 
derung der Literatur begeiftert waren. So verweilte 
außer feinem Zugendfreunde Pyra und feinem Leh⸗ 
rer, dem —8— Profeſſor Meier, auf den 
wir fpäter zurückkommen werden, auch Gleim eft 
in feinem Haufe. Durch Sulzer, der ihm eben⸗ 
falls oft befuchte, trat er den Schweizern näher, 
welche N mit ihren Anfichten immer mehr Be» 
den in Deutfchland gewannen. Seine Zrau, Auna 
Dorothen, geb. Gnüge, deren Dichtungen um 
ter den Freunden große Bewunderung erregten, trug 
durch geiftreiche Unterhaltung nicht wenig bei, den 
Kreis, der fi um ihn fammelte, zu beleben. 

Bon den Theilnehmern an den „Bremer Beiträ- 
gen‘ waren nur Gellert und Rabener in Leipzig 
zurüdgebfieben und auch der letztere hatte ed endlich 
Serlaffen ; dagegen fanden fich einzelne derfelben im 
fpätern L2eben wiedeg zufammen, die Einen in 
Braunfchweig, fo Gärtner, Zaharii, 8. 
Schmid, Ebert, andere in Kopenhagen, fo 3. 
E. Schlegel, Eramerund Klopſtock, und ch» 
gleich beinahe alle diefe Männer den Höhepunkt ib- 
rer Wirkſamkeit bei ihrer Biedervereinigun fen 
hberjhritten hatten, fo konnte doch ihr —* 
an jenen Orten nicht ohne mannigfache Anregung 
bleiben, und es erhielten diefelben daher in literari- 
ſcher Beziehung nicht unbedeutende Wichtigkeit, zu 
mal fpäter auch andere bedeutende Männer dabin 
famen, fo Hans Wilhelm von Gerftenberz 
nad) Kopenhagen, J. Fr. Bild. Jerufalemund 
3. Joach. Ejhenburg nah Braunfhweig. mit 


er 


der dort lebende Lihtmwehr konnten ihm, nad dem Be- 
richt feines Biographen Körte, Tein rechtes Bertrauen ab 
gewinnen. 





— 














Einleltende 





weldher Stadt endlih auch Leſſing von Wolfen- 
büttel aus in vielfacher Berührung und mit den obs 
enannten Männern in freundfchaftlichem Verkehr 


and. 

Obgleich der große Albr. von Haller ſchon 
fett 1736 in Göttingen verweilte, wurde dieſe 
Stadt doch erft im folgenden Zeitraume durch den 
„Hainbund” für die deutfche Literatur wichtig, 
der zwar als Dichterverein einerſeits und durch 
feine ausgefprocdhene Anlehnung an Klopftod ans 
drerfeit3 mit der vorliegenden Periode in genauem 
Zufammenbange fteht, aber doch erft fpäter Einfluß 
gewann. Bor der Gründung des Hainbundes war 
dagegen Göttingen für die vaterländijche Literatur 
ohne Bedeutung; fo ehrenvolle Stellung die metiten 
Lehrer an der erſt vor Kurzem (1737) geftifteten 
Hochſchule auch in der Wiſſenſchaft einnahmen, fo 
hatten fie dagegen beinahe ohne Ausnahme feinen 
Sinn für die deutfche Kunft und eben fo wenig für 
' nationale en überhaupt. Wenn dies 

auch von Haller ſelbſt nicht gift , fo Hatte ſich dieſer 
doch feit feiner Anftellung in Göttingen ganz von 
der Theilnahme an den literarijchen Beftrebungen 
zurüdgezogen. Zwar wurde dafelbit im 3. 1740 
‚ eine „Deutſche Sefellfchaft nach Mufter der Leip⸗ 
giger geftiftet, und es ftand fogar der als Dichter 

efannte Käftner eine Zeitlang an ihrer Spiße, 
allein diefer Eonnte bei * Eigenthümlichkeit we⸗ 
der durch Umgang noch durch Schriften anregend 
wirken. 

Gin regeres Leben entwickelte ſich in Hamburg. 
Dort hatte ſchon im vorigen Zeitraum eine große 
literariſche Thaͤtigkeit begonnen; manche von den 
damals bedeutenden Männern lebten jetzt noch und 
es hatten fi an ihnen jüngere Kräfte herangebildet, 
unter denen jedod nur Einer höhere Bedeutung 
erhielt, Sriedrih von Hagedorn, der als 
Knabe fhon mit Wernide, Brodes und Richey in 
—— kam, die nicht ohne nachhaltigen Ein⸗ 
fluß auf die Entwickelung ſeines poetiſchen Talents 
blieben. Obgleich Klopſtock ſich erſt ſpäter in 
Hamburg bleibend niederließ, war er doch waͤhrend 
des vorliegenden Zeitraums öfters dort und hatte 
ſchon den Kreis zu bilden begonnen, der ſich in der 
Folge um ihn ſammelte. Wichtiger wurde der 
Aufenthalt Leſſings, der auf die Entwidelung 
der Schaufpielfunft und der dramatifchen Poefie 
von dem folgenreichſten Einfluß war, wie denn das 
Hamburger Theater, welches fchon in der vorhers 
gehenden Periode zu großer Bedeutung gelangt war, 
und namentlich Die Oper zu hoher Blüthe gebracht 
hatte, auch in diefem Zeitraum alle übrigen durch 
feine Zeiftungen weit überragte. 

Indem wir in obiger Darftellung eine Ueberficht 
der Bereine und Kreife gegeben haben, welche für 
die Zörderung der Literatur thätig waren, haben 
wir zugleich die Länder und Städte angegeben, in 
Delden das neue Xeben fid, entwidelte. Wie im 
vorigen Zeitraume, iſt ed auch jetzt das proteftans 
tifhe Deutfchland, von welchem die Fortbildung 
ausgeht; nur treten gerade die Provinzen und Ders 
ter zurüd, welche früher am einflußreichften waren, 
fo Schlefien , die Rheinländer und Nürnberg. Das 
gegen bleibt Sachſen ein Hauptmittelpunft der 

ildung, und es verbreitet fich diefelbe namentlich 
von Xeipzig aus über den Übrigen Norden, und 
zunächſt nah Preußen, wo Halle und Berlin 
wichtige Vereinigungspunkte bedeutender und ein» 
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flußreiher Männer werden. 


Bemerkungen. 


Der proteitantifche 
Süden iſt nur durch einzelne Männer, namentlich 
Wieland, repräfentirt, welche jedoch in ihrer 
Heimat feinen Boden hatten und auch meiftene 
außerhalb derfelben lebten und wirkten. Endlich 
tritt nach langer Unterbredung die Schweiz wies 
der in die gelitige Bewegung und zwar in durchaus 
bedeutender Weife, jo daß fie eine Seiklang die Ent⸗ 
widelung der Kiteratur geradezu beitimmt. 

Im katholiſchen Deutfchland fteht ed Dagegen 
im Ganzen noch ſehr erbärmlich, und ed bietet hoͤch⸗ 
ſtens Wien einige Lichtpunfte, welche jedoch ſaͤmmt⸗ 
lich auf den Norden hinweifen, von welchen die Ans 
regung ausgegangen war. So fand Gottjched im 
fatholifchen Süden, namentlich in Wien, einigen, 
wenn auch ſchwachen Anhang; doc wurde einer 
feiner Bewunderer deshalb einflußreich, weil er 
troß der ungänftigen Berhäftniffe mit der Bewegung 
fortichritt. Esift dies Joſeph von Sonnen» 
felö, der nicht nur viel für Hebung des Theaters 
that, fondern auch im J. 1761 eine „„Deutfche Ges 
ſellſchaft“ gründete, die wenigftens für ihre Mit- 
glieder von bildendem Einfluffe war, wenn fie auch 
feine größere Bedeutung nach Außen erhielt. Späs 
ter drang fogar Klopſtocks Einfluß nach Wien; nad 
ihm und Ramler bildeten fich die bedeutendften öſt⸗ 
reichifchen Dichter der Zeit, Dentd und Mafta- 
lier; allein auch diefe fanden in der That im Nor» 
den mehr Anklang , als inder Heimat. Am einfluß⸗ 
reichften wurde Wieland, doc trat defien Ein» 

uß erft im folgenden Zeitraume kräftiger hervor. 

hne Zweifel würden diefe vereinzelten Beftrebuns 
gen zu größerer Bedeutſamkeit erwachfen fein, wenn 
Joſephs II. fühne Reformen hätten Set 
werden können; aber da er in feinem Kamp Er 
den Jeſuitismus, Durch welchen er in gang Deutſch⸗ 
land große Hoffnungen erweckte, den einzigen Bun⸗ 
desgenoſſen, der ihm zum Siege hätte verhelfen 
können, das Volk, nicht beizog , mußte er der felbft 
einem ande Monarchen gefährlichen Macht uns 
terliegen. it der Vernichtung feiner Reformen 
trat der frühere Geift der Zinfternig wieder mächtig 
und das gefammte Leben der öſtreichiſchen Staaten 
beherrfchend hervor, von welchem jede geiftige Res 
ung leicht niedergehalten wurde. In Bayern 
erriähte der Zefuitismus jegt, wie früher, und ließ 
natürlich Nichts aufkommen, was die Geifter hätte 
aufffären und beleben können; und er ftemmte ſich 
dem Eindringen der neuen Regung im Gebiet der 
deutichen Kiteratur um fo entThledener entgegen, 
als dieſelbe auf dem Geifte der Aufklärung und der 
Freiheit berubte. 

Daß dies aber der Charakter der vorliegenden 
Periode ift, geht zum Theil ſchon aus den obigen 
Bemerkungen hervor, und kann durd noch weitere 
Stände beftätigt werden. Es trafen nämlich; meh» 
tere Umſtände zufammen , welche der Literatur dies 
fen Charakter aufprägen mußten. Wie der Geift 
der Kritit und Forſchung, den wir als das leitende 
Prinzip der Zeit haben kennen fernen, felbft aus 
der Kreiheit hervorgegangen tft, fo führt er auch 
wiederum zur Freiheit, indem er die dem Menfchen 
von Außen ber aufgedrungenen Feſſeln vernichtet, 
und die Geſetze der Natur an deren Stelle feßt. 
Nun kann aber der Geift unmöglich bloß nach Einer 
Richtung und en dUnE bin frei werden, und fo 
führte das Veftreben nach Befreiung von den bis⸗ 
berigen Zeffeln im Gebiete der Kunft nothwendig 
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auch zu ähnlichen Beitrebungen in andern geiftigen 


Berbältnifien. Die äfthetijchen Kämpfe Leſſings 
find auch zugleih Kämpfe für die Befräiung der 
Wiſſenſchaft überhaupt von den bejchränkten und 
engherzigen Grängen, die ihr Die pedantiiche Fach⸗ 
gelehrſamkeit gezogen hatte; und die freiere, geifti- 
gere Behandlung der Philologie, der Theo ogie, 
der Geſchichte, jelbit der Rechtswiſſenſchaft wurde 
sum Theil durch ihn vorbereitet oder wirklich anges 

ahnt. Anı deutfichften tritt diefer Geiſt der reis 
heit aber in Sachen der Religion hervor: die Bewe⸗ 
gung auf diefem Gebiete war außerordentlich groß 
und wirkjam, indem fie den ausgearteten Pietismus, 
wenn aud) nicht ganz vernichtete, Doch mächtig zus 
rüddrängte, und eben fo der flachen und peantitihen 
Rechtgläubigkeit, die, alles tiefern und lebendigen 
Glaubens entbebrend, nur am todten Buchitaben 
fefthieft, tüdtliche Wunden fchlug. Diefer Kampf 

egen den Glaubenszwang wurde freilih durch 
Friedrichs II. Iheilnahme an demfelben mächtig 
unterftüßt, und ed wurde daher auch vorzugsweife 
Preußen und mit ihn das nördliche Deutichland 
überhaupt der Sig der Aufklärung; doch würde 
dieje auch ohne ihn, felbft ohne den mächtigen Ein- 
fluß der ſranzöſiſchen Encyllopädiften durchgedrun⸗ 
gen fein ‚ wenn vielleicht auch nicht in dem Umfange 
und in der Schnelligkeit, wie es unter diejen güns 
fligen Umständen der gallwar. Im Süden dagegen, 
wo die Afthetifche Bildung weniger Eingang fand, 
blieb die pietiftifche Richtung vorherrſchend, und in 
der proteitantifchen Schweiz hielt man an der relis 
giöſen Ueberlieferung feit, weil dieje in ihrer Ent» 
widelung mit dem Begriffe der Freiheit nicht im Wis 
derfpruche ftund, da fie vielmehr aus derfelben her: 
vorgegangen war. (Endlich wurden aud in Diejen 
Zeitraume die erften Grundlagen zur politiichen 
Bildung des deutfchen Volks gelegt, und zwar aus⸗ 
fchliepfih durch die Männer, welche die geiftige 
Bildung überhaupt leiteten. Denn wenn auch 
Zriedrich II. manche hochherzige Anfichten ausſprach, 
3. B. daß ein Fürſt nur der erite Diener des Staats 
jet, fo konnten dieſe fhon deshalb nicht fruchtbar 
werden, weil er in den Staate nur eine abitraßte, 
todte Maſchine erblidte, über welcher er deu leben: 
digen Geiſt derjelben, das Volt, vollftändig überſah. 
Ind wenn er daher auch in Bezug auf Einzelnheiten 
der Stantseinrichtung und Verwaltung freie Bes 
jvrehung erlaubte, und im Anflug guter Laune 
felbit eine ge en ihn gerichtete Schmäbichrift tiefer 
aufleben I e ‚ damit man fie bequemer leſen könne, 
fo trat er Doch bald mit gewaltiger Hand dazwischen, 
ſobald die freie Beiprehung fidy über weientlichere 
Dinge, über eigentliche Lebensfragen, verbreiten 
wollte. Denn in der That war erein eben jo entfchie- 
dener Depot, als feine übrigen Standesgenoffen *). 





‚*) 2effing erfannte dies mit feinem ſcharfen Blid und 
feinem unbehchlicen Gefühl für die Wahrheit. Gr fpricht 
es in dem bekannten Briefe an Nicolai (v. 25. Aug. 1769) 
fo entſchieden aus, daß wir nicht umbin können, die be- 
treffende Stelle mitzutheilen. „Wien mag feyn, was es 
will; der deutichen Literatur veripreche ich doch noch im- 
mer mehr Süd, ale in euerem franzdfirten Berlin. 
Wenn ver Bhädon in Wien confiseirt if, fo muß es bloß 
geihehen feun, weil er in Berlin gebrudt worben, und 
man fi nicht einbilven fann, daB man in Berlin für 
die Unfterblichfeit der Seele ſchreibe. Sonft fagen Sie 
mir von Ihrer Berlinifgen Freiheit zu denken und zu 
Schreiben ja Nichts. Sie repuzirt fich einzig und allein auf 
die Freiheit, gegen die Religion fo viel Sottifen zu Markte 
zu bringen, als man will. Und diefer Freiheit muß fich 
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Er ftügte fi) in feinen Kriegen nur nothgedrungen 
und gegen feinen Willen auf das Volk, das er in den 
jpätern Sahren feiner Regierung un fo tyrannijcer 

ebandelte. So war die freie Anſchauung in Sa⸗ 
chen der Politik nur ein Ergebniß der Fritifchen 
Forſchung, die fi) freilich in diejer Beziehung nur 
ſchüchtern hervorwagen durfte, aber nichtedeftowes 
niger mächtige Kortichritte machte, fo Daß, wenn 
man den politiihen Standpunkt, auf den der wor 
fiegende Zeitraum gefommen war, mit den der nad» 
folgenden Periode, namentlich feit dem Anfang dei 
19. Jahrh. vergleicht, man jenem eine weitaus bi 
bere polittiche Bildung zuerfennen muß. als dieſen. 
und man wird kaum Bedenten tragen, auszuſpre⸗ 
hen, daß fie eine entfchieden republikaniſche Für: 
bung angenommen hatte. Unter den Männern. 
welche dieſen Geift der Freiheit und der republika⸗ 
niſchen HZeſnnung wefentlig förderten, ſei es meht 
unbewußt, wie Klopſtock, oder mit vollem Be 
wußtjein, wie Leſſing, find außer dieſen Män 
nern noch vorzüglid Bodmer, Zr. K. v. Me: 
fer, Abbt, Zuftus Möjer, Sonnenjel: 
und Wieland zu nennen. 

In das Bild von dem Gang und dem Charakter 
der Literatur im vorliegenden Zeitraum zu vollen 
den, haben wir noch hinzuzufügen, daß in demſelben 
die Poeſie und die Profa gteichgeitig aufbläb: 
ten, was bis dahin noch nie der D gewefen war. 
und daß der gegenfeitige Einfluß, den beide For⸗ 
men der Daritellung auf einander übten, für beide 
von höchft wohlthätiger Kolge war. Im Berbält: 
niß zum vorangehenden Zeitraum erhob fi) nament⸗ 
lich die Proſa zu einer außerordentlicdhen Höbe der 
Ausbildung, die fie feitdem wieder verloren bat, 
denn wenn man einige wenige bedeutende Schrift 
iteller der folgenden Zeit ausnimmt, namentlid 
Göthe, der in der profalichen Darftellung nebſt Lei: 
fing das Höchfte erreichte, To fteht Die nachfolgende 
Periode der vorliegenden in diefer Beziehung beden- 
tend nach, und dieſe kann mit jener auf feine Weiſe 
zufanmengefteflt werden, und zwar ſchon kaum mit 
Rüdfiht auf die künſtleriſche Entwidelung der pre 
faifchen Daritellungdformen , nod) viel weniger aber 
in Bezug auf die Sprache. 

Was aber die Sprache überhaupt betrifft. ie 
find die Kortichritte, welche fie in ihrer Auabildung 
machte, wahrhaft bewundernswürdig; wir treffen 
ſchon nach einem kurzen Zeitraum von wenigen 
Jahrzehnten eine fo große Umgeftaftung, dap mar 
fie für das Ergebniß eines vollen Jahrhunderts hal 
ten möchte. Beim Beginn der Periode iftdie Sprade 


der rehtlihe Mann nun bald d bebienen fchämen. La 
fen Sie e& aber doch einmal Ginem in Berlin verincder, 
über andere Dinge fo frei zu fchreiben, ale Sonuen- 
fels in Wien geichrieben hat; laflen Sie es ibm verfs- 
den, dem vornehmen Hofpöbel die Wahrbeit fo zu fagen 
als vieler es ihm gefagt hat; laflen Sie Einen iz 

lin auftreten, der für die Rechte der Untertbe- 
nen, der gegen Ausfaugung und Defpretiömst 
feine Stimme erheben wollte, wie e8_fegt ſogat 
in $ranfreih und Daͤnemark geibieht; un» Site werke 
bald die Srfabrung haben, welches Land bis auf den bem- 
tigen Tag das fllaviichfte Land in Guropa if. Gebt 
das, was Leifing bier von dem Berhältniffe Wiens zur 
Berlins zur deutichen Literatur fagt, fo unbegrantet e⸗ 
damals fcheinen mußte, zeugt von feinem in die Zufen 
blidenden Geiſt. Wie richtig aber jeine Anſicht von der 
gerhmten Freiheit in reußen war, gr ans der Dar⸗ 
ellung von Preuß („Friedrich der Wroße”. 3. Dat, 
©. 249 ff.) unwiverſprechlich hervor, fo fehr ſich derſelbe 
bemüht, das Gegentheil zu beweifen. 
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I. Boefie. 


der Boefie entweder ſchwülſtig und unnatürlich, oder 
platt und trivial, je nachdem wir Bücher aus der 
Schlefiſchen oder Weiſe'ſchen Schufe Iefen; mit der 
Sprade der Proſa ſteht ed noch fchlechter, da fie 
neben jenen Gebrechen auch noch fteif und pedantiich 
und zudem durch den überhäuften Gebraudy frenider 
Wörter entitellt war. Im Norden war hiebei war 
Das Hochdeutſche Grundlage der Darftellung, im 
Süden berrichte Dagegen die Mundart vor, und in 
den katholischen Kändern wurde das Hochdeutfche 
ſogar abfihtlih zurüdgedrängt, weil man in ihm 
eine Wirkung und ein Erbtheil der Reformation ers 
blickte. Der erſte Schritt, welcher zur Verbeſſe⸗ 
rung der Sprache getban wurde, ging von Gott: 


ſched aus, dervor Allem Klarheit und Deutlichkeit | 


der Darftellung verlangte, eine Forderung, die um 
fo unerläßlicher war, als das affectirte Streben der 
frübern Schriftfteller nach gelehrtem Perivdenbau, 
deffen Weſen fie zudem gar nicht verftanden, die 
Sprache unklar und geihmadlos gemacht hatte. 
Mebft dem verlangte Gottſched auch Reinheit und 
angemefiene Würde des Ausdrucks, gegen welche fich 
namentlih Weiſe bei feinem Streben nach Natür: 
fichkeit verfündigt Hatte. Aber bei allen dieien 
Berdienften um die Sprache fchnürte er fie andrers 
ſeits in neue Feſſeln, indem er die Anficht, die fidh 
ſchon feit einiger Zeit, namentlid, bei den Gegnern 
der Schlefier geltend gemacht hatte, daß die Schrifts 
ſprache fich in dem bejchränkten Kreife des Meißni: 
fhen bewegen müſſe und dag Echriftdeutfch mit 
Sächfiſch gleichbedeutend fei, nicht nur theilte, ſon⸗ 
dern auch andern Beftrebungen gegenüber hartnädig 
verfocht, und ſelbſt die Schweizer für dieſe Anficht 
ewann. Diele wirktenaber gerade, von ihrer reichen 
undart unterftüßt, in anderer Weiſe aufdie Spras 
he, indem fle zu den von Gottſched aufgeftellten %oy> 
derungen noch die der finnlihen Anſchaulichkeit in 
der Darftellung verbanden, wodurch fie ihr tieferes 
Berfländniß der Eigenthiimlichkeit kundgaben, wel: 
che uniere Sprache von der franzöflichen unterfcheis 
det. Die Mitglieder der Sähfifhen Schule 
behandelten die Sprache im Ganzen wie ihr erfter 
Führer Gottſched, doch blieb der Borgang Hage⸗ 
dorns und Haller nicht ohne erfreufichen Ein: 
fluß auf ihre Darftellung, von denen der erfte vor: 
züglich nach geichmadvoller Zierlichkeit, der andere 
nach Kürze und Kraft des Ausdrucks geitrebt hatte. 
Noch entichiedener gab fich dieſer Einfluß bei den 
Hallefchen Dichtern fund. Diele beiden Richtungen 
fanden jedoch erftinKlopftod und Wielandih: 
ren höchſten Ausdrud; und durch Leſſing endlich 
wurden alle dieje Beitrebungen zu künſtleriſcher 
Einheit und Vollkommenheit verbunden, was bes 
fonders von feiner profatfchen Darftellung gilt, auf 
welche er überhaupt weit mehr Gewicht legte, ala 
auf die poetiiche, wie er denn irgendwo fagt, daß 
es ihm weit weniger Mühe mache, in Berfen zu fchreis 
ben, als in Profa, und in der That würde feine 
Profa das Höchſte fein, was die deutfche Kiteratur 
dDarbietet, wenn nicht fväter Göthe gezeigt Hätte, 
daß das Höchfte in der Darftellung nur durch leben⸗ 
dige und künſtleriſche Behandlung der Volksſprache 
erreicht werden könnte. 
die Ausbildung der Sprache waren endlich Die viel: 
fahen Ueberfeßungen, welche von den beiten 
Schriftftellern der Alten und Neuen gemacht wur: 
den; es wurde durch dieſelben Beweglichkeit und 
Mannigfaltigfeit des Ausdrucks und auch ein grö- 
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ewonnen; doch machte fich diefer Einfluß erft im 
* enden Zeitraum in vollem Maße geltend, wo die 
Ueberſetzungskunſt bis zur höchſten Meiſterſchaft ges 
dieh. Es iſt freilich nicht zu verkennen, daß die 
Sprache durch dieſe Adeignangſepoer Formen in 
ihrer Eigenthümlichkeit und Reinheit oft getrübt 
wurde; allein auch dies trat mit allen feinen üblen 
Folgen erft in der fpäteren Zeit fräftiger hervor, da 
man in der vorliegenden noch fange nicht fo willfürs 
lich mit der Sprache umging, als es fpäter gefchab. 


Erfter Abſchnitt: Poeſie. 

Die Bemerkungen über den Gang der Literatur 
im Allgemeinen, welche wir oben mitgetheilt haben, 
beziehen ſich ' leid) ganz vorzugsweiſe auf die 
Poeſie; von d er gilt vor Allem, wie ein geiftreis 
her Darfteller der vorliegenden Periode (Manſo) 
recht bezeichnend fagt, daß fie „aus der Kritif ge- 
boren und unter Kampf und Kehden groß gezogen 
wurde”. Es liegt und nun ob, jene allgemeinen 
Grundzüge bier weiter auszuführen. 

Die eriten, freilich nur Schwachen Verſuche kriti⸗ 
ſcher Beurtheilung gingen zunächft von den beiden 
Zürhern Bodmer und Breitingeraus, welde 
biezu wohl von den Beitrebungen der fpäteren Dich⸗ 
ter im vorigen Zeitraum, von Canig, Beſſer, Weije 
und vor Allem von Wernide angeregt worden was 
ren. Auch befchräntte fich ihre kritiſche Thätigkeit 
zuerfl darauf, daß fie einerſeits auf jene Dichter, 
namentlich aber auf Oviß hinwieſen, und deren Nas 
türlichkeit dem Falfchen Prunk der Schlefier entgegens 
feßten, welche fie jedoch weniger mit Gründen, als 
mit den Waffen des Witzes angriffen. Dies ach 
in der von ihnen feit 1721 herauagegebenen Wochen⸗ 
ſchrift, Die Diäcourfe der Maler‘, doch nur geles 
gentlich ; denn fie hatten mit dieſen „Diecourſen“ 
vorzüglich die Abficht, fittliche Zuftände zu ſchil⸗ 
dern, wie fie ihnen denn auch in einer neuen Auss 
gabe (1746) den paflenderen Titel „Die Mahler 
der Sitten‘ gaben. Sie fanden neben bedeutenden 
Widerſpruch von Seiten der zahlreichen Dichters 
finge, die ihre Armuth unter dem weiten Mantel 
Kobenfteinifcher Phrafen Leicht verbergen konnten, 
bald auch Anerkennung, und unter den Männern, 
welche ſich zu ihren Anfichten bekannten, nahm 
Gottſched die erite Stelle ein. Diefer gab feit 
1725 ebenfalls eine Bochenfchrift „Die vernünfti⸗ 
gen Zadferinnen’ heraus, in welcher er ſich mit als 
fer Entfchiedenheit zu den Grundfäßen bekannte, 
welche die Schweizer auögelprochen hatten, und er 
vollendete, was jene begonnen, das heißt, er vers 
nichtete das Anfeben der Echlefier, für welche ſich 
von nun an feine Stimme mehr erhob. 

Es konnte jedoch bei aller Aehnlichkeit der Anfich⸗ 
ten dem tieferen Beobachter nicht entgehen, daß 
zwifchen den Schweizern und Gottfched ein wefents 
licher Unterichied beſtehe, der mit der Zeit zur Ent⸗ 
| zweiung führen mußte. Diefer lag im Wefen diefer 
Während Gottfched alle die 

Poeſie berührenden Fragen nur von der Außerlichen 

Eeite und ganz formell auffaßte, drangen jene zu⸗ 

gleich tiefer in die Natur und das Wefen der Kunft, 

und bemübten fich, durch immer tieferes Erfafien 

| ihrer Erfcheinung fie auf ihre Teßten Gründe zurück⸗ 
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uführen, und ein vollftändiges, in fich abgeſchie 
* Lehrgebäude der Kunſt aufzuſtellen. So lang 
Gottſched und die Schweizer nur polemiſch gegen 
die Schlefier auftraten, und ihre kritiſchen Bemer⸗ 
fungen mehr negativer Natur waren, ald daß fie bes 
| ftimmte Grundſaͤtze entwidelt Hätten, konnte ſich der 
berührte Unterfchied noch nicht geltend machen; als 
ı fie aber begannen, ihre Anfichten ſyſtematiſch zu ent: 
wickeln, trat er fogleich lebendig und in feindlichem 
Gegenſatze hervor. Es ift bier fogleich zu bemer⸗ 
fen, daß die Zürcher feit ihrem erften Auftreten mit 
ı der Wolffiſchen Philoſophie genauer bekannt gewor⸗ 
denwaren, und daß fie aus diefer zunächft die Gründ⸗ 
Tichkett der Methode fchöpften, welche in ihren weis 
teren Schriften fihtbar wird, fo wie fie auch durch 
fie auf den Zufammenhang der Kunft mit der Natur 
aufmerffam gemacht wurden. Gottfhed war zwar 
ebenfalls durch die Wolffiſche Philofophie gebildet, 
aber wie in Allem, fo fand er auch in ihr nur dag 
rein Aeußerliche. 
Das erfte bedeutendere Bert, in welchem die Zürs 
cher ihre zu fefterer Ausbildung gelangten Anſich⸗ 
ten niederlegten, war die Unterfuhung „Bon dem 
Einfluß und Gebrauche der Einbildungsfraft znr 
Ausbeflerung des Geſchmacks“ (Ff. u. Lpz. 1727), 
welchen fie als den erften Theil eines vollftändigen 
Lehrgebäudes der Dichtkunft anfündigten. Dod 
ehe Fr ihr Unternehmen vollenden Eonnten, Tieß 
Gottſched, der ſich durch manche freimüthige Aeu⸗ 
en in jener Abhandlung verlegt gefühlt, und 

ch darüber in ziemlich derber Weiſe in dem „Bie⸗ 
dermann“ ausgefprochen hatte, einer Zeitichrift, 
die feit 1727 an die Stelle der „Tadlerinnen“ ges 
treten war, feine „‚Kritifche Dichtkunſt“ (Xyz. 1730) 
erfcheinen, durch welche er jede andere Arbeit der 
Art unmöglich gemacht zu haben wähnte, worin er 
fi freifih mächtig täufchte.e Denn wenn feine 
Dichtkunſt auch das große Berdienft hatte, alle von 
ihm, den Schweizern und Andern gemachten einzels 
nen Bemerkungen über die Poefie zu einem wohlges 
ordneten und zufammenbängenden Ganzen zu vers 
einigen, fo war dieſe Ordnung und dieſer Zuſam⸗ 
menbang in der That doch nur Außerlich, und fein 
Buch beitand nur aus einer Bereinigung von einzel» 
nen und zufälligen Kunftregeln. Zwar ftellte er 
den Grundſatz an die u daß die Poefie in der 
Nachahmung der Natur beftehe, aber genau betrach⸗ 
tet, wurde diefer Grundſatz Durch den andern wies 
der aufgehoben, oder wenigftens wefentlich bes 
fhränkt, daß die Vernunft den Künſtler in feiner 
Thätigkeit ausfchließfich leiten müffe, einen Grund» 
faß, der fih hiſtoriſch vollkommen erklären läßt, 
weil er aus der Oppofition gegen die Schlefier ber: 
vorgegangen war, den aber Gottſched fo ſchroff hin» 
ftellte, daß er nothwendig zur Plattheit führen, die 
Poeſie in das Bereich des gemein Berftändlichen 
herabziehen und die übrigen, bei dem dichterifchen 
Schaffen thätigen Zeelenfräfte, namentlich die 
Phantafie, gänzlich zurüddrängen mußte. So war 
ihm in der That die Vernunft das leitende Prinzip 
aller Kunft, und ed war daher eine nothwendige 
Kolge, daß fie ihm nun nicht mehr ale Zweck, fon: 
dern nur als Mittelerfcheinen konnte, einen höheren 
Zweck zu erreihen, den nämlich, die Menfchen durch 
Ergögen zu belehren. So war Gottfched eigents 
fi auf den Standpunft der Opigiihen Schule zus 
rädgelommen, und er war ihr auch darin ähnlich, 
daß er die Franzoſen ald Mufter und die Nachah⸗ 
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mung derfelben anempfahl. Nur darin unterſchied 
er fih von jenen früheren Dichtern, daß er die Fran: 
zofen nicht an fi, nicht weil fie die oder jene did: 
terifhen Borzüge hätten, nicht weil fie in ihren 
Werken Anmuth oder Eleganz oder wärdige Datum 
und Maaß bewiefen, jonbdern weit ihre Dichtungen 
innerhalb der Schranken des Berfländigen fi be 
wegten. Bar ihm alfo in der That die Bernunft, | 
und nit die Nachahmung der Natur der leitende : 
Grundfaß, fo ergab es ſich vonjelbft, Daß die Ge | 
feße der Kunft nicht aus der Beobachtung der Natur, 
noch weniger aus den Werken der großen Dichter I} | 
fhöpfen feien, fondern nur von der Bernunft ſelbſt 
een werden könnten, und daß man, um | 
ein Dichter zu fein, Nichts weiter bedürfe, ala dieſe 
Gefege in Anwendung zu bringen, wie er es dem ! 
wirklich ausſprach, daß feine „Kritiſche Dichtfunft“ ' 
vor allen übrigen Werken der Art den Vorzug babe, 
daß man aus ihr Gedichte zu machen lernen könne. 

Dies war nun der weientliche Punkt, in welchen 
die Schweizer von Gottſched abwichen. Sie blie 
ben —* dem Grundſatze treu, daß die Poeſie in 
der Nachahmung der Natur beſtehe, und verwarfen 
dagegen bie von Gottſched gepredigte Alleinherr- 
fhaft der Vernunft. Da fie nun in der Malerei 
eine Kunft vorfanden,, welche unverfennbar auf der 
Nachahmung der Natur berubte, fo flellten fie die 
weitere Behauptung auf, daß die Poeſie im Befen 
mit der Malerei Abereinftinnme. daß beide Künfke 
nur in dem Stoffe unterfchieden feien, da ſich die 
eine der Sprache, die andere der Farben bediene, 
daß die Berfchiedenheit ihrer Erfcheinung lediglich 
durch die Berfchiedenheit diefer Mittel bedingt jei. 
Senen oberften Brundfaß von der Nachahmung der 
Natur entwidelten fie aber noch nach einer andern, 
bedeutfameren Seite. Sie behaupteten namlid 
ferner, daß nicht die Befolgung der von der Ber: 
nunft aufgefteilien Kunftregeln den Dichter made. 
daß der Dichter vielmehr eine der ſchöpferiſcher 
Kraft der Natur ähnliche Kraft befigen müfte, ale 
welche fie die Phantafle erfannten. Diele Kraft 
fei eine von der Bernunft gänzlich unterfchiedene 
Zhätigkeit, und ed ergebe FE daraus, daß die Ber: 
nunft Die Geſetze der außer ihrem Bereich liegenden 
Kunft nicht auffinden oder geben könne, vielmehr 
müßten diefe aus den Werken der größten Dichter 
abgezogen werden, welche einerjeitö jene ſchoͤpferi⸗ 
(he Kraft im vollfien Maße bejeffen und andrer: 
ſeits die Natur, deren Nachahmung ja die beſte Au 

abe der Kunſt fei, am tiefften ertaht hätten. Max 
hebt daraus, daß die Schweizer zum Theil ſchen 
auf dem Wege waren. den Zeifing fpäter mit ſo be 
wunderndwürdigem Erfolg einſchlug; allein fie fie 
Ben fi) von der vorgefaßten Meinung, daß die Bor 
fie nicht8 Anderes ald Malerei fei, einer Meimumg. 
die den allgemeinften Anfang fand und erk ver 
Leffing als Falfch nachgewiefen wurde, fo fehr irre 
führen, daß fie einen großen Theil der gewonnene: 
Reſultate wieder verloren. Dazu trug der weitere 
Umftand bei, daß fie fi) auch nach der frühern An: 
fiht von dem Nußen der Boefie nicht befreien Lem 
ten, obgleich diefelbe mit ihrer ganzen Anfhanumg*- 
weife eigentlich in Widerſpruch fland. 

Wenn nun Gottfched feinem Hauptiage gemäh 
die Franzoſen als Mufter aufftellte, weil ihre Die 
tungen vorzugsweife verftändig feien, jo fomnten 
diefedagegen den Schweizern nicht genügen, um» fe 
ftellten ihnen die Engländer, namentlich Milton zit 
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feinem „„Berlornen Paradies‘ entgegen, an welchem 
allerdings die Phantafle großen Antheil hatte und 
Die Welt des Wunderbaren, die Gottfched nur als 
Mittel, die Neugierde zu reizen, anſah, zu feldft- 
ftändigem Leben entwidelt war. Das Lob, welches 
die Schweizer dem Gedichte Miltons in hohem 
Maße und bei allen Gelegenheiten ertheiften, wurde 
nun der Äußere Anlaß zu dem Streit zwifchen Gott: 
ſched und den Zürchern, welcher gegen zehn Jahre 
lang mit der größten Bitterfeit geführt wurde und 
bald alle Diejenigen in Anfprud nahm, welchen die 
deutfche Literatur am Herzen lag. Wir können bier 
in die Eingelnheiten diefes Streites nicht eingehen; 
es genügt, die wichtigften Umftände deffelben anzu⸗ 
geben. Gottfched ftand damals auf dem höchſten 

ipfel feines Ruhms, und bie Schweizer batten 
den ihrigen bis jept zum Theil ihm und feinen aner- 
fennenden Aeußerungen über ihre Zeiftungen zu vers 
danken. Er lebte im Mittelpunkte der literarifchen 
Beftrebungen, war hochangeſehener Profefior an 
einer der berühmteſten Hochfchulen Deutichlands 
und ftand in den mannigfaltigiten Beziehungen zu 
den berühmteften Gelehrten feiner Zeit, während 
die Zürcher in weit untergeordneteren Berbältnif- 
jen und in großer Entfernung von dem Mittel: 
punkte des fiterarifchen Treibens febten. So fam 
es, daß Gottſched bei dem Beginne des Streits auf 
viele Anhänger und Breunde rechnen konnte, wäh: 
rend die Zürcher allein ftanden, da fogar die Deuts 
ſchen Gejellfchaften in Bern und Bafel fih auf die 
Seite ihres Gegners ftellten. Um ſo übermütbiger 
begann Gottfched den Kampf. Als Organ dienten 
ibm zunächſt die von J. Jezo Schwabe(geb. 
in Magdeburg 1714, geit. als Profeſſor in Leipzig 
1784) berautgegedenen „Beluſtigungen des Bers 
ſtandes und des Witzes“ (Leipz. 1741—45), an des 
nen vorzüglich Gottfcheds Schüler Theodor Lebe⸗ 
recht Rit ſchel (1716—1743), 3. Andr. Gramer 
und Chriſtlob Mylius und eine Seitlang auf J. 
@ Schlegel, Rabener, Gellert, Käftner 
und Straube, die damals in Leipzig waren, jo 
wie Gärtner, 3.4. Schlegel, Zernig, Za⸗ 
hariä, Ebert, K. A. Shmid, Uz und €. 
v. Kleift vorzugdweife Antheil nahmen. Aber 
auch die in Halle herausgegebenen „‚ Bemühungen 
zur Beförderung der Kritit und des guten Ges 
ſchmacks“ (1742 — 1747) nahmen in entfchtedener 
Reife die Partei Gottſcheds, und gleich Anfangs 
trat der auch als Dichter genannte Arzt Dan. W. 
Triller aus Erfurt (1695— 1782) gegen die 
Schweizer in die Schranken, welche feine Kabeln 
bart mitgenommen hatten. Doc machte fi die 
Macht der Wahrheit bald geltend, die Gegenſchrif⸗ 
ten Bodmers und Breitingers fanden immer lebendis 
geren Anklang, und fhon im 3. 1742 bekamen fie 
an dem fchon ſehr vortheilhaft bekannten Satyriker 
CHriftoph Fr. Liscow einen mächtigen Bundes: 
genoffen, der es geradezu auefprach, daß „Gottſched 
und feine Bewunderer die Ehre des deutfchen Wipes 
Schlecht behaupteten’‘. Um diefelbe Zeit war Gott» 
fched, der fih auch Die Oberherrfchaft über Das deut: 
ſche Theater anmaßte, um welches er fich allerdings 
mandherlei Berdienfte erworben hatte, mit der 
Schaufpielerin Neuber, welche ihn zuerft in feis 


nen Bemühungen, die deutfche Bühne zu reformi- 
ı ren, mächtig unterflüßt hatte, in einen unerquid» 





lichen Streit gerathen und hatte denfelben mit ſolcher 
Leidenichaftlichkeit und mit fo unmwärdigen Waffen 
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gerührt, daß die Neuber, um ſich zu rächen, ihn fo> 
gar in einem fatyrifchen Borfpiele „Der allerkoſt⸗ 

arfte Schatz“ auf die Bühne brachte. Die Wir: 
fung diefer Rache wurde noch dadurch erhöht, daß 
Joh. Chriſtoph Roft die Gejchichte des zwifchen 
dem Profefjor und der Schauspielerin obwaltenden 


Streitö in einem epijchen Gedicht „Das Borfpiel“ 


erzählte und darin den lächerlichen Hochmuth Gott» 
ſcheds auf das Bitterfte geißeite. Nicht weniger 
Eindrud machte eine Schrift des uns ſchon befann- 
ten Pyra, der damals in Berlin lebte, deren Titel 
„Erweis, daß die Gottfchediiche Secte den Ges 
ſchmack verderbe‘ (Hamb. u. Lpz. 1743) fchon die 
volftändigfte Kriegserffärung enthielt. Weniger 
entfchiedener trat in diefem Kampfe die dDeutfche Ge⸗ 
jellichaft zu Greifswalde auf, und fie fuchte in den 
von einigen ihrer Mitglieder herausgegebenen „‚Ber; 
fuchen zur Aufnahme der deutfchen Sprache“ (1741 
—1746) eine Art Bermittelung zu erftreben ; doch 
fo behutfam fie gegen Gottfched verfuhren, fo blieb 
der wahre Sinn ihrer Aeußerungen den Zürchern 
nicht verborgen, welche dann nicht zögerten,, ihn der 
Belt aufzudeden. Auch die —* er der „Bre⸗ 
mifchen Beiträge‘ ſprachen fich nicht ausdrücklich 
und entſchieden für die Schweizer aus, aber es war 
ſchon genug, daß fie fich von den Schwahe’jchen 
„Beluſtigungen“ trennten und ihnen die eben ge- 
nannten „Beiträge‘ entgegenfeßten, um auch ihrer 
Seits das Anfehen —*88 zu ſchwaͤchen. Zwar 
nahmen fie in denſelben keinen directen Antheil an 
dem kritiſchen Streit, allein der Einfluß der von 
den Schweizern aufgeſtellten Anſichten war in allen 
ihren poetiſchen Erzeugniſſen ſo ſichtbar, daß Gott⸗ 
ſched keinen Augenblick an dem entſchiedenen Abfalle 
dieſer jungen rüftigen Männer zweifeln konnte, die 
er noch vor Kurzem zu den Seinigen gerechnet 


atte. 

Bald erftand den Schweizern noch eine neue, uns 
erwartete Hilfe. Wir haben ſchon erwähnt, daß 
diefe, wie auch Gottfched, fi in ihren kritifchen 
Bemühungen an die Wolffifche Philoſophie lehn⸗ 
ten; doch hatten die Schweizer mehr den Geiſt dies 
fer Philoſophie auf ihre Korfchungen übergetragen, 
und Gottſched Hatte fih nur die formelle Seite der⸗ 
felben angeeignet ; die Werke des Einen wie der Ans 
dern konnten daher zwar als Auaflüffe der Wolffi⸗ 
Shen Philofophie, aber nicht als Entwidelung des 
Syſtems betrachtet werden. In dieſem Sinne faßte 
aber der Halleſche Profeffor Alex. Gottlieb 
Baumgarten (geb. 1714 zu Berlin, geft. 1762 zu 
Frankfurt a.d.D.) die Krage vom Weſen des Schö- 
nen auf, die er ſchon in einer 1735 lateiniſch geſchrie⸗ 
benen Abhandlung nach rein philoſophiſchen Grund⸗ 
fäben zu begründen und die von den Schweizern 
entwidelten Grundfäße mit dem Wolffifchen Sy⸗ 
ftem in Einklang zu bringen gefucht hatte. Dar 
durch wurde er der Gründer der Willenfchaft des 
Schönen, die nach feinem Borgange von nun an 
„Aeſthetik““ genannt wurde, und die er in einem 

rößeren, ebenfalls lateiniſch gefchriebenen Werke 
Aesthetica, Ff. a. d. O0. 1750) audführficher dars 
ftellte. Doc, früher, als dieſes erfchien, hatte fein 
Schüler G. Fr. Meier (1718— 1777) die neue 
Lehre durch ein deutfche® Buch „Anfangsgründe 
aller fhönen Wiſſenſchaften“ (Halle 174850) in 
weitere Kreife verbreitet, und ihr dadurch praktiſche 
Bedeutſamkeit verliehen, Daß er die darin entwidels 
ten Grundfähe auf die deutfche Literatur bezog, 
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wobei ihm feine jungen Freunde, die ſchon genann⸗ 
ten S. ©. Zange und Pyra, namentlid der 
erfte, behülflih waren. Daß er aber darin den 
Gottſchediſchen Anfichten feindlich gegenüber ftand, 
wenn er fie auch nicht direct befämpfte, erhellt ſchon 
daraus, daß er ihr 1746 eine „Unterſuchung eini- 

er Urfachen des verdorbenen Gefchmads der Deuts 
—* hatte vorangehen laſſen, in welcher er gera⸗ 
dezu auf Gottſched als auf die hauptſächlichſte 
Duelle dieſes Verderbens hinwies, und um ihn ganz 
zu vernichten, hatte er im 3. 1747 eine ausführ- 
liche Beurtheilung der Gottichedifchen Dichtkunft 
herausgegeben, welche freilich vor der Fritifchen 
Beleuchtung nicht beftehen konnte. 

Während des gangen Streits hatten die Schweis 
zer ftets die Gedichte Albrechts von Haller, 
welche ſchon gegen den Anfang des Zeitraums er: 
Schienen waren, den fchalen Reimereien Gottfcheds 
und feiner Anhänger entgegengefeßt ; allein die als 
ferdings öfters harte und bei ihrer Kürze und Kern: 

baftigen oft dunkle re derfelben hatten jenen 
eine Baffe gegeben, deren fie ſich auch mit aller Leis 
denf Saftlictett und nicht ganz ohne Erfolg bediens 
ten. Zudem nahm Haller feinen thätigen Antheil 
an dem Streite, eben fo wenig ald Hagedorn, 
den übrigens beide Parteien, als das ohne Zweifel 
bedeutendfte poetifche Talent, das feit dem Beginne 
der Periode erftanden war, gleichmäßig ale den 
Ihrigen beanfprudten, ob er gleidy durch feine 
Freundfchaft mit den Berfaffern der „Bremer Beis 
träge‘ deutlich genug zeigte, daß er fich eher zu den 
Schweizern, ald zu Gottjched binneige. Die Zür⸗ 
cher felbft aber und ihre Anhänger waren eben fo 
wenig fähig, als Gottſched, ein poetifches Gebilde 
aufzuftellen, das durch innere Züchtigfeit fähig ge: 
weſen wäre, ihre Anfichten thatſächlich zu rechtfer- 
tigen. So Yang aber fein folches ihnen zu Hülfe 
fam, mußte der Streit als rein theoretiich und obne 
wefentlih praktifchen Nußen unentfchieden bleiben, 
da feine Partei die andere vom Schlachtfelde zu ver» 
drängen im Stande war. Es war daher für diefe 
der volllommenfte Triumph, ale Klovftod im 
J. 1748 in den drei erften Gefängen des „Meſſias“ 
ein Gedicht befannt machte, welches die Anfichten 
der oweiger glänzend redhtfertigte und zugleich 
den allgemeinften Jubel erwedte. Gottiched hatte 
in feiner Xeindjeligkeit gegen die Zürcher und den 
von ihnen bochgepriejenen Milton mit verleßendem 
Hohne ausgeſprochen, daß der engliiche Dichter in 
Deutſchland nie Anerkennung, noch viel weniger 
Nachahmung finden würde, weil die Deutjchen den 
2ohenfteiniihen Schwulft und die widernatürfiche 
Iebertreibung der Schlefier auf ewige Zeiten befiegt 
hätten (ein klarer Beweis, wie wenig er begrif, 
was die fchaffende Phantafie fei, da er Milton und 
die Schlefier in Eine Linie ftellte) ; ja ed hatten die 
Zürcher felbft angefangen, daran zu zweifeln, ob 
fih Milton wirtlih noch ein Publikum in Deutfchs 
land gewinnen könne, wie denn Bodmer in der Bor; 
rede zu feiner Abbandiung „Bon dem Bunderbas 
ren‘ (Zürich. 8. 1740) felbit gefagt hatte, die Deut: 
ſchen philofophirten zu viel, als daß fie „für die 
Quftbarkeiten der Einbildungsfraft empfindlich fein 
fönnten; und nun erichien von beiden Seiten uners 
wartet ein Gedicht, das ſowohl die Zweifel der Ei⸗ 
nen, ald die übermüthigen Behauptungen des An« 
dern auf das Entfchiedenite niederfchlug. Gott: 
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in dem „Meſſias“ erwachſen fei; denn feine ganze | 
„Gritifche Dichtkunſt“, alle in derfelben niederge: 
kegien Grundjäße, Die er mit fo großer Hartn 8 
keit gegen die Schweizer vertheidigt hatte, waren 
dieſem Gedicht auf das Gröblichite verlegt, es Rand | 
in Bezug auf die Korn, auf den Inhalt, auf die ' 
Sprade und Auffaffung im volltommenften Gegen 
faß zu feinen Anfichten, und wenn ed Doch dem Publi: 
fum gefiel, fo mußte auch Alles, was er in feinem | 
ganzen Leben erftrebt hatte, nothwendig ala fall 
und irrtümlich zufammenfallen. Daher ließ er 
auch fein Mittel unverjucht, den großen Eindrud zu | 
vernichten, den es hervorgebracht hatte: er fchrieb | 
und ließ gegen Klopſtock jchreiben; er verjuchte for | 
gar, indem „„Hermann’ des Freiherrn v. Schön: 
aich dem Meifias ein epifches Gedicht entgenzw 
ſetzen, das er auf jede mögliche Weiſe und bei jeder | 
Gelegenheit anpries, und defien Berfaffer er fogar 
die poetiſche Lorbeerkrone verfchaffte. Aber 
war vergeblich; da Talent, das er bis dahin immer 
als Nebenjadhe, ald nicht unumgänglich nothwendig 
für das poetiſche Schaffen angefehen hatte (gab ja 
feine Dichtlunft die Regeln an, welche man nur ge: 
nau zu befolgen habe, um Gedichte machen zu ler: 
nen). das Tafent vernichtete ihn auf das Vollſtän⸗ 
digfte; von nun an war feine lang behauptete Als | 
leinberrfchaft auf dem Gebiete der deutfchen Litera— 
tur unwiederbringlich verloren, jaman vergaß jogar 
die großen und mannigfachen Berdienfte, Die er ha 
um diefelbe erworben hatte, und auf die wir fpäter 
zurückkommen werden, jo vollftändig, daß fein Na⸗ 
me feitdem lange Zeit hindurch beinahe bis auf un 
fere Zage herab nur mit Verachtuug ausgefproden 
wurde. 
Klopſtocks„Meſſias“ war aber nicht bloß deshalb 
von Wichtigkeit, weil er den langen Etreit zwiſchen 
den Anfihten der Schweizer und Gottſcheds zum 
Abſchluß und zur Entjcheidung brachte, wodurch 
erit die Möglichkeit gegeben war, in den angebahn- 
ten Korfchungen weiter zu geben, fondern auch ua 
ganz vorzüglich deshalb, weil es eigentlich das erſte 
röbere Gedicht war, in welchem der deutſche Geik 
Äh jelbftftändig bewegte. Denn fo bedeutend Pie 
Fortfchritte auch waren, welche die Dichtkunſt wäh 
rend der legten Zeit gemacht hatte, fo fehr die Poe⸗ 
fien der jüngeren Dichter in Sprache, Zorm und 
Gehalt die Erzeugniſſe des vorigen Zeitraums, 
ſelbſt die der befieren Dichter, wie Canitz, Beſſer 
und Weiſe, überragten, fo waren doch auch Diele 
nicht über die Rachahmung des Fremden hinausge⸗ 
angen, und fie hatten diefelben nur mit mehr Selbſt⸗ 
ändigfeit und mit mehr Gefhmad, und was ned 
von größerer Bedeutung war, mit mehr Berädfi 
tigung des deutfchen Geiftes und der heimatlichen 
Berhältniffe nachgeahmt. Wir haben fhon ange: 
deutet, wie dieſe Nachahmung von den Franzoſen 
zu den Engländern, von diefen zu den Alten, ne: 
mentlich den Römern, fortfchritt; bier haben wer 
nur noch beizufügen, daß fie vorzugsweiſe formeller 
Natur war, was zum großen Theil dem Einfluß der 
Gottſchediſchen Dichttunft zuzufchreiben if. Diefe 
gab ja eine genaue Anleitung, wie man die verfdhie: 
deniten Formen der Poefie zu behandeln habe, um? 
fo führte fie die Dichter ausdrücklich dazu, diefelben 
zu bearbeiten. Doch war es zugleich auch ein ge 
wiffer Drang, fi in den verfchiedenen Ga 
zu verſuchen, welche namentlich talentvellere Di» 
ter dazu bewegte. Die Sprache war in einem kur⸗ 
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zen Zeitraum zu fo ungeahnter Ausbildung gelangt, 


man bewegte fich in ihr ſchon mit einer im Verhält⸗ 
niß aum vorigen Zeitraum fo großen Sicherheit 
und Gewandtheit, daß eine allſeitige Luſt erwachte, 
die mannigfaltigſten Formen nachzubilden; und ſo 
kindiſch man ſich zum Theil hiebei geberdete, ſo hatte 
dies doch die wohlthätige Folge, daß die Sprache 
immer abgerundeter, gebildeter und beweglicher 
wurde, daß man immer tiefer in die Eigenthumlich⸗ 
feiten der fremden Vorbilder eindrang und endlich, 
daß auch zugleich der Geichmad immer mebr geläu: 
tert wurde. Und fo erfcheint auch von dieſem Punkte 
aus die vorliegende Periode ala eine Zeit der Er: 
ziehung. und man wird die melften poetiſchen Er; 
—88 bis zu Klopſtock herab am richtigſten beur: 
theilen, wenn man fie ala Nebungen anſieht, bei 
welchen es vor Allemauf Mannigfaltigkeitantommt. 
So ſchritt man von dem leichfen, den Franzoſen 
nachgeahmten Liede und der Zabel nebft der poeti— 
fchen Erzählung zu den größeren didaktiichen Dich: 
tungen und zum fomiichen Eros, bei welchem die 
Engländer nicht weniger benußt und nachgeahmt 
wurden, ald die Franzofen ; dann verfuchte nıan fich 
im anafrepntiichen Kiede und in der horariſchen 
Ode, ia felbft in der Dithurambe, in der Eviftel 
und Efegie, in der Kantate und in der Jdulle, im 
ernften und Bomifchen Drama , und gab ſich der kin⸗ 
diichen Kreude bin, zu glauben, daß man in allen 
diefen Gattungen und Formen die großen Borbil: 
der erreicht babe, die man nachzubilden geiucht. 
So ſprach man bald von einem deutfchen Anafreon, 
einem deutfchen Tnrtäus (beide in Gleim vereinigt), 
einem deutfchen Theofrit (Geßner), einem deutichen 
Horas (Ramler) und es fehlte in dem aroßartigen 
Berzeichniffe nur noch an einem deutfchen Homer, 
der endlich nach dem Ausfpruche der Zeitgenofien 
in Klopſtock erfchienen war. 

Bir kehren zur Darftellung der fritiichen Beftre: 
bungen zurück. Schon vor dem Erfcheinen des 
. Meſfias“ hatte 3. Elias Schlegel in einer 
längeren Abhandlung „Von der Nachahmung”, die 
er im J. 1742 fchrieb, den Grundſatz, daß die 
Poefie in der Nachahmung der Natur beftehe, da: 
durd beichräntt und zugleich tiefer begründet, daß 
er die Nachahmung nicht als Amel, fondern nur 
als ein Mittel der Kunft darftellte und den Zweck 
derfelben in die Erregung des Vergnügens feßte. 
Diele Anficht war allerdings ein Kortfchritt, allein 
Schlegels Abhandlung. die zuerft in einer Zeitfchrift 
erichien, erhielt erft größere Bedeutung, ale das 
Werk des franzöfifhen Kunſtrichters Batteux in 
Drutfchland befannt geworden war. 3.9. Schle⸗ 
gel überfeßte ea nach der erften Geſtalt (.. Ein» 
ichränfung der ſchönen Wiffenichaften auf einen 
einzigen Grundſatz“. Luz. 1751) und Ramler 
nach der fwäteren Ilmarbeitung (‚‚Einleitung in die 
schönen Wiſſenſchaften“. Ebend. 1758). Auch durch 
dieſes Werk murde ein wefentlicher Echritt in der 
Iinterfuhung von dem Wefen des Schönen und der 
Poefie getban, da ed den oft erwähnten Grund⸗ 
faß nach einer Seite näher beſtimmte, indem es das 
Weſen der Kunft nicht in die Nachahmung der Natur 
überbaunt, fondern in die Nachahmung der fchönen 
Natur fehte. Dadurch war die Kunft dem rein Mes 
hantichen entzogen und das Fdealifiren, das heißt 
das ſelbſtſtandige Schaffen des Künſtlers, begrün⸗ 
det. Auch fand der nun fo auögefprochene Grund⸗ 
fag den Iebhafteften Anklang und das Werk des 
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Batteux wurde um ſo entſchiedener als Geſetzbuch 
in Fragen der Poeſie angeſehen, als es zugleich 
auch die einzelnen Gattungen derſelben in das Bes 
reich der Interfuchung zog und mit Anwendung jes 
nes oberſten Prinzips behandelte, was weder Breis 
tinger, noch Meier gethan hatten. Alle fritiichen Uns 
terfuchungen, die von nun an bis zu geſtingz Anftre, 
ten angeftellt wurden, nahmen Batteug’ Werk zum 
Führer, und es ſchrieben und wirkten namentlid) 
die beiden Ueberſetzer deffelben, dann auch Klon»; 
tod und Sulzer in diefem Einne, ja jelbft 
Moſes Mendelsfohn, der mit verftändiger Be⸗ 
nußung der engliichen Philoſophen und Kritiker 
Einzelnes im Sufteme des Franzoſen erweiterte und 
tiefer begründete. 

Endlich erfchien Leſſin 8. welcher die bisheri⸗ 
gen Unterfuhungen zum Abichluffe brachte. Wir 
werden feine Autchten über das Weſen des Schönen 
und der Poefie erft fwäter bei der Befprechung feiner 
biebergehörigen Werke näher erörtern, da diefe zu: 
gleich auch Mufter der fhönen Darftellung find; für 
jeßt genügt e&, den Gang feiner kritiſchen For⸗ 
ſchungen in allgemeinen Zügen anzugeben. Es find 
zwei Hauptverioden feiner Thaͤtigkeit zu unterfcheis 
den, die erfte, in welcher er nur einzelne Ideen und 
Anfichten, wie der Zufall es mit fich brachte, bei Bes 
legenbeit von Fritiichen Anzeigen neuer Bücher in 
verfchiedenen Zeitfchriften veröffentlichte ; die zweite, 
in welcher er umfaflendere Kragen in zufammenhän- 
genden Schriften behandelte. Er begann feine fris 
tiiche Laufbahn, als er im 3. 1751 die Nedaction 
der gelehrten Artikel der Vofflichen Zeitung und 
bald darauf eines dazu gehörigen Beiblattes (das 
„Neueſte aus dem Reiche des Witzes“) übernahm. 
Er zeigte ſchon in dieſen Anfängen eine große Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Anfchauung, und wenn er fi) aud 
Im Ganzen den Anfichten der Schweizer zuneigte, 
fo war er doch keineswegs fo befangen, daß er nicht 
auch die Mängel in der Lehre derfelben erfannt und 
freimüthig auägefprocdhen hätte. Seine Beurtheis 
fungen neu erfihlenener Dichtungen und anderer 
Schriften zeunten von Wahrheitsliebe und Scharf: 
finn, vorzüglich aber von einem ſchon jehr ausgebil⸗ 
deten Geſchmack, und es ift nicht zu verfennen, daß 
er nicht bloß durch gründfiches Forfchen, fondern 
auch durch feine eigene praktifche Beihäftigung mit 
der Poefle den höheren Standpunft eingenommen 
hatte, der ihn fhon damals auszeichnete. So freus 
dig er auch die großen Vorzüge des „Meſſias“ und 
inebefondere den glüdlichen Einfluß deffelben auf 
die weitere Entwidelung der deutfchen Literatur ans 
erfannte, fo fah er doch defien Mängel und die man: 
nigfaltigen üblen Nachwirkungen deffelben ein und 
zögerte nicht, ſie aufzudeden. 

Die bedeutendfte, wenn auch nicht die erfte Frucht 
von Leſſings publiciftiicher Thätigkeit waren die in 
feinem Sinne gefchriebenen und zum Theil auß feis 
nen zerſtreuten Auffäßen hernorgegangenen „Briefe 
über den jebigen Zuftand der ſchoͤnen Wiffenfchaften 
in Deutichland” von Kr. Nicolat (1755), in 
welchen diefer eine verftändige Ueberſicht der bishe⸗ 
rigen Entwidelung gibt, die Verdienfte der Schweis 
zer um die Literatur lobend anerkennt und insbeſon⸗ 
dere an ihnen rühmt, daß fie Die Nachahmung ber 
Griechen empfohlen und fidh bemüht hätten, Die ächte 
Einfalt in die Poefle aurüdzuführen. Doc hebt 
er zugleich auch ihre Mängel jcharf hervor. Am 
ſchaͤrfſten eifert er aber gegen Klopſtocks Nachahmer, 
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befonders gegen die fogenannten Patriarchaden 
Bodmersd und Bielands, und ſetzt mit eben fo 
viel Grundlichkeit ale Witz auseinander, zu welcher 
traurigen und alle wirkliche Poefie vernichtenden 
Einfeitigfeit die frömmelnde und empfindelnde Rich⸗ 
tung diejer aus der Bibel gezogenen epiichen Ge⸗ 
dichte führen müffe. Der günftige Eindrud, den 
diefe Briefe bervorbracdhten, ermunterte den Bers 
faffer, eine der Kritif gewidmete Zeitfchrift heraus: 
angeben, die er zunächſt unter Mitwirkung von 
endelsfohn, Winckelmann, dem befannten 
Archäologen, Lippert (1702— 1785) und Chr. 
2.0.9 Bi orn unter dem Titel „Bibliothek der 
Ihönen Wiſſenſchaften und der freien Künfte” feit 
dem 3. 1757 herausgab, welche ſchon dadurch wichs 
tig wurde, weil es Die erfte Titerarifche Zeitfchrift 
von Bedeutung war, die ſich nicht in Gottſcheds 
Händen befand. Ste enthielt nicht bloß Anzeigen 
und Beurtbeilungen, fondern auch größere Auf- 
füge über einzelne die Kunft berührende Kragen, 
die um fo wohltbätigerwirkten, ala fie zugleich durch 
ihre Schöne Darftellung den Sinn für diefelbe fchärf- 

ten nnd allgemeiner machten. 
en Antheil an der „Bi: 


sehling nabm nur gerin 
bliothek“, da er unterdeflen Berlin verlafien hatte; 


als er aber 1758 dahin zurüdtehrte, und die Biblio: 
thek bald darauf in andere Hände überging, verband 
er fih mit Nicolat und Mendelsſohn zur Heraud: 
gabe einer neuen Zeitſchrift, weiche ausſchließlich 
der Beſprechung der neueiten Ericheinungen im Ge: 
biete der Deutfchen Literatur gewidmet werden follte. 
So entftanden die ‚Briefe, die neuefte Literatur bes 
treffend ’‘, gewöhnlich die „„Ziteraturbriefe” 
genannt, welche in kurzer Zeit zum höchſten Anſehen 
gelangten, und auf die Entwidelung der deutichen 

iteratur von audgezeichnetem Einfluffe waren. 
Zeifing und feine Freunde verfannten keineswegs, 
daß in den legten 20 oder 30 Jahren bedeutende 
Fortſchritte gemacht worden waren, aber fie fürdh« 
teten nicht ohne Grund, daß die Entwidelung fteben 
bleiben möchte. Denn die übertriebene Begeifte: 
rung , mit welcher felbft untergeordnete Erfcheinun« 
gen aufgenommen wurden, die bis zum Efel getries 

ene Meberhebung der neueren Dichter, die man mit 
den größten Geſtalten der Griehen und Römer zus 
fammenftellte, ja wohl über diefelben erhob, war 
Beweiſes genug. daß ed noch an ausgebildetem Ge: 
ſchmack fehle, Dem follten vor Allen die Litera⸗ 
turbriefe entgegentreten, und fie ftellten es fich zur 
hauptſaͤchlichen Aufgabe, nachzuweiſen, wie weit 
man noch in Deutſchland davon entfernt fel, eine 
Literatur zu haben. Sie zeigten daher vor Allem, 
daß der immer noch betretene Weg der Nachahmung 
der Alten oder der Neueren nicht zur felbftfländigen 
Entwidelung führen könne, und daß ed der Poefie 
eben fo wenig mit frömmelnden Phrafen und mat» 
ten Moralitäten, als mit breiten Befchreibungen zu 
thun ſei, welche beinahe in jedem Gedichte zur 
Hauptſache geworden waren, feitdem die Schweizer 
den Grundſatz aufgeftellt hatten, daß die Poefie 
nichts Anderes als Malerei ſei. Schonungslos 
befämpften fie fodann das Mittelmäßige, wo und in 
welcher Weife es fih zeigte, und eben fo entſchie⸗ 
den geißelten fie alle einfeitigen Richtungen, für 
die ds die Deutfchen von jebt nur zu leicht begei⸗ 
fern laſſen. Ye bedeutender die Talente waren, 
die fie auf falichen Wegen erblickten, deſto fchärfer 
traten fie ihnen entgegen und dies hatte zum Theil, 
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wie 3. 3. bei Wieland den Erfolg, daß folde | 


Männer nach und nach von der falfhen Bahn ab» 


lenkten und eine ihren Talenten angemefjene Ri: 


tung einfchlugen. 


Die Literaturbriefe wurden auch dann noch fort: 
geſetzt, als Xeffing 1760 Berlin verließ; doch fo 
rüftig und tüchtig auch Nicolai und Mendelsſohn 
daran arbeiteten, fo war doch mit Keifings Abgang 
die eigentlich belebende Kraft verloren, die feiner 
von den neuen Mitarbeitern Kr. Gabr. Reſewitz 
(1725—1806), Sulzer, Fr. Grillo (1737 — 
1802), welche beide übrigens nur wenige Briefe 
fieferten,, noch auch der fonft in anderer Beziehung 
tüchtige Ab bt erfeßen konnte. Xeffing aber hielt 
fih von nun an von den fritifchen Zeitfchriften ent 
fernt; fo nahm er keinen Theil an der von Nico; 
lat im 3. 1764 gegründeten ‚Allgemeinen dent: 
ſchen Bibliothek“ die fih über Die ganze, audy die 
rein wiffenichaftliche Xiteratur erftredte, vielmebt 
begann er jetzt, Die zum Theil durch feine vubliciſti⸗ 
fche Thätigkeit zur Reife gediehenen Anfichten in 
jelbftfländigen Schriften zufammenzufaflen, welde 
wir fpäter zu betrachten haben und von denen wir 
für jegt nur im Allgemeinen bemerken, daß fie ent: 
weder einzelne Gattungen der Poefie beleuchteten 
(Epigramm, Kabel, Drama), oder daß fie die Kun 
im Ganzen betrafen (Laokoon), fo wie daß er in 
diefen Schriften das Weſen der Poefie, über wel: 
ches man immer noch im Dunkeln war, mit fidgerer 
Hand beftimmte, indem er die Verſchiedenheit der 
einzelnen Künfte nachwies und den moraliiden 
Awed entfernte, den auch er lange Zeit für weient: 
lich gehalten, oder den er zu beitreiten noch nicht ge» 
wagt hatte. Ein weientlicher Punkt von Leifingt 
Wirkſamkeit war endlich der, daß er tbeile dur“ 
feine kritiſchen Schriften, theils Durch feine eigenen 
Dichtungen die Zeit der Nachahmung abſchloß, ia- 
dem er nachwies, wie man der Poche mit verlär 
diger Aneignung des Fremden einennationalen Cha⸗ 
rakter geben könne und müſſe. 


Um die nämliche Zeit, als Leſfing ſeine kritiſche 
Meiſterwerke ſchrieb, trat Wieland wit feine 
neuen Dichtungen, voetiſchen Erzählungen und Re: 
manen auf. Diefer hatte fidy früher der Bedmeri'k- 
Kloypftodifchen Richtung bingegeben; er batte met: 
tere größere Gedichte im Einne und Geiſte der 
Meffias geichrieben, und war überhaupt je fekr 
von der Meberzeugung durchdrungen gemeien, e⸗ 
fei das religidie und moraliſche Element die einzige 
Grundlage aller Boefie, daß er alle Ausbrüche kei- 
terer Luft aus derielben verbannt wiflen wollte sat 
in feiner frömmelnden Leidenfchaft ein Inquiſttien 

ericht gegen die Anakreontiker heraufbeſchweren 

atte. Die Macht feines eigenthümlichen Talente 
das ihm bis dahin nicht zum Bewußtiein gefemme: 
war, und das ihn felbft zur Darftellung des bei 
teren, ja muthwilligen und bis au einem gewifte: 

Grade fogar frivolen Lebens drängte, mußte ibr 
endfih aus diefer durch übertriebene Berehrun , 
Bodmerd und Klopftods in ihm begründeten & 

fangenbeit reißen; der. vollfländigfte Umſchwung i⸗ 

feinen Anfichten über die Kunft erfolgte um fe re 

fcher und fo entfchiedener, nody während er wu ! 
Bodmer in der nächſten Beziehung ſtand, ale er. 

wie oben erwähnt, durch Zeifings ſcharfe und ver 

nichtende Kritik auf die Unhaltbarkeit feiner kr 

herigen Anfhauung aufmerfjam gemacht wurde 
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Dadurd aber, dag fih Wieland nunmehr feinem 
eigenthümfichen Talente bingab, gewann er höchſt bes 
deutenden Einfluß auf die Entwi elungber deutfchen 
Poeſie, die (ri in die Einfeitigkeit Klopſtockiſcher 
Sprache und Klopſtockiſcher Auffaffungsmeife vers 
fangen hatte. So groß nämlich Klopſtocks Berdienite 
n 


Sechſter Beitranm. 


eiden Beziehungen waren, weil er der Sprache 


Kraft, Kürze und poetifches Leben eingehaucht, über: 
haupt eine poetifche Sprache gefchaffen , und weil er 
der nüchternen Berftändfichkeit Begeifterung entge⸗ 
gengefeht. endlich der Poefie durch Ginfübrung va⸗ 
terlaͤndiſcher und religiöſer Stoffe einen Gehalt ge⸗ 
geben hatte, den fie bisher nicht gehabt ; fo war Doch 
nicht gu verfennen, daß er andrerfeits ber Sprache 
einen harten und ftarren Charakter aufgeprägt hatte, 
bei dem die Darftellung heiterer und anmutbiger 
Gegenſtände, ja felbit der gewöhnlichen Lebens» 
verbältniffe jur Unmögnate t geworden war. Es 
war daher von hohem Werth, daß noch zur rechten 
Zeit ein Mann erfchien, welcher den vollkommen⸗ 
ften Gegenfaß zu Klopſtock bildete und durch feine 
Dietungen zeigte, daß die deutfche Sprache auch 
fähig ſel, heitere Stoffe darzuftellen, daß fie fid 
dem leichten Scherz eben fo leicht und wirkſam ans 
Schließen könne, al3 dem würdevollen Ernfl. reis 
lich überfhrttt Wieland in feinen neueren Dich⸗ 
tungen nicht felten die Gränzen des Scyidlichen, 
fie And oft leichtſinnig und ſelbſt frivol. Aber wie 
immer, fo mußte auch hier der Gegenfap falle er 
zu Einfluß gelangen wollte, ins Uebermaͤßige greis 
fen; es iſt dies eine in der menſchlichen Natur lie: 
ende Rothwendigkeit; fie war aber im gegebenen 
Bat um fo weniger zu vermeiden, als die Böheren 
tände, welche fi) immer noch von der deutfchen 
Literatur abgemwendet hielten, nur dadurch für Dies 
felbe gewedt werden konnten, daß endlich ein Did: 
ter auftrat, in deffen Poefien fie die leichte Anmuth 
und die liebliche Beweglichkeit wiederfanden, für 
welche allein fie bei ihrer franzöfiihen Bildung 
Sinn haben konnten, und wie die äfthetifche Erzies 
bung der übrigen Theile des deutfchen Volkes durch 
Ktopftod und Leffing vollendet worden war, fo hats 
ten die höheren Stände die ihrige Bielanden zu ver: 
danken, durch den fie auf die großartigen Erfchei« 
nungen bed folgenden Zeitraums vorbereitet und 
fähig gemacht wurden, diefelben mit Liebe und Ans 
erfennung aufzunehmen. 

Wie wir fon anzumerfen Gelegenheit hatten, 
wurden im vorliegenden Zeitraum alle einzelnen 
Gattungen der Poefle behandelt, ja es ift * ar, 
wie ebenfalls ſchon geſagt wurde, ein charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal der Periode, daß man Gewicht 
darauf legte, ſich in allen Gattungen zu verſuchen 
(5. 473). Da aber die Anficht immer noch feſtge⸗ 
halten wurde, daß die Poefle nebft der Ergötzung 
auch Belehrung zum Zwecke haben folle, eine An: 
fiht, die erft durch Xeffing volftändig vernichtet 
wurde, fo war ea natürlich, daß die Didaktifche 
Poeſie vielfah und mit Vorliebe bearbeitet 
wurde, fo wie aud, daß die Übrigen Gattungen 
häufig einen didaktiſchen Eharafter annahmen, und 
daß ſelbſt folche Dichtungen, bei denen das größere 
Talent oder die größere Gewandtheit des Dichters 
die didaktifche Abficht verbarg, doch urſprünglich 
aus einer folchen bervorgingen. Diele Einfe tip: 
feit hatte aber namentlich für die [urifche Poefte 
den außerordentfihen Nutzen, daß fie fih von der 
früheren Ausartung zum Gelegenheitägedicht volls 


Einleitung. 


ftändig losriß, und daß dieſelbe eine verhältniß- 
mäßig große Mannigfaltigkeit von Stoffen und 
Formen entwidelte. Die epiſche Poeſie ninmt 
einen ungeahnten Auffchwung und wird in ihren 
verfchiedenen Gattungen mit überrafchendem Glück 
behandelt, was ebenfalld von der dramatiſchen 
Poeſie gilt, welche fi dmar Anfangs nur lang» 
fam und fchwerfällig entwidelt, aber gegen das Ende 
des Zeitraums eine fehr bedeutende Höhe erreicht 


und fich fo fiher und Tebensträftig geftaftet, daß fie . 


die vollgüftigfte Hoffnung auf noch größere Blüthe 
verfpridt. | 
Wie in den verfchiedenen Gattungen der Poeſie, 
fo wurden auch in Bezug auf die Äußere Pie der 
poetifchen Darftellung mancherlei Berfuche anges 
ftellt, und es bewährt Ns auch hierin der Auafprud), 
daß die Periode eine Zeit der Uebung und der Er: 
ziehung war; und wenn auch viele unter diefen Ver⸗ 
fuchen noch fehr unbeholfen blieben, fo waren Dies 
felben in ihrer Gefammtheit doch von dem wohls 
thätigften Einfluß auf die Sprache, welche dadurd 


immer beweglicher, lebendiger und biegfamer wurde 


und außerordentlich an Mannigfaltigfeit und Reich⸗ 
tbum gewann, aber freilich oft auch verunftaltet 
wurde , weil man fie in Formen zwang , welche ihrer 
Natur widerftrebten. Dies hatte aber den großen 
Nachtheil, daß das Sprachgefühl immer mehr ges 
trübt wurde, eine unglückliche Wirkung, welche je 
doch erft im folgenden Zeitraume in ihrem ganzen 
Umfange erfheint. Der von Opiß und feiner Schule 
aufgeftellte Grundfaß der Versmeſſung nach Läns 
gen und Kürzen behäft auch jetzt noch feine volle 

eltung, ja er wird fogar immer entfchiedener Durchs 
gerüänt. Doch fühlte man ſchon bald, daß er den 

erfen einen fteifen und einförmigen Charakter auf» 
drücke, weshalb fi auch ſchon im Anfang des Beits 
raums Stimmen gegen diefelben erhoben; (0 Bod⸗ 
mer und Drollinger, welche die Unzulänglichs 
feit des ganzen Syſtems wibig verfpotteten *). 
Auch Breitinger behandelte den GBegenftand in 
feiner „Critiſchen Dichtkunſt“ in der ihm eigen» 
thfimlichen Maren und verftändigen Weife, er zeigte, 
wie wenig die herfömmliche Versmeſſung mit dem 
Charakter der deutſchen Sprache übereinſtimme und 
wie viel harmonifcher und wohllautender die alte 
Behandlungsmeife der Bere gewelen fei. Leider 
war diefelbe in ihrem eigentlichen Weſen damals 
viel zu unbefannt, als daß man auf fie wirflich hätte 
Rückſicht nehmen können, und man verfiel daher auf 
die Nachahmung der Versmaße des Alterthums. Es 
hatte fih zwar fhon Gottſched in der Behand⸗ 
fung des griechifchen Hexameters verfucht , doch war 
fein Vorgang ohne unmittelbare Nachfolge geblie: 
ben; erft etwas fpäter wurde derfelbe von Uz und 
Kleiſt wieder nachgebildet, freilich nicht in Feiner 
reinen Form, da fie ihm eine Vorſchlageſylbe ga: 


*) In einem „Boetifchen Sendſchreiben an Spreng‘' 
abmt Drollinger Boileaus Klage über die Tyrannei 
des Reims nudh, den er nur für Gelegenbeitsgebichte „ale 
Suſanna ftarb” oder „als Sohannes Magifter wurde‘ 
für paffend hält; ver Heim, fagt er, fei namentli für 
den deutſchen Dichter eine Qual, weil er gegen die Eng⸗ 
länder, welche ſich Wort 
dürften, arm an Ausdrücken fei und noch dazu bu 
Fefleln der Verszählung gebunden werde. 

„Der Deutſche ftedt in fleter Pre; 
Gr muß vie Sylben angſtlich wägen, 
Der leichte Srangmann & ft dagegen; 
Und lacht unfere Tohnmäſſes.“ 


die 


475 





— ꝰ ꝰ ꝰꝰ ꝰ ꝰꝰꝰ — — — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — 


aus allen Sprachen aneignen |. 








Sechſter 


⸗ 
| Bon 1725 


0 





— — — — — 7 . — — — — — — — — — — — ————. —— ————— — —— — — — — —— — — — — — — — 


ben, welche feinen Charakter nicht wenig trübte, 
weshalb Klopſtock diefelbe in feinem Mejfias wies 
der entfernte. Die Iyriichen Versmaße der Alten 
wurden vorzüglich von Klopftod und Ramler 
nachgeahmt und eriterer verfuchte fogar, ihnen neue 
nachzubilden , jedoch ohne befonderes Glück. 

Der Gebrauch der antiten Berömaße führte noth⸗ 
wendig zur Verwerfung des Reims, der fi feiner 
Natur nach allerdings nicht zu jenen Rhythmen 
eignete. Webrigens hatte fih Bodmer ſchon frü⸗ 
ber (in den „Discourfen‘‘, Bl. 21) gegen den Reim 
erflärt, weil er dem Dichter Feſſeln anlege, denen 
er manchen guten Gedanken opfern müfje und er 
zudem intönigkeit bervorbringe; Breitinger 
theilte dieſe Anficht, welche überhaupt vielfachen An⸗ 
Hang fand, namentlich ſprachen ih Drollinger, 
Meier, Langeund Pyra dafür aus, ja die zwei 
feßten dichteten jelbft in reimfreien Berfen, wie 
auch die jüngeren halliichen Dichter, Gleim, Götz 
und 115, die jedoch fpäter beinahe Durchgängig zum 
Rein zurüdfehrten. Am meiſten wirkte Klop⸗ 
tod gegen den Gebrauch des Reims, der freilich 
defien Natur eben fo wenig erkannte, als Bodmer 
und Breitinger. Zur Verdrängung des Reims trug 
übrigens der Glaube wejentlid bei, daß die Deuts 
iche Sprache gegen andere Sprachen arm an Reimen 
jei, ein Glaube, der jo allgemein verbreitet war, Daß 
fi die Klagen über diefen Mangel bei vielen Dich⸗ 
tern wiederholen, und in der That zeigt fich in den 
Dichtungen der Zeit jelbit bei den beflern Dich: 
tern eine auffallende Armuth des Reims. Gott; 
ſched ſprach fih nicht bloß, um den Schweizern 

u widerfprechen,, für den Reimaus* er hatte in der 

bat hierin ein richtigeres Gefühl, als feine Geg⸗ 
ner, weshalb er gereimte und reimfreie Berje für 
gleich berechtigt hielt und jene um jo mehr in Schuß 
nahm, als er die Ungulänglichkeit der nicht gereim⸗ 
ten Berfe bei den Dichtern feiner Zeit anerkannte. 
Eben jo fiher fühlte Leſſing, day der Reim volle 
Derechtigung babe, ohne daß er jedoch in das We⸗ 
jen deffelben tiefer eingedrungen wäre. So gewich⸗ 
tig die Stimmen audy waren, die fich gegen den Reim 
erflärten, fo wurde derfelbe Doch von den meiiten 
Dichtern der Zeit gebraucht ; jedoch gewann er erft 
dann wieder allgemeine Anerkennung, ale Wie⸗ 
fand durch glüdliche Behandlung defjelben unwi⸗ 
deriprechlich zeigte, Daß er zur Erhöhung des fünfts 
leriſchen Eindrucks weſentlich beitragen könne. Doch 
erbielten ſich auch die reimfreien Verſe, und allmäbs 
lich bildete fih das Gefühl aus, daß die verfchie- 
denen Gattungen von Gedichten auch verfchiedene 
Form verlangten. So wurde das fingbare Kied in 
Reimen, die Ode vorzugsweife in den rhythmiſchen 
Mapen der Alten gedichtet; eben jo wendete man 
den Reim bei den fomiichen oder romantifchen Enos 
pöen, fo wie bei den Meineren eviichen Erzählungen 
an, während bei dem ernten Heldengedicht der Hexa⸗ 
meter vorzugsweije gebraucht wurde; in dem Drama 
endlich gebrauchte man den fünffüßigen ungereimten 
Zambus, der jedoch erit im folgenden Zeitraume 
durchgreifende Anwendung fand. Der Alezandri: 
ner, der im Anfang der Periode noch allgemeines 
Map für die größeren Dichtungen war, verlor fich 
immer mehr und fand nur noch in Fleineren Boefien 
oder im Lehrgedichte Anwendung. Schon früh hats 
ten die Schweizer erkannt, wie wenig diejer Vers 
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der deutfchen Sprache angemeilen jel, namentlich 
wegen der durch die Opipiiche Proſodie herbeige; | 


Beitranm. 





führten Eintönigkeit, welche der Franzöfifche Alexan⸗ 


driner keineswegs befigt *). 

Indem wirnun zur Darftellung der einzelnen poe⸗ 
tiſchen Gattungen übergehen, müſſen wir die Be⸗ 
merkung vorant chicken, daß eine nicht Heine Anzahl 
von Dichtern, die bier zu nennen find, zwar ned 
weit in den künftigen Zeitraum binfberragen, daß 
wir fie aber in ihrer ganzen Erfcheinung in dem vor: 
fiegenden behandeln, nicht bloß um die Darftellung 
nid zu trennen, fondern aud) und ganz hauptſäch⸗ 
lich deshalb, weil ihre ganze Wirkſamkeit, ald auch 
ihre fpätere, den Charakter der vorliegenden Be: 
riode trägt. 


L Lyriſche Boefle. 

Schon in den erften Jahren des Zeitraums tre⸗ 
ten uns zwei Dichter entgegen, die eine jchönere Zu⸗ 
funft verfündigen und in denen fich die weitere Ent: 
widelung der lyriſchen Boefie nach ihren zwei Haupt: 
jeiten ſchon vorgezeichnet findet, ex find dies Fried⸗ 
rih von Hagedorn und Albrecht von Hal: 
fer, von denen der erfte die heitere, der zweite Die 
ernite Seite der Poeſie fchon in ihrer eriten Ent: 
faltung, wie auch Hagedorn den franzöfifchen und 
Haller den engliichen Einfluß auf die Literatur re 
präfentirt. Obgleich alfo ganz in ihrer Anidyauung®- 
weiſe einander gegenüberftehend, kamen fie Dagegen 


*) Drollinger bat die Unbrauchbarfeit des Aleıan- 
driners in einem Fleinen Gedicht recht winig veripottet, 
den Dichter 


wir theilen daflelbe bier mit. da wir au i 


bis 1770. 
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der mehr wegen feiner geſunden Anfichten uder die Boehe, 


als Begen feiner eignen Leiftungen bebeutend warte, nicht 
ausführlicher zurüdtommen können. 


Ueber die Tyranney der deütſchen Dihtkunſ. 


IhHr Muſen, helft! Der Berfe Tyranney 

Iſt allzu ſchwaͤr! O macht uns endlich frey! 

Uns plagt ja ſchon mit feinem Schellenklang 

Der Feind von Geiſt und Wig, der Reim, zu lang, 

Der, von den rauben Barden ausgebedt, 

Die firenge Herrichaft bis auf uns erfiredt. 

Mas fchreibt doch noch der deütſche Dichter - Sher 

Kür eine Dersart ih zur Strafe vor; 

Ein Doppelvers, erdacht zu unfrer Bein, 

Zu groß für Sinen und für Zween zu Mein. 

Je mehr er bat, je mehr ihm ſtets gebricht; 

Zwelff Züffe helfen ihm zum lauffen nicht. 

n madt dem Ohr kein Wechſel angenem, 

eihidtes Maß dem Sinn bequem. 

Gr trabt betrübt daher mit fhwärem Schritt. 

Ein gleiher Tact befimmt ihm jeden Tritt; 

Beim Sechſten ftellt au, wenn er Lauffen will, 

Das firenge Reimgeläg ibn immer fill. 

Bernunft und Wis entweicht vor feinem Zwang, 

Und findt ihn bald zu kurz, und bald zu lang; 

Und wenn fein Tie und Tac beſtändig ſchallt 

Blei einer Slode, fo entfhläft man bafv. 

Schau, wie fo oft ein Dichter änaftlih ringt, 

Bis nach den Regeln ihm ein Vers gelingt! 

Er martert fich, verbrebt, verfegt, verfchränft; 

Der Sinn wird ſchwach, die Sprade wirb gefränft. 

Gin Einfall fließt, doch kan er nicht beſtehn 

Warum? Zmeen Füffe fehlen noch * Zehn. 

Was iſt zu tuhn? Gin Flickwort fömmt berben. 

Daß die geihmorne Zahl nur richtig fen. 
it ganı. Das Werk will voch nicht fort, 

Der Abſchnidt Fällt nicht recht auf feinen Drt. 

Nah langer Müh gebihrt man eine Braut, 

Bon Wind und Luft erfüllt, für Geift und Blut. 

Und fie ift nit an Kraft und Geifle leer, 

So zeigt ihr Leib den Zwang nur befto mehr. 

Was Wunder, daß der Britten feiner Ohr 

Gin Reimgebinde fih vorlängft erfchr, 

Das, nit fo ſehr vom Rege ang beſchränkt, 

Sich nach des Dichters Wunſch bequemer lenkt, 

Bald bier, bald dort den Abſchnidt wechſelnd Aellt, 

Und, wie die Regung will, Jo läufft, als hält. 

376 





— — — — — — 


— 


| 1. Poeſie. 








derjelben zum Menfchen dichteriſch behandelten, was 
bei Hagedorn zum Theil als eine eBirtung des von 
‚ feinem Kandömanne Brodes auf feine Dichterifche 
- Bildung ausgeübten Einfluffes erjcheint. Beide, 
Hagedorn und Haller, wirkten mächtig auf die ihnen 
unmittelbar folgenden Dichter und wir erkennen 
ihren oft gemeinfamen Einfluß in den nachfolgen- 
den Dichterfchulen. Befonders ift Died bei der Leip⸗ 
ziger der Fall, welche überdies, wie ſchon oben bes 
merkt wurde (S. 471), von den Anfichten Gott» 
icheds, ihres Lehrers und eriten Führers in der 
Boefie, zu denen der Schweizer, wenn auch nur ftille 
(chweigend, übergegangen war. Diefe Stellung 
zwiichen den entgegengejepten, ja ſogar feindjeligen 
Richtungen , brachte in ihre poetifche Haltung ein 
gewifies Schwanten, welchem eine charakteriſtiſche 
Entwidelung in der That unmöglich war, daher wes 
der die Schule ala folche einen ausgeprägten Charak⸗ 
ter darbietet, noch Die einzelnen Dichter, Cramer 
etwa Sagen zu einer feften und ausgeſpro⸗ 
chenen Eigenthümtlichkeit gelangten, in fo fern fie 
nämlich Iyrifche Poefien dichteten,, un welche es 
fih bier zunächft allein handelt. Sie ragten weder 
durch Neuheit der poetifchen Gedanken, noch. durch 
neue Behandlung älterer Stoffe hervor, und es 
fehlte den meiften an lebendiger Erfindungsgabe, 
weshalb fie ihre Dichtungen theile unmittelbar frem⸗ 
den Muſtern, namentlich den Franzoſen nachbilde« 
ten, theils im Sinne derjelben bearbeiteten. Auch 
find ihre Dichtungen röptentheils mehr Ergebniß 
des überlegenden Verſtandes, als der dichterifchen 
Phantafie, und es haben daher felbft ihre Iyrijchen 
Moefien einen didaktijchen Anftrich, abgefehen da⸗ 
von, daß fie Diejenigen Gattungen am liebiten behan⸗ 
delten, die fi, wie 3.3. die Epiitel, dem rein Dis 
daktifhenannäherten. Beialledem hatte die Schule, 
wie im Allgemeinen, fo indbefondere auf die Iyrifche 
sBoefie einen höchſt wohlthätigen Einfluß dadurd, 
Daß fich die Dichter bemühten, die von ihren kriti⸗ 
ſchen Führern verfündigten Kehren praktifch anzus 
wenden. Namentlich erwarben fie fich durch das Bes 
ſtreben nach forrecter, klarer und natürlicher Darſtel⸗ 
lung große Verdienſte um die Hebung der Sprache, 
welche durch fie zwar keinebwegs noch einen höheren 
Schwung, aber eine große Gewandtheit erhielt, 
und darin liegt namentlich der Kortjchritt, der ihnen 
den Beitrebungen eines Ganip und Befjer gegen⸗ 
über zu verdanken ift. 

Einen ausgeprägteren Eharafter haben die Dich: 
ter der Halleichen Schule, welche fich entichiedener 
an Hagedorn anlehnten und das heitere Lied in deis 
fen Geiſt nachzuahmen fuchten, zugleid, aber, wie 
jener, fih den Römer Horaz und dann ganz beſon⸗ 
ders den Griechen Anakreon zum Muſter nahmen, 
der von ihnen überjegt und vielfältig nachgeahmt 
wurde, weshalb man fie und ihre Nachahmer auch 
Anakreontiker nennt. Auch Petrarca war eine 
Zeitlang ihr bewundertes Vorbild; alle dieſe Nach» 
ahmungen blieben gana Außerlicher Art. Zwar was 
ren, wie bei ihren Vorbildern, Wein und Xiebe der 
unerfchöpfliche Inhalt ihrer Dichtungen, aber da 
te feine befondere Neigung zu dem eritern hatten 
ınd auch ihre Kiebesgedichte nicht fehr ernfthaft ge 
neint waren, fo fehlte ihren Liedern meiitentheild 
vie innere Wahrheit. Die Dichter zwangen fich 
nebr zu den von ihnen befungenen Empfindungen, 
ils daß fie diefelben wirklich gefühlt hätten. Das 


| darin überein, daß fie die Natur und die Beziehung 
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durch wurden ihre Gedichte geziert und geſucht, und 


der Mangel an wahrer Empfindung führte fie ſogar 
auch dann zu einer gewiſſen lebertreibung und Zie> 
rerei, wenn fie wirkliche Gefühle befangen, zum 
Beifpiel die Freundſchaft, die fie gegen einander 
begten. Demungeachtet waren diefe Männer nicht 
ohne wahre dichterifche Begabung und ihre Dich: 
tungen können ala poetifche Spiele immer noch auf 
Anerkennung Anfprudh machen. Sie würden ein 
größeres Recht darauf haben, wenn die Dichter fie 
wirklich als folche behandelt hätten; aber der größte 
Mangel ihrer Dichtung beiteht eben darin, daß fie 
das Kleinliche und Tändelnde mit dem größten Ernit 
behandelten, wodurch ein unauflösbarer Widers 
ſpruch zwifchen dem Gehalt und der Auffafjung deſ⸗ 
felben entitand. Gleim und jein jüngerer $reund 
J. G. Jaco bi waren die Hauptrepräjentanten dies 
fer füßlichen, mit den Gefühlen jpielenden Ridys 
tung , wie denn ihre Briefe mit der bis zum Ekel 
getriebenen tändelnden Schwärmerei den Höhepunft 
derjelben bezeichnen. Sie ergriff übrigend auch 
ernitere Männer. und felbit Alopftod war keines⸗ 
wegs von ihr frei geblieben. Und doch war es auf 
der audern Seite eben Klopſtock, der ihr mächtig 
entgegenarbeitete. Seine Inriihen Gedichte wurs 
den nämlich nicht bloß deshalb mächtig, weil fie der 
bisher ausſchließlich vorherrfchenden leichten, ſpie⸗ 
lenden Form eine ernfte, in fräftigen und würde: 
vollen Maßen fich bewegende Darftellung entgegens 
feßte, und er überhaupt eine poetifche Sprache ſchuf. 
welche durch die Beitrebungen Weije's und feiner 
Schule nah Natürlichkeit und der rein verftändigen 
Auffaffungsweije Gottfheds und feiner Anhänger, 
volftändig vernichtet worden war; er gewann vor⸗ 
züglich dadurch einen bleibenden und erfolgreichen 
Einfluß auf Die Poeſie, und namentlich die Iyrifche, 
daß er ihr einen würdigen Gehalt gab. Religion 
und Baterlandsliebe waren die zwei Ideen, die feine 
kräftige Seele erfüllten, und die erin feinen Poe⸗ 
fien mit begeifterten Tönen ausſprach, welche bald 
den mächtigiten Anklang fanden, denn er hatte ge⸗ 
rade diejenigen Saiten angefchlagen, welche allein 
fähig waren, das größere Publikum zu ergreifen. 
Das religidfe Element war von jeher im deutfchen 
Mittelitand vorherrfchend und war durch die Pie⸗ 
tiften in den letzten Zeiten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts wieder lebendig angeregt worden; das lang 
unterdrüdte Gefühl für das Baterland war, wie 
oben ſchon erwähnt wurde, im Mittelitande wieder 
rege geworden und bedurfte nur eines Anftoßes, un 
fich kräftiger zu geftalten. So traf Klopftod gerade 
den rechten Moment, um feinen Ideen allgemeinen 
Eingang zu fihern, und der Kiteratur eine neue und 
beitimmte Richtung zu geben. Daß aber namentlich 
die vaterländifche Seite-feiner Dichtung reichen 
Nachhall fand, hatte auch darin feinen Grund, daß 
um die nämliche Zeit Die Siege Friedrichs II. sans 
Deutfchland mit Jubel und Begeifterung erfüllten, 
und es waren daher auch befondersdiepreußifchen 
Dichter, welche Klopſtocks Vorgang in Behandlung 
vaterlaͤndiſcher Gegenſtände nacheiferten, den bes 
wunderten Meiſter in jo fern überragten, als fie ber 
allgemeinen Idee eine [pezielle Unter iage gaben, ins 
dem fie die großen Thaten ihres Königs befangen 
(Sleim, Ramler, Kleift). Klopſtock hatte wohl 
gefühlt, daß ihm eine ſolche fehle und daher diefelbe 
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dadurch zu gewinnen gefucht, daß er den Cherusker 
Hermann zun Gegentande feiner Dichtung machte, 
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freilich mehr in Dramatifhen Schilderungen als in 
Iyrifchen Gedichten, aber auch jene wurden für die 
(ntwidelung der Ineifehen Poefie wichtig. Er 

laubte nämlich, daß bei den älteften Deutfchen eine 

ängerkafte gewefen fei, Barden genannt (I, 4), 
deren Gefänge zwar untergegangen feien, die er 
aber bis auf einen gewifien Grad nach den Anfichten, 
die er fih von denfelben gebildet , nachzuahmen vers 
ſuchte. Jene dramatiſchen Stüde, in welden er 
die Thaten und Schidjale Hermanns verherrlichen 


‚ wollte, nannte er daher Bardiete, fo wie aud 
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‚ einen mächtigen Einfluß , der gerade die eigent 


. die darin mo ih Iyrifchen Geſaͤnge. Diefe fan- 


fiche Mangel an wirklicher Unterlage den Dichtern 
die größte Kreiheit der Behandlung in Stoff und 
Korm gewährte. So entwidelt fi) eine eigenthüm⸗ 
lihe Art der Lyrik, die fogenannte Bardenpoes 
fie, in welder man vorzugöweife, obgleich nicht 
ausfchlieplich nach dem Vorgange Klopftods Bilder 
aus den früheren Zuftänden des deutfhen Volks 
darftellte, wie die Dichter fich diefelben dachten. 
Daß ſolche Dichtungen aber eben deshalb allen Bo⸗ 
den verlieren mußten, fit begreiflih, und daß das 
Bardenunwefen, wie ed Wieland nennt, zulegt auf 
gebaltlofe Schwärmereien hinaudlief, war eine uns 
vermetdliche golge dieſes Mangels an aller realen 
Wahrheit. Roc ungenießbarer wurden diefe Poes 
fien, daß fie auch nady dem Borgange Klopſtocks die 
griechiſche Mythologie mit der N undinanifchen vers 
taufchten. Es war ein allerdings ehrenwerthes Ges 
fühl, durch welches fih Klopſtock verleiten ließ, die 
nordifhe Mythologie einzuführen, allein es war 
immerhin ein ungfüdliches Unternehmen, denn ab» 
efehen davon, daß fie Niemand kannte, und die 
amen der ffandinavifchen Götter daher eher vers 
wirrten, ald lebendige Anfchaulichkeit hervorriefen, 
fehlte es der nordifchen Sage auch an jener rubigen 
Klarbeit und künftlerifchen Abrundung, durch welche 
fid) die griehifche, von der Voefie ſelbſt groß gezo⸗ 
gene Mythologie fo ganz zumdichterifchen Gebrauche 
eignet. Auf diefe Bardenpoefie hatten zudem die 
Gedichte Oſſians, die unbedingt für ächt gehals 
ten wurden, und gleich bei ihrem Erfcheinen auch in 
Deutfehland den höchſten Enthufiadmus aim 
Ms 


den nun um jo lebhafteren Anklang, als der Sic 


lichſten Seiten derfelben, die in Rebel verſchwim⸗ 
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menden hiſtoriſchen Beziehungen, die empfindſamen 
Naturſchilderungen und überhaupt der ſentimentale 
Charakter, der in ihnen vorherrſchte, in der deut⸗ 
fchen Poefle keineswegs mehr fremd war. Denn 
die Begeifterung Klopftodd war bei dem Mangel 
an realem Stoff oft in Schwärmerel, diefe fogar 
in Sentimentalität übergegangen, befonderd wenn 
er die Liebe und die Kreundfchaft befang; er war 
Fa mit den Hallefhen Dichtern gufammengetrofs 
en, und es hatte fich ein wechfelfeitiger Einfluß ent- 
olge deffen das fentimentale Element 
in der Lyrik einen außerordentlihden Aufihwung 
nahm und bis weit in die folgende Periode hinüber» 
tagte. Doc wurde ed auch ſchon im vorliegenden 
Zeitraum mit groben Gluͤck überwunden, und zwar 
erade von ſolchen Dichtern, welche früher in dems 
Pefben mehr oder weniger verfangen waren, wie Uz 
und J. G. Jacobi. 
Unter den verſchiedenen lyriſchen Gattungen wur⸗ 
den das Lied am häufigſten bearbeitet, und zwar 
ſowohl das weltliche, als das geiſtliche. Die Stoffe, 


welche das weltliche Lied behandelte, waren nicht 
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ſeinen fpäteren Meiſterwerken vollſtändi 


bis 174. 


mannigfaltig: Liebe und Freundſchaft, geſellſchaft⸗ 
liche Heiterkeit und Natur bilden beinahe ausſchließ⸗ 
lich den Gegenftand aller Kieder diefes Zeitraums, 
und zudem werden fie Durch Die ſich fait immer gleich⸗ 
bleibende Auffafjungsweife oft eintönig, denn nur 
wenige Dichter verflanden es, ihren Stoffen neue 
feben®volle Seiten abzugewinnen, wie denn aud 
nur eine verbäftnipmäßie geringe Anzahl von Lies 
dern Ergüffe einer tiefgefühlten Empfindung oder | 
eined lebhaften, wahren Gefühle find, während bie . 
meiften durch forgfältige Behandlung der Sprade 
und der Form Lob verdienen. Reben dem heiterm 
und aller Liede (Liebes⸗, Trink» und Geſell⸗ 
ſchaftslieder), wurde auch das ernite, wenn aud im 
geringerem Umfang und mit weniger Glüd behan- 
delt. Außer Hagedorn, dem bedeutendften Lie 
derdichter der Zeit, find no vorzüglih Giſeke, 
Gleim, Kleitt, Uz, Söß, Beifte, Gerſten⸗ 
berg und J. G. Jacobi zu nennen. Auch Leſ⸗ 
fing würde durch feine heilern und geiſtreichen Lies 
der eine hervorragende Stelle unter den lyriſchen 
Dichtern feiner Zeit einnehmen, wenn fie nicht von 
verdun⸗ 
kelt würden, und fie müffen ſchon deshalb hervorge⸗ 
boben werden, weil in ihnen das Leichte, oft ſogar 
Frivole des den Franzoſen nachgebildeten Liedes 
von einem ächt deutfchen Humor verdrängt wirt, 
der ſich befonders in feinen Zrinkliedern (. Der 
Tod”, „Die drei Reiche der Natur“), kund gibt. 
dere, namentlich die kleineren, zeichnen fich durch 
w Bige oder geiftreiche Gedanken, im Sinne dei 
evigrammatifchen Liedes aus. Auch Haller, Chr. 
st Bernig, J. E. und J. A. Schlegel, Gel⸗ 
ert, Cronegt, Zachariä, Eramer,Ereuz, 
RKamler, Richaelis und Willamow find we 
niger durd ihre Xieder, als durch Ihre übrigen Didi» 
tungen befannt geworden; doch find manche derſel⸗ 
ben unter die beiferen Liederdichter der Zeit zu zäh- 
fen. Ebert bat nur wenige ſelbſtſtändige Lieder 
gedichtet, ſich jedoch durch einige recht hübſ de Trink⸗ 
und Geſellſchaftslieder, fo wie ganz vorzüglid durch 
wohlgelungene Ueberſetzungen g echt her „El 
lien“, die lange Zeit dem Hagedorn zugefchrieben 
wurden, wohlverdienten Ruf erworben. Bon deu 
übrigen Liederdichtern, deren Zahl nicht Mein ik. 
haben wir folgende bejondere ier noch zu erwäh- 
nen. Die und ſchon befannten Samuel Gott: 
hold Lange (S. 465) aus Halle (1711 — 1781), 
und Zac. Immanuel Pyra (S. 465) aus Cott⸗ 
bus (1715 — 1744), weldye zuerft Gottſcheds Ar: 
bänger waren, fich aber fpäter von ihnı abgewentet 
hatten, ſchlugen in ihren vereinigt herausgegebenen 
Gedichten (. Thyrfis und Damons Freundſchaft⸗ 
fichen Kiedern (Züri 1745 und Halle 1749), zu- 
erft den Ton an, den die Anakreontifer‘ bald datauf 
in übermäßiger Külle hören ließen. Ihre Gedichte 
waren zum Theil reimlos, wozu wahrfchetnfid 
Pyra, welcher überhaupt der talentvollere von bei- 
den war, den Anftoß gegeben hatte. Lange erwarb 
fi) auch dadurd Anerkennung, daß er es-zuerk 
wagte, den römijchen Dichter Horaz in deutfde 
Berfe zu bringen (Halle 1752); freilich wurde ber 
ihm daraus erwachſene Ruhm bald durch eine ſcharfe 
Kritik Xeffingd, den er mit nicht ganz wä 
Waffen angegriffen hatte, vernichtet, und fi 
Ueberfegung galt feitdem als ein elendes Mahwert; 
allein es ift doch nicht zu lͤugnen, Daß manche Den 
mit Geift und poetifchem Stun wiedergegeben ſind 
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Vorher hatte er fhon „Horaziſche Oden“ (Halle 
1747) herausgegeben, die, ohne von großen: Werth 
au fein, in der Gefchichte der Kiteratur immerhin 

edeutung haben, weil fie die unmittelbaren Bors 
fäufer der Klopftodifchen Dichtungen find. Auch 
feine Frau, von ihren Freunden Doris genannt, 
welche zwar keineswegs ein bedeutendes poetiſches 
Zalent hatte, aber in dem Zaublinger reife (S. 466) 
dennod [ehr angefehen war, verructe fih in aller; 
band Dichtungen, die in verfchiedenen Werken ihres 
Gatten gedrudt find. Joh. Joach. Ewald (geb. 
1727 zu Spandau; fein Todesjahr iſt unbekannt), 
gefiel zu feiner Zeit durd feine leichten, wißigen 
und in gewandter Sprache gefchriebenen Lieder; 
weniger genügend waren die „Zeitlichen Lieder und 
anafreontifhen Scherze“ (Hamb. 1751) von 3. 
7. Löwen, dem wir fpäter wieder begegnen wers 
den. Endlich erwähnen wir noch zwei Dichter, von 
denen der Eine, Gottlieb Fuchs, mit dem Leipziger 
Dichterkreife, der zweite, Kl. Eb. K. Schmidt, mit 
den Halberftädtern, namentlich mit Gleim in freunds 
Ihaftliher Beziehung fland. Gottlieb Fuchs 
aus Lippersborf im Erzgebirge (1720—1799) , der 
Sohn eines armen Bauern, welcher durch die wohls 
thätige Theilnahme Hagedorns in den Stand geſetzt 
worden war, in Zeipzig Theologie zu ftudiren, bils 
dete ſich vorzüglich nach feinem Wohlthaͤter, ohne 
ihn freilich zu erreichen; doch find einige demfelben 
nachgebildete Lieder, 3.8. „Der zufriedene Bauer‘ 
leicht und natürlih. Berühmter wurde Klamer 
Eberhard Karl Schmidt aus Halberftadt (1746 
— 1824), der fich in vielen Gattungen der Iyrifchen 
Poeſie verfuchte. Zwar gehört er der Zeit nad, in 
welcher feine Gedichte erfchienen, in die folgende 
Periode; da er jedoch ganz im Geiſte felbft der frü- 
beren Dichter dieſes Zeitraums dichtete, erfcheint es 
geeigneter, ihn fchon bier zu erwähnen. Wieland 
erkannte fchon früher, daß er höchſtens Talent zum 
Nachahmen habe (Briefe 3, 75), aber von Bleim 

ehoben, der freilich im ihm einen feiner gelehrig- 
ten Schüler erlannte, machte er eine Zeitlang ziems 
lich viel Auffehen, wozu feine allerdings gewandte 
und -gebildete Sprache viel peitrug. Seine Kies 
der find meiſtens in der anafreontifhen Manier, 
oder auch nach Petrarca gedlähtet, deffen Gefühle» 
tiefe fich bei ihm jedoch in weinerliche Sentimen« 
talität verwandelte. Inter feinen vielen Samms 
lungen erwähnen wir nur die „Fröhlichen Ges 
dichte” (Quedl. 1769) und die „Phantafien nach 
Petrarcas Manier“ (Xemgo 1772). Endlich nens 
nen wir noch zwei Dichterinnen, Anna Luiſe 
Karfch, die eine nähere Erwägung verdient, und 
Joh. Charlotte ungen. geb. Ziegler aus Halle 
(1722—1782), eine gekrönte Dichterin und Ehrens 
mitglied der deutfchen Geſellſchaft in Göttingen, des 
ven fhergbafte Lieder zu ihrer Zeit Beifall erhielten. 

Das geijtliche Lied, welches auch in diefem 
Zeitraum meift nur von lutheriſchen Dichtern 
bearbeitet wurde, erfuhr den Einfluß der vorherrs 
chenden Geiftesrihtung in hohem Maße; an die 
Stelle des einfachen, mit reinem Gottesvertrauen 
fich hingebenden Glaubens trat die verftändige Aufs 


Scchfter Peitranm. 


faſſung der religiöfen Verhältniffe; das dogma⸗ 


tifche und kirchliche Element verfchwindet vor der 
fireng moraliſchen Richtung immer entfchiedener, 
und wenn auch das Kirchenlied der Zeit biedurch viels 
leicht an praktifchem Nugen gewonnen hat, fo hat 
ed dagegen unendlich an poetiſchem Werth verloren, 


— — — — — — — — 





Lyrik. 


und fo fteht es auch hinfichtlich der Sprache tief uns 
ter dem älteren Kirchengefang mit feiner kernhaften 
Bibelſprache, die fhon an fih poetifh war. Es 
find vorzüglich, zwei Richtungen zu unterfcheiden, 
die jedody mehr Außerlich,, als im Weſen verfchleden 
find; die Eine, deren Ehorführer Gellert ift, fucht 
hauptſächlich durch Mare, auf den Verſtand berech⸗ 
nete Darftellung zu wirken; die andere, die in 
Klopftod ihren Begründer und Höhepunkt aners 
kennt, verlor fich einerfeitö in weichliche, fentimen- 
tale Auffafjung und andererfeits in ein dem Volke 
fern ſtehendes Pathos, wodurcd das Lied feiner ei⸗ 
genttiden und nächften Beflimmung entzogen wurde. 

eben diefen zwei Richtungen dauerte zwar auch die, 
pietiftifche fort (S. 240); ob fie gleich aber nas 
mentlich in der erften Hälfte des Zeitraums noch In 

ablreichen Dichtern und Liedern hervortritt, wurde 
h doch allmählich immer mehr zurüdgedrängt, und 
in der Literatur wenig oder gar nicht mehr aner- 
kannt. Die Dichter der Gellertſchen Schule bes 
fleißigten fi} einer populären Darftellung,, die aber 
feineswegs volksthümlich war, da ihr die tiefere 
poetifche Anfhauung fehlte, welche vor Allem die 
Grundlage des Bolkögefangs bildet. Vielmehr war 
dDiefe populäre Richtung fo unpoetifch, daß ihr die 
fhönen und von wahrem Dichtergeifte dDurchwebten 
Kirchenlieder der früheren Zeit unverftändlich wurs 
den, und man nun dieſelben, an denen das Bolt mit 
treuer Liebe hing, und die man ihn nicht entreißen 
fonnte und durfte, nach den berrfchenden befchränf: 
ten Anfichten zu verändern begann, wodurch dieſel⸗ 
ben einen toben Theil ihres Werthes und ihres er: 
bebenden Eindruds verloren. Zu den vorzüglich- 
ften Dichtern der Gellertfchen Richtung gehörten 
außer Giſeke, Weiſſe, Uz und Sleim, aufbdie 
wir zum Theil auch mit Rüdficht auf ihre geiftlichen 
Lieder wieder zurückkommen werden, noch die folgens 
den, von denen mehrere auch in anderer Beziehung 
fpäter nochmals zu erwähnen find. Joh. Fr. v. 
Cronegk! hat mehrere geiftliche Lieder im Geifte 
feines Lehrers Gellert gefätieben, von denen einige 
noch in den Geſangbüchern ftehen (,, Herr, es ges 
ſcheh' dein Wille‘); mit noch größerem Glück hat 
der Deffauifche Regierungsrath Beni. Zr. Köh⸗ 
fer, aus Döbeln in Sacfen (1730 — 1796), jenen 
nachzuahmen gefucht („Du Herr, haft aus Barm⸗ 
herzigkeit“). Auh Zachariä bat einige aute 
Kirchenlieder gedichtet (‚, Allmädhtiger, der feinen 
Ihron‘'), von denen daß gelungenfte (‚, Wenn fich 
mein Geift, Allmaächtiger“) eine Nachbildung aus 
dem Englifchen des Addilon if. Joh. Sam. 
Dieterich, Probit und Conſiſtorialrath in Berlin 
(1721—1797), bat unter vielen matten Liedern, des 
ren er im Ganzen an 200 verfaßte, auch mehrere 
treffliche gedichtet (, Es ift noch eine Ruh’ vorhan⸗ 
den‘); im 3. 1787 gab er ein „Geſangbuch für 
häusliche Andacht” heraus, in welchen er viele Als 
tere Lieder willfürlih und nicht zu ihrem Vortheil 
veränderte. Ein eigenes Intereſſe bilden die geiit- 
lichen Lieder von 3. Ehriftian Krüger, welde 
wie feine moralifhen Gedichte ein ſchönes Zeugniß 
von feinem religiöfen Sinne geben, weil er fie zur 
Unterweifung einer Schaufpielerin im Chriſtenthum 
dichtete (,, Wie mächtig fpricht in meiner Seele‘). 
Auch fein Freund 3. Friedr. Löwen verfaßte 
mehrere Lieder voll edler Einfachheit und faßlicher 
Spracde, was auch von denen gilt, welche der Mag» 
deburger Profeffor Koh. Sam. Patzke (aus Ses 
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denen zudem das kraͤftig ausgeſprochene innige Ver⸗ 


„Lobt den Herrn, Die Morgenſonne“). 


BualtbafarMünteraus Kübel, Hauptpaftor in 
Kopenhagen (1735—1793), der fich jedoch öfters zu 
der von Klopſtock gegebenen Richtung neigte, mit 
welchen, fo wie mit Cramer er in freundfchaftlidyen 
Beziehungen ftand. Seine Lieder haben auch mehr 
poetiihen Gehalt, als die Gellertfchen, und fuchen 
überhaupt mehr auf dad Gemuüth, ald auf den Bers 
‚fand zu wirken (‚, Der legte meiner Tage“, „„ Mein 
Glaub’ ift meined Lebens Ruh‘). Endlich gebört 
noch der als Kabeldichter berühmte Gottlieb 
KonradPfeffel hieher, der feine geiftlichen Lies 
der für Schulgwede (‚Lieder für die Kolmarfche 
Kriegsſchule“) und meift auf franzöfiſche Opern⸗ 
texte verfaßte. Mehr in altgläubigem Sinne dich» 
teten dagegen Gar! Fr. Drollinger aus Durs 
lady (1688— 1742) und 3. lt Schlegel, auf 
welchen wir unten zurüdtonmen werden, nebft ihnen 
der Bafeler Profefior 3. 3. Spreng (1699 
1768) , ein Kaif. getrönter Poet, defien .. Geiftliche 
und weltliche Gedichte" (Zür. 1748) jedoch eben fo 
wenig als feine Ueberjegung der „„Pfalmen Das 
vids“ (Baſ. 1741) bedeutenderen Werth haben, fo 
hoch fie auch von feinem Freunde Drollinger gehals 
ten wurden. 
Unter den Dichtern der Klopftodisshen Richtung 
haben wir außer Cramer und Ramler, von des 
nen fpäter ausführlicher zu fprechen tft, noch Her⸗ 
mes und Sturm zu nennen. Joh. Timotheus 
Hermes, dem wir ald Romanendichter wieder bes 
gegnen werden, fchrieb eine ziemlich große Anzahl 
von geiftlichen Liedern (112), unter welchen die 
Himmelfahrtölieder am beften find; von größerem 
Werthe find jedoch diejenigen, die er in feinen Ros 
man „‚Sophiens Reife‘ eingeflochten hat (, Bift du 
nod fern, gewünſchte ftille Stunde‘). Bon weit 
tößerer Bedeutung ift der durch feine Erbauungs⸗ 
Pöriften in weiten Kreiſen belfannte Chriſtoph 
Ehriftian Sturm (geb. 1740 zu Augsburg, geit. 
1786 als Hauptpaftor in Hamburg), unter deffen 
zahlreichen Liedern (300) fich Diejenigen durch eigens 
thümliche Behandlung auszeichnen, in welchen er, 
was auch in feinen Andachtsbüchern der Ball ift, 
durch die Anfchauung der Ratur zur Erfenntniß 
Gottes führen wollte. (‚Erwacht zum neuen Le⸗ 
ben ‘‘), wie er denn eine größere „, Sammlung geiſt⸗ 
licher Gefänge über die Werke Gottes in der Ras 
tur‘ (Halle 1774) und fogar ein „. Geſangbuch für 
Gartenfreunde und Liebhaber der Natur” (Hamb. 
1781) heraudgab. 
Zahlreicher ift die vietiftifche Richtung ver: 
treten. Die größere Einfalt und Natürlichkeit der 
früheren Pietiſten gebt aber fchon früh in Ueber⸗ 
jvannung und zum Theil in füßliche Empfindelei 
I über, und die Liebe zur allegorifchen Darftellung, 
; zur Anhäufung von Bildern, die bis zur Spielerei 
' audartete, und die im Ganzen gefuchte und [hmwüls- 

tige Ausdrucksweiſe erinnert bei den frühern Dich» 
: tern noch an die zweite SE chlefifhe Schule. Am höch⸗ 
ſten ſteht noh Karl Heinrih von Bogapfy 
aus Schlefien (1600— 1774) ; feine Lieder find voll 
& und Achter Glaubenstreue, wie die der äl- 
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teren Dichter, nur find fie oft in einer dunkeln 





trauen auf Gottes Güte an Gerhard und Reumark ! auf, du Geift der erften Zeugen ‘‘). 
erinnert (‚, Der du das Loos von meinen Tagen‘, , Konrad Allendorf aus Josbach bei Marburg, 
Unter die | (1693—1773) ſchlagt in feinen 132 „Ziebesliedern 
fruchtbarſten Liederdichter der Zeit gehört ferner ; auf Chriſtum, dad Lamm Gottes und den Bräutigam 


vis 1770. 


fow bei Frankfurt a. d. DO. 1727—1787) dichtete, in | Sprade — und es fehlt ihnen die dem Kirchen- | 


fiede fo nothwendige volfömäßige Haltung (. Bad 


Joh. Ludvw. 


der gläubigen Seelen” den ſüßlich ſpielenden 
der errnbuter an („In den Auen jener renden 
Soft du weiden“) und mit ihn feine Geitteöwer: | 
wandten Leop. Franz Zr. Zebr (1709— 1744) 
aus Kronenberg bei Frankfurt a. M. (‚Der ſchmale 
Weg führt doch gerad’ ind Leben“) und Eruk 
Bottlieb Woltersdorfaus Kriedrigsfelde kei 
Berlin (1725 — 1761), defien Lieder zwar voll in 
nigen Gefühls, aber viel zu lang find, ala daß fie 
beim Gottesdienite gefungen werden koͤnnten (eins . 
befteht fogar aus 263 Strophen (Bleibt, Schät: 
fein, bleibt). Einen fruchtbaren Boden fand Pie 
pietiſtiſche Richtung in Würtemberg, wo fie fich ſchen 
im vorigen Zeitraume namentlich durch den Ginflup 
des berühmten Präfaten Bengel weit verbreitet 
hatte. Unter den zahlreichen Dichtern ded Landes 
zeichnete fi) vor Allen Phil. Friedr. Hiller 
aus, dem wir eine weitere Beſprechung widmen wer: 
den; nächſt ihm find noch folgende zu erwähnen. 
Chriſtoph Karl Zudw.von Pfeil aus Ti 
bingen (1712 — 1784), der mehrere hohe Staats 
ämter befleidete, ein Kreund Bengels, dichtete eine 
große Zahl von geiftlichen Liedern, in denen die pie 
tiftifche Anficht oft in das Schwärmerifche übergebt 
(. Evangelifcher Liederpfalter” Stuttg. 1747 und 
„Apokalyptiſche Lieder von der offenbarten Herrlich⸗ 
feit und Zulunft des Herren‘ Tüb. 1753). Mag- 
dalena Sibylla Riegerin, Tochter des eben: 
falls ale Liederdichter bekannten Klofterpräceptore 
Phil. Heinr. Weiſſenſee (1707—1786). war 
nicht ohne poetifches Talent und ihre Lieder, Die fie 
oft während det größten körperlichen Leiden Pic 
tete, denen fie von ihrer erften Kindheit an ausge 
N t war, erfreuen durch die fromnıe Ergebung. ie 

in ihnen ausſpricht. Ihr von dem als Bett: 
fched8 Anhänger une fchon befannten Arzt und Pre 
feſſor D. ®. Triller herausgenebener ‚, Berfud eis 
niger geiftlichen und morafifchen Gedichte (Fraul⸗ 
furt 1743) erhielt fo großen Beifall, daß fie jegar 
von der liniverfität Göttingen zur kaiſerlichen Dich 
terin gefrönt wurde. Bon Herrnhutiſchem Berräge 
find die Lieder des fpäter zu befprehenden Fr. K. 
von Mofer, (‚„Holdfelig mit verjüngter Mar: 
heit‘). Neben ibm nennen wir endlich noch den 
Oberften Ph. Zr. Rieger aus Stuttgart (1723— 
1782), der wie J. J. Mofer, Huber und Schubert 
lange Zeit im Gefängniß fhmadhtete*). 

on der Thätigkeit der Katholiken im Gebiete 
des geiftlichen Lieds haben wir nur wenig zu ſ. agn 
auch beſchränkt fie fih hauptſächlich auf einige 
derfammlungen oder lleberfeßungen. Unter dieſes 
nehmen die aus den römijchen Tagzeiten und dem 
Meßbuch von dem Sefuiten Kranz Zaver Nie: 
del überjepten „„Xieder der Kirche (Wien 177 
den erften Rang ein; als felbftftändiger Dichter iR 
allein Michael Denis zunennen, der jedoch nar 
durch feine übrigen Poefien berühmt geworden ik. 


*) Sein Leben hat Schiller in dem „ Spiele ver 
Schickſals“ erzählt. Als er nad, feiner Befreiung jeibk 
zum Kommandanten von Hohenaeperg ernannt werte 
und der Dichter Shubart dort gefangen faf. beben- 
belte er ihn trog der eigenen Erfahrung mit grefer Härte. 
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Außer den oben genannten Dichtern haben noch 


manche Andere religiöfe Poefien gefchrieben, da | Klei 


dieſe aber nicht eigentlich für die gemeinfchaftliche 
Erbauung, fogar nicht einmal für den Gejung ges 
dDichtet find, fo werden fie fer bei den übrigen 
Gattungen erwähnt, zu denen fie formell gehören. 
Meben dem Lied ijt die Ode diejenige Iyrifche 
Battung, welche am bäufigften und zugleich mit 
dem meitten Blüd bearbeitet wurde. Zu den glück⸗ 
lichen Erzeugnifien find freilich die nicht zu rechnen, 
welche Gottſched verfertigte, wie er denn übers 
haupt ohne wahre poetifche Begabung war; er er⸗ 
hebt fi höchſtens durch die reinere und einiger: 
maßen gewandtere Sprache über feinen Lehrer 
Pietſch (5.234), den er ſtets für einen großen 
Dichter hielt; was aber jeine Oden indbefondere Des 
trifft, fo find dDiefelben noch ganz im Sinn und Ges 
ſchmack des früheren Gelegenheitsgedichts. Die hies 
bergehörigen Dichtungen Lang e's, welche derjelbe 
denen Gottfcheds entgegenfepte, haben wir bereits 
oben erwähnt. Bor ihm Hatten fhon Haller, 
Drollinger und bagedorn Oden gedichtet, die 
zu ihrer Zeit grobe ewunderung erregten, und 
allerdings auch theild wegen der Gewandtheit in der 
Form, theild wegen ihres kernhaften Inhalts alle 
leichzeitigen Dichtungen der Art weit übertrafen. 
m hödyiten ſtehen aber ohne Vergleich, theils we⸗ 
gen der unftvolleren Behandlung der Form, theild 
wegen des Gedankenreichthbums oder dee höheren 


poetiſchen Schwungs Ranıler, Uz und Klop⸗ 


tod, denen fih aunäähit E. von Kleiit in den 
zwei oder drei Gedichten diefer Art, die er verfaßt, 


_ würdig anreiht. Ohne eigentlichen poetijchen Werth 


u haben, bieten die wenigen Oden, welche Leſ⸗ 

ing gefchrieben , doch durch die kunſtvolle Behand» 
fung großed Interejie dar. Auch Cramer, der 
in der Ode, wenn auch nicht formell, doch rüds 
fihtlih der Auffaffungsweife Klopſtock nacheifert, 
verdient, ehrenvolle Auszeihnung. Wie er, fo has 
ben auch noch einige andere Dichter vorzüglich velis 
Sl Beziehungen zum Gegenftande ihrer Oden ges 
wählt; ſo Creuz, J. A.Schlegel, Cronegk, 
Giſeke und beinahe ganz ausſchließlich Konrad 
Arnold Shwmid, 6 wie auch viele Dichtungen 
der Karſchin zu diefer Gattung gehören. Eber⸗ 
Hard Friedrich Freiherrvon Gemmingen, 
würtembergiſcher Geheimerath und Negierungd- 
präfident (1726— 1791), ſprach feine Liebe zur 
Natur in mehreren Oden aus, die, ohne höheren 
Schwung zu haben, doch voll Innigkeit und Gefühl 
find (. Beetifihe Blide in das Landleben“ Zürich 
1752). Auch Gleim machte einige nicht unglüds 
Liche Berfuche in der Ode; von höherem Werth find 
jedoch die biehergehörigen Dichtungen der Wiener 
Denis und Maftalier, fo wie von Kretſch⸗ 
mann und Billamom, und bejonders des tief: 
füblenden 3. G. Jacobi. 

Bir führen hier am füglichfien die vater« 
Ländifhenund politifhen Didtungen an, 
welche ihrer Form nach theils zum Lied, theils zur 
Ode gehören. Klopftod war der erfte, welcher das 
Baterland zum Gegenitande der Dichtung machte; 
feine dahin gehörigen Dden behandelten freilich meift 
nur allgemeine $ragen und Beziehungen, allein diefe 
mit wahrhafter Begeifterung, welche den Mangel 
an realer Grundlage foweit erjeßt, als dies über: 
haupt möglich iſt. Später trat er durch feine Oden 
auf die franzöfiſche Revolution in die Reihen der 


ı q 


Sechſter Beitraum. 


Lyrik. 


eigentlichen politijchen Dichter, worin ihm Gleim, 
eift, Ramler und felbit Leſſing (in einigen, 
zum Theil nur fligzirten Oden) vorangegangen was 
ten, welche den Helden des Jahrhunderts, Frieds 
rich II., theild in populären, theils in kunſtvollen 
Weiſen bejungen hatten. Unter diefen Dichtungen 
erwarben fih Gleims „Lieder eines preußijchen 
Grenadiers ‘ den allgemeiniten Beifall und riefen 
mehrfache Nahahmungen hervor (wir nennen nur 
Weiffe's,, Amazonenlieder “), und wie Klopitod, 
fo dichtete in fpäteren Jahren audy Gleim politifche 
Gedihteimengern Sinne. Wie die preußifchen Dich» 
ter deren großen König, fo befangen die öfterreichis 
fhen, Denis und Maftalier, jene zum Theil 
nachahmend, die Kaiſerin Marta Therefia und ihren 
gropen Sohn Joſeph II. Unter den Dichtern, welche 
nebit Klopſtock die Idee der Freiheit befangen, 
tagt vor Allen der treffliche Uz hervor. Wir ers 
wähnen bier fogleich die Bearbeiter der jogenanns 
tenBardenpoefie, die ja zunächſt auf vaterlän: 
difcher Befinnung beruhte; unter diefen waren Des 
nis und Kretfhmann die frudtbariten, Gers 
ſtenberg der talentvollite. 

Die Hymne wurde am glüdlichiten von Klop⸗ 
tod und nidit ihm von E. v. Kleiſt bearbeitet, 
der leider nur zwei, aber durchaus vortreffliche Ges 
dichte diejer Gattung geichrieben bat; auch Era» 
wer verdient erwähnt zu werden, dagegen find die 
Berjuche, welche Wieland in feinen früheren Jah⸗ 
ren in Nahahmung Klopſtocks machte, keineswegs 
als gelungen zu bezeichnen. 

Die Elegie wurde meiftentheils in dem befchränfs 
ten Sinne eines Kingliches aufgefaßt, und bezogen 
fi) daher meiſt auf Todesfälle geliebter Perfonen. 
Die hiehergehörigen Gedichte Hallers gehören zu 
feinen beiten. Aus der Leipziger Schule können nur 
Giſeke und Eramer bier genannt werden; von 
den preußifchen Dichtern zeichnen ſich vorzüglid) 
Us, Kleift, Ramler und die Karſchin durch 
gerüblvolte Elegien aus, am freieften bat aber 

dg dieſe Dichtungsart aufgefaßt, der fie zuerit 
im umfaffenderen Sinne der Griechen behandelt 
bat. Klopitod hat die Gattung formell zwar mit 
Glück behandelt, dagegen verirrt er ſich gerade in 
diefen Dichtungen nur zu fehr in weichliche Senti⸗ 
mientalität, was auch bei Gleim und ganz befon» 
derd bei KL. Eberh. Schmidt und aud in den 
älteren Verſuchen 3. G. Jacobi's der Fall ilt, 
während fpätere Dichtungen durch ihre wahre und 
fräftige Empfindung erfreuen. Endlich Fommen aud) 
noch Gemmingen, Kretfhmann, Weiſſe und 
Denis in Erwähnung. 

Inder Heroide verfuchte fih nur Wieland, 
der fie in der Klopitodifch fentimentalen Weife bes 
handelte; dagegen fand die Cantate häufigere Be- 
arbeitung, und einige Dichter haben hierin Bedeu⸗ 
tendes geleiftet, fo vorzüglih Ramler und Ger: 
ſtenberg, denen 3. &. Schlegel, Giſele, 
Creuz, Bieland und Jacobi am näditen ftes 
ben. Daniel Schiebeler, der fpäter auch ald 
Romanzens und Operndichter zu erwähnen ift, Dich» 
tete mehrere Gantaten, die zwar von der poetifchen 
Seite betrachtet, ohne befonderen Werth, Dagegen 
wohllautend und überhaupt der mufifalijchen Bes 
handlung fähig find. In den Meinen, dem Franzö⸗ 
fiſchen nadhgebildeten Iyrifchen Formen, dem Mas 
drigal, Ringelgedicht und Triolet zeichnen 
fi nebft Hagedorn noh Gleim, vorzüglich 
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aber Götz und Xeffing aus, welche beide vollen» 
dete Muiter in diefer Gattung aedichtet haben. Dad 
Sonett wurde dagegen Immer weniger bearbeitet; 
ed war durch den Unfug, ben bie Schlefter mit dieſer 
ſchönen Form getrieben hatten, gänzlich in Mißach— 
tung geratben; unter den wenigen Dichtern, weldye 
Sonelte jchrieben, nennen wir nur Drollinger, 
ber einige recht gelungene gedichtet bat („An 
Brodes , „An Spreng ‘“, „Huf einen veritienes 
nen Poeten“)J. 
Das BVolfslied verſchwindet von nun an ganı, 
faum erbalten ſich noch die alten Geſänge; ſelbſt 
diefe werden immer entichiedener zurückgedrängt, je 
mebr fich Die Kunſtpotſie an das Volk wendet und 
von biefem aufgenommen wird. Noch baben awar 
bie Dichter ber Jeit bas tiefpoetifche Mefen des 
Bolkägefanges nicht erkannt, das erit fpäter von 
Herder eröffnet wird, und wenn fie, wie 4. B. 
Sleim in feinen „Liedern für das Volk”, oder in 
feinen Romanen fih unmittelbar an das Bolf zu 
wenden beabfichtigen, jo vermechfeln fie nod Das 
gemein Populäre mit dem ächt Volksthümlichen, 
und e3 fonnten Daber ihre Dichtungen, denen alle 
Poeſie fehlte, beim Bolfe mit feinen tief poetifchen 
Sinn feinen ober nur febr vorübergehenden Ein- 
gang finden. Dagegen drangen andere Dichtungen, 
die an fich gar nicht für das Volk in der weiteren 
Bedeutung beftimmt waren, bis in die weitelten 
Kreife, jo namentlich die Kabeln von Sellert, aber 
auch einzelne Rieder anderer Dichter. 


Albrebt von Haller. 


Sechſter 





Seitraum. nis 1770. 


wundernswärdige Kortfchritte in den Wiſſenſchaf⸗ 


ten, namentlich in den alten Sprachen. Eben fo 
früh erwachte der Trieb zu dichten in ihm; er fell 
fhon in feinem 10. Jahre eine lateinijhe Satyre 
— haben; ſicher iſt es, daß er in ſeinen 
5. Jahre ſchon Tragödien und Komödien, und ein 
epiſches Gedicht von 4000 Berfen über den Urſprung 
des Schweizerbundes verfaßte, in welchem er ben 
Birgil nachzuahmen verjuchte. Als jedoch fein Ge⸗ 
fhmad zu größerer Reife gelangt war, verbrannte 
er im J. 1729 alle feine bisherigen Dichtungen und 
nur wenige derfelben haben fich erhalten, indem fie 
aus fremden Abfchriften in eine gegen feinen Billen 
veranftaftete Ausgabe feiner Gedichte aufgenonmen 
wurden. Im J. 1723 Hatte er, erft 15 Jahre alt, die 
Univerfität Tübingen bezogen, um Medizin zu fa 
diren; von da war er 1725 nach Zeiden gegan 
wo er fih befonders mit Anatomie und Botanif be 
Ihäftigte und fih 1727 die Würde eines Doctors der 
Medizin erwarb. Hierauf reifte er nah London und 
Paris, und hielt fih auf der Rüdreife eine Zeitlang 
in Bafel auf, um fi in den mathematifhen Biffen- 
Schaften zu vervolllommnen. In die Heimat zuräd- 
— (1729), wurde er eine Zeitlang Bibliothe⸗ 
ar, in welcher Stelle er den Grund zu ſeiner aus: 
gebreiteten Gelehrſamkeit legte, da er alle die durch 
die ihm anvertraute Sammlung vertretenen Zweige 
der Wiflenfchaft in den Kreis jeiner Studien 308; 
jedoch befchäftigte er fi vorzüglih mit Botamit 
und dichteriichen Arbeiten. Als 1736 Die Univer⸗ 
fität Göttingen geftiftet wurde, erhielt er den Aut 
als Profefior der Anatomie, Ghirurgie und Bota⸗ 
nit. Bei feinen Einzug in den neuen Bohnort zer⸗ 
brady der Wagen auf den damals UNBEDIARELIEN 
Straßen, und feine erfte Frau, Anna Maria, geb. 
Wyß, wurde bei dem Sturze tödtlidh verwundet. 
Ihrem Andenken widmete er die berühmte „Trauer: 
ode” (2), die zu feinen beften Gedichten gehört. Ja 
Böttingen entwidelte Haller eine bewundernswär: 
vige Ihätigkeit als Lehrer und Schriftfteller (außer 
feinen zahlreihen Schriften fchrieb er über 12000 
Artikel in die „ Böttingifchen Anzeigen‘); aub 
fand diefelbe freudige an ns ; er wurde zum 
beftändigen Präfidenten der königlihen Geſellſchaf 
ernannt, an deren Errichtung er den größten Antbeil 
gehabt hatte, 1739 wurde er zum Keibarzte und 1747 
zum Hofrath ernannt, 1749 erhob ihn der Kaifer in 
den Adelftand und nach und nad war er Mitglied 
oder Voriteher von 24 gelehrten Gefellihaften ge: 
worden. Doc freute ihn von allen den ibm zu Theil 








| nor Ehrenbezeigungen keine fo fehr, ale die 

ınennung zum Mitglied des großen Raths feimer 
B| Vaterftadt *) (1745), wohin er auch wegen ge 
| ihwächter Gefundheit im. 1753 zurückreiſte Dee 
X | war er auch dort keineswegs ar Er beklei 

er | detenacd und nach mehrere Aemter, in welchen er 
den naͤmlichen hohen Geiſt entwickelte, der feine 
| . wiffenfhaftlichen Arbeiten auszeichnete, von Denen 
le — er mehrere der bedeutendſten erſt jept vollendett. 
* Kurze Zeit vor feinem Tode ehrte Joſeph IT. Kb 
und ihn durch einen freundfchaftlichen Beſuch, der 
um jo mehr Auffehen machte, als er bei feiner 
Durchreiſe durch Ferney Voltairen nicht hatte be 







Albrecht von Haller, geboren in Bern den 
8. October 1708, zeichnete ſich ſchon in feiner frühe: 
ten Jugend durch Lernbegierde, Fleiß, Verftand 
und Gedächtnißkraft aus und machte Daher auch bes 


Theil wurde, ift wohl die, vaß ihm ber 

Commandant ber polnifchen Gonföberirten, aus Grembe 
— feine Gedichte, ein Brevet als General-Meafer uber 
andte. 


*) Die merkwürdigſte Ehrenbezei ‚die 
u - ber Für * 
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| I. Boefle. 
fuhen wollen. Haller farb nad) längeren Körpers 
leiden am 12. Dec. 1777. 

Haller gehörte zu den gelehrteiten Männern aller 
Beiten, der Umfang feiner Kenntnifie war riefen- 
baft; fo ſchrieb er mit gleicher Beläufigfeit und felbft 
Zierlichleit Deutſch, Lateiniſch und Kranzöfifch, er 
verſtand nicht bloß Griechiſch und ein par orientas 
liſche Sprachen, fondern auch die meilten europäis 
hen, namentlich Italieniſch und Engliſch vollkom⸗ 
men gut; er war endlich auch groß als Anatom, 
e Botaniker, Literator und Hiſtoriker, ab⸗ 
geſehen davon, daß er in vielen andern Wiſſenſchaf⸗ 





ı ten, z. B. in der Theologie, in der Numismatik 


u. f. w. umfaffende Kenntniffe befaß. 

Als Dichter nimmt er eine hervorragende Stelle 
ein, nicht ſowohl wegen der höheren Bedeutfamteit 
feiner Boefien, als vielmehr, weil er einer der erften 
war, welcher die berrfchende Befhmadlofigkeit der 
Zohenfteinifchen Schule verließ, fih einer natürs 
fichen und dabei träftigen Darftellungsweife befleis 
Bigte. und weil er endlich eine Rernbaftigteit und 
einen Reihtbum der Gedanken entfaltete, der von 
der Inhaltlofigkeit der meiften Poefien der ihm vor» 
angehenden Dichter mächtig abſtach. Uebrigens darf 
niet vergeſſen werden, daß Haller feine Dichtungen, 
einige Belegenheitsgedichte ausgenommen, vor jels 
nem 30. Jahre verfaßte (Tpäter entzogen ihn die 
wifjenfchaftlihen Befchäftigungen oder feine Bes 
rufögefchäfte der Poefie ganz), und daß er bei feis 
nem unvertennbaren Talent gewiß noch Bedeuten⸗ 
deres geleiftet haben würde, wenn er fi der Poefie 
länger gewidmet hätte. Zur Beurtbeilung feiner 
dDichteriichen Arbeiten ift ein Brief an Gemmingen 
von großer Richtigkeit, in welchem er fih mit Hage⸗ 


dorn vergleicht und fih mit eben fo viel Befcheiden- 


beit, ald Ginficht ſelbſt Heurtheilt. Wir erfahren 
daraus, daß er fich in feiner Jugend nad Brodes, 
vorzüglich aber nad abe bildete (das einsige 
Gedicht, dad er aus diefer Zeit aufbewahrt, „Mor⸗ 
gedanken‘, trägt noch fihtbare Spuren dieſer Nach» 
ahmung), daß der Aufenthalt in England, wie auf 
Hagedorn, fo auch auf ihn bedeutfam einwirtte, ins 
den er von den engliichen Dichtern fernte, „daß man 
in wenigen Wörtern weit mehr fagen könne, ald man 
in Deutfchland bis hieher gejagt habe, und daß phi⸗ 
loſophiſche Begriffe und Anmerkungen fich reimen lie 
Ben“. Obgleich der, wäfjerichten Dichtkunft“ eben 
nicht günftig, beißt es weiter, und mit Bodmer In 
Freundfchaft lebend, habe er an dem Streit zwijchen 
diefem und Gottfched keinen Antheil genommen, ob 
er gleich von Anhängern des letztern vielfältig hart 
beurtbeiltworden fei. Wie Hagedorn ſei er dem Reime 
treu geblieben, weil er ftets geglaubt habe, daß die 
reinfreien Berfe keineswegs der deutfchen Sprache, 
am wentigften dem philoſophiſchen Gedicht angemeſ⸗ 
fen feien. Die wichtigften Bemerkungen find aber 
unzweifelhaft die, daß er von Natur mit einem über» 
aus ſtarken Gefühl, er nennt es, Empfindlichkeit “, 


begabt gewefen, und daß er, an die Mundart feines | 


Baterlands gewöhnt, nur mit Mühe in reinem Hoch» 
deutfch gefchrieben habe ; beides fei aber feinen Dichs 
tungen nachtheilig gewefen, denn einerfeits feien ihm 
bei der Lebendigkeit feines Gefühle die Ausdrücke der 
Empfindungenfehrtbeuer zu ftehen gekommen, theils 
babe der Kampf der Mundart mit dem Hochdeuts 
ſchen eine Armuth bed Ausdruds erzeugt, die von 
dem Reichthum der Sprache bei Hagedorn mächtig 
abfteche. Diefe Aeußerung Hallers über den flören: 
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den Einfluß der Mundart auf feine Darftellung ift 
zuerſt wohl von Gottfched und feinen Anhängern 
auögegangen und hatte theils ihren Grund in defien 
Feindſchaft gegen Alles, was aus der Schweiz fam, 
theild aber auch darin, daß er der wirklichen Lieber; 
jeugung war, ed müſſe die Schriftfprache ein Durchs 
aus beſchraͤnkt Meißniſches Gepräge haben. Diele 
Anficht machte ſich aber fo allgemein geltend, daß 
felbft Haller, ja fogar Bodmer und Breitinger, fo 
fehr diefe auch zu wideritreben fchienen, diefelbe 
theiften und dieſe wie jener, fich in der Kolge bes 
firebten, ihre Sprache nad) der rein Sächfifchen zu 
modeln. Darin haben vorzüglich die vielen Beräns 
derungen Ihren Grund, welche Haller bei jeder neuen 
Auflage feiner Gedichte vornahm, (ed erfchienen 
während ſeines Lebens deren eilf, die erfte Bern 
1732, die legte &b. 1777), und nur in der zweiten 
und dritten waren es bauptjächlich die legten Spus 
ren des Lohenſteiniſchen Geſchmacks, Die er aus⸗ 
merzte. Allein ſeine Gedichte gewannen hierdurch 
keineswegs, die Sprache wurde zwar der Oberſaͤch⸗ 
fiſchen näher gebracht, aber fie wurde in der That 
nicht einmal correcter, jedenfalld aber verlor fie viel 
an ihrer grifhe und Kernhaftigkeit, wie man fich 
aus der Vergleichung der verfchiedenen Ausgaben 
überzeugen kann, weshalb wir auch vorgezogen has 
ben, die unten mitgetheilten Gedichte nach der drite 
ten oder vierten Auflage zu geben. Dieſe Abwei⸗ 
hung von der Meißniſchen Schriftfprache zog, wie 
gefagt, dem Dichter den Vorwurf der Härte und Un» 

eholfenheit zu, und es ift dDiefer Borwurf bis heute 
oft wiederholt worden; aber wenn ihn auch Haller 
felbft als gerecht anerkennt, fo ift er Doch in der That 
nicht gang richtig, wenigftens inſofern er durch den 
Einfluß der Mundart begründet werden will. Zwar 
ift dDiefer Borwurf, was die Unbeholfenheit der 
Sprache betrifft, allerdings oft richtig; aber dieſe 
theilte er mit allen feinen älteren Zeitgenofjen (deu 
einzigen Hagedorn etwa auögenommen) und rührte 
daher, daß die Sprade felbit noch unausgebildet 
und unbeholfen war. Aber wie hoch ſteht er doch 
gerade bezüglich der Darftellung über den Dichtern, 
bie ihm unmittelbar vorangingen; denn es iſt eben 
dies eines der größten Verdienfte Hallerd, daß er 
auerft der Sprache wieder Kraft und Kernbaftig: 

it, und dem Ausdrud bei großer finnlicher Fülle 
wieder Natur und Wahrheit zurüdgegeben hat. Der 
Borwurf der Härte endlich, der ihm ebenfalls ge- 
macht wird, ift keineswegs durchgängig wahr; viels 
mehriit eine große Anzahl feiner Gedichte von wirt» 
lich überrafchendem Wohllaut , der freilich von der 
Zieblichleit und Anmuth der Hagedornfchen Ges 
fänge weit entfernt, aber dem hoben Ernſt der in 
ihnen dargeftellten Gedanken und Empfindungen 
volllommen angemeffen if, und einzelne —— 

. B. „die Sehnſucht nach dem Vaterlande“ (1), 
And bierin wirklich mufterhaft. 

Ein zweites, nicht weniger großes Berdienft Hal- 
lers beiteht darin, daß er der Poeſie zuerft wieder 
einen tieferen Gehalt gab, daß er, wie er fih aus⸗ 
drüdt, den Deutfchen zeigte, „wie man auch philo: 
fopbifche Begriffe reimen, und in wenigen Wörtern 
viel fagen könne. Dies führte ihn natürlich zum 
Lehrgedicht, und er wird daher vorzäglid aud zu 
‚den d daktifchen Dichtern gerechnet, ja man bat fo> 
‚gar behauptet, ed berrfche bei ihm der Gedanke 
g mächtig, ja fo ausſchließlich vor, daß ſelbſt in 


feinen Iyrifchen Gedichten nicht ſowohl die Empfin⸗ 
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dung, als die Reflegion über die Empfindung zur | ter die Nichtigkeit des Nachruhms nad dem Tode | 
Erfcheinung gelange; jo Schiller in feiner befanns | in feiner großartigen Weiſe fchildert, und eine aus 


ten Beurtheilung der Hallerfchen Gedichte (in dem 
Auffaße „Ueber naive und fentimentafe Dietung”) 
und ihm nachſprechend die meiiten Literarhiſtoriker. 
Allein es ift auch diefe Anfiht durchaus unrichtig, 
und es tritt nicht bloß in Hallers Iyrifchen Gedich⸗ 
ten die Empfindung fräftig und unmittelbar hervor, 
wo fie nicht durch die oben berührte Unbeholfenheit 
der Sprache einen fchiefen Ausdrud erhält, es ift 
auch fein berühmtes befchreibendes Bedicht „Die 
Alpen‘, es find felbit feine didaktiſchen Boefien, 
namentlich die bedeutendfte, das Gedicht „Ueber den 
Urfprung des Uebels“ von einer rein Iyrijchen Ems 
prindung auögegangen, das erite von der innigen 
Liebe zu feinem ſchoͤnen Vaterland, das zweite von 
dem tief in feinem frommen Gemüth wurzelnden 
Glauben an Gottes unendliche Güte, und ed haben 
dieje (Gedichte gerade Dadurch verloren, daß er fie 
aus dem Bebiet der Emyfindung in das der Reflexion 
oder der eviichen Schilderung geführt hat. Weniger 
ftörend ift dies zwar in dem en Gedicht, 
weil er Die Wahrheit des Gefuͤhls durch deſſen Ueber⸗ 
einftimmung mit dem Verftande befräftigen wollte, 
jo Daß der Uebergang in das Lehrgedicht von ſelbſt 
gegeben war; dagegen find die, Alpen‘ nicht zur 
fünitlerifchen Einheit gelangt, wie man denn dien em 
Gedichte von jeher Mangel an gefchidtem Plan vor: 
geworfen bat. So 
gen auch find, welche den mittleren Theil deö Ge: 
dichts bilden, und fo fehr fie von der lebendigen und 
begeifterten Anfchauung der großartigen Natur zeus 
gen, fo ftehen fie doch in feinen Berhältniß zur lyri⸗ 
ſchen Anlage der Anfangds und der Schlußftrophen. 
„Wenn daher auch gerade diefe Gedichte zur Zeit 
ihres Erſcheinens und noch ange nachher weit grös 
beren Eindrud machten, als feine Inrifchen, und 
auch wegen ihrer Sprache und Inhalts machen muß⸗ 
ten, diefe daher auf die Entwidelung der Poeſie bes 
deutenderen Einfluß hatten, und aus diefem Grunde 
vom biftorifchen Standpunkt aus eine größere Bes 
deutſamkeit hatten, Die Literaturgefchichte fomit dies 
felben hervorheben muß; fo find dagegen feine ly⸗ 
rifhen Dichtungen von weit höherem poetifchen 
Werth, wie fie auch der befonderen Richtung feines 
Talents mehr entfprehen. Beſonders voß in Hals 
ler in der höheren Lyrik, in der Ode, für welche er 
bei der Tiefe und Kraft feines Gefühle, bei feiner 
ernften Zebendanfhauung und feinem Gedanken: 
reichthum vorzüglich geichaffen war. Wir haben 
außer der frübelten ,. Sehnſucht nad dem Baters 
fand’ (1) und einer der fpäteften „„ZrauersOde” (2), 
welche beide von einer überwältigenden Tiefe der 
Empfindung find, noch die „ Unvolltommene (d. h. 
unvollendete) Ode auf die Erigteit “ (3) mitge 
theilt, die vol aroßer und erhabener Gedanken if 
und in einem antiken Berömaße geichrieben, gewiß 
noch mächtigeren Eindruck bervorbringen würde *). 
Neben diejen verdient noch die Ode „Ueber Die 
Ehre“ ausgezeichnet zu werden, In welcher der Dich: 


*) Zum Verſtaͤndniß vieles Gevichts theilen wir bie 
von Haller beigefügte Anmerkung mit: „Auf daß fi 
Niemand an den Ausdruͤden ärgere, worin ich von bem 
Tode, als von einem Ende des Weſens ober ber Bf 
nung ſpreche, fo ift e8 nötbig zu berichten, daß alle viele 
Reden Cinwürfe haben feyn follen, die ich würde be- 
‚ antwortet haben, wenn ich fähig wäre, dieſe Dde zu 


| Garde zu bringen.‘ , 


fhön und wahr die Schilderunz |' 


dere „Die Tugend“, in weldyer er zuerft wieder 
wagte, ein antikes Iyrijches Versmaß (die ſapphiſche 
Strophe) einzuführen, welches freilich durch den 
Gebrauch des Reims an feiner urfprünglichen Schöns 
heit verliert. 


1. Schnfuht nad dem Baterlande. 


Beliebter Wald! beliebter Kranz von Büſchen! 

Der Hafels Hoͤh' mit grünem Schatten ſchwarzt; | 
Wann werb' ich mich ın deinem Schooß erfriſchen, 

Wo Philomel’ auf ſchwanken Zweigen ſcherzt? 

Wann werd ich mich auf jenen Hügel Ion: 
Dem die Natur das Moß zum Teppich ſchenkt, ı 
Wo alles ruht, wo Blätter nur ſich vegen, 

Und fener Bad, der öde Wieſen trenit? 

Ab Himmel! lab mich doch die Thäler küſſen, | 
Wo ich den Lenz des Lebens zugebraht; 

Und beym Geräufh von Keinen Wafler-Guüflen, 
Auf einen Reim für Sylvien gedacht. 

Mo ſchwaches Laub, belebt vom Welten- Winde 
Die matte Seel in fanfte Wehmuth bringt, 

Und in dem Froſt noch nie beftraßlter Grüne, 
Kein Leid mehr bleibt, das nicht die Stille zwingt. 

Hier muß ih mich mit fätem Kummer ſchlagen, 
Die Ruh iſt mir ein unbelanntes Gut; 

Mein Weir verfinkt in immer neuen Plagen, 
Ich weiß noch nicht, wie Ruh und Freue tbut. 
Entfernt vom Land, wo ich begann zu leben, 
Bon Eltern bloß, und fremd für jedermann, 
Dem blinden Raht der Jugend übergeben, 
Gefährlich frey, eb ich mich führen fan. 

Bald fchleiht ein Weh durch meine matten Glieder. 
Das ſelbſt der Trieb, nad Ruhm und Wahrheit dämpft; 
Bald fällt ver Bau der ſchwachen Hoffnung nieber, 
Die athemloß mit Bram und Ohnmacht kämpft; 

Bald bricht die Flut den Schutt von mürben Timmen, | 

Womit der Top an unfre Wälle fhwimmt; 

za will uns Mars mit Flammen überjäwemmen, 
avon der Tacht jchon in der Alche glimmt, 


Do nur getroft, es kan nicht immer währen, 
Des Wetters Macht nimmt ab bey jedem Streich 
Vergangnes Leid muß Wohlſeyn fühlen lehren, 
Wer nie gebarbt, ift ohne Freude reich. 

Sa, ja die Zeit trägt auf geichwinden Flügeln 
Mein Unglüd ” und meine Rub heran; 





Beliebte Luft auf väterliden Hügeln, 
er weiß, ob ich dich einft nicht ſchöpfen Fan. 

AG daß ich dich ſchon itzund Füllen könnte, 
Belichter Wald! und angenehmes Helv! 
Ah daß das Glück die fillle Luft mir gömnte, 
Die fi bey euch in dder Ruh erbält: ' 
Do endlich kommt, und koͤmmt vielleicht geſchwinde 
Auf Sturm die Sonn’ und nach den Sorgen Rab. 
Ihr aber grünt inveflen, holde Gründe! 
Biſ ich zu euch die legte Reife hu. 


2. Trauer⸗Ode beim Abflerben feiner gelieb- 
ten Mariane. 


Soll ih von Deinem Tode fingen? 
D Mariane! welch ein Lied! 
Wann Geufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, die ıh an Tir gefunden, 
Bergröflert fjegund meine Noth; 
Id öffne meines Herzens Wunden 
Und fühle nochmahls Deinen Tor. 


Doch meine Liebe war zu beftig, 
Und Du verbienft fie allzumohl, , 
Dein Bild bleibt in mir viel zu Eräftig, 
Als daß ih von Dir fehweigen fol. 

Es wird, im Ausbrud meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu; 
Als wenn von Dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtlih Abbild unfrer Treu. 

Nicht Reben, vie der Wis gebieret, 
Nicht Dichter- Klagen fang ich an; 
Nur Seufzer die ein Herz verlieret, 
Mann es fein Leid nicht faflen fan. 
Ja, meine Seele will ich fhülvern, 
Bon Lieb und Traurigkeit verwirrt, 








| —eger 





I. Poeſie. 


Wie fie, ergest an Trauer⸗Bildern, 
An Kummer - Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh Di noch, wie Du erblaßteft, 
Wie ich verzweifelnd zu Dir trat, 
Wie Du die legten Kräfte fapteft, 
Um noch ein Wort, das icy erbat. 
D Seele voll der reinften Triebe! 
Wie ängfiig warft Du für mein Leid? 
Dein legtes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelafſenheit. 


Mo flieh ih Hin? in dieſen Thoren 
get jeder Ort, was mich erichredt! 
as Haus hier, wo ich Dich verlohren ; 
Der Tempel dort, der Dich bebedt; 
a Kinder » » » Ad! mein Blut muß lovern 
eym zarten Abbrud Deiner Bier, 
Dann fie Dich ſtammelnd von mir fodern; 
Wo flieh ih Hin? ach! gern zu Dir! 


., D ſoll mein Herz nicht um Dich weinen! 
bier ift fein Freund Dir nab, als 2 

er Mi Dih aus dem Schooß der Deinen? 
Du lieſſeſt fie, und wählteft mich. 
Ein Baterland, das Dir gewogen, 
Verwandtſchaft, bie Dir liebreich war, 
Dem allem bab ich Dich entzogen: 
Wohin zu eilen? auf die Baar. 


Dort in den bittern Abfchieds-Stunden, 
Mie Deine Schwefter an Dir bieng, 
Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 
Sie unferm legten Blick entgieng; 
Sprachſt Du zu mir, mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuih ſtritt; 
Ich geb mit rubigem Gemuͤthe, 
Was fehlt mir? Haller Lömmt fa mit. 


Wie kann ih ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der Dih mir gab; 
Noch fegt, miſcht Luft fi mit dem kränken, 
Entzüdung Löf mit Wehmuth ab. 
Mie. Eon war Dein Herz im lieben, 















Das Schönheit, Stand und But vergaß, 
Und mid, fo arm ich midy beichrieben, 
Allein nach meinem Kerzen maß. 


Wie bald verlieffeft Du die Jugend, 
Und flohft die Welt, um mein zu fein: 
Du miedſt den Weg gemeiner Tugenv, 
Und wareft ſchoͤn für mich allein. 

Dein Herz bieng ganz an meinem Herzen, 
Und forgte nit für Dein Geſchich 

Boll Angft bei meinem Heinften Schmerzen, 
Gntzüdt auf einen frohen Blid. 

Ein nie am eiteln feier Wille, 

Der fih nah Gottes Fügung bog; 
Bergänglichkeit und fanfte Stille, 

Die weder Muht nocd Leid bewog ; 
Gin Borbilv Finger Zucht an Kindern, 
Gin ohne Blinvheit zartes Herz; 

Gin Herz, gemadt mein Leib zu lindern; 
Mar meine Lufl, und ift mein Schmerz. 
Ach! Herzlich Hab ich Dich geliebet, 

Weit mehr als id Dir fund gemacht, 
FE R als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr ale ich felbR vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ih Dich innigft küßte, 
Erzitterte mein FA und ſprach: 

Wie! wann ich fie verlaffen müßte! 

Und heimlich folgten Thränen nad. 


Sa, mein Betrübniß foll noch währen, 
Wann fhon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zähren, 

Als die die Wangen überſchwemmt. 
Die erfie Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Dentmahl Deiner Hulp, 
Und die Verehrung Deiner Tugend, 
Sind meines Herzens fäte Schuld. 


Im didften Wald, bei finftern Buchen 
Mo niemand meine en yo: 
Will ich Dein holdes Bildnüß ſuchen, 
Wo niemand mein Gedvächtnüß flört. 

Ich will Dich ſehen, wie Du giengeft, 
Mie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Mie zärtlih, wann Du mich umfiengefl; 
Wie freudig, wann ich wieder fam. 
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Auch in des Himmels tieffen Fernen, 
Mill ih im Dunkeln nah Dir ſehn; 
Und forfchen fjenfeits allen Sternen, 
Die unter Deinen Büflen —2 
Dort wird jegt Deine Unſchuld glänzen, 
Vom Licht verflärter Wiflenfchaft: 

Dort ſchwingt fih, aus den alten Graͤnzen, 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


Dort lernſt Du Gottes Lit gewoͤhnen, 
Sein Raht wird Seligkeit für di; 
Du miſcheſt mit der Engel Tönen, 
Dein Lied, und ein Gebet für mid. 
Du lernit den Nutzen meines Leidens, 
ODtt ſchlagt des Schidiale Buch Dir auf, 
Dort fleht die Abfiht unſers Scheidens, 
Und mein beflimmter Lebens-Lauf. 


Bolllommenfte, bie ih auf Erben 
So flarl une bob nicht anug geliebt, 
Wie liebenswürdig wirft Du werben, 
Nun Dich ein bimmliih Licht umgiebt! 
Mich überfällt ein brünſtig Hoffen, 
O! ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O! halt bie Arme für mich offen! 
IH eile, ewig Dein au jenn. 


3. Unvollflommnes Gedicht über vie Ewigkeit. 


Ihr Wälder! mo kein Licht durch finftre Tannen ſtrablt, 
Und fi in ſedem Buſch die Nacht des Grabes mahlt: 
Ihr holen Felſen dort! wo im Geſträuch verirret, 

Gin trauriges Geſchwärm einfamer Vögel ſchwirret: 
Ihr Bäche! die ihr matt in bürren Angern fließt, 

Unp den verlohrnen Strom in öde Suͤmpfe gießt; 
Erftorbenes Gefild' und Grauſen volle Gründe! 

D daß ih doch bey euch, des Todes Karben finde! 

D nährt mit kaltem Schaur, und [hwarzem Bram mein 


Seit mir ein Bild_ ber Ewigkeit! 

Mein Freund ift bin! 
Sein Schatten [hwebt mir noch vor dem vermwirrten Sinn, 
Mich dünkt ich feh fein Bild, und höre feine Worte; 
Ihn aber hält am ernſten Orte, 
Der nichts zurüde läßt, 
Die Ewigkeit mit ftarken Armen fef. 
Kein Strahl vom künftigen verfiörte feine Ruh, 
Gr fah rem Spiel ver Welt noch heut befchäftigt zu, 
Die Stunde fchlägt, der Vorhang fällt, 
Und alles wird zu nichts, was ihm fo werdlich ſchien. 
Die dicke Nacht der öden Geiſter Welt, 
Umeingt ihn igt, mit Schreden-vullen Schatten, 
Und die Begier if, was er noch behält, 
Bon dem, was feine Sinnen hatten. 

Und ih? bin ich von hoͤherm Orden? 
Nein, ich bin, was er war, und werbe, was er worden. 
Mein Morgen ift vorbey, mein Mittag rüdt mit Macht; 
Und eb der Abend kommt, kan eine frühe Nacht, 
Die keine Hoffnung mehr zum Morgen wird verfüffen, 
Auf ewig meine Augen fchlieffen. 
Furchtbares Meer der ernfien Ewigkeit! 
Uralter Duell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! 
Beftänvigs Reich der Begenmwärtigfeit! 


| Die Aſche der — — 


Iſt dir ein Keim von Kuͤnftigkeiten. 
Unendlichkeit! wer miſſet dich? 
Bey dir find Welten, Tag’ und Menſchen Augenblicke. 
Dielleicht die tauſendſte der Sonnen welzt ist ſich, 
Und taufend bleiben noch zurüde ; 
Wie eine Uhr, befeelt durch ein Gewicht, 
Gilt eine Sonn’, aus GOtteé Kraft bewegt: 
Ihr Trieb läuft ab, und eine andre fchlägt, 
Du aber bleibt, und zählt fie nicht. 
Der Sterne ſtille Majeflät, 
Die uns zum Biel befefigt ſteht, s 
Gilt von dir weg, wie Gras an ſchwülen Sommer-Tagen ; 
Wie Rofen, die am Mittag fung, 
Und welt find vor der Dämmerung, 
agen. 
Als mit dem Unbing no das neue Weſen rung, 
Und kaum neh reif die Welt fih aus dem Abgrund 


chwung, 
Eh als das Schwere noch den Weg zum Ball gelernet, 
Und auf die Nacht des alten Nichts, 
Sich goß der erfie Strom des Lichts, 
Marft du, fo weit als igt, von beinem Duell entfernet, 
icht8 wird dieſe Welt begraben; 
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Hann von dem Alles ſelbſt, nichts bleiber als vie Stelle; 

Bann mander Himmel noch, von andern Sternen helle, 

Bird feinen Lauf vollendet haben, — 

Birft bu jo jer als igt, von deinem Tod gleich weit, 

Gleich ewig * ſeyn, wie heut. 
Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, 

Monenen Zeit, und Schall, und Bin, 

Und jelbfi des Pirbtes Flügel langſam find, 

Grmüben über bir, und hoffen keine Schranfen. 

Ih bäuffe ungebesre Zahlen, 

Öbebürge Millionen auf; 


Ach mwelje Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu Hauf, 


Ins wann ih, von ber graufen Höße, 
Mit Schmwinbeln wieder nad dir fche, 
Iſt alle Macht ver zahl, vermehrt mit tauſend mahlen, 
Noch nit ein Theil von dir, 
Ich zieh fie ab, und du lieg ganz vor mir. 
© WDtt! Du bift allein des Alles Grund, 
Dun Sonne bift das Maaß der ungemeßnen Zeit, 


Du bleibt in gleiger Kraft, und ſtetem Mittag, Reben, 


Du giengeft niemahls auf, und wirft nicht untergehen, 

Gin einzig Itzt in bir ift Gwigfeit. 

Sa, könnten nır bey dir die fehlen Kräfte finken, 

So würbe-bald mit aufgeiperrtiem Schlund 

Ein allgemeines Nichts des Weſens ganzes Reich, 

Die Zeit und Ewigleit zugleich, . 

Als wie der Ocean ein Tröpfgen Waſſer trinten. 
Bollfommenheit der Größe! 

Was ift der Menſch, ver gegen vich fi haͤlt! 

Er ift ein Wurm, ein Sandkorn in der Belt. 

Die Belt if felbr ein Punet, wann ich an bir fie mefle. 

Nur halb gereiftes Nichts, feit geftern bin id kaum; 

Und BIOrBEn wird in Nichts mein halbes Weſen kehren; 

Mein Lebens- Lauf iſt, wie ein ar er 

Wie Hoft er dann, den deinen auszjuwähren ? 


Ich ward, nicht aus mir ſelvn nicht weil ich werden 


wolte: 
Ein etwas, das mir fremd, das nicht ich ſelber war, 
Ward auf dein Wort mein 39. aa war ih ein 

au 

Mir unbewußt, noch unreif zur Begier; 
Und lange war noch ein hier, 
Da ih ein Menſch fchon Mei folte. 
Die ſchoͤne Welt war nicht für mi seat; 
Mein Ohr verſchloß ein Kell, mein * ein Staar, 
Mein Denken flieg nur noch biß zum Empfinden, 
Mein ganzes Kenntnüß war, Schmerz, Hunger und bie 


. Binden. 

Zu diefem Wurme kam noch mehr von Erdenſchollen, 
Und etwas weiſſer Saft, 
Gin inn’rer Trieb fing an, die fhlaffen Sehnen 
Zu meinen Dienflen auszubehnen, 
Die Küffe lernten gehn durch Ballen, 
Die Zunge reiffete zum Lallen, 
Und mit dem Leibe wuchs der Geift. 
Gr prüfte nun die ungeubte Kraft 
Die Müden tfım, bie, von ber Wärme breifl, 
Halb Würmer find, und fliegen wollen. 
Ich ſtarrte jedes Ding, als fremve Wunver, an, 
Ward reicher jeden 2, fah vor und Binder heute, 
Maaß, rechnete, verglich, erwählte, Lichte, fcheute, 
Ich irzte, fehlte, fhlieff, und warb ein Mann. 

Jetzt fühlet ſchon mein Leib, vie Räherung des Nichte, 
Des Lebens lange Laft erbrüdt die müden Glieder; 
Die Freude flieht von mir, mit flatterndem Gefieder, 
Der forgenfregen Jugend zu. 
Mein Edel, ver fi — verſtellt den Rei des Lichte, 
Und fireuet auf vie Welt den Hofnungslofen_ Schatten. ° 
Ih fühle meinen Geiſt in jeder Zeil ermatten, 
Und keinen Trieb ale nad der Rub. 


Friedrih von Hagedorn. 


Um diefelbe Zeit, als Haller von der Schweiz 
ausderdeutfchen Poefie einen neuen Geift einhaudhte, 
wurde fie im hoben Norden in anderer Weiſe von 
einem Dichter nen belebt, der noch weit größeres 
Talent hatte, ala jener, und deſſen Einfus anf die 
deutfche Literatur daher auch viel unmittelbarer und 
bedeutender war. Friedrich von Hagedorn, 
geboren am 23. April 1708 zu Hamburg, erhielt 
eine treffliche Erziehung, in Kolge deren fich feine 
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natürlichen Anlagen leicht und ſchnell entwidelten. 

Zu der glüdlichen Entwidelung feines poetifchen 

Talents Ki aber der Umftand weſentlich bei, daß 
e 


fein Bater, felbft geſchmackvoll gebildet, die Damals 
in Hamburg lebenden Dichter Zeind, Amthor, Ri: 
hey, Bernide und Brodes öfters in jeinem gaſt⸗ 
lichen Haufe verfammelte. Zwar verlor er denſel⸗ 
ben Schon in feinem 15. Jahre, doc) forgte die Aut: 
ter verftändig für feine und feines jüngeren Bra 
ders Ehriftian Ludwig, dem wir fpäter wieder be 


gegnen werden, weitere Ausbildung. Nachdem er 


das Gymnaſium in feiner Baterftadt beſucht und fi 
daſelbſt nicht nur tüchtige Kenntniffe erworben, fons 


dern auch durch f — Studium der alten und 


neuen Dichter feinen Geſchmack jo weit ausgebilder 
hatte, daß er die Ungulänglichleit der Dichter fei- 
ner Zeit erkannte, ging er 1726 nach Jena, um Die 
Rechte zu ſtudiren, widmete ihr aber weniger Zeit. 
ald den Kreuden des Studentenlebens, fo daß er. 
wie Leifing berichtet, wegen Schulden ein hafbes 
Jahr auf dem Carcer figen mußte, eine Zeit. die 


er jedoch fehr gut zubrachte. Als er nad vollende⸗ 


ten Studien in die Heimat zurüdgefehrt war, hielt 
er fih nur kurze Zeit dafelbft auf; er reifte nad 
London, wo er ſich als Brivatfecretär beim dDäni- 


Shen Geſandten aufbielt. Er benupte die Zeit fei- . 


nes Aufenthalts, fi mit der engliſchen Sprade 
und Literatur vertraut zu machen, was nicht ohne 

ünftigen Einfluß auf fein poetifches Talent blieb. 

ach zweijähriger Abwefenheit kehrte er 1731 in 
die Heimat zurüd, wo erim 3. 1733 die Stelle ei- 
nes Secretärs bei dem englifchen Court, einer an 

efehenen Handelögefellichaft, erhielt, die ihm ein 
Forgenfreies ‚ bequemes Dafeln fiherte und ihm zus 
gleich Muße —— der Dichtkunſt und 
dem geſellſchaftlichen Imgange zu leben. für wel⸗ 
chen er Reigung und vieljeitige Gaben hatte, und 
aus dem er Anlaß und Stoff zu feinen Dichtungen 
Ihöpfte, wie denn der gebildete und in geiftreider 
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Heiterkeit ſich bewegende Kreis, in welchem er lebte, 
die ihm angeborene Liebenswuͤrdigkeit immer mehr 
zu entfalten und die geſchmackvolle Richtung auszu⸗ 
bilden und zu befeſtigen geeignet war, zu der er ſich 
als Jüngling gewandt hatte. Nachdem er längere 
Zeit an der Gicht gelitten hatte, flarb er am28. Oct. 
1754 an der Waſſerfucht, als er fein 47. Jahr noch 
nicht vollendet Hatte. 

Hagedorn hatte fein großartiges, aber doch ein 
bedeutendes und vielfeitiges Talent; denn er nimmt 
nicht bloß als Lyriker, fondern auch als didaktifcher 
und namentlich als epiicher Dichter in feiner Zeit eine 
hervorragende Stellung ein. Wir werden auf dieſe 
beiden Seiten feiner dichteriſchen Thaͤtigkeit zurüd- 
tommen, bier haben wir es nur mit feinen lyriſchen 
PBoefien zu thun. Obgleich er während feines 
Aufenthalts in England, wie fhon berührt, die 
englifche Ziteratur mit Eifer ftudirte und diefe nicht 
ohne großen Einfluß auf fein poetifches Talent 
blieb, fo war feine Natur doch To ganz der heitern 
Lebensanfchauung zugewendet, daß er nad wie vor 
die Franzoſen zu feinen Vorbildern wählte, und 
das leichte Lied In ihrem Sinne bearbeitete. Nur 
bewahrte ihn fein fiherer Geſchmack, den er an den 
Alten, namentlid an feinem Liebling Horaz, und 
an den Neuern gebildet hatte, vor der ängitlichen 
Nachahmung, in welche Die ihm vorangehenden Dich⸗ 
ter verfallen waren, und feine Weltbildung, die viel 
freier und ſelbſt feiner war, als die der ceremonids 
fen Hofdichter des vorigen Zeitraums, ließ ihn eine 
Selbftfländigkeit der Bewegung erreichen, welche 
feine Zeit in Erftaunen feßte. Er entlehnte näm- 
li zwar Formen und Stoffe meiftens den Bam 
sofen, aber er verfland es zuerft, die Schönheiten 
feiner Borbilder in ein wirklich dDeutfches Gewand 
zu Meiden und in Ausdrud, Wendung, Bers und 
Reim die Leichtigkeit und Anmuth zu erreichen, die 
man an jenen bewunderte. . 

Hagedornd erfte Verſuche, die er im 3. 1729 
herausgab, ließen noch kaum ahnen, was er [päter 
werden follte; fie waren noch ganz in der zwar cors 
recten, aber fteifen Weife der niederfächfiichen Dichs 
ter, und wenn auch öfters jein heiteres Weſen durch⸗ 
ſchimmerte, ſo konnte es ſich in den ſchweren Feſſeln 
der unbeholfenen Sprache nicht bewegen; aber ſchon 
in den fotgenden Sammlungen (1738 u. 1747) zeigte 
fih der gladliche Einfluß Peiner Reifen und ee 
geichmadvollen Studiums der alten und neuen Dich» 
ter; er hatte alle früheren Mängel glücklich abge 
ſtreift, und fi eine Sprache gebildet, die an Bes 
weglichkeit, Anmuth, Natürlichkeit und Wohllaut 
Alles überftrahlte, was die beften Dichter vor ihm 
und zu feiner Zeit geleiftet hatten, und die lange 
Jahre unerreicht blieb. Hierin unterfcheidet er fich 
wefentlich von Haller. Während wir in deflen fpätes 
rer Sprade einen wirklichen Kortfchritt nicht finden, 
ja vielmehr der Anficht find, daß feine Gedichte durch 
die Beränderungen, die er an ihnen vornahm, gmar 
an äußerer Gorrectheit, und died auch nur in einem 
befchränften Sinne, gewonnen, aber an Krifche und 
Ratürlichkeit verloren haben, müflen wir bei Hage- 
dorn nicht bloß einen Kortfchritt , Sondern eine volls 
ftändige Umgeſtaltung und Veredlung feiner Spras 
che bewundern, wobei er die größte Selbftitändig> 
keit bewahrte, und fich weder von der Gottichedis 
ſchen Schule, noch von den Schweizern beftimmen 
ließ, ob er gleich deren Bemühungen mit aufmerts 
famem Blide folgte und feine Theilnahme an den 
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Beſtrebungen der letztern, ſo wie der älteren Halle⸗ 
ſchen Dichter nicht verhehlte. 

So gefällig die Form der Hagedornſchen Lieder, 
die fchon deswegen große Verbreitung fanden, weil 
fie fich leicht der mufitalifchen Behandlung fügten, 
fo anziehend war auch ihr Stoff und ihre Ausfüh- 
rung. Bon der heiterften Lebensluſt und fröhlichen 
Zaune empfangen. befingen fie dieſelbe in den mans 
nigfaltigften Weifen, bald gemüthlich fcherzend, 
bald mit jugendlichen Uebermuth nedend, oder vom 
Gefühl der Luſt überfprudelnd, bald endlich auch 
tiefen Ernft unter dem heiteren Schere verbergend. 
Hagedorn iſt vor Allem der Br der Freuden des 

efellichaftlichen Lebens, und feine Beins und Ges 
ir haftölieder „An die Freude‘ (2), „Der Wein‘ 
(3) u. a. m. gehören zu den beiten der Gattung, zu 
welchen wir auch die rechnen, in welghen er die das 
maligen Xebenszuftände in ihrer ganzen Erbärms 
fichkeit, aber mit heiterem Sinne darftellt, wie im 
„Lauf der Welt‘ (1), oder fie mit glüdlicher Ironie 
verfpottet, wie im „Lob unferer Zeiten‘ (9), oder 
wo er einzelne Thorbeiten mit heiterem Humor be+ 
lächelt, wie in dem hübfchen Bedicht „Die Alte‘ (6). 
Auch im Liebeslied ift er glücklich. Zwar fchildert 
er nicht Die tiefe Empfindung, die den ganzen Mens 
fchen erfaßt, und jeinem Beten eine höhere poetifche 
Weihe gibt; er kennt nur die heitere Seite des Ge⸗ 
enftands, felbft da, wo er das Glüd der Liebe bes 
Angt und es jedem andern entgegenftellt, wie in 
„Hoheit und Liebe‘ (7), und fein leichter Sinn ges 
faͤllt fih auch da im heiteren Scherze, aber wenn er 
auh oft muthwillig wird (wie im „Verliebten 
Bauer‘), fo hält er fi) von der frivolen Lüfternheit 
der Schlefier weit entfernt. Heiter und lieblich 
find endlich auch Die Lieder, in welchen er die Schöns 
beiten der Ratur befingt; aber obwohl Brodes feis 
nen Sinn für diefelben gewedt haben mochte, fo 
zeugen feine Didtungen doch von ganz felbftitändis 
ger Auffaffung und Behandlung. Denn während 
jener die Natur und ihre einzelnen Erfcheinungen 
an fi} bewundert, fo bringt fie Hagedorn ſtets mit 
dem fröhlichen Sehenögenuffe in Berbindung, fo in 
der „Landluſt“ (5). ſelbſt da, wo er fih in Schil⸗ 
derungen und Malereien ergeht („Der Morgen“, 
„Die Alſter“), weldye Gedichte übrigens durch ihre 
anfhauliche Wahrheit erfreuen , wie denn Hagedorn 
ſtets natürlich und wahr ift und fletö den rechten 
Ton trifft. Wir würden, um auch diefe Seite feis 
ned Zalentd recht anfchaulich hervorzuheben, gern 
noch das „‚LZeichencarmen auf Herrn Joſt“, in wel: 
chem er den Bänfelfänger köftlich nachahmt, und noch 
lieber das trefflihe Gedicht „„ Der Wein“ mittheis 
fen, welches die bacchantifche Zuft eines Trinkgela⸗ 
ges mit wahrer Meifterfchaft fchildert ; allein der 
aum geftattet ung nicht, dieſe zwei großen Gedichte 
noch aufzunehmen, und wir müffen uns begnügen, 
auf dDiefelben aufmerkfam zu maden; Bagegen theis 
len wir ein kleineres, eben fo vortreffliches, das 
„An den verlohrnen Schlaf‘ (4) mit, aus welchem 
hervorgeht, daß Hagedorn auch tief gemätsrih fein 
fonnte, und Das liebliche Triofett „Der erſte May“ 
(8) ald Beweis, wie glüdlich er auch die Heineren 
den Kranzofen entlehnten Formen behandeln konnte, 
wie ihm auch das Refrain des franzöfifchen Liedes 

gut gelang (1). 

1. Der Lauf der Welt. 


Unzaͤhlich ift der Schmeichler Haufen, 
Die jeden Groſſen überlaufen, ® 
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&o lang er fi erhält. , 
Doc gleitet er von feinen Hohen; 

So kann er bald fi einfam eben: 
Das ift ver Lauf der Welt. 

Gin Dürftiger ſucht feine Freunde, 
Doch alle meiden ihn als Feinde; 
Allein er erbet Selv. - 

Sogleich erſcheinen zehn Bekannten 
Und zehn entbehrlich Berwanbten: 
Das ifi der Lauf der Welt. 


Ein Schulfuchs Be , mit bürren Grünen 


Den Beyfall aller 
Allein er wird geprellt. 
Mein Maͤdchen macht oft falſche Schlüffe: 
Doc überzeugt fie mich durch Küffe: 
Das ift der Lauf ver Welt. 

Gin freyes Weib von zwanzig Jahren 
SR zwar in vielen unerfahren: 
Do was fie fagt, gefällt. 
Gebt ihr noch manjig Jahre drüber, 
So hört*man ihre Tochter lieber: 
Das if der Lauf der Welt 


Leander ſtimmet füfle Tone, 
Und fingt und fenfzet feiner Schöne, 
Bis ihr das Ohr faſt gellt. 
Allein, eh er recht ausgefungen, 
gut ſchon ein andrer fie bezwungen. 
as ift ver Lauf der Welt. 


Star ſucht am Montag Dorit Küfle: 
Am Dienftag findt er Hindernifle: 

Am Mittwoch fiegt der Held. 

Am Donnerfiag vergehn bie Triebe; 

Am Freytag fucht er neue Liebe: 

Das ift der Lauf der Welt. 


Cephiſe ſchwoͤrt, fie will ihr Leben 
Der flillen Binfamleit ergeben, 
Und böhnt, was fich gelellt., 
Drauf till fie ſich dur Heirath abeln 
Und ſpricht zu allen, bie fie tadeln: 
Das iſt der Lauf der Welt. 


elt zu finden; 


Ein Mäpchen voller Weisheits. Gründe 


Hält ſeden Kuß für eine Suͤnde, 
Bis ihr ein Freund gefältt- 

at diefer fie dann überwunden, 

o fagt fie felb in froben Stunden: 
Das iR der Lauf der Welt. 

Wenn junge Wittwen traurig fcheinen, 
Und in vem Mann fi ſelbſt beweinen: 
So iſt es unverſtellt; 

Doch keine ſieht den Trauer⸗Schleyer 
Mit groͤßrer Luft als einen Freyer: 
Das ıft der Lauf der Welt. 


2. An die Freude, 
Breube, Börtinn ebler Herzen! 
re 


mich! 

Laß die Lieder, die bier ſchallen, 

Dich vergrößern, dir gefallen: 

Was bier tönet, tönt durch dich. 
Muntre Schweiter füßer Liebe! 
immels.Kınd! 

Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
Ah! was kann das Glück uns geben, 
Denn man di nicht auch gewinnt? 

Stumme Hüter todter Schaͤtze 
Sind nur reich. 
Dem, der keinen Schap bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und ladet, 
Iſt kein larger Konig gleid. 
Sieb ven Kennern, bie dich ehren, 
Neuen Muth, 
Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Jungen, 
Und-den Alten neues Blut. 
"Du erheiterſt, holde Freude! 
Die Vernunft. 

. Blieh auf ewig die @efichter 
Aller finftern Splitter. Richter, 

Und bie ganze Heuchler.- Zunft. 


3. Der Wein. 


Aus den Reben 
Sleußt das Leben: 





Schhfter Zeitraum. 


Mein gülbner 





Das if offenbar. 
rauben Kenner! 

dbeingeledrte Männer! 
Mady 

Niemals glüßten 
Rechabiten, 
Edler Moſt, von bir! 
Aber, Wein⸗Erſisder. 
Noah, deine Kinder 
Zechten ſo, wie wir. 

Ueberzogen 
Regenbogen 
Gleicht das Firmament: 
So ward deiner Freube 
Mehr als Mugenweine. 
Ihr warb Wein gegönnt. 

Deinentwegen 
Kam ber Segen, 
Buchs ver erfie Wein. 
Nach den Wafler- Fluten 
Konnte nichts den Guten 
Groͤßern Troſt verleihn. 


4. An den verlohrnen Schlaf. 
Wo bift bu in bu Tröfter in Beſchwerde, 
at, 


An dem ich fonft die Groͤßeſten der Erde 
Weit übertraf? 

Du eß mich oft in Waſſern und in Buͤſchen 
San ut 


Und konnteſt mich mit befirer 


t uͤbereilt, 
aſt erfriſchen, 


Als mir vorigt der weiche Pfupl ertheilt. 


& 


Allein bevedt vom bimmlifchen Gewölbe, 
lief ich dann ein. 





Die folge Them, vie Saal und Hamburgs Elbe 
Kann Zeuginn feyn. 

Dort bab ıch oft in längfivergränten Sahren 
Mid bingelegt _ 

Und hoffnungsreich, in Sorgen unerfabren, 


„Der freyen 


ub um ihren Strand gepflegt. 
Wie fäufelten die Lüfte fo gelinve 


Zu jener Ruß! 
Wie fpielten mir die Wellen und die Winde 
Den Schlummer zu! 


Mich flörte nicht der Chrſucht arger Kummer, 


Er vielen dro h ;, Gmfen Sal 
war, vertieft im angenehmfien mer, 
Für alle Welt, wur aid für Phyllis tobt. “ 


Sie eilte dort in jugendlihen Träumen 


Mir immer nad; 


Bald in ver Slur, bald unter hoben Bäumen, 


Bald an den Bad. 
Oft ſtolz im Bug, oft leicht im Schäfer. Klein, 
Mit offner Bruft, 

Stets laͤchelnd hol» im Leberfluß der Freude: 
Schon von Geſtalt, noch fchöner durch die Luf. 
Mein alter Freund, mein Schlaf, erſcheine wire: 
Wie wuͤnſch ich dich! 

Du Sohn der Nacht, o breite dein Gefieder 
Auch uber mid; 


B 
D 


ich; 
erlaß Sale ben Wuchrer, ihn zu firafen, 
en Trug ergekt: 


gingegen (aß den wachen Codrus ſchlafen, 


—F —— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — 


ex immer reimt und immer überfegt. 


5. Die Lanplufl. 


Geſchaͤffte, Zwang und Grillen 
Entweiht nicht dieſe Trift: 
Sch finde bier im Stillen 
Des Unmuths Segengift. 
Ihr Schwäger, die ich meide, 
Vergeßt mir nachzuziehn: 
RL den Sig der Freude, 
Verfehlt der Felder Grün. 


Es webet, wallt und fpielet 
Das Land um jeden Gtraud, 
Und jede Staube fühler 
Des lauen Zephyrs auch. 
Was mir vor Augen ichwebet, 
Gefällt und huͤpft und fingt; 
Und alles, alles lebet . 

Und alles ift verjüngt. 

Ihr Thäler und ihr Hohen, 

Die Luft und Sommer ſchmuͤdt, 












l. ®Boefie. 


Eud, ungefört, zu ſehen 
Sf, was mein Herz erquidt. 
Die Reizung Tree Felder 
Beſchaͤmt der Gaͤrten Pracht 
Und in die offnen Waͤlber 
Wird ohne Zwang gelacht. 
Die Saat ift aufgefchoffen 
Und reizt der Schnitter Hand 
Die blättervollen Sprofien 
Beihatten Berg und Land; 
Die Vögel, die wir hören, 
Genießen ihrer Zeit: 
Nichts tönt in ihren Choͤren, 
Als Scherz und Zärtlichkeit. 
Wie thront auf Moß und Rafen 
Der Hirt in flolger Ruh! 
Gr flieht Vie Herke grafen 
Und fpielt ein Lied dazu. 
Sein muntreß Lieb ergetzet 
Und fcheut bie Kenner nicht; 
Natur und Luft erfeget, 
Was ihm an Kunft gebricht 


Aus Dorf und Buͤſchen dringet 
Der Jugend Kern hervor 
Und tanzt und flimmt und finget 
Nah feinem Hader. Rohr. 
Den Reiben-Tanz vollenden 
Die Hirten, auf der Hut, 
Mit treu «vereinten Händen, 
Mit Sprüngen voller Muth. 


Wie mande friſche Dirne 
Schminkt fih aus jenem Bad; 
Und giebt an Bruft und Stirne 
Doch nicht den 8 nften nach. 
Geſundheit und Vergnuͤgen 
Belebt ihr Aug und Herz, 
Und reizt in ren Zügen 
Und lat in ihrem Scherz. 


In jährli neuen Schägen 
Zeigt ſich des Landmanns Gluͤck, 
Und Freyheit und sen 
Grheitern feinen Blid. 
Verleumdung, Stolz und Gorgen, 
Was Stätte felavifh macht, 

Das ſchwaͤrzt nicht ſeinen Morgen, 
Das druͤckt nicht ſeine Nacht. 


Nichts darf Ben Meifen binden, 
Der alle Sinnen ubt, 

Die Anmuth zu empfinden, 

Die Land und Feld umgibt. 

Ihm prangt die fette Weide 

Und die bethaute Flur; 

Ihm gränet Fur und Freude, 
Ihm malet die Natur. 


6. Die Alte. 


Zu meiner Zeit 
Beſtand noch Recht und Billigkent, 
Da wurden auch aus Kindern Leute; 
Da wurden au aus Jungfern Bräute 
Dod alles mit Belgpeibenkeit. 
Ge ward fein Liebling zum Derräther, 
Und unfre Jungfern freuten fpäter: 
Sie reisten nicht der Mütter Neid. 

D gute Zeit! 


3u meiner Zeit 
Befliß man fi der Heimlichkeit. 
Genoß der Jüngling ein Vergnügen, 
So war er dankbar und verfchwiegen: 
Und ist entdeckt ers ungefcheut. 
Die Regung mütterlier Triebe 
Der Kürwig und der Geift der Liebe 
Fährt oftmals ſchon ins Ylügel. Kleiv. 
O ſchlimme Zeit! 


Zu meiner Zeit 
Ward Pflicht und Ordnung nicht entweiht. 
Der Mann ward, wie es fih gebübret, 
Don einer lieben Frau regieret 
Trotz feiner ſtolzen Männlichkeit! 
Die Fromme berrfchte nur gelinber! i 
Uns blieb der Hut und ihm bie Kinder. 
Das war die Mode weit und breit. 

D gute Zeit! 
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Zu meer Zeit 
Bar no in Ehen Ginigteit. 
Ipt darf der Mann uns faft gebieten, 
Uns widerfprechen und uns hüten, 
Wo man mit FSreunden fich erfreut. 
Mit diefer Neuerung im Lande, 
Mit diefem Fluch im Cheſtande 
Hat ein Comet uns laͤngſt bedraͤut 

O ſchlimme Zeit! 


7. Hoheit und Liebe. 


Monarch im Reiche ſtolzer Thoren, 
Dich, hohes Gluͤck verehr ich nicht! 
Mir warb in Phyllis mehr gebohren, 
Als alles, was dein Tand — * 
Der Traum der Wachenden, die Ehre, 
Der Sklaven⸗Stand der Gitelfeit 
Schließt vein Gefolg an Hoͤf' und Heere, 
Bis es der letzte Schlaf befreyt. 

Das Recht, mein Herze zu entzuͤcken 
Und meiner Wüniche Niel au fehn, 
Mäum ich nur meiner Phyllis Bliden, 
Nur ihrer feltnen Schönbeit ein, 

Wie ftol; war ih, fie zu gewinnen! 
Auch dieſer Mubm verewigt ſich. 
Beneibet fie, ihr Königinnen! 

Uns, Konige! beneivet mid. 


D Bhyllis, Seele meiner Lieder! 
Mic reizt kein himmelhoher Klug. 
Mich liebeft Du, Dich Lieb ich wieder. 
Sind wir nicht behbe frob genug? 

An treuer Bruft, an treuer Seiten 
Macht uns die Liebe groß und reich. 
Ad ſey, an abe Särttigkeiten, 

Unendlich jener Taube gleich! 


Der Adler ſah die Turteltaube, 
Die in der Stille girrt und liebt, 
Wie ihn Gewalt und Muth zum Raute 
In koͤniglichen Thaten übt. 
Sie fah ihn Sieg und Ehre finden, 
Dem Kranich flo entgegen jiehn, 
Sich Heben, Fämpfen, überwinden, 
Und alle Vögel von ihm fliehn. 

Sie ſprach: Ich wilE di nicht beneiben: 
Sey immer groß und fürchterlich. 
Geprüfter Liebe füße Freuden! 

Nur ihr allein beglüder mich. 

Mir will ich keinen Sieg erwerben, 
Als den mein Gatte mir gewährt. 
Mit ihm zu leben und zu ficrben, 
Iſt alles, was mein Wunſch begehrt. 


8. Dererfie May. 


Der erſte Tag im Monat May 
Iſt mir der glüdliäfle von allen. 
Dich ſah ich und geftand dir frey, 
Den erfien Tag im Monat May, 
Daß bir mein Herz ergeben fen. 
Wenn mein Geftänpnig dir gefallen, 
So iſt ber erfie Tag im May 
$ür mich ver glädliäfte von allen. 


9. Lob unfrer Zeiten. 


Ihr Tadler, ſchweigt! ich will der Welt 
Den Borzug unfrer Zeiten melben. 
D wißt, wohin mein Blick nur fällt, 
In jedem Stand entveck ich Helden. 
Ich will der Menichen Lob befingen 
Und ſchenke meiner Lieder Scha 
Dem tonbegiergen Wiederhall: 
Der Plaubrer mag ihn weiter bringen. 
Du taufendzüngiges Gerücht, 
Ermuͤde nie im Ruhm der Zeiten: 
Berfchweige ja von ihnen nicht 
Die Hundert taufend Trefflichkeiten! 
Der Briefter lebt nad feiner nn 
Der Baht ift noch der Knechte Knecht. 
Der Feldherr ſuchet nichts als Recht: 
Der Handeldherr nur Treu und Ehre. 
Nichts übertrifft die ſtarke Zahl 
Gewiſſenhafter Apvocaten, ! 
Die alle Jahre kaum einmal 
Die Rechte der Vartey verrathen. 
Wer wollte nicht die Aerzte preifen? 
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Stets bleibts der Kranken Eigenſchaft, 
Daß alle ver Recepte Kraft, 
Lebendig oder todt, bemweifen. 

Wie rei ift die gelehrte Welt 
An Wiffenfhaft und großen Geiftern! 
Der Dank, den ihr Bemühn erhält, 
Darf Momus, unberufen, meiftern. 

Er will fs an Gcribenten reiben, 
Nur weil er felbf kein Lob gewinnt, 
Und fagt, daß fie zu fittiam find, 
Zu fpdt und viel zu wenig fchreiben. 

Mas grünt euch für ein Perbeer-Hain, 
Monarchen, Herrider, Sieger, Netter! 
Ab könntet ibe unfterbli ſeyn, 
Durchlauchte Rürften, ibe märt Wötter. 
Mer fann bo eure Tugenk faſſen, 
Und eurer Gaben Wechſel⸗Streit 
Ihr habt nichts ald vie Dankbarkeit 
Und die Gebuld ung uberlaffen. 

Der Staatsmann, der an Würden groß, 
Doch ungleich großer an Verflande, 
Sitzt jedem König in den Schoof 
Und findet fib in jeden Lande. 
Regenten wiflen zu regieren; 

Die Kunft zu herrſchen lernt fi bald 
Denn alles Redt in der Gewalt 
Der Hände, die den Scepter führen. 


Der Britte, der die Fremden fchägt, 
Will einem jeden ſich verbinden; 
Der flille Franzmann überfegt, 
Bir muntern Deutfchen, wir erfinden. 
Lobt in Iberiens Provinzen 
Scherz, Freyheit, Wahrheit, Demuth, Bleiß; 
Lobt auch ver Belger fteten Schweiß 
Und edlen Umgang mit ven Münzen. 
Die groß und vielfach if ber Mubım, 
Mit dem der liuropder pranaet, 
Der vor der Ehre Heiliatbum 
Auf fo viel Wegen angelanget! 
Ich will kein Eob den Zürfen ſchenten; 
Doc lernen fir une Ähnlich fenn: 
Sie künfteln Frieven, trinfen Wein, 
Und reden immer, wie fie benfen. 
Iſt unfre Zeit fo vorzugsreich 
Was wird denn kuͤnftig nit geicheben ? 
Ihr Enkel, lebt und brüftet euch; 
Ihr follt noch größre Wunder ſehen. 
Nur eines bitt ich von euch allen: 
Laßt euch (dafern ihr jemals bort, 
Wie ſehr ich unfre Zeit verehrt) 
Die eurer Väter Rob gefallen. 


Chriſtian Fürchtegott Bellert. 


Wie Hagedorn das leichte Lied fchuf, fo bat der 
Dichter, Au welchem wir übergehen, dem geiftlichen 
Lied eine Richtung gegeben, welche lange Zeit und 
noch bis in die folgende Periode herab den Kirchen» 

eſang beinahe ausjchließlich beberrichte. Chris 
Han Kürdtegott Sellert, geb. am 4. Zuli 
1716 zu Hatmichen bei Xreiberg, batte fhon ale 
Knabe mit der Kränklichkeit zu kämpfen, die ihn 
fein Lebenlang nicht verließ. NRachden er feit 1729 
fih auf der Kürftenfchule in Meißen auf die Hoch⸗ 
ſchule vorbereitet hatte, ging er 1734 nad Leipzig, 
um Bhilofophie und Theologie zu fludiren. Sein 
Fleiß und fein fittfames, befcheidenes Betragen ers 
warben ihm die Xiebe feiner Lehrer, und er fehrte 
nach vier Jahren mit den beiten Zeugniffen verſehen 
in die Heimat zurüd, um feinen Bater, der dafelbit 
Prediger war, in feinem Amte zu unterflügen. Als 
fein der erfte Verſuch mißlang und von nun an bes 

feitete ihn eine fo große Schüchternheit auf die 

anzel, daß er feine Vorträge nur mit Mühe und 
Anftrengung zu Ende bringen konnte. Im J. 1739 
übernahm er eine Hofmeifterftelle und begleitete 
1741 einen Sohn feiner Schweſter auf die Univer: 


Schfter Beitraum. 
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Beliert® Denkmal in Reiysig- 


| fität Leipzig, um die Auffiht über ihn zu führen. 


Damals lernte er die jüngeren Dichter Gärtner, Era: 
mer, Rabener, Zachariä u. X. fennen, und nabm an 
der Herausgabe der „„ Bremer Beiträge‘ thätigen ' 
Antheil, welche an ihm eine Hauptflüße erhielten. 
da feine Zabeln und Erzählungen, die er ſchon in 
den erften Stüden mittheilte, den allgemeinfen 
Beifall erhielten. Dr J. 1744 wurde er Privat: 
docent und 1751 außerordentlicher Profeſſor, doch 
mit fo geringem Gehalt (100 Thaler), daß er in 
fehr beichränkter Weiſe leben mußte. Co grey 
fein Einfluß als Schriftiteller wurde, fo wohltbätig 
wirkte er al& Zehrer, indem er namentlich in feinen 
Vorträgen ũber Poefie und Beredtfamteit, fräterin 
feinen moraliſchen Vorleſungen“ in feinen Zube 
rern „mit dem Gefchmad am Schönen zugleich die 
Neigung für das Gute“ herporzurufen fidy bemübte 
und er durch fein mildes und freundliches Betragen. 
fo wie durch feinen wohlthätigen und frommen Einn. 
am meiftenaber durch fein eigened mufterhaftes Leben 
die Liebe und Hochachtung der fludirenden Jugend 
gewann. Sein Ruf verbreitete ſich bald über ganz 
Deutfchland, felbit das katholiſche nicht ausgenem 
men, und er erhielt Die — Beweiſe 
der Anerkennung von Perſonen aus allen Standen. 
von Hoben und Niedern, felbft von Yriedrid II.. 
der ihn in Leipzig befuchte. Die Beförderung zum 
ordentlichen Brofeffor fchlug er 1761 aus Beidel: 
denheit aus und weil feine Kraͤnklichkeit immer mehr 
zunahm, die ihm in feinen letzten Jahren jo fehr al: 
fen Lebensmuth nahm , daß er oft von unüberwind: 
licher Niedergeichlagenheit ergriffen wurde. Er 
ftarb nach Tangen und jchmerzhaften Leiden am 
13. December 1769. 
Die Bedeutfamteit Gellerts liegt nicht ſowobhl in 
feinem poetifchen Talent, denn es mangelte ihm an 
ſchaffender Kraft, als vielmehr in feinem fehönen 
und liebenswürdigen Charakter, der fi in allen 
feinen Dichtungen ausſpricht, und ber 2 nicht 
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I. Poeſie. 





felten die Mängel derfelben vergefien läßt. Er bes 
faß weder Tiefe der Empfindung, nod einen großen 
Reichthum von Gedanken, aber fein Gefühl war 
rein und unverfälfcht, und feine Gedanken wahr 
und edel, und befaß die &abe, das, was er fühlte 
und dachte, in einer Maren, Allen verfländlichen 
Sprache darzuitellen, die fih zwar nie zu größerem 
Schwung erhob, aber doch nicht ohne Xeben und 
Mannigraftigtelt war. Bejonders war feine Dars 
ftellung correct und dem beſchraͤnkteren Kreife feiner 
Gedanken und Stoffe volllommen angemeſſen; fie 
batte einen natürlichen Wohllaut, und endlich bes 
handelte er den Bers und Reim nicht ohne Geſchick. 
Er wurde namentlich durch feine Kabeln und feine 
geiftlichen Lieder berühmt ; auf jene werden wir ſpä⸗ 
ter zurückkommen, die legtern Inden wir bier näher 
zu betrachten. 

Gellert hatte feine höhere Bildung der Wolffi⸗ 
ihen Philofophie mit ihrer matbematifchen Mes 
thode und verftandesmäßigen Richtung zu verdan« 
ten, und ob er gleich an der geoffenbarten Religion 
mit unerfhätterlihdem Glauben hing, fo bielt er 
doch die hriftliche Moral für den Höhepuntt ders 
felben und war zugleich der Anfiht, daß es Die 
böchfte Aufgabe des Bottesgelehrten fei, die Mens 
ſchen durch verftandesmäßige Beweife von der Gött⸗ 
lichkeit des Chriſtenthums au überzeugen. Diefe 
Aufgabe fuchte er auch in feinen geiftlichen Liedern 
zu erfüllen, und daher vereinigt fidh in denfelben 
der Ausdruck des fefteften Glaubens und die Abficht 
zu belehren. Diefe tritt namentlich in der Sprache 
lebendig hervor, welcher er die BMG. nen 
ftändlichleit zu geben fuchte, ja er ftrebte geradezu 
nach populärer Darftellung. Diele überwiegt freis 
Tich bei vielen Liedern fo ganz, und es find diefelben 
ſo ganz allein auf den Verſtand berechnet, daß fie 
fich von feinen moralifchen Vorleſungen nur durd 
den Reim unterfcheiden (.Der Bolluft Reiz zu wis 
derftreben‘‘) ; aber bei einer großen Anzahl herrfcht 
doch das religidfe Gefühl unbedingt vor, wenn 
auch die moralifche oder befehrende Eeite nicht 
gänzlich zurüdtritt. Gerade diefe, wir möchten 
fagen, mittlere Haltung bildet den Werth der Gel: 
Tertfchen Lieder, und hat ihnen die allgemeine Ber: 
breitung eröffnet, deren fie fih fo fange erfreuten. 
Die Zeit, in welcher er lebte, hatte den Sinn für 
das Lutheriſche Glaubenslied verloren. und felbft 
Gerhard Hatte für fie einen viel zu kirchlichen Cha⸗ 
rafter. Die Pietiſten begannen fchon den früheren 
Einfluß zu verlieren, der zudem immer nur be 
fchränft gewefen war , und fo war es ein Süd, daß 
gerade damals ein Mann auftrat, der im Sinne und 
Geſchmack feiner Zeit eine.neue Seite des gelftlichen 
Lieds begründete, welches zudem dadurch den höch⸗ 
ften praftifhen Nugen gewährte, daß es für die 
häusliche und befondere Erbauung angemeſſen war, 
weil e8 den rein kirchlichen Charakter abgeftreift 
hatte. Sie wurden bald nah ihrem Ericheinen 
(Geiſtliche Oden und Lieder‘. Lpz. 1757) in die 
Gefangbäcer aufgenommen und haben fi zum 
großen Theil darin erhaften. 


1. Die Büte Gottes. 


Wie groß iſt des Allmaͤchtgen Guͤte! 
IR der ein Menfch, ven fie nicht rührt? 
Der mit verhärtetem Gemuͤthe 
Den Dank erfiidt, ver ihm gebührt? 
Nein, feine Liebe zu ermeflen, 

Sey ewig meine größte Bflicht! 


Sechſter Zeitraum. 


Laß deinen Segen auf mir rubn, 
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Der Herr hat mein noch nie vergeflen; 
Dergiß, mein Herz, auch feiner nicht. 
Wer bat mich wunderbar bereitet? 
Der Bott, ber meiner. nidt bedarf. 
Mer hat mit Langmuth mich geleitet? 
Er, deſſen Rath ich oft verwarf. 
Mer flärlt ven Frieden im Gewiſſen? 
Mer giebt dem @eifte neue Kraft? 
Der läpt mi fo viel Gluͤck genießen? 
Ins nicht fein Arm, der alles ſchafft? 


Schau, o mein Geiſt! in jenes Leben, 
Zu weldem bu Dann biſt; 
Wo du, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig fehn wirft, wie er if. 
Du haſt ein Recht gu biefen Freuden; 
Durch Gottes Büte find fie bein. 
Sieh, darum mußte Chriſtus leiden, 
Damit du könnteft felig ſeyn. 


Und pielen Gott follt ich nicht ehren? 
Und feine Ste nicht verſtehn? 
Gr follte rufen; ich nicht boren? . 
Den Wea, ben er mir zeigt, nicht gehn? 
Sein Bill ifi mir ins Herz gel rieben, 
Sein Wort beftärft ihn ewiglich. 
Gott fell ich über alles lieben, 
Und meinen Mächfien gleich als mid. 
Die ift mein Danf, bieh ift fein Wilke. 
Ach ſoll volllommen ſeyn, mie er, 
So lana ich bieh Gebot erfülle, 
Stell ib fein Bilbniß in mir ber, 
Febr feine Bieb in meiner Seele: 
So treibt fie mich zu jeher Plict. 
Und ob ih ichen aus Schwachheit fehle, 
Herrfcht doch in mir bie Sünbe nicht. 


DO Gott! laß deine Guͤt' und Liebe 
Mir immerbar vor Augen ſeyn 
Sie ſtaͤrk in mir vie quten Triebe, 
Mein ganzes Leben dir zu weihn. 
Sie tröfte mich zur Zeit der Schmerzen; 
Sie leite mich zur Zeit des Gluͤds; 
Und fie befleg’ ın meinem Herzen 
Die Furcht des legten Augenblids. 


2. Morgengefang. 


Mein exft Gefuͤhl ſey Preis und Danf; 
rbeb ihn, meine Seele! 


. Der Kerr. hört deinen Lobgefang; 


Lobfing ihm meine Seele. 


Mich ſelbſt zu ſchuͤgen, ohne Macht, | 
Lag ich und ſchlief im Frieden; 
Mer ſchafft vie Sicherbeit der Nacht 
Und Ruhe für die Muͤden? 
| 


Mer wacht, wenn ih von mir nichts weiß. 
Mein Leben zu bewahren? i 

Her ſtaͤrkt mein Blut in feinem Bleiß, 
Und fhüpgt mich vor Gefahren? 


Mer Ichrt das Auge feine Pflicht, 
Sich fiher zu beveden?, 
Wer ruft vem Tag und feinem Licht, 

Die Seele zu erweden? 


Dn bift e8, Herr und Gott der Welt; 
Und dein iſt unfer Leben. 

Du bift es, der es uns erhält, 
Und mirs igt nen gegeben. 


Gelobet feyft du, Bott der Macht, 
Gelobt ſey beine Treue! 

Daß ich nach einer fanften Nacht 

Mich dieſes Tags erfreue. 


Mid, deine Wege mwallen 
Und lehre du mich felber thun 
Nach deinem Wohlgefallen. 


Nimm meines Lebens anävig wahr; 
Auf dich Hoff meine Seele. 

Sen mir eim Retter in Gefahr, 
Gin Bater, wenn ich fehle. 


Sieb mır ein Herz voll Zuverfit, 
— sit A ei u Ruhe, 
in weifes Herz, das feine Pflicht 
Erkenn und — thue. 
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Daß ih als ein getreuer Knecht 
Nach deinem Reiche Arche, 

Gottſelig, zuͤchtig umd gerecht 
Dur deine Gnade lebe. 

Daß ih, dem Nächten beyzuſtehn, 
Nie Fleiß und Arbeit fcgeue, 

Mich gern an andrer Wohlergehn 
Und ihrer Tugend freue. 


Daß ich das Gluͤck der Lebenszeit 
In deiner Furcht genieße, 

Und meinen Lauf mit Yreubigkeit, 
Wenn du gebeutfi, befchliepe. 


3. Preis des Schöpfers, 


‚Wenn ih, o Schöpfer! deine Macht, 
Die Weisheit einer Wege, 
Die Liebe, vie für Alle wacht, 
Anbetend überlege: . 
So weis ih, von Bewundrung voll, 
Nicht, wie ich dich erheben foll, 
Mein Sort, mein Herr und Bater! 
‚Mein Auge fieht, wohin es blickt, 
Die Wunder deiner Werke. 
Der Himmel, prächtig ausgeſchmuͤckt, 
BVreift dich du Gott der Stärke! 
er Bat die Sonn an ihm erhöht? 
Wer kleidet fie mıt Majendt? 
Wer ruft dem Heer der Sterne? 


Wer mißt dem Winde feinen Lauf? 
Mer beißt die Simmel regnen? 
Wer ichließt den Schooß der Erden auf, 
Mit Vorrath uns zu fegnen? 
D Gott der Macht und Herrlichkeit! 
Wett, deine Güte reicht fo weit, 
So weit die Wollen reichen! 


‚Dich predigt Sonnenfhein und Sturm , 
Di preift der Sand am Meere. 
Bringt, ruft auch der geringfte Wurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 
Dich, ruft ver Baum in feiner Pracht, 
Mid, ruft die Saat, hat Gott gemacht! 
Bringt unferm Schöpfer Ehre! 

Der Menih, ein Leib, ben beine Hand 
So wunderbar bereitet; 
Der Menſch, ein Weit, den fein Verſtand, 
Di zu erkennen, leitet; 
Der Menid, ver Schöpfung Ruhm und Preis, 
Iſt fi ein täglicher Beweis 
Bon deiner Guͤt und Größe. 

Erheb ihn ewig, o mein Geilt! 
Grhebe feinen Namen! 
Sort, unier Bater, ſey gepreift, 
Und alle Welt fag Amen! 
Und alle Welt fürdt ihren Herrn, 
Und boff auf ihn, und dien ihm gern! 
Wer wollte Gott nicht dienen? 


4. In Krankheit. 


Ich hab in quten Stunden 
Des Lebens Gluͤck empfunden, 
Und Freuden ohne Zahl: 
So will id denn gelaflen 
Mich auch in Leiden faflen; 
Welch Leben Hat nicht feine Qual? 


Ja, Herr, ih bin ein Sünter, 
Und ſiets firaffi du gelinder, 
Als es der Menfch verdient. 
Wi ich, beſchwert mit Schulven, 
Kein zeitlich Weh erbulven, 
Das doch zu meinem Bellen dient? 
Dir will ih mich ergeben, 
Nicht meine Ruh, mein Leben, 
Mehr lieben, als den Herrn. 
Dir, Gott, will ich vertrauen, 
Und nicht auf’ Menſchen bauen; 
Du Hilfft, und du erretteft gern. 


Laß du mich Gnave finden, 
Mich alle meine Suͤnden 
Erfennen und bereun. 
It bat mein Geiſt noch Kräfte, 
Sein zeit laß mein Geſchaͤffte, 
Den Wort mir Troft und Leben feyn. 


Sechſter Beitraum. 
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Denn ich in Chriſto Rerbe: 
Bin ich des Himmels Erbe. 
Was fhredt mi Grab una Top? 
Auch auf des Todes Pfade 
Bertrau ich deiner Gnade; 
Du, Herr, bift bei mir in der Not. 
IH will vem Kummer wehren, 
Bott durch Geduld verehren, 
Im Slauben zu ibm flehn. 
30 will ven Tod bedenken. 
er Herr wird alles lenken; 
Und was mir gut iſt, wirb gefchehn. 


Philipp Friedrih Hiller. 


Einer der bedeutendften Repräfentanten der pie 
tiitifchen Richtung im Kirchenlied., verdient Phi⸗ 
lipp Friedrich Hiller wegen der großen Ber: 
breitung feiner Gefänge nähere Beachtung. Der: 
felbe wurde am 6. Zan. 1699 zu Mühlhaufen an ker 
Enz geboren. In feinem 8. Jahre mußte er bei 
dem Einfan der Franzoſen, welche Alles plünderten 
und niederbrannten, mit den Seinigen die Flucht 
ergreifen, was den Gedanken an Die Bergänglichteit 
der irdifchen Dinge, von der er fpäter fo rühren 
fang, zuerit in ihm erwedte. Im J. 1714 bezog 
er die Klofterfchule Dentendorf, wo er unter der 
Zeitung Bengeld (S. 480) die vietiftifche Richtunz 
erhielt, der er nur vorübergehend, als er fpäter 
(1716) in die Klofterfchule Maulbronn kam, unter 
wurde. Im J. 1719 trat er in das theologiid: 
Seminar zu Tübingen und wirfte nach vollendeten 
Studien (1724) einige Jahre ald Bicar an verfchie: 
denen Orten, worauf er eine Hofmeifterftelle an- 
nahm. Alser im J. 1731 in die Heimat zurud: 
kehrte, wurde er bald zum Pfarrer in Redargrönis: 
gen ernannt, von wo er 1736 nad) feinem Geburt:- 
orte und 1748 auf die Pfarrei Steinheim bei Hei: 
denheim berufen wurde, in Diefelbe Gegend, webiz 
er alö Knabe vor den Kranzofen geflohen war, ze 
ihn viele Unglücksfälle betrafen, unter welchen der 
Berluft feiner früher fchönen Stimme ihn am tie: 
ften befümmerte. In diefer Zeit fchrieb er fein 
fchönften Lieder. Drei Jahre vor feinem Tode, de: 
am 24. April 1769 erfolgte, foll er feine Ztimme 
wieder erhalten und fein Amt wieder verſehen haben. 

Hiller war ein fehr fruchtbarer Dichter; er hat 
über 1000 Lieder verfaßt. Schon feine erften Ber: 
juche fanden Anerkennung (..3. Arnd's Paradies 
gärtlein geiitlicher Gebete in Liedern“. Nbg. 173 
—1731), aber jein Ruf ward doc erſt Durch ſeu 
„Geiſtliches Liederkäſtlein“ (2 Thle. Stuttg. 1762 
— 1767) gegründet. Die Lieder diefer Sanalımı 
tragen zwar ganz das pietiſtiſche Gepräge, aber * 
haben Nichts von der fühlihen Schwärmerei der 
Herrnhuter und fpäteren Pietiſten, vielmehr ke: 
fie kernhaft und in volksthümlichem Tone gehalten 
was vornämlidh zu ihrer weitern Verbreitung beige- 
tragen hat. Wenn er von den Anhängern jeiner 
Richtung dem P. Gerhard gleichgeftellt, ja demielben 
jogar zum Theil vorgezogen wird, fo in Dies chen 
fo begreiffich, ala unbegründet; doch wird der Iim- 


| befangene gern in dem Xobe einſtimmen, das ibm 


ezollt wird, und die Klarheit und Einfalt ſeine 
Beder um fo mebr [obend anerkennen. als dieſe m 
den Dichtern der pietiftiichen Schule fo ganz ade 
da fteht. Am höchſten ftebt er in den Xiedern. iz 
welchen er Gottes ewige Liebe vreift, ein Stoff. Der 
er oft und mit wahrhaft Dichterlicher Begeitteramz 
behandelt, fo daß fich die tief religidfe Gmrfintumg 
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und der poetifche Schwung zu wohlthuender Eins 
tracht verbinden. 


(Bott ift die Liebe.) 


Abgrund wefentlider Liebe, 
Bott, du allerhoͤchſtes But, 
Das aus unerforfchtem Triebe 
Uns fo gerne Gutes thut: 
Unergründlic Meer der Gnaden, 
Sonne wahrer Sreundlichleit, _ 
Duell des Troftes_in dem Leid, 
Arzt für unfrer Seele Schaden! 
Meine Seele flehet dich: 
D du Liebe, Tiebe mich! 


Huldreich Weſen, laß vir danken, 
Preifen dich von Herzensgrund! 
Deine Huld it ohne Schranlen, 
Unausſprechlich für den Mund, 
Wunvderberzlich für die Suͤnder, 

Für uns Kleine übergroß, 
In der Größe grenzenlos, 
Däterli für alle Kinder. 
Meine Seele A: di: 
Große Liebe, liebe mic! 

Du börft mein Gebet und Sehnen; 
Mus mir noth, beiorgeft du, 

Zaͤhlſt und fammelft meine Thränen, 
Sieheft meinem Seufzer gu; 
Weißt und fchaffen mein Betruben, 
Schickſt und linderäi meinen Schmer;, 
Vruͤfſt, erfährfli und kennſt mein Herz, 
Meinen Slauben und mein Lieben. 
Meine Seele flehet Bid: 

Suͤße Liebe, liebe mich! 

Suͤnden willft du mir vergeben, 

Gnade, Hilfe, Troft und Licht, 

Ja fogar eimewig Leben 

IR es was vein Wort verfprict. 
Schenkſt uns deinen Sohn der Liebe, 
Au zum Bürgen meiner Schuld, 
Gr ward, Menſch aus freier Hulp, 
Starb für mid aus heißem Triebe. 
Meine Seele flehet dich: 
Munderliebe, liebe mih! 


Diefe Liebe fol mich lehren, 
Daß ich fei fein Cigenthum; 
Diefe Liebe foll ich hören 
Durch fein Evangelium; 

Und fein Beifpiel foll auf Erden 
Meines Wandels Richtſchnur fein, 
Ja auch in der hoͤchſten Bein 

Mir zum fleten Vorbild werben. 
Meine Seele flehet did: 

Heil'ge Liebe, liebe mid! 

Diefe Kiebe Hat dur Sterben 
Meinen Tor zunidht gemacht, 
Mir das Leben vom Verderben 
Dur ihr Auferfich’n gebracht; 
Ja mir fleht ver Himmel offen 
Durch der Liebe Himmelfahrt, 
Denn ein Glaube rechter Art 
Darf ein himmliſch Erbtheil hoffen. 
Meine Seele flehet dich: 

Sohn der Liebe, liebe mich! 


Du haft mir den Geiſt gegeben, 
Daß er mich erleuchten foll; 
Diefer Heiligt unfer Leben, 
Macht die genen Troſtes voll, 
Lehri die Thoren, flärkt die Muͤden, 
Gr erquidt, vie elend find, 
Und verftegelt deinem Kind 
Seinen Himmelstheil durch Frieden. 
Meine Seele flehet dich: 
Geift der Liebe, liebe mid! 


Nicht nur gibſt du mir im Leben 
Was man irgend Wohlthun Heißt: 
Du haft mir dich felbft gegeben, 
Dich mit deinem Sohn und Geiſt! 

err wer kann genugfam danken? 
einer Liebe großes Licht 
aflen Erd und Himmel ni 


t, 
nn fie hat nit En’ ko Schranken! 


Meine Seele flehet dich: 
Gott der Liebe, liebe mi! 
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Wie die Vaͤter ſich erbarmen, 
Wenn fie Kinder weinen ſehn, 
Alſo Iäffe vu uns Armen 
Dein Erbarmen ln ſtehn. 
Gib mir doch ein ſolch Gemuͤthe, 
Das in deiner Liebe flieht, 
Wacht und fhlummert, liegt und geht, 
Und nur [ebt von deiner Süte! - 
Meine Seele I ur 
Treue Liebe, liebe mich! 

Säließ mein Leben und mein Sterben 
Nur in deine Liebe ein, 
Laß mich einft mit deinen Erben 
Auferfiehn und feliq fein; 
Denn dein Lieben it das Leben 
Und die ewig füße Ruh’, 
Ewig fann man nichté dazu 
Außer deiner Xiebe geben. 
Meine Seele flehet dich: 
Sel’ge Liebe, liebe mich! 


Johann Adolf Schlegel. 





Johann Adolf Schlegel, der jüngere Brur 
der des ald dramatischer Dichter vorzugsweije bes 
fannten Johann Elias, und der Vater der beruͤhmte⸗ 
ren Söhne Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, 
wurde am 18. Sept. 1721 zu Meißen geboren. Er 
erhielt, wie fein Bruder, eine vortreffliche Erzie⸗ 
bung, indem der Bater die Thätigkeit der begabten 
Söhne felbft noch dann leitete, als fie feiner unmit 
telbaren Auffit entzogen waren. Auch wurde er 
durch die liebevolle Theilnahme feines älteren Brus 
ders weſentlich gefördert, mit dem er eine Zeitlang 
auf der Schulpforte und dann wieder in Leipzig zu: 
fammen lebte, wohin er 1741 gegangen war, um 
Theologie zu ftudiren. Er lernte — Gellert, 
Gärtner, Rabener u. A. kennen (ſ. o.) und ward 
thätiger Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen“. 
Während jeined Aufenthalts in Leipzig hatten vers 
fhiedene Unglüdsfälle feinen trefflichen Water bei⸗ 
nahe feines ganzen Vermögens beraubt, und Schles 
gel mußte ſich of fehr kümmerlich durchhelfen; auch 
wurde er einmal gefährlich krank, und wurde nur 
Durch die liebevolle Pflege feines Buders gerettet. 
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Aber Nichts konnte ſeinen Gleichmuth und ſeine Fe⸗ 
ſtigkeit erſchüttern, und wenn er oft darben mußte, 
fuchte er Erheiterung bei der Poefie. Rachdem er 
feine Studien vollendet hatte, wurde er eine Zeit: 
fang Hauslehrer, zog aber 1748 zu feinem Zreunde 
Cramer, der Pfarrer in Erellwiß geworden war, 
bei welchem er anderthalb Jahre verblieb, die er mit 
fiterarifchen Arbeiten zubrachte, unter welchen die 
Veberfepung des befannten Werkes von Batteug die 
bedeutendfte war, da er derfelben auch felbftftändige 
Abhandlungen beifügte, die von feinem fiheren Ur⸗ 
theil und gutem Gefchmade zeugten, und von denen 
die „von dem höchſten und allgemeinen Grundfaße 
der Poefle‘ und die „von der Harmonie des Ver⸗ 
ſes“ nicht ohne Einfluß blieb. Im Jahre 1751 
wurde er zum Lehrer und Diakonus an der Schuls 
»forte angeftellt, und 1754 wurde er nach Zerbft ald 
Oberpfarrer und Profeffor der Theologie am dors 
tigen Gymnafium berufen. Doch waren dieſe Stels 
fen nur fehr färglich befoldet, fo daß er oft mit 
Noth und Mangel zu kämpfen hatte, und es eröff- 
nete fi ihm erft im 3. 1759 ein forgenfreieres Les 
ben, als er zum Prarrer nach Hannover berufen 
wurde. Seine große Rednergabe, wie überhaupt 
feine erfolgreiche Thätigkeit erwarben ihm 1775 die 
Ernennung zum Eonfiftorialrath und Generalſuper⸗ 
intendenten des Zürftentbums Eafenberg und zum 
erften Prediger an der Reuftädter Hofkirdhe, in wels 
her Stellung er fich ebenfalls bedeutende Berdienfte 
erwarb. Er ftarb den 16. Sept. 1793, zwei Tage 
vor feinem Beh nrtetoge: 

Als Schlegel nach Leipzig fam, war der Einfluß 
Gottfcheds don um rohen Theile vernichtet, und 
er trat Durch die Theilnahme an den „Bremer Beis 
tragen“ in Gegenfaß zu ihm. Doch blieb er in fels 
nen äfthetifchen en iemlich ſelbſtſtändig, und 
er ließ fi namentli nit verleiten, mit Bodmer 
und Klopſtock den Reim für barbarifch zu erklären, 
vielmehr vertheidigte er ihn in der oben angeführten 
Abhandlung ,, Bon der Harmonie des Verſes“ mit 
triftigen, aus der Natur der verfchiedenen Spradyen 
bergenommenen Gründen, wie er denn felbft nur 
enge Gedichte in reimfreien Berfen verfaßt hat. 
Als Dichter hat 3. A. Schlegel nur ein mittelmäpi- 
ges Talent, und er würde zu einer andern Zeit kaum 
genannt worden fein; zu der feinigen aber erhielt 
er ald einer der thätigften Apoftel der neuen äfthetis 
fhen Bildung, die | owohl durch feine eigenen Ge⸗ 
dichte, als vorzuigfich durch feine eberfehun des 
Batteug befördert wurde, einen ehrenvollen Platz 
unter der ftrebenden jungen Generation. Seine dis 
daktifchen und epifchen Gedichte werden fpäter ers 
wähnt werden; unter feinen Iyrifchen PBoefien ſtehen 
die geiftlichen am höchſten. Seitdem er in Hanno» 
ver lebte, hatte er dem Kan feine vollfte 
Aufmerkfamfeit zugewendet; er fludirte die alten 
Lieder mit Eifer und geſchmackvollem Urtheil und 
fuchte dieſelben wieder einzuführen, weshalb er viele 
bearbeitete, wobei er jedoch verftändige Behutſam⸗ 
keit an den Tag legte, um den kräftigen Geiſt in der 
gefchmeidigeren Form nicht untergehen zu laflen. 
Seine eigenen Lieder find meift in dem Sinne jener 
älteren Gefänge geichrieben, und er hat ſich, wie ein 
älterer Beurtheiler fehr richtig bemerkt, mit gleihen 
Geſchick von dem feuervollen Schwung Klopftods 
und Eramers und von dem didaktifchen Ausdrude 
Gellerts fern gehalten ‚ wodurch feine Xieder bet ih⸗ 
ver edlen Feſtlichkeit und einfachen, aber doch würde: 
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vollen Haltung den wahren Ton des Kirdgenlied 
getroffen haben. Er hat diefelben, fo wie feine 
lleberarbeitungen älterer Gefänge in drei „Samm 
fungen geiftlicher Gefange‘' (Epz. 1766. 70. 72) 
herausgegeben. In feinen „„Bermiichten Gedichten" 
(2 Bde. Hann. 1787—89) finden ſich einige pfalmen 
artige Oden, in denen er offenbar Cramer nadje- 
ahmen ftrebt. Die darin aufgenommenen 
Lieder können, wie auch viele Boeflen anderer Die: 
ter, nur ald Studien angefehen werden. Die mes 
ften derfelben find nach einem und demjelben 3 
ſchnitt gearbeitet; fie beftehen namlich aus einer A» 
häufung verfchtedener Bilder oder Beobadtungen. 
welche in mehr oder weniger wißiger Darftellung je 
eine Strophe bilden und dadurch eine gewifie Ein- 
heit erhaften, daß der wiederkehrende Schlupre: 
eine allgemeine Betrachtung enthält. die auf alle ein 
einen Bilder ihre Anwendung findet. Daß diefe 
Korn ‚ welde auch Hagedorn öfters gebrandı 
(5. 487), dem frangef chen Liede eigentbämlid 
ift und diefem nachgebildet wurde, darf ale belamt 
voraudgefept werden. 


1. (Bertrauen auf Gott.) 
Bas joe du? Gott regiert die Welt; 
R fa 


Und der allmädtig. 
© eig erhält, 


Bas zagſt vu? Bott regiert die Belt; 
Und ber ıft der Allweile. 
Stets dient der Weg, der ihm gefällt, 
ihm zum ife. 


Was zagft du? Gott regiert die Welt, 
Iſt ſiets allgegenwärtig ; 
Wenn fich bein Herz verlaflen haͤlt, 
Dir nah, zu helfen fertig. 

in Odem nur 
Trägt die Natur; 
Zrägt, wo au leder walle, 
Doch allentha Alle. 
Was zagf du? Gott regiert die Bet, 
Und ber ıft ein Erbarmer 
Dir fagt's ein theures Loͤfegeld 
ndern ein Erbarmer. 


Des Sohnes Blut 
Sagts dir bei jebem Harme, 
Wie gern er fi erbarme. 
Was zagft du? Gott regiert die Welt; 
Un er if aud; ‚gebulbig. 
Zwar wenn er ins Gericht uns Rellt, 
Sind eiben Fromme ſchuldig. 
Doch ſein Gericht 
Trifft Fromme nicht; 
Drum ſei gewiß, er ſHone 
Auch dein in feinem Sohne. 


da du bie Welt regierſt, 


Bald deine Hülfe ſchauen. 
Dir, dir will ich vertrauen. 


2. Der Geſchmack andrer. 
Muffel fingt au ga Tagen, 
——— ee 
a er alte 
Tadelt ihn! Die Stirn bleibt heiter, 
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Und er lacht, und betet weiter: 
Sein Geſchmack if einmal fo; 

Idas hüpft zum Brauenzimmer, 

Süpfer weg, und wechfelt immer, 
nd wählt wieder, die er floh. 

Iris glaubt, ihn treu zu machen; 

Morgen wird er ihrer lachen: 

Sein Gefhmad if einmal fo. 
‚Märchen, warnt Gäcil Cleonen; 
Sieb mir nicht na Diannsperfonen' 

Doch er warne, bitt und broß! 
Sie, fie [hielt mit freien Mienen, 
Noch indem er warnt, nach ihnen: 
Ihr Geſchmack ift einmal fo. 

Abas keicht und geht gebüdet ; 
Wenn er Märchen kaum erblidet , 
Brennt fein Herz gleich lichterloh. 
Don Gathrinen abgewielen, 

Schleicht tr an dem Stod zu Liefen 
Sen Geſchmack ift einmal \. 

ur Brregung unfrer Thraͤnen 
Flicket Bav in alle Scenen 
2 ch, und Ab und D. 
Lieber laͤßt er ſich beſchaͤmen, 
Als fein D und Ach ſich nehmen 
Sein Geſchmack ift einmal fo. 

Baldus gähnt bei Molieren, 
Ungeruͤhrt lieft er Voltairen, 

Und fhläft ein beim Marivaur. 

Acten, Documente, Rügen, 

Urthel TieR er mit Vergnügen 

Sein Geſchmack ift einmal jo. 
‚Hört! Amphimebon erzaͤhlet: 

Diep Jahr warb Dvin vermählet, 

Jenes Jahr Karb Gicero. 

Beide läßt er ungelefen, 

Weis er nur, wer fie geweien: 

Sein Geſchmack ift einmal fo. 

Lylas wäre laͤngſt vergeffen, 
Schrieb er nicht noch alle Meſſen 
Ginen Band in Folio. 

Wie foll er vie Zeit vertreiben? 
Nicht zu fchlafen, muß er ſchreiben: 
Sein Geſchmack if einmal fo. 

Boflen werden Deutſche rühren; 
Strafte fie glei mit Gatiren 
Ein verwegner Deipreaur. 

Die bei einem Haller gähnen, 
Werben fih nah Stoppen fehnen: 
Ihr Geſchmack iR einmal io. 


Friedrich Karl Kafimir Freiherr 
von Erenz. 


Unter den Dichtern, bei welchen der Einflug der 
Gingländer fihtbar ift, haben wir vor Allen den 
Freiherrn Sriedrih Karl Kafimirv. Ereuz 
zu nennen. Derfelbe wurde am 24. Rov. 1724 zu 
Homburg v. d. Höhe geboren. Er verlor feinen 
Bater Geht früb, und es konnte wegen befchränfter 
Bermögensumftände, wie es fcheint, wenig auf feine 
Erziehung verwendet werden. Nur kurze Zeit ers 
freute er fich der Zeitung eines Haudfehrers oder des 
Nectors an der Homburger Schule; als diefer ger 
ftorben war, fah er fi gang auf die eigene Thätig» 
Leit befchränft, aber ed war diefe fo gro und der 
Knabe von fo regem Eifer, daß er fich bei allerdings 
feltenen Anlagen in verhäftnigmäßig fehr kurzer 
Zeit in den alten und neuen Sprachen, fo wie fpäter 
in Geſchichte, Philofophte und Surisprudenz die 

ründlidhften Kenntniffe erwarb, und er fchon in 

einem 22.%., ob er gleich feine Univerfität befucht 
hatte, vom Landgrafen von Heffen- Homburg zum 
Hofrath mit Sig und Stimme ernannt wurde. In 
Diefer Stellung erwarb er fi die Achtung des bes 
rähmten Ir. 8. v. Moſer, welcher an der Spiße der 
gefammten Gefchäfte ftand, und als diefer von den» 
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ſelben Jurte etreten war, und Creuz noch eine Zeit⸗ 
lang die wichtigſten Angelegenheiten geleitet hatte, 
wurde er zum erſten Staatsrath ernannt. Seine 
Hauptaufgabe beitand darin, die Rechte des Hom⸗ 
egen den Darmflädter Hof zu 


verfechten, was er mit ſolchem Eifer that, daß er fich 


‚| den Haß des Landgrafen von Darmfladt zuzog, und 


von diefem ein Zahr auf einer Feſtung gefangen ge⸗ 
halten wurde. Doc gelang es ihm endlich, den 
Den zwifchen den beiden Häufern wieder herzu⸗ 
ellen,, und feine Berdienite auch von Darmitadt an» 
erfannt zu ſehen, nachdem er fchon vorher vom 
Landgrafen von Homburg zum Geheimenrath, fo 
wie von Kaiſer zum Neichebofrath ernannt worden 
war und ihn die Akademien zu Berlin, Mannheim 
und München zu ihrem Mitgliede gewählt hatten. 
Gr ftarb in Folge feiner durch zu angerengte Ars 
beiten gefhwächten Gefundheit am 6. Sept. 1770. 
Man bat bi8 auf die neuefte Zeit Creuz nur ale 
didaktifchen Dichter gefchägt, feine Iyrijchen Poefien 
dagegen faum beachtet. Es ift allerdings wahr, day 
auch In dieſen die Reflexion vorherrſcht, und daß fie 
mehr Gedanken, ald Empfindungen darftellen; als 
fein wenn der Dichter auch von der verftandesmäßis 
gen Ueberlegung ausgeht, jo ſucht er doch durch 
nwendung poetifcher Mitte orsugöweile das Ges 
müth zu ergreifen, und feine Gedichte wirken in dies 


Freiherr v. Creuz. 


fer Weiſe oft in weit höherem Maße, als folche, die | 


unmittelbar aus der Empfindung hervorgegangen 
find. In Sprade und Form ift Creuz vorzüglich 
mit Haller verwandt, mit dem er aud darin Aehn⸗ 
lichkeit Hat, daß er feine meiften Gedichte in der Zu: 
end und vor feinem 30. Jahre verfaßte. Sie fal« 
en fomit zum größten Theile in das vierte Zehent 
des Jahrhunderts, was auch feine oft noch der Bes 
wegung ermangelnde Sprache beweift. In einem 
roßen Theile Fine Dden , die zuerit gefanmelt im 
. 1750 zu Frankfurt erfchienen, preift er das Glück 
des Weiſen, unter welchem er den verfteht, welcher, 
über den Freuden und Leiden des Lebens erhaben, 
fi) vom Getümmel und den Gefchäften der Welt in 
die Einfamfeit zurüdzieht, um ſich der ruhigen Bes 
trachtung der menfchlichen und göttlichen Dinge zu 
widmen, und folchen Betrachtungen tft ein anderer 
Theil feiner Iyrifchen Gedichte gewidmet. Der Ein» 
fluß der englifchen Literatur und ganz inabefonbere 
der „Nachtgedanken“ von Young ift, wie gleih An⸗ 
fange voraudgefchidt wurde, nicht zu verfennen ; als 
fein Ereuz würde doch auch ohne diefe Einwirkung 
geworden fein, was er wurde, da er von Natur und 
durch das Leben zu der wehmütbigen und oft beis 
nahe düfteren Kebensanfchauung geleitet wurde, 
in Young ihren berühmteften Repräfentanten bat. 


1. Nenſahrs⸗Gedanken. 


1. Nacht, die mein ge haßt und lieber! 
Wo meine tiefe Schwermuth klagt! 
Die mir die Ruhe nimmt und giebet! 
Den Sorgen winkt unb fie verfagt! 
Du bringſt den Schlaf ven Thälern wieder, 
Und felten ven Palaͤſten Ruh! 
D Mutter fanfter Trauerlieder, 
D höre meinen Klagen zu! 


. Wie flieht die Zeit, in ber wir währen, 
In der wir fliehn! ihr Spiel! ihr Raub! 
Sie fällt zugleich mit reifen Arheen; 
Schmelzt mit dem Schnee; mwelft mit dem Laub; 
Und fie verwest mit unfern Leichen; 
In unfeer Wiege wird fie Img; 
Sie Hürzt mit nen und mit Reichen, 
Und jeder Fall iR ihr ein Schwung. 
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8. 
. Mit dem es 


13, 


Das Gluͤck mit feinem Zauberipiegel, 
Könige verbienpt, 

Flieht mit der Zeit auf gleihem Ylügel, 
Und bleibt den Thoren unerfennt: 
Schnell hat ihr Flug fie unferm Blide, 
Und dem Saturn vorbei geführt; 

Die Thraͤne ruft fie nicht zurude, 

Die Balierens Aug verliert. 


. Ich fehe, wie faum aufge angen, 
e 


Schon unfer Heut ein ern ift. 

Das ſchoͤnſte Roth der ſchoͤnſten Wangen 
Dedt nur des Todes Hinterlift. 

Ich fah manch eifernes Geſchicke 

Schon über meine Scheitel gehn 

Und binter mandhem falfchen Gluͤcke 
Den Unfall, fi verbergenp, ftehn. 


.Gleich vollen Segeln fliehn die Jahre 


Mit ihren Augenbliden fort. 

Der Sommer ift des Brühfinge Bahre, 
Und nichts behauptet ſeinen Ort. 

Wie ein Gewoͤlk das andere treibet; 
So iſt kein Ding, das Dauer haͤlt. 

So wie kein Strohm derſelbe bleibet: 
So aͤndern wir uns und die Welt. 


. Wie Rom im ſtolzen Siegegepraͤnge 


Verheerter Städte Bilder trug: 
So zeigt des größten Lebens Laͤnge 
Der Tod in einem Aſchenkrug. 
Der eitle Stolz ver Erdengoͤtter 
Wird taufenden zum fruben Grab: 
So werfen Cedern ihre Blätter 
Verachtend in das Thal herab. 


. Wer fchläft und iſt von Sorgen freyer? 


Der Top belauſcht die ſtille Nacht: 

So wie des Nilfiroms Ungeheuer 

Des Ufers Schilf unficher macht. 

Er ſpielt mit Pfluͤgen und mit Kronen: 
So wie das Meer, das ewig trinkt, 
Des Wilden Kahn und Sallionen, 

ALS gleiche Laften in fich fchlingt. 


. Oft, eh ih Nichts und Weſen trennen, 


Empfinden wir ſchon ſeine Macht. 
Eh wir das Licht gewoͤhnen koͤnnen, 
Umringt uns eine blinde Nacht. 
Sein Name toͤnt in allen Zonen, 
Und ſeiner lauten Tirannei 

Sind ungeheure Patagonen, 

Und Bronlands Zwerge einerlei. 


Den feigen Fluͤchtling und den Help, 
Den ſchnell im Fliehn, den im Siegen, 
Vermengt ver Wahlftatt rothes Geld. 
©o ſeh ih Wuͤnſche, die fe drängen, 
Im Wirbel der Vergeſſenheit, 

Und Scherze fih mit Thränen mengen, 
Im Strudel ver Vergaͤnglichkeit! 
Jahrhunderte, verfchwelgt im Glüde, 
Wer zählt fle in der Errigfeit? 

Traͤumt nicht in einem Augenblide 

Uns eine ganze Lebenszeit? 

So wird in jenem Nachtgefilve 

Ginft unier atten einfam gehn, 

Und fo, wie eine Schlaht im Bilde, 
Die Zälle dieſes Lebens fehn. 


. Ber Fan die Rümpfe, die dort Liegen ? 


. Wer bat des Weltlaufs Sinn erlernet, 


Und firebt noch nah Vollkommenheit? 
Die Sonne ift zu weit entfernet, 

Die unferm Glanz die Strahlen leiht. 
Die Gruft Hört nicht der, Nachwelt Töne; 
Der Nachwelt, vie uns leicht vermißt, 
Und fo, wie eine ſproͤde Schöne, 

Auch ihren Buhlern graufum if. 

Welch Schikſal ſtellt die Uhr des Lebene, 
Und ruft den Zeiger. unirer Zeit? 

Der Kinpheit Sorgen find vergebens: 
Des Alters Sorgen Gitelkeit. 

In diefem Reich der Fluͤchtigkeiten 

Sind wir, wenn Ungluͤkeftuͤrme wehn, 
Und Wellen, wider Wellen ftreiten, 

Wie Buͤſche, die am lifer ſtehn. 

Bas wirft du uns, o Zukunft! bringen? 
Welch Umfall folgt dem Abendſtern 

D Zeit! foll alles dir gelingen 

Iſt, Welt! dem Ende nicht mehr fern? 





bis 1779, 


Flieht, Menfchen! heut vor künftgen ZBettern; 
Gin jeder Morgen gleiht dem Tag, 
Der in Sibyllens droßnnen Blättern 
Vrophetiſch eingehuͤllet Täg. 
14. Wie raͤthſelhaft find unfre Tage, 
Im Aufgang und im Untergang? 
Au kurz find fie des Thoren Klage; 
Dem Munich des Wellen oft zu lang. 
Welch Fabelwerk ift unier Leben? 
galt in's ein Weſen, bald ein Schein; 
u furz, nach eitlem Gluͤk zu fireben; 
Zu lang, ohn eitles Gluͤk zu feyn. 
15. Es bluͤhn der Tugendhaften Stunden; 
.Wie Nachtgewaͤchſe traurig bluhn; 
Der Morgen fommt; fie find verihwunten ; 
Wie Bögel, die vorm Winter fliehn. 
Es flichn der Lafterhaften Tage 
Eleich Dünften aus der Erbe Schoos, 
Der reinen Lüfte ſchwehre Plage, 
She Bliz und des Gerechten Loos. 
16. Wo flieh ih Hin? Weld ein Geſchicke 
Sft meiner Zukunft auseriehn? 
AH! foll dann nur für Bubenſtuͤcke 
Die Heilge Freiſtadt offen ſtehn! 
Kein holder Traum teufcht meinen Kummer, 
Der nirgends eine Zuflucht findt; 
Des Bilgrims Troft, kein fanfter Schlummer 
Kehrt ein, wo meine Sorgen find. 
17. Wohlan, den Unmut zu zerfireuen, 
lich ich der akt Kerter in; 
Doh ab, umfonft! auch Wufleneien 
Sind, wie die Städte, leer an Ruh. 
Die Jahre, die mir fon verfhwunden, 
Sind dd wie ein zerſtoͤrtes Reich, 
Die meinem Sram noch fünftge Stunden 
Sind unbelannten Ländern gleich. 
18. Erſcheine bald, geliebten Morgen, 
Wo ewig einft mein Auge wacht 
Hold, wie ein Kind, das ohne Sorgen 
Im fihern Arm der Unfhuld lacht. 
Ich zähle ſchon die Augenblide, 
Als Schritte zu der Cwigkeit . 
Und meinem Wunſch gefällt fein Glude, 
Das reinre Geiſter nicht erfreut. 


2. An das Gluͤk. 

1. Hier feh ich ferne dir zu, in den verlaßnen Grunven 

o ih, o Gluͤk! dich ohne Reu verlor! — 
Du ſtuͤrzeſt Felſen herab, und geeis ven Wirbel inden 
Hebft du oft uoch den kleinſten Staub empor. j 

2. Du ſtoͤhrſt vem Helden, der fs in biutgen Gieget- 

mälern 

Derliebt befteht, die Girkel feiner Rub, 
Und gleich verrätherifch ſiehſt du in des Tores Thaͤlern 
Der Fuͤrfien und der Bettler Ankunft zu. 


3. Wer, wenn du lächelfi, dir traut, fchldft unter 
l Schatten 


a 

Und Schlangen ſchaun erbost auf ihn herab; 
Die Mörder fieht er nicht, die auf dem Zweig ih garten, 
Der untreu ihm Schlaf, Ruh und Schatten geb. 

4. Der Weg zur Ehre gebt fort bis in vie Labyrinthes 
Der Gräber, wo er dunfel ſich verliert: 
Der Woluf Wünfche drehn fi ein in Meeres Gründen, 
Wo jede Luft auf Sand und Klippen führt. 

5. Gin unerbittlih Geſchik lenkt unſichtbar von eben, 
Den leichten Wagen unfrer Lebenszeit; 
Kein Weifer wird einen Tag noch vor dem Aben» Isben: 
Kein Leben vor der Nacht der Ewigkeit. 


6. Was noch fein Borwiz erforfht, noch fein Kelzmt 
entdedet; 
Wohin kein Gold die Gallionen ruft; 
Was kein Architas noch maß, kein Arieatvolt noch er⸗ 


reaet, 
Das ift das Land jenfeits der Rıllen Gruft. 


1. Wer weiß, wie bald ich dahin die kurze Reife there 
Wir ekelt mir, o Gluͤk! vor deinem Spiel! 

Doe: if ein fihres Geflad; der niedre Gig der Rufe. 
Die see, o Gluͤk! von deinen Sproffen fie. 


Nikolaus Dietrich Giſeke. 


Ni?laus Dietrih Giſeke, geb. am 2. Arr. 
1724 zu Günz in Riederungarn, verlor jeinen Bater. 
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1 Poeſie. 


der dort Sutherifcher Pfarrer war, ſchon wenige 


Zage nach feiner Geburt. Seine Mutter zog bald 
darauf nad Hamburg zu ihren Verwandten, wo er, 
als er das nöthige Alter hatte, die Schulen befuchte, 
und fi) durch Talent und Fleiß fo auszeichnete, daß 
er fih fpäter die Freundjchaft der Dichter Brodes 
und Hagedorn erwarb. Im J. 1745 bezog er die 
Univerfität in Leipzig, wo er mit Schlegel, (. Geilert, 
Gärtner u. A. vertraute Belanntichaft ſchloß und 
an den „Bremer Beiträgen‘ Antheil nahm, die na« 
mentlich in den zwei letzten Bänden mancherlei Ars 
beiten von ihm enthalten. Nachdem er Ende 1748 
Leipzig verlaffen hatte, lebte er in Hannover und 
dann in Draunfchweig als Hauslehrer, wo er fid) 
durch feinen liebenswürdigen Charakter viele Freun⸗ 
de erwarb, unter Andern den Abt Ferufalem, der 
ibm felbft einen Sobn anvertraut hatte, und durd) 
deſſen Einfluß er 1753 zum Prediger nach Trauten- 
ftein berufen wurde, we er jedoch nicht fange blieb, 
da erfchon im folgenden Jahre den Ruf ale Obers 
bofprediger nad) Quedlinburg erhielt. Im 3.1760 
berief ihn der Fürſt v. Schwarzburg⸗Sondershau⸗ 
ſen zum Superintendenten und Confiſtorialaſſeſſor, 
als welcher er bis zu ſeinem Tode ſegensreich fie, 
der ihn nach einer Krankheit von einigen Monaten 
am 23. %ebr. 1765 hinraffte. 

In Giſekens Dichtungen laſſen fih zwei ſcharf 
ausgeprägte Richtungen unterfi —* welche jedoch 
keineswegs in der Zeit auseinanderſtehen, da viel⸗ 
mehr beide gleichzeitig erſcheinen, wenigſtens ſeit 
Ende der vierziger Jahre. Seine didaktiſchen Ge: 
dichte und feine Fabeln, dann aber audy ein Theil 
jeiner Oden und Xieder tragen dag Gepräge der 
Sähfiihen Schule, und er theilt alle Vorzüge und 
ale Mängel derjelben: die Gedanken find einfach 
und nicht eben neu, aber immer natürlid und voll 
Wahrheit; die Soprache ift weder fehr reich noch 
bat fie beiondern Schwung, aber fie ift correct, klar 
und ungefuht; dazu ift der Vers rein, Teicht und 
fließend, der Reim ungezwungen und nicht ohne Ges 
jchid behandelt. ine größere Anzahl jeiner Iyris 
ſchen Dichtungen find dagegen ganz inder Klopſtocki⸗ 
chen Weiſe gedacht und ausgeführt, und in mandyen 
derfelben tft die Außere Erjcheinun 19 der Dden Klop⸗ 
ftods in Bau und Sprache fv glüdlich nachgeahmt, 
daß man auf den erſten Anblid diefen für den Dich: 
ter halten könnte. Bei näherer Betrachtung, vers 
jchwindet diefe Aehnlichkeit freilid immer mebr; 
denn wenn Giſeke audy unzweifelhaft von tiefem Ge⸗ 
fühl war und eine nicht gewöhnliche Gewandtheit der 
Sprade befaß , jo fteht er doch in beiden Beziehun⸗ 
an tief unter Klopſtock, und es fehlt ihm naments 

lich die fehaffende Kraft, welche jenen fo mächtig 
über feine Zeitgenofien erhob. In Klopſtock ift der 
Ausdrud durchgän ngi aus der mpfindung hervor» 
gegangen, in Giſele dagegen ift er von feinem Vor⸗ 
bild entlehnt und ftimmt in der That nicht mit der 
zwar wahren und tiefen, aber weniger fräftigen Em⸗ 
vfindung überein. Solcher Art find die meiften 
Dden, welche der Dichter feiner geliebten Braut 
und Gattin widmete und unter dem bejondern Titel 
„Geſchenk an meine Daphne‘ vereinigt find, aber 
auch andre haben diejen Charakter. Aus diefer 
doppelten Richtung des Dichters (man könnte viels 
leicht fogar noch eine dritte nachweifen , indem meh⸗ 
rere Lieder im Sinne und Geift der Anakreontiker 
gedichtet find) ergibt fih aber, daß er bei allem Ta⸗ 
lente, das ihm nicht abgeiprochen werden kann, eis 
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Nik. Dietr. Giſeke. 


gentliher Selbſtſtändigkeit ermangelte und er ſich 


den Einflüffen der Zeit oder größerer Talente nur 
allzuleicht Hingab. Er gehört daber vor Allen zu 
denen , weldye die Aufgabe zu haben ichienen , Durch 
ihre Thätigkeit das neue poetiiche Leben feiter zu 
begründen und in weitere Kreife zu verbreiten, eine 
Aufgabe, die er auch volltommen erfüllt hat, theils 
durch feine Gedichte, theils durch Herauagabe zweier 
Wochenſchriften, von denen er die eine („‚Samnı- 
fung einiger Schriften zum Zeitvertreibe des Ge⸗ 
ſchmacks“ Lpz. 1746) mit 3. E. Schlegel, die ans 
dere („Der $üngling‘‘ 1747) mit Rabener beſorgte. 


1. Aus dem „Geſchenk für meine Daphne”. 
Erfie Ode 

I. Du weineft, Daphne? Was für Zähren, 
Durch die aus dir die Liche fpriche! 
Laß fie mir ganz dein Herz erflären, 
Und fhäme dich der Zähren nicht. 
Nicht eine ſeh ich zärtlich fließen, 
Bey der mein Blid nicht gern vermweilt, 
Der nicht mein, Mund, fie aufzufüffen, 

Entzuͤckt entgegen eilt. 


2. Als mir ein Wort au? deinem Munde 
Zuerft mein ganzes Gluͤck verſprach 
(Erinnerfi du dich noch der Stunde?) 
Da folgten au ihm Thränen nach. 
Ich fegne noch mit dankbarm Triebe 
Eud, theure Pfänver meines Gluͤce, 
Sewifle Bürgen ihrer Liebe, 

Und Redner ihres Blicks. 


3. Als mich das Schidfal, das uns trennte, 

In eine Gegend ‚bingefdidt, 
Bo niemand deinen Namen kennte, 
Und nichts, was ich ſah, dich erblickt: 
Da hat dein Herz mit meinem Herzen 
Zu gleicher & abchmuth ſich vereint, 
Und einen Theil von feinen Schmerzen, 
Den Eleinften zwar, verweint. 

4 Die Thränen, die dir heut entfloffen, 
Sind nit mit Killem Bram vermifcht, 
Sind von der Liebe nur vergoflen, 

Und auch von ihr nur abgewiſcht, 
Sie dienen mir ſtatt aller Schwuͤre 
Die Liebe brauchts nicht, daß ſie wört,) 
Daß ich dein Herz nun nie verliere, 
Das einmal mir gehört. 
5. Soll ih nicht deinen Thränen glauben? 
Auch ohne Thraͤnen glaub ich bir. . 
Du ſchenkſt mir nichts, um es zu rauben, 
Selbft meine Liebe fagt es mir. 
Nur laß mich jeden Tag bich fragen, 
Ob auch dein zärtlich Herz mich liebt. 
Ich weiß nichts wichtiger® zu fagen: 
Der weis daß, wenn er liebt?” 


Dritte Ode. 
1. Wenn ver feftliche Strahl viefes beglüdten Taqs 
Um bein rubendes, Haupt laͤchelt, und nun verliebt 
Deine blühende Wange 
Dein fanft (Hlummerndes Auge küßt: 
2. Wacht dein zaͤrtliches Aug’ ihm denn auch laͤchelnd auf, 
Meine Daphne? Begrüßt ihn dein empfindend Herz 
Mit der Freude der Liebe, 
Daß er mir did geboßren bat? 
3. Wäre dieſer Tag nicht, Daphne, was würd’ ich feun, 
Wenn du, Daphne, nicht wär? — Weld ein ent- 
feglicher 
Schnellgedachter Gedanke! 
Meine Daphne, wenn du nicht waͤrſt! 
4. Sey mır ewig ein Feſt, o du begluͤckteſter 
Aller Tage! Sen ſieté dankbar von mir begrüßt, 
ey ſtets dankbar gefeyert, 
Der du Daphnen nebobren haft! 


2. 
Lange fehr lange, Damon, 


Hat dein junger Fuß fih geübt, dornigte, wüfle Pfade | 


Ginfam zu wandeln! Lange 


Floh mit abgewandtem Geſicht, feindlich und unerbittlich, | 
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Ferne von dir die Freude. 
Alſo wollt es Gott, der allein jedes Erſchaffnen Laufbahn 
Jeglichem vorgezeichnet! 
Auch die Hoffnung, welche od, fonjt uber eın weinend 
ntlig 


Laͤchelnde Ruhe breitet, 
Und den muͤden Ruverknecht —— ‚unter ven fchweren 
efleln 


Träumen» fich frey zu dünten, 
Auch die war entflohn! Wie beräußt ſtanden du da, und 
ebteſt! 


Gaͤrtner, Ebert und Zacharlä wiederfand. ud 
führte er dort ein recht glückliches Xeben, das dardı 
die engeren Beziehungen zu Zeffing, Jerufalem und 
feinem nachmaligen Schwiegerfohn Eſchenburg ei 
nen fteigenden Beig erhie, Er ftarb, nadhdemer | 
im 3. 1777 zum Canonicus des Cyriakſtifto und | 
1786 zum Gonfiftorialrath ernannt worden wat, am 
11. Rov. 1789. 
Die wenigen weltlichen Lieder, welche Schmid in 
den „‚Beluftigungen‘‘ befannt machte er die „Bre 
mer Beiträge“ hat er, fo viel wir willen, nur Die 
Idylle „Silen“ einrüden laſſen), laſſen zwar ein vee⸗ 
tifches Talent hie und da durchblicken⸗ doch erbeben 
fie fi im Ganzen nicht Über die gewöhnlichen Die 
tungen der damaligen Zeit, deren Bepräge fie nicht 
verläugnen können, da in ihnen mehr der Verſtand 
und, wenn man will, der Witz, als die Empfintung 
den Dichter leitete. Bon weit größerer Bebentumy 
find dagegen feine ſchon erwähnten „Lieder auf die 
Geburt des Erlöferd“, welche, obgleich für den Kir; 
chengefang beſtinimt, und auch in der That von mu 
ſikaliſcher Wirkung , dennoch mehr Oden als eigent: 
fiche Lieder find und nicht bloß von teligiöfer. ſon 
dern ar von Acht poetifcher Begeifterung. fo wie 
von großem Reichthum der Sprache und Sewantt: 
heit des Ausdruds zeugen. Ohne nad auffallenden 
Worten und Wendungen zu hafchen und durd den 
Reiz der Neuheit beftechen zu wollen, ift feine Dar⸗ 
te doch feierlich, würdevoll und erhaben un 





































Dunkel und ſchwer von Stürmen , 
Hieng der Himmel über dein Haupt. Nirgends wohin 
dein Auge 
Aengſtlich fi wandte, nirgende 
Brach die Nacht ein ſchimmerndes Licht. Ueberall Don⸗ 
nerwolken! 
Gbe die ausgedonnert, 
Werden jene, welche ſchon dort wartend von Ferne bräuen, 
Himmel und Erd’ erſchuͤttern. 
Doch wie ſchoͤn entwoͤlkt, wie verklärt lächelt der Himmel 
wieder, 
Deinem erftaunten Auge! 
Denn die wilden Denner find längft wieder hinaufge- 
wandelt, 
Ueber vie hoben Bellen, 
Oper übers Meer, wo fie jept ihren vergebenen Gifer 
Ueber vie Fluten fchutten. 
Und die Thaler, welche von dir lange nur Klagen lernten, 
, Hören jest, und erflaunen, 
Hören ein entzüdend Geſpraͤch zärtlicher froher Herzen, 
Welche fi ploglic finden, . 
Hören ein berebtes Weipräh wiebergegebener Kufle, 
Hören nur Lieb und Freude. 
Denn in dem verwandelten Thal wohnet mit dir die Liebe! 
Unter dem Fuß des Fruͤhlings 
Sprofien dene Veilchen empor. Aber der Bli ver Liche 
Schaffet ihn ſelbſt, ven Srubling! 
Deve Helfen werben befeelt, traurige Wuften lächeln! 


Konrad Arnold Schmid, 


Bon geringerem perfönfichen Einflufie, als J. 4. 
Schlegel, und daher in der Kiteraturgefchichte we- 
niger genannt oder hervorgehoben, hatte fein Freund 
Konrad Arnold Schmid ein entfchiedenes Ta- 
lent für die Iyrifche Dichtkunft, namentlich für die 
religlöfe Ode. Derfelbe wurde am 23. Febr. 1716 
zu Züneburg geboren, wo er auch das Gymnaſium, 
an demfein Vater ald Rector wirkte, mit giactihen 
Erfolge befuchte. Er ftudirte Hierauf in Kiel, Goͤt⸗ 
on und zulegt in Leipzig, wo ex zuerit an den 
Schwabe’fhen ‚Beluftigungen‘, ſpaͤter an den 
„Bremer Beiträgen“ Theil nahm, zu denen er je: 
doch nur Wenige lieferie. ALS fein Vater geſtor⸗ 
ben war, wurde erim 3. 1746 deſſen Nachfolger, 
und er erwarb ſich nicht nur nr. die treffliche Lei⸗ 
tung der ihm anvertrauten Anftalt, fondern aud 
durch einige gelungene gelehrte Arbeiten große Ans 
erfennung, befonders durch glückliche Ueberſetzungen 
aus dem Griechifchen,, in welchen er eine große Ge⸗ 
wandtheit der Sprache und Darftellung entwidelte. 
Als Rector hatte er die Aufgabe, jährlich zur Feier 
des Weihnachtöfeftes Kirchenlieder oder „Kantiles 
nen‘, wie man fie nannte, zu verfertigen, die fodann 
in Muſik gefegt und von den Schülern gefungen 
wurden. So entftanden die „Lieder auf die Geburt 
des Erlöfers“, die erft fpäter von feinen Kreunden 
gefammelt und herausgegeben wurden (Xüneburg 
1761). Im 3. 1760 erhielt Schmid den Ruf als 
Brofeffor der Theologie und der römischen Literatur 
am Garofinum in Braunfchweig, den er um fo lieber 
annahm, als er dort feine alten Univerfitätöfreunde 


zugleich gibt die ſtets neue Auffaflung des nämliden 
Gegenftands ein unwiderlegbares Zeugniß von der 
Gedankenfülle und der Saffenden Kraft des Dik- 
ters. Merfwürdiger Weiſe hatte fie Eramer in 
feine Gedichte aufgenommen, von wo fie unter defien 
Ramen in die Befangbücher übergegangen warte. 
weshalb fih Schmid veranlapt fah, fein Recht aut 
diefelben Öffentlich in Anfpruc zu nehmen. 


1. Die verlangenbe Sulamith. 


1. Nacht voll Heil, voll ewger Wonne, 
Froher als der Strahl der Sonne, 
Der im erſten Morgen graut, 

Wenn fein Roth pas Geld bethaut, 
Deine Wunder ausznbreiten, 

Hemmet die Natur ven Lauf! 

Unerfhaffen geht den Zeiten 

Nun der Stern aus Jakob auf. 

2. Durd das Heer der lichten Sterne, 

. Das in unbegrengter gerne 
Ehrfurchtsvoll um ibn ſich dreht, 
Herrſchet feine Majeſtaͤt. 

In noch nie gehoͤrten Kreiſen 
Defnet jeder Stern den Mund, 
Und ein Kreis thut andern Kreiſen 
Jauchzend feinen Aufgang fund. 

3. Aller Himmel Freudenchoͤre 
Rufen: Seele, fomm und bore! 
Nicht umfonft tönt Gottes Zelt 
Bon der Harmonie der Welt! 
Diefer Stern, der Gottheit Flamme, 
Seele, frablt für dich Herfür, 

Dir gebt er aus Jakobs Stamme 
Herrlih auf und leuchtet dir! 


4. Start vom Glauben fieht die Serle 
Durch die Schatten biefer Höhle. 
Bo der Kummer einfam weint, 
Shren Gott, der ihr erfcheint. 

Bon ven Wohnungen ber Bülle, 
Bon dem Meere jener Rub, 
Siegen ihr in beilger Stille 
Ströme milder Hofnung zu. 

5. Koͤmmſt du von des Seirs Grünen, 
Bon den Klüften fcheuer Hinten, 
Zions König, in der Nacht, 

Groß an Stärke, reih an Pracht? 


— — — — — — —— 








1. Boefte. 


Steigſt du von des Karmels Höhen 
Schön, vom Morgen friſch bethaut, 
Deine Sulamith zu ſehen, 

Deine Freundinn, deine Braut? 


. Seele, weld ein füß Entzüden 
Bill dich unfrer Welt entrüden? 
Schon hat dich kein Erdball mehr, 
Schon umringt dich Gottes Heer, 
Wo der Engel Harfen Plingen ; 
Ueber aller Sonnen Bahn, 
gebt bie Lieb auf maͤchtgen Schwingen 

ich zu deinem Freund binan! 


7. Ab, wo ift er, den ich Liebe? 
Kehrt zurud, entflammte Triebe! 
Seele, der dich Tiebt, if bier, 
Seine Liebe bringt ihn bir. 

Such ihn in ven armen Krippen, 
In der fterblien Natur. 

Gott! Hier ſchweigen meine Lippen, 
Und die Thränen reden nur. 


2. Der Siegesfürf. 
1. Grhößet die präßtigen Pforten der Siege! 


Grweitert mit Jau gen bie Thore der Welt. 
Das Reich ift nun Gottes, nun ruhen die Kriege! 
Er naht fi), ver König, der Helv! 


2. Er naht fi: der Regenbe Tod wird zu Schanben, 
Er weist uns vergeblich fein drohendes Grab. 
Es fallen den Knechten des Todes die Banden 
Bon zitternden Händen herab. 


3. Sie tragen, für Feſſel, jegt fröhliche Palmen, 
Und Hoffnung umfirömet für Seufzer die Brufl. 
Das Heulen der Kerker verkehrt fih in Bfalmen, 
Den Kummer verjaget die Luft. 

4. Die Boten der ewigen Herrlichkeit eilen, 

Sie bringen Verſoͤhnung und bimmtlifche Drag. 
Wie Blige vie ſchuͤchternen Bolten zertheilen, 
Zertbeilt fid die trauernde Nacht. 

5. In Riller Empfindung dringt, nahe den Schmerzen, 
Unfaßlihde Wolluſt in rinen bervor; dmerz 
Bo mildeſter Zärtlichkeit ſchwingen die Herzen 
Sih Dir, o Erlöfer, empor. 


6. Di, Heiland, Did fuchet der Frommen Beftreben, 
Wie feſt an den Ulmbaum ber Weinftod fi ſchlingt. 
Dir felger die Liebe durch Tod und durch Leben, 

Die Liebe, die Alles bezwingt. 


Robann Andreas Cramer. 


ze 


Einerfeits mit den Leipzigern, andrerfeits mit 
feinem großen eu Klopſtock zufammenhängend, 
jene beinahe ohne Ausnahme an Talent, diefen wes 
nigftens an Bieljeitigkeit übertreffend, ift Cramer 
eine der bedeutendften Erfcheinungen aus der erften 
Hälfte der vorliegenden Periode, und wenn er in der 
Geſchichte der Literatur keine fo einflußreiche Stel» 
fung einnimmt, als manche andre, weniger begabte 
Zeitgenoflen, fo ift dies namentlich dem doppelten 
Umftande zuzuschreiben, daß er fich zuerft vorzüglich 
mit gelehrten Arbeiten befchäftigte, und 9 Fine 
Gedichte erft ſpaͤt gefammelt erſchienen. 

ZohbannAndreas&ramer,geb.20.%dn.1723 
zu Zöhftädt im Erzgebirge, bezog. nachdem er fich auf 
der Zürftenfchufe in Grimma gut vorbereitet hatte, 
die Univerfität Leipzig, um Theologie zu fludiren. 
Da fein Bater um diefe Zeit geftorben war nnd ibm 
fein Vermögen binterlafien hatte, lebte er eine Zeit⸗ 
Lang in fehr dürftigen Umftänden, bis er fich endlich 
Beſchaͤftigung ale Eurrector und dann aud ala Ue⸗ 
berfeger und durch Privatunterricht den nöthigen 
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Lebensunterhalt verfchaffte, ohne jedoch fein Stus 
dium zu vernahläffigen. Auch er nahm Antheil an 
den Schwabe'ſchen Beluftigungen,, fo wie fpäter an 
den „Bremer Deiträgen zu deren Hebung er durch 
die große Zahl und die Tüchtigkeit feiner Dichtungen 
nicht wenig beitrug. Im 3.1745 wurde er Magi⸗ 
fter und er fing an Borlefungen zu halten, doch nahm 
er 1748 die Ernennung zum Prediger in Erellwig 
bei Halle an, wo er zum Theil in Verbindung mit 
feinem Freunde J. A. Schlegel , der fi eine PA 
lang bei ihm aufbielt, mehrere Werke überfeßte 
(Bofjuets Weltgeſchichte, des Chryſoſtomus Homi⸗ 
lien). So wenig ihm ſeine kleine Dorfgemeinde 
Gelegenheit zu geben ſchien, fi) als KRanzelredner 
auszubilden, fo gelang es ihm doch in hohem Grade, 
weil er bei der verftändigften Rüdficht auf die Bils 
dungsftufe feiner Zuhörer doch fletd bemüht war, 
feine Borträge nach den Geſetzen der Kunft zu bear» 
beiten. Als er 1750 zum Oberhofprediger und Con⸗ 
fiftorialrath nad Quedlinburg berufen wurde, ſetzte 
er feine Bemühungen mit fo glängendem Erfolge 
fort, daß fein Ruf fich immer weiter verbreitete und 
er im J. 1754 durch die Berwendung feines Freun⸗ 
des Klopftod zum Hofprediger des Königs von Däs 
nemart nach Kopenhagen berufen wurde. Auch in 
diefem neuen Wirkungskreiſe erwarb er ſich die all» 
gemeinfte Anerkennung, die noch höher flieg, als er, 
jeit 1765 zum Brofeffor der Theologie an der Uni⸗ 
verfität in Kopenhagen ernannt, eine umfafiende 
Gelehrſamkeit und große Lehrgabe entwidelte. Zus 
gleich war.er auch als Schriftfteller thätig;; er feßte 
die Bearbeitung des Boffuet fort, gu eine Zeit 
Schrift (,,Der nordifche Aufſeher“ 3Bde. 4. Kopen- 
bagen 1757—1770) heraus, an welcher auch Klop⸗ 
tod Theil nahm, fo wie eine poetifche neben 
der Pfalmen‘ 4 Thle. Lpz. 1755 ff.), und mehrere 
Sammlungen von Gedichten und Predigten. Die 
dänische Revolution machte jedoch aud feine Stel« 
lung unangenehm, ja unbaltbar, weshalb er 1771 
den Auf als Superintendent in Xübed annahm. 
Doch ſchon 1774 gewann man ihn wieder für Dis 
nemark; er wurde zum Prokanzler und erften Bros 
feffor der Theologie an der Univerſität in Kiel, und 
1784 zum Kanzler und Eurator derfelben ernannt, 
in welcher Eigenfchaft er fih vielfache Berdienfte 
um die ihm anvertraute Anftaft und insbefondere 
um die theotogliche Kacultät erwarb. Er ftarb, 
von Allen tief berrauert, am 12. Juni 1788. 
Cramers Bielfeitigkeit erhellt ſchon aus der obis 
gen Darftellung : er befaß eine gründliche und aus- 
gebreitete Gelehrſamkeit, er war, was zu jenen Zeis 
ten bei Gelehrten felten gefunden wurde, zugleich 
ein tüchtiger Zehrer und hatte überhaupt einen Acht 
praktiſchen Sinn, durch den es ihm gelang, mehrere 
wohlthätige oder nügliche Einrihtungen zu [haffen 
(eine Wittwenkaſſe, eine Anftalt zur Uebung junger 
Theologen im Predigen u. |. w.); endlich hatte er 
ein feltenes Rednertalent, das er durch forgfältiges 
Studium und unausgeſetzte „emühung zur nftleris 
(hen Vollendung ausgebildet hatte. Auch als Dich« 
ter war er begabter, als die meiften feiner Leipziger 
Freunde, und nur weil feine Gedichte in verfchies 
denen Sammlungen zerftreut und meift ohne feinen 
Namen erichtenen waren, gewann er ſich weniger 
Einfluß und Bedeutung, als jene untergeordneteren 
Talente; als fie aber gefammelt erfchlenen (1762), 
war fchon die Zeit vorüber, in welcher er hätte wir» 
fen können; er war eigentlich ein Borläufer Klop⸗ 
4 
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ſtocks und doch wurde er erft fpäter befannt, als | 


diefer *). 

Seine „Ueberſetzung der Pſalmen“ erregte bei 
ihrem Erfcheinen die Höchfte Bewunderung, weil er, 
wie keiner vor ihm, die befondere orientalifche Faͤr⸗ 
bung mit eben fo viel Glück, als den Sinn feines 
Borbildes wiedergegeben hatte, und nebſt der Treue 
auch die woetifche Kraft des Ausdrude ald eine neue 
Ericheinung begrüßt wurde, Vorzüge, welche er 
den fleißigen Studium Luthers und feiner Sprade 
zu verdanken hatte. Seitdem haben freilich die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft und die umfaflende 
Ausbildung der poetifhen Sprache (wozu aud 
Gramer beigetragen hat) es möglich gemacht, feine 
Neberfeßung in jener Rüdficht zu übertreffen; aber 
legen wir, wie billig, den Masfab feiner Zeit an 
fein Berk an, fo müfjen wir dem ihm von feinen 
Zeitgenofjen ertheilten Lob unbedingt beiftimmen, 
weldye vor Allem die edle und würdige Sprache, die 
feurige Begeifterung des Dichters und die Mannig- 
faltigkeit feines Strophenbaues bewunderten. 

Seine eigenen geiftlihen Lieder, die er zuerft in 
verfchiedenen Sammlungen veröffentlichte (. An⸗ 
dachten in Betrachtungen, Gebeten und Liedern“ 
Kopenh. 1764 ff.; „Neue geiftl. Oden und Lieder“ 
26.1775) und dann mit den Oden und Lehrgedich: 
ten in den „Sämmtlichen Gedichten‘ (3 Thle. 8. 
Lpz. 1782. 83) vereinigte, erreichen feine Pſalmen 
nicht, und nd gubem n Haltung und Werth fehr 
verfchieden. aͤhrend in den einen das morafifche 
Element, welches Gellert in das Kirchenlied gelegt 
batte, noch entjchiedener hervortritt, als bei dieſem, 
fo daß fie zur gereimten Profa herabfinten (3. 8. 
„Aller meiner Brüder Rechte”, „Groß ift, ihr Ael⸗ 
tern, eure Pflicht‘), nehmen andere einen dem Kir: 
chenlied unangemeffenen Schwung, durch welchen er 
theils den Hebräifchen Pfalmen, theils feinem Freund 
Klopſtock nachzuſtreben fuchte, welchen er jedoch in 
der mufilafifhen Behandlung weit übertraf. Diefe 
Lieder, zu welchen die größte Zahl gehört, find bei 
weitem befier als jene, und abgefehen davon, daß 
Bilder, Ausdrudsweife und Ton der volksthüm⸗ 
fihen Haltımg zu fern leben, welche der Kirchen: 
gefang vor Allem haben fol, und daß manche oft in 
das Rhetorifche übergreifen, find fie durch ihre tiefe 
Innigkeit und ihre feurige Begeifterung und bie 
Klarheit und Kraft ihrer Darftellung den beften re 
Itgiöfen Gedichten beizuzählen (‚‚Bott, wer ift dir 
zu vergleichen?“, „Tief im Abgrund erklang“). 

Das lyriſche Talent Eramers war vorzüglich für 
die Ode und Hymne gefchaffen, und wie feine beiten 
religidfen Dichtungen ganz eigentlich zu dieſer Gat⸗ 
tung gehören, fo find auch die Gedichte, die er ſelbſt 
Oden benennt, dad Befte, was er gedichtet, und uns 
ter Diefen ragen befonders die auf die beiden großen 
Reformatoren Luther und Melanchthon hervor, in 
denen fich eine glühende Baterlandsliehe kundgibt, 
die an feinen Freund Klopſtock erinnert. Freilich 
artet auch hier öfters Die Begeifterung in rhetorifche 
Formeln aus, ja e8 tritt guweilen gerade an ſolchen 
Stellen fogar eine Art rmattung ein; und biefe 
Mängel wurden fpäter dem Dichter namentlich von 


*) So ſchreibt ihm Gellert ſchon im 3. 1754: „Wer 
gen Deiner Dven und Lebrgebichte fen von mir auch im 
nenen Jahre ermahnet. Du mußt fie zufammen druden 
Iaffen, und Deinen Namen vorfegen, 5 gut ale vor die 
Vialmen. Wer lieh vie ‚„‚Benträge”, und wer weis, daß 
Du diefes ober jenes darinnen getichtet Hal?‘ 
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Leifing mit großer Bitterkeit vorgeworfen, melde 
freifih zum Theil in der wohlbegründeten Abnei⸗ 
gung gegen die „ſeraphiſche Boche “, wie man die 
religiös fentimentafe Richtung und die oft übel 
angebrachte oder nur gemachte Be rung Klep⸗ 
ſtocks und ſeiner Freunde oder —38 arakte⸗ 
riſtiſch bezeichnete, zum Theil aber auch in dem Um⸗ 
ftande ihren Grund hatte, daß Eramer in feinem 
„Rordifchen Aufjeher‘ für Kirche und Geiſtlichkeit 
eine Stellung zu verlangen ſchien, welche Bedenlen 
erregen mußte. 


Luther. 


1. Du freyes Bolt, das keinen Nationen, 
Zumal nicht flolgen, weichet, das du darf 
Hochaufſehn, und berab von ihren Thronen 
Biel Beiniger ver Volker warfft, 

Thuiskons Bolt, Tyrannenbändiger, 
Du Arm der Freyheit, du Erſchuͤtterer 
Der Weltbezwingerin, an deren Wagen 
Schon Gallien und Lybia, 

Iberien und Aſia 

Au Selaven angekettet lagen. 

2. Du Donner, der ſie niederwarf, du Ketter 
Der Voͤlker, als aus Luſt gi Tpranney 
Roms Wahn und Lift der e neue Götter 
Erfand zur neuen Sclaveren: 

Thuisfons Bolk, fromm, replich, frey und be, 
Gleich deinen Bergen, einem jeden Joch 

Ein Feind, der muthig weiß fich loszuringen: 
Wer will von beinen Sängern, kann 

Ten Mann, ders that, den teutihen Maun 

In alten Barbenliedern fingen? 

3. Nehmt euer Telyn; denn der Lieder Spiele 
Verſtand er, flug die Sarfe felbR, und fang 
Ins Herz der Deutichen göttliche Sefühle, 

Daß weit umber ihr Hal erflang! 

Es hätten, wie er fpielte, durch Nein Lied 

Bon einer bimmelvollen Blut gegluͤht . 
Selbft Hermanns Barden hätten ihm geſchwiegen, 
Mit Lit umflrahlt in ihrer Nacht, 

Bergeflen dich Geſang der Schlacht, 

Und dih Barbit von feinen Siegen. 

4. Wer fleugt voran? Wer will der hoben Lieder, 
Die er verdient bat, Süßeer fein? Soll ich? 
Sol ih? Ih wills liegt, Barden, meine Brüder, 
Mir nah und übertönet mic. Bu 
No alänzt fein Ruhm nur burd ſein eignes Licht, 
Nicht in des Liebe; auch haben Furften nicht 
In Marmor ihn und ewig Erz gegraben. 

Dep mögen fi Erobrer freun! 
Sie werden doch vergeflen feon, 
Wie viel fie Ehrenbogen haben! 

5. Mehr iR der Wahrheit Kämpfer, ale mer Söälsfke 
Mer Welten durch fein suehig Schwert gewinnt. 
O Luther, Luther! Hoher Name, größer, 

Als aller Helden Namen find! 

Als Hermanns auch, und ber befiegte body 
Die Voͤlkerplager und gerbras; ihr Joh! 
Denn er gerbrad des Aberglaubens Ketten. 
Schon trugen wir fie, ſtraͤubend zwar, 
Doch trugen wir fie; feiner war 

Noch weil’ und kuͤhn gnug, und zu retten. 

6. D Sinfterniß, wie jene war, o Erde, 
Die in dem erftien Chaos dich umfloß, 

Eh fi noch auf des Welterſchaffers Werbe 
Sein Kichtquell über dich ergoß, 

Das deine Nächte flohn! o Finfternif, 

d is or Sinkernif , 

ie waͤrzer; (der Gedank an dich er ) 
—X in eine Duntel lag 9 landen 
Ein neues Chaos ohne Tag 
Mit Mitternachtgraun überbedet! - 

7. Als haͤtt' Abaddon aus des Abgrundepfuhle 
Sich hergeſtuͤrzt und feiner Plagen Strom! 

Ein Donner ſcholl von eines Menihen Stable 
Nus deinen Schatten her, o Rom, 
Als wär «8 Gottes. Wie aus Latium 
Die Donner ihollen, Hürzten Thronen um 
In Staub zermalmt, und Feuerflammen ſchoſſen 
Umher gleih Bligen, wo cin Dann 
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Nicht betete die Goͤzen an, 
Aus Silber oder Gold gegoffen. 


8. Wie alle zittern, durch den Blig geblendet 
Vom Blut, da® raucht, vom Beuerberg, ver glüpt! 
Wie jedes Volk vernunftlos Liegt, geichänbet, 

Bor Bildern, vor Gebeinen Eniet! 

Wo bift du, Bott? Wo du, Religion ? 

Ah! auf der Wahrheit Trümmern ſteht ver Thron 
Des Schredens! die ihre Knie nicht beugen, flerben! 
Wer zähle fie, die, o Blutgericht, 

Sn deinen Kerkern nie das Licht 

Des Tags mehr fehen und verberben! 


9. Erhebt vom Staub eu! Bringt nicht länger Gaben 
Dem Goͤtzen, deflen Lügen ihr vertraut! 
Das, Bölker, if nicht Gottes Thron! den haben 
Betrug und Tyrannen erbaut! 
So ſchallte aus hafberhellten Thälern Her; 
Gin Laut der Wahrheit Gottes! Aber er 
Wird kaum nebört: fo flammen neue Gluten. 
In Kluft und Felſen flüchten fi, 
Die ihn verfiehn, und Wahrheit, dich, 
Geheim nur ehren, ober bluten! 
10. Umfonk iſts, daß die Nationen Flagen, 
Berfammelt klagen, und das fremde Jod 
Und feiner Schande Lafl unwillig tragen! 
Wie fühlen fies und tragens doch! 
Muthloſer Klagen lacht das ſtolze Nom, 
Ind fendet Räuber aus, des Reichthums Strom 
Rauſcht Hin aus Deutfhland in den Strom ver Tiber. 
Und Rom durch feine Beut’ entzüdt, 
Verſchwelgt ver Binfalt Raub, und ſchickt 
Der frehen Räuber mehr herüber. 
11. Wie biſt du, Batilan, vom Raube trunfen! 
Vom Zeugenblut! Und o, Teutonen, ihr, 
Wie tief, wie tief ſeyd ihr herabgeſunken! 
Sind wir bie freyen Deutihen? Wir? 
Uns fchredt kein Schwerdtſtrahl, und wir beten an 
Nicht, einen Zevs; ah! Bögen, bie der Wahn 
Vergoͤttert; meinen, daß fies find, und liegen 
Bor ihrem Altar Sclaven glei? 
O du, der fieben Sügel Reich, 
Wer gleicht dir? Wagts mit dir zu kriegen? 
12, Da kaͤmpft er ſchon der Mann, der Wahrheit Rächer, 
Und firalet, ein Polargeflirn, umglänjt 
Bon andern, die auch Funken, aber ſchwaͤcher, 
Durch einen engern Kreis begrängt, 
Stürzt um bie Wechelertiſche! Stürzt fie um! 
Mir uns ift Sottes Evangelium! 
Der Himmel iR nicht feil, für Bold! der Suͤnden 
Berge ung if nicht feil für Gold! 
Zu Gott bekehrt euch, wenn ihr wollt 
Bergebung und ben Himmel finden! 


13. Geſang, ertöne flärker! Halt, ihr Lieber, 
Die Stimme: Beil ift nicht für Bold 
Die Wonne der Bergebung, hallt fie wieber: 
Ser Himmel ift nicht feil für Golb! 
Sie Ihallt! Wie weit! Der Breiheit Odem kehrt 
urüd in uns, in jeden, ver fie hoͤrt 
nd aufmerkt! Aber Latium erzittert, 
ragt ängftlid, weß die Stimme fey, 
nd fühler feine Tyranney 
n ibren tieffien Grund erfchüttert! 
14. Nicht forgfam, daß auch ihn fein Bannblig tobte, 
orſcht er, flieht heller, fieht die Mbabrbeit ganz; 
o folgt der Dämmerung die Morgenröthe 
nd ihr des Tages voller Glanz. 
Svangelium! o Wort des Herrn, 
ie ſtrahlſt du wieder? Und wer ift fo fern, 
en nicht die firablenvolle Sonn’ erhelle? 
s ift dein Slanz; wir irren nicht; 
ſchoͤpft die Welt ihre himmliſch Licht 
un wieder aus ber reinften Duelle. 
15. Nicht Zauberworte find es, die wir hören; 
it unfrer Zunge fpridt bie Lebrerin 
m Himmel, und nun firömen ihre Lehren 
ın ihren Lippen in ven Sinn. 
rmanien, froblode! denn fie Ipricht \ 
e Sprache, melde dein if, welche nicht 
ch mit dem Raub undeuticher Zungen brüftet: 
rch Leine Barbarey entweibt, 
ih durch ſich ſelbſt, und gas jum Streit 


e 


ch mit den Grelften geruftet. 
6. Wie fie, dab er nicht feines Zieles fehle, 
H aller ihrer Feſſeln Zwang beflegt, 
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Und frey den Hohen Klug mit feiner Seele 
Seflügelten Gedanken fliegt, 

Bald Donner und bald fanftre Melodey, 

Und was er will! des Wahnes Barbaren 
Berbört nicht mehr mit fremden Zauberfiimmen! 
Der Geiſt iſt feffellos und fucht 

Die Wahrheit ſelbſt, zwingt ihn zur Flucht, 
Nicht feig mehr! Mag er boch ergrimmen! 

17. Heil dem, der Gott will dienen! Oeß verwundert 
Guroya fih und glaubte kaum! Er ift da, 

Der Tag der Freyheit, ven fi mand Jahrhundert 
Erfeufzt hatt’, aber ihn nicht ſah! 
Zuͤrn' ober traure; denn man wirb nicht mehr 
| ®ebein zu kaufen, als 06’8 heilig wär”, 
| D Rom, zu deinen Katalomben wallen! 
| Wo ift nun, Voͤlkerkoͤnigin, 
Dein Bann und Wucher und Gewinn? 
58 ift die Königin gefallen ! 

18. Geſtuͤrzt! Obgleich in ihren Binfterniffen 
Gewitter braufen, und auch Bürften fih, 
Meil fie nicht deinen Werth, o Wahrheit, willen, 
Zu Hauf verfammeln wiver dich! 

Da ftebt der Mann des Herrn, ein Bels im Meer, 
Ragt über feine Wogen um fi ber, 

Und, Bolt Thuiskons, über deine Fuͤrſten; 
Berleugnet nicht, wie Rom auch droßt, 

(Sein Trog ift Gott und fein Gebot;) 

Laͤßt fie nach feinem Blute dürften. 


19. FEr ſteht, ein Fels, und fpricht, vie ihn verbammen, 
Vom Joche frey ; der edle deutſche Mann! 
Die Thronen fiehn, und lürzen nicht zufammen 
Vom Interdiet aus Rom, vom Bann! 
Der Glaub' erhebt noch firahlenver fein Haupt: 
Sermanien wird immer heller, glaubt 
Und mit ihm glaubt ver freye Brudernorden. 
Du bift nicht mehr des Wahnes Hohn, 
Bill wieder, o Religion, 
Der Tugend Lit und Troft geworben. 
20. Nicht mehr des Aufruhrs Kadel, ver Empoͤrer 
Danier nicht, nur der Völker Sicherheit 
iebft du den Koͤnigen, ven Bürgern Lehrer 
Der Treue, der Gexechtigkeit; 
Zu deinen Süßen frümmt das Lafter fi: 
Der Tugenden Gefolg umringet Dich 
Und fleugt mit dir herab von deiner Hohe! 
Nun iA nur fromm, was Gott gebeut, 
Und Voͤlkern nügt! Auch ifl der Eid 
Feſt, heilig! Heilig iſt die She! 
21. Noch irren in ven erfien Finfterniflen 
Der Völker viel und fehn die Sonne nicht: 
Doch freyer find auch da ſchon die Gewiſſen 
Und fürchten weniger das Licht! 
Und werden beller! Leichter wird das Joch 
Des Wahns, das fie belaftet, das fie noch, 
Als wär’ e8 durch fein Alter zeitig, ehren! 
Das baft du, edler deutfher Mann, 
Das Hat der Herr durch dich getban 
Dur Wunder nicht, durch deine Lehren! 
22. Auch durdy dein Leben! Nie haft du geheuchelt! 
Mit Glauben deine freye Bruft geſtaͤblt, 
gar feinem Fuͤrſten je um Schug geichmeidelt, 
ap du ein Menſch warſt nie verbeelt! 
Warſt Vater, Mann und Freund und Untertban, 
Der Armen Trofer, giengft die hohe Bahn 
Des himmliſchen Geboté mit feſtem Schritte; 
Bliebſt arm und deine Luft war Gott, 
Dein Gluͤck hier trog des Wahnes Spott, 
Bin keufches Weib und eine Hütte! 


23, Wer Hatte meh als dp der hohen Gaben? 
Wer flammte mehr fürs Gvangelium ? 
Wie du, voll Selbfigefuhl, und doch erhaben 
Hoch über Stolz und Eigenruhm? 
Mehr war als Fifrer? Mehr des Irrthums Feind? 
Dichr fein Berfolger, und mehr Menichenfreund ? 
er kämpfte fo, wie bu, der Wahrheit Kriege? 
Toch Fämpfteft vu für fie allein, 
Und wollte gern vergeffen feyn, 
Vergeſſen gern ın ihrem Siege. 

24. Gr wirds nicht fenn, er ſolls, er anne nicht werben? 
Sein Name fpottet der Bergänglichkeit, 
Wo noch ein Deutſcher ift, ein Chriſt auf Erben, 
Der frey und fromm zu ſeyn ſich freut. 
Thuiskons Volk fpricht keinem Fremden Hohn, 
Reich ohne Stolz, ehrt jede Nation, 
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Wenn auch der Neid von feinem Werthe ſchweiget; 
Doch einen freyern, edlern Mann, 

Als Luther war, der edle Mann, 

Hat feine Nation gezeuget. 

25. Sein Name fen dir heilig, ewig tbeuer; 
Fleuch Bolt, das Sclaveren mehr hast, als Ted, 
Des Spottes Frevel; fleuch dies Ungeheuer, 

Das neue härtre Ketten droht! 
Italien gebahrs, und Galin 
Hate ausgefäugt, und ah! Britannien, 

8 waren Britten, die ihm Waffen gaben! 
Zermalmt bätt’ er fie; wurb, entbrannt 
Bom Himmel, dich, mein Vaterland, 

Bor feiner Ber beigirmet haben! 


Ehriftian Felir Weifle. 


Chriftian Kelig Beiffe wurde am 28. Jan. 
1726 zu Annaberg geboren, und nad) dem frühzei⸗ 






. 
yon 
® 


tigen Tode feines Vaters von feiner vortrefflichen 


utter f orgfättig erzogen; als er 10 Jahre alt war, 
ſchickte ihn diefelbe auf das Gymnafium nach Alten- 
burg, von wo er im 3. 1746 die Univerfität Leipzig 
bezog, um Philologie und Theologie zu fludiren. 
Hier hatte er das Glüd, LXeffing kennen zu lernen, 
durch deffen Umgang er außerordentlich gefördert 
wurde. Beide waren von gleicher Leidenſchaft für 
das Theater erfüllt, und da fie beide zu unvermögend 
waren, um es fo oft. als fie es wünjchten, befuchen 
zu können, verfchafften fie ſich dadurch freien Eins 
tritt, daß fie für daſſelbe zu überjepen anfingen, 
worauf fie auch mit eigenen Berfuchen bervortraten. 
Nach vollendeten Studien nahm Weiſſe im 3. 1750 
die ihm angetragene Stelle eines Hofmeifters bei 
dem Grafen von Geyersberg um fo lieber an, als 
ihm dadurd die Möglichkeit gegeben wurde, in 
Leipzig zu bleiben ; feine Stelle benugte er aber zu 
feiner eigenen weiteren Ausbildung, indem er feinen 
Sögring in alle Borfefungen begleitete, die dieſer 
zu befuchen hatte, und die Folge davon war, daß er 
endlich die Theologie ganz —88 Um dieſe Zeit 
wurde er mit Rabener und Gellert genauer bekannt, 
was für ihn von um ſo größerem Werth war, als 
Leſfing kurz vorher Leipzig verlaſſen hatte. Im. 
1759 reiſte er mit feinem Zögling nach Paris, wo er 
die Kunftfchäge fleißig ſtudirie und mit vielen bedeus 
tenden Männern Bekanntſchaft fhloß. Nach feiner 
Rückkehr wurde er eine Zeitlang Geſellſchafter des 
Grafen von Schufenburg in Thüringen und im J. 
1761 erhielt er die Stelle eines Oberkeuerf ecretaird 
in Zeipzig, eine Stelle, die ihm binlängfiche Muße 
zu fiterarifchen Arbeiten ließ. Nachdem ihm 1790 
das Rittergut Stötterig bei Leipzig durch Erbichaft 
zugefallen und er dadurch zu großem Wohlſtande ges 
langt war, ftarb er, 79 3. alt, am 16. Dec. 1804. 
Weiſſes fchriftftellerifche Thätigkeit war außers 
ordentlich groß. Bon feinen dDramatifchen Arbeiten 
und feinen Kinderfchriften wird fpäter Die Rede fein, 
bier erwähnen wir außer feinen lyriſchen Dichtungen 
nur, daß er fett 1759 von Nicolai die Redaction der 
„Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften‘ übernahm, 
die er lange Zeit allein. dann in Verbindung mit 
feinem Berleger Dyk beforgte, welchem er fie zulept 
| ganz überlieg. Die „Bibliothek“ erhob fi zwar 
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nicht zu der Höhe der Kritik, welche die „Litera⸗ 
turbriefe‘ entwidelten, fo fange Zeffing an deniel: 
ben Theil nahm, und fie folgte audy den unermeps 
lichen Fortſchritten nicht, welche die Deutiche Kunfi 
in den drei legten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
machte; aber man kann den redlichen Ernft des Her: 
ausgebers nicht verfennen, und fie trug Durch ihre 
anftändige Haltung und einzelne gelungene Aufis 
und Kritifen nicht wenig zur Berbreitung der fi 
zur vaterländifchen Literatur bei. Sie förderte 
zwar nicht weiter, ja fie hielt, wie geſagt, wicht ein: 
mal Schritt mit den Ergebnifien der fortfchreitenden 
Kritik, aber fie verbreitete und befeftigte die befieren 
Anfichten, die bis zu ihrem Erfcheinen gewonnen 
worden waren, und insbeſondere fampfte fie nict 
ohne glücklichen Erfolg für die Rechte des Ratärs 
lichen in der Poefie, das dur; Bodmer und Klop- 
ftod wieder zurüdgedrängt worden war. Sie hatte 
endlich, was gerade in unferer Zeit ald hoher Ruhm 
gelten muß, keinen geringen Einfluß auf die Ber 

reitung einer fchönen und Haren Darftellung, da 


} 


- 


alle oder doch die meiften in denfelben mitgeiheil- 


ten Auffäße von Seite des Styls durchaus tüchtig 
waren. 

Bir erwähnen endlich noch, um keines von ben 
vielfeitigen Berdienften zu übergehen , die ſich Weiſſe 
um die deutfche Literatur erwarb, daß derfelbe auch 
nebft mancherlei Ueberſetzungen aus dem Kranzöf- 
[hen und Englifchen die Werke zweier feiner Freunde 
herausgab, nämlich ausgewählte Briefe von Rabe: 
ner, die er mit einer gelungenen Xebendgefchichte des 
intereffanten Mannes begleitete, und Die ſaͤmmtlichen 
Gedichte von 115. 

Was aber von der „Bibliothek der fchönen Bil: 
fenfchaften‘’ gefagt wurde, läßt fich im vollſten Raße 
auch auf Beilfe's dDichterifche Reiftungen anwenten. 
auf feine dramatifchen, wie auf feine Iyrifchen, von 
denen bier allein die Rede ift. Auch dieſe bezeic- 
neten feinen eigentlichen Zortfchritt, aber fie fürs 
derten in fo fern, als fie nach langer Zeit wieber 
bie erften waren, welche in das Volf drangen und in 
demfelben große Verbreitung fanden. theils weil Re 
ganz vorzüglich zum Gefange paßten, wie denn and 
viele von bedeutenden Gomponiften, namentlich Hil⸗ 
fer, in Mufik gefegt wurden, theils aber auch weil 
fie meiftend fehr furz waren und fidh daher Dem Be: 
bächtniß einprägten,, eine Eigenfchaft, die fo über 
aus nothwendig und bei deutjchen Liedern im Gas: 
zen doch fo felten ift. Am befannteften wurden frei: 
lich diejenigen Lieder, welde er feinen Singfpielen 
einverleibt hatte, weil fie zugleich an den dramati⸗ 
fchen Genuß erinnerten ; und viele derjelben (,.‚Ohue 
Lieb’ und ohne Wein“, „Schön iſt dad Feld zur 
Zrühlingszeit”, „Was noch jung und artig ik“ 
u.a. m.) blieben nod fange LXieblingslieder gejel- 
fhaftliher Kreife. Allein auch andre, die er unter 
dem Titel „ Scherzhafte Lieder‘ (zuerft pz. 1758) 
herausgab, fanden großen Beifall. Eie gehören 
alle zur Gattung des leichten Liedes, defien Charaf:- 
ter er glüdlic, aufgefaßt hatte. Ohne fih Dura 
Tiefe der Gedanken oder Empfindungen auszuzeid- 
nen, gefallen fie durch ihre heitere. oft murhwillige 
oder naive Behandlung, fo wie durch einen großen 
Reichthum an neuen Wendungen oder glüdlicgen 
Einfällen, welche um fo mehr anfprechen, als er ent 
dem Liede eine epigrammatifche * 2 du eben weiß. 
was erwohl feinem Zreunde Leffing gelaufcht bat. 

Einen höheren Zon hat Weiſſe in den „Ama 
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nenfiedern‘ (Lpz. 1760) angefchlagen und in der 
That auch, fo viel fich gegen diefelben auch vorbrin⸗ 
gen läßt, doch ein rider Zalent entwidelt , als 
in feinen Trink⸗ und Liebeöliedern. Man bat fie 
oft für eine Nachahmung der „Lieder eines Breußis 
ſchen Grenadiers‘ von Gleim ausgegeben ; das kön⸗ 
nen fie ſchon deöwegen nicht fein, weil einzelne der: 
felben ſchon vor Erfcheinen jener Lieder gedichtet 
waren, aber ohne Zweifel haben diefelben doch in 
fo fern auf Weiffe gewirkt, als fie ihn veranlaßt has 
ben mögen, den früheren Gedichten noch eine grös 
Bere Zahl Ahnficher Art folgen zu laffen. Man hat 
ſchon bei ihrem Erfcheinen getadelt, daß es ihnen 
an realer Grundlage fehle, und fie ſich nicht an bes 
ſtimmte Verhältnifje Inäyfen; und allerdings verlie- 
ren fie dadurch an finnfichem Leben, und man muß 
dies um fo mehr bedauern, als der Dichter die zu 
Grunde gelegten allgemeinen Beziehungen, auf die 
er bei ſolcher Anlage beſchränkt war (‚Bel Eröff: 
nung bes Keldzugd‘‘, „Beim entfernten Getöfe der 
Schlacht“ zc.), mit großer Anſchaulichkeit ausge⸗ 
führt hat. Auch die Sprache iſt reich, voll Leben und 
oft von großer poetifcher Wirkung. Der zweiten 
Auflage der „Amazonenlieder“ (Leipz. 1762) gab 
Beiffe eine Ueberfegung der „Kriegslieder“ des 
Iyrtäus bei, welche zu ihrer Zeit großen Beifall er 
hielt und ibn auch wirklich verdiente, da fie den Sinn 
der ſchönen Gedichte ziemlich getreu, wenn auch ets 
was modernifirt, wiedergab. 

Endlich find noch feine „Kinderlieder“ (Leipz. 
1766) zu erwähnen. Diefe haben zwar am wenig> 
ften poetifchen Werth, ob er gleich einzelnen nicht ab- 
gefprochen werden kann, und man koͤnnte ihnen fo: 

ar den Ramen Kinderlieder“ ftreitig machen, weil 
x nicht darauf ausgehen, im Sinne des kindlichen 
Bemüths deſſen Freuden und Xeiden auszuſprechen, 
da fie vielmehr meiftens moralifirende Ueberlegungen 
enthalten, welche dem Kinde nur von Außen beiges 
bracht werden fünnen. Allein weil dieje Meberle- 
gungen doc den Berhältniffen des Kindes ange: 
meffen find, und fie in demfelben auf Mare und auch 
dem ſchwächſten Beritande faßliche Weife mit Vers 
meidung aller pedantifchen Strenge die Liebe zum 
Schönen und Guten zu erweden oder zu befeftigen 
ſuchen, fo haben fie einen pädagogifchen Werth, den 
die Kinderlieder der neueren Zeit wohl nur felten 
erreichen. 
1. An die Mufe. 
I. D Muſe, die du di in Scherzen 
Und fugenvlichen Spielen übft, 
Mehr zärtliche, ale flolze Herzen, 
Und Schäfer mehr als Fuͤrſten lichft. 
Laß dich in Buͤſchen und in Gründen 
Bon deinem frohen Jünger finden, 
Dex noch den Reiz der Augend fühlt, 
Und gern mit Erüblingsbluhmen fpielt. 
2. Er will fi nicht unfterblid, fingen: 
Was beißt der Dichter Ewigfeit? 
Sein Lieb foll nicht von Waffen Klingen; 
Du, Mufe, haffeſt Blut und Streit. 
gie unter fchattenreihen Bäumen, 
ill er von Fried' und Freude träumen, 
Mit einem Scherz von Lieb’ und Wein 
Der Freund' und Mädchen Herz erfreun. 


3. So flimme venn zu ſuͤſſen Tönen, 
D Gottinn, felbit ein Feines Lied! 
Wird ihn auch nicht der Lorbeer Frönen, 
Der für bie gelvendiäter bluͤht: 
Iſt doch ein Strauß, den Shloe bindet, 
Ein Kranz, ven ihm Thamire windet, 
@in Haͤndedruck, ein fürer Blid 
Bon Lalagen fein Trofl in Gluͤck. 





Umringt von Scherz und Froͤhlichkeiten 
Berfammelt uns die Freundſchaft hier: 
Entweicht ihr lagen böfer Zeiten, 
Dem Gott ver Freuden fevern wir, 
Auch Liebe, bu laß uns alleine: 

Wir feyern igt dem beiten Weine. 


. Zwar deine Freuden find auch räffe, 


Und durch fie wird fein Herz entehrt: 
Denn junger Schönen fanfte Küffe 

Sind unfrer beften Stunden wertb: 

Doch igt wirft du uns träge finden, 

Wir aber fürdten uns ver Sünden. 
Komm, holde Freyheit, laß bich nieber! 
Du bift die Freundinn von dem Mein: 
Ertoͤnt, ihr Shore froher Lieder, 

Ihr muntern Scherze mifcht euch ein! 
Hier trinkt, Bier fcherzt man fern vom Neide: 
Wo Bahus wohnt, da wohnt die Freude. 


3. Liebe und Wein. 


1. Ohne Lieb’ und ohne Wein, 
Mas wär unſer Leben? 
Alles, was uns kann erfreun, 
Muͤſſen dieſe geben. 
Wann die Groſſen ſich erfreun, 
Was ift ihre Freude? 
übihe Mäphen, guter Wein, 
inzig diefe beyde. 
2. Selten, die des Siegs ſich freun, 
ragen nichts nach Kränzen, 
Sie erholen ſich beym Wein 
Und bey fchlauen Tänzen. 
Uns druͤckt oft des Lebens Bein, . 
Doch nur, wann wir dürften: 
Aber gebt uns Lich und Wein: 
O! fo find wir Fürften! 


4 Die Linde. 
Un Chloen. 


. Ach Chloe! von ver fchonen Linde, 


Die unfrer Lieb’ oft Schatten gab, 
Kalt bleih, getöbtet von dem Winde, 
Das Laub, der Stolz des Fruͤbhlingé, ab. 


. Doch wirb nad trüben Wintertagen 


Bür fie ein neuer Fruͤhling bluhn, 
Und biefer Schmud, den wir beklagen, 
In voller Pracht fie überziehn. 

Uns aber, liebe Chloe, blühet 

Gin, Srubling, Einer nur alhier. 

Je ofter uns ver Lenz entfliehet, 

Ach! deſto Älter werben wir. 


. D Kind! er bluͤh uns nicht vergebens, 


Laß und durch Liebe glüdlich ſeyn! 
So darf uns doch im Herbft des Lebene 
Des Lebens Fruͤhling nicht gereun. 


5. Preis der Lieder. 
Amor und der Dichter. 
mor. 


A 
.Guter Dichter! finge mir 


Doch zu Ehren kleine Lieder! 
Fodre kuͤhnlich von mir wieder, 
Was bu willft, ich geb’ es dir. 


Der Dichter. 


. Schmerzen hab’ ich nur von bir: 


Soll für die mein Lieb dich ehren?! — 

Aber laß doch einmal hören: 

Melden Lohn verfprihf bu mir? 
Amor. 


. Meine Mutter bat ein Paar 


Allerliebfie Turteltauben: 

Sieh, ih will ihr eine rauben, 

Thu’ ich es glei mit Gefahr. 
Der Dichter. 


. Wie? zwey Täubchen, welche ſich 


So getreu und zärtlich lieben, 

Durdy bie Trennung zu betrüben! 

Harter Räuber, ſchaͤme dich. 
Amor. 

Aber einen flolgen Schwan 

Bon Cytherens Wolkenwagen? 
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a 


Lied der Amazone bey ver Flucht der Beinde. 
l. 


Amo 
. Nun fieh meinen Koͤche 


Wagſt du den wohl auszuichlagen ? 
Gr Aiegt mit dir Himmelan. 


Der Dichter. 


. Einen Schwan? was hätt’ ih da? 


Niemals fahr ich vurch die Sphaͤren. 
Und wie wollt’ ich ihn ernähren? 
Fehlt mir doch Ambrofta. 


Amor 


. Nimm bier meiner Augen Band! 
acht dieß dir Freue? 


Fuͤhl' wie weih! — 
Bon der allerfeinften Seide 
Webt' e8 meiner Mutter Hand. 


Der Tichter. 


. Nehm es, wer es nöıhig. hat: 
i 


Wozu brauch ih Augenbimen? 
Immer ſeh' ih nach Selinden; 
Und noch ſeh' ich mich nicht ſatt. 
r. 
r bier! 
Von den wohlbekielten Pfeilen, 
Die ver Maͤdchen Herz ereilen, 
Geb' ih meinen fchnellfien vir. 
Der Tichter. 


. Und er trifft? O weld ein Lohn! 


Gieb ihn! --- Himmel! wie geſchwinde 
Traf er! Mein, mein ift Selinde: — 
Suter Gore! ich finge Ichon. 


Ha! die Trompete fhallt!, mit Macht 
Schallt fie: Triumph if da! 

Der Ruhm ertont! men Muth erwacht! 
Der Zeind — dort flieht er ja! — 


Umſonſt verbergen Wollen Staub 


Sein bleiches Angeſicht: 
Des Adler Blick entgeht der Raub 
Geſcheuchter Tauben nicht. 


14. :Bielleicht, daß am verſchwiegnen Bad) 


19. 


T2. 


23. 


Sein zärtlih Maͤdchen weint, 
Und fi mit Pbrlomelens Ach! 
In dunkler Nacht vereint! ⸗⸗ 


. Halt ein! o Held! Gnug der Trophä'n 


Auf Deiner Ehrenbahn! 
Der Streiter weite Wunden flchn 
Dein Mitlein blutend an; 


. Und tief in Staub getreten Füßt 


Dein flegreih Schwerbt ber Beine: 
Bon Schweiß und Blut gebadet fließt 
Dein Bufen ſelbſt, o Freund! 


. Dem Krieger wirb das Schwerbt zu ſchwer, 


Matt feufzt fein Arm nah Rat; 
Es ſchnaubt fein Roß, und fühlt nunmehr 
Des maͤcht'gen Reuters Lafl. 


. Zuruͤck! — die kriegrifhe Muſik 


Sebeut! — Auf Leihen ber 
Verſammelt dh vor Dir der Krieg 
Und fieht! — O! fieh nunmehr! — 
Wie? Juͤngling! baft Du fie KU) 
Auch den, der igt noch Fällt? — 
Sieh! wo ein einz’ger Mann Dir fehlt 
Da fehlt Dir auch ein Help! 


. Du weinft? ia. io, wein immerhin! 


Fließt, eble Thränen, fließt! 
Gin Menſch! igt größer a 
Wo Du nur Sieger bift! 


vorbin, 


. Salb’ ihre Wunden! falbe fie 


Mit dieſem Balfam ein: 

Wenn Du nicht weinen könnte, nie 
Nennt' ich Dich ferner mein. 
Doch wein’ aud über Deinen Beind, 
Auch er fiel als ein Held! 
Wer den Befiegten nicht beweint, 
Iſt werth, daß er fo fallt! 


Gr ſeufzt nah Troft: auf! eil’ ihm zu 


3. Er flieht! doch finkt er noch im Fliehn, : . 
Ihm donnert nad mein Held! ee a Sieger; Du 
Rauict hr — debin Giegfi dann zum zweytenmal! — 
n ein Leipentelb. 4. Ruhm! fege vie Bofaunen an, 


. &r flieht: fo flieht der Wolfen Heer, 


er Sturmwind hinter drein. 
Sie find zerfireut! fie find nicht mehr! 
Und bald lacht Sonnenicein. 


. Noch beugt er fih hoch übers Pferd, 


Wirft ſeine Donner noch: 
Auf ihren Ruͤcken trieft ſein Schwerkt. - +» 
Ihr Feind', entflieht ihm doch! 


. Seht eure Helden fhlägt er ab, 


Und Bolker bluten hin! -»- 
Ihr kämpft aufs neu’? um Euer Grab? 
So kämpft und reizet ihn! 


. Gin flählern Ungewitter bligt 


Auf Eure Scheitel ber: 
Da ift kein Gott, der Euch beſchuͤtzt, 
Kein Bott, kein Held, wie Er! 


. Der Boden gleitet unter uch, 


FR “ (ängt vom Dlute roth ; ’ 
e fallt, und Dann und Roß zugleich, 
Und überall it Tor. auglei 


.O Zuͤngling! wenn ein Augenblick 


Sich keine Wuth vergißt: 
Schau auf die Bahn des Ruhms zuruͤck, 
Die du durchlaufen bift. 


. Ah! welche lange Straße Blut 


Mit Leichen uͤberſchwemmt! 
Sie lebt, die fchredensvelle Fluth, 
Gin See, vom Tod gedämmt: — 


— —— — — — — — — — — — 


Durchſchuͤttre weit die Weit! 
Sag ihr: diep har der Held getban, 
Und mich, mich liebt der Selb! 


T. Der junge Baum. 


. Das liebe Heine Baͤumchen hier 


I, wie man fagt, gleich alt mit mir, 
Und trägt fo jung und zart 
Schon Früchte von der beflen Art. 


. &8 lohnt dem Bärtner, deflen Hand 


So vielen Fleiß darauf verwandt: 
Wie wird es ihn erfreun, 
Wird e8 zum Baum erwachſen feyn! 


. D! bin ih nit dem Baͤumchen gleich ? 


Zwar ist nur noch an Blüten rei: 
Doch giebt mir Bott Gedeyhn: 
So will ich's auch an Früchten ſeyn. 


8. Der Aufſchub. 


1. Morgen, morgen, nur nicht heute! 
Sprechen immer träge Leute, 
Morgen (heute will ich ruhn), 
Morgen jene Lehre Faflen, 
Morgen viefen Fehler laflen, 
Morgen dieß und jenes thun! 


3. Ind warum nicht Beute? morgen 
Kannft du für was anders ſorgen! 


1. Was wuͤhlt von Roß und M Jever Tag hat feine Pflicht. 
. helm vort  enedt alt gedrdn in 11 gelöehen; 
Die Ä 
HR Pal ſtredt Was geſchehn kann, weis ich nicht. 
12. Ruft roͤchelnd dem zerſpaltnen Haupt 3. Wer nicht fortgeht, geht zurüde; 


Des Freundes: „erbarme Dich!“ 
Und wenn es Dir Dein Schmerz erlaubt, 
Ah! toͤdte, tödte mich! — 


. @in ſchoͤner Juͤngling! ach! vielleicht 


Sonſt faft jo ſchoͤn, wie Du: 
Ein tapfrer Juͤngling! fonft vielleicht 
So tapfer ——— als Du! 


Unfre ſchnellen Augenblide 
Gehn vor fi, nie hinter fid. 
Das ift mein, mas ich befige, 
Diefe Stunde, die ich nuͤtze; 
Die ich Hoff, iſt die für mi? 
4. Jeder Tag, ift er vergebens, 
IR im Buchegmeines Lebens, 
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Wohl denn! Morgen, fo wie heute, 
Steh’ darinn auf jeder Geite 
Bon mir eine gute That. 


Friedrich Gottlieb Klopftod. 





jeiner Baterftadt, und vom 16. Jahre an die Schuls 
pforte, wo er eine gediegene Vorbildung erhielt, und 
nit dem Blaffijchen Altertum vertraut wurde, defjen 
Meiſterwerke er mit lebendiger Seele erfaßte. Schon 
damals faßte er den Entfchluß, ein großes epijches 
Gedicht zu ſchreiben, und es iſt bezeichnend, daß er 
einen vaterländijchen Stoff, Heinrich den Vogler, 
wählte, mit dem er ſich aud) Tange herumtrug, bis 
ihn endlich ein anderer, der Meſſias, zurüddrängte, 
defien erfte Sefänge er in Jena entwarf, wohin er 
1745 gegangen war, um Theologie zu ftudiren. Als 
er im folgenden Jahre nad) Leipzig kam, lernte er 
die Herausgeber der „Bremiſchen Beiträge‘ kennen, 
von denen mehrere feine vertrauteften Freunde wurs 
den. Da jedoch die meiften derfelben nach und 
nad) Leipzig verließen, gewährte ihm der Aufents 
halt in dieſer Stadt keine Befriedigung mehr, und 


i er übernahm daher 1748 eine Haußslehrerftelle in 


ln wo er die Schwefter feines Freundes 
A. L. K. Schmidt kennen lernte, die er unter dem 
Namen „Fanny“ in mehreren ſchönen Oden befang. 
Da feine leidenſchaftliche Liebe keine Erwiederung 
fand, folgte er 1750 der Einladung Bodmers, wel» 
her in dem ‚„Meifias‘ die fhönfte Verwirklichung 
jeiner Ideen erblickte. Bodmers Kreundfchaft ers 
kaltete zwar bald, da Klopſtocks jugendlich heiteres 
Benehmen ihm mit dem Charakter eines beiftgen 
Sängers in Widerfpruh zu ſtehen fchien; allein 
nichtödeftoweniger verlebte der junge Dichter ſchöne 
Tage in der gaftfreien und von der Natur fo ger 
jegneten Stadt, wo fi} Alles beftrebte, ihm den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Nur der Gedanke, 
daß ihn die Verhältniffe zwingen würden, das freie, 
in heiterm Genuß und poetiicher Thätigkeit ſich bes 
wegende Xeben mit einer beengenden Zehrerftelle zu 
vertaufchen, wozu er ſchon Schritte eingeleitet hatte, 


Wir gelangen nunmehr an die erfte von den drei | fonnte ihm den Aufenthalt verfümmern. Doch fah 


zroßen SBerfönlichkeiten, durch welche die deutfche 
!iteratur zur Selöſtſtändigkeit und zur künſtleriſchen 


er fich bald von diefer Angft befreit, da er bald dars 
auf auf die Verwendung des Minifterd Bernftorff 


Entwicelung geführt wurde, und die in fo fern alö | die Einladung erhielt, mit einem Gehalte von 400 


ie Begründer der neuen Blüthe unferer Poeſie ans 
efehen werden müffen, als ohne fle die biöherigen 
sortfchritte, fo bedeutend fie auch an ſich waren, 
och fruchtlos geblieben wären, ungefähr wie die 
ereinzelten Bemühungen der beſſeren Talente des 
7. Jahrhunderts, und wir lediglich von einer Wie⸗ 
erholung der Erfcheinungen zu berichten hätten, 
elche den vorigen Zeitraum charakterifiren. Wir 
ürden auch jeßt noch eine auf bloßer Rahahmung 
srubende Buche haben ; und wenn diefe auch wents 
er beſchränkt war, als die der Opitziſchen Schule, 
id NE als die der fpäteren Schlefier, 
‚ würde ihr doch ohne jene drei Männer, zunädit 
ine Klopſtock, Alles fehlen, was fie fräter zu einer 
AIksthümlichen geftaltete und fie deshalb auch fähig 
achte, eine Stelle in der Weltliteratur einzuneh⸗ 
n. Denn, un es bier gelegentlich auszufpredyen, 
ie fosmopolitifche Literatur, wie man fle geträumt 
t, und wohl noch träumt , ift ein Unding, das nie 
rwirklicht werden kann oder nur dann erit verwirk⸗ 
bt werden könnte, wenn die Menjchheit aufbhörte, 
y in Völker zu trennen und die ganze Erde nur 
n Klima und nur Eine Bodengeftaltung darböte. 
Kriedrid Gottlieb Klovftod, geb. am 
Juli 1724 zu Quedlinburg, brachte feine erite 
ıgend auf dem Lande zu, was nicht ohne bleiben- 
ı Einfluß auf die Entwidelung feines poetifchen 





Thalern nad Kopenhagen zu kommen, um dafelbft 
feinen „Meſſias“ zu vollenden. Auf der Reife da⸗ 
bin (1751) lernte er in Hamburg feine fpätere Gat⸗ 
tin Margaretha (Meta) Moller kennen, die er in 
mehreren Dden unter dem Namen „Cidli“ feiert. 
Sn Kopenhagen fand Klopftod die freundlichſte Auf⸗ 
nahme, und er lebte dort ganz der Poefie und der 
Zreundfchaft, namentlich im ungang mit Cramer, 
der durch feine Vermittlung dahin berufen worden 
war. 3m 5.1754 zog er nach Hamburg. um fid 
mit feiner geliebten Meta zu verbinden ; doch wurde 
fie ihm ſchon nad) 4 Jahren durch den Tod entriffen. 
Seit 1759 lebte er abwechſelnd in Braunfchweig, 
Quedlinburg und Brandenburg, und erft 1763 ging 
er wieder nach Kopenhagen, das er jedoch nach dem 
— Bernſtorffs mit dem Titel eines däntfchen 
Legatlonsraths und einer Penfion im J. 1771 wies 
der verließ. Bon jet an lebte er bis zu feinem 
Tode in Hamburg, mit Ausnahme des 3. 1776, das 
er in Karlsruhe zubrachte, wohin ihn der Markgraf 
Friedrich von Baden eingeladen hatte, der ihn uns 
gern wieder entließ und iem als Zeichen feiner Ach⸗ 
tung nebft dem Titel eines Hofraths eine nicht uns 
beträchtliche Penfion fiherte. Noch in feinem hö⸗ 
bern Alter vermähfte er fich mit feiner langjährigen 
Kreundin, Johanna Elifabeth von Binthem, geb. 
Dimpfel, die ihm feine legten Lebensjahre dürch 
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ihre treue Liebe erheiterte. Er ftarb am 14. März 
1803 und wurde anı 22. unter den größten Feier⸗ 
lichkeiten in Ottenjen neben feiner geliebten Meta 
beerdigt. 

Klopſtock wurde nach zwei Seiten bin bedeutend 
und einflußreih, dur feine Sprache und durch 
die Stoffe, die er behandelte. Wir müflen ihn 
in diefen beiden Beziehungen genauer betrachten. 

Die Sprache, welche er antraf, war zwar durch 
Gottſched und die Leipziger in erfreuficher Weife 
gefördert worden; fie war nunmehr rein und gebil: 
det, fie hatte durch Hagedorn anmuthige Bewegung 
und durch Haller Kernbaftigkeit gewonnen, aber fie 
war im Ganzen doch immer nody ziemlich fteif und 
feineöwegs fähig, eine große Mannigfaltigkeit von 

deen und Gefühlen in entjprechender Weile darzus 

ellen , es fehlte ihr vornämfich an ſinnlich anfchaus 
licher Kraft, und die Sprache der Poeſie unterfchied 
fi) von der Profa nur äußerlich durch Sylbenmaß 
und Reim. Klopftod bat ed zuerft mit fiherem Ber 
wußtfein erfaßt, daß eine erhöhete Stimmung auch 
eine höhere Darftellungsweife verlange, und was er 
in dem Heinen Aufſatze, Bon der Sprache der Poes 
fie (im „,Nordifchen Aufſeher“ 1759) durch innere 
Gründe zu beweifen ſucht, das hatte er ſchon längft 
in feinen Dichtungen praktifch ausgeführt. Rurging 
er dabet von der falfchen Anfiht aus, als ob die 
Sprache des Volks an fich unpoetifch fei (ob er gleich 
an andern Stellen auf diefelbe verweift) und fo fam 
er auf den Saß, daß die poetiſche Sprache fich Durch 
einen ungewöhnfihen Ausdrud von der profatfchen 
unterfcheiden müfle. Er hätte bei diefem Grund⸗ 
fag leicht in den Fehler der Kohenfteinifchen Schule 
verfallen können, und Gottſched macht ihm fogar 
diefen Vorwurf, allein mit Unrecht, denn fein beſſe⸗ 
rer Sinn hielt ihn von diefem Abwege fern, und bes 
fonders bewahrte ihn vor Demfelben jein treues Stus 
dium der älteren Sprade in ihren beften Quellen, 
namentlich in Luther, Durch welchen er übrigens uns 
bewußt zur Volksſprache geführt wurde. Kraft und 
Reubeit waren nach ihm die erften Eigenfchaften der 
poetifhen Sprache, und um diefe zu erreichen, 308 
er veraltete Ausdrũcke wieder hervor und fchuf neue 
BVörter, namentlih durch glüdliche Aufammens 
feßungen, die durch finnlich anschauliche Kraft ers 
freuten. (in befonderes Gewicht legte er auf den 
Gebrauch der in der deutfchen Sprade fo zahfreis 
hen Partikeln, welche der Darftellung die mannig⸗ 
faftigfte Kärbung geben können; er war in Anwens 
dung derjelben fo glücklich und fruchtbar, daß er 
hierin nur von Göthe übertroffen wurde, der frets 
fich in diefer, wie in anderen Beziehungen die Volks⸗ 
ſprache mächtig auf fih wirken ließ. Endlich bes 
diente er ſich auch ungewöhnlicher Wortformen oder 
gab den gewöhnlichen eine neue Bedeutung, wobei 
er fich freilich oft von dem Gebrauche fremder Spra⸗ 
hen leiten ließ, und dadurch die deutiche in ihrer 
Eigenthümfichkeit verlegte. Nicht bloß im einzel 
nen Ausdrude aber follte ſich Die voetiiche Sprache 
von der Brofa unterfcheiden, fondern auch durch 
ungewöhnliche Wortftellung, die er mit Recht als 
die angemeflenfte Form der erhöheten leidenſchaft⸗ 
fihen Stimmung anſah, abgefehen davon, daß fie 
zum Wohlklang viel beitragen Tann. Wie er durch 
die Wahl des Auadruds der Darftellung Adel und 
Würde, Kraft und Sinnlichkeit, fo gab er ihr durch 
die ungewöhnliche Bortftellung Feuer und Schwung, 
und endlih erhielt fie dur ihn gedankenvolle 


bis 1770, 


Kürze, indem er fih beftrebte, die Gedanken und 


Begriffe auf den möglich Heinften Umfang des Aus: 
druds zurüdzuführen. Durch Diefe Mittel gelang 
es Klopftod eine poetifche Sprache zu gründen. 
welche durch ihre großartige Kũhnheit und ihre Bild: 


famteit die begeifterte Bewunderung feiner —7 
ee | 


nofjen erwedte und fo gewaltig wirkte, daß A 


von der Sucht, feine ſchwungvolle Darftellung nad: ! 


juahmen ‚ ergriffen wurde, und Gottfched feinen 
ganzen Einfluß und den feiner Schüler und Freunde 
vergeblich aufwandte, um die neue Bewegung zu 
unterdrüden. Xreilich verfiel Klopftod in mander: 
let Fehler; der Ausdrud war oft gefucht, die Dar: 
ftellung gefhraubt und in Folge des übermäßigen 
Streben® nach gedrängter Kürze oft dunkel und 

radezu unverfländlich, und namentlich leiden feine 
fpäteren Dichtungen an diefem Fehler, feitdem er 
feine Ideen über Die Sprache zu einem abgeſchloſſe⸗ 
nen Spiem ausgebildet hatte. Allein jo anftöpig 
diefe Mängel auch in den einzelnen Fällen fein mö- 
gen, verjchwinden fie Doch vor dem unermeßlichen 
und höchſt wohlthätigen Erfolg feiner Beftrebun- 


gen ‚ da diefe eine Gährung in der Behandlung der , 
prache hervorbrachten, durch welche die matte : 


Regelmäßigkeit Gottſcheds volftändig überwunden 
und der Grund zu einer künſtleriſchen Entwidelung 
der Sprache gelegt wurde. Er bat fein hohes Ber: 
dienft um die Sprache, das nicht genug gewürdigt 
werden kann, in männlid ftolgem Sewwußtiein, aber 
auf würdige Weife in der Ode „„An Freund und 
Zeind ‘ (1785) ſelbſt in feiner kernhaften Art glüd: 
lich gefchildert: „„Die Erhebung der Sprade, — 
Ihr gewählter Schall, — Bewegterer, edlerer San 
— Darftellung , die innerfte Kraft der Di 

— haben mein Mal errichtet.‘ 

Diefe fräftige Sprache voll Hegeifterten Schwungs 
konnte fih aber der bisher gangbaren Formen der 
poetifchen Darftellung nicht mehr fügen; weder dus 
„hölzerne Hadbrett von Alexandrinern“, wie ſich 





Herber bei Gelegenheit der Befprehung von Klier: ' 


ſtocks Berdienften ausdrüdt, noch die eintönigen ge: 
reimten Jamben und Trochäen hätten, abgeſeben 
von den Gedanken, die ſchwungvolle Kraft des Aus: 
druds tragen können, welchen Klopftod geſchaffen 


hatte. Er mußte fi biefür auch eine neue Korm ! 


bilden. Zwar waren ſchon vor ihm Berfudge in 
Nahbildung antiker Verſe gemacht worden (felbk 
Gottſched Hatte ja Hexameter gedichtet) , aber dieſe 
waren ſo vereingelt gebfteben und hatten fo wenig 
Eindrud auf Klopftod hinterfaffen, daß der Ge 
danke, die rhythmiſchen Gebilde der Griechen und 
Römer auf die deutfche Poefie zu übertragen. als 
fein volles Eigentbum erfcheinen muß. Als er ein 
in Jena auf einem Spaziergange über die Form, 
die er feinem „‚ Meſſias“ geben follte, nachdachte. 
und er voll Unmuth die damals gebräuchlichen Berz 
maße mit dem wohlllingenden Hexameter Hemer? 
und Birgils verglich, der fich bei feiner beweglichen 
Mannigtaltigte t den verfchiedenften —** 

ſo leicht anſchmiegte, da tauchte plötzlich der 

danke in ihm auf, einen Verſuch in dieſer antiken 
Form zu machen, und da er ihm gerieth, faßte er 
den Entſchluß, das ganze Gedicht, defien erite Se: 
fänge er ſchon in Profa entworfen hatte, in Diejem 
Bersmaß zu fchreiben. Dies führte ihn weiter ua 
er begann auch, den lyriſchen Strophenban der Al⸗ 
ten nachzubilden. Seine erften Verſuche waren be 
greiflicherweife noch ziemlih unbeholfen, aber er 
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elangte durch unermüdfiches Studium bald zu grö⸗ 
Serer Sicherheit und zu einer für die damalige Beit 
großen Gewandtheit der Behandlung”). Er vers 
fuchte feloft, neue Strophenformen im Sinne der 
Alten zu Schaffen, freilich felten mit Glück; es fehlt 
ihnen die harmoniſche Symmetrie und die vollens 
dete Einheit, welche die griehifhen Maße bei ihrer 
beweglihen Mannigfaltigkeit beſeelt. Am beften 
find ihm noch die einfacheren Formen gelungen, 3. B. 
in der „ Sommernadt“ (12) u.a.m. Die Ein 
führung der antilen Versmaße hatte die nothwen- 
dige Folge, daß er zugleich auch den Reim verließ, 
der feit Otfried unerläßfiche Form der Dichtung ger 
wefen war; ja ererffärte fich mit aller Entſchieden⸗ 
beit gegen den Gebrauch defjelben, und wollte ihn 
höchſtens nur für das Kirchenlied gelten laſſen. 
Klopftod ging hierin freilich viel zu weit, und feine 
Abneigung gegen den Reim ift nur daraus zu erkläs 
ren, daß er beiten innerftes Weſen nicht erfannte**). 
Es war daher ein wahres Glück, daß fich felbft un⸗ 
ter feinen Bewunderern Bertheidiger diefer fchönen 
und naturgemäßen Form fanden, und daß fie durch 
Bielands glülliche Behandlung für immer gerettet 
wurde; allein nichts defto weniger war Klopſtocks 
Oppofition von glüdliher Birkung; denn nunmehr 
en fih die Dichter bemühen, den Mangel des 
muſikaliſchen Reizes, welchen der Reim ungweifels 
haft gewährt, durch größere Kraft oder Mannig⸗ 
faltigkeit der Gedanken und des Ausdruds zu er: 
fegen, und dad poetifche Xeben einer Dichtung mehr 
in deren Inhalt, als in ihre Korm zu legen. 
Klopſtock hat allerdings mehr durch die neuen ges 
waltigen Formen gewirkt, die er ſchuf oder ein- 
führte, als durch die innere Beſchaffenheit feiner 
Poefie; aber auch in diefer Beziehung ift er bedeus 
tend und einflußreih geworden, und zwar fowohl 
binfihtlich der Stoffe, die er wählte, als der Art 
und Weife, wie er fie behandelte. Denn, um diefe 
zunächft zu bezeichnen, unterfcheidet fich Klopftod 
von feinen Zeitgenoflen wefentlich darin, daßer feine 
Stoffe aus fi felbft herausnahm, und nicht erſt, 
wie jene, mühfelig von Außen zufammenfucdhte. Wie 
er die Sprache der Poeſie fchuf, fo ſchuf er auch, 
um mit Herder zu reden, „die Poefle des Herzens 
und der Empfindung ”, während die bisherige Dich: 
tung mit wenigen Ausnahmen eine Dichtung des 
Geiftes und des Witzes war. So tft Klopftod ganz 
vorzüglich Lyriker, und feine Iyrifchen Poefien find 
das getreuefte Abbild feines innerften Weſens, ſo 
daß man jene nur aus der genaueren Kenntniß fei- 
ned eigenthümfichen Charakters richtig verftehen 
fann. Er hatte nämlich einen feft ausgeprägten 


*) Klopftock legte mit Recht großes Gewicht auf eine 
möglihft vollendei Ihöne Borm,, und er unterwarf da- 
ber feine früheren Dichtungen, bie er der Aufbewahrung 
werih hielt, einer ſcharfen Kritit, mit Nüdficht auf das 
Versmaß. Aber fo fehr alle au Hinfihtlih der Form 
gewonnen haben, fo fehr haben fie meiftens auch mit 

üdficht auf ven Austrud und den Gedanken verloren, 
und einzelne Stellen (3. B. in ven „Bragen‘ u. a. m. 
find burch bie neue Bearbeitung ganz unverſtaͤndlich ge- 
worben, weshalb vie Älteren Lesarten gewöhnlich ven 
Borzug verdienen. 

”*, Statt des Wohlflangs und bes Sylbenmaßes der 
Alten, fagt er in der „Ode an J. H. Voß“ vom Jahr 
1782, ift in bie fpäteren Sprachen „ein bofer Geiſt mit 
plumpen Wörtergepolter, ver Reim, gefahren“, beflen 
ſchmetternder Trommelihlag‘, deſſen, Gewirbel, lär. 
mend und laͤrmend mit Gleichgetoͤne“ leer und nichts⸗ 
fagenb Sei. 
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fung waren. 


Frieder. Gottl. Kiorftod. | 


Charakter, allein es fanden fich in deinfelben felt- 
ſame Widerſprüche vereinigt. Er verband die höchfte 
Kraft und Energie der Seele mit einer gewifien 
Weichheit, die oft zur ſchwächlichen Sentimentali- 
tät ausartete, und neben dem männlich ernften Sinn 
zeigt fich oft eine auffallende Vorliebe zum Spielen» 
den und ſelbſt zum Kindijchen *), das fich nicht ſel⸗ 
ten unter dem Pathos der Darftellung zu verbergen 
ſuchte. Seine Sentimentalttät erreicht oft den höch⸗ 
ften Grad und wird fogar widerlich,, wenn er über 
Berhältnifie weint, welche eigentlich gar nicht vor» 
handen find, wie & B. in der Ode „„Die künftige 
Geliebte“ (2). enn auch nicht in diefem Rah, 
haben doch feine abrigen Liebesoden eine zu große 
Neigung zur Weinerlichkeit, ja es findet fich dieſe 
— in anderen ſonſt trefflichen Gedichten, z. B. 
in der „Fruhlingsfeier“, oder in mehreren feiner dem 
Andenken der Xreunde gemibmsten Oden und Eles 
ien. Die nämfiche Ueberſchwaͤnglichkeit findet ſich 
n vielen feiner religidfen Dichtungen, und es fvot- 
tete Zeffing fhon im J. 1751 über die „ſeraphiſche 
Doefie Klopſtocks. Aber fo ſehr diefe fentimentale 
Richtung an fih der Achten Poeſie widerftrebt, fo 
erhält fie nicht bloß dadurch biftorijche Bedeutung, 
daß fie ſich ſpaͤter weiter und einflußreich verzweigte, 
fondern auch und ganz befonders dadurch, daß fie 
doch aus dem Innern des Dichters hervorging und 
eben fo gut, wie feine fräftigeren Dichtungen zur 
Begründung einer Poecfie der Empfindung beitrus 
gen. Tiefe Innigkeit ift ein Grundzug der Klop⸗ 
ſtockſchen Lyrik, und es mußte diefelbe bet den Zeits 
genofien um jo größere Wirkung bervorbringen, als 
man eine fo ergreifende Sprache des Gefühle, wie 
fie Klovftod darbot, noch nie vorher vernommen 


hatte. 

Neben diefer Weichheit des Gemüths befaß Klop⸗ 
ftod aber auch, wie fchon erwähnt, einen hohen Adel 
und eine feltene Kraft der Seele, und diefe beurfuns 
det fih in feinen Dichtungen auf eine meift erfreus 
lihe Weife. Sie gab ihm den edlen und gewals 
tigen Ausdrud ein, der und erhebt und erfchüttert; 
ihr entquollen die hoben und großartigen Gedans 
ten, die feinen Dichtungen unvergänglichen Reiy 

eben, und fie befähigte die moralifchen und gei⸗ 
figen Berhältniffe mit wunderbarer Energie zu ers 
greifen und zu fchildern. 

Klopftod würde ſchon höchſt bedeutend geworden 
fein, wenn er nur Die damals gewöhnlichen Stoffe 
der Poefie in feiner eigenthümlichen Weiſe behan⸗ 
delt hätte, weil fie unter feinen Händen eine ganz 
neue Geſtaltung erhielten; man vergleiche nur die 
Oden, in denen er die nicht erwiederte oder die glück⸗ 
fiche Liebe (3.5), die Freundfchaft (1. 10. 12), die 

efellfchaftfichen Freuden (7) oder diejenigen bes 
Anat, welche die Ratur gewährt (16), mit ähnlichen 
Gedichten feiner auch der talentvollſten Zeitgenofs 
fen, welche mehr oder weniger der bergebracdhten 
Anſchauungsweiſe treu blieben. Aber den großars | 
tigften Einfluß erwarb er fih dadurch, daß er neue 
Stoffe ind Bereich der poetifchen Behandlung zog. 
und durch diefe eine Fülle von Gedanken ausſprach 
und verbreitete, welche auf die Entwidelung der 
Kiteratur wie des Volks von unermeßlicher Wir; 
Es waren dies die Ideen des Vater: 


*) Man wirb vielen Ausoruf gerechtfertigt finden, 
wenn man fih 3.3. an bie Strafen in feiner „Belchr- 
tenrepublif‘' erinnert. 
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ihre treue Xiebe erheiterte. Er ftarb am 14. März 
1803 und wurde am 22. unter den größten Feier⸗ 
lichkeiten in Dttenfen neben feiner geliebten Meta 
beerdigt. 

Klopftod wurde nach zwei Seiten bin bedeutend 
und einflußreich, dur feine Sprache und dur 
die Stoffe, die er behandelte. Wir müflen ihn 
in Diefen beiden Beziehungen genauer betrachten. 

Die Sprache, weldhe er antraf, war zwar durch 
Gottfhed und die Leipziger in erfreulicher Weife 
gefördert worden; fie war nunmehr rein und gebil- 
det, fie hatte durch Hagedorn anmuthige Bewegung 
und durch Haller Kernhaftigkeit gewonnen, aber fie 
war im Ganzen doch immer 10 ziemlich fteif und 
keineswegs fähig, eine große Mannigfaltigkeit von 
Ideen und Gefühlen in entfprechender Belle darzus 
ftellen , es fehlte ihr vornämlich an finnlich anfchaus 
licher Kraft, und die Sprache der Poeſie unterfchied 
fi} von der Profa nur äußerlih durch Sylbenmaß 
und Reim. Klopſtock bat es zuerft mit fiheren Bes 
wußtfein erfühit, daß eine erhöhete Stimmung aud) 
eine höhere Daritellungämweife verlange, und waß er 
in dem Heinen Aufſaße ,, Bon der Sprache der Poes 
fie“ (im, Nordifchen Nuffeber 1750) durch innere 
Gründe zu beweifen ſucht, das hatte er ſchon längſt 
in feinen Dichtungen praktiſch ausgeführt. Nurging 
er dabei von der falſchen Anfidt aus, als ob die 
Sprache des Volks an fich unvoetiſch ſei (ob er gleich 
anandern Stellen auf diefelbe verweilt) und fo kam 
er auf den Saß, daß die poetifche Sprache ſich durch 
einen ungewöhnlichen Ausdrud von der profaifchen 
unterfcheiden müſſe. Er hätte bei diefem Grund» 
faß leicht in den Fehler der Lohenſteiniſchen Schule 
verfallen können, und Gottfched macht ihm fogar 
diefen Vorwurf, allein mit Unrecht, denn fein beffes 
rer Sinn hielt ihn von dieſem Abwege fern, und bes 
ſonders bewahrteihn vor demfelben fein treues Stus 
dium der älteren Sprache in ihren beften Quellen, 
namentlich in Luther, durch welchen er übrigend uns 
bewußt zur Volksſprache geführt wurde. Kraft und 
Reubeit waren nach ihm Die erften Eigenfchaften der 
poetifchen Sprache, und um diefe zu erreichen, zog 
er veraltete Ausdrücde wieder hervor und fchuf neue 
Wörter, namentlih durch glüdlihe Zuſammen⸗ 
feßungen, die durch finnlich anfchauliche Kraft er- 
freuten. in befonderes Gewicht legte er auf den 
Gebraud der in der deutfchen — ſo zahlrei⸗ 
chen Partikeln, welche der Darſtellung die mannig⸗ 
faltigſte ae geben können; er war in Anwens 
dung derfelben $ glücklich und frudtbar, daß er 
bierin nur von Göthe übertroffen wurde, der frei: 
fich in diefer, wie in anderen Beziehungen die Volks⸗ 
ſprache mächtig auf fi wirken ließ. Endlich bes 
diente er fi) auch ungewöhnlicher Wortformen oder 
gab den gewöhnlichen eine neue Bedeutung, wobei 
er ſich freilich oft von dem Gebrauche fremder Spras 
hen leiten ließ, und dadurch Die deutiche in ihrer 
Eigenthümlichkeit verlegte. Nicht bloß im einzels 
nen Ausdrude aber follte fi die poetiſche Sprache 
von der Proſa unterfcheiden, fondern auch durch 
ungewöhnliche Wortftellung, die er mit Recht als 
die — Form der erhöheten leidenſchaft⸗ 
lichen Stimmung anſah, abgeſehen davon, daß fie 
zum Wohlklang viel beitragen kann. Wie er durch 
die Wahl des Ausdrucks der Darſtellung Adel und 
Würde, Kraft und Sinnlichkeit, fo gab er ihr durch 
* ungewöhnliche Wortftellung Feuer und Schwung, 


und endlih erhielt fie durch ihn gedankenvolle 





Kürze, indem er fich beftrebte, die Gedanken und 
Begriffe auf den möglich Heinften Umfang des Aus: 
druds zurüdzuführen. Durch dieſe Mittel gelang 
es Klopſtock eine poetifche Sprache zu gründen, 
welche durch ihre großartige Kühnheit und ihre Bild: 
famfeit die begeitterte Bewunderung feiner Zeitge⸗ 
nofjen erwedte und fo gewaltig wirkte, daß Alles 
von der Sucht, feine ſchwungvolle Darftellung nad: 
zuahmen, ergriffen wurde, und Gottſched feinen 
ganzen Einfluß und den feiner Schüler und Freunde 
vergeblich aufwandte, um die neue Bewegung zu 
unterdrüden. Freilich verfiel Klopftod in mancher⸗ 
lei Fehler; der Ausdrud war oft gefucht, die Dar: 
ftellung gefhraubt und in Folge des übermäßigen 
Streben nad) gedrängter Kürze oft dunkel und ge- 
radezu unverfländfich, und namentlich leiden feine 
fpäteren Dichtungen an diefem Fehler, feitdem er 
feine Ideen über die Sprache zu einem abgefchloffes 
nen Syftem auögebildet hatte. Allein fo anftöpig 
diefe Mängel auch in den einzelnen Källen fein mö— 
gen, verichwinden fie doch vor dem unermeßlichen 
und höchſt wohlthätigen Erfolg feiner Beftrebun: 
gen ‚ ba diefe eine Gährung in der Behandlung der 

prache hervorbrachten, durch welche die matte 
Regelmäßigkeit Gottfcheds vollftändig überwunden 
und der Grund zu einer künftlerifchen Entwidelung 
der Sprache gelegt wurde. Er bat fein hohes Ber: 
dienft um die Sprache, das nicht genug gewürdigt 
werden kann, in männlid) ſtolzem Bewußtfein, aber 
auf würdige Weife in der Ode „An Xreund und 
Feind“ (1785) felbft in feiner kernhaften Art glüd: 
lid geſchildert: „Die Erhebung der Sprade, — 
Ihr gewählter Schall, — Bewegterer, edlerer Bang, 
— Darftellung,, die innerfte Kraft der Dierkunk, 
— haben mein Mal errichtet.‘ 

Diefe fräftige Sprache voll begeifterten Schwungs 
fonnte fi aber der biöher gangbaren Formen der 
poetifhen Darftellung nicht mehr fügen; weder das 
„bölzerne Hadbrett von Alegandrinern “, wie fi 
Herder bei Gelegenheit der Beſprechung von Klop⸗ 
ſtocks Verdienften ausdrüdt, noch die eintönigen ge: 
reimten Jamben und Trochäen hätten, abgefeben 
von den Gedanken, die ſchwungvolle Kraft des Aus: 
drucks tragen können, welchen Klopſtock geſchaffen 
hatte. Er mußte ſich hiefür auch eine neue en 
bilden. Zwar waren ſchon vor ihm Berfude in 
Nahbildung antiker Verſe gemacht worden (ſelbſt 
Gottfched hatte ja Hexameter gedichtet) , aber diefe 
waren fo vereinzelt geblieben und hatten fo wenig 
Eindrud auf Klopſtock Hinterlaffen, daß der Ge: 
danke, die chythmifchen Gebilde der Griechen und 
Römer auf die deutfche Poefie zu übertragen. als 
fein volles Eigentbum erfheinen muß. Als er einſt 
in Jena auf einem Spaziergange über die Form. 
die er feinem „ Meffiad‘ geben follte, nachdachte. 
und er voll Unmuth die damals gebräuchlichen Vers⸗ 
maße mit dem wohlklingenden Hexameter Homers 
und Birgils verglich, der fich bei feiner beweglichen 
Mannigraltigfeit den verfchiedenften Darftelungen 
fo leicht anſchmiegte, da tauchte plößlich der Ge⸗ 
danke in ihm auf, einen Berfuch in diefer antiken 
Form zu machen, und da er ihm gerieth, faßte er 
den Entfhluß, das ganze Gedicht, defien erfte Ges 
fänge er ſchon in Proſa entworfen hatte, in diefem 
Bersmaß zu Schreiben. Dies führte ihn weiter und 
er begann au, den Iyrifchen Strophenbau der Als 
ten nachzubilden. Seine erften Berfuche waren bes 
greiflichermweife noch ziemlich unbebolfen, er 
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elangte durch unermüdfiches Studiun bald zu grös 
Berer Sicherheit und zu einer für die damalige Zeit 
großen Gewandtheit der Behandlung”). Er vers 
fuchte felbft, neue Stropbenformen im Sinne der 
Alten zu fhaffen, freilich felten mit Glück; es fehlt 
ihnen die harmoniſche Symmetrie und die vollens 
dete Einheit, welche die griechifchen Maße bei ihrer 
beweglichen Mannigfaltigkeit befeelt. Am beften 
find ihm noch die einfacheren Formen gelungen, 3.3. 
in der „ Sommernadt“ (12) u. a.m. Die Ein 
führung der antifen Versmaße hatte die nothwen⸗ 
dige Folge, dag er zugleich auch den Reim verließ, 
der feit Otfried unerläktiche Form der Dichtung ges 
wefen war; ja er erffärte ſich mit aller Entfchiedens 
| heit gegen den Gebrauch defjelben, und wollte ihn 
höchſtens nur für das Kirchenfied gelten laſſen. 
Klopftod ging bierin Freilich viel zu weit, und feine 
Abneigung gegen den Reim ift nur daraus zu erfläs 
ren, daß er deſſen innerſtes Weſen nicht erfannte**). 
Es war daher ein wahres Süd, daß fich felbft uns 
! ter feinen Bewunderern Bertbeidiger diefer fchönen 
und naturgemäßen Form fanden, und daß fie durch 
Bielands glüdliche Behandlung für immer gerettet 
wurde; allein nichts defto weniger war Klopſtocks 
Oppofition von glüdfiher Birkung ; denn nunmehr 
mußten fich die Dichter bemühen, den Mangel des 
muſikaliſchen Neizes, welchen der Reim unzweifel« 
haft gewährt, durch größere Kraft oder Mannig⸗ 
faltigfeit der Gedanken und des Ausdruds zu er: 
feßen, und das poetifche Leben einer Dichtung mehr 
in deren Inhalt, als in ihre Form zu legen. 


Klopſtock hat allerdings mehr durch die neuen ges 
waltigen Formen gewirkt, die er ſchuf oder eins 
führte, als durch die innere Befchaffenheit feiner 
Poeſie; aber auch in diefer Beziehung ift er bedeus 
tend und einflußreich geworden, und zwar ſowohl 
binfichtlich der Stoffe, die er wählte, als der Art 
und Beife, wie er fie behandelte. Denn, um dieje 
zunädhft zu bezeichnen, unterſcheidet ſich Klopftod 
von feinen Zeitgenoffen wefentlich darin, daß er feine 
Stoffe aus fi ſelbſt herausnahm, und nicht erft, 
wie jene, mühfelig von Außen zufammenfuchte. Wie 
er die Sprache der Boefie fchuf, fo fchuf er auch, 
um mit Herder zu reden, „die Poefle des Herzens 
und der Empfindung “‘, während die biäherige Dich» 
tung mit wenigen Ausnahmen eine Dichtung des 
Geiſtes und des Witzes war. So ift Klopflod ganz 
vorzüglich Lyriker, und feine Iyrifchen Poefien find 
das getreuefte Abbild feines innerften Weſens, fo 
daß man jene nur aus der genaueren Kenntniß feis 
ned eigenthümlichen Charakters richtig verftehen 
fann. Er hatte nämli einen feſt ausgeprägten 


”) Klopfſtock Iegte mit Recht großes Gewicht auf eine 
möglihft vollendet fchöne Borm, und er unterwarf da⸗ 
ber feine frü Dichtungen, die er. der Aufbewahrung 
werth hielt, einer ſcharfen Kritik, mit Rüdficht auf das 
Dersmaß. Aber fo fehr alle auch binfihtlih der Form 

ewonnen baben, fo fehr Haben fie meiftene auch mit 

uͤckſicht auf ven Ausbrud und den Gedanken verloren, 
und einzelne Stellen (3. B. in den „Bragen‘ u. a. m.) 
find durch die neue Bearbeitung ganz unverftänplich ge- 
worben, weshalb vie Älteren Ledarten gewöhnlich ben 
Vorzug verdienen. 

“*) Statt des Wohlklangs und des Sylbenmaßes ber 
Alten, fagt er in der „Ode an 3. 9. Voß“ vom Jahr 
1782, if in die fpdteren Sprachen „ein böfer Geiſt mit 
plumpen Wörtergepolter, der Reim, gefahren‘, deſſen 
ſchmetternder Anmeugiene, deſſen Gewirbel, ldr- 
mend und laͤrmend mit Gleichgetoͤne“ leer und nichts⸗ 
ſagend ſei. 


Sechſter Zeitraum. 


Friedr. Gottl. Klopſtoc. 


Charakter, allein es fanden ſich in demſelben ſelt⸗ 
ſame Widerſprüche vereinigt. Er verband die höchſte 
Kraft und Energie der Seele mit einer gewiſſen 
Weichheit, die 9 zur ſchwächlichen Sentimentali⸗ 
tät ausartete, und neben dem männlich ernſten Sinn 
zeigt fich oft eine auffallende Vorliebe zum Spielen» 
den und felbft zum Kindiſchen *), das fich nicht fels 
ten unter dem Pathos der Darftellung zu verbergen 
ſuchte. Seine Sentimentalttät erreicht oft den höch⸗ 
ften Grad und wird fogar widerlich, wenn er über 
Berbältniffe weint, welche eigentlich gar nicht vor» 
handen find, wie & B. in der Ode „Die künftige 
Geliebte‘ (2). enn auch nicht in diefem Dat, 
haben doch feine abrigen Liebesoden eine zu große 
Reigung zur Weinerlichkeit, ja es findet ſich diefe 
ſelbſt in anderen fonft trefflihen Gedichten. 3. 2. 
in der „Frühlingsfeier“, oder in mehreren feiner dem 
Andenken der Freunde gerwibmeten Dden und Ele 
ien. Die nämliche Ueberfchwänglichkeit findet ſich 
n vielen feiner religiöfen Dichtungen, und es ſpot⸗ 
tete Leffing fchon im 3. 1751 über die „ſeraphiſche“ 
Poefie Klopftods. Aber fo fehr dieſe fentimentale 
Richtung an fi) der Achten Poefie widerftrebt, fo 
erhält fie nicht bloß dadurch biftorijche Bedeutung, 
daß fie fich [väter weiter und einflußreich verzweigte, 
fondern auch und ganz befonders dadurch, daß fie 
doc aus dem Innern des Dichterd hervorging und 
eben fo gut, wie feine fräftigeren Dichtungen zur 
Begründung einer Poefie der Empfindung beitrus 
nen. Tiefe Innigkeit ift ein Grundzug der Klop⸗ 
ftodichen Lyrik, und ed mußte diefelbe bei den Zeit⸗ 
genofien um fo größere Wirkung hervorbringen, als 
man eine fo ergreifende Sprache ded Gefühle, wie 
fie Klopftod darbot, noch nie vorher vernommen 


hatte. 

Neben diefer Weichheit des Gemüths beſaß Klop⸗ 
ſtock aber auch, wie ſchon erwähnt, einen hoben Adel 
und eine feltene Kraft der Seele, und diefe beurkun⸗ 
det fih in feinen Dichtungen auf eine meift erfreus 
fihe Weile. Sie gab ihm den edlen und gewals 
tigen Ausdrud ein, der ung erhebt und erfchüttert; 
ihr entquollen die hohen und großartigen Gedan⸗ 
fen, die feinen Dichtungen unvergänglichen Reiz 

eben, und fie befähigte die moralifchen und geis 
igen Berhältniffe mit wunderbarer Energie zu ers 
greifen und zu ſchildern. 

Klopftod würde ſchon höchſt bedeutend geworden 
fein, wenn er nur die damals gewöhnlichen Stoffe 
der Poeſie in feiner eigenthümlichen Weiſe bebans 
beit hätte, weil fie unter feinen Händen eine ganz 
neue Geftaftung erhielten; man vergleiche nur die 
Oden, in denen er bie nicht erwiederte oder die glüds 
fiche Liebe (3. 5), die Kreundfchaft (1. 10. 12), die 

eſellſchaftlichen Freuden (7) oder diejenigen bes 
nat, welche die Ratur gewährt (16), mit ähnlichen 
Gedichten feiner auch der tafentvollften Zeitgenofs 
fen, welche mehr oder weniger der hergebrachten 
Anfchauungsweife treu blieben. Aber den großars |- 
tigften Einfluß erwarb er fi) dadurch, daß er neue 
Stoffe ind Bereich der poetifchen Behandlung 308, 
und durch diefe eine Fülle von Gedanken ausfprach 
und verbreitete, welche auf die Entwidelung der 
Literatur wie des Volks von unermeßlicher Bir; 
fung waren. Es waren dies die Ideen des Vaters 


*) Man wirb bielen Ausorud geredhtfertigt finden, 
wenn man ſich 3. B. an die Strafen in feiner „Gelchr- 
tenrepnblil‘' erinnert. 
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lands und der Freiheit. Zwar waren diefelben auch 


ſchon von früheren Dichtern befungen worden, aber 
ohne irgend einen Eindrud zu binterlaffen, während 
Klopſtocks Gefänge den ganzen gebildeten Theil der 
Nation, in fo fern er nicht in Franzöfifcher Bildun 
befangen war, mit Begeilterung erfüllten und n0d 
bis in das 19. Jahrh. hinein wirkten. Der Ges: 
danke an das Vaterland war bei ihm fchon in der 
Jugend mit damals ungewöhnlicher Lebhaftigfeit 
rege geworden, was fchon daraus erhellt, dag er 
die Abficht hatte, ein vaterländifches Epos zu dich⸗ 
ten; und obgleih, wie ſchon oben berichtet wurde, 
der „ Meſſias“ ihn fpäter davon abzog, deſſen Vers 
berrlichung er fih zur Lebensaufgabe machte (4), fo 
blieb feine vaterländifche Befinnung nicht weniger 
kräftig, und es fcheint namentlich der Aufenthalt in 
der Schweiz feine patriotiſche Gefinnung genährt 
und zu lebendigerem Bewußtfein entwidelt zu ha⸗ 
ben. Aber leider fehlte es diefer eben fo (dönen. 
ale lebendigen Gefinnung in der That an einem bes 
ftimmten Gegenftand ; denn wenn er fi auch noch 
fo feurig und begeiftert als Deutfcher fühlte, fo 
fand er noch nirgends ein Deutfchland, auf das er 
fih hätte beziehen fönnen. Bon Friedrich II., dem 
einzigen Lichtpunfte der Zeit, wandte er fih ab, 
theils weil ihm deſſen deöpotifches Treiben nicht bes 
bagte, theils weil es ihn fchmerzte, Daß der deutfche 
König mit verachtender Hintanfeßung der vaterlän- 
diſchen Kunſt die franzöfifche Bildung ausfchließlich 
bevorzugte, und oft —* er ſeinen Unmuth gegen 
ihn, wie gegen die übrigen deutſchen Fürſten aus, 
welche in der „Deutfhen Dichter Haine Fremd⸗ 
linge“ waren, fo in den DOden „An Gleim“ (6), 
und „‚Unfere Fürften‘ (13), „Kaiſer Heinrich “ 
u.a.m. Der Mangel an einer realen Grundlage 
nöthigte ihn, fich ſelbſt eine zu fchaffen, und er flüch⸗ 
tete Daher aus der Einöde der Gegenwart in die rei« 
here Bergangenheit. Es zeigte fidh aber wiederum. 
wie fehr das deutfche Volk den Zufammenhang mit 
feiner früheren Gejchichte verloren hatte, da er nur 
in den entfernteften Zelten, in den Kämpfen der 
Deutfhen mit den Römern einen Punkt fand, der 
zu feinen dichterifchen Abfichten yaßte. Hermann 
wurde der Held, den er feinem Rolf als leuchten⸗ 
des Mufter aufopfernder Baterlandäliebe daritellte. 
Aber freilich waren die geſchichtlichen Nachrichten 
über jene Zeit viel zu fyarfam und zu dunkel, als 
daß er fih auf dieſe allein hätte ftüßen können, das 
ber bildete er fih aus den Schilderungen des römi⸗ 
(hen Gefchichtichreibers Tacitus mit Hinzuziehung 
der Skandinaviſchen Edda, eine eigene Anficht von 
den alten Deutfchen, welche bafd allgemein wurde, 
und, wie fie felbft aus einer gewiſſen Schwärmerei 
hervorgegangen war, auch wieder, namentlich unter 
der Jugend, Schwärmerei bervorbradhte, die ſich 
erft fpäter zu ernfterer Gefinnung entwidelte. Klop⸗ 
ſtocks Baterlandsliebe war, wie e3 damald auch 
faum anders fein Eonnte, mehr abftrafter Natur, 
und fie bezog fi daher auch vorzugsweile auf 
eiftige Berhäftniffe. Deutfche Volksthümlichkeit 
„Mein Vaterland), Sprache („Teutone“ (14)) 
und Boefie (‚, Die beiden Muſen“, „Kaiſer Hein» 
rich“), waren ihre vorzüglichften Hebel, und feine 
dichterifche Thätigkeit wandte ſich daher auch weit 
weniger der Geſchichte als jenen Verhältniſſen zu. 
Das Bewußtfein, daß die dentfche Volksthümlich⸗ 
Leit Durch die fremde, namentlich durch die franzö⸗ 
ſiſche Bildung gefährdet ſei, begeifterte ihn zum 


Bechfter Beitranm. 


bis 1770. 


Kampf gegen diefelbe, und es befteht eines feiner 


größten, ja fein unfterbliches Berdienft darin, daß 
er fich zuerft mit männlicher Entſchiedenheit gegen 
die Rahahmung des —* erhob; er zuerſt 
mahnte die Deutjchen, fi nicht länger zu verfennen, 
nicht allzugerecht gegen das Ausland zu fein, nicht 
mehr nachzuahmen,, wo fie felbftftändig fein könn» 
ten („ Fragen’, „Der Rachahmer“ (9), „, Ueber: 
fhäßung der Ausländer“ und noch viele andere 
Dden). Auch hier überfchritt er freilich das Map. 
indem er die nordifhe Mothologie einzuführen 
ſuchte, über deren Unzwedmäßigfeit wir ſchon oben 
(S. 478) das Röthige gefagt haben *). 

Nebft dem Baterlande begeifterte ibn das reinſte 
Gefühl für Kreiheit und edle Menfchlichkeit, ja et 
traten dieſe Ideen bei ihm noch lebensvoller hervor, 
weil ſie weit eher einen beſtimmten Gegenſtand hat⸗ 
ten. Seine männlide, freie Gefinnung zeigt ſich 
ſchon in feiner Beziehung zu den Höfen, durch des 
ren Glanz er ſich nicht blenden ließ; fie zeigte Ach 
noch mehr in feiner Begeifterung für den amerika⸗ 
nifchen Freiheitskrieg und für die franzöfiſche Res 
volution, deren fpätere Gräuel ihn freilich abkühl⸗ 
ten, ohne daß er jedoch, wie mandye andere feiner 
Altern und jüngern Zeitgenoffen , feiner freien Ge⸗ 
finnung untreu geworden wäre; berubte ja diefe auf 
der feßen Ueberzeugung, daß Kreiheit allein zur 
wahren Humanität führe, auf der Ueberzeugung, 
daß die Kreibeit endlich jedem, und fo aud dem 
deutfchen Volke erbfüben müffe (15), wie er denm 
fogar einen „„ Schlachtgefang ” für das Heer dich» 
tete, welches einft die Freiheit erobern follte (11). 

Seine Iyrifchen Dichtungen gebören beinahe aus⸗ 
fhließlich ins Gebiet der höhern Lyrik. Er hat die 
einzelnen Gattungen derfelben, die Ode, den Hum= 
nu® und Die Elegie in ihrer höhern, den Alten ab« 
gelauſchten Auffaffungeweife in Deutfhland bes 
gründet. Seine Oden find beinahe ohne Ausnahme 
von mufterbhafter Anlage und find eben fo glücklich 
durchgeführt. Reich an trefflichen und tiefen Ge⸗ 
danken, von dem fittlichften Ernft erfüllt, voll Kraft 
und Schwung, eignen fie fi) ganz vorzüglich für die 

ereiftere Jugend, der auch ſchon deshalb feine paſ⸗ 
Fendere Rahrung gegeben werden fann, weil dieſe 
Gedichte, mehr als die aller andern Dichter, die Art 
von bildender Kraft befitzen, welche mit Allem ver: 
bunden ift, was nur mit größerer Schwierigleit 
und durch ernfteres Nachdenken überwunden werden 
fann. Doch find nit alle Oden von gleicher Treff: 
fichleit; die fpäteren find zwar braufender mund 
fhäumender, aber es ift in ihnen weit weniger 
wahre Begeiſterung, ald in den früheren, es An 
Gedanken und Sprache weit mehr gefucht; und es 
herrſcht beinahe durchgehends eine gewifle Ueber: 
fpannung, die leider bei ſpäteren Dichtern vielfachen 
Anklang fand. Was von den Oden gefagt wurde, 
findet audy feine Anwendung auf die Hymnen. ir 
denen man den Einfluß der Pialmen nicht verfennen 
kann, deren großartige Auffafjung dem hohen Geiſte 
Klopftods fo ganz entſprach; wir finden in ihnen 


*) Seitdem er, wabrſcheinlich durch Gerfienberg an- 
geregt, die nordiſche Müthologie der griechiſchen emt- 
gegenzufenen entſchloſſen war, vrmie er dieſe wicht 
los aaͤnzlich, er arbeitete au frühere Gedichte im bie- 
fem Sinne, fo die Ode „An meine Freunde“ (I), die er 


„ Bingelf * nannte, aber nicht de ihrem PVortbeil um, 
Imesha wir auch die frühere Bearbeitung mitgetheilt 
aben. 
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I. Boefe. Sechſter Seitraum. 


dieſelbe Innigkeit des religiöſen Gefühls, diejelbe | 10. Wie? oder kommſt du von der Britannier 


Kraft des Ausdruds, die nämliche Rühnheit der 
Bilder, die nämliche Tiefe und die nämliche Einfalt 
der Gedanken, wie bei den Pfalnen (8). Endlich 
find feine Elegieen, was den Blan und die formelle 
Behandlung betrifft, von der größten Vortrefflich» 
keit, und mandje fünnen noch jest al® unübertrof: 
fene Mufter der Gattung gepriefen werden, fo die 
„An Ebert‘ und „An Boͤdmer“, oder „ Betrarfa 
und Zaura‘(3) ; nur wird der Grundton der Elegie, 
die fanfte Wehmuth, wie wir ſchon oben erwähnt, 
zur überfvannten Sentimentalität, fo daß man, wie 
ſchon Leffing äußerte, vor lauter Empfindung nichts 
mebr empfindet, und dad Gange um fo mehr in einen 
Nebel verfhwimnt. 

Neben feinen höheren Iyrifchen Dichtungen hat er 
auch geiftliche Lieder verfaßt, ein Iinternebmen, das 
er, wie er felbit in einem Briefe fagt, für feinen 
zweiten Beruf hält. Doc hat er den rechten Ton 
des Kirchenlieds nicht getroffen; er hat zu viel von 
dem Pathos feiner Oden bineingetragen und ſich da⸗ 
durch zu weit von dem einfachen Kirchenftyfe ent: 
fernt; feine Begeifterung ift oft zu gekünftelt,, und 
endlich find viele feiner geiftfichen Kieder von jener 
geſuchten Sentimentafität erfüllt, welche feinen rech⸗ 
ten innern Grund hat. Zwar bat er in diefen Dich» 
tungen den Reim bewahrt, allein er behandelt ihn 
nur mit Mühe und fo wird bei der beinahe durch⸗ 
gängig harten Sprache die Darftellung ſchwer und 
ungelent. Bei alle dem ift jedoch Tiefe des religid: 
fen Gefühls unverkennbar, einige diefer find wahr: 
baft ergreifend und find fo ganz aus der Fülle des 
Herzens hervorgegangen . daß felbft die Sprache 
wohlfautend und der Reim fich leicht darbietet und 
wirkungsvoll wird. 


1. An meine Breunde. 
Erſtes Lieb. 
1. Wie Hebe kuͤhn, und fugenvlich ungeftüm, 
Wie mit dem goldnen Kocher Latonens Sohn, 
Unfterblich fing’ ich meine Freunde, 
Beiernd in mächtigen Dithyramben. 
2. Willſt du En Strophen werben, o Lied, ober 
Ununterwürfig, Pindars Geſaͤngen gleich, 
Blei Zeus erhabnem, truntnem Sohne, 
Frei aus der fchaffenden Seele taumeln? 


3. Die Wafler Hebrus waͤlzten fi Adler ſchnell 
Mit Orpheus Leier, welche die Haine zwang, 
Daß fie ihr folgten, die den Felſen 
Taumeln und himmelab wanteln Lehrte. 
4. So floß der PARSE großer Unſterblicher, 
Mit fortgeriflen, folgt bein fliehend Haupt, 
Blutig mit tobter Stirn, der Leier, 
Hoch im Getöfe geftürzter Bogen. 
5. So floß ver Fluß, des Deeans Sohn, daher; 
So fließt mein Lied auch, ernft und gedankenvoll. 
Dep fpott’ ich, der es unbegeiftert, 
Richterifch und philofophifch hoͤret. 
6. Den fegne, Lieb, ihn fegne mit feflichen, 
Entgegengeh’nven Hohen Begrüßungen, 
Der dort an diefes Tempels Schwellen 
Gottlih, mit Neben umlaubt, bereintritt. 


. Dein Priefler wartet, Sohn der Olympier, 
Wo bleibft du? Kommft du von dem begeifternden 
Pindus der Griechen? over fommft du 
Bon den unfterblichen fieben Hügeln? 


8. Mo Zeus und Flaccus neben einander 
Mit Jens und Flaceus Gicero donnerte; 
Wo Maro mit dem Gapitofe 
Um die Unfterblidgfeit goͤttlich zankte? 
9. Stolz mit Beratung fah er die Ewigkeit 
Bon Zeus Palaͤſten: Ginſt wirkt du Trimmer fen, 
Dann Staub und dann des Sturms Geſpiele, 
Du Gapitol und du Bott ver Donner! 


Er 














Friedr. Gottl. Klopflod. 






Eiland heruͤber? Liebe fie, &bert, nur! 
Sie ſind auch deutſchen Stammes, Urſoͤhne 
Jener, die kuͤhn mit den Wogen kamen. 

11. Sey mir gegruͤßet! Mir kommſt du ſtets gewuͤnſcht, 
Wo du auch herkommſt, Sohn der Olympier, 
Lieb vom Homer, und lieb vom Maro, 
Lieb von Britanniens Göttereiland. 


12. Allein geliebter, trunten und weisheitsvoll, 
Bon Weingebirgen, wo bie Unfterblichen 
Taumelnd herumgehn, wo bie Wienichen 
Unter Unfterbligen Bötter werben. 


13. Da kommſt bu — ber. Schon hat ver Rebengott 
Sein hohes, geiftervolles Horn über vich 
Rei ausgegofien; Evan {haut bir, 
Ebert, aus heilen, verklärten Augen. 
14. Dir freute, Sreund, mein Genius Rebenlaub, 
Der unfern Freunden zufet, damit wir uns, 
Wie in der Slifder Feldern, 
Unter ven Blügeln der Freud' umarmen. 


Bweites Lieb. 


1. Sie tommen; Gramern gebt Polyhymnia 
Mit ihrer hohen, tönenden Leier vor. 
Sie geht und fieht auf ihn zuräde, 
Wie auf ven hohen Olymp ver Tag fleht. 
2. Sing, Freund, noch Hermann! Jupiters Adler wedı 
Dein Lied von Hermann fhon zu Entzuden auf; 
Sein, Fittig breitet fi; der Schlummer 
Wolke fich nicht mehr um fein feurig Auge. 
3. Die deutfche Nachwelt, wenn fie ver Barven Lied — 
Wir find die Barden — künftig in Schlachten fingt, 
Die wird dein Lieb hoch im Getoͤſe 
Gijerner Kriege gewaltig fingen. 


4 Schon hat der Geiſt den Donnerer ausgebaucht ; 
Schon wälzt fein Leib ſich blutig im Rheine fort; 
och bleibt am leichenvollen lifer 
Horchend der eilende Geiſt noch fchweben. 


5. Jest reißt dich Gottes Tochter, Urania, 
Allmaͤchtig zu ſich, Bott ver &rlöjer ift 
Dein heilig Lied. Auf! fegn’ on: Due, 
Segn’ ihn zum Liede der Auferfiehung! 
6. Doch Ereund, bu fchweigft, und ſieheſt mid weinend an? 
ag, warum ſtarbſt du, göttliche Radikin? 
choͤn wie bie junge Morgenröthe, 
Heilig und ſtill wie ein Sabbath Gottes. 


7. Nimm diefe Rofen, Giſeke; Lesbia 
Hat fie mit Zähren Heute noch fanft benegt, 
ALS fie dein Lied mir von den Schmerzen 
Deiner Geſpielin der Liebe vorfang. 
8. Du lächelt? Ja, dein Auge voll Zärtlichkeit 
Hat bir mein Herz ſchon dazumal zugewandt, 
Als ih zum erfienmal bi fahe,, 
Als ich dich fah und du mich nicht kannteſt. 
9. Wenn einft ich topt bin, Freund, fo befinge mich! 
Dein Lied voll Thränen fol den entflichenven 
Dir treuen Geift noch um dein Auge, 
Das mich beweint, zu verweilen zwingen. 


10. Dann foll mein Sqhutzgeiſt. ſchweigend und unbemerkt, 
Dreimal dich fegnen! Dreimal dein finkend Haupt 
Umfliegen, und nach mir, der ſcheidet, 
Dreimal noch fehn und dein Schuggeift werben. 
11. Haſſer ver Thorheit, aber au Menſchenfreund, 
Allzeit gerechter Rabner, bein heller Blick, 
ein froh und herzenvoll @eficht ift 
Freunden der Tugend und deinen Freunden 


12. Stets licebenswürbig; aber dem Thor bif vu 
Gets furchtbar! Lach’ ihn ohne Barmherzigkeit 
Todt! Laß Fein unterwurfig Lachen, 
Freund, dich im firafenden Zorne flören. 
. Stolz und demuͤthig if der Thor laͤcherlich. 
Sei unbefümmert, wüchf' au der Narren Zahl 
Stets; wenn zu ganzen Bölkerfchaften 
Auch Philoſophen die Welt bevedten. 
14. Wenn bu nur einen jedes Jahrhunvert nımmf 
Und weifen Voͤlkerſchaften ihn Jugefelß; 
Wohl dir! wir wollen beine tea. 
Die wir prophetifch fehn, feierlich fingen. 
15. Der Nachwelt winkend, fe’ ich dein eilig Bild 
Zu Rucianen hin und zu eoiften bin. 9 
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Hier, jour pu Freund den Nahmen (wenig Sieb mir ven Becher, viefen vollen, 
Fübreten ihn) des Gerechten führen! Welchem du winkſt, daß ich froh, wie du, ſey! 
Drittes Lieb. 2. Doc jetzt auf einmal wird mir das Auge Bell, 
1. Lied, werte fanfter, fließe gelinder fort, en (che Geficgten, be 1 Ole Begeifterung. 
Wie auf die Rofen hell aus Aurorens Hand Tief in dem Ynanfenben Opfi 
Der Morgenthau träuft; denn dort fommt er pferraude, 


it i i i t. 3. Da feh’ ich langſam Heilige Schaiten gehn! 
Heiter mit laͤchelnder Stirn, mein Geller Nice jene, die A url aan „ge on! 


3. Dich foll der fhönken Mutter geliebtefte Loshüllen, nein, die in der Dichtkunft 
un ae achtet ion RER He Stund und ber Freundſchaft um Dichter fchweben! 
Gicht fie dich etiwa wo ſchiummern, tüffen. 4. Gud bringt bie Dichtkunſt oftmals im weichen Scheß 
3. Auf meinem Schooß, in meinen Umarmungen Su renden” Kein Mu ee Sterblichen 
Soll eink vie Freundin, welche mich lieben wird, Sruntnes” — Auge fiehft fie! 
Dein füß Geſchwaͤtz mir oft erzählen, | po es auge Nie - . 
Und e6 zugleich an der Hand ber Mutter 5. Drei Schatten fommen! neben ben Schatten tönt’®, 
4. Die Heine Fanny Ichren. Die Tugend, Freund, u inohmene og aus hem Seiligthum 
Zeigt auf dem Schauplag niemand allmäditiger, a nie is ftioer Gumbei tönet; 
Als du. Da die zwo edlen Schönen, . gewaltiger Gvmbdel Sonet; 
Boll von gefegter und ftiller Großmuth, 6. Dber a ‚aus ben Bötteroerfammlungen, 
5. Euch unnahahmbar, weldgen nur Schönheit blüht, * gr 
Si in ie Blumen Pc da Bein He Freund; un taumelnb — Beingebirgen 
Da flofien ungefeh’ne Thraͤnen abungenlo hyramben bonnern. 
Aus dem geruͤhrten entzuͤckten Auge. 7. Der du dort wandelſt, ernſtvoll und beiter doch, 
6. Da ſtand ich betend, ernſt und gedankenvoll. Das Auge voll von weiler Zufeicbenheit, 
D Zugend! rief ich, Tugend, wie fon bin du! ie Sippe voll von feinem Geherz; ihm 
He Sttlih —5— id find Geelen, Hordt bie Aufmerkfamteit deiner Greumde. 
Die fich hinauf die zu bir erheben! 8. Ihm horcht entzuct bie feinere Schäferin. 
1. Der du uns auch liebſt, Olpe, fomm näher her, a HH bg he abe N y eigt er ſich 
Du Kenner, der du, edel und feuervoll, Gicke, ver Sch tt de if in Bärt ‚ 
Unbiegfam beiden, beiden furchtbar, au r A en, ent mein rener. 
8. Du, der bald Zweifler, und Philoſoph bald war, a en Grcunben 
Bald Spötter aller menſchlichen Handlungen, Ewig zurüd! ‚ DEREN OrEun laͤchelſt! 
Bald —3 und Homerus Prieſter, ig zurüd! Doc du ſliehſt und lacelß 


Bald Mifantbrope, bald Freund, bald Dichter. | 19. Flieh nicht, mein Gärtner! Ar Du fiohf ja 
9. Biel Zeiten, Kühnert, baft du fchon durchgelebt. Als wir an jenem traurigen Aber 
Bon Tiſen Zeiten, filberne, goldene! Um vich voll Wehmuth fill verfammelt, 


Komm, Freund, fomm wieder zu des Milton, : : f 
Und gu der Zeit bes Homer irüde. Da dic umarmten und Abfchieb nahmen! 


10. Noch zween kommen. Den bat vereintes Blut N. ie lag nie gentip uns nt. 
Unfrer Voreltern zärtlih mir zugeſellt, Ha lernt ih, Freund, wie fi die Gdein 
Und den des Umgangs füge Reizung, . Wie fi die wenigen Ge Tiebten! 
Und der Geſchmad mit der hellen Stirne. . 
, . no: . . 12. Biel Abendſtunden faflet die Nachwelt noch: 
11. Schmibt, der mir gleich it, den die Unfterblichen Rebt fie nicht einfam, Entel, und heiligt fie 
Höbern Sefängen neben mir auferziehn! Der Freundfchaft, wie fie eure Bäter 


Und Rothe, ver fi freier Weisheit 


Und der vertrauteren Sreunpfchaft beiligt. Heiligten und euch Grempel wurben: 


— — — — — — — — 


Viertes Lied. Deo Lieb. 
1. Ihr Freunde fehlt noch, vie ihr mich künftig Tiebt! 1. In meinem Arme, trunfen und weisheitévoll, 
Mo feyd ihr? Gile, fdume —* —2 ER Sang Ebert: Evan, Evoe, Hagedorn! 
Kommt, auserwählte füße Stunden , Da kommt er über Rebenblättern 
Da ic fie feh', und fie fanft umarme! Muthig einher, wie Lyäus, Zeus Sohn! 
2. Und du, o Freundin, bie du mid künftig liebſt, 2. Mein Herge bebt mir. Gtürmend und ungehim 
Mo bift du? Dich ſucht, Fanny, mein einfames, Zitterft du, Freude, durch mein Gebein dahin! I 
Mein fühlend Herz in dunkler Zukunft, Gran mit deinem fchweren Thyrſus, 
Durch Labyrinthe ver Nacht Hin ſucht's dich! © Schone — gefuͤllten le! 
3. Haͤlt vich, o Freundin, haͤlt dich die zaͤrtlichſte 3. Dich dedt' als Zuͤngling eine Lyaͤerin 
Von allen Frauen li un ein: ichn Nicht Orpheus Beindin, weislich mit Reben zu! 
Wohl dir! auf ihrem Schofe (ernft du Und dies war allen Waflertrinkern 
Tugend und Liebe zugleich empfinden. Wunderſam, und vie in Thälern wohnen, ' 
4. Wie, oder ruhft du, wo bir bes Fruͤhlings Hand 4. Wo Waſſerbaͤch und Brunnen bie Fülle find, 
Blumen gefirent bat, wo dich fein Säufeln kühlt? Bon Weingebirgeihatten unabgekuͤhlt 
Sei mir gefegnet! Diefes Auge, So fchliefft du ficder vor ven Schw i 
Ach, den voll Zärtlichkeit volles Auge. m Fan ohne — ein muth'ger Juͤngling. 
6. Dieſer von Zaͤhren ſchwimmende ſuͤße Blick 5. Mit feinem Lorbeer hat bir aud Patares⸗ 
An Allmacht, Fanny, gleicht er ber Simmlifcen, Und mit gemiſchter Myrthe das Kaupt umbkraͤnzt 
An Huld, an fügen Zärtlickeiten Wie Pfeile von dem golbnen K der, . 
Sleicht er dem Blick ver noch jungen Eva. Tönet dein Lied, wie des Jünglings Pfeile 
6. Dies Antlig, voll von Tugend, von G th voll, | 6. Schnellrauſchend Elangen, ba ber Unferblide 
Dies vor Empfindung bebenbe fanfte a vs Nach Peneus Tochter durch die Gefilde og! | 
Dies, 0, die du mich Fünftig liebeft, Dft wie der Satyrn Hohngeläähter, I 
Diefes it mein, voch bu felber fehlft mir! Als fie den Wald noch nicht laut durchlachten 
7. Du, Fanny, fehlſt mir! Ginfam und wehmuthsvelt ; 7. In Wein und Liebern wähnen dich Briefer nar 
Und bang und weinend ire’ ich und fuche dich, Allein geboren. Denn dem Unwiſſenden | 
Dich Freundin, die mich fünftig liebet, Sind die Geſchaͤfte großer Seelen 
Ad, die mich liebt und mich noch nicht kennet. —— ſtets und verdecktt geweſen. 
8. Dir ſchlaͤgt ein maͤnnli r ! Dein Leben i 
Bünften Lied. Biel füßgehimmter ae ein unflerbiie Fe 
1. Gicht du die Shräne, welche mein Herz vergießt, Du bift in unfolrat’fchen Zeiten 
Freund, Ebert? Weinend lehn' ich mich auf dich hin, Wenigen Freunden ein theures Mufer. 
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Siebentes Lied. 


1. Gr ſprachs. Sept ſah ich Über den Altar her, 
Auf Opferwolfen, Schlegeln mit vichtriſchem 
eweihtem Lorbeerfchatten kommen, 
Und unerſchoͤpflich, vertieft und ernſthaft, 
2. Um ſich erſchaffen. Werdet! Da wurden ibm 
Lieder. Die ſah ich menſchliche Bildungen 
Annehmen. Ihnen haucht er ſchaffend 
Leben und Geiſt ein und gieng betrachtend 


3. Unter den Bildern, wie Berecyntbia 
Dur den Olympus hoch im Triumphe geht, 
Wenn um fie ihre Kinver alle 
Ringsum verfammelt find, lauter Goͤtter. 


4. Noch eins nur fehlt dir. Werd' uns auch Deſpreaux, 
Daß, wenn fie etwa zu uns vom Himmel fommt, 
Die goldne Zeit, der Mufen Hügel 
Leer von unbichtrifhem Poͤbel daſteh'. 


Achtes Lieb. 


1. Komm, golpne Zeit, komm, bie bu den Sterblichen 
Selten bejuhr, fomm, laß did, o Schöpferin, 
Laß, befed Kind der Gmigfeiten, 
Di uber uns mit verklärtem Bügel! 
2. Tief voll Gedanken, voller Entzüdungen 
Geht die Natur dir, Gottes Nahahmerin, 
Schaffend aus Seite, große Geiſter, 
enige Götter der Welt zu bilven. 
Natur, dich hör’ ich im Unermeßlichen 
Wanbeln, fo wie mit fphäriihem Silberton 
Geſtirne, Dichtern nur vernommen, 
iedrigen Geiſtern unbörbar, wandeln. 
4. Aus allen goldnen Altern begleiten dich, 
Natur, die großen Dichter des Alterthums, 
Die groben neuern Dichter! Segnend 
Geh’ ich ihr Heilig Geſchlecht hervorgehn. 


2. Die Fünftige Gelichte. 
Die nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichfien 
n 


ränen, 
Sing’ ich traurig allein, dies wehmüthige Lieb. 
Nur mein Ange fril’s mit ſchmachtendem Feuer burch- 


rren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör’ es mein leiſeres Ohr! 
Ab warum, o Natur, warum, ungärtliche Mutter, 
Gabeſt du zum ðefoͤhl mir ein zu biegſames Gerz, 
Und in das biegſame Herz die unbezwingliche Liebe 
Dauernd Verlangen, und, ach, keine Geliebte dazu? 
Die du kuͤnftig mich liebſt (wenn ganbers ju meinen 


ränen 
Einf das Schickſal erweicht ine Geliebte mir giebt) 
Die du künftig mid liebſt, o du aus allen erfohren, 
Sag, wo dein fliehender Fuß ‚ohne mi einfam jcht 


3 


i 
Nur mit Ginem verratbenden Laut, mit einem der Toͤne, 
Die der Frohen entfliehn, fag’ es, einſt Gluͤckliche, mir! 
Fuͤhlſt vu, wie ich, der Kiebe ewalt, ‚verlangft du nach 
mir bin, 
Ohne daß du mich Eennft: o fo verbeel’ e8 mir nicht! 
Sag’ es mit einem duräbeingenben 8 das meinem 
gleicht, 
Das aus innerſter Bruft Klage jenfset und flirbt. 
Oft um Mitternacht wehllagt vie bebende Lippe, 
Daß, die ich Siebe, du mir immer unſichtbar noch bif. 
Oft um Mitternacht firedt ſich mein zitternder Arm aus 
Und um{afiet ein Bild, ach das deine vielleicht! 
Wo, wo ſuch' ih vi auf? wo werd ih endlich dich 
en? 


Du, die meine Begier ſtark und unfterblich verlangt‘ 
Iener Drt, der dich Bit, wo iſt er? wo fließet der Him- 


mel, 
Welcher dein Auge ummölbt, heiter und laͤchelnd vorbei? 
Werb’ ich mein Auge zu bir einfl, fegnender Himmel, 


erheben, 
Und umarmet fie ſeh'n, die aufblühen vu ſahſt? 
Aber ich kenne dich nicht! es nieng die fernere Sonne 
Meinen Thränen daſelbſt niemaͤhls unter und auf. 
Soll ih jene Gefilde nicht fehn ? Suhrt nie dort im 


in 
Meine zitternde Hand fie in ein bluͤ Endes Thal? 
Sinkt fie, von ſuͤßer Gewalt der mächtigen Liebe be- 


. amungen, 
Nie mit der Dämmerung Stern mir an die bebende 
Brut? — 





AG, wie fchlägt mir mein Herz! wie jittern mir durch 
die Sebeine 
Freud und Hoffnung, dem Schmerz unuͤberwindlich, da⸗ 


n! 
Unbeftegbare Luſt, ein füßer begeifternder Schauer, 
Gine Thräne, die mir ſiill ven Wangen entfiel, 
Und, o ich ſehe fie! mitweinenpe, weibliche Zähren, 
Cin mir lispelnder Hauch und ein erſchuͤtterndes Ach! 
Ein zu fegnender Laut, der mir rief, wie ein Schatten 
dem Schatten 
Liebend ruft — weifjagt did, die mich hoͤrete, mir. — — 
D du, die du fie mir und meiner Liebe gebareft, , 
Hält vu fie, Mutter, umarmt, breimaßl gefegnet fei 
mir! 
Dreimal gejegnet fei vein gleich empfindendes Gerz mir, 
Das der Tochter uerft, eiblice äreligteit gab! 
Aber laß fie jegt frei! Sie eilt zu ven Blumen,’ und 


will da 
Nicht von Zeugen behorcht, will gefehen nicht fein. 
Eile nicht fo! oT —8 meigem Namen foll id 
nennen, 
Du, die unaußiprehlich meinem Verlangen gefällt? 
Heißeft du Laura? — Laura befang Petrarca in Liebern, 
Iwar dem Bewunderer fchön, aber dem Liebenden 


nit. — 
Wirſt du Fanny genannt? if Cidli dein fei’rlicher Name? 
Singer, die Sejenp und den, welchen fle liebte, befang ? 
Singer? Fanny! — AS Cibli F ja sit nennet mein 
ied Lich. 
Wenn im Liebe mein Herz halb gelast bir gefällt. — — 
Gile nicht fo, damit nicht vom Fr der verpflanzeten 
ofe 
Blute, wenn du fo eilſt, dein zu flüchtiger Buß, 
Du mit zu arten Zügen ven Duft des Lenzes nicht trinke, 
Und um den — 


fte nur 
wehn. 
Aber du geheſt denkend und langſam, das Auge voll 


ren, 
Und fungfraͤulicher E deckt das verſchoͤnte Geſicht. 
— d — Fr weink du, weil der em 


nnen eine 
Nicht, wie bu von ihr geglaubt, zealig und tugend- 
aft war 
Oder lieb du, wie ich? erwacht mit unfterblicher Sehn⸗ 


um, 
Wie fie das Herz mir empört, dir die ſtarke Natur? 
Was fagt diefer feufzenne Mund? Was fagt mir dies 


Auge, 
Das mit verlangendem Blid 16 w dem Himmel er- 


ebt ? 
Was entvedt mir dies tiefere Denten, ie ſaͤhſt du ihn 
vor bir 
AG, als ſaͤnkſt vu ans Herz vieles Gluͤcklichen hin? 
Ab, du liebe! So wahr bie Matur kein edleres Herz 


nich 
Ohne den geitiofen Trieb derer, die ewig find, ſchuf! 
Ja, vu liebe, du liebe! Ad penn gu den doch auch 
enntefl, 
Deſſen liebendes Herz unbemerfet dir fchlägt, 
Defien Wehmuth wich ewig verlangt, di bang vom Ge⸗ 


enden Mund fanfter vie 


ſchicke 
Fodert, von dem Geſchick, das unbeweglich fie hört. — 
Weheten doch fanftraufchenne Winde fein innig Berlangen, 
Seiner Seufzer Laut, feine Geſaͤnge bir zu! 
Winde, wie die in der goldenen Zeit, die, vom Ohre des 


exe, 
och zu der Goͤtter Ohr floh mit der Schäferin Ad. 
ah inde mit meinem Berfangen zu ihr in bie Laube, 
Schauert Hin dur den Wald, raufht und verkündet 


mich ihr: 
„Ih bin redlich! Mir gab vie Natur Gmpfindung zur 


ugend, 
Aber mächtiger war, die fie zur ice mir gab 
Zu ber Liebe, der fchönften der Tugenten, wie fie ten 


enfchen 
In der Jugend der Welt flärker und evler fie gab. 
Alles empfind ich von bir; kein halb begegnenbes In, 
Kein unvollendetes Wort, welches in © aid verflog, 
Keine file, mich fliehende Ahräne, kein leifes Verlangen, 
Kein Gedanke, der fih mir in der Berne nur aeigt, 
Kein halbſtammelnder Blick voll unausfprechlicher Heben, 
Wenn er den ewigen Bund füßer Umarmungen ſchwoͤrt, 
Auch der Tugenden feine, die du mir fittfam verbirgef, 
@ilet mir unerforiht und mempfunden vorbei. 
Ah, wie will ih, Gibli, vich ee Das fagt uns Fein 
° ichter, 
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Sch 
Und felbft wir im Geihwäg trunfner Berebtfamteit 


nicht. 
Kaum, daß noch die unflerbliche ſelbſt, die fühlende Seele 
Ganz die volle Gewalt diefer Empfindungen faßt! 


3. Betrarea unt Laura. 

Anveren Sterblihen ihn, kaum noch geſehn von mir, 
&bieng ber filberne Monb vorbei. . 
Tbrinenb manbt' ich von ibm mein melandoliiches, 

Muped Ange bem Dunkeln zu. 
Dreimabl idlug mir mein Herz, dreimahl erbebteft vu, 
Techter bed ewigen Haucht , in mir, 
Seele, jur Piebe gemacht breimahl erfchredte dich 
Deiner Einfamleit bang Gefühl. 
Hätte Die dich geſehn, welcher du zitterteft, 
Der bu jeufgenb, Unfierbliche, 
Tbränen meinten, wie fie wehmuthévoll Edlere 
Weinen — wäre vielleicht fie nicht 
Dur vie Thränen gerührt? Hätte vielleicht fie nicht 
Bine Tbräne mit pir gemeint? 
Aber fühere Ruh bedte mit Fittigen 
Ihres friepfamen Schlummers fie; ; 
Ind ihr göttlihee Her 1 uber mein Herz erboht, 
Hub gelinber ned Mabchen? Bruf. 
Mic nur flob vie Nub; unn, mein @efpiele fonft, 
Mein gefelliger, fanfter Schlaf, 
Sieng bem Auge vorbei, und dem getrübteren 
Abm zu wachen und bangen Blick. 
Lief in bie Dämmerung bin ſah es, und juchte dich, 
Seiner Tbränen &rnojlin, auf, 
Dich, bes nähtliben Haint Sängerin, Nadtigall! 
Dech tu fangeft mir je nicht. 
Dein mitmweinenter Ton, bein melancholiſch Ad, 
Selbf vie Linderung fehlte mir. 
Enplih ſchlummert' ich ein, und ein Unfterblicher 
Schloß mitleivig dad Auge mir. 
Haft du mid weinen gefehn, o du Unſterblicher, 
Der mitleidig mein Auge ſchloß: 
D fo fammle fie ein, fammle bie heiligen 
Thränen in goldene Schalen ein, 
Bring fie, Himmlifcher, dann zu den Unſterblichen, 
Denen zärtlich ihr Herz auch ſchlug: 
Zu der goͤtilichen Rowe, ober zur Rabifim, 
Die im Sruͤhlinge fanft entichlief, 
Dver zu Doris hinauf, die noch ihr Haller weint, 
Wenn er bie jüngere Doris Hecht, 
Das vann eine vielleicht, hat fie mein Schmerz bewegt, 
Aus ven holden Berfammlungen 
Nieverfleige, das Herz dee die inniger 
Meru unfierbliher Geiſt verlangt, 
Zu erweihen, und fie zu den Empfindungen 
Gleicher Zärtlichkeit einzuweihn. 
Alſo dacht' ich und ſchlief. Und der Unſterbliche 
Gab mitleivig mir einen Traum. 
Laura fah ih im Traum, bei ihr den fühlenten, 
Liedernollen Perrarca fiehn. 
Cie war jugendlich ſchoͤn; nicht wie das leichte Bolt 
Rofenwangihter Mädchen if, 
Die gedantenlos bluͤhn, nur im Voruͤbergehn 
on der Natur, und im Scherz gemacht, 
Leer an Empfindung und Geift, leer des allmaͤchtigen 
Triumphirenden Goͤtterblicks. 
Laura war jugendlich ſchoͤn; ihre Bewegungen 
Sprachen alle vie Goͤttlichkeit 
Ihres Herzens, und werth, werth der Unfterblichkeit, 
Trat fie hoch im Triumph vaber, 
Schoͤn wie ein feſtlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 
Voller Sinfalt, wie du, Natur. 
An ihr klopfendes Herz legte Betrarca ſich; 
Alfo fagte der Südliche: 
„Ad, dein Hopfendes Herz, was vor Empfindungen 
Schlaͤgts mir in den bewegten Geiſt! 
Jeder wallende Hauch deiner befeelten Brufl 
Hebt mich zu ven Unſterblichen 
A, wie ruh' ich fo füß! Lab mih! Die Seele faht 
Deiner Liebe Gewalt nicht mehr. 
Laura, Laura! mein Geiſt hebt fi, voll hoher Lu, 
Auf Die, Hugel ver Seeligen, ß 
Auf Die Hugel der Auh, wo's von Untzudungen 
Taumelnd ſchwebt um mein trunfned_ Haupt. 
Einget, Soͤhne des Lichts, meiner Empfindungen 
nausſprechliche, füpe Luft! 
Gingt fie, i& weine fie nur, ja bie Unſterblichkeit 
ein’ ich froh von der Liebe durch.“ — 
„Mein Betrarca!" — Tie ſprachs; aber nun rebeten 
Frohe Seufzer und Thraͤnen wur: 
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„AS, wie fließt ihr fo fanft, unter Umarmungen, 
Ewigkleiten voll Ruh, vorbei! 
Daß wir dort uns geliebt, ah: wie belohnt und wies 

Unfrer Namen Unfterblidfeit — 
Auf der unteren Welt! Unſerer Zärtlichkeit 
Solgt dort Enkel und Enkelin. j 
Entel, die ihr uns folgt, euch foll die goldne Zeit 
Laͤchelnd Blumen und Kraͤnze fireun; 
Ihr follt gludlicher fein, als es die Herrſcher iind. 
Mehr, als fiegenve Könige. ar 
Euch gehorche dad Spiel, das von der Leier tent, 
Singet würdig der Gmigfent, 

Wuͤrdig der, die euch liebt, gebt fie den folgenven 
Späten Tagen zum Muſier Hin! 

GEntelinnen, vie ihr Laura’ Empfindung babt, 
Guch verfließe die goldne Zeit, 

Wie ein ewiger Mai, wie ein gefei’rter Tag, 
Unter fügen Umarmungen! 

Ihr follt glädlicher fein, als des Groberers 
Braut, die Tochter des Giegenven. WERE: 
Eu nur finge das Spiel, das von der Leier tomt, 

Seid unfterblih, wie Laura if! 


4 Dem Erlöjer. 


1. Der Seraph flammelts, und die Unendlichkeit 
Bebts durch den Umkreit ihrer Geſilde mad, 
Dein hohes Lob, o Sohn! Wer bin ic, 
Daß ich mich auch in die Jubel draͤnge? 


2. Vom Staube Staub! Doch wohnt ein Unſerblicher 
Bon hoher Abkunfe in ven Berweſungen, 
Un» denkt Gedanken; daß Gntzudung 
Dur vie erfchütterte Nerve ſchanert. 


3. Auch du wirft einmahl mehr wie Berwefung ſein. 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erb’ erbaut, 
Und aundrer Schauer Trunfenbeiten 
Werben vich dort, wo du ſchlummerſt, weden. 


4. Der Leben Schauplag, Selb, mo wir f&lummerten, 
Wo Adams Enkel wırd, was ſein Vater war, 
ALS er fi jeht der Schöpfung Armen 
Jauchzend entriß und ein Leben daſtand 


. D Eeld vom Aufgang bis, wo fie untergebt, 
Der Sonnen legte, beiliger Todten voll, 
Weunn feh id Pi? wenn weint mein Ange, 
Unter den taufenvmahl taufend Thräuen? 


6. Des Schlafes Stunden, oder Jabräunderte, 
Flieſt ſchnell vorüber, fließt, das ich auferfich! 
Allein fie fäumen, und ih bin noch 
Dieffeit am Grabe! ... D Helle Stunde, 
7. Der Ruh Selpielin, Stunde des Todes, komm! 
D du Gefilde, wo der Unfterblidhkeit 
Dies Leben reift, noch_nie beiuchter 
Ader für ewige Sadt, wo bift du? 


Laßt mich dort hingehn, daß ib die Gtäte Ich! 
Mit hingeſenktem, trunfenem Blick fie ſeh! 
Der Aernte Blumen drüber fireue, 
Unter die Blumen mid leg’, und flerbe! — 


. Wunſch großer Ausfiht, aber nur Südlichen, 
Wenn du, die füße Stunde der Geligkeit, 
Da wir dich wünfchen, kaͤmſt, wer gliche 
Dem, der alsdann mit dem Tode rärge? 
. Dann miſcht' ih fühner unter den Ihrongeiang 
Des Menihen Stimme, fänge dann heiliger 
Den meine Seele liebt, den Beſten 
Aller Gebohrnen, ven Sohn des Batert. 


. Doch laß mich leben, daB am erreichten Ziel 
Ich ſterbe; daß erſt, wenn es gelungen if, 
Das Lieb von dir, ich triumpbirend 
Ueber das Grab den erhab’nen Weg geb! 


D du mein Meifter, der du gewaltiger 
Die Gottheit lehrteſt, zeige die Wege wir, 
Die du da gingft, worauf die Geber, 
Deine Verkuͤndiger, Wonne fangen. 


. Dort if es himmliſch: Ad, aus der Ferne Nacht 
Folg’ ih der Spur nad, welche du wandelte; 
Doch fällt von deiner Strahlenhoͤhe 
Schimmer herab, und mein Auge fiebt ihn. 
. Dann bebt mein Geifl fi, duͤrſtet nah Gwigfeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erbe bleibt, 
Nah Palmen ringt er, die im Hımmel 
Für der Unfterblicden Rechte fproflen. 
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1. Poeſie. Sechſter Deitraum. Friedr. Gottl. Klopftod. 
15. Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel 9. Deutichlands Mufe. In Flug eilend zum hohen Ziel 
Die Balme wen Meinen erbabenften Das bar beiligem Sproß Barden unfdatteten. ' 
Gedanken, Ichr ihn Hoheit; führ ihm Hin zum höheren iele, 
Wahrheiten zu, vie et ewig bleiben! Das der Himmlifhen Balm’ ummeht, 
16. Das ih ven Nachhall derer, die’& ewig find 10. Sang die Zürnende mir. (Tönenv entfchlüpfete 
Den Menfhen finge; daß mein geweihter Arın Mir die Laute, da ich drobend die Priefterin, 
Bom Altac Gottes Flammen nehme, Und mit fliegendem Haar ſah, 
Slammen ins Her; ver GErloͤſ'ten ſtroͤme! Und entſcheidendem Ernſt.) Sie fang: 
11. Lern des innerfien Hains Ausfpruch, und lehre den 


5. An Gipli. 


Unerforſchter, als fonft etwas den Forſcher täufcht, 
„SR ein Herz, das bie Lich’ empfand, 
Sie, die wirklicher Werth, nicht der vergängliche 
Unſers dichtenden Traums gebar, 
Sene trunfene Luft, wenn bie erweinete, 
BVaſt zu felige Stunde kommt, 
Die vem Liebenden fagt, daß er gelichet wird, 
Und zwo beffere Seelen nın 
Ganz, das eriiemahl ganz, fühlen, wie ſehr fie finv, 
Und wie giiaüg,, wie dhnlich ſich! 
Ah, wie gluͤcklich dadurch! Wer der Geliebten fpricht 
Dieje Liebe mit Worten aus? 
Wer mit Thränen? und wer mit dem verweilenven 
Bollen Blid und der Seele drin? 
Selb das Trauern if füß, das fie verfündete, 
Eh die felige Stunde kam. 
Wenn dies Trauern umfonft eine verkündete, 
D dann wäßlte die Seele falich, 
Und doch würdig! Das mebt keiner ver Denker auf, 
Was vor Irren fie damahls ging. 
Selbſt ver kennt fie nicht ganz, weliher fie wandelte, 
‚Und verfpäht fi nur weniger. 
Leife redets darin: „Weil du es würdig warf, 
Daß zu liebteft, fo lehrten wir 
Dich vie Liebe. Du Eenntt alle Berwanplungen 
hres mächtigen Zauberſtabs. 


Ahm den Meiſen nun nah: Haudle: Die Wiſſenſchaft, 
e “u — 


Sie nur, machte nie Gluͤcliche. 

Ich bero — Das Thal, (Even nur fchattete, 
Wie es ſchattet,) der Lenz im Thal 

Weilt vi; Lüfte, wie die, welche die Himmlifchen 
Sanft umathmen, umathmen bi; 

Rofen fnospen bir auf, vaf e mit ſuͤzem Duft 
Dich umftrömen; dort thlummerft du. 

Bas ich werfe fie dir Leif’ in die Loden hin, 

ah vom Thaue der Rofen auf! 


Und (noch bebt mir mein Herz, fange daran verwöhnt ,,) 


Und 0 wache mir laͤchelnd auf! 


6. An Sleim. 


1. Der verfennet den Scherz, hat von den Grazien 
Keine Miene belaufcht, der es nicht fafien ann, 
Daß der Liebling der Freude 
ur mit Sokrates Freunden lacht. 


2. Du verfennef ihn nicht, wenn du dem Abenpflern, 


Nach ven Bflihten des Tags, fchnellere Flügel giebſt, 


Und dem Ernſte der Weisheit 
Deine Blumen entgegen fireuf. 


3. Laß den Lacher, o Gleim, lauter dein Lieb entweihn; 


Deine Freunde verſtehns. Wenige kennef bu; 
Und mand lesbiſches Mäpchen 
Straft des Liedes Entweihungen, 
4. Lacht vem Jünglinge nicht, welcher den Flatterer 
Zu huchfſtaͤblich erklärt; weiß ie ſchoͤn fie if; 
Zürnt ihn weifer und lehrt ihn, 
Wie ihr Lächeln, dein Lied verfichn. 
5. Nun verfleht ers, fie mehr. Aber fo fchön fie if; 
So empört auch ihr Herz deinem Geſange ſchlaͤgt, 
D fo kennt fie doch Gleimen 
Und fein feurige® Herz nicht ganz; 


6. Seinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu 
ein; 
Wie er auf das Verdienſt deß, den er liebet, ſtolz, 


GEel Holz if, vom halben, 
Kalten Lobe beleibiget, 
7. Liebend Liebe gebeut, bier nur die zögernde 
Sanfte Mäßigung haft, ober, von Friederichs, 
Wenn von Brieberih6 Preife 
Ihm die trunfnere Lippe trieft, 
8. Dine Wünfche nach Lohn, aber auch unbelohnt! 
Sprich nur wider dich ſelbſt edel und ungerecht‘ 
Dennoch beuger, o Gleim, bir 
Ihren flolzeren Naden nicht 


12, 
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a - — — — _- — —_- 


.Laß mich mit dir fie forgen. 


Seven Guͤnſtling der Kunft; ober ich nehme bir 
Deine Laute, zerreiße 
Ihre Nerven und hafle dich! 


Wuͤrdig war er, uns mehr, als dein beglüdtefter 
Sreiheitshafler, o Rom, Detavian zu fein; 
Mehr als Ludewig, den uns 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt. 
So verkündigte ihn, als er noch Süngling war,, 
Sein auffleigender Geiſt. Noch, da der Lurbeer ihm 
Schon von dem Blute der Schladht troff, 
Und der Denker gepanzert ging, 
Floß der dichtriſche Duell Friedrich entgegen, ide 
Abzuwaſchen vie Schlacht. Aber er wandte ſich, 
Errsme in Saine, wohin ibm 
Heinricht 
Sagts ver Nachwelt nit an, daß er nicht achtete, 
Was er werth war, zu fein! Aber fie hört es doch. 
Sagt ihr traurig, und fordert 
Shre Söhne zu Richtern auf! 


7. Der Rheinwein. 


nger nicht folgen wird. 


. D du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt, 


Den $reund, ſonſt niemand, lad’ in vie Kühlung ein. 
Wir drei find unfer werth und jener 
Deuticheren Zeit, da du, epler Alter, 


. Noch ungeleltert, aber ſchon feuriger 


Dem Rheine zuhingſt, der us mit auferzog 
Und deiner beißen Berge Füße 
GSorgfam mit gränliher Woge kuͤhlte. 


. Sept, da dein Rüden bald ein Jahrhundert trägt, 


Verdieneſt bu es, daß man ven hohen Geiſt 
Sn dir verfiehen lern’, und Gato' 
Ernſtere Tugend von dir entglüße. 


. Der Schule Lehrer Eennet des Thiers um ihn, 


Kennt aller Bilanzen Seele. Der Dichter weis 
&o viel nicht; aber feiner Rofe 
Weibliche Geele, des Weines flärkre, 


. Den jene kraͤnzt, der flötenten Nachtigall 


Grfinpungsvolle Seele, die feinen Wein 
it ihm befingt, vie kennt er befler, 
Als der Erweis, der von Folgen triefet. 


. MRheinwein, von ihnen gef du die edelſte, 


Und biſt es würbig, daß du des Deutichen Geiſt 
Nabahmf, bit glübenn, nicht aufflammenn, 
Zaumellos, ſtark, und von leichtem Schaum leer. 


. Du dufteſt Balfam, wie mit der Abenpluft 


Der ürke Blume von dem Geſtade dampft, 
Das felbft ver Krämer die Gerüche 
Athmender trinkt und nur gleitend fortſchifft. 


. Freund, laß die Hall’ uns fchließen; ver Lebenspuft 


Verſtroͤmet ſonſt, und etwa ein Huger Dann 


Moͤcht' uns beſuchen, breit fich fegen 


Und von der Weisheit wohl gar mitfprechen. 


. Run find wir fiher. Engere Wiflenfchaft, 


Den hellen Einfall Ichr’ uns des Alten 
Die Sorgen foll er nicht vertreiben‘ 
Hafl du gemweinte, geliebte Sorgen, 
Ich weine mit 
Wenn dir ein Freund farb. Nenn ihn: fo ftarb er mir. 
Das ſprach er no; nun kam daß legte, 
Letzte Verſtummen; nun Tag er tobt ba! 


eift! 


. Bon allem Kummer, welcher des Gterblichen 


Kursfichtig Leben nervenlos niebermwirft 
nl dur, des Breundes Tod, ber trübfle., 
Wär ſie nicht auch, die Geliebte, ſterblich. 


. Doch wenn di, Jüngling, andere Sorg' entflammt, 


Und dirs zu heiß wird, daß bu der Barden Yang 
Im Haine nody nicht gingft, dein Name _ 
Noch unerhöht mit der großen Bluth fleußt; 


. So red’! In Weisheit wandelt fi Ghrbegier, 


wählt jene. Thorheit if es, ein Feines Biel 
> 


— — — -3 — 
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Das würdigen, zum Ziel zu machen, 
Nach der unfterblichen elle laufen. 
14, Noch viel Berbienft if übrig. Auf, hab’ es nur; 
Die Welt wirds kennen. Aber das edelfte 
Iſt Tugend. Meiſterwerke werben 
Sicher unfterblih, die Tugend felten. 
15. Allein fie ſoll auch Lohn ver Unfterblichkeit 
Entbehren können. Athme nun auf und trink. 
Mir reden viel noch, eh des Aufgangs 
hlungen wehen, von großen Männern. 


8 Dem Unenpliden. 

1. Wie erhebt fi das Herz, wenn es vich, 
Unenbliger, denkt! wie FAR , ⸗ 
Wenns auf ſich herunterſchaut! 

Elend ſchauts wehklagend dann, und Nacht und Tod. 


2. Allein du rufſt mich aus meiner Nacht, der im 
Elend, der im Tod hilft! 
Dann denk' ih es ganz, daß du ewig mich ſchufft 
Herrlider! den kein Preis, unten am Grab’, oben am 


Thron, 
Herr, Herr, Bott, den dankend entflammt, kein Jubel 
genug befingt. 

3. Weht, Bäume des Lebens, ins Harfengeton! 
Raufche mit ihnen ins Harfengeton, Eruftallner Strom! 
Ihr lispelt und rauſcht, und, Harfen, ihr tönt 
Nie e8 ganz! Gott ift es, den ihr preifl! 

4. Donnert, Welten, in feierlihdem Gang, in ver 

. Pofaunen Chor! 

Du, Orion, Wage, bu audi! 
Tönt, al’ ihr Sonnen auf der Straße voll Glanz 
In der Bofaunen Chor! 

5. Ihr Welten, vonnert, 
Und bu, der Poſaunen Ghor, Halleft 
Nie es ganz; Gott — nie es ganz, Gott, 
Gott, Gott iſt es, den ihr preist. 


9. Der Nachahmer. 

1. Schredet noch andrer Gefang dich, o Sohn Teutons, 
Als Griechengeſang: fo gehören dir Hermann, 
Luther nit an, Leibnig, jene nicht an, 
Welche der Hain Braga’s verbarg. 

2. Dichter, fo bift du fein Deuticher! Gin RNachahmer, 
Belaftet vom Joe, verkennſt du dich felber. 
Keines Selang ward dir Marathons Schlacht! 
Naͤcht' ohne Schlaf Katteft du nie, 


10. Die frühen Gräber. 

1. Willleommen, o filberner Monv, 
Schoͤner, fliller Gefährt ver Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Gehet, er bleibt, das Gewoͤlk wallte nur Hin. 

2. Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner noch, wie die Sommernadit, 
Wenn ihm Than, heil wie Licht, aus der Lode träuft, 
Und zu dem Hügel herauf rötlich er kommt. 

3. Ihr Edleren, ach, es bewächst 
Gure Fi ſchon he ende 
D wie war gludlih ih. ala ich noch mit eu 
Sahe fih röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 


1. Schladtgefang. 
1. Wie eriholl der Bang des lauten Heers 
Don dem Gebirg’ in das Thal herab, 
Da zu dem Angriff bei vem Waldſtrom das Kriegslich 
Zu der vertilgenten Schlacht un dem Giege ven Befehl 
rief! 
2. Mit herab zu großer Thaten Ernſt! 
Zu der unfterblichen Rettung Ruhm! 
Die am Gebirg uns bei dem Strom flolz erwarten, 
Und im Gefilde der Schladht mit dem Donner in dem 
Arm fichn, 
3. O Tyrannenknechte find fie nur! 
Und vor dem Drobn des gefenkten Stahls. 
Bor dem Herannahn und dem Ausſpruch der Freien, 
Die fih dem Tode gelaflfener Heiligen, entfliehn fie. 


12. Die Sommernadt. 
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2. So umſchatten mich Gedanken au das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es vaͤmmern, und es weht mir 
Bon der Blüthe nicht ber. 

3. Ich genoß einſt, o ihr Tobten, es mit emdp. 
Wie ummebten uns der Duft und vie Kuͤhlung, 
Wie verichönt warſt du von dem Monde 
Du, o fine Natur! 


13. Unfere Fürften. 


1. Bon der Balmenböhe, vem Hain Siona's, 
Kommen wir_ber, wir, des Harfengefangs 
Geweibte, daß Chriſten noch einſt 
Wir entflammen mit dem Feuer, 

2. Das zu Gott fleigt. Hier in dem Hain, wo Gichen 
Schatten, erſchallſt Ichöner, Telin, auch du, 

Wenn Schöne des Herzens voran 
Bor ver Schönheit des Gefangs fleugt. 

3. Mit Entzuͤckung wall’ ih im Gain der Balmen, | 
Dichter, mit Luft, bier, wo Ei’ und ihr Graun 
Uns dämmert, das Baterland euch, 

Mich hinauf rief, ihm zu fingen. 

4. O bekraͤnzet froh euch das Haupt, Thuistens 

Enkel! empfangt Braga’s heiliges Laub! 
Gr bringt es den Hugel herab: 
Wie es glanzvoll von dem Duell träuft! 


5. Mit des Stolges Tönen erichallt (ihr wurbet, 
Dichter, fein Stolz!) Braga’ freubiges Lied. 
Ihr tranfet mit ihm aus dem Duell 
Der Begeiftrung und der Weisheit. 

6. Und ihr ſaͤumt noch? Ginget ihm nad „Ihr Reatet 
Ueber die Zeit! Deutſchlande Fuͤrſten .. fie rief 
Kein Stolz, euch zu leiten, berzu; 

Und allein ſchwangt, was auch obfland, 

7. Ihr mit edler Kuͤhnheit euch auf. So werde 
End denn allein auch unfterblicher Ruhm! 
Der Name der Fürften , 

Die ver Nachhall, wenn ver Ruf ſchweigt. 

8. Aus dem Hain Thuiskons entflich Fein fanftes 
Silbergetoͤn hin zum parifchen Maal, 
Das keiner befucht, und das bald 
Sn ven Staub finkt der Gebeine.“ 

9. D mie fehlih raufchet ver Hain! Ih ſehe 
liegenden Tanz; Braga führt ven Triumph. 
Unfterblichleit! rufet das Chor, 

Und der Hain rufts in den Schalten. 

10. „Pyramiden fanten: ver Wandrer findet 
Trümmer nur noch; Robfchrift, welche die Burg 
Des Fuͤrſten nur fannte, fie ſchlaͤft 
In dem Goldſaal, wie im Grabe. 

11. Byramiden, liegt ihr! und fchlaf, des Schmeicdhlers 
Werk, in des Saale Bruft, nicht wedbar. Uns madt 
Unfterblich des Genius Flug, 

Und die Kühnheit des Entfchlufles, 
12. Bon des Lohne Beratung entlammt. 


onntet, 

Kürten, ihrs thun. Baut von Marmor end jetzt 
ie Maale, vergeflen zu ruhn! 

Denn es ichweigt euch in dem Haine.‘ 


14. Teutone. 


1. An der Höhe, wo der Duell der Barben in das Thal 
Sein fliegenves Getoͤne, mit Eilber bewoͤllt, 
Stürzet, da erblidt’ ich, Göttin, dich 
Noch Einmahl; du kamſt zn dem Sterblichen berak. 


‚2. Und mit Hoheit ın der Miene Rand fie, und ich jah 
Die Geiſter um fie ber, die, den Liedern entledt, 
Täufchen, ihre Gebild. Die Wurki’s Dolch, 
Unſchuldige, traf, die begleiteten fie fern, 


3. Wie in Dämmerung; nnd bie Grulba's mächtige» 
rer Sta 
@rrettete, die fehwebten umher in Triumph, 
Schimmernd, um die Göttin, hatten flolz 
Mit Laube der Eiche die Schläfe fi befränst. 


4. Den Gedanken, bie nbung treffen» und mit Mraft, 
Mit Abenbungen der Kuͤhnheit zu fagen, das iR, 
Sprache des Thuiskon, Goͤttin, dir, 

Wie unferen Helden Eroberung, ein Spiel. 


Gink 


I. Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab | 
| In, die Wälder fi ergießt, und Gerüche 
Mit den Düften von der Linde 

In den Kuͤhlungen wehn; 


5. D Begeiftrung! Sie erhebt fi, fenrigeres Bits 
Ergießet fih ihr Auge, vie Seel’ in ver Gluth! 
i Ströme! denn du fchoneft deß umfonft, 
| Der, leer des Gefühle, den Gedanken nicht erreicht. 
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6. Wie fie herſchwebt an des Duelle Fall! Mäd- 
tiges Getön, 
Bie Rauihen im Beginne des Walds, if ihr Schwung. 
Draußen um die Felſen braust der Sturm; 
Gern Hörer der Wandrer das Raufchen in dem Walt. 


7. Wie fie ſchwebet an ver Duelle! Sanfteres Getoͤn, 
Die Wehen in vem tieferen Wald' if ihr mung. 
Draußen um die Felſen braust ver Sturm; 

Gern höret im Walde der Wanderer das Wehn. 


8. Die der Fremdling nicht entweiht, (Teutonien erlag 
Nur Siegen, unerobert!) o Freiere, bich 
Wagte der Gefchredten Keflel nicht 
Zu eeffen, Die Apler entflogen, und du bliebſt, 


9. Die du wareſt. An dem Rhodan klirret fie noch laut, 
Die Kette des Eroberers, laut am Iher! 
Alfo, o Britanne, ſchalli dir noch 
Der Angel und Sachſe mit herfchendem Geklirr. 


10. &o bezwang nicht an des Rheins Strom Romu- 
, lus Geſchlecht. 
Entſcheidungen, Drgeltungen ſprachen wir aus, 
Rache, mit des Deutihen Schwert und Wort! 
Die Kette verfiummte mit Barus in dem Blut. 

11. Die vich damahls mit erhielten, Sprache, va im Forſt 

der Meier bie Erobererkette verfant, 
—— in der Legionen Blut 
Verſank, ſie verhuͤllt die Vergeffenheit mit Nacht! 

12. Ah, die Geiſter der Bardiete, welche fie zur Schlacht 
Ertoͤneten dem zurnenden Vateriandeheer 
Folgen mit der Todeswunde dir! 

Ha, Norne, dein Dolch! Wirſt auch dieſen, fo fie klagt, 

13. Die Vertilgten, du vertilgen? Bilder des Belange, 
Ihr Geiſter, ich befchwör” euch, ihr Genien, Iehrt, 
Führet mid) ven fleilen fühnen Bang 
Des Haines, die Bahr der Uniterblichkeit Binauf! 

14. So erſcholl's mir von der Telin wieder in dem Hain. 
Mir daͤuchte, das Zeutona mit Lächeln auf mi 
Blidte; da durchſtroͤmt' es all mein Blut 
Mir euer, und Röthe, wie jugenblichem Tanz, 

‚18. Indem Srüßlinge getanzt, gluͤht, flammte mir herauf 
Die Wange. Ihr Begleiter, ihr Geifier! fo rief 
Eiliger ih aus, ihr fabt den Blid 
Der Göttin, fie Tächelte! Genien, ihr ſaht's! 

16. D des Zaubers. den fie ſcheidend zauberte! Sie rief: 
Und Geifter ver Gefänge, gefungen durch mich, 

Kamen, ihr Gebild, und hatten flolz 
Mit Heiligem Laube die Schläfe fih befrängt, 
1. Mit dem jüngften aus dem Haine. Hebe denn, 


o Do 
Der Norne, dich: du fehlſt fie! Die Goͤttin hat fie 
Schirmend, auf der Bahn des fleilen Gangs, 
Des kuͤhnen, hinauf zur Unfterblichkeit geführt. 


15. Weiffagung. 

„I. An ver Ciche Sprößling gelehnt, von hellen 
Düften umbüllt, fand die Telin; und ſchnell 
Erſcholl fie von ſelbſt; doch ich ließ 
Unermwedt fie mir erfchallen. . 

2. Da entitrömt’ ihr rafher Verdruß, ba zuͤrnte 
Wirbelnd ihr Ton. Gifenv ging ih, und nahm 
Die Drohende, daß fie dereinft 
Zum Bergelt nicht mir verfilummte. 


3. Auch des Roſſes Auge, des Sure Erhebung, 
Stampfen des Hufe, Schnauben, Wiehern und Sprung 
MWeiffagten die Barden; auch mir 
Iſt der Bli Hell in die Zukunft. 


„4. Ob's auf immer laſte? Dein Jod, o Deutſchland, 
Sinket vereint! Gin Jahrhundert nur noch, 
So iſt es geſchehen, fo bericht 
Der Bernunft Recht vor dem Schwertrecht! 
5. Denn im Haine braufet' es ber gehobnes 
Salfes, und fprang, Slug die Mähne, vabin 
as Beili Roß, und ein Spott 
War der Sturm ihm und der Strom ihm. 
‚6. Auf der Wiefe fland es, und ftampft’, und bfidte 
Wiehernd umher; forglos weidet’ es, fah 
Voll Stolz nad dem Reiter nicht Bin, 
Ter im Blut lag an dem Grenzfein. 
7. Richt anf immer laflet es! rei, o Deutfchland, 
Wirft du dereinft! Gin Jahrhundert nur noch, 
So iſt es geſchehen, ſo herſcht 
Der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht. 
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Friedr. Gottl. Klopſtock. 


16. MWBinterfreupden. 


Alfo muß ich axfimmer, Kryſtall der Ströme, dich meiden? 
Darf nie wieder am Buß (pin en, die Blugel des 
tahls 
Waſſerkothurn, du wareſt ver Heilenven einer; ich haͤtte, 
Unbeſeelet von dir, weniger Sonnen geſehn. 
Manche Roſe hat mich erquickt; fie verwelkten, und du 
iegſt, 
Auch des Schimmers beraubt, Liegen verroflet nun da! 
Welche Tage gaben du mir! Wie begannen fie, wenn fich 
In ber Frühe Glanz färbte noch bleibenver Reif; 
Melde Nächte, wenn nun ber Mond mit der Heitre des 
imme 
Um der Schönheit Preis flegend fritt und befiegt. 
Dann war leichter ver Schwung, min? a“ nung un. 
nftlider, frober 
Dann der Rufenden Laut, blinfete heller ver Bein , 
Und wie war ver So der endli rmüdeten eifern, 
Wie unerwediih! Wer fchlief jemable am Baume, 
wie wir? 
Aber es kam mit gebotnem @epolter er Knecht; und 
wir ſahen 
Wieder den farbigen Reif, wieder ven Schimmer ber 


q 2 
Der du fo oft mit der labenden Aut) der gefühlten Ge⸗ 
eit 


- fun 
Mid durchſtroͤmeteſt, Duell Iängeres Lebens mir warft. 
Wenn ich vorüberglitt an hellbeblütheten Ulmen ; 


(Schnee war die Blume) ver Bahn warnente Stimme 
vernabm 
Mit nachhorchendem Ohr; auch wohl inſchwebt' an der 
ee 


Zwiſchen der Sonne, die fank, und dem Monde, der flieg; 
Dber wenn bie Flocken zu taufenden in fich verbillten, 
Und den ſchwindelte, Sturm auf das Geftade mid warf. 
Ad, einft wurbeft du mir, Kothurn, zum tragifchen, 
r 


Mich auf jüngeres Gis, welches dem Gilenven brach. 
Bleich ſtand ba ber Gefährt; mein Schuggeift gab mir 
“ Entſchluß ein; 
Sener bebte nicht mehr; und die Crrettung gelang. 
ALS fie noch ſchwaͤnkend ſchien, da Führe mich innig des 


Himmels 
Listere Blaͤue, vielleicht bald nun die legte für mid! 
Dank dir noch Ginmapl, Beinborf, daß du mich rette- 
teft! Dir fam . 
Lang ſchon bie legte; mir macht fie die Erde noch ſchoͤn. 


17. Unſterblichkeit. 


1. Selig find des Himmels Erben, 
Die Todten, die im Herren fierben, 
zur Auferfiehung eingeweiht! 

dach ven legten Augenbliden . 
Des Topesichlummers folgt Gutzuden, 
Folgt Wonne der Unfterblichkeit' 

In Frieden ruben fie ». 
Loe von der Erde Müp’! 
Hoftanna ! 

Bor Gottes Thron 

Zu feinem Sohn 
Begleiten ihre Werte fie! 


Dank, Anbetung, Preis und Ehre, 
Macht, Weisheit, ewig, ewig Ehre 
Sei dir, Verſoͤhner, Jeſu GSprift! 
Ihr, der Ueberwinder Choͤre, 
Bringt Dank, Anbetung, Preis und Ehre, 
Dem Lamme, das geopfert iſt! 
FE mie Pl ind Frab. 
iſcht unſre Thraͤnen ab, 
Alle Thraͤnen. 
Ar hat's vollbracht. 
Nicht Tag, nicht Nacht 
Wird an des Lammes Throne fein. 
3. Nicht der Mond, nicht meht die Sonne 
Scheint uns alsvann, er ift uns Sonne 
Der Sohn, die Herrlichkeit des Herrn. 
Seit, nad dem wir weinend rangen, 
un bift du, Heil, uns aufgegangen, 
Nicht mehr im Dunkeln, nicht von fern’. 
Nun weinen wir nicht mehr; 
Das Alt ift nun nicht mehr. 
galletu a! ’ 
r fanf hinab, 
Wie wir, ins Grab. 
Er ging zu Gott: wir folgen ihm ! 





ee UI 


. 
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18. Morgenliep. 

I, Wenn id einft von jenem Schlummer, 

Mtelcher- Top beißt, auferfich, 

lub von tiefer Bebend Kummer 

kreh, ben ſchönern Morgen ſeh: 

D bann wad ich anberd auf, 

Schon am Ziel ift dann mein Bauf! 

Fräume find det Pilgerd Sorgen, 

Örofer Tag! an beinem Morgen. 


‚ Silf, ba feiner meiner Tage, 
Geber ver Unfterblidhfeit, 
Jenem Michtenben einjt fage, 
Gr fen ganz von mir entweiht! 
Much noch beute wacht ih auf: 
Hanf bir, Herr! Zu bir Dinanf 
Fübr' mich jeber meiner Tage, 
Jebt Freute, jebe Plage. 
3. Daß ich gern fie vor mir lebe, 
Menn ibr letter num ericheint, 
| Penn zum vunfelm Thal’ ich gebe, 
| Und mein Rreunb nun um mich mweim 
| Binbre bann bed Tones Dein, 
Und laf mich den Etärfften ſeyn, 
| Mich, ber ibn gen Himmel meile, 
Und vi, Herr bed Zobed, preile: 


Ewald Chriſtian von Kleiſt. 
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der verließ. Im Regiment des Prinzen Heinrich, 
das fich in Potsdam befand, als Lieutenant ange 
ftellt, gerieth er bei feinem geringen Bermögen bald 
in eine bedrängte Lage, welche durch die Rohheit ſei⸗ 
ner Kameraden noch unangenehmer gemacht wurde. 
Eine Bunde, die er in einem Zweilampf erhielt, 
wurde die Beranlaffung, daß ihn Gleim aufſuchte. 
mit welchem er bald eine innige Freundſchaft ſchloß. 
die nur der Tod trennte. 


In den Fahren 1744 und 
1745 wohnte er dem Feldzug in Böhmen bei, kehrte 


nach Abfchluß des Dresdener Friedens 1746 nad 
Potsdam zurüd, wo er fi) wieder vorzüglich mit 
den Wiffenfchaften und der Poefie beichaftigte und 
in Berlin Ramler kennen lernte. 
zum Stabsfapitän befördert worden war , erhielt er 


Nachdem er 1751 


den Auftrag, in der Schweiz zu werben, wo er 
Bodmer, Breitinger und Wieland kennen lernte und 
die ſchon in Potsdam gefchloffene Freundſchaft mit 
Hirzel erneuerte. Nach feiner Rũckkehr 1756 zum 
Major ernannt, marfhirte er bald darauf mit feis 
nem Regiment nach eipäig ‚ wo er das Glüd hatte, 
mit Leffing und Weiſſe befannt zu werden. Et 
wohnte hierauf den aan von 1758 und 1759 
bei, wo er mannigfadhe Gelegenfeit erhielt. Ad 
auszuzeichnen. In der Schlacht bei Kunnersdorf 
wurde er, ald er an der Spige feines Bataillons 
eine feindliche Batterie flürmte, an der rechten Hand 


verwundet; er nahm den Degen in die Linke, wurde 
aber bald darauf von einer Kartätfchenkugel nieder 
geworfen, welche ihm das rechte Bein zerſchmei⸗ 
terte. Als fi Die Seinigen zurüdziehen mußten, 
blieb er auf dem Schlachtfelde liegen, wo er von 
Kofaden ausgeplündert und in einen Sumpf gewor 
fen wurde. Erſt am folgenden Tage wurde er nad 


—* gebracht, wo ihm in dem Hauſe des Pro⸗ 
e 


ſſors Nicolai eine jorgfame Pflege zu Theil wurde; 


| aber eilf Tage nad) der Schladt trennten fi die 


zerjchmetterten Knochen und zerrifien eine Pulsader. 
N . am 24. Auguft.1759 an einer Berbiu 
arb. 


— —8 tun 
GE Pape Keif hatte ſchon ale Jüngling gelegentliche Bers 





_ Eine der liebenswürdigſten und zugleich jelbit- 
ſtändigſten Erſcheinungen ber vorliegenden Periode 
iſt Ewald GChriftian von Kletit, weldier am 


- 


3, (nad Andern am 5. oder am 7.) März 1715 zu 
Jeblin in Pommern geboren wurde. Auerit im väter» 
Itchen Hauſe von gewöhnlichen Hofmeiltern erzogen, 
| murde er im 10. Jahre in die Jeſuitenſchule zu Gran 
in Groß=-Bolen, und im J. 1729 auf das Gymnaſium 
| au Dansia gebracht, worauf er 1731 die Iniverfität 
Königsberg bezog, um Die Nechte zu ftubiren. Da 
fi nach vollendeten Studien feine Aueſicht auf bals 
dige Anitellung zeigte, ging er im &. 1736 nad) 
Dänemart, wo er nabe Berwandte batte, weldhe ibn 
bewogen, in bänifche Ariegadienite zu treten, Die 
er jedoch auf Befehl Yriedrichs II. im J. 1740 wies 





⁊ 


ſuche in der Dichtkunſt gemacht; doch wurde er erit 
durch Gleim zur Pflege feines Talents veranlapt, in 
defien Sinn und Seit er auch einige anafreontijce 
Lieder fchrieb. Als er jedoch bald darauf die Rad- 
richt erhielt, Daß feine Sugendgeliebte, die er im 
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J. 1738 hatte kennen lernen, zu einer reichen Heirat 


geftvungen worden ſei, machte dies einen fo überwal⸗ 
tigenden Eindrud auf ihn, daß ihn feine bieherige 
forgenloje Heiterkeit verließ und fi) in ihm der w 
müthige Ernit entwickelte, der von nun an feine Poe⸗ 
fien erfüllte; und ed mußte fich diefer Ernft um fo ent- 
fihiedener in ihm ausbilden, als er auch noch durd 
andere Berhäftnifie bedingt wurde. Kleift war ei- 
ga nur durch die äußeren Umſtände veranlapt 
oldat geworden, jein wenn ſchon männlich Eräf- 
tiges, doch zugleich auch mildes Gemüth mit feiner 
tiefen Empfänglichkeit für die Schönheiten der Ras 
tur (2), für Liebe und Freundſchaft, für Poche un 
Be war mebr für das ruhigere Leben geſchaf⸗ 
en, ald für die Unruhe des Feldlagers, oder die 
geifttödtende Inthätigkeit einer Garnifon. Jn ſei⸗ 
nen früheren Jahren ließ der jugendliche Xeichtfian. 
mit welchem er fid) den Vergnügungen hingab, den 
Widerſpruch zwiſchen ſeiner Natur und dem Leben 
in ihm nicht zum Bewußtſein gelangen; um fo mäd« 
tiger mußte er ihn fühlen, als er in dem Verluß 


feiner Geliebten eine Folge feines verfehlten Be 
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rufs erblidte. Mußte ihn deshalb ſchon Mißmuth 
über das Schickſal ergreifen, fo wurde diefer noch 
in hohem Maße dadurch gefteigert, daß er fo lange 
Zeit ohne Gelegenheit blieb, fich hervorzuthun. 
Denn abgefehen davon, daß er eine ſolche fchon 
deshalb herbei wünfchen mußte, weil er wegen ſei⸗ 
ner Beichäftigung mit der Poeſie und feines —* 
ſchaftlichen Zuſammenlebens mit Dichtern und Ge⸗ 
lehrten bei ſeinen roheren Standesgenoſſen die 
Meinung erweckt hatte, als ob er kein rechter 
Soldat fei; fo hatte er auch den Beruf des Kries 

ers troß feiner urſprünglichen Abneigung mit 
—*3*— Energie erfaßt, dab es ihn drängte, wie in 
Allem, fo aud hierin Großes zu leiten. Und mit 
welcher kräftigen Entfchiedendeit er dieſen Ents 
ſchluß verfolgte, zeigt fein eben fo bejunnener, als 
unerfhütterliher Muth auf dem Schlachtfeld, als 
er sum erften Male Gelegenheit erhielt, feiner Aufs 

abe ald Offizier zu genügen, weshalb denn auch 

effing bei der Rachricht von feines Freundes Tod 
ihm im erften Schmerz den Bormwurf machte, daß er 
den Tod abſfichtlich neh ucht babe. 

Wenn aber auch der Widerſpruch zwifchen den 
Leben und feinem inneriten Weſen nicht ohne mäch⸗ 
tigen Eindrud auf fein Gemüth bleiben fonnte, fo 
vermochte er doch feine männliche Kraft nidyt zu bres 
chen, oder jene franfhafte Sentimentalität hervor: 
zurufen, welcher ng Klopftod bei gleich kräftiger 
Seele hingab; ihn bewahrte Davor das ernfte und 
bewegte Kriegerleben, während Klopftod in den 
äußeren Berhältnifien feine Anregun au männlicher 
Thatkraft fand. Dagegen gelangte Kleiſt durch die 
Bereinigung aller der genannten Umftände zum Bes 
wußtfein feines ee ſchen Talents, und von nun 
an wurde Die Poefle feine ftete Begleiterin, wie er 
denn nicht bloß in der größeren Huhe ded Garni» 
fongleben® oder auf einfanıen Spagziergängen, fons 
dern felbft in dem Getümmel des Feldlagers und 
ſelbſt auf mühjeligen Märfchen mit — Ge⸗ 
danken und Schöpfungen beſchäftigt war. In allen 
ſpricht ſich die ernſte, maännliche Wehmuth aus, 
welche, wie wir geſehen haben, der Hauptzug ſeines 
Charakters wurde, durch alle, ſelbſt durch die der 
BE Freude gewidmeten Xieder (4. 5), 

iebt ſich ein elegifcher Ton, der das Gemüth zu erns 

en Betrachtungen ſtimmt, ohne ihn der Thatkraft 
zu berauben, der ihn vielmehr Aber die Nichtigkeit 
des Lebens erhebt und ihn eben deshalb befäbigt, 
den Kampf mit demfelben mutbig aufzunehmen, wo 
ein folder netpwendig wird, aber auch deffen Den 
den mit erhöhter Seele zu genießen, wenn fie fich in 
reiner, ächt menfchlicher Geſtalt darbieten. Die 
Bekanntſchaft mit dem Keben und der Belt bewahrte 
Kleiſt nicht nur vor nebelhafter Sentimentalität, 
fondern überhaupt vor jeglicher poetiſcher Wilffür 
und Schwärmerei, und er iit eben deshalb einer der 
objectivften Dichter der Zeit, wie er ſich denn auch 
im Drama verfucdhte, vorzüglich aber als epifcher 
Dichter hervorglängt (denn der „Frühling“, der 
feinen Ruf zunächſt begründete, gehört, wie wir 
fpäter ausführlicher fehen werden, unbedingt zu dies 
fer poetifchen Battung). Aber felbft feine Iyrifchen 
Dichtungen tragen diefen Charakter der Objectivis 
tät. Bir begle en und biebei nicht bloß auf ſolche 
Gedichte, welche wie dad „Lied eines Lappländers“ 
(3), oder ,„„ Damöt und Ledbia”, „, Einladung aufs 
Land“ (2) und einige andere mehr, an fidh ſchon 
epifche Grundlage haben, fondern ſelbſt auf feine 
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rein lyriſchen Dichtungen, unter welchen wir außer 
der mitgetheilten „„ Dde auf die Preußijche Armee “ 
(1) und der vortrefflihen Hunme „„Xob der Gotts 
heit“ (6), noch die Ode an Uz („Der Borfaß ‘), 
die „Hymne“ (. Groß tft der Herr! ”), die, Sehns 
fucht nach Ruhe‘ und die tiefgefühlte Elegie, An 
Doris‘ erwähnen, welche alle auf reeller Grund⸗ 
lage beruhen und von beitimmten äußeren Verhält⸗ 
nijfen hervorgerufen werden find, die der Dichter 
mit fiherem Takt und feinem Gefchmad geftaltet bat, 
und zwar nicht bloß im Ganzen und Großen, fon« 
dern auch bis in die einzelniten Verhältniffe herab, 
denn er war auch ein Meifter in der poetijchen Far: 
bengebung. Sein Ausdrud'ift ſtets glüdlich gewählt, 
und den dargeftellten Empfindungen angemeſſen, voll 
Kraft und Würde in den Oden und Hymnen, lieb⸗ 
lich, mild und heiter in dem leichteren Lied. 


1. Dve an die Preuffifhe Armee. 


1. Unüberwunbnes Heer! mit dem Tob und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um dva& der frohe Sieg die golpnen Blügel ſchwingt, 
D Heer: bereit zum Siegen oder Sterben. 

2. Sieh! Feinde, deren Laſt pie Hügel faft verfinten, 
Den Erdkreis beben macht, 
zieh egen dich und drohn mit Dual und ewger Nacht; 

as Wafler fehlt, wo ihre Rofle trinken. 


3. Der duͤrre, fchiele Neid treibt nieberträcht'ge Schaa⸗ 
ren 


Aus Wer und Suͤt heraus, 
Und Nordens Höhlen fpeyn, fo wie des DRS, Barbaren, 
Und Ungeheur, dich zu verfchlingen aus. 
4. Berbopple deinen Muth! Der Feinde wilde Fluthen 
emmt Friedrich, und bein flarfer Arm, 
nb die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm. 
Sie blitzt durch dich auf ihn, und feine Rüden biuten. 


5. Die Nachwelt wirb auf A als auf ein Muſter, 
chen; 


Die kuͤnft'gen Helven ehren dich; . 
Ziehn dich den Roͤmern vor, dem Gäfar Friederich, 
Und Böhmens Felfen find dir ewige Trophäen. 
6. Nur fchone wie bisher, im Lauf von großen Thaten, 
Den Sandmann, der bein Seinb nicht if! , 
zit feiner Noth, wenn du von Roth entfernet biſt; 
as Rauben überlaß den Feigen und Groaten. 


7. Ich feb, ich ſehe fchon en ent euch, o Preu⸗ 


ens Freunde! — — 
Die Tage deines Kuhme ſich nahn. 
In Ungewittern ziehn die Wilden ſtolz heran; 


Doc Friedrich winter dir, wo find fie nun, die Feinde? 


8. Du eileſt ihnen nach, und druͤckſt mit ſchwerem Eifen 
Den To» tief ihren Schebeln ein, 
Und fehrft vol Ruhm auräd, die Deinen zu erfreun, 
Die fauchzend dich empfahn, und ihre Retter preifen. 
9. Auch ih, ich werde noch, — — vergonn es mir, 
. o Simmel! — — 
en Mi wen a icon. Sauf s 
eh dich, flolzer Feind den Eleinen Haufen n, 
im find’ Ehr’ ober Tod im rafenden Getümmel. 


2. Sinlabung aufs Lant. 


1. Der Weſtwind fliehet Slur und Weiden, 

Sie —A ae u rend 
rfis! follen ers und Freuden 

Shit om! entfliehn? 3 

2. Nein, ver Drkane wildes Blafen, 
Die um mein Gut 
Spt heulend, ausgeichloflen, rafen, 
Hemmt nit den Muth. 

3. Komm mit mir in ver oͤden Fluren 
Bereiftes Grab; 
Derfolg mit mir des Wildes Spuren 
Im Wald von Glas, 

4. Und hör des Hains Gewölbe fchallen, 
Wenns Horn erwacht; 
Und fieh von hoben Bergen fallen 
Die fchnelle Jagd. 
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5. Dann eil in meine Wohnung wieber, 
Muͤd aus dem Hain, 
Um finge mit mir füße Lieber 
Bey frohem Wein. 

6. Und Chloris, die burdy ihre Garten 
Dein Herz entwandt, . 

Sol Lalagens Belang begleiten 
Mit Huger Hand. 

7. &ieh bin, vie Sterne find erſchienen, 
Und Lunag winkt; 

Sie firsiten gleichſam, wer von ihnen 
Am beften blinft. 

8. Den Scherz mit Küffen zu verſchwiſtern, 
Und, fern vom Neid, 

Den langen Abend zu verfliftern, 
Ifis igo Zeit. 

9. Komm! Laß und unfern Geift erheitern! 
Men Gold ergoßt, . 

Mag in ver —*8 an Felſen ſcheitern, 
Der ſich entfegt. 

30. Ruhm, Reichthum, Vracht, des Hofe Beſchwerde, 
Bom Bolt verehrt, 
zt Wahn, und nicht des Herrn ber Erde, 

es Weifen werth. 


3. Lied eines Lappländers. 


1. Komm, Zama, komm! Laß einen Unmutb fahren, 
D du! Der Preis 
Der Schönen! Komm! In ben jerfiörten Haaren 
Hängt mir ſchon Eis. 

2. Du zuͤrnſt umfonf. 
Nichts Hält mich auf! 
Kein tiefer Schnee, kein Sumpf, 
Hemmt meinen Lauf. 


3. 30 will im Wal auf hohe Bäume Flimmen, 
Dich ausjufpähn; . 
Und durch die Fluth der tiefften Strome ſchwimmen, 
Um dich zu ſehn. 

4. Das duͤrre Laub will ich vom Strauche pflüden, 
Das dich verdeckt; 
Und auf ber Biel ein jebes Rohr zerfniden, 
Das dich verfiedt. 


5. Und ſollteſt du, weit übers Meer, in Wuͤſten 
DBerborgen ſeyn: 
&o will ich bald an Groͤnlandé weiffen Küften 
Nah Zama ſchrehyn. 


6. Die lange Nacht koͤmmt ſchon. Still mein Verlangen, 
Und eil zuruͤck! 
Du koͤmmſt, mein Licht! 
D, weld ein Süd! 


4. Liebeslied an die Weinflafche. 


1. D Flaſche, voll vom Saft der rheinfhen Traube, 
Du Shmud der Belt! 
Beglüdt if der, der in ber Rofenlaube 
Im Arm dich Hält! 


2. Nun du mich Liebft, if gut und ſchlimm Geſchicke 
Mir ganzli gleich. 
Du bit mein Troft, mein Leben, Ruh und Gluͤcke, 
Und Himmelreich. 


3. Menn andre ſich in Grauſame vergaffen, 
d wie lach ich Bin fi * 
er Thoren! Du bi rm 
Und id für dich. in Herz erſchaffen, 


4. Du ſtaͤrkſt den Muth, und führe Himmelsfreuden 
Ar meine Brufl. 

es Waflere Freund muß Pein und Schwermuth leiden, 
Und miffen Luſt. 


5. Kiel Adam wohl, ver Trauben gnug v lucket, 
Davburch in North? gnug verſch 

Der Biß in Frucht, aus dem man Cider drucet, 
Verdiente Top. 


6. Bleib mir fortbin, was du mir flets geweien, 
Mein Ruhm und Heil! 
Dich hab ih mir aus einer Welt erlefen 
Zum beften Theil. 
1. Unp ſterb ich einſt; fo wein auf meine Afche, 
Und ſchluchz betrübt- j ſch 
ier ruhet der, der mich, gekraͤnkte Flaſche 
etreu geliebt. 


Mir giebt die Liebe Slügel. 
fein Thal, kein Hügel 


Du koͤmmſt, mich zu umfangen ? 
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5. Dithyrambe. 

I. Freund! verfäume nicht zu leben: 
Denn vie Jahre fliehn; 

Und es wirb ber Saft der Reben 
Uns nicht lange glühn! 

. Lach der Nerzt’ und ibrer Ränte! 
Tod und Krankheit laurt, 

Henn man bey dem Froſchgetraͤnke 
Seine Zeit vertraurt. 

. Moslerwein, der Sorgenbrecher, 
Schaft gefundes Blut. ü 
Trink aus dem befränzten Becher 
Slüd und frofen Muth! 

. So! — — No eins! — — Sicht vu Enden 
Und die Freunde nun? 

Bald wirft du auch Amorn fehen, 
Und auf Rofen rußn. 
6. Lob der Gottheit. 
1. Zaufend Sternenheere loben meines Schoͤpfersẽ 
Pracht und Stärke; 
Aller Himmelskreiſe Welten preiſen ſeiner Weisheit Werke; 
Meere, Berge, Waͤlder, Klüfte, vie fein Wink hervor 


ebradt, 
Sind Bofannen feiner Liebe, Fran Dofaunen feiner Mad. 
2. Soll ih dann allein verſtummen? Soll ih ihn 
fein Loblied bringen? 
Nein, ich will des Geiſtes Btige! auch zu feinem Shron 
wingen; 
Und wenn meine Zunge Rammelt, Ki fo follen aur allein 
Diefer Augen wilde Bäche Zeugen meiner Ehrfurcht fen». 
3. 3a fie flammelt; fich, o Schöpfer, meines Qer- 
end Altar rauchen! 
Könnt ich gleich den blöden dinfel in der Sonne Flam⸗ 
men tauchen: 
Wuͤrde doch von deinem Weſen od kein Rip, fein Strich 
emacht; 
eidern nur ein ſchwaches 
Lob gebracht. 
4. Wer heißt Millionen a majeRs- 


tiſch gi engen L 
Mer beftimmt dem Wunderlaufe —* fer Erden Eraͤn⸗ 


en? 
Mer verbindet fie aufammen?" Wer belebet jeben Kreis? 
Deines Mundes fanfter Arhem, — dein maͤchtigſte⸗ 
eheiß. 


5. Alles if durch di. Die Schaaren ungeheuer 
Sphaͤren liefen, 
Auf ven Ton von deinen Lippen, durch bie ewig leeren 
iefen. . 
Fiſche, Vögel, zahme Thiere Wil, das Feld und Heis 


ch 
Und vernuͤnftige Geſchoͤpfe ſcherzten drauf unb freuten ſich 
6. Du giebt den entzüdten Bliden zwiſchen trks- 
terreihen Auen 
Mälver, bie fi in den Wolken faſt verlieren, amjn- 


Du machſt, daß darin durch B amen ſich ein helles Nas 


ergießt, 
Das zum Spiegel wird bes Waldes, und durch Muſcheln 
rieſelnd fließt. 


7. Um des Sturmes Macht zu hemmen, und zugleib 
ur eu ver Sinmen, 
Thürmen Berge fi, von iÖnen läffeh du Geſundheit 
rinnen. 
Du „traͤnkſt mit der Milch des Regens, und mit Shen 


Dir wird felbf von reinen 


Kaͤhlſt vie Luft durch fanfte Winde, nad erfreneh die 
Natur. 
Durch dich muß das Gold der Achren unb ber Sauer 
Wenn fie eingehüllt in Sloden, wie in zarten 
eife dringen, 
Scheid ver Sachen Achnlichkeiten von ven Sachen felber ab, 


die duͤrre Flur 
8. Durch dich ſchmuͤdt die Hand des Frühlings mit 
Tapeten unire Graͤnzen; 
Burpur glänzen. 
Du erfuͤllſt die Welt mit Freude, wenn ie aälte Re befent. 
liegt. 
9. Durch dich kann des Denfben Seele in der Sterme 
Durch dich weiß fie das Bergangnt, bat Begriffe ver 
den Dingen. 
Urtbeilt, fchließt, begehrt und ſchenet; durch dich Hicht 
fie Tod und Grab. 
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10. D! wer kann die Wunvderwerke deiner Liebe gnug 
Selbft das Ungläd ift uns ER und befeeligt unfer 
Zweifler rührt euch nicht bie Siebe: o! fo fürchtet feine 
Zittert wie verfcheuchte Sklaven, wenn des Herren Grimm 

erwacht! 


11. Schaut! Der Mittag wird verfinflert; es erwacht 

‚ „. ein Schwarm von Gulen. 

Schreden überfällt die er, 0 ihr aͤngſtlich holes 
eulen! 


Schaut! wie dort der Sturm die Klippen, als zerbrech⸗ 
, ch Glas zerihmeist, 
Ganze Waͤlder wirbelnd drehet, und die Faͤden fie zerreißt. 


12. Finſtre Wolken, Bergen ähnlich, ſtoßen ungeſtuͤm j 


Zzuſammen! 
Schaut! aus ihren ſchwarzen Kluͤften brechen Meere wii. 
der Flammen; * 
Bald und Fluren ſtehn in Feuer, Stuͤrme ſcheun und 
fliehn das Land, 44 
Krokodill, und Lom und Tiger bebt. und eilt aus Dampf ;; 
und Brand. 7 
13. Wälder ſtarker Maften flürzen vor der Wuth der AU 
A Waſſerwogen; RN 
Auf zerfiudten Brettern kommen Kriegeöheere angeflogen, N 


v * 







Die der Sturm nebſt Steur und Segeln zu der Wol-.; 
ten Hobe ſchwingt, N: 
Bis fie fchnell der ſchwarze Rachen des ergrimmten Meers 
verfchlingt. isses 


14. Sagt, wer bonnert in den Wollen? Gagt, wer 
‚braufet in den Gtürmen? 

Zweifler, ſprich, wer wälzt die Fluthen, vie fi wie Ge⸗ 
irge thurmen ? i 

Donner, Meer und Stürme rufen dir mit holem Brül. 


en zu: 
D verwegenes Sefchöpfe! Diep ift datt: Was zweifelſt du? 
18. Herr! in meinem Munde follen deine Thaten ewig 


allen. 
Aber laß dir nur die Schwachheit eines Wurmes wohl 


efallen. 
Du, der bu das Innre prüfeft, fieh der Seelen Regung an, 


Die fie jelber zwar empfinden, nn nicht befchreiben kann. 


16. Werd ich einft vor beine zone mit gekroͤntem 

j Haupte fieben: 
Dann will ih mit eblern Liedern beine ern erhoͤhen. 
O ihr laͤngſt erwuͤnſchten Zeiten, eilt mit ſchnellem Flug 


erbey; 
Gilet, daß ich bald der Freude ſonder Wechſel fähig ſey! 


Sobann Wilhelm Ludwig Gleim. 


Ohne ein überwiegendes Talent zu baben, nimmt 
Sodann Bilhelm Ludwig Gleim dod eine 
ehr hervorragende und einflußreiche Stellung in der 
deutichen Literatur ein, weil er, wie fein Anderer, 
durch feine verfönliche Theilnahme die Entwidelung 
der neuen Beftrebungen förderte, indem er den enge: 
ren Zufammenbang einer großen Anzahl der bedeus 
tendften Männer der Zeit vermittelte, und aud Bes 
geifterung für die vaterländifche Poefie jüngere, 
vom Schidjal nit begünſtigte Dichter mit väter: 
licher Liebe unterftüßte, ſo daß fie fidh der Pflege 
ihred Talents widmen konnten, weshalb er denn 
auch fange Zeit von dem jüngeren Geſchlecht ala der 
„Bater Gleim“ verehrt wurde. 

Am 2. April 1719 zu Ermsleben im Fürften: 
thum Halberftadt geboren, bezog er nach vollendes 
ten Gymnafialftudien im 3. 1738 die Univerfität 
Halle, um fi) der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. 
Durch Baumgarten, der überhaupt den größten Ein- 
fluß auf jeine Bildung hatte, auf die geiftreicheren 
Anfichten von der Boefie aufmerkfam gemacht, welche 
fih von der Schweiz aus verbreitet hatten, erwachte 
in ihm die Luft zur Dichterifchen Production, welche 
ihn auch im höchſten Alter nicht verließ. Ein glüd: 
fiher Zufall machte ihn mit dem trefflichen Uz be 








— 


kannt, der zur nänlichen Zeit in Halle ſtudirte und von 

leicher Liebe zur Poefie befeelt war. Bald ſchloß 
is ihnen der liebenawürdige Götz an, und endlich 
ein vierter, Namens Rudnid aus Danzig, welcher 
großes Talent gehabt zu haben ſcheint, aber leider 
zu früh ftarb. Sie lafen gemeinfchaftlich die Dichs 
ter der Alten und Neueren, unter jenen namentlich 
den Anakreon, übten fi in Ueberſetzungen auf den» 
jelben und theilten fi ihre eigenen Verſuche zur 
Beurtheilung mit. Sie wurden die Begründer der 
f —— anakreontiſchen Richtung, welche lange 
Zeit ſelbſt neben Klopſtock Geltung und bewun⸗ 
dernde Anerkennung fand. Als Gleim 1740 Halle 
verließ, wandte er ſich nach Berlin, wo er jedoch nur 
kurze Zeit blieb, da er bald darauf Hauslehrer bei 
dem Obriſten von Schulze in Potsdam wurde, wo 
er (1743) Kleiſt kennen lernte und ſchon damals 
die treue Liebe und —— an den 
Tag legte, die er ſein ganzes Leben lang bewahrte 
(S. 466). Um dieſelbe Zeit wurde er auch mit 
Pyra, und als diefer bald darauf ftarb, mit Ram⸗ 
fer und Sulzer, ein Jahr ſpäter mit Syalding 
befannt. Beim Ausbruch des zweiten fchlefifchen 
Kriegs folgte er dem Prinzen Wilh. von Schwedt 
ind Feld, der ihn ſchon vorher zu feinem Secretär 
ernannt hatte, und trat, als diefer bei Prag fiel 
(1745), in ähnlicher Eigenſchaft in die Dienfte des 
Fürſten Leopold von Deffau, den er jedoch bald 
wieder verließ. Er bielt fih nun zwei Jahre lang 
in Berlin auf, wo er die alten Befanntichaften ers 
neuerte, neue anknüpfte und fi beſonders mit Poe⸗ 
fie befchäftigte. Lange waren feine Bemühungen 
um eine paffende Stellung vergeblich; endlidy wurde 
er 1747 zum Domfecretär in Halberftadt ernannt, 
und da er inder Folge auch ein Kanonikat am nahen 
Stifte Walbeck, und hierdurch ein ziemlich bedeuten⸗ 
des Einkommen erhielt, ohne daß feine Arbeit ver⸗ 
mehrt wurde, konnte er fih nun feiner Liebe zur 
Poefie und feiner Neigung zur Wohlthaͤtigkeit ganz 
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bingeben. Bis in die lepten Jahre feines langen 
Lebens dichtend und Wohlthaten verbreitend, ftarb 
er, nachdem er einige Zeit vorher erblindet war, ale 
beinahe 8A jähriger Greis am 18. Febr. 1803. 

Bir haben, wie aus dem Obigen hervorgeht, in 
Gleim nicht bloß den Dichter, fondern ganz insbe⸗ 
fondere auch den Beförderer der deutichen Poefie zu 
fchildern, was wir nicht befjer als mit den Worten 
Göthe's thun können. Nachdem diefer in feiner 
Selbftbiograpbie (Werke 25, 293) über Klopftod 

eäußert, daß er perſönlich andere Strebende im 
gehen und Dichten faum gefördert babe, fährt er 
fort: „Ein ſolches Fördernig junger Leute im lis 
terarifchen Thun und Treiben, eine Zuft, hoffnungs⸗ 
volle, vom Glück nicht begünftigte Menfchen vors 
wärte zu bringen, und ihnen den Weg zu erleichtern, 
hat einen deutſchen Mann verherrlicht, der in Abficht 
auf febendige Wirkung als der erfte genannt werden 
darf. Niemanden wird entgehen, daß bier Gleim 
gemeint fey. Im ih einer zwar dunfeln, aber 
einträglichen Stelle fühlte er einen lebhaften pros 
duktiven Trieb in fi, der jedoch bei aller Stärte 
ihm nicht genügte, deswegen er fich einem andern, 
vielleicht wichtigern Triebe hingab, dem nämlich, 
Andere etwas hervorbringen zu machen. Beide 
Ihätigkeiten flochten fi) während feines ganzen Les 
bens unabläffig durdyeinander. Er hätte eben fo 
wohl des Athemholens entbehrt, als des Dichten? 
und Schenkens, und indem er bedürftigen Talenten 
aller Art über frühere oder fpätere Berlegenbeiten 
binaus und dadurch wirklich der Literatur zu Ehren 
half, gewann er fi) fo viele Freunde, Schuldner 
und Abhängige, daß man ihm feine breite Poefie 
gern gelten ließ.‘ Eine der Haupttugenden Gleims 
war außerdem die, daß er für alles, was auf den 
Gebiete der vaterländifchen Poeſie gethan wurde, 
empfängfich und von jeder Heinlichen Eiferfucht oder 
gewöhnlichem Dichterneide weit entfernt war. Jede 
neue Erfcheinung erfüllte ihn mit jugendlichen Ent- 
zücken, den er fich mit dem ganzen Gemüthe hingab, 
daher ed auch erflärlich ift, daß es ihn drängte, mit 
allen den Perfönlichkeiten in nähere Segiebung zu 
treten, welche ihn durch ihre Werke mit Achtung 
und Liebe erfüllt hatten, wie denn auch diefe Bes 
ziebungen meiftens den Charakter der zärtlichften, 
freilich oft auch einer Eindijchsempfindfamen und mit 
den Gefühlen fpielenden Freundſchaft annabmen, der 
fi) felbit Wieland bingab, wie man aus feinen 
Briefen erſehen kann, ob er gleich damals ſchon die 
jentimentale Periode vollftändig überwunden hatte. 
So trat Gleim nad und nach mit Klopftod, der ihn, 
wie viele Andere, in Halberftadt befuchte, mit Zange, 
mit Bodmer, Geßner und Wieland, mit den Leip⸗ 
zigern Gellert,, Rabener, Gramer und 3.4. Schle⸗ 

el, mit Ebert und Zachariä, mit Weiſſe, mit Les 
Ana und Mendelsfohn,, mit Herder, Voß, Jean 
Paul Fr. Richter, Job. von Müller und noch vies 
fen Andern in nähere Berbindung, und unterhielt 
mit ihnen, fo wie mit feinen früheren Bekannten, 
einen zum Theil lebhaften, freilich oft auch gehalt: 
loſen Briefwechfel *). Unter den jüngeren Dichtern, 
welche er in Halberitadt um fich verjammelte und 
die er zum Theil väterlidh unterflüßte, nennen wir 
I. G. Jacobi, Kl. Eberh. K. Schmidt, Job. Benj. 


*) Ein großes Zimmer in feiner Wohnung war mit 
den Bildniſſen feiner Freunde und nähern Verwandten 
(118 an ver Zahl) ausgefhmüdt. 
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Michaelis, Goͤckingk, B. Heinfe, Tiedge, mit denen 
er fi) an poetifchen Spielereien ergögte; aud die 
Karſchin hatte Antheil an feiner Wohlthätigkeit. 
Allerdings hatte er bei feiner wirklichen Begeiites 
rung für die deutfche Literatur höhere Abfichten,, er 
wollte, wie fein Biograph Körte berichtet, eine Art 





| 


vorbereitender Akademie in Halberfladt gründen, | 
welche durch die Vereinigung aller, namentlich der | 


poetifhen Talente der Zeit den Ramen feines Hel⸗ 
den Friedrih mit neuem Glanze umgeben und dad 
allgemeine Baterland verherrlichen folte. Denn 
dies ift eine weitere Seite im Charakter des treff⸗ 
lihen Mannes, die wir hervorheben müffen, daß er 
von der treueften Liebe zu feinem engern und weis 
tern Baterland und von der lebendigften Bewun⸗ 
derung für feinen großen König durchdrungen war. 
für welchen er aus ſtets fort Fine Freunde zu bes 


geiftern ih bemühte. Dies war aber auch beinahe 


der einzige directe Einfluß, den er auf fie auszuüben 
fih erlaubte. So wohlthätig er nämlich auf die 
oben angegebene Weiſe wirkte, fo gering war fein 
Einfluß auf die Thätigkeit feiner ältern und auf Die 
Entwidelung feiner jüngeren Freunde. Theile aus 
der herzlichen Gutmütbigkeit, die ihm nicht ers 
laubte, irgend einem Menfchen, gefchweige einem 
geliebten * weh zu thun, theils in Folge 
einer gewiſſen Allſeitigkeit, die ihn für die verſchie⸗ 
denſten Werke der Poeſie, für das größte Epos, wie 
für das Heinfte Liedchen empfänglich machten, theils 
aber audy aus Mangel an fiher ausgebildetem Ge⸗ 
Ihmad nahm er Alles, was ihm vorgelegt wurde. 
mit der gleichen Liebe und Bewunderung auf, und 
ftatt ve er in beſtimmter Weiſe angeregt Hätte, 
wurde er felbft zur Nachbildung der Werke feiner 
Freunde angeregt. Sein Talent war überhaupt 
mehr reproductiver Yatur, als daß er felbftftänndig 
gefchaffen hätte; und ein großer Theil feiner Dich» 
tungen geben fich fogleich als ſolche Reproductienen 
zu erkennen. Schon jeine erften Berfuche „„ Scherz 
hafte Lieder“ 2 Bücher (Berl. 1744. 45), welche er 
meiftens fchon in Halle gedichtet hatte, waren Rach⸗ 
bildungen Anakreons, und noch entfchiedener war 
dies der Fall in den ‚Xiedern nad) dem Anatreon “ 
(Berl. 1766). So dichtete er auch „Petrarchiſche 
Gedichte (Eb. 1764), . Gedichte nach den Minne- 
fingern ‘ (Eb. 1773) und „Gedichte nady Walther 
von der Bogelweide‘‘ (&b. 1790). Alle diefe Samım- 
[ungen entbalten fherzhafte Gedichte und Tände- 
feien, für welche er ein recht hübſches Talent hatte 
denn er bejaß die Gabe, jeden Gedanken, eigenen 
oder fremden, in leicht fließende, meiſtens wohl Min- 
gende Berfe, und felbft eine und die nämlicdhe Idee 
mit Glück in verfchiedene Formen zu bringen. Diefe 
Heineren Stüde find geiſtreich, oft von ädhter Naive⸗ 
tät, liebenswürdigem Humor und wahrer Herzfidh- 
keit; am beften find darunter die Bejänge der Fröb⸗ 
lidkeit, unter welchen mehrere Trinflieder. 3. 9. 
„An einen Waſſertrinker“ (, Trink, betrübter. 
Zodtenblaffer‘‘), ‚. Befehl an die Erben (. Es Tai» 
fen ſich die todten Kürften balſamiren“), „‚ Der Babt 
und der Sultan‘ (4), fi) bis auf den heutigen Tag 
im Runde der Jugend erhalten haben. Doch fin» 
den fich auch unter den Ziebeötändeleien mandye recht 
hübſche Gedichtchen, voll wirklicher Empfindung. 
wie das Lied „An ihre Blumen“ (4), oder mit einem 
Anflug Anakreontiſcher Heiterfeit, wie „Die Lods 
ſpeiſe“ (6). Sind die meiften von feinen zablrei« 
chen Liedern, namentlich unter den früheren. in der 
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tändelnden oder lebensfrohen Weife der genannten, 
fo finden fi) doch auch viele von ernfterem Sinne, 
wie „Der Greis“ (7). Am berühmteften find jes 
doch die „„Preuffiihen Kriegslieder eines Grena⸗ 
diers“ (Berl. 1758) geworden, welchen felbft Leſ⸗ 
fing, der fie mit einer Borrede begleitete, einen ſehr 
hoben Werth beilegte. Sie hatten allerdings für 
ihre Zeit eine große Bedeutung, die naͤmlich, daß 
es die erften Gedichte waren, welche auf dem Leben 
fußten und fih an das Volk als folches wandten, 
weshalb denn Leffing auch ganz befonders ihrer po» 
pulären Daritellung großes Lob zollte. Aud läßt 
fi nicht verfennen, daß fie von einer wirklichen Bes 
geifterung für die Heldenthaten Friedrichs und feis 
ned tapfern Heeres eingegeben waren, und zur Zeit 
ihres Erſcheinens auch wieder Begeifterung erregen 
mußten. Ihr größter Fehler (und er ift fehr wefent- 
lid) befteht darin, daß fie meiſtens zu breit gehal» 
ten find und der Dichter kein Ende finden kann, ein 
Fehler, der um fo unangenehmer berührt, als er 
mit Gleims dichterifchem Charakter in Widerſpruch 
—— da er ſonſt das Epigrammatiſche liebte. Es 

nd daher auch ohne allen Vergleich Diejenigen uns 
ter ihnen die beften, welche diefe Breite vermeiden 
(1.2). Ob er gleich His in die letzten Jahre feines 
Lebens poetifch thätig war, (fo fchrieb er noch in 
den Jahren 1795 und 1796 eine Reihe von kleinen 
Bildern, die er „Mein Hüttchen“ betitelte, in wel⸗ 
chen fih oft viel wahres Gefühl fund gibt, und feit 
1785 eine Reihe von vaterländifchen und politifchen 
Liedern, die fpäter unter dem Titel: Br 
(2pz. 1841) gefammelt erfchienen) ; fo find doch nur 
feine im J. 1772 erfchienenen ‚, Volkslieder“ hiftos 
rifch wichtig, in welchen er das Leben des Landvolks 
dichterifch zu fchildern fuchte. Auch viele gewannen, 
fo wenig poetifchen Werth fie an ſich haben, Leſſings 
Beifall, weil er in ihnen, wie in den „Kriegölies 
dern‘ das volksthümliche Element fchäßte, deſſen 
hohe Bedeutfamtleit er von Tag zu Tag mehr ahnte. 
Wir können aber unfere Beiprechung des edlen 
und liebenswürdigen Mannes nicht bfer fchließen, 
als indem wir auf die gelungene Schilderung auf» 
merkfam machen, welche uns Klopftod in dem ihm 
ae Gedicht („An Gleim“ S. 513) von 

m gibt. 


1. Bey Eröffnung des Feldzugs 1756. * 


1. Krieg iR mein Lieb! Weil alle Welt 
—— 
erlin ſe arta! Preu € 
Gekroͤnt mit Ruhm und Gieg! 


23. Gern will ich feine Thaten thun 
Die Leyer in die Hand 
Wenn meine blutgen Waflen ruhn, 
Und bangen an der Wand. 


3. Aug Rimmt ich hoben Schlachtgefang 
it feinen Helden an, 
Bey Bauten. und Trompeten » Klang, 
Im Lärm von Roß und Mann. 


4. Und flreit, ein tapfrer Grenabier, 
Bon Friedrichs Muth erfältt! 
Was acht ich es, wenn über mir 
Kanonen» Donner bruflt? 
5. Gin Held fall ih; noch ſterbend droht 
Mein Säbel in der A 
Unfterbli macht der Helden Top, . 
Der Tod fürs Vaterland! 


6. Aug, Tommi man aus der Welt davon 
eſchwinder, wie ber Blig; 
Und wer ihn flirbt, befommt zum Lohn, 
Im Himmel hoben Sig! 


Sechſter Jritrenm. 


2. Shlahtgefang bey & 


. Der Bab 


7. Wenn aber ıh als foldy ein Held, 
Dir Mars nicht erben foll, 
Nicht glänzen fol im GSternenzelt: 
So Ich ih dem Apoll! 
8. Go werd aus Friedrichs Grenabier, 
Schug der Ruhm des Staats, 
&o lern er deutſcher Sprache Bier, 
Und werde fein Horaz. 


9%. Dann finge Gott und Brieberich 
Nichts Lleiners flolges Lieb! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in vie Sonne ficht! 


guges 17 


I. Auf! Brüder, FSriedrich, unfer Held, 
Der Feind von fauler Friſt. 
Ruft uns nun wiever in das Feld, 
Wo Ruhm zu bolen if. 
23. Was fol, o Tolpatſch und Banbur, 
Mas joll die träge Raſt? 
Auf, und erfahre, daß du nur 
Den Top verfpätet haſt. 
3. Aus deinem Schädel trinken wir 
Bald deinen füßen Wein, 
Du Ungar! Unſer Feldpanier 
Sol ſolche Flaſche ſeyn. 
4. Dein ſtarkes Heer iſt unſer Spott, 
SA unfer ZBaffen- Spiel; 
Denn was Tann wider unfern Gott 
Therefia und Brühl? 
5. Bas helfen Waffen unb Geſchuͤt 
Im ungerehten Krieg ? 
Gott bonnerte bey Sowol, 
Und unfer war der Gieg. 
6. Und böt uns in ber achten Schlacht 
Sranzos und Ruffe Trug; 
So lachen wir doch ihrer Macht; 
Denn Gott ift unfer Schup. 


3. Borzüge ber Klugbeit. 


. gerr Euler mißt der Welten Größe: 


weld ein Thor iR das! 
26 bin doch klüger, denn ich mefle 
en Gimer Bein auf meinem Faß. 


. Wolf zählt die Kräfte feiner Seele: 


D weh ein Thor iſt das! 
Ich bin doch Flüger, denn ich übte 
Die Tropfen Wein im Dedelglas. 


34 Klägerer, ih teint und FÜR 
erer, ich trink un e, 
Ich kuͤß ind trink ohn Unterlaß. 


. Herr Her macht nur immer Schlüffe: 
te 2 das! 


. Kerr Haller ſucht Gras, Kraut und Bäume 


Sf mander ade iu : 
, eime, 
& wie SE fonften aus getban. 


. ger Bopmer führt geleörte Kriege; 
e 


warum führt er 
Denn durch noch taufend feiner Siege 
Bezwingt er doch die Dummheit nie. 


. Es mögen ibn die Enkel preifen 


Und fagen: So ein Mann 
IA doch igund nicht aufzuweiſen; 


Was gehen mich vie Unkel an? 


4 Grmahnung zur Weisheit. 


I. Laßt uns weiſe ſeyn, 
Beym Geruch der Nelken; 
Freunde, zieht ihn ein, 
Ehe fie verwelken. 

2. Laßt uns weiſe ſeyn, 
Weil uns Luſt und Leben 
Weil uns Durfi und Wein 
Noch die Goͤtter geben. 


5. Der Pabſt und der Sultan. 


lebt herrlich in der Welt, 
E86 fehlt ihm nit an Ablaßgeld; 
Er trinkt den allerbeften Bein 


Ludwig Gleim. 


söffnung des Feld⸗ 
87. 


Drum möcht’ ich auch der Bahr wohl feyn. 
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. Doc nein! er iſt ein armer Wicht; 


Ein veutfches Maͤdchen kuͤßt i icht, 
—3 ar feinem ——— 7* 


Drum moͤcht' ich doch der Pabſt nicht ſeyn. 
. Der Sultan lebt in Saus und Braus, 


Bewohnt ein wunderſchoͤnes Haus 
Boll allerliebfter delein, 
Drum möcht’ ich wohl ver Sultan feyn. 


. = nein! er iſt ein armer Mann; 
Er le 


D 

bt nach feinem Alkoran: 
So trinkt, er feinen Tropfen Wein, 
Drum möcht’ ih auch nicht Sultan ſeyn. 


. Vereint wünfcht” ip mir Beider Gluͤck, 


Das wär’ ein golvenes Geſchick! 

Den Vorihlag, Brüder, geb ich ein: 
Halb moͤcht' id Pabſt, halb Sultan ſeyn. 
Drum, Mädchen, gieb mir einen Kuß! 
Denn fegt bin ich ber Sultanus. 
Kommt, Brüder, ſchenkt recht fleißig ein! 
Damit ih aud ver Pabſt kann ſevn. 


6. An ihre Blumen. 


I. Gud, fhonfte Kinder der Natur, 
Cuch, liebe Blümchen vieler Flur, 
Cuch preil’ ih, daß ihr ſchoͤner blüht, 
Wenn meine Doris euch beficht. 

2. Daß ihr für fie mit Närkerm Duft 
Durhbalfamt frifhe Fruͤhlingsluft, 
Guch ihr harmoniſch Lob erwerbt, 
Und gern in ihren Händen fterbt. 


3. Denn. auf der ganzen weiten Welt 
Lebt keine, vie euch hoher bält, 
Und in dem ganzen Blumenreich 
Sf ihrer Schönheit keine gleich. 


7. Lodfpeife. 


Meinem Bater in ber Grube 
Dank ich noch für feine Liebe. 
Gr Hat einft durch feine Lehren 
Dis mein junges Herz gebilvet ; 
Gr gab mir, durch feine Lehren 
Liebe zu den fhönften Künften, 
Und ein Herz voll rk 
Saft uns doch die Väter loben, 
Die uns nit mit harten Worten, 
Die uns mit Dernunft und Schmeidheln 
Klug und Lehrbegierig machen! 
= uns künftig unfern Kindern 
Luft und Liebe größer maden, 
Ladt uns unfre lieben Väter. 
In der Lehrart übertreffen! 
Sat ih will ſchon „meine Kinder 
Staͤrker zu den Kuͤnſten reizen, 
ALS mich einft mein Vater reiste. 
„Knabe, ſprach er: „Lerne ſchreiben, 
Denn fonft kannſt du bey dem Fuͤrſten 
Künftig keine Schäge fammlen.‘ 
gurtig lernt ich alles ſchreiben, 

enn ich liebte Kutſch und Schäge. 
Aber, wahrlih, meine Knaben 
Sollens doch noch fhneller lernen; 
Denn ih will fie Bene: reizen. 
„giebfie, ja! fo will ih fagen, 
„ziebfie Knaben, lernt boch Ichreiben, 
Denn font Eönnt ihr einft im Alter 
Keine Liebesbriefe wechſeln!“ 
D! wie werben fie dann lernen. 
„gerne tanzen,“ ſprach mein Vater, 
„Denn es macht geſchickte Glieder!“ 
Und ich lernte hurtig tanzen; 
Aber hätt er nur geſprochen: 
£ieber Sohn! man kann beym Tanzen 
Manche fhone Hände drüden, 
Die fich Tonft nicht druͤcken Laflen, 
Und man kann im fanften Drüden 
Klugen Schönen alles jagen, 
Mas wir fonft nicht fagen dürfen; 
Drum, fo rath ih, lerne tanzen: 
D! fo würd ich, jest im Tanzen 
Di, 0 Lani! übertreffen. 
O! wie will ih meine Kinder 
Zu den Wiflenichaften reizen! 
D! was für gelehrte Knaben 
Werden meine Lehren ziehen. 


a Be FT DEF — 


Sechſter Peitranm. bis 1770. 
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8. Der Greis. 

1. Hin iſt alle meine Kraft! 
Alt und ſchwach bin ich, 
Menig nur erquidet mid 
Scherz und NRebenfaft. 

2. Hin ift alle meine Bier, 

einer Wangen Roth 
IN hinweggeſlſohn! Der Tod 
Klopft an meine Thur! | 

3. Unerſchredt mad ih ihm auf; ' 

game, babe Dank! 
in harmoniſcher Geſang 
War mein Lebenslauf! 


Johann Peter Uz. 


—— —— — — — 


Bon weit größerem Talente und größerer Tiefe 
des Gemüths, als Gleim, war fein Jugendfreund 
Sean Peter Uz, deffen gefühlvolle und zum | 
Theil [hwungreiche Dichtungen einen auögezeichne: | 
ten Rang unter den Erzeugnifjen der damaligen Zeit , 
einnahmen und auch jept noch wegen ihrer fittlid | 
edfen Haltung Liebe, wegen ihrer gefälligen und 
wobllautenden Sprache Anerkennung verdienen. Uz | 
wurde am 3. Ort. 1720 zu Ansbad geboren. Er 
entwidelte ſchon früh Talent zur Malerei und zur 
Poeſie, und ob er ſich gleich fpäter ausſchließlich der 
fegtern hingab, fo blieb jene doch nicht ohne bedeut⸗ 
jamen Einkuß auf feine Dichtungen. Schon alt 
Schüler machte er manchen Verſuch in der Poefie. 
wobei er Anakreon und Horaz, Die auch ſpaͤter ſeine 
Vorbilder und Lieblinge blieben, eifrig und mit 
Beift und Gefühl ftudirte. Als er 1739 die Hod- 
ſchule in Halle bezog, um fich der Rechtswiſſenſchaft 
zu widmen, Ternte er Gleim und Götz kennen, mit 
welchen er fich fortwährend in poetifhen Preducties 
hen übte, namentlich überiepte er mit Göß gemein» 
fchaftlich die Gedichte Anakreons, welche jedoch erſt 
1746 und zwar obne fein Borwiffen im Drud er« 
fhienen. Er verließ Halle im 3. 1743, bald nad ' 
dem Abgange Gleims, um in die Heimat zurüdzu 
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| kehren, wo er im 3. 1748 zum Secretär beim Ju⸗ 


ſtizcollegium ernannt wurde. Wie vor feiner An: 
ftellung,, fo blieb er auch jept der Dichtkunſt getreu, 
und ſo konnte Gleim, dem er Alles, was er rich, 
zur Beurtheilung überfandte, ſchon im 3. 1749 ein 
Bändchen „„Lyrifcher Gedichte‘ (Berlin) zum Drud 
befördern. Später brachte Uz zwei Jahre (1752 u. 
1753) inRömpild zu, wohin er mit einer Faiferlichen 
Commiffion gefhidt worden war; diefe Zeit war 
eine der glücklichſten in feinem Leben, da grund. 
ſchaft, Liebe und die ſchöne Natur ihm den Aufents 
Fr verfchönerten; auch war er damals dichterifch 
ehr thätig. Im 3. 1763 wurde er Affeffor des 
faiferlichen Landgerichts des Burggrafthums Nürn⸗ 
berg und gemeinfchaftlicher Kath der Markarafen 
von Anſpach und Kulmbach. Doc war er Seinem 
Landesherrn, dem Markgrafen Alexander, unbes 
fannt geblieben, und ald diefer auf einer Reife nad 
Rom beim Pabſte Clemens XIV. unerwartet freunds 
fiche Aufnahme fand, weil er das Glück habe, einen 
fo großen Dichter, wie Uz, in feinen Staaten zu bes 
fien, fo erftaunte diefer nicht wenig darüber, und 
er ließ ſogleich nach feiner Zurückkunft den befchei- 
denen Dichter vor fih fommen, um ihm feine Ach⸗ 
tung au bezeigen. Auch übertrug er ihm im 3. 1790 
die Stelle eines burggräflichen Directors und wollte 
ihm zugleich den Titel eines Geheimen Raths ers 
tbeifen, welchen fich Uz jedoch verbat. Als in Folge 
der Refignation des Markgrafen defjen Länder an 
Preußen fielen, wurde er zum Geh. Juſtizrath und 
Kandrichter zu Anſpach ernannt; die Nachricht dies 
fer ehrenvollen Ernennung erhielt er jedoch wenige 
Stunden vor feinem Tode, den 12. Mai 1796. 

Uz hatte ſchon mehrere Jahre vor Klopſtock, noch 
während feines Aufenthalts in Halle, einen Verſuch 
in reimlofen*Berfen gemacht und denfelben („der 
Frühling“, in abwechjelnden Hegametern und kurzen 
Sattolif@en Berfen mit einer Vorſchlagsſylbe) in 


: den Schwabe'fchen Beluftigungen befannt gemadht, 








H 
r 


‚, aber 


allein fpäter wandte er fih wieder dem Reim zu und 
erflärte fich entichieden gegen die Nachahmung der 
antifen Dersmeifung. ſo wie er feine Mipbilligung 
gegen die überfchw giaen Dichtungen —3* 
und Bodmers, deren Verdienſte er übrigens lebhaft 
anerkannte, in feinem fomifchen Epos „Sieg dee 
Liebesgottes“, fo wie in einem poetifchen „Brief an 
den Hofrath B**“ offen ausfpradh. Died erregte 
einen gewaltigen Sturm gegen ihn, und ed wurde 
der liebenswürdige Dichter von Dufch und befons 
ders von Wieland hart angegriffen ‚ der ihm gerades 
zu vorwarf, daß feine Xiebesfieder Unfittlichkeit 
predigten. Uz antwortete mit großer Mäßigung, 

Begreich ‚ indem er zeigte, daß weder bie From⸗ 


melei zur wahren Krömmigfeit, mod der Schwulft 





und die Uebertreibung zur Achten Boefie führe. Wie: 
fand, der fich fpäter einer feiner früheren Richtung 

anz entgegengeleßten Bumanie und den beitern 
Eden. den er Damals in Uz verdanımt hatte, weit 


überboͤt, erfannte fein Iinrecht an und fuchte es auf 





—— 
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alle mögliche Weiſe wieder gut zu machen, Uzens 
Dichtungen aber hatten trotz jenem Sturm die allge⸗ 
meine Anerkennung nie verloren. Uebrigens war 
jene Verdächtigung durchaus unbegründet; denn 
wenn Uz auch manches heitere Lied gedichtet hatte 
und in dem „Sieg des Liebesgottes“ allerdings eis 
nige muthwillige Schilderungen vorkamen, fo hatte 
er ſich doch nie zur Frivolität erniedrigt, dagegen 
aber hatte er viele Xieder und Dden gedichtet, in 
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Sechſter Zeitraum. 


Joh. Peter Uz. 








denen ſich die edelſte Sittlichkeit und eine großar—⸗ 
tige Lebendanficht kundgab. 

Seine erſten Verſuche bewegten fich beinahe aus⸗ 
fchlieglich in dem engeren Kreiſe des anafreonti- 
fchen Liedes, und mehrere Gedichte diefer Gattung 
find ihm ausnehmend wohl gelungen. Dod war 
fein Talent mehr für die höhere Lyrik gefchaffen,, in 
welcher er auch Meifterwerke fchuf, die in Anlage 
und Ausführung, durch Tiefe der Gedanken, poeti⸗ 
ſchen Schwung und männlichen Wohllaut der Rede 

Teich ausguzeichnen find. „Er traf den Ton,” fagt 
Herder, „in dem Die Lehre, Jedermann verftändlid, 
in feurigen oder fanften Sylbenmaßen unfer Ges 
müth dDurchdringet, und es in füßer Begeifterung 
mit fi fortziehet oder fortreißet. Seine beften 
Dden find ein Lehrbuch der Tiebenswürdigften Mos 
ral in füßen Gefangweifen. Kehre der Klang 
derfelben, die ein bizarrer Geſchmack verdrängt bat, 
ing Ohr der Süngtin e wieder!‘ Und in der That, 
was Uz von der ac der Dichtfunft fang (4), das 
erwahrte fich an feinen eigenen Gefängen; fie öffnen 
unfer Herz den hohen Wahrheiten, die fie in einer 
Sprache voll Kraft und Wohllaut verfündigen, mö⸗ 
gen fiedie „wahre Größe‘ (3), den „wahren Muth“ 
oder dad wahre Glück (2) befingen oder das „Rob 
des Höchften‘ (6) preiien. Ob er gleich, wie fein 
Freund Gleim, die Größe Friedrichs II. bewuns 
derte, ficherte ihn fein männlicher Geift vor der Ue⸗ 
bertreibung. in die jener verfiel; er erfannte und 
fühlte, welches Elend mit den Siegen des gepriefe- 
nen Helden verbunden war, und heute ch nicht, 
feinen gerechten Abſcheu gegen den Ehrgeiz der Für⸗ 
ften auszufprechen (5). Allein es war nicht bloß 
allgemeines menfchliches Gefühl, weldyes ihn hiebei 
feitete, noch viel weniger Die verehhigte Dichtereitel: 
feit, welche fih an dem Preußenfönig zu rächen 
fuchte, daß er die fremde Kunſt der deutfchen vor» 
308 ; ihn begeifterte vor Allem zu feinen Anklagen 

egen die Küriten feiner Zeit die lebendigfte Vaters 
andsliebe, welche in den unfeligen Bürgerfriegen 
den Untergang des Reichs und die Entwärdigung 
des Volls erblickte (1); ihn begeifterte die Liebe zur 
Freiheit, welche er von der wahren Baterlandsliebe 
nicht getrennt denken konnte, daher auch nicht Alexan⸗ 
der, nicht Friedrich II., nicht der fiegreiche Eroberer, 
fondern der „Patriot“, der edle Korinther Timos 
feon der Held war, den feine Gefänge feierten (3). 
Seine geiftlichen Xieder, welche das fünfte Buch fei- 
ner Iyrifchen Gedichte bilden, treffen zwar den eins 
fachen Ton des Kirchenliedes nicht, aber bei aller 
dichterifchen und religiöfen Begeifterung, die fie bes 
jeelt, und fo gewählt und ſchwungreich Die Sprache 
auch ift, bewahren fie doch eine angemeffene Ber: 
ftändfichkeit, fo daß fle fich, wenn audy nicht für den 
Kirchengefang , doch für Die Häusliche Andacht vor⸗ 
züglich eignen (6). Webrigens find mehrere derſel⸗ 
ben noch jetzt inden Gefangbüchern beibehalten (,.Ich 
will, ich muß von Jeſu fingen‘; „O Bater, kindlich 
bitten wir"). 


1. Das beprängte Deutſchland. 


1. Wie lang zerfleifcht mit eianer Hand 
&ermania fein Eingeweibe? 
Beftegt ein unbeflegtes Land 
Sich felbft und feinen Ruhm zu ſchlauer Feinde Freude? 


2. Sind, wo bie Donau, wo der Mayn 
Bol fauler Leihen langſam fließet, 
Wo um den rebenreihen Rhein 


Sonft Baus fröhlich gieng, und ſich die Elb' ergießet; 
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3. 


10. 


8 
D 


Bon 1725 


. Doch, Muſe 






Sind nicht die Spuren unſrer Wuth 

Auf jeder Flur, an jedem Strande? 

Wo firomte nicht das deutſche Blut? 

Und nicht zu Deutſchlande Rahm, nein meiftens ihm 
jur ande. 

Wem ift nicht Deutichland untertban? 

&s wimmelt fläts von zwanzig Herren: 

Verwuͤſtung zeichnet ibre Sch, 

Und was die Armuth fpart, Hilft Uebermuth verzehren. 


. Bor ihnen ber entflicht die Luft, 


Und in den Bülchen, in den Auen, 

Wo vormals an geliebter Bruft 

Der fatte Landmann fang, Bereit Cinſamkeit und 
rauen. 


. Der Abler ficht entichlafen zu, 


Und bleibt bey ganzer Länder Schreyen 
Stäts unerzürnt in träger Ru, 
Entwaffnet und gezähmt von falſchen Schmeicheleyen. 


. D Schande! find wir euch verwandt, 


Ihr Deutfchen jener beſſern Zeiten, 

Die feiger Knechtſchaft eifern Band 

Mehr, als ven härtfien Ted — — 
eu 


der Freyheit 
en? 


. Wir, die uns kranker Wolluſt weihn, 


Geſchwaͤcht vom Gifte weicher Sitten, 
Wir wollen deren Enkel ſeyn 
Die rauh, doch furchtbar frey für ihre Waͤlder ſtritten? 


. Die Waͤlder, wo ihr Ruhm noch igt 


Um die bemoosten Bichen ſchwebet, 

Wo einft, von Gintracht unterflügt, 

Ihr ehrner Arm geflegt, und Latium gebebet ? 

Mir fchlafen, da die Zwietracht wacht, 

Und ihre bleiche Fackel ſchwinget, 

Und, ſeit ſie uns den Krieg gebracht, 

Ihm ſtaͤte zur Seite ſchleicht, von urien umringet. 


Ihr Natternheer ziſcht uns ums Ohr, 

Die deutfchen Herzen zu vergiften, 

Und wird, fömmt ihre fein Hermann vor, 

In Hermanns Baterland ein. ($ aͤhlich Denkmahl 
iften. 

wage nicht zu viel! 

Verlaß bey fo verberbten Zeiten 

Alckens kriegriſch Saitenipiel, 

Das die Tyrannen ſchalt, uns fperg' auf funftern 
aiten! 


3. Die Wolluſt. 


. gier im Gefträud an Florens weichem Buſen, 


ie Balfam haucht, gerubig hingeftredt, 
Erwart' ich fie, bie göttlich e der Muien, 

Die fih im Buſch vor meinem Wunſch verftedt. 
Sie koͤmmt, fie koͤmmt: ich höre ſchon von weiten 
In Riller Luft die Stimme guͤldner Saiten. 


3: Sterblichen, die ihr dem Schidfal fluchet, 
enn euern Arm gewuͤnſchte Rube flicht, 
Und ihr umfonft fie unter Dornen fuchet, 
Wohin euch oft ein fintrer Weiler zieht, 
Was quält ihr euch? Die holde Wolluft winter, 
Und beut euch an, was euch fo fhägbar duͤnket; 


Die Wolluſt nicht, die auch ber Pöbel kennet, 

Die viehiſch raf't, nicht fi vernünftig freut, 

Bon Lieb’ und Wein, umkraͤnzt mit Cpheu, brennet, 
Und Lieb’ und Wein durch Uebermaß entweidht, 
Nein, vie zugleih Natur und Weisheit preifen, 
Der Meisheit Kind, die Königin der Weifen. 


. Ich febe fie, und Morgenrojen ſchmuͤcen 


Die beitre Stirn’, und glänzen um ihr Haupt: 
Wie ruhig firahlt aus iören füßen Bliden 

Die reine Luft, die fein Verhaͤngniß raubt! 
Durch fie wird ſelbſt Lydus zahm gemachet, 
Der binter ihr mit einer Mufe lachet. 


Die Freude fhwingt um fie die guͤldnen Fluͤgel 
Zu aller Zeit, au wann das Gluͤd entflicht; 

Eo öde ſcheint fein bürrverbrannter Hügel, 

Wo nicht für fie noch mande Blume Sit, 

Und rings umber ſchwatzt unter Laub und Zweigen 
Ein fanfter Wer, und rauhe Stürme fchweigen. 


Wie follte dir nicht alles dienen müflen, 
Du, die allein die Srerblihen beglüdt? 
Sefefett liegt, o Göttin, dir zu Wüßen 
Der bleibe Sram, ver ſchwache Seelen druͤckt: 
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Du bänpigeft bie hungri en ierben,, 
Die ohne dich verderblich herrſchen wuͤrden. 

7. Wie, warn der Suͤd ein ſchwarz Geſieder ſchuͤttert, 
Und auf ver See fih als Tyrann erhebt, 
Der Deean, bis an den Grund erjittert, 
Und weiß beſchaͤumt hoch in bie Lüfte Arebt: 
Indem kein Stern bie bange Nacht itert, 
Berirret fi das kranke Schiff, und ſcheitert; 


8: So wüthen auch die zügellofen Triebe, 
Die uns Natur mitleidig eingefenkt: . 
Gie brechen Ios, und Recht und Menſchenliebe, 
Mas heilig if, wird unbereut gekraͤnkt, 
Hit ungeftraft ; ver Srevelthaten Menge 
Beftraft in uns ein Richter voller Strenge. 
9. Die Furien, in deren blut’gen Hänven 
Stäts färdterlih die Dornenpeitiche brans't, 
DBerfolgen ihn, wann zwiſchen Marmo 
Der Lüfte Sclav erraubtes Gut verihmaus't; 
Sein Aug’ entſchlaͤft: fein wachenbes iffen 
Stört feinen Schlaf mit gelber Nattern Biflen. 
Unfelig Gtüd! o ungeliebtes Leben! 
Dergleichen Dual bezahlt fein Schag ber Welt. 
Der Weile muß nad) Achten Freuden fireben, 
Die Klugheit würzt, und Reue nicht vergällt: 
Bin ich gefund am Leib und am Semi, 
So dan’ ich froh des Himmels milder Gute. 
. Wie thöricht iſt's, nd Bieles nöthig machen, 
Da die Natur nur Weniges verlangt! 
39 werte fatt, und kann mit Freuden lachen, 
Obgleich mein Tifch nicht fürflenmäßig prangt; 
Muß edler Wein, den Blut und Seele 
Den eklen Durft allein aus Golde kühlen? 
12. Gold giebt das Gluͤck, und giebt es auch ven Thoren. 
Die Weisheit lehrt auch ſchimmernd Gold verſchmaͤhn, 
Unp fröhlich feyn, wann, vie das Glüd erkoren, 
Sich unvergnägt in feinem Schooße blaͤhn. 
Das wahre Gluͤd if nicht, was Thoren meinen. 
Sey in der That, was taufenb andre ſcheinen! 


3. Die wahre Größe. 
Un Herrn Bleim. 

1. In meinen Adern tobt ein juvenalifch Feuer; 
Ber Unmutb reichet mir bie ſcharfgeſtimmte Leyer: 
Maßt ſich des Poͤbels en 
Das Urtheil nicht von großen Seelen an? 

2. Sey Richter, liebſter Gleim! der RPoͤbel foll nicht 


richten, 
D Du, ber jebes Herz mit reipenben Gerichten 
Nah Amors Willen lenkt, 
Der ſchalkhaft ſcherzt, und freu und edel denkt! 


3. Ein Mann, ver gluͤcklich kuͤhn zur hoͤchten Würde 


flieget, 
Und, weil er Sclaven gleich, vor Großen ſich geſchmieget, 
Nun, als ein grober ann, 
Auch endlich felpft in Marmor wohnen kann; 


4. Der heißt bey'm Poͤbel groß ‚va ihn fein Herz ver- 


ammet, 

Und wenn der Bürger Gold auf feinem Kleide flammet, 

So fieht die Schmeicheley 

Bor Schimmer nicht, wie Mein die Seele fen. 

5. Sol feines Namens Ruhm auf fpäte Nachwelt 

rünen ? 

Dem Staate bient er nur, fi Esäge zn verbienen: 

Bereichert ein Verrath, 

So, zweifle nicht, verräth er auch den Staat. 


6. Der Abficht Niebrigkeit erniebrigt große Taten: 
Wem Geig und Rubmbegier auch Herculd Werte rathen, 
Der beißt vergebens — : 

&r ſchwingt ſich nie vom Staub des Poͤbels los. 

7. Zeuch, Aleranver, bin bis zu den braunen Scythen! 
Irr’ um den trägen Bhrat, wo heißre Sonnen wüthen, 
Und reiß dein murrend Heer 
Zum Ganges hin, bis an’s entfernte Meer: 


len, 


8. Du fämpfeft überall, und fiegeſt, wo du Lämpfeh, 


Bis bu der Barbarn Stolz, voll größern Stolzes daͤm⸗ 
pfeſt, 

Und die verheerte Welt 

Bor ihrem Yeind gefeſſelt niederfaͤllt. 

9. Verkenne Menſchlichkeit und menſchliches Erbarmen! 
Bon deinem Haupte reißt auch in des Sieges Armen 
Der Zugen rauhe Hand 
Die Lorbeern ab, bie Ehrfucht ihr entwanbt. 


924 





ö— — — —— — — — 





10. Mit Lorbeern wird von ihr der befre Held be- 


ränzet, 
Der für das Vaterland in furhtbarn Waffen glänzet, 
Und über Feinde fiegt, 
Nicht Feinde Sucht, nicht unbeleibigt Eriegt; 


11, Der Weife, ber vol Muths, wann Aberglaube 


Hredet, 
Und Wahn vie Halbe Welt mit ſchwarzen Flügeln vedet, 
Allein die Wahrheit ehrt, 
Und ihren Dienft aus reinem Gifer Ichrt; 


13. Der aͤchte et der bloß aus Men- 


chenlie 
Die Voͤlker qluͤklich macht, und gern 
Der nicht um ſchnben Lohn 

Nein, göttlich liebt, wie bu, Timoleon! 


13. Zu dir ſchrie Syracus, als unter Schutt und 


Slammen 
Und Leihen, bie zerfleifcht in eignem Blute ſchwammen, 
Der wilde Dionys 


Sein eifern Joch unleidlich fühlen ließ. 
14. Du kamſt und ärzte ihn zum GSchreden ber 


Yrannen, 
Wie, warn ein Winterfturm die Königin ber Tannen 
Aus ſtarken Wurzeln hebt, 
Bon ihrem Ball ein meit Gebirge bebt. 


15. Dur di warb Syracus ber Dienfibarkeit ent- 


ogen, 
Und fichrer Ueberfluß und heitre ——8 flogen 
en freyen Mauern zu; 
Held aus Corinth! was aber hatteſt du? 
16. Allein vie eble Luft, ein Bolt beglüdt zu haben: 
Belohnung un Art, als reicher Bürger Gaben! 
Du Stifter gülpner Zeit, 
Der Hoheit werth, erwähltent Niebrigkeit. 


17. Doch dein geredhtes Rob verewigt fich durch Lieder, 
Nachdem die Ehre dich auf glänzendem Gefieder 
Den Mufen übergab: 
Noch ſchallt ihr Sieh in Lorbeern um bein Grab. 


4. Die Dichtkunſt. 


I. Ich Liebe Feld und Bach, ver Sonne Morgenſtrahl, 
Ein ſchwarzbeſchattet einſam Thal 
Und jenen ſtillen Lorbeerwald, 
Wo keuſcher Muſen Floͤte halle: 
Wmiſche mid in ihre Choͤre; 
Sie weihen mich zum Prieſter ein, 
Und follten Wuͤnſche mindrer Ehre 
Mein ruhig Herz entweihn? 
Entzeuch, o Dichtkunſt, mir dein glänzend Augeficht, 
D bu, der Liebe Toter, nicht! 
Denn in der erſten Schäferwelt, 
Die uns im Bilde noch gefällt, 
Sehbabr dem Gotte froben Weines 
Die Liebe dich, ihr aͤhnlich Kind, 
n dunfeln Schatten eines Haines, 
ie bie noch heilig find. 
Wie ſchoͤn erzogen dich die Unſchuld und Natur 
Auf Triften und beblümter Flur! 
. nit um flolgen Schmuck bemüht, 
Ertoͤnte bier dein fanftes Lieb: i 
Gs hörten vie erflaunten Hirten 
Den ungelünftelten Belang, 
Der öfters um geheime Myrthen 
Und oft bey'm Bein erflang. 


Die Weisheit bracht’ alsdann 
Zum unbemwohnten Haͤ \ 
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dich, funge Schäferin, 
mus bin, 


Und lehrte bi der Dinge Grund, 
Und wie die fhöne Welt entfiund, 
Warum der Fruͤhling grüne Hügel 
Und lauen Wer und Floren liebt, 
Und was ben Winven ihre Flügel, 
Dem Donner Kräfte giebt. 


5. Sie lehrte dich, was gut und groß iſt, nicht bloß heißt: 
Uns adelt nur ein edler Beh 
Und nit ein ſchimmernd hoher Stand, 
Nicht ein verguͤldetes Gewand, 
och daß man groß genennet werde 
on Lippen feiger Schmeicheley, 
Und einem Winkel weiter Srde 
Belannt und furchtbar fey. 


Die Aue ſchwieg von dir, als du vom Haͤmus kamſt, 
Und eine kuͤhne Leyer nahmſt 
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Es wallte junger Hirten Blut; 
Sie fühlten ungefählte Gluth 
ALS dein erhabnes Lieb ertönte, 
Das feuriger die Tugend prieß 
Bon ranher Wildhen fie entwöhnte, 
Und Menfchen werben hieß, 


. Du fangft: es riffen fi bemoofle Felſen los 


Aus drohender Gebirge Schooß 
Und rollten fort mit ei 
Und thuͤrmten fi zu Mauern auf. 
Die Tiger unter düftern Sträuchen 
Behorchten dein entzüdenn Spiel, 
Und auch die unbelebten Eichen 
Empfiengen ein Gefühl. 


nem Lauf, 


entblößt und unge. 
t, 


mü 
Wenn fie die Sinne nicht berüdt: 
Mer unfer Sen erſt überwanp, 
Gewinnt au leichtlich den Verſtand. 
Wir bleiben kalt bey falten S luͤſſen; 
Sie ſauſen ſchwach um unfer Ohr: 
Wir lernen, wie wir leben müffen, 
Und leben wie zuvor. 


. Du weckeſt und zur Bufl, befriebiaft unfern Schmerz, 


Du, Dichtkunft, öffnen unfer Her 
Der Mahrbeit, feit ibr beine Hand 
Aus Myrth' und Mofen Ardnze band: 
Dih muß ber taube Wille boren, 
Die du nicht finftern Schulmig liehft, 
Und was vie Meifen müblam lehren, 
Uns zu empfinden giebft. 

N der Ehre 
Unb lorbeerreicher Helden Ruh 
DBertraut fi) deiner Leyer an, 
Durch die er ewig fhimmern Kann: 
Dog Dunkelheit und kalte Schatten 
Begraben ungeprief'nen Muth, 
Den Völker eink bewundert hatten, 
Der nun vergeflen rubt. 


Seiligtbum, 
m 


. Du folge kriegeriſch durch Blut er heißen Dampf 


Dem Helden in ven raubflen Kamp 
Und wann, vom gülbnen Gieg umkraͤnzt, 
Sein Haupt von Lorbeern furchtbar glänzt, 
Alsdann erwachen beine Lieber, 
Und bringen ihm vom wilden Streit 
Auf unermübetem Gefleder 

er fernen Ewigkeit. 


er früh erwacht, 
Die Gegenden der Mitternacht, 
Und wo ber Mittag Flammen ſpruͤht, 
Durdfliegt mit ihm bein holdes Lien, 
Indeß die Mufe der Geſchichte 
Nur niebrig an der Erbe ftreicht, 
Und mit erhigtem Angefichte 
Nie deinen Flug erreicht. 


5. Aufpen Frieden. 


D Erde, wo — Blut gefloſſen, 
Laß Blumen grolen 
Noch vor der Blumenzeit, 
Den holden Frieden zu befrängen, 
Der wieber koͤmmt nach langem Streit, 
Und vor ihm ber zu glaͤnzen 
Im Fruͤhlingskleid 
2. Er koͤmmt zuruͤck durch oͤde Fluren 
Bol frifher Spuren 
Der kriegeriſchen Wuth: 
Gr eilt aus raͤubervollen Straͤuchen 
Und wandelt fhaubernd über Blut 
Und Zen mei Reigen 
Und Ach’ und Gluth. 


3. Die Freude jauchzt auf allen Wegen 
Ihm wild entgegen 
Dur füßen eihrauch - Duft: 
Sein Anblick tröflet vie Geplagten, 
Und feine fanfte Stimme ruft 
Die Hoffenden Berjagten 
Aus fremder Luft. 


4, Sie taumeln jegt mit ſcheuen Schritten 
Zu ihren Hütten, 
Zu Wohnungen ber Noth: 
Sie finden rauchende Ruinen, 
Bom Blut erflagner Freunde roth, — 
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Und Hunger nagt in ihnen 
Am legten Brod. 

. Gekroͤnte Häupter großer Staaten, 
Seht eure Thaten 
Und wie ihr uns begludt! 
Zaͤhlt die erfchlagnen Unterthanen, 
Wann ihr, von Heldenluft entzudt, 
Auf die erfiegten Fahnen 


Stolzlähelnd blidt! 
6. Wie lange werden doch bie Fuͤrſten 
Nach Lorbeern vürften, 
Wie Diars nad Blute ſchnaubt! 


Mit Schande, nicht mit Lorbeerfränzen, 
Berbängniß, Eröne veflen Haupt, 
Der wieber unfern Graͤnzen 
Den Frieden raubt; 
. Der nicht fein Bolt mit Huld erquidet, 
Die Noth erblider, 
Und Hungrige nicht ſpeiſ't, 
Nicht mit wohlthätigem Grbarmen 
Als einen Vater ſich erweiſ't, 
Wann ihn ein Schwarm von Armen 
Lautfauchzend preiſ't; 
8. Damit nach unerhoͤrten Plagen 
In heitrern Tagen 
Der mann fi erfreu, 
Sept feine wüften Felder baue, 
Und, fidher vor der Tyranney, 
Auf beervenvoller Aue 


Seibſt gluͤcklich ſey! 


6. Lob des Hoͤchſten. 
1. Zu Si oͤhen hin erhebt auf Engelſchwingen 
Bis, Sie ie Schale? klin — ——— 
FI SER ee —— 
— ville, wo fle die Militärakademie beſuchten. Im 
= In bar ade ven Wa ale en %.1747 wurde er Feldprediger bei dem Regiment 
Zur gülenen Harfe fang? Und alle Winde fhwiegen, | RoyalsAllenand, welches er auf feinen verfchledenen 
Und dorchend fchwieg der Hain. Märfchen durch Lothringen, Flandern, Brabant und 
3. Ihr Cedern, ſchweigt MuDEr Una: Taulıpe nur von Elſaß begleitete. Als er 1751 P Saint-Avolt im 
ie mei FT Winterquartiere lag, ernannte ihn der Herzog von 
ie meine ganze Seele gluht! 
er will 5 ngen, ibm — Herrn, auf neuen | Zweibrüden zum Pfarrer in Hornbach, von wo er 
.. Saiten, 1754 als Oberpfarrer und Infpector nach Meilen . 
Dem Herrn ein hohes Lieb. j , heim und 1761 als Pfarrer und Confiſtorial⸗Aſſeſſor 
4. D Herr, wer ff dir gleih? Gott uber alle Bötter, | nach Winterburg verfeßt wurde. Endlich erhielt er 
Bert. eu Wann Ya denk — entflammten | 1776 den Ruf ald Superintendent des Oberamtes 
Wetter Kirchberg und der Aemter Winterburg und Sprend⸗ 
Dein Grimm die Erbe ſchilt! fingen in dem Theil der Graffchaft Sponheim, Die 
5. Du, bu allein bift groß: — fann der Staub dir | der Markgraf von Baden» Durlach bei deren Tbei⸗ 
; eben?! 





Senke eu fung erhalten hatte. Er flarb am 4. Rov. 1781. 
anal Sertentiang, ganzes Leben deb iſt derjenige von den drei Halleſchen Freun⸗ 
Sey dir ein Lobgeſang! den, welche die urſpruͤngliche Richtung, die fie im 

Anafreon gefchöpft hatten, am Seirenehen bewahrt 
Fobann Nikolaus Goͤtz. bat, denn während Gleim und Uz fich entweder ganz 


oder doch gum Theil andern Gattungen zuwandten, 
Johann Nikolaus Götz, geb. in Worms den | gehören beinahe fämmtliche Gedichte ihres Freundes 
9. Juli 1721, bezog im 3. 1739, nachdem er fid | dem feichten, fcherzbaften Liede an, was wohl zus 
auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt die nöthigen | nächft feinen Grund in dem langen Aufenthalte Des 
Kenntniffe erworben hatte, die Univerfität Halle, | Dichters in Frankreich Hat, wo er auch mit beſon⸗ 
wo er mit Gleim und Uz in freundfchaftliche Berbins | derm Eifer die Franzöfifche Kiteratur fludirte. Da 
dung trat, fich mit ihnen an der Lectüre der Alten | er überdies vorzüglich mit vornehmen oder ſolchen 
bildete, und in Nachahmung derfelben übte, ohne | Berfonen Umgang hatte, weldhe jene damals in 
jedoch feine Berufswiffenfchaft, Die Theologie, dars | Kranfreich fo hochgeſchätzte gefellfchaftliche Bildung 
über zu vernachläffigen. Als er feine Studien voll» | befaßen, fo mußte ſich feine Aufmerffamfeit vorzüg⸗ 
endet hatte, wurde er im 3.1742 Haußlehrer und | lic) den Gattungen der Poefie zuwenden, welche in 
Haudprediger bei dem preußifchen Eommandanten | den gejellichaftlichen Kreifen den Vorzug fand. zu 
zu Emden ın Oftfriesland;; da er jedoch das rauhere | jenen heiteren Xiedern, in denen Geift und leichter 
Klima nicht vertragen fonnte, kehrte er in die Vaters | Sinn um den Vorrang ftritten, zu den Kleinen poe⸗ 
ftadt zurüd, von wo ihn im 3.1744 die Gräfin von | tifhen Spielereien, deren Hauvtverdienft in Der 
Strahlenheim zum Hofmeifter ihrer Enkel und zum vn Wendung oder im geiftreichen Schluß. oder 
Schloßprediger nad Korbach in Kothringen berief. | auch in der tändelnden Form lag, wie das Madrigal 
Da feine Zöglinge Offiziere waren, hielt er fid) mit | oder Triolett. Biele feiner Gedichte beftehen auch 
ihnen in den verſchiedenen Barnifonen derfelben auf, | in a aus dem Kranzöfifchen, andere find 
in Sarlouts, Meb und Straßburg, zulegt in Lünes | Franzöfifchen Muftern nachgebildet, oder im Geiſte 
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derſelben bearbeitet. Ihr hauptfächlicher Werth 
beiteht aber darin, daß er den fremden Geift mit 
großem Glück nicht nur aufgefaßt, ſondern auch in 
deutfches Gewand gefleidet, daß er in Sprache und 
Darttellung eine feltene Gewandtheit und Zeinbeit 
entwidelt und den Bers, wie den Reim mit Süd 
und Gefhmad behandelt hat. Denn fcheinen diefe 
Dichtungen auch alle nur flüchtig Hingeworfen, fo 
find fie Doch in der That mit großer Sorgfalt bear: 
beitet, fo daß fie in Correctheit, überhaupt in allen 
äußern Erforderniffen Nichts zu wünfchen übrig 
laſſen, und fie im Ausdrud der gemüthlichen Behag⸗ 
lichkeit, des Teichten oder muthwilligen Scherzes, 
des naiven oder ſchalkhaften Witzes ſtets unübertreff- 
lich find. Hierin hat er fi) aber daſſelbe Verdienſt 
erworben, wie Wieland, und wenn er weniger ges 
wirft hat, als diefer, fo rührt dies nicht bloß das 
ber, dag Götz allerdingd ein weit bejchränkteres 
Talent Hatte, ald Wieland, fondern hat auch darin 
feinen Grund, daß feine Gedichte mit Ausnahme 
der früheren, welche er theils in einem Anhang zu 
feiner unter Uzens Beihülfe bearbeiteten Weber» 
feßung des Anafreon Bi. 1746. ©. o. ©. 522), 
theils in einer eigenen Meinen Sammlung unter dem 
Titel „Gedichte eines Wormfers‘ (1752) befannt 
machte, nur zerftreut in den verfchiedenen Samms 
ungen und Almanachen und zudem ohne feinen Ras 
men erfchienen. Doch war er keineswegs unbefannt 
geblieben; er erfreute fich vielmehr weit verbreiteter 

nerfennung und man bewunderte namentlich feine 
große Gewandtheit in der Behandlung der mannig» 
faltigften lyriſchen Formen, weshalb ihn auch Hers 
der den „‚vielformigen‘ nannte (Werke 16, 155), da 
er im leichten Liede, wie in der Elegie, in der Ode, 
wie im Madrigal, im Triolett und Ringelgedicht, in 
gereimten, wie in reimloſen Berfen glei glüdlich 
war. Es iſt bekannt, daß Kriedrid IL. in feiner 
Schrift über die deutfche Literatur ein einziges Ges 
dicht von einem Ungenannten mit ungetheiltem Lobe 
erwähnt, und namentlich defien Wohllaut rühmt, 
der ihn mit großem Wohlgefallen erfüllt habe; nach 
dem Berichte Knebels (in Herders Adraften 5. Bd. 
S. 263) hat der König „die Mädcheninfel‘‘ (8) von 
Götz im Sinne gehabt, welche Knebel, der damals 
in man lebte, aus einer befondern Vorliebe zu 
diefem Gedichte, wie überhaupt gum Dichter, nicht 
lange vor Erfcheinen jener Schrift hatte befonders 
druden lafien. Es tft dieſes Gedicht aber auch in 
der That ein fchönes Zeugniß von Götzens Talent, 
und man erfiehbt daraus, Daß er auch größerer Schö⸗ 
pfungen fähig geweſen wäre, fo wie feine Ueber: 
feßungen aus alten und neuen Dichtern, namentlich 
dem Sarbiewsky, dartbun, daßer auch ernfte Gegen» 
flände zu behandeln fähig war”). 


*) Goͤtzens Gedichte wurden von feinem Freunde Ram- 
ler herausgegeben (3 Thle. Mannh. 1785), der auf dieſe 
Weiſe pas Andenken des liebenswürbigen Dichters ge- 
figert. Da die einzelnen Gedichte vielfahe Abweichun⸗ 

en von ben früheren Druden darboten, fo wurde ber 
Herausgeber oft und bitter getavelt, unter Andern von 
ebel, daß er fi willfürliche Aenverungen erlaubt 
Babe, und es wird dieſe Anklage bis auf den pentigen 
Tag wiederholt, obgleih Voß vie Umfasıhaftigfeit der- 
felben vollkommen nachgewieſen bat (‚Ueber Sy und 
Ramler.“ Mannh. 1809). Allerdings bat Ramler mandye 
Stellen in ven Gedichten feines Freundes geändert, aber 
es find dieſer Aenderungen bei weitem nicht fo viele, als 
man gewößntiß annimmt, und dann find die meiften doch 
0 
fig über diefe Berbefferungen nur freuen darf. 


Sechſter Beitraum. 


Gepurpurt, wie der 


Ali und fo ganz im Geiſte des Dichters, daß man 


. 1 Thamire an die Rofen. 


Mein Beliebter Kat veriprochen, 
Wann ihr bluͤhet, bier zu ſeyn. 
Diele Zeit ift angebroden, 
Rolen: und ih bin allein. 
go de Töchter der Cythere, 
ofen! fihonet meine Rub 
Schonet meines Schäfers GEhre: 
Schließt euch, ſchließt euch wieder zu! 


2. Der dichtende Knabe. 
1. Flieh nicht den Amor, 
D zarte Schweſter! 
— nicht den Amor! 

Er faͤngt dich voch. 

2. Ich roch im Garten 
An einer Nelke, 

In deren Schooße 
Der Kleine ſaß: 

3. Mit ihren Düften, 
Den füßen Düften, 
Die mid vergnügen, 
Sog ich ihn ein. 

4 Ich armer Knabe! 
Wer kann mir ratben ? 
In meinem Haupte 
Sf er nun Kerr. 

8.7 Und dieſes Liebchen, 
Klein, wie er felber 
Und vieſes Liedchen 
Iſt ſchon von ihm. 


3. Lob des Burgunderweins. 


. Der war gewiß ein frommer Mann, 


Den Jupiter ſo lieb gewann, 

Daß er ihm dieſen Weinſtock ſchenkte, 
Ihn ſelbſt in ſeinen Garten ſenkte, 
Und voller Burpurtrauben henkte! — 


. &5 Peleuͤs in ver erfien Nacht 


Der Braut den Gürtel los 
Da fehlte bey tem hoben Hefte, 

Zu ver Bewirthung feiner Gaͤſte, 
Der ſuͤße Nektartrank, das Befe. 


emadt, 


. Alsbald frag Zeus gu Goͤtterſchaar: 


Bir trinken Nektar Jahr für Jabr, 
Seitdem wir im Diympus leben: 
Set follen einmahl ird'ſche Reben 
Unfterblidgen ein Labſal geben. 


. Gr fchüttelt fein allmaͤchtig Haupt: 


Gleich ſteigt der edle Stod belaubt 
Mit fchlanten Armen in die Lüfte, 
Boll goldner Früchte, Nektarduͤfte 
Daß er ven Ruhm des Meifters ftifte. 


. Cythere ſtreckt die Finger aus, 


Und Eaubt ein Rebenkind berans, 


Ich. Nik. Böp. 


Und rigt den fchönen Arm im Klauben˖ — 


D Wunder! ploͤtzlich find die Trauben 
als der Tauben. 


-4. Der Bergnügfame. 


I. Eeit mid die Huld des Geſchickes 
Mir welfer Ginfalt verſehn, 

Ließ ich die Kugel des Gluͤckes 
&o, wie fie rollete, gehn. 

2. Bey Meiner Güter Benufle 
Verſchmaͤht' ih, was mir gebradh, 
Und ſah dem eilenden Stufe 
Der Jugendtage nicht nach. 


3. Frey von verjehrendem Neide, 
Don Unvergnägfamteit frey, 
Wußt' ich, daß heutige Freude 
Ein Duell ver morgenven ſey. 


5. An die Nachtigall. 


GSuͤßeſte der Nachtigallen , 
meige! denn ich bin allein, 
Liege du dein Lieb erfchallen, 
Scheelſucht käme bald zum Hain, 
In die gruͤngewoͤlbten Hallen, 
Wo mir Thränen, füß und rein, 
Heimlich in ven Buſen fallen, 


— ——— — — — — — — — — — Ep — — 
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Saͤh' e6, und verrieth es allen, * 


Das mir Thränen, ſuͤs und rein, 
ale in den Buſen fallen, 
achte mir dann lange Bein. 
Gluͤcklicher wein’ ich allein, 
Süfefte ver Nachtigallen ! 


6. Laura. 


. Billlommen, angenehme Wuͤſte, 
Bon ſchwarzer Sorg’ und Unrub leer, 
Thal, das ein König lieben müßte, 
Wenn er, wie ich, voll Liebe wär. 


. Gekruͤmmte Bäche, Mare Duellen, 
Strom, der dur fcharfe Helfen bricht, 
Bezähmt das Raufchen eurer Wellen, 
Ich den’ an Lauren, flört mich nicht. 


Ihr ſchlanken Erlen, ihr müßt ſchweigen, 
Das hat euch die Natur gelehrt, 

Do müßt ibr eure Wipfel neigen, 

&o oft ihr Laurens Nahmen bört. 


Ihr Bögel Hüpft auf grünen Meyen, 
Und fingt und paaret euch im Robr; 
Doch ſtaͤrker würde micht erfreuen, 
Sängt ihr mir von ber Laura vor. 


. Ihr Spagen in ber DeBteR Weide, 
Ihr Eüht das ganze lange Jahr, 
Cuch macht das Singen wenig Breube, 
Wie mir, als ich bey Lauren war. 


Ss” Schmetterlinge diefer Auen, 

Ihr muntern Blumenbußlen ihr! 
Gern mag ich euch hier füflen ſchauen; 
Doch mipfällt euer Reichtfinn mir. 


7. Komm, Wirthinn aus dem Belfenrige, 
Komm, ſchoͤne Schlang’, und horche zu! 
Es gleihet Laura dir an Wige, 
Und wirft fo Helle Blid’, als du. 


. Ginftebler in ber Meinen Klaufe, 
Wie kannft vu ewig einfam feyn ? 
Mas tbufl du in dem öben Haufe, 
Kehrt keine Gattin bey dir ein? 


Des erfien Menſchen erfie Bitte 

Bar um ein Weib in feinen Schooß. 
D Schnecke! deine enge Hütte 

Wär’, ohne Lauren, mir zu groß. 

Ihr treuen Sänbiben, bunt von Hälfen, 
Wie Regenbogen bunt von Brufl, 

Ihr lebt in Ulmen, lebt in Selen 
Allein der Lieb’, allein ver Luft. 


Ihr möget meiner Laura fagen, 
D! fagt es ihr im Monat ay, 
Das in den ſchoͤnen Fruͤhlingstagen 
Kein Leben ohne Liebe fey. 


T. Die Mäpycheninfel. 


Steine warf Pyrrha vordem = der alte Deufalion 
teine, 
Nabe bey Themis Altar auf der parnaſſiſchen Blur, 
Und erhielten ein neues Geſchlecht von Menſchen aus 


ihnen. 
Männer aus Gteinen des Mars, ai aus Stei⸗ 
nen bes Weibs. 
Welche Gottheit belebt die Felſen ver einfamen Infel, 
Wo mein neibifches Loos mid) Geſcheiterten hält? — — 
Die du Baphos regierft, und noch in Spalions Hainen 
Suͤßen Opfergeruch jeden Morgen emfängft, 
Mutter der Wolluſt und Ruh, Taf bdiefen Felſen ent- 
pringen 
Mädchen von er Reiz, deinen Grazien glei; 
&o voll Anmuth, wie deine Gefaͤhrtinn, die bluͤhende 


ebe, 
Und der geiflige Scherz, der bir den Buſen bewacht! 
3 mit Amarantben befränzt, ihr Priefter und König, 
eh’ durch die felige Flur unter ihnen einher, 
Und beherrſche fie fanft flatt eines filbernen Zepters 
Mit dem duftenden Zweig, welchen die Myrte gebar. 
Trag' ich nicht ald König die goldene Krone der Ahnberrn, 
D! fo mangelt mir doch fein Pieriſcher Strauß, 
Der anmutbiger duftet, als jene narkotiſche Staude, 
Die ver indiſchen Flur theure Balſame zoltt ! 
Weiden andre ven Baum mit perlefarbnnen Bafanen, ° 
Oder dem koͤſtlichen Huhn, das nur Morgenthau legt: 
Heiſch' ich Zufriedener nichts, als was mir felten entftehet, 
inen liebdugelnden Blick, einen geraubeten Kuß. 


* 
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Führt kein Wagen mich ſtolz durch lange Zeilen Klienten: 
Sig. ich dennoch vergnügt - non im 
00ß, 
an ax e mir Hl es — lle nn 
er Heſperus iſt, ber im Meere ngt. 
Bin ih vom Baterland fern, er mit nicht zärtlichen 


nden 
Mic zur Freude verſtieß, und mir doch liebenswerth if: 
Bin ich Alter doch nah ven rofenfarbigen Wangen _ 
Meiner holdſeligen Schaar, ihrem ambrofihen Kuß. 
Ihr anmuthiger Trupp, der Blorens Kinder chaͤmet 
Bildet um mich herum einen ſchimmernden Hof. 
Eh mich ver liebliche Ton’ der Saͤule Memnons erwecket, 
Springen fie freundlich und froh hinter den Hecen 


rvor. 
Werfen mit Blumen mich wach, und fragen: Goldener 
er 


ater, 

Zeigte dir unire Geſtalt heut ein ſpiegelnder Traum? 
Oder figt noch der af auf deiner gefalteten Stirze? 
Komm! wir She ihn bir von der Stirne hinweg. 
QYurtig umfaflen fie mir bie Sau. und neden mir 


en 
Den verweilenden eo von der Stirne binmeg. 
Zeus ſieht neidiſch mein Slüf von ber hoben ofompifjdgen 


ALTE, 
Schuͤttelt vie Locken, unt (&märt: biefer iR fel'ger 
8 ich 


[| n 
Oftmahls finfet er Fi in nächtlichen Tropfen heramnter, 
Schielet hinterm Gebüfh meinen Bergnügungen zu: 
Aber Cythere, die mich zum aroriten erloren, 
Koͤmmt, nit unſichtbar mir, Bein, in gewehnter 
nertali 





Fährt fie von ihrem Paphes mit filbernen Schwäne ' 


beranier, N 
Beut mir grüßend die Hand, — Vrieſter and 
eun 


r . 
iginn, frag’ ih vertraut, wo if mein Bruder ge- 
Königinn, frag’ ih — 


Ohne den Amor iſt mir kein Elyfium ſchoͤn! — 
— dann lächelt ſie füß; ſchnell huͤpft aus dem Iuf- 
tigen Schleyer, 

Der Aglajen umbüllt, Amor tausend bersor, 
Windet fi mir um ven Hals, m. x mic und grüßet 

mi ater, 
Klopft die Wange mır Fe mein ſilbernes 
aar; 
Treibt dann mit Zweigen von eypriſcher Nyrte nie la⸗ 
enden dchen 

In die Thaͤler zuruͤck, wo bie Nactigall beit, 

Mir wetteifernd vafelbft vielfarbige Kränze zu winden, 
Und mit Anftand und Zier um bie ar äfe j ziehn. 
Die dann in gluͤcklicher — — allerſchoͤnſten ge- 

ochten, 

Fodert freundlich von mir einen belohnenden Kuß, 
Den ih ihr willig ertheil' und mit zwey Kuͤſſen ver- 

€ 


mebre, 
Wie file Delius einft keuſch ver Schweſter gereicht. 
So genieh’ ia das Gluͤck, Fortunen am Bufen zu liegen, 
Bon der filbernen Pracht ihrer Slügel gebedt; 

So genieh’ ih das lud, die Grazien nackend zu ſeben, 
Ohne die Strafe zu fcheun, die den Aktaͤon betraf. 
Rüftig bedienen fie mich, und che, wie die lachenden 

oren 
Um ven Wagen Apolls, tanzen um mich berum; 
Feſſeln mit Ketten von Bluhmen den Frieden, ber unter 


ven 
Nidt, und ziehen ihn jsaı unter mein taftenes Zelt, 
Wo fie mit Guͤrteln von Gold ihn an die filberne Stan 

Schnüren, daß er fo leicht nicht zu entflichen vermag; 
Bis ih endlich, fo alt als Tithon, dem Leben entfafle, 


Ganft wie der Pfirfih dem Iweig, der ihm geberen, | 
entfällt. 


Bruder Amor, betrübt daß ihm fein Lehrer geſtorben. 
Schreibt durchs Cypriſche Reich eilend ein Tranerfeh 


aus; 
Balfamiret ven Leib, und flellt mit fehlidem Bempe 


Mein wohlriehenn Skelett hoch auf ver Mutter Alter . 


Mit zwey Tafeln voll Liebesgeſetz' in ven vufterden 


änden, 

Ueber welden in Gold zierlich die Ueberſchrift blinkt: 
Dies it Athamas Reft, des hundertjährigen Junglings, 
Deflen Reven und Thun immer voll Grazie wer. 

Mit zerfireuetem Haar, in violettnem Gewande, 
Die auf Anakreons Grab chemahls Sri and f 
Folgen die fittfame Zucht, ver Jolus, die af 
die Rufen, R 
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Und die Grazien all’ aͤchzend dem Seibenzng nad. 
Aus ven Ihränen, tie fie fir mich aus Liebe vergießen, 
Wächft ein winmelndes Heer junger Amorn hervor, 
Schlanf gebildet, tie Schwingen mit Burpur und Golde 

verbrämet, 
Eines freubigen Thuns, voll von euer und Geift. 
Dieſe vermählet vor meinem Altar mit meinen Geſpielen 
Humen in goldenem Shmud, mit der Fackel bewehrt. — 
Maͤdcheniuſel, fo wirft du bevölkert; fo ſchwingt ſich mein 


ahme 
Zu den Vaͤtern der Welt, zu den Lykurgen hinauf. 


Karl Wilhelm Ramler. 





Wie Gleim, ſo war auch der Dichter, den wir jetzt 
zu beſprechen haben, ein Mittelpunkt der literari⸗ 
ſchen Beſtrebungen der Zeit, nur in anderer und in 
einer viel —— Weiſe, da er nicht wenig 
dazu beitrug, der Sprache und Darftellung jene 
künſtleriſche Eorrectheit und Vollendung zu geben, 
melche ein charakteriftifches Kennzeichen der damalis 
gen Literatur ift, und worin fie die jpätere, befons 
ders wenn wir von den Hauptgeftalten abfehen, weit 
übertrifft. 

Kart Wilhelm Ramler wurde an 25. Febr. 
1725 zu Goldberg geboren. Den eriten Iinterricht 
erhielt er im elterlichen Haufe; mit dem eilften 
Jahre wurde er in das Waiſenhaus zu Stettin und 
zwei Fahre fyäter in das Hallefche gebracht, wo er 
mit folchem Eifer arbeitete, daß er ſchon nach volls 
endetem 17. Jahre die Hochfchufe der nämlichen 
Stadt beziehen fonnte. Da jeine Liebe zur Dicht: 
kunſt, die in dem Waiſenhaus eher Tadel als Auf: 
munterung erfahren hatte, jept feine Beichränfung 
mehr fand, fo überließ er ſich Ihr mit der ganzen jus 
gendlichen Keidenfchaft und widmete ihr, fo wie dem 
Studium der Alten und Neuern, feine meifte Zeit. 
Es blieb auch dies feine beinahe ausfchließlicdhe Be⸗ 


1. 





ihäftigumg, ald er ein Jahr fpäter in die Heimat 
zurückkehrte. Im 3.1745 ging er nach Berlin, wo 
er fich feinem Berufsftudium, der Medicin, mit grö- 
Berem Eifer widmen jollte, gegen welches er jedoch 
unbefiegbare Abneigung hatte. Als er bald darauf 
mit Gleim befannt wurde, verjchaffte ihm dieſer, um 
ihn von der verhaßten Medicin zu retten, eine Stelle 
als Haußlehrer bei feiner eigenen Schweiter, bei 
welcher Ramler bis Ende des J. 1747 blieb, worauf 
er wieder nach Berlin zurückkehrte. Im folgenden 
Jahre erhielt er endlich eine Anftellung als Xehrer 
der Logik und der Schönen Wilfenfchaften an der Ku: 
dettenjchule, welche Stellung, die ihn nur färglichen 
Unterhalt verjchaffte, er bis nach Friedrichs 11. 
Tode behielt, denn diejer hatte ihn nie gefannt. Bei 
der Thronbefteigung Friedrid, Wilhelms II. (1786) 
ſetzte ihm Diefer eine :Benfion von 800 Thalern aus, 
und ernannte ihn zum Mitglied der Afademie der 
Wiffenfchaften. Als Ramler vier Jahre Darauf 
jeine Stelle an der Kadettenjchule niederlegte (er 
hatte früher ſchon den Titel Profefjor erhalten), 
wurde er zum Mitdirector des Nationaltheaters er- 
nannt; nad) Engels Abgang führte er von 1793 an 
die Direction allein, fegte fie aber wegen zuneb: 
mender Altersfjhwäche im J. 1796 nieder. Er 
ftarb am 11. April 1798 als 73jähriger Greis. 
Ramler begann jchon früh zu dichten, allein erft 
nachdem er [hun Mebreres in den „„Bremifchen Bei: 
trägen‘‘ ohne feinen Namen hatte einrüden laſſen, 
wagte er ed, Öffentlid aufzutreten, wie er denn 
ſtets große Beicheidenheit an den Tag legte und zum 
Beijpiel feine Schritte that, um die Aufmerkſamkeit 
des großen Königs auf ſich zu ziehen, den er fo be: 
geiftert und würdig beſang. Sein eriter Führer in 
der Dichtkunſt war Horaz, und er blich es bis zum 
legten Augenblide; auch bat ſich kein anderer deut: 
ſcher Dichter das, was man fid) durch ernftes und 
eiftvolles Studiun eines großen Mufters erwerben 
ann, fo vollftändig angeeignet, als Ramler, und 
er ift, wie fein Vorbild, insbejondere groß in dem 
Bau feiner Gedichte, in der funitvollen Anordnung 
der Gedanken und in der eben jo funftvollen Dar: 
ftellung des Einzelnen. Freilich koſtete ihn gerade 
Died große Mühe, und ed haben ihm eben deshalb 
nicht bloß Neuere, fondern felbit Zeitgenofien, jelbit 
fein Freund Sulzer, alles Dichtertalent abfprechen 
wollen *); allein wenn auch die formelle Seite der 
Dichtung in ihm überwiegt, fo tit er doch feines: 
wegs ein bloßer Versküunſtler; ‚feine Gedichte 
find‘‘, wie Göthe anerfennend fagt, „ſämmtlich ge: 
haltvoll, beſchäftigen ung mit großen, herzerheben⸗ 








*) ‚Meines Erachtens ift er im Grunde kein Dichter 
(ſchreibt Sulzer, im 3. 1774 an Bodmer), wenigftens ift 
es mir nicht möglich, den für einen Dichter zu halten, 
der ein Jahr Zeit braucht, eine Ode zu machen; ber feine 
Oden fo offenbar nach lange überlegten Planen und ich 
möchte ſagen, nach Formularen und Recepten macht, und 
dieſes iſt zuneriäffig Ramlers Fall’ (Briefe ver Schweizer 
S. 424). GEs ift ein mwenigftens fehr feltfamer Mafftab, 
das Talent eines Dichters nach der en ober fürze- 
ren Zeit zu beurtheilen, die er zur Vollendung irgend 
eines poetifchen Werkes bevarf; und wenn die Schneilig- 
keit der Production ein Zeugniß für Yie Größe der poe⸗ 
tiſchen — fein foll, je müßte man dem Im“ 
provifator den hoͤchſten Rang einräumen, man müßte den 
Arioft für einen Pfuſcher halten, der im Stande war, 
eine einzige Stange hundertmal zu veränvern, ehe fie ihm 
genügte (bie Hanbfchrift derſelben befindet fi auf dem 
Britiſh Mufeum zu London), man müßte endlich den be- 
kannten Ausſpruch des Horaz für eine pebantiiche Thor- 
beit erklären. 
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den Gegenftänden und behaupten ſchon dadurch einen 
ungeritörlihen Werth.” Dies gilt namentlich von 
denjenigen Dden, in welchen er Friedrich II. vers 
berrfichte (1), und daß er diejes Lob feines Helden 
auch in folchen Gedichten mit bewundernswärdigen 
Geſchick einzuflechten oder vielmehr zum Mittelpunkt 
derfelben zu machen weiß, die eine ganz andere Ab» 
licht zu haben ſcheinen (3), das ift ‚gewiß fein geringes 
Zeugnip für feine poetiiche Erfindungsgabe. ir 
wiſſen recht gut, daß er gerade dieſes Gedicht („Auf 
ein Geſchuͤtz“) nach dem Horaz bearbeitet hat, was 
auch bei andern der Fall iſt, allein er hat den Plan 
der Horaziihen Ode jo gefchidt auf ſich und feine 
Jeit a nn deffen Wendungen, Bilder und 
Ausdrüde jo genau den neuen Verhältniffen anges 
vapt, daß feine Bearbeitung den Werth einer jelbit: 
ttändigen Dichtung erhält. Wie er aber aud in 
ganz unabhängigen Schöpfungen wahres Talent 
entwidelte, wird man am beften aus der Bergleis 
dung feines „Schlachtgeſangs“ (5) mit denen Klop⸗ 
ſtocks (S. 514) und Gleims (S. 521) entnehuen, 
jo wie man aus feiner Ode „An den Frieden“ (2) 
jein tiefes Gefühl und feine Kunft in der poetijchen 
Malerei wird kennen fernen; in allen wird man aber 
bei unparteiifcher Betrachtung den Wohlklang und 
bie Schönheit feiner Berje, der gereimten, wie der 
in antiten Maßen (4), die glüdliche Wahl und die 
unäberttefiliche Gorrectbeit des Ausdruds bewun- 
ern. 

Außer den Oden, in denen Übrigens auch die Man⸗ 
nigfaltigfeit der Stoffe und der Reichthum an trefs 
tenden Gedanken Xob verdient, hat Ramler Canta⸗ 
ten gedichtet, von denen einzelne („Ino““, „Pygma⸗ 
lien”, „Der Zod Jefu'‘) durd) die glückliche mufila- 
liche Behandlung. ihren reihen Wohlklang und ihre 
acht dDramatifche Entwidelung zu den beiten Gedich⸗ 
ten diefer Gattung gehören. 

Wie Horaz Ramlers Borbild war (auf deffen 
Ueberſetzung er auch einen großen Fleiß verwendete), 
fo wurde er jelbft wieder das Vorbild jüngerer Dich⸗ 
ter, und die Horaziſche Dde wurde nach feinem Bors 
gang vielfach bearbeitet; doch iſt der Einfluß, den er 
auf die Entwidelung der Poefie gewann, weniger in 
diefer Thatjache zu Juchen, als vielmehr darin, daß 
er durch fein Beiſpiel ſowohl, als durch feine kriti- 
ſche Thätigkeit das Gefühl für correcte und ges 
jhmadvolle Darftellung ausbildete und die poetifche 
Diction durch ihn eine bewundernswürdige Glätte 
und Feinheit erhielt. Seine kritifchen Beftrebuns 
gen waren nämlich vorzüglich auf diefe äußeren Mit: 
tel der Poefie gerichtet, es zeigte ſich dies fchon in 
den „Kritifchen Rachrichten aus dem Reiche der Ge⸗ 
lehrſamkeit“ (Berl. 1750. 51), einer Zeitfchrift, die 
er mit Sulzer und Langemack herausgab, jo wie 
fpäter in feiner Leberfegung des Batteug (S. 473), 
in welcher er die Muſter der einzelnen Dichtarten aus 
deutichen Dichtern entnahm, fie aber jo weit über: 
arbeitete und feilte, als er es für nöthig hielt, um 
ihnen den höchſt möglichen Grad äußerer Vollkom⸗ 
menbeit zu ertheilen, was er auch in den „Liedern 
der Deutſchen“ (Berl. 1766), in der „Lyriſchen 
Blumenleje“ (2pz. 1774), in der „Fabelleſe“ (Eb. 
1783) mit den darin aufgenommenen Gedichten that, 
oft freilich zum großen Berdruffe der Dichter, die 
fh dadurch verlegt fühlten; und allerdings zeigt er 
In dieſem Beftreben, die Werke Anderer zu verbef- 
fern, eine nicht immer zarte Zudringlichkeit, wie er 
3. B. Lichtwers Kabeln ohne defjen Zuftimmung, ja 
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ohne defien Wiſſen verbeffert beraudgab und 
Geßners Idyllen in Berfe übertrug (Berl. 1787), 
ob er ihm gleich ſelbſt gerathen hatte, fie in Proja 
abzufaffen. Allein er bejaß in der That einen fe 
feinen und ausgebildeten Gejchmad , und Diejer war 
fo anerfannt und bewundert, daß ibm feine älteren 
und jüngeren Freunde, Gleim, Gög, Kleiſt, 2. H. 
v. Nicolay und felbit Xejfing ihre Dichtungen zum 
Behufe der Verbefferung mittheilten und feine Aen⸗ 
derungen gern annahmen*). Insbeſondere legte 
Leifing großes Gewicht auf Ramlers Urtheil, und 
erbat ha feinen Rath und feine Keile nicht bloß in 


früheren, fondern noch in feinen legten Gabren. . 


nicht bloß für feine Meineren, jondern auch für jeine 
rößern Dichtungen, wie noch für den Nathan **); 
Feine Epigramme, die er Ramlern zur Berbefjerung 
mitgetheilt hatte, ließ er fo druden, wie fie von 
feinem Freunde geändert worden waren, obne Ne 
vorerit noch einmal durchzujehen. So iſt Ramlers 
Name mit dem der bedeutendften Dichter der Zeit 
eng verknüpft, und erbält Dadurdy eine Bedeutung. 
die ihm fein vornehmes Achjelzuden und Spötteln 
der handwerksmäßiges Korrigiren wird entreipen 
nen. 


I. An die Stadt Berlin. 

1. Ich fah fie! (noch erzittern die Gebeine) 
Ich ſah, befümmertes Berlin, . 
Die Sättin deines Stroms vor deinem Tannenhaine 
Mıt ihren Schwänen ziehn. 

3. Bergönne mir, Najade, nachzulallen, 
Was tief in meine Seele brang, 

Als dein entzüdter Mund es allen Saunen, allen 
Hamadryaben fang. — — 

3. „Sen mir gegrüßt, Auguſta, meine Krone! 

„Die Stäpte Deutfchlands büden ſich! 


„6 hören meinen Stolz Belt, Donau, Wolga, Rhene, | 


„Und weichen Binter mich! 

4. „Was fürdhten wir, ift gleich die Zahl des Feindes 
„Wie diefer beiden Ufer Sanp? 
„Do Tochter! haſt du nicht zur Scite meines Freundes 
„Stets einen Bott erfannt? 

5. „Gtritt Jupiter nicht felbft mit Friedrichs Belke, 
„Und donnerte den Beind zuruͤck? 
Warf nicht Latonens Sohn, fein Schußgott, eine Wolle 
„Bor feines Moͤrders Blick? 

6. „Ward nicht das Blutpanier, von ihm gefaflet, 
„Zur drohenden Aegide? fland , 
„Die Riefenhorde nicht, fie, die Minerva baflet, 
„Grftarrt an Haupt und Hand? 

T. „Bis alle, von dem Meinen Heer zerſchlagen, 
„Das unaufhaltfam weiter drang, 
„Wie Halme von des Himmels Schloffen, niederlagen 
„Dreyhundert Hufen lang? 

8. „Sa! dinger nur die halbe Welt zufanımen, 
„Un rafet wider Ginen Mann, 
„Und wendet wider ihn Berrath und Gift und Flammen, 
„Den ganzen Dreus an! 





*) Nur Gleim ſcheint durch Ramlers Leidenſchaft ver- 
legt worden zu fein und er erhob überhaupt ee 
al8 ob die Aenderungen Ramlers, wenn auch fenft Ie- 
benswerth, doch nicht im Sinne der urfprunglihen Di- 
tung fein. Da ſchickte ihm einft Ramler ein Gerit 
von Goͤt mit feinen an der Geite bemerften Berände- 
rungen; @leim erhob die alte Klage und fehte weitlänfig 
aus einander, wie die Aenverungen zwar wehlllingems, 
bilderreich, poetifh u. f. w. feien, die urfprünglicgen Leb- 
arten aber weit natürlicher und dem Ganzen ung 

ner erihienen, worauf ihm Ramler bewies, daß er 


etäufcht habe, und die Lesarten, die er als bie 
figen für natürlicher Balte, in ver That feine Beraͤnde⸗ 
rungen feien. &o erzählt Voß in der ſchon angeführten 
Schrift „Ueber Göy und Ramler‘‘. 
*e) Vergl. Leffings Briefe an Ramler v. 18. Deche. 
Irre uns va legten ohne Datum (Leifings Werte, Be. 28. 
0 u. [3 
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| 8, Poeſie. 


9. Boruſſiens gerechter Held ſoll flegen: 
„Die Götter ſchuͤtzen ihren Sohn. . , 
„Bald, wird er im Triumph zu feinen Kindern fliegen. 
Er kommt! ich ſeh' ihn ſchon. 


10. „Er fommt, das Haupt mit Strahlen rings um- 


wundern, 
„Wie Delius-Apollo kam, 
„Als er ven Python fchlug und ihm mit taufend Wunden 
„Die ſchwarze Seele nahm. 


11. „Gilt, ihn in Erz den Enkeln aufzufellen! 
„Gilt, einen Tempel ihm zu weihn 
„Am Rande meines Stroms! ich brenne, feine Schwellen 
| „Mit Blumen zu beftreun.” 


2. Anden Frieden. 
1. Wo bit du hingeflohn, geliebter $riebe ? 
Sen Himmel, in vein mutterlihes Land ? 
ı Haft du dich, ihrer Ungerechtigleiten muͤde. 
anz von der Erbe weggewandt? 


2. Wohnſt du nicht noch auf einer von den Fluren 
Des Deeans, in Klippen tief verfiedt, . 
Wohin Fein Wuchrer, keine Miflethäter fuhren, 
Die kein Eroberer entbedt? 

3. Nicht wo mit Wuͤſten ringe umber bewehret, 
Der Bilde ſich in deinem Himmel duͤnkt? 

Si rubig von den Früchten feines Balmbaums nähret? 
Bom Gafte feines Balmbaums trinkt? 


4. O!, wo du ˖wohnſt, laß endlich dich erbitten: 
Komm wieder, wo bein füher Feldgeſang . 
Bon Heerdevollen Hügeln, und aus Weinbeerhuͤtten, 
Und unter Kornaltären lang. 


5. Sieh biefe Schäferfipe, deine Freude, 
Wie Städte Iang, wie Rotengärten ſchoͤn, 
Nun Iparfam , nun wie Bäumchen auf verbrannter Heibe, 
Wie Gras auf öden Mauern ſtehn. 
‚6. Die Winzerinnen halten nicht mehr Tänze; 
Die füngft verlobte Garbenbinderinn 
Zrägt, ohne Gaitenfpiel und Lieber, ihre Kränze 
Zum Dantaltare weinenb bin. 


7. Denn ad! der Krieg verwäflet Saat unv Reben 
Und Korn und Moſt; vertilget Brut und Stamm; 
Erwürgt die frommen Mütter, die die Mil uns geben, 


Erwuͤrgt das Kleine fromme Lamm. 


3. Mit unfern Roflen fährt ee Donnerwagen, 
Mit uniern Sicheln mäht er Menichen ab; 
Den Bater bat er jüngft, er bat ven Mann erfchlagen, 
Nun fodert er ven Knaben ab. 


9. Erbarme dich des langen Jammers! rette 
Ben deinem Volk ven armen Ueberref ! 
Bind' an der Hölle Thor mit fiebenfacher Kette 
Auf ewig den Verderber feſt. 


3. Auf ein Geſchuͤtz. 
1. O du, dem gluͤhend Eifen, donnernd Beuer 
Aus offnem Aetnaſchlunde flammt, 
Die frommen Dichter zu zerfhmettern, Ungeheuer, 
Das aus der Hölle ftammt ! 
3. Wer zur DBerbeerung bluͤhender Geſchlechter 
Dich an das Sonnenlicht gebracht, 
at obne Reue feine Mutter, feine Töchter 
roblodend umgebracht. 
3. Schon wär’ ich diefen immer neuen Scenen, 
Womit das Jahr den Erdkreis ziert 


Entrifien, und dem Arm ber Freunvfchaft ‚ und den ſchoͤnen 


Entwürfen, halb vollführt. 

4. Schon fäh’ ich, rings von Stegiſchen Bewäflern 
Ummunten, das geheime Feib 
Eiufiens , ven großen Ahnherrn eines größern 
Urentels und fein Zelt. 

5. Voll wadrer Brennen fdh’ ich, hörte Lieber 
Bon am. bey jedem Freudenmahl 
Bon Ihm, ver wider ſechs Monarchen ſicht und wider 
Satrapen ohne Zahl. 


6. Schon jäng’ ich feine Idngfe That: wie braufend 
n 


Ein Meer von Feinden ihn umfing, 
Gr aber feinen Weg hindurch auf gehen tauſend 
Zertretnen Schedeln ging. 

7. AMecäus würde jetzt mein Lied beneiden; 
Bald ſaͤh' ich Caſarn laufchend nahn, 
Und bald ben weiſen Antonin, und ven mit beiden 
Bertrauten Julian. 
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8. Allein Merkur ſtand neben mir, und wandte 
Durch feinen wunvervollen Stab 
Den Ball, der mich ind Reich ver Nacht zu fchleudern 


Bon meinen Schläfen ab. 
9. Denn fiärker ſoll ich noch die Laute fchlagen, 
Wann er durch Weihrauchwolken zeucht, 
Die Kriegesfurie gefeflelt an dem Wagen 
Des Ueberwinders Feucht ; 


brannte, 


10. Wann er, auf einem Throne von Trophäen, 


Rund um fich ber der Künfte Kranz, 
Und wir im Mufentempel feine Siege fehen 
Verſteckt in Spiel und Tanz; 


11. Wann er, ein Gott DOfir! durch unfre Fluren 


Im (tionen Triumphe fährt, 


der Ueberfluß auf jede jeiner Spuren 


4 An Balinetten. 


I. Ausgeartetes Kind einer unflerblichen 


Mutter! haft du doch mehr Herzen erobert, ale 
Die weit edleres Gangs, edleres Anſehns iſt, 
Deine Schweſter Iberica! 


. Mehr mit Worten beſtrickt, als die gefaͤllige 


geverillie: obgleich ihrer Geſaͤnge Ton 
in Sirenenton ift, Klio fi ihren Mund 
An der Tafel der Goͤtter wuͤnſcht. 


. Nun erhebft du die Stirn, trogeft der göttlichen 


Teutonida? verlodft alle Verehrer ihr 
Durh ein leichtes Geſchwaͤt, durch ein verbuhltes Lied, 
urch ein fröhliches Gaukelſpiel? 


. Fleuch zur Marne zurüd unter vie braufenden 


Landes ie vem Wein ihrer Gebirge glei! 
Dver buble forchin nur mit den Fremdlingen 
Unfrer Sluren, o Schmeichlerinn! 


. Mit den Boten der auslaͤndiſchen Könige, 


Mit dem flüchtigen Trupp eitler Batricier, 
Und verderbe den Geift weiler Druiden nicht, 
Nicht ver heiligen Barden Chor! 


5 Schlachtgeſang. 

1. Auf, tapfre Brüder, auf ins Feld! 
Gerecht ift unſer Krieg; 
Uns führer Deutfchlands größter Helv; 
Uns folget Ehr und Sieg. 

2. Ihe Feinde zittert! unfer Heer 
Hat Kriegesfunft und Muth, 
Sfr fchneller mit vem Mordgewehr, 
Und begt der Väter Blut. 


3. Wir flreiten noch den alten Streit: 

Gin Mann verjaget vier. 

Wir fragen nicht, wie ftark ihr ſeyd; 

Mo ftehn fie? fragen wir. 
4. Auf, Brüder! fchlagt den flolzen Feind, 
So — ihr früh zuruͤck: 3 
Mer ftarb, wird dann mit Recht beweint, 
Mer lebt, hat Ruhm und lud. 


5. Der Knabe wünfcht fidh feinen Stand, 
Das Märchen blidt ihn an: 
„Der ſchuͤtt als Krieger unfer Land, 
Der ſchuͤh' auch mich als Mann.“ 


6. Hört ihr ver Stüde Donnerfhlag? 
o grußt ihn mit Belang: 
Euch lohnet diefen einen Tag 
Der Friede lebenslang. 


7. Die Kugel treffe, wer ſich büdt, 
Und ſcheu zuräde fährt! 
Und wer zur Flucht den Fuß nur rüdt, 
Dep Naden treff’ ein Schwert! 

8. Mein! ch ich fliehe, ſtuͤrz' ich hin 
Mit Walfen in ver Hand. 
Seyd Rächer, wenn ich treulos bin, 
Sott, König, Vaterland. 


Anna Luiſe Karſchin. 


Anna Luiſe Karſch, geb. Dürbach, wurde am 
1. Dec. 1722 auf dem Hammer, einem Vorwerke im 
Kreiſe Schwiebus der Provinz Schlefien, geboren. 
Da ihr Bater ſchon in ihrem fünften Jahre ſtarb, 
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nahm fie ein Oheim ihrer Mutter zu fich und ertheilte 
ihr den erften Unterricht; aber weil diejer, über 
ihre Talente erfreut, ihr eine höhere Bildung ge: 
ben wollte, holte fie Die Mutter, welcher dies nicht 
äujagte, wieder ab. Sie hatte von nun an viel 
zu leiden, fie mußte das Vieh hüten.und fonft die 
niedrigiten Dienfte verfehen. Raum 16 Jahre alt, 
wurde fie an einen geizigen Mann, den Tuchweber 
Hirſekorn, verheirathet, der fie auf das abfcheus 
lichte mißhandelte und ſich nad) 11 Jahren, als fie 
zum vierten Male ihrer Entbindung entgegenfab, 
von ihr fcheiden ließ. Da ihre Mutter, die fich zum 
dritten Male unglücklich verheirathet hatte, fie nicht 
aufnehmen konnte, fo nahm fie, nachdem fie einen 
Sohn geboren hatte, das Anerbieten eines reifenden 
Schneiders, Namens Karfch, an, der fie zu beirathen 
begehrte. Ste zog mit diefem nah Frauftadt, 
fyäter nad) Glogau, gerieth aber durch die Trunk⸗ 
fudt ihres Mannes in das größte Elend; denn ob 
fie glei manchen Gönner fand, der fidh ihrer er: 
barmte, und fie ſich durch Gelegenheits⸗ und andere 
Gedichte öfters Geld verdiente (denn ed war ihr poes 
tiſches Talent, das fie Schon feit ihrer Hirtenzeit ges 
übt hatte, immer mehr befannt geworden), fo zog 
fie doch wenig Nugen daraus, da ihr Mann Alles 
vertrank, waß fie auf dieſe Weiſe gewann. Endlich 
brachte fie der Baron von Kottwig nad Berlin 
(1761), wo fie mit ihrer jüngften Tochter bei Bors 
nehmen und Gelehrten die Tiebevollfte Aufnahme 
fand, und unter Andern mit Sulzer und Mendels⸗ 
john, fo wie mit Ramler bekannt wurde, der fich Die 
größte Mühe gab, ihr Talent fünftlerifch auszubils 
den. Gleim, den fie in Halberftadt befucht hatte, 
ließ ihre Gedichte dDruden , fie erhielt 2000 Thaler, 
und fie hätte in eine befiere, wenn auch immer . 
befchränfte Lage fommen können; allein als fie na 

Berlin zurückkehrte, fand fie ihren älteiten Bruder, 
für den he Alles aufopferte, und da ihr zudem noch 
nad dem Tode des Barons von Kottwiß ihr Sohn 
zurückgeſchickt wurde, den jener hatte erziehen laſſen, 
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fo gerieth fie bald wieder in die dürftigfle Lage; 
denn die Hoffnung, von Friedrich II. unterftügt zu 
werden, den fie oft mit &füd bejungen hatte, ging 
niemale in ut Erft unter deſſen Radıfel: 
ger wurde ihr Schidjal erträglicher, obgleich auch 
das traurige 2008 ihrer Tochter, die zweimal un: 
glüdlich verheirathet gewefen war, ihre legten Le⸗ 
benstage verbitterte. Zwar ging ihr lang gebegter 
Wunſch in Erfüllung: der neue König lieg ihr ein 
eigenes Haus bauen, was fie troß aller Bitten von 
Friedrich II. nicht hatte erlangen können; allein 
faum hatte fie es bezogen (fie hatte nicht erwarten 


fönnen, bis ed auögetrodnet war), jo wurde fie 


krank, und ſtarb bald darauf am 12. Oct. 1791. 
Die Karſchin hatte ohne Zweifel ein bedeutendes 
Talent; tiefes Gefühl und glüdliche Empfänglich⸗ 
feit war in ihr mit einer le Een Einbildungs- 
kraft verbunden, die ſtets geichäftig war, alle Ein- 
drüde, welche die Ratur oder Dad Leben auf fie mach⸗ 
ten, zur dichterifchen Geftaltung zu bringen ; und da 
fih ihr Gemüth namentlich während der Zeit ibres 
Hirtenlebens ausgebildet hatte, fo war ihre Phan⸗ 
tafie auch vorzüglich mit Bildern aus der Ratur er: 
füllt, die fie jelbft noch in fpäteren Jahren mit der 
lebendigiten Anſchaulichkeit Darzuftellen wußte, und 
es bilden auch fulche Bilder die jchönften Stellen ib- 
ver Gedichte, Inter denjelben find allerdings nur 
wenige, welche einen ungetbeilt wohfthätigen Gin: 
drud bervorbringen , aber es find auch nur wenige, 
in denen fih nicht Blitze wahrhaft poetiichen Ta: 
lents zeigten. Daß diefes aber nie oder nur ſelten 
zur vollſtändigen Erjcheinung gelangte. batte feinen 
Grund in ihrem traurigen Schidjal und in den Bi: 
derfprüchen, welche Durch daſſelbe in ihr hervorge⸗ 
rufen wurden. Sie wurde nämlich, wie oben am 
gedeutet wurde, jchon früh gezwungen, ihr Talent 
zur gewöhnlichften Belegenheitödichterei zu verwens 
den, zuerft um dem Geiz ihres eriten Mannes zu 
fröhnen, fodann um fich in ihrer —— Ebe ihr 
kümmerliches Dafein zu friften. ußte aber ſchon 
hierdurch die Frifche und Kraft ihres angebornen 
Zalents verfümmert werden, fo wurde daſſelbe noch 
in anderer Weiſe in feiner felbftftändigen Entwides 
lung geftört, als fie fpäter mit den Kunftdichtern der 
Zeit befannt wurde, und fih Ramler fogar die Mübe 
gab, fie in den Geſetzen der Kunſt zu unterrichten. 


— — — — — — —— — — — — —— — — — Eur 


So entfland ein Zwieſpalt und ein Riderjrrud 


in ihrem Innern, der eine freie Entfaltung ibret 
eigentbümlichen Tafents unmöglich machte. Ihre 
Beten Gedichte find daher mit wenigen Ausnahmen 
unter ihren früheren au ſuchen, in denen ihre Em: 
pfindungen den natürlichften, aber auch lebendigſten 
Ausdrud gewinnen, und die uns oft mit der Kraft 
des Naturliedes berühren. nd doch befißen wir, 
jo viel wir wiſſen, feine Gedichte aus ihrer Jugend. 
denn die älteften, welche befannt wurden, ſtammen 
aus den Jahren 1760 und 1761, freilich gerade aut 
ber glüdlichften Zeit ihres Lebens. Zwar blieb dieie 
Zeit gewiß nicht ohne wohltbätigen Einfluß auf ihr 
Zalent; aber man flieht ihren damaligen Liedern 
doch an, daß fie ſchon mit andern Dichtern befannt 
war, da in ihnen die reine Unmittelbarkeit der Em 
pfindung mit fremden Gedanken oder angelernten 
Darftellungsformen abwechſelt. 


1. An Gott, als fie bey hellem Mondſchein 
erwachte. 
1. Wenn ich erwache, denk ich dein! 
Du Gott! der Tag und Nacht entſcheidet 


































I. Boefle. 


Und in der Nacht mit Sonnenfchein 
Den finftern Mond bekleidet. 

. 66 leuchten koͤniglich ae 
Aus hoher ungemeßner Gerne, 
Und ungezäßlt, wie Sand am Meer, 
Stehn um ihn her die Sterne. 


. Welch eine Pracht verbreitet fi, 
Die Dunkelheit, geſchmuͤckt mit Lichte, 
Sieht auf uns nieder, nennet dich 
Mit Slanz im Angefichte. 


. Du Sonnenfhöpfer! wie fo groß 
Biſt du im Fleinften Stern dort oben: 
Wie unausfprehlich nahmenlos! 

Die Morgenſterne loben 

. Di, mit einander in ein Chor 
Geſchloſſen, wie zu jener Stunde, 
Da aus dem Chaos tief hervor 
Ein Wort aus deinen Munde 


. Allmaͤchtig diefe Welten rief, 
Am Birmament herum gefeget. 
Du ſprachſt, das Rad der Dinge lief, 
Und läuft noch unverleget. 


. Noch voller Jugend glänzen fie, 
Da ſchon — vergangen! 

Der Zeiten Wechſel raubet nie 

Das Licht von ihren Wangen. 


. Hier aber unter ihrem Blick 
ergeht, verfliegt, veraltet alles. 
Dem Thronenpomp, dem Krouengluͤck 
Droht eine Zeit des Kalles ! 


. Der Menſch verblüht wie prächtig Gras, 
Sein Anſehn wird der Zeit zum Raube: 
Der Weile, der in Sternen laß, 

Liegt ſchon geftredt im Staube! 

Ic leſe, großer Schöpfer! did, 

Des Nachts I Büchern, aufgefchlagen 
Don deiner Hand. D Ichre mich 

Nach veinem Lichte fragen! 

Sey meiner Seele Klarheit, du 
Regierer der entſtandnen Sterne! 

Und blide meinem Herzen zu, 

Daß es dich kennen lerne! 


2. Anden Schöpfer, an ihrem Geburtstage. 

1. Wo war ih, als die Morgenfterne Iobten ? 
Da, wie aus Winbeln du gewidelt haſt das Meer, 
Und als vor dir die Wellen tobten, 

Zu ihnen fpracheft: kommet, bis hieher ? 

2. Wo lag ih, als dein Arm ber Erbe Graͤnzen 
Umher «30 en hat, und ihren Grund gelegt? 

Als du bie Morgenröthe glänzen 
Mit Burpur bießeft, ven fie um fi trägt? 

3. In ungeformten Klumpen noch gelegen 
Bin ih, als auf bein Wort ver Tag bervorgeeilt, 
Der Thau gegeugt ward, und der Regen 
Und Finfternit von Lichte warb getheilt! 


4. Noch glei bem, Eleinften Staube, den die Sonne 
Feißſcheinend an fi) zieht von dürrer Erbe Echo, 

ar ich doch ſchon der Engel Wonne; 

Bon bir erihaffen, war ich ihnen groß. 

5. Mit Sternenkleivern herrlich angezogen 

gan bu, Gott Schöpfer, fle dem Winde gleich gemacht; 
choͤnfarbigt wie der Regenbogen, 
Wie Sonnenglut if ihrer Reiber Pracht. 

6. Zum Dienft erſchaffen für die Menſchenkinder 
Sind fie; fie eilen, Gott! wenn vu Befehle blickſt 
Durch deinen Himmel viel geſchwinder 
ALS deine Blige, die du flammigt fchidfi. 

7. Aus Aether find zufammen fie gefloffen: 

IH ward, wie Staub, der auf der Flur zufammenläuft, 
Wann deine Wolken ihn begoffen 
Und Kloß an Kloß fih nun zufammen haͤuft. 


8. Ih ward; bein Sprechen: Laßt uns Menſchen 
achen! 


m 
Das riß auch mich hervor, als bu des Lebens Thür 
Gntriegelteft, und noch ver Rachen 
Des Grabes nicht eröfnet war vor dir! 
9. Jahrtauſende vergiengen, kurze Tage 
Bor deinem Angeficht! ‚Dann fam mein ag, und bu 
Gabft mir die Hülle, die ich trage 
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Um dieſen Geiſt, von bir geathmet, zu! 
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9 W. v. Gerftenberg. 


10. Bon deinem Munde, ber mit einem Hauche 
Gebuͤrge blaͤſet tief herunter in das Meer, 
Nahm ich dies Leben zum Gebraude, 
Zu deinem Rubın; Herr, mein Geſang fey er! 


Heinrich Wilhelm von Gerftenberg. 
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Heinrih Wilhelmvon Gerſtenberg, geb. 
am 3. Jan. 1737 zu Tondern in Schleswig, be: 
fuchte auerft die Schufen in Altona und dann die 
Univerfität Jena, wo er die Nechte ftudirte. Seine 
Liebe zur Poefie eröffnete ihm die dortige deutfche 
Geſellſchaft und eine Reiſe nach Leipzig verſchaffte 
ihm die Bekanntſchaft mit @ellert, der ihn ſpäter 
mit Weiffe in Verbindung brachte. Ale nach feiner 
Rüdfehr von der Univerfität Dänemark mit Ruß- 
land in Krieg gerieth, trat er ins Heer und wohnte 
dem Feldzug von 1763 bei. Nach Abfchluß des 
Sriedens ging er nad) Kovenhagen,, wo er mit Gras 
mer, Klovftod und Sturz vertraut wurde, und die 
„Briefe über die Merkwürdigkeiten der Literatur” 
(1766 u. 67) herausgab, in welchen er die bedeus 
tenditen Erfcheinungen in der Literatur mit eben fo 
viel Geift als Gefchmad beſprach, ohne ſich jedoch, 
wie die „Literaturbriefe‘, die fein Vorbild waren, 
auf die neuefte oder die deutfche Literatur zu be- 
fhränfen. Im J. 1768 verließ er als NRittmeifter 
den Kriegädienft, um ihn mit dem Beamtenftande 
iu vertaufchen. Er wurde zuerft Beh. Eonferenzs 

erretär, fodann im J. 1775 däniicher Refident und 
Conſul in Lübeck, welche Stelle er jedoch 1783 einem 
Andern für 20,000 Thaler überließ. Zwei Sabre 
lang Tebte er hierauf in Eutin, wo er in Voß einen 
treuen und anregenden Freund gefunden hatte. Doch 


trat er ſchon im J. 1785 wieder in den Staatädienft; 
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er wurde Director des Rottos in Altona; doch legte 
er 1812 diefe Stelle nieder und lebte feitdem ale 
— bis er hochbetagt am 1. Novbr. 1823 
ſtarb. 

Gerſtenberg hatte ein reiches Talent, das ſich mit 
Gluͤck in den verſchiedenſten Gattungen der Poeſie 
verſuchte. Am höchſten ſteht er als Dramatiker, 
aber auch ſeine kleineren epiſchen, ſo wie ſeine lyri⸗ 
ſchen Dichtungen zergen von ächt poetiſchem Geiſt, 
von Reichthum der Erfindung und der Phantaſie. 
Schon feine „Tändeleien“ (Lpz. 1759), eine Samnı= 
fung von Meinen Xiebesfcenen, die meijtend in PBrofa 
mit untermifchten Berfen, feltener gang in Berjen 
geichrieben find, zeichnen fi durch die Mannigfals 
tigkeit der Auffaffung aus, indem fie ſich bald in 
heiterem Muthwillen bewegen, bald die tiefſte Leis 
denfhaft in den glühendften Farben darftellen. 
Manche diefer Gedichte find von dem — 
Wohllaut, voll Melodie und wie von ſelbſt zum Ge⸗ 
fang fich darbietend, man fieht es ihnen an, Daß der 
Dieter ſelbſt mufitaliich gebildet war. Deshalb ges 
bören auch feine Gantaten, und unter ihnen bejuns 
ders „Ariadne auf Naxos“ zu den gelungeniten Dich» 
tungen der Art. Neben diejen Gedichten der Liebe, 
die er in ihren mannigfaftigiten Erfcheinungen und 
Abitufungen mit ein Glüde befingt, hat Ger: 
ftenberg aber auch fräftigere Töne angeſchlagen, 
fchon in den „Kriegsliedern eines Dänifchen Grena— 
diers‘ (Altona 1762), die übrigens öfters an Die 
Gleimiſchen en erinnern, noch entichiede: 
ner in den „ Schlachtlied‘‘, das den düjteriten To⸗ 
desmuth athmet, und eben fo endlich in dem „Ge⸗ 
Dicht eines Stalden“ in fünf Xiedern (Kopenh. 
1766), durch welches er die Veranlaſſung ward, daß 
Klopſtock die nordifche Mythologie einzuführen vers 
ſuchte. So willfürlih und ohne inneren Grund 
diefe aber bei Klopſtock oft ericheint, ſo begründet 
ift ihre Anwendung bei Beritenberg, da er fie ei: 
nen aus dem Todesſchlummer erwadten Skalden 
inden Mund legt. Es ift diefe Anlage des Ganzen 
auch deshalb vortrefflich, weil uns der Dichter nicht 
eigentlich in die alte Zeit zurüdführt, fondern 
diefe nur aus der Erinnerung des Skalden daritellt, 
wodurd es ihm möglich war, fi) auf einzelne 
Hauptmomente zu beichränten, und daher zwar die 
Bergangenheit zum eigentlichen Mittelpunkte feiner 
Dichtung wird, er uns diefe aber durch die glückliche 
Verbindung mit der Gegenwart näher rüdt, wos 
durch fie auch für uns größere Bedeutſamkeit erhält. 


Nriadne auf Naxos. 
Ariadne (erwahend). 
Sei mir gegrüßt auf Naxos Hohn, 
NAurorens goldner Wagen! 
Sei mir genrüßt! Seit drei vergnügten Tagen 
gar Deine Böttin mich in Theſeus Arm geichn! 
rroͤthend Be fie mi, und nie fo fchon; 
Aurora, nie fo ſchoͤn 
a ih, Erröthende, Dein Antlig gluͤhen fehn. 
ei mir gegrüßt auf Naxos Hoͤhn, 
Aurorens goldner Wagen! = 
Zwar hier, mein Thefeus, glänzt Eein fonnenheitrer 


ag, 
Wie in den Eretifchen, daͤdalſchen Gaͤngen, 
Mo uns die Lieb’ im Schatten, adj! 
So reizend zu verbergen pflag ; 
Mo Silberquellen ie um fanfte Myrten fchlangen, 
Und ſuͤß umbuftete Weftwinde fi 
Um Blorens Bufen eiferfüchtig drangen. , 
Wie if dieß Meer fo wild! ver Fels fo fürchterlich! 
Ah, Du mein Theſeus, komm’, umarme mid! 
Du fhläfft noch? Nein, Du irrſt vielleiht im Thale, 
Zag mit tem Morgenftrahle 








bie 1770. 


Deitraum. 


Mad Loͤwen, Deiner muntern Jagb. | 
Sich auf! Dein Mäpcen ift erwacht. 
Mein Ihefeus! Thefeus! Erſt in dieſer Nacht s 
Hab’ id in Träumen ibn, mit welder AngR beweinet; 
Umfonft fret! ih bie Hände nad ihm aus, 
limionft fab ich in Diele Wüflenein hinaus, 
Mo außer mir fein menichlices Beihepf ericheinet: 
Mein Thejeus! Thefeus! Midt ber | 
Mar furchtbar fire Dein Gelvenleben. 
(F& gibt viel Schreden ber Natur! | 
8 fünnen Draden um Dich ſchweben! | 
(## können Hobern fib um Deine Schenkel weben! 
er, Goͤtter, mer errettet Dich? 
Zieh Ariabnen weinen! | 
Mid, bie Du liebft, fieb um Dich meinen, | 
Dein Mäbchen, mid! 

DO Du, für ben ich Icbe! Ich”, um Di 
Un Nichts, ala Did, zu lieben, 


inctaurus nur 


Mein Wunſch, mein Gott! mein Alles! fannfl Du mic, 
Ginfame, fo betrüben? 
Der wüfte Fels ift fuͤrchterlich: 

Mo find’ ih Di? 

Dreabe bed Felfens. 
Zu weit entfernt das Meer den Frevler ſchon; 
Gr ift auf ewig Dir entflohn! 
Ariadne. | 
Entflohn? Wer donnerte mich nieber? 
Oreabe. | 

ZH, Nymphe vieler Höhen, 
Hab ifn im Sturme Dir entfliehen ſehen. 

Gr fürdtete das — 

Dein bittend Angeficht, , 

Dein weinend Auge, nur den Sturm der Bogen nicht. 
Der Männer Herz if muthig zum Verrath, 
Sie wagen jede Brevelthat! 
Doc der betrognen Liebe Klagen, 
Den Vorwurf ihrer Tude, wagen 

Sie nicht, tie Beigen, zu ertragen; e 

Sie ſchreckt der Vorwurf, nicht vie That. 

Ariabne. 

Iſt's wahr? Ihr, des Olympus fuͤrchterliche Mädıe! 
Bin ie verlaflen ? hier, allein am Fels? am Meer? 
Derlaflen? Götter! Goͤtter! Und kann er, 
Kann Thefeus mich verlaffen? mi am, Fels, am Meer 
Berlaffen? Die Ihr feinen Schwur gebört, gerechte 
Beleidigte, Ihr, des Olympus fürdterlihe Maͤchte 
Warum trifft mich, nicht ihn, der Donner Eurer Rechte? 
Warum? D alle Götter, retter mi! Da fliegt 
Am Horizont das Schiff mit Ungenüm 
Borüber! Ha, vorüber der Barbar auf ihm, 
Der uber viejes Se gefiegt, 
Das er alfo! alfo! betrugt. 

Kannft du, mein Se‘ | 

Unter biefem ftehenden Schmerz 
Fuͤhllos und wund und dumpf erliegen ? 
5 brich! o brich! 

‚Barum, warum verfolgt Ihr mid? 
Götter! lapt mein wundes Herz 
Unter biefem ſtechenden Schmerz 

Laßt, 0 laßt'e erliegen! 
Was für ein Braun 

Herrfcht hier an dieſem Nürmiihen Geflade! 
Iſt der Kozvt fo ns anzufhaun, 

ie diefes Meer? Gleicht dieſem Sig der Oreade 

Das Slammenreih des Dis, des Erebus? 

Und bin ich bier? Und muß, 

Die einft gefeierte Kretenferin, 

Die Hoffnung und die Luft der ſtolzen Krete, 

Die Koͤnigstochter, eines Gottes Enkelin, 

Mus ic in meines Lenzes Morgenrötbe 

Auf dieſem Felſen irren? Hier allein, 

Die Hände ringend und verlaflen, 

Der Voͤtter Spott, ein Raub der Thiere fein! 
Minos Tochter und Thefeus Liebe, 
Wie war ich zu beneinen! — 

Stolzes Mädchen! Du thronteſt im Olympus! 
Schienft Suno und Paphia! 

Stolzes Maͤdchen! wie tief gefallen! 

Schweifſt gejagt von allen Mieverhallen, 

Unter ven reißenden Thieren allen 

Diefer Felſen, allen am Meer 

Heulenven Uingebeuern umber. 

D Schmad! Unfeliger! und Schand' und Crane: 
Mich, vie ihm liebte! Die den ausgeftredten Klauen 
Des Ungebeuers ihn entriß! 
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Mid, mich verließ der Undankbare! ließ 
Mic hier zurüd, die fo voll Zärtlichkeit, 
Die Götter wiflen es, voll wahrer Zärtlichkeit 
Ihn aus dem Labyrinth des Untergangs befreit! 

Mein eignes Leben 

Sir ihn gewagt, : j 
Um es, von Müttern nicht mehr, von Tochtern verges 

ens beklagt, 

Den Thieren dieſer Felſen hinzugeben! 
Weh mir! Warum mußt’ ich ihn fehn: 
Wie fchien er mir, gleid einem Gott, fo männlich ſchoͤn! 
Er, ver Gefährt’ Alcids, fo tapfer, jo volllommen! 
Ad, weiches, weiblihes Herz, wie warf Du eingenommen! 
Sein Haar fo lodig! fo vol edlen Ernſts fein Blick! 
Sein Stolz, fein Muth, nit unterfjoht vom Gluͤck, 
In feinem ange, feinen Mienen! 
So traurig jegt fein Loos: 
Und doch er ganz in Ailler Ruh’ fo groß! 
Weld Mitleid ſchien er zu verdienen! 
Wenn man nur mit Bewundrung von ihm fpradh: 
Wie weint’ ich heimlich Freudenthraͤnen! ach, 
Wie hob fich dieſe Bruſt! 
Wie wallie ſie, wie bebte ſie von ſuͤßer Luſt 
Und Lieb' und Mitleid! Nun bezwang ich mich nicht mehr, 
Floh, wie ein Strahl vom Himmel, feinen Armen zu, 
Schlang mich um feinen Hals, und weint’: „Erſtauneſt Du, 
D Thefeus? Liebe führt mich her! 
Ein zärtlich Peitleid! Fleuch, und rette mir Dein Leben! 
Sieh bier den Ausgang, fieh ven Minotaurus beben: 

Die Liebe hat ihn Dir in Deine Hand gegeben.” 

Und er erfhlug das Ungebeur, halb Menih, Halb Thier, 
Nahm mich in feinen Arm. Da flohen wir. 
Wohin? D Erd und Himmel! und nun bin ich bier, 
Hier ih? Verraͤther! Sah der Himmel, fah die Erde 
ge einen Frevler, der fein Herz genählt, gleih Dir? 

Bin ich denn hier verlaffen? 

Am sven Fels verlaffen, 

Ih, die ihn fo geliebt! 

Und Eonnt er fo mich baflen ? 
Mid armes Mädchen hafſen? 
Ad, vie ihn fo geliebt! 


Sechſter Zeitraum. 





Karl Friedr. Kretſchmann. 


Wehe! wehe mir! 
Mit fliegendem Haare! wohin? 
Irre’ ich am Ufer, und bin 
Das Spiel der Winde! 
Nicht dieſes Ende, dieſe Schmach 
Hab' ich um Dich verdient, o Theſeus! nicht dieß Grab 
In dieſen Wellen! Sieh' dann einſt herab 
Von Deinen Ufern, wenn einſt vie beglüdtere Braut 
In Deinem Arm mit Schaubern bier herunter fchaut, 
Sieh’ dann herab auf mich, und fage: 
„Hier liegt ein zärtlih Mäpchen, ihrer Mutter Klage! 
Sie war einft glüdlih, fand doch hier ihr Grab.“ 


Karl Friedrich Kretfchmann. 


An dem mein eben bieng, für den ich unbeträbt 


Geſchwiſter Vater und Mutter verlaſſen: 
Hatt’ er ein Herz, mich fo zu haſſen? 
Und konnte mich verlaflen? 
Am open Fels verlaffen! 
Mich, vie 2 fo geliebt! i 
Einft war ih ſchuldlos; meine Fruͤhlingẽtage 
Flohn fanft, flohn ohne Thränen, ohne Kluge, 
Noch unbelannt der Liebe, Hin. — 
Der holden Maja gleich, der Blumenkoͤnigin, 
Umtanzten mich die roſenfarbnen Stunden. 
Mit jungen Zweigen war mein Haupt 
Bon Krokus und Jasmin umlaubt, 
Mit Veilchenkraͤnzen meine Bruſt ummunben. 
An meiner Mutter Bufen bingelchnt, 
Ihr Stolz, ihr fühes Mädchen! Ein betbhränt 
Don ne Freudenthraͤnen! fanft umfchlungen 
Bon ihren Mutterarmen! tief durchdrungen 
Bon edler Regung töchterlicher Zärtlichkeit! 
So, fo entfiofef du ‚mir, befle gelpne Zeit! 
8 werd' ich Dich nie wieder ſeben? 
Mir Dich nie *— uruͤck erflehen? 
Folgt dem Vergehn ſo ſchnell die Strafe nach? 
Und bin ich ewig nun ein Gegenſtand der Schmach? 
D laß mid 1b einmal zu Deinen Fuͤßen ſinken, 
D meine Mutter! In den Staub ge t, 
Mid, Deine Tochter, mich, aus Wotterblut gezeugt, 
Noch einmal, reuig, Deine Thränen trinken! 
War mein Verbrechen groß? Es wars! Ich kann bereuen! 
Bereun iſt edel; edler ift verzeihn! 
Oreade. 
Schweig und erzittre! 
GElende? Du must ſterben! 
Zittre! 
Die Loͤwen bruͤllen Verderben, 
Die Schluͤnde berſten Verderben; 
Die Felſen ſtuͤrzen Verderben, 
Verderben trägt das Meer 
Auf Di her! 
Schweig' und erzittre! 
Elende! Du mupt fierben ! 
2... Meiabne. 
Wohin? Wo flieh' ih Hin? ringe um mid Top! 
Neben mir, unter mir, über mir Top! 
Ton jeder Seite verfolgt! von allen Mächten bedreht! 


Mit diefem Dichter beginnt die Neihe derjenigen 
Dichter, welche Bardengejänge (5. 478) verfaßt 
haben (denn Gerftenberg kann ihnen nicht eigentlich 
beigezählt werden), und die eine Zeitlang ihre Stim- 
me jo laut ertönen ließen, daß fich bedeutendere 
Männer (Wieland und Herder) gegen diefe Berir- 
rung erhebenmußten. Karl $riedrich Kretfch 
mann wurde am 4. Sept. 1738 zu Zittau geboren, 
wo er auch feine Schulbildung erhielt, nach deren 
Vollendung er nach Wittenberg ging. un die Rechts⸗ 
wiffenfchaft zu ſtudiren. Im & 1762 erwarb er 
fi Die Würde eines Doctors der Rechte, und zwei 
Jahre [väter begann er feine praktiſche Laufbahn 
als Advolat. Nachdem er feit 1774 volle 23 Jahre 
als Gerichtsactuarius go batte, wurde er 1797 
auf eine ziemlich rohe Weiſe „als Ausgedienter‘‘ in 
ben Ruheſtand verlegt. Er flarb am 16. Januar 


Kretſchmann oder, wie er ſich felbft nannte, „der 
Barde Rhingulph“ wurde vorzüglich durch feine 
Bardengefänge berühmt, und es find diejelben allers 
dings auch weitaus bedeutender, al? jeine übrigen 
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Dichtungen, obgleich Diejelben Teineswegs ohne 
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Werth find, und feine leichten Lieder fowohl ala 
feine Hymnen manche glüdlichen Einzelnheiten dar: 
bieten. Doc bat er unzweifelhaft all feine Liebe 
und Kraft in feine „„Bardiete‘ gelegt und noch im 
höheren Alter ward er von jugendlichem euer bins 
geriffen, als er feine Abhandlung „über das Bars 
diet“ niederfchrieb (1783). Freilich verleitet ihn 
dieje Begeiiterung zu allerlei ſeltſamen Behauptun⸗ 
gen, und wir können und wohl des Lächelns nicht 
erwehren, wenn wir feine Charakterijtif der alten 
Bardengefänge leſen, die er mit fo großer Sicher: 
heit aufitellt, als ob er ſolcher Gejänge zu Hunders 
ten vor ſich gehabt hätte. denn eö wird doch bald 
deutlich, daß fi das Ganze in einen allgemeinen, 
unklaren Gedanken aufföft, wenn er feine Charak: 
terijtif mit den Worten zufanımenfaßt: „Der Haupts 
ton des Bardiets ſey alfo der innere Bardengeiſt.“ 
Aus Allem wird nur fo viel Mar, daß vorzugoweiſe, 
aber nicht ausſchließlich, vaterländifche Stoffe, bes 
jonders aus der älteften Seldenzeit, bearbeitet und 
in edler, kräftiger Sprache dargeitellt werden jolls 
ten. In Einer Sesiehung trat er Klovitod ent: 
gegen, nämlich in dev Wahl der Form. Der Barde 

hingulph wollte Nichts von den antiken Vers: 
maßen wiſſen, Die undeutjch und zudem „dem Erb: 
feind“ abgeborgt feien; nächſt freien mannigfaltig 
fi bewegenden Rhythmus jollte aber auch der Reim 
gebraucht werden, den nad) jeiner Ueberzeugung 
auch ſchon die älteſten Barden angewendet hätten. 
Er hat freilich hierin gewiß vor Allen feinem Ta> 
lente Gehör gegeben, das ihn zum Gebraud) des 
Reimes Drängte, denn er behandelt ihn mit großer 
Gewandtbeit und jeltener Kraft; feine Dichtungen, 
namentlich feine Bardiete, haben eine mächtige Zülle 
von männlichen Wobllaut, der ganz vorzugsweije 
der glüdlichen Behandlung des Reims zuzufchreiben 
it. Aber auch feine Sprache ift kernhaft und männe 
lich, die Darftellung lebhaft und feurig, oft wirklich 
begeittert und voll Schwung ; auch verleiht ihr der 
grope Neichthum an treffenden, malerifch ausges 
drüdten Bildern febensvolle Anſchaulichkeit. Dem> 
ungeachtet werden Diefe Gefänge bei ſo vielen Bor: 
zügen doch wenig mehr Anklang finden können und 
fie find in der That auch beinabe vollftändig ver- 
geſſen. Abgeſehen von einer gewiſſen rhetoriichen 
Breite, welche den Mangel an Handlung verdeden 
ſoll, liegt und auch der Stoff zu weit ab, und die 
Darftellung ift, wir wollen nicht jagen, zu gefucht, 
aber doch zu fremdartig. Dielen Eindrud des 
Fremdartigen erhalten wir namentlich bei den Dich» 
tungen, welche allgemein menfchliche Berbäftniffe, 
beſonders zartere Gefühlsregungen in der | chwung⸗ 
reichen Sprache des vaterlaͤndifchen oder friegeris 


ihen Bardiets darftellen, wie die „„Zägerin”, ein | 


Gedicht, reich an fchönen, wenn aud) hie und da felt: 
famen Einzelnheiten. Am befannteften find „Rhin—⸗ 

ulphs Geſang“, in welchem er die Niederlage des 
Varus durch Hermann in begeifterten Tönen befingt 
und „Rhingulphs Klage” um Hermann, welche in 
Bezug auf die Verarbeitung des Stoffs das erfte 
noch übertrifft, obgleich aud) dort Erfindungsgabe, 
fo wie geſchickte Anordnung des Stoffe und glüd: 
liche Eharakteriftit nicht zu verkennen iſt. Endlich 
erwähnen wir noch „Kleiſts Ehrengedächtniß“, das 
fih in Gange der Gedanken und im Schwunge der 
Rhythmen an die Bardenfieder anfchließt, und viele 
vortrefflihe Stellen enthält. 








Zeitranm. 


Die Jaͤgerin. 

Als ich, der Barde Wonnebald, 
Mit friſcher Wang' und gelbem Haar, 
In Saͤngerkunſt und an Gefſtalt 
Das Lob ver greifen Väter bald, 
Und bald ver Wunfch der Tochter war; 
Da flug am langgedehnten Strante 
Des väterlichen Rheins, 
Dielleiht auh weit und breit im Lande, 
Kein ftolger Herz als meins. 

Mand 


Des Barden Wonnebalds genoß. 
Ich aber vurfte ſproͤdes Lächeln wagen; 
Ih warb von Reue nicht genagt, 
Und fühlte nie mein Herz 
Mit hartem Klopfen Ichlagen, 
Als etwann auf der Jagd. 

Doc die Liebe hat, 
So, wie ber Tod, ihre Stunde. 
Frühling war es, als ih 
Im ſchmucken Birkengrunde, i 
Mo fih der Duft des Feldes ergoß, 


Wo Schimmer durd wankende Schatten floh, 


Und wo der reinfte Giſbach rann, 
Auf neue frobliche Lieder fann: 
Alles war freudig, ber Himmel blanf, 


Der Boden voll Blümchen, vie Luft voll Gejang. 


Ta blidt' ih über die Heden: 


Bin Ichones Maͤdgen (: fie fah mich nicht) 


Wuſch aus dem klaren Wafler 

Ihr rofenfarbnes Angefiht, 
Sah dann rergnugt in Bach hinein, 
Laͤchelt' über den Wiederſchein 
Beſteckte fih mit Bluten das Haar, 
Und fab mit Freuden wieder hinein, 
Wie ichon fie war. 


Mädgen, das vor jedem Männerblide, 
Gleich einer Blum’ im Regen, fi verſchloß, 
Entfaltete fih froh, wenn es die Sonnenblide 


bis 


Ja reigend bift du, badende taͤndelnde Taube! 


Noch einen Nugenblid, 


So wird mein Herz der vollen Blur zum Raube: 


Doch in der Flucht ift Gluͤck! 
Ich floh’; doch ich vermocht’ es faum: 


Das Mädgen war des Nachts mein Traum, 


Und fhüdtern fam ih Morgens früh 
Zum Bad, und ſah hinein wie fie. 
Dort harrt', ih, fang bie beften Lieder. 
Der Abend kam: fie kam nicht wieder; 


Der Lenz war völlig ſchon, der Sommer halb vorbey 


Und MWonnebald warb wieder frey. 
Doch die Liebe bat, 

&o wie ber Tod, ihre Stunde. 

Endlich, endlich ſchlug 


Ein Augenblick die unvermeidliche Wunde. — 


Am ſanft ſchwatzenden Rhein 
Lag ich im Eichenhain, 
Neben mir mein Saitenſpiel: 
Lerchen ſangen ſo ſchoͤn, 

Felder gruͤnten ſo ſchoͤn, 
Und die Luft war wolluſtſchwuͤl: 


Da, da wallte mein Blut, wie ter Rhein 


Hinftrömt im Sonnenfcein. 
Auf einmal ſah 
Mein Blick ganz nah 
Den fchönften Hırfh, der aus dem Gras 
Die ſaftigſten der Blumen las: 


Und Halb verftedt von Brombeerfiräudhen, 


Sah ih, Heil mir! ganz nah 
Das holde Märgen fchleichen, 
Das fi fo gern im Bach beiab; 


Leicht _aufgefhürzt, mit Pfeil und Bogen, 


Die Senne firaff gezogen, 

Und itzt — dem edlen Thiere nah. 

Da ſchmolz vor ihres Auges Gewalt 

Der bobe Muth des ftolzen 

Gisfalten Wonnebalp: 

Mein Herz glemm von Gefühl, 

Und das holde Mäbgen 

Warp meiner tobendſten Wuͤnſche Ziel. 
Huy! die Senne Klingt, 

Der ſcheue Hirſch entipringt: 

Aber meines Maͤdgené Pfeil 

Ueberfliegt des Fluͤchtlings Gil 

Unp baftet in ver Wunde; 

Noch floh er fort, es floß fein Blut; 

Ihn trieb die Angft, und fie der Muth, 

Sie, meine Kunigunde. 


— — — — — — — 


Sechſter Zeitraum. 


I. Poeſie. 


Sie, meine Kunigunde; ja! 
Denn als ic bieß ihr Feuer fah, 
Die lieblich huͤpfende Geitalt, 
Wie vieles Haar in Loden wallt, 
Die Bruf fo voll, ven Buß fo Hein; 
Da ſchwur ih mirs: „Sie werde mein! 
„Ja, werde Du in meinem Arm 
„Des Tages froh, des Nachtes warn, 
‚Und ſchlummre fanft und fiher Bin, 
„Weil ih an Deinem Bufen bin: 
„Dann wed ich Dich zu Deiner Jagd 
„Mit meinem Kuß, fobald es tagt.“ 
So fehnt ih mid; fo flogen wir: 
Voran das folge blutende Thier; 
Ihm nad, fie, die mir fo gefiel; 
Dann ih, mit meinem Barbenipıel. 
Der Wind vurchſtrich die Saiten laut, 
Die Brombeer und das Haidekraut 
Durchritzten fie; der Klang fuhr hin 
Und wedte meine Jägerin. 
Sie hielt auf ihrer Siegesbahn 
Den Lauf erftaunt und fchüchtern an: 
Sanft tanzte Fuß um Fuß Inn; 
Doch hing (und fie erröthete 
Ihr Blil an meinem Blid. 
Schnell aber, daß der Boden ftaubt, 
Sprang jle hinum; mit ftolgem Drohen 
Schwang fie den Bogen über ihr Haupt, 
Und war, — faft hielt ich fie! — entfloben; 
Der Hirſch voran,, fie flüchtig nad, 
Wie Schwalben Hinter ven Brillen am Badı 
Auf einer Wief' am Vorderwald, 
Wo weiches Gras wie Wellen wallt, 
Das, gelb und roth und weiß geftidt, 
Den Boden als ein Teppich ſchmuͤckt; 
Hier fiel der Hirfch, Hier flach fie ihn. 
Da kam ih und fie wollte flichn: 
Doch haſchl' ich fie, noch ch fie wid: 
„Sieh. Zägerin, va hab ih Dich!“ 
„Wer bift Du?’ rief fie ſtolz; ver Wald 
Rief laut: wer bift Du? wieder. 
„Ih bin ver Barbe Wonnebalp; 
„Du kennſt wohl feine Lieder — — 
„Was willit Du? Was verfolgt Du mich?“ 
„Ad Iägerin! — Dein Herz will ich: 
„Und ich verfolge Di, als wie 
„Der Tauber bie geliebte Sie!‘ 
Da ward gleih einem Sonnenblid 
Ihr Herz mit Lächeln offen: 
Er firalt nur einen Augenblid : 
Gr dämmert ſchneller noch zuruͤck: 
Doc laͤßt er bald die Pracht ver vollen Sonne hoffen. 
Schon trat fie traulicher heran, 
Sah mi, dann meine Saiten an, ä 
Lieh fih auf einem Hügel nieber, 
Und ſprach, nicht mehr fo ſiolz : onen preifen Deine 
ieder?“ 
„Sie priefen ſonſt, o Jaͤgerin 
„Das freye Herz, den ſtolzen Sinn: 
„Bon nun an tonen fie der Liebe nur 
„D Sägerin, will Du fie hören? — 
Ein andrer warmer Sonnenblid 
Kam ſchnell, floh fchneller noch zurüd: 
Es fchien ihr ganıes Angeficht 
Roth wie die Moll’ im Abenplicht. 
Ihr lodigt Haupt ſank hin; gebudt 
Saß fie, und ſchwieg verfchämt; fie blickt' 
Auf ihren Hirſch: wie ſchoͤn war fie! . 
Schnell flemmt’ ih meine Harf ans Knie, 
Mein Griff warb kuͤhn, mein Geiſt erhist‘ 
Ich fang; da wallt ihr Buſen, 
Ihr blaues Auge blitzt. 
„Wo biſt vu, flatterhafter Sinn, 
Du Geift der folgen Lieder? 
Wo, meine Freiheit, bift du Hin? — 
Da trogt die ſchoͤnſte Jägerin: 
Verachtend firömt ihr Blick hernieber, 
Sicht nur das Wild, fieht nur den Wald, 
Gicht dich nicht, armer Wonnebald! 
Ja, freue Dich nur Deiner Beute! 
Du haft ven fchnellftien Hirſch befiegt. 
Dein Pfeil durchbort’ ihn an der Seite, 
Da wo das Herz ihm liegt. 
Denn, Sdgerin, (bey meinem Schmerz!) 
AU Deine Waffen gehn ans Herz. 
Nun ſchlummert er, der Echmud der Haide, 
Verſolchen ift fein großer ſchwar zer Blid: 


zu Ehren. 
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Joh. Gottl. Willamow. 


o 
Des armen Yiufers Did! 

Denn feine Dual verrinnet; 

Ant rubelelge Michte 

est fich fein Beben auf: 

Id aber janımre fort, und seine Dual beginnet 
Am Etrabl bed Morgenlichts, 

Und bört des Macte nicht anf. . 
Denn ad, wirb fie ben Frevler leiben, 

Der alle Aluren, alle Haiben, 

Um fie, nur fie zu ſehn, durchſchlricht? 

Der jeıne Flamme mit ber Hoffnung kuͤhlet, 
Daß fie noch Megenliche fühlet, 

Dap einſt fein Flehn ihr Herz ermeidht? 
Sie wirb ihn drohent von ſich jagen, 

Den Hübnen, ber zu viel gewant; 

Sie wirb ihm flets: wer bit Du? fragen, 
Wie fie mich Zitternden gefragt. 

Und ih? Was merb' ich ftamımelu Einnen 
4, ıdh bin, ich bin Wonnebaln, 

Deine Schtweftern ſproͤbe nennen, 

Der Thor, ber auf Die Piche ſchan 

jeine Siegerin nun fennt, 

Kur fie mit mildem Feuer brennt, 

Und mergen ſich bem Tobe giebt, 


Hertha! ich beneibe 


Id warf vor Schmerz bie Harfe bin: 


Ich fiel vor meine Sigerin 


| Wenn feine Idaerin ihn nicht noch heute licht! “ 
| 





Auft Anie, und wollte fterben; 
Ach barg bie beife Tbhräne nice, 
| Ich ſchaut' ihr Ichmachtenb ind Geſſcht 
| Da ſabh ich fie ſich entfärben, 
| Bale ibre Wangen rötber alübn ; 
Ach bort" ihr Gerz; fie wollte flichn — 
ls ich (bey Freya'e Saar! ich weiß nicht, wie's gefchah) 
Mich fett mit ihr umarmet Tab, 
SO Wellufi! Seliger Genuß! 
Wie goͤttlich ift ein erfier Kuß 
So war faum Hermang Weift emtjidt, 
Als er bad Wiorterhaus erblickt, 
Mo Arena ibm entgegen kam 
Und ihn in ıbre Arme nabm,. 
„or meine Hunigqunbe! Paß 
„Mich ewig bey Die Teben ! 
„Du Rofenmund un Schneebruft, laß 
| „den trunfnen Seit fich ſtete 
‚uf dieſes Taumels Fittig erbeben! —“ 
„Do Wonnebalb, ich liebte Dich 
Langſt in Geheim: nur fdhredte mid 
Dein Spotien uber mein Geſchlecht. 
Sich, Wonnebalb! wir find gerät!" 
Heil ſuͤßhe Nahe! möge Dieb 
(Sin ſebes biekre Her; empfinden ! 
Du fpröber Spötter, fchime Di, 
Und ach, une laß Dich überwinen ! 
Die Piebe berrfcht mit Königsrechte 
Ihr übergab ung vie Matur: 


DD mie beglidt ſind ihre Knechte 
Ih glaubt'“ es nicht, bie ichd erfuhr. — 
Ins gab ber Hirſch ein föſtlich Mahl, 

| Yon ihren Hänben aubereitet, 
| Am Ghrafe war das Feſt verbreitet, 
| Das mar gewiß ein frobes Mahl! 

Die nabe Duelle gab ben Trank, 
Mit rotbem Beerenfaft verfüßten , 
Mir ihn zum Scherz, unb tranfen und füßten. 
Das war gewiß ein Wöttertranf' 

Im weichen Graſt war ein Plab; — 
Im Schatten bichter Fichenblätter 
Da rubten wir; ihr Selten unb Götter, 
Ihn taucht" ich nicht um euern Plap ! 

Ha! meld ein Wh! Ein fatter Tiſch, 
Die Seele frob, bie lieber frifch, 
Gin Mäpgen von Auniqunvens Geſtalt, 
Jung, unb verliebt, allein, un im Wal. — — , 
So wart ber ganze fonnigte Tag j 
In Froͤhlichkelt vollbradbt, 
| Nie lebt’ ich einen ſchoͤnern Tag, 

Moch eine ſchoͤnre Nacht! 


sobann Gottlieb Billamow, geb. den 
15. Januar 1730 zu Morungen, entwidelte früh 


| — * * 

Johann Gottlieb Willamow. 
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Bon 1725 


Rach einer zum Theil unter 
Krankheiten verlebten Jugend bezog er 1752 die 
Univerfität Königsberg, wo er fi bei regem Eifer 
für die Wiffenfhaften und umermüdlihem Fleiß 


und zur Malerei. 


reihe und gründliche Kenntniffe erwarb. Neben 
der Theologie ftudirte er auch Mathematik, Philo: 
logie und die orientalifhen Sprahen. Im Jahr 
1758 wurde er zum Profefior am Gymnafium in 
Thornernannt, wo er, den Biffenjchaften, der Poefie 
und feinen Schülern lebend, deren Liebe er durch 
fein freundliches Weſen in hohem Maße gewann, ſo 
glücklich war, daß er die ihm Tiebgewordene Stadt 
wahrſcheinlich nie edle hätte, wenn feine Stelle 
nicht jo gar färglich befoldet gewefen wäre. Aus 
diefem Grunde nahm er 1767 einen Ruf nad St. 
Petersburg als Aufjeher des Inftituts der Willens 
ſchaften an, wo er allerdings ein reichlicheres Aus» 
kommen hatte. Da er aber auch das Oekonomiſche 
der Anſtalt zu verwalten hatte, was er nicht verſtand, 
verwickelte er fi in Schulden. weshalb er 1776 
feine Stelle niederlegte. Bald darauf wurde er, 
weil er aus Schamgefühl nicht Alles angegeben 
batte und man deshalb linterfchleif vermuthete, von 
der Straße weg ind Gefängniß geichleupt. Zwar 
Härte fih der Sachverhalt in kurzer Zeit auf und er 
wurde wieder entlaffen; allein er nahm fich die ihm 
widerfahrene Schmach fo fehr zu Herzen, daß er 
wenige Tage nach jeiner Befreiung in ein hipiges 
Fieber fiel und am 21. Mai 1777 ftarb. 

Wie Klopſtock und Kretfchmann den Bardenge: 
fang hatten wieder bervorzaubern wollen, fo fuchte 
Willamow die alte riedhitdhe Lyrik in ihrer ganzen 
innern und Außern Eigenthümlichkeit wieder zu bes 
leben. Er hatte allerdings das vor den Barden» 
jängern voraus, daß ihm große Vorbilder vorleuch⸗ 
teten, allein er irrte nicht weniger, als jene, da er 
wähnte, es Taffe ſich die griech che Kunft, die mit 
der Geſchichte und dem Bildungsgange des geiftreis 
chen griechiſchen Volks, mit dem Lande und Klima 
in fo engem Zufammenbange fland, willfürlich wies 
der geitalten. Daber konnten ſeine „Dithyramben“ 
(Berl. 1763) nur in gang Außerficher Weiſe an die 
griechifchen erinnern, nur in dem Stoff und in der 
re der griehifchen Rhythmen, ob er gleich 
auch in Dieter Beziehung von feinen Muftern weit 
abftand. Um aber das innere Xeben der Dithurambe, 
die mit dem griechifchen Bötterdienft fo innig vers 
wachfen war, wieder geftalten zu können, hätte er 
die griechiſche Kunft und das ganze griechiiche Xeben 
weit tiefer erfaffen müſſen, als es zu jener Zeit über: 
haupt möglih war. Wären ihm aber die Dithy⸗ 
ramben aud noch fo gut gelungen, war es doch im» 
mer ein hoͤchſt verfehltes, ja verkehrtes Beginnen, 
dergleichen zu dichten, weil er eben auch ein griechi⸗ 
ſches Publikum für diefelben hätte haben müflen, 
für welches Dionyfos und die andern Bötter eine 
religiöfe Bedeutung gehabt hätte*). Dies fah der 





*) Es iſt etwas ganz Anderes, wenn Götbe einen 
Prometheus” over eine Iphigenia dichter; in dem erſten 
entwidelt er eine großartige Idee, vie keineswegs fpeciell 
griechiſch if, und er benugt nur die griechiſche Sagen- 
welt, um fie zu verförpern; in ver Sphigenia ftellt er 
uns allgemein menſchliche Verhättniffe dar, bie er mit 
künſtleriſchem Sinn in befiimmter Weife intivibualifirt. 
Eine Ditäyrambe ift aber das ſpeeciellſte Erzeugniß bes 
griechiſchen Lebens und fann daher auch nur mitten in 
demfelben geveiben und Boten finden. Wohl kann ber 
bramatifhe Dichter, wenn der Stoff und die Ausführung 
es mit fih bringt, Dithyramben einflechten, und fie find 


Sechſter Peitraum. 





bis 1770, 





Dichter ſelbſt ein und er wählte daher andere Stoffe; 
ftatt des Bachus fang er Friedrich II., Beter den 
Großen, Hermann, Sobiesky: allein fo waren es 
eben keine Dithyramben mehr, und fie wurden daher 
vom Dichter felbft in der von ihm (1776) vorbereites 
ten, aber erft nach feinem Tode erfchienenen Aus 
gabe feiner jämmtlihen Schriften (Xeipz. 1779, 1. 
u. einz. Bd.) unter der Benennung .. Entomien“ 
oder, wie er fie in der Borrede mit deutichem Aus: 
druck bezeichnet, „„Xob»Dden’ zuiammengeftelt. 
Doch find dieje Gedichte, auch als Oden betrachtet, 
nur von untergeordnetem Werth und erinnern weder 
in Erfindung und Anlage, nod in der Ausführung 
an PBindar, den er doch nachſtreben wollte. Nur 
bie und da finden fich einzelne großartige Gedanten, 
im Ganzen hat der Dichter nur nad dem Schein 
des Schwungs geftrebt , ohne fich zu wirklicher Be: | 
geifterung zu erheben. Seine übrigen lvriſchen Ge Ä 
dichte find ebenfalls ohne Bedeutung ; die ruffiihen 
Kriegalieder find zum Theil matte Rachahmungen 
der Sleimifchen, und in den Liebesgedichten findet 
das Gefühl, welches der Dichter ohne Zweifel hatte, 
feinen febendigen Ausdruck. 


Friedrich der Gieger. 


1. Stropbe. 
Flügel gab Er 
Dem Heer; und bie feuerfänaubenven Rofſe 
Mit dem Wagen des Mavors braußten voran. 
Ich fah ihn, im Gebräng der muthgen Helvenicaar, 
Die ſtolz nad) Siegen geigte. 
Gr kam von dem Schlachtfeld, das 
Der Gallier Blut gebüngt. 
Die Stirn in Schweiß, Wwingend fein Schwerdt, 
Saß er im Wagen, ihm 
Zur Seite der Sieg. Wie Goͤtter 
Sich allgenugſam, ſo 
Fuͤhlt er fih ſelbſt. Da blickt ihm Phoͤbus nach, 
Und raunte mir zu 


1. Gegenſtrophe. 
Weiſſagungen: 


„Das iſt Er, der Heldenbaͤndiger! — Bellone 
Flicht ihm ewige Lorbeerfränge ums Haar. 
Gin Sehttag meldte der Altmene Götterfohn 
Den Himmliichen: fo feyerten 

Die Helden ein Freubenfelt, 

Als Friedrich den Lauf begann. 

Für ihn ſchwamm fhon Nektar in Solo 
Bey den linfterblichen, 

Sie faßen, ihn frob erwarten. 

Aber Wilhelms Geiſt 

Gieng unbemerft 

Und flößt feiner Weisheit ein volles Maaf 
Dem Werbenven ein. 


1. Epote. 

Wo ift er? fragten die Helden ſich. 
Aber der allwilfende Vater 
Laͤchelt ver Frage, da fchante 

erkules vom Olymp, 

unzelnd vie rauhe Stirn, 
Stand ungeſtuͤm vom gülbnen Stubl auf 
Und huͤllt den Koͤnigsſohn zum Helden 
In feinen Löwenpanzer ein. 
Es bebte vor Abnpungen der Neid 
Heulend vom Adheron auf. 


dann künſtleriſch gerechtfertigt, meil ſie einerſein zar 
Darfiellung des inbivivuellen Lebens nötbig erſcheinen 
und fle anderfeits nicht eigentlidy und unmittelbar au die 
Zuſchauer gerichtet find, wogegen eine für ſich ber 
Dithyrambe unmittelbar für das gleichzeitige Publikm 
beflinnmt ift, auf_bas fie an ſich und nicht als bleiel 
Mittel wirken wollen. Diefe Bemerkungen beziehen ſid 
natürlih nicht auf ſolche Berichte, welche nur ganz ın- 
eigentlich Ditdyramben genannt werben, wie die wen 
hiller, weil fie nur ven begeifterten, trunfenen 
der Dithyrambe, nicht aber deren Stoff nachbilver wolle. 
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1. Boefte. 


2. Strophe. 
Denn ein Gott ſprichts, 
An hohen Triumphen wird er ihn feffeln. 
Auf Subeten gelagert, trogt er ibm noch 
Entgegen, bläbt fih, aus dem Schuppenharniſch quillt 
Das ſchwarze Gift, orgeniih 
Unzäblbare Auswüchle fchaffend, 
So lieget er ba umber 
Schr weit geftredt, bampfet vor WButh 
Flammen bei Phlegetbons 
Unb brüflt in vie Morbtrompete, 
Non Gebirgen ber, 
Aus MWiältern wälit 
Berberbenden Waſſerwogen aleid) 
Der Feind ſich binzu, 

2, @rgenftropbe. 
Aber Friebrid, 


Donnert auf ihn. Schnell wirb ein goͤttliches Schreden 
Mit gewaltigem Arm bie Nerven zu Stein 
Zu Wade die Waffen ver Pannoner wandeln. Seht, 
In faum erfirgte Mauren 
Entiliebn raionen umfonft. 
Er reißt mit herkuliſcher Fauſt 
Die ebenen Riegel hinweg 
Jeder Befeftigung. s 
Durch Leihengebirg’ arbeitet 
Seiner Ehre Pfad 
Sich blutig fort. _ 
In zmölffaber Arbeit ſchwer geprüft, 
Wird Herkules Er, 
2, Epobe. 


Umpalmt mit @orbeern des Helifons 

Rund um bie Adhilliiche Schläfe 

Wird er in Jubel gurüdziehn 

Zu ewigen Triumpb. 

Muien, betreut ven Weq 

Dem Aommenven mit Moien und Palmen, 
Der feine blutge Waffenrüftung 
Dem Mars denn aufbängt. Jauchzt, es lacht 
Die Demmrung der Wonnefefte ſchon, 
Trunkne Voͤlker jauchzt!“ 


Johann Michael Kosmas Denis. 


Der Dichter, von dem wir nunmehr zu berichten 
haben, iſt nicht ſowohl durch die innere Bedeutſam⸗ 
keit ſeiner Poeſien, als vielmehr dadurch bedeutend 
geworden, daß er nicht nur der Mittelpunkt der gei— 
ſtigen Bewegung wurde, welche ſich in Oeſtreich zu 
entwideln begann, ſondern daß auch mit ihm und 
durch ihn der jeit der Reformation gelöfte literari⸗ 
iche Berband zwijchen Deftreich und dem nordifchen 
Deutſchland wieder geknüpft wurde, da er es zuerft 
in entfshiedener Weile wagte, ſich an die Dichtung 
der Proteftanten le diefelbe in feinem 
Baterland zu verbreiten und fie ald das Mufter an» 
zupreijen, dem der Tathofifhe Süden nadeifern 
müſſe, wenn er nicht, wie bisher, fo auch in Zufunft, 
in der geiftigen Bildung zurüdbleiben wolle. 

Johann Mihael Kosmas Denis, am 
27. Eept. 1729 zu Schärnding geboren, erhielt 
ſeine erfte Schulbildung bei den Seftiten in Baffau, 
welche nach ihrer Weife den talentvollen Zögling be: 
wogen, fi ihnen ganz anzufchließen; er trat im J. 
1747 zu Bien in die Geſellſchaft Jeſu, die ihn meh: 
rere Jahre hindurch als Lehrer und Prediger in vers 
Ichiedenen Provinzen Deftreichd verwendeten. Da 
er wegen feiner ſchwächlichen Gefundheit die mit 
diejer Aufgabe verfnüpfte Anftrengung nicht ertras 
gen konnte, wurde er 1759 Profeffor der fchönen 
Wiffenihaften und fpäter der Literaturgefchichte 
und Bücherkunde an der adeligen Erziehungsanftalt 
Therefianum zu Wien, deren Leitung den Zejuiten 
anvertraut war. Er entwidelte dafelbft eine fo 


jegensreihe Wirkſamkeit, daß ihm feine Stelle bei 
der Aufhebung des Jefuitenordens im 3. 1773 bes 
laffen wurde, ja es ward ihm zugleich noch die Aufs 








Sechſter Zeitranm. 


Joh. Mich. Koamas Denis. 


— 








fiht über die mit dem Therefianum verbundene Gar⸗ 
relliihe Bibliothek anvertraut, welche dur ihn 
bald großen Ruf erwarb, denn ed entſprach diefe 
Stellung ganz feiner großen Bücherliebe, Die er von 
feinem Bater ererbt und ſchon in feiner frühen Ju⸗ 

end an den Tag gelegt hatte. Als im J. 1784 das 

berefianum aufgehoben wurde, ernannte ihn Kai: 
fer Joſeph, der den trefflihden Mann ganz zu wär: 
digen wußte, zum zweiten Cuſtos an der K. K. Hof: 
bibliotbef, und 1791 wurde er von Leopold II. zum 
eriten Cuſtos und zum wirklichen Hofrath ernannt. 
Er ſtarb am 29. Sept. 1800. 

Obgleich Denis mit ganzer Seele ein Jeſuit war, 
deren Berdienfte um die Wiffenichaften ihn gefeffelt 
hatten, fo war er doch Feen von dem Geifte 
der Ausfchließung und der Intoleranz erfüllt, der 
eine Grundlage des Ordens ift*). Ald daher Klovs 
ſtocks Ruf bis nach Oeſtreich Drang, und er deffen 
Dichtungen kennen lernte und überhaupt mit dem 
neuen Auffchwung der Poeſie im nördlichen Deutfch- 
fand vertraut wurde, erkannte er, daß nur ein ents 
fchiedener, rüdhaltslofer Anfchluß an den Norden 
das geiftige Leben, dad in feinem Vaterland jeit fo 
langer Zeit fhlummerte, wieder weden fünne. Das 
her machte er vor Allem feine Landsleute und be⸗ 


fonders die Jugend, zunächſt die ihm anvertrauten 


*) Dies Iäugnete ſedoch Denis. In einem Briefe an 
Klog vom 16, Jan. 1769 fagt er: „Ich werbiene das Lob 
nit, das mir bie ring Anzeigen beylegen. Nur ein 
Satz Hang mir feltfam: Win Jefuit nennt Herrn Klop⸗ 
Rod feinen Freund. Dies verbienet Bemerkung. Bon 
meinen Sumglingsjabren lebe ih in dieſer Geſellſchaft, 
und habe immer gehoͤret, man muͤſſe das Verbienfl raäpen. 
wo es ift, und fi) um vie Gunft wahrhaft gelehrter Maͤn⸗ 
ner beftreben.‘' z39 
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Zögfinge, durch zwedmäßige Sammlungen mit den 
bedeutendften Dichtern der Zeit befannt, und bildete 
fich jelbit mit unermüdlichem Eifer nach denfelben, 
jo daß feine Anfangs rohe und unbehoffene Spra⸗ 
he, die noch ganz dad Gepräge der Mundart hatte, 
wie man aus feinen erften dichteriichen Verſuchen 
erfeben kann („Poet. Bilder der krieger. Vorgänge 
in Europa feit 1756. Wien 1760; „Poet. Bilder 
u. f. w. feit 1760. Eb. 1761), allmählich immer 
reiner und beweglicher wurde, und er fidy zuletzt in 
diefer Beziehung den meiften Dichtern des Nordens 
gleichftellen konnte, ja manche vielleicht an Lebens 
digkeit und Zwedmäßigkeit des Ausdruds noch 
übertraf. Auf die Ausbildung feiner Sprache, wie 
auf die poetifhe Richtung , die er einjchlug, hatte 
nächſt Klopſtock, deſſen große Verdienſte er in ei⸗ 
nem berühmt gewordenen Gedichte „An den Ober: 
iten der Barden Teuts“ (3) mit Begeifterung be: 
fang *). hauptſächlich Offian den bleibendften Ein- 
fluß, den er auch zuerft in deutiche Verſe und zwar 
beinahe durchgehends in Hexameter übertrug (3 Thle. 
Wien 1768 u. 69), denn auch er war ein Gegner des 
Reims, von dem er behauptete, er ſei weder eine 
poetiſche, noch eine mufſikaliſche, ſondern nur eine 
‚Schönheit des Bortrags, der Mode und der 
Gewohnheit“, er fei „ein Zoch und würdige die 
Dichtkunſt zur Sache des Zufalld herab“ („Ges 
ſpräch vom Werthe des Reims‘). Er ftand ſomit 
im vollftändigften Widerfpruche mit Kretichmann, 
dem er in anderer Beziehung ganz naheitand, da 
auch er, wie dieſer, Bardengefänge Dichtete **), wie 
er denn ebenfalls eine größere Abhandlung „über 
die alte vaterländifche Dichtkunſt“ fchrieb, in welcher 
er von den Barden, von deren Stellung im Volke 
und den Fürſten gegenüber, von den Stoffen ihrer 
Lieder, von ihrer Denfs und Schreibart,, von ih: 
ren metriihen Formen und endlich von den erhal: 
tenen Gejängen derjelben ausführlich berichtet, wos 
bei freilich der wichtige Umſtand nicht zu vergeflen 
ift, daß fich alles Dies auf die ffandinavifchen oder 
die Offianifchen Poeflen bezieht, und er von den 
deutichen Barden nur Klopſtock, den Barden Rhins 
gulph (Kretfchmann) und ſich felbit, den Barden 
„Sined“ T), zu nennen weiß. In fo fern der Bars 
dengefang, wie ihm Denis in der erwähnten Ab» 
handlung nachrühmt, vaterländifche Gefinnung zu 
erweden und die Sitten zu veredeln ftrebte, hatte 
er, wenn aud feine poetifche Berechtiaung, doc 
biitorifche Bedeutſamkeit; es tritt Diefe aber vor Als 
lem in Denis Wirkſamkeit hervor, der zuerft wieder 
in Oeſtreich das Gefühl für das gemeiniame Baters 
fand belebte. Doch war er zugleich auch ein ganzer 
Deitreicher, und er befang die Kaiferin Maria Thes 
reſia, den edlen Joſeph IL. (2), die Kührer der kai⸗ 
jerlihen Heere oder auch die Schönheit und den 
Ruhm Oeſtreichs mit begeifterter Liebe, wobei er 
fi) zugleih Gleimtt), Ramler und Klopftod zum 


*) Don geringem poetifchen Den. aber hiſtoriſch 
wichtig, iſt das in Alerandrinern geichriebene Gedicht 
„An einen Freund über die Meiflade” vom 3. 1768, weil 
in ihm alle damals gegen, Klopftods Dichtungsweiſe und 
Stoffe vorgebrachten Gruͤnde aufgezählt und widerlegt 

P3 w en. 

**) Nur eines berfelben, „Hegbard und Sygna“, iſt 
ereimt. 

3 +) Diefen Namen (die Umbrehung des feinigen) hatte 
ihm Kretihmann beigelegt, und Denis hatte ihn dann 
felbR angenommen. 

| +4) Diefem hat er 3.3. in der ganz im Geift und in ber 
Form gebichteten „Heimkunft des Kroaten’ nachgeeifert. 


Schfter Seitranm. 


bis 1770. 


Borbilde nahm, den letztern hauptſächlich in Spra- 
he und Darftellung , wie er fi} denn überhaupt fo 
ganz in deſſen Weiſe hineindachte, dag manche Dden. 
namentlich diejenigen, in welchen er allgemeinere 
Gedanken ausſprach, für Werke Klopftods gelten 
fönnten, fo 3. 3. die „Vaterlandslieder““, „ Sineda 
Träume (1) und „Sineds Klagen‘, unter welden 
die um „Gellerts Tod“ voll tieren Gefühle ift. Ue⸗ 
berbaupt „athmen (um mit Göthe zu ſprechen) alle 
feine Gedichte menſchliches Gefühl, Patriotismus, 
Haß des Lafters und der Weichlichkeit und Liebe der 
Heldeneinfalt. Oft fpricht der Barde kühn, oft 
janft und zärtlich, oft thränend“, worin wir wies 
derum Klopſtocks Einfluß wahrnehmen. Diefer beis 
nahe gang erfchöpfenden Charakteriſtik ift nur noch 
hinzuzufügen, daB Denis nicht bloß in den zum 


Ruhme Oeſtreichs gedichteten Dden als objectiver ' 


Dichter erfcheint — died war ſchon Durch den Bor: 
gang Gleims und Ramlers, fo wie durch den Etoff 

edingt —, kondern auch in feinen allgemeineren 
Gedichten, und jogar in den Bardengejängen, da 
er nicht, wie Kretichmann, willfürlich erdadhte Si: 
tuationen aus dem Leben Hermanns darftellte, ſon⸗ 
dern alte ffandinavifche Lieder, die er aus lateinis 
ſchen Ueberfeßungen fannte, in deutjche Berfe übcıs 
trug oder nadhahmte. 


1. Sineds fünfter Traum. 


1. Holder Sänger der Nacht! Schön ift im bebenten 
Mondenfhimmer dein Lied, wenn der gelinne Wer 
Sich, im fprofienden Wipfel 
Kühler Mayengebuͤſche wiegt, 


2. Wenn die Gegend umber duftender Knospendrang 
Still durchathmet, und nur, nur ber entfäflelte 
Fernher lispelnde Waldquell 
Deiner Kehle Begleiter iſt. 
3. Schön iſt, Sänger! dein Lied. Aber wer horchet ihm? 
Buchen ragen um dich, ragen, unb horchen nidht. 
Hügel Reigen um dich her, j 
rieften liegen, und horchen nidht. 


4. Taub ift alles und tobt. Ungebört, unbelohnt 


Stroͤmt dein heller Belang dennoch die Nächte durch. 


Federbarde, Verſchwender 
Deiner goͤttlichen Liederkraft! 


6. Auf, und haſſe ven gahn obne Gefühl uns Tanf! 
Auf, und lenkte ven Flug milderen Gegenven, 
Und verdienteren Zeugen 
Deiner reizenden Kunfte zu! 


6. Bo manch dürftendes Ohr, Sänger! dich ganz verfieht, 
Wo manch fühlenvdes Herz deinem Geſeunfze ſchmilzt. 
Und vom zaͤrtlichen Auge, 
Deinen Klagen entgegen thaut. 


7. Oder liebft du den Hayn ohne Gefühl uns Denk, 
Willſt du bleiben, fo ſchweig, ſchwelge dich fatt und fett 
An dem Sommergemwürme , 
Buhl’ und fchnäble die Tage durch, 


8. Und durchſchlummre die Nacht an der nefälligien 
Freundinn Seite! Warum folgteft du, Sänger! nit 
Andern Bögeln des oͤden 
Haynes ohne Gefühl und Dank? — 
9. Fe du bleibeſt und firömft deine Geſaͤnge fort, 
Horft mein Warnen nicht an. Ha, ich verfiche Bid! 
Zeugen find bir entbehrlich 
Federbarde! Du fingft für Dich. 
D fo finge dann fort, ſicher der Goͤttlichkeit 
Deiner Klänge! Geneuß einfam, geneub wich felbr, 
Bid mit Mügeren Sängern . 
ich dein Winter verfiummen beißt! 


2. Joſephé zweyte Reife. 

. Wo iſt ver Sohn Therefen? O Kaiferflabt! 
Wo ift dein Herrſcher? Woͤlke vein 

Aus deinen blauen Düften , höre, 

Bas bir vom heiligen Cichenhayne 


10. 
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Der Barde Joſephé (mag’ ich ven berrlichiten 
Der Namen unter Barden? — Gefaͤhrlich if 
Der Reiz, vem Ginzigen zu folgen! 
Aber zu mädtig! — Gr fey gewaget!) 
Der Barbe Joſephs tonet: Hier oben ift 
Der Thaten Joſephs unüberichliche, 
Wie Sonnen, helle Bahn gezeichnet. 
Frühe begann er vie Bahn zu wandeln. 


. Sn That auf That erbabner. Italien 


Liegt noch im füßen Taumel. Ss kuͤſſet noch 
es göttergleichen Fürften Spuren, 
Und fchon erfihallen der Markomannen 


. Und Duaben Hügel, dienſtbar fie felber einft 


Den Abnen Joſephé, von der Begeifterung 
Des tiefgereibten Brennenheeres, . 
Welches ven kommenden Herricher grüßet. 


. Er, jeder großen Gabe Bewunberer, 
Br hatte: den weiſen Gebiether, ber, 


Am Apennin die Völker weidend, 
Friedſam und furdhtbar ift, aufgefuchet. 


- Nun eilt er auch. ven Wünfchen des mächtigen, 


Des unbezwungnen Helden, ber, weit umringt 
Don feinen Starken, an der Spree 
In dem Gewande der Ehre firahlet. 
Grlämpft in rothen Feldern, ein Barbenfreund, 
Und Barde felber — aber den gallifchen 
Sefängen holder! — und des Kieles 
So, wie der Klinge, gewöhnt, entgegen. 


. Aween Kriege, leichenträchtig, verberbenvoll, — 


Wir Männer denkens! — friegete Friederich 
Mit Joſephs Mutter (denn er hatte 
Nie fie gefehen) und Helvenbräute 
Vergoffen zweymal Ihränen, und Sünglinge 
Befömuren zweymal über der Väter Grab 
e8 Todes Race, deutſche Fluͤſſe 
Truͤbten fih zweymal in deutſchem Blute. 


Nun wirft die Großmuth auf das Bergangene 
Den himmelreinen, Schleyer. Die Bürften ſtehn, 
Zwo Sonnen, die der Mittag ſcheidet, 
Schen ih Ewigkeit an der Stirne; 


Und einer ehret, was ihn verewiget, 
Am andern, einer ſchließet dem anderen 
Sein großes Herz auf. Freundſchaft ſtroͤmet 
Bon ver Gebiether erhigten Lippen. 
So fland vor Siegmarn Hermann. Des Jünglinge Aug 
DVerrieth dem grauen Helden den künftigen 
Vernichter ftolzer Legionen 
Und den Zerbreher ver fremden Faͤſſeln. 


D Eönnten meine Saiten die Kinder Teuts 
Bon allen Enden weden! Sie follten mir 
Den hoben, ahnungsvollen Anblid 
Tief in erregtefter Seele feyren, 
Die Stelle zeichnen, wo fih umarmeten 
Die Groͤßten Deutfchlande, Joſeph und Sriederich, 
Hin Gichen pflanzen, daß die ſpaͤtſten 
Enkel im Schatten ſich dies erzählten! 


. Und, Beinde Deutſchlands! haͤufet nicht Dunkel fi 


Um euer fchielend Auge? Verſchwindet nicht 
Auf Lift und Trug gebautes Hoffen, 
enn fi mit mächtig erhobnem Arme 


Den Bund der Freundſchaft Joſeph und Friederich 
Beſchwoͤren? — D fo wartet ein Saitenfpiel, 
Herabgeflimmt zu Todestönen, 
Euer an einer verborrten Eiche! 


3, An den oberfien ber Barden Teuts. 


„Sind Menſchenherrſcher nur der Lieber werth? 
Und bleiben Barden unbefungen, fie 
Bon deren Lippen Menfchenberricherlob 
Und Thatenpreis, ein fonnenbeller Strom, 

Auf kuͤnftige Geſchlechter ſich ergeußt? 
Gedenket Sined feiner Freunde nicht, 
Der Harfenkoͤnige, die fern von ihm 
Dur alle Gauen Teuts verftreuet ſind? 
Wie, wenn ihn ehe noch ſein Tag ereilt, 
Bie wiſſen Folgezeiten, daß er fie 
Gekonnt, geehret und geliebet har?’ 

So pus der Geiſt der Lieber, und entſchwand. 
3% riß mid aus dem Schlummer, hörte noch 
Im Tannenwipfel ſcheidend Säufeln, fiel 
Ins Harfenipiel, da warb mir ber Gefang: 
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Im deutſchen Vaterlande! dir folgt mein Aug, 
Mein Herz, mein Saitengriff in jede 
Luftige Ferne, wohin dein Fittig 
Dich herrlich aufträgt. Aber, o wollteſt du, 
Mein Apler! ausruhn, ſey es im Wipfel hier 
Der Tanne, ſey es dort auf jener 
Felſigen Hohe, mein Adler! ausruhn, 


Und hoͤren, wie ſich über bie kippe mir 
Ein Quell der Freundſchaft Rürzet, und hat der Duell 
Dein Ohr vergnüget,, endlich wieder 
Deine geftirnete Bahn verfolgen! 


Du Stolz von meinem Volle! du mächtiger 
Und unerreihter Barde! wer lohnet dir 
Die Lieder, welche du von beinen 
Sonnengebiethen auf uns herabtönft, 


Uns mit den Liedern fafleR, und jtzo tief 
Hinein in graue Reiten der Ahnen fingft 
Und jtzo bis in unerfchaffne 
MWonnegefilde der Gottheit auffingft ? 
Mir folgen, uns entriffen. Die Bruft erpocht 
Erhabner, ungewohnter Gefühle voll, 
Die Wange glubt, und hohe Wehmuth 
Thauet vom ebleren Auge nieber. 
Dein Hermann, Deutichlande großer Entfäfleler, 
D weldhe Barbenarbeit! Wie wedet er 
Der Ahnen Mutb, in welder Helle 
Zeigt er dem Enkel ver Ahnen Sitten! 


Der Erverzeugten großer Gntfäfleler, 
Dein Sohn Allvaters, welch ein unſterbliches, 
Ein bimmelwerches Unternehmen! 
Hört ihn ein Erbefohn, und verfennet 


Die Würbe feines Geiſtes, ven hoben Zwed 
Bon, feinem Hierjeyn? gört er ihn, und verfolgt 
Bür Gmigkeiten vol Gntzüdens 
Flüchtige Freuden an Graͤberhuͤgeln? 
Mer lohnet dir die Lieder? du mächtiger 
Und unerreiditer Barde! Verbaͤnden ſich 
Auch alle Staͤmme Teuts, und ſtiegen 
Steine des Ruhmes an allen Ufern, 
Auf aller Huͤgel Ruͤcken fuͤr dich empor 
Im ganzen Heldenerbe, fie lohnten dir 
Die Lieder nit. Nur Er, von deflen 
Sohne fie tönen, allein vermag e6, 
Und wirds, Snbeffen eile mit feuriger, 
Mit unermudter Schwinge zum Ziele fort! 
Dort leuchtet, es! Nur einen Schwung noch, 
Ginen, mein Adler! Es ift erreichet! 
Zwar ftehn in tiefen Grünben, vie Nebel vedt, 
Noch mande deines Volkes, und Iehen nicht 
Die Flammenfurde, die dein Aufihwung 
In vie Gebiethe ver Sonne nadhläßt. 


Se hehe an find fie! Doch einft verhaucht 


Dir, erfler unter —— 


Der Nebel. Enfel ruffen: Wir ſehen ſie 
Die Flammenfurche, die ſein Aufſchwung 
In die Gebiethe der Sonne nachließ! 


O dann wird unter ſchaͤrferen Augen auch | 


— 


Mein Aug genennet! Sined, er ſah fle längfl 
Die Flammenfurche, pries den Adler, 
Welcher fie zeichnete, prie® und liebt’ ihn. 


Mein Ruhm ſey dieß zur Nachzeit, o mächtiger, 


Und unerreihter Barbe! Dein Harfenfpiel 
Entzüdte mi, und deine Freunpfchaft 
Euäte mein fuͤhlendes Herz, und fand fie. 


Karl Maftalier. 


Karl Maftalter, geb. am 16.Nov. 1731 zu 
Bien, erhielt, wie fein Freund Denis, feine Bildun 
bei den Sefuiten, in deren Orden er auch trat. ac 
defien Aufhebung wurde er zum Profeſſor der ſchö⸗ 
nen Wiſſenſchaften an der Univerfität feiner Vaters 


‚ftadt ernannt, welche Stellung er vorzüglich dazu 


benugte, die Kenntniß der befjeren deutfchen Dichter 
und einen veredelten Sefchmad zu verbreiten. Auch 
er ftand mit manchen bedeutenden Männern der Zeit 
in und außer Oeſtreich in freundfchaftlicher Verbin⸗ 
dung. Er flarb den 6. October 1795. 
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Als Dichter nimmt Maftalier nur einen unterge: 
ordneten Rang ein, denn es fehlte ihm an ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig fchaffender Kraft, was er auch felbit, obgleich 
unwilltärlich, in einem Briefe an Klotz v. 29. März 
1771 zugeiteht. Er fei keineswegs, fagt er, einen 
Theil der Odeauf den Tod des Feldmarſchalls Daun 
Gieimen fchuldig, wie behauptet werde, vielmehr 
fei diefelbe entftanden, ehe er deſſen Kriegslieder ges 
fannt habe. Ueberhaupt lefe er, um ſich vor irgend eis 
nem Einfluß der neueren Dichter zu bewahren, meis 
ftend nur Griechen. ‚‚Denn bis ihre Ideen zu einem 
deutfchen Begriff zuſammenſchmelzen, müffen fie 
doch ein wenig unfennbar werden. Ich rede von 
jenen Ideen, die und nad) dem Leſen übrig bleiben, 
und wenn wir zu dichten anfangen, ald Materialien 
vorhanden find, aus deren neuen Zuſammenſetzung 
wir ein modernes Ganze machen. Denn (fügt er 
naiv hinzu) volle Perioden oder ganze Säpe entleh⸗ 
nen, wäre doch unverfehämt “. Tropden haben 
feine Dichtungen biftorifchen Werth, weil fie, wie 
die feines Freundes Denis, den Anſchluß Oeſtreichs 
an die literariſche Bewegung in Deutjchland bes 
zeichnen, und fie Durch die — der größeren 
nordifchen Dichter für diefe empfänglich machten. 
Er nahm fich vorzüglich Ranılern zum Mufter, defjen 
glüdlichfter Nacdyahmer er wurde, weil er das Bor» 
bild deffelben, den Römer Horaz, mit Fleiß und Ges 
ſchmack ftudirte, von dem er auch mehrere Oden nicht 
ohne Glück überfegte. Seine beften Gefänge find 
diejenigen, in welchen er feinen Helden Joſeph, das 
Kaif erhaus, deſſen Lob er auch da geſchickt anzubrins 
gen weiß, wo er andere Ben onen befingt, oder auch 
die, in denen er die großen öftreichifchen Zeldherrn 
verberrlicht. Doc bat er den Einfluß der Mund⸗ 
art, der fih namentlich im Reim geltend macht, nie 
ganz befiegen fünnen. (Er reimt 3. 3. in der Ode 
„Auf die Wiederkunft des Kaiſers „„ Stadt‘ auf 
„naht“, in dem „Bild Marien Therefiens‘ „hat“ 
auf „.zertrat‘‘.) 


- Auf ven K. K. Feldzeugmeiſter 
Freyherrn von Laudon, nach gefchloffenen Brieben. 
1. Ben, Harfe, zitterſt bu zu verkuͤndigen? 
Was reizet deine Saiten zum Schlachtenton, 
Jet, da des Friedens fanfte Gottheit 
täpte bevölkert und Felder bauet? 
2. Branst eines Helden etwa verſchwiegner Ruhm 
Dom Beld der Schlacht her? Horde, dort fallt 
ein Laut, 
Zwar halb vom Tannenwald verichlungen, 
Der auf der Duaben Gebirge thürmet, 


3. Dody Barden tennbar. Ha, wie der jungen Braut 
Gefuͤhlvoll Herz dem Jüngling entgegen ſchlaͤgt, 
Den ihr, dur Blut und Ruhm verfhönert, 

Jetzo der Fried’ in die Arme führer; 
4. So rauſchet großen Thaten, ven glaͤnzenden 
Gefährten hoher Lieber, fo raufcher dir 
Und deinen Siegen, großer Laudon! 
Jetzo bie bebenve Harf entgegen. 


6. Auf dann, mein fhüchtern Saitenfpiel! Saͤume nit, 
Die hellfien Thaten, die in der einzigen 
Therefia Geſchichte glänzen, 
Kleinern Jahrhunderten vorzufingen. 
6. Denn wird ver Zeiten fruchtbarer Schoos bereinft 
Zu ſchwach, Therefen ähnliche Fuͤrſtinnen 
Sernorzubringen: tönt nicht Ihrer 
Siege Serdufh bis zur jüngften Nachwelt 
7, In ew’gen Liedern aufbewahrt: D fo flaunt 
Ein bloͤder Enkel einft bey gemeiner That; 
Denn er vermiflet unirer Tage 
under, und wähnt nichts von Laudons Thaten. 


8. Zwar Eönnt’ er anders? Wähnt es der Brenne denn, 
Del heißer Kriegesvonner in Laudon ihr 


Sechſter Zeitraum. 


sis 1770. 


Entgegen fahr Auch vann, als Böhmens 
Blutig Gefilde von Schlachten raudhte? 
9. Es ftaunten felber unjre vom großen Sieg 
oc folge Manern, als fie das erfiemal 
Dem nnerbörten Giegesboten 
Laudons fich feyerlich aufgeichloflen ; 
10. Der erft ein Heiner Name, verbedet von 
Geruͤhmtern Helden, plöglich dem Dunkel fi 
Entriffen, und durch drey, vier Thaten 
Bis zur Unſterblichkeit aufgeſchwungen. 
O Haget, Feinde, Eagt, daß Therefiens 
Scha tig Auge mitten in Taufenven 
Den raſchen Sieger nicht verfeblet, 
Der fih auf Feindes Gebiet die erfien, 
Die ſchoͤnſten Lorbeern brechen wird; Haget, daß 
Sie aus der Mitte feuriger Kämpfer Ihn 
An Ihrer Heere Spige führer; 
Klaget! Denn bligte nicht in der Rechten 
13. Des Helden Ihrer Rache tiefſchneidend Schwert, 
Und ſchwaͤng' er's nicht jo treffen», fo ſchmoͤlzen nicht 
Bor feinem Anzug eure Haufen, 
Wie vor dem Hauche des Suͤds der Winter: 


12. 


— — — — — - 


14. So ſchlummert' jgt noch Schweibnig in ihrer Ruh: 


So hießen beine dreyfachen Schloͤſſer, Slag, 
Unuberfleigli : fo beichägte 
Landshut ven trogigen, kühnen Suͤhrer, 
15. Der ftolz auf fieben fleiler Gebirge Schanz 
Den Sieg mit muͤdem, halb ſchon gefangnem Arm 
Hoch aufbielt, und dem flärfern Sieger 
Yticht ohne Wunden und Scheelſucht nachgab. 
16. So ſaͤh' vielleicht die Ober ihr eigen Heer, _ 
Die Bruſt voll offner Wunden, tief eıngeihrmmpit, 
Nicht durch verborgne, frumme Wege 
Hinter Kuͤſtrin fi hart keuchend retten. 
17. So kehrten tapfre Feinde nicht traurig oft 
Zuruͤck von Laudon: denn fie erwartete 
Dabeim kein raufchendes Triumphliet. 
Aber der Wiederhall feiner Thaten 
18. Toͤnt fchon an beyden Ufern des Dreams, 
Betroffen ſuchen Eriegrifche Voͤlker dort 
In ihren ſchmeichelndſten Geſchichten 
Thaten ver Ahnen, die ſeinen glichen. 
19. Wie ſchwer wird's ihnen? Aber noch fünere: in's, 
Den Mann zu finden, ver, durch fi jelber gres, 
Groß durch des größten Gegners Jeugnis 
Und die entfcheidenne Gnade Joſephs, 
29. Sich ſelbſt verkennet, der mit dem Glüde gern 
Die Ehre feiner glänzenden Giege theilt, 
Und mit den tapfern Kriegsgefährten, 
Die er die Pfade des Ruhm gefuͤhret: 
21. Der, ob fein Name gleich bey den Sternen ſchallt. 
Hier Feinde noch im modernden Grabe ſchreckt 
Der Sittſamkeit ſanft rothen Schleyer 
Um die Trophäen wirft. Welche Größe! 
22. Nimm wir gefchwind wie Sluͤgel bes braufenven, 
Unermüpeten Nordwinds, mein Siegeslieb, 
Und hefte diefes Helden Namen 
Feft an ver äuferficn Zukunft Thore. 
23. Dort liest ein größ’rer Barde den Namen, und 
Befingt ihn ein. wenn finfire Vergeſſenheit 
ie grauen aan mancher Helden 
Aus der Geſchichte Bahn weggerüdet. 


Johann Georg Jacobi. 


Kein Dichter bezeichnet den Uebergang ame der 
Dichtungsweife des vorliegenden Zeitraume zu ber 
tieferen und Sebendigeren Auffafjun namentlich Det 
Iyrifchen Gedichts der folgenden Periode, ald Zacoti, 
defien frühere Pocfien fih noch an die tändelnde Ra- 
nier der Anakreontiften anfchließen, während die 
fpäteren Gedichte nicht bloß im Durchſchnitte eimen 
ernfteren Ton anftimmen, fondern aud überhaupt 
das Gebiet des fpielenden Witzes und der affectirtes 
Sentimentalität verlaffen und dagegen die Welt der 
Empfindung erfchließen, deren Unmittelbarteit aus 
der lebensvoſlen und einfachen Darftellung hervor⸗ 
leuchtet. 
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Johann Georg Jacobi, der ältere Bruder 
des als Philoſoph und Romanendichter berühmten 
Friedrich Heinrih, wurde am 2. Sept. 1740 zu 
Düſſeldorf geboren. Nach vollendeter Schulbil⸗ 
dung ging er 1758 nach Böttingen, wo eraud mit 
einer durch die Kriegsunruhen herbeigeführten Un⸗ 
terbrechung von einem Jahre, das er in Helmftädt 
zubrachte, feine Studien vollendete. Ob er fich 
gleich zunächit der Theologie gewidmet hatte, ſo 
batte er doch zugleich auch mit Eifer und Erfolg 
Philoſophie, alte und neue Sprachen und die ſchö⸗ 
nen Biffenjchaften betrieben, fo daß er bald nad 
Bollendung feiner Studien die Profeſſur der Philos 
phie und der Beredtfanteit an der Univerſität in 
Halle übernehmen fonnte, welche er auf Berwendung 
des bekannten Kloß erhielt, mit dem er fchon in Göt⸗ 
tingen in nähere Berührung gefommen war. In 
Sale lernte er Gleim kennen, der von nun an gros 
Ben Einfluß auf ihn und fein Xeben hatte; denn 
durch Gleim ermuntert, wendete er fih mit neuer 
Liebe der Poefie zu, mit welcher er ſich in den letzten 
Jahren faun mehr befhäftigt hatte, ob fie ihm 
gleich Früher Lieblingsbefchäftigung geweſen war. 
Aud war ed Gleim, der ihm im 3. 1769 ein Kanos 
nikat in Halberftadt verfchaffte, wo er eine Reihe 
von glüdlichen, der Freundſchaft und der Dichtkunft 
gewidmeten Jahren verlebte. Doc wurde ihm 
endlih der Mangel an beſtimmter Beichäftigung 
fo dDrüdend, daß er im %. 1784 einem Ruf als Pro⸗ 
fefjor der ſchönen Wiffenfchaften in Freiburg folgte, 
wo er fih durch jein freundfiches Weſen die Liebe 
und Achtung feiner Umgebungen erwarb und auch 
als Lehrer, zwar eräufehlos, aber vielfeitig wirkte. 
Er ftarb, 74 Sabre alt, am 4. Januar 1814. 


Sechſter Seitraum. 


Joh. Georg Jacobi. 


Jacobi wird meiſtens beinahe ausſchließlich nach 
ſeinen früheren Gedichten beurtheilt, ja vielleicht 
nicht einmal nach dieſen, ſondern nach der Carrica⸗ 
tur, welche Nicolai in ſeinem „Nothanker“ unter 
der Berfon des jungen Säugling von ihn gegeben 
bat, oder zum wenigften nadh feinem „Briefwechſel 
mit Sleim‘' (Berl. 1778), der freilich nur eine höchſt 
ungünftige Meinung von ihm geben kann, da in den 
75 Briefen der Sunımlung faum von etwas Andern 
die Rede ift, als von gegenjeitigen Zobeserhebungen, 
an denen fie unerfchöpflich find, von unaufhörlich 
wiederholten Berficherungen ihrer zärtlichen Xiebe 
und von den Küſſen, die —* die beiden Freunde ge⸗ 
geben haben oder noch geben wollen, und Alles die 
gezierteſte und unmännlichſte Sentimentalität ath⸗ 


‘ met, denn ſelbſt die Briefe werden geküßt, „wie ein 


Liebhaber in der jüßeften Entzüdung feiner Liebe 
jein Mädchen küſſet“. Allein dieje bis zur Wider: 
lichkeit getriebene Empfindelei, diejes ſüßliche We⸗ 
jen war feineswegs eine Eigenthüntichleit Jacobi’ s; 
ed war eine Krankheit der Zeit, welche felbit die 


würdigſten Männer ergriffen *), und die in Gleim 


ihren Höhepunkt erreicht hatte, fo daß Zeder, der 
nit ihn in genauerem Verhältniß jtand, in den Strus 
del der affectirten, aber dabei doch nicht lügenhaften 
Sentimentalität gezogen wurde, jo Wieland, fo 
ganz vorzüglich aber Sacobi. Allerdings entjpres 
chen feine Gedichte aus diejer frühern Zeit der füß- 
lichen Manier diejer Briefe, und alle find von Amos 
retten und Grazien und Küffen angefüllt. Aber 
felbft diefe Gedichte arten weit weniger in das bloß 
Spielende aug, als die geichzein gen Lieder Gleims, 
es blickt in ihnen immer ein kraͤftigerer, Acht dichtes 
rifher Gedanke, eine wahre Empfindung durd, die 
eine fchönere Entwidelung des Dichters verheißt 
(1.2). Befonders iſt er gluͤcklich im leichten, feinen 
Scherz und in der „‚zauberifchen Kunſt des poetis 
ſchen Helldunkels“, wovon viele feiner Gedichte dad 
vollgüftigfte Zeugniß geben, 3. 3. „die Veſtalin“, 
„die badende Venus’, „das Schattenfpiel‘ (3) u. 
a. m., „in melden er Dinge, die unter eined Andern 
Händen ſchlüpfrig geworden wären, mit einer fo zůch⸗ 
tigen Miene und miteiner fo liebenswürdigen Zurüds» 
haltung fagt, ohne daß es Zurüdhaltung fcheint.‘‘ 
Hierin zeigte er fich als glüdlichen Nachahmer der 
franzöfiichen Anakreontiker, der. Bernard, Greſſet, 
Ehapelle, Ehaulieu, denen er auch darin nacheiferte, 
daß er feine an Gleim und Andere gerichteten Briefe 
mit Berfen jeglicher Art untermifchte. Aber jo lieb: 
lich N poetifchen Kleinigkeiten an fich auch find, fo 
ſprach fih darin feine eigenthümliche Natur keines⸗ 
wegs oder nur fehr einfeitig aus, und es bedurfte für 
ihn daher auch der Ermahnung Wielands nicht, das 
„Spielen mit Götterhen und Amoretten“ aufzus 

eben (Wielands Briefe 2, 316), denn ſchon vorher 
27. Febr. 1769) batteer ſelbſt an Klotz gefchrieben: 
„Hier haben Sie ein eines Gedicht auf eine Hiefige 
Schaufpielerin, worin fein einziger Amor vors 
fommt. Ueberhaupt werde ich den Knaben bald 
abfehaffen, Damit er bey mir nicht zum Invaliden 
wird.‘ (Briefe an Klo 1,173.) Schon während 
feines Aufenthaltes in Halberftadt, noch entjchiedes 


*) So fchreibt der ernfle Maftalier an Klog: „Wenn 
ih auf das Therefianum geben werde, dann gebe ich ge- 
wiß unferm lieben Denis in Ihrem Namen den feurig- 
fen Kuß, aber doch unter dem Bedinge, daß er mich auch 
in Ihrem Namen kuͤſſe.“ (Briefe veutfcher Gelehrten an 
log 2, 193.) 
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ner aber nach feiner Zrennung von Sleim nahın 
feine Dichtung eine feftere und ſebensvollere Geſtal⸗ 
tung an; er erhob fih zum Acht dichterifchen Aus⸗ 
drud der Empfindung, worin ibm Göthe Vorbild 
war, defien Weiſe er fich mit fo viel Glück aneignete, 
dag man einzelne feiner Lieder (4. 5) für Werke 
des großen Meifters Hielt, und diefer fogar eines 
derjelben (4) in die Sammlung feiner Gedichte aufs 
nahm. Am glüdlichiten ift er in der Iyrifchen Dar» 
ftellung fanfter und wehmüthiger Gefühle, des Fa⸗ 
milienglüde, der Mutterliebe und Mutterforge (8). 
des frommen, bingebenden Vertrauens zu Gott (6). 
defien Liebe ihn mit zuverfichtlicher Hoffnung eines 
fünftigen Lebens erfüllt (7), wie er denn ſelbſt eine 
gewifie Weichheit der Seele beſaß, die jene oben bes 
merkten Verirrungen erklären, aber auch erklären, 
wie erfie fo gründlich befiegen konnte, als er ſich und 
fein eigenthuͤmliches Talent erfannt hatte. Dieſem 
Grundzug feines Wefens und feiner Gedichte ents 
fpricht auch die Form derjelben; afle, und auch die 
früßeren, find von einer überrafchenden Zartheit 
des Ausdrucks und von hohen mufitalifchen Wohl⸗ 
fant, was ihn auch bewog, Gantaten und ſelbſt 
Singfviele zu dichten, die jedoch nur in den lyri⸗ 
chen Theilen von Werth find, während die drama⸗ 
tifche Anlage und Ausführung nur ſchwach ift*). 


1. Trauer der Liebe. 


1. Bo die Zaub’ in ftillen Buchen 
Ihren Tauber fih ermwäßlt, 
Mo die Nachtigallen fuchen, 
Und die Rebe fich vermählt; 
Wo die Bäche fi vereinen, 
Sing ich oft mit leichtem Scherz, 
Ging id oft mit bangem Weinen; 
Suchte mir ein liebenb Herz. 

2. D, da gab die finftre Laube 
Leifen Troſt im Abend chein; 
D, va kam ein ſuͤßer Glaube 

Mit dem Morgenglanz im Hain; 
Da vernahm ich's in den Winden: 
Ihr Gefluͤſter lehrte mid: 
Daß ich ſuchen ſollt und finden, 
Finden, holde Liebe! dich. 

3. Aber ach! wo blieb auf Erden 

olde Liebe, deine Spur? 
ieben, um geliebt zu werden, 

Iſt das Loos der Engel nur. 
Statt der Wonne fand ich Schmerzen, 
Hing an dem, was mich verließ; 
Frieden gibt dem treuen Herzen 
Nur ein künftig Barabies. 


2. An die Liebesgötter. 


1. Gntflieht, ihr Heinen Heere 
Der laͤchelnden Cythere! 
Das Thal iſt freudenleer; 
Bereift ſind eure Slügel ; 
Dem nadten öden Hügel 
Tönt keine Leyer mehr. 

2. Seht! wilde Säger würgen 
Auf hallenden ebirgen 
Sie fpotten eurer Macht; 





*) Da wir auf Jacobi nit wieber zurüdfommen 
fönnen, erwähnen wir bier noch, daß er außer mehrern 
in Brofa gefchriebenen Aufſaͤtzen und Grzälungen, & B. 
„Gbarmides und Theone“, eine „Winter-” und eine „Som- 
merreife”' geichrieben hat, in welcher er zugleich den Fran⸗ 

ofen Ghapelle und ven Engländer Sterne nachzuahmen 
Nrebte, woburdh das Ganze an Ginbeit verlor, obgleich 
alferbinge der empfinpfame, moraliſirende Ton, der öf- 
ter6 fogar an Deung erinnert, vorberricht. Allein gerabe 
viefer Ton war ibm nicht eigenthuͤmlich, denn wenn er 
auch bei ver Kar ae feiner Seele zur Wehmuth hin- 
neigte, fo war biele doch immer von eigentliher Genti- 
mentalität weit entfernt. 
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Bon fpröden Amazonen, 
Die nur in Wäldern wohnen, 
Wird Baphia verlacht. 


3. Wollt ihr vielleicht beim Jagen 


Die Mordgewehre tragen, 

Der Netze Hüter fepn? 
Gedungen von Gentauren, 

Auf hohen Achten lauren, 

Zum Klang der Hörner ſchrein? 


4. Und wenn die Stürme wehen, 


Soll dann auf falten Höhen! 
Wo Sonnenftrahl gebricht, 
Euch eure Badel wärmen? 
Dem Wilde nachzuſchwaͤrmen 
Gab fie Eythere nicht. 


5. Das Laub, dem Hain entrifien, 


il. 


Stirbt unter euren Füßen: 
Flieht! alles ift verheert. 

D tragt die dürren Blätter, 
Ihr artigiten der Götter, 
Auf eined Dichters Herd! 


3. Das Schattenipiel. 


. Chloe jah ven Heinen Garten 


Schon im zwölften Lenze bluͤhn; 
Roſ' und Veilchen abznwarten, 
War ihr einziges Bemuͤhn. 


. Strenge Zucht war fie gelehret, 


Denn man weiß, wie Mütter fine, 
Und vom Amor nichts gehoret 
Hatte noch das gute Kind. 


. Einft, am Abend, in der Hütte 


Saß vie junge Schöne da; 
Als fie mit geiegtem Schritte 
Ginen Knaben fommen fab. 


. Weisheit war in feinen Bliden, 


Freundlich ſah er Chloen an; 
Und ein Kaͤſtchen auf dem Ruͤcken 
Trug der Heine Biedermann. 


. Lieber fang er, füße Lieber 


Zu ver Laute fanftem Ton. 
Leife fagten feine Brüber: 
Diefes it Cytherens Sohn. 


. An ver Wand, in bunten Schatten. 


Wies er Shloen manches Bild; 
Nachtigallen, vie fich gatten, 
Sn Gebuͤſche Halb verhüllt. 


. Einen Gott mit ſchoͤnen Wangen, 


Deflen Auge zaͤrtlich ſprach, 
Sah das Mädchen. Welch Berlangen 
Ward in ihrem Bufen wach? 


. Im belebten Schattenbilbe 


Läßt fich eine Göttin Iehn; 
Irrt durch fhweigende Gefilde, 
Bleibt an einer Duelle flebn; 


. Und auf Blumen liegt ein Hirte, 


Den Diana fhmeichelnd wedt. 
Amor, ah! wozu die Myrthe, 
Welche beide ichnell bebedt? 


. Küfle hoͤret Chloe raujchen, 


Die ein Seufzer unterbricht; 
Aber länger he belaufen _ 

Kann das arme Mädchen nicht. 
Das bezaubernve Gefichte 
Miederbolt ihr jeder Traum; 
Immer denkt fie der Geſchichte 
Und verwuͤnſcht den Myrthenbaum. 


. Weinet fie noch oft im Stillen, 





Kömmt fie oft in dieſen Hain; 
So gelinget es Mirtillen, 
Ihr Enpymion zu fein. 


4 Der Sommer- Tag. 


Wie Feld und Au 

So hlinkend im Than! 

Wie Berlen-fhwer - 

Die Pflanzen umber! 

Wie durch dem Hain 

Die Lüfte fo rein! 

Wie laut, im bellen Sonnenſtrahl, 

Die fühen Voͤglein allzumahl! 
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2. Ad! aber da, 
Wo Liebchen ich ſah, 
Im Kämmerlein 
So nieder und Hein, 
So ringe bevedt, 
Der Sonne verfiedt — 
Wo blieb die Erbe weit und breit, 
Mit aller ihrer Herrlichkeit? 


5. Abends, 


1. Komm, Liebchen! es neigen 
Die Wälder fih dir; 
Und alles mit Schweigen 
Ermwarter dich Bier. 


2. Der Himmel, ich bitte, 
Bon Boͤlkchen wie leer! 
Der Mond in der Mitte, 
Die Sternlein umher! 


3. Der Himmel im glatten 
Umbdämmerten Duell ! 
Dies Plägchen im Schatten, 
Dies andre fo heil! 

4 Im Schatten, der Liebe 

ich — Gluͤck; 

Dir flühernd: Es bliche 
Noch Vieles zuruͤd. 


5. Es blieben ver ſuͤßen 
eheimnifle viel; 

So fees Umſchließen, 
So wonniges Spiel! 

6. Da rauſcht es! da wanken 
Auf jeglichem Baum 
Die Aeſte; da ſchwanken 
Die Bögel im Traum. 

7. Dies Wanken, dies Zittern 
Der Blätter im Teih — 
D Liebe! vein Wittern! 
D Liebe! dein Reich! 


6. Bertrauen. 

I. Die Morgenfierne prieſen 
Im hoben Jubelton i 
Den Ehöpfer grüner Wiefen 
Biel taufenn Sabre {chen ; 
Es glängten Berg und Flaͤche, 

ie Eonne fam unb wich, 

Der Monv befchien bie Bache; 
Noch aber nicht fiir mich. 

2. Es wedte mic kein Morgen, 
G8 ſchien kein Erdentag 
In’8 Dunkel, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 
Noch fang der Vögel keiner 
Mir feinen Liebesruf _ 
Dod Gr gedachte meiner, 
Der Sonn’ und Mond erichuf. 


3. Gr winkte mir ins Leben, 

Gr weihte mi zur Luft, 
Zum erfien Wonnebeben 

An einer Mutter Bruft; 

Es war an ihrem Herzen 
Mein Bettlein mir gemacht; 
Sie trug mit füßen Schmerzen 
Mid eine kurze Nacht. 

4. Da grüßt ih fie mit Meinen, 
Und ſchwieg in ihrem Schooß, 
Sad Mond und Sonne feinen 
Und Treue zog mich groß. 
Mit Gottes egen kroͤnte 
Sich Anger, Buſch und Feld; 
Dein Lobgefang ertönte 
Zum Bater viefer Welt. 


5. Der Tag kann nun vergehen, 
Der Morgen wieber graun; 
Bo Gottes Lüfte wehen, 
Da will ich ficher traun; 
Un» wenn ich ſchlafen werte 
Die zweite kurze Nacht. 
Dann wird in Seiner Erbe 
Mein Bettlein mir gemacht. 


6. Dann opfert manche Blüthe 
Mein Grab, o Bater, Dir; 


ll. 3 
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Es preiſen Deine Guͤte 
Die Voͤgel über mir. 
&o wie am km 

Gin Sohn der Freude liegt, 

So lieg’ ih ſonder Schmerzen, 
Bon Hoffnung eingemwiegt. 

7. Im Sterben Hoffnung geben 
Mag Grdenweisheit nicht, 
Jedoch bei Dir ift Leben, 

In Liebeskraft und Licht. ' 
Du flehſt der Schöpfung Eupen; 
Und was Did Bater beißt, 
Das ruht in Deinen Händen: 
Empfange meinen Gef! 


7. Die Linde auf dem Kirchhoke. 


. Die Du fo bang ben Abenpgruß 


Auf mic berunter mweheR, 

Sur Wolfe ſchwebſt, und mit dem Fuß 
Auf Todtenhügeln ficheft, 

D) tinbe! mande Thräne bat 

Den Boben bier benepet, 

Und "Menibenjammer, blaß und matt, 
Auf ihn fein Areuz gefeget. 


. Die auf vem Ginen Hügel bier 


emeint um ihre Lieben, 

Die birgt ein andrer neben Dir; 
Und ibrer wenig blieben.: 

Sie fhlafen. Ach! um ihr Gebein 
Dberballte fchon bie Trauer. 

Du, Linde, raufheft ganz allein 
In atbemlofe Schauer, 


. Bergebens laͤßt auf Eübles Grab 


Dein Ameig bie Bluͤthe fallen; 
Bergebens tont von Dir berab 
Das Lieb ter Nactigallen ; 


Sie ſchlummern fort, Du aber ſchlaͤgſt 


In mobervolle Grüfte 


Die Wurzel, (bmüde Dich, und trägft 


Empor bie Blütbenbüfte, 


. Wenn aber Dein Geflüfer auch 


Verflummt an diefen Hügeln, 

So bringet neuen Brühlingshauch 
Der Welt auf Rofenfl gene 
Damit die Felder wieder b uͤhn, 
Umwallt er Berg' und Gruͤnde; 
WIN Deinen Sproͤßling auferziehn, 
Und kroͤnt die junge Linde. 


- Wohl uns! Der große Kebensquell 
e 


Derfiegt dem Geifte nimmer. 
Das Kreuz auf Gräbern, wie fo heil 


. Sf diefer Hoffnung Schimmer! 


D Linde! gern an Deinem Fuß 
ör’ ich des Wipfels Wehen: 
ein feierlicher Abentgruß 

Verkuͤndet Auferftchen. 


8. Wiegenlied für ein Maͤdchen. 


- Schlummre, Lieben! bift noch Hein, 


Weißt vom fchönen Sonnenicein, 
Weißt vom Strahl des Monpenlichts 
Und von Wald und Blumen Nichts; 
Riebchen, — werte groß! 
Soüft es ſehn auf meinem Schooß. 


. Sollſt den Glanz des Himmels fehn, 


Und aus ihm die Sonne gehn 
Ueber Wieſen friſch und g n, 
Mo die blauen Beilchen blübn. 
Beilchen werben dann gepflüdt, 
Du an's Mutterherz gebrüdt. 


+ Mir am Herzen, liches Kind, 


Spielt Du froh im Morgenwind, 
Ueber Dir ift Jubelflang, 

Um Did ber if a © 
Leife raufchen Baum und Fluß, 
Und Du fühlt den Mutterkuß. 


Job. Georg Yarobi. 
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4. Lieben, Ihlummre: wahl” heran! 
Siehft in meinen Armen dann 
Au der Abendſonne Gluth; 
Sieht, wenn Feld und Aue ruht, 
Gold und Purpur überall, 

Beim Geſang der Nachtigall. 

. Unterm Rastipalln Sich 
Kömmt ver helle Mond und fieht 
Mil herab auf Di und mid; 
Alle Blumen neigen ſich; 

Und die Haͤndchen falt' ih Dir: 
Kleiner Engel Gott ift bier. 
6. Sott if hoch im Sternenglanz, 
Und im niebern Beildenfrany: 


am Dig trägt. 
Gag’ in jedem Winkel Dir: 
Liebes Maͤdchen: Gott if hier! 


II. Didaktiſche Boefe. 


Die Eritifhe Richtung des Zeitraumd leitete 
anz naturgemäß zur Bearbeitung der didakti⸗ 
g en Poefie, die zudem vom vorhergehenden 
Beitraume her noch in vorzüglichem Anfehen ftand. 
Auch war, wie wir wiflen, die Anficht, daß die 
Dichtkunſt nebft dem Wohlgefallen zugleih Nutzen 
gewähren müfje, keineswegs ga überwunden , viels 
mebr zog ſich diefelbe, oo eih mit den übrigen 
Grundfägen, welche allmählich aufgeteilt wurden, 
in —W bis auf Leſfing herab (S.475), der 
übrigens felbft erft dann das Rüplichkeitsprincip 
entfchieden verwarf, als er den höchſten Punkt feiner 
äftHetifchen Bildung erreicht hatte. Allerdings hatte 
ſchon Batteug (S. 473) den Sap aufgeftellt, daß 
das didaktiſche Gedicht nicht eigentlich zur Poefie 
erechnet werden könne, da es die ufgabe babe, „die 
abrheit in Verſe zu bringen‘, während es Aufs 
gabe der anderen Gattungen der Poeſie jet, „die Er» 
Dichtung in Berfe zu bringen‘; aber da er zugleich 
binzufügte, daB man das didaktifche Gedicht Durch 
die Einkleidung ind Gebiet der eigentlichen Poefie 
führen könne, daß der Dichter remdartiges in 
eine Darftellung aufnehmen dürfe, um ihr mehr 
annigfaltigkeit, Intereſſe und Anſchaulichkeit zu 
geben, daß es ihm endlich erlaubt fei, fich aller, Vor⸗ 
rechte des poetifchen Styls“ zu bedienen, und er mes 
taphorifche Ausdrüde flatt der gewöhnlichen ges 
brauden, ſchmückende Beiwörter, kühne Wenduns 
gen, verwegene Bortfügungen, Yiguren in Wor⸗ 
ten und Gedanken anwenden dürfe; jo hätte ſchon 
dies zur Bearbeitung der didaktiſchen Poefie führen 
müffen, wenn fie nicht ſchon durch die oben ange 
deuteten Gründe bedingt geweien wäre, weil die 
Dichter, denen ed an poetifgen Stoffen fehlte 
(5.478), auf diefem Weg ein leichtes Mittel fan» 
den, diefem Mangel abzubelfen, da ſich das Reich 
der Biffenfchaft in feiner ganzen Ausdehnung ihnen 
eröffnete und ihnen eine ——86 Quelle von 
Stoffen darbot. Auch entſprach keine Gattung dem 
oben (S. 475) erwähnten Trieb, ſich in den mans 
nigfaltigften Darftelungen zu üben, mehr, als die 
didaktifche Poeſie in der eben gegebenen Auffaſſungs⸗ 
weife, weil es dem Dichter —98 alle möglichen 
Verhaͤltniſſe des innern und Außern Lebens herbei⸗ 
zuziehen. Dazu kam endlich, daß die Völker, deren 
Literatur man jetzt vorzugsweiſe ſtudirte und nach⸗ 
ahmte, die Roͤmer, die Franzoſen und beſonders die 
Englaͤnder (Young, Pope, Prior) bedeutende Mu⸗ 
ſter in dieſer Gattung darboten, und ſo vereinigte 
fih Alles, um derſelben. man kann nicht fagen, nicht 
Eingang zu verfchaffen, denn fie war feit Opiß fort: 
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während bearbeitet worden, fondern ihr einen neuen 
Auffhwung zu geben. Und doch find die Leiftun 
gen auf dieſem > 
tend. Es find zwar außerordentlicd, viele Gedichte der 
Art verfaßt worden und außer den befannten Did: 
tern haben noch viele unbelanntere ebenfalls didal⸗ 
tifche Boefien gefchrieben, aber nur wenige haben fi 
über die Mittelmäßigfeit erhoben, und noch geris- 
ger ift Die Zahl derjenigen, welche Bemerkenswer⸗ 
tbes geleiftet baben. Der Grund dieſe cheinung 
ift leicht zu finden. Die belehrende Poefie wurde 
nämlich vorzäglid nur in der erſten Hälfte des vor⸗ 
liegenden Zeitraums bearbeitet, wo alfo mit weni 
gen Ausnahmen noch Feine Dichter von bedeutendes 
rem Talente lebten, und auch die Sprache noch kei⸗ 
nen höheren Auffhwung gewonnen hatte. Die 
rößeren Dichter der fpäteren Zeit aber wandten id 
ieber den andern, belohnenderen Gattungen ber 
Boefie zu, und es trat das belehrende G t über: 
haupt mehr in den Hintergrund. Es erfcheint haupt: 
fählih die Sähfifhe Schule ala Pflegerin der 
didaktiſchen Poeſie, welche ihrer ganzen Richtung 
jedenfalld am angemeffenften war; auch haben beis 
nahe fänımtliche zu derfelben gehörigen Dichter ſich 
in größeren und kleineren didaktifchen Poeſien ver- 
ſucht. Neben ihnen find noch einige Preußiſche 
Dichter zu nennen, und wie dieje überhaupt ta: 
lentvoller, jedenfalls von umfafienderem Geiſte wa⸗ 


ren, auch in der Behandlung der Sprache ſchon ar 


Bere Kortfchritte gemacht hatten, fo find auch deren 
biebergehörige Dichtungen im Allgemeinen von hoͤ⸗ 
berem Werth, als die der Zeipziger. 

Unter den verjchiedenen Gattungen der didakti— 
[hen Boefie fand namentlih dad Lehrgedicht 
vielfache Dearbeitung, und ed tritt uns mit Haller 
und Hagedorn ſchon In den erften Zeiten der Periode 
entgegen. Wie beide Dichter überhaupt verſchie⸗ 
dene Richtungen bezeichnen und beſtimmen (S. 476), 
fo zeigt fi ihr verfchiedener Charakter auch in der 
Art und Weife, wie fie das Lehrgedicht bebanbel: 
ten, fo wie man in ihren biehergehörigen Poefien 
bei dem Einen den Einfluß der Engländer, bei dem 
Andern die Einwirkung ber Franzoſen nicht verken⸗ 
nen kann. Hallers Lehrgedichte, unter welchen 
das „Ueber den Urſprung des Uebels“ das größte 
und bedeutendſte iſt, wenn man die, Alpen“ nicht 
etwa wegen ihrer didaktiſchen Beſtandtheile hieher⸗ 
gieben will, mußten in einer Zeit, wo auch die 

eften Dichtungen der Art, wie die von Caniß und 
Neukirch eine gewiffe Oberflächlichkeit der Gedam 
fen nicht verläugnen Tonnten, durch ihren tieferen 
Gehalt und ihren männliden Ernft bleibenden Ein 
drud mahen. Hagedorn ift Dagegen auch in ſei⸗ 
nen „Moralifchen Gedichten‘ mehr ein feiner Belt: 
mann, welcher auch dem ernfteften Begenftande eine 
heitere Seite abzugewinnen und ih den Schein zu 
geben weiß, als ober nicht ſowohl belehren, als 
vielmehr unterhalten wolle. Daher ftreifen arch 


beinahe alle feine didaktifchen Gedichte in das Ge | 


biet der Satyre, und find durch eine feine und har 
loſe, aber treffende Zronie belebt. Horaz. „fein 
Freund, fein Lehrer und Begleiter”, wie er ignis 
einem Gedichte nennt, weldyes den Ramen des rd 
mifchen Dichters trägt, und aus defien Epifteln une 
Saturen er mandye Züge in feine „moraliſchen Ge 
dichte” aufnahm, war das Ruſter, dem er nicht 
obne Glück nadeiferte, wenn er ihn auch nicht er: 
teichte. Befonders gelang es ihm nicht, Die ſchoͤne 
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Mäpigung zu bewahren, die fein Borbild fo jehr 
auszeichnet, er verfiel oft in Weitſchweifigkeit, wos 
durch die befieren Stellen an Eindringlichleit ver« 
lieren. Unter diejen find aber die zu bezeichnen, 
welche in edler und gewählter Sprache Vorſchriften 
ächter Lebensweisheit verfünden. Zu Hagedorns 
beften moralifchen Gedichten gehört „die Glaͤckſelig⸗ 
keit“, in welcher er die verfchiedenen Lebensverhält⸗ 
niffe mit lebendiger Anfchaufichfeit fchildert und 
das wahre, auf inneren Frieden beruhende Glück 
mit wohlthuender Wärme dem Weltglück und defjen 
falfhem Glanz entgegenfebt. 

Bodmers Verſuche in der didaktiſchen Poeſie 
haben keinen dichterifchen Werth; Doch iſt einer ders 
jelben von hiſtoriſcher Wichtigkeit, der naͤmlich, in 
welchem ereine kurze, aber für jene Zeit höchſt glück⸗ 
liche Gefchichte der deutfchen Poefie und ihrer Ent» 
widelung gibt, und das einzelne fehr treffende Cha» 
rakteriſtiken enthält. Derfchon genannte Arzt Trils 
Ler fchrieb in Nahahmung des „„Srdiichen Vergnü⸗ 
gend‘ von Brodes ſechs Theile „„Poetifcher Betrach⸗ 
tungen überverfchiedene, aus der Raturs und Sittens 
lehre bergenommene Materien‘ (Hamburg 1725 — 
1755); er wetteifert darin glüdlich mit Brodes, da 
ihm au die geringfägigite Erfcheinung Stoff au 
Betrachtungen gibt, aber freilich ift weder Geiſt 
noch poetiſcher Sinn in feinen weitjchweifigen Ab» 
bandlungen zu finden, die Durch Die metriiche Kom 
nur noch Iangweiliger werden. Des Berner Beat 
Rudolf non Tſcharner -1729— 99) Gericht 
„die Bäfjferung der Aeder (Züri 1754) führen 
wir nur an, um zu zeigen, in welche Abirrungen 
man bei der Wahl des Stoffes zu Lehrgedichten ges 
rieth. Mehr in Haller'fchem Geiſte ſchrieb der tas 
fentvolle, aber leider früh verftorbene Chriſtian 
Zriedrih Zernitz aus Tangermünde (1717 — 
1745) mehrere didaktifche Gedichte. In Nachah⸗ 
mung der Dichtlunft des Horaz oder vielmehr wohl 
des Boileau, verfaßte er „„Bernünftige Gedanken 
von der Ratur und Kunft in Schäfergedichten‘‘ als 
Einleitung zu feinen eigenen Idyllen. Dieſes Lehr: 
gedicht enthält manchen guten Gedanken, und eins 
zelne Stellen laſſen des Dichters Talent ahnen ; das 
Ganze macht jedoch keinen guten Eindrud, wozu 
namentlich die einformigen und eintönigen Alexan⸗ 
driner viel beitragen, wie er überhaupt aud des 
Ausdrudes nicht immer mächtig war und das Mes 
dent e der Poeſie nicht zu beberrfchen verftand. 

it deffer find feine „„Gedanten von dem Ent⸗ 
Iwecke der Welt”, in welchen er eine Fräftigere 
Sprache und freilich nicht ohne Benupung von Po⸗ 
ve’ö berühmten „Verſuch über den enfihen“ ties 
fere Anfchauung entfaltet, ala wir felbit bei den 
Herausgebern der „Bremer Beiträge‘ finden, an 
denen er übrigens auch Antbeil nahm. Einen ähn- 
lichen Stoff bearbeitete Koh. Georg Sucro 
(1722-86); die „Befte Welt‘ (Halle 1746) erinnert 
an Leibnig und Haller, fo wie fein älterer Bruder 
Chriſtobh Joſeph (171856) in dem Lehrge⸗ 
dicht: „Die Wiſſenſchaften“ (Koburg 1745) die 
Anfihten Baumgarten poetiſch darzuſtellen fuchte. 

Wie fon erwähnt, wurde die dDidaktifche Poefie 

anz vorzüglich von den Leipzigern und ihren 
eunden bearbeitet, und es ift auch unter denfelben 
faum Einer, der nicht auch größere oder kleinere 
Lehrgedichte geichrieben hätte. Was Gellert in 
diefer Beziehung geleitet bat, ift ſehr unbedeutend; 
es war ihın viel zu fehr darum zu thun, feine moras 
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lifchen und religidfen Kehren Mar zu entwideln, als 
daß er der poetifchen Erfindung Raum hätte ger 
ftatten wollen, und wenn er auch, wie z. 3. in dem 
Gedicht „der Chriſt““ mit tiefem Gefühle von den 
Wohlthaten des Chriſtenthums fpricht, fo vermeidet 
er beinahe abfihtlih, feinen Empfindungen poetis 
ihen Ausdrud zu geben. 3. Elias alegel 
beftrebte fi) dagegen mehr, jeine Gedanken in dich 
terifches Gewand zu Heiden. Seine hiehergehö⸗ 
rigen Gedichte find meiftend von geringem Umfange 
(‚die Bortheile eines verfchwiegenen Liebhabers“, 
„die verfchiedene Art zu lieben‘), wogegen fein 
Bruder 3. Adolf ein größeres epiſches Lehrgedicht 
in 8 Gefängen („der Uinzufriedene‘‘ ) verfahte, in 
welchem er fich bemühte, den trodenen Stoff durch 
eine hiſtoriſche Cinkleidung zu heben, wodurch je 
doch das Ganze an Einheit verlor. Bei alle dem 
fand es bei feinem Erfcheinen in den ‚Bremer Bei⸗ 
trägen ‘“ (1745) fo günftige Aufnahme, daß der 
Dichter ſich dadurch veranlaßt fand, es der Samm⸗ 
ung einer Gedichte mit verfchiedenen Aenderungen 
des Einzelnen einzuverleiben. Ein Zahr früher hatte 
Käftner fein „Philoſophiſches Gedicht von den 
Kometen’ in den Schwabe’ichen Beluftiguugen vers 
Öffentlicht, welches durch den damaligen Kometen 
veranlaßt worden war. Bedeutender, nicht zwar in 
Rückſicht auf dichterifche Behandlung, aber doch in 
biftorifcher Beziehung find einige andere Lehrgedichte 
deflelben, in denen er feine Anfichten über die Poeſie 
ausfpricht, die fich von denen feines Lehrers Gott⸗ 
ſched nicht wefentlich unterjcheiden, weshalb er auch 
weder mit den Schweizern, noch viel weniger mit 
Klopftod übereinftimmte. Gegen dieſen waren auch 
offenbar feine „„ Gedanken über die Verbindlichkeit 
der Dichter, allen Leſern deutlich zu ſeyn“ gerichtet, 
fo wie auch wohl ein anderes Gedicht: „Ueber die 
Reime‘. welches übrigens wahrfcheinlich dur Ras 
bener’s Beweis, daß die Reime in der deutjchen 
Dichtkunſt unentbehrlich find‘ (1740) hervorgeru⸗ 
fen worden war. Giſekens hiehergehörige Ges 
dichte find in Gehalt und Form fehr — 
Waͤhrend die älteren, 3.8. „Gedanken von der götts 
lichen Regierung“, fich im alten fchwerfälligen Alex⸗ 
andriner fortfchleppen und Die Gedanken in unbe 
bolfener Darftellung eritiden, ift er in den fpäteren 
(‚Empfindungen eines Bußfertigen‘‘ in reimlofen 
Samben, „Verſuch vom Gebete‘ in Hegametern) 
lebendiger und reicher an kernhaften oder poetifchen 
Anfchauungen und Ausdrüden. Indem ſchwermü⸗ 
thigen Sinne Youngs ſchrieb Cronegk, der ſich 
durch feine dramatischen Arbeiten nicht unbedeutens 
den Ruf erwarb, zwei verfchiedene Gedichte unter 
dem Titel „Einfantleiten”, das eritevon 6 @efän- 
gen in gereimten Alexandrinern, dad andere von 
Geſängen in Hegametern, jened gedehnt und matt, 
dieſes lebendiger und reicher an einzelnen Schön. 
heiten, beide im Ganzen ohne höheren Werth. Doch 
war er keineswegs ohne Talent für diefe Dichtungs⸗ 
art, und in einigen andern Lehrgedichten (,.Ges 
wohnheit und Ratur“, „das Glüd der Thoren‘') 
feiitet er, was man bei diefer Gattung und zu jener 
Zeit billiger Weife erwarten fann; fie find verſtän⸗ 
dig angelegt und enthalten mandye gute Gedanken 
in einer einfachen, zuweilen lebendigen Sprade. 
An die Dichter der Säihfifhen Schule Shen 
fi) noch einige andere an, welche das Lehrgedicht 
in dem Sinne derjelven bearbeiteten. Kichtwer, 
der fpäter als Fabeldichter zu nenuen ift, jchrieb 


547 








Bon 1725 


ein .„. Recht der Vernunft‘, welches fi von einer 
profaifchen Bearbeitung des Gegenftandes nur durch 
den Reim unterfcheidet,. und fich beinahe nur in 
Abftraktionen bewegt; und da ed zwar viele gute 
und wahre, aber wenig neue Gedanken enthält, fo 
ift es begreiflih, daß es gänzlich vergefien wurde, 
fo fehr ri auch Herder deffelben annahm. Creuz, 
den wir ſchon als Iyrifchen Dichter haben kennen 
fernen, {ft vorzüglich durch fein größeres sehrges 
dicht „die Sräber‘ berühmt geworden, allein feine ly⸗ 
rifchen Dichtungen find Diefem, wie feinen andern Dis 
daktiſchen Poeſien („Verſuch vom Menſchen“, „Lu⸗ 
kreziſche Gedanken“) weit vorzuziehen; denn allen 
diefen fehlt es, abgefehen von der fchwerfälligen 
Darftellung, an Plan und Ordnung; der Dichter 
bewegt fich in einem engen Kreis von Gedanken oder 
vielmehr Empfindungen, welche zudem durch den 
ſchwermüthigen, den Nachtgedanken Doungs abger 
laufchten Ton von einer oft ermüdenden Einförmig- 
feit find. Johann PhilippLorenz Withof 
(geb. zu Duisburg am 1. Juni 1725, geft. eben⸗ 
daſelbſt als Prof. der Beredtſamkeit und der grie⸗ 
chiſchen Sprache und Leibarzt des Grafen Bent⸗ 
beim am 3. Juli 1789), ein Mann von feltenen 
Kenntniffen und großem Scharffinn, erwarb fich 
als —** Dichter einen bedeutenden Ruf. Er 
ſchrieb mehrere Lehrgedichte, „Entſchlüſſe“, „die 
moraliſchen Be „Sinnliche Ergötzungen“ 
(beide in der Abfiht zuſammenfallend, die wahre 
Glückſeligkeit zu jchildern), „‚ Sofrates , oder von 
der Schönheit” u.a.m. inter allen didaftifchen 
Dichtern der Zeit hat Keiner mit folchem Glüd dem 
Borgange Hallers nachgeſtrebt, als Withof, und 
feine Gedichte find nicht bloß gedankenreich, fie find 
auch in einer Ternhaften und gedrängten, oft kuh⸗ 
nen , aber auch öfters harten Sprache gefchrieben. 
Bon den HallefhenDihtern haben Gleim 
und vorzüglich Uz das Lehrgedicht mit Glück bear» 
beitet; wir werden auf diefelben zurüdtommen. 
Endlich find noch einige Dichter zu nennen, welche 
fih nicht beitimmt an irgend einen Verein anges 
ſchloſſen haben. Unter diefen erwarb fih Johann 
Jakob Dufc (geb. den 12. Febr. 1725 in Celle, 
get. ben 18. Dee. 1787 in Altona als Rector des 
ymnafiums) durch feine Lehrgedichte großen, wenn 
auch nicht ganz verdienten Beifall; doc würde er 
bei feinem unvertennbaren Talent gewiß Bedeutens 
des geleiftet haben, wenn er nicht jo außerordent- 
Lich viel gefchrieben Hätte. Er nahm einen freieren 
Standpuntt ein, ald die Meiften feiner Zits eneß 
ſen, da er fich weder an Gottſched, noch an die 
—5 anſchloß, ſondern mit Selbſtſtändigkeit 
und meiſt auch mit Geſchmack das Beſſere wählte, 
wo er ed fand. Dazu fam, daß er die Engländer 
unabläffig Rubirte und fie nicht ohne Erfolg nach⸗ 
ahmte. Unter feinen zahlreichen profaifchen und 
poetifhen Schriften find feine Lehrgedicdhte ohne 
Zweifel das Befte, indem er mehr als irgend ein 
Anderer verfteht, wie Leifing von ihm fagt, „tief⸗ 
Annigen Berftand mit Wizß aufzubeitern und nach⸗ 
denklichem Ernſte die gefällige Miene des Scherzes 
zugeben‘. Allerdings hatte ihn Leſſing früher in 
den Literaturbriefen mit zermalmender Strenge bes 
handelt, allein er hatte nicht ſowohl fein Talent 
verneint, als feine Irrthümer in Auffaffung und 
Behanhlung feiner Stoffe aufgedeckt und feine übers 
große Eile in feinen dichterifchen Arbeiten getadelt. 
Bei alledem gehören feine Lehrgedichte: „die Wifs 
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ſenſchaften“, die drei in fih abgeichlofienen und 





doch zufanmenhängenden Gedichte „über die Ber: . 


nunft‘ und andre Beinere unter die befjeren Er- 
eugniffe.der Gattung, und namentlid Hat das er: 
re viele gelungene Stellen, unter denen mehre 
glückliche Epifoden auszuzeichnen find. 
Leſſing hätte, wenn er gewollt, wie in allen 
übrigen Gattungen, fo auch in dem Lehrgedichte 
Meiterwerte fchaffen können; davon geben nidt 


allein die Bragmente folder Dichtungen, die er bin: 


terlaffen, 3. B. „die Religion, erfter Gefang “, es 
gibt namentlich feine Abhandlung ‚„„PBope ein Meta 
phyfiker“ ein unbeftreitbares Zeugniß, worin er das 
Weſen des Lehrgedichts und die Aufgabe des Did- 
ters eben fo klar als ſcharf beleuchtet. Allein die 
Zehrgedichte, die er begonnen, mußten Fragmente 
bleiben, weil er fpäter zu der Ueberzeugung gekom⸗ 
men war, daß die Beledrung als foldhe nit Zwed 
der Boefle fein könne. 

Einen größeren Verſuch im Lehrgedichte machte 
Bieland ſchon in feinem 17. Jahre (. die Ratur 
der Dinge “‘, oder die befte Welt, Halle 1757). So 


günftig aber daffelbe auch aufgenommen wurde, fo 


nahm doch der Dichter fpäter Teinen Anftand, es 
jelbft für ganz verfehlt zu erklären, da ed der Ein- 
beit ermangle und zum Theil ‚, eine unverfländliche 
und einfchläfernde Metaphyſik“ in gezwungene Berie 
bringe. In gereifteren Jahren ſchrieb er zwar Ge» 
dichte mit vorwiegend didaktifcher Abfiht (.. Muſa⸗ 
tion‘), allein er gab ihnen eine epiſche Einklei- 
dung, wie es von feinem gebildeten Gefhmade und 
feiner epifchen Natur nicht anders zu erwarten war. 
Nächſt dem Lehrgedichte fand die Epiftel zahl: 
reiche und zum Theil auch glüdliche Bearbeiter, umd 
war zunächſt wiederum bei den Dichtern der Säd- 
* en Schule, unter welchen Ebert vorzäg: 
lich durch feine poetifchen Briefe berühmt wurde. 
Auch 3. E. Schlegel verſuchte fih nicht ohne 
Glück in diefer Gattung, und mande feiner Epi⸗ 
fteln find durch Inhalt und lebendige Entwidelung 
gleich bemerkenswerth, fo die „An Bottiched‘' über 
die deutfche Poefie, „An Käftner, daß die Mathe 
matif einem Dichter nützlich ſei“ und „An Hage 
dorn“, in welder er die heitere Lebensanficht des 
liebenswärdigen Dichters glüdlich entwidelt, was 
auch Giſeke in feinem „Schreiben an Hagedorn, 
über den Einfluß des Gefhmads in das menſchliche 
Leben“ nicht ohne Glück verfuht bat. Bon den 
preußifchen Dichtern und ihren Freunden find alt 
Dichter von Epifteln Gleim und wiederum ver 
Allen Uz zu erwähnen, dann noch Gleims ere 
Sreunde ihaelis und 3. G. Jacobi. 
estern „„poetifche Briefe‘ (1708) ſtammen meift aus 
feiner fentimentalen oder fpielenden Beriode und 
baben daher wenig Gehalt. Gedankenreicher fiat 
die „Moralifhen Briefe von Joh. Chrikt. Cuno 
(1708— 1783), verrathen aber wenig poetifches Ta: 
fent, wie der Verfaffer mehr durch feine abenteuer: 
lihen Schickſale ald durch feine poetifchen Keiftun- 
gen Intereſſe darbietet *). Endlich haben wir ned 


*) Gr war der Sohn eines Handwerkers in Berlin, 
erbiet eine treffliche Erziehung, mußte Solsat werben, 
erhielt jedoch die Erlaubniß F ſtudiren, 
wieder als — Soldat ——e ke 
wurde er na ngarn und Stalin auf MBerbung 9% 
ſchickt, ſah fid aber durch feltfame Berfettungen von 
mancherlei Umftänden gezwungen, feinen Boften zu vwer- 
laffen; er flüchtete na —*8 wo er eine reiche Lau 
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Bieland zu nennen, deflen „Moralifche Briefe“ 
(Heilbronn 1752) zu feinen fhwäcdten Jugend» 
verfuchen gehören; noch war fein Geift zu wenig 
reif, fein Geſchmack zu wenig geläutert und feine 
Weltkenntniß zu befchräntt, als daß er den Stoff 
hätte bewältigen können. Auch die Form (fie find 
in Alegandrinern gefchrieben) ift noch ſchwach und 
unbebolfen. Schon höher ftehen die ‚Briefe von 
Berftorbenen an hinterlaffene Freunde‘ (Zür. 1753), 
in Hegametern. die er während feines Aufenthalts 
in Bodmers Haufe ſchrieb, da ihm durch Plato’s 
Schriften, die er damals fludirte, eine Fülle von 
Gedanken zuftrönten, welche er mit Gewandtheit 
verarbeitete. 

Biele von den bisher erwähnten Lehrgedichten 
und Epifteln, namentlich diejenigen, welche litera⸗ 
rifche und Afthetifche Kragen behandeln, könnten 
nad ihrer Haltung und Abficht füglich zur Satyre 
gerechnet werden, einer Gattung, die überhaupt im 
vorliegenden Zeitraume, namentlicd, in deſſen erften 
Hälfte ziemlich häufig bearbeitet wurde. Die erften 
Satyrendichter der Zeit und Bedeutfamkeit nach find 
wiederum Hallerund Hagedorn, deren verjchies 
dener, jagan entgegengeie ter Charakter fi, wie 
in ihren — 328— und belehrenden Gedichten, ſo 
auch in ihren Satyren zeichnet. Der ernſte Hal⸗ 
Lerzürnt und geißelt, der heitere Hagedorn lacht 
und verfpottet; jener ift von gerechtem linwillen ges 
gen die Lafter und die Lafterhaften Sitten erfüllt, 

egen die er feine tödtenden Pfeile ſchleudert, die 
en ergäpen die Thorheiten der Menfchen,, die er mit 
feinem Big ins Lächerliche zieht, oder mit einer hei⸗ 
teren, felten bitteren Ironie ftraft. Hallers bedeus 
tendſte Satyre „die verdorbenen Sitten“ ift voll der 
treffendften Züge; fo ift die Reihe von fchlechten Res 
genten, die er darin fchildert, ein Meifterftüd fat 
rifcher Darftellung,, voll Hoheit und Würde, großs 
artig in Gefinnung und Ausdrud. ‚Dagedornd vor⸗ 

üglichfte Satyre „der Gelehrte“ iſt eine der feins 
hen und grüe hften Sronien, voll der treffendften 
und ſtärkſten Züge, ohne daß der Dichter jemals in 
Uebertreibung oder Karrikatur verfiele. Unter den 
andern Dichtern, welche Satyren gedichtet haben, 
nimmt Cronegk durch fein „ Stüd der Thoren“ 
einen ebrenvollen Plaß ein; die Charaktere und 
Stände, die er in rafcher und lebendiger Darftels 
fung vorfährt, find oft recht gueie gefüttert, 
was auch von dem Gedicht ‚„„ Gewohnheit und Ras 
tur“ zu rühmen ift. In beiden Satyren macht der 
Dichter auch recht glüdlichen Gebrauch von der Iro⸗ 
nie, die er in ihren mannigfaltigften Abftufungen 
beherrſcht, fo wie er auch den Alegandriner mit einer 
größeren Gewandtheit und seichtigfeit behandelt, als 
die meiften feiner Zeitgenofien. Die größten Satyris 
fer des Zeitraums haben jedoch in Profa gefchrieben, 
fo Lis co w und (mit Ausnahme einer einzigen Saty⸗ 
re) Rabener, fowie Leſſing, deſſen Schriften, die 
hiebergezogen werden könnten (3.8. „Artis@dze‘‘), 
doch Ki zurrein didaktiſchen Brofa gehören. 

Wie im vorigen Zeitraum, ſo wurde auch indem 
vorliegenden das Epigramm'mit großer Vorliebe 
behandelt: wir treffen kaum einen namhaften Dichs 


mannswittwe heirathete, für deren Sohn aus erfier Ehe 
er feine ‚Moral. Briefe‘ ſchrieb. Bald ven Geſchaͤften, 
bald ven Wiflenfchaften lebend, zwangen ihn bebeutenbe 
Verluſte nach dem Tode feiner Fran Dienfte bei ber Hol⸗ 
laͤndiſchen Ganslungs - Gompaanie in Oftinbien zu neh. 
men. Zulegt lebte er in Weingarten bei Turlad, 
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ter, der fih nicht darin verfucht hätte, und fo ſchrie⸗ 
ben auch die untergeordneteren manches Epigramım, 
weil es allerdings keine befonders fhwierige Sache 
ift, irgend einen guten, eignen oder fremden Ges 
danken, oder einen wigigen Einfall in Berfe zu brin- 
gen. Wenn aber eine befondere Geſchichte des Epi⸗ 
gramms alle diefe mehr oder weniger glüdlichen 

erfuche beachten muß, namentlich wenn fie aud 
auf die befondern Formen oder Arten der Gattung, 
oder auf die verfchiedenen Seiten des behandelten 
Stoffes Rüdfiht nimmt, fo kann die Geichichte der 
gefammten Literatur dagegen nur diejenigen Dich» 
ter ind Auge faſſen, welche eine größere Menge von 
Epigrammen verfaßtenund Dadurch ſchon an den Tag 
legten, daß die befondere Eigenthümlichkeit ihres Ta» 
lents fi) zu dieſer Dichtungsform neigte. Höchſtens 
dürfen neben dieſen nur noch ſolche berückſichtigt 
werden, welche zwar nur wenige Epigramme dich⸗ 
teten, aber auch in dieſen wenigen ein entſchiedenes 
Talent dafür bewieſen. So kann Haller bier 
nit genannt werden, der offenbar feinen rechten 
Sinn für das Epigramm hatte, während Hage⸗ 
dorn fowohl in der Wahl feiner Stoffe, als in der 
Darftellung meiftens fehr glücklich ift und bald durch 
einen intereffanten Gedanken, bald durch Scharffinn 
oder Wig, bald durch naive Wendungen oder glück⸗ 
fihe Ironie gefällt. Sehr glücklich iſt er nament- 
lich in der Zeichnung einzelner Charaktere, 3.3. meh⸗ 
rerer deutjcher und ausländifcher Dichter. Bon den 
Gottfhedianern find außer der rau Gottſched. 
welche ein beißendes Epigramm auf Roft verfaßte, 
Triller und indbefondere Ehriftian Auguft 
Elodius (1738—1784) zu nennen. Bon den 
Dichtern der Sächſiſchen Schule verfuchten fi meh⸗ 
rere, ſo auch Gellert, 3. A. Ebert und Eros; 
negk im Epigramme, der leßtere namentlich in 
meift fatyrifchen Grabfchriften; doch verdient nur 
Käftner nähere Erwägung. Der Hamburger 
Dreyer ( 1716— 1769), den wir als Fortſeßer 
der „Bremer Beiträge‘ kennen gelernt haben (©. 
465), war nicht ohne Talent für dad witzige und fas 
tyriſche Epigramm, welches freilich oft derb und 
anftößig wurde. — Auch unter den Preußifchen Dich» 
tern und ihren Zreunden haben mehrere dad Epi⸗ 
gramm bearbeitet; fo Gleim, auf welden wir 
unten zurüdtommen, und E. v. Kleiſt. Unter den 
Epigrammen des letztern zeichnen fich viele durch 
glüdliche Gedanken, andere durdy feine Wendungen 
aus; mande find den Alten nachgeahmt, mehrere 
von feiner eigener Erfindung find fo gluͤcklich im 
Sinne der griehifchen und römiſchen Epigramme 
gehalten, dap man fie leicht für Ueberſetzungen bals 
ten möchte. Ramler überfeßte den Römer Mars 
tial nicht obne Geſchick; doch war Goͤß in der Ueber⸗ 
febung griechiſcher Epigramme glüdlicher; feine 
eigenen find meift den Madrigalen mit epigramma⸗ 
tifher Wendung veiquaäbten. was aud gedhten- 
theild von denen J. &. Zacobisgilt. Die Bers 
ſuche der Karſchin in diefer Gattung, die ihrem 
vorwiegend Iyrifhen Talente auch nicht angemeffen 
war, find mit wenigen Ausnahmen fhwad. Das 

egen hatte Kriedr. Ewald, der abenteuerliche 
Freund Kleiftd, großes Talent für das wibige Epi⸗ 
gramm, beſonders gelingen ihm ſolche, die mit 
einer rafchen eng fchließen. Sn diefer Reihe 
find endlih noch RI. Eberh. 8. Schmidt, Mi» 
chaelis und Bfeffel zu erwähnen, von denen die 
beiden letzten reich an glädlihen Einfällen find; 
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bei Bfeffel wird das Epigramm ihm ſelbſt unbewußt 
oft zur Fabel. 

Bon den übrigen Epigrammendichtern der Zeit 
erwähnen wir noch folgende: Der Arzt Balthaf. 
Ludw. Tralles aus Breslau (1708 — 1797) 
ſchrieb Epigranıme, die fih durch quite und finn- 
reiche Gedanken, fo wie durch glüdlidye Darftellung | 
auszeihnen; fo auh Weiſſe, J. Chr. Krüger,die | 
Dichterin Johanna Charlotte inzer und der Wũr⸗ 
temberger 305. 2. Huber(1723—1800). Eber h. 
Kriedr.v. Gemmingen dichtete eine Anzahl ges 
danfenreicher Sprühe. Joh. Fr. Löwen, Das 
niel Schiebeler und Zac. Friedr. Schmidt 
(Diakonus in Gotha, 1730 — 1796) behandelten 








vorzugsweiſe das witzige Epigramm; vom letztern 


befigen wir auch einige im Geiſte der Griechen, die 
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ſinnreich und auch formell wohl gerathen find. Bon En =. 


- 
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großer Fruchtbarkeit war endlich Kretſchmann, 
deſſen Epigranıme ſich weniger durch Wi oder feine 
Wendungen, als durch ſtarke und oft bittere Züge 
bemerkbar mahen. Klopſtock, der in einem Epis 
ramme die Gattung recht gut, wenn aud nicht 
ſcharf und erfchöpfend charakterifirt *), war beſon⸗ 
ders in der lebten, von ihm geichilderten Art oft 
lücklich; Dagegen bat Zeffing, der in der treffs 
lichen Abhandlung über das Evigramm dieſe klei⸗ 
nen Gemälde und den Sinnſpruch nicht zur Gattung 
rechnen wollte, beinahe ausſchließlich witzige Epi⸗ 
ramme geichrieben, in denen neben finnreichen 
endungen und geiftreichen Gedanken auch bie und 
da jehr gewöhnliche Witze unterlaufen, wobei wir 
die Bemerkung nicht unterlaffen dürfen, daß er feine | 
Sinngedichte meiſtens ſchon vor 1752 Dichtete. 

Bir gehen nun zur näheren Betrachtung derjenis 
gen Dichter über, welde in den verfchiedenen Zwei: | 
gen ee didaftifchen Poefie befondere Auszeihnung 
verdienen. 


Abraham Gotthelf Käftner. 
Abraham Gotthelf Käftner, geb. den 27. 


Sept. 1719 in weipzig erhielt von ſeinem Vater, 
welcher Profeſſor der Rechte an der Univerfität war, 
eine ſo ſorgfältige Erziehung, daß er bei ſeinen 
trefflichen Anlagen und einer frübzeitigen Reife des 
Geiſtes fhon im 10. Jahre den jurittifchen Vor⸗ 
fefungen feines Vaters mit Nugen beiwohnen und 
in 12ten ald Student immatritulirt werden konnte. 
Neben den Rechten ftudirte er mit Vorliebe Philo⸗ 
jophie und Mathematik; auch befuchte er die Bor: | 
fejungen Gottjcheds über Dichtlunft und Beredt⸗ 
famkeit, und nahm bald darauf Antbeil an den von 
Schwabe herausgegebenen Beluitigungen. In feis 
nem 14. Jahr wurde er Notar, im 17. Magifter und | 
im 20. (1739) beganı er Borlefungen über Mathe: | 
matit und verfchiedene Theile der Philofophie zu | 
halten, durch welche er ſich bald ſolchen Beifall er: 
warb, daß er fchon im J. 1746 zum außerordent: 
lihen Brofefior der Mathematik ernannt und im J. 
1756 als ordentlicher Profeffor der Mathematik und 
Phyfik nad Göttingen berufen wurde, wo er 44 
Jahre lang erfolgreich wirkte, obgleich fein Hang 


. 9) Bald if das Epigramm ein Bfeil, 
Trifft mit der Spiße, * 
IR bald ein Schwert, 
Trifft mit der Schärfe, 
Iſt manchmal audı (die Griechen liebtens fo) | 
@in Hein Gemaͤhld', ein Strahl, geiandt 
Zum Brennen nit, nur zum Brleuchten. | 





= 





um Spott, dem er ſich ruckſichtelos bingab, ihe 
oft mit Borgefeßten und &ofllegen in unangenehme 
Verwickelungen brachte. Er ſtarb im 81. Sabre jei: 
nes Alterb, am 20, Juni 1800. 

Käftner, der ala Gelehrter eine bebeutende Stel⸗ 
una einnimmt, war feinedwens ein Dichter im ftren- 
nen Sinne bes Wort; er war von ber Hell und der 
Damaligen Bewegung erariffen worden. Gottſched 
batte, wiein fo vielen Andern, jo auch in ibm „ die 
Yiebe zur vaterländiſchen Poeſit aewedt. ibm zu 
aleidı aber auch die Meinung beigebracht, daß mar 
Die Poeſie eben fo qut erlernen könne, wie ir 
eine Miffenichaft. Iwar fchrätt er im feinen & 
tifchen Anfichten mit der jüngern Generation vor: 
mwärts, Doch obne fich jemala weit über den Gott 
ſchediſchen Etandpunft gu erbeben, und insbefondre 
war Die von den Schmweizern und Nlonftod einge 
ſchlagene Richtung, fo wie bie anatreontiide Sen⸗ 
timentalität feinem durdaus auf das Praktiſche ge 
richteten Sinn zuwider (I—5). Aud erhoben 
jeine {bon oben (S. 547) erwähnten Lehrgedichte. 
feine Lieder und Oden, jo wie feine Fabeln nidt 
über den Gottfchedifchen Standvuntt, und ſelbſt 
feine Epigramme, welche feinen Ruf ale Dichter 
begründeten, find keineswegs das Ergebniß didte 
rifher Schöpfungskraft, fie Find vielmehr die Zrudı 
jener ſchon — Neigung zum Spott und zut 
Satyre, fie find Ergüſſe feines ſtets bereiten Vihet 
mit welchem die Phantafie in geradem Widerſpruche 
ttebt. Daher find fie aud) zum größten Theil durch⸗ 
aus verfönlicher Natur und erheben ſich felten ober 
niemals über die enge Schranke des Individuum, 
welches den Einfall hervorrief, er mag literariide 
Zuftände (1—6), jeder wiffenfchaftliche — 
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(7—9) beruhren, oder befondere Erſcheinungen ſei⸗ 
ner Zeit (10. 11) darſtellen, oder die einzelnen 
Stände und Geſchlechter (12—14) befprechen, oder 
ſelbſt feine Vaterlandsliebe Außern (11. 15). Das 
ber ift er auch immer bitter, beigend, giftig. Seine 
Eyigranm: verwunden und fehmerzen, fo daß 
fie Teine freiere Anfchauung hervorrufen oder gar 
Wohfgefallen erregen, was doch jedes, und aud 
das kleinſte Kunftwerk thun follte. Man wird daher 
bei ihm nur felten feine Wendungen, jenes geil 
reiche Spiel des Wipes finden, welches wir bei den 
wißigen Epigrammen der riechen bewundern ; dazu 
fehlt ihm die feinere Bildung des Geiftes und Seit, 
beberrfchung. Denn feine Epigramme find Einfälle 
des Augenblides, und er wirft fie bin, wie fie ihm 
der Augenblid eingibt; er bat den Fehler aller 
witzigen Menſchen, er fann einen Wiß ſchlechter⸗ 
dinge nicht unterdrücken. Man kann ihm allerbing? 
reihen und lebendigen Big nicht abfprechen, er ift 
fruchtbar an finnreichen @infällen, er befigt eine fel- 
tene Gabe, dad Lächerliche überall zu erkennen, wo 
es fich ihm darbietet; allein er verfteht es nicht, die⸗ 
fen reichen Stoff dichteriſch zu geflalten. 


1. Die poetifhe Krönung. 

„Dir, Gott der Dichter, muß ich6 Klagen, 
Sprach Hermann. „Schönaich darf es wagen, 
Und fing ein fehläfrig Lied von mir!” 

„Sey enbig. at Apoll geſprochen, 
Der Frevel ift bereits gerochen, 
Denn Gottſched Frönet ihn dafür. 


2. Ueber eine Stelle in Hübners yoetifhem 
Handbud. 
„Und reimte man nun auch nicht mehr! 
Mas würde man fi denn erfparen? 
Denn wo wir jegt zufrieden Reime fchn, 
Da müßten bo alsdann Gedanken ſtehn!“ 
So meinte Hübner einft, und Denken fand er fchwer. 
Der gute Mann! lebt’ er in unfern Jahren, 
Er würde taufend Dichter ſehn, 
Die Reim und Denken fig eriparen. 


3. Deutsche Verse mit lateinischen Buch- 
staben. 

Seht die epischen Zeilen, frei vom Masse der Sylben, 
Frei vom Zwange des Reimes, hart, wie Zyrchische Verse, 
Leer, wie Meissnische Reime! Seht, der glyckliche 

Kyostler 
Fyllt mit römischen Leitern, mit pythagarischen yy 
Zum Ermyden des Lesars besser zu nytzende Bogen. 


4 Nach dem Unglifhen. 


So toll erhaben Gewaͤſch in reimlos ametriſchen Zeilen 
Sch’ ih für Verſe nit an: mir iR es rafende Proſa. 


5. In Zieglers Aſiatiſche Banife. 
Mit kühnen treuen, frommen Rittern 
Verdarb fi der Geſchmack von unfern guten Müttern; 
Mit feinem Witz, empfinpungsvollen Scherzen 
Berbirbt man unirer Tochter Herzen. 


6. Tragifhe Todesarten. 
su 


noch der Held den Dolch, die Heldin Gift erfor, 
fon das Drama felbR den fanftern Top: Erfror. 


7. Die Unwivderlegliden. 


Bon ſedem, der euch widerſpricht, 
Sagt ihr verachtungssoll: „, aan verfebt uns 
ni “ 


Könnt ihr num nicht verſtaͤndlich fchreiben, 
So müßt ihr ungeleien bleiben. 


8 Bon einem Philoſophen. 
Stete wird Abftract die befle Welt verflagen, 
Und fchmweiget nie von Wolffens Tavel fill: 
Er muß ja, das man verfteht, noch fagen, 
Denn außerdem weiß niemand, was er will. 


Widerruf. 

Nein, ſelbſt dein Feind wird bir geftehen mäflen, 
Man weis, Abfiraet, vollkommen, was du willit, 
Un» daß du nur, was alle Kinder wiſſen, 

In dunkle Pracht barbar’fcher Wörter huͤllft. 


9. Bäragogie. 

Dem Kinde bot vie Hand zu meiner Zeit der Mann; 
Da firedte fi das Kind und wuchs zu ihm binan: 
zit kauern Hin zum lieben Kindlein 
ie pädagogifchen Männlein. 


10. Sharalter. 

Das alte Rom ift ihm _befamnt, 
Die beut'gen Schonen muß er fennen: 
Als Doctor fr er ſehr galant, 

Als Stuper ſehr gelehrt zu nennen. 


11. Bon Herrn Ml(ofes) Meendeleſohn). 


@in neuer Dionys rief von der Seine Strande 
Sopbifenihwärme der für feinen Unterricht; 
Ein Blato lebt’ in feinem Lande, 
Und biefen kannt' er nicht, 


12. Geadelt. 
Ton Leibnig und von Wolf hab’ ich mir flets gepadt: 
gedwohlgebedten niät. und nur Hochwohlgemacht. 
uch meynt ich über fie nicht bey der Benennung zu 


Denn wirklich if ja nichts —* Gebohrnen zu. 
machen. 


13. Auf jagende Studenten. 
Klatſcht, Burſche, klatſcht, laßt ſchwere Peitſchen 


allen, 
Laßt Hieb auf Hieb auf müse Pferde fallen! 
Der Fremdling fieht es mit Erſtaunen an, 
Und denkt, daß jeder noch ein Schweinhirt werden kann. 


14. An einen Birtuofen. 
Dap er darch maͤchtigen Geſan 
Der Loͤwen Grimm, der Felſen Härte zwang, 
Der Ruhm war einft dem Orpheus eigen; 
Doch du thuft mehr: du machſt die Damen fchweigen. 


15. Was Hippokrene auf deutfch heißt. 
Ein Sallier, der galliih nur verſtand, 
Und das allein rei, ſtark und zierlih fand 
(Das Deutſche hat er flets durch fhalen Spott entehrt, 


Meil ibn für dieß Verdienſt ein beutfcher Hof ernährt), 
Den bat ig: „Nennt mir doch auf galliſch Hippokrene!“ 
„Kerr Deutſcher, konnt ihr mich im Ernſt fo ſeltſam 


fragen? 
Der Ballier behält vie griech'ſchen Eine,“ _ 
„Run wohl, Monfleur, wir koͤnnen Roßbach fagen!” 


Johann Arnold Ebert. 


Johann Arnold Ebert, geb. den 8. Februar 
1723 zu Hamburg, erhielt feine erſte Bildung in den 
Schulen feiner Baterftadt. Seine trefflichen Aus 
lagen erwedten nicht bloß die Aufmerkſamkeit feiner 
Lehrer, fondern auch die bed Dichterd Hagedorn, der 

en und wohlthätigen Einfluß auf feine Ent» 


groß 

wickelung hatte und in ihm namentlich bie Liebe zur 
engliſchen Literatur nährte, um deren Verbreitung 
in Deutfchland er fich fpäter durch verfcgtedene lies 
berfegungen verdient machte (Youngs , Radıtges 
danken”, Glovers „Leonidas“ u. f. w.). In deiye 
zig, wohin er im 3. 1743 gegangen war, trat er in 
freundfchaftlihe Berbindung mit den Herausgebern 
ber „„ Bremer Beiträge”, an welchen er ebenfalls 
Antheil nahm. 


Im %. 1748 wurde er durd Ber 


mittelung Jeruſalems als Hofmeifter an der Bens 
fionsanftalt des Eollegium Carolinum in Braun⸗ 
551 














Bon 1735 


ſchwei ——— und bald darauf zum Lehrer der 
englifcen prache an demfelben ernannt, wo er fi 
durch feinen belebenden Unterricht fo großen Beifall 
erwarb, daß er im 3. 1753 zum ordentlichen Pros 
feffor und fpäter zum Kanonikus und zum Hofrath 
befördert wurde. Ueberhaupt erfreute er fidh der 
höchſten Gunſt des Herzogs, den er in den erften 
Jahren feines Aufenthalts in Braunf Gmeig im Eng» 
fifhen unterrichtet hatte, und feine Stellung war 
um fo erfreulicher, ald nad und nad feine Jugend» 
freunde Särtner, Gifele, Zaharlä und Schmidt 
nad) Braunfchweig gezogen wurden, und Cramer, 
fo wie J. A. Schlegel, jener einige Jahre lang. dies 
fer bis an feinen Tod in der Nähe lebten. Auch mit 
Zeffing , der unterdeffen nah Wolfenbüttel gekom⸗ 
men wat, fland er in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Als er am 19. März 1705 ftarb, waren ihm, mit 
Ausnahme Klopſtocks, alle feine Jugendfreunde vors 
angegangen. 

Sn Ebert fpiegelt fi) der Charakter der Sächſi⸗ 
fhen Schule fo volltommen ab, daß man diefen 
aus feinen Gedichten darftellen könnte, wenn man 
fonft feine andere Quelle mehr hätte. Er bat eben 
fo wenig eigentlich fchaffendes Talent, als die mei» 
ften feiner © reunbe ‚ feine Gedichte enthalten weder 
neue, überrafhende Gedanken, nocd zeichnen fie ſich 
durch befondern Schwung der Sprade, durch Reus 
beit des Ausdruds, binreißende Lebendigkeit der 
Darftellung aus. Er ſchöpft weniger aus fi, ala 
aus Andern, aber er verfteht es, fi) Alles fo zurecht 

u fegen, daß es wie fein vollftes Eigenthum ers 
Heine, und man ihn faum an irgend einer Stelle 
mit Recht ſklaviſcher Nahabmung zeihen könnte. 
Sein Hauptverdienft befteht jedoch in der unver: 
befferliden Eorrectheit feiner Sprache, in der über: 
eg und verftändigen Wahl des Ausdruds; nie 
erlaubt er ſich ſprachwidrige Wortformen oder Saps 
fügungen, nie falſche Reime (wenigftens nicht nach 
der Anficht feiner Zeit, wo man noch fein Bedenken 
trug, verwandte Bocale im Reime zu verbinden) ; 
feine Verſe find Leicht und natürlich, die Sprade 
natürlich und wahr. Und fo find feine Epifteln-das 
Ergebniß des verftändigen Fleißes und eines geläu- 
terten, fihern Geſchmacks und daher auch jept noch 
als Mufter einer reinen, correcten Darftellung zu 
rühmen. Site find reich an auten und fhönen Ge» 
danken, und enthalten einzelne fehr — Ge⸗ 
mälde, welche das Ganze anmuthig beleben und ihm 
eine erfreuliche Külle verleihen, fo einfach der Plan 
und der anne: auch fein mag. Ron den 
18 Epifteln, welche Ebert gefchrieben Bar ‚ find acht 
dem 18. Mai, feinem Sodpeitöta e, gewidmet und 
befingen dad ehelihe Glück mit tiefer, warmer Em- 
pfindung. Eine der beften ift die „An Herrn €. A. 
Schmid’, und es genügt, diefelbe etwas genauer 
zu betrachten, um ein anfchauliches Bild von der 
Art und Weiſe zu geben, wie er die Epiftel behan⸗ 
deite. Die Erinnerung an den Jugendfreund ruft 
den Gedanken an das zunehmende Alter in ihm ber» 
vor; doch hat diefer Gedanke nichts Schmerzlicyes 
für ihn, denn noch iſt er für alle die Kreuden em⸗ 
pfaͤnglich, die feine Jugend erheitert haben. Noch 
entzückt ihn die Natur, die Mufil, die Poefie , wie 
Früher. Allein den wahren Reiz erhalten alle diefe 
Freuden erft dur die Kreundichaft, welder er 
das höchſte Glück feines Kebens verdankt. Die Ers 
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innerung an die verflorbenen Freunde feiner Ju⸗ 


gend, an Hagedorn, Giſeke, Gellert, Rabener ers 


Schhfter Seitraum. 


füllen ihn mit Wehmuth und rufen den Gedanken au 
das zunehmende Alter wieder in ihm hervor, abeı 


augleic auch das Gefühl, da fein Herz für den 


ebenden Freund noch warm und jung e.. Er 
wollen wir, ruft er feinem Freunde am Schluffe zu. 
des Lebens leichtes, kurzes Leid gelaflen ertragen, 
und mit Danfgefühl des Lebens mannigfadhe Freu: 
den genießen, denn dies ift die Kunſt, bei grauer 


Haaren und Runzeln Dody noch immer jung zu ſein 


Aus der Spiftel: An ven Serrn 6.8. Ebmit. 


— 88 befichlt uns zwar vie Pflicht, 
Dann uns ber —** Sinn .. 
nid 


Der Freube gute Nacht zu g 
Allein, o ; vergi auch nit, 
&o lange Du noch lebſt. — zu leben. 
Laß und nicht, kargen Reichen gleich, 
— — mir, noch fin) wir reich:) 
ta Gütern ſchmachten, die uns fehlen, 
Und was wir haben uns verbehlen. 

Laß uns mit froher Danfbarkeit 

Und edler Selbftzufriedenheit 
Der Freuden Vorrath über 
Iſt nicht dies fuße Tageslicht 
Au unfern Augen auf — 

Sehn wir den —2* 8 bling nicht 

In feinem ganzen Schmude prangen? 

Wie meiner Kindheit Sonneniein, 

So hell und nen firablt mir no immer 
Des heitern Lenzes golpner Schimmer 

Ins Aug’; — und nicht in’s Aug’ allein; 
Er ſtrablt mir bis in's Herz binein. 
Geſchmelzt von feinem Sande, fließet 

Des Blutes Bach mit ſchnellerm Lauf. 
Beieelt von feiner Wärme, ſchließet 

Mein Beift fih mit den Blumen auf, 

Und buftet Andacht, Dank und Wonne 

Zu jeder milden Morgenfonne, 

Und Dem, ber fie beflammt, binauf, 

Mit füherm, innigerm intjäden 

Nilegt' ih vorbem als Anabe kaum 

Den erften blätterreiben Baum, 

Tie erflen Beilden zu erbliden, 

Die frubften Reſen abzupflüden. 

Den erften bunten Schmetterling 

Seh’ ich noch jept mit dem Bergmigen, 
Selbit Bluͤthen gleich, auf Blütben liegen, 
Womit ich einft ihn jab, — umb fieng. 
Denn fie und Mäcchen noch zu fangen, — 
(Gin Mäbcben unb em Schmetterling 

Sind ja heinah' vaffelbe Dina 1 — 

Dazu ift mir ber Muth vergangen; 

Sie fin mir beibe ſchön au flinl, 

Und wenn ih kann bie lauten Gböre 

Der lieberreihen Schöpfung böre, 

Wie ſchwingt fih ba mein Weit burd’s Ohr 
Aur aufgeibmwungnen Lerch“ empor’ 

Wie fließt aus beiner wollen Feble 

Der Eiche Biebling, Pbilomele, 

Dein ſchmelzent bonigfüßes Lich, 

Woron fein Seufjer mir entfliebt, 

In meine lufiberaufhte Secdle! 

Wie Ämfig bin ib noch bemüht, 

Den Eipe, ben fie ib erfickt, 

Mit leifem Zritte nadaufhleien! 

Une wie beforgt, fie zu verfheuhen! 

Mich führe noch jeht der Zauberflang 

bon taulenbfiaden Melobehen, 

Der labyrintbiich- milde Gang 

on regelleien Pbantalchen 

Durb einen fanften beiben Imang 

In angenebme Schwärmereben, 

An bie in feinem erfien Maven 

Der meidhe Süngling oft verianf; 

Unt medi dann ia be# Herzens Tiefen 
Gefühle, die dort Jahre lang, 

Mir felbft verborgen, rubig Täliefen. 
So horch ich inniglich ver 

Auf die empfinnungsvollen Töne 
Der zärtlich Iodenden Sirene, 

Bis ke dem Buſch und mir entfliegt. 
D ſtets mir werthe fel’ge Scene, 
Mo die Natur, unein aränk. 
Uns ihren ganzen Reichthum ſchenkt, 


len. 
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Und ieben Sinn mit Wolluſt träntt; 

Du gleichſt noch der an Pracht und Schöne, 
Worin der erftien Menfchen Paar 

So frod, gefund, und giuͤcklich war. 

Und der Inflinkt, der ihre Söhne 

Zu dir unwivderſtehlich treibt, 

Und immer gleich elaftiich bleibt, 

Iſt einer von ven edlen Trieben, 

Die, uns von ihnen angeerbt, 
Auch nach dem Fall neg unverberbt, 

Zu unferm Troft uns übrig blieben. 

Und wird der Menſch feit jenem Ball 
Mit blövdern Augen Alumpfern Ohren, 
Und gröberem Gefühl gebe ren? 

Sat wohl der Ton der Nachtigall 

An Reig, die Sonn’ an Glanz verlohren? 
Wie? oder traf etwan ber Fluch 

Der Rofe lieblichen Geruch? 

Berbittert’ er die füße Kirſche? 

Bergiftet’ er die kühle Birige? 

Konnt’ einft vie Tulpe bunter bluͤhn? 
Aurorens Wange ſchoͤner gluͤhn? 

@in reinrer Bach auf glattern Kiefeln 
Durch fehattenreichre Büfche riefeln? 
Wär’ unfre Laube minder grün, 

Als Adams pesaeittice Laube? 

Band Noah feiner Neben Blut, 

Selbſt 2 der großen Waſſerfluth, 
er Art a pr Und a9 id glaube, 
e, dieſe feur’ge Traube, 

Die meinen Saum labt, meinen Muth 
Begeiftert, fei doch wohl fo gut. 
Bon allem, was erfchaffen worben, 
Mus, vünfet mid, ver Weſt allein 
Am meiften außgrartet fein ; 
Es ſcheint, als blies er jegt aus orten. 
Den Zephyr, den ohn’ Unterlaß 
Die Dichter aller Zeit erhoben; — 
(Jebocd vielleicht galt alles das 
Dem Zephyr nur auf dem Varnaß;) — 
Den unfern konnten fie nicht loben: 
Kein Eurus und kein Boreas 
Dflegt heftiger, als er, zu toben. 
Die Liebe, die fle zwifdgen ipm 
Und Goͤttin Flora einft gefliftet, 
Wird oft durch feinen Ungeftüm 
Und @igenfinn gar fehr vergiftet. 
Anftatt fle, wie er fonfl gethan, 
Mit feinem Säge fanft zu faͤcheln, 
Schnaubt er fle öfters braufenv an, 
Wie nur ein wahrer Ehemann 
Sein zärtlih Weib mißhandeln Tann. 
Anftatt, wie fonft, fie anzulaͤcheln, 
Bewoͤlket er fein Angeficht: 
Und ihrer Beitern Augen Licht 
Berlifcht in gleichen Finfterniflen. 
Anftatt inbrünftig fie zu kuͤfſen 
Verwundet er fle oft ergrimmt; 
Und ihre welfe Wange Ihwimmt 
In einer Fluth von Thränengüffen: 
Zerflöret wirb ihre weiches Haar; 
Oft dat der graufame Barbar 
In zugellofem Zorn fogar 
Die allerliebfie Meine Schaar 
Bon zarten Säuglingen zerriffen, 
Die noch erfi in demielben Jahr 
Aus ihrer Lieb" entiproffen war. 
Do, wie in allen andern Ehen, 
So pflegt’8 auch immer bier zu geben. 
Sein Aug’ entwöllt aus feiner Nacht, 
Verklaͤrt allmählich fi, und lacht; 
Er fühlt ver alten Liebe Macht, 
Und eilt mit fehnliherm Verlangen 
Sie wieder zärtlich zu umfangen; 
Er ftreihelt wieder ihre Wangen, 
Die nun von feiner Hand berührt, 
Mit neu belebtem Reize prangen, 
Selbft durch die Thränen nicht entziert, 
Die noch an ihnen zittern bangen. 
Do jede Spur, die von dem Iwiſt 
rem Antlig übrig ift, 

ie kleinſte Zähr’ und fee Hunde 
Wird dann von feinem Honigmunde 
In einer einz’gen fef'gen Stunve 
Der Zärtlichkeit hinweggeküßt. 
Dann fprießet aus dem neuen Bunte, 
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Dft fchneller, fchöner, als zuvor, 
Bin reizendes Geſchlecht empor. 

Den neuen Bund zu feiern, fchallen 
Die Humnen frober Nachtigallen; 
Und füße Blumenpäfte wallen 

Bon Zephyrs Schwingen mil herab, 
Die Blora dem verföhnten Weſie 

Aus Dankbarkeit an diefem Fefte 
Bon m eignen Bufen gab. 

Troy folchen Unvollkommenheiten 
Und kleinen Widerwärtigteiten, 

Die jego deinen Lauf begleiten, 
Erblick“ ih ſtets noch, o Natur, 

In deinem Hain, in deiner Flur, 
Des erfien Paradiefes Spur. 

Ja, diefe dienen mir zum Bilde, 
Zum Pfanve fhönerer Gefilde, 

Wo Blumen, die unfterblih biuͤhn, 
Die nun no Bngel une erziehen, 
Womit uns Ungel einft befränzen, 
In noch viel öhern ‚Sarben glänzen; 
Und wo der Auen frifchres Gruͤn 

In den unwandelbaren Lenzen 

Vom heißen Süd, vom rauhen Nord, 
Vom falſchen Weſte nie verborrt; 
Wo Blige nie die Luft durchſchweifen, 
Kein Donner bruͤllt, kein Sturm verheert; 
Wo vom äther’fen u genährt, 
Dur keinen gift'gen Biß verfehrt, 
Ambrofial’fche chte reifen. 


Johann Wilhelm Ludwig Bleim. 

Gleim verfuchte fid) in mehreren Gattungen der 
didaktifchen Poefie, in einer aber mit fo großen 
Erfolg als im Lehrgedicht. Sein, Halladat, oder 
das rotbe Buch“ (I. u. 2. Th. Hamb. 1775, 3. Th. 
Halberft. 1781), erregte fhon in der Handſchrift 
bie Aufmerkjamteit feines Freundes Leſfing, dem er 
fie zur Durchficht zugefchidt hatte, und der fogar 
Aa aa war, ob das Gedicht wirklich von Gleim 
errühre, oder wenigftens in einzelnen Theilen 
orientalifchen Urfprungs fei, eine Meinung, die ihm 
namentli ein Abfchnitt „Der Zweifler‘ (1) ers 
wet habe. Nun hatte Gleim allerdings nicht ein 
beftimmtes Vorbild, ald er das Gedicht verfaßte; 
allein, was er ſelbſt hierüber an Zeffing fchreibt, er- 
Märt den orientalifchen Geiſt, der im „„Halladat “ 
weht, genugfam. „Seit meiner Kindheit (berichs 
tet er), hatt’ ich den Gedanken, ein Buch wie die 
Bibel zu fchreiben; dieſer Gedanke kehrte bei mans 
chem Anlaß mehrmalen zurüd. Ich hörte den Hof: 
tath Michaelis in Göttingen und den Confiſtoriai⸗ 
rath Boyfen in Quedlinburg vom göttlihen Mas 
bomet fprechen, wie mein Zeifing vom göttlichen 
Homer, Voyfen aber fagte mir im vorigen Som- 
mer von feiner lleberfeßung des Koran. Ich bes 
hauptete, Berfe müßten in Berfe gedofmetfchet wer: 
den; nun gab ich ihm eine Brobe um der Verdart 
willen. Es wurden der Proben zwei, drei u. f. w. 
So entfland in wenigen Wochen, in wenigen Stun; 
den, könnt' ich mit Wahrheit fagen, das rothe 
Buch; und hätt’ ich dem Genius, der mich in mans 
her Morgenftunde zu drei Suren *) begeifterte, lan⸗ 
gere Befuche verftatten können, fo würde, glaub’ ich, 
nod mehr als ein Koran entflanden fein (Brief an 
Leffing v. 8. Febr. 1774). Auch andere Freunde 
äußerten ihren Beifall über die Dichtung; Heinfe, 


*) So heißen die Abfchnitte nes Korans. 
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Herder, Wieland, Zimmermann u. A. flimmten in 
ihrem Lobe überein. Herder fagte in den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität“, er enthalte Blaͤt⸗ 
ter zum ächten Koran der Menfchengäte, die der 
Dichter nicht bloß lehre (3), fondern auch ausübe; 
Hieland nannte ed ein Buch für befjere Zeiten, und 
als der Graf Wilhelm von der Lippe den Abſchnitt 
„Die Landfchaft‘ (2) las, ward er für Berichös 
nerung und reichere Kultur ded Landes —— 
je er glaubte, es werde noch mancher öde Diftrikt 
m Lande Zippe dem Berfafler des rotben Buchs 
mehr Kruchtbarkeit zu danken haben. Diefe Wir⸗ 
kung des Gedichts (äh fi ſowohl aus feiner Form, 
als feinem Inhalte erklären. Bas erftere anbes 
langt, fo bildete die ſchlichte und doch gehobene 
Darftellung einen auffallenden und wohlthätigen 
Ge enjag den glühenden Karben und dem oft ges 
fuchten Schwung in den Nachahmungen der Pfals 
men von Gramer und felbft Klopftod, und es war 
ohne Zweifel gerahe diefer ſchlichte Ton, welcher 
Leſſings Woh geraln erregte, befonders da ders 
selbe dem Inhalt volllommen angemefien war. Der 
Dichter entwidelt, wenn man will, feine neuen Ge⸗ 
danken, ja es finden fi ſogar manche einzelne Ans 
Mänge an bekannte Dichtungen der Zeit, z. B, an 
Klopſtocks een, und an ein ſchönes 
Gedicht von Herder (,. Berfchiedener Umgang +) in 
dem Abfchnitt „, Gott ift Schug und Schild“ (4); 
allein dad Ganze bildet eine fo fchöne Sammlung 
der trefflichften Kehren über die Pflichten der Ren⸗ 
fchen gegen fih und ihre Nachſten, und enthält fo 
reine und tiefgefühlte Anfichten über die Gottheit 
und ihre ewige Kiebe, es fpricht fich mit einem Worte 
das ganze ſchoͤne Gemüth des Dichters darin fo voll» 
fommen aus, daß jeder, der ihn kannte, auch fein 
Gedicht Lieben mußte. 

An den „Halladat“ ſchließt fih Gleims Bears 
beitung der ., Boldenen Sprüche des Pythagoras‘ 
(Halberft. 1786), mit einem Anhang von eigenen 
Sittenſpruchen, in denen manche gute Lehre in ein 
facher, aber warmer und meift glüdlicher Sprade 
gegeben wird. So hat er auch Epigramme im 
engeren Sinne aus dem Griechiſchen und Zateinis 
fchen überfegt oder nachgeahmt, jo wie eine Reihe 
Sinngedihte von eigener Erfindung verfaßt, von 
denen manche durch naiven Wiß gefallen. 

Der Epifteln hat Gleim viele gefchrieben; es 
geben diefelben jedoch zu feinen fhmächften Ars 

eiten, fie find — tandelnd und, wie die ſei⸗ 
ne® Freundes Jacobi (S. 548), an den die feinigen 
meiſtens gerichtet waren, ohne allen wahren Gehalt. 
Eben fo wenig Werth endli haben feine Saty- 
ren, zu welder Gattung ber gemüthfliche, liebevolle 
Mann kein Talent und In der That auch keine Nei⸗ 
gung hatte. 


1. Der Zweifler. 
Du Krauriger am Velfenabfturz dort! 
Hu zweifelt, ob em Bott vom — fleht, 
o eng: 


——— bat, dann fieh' hinauf 
Ju feinem heilen Himmel, und wenn dann 


Dein dern niet fröbli ih, wenn dirs micht fagt: 
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Auf fene Spige vieles Selfen, we _ 
Sein Adler niftet, und, o bu, bem nicht 
Ein guter Gott von feinem Himmel ficht, 
Du, der du zweifelſt armer blinder Mann, 
Und armes blindes Meib, und armer Sohn 
Und arme Tochter, ärze, ſtuͤrze bi 
Bon viefes Felſen Spige nur herab, 
Und werde wieder, was du ware, Staub, | 
Und warte, Staub, ob etwa no einmal 
Der Set, der dort von feinem Himmel fleht, 
Auf eine feiner Geifterftufen dich 
Erbeben will! Tenn befier, befler ift 
Ein träger, tobter, GSeelenlofer Staub 
Hier fein in feiner jchonen Welt, als Sei, 
Und zweiflen, ob ein Gott vom Simmel ficht! 
| 


2. Die Landſchaft. 
Ich ſteh' auf dem Gebirge Nibalis 
Undt feb’ in lachenke Selle; Gott! 
die ſcobn ift beine Welt! Hier aber if 
Gin Theil von ihr burdı Menichenbänbe ſsoͤn! 
Hier bat ber Pflug geichnitten, bier ber Sch 
&egraben, dort ba@ Mebenmefjer wiel 
Der wilden Ranken mweggenommen, bier 
Sind Wieien, dort ſind Gärten! Wie ſo {&en 
ft viefe Landſchaft! Ueber einem Walt 
Huf Heerden Hügel, Bäche, meiterbin 
Sin unabichlih Waizenfele, und bann 
Gin Aranı von bläulihem Gebüſch, in dem 
Das Auge willig fi verliert. Der Menid | 
Hat biefen Theil verichonert; bat gepfluͤgt, 
Vegraben, bat vie Bäche kuͤnſtlich fe 
beleitet, baf bie Wiefen wäflern, und 
Dem Auge woblaefallen! DO, ihr thut, 
hr Menichen, thut ven Willen Gottes, wenn 
Mit euret Geiſt's, und eurer Hände Arafı 
Na unfrudtbaren Gegenden tur euch 
Mefilbe werben, Geiſter Gottes jchn 
Auf eure That, und freuen ib, Da Gott 
Die Erbe fhuf, zum Heren ber Erde bich, 
Du Menich! va lieh er vieles Debek, lieg 
iel roben Stoff an feiner Erbe, bi 
Daran au prüfen, Deines Geiſtes Mraft 
Soll tbätiq fein, foll wirken, beinen Leib 


— — 


Sellfi vu bem Geiſt vir untermürfig, bir 
ehorfam maden; bat dein Geifl erbadt, 
Mit welhem Nutzen jene Felfenwane 
dinweggebrochen und ein leichtrer Weg 

u quten Menſchen, veinen Bruͤdern, bir 
Froͤffnet werde, dann fo ſoll dein Leib 
Mit feiner Kraft die Selten fpalten, foll 
Den leitern er erſchaffen; foll ven Wea. 
Der nun mit leichterm Tritt von deinem Rech 
Zu wandeln ift, mit Blumen zieren, die 
Dem Wege Schonheit und dem Wanderer 
Den Schatten geben. den er fucht, er foll 
Sich feiner Stärke freuen! Schöpfer fein 
Des Guten oder aud des Schonen, das, 
D Menih, iR: Bott gefallen; if: Bervienf 
Um feine Welt, und deine Brüber! Du, 
Der du mit deines Geiſtes, und vielleicht 
Mit deines Leibes Krärten nichts gethan 
Sn deinem Prüfungsleben bef. o bu, 
Tritt, ber zu mir auf diefe Hoͤh' und ſieh' 
In viefe Iachende Gefilde, fieh 
Was deine Väter thaten! Diefe Flur 
Die du fo ſchoͤn vor deinen Augen ; 
Mar eine Gegend ohne Leben, war 
Den Menſchen tobt. Bon deinen Bätern wart 
Sie aufgeweckt in vieles Leben! Geh, 
Und brauche deine Seele, deinen Leib, 

Mie deine Väter fie gebrauditen, und 

Wozu fie dein und deiner Väter Gott, 

Der erfte Schöpfer fie geſchaffen Bat. 


3. Die Tugend. 
Die Ohren und Herzen willig ber, 
Ihr Menichen! Ya So bat mid; gelehrt, | 
Mas Tugend if. Ein Feuerfunke fiel 
Bon feinem Himmel, als mein Ange Hart, 
Auffab, den Gott der Tugend auszufpäßr! 
Und nun, was Tugend ift, das Ichr ih eub. 
Euch, meine lieben Menfhen! Tugend iR: 
Dem Nadenden von zweien innen eine 
Um feine Blöße felbft ihm ſchmiegen, und 
Bon zweien Brobten eins dem Yungrigen 
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Darreihen, umb aus feinem Duell vem Mann, 
Der friihes Waſſer bittet, einen Trunk 
Selbft Ihöpfen, Möß’ er noch fo tief im Thal. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend if: 
Dem Hälfsbenärftigen zuvor mit Gold 
Und MMeisheit fommen, feine Seele en, 
Und feinen Summer meflen, und ſich freun, 
Daß etwa Gold und etwa Weisheit ihn 
Der Sreube wiederbringen, und Ihn nicht, 
Wer feines Kummert Ueberwinder war, 
Erfahren laffen; Menihen, Tugend iR: 
Und wenn die Bofen alle gegen euch 
In ihrer Bosheit wuteten, und ſich 
Verſchworen hätten alle gegen euch 
Don Menichenliebe nicht zum Menicenhaß 
inäber geben, immer, immer gut 
en Böfen fein, dem undankbaren Mann 
Girempel werben edler Dankbarkeit, 
Und feines Herzens Aenberung von Gott, 
Bon welchem er, der Arme! ad! fo weit 
Auf glattem Wege fon verirret war, 
In einem brünftigen Gebet erfichn. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend if: 
Wenn ihr in eure Herzen ſeht und forſcht 
Sf Gutes wenig ober viel darin? 
Und, wenn nur wenig, wenn ihr euren Geiſt 
Zu Gott erhebt, fo lange bis er euch 
In eure Herzen lauter Gutes ſchenkt. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugenp if: 
Bienn ihr die Herzen eurer Brüber gern 
Bon allem Bölen ab zu Gutem Ientt, 
Und wenn fie noch bei vielem Boͤſen find, 
Sie doch nit haft, und unermübet fie 
Bon allem Böjen ab zu Gutem Ientt. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend ift: 
Dem Getterfhaffenen Grbalter fein, 
Lebenvigen das Leben friken, roben Stoff 
Ummenoen, fo daß er dar euren Fleiß 
Einit Leben zu dem Leben bringen muß. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend ift: 
Die Summe dieſes Guten, welches Gott 
In feine Welt gelegt, an feinem Theil 
Bermebren, wenn, und wo und wie fie nur 
Bermebret werden kann! Dermehreft du 
Die Summe dieſes Guten, bann, o dann 
Sei König oder Bettler, du gefaͤllſt 
Den Geiftern deines Gottes, vie um dich 
Und deinem Ihun, wenn einfam du dich bünfft, 
Unfichtbar, fchweben, du gefaͤllſt, gefaͤlln 
Dem une alles Guten, deinem Bott! 
a! dem gefallen will du nicht? du will 
8 Guten Summe nicht vermehren? willft 
Des Mdien, welchen Gott im feiner Melt 
Jum Guten lentt, Bermebrer iein? Sei es! 
Die Geiſſer Goltes wenden ihren Blick 
Hinweg von bir, Wort nicht! Allein, o Weh! 
Du want ed ünftig nicht, zu veinem Gott 
Die Augen aufjnichlagen, venn du wirft 
Tea Bien, welcher ort in feiner Welt 


Aum @uten lentt, dich ſmen, wirft bereun, 
Daß bu dem Schöpfer alles Guten nicht 
Befallen mollteft! nicht mit biefem Geift 


Und biefem Wiß in beiner Seele, nit 

Mit vielen Kräften beinet Keibeß, die 

Zur Thätigkeit und nicht zur Ruhe bir 
Dein Schöpfer gab! Erwache, Shläfriger! 
Aus deinem Schlaf, und fpare diefe Schaam 
Und diefe Reue deinem Weſen vort, 

Bo alle Himmel deine Zeugen find! 

Und da dein Weg an geht, und ad! 
Nun leider deines Geiſtes Federkraft 

$ür uns verborben ift, fo heilige 

Mit guten Werken lieber, als mit Witz 
Noch viefen Augenblid der Ewigkeit! 


4. Gott iſt Schutz und Schild. 


Und alle Geiſter Gottes fangen ‚Gott!‘ 
Und ihrer fie onderten fih ab, 

Und ſchwebten näber, näher Her zu mir, 
Zu mir, dem Tropfen, der im Deean 

Der Welten ſchwimmt, und wollten ſehn 
Wohin geſchwommen ? „Geifter Gottes, wo 
Das uU wo die reine Mufchel, vie 

Den armen Tropfen fange, daß er Berl’ 
In ihr ein werde? Weiher Gottes, weit 
Umher geſchwommen bin ich ſchon dahier, 
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Sewaltſam fortgeriſſen oft, und oft 

Sn dieſen Strubeln; babe mich berans 
Gewunben, babe Kraft gefühlt; bin dann 

Gin Tropfe wieberum gemeien bo 

Auf einer Moge. Geiſter Sorted, nım 
Edhmwimm’ ib, und ftill, bier oben umterm Schein 
Der milden Sonne, bie mit ihrem Licht 

Mein Finftres gern erleuchtet, und ſeh' eu 
Mir piejen Geiſſes Augen, fragenb: Me 

Gas Ufer? Oper it im Deean 

Der Melten feins?" Unb allen Sieben (Gott, 
Mie herrlich!) ſahn bei biefer Frage fi 

Mir beiterm Eingelblid einanber an, 

Und ibre Miene jagte beutlib: „Gott 

Iſt Drean und Ufer, Schub und Schilb.“ 


Johann Peter Uz. 


Unter den Ideen des großen Leibnig, welche bei 
feinen Zeitgenofien und dem nachfolgenden Ges 
ſchlecht am fruchtbarften wirkten, fand Feine fo all 
gemeinen Beifall als feine Rechtfertigung der Wege 
Gottes, welde er in feiner Theodizee mit philos 
fopbifhem Scharffinn ausgeführt hat. Sie fand 
auch bei den Dichtern mannigfachen Wtederhall, und 
es jeiot fih ihr Einfing nicht bloß in den Gedichten, 
welche, wie Hallers, Urſprung des Uebels“, Zer- 
nigen® ‚ Gedanken von dem Endzwee der Belt‘, 
J. G. Sucros „Belle Belt“, geradezu die Abficht 
haben , Leibnigens Anficht dichterifch darzuftellen ; 
es findet fich dieſer Einfluß auch bei manchen andern 
Dichtern, bei @ellert, Creuz, Withof u. f. w., die 
andere Gedanken zum Mittelpunkt ihrer Dichtungen 
machten. Unter allen, welche die Idee deö großen 
Meifters dichteriich zu geftalten fuchten, nimmt aber 
Sobann Peterliz * allen Vergleich den erſten 
Rang ein, under ſtellt in ſeiner, Theodizee“ (1), 
welche überhaupt fein poetiſches Meiſterwerk iſt, ein 
noch unübertroffenes Muſter auf, wie der rein di⸗ 
daktiſche Stoff in das Gebiet der Phantafie, wie der 
Gedanke in das Reich der Empfindung gehoben wer⸗ 
den fönne. Es unterſcheidet ſich —8 Gedicht da⸗ 
her weſentlich von allen übrigen didaktiſchen Poe⸗ 
fien, ſelbſt von der andern des nämlichen Dichters, 
indem er nicht bloß, wie jene, die äußeren Mittel 
der Poefie benubt, um über den unpoetifchen Stoff 
den Schein Dichterifchen Xebens zu geben, fondern 
„ wirklich mit wahrhaft poetiihen Reben durch⸗ 

ringt. 

Us hätte wohl feinen beffern Stoff wählen können, 
als „die Kunft ftets fröhlich zu fein" (&pz. 1760), 
um auch ein größeres ann, in derfelben Weiſe 
au behandeln, wie feine „„Iheodizee‘‘, allein er biteb 
n diefer Dichtung ganz in dem althergebrachten 
Gleiſe; er bat, wie fih Mendelsfohn in den „Li⸗ 
teraturbriefen“ darüber ausdrüdt (8, 216), den 
Dichter nicht in die Thaͤler der Weltweisheit herun⸗ 
ter zu loden gewußt. „Die Kunft, ftet3 fröhlich 

u ſein“ behandelt ungefähr den nämfichen Gegen⸗ 
and, wie Withofe „, Moralifche Ketzer“ (S. 548), 
nur find beide Gedichte in der Aufführung darin 
unterfchieden, daß Withof „alle @ebäude der menfch- 
lichen Weisheit niederzureißen fucht, um der Reli 
sion Pla zu machen, während Uz ſich begnügt, 
wifchen beiden einen Bergleich zu treffen, um die 
eligion das Werk krönen zu lafien, das von der 
lichen Vernunft angelegt und aufgeführt wor- 
en.“ 
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Seine „poetifchen Briefe‘, deren er acht geſchrie⸗ 
ben bat. haben größeren Werth und einige berfer 
ben gewähren zudem fiterarifches Intereſſe, weil fie 
ſich auf den Streit mit Wieland beziehen (S. 523). 
In der Epiftel „An den Hofrath Chriſt““ welde, 
wie mehrere andere in Proſa mit untermifchten Vers 
fen gefchrieben ift, erzählt der Dichter, wie er im 
Traume in den Tempel des Geſchmacks gekommen, 
der mit Büften der alten und einiger neueren Dich⸗ 
ter außgefchmüct ſei. Bon den deutſchen hätten 
Drip, anip, Brodes, Haller, Hagedorn, I. E 
Schlegel, Gellert und Gleim einen Ehrenpla in 


verachten, in Schilderungen kein Maß und Ziel ten» 

nen, und, um im enalil 
ben, ſchwälſtig werden, bie nur nach feltnen Bildern 
und einer ungewöhnlichen Sprache bafchen und die 
ewig fchönen Mufter der Alten nicht mehr achten *). 
Dieter Brief rief die oben erzählten An riffe ge 
en Uz hervor, welder ihnen in der Eyihel „An 
Gfeim (2) mit Bürde und Talent antwortete. 
„Ich habe,“ fchrieb er feinem Freunde bei Ueber» 
fendung der Epiftel, „, barzutbun eſucht, daß ed ers 
de Mufe Bein und Liebe 


führt. daß es nicht ser fey, zu lehren, fondern 


ed war daher fehr erflärlidh, daß er fi von den 
Dichtern, welche gerade all diefes verfchmähten, abs 
eftoßen fühlen mußte, und wenn er aud) die hohe 
deutfamkeit Klopſtocks keineswegs verkannte, fo 
fühlte er Doch, Daß wenn es dieſem gelänge, ber deut⸗ 
(hen Kunft die ausfchliegliche Richtung zu geben, in 
der er fih bewegte, diefelbe nothwendig in tödtende 
Ginfeitigteit verfinten müßte. Bon diefem Stand 





©) „Kann ein verblenvet Volk die Thorbeit Höher treiben ? 
Der nicht, wie Britten denkt, will als ein Britte ſchreiben: 
Ser Deutfche will ein Britte feyn, 
Und Sauft ein engliſch Kleid auf einem Tröbel ein. 
Der Aufwand if gering: ein (wiki es Geſchwaͤtze, 
Das der Bernunft vergißt, wie aller Sprachgeſetze. 
Man Schulwort, mand verwegner Schwung 
Und ſchwaͤrmende Begei erumg 
Macht ſchon ein ziem! eid Pa Londons neuflem 

e: 


Dem Heide fehlt nur Sins, ver Dritte. 

Was hilft ein fremder Schmud, ver, im Gebrauch befledt, 
Nur Happernde Gerippe vedt, 

Die nach des Grabes Moder riechen? 

Wie oft verbirgt in bunter Pracht 

Des Ausoruds unerhellte Nacht 

Gedanken, die im Gtaube kriechen! 

Die ventiche Dichtkunft weicht von weilrer Alten Spur: 
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dem Tempel erhalten, und dies gibt dem Dichter | a5 
Anlaß, über diejenigen zu fpotten , bie den Reim | Du 


hen Geſchmack zu ſchrei⸗ Sich fird 
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puntte betrachtet, hatte Uz vollkommen Recht; er 
wollte die deutiche Poeſie vor diefer Einfeitigkeit 
retten und der Kunſt das ganze große Gebiet ber 
heiteren Darftellung bewahren, welches durch die 
Klopftodifche Richtung bedroht war. Bas er durch 
feine Briefe anbahnte, vollendete Wieland (S.474), 
derfelbe, der die heitere Seite feiner Dichtungen auf 
fo leidenſchaftliche und ſelbſt unwärdige Beife ans 
gegriffen hatte. 


1. Theodizee. 


te 
lieg’ ich zur Gottheit auf: ee Srrafı von ihrem Lichte 
t au men Saitenfpiel, das nie erbabner Hang. 
w 


ee ehyrer, Die serfl 
e vor dem Unverftand, o , bi agen: 
Die Welt verkündige der höbern —— it —— 
@s öffnet Leibnig mir des Schicſals Heiligtäum, 
Und Licht bezeichnet feine Biabe 
Wie Titan YBeg vom öfllichen Geſtade. 
3. Die vide Finſterniß entweiche, 
Die aus dem Acheron vom fiygifi Geftraͤuche 
Mit kaltem Graufen ſich auf meinem Wege bäuft, 
Wo fiolzer Thoren Schwarm in wilder Irre läuft, 
Und au der Weiſe furhtiam a eike 
Dft Rille Recht, und oft gefährlich gleitet! 
4 Die Rife liegen au geichlagen, 
Die, ale die eit fhuf, vor Auge 
Das Reich de lichen fleigt aus gewohnt 
Die Welt verändert fi mit immer neuer Br 
Nach taufenv lockenden Entwürfen, 
Die eines Wints zu fehnellem Seyn bebärfen. 
5. Der Sextus einer beffern Erden 
Zwingt nit Lucretien, vurch Selbſtmord gro zu werben: 
An einem Dolche ſtarrt ihr unbefledtes Blut. 


er Radı. 
acht 


ch⸗Das leigenvolle Rom, der Schauplay feiger Buth 


Und viehiſcher Domitiane, 
Zerrfcht unverheert in einem fhönern Plane. 


6. Dog Dämmerung und kalte Schatten 
Gehn über Welten auf, die mich entzüdet battem: 
Der Schöpfer wählt Re nicht; er let umfre Welt, 
Der Ungeheuer Sig, die, Helden beygeſellt, 
In ewigen Gefhichten ſtrahlen, 
Der Menichheit Schmach, als Werkzeug ihrer Dualen. 
7. Ch' ihn die Morgenfterne lebten, 
Und auf fein I9aflend ort des Chaos Tiefen tobten, 
Trkohr der Weiſeſte ven ausgeführten Blan, 
Und wider feine Wahl will unfer Maulwurfswahn. 
Will ftolze Blindheit Recht behalten, 
Und eine Welt im Schooß ver Nacht verwalten? 


8. Bon welcher Sonne lichtem Gtrable 
Weicht meine Finfterniß! Wie, wann aus feuchtem Thale 
Der frübe Wandersmann auf hohe Berge bringt. 
Schnell eine neue Welt vor feinem Aug’ entipringt, 
Und Reiz die große Weite fhmüdet, 
So wird mein Geift auf feinem Blug entzüdet. 


9. Ich habe mi emporgefchinungen: 

Wie groß wird mir die Belt! Die Erbe flieht verfchlungen, 
Sie macht nicht mehr allein vie ganze —X aus. 
Welch kleines Theil der Welt iſt —28 — fin Haut! 
Und, Menſchen, welche Heine Heerde 

Seyn ihr nur erft auf diefer Fleinen Erde! 

10. Goͤnnt gleihes Recht auf unferm Balle 
Geſchoͤpfen andrer Art! ihr Sch ufer liebe fie alle: 
Die Weisheit felbf entwarf ver kleinften Fliege iid. 
Hr Sciaſal if beftimmt fo gut ald Roms Geiid 
Und als das Leben einer Sonne, 

Die glänzend herricht in Gegenden der Wonne. 

11. Geht, wie in ungemeßner Jerne 
Drion und fein Heer, ein Heer bewohnter Sterne 
Vor feinem Schöpfer fi in Lichter Orbuung —3— 
&r ſieht, er ſieht allein, wie Sonn’ an Sonne ‚ 
Und wie zum Wohl oft ganzer Welten 
Gin U dient, das wir im Staube ſchelten. 

12. Er flieht mit heiligem V 
Auf unirer Erbe ſelbſt fih alle gen, 

Und Orbnung überall, auch wo die Tugend weint, 
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1. Voeſie. 


Und findet, wenn fein Blick, was böf’ und finfter fcheint, | 
Im Shimmer feiner Folgen fichet, 
Daß, was geſchieht, auf's befte ſtets geſchiehet. 
‚18. &8 leide mit geprieſ'nem Muthe 
Die Gattin Gollatins! es keimt aus ihrem Blute 
Die Freiheit eines Volks, die einft Catone zeugt, 
Bis tühne Tyranney, vom Lafler groß gefäugt, 
Die ſpaͤt verlaßne Tugend raͤchet, 
Un Rom durch Rom beſtraft und ſtrafend ſchwaͤchet. 


14. Entkraͤftet in verdienten Ketten, 
Wie fol fi Latium vor fremdem Joe retten? 
Eich! das entmannte Rom verfällt in Schutt und raus: 
Der kalte Norden fpeit ein Boll ver Wilden aus, 
Das durchs Verhaͤngniß überwinbet, 
Im Finftern faß, und Licht und Wahrheit findet. 

15. Die ihr ein Städ vom Ganzen trennet, 

Vom Ganzen, das ihr bloß nad) eurem Winkel kennet, 
Berwägen tabelt ihre, was Weile nicht verfichn. 

D Lnnten wir bie Welt im Ganzen überfehn, 

Wie würben is die dunfeln Flecken 

Bor unferm Blick in größern Glanz verfieden! 

16. Soll Welten alles Boͤſe fehlen? 

So mußte nie den Staub der Gottheit Hauch befeelen. 
Denn alles Boͤſe quillt J aus des Menſchen Bruſt: 
So muß ver Menſch nicht ſein. Welch größerer Verluſt! 
Die gemae Schopfung würde trauern, 

Die Tugend fliehn, und ihren Freund bedauern. 

17. Ihr, Weifen, hättet nie entzuͤcket, — 
Die ihr die Schöpfung mehr als hundert Sonnen ſchmuͤcket, 
Und Drbnung en te nicht im Reiche der Natur, 

Die niemals flüchtig fpringt, und ſtufenweiſe nur 
Auf ihrer gälpnen Leiter fleiget, 
Wo fi der Meufch auf mittlern Sproflen zeiget. 

18. Bom Wurme, der voll größrer Mängel 
Auf Inwarict Erde richt, und vom erbabnen Engel 
Sind Menichen gleich entfernt, und beiden gleis verwandt. 
a nie ifle fehlt; ihr himmliſcher Verſtand 
Entflieget nie der engen Sphäre: 

Stets feſſelt ihn des Leibes träge Schwere. 

19. Es rauſchen laute Spöättereien 
Um mein verachten Ohr: viel folge Klugen fehreien 
Dem armen Gterblichen des Willens Freiheit ab. 

Die Selaven, welche das, was weile Güte gab, 
Der Menſchheit Vorrecht nicht erkennen, 
Und gleich dem Vieh, fi deſſen unwerth nenuen! 


X. Berzärtelt eure Leidenfchaften, 
So herrſchen fie zulegt: fie werden ewig haften; 
Ein diamantnes Band nüpft fie an euer Herz. 
Der treigebezne Geiſt erblidt nicht ohne Schmerz 
Sich endlich in verjährten Banden, 
Und iſt ein Knecht, weil er nicht widerſtanden. 
21. In allen Dronungen ber Dinge, 
Die Sort als möglich fah, war Menſchenwitz geringe: 
Der Menſch war immer Menih, vol Unvollkommenheit. 
Dur Tugend foll er fih aus dunfler Niebrigkeit 
3u einem böbern Glanz erheben, 
Unfterblich fein nach einem kurzen Leben. 
33. Mein Schidfal wird nur angefangen 
ier, wo das Leben mir in Dämmrung aufgegangen: 
ein Geiſt bereitet ſich zu lichtern Tagen vor, 
Und murrt nicht wiber den, der mich zum Staub erfor, 
Mich aber au im Staube Lieber, j 
Und Höhern Rang nicht weigert, nur verſchiebet. 


2. An Herrn Ganonicus Bleim. 


Noch einen Traum foll diefer Brief erzählen, 
Dir, liebſter Sleim: ich ſollt' ihn zwar verhehlen; 
D haͤtt' ich nie ven Traum befannt gemacht, 

Der wider mid die Dichter aufgewacht! 

Ich war zu ſchnell, ein Wespenneft zu flören; 


Denn glaube, Freund, wenn Wespen Xöwen wären, 
So wäre längft mein biutiges Gebein 


In Staub zermalmt, wo nicht verichlungen fein. 
Ich Ieb’ und träumt’ und a) die Bierinnen , 
Den RPhoͤbus au. Ihm folgten die Böttinnen 
Auf einen Berg, Ber ale fi& erbob: 
Kalliope fang Friedrichs Heldenlob. 

Sie fang entzädt, ihr kriegrifch Auge brannte: 
Gin Säüngling fam, den Bu faum erfannte. 
Er gieng zum Gott mit wildem Ungeſtuͤm 
ANicht er als Freund, und rebete vor ihm: 

„Wie Lang verberbt mit liederlichen Scherzen 
Dein Dichtervolk die Sitten und bie Herzen? 


Sechſter Beitranm. 


Johann Peter Uz. 


WBerruchter Shwarm von Garbanapale Urt! 
Auch ber tranf Wein, und falbte feinen Bart. 
D Schante! foll von unerlaubten Dingen, 
on Pich’ und Wein, ver Deutiche jaudgenb fingen? 
Der fchnöre Wip, ber firafbar füße Ton 
Sefällt im Gleim unb im Anakreon ? 
A Hagedorn in aller Schönen Hänben, 
Und alter Staub foll Eyopeen ichänven, 
Die lebrreih find! DO Zugenb, fleudp beibränt 
Bon einem Golf, bas adı! bey'm Noah gäbmt!” 
(ir feufjte tief, und murmelte von Made, 
Bon Sympatbie unb von ver guten Gade, 
Wer fröhlich Icherzt, warb ein Infekt genannt: 
Gr nannt auch mich, und brobte mit ber Hank. 
Apollo ſchwieg, unb wäre fortgegangen: 
Doch Brato mit gluͤhendroihen Wangen 
Stund hitzig auf, und fab ben böfen Mann 
Diir fiolgem Bli€ unb voll Beratung an. 
„Welch ſchwachtr Weift," Bört’ ich bie Mufe jagen, 
„Will vom Narnap tie Grazien verjagen? 
Alt niemand weil’, ald wer mur immer weint, 
Gin finfirer Kopf, bem Schwermuth Tugend ſcheint? 
Manch großer Mann von ungeiholinen Sitten 
ge unentehrt des Tejerd Bahn beſchritten, 

em riechen gleich zu fingen ſich beſtrebt 
Abm gleich geſcherzt, umb nicht gleich ibm gelebt, 
Zwar Deurfhlandb bat im ungebeurer Menge 
Bon Lieb und Wein erbärmlice Befänge. 
Der Kenner Spott verfolger fie mit Recht: 
Allein fie find nicht böle, fie fing ſchlech 
It's unerlaubt, bie Sinne au vergnügen? 
Die Freube ſoll nicht über Pflichten fiegen: 
Doch jeter Menſch ber finnlıh ſich erfreut, 
Iſt nicht augleih ein Sclav ber Sinnlichkeit. 
Der Weiſe barf ein Madchen artig finden, 
Die Schonbeit ſehn, bie Schönheit auch empfinden, 
Huf Blumen rubn, und, mann er eblen ein 
Mit Freunden trinft, auch trinfenb fröhlich fein: 
Ihn barf, ibn muß, was reijend ift, entzüden, 
Und was er fühlt in Kiebern audjubruden, 
Scu firafbar fein? Du jchreift: er ift verdammt! 
Doch biejer Menſch bient Bott in feinem Amt, 
Lebt unbefledt, aub mann er ſauchzt und finget, 
Auch wann jein Bien von Wolluft janft erflinget, 
Und glaube mir, des Welſen Wolluft ſel 
Mehr Tugenb, Freund, als beine Shmwärmerti. 
Der leichte Scherz, bas Tänbeln muntrer Jugend, 


| Ein ſchallhaft Biln, bei welchem feine Tugent 


Grrorben darf, ein Gap, ver nit befiimmt, 

er Wahrheit if, und halb zur Züge ſchwimmt, 
rbittern bih auf unfhulbwolle Dieter: 

Du Ihmäbleft, ſchimpfſt, und wirft ein Splitterrichter. 

Dein Gifer ſchließt von einem freien Scherz 

an; ubereilt auf ein verruchtes Her: 

Der Dichter fingt in [gpiihmeihen Tönen 

Micht allegeit, nicht fterd von Scherj und Schönen, 

Un wann er num Theopiccen fingt, 

Eprib, ob fein Bien noch weich noch Ineifch Mingı? 

Die Maßigung, vie Wiffenjhaft zu leben, 

Eich über Wlud unb Unglüd zu erbeben, 

Sid; immer gleih, durch Unſchuld groß zu feim, 

Belinat er auch mie Chloen und ben Wein! 

Die Billigleit it rubmlih aub im Gtreite: 

Eich beinen Feind nicht blob von Biner Geile, 

Sich, ob nicht ſelbſt im grünen Myrthenwald 

Kin lebrenv Lieb in ſeine Saiten ſchallt. 

Der Füngling gebt in dieſen Mürtbenfträuchen 

Dem Didier nad, ber Sreube, ——— 

Er ſucht nur Luft, und hoͤret übera 4 

Der Weisheit Ruf, nicht bloß die Nachtigall. i 

So wanbelt tt, wann in dem lauen Lenzen 

Arkadiens beblümte Fluren gie en, 

Ein junger Hirt mit feiner ferin 

Und Arm in Arm dur Auen fröhlich Bin. i 

Das muntre Paar fcherzt, lacht und will nur kuͤſſen, 

Wann pöulie vor jeinen leichten Büßen 

Sm fhönften Thal ein marmorn Grab erhebt, 

Der Daphne Grab, die geftern noch gelebt. 

Der Schäfer Rarrt, cn ſteht die Schöne: 

Ihr Ei aus ummöllet eine Thräne. 

Sie ſeufzt ge u: ift uns ber Tod fo nah? 

Der Jugend ſelbſt? und in Arkadia? 

Du darfft vielleicht der fchönften Mufe Lehren, 

Die rauben Ernſt verſchmaͤhet, auch nicht hören? 

Wenn ihre Stirn mit Roſen fih umkraͤnzt 

Aus ihrem Blick ein ſchmeichelnd Lächeln glänzt, 
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So darf fie nicht vor Seiligen erſcheinen? 

Nur dieſe gilt bei dir und bei den Deinen, 

Die fine: fießt, und, alt wie allg Gis, 

Nur lehren will, nicht zu gefallen weiß? 

hr fuchet Lob, und lobet, vie cuch loben: 

Auf anpre wire bie Geißel aufgehoben, 

Man liej’t euch nicht: ihr werbet bel’ und Haat, 

Daß niemand mebr nah guten Sitten fraat. 

Doch Wellert wirb geleien unb verebret, 

Dbaltich fein Lieb bie reinfte Tugent lebret. 

Die Iugenb lernt jein reigenb Lehrgedicht 

Ihr lehret auch, doch reipenb lehrt ihr nicht. 

MBerbietet ihr, daß Deutidland, wenn ibr bichter, 

Gudh mit Geſchmadk nad euern Meneln richtet, 

Unp chten Wip und Shönbeit ver Natur, 

Dat Echöne fiett un nicht bad Wahre nur, 

Doch Micbtigkfeit in Ausſsdruck und Gevanfen, 

Micht falten Schwulſt, noh Träum" erbigter Kranken 

Bei Dicbtern ſucht, und über faliche Prabt 

Und NMaubigkeit an feinen Febrern lat? 

Der Stoff allein macht feine Meiferkudd 

Der Bildung Kunſt vergnüget Fuge PAlide, 

Wär jeber groß, ber und bie Tugent preist, 

Sr wär Hand Gabe ber Deutſchen größter Geiſi. 

Ein Jupiter, auch ohne Blip uno Waffen 

Boll Majefidi, von Phitias geſchaffen, 

Berbienet wohl ber Griechen Stol; ju jein, 

Un nimmt ihr Herz mit beil’gem Schauer ein: 

Doch jmeifle nicht, tab, außer unter Wenven, 

Kin Biebesgott von eined Mirondg Hänben 

Ten Hennern auch und mehr gefallen fann, 

Als Aupiter von Meiſter Fimmermann.“ 

er fonnte fih ver Jungling nit mehr balten 
ie folge Stirn’ ummölkten Grimm und Falten, 

Üör flunb unb ſchwur dem beibniichen 'Barnap, 

Den Muſen ielbfi auf ewig feinen Hap: 

Er gieng erjürnt, und fab ibm nad, und ladıte 

So breift und laut, bap ih vom Schlaf erwachte. 
Was ich gebört, oe Sleim, ergopte mic: 

Du vente vielleicht, ein Thor vertbeibigt fi. 

Gin wahres Lob ift immer wahr geblieben: 

Teil Kenner bich und beine Mufen lieben, 

Berachteft du ver Fleinen Richter Schmäbn, 

Die ſich vor bir mit Mivdas Weisbeir bläbn. 

Wie aber, Freunde jo joll vergüllten Herzen 

Bergönner fein, mich tüdiich anzuſchwaͤrzen? 

VBVerurtheilt mich ein ſchwdrimeriſch Wericht, 

Teil ich geſcherzt, ala einen Boͤſewicht 

Ich haßte fietd wie Sitte ſchwarzer Motten, 

Mat beilig ift, leichtfinnig zu vwerjpotten: 

Tie unverſchämt unb niemals rudblos Hana 

Mein Augenbliep, wenn ich beim Weine fang, 

Meligioen und Zugenb audjubreiten, a 

Hielt ib für Pflicht in meinen frübfien Zeiten, 

Und lebrte ſelbſt, ich, der den Wein erbob, 

Mein Saitenipiel der Gottheit glänzend Lob. 

Pur ub' ih mich noch ſchuͤchtern un im Stillen; 

der braudt man mehr als einen guten Willen: 


ier muß nichts kalt, nichts niebrig, nichts gemein, 
uß alles groß und Gottes wuͤrdig fein. 
Der Dichter joll des Volkles Herzen rühren, 
Doch, weiſe ſelbſt, nicht folgen, fonvern führen, 
Un» fern vom Wahn, der unfern Gott entehrt, 
Ihn nicht verehren, ihn nur fürchten lehrt, 
Die Porfie bis zum Begriff erheben, 
Den und Bernunft uns Dffenbarung geben, 
Der ohne Sthmud der Fabeln mebr vergnügt, 
Qla Bhantafie, bie ſchwinblicht ſich verfliegt. 
Eein beilig Lieb entreige ib ten Btaube‘ 
Doch ma ed wahr, und, wie der Ghrifien Ölaube, 
Sch ohne Shmulft, in ebler Winfalt ſchon 
Unb rübrenb fein, und jebes Gerz erhöhn! 
Wie? vürfte fi in chriſtlichen Gebichten 
Die Muſe nicht nad jenen Megeln richten 
Die Briehenlan auf Romule große Stabt 
Und uns gebrabt, Bernunft gebilligt bat! 
Die fchreiben ibon, bie aleih ben Ulten ſchrelben 
&cllt' ibr Weſchmack nicht unſer Vorbild bleiben? 
er ihn verläßt, verläßt audb bie Natur, 
Berläßt mit ibr ber wahren Echonbeit Spur. 
ie traurig it's, dab Deutliche bich verlaffen, 
Und, o Natur, ver Regeln Herrſchaft baflen! 
Shmin ifi ihr Reig, ibr Wip it Kunfidei 
@ie fallen ab, ich bleibe bir getreu. 
Ih Idmör’ eb bir bei Hagebornd Nltären: 
(dr ift enträdt zu alängene böbern Sphiren, 





Doch Deutiland brennt auf ewigem Altar 

Ihm Weihrauch an, der Deutilands Zierde war. 

Auf feinem Pfad fol meine Mufe wandeln, 

Und follte mich der größte Spott mißhaudeln. 

Ich ſchweige nun, und flich’ aus einem Streit, 

Bo Thorheit ſchmaͤht, und falſcher Cifer fcpreit. 

„In Augen, die nur drohn, und ſtets von Cifer breunen, 
Kann ich den milden Glanz ver Tugend nicht erfeuncn.” 


Johann Benjamin Michaelis, 


Johann Benjamin Michaelis, geb. am 
31. Dec. 1746 zu Zittau, befuchte das Gymnaſium 
feiner Baterftadt, und von 1765 an die Univerfität 
Leipzig, um fi) der Medicin zu widmen. Da feine 
Eltern in Kolge des Kriegs in die dürftigſten Um⸗ 
flände geratben waren, fo mußte er Anfangs ein 
fehr fümmerliches Xeben führen, er konnte fogar eine 
Zeitlang wegen Mangeld an Kleidern fein Zimmer 
nicht verlaffen. Darunter mußte auch fein Studium 
leiden, welches er übrigens nur mit Abneigung be 
trieb, denn die Dichtlunft, in welcher er Fk auf 
der Schule unge Berſuche gemacht hatte, hatte 
feine ausfchließliche Kiebe gewonnen. Seine Dürf- 
tigkeit nöthigte ihn, aus jeinem Talent Rugen zu 
jieben; er ließ ‚„„XZabeln, Lieder und Satyren 
(2pz. 1766.) druden. Zwar erhielt er dafür nur 
ihn Ihaler Honorar, allein fie verfhafften ihm Die 

ekanntſchaft @ellerts, Weiſſes und des Malers 
Defer, welche ſich feiner wohlwollend und thätig an» 
nahmen. Defer empfahl ihm Gleimen, der ibm 
ein Meines Stipendium verfchaffte, und überhaupt 
fchien fein Schickſal eine freundlichere — — u 
nehmen, allein in Folge feiner biöherigen Ent L 
tungen und feiner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit 
verfef er im 3. 1768 in eine gefährliche Rerven- 
frankheit, von der er fi) nie ganz erholte. Da ihm 
die Medicin nun noch verhaßter geworden war, gab 
er das Studium derfelben ganz auf, was ihn nö» 
thigte, auch auf fein Stipendium zu verzihten. Er 
x eth nun wieder in die heaurigen Umftände, da 

elegenheitsgedichte feinen einzigen Erwerb aus⸗ 
machten. Doc nahmen fi Weiſſe, Garve und 
a feiner an und es gelang ihnen , ihm ſchon im 
J. 1769 eine fehr angenehme Stelle als Hofmeifter 
bei einem reihen Kaufmann in Zeipzig zu verſchaf⸗ 
fen, die er zur vollen Zufriedenheit verfab. Im 
J. 1770 erhielt er den Ruf als Redacteur des Ham 
burgifchen Correfpondenten; die Stelle war ein 
träglich und fchien feinen Bünfchen zu entſprechen. 
aber er befaß die dazu nöthige Gewandtbeit und 
Pünktlichkeit nit, fo daß ihm bald der — 
Theil der Arbeit und auch ein großer Theil des 
halts entzogen wurde. Zwar erhielt er durch Leſ⸗ 
fings Bermittlung die Stelle ald Theaterdichter bei 
der Seylerihen Geſellſchaft, doch gerieth dieſe bald 
darauf in fo mipliche Umftände, daß er fie wieder 
verlaffen mußte. Er ging nun 1771 nad Halber⸗ 
ftadt zu feinem väterlichen Freunde Gleim, der ihn 


- — — 5 —— — — — — — — 


liebevoll aufnahm. So führte er im Umgange mit - 


dem trefflihen Manne, mit Jacobi, Kl. Schmidt, 
Xichtwer u. a. ein forgenlofes und beiteres, der 
Dichtkunſt gewidmetes Xeben; allein er hatte dieſe 
Ruhe zu fpät gefunden; ed zeigten ſich drohende 
Zeichen von Auszehrung, die fchnell um ſich Ti 
und anı 30. Sept. 1772 feinem Leben ein Ende 
machte. Erwar nicht volle 26 3. alt geworden. 
Michaelis verdiente den Beifall der edlen Min 
ner, die ſich feiner väterlih annahmen, und ſchon 
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l. Boefle. 


der Umſtand, daß die seifpiedenjten Charaktere, 
daB neben Weiſſe auch Gleim, neben Geilert auch 
Leſſing, neben dieſen Dichtern auch der Maler Dejer 
jeinen jugendlichen Berfuchen Beifall fchentten, bes 
weiſt zur Genüge, daß er ein wahres Dichtertalent 
gehabt haben mup. Es kam dafjelbe freilich nicht 
zur vollfländigen Entwidelung,, wovon feine lange 
Kränklichkeit , Die ihm die vier legten Jahre feines 
Lebens verbitterte, nicht weniger Schuld trug. als 
fein frübgeitiger Tod. Uud doch ift zwiſ sen keinem 
früheren und |päteren otöptungen ein nicht geringer 
Unterſchied, fo daß man wohl annehmen darf, er 
wärbe in glüdlicheren Berhältnifien fein Talent noch 
weit kräftiger entwidelt haben. Daß er eine wahr: 
haft poetifche Ratur hatte, zeigt fih ſchon an dem 
Gelegenheitsgedichten,, die ihm die Noth auspreßte, 
deun auch da wollte er fein Recht ala Dichter bes 
wahren, und behandelte die Beranlaffung oder den 
gegebenen Stoff mit folder Freiheit, daß er ſich oft 
von den Beitellern Vorwürfe zugog. In feinen Dich» 
tungen herrſcht Leben, Phantafie und eine in jener 
Zeit ſeltene objective Auffafiung. Der eigentbäm- 
lichſte lee Weſens war die Laune, die er in 
einer Epiſtel (‚, Die Laune. An Koͤpken“) vortreff- 
li geſchildert hat. In ihr und der glüdlichen Iro⸗ 
nie liegt das größte Verdienit feiner Satyren und 
feiner poetifchen Briefe, welche meift ebenfalls ſaty⸗ 
rischen Inhalts find. Oft fpricht fich in ihnen auch 
heftiger Unwillen gegen die verkehrten Richtungen 
der Zeit aus, und es wird die Sprache kräftiger und 
gedrungener, aber nicht felten auch oft etwas dunkel 
und ſchwerfaͤllig, während fie ſich ſonſt leicht und ges 
wandt bewegt. Am häufigfien behandelt er die lites 
rariſchen Zufände der Zeit, und zwar fowohl in den 
Eyiiteln (. Die Gräber der Dichter. An Gleim“, 
„Die Erzieyuug des Dichters. An Defer“), als 
in den Satyren (‚Die Pedanten“, „Die Schrifts 
ſteller nach ber Mode‘) und bejonders geißelt er die 
Nachahmungsſucht der Deutfchen und die damit zus 
fammenhängende Ueberfegungswuth. Aber auch aus 
dere Gebrechen der Zeit gaben ihm zu Epifteln und 
Satyren glücklichen Stoff, den er mit Talent behan« 
delte, fo in der „Kinderzucht“, einem Stoff, der ſchon 
von den Dichtern bearbeitet worden war, den er aber 
in neuer und felbftftändiger Weife ausführte*). 


*) Da wir keine der befleren Satyren und Epifteln 
des Dichters wegen ihres zu großen Umfangs aufneh- 
men koͤnnen, theilen mir ber nur eine Stelle aus den 
„Schriftſtellern nad der Mobe’ mit, aus we man 
feine launige Auffaflung und gewandte Sprache wird beur- 
theilen koͤnnen. 
„Du Göttin, die von Nat und Erebus gezeugt, 
Hans Sachſe mißgebahr und Stoppe uns geiäugt, 
Und wandes Dichters Haupt bey reimenreichen Stunden 
Dein Mügchen aufgefegt und Schellen umgebunden, 
D Dummheit, deren Macht vie halbe Welt gehört, 
Die ſchon der DR erblidt, der Wer mit Zittern chrt; 
Uns Mose! Du, nad ver ſich fat iu allen Laͤndern 
Die Gitten und das Voll, Lob oder Tapel Ändern, 
Die du den Deutichen igt im Schlamm der Seine oh 
Jetzt mit vem Koblendampf des ernfien Londons ſchmauchſt, 
zent unfern müden Fuß mit ſchweren Reimen plagell, 
rgen entfeflelt der Welt auf ſtolpernden Sylben ent- 


jageR; 
Wie lang belagert ihr ven patriotfech Rhein? 
Die Deutſchen wollen nicht, fie önnen alles feyn, 
Allein fe bleiben ſtets in andrer Werth verlohren, 
Nachahmende Genies, originelle ven. 
Zehn Stümper fagen nad, was einer weislich fprach, 
Sobald ein Deuticher ipeicht, lallt au ein Deuticher 


nach, 
Und wer am meiſten at dem liefert auch die Mode 
Lied, Gpopee, Idyll, Erzählung, Babel, Ode.“ 





Sechſter Beitraum. 





IL Epiſche Poefie. 


Der ganz verſchiedenartige Charakter des fünf⸗ 
ten und des ſechſten Zeitraums wird ſchon aus der 
Zuſammenſtellung derſelben mit Rüdficht auf die 
Bearbeitung der epiſchen Boefie erfihtlih. In 
dem erfleren werden kaum einzelne Berfuche in der 
epifchen Dichtung gewagt, ja felbft die kleineren 


Gattungen werden nur felten oder nit bes 
bandelt, und das eigentliche Epos erfcheint, wenn 
wir von den Bearbeitungen der Zeitgeichichte ab» 
fehen, nur in zwei oder drei ſchwachen VBerfuchen 
4 372 fj.). In der vorliegenden Periode zeigt 

ch Dagegen auf dem epifchem Gebiete eine außeror⸗ 
dentlihe Ruhrigkeit, wir begegnen kaum einem der 
befieren Dichter, der nicht irgend einen Berfuc, dars 
in gemacht hätte, umd einige der bedeutenditen und 
— haben ihren Ruhm und ihren Ein⸗ 
fluß auf die Entwickelung der Literatur geist | 
ihren epifchen Dichtungen zu verdanken. Diele auf« 
fallende Thaͤtigkeit auf den Felde der epifchen Poe⸗ 
fie ift allerdings zum großen Theil einer charatteri« 
Riigen Cigenthũmlichkeit des Zeitraums zugufchreis 

en, die wir fchon öfters berührt haben (S. 472), 
nämlich dem Drange, fi in allen denkbaren Battuns 
gen der Poche & verſuchen; aber fie hatte Doch auch 
zugleich ihren Grund eines Theile in den ee 
ten der Kritik, welcher, wie wir gefehen haben, die 
Leitungen Schritt für Schritt folgten (S. 462. u. 
a.a. D. m.), andern Theile in einer wirklich größes 
ten Kraft des poetifchen Sinns, der fogar dem all 

emein anerkannten Brundfag, daß die Poefle nüpen 
Öle, dadurch wenigiten® zu umgeben fuchte, daß bie 
belehrende Abfiht das Gewand der len Di 
tung annahm und als Kabel oder poetil e Er 
lung erſchien, eine Form, die im vorigen Zeitraum, 
wie wir gefehen haben, ganz zurüdgetreten war. 
Und wie die poetijche Erzählung und die Kabel im 
15. und 16. Jahrh. als legte „usgänge des poetis 
fhen Bildungstriebs der frübern Zeit erfchienen, : 
fo verkünden fie jebt das Wiedererwachen deſſel⸗ 
ben. Daher bilden diefe herren Fa aus den eigent» 
fihen Mittelpunkt der dichteriichen eßrebungen 
der Zeit; fie treten uns fchon in den Anfängen der 
Periode entgegen, erfcheinen gegen die Mitte derſel⸗ 
ben in außerordentliher Fülle und in einer ſolchen 
Bedeutfamkeit, daß der Hauptdichter derfelben im 
wabhrften und vollften Sinne des Wortes zum Lieb» 
lingsdichter des Volks wird. Sie erhalten fidh zwar 
ng in der zweiten Hälfte des Zeitraums, und ges 
nießen noch lange eines großen Anſehens, allein je 
—*2 man den folgenden zurückte, um deſto mehr 
nahmen fie ab, um deſto weniger wurden fie beach⸗ 
tet, und das beinahe gänzliche Berichwinden der» 
Ieiben zeigt uns an, daß eine neue Periode begons 
nen hat. 

Die früheften, wie die ſpäteſten Bearbeiter der 
Kabel gingen von der Anfiht aus, daß fie vor 
Allem einen belehrenden Zwed haben müfle, daß fos 
mit die Moral der Kern und das Weſentliche der 
Dichtung fet, die erzählte Begebenheit ihr nur ala 
Grundlage dienen dürfe und keinen andern Zwed 
babe, ald die Wahrheit der aufgefteliten Lehre an 
einem angemefienen Beifpiele zu eigen. Wie in den 
übrigen, fo fuchte man aud; in der Yabel die Fran⸗ 
zofen nachzuahmen, die allerdings einige ſehr bedeus 
tende Kabeldichter hatten, unter denen der naive Ras 
fontaine den erften Rang einnahm. Es tft bekannt, 
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daß diejer die Stoffe für feine Gryählungen in den 
vergeflenen Dichtungen des Mittelalters aufſuchte 
und ſich auch, in jo weit es mit feiner Zeit und ihren 
Forderungen vereinbar war, nad) ihnen bildete. So 
batte er fih auch die epifche Ausführlichkeit der als 
ten Fabel bis zu einem gewiflen Grade und mit 
fünftlerifhem Bewußtfein angeeignet, indem er 
nämlich die wefentlihen Momente der Begebenheit 
jo weit entwidelte, ald es nöthig war, um ihnen 
finnlide Anſchaulichkeit zu geben und ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit Fräftig bervortreten zu laffen. Dies ahms 
ten die deutſchen Dichter nach und gerade diefe Bes 
bandlungsart der Zabel, fo wie die volksthümliche 
Haltung, nach welcher einige der befleren Dichter 
ftrebten, bewirkte, daß diefelbe großen Beifall ers 
bielt , daß fie bis in die unterſten Schichten des Vol⸗ 
kes drang und einen weit greifenden Einfluß auf 
deſſen fittlihe und geifig ‚ ja man kann aud wohl 
hinzufügen, auf defien äftpetifche Bildung gewann. 
Der erfte bedeutende Fabeldichter der Zeit, Has 
gedorn, wurde auch neo den Kranzofen das alls 
emein bewunderte Borbild der fpäteren, welche 
Feine gewandte und naive Darftellung nadgnahmen 
fuchten. Dies gilt freilich nicht von den Wenigen, 
welche ganz im Gottſchediſchen Gleiſe verblieben, 
unter welden wir nur Stoppe und Triller nen» 
nen, welche uns beide ſchon bekannt find. Daniel 
Stoppe, den wir wegen feiner Jugendlieder fon 
im vorigen Zeitraum erwähnen mußten (S. 234), ift 
war einer der reifen Fabeldichter der Zeit (‚Reue 
Babel 2 Thle. Berlin 1738. 40.), was die ſelbſt⸗ 
ändige Erfindung betrifft, denn er-hat weit mehr 
neue Stoffe, als felbft Hagedorn und Gellert, auch 
find manche feiner Erfindungen der fhönften Auss 
führung fähig, aber es geht om beinabe alles höhere 
Talent der Darftellung ab, er wird pöbelhaft, wenn 
er voltsthümlich fein will, und fo mußten feine Fa⸗ 
bein, die zuerft fehr bewundert wurden, bald in 
‚zergeflenbeit geratben. Roc weit tiefer ſtehen 
Trillers Fabeln (Hamb. 1740 und eine zweite 
Sammlung &b. 1750), welche in Gedanken und 
Styl glei pedantifh und unbeholfen find. Sie 
haben jedoch dadurch eine hiftorifche Bedeutung er: 
langt, ba auch fie eine Beranlaffung des Streites 
wiſchen Gottſched und den Schweizern wurden *). 
b die Kabelfammlung, „Der deutfche Lockmann, 
oder gute Sittenlehren in luſtigen und neuen Fa⸗ 
bein dargeſtellt“ (Halle 1739), welche bald nach ih⸗ 
rem Erfcheinen verboten wurde, größeren Werth 
bat, vermögen wir nicht zu beftimmen, da fie ung 
noch nie vorgekommen ift. 
Die Fabeldichtung erreichte ihren Höhepunkt bei 
den Dichtern der Sach ſiſchen Schule, für deren 
äfthetifchen Standpunkt fie auch am beften paßte, 


Batte naͤmlich Breitinger in ver „, Gritiihen 
te 
tifgen Betrachtungen‘’ als Probe migetbeilt batte, ſcharf 


„unferer bes 
‚Grit. Bey⸗ 
weizer zu 


‚ eines 
ausdrüdte 
griffe der 


mteſten Poeten“, wie er 
XXIV, 680), gegen bie 
vertheibigen. 


Sechſter Beitraum. 
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da fih in der Kabel das Rüglichleitsprincip der 
Poefie mit dem erwachenden Streben nach dichteri⸗ 
fher Geftaltung leicht verbinden ließ. Es Haben 
auch mehrere Dichter der Schule Fabeln gedichtet, 
und wenn aud nur der einzige Gellert weitwer- 
breitete Bedeutfamkeit erhielt, fo haben doch auch 
einige unter ihnen recht Erfreuliches geleiftet. Dies 
ilt zwar niht von J. A. Schlegel (,, Fabeln und 
zaͤhlungen“ Lpz. 1769), bei dem Die aumuthige 
Geſchwaͤtzigkeit Lafontaines äufig zur langweili⸗ 
en Sawabbaftigteit ausartete; eben fo wenig has 
Den die (fünf) Fabeln Käſtners und die 16, welde 
Ebertinden „Bremer Beiträgen“ mittheilte, aber 
in feinen Schriften (Hamb. 1789) nit aufnahm, 
höheren Werth, dagegen bat Zach ariä recht gläd» 
lihe Verſuche gemacht, Die Babel im Sinne der 
ältern deutſchen Dichter zu bearbeiten („ Fabeln 
und Erzählungen in Burkard Baldis Manier“ 
Braunſchw. 1771). Giſeke war nicht ohne Talent 
fhr die Fabel, Doch wendete er ſich mehr der Erzäß- 
ung au. 

Im Sinne und in der Weiſe Gellertö wurde die 
Zabel außerdem von mehreren andern Dichtern bes 
arbeitet, die nicht zur Sächſiſchen Schule gehörten. 
Unter diefen nimmt Lich twer ohne Bergleid die 
erfte Stelle ein, und überhaupt Alles, was die übri⸗ 
gen leifteten, von welchen wir nur folgende nennen: 
€. 3. Suero, Chr. Gottlieb Lieberkühn aus 
Dotsdam (. Fabeln aus dem Altertbum Berl. 
1760), 305. Dav. Leyding and Berden (Be 
bein und Erzählungen‘ Lpz. 1763), Joh. . 


Meyer von Knonau aus Zürich, deflen rm Theil 
rt wutre 


gut erfundene Babeln durch Bodmer einge 

den, C. F. v. Moſer (‚Der Hof in Fabeln“ 1761), 
Heinrich Braun aus Troftberg in Bayern, der, 
wie audy Andere feine are in Brofa ſchrieb. Bes 
deutender ald alle dieſe ift der durch feine Selt⸗ 
ſamkeiten berühmt gewordene Gottlob Wilh. Zur 
mann (1735 — 1805) aus Lauban (. Fabelx “ 
Dresd. 1768). 

Unter den Hallefhen Dichtern bat außer 
Kleift und Gleim, auf die wir zurückkommen. nur 
Göp einige wenige Berfuche in der Zabel gemadt; 
dagegen haben Gleims jüngere Freunde Ki. Eher» 
hard K.Schmidt —— und Erzählungen 
Lpz. 1776) und vorzüglih Michaelis, 8 in, 
Lieder und Satyren“ Lpz. 1766), gute Kabeln ge 
dichtet. Der leptere zeichnet ih durch glüdlide 
Erfindung, fo wie durch leichte natürliche Erzäb- 
lung aus, eben foPfeffel, derdurd Jacobi mit 
dem Halberftädter Kreife zufammenhängt. 

Die von Hagedorn und Gellert eingeführte, dem 
Lafontaine nachgeahmte Behandiungsart der Kabel 
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weicht allerdings in den wefentlichiten Zügen von 


ber Afopifchen ab, welche ſich in der Erzählung der 
Begebenbeit auf das Rothdärftigfte beichräntt und 
nur fo viel mittheilt, al$ unumgänglich nothwen⸗ 
dig ift, um ein leicht begreifliches Beiſpiel vom der 
Wahrheit der zum Grunde liegenden Moral zu 
ben, daher Leſſing fih mit diefer den Franzoſen 
entlehnten Auffaffungsweife unzufrieden erklärte 
und fie in einer ſchar nig gefchriebenen Abhand⸗ 
lung „über die Zabel’ (1759) als unzureichend 
und verfehlt Darzuftellen unternahm, wobei er freis 
lich überſah, was ſonſt nit in feiner Art Tag. daß 
jede in fid abgeichfoflene und ihrem Weſen fünf 
leriſche Darfte 
trägt, und es ift Diefe Abhandlung wohl das einzige 
500 


ung ihre Berechtigung im ſich felbk - 


t 


fich hatte, abgeſehen davon, day man feine Fabeln 


| 


EEE 
I. Poeſie. 


Beiipiel, daß Leffing aus bloß Außerlichen Grüns 
den die Freiheit der künitlerijchen Thätigkeit einzus 
ihränten fuchte. So Unrecht er aber hatte, Die La⸗ 
fontainefche, oder vielmehr die mittelalterliche Bes 
bandlungsweije der Zabel für unberechtigt zu erklä⸗ 
ten, jo Unrecht hatten dagegen die Schweizer, daß 
' fie ihrerjeits die Auffafjungsweife Leffings nicht 
‚ wollten gelten laſſen, die doch jedenfalls den Bors 
ı gang des griechifchen und röniichen Alterthums für 





 ürgleich muſterhaft in Erfindung, Ausführung und 
Sprache anerkennen mußte, jelbft wenn man fich mit 
feiner knappen Manier nicht einverftanden erflären 


ı wollte. Die, Leſſingiſchen, unäjopiichen Kabeln“ 


(Zür. 1760), welche Bodmer zu dem Zwecke ver 
fapte, die des Gegners zu parodiren, find aber wes 
der an ſich, noch ale Barodien von Werth , und eben 
jo unbedeutend find diejenigen, welche er früher 
unter dem Namen Hermann Agel in den „Kriti⸗ 
hen Briefen’ (1746) bekannt gemacht hatte. Im 
Ganzen fand der Borgang Leſſings nicht viel Nach⸗ 
ahmung, und allerdings konnte fi ein mittelmä- 
Biger Dichter in der breiteren Korm des Lafontaine 
leichter bewegen, als in der jeinigen, weil fie bei 
ihrer einfachen Schmucklofigkeit unbedingt einen bes 
deutenden Inhalt verlangt. Unter denen, welche in 


| feiner Weife dichteten, verdient auch nur ein ein« 


ziger nähere Erwägung, der uns ſchon als Lyriker 
befannte Willamow. 

Die Erzählung der damaligen Zeit untericheis 
det fih von der Kabel nur darin, daß die handeln: 
den Perſonen nicht Tbiere, fondern Menfchen find. 
Ste hatbeinahe durchgehende einedidaktifche Grund; 
lage, wie jene und bewegt ſich ganz in derjelben 
Weiſe und nach den nämlichen Geſetzen. Beide 
Dichtungsarten erfchienen auch fo genau verwandt, 
daß in den Sammlungen, welche durchgebends den 
Titel: „Kabeln und Erzählungen‘ führten, die 
beiden Gattungen nicht getrennt wurden. Daher 
baben beinahe alle Fabeldichter aud Erzählungen 
geichrieben,, und wie in der Fabel, fo zeichnen ſich 
auch in der Erzählung Hagedorn, Gellert, Za⸗ 
hariä, Lihtwer, Gleim, Kleift und Pfef⸗ 
felaus. In ähnlicher Weile, wie diefe, dichteten 
auch Giſeke und Michaelis, die bei einem ſchö⸗ 
nen Talent für Diele Gattung leicht und anmutbig 
erzählten und reich an guten Wendungen, fo wie an 
naiven Einfällen waren. Auch die beiden Schle⸗ 
gelund J. Kr. Löwen haben Erzählungen gedich» 
tet. welche jedoch denen dereben Genannten nicht 
glei kommen. Unter allen am bedeutenditen iſt 
aber Wieland, von weldhem, jo wie von J. 6. 
No ft ausführlicher die Rede fein wird. 

Eine eigene Art der Erzählung, welche im vor 
liegenden Zeitraum von mehreren Dichtern behan⸗ 
delt wurde, iit Die Romanze, welde freilich von 
dem, was wir jeßt unter diefem Ramen begreifen, 
ſehr verfchleden iſt. Man veritand nämlich daruns 
ter Erzählungen meift tragiicher Begebenheiten in 
vollemäßiger und zum Gejang geeigneter Darftels 
lung. Ihr Borbild waren ohne Zweifel nächſt den 
Romanzen der Zranzoien die Lieder, mit welchen 

die Bänteljänger auf den Märkten ihre rohen Bils 
der von den neuelten Mordtbaten oder andern Jams 
mergefchichten dem fchaufuftigen Publikum erflärs 
ten ; wentgitens erinnern die Romanzen der Zeit in 
mebr als einer Beziehung an diefe „. Bänkelfänges 
reiten‘. Die Dichter wollten volksmäßig fein, allein 
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fie verfehlten den rechten Tun, theils unbewußt, weil 
fie feine Ahnung von der Achten Volkspoeſie hatten, 
und fie daher das Volksmäßige mit dem gemein Popu⸗ 
laͤren verwechjelten, theils abfichtlich, inden fie doch 
ihre höhere Siteungentufe jeigen wollten, und daher 
einen gewifien ironifchen Ton, jelbit bei Dem ſchauer⸗ 
lih Tragiichen durchführten, der den Erzählungen 
alle Wahrheit und allen Eindrud raubte. Wenn wir 
nit irren, hat Gleim dieje Dichtungsart zuerit 
bearbeitet; ihm folgten Joh. Kr. Löwen (1729 - 
1771), von Klausthal, deſſen Romanzen“ (Hamb. 
1762) großen Beifall fanden und im Ganzen den 
Zon angeben, der bis auf Bürger herab in diefer 
Dihtungsart berrfchte, Daniel Schiebeler aus 
Hamburg (1741 —1771), weldyer mit Vorliebe my» 
thologifche Stoffe bearbeitete, oder vielmehr tra⸗ 
veſtirte („Romanzen“ Lpz. 1767), Zahariä und 
Michaelis, der jedoch nur wenige Gedichte dieſer 
Gattung ſchrieb, die er in feine Opern einfügte. 

Bon den kleineren epiichen Formen fand endlich 
noch die Id yl le ziemlich häufige Bearbeitung, ohne 
daß man freilich das eigentliche Wefen derfelben er⸗ 
faßt hätte, indem man auch hier bei dem rein Aeußer⸗ 
lichen blieb, und jede Erzählung, deren Perſonen 
Schäfer waren, eine Idylle nannte. Ihr beinahe 
gemeiniamer Fehler beiteht darin, daß fie keine 
reelle Srundlage haben, fondern auf einer geträums 
ten Schäferwelt beruben. Zwei der bedeutenditen 
Dichter in diejer Gattung, Geßner und Brons 
ner haben beinahe ausſchließlich in Profa gefchries 
ben , fie werden daher erſt ſpäter zu befprechen fein. 
Bon den Sachſiſchen Dichtern haben mehrere fich 
in der Idylle verſucht, doch hat feiner von ihnen 
darin Bedeutung gewonnen; nur K. Arn. Schmid 
bat durch feine gelungene Ueberjegung der fechiten 
Ekloge des Virgil („, 


Grit. | 
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ilen“), die in den, Bremer 


Beiträgen‘ erſchien, jo wie durch feine ſelbſtſtän⸗ 
diger bearbeitete „Rymphe Panope“ größere Aner- 


fennung gefunden. 
tern hat Kleiſt in der Idylle Bedeutendes geleiitet, 
und auch Götz hatte einige Gedichte dieſer Gattung 
geichrieben, die fih durch Naivetät der Daritellung 
und leichten anmutbigen Beröbau auszeichnen. Zer⸗ 
niß, der, wie wir wifjen, ein didaktiſches Gedicht 
über die Idylle fchrieb (S. 547). verfaßte mehrere 
Stüde der Art, die er Schäferlieder nannte, wie 
denn auch die rein erzäblenden Stellen in Iyrifcher 
Strophenform gehalten find; fie ſtehen jeinen Lehr⸗ 
gedichten bedeutend nah. Einen nicht geringen, ob⸗ 
wohl nicht bleibenden Ruf erwarb fih Zac. Fr. 
Schmidt (aus Blaftenzell im Herzogthum Gotha 
1730 — 96) durch feine „. Poetifchen Gemälde und 
Empfindungen aus der heiligen Gefchichte‘ (Als 
tona 1759), welche er in der Weiſe Klopſtocks dich: 
tete, wie fhon die Anwendung des Hexameters fund 
ibt (doch find einige auch in rofa abgefaßt). Sie 
eaben ſchon deehalb höheren Werth, als die ges 
wöhnlihen Schäfergedichte, weil ıhre Perfonen und 
Handlungen nicht nebelhafte oder willfürliche Bes 
bilde der Bhantafie waren, fondern auf den Ueber: 
lieferungen der Bibel fußten. Weniger bedeutend 
find feine übrigen Idyllen, in welden er Scenen 
aus jenem willkürlich erdachten arkadifchen Schäs 
ferleben darftellt. Geritenberg batte eine Reihe 
von neun zufammenhängenden Idyllen gedichtet, des 
nen die befannte Kabel vom Herkules und den Hes 
jveriden zum Grunde lag, und 
rähmte Künftler 3. Mart. Preisler bereits Kupfer 
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geftochen hatte. Sie gingen aber auf einer Sees 
reife verloren, und es gelang dem Berfafjer nur, die 
erfte, obwohl auch diefe nur mit einer bedeutenden 
Lücke und aud fonft gewiß nicht in der urfprüng- 
lichen Abrundung, wiederherzuftellen. Es iſt diefer 
Berluft um fo mehr zu bedauern, als das, wad und 
auf die angegebene Weiſe erhalten worden ift, ein 
tieferes Ergreifen der Idylle im Sinne der Gries 
chen beurkundet. Einige in Proſa geichriebene Idyl⸗ 
len von Gerftenberg jcheinen von den Geßnerjchen 
hervorgerufen worden zu fein, in deren Weiſe fie ge: 
balten find. 

Anden wir nun zu den größeren epiſchen 
Dichtungen übergehen, haben wir die Bemerkung 
voranzufchiden, daß diefelben ohne allen Zufams 
menbang mit dem früheren Epos ſtehen, fle viel 
mehr das reinfte Ergebniß der Zeit und ihrer Bes 
wegung waren, weöhalb fie auch den Charakter ders 
jelben und zugleich auch das Gepräge derjenigen 
Perfönlichkeiten an fid) tragen, welde diefe Dich: 
tungsform nad) langer Bergefienheit wieder hervor» 
riefen. Bon den älteren Dichtungen zeigt fidy nur 
das alte Thierepos wieder, freilich nur jchüchtern 
und ohne irgend eine größere Wirkung auf die Zeits 
genofjen Hervorzubringen, aber doch genugfam, um 
es dor völliger Bergefienheit zu bewahren. Das 
Berdienft, auf daffelbe wieder aufmerkſam gemacht 
zu haben, gebührt dem raftloß thätigen Gottfched, 
der im 3. 1752 den Reineke Vos nebit einer freis 
lich mißlungenen profaifchen Ueberſetzung heraus» 
gab. Bielleidht war er durch ein anderes Gedicht, 
welches 20 Jahre früher erfchtenen und von Bodmer 
in den „. Reuen fritiichen Briefen’ (Zür. 1749) bes 
fproden worden war, aufmerffam gemacht worden. 
Im % 1732 erfchien nämlich ein Gedicht unter dem 
zitel: „Hennynk de Han’, in defien Borrede, welche 
Franz Heinrih Sparre unterzeichnet war, berichs 
tet wurde, daß es im erften Viertel des 16. sun 
(1516) zur Nahabmung des Reineke Bos verfaßt 
worden kei. Niemand aweifelte an der Richtigkeit 
diefer Berficherung;; felbft Bodmet und fpäter auch 
Eſchenburg ließen ſich täufchen ; erſt am Anfange des 
19. Jahrh. wurde erwiefen, daß das Gedicht ein 
Erzeugniß der neueren Zeit und einen gewiſſen Kaſp. 
Br Renner (aus Münden 1692—1772) zum Ber; 
affer habe, der fi) auch in andern Schriften, 3. B. 
in einer Ausgabe der „Winsbekin“ mit gereimter 
Ueberfeßung in dad Reubochdeutfche unter dem Nas 
men Sparre verborgen hatte. Das Gedicht felbft 
ist freilich nur eine fehr dürftige Nachahmung des 
alten Epos, es ift arm an Erfindung, beinahe roh 
in der Compofition, und lehnt fidy eher an die my⸗ 
thologifchen Anfchauungen der Alten, als an die 
volksthümliche Ueberlieferung der altdeutfchen Dichs 
tung. Nocd weniger alterthümlicher Geiſt endlich 
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fen von Bedeutjamteit „gelvronen werden kann). 
auch zugleich durd den Widerſpruch gegen eine an- 
dere Battung des Epos heruorgerufenworden, welde 
wir daher auch zuerſt zu beleuchten haben. Es in 
dies das religiöfe oder bibliſche Epos, weis 
ches durch Milton's, Berlornes Paradies’ gewedt 
wurde. Denn wenn auch der „Meſſias“ von Klop⸗ 
ſtock der Zeit nach das erfte religiöje Epos war, and 
wir feinen Grund haben , an der Berfiherung des 
Dichters zu zweifeln, daß er den Gedanken zu dem: 
felben gefaßt habe, ehe ihm Miltons Werk in die 
Hände gelommen fei, fo hatte doch Bodmer ſchon 
vor dem Erfcheinen der erften Gejänge des ,. Weir 
fias“ in der „ Sammlung fritiiher Schriften‘ 
(1741), den „Grundriß eines epifchen Gedichte von 
dem geretteten Noah“ befannt gemacht, zu welchem 
er, wie fchon aus den früheren Bemerkungen über 
ihn genugfam hervorgeht, durch das, Berlorne Bas 
radies“ angeregt worden war. Und wenn endlid 
Klopſtock auch den Gedanken zum „Mejfiad ‘ noch 
auf der Schule und ee er Milton kannte, gefapt 
hatte, fo it es doch fiher, daß er die Ausführung 
erit dann unternahm , als ihm der Engländer in die 
Hände gefommen war, und daß ihm das „‚ Berlorne 
Paradies‘ Vorbild wurde. Bei alle dem faßte 
Klopſtock das Epos in genialer Selbitfländigkeit 
auf und die übrigen religiöfen Epopden erſcheinen 
ohne Ausnahme als mehr oder weniger glüdliche 
Nachahmungen feines „Meſſias““; denn jelbR der 
„Noah“ welchen Bodmer bald nah Erfcheinen 
des Klopſtockiſchen Gedichtes ausführte, trug deut: 
fiche Spuren von dem Einfluffe des, Meifia® ’, der 
fih ſchon darin zeigt, daß Bodmer fein Gedicht in 
den: von Klopftod eingeführten Hegameter fchrieb. 
Doch war Bodmer eine zu fetöfftändige Natur, als 
daß er bloß Nachahmer hätte fein follen und wenn 
Kleift den „Noah“ für eine Schöpfung Klopftods 
hielt, wie und Sulzer berichtet (Briefe der Schwei⸗ 
jer, S. 122), fo lag darin doch vorzüglich eine An: 
erfennung des Zalentd. Kann aber der „ Roab“ 
(Zürich 1752), oder, wie dad Gedicht in der zweiten 
Auflage (Berlin 1765) hieß, „„die Noahide‘ aub 
feineswegs mit dem „‚Meifins‘ zuſammengeſtellt 
werden, fo bat er doch manche anerfennenetwertbe 
Seiten, unter welchen wir die Kompofition und An: 
ordnung glauben hervorheben zu Dürfen. Er wurde 
freilich von den Freunden des Dichter®, von Wie 
fand und Sulzer viel zu hoch geitellt, allein von An- 
dern und auch von der achtet enden Zeit viel zu 
hart getadelt. Das befte Urtheil fällte wohl Wie⸗ 
land, als er fhon in der Gaͤhrung begriffen war, 
aus der er fpäter ald ein gang Anderer hervorging. 
Der Noah, fhreibt er an Zimmermann (am 2. Juni 
1759), ift weder ein elendes Gedicht, noch im der 
Manter des Meſſias gefchrieben. Allerdings And 
die Figuren zu fteif und unbelebt, das Colorit zu 
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frams von Eſchilbach Denkart“ (Zür. 1753), durch | 
welches Bodmer Bolframs Parzival, den er für 
verloren hielt, a wollte. | &infalt und einfältiger Erhabenheit; allein es laͤßt 
Nur in dem hiſtoriſchen Epos ließe fidh ein ſich nicht läugnen, daß er viele ſchöne Stellen ent: 
Zufammenhbang mit der früheren Zeit finden, aber, hält. Bodmer ließ dem Noah noch eine Anzahl epi- 
auch nur mit der unmittelbar vorhergehenden, mit ſcher Gedichte folgen, zu denen er den Stoff meik 
Poſtel oder Pietſch und König, wie denn die Bears | aus dem alten Teftamente und zunächft aus dem Le⸗ 
beiter diefer Gattung aus der Schule Gottfcheds ben der Patriarchen nahm, daher fie und ihre Nach⸗ 
hervorgegangen waren, welcher felber in der Aus» | ahmungen unter dem Namen „‚ Batriarchaden ’‘ be 
übung der Dichtkunſt auf jenen fußt. Doch waren ! griffen werden. Diefe Gedichte („Jakob und Io 
diefe Hiltoriiche Even, und namentlich das bedeus Bub, Zürih 1751, ‚„Zalob und Rabel”, Gb. 
tendite unter denfelben (wenn bei ſolchen Machwer⸗ 1752, ,‚Zojeph und Zulifa‘, Eb. 1753; „die Sünd- 
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es fehlt dem Ganzen an Wahrſcheinlichkeit, an edler 
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fluth “, Eb. 1755), welche fpäter nebft andern unter 
dem Titel „„ Calliope‘“ (2 Bde. Zür. 1767) zuſam⸗ 
mengedrudt wurden, fanden gen bei ihrem Erſchei⸗ 
nen ebenfalld großen Beifall, allein fie ſtehen dem 
Noah an Wertbe bedeutend nad. Im Sinne Klop⸗ 
ftod3 und Bodmers fchrieb auch Wielandein bis 
blifhes Gedicht („der geprüfte Abraham‘, Zür. 
1753) welches, wie der Dichter felbft berichtet, in 
Bodmerd Haufe, in eben dem Zimmer und an eben 
dem Tifche verfertigt wurde, woran Bodmer an den 
Heinen Eyopden,, wozu ihm die Kamilie Abrahams 
den Stoff gab, arbeitete, ohne welche Umſtände es 
wohl nie unternommen worden wäre. Zachariä 
Scheint feine ähnlichen Gedichte „die Schöpfung 
der Hölle’ und „, die Unterwerfung gefallener En» 
gel’ (Altenb. 1760) bereut zu haben, weil er fie 
nicht vollendete, und Joh. Chr. Cuno hätte feine 
mißrathene Rahahmung Klopftods „die Mefs 
fiade‘ (Amft. 1762), Jedenfalls bereuen follen. Noch 
elender ift Chr. Ric. Baumanns „Nimrod“ (Ff. 


Das hiftorifche Epos erreicht nicht einmal die 
ſchwaächeren Erzeugnifje unter den biblifchen Gedich⸗ 
ten, und wir dürfen daher nicht länger bei dem⸗ 
jelben verweilen. Auch bat nur Eines hiſtoriſche 
Wichtigkeit erlangt, es ift dies das Heldengedicht 
„Hermann oder das befreite Deutſchland“ (Leip⸗ 
zig 1751) des Freiherrn Chriſtoph Otto von 
Schönaich (aus der Niederlaufig 1725 — 1807), 
welches Gottſched in feinem blinden Eifer gegen 
Bodmer und Klopftod dem „, Meſſias“ entgegenäu- 
ftellen wagte, deſſen Schwächen, die er allerdings 

‚ erkannte, dem ‚Hermann ” gegenüber doch immer 
noch als Ausflüffe eines ächt poetiichen Geiftes ers 
fheinen mußten. Allerdings bot das Gedicht feis 
nen von den Mängeln, die Sottfched an den biblis 
ſchen Epopöen tadelte, aber es bewegt fid) Dagegen 
in Erfindung und Sprache fo ganz in den breit ges 
tretenen Gleifen, und der Verfaſſer bewies über; 
haupt fo vollftändigen Mangel an jeglichem voes 
tifchen Talent , daß er um fo mehr mit Hohn übers 
ſchüttet wurde, ald man damit zugleich feinen Bes 
Ihüßer Gottſched traf, auf den es dabei auch am 
meiften abgefehen war, da er fich jogar durch feine 
Leidenschaft gegen Klovftod und die Schweizer ver: 
leiten ließ, feinen Schügling durch die philofos 
phiſche Facultät, deren Decan er gerade dazumal 
war, zum kaiſerlichen Dichter krönen zu laſſen. 
Schönaid war übrigens durch die Verhöhnung, die 
feinem „Hermann“ zu Theil wurde, keineswegs zur 
Selbfterfenntnig gekommen; vielmehr ließ er wenige 
Jahre darauf noch ein zweites Heldengedicht er: 
ſcheinen, (‚Heinrich der Vogler‘ Berl. 1757), wels 
ches in Feiner Weile befler war, ald fein erftes. 
Schon vor ihn hatte der und als Gottfchedianer bes 
fannte Triller ein eben fo abgefchmadtes Mach⸗ 
werf herausgegeben (.Der Sächſiſche Prinzenraub‘‘ 
%f. 1743) ; und wir würden weder ihn, noch Schöns 
aich erwähnt haben, wenn wir nicht hätten zeigen 
wollen, wie wenig Tröftliched aud der rein Gott» 
ſchediſchen Schule hervorgegangen, und wie fehr er 
felbft herabgekommen war, da er fid) gezwungen ſah, 

fih auf folche wäfjerige Reimer zu flügen, deren 

Nichtigkeit er gewiß ſelbſt einfah. Außer diefen 

haben ſich noch einige andere Dichter im hiſtoriſchen 

Epos verfudt, aber obwohl mit weitaus größerer 

Dereditigung als die Genannten, doch mit Aus⸗ 

nabme Ewalds von Kleift, auf deijen „Ciſſides 
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und Paches“ wir zurüdzufommen gedenken, nicht 
mit befonderem Glück, was die Dichter ſelbſt fühlen 
mochten, da fie ihre Dichtungen unbeendigt liehen. 
J. E. Schlegel, dernody in Leipzig (1742) ein 
vaterländifches Heldengedicht „Heinrich der Löwe 
begonnen hatte, wurde durch mehrere Unftände abs 
gehalten. es au vollenden, vorzüglich durch den ge: 
rechten Tadel, daß er als fogenannte Mafchinen 
allegorifche Perfonen (die Srosmuth, die Klugheit 
u. f. w.) eingeführt hatte”). Zacharid hatte an- 

efangen, die Eroberung von Mexiko in einem grös 
—* Gedichte („Cortes“. Braunſchw. 1766) zu 
bearbeiten, allein er ließ es bei den vier erften Ge⸗ 
fängen bewenden, weil er jelbft fühlte, daß die 
Klopftodiche Manier, in welcher das Gedicht gehals 
ten war, zu dem Stoffe durchaus nicht paßte. Eben- 
fo und wohl aus ähnlichen Gründen ließ Wieland 
feinen „Cyrus“ (Zür. 1759) unvollendet, den er 
mit der größten Begeifterung begonnen hatte, und 
in defien ‚.Berfification er die mufilalifche Vollkom⸗ 
menheit, die in diefer Art möglich ſei“, erreicht zu 
baben glaubte, wie er auch Die Ausftellungen, welche 
fein Freund Zimmermann daran gemacht hatte, und 
die befonders die ‚‚ Klopftodifchen und Bodmeris 
ſchen“ Wendungen, überhaupt die „Olympiſche Ma⸗ 
nier in der Boefte und deren Machtwörter“ betrafen, 
mit dem bitterften Ausdrud beleidigter Eitelkeit zus 
rüdwies. 

Wie das hiftorifche Gedicht, wenigſtens das der 
Gottſchedianer, fo lehnt fid) auch das allegoris 
[che oder didaktiſche Epos an die frühern Bes 
rioden, wurzelt aber wegen feiner didaktiſchen Ten⸗ 
denz Doch mehr in der Zeit, als jenes. Hieher gehört 
zunächft „der Tempel der wahren Dichtlunft‘ von 
Byra, aus defien Titel ſchon einleuchtet, daß _er, 
wie gegen die früheren Berirrungen der Schlefier, 
fo vorzüglich gegen Gottſched gerichtet ift. Merk⸗ 
würdig iſt ed aber, daß Pyra hon vor Klopitod 
und Bodmer (denn das Gedicht wurde ſchon 1737 
gefchrieben) die wahre Dichtlunft auf die religidie 
oder heilige Poeſie einfchräntt und alles Weltliche 
ausgefchieden haben will. Es ift in reimlofen Alex⸗ 
andrinern gefihrieben, Die jedenfalls noch viel wis 
driger find, als die gereimten, namentlich da Die 
Sprache durchgängig matt und fchleppend ift. Das 
Ganze befteht beinahe nur aus Schilderungen , ins 
dem die einzelnen Dichtungsarten als fo viele Pers 
fonen dargejtellt werden. Aehnlicher Art, obwohl 
von mehr poetifcher Begabung zeugend, find „„Der 
Tempel der Kiebe, ein Gedicht in 12 Sefängen‘ 
(Hamb. u. Lpz. 1757) von Dufcd, welcher fyäter 
in einer verbeflerten und namentlich das epifche Ele: 
ment mehr dDurchführenden Auflage unter dem Titel 
„Aedon und Themire” erfbien, und „„Der Tempel 
des Friedens“ von Zachariä, der feinen Übrigen 
epifchen Gedichten weit nachiteht, wie denn über: 
haupt Zachariä nicht für das ernfte Epos geſchaffen 
war. Endlich find auch die hiehergehörigen Ges 
dichte Wielands (vor allen „Muſarion“) zu er: 


*) Die letzten Berfe des Gedichte ſchildern am beiten, 
wie er ſelbſt ıroy feines Eifer an einem guten Grfolge 
verzweifelte und zürnend die Arbeit aufgab: 

„Wie theils aus Giferfucht, theils Schäge zu erjagen, 

Gin Maler fi erbigt, ein Meiflerfiüd zu wagen, 
Den Strich oft ſelbſt zerflört, ven er mit Kunft gethan, 
Und neue Wege ſucht, fi der Natur zu nahn 
Und gornig, daß er fih fo lang umfent befleiflet, 
Zulegt ven feuchten Schwamm in fein @emählbe 
ſchmeiſſet.“ 
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wähnen, auf welche wir bei der ausführlicheren Bes 
fpredhung des Dichterö zurückkommen werden. 

Bon weitaus größerer Bedeutung, als das alles 
gorifch-Dipattifee Epos, war die komiſche Epos 
pöe, welche bis gegen das Ende der Periode vielfäl⸗ 
tig bearbeitet wurde. Sie fand, wie das bibliſche 
Epos, ihre Vorbilder vorzüglich in der englifchen 
Literatur, welche Bedeutendes in dieſer Gattung 
darbot; doch blieben auch die komiſchen Epopden 
der Franzoſen nicht ohne Einfluß, und es wird der 
„Pult“ von Boileau faft eben fo häufig als der 
„„Zodenraub‘ von Pope ald Mufter angepriefen. 
Die deutjchen Gedichte haben beinahe ohne Aus⸗ 
nahme eine gemeinfchaftliche Anlage, welche darin 
beiteht, daß nach dem Borbilde Boileau’s allegoris 
Ihe Perjonen oder in Nahahmung Pope’s übers 
natürliche Wefen verjchiedener Art eingeführt wers 
den, welche die Aufgabe haben, die Begebenheiten 
nach einem beftimmten Zigle zu leiten. Diefer Bor; 
gang der ——— und Franzoſen fand um ſo be⸗ 
reitwilligere Nachahmung, als er mit der durch die 
Schweizer aufgeſtellten Anficht übereinſtimmte, daß 
das Wunderbare die Seele der Poefie und indbejon« 
dere des epijchen Gedichts fei. Allein abgefehen 
davon, ob diejer Grundjaß an fich richtig fei, oder 
nicht, haben die deutſchen Dichter, wie ihre Borbils 
der, darin gefehlt, daB fie Weſen einführten, welche 
in der That nur Gefchöpfe ihrer Einbildungskraft 
waren, ed mochten allegorifche Berfonen oder Syl⸗ 
pbhiden und Gnomen fein, und daß ihnen daher die 
ſinnliche Anfchaulichkeit abging, weldhe wir in den 
Geftalten der —— oder der Sage finden. 
Allerdings haben die geiſterartigen Weſen des Pope 
und ſeiner Nachahmer mehr Leben und Wahrheit, 
als die allegoriſchen Figuren des Boileau; eine 
Sylphe, ein Gnome oder Salamander gewährt eine 
ſinnlichere Anſchauung, als die „Rache“ oder die 
„Zwietracht“ und Die Weichlichkeit“, aber es fehlt 
ihnen Dagegen Individualität der Erfcheinung, und 
ed zerrinnen diefe Seftalten, fo fehr man fi auch 
bemüht, fie feitzubalten, allmählich in nebelhafte 
Unbeitinmtbeit. 

Unter den Dichtern, welche die fomifche Epopöe 
im Sinne der Engländer bearbeiteten, nimnt Za⸗ 
hariä die erſte Stelle ein; wir werden Daher unten 
ausführlicher von ihm fprehen. Nächſt ihm bat 
Uz durch den „Sieg des Liebesgottes“ (Xypz. 1753) 
großen, wenn aud nicht ungetbeilten Beifall bei 
den Zeitgenofien gefunden. Auf dem Titel der ers 
ften Auflage fand der Zufag: „eine Nachahmung 
des Popiſchen Lokkenraubs“; der Dichter erlärte 
diefen zwar für eine willfürliche Zuthat des Bers 
legers, allein ed kann doch nicht zweifelhaft fein, 
daß der une fein Borbild war, und daß er, 
wie jener, die lächerlichen Sitten feiner Zeitgenoffen 
und Mitbürger in einem epifchen Gedichte daritellen 
wollte. Freilich fteht er Popen in Plan und Anlage 
entfchieden nach; es fehlt dem Gedicht an Handlung 
und an Mannigfaltigkeit, die Perfonen find nicht 
fräftig genug gezeichnet , man weiß nicht recht, wer 
eigentlich der Held iſt, ob Amor oder einer der bei⸗ 
den Stuger, und von diefen iſt es zuerft der eine 
und fpäter wird es der andere. Allein wenn auch 
diefe Mängel den Gedicht den Werth eines vollens 
deten Kunſtwerks rauben, fo wird man durch viele 
gelungene einzelne Stellen entfchädigt. Der „Sieg 
des Liebesgottes“ hat aber auch biftorifche Wich— 
tigfeit, weit ſich Uz darin zuerft gegen die „„neumos 
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diſche Poefie“ ausſprach und ſowohl die Uebertrei⸗ 


bungen der Klopſtockiſchen Lyrik, als der Bodmeri⸗ 
ſchen Nachahmungen Miltons mit treffendem Wiße 
lächerlich maht*). Der „Sieg des Liebeögottes“ 
wurdevon Duſch ſcharf und mit Leidenſchaft kriti⸗ 
firt**); fo richtig aber feine Beurtheilung im Gan⸗ 
zen war, und fo gute Anfichten er Über das Weſen 
der komiſchen Epopde darin ausſprach, fo find feine 
eigenen Gedichte der Art, „das Toppee‘ (Jena 


— — — — u. 


1754) und „der Schooßhunde (Altona 1756), aoch 


weit weniger gelungen, als der „Sieg des Liebes 
gottes““. Auch fie. find Nachahmungen Pope's, umd 
„der Schooßhund“ ift beinahe eine fortgeſetzte Pa⸗ 
rodie des „‚Xodenraubes , in fo fern nämlich der 
deutfche Dichter den Blan des englifchen Borbildes 
Schritt für Schritt in feinem Gedichte nachahmt. 
Die ſchwächſte Selte defjelben liegt aber darin, dap 
er die Scene nah England verlegt und doch durch⸗ 
gehends deutfche Sitten ſchildert. — Zachariä rief 
mit feinen fomifchen Epopden eben fo viele Nachab⸗ 
mungen bervor, ale Klovftod und Bodmer duch 
ihre bibfifchen Gedichte; aber fie waren meiſt aud 
eben fo fchlecht, und es verdienen weder Löwen 's 
„Walpurgisnacht“ (Hamb. u. Leipz. 1756) und 
„Marquiſe“ (Hamb. 1765), noch E.%. Hommelt 
„L'Hombreſpiel“, oder 3. Zof. Eberlens Ber 
lorner Hut“ (Prag 1761), 3. Chriſtoph Krau: 


2) Lesbia wird von dem Dichter Kleanth verfolgt; le 


flüchtet in Selindens Arme, welcher fie ihre Begeguung | 


mit dem Dichter erzäplt. 
„In abgelegnen Straͤuchen 
Begegnet mir Anl ich uch’ ihm ausjumweichen. 
Er redt mich ſchmeichelnd an, und mel! was geiicht? 
Nach einem Apropo® lie mir Kleanıh ein Lieb: 
Bis an den Balten Mon» entfliegt in feiner Ode 
Der Unfinn, did umwoͤlkt und Gedig nach ver Mode. 
Der Henker flieg’ ihm nach! Doch lob’ ich, was er ſchrieb. 
Verfluchte Schmeicheley, bie ihn zum Frevel trieb! 
Nun aber, fährt er fort, und runzelt feine Stirne, 
Dan ein Helvenlob mein kreiflennes Gehirne, 

choͤne Lesbia, ich kenn' Ihr feines Ohr: 
ih etwas vor. 


Nie bab’ ich meiner Schrift dies Molze Lob ges 


elden, 
Und weldhe große That wird Ihre Mufe melden? 
Das iſt's, erwiedert er, wat meinem Werke fehlt: 
Die Handlung fehlt mir noch, der Held in nicht gemäßlt. 
IH Habe Zeit hierzu, und kann mit Muße vichten: 
Doc eines Cherube Bild zu fünftigen Geſichten 
Und acht Beſchreibungen Ans vollig ausgemalt, 
Wo jeber — ug mit hohen Farben ftrahlt. 
Denn meine Muſe zurnt auf Deutſchlande blöde Nuſen 
in ſtuͤrmiſch Feutr feucht in ihrem Goͤtterbuſen: 
Bon weicher Anmutb fern, auf unbeflogner Spur 
Entzieht ihr fühner Schwung fi kriechender Ratur. 
Mit allem, was mir fehlt, wirb Milton mid) verſorgen. 
Nur will ich einen Sturm vom ſchwachen Maro borgen: 
Do welcher Held bey mir die Eranfe See burhRreidt. 
Beym Zeus, das weiß ich nicht kin ein Patriarch viel⸗ 
icht. 


“*) Derſelbe war naͤmlich pur eine übrigens _g- 
rechte Recenfion in der „Bibliothek der ſchoͤnen Wilken 
ſchaften“ beleinigt worden, und da er glaubte, bad U 
an jener Recenfion Theil babe, oder doch der Biblie 
nabe fiehe, fo Hatte er fih an demſelben räden wellen. 
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1. Poeſie. 


ſenecks „Saloppe“ (Bair. 1767), u. a. m. nähere 
Erwähnung. Größern Beifall erwarb fih ein ges 
wiffer Meier, von dem und fonft Nichts bekannt 
ift, durch feinen „Grenadier oder Guſtav Schnurr- 
bart in 12 Gefängen‘‘ (1753), welcher fogar in las 
teinifhe Berfe übertragen wurde. 

‚ Eine befondere Art komiſcher Epopöen find dies 
jenigen, welche befondere fatyrifche Beziehungen 
baben und — die literariſchen —328 
der Zeit betreffen. Das bedeutendſte Gedicht der 
Art iſt das gegen Gottſched gerichtete „Vorſpiel“ 
(Dresden 1742) von Roft, von welchem ſpaͤter noch 
die Rede fein wird. Weniger Werth haben Bod⸗ 
merd „Arminius Schönaich“ (1756), welchen er 
unter dem Namen Hermanfried heraudgab, und 
„die Larve“ (1758), beide gegen Gottſched und feine 
Anhänger, fo wie Trillers „WBurmfamen, ein 
Heldengedicht nach der allerneuften, malerifchen, 
fhöpferifchen, beroifchen und männlichen Dicht 
funft, ohne Regeln regelmäßig eingerichtet‘ (1751). 
Bedeutender dagegen ift die . Bodineriae” von einem 
Ungenannten (0. D. 1755), deren Abficht Schon aus 
dem Titel erhellt. Hieher ift endlich auch das uns 
vollendete Gedicht: „Leben und Thaten des tbeuren 
Helden Aeneas. Erftes Mährlein” (Halberſt. 1771) 
von J. B. Michaelis zu rechnen, eine wigige und 
mit Achtem Humor gefchriebene Traveftie von Vir⸗ 
gils „Aeneide“, welche fpäter von Blumauer benupt 
wurde, der vielleicht durch fie zu der feinigen anges 
regt worden war. 

Gegen das Ende des Zeitraums ward Durch Wie⸗ 
fand eine neue Gattung des Epos gefchaffen, wels 
ches man am beiten als das romantifche bezeich- 
nen fann, da es feine Stoffe vorzugsweife aus den 
romantifchen Dichtungen des Mittelalters, und zwar 
beinahe ausſchließlich des franzöfifchen, fchöpfte. 
Der große Erfolg, den Bielands — fan⸗ 
den, konnten nicht verſehlen, zahlreiche Nachah⸗ 
mungen bervorzurufen ; doch fallen dieſelben erſt in 
den folgenden Zeitraum, fo daß wir erft fpäter auf 
diefelben eingehen können. Doch erwähnen wir 
bier ſchon „des heiligen Blafius Sugenngeihihte 
und Bifionen‘ von K. Arn. Schmid (5. 498), 
obgleich erft im %. 1784 vollendet, weil der Vers 
faſſer auch in diefem Gedichte in Anfhauung und 
Darftellung ganz auf der Bildungsftufe des gegen» 
wärtigen Selttanmee fußte. 

Bir fließen mit der Erwähnung der befchrei> 
benden Gedichte, unter deren großen Menge 
jedoch nur wenige von hervorragender Bedeutung 
find. Auch in diefer Gattung waren die Engländer 
Mufter und Vorbild, und wie der Name Pope von 
der fomifhen Epopöe, fo ift Thomfons Name von 
dem befchreibenden Gedicht ungzertrennlih. Der 
erfte Verſuch und zugleich einer der glüdlichften find 
die fhon erwähnten „Alpen“ von Haller (S. 
484). Rächit ihm hat allein Ew. v. Kleift in die 
fer Gattung Bleibendes geleiftet-. Bon dem „Ver⸗ 
fuch eines Gedichte über das Schlefifche Riefenges 
bürge“ (Berl. 1750) von Balth. Ludw. Trafles 
fagt ein älterer Kritiker, „es ſtehe das Riefengebirge 
lange nicht fo weit unter den Alpen, ald der Sänger 
von jenem unter dem Sänger von diefen”. Duſch, 
der ds zum Nachtheil feines Talents in allen mög⸗ 
fihen Dichtungsarten verfuchte, fchrieb auch meh. 
rere beichreibende Gedichte, unter welchen daß beite, 
„Tolk⸗Schuby“ (Altona 3751), doch nichts als eine 
verfehlte Nahahmung des „Windſorparks“ von 


Sechſter Seitraum. Friedrich von Hagedorn. | 


Pope ift, welches Gedicht auch den uns ſchon bes 
fannten Zöwen gu einer Rahbildung: „der Bills 
werder‘ (Hamb. 1757), begeifterte, die, im Gans 
gen ungenügend, einzelne gelungene Stellen enthält, 
und woran indbefondere zu loben ift, daß der Dich» 
ter flatt des damals unvermeidlichen fchleppenden 
Alegandriners in Nachahmung feines Vorbilds fünfs 
füßige Jamben mit gepaarten Reimen wählte, die er 
auch nicht ohne Geidi behandelt. „Die Tages» 

eiten‘‘ (Roft. 1754) von Zachariä, welche durch 

bomfons Jahreszeiten hervorgerufen wurden, find 
ſchon im Plane mangelhaft, da die großen Epifoden, 
welche übrigens den interefjanteften Theil des Ge⸗ 
dichts bilden, meift ohne innern Grund eingefügt 
find. Noc weniger Werth haben „die Stuffen des 
PS Alters‘ (Roft. 1727) von dem nämlichen 

ter. 


Briedrih von Hagedorn. 


So audgezeichnet und einflugreih Friedrich 
von Hagedorn dur feine Iyrifchen Gedichte 
war, fo bedeutend wurde er durch feine Kabeln und 
Erzählungen, ſchon deswegen, weil er diefe Gat⸗ 
tungen, welche feit dem 30jährigen Kriege beinahe 
ganz verfhwunden waren, wieder in die deutfche Li⸗ 
teratur einführte und er Die lange Reihe der Dichter 
eröffnet, welche dDiefelben während des ganzen Zeits 
taums bearbeiteten, fo wie er auch den Ton angab, 
in welchem von nun an die Kabeln und Graählungen 
beinahe ausfchlieglich gefchrieben wurden. Er felbft 
nahm fidh, wie ſchon erwähnt (S.486), die Franzo⸗ 
fen und insbefondere den Tiebenswürdigen Lafons 
taine zum Mufter, defien Erzählungsweiſe er fi 
mit vielem Glück aneignete, ohne jedoch in ſklaviſche 
und pedantifche Radahmung zuverfallen. Vielmehr 
bewahrte er feine Seilbititändigkeit, und, was noch 
von höherer Bedeutung ift, e8 gelang ihm, die zu 
feiner Zeit noch ganz unbeholfene und fchleppende 
Sprache mit ſolchem Glück auszubilden, daß fie der 
leichten und anmuthigen Darftellungsweife der Fran⸗ 
zofen fähig wurde. Man lernt die Fortfchritte, 
welche die Sprade durd) ihn machte, erft recht 
fhäßen und dankbar erkennen, wenn man feine 
Dichtungen mit denen der befjeren Köpfe am Ende 
des vorigen Zeitraums, feine leichte und bewegliche 
Sprache mit der fteifen und fchwerfälligen Darftels 
fung eines Caniß oder Beſſer vergleicht. Ein proßer 
Theil feiner Kabeln und die meiften Erzählungen 
find in der breiteren Weife feines Vorbildes Lafon⸗ 
taine gehalten, indem er die einflußreicheren Nebens 
umjtände mit Behaglichkeit ausmalt, und dadurd 
die Begebenheit oder die Charaktere in ein helleres 
Licht ſetzt. Er ift darin meiftens recht glücklich, 
3. 3. inden Fabeln „der Hafe und viele rd 
„der Köwe und die Mücke“ (1), und nur felten ver- 
falt er dabei in gefchwäßige Weitfchweifigkeit und 
noch feltener Täßt er fidy verführen, ſolche Berhält- 
nifje ausführlicher zu berichten, welche auf den Gang 
der Begebenheit oder die Schilderung der Charak⸗ 
tere von feinem &influffe find, wie 3. 3. in der Fa⸗ 
bel: „Der Bär und der Liebhaber feines Gartens‘. 
Defters bat er die Kabeln und bie und da audy wohl 
eine Erzählung in der gedrängten Weiſe des Alters 
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thums dargeftellt, und es gehören diefe zum Theil 
mit zu feinen beften (‚die Natter und der Aal’‘ (2), 
„das Hühnchen und der Diamant”, „Guckguck und 
Lerche“). Seine ernftbaften Erzählungen, von des 
nen mehrere in Alexandrinern gejchrieben find, haben 
im Ganzen weniger ®ertb, als die fcherzhaften; 
nur „‚der Falke“ reiht fich den beften Dichtungen der 
Art an, und läßt ihn feinem Borbilde Lafontaine 
ebenbürtig erfcheinen. Eben fo heiter, als diefer, 
hiberfchreitet er aber auch dann, wenn er fidh feinem 
ſchalkhaften Muthwillen ganz bingibt, doch höch⸗ 
ſtens ein oder zweimal die Graänzen des Anſtands, 
und ſelbſt in Stüden, wo er den Bocaccio oder den 
Zafontaine vor Augen hat, bleibt er befcheiden und 
züdhtig. Am höchſten fteht er in der trefflihen Er⸗ 
zählung: „Johann der Seifenfieder‘‘, die wir nur 
deshalb nicht mittheilen, weil fie allgemein befannt 
und in jeder Sammlung von deutfchen Gedichten zu 
finden ift; aber aud „die Bärenhaut‘‘ (3) und „der 
Hänfling des Pabſtes Johannes des drey und zwan⸗ 
zigſten“ (4) laſſen feine Kunft in der Zeichnung der 
Charaktere und in der Schilderung von Zuftänden, 
jo wie feine lebendige und anmuthige Darftellung 
erkennen. 


1. Der Löwe und die Müde. 

Gin Fluger Heiliger , ſelbſt Auguflinus, ‚jrist: 
„Dem GSonnenlörper ift die liege vorzuziehen; 
Denn ihr, nicht jenem, ward ein Lebensgeift verliehen.” 
Dielleiht iſt dieſes wahr; ich aber glaub es nicht. 
Doc dent id keinen Ruhm ven Sliegen abzuiprechen ; 
Die Sliegen wiflen fi gu rächen: 
Auch Diuden feblt es nit an Kedheit, noch an Mad. 
Mer ift ver Heldinn zu vergleichen, 
Die jenes ſtarke Ihier aufs aͤußerſte gebracht, 
Dem alle Thiere zitternd weichen? 

Der Thiere Regiment in Monomotapa 
War dur Gewalt und Recht vem Löwen zugefallen, 
Der fi, Monarchen aleih, von ſchuͤchternen Vafallen 

Geſchmeichelt und gefürditet ſah. 
Dort heißt ein ſchwarjer 8 das Wunder feiner Zeit, 

ar nur fein Heldenmuth viel Bofes unterlaflen; 
en Löwen nannten auch noch ungelähmte Saſſen 

Das Mufter feltner Guͤtigkeit. 

Das Lob nährt feinen Stolz, fo wie fein Grimm die 


o ® 

Mit beyden durfte nur die Fühne Müde fcherzen, 

Die ihm aus edlem Haß, mit freyheitvollem Herzen, 
Des ſcharfen Stachels Spitze both. 

Der Angriff wird gewagt; fie ſelber bläst zur Schlacht; 

Sie fdumt nit, an ben Beind ſich peinlich feR zu fangen, 

Un» bat ven König bald um Nahen, Maul und Augen 
Mit taufend Schmerzen wund gemacht. 

Er tobet, ſchnaubt un» Ipdumt; die Ihiere bergen fidh; 

Die Tapferften entfliehn ben mafeftätfchen Klauen. 

Gr bruͤllt; der Hügel bebt; das allgemeine Grauen 
Vermehrt ein jeder Mückenſtich. 

Was will ver Stärkre thun? Die Samägre giebt nicht 


nad; 
Der Löwe ſucht umfonft die Mäde zu erreichen, 
Und wird, nah langem Streit, nad mißgelungnen 
. Streichen, ' 
Ermuͤdet und an Kräften ſchwach. 
Sie putzt ix Panzerhemd, die Schuppen um ben keib 
Und ihren ber. läßt beyde Ylügel flingen, 
Zieht alle Schwerter ein, die aus dem Ruflel dringen, 
Ind bält fich für kein fchlechtes Weib. 
Nun fleigt fie in die Luft, mit Si, und Ruhm ge- 
mudet: 


Nun weiß fie fhon die Kunſt, die Löwen zu beflegen: 

Bald aber fieht man fie in ein Gewebe fliegen, 
Darinn die Spinne fie erftidt. 

Aus beyder Sicherheit wird veutli 

Daß oft ver ſchwaͤchſte Feind den nen Helden fchlägt. 

Wie mander Waghals ift im Zufall umgelommen, 
Den werer Sturm noch Schlacht erlegt. 


2. Die Natter und der Aal. 


Zu der Natter fpra ein Aal: 
„Mein Geſchick ift zu bepauren- 


wahrgenommen, 
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Beil auf mid far allemal, 

Nicht auf dich die Leute lauren. 
Ruh und Unſchuld fügt mich nicht, 
Beil mir jeder Nepe it: + 
Mein Geſchlecht füllt alle Reuſen.“ 
„Better, fiel die Natter ein, 
Unſchuld wird_bi nicht befregn; 
Aber ih kann Zähne weiſen, 

iß die Feinde ſcheun.“ 


3. Die Bärenbant. 


Zween Helden, wie der Donze Strand 
Bon Jugend auf, in früßen Wedfelhören, 
Nach tapfern Fluͤchen fingen bören, 
Verließen, um die Zal der Reifenden zu mehren, 
Ihr liederreiches Baterland. . 
Mebr Luft, als Säbigkeit zu ungemeinen Werken, 
Die Noth und etwas Yigenfinn 
Trich fie zulegt nad Polen bin, 
Die Mifvergnügten zu verſtaͤrken. 
Gelang und Geld und un br bald und merk⸗ 
i . 


Deren 


Als Dielen foufl dalanten Leuten 

Sin Kürſchner Tiſch und Grube gab, 

Vielleicht aus Hoffnung befrer Zeiten. . 
Zu viefem fagten fie: „Gin großer Muͤterich, 

Gin ungebeurer Bär lädt fih im Balve fchen; 

Gud fol, an Zahlungsflatt, Die Haut zu Dienflen fichen. 
ger Wirth! das Fell iſt ſchoͤn, der Aunſchlag ritterlich. 
ie fähen auch nicht gern, um unfere Landes Chre, 

Daß ein Gascogner ſchuldig wäre. 

Die Beftie wird euch nub uns erfreun. 

Beym Glement! wir wollen uns eig en; 

Den Bären joll gewiß kein Teufel fer he en.” 

Der Kuͤrſchner lächelt war; Doch gebt er alles ein: 

Sie aber jäumen nit, den Streid ins Werk zu fegen. 

Der Kuͤhnheit Ungedulb verboppelt ihren Lauf; 

Der Wald wird fchnell erreicht; ib Gegner zeigt ſich 
wieder 


So gleich trifft Furcht und Froft der beyden Jäger Glieder. 
Der eine ſpringt verzagt den naͤchſten Baum hinauf; 
Den andern wirft Gefahr und Angft und Klugheit nieder. 
Er firedt fi ſtarrend aus, hält jeinen Athem an, 
And Rellt Rd a fo —F er —* kann jr 

enn, was er fonft gehört, in ihm noch unvergeflen, 
Das Bären felten Topte frefien. 

Das Thier betrachtet ihn, beriecht ihn, kehrt ihn um, 


Und laͤßt fi durch den in beträgen. 
Pfuy! brummt es, wel ein Aas! wir Bären finn nich 
damm; 


Uns muß was Friſcheres vergnügen. 
Gr geht Hierauf zuräd. Der Helv verläßt den Baum, 
Und eilt dem Freunde zu. „Ih ſehe dich am Leben,“ 
Nuft er bewundern» aus, „und dennoch glaub icht kanm. 
Kein Meiner Seiliger hat dir jpt Schug gegeben. 
Allein, wie hält es nun mit unſers Feindes Haut? 
Er war, wie ih mit Gchreden fahe, 
gier deinen Obren ziemlich nahe; 

a6 bat er bir bob anvertraat?" 

„Nicht viel’‘, verfegt jein Freund; „doch glaub ich die⸗ 

ſem Scythen: 


Er gab mir insgeheim ven Rath, 
Die Haut nicht eher feil di bieten, 
Als bis man ſchon den Bären hat.‘ 


4. Der Hänfling des Pabſtes Iohannet vet 

dreyundzwanzigſten. 
‚ Iwey Dinge haben fi) noch nie verbinden koͤnnen 

Ein Weib, und recht verichwiegen feyn. 

Abt Grecourt lage. Ich muß ihn nennen, 

Um mi Unſchuldigen vom Argwohn zu befreon, 

Ale fiele mir dergleichen ein. . 

Ihm will ic ſtete den Haß verſchwiegner Damen gonnen. 

Zum fpöttiiden Beweis erzählt er ein Gedicht. 

Ihr Schönen, was erzählt man nicht? 


f’ 
Der fuͤrchterliche Pabſt, ver pur den Blig des Bannck | 


Dem fünften Ludewig, dem Bayern, wiberkand, 

Der dreyundgwanzigfte Johannes 

War, wie Sranzojen find, bey Nonnen recht galant: 
Galant: duch wie ein Pabſt, ohn Abgang feiner Bürke. 
&r Iprad zu Srontevaur fehr oft, den Schweitern zu, 
Theils zur Erleichterung feiner Bürbe, 

Theils zur Beförbrung ihrer Rub. 

Dieß Klofler war ver Sig geweihter Schwägeriunen. 
Sie fuhten alles auszufinnen, - 

Dur ihrer Zungen Yertigkeit 











1. Boefle. 
Den Sa und die Gewogenheit | 





Des Oberhirten zu gewinnen, 
Und die Hochwuͤrdigen gewannen feine Hulv. 
Sie war kaum reichlicher, no ſchoͤner angulegen. 
Was gab er . nit! Balb Ablaß, bald Indult, 
Und bald, verſchwendriſch, ſeinen Segen. 
War ihnen das genug? nein. 
Bann weiß der Menich vergnägt zu ſeyn? 

Sie Tiefen fi gar von dem Wahn bethören, 
Den Männern beihten, fey nicht recht, 
Und von dem weiblichen Geſchlecht 
Sollt’ eine fletö der andern Beichte hören: 
Und diefes einzufehn, fen au ber Paͤbſte Pflicht. 
Er koͤmmt ne kaum ins Klofler wieder, 
So wirft vor ihm fi die Aecbtiffinn nieder, 
Kuͤßt zärtlich feinen Buß, und fprict: 
„O heiliger Bater, bor ein Flehen: 
Laß bey dem Prieſter uns nicht mehr zur Beichte gehen! 
Wir alle ihämen uns, * alles zu geſtehen. 
Im Wachen und im Schlaf giebts manche Kleinigkeit, 
Die Männern zu vertraun, ſich jede Nonne fcheut. 
Laß künftig und einander beichten. 
Wir find weit fähiger, die Sünden zu beleuchten.” 

Den Pabſt befremdet fehr der Bitte Dreiftigkeit. 
„Wie?“ fagt er, „ihr wollt Beichte fipen? 
Ihr guten Kinderchen, könnt fonft der Kirche nügen. 
Wißt: diefes Sacrament erbeijcht Verſchwiegenheit. 
Die warb euch nicht zu Theil. Ihr denkt fchon und er. 


aben, 
Und ihr, Geliebteſte, befipet viele Gaben; 
Doc eine nicht, die Zuverläffigkeit. 
Alleın ich nehm es in Bedenken. 
Vielleicht weiß Frontevaux fih kluͤglich einzufchränten. 
ZA die Aebtiffin nicht verftändig, wie ein Mann? 
Zur Prüfung will ich bier noch heut ein Käftchen fenven. 
Dat Überliehre ſich nur ihren feufchen Händen! 
Wenn fle, nichts iſt fo leiht, mirs wiedergeben kann, 
Doch uneröffnet, merkt dieß an! 
So bin ih ganz geneigt, euch alles zuzuwenden.“ 
Das Kaͤſtchen kommt. Die Ankunft wird befannt, 
Und jeder Nonne Blid und Hand 
Will, darf und muß es fehn, betaften und recht Eennen. 
Sie reißen fih darum. Die eifernden zu trennen, 
Kömmt die Aebtiffinn, und die Nacht. 
Das ſchoͤne Käfthen wird vorigt nicht aufgemacht. 
Der Borwig quälet oft, u: als der Alp der Sorgen. 
Die Nonnen flieht der Schlaf: auch die Nebtiffinn wacht, 
Bol reger Ungeduld, bis an den muͤden Morgen. 
Die Mefle geht nun an. Gebeth, Sefang und Chor 
Geraͤth erbaͤrmlich ſchlecht: man ziſchet ſich ins Ohr, 
Und ſingt nicht, ſondern ſchwatzi, und fragt ſich, und 
vill wiſſen, 
Marum fle nichts eroͤffnen mel 
Die weibliche verſchleyrte Cleriſey 
Berfammlet fi) noch vor der Mittagsftunde, 
Un» flimmet, ald aus Einem Munpe, 
Gehorſamſt der Nebtiffinn bey, 
Daß man, obgleich der Pabſt es nicht erlauben wolle, 
Das Kaͤſtchen — ſolle. 
„Selbſt unſerm Arbrifſell ſtand etwas Vorwitz frey. 
Gs bleibt ja unter und: wir alle können ſchweigen. 
Das eben ſoll, uns ſelbſt, igt die Eröffnung zeigen. 
Auch kein Soncilium erräth, 
Das wir im mindfien nur am Dedelchen gedreht. 
Do damit laflen wir die Frau Aebtiſſinn falten.” 
Die nimmt den Dedel ab. Gin Hänfling fliegt heraus. 
Gin Wunderwerk hatt’ ihn ST 
Gr flattert, fingt, entwiſcht, fegt ſich aufs naͤchſte Haus. 
Da mag für ihn ver Voͤgel Schupgeift walten. 
Man Elopft gebietrifh an. Wer ware?... Der 
. Pabſt war ba. 


&r kam. Sobald er nur den frommen Haufen ſah, 

Wollt er * ſchoͤnes Kaͤſtchen ſchauen: 

„Denn“, ſprach er, „es enthält, was ihr fo ſehr begehrt, 

Die Bulle ſelbſt, die euch den Beige: ſchon gewährt. 

Allein!... darf man auf Weiber bauen? 

Ihr zaudert, wie mich deucht. ee ... Was ſeh 
gt? 


IN meine Bulle fon entflogen? 

Das Ichönere Gefchlecht ift finnreich und verſchmitzt, 

Do an Gcheimniß nicht erzogen. 

De riefter nur geziemt, daß er euch Beichte figt.‘' 
Gin junges Nönnden war dem alten Brauch ge 


mwogen, 
Und fagt: „Ich Liebe nicht dergleichen Neuerung ; 
Mein Beitiger ift mir Tao aut genung.“ 


Sechſter Beitranm. 








Ghrift. Firchteg. Gellert. 


Chriſtian Fürchtegott Gellert. 





Unter allen literariſchen Erſcheinungen aus der 
erſten Hälfte des Zeitraums find die „Fabeln und 
Erzählungen” von Chriſtian Kürdtegott 
Gellert ohne Bergleich die wichtigite und —88 
reichſte. Wir wollen nicht einmal erwähnen, daß 
durch fie die Gattung eine Zeitlang beinahe aus⸗ 
(hließlich vorherrichend wurde und fie daher einen 
weitgreifenden Einfluß auf die fernere Entwidelung 
der Literatur ausfbten, fie haben für und darin ihre 
vorzäglichite Bedeutung, daß fidh in ihnen der de; 
mofratifche Charakter der Zeit am erften und wir: 
fungsvolliten ausdrüdte, daß fie vorzugsweiſe das 
Buch wurden, durch welches ſich Die neue Kunſt ent⸗ 
fhieden an das Volk anlehnte, durch weldes das 
Volk in die geiftige Bewegung aufgenommen wurde. 
Ohne —8 hat Hagedorn ein weitaus größeres 
Talent, allein er denkt bei ſeinen Dichtungen nicht 
an das Volk, ſondern nur an die gebildete Geſell⸗ 
ſchaft; Gellert hat von dieſer nur den gebildeteren 
Ton fich angeeignet, aber für fie zu dichten, kam ihm 
nicht in den Sinn. Wie er durch feine geiftlichen 
Lieder das religiös moralifhe Gefühl des Volks 
fräftigen wollte, fo wollte er durch feine Fabeln die 
praftifch moralifche lo un defielben veredeln. 
Es liege fih aus feinen Zabeln und Erzählungen 
ein vollftändiger Kurs der praktiſchen Moral ber» 
ftellen, denn es ift faum ein Verhältniß des gewöhns 
lihen bürgerlichen Lebens, das er nicht in denfelben 
behandelt und in feinen Mängeln zur Anſchauung 
N hätte. Weit entfernt aber, großartige 

ebendanfichten zu predigen, weldye nur für bevors 
quote Menſchen gelten oder in außerordentlichen 

agen ihre Anwendung finden fünnen, begnügt er 

ſich, die einfachften, den gewöhnfichften Lebensver⸗ 

hältniffen entjprechenden Tugenden zu empfehlen, 

Rechtfchaffenheit, Sittenteinbeit, Treue, an 
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denheit, Geduld, Nachſicht gegen die Fehler Ande⸗ 


rer, Vertraͤglichkeit, und vor Allem Klugheit, denn 
in den niedern,, wie in den höhern Ständen, in be- 
Ihränften, wie in großen Berhäftniffen, im Dorf, 
wie in der Stadt, im Umgang mit feines Gleichen, 


‚ wie mit Bornebmen, fo lehrt er, fann nur Fluges, 


” a — — 


rückſichtsvolles Benehmen ein zufriedenes Leben ges 
währen. Man vermeide, den Neid feiner Rachbarn 
und Genoſſen zu erregen, man richte ſich nach der 
allgemeinen Gitte, ſuche nicht vor den Andern zu 
glänzen ; diefe und andere ähnliche Lehren find es 
vorzüglich, die er einzuprägen fuht. Sie find, 
wie man fiebt , der täglichen Erfahrung entnommen, 
es find Xehren, die —* Jahrhunderten unter dem 
Volk in der Form von Sprichwörtern wiederholt 
werden, und eben deshalb fanden die Bo fo alls 
gemeinen, fo bleibenden Anklang. Was fie vor: 
trugen, warja die von den Vätern ererbte Lebens⸗ 
weishelt, aber fie trugen es in einer neuen, lebend» 
warmen, Allen zugänglihen, Allen erfreufichen 
Form vor; fie befriepigten zugleich die Anhänglidys 
feit an das Alte, wie die Luft am Neuen. So wurs 
den fie bald zum Vollsbuche, wie noch fein gelehrter 
Dichter eines hervorgebracht hatte, fie drangen bis 
in die unterften Schichten der Gefellfchaft und bie 
in die entlegenften Dörfer. Wenn erzählt wird, 
daß einft ein Bauer mit einer Klafter Holz vor Gel: 
lertö Haufe angefahren fam, um dem Dichter feine 
Dankbarkeit für das Bergnügen zu beweifen. das 
ihm feine Kabeln gemacht hätten, fo hat diefer gewiß 
nur die Gefühle vieler taufend Andern ausgefpros 
hen. Diefer außerordentliche Erfolg der Fabeln 
rührte nicht bloß von dem Inhalte her, er hatte fei- 
nen Grund aud von weſentlich in der Auffaffun 
und Darftellung. ir Haben ſchon berührt, w: 
Gellert ſich nach Lafontaine bildete; er läugnete dies 
zwar, und allerdings hat er einigen Grund, fich das 
gegen zu verwahren, denn er ahmte keineswegs in 
gewöhnlichem Sinne nah. Er nahm von feinem 
franzöſiſchen Vorbilde nur die Behandfungsart im 
Allgemeinen , in der er fpäter beftärkt wurde, ald er 
die älteren Kabeldichter der Deutfchen kennen lernte. 
Gellert Tiebt die evifche Ausführlicykeit, wie Lafon⸗ 
taine, und wie bei dieſem ift auch bei ihm die Erzaͤh⸗ 
fung lebhaft, voller Munterkeit und einnehmenden 
Scherzes, aber da Gellert mit fteter und bewußter 
Rüdfiht auf fein eigenes Volk dichtete, fo nimmt 
bei ihm auch Alles einen durchaus deutfchen Cha⸗ 
rakter an, nur bie und da bricht eine Art leichten 
franzöfifhen Spottes durch; beinahe durchgängig 
bildet ein äht deutſcher Witz oder ne umor 
die Grundlage der Erzählung. Aud die Sprade 
ift durchaus einfach, fchlicht,, überhaupt fo volks⸗ 
thümlich, ale fie ed zu jener Zeit nurirgend fein 
fonnte, und gerade in diefer Beziehung iſt der Eins 
flug der ältern deutfchen Dichter unverkennbar. 


1. Der Kranke. 


Gin Mann, den lange ſchon die Gliederkrankheit vlagte, 
That alles, was man ihm nur fagte, 
Und Tonnte do& von feiner Bein 
Auf keine Weile fi befreyn. 
Ein altes Weib, der er fein Elend Plante, 
Schlug ibm geheimnißvoll ein magiſch Mittel vor. 
„Zur müßt euch‘, ziſcht fie ihm ins Ohr, 
„Auf eines Frommen Grab bey früher Sonne ſetzen, 
Und euch mit dem gefallnen Thau 
Drevmal die Hand, dreymal den Schenkel negen ; 
Es hilft, gedenkt an eine Frau!” 

Der Kranke that, was ihm bie Alte fagte; | 
Denn fagt, was thut man nicht, ein Uebel los zu feyn? | 
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Er gieng zum Kirchhof Hin, und zwar, ſobald es tagte, 
Und trat an einen Leichenftein, . 
Und las: „Ber dieſer Mann gemeica, 
„Läßt, Wandrer, dich fein Grabmal leſen. 
„Er war das Wunder feiner Zeit, 
„Das Mufter wahrer Froͤmmigkeit; 
„Und daß man viel mit wenig Worten fagt: 
„Er if, den Kirch und Schul, uns Start un» Land 
beklagt.‘ 
Hier ſeht ſich der Geplagte nieder, 

Benept vie halb gelähmten Glieder; 
Doch ohne Wirkung bleibt die Gur, 
Erin Glieberihmerz vermehrt Ach nur. 
Er areift betrübt nah feinem Gtabe, 
Schleicht von dei frommen Maunes Grabe, 
Und ſeht ſich auf das naͤchſte Grab, 
Dem feine Schrift ein Denkmal gab; 
ge nabm fein Schmerz allmäßlig ab. 

r braucht foglei$ fein Mittel wıever; 
Eähnell lebten die gelähmten Glieder, 
Uns, ohne Schmerz und obne Stab, o 
Verließ er dieſet fromme Grab. 
„Ah! rief er, „läßt kein Stein mich leien, 
Ber vieler Fromme Mann geweien?‘ 
Der Küner kam von ungefebr herbey: 
Den fragt der Mann, wer bier begraben ſey? 
Der Küfer läßt fi lange fragen, 
Ale könnt ers ohne Scheu nit fagen. 
„Ach!“ Hub er endlich feufzend an: 
„DBerzeib mirs Gott! es war ein Mann, 
Dem, weil er Kepereyen glaubte, 
Man kaum ein ns Grab erlaubte; 
Sin Mann, der lofe Künfte trieb, 
Komöpien und Verſe fchrieb; 
Er war, wie ih mit Recht behaupte, 
Fin Nenling und ein Böfewidht.‘‘ 
„Rein!“ Ipra der Mann, „das war er nicht, 
So gottlos ihn die Leute fchalten; 
Doch jener dort, den Ihr für fromm gehalten, 
Bon dem fein Grab fo ruhmlich fpricht, 
Der war gewiß ein Boͤſewicht.“ 


2 Der Krkuk. 


Der Kukuk ſprach mit einem Staar, 
Der aus der Stadt entfloben war. 
„Bas fpriht man,‘ fleng er an zu ſchreyen 
„Bas ſpricht man in der Stadt von uniern Meledeven? 
Was ſpricht man von der Nachtigall? 
„Die ganze Stadt lobt ihre Lieber. — 
„Und von ber Lerche?“ rief er wicber. 
„Die halbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall.” — 
„Und von der Amiel?‘ fuhr er fort. 
„Auch diefe lobt man Bier und dort.” — 
„Ih muß dich doch noch etwaß fragen: 
Was’, rief er, „Ipricht man denn von mir?” 
„Das, ſprach der Staar, „das weis ich nicht zu fagen, 
Denn feine Seele rebt von dir.” — 
„So will ih”, fuhr er fort, „mid an dem Undank raächen 
Und ewig von mir felber fprechen.” 


3. Die Betſchweſter. 


Die frömmfle Frau in unfrer Stat, 
In Kleidern fromm, und fromm in Mienen, 
Die flets den Mund voll Andacht bat; 
Wird diefe nicht ein Lied verbienen? 

Wie lehrreich if ihr Lchenslauf' 
Kaum fleht die fromme Frau von ihrem Lager auf. 
Kaum tönt der Klang vom achten —— 
So ſucht fie das Gebet zu dem vorhandnen Tage. 
Und ob fie gleich den Schritt in ſechzig ſchon getban. 
So ruft fie do den H 
Und ob fle gleich noch nie fi fatt geaeflen: 
So flebt fie doch um Mäßigkeit im Shen 
Und ob fie gleih auf alle Bfänver leibt: 
So feufzt fie doch um Tron bey ihrer Dürftigfeit. 


| Weld reblich Herz! Welch beiliges Bertranen! 


Sie lieft das Jabr hindurch die Bibel zweymal ans, 
Und reißt dadurch ihr ganzes Haus 
Auf ewig aus des Teufeld Klauen. 


Zwölf Lieder flimmt fie täglich an. 
Wer kommt? Iſts nicht ein armer Menn? 


Geh, Frecher! will du fie vielleicht im Singen Rören? 


Nein, wenn fie fingt, kann fie nicht hören. 
Geh nur, und hungre, wie zuvor! 


errn no bent um Kernſchheit an. 


— — — — — — — nn — — — 
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. Poeſie. 


Sie bebt ihr Herz zu Gott empor; 
Soll fie dieß Herz vom Himmel lenken, 
Und ipt an einen Armen venten? 

Sie fingt, und trägt das Eſſen fingend auf. 
Sie ist, und ſchmaͤhlt auf böfer Zeiten Lauf; 
Allein wer klopft fon wieder an die Thüre? 
Ein armes Weib, die keinen Biffen Brodt — 
„Seht, quält mich nicht mit eurer North, 
„Wenn ich die vn zum Munte führe. 

„Nicht wahr, ihr fingt und betet nicht ? 

„Seyd fromm und denkt an eure Pflicht; 

„Der Here vergißt die Seinen nicht. 

„Wenn fcht ihr mich denn betteln geben ? 

„Allein man muß zu Gott no en ſchreyn und 
ehen!“ 


Doch iſt die liebe fromme Frau 
Richt gar zu hart, nicht zn genau? 
Wohnt nicht in ihr mehr Kaltfinn, ale Erbarmen? 
Nein, nein! Sie dient und hilft den Armen; 
Gie beflert ſie durch Vorwurf und Verweis, 
Und weift fie zu Geber und Fleiß; 
ZA vieles nicht der Schrift Scheiß? 
Sie dient ja gern mit ihren Gütern, 
Allein nur reblichen Gemuͤthern. 
ft wohl ein Komme Weib in unfrer ganzen Stadt, 
as, in der Noth, ben ihr nicht Zuflucht datt 
Sie mag ihr auch die Heinfte Zeitung bringen: 
&o eilt fie doch, dem Leibe behgulprin en. 
AG ja! Beatens Herz ift willig und bereit, 
Die Welt mag noch fo viel an ihr zu tadeln finden. 
Nicht nur den Lebenden nüpt ihre Milvigkeit; 
D nein! Gie weiß fi auch die Todten zu verbinten. 
Wenn wird ein Kind je Gruft gebracht, 
Um Si Sarg ihr Kranz ſich nicht verdient gemacht ? 
Wenn ſprechen nicht die Reichengäfte: 
Beatens Kranz war doch ber beſte! 
Welch ſchoͤnes Grucifir! von wem wird dieſes ſeyn? 
Beate ſchickte, und wills dem Leichnam weihn. 
Das fromme Weib! erlebt fie mein Erblaſſen: 
So wird fle meinen Sarg gewiß verfilbern laſſen. 
Sie kleidet Kanzel und Altar, 
Und wird fie künftige neue Jahr, 
So fehr die Andern fie beneiden, 
Zum drittenmale doch befleiven. 
Man wirft ihr vor, fie folls aus Ehrfucht thun; 
Noch kann ihr mildes Herz nicht ruhn. 
Wer wars, der ist in die Gollekte 
Mit langfam ſchlauer Hand ein volles Briefchen ſteckte? 
Beate wars; fie leibt dem Herrn, 
Und was fie giebt, das giebt fie gern. 
Was kann denn fie dafür, daß es die Leute fehen? 
Beate! laß vie Läftrer ſchmaͤhen 
Und laß fie aus Be umbung ſprechen: 
Du walk die Allmacht nur beftehen, 
Daß für den Wucher, ven bu treibfl, 
Du ne ungeftrafet bleibt. 
Laß dich von andern fpottifch richten, 
Als pfleateſt du der Welt gern Lafter anzudichten; 
Ale wäre dieß für di die liebfle Neuigkeit 
Wenn andern Noth und Ungluͤck draͤut 
Als haͤtteſt du nichts als ver Tugend Schein. 
Schweigat, Spoͤtter, ſchweigt! Dieß kann nicht ſeyn; 
Denn betend ſteht fie auf, und fingend fchläft fie ein. 


4. Der Blinve und der Lahme. 


1. Bon ungefähr mus einen Blinden 
Ein Lahmer auf der Straße finden, 
Und jener bofft fon freubenvoll, 
Daß ihn der andre leiten foll. 
3. „Dir“, ſpricht der Lahme, „beyzuſtehen? 
armer Mann kann ſelbſt nicht gehen; 
“ ſcheinte, daß du zu einer Laſt 
Noch ſehr geſunde Schültern haſt. 
3. Onticließe di, mich fortzutragen, 
So will id dir die Stege un 
So wird vein Narker Fuß mein Bein, 
Mein Helles Auge veines ſeyn.“ 


4. Der Lahme hängt mit feinen Krüden 
Sich auf des Blinden breiten Rüden. 
Pereint wirkt alfo viefes Paar, 
Was einzeln keinem moͤglich war. 


Du haft das nicht, was andre haben, 
Und andern mangeln deine Gaben ; 
Aus diefer Unvolltommenpeit 
Entſpringet die Gefelligkeit. 


— — — —— 
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6. Wenn jenem nicht die Gabe Jane 
Die die Natur fir mich erwäßlte: 
So würb er nur für fih allein, 
Und nicht für mich befümmert feyn. 


7. Beichmer die Götter nicht mit Klagen! 
Der Vortheil, ven fie dir verfagen, 
Und jenem ſchenken, wirb gemein, 
Wir dürfen nur gefällig fehn. 


5. Der Proceß. 


„3a, je roceſſe müflen ſeyn! 
Gefecht, fie wären nicht auf Erden, _ 

Wie fonnt alevann das Mein und Tein 

Befimmet und entſchieden werben? 

Das GStreiten lehrt uns die Natur; 

Drum, Bruber, recht unb fireite nur. 

Du ſlehſt, man will pi übertduben; 

Doch nieb nicht nah, ſetz alles auf, 

Unb laß bem Hanbel feinen auf; 

Denn Recht muß bob Recht bleiben.‘ 

„Was ſprecht ibe, Mahbar?! Diefer Mein, 
Der follte, mehnt ibr, euer ſeyn“ 

Nein, er gebört iu meinen Surfen.’ 

„Nicht bob, Wenatter! nicht, ibr irrt, 
„Ich mill euch zwanzig Zeugen rufen, 
„Bon denen fjeber jagen wird, 

„Daß lange vor ber Schmebenzeit —“ 
Gevatter, ibr ſeyb nicht geicheit! 

Berftebt ihr mich Ich will euche lehren 

Dab Mein und Gras mir augebören. 

Ih mill nicht eber fanfte rubn; 

Das Hecht, bad joll ven Ausſpruch thun.“ 

Sr jaaet Kunz, ſchlaͤgt in bie Hand, 

Und rüdt ben fpigen Hut bie Duere. 

„Ja, eh ich vielen Mein entbebre, 

„&o meib ich lieber Gut une Same.” 

Der Zorn bringt ibn gu Ichnellen Schritten, 

Gr eilet nad der naben Statt. 

Allein Herr Slimpf, fein Abrecat, 

Mar kurz zuvor ind Amt geritten. _ 

Er läuft, und holt Herr Immpjen ein. 

Wie, fprecht ihr, kann das moglich feyn ? 

Kunz war zu Buß, und Glimpf zu Dferbe. 

So glaubt ihr, daß ich lügen werde ? 

Ich dire euch, ſtellt das Reben ein; 

Sonft werd ih, dieſen Schimpf zu rächen, 

Gleich felber mit Herr Glimpfen ſprechen. 

Ich fag es noch einmal, Kunz holt Herr Glimpfen ein, 
Greift in den Zaum, und grüßt Herr Glimpfen. 
get fängt er ganz erbittert an, 

„Mein Nachbar, ver infame Mann, 
Der Schelm, ih will ihn zwar nit fhimpfen; 
Der, denkt nur! fpridht, der fhmale Rein, 
Der zwifchen unfern Feldern lieget, 
Der, ſpricht ver Narr, der wäre fein. j 
Allein den will ich fehn, der mich darum betrüget. 
en fuhr er fort, „Herr, meine befle Hub, 
echs Scheffel Haber noch dazu! 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden.) 
DO! dient mir wider ihn, und helft vie Sach entſcheiden.“ 


„Kein Men", verfegt Herr nn ‚ dient freudiger 
als ic. 


Der Nachbar hat nichts einzuwenden, 
Ihr Habt das größte Recht in Händen; 
Aus euren Reden zeigt ca id. 
Genug, verklagt den Iingeftümen! 
IH will mich zwar nicht jelber rübmen, 
Dieb tbut Fein ehrlicher Aurift; 
Doch viefes könne ibr leicht erfahren, 
Ob ein Proceß, feit amanıia Aabren, 
Don mir verloren merben ijt? 
Ih will euch eure Sadbe führen, 
Ein Wort, ein Mann! ihr ſollt fie nicht verlieren.” 
Glimpf reutet fort. ‚Herr! ruft ibm Kunz noch nad. 
„Ich halte, was ich euch veriprad.‘ 

Wie hitzig wird ber Eireit getrieben! 
Manch Ries Papier wird voll neichrieben, 
Das Halbe Dorf mus in bat Amt: 
Man eilt, die Zeugen abzubören, | 
Und fünf und zwnnzig müflen ſchwoͤren, 
Und viele ſchw ren insgefammt, 
Daß, wie die alte Nachricht Ichrte, 
Der Rein ibm gar nit zugebörte. 

Ey, Kunz, das Ding geht ziemlich ſchlecht: 
IH weiß zwar wenig von dem Rechte; 
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Do, im Bertraun gerebt, ich daͤchte, 
Du bättefk nicht das groͤßte Recht. 
Man widrig Urtheil koͤmmt; bob laßt es wibrig 
ingen! 
Glimpf muntert den Glienten auf: 
„Laßt dem Procefie feinen Lauf, _ 
Ich Hmwor euch, endlich durchzudringen; 


‘ 


ringen. 
Kunz borgt manch Gapital. Fünf Zahıe währt der Streit; 
Allein, warum fo lange Zeit? 
Dieß, Lefer, kann ich dir nicht Tagen, 
Du mußt die Rechtsgelehrten fragen. 
Gin legtes Urtheil koͤmmt. O eh bo, Kunz gewinnt! 
Er hat zwar viel dabey gelitten; 
Allein was thuts, daß Haus und Hof verftritten, 
Und Haus und Hof ſchon angefhlagen finn? 
Genug, daß er den Rein gewinnt. f : 
„D:“ ruft er, „lernt von mir, den Gtreit aufs hoͤchſte 


treiben, 
Ihr feht ja, Recht muß doch Recht bleiben!” 


6. Der ſterbende Bater. 
Ein Bater hinterließ zween Grben, 


. Shriftopben,, der war flug, und Gorgen, der war tumm. 


Sein Ende kam, und kurz vor jeinem Sterben 
Sah er fi ganz betrübt nad feinem Chriſtoph um. 
„Sohn! fieng er an, „mich quält ein trauriger Gedanke; 
Du baſt Berfland, wie wird dirs künftig gehn ? 
ge: an, id bab in meinem Schranke 

in Kaͤfchen mit Juwelen flehn, 
Die follen dein. Nimm fie, mein Soßn, 
Und gieb dem Bruder nichts davon.‘ 

Der Sohn erihrat und flugte lange. 

„Ad Bater!’ hub er an, wenn ich fo viel empfange, 
Wie komme alsdann mein Bruber fort?‘ 
„Br?t’ fiel der Bater ihm ins Wort, 
„Bür Görgen iſt mir gar nit bange! 
Der kommt gewiß durch feine Dummheit fort.’ 


7. Die beiden Wädter. 
Zween Wächter, die fhon mande Nacht 
Die liebe Stadt getreu bewacht, 
Berfolgten ſich aus aller Macht 
Auf allen Bier- und Brandweinbaͤnken, 
Und rubten nit, mit pobelhaften Ränfen 
Einander bis aufs Blut zu Eränfen; 
Denn keiner brannte von dem Spahn, 
Woran der Andre fih den Tabak angezündet, 
Aus Has den feinen jemals an. 
Kurz, jeden Schimpf, ven nur die Rach erfindet, 
Den Feinde noch den Feinden angethan, 
Den thaten fie einander an. 
Und feber woffte Hof den Andern überleben, 
Um nob im Sara ibm einen Stoß zu geben. 
Man rietb, ung mußte lange nit, 
Marum fie ſolche Feinde waren; 
Doch enplih fam bie Sadıe vor Gericht, 
Da mußte ſicht benn offenbaren, 
Wäarum fie, feit jo vielen Jabren 
So beibniihb unverföhnlib waren. 
Mas war ber Grund? Der Broptmeid: War ers nicht? 
Mein, Diefer fang: „Berwahrt had Feuer und das Licht ;'' 
Nllein fo fang der Anere nicht. 
Gr jang: „Bemabrt pad Feuer und das Licht!‘ 
Aus bieler jo verichiehnen Urt, 
An vie Ach beib im Singen zänfifch banden ; 
Aus dem verwahrt und bem bewahrt, 
War Spott, Verachtung, Haß und Rah, und Wuth 
entflanten. 
Die Wächter, bör ich viele ſchreyn, 
Derfolgten ſich um ſolche Kleinigkeiten? 
Dad mußten große Narren ſeyn. 
br Herren! Mellt bie Meben ein, *® 
\be fünnter ſonſt unglüdlih ſeyn! 
Tiöt ibr denn michte von jo viel großen Leuten 
Die in gelebrten Streitigkeiten 
Im Eniben, bie gleſch viel bebeuten, 
Sich mit der größten Wutb entzwepteg ? 


Johann Chriſtoph Roſt. 


Johann Chriſtoph Roſt, geb. den 7. April 
1717 zu Leipzig, befuchte die Iniverfität feiner Va⸗ 





— — 


‚Herr, ih hoͤr es ſchon; ich will das Geld glei | terftadt, wo er fi) dem Studium der Rechte wit; 
bringen.‘ | mete, aber fi} zugleich mit großer Borliebe mit der 


Philoſophie und den fhönen Riffenfhaften beſchaf⸗ 
tigte. Zuerſt an Gottſched ſich anſchließend, be: 
freite er ſich bald von deſſen Einfluß und wurde 
ſpäter fogar einer ſeiner gefährlichſten Gegner. Da 
er in feinem Vaterlande zu keiner Anſtellung gelan⸗ 
gen konnte, wendete er ſich 1740 nach Berlin, we er 
auf Gottſcheds Empfehlung ald Redactor der ge 
fehrten Artikel in der Haudeichen Zeitung Beſchaͤf⸗ 
tigung und Erwerb fand; doch fehrte er ſchon nach 
einem Jahre nach Sachſen zurück, worauf ihn der 
bekannie Graf von Brühl im J. 1744 zu jeinem 
Secretär und Bibliothekar wählte, in weldher Stel: | 
fung er bis zum 3. 1760 verblieb, wo er das ein⸗ 
trägliche Amt eines Oberfteuerfecretärs zu Dreeden 
erhielt. Er ftarb im 3. 1765 im 48. Jahre feines 
Alters. 

Roſt ftand mit den bedeutendften Männern feiner 
Zeit in Verbindung, zunächft mit Gottſched, defien 
Borlefungen er eine Zeitlang fleißig befuchte, fpäter 
mit Bodmer, der das Talent des jungen Mannes 
um fo böber fhäßte, als er es gegen den kritiſchen 
Feind anwendete, dann auch mit Ziscow. Am näch⸗ 
iten ftand er mit den Dichtern der Sächſiſchen 
Schule; fo mit Gärtner, deſſen Schweſter er hei⸗ 
ratbete, mit Gellert, Rabener und Straube ; dech 
icheinen diefe Männer wenig Einfluß auf feine Ent: 
widelung gebabt zu haben; Roft war viel zu leben: 
dig und muthwillig, ald daß er fich der gehaltenen, 
aber au oft jchwerfälligen Weije der genannten 
Männer hätte anichließen können. Schon feine er⸗ 
ſten Dichterifchen Verfuche zeigten, wie wenig er ſich 
in den Schranken der fünftleriihen und ſittlichen 
Mäßigung halten fönne. Die ., Schäfererzäbluns 

en“, welche er im 3. 1742 ohne feinen Namen zu 

erfin erfcheinen ließ, bewegen fih in den ſinnlich⸗ 
ften Daritelungen, welche zu nadt und frech find, 
als daß fie felbit bei der leichten Sprache und der 
glüdlihen Behandlung des Reims, worin Gage: 
dorn offenbar fein Borbild war, Wohlgefallen erre: 
en könnten, und mit Recht fagt ein früherer Kriti- 
er von ihnen, daß fie cben fo gut a A ald 
ungethan hätten bleiben können, ein Ausſpruch, der 
fhon darauf hinweiſt, daß ihnen audy die böhere 
poetifche Wahrheit fehlt. Aud würde Roſt faum 
genannt werden, wenn er nur dieje ihmußigen Ge⸗ 
dichte gefchrieben hätte; er erhielt aber durch ſeine 
eben jo übermäßigen. ald mit Rüdfiht auf feine 
Stellung gemeinen Angriffe auf Gottiched in ſo 
fern eine gewiffe Wichtigfeit, als durch diejelben 
das Anfehen des früher unbeſchränkten Alleinherr: 
ſchers in Sachen des Geihmads vollitändig ver⸗ 
nichtet wurde. Gottſched, der von jeher feinen 
Widerfpruch vertragen konnte und durch jeden 
Schein von Mißachtung erbittert wurde, fühlte 
fi) außerordentlich beleidigt, als die Renberin, 
die ihm bei jeiner fpäter ausführlich zu beivrechen- 
den Reform deö deutichen Theaters an die Band ge 
gangen war, der Ueberiegung der Voltaire ſchen 
Alzire, welche die Frau —* geſchrieben batte. 
eine andere, allerdings beſſere, von einem gewiſſen 
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1. Boefle. 


Er ſuchte ihm daher auf jegliche Weiſe zu ſchaden 
und bediente ſich hiebet nicht immer der redlidhiten 


Mittel. 


Die Neuberin, die fich bei der Anerken⸗ 
nung ihrer „eiftungen fiher fühlte, nahm den Kampf 
auf, und brachte ihren ehemaligen Gönner fogar 
aufdas Theater; fie führte ein Vorſpiel „der aller» 
koſtbarſte Schatz“ auf, in weldem fie ihn in der 
Perſon eines Tadlers dem Gelächter des Publicums 
Preis ge. Größeres Gewicht aber erhielt diefer 
Borfal dadurch, daß Roft ihn zu einem komiſchen 
Epos „das Vorſpiel“ benugte (Dresden 1742), 
welches durch die Schweizer die größtmöglichfte 
Berbreitung erhielt. Das Gedicht bat an fich feinen 
befondern Werth, doch ift es fo gut, ald es unter 
den vorliegenden Umftänden nur werden konnte; ber 
Stoffift im Ganzen recht glüdlich benupt, nament⸗ 
lich aber find die Charaktere Gottfcheds und Schwas 
be’s, fo wie ihr gegenfeitiges Verhältniß recht gut 
durgeftellt und einzelne Stellen find recht wißig. 
Durch diefes „Borfpiel” wurde das Anſehen Gotts 
ſcheds auch in weiteren Kreifen untergraben und jein 
Einfluß auf das deutfche Theater vernichtet. Doch 
glaubte er felbft noch nicht, daß es fo weit gekom⸗ 
men war, und eö mußte ihn ein noch flärferer Schlag 
treffen, ehe er die angemaßte Herrichaft niederlegte. 
Im 3. 1752 brachte Weiſſe eine komiſche Oper, 
„Der Teufel ift 105°, auf das Theater, welche aus 
Berordentlichen Beifall fand. Gottfched , der die 
Dpern überhaupt von der Bühne verbannen wollte, 
hielt diefen Beifall für eine perfönliche Beleidigung ; 
er ſchrieb fogar in der Hige einen Brief an den Hofs 
beamten in Dresden, der mit der Zeitung der chur⸗ 
fürftlichen Luftbarkeiten beauftragt war, um gegen 
die Wiedereinführung der Opern zu protefliren. 
Diefer aber, der gerade fein Freund Gottfcheds war, 
ließ deſſen Briefe in einer großen Menge von Ab- 
fchriften herumbieten. War der Brief ſchon jeinem 
Inhalte nach geeignet, Bottfcheden lächerlich zu 
machen, weil er fi) darin mit einer Anmaßung aus⸗ 
ſprach, Die zu feiner Stellung in feinem Verhältniſſe 
ftand, fo trug die durchaus fehlerhafte Sprache des: 
felben (er war franzöftich geichrieben) noch weſent⸗ 
lich dazu bei, ihn in feiner ganzen Blöße zu zeigen. 
lleber die Verbreitung jeines Briefes entrüftet, 
welche er dem Schaufpieldirector Koch zufchrieb, 
demſelben, der jene Weiffeiche Over „Der Teufel 
ift los“ Hatte aufführen laſſen, fing er mit ihm eis 
nen Proceß an. Dies gab nun Roften Beranlaffung. 
eine „‚Epiftel des Teufels an Herrn G. Kunftrihter 
der Leipziger Schaubühne‘“ zu fchreiben, in welcher 
Gottfhed auf das Unbarmberzigfte gegeißelt und 
insbejondere jeine Denunciation jener Oper als 
Rache gegen die Frau des Schaufvieldirectors dar⸗ 
aeftellt wurde, die feine Liebesanträge zurückgewie⸗ 
fen babe. Die Epiftel bat den Ton der Satyre auf 
das Beite getroffen, und fie muß ſchon deshalb ges 
nannt werden, weil fie ein gelungener Verſuch war, 
den fogenannten Snittelvers wieder einzuführen, der 
bei auter Behandlung für mancherlei voetifche Dar: 
fellungen immer die angemeffenfte Form bleiben 
wird ”). 


*) Roſt trieb die Bosheit fo meit, Abbrüde vieler 
Epiftel in folder Weife zu verbreiten, daß Gottſched, der 
gerade damals eine Reife machte, auf jever Station, wo 
er anbielt, ein Exemplar _berfeiben befam, was feinen 
Zorn fo erregte, daß er fi bei dem Minifttr Grafen 


von Brühl, der bald darauf nad) Leipzig Fam, bitterlich Poſſen nicht zu befümmern. 
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J. F. W. Zahariä. 


St üven vorzog und dieſe auf das Theater brachte. | Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä. 


Aha Yan 


Nah mehreren Seiten bin einflußreich, wurde 
Juſtus Kriedrih Wilhelm Zachariä vors 
ſau⸗ durch die Zehandiung des komiſchen Epos 
m Sinne der Engländer und beſonders Pope's, ſei⸗ 
nes unmittelbaren Vorbildes, berühmt. Am 1. Mai 
1726 zu Frankenhauſen in Thüringen geboren, bes 
ſuchte er zuerft die Schulen feiner Vaterſtadt und bes 
309 im 3. 1743 die Hochfchule zu geivgs um ſich 
dem Studium der Rechte zu widmen. Seine Liebe 
zur Dichtkunſt, in welcher er ſchon auf der Schule 
Verſuche gemacht hatte, fand dort vielſeitige Nach⸗ 
ahmung und Ermunterung; er beſuchte Gottſcheds 
Vorleſungen, der ſein Talent erkannte, und ihn zur 
Beröffentlichung ſeines erſten größeren Gedichts, des 
„Renommiſten“, veranlaßte. Doch ſchloß er ſich 
ſchon im J. 1744 an die jungen Männer an, welche 
die „Bremiſchen Beiträge” herausgaben, an denen 
er lebhaften Antbeil nahm. Nachdem er noch im 
3. 1747 zu Böttingen ftudirt hatte, wurde er 1748 
Hofmeifter und 1761 ordentlicher Profeflor der 
Dichtkunſt am Karolinum zu Braunfchweig. Nebit 
diefem Amte beforgte er auch die Heraudgabe meh: 
rer Zeitungen , für welche er inäbefondere die ge: 
fehrten Artikel fchrieb, und er erwarb ſich überhaupt 
die Zufriedenheit des Herzogs von Braunfchweig in 
fo hohem Grade, daß ihn diefer im 3. 1775 zum 
Kanonikus bei dem St. Cyriaksſtifte ernannte. Er 
ftarb am 30. San. 1777. 

Es ift zwar Sitte, wie auf die damaligen Dichter 
überhaupt, fo auch auf Zachariä, mit einer gewiſſen 
Geringfhäpung berabzubfiden; wir würden in dies 
ſes Berdammungsurtheil auch felbft dann nicht eins 
flimmen, wenn wir ung auch nicht auf Göthes Ans 
fiht berufen könnten; denn bei allen unverfennba> 
ren Schwächen in den dichteriichen Erzeugnifien 
Zachariäs finden fi manche trefflihe Seiten, die 
alles Lobes wertb find, abgefehen davon, daß ihm 
als einem der Begründer der neueren deutſchen 
Poefie bleibende Anerkennung nicht verfagt werden 
fann. Es ift für den Rubm Zachariäs ein wahres 
Ungläd, daß er feinen beiten Stoff bearbeitete, ale 
er noch zujung war und noch nicht die gehörige Ent⸗ 
widelung erreicht hatte, um ihn felbitftändig behan» 
dein zu fönnen, und daß fich ihm ſpäter, als er gei⸗ 
ftig fräftiger geworden war und tiefere Einfichten 
in das Wefen der Kunft gewonnen batte, fein ſo 
glüdlicher Stoff mehr darbot. Als er feinen „Re: 
nommiften‘‘ dichtete, war er faum 18 Sabre alt, und 
es ift begreiflich,, daß er fein Borbild Pope gerade 
in den Aeußerlichkeiten nachahmte, und wie es zu 

eicheben vflegt, ihn darin zu überbieten fuchte. 
Nope hatte namlich, wie wir wiflen, in feinem 
„Lockenraub“ das antife Evos auch darin nachzu⸗ 
bilden unternommen, daß er fogenannte Mafchinen 
einführte und als folche jene vbantaftifchen Weſen 


daruͤber beſchwerte. Doch hatte dies nur noch groͤßere 
Demüthigung zur Bolge, da ihn der Graf zwang, ihm 
bie Gpiftel in Gegenwart Rofts, der, wie wir willen, 
fein Secretär war, felbft vorzuleien, und er ihn mit dem 
trodenen Beſcheid entließ, es fei das Befte, fih um foldhe 
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bis 1770, 








gebrauchte, welche der pfeudonyme Graf von Gaba⸗ 
lis (Abbe de Billard) in jeinem berühmt gewordenen 
Bude „„Unterhaltungen über die geheimen Wiſſen⸗ 
fhaften‘ in ironifcher Weife erdacdht hatte. Zwar 
waren die „Sylphen“, welche Bope auftreten ließ, 
in ziemlich großer Anzahl, allein fie erhielten da= 
durch eine gewiffe Einheit, daß fie alle einem Obers 
baupte ‚Ariel‘ unterworfen waren, und zudem ers 
bielten diefe Weſen auch gerade durch ihn eine ges 
wiffe Körperlichkeit, weil Ariel den Engländern 
fhon aus Shaljpeare'd , Sommernadtätraum ‘ 
befannt war. Zachariä aber führte nicht bloß eine 
Menge von Syipben ein, die zu einander in feinem 
Berhältnifie ftanden, er fügte ihnen nody nach dem 
Borgange der nrangofen eine große Anzahl von rein 
allegoriichen Weſen bei (die Salanterte, den ns 
die Moden, den Kaffeegott, die Schlägerei u. ſ. w.), 
wodurd die finnlihe Anfchaulichkett noch weit mehr 
verloren ging, und überdem hatte diefe übergroße 
Maffe ſolcher Maſchinen den nothwendigen, aber fehr 
nachtheiligen Erfolg, daß Die ganze Haudlung eigents 
lich durch he ausgeführt wurde, und die wirklichen 
Perſonen dagegen zu reinen Maſchinen berabfanten. 
Selbft jeder Gedanke, den der ‚Held oder fein Res 
benbuhler faßt, wird ihnen auf diefe oder jene Beife, 
meiftens aber im Traum, von irgend einem @eift 
eingeflößt, und fo ift namentlih Raufbold, die 
Hauptverfon des Gedichts, nur ein Spielball jener 
Geiiter , bald des Renommiftengottes Pandur, bald 
der Salanterie und der Mode, und er unterliegt zus 
legt nur deshalb im Zweifampf gegen den galanten 
Sylvan, weil die „Galanterie“ durch glüdliche Lift 
bie Böttin „Schlägerei für ihren Schüßling zu 
gewinnen weiß. 


So unglüdlid aber Erfindung und Anlage auch 
ift, fo unverkennbar ift das Talent des Dichters in 
den Einzelnheiten. Die Charaktere find jo gut ge 
zeichnet, ala es bei dem berühpten Mangel nur irs 
gend möglich war, und wenn Er uns die Zuftände 
des damaligen Lebens im Allgemeinen fchildert, fo 
it er darin durchaus wahr und glüdlidh*), und es 
ift, wie Göthe ganz richtig bemerkt, der „„Renons 
mift ein jhägbares Document, woraus die Damalige 
Lebend s urd Sinnesart anfhaulich hervortritt“. 
Darin liegt aber vorzüglich das poetlfche Berdienft 
des Gedichts, welches daher ſtets werthvoll bleiben 
würde, auch wenn ed nicht als eine lebendige Schil⸗ 
derung der damaligen Univerfitätszuftände eine bes 
fondere hiftorifche Bedeutfamkeit Hätte. 


Rod viel Armer in Bezug auf Erfindung find die 
„Verwandlungen“, in welchen der Pudergott aus 
Liebe zu Selinden alle feine Rebenbuhler oder bie: 
jenigen, welche feiner Liebe fonft im Wege fteben, 
vermittelft eines Zauberbandes in die verfchiedeniten 
Geftalten, zulegt aus Uebereilung ſelbſt die Geliebte 
in eine Bildfäule verwandelt. Das Ganze ift eigent- 
lih eine dem Gedanken nad glückliche Satyre auf 
das damalige Leben der großen Geſellſchaft, wie 
der Dichter an mehren Stellen und namentlid am 


*) Ganz keipzig hob fi nun halbtaumelnd in vie Hoͤh', 
Zur Arbeit gieng der Mann, die Dame tranf Gaffee; 
Die Schöne mablte ſich mit Rofen ihre Wangen, 

Und Liljen blübten auf, die in der Nacht vergangen. 
Im Aanıen salpig war fein einzig Mädchen alt, 

So fehr verbeflerte die Schminte die Geſtalt; 

Kein Blätterchen fuhr anf, vie Mufche mußt’ es decken, 


Ich brauche dich igo fo 


Und wo auch Feines war, lag doch ein fhwarzer Fleden. | 


In 


Schluß deutlich genug ausjpricht *); und wenn man 
es von diefem Gefichtspunkte aus lieft, wird man 
manchen glüdlichen Zug finden, allein der Mangel 
an jeder bedeutenderen und zujammenhängenden 
Handlung läßt doc kein rechtes Wohlgefallen aufs 
fommen. 

Schon mehr im Geiſte Pope's ift „das Schnupj: 
tuch“, in welchem zwar immer noch zu viele Maſchi⸗ 
nen erfcheinen, die jedoch weder die Handlung jo 
ganz allein leiten, noch die Charaktere der handeln 
den Perfonen jo ganz herabdrüden, wie im „Ro ' 
nommiften‘. Auch bier machen jedoch die einzelum ° 
Stellen das größte Berdienit des Gedichte aus, und ' 
darunter find manche, die in Kranfreih von Mund 

u Mund geben würden, wenn fie in einem frangö- 

ſchen Gedichte vorfämen, weil dort ein guter Ge⸗ 
danke, ein glüdlicher Big nicht leicht untergeht. 
ſollte er audy in einem ſonſt vergeilenen Gedichte ' 
vorfommen. Auch das „Schnupftuch“ fchilden 
uns Znftände des damaligen gefellichaftlichen Leben⸗ 
und zwar der vornehmen Weit; wenn dieje Zuflänte 
kleinlich, die Schliderungen langweilig, die 
benheiten kindiſch erſcheinen, fo iſt die Schuld nicht 
dem Dichter, ſondern der Erbärmlichkeit jener vor 
nehmen Welt zugufchreiben, Die freilich von der eng» 
liſchen ariſtokratiſchen Geſellſchaft, wie fie uns Bope 
ſchildert, fo abfticht,, wie das deutſche politifche Le 
ben von dem englifchen. 

Zahariä hatte ſchon bei Bearbeitung des 
„Scnupftuchs‘ gefühlt, wie unkünſtleriſch der zu 
häufige Gebraud der geifterhaften Weſen und na- 
mentlich der allegorifchen Perfonen fei, und hat fe: 
gar, Voltairen und auch wohl fidy felbit veripotten», 
eine jehr richtige Bemerkung hierüber gemacht **); 
daher hat er in feinen fpäteren Gedichten, dem 
„Phaeton“ und „Murner in der Hölle”, dieſen Feb» 
ler zu vermeiden geſucht, und es ift namentlid das 
erſte in Bezug auf Anlage und Entwidelung dee 
Plans feinen frühern weit vorzuziehen. Dieter it 
übrigens jehr einfah, ja man könnte wohl jagen 
unbedeutend: Diana, die Tochter des Dbe 
Tromm, erfhmeidelt fih von ihrem Bater, ven 
fie durch ein gutes Mittagefien in gute Laune ge 
bracht hat, die Erlaubniß, an ihrem Geburtstage 
ohne Begleitung in dem Phaeton fuhren und fich Die 
Pferde felbft auslefen zudürfen. Der Neid“, eifer: 
füdhtig, daß die fhöne Jungfrau auch den Ruhm . 
gewinnen folle,, wilde muthige Rofje zu bändigen, 
erjcheint unter der Geſtalt einer Syiphe dem Baron. 
dem treueiten Verehrer der Gräfin, und ſtachelt ihr 








*) Dies Band verwandelte doch nie bas 
Die Seelen blieben noch das, was fie fon 
Der Stuger flattert nod im Schmetterling . 
Und Ronald ift au) noch im Haubenflode kumım; 
Ein Charamund buhlt nos te gut, wie fonfl, tm inte, 
Selinde bleibet au im Marmor noch Selinde; 

Die Schone, welche ſtolz und ſchoͤn ums fühlles war, 
Stellt vie Berwandlung auch ſtolz, fchon un» fühlles var. 


”) „O Zwietracht, hilf mir igt zu deiner eignen Ehre’ 
i thig ale Zoltaire: 

Sein Lied wär ohne dic vom Wunderbarer leer. 

Wie oftmals faget er nich über Land und Meer 

Um eine Kleinigkeit, und macht dich fo geringe, 

Wie eine Botenfrau. Doc bier thu Wunverbinge ’ 

58 ift im Helbenlien von Alters hergebracht, 

Daß man aus etwas nichts und aud nidht6 etwas muadht. 
Hier wird ein Hau zum Sturm, ein Bluh zum Tes- 


nermwetter, 
Und untes unfrer Macht ſtehn Satane und Götter.” 
@, 381 f) 
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an, fi ihrer Abfiht zu widerfeßen, und fprigte 
‚von feinem verderbenden Gifte ein paar Tropfen 
ins Futter der fonit gehorjamen Hengſte“, daß diefe 
wilder wurden, als font. Auf Bitten des Vaters 
und des herbeieilenden Barons erlaubt Diana dies 
fem, fich zu ihr in den Phaeton zu feßen, doch bleibt 
fie bei ihrem Entſchluſſe, felbit die muthigen Roffe 
zu lenken. Muthig fährt fie davon, aber beim 
naben See läßt fie ch von den füßen Geſaͤngen eis 
ner Baffernige verleiten, an das Ufer hin zu fahren, 
das Gift, das der Neid den Hengiten eingeflößt, 
fängt an zu wirfen, der Neid jchredt fie; umjonit 
jucht fie der Baron zum Steben au bringen ; am Ufer 
bricht ein Rad, der Phaeton fällt um und die Gräs 
fin flürzt inden See. Der Züngling aber jpringt 
ihr muthig nad) und es gelingt ihn, die Geliebte zu 
retten, ehe Die Nixe ihre Beute erhaſchen kann. Die 
Hand der Gräfin ward ihm zum Lohne. — So einfach 
diejer Plan tft, fo ift dad Gedicht ſchon wegen ber 
großen Mäpigfeit in dem Gebrauche der Majchinen 
den früheren weit vorzuziehen; es treten Handlun⸗ 
gen und Charaktere felbititändiger hervor und ges 
winnen dadurch mebr Leben und Wahrheit. Auch in 
der Ausführung verdient das Gedicht alles Lob. Die 
Wahl des Hexameters ftatt des früheren Alezandri⸗ 
ners ift ein Vorzug, den übrigens auch der „Murner 
in der Hölle” bat; ein anderer ift, daß der Dichter 
und Acht deutjche Sitten und Berhältnifie darftellt, 
das Leben und Treiben eines Zandedelmannd und 
feiner Hausgenofjen, bei denen der Einfluß der frem⸗ 
den Bildung nur äußerlich iſt und auch da oft ganz 
surüdgedrängt erfcheint, während im, Schnupftuch“ 
Die ganz franzöfifirte vornehme Welt dargeftellt wird. 
Dadurd ift „der Phaeton’ zum glücklichen Borläus 
fer’ der fpätern epifchen Gedichte geworden, welche 
uns, wie die „Luiſe“ von Boß, „„ Hermann und Dos 
rothea““ von Göthe, andere Zuftände des deutfchen 
Lebens vorführen, und in der Schilderung der ein» 
Ku Verhältniſſe ift er oft eben fo glüdlich als 

of. 


Bon Zahariäd Berfuchen in dem ernfthaften Epos 
und dem befchreibenden Gedicht haben wir fchon oben 
das Nöthige erwähnt (S. 563 u. 565); bier bleibt 
und nur noch, einige Worte über feine kleineren epi⸗ 
ſchen — zu ſagen, die er unter dem Titel 
„Fabeln und Erzählungen in Burkard Waldis Ma⸗ 
nier“ zuerſt im J. 1771 zu Braunſchweig heraus⸗ 
gab. Dieſe Gedichte find ſchon deshalb werthvoll, 
weil fie auf den trefflichen, beinahe ganz vergefjenen 
ältern Dichter (S. 80) wieder aufmerfjam mach⸗ 
ten, deſſen tüchtige Manier er mit on Gluͤck 
nachbildete. Wie in den größeren Gedichten, ſo 
find auch in dieſen kleineren Erzählungen die einzel⸗ 
nen Zuſtände und Verhältniſſe mit poetiſchem Tas 
lente und großer finnlihen Anfchaulichkeit Darges 
ſtellt, auch herrſcht in ihnen der heitere und at. 
fomijhe Sinn, der überhaupt eine von den wefents 
lichſten Eigenfchaften des Dichters ift. 


Um feines von Zahariis Berdieniten um die deut⸗ 
iche Literatur zu vergeflen, erwähnen wir ſchließ⸗ 
lich, daß er auch eine fehr lobenswerthe Sanımlung 
von „Auserlefenen Stüden der beiten deutfchen 
Dichter von M. Opiß bis auf gegenwärtige Zeiten“ 
(3 Bde. 8. Braunfchweig 1766— 1778) heraus 
gab, und mit für jene Zeit fehr brauchbaren hiſto⸗ 
| ee Nachrichten und kritiſchen Anmerkungen bes 

gleitete. 
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Schfter Beitraum. 


I. F. W. Zadarid. 
‚ Aus dem „Renommiſten“. (1. Gefang.) 


Des Phoͤbus Wagen lief ten Sonnenweg berab; 
Mir Reichen ſtolperte ver Uferde müber Trab, 
Doch jagten Ne zulegt, ven Weg ſich zu verfürgen, 
Dap Thetie zitterte, ibr Phobus möchte ftürgen; 
Ale auf vom müten Saul ein jenifher Gtubent 
Sm ſtolpernden Galopp durch bunte Wieſen rennt, 
Unb oft voll innrer Angſt, bie nie Pbilifiern traute, 
Zurud nad Wläubigern, die folgen fünnten, ichaute. 
&6 mar ein Renemmift, und Raufbolu hieß ber Help: 
Er floh ald Märtyrer aus feiner jenichen Welt. 


Dort war ſein hobes Amt, ein großes Schwerb zu tragen, 
Dit für bie Freyheit ih auf offnem Markt zu ichlagen, 


3u fingen öffentlich, zu faufen Tag und Macht, 

Une Ausfall oft zu thun auf armer Schnureen Wacht. 
Als Holpet war er oft des Bachus erfier Priefler, 

Und ein gebohrner Fein vom Bude und vom Bbilijier. 
Gr prügelte bie Magdb, beirog der Bläub'ger Pilt: 
Bejablen mußte nie ein wahrer Renommiſt. 


Gr ſprach mie ohne Fluch, und ſprach von nichts alt 


Nhorten, 

Un doch bat Dom QAuichot von feinem Nitterorben 

So praͤchtig nit gedacht, ald er von feinem Amt, 

Dat ihm, von Held zu Gelb erbalten, zugeſtammt. 

Dergebeng lodten ibn vie angenebmen Muſen; 

Ein kriegriich Heuer brannt in feinem wilten Buſen 
um (orporal gemacht, und nidt zum Muſenſohn, 
prad er ven Öratien und Wiſſen ſchaften Hohn. 

Nachdem fein ſtarker Arm den kübnften Streit vollführet, 

Straf ibn bet Bannet Strabl, und er warb relegiret. 

„O Iena!’ ruft er aus, „bein Anfehn ijt vabin, 

Und veine Brepbeit fällt, va ih nun nicht mebr bin!‘ 

Er ſchwang ih auf fein Pferd, und zwangig rebitoren 

Salın ibn zu ſpat entfliehn, und ihren Räub verlohren. 

Da wo bie Pleiße fib mit Frummen Bluchen ſchlingt, 

Und mandhes bunte Schiff auf frobe Dörfer bringt, 

Liegt eine Holje Stadt, bie hoch vie Dächer zeiget, 

Grof turh die Mufen prangt, uns burd ben Gantel 


fleiget:: 
Bon der nahm Raufbold fchon der dürme Spigen wahr. 
Schornfteine fhimmerten gleich weißer LAnımer Schaar; 
Die Pracht kam nah und nah von einzeln Häufern nahe, 
Bis er zulept die Stade in vollem Blanze ſahe. 
Ein Spornftih und ein Fluch beflügelten fein Roß; 
Der großen Beitihe Knall und mander Ribbenſtoß 
Jagt es mit Schäumen fort, und faft im Augenblide 
Fliehn ganze Gegenden im fpnellen Lauf jurüde. 
&8 war ein jeniih Pferd; es flog mehr, als es lief: 
Ihm war kein Berg zu hoch, fein Graben war zu _tief, 
&8 iprengt ihn — im Laufen und im Setzen 
Geht: es Wink und Ruf, dem Reuter zum Ergegen. 
Es hieß Calmuck, und warb in Jena {ehr verehrt. 
88 naͤhrte ſich auch nicht, wie ein gemeines Pferd, 
Mit Haber und mit Heu; nach feinem fchnellen Laufen 
Berlangt es Bier und Brod, — konnte Brandwein 
aufen. 
Sechs Meilen war es ſchon in ja Trott gerennt; 
Die Mähne Aatterte, vom Suͤdwind oft zertrennt; 
Es wieherte vor Luft; als es in feinem Eraben 
Auf einmal flugig wird; es fegt durch Buſch und Graben, 
Salägt braufend binten aus; ein weißer vider Schaun 
Benedt in feiner Angft den alten rothen Zaum, 
Uns ſynaubend flieht es fill. deu Raufbold, laß es 
ehen 


Die Pferde ſehen oft, was keine Menſchen ſehen! 

Ce ſteht ein Geiſt vor ihm, von gnomiſcher Natur, 

Der Renommiften Schug: fein Name war Pandur. 

Er flog oft über ide mit ſchwarz berußten Schwingen, 

Und flärfte feinen Muth beym Anblik ſcharfer Klingen. 

Da er aus Jena ging, hatt er die dünne Luft 

Um ihn herum verbidt in einen dunklen Duft; 

Ein Nebel floß um ihn, ver ihn dem Blick verfiedte, 

Damit kein Gläubiger den fernen Weg entvedte. 

Nun ficht er, doch zu ſpaͤt, das helle Leipzig nah; 

Er merkt, daß Raufbolde Blick mit Luft Pallaͤſte fab. 

„Ha!“ nacht er bey fih felbft, ‚penif Se wohl Hier zu 
eiben 


Berräther, meine Lift ſoll dies ſchon Bintertreiben! 

Wie leicht vergäßeft du_ den Renommiftenftand, 

Und wuͤrdeſt auch ein Narr, gepubert und galant. 

Nein, dies erlaub ich nicht!’ Er fagts, una Iähmt dem 
erbe 


Dferd 
Den linken Hinterfuß ;_e6 Arzt, 


und fällt zur Erbe. 
Sogleih Ipringt Raufbold ab, und jchreyt voll Radh- 


begier: 
‚Auch du noch FÄNR mir um, du canaljdfes Thier?“ 
573 


— 1 —— — 








Bon 173 





@r flucht, und peitſchet e8 mit mörberifchen Händen; 
Dech e# lag, wie «6 lag, entkräfter, lahm an Lenden. 
„Do! fchrie er unmutbsvoll in feiner Beitfhe Knall, 
„Wärf zu, o Beftfe, nur in des Philiſters Stall, 

Ind bätı ich feiner Hand dich erfili übergeben, 

So möchteſt bu hernach verreden, oder leben!‘ 

Intem fab ibm Galmud mit matten Augen an, 

Als ipräh er: Schone mi, da ich nicht laufen kann. 
Imwar Maufbolb Rreielt ihn, daß er zu ſtehn begonnte; 
Doch war er ſo gefhmädt, daß er kaum fchreiten konnte. 
Nlio gebt er geipornt lautvonnernd neben ber, 

Ind (über den müden Saul vom Mantelfade fchwer. 
Die Stirfeln prüden ihn, doch muß er fi bequemen, 
Dis dicht an Peipzigs Thor den Weg zu Fuß zu nehmen. 
Hier liebt aulegt Bandur, daß fi es Hannibal 

Iron aller feiner Lift und trog Galmndens Ball 

ad Gapııa vo wagt; er heilet auf der Brüde 
Galmüudens labmen Fuß und fludt auf das Geſchicke. 
Dech Naufbeln ſetzt ſich auf, fprengt muthig durch das 


or, 

Legt ſich wie ein Hufar mit halbem Leibe vor, 

Und Ipornt Salmuden an, ber in ber Angfl es wagte, 

Und voll Bergweifelung mit ihm durch Leipzig jagte. 
Der wilden Peitihe Knall betäubt die Straße gen. 

Die Schatten berrichten ſchon; Boch der Laternen Glanz 

War an ven Wänden hier, was dort an Himmelsiphären 

Beſtralte Welten find, die Dunft und Nacht verflären. 
Zum Blauen Hecht trug ange geſchwinder 


auf. 
Bin eignes Zimmer nahm ben wilden Fremdling auf. 
(ir fente ib, und warf mit grimmiger Geberde 
Den Degen auf ven Thch, die Handſchuh auf die Erbe. 
„Urmjeelger!” ruft er auf, „in Leipzig bift du nun? 
Ja bier, wo alles rubt, wird auch dein Degen rubn! 
Hier wird dich Henommillt —— nennen wagen, 
Hier, me man faff nicht weiß, daß Burfche Degen tragen? 
D! mie beieufz ich mit mein widriges Geſchick, 
Dent ih, mein Jena, nodı an deine Luft zurüd'! 
D Scidjal, mir’ es Doch bein mir geneigtrer Wille, 
Doch Schnurren, doch Pedell — PB ſchwieg er ploͤtzlich 
ille, 
Und warf ſein ſchweres Haupt in ſeine tapfre Hand. 
Die ſtarren Augen ſahn verwirret nach der Wand. 
Der Hut, den er ergrimmt tief in die Augen ruͤckte, 
Verrieth des Kummers Laf, ver ihn im Herzen druͤckte. 
Drauf greift er mit ver Hand an den gehörten Stal, 
Der au dem Tiſche lan, ziebt ihn, und weht breymal. 
Aus dem zerrigten Wine ſchlug funkenreiher Schimmer, 
Und wütend f&hleubert er ihn in das öde Zimmer. 
Indem tritt voller Furcht nie Jungemagd herein: 
2 Angeficht erblaßt bey jeines Degens Schein. 
„Befehlen Sie etmas ’'' — (ir [pracdh mit wilden Mienen: 
„Kennft du die Krone mohl?!" — Sie fagt: „Mein Herr, 
zu dienen.” 2 
„So geh dahin!’ fuhr er mit rauhem Baſſe fort, 
„Und bringe dies Billjet an ven beflimmten Ort. 
Allein du ſollſt durchaus nicht meinen Namen jagen: 
IH bin incognito! Sey flumm bey ihren Bragen.‘ 
Sie eilt mit Sähreden fort. Die Stimme, die es ſprach, 
Ließ in der feigen Bruf ein Nill Entfegen nad). 
Doch die Geſandtſchaft ſchien ihr angenehm und wichtig: 
Die alte Iris warb zum erfienmale flüchtig; 
Zum erfienmal verlor der jungferlihe Gang, 
Bey Eil und Dämmerung, den affektirten Zmang.- 
An drey Jenenfer war die Ginladung gerichtet; 
Sie waren alle drey als Bruder ihm verpflichtet. 
Dies Kleeblate, welches er auf Schulen ſchon gekannt, 
Berfnüpft in Jena noch ein feſtes Freundſchaftäband: 
Sie waren ſeines Ruhms und ſeines Glide Achaten, 
Beruͤhmt, wie er, durch Bier und Renommiſtenthaten, 
Auch relegirt, wie, er, noch immer roh und wild, 
Und au in Leipzig noch der — Freyheit Bild. 
Wer ſich nur unterſtund, fie kuͤhnlich anzublicken, 
Den drohte ſchon voll Wuth ihr Auge zu zerſtuͤcken. 
Ihr Stichblatt, das die Hand an ihrem Degen deckt, 
War wie Mevuſens Schild, der mit dem Anſehn ſchreckt; 
Ein Stichblatt eigentlich, in North ein Suppenteller; 
Und wer es fah, ging auch im panſchen Schreden ſchneller. 
Bey ihnen Bieß vergnügt fo viel, als wild und toll. 
Drey Kafen waren lets von Wurzner Naſſe voll. 

Ihr Singen war ein Schreyn, und ihre Freude Raufen; 
Sie haßten Buch und Fleiß und ihr Beruf war Saufen. 
Sn fjenfcher Lebensart traf fie das Mäpchen an: 

Sie opferten mit Schreyn dem Baus und Bulfan, 
Und faßen bo und ftolz, glei unterirdfhen Goͤttern, 
Ben einer Fluth von Bier in Wollen und in Wettern. 


Sechſter Beitraum. 


pis 1770. 


Ein jeder las erfiaunt, und fever fragt umd rieth, 

Was für ein Fremder fie noch nah dem Hecht beſchied; 

Allein des Schickſals Buch blieb unerflärt verichloffen. 

Sie warfen alle fih halb taumelnd und verdroſſen 

In ihren Oberrod und eilten in ven Hecht. 

Die Stubenthür ging auf: „Wie? Bruber, feh ich recht? 

Soglei fprang jeder zu. „Sa, Bruder!“ fchrie ein jeder, 

‚Der Teufel bole mich! er ift’e! wir fehn ihn wieter! 

GEs druͤckt ih Mund auf Mund, es raflelt Bart an Bart, 

Und jeder Acht erfiaunt ob feiner Gegenwart. 

„Kerl! ſprach zulegt von Torf, wie fommfl du an- 
ezogen? 

Die Manichder find gewiß von bir betrogen! 

Du bift ein Teufelslerl! So manden armen Trepf 

Er und, beziehet ſchon dein canaljofer Kopf. 

och du bift relegirt, ich wollte wohl drauf fhworen: 

Mich duͤnkt, das Bögelhen hab ich Ichen Angen boren. 

Doch fage mir, warum liegt alles um vich ber? 

Warum der Degen bloß? was foll dies Morkgewehr?" 

Gr jhwieg, und Raufbold ſprach: „Laßt euch zuſammen 
nieber! * 

Sie thatens; er fuhr fort: ‚Ihr wint ed, wertben Dräbeı 

Wie oft mein mutbger rm für Jena fib gewagt 

Wie oft die Schnurren euch, wie oft ich fie gejaat, 

Ihr wißt, wie jorglam ich fur unire Arenbeit wadır 

Wenn fie ein nen Goikt ums ju entreisen badbte; 

Dafür hab ich den Lohn. Aa — ich bin relegirt‘ 

Warum? weil ich mein Amt mit Öbr und Mubm ariubrt 

Dreymal hatt ich mich nun auf ofinem Marke gelblagen 

Und dreymal hatt ih audı ven Sieg baneon nerragem 

Kein andrer war, wie ich, in Etof uns Diebe Idnrıil ; 

So koͤmmt Beelzebub im ichielichten Brvell. 

Man forderte mich vor, ich mußte bolliich Ichmilen , 

Ich both zwölf Thaler an: nichts fonnte mich beiäbiüpen, 

Ich ſollt, ich mußte fort. Üleich marı mein Wie benailı 

Und die Philifter find von mir verflucht arprell, 

Tun bin ich, wie ihr feht, ım vieiet Veh aelommen 

Zwar bab ih mit Verdruß pen bummen Weg genemmen, 

Allein was war zu thun br maret alle bier, 

Bleib ih nun oder nit? Sagt, Keris, was tatbhet ihrr 

Wie, wenn ein großes Volk von Rednern wird beweget, 

Sich der zu der Parthen, der Ju der andern ſchlaͤget 

Ein murmelndes Getös die ftille Luft vurcheilt, j 

Die Zwietradht drauf das Volk in zwo Bartbenen tbeult, 

Davon die eine will, was jener Mund verneinet, 

Bis fich zulegt das Heer der Gtreitenben vereimet; 

So war aud hier ver Streit; es folgte Wort auf Bert. 

Der eine ſprach: „Bleib hier!‘ — andre ſprach: Zieh 
ort!“ 


Doch Maufbolo ſelher mar ichon insgeheim entichlofſen, 
Aus Leipzig micht zu gehn, bit er es recht genoflem. 
Zulegt fieng Banner an: „Hort, was mein Auſchlag in 

err Üruper, böre in! Du bift ein Renommiſt; 

ies it genug! bleib bier, e8 wird Dich nicht geremen: 
Du kannli ben Leipzigern Staub in die Naſe Arenen.‘ 
„Wier' fiel ibm Krach ıns Wort, vom Daries gelehrt, 
„Dies ift nie beite Welt, fle wird nicht umgelehrt. 
Zwey Dinge werden mir mie volli ähnlich Inden; 
Denn bad, wat ift, pasilt, Aber fann mich uberwinven! 
Wann unjer Haufbolo bleibt, jo weis ih alles ſchon, 
So ift die ratio suffciens davon —” er 
„Pedante!“ rufte Torf, „laß deine magern Schlufe, 
Wär es ein Wunder wohl, daß die Gedulb uns riet 
Herr Bruder Raufbold, thu, was dir am flügfien vunft. 
SH if der beſte Rath, fept euch, ihr Narrn und trinft!" 
„Und trinkt, und trinke!‘ ſchrien auch die andern um 

die Wette, 
„Und fauft, und faufet eudy bis morgen in das Bette!“ 
Sogleih bruͤllt Raufbold laut: „Schafft Bier!” Dar 
Hauskuecht kam, 

Der in den frummen Arm zwo grüne Laien nahm. 
Er brachte Bier, Tobad, zwo Karten und rier Pfeifen 
Und ein koftbare® Stüd, ein Basglad mit zween Greifen. 
Zween Vögeln, die fo oft die Chroniken geziert, 
Und oft im Nltertfum mit Rittern Krieg geführt. 
Sie zierten diefes Glas, wie fie ein Pfeil verfehlet, 
Und Ge ein Ritter dann mit feiner Lanz entfeelet. 
„Nun Brüder!‘ rief ber Wirth, „zieht eure Jacen aut 
Denn beute geb ich euch den jenichen Abichiedsidmans.' 
Er ſagts, und alfobald lag auf dem Nebentiſche 
Stod, Kleider, Handſchuh, Hut in ſeltſamem Gemiiche. 
Gr fegt fih obenan,"und ruft: „Auf! folget mir!‘ 
Und aliobald füllt er'vas große Glas mit Bier, 
Und fäuft dem erfien zu aufs Wohlſeyn ver Scharmante 
Ein Maͤdche 
Den Schluͤſſei von der Thür hielt er tem Zepter glei 
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n, weldhes er vem Namen nad laum kannt. 
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I. Poeñe. 


Ein heiliges Geſetz, ohn Abziehn auszuırinten. 
Dft ließ fein Richterarm ven ichweren lſſel finfen. 
Weh vem, der dies Geſetz ala ein Nicbelle bradı! 
Wenn er das Donnerwort „vro pyöona’ zu ibm ſprach 
So mußt ein neuer Strom in feine Meble fliehen, 
Sonft fand er in Gefahr, fein Mabchen einzubügen, 
Das Bier bewies die Kraft, ber falihe Win fieng am, 
Und alle pralten nun Schanhtbaten, nicht netban. 
Toback und Saufen macht, balı bie lich Areunbe nennen, 
Die nach dem wilden Schmaus ich oft nicht mieber fenmen. 
„Mein Seele,‘ ſprach von Torf, ‚nen Hubm bat bieje Stapt, 
Daß fie bey allem Zwang, dadı ſchoͤne Menicher bat! 
Ich habe nie mich viel mit ihnen abgegeben, 
Allein, ihr Bruder, hoch! und lası Selinpen leben!‘ 
„Vivat Selinde, hoch!“ brüllt tief ibr rauber Echlunb; 
„Vivat Selinde, hoch!“ ſchreyt noch einmal ibe Mund, 
„Zum dritten male hoch!“ — Das gange Iimmer ichüttert, 
Das auf dem naflen Tiſch das arıine Wahalas zittert, 
Wie nah Homers Bericht, wenn im bem Grojerfireit, 
Mars, glei zehntauſend Mann, arg der YBunbe 
regt, 
Das ganze Heer erbebt nebft Bergen, Thal und Felſen: 
So bebt die Stube Bier von vier Stupentendälfen. 
Drauf mahlt Torf ihr Geficht mit folder Anmuth ab, 
DaB eines jenen Fluch ihm braufend Benfall gab. 
Der Renommift verfegt, der insgeheim entbrannte, 
„Ih wähle fie hiermit mir felber zur Scharmante.” 
„Den Teufel au!’ fprach Torf, der ungern fie verlohr; 


Als Beige in der Hand, und gab in feinem Mei 


Doch Raufbold ſchwur alsbald ihm — Ganze vor. 
e 


Torf Holte fie nicht nad; die Kraft in Hoffen, 
Und Leipjigs Krone warb ben Feigen abgeloften. 
&8 ſteigt zu gleſcher Ieit ein fehmarıer Tobadenuft 
Aus langen Kobren auf, und trubt nie pide Luft, 
Die Wirbel drehen fih auf wunderbare Weile, 
ie in Garteiens Luft vie länalibt runden Kreiie. 
Der Wider fingt wey Ubhr. O unbarmbergger Ton! 
D neidicher Seineriblag, warum flörft bu fie Ichen! 
Do man gehorcht ibm nit, une Lißt ihn pereiren, 
Und feinen Nachtarfang nachſpottend nicht vollführen. 
Man tranl nah altem Braub mit Shmwiren voller Kraft 
Auf vie Beflätigung ber alten Brübericaft. 
Zum Zeichen enger Treu warb jeber Hut durchftochen, 
Und mit Geſchrey und Lrm jebmeres Glas zerbrocden. 
„Run Brüber, if es Zeit! bredit auf, es ift vier Uhr!“ 
So fpradı von Torf, als er ron feinem Stuble fubr; 
„Laßt und zu Haufe gehn, ber Schlaf ſcheint fich zu regen,” 
Man taumelt auf, und ſucht Stod, Kleider, Hut und Degen. 
Dog eh man gänzlich ſchieb, jo füllte man bas &las 
Noch einmal oben an mit braunem &erfiennap. 
„Es lebe Jena bo!" — Torf tranf; im NMugenblicke 
Zertrümmert er bas las in taufenb Meine Stude. 
Krach nimmt ven ganzen Meft ver Dfeifen in bie Ganb, 
Und fchleubert, wie ein JIevt, fie krachend an bie Wand, 
Daß der ſerbrochne Thon faft alle Winfel füllte, 
Und des Zerfiorere Wurh erſt durch Muimen flillte. 
Grmübet von Geſang uns Saufen und Geſchrey, 
Gehn vie Berwüfler nun, und taumeln alle vrey, 
Mit ungewiffem Schritt dur Glas⸗ und Pfeifenträmmer 
Bis auf ven weiten Diarkt bei Heller Lampen Schimmer. 
Sie eilen nun zur Ruh, da Anprer Aug men 
Und rufen brüllend aus: „Herr Bruder, gute Nat!" 


Magnus Gottfried Lichtwer. 


Magnus Gottfried Xihtwer, geboren den 
30. San. 1719 zu Wurzen, erhielt feine erite Vils 
dung in feiner Bateritadt, worauf er nach Leipzi 

ing, um die Rechte zu ftudiren. Ob er fi glei 
chon auf der Schule nit der Poefie beichäftigt hatte, 
bejuchte er doch Gottſcheds Borlejungen nicht, da er 
feine Zeit beinahe ausichließlich feiner Berufswiſ⸗ 
j — widmete. Nach Vollendung ſeiner Studien 
hielt er fich ſeit 1741 in Dresden auf, zug aber, da 
ibm jede Ausfiht auf Anitellung verſchwand, in 
3.1743 nad Wittenberg, wo er fich Die Würde eines 
Doctors der Rechte, ſo wie bald darauf aud die 
eined Magijters erwarb. Im J. 1747 trat er ald 
Docent auf und erwarb ſich durch feine Borlefungen 
iiber verfchiedene Theile des Rechts und der Philos 
fophie großen Beifall, doch mußte er wegen feiner 
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Bottfried Lichtwer. 





ſchwachen Bruft dem ihm lieb gewordenen Beruf 
entfagen. Um eine ihm fchon Früher in Quedlinburg 
jugefallene bedeutende Erbichaft befjer verwalten zu 
fönnen,, zog er 1749 nach Halberftadt, wo er bald 
darauf eine Präbende erhielt, dann als Referendar 
in den Staatödienft trat und als folcher ſolche Ge⸗ 
ſchicklichkeit entwidelte, daß er ſchon 1752 zum Re⸗ 
— und bald darauf zum Mitglied der 

andesdeputation, 1763 außerdem noch zum Kri⸗— 
minalrath und Konfiſtorialrath, fo wie 1765 zum 
Bormundfchaftsrath ernannt wurde. Er ftarb am 
5 1783 an den Folgen einer Hämorrhoidal⸗ 
olit. 

Lichtwer iſt einer von den wenigen Dichtern der 
Zeit, welche ſich an keine beſtimmte Schule oder Rich⸗ 
tung anſchloſſen; auch blieb er von den kritiſchen 
Fehden, welche die literarifche Welt bewegten, uns 
berührt. Zwar batte er es zunächft Gottſcheden zu 
verdanken, daß feine poetifchen Arbeiten allgemeis 
nere SNETTENNUNG fanden; allein fo fehr er fich ihm 
aud dafür verpflichtet hielt, fo wenig ließ er ſich da⸗ 
durch verfeiten, fi ihm enger anzujchließen, wenn 
er auch defien wirkliche Berdienfte gern und offen ans 
erkannte. Daß Lichtwer auch mit Gleim, troßdem 
daß beide die nämfiche Stadt bewohnten, nicht in 
näheren Verhaltniſſen ftand, haben wir fchon früher 
erwähnt (S. 486). Stand er aber auch Außerlidh 
dem regen literarijchen Verkehr fern, fo blieb er doch 
der fortjchreitenden Entwidelung nicht fremd; und 
feinen ganzen Weſen nady gehört er offenbar zur 
Sähfiihen Schule, mit melde er Stoffe und Form 
der Dichtung gemein bat. Bon feinem didaktifchen 
Gedichte ift 15— die Rede geweſen (S. 547); unter 
feinen nicht zahlreichen Iyrifchen Poefien find einige 
recht gelungene Stüde, und es ift wohl zu bedauern, 

575 














Bon 1725 


dag der Herausgeber feiner Schriften (Halberit. 
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bis 1770. 


iherzhaften oder komiſchen Charakter, felbft da we 


Ruf | die zu Grunde liegende Moral den tiefften Ernſt bes 


1828) nicht mehrere auffinden konnte. Seinen Ru 
begründete Zichtwer aber durch feine „, Kabeln‘, Die 
er zuerſt ohne jeinen Hamen herausgab (Xpz. 1748). 
Diefelben blieben eine Zeitlang ganz unbeacdhtet, bis 
fie endlich Gottſched lobend erwähnte, und auch an⸗ 
dere Freunde der Dichtkunſt auf fie aufmerkjam 
machte. Als eine zweite, beinahe ganz unveränderte 
Auflage erſchien (Berl. 1758), erhielten fie Dagegen 
von der Kritik vieljeitige Beachtung und nanıentlich 
unterwarf fie Mendelsjohn in der Bibl. der ſchö⸗ 
nen Biffenfchaften‘ einer gründlichen Prüfung, in 
welcher er zeigte, daß bei einer großen Anzahl von 
ganz vortrefflihen in Form und Gehalt gleich aus: 
gezeichneten Stüden aud viele des Dichters uns» 
würdige Kabeln anzutreffen, und daß viele andere 
durch einzelne bedeutende Mängel verunjtaltet wärs 
den. Rauier, der jeinem Drange nicht widerftehen 
fonnte, das Unvolllommene zu verbefiern, wo er eo 
antraf, fobald fi) daraus etwas Tüchtiges gewin⸗ 
nen ließ, veranftaltete nun eine dritte Ausgabe 
(Greiföw. u. Lpz. 1761), in welcher er alle ganz 
ſchlechten Stüde ausgejchieden, die Mängel der bei- 
ſeren entfernt, Die ganz guten dagegen unberührt ges 
lafien hatte. Dies wur freilich ein allzukühner Eins 
griff in die Rechte des Verfaſſers, der fi) auch dus 
durch in hohen Maße beleidigt fühlte, und feine 
Entrüjtung in der Borrede zu einer neuen Auflage, 
die er nun jelbft veranitaltete (Berl. 1762), in der 
bitterften Weiſe ausſprach. Obgleich er darin dem 
unbefugten Herausgeber alle kritiſche und dichte: 
riſche Einficht abſprach, fo zeigte er doch durch die 
That, daß er im Grunde deſſen Beurtheilung für 
richtig anerkannt habe, da er alle Die Kabeln, welde 
Ramler ausgejchieden hatte, vollftändig verändert, 
und auch die umgeitaltet hatte, welche von jenen 
verbefjert worden waren. Freilich verwarf er jei- 
nerſeits die Ramleriſchen Berbefjerungen und es üjt 
fein Zweifel, daß feine neue Bearbeitung vor jener 
den Vorzug unbedingt verdient, allein ohne dieſelbe 
würde Lichtwer wahrſcheinlich die Umgeſtaltung jeis 
ner Zabeln nicht vorgenommen haben, und fo ver- 
dient Ramler dafür unfern Dank, ſo tadelnswerth 
auch fein Unternehmen an fidh war. 

Lichtwers Kabeln zerfallen in 4 Bücher von je 
25 Stüden, die ihnen vorgefepten gereimten Bor: 
reden ungerechnet, in denen der Dichter feine An⸗ 
fihten von dem Weſen und der Behandlungsart der 
Fabel ausjpricht. Wie Die übrigen Dichter der Zeit 
unterjcheidet er Zabel und Erzählung nit, ja es 
find jogar manche Stüde reine Allegorieen (1). Es 
ift unverkennbar, daß er feinen deutfchen Borgäns 

ern, fo wie den Franzoſen in Auffaffung und Dar» 
ftellungsweife nachgeitrebt bat, was insbefondere 
aus der epiichen entjaltung bervorgeht, die er feis 
nen meiften Fabeln gibt; allein nichts defto weniger 
zeigt er im Ganzen eine anerfennungswerthe Selbit: 
ſtändigkeit und befonders iſt er reich an eigenen Er: 
findungen. Seine Darftellung iſt lebhaft und unter: 
baltend, der Ausdrud kräftig und wahr, dabei uns 
gelun und einfady, der gewöhnlichen Rede angemeſ⸗ 
en, ohne In das Niedrige oder Gemeine zu verfals 
len ). Reid an finnvollen oder wipigen Einfällen 
baben jeine meijten Kabeln und Erzählungen einen 


*) „Die Mufe, bie ihn führt, haßt Stolz und Nieprigfeit, 
Etrogt nicht von Flittergeld und trägt fein Lumpenkleit.‘‘ 
(Gereimte Borreve zum 3. Buch.) 
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urtundet; es dedt, um feine eigenen Worte zu ge 
brauchen, „der Zabel Zuder oft eine bittre Xebre“. 
Lichtwers Hauptverdienit befteht aber darin, dag 
jeine meiiten Erfindungen dem wirklichen Leben ent⸗ 
nommen find oder auf demfelben beruben, er hat fie 
nicht erit mühfam aufgejucht, um an ihnen Diefe oder 
jene Moral zu verfinnlihen; man fieht es ihnen 
vielmehr an (und dies gilt nicht blog von den Er: 
zäblungen, fondern auch von den eigentlihen Fa⸗ 
bein), daß ihnen eine wirkliche Kebenserfahrung zum 
Grunde liegt, welche er dichteriſch verarbeitet bat, 
weshalb ihm auch wohl begegnet, daß die Lehre, die 
er aus der erzählten Begebenheit herleitet, nicht be> 
jonders angemejjen iſt (5), was gewiß nicht der Fal 
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jein würde, wenn er die Begebenheit für eine be 


ſtimmte Moral erſt erfunden hätte. 


1. Die Lafer und Die Strafe. 


I. Die Kinder des verworfnen Draden, 
Die Laſter reifien über Land, 

Um anderswo ſich was zu machen, 
Weil fih zu Haufe Mangel fan». 

2. Das Grab erfiarb, wo fie gegangen, 
Der Wald ward kahl, Die Felder wild, 
Die Straße war mit Mold und Schlangen, 
Die Luft mit Eulen angefüllı. 

3. Set fahn fie ungefähr zuruͤcke, 

&8 folgte jemand nad, un wer! 
Die Strafe hinkte mit der Krüde 
Ganz langfam hinter ihnen Ber. 

4. Du holt uns diegmal, rief ver Haufen, 
Gewiß nit ein: doch diefe ſprach: 

Fahrt ihre nur immer fort zu laufen, 
Ich komm’ oft ſpaͤt, doch richtig nad 


2. Der Bater und die drey Göhne. 


Don Jahren alt, an Gütern reich 
Iheilt’ ein ein Bater fein Vermögen, 
Un» den mit Dub erworbnen Segen 
Selbſt unter die vrey Söhne gleid. 
„Gin Diamant ins”, ſprach der Alte, 
„Den id für den von euch behalte, 

Der mittelft einer edlen That 

Dazu ven größten Anfpruch bat.‘ 

Um vielen Anfpruh zu erlangen, 

Sicht man die Söhne fi zerſtreun, 
Drey Monven waren ſchon vergangen, 
Da ſtellten fie ih wieder ein. 

Drauf ſprach der Aelteſte der Brüder: 
„Dort: es vertraut ein fremder Mann 
Sein Guth ohn eingen ein mir an. 
Dem gab ich es getreulich wieder. 

Sagt, war die That nicht lobenswertb ? 
„Bu thateſt, Sohn! wie ſicht gehört,” 
Ließ fi ner Vater bier vernehmen, 
„Wer anders thut, der muß fi ſcamen. 
Denn ehrlich feyn heißt und die Dice, 
Die Thar iR gut, doch edel nicht.“ 

‚Der andre Ipradh: „Auf meiner Reiie 
Biel einſt ganz unachtſamer Weife 
Ein armes Kınd in einen Ger, 

Ich aber zog e# in vie Hoͤh 

Unp rettete dem Kind das Leben; 

Ein Dorf kann davon Seugniß geben.’ 

„Du thateft‘‘, fpradh der Greis, „mein Kinn 


An eines tiefen Abgruuds Rand, 

Sein Leben flund in meiner Hans. 

Sch wedt ihn, und zog ihn zurüde.” 
„on!“ rief der reis mit holdem Blide, 
„Der Ring if dein ‚ wel edler Muth! 
Denn mau dem Feinde Gutes ıhut.‘ 


3. Die feltfamen Menſchen. 


Mann, der in der Welt fi treffiih umgefche, 
Kam endlih heim von Ad Reiie, seiche 
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I Poeñie. 


Die Ereunpe Tiefen Schaarenmweiie, 
Und grüßten ihren Freund jo pflegt e# au geſchehn. 
Da hieß es allemal: ‚Lind freut von gamıer Seele 
Dich bier zu fehn, und num: erzähle!‘ 
Was warbdunichtersählt? „Hört, ſprach er einſt, „ihr wißt, 
Wie weit von unfrer Stabt zu ben Huronen ift, 
Gilf Hundert Seilen binter ibnen 
Eind Menfhen, vie mir lelıjam ſchienen, 
Sie figen oft bis in vie Nacht, 
Beyfammen veil auf einer Stelle, 
Und denken nit an Bott noch Hölle, 
Da wird fein Tiſch ededt, Fein Mund wirb naß gemacht, 
Es könnten um fie ber vie Donnerfeile blipen, 
3 Heer’ im Kampfe ſehn jollt' auch ber Himmel ſchon 
it Krachen feinen Binfall brebn, 
Sie blieben unnelöret fipen, 
Denn fie find taub und umm; bocd läßt fich dann und warn 
Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munse boren, 
Der nicht zufammen hängt, und wenig fagen fann, 
Ob fie die Augen ſchon baruber oft verfehren, 
Man fah mid, oft erftaunt zu ihrer Seite ſtehen, 
Denn wenn vergleichen “Ding gefchieht, 
&o yflegt man oͤftert hinzugeben, 
Daß man die Leute figen ſieht. 
Glaubt, Brüder! daß mir nie bie gräßlichen Geberden 
Aus dem Gemuͤthe kommen werden, 
Die ih an ihnen fah; Ber meinung; Raferey, 
Boshafte Freud’ und Angfl vabey 
Die wechfelten in den Geſichtern. 
Sie ſchienen mir, das ſchwoͤr ih euch, 
An Wut ven Burien, an Cruſt ven Höllenrichtern, 
An Angſt den Mifferhätern 5 


„Allein, was iſt der Zweck?“ fo fragten bier die Freunde, 
„Bielleicht beforgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde?“ 
„Ach nein!” „So fuchen fie der Weifen Stein?’ „Ihr irrt.’ 
„So wollen fie vielleicht des Zirkel Viereck finden?“ 
„Rein! „So bereun fie alte Suͤnden?“ 
„Das ift es alles nicht. „So find fie gar verwirrt?” 
„Wenn fie nicht hören, reden, fühlen, 
Noch ſehn, was thun fie denn?‘ „Sie ſpielen.“ 


4 Der kleine Töffel. 


In einem großen Dorf, das an bie Mulde fließ, 
Starb Grolms, ein Bauersmann. Die Wittwe freyte wieder, 
Und kam mit einem Knaben nieder, 

Den man ven Kleinen Töffel hieß. 
Secht Sommer find vorbey, als es im Dorfe brannte, 
Der Knabe war damals gerade ſechzehn Jahr, 

Da man, mwiemohl er fhon ein arofer Junge war, 
Ihn noch ben Heinen Töffel nannte. 
Nunmehr praich Töffel auch mit in ver Scheune Korn, 
Fuhr felber in bas Holy; va trat er einen Dorn 
Sich in ven linken Auß; man hörte von ben Bauren 
Den Meinen Töflel ſehr bebauren. 
Zulegt verbroß e# ibn, und al jur Kirhmehzelt 
Des Schulze Hatrian, ein Jimmermannsgeielle, 
Ihn: Heiner Töffel! hieß, batt' er vie Dreuftigfeit, 
‚ Und aab ibm eine derbe Selle, 
Die Rade fam ihm pwar ein neuer Echod au fichn, 
Denn Schulzens Hadrian ging Hagen 
Und durch daß nanze Dorf Hört man bie Rede gehn: 
„Der Beine Toffel hat den Hadrian geſchlagen.“ 
D das that Töffeln weh, und er befchloß bey ſich, 
Sich in die Fremde zu begeben. 
„Was? ſprach er, , kann ich nicht ein Jahr wo anders leben? 
Iumittelft Ändert ſiche, und man verfennet mich.“ 
Blei gieng er hin, und ward ein Reuter. 
Das hoͤret Nachbare Gans, die Sage gehet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus, 
Der Heine Töffel geht nach Böhmen mit hinaus. 
Der Töffel will vor Wut erfliden. 
Indeſſen Friegt der Sachen Heer 
Befehl, in Böhmen einzurüden. 
Nunmehr ift Töffel fort, man ſpricht von ibm nicht mebr, 
Die Saqhſen dringen ein, gehn bis nah Mähren Hinter, 
Und Töffel gehet mit. &8 geht ein ganzer Winter, 
Ein Halder Sommer hin, man fenkt ven Weinftod ein, 
Als man den Ruf vernimmt: &8 follte Friede ſeyn. 
Da meynt nun unfer Held, daß man bie Kinberpoffen, 

Die ihn vordem fo oft verbroffen, 

Borlängft ſchon ausgeſchwißt. Er wirkt fih Urlaub aus, 

Und fuchet feines Baters Haus. 

Er hörte jchon den Klang der nahen Bauerkühe; 
Ein altes Mütterchen, das an ven Zäunen kroch, 
Erſah ibn ungefähr, und ſchrie: 
„Je Heiner Toffel! lebt ihr noch?" 
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Den allerfiügfien Streich, ven je ein Hobolb that. 
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Friedr. Gottl. Klopſtod. 





Das Vorurtheil der Landesleute 
Veraͤndert nicht der Derter Weise, 
zit weder Ehre, Zeit noch Süd; 
Reift, gebt zur See, kommt alt zurüd, 
Der Gindrudck ſiegt, da hilft kein Sträuben: 
Ihr müßt der Heine Töffel bleiben. 


5. Der Kobold. 
Die Zeit zermalmet Stabl und Stein, 
Ihron, Schonbeit, Schwerb ung Bud gerfiiebt burdh ihre 
Reile, 
ie wirft aub Maufolden ein, 
Ihr Zahn vertilat bie Borurtbeile, 
pt iſt nichts unterm Himmel leer, 
barf bie Erde ih, tro Ketzermachtru, breben, 
Ist ſchmaäͤucht man Feine Seren mehr, 
kann ich obne Furcht auf Gegenfüßlern fichen. 
lebe mir bie Zeit, in ber wir {bo find, 
Wenn unfre Water, wie wir leien, 
Der Gitelfeit mebr Feind geweien, 
So finb wir Rinder nicht fo blinr. 
Mid noch ber boͤſe Mir bie MWöchnerinnen fehredte, 
Der Kobold hübſche Mäpcbens nedte, 
Die weiße Frau bem Anecht bad Dedebette nahm, 
Une ber verwuͤnſchte Mond bed Nachts zur Kbchin fam, 
Liep auch auf riner Burg ein Poltergeitt fi ſehen, 
Klein wie ein Imerg, von Unfehn alt, 
Wie ein bejabrter Ereiß aeftalt, 
Sekleidet mie vie Pilgrims geben. 
bar je ein Kobold lobendwertb, 
Go war e8 biefer bier: er hund für Stall un Heerb, 
Tod durfte man burd Spott es nit mit ibm verderben, 
Sonft folgten Schläge, Beulen, Scherben, 
Dabey befaf er auch bie Kunft zu prophezeyn, 
Mie fiel ein Sterbenstag bet feiner Herrſchaft ein, 
Da man nicht, eb ber Ball geiheben, 
Den Awerg in Boy verbüllt geſchen. 
So juhte bies Gejpenft durch Dienft und guten Rath 
Tem GWeilterpobel vorjubringen, 
Adı will nur einen Streich befingen, 


Iht 


Int 
Im 


4 jah dad Schloß nicht ohne Schauer 

Ibn vloglid in ver tiefſſen Trauer, 
Gin abgefrempter Hut, der faft ven Mann verbarg, 
Gin ungebeurer Alor, ver fib nicht enden wollte, 
Dies alles wies, daß bald ein Girofer fierben follte. 
Die meiflen beuteten ed auf bed Buraberrn Sarg, 

Piel riethen auf ven Sehn und rben, 

sa mander lab fie beybe fterben, 

Man rietb fich enblich ungelunt ; 

Anbeflen ftarb des Burgberen Hunb. 
Hier hörte man beit Herrn auf feinen Kobolb fchmälen: 
„Bat? millft bueinen Hund gu meiner Areundichaftzäblen ?' 

„ur nicht zu bipig,‘ rief der Geiſt 
„Wer warb von bir gefußt, aus beiner Hanb geſpeiſt? 
Mer lag an beiner Brufi® Mer fchlief in beinen Armen? 
Wer war bein Augentroft, und fand bey ir Örbarmen? 
Mer anbere, ald bein Hund? es fiel mir alio ein, 

Dab er vielleibt pein Bruber wäre," 
Hier ſchaͤmte fih ber Herr. Du, merke bir bie Pebre, 
Mer Thier ala Menſchen liebt, ber fcheint fein Menſch 

zu feyn. 


Friedrich Gottlieb Klopftod. 


Wenn au die Erſtlingswerke der Dichter ihre 
fünftige Größe ahnen laſſen, und aud wohl die 
Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen erregen, fo erlans 

en fie meiftens doch nur deshalb Bedeutung, weil 
he der erfte Schritt zur nachfolgenden Vollendung 
find; an fi) würden diefe Werke meiſt nur unterges 
ordnete Beachtung verdienen, und wenn ihnen der 
Dichter keine anderen hätte nachfolgen laſſen, würde 
er vielleicht nebft feinem erften Verſuch ohne Ein: 
fluß auf den weiteren Gang der Literatur geblieben 
jein. Dies Täpt fih 3. 3. von Schiller mit beis 
nabe voller Sicherheit behaupten, und felbft Göthe 
würde gewiß nicht feinen gewaltigen Einfluß auf 
die Entwidelung der deutichen Poefie gewonnen has 
ben, wenn er nur feinen Werther oder feinen Götz 
gedichtet hätte, fo mächtig er auch ſchon durch diefe 
wirkte. Man denke fi ihn ohne den Fauſt, die 
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Klopſtock's Denkmal bei Quedlinburg. 
Jphigenie, ohne Hermann und Dorothea, oder den 
Wilhelm Meifter, ohne feine Iyrifchen und Iyrifch- 
eyifchen Sedichte und man wird kein Bedenken tms 
gen audzufprechen, daß er weder fo groß daftehen 
würde, noch einen fo folgenreihen Einfluß auf die 
Entwidelung unferer Literatur hätte ausüben kön⸗ 
nen. Ganz anders verhäft es fih mit Klopſtock, 
defien höchſte Bedeutung gerade in feinent erften 
Dichtungswerke Liegt, welches an innerem Werth 
feinen fpäteren lyriſchen Poefien unbedingt nad» 
ſteht. Ja, was den Segenfag noch greller hervor⸗ 
treten läßt, ed war keineswegs der ganze „Meſſias“, 
der dem Dichter die beinahe ungetheilte Bewuns 
derung feiner Zeitgenofjen erwarb, vielmehr hatle 
er dietefbe zunädhft den drei erften Gefängen zu ver: 
danken, die er im J. 1748 in den „, Bremer Beiträ- 
en“ bekannt machte. Auch die zwei folgenden Ge⸗ 
änge, welche drei Jahre fpäter erfchienen, wurden 
mit Freudigkeit begrüßt, und es ſprach ſich der 
Wunſch baldiger Vollendung des Ganzen eben 
ſo allgemein als dringend aus. Zwar war die Be⸗ 
geiſterung ſchon etwas kühler geworden, als der 
zweite Band (5— 10. Geſ.) erſchien (1755), doch 
war die Anerkennung immer noch fo groß, daß jeder 
andere Dichter fih davon hätte gefnmeichelt füh⸗ 
len mũſſen. Dagegen wurde der dritte Band (1I— 
15. Geſ.) fhon mit einer ſehr bedenklichen Höflichs 
keit aufgenommen (1769), welche bei dem vierten 
Bande (LE— 20. Gef.) zur entfchiedenften Gleich: 
güftigfeit wurde (1773). So konnte ed denn nicht 
das Gedicht als Ganzes fein, welches jenen unges 
theilten und bis dahin unerhörten Beifall hervors 
rief, nicht Die kunftvolle Anordnung und Entfaltung, 
nicht die intereflante Handlung, überhaupt nicht 
das, was ein Gedicht zu einem wahren Kunſtwerke 
macht; es war vielmehr nur die Wahl des Stoffes 
an fi, fowie die Wahl der voetifchen Gattung, 
welche Staunen erregte, weil hier zuerft ein deuts 
ſcher Dichter eö wagte, mit den größten Geiftern des 
Altertbums und der neueren Zeit in die Schranken 
zu treten; es war ferner die eigentbümliche Behand: 
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lungsart, durch welche die Anfichten der Schweiger 
zum erftenmale und ſogleich auf u Beije 
praftifch gerechtfertigt wurden (S. 472); ed war 
ferner die Wahlder metrifchen Form, da Klopflod 
den bisher geltenden Formen des Auslands, ind« 


5 befondere der Franzoſen, eine andere entgegen 
F — welche, obgleich auch fremd, doch keinem 
m 


tlebenden Volke angehörte und wenigſtens den 


ER Schein der Selbftftändigfeit darbot, ja dies um 


: fu mehr, als fein anderes neueres Bolf diefe alten 


ER Kormen nachzubilden vermochte; ed war vorzüg⸗ 
rn lic die Sprache, die er mit einer ungeahnten Kürze 
ER und Kraft behandelte, und der er einen wahrhaft 
MER poetifhen Schwung eingehaudt hatte; es war 
Fr endlich die Trefflichkeit einzelner Stellen und gan⸗ 


zer Abfchnitte, durch welche Klopftod ih aller- 


4 er dings In die Reihe der erften Dichter geftellt hatte. 


| o war der Beifall, den fi die erften Ge 
" fänge des „„ Meſſias“ fogleich bei ihrem Erſchei⸗ 


aus dem Anfang einen Schluß auf dad Ganze 
ziehen und die —* hegen durfte, daß bei 
dem unverkennbaren Talente des jungen Dichters 
die Fortfegung den Anfang entiprehen, dag 
auch Plan, Anlage, Anordnung. Entwidelung den 
höchſten Anforderungen der Kunſt genügen würde. 
Wir wiffen freilich, daß es fi damit keineswegs 
alfo verhäft; aber wenn wir und des Eindrude wol« 
len bewußt werden, den der „Meſſias“ auf die Zeit- 
genoffen hervorbrachte, wenn wir verftehen wollen, 
warum er fo gewaltig wirkte und eine neue, am 
Erfolgen fo fruchtbare Epoche bildete, fo müſſen 
wir bei der Beurtheilung ſchlechterdings davon ab- 
feben , wie fi) das Gedicht in der Folge ald Ganzes 
geftaftet hat. Wollen wir uns aber dagegen erflä- 
ren, wie ed am, daß die Begeifterung bei jeder Fort⸗ 
fepung fichtlich abnahm, warum der „„Meffias‘’‘, als 
er vollftändig erfchienen war, beinahe ſpurlos vor» 
überging, fo müſſen wir denfelben in feiner Ge 
fammtheit näher betrachten. ; 

Bir haben oben erwähnt, daß die Wahl der Dich⸗ 


"nen erwarben, volltommen gerechtfertigt, umd . 
FE inan konnte fich der durch fie hervorgerufenen Be: | 
— = geifterung um fo unbedingter hingeben , ald man 


tungsart, zu welcher der „„Meffias ‘' gehörte, ein ı 


Grund der Begeifterung war, mit welcher er aufge: 
nommen wurde; und es {ft Died allerdings leicht er: 
Märlich. Seitdem die deutſche Poeſie ihre Wieder: 
geburt begonnen hatte, waren Verſuche in den ver: 
fchledenften Gattungen gemacht worden; man hatte 
en und Erzählungen, anakreontiſche und andere 

ieder, man hatte größere und kleinere Lehrgedichte, 
beſchreibende Poeſien, Satyren, man hatte komiſche 
Epyopden und fogar Dramen, und man war jogar 
der behaglichen Anficht, daß die Deutichen in allen 
diefen Gattungen den alten und neueren Dichtern 
ebenbürtig feien ; nur das eigentliche Epos war ned 
nicht bearbeitet worden, und es war gerade Diele 
Gattung, welche nad den zur Herrſchaft gelangten 
Anfichten Bodmers und Breitingers für die hoͤchſte 

ehalten wurde; wenn die Deutfchen auch einen 

nakreon und fogar mehrere Lafontaine, einen 
Pope und wohl aud einen Eorneille hatten, jo fehlte 
ihnen doch ein Homer und Birgil, es fehlte ihnen 
ein Milton, auf deffen Gedicht die ganze Aeſtbetil 
der Schweizer und ihrer zahlreihen Anhänger be: 
rubte. Mit dem, Meffias ‘ war diefe Lücke ausge 
fült, denn er kündigte fih ja als ein epiſches Ge 
dicht an, und man unterfuchte nicht lang, ob es in 
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ſeiner bereinftigen Bollendung auch wirklich auf den 
Namen eines ſolchen würde Anſpruch machen fünnen ; 
man zweifelte feinen Augenblick daran, und felbit 
als Leifing im 3. 1751 in einem Auffage „,lleber 
das Heldengedicht der Meffiad‘‘ darauf hindeutete, 
dag von einen Epos vor defien Vollendung nicht 
geurtbeilt werden könne, hörte man nicht auf, den 
„Meſſfias“ den größten Schöpfungen aller Zeiten 
an die Seite zu feßen. Und doch iſt es in der That 
ein Werk, dem aller epifcher Geift fehlt. Wir wollen 
gern zugeben, daß der lange Zeitraum, der zwifchen 
dem Beginn des Gedichts und feiner Beendigung 
liegt, nachtbeiligen Einfluß auf die Arbeit gehabt 
bat, obgleich Dies bei Klopſtock jedenfalls weniger 
der Fall war, als es bei manchem andern Dichter 
geichehen wäre, weil er in feinen männlichen Jah⸗ 
ten den Charakter der Jugendlichkeit vollitändig bes 
wahrte; aber diefen Einfluß auch zugegeben, fo 
zeigte er fich zumeift nur in der Ausführung der ein- 
zelnen Theile, nicht aber im Plan und in der künſt⸗ 
leriichen Geftaltung. Denn der Dichter hatte offen- 
bar von Anfang an keinen ftreng durchdachten Blan. 
In Allgemeinen hatte er wohl die Abfiht, Die 
Leidensgeſchichte Jeſu nebft der Auferftehung und 
Himmelfahrt nach den Berichten der Evangeliften 
poetifch darzuftellen, und er hatte allerdings auch im 
Sinne, die Beziehungen Eprifti zu Gott zu verans 
ſchaulichen; allein in der Ausführung überließ er 
fich dem Zufall, und fo erfcheint auch die Theilnahme 
der Engel an den geichilderten Begebenheiten meis 
ſtens als rein wilfürlihd. Nur der Widerſpruch 
Satans hat eine innere Begründung, aber der Dich⸗ 
ter erfaßt ihn offenbar nicht in der rechten Weife; 
denn da gerade der Tod Chriſti die Berföhnung 
Gottes mit den Menſchen herbeiführen follte, fo 
durfte Satan dieſen Tod nicht befördern wollen, er 
hätte ihm vielmehr entgegenarbeiten müflen, weil 
er Durch denfelben ja die Herrfchaft der Welt vers 
lor. Daß Klopftod feinen voraus berechneten Plan 
haben konnte, gebt fhon daraus hervor, daß es dem 
Gedicht an Fünftlerifcher Einheit fehlt. Im ,‚Mefs 
fias“ wollte er, wie er felbft in den einleitenden 
Berfen ausfpricht, die Erlöfung des Menſchen durch 
Chriſtus dichterifch darftellen; das Erlöfungswert 
lag aber in der Xehre, die Ehriftus den Menichen 
geoffenbart, und vor Allem in feinem Opfertode, 
durch welchen er die Berföhnung Gottes mit dem 
menſchlichen Geſchlecht vollendete. Auferftehung 
und Himmelfahrt Hängen nur infofern mit dem Ers 
löſungswerk zufammen als Ehriftus dadurch feine 
Goͤttlichkeit beurkundet. Ehriftus mußte aus dem 
Grabe erfteben und gen Himmel fahren, weil er der 
Sohn Gottes und ſelbſt Gott war; er mußte es, 
wenn auch nur damit die Menfchen einen ununs 
ſtößlichen äußeren Beweis von der Wahrheit feiner 
Lehre und feiner Sendung erhielten; mit dem Er- 
löſungs⸗ und Berföhnungswert als folchem aber 
ftand weder feine Auferftehfung, noch feine Hims 
melfahrt in nothwendigem Zufammenbange, es war 
dafjelbe durch feinen Opfertod vollendet; und nad) 
der Abfiht des Dichters hätte das Leiden Chriſti 
nicht nur den Mittelpuntt jeined Gedichts bilden, es 
hätte daffelbe audy mit dem Tode abfchließen, oder 
ed hätte die Auferftehung und Himmelfahrt nur in 
gedrängter Darftellung angereiht werden follen, wie 
es felbit die Evangeliften getban haben, welche doch 
bei ihrem Zwede ganz anders hätten verfahren kön⸗ 
nen. In dem „Meſſias“ nimmt die Darftellung 
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des Leidens und des Opfertodes eilf Gefänge, das 
Uebrige neun Gefänge und nach der Anzahl der 
Verſe fogar die volle Hälfte deö Ganzen ein. Das 
durch gebt die höhere Einheit weientlih verloren 
und die einzelnen Theile haben kein ſchoͤnes, künſt⸗ 
leriſches Verhaͤltniß. 

Der Mangel an epiſchem Talent zeigt fi noch in 
zwei andern wefentlihen Punkten. Doch müſſen 
wir, ehe wir diefelben beleuchten, den von dem 
Dichter gewählten Stoff und defien Auffaffung nä- 
ber betrachten, weil ſich jene Bemerkungen zum gro⸗ 
Ben Theil auf denfelben gründen. 

Auch die Wahl ded Stoffes trug, wie ſchon er: 
wähnt, ausnehmend viel zur Bewunderung bei, die 
der Dichter bei feinen Zeitgenofjen einärndtete. Die 
Stimmung der Gebildeten war noch nıeift religiös; 
die von Frankreich aus ſich verbreitende Aufklärerei 
—*— noch wenig Boden gewonnen, und wenn fie 

ich ja hier und da zeigte, fand fie erflärten Wider: 
fprud, jo daß der, Meſſias“ felbit für eine Verwah⸗ 
rung gegen jene Anfichten gelten konnte. Aud war 
durch das Hervorziehen des „.Berlornen Paradies 
ſes“ von Rilton die Neigung für die religiöfe Dich: 
tung geweckt worden, und der Dichter gewann fchon 
dadurch eine bedeutende Anzahl gewichtiger Stims 
men, daß er ed wagte, mit dem gepriefenen Britten 
zu wetteifern. Ob aber der Stoff auch zwedmäpig 
ſei und ob er ſich epiſch geitalten laſſe, das wurde 
um ſo weniger überlegt, ald man u billiger Reife 
aus den erften Gejängen allein hierüber kein ſicheres 
Urtheit fällen fonnte. Wenn wir nicht irren, war 
ed Herder, der zuerft auf die unglückliche Wahl des 
Stoffs aufmerkſam machte (in den Briefen über das 
Studium der Theologie), wobei ihn zwar zunädhit 
tbeologifche oder, wenn man lieber will, religiöfe 
Gründe leiteten, neben denen er aber auch vorüber: 
gehend äfthetifche anführte. Wir haben bier die 
religiöfen Gründe nicht zu betrachten, Die ſich der 
dichterifchen Behandlung des Evangeliums entge: 
enftellen ; fie liegen überdies nahe genug ; wir muͤſ⸗ 
en und auf den fünftlerifchen Standpunkt bejchräns- 
fen. Die Geſchichte Jeſu ift allerdings von erha⸗ 
bener Größe, aber diefe Größe Liegt in ihrer gött⸗ 
lichen Einfachheit, einer Einfachheit, die aller dich⸗ 
terifchen Behandlung widerftrebt, durch dieſe voll⸗ 
ftändig vernichtet wird. Wie wenig Thatfachen bes 
richten und die Evangeliften,, wie arm an Begeben- 
heiten tft dad an Wirkung fo reihe Xeben des Er⸗ 
löfers! Der unbedeutendfte Gott der griechiichen 
Mythologie bietet mehr Stoff und äußeren Inhalt 
dar. Selbft Die Wunder, die und von Ehriftus bes 
richtet werden, tragen den Charakter ftiller Größe 
und wirken gerade dadurch am meilten. Nirgende 
läßt fich das Geringfte hinzufügen, ohne auch dem 
fünftlerifhen Eindruck zu fehaden. Herder weilt 
dies an einem fchlagenden Beifpiele nad. „Chri⸗ 
ftus ſtirbt,“ fagt er, „und die Erde bebt, die Felſen 
erreißen, die Gräber tbun fih auf, die Sonne ver: 
Fnftert fich: das iſt groß, das ift göttlih! Barum? 
es thut Die Wirkung, die es thun Jul; es erfchüttert 
uns finnlihe, ſchwache Geſchöpfe, ed macht Grau⸗ 
jen und Erftaunen. Run laffen Sie einen Engel 
lange bereit ſtehen, und auf den Augenblid des Ab- 
ſchieds warten, daß der Stern vor die Sonne rüde 
(8. Gef. 368 ff.) ; die große Handlung, dünkt mich, 
verliert von ihrer Größe; auch alle Phyſik der 
Sonne, des Sterns, und der Fortrückung dabei 
noch ungerechnet.”‘ 
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Der Mangel an Thatfachen und die Unmöglich: 
keit, Die von den Evangeliften angeführten Begeben- 
heiten poetifch zu erweitern, zwang den Dichter, 
eine andere Reihe von felbit erfundenen Begeben⸗ 
beiten anzufnüpfen, um die epiiche Ausführung mög⸗ 
lich zu machen; dazu zwang ihn auch fchon die Art 
und Weiſe, wie er den Sof auffaßte. Da er näms 
lich die Erlöfung von dem ftreng kirchlichen Geſichts⸗ 
punkte der Berjöhnung Gottes anfah, fo mußte er 
natürlich auch Bott felbit in das Bereich der Dars 
ftelung ziehen, er mußte uns in den Simmel vers 
ſetzen und und mit den Rathſchlüſſen der Gottheit 
befannt machen. Dies würde er übrigens wahr: 
icheinfich au ohne die eben angegebenen Gründe 
getben haben; denn die berrichende Anficht von der 

unftgeftaltung des Epos und von der Nothwendigs 
feit fogenannter Mafchinen mußte ihn, wie die Dich» 
ter der komiſchen Evopden, bewegen, übermenichs 
fihe Weſen einzuführen, welche gleichſam verkörs 
perte Motive der Handlungen fein follten. Aber 
er mußte auch an den nämlichen Hindernifien ſchei⸗ 
tern, wie jene. Schon Gott felbit, der nun der 
eigentliche Mittelpunft und Hebel aller Begebenhei⸗ 
ten wurde, widerftrebte der finnlich anichaufichen 
Darſtellung, wenigitens wie fie der epifche Dichter 
verlangt *); da werden ſelbſt die gewaltigiten Bils 
der kleinlich, weil fie nur in Zeit und Raum zu fafs 
fen find, aber jede Beichräntung mit dem Begriff 
der Gottheit im Widerſpruch fteht. Achnlich vers 
hält es fih mit der höheren Geiſterwelt, welche der 
Dichter ald Mittelglied zwifchen Gott und den Mens 
jchen einführen mußte; aber wenn man auch diefe 
eher in ein finnfihes Gewand bannen könnte, fo 
würde fi die nämlihe Erfcheinung wiederholen, 
die wir bei den komiſchen Heldengedichten beobach⸗ 
tet haben. Die hriftliche Welt glaubt zwar an En» 
gel, und die fihtbare Kirche hat Diefen Glauben mit 
allen möglichen Mitteln ſetucke und zu verbrei⸗ 
ten geſucht, die bildende Kunſt hat ihn zu ihren 
Schöpfungen vielfältig benutzt; und demungeachtet 
haben dieje Befen nicht zu einer beftimmten Indi⸗ 
vidualität gelangen fönnen. Das Wort Engel bes 
zeichnet einen ganz allgemeinen Begriff; denn fo 
viele wir uns ihrer auch denken, ftellen wir uns alle 
durchaus in der nämlichen äußern Erfcheinung und 
mit dem nämlichen Charakter vor; ja feldft die wenis 
gen Engel, denen wir eine abgefchlofjene Perſönlich⸗ 
eit zujchreiben und die Daher auch befondere Namen 
haben, unterfceiden fi von den Abrigen nur in 
unwefentlichen Dingen. Es find die Engel daher für 
und in der That eben fo weſenlos, als die Sylphen 
und andere geiiterhafte Weſen der komiſchen Dich» 
ter, fie werden, wie dieſe, zu bloßen Abftractionen 
oder zu allegorifchen Figuren, und fo fehr fich der 
Dichter auch anftrengen mag, diefelben zu indivi« 
dualifiren oder zu verfönlichen Geſtalten zu bilden, 
es wird ihn nie gelingen, weil ihm der Stoff fehlt, 
aus dem er diet Geftaftung berausbilden könnte. 
Ein großes epifches Talent hätte vielleicht dieſes 
Hinderniß wenigiftens bis zu einem gewiffen Grade 
befiegen können, wenn er ihnen 3. 3. beftinımte Wir⸗ 


„”) Der lyriſche Dichter kann den Begriff der Gott- 
heit allerdings bis zu einem gewiſſen Grade verfinnlichen, 
aber nur in großen, gewaltigen Zügen, die außerorbent- 
lich wirkſam fein, aber von dem Gpiler nicht benugt 
werden können, weil fie nur für die ſchrankenloſe Bhan- 
vafle, nicht aber für die räumliche Anfchauung berechnet 
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kungskreiſe angewiejen hätte, wozu im Alten Teſta⸗ 
mente mandherlei Andeutungen wären zu finden ge 


wefen, wenn er ihnen einen diefem Wirkungskreiſe 


angemefienen Charakter angefchaffen hätte; allein 
Klopſtock beſaß dieſes Talent niht. Die Hands 
[ungen , die er feinen Engeln anweift, find ſtets nur 
von der allgemeinften Art, fo daß fi in ihnen eim 
beftimmter Charakter nicht entwideln kann; fie er: 
fcheinen indgemein nur als Boten des Ewigen, und 
der Dichter braucht fie in diefem Sinne auf eine jo 
übermäßige Beife, daB ganze Gefänge faft aus lau⸗ 
ter Geſandtſchaften beitehen. So treten die Engel 
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niemals als beftimmte Individuen, ale leicht unters . 


fheidbare Geftalten vor und. Der Mangel an eriih 
bildendem Talent war bei Klopftod fo groß. daß 
er auch feine menfchlichen Perſonen nicht zur feiten 
Sndividualität zu geftalten vermag. Auch dieje find 
mehr abftracte, ale lebendige Figuren, weil er fie 
nicht als handelnde, fondern ald empfindende Be: 
fen darftellt, weil er nicht ihren Charakter in ihren 
Handlungen geſchildert, jundern ihre Gefühlewelt 
unmittelbar eröffnet hat, weil er mit einem Borte 
nicht als epifcher, fondern als Iyrifcher Dichter vers 
fahren iſt. „Er zieht,“ wie Schiller (‚, Ueber naive 
und fentimentale Dichtung ’) fehr treffend fagt. 
„Allem was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geiſt zu maden, fo wie andere Dichter alle? 
Beiftige mit einem Körper bekleiden.“ Dies iſt je 
wahr, dag Klopftod ſelbſt ſolche Thatſachen nicht 
benutzt, weiche die vangeliften berichten oder doch 
andeuten; noch weniger benubt er die Traditionen 
der Kirche, die oft von großer Wirkung hätten wer- 


den fönnen. So läßt er uns nicht anfehen, wie der . 


Meſſias zum Tode hinausgeführt wird; flatt defien 
nimmt ibn der Dichter unter den feiernden Kreis 
der Engel auf den Todeshügel und läßt ihn Ge— 
fänge und Reden der Engel und geftorbener Hei: 
ligen bören. 

Bas fomit den höchften Werth eines epiſchen Ge 
dichts bildet, der glückliche Plan, die künſtleriſche 
Anordnung der „egebenheiten, reihe Handlung, die 
auf einer breiten Grundlage, wo möglid auf dem 
gelammten Volksleben rubt, finnlihe Anſchaulich⸗ 

eit der Perfonen, alles dies fehlt dem „, Meiltae 

in vollem Maße und wir begreifen, daB ihm eben 
deöhalb der frühere Beifall — — als er vol: 
endet war und dieſe wefentlichen Mängel zum Be: 
wußtfein gelangten; und es wird uns in eben dem: 
jelben Maße Mar, daß der ungetheilte Jubel, mit 
welchem da8 Gedicht zuerft von der gefammten Ra» 
tion aufgenommen wurde , in den einzelnen Schön: 
heiten defjelben zu fuchen tft. 

Zunächſt war e8 die Sprache, welche die allge 
meine Bewunderung erregte; wir geben jedoch nicht 
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naͤher darauf ein, weil dieſer Punkt ſchon früher 


ausführlich behandelt worden ift (S. 506). Eben 


fo gewaltig wirkten die Iyrifchen Stellen, welche Bei 


der ganzen Anlage und Behandlungsweife einen wer 


fentlihen Beftandtheil des Gedichte bilden. Dean - 


da er nicht den Innern Menſchen durd feine Han» 
lungen zur Anſchauung bringen, fondern das gei⸗ 
ftige Xeben unmittelbar eröffnen wollte, fo mußten 
Monologe. Reden, Gejprähe, Gejänge und über: 
haupt Gefühldergießungen jeglicher Art an bie 
Stelle der epifchen Grgäblung treten, welche über⸗ 
haupt nur als breiter Rahmen dienen ſollte, die In 
riſchen Ergüffe zu einem Ganzen zu vereinigen, und 
es ift auch der ,, Meffias " in der That nur als eine 
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I. Poeſie. 


Reihe von Iyrifhen Gedichten anzufehen. In dies 
jen aber zeigt Klopftod feine ganze Größe, und 

einahe jeder Gefang gibt un nn diefelbe zu 
bewundern. Sn allen diefen Stellen finden wir auch 
diejenige Individualiſirung, welche dem Inrifchen 
Gedicht zulommt und von der finnlichen Beranfchaus 
fihung, welche in das Gebiet der epiichen Darſtel⸗ 
lung gehört, wefentlich unterfchieden ift. Wenn er 
auf diefe Weiſe die Empfindungen des Släubigen, 
die ruhige Seligkeit des Frommen oder defjen Ber: 
fenten in die ewige Liebe fchildert, wenn er der bes 

eitterten Andacht Worte leiht, wenn er die von 

weifeln gequälte Seele. das verzweifelnde Ges 
wiflen,, das von Angſt gepeitfchte Herz darftellt, 
dann tft er unübertrefflich und wir werden von der 
Gewalt feiner Worte wie von einem braufenden 
Sturme fortgeriffen. 


Man erkennt Aberall, wo er die Welt der Empfins 
Dungen darftellt, den großen Iyrifchen Dichter, und 
alle dieſe Stellen find in der That nichts Anderes als 
Dden, oder Hymnen oder Elegien, die, für ſich bes 
trachtet, den Eindrud der abgefchloffenen Einheit 
binterlaflen, wie fie wiederum meiftens aus dem Ges 
dicht auegeſ chieden werden könnten, ohne daß dieſes 
hiedurch in ſeinem Weſen Einbuße erlitte. Es iſt 
klar, daß Klopſtock in ſeinem, Meſſias“ mehr auf 
das Gemütb, als auf die Anſchauung wirken wollte, 
und eben dies hat ihn auch bier öfters zu der Ueber⸗ 
fchwänglichkeit, zu der falſchen Sentimentalität vers 
leitet, die wir [hun oben (S. 507) erwähnt haben. 
„Gr raffinirt zu viel in Sentiments‘, wie ſchon 
Wieland bezeichnend gefagt hat (Briefe I, 307), das 
ber fucht er öfters Empfindungen auszudrüden, wo 
feine find, und er verfällt dann ins Süßliche und 
Spielende. Eine Folge davon ift, daB fein Aus» 
drud oft fchwälftig und gefucht, und wiederum häu⸗ 
fig gerade an ſolchen Stellen matt wird, in denen 
er die größte Wirkung beabfichtigt. Dies ift na⸗ 
menttih der Fall, wenn er die Empfindungen finn« 
lich anſchaulich darftellen will, dann bedient er fich 

ewiffer Bilder, die er immer wiederholt: Alles 
ächelt und weint und ftaunt und umarmt fi und 
wallet und zerfließet, und wir werden unwillkürlich 
an den Briefwechjel zwifchen Gleim und Zacobi ers 
innert. 


Beinahe das Einzige, was in dem, Meffias an 
evifches Leben erinnert, find die Gleichniffe, und es 
ift insbefondere die erfte Hälfte reich an trefflichen 
Stellen diefer Art, während fie in der zweiten im» 
mer feltener ericheinen, und zugleich an Leben und 
Anfchaulichkeit verlieren, indem fie meift nicht ſowohl 
innere Gemüthözuftände durch Außere, der Natur und 
der Körperwelt entnommene Bilder verfinnlichen, ala 
vielmehr (was übrigens auch hie und da Schon in den 
erften Gejängen anzutreffen iſt) die Erfcheinungen 
des Innern, ja felbft des Außern Lebens durch Ab» 
ftractionen zu erffären fuchen. Der dritte und vierte 
Geſang bieten vorzüglich eine grobe Anzahl vor» 
treffliher und wirklich ergreifender Gleichniſſe, fo 
wie fie auch in den Reden das oratorifche Talent des 
Dichters beurfunden. Endlich dürfen wir nicht zu 
bemerfen unterlaffen, daß Klopftod an einigen, 
freilich ziemlich feltenen Stellen wahrhaft epifchen 
Geiſt beurkundet, und namentlich einzelne äußerſt 
glückliche Edhilderungen einwebt, die an Wahrheit 
und Anfchaufichkeit faum übertroffen werden könn⸗ 
ten (3. 3. 111, 613 ff.). 


— — — — — — — — — —— — — —— — 


Sechſter Zeitraum. 


Friedr. Gottl. K:opfted. 


Aus den „Meſſias“. 
1. Abbadona. (2. Geſ. DB. 627 830). 
Unten am Throne faß einfiedleriſch finſter und traurig 
Seraph Abdiel Abbavona. Er dachte die Zukunft 


Und den Bergang voll Seelenangfi. Bor feinem Gefichte 
Das in traurendes Dunkel, in — reckliches, Schwermuth 


e, 
Sah er Qualen gehäuft auf Qualen zur Ewigkeit eingehn. 
Seno erblidt’ er bie vorige Fi da war er voll Unfchulv 
Jenes erbabneren Abdiels Freund, fo den Tag der Em⸗ 


porun 
@ine ſtrahlende Ihat vor Bottes Auge voll uͤhrte. 
Denn er verlieh die Empoͤrer allein, und unuͤberwindlich; 
Kam zu Gott. Mit ihm, dem evelmütbigen GSeraph, 
War ſchon Abbadona dem Blick der Feinde Jehovah's 
Faſt entgangen: doch Satans beflammter rollender Wa⸗ 


Der, zu Triumphen zuruͤck fie zu führen, ſchnell um fie 
Und der Drommetenden Kriegszuruf, Ver fie ungeftüm 
Und die Heerſchaar, jeber vor feiner Goͤtterſchaft tau⸗ 
Ucbermannten fein Herz, und eiffen ibn bin zu der Rüd. 
Hier no wollt’ ihn fein Breund mit Bliden drohender 


iebe 
Sortzueilen bewegen; allein, von künftiger Gottheit 

Trunfen, erkannt' Abbabona die vormals maͤchtigen Blide 
Seines Freundes nicht mebr. Er fam in dem Taumel 


zu Satan. 
Jammernd denkt er, und in fi verhülft, an biefe Ge⸗ 
te 


einer heiligen Jugend, und an ven Tieblichen Morgen 

Seiner Schöpfung zurüd. Der Ewige ſchuf fie auf Einmal. 

Damals beſprachen fie ih mit angefchaffner Entzüdung 

Unter einander: „Ad Seraph, was find wir? ober 
mein Geliebter? 

Sahſt du zuerſt mih? Wie lange bift du? Ab find wir 


auch wirklich? 
Komm, umarme mich, goͤttlicher Freund, erzähle, was 
denkſt du?“ 


Und da kam aus ſtrahlender Fern die Herrlichkeit Gottes 

Segnend einher. Sie ſahen um ſich unzaͤhlbare Schaaren 

Neuer Unſterblicher wandeln, und, mallendes Silberge⸗ 
w 


Sie zu dem Ewigen auf. Sie ſahn ihn, und nannten 
ihn Schöpfer! 

Diefe Gedanken marterten Abbadona. Seine Auge 

Floß von der jammernven Thräne. So floß von Beth. 
, Iehems Bergen 

Rinnendes Blut, da die Säuglinge flarben. Gr Hatte 


mit auer 
Satan gehört, doch duldet' ers nit, und erbub fi zu 
re en. 
Dreymal feufjet’ er, eh er rad. Wie in biutigen 
t 


Schlachten 
Brüder, bie ſich erwürgten, und, da fie ſtarben, fich Eennten, 
Neben einander aus roͤchelnder Bruft ohnmädhtig feufzen. 
Drauf begann er, und ſprach: „Ob mir gleich diefe Ver⸗ 


, ... fammlung 
Gwig entgegen wirb feyn; ich wie nichi achten, unb 
re 


en! 

Reden will ich, damit des Gwigen (hmeres Gericht nicht 
Ueber mich audy fomme, wie, Satan! es über dich Fam. 
Ja, ich haſſe dich, Satan! dich ir id, bu ſchreclicher! 


ich‘ mich! 
Dieſen unferbiigen Geiſt, den du dem Schoͤpfer entrifie, 
Bordr’ er, dein Richter, ewig von dir! Unendliches Wehe 
Schrey’ in der Abgrundskluft, in ver Nacht, der unflerb- 
, lichen Heerſchaar, 
Satan! und laut mit dem Donnerfturme, fie alle, bie, 
atan! 

Du verführet Haft! Taut mit des Todes Meere fie alle 

Ueber di! Ich Habe kein Theil an vem ewigen Sünder! 
Gotteßleugner! kein Theil an deiner finſtern Entſchließung, 
Gott den Dieffias zu töbten- Ha, wider wen, du Em- 


pörer! 
Haft du geredt? If es wider den nicht, ber, bu be- 
, kennſt e8 , 
Selber, mie fehr du bein Schrecken auch übertäncdheft, dir 


rchtbar, 
nächtiger if, ale du? O fendet —53 Menſchen 
Gott, Befreyung vom Elend und Tode; bu haͤltſt ihr 


nicht Obfland! 
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Und bu willft des Meffias Leib, ven willſt du erwärgen ? 
Kennft du ihn, Satan, nicht mehr? Hat dich bes AU. 
mächtigen Donner 
Nicht genug an biefer erbobnen Gtirne gebrandmapte? 
Diver fann ott fidh nicht vor uns Ohnmaͤchtigen ſchuͤtzen? 
Mir, die zum Tode die Menſchen verführeten; wehe mir, 


wehe! 
Ich that's auch! wir wollen uns wiber ihren Erloͤſer 
Wuͤthend erheben? ven Sohn, den „Donnerer wollen wir 
tödten 
Ja den Pfad zu einer vielleicht zukünftigen Rettung, 
Dver boch zu ber Lindrung der Dual, ben wollen wir ewig 
Uns, fo vielen vordem volllommnen Geiftern, verwüften ? 
Satan! fo wahr wir alle die Dual gewaltiger fühlen, 
Wenn bu dieſe Wohnung ver Nacht und ber dunkeln 
Verdammniß 
Königlich nennft, fo wahr kehrſt du mit Schande belaftet, 
Statt des Triumphé, zurdd von Bott und feinem Meſſias!“ 
Grimmiger bört‘, und geduldſos, und droh'nd ben 
Furchtbaren Satan; 
Wollte jegt von den Höhen bes —— der thuͤrmenden 
elſen 
Einen gegen ihn ſchleudern: allein die ſchreckliche Rechte 
Gant ihm zitternd im Zorne dahin, er ftampft’, und er. 


ebte. 
Dreymal bebt' er vor Wuth, fah dreymal Abbabona 
Ungeſtuͤm an und ſchwieg. Vor Grimm warb bunfel 


ein Auge, 
Ihn zu verachten, ofnmädtig. Mit muthigem Ernſte, 
nicht zornig, , 
Blieb Abbabona vor ihm, und mit traurendem Ange 


fit ſtehen. 
Aber Sottes, der Menſchen, und Satans Feind, Adra⸗ 


melech, 
Sprach: „Aus finſtern Wettern will Ich mit dir reden, 
Verzagter, 
— udonnern ſollen dir Ungewitter die Antwort! 
arfſt bu die Goͤtter ſchmaͤhn? Darf einer der niebrig⸗ 
fien Geiſter 
Wirer Satan, und mich, aus feiner Tiefe fi rüften? 
Wirſt du gequält, fo wirft du von deinen niedern Ge⸗ 


danken, 
Sklav, gequält! Cutfleuch, Kleinmuͤthiger, aus den Be⸗ 


irken 
Unſerer Herrſchaft, wo Koͤnige ind ! entfleuch in vie Leere! 
Laß dir da vom Allmächtigen Reihe bes Jammers er- 
affen ! 
Bringe da die Unfterblichkeit zu 6 du ſtuͤrbeſt wohl 
ieber! 
Stirb denn, vergeh, anbetenp, du Alzr gen Himmel 
gebuͤcket! 
Der du mitten im Himmel für einen Gott dich erkannteſt, 
Und dem großen Allmädtigen kühn mit flammendem 


Grimme 
Widerſtandeſt, kuͤnftiger Schöpfer unzaͤhlbarer Welten, 
Komm, komm, Satan! wir wollen en Heinen niebrigen 
eiftern 
Unferen furdtbaren Arm durch Unternehmungen zeigen, 
Die, wie ein Wetter, auf Sinmal fie blenven, und nie⸗ 
. berfchlagen! 
Komm! Labyrinthe verborgnerer Lift, verwirrt zum Ver⸗ 


berben, 
Zeigen fi) mir! Der Top ifl darin. Kein oͤffnender Aus. 


an ’ 
Unp fein Führer fol ihn den gaßhriniben entreißen. 
Aber entflöh er auch unferer Lift, gaͤbſt, du auf dem 


rone, 

Uns zu entrinnen, ihm Götterverfiand: fo follen in 
rimme 

Feurige Wetter ihn ſchnell vor unferen Augen vernichten! 

Wie die Wetter, womit wir einft den Beliebteren Gottes, 

Geinen gluͤcklichen Job, vor bem anti des Himmels 
eftritten. 

Fleuch, fleuh, Erde, wir tommen mit Tob und Hölle 
ewaffnet! 

Wehe dem , der auf unferer Welt fi wider uns auflehnt!“ 

Alſo ſprach Adramelech. Nun fiel die ganze Der. 
fammlun 

Gatan auf einmal mit Ungeflüm gr Brei ſtuͤrzen⸗ 
en Felſen 

Stampft' ihr gewaltiger Fuß, daß bie Tiefe darunter er- 
ebte. 

Jauchzend erhuben um ſich fie, und ſtolz auf nahe Triumphe, 

Sürchterliches Stimmengetös. Das rufte vom Aufgang 

Bis zu dem Nievergange. Der Satan ganze Verfamm; 
ung 


Sechſter Peitraum. . 


bis 1770. 


—— — 


Williget ein, den Meſfias zu tönen! Seitdem Bett ſchuf, 
a 


Gine That, wie dieſe, die Ewigkeit nicht. Ihr Erfinder. 
Satan, und Adramelech, vol Rache una grimmiges Tief. 


ans, 
Stiegen vom Thron. Aus den Stufen kracht'e, wie erigät- 
tert ver Fels 


e acht, 
Da fie wandelten. Bruͤllender Zuruf wälzt ſich, empsret 
Mehr die Emporer, begleitet fie dumpf zu der Bferte 
ses Abgrunns. 
Abbadona, (nur er war unbeweglich geblieben) 
Folgte von fern: entweder fie noch pon der That zu er- 
reiten, 
Der ihr Ende, der Ungeheuren, mit anzuichen. 
Jetzo nähert er fi mit fäumendem Schritte ven Engeln, 
Welche vie Pforte bewachten. Wie war bir, Abbasona, 
Da du Abpiel hier, ven unüberwinplichen , faheft ? 
Seufzend fchlug er fein Angeficht nisber. Itzt wollt’ er 
uru , 
Wollte jego fih nahn, dann wollt’ er einfam uns traurenb 
Ins Unermeplige Kichn allein noch Rand er mit Zittern 
Mehmutbsroll. n faßt’ er fih ganz auf Einmal zu- 


ammen, 
Ging auf ihn zu. Ihm flug fein der mit maͤchtigen 
en 


Stille, ven Engeln nur weinbare ränen bebeiten fein | 


7 
Siutzer aus allen Tiefen des Herzens, Naſame Schaner. 
Sterbenden ſelbſt unempfindbar, erfchütterten Abbadena. 
Als er ging. Doch Abbiels ibn ieh Auge 
Schaut’ unverwantt in vie Welt des Schöpfers, bem er 


etreu blieb; 
Aber auf ihn nicht. Der Sonn’ in ver Jugend, ben 
Trühlingstagen 
Gleich, vie hinab zu der kaum erſchaffenen Erde ſich fenften 
Glaͤnzte der Seraph, doch nicht „dom traurenden Abba. 
ona. 
Der ging fort, und ſeufzte bey verlaffen und einfam: 
„Abdiel, mein Bruder, du willſt did mir ewig entreißen! 
Emwig willft du mich ferne von dir in ber Ginfamkeit lafen! 
Weinet um mid, ihr Kinder des —* — liebt mich 
nit wieder, 
Emig nicht wieder, ach weinet um mi! Berblühet, ühr 


Lauben, 
Bo wir mit Innigkeit fprachen von Gott, aub unferer 
bichaft! 


— Baͤche, verfiegt, wo wir in füßer Umarmung | 


ottes des Cwigen Lob mit reiner Stimme befangen! 
Abdiel mein Bruber ift mir auf ewig geflorben! ' 
Hölle, mein finfierer Aufenthalt, und vn Mutter ber 


Dualen, 
Ewige Naht, beklag' ihn mit mir! Gin naͤchtliches Jam- : 


mern 

Steige, wenn Gott mich ſchreckt, von deinen Bergen ber- 
unter. 

Abdiel mein Bruder if mir auf ewig geſtorben!“ 

Alfo jammert er, feitwärts gelehrt. Drauf Rank er 
, am Gingang 

In die Welten. Ihn fchredte der Glanz und vie fliegen- 
ben Donner 

Segen ihn wandelnder Drione. Er fahe die Welten, 

Weil er fi flets, in fein Elend vertieft, in Cinſamktit 


ein , 
Seit Jahrhunderten nicht, Er ſtand betrachtend, und f 
„Seliger Eingang, bärft’ ich buch ie in die 


pfers 
Wiederkehren! und nie das Reich der dunkeln Verdammuiß 
Wieder betreten! Ihr Sonnen, unzäblbare Kinder ber 


ar ‚Schöpfung, 
War ich nicht ſchon, da der Ewige rief, da ihr glänzen 
ervor 
Heller als ihr, die ihr jept aus * 
er 


a 

Und nun 9 ich da verfinſtert, verworfen, ein Abſchen 

Dieſer herrlichen Welt! Und du, o Himmel! Ka, ſede 

Beb’ ich erfi, da ih dich erblicz Dort ward ich em 
nder! 

Stand bort wider den Ewigen auf. Du unfterbliche Rue, 

Meine Sefpielin im Thal des Briebene . wo bi tu ge⸗ 
ieben 


Ach, kaum laͤßt für dich mein Richter trauriges Gtazun | 


Ueber feine Welten mir zu! O dürft’ ich es wagen, 
Schöpfer ihn niederſinkend zu nennen, wie gerne weilt’ i& 
Dann entbehren den liebenden Vaternamen, mit dem ibe 
Seine Setreuen, die hoben Cugel, kindlicher nennen! 
O du Richter der Welt! dir darf ich Verlorner nich: Hehe, 
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Daß du mit einem Blicke mich nur hier im Abgrund anſehſt. 
Finſtrer Gedanke, Gedanke voll Qual! und du wilde 


Verzwei 

Wuͤthe, Tyrannin, ha wuͤthe nur font FH bin ich fo 
elen»! 

Wär’ ich nur nicht! Ich fluche bir "ag, da der Schaf: 


fende fagte: 
Werde! da er von Oſten mit feiner Herr aeit ausging! 
Sa, vir fluch ich, o Tag, da die nenen Unfterblidgen riefen: 
Unfer Bruder it auh! Du Mutter unendliher Dualen, 
Barum gebaref du, Ewigkeit, ihn? Und mußt’ er ja 


erben, 
Warum warb er nicht finfler und traurig A ver ewigen 
acht gleich, 
Welche mit Ungewitter und Tod vor dem Donnerer ber 


ieht, 
Leer von Geſchoͤpfen, belaſtet vom ER und dem Fluche 
ver Gottheit? 
Wider wen empörft bu bich bier vor dem Muge der 
pfung, 
Laͤſterer? Sonnen, fallt auf mich her! —X mich, ihr 
terne, 
Vor dem grimmigen Zorn deß, der vom Throne der Rache 
Ewig als Feind und Richter mich ſchreckt! Du in dei⸗ 
nen Gerichten 
Unerbittlicher! if} denn in deiner Cwigkeit tinfti⸗ 
Nichte von Hoffnungen übrig? as wird benn, göttlicher 
t 


er, 
Schöpfer, Bater, Erbarmer! — Ach nun verzweifl' ich 
von neuem, 


Denn geläfert Hab’ ich Jehova! ich nannt’ ihn mit Namen,“ 


Heiligen Itamen, die nennen kein Günder darf oßne Ber» 
ner! 
Ha, ich entfliehe! Schon rauſchet yon ihm ein allmaͤch⸗ 
tiger Donner 
Dur das Unenpliche furdtbar einher! Doch wohin? 


Ich A 
Ruft' es, und eilet, und ſchaute betaͤubt in-.bes Lee⸗ 
ren Abgrund. 
„Schaffe da euer, toͤdtende Glut, die Geiſter verzehre, 
Gott! Verderber! zu furchtbarer Gott in deinen Ge⸗ 


ri 
Doch er flehte vergebens. Es ward Fein toͤdtendes Feuer. 
Darum wendet' er fich, und floh zuräd im die Welten. 
Endlich Rand er ermübet auf feiner erhabenen Sonne 
Schaute von da in die Tiefen hinab. Dort brängten Ge⸗ 


ftirne 
Andre Defirne wie glüßenne Seen. Ein irrender Erdkreit 
Naͤherte fich, ſchon ampft' er, und fon Jer ihm ſein 
ericht nah. 
Auf den ſtuͤrzete fi Abbabona, mit ihm zu vergeben: 
Do er verging nicht, und fenkte, betäubt vom ewigen 


Kummer, 

Wie ein Gebirge weiß von Bebein, „oo Menſchen fi 
würgten 

Im Erdbeben verfintt, zu der Erbe fe langfam nieder. 


2. Judas Iſchariot. (3. Bel. B. 833— 683.) 
Judas Iſchariot war, nicht meit von bem ftillen Leb⸗ 


us, 
Der fein Verwandter und Freund war, voll Unruh ein- 
geſchlafen. 
Aber Satan, der feitwärts in einer verborgenen Höhle 
Alles, was die Engel von ihren Süngern erzäflten, 
Hatte gehört, brach zuͤrnend hervor, und lies, voll Ge⸗ 


danken 
Zu dem Berberben entflammt, fi über Iſchariot nieber. 
Alfo nabet die Pet in mitternädhtliger Stunde , 
Schlummernden Städten. Es Liegt au ihren verbreite- 
en ein 
An den Mauern ber Tor, und haudht verberbende Duͤnſte. 
Jetzo liegen die Stäpte noch ruhig; bey naͤchtlicher Lampe 
Wäaächt noch ver Weiſe; noch unterreden ſich edlere Freunde, 
Bey unentheiligtem Wein, in bem 5 atten buftenver 
auben, 
Bon ber Seele, der Freundſchaft und ihrer unfterblichen 
auer! 
Aber bald wirb der furdhtbare Top fi am Tage bes 


ammers 
Ueber fie breiten, am Tage der Dual und bes ſterben⸗ 
, den Winfelns, 
Penn mit gerungenen Händen bie Braut um den Bräu- 
, tigam wepklagt 
Wenn, nun aller Kinder beraubt, die verzweifelnde Mutter 
FBüthend dem Tag, an dem fie achar, unb geboren wart, 
uchte; 


Sechſter Deinraum 
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Wenn mit tiefem verfallneren Auge die Todtengraͤber 
Durch die Leichname wandeln, bis dc aus der Donner⸗ 
N) 


molte 
Mit tieffinniger Stirn der Todesengel herabfteigt, 
Weit umberihaut, alles fill, und einſam, und obe 
Gicht, und auf den Gräbern in ernfen Setradtungen 
ebn bleibt. 
So kam über Jſchariot Satan zum nahen DVerberben, 
Goß dann einen verführenden Traum in fein offnes Ge⸗ 


irne. 
Schnell empoͤrt' er das Hopfenbe ver. zu Begierden der 
o6heit ; 
Senkte zuerſt empfunbne Gedanken, voll Feuer, ſtuͤrmend, 
Ihm in die Seele, fo wie ſich der Donner in ſchweflichte 


erge 

Simmelab ſtuͤrzt, fie entzündet, dans neue Donner ver- 
ammelt, 

Dann durch die Tiefen, nunmehr ein ganzes Wetter, fi 


fortwaͤlzt. 

Denn der Seraphim hohes Ge den Seelen ver 

enſchen 
Edle Gedanken, der Ewigkeit wärbige große Gebanten 
Gin geben, war Satan, zu feiner größern Berbammniß, 
Ne efannt. Zwar fam aus treuer forgfamer Ahndung 
Seraph Ithuriel wieder zurüd, bei dem Sänger zu bleiben ; 
Aber da er entbedte, wie über Iſchariot Satan 
Sich verbreitete, bebt’ er und fans. und ſahe au Gott auf, 
Und euntſchloß fih, vom af Iſchariot aufzumweden. 
Dreymal ſchwebt' er auf Fluͤgeln des Sturms durch brau- 


fende Cedern 
Ueber fein Angefiht bin, ging brepmal mit mädtigem 
e 
Bey dem Sünger vorbey, daß bes Ders Haupt unter 
ebte. 


Aber Iſchariot blieb, mit kalter erblaſſender Wange, 

Wie in loͤdtlichem Schlummer. nen Enzrb uͤllte 
ein Antlig. 

Gleich erfchien dem Jünger im Traum fein Bater, und 


ab ihn 

Starr und troftlos an, und ſprach mit bebender Stimme: 
„Und vu ſchlaͤfſt, Iſchariot, hier unbefümmert und rubig, 
Und entfernft dich fo lang von Jefus, als wenn du nicht 


wuͤßteſt, 
Daß er dich haßt, und bie übrigen Dünger alle bir vor- 


eht! 
Warum biſt du nicht immer um Ion mit ihnen zugegen? 
Barum fuer du nicht von neuem fein Herz zu ge- 


winnen 
Ach wem ließ, Iſchariot, Dich dein ſterbender Vater! 
Bott! mit welcher Vergebung hab' is, mit welchem 


Berbreigen 
Hate mein Gefchlecht verdient, daß ih aus nem Thale 
nee Todes 
Kommen, und um Iſchariot Bier um fein trauriges 
idfa 
Meinen muß? Und meinfl bu, bu tuerbet im Reich des 
eiflas, 
Das er errichtet, gluͤcklicher feyn; fo beträgft du dich, 
e r 


rmfler! 
Kenneft du nicht Petrus, o kennſt bu die Zebeddiden, 
Diefe geliebten Jünger, nicht mehr? Die find es, bie 


werben 
Größer, ale du, und herrlicher ſeyn! Die werben bey 


eins 
Schaͤtze, wie Ströme, zu fi von des Banbet Milde ver- 
ammeln. 
Auch bie übrigen werben em viel glüdfeliger Erbe, 
ALS mein verlaffener Sohn, von ihrem Meffias empfangen. 
Komm, ich will dir ihr Rei in feiner Herrlichkeit zeigen. 
Steige mir na! auf, wanke nicht! komm, ermanne dich, 


Judas! 
Siehe du dort vor uns das unendliche breite Gebirge 
Welches ins fruchtbare Thal verlän F Schatten hinab⸗ 
reckt 
gie wirb unaufboͤrlich, wie aus bem ſchimmernden Ophir, 
old gegraben; bier trieft das Thal, durch felige Jahre, 
Reich und unerfhhopflih, vom Ueberfluffe des Segens. 
Dies if feines erwählten Sohannes gefegnete® Erbe. 
Sene Hügel, belaftet von vichten Kattenden Reben, 
Diefe von mwallendem Korn weit überfließenden Auen 
Sind dem geliebteren aetrut von feinem Meiflas gegeben. 
Sichft du die ganze Fülle des aM Wie bier fi die 
t 


e, 
Slei ver Königstochter, Serufalem unter ber Sonne 
Glaͤnzend und hoch, voll unzaͤhl ver Menfchen, im Thale 
verbreiten 
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Wie fi neue Jordane dort, bie Städte zu wäflern, 
Unter fener Umwoͤlbung der hohen Mauern dahinziehn! 
Gaͤrten, gleich dem befruchteten woen. Deilatten den Gold⸗ 


fan 
IHrer Geftade. Dieß find die Koͤnigreiche der Jünger. 
Aber erblidf du, Sichariot, auch in jener Entfernung 
Dort das Heine gebirgichte Land? Da liegt es verodet, 
Wild, unbemohnt und fleinicht, mit — Gehoͤlz durch⸗ 
wachſen. 
Ueber ihm ruhet die Nacht in der kalten weinenden Wolke, 
Unter ihr Eis und norbifcher Schnee in unfruchtbaren 


Tiefen, j 
Bo verdammt zu der Klage, zur Dev’, und beiner Ge- 


e D 
Naͤchtliche Vögel die donnergefplitterten Waͤlder durch⸗ 
irren. 
AG dein Erbe! Wie werben vor bir, verachteter Jünger, 
Bald die übrigen Eilfe, mit triumpbirenver Stirne, 
Stolz voräbergehn, und kaum in dem Staube dich merken! 
Judas, du weineft vor Sram, und ebelmürbigem Zorne! 
Sohn, du weineft umfonft, umienft flieht jebe ber Thränen, 
Die in deiner Verzweiflung bie flieht, wenn vu felbit bir 
nicht beuftebft! 
gir mich an, ich fchließe bir gang mein wäterlich Hery auf: 
ich, der Meſſias idumt mit jeiner großen Grlolung, 
Und mit dem herrlichen eich, Pe aufgurichten ver⸗ 
eißen. 
Nichts if den Großen Breanter. al Nazarets König zu 
ienen 


Tägli nen fie Top’ ibm aus. Be fielle di, Judas, 
— — —— ie in bie Hand der wartenben 





riefter 
Ueberliefern: nicht Rache zu üben, weil er dich haſſet; 
Sondern ihn nur daburch zu bewegen, daß er ſich enplich 
Ihrer langen Berfolgungen müb’, und furchtbarer zeige, 
Das er, mit Schande, ——— und Schmach fie zu 
oden zu ichlagen, 

Sein fo lang’ erwartetes Reich auf Ginmal errichte. 
D dann wärft du ein Jünger von einem gefürchteten 


eifter; 
Dann, bann wuͤrdeſt du auch dein Erbtheil früher erlangen! 
Iſt es aud Hein; fo kannſt vu es doch, erlangfi bu es 


rüber, 
Envlich mit unermübdetem Fleiß, mit Wachen und Arbeit, 
Duvch Anbauung und Handel, DIRELBEEN, daß «8 ver 
andern 
Großem ‚gefegneten Erbe, wiemohl von ferne nur! gleiche. 
ierzu füllen gewiß, für bie Ueberlieferung Jeſus 
ir die danfbaren Prieſter mit ihrem Golde vie Haͤnde. 
Dieb ift ver Rath, den bir dein befümmerter Vater er- 


tbeilet. 
Schaue mih an! IR es nicht wen blafjes erftorbenes 
ntlig® 
Sa, aus des unteren Libanons Hain, ſelbſt da für dich 
wachen», 


Komm’ ich Hierher, und zeige bir beine Rettung im 
raume! 
Doch du erwachſt. Verachte nicht, Sohn, die ermah- 
nende Stimme 
Deines Baters, und laß mich nicht traurend zu meinen 


enoſſen, 

Zu den Seelen ver Todten mit Herzeleib nicht hinabgehn!“ 
Satan richtete ſich nach ſeiner Geſichte Vollendung 
Ueber ihm auf. So richtet fich boch ein werdender Berg auf, 
Kurz noch ein Thal, wenn Thäler um ihn bey Erſchuͤtt⸗ 

zung der Erde 
Mit ven gefunfnen Gewoͤlben hinab in die Tiefe fidh 


flürzen. 
Judas erwacht, fpringt ungeſtuͤm a. „Ja fie war es, 
die Stimme 
Meines todten Vaters,“ fo rebt’ er, „ſo ſah ich ihn erden!’ 
Afo il e8 gewiß: Er haſſet mih! Selbft bey ven Topten 
IR es befannt! Was du immer mit zitternder Ahndung 
vermutbet, 
Du Berlafiner, das melven dır jept die Seelen der Todten! 
Stun woblan! fo will ih denn inachn, alles vollenven, 
Was mein Sefiht mir gebot! Allein fo handl' ich ja 
untreu 
An dem Meifias! Und wenn mir zürnende Schwermuth 
den Traum gab, 


Diver Satan? Entfleuch, zu furchtſamer Kleiner Gedanke! 
Aber ich fühle bey mir nad Reichthum heiße Begierden! 
Heiße Begierven nah Rache! Was bifl vu, Seele, fo 


aͤrtlich, 
Ach ſo empfindlich, und bang, die a fhwaden Ge⸗ 
danken zu quälen? 





un 
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Traͤume zeigen fi bir! Die Träume befchlen dir Kache 
Wenn ein Gefiht fie gebeut, fo ift die Rache geheiligt: ‘" 
Satan hört ihn fo reden, vn * * —28* vs 
ichter 
Leiſe trafen, weil er vorher die Unſchuld der Seele 
Schon entheiliget hatte. Mit vollem ſchweigenden Gtolje, 
Schauete Satan auf ihn, und mit wilden Antlig her⸗ 


unter. 
Alfo fieht ein gefürdhteter Fels aus ber “. Wolfe 
In das wogente Meer auf ſchwimmende Leihname nicher! 
Aber nun faßt der Donner ihn bald, bald iR er, zer- 
trummert, 
Tief in dem Meer ein hal, — F t; ihn werben bie 
nieln 
ujauchzen den raͤchenden Donner. 
Gebirg, und ging mit gehebenem 
t 


ritte 
Ueber Serufalem Bin, und fucht’ in ven Rillen Balläfen 
Kaiphas auf, den Feind, und den Hohenprieſter der Gert- 


eit, 
Ueber fein Herz voll Bosheit noch viel boshaftre Gebanfen 
Auszugießen, und ihn mit dunkeln Gefichten zu täuicdhen. 


3. Kaiphas und Philo. (4. Gef. 1—186). 
Kaiphas aber lag, na Satans bunflem Geſichte, 
Noch voll Ang auf dem —— dem die Kuhe ge- 

ohn war; 
Schlief bald Augenblide, dann wacht’ er wieber, und 


wa fi 
Jingefüm, voll Gedanken herum. — tief in der Feld- 
a 
Sterbend ein Wottesleugner — der kommende 


ieger 
Und das baͤumende Roß, der rauichenden anjer Getoie, 
Und das Geſchrey, und der Toͤdtenden Wuth, un» ber 
. ; donnernde Himmel 
Sturmen auf ihn, er liegt, und finkt mit gelpaltetem 
aupte 
Dumm und gevanfenlos unter bie Tobten, und glaubt 
j zu vergeben. 
Dann erhebt er ſich wieder, und a noch, denket noch. 
uchet, 
Daß er noch iſt, und ſprißt mit bieichen zudenden Haͤnden 
Himmelan Blut; Gott flucht er, wollt’ ihn gerne noch 


leugnen. 

Alfo betäubt fprang Kaiphas auf und ließ die Ber- 
ammlung 

Aller PBriefter und Achten im Bolt ſchnell zu Ah be- 
rufen. 

Mitten im hohen Palaft war ein weiter Saal ber Ser. 


ammlun 

Aus des erhabenen Libanons Hain —— erbauet. 

Dort verfammelten fi die Prieſter und Aclteflen Iupa”e, 

Mit den Aelteſten Joſeph von Arimathaͤa, ein Weiler 

Unter der ganzen entarteten u des göttlichen 
rams, 

Bon der Zahl der uͤbergebliebenen wenigen Eolen. 

Still, wie der frieſſame Mond in ber Gehen bämmern- 

Ueber und wallt, fo ging in biefen Berfammfungen Sofepf. 

eber uns wallt, fo ging in diefen Berfammlungen Io 
Auch kam Sifobemus. ein Freund des Meihas. und Jo- 


Sallen fehn, und rings 
Satan verließ das 


s ſephs. 
Kaiphas trat jſetzt herriſch — ergrimmtꝰ unb 
* 


agte: 
„CEndlich, ihr Vaͤter ——— muͤſſen wir etwas 
\ efchließen, 

Und mit gewaltigem Arm ven Wiberfacher vertilgen: 

Diver er führet e8 aus, was er — uns lange ſchen 
ausiann ; 

Unb wir balten vielleicht hent' unfere legte Berfammlung' 
2. dies Prieftertbum Gottes, das Gott auf Sinai jelber 
urch ben größten Propheten des Enkels Eufel geiegt Kat. 
Das in der langen Sefangenihaft ſelbſt Babylens 


rme, 
Das in der Waffen Sturm die fhredlichen fichen Kugel 
Nicht zu erfchüttern vermochten; das wirb eim ierblidger 


Seher, 
Iſrael, und, dem Tempel des Herrn zur Schande ver- 


ilgen. 
IR nicht Ierufalem fein? Siund nicht die Städte Junla’s 
Stlarinnen ihres vergötterten Ge Entflicher dat 
olk nicht 
Abergläubifch und blind dem Tempel weiterer Vaͤter, 
Seine verführenden Wunder in weitentlegenen Wuͤſten 


Anzuflaunen, bie Wunder, bie e. vurch ihn gerhan 
at! 
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Und was blendet wohl mehr? Was if dem flaunenven 
Poͤbel 


Wunderbarer, als wenn er ſogar Geſtorbne vom Tode, 

Oder vielmehr ohnmaͤchtige Kranke er Schlummer er 
weder‘ 

Unterbeß find wir ruhig, und warten, wenn uns fein 


Anhan 
In der Empörungen Wuth vor feinen Augen — bat, 
Daß er und aud von den Tobten erwede!, Ja, Vaͤter, 
ihr ſeht mich 
Stumm und erflaunend an! Könnt ihr noch zweifeln? 


a, zweifelt, 
Zweifelt nur, und fhlummert! Es rief ihn Juda zum 


Koͤni 
Niemals aus! Das wißßt ihr nicht! Hiemals beftreut’ e8 
mit Balmen 
Sum den Weg! Nie Haben fie ihm Hoflanna gefungen! 
Daß du flatt Hofianna den Fluch des Ewigen börteft! 
Daß im betäubten Ohre bir des Donnerers Stimme 
Statt des Triumphtons ſchallte! en dem Thore 
es Tode 
Könige dir von dem eifernen Stuhl' aufflünden, bie Kronen 
Nieverlegten, mit bitterem Spott Hoflanna bir riefen! 
Ja, unwuͤrdige Väter des Volks! (Merzeibet dich Wort 


mir, 
Welches ergrimmt in beiligem Zorn mein müthenver 
i Geiſt ſprach!) 
Nicht die Klugheit allein, noch viel was hoͤhres gebeut uns, 
Gott gebeut uns, ihn ſchnell von ka Antlig der Erde 
u tilgen! 
Bormals redete Gott durch öffönbarende Träume 
Unferen Bätern. Entſcheidet, ob nicht auch Kaiphas Träume, 
Die Bett fendet, gefehn Hat? Ic lag, (voll Todesgraun 
war 
Mir vie Naht) auf dem Lager, und vachte dem endlichen 
i Ausgang 
Diefer neuen Emporungen nad. Das badht’ ih, und 
ſchlief dann 
Unentfhloffen und fummervoll ein. Da war ih im 


Traume 
In ven Tempel, und eilte, mit * das Volk zu ver⸗ 
nen 


Schon floß Blut der Opfer vor mir; ich ging anbetend 

Schon in das Allerheiligfte Gottes ; ich hatte ven Vorhang 

Schon eröffnet: da fah, noch beben mir alle Bebeine! 

Gottes Schreckniß fällt noch auf mid, wie tödtend, her⸗ 
unter! 

Aron fah ih im Beiligen Shmud mit drohender Stirne 

Gegen mid kommen. Sein Auge voll Beuer, von gött- 
lihem Grimm voll, 


Toͤdtete! Siehe, der Bruft Bild voll gewaltiger Strahlen’ 


Bligte, wie Horeb, auf mich! ne Fittige 
raufchten 

Fürcterlih Her von der Bunbeslare! Auf Einmal ent. 
el mir 

Schwindend mein a wie Aſch' auf vie 


e. 

Fleuch! rief Aron mit ſchreckendem Ton, du bes Prie- 
ſterthums Schante, 

Fleuch! Blender, bir faq’ ih, daß du die heilige Stäte 

Künftig nicht mehr als Prieſter des Herrn verwegen ent- 


eilig. 
Biſt du es nit? Hier fah er mich grimmig mit töbten- 


em Blid an, 
Wie man berab auf den Topfeind blidt, und lieber ihn 
würgte! 
Biſt du es nicht, Unmürbiger! du, ne: jenen Berruchten, 
Senen entieglihden Mann ungeflraft vas Heiligthbum 


ern, 

Meinen Bruder, Mofes, und mich, und Abraham ſchmaͤ⸗ 
en, 

Und die Sabbathe Gottes mit feiger Trägheit entweiht 


e 
Geh, Glender! damit di nicht fchnell, wo dr ferner 
verweileſt, 
Gottes Gnavdenſtuhl mit dem heiligen Feuer verzebre. 
Alſo ſagt er. Ich floh, und kam mit zerfliegenden Haaren, 
Und mit Aſch auf dem Haupte, gewändlos entſtellt, und 
verwilbert 
Unter das Boll. Da flürmte das Bolf, und wollte mich 


tödten. 
Da erwacht' ih. Drey Stunden voll Dual, drey aͤngſt⸗ 
lihe Stunden 
Hab’ ich ſeitdem, wie finnlos, in Todesſchweiße gelegen. 
Und noch beb' ih, noch zittert ee Herz von — 
auer; 


Und, der Stimme beraubt, erſtarrt Bir die Zunge im 
unbe! 
Er muß flerben: Bon euch, verfammelte Väter, er⸗ 


wart‘ ich, 
Wie er fterben fol, ſchleunigen Rath!‘ Mit ſtarrendem 


ide, 

Stand er bier fpradlos. Endlich erwacht’ er wieder, 
, und fagte: 

„Beſſer töbten wir Einen, als daß wir alle verberben! 

Aber auch dieſes gebeut die Weisheit: die Tage des Feſtes 

Muß er nicht erben, daß ihn fein —— Poͤbel nicht 


e. 
Kaiphas ſchwieg. Kein Laut, noch Geraͤuſch von Reden⸗ 
den wurde 
Dur die Berfammlung gehört. Sie blieben alle ver- 
, ſtummend 
Sitzen, und wie von dem — Fibrt, hinſtarrende 
aſten. 


Joſeph ſah die herrſchende Stille. Da wollt! er Für Jeſug, 
Ihn zu vertbeidigen, teen; allein ein gefürchleter Peiefter, 
Seine Wuth, mit welcher er ſchnell zu reben bervortrat, 
Schredte ihn. Bhilo war des Priefierd Name. Mod) 
batt’ er 
Nie von Jefus geredet, zu fiolz vor ber Meife ver Sachen 
Unentfcheidend ‚zu reven. Abn hielten alle für meile, 
Kaiphas felbft, doch haft’ ihn ver phariſdiſche Pbilo. 
Der ftand auf. Sein tiefer und melandoliiches Auge 
Funkelte! Jego ſprach er mit gerniggeflügelter Stimme: 
„Kaipbas! du wagit ca, und bobe göttlibe Träume 


‚Herzuerzählen, ale wühteit bu nicht, daß ber Gwige nie» 


mals 
Wollüftlingen erfcheinen, das heimlichen Sabvucdern 
Wohl kein Geift was verfündigen wird. Entweder bu 


leugft ung, 
Diver du fahft das Befiht; Gott een tief ſich herunter! 
Iſt das erſte: fo zeigſt bu dich deiner roͤmiſchen Staatskunft, 
Und des erhandelten Prieſterthums merth: und wär" auch 


das letzte, 
Bene fo wifle, daß Gott, Berbreher zu ſtrafen, 
onft auch täufchende Geifter zu — —— ge⸗ 
andt hat. 
Daß der Sklav von Jeſabels Baal, daß Ahab verderbe, 
Daß nicht länger zu Gott pas Blut des Getoͤdteten rufe, 
Steigt ein Todesengel vom und giebt den Pro. 
pheten 
Falſche Prophezeyung! und fiche „vie rollenden Wagen 
Trugen den fierbenvden Ahab zurüd. Er flarb, und fein 


Blut floß 
Sin in das Feld, wo Nabot erwürgt warb; ins Feld, 
wo @ott ftand, 
Und ver Topesengel vor Gott des Mordenden Blut goß. 
Aber dein Traum gebeut ja den Widerfacher zu firafen! 
Du haft keinen gehabt! doch ar zeiepelt baft du er- 
unden. 
Aber zitterft du nicht, da ich den furchtbaren Namen 
@ines Todesengels dir nenne? Vielleicht, daß ein ſolcher 
Schon bein bald zu vergießenves u. bes Emigen 
ron wagt! 
Nicht ale ob ich für ſchuldlos bielte ven fchulpigen Jeſus! 
Segen ven Arie bi du ein Eleiner Verbrecher! 
Du entweiheſt das Heiligthum nur: er will es zerſtoͤren! 
Ihm ift in der richtenden Wage, die oft Verbrecher, 
Dft ſchon hochgethuͤrmte ——— der Voͤlker zu leicht 
and, 
Eh er wurde, fein Blut, zum gewiflen Tobe, gewogen! 
Gr fol flerben! und ih, ich will e8 mit meinen Augen 
Schen, wenn er erftarrt! Bon dem Hügel, wo er er. 
wärgt wird, 

Will ich Erde mit Blute bevedt ins Heiligthum tragen; 
Oder noch ranfchende Steine nr ut an dem boben 
s tare 

Nieverlegen, Abrahams Volk ein ewiges Dentmahl!, 
Niedrige Burcht, die uns beugt, den wankenden Pobel 


, . zu — 
Kleinmuth, nicht von den Vaͤtern gelernt! Wofern wir 
dem Donner, 


ı Gottes rächendem Donner zuvorzukommen nicht eilen, 


Wird mit ihm uns Gott aerlgmerten: Mit brechendem 
uge 
Werden wir fehn, wenn er flirbt, ab unrein neben ihm 
erben! 
Fürchtete der aus Thisba den Poͤbel, vie Priefter zu 
würgen, 
Als der fchlafenne Baal zu keinem letter erwadhte? 


Diver vertraut’ er ihm mehr, fo vom Himmel Feuer ihm 
€ andte? 
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Steben auch keine Wetter bey uns; fo will ich allein mich 
Unter das Bolt Hinftellen! Und Weh dem unter dem 


olfe, 
Der fi wider mich auflebnt, fagt, der Leichnam bes 
Träumers 
Blute nicht Gott zu Ehren! Ihn foll die ganze Gemeine 
Steingen ; ſendet mein ſcheuender Bid ihr FBinfe zum 


obe! 
Bor den Augen Ifrael®, vor dem Antlig der Römer, 
Soll ver Empörer fierben! Dann wollen wir flolz im 


e 
Sin: und lautfeyrend zu Gottes Heiligthum einziehn.“ 
hilo ſprach dieß, und ging mit bocherbobenem Arme 
Borwärts in die Berfammlung, und fland, und rufte 
von neuem: 
„Seliger Geiſt, wo bu jetzo noch biſt, wenn du, himm⸗ 
liſch bekleidet, 
Neben Abraham ruht, und um dich Propheten verfammelft ; 
Diver wenn bu vielleiht in deiner Kinder Verſammlung 
Wuͤrdigeſt einzulehren, und unter Sterblichen wanbelfl, 
Mofes Geiſt! dir beſchwoͤr' ich bey jenem ewigen Bunte, 
Den du, gelehrt von Gott, aus bonnernden Wettern uns 


brachteſt: 
Ich will eher nicht ruhn, als bis vein Hafler erwuͤrgt iſt! 
Ale bis ich von des Nazaraͤers vergoſſenem Blute 
Volle Hände zum hohen Altar.ver Dankenden bringe, 
Und fie über mein Haupt, das [ange ſchon grau war, 
ebe!“ 


Alſe ſagt er, und feurte ſich an zu waͤhnen, die 


otthei 
Decke getuͤnchte Qeäber nicht auf; doch nannte fein Herz ihn 
Heuchler! Er fühlt’ es, und land mit unverrathendem 


uge 
Bor der Berfammlung. Bon Srimm und von über- 
mannender Wuth voll, 
Lehnt' an feinen goldenen Stuhl fi Kaiphas nieber, 
Und erbebte. Ihm glühte das Anti. Er {haut auf bie 
e 
Spradles, ſtarr. Ihn fahn die Sabducder, und flanden 
Gegen Bhilo mit Ungeftüm auf i tief in der Feld⸗ 
acht 
Kriegrifche Roſſe vor eiſernen Wagen ſich zuͤgellos heben, 
Wenn die klingende Lanze baberbebt, Miegend dem Felt. 


121.90 
Den fie zogen, ben Tod trägt, gann blutathmend zur 
’ ihn 
Gtürzt. Sie wiehern empor, und vrohn mit funkelndem 
uge, 
Stampfen vie Erbe, die bebt, und Banden dem Sturm 
entgegen. 
Jetzo hätt’ in der Wuth fi (Snell die Berfammlung 
, getrenne ; 
Wäre nicht unter ihnen Gamaliel aufgeſtanden. 


Ewald Chriftian von Kleift. 


. . 


Wenige Dichter haben bei einer fo beichränften 
Anzahl von Dichtungen einen fo großen Umfang des 
poetifchen Talents an den Tag gelegt, ald Ewald 
Chriſtian von Kleift, deſſen Bortrefflichkeit in 
verfchiedenen Gattungen der Lyrik wir jchon früs 
ber baben kennen lernen (S. 517). Auch in der 
epiihen Dichtung bat er Bedeutendes , ja geradezu 
Ausgezeichnetes geleiftet, und zwar wiederum in 
mehr als in einer Gattung. Die erfte, welche er 
bearbeitete, war das beichreibende Gedicht, eine 
Ditungsart, die ganz eigentlich mit feinem Nas 
men verwachſen ift, da man ihn feit feiner Zeit bis 
auf unfere Tage herab vorzugsweife als den Ber: 
faffer des , Frühlings‘ nannte und ehrte. Diefes 
Gedicht, in welchem er ſchon vor Klopſtock den Hexa⸗ 
meter anzuwenden verfucht hatte, (nur hatte ihm 
Kleift, wie Uz, eine Vorſchlagsſylbe beigegeben *), 


*) Freilich wird hierdurch der Charakter des 
meters wefentli verändert, va ihm flatt bes ba 


exa⸗ 
li⸗ 
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erregte ſogleich bei ſeinem erſten Erſcheinen die 
höchſte Bewunderung der Zeitgenoſſen, die es als 
ein vollendetes Dichtungswerk anflaunten, bis Lefs 
fing in feinem ‚‚2aofoon “ auf die tieferen Mängel 
deftelben aufmerkſam machte, weldye freilich von der 
Gattung des rein befchreibenden Gedichts unger- 
trennlich find, und weldhe hauptjächlic darin beſte⸗ 
ben, daß der Leſer durch die fortgefegten Bilder und 
Schilderungen erdrüdt wird und fi nicht zu einer 
Gefammtanihauung zu erheben vermag. Diele 
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Mängel hatte Kleift, wie Leſſing berichtet, ſelbſt er⸗ 
fannt, und er war daher aud Willens, fein Gedit | 


änzlich umzugeſtalten. Es ift daſſelbe übrigene 
— fo ganz ohne Plan, wie man ihm oft zum 
Vorwurf gemacht hat. Da nämlich Die Mebergänge 
zwijchen den einzelnen Schilderungen oft nur (ehr 
feife angedeutet find, fo fonnte man dieſe leicht ver: 
fennen und folcher Weiſe das Gedicht nur für eine 
ganz willkürlich zuſammengefügte Reihe von Bil: 
dern halten, während dod ein fiherer und wohl 
begründeter Jdeengang nicht zu verfennen ift. Der 
Dichter beginnt mit der Begrüßung des Frählinge 


und mit der Aufforderung an die Menfchen, fidh dei: | 


felben zu erfreuen. Er fchildert die ihn umgebende 


eben dieſes Glüd erinnert ihn an das Elend, welche: 
der mit dem Frühling wiederkehrende Krieg über 
die Menfchen bringt; fein durch diefen Gedanken 
beweatet Gemüth erhebt fih zu einer Bitte an Die 
Kürften, ihren Völkern den Frieden zu geben (1). 
Er kehrt hierauf zu feinen Begenftande zurüd: ein 


Landſchaft und das Glüd ihrer Bewohner. Aber | 


naber Meierhof, der feine Aufmerkfamteit erregt. . 


ibt ihm die Veranlaſſung hiezu; er fchildert denſel⸗ 
den: das rege Xeben, das geichäftige Treiben, das 
beitere Glüd, das fi ihm überall darbietet, ent- 
fodt ihm das Lob des Landlebens, das bei feiner 
nachdrucksvollen Kürze die größte Wirkung auf das 


Semüth bervorbringt. Selbft der Dichter wird das ' 


von ergriffen, er fühlt fih in diefes Glück veriept. 
das er fih mit aller nebendigfeit der fhaffenden 
Phantafie ausmalt. Aber ba 


d reißt ihn das Ge 


fühl der Wirklichkeit aus diefem fchönen Traum. , 
Er ift unterdefien in eine mildere Gegend gekom— 


men, in welcher die Natur, von Menſchen ungeirrt, 
frei und kräftig aufblüht; fie leitet ihn zum Gedan⸗ 
fen an den Allmächtigen, deſſen Lob fi zu einem 
begeifterten Hymnus geftaltet. Das err 
fehnt fih nach) Ruhe, wie ein von der 
ermüdeter Körper; er findet fie in einer anmutbigen 
Gegend, in welche er jeßt gelommen war. Der 
Anblick ihrer Schönheit wedt ſelbſt die Beſorgniß 
ihres nahen Hinwelkens; da überziehen plößzlich 
dichte Wolfen den Himmel und ein fruchtbarer Re- 
gen ergießt fich über Die Erde. Aber bald ftrabli 
die Sonne wieder am Himmel; die erfrifchte Ne; 
tur prangt in neuer Jugendfülle; und der Dichter 
fließt, Gottes Segen über das Land und für fi 
herabflehend. 

Faßt man das Gedicht in feinem Zufammenbaug 
auf, fo wird es Mar, daß der Borwurf der Plans 
tofigfeit in der That unbegründet ift, und es dürfte 
nur das mit Recht getadelt werben, daß Die einzelnen 


ſchen Gangs der anapdfifge aufgeprägt wird. Da Mleik 
gleich die weibliche Caͤſur im dritien Fuße du ‘ 
vorherrſchen ließ, fo zerfällt ver Vers ſtets in zwei gleiche 
Hälften, was ihm eine fehr unangenehme Gintseigten 
an 


e Gefuhl 
derung 
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I. Boeiie. 


Schilderungen oft zu gedehnt find, wodurd der 
Ueberblid des Ganzen erfchwert wird; es tritt dies 
fer Mangel recht lebhaft hervor, wenn man den 
„Frühling“ mit Schillers „ Spaziergang‘ vers 
gleicht , mit welchen es in der Anlage auffallende 
Berwandtfchaft hat; man wird dann aud) verfteben, 
was Leffing eigentlich fagen wollte, wenn er berich» 
tet, daß Kleift im Sinne hatte, bei der Umgeſtal⸗ 
tung feines @edichts „aus einer mit Empfindungen 
nur fparfam durchwebten Reihe von Bildern eine 
mit Bildern nur fparfam durdhflocdhtene Reibe von 
Empfindungen zu machen“. Allerdings würde es 
biedurch feinen jekigen Charakter vollftändig vers 
Ioren haben, ed wäre aus.dem epifchen Gebiete in 
das der Elegie verfeßt worden, in welche ed übris 
gens fchon in feiner jebigen Geftalt durch den web» 
mũthigen Hauch — der das Ganze durch⸗ 
zieht und der, wie wir ſchon bemerkt haben (S. 517), 
überhaupt eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit 
des Dichters iſt. Aber auch in ſeiner jetzigen Ge⸗ 
ſtaltung iſt der hing ein ichäßenswertbes 
Bert, das von der Maren Anfchauung des Dichters 
und von feiner Kunft, das Angeichaute lebensvoll 
wieder zu geftalten, in erfreulicher Weife zeugt. 
Die einzelnen Gemälde find durchaus — 
er ſchildert ſtets nur mit wenigen Zügen, aber 
dieſe ſind immer die bedeutungsvollſten und frucht⸗ 
barſten. 

Vollendeter, als der „Frühling“, find die Idyl⸗ 
len“, welche Kleiſt gedichtet. Er zeichnet ſich ſchon 
darin zu ſeinem Vortheile vor ſeinen Zeitgenoſſen 
aus, daß er das Gebiet dieſer Dichtungsart in Be⸗ 
zug auf den Stoff erweiterte, und ſtatt ſich, wie die 
übrigen Dichter der Zeit, auf dad Hirtenleben zu 
befhränfen, auch andere, der Idylle entfprechende 
Berhältniffe einführte. Sein größeres Berdienft 
beftebt aber darin, daß er das MWefen der Idylle 
nicht in die bloße Aeußerlichkeit eines einfachen, 
von äußerer Bildung entfernten Lebens feßte, Sons 
dern in ihr das innere, auf den befchränften Ber: 
bältnifien berubende Glück der heiteren, zufriedenen 
Unſchuld zur Erfcheinung zu bringen fuchte, was 
ihm namentlich in dem trefflichen „Irin“ (2) in uns 
übertrefflicher Weiſe gelang Aud in der Erzaͤh⸗ 
fung und in der Zabel ift Kleift bedeutend; in einer 
derteiben, im „‚gelähmten Kranich“! (3) bat er ohne 
Zweifel die Mißverhältniffe, die fein eigenes Xeben 
drüdten,, poetiſch darftellen und dadurch bewältigen 
wollen. Endlich hat er aud ein größeres enifdhes 
Gedicht „Ciſſides und Paches‘ verfaßt, dad, wie 
die meiiten feiner Idyllen und Erzählungen, in reim⸗ 
tofen fünffüßigen Jamben gefchrieben iſt. Es ift 
daffelbe ein Erzeugniß der Priegerifchen Begeiſte⸗ 
rung, welche den Dichter bald darauf in den Tod 
führte (dad Gedicht erſchien erft 1759). Der Plan 
iſt höchſt einfach: zwei Freunde vertheidigen an der 
Spiße eines Meinen, aber auderlefenen Haufens die 
ihnen anvertraute Burg gegen ein übermächtiged 
Heer; beide fallen im Kampfe, aber der geichwächte 
Zeind kann den errungenen Vortheil nicht verfolgen 
und muß fich zurüdziehen. Das Gedicht ift fomit in 
Bezug auf Inhalt und Erfindung keineswegs von 
großer Bedeutung; aber es tft dagegen reih an 
glüdlihen Einzelnbeiten, unter welchen wir die oft 
trefffihen und mit Liebe ausgeführten Bilder und 
Gleichniſſe, fo wie die charakteriftifchen Reden der 
Helden bervorheben. Es weht Durch das Gedicht 
ein ernfter, todesmuthiger Geiſt, welchem die 


ftrenge, bei aller Schönheit der Berfifisation doch 
beinahe zu herbe Form vollkommen entipricht. - 


1. Aus dem „Frühling“. 


Hier, wo ber gelehnete Fels, mit immergrünenpen 
annen 
Bewachſen, ven bläulichen Strom zur Hälfte mit Schat- 
ten bebedet, 


Hier will ich ins Grüne mid ſeßen. — — D wel ein | 
Gelächter der Freude - 
Belebt rund um mich das Land; friebfertige Dorfer und 


Heerden, 
Und Huͤgel, und Waͤlder! wo ſoll mein irrendes Auge 


ausruhn 

Hier unter der gruͤnenden Saat, die ſich in ſchmaͤlern⸗ 
den Beeten, 

Mit bunten Blumen durchwirkt, in weiter Berne ver⸗ 


ieret? 
Dort unter den Teichen, beträngt mit Rofenbeden und 
Schleedorn? 


Auf einmal reißet mein Auge der allgewaltige Belt fort; 
Gin blauer Abgrund voll tangender Wellen. Die fira- 
Iende Sonne 
MWirft einen Himmel voll Gterne darauf. Die Riefen 
des Waflers 
aufs neue belebt, die unabfehbare 


de. — —f 
Sieh, laͤndliche Muſe, den Anger voll finfterer Roffe. 
Sie werfen 
Den Naden empor, und flampfen mit freudig wiehern⸗ 
der Stimme; 
Der Fichtenwald wiehert zuruͤck. Gefledte Kühe durch⸗ 
waten, 
Gefuͤhrt vom ernſten Stier, bet Nayerboft buͤſchigte 
mp te. 
Ein Bang von Gspen und Weiden führt zu ibm, und 
, Binter ihm bebt 
Gin Rebengebirg empor, mit Thyrfusftäben bepflanzet; 
Ein Theil ift mit Schimmer Inc A in Flohr der an- 
re gehüllet. 
Itzt flieht vie Wolle; ver Schimmer eilt ftaffelweit über | 
, den andern. 
Die Lerche befteiget die Luft, fieht unter ſich feelige 
er, 
Bleibt ſchweben und jubiliret. Der Klang bes wirbeln. 
en Liedes 
Grgögt ven adernten Landmann. Gr horcht gen Him- 
, mel; dann lehnt er 
Sich über deu wuͤhlenden Pflug; wirft braune Wellen 


aufs Erdreich, 
Berfolgt von Krähen und Elftern. Der Saͤemann fchrei- 
tet gemeffen, 


Durdtaumeln, 


Bieht goldenen Regen ibm nad. — — D fireute ber 
fleißige Landwirth 
Für fih ven Saamen voch aus! Menn ibn fein Wein- 


. . „ Rod doch träntte! 
Zu feinem Munde die Zweige mit faftigen Srüchten fich 


eugten! 
Allein, ver gefräßige Krieg vom 9 ühnebledenven Hunger 
Und rafenden Horben begleitet, verbeeret oft Arbeit und 


, . ofnung. . 
Gleich Hagel vom Sturme geichlenvert zerichlägt er die 
, naͤhrenden — 
Reit Stab und Rebe zu Boden, entzündet Dörfer und 


Zur Luft. — — Wo bin ih? Es bligen die fernen Ge⸗ 
birge von Waffen; 
Es waͤlzen fih Wollen vol Feuer aus ofnen ebernen 


achen, 
Und donnern und werfen mit geile umber. Zerriſſene 
enſchen 
Erfuͤllen den ſchrecklichen Sand Des Himmels allfehen- 
es Auge 
Verhuͤllt fih, die Graufamteit (hememd, in Haut Fin⸗ 


erniß. — — Siehe 
Den bluͤhenden Juͤngling: Er lehnt fein Haupt an fei- 
, nen Gefährten. 
Und Hält das ſtroͤmende Blut und feine fliebende Seele 
Noch auf, und boffet die Braut noch wieder zu chen, 
, und zitternd 
Bon ihren Lippen ven Lohn der Langen Treue zu ernvten. 
Ein Schwerbt zerfpaltet ihn ft. — — — Gie wird in 
, I ränen zerrinnen. 
In ihr wird ein Lehrer der Nachwelt, ein heiliger Dich- 
ter erblaflen. 
987 
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Ihr, denen unfflavifche en das Heft, und bie 


ge ber Erde 


Bertranten, ach! tödtet ihr fie mit ihren eigenen Waffen! 


Ihr Bäter ber Menfchen, begehrt ihr no 


eelige Kinder; 


mehr glüd- 


So kauft fie doch ohne das Blut der Erſtgebohrenen. — — 


Ihr Fuͤrſten, daß Bott euch ob 
Dem Pflüger die Roffe auräd. 


r 


nitter, 


t mid, 

! @ebt feine Sichel dem 
tt 

Spannt eure Sergel 


em auf, 
Und erndtet den Reichthum ber Infeln im Meer. Pflanzt 


menfchliche Gaͤrten, 


Sept Euge Wächter Hinein. Belohnt mit Anfehn und 
re 

Die, deren nächtliche Aare ven ganzen Erdball er- 
euchtet. 

Forſcht nach in den Hütten, ob nicht, entfernt von ben 


Schwellen ver Großen, 


Ein Weifer fi Telber dort lebt, und fchenkt ihn dem 


Volke zum Richter! 


Er ſchlage das Lafer im Pallaſt, und helfe ber weinen- 


den Unſchuld. 
2. Srin. 


An Herrn Geßner, den Berfaffer der proſaiſchen Idyllen. 


An einem ſchoͤnen Abend fuhr 
Srin mit feinem Sohn im Kahn 
Aufs Meer, um Reuſen in das Schilf 
3u legen, das ringsum den Strand 
Bon nahen Eilanden umgab. 
Die Sonne tauchte fidh bereits 
Ins Meer, und Fluth und Himmel [dien 
Im Beu’r zu gluͤhen. , 2 

D wie fon 


SIR ist Die Gegend!‘ fagt entzüdt 

Der Knabe, den Srin gelehrt, 

Auf jede Schönheit der Natur 

Zu merken. „Sieh,“ fagt er, „ven Schwan, 

Umeingt von feiner froben Brut, 

Sieh in den rohen Wiederſchein 

Des Himmels tauden! Sieb, er Ihifft, 

Zieht rothe Furchen in die Fluth, 

Und fpannt des Fittigs Segel auf. — — 

Wie lieblich fliſtert dort im Hain 

Der fchlanfen Espen furchtſam Laub 

Am Ufer, und wie reigend fließt 

Die Saat in grünen Wellen fort, 

Und raufht vom Winde fanft bewegt. — — 

D mas für Anmuth haucht anipt 

Geſtad und Meer und Himmel aus! 

Wie ſchoͤn ift alles! und mie froh 

Und gluͤcklich macht uns die Natur!” — — 
„Ja“, fagt Irin, „fle macht uns froh 

Und gluͤcklich und bu wirft durch fie 

Gluͤckſelig ſeyn dein — 

Wenn du vabey rechtſchaffen biſt, 

Wenn wilbe Leidenſchaften nicht 

Bon ſanfter Schönbeit das Gefuͤhl 

Berbinden. O Geliebteſter 

Ich werde nun in kurzem dich 

Verlaſſen und die ſchoͤne Welt, 


Sechſter DZeitranm. 





Oft auch ergriff mich auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm, und warf 
Mich mit den Wellen in die Luft; 

Am Gipfel eines Waſſerberge 

Hieng oft mein Kahn hoch in die Luft, 
Und donnernd fiel die Fluth berab, 

Und id mit ihr. Das Bolf des Meers 
Erſchrak, wenn uber feinem Haupt 

Der Wellen Donner tobt‘, und fuhr 
Tief in den Abgrund. Und mid duͤnkt', 
Daß zwiſchen ſeder Melle mir 

Ein feuchte Grab fich öffnete, 

Der Sturmminb taudbt’ pabey ins Meer 
Die Flügel, ichüttelte bavom 

Noch rin: See auf mich herab. — — 
Allein bald legte fich Der Zora 

Des Windes, und bie Luft warb Hell, 
Und ich erblide” im ftiller Fluch 

Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit reiben Augen jabe balı 
- Aus einer Hoͤhl im Kraut ber See 
Durk feiner Haufes alälern Dad; 

Und vieles Volk ned weiten Meers 
Tanzt' auf ber Fluth im Sonnenſchein; 
Und Rub und Areube kam jurud 

In meine Bruft. — — Ipt wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich füͤrcht es nicht. 
Der Abenb meinet Gebend wird 

So fhön ale Taa und Morgen ſeyn. — — 
D Schn, ich Fromm und tugendhaft, 
So wirft du alüdlih jeon, mie ih, 

So bleibt hir vie Matur ftera ſchoͤn.“ 

Der Anabe ſchmlegt ib an den Arm 

Seins, und frradb: „Nein, Bater! nein, 
Du fiirbit noch mit! Der Simmel wird 
Dich noch erbalten, mir zum Troſt.“ 
Und viele Thränen floflen ibm 

Bom Aug. — — Indeflen Hatten fie 

Die Reufen ansgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der Ger, fie ruderten 

Gemach der Heimath wieder zu. — — 

Sein farb balv. Sein frommer Sohn 

Beweint ihn lang, und niemals kam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 

Gin heilger Schauer überfil 

Ihn, wenn ihm feines Baters Bile 
Bors Antlig trat. Er folgete 

Stets deſſen Lehren. Seegen fam 

Auf ihn. Sein Ianges Leben vuͤnkt 
Ihm aud ein Fruͤhlingstag zu feyn. 


3. Der gelaͤhmte Kranid. 


Der Herbfi entlaubte fchon den bunten Hain, 


Und 


freut aus kalter Luft Reif auf vie Slur, 


Als am Geſtad ein Heer von Kranichen 
Aufammen kam, um in ein wirthbar Land 


Jenfeits des Meers zu ziehn. 


Ein Krani, ven 


Des Jägers Pfeil’ am Fuß getroffen, ſaß 


Nllein, 


Das 


etrübt und flumm, und mehrte nicht 
wilde Luſtgeſchrey der Schwaͤrmenden, 


Und war der laute Spott der froben Schaar. 
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Und Sonn’ und Himmel ſchien mir ſchwarz. — — 


— —— — — 


„Sch bin durch meine Schule nicht lahm ‚’' dacht' er 
Sn ſich gekehrt, „ich half fo viel, als ihr, 
Zum Wohl von unferm Staat. Mich trifft mit Recht 
Spott und Verachtung niht. Nur ah! wie wirds 
Mir auf ver Reil’ ergehn! Mir, dem der Schmerz 
Muth und Bermögen raubt zum weiten Flug! 
Ich Unglüdfeeliger, das Wafler wird 
Bald mein gewiffes Grab. — — Barum erſchoß 


Und noch in fchonern Gegenden 

Den Lohn ber Reblickeit empfahn. 
D, bleib der Tugend immer treu! 
Und weine mit den Weinenden, 

Und gieb von deinem :Borrath gern 
Den Armen; hilf, fo viel du kannſt, 
Zum Wohl der Welt; ſey arbeitfam! 
Erheb zum Herren der Natur, 


Dem Wind und Meer geborfam if, Der Graufame mi nicht?" — — Indeſſen weht 
Der alles Ienkt zum Wohl ber Welt, Gewogner Wind vom Land ins Meer. Die Schaar 
Den Geift! Waͤhl lieder Schand und Tod, Beginnt, — ist die Reif und eilt 

Mit fhrrellen Flügeln fort, und ſchreyt vor Lu. 


Gh vu in .. willigeft. 
Ehr, lieberfluß und Bradt it Tand; 
Ein ruhig Herz ift unfer Theil. — — 
Durch diefe Denktungsart, mein Sohn, 
unter lauter Freuden mir 

as Saar verbleichet. Und wiewohl 
Ich achtzigmal bereits den Wald 
Um unfre Hütte grünen ſah; 
So ift mein langes Leben doch 
Blei einem heitern Brählingstag 
Dergangen, unter Freud und Lufl. — — 
Zwar hab ih manches Ungemad) 
Grlitten. Ale dein Bruder farb, 
Da flofien Thränen mir vom Aug, 


Der Kranke nur blieb weit zuräd, und enht’ 

Auf Lotosblättern oft, momit die See 

Beſtreuet war, und ſeufzt' vor Bram und Schmerz. — — 
Nah vielem Ruhn fab er das befre Land, 

Den gütgern Himmel, ver ihn ploͤtlich heilt. 

Die Borficht leitet ihn beglädt dahin, 

Und vielen Spöttern warb bie Fluih zum Grab. 
Ihr, die die ſchwere Hand bes Unglüds tradt, 

Ihr Neplicgen, die ihr mit Harm erfüllt, 

Das Leben oft verwuͤnſcht, — nicht, 

Und wagt die Reife durch das Leben nur! 

Jenſeit des Ufers giebts ein befler Land; 

Gefilde voller Luft erwarten eu! 

















I. Boefle. 


Briedrih Wilhelm Ludwig Gleim. 


In der Kabeldihtung nimmt Friedrich Wil: 
beim Ludwig Gleim eben fo wenig eine her⸗ 
vorragende oder beftimmende Stellung ein, als in 
feinen übrigen Dichtungen, vielmehr Hält er fid 
durchweg an die mL Vorbilder der Zeit, an 
den Zafontaine zunächft und dann an Hagedorn und 
Gellert, denen er mit feinem vorzugsweiſe repro⸗ 
ductiven Talent manche Eigenthümlichkeit abge 
lauft hat. Wir haben fhon oben zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, daß er eher auf fih wirken 
ließ, als daß er auf Andere Einfluß ausgeübt hätte 
(S. 520); diefe Wirkung feiner Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller iſt auch in feinen Kabeln recht augenscheinlich, 
man fönnte bei jeder einzelnen fagen, welches Vor⸗ 
bild ihm bei derjelben vorgefchwebt hat, und zwar 
nicht bloß bei denjenigen, welche er ausdrüdlich 
nachgeahmt, fondern auch bei folchen, welche er 
felbititändig erfunden und bearbeitet bat. Seine 
Fabeln und Erzählungen (denn wir wiſſen ja, daß 
beide Sattungen bei den damaligen Dichtern ſtets 
mit einander verbunden waren und jo zu fagen in 
einander übergingen) verdienen nichts defto weniger 
rühmende Erwähnung, zunächſt ſchon, weil Gleim 
die Babe zu erzählen in einem vorzüglichen Grade 
befigt,, und dann weil er bei aller Kadahmung doch 
immer wieder fo viel von feiner Eigenthümlichkeit 
durchleuchten läßt, daß feine Dichtungen doch einen 
befondern , von allen andern recht gut zu unterjcheis 
denden Charakter gewinnen. Ob er gleich die Las 
fontaine’fdye, von Gellert aufgenommene Erzäh⸗ 
lungsweife mit ihrer Breite gang wohl behanden 
fann, zieht er indgemein eine Inappere Darftellung 
vor, die jedoch feineswegs allen Schmud vermeidet, 
den er vielmehr an pafjender Stelle glücklich anzus 
bringen weiß. 

Bon den Romanzen Gleimd haben wir oben 
(5.561) fhon das Nöthige erwähnt. 


1. Der arme Mann. Gein Kind. 
An einen reihen Mann. 


Ein armer Mann, gebrüdt von mancher Notb, 
Nahm in die Hand fein lettes Brodt, 
Und ſchnitt davon ein Stuͤckchen ab, 
Das er dem kleinen Kinde gab, 
Das bey ihm Aland, und bt ach Bott!” 
Seufzt er dabey. 

Beweglich bot 

Das kleine Kind das Stuͤckchen Brodt 
Dem Vater wieder. — „Nehmt es doch,“ 
Sprach es, „ich bitt euch, ih will no 
Wohl warten, Bater, weint nur nicht! 

Der Bater wendet fein Geſicht 
Und fagt: „Ich Schneide noch ein Stud, 


‚I 

Behalt es, Kind 

Mit naffen Blick 
Sieht er auf feinen Sohn berab, 
Auf jeinen Troſt, und ſchneidet ab, 
Doch wie erfchridt er! 

Ploͤtzlich faͤllt 
aufen glaͤnzend Silbergeld 
ne 


einem Brobt. 
„Ad, was ift das!“ 

Sagt er erſchrocken, „Söhnen, laß 
Die Thaler rieden, ih will gehn, 
Der Beder foll fit liegen fehn. 
Bermutbli hat ver Mann das Geld 
Das aus vem lieben Brodte Fällt, 
SHineingebaden, der muß es 
Auch wieder Haben, bleib — 
Dabey, ich will geſchwinde gehn.‘ 

Er geht, des Kindes Augen fehn 
Ganz ftarr die blanten Thaler an, 
Allein es ruͤhret nicht daran. 

Der Beder konımt, flieht fie und fprict: 


— — — — 
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„Freund, das find meine Thaler nicht, 
Wein, glaubt es mir. Doch wißt ihr was? 
in reiher Mann macht euch ven —— 
Denn hoͤrt, das Brodt, das ihr geholt, 
War nicht von mir, ihr aber ſollt 

Tlicht fragen, und von wen es iſt, 

Much nicht erfahren. Diefes wißt: 

Daß gefleen Abend einer kam, 

Der mir das Brobt gab, das ih nahm, 


Und fagte: 

Mienn ein armer Mann, 
Der krank ift, nichts verdienen kann, 
Ein Brobt holt, Freund: fo gebt ihm bies! 

So fagt er, ja, das iſt gewiß! 

Drauf kamt ihr, und ih gab es euch: 
Seht, wie Gott forgt; nun ſeyd ihre reich! 
Das Geld hat einen rechten Glanz.“ 

Der arme Mann verfiummte ganz, 
Und auch fein Kind. Gr nahm vas Brodit 
Und feufzt, und fagte nur: „ad Gott!” 
Und fchnitt fi noch ein Stüdchen ab, 


Un» ſprach: 
„Den Mann, der mir es gab, 
Den fegne Sort! Ach, lebte Boch”, 
Sprad er, „nun deine Mutter noch, 
Du liebes Kind!” : 
Das Soͤhnchen ſpricht 
„Weint, Herzens⸗Vater, weint doch nicht!” 


2. Die Gaͤrtnerinn. Die Biene. 


Eine Heine Biene flog 

Aemfig bin und ber, und fog 

Süsig eit aus allen Blumen. 
„Bienchen !’' Tpricht die Gärtnerinn, 

Die fie bey der Arbeit trifft, 

„Mande Blume bat doch Gift, 

Und du faugft aus allen Blumen?“ 
„Ja,“ fagt fü ur Särtnerinn, 

„Sa, daß ai aß ich darinn.‘ 


3. Die Elfter. Der Uhn. 

Die Elfter ſaß auf einem boben Baum, 
Der manchem Wantrer Schatten gab, 
Un plauberte berab. 

„Die Bere‘, ſprach fie, ſingt ja faum 
Ihr Tireli, ven Morgene nur, dregmal! 
Hingegen fingt bie Nachtigal 

Awar Tag und Nacht, und weiß 

Nicht aufjuboren, ibren Fleiß 
Hemundert man, allen 

Gr follte bauerbalter ſeyn, 

Er mährt ja nur vier Wochen! 

Ich plaubere Jahr aus, Jahr ein, 

Ach, wie fünne ich fo faul boch ſeyn““ 

Sıe hatt! es noch nicht audgejprocen, 
Da Liepelte cin ſpoöttiſcher Uhu, 

Ser in bes Baumes Baude jap, 
(&in Bbiloforb, ber alle Welt vergah) 
Ton unten auf, ibr iu: 

„Ach, bielt vie Gliter doch tad Maul! 

Ad, wäre fie doch faul!‘ 


4. Das Pferd. Der Efel. 


Einft trug auf einem — Ruͤcken 


Ein Eſel eine ſchwere La 


Die faͤhig war, ihn todt zu druͤcken. 
Ein ledig Pferd gieng neben ihm. „Du haſt i 
Auf deinem Rüden nichts,’ ſprach das geplagte Thier, 
„Hilf, liebes Pferdchen, hilf! Ich bitte dich, Hilf mir.‘ 
„Was, helfen?‘ fagt der grobe Saul, 
„Du bift der rechte Saft, vu ji ein wenig faul: 
Trag zu!‘ „IH fterbe, liebes Pferd, — 
Die La erprüdt mich. rette mich! 
Die Hälfte wär ein Spiel für dich!” 
„Ih kann nicht,’ ſprach das Pferd. 
Run: unter dem zu Ichweren Sad 
Grlag der Eſel. Sad und Pad 
Schmiß man fogleich vem Rappen auf; 
Des Efels Haut noch oben drauf. 


Johann Gottlieb Willamow. 


Auf eine ganz eigenthümliche Weiſe behandelte 
— die Fabel, in⸗ 
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Johann Sottlie 
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gab, wodurd jede zum kleinen dramatifchen Ge: 
nälde voll Zeben und Anfchaulichkeit wurde (Dias 
fogijche Kabeln in 2 Büchern. Berl. 1765). Durch 
diefe Bebandlungsart hatte ſich der Dichter freilid, 
neue und zum Theil fehr große Schwierigkeiten bes 
reitet, weil er alle einleitenden Verhältniſſe, alle 
Nebenumftände, welche theils das Verftändnig fürs 
dern, theils der Darftellung Xeben und finnliche An» 
fhaulichfeit verleihen, entweder in das Geſpräch 
verflechten oder ganz auslaffen mußte. Allein er 
bat diefe und andere daraus fließende Schwierigfei: 
ten meijtentheild mit großer Bewandtheit überwun⸗ 
den, und viele Fabeln befriedigen nicht bloß durch 
die gewöhnlich recht glüdliche Erfindung, fondern 
auch durch Die durchaus gelungene Darftellung, wel⸗ 
che leicht und einfach, doch lebendig und charaktes 
riſtiſch iſt. Auch die Moral iſt meiftens finnreich 
und gut herbeigeführt. In mehrern Fällen tit der 
Dichter freilih den angegebenen Schwierigkeiten 
unterlegen; namentlich find einige Kabeln beinahe 
unverftändlich (3.3. 4), weil die redenden Perſonen 
nur aus der Ueberſchrift erfannt werden können, 
weshalb der Herausgeber einer zweiten Auflage 
(Berlin 1791), der befannte Literarhiſtoriker K. ©. 
Jördens, fi) bewogen fand, ſolche Stüde in ſo 
weit umzuarbeiten, als es nöthig war, um dad 
fihere Verſtändniß herzuftellen, was vom dichteri- 
ſchen Standpunft nur zu billigen iſt, weil einige an 
fi} ganz gute Kabeln hiedurch in der That ungemein 
gewinnen. 
1. Die Sans. Der Bude. 

„Aemm, Hude, wir wollen $riede fchließen, 
Was nünt bie Feindſchaft mir und bir? 
Ich muß mein Gras in fleter Furcht genießen, 
Unt vu wirft aud die Raubbegier 
Sewih einft mit vem Tode büßen. 
Drum laß uns lieber Freunde feyn! ‘ 

„Bortrefflich, Eluge Sans! ih geh den Antrag ein: 
Die Feintſchaft bringt uns freylich nicht Gewinn. 
Weblan! ver Äriede ſey geſchloſſen!“ 

Er fen, ich ſchwoͤr's, auf ewig feſtgeſchloſſen!“ 

„Ja! — bit ich wieder hungrig bin!’ 


2. Die Eule. Der Rabe 


„Daß man mich als Minervens Bogel ehre!“ 
„Und mid, weil ih dem Phoͤbus angehoͤre!“ 
„Mid wundert ungemein 

Das PHobus einen Dieb zu feinem Liebling waͤhlet!“ 
„Und meynſt du, Beiliger zu ſeyn 

Weiß nicht die Welt, mie = Enten zaubt und 

eblet ? 

„Still, ſtill! wir wollen nur gefeben 

Daß nicht Verdienſte lets zu Lieblingen 


3 Zween Affen. 
„Was mahft du dat — ‚auf vem Kopf zu 
i eben ? 
Biſt du geſcheidt?“ — „Herr Bruder, nur gemach! 
Wir müflen endlich doch dem alten Schimpf entgehen, 
Als ahmten wir nur immer nad. 
So wollen wir ins Eünftge geben! 
Und denn — denn ſage einer noch einmal, 
Ein Affe fey nit au Driginal!‘ 


4. Der Efel. Die Schlange Die Nachteule. 
Die Jeldmaus, ie Sonne. 


„D Sonne! fcheine nicht fo heiß! i 
IH werde noch vor Mattigkeit und Schweiß 
Bey meiner Arbeit unterliegen.‘ 
„Dank fey dem Zevs für feinen Sonnenfcein! 
Es liegt varinn ſich mit Dergnügen.‘' 
„Du mußt wohl ausgelaffen feyn 
Mit deinem mir verhaßten Lichte! 
D Sonne, ſchone mein Geſichte! 
Ich fine bier mit allem Bleiß umbüllt 


oe 
erhöhen!‘ 


— — — —— — — 
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dem er derſelben durchweg eine dialogiſche Form 


via 1770. 





In meiner Wohnung tieffien Gränden, 

Und doch hat fie vein Strabl erfüllt, 

Ich werde noch verblinden.‘' 
„O ſey mir fange fo geneigt, 

Wohlthaͤtger Sonnenfchein! es reifen meine Achren.’ 
„Schweigt, Unverſtaͤndge, ſchweigt, 

Ich werde mich an euch nicht kehren.“ 


Chriſtoph Martin Wieland. 





Ei 
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Chriſtoph Martin Wieland, geb. am 5. 
Sept. 1733 zu Oberholzheim in der Rähe der klei⸗ 
nen Reichsftadt Biberach, zu deren bürgerlichen Ge⸗ 
Ichledhtern feine Familie gehörte, wurde ſchon im 
feiner früheften Kindheit von feinem Bater unter: 
richtet, der den tafentvollen Sinaben jo glücklich 
anleitete, daß derfelbe fhon im 7. Jahre den Cor⸗ 
nelius Nepos, im 13. den Birgil und Horaz lad und 
er fhon damals in deutfcher und Inteinifcher Spra⸗ 


| he zu dichten begann und fogar unternahm, Pie 


Zeritörung Jeruſalems in einem großen Heldenge: 
dicht zu befingen. Alder 14%. alt war, kam er in 
die von dem Abt Steinmeß geleitete Schule zu Klo⸗ 
fter Berge bei Magdeburg, wo er reiche Kenntnifte 
einfanmelte. Die pietittifche Richtung der Ans 
ftalt blieb nicht ohne Einfluß auf fein erregbaree 
Gemüth; da er jedoch zugleich auch Schriften der 
franzöſiſchen Encyllopädiiten in die Hände befam, 
welche großen Eindrud auf ihn machten, kam er in 
den Fur eines Freidenkers. Rah 2 Jahren verlieh 
er die Anftalt und brachte ein Jahr in Erfurt bei ei» 
nem Verwandten , dem Profeflor Baumer, zu, der 
fih redlich bemühte, den Gefichtöfreis des Jung⸗ 
lingd durch philoſophiſche Studien zu erweitern. 
Im 3.1750 ging Wieland nah Biberach zuräd, 
wohin fein Bater fchon früher als erſter Bfurrer 





berufen worden war, wo er mit Sopbievon Gut- 
ternann (der nachmaligen Frau Zaroche) ein inni⸗ 
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ges Bündniß ſchloß, das lange Jahre ſeine ganze 
Seele erfüllte und feiner Liebe zur Poefie neue Rab» 
rung gab. Auf einem Spaziergang mit der Gelieb⸗ 
ten entfland der Gedanke zu jeinem LXehrgedichte 
„Die Natur der Dinge, oder die vollfonmenite 
Welt‘, dem erften Gedichte, das.er veröffentlichte. 
Im Herbft des nämlichen Jahres bezog er die Unis 
verfität Tübingen, um NRechtswiſſenſchaft zu ftus 
diren, Doch widmete er ihr nicht mehr Zeit, ald uns 
umgänglidy nothwendig war; dagegen jtudirte er 
mit unermüdlichem Eifer Philologie, Philofophie 
und Gedichte, fo wie die Dichter der neueren Zeit, 
unter welchen Klopitod den größten Einfluß auf 
jeine weitere Entwidelung gewann. Bet diefer um: 
faffenden Thätigkeit fand er Doch noch Zeit zu eig» 
nen Schöpfungen; er dichtete in Tübingen die „Mo: 
ralifchen Briefe‘, den „„AntisOvid‘ (Amfterd. u. 
Heilbr. 1752) und den „Frühling“. Ein Berfud im 
größeren Epos „Hermann“ blieb unvollendet und 
ungedrudt, aber e& ift derfelbe ſchon deshalb zu ers 
wähnen, weil er die Beranlaffung wurde, daß Bod⸗ 
mer den jungen Dichter, welchem er die Handfchrift 
zugefchidt Hatte, zu ſich nach Zürich einlud, wohin 
er auch im Herbft 1752 reiite. Dafelbit verlebte er 
zwei glüdliche Jahre, die er zu vielfeitigen Stus 
dien, nanıentlich der a und Platos verwen» 
dete, fo wie zu eigenen Arbeiten, unter welchen wir 
die „Briefe der Berftorbenen an binterlafjene 
Zreunde‘“ und den ‚geprüften Abraham‘ (beide 
1753) nennen, fo wie die „Empfindungen eines 
Ghriften (1755), welche durch den oben erwähnten 
Angriff auf Uz (S. 523) berühmt wurden. In der 
Mitte des Jahres 1754 verließ Wieland Bodmers 
Haus, um die Erziehung einiger Knaben zu über: 
nehmen; 1758 30g ernac Bern, wo die Belannts 
Ihaft mit Rouſſeau's Freundin, der geiftreihen 
Julie Bondelt,, in feinen Lebensanfchauungen den 
ſchon längere Zeit vorbereiteten Imjchwung vollens 
dete. Run war ed ihm möglich, in das Geſchäfts⸗ 
leben zu treten, auch nahm er die — zum 
Kanzleidirector in Biberach an, wohin er 1760 zu⸗ 
rückkehrte. Die oft überhäuften, immer unangeneh⸗ 
men Gefchäfte konnten ihn der Poefie nicht entzie⸗ 
ben, fo fehr er es ſelbſt befürchtete. Der Aufenthalt 
in Biberach wurde für ihn und feine Entwidelung 
deshalb wichtig und einflußreich, weil er in dem 
Haufe des kurmainziſchen Miniſters Grafen von 
Stadion, der fih aufjein Gut Warthaufen in der 
Nähe von Biberach zurüdgezogen hatte, die vors 
nehme Welt mit ihrer gefeltchn tlihen Bildung und 
die praktiſche Philoſophie der Engländer und Fran⸗ 
zofen fennen lernte, die er fi um fo entfchiedener 
aneignete, ald neben dem geiftteichen Grafen der 
nicht minder geijtreiche Laroche und defien Frau, 
feine frühere Geliebte Sophie, fich angelegen fein 
ließen, ihn für die heiteren Lebensanſichten zu ge> 
winnen, in denen fie ſelbſt Süd und aflfeitige Bes 
friedigung fanden. Als diefes Verhältniß durch die 
Entfernung und dann durch den Tod des Grafen 
gelöft wurde, mußte das befchränkte Leben, in das 
er nun wieder geworfen wurde, dem Dichter unleid- 
ih erfcheinen, und er folgte daher freudig dem 
Rufe des Kurfürften von Mainz, der ihn 1769 zum 
Regierungsrath und Profeſſor der Philofophie in 
Erfurt ernannte. Im J. 1772 wählte ihn die vers 
wittwete Sep Amalie von Beinar zum Lehrer 
ihrer beiden Söhne. Dort blieb er audy nad) volls 


| endeter Erziehung der Prinzen; fpäter wohnte er 
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Chriſtoph Martin Wieland. 


auf den von ihm erkauften Gute Oßmanftädt, doch 
fehrte er 1803 nach dem Tode feiner Gattin wieder 
nach Weimar zuräd, wo er im Umgange mit feiner 
fürftlihen Freundin ein beitered und ſorgenloſes, 
aber bis zu feinem Tode thätiges Xeben führte. Im 
3.1807 wurde er in den Pegnigifchen Blumenors 
den aufgenommen und 1808 erhielter von Napoleon 
das Kreuz der Ehrenlegion, fo wie bald darauf vom 
Kaifer Alexander von Rußland den St. Annen⸗ 
orden*). Er ftarb am 20. Januar 1813 und wurde 
in Oßmanftädt an der Seite feiner getreuen Gattin 
begraben. 

Sein Aufenthalt in dem pietiftifchen Klofter 
Berge, feine erfte Liebe, der mächtige Eindrud von 
Klopſtocks Dichtungen, fein inniges Zufanınens 
leben mit Bodmer, der auf den ihm mit kindlicher 
Liebe ergebenen Jüngling durch feinen Ruf und 
feinen reiferen Geilt einen beinahe ungemeflenen 
Einfluß ausübte, alles dies vereinigte ſich, um dem 
Weſen defielben eine un zu geben, die urs 
ſpruͤnglich nicht in ihm lag **), In die er ſich aber mit 
folcher Energie hineinfebte, daß er fich ſelbſt über 
feine wahre Ratur und fein wahres Talent täufchte. 
Er hatte nicht nur die Anficht Bodmers, daß das 
religiöfe Gedicht die Höchfte Blüthe der Poefie und 
daß der Reim ein unwürdiger Schmud derfelben 
fei, ganz zu der feinigen gemacht, er hatte auch eis 
nen Theil der Kampfluſt feines väterlichen Freundes 
eingefogen, und fo begnügte er fich nicht, ſelbſt in 
jenem Sinne zu dichten, er ließ fih fogar verleiten, 
die Dichter der heiteren Lebensluſt und insbeſon⸗ 
dere den liebenswürdigen Uz in öffentlicher Schrift 
als ftrafwürdige Verführer anzuflagen. Wir wils 
fen, wie er von dem Beleidigten in edlem Zorn zu: 
recht ih wurde (S. 556), aber aud) von an⸗ 
derer Seite blieb gerechte Beitrafung feines unwür⸗ 
digen Benehmens nicht aus, das nur in feiner Ju⸗ 
gend und feiner Abhängigkeit von Bodmer irgend 
welche Entfchufldigung findet. Befonderd waren 
es Leifing und Ricolat, welche den Uebermuth und 
die Anmaßung des jungen Dichters züchtigten ; fie 
fühlten fi um fo mehr dazu berufen, als ihrem 
Scharfblide nicht entging, daß er, wie Andere, ſo 
auch fich felbit verfenne. Leffing wies in den Lite 
raturbriefen an den „Empfindungen eines Chriſten“, 
in deren Borrede er den tadelnswerthen Ausfall ges 

en Uz gethan hatte, In ſchlagender Weife nach, daß 
ieland keineswegs in chriſtlichem Sinne ſchreibe, 
wenn auch das Chriſtenthum ſtets ſein drittes Wort 
ſei; und Nicolai fagte (in den „Briefen über den 
jebigen Zuftand der ſchönen Wiffenfchaften in 
Deutfchland‘‘) mit prophetifchem Blid: „Die Wie⸗ 
landiſche Muſe ift ein junges Mädchen, das aud), 
wie die Bodmerifche, die Betfchweiter fpielen will, 
und der alten Wittwe zu Gefallen fich in ein altväte⸗ 
rifches Kappchen einhüllt, was ihr gleichwohl nicht 


— e —— — — 


*) Schon früher hatte ihn das franzoͤſ. Nationalinſti⸗ 
tut zum Mitglied ernannt, dagegen hatte ibn keine ein- 
zige beutfche Akademie in ihre Mitte aufgenommen. 

* Amar behauptete Börhe in einer Unterredung mit 
Falk, Wieland fei von Natur zur Schwärmerei geneigt 
erweien: allein wenn er bielfe Pebauptung burdh allerlei 
Gründe geiftwoll unterftübt, fo halten mir dieſe doch ent» 
ſchieben fir irrig. Wieland fhmärmte, mie alle Jung- 
Cinge feines Alters, und nur in fe fern mehr und länger, 
al& viele anbere, weil er, abaeieben von ben oben er» 
wäbnten Umſtanden unb ber fentimentalen Richtung ber 
ganzen Zeit, eine leicht erregbare, ober mit andern Bor» 
ten, eine poetiſche Ratur hatte, 

591 








I 
— 


— Go —— — 





Bon 1725 


rene Miene anzunehmen, unter der ihre jugendfiche 
Unbedachtſamkeit nur zu ſehr hervorleudhtet; und 
es wäre ein merfwürdiges Schaujpiel, wenn dieſe 
junge $römmigfeitölehrerin fi wieder in eine 
muntere Modefchönheit verwandelte.” Und diefe 
Berwandlung ließ nicht fange auf fi warten, denn 
fhon im 3. 1759 konnte Leſſing (im 63. Literaturs 
brief), als er des Dichters Tragödie ‚Johanna 
Gray’ beurtbeilte, audrufen: "Freuen Sie Sid 
mit mir! Herr Wieland bat die Atherifchen Sphäs 
ren verlaflen, und wandelt wieder unter den Men» 
ſchenkindern!“ Den Grund diejer Umwandlung 
finden wir zunächſt in Zeffings Kritiken, die bei ih⸗ 
rer gründlichen Strenge auf den jungen Dichter um 
ſo weniger bleibenden Eindrud zu machen verfehlen 
fonnten, als fie defjen Talent anerkannten. Aber es 
wirkten noch andere Umſtände dazu; eritlih, daß 
Wieland Bodmers Haus verließ und ſich defien uns 
mittelbarem Einfluß entzog, dann daß er mit einis 
gen jungen Männern bekannt wurde (unter denen 
der 58 berühmt gewordene Zimmermann eine 
Zeitlang vielfältig auf ihn wirkte), die der „ſeraphi⸗ 
ſchen Poefie“' abhold waren und ihre Abneigung mit 
triftigen Gründen nnterftüßten, und ferner, daß um 
diefe Zeit eine Schaufpielergejellfchaft nach Zürich 
fan, durch deren Darttellungen ihm eine neue poe⸗ 
tifche Welt eröffnet wurde, welche durch ihre Wahr⸗ 
heit fein empfängliches Gemüth mächtig ergreifen 
mußte. Endlich wurde er fhon in Bern, zum Theil 
durch Julie Bondeli, deren geiftreicher Spott auf 
die Inhalts, krafts und formiofe „ſeraphiſche Poeſie“ 
nicht ohne Wirkung blieb, dann fpäter in Biberach 
durch den Grafen Stadion und die Familie Laroche 
mit den Franzoſen und Engländern, fo wie mit der 
Bildung der vornehmen Welt befannt und er ges 
langte zu der Mebergeugung , daß das rein Geiſtige, 
Veberfinnliche nicht In das Gebiet der Poeſie gehöre, 
daß diefe vielmehr in der fchönen Darftellung der 
ſinnlichen Welt beftehe, und daß der Dichter nur 
dann auf einen größeren Wirkungskreis rechnen 
fönne , wenn er das Leben in feiner Wahrheit und 
Unmittelbarkeit darftelle und ſich hiezu einer ſchönen, 

efälligen, jedem empfänglihen Sinne faßbaren 

orm bediene. 

So wenig die religiöfe Sentimentalität und 
Schwärmerei in Wielands Weſen begründet lag, fo 
hatte fih dieſelbe doch zu tief in ihm feſtgeſetzt, als 
daß er fi vlöplich und ohne Webergang von ihr 
hätte Iosreißen oder vielmehr zu ihrem Gegenſatz 
hätte umſchlagen, als daß aus der „Betſchweſter“ 
ſogleich hätte eine „„ Modefchönheit‘ werden kön⸗ 
nen; und zwifchen den Schwärmereien der erften 
und den Schriften der zweiten Periode fallen einige 
Werke, zwei Dramen und das epifche Gedicht „Cy⸗ 
rus“, in welchen der Dichter zwar feine frühere 
Veberfchwänglichkeit entfchieden verläßt, aber doch 
im Gebiete der ernfthafteften Poefie verweilt. Und 
wiederum, als feine Umwandlung vollendet war, 
hatte der Einfluß der Franzoſen fo großes Ueber⸗ 
gewicht, daß er fi ihrem Borbilde ganz hingab, 
und eine Reihe von „Komifchen Erzählungen‘ 
(1762) fchrieb, in welchen die bloße Sinnlichkeit 
den Mittelpunkt der Darftellung bildete. Doch 
überwand er auch diefe einfeitige Richtung bald, 
und fhon im 3.1768 entwidelte er in dem didak⸗ 
tifch = epifchen Gedicht Muſarion“ die le 
Lebendanſchauung, deren Darftellung er nun jein 








Schhfter Seitraum. 
fleidet. Sie bemühet ſich, eine verftändige, erfah⸗ 





fernereö Leben widmete. 
folgenden Gedichten liegt mehr oder weniger beut> 
lid der Gedanke zu Grunde, welcher den Mittel⸗ 
punkt der „„ Muſarion“ bildet, und den er in den 
„Grazien“ ſelbſt folgendermagen ausfpridt: „Rur 
unter den Händen der Grazien verliert die Weisheit 
und die Tugend der Sterblichen das Uebertriebene 
und Aufgedunfene, das Herbe, Steife und Eckige. 
welches eben fo viele Fehler find, wodurd fie mach 
dem moraliichen Schönbeitsmaas der Weiſen anj- 


sis 1778. | 


Denn allen feinen nach⸗ 


hört, Weisheit und Tugend zu fein. Man fickt 


daraus, daß die „Muſarion“ und die ihr unmittel- 

bar folgenden Dichtungen in der That zugleich gegen 

die Sentimentalität und die Schwärmerei gerichtet 
n L 


). 

Man könnte die Richtung, welche Wieland nun 
einfchlug, mit Göthe praktifch nennen, und als 
ſolche zeigt fie fi) in der That auch, von welcher 
Seite man fie auch betrachte. Bor Allen erwies fie 
fi) aber dadurd als wahrhaft praktiſch, dag er 
durch feine Dichtungen dasjenige Publikum firr Die 
deutiche Kunft gewann, welches bei jeiner franzöR- 
ſchen Bildung von Klopftod unberührt geblieben 
war und auch für Leffings höhere Beitrebungen kei⸗ 
nen Sinn hatte, wir meinen die höheren Stänte 
und neben ihnen auch denjenigen Theil des Publi⸗ 
kums (wie er fich ſelbſt ausdrüdt), der nicht auf Umi⸗ 
verfitäten gebildet worden, oder bei welchem, Tönnte 
man hinzufügen, die Univerfitätöbildung nicht fe 
ganz in Saft und Blut überge augen war, wie bei 
den Norddeutichen. Daher ist Wielands Eiuflus 
vorzüglich und zunächft bei der vornehmen Belt und 
in weiteren Kreiſen auh im Süden, namentlid 
in Deſterreich, groß geworden. 

Die Mittel, welche Wieland gebraudte, um 
feine Zwede zu erreichen, entiprachen dieſen auf 
das Bolltommenite. Er — der geſpreizten und 
überſchwänglichen Sprache Klopitods eine leichte, 
gefällige und wohllautende Darftellung entgegen. 
auf welche er außerordentlichen Fleiß und Sorgralt 
verwandte **). In feinen früheren Schriften ver 
fehlte er fih häufig gegen die Reinheit der Sprade. 
er ließ, wie Zejfing ſich hierüber in den Literatur 
briefen äußerte, „ſeinen Zefer alle Augenblide über 
ein franzöfifches Wort ſtolpern“, allein |päter legte er 
diefe Unart ab, und er gebrauchte meift rein deutide 
Ausdrüde überall, wo e8 ohne Pedantismus ge 
ſchehen konnte. Wenn er ſich aber audy hie und da 
fremder Wörter bediente, die leicht mit deutichen 
bätten vertauscht werden können, fo hatte er dabeı 


gewiß meift eine höhere künftlerifhe Abſicht; ge 


*) &o fagt Mufarion: 
„Die hohe Schwärmerei taugt meiner Seele wicht, 
Mein Element ift heitre, fanfte Freude, 
Und alles zeigt ſich mir in rofenfarbnem Licht, ” 

“) „Sollte das eine oder dad andere meiner Wick 
in Abficht ver Sprache und des Styls Nlafkcität Haben.” 
fagt er jelbR irgenpwo, „nun fo mag es mir als ein flei- 
nes Verdienſt angerechnet werten, daß ich nie muͤde wurde, 
meine gemorfenen Bären zu leden und fie dem guten Ge- 
fhmad fo annehmlich zu machen, ale es mir irgenk 
mögli war.” Und Goͤthe, der Zeuge feines nie erkal⸗ 
tenden Strebens nad größtmöglihfier Vollendung ter 
Form war, fagt hierüber in dem kleinen Aufiag Eite⸗ 
rariſcher Sanscuͤlottiemus: „Gs iſt nicht zum viel geſogt. 
wenn wir behaupten, daß ein fleißiger, verſtaäͤndiger ki⸗ 
terator durch Vergleichung der ſaͤmmtlichen A 
unſers Wieland allein aus den ſtufenweiſen Ko 
dieſes unermuͤdet zum Beflern arbeitenden Schri 
die ganze Lehre des Geſchmackt würte entwideln Ehumen.” 
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wöhnlich wollte er der Darftellung einen fomifchen 
Anftrich geben oder die gefuchte Nachläffigkeit der 
Gonverfationsfprache bei den vornehmen Ständen 
nachahmen. Im Uebrigen war fein poetifher Styl 
(auf den profaiichen werden wir fpäter zurückkom⸗ 
men) einfach, natürlich, lebhaft, 
ſchmackvoll; er entfprach den dargeſtellten Gedanken 
fo vollfommen, daß Göthe (bei Falk) behaupten 
tonnte, er lefe den Shakſpeare jedesmal in der Wie» 
landfchen Ueberſetzung, wenn er fi wahrhaft ers 
bauen wolle. Diefer ungezgwungenen und heiteren 
Darftellung konnte der ſchwere Klopſtockſche Vers⸗ 
bau nicht mehr zuſagen; daher kehrte Wieland, der 
ſeine früheren Gedichte meiſt in reimloſen Verſen 

eſchrieben hatte, zum Reime zurück, in deſſen Be⸗ 
—2 er auch eine große Meiſterſchaft entwickelte. 
fo daß er hierin alle feine Vorgänger weit übertraf, 
wie fi} überhaupt feine Sprache durch einſchmei⸗ 
cheinden Wohllaut auszeichnete. Sein angeborner 
Sinn für die Harmonie der Sprache führte ihn uns 
bewußt zur volfsthümlichen Behandlung des Vers⸗ 
baues; er verließ nämlich die ftreng rhuthmifche 
Deffung der Opigifchen Schule und gab feinem 
Berfe eine freiere, miannigfaltigere Bewegung, die 
den heitern Gedankengang voll Laune und Witz in 
feiner ganzen Lebendigkeit erfcheinen ließ. 

Auch die Wahl der Stoffe, die Wieland feit feis 
ner Umwandlung behandelte, war mit Rüdficht auf 
feine neue Kunfts und Lebensanfchauung, fo wie auf 
das Publifum, für welches er vorzugsweiſe ſchrieb, 
äußerst glüdlih. Er entlehnte fie der alten und 
doch ewig jungen Märchenwelt, und wenn aud 
meift alte franzöfiiche Dichtungen oder auch wohl 
die arabifchen Taufend und Eine Nacht feine unmits 
telbaren Quellen waren, fo find doch diefe Stoffe 
fo allgemein, fie liegen fo tief in dem inneriten We⸗ 
fen des Menfchen begründet, daß fie bei allen Völ⸗ 
fern erfcheinen und fie leicht, wie feine anderen, von 
Volk zu Volk übergehen, daher der deutſche Dichter 
bei ihrer Behandlung den doppelten Bortheil hatte, 
daß fie fowohl feinem eigenen Volke, als den Aus» 
fändern zufagten. Zudem boten diefe Stoffe den 
unermeßlichen Vortheil dar, daß die überirdifchen 
Weſen, welche als Leitende und bewegende Perfonen 
eingeführt wurden, nicht als Schöpfungen der Phan⸗ 
tafie des Dichters oder als körperloſe Abftractionen 
erichienen, fondern im Glauben des Volks zu bes 
fimmten Geftalten herangebildet und mit lebend: 
voller Perſönlichkeit bene t waren, fo daß fie dem 
Leſer fogleich in der volliten Anfchaufichkeit erſchie⸗ 
nen. Alerdin 8 hat Wieland die von ihn behans 
delten märchenbaften Stoffe nicht in ihrer urf prüng: 
lichen gemüthlichen Naivetät aufgefaßt, und es iſt 
ihm dies von der romantifchen Schule mit Bitterkeit 
zum Borwurf gemacht worden. Allein abgefehen 
davon, daß die Auffaffungsweife der Märchenwelt, 
wie fie von der romantischen Schule verfudht wurde, 
dem Wefen des Märchen keineswegs entfpricht, 
und daffelbe unter ihren Händen, zur Körperlofigfeit 
verfchwimmend, feine naive Unmittelbarkeit verlor, 
fo daß es in dem Bortrage Wielands der urfprüng- 
lichen Erfcheinung weit näher fteht, als in der Dar: 
ftellungsweife der Romantiker; fo hätte man billi» 
ger Weiſe den Standpunkt des Dichters und feine 
weiteren Zwecke beberzigen follen. Das Publikum, 
an das er fi —8 wandte, war durch feine eis 
genthümliche Bildung viel zu fehr vom Volke ge: 
trennt, als daß es an der reinen volksthümlichen 
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Auffaſſung des Märchens hätte Behagen finden kön⸗ 
nen; es fehlte ihm nicht nur der Glaube; nach der 
damaligen Richtung der höheren Stände war ſogar 
der Unglaube ein wefentlicher Beftandtheil ihrer 
Bildung , und Alles, was in dem Gemüthe des Vol: 
kes wurzelte, mochte es die Religion oder die Sage 
betreffen, erfchien ihnen als Lächerlicher oder als 
fhädlidyer Aberglaube, dem man mit allen Mitteln 
der Aufklärung entgegenarbeiten müfle. Hätte Wie⸗ 
land daher feine Märchen in der kindlich naiven 
Meife des Volks erzählen wollen, würde er nie und 
ninmmermehr ein Bullitum gefunden haben und um 
fo weniger, je beffer er den Ton des Märchend ges 
troffen hätte. Auch hätte er auf dieſe Weife feine 
oben begeiiäneten Anfichten über das Leben und die 
Kunft n 

Abfiht war und fein mußte. Aber wenn er bie 
Märchenwelt auch in ironifcher Weiſe aufgefaßt und 
in ironiſchem Tone dargeſtellt hat, fo hat er ſich 
nichts deſto weniger das hohe Verdienſt erworben, 
auf dieſelbe aufmerkſam gemacht zu haben, und alle 
fpäteren Behandlungen des Märchens, die roman⸗ 
tiſche, wie die naive, haben ihre nächſte Quelle doch 
in ſeinen Dichtungen, welche das Intereſſe an jenen 
Acht poetiſchen Stoffen zuerſt wieder anregte. 

Doch iſt es nicht einmal nöthig. alle diefe Ruck⸗ 
fihten geltend zu machen, um Wielands Behand» 
lungsweife gegen die ungemeflenen Angriffe feiner 
ee au rechtfertigen; fieträgt ihre Serchtigung 
in fich felbit, weil er auf dem von ihm eingefchlages 
nen Wege wirkliche Kunftwerke gefchaffen hat; es 
heißt die erften Rechte des Dichters verktennen, wenn 
man ihm die Behandlungsweife eines Stoffes vor» 
fhreiben will. Wenn fe nur feinem eigenthüms 
fihen Talent entfpricht, wenn ſich nur Stoff und 
Darftellung gegenfeitig durchdringen, und wenn 
nur durch Blan, Compoſition und Ausführung ein 
wahres Kunſtwerk geftaltet wird, dann hat der 
Dichter das Seinige geleiftet, und jede weitere 
Rückſicht kann nur vom Standpunkt der individuels 
fen Borliebe oder Abneigung geltend gemacht wer: 
den oder es kann der Tadel nur Einzelnheiten bes 
treffen. Wer wollte aber läugnen, daß Wielando 
Dichtungen nicht den eben bezeichneten Bedingungen: 
entfprehen? Seine eigenthümlichen Vorzüge treter 
inihnen in glänzgender Weife hervor: reiche un? 
blühende Phantafie, hoher Berftand, lebhafte 
Wip, das feinite Gefühl, der reinfte Geſchmack. 
reifes Urtheil, Scharffinn und tiefe Empfindung 
derbinden ſich in feinen Dichtungen auf das Glüäd: 
lichte ; es fehlt ihm zwar an einer reichen Erfin: 
dungsgabe, aber er befißt das glücklichſte Talent, 
fi Fremde Erfindungen zum volliten Eigenthum zu 
machen, und verwandte Stoffe in höchſt mannig- 
faftiger Weiſe zu bearbeiten, fo daß ihnen jeton der 

eiz der Neuheit nicht entgeht. Bor Allem aber 
verkand er es, felbit den gleihgältigiten Stoffen 
durch die geiftreiche Bearbeitung einen hohen Werth 
zu geben und es hatte feine große Fruchtbarkeit vor⸗ 


züglih darin ihren Erund*). Sodann befaß er 


*) :Bei ihrer großen Ginfeitigleit verfannten bie Ro- 
mantifer auch diele Seite des Dichters, und ſie beſchul⸗ 
digten ihn fogar des Literarifchen Diebftahle, indem fie 
offen behaupteten, daß bie gefammte PBoefle Wielandsé 
aus Stellen und Gedanken von Lucian, Fielding, Sterne, 
Boltaire und hundert Andern zufammengeflidt fei. IA 
au der Einfluß von Wielands außerordentlicer Be. 
lefenheit in feinen Dichtungen nicht zu verkennen, fo if 
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Bon 1725 


eine bei deutfchen Dichtern feltene und doch fo bes 
deutfame Tugend, die Mäßigung, in hohem Grade. 
„Es ift eins, was man nicht leicht an einem Werke 
ſchätzt, weil es fo felten ift (fchrieb Göthe über 
Wieland an Zavater), daß nämlich der Autor Nichts 
bat machen wollen und Nichts gemacht hat, als mas 
da fteht. Für das Gefühl, die Kunft und die Zeins 
beit, fo vieles wegzulafien, gebührt ihm freilich 
der größte Dant, den ihm aber auch nur der Künſtler 
und Mitgenofje gibt‘‘*). 

Der große Einfluß, den Wieland auf die Ents 
witelung der deutfchen Poefie hatte, die durch ihn 
aus der Einfeitigkeit der Klopitodfchen Richtung in 
Sprache, Darftellung und Auffafjung gerettet wurs 
de, und andererfeits auf die Bildung eines großen 
Theils von Deutſchland, namentlich des füdlichen, 
fo wie endlich der Umſtand. daß die vornehmeren 
Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft durch ihn für 
die deutfche Literatur gewonnen wurden, welche dies 
felbe bie dahin mißachtet hatten, rechtfertigt die 
ausführlichere Darftellung feines dichterifchen Cha⸗ 
rakters und feiner Wirkſamkeit im Allgemeinen; wir 
haben nur noch feine einzelnen Werke zu befprechen. 

Bon feinen Inrifchen und didaktifchen Gedichten 
ift fhon oben (S. 481. 548 u. 549) das Nöthige 
gefagt worden; bier haben wir nur feine epifchen 

ichtungen zu berühren. Wir können und aud in 
Betreff jeiner frübeften Berfuche einfach auf uns 
fere früheren Bemerkungen berufen (,, Abraham“, 
„Cyrus“ ©. 563); wir fügen nur noch pinan. daß 
aud die „‚ Moralifchen Erzählungen‘ (Heilbronn 
1753), bei welchen er die der Engländerin Rowe 
vielfältig benußte, ganz in dem empfindfamen, fens 
timentalen Sinne gefchrieben waren, der den Dich: 
ter damals beherrichte, und daß diefelben in der 
fpäteren Bearbeitung zwar nicht dem Wefen nad), 
aber doch hinfichtlich der Form bedeutend verändert 
und verbefiert wurden. ir haben ſchon gefagt, 
daß die erften Dichtungen, weldhe er nach feiner IIms 
wandlung verfaßte, den entfchiedenften N: 
ir feiner fentimentalen Periode bildeten, und da 

e noch nicht von der feineren Sinnlichkeit eingeges 
ben find, die den Grundzug feiner fpätern Werke 
bildet, fondern daß fie geradezu frivol und [hlüpfrig 
waren. Es find dies die „Komiſchen Erzählungen‘ 
(1762), welche fidh von feinen fpäteren Heineren Ges 
dichten der Art ſchon dadurch unterfcheiden, daß fie 
mit Ausnahme der allyufüfternen „Nadine“ ihren 
Stoff der antifen Göttergefchichte entnehmen, wäh: 
rend die nacfolgenden Erzählungen Stoffe aus der 
Märchen, oder Sagenwelt behandeln. Inter jenen 
mag das Städ „Jupiter und Ganymed“ wirklich 
alle Granzen des Anſtands und der Sittlichfeit übers 


bo das, was er Aundern entlehnt hat, durch bie Bear⸗ 

beitung zu feinem voliften Gigenthum geworten, und 

wollte man einen Dichter deshalb des Mangels an Selbft- 

Ränvigkeit oder Talent beſchuldigen, würbe felbft Goͤthe, 

a fogar Shakſpeare kaum mehr auf ven Namen eines 
ichter6 Auſpruch machen koͤnnen. 


*) In tem „Feſtzuge“ fagt Goͤthe (4, 33): 
hl durchdrungen 

Von dem Wort, das er gegeben, 

Bar fein wohlgeführtes Leben , 

Grill, ein Kreis von Mäßigungen.” 
Das er auch ale Menſch vortrefflih war, varuber lau- 
ten die Berichte feiner Zeitgenoflen übereinftimmend. Das 
ſchoͤnfte Zeugniß gibt ibm Br. H. Jacobi, wenn er fagt: 
„Unter allen großen Schriftfiellern Deutihlanbe ift er 
* einzige, ber r Goͤthes Ruhm nicht eiferfüchtig iſt.“ 
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ihiedenen Berichten aus jener Zeit bemerkt, und es 
fcheint auch der Unftand, daß Wieland dieſe Erzäbs 
lung nidt in die Gefammtausgabe feiner Werke 
aufnahm, dafür zu jprehen. Was man übrigens 
auch von dem Inhalt und der Zärbung diefer Ges 
dichte urteilen mag, jo verdienen fie Seitens der 
Darftellung alles Xob; es fündigte fih in ihnen 
ſchon der künftige Meifter an, und fie wurden daher 
auch mit feltenem Beifall aufgenommen. Rod grö- 
Ber wurde derfelbe, ald Wieland mit feiner Mu⸗ 
[arten hervortrat (1768), von der wir fhon oben 

erichtet haben, daß fie des Dichters Zebens- und 
Kunftanfihten entwidelt (S. 592); es iſt dieſes 
Gedicht aber nicht bloß deshalb, fondern auch we⸗ 
gen der großen Vollendung in der Ausführung be: 
merkenswerth. Seiner Abſicht nad) eigentlich zur 
didaktiichen Gattung gehörig, hat der Dichter mit 
großer Kunft ein epiiches Gedicht daraus gebildet, 
defien Handlung bei aller ihrer Einfachheit bie zum 
legten Augenhlide an Intereſſe zunimmt. Er bat 
nämlich alle Meinungen, die er einander entgegen» 
fest, nicht bloß in Form von Geſprächen durch die 
Perfonen vortragen laffen, denen er fie zufchreibt, 
er hat dieſe Perſonen auch handeln laſſen und in ib- 
ren Handlungen die Haltbarkeit oder Richtigkeit 
ihrer Anfihten zur Anfhauung gebradt. Pba⸗ 
nias, ein reicher junger Atbhener, wird arm; aus 
Berzweiflung darüber verläßt er die Stadt und 
zieht mit zwei Philofophen, den Stoifer Kleaut 
und dem Pythagoräer Theovhron, auf ein Kleines, 
abgelegenes Landgut, entichlofien, der Belt zu ent» 
fagen und ganz der Philofophie zu leben. Bald 
darauf wird er von Mufarion, einem Mädchen von 
hoher Schönheit und feltenem Berftande, überraſcht. 
Er Hatte fih früher, als er noh im Reichthum 
lebte, un ihre Liebe beworben, aber wenn ihr aud 
der fchöne und geiftreiche Züngling Gegenliebe ein 
flößte, fo hatte fie do wegen feines unbedadhtia- 
men und ausgelaſſenen Xebens fein Zutrauen zu 
ihm. Als fie von feiner Armuth und feinem Men 
ſchenhaſſe hörte, zog fie ihm nach, ihn aus dieſer 
Berirrung zu retten. Anfangs glaubt er, daß fie 
feiner fpotten wolle, und er behandelt fie mit aller 
Härte eines tief verwundeten Gemüths; fie läßt ih 
dadurd nicht abjchreden, und geht mit ibm in feine 
Hütte, un Gelegenheit zu finden , ihn von der Rich⸗ 
tigfeit der Lehren zu überzeugen, die ihm feine Phi⸗ 
loſophen predigen. Es gelingt ihr bald, theile 
durdy gut angebrachte Koketterie, tbeild durch ibre 
treffenden Demerfungen voll Wahrheit und Big die 
beiden Pedanten in eriegenheit u bringen; eine 
ſchöne Sklavin, die fie m tgebradt. und ein auf 
geſuchtes Mahl haben den erwarteten Erfolg. Die 
thieriſche Sinnlichkeit macht die Philoforben zu 
den gemeinften Menfchen, und Phanias gelangt 
leicht zur Meberzeugung, daß es eben fo thöricht fei. 
das Bergnügen zu fliehen, als fih ihm ausichliep: 
lich hinzugeben ; daß die Schwärmerei oder die äus 
Bere Rohheit eben fo wenig Bedingungen der wab⸗ 
ren Tugend feien, als die bloße 
fühl für das wahrhaft Schöne und Edle glädlid 
machen könne. Zu diefer Erkenntniß wollte Ru 
farion ihren Freund bringen, und als fie ihren 
Zwed erreicht, zögert fie nicht länger , ihn mit ihrer 
Liebe zu beglüden — So trefflih die Erfindung 
ift, fo bewundernewerth erfcheint die Ausführung, 
da der Dichter Das ſchönſte Maß zwiſchen didaltiſcher 
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Entwickelung und epifcher Anfchaulichkeit getroffen, 
beide Seiten in ächt Fünftferifcher Weiſe jo innig 
mit einander verſchmolzen bat, daß keine ohne die 
andere beitehen könnte und jede von der andern ges 
hoben wird, wozu noch die leichte, überaus anmus 
thige Darſtellung kommt, die keinen unberührt 
laſſen kann, der Sinn für Wohllaut und harmoni⸗ 
ſche Bewegung der Sprache hat. 

Den „Verklagten Amor“ (1774) nennt Wieland 
ſelbſt ein Gegenſtück zur „Muſarion“; er iſt es 
rückſichtlich der Behandlungsweiſe, da es eben fo, 
wie dieſes, ein didaktiſch⸗epiſches Gedicht iſt; er iſt 
ed rückfichtlich des Inhalts, da es ebenfalls eine 
Darſtellung und eiſertigung ſeiner neueren Le⸗ 
bens⸗ und Kunſtanfichten enthält und die Unrichtig⸗ 
keit feiner früheren Schwärmerei zur Anichauung 
bringen oder vielmehr lächerlich machen will. Amor 
wird vornehmlich von Minerva und Hymen als Stifs 
ter aller Unordnungen im Himmel und auf Erden 
angeflagt. Statt fih zu vertheidigen, räumt er 
alle Beſchuldigungen ein und begibt fich in freimils 
lige Derbannung ihm folgen die Schere und die 
Grazien. Nun ift im Himmel nur noch platonifche 
Liebe zu finden; aber es entſteht Langeweile und 
dieje führt zum Pedantismus und aut obheit, in 
welche ſelbſt die Mufen verfallen (ein Zug, welchen 
der Dichter benupt, um die Bardenpocfie lächerlich 
zu mahen*), bis man fi) endlich gezwungen fieht, 
Amprn gute Worte zu geben, daß er nur wieder: 
fonıme**). 

Die fpäteren rein epiſchen Dichtungen Wielands 
behandelten, wie ſchon angedeutet, meift folche 
Stoffe, welche er in den Dichtungen des romantiſchen 
Mittelalters, befonders des rranzöftfhen ***), oder 
in der Märchenpoefie, vorzugsweiſe des Orients, fels 
tener des Abendlandes, vorfand; nur in wenigen 
Gedichten erfand er den Stoff ſelbſt, wie im Idris“ 
und in „Amadis“, aber auch in diefen läßt ſich der 
Einfluß der altfranzöfifchen Dichtungen und Ariofts 
auf Stoff und Behandlung nicht verfennen. Letz⸗ 
terer hatte ihm insbefondere den Gedanken eingege: 
ben, in feinem „Idris und Zenide‘ (1767) ein bun⸗ 
tes Gewirr von Begebenheiten vorzuführen, die 


*, Minerva, deren Ernſt die milden Grazien 

Sonſt unvermerft erbeiterten, 

SR vor Pedanterey nicht länger autzuſtehen. 
Der fhöne Baus wird, feit Amor fid) verbannt, 

Mit Saturn ſtets bezecht gelegen 

Mars tobt und macht ven Safripant; . 

Die Mufen kräben uns in fremden rauben Tonen 

Kamtſchatkiſche Geſaͤnge vor, 

Entfagen, um neu zu ſeyn, dem Schönen, 

Betäuden den Berftand und martern unfer Ohr. 

Gs IY; fogar (wir wollen Befleres Hoffen!) 

©ie Hätten einft in dickem Gerſtenſa 

Mit Wopans wilder Bruderſchaft 

Aus Menſchenſchaͤdeln fi befoffen. (V, 342—1535.) 

*#) Sieber gehört auch das Gericht „Alpafia‘ (1773), 

in weldem ber Dichter bie Ipee zur Anichauung bringt, 
; bie Schmärmerei der Myſtik nichts Anderes, als eine 
ge enrlige Dienerin der Sinnlichkeit fei, und fehr Häufig 
zu {hr führe. , 
222) Obgleich wir feine befiimmten Zeugnifle nach⸗ 
weifen können, daß Wieland ſchon während feines Auf- 
enthalte in der Schweiz mit der Älteren deutſchen Dicht- 
tunft bekannt geweſen fei, darf man doch wohl nicht be- 
zweifeln, daß er auf dieſelbe durch Bodmer aufmerfiam 
gemacht worden fei, der fih damals ſchon eifrig mit 
derfelben beicyäftigte. Iedenfalls fcheint fie ihm aber nicht 
peetiid angeregt zu haben, wogenen ihn die altfranzofi- 
hen Sabliaur und Ritterbichtungen , die er wahrfdein: 
lich in Bern kennen lernte, und fotann Arioft ihn für 
vie Wahl feiner fpätern Stoffe befimmten. 
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ſtets abwechſelnd und an den intereſſanteſten Stellen 
durch andere unterbrochen, erſt am Ende zu einen 
befriedigenden und die vollite Einheit fichernden 
Abſchluſſe gelangen follten. Es bleibt freilich zwei⸗ 
felbaft, ob er den Meiiter in der Compoſition er» 
reiht hätte, da dad Gedicht unvollendet blieb (e3 
war auf 10 Gefänge angelegt), fo viel Läßt ſich aber 
behaupten, daß in den fünf Gejängen, die er erfcheis 
nen ließ, das Intereſſe fortwährend fteigt. Eben 
fo wenig kann man die Abficht des Dichters mit vol» 
ler Beftimmtheit erfennen, doch darf man vermus 
tben, daß er in dem Gedicht eine weitere Ausfühs 
tung des der „Mufarion‘ zu Grunde liegenden 
Gedankens geben, daß er die Abwege fowohl der 
rein finnlihen, ala der platonifch sfhwärmerifchen 
Liebe darftellen, ihnen die wahre Liebe, die Liebe 
des Herzens entgegenfeßen und zeigen wollte, daß 
die Sinnlichkeit auch ihre Rechte babe und zum 
Glüd des Lebens beitrage, wenn fie nicht in rohe 
Begier audarte. 
ehnlich iſt auch Die Gompofition im ‚Neuen 
Amadis’ (1771), allein da die fammtlichen Bege- 
benbeiten auf Verlieren und Wiederfinden der Pers 
fonen beruhen, fo erhält das Ganze dadurd eine Eins 
tönigteit, welche felbft durch die glüdliche Ausfüh- 
rung des Einzelnen und die fprudelnde Laune des 
Dichters nicht überwunden wird, abgefehen davon, 
daß es fchwer ift, der Entwidelung zu folgen, weil 
alle diejelbe beftinnmenden Motive auf Zufall oder 
Willkür beruhen. Das Gedicht ift voll muthwilli⸗ 
ger Kedheit, aber ob ſich gleich der Dichter feiner 
aune rüdfichtelos hingibt, und diefe an manchen 
Stellen den höchſten Grad der Ausgelafjenheit er: 
reicht, fo wäre es doch ungerecht, ihn gerade bei 
diefen Stellen der unzüchtigen Krivolität oder auch 
nur der Lüfternheitgu befchuldigen ; denn wenn auch 
die Situationen oft mehr als bedenklich find, fo hat 
der Dichter bei denfelben offenbar nichts Anderes 
beabfichtigt , als eine fomifhe Wirkung hervorzus 
bringen und es find wohl die Mittel zu tadeln, deren 
er fih bedient, keineswegs aber die Abficht,, die ihn 
biebei leitete”). Häufig find aber auch diefe Mittel 
poetifch vollkommen gerechtfertigt, dem Charakter 
der Berfonen völlig angemeflen (3.8. 7. Gef. Str. 
17 ff.) und fogar von überrafchender pſychologiſcher 
Wahrheit, wie denn die Zeichnung der mannigfalı 
tigen Charaktere alles Lob verdient. Zwar gelingt 
es dem Dichter nicht, feine Perfonen zur lebens⸗ 
vollen Individualität zu geftalten — und dies iſt 
überhaupt ein Mangel, den wir beinahe überall an 
ihm wahrnehmen — feine Perfonen find eber Res 
präfentanten einer ganzen Gattung, als daß ſich in 
ihnen der allgemeine Charakter in einem befondern 
Individum verförperte — aber diefe allgemeinen 
Charaktere ind immer vortrefflid aufgefaßt und es 
zeigt fich in ihrer Entwidelung eine große Kenntniß | 
des menfchlihen Herzens. Der „Neue Amadis’ 
enthält eine große, lebensvolle Gallerie ſolcher, nas 
mentlich weiblicher Charaktere: die ſpröde Leoparde, 
die gleihgültige Dindonette, die froftige Bleffar⸗ 
dine, die quedfilberne Kollifiſchon, alle find dem 
Leben entnommen, wie deren Liebhaber, der Platos 


. Sreili finden fi in viefen und andern Gebichten 
nicht wenige Stellen, denen ver Borwurf der Lüfternheit 
mit Recht gemacht werben darf; aber es find eben nicht 
viefe, welche wir ale ausgelaffen und bevenklich bezeich⸗ 
net haben, weil bei vielen bie komiſche Wirkung ven luͤ⸗ 
fernen Gffeet vollſtaͤndig zuruͤckdraͤngi. 
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nifer Caramell und fein Biderfpiel Anttfeladon, der 
ſchmachtende Bleumorant, der Stußer Parajol und 
der einfältige Trebifond. — Auch die Idee, welche 
dem Gedichte zu Grunde liegt, ift trefffih. Amadis 
war von feinem Bater in Folge eines Orakels in 
einen Thurm gefperrt worden, wo jedem weiblichen 
Weſen der Zutritt verboten war. Aus Zufall war 
ein Gemälde darin zurüdgelaffen worden, welches 
den Herkules auf dem Sceideweg vorftellte. Die 
beiden weiblichen Geftalten auf denfelben, die Weis: 
beit und die Wolluſt, machen einen fo großen Eins 
fluß auf den Züngling, daß er fi in Zolge fort: 
währender Betrachtung derfelben ein aus beiden 
Geſtalten verſchmolzenes deal bildet, das feine 
ganze Seele erfüllt, Mit Hülfe einer Zee verläßt 
erden Thurm, und zieht in die Welt, um das Ur⸗ 
bild feiner Gedanken aufzufuchen. In jeder ſchö⸗ 
nen Erſcheinung, die ſich ihm darbietet, glaubt er 
es gefunden zu dabn und er gibt fi ihr hin, bis 
ihm irgend eine widrige Erfahrung beweift, daß er 
fi) getäufcht habe, und daß das, was er für alle 
dieſe ſchönen Geſchöpfe gefühlt, keine wahre Liebe 
jet, bis er endlich nach vielen Itrthümern eine wahre 
innige Neigung zu einen häßlichen, aber an Geift 
und Seele jchönen Mädchen faßt, und er erfennt, 
daß er, wie Herkules, zwifchen der Weisheit und 
Wolluſt wählen müfle. 

So ſchön die Idee tft, welche dem ‚Neuen Ama: 
dis“ zu Grunde liegt, fo trefflich die Ausführung 
des Einzelnen ift, jo macht ed im Ganzen doch kei⸗ 
nen angenehmen Eindrud, und dies Hi nädft der 
Eompofition namentlich der metrifchen Form zuzu⸗ 
fhreiben. In der eriten Bearbeitung war das Ges 
dicht, mit Ausnahme des eriten Gefangs, in durch⸗ 
aus freien Verſen gefchrieben; obgleich Wieland in 
dem Vorbericht diefe Wahl durch viele Gründe hatte 

urechtfertigen gefucht, namentlich durch den, daß 

ch die freie Berdart allen Beränderungen des Tons 
und Styls anfchmiege, fo fühlte er doch jpäter das 
Ungeeignete und Unfünftlerifche diefer Behand» 
lungsweiſe und er führte das ganze Gedicht auf die 
zehnzeilige Stange zurüd, in welcher fchon der erfte 
Sefang gefchrieben war. Aber dad Gedicht erbielt 
auch durch diefe Umſchmelzung feineswegs die bes 
abfichtigte fünftlerifche Gekaltung. vielmehr ift die 
Strophenform nur äußerlich durchgeführt, und fie 
würde meift gar nicht erfannt werden, wenn der 
Dichter die einzelnen Strophen nicht mit Zahlen 
bezeichnet hätte. Doc) liegt das Störende nod) mehr 
darin, daß die einzelnen Verſe mit einer bis an die 
höchſte Willkür reichenden Freiheit gebildet find und 
die Harmonie, nach weldyer Wieland doch vor allen 
Dingen ftrebte, ganz verloren geht und man an 
vielen Stellen reine Profa zu leſen wähnt. 

In „Muſarion“ und „Aſpafia“, in „Idris“ und 
im „Neuen Amadis“ erſcheint Wieland immer noch 
polemiſch, er wollte einerſeits die Schwärmerei bes 
fämpfen und die Abnege zeigen, auf welche fie führe, 
andrerfeit3 die Sinnlichkeit in ihre menjchlichen 
und poetifchen Rechte einfeßen, und es ift begreif: 
lich, daß er fich verleiten ließ, nach beiden Seiten 
bin die Gränze zu überfchreiten, und namentlid) 
der Sinnlichkeit ein zu großes Uebergewicht einzus 
räumen, weshalb denn dieſe Dichtungen in ihrer 
Ausführung beinahe frivol wurden. Als aber feine 
neuen Anfichten eine viel geneigtere Aufnahme fans 
den, als er hatte hoffen können, mußte der volemi: 
{he Zug infeinen Dichtungen als durdaus unnöthig 
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zeugniffe erjcheinen daher ale der von keinen Nebens 
rüdfichten getrübte Erguß feines eigenthümlichen 
reihen Talents: fie haben alle glänzenden Eigen: 


haften feiner früheren Werke, ohne deren Kleden, ! 


namentlich verfchwindet der Tüfterne Zug, der ihm 
fo häufig wohlverdiente Borwürfe zugezogen hatte, 
meiftend ganz. und verwandelt fich in einen ſchalk⸗ 
haften und nedifhen Muthwillen, der durchaus 
nichts mehr Beleidigendes oder Abſtoßendes an ſich 
trägt. 
Dichtungen fünftlerifch vollendeter,, als die der frü- 
beren, was namentlich darin jeinen Grund hat, daß 
fih der Dichter, den nun keine Nebenrüdfichten lei: 
teten, nit größerer Freiheit bewegen und feine 
Stoffe nad) ihrer befondern Eigenthümlichkeit be- 
bandeln konnte. Dies läßt fih fehon an den „Er: 
zählungen und Märchen“ erkennen, die er in den 
Jahren 1776—1778 dichtete, in höherem Maße noch 
in feinen Meifterwerte, dem .„„Oberon”. Die „Er: 
ählungen und Märchen“, die fih durch launige 

aivetät der Auffaffung, durch heiteren Big, An- 
muth und Frifche der garen, gewandte Leichtigkeit 
der Darftellung und Bohllaut der Sprade auss 
zeichnen, behandeln meift Stoffe der Märchenwelt 
oder der Sage, die er mit eben fo viel Freiheit ale 
Meifterfchaft behandelte. Dies geht ſchon darauf 


hervor, daß die höhere Idee, die in jenen Märchen ' 





bis 1m, | 


von ſelbſt verfchwinden, und feine nachfolgenden Er: 





Auch ift die Eompofition diefer fpäteren 


fiegt, aus feiner Darftelung anihaufih zum Be: ' 


wußtfein gelangt, ohne daß der Dichter die Abficht 


zu haben fcheint, und vielleicht au nit einmal ' 


die Abficht hat, dDiefelbe bervortreten zu falten; eine 
ſolche Abſicht läßt fi mit Beftimmtheit nur beim 
„Schach Lolo“ nachweijen, in welchem er das Bild 
eines gewöhnlichen Herrfchers aufitellte, der bei 
den beiten Abfihten durh Schwäche und Eitelkeit 
zur Tyrannei gedrängt wird, der er gewöbnlid 
jelbit zum Opfer fällt; und eben fo fpricht der Dich» 
ter felbit in der „Waſſerkufe“ ziemlich deutlich aus. 
daß Gelübde ohnmächtig feien, wenn fie nicht eine 
tiefere perjünliche Begründung haben. Hat fidh der 
Dichter bei dieſen zwei Er äbfungen durch die er» 
wähnten Gedanken leiten (aben, jo gibt er fih in den 
übrigen dagegen dem Stoffe ganz bin, den er nur 
nach rein fünftlerifchen Zweden behandelt. Unter 
dieſen zeichnet ſich Geron der Adeliche‘ durch die 
ernfte, durchaus würdige Haltung aus, wel 
auch die ftrengere Form (reimloſe fünffüßige Jam 
ben) entſpricht; der Dichter ift von dem greoßarti- 
gen Sinne des Helden, deſſen Treue bei der mächti- 
gen Berfuhung zwar einen Augenblid ſchwanken. 
aber nicht fallen konnte, fo tief durchdrungen. dag 
die ſchalkhafte Kaune, die feine übrigen Dichtungen 
befebt, bier gänzlich zurüdtritt, wogegen fie * 
in „Sixt und Klarchen“ oft zur unrechten Zeit vor⸗ 
drängt, weshalb das übrigens ſchöne Gedicht, in 
welchen die Keiden einer heimlichen, hoffnungele⸗ 
fen Liebe mit warmen fräftigen Farben dargeftelt 
werden, feinen reinen Eindrud binterläßt. Zu den 
köſtlichſten Erzählungen, welche überhaupt die deut: 
ſche Literatur nachzuweifen hat, gehören ‚das Win- 
termärchen“ und „das Sommermärden ”, jenct 
nach einer orientafifchen , dieſes nach einer franze- 
fiiden Quelle und beide ihren urſprünglichen Cha⸗ 
rafter in ihrer ganzen Eigenthümlichleit bewahren». 
Seltfam, voll wunderlider Zaubereien. düfter um? 
leidenschaftlich. läßt das „Wintermärdyen‘” den 
Menſchen als einen Spielball höherer Gewalten ers 
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ſcheinen, während er fih im „Sommernärden‘ 
dieſe Gewalten durch feine Thatkraft unterwirft und 
er im Bewußtfein feiner Meberlegenbeit heiter und 
ſcherzend den Kampf mit den wildeiten Ausgeburten 
der Zauberei unternimmt und durchführt, Daher die 
Darftellung heiter, leicht, anmuthig und einfach 
naiv ift, während fie in „Wintermärchen“ im Gans 
zen den Charakter des Umheimlichen trägt, was 
auch im Grunde bei „Hann und Sülvenhöh“, dies 
jem orientalifchen Gegenftüd zur „Wittwe von 
Epheſus“, der Zallift. Wieder ganz eigenthüms 
ich ift der einer italienifchen Quelle entnonınene 
„Bessonte‘‘, von dem wir ſchon bei einer andern 
Belegenheit (I, 364) geſprochen haben; es verbins 
det diefe Erzählung den tiefiten Ernft mit den 
ſchalkhafteſten Muthwillen, und zeigt, wie auch der 
„Vogelſang“, des Dichter Meifterfchaft in der 
poetiichen Ausführung der einzelnen Situationen. 
In der Mitte zwifchen einfacher Erzählung und 
dem eigentlihen Epos ftehen die beiden vortreff: 
lichen Gedichte „Gandelin, oder Liebe und Liebe“ 
(1776) und „Klelia und Sinibald‘ (1784), in denen 
der Dichter vorzüglich durch geiftreiche Verknüpfung 
von abentewerlichen und unerwarteten Begebenhei- 
ten zu wirken ſucht. 

Wir haben endlich noch fein größtes und vollens 
detftes Werk, den „Oberon“, zu betrachten, von 
dem Göthe (in einem Briefe an nad das oft 
wiederholte Wort fagte: „So lange Poeſie Poefie, 
Gold Geld und Eryftall Ervitall bleibt, wird es als 
Meifterftüd voetifcher Kunft geliebt und bewundert 
werden.‘ Der Dichter fchöpfte feinen Stoff in 
einem in der franzöfifchen Bibliothek der Romane 
gegebenen Auszug aus dem altfranzöfifchen Profas 
romane „Hüon von Bordeaug’, behandelte ihn aber 
mit großer und Acht fünftlerifcher Freiheit. Wir 
thbeilen den Inhalt des Gedichte in Furzen Zi: 
gen mit. 

(1. Sefang.) Hüon befindet fich auf einem Zug 
nah Bagdad; in einer Wildnig trifft er auf einen 
Ginfiedler, der, wie fich bald ergibt, früher Knappe 
Sigewind, Herzogs von Guienne, des Vaters uns 
ſers Helden, war. Diefem berichtet Hüon, was ihn 
nach Bagdad führe. Er hatte nämlich den bösarti- 
gen Scharlot, den Sohn Kaiſer Karls, erfchla- 

en, der ihn und feinen Bruder vermunmt angefals 
en hatte; darüber erzärnt, babe ihn Kaifer Karl 
zun Tode verdammen wollen, doch von den Palas 
dinen bedrängt ihm endlich unter der Bedingung 
begiiadigt, daß er nah Babylon (welches oft für 
Bagdad steht) ziehe, dort in den Keftfaal des Kalifen 
eindringe, demjenigen, der ihm zur Rechten fie, 
den Kopf abichlage, die Tochter des Kalifen für 
feine :Berlobte erkläre und zur Befiegelung des Bun⸗ 
des Öffentlich küſſe, und endlich fi von dem Ka⸗ 
fifen vier Badenzähne und eine Handvoll Barthaare 
zum Geſchenk für den Kaiſer erbitte. Scherasmin, 
der Einſiedler, erbietet ſich, den jungen Helden zu 
begleiten. — (2. Geſang.) Auf ibrem Zuge ges 
fangen fie in einen Zauberwald, in welchem ihnen 
ein Knabe auf einem von Leoparden gezogenen Was 
gen erfcheint; es iſt Oberon, der Elfenkönig. Bon 
Angft ergriffen, flieht Scherasmin; er faßt das 
BR: feines Herrn und reißt es unaufhaltfam mit 
fi fort; erftin einem Nonnenklofter wagt er anzu: 
balten, in defien Hof zugleich mit den Nonnen die 
Mönche eines benachbarten Klofters vor dem Ge: 
witter Schug gefucht hatten, welches der Elfenkönig 
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erregt hatte. Plötzlich ſteht diefer in ihrer Mitte; 
er jeßt ein Horn von Elfenbein an den Mund, und 
wie fich Die Töne hören laffen, werden Alle, mit Aus⸗ 
nahme Hũons—, von einer wilden Zanzmwuth ergriffen. 
Dberon aber berubigt den jungen Helden, verfichert 
ihn ſeines Schußes und gibt ihm zum Zeichen des⸗ 
felben das Wunderhorn und einen goldenen Becher. 
Wenn er den Horn, fagt er, einen fanften Ton ent« 
locke, fo würden alle, die ihm feindfich gefinnt feien, 
tanzen müfjen, wenn er es dagegen mit Macht er: 
ſchallen laffe, fo würde ihm Oberon erfcheinen,, wo 
er fih audy befinden nıöge. Der Becher aber habe 
die Zauberkraft, daß er fich ſtets mit dem edelften 
Wein fülle, wenn ihn ein Biedermann an die Lippen 
bringe, doch wenn ihn ein Schalf ergreife, verfiege 
er und werde glühend. Hierauf verfhwand Oberon 
und die Beiden feßten ihre Reije fort. — (3. Be: 
fang.) Am fünften Tage gelangen fie zum Eifen- 
thurm des Rieſen Angulaffer, der vor Kurzem die 
Braut des Prinzen von Libanon geraubt hatte. 
Hüon dringt in den Thurn, entreißt dem fchlafen- 
den Riefen einen Zauberring, wodurd er, ohne es 
uwiffen, zum Herrn der Geilter wird, worauf er 
ihn wedt, im Zweikampfe tödtet und außer der 
Braut ded Prinzen noch fünfzig Jungfrauen be- 
freit. In der Nacht fieht Hion im Traum ein 
wunderbar fhönes Weib, deren Bild ihm von nun 
an ſtets vor der Seele jchwebt. — (4. Geſang.) 
Scherasinin, welchem Hüon feinen Traum erzählt, 
überredet ihn, daß der Traum von Oberon gejen- 
det und daß die ſchöne Dame wohl in Bagdad zu 
finden ſei. Als fie gegen Mittag in einen Bald 
fommen, erbliden fie einen Sarazenen im Kampf 
mit einem Löwen; Hüon tödtet das mächtige Thier, 
bietet jodann dem Berwundeten feinen Becher an, 
aber diefer wird glübend, und ald nun der Saras 
jene zu lältern beginnt, will ihn Hüon mit dem 
Schwerte befchren, aber diefer ſchwingt ſich auf 
defien Roß und entflieht. Am Abend erreichen die 
Abenteurer die mächtige Stadt Babylon, wo ihnen 
ein altes Mütterchen ein Nachtlager anbietet. Dieje 
erzählt ihnen, daß Rezia, des Sultaus Tochter, am 
folgenden Tag mit Babekan, dem Küriten der Dru— 
fen, vermählt werden jolle, den fie jedody aus tiefiter - 
Seele verabfcheue, befonders feit fie im Traun ei: 
nen fchönen Ritter mit blauem Auge und blonden 
Haar gefeben babe, der feitden: alle ihre Gedanken 
beichäftige. Seiner Ritterpflicht bewuht und einen 
Zuſammenhang mit feinem Traum abnend,, erflärt 
Hüon, daß er die ſchöne Rezia in feinen Schuß neh⸗ 
men wolle. — (5. Geſang.) Nach fchlaflos zu: 
gebrachter Nacht am Morgen entfchlummernd, fieht 
Rezia den fhönen Züngling nochmals im Traume, 
und wie fie über dieſe wiederholte Erfcheinung nad}: 
finnt,, fürzt ihre Amme Fatme mit den freudigen 
Ausruf zu ihr: „Der Ritter iſt gefunden!” Fatime 
war nämlich die Tochter jened Mütterchend, welches 
den Ritter beherbergt hatte. Durch diefe Nachricht 
ermutbigt, ſchmückt fie fich zum Feſt. Hüon hatte 
am Morgen einen morgenländifchen Anzug vor fei- 
nem Lager gefunden; ein prächtiges Roß ſteht vor 
der Thüre, zwei ſchöne Knaben halten den Zügel 
und führen ihn in die Zutg Er tritt in den Saal; 
in dem Emir, der an der Rechten des Kalifen fitzt, 
erfennt er den Sarazenen mit dem Zöwen ; ohne fich 
fange zu bedenken, —0 er ihm den Kopf ab: es 
war Babekan. Während des Aufruhrs, der dadurch 
entſteht, erblickt er Rezia und ſie ihn; beide erkennen 
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die Bilder ihrer Träume, da eilt Hüon auf fie zu. 
füßt fie, fledt ihr den Zauberring an den Finger 
und erffärt fie für feine Braut. Nun aber erheben 
fi) hundert Klingen gegen ihn, denen er troß feiner 
Tapferkeit erlegen wäre, wenn er nicht im gefähr: 
lichten Augenblid feine Zuflucht zum Horn genoms 
nen hätte. Kaum hat er es an die Lippen geſetzt, 
als Alles zu tanzen Deginnt: Noch blieb aber das 
Schwerſte übrig. Sobald die Maht des Horns 
nachläßt,, übergibt Hüon die Geliebte den Schuße 
des treuen Scheradmin, welchen er auch das Horn 
anvertraut, nähert fich dem Kalifen und bittet ihn 
um das Gefchen? für feinen Kaifer. Der Sultan 
geräth hierüber in unbejchreiblihe Wuth; Alles 
dringt von Neuem auf den Ritter ein, und Scheraßs 
min, der die Gefahr fiebt, ſtößt mit ſolcher Macht 
in das Horn, daß die Burg erbebt und die Heiden 
jümmtlih in Schlaf fallen. Oberen erfcheint; auf 
feine Frage, ob Rezia Vater und Thren aufgeben 
wolle, um dem Süngling zu folgen, gibt fie ſchwei⸗ 
jend ihren Willen zu erfennen; Oberon überläßt 
den Liebenden feinen Zauberwagen, welchen fie mit 
Scherasmin und Fatme beiteigen.— (6. Geſang.) 
Am folgenden Morgen hält der Wagen nicht weit 
von Askalons Strande an; Oberon ericheint, über: 
aibt den Hüon ein Käftchen mit des Kalifen Zähs 
nen, Barthaaren, die feine Geifter jenem während 
jeines Schlafs genommen hatten. Ein Schiff iſt 
bereit, die Liebenden in die Heimat zu bringen; 
doch follen fie zuerft nad) Ron und ſich fo ange ale 
Geſchwiſter betrachten, bis der Pabſt ihren Bund 
nefegnet babe, widrigenfalls ihnen Oberon feinen 
Schug entziehen müßte. Sie jchiffen fih ein; 
Hñon unterrichtet die Geliebte im Chriſtenthum, 
und ein Mönch tauft fie unter dem Namen Amande. 
Aber die Leidenſchaft der Liebenden wird täglich 
glühender und Scherasmin hat alle Mühe, fie in 
den vorgefchriebenen Schranken zu halten. Er er: 
innert fie an Oberons Drohung, und erzählt ihnen 
Märchen, um fie zu gerfteeuen, unter Andern die 
Geſchichte von den blinden Gangolf, der, von fei- 
ner Frau Roſette getäufcht, in demfelben Augen⸗ 
blid durch Dberon das Licht der Augen wieder ers 
bielt, als fie ihrem Buhlen in den Armen lag. Da 
habe Zitania, Oberons Gemahlin, den Buhlen in 
. einen Nebel gehüllt, wodurch es Roſetten gelungen 
ei, ihren Gatten zu überreden, daß fie unfchuldig fi 
Dberon aber habe, darüber empört, gefchworen, fich 
von Titania zu trennen und fid) erft dann wieder mit 
ihr zu verföhnen, wenn ſich ein getreues Baar finde, 
das enıichlofien fei, cher den Flammentod zu wähs 
fen, als felbft einem Thron zu Liebe ungetreu zu 
werden. — (7. Sejang.) Endlich war das Schiff 
in Lepanto angelangt; Hüon, dem Scherasmins 
Warnungen läſtig zu werden anfingen, fendet den: 
felben mit dem Käftchen nach Paris, er ſelbſt ſchifft 
ſich mit Rezia nach Rom ein. Aber es gefchieht nun, 
was Scheraämin befürchtet hatte. Während fi 
die Liebenden ihrer Leidenfchaft überlafien, bricht 
ein furdtbarer Sturm los, und als fie wieder zu 
fih kommen, ift Horn und Becher verfchwunden ; 
fie erfennen zu ſpäͤt, daß Oberon ſich von ihnen ab» 
newendet habe. Weil das Schiffevolk des Glaubens 
it, es habe irgend einer auf dem Schiffe Gottes 
Zorn auf fi geladen, fol das Loos entfcheiden, 
wer zur Sühnung fterben folle. Hüon zieht das 
Todesloos, und da bei ſtets wachſendem Sturm das 
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mit ihm in das Meer, worauf das Gewitter fi | 


legt und das Schiff mit günftigen Winde weiter 
fegelt. Der Zauberring läßt die Liebenden nicht 
finfen und fie werden an eine Inſel getragen. Aber 
diefe it öd und wild, und fie find dem größten 
Elend Preis gegeben, doch kommt feine Klage über 
Rezia's Lippen; fie würde auch jeßt chne Hüon 
nicht zur frübern Herrlichkeit zurüdkehren. — 
(8. Sefang.) Hüon hatte ohne Rezia's Biffen 
ein wildes Gebirg, welches die Juſel durchſchnitt. 
überfliegen und war in eine paradiefifche Gegend 
ens in welcher ein weiſer Einfiedler lebte; 


ũon holt die Geliebte auf einem näheren Pfade 


berbei und die Liebenden finden bei dem edfen Greis 
Hülfe und Troft. So geht ihnen der Winter heiter 
vorüber. Es nahte fi aber Rezia's Entbindung; 
in dieſer ſchweren Stunde fteht ihr Titania bei, Die 
fich jeit ihrer Trennung von Oberon in dag wilde 
Eiland zurüdgezogen und den Theil, in welchem 
der Ginfedfer Lfonfo wohnte, in einen lieblidhen 


Sarten umgejchaffen hatte. Sie nimmt fi Amans ' 


de's um fo mehr an, als fie in den Liebenden das 
Baar zu finden hofft, defjen Treue den von Oberon 
nuögefprochenen Fluch vernichten fol. — (9. Ge⸗ 
fang.) Fatme war unterdefien durch einen Sturm 
nach Tunis verſchlagen und an des Sultans Gärtner 
als Sklavin verfauft worden. Dort trifft fie nach 
zwei Jahren der getreue Scherasmin, der von Barie 
aus, wo er nad) reiflicher Leberlegung das Käftchen 
nicht abgegeben batte, feinen Herrn zuerft in Rom 
und dann durch viele Länder aufgefucht hatte. Hñon 
und Rezia, die einen ſchönen Knaben geboren hatten. 
leben ftill und heiter bei Alfonfo bis zu deſſen Top. 
Nun aber beginnen neue, fchwere Prüfungen. Mit 
dem Tode des Frommen war die Inſel wieder ob 
und wild geworden; Zitania, welche das fommente 


Ungläd vorausjah, hatte den Sinaben geraubt. Die | 


troftlofen Eltern fuchen ihn vergebens; Rezia faft 
Seeräubern in Die Hände; auf ihr Jammergeſchrei 
eilt Hüon zur Hülfe, wird aber trog jeines Murhes 
übermannt und an einen Baum gebunden, hilfloe 
zurüdgelaffen, worauf die Räuber mit Amande nab 
Tunis fegeln. Zitania findet den Zauberring, der 
ſich Amandens Finger abgeftreift hatte, während fie 
mit den Räubern rang, auf dem Strande; fie er: 
blidte darin die Vorbedeutung, daß ihre Berjöb: 
nung mit Oberon bevoritehe, denn es iſt derjelt: 
Ring, den fie ihm einft bei der Trauung gegeben. — 
(10. Befang.) Oberon erbarmt fi endlich des 
unglüdfihen Hüon, ein Sylpbe löſt deſſen Bande. 
und trägt ihn durch die Lüfte nah Tunis, we er 
Scherasmin und Fatme trifft und in die Dienſte dei 
Gärtnerd tritt. Um die nämliche Zeit war eine 
Barke in der Nähe von Tunis untergegangen; nur 
eine einzige Frau hatte fih dur Schwimmen ge: 
rettet und war von dem Sultan Almanfor und feiner 
geliebten Almanfaris freundlich aufgenommen wor: 
den. Als Hüon und die Seinigen davon hörten. 
zweifelten fie nicht daran, daß es Rezia ſei. — 
(11. Sefang.) Hüon hofft, der Geliebten im 
Garten zu begegnen, in welchem er, ob es gleich kei 
Todesftrafe verboten war, mehrere Nächte verweilte 
Einft begegnet er der fchönen Almanfarie, die bei 
dem Anbfid des Ritterd von glübender Liebe erfaßt 
wird; fie läßt ihn eines Nachts zu fi führen. aber 
Hüon, der feine Nezia zu finden gehofft hatte, bleibt 
trog aller Berjuchungen der Geliebten getrem. — 


Schiffsvolk feinen Tod verlangt, flürzt fi Rezia | (12. Gefang.) Alnıanfaris macht noch einen Ber: 
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ſuch, den fpröden Ritter zu befiegen; er erhält den 
Befehl, eine Grotte mit Blumen zu fhmüden, und 
als er hinkommt, findet er jene auf einem Ruhebett; 
er will fliehen, fie hält ion auf, und ald er voll 
Berzweislung Rezia und Oberon zu Hülfe ruft, ers 
icheint Almanfor. Almanfaris klagt, fchnell gefaßt, 
den Ritter an, als ob er ihr Schändliches zugemus 
thet, der Sultan verdammt ihn zum Keuertod und 
laßt ihn unterdefjen in einen finftern Kerker werfen. 
In der Nacht kommt Almanfaris und verfpricht ihm 
Hand und Thron, aber Hüon will lieber des graus 
jamen Todes jterben, als untreu werden. Rezia 
batte ihrerfeits die Kiche des Sultans gewonnen; 
als fie nun von Fatme, welcher ed gelungen war, 
zu ihr zu dringen, Hüons Schidfal erfährt, eilt fie 
zu Almanfor und bittet um des Gärtners Leben, der 
ihr Gatte ſei; Almanfor will ihm Gnade gewähren, 
wenn Rezia fich entjchließt, feine Gemahlin zu wer⸗ 
den; doch will fie lieber jelbft fterben. Im höchſten 
Born gebietet Almanfor, Beide zum euertode zu 
führen. Schon ſtehen fie gebunden auf dem Scheis» 
terhaufen, ſchon wird diefer angezündet, als unter 
Donner und Erdbeben die Stride, welche die Lieben 
den gebunden hielten, plötzlich berabfallen und das 
Horn an Hüons Halje hängt. Er bläft, und ganz 
Tunis wird von Tanzwuth befallen; —*8 
kommt der Zauberwagen, welchen ſie mit Scheras⸗ 
min und Fatme beſteigen. Bald gelangen fie du eis 
nem wunderbarfchönen Palaſt, aus welchem ihnen 
Dberon, jest ein fchöner Züngling, mit dem Geis 
iterring an der Hand entgegenfonmt ; ihın zur Seite 
ſteht Titanta, auf deren Wink ein Elfe ein wunders 
ſchönes Knäblein bringt, welches die Elfenfönigin 
der Rezia in die Arme legt. Nun treten fie in den 
Palaft; die Herrlichkeiten, die fie dort geſehen, vers 
foren fih in einen Traum, und als fie erwadhten, 
Tanden fie fih vor Paris. Es findet gerade ein Turs 
niet Statt; der Sieger foll Hüons Erbe erhalten. 
Diefer wird auf feine Berfiherung, daß er ein 
Kranke fei, zum Kampf zugelaflen; er bleibt Sie: 
er, worauf er mit Rezia in das Schloß geht, dem 
‚atfer das Käftchen mit des Sultans Zähnen und 
Bart überreicht, und in Rezia deffen Tochter und 
Erbin zeigt. Da erftirbt der alte Groll in Karls 
Bruſt. „Er fohüttelt liebevoll Des Helden Hand 
und fpriht: „Nie fehl’ e8 unferm Reiche An einem 
Fürftenfohn, der Dir an Tugend gleiche!“ 

Die Bortrefflichleit der Compofition leuchtet 
ichon aus der kurzen Ueberficht des Inhalts bers 
vor, und es ift Wielands „Oberon““, was die künſt⸗ 
ferifhe Anlage und Durchführung etrifft, in der 
That eines der vollendetiten Werte, welche die vas 
terländifche Xiteratur aufzumeifen bat. Alles ges 
fchieht zur rechten Zeit und an der rechten Stelle, 
und ebendeshalb ift der ganze Verlauf der Begebens 
heiten Mar und — ſo mannigfaltig die⸗ 
ſelben auch ſind und ſo a8 das Gewirre derfelben 
öfters zu fein ſcheint. Es tft Alles fo kunſtvoll ans 
geordnet,daß jelbft der lange Zwifchenraumzmwifchen 
dem Beginn der Erzählung und dem Schluffe ders 
felben vollkommen verfchwindet, und das Ganze in 
fchneller Entwidelung vor und vorüberzieht, ohne 
dag dennoch ein Widerfpruch zwijchen der Fülle der 
Begebenheiten und dem raſchen Fortgange ent 
ftünde. Zudem ift jede, die unwefentlidhite, wie die 
wunderbarfte Begebenheit glücklich motivirt, ohne 
daß der Dichter befonderes Gewicht Darauf zu legen 
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hang ſteht und Alles trefflich in einandergreift. 
Göthe tadelt (in einem Geſpräche mit Eckermann), 
daß zur Herbeiſchaffung der Barthaare und Backen⸗ 
zaͤhne ein Geiſt benutzt werde; es ſei dies nicht wohl 
erfunden, ſagt er, weil der Held fi dabei ganz 
unthätigverhalte. Als Göthe, der Früher gerade den 
fünften Gefang vorzüglich gelobt hatte (Wieland an 
Merk vom 1. Aug. 1779), diefen Ausſpruch that, 
war ihm offenbar das Gedicht in feinem Zuſammen⸗ 
bange nicht vollkommen gegenwärtig, denn nur auf 
dem vom Dichter eingefchlagenen Wege fonnte das 
Widerliche und nicht bloß für den Lefer, fondern 
vorzüglich für Rein Berleßende umgangen werden. 
Wieland war felbft mit der Compoſition des Bes 
dichts fo fehr zufrieden, daß er feine Kreude darüber 
fogar öffentlich ausſprach. „Die Art“, fagt er im 
Borberichte, „„wie die Geſchichte von Oberons Zwift 
mit feiner Gemahlin Titania in Pie Gefchichte Hüons 
und Rezia's eingewebt worden, fcheint mir die eis 
genthümlichſte Schönheit des Plans und der Com⸗ 
yofition dieſes Gedichts ſein. In der That iſt 
„Oberon“ nicht aus zwei, ſondern, wenn man es 
genau nehmen will, aus drei Haupthandlungen zus 
jammengefeßt, nämlich aus dem Abenteuer, welches 
Hüon auf Befehl des Kaiſers zu befteben übernom⸗ 
men, der Geſchichte feiner Xiebesverbindung mit 
Rezia und der Wiederausföhnung der Titania mit 
Dberon ; aber biefe drei Hauptbandlungen oder Fa⸗ 
bein find dergeftalt in Einen Hauptknoten verfchluns 
gen, daß feine ohne die andere beftehen oder einen 
glüdlihen Ausgang gewinnen fonnte. Ohne Obes 
rons Beiftand würde Hüon Kaiſer Karla Auftrag 
unmöglich haben ausführen können; ohne feine 
Liebe zu Rezia und ohne die Seffnung. welche Obes 
ron auf die Treue und Standhaftigkeit der beiden 
Liebenden, ald Werkzeugen feiner eigenen Wieder: 
—A mit Titania, gründet, würde dieſer 
Geiſterfürſt keine Urſache gehabt haben, einen ſo 
innigen Antheil an ihren Schickſalen zu nehmen. 
Aus dieſer auf wechſelſeitige Unentbehrlichkeit ges 
gründeten Verwebung ihres verſchiedenen Intereſſe 
entſteht eine Art von Einheit, die meines Erachtens 
das Verdienft der Neuheit hat.“ Er hätte noch hin⸗ 
zufügen können, daß er durch diefe Behandlungs⸗ 
weife die Klippe glücklich befiegt babe, an welcher 
erade die evifchen Dichter jeiner Zeit fcheiterten 
und wie viele andere außerignen!). Dadurch näms 
lich, daß der Dichter Die Gefchichte Oberons, feines 
Zwiftes und feiner Berföhnung mit Titania einge: 
webt bat, daßer diefe Wiedervereinigung von den 
Charakter Hüons abhängig gemacht bat, ift der 
Geiſterkönig nicht mehr eine bloße Mafchine, die 
dem Dichter aus der Verlegenbeit helfen fol, wenn 
fih ihm Rein menfchliches Mittel mehr darbietet, die 
Begebenheit fortzuführen;; er ift vielmehr, und mit 
ihm alles Wunderbare, welches ſich nady und nad 
begibt. ein nothwendiged Glied des Ganzen, ja 
Dberon ift mit feiner Zaubermacht nicht einmal das 
vorzugswelfe bewegende Princip, durch defien Eins 


‚wirkung die Begebenheit zu ihrem Ausgang geführt 


wird, vielmehr ift diefer ganz allein zuerſt von der 
Selbftbeherrfihung, dann von der Treue der beiden 
Liebenden bedingt. Die Gewalt Oberons iſt davon 
abhängig; fie wird ohnmädhtig, 4. obald „,‚ Hüond 
Herz durh Schwäche ſich entehrt” (2. Gef. 51. 
Str.) und erſt nachdem er für diefe Schwäche durch 
furchtbare Leiden gebüßt, ohne zu unterliegen, erft 


icheint, jo daß Alles in dem fchönften Zufammen- | nachdem die beiden Xiebenden bewiefen haben, daß 
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ihre Treue weder durch die glänzendften Verſpre⸗ 
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dungen, noch durch die Erwartung des grauſam⸗ 
ften Todes gebrochen werden könne, erſt dann ver: 
mag Oberon wieder feine Zaubermadht anzuwenden. 
So iſt dad Wunderbare in der That untergeordnet; 
es iſt nur ein glücklich auegewahlte⸗ Mittel, um die 
Nebenumſtände der Begebenheit weiter zu führen 
und zugleich dem Ganzen den romantiſchen Charak⸗ 
ter zu geben, welcher dem Stoffe weſentlich ent⸗ 
ſpricht. 

Wie die Anlage und Anordnung des Stoffs, ſo 
iſt auch die Ausführung meifterhaft, es zeigt fich 
das eigenthümliche Talent Wielands hierin auf ſei⸗ 
ner größten Höhe. Nur in der Zeichnung der Cha⸗ 
raktere fteht er in jo fern tiefer, als andere Dichter, 
alser, wie ſchon früher bemerkt, feine Perſonen 
nicht zu beſtimmten Individuen geftaltet, fondern 
durch fie und in ihnen mehr eine ganze Gattung von 
Charakteren darſtellt (nur der ehrlihe Scherasmin 
und dann auch Fatmes alte Mutter find vollkommen 
individuell gehalten); aber in diefem befchränfteren 
Sinne iſt er ganz unübertrefflich, und insbefondere 
gelingt ihm die Schilderung einzelner Situationen 
in bewundernswäürdiger Weiſe. Wenn er au 
manchmal fagt (und dies find Stellen, die wir aus 
dem Gedichte entfernt wünjıhten), es fei unmöglich, 
dies oder jenes Gefühl auszufprechen, diejen oder 
jenen Zuftand zu fchildern; er hat hundertfach be- 


wieſen, daß ihm in diejer Beziehung auch das 


Schwerfte nicht unmöglich fei; er fennt die geheim⸗ 
ften Zalten des menfchlichen Herzens und weiß die 
tiefiten Empfindungen mit der febendigiten Klarheit 
zur Anfchauung zu bringen. Wie wunderbar ſchön 
ift, um nur Eines zu erwähnen, die Seligleit der 
Liebe gefchildert, ald Hüon und Nezia dad Glück, ſich 
gefunden zu haben und auf ewig vereinigt zu fein, 
zum erſtenmale ungeftört in feiner ganzen Kraft ent: 
vfinden (5, 82 ff.). Der Dichter iſt gleich unübertreff⸗ 
lich in der Schilderung beiterer und ernfter Zuftände, 
und beurfundet nad beiden Seiten hin die bewuns 
derndwürdigfte Mäßigung: nie wird der Schera zur 
Poſſe, niedas Schredliche widerlich, ftetö weils er die 
Linie ded Schönen zu treffen. Und dabei entwickelt 
er einen ungewöhnlichen Reichthum an Erfindung 
und Ausdrud. So läßt er und dreimal die Zauber: 
kraft des Horns fehen; aber wie verfchieden find 
die Gemälde; Die er vor unjern Augen entrofit, wenn 
er die Mönche mit den Nonnen (2, 37 ff.), oder den 
Kalifen mit feinem Hof (5, 46 ff.), oder das Volk 
von Zunis (12, 62 ff.) tanzen läßt. Es ließe ſich 
die vollftändigfte Sammlung von mufterhaften Ge: 
mälden der mannigfaltigften Art aus dem „Obes 
von‘ veranftalten, wie fie kaum aus einem andern 
Dichter gefchöpft werden könnte. Nicht weniger 
vortrefflich it die Sprache des Gedichts, welche der 
Dichter mit jeltener Kraft beherricht ; die Darftels 
fung ift durchgehende lebhaft, reich und friſch, und 
erhält bei der großen Mannigfaltigkeit, in der fie 
ih bewegt, durch die überall dDurchleuchtende heitere 
BGemütblichkeit des Dichters eine wohlthuende Ein- 
heit. Die Strophe, in welcher Wieland den „„Obe- 
ron’ gediähtet bat, ift nur darin mit der itallenis 
ihen Stange verwandt, daß fie, wie diefe, aus acht 
Derszeilen beftebt ; im Uebrigen bat fih der Dichter 
die größte Freiheit erlaubt, und eine neue Stro⸗ 
vbenform gefchaffen, die feither den Namen der 
Wielandſchen Stanze erhalten bat. Sie hat freis 
li die hohe Schönheit der italienifchen Stange 
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nicht, die vornämlich in ihrem trefflichen Ebenmaße 
beruht; aber wenn man auch bedauern darf, daß er 
die NRaghiung dieſer ſchönen Form für unmöglich 
hielt, da fein Gedicht in derſelben gewiß noch bes 
deutend gewonnen hätte, jo kann man dagegen nicht 
—2 daß er die von ihm gewählte Form mit 





großem Glück behandelt und fie zu dem gemacht hat. 


wozu er fie machen wollte, zu einer Form, weldye 
durch ihren mannigfachen Wedyfel auch die Mannig⸗ 
faltigleit des Inhalts und der Gemüthsſtimmungen 
angemefjen darftellt. 


Aus dem „Oberon“. 


. Bünfter Geſang. 


1. Auch did, o Rezia, flob auf beinen weichen 
Schwanen 
Der füße Schlaf. Du ſahſt in Klippen vi 
DBerfangen, woraus dir einen Bfad zu bahnen 
Unmöglich ſchien. Verhaßt und fürdterlich 
If dir das feftliche Roth am morgendaͤmmeruden Himmel, 
Verhaßt der Tag, der dich an Hymens Altar winki. 
Lang’ wälzt fie feufzend fih um, bis endlih, vom im. 
nern Getuͤmmel 
Der Seele betdubt, ihr Haupt herab zum Buſen ſinkt. 
2. Sie ſchlummert ein, und, ihren Muth zu Rügen, 
Mebt Dberon ein neues Traumgefiht ’ 
Bor ihre Stirn. Gie glaubt, ben Monbeslicht, 
In einer Laube der Gärten bes Harems zu figen, 
In Bantafleen der Liebe verfenkt. 
Gin fußes Web, ein lieblich banges Schnen 
Hebt ihre Bruſt, ihre Auge fhwimmt in Thränen, 
Indem fie hoffnungslos an ihren Juͤngling dentt. 


3. Die Unrub treibt fie auf. Sie läuft mit hai. 

gen Schritten 

Und ſuchendem Blick durch Buſch und Blumengefile, 

Eilt athemlos zu allen grünen Hutten, , 

Zu allen Grotten hin; ihr Auge, duclih with 

Und thränenvoll, ſcheint das geliebte Bi 

Bon allen Weſen au erbitten: 

Dft ſteht fie aͤngſtlich ſtill, und Taufcht, 

Wenn nur ein Schatten wankt, nur eine Bappel rauſcht. 
4. Zuletzt, indem fie fich nach einer Stelle wertet, 
Wo durch der Buͤſche Nacht ein Heller Mondſchein bricht 
Glaubt fe — o Wonne! wenn kein falſches Schatienlicht 

Shr gern betrognes Auge blendet — 
Au ſehen, was fie ſucht. Sie feht und wird geiehn ; 
Sein $euerblid begegnet ihren :Bliden. 
Sie eilt ihın zu, und bleibt ın ſchauerndem Gutzuden, 
Wie zwiihen Scham und Liche, zweifelnd ſtehn. 
5. Mit offnen Armen fliegt er ihr entgegen. 
Sie will entfliehn, und kann bie Kniee nit bewegen. 
Mit Mub verbirgt fie noch fich hinter einen Baum, 
Und in der füßen Angft jerplagt der ſchoͤne Traum. 
Wie gerne’ hätte fie zurüd ihn rufen mögen! 
Sie zurnt fidy felbft und dem verbhaßten Baum; 
Vergebens fuchet fie fich wieder einzumwiegen 
Ihm nachzufinnen bleibt ihr einziges Bergnägen. 
6. Die Sonne hatte bald ven dritten Theil vollbracht 
Don ihrem Lauf, und immer war's noch Nacht 
Bey Rezia; fo of war ihr Graepen, 
Den angenehmen Traum noch wadend fortzuf 
Doch da fie gar zu lang’ kein Lebenszeichen giebt, 
Naht endlich Yatme fih dem golpnen Bette, ſchiebt 
Den Vorhang weg, und findet mit Grfaunen 
Die Dame wach, und in der beiten aller Launen. 
7. „Ich hab’ ihn wieder gefehn, o 
oo mir ® 
Ruft NRezia, „ich hab’ ihn wieder geſehn!“ — 


— — — — — — — 


— —— — ——— — — — — — — 6 —— 


— —— — — 


atme, ma 
ae. wünfee 


„Das wäre!’ fpricht die Amm’, uud fußt mit ſchlauen 


Bli 
Serum, als vächte fie den Vogel auszufpähen. 
as Fräulein lat: „Ey, en, wie is bein Big fe nid! 
Man daͤchte doch, das follte fi verfichen! 
Ih ſah ihn frevlig nur im Traum; allein 
Er muß gewiß bier in ver Nähe ſeyn.“ 
8. „Mir ahnt's, er if nit fern, und ſprich mir 
, nichts bagegem, 
Wenn du mich liebſt!“ — „So ſchweig' ich!“ — „Ust 
warum ? 
Was wäre dann am Ente fo vermegen 
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1. Boefle. 





An meiner Hoffnung? Sprih! wie ſeut ich ſie nicht 
e en “u 


Die Amme feufzt und bleibt noch immer ſtumm. 
„Bas überfteigt der Liebe Allvermögen ? 

Der Löwenbändiger, ver mich beſchuͤßt, ift fie; 
Und retten wird fie mich, begreif’ ich gleich nicht wie. 


9. Du ſchweigſt? du feufzen ? as zu wohl nur, gute 


mme, 
Verſteh' ich, was dein Schweigen mir verhehlt! 
Du boffeft nichts für meine Flaͤmme! 
Ich ſelbſi, ich hoffe nur, weil beßrer Troft mir fehlt. 
Die Stunde naht; ſchon klirren meine Ketten, 
Und mein Verderben ift gewiß; 
Ein Wunder nur, o Batme, fann mich retten, 
Ein Wunder nur! wo nicht — fo kann es dieß!“ 


10. Bey diefem Worte giebt mit feur’gem Blide 
Sie aus dem Bufen einen Dolch hervor. 
„Sieht vu? Died macht mir Muth! dieß hebt mich ſo 


empor! 
Mit dieſem hoff' ich alles vom Geſchicke!“ 
Die Amme fchwanft an ihren Stuhl zurüde, 
Wird leichenblaß, und zittert wie ein Rohr. 
„Ad! if dieß alles, \ erbarme 
Sich Bott!" — ruft fie, und weint und ringt die Arme. 


11. Das Fraͤulein drüdt die Hand ihr auf den Mund: 

„Still, ſpricht fie, „faſſe ig ar und fledt in ihren 
ufen 

Den Dolch zurüd. „Du weißt, im weiten Erdenrund 
IR nichts mir fo verhaßt, als dieſer Kurt der Drufen. 
GH’ Der mich Haben foll, ch’ Toll ein giftiger Molch 
In meine Bruſi die ſcharfen Zähne fchlagen! 
Kommt mein Beliebter nicht, ven Raub ihm abzujagen, 
Was bleibt mir übrig als mein Dolch?“ 


12. Raum hatte fie die Worte ausgeſprochen, 
So hört man am Tapetenthürchen pochen, . 
Das aus dem Schlafgemad in Fatmens Kammer führt. 
Sie gebt, und fommt nach einer Keinen Weile 
So ſchnell zuruͤck, daß fie vor lauter Eile 
Und Freudetrunkenheit ven Athem faſt verliert. 
‚Kun find wir aller Noch entbunven! 
Triumf, Brinzeifin! Triumf! Der Ritter ift gefunden!’ 


13. Im Nachtgewand, das wie ein Nebel kaum 
Den fchonen Leib ummallt, fährt jene aus ven Laden 
Und fällt entzüdt der Amme um den Naden: 
„Befunden? Wo? wo ift er? D mein Traum, 

So logft du nicht?‘ — Die Amme, felbft vor Freuden 
Ganz außer fih, bat faum noch fo viel Sinn, 

Die wonnetaumelnde halb nadte Träumerin 

In großer Eil’ ein wenig anzukleiden. 


14. Herein gerufen wirb ſodann 
Die Alte, felbft ihr Mährchen de erzäblen. 
Die gute Mutter fängt beym Ey die Sache an, 
Und läßt es nit am Meinften Umſtand fehlen; 
Kein Zug, fein Wort, das ibrem Gaſt entrann, 
Wird im Gemaͤhlde weggelaffen. 
„Gr iſt's, er ifl’s! wir haben unfern Mann,“ 
Ruft Fatme aus; „es kann nicht befler paſſen!“ 
15. Die Alte wirb von neuem ausgefragt, 
Muß drey- und viermahl wieberbohlen, 
Mas er gethan, gefagt und nicht gejagt; 
Muß immer wieder in vom Haupt bis zu den Sohlen 
Abſchildern, Zug für Zug — wie gelb und lang fein 


Haar, 
Wie groß und blau fein fhones Augenpaar; 
Und immer ift noch etwas nachzuhohlen, 
Das in der Eil’ ihr ausgefallen war. 


16. Indeß fi fo um zwanzig Jahre jünger 
Die Alte fhwast, entipinnt ver hohe Lodenbau 
Der fchönen Braut fi unter Fatmens Finger. 
Mit Perlen, alänzenver als Thau, 
Wird fchnedengleich ihr ſchwarzes Haar durchflochten, 
Ohr, Hals und Gürtel ſchmuͤckt fo ſchimmerndes &eftein, 
Das ihren Glanz im Sonnenſchein 
Die Augen kaum ertragen mochten. 


17. Vollendet flellt ma von ihrer Nymfen⸗ 
aar 
Zum Feſt geſchmuͤckt und braͤutlich —— 
GBleich einer Sonne ſich die Königstochter bar, 
Und liebli wie ein Reb, das unter Rofen weibet. 
Kein Auge fah fie ungeblendet an, 
Miewobhtl fie Iepi nur Maͤdchenaugen fahn; 
Nur fie allein ſchien nicht bavon zu willen, 
Wie neben ihr die Sterne ſchwinden müffen. 


Sechſter Peitraum. 
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18. Das Feuer, das aus ihren Augen firahlt, 
Die Ungebuld, das lauſchende Verlangen, 

Das ihre Lippen ſchwellt und ihre zarten Wangen 
Mit ungewohntem Burpur mahlt, 

Setze ihre Jungfrau'n in Erſtaunen. 

„Iſt dieß die widerſpenſt'ge Braut 

(Beginnen fie einander zuzuraunen) 

Der geftern noch fo fehr vor dieſem Tag gegraut?” 

19, Anteilen fammeln ih pie Fmirn und Weſſire, 
Seihmudt zum Beil, im ſtolzen Gocdjeitfaal. 

Geruͤſtet fiebt pas Fonialibe Mahl, 

Unt ben Trompetenflang tritt aus ber golbnen Thüre 
Des heiligen Pallafts , von Sklaven aller Arı 
Umflofien, ber Kalif mit feinem arauen Bart, 

Der Druſenfürſt neh etwas blaß von Wangen, 
Kommt ftattlih hinter ihm ale Bräutigam gegangen. 

20. Und gegenüber thut die Thür von Elfenbein 
Sich aus dem Harem auf, und, jchöner als die Grauen 
In Mahoms Paradies, tritt auch die Braut herein. 
Gin Schleier zwar, gleich einem filbergrauen 
Gewölde, wehrt dem Engelsangeſicht 
Den vollen Glanz allblendend zu enthüllen; 

Urd dennoch ſcheint ein überirbifch Licht 
Bey ihrem Gintritt frads den ganzen Saal zu füllen. 

21. Dem Druſen ſchwillt und finfet wechſelsweis 
Bein Hera, indem ſein Aug’ an ihren Reitzen hanget; 
Er fuche im ihrigen, was er zu ſehn verlanget; 

Allein, en Blid, jo falt mıe Alpeneis 

At aller, wat er ſitht. Doch, dem Berborten ſchmeichelt 
Die Bitelfeit, vie Selbjiberrügerin, 

Das Mesa ben ſpröden Blid nur beudelt: 

D (benft er), all ber Schnee ſchmilzt über Nacht dahin! 

22. Ob er au viel aebofft, ſoll fein VGehrimnmiß bleiben. 
Doch, ohne jept unnorbig zu beichreiben 
Wie drauf, nachtem ber Imam bad Gebet 
Geſprochen, man beym Schall per Daufen und ver Zinken 
Aur Tafel fih geicht, erfi Seine Mafeltät, 

Dann rechter Hand bie Braut, per Bräutigam zur linfen, 
Unb bunkert Dinge, bie von ſelber ſich verſtehn, ® 
Iſt'y Zeit, auch wieber und nad Huon umauichn. 

23. Der batte, wie ihr euch erinnert, jeine Naht 

Bon Ungebuld erhigt, von Abnungen umgaufelt, 

Auf feiner Streue nicht viel fanfter zugebracht, 

Als einer, den der Sturm in einem Maſtkorb ſchaukelt. 
Kaum aber hat dem Tag in feine goldne Bahn 
Aurorens Roſenhand die Pforten Eatactyan. 

So ſenkt ſich nebelgleih ein Dunft von Mohn und Slieder⸗ 
Und Lilienduft auf feine Augen nieder. 

24. Er fhlummert ein, und ſchlaͤft in einem Zug 
Noch immer fort, da fchon des Sonnenwagens Blu 
Den Himmel balb gerbeilt. Sein Alter ging inbeffen; 
Um von der Burg die Lage auszufpähn, 

Und zum Gntführungsmwerk das nöth’ae vorzuſebn; 
Derweil am kleinen Herd zu ihrem Mittagseffen 
Die gute Wirthin Anſtalt madt, 

Halb muͤrriſch, daß ihr Gaſt fo lange nicht erwacht. 

35. Sie ſchleicht ulegt, um wieder durch bie Spalten 

Zu guden, an die hir. und trifft (gu gutem lud 
Für ihren Vorwitz) ſuſt den erfien Augenblid, 
Da Huons Augen fi dem golbnen Tag entfalten. 
Friſch, wie der junge May fih an den Reiben flellt, 
Wenn mit den Grazien die Nymfen Tänze halten, 
Hebt fi mit halbem Leib empor der fehune Help, 
Und ratbet, was zuerft ihm in die Augen fällt? 

36. Gin Kaftan, wie ihn nur die böchfien Emirn 


tragen, 
Wenn fi der Hof zu einem Feſte ſchmuͤckt, 
Auf golpbeblümtem Grund mit Perlen reich geftidt, 
Liegt ſchimmernd vor ibm da ? * einen Stuhl ge⸗ 
agen; 
Gin Turban drauf, alée wie aus Schnee gewebt, 
Une, um ihn ber, den Emir zu vollenden, 
Gin diamantner Gurt, an dem ein Saͤbel ſchwebt, 
So reih, daß Schein’ und Griff ihm faft die Augen 
blenden. 
27. Zum ganzen Putz, von Fuß zu Haupt, 
Den Stiefelchen * —— Le ae — 
Bis zu dem Demantknopf der beben Straußenfeder 
Am Turban, mangelt nichts. Der gute Ritter glaubt, 
Ihm träume noch. Woher Tann folder Staat ihm 
Die Alte gebt exſtaunt. „Das re Zauberey! 
ie e erftaunt. ‚Das gebt pur auberey!‘’ 
Ruft fie; „ich hätte doch fonft was davon vernommen!‘ 
„Der Zwerg”, fpricht ——— „iR ganz gewiß da⸗ 
ent" 
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28. Der Ritter glaubt es auch, und denkt: „Durch 
all' die Heiden 

Im Vorhof macht mir dieß zum Hochzeitsſaale Bahn.‘ 
Und Auges iſt Kaftan, Gurt, und alles umgethan; 
Die Wirthin ſpudet fi, ihn recht herauszukleiden. 
„Allein was fangen wir mit dieſem Turban an? 
Das fhöne gelbe Haar fein’twegen abzufchneiven? 
Nicht um die Welt! — Do fill! es geht ja wohl 


inein ; 
Gr ſcheint ja recht mit Fleiß dazu gewölbt zu ſeyn!“ 


29. Herr Huͤon ſtand nunmehr, bis auf die lilienglatte 
Bartlofe Wange, wie ein wahrer Sultan ba, 
Indem das Mütterchen ihn um und um befah 
Und immer noch an ihm zu pugen hatte. 
Drauf, als der treue Scherasmin 
Ihm was ins Ohr geraunt, beginnt er fortzugeben, 
Reicht einen Beutel Gold der Wirthin freundlich hin, 
„Und nun, Icht wohl, auf Wiederfehen! ’' 


30. Nichts Halb zu thun int edler Geiſter Art, 
Ein reich gezäumtes Ro fiebt vor der Thur ter Alten 
Und neben ihm zwey Knaben, fhon und ya, _ 
In Silherſtuͤck, die ihm vie golpnen Zugel halten. 
Herr Huͤon ſchwingt fi auf; die Knaben frifh voran, 
Und führen ihn auf einem Seitenmwege, 
Am Strome bin, durch bluͤhende —8* e, 
Bis fie der hoben Burg ſich gegenuber ſahn. 


31. Schon ift er durch ven erflen Hof gezogen, 
Im zweyten fleigt er ab, und gebt zum britten ein. 
Er fheint ein Hochzeitga vom erflen Rang zu feyn, 
Und überall von diefem Schein betrogen , 
Macht ihm die Wache Play. Er ſchreitet frey nnd flolz 
Daber, und nähert ſich dem Thor von Ebenholz. 
Zwölf Mohren, Riefen glei, ſtehn mit gezudtem Gifen, 
Die Unberehtigten vom @ingang abzumeilen. 


32. Allein des Ritterd Staat und Eöniglicher Blid 
Drüdt, wie ex fi der hohen Pforte zeiget, 
Die Säbelfpigen fchnell zurüd, 
Die fernder ſich entgegen ihm geneiget. , 
Die Fluͤgel rauſchen auf. Hoch fchlägt fein Heldenherz, 
Indem fie Hinter ihm ſich wicher wehend fchließen. 
Drauf führt ein Säulengang, ‚an welchen Gärten fließen, 
Son noch zu einer Thur von uͤberguͤld'tem Erz. 


33. Gin großer Borfaal war’s, mit Sklaven aller 


arben, 

Kombabiihen Geſchlechts, erfüllt, 

Die ewig bier am Duell der Freude darben 

Und, da ein Mann, von Gmirsglanz umbüllt, 

In, ihre hohlen Augen ſchwillt 

Mit Bliden, die in Knechtsgeſtalt erfiarben, 

Die Arme auf die Bruft ins Kreuz gefaltet, ftehn, 

Und kaum fo mutbig find ihm Bintennacdh zu fehn. 
34. Schon tönen Cymbeln, Trommeln, Pfeifen, 

Geſang und Saitenipiel vom Hochzeitſaale her; 

Schon nidt des Sultans Haupt von Weindunſt doppelt 


chwer, 
Und freyer ſchon beginnt die Freude auszuſchweifen; 
Der Braut allein theilt ſich die Luft nicht mit, 
Die in des Bräut’gams Augen glübet: 
Als, eben ba fle flare auf ihren Teller fiehet, 
Herr Hüon in den Saal mit edler Freyheit tritt. 


35. Er naht der Tafel fih, und alle Augenbrauen 
Ziehn fih erfaunt empor, den Fremden anzufchauen. 
Die fhone Rezia, die ihrer Träume denkt, 

Hält auf ven Teller noch den ernfien Blick geſenkt; 
Auch der Kalif, den Becher fuft zu leeren 
Beichäftigt, laͤßt fich nicht in feinem Opfer ſtoͤren: 
Nur Babelan, den feines nahen Balls 

Kein guter Geiſt verwarnt, dreht feinen langen Hals. 


36. Sogleih erkennt ber Held am Iofen Mann von 
geftern, 
Der fi vermaß, der Ghriften Gott zu Tälern: 
Gr iſt's, der links am goldnen Stußle figt 
Und feinen Naden felbft der Straf entgegen bieget. 
Raſch, wie des ‚gimmels Flamme, bligt , 
Der reiche Gäbel auf, der Kopf des Heiden flieget, 
Und 09 aufbraufend uberfprigt 
Sein Blut den Tiſch, und ben, der ihm zur Seite lieget. 
37. Wie der Borgone furdtbar Haupt 
In Perfeus Fauſt den wild emporten Schaaren 
Das Leben firads durch feinen Anblid zaudp 
Noch dampft vie Königsburg, noch Iroillt der Aufruhr, 


nau 
Die Morbluft ungezaͤhmt im YBufen der Barbaren; 


Sechſter Deitranm. 


— —— 


Doch Berfeus ſchuͤttelt kaum ven Kopf mit Schlangen- 


aren, 
So flarrt der Dolch in jeder biut’gen Hand, 
Und jeder Mörber Reht zum Felſen hingebannt: 


3. So Rodt au bier, beym Anblid folder feden 
Berrätherifhen That, des frohen Blutes Lauf 
In jedem Gaſt. Sie fahren ent, 
Als fähn fie eın Geſpenſt, von ihren Sitzen auf 
Und greifen nad dem Schwert. Allein, geläfmt vom 


Schrecken, 
Erſchlafft im Ziehn ver Arm, un edes Schwert bleibt 
eden; 
Ohnmaͤcht'gen Grimm im flarren Blid, 
Sant fpradjlos der Kalif in feinen Stuhl zurkd. 
39. Der Aufruhr, der den ganzen Saal empöret, 
Schreckt Rezien aus ihrer Träumerch: 
Sie {haut befturzt IH um, was, beflen Urfach ſey; 
Und, wie fie fi) nach Huͤons Seite fchret, 
Wie wird ibm, da er fie erblidt! 
„Sie ift’s, fie iſt's!“ ruft er, und laͤßt entzädt 
Den biut’gen Stahl und feinen Turbun fallen, 
Und wırb von ihr erfannt, wie feine Loden wallen. 


40. „Er iſt's!“ beginnt auch fie zu rufen, doch Tıc 


am 

Erſtickt ven Ton in ihrem Roſenmunde. 

Wie fchlug das Herz ihr erſt, da er geflogen fam, 
Im Angeficht der ganzen Tafelrunve 

Sie liebesfühn in feine Arme nahm, j 
Und, da fie glühend bald, bald blaß wie eine Buͤſte, 
Sich zwilchen Lieb’ und jungferlidem Gram 

In feinen Armen wand, fle auf die Lippen kuͤßte! 


4. Schon hatt’ er fie zum zweyten Mahl gefaßt; 
Wo aber nun den Trauring berbefommen? 
Zum Glüde, daß der Ring an seinem Finger if, 
Den er im Gifenthurm dem Niefen abgenommen. 
Zwar, wenig noch mit deſſen Werth vertraut, 
Schien ihm, dem Anfehn nad, der ſchlecht'ne kaum ge- 


ringer: 
Doch fledt er ihn aus Noth jet an des Fräuleins Finger, 
Und ſpricht: „So eign' ich Dich zu meiner lieben Braut!‘ 


42. Er kuͤßt mit diefem Wort vie fanft bezwunane 
öne 


Zum dritten Mahl auf ihren holden Munb. 

Ha!“ ſchreyt ver Sultan auf, und knirſcht, und ſtampft 
den Srund 

Bor Ungebulb, „ihr leidet, daß ver Hund 

Bon einem Franken jo mich böbne? 

Grgreift ihn! Zaubern if Verrath! 

Und, tropfenweis erpreßt, one 

Sein ſchwarzes Blut die ungeheure That!” 


43. Auf einmal bligen hundert Klingen 
In Huons Aug’, und kaum erhaſcht er noch, 
Eh' fie im Sturm anf ihn von allen Seiten dringen, 
Sein bingeworfnes Schwert. Gr grwingt es dr 

N) 

Die ſchoͤne Rezia, von Lieb und Angſt entgeiftert, 
Schlingt einen Arm um ihn, macht ihre Bruft zum Schlr 
Der feinigen — der andre Arm bemeiflert 
Sich feines Schwerts. „Zurüd, Verwegne,“ ſchreyt ie wile. 


44, „Zuruͤck; es if kein Weg zu diefem Buſen 
Als mitten durch den meinen!’ ruft fie laut; 
Und ihr, no kaum fo fanft wie Amors holte Braut, 
Giebt die Berzweiflung ist die Augen von Mebufen. 
„Vermeßne, Baltet ein,’ ruft fie den Emirn zu, 
Zuruͤck! — D ſchone fein, mein Bater! und, o due, 
Den zum Gemahl das Schidjal mir gegeben, 
D fpart mein Blut in euer beider Leben!’ 


45. Umfonft! des Sultans Wuth und Draͤun 
Nimmt überband, die Heiden dringen ein. 
Der Ritter laͤßt fein Schwert vergebens bligem, 
Noch Hält ihm NRezia den Arm. Ihr ängflih Shrean 
Durchhohrt fein Herz. Was bleibt ihm, fie zu fügen, 
No ubrig, als fein Horn von Elfenbein? 
Er Ib es an den Mund, und zwingt mit fanftem Hauche 
Den Ichonften Ton aus feinem krummen Bauche. 


46. Auf einmahl fällt ver bochgegüdte Stahl 
Aus jeder Kauf; in raſchem Taumel ſchlingen 

Der Emirn Hände fi zu tänzerifhen Ringen; 

Gin lautes Hufſa ſchallt bachautiſch dur den Saal, 
Und Jung und Alt, was Süße hat, muß fpringen, 
Des Hornes Kraft laͤſßt ihnen feine Wahl: 

Nur Rezia beftürzt, dieß Wunderwerk zu chen, 
Beflürzt und froh zugleich, bleibt neben Hüon ficken. 
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1. Borfie, 


47. Der ganze Divan breht im Kreis 
Eich ſchwindelnd um; die alten Baſſen ſchnalzen 
Den Takt dazu; und, wie auf glattem Gi6, 
Sieht man den Imam felhft mit einem Hämmling walzen. 
Noch Stand noch Alter wird geipart; 
Gogar der Sultan kann ver Luft fi nicht erwehren, 
Faßt feinen Großweſſir beim Bart, 
Und will den alten Mann noch einen Bockeſprung Ichren. 


48. Die nie erbörte Schwärmerey 
Lockt bald aus jedem Vorgemache 
Der Kämmerlinge Schaar herbey, 

Sodann das Frauenvolk, und endlich gar bie Wache. 
Sie all’ ergreift die luſt'ge Raſerey: 
Der Zaubertaumel ſetzt den ganzen arem frey; 
Die Öärtner ſelbſt in ihren bunten Schürgen, 
Sieht man ſich in den Reihn mit jungen Nymfen flürzen. 
49. Als eine, die kaum ihren Augen glaubt, 
Steht Rezia, des Athems faft beraubt. 
Welch Wunder!” ruft fie aus; „und juft in dem Momente, 
Wo nichts ale dieß und beyde retten konnte!‘ 
„Gin guter Genius ift mit uns, Königin,’ 
Berfeßt der Held. Indem komnıt durch die Haufen 
Der Tanzenden fein treuer Scherasmin 
Mit Fatmen gegen fie gelaufen. 
50. „KRommt,‘ keucht er, „lieber Se Mir haben 
feine Zeit, _ 
Dem Tanzen zuzuſehn; die Pferde ſtehn bereit, 
Die ganze Burg ift toll, vie Thuren alle offen 
Und unbewadt; was fdumen wir? 
Auch hab ich unterwegs Frau Fatmen angetroffen, 
Zur Flucht bepyadt als wie ein laſtbar Thier.“ 
Sey ruhig,“ Ipricht der Held, „noch iſt's nicht Zeit zu gehen, 
Erſt muß das Schwerfte noch geſchehen.“ 

51. Die fhone Rezia erblaßt bey diefem Wort, 
Ihr Ängftlich Auge ſcheint zu fragen und zu bitten: 
„Warum verziehn? warum am fleilen Borb 
Des Untergangs verziehn? D laß mit Blugelichritten 
Uns eilen, ch’ der Taumelgeif zerrinnt, 

Der unfrer Feinde Sinnen bind't!“ 
Doch Hüon, unbewegt, begnüget fi, mit Bliden 
Boll Liebe ihre Hand fer an Kin Herz zu druͤcken. 


52. Allmaͤhlich ließ nunmehr die Kraft des Hornes nach; 
Die Köpfe ſchwindelien, die Beine wurden ſchwach, 
Kein Faden war an allen Tänzern troden, 

Und, in ver athemlofen Bruft 

Beichwellt, begann das vide Blut zu floden. 

Zur Marter ward die unfreymill’ge Luft. 

Durchnaͤßt, als flieg’ er gleih au® einer Babewanne, 
Schwanli ver Kalif auf feine Ditomanne. 


53. Mit jedem Augenblid Fällt, ſtarr und ohne Sinn, 
Da, wo rings um die Wand fih Polſter ſchwellend heben, 
Gin Tänzer nad) dem andern hin. 

Gmirn und Sklaven flürzen zappelnd neben 
Söttinnen des Serai’s, fo wie's dem Zufall vaͤucht, 
Als ob ein Wirbelwind fie hingefchüttelt Hätte, 

So daß zngleih auf Ginem Ruhebette 

Der Stallfneht und die Favoritin Feucht. 


54. Herr Hüon macht die Stille fih zu Nutze, 
Die auf dem ganzen Saale rubt; 
Laßt feine Königin nah bey der Thür im Schuge 
Des treuen Scherasmin, dem er auf feiner Hut 
Zu fegn gebeut; giebe ihm auf alle Bälle 
Das Horn von Eifenbein, und naht fobann der Stelle, 
Wo ver Kalif, vom Ball no ſchwach und matt, 
Auf einen Bolftertbron fi bingeworfen bat. 


55. In dumpfer Stille liegt mit ausgefpannten Sluͤgeln 
Leif’ athmend die Grwartung ringe umber. 
Die Tänzer all’, von Schlaf und Taumel ſchwer, 
Beftreben filh die Augen aufzuriegeln, 
Den Eremben anzufehn, ver fi nad folder That 
Mit unbewehrter Hand und bittenden Geberden 
Dem flugenden Kalifen langſam naht. 


Mas, denkt man, wird aus diefem allen werben? 


56. Er läßt fi auf ein Anie vor dem Monarchen Bin, 
Und mit dem fanften Ton und kalten Blid bes Helden 
Beginnt er: „Kaifer Karl, von dem ih Dientmann bin, 
Laßt feinen Gruß dem Herrn der Morgenländer melven, 
Und bittet dich — verzeih! mir fällt zu fagen hart! 
Doc, meinem Herrn den Mund, fo wie ven Arm, zu lehnen, 
Sf meine Pflicht — um vier von deinen Backenzahnen 
Und eine Hand voll Haar aus deinem Silberbart.‘' 


57. Gr fpricht’8 und fchweiat, und ſteht gelaflen, 
Des Sıltans Anıwort abzupaflen. — 


— ————————— — ——— ————— — — 


Sechſter Zeitranm. 





— — — — — — — 


Chriſtoph Martin Wieland. 





Allein, wo nehm’ ih Athem her, den Grimm 

Des alten Heren mit Worten euch zu ſchildern? 

Pie feine Züge fich vermildern, j ß 

Wie feine Nafe ſchnaubt? mit welchem Ungeflum 

Er auf vom Throne fpringt? wie feine Augen klotzen, 
Und wie vor Ungebulv ihm alle Adern ftrogen? 

58. Gr flarrt umber, will fluchen, und die Wuth 
Brit icbäumenn jedes Wort aus feinen blauen Lippen. 
„Auf, Sklaven! reißt das Herz ihm aus den Rippen! 
Zerhadt ihn Glied für Gliedĩ Zapft fein verruchtes Blut 
Mit Piriemen ab! Weg mit ihm in die Flammen! 
Die Aſche Areut in alle Winde aus, 

Unp feinen Hailer Karl, den möge Bott verbammen! 
Mast Soldben Antrag? Mir? In meinem eignen Haus? 


59. Wer if der Karl, der gegen mich fidy bruͤſtet? 
Und warum kommt er nicht, wenn’® ihn : 
So fehr nah meinem Bart und meinen Zähnen luͤſtet, 
Und wagt’s, fie felber auszuzichn?‘ 

„Der Menſch muß unter jeiner Muge 

Nicht richtig ſeyn,“ verfeut ein alter Kan: 

„So etwas allenfalls begehrt man an der Spibe 
Bon dreymahl Hundert taufend Mann.‘ 


60. „Kalif von Bagdad,“ fpricht der Ritter 
Mit edlem Stolz, „laß alles fchmweigen Bier, 
Und höre mich! Es Liegt ſchon lange fchwer auf mir 
Karls Auftrag und mein Wort. Des Schidiald Zwang 


j ift bitter: 
Doch feiner Dberberrlichkeit 
Sich zu entziehn, wo ift die Macht auf Erben? 
Was e6 zu tbun, zu leiden uns gebeut, 
Das mup gethan, das muß gelitten werben. 


61. Hier fleh’ ich, Herr, ein Sterblicher, wie bu, 
Und fieh’ allein, mein Wort trog allen deinen Wachen 
Mit meinem Leben gut zu maden: 

Doc läßt die Ehre mir nod einen Antrag zu. 
Entihliede ih, von Mahomed zu meiden, 

Erhoͤh' das Heil’ge Kreuz, das eble Ghriftenzeichen, 
In Babylon, und nimm ben wahren Glauben an, 
So haft du mehr, als Karl von dir begehrt, gethan. 


62. Dann nehm’ ich's auf mich ſelbſt, dich völlig Los 
zu iprechen 


Bon jeder andern Forderung. 


„| Und der foll mir zuvor ven Naden breden, 


Der mehr verlangt! So einzeln und fo — 
Du bier mich ſiehſt, was du bereits erfahren, 
Berkünpigt laut genug, daß einer mit mir ift, 
Der mehr vermag, als alle deine Schaaren. 
Waͤhl' ist das befte Theil, mwofern du weife biſt!“ 


63. Indeß, an Kraft, an Eros einem Boten 
Des Himmels glei, der jugendliche Helv, 
Uneingedenk der Langen, die ihm brohten, 

dar fi ftellt: 


So mannbaft fpricht, fo mutbi 
übend rothen 


Beugt Rezia von fern, mit 
Entzuͤckten Wangen, liebevo 
Den fhönen Hals nad ihm, doch ſchaudernd, mie der 


Knoten 
Bon al’ ven Wundern fi zulegt entwideln fol. 


64. Herr Hüon hatte kaum das Ichte Wort gefprochen, 
So fängt der alte Schach wie ein Befehner A mar 
Zu ſchreyn, zu flampfen und zu pochen, 

Und fein Berftand tritt gänzt & aus ver Bahn. 

Die Heiden all’ in tollem Gifer fpringen 

Bon ihren os auf mit Schnauben und mit Dräun, 
Und Langen, Säbel, Dolce dringen 

Auf Mahoms Feind von allen Seiten ein. 

65. Doch Huͤon, eh’ fie ihn erreichen, reißt in Cile 
Der Männer einem raf die Stange aus Hand, 
Schlägt um ſich ber damit, als wie mit einer Keule, 
Und zieht, ſtets fechtend, ſich allmählih an vie Want. 
Ein großer goloner Napf, vom Schenktiſch weggenommen, 
Dient ihm zugleih ald Schild und als Gewehr; 

Schon zappeln viel am Boden um ihn ber, 
Die feinem Grimm zu nah gelommen. 


66. Der gute Scherasmin, der an ber Thüre fern 
Zum Schug der Schönen ficht, glaubt feinen erfien Herrn 
Im Schlachtgevräng zu fehn, und überläßt vol Freude 
Si einen Augenblid der fügen Augenweibe: 

Doch bald zerftreut ven angenehmen Wahn 

— — — ex Rebt ha — Raſen, 
i e efabr, fe u as Hifthorn an 

Und bläst, ale laͤg' ihm ob, vE gobten aufzubtafen. 

67. Die gange Burg erichallt davon und Fracht; 
Und firads verſchlingt den Tag die fürchterlichfie Nacht, 
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Sechſter 


Geſpenſter laffen fich wie ſchnelle Blige ſehen, 
| Und unter fietem Donner ſchwankt 
Des Schloſſes Belfengrund. Der Heiden Herz erfranft; 
Sie taumeln, Trunknen glei, Gehor, Geſicht vergehen, 
ı Der fhlaffen Hand entglifhten Schwert und Speer, 
Und gruppenweif’ liegt alles ſtarr umher. 


68. Der Sultan, übertäubt von fo viel Wunderdingen, 
Sceint mit vem Tod den legten Kampf zu ringen; 
Sein Arm ift nervenlos, fein Athem ſchwer, 

Sein Puls ihlägt matt, und endlich gar nicht mehr. 
Auf einmahl ſchweigt der Sturm; ein lieblich ſaͤuſelnd 


ehen 
Erfuͤllt ven Saal mit fit em Lilienduft, 
Und, wie ein Engelsbild ob einer Todtengruft, 


Laͤßt Oberon fich jest auf einem Wolfchen fehen. 


69. Ein lauter Schrey des Schredens und der Luft 
Entfäbrt ber Perſerin; ein unfrenmwillig Grauen 
Bekaͤmpft in ihr das ſchuͤchterne Vertrauen. 

Die Arme uber ihre Bruft 

Gefaltet, ſteht fie gluͤhend neben 

Tem Juͤngling da, dem fie ihr Herz gegeben, 

Und wagt, ver füßen Schuld jungfräulich fih bewußt, 
Zu ihrem Retter kaum vie Augen zu erheben. 


70. „Gut, Huͤon,“ ſpricht ver Geift, „du haft vein 
Ghrenwort 
Gelößt, ih bin mit dir zufrieden. 
Zum Ritterdank if dir dieß fchone Weib beſchieden! 
Doch, eh’ ihr„euch entfernt von diefem Drt, 
Bedenke Rezia, wozu fie ſich entſchließet, 
Eh' fie vielleicht mit unfrudgtbarer Reu 
Die raſche Wahl verführter Augen büpet! 
Zu bleiben oder gehn läßt ihr das Schickſal frey. 
71. So vieler Herrlichkeit entiagen, 
Verlaſſen Hof und Thron, dem fie geboren warb, 
Um ſich auf ungewiflfe Fahrt 
ns weite Meer der Welt mit einem Mann zu wagen; 
Zu leben ihm allein, mit ihm den Unbeftand 
Des Brdengluds, mit ihm des Schickſals Schläge tra» 


gen, 

(Und ach! oft kommt ver Schlag von einer lichen Hand!) 
Da lohnt fich's wohl, vorher fein Herz genau zu fragen. 

72. No, Rezia, wenn dich die Woge Ichredt,, 
Noch ſteht's bey dir den Wunfch der Liebe zu betrugen: 
Sie ſchlummern nur, die bier als wie im Grabe liegen; 
Sie leben wieder auf, ſobald mein Stab fie mwedt. 
Ger Sultan wirb dir gerne, was geichehen. 
Berzeihn, trogbem was er dabey verlor, 
Und Rezia wird wieder wie zuvor 
Bon aller Welt fih angebetet ſehen.“ 


73. Hier f hwieg der fehöne Zwerg. Und, bleicher als 
der Tod 
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Steht Huͤon da, das Urtheil zu empfangen, 

Womit ihn Oberon, der Sraufame! bedroht. 

In Nice finkt das Feuer feiner Wangen. 

Zu edel oder ſtolz, vielleicht ein zweifelnd Herz 

Mit Liebesworten zu beftechen, 

Starrt er zur Erbe hin mit tief verhaltnem Schmerz, 
Und läßt nicht einen Blick zu feinem Vortheil fprechen. 


74. Doch Rezia, durchglüht von feinem erften Kup, 
Braucht keines Zunders mehr, die Flamme zu erbigen. 
Wie wenig daͤucht ihr noch, was fie verlaffen muß, 
Um Alles was fie liebt in Huon zu ehem! 
Don Scham und Liebe roth bis an die Fingerfpigen, 
Berbirgt fie ihr Geficht und einen Thränenguß 
In feinem Arm, indem, hochichlagend von Entzuden, 
Ihr Herz empor fidy drängt, an feines fich zu drüden. 

78. Und Dberon bewegt ven Lilienftab 
Sanft gegen fie, als wollt” er jeinen Segen 
Auf ihrer Herzen Bunpnin legen, 

Und eine Thräne fällt aus feinem Aug’ herab 

Auf beider Stimm. „So eil’ auf Liebesichtwingen,' 
Spricht er, „du bolvdes Paar! Mein Wagen fleht bereit, 
Bevor das naͤchſte Licht der Schatten Heer zerfireut, 
Guch fiber an den Strand von Askalon zu bringen.” . 


76. Gr ſprach's, und ch’ des lehten Wortes Laut 
Verklungen war, entſchwand er ihren Augen. 
Wie einem Traum 
Den füßen Duft begierig aufjufaugen , 
Der noch die Luft erfüllt. Drauf 
Auf ihren Bater bin, der wie in Topesihlummer 


mer 
Miſcht Bitterkeit in ihres Herzens Gluͤck. 


— — — ———— — ——— — — GT — — 





en 
entwacht, ſteht Huͤons ſchoͤne Braut, 


Seitraum. bis 1770. 


‚7. Sie Hüllt fi) ein. Herr Hüom, dem bie Liebe 
Die Sinne fhärft, ſteht nid fo bald 
Ihr Herz beklemmt, ihr ſchoͤnes Auge trübe, 
So druͤdt er fie mit zärtlidder Gewalt, 
Den rechten Arm um ihren Leib gemwunden, 
ı Zum Saal hinaus. — „Komm,“ fpricht er, „eh' vie Nacht 
| Uns uͤberraſcht, und jeder Arm erwacht, 
Den, uns zu Lieb’, der Geiſt mit Zauberfchlaf gebunden. 
78. Komm, laß uns fließn, ch’ uns den Weg zur Flucht 
Gin neuer $eind —E zu ſperren ſucht: a * 
Und ſey uni: find wir nur € geborgen, 
} Wird unfer Schuger auch für dieſe Schläfer forgem.” 
Dieß ſprechend trägt er fie mit jugendlicher Kraft 
Die Marmortrepp' hinunter bis zum Wagen, 
Den Oberon zu ihrer Slucht verkhafft, 
Und eine fußre Laft bat nie ein Mann getragen. 


‚79%, Die ganze Burg ift furchtbar flill und leer 

ı Wie eine Gruft, und Leihen ähnlich liegen 

In tiefem Schlaf die Hüter hin und ber; , 

Nichts hemmt der Liebe wlucht der Wagen wird be⸗ 

iegen: 

Doch traut das Fraͤulein ſich dem Hitter nicht allein; 

Mit Scherasmin ſteigt auch die Amme haflig ein. 

Sie, die zum erften Mahl fo viele Wunder flehet, 

Die arme Frau weiß nicht, wie ihr geichiehet. 


80. Wie wird ihr, da fie rüdwärts ſchaut 


| . wagen, 4434 
Regiert voneinem Kind! — Wie ſchaudert ihr die Haut! 
Da fie empor gelupft und durch die Luft getragen 
Sich fühlt, und faum zu atbmen fich getraut, 
\ Und nicht begreifen kann, wie, obne umzuſchlagen, 
So fchwer bepadt, der Wagen fih erhebt, i 

Und, fteter als ein Kahn, auf leichten Wolfen ſchwebt! 


81. Als endlich gar die Nacht fie überfiel, 
ı Was Wunder, vaß die Furcht zulept die Scham befiegte, 
' Und Batme jo gebrang an Scherasmin ih ſchmiegte 
Als wie jum Schlaf an ihren lichen Pfuͤhl! 
Bermuthlih daß der Mann dazu fi willig fügte; 
In folden Fällen miſcht das Herz ſich gern ine Spiel: 
od gereicht zum Ruhm des wadern Alten, 
aß er wie reines Bold dieß Feuer ausgehalten. 


82. Ganz anders war das junge Paar geflimmt , 
Das Amor itzt mit feiner Mutter Schwanen 
Davon zu führen fhien. Ob auf gewohnten Bahnen, 
Der Lauf ihr Zauberfuhrwerf nimmt , 
Ob durch die Luft, ob's rollet oder fhwimmt, 
Ob langſam oder ichnell, mit Pferden oder Schwanen 
Sanft oder hart, mit oder ohne Fahr, 
Sie werben nichts von allem dem gewahr. 

83. Gin neuer Wonnetraum, ein feliges Antzüden 
Ins Paradies, duͤnkt fie ihr gegenwärt’ger Staub; 
Gie konnen nichts, ale Aumm. mit nimmerfatten Blicken 
Sich anihaun, eins des antern warme Hand 
Ans volle Herz in ſuͤßer Inbrunft druͤcken 
Und, während Himmel und Erb’ aus ihren Augen ſchwand. 
Und fie allein noch übrig waren, fragen: 
Ift's, oder träumt uns noh? Sind wir in einem Wagen? 


84. „So war's fein Traum, en ie im Traum die 
ab? 


(Rief jedes aus) So war es Rezia? 

War’ Hucn? und ein Bott bat dich mich finden Taffen! 
| Du mein? — id dein? — Wer burfi' es boffen, wer? 
So wundervoll vereint, uns nimmer, nimmermebr 
Au trennen! Kann das Herz fo viele Wonne faſſen?“ 
| Und dann von neuem ſtets einander angeblidt, 

Von neuem Hand um Hand an Mund und Herz gebradt' 


| 85. Vergebens Hüllt vie Nadır mit dunfibelanmen 
e 


ugeln 
Den Luftkreis ein; dieß hemmt der Liebe Sebkraft nicht 
Aus ihren Augen ftrabit ein uͤberirdiſch Licht, 

‚ Worin die Geelen ſelbſt fib in einander fpiegeln. 
Nacht ift nie Nacht für fie: Elyfium 
Und Himmelreih ift alles um und um! 

Ihr Sonnenſchein ergießet fi von innen, 

Und jeder Augenblid entfaltet neue Sinnen. 

86. Allmaͤhlich wiegt die Wonnetrunfenbeit 
Das volle Herz in zauberiſchen Schlummer; 
Die Augen finten zu, die Sinne werden flummer. 





nkt ein ſcheuer Blick Die Seele punkt vom Leibe fich befrent, 


In ein Gefühl beſchraͤnkt, fo feft von ibm umidhlumgen' 


Zu ſtarren ſcheint. Sie feufzt, und wehmuthsroller Kum- So inniglih ven ihm durchathmet une durchdruugen 


Beſchraͤnkt in Eins, in dieſem Ginen bloß 
Sich fühlend — Aber, o diesß Eins, wie grenzenlos! 





Und fieht, an Pferde Statt, vier Schwanen vor bem | 


| 
| 








I. Poeſie. 


Gottlieb Konrad Pfeffel. 





Obgleich dem größeren Theile feiner Wirkſamkeit 
nad) in den folgenden Zeitraum gebörend, iſt es dod) 
ſchon deshalb zweckmäßiger, den in der Ueberſchrift 
genannten Dichter hier zu erwähnen, weil er ſich 
dem Weſen nach eng an die Schriftiteller der vor⸗ 
liegenden Periode anjchließt, und feine fpäteren Er: 
zeugniffe fidy in feiner Weife von den früheren uns 
terjheiden, in denen fih fchon feine ganze Eigen: 
thümlichkeit ausgeprägt hatte. 

Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. zu Kol: 
mar im Elfaß anı 28. Zuni 1736, bezog noch nicht 
ganz 15 Jahr alt, im %. 1750 die Univerfität Halle, 
um die Rechte zu ftudiren. Schon feit feiner frühe: 
ten Jugend an den Augen leidend, nahm das Uebel 
dort bald jo überhand, daß er feine Studien unters 
brechen mußte; aber weder ärztliche Hülfe noch Die 
forgfältigfte Pflege vermochte das langſam, aber 
doc bemerklich fortfchreitende Uebel aufzuhalten, 
ſo daß er im 3. 1757, alfo in feinem 21. Jahre 
völlig erblindete. Doch verlor er weder Lebens» 
muth noch Heiterkeit, und als er das Gluck hatte, 
in %.1759 einetreue und jorgfame Kebenägefübr: 
tin zu finden, die ihn mit aufopfernder Liebe vflente, 
entwidelte er eine raftlofe und fruchtbare Thätigs 
feit; namentlich befchäftigte er fich mit der Poeſie, 
in der er fchon früher einzelne gelungene Berſuche 
gemacht hatte. Im J. 1773 gründete er in feiner 
Vaterſtadt unter dem Namen einer Kriegäjchufe 
eine alademijche Erziehungsanftaft für die protes 
ftantifche Jugend, die bald einen hoben Ruf ge: 
wann, fo daß fie fogar häufig von Ausländern, na= 





Sechſter Beitraum. 


Gottlieb Konrad Pfeffel. 


| mentlich von Schweizern befucht wurde; und diefe 

gewannen eine fo große Liebe zu ihrem trefflichen 
| Xehrer, daß fie fpüter, als fie in ihrem Vaterlande 
| einflugreich wurden, feine Aufnahme in die helve⸗ 
| tifche Geſellſchaft durchſetzten, an deren Verhand⸗ 
lungen er von nun an lebendigen Antheil nahın. 
Auch wurde er im 3.1782 Bürger der Stadt und 
Republik Biel, und ſchon 1783 Mitglied des Gro⸗ 
pen NRaths dafelbit. Auch fremde Füriten bezeig- 
‚ ten ihm ihre Anerkennung; im 3. 1763 wurde er 
' zum Seffendarmftädtifchen Hofrath und 1788 zum 
Ehrenmitglied der Akademie der Künfte zu Berlin 
ernannt. Als er feine Anjtalt in Folge der Revo: 
Iution fchließen mußte, bejchäftigte er fich wieder 
vorzüglich mit literarifchen Arbeiten. Der erite 
Conſul Bonaparte ernannte ihn 1803 zum Präſi— 
denten des neu errichteten Konflitoriums, welche 
Würde er bis zu feinem Tode bekleidete. Er ſtarb 
aml. Mai 1809. 

Pfeffel, deſſen Poetiſche Verſuche“ (10 Thle. 
8. Tüb. 1802 — 10) und „Proſaiſche Verſuche“ 
(10 Thle. 8. Eb. 1810 — 13) bei weiten nicht Alles 
enthalten, was er geichrieben bat, da namentlich 
jeine dramatifchen Werke nicht in diefe Sanımluns 
gen aufgenonmmen find, verjuchte fih in mehreren 
poetifchen Gattungen; außer Fabeln und Erzäh: 
lungen, welche jeinen Ruf gründeten, dichtete er 








eine nicht geringe Anzahl von Dranıen, viele Lieder _ 


und Epigramme (5. 549), fo wie mehrere Evpiſteln, 
unter denen fidy einige durch die leichte Sprache und 
den gediegenen Inhalt auszeichnen, und die zum 
Theil, wie die ,„ An Phöbe“ durdy die eingewobe⸗ 
nen Erzählungen an poetifcher Lebendigkeit gewin: 
nen. Seine Kabeln, deren er eine große Menge ge: 
ſchrieben bat, find an Werth ſehr ungleich ; viele er⸗ 
beben fid, faum über die Mittelmäßigkeit, ja find 
gerade zu fchlecht, weil fie ſich gegen die erften 
Grundgeſetze der Gattung verfehlen, und der Dich» 
ter unter Anderm den verjchiedenen Thieren Hand» 
lungen und Reden beilegt, die ihrem Charakter nicht 
entfprechen, oft ſogar mit demfelben in Widerfprud 
itehen. Es lag ihm nämlich vor Allem daran, irgend 
eine Moral auszuſprechen, die Einkleidung erfchien 
ihm daher ald Nebenfahe, was freilich von vorn: 
herein alle Poeſie aufbebt. ine nicht geringe An: 
zahl derjelben find aber durchaus ſchön und erfreuen 
durch Die Erfindung , wie durch die glüdliche, mei: 
itend lebendige Ausführung, oft audy durch eine ge⸗ 
wandte leichte Sprache, ob er fich gleich im Ganzen 
zu viele Nachläſſigkeiten erlaubte; und inöbefondere 
ift der Richthum an Gedanken, an Wahrheiten und 
Zebensregeln zu bewundern, die er in diefen Dich: 
tungen veranfchaufiht. Es find wohl nur wenige 
Lebensverhältniffe, die er nicht behandelt hätte, und 
überall erfcheint ein Tiebenswürdiger, wahrhaft 
frommer Sinn voll Achter Humanität ; denn wenn er 
auch oft ein ſcharfes Wort gegen die Mängel und 
Gebrechen der Menfchen, insbefondere feiner Zeit 
ausfpricht, fo ift er doch weit von irgend einem ze 
lotiſchen Eifer entfernt, vielmehr iſt er ſtets von der 
liebenswürdigften Duldung erfüllt. Nur die gegen 
die franzöfiſche Revolution gedichteten Kabeln ma⸗ 
hen eine Ausnahme; es find dieſe von einer freilich 
leicht erflärlichen Bitterfeit erfüllt, welche der Dich⸗ 
| ternie follte zur Herrſchaft gelangen laſſen. Seine 
ı Stoffe entnahm er einigemal aus der alten Thier: 
fage, öfters aus frangöfiichen Dichtern, nicht felten 
find fie von eigener Erfindung, und diefe gehören 
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mit zu feinen beften. Seine Erzählungen find, wie 
die der ganzen Periode, nad) Art der eigentlichen 
Fabel geichrieben und unterfcheiden ſich von derfel: 
ben nur durch die Wahl der handelnden Perfonen, 
mehrere von ihnen („die Tabadepfeife“‘, „Ibra⸗ 
bim u. f. w.) find wie die Sellertfchen Fabeln in 
das Eigenthum des Volles übergegangen, was fie 
ihrer fchlichten und doch ergreifenden Darftellung, 
ſo wie ihrem tiefen Sinne zu verdanken haben. Ziele 
diefer Dichtungen find bei feinen vorherrjchenden 
didaftijchen Ziele zu vollitändigen Allegorien ge: 
worden, mehrere derfelben gehören zu dem Borzüg- 
lichiten, was die deutfche Kiteratur in diefer Sat: 
tung aufzuwelfen hat. 


1. Die Stufenleiter. 


1. Ein ſchlauer Sperling haſchte ſich 
Ein blaues Muͤckchen.„Weh mir Armen!‘ 
Rief es, „ah Herr verfchone mich, 
Laß meiner Jugend dich erbarmen!” , 
„Nein, ſprach der Mörder, „vu, bifl mein; 

enn ih bin groß und du bift Elein.‘ 

2. Ein Sperber fand ihn bei dem Schmauß, 
So leicht wirb kaum ein Floh gefangen, 
Als Junker Spag. „Gieb,“ rief er aus, 
„Mi frei, was Hab’ ich denn begangen?” 
„Rein, fprach der Mörder, „du bift mein 
Denn ih bin groß und bu bift Fein.‘ 


3. Gin Adler fah ven Gauch und ſchoß 
Auf ihn herab und riß den Rüden 
Ihm auf. „Here König, laß mich los!’ 
Rief er, „du hackſt mid fa in Stüden.‘ 
„Nein, |prad der Mörver, „du, bift mein; 
Denn ich bin groß und du bift Klein.’ 

4 Schnell fam ein Pfeil vom nahen Bühl 
Dem Adler in die Bruft geflogen. 
„Warum,“ rief er, indem er fiel, 

Zum Säger, „töbtet mich bein Bogen?’ 
„&i,” ſprach der Mörber, „vu bift mein; 
Denn ih bin groß und du bift Klein.” 


2. Der Falir. 
Gin Fakir, der mit feiner Kette 
Den Satan felbft gefeflelt Hätte, 
Lag ausgefiredt auf feinem Bauch, 
Und ließ, die Sünder zu erbauen, 
Sich nad dem alten Orbensbraud 
Bis auf das Blut mit Rutbhen bauen. 
Der Böbel fah den Wundermann 
Mit Heiligem Grflaunen an. 
n ab: Götter,’ hört er Einen fagen, 
„Melk; eine Selbfiverläugnung!" ‚Was?‘ 
Derfept ver Schwärmer: „glaubt ihr das? 
Kein Fakir laͤßt umſonſt ſich ſchlagen. 
Geduld! das Blaͤttchen wendet ſich: 
Der Tod verwandelt euch in Pferde, 
Und wehe dem, auf welchem ich 
Im Paradieſe reiten werde!“ 


3. Die Kirchenvereinigung. 


In einer griechiichen Abtey, 

Am Buß des hoben Tabors, nährte 
Der Prior einen Papagey, 

Den er das Ave fingen che 
Gr fang die Hymne fo geichidt, 

Das ihn das fromme Bolt entzudt 
Mehr als Sanct Nous Hund verehrte. 
Der Brior ftarb. Die Reislun wacht 
Im Birtuofen auf; er kehrte 

Mit leiſem Flug bey dunkler Nacht 

Ins alte Vaterland zurude. 

Er ftellte fih dem Hofe dar. 

Der Adler, ter zu gutem Gluͤcke, 

Ein Freund ver edlen Tonfunft war, 
Erhob, als er in ver Kapelle 

Sich hören ließ, ihn auf der Stelle 

An bes verfiorbuen Mufti Platz. 

So hohe Wurden hatte Mag 

Sich auf im Traume nicht verfprocden. 
Doch Ehre blaͤht, Gewalt macht kuͤhn; 
Das neue Haupt des Sanhebrin 

Gebahr glei in den erfien Wochen 
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Die Grille, feine Pſalmodie 

Bey allen Vögeln einzuführen. 

Der frohe König billigs ſie; 

Der Waldgeſang, die Liturgie , 
Des Herzens konnt ihn nicht mehr ruhren, 
War für fein Ohr Kakophonie: 

Und zudem if ja Reformieren 

Der Kürfien Stedehpfer. Sogleich 
Ließ er in feinem ganzen Reich 

Den neuen Canon publizieren. 

Nun ſchuͤtzte zwar der Bögel Chor 
Die hergebrachten Rechte vor; 

Allein da half kein Proteſtieren. 

Der Mufti drohte mit dem Bann: 


‚Der Sultan fprad vom Strangulieren, 


Und kurz, das neue Lich begann. 

Die Sänger wetzten fi den Schnabel 
Und orge ten _ mit Angft und Ben, 
Das tollfte Wirrwarr durch ven Hayn, 
Das feit der Symphonie au Babel 

Auf unferm Erdenrund erſcholl. 

Den Borfang führten audachtévoll 

Der Storh, ver welfhe Hahn, die Eule, 
Die Gans, ver Kudud und der Pfau; 
Sie Tollerten fi braun und blau, 

Und füllten durch ihr iaggepenle 

Das Land auf eiue halbe Meile. 

Gin weifer Rabe, lahm um» grau 

Dor Alter, fa bey dem Monarchen 
Und fhwieg._ Mit zornigem Gefidt 
Sprach ber Despot zum Batriardgen: 
„Rebelle, warum fingft bu nit?“ 
„Weil dein Gebot mein Herz empoͤret, 
Verfegt der Alte: „glaube mir, 

Der Schopfer Hat ein jedes Thier 

Sein eigenes Gebet gelebret, 

Das ihm gefällt. Ein Lobgejang, 

Den Furcht erpreßt, ift Uebelllang, 

IR Laͤſterung, die ihn entehret. 

Befiebl nun meinen Tod.“ Er fehwieg. 
Der Sultan au: wie Meereswogen 
So ſchaͤumt fein Blut. No want ver Sieg, 
Dog Ichnell, rief er: „Sch warb betrogen! 
Heil dir, o Freund, du zogft ihn ab, 
Den Schleyer, der mein Aug umgab. 
Und ihr, empfangt bie Freyheit wieder, 
Ihr Vögel, finget eure Lieder 

In eurem angebobrnen Ton!” 

Ist drangen fie in dichten Kreifen 
Entzudt um des Monarchen Thron, 
Und lobten Gott nad taufend Weiſen. 
Der majeftätifhe Choral 

Steigt wallend in die lichten Spbären. 
Der Sultan ftaunt. Zum erfienmatl 
Hört er, was feine Muftis hoͤren, 

In der verſchiednen Melodie 

Die feierlichfte Harmonie. 


4%. Das Gebet. 


Ein Gremit am Libanon, 
Den man als einen Heil’gen ehrte, 
Und melden Gott zum äftern ſchon 
Dur gimmtile efihte lehrte, 
Lag flehend einft vor feinem Thron. 
Da nahte fi in fliller Feyer 
Eloah, Furft der Seranpim. 
Berübrt fein Aug’, und Ipricht zu ihm: 
„Sieh jenes Werb im Nonnenſchleyer 
Und fhwarzen härnen Bußtalar; 
Sie fniet am ernfien Subnaltar, 
Und ein Sebet des Iſaiden 
Stroͤmt uber ihre Lippen bin. 
Und bier, wie ſehr von ihr verſchieden 
Iſt diefe junge Stäpterin! 
Die Freude lat aus ihren Mienen, 
Und mit erhigter Emfigfeit 
Wirkt fie ein buntes Feyerkleid. 
Sprich, welde betet unter ihnen?‘ 
„Die am Altar,‘ eriwiebert er, 
Und fällt aufs Antlig und errötbet. 
„Du irrſt: fie fagt Gebete ber,“ 
Verfept der Geift, „und viele betet.“ 
„Sie? rief der Kläusner: „ihre Hand 
Wirkt ja mit ärgerlihem Bleiße 
Ein Kleid!" — „Bür eine arme Waije_“ 
Sprach Gottes Herolv, und verſchwand. 
606 





> 











nm 


| 1. Poeſie. 


| —— 


IV. Dramatifche Boefie. 


Wie die übrigen Gattungen der Poefie, fo war 
auch die dramatiſche Dichtfunft am Ende des vori« 
| gen Zeitraums tief gef unten. Das gelehrte Trauer: 

Piel hatte auf den Bühnen der wandernden Komö⸗ 
dianten feinen, oder nur vorübergehenden Eingang 
gefunden. Weifens Erneuerung des Dramas blieb 
ziemlich unbeachtet und übte jedenfalls feinen durch: 
greifenden Einfluß aus; die Haupts und Staates 
artionen verfielen, wie auch das volksthümliche Luft: 
(viel, je länger, je mehr in Mißachtung bei den ge: 
bildeten Ständen oder fie löſten fi, wie die Oper, 
in bloße Spektafelftüde auf, und waren mehr auf 
Bergnügung der Sinne, als auf geiitige Unterhals 
tung geridhtet, und fo mußte mit dem deutfchen 
Drama eine vollftändige Umgeſtaltung und Ers 
neuerung vorgenommen werden, wenn es nicht gänz- 
lich untergehen follte. Das Nächte und Natür: 
fichfte wäre freilich gewefen, auf dem von Weife 
angebahnten Wege fortzufchreiten,, fi an das alte 
deutfhe Drama anzufchließen, defjen volksthüm⸗ 
liche Elemente zu bewahren und fie fünftlerifch zu 
entwideln. Dazu hatte man aber zu geringe Eins 
ficht in das Weſen der dramatijchen oe, und 
die einzigen Mufter, die auf diefer Bahn hätten 
vorwärts Seiten können, die Engländer, waren ent: 
weder gar nicht, oder nur in dem Zerrbilde einiger 
GHaupt- und Staatdactionen befannt. Daher blieb, 

wenn eine Umgeftaltung wirklich Statt finden follte, 
fein anderes Mittel, diefelbe herbeizuführen, als 
fich wie in den übrigen Gattungen der Poefie, fo 
auch im Drama an die Franzofen anzufchließen, 
was übrigens fchon vorbereitet worden war, du 
man bereits angefangen hatte, frangöfifche Stüde 
auf die Bühne zu bringen (S. 379). Den ent: 
fcheidendften Schritt that aber —28 Chri⸗ 
ſtoph Gottſched, deſſen Kunftanfichten auf des 
nen der Franzoſen beruhten, und der, wie wir ſchon 
wiſſen, das Natürliche für das oberſte Prinzip 
der Kunſt erklärte. Vor dieſem Grundſatz konn⸗ 
ten freilich weder die Opern, noch die Haupt⸗ und 
Staatsactionen Gnade finden, auch trat er ſchon 
früh diefen Lieblingsformen des Dramas entges 
gen, bald mit Gründen, bald mit Spott, befonders 
auch mit andern regelmäßigen Stüden, die er theils 
aus dem * überſetzte, theils franzöfi⸗ 
ſchen Muſtern nachbildete. Doch wäre alle dieſe 

Thätigkeit vergeblich geweſen, wenn er ſich nicht der 

Bühne felbft bemächtigt hätte. Zuerſt verſuchte er 

nur, feine Anfihten bei den Rectoren der Schulen 
geltend zu machen, auf denen noch Komödien auf: 
geführt wurden, und ed gelang ihm auch in der 

That, manchen derfelben von der Aufführung der 

gewöhnlichen Schuldramen abzulenken *). So ers 
freulich dies für ihn war, fo war Dadurd Doch nur 
wenig gewonnen; er mußte, wenn er mit feinen re 
formatorifhen Anfihten durchdringen wollte, die 
Bühne felbft für diefelben erobern. Die Gelegen- 
beit biezu bot fih ihm dar, als im J. 1727 eine 
Scaufpielergefelihaft nad) Xeipzig Fam, welde 
unter der Zeitung Joh. Neuberg, oder vielmehr 
feiner Frau $riederife Karoline, geb. Weiſ— 
fenborn (au8 Reihendad 1692 — 1760) ftand. 





*) In den Borreven zum 3. und 5. Ih. der „Schau- 
bühne’ nennt Gottſched, Die Rectoren Richter in Anna» 
berg, Baumeifter in ®orlig und Gerlach in Zittau, welche 
von ihm verfaßte cher empfohlene Stüde durch ihre Schü- 
ler hätten aufführen Laflen. 
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Dieje, welche ein wirklich großes Talent befaß und 
zugleich von wahrhafter Begeifterung für ihre Kunft 
erfüllt war, hatte ſchon vorher den Gedanken ges 
faßt, die Bühne zu reformiren und zu dieſem Zwecke 
auch fchon re eimäbige franzöfifche Stüde auf die 
Bühne gebracht. Da ihre und Gottſcheds Pläne zu: 
fammentrafen, war gegenfeitige Annäherung leicht 
vermittelt, und von nun an finden wir fie auch eng 
verbündet und für die Ausführung ihrer Abſichten 
gleich thätig. Die Neuberin forgte für die Hebung 
der theatralifchen Darftellung, Gottfched ſchuf ein 
neues Repertoire. Beide hatten mit unermeßfichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, beide entwidelten in 
ihrem linternehmen ß viel Energie und auch, wenig» 
ftens die Reuberin, fo viel Einfiht, daß fie alle Sins 
dernifje befiegten und fich in kurzer Zeit der glän- 
endften Erfolge rühmen konnten. Die Neuberin 

emühte fi) inöbefondere, bedeutende Kräfte an ſich 
zu zieben (Koh, Schönemann, Suppig u. X. m.), 
und ihren Schaufpielern die Begeifterung für die 
Kunft einzuflößen, von der fie ſelbſt erfüllt war, und 
fie zu einem tüchtigen Studium derfelben anzuleis 
ten. So gelang es ihr nach und nach, ihre Geſell⸗ 
Ihaft auf eine fünftlerifche Höhe zu bringen, die 
man noch kurz vorher nicht geahnt hatte, und das 
Publikum mußte ſich bald des großen Abitands be: 
wußt werden, der zwifchen der rohen Darftellungs- 
weife inden Staatsactionen oder den Poſſenſpielen 
und der aus dem Verſtändniß der Charaktere und 
Situationen hervorgehenden Deflamation der neuen 
Schule beitand. Da Leipzig während der Mefjen 
von zahlreichen Fremden beſucht wurde, blieb der 
Einfluß des dortigen Theaters nicht auf die Ein- 
wohner diefer Stadt befchränkt; noch mehr wurde 
der Gefhmad für das kunſtmäßige Schaufpiel da- 
durch verbreitet, daß die Neuberin mit ihrer Gefell> 
haft nur einen Theil des Jahres in Leipzig ver: 
weilte, Die übrige Zeit in andere Städte zog. Es 
ift begreiflich, daß Diefe Umgeftaltung des Theaters 
nicht auf einmal durchdringen konnte; ein großer 
Theil des Publitums zog immer noch die alten 
Schaufpiele vor, ja seh in manchen größeren 
Städten, wie z. B. in Hamburg, fonnte ſich die neue 
Kunft Feiner freundlichen Aufnahme erfreuen. Das 
größte Hinderniß Tag jedoch "in dem Mangel an 
neuen regelmäßigen Stüden. Zwar arbeitete Gott: 
ſched mit großer Anitrengung dahin, diefem Mans 

el abzubelfen, er dichtete und überfebte, ließ Durch 
Seine Anhänger dichten und überfeßen; aber noch 
war die Productionsfraft fo gering, daß die Neu: 
berin von 1727 bi8 1740 nur 27 neue Stüde konnte 
aufführen laſſen. Diefe Stüde waren freilich alle 
fehr mittelmäßig, oder ftanden noch fehr tief unter 
der Mittelmäpigfeit, und fie fonnten fi) an poe: 
tifcher Bedeutung keineswegs weder mit den Dra⸗ 
men Lohenſteins oder Weiſes, noch mit den befjeren 
Haupts und Staatdactionen mefjen; ihr einziger 
Werth beftand in der den Kranzofen abgelernten 
Negelmäßigfeit, in der Beobachtung der durch die: 
jelben aufgeftellten Regeln von der Einheit der 
Handlung , des Orte und der Zeit, in dem Beſtre⸗ 
ben nach größtmöglichfter Natürlichkeit und in der 
Daraus folgenden Bemühung, alle jene wilden Aus» 
wüchſe zu vermeiden, welche das alte Schaufpiel in 
jo reihem Maße darbot. Da fie fämmtlich in dem 
franzöfifchen Alexandriner gefchrieben waren, wur: 
den fie dadurch noch fteifer und gezierter. Sie wa⸗ 
ren das volllommene Abbild der bei den höheren 
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Ständen vorherrichenden Bildung, bei denen das | einzufchnüren, damit die Dichter lernen könnten, 


freie, ungezwungene und Doch gehaltene Weſen des 
franzöſiſchen Hoftons zur fteifiten, unbehoffenften 
Körmlichleit geworden war. Aber was und eben 
deshalb am meiiten anwidert, das war ed gerade, 
was damals anzog, und Diefem Charakter der Stüde 
aus der Gottſchedſchen Schule iſt ed wohl zum gro⸗ 
en Theile zuzuſchreiben, daß fie den höhern Stän⸗ 
den gefielen und diefe für das Theater gewonnen 
wurden, von dem fie fich bis dahin mit Ausnahme 
der Oper ganz zurüdgezogen hatten; dody würde 
fich deren Theilnahme wahrfcheinlich nicht Tange ers 
balten haben, wenn dieſelbe nicht durch die fich 
immer mehr ausbildende Aa: Ara I erhalten 
worden wäre, die ſich in kurzer Zeit Ju einer unge: 
ahnten Höhe erhob, denn an fi waren jene Stüde 


fih innerhalb gegebener Schranken zu bewegen, und | 


fie fi bewußt würden, daß jede einzelne Schönheit 
zum häßlichen Auswuchs werden fann, wenn fie mit 
dem Ganzen nicht in harmonifcher Berbindung ſtebt. 

Wir brauchen faun zu erwähnen, daß ſich alle 
die bis jeßt entwicelten Bemerkungen vorzugsweije 
auf dad Trauerſpiel beziehen; doch wurden Die 
Reformbeftrebungen auh auf das Luſtſpiel aus 
gedehnt. Nur war es hier vorzüglih die frau 
Gottſched, welde die neue Entwidelung begann 
und begründete. Auch fie lehnte fi) an die Yran- 
ofen, und zwar vorzugäweife an die neueren Ko: 
mödiendichter derfelben, unter welchen Destoudyes 
insbefondere ihr Borbild wurde. Dadurch, daß fie 
nicht das ältere franzöfiiche Zuitjpiel des Moliere, 


allerdings von fehr geringem Werth. Die Deuts Regnard u. N. nachzuahmen fuchte, d. h. diejenige 
Ihen Dichter bejaßen weder jene große in einen | Gattung, welche die Kranzojen unter dem Namen 
regſamen Leben gewonnene Menfchenfenntniß, noch haute comedie begreifen, zeugte von Einfiht un? 
die feine Bildung und geiftige Gewandtheit, noch Selbſtkenntniß. Denn da dieſe Gattung erflens 
viel weniger das unverfennbare Talent, das den  wefentlid das Leben der höheren Stände darftellte. 
großen franzöfiihen Dramatilern nicht abgeipro: unter welchen ſich in Frankreich die feine geſell⸗ 
chen werden kann, und fie entbehrten daher aller der | jchaftlihe Bildung zu einer merkwürdigen Höbe 


Mittel, durch welche es jenen möglich geworden 
war, trog der vielfachen Befchränfungen, die fie 


Willfür beruhenden Regeln auferlegten, überras 
ſchend ſchöne und jelbft großartige dDramatifche Werke 
zu fchaffen. Der rhetorifche Stanz, welcher den 
franzöfiihen Dramen eine gewiffe Würde verlieh, 
wurde bei den deutichen Nachahmern zu fangweis 
ligem Gefhwäg; die leichte und gewandte Sprache 
wurde in den Ueberſetzungen, wie in den felbititän- 
digen Werken fteif und bölgern; der leichte Dialog 
verlor feine Lebendigkeit und fchleppte fich mühfelig 
ron Scene zu Scene; an die Stelle der geiftreichen, 
oft tief gedachten und immer wirkungsvoll auäges 
drüdten Sentenzen traten die gewöhnlichiten Ge⸗ 
meinpläße, die um fo widrigeren Eindrud machen, 
als fie mit der ſelbſtgenügſamſten Affectation vor; 

etragen werden. Zwar madıten Gottjcheds Nach⸗ 
—* in allen dieſen Stücken allmählich nicht unbe: 
deutende Fortſchritte, und wir finden ſchon bei 3. 
GE. Schlegel, noch mehr bei Ayrenhoff eine ge: 
bildetere Sprache und einen gewandteren Dialog; 
allein das franzöfifche Drama iſt fo ganz eine Ge: 
burt des franzoͤſiſchen Geiftes und der befondern 
höfiſchen Bildung, wie fle, ſchon unter Franz I. vor: 
bereitet, unter Zudwig XIV. zu einer merfwürdigen 
Höhe und Abgefchloffenheit gelangt war, daß eine 
vollſtändige Aneignung zu den Inmöglichkeiten ges 
hörte und der eingeichlagene Weg wieder verfaffen 
werden mußte, wenn anders das dentſche Drama zu 
einer höheren Blüthe gelangen follte. Doc war 
die durch Gottſched eingeleitete Bearbeitung des 
Dramas im franzöfifhen Sinne ein durchaus noth⸗ 
wendiger Schritt, ohne welchen Befferes nicht hätte 
erzielt werden können. Die Aufgabe der Zeit war 
ja vor Allem, eine künſtleriſche Bildung vorzube: 
reiten und herbeizuführen; man war aber gerade im 
Drama von derfelben foweit entfernt, daß, wenn 
die Erziehung gelingen follte, mit den allereinfadh: 
ften Berfuchen begonnen werden mußte. Der gänze 
lichen Verwilderung, in welche das Drama gefunfen 
war, mußte die ftrengfte und zugleich feſtlichſte Re- 
geimäbigteit entgegengejeßt werden. felbit auf die 

efabr bin, die Kreiheit der Bewegung und die 


Schöpfungsfraft der Phantafie bis zur Vernichtung | 


— 





entwickelt hatte, die fi in einer allſeitigen Lebens— 


| gewandtheit, in einer geiftreichen und lebensvollen 
ſich felbjt durch Beobachtung ihrer zum Theil auf, 


Unterhaltung, in einer feinen und alle gefelichaft- 
lihen Beziehungen fcharf bezeichnenden Eprade 
fund gab, da ferner die höhere franzöſiſche Komödie 
beinahe ausſchließlich in Charafterftüden beſtand. 
in welchen die Entwickelung der einzelnen Charak⸗ 
tere den wefentlichiten Mittelvunft bildete, diefe Ent» 
widelung aber vor Allem tiefe Belt» und Menſchen⸗ 
fenntniß voraugjeßte; jo wäre Die Nachahmung, ja 
die bloße Ueberfegung ſolcher Zuftfpiele ein vergeb: 
liches Bemühen gewejen, weil es in Deutſchland 

erade an alle den fehlte, was Die Grundlage jener 
Dietun en bildete. Bor Allem war die Sprade 
noch viel zu fteif und unbeholfen, als dap fie den 
feinen gefellichaftlihen Ton hätte treffen können. 
Weit geringere Schwierigkeiten boten Dagegen die 
Sntriguenftüce der neuern franzöfiihen Komödien 
dichter und fie Ichnten fl zudem aud natürlicher an 
die bisherigen deutichen Zuft= und Poſſenſpiele an. 
welche doch auch zunächſt auf Intriguen und Eitua- 
tionen berubten. Auc bewegten fi jene Stücke 
mehr in der Darftellung der mittleren Stände, un: 
ter welche auch der niedere und befonders der Land⸗ 
adel zu begreifen ift, und es war dies ſchon deabalt 
vortheilhaft, weil die mittleren Stände in den bei 
den Ländern in ihrer geiftigen und gefellichaftlichen 
Bildung einander weit näher ftanden, als die boͤbe⸗ 
ren Klafjen der Geſellſchaft. War diefer Stand⸗ 
punkt einmal für das Zuftfpiel gewonnen, fo mar 
eine weitere Entwidelung defjelben leicht möglich 
fie wurde dadurch herbeigeführt, daß nun auch Die 
Auftfpiele des Dänen Holberg befannt wurden. 
weldye ebenfalls ausfchlieplich das Leben der mritt- 
feren Stände, ja felbft des Bauernftandes fdhildern. 
und ihren Wefen nach eher zu den Intriguen=. ale 
zu den eigentlichen Charakterftüden geböten,, wenn 
auch, wie ed von einem großen dramatiſchen Talent 
nicht ander& zu erwarten ift, die Situationen wen 
den gut angelegten und gut entwidelten Charak⸗ 
teren abhängig find (wie umgekehrt die Charaktert 
in den Situationen) und durch fie zur Entfaltung 
gelangen. Diele Höhe der dramatischen Kunſt ba: 
ben freilich weder die Frau Bottiched. noch ihre näd- 
ten Nachfolger erreicht, fie find mehr am Aeuper- 
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lichen kleben geblieben; aber auch darin bilden ihre 
Arbeiten einen unverkennbaren Kortichritt gegen 
das bisherige Luſtſpiel, weil fie der Dbantaftiiden 
Intrigue defjelben die Schilderung des wirklichen 
Lebens entgegenfeßten. Und ihr Berdienft bleibt 
nichts deſto weniger beftehen, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß fie ihre Abficht in einem nur fehr 
befchränkten Maße erreicht haben, daß fie in das 
Platte und gemein Natürliche verfielen, daß fie, die 
wuhre Aufgabe des Luſtſpiels vergeffend, die auf 
die Bühne gebrachten Mängel der Menfchen und 
des Lebens nicht ſowohl lächerlich gemacht, als mit 
Bitterfeit und in folder Weiſe dargeftellt haben, daß 
fie nothwendig Widerwillen erregen mußten, was 
zum Theil feinen Grund darin hatte, daß es ihnen 
an gejellfchaftliher Bildung und an tieferer Mens 
ſchenkenntniß fehlte, weshalb fie nur die auffallend» 
ften Erjcheinungen wahrnehmen und nur foldye ſchil⸗ 
dern konnten, welche fie auf der Strage und dem 
Markt oder ausden Seitungeberichten und Gerichts⸗ 
acten hatten kennen lernen; andrerfeits war ihr dras 
mattfcher Standpunkt dadurch bedingt, daß fie das 
belehrende Element für die erite und nothwendigite 
Grundlage des Dramatifchen Gedichts anfahen. 

Meben der eigenttihen Komödie wurde endlich 
auch das Schäferſpiel bearbeitet, theils weil dieje 
Gattung eine Ueberlieferung der Opitziſchen Schule 
war, theile weil es zur Ausfüllung des Syſtems 
paßte. Da nämlicdy nach demfelben das Drama in 
der Rahahmung des Lebens beftand, und fi) unter 
den Menſchen hauptfächlich drei verjchiedene Stände 
gebildet hatten, fo jollten die verfchiedenen Gattun⸗ 
gen des Dramas denfelben entjprechen,, und wähs 
rend die Tragödie zunächft das Leben der Könige 
und Zürften, die Komödie den Bürgerftand darzus 
ttellen hatte, fo follte in dem Schäferfpiel das Le⸗ 
ben der Zandleute nachgeahmt werden. Webrigens 
wurde dafjelbe, wie wir jpäter weiter ausführen 
werden, im Ganzen nur wenig bearbeitet. 

Es gelang, wie [son gelagt, nicht auf einmal, 
das alte Schaujpiel zu verdrängen, und felbit Die 
Reuberin mußte noch eine Zeitlang die alten Stüde 
neben den neueren auf Die Bühne bringen, weil dieſe 
immer noch einen großen Theil des Publitums in 
das Theater zogen. Gottſched erfannte mit fiherem 
Bid, daß es vorzüglich der Hanswurft war, wels 
her die Vorliebe I das alte Schaufpiel rege er» 
hielt ; die Iuftige Berfon gab demfelben eine Bewe⸗ 

ung und einen Reiz, der dem neuen Drama voll« 
Händig abging und durch die fomifchen Charakters 
rollen, die nunmehr an deren Stelle traten, durch 
die dummen oder bfffigen Bedienten, die intriguans 
ten Kammermädchen Teineswegs in dem nämlichen 
Mape erreicht wurde. Da zugleich der Hanswurft 
mit feinen Smprovifationen der regelmäßigen Ent» 
widelung des Schauſpiels am meiften hinderlich 
war, fo mußte, wenn die Reformen gänzlich durch⸗ 
dringen follten, der Hanswurft und Alles, was 
mit Ihm zufammenbing, gänzlidh von der Bühne 
verbannt werden. Nachdem Gottſched das Publi⸗ 
fum durch verfchiedene Mittel binlänglih darauf 
vorbereitet hatte, führte er endlich den entfcheiden- 
den Schlag; ed gefchah dies im October 1737, zehn 
Jahre nad dem eriten Auftreten der Neuberin in 
veiväig, welche ſich gern bereitwillig zeigte, dad Ih⸗ 
tige biezu beizutragen. Sie fieß ein eigens zu Dies 
ſem Zwecke gedichteted Vorspiel aufführen, in wels 
chem dem Harlekin wegen jeines theatrafifchen Uns 
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fugs förmlich der Prozeß gemacht, eine Puppe in 
jeinem buntfchedigen Kleide auf einem Scheiters 
baufen feierlich verbrannt und fein Name vun der 
Bühne verbannt wurde. Freilich war diejes Ur⸗ 
theil zunächſt nur für die Geſellſchaft der Neuberin 

üftig, welche ihn nie wieder auf ihrer Bühne er» 
einen ließ; aber wenn der Hanswurſt auch auf 
andern Bühnen noch dreißig Jahre lang erfchien, ſo 
gefchah es doch nur Hauptfächlich Deswegen, weil ſich 
einzelne bedeutende Schaufpieler der Role widme⸗ 
ten, und ihr durch ihr Talent neuen, aber immerbin 
doch nur vorübergehenden Beifall erwarben. Uebris 
gend erhoben fih auch gewichtige Stimmen gegen 
die Verbannung der Inftigen Perſon, unter welchen 
nebit Zeffing noch Juſtus Möfer bervorzubes 
ben ift, der in einer Meinen Schrift „Harlekin oder 
Bertheidigung des Grotesk⸗Komiſchen“ (Hamburg 
1761) alle Gründe in geiitreiher Weiſe entwidelte, 
welche für die Beibehaltung des Harlefins in dem 
Zuitipiele geltend gemacht werden fünnen. Sie 
wiefen die Nothwendigfeit der luſtigen Perſon bes 
fonderd dadurch nad, daß diefelbe in der That nicht 
verjchwunden fei, fondern nur andere Namen anges 
nommen und andere Kleider angezogen habe; es jei 
fomit der Harlefin nur fcheinbar von der Bühne 
verfchiwunden, in der Wirklichkeit blühe er nad), wie 
vor. Die Unterfuhung der Frage, vb die luſtige 
Perfon mit einem beftimmt ausgevrägten Charakter 
fünitlerifch zu rechtfertigen fei, gebörı zwar nicht 
hieher, doch ijt der Gegenitand zu wichtig, ale day 
wir einige Bemerkungen hierüber zurüdhalten könn⸗ 
ten. ie Zeffing in der „Hamburgijchen Dramas 
turgie“ gang richtig bemerkt, ift die Iuftige Perſon 
troß ihres beftimmten Charakters und ihrer feits 
ftehenden Tracht doch keineswegs als ein Indivi⸗ 
duum anzufehen, man muß fie vielmehr als eine 
ganze Gattung betrachten, die taufend Barietäten 
leidet, gerade wie der fpigbübifche Bediente oder 
die wigige Zofe, jener mag Hans, Peter, Michel 
oder Harlekin, dieje Lifette, Cathrine oder Colunıs 
bine heißen, fie werden in den Haupt» und Grund» 
zügen ihres Charakters ſtets die nämlichen fein, ge> 
rade wie es bei dem Geizigen der Fall iſt, mag er 
fih Harpagon oder Knider nennen. Warum joll 
man aber diefe allgemeine Aehnlichkeit nicht fchon 
äußerlich durch Ne: und Tracht bezeichnen? Es 
wird dadurch die Individualifirung nit im Mins 
deften verhindert, und der Zufchauer hat den uner⸗ 
meßlihen Bortheil, daß er jhon im Boraus mit 
dem Wefen der Berfon bekannt ift. Ja noch mehr; 
felbft wenn er in dem Harlekin oder Hanswurſt ein 
beſtimmtes Individuum erblidt, das er fchon in ans 
dern Stüden hat kennen lernen, das ihm jchon bei 
frübern Gelegenheiten Intereffe abgewonnen, ihm 
ſchon manche beitere Stunde bereitet bat, kann feine 
Theilnahme nur gewinnen, wenn er das nämliche 
Sndividuum inneuen Situationen, in veränderten 
Berbältnifien wieder erblidt, borausgeie t natürs 
lich, daß diefe Situationen und Berhältniffe wirk⸗ 
lic Intereſſe erregen können, was eben von der Art 
und Weife abhängt, wie der Dichter dieſe zu behan⸗ 
dein und wie er es verfteht, den alten Bekannten in 
diefelben einzuführen. Die Charaktermasken liegen 
fo tief im Weſen des Luſtſpiels oder wenigftens der 
Pofle. daß fie fich ftetö wieder hervordrängen, und 
ed gewiß nur eines großartig fchaffenden Dichters 
bedarf, um fie wieder bleibend einzuführen. Noch 
zu Lebzeiten Gottſcheds fchuf Joſeph Keliz 
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von Kurtz in Wien (1754) eine neue ſtehende 
Maske unter dem Namen, Bernardon“; da er ein 
in einer Rolle dieſes Namens großen Beifall gefun⸗ 
den hatte, bearbeitete er eine Menge von Stücken, 
in welchen der nämliche Charakter in den mannigfal⸗ 
tigiten Abwechfelungen auftrat, bald als „dreißig⸗ 
jähriger ABESchüge‘, bald als „kalekutiſcher 
Großmogul“, und wie die Boffen alle hießen. Und 
wer denkt hierbei nicht an die Wiener „Staberl“, 
„Kaſperle“, „Lipperle“ und an die verfchiedenen 
(uftigen Perfonen in den Spielen des trefflichen 
Raimund, die in der That immer die nämlichen und 
der vollgültigfte Ausdrud des öftreichiichen Natios 
naldaralters find ? Uebrigens, daß auch das hö⸗ 
bere Zuftfpiel die Eharaktermaste mit großem Glack 
—8 fönne, bat der franzöfiſche Dichter Beau⸗ 
marchais in feinen drei fo gand verfchiedenen Stüden 
bewieien, in denen der Figaro den Mittelpunkt bils 
det. So ift allerdings die gewaltthätige Berbannung 
des Harlekin zu bedauern, doch war fie in den dama⸗ 
ligen Berhältniffen nottwendiß weil die Rolle der 
luſtigen Perſon auf Improviſation beruhte und 
dieſe ein künſtleriſch entwickeltes Drama nicht auf⸗ 
kommen ließ. 

Beinahe noch größeren Widerwillen, als gegen 
die improviſirte Komoͤdie und den damit zuſammen⸗ 
hängenden Harlekin hatte Gottſched gegen die 
Oper, die er mit eben fo viel Hartnäckigkeit und 
mit noch größerem Erfolge bekämpfte, denn während 
die improvifirte Komödie während feines Lebens nie 

ang aufhörte, und fie fi, durch vorzügliche Tas 
ente gehoben, an manchen Orten, 3. 3. in Wien 
und Berlin, zu neuer, wenn aud) he 
Blüthe entfaltete, fo nahmen dagegen die Darſtel⸗ 
lungen der Opern immer mehr ad, und es gab ſo⸗ 
ar eine Zeit, da Gottſched mit Stolz auf feinen 
influß ausrufen konnte, e8 fei die Oper vollftäns 
dig von der deutſchen Bühne verbannt (im 3.1741). 
Bir werden freilich feben, daß fie in nicht ſehr lan» 
er Zeit wieder auftauchte, allein es ließ fich Diele 
endung damals allerdinge nicht vorausfebhen, und 
man konnte fie füglih für unmöglich, wenigſtens 
für fehr unwahricheinlidh halten. 

Bir haben fhon früher Gelegenheit gehabt, die 
Bemerkung zu machen, daß die Oper eine vollfommen 
berechtigte und in der Natur des Menfchen liegende 
Gattung der dDramatijchen Poefie fei (S. 384), nnd 
es iſt hiemit auch unfere Anfiht ausgeſprochen, daß 
Gottiched vollitändig irrte, wenn er diefe Korn uns 
bedingt verdammte, diefelbe für einen unfünftleris 
Then Auswuchs erflärte, da durch fie alle Ratur und 
Wahrheit vernichtet werde ; allein wenn er auch In 
der That Unrecht hatte, fo war doch jeine Bekaͤm⸗ 
pfung der Dver in den damaligen Umftänden nicht 
bloß erflärlih, fondern fogar notbwendig, wenn 
das Drama und die Schaufpielkunft zu künftlerticher 
Ausbildung geleitet werden follte. Die Oper hatte 
namentlih an den Höfen und in den größeren 
Städten dad reine Drama volkändig — 5* 
drängt und hatte zudem den künſtleriſchen Cha⸗ 
rafter ganz verloren, indem fie beinahe ausſchließ⸗ 
lich durch äußere Mittel zu wirken fuchte, und wes 
der Die Poefle, noch die Mufik, fondern Decoratios 
nen, Mafchinerien, Tänze und dergleichen mehr ih⸗ 
ren eigentlihen Schwerpunft bildeten (S. 384). 
Neben dem Sinnenreiz, den fie in ſolchem Ueber⸗ 
maße darbot, konnte das reine Drama, das nur 
Durch innere oder geiftige Mittel wirken konnte, 
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natürlich nicht auflomımen, namentlich da ed fi 
begann; follte e8 daher zu größerer Kraft und 
Selbftftändigfeit gelangen, fo mußte die mächtige 
A nothwendig zurüdgebrängt werden. Bir 
aben fchon angedeutet, daß dies den unermädlichen 
Beitrebungen Gottſcheds gelang *). Bänzlicdy ver 
nichten konnte er den langjährigen Siebling bee Pu⸗ 
blikums freilich nicht, und er mußte einer. Abart der 
Oper, dem Singſpiel, wenn auch mit Widerſtre⸗ 
ben, den Zutritt auf der —— wofär 
er freilich den Vorgang feines Meiſters Opig und 
zugleich den wefentlichen Unterjchied zwijchen der 
eigentlichen Oper und dem Singipiele für fih an 
führen konnte, da bei diefem das dramatifche le 
ment immerhin unbedingt vorberrfchte, die mufilas 
fiihen Theile nur als fehr untergeordnet erichie 
nen und das Abfingen einzelner Lieder jelb von 
feinem Standpunkte aus gerechtfertigt werden 
konnte. Durch das Singfpiel wurde aber das Wie⸗ 
dererfcheinen der Oper vorbereitet und möglih ge 
macht, und fo mußte Bottfched ſchon im 3. 1752, 
als Weiſſe's komifche Oper „der Teufel if} los“ 
in Leipzig aufgeführt wurde, zu feinem großen 
Schmerz ertennen, daß feine Bemühungen , die ver 
haßte Oper zuvernichten, vergeblich geweſen waren, 
ja diefe wurde fogar das Kennzeichen, daß fein An» 
ſehen und feine dictatorifche Gewalt in Sachen des 
Geſchmacks unwiederbringlich verloren war. 
Ehe wir die Gottſchediſche Zeit verlafien und gut 

weiteren Entwidelung ded Dramas übergeben, 
ben wir zum vollftändigen Abfchluß der Darftelung 
noch einige Bemerkungen beizufügen. Es if ſchon 
erwähnt worden, daß es ihm vorzüglich daran liegen 
mußte, den Schaufpielern eine möglichft reiche Aus⸗ 
wahl von neuen Stüden zu liefern, und daß er nebft 
feiner Gattin nicht bloß eine Anzahl neuer Trauer» 
und Ruftipiele theils dichtete, theils überfegte, fon» 
dern auch feine Anhänger fortgefept zum Dichten 
und Ueberfeßen ermunterte. Alle dieſe Städe gab 
er gefammelt in der „Deutihen Schaubühne nad 
den Regeln und Egempeln der Alten‘ (6 Bde. Lp 
1742—45) heraus, und es ift diefe Sammlung ne 
den Borreden die vorzüglichfte Quelle für die Kennt⸗ 
niß des damaligen Dramas. Noch größeres Bers 
dienft erwarb ſich Gottſched durch feinen „. Rötbigen 
Borrath zur Geſchichte der deutjchen dramatiichen 
Dichtkunft‘‘ (2 Thle. Lpz. 1757—65), in welchem er 
ein reichhaltiges Verzeichniß von deutfchen Dramen 
gab. die von 1450 bis 1760 erichienen waren. E⸗ 
ft dieſes Buch wegen feiner für jene Zeit wirklich 
bewundernswürdigen Reichhaltigkeit noch jept ums 
entbehrlich, wenn ed auch nody gar manche Xädın 
darbietet, welche durch Freieslebens „Nachleſe“ 
(Leipz. 1760) keineswegs vollſtaͤndig ausgefüllt 
werden. Der „Nöthige Vorrath“ iſt auch Deswegen 
von literarhiftorifcher Bedeutung, weil er uns ein 
-unvertennbared Zeugniß von der vaterländijchen 
Geſinnung Gottſcheds —8 Er wollte durch dem 
felben die unverfchämte Behauptung der Franzoſen 
und ihrer deutfchen Nachbeter, ald welche er au 
drüdlich den Adel bezeichnete, daß die Deutſchen 
nicht im Stande feien, aus eigenen Mitteln größere, 
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*) Er hatte debe in dem Franzoſen St. remend 
an tüchtigen Vorkaͤmpfer, ben er au vielfältig be 
nu e. 


o bearbeitete er deſſen Luſtſpiel „Lie DOyer®“, 
in welchem biefelben mit v Seiterleit Lädyerlich ger 
macht werben. 
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namentlich dramatifche Werke bervorzubringen, Lü- 

en firafen, er wollte zeigen, duß die Deutfchen 
"on feit Jahrhunderten Dramen aller Art felbfts 
Rändig gefchaffen, ja er behauptete — daß die 
Deutſchen weit eher Dramen gehabt hätten, als die 
übrigen europälfchen Völker (Nöthiger Vorr. S. 4). 
Er hatte Hierin freilich Unrecht, allein es iſt der 
Stolz, mit welchem er dies ausfprach, Beweiſes ges 
nug. daß ihm die Ehre feines Volkes wirklih am 
Herzen lag. Hiermit fcheint zwar das im Widers 
ſpruch zu fteben, daß er das ältere Schaufpiel mit 
feinem unverfennbaren deutfchen Element befämpfte 
und er demfelben das franzöfifche Drama entgegen» 
fette; allein er empfahl diejes nicht in dem Sinne, 
wie das Kranzöfifche von den höhern Ständen das 
mals aufgefaßt wurde, d. 5. nicht weil es aus Frank⸗ 
reih kam, fondern weil er der lleberzeugung war, 
daß ed auf Achten Kunſtgeſetzen beruhe, Gefepen, 
welche überdies nicht die Franzoſen felbit erdacht, 
ee von den Alten fi angeeignet hätten. Er 

ah die Ueberfegung und unmittelvare Nachbildung 
der Franzoſen nur —* eine nothwendige Schule an, 
in der die Deutichen fih heranbilden ſollten, er 
warnte daher ſchon im 3. 1742 davor, ſich unaufs 
hörlih auf eine felavifhe Nachtretung ihrer Fuß⸗ 
flapfen zu befleißen, und agte binzu, „es fey nuns 
mehr Zeit, unfere eigenen Kräfte zuverfuchen‘‘ (Bors 
rede zum 1. Th. der „ Shaubühne ), und fpäter 
fand er fogar nicht an, freilich in Folge einer all⸗ 
zugroßen Ueberfchägung feiner eigenen und anderer 
Arbeiten auf dem Gebiete der Dramatifchen Dicht⸗ 
tunft, diefelben den groben Meifterwerten der Fran⸗ 
zofen für ebenbürtig zu erflären. So entfchieden 
er aber auch dieſe ala Muſter der Achten Kunit ans 
empfabf, eben fo entfchieden trat er der Nachäfferei 
der Franzoſen in Sitte und Sprache entgegen, und 
ließ feine Gelegenheit vorübergehen, dieſes Unweſen 
zu befämpfen,, und es gab ihm feine „Schaubühne‘“ 
öfters Veranlaſſung, fich hierüber auszufprecen. 
Er ließ in den zweiten Theil die von Deitbarding 
verfaßte Meberfepung des „„Yean de France” von. 
Holberg einrücken, von welchem Stüd er in der 
Borrede fagte, es ſei „die Thorbeit der franzöfifchen 
Affen darin jo fharffinnig und fo glücklich ausge⸗ 
fat worden, daß man offen könne, e8 würden 
fünftig alle folche deutfche Franzoſen bei allen, die 
es läfen, halb unehrlich gemacht werden”. In dems 
felben Sinne dichtete feine Frau das Luftfpiel „Die 


GBausfranzöſin“, welches er mit folgenden Worten 


einführte: „Man wird vielleicht daraus das große 
Uebel einigermaßen einſehen lernen , das die feit 50 
bis 60 Jahren in Deutfchland eingerifiene franzoͤ⸗ 
fiſche Kinderzucht geftiftet Hat, durch welche gebodte 
ne Deutfche von der Biege an Lüfterne Affen unferer 
Nachbarn und Keinde, hergegen Berächter ihrer eis 
genen Aeltern, Freunde, Sitten und Randesleute, 
ja überhaupt ihres ganzen Baterlandes, geworden, 
wovon ſich bernach In allen Ständen die betrübten 
Früchte zur Genüge geäußert haben.” Wir muß» 
ten diefen Punkt zur rigpligen Bürdigung von 
Gottſcheds Thätigkeit und aͤſthetiſchen Anfichten 
nothwendig etwas weitfäufiger erörtern; da wir 
auf diefe Weife den ihm oft gemachten Vorwurf 
blinder Rachbeteret der Franzoſen, namentlich in 
Bezug auf das Drama, hoffentlich entkräftet haben, 
tönnen wir den Faden der Darftellung wieder aufs 
nehmen und die Geſchichte der Entwidelung des 
deutſchen Dramas weiter verfolgen. 
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Das Trauerfpiel wurde von den unmittelbas 
ren Nachfolgern Gottfcheds in demfelben Sinne und 
nach denfelben Grundfägen bearbeitet, die er aufs 
geftellt hatte, und wenn fich auch bei den befjeren uns 
ter ihnen ein merkliher Kortfchritt zeigte, fo war 
diefer Doch mehr Außerlicher Natur: ihre Werte was 
ren in einer edleren und gewandteren Sprache ges 
fchrieben und näherten fi in fo fern ihren franzöfis 
fhen Vorbildern weit mehr, als die eigenen ſchwa⸗ 
hen Berfuche Gottſcheds, aber fie erhoben ſich in Ans 
lage und Ausführung noch keineswegs zu felbititäns 
diger oder gar nationaler Behandlung, felbit wenn fie 
ihren Stüden nationale Stoffe zum Grunde legen. 

Dagegen machte das Zuftfpiel noch zu Gotts 
ſcheds Zeiten einen nicht unbedeutenden Zortichritt, 
der zwar auf einem Irrthume berubte und in der 
That von dem wahren Wefen des Luſtſpiels abs 
lenkte, aberin mehrfacher Hinfiht wohlthätig wirkte. 
Durh Gellert wurde nämlich das fogenannte 
rübhrende Luſtſpiel eingeführt, weldes feit 
Kurzem in Frankreich großen Beifall eingeerntet 
hatte, wo es zuerft durch Nivelle de la Ehaufjee bes 
arbeitet worden war. Daffelbe war an fih, wenn 
auch nicht eine entfchiedene Krie Berttärung- doch 
eine ſtarke Oppofition gegen die bisherige Behand⸗ 
lung des Dramas, das die edleren Lebensverhält⸗ 
niffe nur auf die höheren Stände beang, und den 
Mittelitand nur zur Darftellung der Mängel und 
Rächerlichkeiten der Menjchen benußte, Man wagte 
e8 zwar noch nicht, denfelben in die Tragödie eins 

uführen, aber man erweiterte das Gebiet des Luſt⸗ 
Field, indem man einen an fich ernften und felbft 
tragiſchen Stoff zum Grunde legte, denfelben aber 
zu einem heiteren oder wenigſtens glüdlichen Ende 
führte, und auch wohl mande heitere Scene ein» 
fügte, was denn auch mit der Bemerkung, daß im 
menfchlichen Leben Ernft und Scherz ſtets abwechsle, 
leicht zu begründen war, wenn man fi auch nicht 
auf den Vorgang der Engländer fügen wollte. Da 
der nothwendige glückliche Ausgang eine hochtragis 
Ihe Entwidelung nicht geftattete, weil ja fonft ein 
zu greller Bideryruc zwifchen diefer und der Auf 
löfung entitanden wäre, fo durfte der Dichter weder 
ſolche Berhältniffe ſchildern, in denen eine beitere 
Löſung unmöglih war, noch durfte er die Theils 
nahme der Zufchauer bis auf den höchſten Grad ſtei⸗ 
gern; er durfte nicht Furcht und Schreden in ihnen 
erwecken, fondern nur dahin ftreben, fie, wenn ich fo 
fagen darf, in einer weichen und milden Weiſe zu 
rühren. Seine Abfiht mußte fein, wie fih Gel⸗ 
lert in der Borrede zu feinen Luſtſpielen ausdrüdt, 
„mitleidige Thränen zu erwecken“, daber man bie 
Gattung mit Recht auch das weinerliche Luſtſpiel 
genannt hat. Die fentimentafe Richtung, welde 
durch Klopſtocks Einfluß fo große Verbreitung ges 
wonnen hatte, war der Einführung der rührenden 
Komödie überaus günſtig; fie liegt aber auch außer⸗ 
dem dem Charakter des deutfchen Volkes nahe, das 
fi bei feiner Gemüthlichkeit gern allen Einflüffen 
bingibt, welche feine Gefühle erregen, daher wir der 
Gattung auch fpäter wieder begegnen werden, ald 
das Drama und indbefondere Die Tragödie ſchon zur 
ſchönſten künſtleriſchen Entfaltung gelangt war. 

So ftand ed um das deutfche Drama, ald Gott⸗ 

hold Ephraim Leſſing defien weitere Reform 

begann. Diefelben wurden auf eine fehr zweds» 

mäßige Weiſe durch Friedrih Nicolai in den 

„Briefen üb. d. Zuftand der fchönen Wiſſenſchaften“ 
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gewann, auh Brame (ver Erengeift) und Weiffe (Ri- 
Kar» 111.) bemarben. 
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(Berl. 1755) vorbereitet, die im Weſentlichen ſchon 


geſchrieben waren, ehe Nicolai mit sefing befannt 


wurde, da fie wohl jogar die eigentliche Veranlaſ⸗ 
jung diefer Bekanntſchaft wurden. Indem eilften 
Briefe, welcher ſich ausſchließlich mit der „deutſchen 
Schaubühne‘ beichäftigt, erflärt Nicolai geradezu, 
daß ed mit derfelben ungemein fchlecht beitellt, und 
daß die allgemeine gute Meinung , die man von ihr 
zu buben pflege, ein bedeutendes Hindernig ihrer 
Berbefjerung jei. Noch hinderlicher fei der Mangel 
einer großen Hauptitadt oder überhaupt folcher 
Städte, in denen ſich itehende Theater befänden; am 
fhlimmften aber fei der Umftand, daß die meiften 
deutihen Schriftiteller immer noch aus dem In⸗ 
nerften ihres Kabinets fchrieben und die Welt, für 
welche fie doch ſchreiben wollten, gar nicht kennten. 
Daher gebe es auch fo wenig nur leidliche Dramen, 
weshalb auf den Theatern auch meiſt nur lleber- 
fegungen gefvielt würden, die aber ebenfalld im 
Durchſchnitt herzlich jchlecht felen, wie denn weder 
die Ueberjeger, noch die Driginalfchriftiteller die 
Eigenjchaften der tragiſchen Sprache verjtänden. 
Es jei daher eine volitändige Wiedergeburt bes 
deutihen Dramas unbedingt nothwendig. Diefe 
fönne aber nicht durch die Nachahmung des franzö⸗ 
fiihen Theaters herbeigeführt werden, das zu bes 
fhränkt und in feinen Erzeugniffen zu gleihmäßig 
tei, weshalb Gottſched den herbiten Tadel verdiene, 
daß er fih demjelben ganz hingegeben und die Bors 
züge des italienifchen, namentlich aber des engli» 
Ihen Dramas nicht erfannt habe. Diefes über; 
treffe an Reichthum und Angemeffenheit der Stoffe, 
an tüchtiger Entwidelung und Manntigfaltigfeit der 
Charaktere das franzöfiiche unendlich; man müffe 
daher die Engländer, und namentlich ihren großen 
Shakſpeare itudiren, wenn man das deutiche Drama 
neu beleben wolle*) Bald darauf verfuhte Chris 
ſtian Felit Weiffe eine weitere Entwidelung 
des Dramas dadurch herbeizuführen, daß er, der 
äußeren Form treu bleibend , wie fie fi feit Gott» 
fched feitgefegt hatte, die innere Bewegung, den 
rögeren Reihthum an Handlung und die größere 
annigfaltigkeit der Charaktere dem englifchen 
Drama nachzubilden unternahm; allein wenn er 
auch, wie fpäter ausführlicher berichtet werden foll, 
dadurd von glüdlihem Einfluß wurde, fo konnte 
auf diefem Wege eine vollftändige Wiedergeburt des 
Dramas nicht erzielt werden, weil das nationale 
Element dabei ganz unberückfichtigt blieb. 

Biel fchärfer, alser, fah fein Freund Leſſing die 
Sache an. Ob er gleich nämlich bieher felbft der 
von Gottiched gegebenen Richtung gefolgt war und 
feine früheren dramatiichen Berhuhe fi) von den 
übrigen der Zeit nur durch talentvollere Behand» 
lung des Einzelnen auszeichneten, fo hatte er doch 
je länger, je mehr die Lebergeugung gewonnen, daß 
jene Richtung verfehlt fei. und dag das Drama vor 
Allem eine nationale Grundlage haben müffe, wenn 
es fih zu höherer Bollendung entfalten folle; denn 
wie die dDramatifche Poefie der übrigen europäifchen 


*) Auch fpäter behielt Nicolai das Drama im Aue. 
Gr eroffnete die „Bibliothek ver fchonen Wiflenfchaften‘‘ 
(1757) mit einer auch jegt noch leienswertben „Abhand- 
lung vom Zrauerfpiele‘, und ale er biejelbe ein Jahr 
vorder anfündigıe, fegte er zugleich einen Preis von 50 
Thalern für das befle Traueripiel aus, um welchen fi 
nebſt Eronegf, ver mit feinem „Godrus’ ven Preis 
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Bölker, felbit Die der Kranzofen, nur durch natio⸗ 
nale Entwidelung ihre Bedeutung und Tüchtigkeit 
erlangt babe, fo könne fie in Deutichland aud nur 
auf diefem Wege einen höheren Standpunft errei⸗ 
hen. Allerdings wäre ed das Zwedmäßigfte und 
Natürlichite geweien, auf das alte Schaujpiel zu⸗ 
rückzugehen, aber diefes war durch Gottſched je 
vollttändig zurüdgedrängt und in Mißachtung ge 
bracht worden, daß eine Erneuerung defjelben ges 
vadezu unmöglich geworden war, und jo hielt es 
Leſſing für das Angemefienite, ſich zunächft an die 
itamm s und geitesverwandten Engländer anzu: 
ſchließen, um mit ihrer Hülfe das frangöfliche Dra⸗ 
ma zu befämpfen, in welchem er mit Recht das Ber; 
derben der deutjchen Poeſie erblidte. Denn dieſee 
war in feiner äußern Erfcheinung, wie in feinem 
innerften Wefen ein Erzeugnig des frangöfiichen 
Nationalcharakters, ja ed war fogar aus der ſpe⸗ 
zielen höſiſchen Bildung hervorgegangen, die fi 
vom Hofe Ludwigs XIV. mit merfwürdiger Schnels 
ligfeit und Kraft über die ganze Nation verbreitet 
hatte, und ftand eben deshalb im volliten Gegenfag 
zum Gharakter des deutfchen Volkes, welches ſich 
bei aller Biegfamteit feines Geiſtes, bei aller Be 
mübung, fi dem Fremden zu unterordnen, jene 
eigenthümliche Bildung Doch nimmermehr aneignen 
fonnte. Die Nahahmung des franzöfifhen Dra 
mas hatte daher aud) niemals gelingen fönnen, und 
jelbft die gelungenften Werke der Art waren weit 
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unter ihren Vorbildern geblieben; ſie hatten immer 


etwas Steifes und Gezwungenes, weil fie eben in 
Auffaſſung und Form der Ratur des deutſchen Gei⸗ 
ſtes widerftrebten. 
gegen gar manche Anfnüpfungspunfte, denn fo eis 

entbümlich fih auch das englifihe Volk in Zolge 
Peiner freieren pofitifchen Zuftände ausgebildet hatte, 
jo waren doch die Grundzüge feines Charakters dem 
des deutfchen Volks nahe verwandt. Doc durfte 
Zeifing ed nicht wagen, Togleid mit dem volliten 
Gegenſatz zum franzöfiihen Drama herporzutreten. 
und wenn er auch gewiß fchon in den fünfziger Jab- 
ren mit Shaffpeare vertraut war, fo trug er doch 
Bedenken, unmittelbar an diefen anzufnüpfen. Er 
mußte einen paſſenden Uebergang von der bisheri⸗ 

en franzöflfchen Behandlungsmweife zu der engli- 
hen finden, und dieſe bot fi) ihm in dem fogenann- 
ten „bürgerlihen Trauerfpiel’ dar, wel- 
ches fich leicht an das rührende Luſtſpiel anſchloß. 
wie es denn auch in England aus ähnlichen Brän- 
den entflanden war”), die jenes in Frankreich her: 
vorgerufen hatten. Es war nämlich auch hier das 
demofratifche Element, welches fih in der Poeſie 
geltend machte, und beruhte, wie ein neuerer Kri⸗ 
titer (Danzel, Xeffing 1, 303) ſich vortrefflich aus» 
drüdt, „auf der Reflegion: Barum fol das Bedeus 


Das engliiche Drama bet da= _ 
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tende nur Fürſten und Standesperſonen, nicht auch 
einfachen Bürgern begegnen können?" Das bürger 
liche Tranerfpiel war aljo in der That nur eine Er» 


weiterung der rührenden Komödie, es jprad Red 
aus, was jene nur fchüchtern vorzubringen wagte. 
und ſtand in fo fern Fire fünitlerifch höher als jeme. 
als fie fih nicht bloß an das weiche Gefühl wendete, 
fondern die den Menſchen erfchütternde Keidenfhaft 


, ” Als erftes Seid biefer Art wir ge —— 
on London“ von Lillo bezeichnet, du we 
Reifing auf die Gattung geführt wurde, w& te 


—— —— — — 


ver 
fannıe Roman ‚‚Glarifja’ von Richardſon ihm den Gucff ' 


zu feiner „Mib Sarab Sampſon“ Yarbot. 
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in ihrer ganzen Gewalt zur Erfcheinung gelangen 
ließ. Durch die Frangöfitihe Tragödie hatte Gott- 
fched die höheren Stände für die deutfche Literatur 
gewinnen wollen, durch das bürgerliche Trauerfpiel 
wendete fi Leſſing zunächft an den Mittelitand, in 
welchem er den eigentlichen Träger der neuen Vils 
dung erkannte, und fo ward das bürgerliche Element 
der wiedererblühenden Kiteratur auch im Drama be» 
ründet. Das bürgerliche Trauerfpiel war aus dem 
Gefbfigefühl des Mittelitandes entftanden, welchem 
Leffing in Deutfchland den erften Ausdrud lieh; in 
England konnte man fi) mit der bloßen Thatſache 
begnügen, daß die Bühne für das Bürgerthum ers 
obert worden ſei, da dieſes fich im Öffentlichen Les 
ben der höchften bürgerlichen Kreiheit erfreute. In 
Deutfchland verhielt es fi anders. Sobald der 
Mittelitand zum Bewußtſein feines eigenen Wer⸗ 
thes gelangt war, mußfe auch dad Gefühl rege wers 
den, wie ſehr das politifche Leben mit dDiefen Werth 
in Biderfpruch fchien. Auch diefes Gefühl ſprach 
Leſſing in feiner „Emilia Balotti’ (1772) aus, das 
erfte revolutionäre Drama in Deutſchland, welches 
auf die volitifche Bildung des Volks von dem uners 
meßlichften Einfluffe wurde und zahlreiche Nachah⸗ 
mungen fand. Die „Emilia“ bezeichnet aber auch 
in ünftleriicher Beziehung einen großen Fortichritt, 
den wir näher zu begründen haben. 

Leifing war feit Erfcheinen der „Miß Earah 
Sampfon“ (1755) auf der eingeichlagenen Bahn 
rüflig vorwärtsgegangen; er verlor feine Abficht, 
ein nationales Drama zu begründen, Beinen Augens 
blick aus den Augen, eben fo wenig. als die Mittel, 
mit denen er diefelbe zu erreichen hoffen konnte, Bes 
fampfung des frangöfifchen Dramas und Hervor: 
bebung des englifhen. In entfchledener Weife 
fprach er fi) in diefer Beziehung im J. 1759 in 
dem 17. Literaturbriefe aus. Gottiched, behauv⸗ 
tete er, bat fi nicht nur feine Berdienfte um die 
deutfche Schaubühne erworben, er hat diejelbe vers 
dorben; er hat das alte Schaufpiel vernichtet, das 
mit Benupung der Engländer zu neuem Leben hätte 
herangebildet werden können, und er hat uns dafür 
ein franzöfirendes Theater gegeben, ohne zu bedens 
ken, ob dieſes der deutichen Denfungsart angemefjen 
fei oder nicht. Hierauf flellt er in gedrängten Zü⸗ 
gen das englifche Drama, namentlih Shakfveare, 
den Frangofen entgegen, und zeigt, wie unendlich 
höher Dieles ſtehe, als jenes. Er hatte bald Darauf 
unter den Franzoſen felbft einen gewaltigen Kampf⸗ 
genofjen gefunden, den geiftreichen Diderot, welcher 
die Schwachen Seiten der franzöſiſchen Tragödie mit 

roßem Scharffinn aufgededt hatte und auf eine 

tneuerung derfelben drang, wobel er vorzüglich 
das bürgerliche Element dem böfifchen entgegen» 
fegte, und Natürlichkeit der Darftellung und der 
Sprache als das unbedingtefte Erforderniß geltend 
machte. In diefem Sinne harte ſchon Leffing feine 
„Miß Sara“ in Profa gefchrieben,, Die von nun an 
auch die fleifen Alegandriner verdrängte; auch em⸗ 
pfahl erden Gebrauch der Profa auf das Eindring- 
fichfte , weil er richtig einfab, daß ſich Gewandtheit. 
Teichte Bewegung und Natürlichkeit des Ausbruds 
weder im Gottichedifhen Alexandriner, noch im 
Klovftodifhen Hegameter würde gewinneg laſſen. 
Er verkannte die künftlerifche Bedeutung ded Verſes 
für das höhere Drama keineswegs, wie er ja felbit 
fein legtes („.Rathan‘s) in Berfen dichtete, allein er 
fühlte ganz richtig, daß die deutfche Sprache noch 
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nicht zu der Entwidelung gekommen fei, die den 
Gebraucd des Berfes geftatte: er ſah in dem Ges 
brauch der Proſa eine Schule, die unbedingt durdys 
gemacht werden, ander man ſich Fräftigen müfle, 
ehe man fich an die ſchöne Kunſtform wagen dürfe *). 
Leifing überfepte im 3. 1760 Die zwei bürgerlichen 
oder befjer Kamiliendremen Diderots („den Haus⸗ 
vater” und den „natürlihen Sohn‘), fo wie die 
Einleitungen, welche ihnen derfelbe vorangeichidt, 
und in denen er feine Gedanken ſowohl über die 
neue Gattung überbaupt, als über andere wichtige 
Punkte der dDramatifchen Boefie und aller ihr unter: 
geordneten Künfte, der Declamation, der Pantos 
mime, des Tanzes entwidelt hatte. Und wie gros 
Ben Einfluß jene Stüde ſowohl, als die erwähnten 
Bemerkungen auf das deutſche Theater hatten, er» 
feben wir aus der Vorrede Xeifings zur zweiten 
Ausgabe feiner Ueberfegung (1781), in welcher er 
geradezu bekennt, daß Diderot einen großen Antbeil 
an der Ausbildung feines Geihmade hatte, und 
daß diefer ohne Diderots Mufter und Kehren eine 

anz andere Richtung erhalten haben würde. „Viel⸗ 
eicht eine eignere,‘ fügt er hinzu, „aber doch 
fchwerlich eine, mit der am Ende mein Verftand zus 
friedener gewefen wäre.‘ Doch dieier Einflup, der 
vorzüglich Formeller Natur war, war nicht fo gruß, 
dag Leifing darob feinen Zwed, ein na ivnalee 
Drama zu begründen, vergefien hätte; er gab da⸗ 
von das glänzendite Zeugnig in jeiner „Minna von 
Barnbeilm ‘**), welche ſich nur in deutichen Ber: 
häftniffen bewegte und deutiche Gharaftere dar» 
ftellte, und die zugleich das erfte ächte deutſche Luſt⸗ 
fpiel war. In demfelben Sabre fchrieb er feine 
„Hamburgifhe Dramaturgie”, von deren Ent: 
ftehung und Ausführung fpäter die Rede fein wird; 
bier genüge die Bemerkung, daß er in ihr feine Ans 
ſichten über das kunſtmäß Be Drama in einer zwar 
freien, von allem fuitematifchen Schein entfernten 
Weiſe entwidelte, die Unhaltbarkeit der franzofis 
fhen Theorien zeigte und die Bortrefflichkeit des 
englifchen und des antifen Dramas in überzeugen⸗ 
der Weife nachwies. Erft dur die „Hamburgiſche 
Dramaturgie‘ wurde der Einfluß der Franzoſen 
vollftändig vernichtet und ein nationales Drama, 
wie es fih bald darauf zu entwideln begann, mög» 
fih gemadt. Sie war der Schlußftein der Erzies 
bung in Beziehung auf die dramatiſche Dichtfunft, 
wie der „Laokoon“ es in Beziehung auf die Poefie 
überhaupt war. 

Alles, wad wir bisher gefagt haben, bezieht ſich 
beinahe ofme Ausnahme auf das nördliche Deutſch⸗ 
fand; wir müffen jedoch auch einen Blid auf den 
Eden, namentlih auf Deftreich werfen, welches 
jene oben gejchilderten Veränderungen ebenfalls ers 
febte, nur fpäter, aber auch ſchneller, weil es bei⸗ 
nahe zu gleicher Seit mit Gottſched und Reffing bes 
fannt wurde, ebendeshalb jedoch auch weniger ents 
ſchieden, weil Zeffings Einfluß den Gottſchediſchen 
nicht gänzlich vernicten fonnte. Am Anfange des 
Zeitraums treffen wir in Wien, welches für das 
ganze Land fo maßgebend ift, wie Paris für Frank: 
reich, diefelben Zuftände, wie im nördlichen Deutſch⸗ 


“), „Willſt du fchon zierlich erfcheinen, und biſt noch 
nicht fiher? — Vergebene. 
Nur aus vollenveter Kraft blidet die Anmuth her⸗ 
vor. (Goͤthe.) 
20) 1767 im Drud erfchienen, doch ſchon 4 Jahre fruͤ⸗ 
ber gebichtet. 
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fand an, nur noch, wo möglich, verwilderter und 
das Theater lediglich als ein Mittel, die leerfte 
Schauluft zu befriedigen, Staatsactionen und Die 
Hanewurſtkomödie gehen allein über die Bühne, 
welche der talentvolle Harlefin Gottfried Pres 
baufer fange unumfchränft beberrichte. Und als 
er zu altern begann, ftand fchon ein Anderer ihm 
zur Seite, der oben genannte Kurg (S. 610), wel» 
cher in demijelben Jahre feinen Ruf gründete, al® 
der Harlekin in Leipzig felerlich verbannt wurde, 
und beide, Prehauſer und Kur, entwidelten in ih⸗ 
ren Daritellungen jo viel komiſche Kraft, die von 
ihnen erfundenen Poſſen, welche ihrem befondern 
Talent vortrefflich angepaßt waren, boten fo vielen 
Stoff zum Lachen dar, daß felbft der Hof, der fidh 
bis dahin vom deutfchen Theater abgefchlofjen hielt 
und nur die italienijche Oper oder das franzöfiſche 
Schauſpiel beiuchte, von dem algemelnen Aug ers 
griffen wurde, eine Thatjache, welche nicht unwich⸗ 
tig iſt, weil fie die lebendigere Thellnahme der höhe⸗ 
ren Stände an dem deutſchen Drama vorbereitete. 
Grit im 3. 1747 wurde der Verſuch gemacht, ein 
regelmäßiges beutiches Trauerſpiel aufzuführen. 
Dieſer Berjuch fiel fo gut aus, daß die regelmäßigen 
Stüde allmählich Boden gewannen, ohne jedoch die 
Stegreiffomödie verdrängen zu können, was nicht 
einmal den übermäßig firengen Verordnungen der 
Katjerin Maria Therefia gelang. Die Reform des 
Theaters konnte bier, eben fo wenig als in Nord» 
deutichland von den Schaufpielern ausgehen, noch 
konnte fie die Staatogemalt durchführen, fie mußte, 
wie dort, auf dem Wege der Bildung und Belch- 
rung Statt finden. Was Gotifched und Leffing für 
den Norden waren, das wurde für Deftreih Jo» 
feyb Sonnenfels (1733—1817),, der fpäter in 
den Reichöfreiberrnftand erhoben wurde, ein Mann, 
der, ohne das großartige Talent Leffings zu bes 
fipen, in allen Berbältniffen feines Xebens eine be 
wunderndwärdige Kraft und Größe des Charakters 
entwidelte, welche auch die reichten Früchte trug, 
denn er erwarb fih im Staatsleben, wie in der Lis 
teratur die bleibendften Berdienfte und trug wei ent» 
fi zur Heranbifdung feines Volkes bei. Da er in 
der Bühne ein ſicheres Mittel zur Beförderung dies 
fes Zwedes erkannte, fo fuchte er mit allen ihm zu 
Gebote ftehbenden Mitteln das Theater aus feiner 
Rohheit zu reigen. In feiner Bochenfchrift „der 
Mann ohne Vorurtheil‘ (1765) begann er den 
Rampf, den er in den „Briefen über die Wiener 
Schaubühne‘ (1768) fortfepte, In welcher er ohne 
Zweifel Leffingd ‚, Dramaturgie‘ zum Borbilde 
nahm. Aber freilich ſteht er darin nicht auf der 
Höhe der freien Kunflanfchauung, durch welde 
Leſſing fo Großes leiſtete; denn theils hatte er wohl 
den Gottfhedifhen Standpunkt noch nicht über: 
wunden, theils durfte er dem franzoͤſiſchen Gefchmad 
nicht entgegentreten, dem die höheren Stände, das 
beißt dasjenige Publikum, von dem er allein in feis 
nen Reformen Unterftüßung hoffen konnte, in Oeſt⸗ 
reich, wie im übrigen Deutichland, huldigten. Bet 
alledem hatten fie duch vielfeitigen wohlthätigen Ein⸗ 
fluß, und es ift ihnen namentlich zu verdanten, daß 
das regelmäßige Schaufpiel zuletzt gang durchdrang. 
Unter den dDramatifchen Dichtern, welche ihn durch 
ihre Tätigkeit am lebhafteſten unterftügten, nimmt 
Ayrenhoff den erften Rang ein; Andere werden 
fpäter im Verlaufe der Darftellung zu nennen fein. 
Auf diefe allgemeine Darftellung der allmähfichen 
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Entwidelung des deutfchen Dramas laffen wir eine 
furze Ueberficht der einzelnen Leiftungen nach den 
verjchiedenen Gattungen folgen. 

Die erften Berfuhe im Zrauerfpiel beflanden 
meist in Ueberſetzungen einzelner franzöflfcher Meis 
ſterwerke, welche freilich höchſt unvollkommen aus⸗ 
fielen und uns wie abfichtliche Karrikaturen erſchei⸗ 
nen müßten, wenn wir nicht wüßten, daß es den 
Ueberfeßern hoher Ernft damit geweien wäre. Es 
find dieje Ueberjepungen fhon oben (S. 608) im 
Allgemeinen charakterifirt worden, wir haben bier 
nur noch die bedeutenditen eberjeger felbit nanıhaft 
zu machen. Es find außer Gottſched ſelbſt („Iphbi⸗ 
genia‘ von Racine) und feine rau (.Cornelia“ 
von Madem. Barbier; „Alzire“ von Boltaire) noch 

unennen: der Hamburger Stüven, defjen Ueber 
fung von Voltaire's „Alzire“, wie wir ung erins 
nern, das Zerwürfniß zwijchen Gottſched und der 
Reuberin herbeiführte (5.571), J. Joach. Sch wa⸗ 
be (,Zatre‘ von Voltaire), der Leipziger Bürgers 
meiiter 3. &. Lange („der Eid” von Gorneille), 
der Freiherr von Blaubip (..die Horazier” von 
Gorneille). Unter den Dichtern von felbitftändigen 
Trauerfpielen nimmt wiederum dad Gottfchedis> 
[che Ehepaar die erfte Stelle ein. Er erwarb fi 
namentlid durch feinen „Sterbenden Cato‘, wels 
cher fogarin das Beangöffce überfeßt wurde, einen 
außerordentlihen Beifall (Kpz. 1732. 10. Aufl. 
1757), den wir und bei der fleifen und langweiligen 
Daritellung und dem höchſt bedeutungsfofen Gehalt 
nur daraus erflären können, daß es daß erite regels 
mäßige, invornehmer Stattlichkeit einherfchreitende 
Trauerfpiel war, welches den rohen und unregelmäs» 
Bigen Haupt» und Staatsactionen entgegengefeßt 
wurde. Uebrigens zeugt dad Stüd keineswegs von 
dichterifcher Schöpfungsfraft, da es in der That nur 
aus der englifchen Tragödie des Addifon und der 
franzöfifhen von Deshamps zufammengefhweißt 
oder, wie Bodmer fi ausdrüdte, „mit Scheere und 
Kleifter fabrizirt‘ war, was den Verfafler nicht ab» 
bielt, mit dem übertriebenften Stolze davon zu res 
den, und In der Borrede zu feiner „Schaubühne” 
mit dürren Worten auszufprechen, daß es „der 
neuern tragifchen PBoefie in Deutfchland die Bahn 
gebrochen habe“. Eben fo Sangweilig, pedantiſch 
und arm an Gedanken find feine „. Parififhe Blut» 
hochzeit“ und fein Trauerfpiel „„Agis”, in denen 
der Dichter vom Anfang bis gu Ende auf die aufs 
fallendite Weiſe vom Reime beberricht wird. 

Auf die Reiftungen der rau Gottſched wer 
den wir unten zurüdtommen, dagegen find hier die⸗ 


jenigen Dichter fogleih zu erwähnen, welche das | 


Zrauerfpiel im Sinne Gottſcheds behandelten und 
daher von ihm mit Lob Überfchüttet wurden, fo bes 
deutungslos ihre Leiftungen auch waren. Gin ges 
wiffer D. Pitfchel, der in der „. Schaubühne“ 
ein „munterer Dichter “ genannt wird, ſchrieb ein 
Trauerfpiel „Darius“, In welchem freilich wenig 
„Munterkeit“ zu bemerken iſt. Der nachmals bes 
rühmt gewordene Baron Friedr. Meldior Grimm 
in Regensburg (1723—1807) dichtete als Student 
eine „Baniſe“ nach Zieglers befanntem Roman, auf 
welche Gottfched aus dem doppelten Grund flolz 
war, weil der Verfaſſer eine frühere Bearbeitung 
auf feinen Rath verwarf und die zweite nach einem 
ganz veränderten Entwurf bearbeitete, bei welchem 
hm Gottfched ohne Zweifel behülflich war, vor⸗ 





i 


| 


züglich aber, weil er dieſes Trauerfpiel der Hanpts | 
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und Staatsaction defielben Namens, welche fi 
roßen Beifalls erfreute, entgegenjeßen fonnte. 
och weit tiefer ftanden die Arbeiten des Freiherrn 
v. Shönaidh, jenes bekannten Berehrers Gott» 
fheds, der von feinem Dichtertalent eine fo vor» 
theilhafte Meinung hatte, daß er noch im J. 1763, 
als das deutfche Theater fchon bedeutende Leiftungen 
aufweifen konnte, mit einem Trauerfpiel „Montes 
zum‘ bervorgutreten wagte. Bon demfelben Schlag 
ift fein „Mabomed IV.’ und „die Allemannifchen 
Brüder“ des Danzigere Benj. Ephr. Krüger, eben 
fo auch die zahlreichen Trauerfpiele von Ir. Ludw. 
Hudmann („Diofletianus‘. Wism. 1751), der 
früher zu Bunften der Oper aufgetreten war, fich 
dann ganz an Gottſched anfhloß und Togar de en 
den „ “8 ſchrieb (Roſt. 1754). Nicht beſſer 
iſt das Trauerſpiel „Arminius“ (Hann. 1749) des 
trefflichen Juſtus Möſer, der damals noch ganz 
im Gottſchediſchen Geſchmacke befangen war. 
Wenn auch noch den Gottſchediſchen Anfichten 
huldigend, und das Trauerſpiel im franzöfiſchen 
Sinne bearbeitend, nehmen die Dichter der Säch⸗ 
ſiſchen Schule und diejenigen, welche zwar nicht 
äußerlich zu denſelben gehörten, aber auf der Bil⸗ 
dungsſtufe derſelben Stufe landen, eine weit höhere 
Stellung ein. Sie find an ſich talentvoller, als 
Gottihed und feine unmittelbaren Rachahmer und 
find auch ſchon deswegen genießbarer, weil fie die 
Sprache mit einer größeren Gewandtheit behandeln, 
und in der Darftelung fowohl, wie in der Anlage 
und Entwidelung ihrer Dramen einen gebildeten 
Geſchmack beurfunden. Unter diefen fteht 3. €. 
Schlegel unbedingt am höchſten; wir werden auf 
ihn zuruͤckkommen. Reben ihm haben fi) zu ihrer 
Zeit zwei Dichter großen Ruf erworben, welde 
hon deshalb mit und neben einander zu nennen 
nd, weil fie fih zugleich um den von den Heraus 
gebern der eiblisthet der fhönen Wiſſenſchaften“ 
ausgefegten Preis bewarben (S. 612), und der 
Eine, Cronegk, den Preis, der Andere, Brawe, das 
Acceſſit erhielt. Der Erfte, Johann Friedrich 
Freiherrvon Croneg! (geb. 2. Sept. 1731 zu 
Ansbach, gel dafelbft d. 31. Dec. 1758 als Regie⸗ 
rungs⸗ und Juſtizrath), den wir fchon als Iyrifchen 
und didaktifchen Dichter Haben kennen lernen *), war 
nicht ohne Talent für dad Drama, doch war er viel 
zu fehr im franzöfiihen Geſchmack befangen, als 
daß er mit der nöthigen Kreiheit und Unbefangens 
heit hätte arbeiten können: es fehlte ihm an einer 
richtigen Einfiht in das Wefen des Dramas, und 
fein Talent war nicht groß genug, um von felbit das 
Richtige und Wahre zu treffen. Daher die auffal⸗ 
fenden Mängel in feinem berühmteften Stüde, dem 
„Codrus“, der den erwähnten Preis erhielt; der 
Dichter morafifirt zu viel, der Charakter des Co⸗ 
drus iſt, wie ſelbſt Gellert (in einem Briefe an Eros 
negk) bemerkt, allzu vollkommen gehalten, was auch 
von andern Perfonen gilt; e& tritt ebendeshalb der 
eigentliche Begenftand des Stücks, die Aufopferung 
des Codrus für dad Baterland, nicht kräftig genug 
hervor, weil auch Andere eben fo groß denfen, als 
der Held. Daß endlich eine doppelte Handlung 
durchgeführt erfcheint (die Befreiung Athens und 
die Liebe Medond), hatte der Dichter felbft bemerkt, 


doch diefen Fehler nicht befeitigen können. Ein ans | neue Gattung fchufen, aber dabei das 


*, Auch war Cronegk einer ver Grflen, welche mit 
dem fpanifhen Theater bekannt machten. 
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deres Trauerfpiel, „Dlint und Sophronia”, hatte 
zwar die Ehre, zur Eröffnung der Hamburger Ras 
tionalbühne aufgeführt zu werden *), allein es hatte 
dieje Ehre, wie Leffing fagt, wohl nur dem Um⸗ 
ftande zu verdanken, daß ein befieres nicht hätte ges 
funden werden können. Es leidet ungefähr an den» 
felben Mängeln, wie der „Codrus“, ſteht ihm aber 
in der Wahl des Stoffs unbedingt nad, da der Cha⸗ 
rakter eines hriftlihen Märtyrers mit feiner gedul⸗ 
digen Hingebung mit der Natur des Dramas, wels 
ches vor Allem Thatkraft und Handlung verlangt, 
im Widerſpruch ſteht. 

Ob der andre Dichter, welcher ſich um den erwaͤhn⸗ 
ten Preis bewarb, Joachim Wilhelm von 
Brawe aus Weißenfels (geb. 4. Febr. 1738, geit. 
7. Apr. 1758), talentvoller war, als fein Mitbes 
werber Cronegk, wie Manche behaupten, möchte 
fhwer nachzuweiſen fein, denn da er das Glück 
batte, außer mit Gellert, Kleiſt und Weiſſe, aud 
mit Zeffing in genauer Verbindung zu fteben, und 
Zepterer, wie nachgewiefen werden kann, ihn in fei« 
nen dichterifchen Arbeiten mit Rath und That uns 
terflügte, Cronegk aber eines ſolchen Zührers ent⸗ 
bebrte, jo möchten eben gar manche Vorzüge, welche 
den Dichtungen Brawe's zugeitanden werden müfjen, 
dem Einfluſſe Leſſings zuguichreiben fein. Diejer 
zeigt fi) jedoch weniger in dem „Freygeiſt“, mit 
welchem fih Brawe um den Preis bewarb, als in 
dem „Brutus“, den er fpäter dichtete, und der das 
durch Intereſſe gewinnt, daß Brawe in demfelben 
die reimlofen fünffüßigen Jamben zuerft als tragis 
fche8 Versmaß gebrauchte, wie er durch feinen 
„Freygeiſt“ eigentlich den eriten Verſuch im bür⸗ 
gerlihen Zrauerfpiel gemacht hatte. 

Die franzöfifche Tragödie fand endlih inKors 
nelius Hermann von Ayrenboff no nad 
Leffings Auftreten einen nicht ungtädlichen Bear; 
heiter, während Ehriftian Kelig Weiſſe den 
franzöfifchen und den englifhen Gefchmad in feinen 
Trauerfpielen zu verfdhnen und zu verſchmelzen 
fuchte. Wir werden auf beide zurückkommen. 

Das bürgerlihe Trauerſpiel fand in Leſ⸗ 
ſing nicht nur einen gewandten Lobredner, ſondern 
auch ſeinen ohne Vergleich trefflichſten Bearbeiter. 
Er hatte zahlreiche Nachfolger, unter denen nur we⸗ 
nige eine Erwähnung verdienen; ja es haben die 
meiften derfelben fogar wejentlih zur Entartung 
der Gattung beigetragen, indem fie gewöhnliche 
oder wohl auch gemeine Stoffe bearbeiteten, welche 
jeder poetiihen Behandlung Trop boten. Am hoͤch⸗ 
ften ift ohne Bergleih Hans Wilhelm von Ger— 
ftenberg (f.u.), der jedoch ſchon an der Gränz⸗ 
fiheide des Zeitraums fteht, und bei welchem der uns 
mittelbare Einfluß Shakſpeare's ſchon fihtbar iſt. 
Unbedeutender, obgleich noch zu den befieren Er⸗ 
ſcheinungen zu zählen, find die Arbeiten von & br. 
Mart.Bieland(,‚Klementinev. Borretta‘‘. Zür. 
1760), Gottl. Konrad Pfeffel (‚Der Einfiedler”. 
Karler. 1763), 3.3. Duſch (‚Der Banterot”. 
Hamb. 1764) u. 3. Chr. Brandes („Mip Kan: 
ny“. Berl. 1767). 

Es find noch einige Trauerfpieldichter zu erwähs 
nen, welche, wie Bodmer, fich Reiner beſtimmten 
Richtung hingaben, oder, wie Klopftod, zwar eine 
eien der 


%), Cronegk Hatte nur die vier erfien Acte vollentet, ein 
Wiener Dichter, Rofhmann, fügte ven fünften hinzu. 
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Borgang wenig oder gar nicht beachtet wurbe. 
Kriedrih Gottlieb Klopſtock wollte den zwei 
Ideen, mit denen er als Iyrifcher und epiſcher Dich⸗ 
ter fo Großes hervorgerufen hatte, ebenfalld dras 
matifche Geftaltung geben, und er fchrieb daher 
bibfifche und vaterländiihe Stüde. Das erfte bi- 
blifche Stüd „„ Der Tod Adams’ (Kopenh. u. Lypz. 
1757) machte in fo fern Auffeben, als darin verfucht 
wurde, ein Trauerfpiel mit dem allerdürftigiten 
Stoffe zu f[hreiben, um die Natur in ihrer ganzen 
Bahrheit und Einfalt erfcheinen zu laffen, da ders 
ielben, wie ſich der Dichter im Vorbericht ausdrüdt, 
durch die Umftände, in welchen die Gefchichte und 
der Dichter gemelniglich ihren Helden fepen, um 
uns für ihn einzunehmen, oft ein falfches Colorit 
aufgedrüdt wird. Da aber Klopftod es nicht vers 
mochte, dem dürftigen Stoff eine reiche innere Ent» 
widelung zu geben, und eine äußere Entfaltung nur 
durch — Herbeiziehen einzelner Epiſoden 
möglich war, fo iſt der Verſuch vollitändig geſchei⸗ 
tert, und dad Ganze iſt in der That nur eine Reihe 
Iyrifcher Ergüffe, die zudem noch durch ihre Gleich⸗ 
förmigkeit, fo wie durch die fentimentale Haltung 
unangenehm wirken”). Das Trauerfpiel „Salomo” 
(Magdeb. 1764) hat obne Zweifel weit mehr Hand» 
fung (es ftellt den Abfall und die Belehrung Sas 
lomo's dar), allein es fehlt ihm an aller dramati⸗ 
chen Anlage, noch mehr an fünftleriicher Entwides 
fung und vor Allem an wirklichem Intereſſe, denn 
die dargeftellten Verhältniſſe find höchſt unbedeu⸗ 
tend und beinahe kindiſch, und da Die Perfonen, Sa⸗ 
fomon an der Spiße, an diefen kleinlichen Umftäns 
den ſo febhaften Antheil nehmen, fo werden fie 
ſelbſt Dadurch lächerlich **). Im ‚David‘ endlich 
(Hamb. 1772) werden die Begebenheiten beinahe 
fo ganz ausſchließlich in der Form von Erzählungen 
dargeftellt, daß der dramatiiche Eharafter durchaus 
verloren gebt. Durd feine vaterländifchen Dras 
men, die er Bardiete nannte, wollte Klovftod das 
Nationalgefühl ſtärken: es war allerdings ein frucht⸗ 
barer Gedanke, daß er vaterländifche Begebenheiten 
und Berbäftniffe zum Grunde fegte, worin ihm übri⸗ 
aene außer 3. E. Schlegel und Juſt. Möfer fchon 
Leifing in der „ „Minna“ vorangegangen war, aber, 
wie f[hon oben (S. 508) auseinandergefeßt wurde, 
er irrte darin, daß er auf die urälteften Zeiten zus 
rüdging, die für uns keine wahre Bedeutung haben, 
abgeiehen davon, daß er bei dem gängligen Mangel 
an genauer Kenntniß jener Berhältniffe willfürliche 
Gemälde geben mußte, die alles Innern und äußern 
rundes entbehrten. Wenn er aber au als Künft- 
fer irrte, To war dies doch in der That der einzige 
Meg, der fich ihm darbot, feinen Zwed zu erreichen, 
und der wunderbare Erfolg feiner Barbdiete bewies, 
dag er fein Volk fannte, das gern für dad Ent- 
fernte, Dunkle, Muftifhe ſchrärmt. Und fo ift 
auch Echwärmerei der Brundzug von Klopſtocks 


*) Der „Tod Adams’ wurde von Sleim in Berfe 
übertragen (Berl. 1766), wie er es fchon früher mit dem 
„Geneca‘ von &. v. Kleift getban batte. (Gb. 17060.) 

**) „Soll ih Ihnen fagen, wie mir das ganze Inter» 
eſſe des Stüdes deucht? Ob der reformirte Hofprebiger 
ober ver fatbolifhe Kaplan des Sonntags bey Hof zu 
Mittag eflen fol?’ Wahrbaftig darauf geht Allee. Dar- 
uͤver iſt der alte Nathan in ſeinem Hauſe eine Zeitlan 
eingeſperrt; daruͤber murrt der Nachmittagsprebiner Chal⸗ 
fal, oder wie er beißt, und kurz, dieß iſt ber, Knoten.” 
(Abbt an Menvelsiohn 3, 254.) 
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Bardieten „„ Hermanns Schlacht“ (Hamb. 1769). 
„„Hermann und die Fürſten“ (Eb. 1784) und „Her⸗ 
mannd Tod’ (Eb. 1787). Andramatifcher Hand» 
lung fehlt ed befonders dem erften beinahe ganz, und 
die einzelnen Vorgänge, die ohne innern Jufanımen- 
bang an einander gereiht werden, find nur höchſt un; 
genügend durch die eingefügten Bardenge 
bunden, welche übrigens bei ihrer Iyrifchen Ratur 
die beiten Theile fämmtlicher Stüde bilden. Her⸗ 
mann und die Fürſten“ bat in fo fern Realität und 
innere Wahrheit, ald „das ewige alte Lied’’ von der 
ee Eiferfucht der deutſchen Fürſten bier 
dramatifch Tebendig vergegenwärtigt wird; und 
eben fo ftellt uns „Hermanns Tod” das andıe 
„ewige Lied’ von dem traurigen Ende aller Bolte 
erhebungen in Deutfchland vor , die mit vielverjpre- 
hender Begeifterung begannen, ohne praftifchen 
Sinn durchgeführt wurden und an Abfpannung 
erftarben. Klopſtock jchrieb feine Bardiete in Brofa; 
was jedoch Lejfing durch die Einführung der Proſa 
in dad Trauerfpiel beabfichtigte, eine größere Na⸗ 
türlichkeit der Sprache und Wahrheit der Darkel- 
fung, das erftrebte Klopſtock nicht; feine Sprache if 
vielmehr geichraubt und gefucht, und wenn man ihr 


bie 1750 


fänge vers 


auch gedankenreiche Kürze, eine oft überrafchende : 


Kraft in Ausdrud und Wendung nicht abſprechen 
fann, fo entfernt fie ſich Doch fo fehr von der Spra⸗ 
he des Lebens, daß fie für dad Drama ganz un. 
vaflend erfcheint *). 

lopftods „Tod Adams‘ machte auf Ew. von 
Kleift durch die ftraffe, einfache Form, Die Eräf- 
tige, oft fühne Sprache ſolchen Eindrud, dag er 
ihn felbft zu einem Trauerfpiele begeifterte, tem 
„Seneca‘‘ (1757), in welchem er die Handlung auf 
dad Allernothwendigfte befchränfte, Dagegen die 
Charaktere der Perionen in ihren Gefvräden zu 
entwideln ſuchte, ein Verſuch, der ihm fo wohl ge 
a daß felbft Leffing ihm in feinem „‚Bhilotas” 
nadeiferte. Schon vor Kleift hatte der Kreiberr 
von Creuz einen „Seneka“ gedichtet (Ff. 1754), 
der ebenfalld außerordentfih arm an Handlung if 
fih aber zu dem Kleiſtiſchen ungefähr fo verbält. 
wie der fentimentale Schwärmer zum praktifchen 
Kriegämann. 

Ueber Job. Jakob Bodmerszahlreidhe Dre 
men können wir fchneller Hinwengehen, da er für 
die dramatiſche Poefie noch weit weniger Talent 
batte, als Klopſtock, und fie meiftens von dem Greif 
des Widerſpruchs hervorgerufen wurden. So wollte 
er in Dem „„Tod des erſten Menſchen“ und in den 
„Thorheiten des weifen Könige“ (Züri 1776) 
mit Klopftod wetteifern, da er die Tharaktere in 
defien „Tod Adams’ und „Salomo“ für verfehlt 
bielt. „Atreus und Thyeft“ (1768), ſo wie „der newe 
Romeo‘ (1769) waren Barodien von Weiſſe's gleich⸗ 
namigen Trauerfpielen; im „Bolntimet “ wollte 
er ein Gegenftüd zu Leffings „Philotas“ (1760) 
gegh und im „Hungerthurm zu Piſa“ (1769) Ger: 

enbergs „Ugolino“ verbeffern. Bei alle dem hatte 
er Kir von dem Drama feine feflausgebilderen 
Anfichten, und fo find auch feine zahlreichen politi⸗ 
fhen Dramen, deren Stoffe er aus der alten und 
neuen Geſchichte entnahm, vollkommen ungenieß⸗ 
bar. Obne Vergleich beſſer it Cbriſt. Martin 


*) In Klopſtockiſchem Sinne ſchrieb auch Michae! 
Denis ein Drama, „Comela“, deffen Stoff er vom 
Dffian entlehnte. 
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Wielands, Johanna Gray‘ (Zürich 1758), aber 
als Kunftwerk doch ganz verfehlt, wie denn auch 
Wieland fpäter nicht anftand, offenherzig zu beken⸗ 
nen, daß er feinen Beruf für die dramatiſche Poefle 
habe. Uebrigens tft bekannt, daß Wieland zu feis 
nem Trauerfpiel den Engländer Rowe mehr bes 
nutzte, al8 er verantworten konnte. 

as Luſtſpiel wurde weit häufiger bearbeitet, 
ald die Tragödie, und ſchon nach den erften Vers 
fuchen der Itau Gottſched ſehen wir eine ziem⸗ 
lich große Reihe von Luſtſpieldichtern auftauchen, 
welche theils aus dem Franzöoſiſchen überſetzten, 
theils eigene Arbeiten wagten; fo enthaͤlt ſchon Gott⸗ 
ſcheds Schaubühne“ eine nicht kleine Auswahl. 
Unter den Ueberſetzern, mit denen uns dieſe Samm⸗ 
lung bekannt macht, nimmt nach Frau Gottſched 
der Altonaer Profeſſor Georg Aug. Detharding 
durch ſeine Uebertragungen mehrerer Luſtſpiele von 
Holberg („der politiſche Kannengießer“.„Jean 
de France“, „der Bramarbas“) die erſte Stelle 
ein; neben ihm ift noch der früher ſchon erwähnte 
Straube (‚die Spielerin‘, „der Widerwillige“. 
beide aus dem Kranzöfifchen von Freny) zu nennen. 
Als Dichter von Originalfuftfpielen —28 u⸗ 
nächft der Licentiat Theod. Joh. Quiſtorp, deſſen 
„Bock im Luſtſpiele“ jedoch nur eine äußerſt lang⸗ 
weilige und unbeholfene Nachahmung der trefflichen 
Plaideurs von Racine iſt. Höber ſteht der Schau⸗ 
ſpieler Gotifried Adam Uhl ich, der in dem „Uns 
empfindlichen“ zuerſt den Verſuch machte, ein Luſt⸗ 
ſpiel in Berfen zu ſchreiben. Freilich iſt weder der 
Plan gefchict angelegt, noch glücklich entwickelt, die 
Charaktere find entfeplich übertrieben, doch find eins 
zelne Scenen recht gut geraten, und oft ift der Dias 
log von einer den Übrigen Dichtern der Zeit ganz 
unbefannten Zebendigkeit. 

Als weitere Autläufer der Bottfchedifchen Schule 
oder noch näher, ald Nachfolger der Frau Gottfched 
find auch diejenigen unter den Leipziger Dich» 
tern zu nennen, welche fih im Luftfpiel verfuchten, 
und einige andere, welche fih ihnen mehr oder wenis 

er anfchlofien. Unter den erfteren lehnte fih 3. €. 
chlegel zuerft ganz an das Vorbild der Frau 
Gottfched an, und gelangte erft fpäter zu größerer 
Selbſtſtändigkeit; auf Gellert werden wir fos 
aleich wieder zurückkommen. Bon den Andern find 
Fuchs, Mylius und Krüger namentlich zu erwäh⸗ 
nen, deren Zuftiviele gana in dem Charakter ges 
Ichrieben find, welchen die Frau Gottiched der Gat⸗ 
tung aufgedrüldt hatte (S. 608), fie finten zur Sa- 
ture herab, behandeln die abicheufichften Sdlehtig: 
feiten mit Borliebe, und glauben natürlich und wahr 
zu fein, wenn fie fi in der gemeinften Wirklichkeit 
bewegen. Das Luftiniel ,,die Kläglichen‘ (Hamb. 
1749) von Gottlieb Fuchs (5. 479) tft uns nicht 
befannt ; doch was man ſich davon erzähft, daß es 
nämlich voll Berfönfichkeiten war, wodurch fih der 
Berfaffer viele Verdrießlichkeiten uiog. ift ſchon 
bezeichnend genug. Bon Johann Ehriftian 
Krägeraus Berlin *) fagte Leifing,, daß er Talent 
zum Niedrigkomiſchen babe, und es ift dies ſelbſt 
in feinem erften Berfuc „.den Geiftlichen auf dem 





*%), Im S. 1722 in Berlin geb., ſtudirte Theologie in 
Halle and Frankfurt a. d. D., trat aber, von ber bitter- 
fien Armut aepmungen, 1742 in vie Schönemannice 
Schaufpielergefellihaft, in welcher er nicht obne Gluͤck 
auftrat. Er ftarb in Folge allzugreßer Anftrengung am 
93. Aug. 1750 zu Hamburg. 
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Lande” fihtbar, den er ſchon auf der Schule ver 
faßte. Sie find wohl durch Molièeres, Tartüffe‘‘ 
hervorgerufen worden, aber diejem freifid nur im 
Stoff verwandt, da alle Feinheit der Ausführung, 
die wir bei jenem Meifterftüde bewundern, zur 
plumpſten Uebertreibung wird; während der Tars 
tüffe ein gewandter Intriguant iſt, erfcheinen Krü- 
gers Geiſtliche als Die gemeinften Naturen, welche 
mit jenem nur die Heuchelei gemeinfchaftlich haben. 
Später wurde Krüger mit den bedeutendften Leip⸗ 
ziger Dichtern befannt, was auf feine Ausbildung 
günftigen Einfluß hatte , wie aus feinen nachfolgen⸗ 
den Stücken erfichtlich ift. Unter diefen find „die 
Kandidaten, oder die Mittel zu einem Amte zu ge: 
langen‘ das fchwächfte, es theilt noch die meiften 
Mängel, die wir an den „Geiſtlichen“ bemerfen, 
doch iſt es immerhin als ein fprechendes , wenn auch 
üibertriebenes Zeitbild bemerkenswertb. Im „Blin⸗ 
den Ehemann“ hat er den nicht unglüdlichen Vers 
ſuch gemacht, ein Feenmährchen auf die Bühne zu 
bringen, wobel er jedod dad Wunderbare mit zu 

roßer Abfichtlichkeit zuridzudrängen fuchte. Am 
—** ſteht ſein „Herzog Michel“ in Berſen, 
nah J. A. Schlegels Erzaͤhlunge, das ausgerech⸗ 
nete Glũck“; es enihält viele naive Stellen, manche 
feine ſatyriſche Züge und erhielt zu feiner Zeit 
allgemeinen Beifall. Ein Gegenftäl zu Krügers 
„Geiſtlichen“ bildet das Zuftiviel ‚die Aerzte‘ von 
Chriſtlob Myfius*), in welchem das ſchändliche 
Treiben zweier Mediziner in der nämlichen übers 
triedenen Weiſe dargeftellt wird und die ekelhafte 
Gemeinheit der Charaktere den komiſchen Effect 
ebenfalls vertreten fol. 

Srößeren Einfluß auf die Entwidelung des Luft» 
ivield gewann Chriſtian Fürchtegott Gel» 
fert, der zuerft das rührende Element in Deutich- 
fand einführte, mit welchem er dem Bedürfniß 
und dem Sinn des größeren Publikums entgegen» 
fam. Er wurde zugleih in andrer Weiſe einfluß- 
reih. Es hatte nämlich fhon Frau Gottfched, durch 
Holberg® Vorbild angeregt, deutfhe Berhältnifie 
auf die Bühne gebracht, doch waren die Charaktere, 
von denen diefe Verbäftniffe getragen wurden, kei⸗ 
neswegs auch deutich; fie hatten noch zu wenig in⸗ 
dividuelles Leben, ala daß fie eine beitimmte Nas 
tionafität hätten entwideln können, kam ja doch 
ſelbſt der allgemein menfchlihe Charakter in der 
fteifen Darftellung , dem unbeholfenen Dialog und 
der oft findifchen Ausführung faum zur Anfchauung. 
Erft Gellert gab feinen Perfonen eine natlonale 
Kärbung ; feine Zuftiviele find, wie ſchon Leifing 
bemerkte, wahre Kamiliengemäfde, in denen jeder 
Zuſchauer einen Better, einen Schwager, ein Mühm- 
chen aus feiner eigenen Berwandtfchaft zu erfennen 

laubt; allein da der gute Mann das Leben nur in 
einen beichränkteften Verhältniſſen kannte, da er 
nur die allergewöhnlichſten Menfchen zu beobachten 
Gelegenheit hatte, fo fehlt es feinen Perfonen an 
innerem Gehalt, an geiftiger Spannkraft, und wenn 





*) Molius, geb. am 11. Jico. 1722 u Reichenbach 
in ber Oberlaufig, ſtudirte Medizin in Leipzig, mo er 
zuerſt mit ben Herausgebern der „Bremer Beiträge‘, 
dann mit Leifing befannt wurbe, auf deſſen Geiftesent- 
widelung er growen Ginfluß übte. Um fi den Natur- 
wiflenf&haften, fiir bie er große Vorliebe hatte, widmen 
u fönnen, nahm er die Binladung einer Privargefell- 
Haft an, auf ihre Koften nah Amerika zu reifen, und 
begab fi nad London, ftarb aber daſelbſt am 6. März 
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fie auch getreu nad) der Natur gezeichnet find, fo ift 
ed doch die alltägliche Natur, der jedes poetifche 
Element abgeht. Daher fehlt ed ihm auch durchs 
gehends an Acht dramatifchen Verwickelungen; Dies 
jenigen, die er erfindet, find vielleicht noch kindiſcher, 
als die feiner Vorgänger. Unter feinen Zuitipielen 
machte die „„Betfchweiter großes Aufjehen, weil 
er darin die Scheinheiligkeit zu züchtigen unters 
nahm; „die zärtlichen Schweſtern“, das erfte rübs 
rende Luſtſpiel der Deutfchen, 
durch ihre Fehler, fo unausgebildet war noch der 
Geihmad, dadurch nämlich, daß in den Charak⸗ 
teren, den guten, wie den böfen, eine unnatürliche 
Uebertreibung herrſcht. Dies ift auch im „„Xoo8 
in der Lotterie“ der Fall, doch da in demfelben alles 
auf den komiſchen Effect abgefehen ift, ift es eher zu 
rechtfertigen, und es ift dies Zuftfpiel auch ohne 
Bergleich fein beftes. 

Bon den noch übrigen Bearbeitern des Luſtſpiels 
tönnen wir in kurzer Weberficht fprehen. Unter 
Gellerts Zeitgenofien hatte der Kreiherr von Eros 
neg! durch feine Bekanntſchaft mit der höheren 
Geſellſchaft, am guieiften Beruf zum LZuftipiel, und 
„der Mißtrauiſche“, noch mehr „der ehrliche Mann, 
der fi ſchaͤmet e8 zu ſeyn“, der leider unvollendet 
blieb , lafien ahnen, daß er bei längerem Leben und 
bei gründlichem Studium der Kunft Bedeutendes 
hätte leiften fönnen. Auch für das Niedrigkomifche 
war er nicht ohne Talent, wie die recht glüdliche 
Barodie eines Auftrittes in „anut“ von 3. €. 
Schlegel beweilt. Sodann verfuchte fih au Karl 
Ghrift. Gärtner nit ohne Glück im Luftipiel; 
feine „ Schöne Rofette‘ ift eine wohl gelungene 
Uebertragung frangöhfder Sitten und ae 
in deutfche. Als Bearbeiter des rührenden Lu 
fviels find vorzüglich Klemm, Heufeld, Gebler und 
Scloffer zu nennen. Chriſt. Gottlieb Klemm 
(1736—1795%) fuchte vorzüglich dadurch zu wirs 
ten, daß er feinen Stüden eine fpezielle Wiener Fär⸗ 
bung gab; „der Wettftreit der wahren Liebe“ und 
„die bürgerliche Heurath“, gefielen wegen ihrer 
fentimentafen Haltung und wohl auch deswegen, 
weil Kinder darin die Hauptrollen fpielten. Franz 
von Heufeld (1731 — 1786), der eine Zeitlang 
die Direction des Wiener Theaters führte, gehört 
durch feine „„Yulie, oder Wettitreit der Liebe und 
Pflicht“ deren Stoff er aus Rouffeaus „neuer He⸗ 
loiſe“ fhöpfte, zu den Bearbeitern des rührenden 
Luftiviels; in den übrigen (. die Haushaltung nad) 
der Mode‘, „der Kiebhaber nach der Mode‘) vers 
finkt er in die gemeinfte Nahahmung des alltägs 
Tichen Xebens, wie er fi denn auch gegen den wadern 
Sonnenfels nicht fehr ehrenwerth benahm und defs 
fen Reformbeftrebungen entgegenarbeitete, fobald 
er ſah, daß es ohne Gefahr gefchehen fönne. Edles 
ren Charakters im Leben, wie als Dichter, war 
der Geh. Rath Tobias Phil. Freih. von Gebler 
(1726— 1786), der mit Wieland in freundfchaft- 
lichem Briefwechſel fand. Sein freifinniges Drama 
„der Minifter “ war ein kühner Verſuch, pofitifche 
Ideen auf die Bühne zu bringen; hieher gehören 
aber vorzüglich feine rührenden Zuftfpiele, die er 
unter dem Titel „ Theatralifche Werte‘ (3 Bode. 
Dresd. 1772— 73) gefammelt herausgab. Bedeus 
tenderes Auffehen, ald die genannten Dichter, er- 
regte der Hamburger Joh. Ludw. Schloſſer 
(1738 — 1815), nicht ſowohl wegen der innern 
Tächtigkeit feiner Luſtſpiele („ der Zweikampf “, 
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„die Komödianten“, „das Mißverſtaändniß“), ob⸗ 
leich dieſe immerhin zu den beſſeren der Zeit ge⸗ 
ören, da fie mit Verſtand angelegt und mit Ueber; 

legung ausgeführt find, auch Gewandtheit in der 

Behandlung des Dialogs beweifen, als vielmehr 

weil er die Beranlaflung wurde, daß man wieder bes 
ann, das Theater von der Kanzel herab als eine 

chule des Verderbniſſes zu ſchildern. Sclofier 
war nämlich ein Geiltlicher, und ließ, ala er ſchon 
aftor in Bergedorf bei Hamburg war, feine Zuits 
ipiele druden (Hamb. 1767), welche er übrigens 
obne feinen Namen berausgab und die er zudem 
ſchon als Kandidat gefchrieben hatte. Dies und 
noch mehr der Umftand, daß „der Zweilampf‘ auf 
der Hamburger Bühne aufgeführt wurde, erregte 
den Zorn des Hauptpaftors Goͤze in Pamburg- den 
wir Später noch näher werden kennen lernen, in jols 
hem Maße, daß er fogar von der Kanzel herab Die 

Belhäftigung mit dem Theater als unverträglidg 

mit dem geiftlihen Amte und dafjelbe befledend ers 

Härte, was einen langen Streit berbeiführte, Dem 

nur der Machtfpruch des Hamburger Magiftrats ein 

Ende maden fonnte, durch welchen der ehrliche 

Schloſſer in allen Seinen Ehren gewahrt wurde. 

MWeiffe, Leſſing und Ayrenhoff werden 
auch als Kuftfpieldichter unten ausführlicher zu bes 
fprechen fein; Dagegen find noch mehrere Dichter zu 
erwähnen, an welchen zum Theil fchon der Einflup 

Leſfings zu erfennen ift, wenn er fich meiſtens auch 

nur auf das Aeußerliche beſchraͤnkt. Zunächſt tritt 

und der große Schaufjpieler Konrad Eckhof aus 

Hamburg (12. Aug. 1720— 16. Juni 1776) entge> 

gen ‚ der bei feinem großartigen Talent den höheren 

eift Leſſings willig anerkannte, fi) nady deſſen 
fhöpferiichen Ideen von der Schaufpielkunft bil: 
dete, und in diefer den volksthümlichen Charakter 





zu entwideln ftrebte, welchen Leifing ald das End: 


ziel der dramatifchen Poefie aufftellte. Hier Haben 
wir ihn als Berfafler einer Reihe von Ueberſetzungen 
aus dem Franzöftichen zu nennen („die Mutter: 
ſchule“ 1753; „die wüfte Inſel“ 1762). welde 
fih durch eine gewandte, Acht theatralifhe Sprade 
vor den ähnlichen Erfcheinungen der Zeit vortheil⸗ 
haft auszeichnen, von denen er aber doch fo beſchei⸗ 
den dachte, daß er feine Ueberfeßung von Diderots 
„Hausvater“ unterdrüdte, ob fie gleich ſchon ge⸗ 
ſpielt worden war, als Leſſing die ſeinige erſchei⸗ 
nen ließ; je er ging fogar feinen Kunſtgenoſſen mit 
dem Beijpiel voran, Die Rolle des, Hausvaters“. 
die er fchon öfters nach feiner Meberfegung geipielt 
hatte, nad der neuen einzuftudiren. Als Schau 
Ipieler dem großen Meitter Edhof in jeder Be 
aiehung Ket untergeordnet, entwidelte Joh. Chri⸗ 
ftian Brandes aus Stettin (1735— 1799) grö» 
Bere Thätigkeit als dDramatifcher Dichter, wobei er 
die Belehrungen Leſſings fo weit benupte, ale fein 
nicht fehr bedeutendes Talent ed erlaubte. Dech 
gelang es ihm durch Berfländniß, des Iheaters. 
durch Erfindung mander glüdlihen Situationen 
und einen rafchen Dialog lange Zeit der Gänftl 

des Publitums zu werden. Das hatte aber a 

den bedauerlichen Erfolg, daß er immer mehr auf 
den bloßen Effect Hinarbeitete,, was felbft in feinen 
beften Stüden (‚der Graf von Olsbach“. „der lieb⸗ 
reiche Ehemann, oder der Schein trägt”, .. der ges 
adelte Kaufmann “) nur zu erfichtfih wird. In der 
manchmal etwas anftößigen „, Hochzeitfeier ‘" iR der 
niedrigstomifche Ton recht gut getroffen; im Ganzen 

618 














1. ®Boefle. 


aber herrſcht das rührende Element bei Brandes 
immer noch bedeutend vor. Wenn audy nicht ſelbſt 
Scaufpieler, wie Brandes, ftand doh Joh. Kr. 
Löwen, den wir fhon mehrmals zu nennen Ge⸗ 
Iegenbeit hatten, aud in directer Beziehung zur 
Bühne; er war bei dem erften Verſuch, ein deutf des 
Nationaltheater zu gründen, mit der Leitung des 
fünftlerifchen Theils beauftragt worden, eine Stels 
lung, die er ſchon früher bei der Schönemannifchen 
Trupve gebabt Hatte. Dies gab ihm Einficht in 
das Wefen und die Bedürfnifie des Theaters, es tft 
aber aud die augenblicliche Wirkung das Einzige, 
was an feinen Luftfpielen zu rühmen ift, unter wels 
chen der „‚Kiebhaber von Ohngefaͤhr“ die erfte Stelle 
einnehmen mag; aud) „, die neue Mgnef e“, welde er 
nach einer frangöfiiihen Oper bearbeitet bat, gefiel 
wegen der zahlreichen komiſchen Einfälle, die zum 
Theil Eigentbum des deutfchen Verfaſſers find. 
Seine Luftfpiele find fämmtlid nad bekannten 
Anekdoten oder Epiſoden aus größeren Romanen 
bearbeitet, wogegen Gottlieb Konrad Pfef⸗ 
fel die feinigen meift theild aus dem Franzöfiſchen 
überfeßte, theils franzöſiſchen Vorbildern mehr oder 
weniger frei nachahmte. Du er der franzdflichen 
Sprache eben fo mächtig war, als der Deutfähen, ſo 
zeichnen fich feine Bearbeitungen vor den meiſten 
Erzeugnifien diefer Art aus, man fieht ihnen bei 
der Gewandtheit, mit welcher er die Sprache bes 
handelt, den fremden Urfprung kaum bier und da 
an („„Theatrafifche Beluftigungen nach franzoͤſiſchen 
Muftern 5 Sammlungen Franff. 1765 — 1774). 
Karl Franz Romanus aus Leipzig (1731— 
1787) machte den Verſuch, die „Brüder des Ro⸗ 
mers Terenz auf neue und heimatliche Verhältnifie 
zu übertragen, gerieth aber Dadurch in Widerſprüche, 
durch welche die fhöne Anlage des Originals vers 
unftaltet wurde. Glücklicher war er in feinen Poſ⸗ 
fen und Intriguenſtücken, in welchen er den Hands 
wurft, nur freilich unter einem andern Namen 
(. Criſpin“) wieder einzuführen ſuchte. Ju ſtus 
Möſer, den wir als den beredten und geiſtreichen 
Bertheidiger dea Harlekin fhon haben kennen fernen 
(5. 609), war fühner, er verfaßte eine Poffe ., die 
Tugend auf der Schaubühne, oder Harlekins Hei⸗ 
ratb “, welche jedoch bei einzelnen glüdlichen Zügen 
voll Humor und Wip nicht fo bedeutend war, daß 
fie eine größere Wirkung hätte haben können. An 
den Harlekin erinnert endlich noch des Leipziger 
Profeffors Ehrift. Aug. Clodius (1738— 1784) 
Zuftfviel „„ Medon, oder die Rache des Welfen 
(Lpz. 1768), da Göthes Parodie auf daffelbe 
(Epz. 1767) auf der glüdlichen Anwendung des 
Harlekin beruft. Wir dürfen in Diefer Reihe den 
Bruder des großen Leifing, Karl Gotthelf Leſ⸗ 
fing (1740 — 1812) nieht vorübergehen, der eine 
Heide von Luſtſpielen fchrieb (fein beftes ift „. der 
Wildfang“, zu welchem er jedoch engliiche Stüde 
vielfältig benutzte), deffen größtes fchriftftellerifches 
Derdienft jedoch darin beiteht, daß er feines Bru⸗ 
ders Leben mit Liebe fchilderte und deſſen Nachlaß 
berausgab. 
Endlich Haben wir noch einige Zuftfpieldichter zu 
nennen, deren dDramatifche Arbeiten zwar in den fols 
enden Zeitraum fallen, die aber mit Rüdficht auf 
—* Hauptthätigkeit in den vorliegenden gehören, 
und die auch deshalb füglich hieher gezogen werden 
fönnen, weil ihre Stüde namentlich in Anlage und 
Darfteflung den Charakter der vorliegenden Periode 
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tragen. Unter diefen ift Johann Georg Jas 
cobi nur wegen eines Beinen Zuftfpield zu nennen 
(‚die Ballfabrt nah Kompoſtella“), welches die 
fhon von Bruder Berchtold mit fo großer Kraft 
ausfprochene Idee, daß man Bott Wohlgefätligered 
thut, wenn man zu Haufe feine Pflichten erfüllt, ale 
wenn man fi auf Ballfahrten begibt (I, 570), in 
erfreuficher Welfe ausführt. Größere Fruchtbar⸗ 
keit legte Karl FRA Kretfhmannan den 
Tag, welcher fidy zuerſt in Ueberfeßungen aus dem 
Sranzöfifchen und Stalienifchen verſuchte, und fich 
dadurch mit den Eigenthüimlichkeiten der dramatis 
ſchen Dichtung vertraut machte. Borzüglich bil: 
dete er ſich nach feinem Liebling Goldoni, deffen 
Zuftfpiele er auch ſchon großen Theils überfept 
hatte, als eine andere Meberfeßung, die unterdeflen 
im Drud erfchtenen war, ihn veranlaßte, die Jets 
nige zu verbrennen. Später ging er mit dem Ge- 
danfen um, die befferen Stüde Goldonis mit Ueber⸗ 
tragung der fremden Sitten und Charaktere in hei⸗ 
matliche für das deutſche Theater zu bearbeiten (mas 
auch Leffing Willens war) ; doch ift von feinen Ent- 
wärfen nur Einer zur Ausführung gekommen (,,die 
Hausfabale”). Bon feinen fetbfändigen Arbeis 
ten dachte er ſelbſt befcheiden. „Völlige Ausbils 
dung ‚““ fagt er in der Vorrede zu feinen Zuftfpielen, 
„volllommene Politur fordert au völlige Frey 
heit und Muße. Ich habe keines von beyden. Ich 
bin ein Deutſcher.“ Und in der That bei manchen 
Borzügen, unter welchen die richtige Seihnung der 
Charaktere hervorzuheben iſt, koͤnnen feine Luſt⸗ 
fpiele wegen des etwas ſteif gehaltenen Dialogs auf 
dem Theater kein Glüäd machen. Auch Joh. Ja⸗ 
ob Engel bearbeitete ein Stück des Goldoni 
(‚bie fanfte RER feine eigenen Zuftfpiele, „, der 
dankbare Sohn (Xyz. 1770) und „der Edelknabe“ 
(E65. 1774), find an fie ohne Bedeutung, dagegen 
iſt die Sprache derfelben,, wenn auch hie und da zu 
gefünftelt, doch im Ganzen wirffih mufterhaft zu 
nennen. Sie find in Profa geichrieben; den Bere 
im Drama verwarf Engel mit eben fo großer Lei⸗ 
denfchaftlichkeit als Mangel an tiefer Einſicht. 

Wie ſchon bemerkt wurde, ließ Gottſched neben 
dem Luſtſpiel au das Schäferfpiel gelten. Er 
machte felbft einen Verſuch in der Gattung „, Atas 
lanta“ (in Alegandrinern) , welche er in der Schaus 
bühne bekannt machte, weil er auch für diefe Dichs 
tungsart „ein Exempel noͤthig habe’. Dieſes, Exem⸗ 
pel“ iſt freilich nicht zugleich ein Muſter, weder in 
der Anlage, noch viel wenigen in der Darftellung, 
die entfeplich fteif und profaifch if, und man kann 
faum glauben, daß fie bei „„gefchidten Schulmäns 
nern und Andern Wohlgefallen“ erregt babe, wie 
und der Berfaffer verfihert (Borr. zum 5. Bde. der 
„Schaubühne‘). An fidh eben fo wertblos, aber 
im Bergleich zum Gottſchediſchen Stüde doch ſchon 
wegen der reicheren Handlung ift die ,. Efifie ” von 
Gottfried Adam Uhlich, in welcher Schon der dar» 
geftellte Gegenſatz zwiſchen Hofs und Landleben 
einiges Intereſſe dDarbieten könnte, wenn er mit Tas 
fent Durchgeführt wäre. Obgleich mehr bloßer Dias 
log als wirkliches Drama, machte „die getrennte 
Liebe‘ (23. 1743) oder (wie das Stüd von Schd» 
nemann betitelt wurde) „der verftedte Hammel” von 
J. Chriſt. Ro fl auf der Bühnegroßes Glück, und wir 
erbliden darin einen Beweis, daß der Geſchmack des 
Publitums fi) auszubilden anfing, denn dad Wohl⸗ 
gefallen , welches das Feine Stüd erregte, war nit 
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durch das Intereſſe am Stoff, der höchſt unbedeutend 
iſt, eben ſo wenig durch anziehende Verwickelung oder 
einzelne glückliche Situationen erregt worden, ſon⸗ 
dern konnte nur durch Die einfache und natürliche Dar⸗ 
ftellung, den lebendigen und, gegen die andern Dras 
men der Zeit gehalten, durchaus geiftreichen Dialog 
erwedt werben. Beinahe eben fo wenig Handlung 
bat auch „der blöde Schäfer‘ von J. W. Ludw. 
Gleim (Berl. 1745), aber auch er gewann ſich Durch 
Die Seichte Verfification manchen Freund, fo daß er 
mehrere Auflagen erlebte. Größeren dramatifchen 
Werth bat ‚die geprüfte Treue von Karl Chris 
ffian Gärtner, in welder der Alegandriner mit 

roßer Leichtigkeit behandelt ift, wie das Stück fi 
—28 — durch ſchöne und reine Sprache auszeich⸗ 
net; auch hat Gärtner mehr als alle feine Zeitge⸗ 
noſſen den naiven ländlichen Ton getroffen, der vor 
Alem dem Sahäferfpieie zutommt. Diejes Stüd, 
welches zuerft in den „„ Bremer Beiträgen’ erfchien 
(1742), trug viel zur Vorliebe bei, die jetzt dieſer 
Gattung zu Theil wurde. Unter den nadfelgenden 
Bearbeitern derfelben erwähnen wir den ſchon öfters 

enannten 3. Fr. Löwen, welcher mit dem Schä- 

erfpiel „. die Spröde“ (Helmft. 1748) feine ſchrift⸗ 
ftelleriihe Laufbahn begann, den allzeit fertigen 
J. J. Duſch („die unfchuldigen Diebe’ Hannov. 
1749) und den geiftreihen Chriſtlob Mylius, 
defien „ Schäferinfel " noch an den Gottfchedifchen 
Geſchmack anklingt, wie er fie denn aud auf An⸗ 
fuchen der Frau Reuberin gedidhtet hatte, die 
felbſt dergleichen Echäferfviele jchrieb (3.3. „das 
Schäferfeft oder die Herbflfreude Wien 1753), 
weil fie gahfreiches Publikum herbeizogen. Gellert 
dichtete ebenfalls zwei Schäferfpiele „das Band‘ 
(1744) und „ Sylvia‘ (1745). Das erfte unter: 
warf er felbit in dem Borberichte zn einer neuen 
Auflage einer fcharfen Prüfung, in welcher er deigte, 
daß darin die gemeine Wirklichkeit an die Stelle der 
poetifchen Wahrbeit getreten fel. Mit dem zweiten 
Städ war er, ſcheint ed, zufriedener, doch aud in 
demjelben war die fliegende Sprache und die einzel⸗ 
nen glücklichen Einfälle zu loben. Auch Salo⸗ 
mon Geßner war in der Bearbeitung des Schäs 
ferſpiels nicht eben gfüdlich ; fein „„ Evander und 
Alcimna“ (Zür. 1762) ift jchon in der Anlage ver: 
fehlt, und es find Erfindung, Situationen, Cha⸗ 
raftere, Entwidelung fo gewöhnlich und bekannt, 
daß fie nicht die geringfte irtung bervorbringen. 
In allen diefen Beziehungen gelungener iſt der 
„Graft‘ (&b. 1762), der jedoch eher ein Entwurf, 
als ein ausgeführtes Gemälde zu nennen iſt. End» 
Lich ift auch noch Pfeffel wegen feines Echäfers 
fvield „der Schatz“ (Frankf. 1761) zu nennen, der 
die Eigenthümlichkeit hat, daß feine Frauen darin 
vorfommen,, was Schon Leffing nicht für eine glück⸗ 
liche Neuerung bielt*). 

Die Over, die am Anfange des Zeitraums das 
nämliche Bild darbot, wie in der vorigen Periode, 
verfchwand, wie fhon berichtet wurde, durch Gott» 
fcheds Einfluß nad) und nad ganz von der Bühne; 
nur in Bolfenbüttel, Braunfchweig und Weißen: 
feld wurden bis zum J. 1741 Opern aufgeführt**), 


*) „Wir find zu Ichr an bie Untermengung beyder 
Geſchiechter gewöhnt, als daß wir bei gänzliher Ver⸗ 
miffung des Reizenden nicht etwas Leeres empfinden foll- 


ten. (Samb. Dram. No. 9.) , 
.. enn fie auch auf den Theatern der größeren 
Saupıfnddte, in Wien, Berlin und zulegt in Dresden 


und von diefen waren viele, wie Gottſched in dem 
„Nöthigen Borrath‘ zu bemerken nicht unterläßt, 
aus dem Italieniſchen überfegt; die jelbftfländigen 
Stüde rührten zum weitaus größten Iheilven un 
bekannten Berfafiern her, wenigitens nennt fie Gott⸗ 
ſched niht. Zwar fing man bon im 3. 1752 an. 
Eingfpiele aufzuführen, doch wagten fie fih mar 
ſchüchtern und beſcheiden als ‚.mufifatifche Zwiſchen⸗ 
ſpiele“ hervor *), was jelbft dann noch der Kal 


— — 





war, als Weiſſe ſchon durch die „verwandelten 
Weiber, oder der Zeufel iſt los“, welches 1753 31 


Leipzig mit allgemeinem Beifall aufgeführt wurde. 
dem Singſpiele neuen Eingang verſchafft hatte **). 
Borher ſchon hatte Gellert ein Eingiviel ge 
Ichrieben „„das Orakel“, welches jedoch erfi im 93. 
1771 auf das Theater fam; überhaupt wurde Die 
Gattung erft wieder recht heimiſch, al8 Weit fe ſeit 
feiner Rückkehr aus Paris diefelbe mit ermeuerter 
Zuft zu bearbeiten begann. ben jo viel bat Dan. 
Schiebeler durch feine Operette „Liluart un 


— - 


Darioletta“ (1766) für die Wiedereinführung des 


Eingfviels bewirkt, da fie recht hübſche Arien ent: 
hielt und die treffliche Muſik Hillerd, der auch die 
Weiſſeſchen Operetten comvonirte, das an fih un» 
bedeutende Stüd bob. „Der Apfeldieb” von Bleim 
(Berl. 1770) gehört noch and in die Gattung der 
muſikaliſchen Zwiſchenſpiele. Joh. Jak. Engei 
ſchrieb eine komiihe Over „die Apotheke" (Erz. 
1771), in welcher die komiſche Kraft niemals den 
Anftand verlegt, und die auch zugleich von ächt dra⸗ 
matiſcher Anlage if. Zu den beferen Erzeugnifien 
der Gattung gehören ferner mehrere Operetten von 
J. Benj. Michaelis, die bei aller Einfachbeit 
des Plans wegen der geiftreichen und launigen Ans 
führung, jo wie wegen der hübſchen Arien großen 
Beifall einärndteten. „Amors Guckkaſten“ (Lpz. 
1772) ift reich an wißigen Einfällen und fomiichen 
Gedanken; noch mehr „der Einſpruch“ (&6.), der 
beinahe an die Poſſe gränzt. Die Singipiele jei- 
ned Kreundes Joh. Georg Jacobi, „ Bbäden 
und Naide“ (Rpz. 1788), ‚der Tod des Orpheus “ 
(zuerft im D. Merkur 1790), zeichnen fib Dagegen 
mehr durch glückliche mufllalifhe Behandlung Per 
Sprade aus. Bor ihm hatte ſich audh Bielanı 
im Singfpiele verſucht, die „„ Alceſte“ (Lpg. 1773) 
erhielt Anfangs großen Beifall; fo iſt &r. H. Ja⸗ 
cobi in feinen Briefen unerfhörflid an Lobeserhe⸗ 
bungen, die er ihr zollt; er bewunderte vorzäglid 
in der, Diction das geheime Berftländnig mit dem 
Tonfünftler “ (Brief 1,106). Aber als Bötbrir 
feiner bitteren Satyre „ Götter, Helden und Sie 
land * (Epz. 1774) auf geiftreiche Weiſe zeigte, wie 
falich der Dichter das griechifche Altertbum aufge 
faßt, wie er aus den fräftigen Raturmenfchen ſen— 
timentale Geſtalten der modernften Belt gemacht 
babe, FR die Oper bald in Mißachtung und 
Bergefienbeit. Ein zweiter Berfuch „„‚Rojemunte 
fiel nicht glüdlicher aus und mißfiel fogar tvm 
Freunde Jacobi, der fidh freilich wohl nicht wieder 


verfchwanten, fo hatte dies vorzüglich barin feinen Gree 
daß die italienifche Oper immer mehr von ben Höfen be- 
vorzugt wurde, welche für dieſelbe die unerbörtefien Eum- 
men ausgaben. 

*) Selbfl die Neuberin begann vergleichen aufjufüh- 
ren; für fie ſchrieb Chr. Molins im 3. 1748 
Re ——— — „der Kuß“. 3 vad mn 

®) Bezeichnend if es, daß Gottſched vieles Gent i 
dem „Nothigen Vorrath“ nirgenns erwäßnt. e 
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I. voefie. Sechſter 
der Gefahr ausſetzen wollte, ſein Urtheil ſo vernich⸗ 
tet zu ſehen, wie es bei der „Alceſte“ geſchehen 
war. Bon Gerftenbergs Thätigkeit im Sing» 
ſpiel werden wir in dem ihn betreffenden Abſchnitt 
das Nöthige jagen. 

Wir haben im Verlauf der Darftellung fchon hie 
und da Gelegenheit gehabt, den Einfluß der Schau: 
ſpieler auf die Entwidelung des Dramas zu bemers 
fen; namentlich erinnern wir ung, gefeben zu haben, 
daß der Gedanke, dem fünftlerifch rohen Volksſchau⸗ 
fpiel das regelmäßigere franzöfiihe Drama entges 
genzufeßen, ſchon ven einzelnen Theaterdirectoren 
oder ‚„‚PBrinzipalen‘‘, wie man fie damals nannte, zur 
Ausführung gebracht worden war (S. 386), ehe 
Gottſched dafür thätig wurde, und daß er ſelbſt nur 
mit Hülfe der Frau Neuber feine Reformen zur 
Ausführung bringen konnte. Die Schaujpieler wurs 
den aber noch in anderer und zwar höchſt bedeutens 
der Weife für die Entwidelung des Dramas ein- 
flugreih. Wie nämlich ſtets gefchieht, daß wenn 
irgend eine Seite des Lebens zur höheren Reife 
gelangen fol, alle Umftände fich vereinigen, welche 

u diejem Ziele beitragen können, jo war es auch 
—* der Fall. Der Reiz des freien, umherziehenden 
Lebens bei den wandernden Komödianten, welches 
bei näherer Prüfung freilich oft das jammervollſte 
Elend zeigte, aber, aus der Kerne betrachtet, nas 
mentlich jugendlich erregbaren Gemüthern mande 
poetifche Seite darbot, hatte viele junge gebildete 
Männer auf das Theater gezogen; andere, wie 3.2. 
Koh, waren dur die Roth auf daffelbe geworfen 
worden. Ye tüchtiger diefe Naturen waren, deito 
mehr trieb es fie an, ihre auf Schulen und Univers 
fitäten gewonnene Bildung für ihren neuen Stand 
fruchtbar zu machen, um zugleich denjelben aus der 
bürgerlichen Erniedrigung zu ziehen, in welcher er 
fih befand. Zugleich legte aber auch die Einfüh- 
rung des regelmäßigen Schaufpield die Verpflid- 
tung auf, die Kunſt und ihre Geſetze zu fludiren; 
denn nunmehr reichte es nicht mehr hin, ſich dem aus 

enblicklichen Einfall hinzugeben, wie bei der Volks⸗ 

omödie, oder Durch bloß auffallende Mittel zu wirs 
fen, wie bei den Staatdactionen; es galt, dad von 
dem Dichter vorgelegte Gebilde ind Leben zu rufen. 
Man fuchte zunächft die frangöfifchen Schaufpieler 
nachzuahmen, die einen ſchon Dohen Grad von fünfts 
leriſcher Bildung erreicht hatten; aber eben fo we⸗ 
nig, als das franzöfiiche Drama, fonnte die frans 
öde Darftellungsweife auf die Känge genügen 
und gefallen. Was gewiß fchon manche Schaufpie- 
fer geabnt batten, das wurde dem großen Edhof*) 
zum febendigen, Maren Bewußtfein, das nämlich, 
daß, wie dad Drama, fo aud die Schaufpielkunft 
nach nationaler Entwidelung ftreben müffe. Und 
wie Reffing in Beziehung auf dad Drama, fo ers 
kannte er, daß auch in der Schaufpielfunft Natur 
und Wahrheit der einzige Weg fei, der dahin füh- 
ren Pönne. Nun waren aber weder die franzöfls 
fhen Dramen, noch viel weniger die ſchwachen Ber; 
fuche der damaligen deutfchen Dichter geeignet, den 
Schaufpieler von felbft auf dieſe Urbedingung der 





*) Bor und mit ihm haben fi noch auegezeichnet 
Gottfried Heinrich Koch ans Gera (1703—78), Schoͤ⸗ 
nemann aus Groflen (1704-82), Konrad Adermann 
aus Schwerin (1710 — 71) nebft feiner Frau, Iobann 
Michael Bord aus Wien (1742 — 93), Friedrich Ludwig 
Schröder ans Schwerin (1744 — 1816), der ſedoch erft 
im folgenden Zeitraum bebeuten» wurde. 





Peitraum. 
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Luiſe Adelg. Viet. Gottſched. 


Kunſt zu leiten, vielmehr ſchienen fie eine natur⸗ 
wahre Darftellung unmöglich zu machen, weil die 
franzöſiſche Schaufpieltunft, welche doch bei der 
Daritellung frangöfifcher Dramen maßgebend fein 
mußte , den höfifchen Anitand einerfeits und die 
Uebertreibung in den leidenfchaftlihen Momenten, 
wo „die Ratur erwachte und mit fchweren, ehrnen 
Händen an das hohle Gebäu rührte“, aber „mit 
den Fefleln der Furcht auch die Zügel der Kunft 
errig, für das höchfte Ziel des Schauspielers hielt. 

ollte nun der deutfche Künftler bei folchen Dra⸗ 
men die naturgemäße Darftellung durchführen, fo 
mußte er fie geradezu von Neuem —*2 er mußte 
in das tiefſte Beritändnig des Dichters eindringen, 
den rein menjchlihen Gehalt aus dem höfifchen Ge⸗ 
wand bervorziehen,, welches doch nur dem Dichter 
aufgedrungen war, er mußte diefen in feiner reinen 
Erfcheinung zeigen. Wo aber, wie in den deutichen 
Driginalftüden, ein tieferer Gehalt nicht vorhan⸗ 
den war, da mußte der Künftler f Hörferiih hervor⸗ 
treten und aus ſeiner eigenen — hineinlegen, 
was das Stück nicht darbot; er mußte, um es mit 
Einem Borte zu bezeichnen, ſelbſt Dichter werden, 
das todte Gerippe, das ihm vorlag, mit Xeben und 
Seele begaben. So war das deutſche Drama eigents 
lich durch die Schaufpieler gejchaffen worden, und 
die Dichter hatten in der That nur den Weg zu vers 
folgen, den ihnen die dramatifchen Künftler vorge⸗ 
zeichnet hatten. Daher ift es aber auch begreiflich, 
daß fo viele Schaufpieler auch zugleich dramatifche 
Dichter waren, daher iftes zu erklären, daß Leſſing, 
defien Xebensaufgabe ed war, das deutſche Drama 
ur künſtleriſchen Entwidelung zu bringen, fchon in 
"nen Jünglingsjahren vorzugsweife mit Schau- 
Er bildete ſich an ihnen, wie fie 
fpäter an ip beranbifdeten, als er ihnen fein 
Meiſterwerk vorlegte; denn fie erkannten, daß nicht 
das felbftftändige Schaffen, nicht die geiftreiche Aus⸗ 
führung einer mangelhaften Skizze die höchſte Auf- 
gabe des Schaufpielers fein kann, was am Ende 
doch nur eine höhere Stufe des improvifirten Dra- 
mad ift, fondern daß die eigentlichite Aufgabe det 
wahren Künftlers nur darin liegen kann, den Wor⸗ 
ten des großen Dichters lebendige Geftaltung zu 
geben. 


Luiſe Adelgunde Bictorie Gottiched, 
geb. Kulmus. 


Gottſcheds Zeitgenoſſen und Schäler haben ihn 
als den Begründer des neuen deutfchen Dramas ger 
priefen und er felbft ſprach öfters mit flolger Ber 
fcheidenheit in dem nämfichen Sinne; und in der 
Ihat bat er durch feine raitfofe Thätigkeit den 
en früher vorbereiteten Umfchwung berbeige: 
ührt. Doc hat er dies nicht fowohl durch feine 
eigenen dramatiihen Er engniile. afs durch fein« 
fritifhen Schriften, durch feine Berbindung mit der 
Frau Reuber und feinen aus diefer Berbindung her» 
vorgegangenen Einfluß auf das Theater, ganz vor» 

üg ie aber dadurch erreicht, Daß er andere Kräfte 
Ir die Bearbeitung des Dramas nach frangöfiichen 
Muftern gewann. Unter diefen nimmt aber feine 
Frau unbefritten den erften Plag ein, und fie war 
gerade in Beziehung auf das Drama mehr ald in 
jeder andern Hinfidht feine „liebe Gehülfin“, wie er 
fie quweiten in feinen Briefen und Schriften nannte. 
utfe Adelgunde Bictorie Kulmus, geb. 
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Sechſter Peitraum. 
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den 11. April 1713 zu Danzig, erhielt eine jeh: 

forgfältige Erziehung, durch welche ihre angebors 

nen Zalente raſch entwidelt wurden. Eine eigent» 

lich gelehrte Richtung nahmen ihre fiterarifchen Bes 

ſchaͤ ae aber erft an, als fieim 3. 1729 mit 
e 


Gottſched befannt wurde, der von Pa er wo 
er Schon in hohem Anfehen fand, eine Reife nach 
feinem Baterlande unternommen hatte, und auf Dies 
jer nach Danzig fam. Sie blieb von da an in uns 
unterbrochenem Briefwechfel mit ihm, durch wels 
hen ihre Berbindung immer inniger wurde, fo daß 

| fe fih im 3. 1735 einander ehelichten. Da ihre 
Ehe kinderlos blieb, fo konnte Frau Gottfched, ohne 
ihre häuslichen Pflichten zu vernachläffigen, wels 
chen fie ſtets mit der größten Sorgfalt eg einen 
großen Theil ihrer Zeit auf literariiche Beſchaͤf⸗ 
tigung verwenden; und fie überfeßte insbeſondere 
folde Schriften aus dem Franzoͤfiſchen oder Eng⸗ 
liſchen, welche in der einen oder andern Beziehung 
in die vielfeitigen Reformbeftrebungen ihres Mans» 
ned einjchlugen, die fie aus allen Kräften unters 
tüßte. Inden Tepten Jahren ihres Lebens fcheint 
ein Mißverhaͤltniß zwifchen den beiden Gatten ges 
waltet zu haben, und es hat dies aller Wahrfcheins 
lichkeit nach feinen Grund in Titerarifchen Kragen 
gehabt, da naͤmlich Frau Gottſched, welche übers 
haupt weit geiſtreicher und ſcharffinniger war, als 
ihr Mann, den Fortſchritten der Zeit gefolgt war, 
während diefer ihnen hartnädig wideritrebte, und 
fie ohne Zweifel namentlich durch Leſſings Maren 
und umfafjenden Geiſt, der fie freilich mehr anfpres 
hen mußte als Klopftod, angezogen worden war, 
mußte fie fih niedergedrüdt fühlen, wenn fie ſah, 
daß ihr Mann, den fie lange Zeit bewundert hatte, 











ns 1778. 


diefe Bewunderung nicht mehr verdiene. Gottſched 
felbft berichtet in der Xebensbeichreibung feiner 
Frau, daß fie ihm in den lepten Jahren ihres Les 
bens einen großen Theil ihrer Liebe und ihres Ber⸗ 
trauens entzogen habe. Sie ſtarb In Leipzig dem 
26. Zuni 1762 im 49. Jahre ihres Alters. 
Die Haupthätigkeit der Zrau Gottfed war auf : 
das Drama gerichtet. Sie überjepte mehrere bes 
deutende Stüde aus dem Englifchen oder Franzö⸗ 
fiſchen (, Kato“ von Addifon, „„ Zayre‘ und .. Als 
ire“, zwei Trauerfpiele von Voltaire, von denen 
e das erfte (ſchon 1735) in reimfreie Jamben über: 
trug; den „ Menfchenfeind“ von Moliere (in Proſa). 
die bedeutendften Stüde von Destouches (. das Bes 
ſpenſt“, den „, Boetifchen Dorfjunter “, den „, Bers 
ſchwender“) u. U. m., welche meiltens in ihres 





‚Mannes „Schaubühne“ erfchienen find. Freilich 


find dieſe Ueberfegungen fehr mangelhaft, fie er- 
feinen beinahe als Karrikaturen Ihrer Borbilder, | 
deren leichte und witzige Darftellung in der unbebol» 
fenen Sprache ganz verloren geht, fo daß und die 

ewandten, feingebildeten Perfonen der franzöñ⸗ 
Pen Dichter als fteife Pedanten entgegentreten. | 
Aber nichts defto weniger wurde Durch dieſe Ueber⸗ 
feBungen der Sinn für eine geregeltere und ſelbſt 
fünftlertfche Anlage der Stüde gewedt. Auch ge 
fielen diefe Ueberfegungen fo fehr, daß fie wieder; 
holt aufgeführt wurden und viel Dazu beitrugen, Den 
Geſchmack für das franzöfifche Luftipiel zu verbreis 
ten. Uebrigens machte fie mit der Zeit auch in Be 
ziehung auf den Styl bedeutende Kortichritte, wie 
man fi) aus der Vergleichung ihrer früheren und | 
fpäteren Briefe überzeugen fann, und fo ſteht auch 
die Ueberfeßung des ührenben Zuftfpiels „. Genie’ 
von der Zrau von Grafigny (Xpz. 1753) um fo viel 
re als ihre erften Verfuche der Art, daß ſelbſt 

effing fie mit großer Anerkennung beſprach „Die 
Frau v. Grafigny,“ heißt es in der kurzen Anzeige, 
die er von diefem Drama machte, „hat an der Kran 
Gottſchedin die wärdigfte — gefunden, 
weil nur diejenigen zärtliche Gedanken zärtlich ver 
dolmetfchen fönnen, welche fie felbit gedacht zu ba» 
ben fähig find .“ 

Unter ihren eigenen Arbeiten find ihre beiden 
Trauerfpiele „, Aurelius ” und „ Banthea ‘ (fie ſte⸗ 
ben in der „Schaubühne‘) am unbedeutendſten 
Daß fie kein Talent für diefe dDramatifche Gattung 
hatte, ift befonders aus, Panthea ‘‘ erfitli, in 
welcher fie die Gattenliebe und Treue ſchildern 
wollte; denn ob.fie gleich das Stüd in einer ned: 
maligen Bearbeitung wefentlich verändert hatte, ſe 
fteht es doch auch in der fpäteren Geſtalt nicht höber. 
als die Machwerke ihrer Zeitgenoffen. 

Weit bedeutender find ihre Luſtſpiele. Sie nabmn 


*) Diefe Angeige iſt v. 3. 1753; fpäter bat Seiimg 
dieſes günflige Urtheil wieber zurüfgenommen iSamk 
Dramat. No. 20). W 
wenn er behauptet, daß „ice frinere Uömpfinsums un 
ihren gelanken Menfcenverfiant raranbaflrt, jeter aßern | 
volle Ausbrud in bie todten Heftanpibeile feiner Denen. | 
tung aufgelöft werben“ (eine Übarafıerinit, melde al 
damaligen Ueberjegungen überhaupt trefflich 
und wenn es ibn mit eben io viel Recht 
rührt, daß ‚‚die Ausrufungen ver arrubsten Natur auf nr | 
abfcheulichfte Weife von dem bäflicen Tom mes Gem | 
moniel8‘' verunftaltet werben, is bleibe jein fruberes Be 
theil doch immer noch richtig. Xeifing bat bei Dem Tad- | 
teren überfehen, daß feit jener Ueberiegung beinahe zeie 
volle Zahre vergangen waren, in welchen durch ihn jelbR 
Styl und Geſchmack einen ungeheuren Gortichrizz ge 
macht hatten. 
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I. Boefie. 


wie fchon oben berichtet wurde, den Destouches zum 
Muſter, was nur zu loben ift, da für die mangel⸗ 
hafte Bildung der Zeit ein Dichter höheren Ranges, 
wie Motiere oder felbft Regnard, weder in feinem 
höheren Sinne veritanden worden wäre, wie man 
aus ihrer eigenen fteifen Ueberjepung des „Men⸗ 
fchenfeindes‘ erfehen kann, noch viel weniger hätte 
nachgeahmt werden fönnen. Von Destouches lernte 
fie insbefondere die dramatifche Behandlung; in 
Nachahmung Holbergd nahm fie ihre Perfonen aus 
dem gewöhnlichen Leben, und ed wurden ihre Bes 
mühungen dadurch erfolgreich, daß ſich das Drama 
von nun an auf Beobachtung der Menfchen und der 
Lebensverhältniſſe fügen mußte. Wir haben fchon 
oben angegeben, wie fieihre Berfonen und Charak⸗ 
tere behandelte, und mit der allgemeinen Charakte⸗ 
riftit des damaligen von Ihr begründeten Luſtſpiels 
auch das Weſen ihrer eigenen Arbeiten geſchildert 


S. 608). Unter dieſen iſt vorzüglich die, Hausfran⸗ 


zöfin“ zu ihrer Zeit beliebt geweſen, und es iſt dies 
wohl begreiflich, weil fie das Unweſen der franzöfi⸗ 
ſchen Erziehung und die tölpelhafte Nachahmung der 
franzoöfiſchen Sitten mit den lebhafteſten Farben dar⸗ 
ſtellt, freilich in einer Weiſe, die mehr als anſtößig, 
aber leicht zu erflären iſt, da die Nachahmung der 
Wirklichkeit bei der Schwachen Velts und Menfchens 
kenntniß, die wir überhaupt damals finden, und bei 
der eben fo großen Unbeholfenheit in Auffaffung 
und Darftellung des Lebens zu llebertreibungen aller 
Art führen mußte. Auf folcher Lebertreibung bes 
ruht ein anderes Ruftfpiel der Frau Gottfched, „das 
Teſtament“, in welchem der habfüchtige Charakter 
eines jungen Mädcheus und der fträfliche Keichtfinn 
eined ausfchweifenden Jünglings bis zur empoͤ⸗ 
rendſten Abfcheufichkeit gefteigert wird. In der „uns 
feihen Heirath“, die freilih, wie ed auch in den 
Äbrigen Stüden der Fall ift, durch den matten, in 
die Länge gedehnten Dialog außerordentlich ſchlep⸗ 
pend wird, find einige Charaktere mit größerer 
Wahrheit gefchildert; doch erreicht auch Dichen nicht 
das erfte Luitfpiel der Berfafferin „Die Pietiſterey 
in Fiſchbein⸗Rocke oder die Doctormäßige Frau“ 
(Roft. 1737), welches freilich eine Bearbeitung 
aus dem Kranzöfiichen tft. Diefe bittere Satyre 
egen die Bietiften erregte den höchſten Zorn ders 
Belben, und wurde daber auch an mehreren Orten 
conficirt, ja in Königsberg fogar für unehrlich 
erflärt. Es ift begreiflih, daß Frau Gottfched, 
welche jo gern die Schwächen und Lächerlichkeit 
der Zeit zum Gegenftand iprer Luſtſpiele machte, 
die Iiterarifchen Verhältniffe nicht unbeachtet ließ. 
Ihrem Maren Verftand mußte die Klopſtockſche Rich⸗ 

- tung eben fo anftößig und widerfich erfcheinen,, als 
ihrem Manne; fie trat ihr daher auch mit Entfchie- 
denheit entgegen, und ſuchte Das Unwahre derfelben 
in dem Nachſpiel „der Witzling“ lächerlich zu ma» 
hen. Rah Gottſcheds Bericht von diefem Stüd 
(6. Th. der Schaubühne) muß e8 urfprünglicy ganz 
verfönlich gewefen fein, und Züge enthaften haben, 
durch die gefchilderten Perſonen ganz kennt⸗ 
lich gemacht wurden. Gottſched hat dieſe wegge⸗ 
laſſen und überhaupt Manches gemildert, was wir 
nur bedauern müſſen, weil gerade dieſe Stellen ge⸗ 
wiß manden Aufichluß über die Literarifchen Ber: 
bältniffe der Zeit gegeben haben würden. Allein 
auch in der jebigen Geftalt ift das Nachſpiel ein 
wichtiger Beitrag für die Kenntniß der damaligen 
Literatur, und wir fliehen nicht an auszufprechen, 





Schfter Beitraum. 


Joh. Elias Schlegel. 





daß die Berfafferin manche Schwäche Klopſtocks und 
feiner Rachahmer richtig aufgefaßt und mit großer 
Wahrheit dargeftellt bat. Der Verein, von dem bie 
Rede iſt, kann wohl kein anderer fein ald der, wels 
chen die Verfaffer der „„ Bremer Beiträge‘ gefchlofs 
fen hatten; wenn wir diefen freilich in der davon 
gegebenen Schilderung nicht wieder erkennen kön⸗ 
nen, fo find dagegen die Bemerkungen, welche über 
bie undeutfche, gezwungene Sprache Klopſtocks und 
feiner Nachahmer gemacht werden, Außerft treffend, 
und wir halten dafür, daß ſich einzelne von ihnen 
noch jept ganz füglich anwenden ließen 9). 


Johaun Elias Schlegel. 


Ph FL 


Johann Elias Schlegel, der ältere Bruder 
des fchon oft erwähnten Sodann Adolf, wurde am 
28. Jan. 1718 zu Meißen geboren. Radhdem er 
bis zu feinem 15. Jahre durch Privatlehrer unters 
richtet worden war und fi fchon tüchtige Kennt» 
niffe erworben hatte, ſchickte ihn fein Vater nach der 
Schulpforte, wo er eine Zeitlang Klopftods Mits 
[bäter war. Im %. 1739 bezog er die Univerfität 

eipzig, wo er mit Gottſched in ein genaueres Bers 
haͤltniß trat, wie er denn auch an den von ihm ſelbſt 
oder von feinen Anhängern herausgegebenen Beits 
fhriften und Sammlungen Antheil nahm. Unter 
feinen damaligen Freunden find vorzüglich Gellert 
und Käftner ihm nahe geflanden. Ob er gleich in 
diefer Zeit einen großen Theil feiner poetijchen 
Werke verfaßte, fo vernadläffigte er fein Berufes 
ftudium, Die Rechtewifienfchaft, keineswegs; ja er 
fand noch Zeit, fich eifrig mit der Gefchichte und den 
neueren Sprachen zu bejchäftigen. Im 3. 1742 
wurde er Secretär bei einem Berwandten, dem 
Geh. Kriegsrath von Spener, Gefandten am Däs 
nifchen Hofe, den er im folgenden Jahre nach Kopens 
Bogen begleitete, wo er bis 1748 lebte. Als die 
Leipziger Freunde fih zur Herausgabe der „Bres 
mifchen Beiträge‘ entſchloſſen, ward er von ihnen 
zur Theilnahme eingeladen, und er ſchickte troß der 
großen Entfernung mehrere Beiträge ein. Im J. 
1745 fam er aufeiner Reiſe nach Holftein mit Hages 
dorn zufammen, den er fchon früher, ald er von Leip⸗ 
dis nach Kopenhagen reifte, nebft Brodes in Ham⸗ 

urg kennen gelernt hatte; jeßt aber fchloflen fie ſich 
näher an einander an, und Hagedorn wurde bald 
darauf auch die Deranfaflung. daß Schlegel mit 
Bodmer in Briefwechfel fam. Im 3. 1748 wurde 
er außerordentlicher Profeflor an der neu geRifte, 
ten Ritterafademie zu Soroe, aber er flarb ſchon 
im folgenden Jahre, den 13. Aug. 1749 in Kolge 
allzu großer Anftrengung. 

Sodann Elias Schlegel hat fi} zwar in verſchie⸗ 
denen Battungen der Poeſie verſucht, doch hatte er 


*) Sinnreich: Ic lefe allemal lieber einen ſchoͤnen 
Gedanken, als einen richtigen Ausprud. 

Dielmip: Und mir bünkt, ein Gebanten kommt 
mich noch einmal fo [yon vor, wenn ber Ausbrud wider 
bie Grammatik läuft. 

Reinhart: Ih will Ihnen noch med: fagen. Der 

anze Gedanken befteht oftmals nur im Gchniger: wenn 


ie die Wort t ‚Sei iß kein 
ie die Worte rech aufammenfegen Ai eh gi 
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Vorliebe. Schon auf der Schule entwarf er meh⸗ 
rere Trauerfpiele, die im Geheimen von den Schus 
len aufgeführt wurden, und eins derfelben, „die 
Sefcnniher in Taurien“, welches er fpäter unter 
dem Titel „ Dreittund Pylades“ umarbeitete, wurde 
fogar , noch ehe er die Schule verließ, in Zeipzig mit 
Beifall auf dem Theater vorgeftellt. 

Er war, wie alle jüngeren Dichter der Zeit, aus 
der Schule Gottfcheds hervorgegangen ; denn ob er 
gleich deſſen Vorleſungen nidyt befuchte (er nahm, 
wie jein Bruder, nur an der von Gottjched geleites 
ten Rednergejellichaft Theil), fo hatte er jeine erite 
fünftlerifche Bildung doch aus deſſen Schriften ges 
ſchöpft. Daß er fchon früh anfing, in äfthetifchen 
Fragen felbftitändig zu urtheilen, haben wir fchon 
oben (S. 477) erwähnt; feine höhere Anſchauungs⸗ 
weiſe mußte fih nothwendig auch in der Behandlung 
des Dramas Außern, doch leitete fie ihn nicht fo 
weit, daß er die von den Franzofen aufgeftellten Re⸗ 
geln, welche duch Gottſched in Deutfchland zur all» 
gemeinen Geltung gefommen waren, hätte überwin- 
den fönnen. Bielmehr blieb er diefen Geſetzen ſtets 
treu, und er befolgte fie in feinen jpäteren, wie in 
feinen früheren Dramen. Aber jein größeres Tas 
lent ſowohl, als fein feiner Geſchmack und jene ties 
fere älthetifche Bildung erheben ihn in fo fern weit 
über feine Zeitgenofjen, als er die Mufter der Fran: 
zojen nicht bloß in formeller Hinficht,, fondern auch 
in der geiftreichen Behandlung und in der fchönen 
Entwidelung nachzuahmen fuchte; und was nod 
mehr ind Gewicht fällt, daß er zur älteften Quelle 
ſelbſt, zuden Griechen zurüdging , die er ſchon auf 
der Schule mit Eifer und Erfolg ftudirt hatte. Ends 
lich blieb auch ſchon Shakſpeare nicht ohne allen 
Einfluß auf ihn, wie aus feiner Bergleichung des 
engliihen Dichters mit Gryphius erhellt, die er im 
3.1741 ſchrieb, jo wie aus einer Abhandlung über 
das Theater, die während feines Aufenthaltes in 
Kopenhagen entftand. Durch Shakſpeare hatte in 
ihm ſchon die Ahnung eines Nationaltheaterd aufs 
zutauchen begonnen, und er ſprach es in der ges 
nannten Abhandlung entfchieden aus, „daß ein 
Theater, welches gefallen folle, nach den befondern 
Sitten und nah der Gemüthsbeſchaffenheit einer 
Ration eingerichtet jein müſſe.“ (Werke 3, 265.) 
So hatte er auch, wie der Heraudgeber feiner Werke 
(5 Thle. Kopenh. und Leipzig 1761— 70), fein Brus 
der Johann Heinrih, im Borberichte zum „Her; 
mann‘ bemerkt, die richtige Einficht gewonnen, 
„daß diejenigen Trauerfpiele mebr intereffiren und 
ftärker auf die Gemüther wirken, deren Stoff in der 
Geſchichte des Volks liegt, für welches man dichtet“ 
(1, 285) und der Herausgeber jegt hinzu, daB der 
Dichter dieſe Bemerkung in allen feinen folgen- 
den Erfindungen vor Augen gebabt, dag er nicht 
bloß den ‚„‚ Sanut‘ in diefem Sinne verfaßt babe, 
fondern aud) die Mordthat des Grafen von Witteld« 
bach Habe dramatifch bearbeiten und ein Trauers 
jviel Gothrika“ habe fchreiben wollen. Daher 
find auch, wie Leffing bemerkt, in der „ ftummen 
Schönheit‘ die Sitten mehr däniſch als deutfch, 
da er dieſes Lujtfpiel für die Dänifche Bühne bes 
ſtimmt hatte. 

Er wäre bei Tängerem Leben ohne allen Zweifel 
auch in anderer Beziehung zu felbftftändigeren Ans 
fihten über das Drama gelangt, und bätte bei 
freierer Bebandfung deflelben auch Bedeutenderes 
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für das Drama am meiſten Talent, ſo wie die größte 
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geleiſtet. Aber auch von dem Standpunkt aus be⸗ 

trachtet, den er einnahm, verdienen feine Dramas 

tiſchen Werke alle Anerkennung. Das Mangelhafte 

derſelben liegt in der Behandlungsweiſe; die Vor⸗ 

züge, durch welche fie ſich vor denen feiner Zeitge⸗ 

offen in hohem Grade auszeichnen, find durchaus 

fein Eigenthum und zu diefen rechnen wir haupt⸗ 
fächlih, daß er zuerft wieder eine lebendigere Ah⸗ 
nung von dem Weſen der tragifchen Sprache gehabt 
bat. Seine Darftellung iſt zwar noch ohne Höheren 
Schwung, aber fie ift würdig und edel; dazu iſt er 
viel gedankenreicher , ale die andern Dramatiker der 
Zeit, und er hat fi) das rhetorifhe Element der 
franzöfifhen Tragödie mit Glück und Geift ange 
eignet, wie er denn überhaupt Sentenzen liebt. 
Man vermißt zwar großartige Auffafjung Der Ber; 
bältniffe und er flebt in der Darftellung und Ent 
widelung der Leidenfchaften weit unter jeinen jran- 
zöfifchen Vorbildern; es fehlt daher feinen Trauer: 
ſpielen an größerer Birkung : Dagegen find fie durch⸗ 
aus verftändig angelegt, die Charaktere find in 
ihrer beſchränkteren Surfaffun gut gehalten und 
die einzelnen Situationen find durchaus wahr umd 
natürlich. 

Unter feinen Trauerjvielen haben „die Trojane 
rinnen *’ am meiſten tragifche Birkung , ſo wie au 
die Handlung reicher ift, als in feinen übrigen. 
Schlegel hatte diejelben fchon in feinem 18. Jahre 
unter dem Titel „Hekuba“ bearbeitet, oder wenn 
man lieber will, aus den „, Trojanerinnen“ und der 
„Hekuba“ des Euripides und den „„Trojanerinnen” 
des Seneca zufammengefept, Doch {ft Dies mit fol 
her Selbſtſtändigkeit geichehen, Be 
wohl als volles Eigenthum des deutſchen Dichter 
betrachtet werden kann; fpäter unterwarf er fie einer 
gänzlichen Umarbeitung,, und verbeflerte audy Diele 
zu wiederholten Malen. Im „Hermann“ if zu 
wenig Handlung, und felbit die wenigen Vorfälle, 
welche von höherer Bedeutung find, werden meik 
nicht in lebendiger Anfchauung vorgeführt, fondern 
nur in Erzählungen mitgetheilt. Den größten eis 
fall erhielt der „, Canut“, und in der That konnte er 
zur Zeit feines Erfcheinene (1747) und noch Jahre 
nachher für das befte deutfche Trauerfpiel gelten: 
es übertrifft in Sprache und Ausdrud, Gedanten- 
reihthunm und richtiger Zeichnung der Charaftere 
Alles, was das deutſche Drama bie dahin aufzuwei⸗ 
fen hatte, und ob es ihm gleich ebenfalls an Rei 
thum der Handlung fehlt, jo bat ihm der Dichter 
doc) durch die gehaltvolle Behandlung der einzelnen 
Situationen ein höheres Intereſſe verlieben *). 

Schlegels Trauerfpiele find in Alegandrinern ge 
fchrieben, die er mit großer Meifterichaft behan 
delte, fo daß ſelbſt Leffing feine ..fliegende und zier 
liche Verfification ” rübmte; nur eines „, Zulreria” 
ift in Profa abgefaßt, aber es ift dieſes auch nur ein 
Entwurf, wie er denn feine Dramatifchen Arbeiten 

uerft in Profa aufzufegen pflegte. Obgleich Dieier 
ntwurf auch zu feinen früheren Berfuchen gekört 

*) Zum Berfänbniß der unten mitgetbeilten Sere 
(1) fügen wir nur hinzu, daß Ulfo von Ehrgeiz zur 
Herrichlucht getrieben, ven König Sant mit ven ei 
nem Heere vom Throne fioßen wollen; der König, 
zei davon unterrichtet, hatte ihn ergreifen laffen, de 
o geneigt er auch war, dem Berrätber ſchon veshalb 
verzeihen, weil er der Gemahl feiner wehter — 
war, fo verſchmaͤht doch Ulfo, veſſen Guade anzuflchen. 


er will ſterben, weil er doch keine Ho mehr 
zur Herrichaft zu gelangen. Gelwung — 
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(er ſchrieb ihn in Leipzig), fo ift er doch fchon des⸗ 
balb zu loben, weil der ſehr fchwierige Stoff mit 
großem Zartgefühl behandelt ift. 

Noch bedeutender it Schlegel als Luſtſpieldich⸗ 
ter. Seine erften Arbeiten in der komiſchen Gat⸗ 
tung („der A e Müffiggänger “, „der Ger 
beininipvolle ‘‘) find freilich noch fehr ſchwach, und 

anz im Geſchmack und der Weiſe der Krau Gotts 
Iched —— ſeine ſpaͤteren zeugen dagegen von 
erheblichen Fortſchritien in der kunſtleriſchen Ans 
lage ſowohl als in der Entwickelung. Leſſing ers 
Härte no im J. 1768 den, Triumph der guten 
Frauen“ für das befte Deutfche Zuftfpiel, an dem er 
nur hauptfädhlich tadelte, Daß es nicht deutfche, fons 
‚dern rein franzöfifche Sitten und Charaktere dars 
ttelle. Wir finden dies jedoch fehr begreiflich; das 
mals war die Ye chaftliche Bildung in Deutich- 
land noch viel zu fleif oder unwahr, als daß ein Dich» 
ter fie hätte dramatifch behandeln können. Uebri⸗ 
gen® ift der zum Grund liegende Gedanke durchaus 
glücklich. Nikander, ein Liedesabenteurer, der, ohne 
ein fchlechtes Herz zu haben, von der allgemeinen 
Sittenverderbnig ergriffen ift, bat feine Su Hi⸗ 
laria wenige Wochen nach der Hochzeit verlaſſen. 
Schoa find zehn Jahre feitdem verfloffen, als diefe 
auf den Einfall kommt, ihn aufzufuchen, um ihn 
wo möglich wieder zu gewinnen. Sie verkleidet ſich 
zu diefem Zwede ald Mann, und macht ala Phi⸗ 
finte Bekanntſchaft mit Nikander, deffen fittenlofes 
Weſen fie nahahmt; ja fie übertrifft ihn durch grös 
Bere Frechheit im Umgange mit den Frauen, wo⸗ 
durch fie ſich auch mehr bei ihnen belicht zu machen 
weiß. Nilander hat es gerade auf die Frau fels 
ned Kreundes Agenor abgefehen, eine fchöne und 
tugendhafte Zrau, die aber durch den tyrannifchen, 
eiferfüchtigen Charakter ihres Mannes, der felbft 
nicht der fefteite in feinen Grundfägen tft, zur Vers 
zweiflung getrieben wird, was Nifander mit großer 
Schlauheit zur — ſeines Zweckes zu be⸗ 
nutzen ſucht. Hilaria weiß aber durch ihr kluges 
und gewandtes Benehmen (ſie erſcheint unter An⸗ 
dern in Frauenkleidern als Schweſter der Philinte) 
nicht nur das Herz ihres Gatten wieder au ewins 
nen, es gelingt ihr au, das Mißverhä nie wis 
ſchen Agenor und defien Frau zu föfen. Das Stüd 
ift nicht bloß in Desug auf Anlage und dramatis 
fhe Anordnung, es ift auch in der Ausführung 
als gelungen zu bezeichnen, und ed würde, von gus 
ten Schaufpielern vorgeftellt, gewiß auch jeßt noch 
gefallen. Die Charaktere find wahr und lebendig; 
die Handlung entwidelt fi) bis auf einige wenige 
Stellen raſch, der Dialog iſt voll Leben und Mans 
nigfaltigfeit, und im Ganzen iſt der Ton der feinen 
Geſelligkeit gut getroffen. . 


1. Aus dem „Canut“. 

Fünfter Aufzug. Zweyter Auftritt. 
Gftrithe. Godewin. Ulfo von Wache begleitet. 
Ulfo. Was führt man mich hieher? Pr IH will zum 

ehn. 


Tode 
Wer will hier ſeine Luſt an meinem Falle ſehn? 


God. Aus Mitleid ruft man dich, bloß um dich zu be⸗ 

Dein Fehl if ſchon verziehn. A re "Und wer fol mir 

God. Dein König. Ulfo. Bing die man erhebt ihn 
at er mehr Ruhmbegier, bat er mehr Muth, als ich? | 
od. Berehr vie Macht, zu der ihn Recht und Gott 


. „erheben: 
Der Himmel Eonnte fie nie einem Groͤßern geben. 
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Zum herrſchen braucht man mebr, als Ruhmbegier 
d Mut 


un 
Die Wuth entftellet ver die Huld ſchmuͤckt den Canut. 
In wem die Billigkeit bey eblem Ehrgeiz wohnet, 
Wer flets voll Mitleid ſtraft, ſtets freudenvoll belohnet, 
Bier aus der Menihen Wohl, * ſelbſt Gefege nimmt, 
Den dar ſelbſt die Natur zum ‘Throne fon beitimmt. 
Wo haft du einen Beind für den Canut gefunden? 
Dem, welchen alles liebt, gieb dich doch uͤberwunden! 
Gr fieht die Untreu felbft, und was du ihm gethan, 
Nicht ale Beleidigter, nur als dein Richter an, 
ALS Richter, der nur wuͤnſcht, es möchte bich gereuen, 
Den du vergnügen wirft, läßt du dir nur verzeihen. 
Freund, deſſen Unglüdsfall zuerft mich weinen Ichrt! 
Sprich, daß es dich gereu, und leb und fen geehrt! 
Wenn dir es ruͤhmlich ſcheint, nicht der Gewalt zu weichen: 
Dur Huld befiegt zu ſeyn ift ja der Großmuih Zeichen. 
Ulfo. Spar deine Thränen nur. Man führe mich zuruͤck! 
Ef. Wohin? Ad — Du gönnft mir keinen 
i 


Ulfo. Du bift die einzige, die ich zu ſprechen fcheue. 
Nein! fodre nur von mir nicht Demuth ober Reue. 
Mein Sen, das, wer id bin, auch ſterbend nicht vergißt, 
Weis, welchen Schluß es nun fidy jelber ſchuldig ift. 
Das Sluͤck haAßt meinen Ruhm, und will mich nicht er- 


beben, 
Was dieſes mir verfagt, will id mir felber geben, 
Und zeigen was es mir für Unrecht angetban, 
Und daß man auch durch Muth das Schidfal trugen kann. 
Eſt. So trutze das Geſchick, es durch dein Ver⸗ 
erben. 
IR denn der Ruhm fo groß, als ein Verbrecher ſterben, 
Daß er des Blüdes Gunſt, das dich zu 5 — geichägt, 
Dein Leben, und auch mich (wenn du mich liebfl) erſegt? 
Doch hätte dieſes Gluͤck dich, wie du willft, geehret, 
Und deinen fchändlichen, verfluchten Wunſch erboret; 
hätt es bir den Canut in Ketten vorgeftellt: 
ann wär es erft gerecht, dann prieje dich die Melt! 
Grfenn, Unvanfbarer, die Gunft von deinem &lüde. 
So vielmal Hält es dich vom Brevel ſchon zurüde, 
Laͤßt dich nicht Tafterhaft, ale nur im Willen, feyn, 
Und flürzer mit Sewalt der Bosheit Anichlag ein. 
Gs läßt vi, da bein Herz, nd vn zum Schaten, 
wuͤthet, 
Stets einen König fehn, der die Bergebung bietbet. 
Wie Tange fuhrt du Ruhm auf einer falihen Bahn? 
Waͤhl einen Weg, wo did das Gluͤck nicht hindern kann! 
Was klagſt vu um das Lob, das dir fo oft entgangen? 
Dur Tugend würbeft du es ohne Muh srlingen. 
uUlfo. So bör ih dann von dir erfl, was vie Chre fen? 
Ar Ihr Grund if Redlichkeit, und nicht verlegte Treu. 
Ulfo, Mein Ruhm kennt feinen Grund, er ruht auf 
kuͤhnen Werfen. 
Durch Meue ſchwaͤcht ich ihn, mein Tod ſoll ihn beſtaͤrken. 
0%. Die Reu ern ebrigt nicht. Nimm doch dein Leben an! 
uUlfo. Glaub, wär ih Godewin, ich hätt es ſchon gethan. 
God. Bielleicht, ohn daß du ſprichſt, ſchenkt dir Canut 
das Leben. 
Ul fo. Doch wer wird mir Vertraun, Gewalt und Voͤl⸗ 
fer geben? 
God. Verloͤſch durch deine Are. mas dich darum ge- 


racht; 
So hat Canut fuͤr dich Vertrauen, Volk und Macht. 
Ef. Sich! wie viel Herzen find, die dich zu retten trachten. 
Ulfo. Wenn ich mich retten ließ, ihr würdet mich ver- 


achten. 

Ef. Verachtet man ein Herz, — als menſchlich 
eigt? 

uUlfe. Doch das bewundert man, * ſelbſt der Tod 


— 
ar. Wie falſch iſt doch der Ruhm! u 0. Den will ich 
fterbenp ſuchen. 
Sf. Den Ruhm verfiuh ih nur, und muß auch did 


verfluchen. 3 
Ulfo. Soll dieß der Abfchieb a bu mir zuge 
a 


Ef. Barbar, bevenkeft du, wie weit du mich gebracht? 
Stirb nur, Unmenſchlicher, doch gieb, foll ich dich miſſen, 
Mir erfi vie Ruh zuruͤck aus der du mich geriffen! 

a kannte keine Roth, und mußte nichts von bir, 
Sraufamer, dieſes Gluͤck beneideteſt du mir; 
Unfehlbar weil noch was zu deiner Freude fehlte, 
Wenn fich kein treues Herz bey deinen Freveln quälte. 
Durch Frevel gabſt du mir dich ſelber zum Gemahl, 
Und unſer Buͤndniß war mein erſter Schritt zur Quaal. 
Fuͤhl einen Augenblick, vie Angſt vie ich — 
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So oft du einen Weg zu deinem Ruhm erfunden: | 
Die ich dir theils — und theils Dich jehen ließ, | 
Und gegen die dein Herz doch nie Erbarmen mies. 

Wie einer, der voll Angft, mit feſtgebundnen Händen, 
Den Doldy am Herzen fühlt, und nicht weiß abanmenven: 
Sah id fiet# deinen Arm zum Unglück ausgefiredt, 

Und ohne Hülfe mich durch deinen Wall neichredt, 

Dies Alles wollt ih noch verichmeriene überſtehen 

Muͤßt ich die Frucht davon nur nit verloren leben. 
Nah Furcht, Gefahr und Pein von taulenkfadher Art, 
Haft vu zur legten Quaal mir brinen Top veripart. 

Und ih Si deiner Wuth mit Aärtlichfeir begegnen 

Und noch zum Abſchied den, ber mich Io foltert, ieqnen® - 
Ulfe. Du tadelſt meinen Muth. Errn von mir fiande ı 


baft ſeyn! 
Die Thränen find zu viel; nun iclient fich deine Wein. 
Bor meiner Ruhm egier Haft bu umionii gebebet, 
Das Gluͤck fhüsgt ven Banut. Du fiebii, ich fterh, er 


Iebet, 

Die Macht iſt mir geraubt, mas große? meht ju thun. | 
Ich kann nit anf der Welt als ein Derzagter rubn. 
Drun will ich der Nlarur mein anua gebrauchtes Leben, 
Dem König Sicherheit, dir Ürichen micvergeben. 
En. Nun Ich ich erft, warum vu au? bein Deben liebt; 
Weil du kein Laſter mebr Bier zu begeben Mebit, 
Meil du nicht beften darfſt, daß Menſchen, vie dich lennen, 
Zu deinen Freveln dir noch Künitin Mittel gönnen 

Verſchieb den edlen Tod nur einen Augenblid, _ 
Dielleiht it nch ein Rubm, ven vu nicht haft zurüd, 
Ich, die ich dir bisher kleinmüthig wineriiritten, 
Ih will did jegt neh ſelbſt um einen Grevel bitte. 
Dein Beyſpiel rührt mich fchen , ich lerne flanphaft ſeyn. 
Mer deinen Rubm nicht haft, der wird dir Waffen leihn. 
Hier flehb mich unverzagt vein ſtolzes Knie umfaflen! 
Eh du die That verübt, ſollſt du mid nicht verlaffen. 
Nur viefe Srevelthat iN noch zuruͤck fur dich, 
Die nimm noch mit ins Grab: Berfiodter, toͤdte mid! 
Ulfo. Geliebteſte, ſteh auf, und ſchaͤme dich, zu wei- 

Ä nen! — 
Wenn feh ih ven Ganut? God. Idt wirb er hier er. 
: deinen. 

Auch fein Verzug bezengt noch feine Guͤtigkeit; 
Er läßt noch dir zur Neu und uns zum Bitten Zeit. 
Hier fommt er. Hat tie Huld, die feine Stirne gieret, 
Kür dich nur feinen Stral, der Dich mit Ehrfurcht ruhret? 
Iſt venn die Majendt, das Bild der Böttlichkeit, 
Das doch ver Erdkreis ehrt, fur dich nur nicht geweiht ? 


Dritter Aufzug. 


Sanut. Eſtrithe. Godewin. Ulfo. 
Ulfe. Weil mich des Glüdes Zorn in deine Hand 


egeben, 

Begehrſt du meine Reu zum Breite für mein Leben. 

Kein niederträhtig Wort bat meinen Mund befledt, 

So lang mein freyer Nrnı den ee Schwert 
geſchredt; 

Auch igt boff diefen Sieg von mir nicht zu erlangen. 

Mein Druth ift nicht zugleich mit meinem Arm gefangen. 

Stell mid) erfi wiederum zu jenen Ufern Hin, 

Wo ich durch Lin und Much dein Schreden worben bin; 

Wo, da du nah dem Streit, als zum Triumph, ge- 
fommen, 

Die Leichen deines Volks an beine Schiffe ſchwommen; 

Wo mir zuerft der Sieq, dann Sicherheit gelung, 

Und fodre da von mir Neu und Grniebrigung! 

Denkſt du nicht an ven Tag, der mich zum Sieger machte, 

Der dir nur Schmerz und mir aber Ehre 

rachte? 

Des Ulfo Ruhm erihallt noch von des Helga Strand; 

Der Gröfreis Hört erfiaunt, daß ich dich uberwand. 

Serubig ſah ich da die Zahl von deinen Heeren, 

Mit Bruden unterſtuͤtzt, den breiten Strom befchweren ; 

Getroſt erwartet ih, was mir ihr Bern gedrobt; 

Sie eilten in den Sieg, und fanden nur den Top. 

Sie bebten. prängten ſich, e8 brachen unter ihnen 

Der. Bruden Bande los, jo bald ich nur erfchienen. 

Ihr balberfiidies Schreyn rief dich nech in der Fluth, 

Zur Rache rief es dich. Doch wo war ih, Ganut? 

So ſchnell iR faum der Blick, indem er ſchlaͤgt, ver- 

ſchwunden; 

Ich hatte dich beſiegt, und warb nicht mehr gefunten. 

Den —— den maͤchtigen Canut 

Zwang Ulfo ohne Macht, wodurch? — vdurch Liſt und 


Mutb. 
Die Welt muß, wenn ſie nicht der Billigkeit vergeſſen, 





Sechſter Zeitraum. 


Zum mindſten meinen Ruhm einß mit dem deinen mechhem, 


vis 1770. 





Un» wenn fie aud bey wir der Siege Menge aͤh 


sage, 
GSeftehn. das nur das Glüd zur Große mir gefehlt. 
Gan. Du ſprichſt von deinem Ruhm, und 


ſchweigen 
GSptich rent did dein Berfchnt — 
! ren ! 

: Ulfo. Id kenne kein Berfchen. 
Erfenn entwaffnet noch des Ueberwinders Hand, 
Den nicht die Tapferkeit, nur Macht uns Menge baub. 
Was meinen Ruhm erhebt, hab ich mid Rets ertäbmet: 
Ihu nun, was deinem und reinem Throne dirnet 
Gan. Nehmt den Unwuͤrdigen von meinen Augen fort: 
Der Tor erſticke noch fein letes ſtolzes Wort! 
Er müfle durch fein Blut der Welt die Lchre geben: 
Wer nit will menſchlich ſeyn, fe auch nicht werth, zu 


| Ulfo. Run bin ih erſt vergndgt: nun fagt die fpdte 
eit: 


Canut bielt Ulfos Tod für feine Sicherheit. 

Der Särken RNichterichmerd, der Uebelthaten Räder 

Macht Helden groß, und land nur iebrige Der- 
r 


Ef. Ah! bleib. Ul fo. Leb wohl! Ef. Wehin? Ulfe. 
ın Ruhme. Ef. Und iprih! Rein, verzich, 


Ulfo. Was ich geiagt, das wieberruf ig nie. 


2. Aus dem „Triumph der guten Frauen‘. 


Fünfter Anfzug. Achter Auftritt. 
Vhilinte, in Mannskleidern. Juliane. 
Vhil. Was für eine Furie war et, Madame, tie 
mir auf der Treppe begeguete? 
Jul. Es war eine Furie, die mein Mans redt aut- 
gefucht hatte, mich zu quälen. IM habe es zugelaflen, 


das Gathrine fie aus meinem Zimmer geichafft bet, zur 


ich zittre, wenn I denke, wie mein Mann würhen wire, 
wenn er e6 erfährt. 
Phil. Um des Simmeld Willen, Madame, machen 
Sie ſich wicht Länger zum Opfer feiner Graufamfeit! 
Zul. Berfolgen Sie mich nicht mebr mit Ihren Vor⸗ 
ftellungen. Ih babe fie ſchon beantwortet. Was für 
Pergnugen haben Sie denn davon, eine Frau zu auilen, 


die ihre Martern fat aller Bernunft berauben? 


Phil. I liebe Sie, nicht um meines Bergnägens, 
fondern um Ihrer eigenen Ruhe willen. 

Jul. Was für Ruhe? Was für Ruhe konnen Sie 
mir fchaffen? Hoͤren Sie auf. Ihre Liebe bringt meim 
Unrube vollends aufs äußere. Go wenig ih wir rer- 
juwerfen habe, ſo bin ih in Ang, daS man fic emt- 
decken möchte. Wie würde mich nit mein Maun bleö 
darüber verfolgen, weil Sie mich lieben! 

PHil. Können Eie denn durch meine Liebe ungint- 
licher werden, al® Sie find? Sie haben ſich nichts rer- 
zuwerfen, und müflen doch zittern; und ich zittre am Ib 
rer Statt, fo lange Sie in ver Gewalt Ihres Mannes 
find, und fo lange ih Sie in Gefahr vor allen ter Un- 
menfchlicheiten fehe, tie ein Tyrann in feinem Hanfe 
begeben Tann. 

Sul. Malen Sie mir das nur nicht vor Augen. 36 
weis es ichon obere bat. Fler weiß, was mir ned die 
fen Abend begegnen lann, va ich nie ſchäͤndliche Aufiebe: 
rinn vertrieben babe, die er mir auferingen welt. 

Phil. Und Sie wollen das alles erwarten? 

Zul. Was muß ch nicht erwarten? ad! was far 
ih anfangen? 

BHil. I kann nicht ron Ihnen gehen, bie Eie in 
Sicherheit find. 

Zul. Wo folk ich vie finden? 

Phil. Vertrauen Sie ib mir. Ih will Sie in 
Sicherheit bringen. 

Zul. Dürfen Sie mir einen folden Vorſchlag ıkaa ? 
Ich hätte geglaubt, das Ahnen meine Ehre lieber wäre. 

BHil. Dafür Habe ich ſchon geiorgt. IM abe rim: 
Freundinn, zu der ih Sie bringen will. 

Zul. Wiet Sie lichen mich? uud ich follte mich 
rer Anfährung nur einen Augenblid anvertrauen? Semi 


| gen Sie! Was mir au begegnet, fo Gabe ich wicht fe 
‚ viel Gefahr in meines Mannes Händen zu befuͤrchten 
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als in ven Ihrigen. Er if ein Feind meiner Ruhe, und 
Sie find ein Feind meiner Tugend, 

PHil. Blauben Sie denn, daß bie Ehrerbiethigkeit 
gegen Sie mich nicht im Zaume halten werde? 

Sul. Das follte Re ſchon izt thun. Aber mein Un⸗ 
glüd, meine Verzweiflung geben Ihnen ist fchon fo viel 
Muth, und wärben Ihnen hernach noch mehr geben. 

BHil. IH will mir werer Ihr Ungluͤck nod Ihre 
Verzweiflung zu Nuge maden. Ich ſchwoͤre Ihnen, da 
ich nit ein Wort von meiner Liebe fpredhen will, ehe 
Sie in Sicperheit und wieder beruhigt finv. Mein Be- 
zeigen, meine Aufmerkſamkeit, meine Nengflichkeit fol- 
len Ihnen allein fagen, wie heftig ich Sie liche. Gie 
follen fehen, was für ein Unterfchied zwifchen einem 
Menſchen if, der durch Tyranney fi Gehorfam und 
Liebe erzwingen will, und zwifchen einem foldyen, der die 
Siebe durch Zaͤrtlichkeit zu verbienen ſuchet. Sie follen 
mich endlich aus Grkenntlichkeit lieben, wenn Bie es aus 
Zuneigung nicht tun innen. Sönke Juliane, folgen 
Sie mir noch! Ic bitte Sie auf den Knien (fnienb) darum. 
Ich werde vor Unrnhe fierben, wenn Sie [änger in den 
Händen eines torannifchen Mannes bleiben. 

Zul. Schweigen Sie doch, Philinte. Wenn ich glau- 
ben fol, daß Sie mein Freund find, fo tröflen Sie mic, 
apftatt mich zu verfolgen. Steben Sie auf, ſonſt muß 
ih nicht vor meinem Manne, fonvern vor Ihnen flie- 
ben. Um des Himmels willen! Stehen Sie auf! 

Phil. Nein! ih kann nicht auffichen, bis Sie mir 
verſprochen, daß Sie für Ihre Sicherheit forgen wollen. 


Meunter Auftritt. 

Bhilinte, Juliane, Agenor mit dem biefen De. 
gen, Binter ihm Gathriue, nie ihn bey dem Arme 
ergreift. 

Agen. * kaun nicht länger zuhoͤren. Ungewiſſen⸗ 
bafter Verfuͤhrer, ich will Deinen verraͤtheriſchen An⸗ 
ſchlaͤgen ein Ende machen. 

Jul. Himmel! 

Earth. Halten Sie po! warten Sie! Haben Sie 
mir nicht verſprochen, ſich nicht zu erzärnen? 

Agen. Lkaßt mich! laßt mich! 

Zul. (fälle ihm in bie Arme). Baflen Sie fih doW, 
Agenpr! 

Ygen. Meg, Juliane! wollen Sie ven Verraͤther 
vertheidigen ? 

Sul. Sollen jo menig Reden den Tod nerbienen? 

Agen. Weg, oder fonft fell der Degen durch Ihr 
Herz bis in feines geben! 

bil. Laflen Sie ihn nur los. Erſtechen Sie mich 
nur, Agenor. Erſtechen Sie mich, wenn es Ihnen Ehre 
mat, ein Branenzimmer zu erfichhen. 

Cath. Ein Frauenzimmer! Sin Frauenzimmer! 

Ugen. Was, ein Srauenzimmer? 


Behnter Auftritt. 
Nikander, Philinte, Agenor, Juliane, Ga- 
thrine, 


Nie, Was giebt es? was if das hier für Lärmen? 

PHil. Hier Fimmt gleih jemand, ver am beflen 
wifien kann, von was für einem Geſchlechte ich Bin. 
Kommen Sie, Milanver, fagen Sie diefen Leuten, ob 
es nicht wabe iR, daß ich ein Frauenzimmer bin. 

Rif. Kin Freuenzimmer! Ja, ich weis es am be. 
ſien. Win Frauenzimmer, das alle Srauegzimmer in ber 
ganzen Stapt für ich allein haben will. 

Agen. Willſt Du, Verraͤther, mich durch einen fo 
läppiihen Vorwand hintergehen? 

Nik. Halt, Agenor! 

BY. Nur Geduld, ver Beweis ift Leicht. Nikan- 
ber, haben Sie vie Briefichaften, vie ih Sie bath, von 
meinem Kaufmanne abzuholen ? 

Nik Sie! Wier Cie Hätten mid darum gebethen? 
Sie wollen fangen, Ihre Schweſter. 

Phil. Ich oder meine Schwerer, das ift gleich viel. 
Ich bin ſelber meine Schwefter. 


— — — — — — 
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Nik. Iße möglig ? 

Phil. Haben Cie die Briefihaften? 

Nik, Hier find fie. 

Phil. Wollen Sie fie eröffnen, fo werden Sie dar⸗ 
aus erfehen, und fagen können, wer ich bin. 

Cath. Nun! warum fieden Sie vie Hände in die 
Taſche? Wollen Sie nicht todtſtechen, Herr Agenor? Ge⸗ 
ben Sie mir Ihren Degen. Sie muß fterben, nur darum, 
weil fie ein Brauenzimmer ift. — Wie? ein Brauenzim- 
mer will meinen Herrn — — Wenn es noch eine Manns 
perion wäre. Gin Frauenzimmer foll fi unterfichen, 
meiner Frau von Xiebe vorzufagen? Wenn die arme Frau 
ſich nun hätte bereven laffen, wie graufam wäre fle nicht 
betrogen worben! Mein! das fchregt um Rache! eg, 
weg: aus dem Wege! fie mus fierben — 

Phil. Nun! Hör auf mit Deinen Boflen, Cathrine. 
Schen Sie nun bald aus dieſen Papieren, mer id bin, 
Mikander? Wird man mich bald für ein Brauenzimmer 
erkennen? 

Nik. Hilaria, Himmel! Hilaria! — Iſts möglich? 
— Eind Sie es, die mir heute fo viel Freundſchaft er- 
miefen Haben? — — Sie haben meine Beleidigungen mit 
fo viel Bütigkeit belohnt! Gie haben ſich meinetwegen fo 
viel Mühe gegeben! Sie können einen Mann, der Gie 
verlafien hat, nach geben Jahren noch lieben? — So viel 
babe ich nicht verbient ! 

Vhil. Sagen Sie das nicht. Ich babe Gelegenheit 
gehabt, unter dieſer Werkleivung Ihr Gerz zu kennen. 
Sch urtheile nicht fo parteviich, daß ich Sie darum nicht 
fo liebenswärbig finde, weil Sie mich nicht lieben. 

Nik. Ja, ich liebe Sie, Hilaria. Und ich bedaure 
die Beit, da ih Gie nicht gelicbet habe. Alles, was ich 
Ihnen vorhin gefagt babe, da ich Sie nicht kannte, habe 
ih Ihnen von Herzen gefagt. (Auf den Knien) Aber 
fonnen Sie mir meine Ausfdhweifungen verzeihen ? 

Phil. Hundert Lichesausichweifungen verdienen eher 
Berzeihung, als eine einzige Tyranney. 

Agen. Wie fol ich das begreifen? 

Nil. Das if meine Frau, Agenor. 

Agen. Das iR eine auferorventliche Verwandlung. 

Phil. Willen Sie, Herr Agenor, daß Sie mir viel 
Dank ſchuldig find? Ohne mid würde Ihr übles Bezei- 
gen und meines Mannes Liebe gegen Julianen Ihnen 
leihtlih einen Streich geipielet haben, den man mit 
dem Degen in ver Kauft mar rächen, aber nicht wieber 
gut madıen kann. Nehmen Sie ih künftig beffer in 
Abt! Ihr barted Verfahren ift für Sie ſelber ſehr nr- 
fährlib. Eine Tugenb mag fo feft fein ala fie will, fie 
muß enblih meicben, wenn fie zugleich von Ficbe und ven 
Kummer befirikien wird. Diejenige Perſon, ver fie weis 
hen könnte, mabahre nicht allegeit ale ein Frauenzimmer 
befunben werben, unb ihren Sien beffer gebrauchen ale ich⸗ 


Nil. Ich babe meine Frau um Derzeibung gebeiben. 
Willſt Du meinem Brempel nicht folgen? Du ball doch 
febr Uureht! — Ich lann Di verſſchern, Deine Frau 


verbient jebr viel Hechachtung, und ed bat an mir nicht 
gelegen, daß fie nicht etwas weniger verbiente, 

Agen. Sb erfeune 8 jelber, Juliane! — und Ihre 
Unterrebung mit Ihrem wermeinten Piebbaber, Ihre Ka» 
gen und auch Ihre Zärtlichkeit aegen mich, baben mid 
überzeugt, daß ich bieber nicht pen rechten Weg gegangen 
Pin, um veramigi mic Ihnen zu leben. Ich bitte um 
Berzeihung- 

Zul. Ihe Geſtaͤndniß verbienet mehr, ala meine 
Verzeihung. 

Agen. Vergeſſen Sie, daß ich nicht mehr Vertrauen 
in Sie gehabt habe! Ich ſchaffe die Aufſeherinn ab, die 
ich Ihnen habe geben wollen. 

&arh. Und ich habe fie Schon abgeſchafft; und fie 
ſoll Iange warten, bis man fle wieberholet. 

Agen. Behalten Sie Gathrine zum Zeugen bey fidh, 
daß ich Ihre Treue und Ihre Zärtlichkeit inskuͤnftige 
beffer verehren will. 

Cath. Ich wi nicht Hoffen, daß Sie immer Zeu⸗ 
gen vazu gebrauchen werten, 
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Mgen. Hier, Gatbrine, bat Du eine Belohnung, 
bab Du meiner Arau mit Deinem eigenen Schaben ge⸗ 
bolfen bafı. 

Garb, Id banfe ſehr. Ih will ed auf Vorrath 
legen, wenn c# iwieber nöthig ſeyn möchte. 

Agen. Nein, Iuliane! es flieht. Ihnen imskünftige 
alles zu Dienfien, was Eie gu Ihrem Mergnügen ver» 
langen fünnen, 


Gath, Wir werben Sie zu geböriger Zeit baran er- 
Innern. | 
Agen. Sic fünnen Ihre Sefellihaft, Ihre Ausga- 


ben, allet nad Ihrem eigenen Gefallen einrichten. Sie 
fünnen über alles, über mid; ſelbſt gebietben, 

Zul, Nicht zu viel, Agenor, nicht zu viel! 

Gatb. Die geibwinteften Betehrungen find ſonft 
nicht allemal bie aufrichtigften. 

Agen. Die meinige iſt qufrichtig. 

Gatb. Das ihlimmfte if, daß man bet dergleichen 
Sachen ſich auf pas blope Verſprechen verlaffen muß. 

Agen. NRilanver unb Hilaria jollen Zeugen bavon 
ſeyn. Ich bitte Sie, bleiben Sie bier, 

Nie Mit Bergnügen. 

Phil. Sie werden mich entihulsigen! — Nilander, 
Sie haben ein kurzes Gerdchtniß. Haben Sie mi nicht 
biefen Abend auf ein bübfches Mäapchen zu Gafte ge- 
beiben ? 

Nie Ich benfe an fein bübſches Mägbchen mehr, 
nadbbem ich Sie wieber gefunben babe, 

Gath. Dpas klingt galanı! Nun glaube ih e8 bald 
ielber. Ahr Herren Gbemänner,, ibr möget fo wilb ober 
jo ausihmweilenb feun, als ibe wollt. Eine quie Frau 
finder ſchon Mittel, euch wieber zuredhte ju bringen. 


Ehriftian Felir Weiffe, 
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Ohne das Talent J. E. Schlegels zu haben, ward 
Ghriitian Felix Weiſſe * weit einflußreicher 
auf die Entwickelung des Dramas; aber es begün; 
jtigten ibn mandperlei Umſtände, während jener 
ganz auf jeine eigene Kraft verwiejen war. Weiſſe 
konnte ſich nit nur auf den Borgang Schlegeld 
ſelbſt ſtüßen, er batte au das Glück, in feinem 
Freunde Keffing längere Zeit bindurd einen Führer 
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und Beurtheiler zu finden, der zwar damals noch 
ſelbſt auf der erſten Stufe der Entwickelung ſtand 
und fich über die franzoͤſiſche Anſchauungsweiſe noch 
nicht erhoben hatte, aber auch in diefer mit feinem 
Scharffinn, feinem praktifchen Geift und feinem aus 
gebornen Geſchmack einem mittelmäßigen Talente 
von — Augen fein konnte. Endlid 
befuchte Veiſſe mit Leffing das Theater fo oft es 
nur thunlich war (fie fingen fogar an, für daflelbe 
zu arbeiten, um fidh freien Eintritt zu verſchaffen). 
wodurd er fi eine Einfidht in die theatralifchen 
Berhältniffe und ein Berftändniß der Bühne erwarb, 
das feinem Borgänger Schlegel abging und weldyem 
feine Stüde gerade einen großen a ihrer Bir: 
fung zu verdanken hatten. Wenn Weiſſe eine ge 
raume Zeit „der Lieblingsfchriftfleller der Ra: 
tion’ war, wie ihn der große Haller in feiner Be: 
Kt des Trauerfpield ‚Romeo und Zulia” 
nennt (Goͤtt. Anzeigen 1768), fo berubte dies vor: 
züglich in dem angeführten Umftand, der dem Dich: 
ter felbft fo bewußt war, daß er in der Borrede zu 
feinem ‚Beitrag zum bdeutfchen Theater‘ ihn aut» 
drücklich hervorhebt. „Es if gewiß.” heißt es da⸗ 
ſelbſt, „daß es eben ſo ſchwer iſt, ein guter drama⸗ 
tiſcher Dichter bloß aus Regeln zu werden, ohne 
ein Theater geſehen zu haben, als man aus bloßen 
—— hen Grundſaͤtzen ſchwerlich ein großer 
Tänzer werden wird. Man kennt weder die große, 
noch die Meine Belt, weder den Hof, nod das ge» 
meine Leben, weder die Sprache des Umgangs. noch 
die Sprache der Keidenfchaften genug; man machet 
einen Verſuch auf der Studirflube, er gelingt nicht. 
und der theatralifche Dichter ftirbt in feiner Ge 
burt.“ Bon nicht geringer Bedeutung für ihn war 
ed, daß er 1749 mit Eckhof, der damals bei der 
Kochiſchen Gefellfchaft in Leipzig weilte, genaue 
Bekanntſchaft ſchloß und fpäter mit ihm einen lang: 
jährigen Briefwechfel unterhielt; ihm legte er, feit 
Leſſing Leipzig verlaflen hatte, feine Dramen vor. 
und wie er defien Beurtheilung benüßte, iſt aus der 
Umarbeitung feines „Richard III.“ erfihtlih. In 
der nämlidhen Borrede eröffnet und Weiſſe noch Eine 
Seite feiner dramatifchen Wirkſamkeit, und zwar 
diejenige, durch welde er vorzüglich einflußreich 

eworden ift. Er verlangt naͤmlich, daß die deut: 
—* Dichter nebſt den Alten auch die Frauzoſen 
und Engländer fludiren, nicht aber, was bis dahin 
Immer gefcheben fei, nachahmen ſollten. „Würden 
wir nit wohl thun,“ fügt er hinzu, „wenn wir 
zwifchen ihnen die Mittelftraße nähmen, von beiden 
lernten und einen eignen Weg beträten? Bon Eng: 
ländern könnten wir die großen tragifchen Situa- 
tionen, die Bearbeitung und Abflehung der Cha⸗ 


Pr | /N raftere, den edlen, fühnen und erhabenen Ausdrud 


und Die Sprade der Empfindung und Leidenſchaf⸗ 
ten; von Franzoſen die Uebereinſtimmung der ein; 
einen Theile mit dem Ganzen, die gezüdhtigte und 
Feine Sprache des Hofes, der Gefälligkeit und der 
Liebe, und endlich die Regelmäßigkeit und Ordnung 
lernen. Durch eine folche Bereinigung würden wir 


den Schwulft und das Uebertriebene der einen, und | 


das Laue und ae der andern, das Zügellofe, 
Unregelmäßige und oft in eine Bildheit Ausartende 
der Engländer und das Galante, Goquettenmäßige. 
Kalte und Seichte der rn vermeiden.” 

Mit diefen Borten bat Weiſſe den Standpunft 
auf das Befte bezeichnet, den er im Drama, na: 
mentlic im Trauerfpiel,, einnimmt, in welchen das 
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I. Boefie. 


Streben fihtbar ift, die franzöfifche Regelmäßig- 
keit und künſtleriſche Behand un mit der leiden⸗ 
fhaftlihen Erhabenheit des engliſchen Dramas au 
beleben. Daß ihm dieſes nit gelang, bewe 
Nichts gegen die Richtigkeit feiner Anficht; es bes 
weilt nur, daß er nicht das hiezu nöthige ſchöpfe⸗ 
riſche Talent, nicht die erforderliche Höhe der fünfts 
ferifhen Bildung hatte, und wohl war ihm aud) 
der Umftand hinderlich, daß ihm. wie Leifing ihm 
zuweilen fagte, Alles zu leicht wurde*) und er eben 
deshalb nicht dazu kam, feine höchſte Kraft au ents 
falten. Diefe von Weiſſe geforderte Verbindung 
der höchſten künftlerifchen Form mit wahrhaft tras 
gl her Entwidelung (denn dies wollte er Doch in der 

hat unter Benußung der Engländer und Franzoſen 
verftanden wiffen), eine Verbindung, welche wir in 
der höchſten Vollkommenheit erſt 21 Zahre [päter in 
Göthe'd „Iphigenia“ erreicht fehen, war damals 
nod ganz unmöglich: es hatte die franzöfiſche Bil- 
dung noch ein viel zu großes Hebergewiäht, das englis 
fche Element war noch viel zu unbelannt, als daß eine 
harmonifche Verſchmelzung denkbar gewefen wäre. 
63 mußte jene zuerft vollfländig verdrängt werden, 
diefes in Blut und Saft übergehen, es mußte ef 
fing feine „Minna” und feine „Emilia“, fo wie 
den „ Nathan’ gedichtet, den „Laokoon“ und die 
„Hamburgifhe Dramaturgie” gefchrieben, Göthe 
den „Götz gefchaffen haben, es mußte mit Einem 
Worte die äfthetifche Bildung der Deutfchen vollens 
det fein, ehe das Höchfte geleiftet werden konnte. 
Wir können und daher au regt gut erklären, war⸗ 
um fih LZeffing in der Dramaturgie mit folder 
Schärfe gegen die fpäteren Arbeiten feines Freun⸗ 
des äußern konnte; er fah ein, daß die Deutfchen 
auf dem von diefem eingefchlagenen Wege nicht ges 
fördert werden könnten, weil er zu frühzeitig betres 
ten wurde; er ſah ein, daß der ſtlaviſchen Abhän- 
gigkeit vom franzöfifchen Drama nur dur einen 
entfchiedenen Bertilgungsfrieg ein Ende gemacht 
werden könne, welchen er denn auch mit dem gläns 
zendften ereig unternahm. Doch waren die Bes 
ſtrebungen Weiſſe's keineswegs fo ganz fruchtlos; 
vielmehr waren Ne gerade wegen ihrer Mittelmäßig- 
keit der befte Uebergang und die zweckmäßigſte Vor⸗ 
bereitung zu größeren Kortfchritten. Seine Trauers 
fpiele näherten ſich den franzöfifchen in der Außeren 
Glätte noch weit mehr als die ſeines Vorgängers 
Schlegel, und zugleich wagten fie Fräftigere Situas 
tionen, auffallendere Gharaktere, kühnere Aus⸗ 
drüde, ohne ſich jedoch fo weit zu verfteigen, daß 
der immer noch herrfchende Geſchmack beleidigt wor; 
den wäre. 

Nach diefer allgemeinen Eharakteriftit des Dich» 
ters haben wir über feine einzelnen dramatifchen 
Werke nur nod wenig zu fagen. Bon feinen Trauer; 
fpielen ift vorzüglich „Richard III.“ durch Leffings 
zerfeßende Kritik berühmt geworden, der jedoch 
auch zugab, daß der Beifall, den er überall gefuns 
den,-wo er vorgeitellt worden fei, guten Grund 
babe, den nämlich, daß die fammtlichen Hauptpers 
fonen die Theilnahme des Zufchauers erregen. Eine 
Zufammenftellung mit Shaffpeare'3großartiger Bes 
arbeitung des nämlichen Stoffs, welche Weiſſe übri⸗ 


“) ‚Wenn id Ihnen nur die Arbeit recht ſchwer ma⸗ 
en Einnte, wuͤrden Sie ein Schriftfteller werden — ich 
fage Nichte mehr.’ So berichtet Weifle felbft in einem 
Briefe an Br. v. Blankenburg v. 1. Juli 1775. 


Sechſter Peitraum. 


Chriſt. Felix Weile. 
end noch nicht kannte, als er feinen „Richard“ 
Prieb, kann freilich nur zum höchſten Nachtheil des 
deutfchen Stüdes ausfallen (wenn diefes Wort bes 


ft geichnend genng ift); allein es iſt in der That unbils 


‚ diefen Mapftab anlegen zu wollen. Wir haben 
bei dem Schriftfteller nicht bloß feine Tüchtigkeit 
an fi, fondern audy feine Stellung zu der Zeit, in 
welcher er lebte und wirkte, ins Auge zu faffen, und 
von diefem Standpunkt aus ift in Weiſſe's „Ri⸗ 
hard III.” ein bedeutfamer und erfreulicher Fort⸗ 
fohritt anzuerkennen. Bon feinen übrigen Tragö⸗ 
dien nennen wir nur noch die „Befreiung Thebens’‘ 
und „Atreus und Eye. beide in reimlofen Jam⸗ 
ben, welche namentlich im letzten Stüd ſchon mit 
großer Sicherheit behandelt find, wie auch die Spra⸗ 
he eine bis dahin ungeahnte Kraft hat, die im Alex⸗ 
andriner allerdings auch nicht zu erreichen geweſen 
wäre. In einem feiner lebten Zrauerfpiele, „Ro⸗ 
meo und Julia“, wagte es Weiffe, ſich mit Shak⸗ 
fpearen u meſſen; und er hatte f ogar die Kühnbeit, 
Sri tüde Vorzüge vor dem des großen Mei» 

ers zuzuſchreiben, die er freilich dem Umſtande 
beimaß, daß er die urfprüngliche Quelle des Stof⸗ 
fes, eine Novelle des Bandello gekannt habe; als 
fein wenn man weiß, daß ſelbſt Haller in der oben 
angeführten Anzeige diefes Stüdes (S. 628) eben 
darauf großes Gewicht legte, und dem deutfchen 
Dichter ein Verdienft daraus machte, fo wird man 
über die Anfprüche, die diefer macht, wohl lächeln, 
aber nicht ungeneigt fein, ihm feine Schwäche zu 
verzeihen und fie auf Rechnung der Zeit zu ſetzen. 

ALS Zuftfpieldichter ift Weiſſe für feine Zeit eben: 
falls nicht ohne Bedeutung, wenn er auch dem ta» 
Ientvolleren Schlegel nicht gleich zu ftellen if. Er 
bat das Berdienft, die Bühne mit einer großen Zahl 
von Stüden bereichert zu haben, welche durch die 

ut erfundene Zabel, lebendige Handlung , richtige 

eichnung der Charaktere und leichten Dialog die 
Iheilnahme des Publikums fefjelten und dem guten 
Schaufpieler Gelegenheit gaben, fein Talent zu 
entfalten. Am berühmteften wurden unter feinen 
Zuftfpielen „Die Poeten nad der Mode‘ (1756), 
in welchen er die Streitigkeiten ber Leipziger und 
Schweizer mit vielem Wie lächerlich machte, und 
wodurch er nicht wenig dazu beitrug, die Geifter für 
eine freiere Anfchauungdweife vorzubereiten. Kreis 
lich war es vorzüglich das Außere Intereſſe, welches 
diefem Stüde allgemeinen Beifall bei den Zeitges 
noffen verfchaffte; es verfhwand daher von der 
Bühne, ald diefes Intereſſe feine Kraft verloren 
hatte. Länger bielten fi andere Stüde, unter 
welchen die Amalia“ durch ausgeführtere Charak⸗ 
tere und lebhaftern Dialog ſeine übrigen Luſtſpiele 
übertrifft. 

Größeren Ruhm erwarb fi) Weiſſe durch feine 
Singfpiele und komiſche Opern, welche an fidh frei» 
lich geringen dichterifchen Werth haben, aber den⸗ 
noch mancherlei darbieten, woraus fich der ihnen zu 
Theil gewordene Beifall erklären läßt. So vers 
dankte Fein erſtes Sin jpiel „Der Teufel ift 108 oder 
die verwandelten Weiber‘, welches übrigend nad) 
einem englifchen Stüd bearbeitet war, Fine gute 
Aufnahme zum geben Theil dem fchon erzählten 
Umftande, daß Gottfched die Aufführung deffelben 
für eine perfönliche Beleidigung anfah und er in 
Sole: feines widerfinnigen Benehmens den. Ießten 

chatten von Einfluß und Anfehen verlor (S. 571). 
Bas aber diefem Städe, wie den übrigen Sing- 
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ſpielen und Operetten Weiſſe's, den größten Beifall 
erwarb, das waren die kleinen eingeſtreuten Gefänge, 
welche freilich durch Hillers treffliche Kompofitios 
nen gar ſehr gehoben wurden. Der vereinten Be⸗ 
mũhung dieſer beiden Männer gelang es, Gefänge 
zu Taken. welche vom Theater in die häuslichen 
Kreife übergingen und bald allgemein gefungen 
wurden, jo daß durch fie der geiellichaftliche Gefang 
in jehr erfreulicher Weiſe gefördert und veredelt 
wurde. Jede neue Oper, welche er auf die Bühne 
brachte (Lottchen am Hofe”, „die Liebe auf dem 
Rande”, „die Jagd”, „der Aerndtekranz“, „Die 
Jubelhochzeit“) brachte ein oder mehrere Meine 
Nieder, die fih bald fiber einen großen Theil von 
Deutfchland verbreiteten („Ohne Xieb’ und ohne 
Bein’ 5.503, „Schön ift das Feld zur Frühlings« 


‚ zeit“ u. a. m.), und die ihrerjeits wiederum Liebe 


für die Singſpiele erwedten, denen fle entnommen 
waren. 


Aus „Richard dem Dritten“. (Vierter Aufzug.) 
Fünfter Auftritt. 
Richard allein. 
Seht nur, Unglüdlihe‘ gebt nur, Ihr follt fie ſehn, 
Das hochgeliebte Baar, fie, meines Zorns Tropbä’n! 


Bald fol fie diefe Kauft gleih einem Sturm ergreifen, 
Und wie das Laub im Herbft von flolzen Aeſten ftrei- 


in — — 

Bey Gott! fie fchredte mich! — — bald Ihäm’ ich mich 
vor mır, 

Wie Loͤwen giengen fie auf ein gejagtes Thier. 

Gutathmet, Aumm. betdubt, haut’ iS nah jener 


e 
Als ob ich fhon ven Too herunter Reigen fähe! — 
Ind dieſes if ein fanft und zaͤrtliches Geſchlecht? 
Und fie find nicht beſtraft? Und ich bin nicht gerächt? — 
(Gr zieht ven Degen, und fühlt ihn an.) 
Dir du auch ſcharf genug? — — Ja, auf vem Goͤtter⸗ 


e 
Schlägt nicht ein Jupiter, wie ich, rn diefem Blige — — 
(Gr fährt jähling zufammen.) 
EN welche Palte Hand fuhr über mir dahin?! — — 
ie? — was? — Ich glaube gar, traf ih ein Traͤu⸗ 
,„ mer bie! 
66 war der Io — — er kommt — — mein Freund 
kennt meine Stimme! — 
Komm! Räpl ein ſchuͤchtern de, fäll es mit deinem 
rımme! : 
Es ſtraͤubt fih — — und warum? — — Hopft ſchen 
Ich fuͤrchte mich doch nicht, d a fol? 
uͤrchte mich doch nicht, daß i t morden fol? — 
Die Feinde meines Gluͤcks? die N, meiner Größe? — 
Zwen Kinder? — weiter un ‚ale zween berzbafte 
tö 
Und dech — (Hoͤhniſch) Ja, dieſes wird vielleicht mir 
fur&tbar feyn, 
Bann fie voll — durchdringend: Oheim! ſchreyn, 
Wann ſich der kleine York an meinem Buſen windet, 
Und mi zu kuͤſſen glaubt, und fih durchſtochen findet! 
Wann Guard, den ſchon ber Thronen Stolz erfullt, 
Fur feinen Bruder flebt, und für ſich trogig ſchilt? — — 
Weh ihm! den Augenblick fol er nicht Aberlchen, 
Un» fein verdammt Gehirn an büftern Mauern kle⸗ 


ee — — 


ben — — 
Mich ſchaudert — Still! — wer ruft? — Die Stimme 
Heinrichs — 
Noch einmal — noch einmal! — — 
‚Schatten — da! — — 
Er jchreitet auf und ab — er Hieht — er naht fi wie- 


mmt fen 


der — 

Er ſteht — fein Auge rollt — gießt Flammen auf mich 
nieder — 

Er droht — winkt — winft — — wohin? — umſonſt — 


ih folge nicht! — — 
Er flieht — die Erde bebt — — — ſchreckliches Ge⸗ 
rt! 


Berbammte Vbantafie, wie oit wir bu mich plagen! 


Ih Feigerewerd' ih nech zulegt vor Schatten zagen? — — 
Mo bleibt doch Tyrel? — — fill! — it — — 


— —— 


Sechſter 


Seitraum. 
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Sechster Yuttritt. 
Rihard. Tyrel. 

Ri. Du fümmi fche ipat? 
Tyr. Nicht ſpaͤter als mau mich zu Dir gerufen bar 
Doch. welche Blaͤſſe, Serr, bezeichnet veine Wangen?! — 
gar du, ch du bier warft, die Nachricht ſchon empfangen, 

aß Richmond voller Wuth den Angriff nun gewagt? 

Ai. Verwegner! hab’ ih no vor einem Feind ge- 


sagt ? . 
Scheu’ meinen Zorn — — doc wie? iR er zurmd ge 





— —— — — — —— 


trieben? 
Hat nicht mein Heer die Hand vell Bolt ſchnell aufgc- 
rieben ? 


Iſt Richmond nicht entflohn? 
Zur. Der Streit begana er j 
Bol Muth fheint Richmondé Heer ‚uns Richmond fe 


erbißt: 
Man fah ein wenig ſelbſt dein Heer zurdd fi zichen; 
So idien es, fagte man — — 

Mid. Sprich lieber gar: fie Hieden. 
Durchbohrteft tu venn nicht, ver wir vie Nabridbe gab? 
Kenn’ ibn, ed warter jein ein unvermetlib @rab —— 
Doch eint arone That jellfi vu erii mit mir ıbrilen! 


Dann will ich voller Muth auf jene Shlabtirls ailen; | 


Dann bring’ ih im ZTriumpb, gefront mit Sieg um 
Ind 


Das blutbeſpritzte Haupt des Briutigamd jeriid 

Was werten uber ıbn fur ſchönt Tbhrünen Hiefen ' — 
Dann wirt fic mir bie Han roll Biute tredinen nähen, 
Wie ihre Ihränen ich: ich werb es Tädbelme fein, 


Und jeden Schreitendum in ihren Mienen rien. — — 
Ha, der (Heranfe ſelbſt beflugelt meine Stärke. 


Auf, Tyrel, nimm ben Dolch! fomm au tem giepen 
Werfte — 

Du bebfi?! — Werfluchter, wie? tu bebft! vor mem! — 
tr mitt — — 

Gut, wern tu vor mir bebſt alepann vericih’ ih hir — — 

Nur nit vor einem Worb von bieien Komigsfnaben 

Mit ihnen wirft vu jenft ein gleiches Shidial haben. 


Tyrel. Doch, Herr — — 
Rich. Kein Wort! Sieh bier — 


(Er zeigt ihm den Dold.) : 
Du Reh. er iſt gegudt. 
Du kennſt mid — — folge mir! — 5 R dm zum Sen 
e 


fl nn 
Ein weibiih Mitleid ſteht nicht Dienern meiner Made! 
Gebieten ift mein Werk, Gehorchen ihre Bade. 
Berftopfe ja dein Ohr dem kindifchen Geſchrey, 
Und zeige. daß bein Arm des Beyfalls wuͤrdig fen — — 


Dhn’ Aufihub! Roi zmerfi, wenn da mid WIÄR ver- 
nm — 
Tyr. Ich folge — — (Bey Gehe, elche Dual, dem 
utrige zu bienen! 


Gotthold Ephraim Leffing. 


Unter allen Schriftſtellern der neuen Zeit nimmt 
der große Mann, von dem wir ku zu reden haben. 
in mannigfacher Beziehung die erſte Stelle ein. und 
wenn ihn auch Andere an Fülle des dichteriſchen 
Talents weit fiberragen, jo hat(doch kaum Einer 
einen fo mächtigen und gestia Io wobltäätigen 
Einfluß auf die deutfche Kunft, ja man dürfte bei- 
nahe fagen, auf Das ganze beutiche Leben gehabt. 
als er. 3x, die fpäteren außerordentligen Fort: 
f&hritte im Bebiete der deutſchen Poeſie wurden nur 
deshalb möglich, weil er den Boden geebnet Kette. 
auf welchem fih die ſpaͤteren Dichter en konn: 
ten. Ohne Leſſing wären Goͤthe und Sch dm 
Unmöglichkeit gewefen, während fie ohne Klopfiod 
trog defjen unverfennbarer Einwirkung namentlich 
auf den fegtern gang wohl gedacht werben Fönnen. 
Doch wollen wir der Darftellung nit vorgreifen. 

Gotthuld Ephraim Reffing. geb. den 

22. Yan. 1729 zu Camenz in der Laufig, wo fein 

Bater Prediger war, machte bei einer liebevollen 

und jorgfältigen Erziehung in jeinen Knabeujahren 

fo auffallende Fortichritte, daß er {hen 1741. eim 

| Zabr ehe er das vorgefchriebene Alter erreicht Hatte, 
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in die Fürſtenſchule zu Meißen eintreten konnte, wo 
er fi ſo auszeichnete, daß der Rector von ihm fagte, 
„er fei ein Bferd, das doppelte Kutter haben 
müfje‘‘. Auch las er manchen lateinifhen und gries 
chiſchen Klaſſiker für fi, unter welchen wir bie rö- 
miichen Komiker Plautud und Terenz erwähnen, 
weit fi) an ihnen feine Vorliebe für das Drama 
entwidelte. Außerdem ſtudirte er noch mehrere neue 
Spragen und Mathematik, und begann ſchon da⸗ 
mals fich in eigenen Poefien, ſelbſt in größeren Dra- 
men, zu verſuchen. Bei jeinen jeltenen Stenntwiflen 
und feiner noch fo ſeltneren geiftigen Reife konnte er 
fhon im Jahre 1746 die Anftalt verlaſſen und als 
17jähriger Züngling die Univerfität nl 
ben. Die Theologie, weicher er fich nach dem Wunſch 
feiner Aeltern widmen follte, vermochte ihn nicht zu 
feſſeln, ebenfowenig die Medizin, für Die er eine 
noräbergehende Neigung gewonnen hatte; dagegen 
legte er ich mit dem töten Kifer auf das Studium 
der Literatur und bejonderd des Dramas, und nahm 
zugleich Unterricht iu Reiten, Kechten und Zangen, 
um das fteife und Tinkifche Weſen zu Deflegen, das 
ihm nod von der Schule ber anflebte. Auch ſuchte 
er ih Dur Umgang mit den befjeren Schaufpielern 
der Neuberſchen Truppe für das gefellfchaftliche Le⸗ 
beu auezubilden; doch verband er bei Diefem Um⸗ 
gang auch die Abſicht, fich mit den Berhäftniffen des 
Theaters genauer bekannt zu machen, weil er eins 
ſah, daß der dramatiiche Dichter die Bühne und 
deren Anforderungen gründlich kennen müfle, um 
mit Erfolg zu wirken. Daher befuchte er auch das 
Theater fo oft er nur konnte, und um fi freien 
Eintritt zu verichaffen, überjegte er mit feinem 

leichgefinnten Freunde Weiffe den „Hannibal“ des 
Marian. As feine Aeltern vernahmen, auf welche 
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Weiſe er ſeine Zeit zubringe, und insbeſondere auch 
hörten, daß der als Freigeiſt verſchriene Chriſtlob 
Mylius zu feinen naͤchſten Freunden geböre, er: 
ſchraken * dermaßen, daß fie ihn mitten im Winter 


. in die Heimat zurückkommen ließen, wo er fie jedoch 


bald überzeugte, daß es nicht jo ſchlimm um ihn 
itehe, als man auögebreitet Hatte; und fein Vater, 
der ſelbſt eine nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit be: 
ſaß, erfannte bald, daß er, wenn auch auf unge: 
wöhnlichem Wege, einen reihen Schaß der gründ: 
lichſten und mannigfaltigften Kenntniffe erworben 
babe. Go erhielt er leiht die Erlaubniß, wieder 
nach Leipzig zurüdzugehen. Da aber inzwijchen 
dad Theater die beiten Sträfte verloren hatte, und 
jein Freund Mylius, an defien Zeitfchrift „der Ras 
turforſcher“ er früher thätigen Antheil genommen 


‘x hatte, nach Berlin gegangen war, folgte er ihm da⸗ 
$ “> bin (Ende 1748), und gab mit ihm eine Zeitfchrift, 


\ 

EN 
\ 
N 
i 
x 


„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea: 


‚ters‘ (Stuttgart 1749), heraus. Die wiederhol: 


1 
a» 


ten Mahnungen feines Vatero, der mit Dem Aufent: 
halte in dem atheiftifchen Berlin fehr unzufrieden 
war, vermochten ihn endlih, nad) Wittenberg zu 
gehen (Ende 1751), wo jein jüngerer Bruder Jo⸗ 
bann Gottlieb fludirte. Er wurde dafelbft Magi: 
fter, bejchäftigte fi aber vorzäglich mit der fpanis 
(hen Sprache und Literatur. Doc wurde ihm mit 
der Zeit Dad Leben in der gelehrt befchränften Stadt 
unerträglich und er kehrte 1753 nach Berlin zuräd, 
wo er die Abfaflung der „gelehrten Artikel‘ für die 
Boſſiſche Zeitung übernahm, und mit Nicolai, Men: 
delsſohn und Ramler eine enge Kreundfchaft ſchloß. 
Das Theater zog ihn 1755 wieder nach Leipzig ; doch 
verließ er es bald wieder, um einen jungen Kauf: 
mann, Namens Winkler, auf größeren Reifen zu be: 
leiten. Schon waren fie bis nach Amfterdam ges 
ommen, als der jährige Krieg ausbrach, und 
Winkler ſich Dadurch genöthigt ſah, nach Leipzig zu: 
rädzulchren. Auch Leifing kehrte dahin zuräd, und 
führte im Umgange mit feinem alten Freunde Beiffe, 
mit Kleiſt und Brawe ein heiteres und thätiges Le⸗ 
ben. Als aber der leptere geſtorben war, Kleiſt 
Zeipzig verließ und auch Weiſſe ſich Eau Reife nad 
Paris anfhidte, ging Leifing (1758) wieder nach 
Berlin, wo er mit Nicolai die „‚Literaturbriefe‘ bes 
gründete. Im %. 1760 begleitete er den General 
von Tauenzien ald Gounernementsfecretär nach 
Breslau, wo er fünf Jahre lang blieb. Dort warf 
er fi) in den Strudel des bewegten Soldatenlebeng, 
wodurch er bei feinen Freunden die lebhafteſten Be: 
ſorgniſſe erwedte. Sie wußten freilich nicht, daß er 
demungeachtet feine vielfeitigen Studien mit erhöhs 
tem &ifer fortfeßte, und daß er ſich Durch Beobach⸗ 
tung ber Menichen und des Lebens eine Fülle von 
Weltkenntniß erwarb, die feinen folgenden Dramas 
tiichen Arbeiten eine bis dahin in deutfchen Dich: 
tungen ungeahnte Lebendigkeit und Wahrheit gab. 
Bon Berlin, wehin er fi) 1765 wieder gewendet 
batte, ging er 1767 na Hamburg, um an der be: 
abfihtigten Gründung einer Nationalbühne mitzu: 
wirken. Der Erfolg entſprach den großen Hoff: 
nungen nicht, die man ſich von dem Ilnternehnten 
gemacht hatte, und da auch der Verſuch, ſich an 
einem buchhändleriihen Geſchäft zu betheiligen, 
fehlſchlug, war er [don entſchloſſen, Deutfchland 
zu verlaſſen, als er die Ernennung zum Bibliothekar 
in Bolfenbüttel erhielt, eine Stelle, die ganz für 
ihn paßte, und die er auch freudig aunahın, während 
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er früher alle ährtlichen Anerbietungen zurückgewie⸗ 
fen hatte. Dergleihen blieben auch jeßt noch nicht 
aus. Man wollte ihn in Bien, in Berlin, in Manns 
heim haben; allein fo geneigt er auch geweien wäre, 
nach Wien zu geben, r fam es nach manderlei Uns 
terbandlungen Doch zu keinem Abſchluß. Dan fchien 
fi) dort vor dem gewaltigen Geift des Mannes 
eben fo fehr zu fürchten, als man ihn bewunderte. 
Der Prinz Leopold von Braunſchweig, der fidh ges 
rade damals in Wien befand, Iud ihn ein, ihn nach 
Stalien zu begleiten, und Leſſing, der fhon lang 
den Wunſch gehegt hatte, das Land der Kunft zu 
feben, fchloß fih ihm gern an. Nachdem er den 
rößten Theil des Jahres 1775 in Stalien zugebracht 
atte, kehrte er nah Wolfenbüttel zurüd, wo er die 
Wittwe feines Freundes König aus Hamburg hei⸗ 
rathete. Leider wurde die glückliche Ehe durch den 
Tod feiner Frau ſchon Anfang des J. 1778 zer: 
riffen,, und auch er folgte ihr drei Jahre fpäter, den 
15. Febr. 1781. 
Leifing war ein Gelehrter im umfaſſendſten Sinne 
des Worts und er nimmt als folcher eine hervorras 
gende Stellung unter feinen Zeitgenofjen ein. Aber 
er ift nicht dadurch groß geworden, wie er denn die 
Gelehrſamkeit an fi au gering adıtete: fie hatte 
in feinen Augen nur in fo fern Werth, als fie die 
Mittel zu einem höheren Zwede, zur Bildung der 
Menfchheit, darbot; und weil die Kunſt ein umfaſſen⸗ 
deres Bildungsmittel ift, als die Gelehrſamkeit, da 
fie größere Menſchenkreiſe erfaßt, achtete er fie auch 
höher, als diefe, und widmete ihr daher auch einen 
großen Theil feines raftlos thätigen Lebens, theild 
indem er fie ſelbſt ausübte, theils indem er auf dem 
Wege der Korfchung das Wefen derfelben eröffnete 
und dadurch die nnermeßlichen Fortfchritte möglich 
machte, welche in der unmittelbar folgenden Zeit die 
deutfche Literatur denen der andern europäifchen 
Bölfer ebenbürtiß machte. In diefen Forſchungen 
liegt auch der Mittels und Glanzpunkt feiner uner⸗ 
meßlichen Wirkſamkeit, wie fie ganz eigentlich fein 
innerfte Wefen bezeichnen. Denn fo mächtig die 
Liebe zur Wahrheit in ihm war, fo war der Trieb, 
auf dem Wege felbfifländiger Korfchung zu ihr in 
gelangen, wo möglih noch größer, und er ſelbſt 
fagt irgendwo, daß, wenn ihm Bott die Wahl gäbe, 
zwifchen der Wahrheit und dem Trieb nach derfelben 
u wählen, er unbedentlid um diefen bitten würde, 
Flo wenn er ihn nur unter der Bedingung erhals 
ten follte, immer und ewig zu irren („Duplik“ 
1778). Aber war ihm auch diefer Trieb in feiner 
rößten Kraft verlieben, fo war jene Bedingung 
eineswegd daran geknüpft; vielmehr befaß er alle 
die geiftigen und fittlihen Eigenfchaften, welche ihn 
bei feinen Korfchungen zum Ziele führen mußten, 
durch welche er im hönften Sinne des Wortes der 
Erpeber feines Volks wurde. 
ubig, befonnen und ar, von einem feltenen 
Scharffinn, der die dunkelſten Verhältniſſe aufzus 
hellen, die fchwierigften Berwidelungen zu Töfen 
fähig war, mit dem glüdlichften Gedächtniſſe begabt, 
das mit der fhaffenden Einbildungafraft verwandt 
zu fein fchien, beſaß er zugleich jenen Scharfblid, 
der überall das Wefentliche erkennt, und jenen prak⸗ 
tiſchen Sinn, der allein zu fruchtbaren Erfolgen 
führen kann, weil er vor den unzähligen Abirrungen 
bewahrt, in welche der gelehrte le ohne tn 
fo Leicht verfällt. Der Iebendigiten Begeifterung 
fähig ,. war er von jeglicher Schwärmerei weit ent» 
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fernt, und blieb Daher nicht nur von der Klopftodichen 
Sentimentalität in Religion, Baterland und Liebe 
unberührt, er ſah auch ein, wie nachtheilig diefelbe 
auf die Entwidelung des Volkes wirken mäfle, und 
befämpfte fie daher auch mit der größten Entſchie⸗ 
denheit. Er mißkannte die Größe Klopftocks kei⸗ 
neswegs und fühlte recht wohl, daß Deutſchland 
ihm viel zu danken habe; aber er war ſich aud be: 
wußt, daß diefes „‚andäcdtige Schwärmen”, wie er 
es im „Nathan“ nennt, mit der Zeit endlid alle 
Thatkraft Tähmen müſſe. Leffing führte fein Bolt 
aus den dunkeln Regionen der Schwärmerei in die 
Maren Räume des Gedankens, und hat eben dadurch 
den Grund zu der höheren Bildung gelegt, Deren es 
fpäter theifaftig wurde. 

Leſfings ganzes Leben war der Erforfdhung der 
Wahrheit und der Bekämpfung der Lüge und Heu: 
helei gewidmet. Unfreiwillige Irrthumer fanden 
in ihm den mildeiten Beurtbeiler; aber wo er ab- 
fihtliche Entftellung , wo er unlautere Abfichten wer: 
muthete oder nachweifen konnte, da übte er die um- 
nahfichtlichfte Strenge, und wehe denen, die feinen 
Zorn in diefer Weiſe reisten, denn ſolchen ließ er 
die ganze Kraft feines gewaltigen Geiftes fühlen. 
der Richie zu widerfteben vermodhte. Dann galt 
ihm kein Anſehen der Perfon und des Standes; 
denn er war zugleich furchtlos und von der größten 
Unabhängigkeit des Charakters. Um diefe zu be: 
wahren, ſchlug er oft die vortheilhafteſten Aner⸗ 
bietungen aus; fo hatte er einft Die ihm angebotene 
Stelle eines Profeflors der Beredfamleit in Kö⸗ 
nigsberg von der Hand gewiefen, weil er als folder 
verpflichtet gewefen wäre, alljährlich eine Lobrede 
auf den König zu halten. Seine Beziehungen zum 
General von Zauenzien waren foldyer Art, dab er 
perfönlich der größten Unabhängigkeit fich erfreute. 
und die Stelle als Bibliothekar in Bolfenbättel 
nahm er nur unter den ehrenhafteften Bedingungen 
an, unter welchen wir Die befonders hervorheben, 
daß er feine Schriften feiner Genfur zu unterwerfen 
babe. Daß Leffing, der in feinen perfönlichen Be: 
ziehungen ſtets die edelfte freie Männlichkeit be 
wahrte, aud in volitifhen Dingen einen freien 
Blick hatte, das würde faum des Beweifes bedürfen, 
wenn wir Deutſche nicht gewohnt wären, freien 
Sinn in allen bürgerlihen und wiſſenſchaftlichen 
ann mit der engberzigften und beichränf: 
teften An Sauung bes Staatslebens vereinigt zu 
erbliden. Doc ift diefe widernatärliche chei⸗ 
nung beinahe immer entweder eine Folge der unſe⸗ 
ligſten Gleichgültigkeit gegen Alles, was das Leben 
und deſſen Aeußerungen betrifft, oder ſie iſt eine 
von den unglücklichen Wirkungen der die meiſten 
Gelehrten beherrſchenden Sudt, Alles in ſyſtemn⸗⸗ 
tifche Formeln einzufchnüren; und weder das Eine. 
noch das Andere lag in Leffings Natur, vielmehr 
war fein Sinn bei allen feinen Zorfchungen flet« 
auf die praktifhe Brauchbarkeit gerichtet, mmd er 
war zu freien Geiftes, als daß er ſich ſelbſt willkür⸗ 
liche Feſſeln hätte anlegen follen. Wenn er über 
politiſche Verhältniſſe fi nicht oder nur im feltenen 

ällen ausgefprochen hat (Vgl. S. 468), fo iſt Dies 
ediglich der Zeit zugufchreiben, in welcher das ve: 
fitifche Zeben fo ganz niedergedrüädt war, da er 
auch nicht das kleinſte Publitum dafür gefunden 
hätte. abgefehen davon , daß er wohl wußte, wie der 
leiſeſte Verſuch, freifinnige Anſichten über das 
Staatsleben auszufprechen, ihm, wenn auch nicht 
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dad Leben, doch gewiß die gekoſtet hätte, 
ohne daß für die Welt auch der geringfte Nutzen 
daraus hervorgegangen wäre. Als er aber in ſpä⸗ 
teren Jahren einen befferen Boden zu finden hoffen 
fonnte, da fchleuderte erin feiner „Emilia Galotti“ 
die furhtbarfte Anklage gegen das damalige Treiben 
der deutfchen Färften und ihrer Höfe. 

Reifing fagte einmal, N: er von der Baterlandss 
liebe feinen Begriff babe; fie Scheine ihm aufs Hoͤch⸗ 
ite eine beroifhe Schwachheit, Die er gern entbehre. 
Das ſcheint mit feinem unabläffigen Beitreben, das 
nationale Element in der Xiteratur geltend zu ma» 
chen, im Widerfpruch zu ſtehen; aber es laͤßt fich 
jene Aeußerung mit dieſer Seite feiner Wirkſamkeit 
gut und leicht verbinden, wenn man nur bedentt, 
daß, als er jene Worte an Gleim fchrieb, vom Ge⸗ 
genfage zwifhen Preußen und Sachſen die Rede 
war, und ihn ſchon Damals die dee eines deutfchen 
Gefammtoaterlandes, einer deutfchen Rationalität 
lebhaft erfüllte, welcher gegenüber ihm der bes 
fhräntte Patriotismud des preußifchen Grenadiers 
allerdings anmwidern mußte. Wie lebhaft diefe Idee 
aber fein ganzes Wefen erfaßte, dad erfehen wir am 
beften aus dem tiefen Schmerze, der ihn erfüllte, ala 
das Unternehmen, ein Rationaltheater in Hamburg 
zu gründen, bei dem Mangel an aller Unterſtützung 
Seitens der Ration fo elendiglich fcheiterte, und er 
fich befennen mußte, daß wir Deutiche Feine Nation 
feien. Wir find auch feitdem nicht viel weiter ges 
kommen; aber wenn das Bewußtfein, daß wir eine 
fein fönnten und fein follten, überhaupt rege gewors 
denift, fo haben wir es nächſt Klopſtock ganz vor⸗ 
züglich Zeffing zu verdanken, der das dunkle, wenn 
auch kräftige Gefühl, welches Klopftod hervorgerus 
fen hatte, zur Klarheit der Ueberzeugung brachte. 

Charakter und Talent beflimmten Leifing zum 
Kritiker, zum Korfcher. Die Werke, in welchen er die 
Ergebniffe feiner mannigfaltigen Unterfuchungen 
niederfegte, find vollendete Meifterftüde, die nicht 
bloß in der deutfchen Literatur allein da ftehen, fon» 
dern auch dem Höchften, was andere Rationen, was 
das Alterthum in diefer Art geliefert, ebenbürtig an 
die Seite gefeht werden fönnen. Wir werden 4 

ter ausführlich auf dieſelben zurückkommen. Aber 
auch feine dichterifchen Werke find in der That nur 
Ergebnifie feines kritiſchen Beiftes und find um 
deswillen nur noch merkwürdiger. Seffing gefkeht 
ſelbſt, daß er fein Dichter fel; und die Art und 
Weife, wie er died ausfpricht, beweift unwiderleg⸗ 
lich, daß er fi gekannt und fein eigenthümliches 
Talent richtig gefhägt babe. ‚Man erweifet mir 
zwar manchmal die Ehre,‘ fagt er im Schlußworte 
der „ Hamburgfchen Dramaturgie‘, „mich für einen 
Dichter zu erkennen. Aber nur, weil man mid) vers 
kennt. Aus einigen dramatifchen Verſuchen, die ich 

ewagt babe, follte man nicht fu freigebig folgern. 
Richt jeder, der den Pinfel in die Hand nimmt und 

arben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von 
jenen Verſuchen find in den Jahren bingefchrieben, 
in welchen man Luſt und Leichtigkeit fo leicht für 
Genie Hält. Was in den neuern Erträgliches ift, 
davon bin ih mir fehr bewußt, daß id 
es einzig und allein der Kritil zu vers 
danken babe. Ich fühle die Tebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft fi empor ars 
beitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Shrablen auffchießt: ich muß alles durch 
Druckwerk und Röhren aus mir berausprefien. Ich 
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würde ſo arm, kalt, ſo kurzſichtig ſeyn, wenn ich 
nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße be» 
Icheiden zu borgen, an fremdem Keuer mich zu wärs 
men, und durch die Gläfer der Kunft mein Auge zu 
ſtärken. Ich bin daher immer befhämt oder ver: 
drießlich geworden, wenn ich zum Nachtheil der Kris 
tif etwas las oder hörte. Sie fol das Genie er- 
ftiden: und ich ſchmeichelte mir, etwas von ihr zu 
erhalten, was dem Genie fehr nahe kommt. Ich 
bin ein Lahmer, den eine Schmähfchrift auf die 
Krüde unmöglid erbauen kann. — Doch freilich; 
wie die Krüde dem Lahmen wohl hilft, ſich von ei: 
nem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 
zum Läufer machen kann: fo aud die Kritil. Wenn 
ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches 
beſſer ift, als es einer von meinen Talenten ohne 
Kritik maden würde: fo koftet ed mir fo viel Zeit, 
id muß von anderen Gefchäften fo frei, von unwill⸗ 
führlichen Zerftreuungen fo ununterbroden * 
ich muß meine ganze Beleſenheit fo gegenwärtig be 
ben, id) muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, 
bie ich jemals über Sitten und Xeidenfchaften ge- 
macht, fo ruhig durchlaufen können, daß zu einem 
Arbeiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unterhal: 
ten fol, niemand in der Welt ungeſchickter feyn kann, 
als ich. Ich glaube die dramatiſche Dichtkunft ſtudirt 
zu haben“, fährt er fort „und was mich verfidhert, 
daß ich das Wefen derfelben nicht verkenne, ift dieſes, 
daß ich es vollkommen fo erkenne, wie e8 Ariftoteles 
aus den unzählichen Meifterftüden der griechifchen 
Bühne abftrahirt bat. Und ebendeshalb“, fügt er 
dann hinzu, „wage ich bier eine Aeugerung zu thun, 
man mag fie doch nehmen, wofür man will! — 
nenne mir dad Stüd des großen Eorneille, wel: 
ches ich nicht beſſer machen wollte. Was gilt die 
Wette? — Doch nein, ich wollte nicht gern, daß man 
diefe Aeußerung für Prablerei nehmen könne. Man 
merke alfo wohl, was ich hinzuſetze: Ich werde es 
| g beffer machen — und doch noch Zune 
ein&orneille ſeyn, — und Doch noch Lange kein 
Meifterftüd gemacht haben. Ich werde eö zuvers 
läffig beifer machen, — und mir doch wenig darauf 
einbilden dürfen. Ich werde nichts gethan haben, 
als was jeder thun kann, — der fo feit an den Ari» 
ſtoteles glaubt, wie ich,“ und der, feßen wir hinzu, 
nicht bloß an ihn glaubt, fondern in und mit ihm 
in die verborgenften Geheimnifle der dDramatifchen 
Kunft gedrungen ift, wie Leſſing, der, wie er, die 
eheimnißvollſten Kräfte der menfchlicden Seele er: 
orſcht und fich dienſtbar gemacht hat. Denn Kefs 
fings Größe beftand weientli darin, daß er durch 
die Kraft und freie Beweglichkeit feines Geiftes die 
Wirkungen derjenigen Talente erzwang , die ihm die 
Ratur verfagt hatte. Aber freilich konnte er fie 
nur.bis zu einem un Grade erzwingen, und 
ſelbſt in feinen beften Stüden erkennt man, wie 
En er urtheilte, als er ſagte, dafı er noch lange 
fein Gorneille fein würde, wenn er Dielen auch in 
der Ausarbeitung no fo fehr Überträfe. Seine 
Dramen haben Alles, was das Weſen des Hunit- 
werks bildet; nur Eines fehlt ihnen, der poetifche 
Haud , jene unbeſchreibliche Eigentbümlichkeit, Die 
aus jeden Gedanken, ja aus jebem Wort der Ädhten 
Poeſie hervorftrahlt, und dennoch ſelbſt nicht zur 
Berlörperung gelangt; jenes wunderbare Goforit, 
das fich über ale Dichtungen verbreitet, bie unmit: 
telbar aus dem poetifhen Gemätb quellen und der 
bei allen vermißt wird, welchen bie bloße Neflerion 
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zu Grunde liegt; jene Lebenswärme endlich, welche | mente erhalten haben, find ganz im fr gen 


wir jelbft in den Werken untergeordneter poetifcher 
‚ Talente wahrnehmen. Leffings Dramen find nicht 
das Erzeugniß der ſchöpferiſchen Phantafle, fondern 
des überfegenden Verſtandes. Sie find nicht or⸗ 
ganifche Gebilde, die in ihrem Keim fchon vollftäns 
dig vorhanden waren, aus dem fich die einzelnen 
Theile —— und mit innerer Rothwendigkeit 
entwidelt haben; fie beruben auf Berechnung, wie 
etwa ein Uhrwerk. Jedes einzelne Rad ift für fich 
gemacht, bearbeitet, gefeilt, und mit den übrigen fo 
glüdlich verbunden, daß das Ganze wirkliches Les 
ben zu haben fcheint. Daher hat ein geiftreicher 
Schriftfteller (Woltmann in den „Memoiren des 
Doz v. S—a.“), der äbrigend nicht an Leſ⸗ 

ng8 Dichtertalent zweifelte, die „Emilia Galotti“ 
fo glücklich mit einem Schachſpiel verglicden; „man 
fieht,“ fagter, „wie ein Zug den andern berbeiführt, 
und endlich das Matt erfolgen muß.’ 


" Müffen wir aber auch zugeſtehen, daß Zeffing in 
der That kein fhöpferifches Dichtertalent Hatte, fo 
wird dadurch feine Bedeutung nicht im Mindeſten 
berabgedrit, vielmehr muß unfere Bewunderung 
für den feltenen Geiſt den höchften Grad erreidhen, 
der fo arofartige Werke hbervorbradte, ob ihm 
aleich dle Natur gerade das verfagt hatte, was als 
weſentlichſtes Erforberniß zur Getaftung derfelben 
ericheint,. Und feine Thätinfeit gewinnt dadurd 
eine außerordentlihe Bedeutung, daß fi aus ihr 
ber unmwiberfvrechlihe Beweis von der Rothwens 
digkelt ächt Fünitlerifcher Bildung Ya denn durch 
fie bat er beinabe das Höchſte im Drama erreicht, 
während manche wabrbaft poetiſche Talente unends 
lich tiefer ſtehen, ald er. weil ibnen diefe künſtleri⸗ 
iche Bildung abaing oder fie gar in den traurigen 
Irrthum verfallen waren, daß das Genie an keine 
Negeln gebunden fein dürfe. 

Um Leſſing ald Dramatiker richtig zu würdigen, 
mäüflen wir daher vor allem den Bang verfolgen, den 
er bei feiner künſtleriſchen Bildun elnaelälagen 
bat, a ar die Ideen hervorheben, die ihn auf 
feinem Wege leiteten. Mehrere Hauptpunkte find 
übrigens ſchon früher in den allgemeinen Bemers 
tungen beſprochen worden, wir werden diefelben das 
ber jegt nur angudeuten haben. 


Seine Jugenddramen, meift Komödien, find noch 
ganz im Gottſchediſch⸗franzöſiſchen Style. Er bes 
folgte in ihnen das Geje der drei Einheiten, an des 
nen er überhaupt noch lange fefthielt,, Denn er wagte 
erft in der „ „Miß Sara’ Beränderungen der Scene 
einzufähren; die PBerfonen find, wie in den frans 

öfiähen Stüden, allgemeiner Ratur: „Der junge 
— „Die alte Jungfer““, „Der Freigeiſt“, 
‚Der Myſogyn““, „Damon oder die wahre Freund⸗ 
ſchaft“. Eben fo zeigen Die Nebenrollen dieſes Stres 
ben nady Berallgemeinerung; die Bäter, die Kam⸗ 
mermädchen u. ſ. w. bewahren auch bei ihm den bei 
der franzöfifchen Bühne hergebrachten Charakter; 
daher tragen au afle Perfonen die gewöhnlichen, 
dem Theater der Alten entlehuten Namen (Damis, 
Chryſander, Safer, Leander u. |. w.). Zudem find 
diefe Altern Stüde noch ganz im Charakter der Luft: 
fpiele der Frau Gottſched geichrieben ; fo bildet im 
„Damen“ die Schledhtigkeit des einen Freundes 
und in der „alten Jungter“ die gemeine Heirats⸗ 
luſt den Nittelpuntt. Auch feine früheren Trauers 
fviele (.Giangir“, „Henzi“), von denen filh Frag: 


— — — — — — — ——— — — — 


Geiſt gehalten und in Alexandrinern geſchrieben. 
Bei alle dem unterſcheiden ſich ſeine Jugenddramen 
weſentlich von denen feiner Borgänger und zwar ſo⸗ 


wohl in der Form, ald in Beziehung auf die Stoffe. 


die er behandelte. Wir erinnern uns, daß er ſchon 
auf der Schufe die römischen Komiker mit Eifer und 
Berftand las; an diefen erflarkte nicht bloß feine 
Vorliebe für dad Drama, fle hatten auch den größ: 
ten und folgereichften @influß auf feine Syprade, 
auf feine fatyrifhe Richtung, auf feine Welt⸗ und 
Menfchenkenntnig. Ihnen hatte er namentlich Den 
tafchen und lebendigen Dialog zu verbanfen, durch 
den fih fchon feine erſten Arbeiten von denen ber 

rau Gottfched und Gellerts fo vortheilhaft unter: 


heiden. he ‚ef er von ihnen in Bezug 


auf die kunſtleri ehbantlung, oder vielmehr ed 
trat Diefer Gewinn erft fpäter hervor. Rebſt dem 
Studium der Römer war der häufige Beſuch des 


Theaters von dem größten Einfluß auf feine eige- 


nen Dramen, die von einer für jene Zeit ungeahnten 
theatralifchen Wirkung waren. Aus der tebenbigen 
Anſchauung, die ihm das Theater gewährte, Iernte 
er, wie er ſelbſt geftebt, „hundert wichtige Kleinig⸗ 
keiten, die ein dramatifcher Dichter lernen muß umb 


aus der bloßen Leſung feiner Muſter uimmermehr 


fernen kann’. Lag dad Streben nah Wahrheit 
an ſich fchon in Keifings Natur, fo mußte fidh daſſelbe 
auch in feinen dramatifchen Arbeiten fund geben; 
wir erfennen ed ſchon darin, daß er feine Berfonen 
nicht bloß aus Büchern, fondern au aus dem 
wirklichen Leben entnahm, wie denn [hen fein er- 
fles Stück „Der junge Gelehrte”, Freilich erii in 
der fpätern Umarbeitung, auf einer wirklichen That⸗ 
ſache beruht. Diefes Streben entwidelte fich aber erſt 
zum Bewußtfein, ald er den frangöfiichen Kuftiviel: 
dichter Marivaux kennen lernte, der eben deshalb. 
weil er fich von der biöherigen Komddie entfermte 
und eine natürliche nous einihlug, ven Bett: 
ſched arg geläftert wurde. So hatte fi Leſſing. ob⸗ 
gs äußerlich noch ganz auf dem Gottſ deu 

tandpuntte ſußend, in der Behandlung des Dra⸗ 
mas ſchon fo weit von demfelben entfernt, Daß er 
nur noch einen Schritt zu thun hatte, um zu einer 
neuen, felbfifländigen Entwidelung zu gelangen. 


. Ehe wir aber denfelben bezeichnen, müſſen wir feine 


einzelnen Jugenddramen noch näher betrachten. Sie 
unterfcheiden fi , wie ſchon angedeutet wurde, von 
denen feiner Borgänger auch in Vezug anf den Stoff. 
denn während die Frau Gottſched und ihre unmit- 
telbaren Nachfolger nur die allgemeinften und ge 
wöhnlichften Lebensverhbältniffe mit befhränfter me: 
ralifcher Auffaffung auf die Bähne brachten, be: 
handelte Leffing in feinen Dramen wichtige Fragen 
des Lebens und der Wiſſenſchaft, die ihn eben de 
mals anhaltend befchäftigten. und zu deren Adfıng 
er durch die dramatifhe Behandlung beitre 
wollte. Außer dem ‚‚jungen Gelehrten‘ (17 
in welchem die geift- und zweckloſe Gelehrſamkeit 
mit Süd Tächerlich gemacht wird, haben wir ned 
zwei Tendenzftüde zu erwähnen. Durch die „Iu: 
den“ (1749) fuchte sifing die nn Des 
verachteten und gedruũckten Volks — reiten, in⸗ 
dem er die entwürdigenden Vorurtheile gegen dad 
felbe befämvfte und deren Grundiofigfet nad 
wies; freifih ohne großen Erfolg, da fie feibk 
hei gebildeten Männern fo tief eingewurzelt wa⸗ 
ren, daft felbft der fonft ganz ehrenwertbe und 
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1. Poeñe. ad 


milde Brofeffor Michaelis, der feinen theologi⸗ 
(chen Standpunkt nicht verläugnen konnte, in eis 
ner Beurthellung des Stücks erklärte, ein edler 
Charakter unter den Juden fei unwahricheinlich. 
„Der Freigeiſt“ (1740) enthält eine Bekaͤmpfung 
des von England eingedrungenen Atheismus, ſo 
wie der damals bei dem aufgellärten Publikum ziem⸗ 
fich weit verbreiteten Meinung, daß es keine red» 
lichen @eiftlichen gebe. Bon den Fragmenten ſei⸗ 
ner Trauerfpiele erwähnen wir nur den „„Henzi“ 
(1753), weit fi in demſelben ſchon die Abficht fund 
aibt, mit der frangöfiihen Tragödie zu brechen. 
Das Stüd iſt zwar noch in Alexandrinern geichries 
ben, und es if darin die Einheit der Zeit und des 
Drts noch fireng beobachtet, Dagegen entfernt es ſich 
von ber franzöfffchen Tragsdie in dem Stoff, da 
darin eine gleichzeitige Begebenheit, die bekannte 
Berfhmwörung gegen die ariſtokratiſche Regierung 
in Bern, dramatiich behandelt wird. 

Bir möchten beinahe glauben, daßer den ‚„Gengt‘‘ 
deshalb nicht vollendete, weil während der Arbeit 
feine Anfichten über das Drama ſchon Die Richtung 

ewonnen hatten, die er nunmehr unablälfig vers 
Poigte und entwidelte, daß er ſchon damals zu der 
Weberzeugung gelangt war, es könne die Poeſie über: 
haupt und die dramatiſche insbeſondere nur gedeis 
ben, wenn fie auf ihren weientlichften Elementen, 
der Natur, Wahrheit und Rationalität, begründet 
fei, eine Weberzeugung, die foäter durch Die Bes 
fanntfchaft mif Diderot zur vollken Klarheit und 
zum entfchiedenen Bewußtfein gebracht wurde. 
Schon im 3. 1755 trat er mit der „Miß Sara 
Sampſon“ hervor, durch welche er das bürgerliche 
Trauerjviel in Deutichland begründete (S. 612 f.). 
In diejem Stüde, das allerdings ein Ergebniß ſei⸗ 
ned Studiums der Engländer, aber keinedwegs eine 
Nachahmung im gewöhnlihen Sinne tft, bat er 
zwar Stoß und Form engliſchen Borbildern ents 
nemmen, jenen der „Glariffa‘, dem berühmten 
Romane Richardſons, diefe dem ſchon erwähnten 
„KRaufınann von London‘; allein feine Selbftäns 
Digfeit geigt ſich fchon darin, Daß er die von Ri: 
chardion gegebene Idee des Ramilienromans als 
Kamilientragödie verarbeitet. Indem Leifing durch 
Diejes Städ die Darftellung moraliicher Stoffe aus 
dem bürgerlichen Leben einfährte, beurkundete er, 
daß er fein von Natur emvfindfames Volk richtig zu 
beurtbeifen wußte, und wenn Stoff und Berfonen 
auch aus der Xremde entlehnt waren, jo war die 
Auffaſſung doch durchaus volksthuͤmlich. Das Nänı: 
liche gilt auch von dem ‚.Philvtas‘‘ (1759), welder, 
zunächſt von Kleifts „Seneka“ angeregt, die Idee 
des Opfertods für das Vaterland in einer Weile 
darſtellt, in welchem der Grundzug des deutfchen 
Weiens, die Schwärnterei, nicht zu verkennen ill, 
und Died war es auch, wad Bodmer mit feinem prak⸗ 
tifhen Sinne verfwottete (5. 616). Es ift das 
einzige Mal, wo Leffing diefe ihm fonft fremde 
Saite anihlägt, aber freilich hatte er zugleich prak⸗ 
tifche Abſichten dabei; er wollte einerjeits die Va⸗ 
terfandstliebe feiern, die eben Damals, durch Fried» 
richs II. Großthaten angeregt, im deutjchen Volke 
ſich zu entwideln begann, und andrerſeits wollte er 
zeigen, daß Die Tragddie auf die nothwendigſte 
Dandfung beihränft werden könne, denn es iſt al- 
ferdingd kaum ein Drama zu finden, ſelbſt Klop⸗ 


ſtocks Tod Adams“ nicht audgenonmen (5. 610), ' 


in welchem die zum runde Tlegende Begebenheit je 


Sechſter Beitranm. 





Bottk. Ahr. reiting. 


einfach und ſo ohne alle Verwickelung wäre”). Das 
Stüd hat daher einen ganz lyriſchen Charakter, wos 
durch es formell allen übrigen Dramen Leifingd 
nachſteht, während es in der trefflichen und den 
Charakteren angemefjenen Sprache felbft den beſ⸗ 
fern an die Seite geftellt werden darf. 

Alle diefe Dramen aber und felbit die „Miß 
Sara‘, welche doch von fo unermeßlichem und nach⸗ 
baftigem Ginfluffe war, können nur als Borboten 
einer größeren, lebendswarmeren Entwidelung ans 
geſehen werden, deſſen erfte Krucht wir in der 
„Minna von Barnhelm“ erbliden, in welder er 
uerft den Boden der Nationalität mit Entſchieden⸗ 
beit betrat. Schon bald nad) Bollendung der „Miß 
Sara“ hatte er eingefeben, daß zu einem wahrhaft 
nationalen Drama nit bloß volksthümliche Auf⸗ 
fafjung, fondern auch nationale Stoffe gehörten, an 
denen das gefammte Volk Intereſſe nehme, und er 
hatte aus »iefem runde die Sage vom Doctor 
Fauſt Dramatifch zu bearbeiten unternommen, wo⸗ 
bei er ohne —8 zugleich auch die Abſicht hatte, 
an das alte Volksſchauſpiel anzufnüpfen, von wels 
hem dieje Sage ſo häufig und mit fo großem Er- 
folg behandelt worden war. Freilich war er au 
verhändig. als daß er unmittelbar anf das alte 
Drama zuridgegangen wäre; Leffing war nicht der 
Mann, irgend eine Entwidelung zu vernichten, 
wenn er eö auch vermocht hätte; aber er fand in dem 
Berfuh, das Alte mit dem Neuen organiſch zu vers 
fnüpfen, fo nnüberwindfiche Schwierigkeiten, daß 
er von demfelben abftehen mußte, fo lang und fo 
eifrig er fich mit der Aufgabe befchäftigte: wenig- 
ftens blieben, wie es fcheint, Die zwei Bearbeitungen 
des Stoff, die er angefangen hatte, unvollendet, 
und es iſt und nur von dem Einen ein Feines Frag⸗ 
ment aufbewahrt worden, weldges aber fehr bes 
dauern läßt, dab das andere, wahrfcheinlich mehr 
ausgenrbeitete Stüc gänzlich verloren gegangen ifl. 

Die Idee, ein nationales Drama zu ſchaffen, gab 
er aber keineswegs auf; er fchlug nur einen ans 
dern Weg ein, auf welchem er auch feine Abficht 
in hoͤchſt glücklicher Weife erreichte. Start nämlich 
auf das alte Drama zurädzugeben und es darch 
Aufnahme der bisherigen Entwickelung neu zu be⸗ 
feben, wie er es im Fauſt“ beabfichtiat hatte, fuchte 
er feinen Stoff in der unmittelbaren Gegenwart, Fi 
defien glülliher und afljeitiger Behandlung fein 
längerer Aufenthalt in Breslau nicht wenig beitrag, 
daer fih dort mitten im Getriebe des Soldaten- 
lebens befand, welches ja damals den Mittels und 
Glanzpunkt des dentichen Lebens bildete. Mit 
fiherem Blicke griff er gerade diejenigen Umſtände 
auf, welche einem Drama Leben, Bewegung, allfeis 
tige® Intereſſe und zugleich eine hoͤhere nationale 
Bedentung geben konnten. Ehe wir auf Diefe näher 
eingeben, ift es nöthig, einen kurzen Ueberblick von 
dem Gange der ‚Ninna von Barnhelm“ zu geben, 
denn es R\ dieſes vortrefflihe Stüd, von welchem 
wir jest zu berichten haben. 

Zellheim, ein preußifcher Major, hatte den Stäns 
den eines fächfifchen Kreiſes, bei denen er eine Con⸗ 
tribution erheben foflte, Die Summe, die fie erlegen 


*) Der gefangene Philotas gie fih den Tod, damit 
ihn fein Bater nicht gegen den ebenfalls gefangenen Schn 
des feindlichen Könige ausmechfele und ae 
zwungen wurde, in alle Bedingungen 
ihm geftellt werben moͤchten. 
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follten, vorgefchoffen, weil fie nicht im Stande wa⸗ Grunde legte, um ihm nationale Bebeutung zu ge 


ren, diefelbe aus eigenen Mitteln und ohne das Land 
zu Grund zu richten, herbeizufchaffen. Diefe groß» 
möütbige Zönt hatte auf Minna von Barnhelm, ein 
fehr reiches Kräulein diefer Gegend, einen fo großen 
GEindruf gemacht, daß fie Alles aufbot, feine Bes 
kanntſchaft zumachen, mit Dem Borfape, wie fie felbit 
fagt, ihn zu beſitzen; Zellheim erfannte ihren Werth 
und fie verlobten ih. Nach geichloffenem Frieden 
wurde der Major verabfchiedet, und als er den 
Wechſel, den er von den Ständen erhalten Hatte, 
vorlegte, um denfelben beftätigen zu laflen, ward 
die Schuld zwar anerkannt, aber der Staat machte 
Anſprüche auf den Wechſel, indem man ihn verdäch⸗ 
tiate, als ob er fi) von den Ständen habe beftechen 
laffen. Er wurde deshalb in Unterfuchung gezogen, 
und gerieth während derfelben in traurige Um⸗ 
fände. Um diefe Zeit beginnt das Stüd. Tellheim 
wohnt in einem Gaſthofe; weil er ſchon on Zeit 
nicht mehr hatte zahlen können, fucht der Wirth ſei⸗ 
ner [08 zu werden. Da eben eine vornehme Dame 
in dem Gaſthofe abgeftiegen war, läßt der Wirth 
Tellheims Sachen aus dem bisher von ihm bewohns 
ten Zimmer fortfchaffen, und in eine abgelegene Kam⸗ 
mer bringen. Diefe Dame iftdas Zräulein von Barn⸗ 
heim. Ueber die Handlungsweife des Wirths empört, 
defien Haus er um jeden Preis verlaffen will, vers 
pfändet Tellheim feinen Brautring, welcher die Ver; 
anlafjung wird, dag Minna die Anwefenheit ihres 
Berlobten erfährt, den aufzufuchen,, fie in die Refis 
denz gelommen war. Sie laͤßt ihn herbeiholen, aber 
Tellpeim hält es mit feiner Ehre unverträglich, das 
Berhältnig mit dem Xräulein fortzufeßen: er, „der 
Berabfchiedete, an feiner Ehre Gekraͤnkte, der Kruͤp⸗ 
pel, der Bettler‘ dürfe nicht mehr an eine Verbin» 
dung mit dem reihen, geachteten Kräulein denken 
(1, 1ID. Da keine Borttellungen feinen Entſchluß 
zu ändern vermögen, entſchließt ih Minna, ihn 
duch Lift davon abzubringen; fie gibt ihm vor, fie 
fei wegen ihrer Liebe zu ihm von rem Oheim ents 
erbt worden. Sie hatte den edlen Mann wohl ges 
kannt: fo entjchieden er dad Berhältniß abbrechen 
wollte, ala er fih für arm, fie für reich hielt, fo 
entfchieden dringt er jetzt Darauf. daß fie fich feinem 
S anvertraue, denn „wie ſein eigenes Unglück 
ihn niederfchlug , ihn ärgerlich, kurzfichtig, ſchüch⸗ 
tern, läffig machte, fo hebt ihn ihr Unglüd wieder 
empor, er fieht wieder frei um fi, und fühlt fich 
wilig und ſtark, Alles für fie zu unternehmen”. 
Unterdeflen erhält der Major ein Handfchreiben 
des Könige, in welchem feine Unfchuld, fo wie 
fein Recht auf die Wechſelſchuld anerkannt und er 
aufgefordert wird, wieder Dienfte zu nehmen; nun 
ftellt ſich das Fräulein, als ob fie jeßt ihrerfeit® von 
der Berbindung mit dem Major abftehen müſſe, und 
beruft fi auf alle die Gründe, welche diefer früher 
vorgebracht hatte. Sie gibt ihm fogar den Braut» 
Ying zurüd. Freilich ie es der, welchen fie vom 
Birth eingelöft hatte, aber Tellheim merkt es nicht; 
er geräth in Berzweiflung, und ift gegen jede Er: 
Härung taub, die manihmgeben will. Mittlerweile 
fommt der Oheim des Fräuleins an; Tellbeim, der 
ihn für ihren Verfolger hält, denkt jetzt nur daran, 
fie vor demfelben zu ſchützen; fie erffärt ihm ihre 
gift, das Mißverſtändniß mit dem Ring. und der 
bereintretende Oheim findet zwei Gluͤckliche. 

In dem eben mitgetheilten Abriffe find die Um⸗ 
fände angedeutet, die Leffing feinem Luſtſpiele zum 


3u 6% 
ben, was offenbar fein Hauptzwed bei der Bearbei | 
tung defielben war. Der fiebenjährige Krieg, dem 
eben der Hubertähurger Friede ein für Vreuben | 
glorreiches Ende gemacht hatte (1763), batte Dur 
das Bündniß Oeiterreichs mit Frankreich eine all 
gemein nationale Bedeutung erhalten (2. 460); e⸗ 
war daher ein alüdlicher Gedanke, an dieſen Arieg 
anzufnüpfen, Der den großen Hintergrund bes gam- | 
zen Gemäldes bildet. Zugleich hatte er aber Alles, 
was fi auf ven Krieg bezog, mit folder YJarkben | 
behandelt, daß fidı auch der jpegielle Patriotiemms | 
nirgends konnie verleht fühlen, fo daß ed jogarımöy- 
lich war, das Stüd kurze Zeit nad) feinem Erihe 
nen (1767) jelbjt in Wien aufzuführen“). Und mu 
der fpeziefle Patriotismus vor Allem da® allgemeine 
Rationalgefühl tödtete, jo war es zugleich mit Pie 
Abficht Leffings, dem Provinzialhaß, der wament: 
lich in Preußen und Sachſen tiefe Wurzeln geſchla⸗ 
gen hatte. zu fleuern; er wollte in den Charakteren 
und der Berbindung des Preußen Tellheim und det 
fächfifchen Fräufeins von Barnhelm zeigen. daß der 
Haß zwifchen den beiden Volksſtämmen am fi un- 
natürlich ſei und nicht in den Bölterfchaftem liege. 
fondern lediglich in den traurigen politifchen Ber- 
häftniffen des Landes; er zeigte, daß der Rational: 
charakter überall der nämliche fei, überall im Geifte 
der gemüthvollen Rechtlichkeit beruhe, weshalb er 
auch, um dies recht lebendig hervortreten zu laſſen. 
einen grellen Gegenfaß in dem franzöfifhen Jubu: 
firieritter (1, 11) vorführte. Durch die Einführung 
diefes Charakters hatte er aber audy die Abfücht,, die 
deutfchen Fürften, und wohl insbefondere Fried⸗ 
rich Ii. zu ar in deſſen Heeren nicht wenige 
Kar ofen zu finden waren, die zum Theil ( 

füdsritter der dargeftellten Art fein mochten. 
Noch einen Umftand haben wir zu erwähnen. der 
nicht wenig beitrug, lebhafte Theilnahme für das 
Städ zu 7 Rach ven Schluß des Frieden 
waren viele Krieger aus dem Heere entlaſſen unt 
brodfo8 geworden. Es war fühn von Leffing. bir 
Leiden eines foldhen verdienten Soldaten Darzuftef- 
fen, und ob er gleich an einigen Stellen die Pilk 
— fo blieb die Anklage nichts deſto weniger 
in ihrer ganzen Bitterkeit beftehen, Aber was der 
Regierung mipfallen mußte, das erwarb fich den um 
getheilten Beifall der Soldaten und des Bolle. Er 
vereinigte die „ Minna’' Alles, was ihr nationale 
Bedeutung geben konnte, und man muß geſtehen 
daß Leffing mit der verftändigften — alle 
Umſtände vereinigte, welche zur Erreichung ſeine 
Zwecks dienen konnten. 

Aber nicht bloß in dieſer Beziehung. aud in 
fünftlerifcher Hinficht Abertrifft die „„Minna‘’ Aller. 
was die deutſche Bühne bis dahin aufzuweiſen hatte. 
Leffings eigene Dramen nicht auögenommen- Ja 
den zwei chen Akten bat er ein unerreihbares Rx 
fter aufgeftellt, wie ein Drama zu exponiren fel” 
(Böthe) und wenn anch gegen die Entwidelung widt 
unbegründete Bedenken erhoben werden Tönnen. 
worunter namentlich dad hervorzuheben it, daß im 


*) Wir dürfen bagegen nicht unerwähnt Leflen, da6 
bie preußifßhe — y ‚lange fränbte, vie Ange 
rung zu erlauben. „Alle Ginwendungen gegen 
ihr “, fagt 8. Leifing im Leben feines Wenders, „lt- 
fen dahin aus, man koͤnne zwar 
u dogmatifiren, aber nicht 
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dritten Aufzuge die eigentlihe Handlung einigers 
maßen flodt, IM bat 8erfing gerade an diefer Stelle 
fo viele andere Schönheiten entwidelt, daß man 
diefen Mangel leicht und gern überfieht, wie er ihn 
denn auch durch die vortreffliche Unterhaltung zwi⸗ 
[chen dem waderen Bachtmeifter und dem Kammer 
mädchen Franziska glücklich zu verdeden wußte. 
Die Ausführung iſt in jeder Beziehung meifterhaft. 
Zunädft haben wir die Außerft glüdlihe Durchfüh⸗ 
rung der Charaktere zu rühmen. Mit Ausnahme 
Ds Granofen und des gen htigen Wirths find 
alle Berfonen von edlem, tüchtigem Charakter; aber 
wenn fie auch darin verwandt find, wie lebensvoll 
find fie nicht individualifirt. Wir gehen nicht näher 
darauf ein, weil wir durch die unten mitgetheilten 
Stellen gerade diefe Seite hervorgehoben haben und 
eine genauere Darlegung der Charaktere uns gu weit 
führen würde; Dagegen müſſen wir noch aufdie Bors 
trefflichleit des Dialogs aufmerkſam machen, worin 
Zeffing das glüdlichfte und felbftftändigfte Studium 
der alten und neuen Meifter beurfundet. Die Ges 
ſprache entwiden fi in der Tebendigften und freie 
ften Leichtigkeit, jede Frage, jede Antwort, jede 
Bemerkung iſt ungeswungen herbeigeführt. er 
Stoff ift mit der efhe inficht amitchen die redens 
den Perſonen vertheilt; die einzelnen Reden find auf 
das Volllommenfte dem Charakter der Sprechenden 
angemefien, woraus fi eine Mannigfaltigkeit des 
Tond ergibt, durch welchen die Unterredung Leben 
und Bewegung erhält; der Ausdruck iſt ſtets natür⸗ 
(ich und wahr, bald edel, bald wieder einfach, ohne 
ſich je in Schwulft oder Niedrigkeit zu verlieren; Die 
Sprache ift Überall leicht und gelenk, jaman kann fie 
wunderbar nennen, da die Sprache der gefellfchaft« 
lichen Unterhaltung in Deutfchland damald noch 
vollſtaͤndig unentwidelt war, und fie bier in einer 
merkwürdigen Entfaltung als eigenfte Schöpfung 
Zeffings ertälen. 

Durch die „Minna“, und dies ift nicht ihr klein⸗ 
jtes Berdienft, wurde der erfte Sieg der deutfchen 
Literatur in Berlin erfochten, welches ſich bis dahin 
ge en diefelbe noch Außerft gleichgültig gezeigt hatte; 

eig batte, wie Devrient geiftreich Kat, „den 
Sieg bei Roßbach auf dem Felde der Dramatik wies 
derholt“ (Gef. d. deutſchen Schaufpielkunft 2, 
143), denn von nun wurde das deutfche Theater 
aud von den gebildeten Ständen neben dem vom 
Hof bevorzugten franzöfifhen beſucht, und durch 
das Drama wurden fie auch auf die übrigen Seiten 
der Literatur aufmerkſam gemacht, für welche fich 
ein täglich fteigerndes Intereſſe fund gab. 

Sn „Emilia Galotti (1772) fcheint Zeffing den 
nationalen Boden wieder zu verlafjen, den er in der 
„Minna“ fo glüdfich betreten hatte; denn während 
er in diefer nur deutfche Gefchichte, deutfche Sitten 
und deutfche Verhaͤltniſſe vorführt (felbft der Fran⸗ 
af e Riccaut ift ja eine Ausgeburt des deutſchen Les 

ens), werden wir in der „Emilia“ nad Stalten 
verſetzt und die eigentliche Begebenheit erinnert uns 
fogar an das alte Rom. Aber man würde Leffing 
und fein treffliches Trauerfpiel ganz verfennen, wenn 
man die nationale Bedeutung deffelben läugnen 
wollte. Nur Hatte es zugleich einen politiſchen 
Zwed, und bloß um diefen nicht zu offen hervortres 
ten au laſſen, verfegte er Die Dargeftellte Begebenheit 
in ein fremdes Land, und zwar gerade in das, wel⸗ 
ches unter allen europälfchen durch die Gleichheit 
der Schickſale, des Unglüds und der Zerriffenheit 
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am Teichteften an Deutfchland erinnern konnte. 
Uebrigend wenn er auch ein Feines italienifches 
gürhentpum als die Localität nennt, in welcher die 
egebenheit vorgeht, fo ift das nebit den italieni« 
[gen Ramen der Perſonen und einigen wenigen 
ocalen Zügen (3.3. der Einführung von Banditen) 
Alles, was an Stalien erinnert ; man verändere dieſe 
Namen in deutfche und alfobald wird und heimat⸗ 
fiche Luft anwehen, wir werden vor Allem das Les 
ben anden deutfchen Höfen der damaligen Zeit leicht 
erfennen, wie denn in der That bei dem Erfcheinen 
des Stücks manche Perfonen und Stellen auf die 
braunfchweigifchen Berhältniffe gedeutet wurden, ob» 
gleich ficher anzunehmen ift, dab Leffing eine jolche 
nähere Bezeichnung nicht im Sinne hatte. Aber die 
allgemeine politifche Bedeutung des Stüds wurde 
auch tief gefühlt, als es erfchien, und wenn Göthe 
in feinem Xeben jagt: „Den entfcheidendften Schritt 
egen die Großen that Leffing in der Emilia Ga⸗ 
otti, wo die Leidenichaften und räntevollen Bers 
hältniffe der Höhern Regionen fchneidend und bitter 
efchildert worden find “‘, fo ſchrieb er dies ohne 
weifel unter dem Einflufie der Erinnerung an die 
ungebeuere Wirkung, weldhe die „Emilia“ hervor» 
brachte, und es darf wohl nicht bezweifelt werben, 
daß diefe einen tiefgreifenden Einfluß auf die polis 
tifhe Entwidelung des Volks ausübte und ed nas 
mentlih daran gewöhnte, die Perfönlichkeit der 
Fürften freier zu beurtheilen. 

Zeffing war jedoch zu tief künſtleriſch gebildet, 
als daß er feine nächfte Abficht fo deutlich oder viel» 
mehr fo roh hingeftellt hätte; ex, der die Hamburgi⸗ 
[he Dramaturgie verfaßt hatte, war von der Roth» 
wendigkeit einer fich feldft genügenden künitlerifchen 
Geftaltung viel zu ſehr durchdrungen, um in einen 
foldhen, in den gemeinften Gebler des Dramatifchen 
Dichters zu verfallen. Seine „Emilia“ folte die 
angegebene Wirkung hervorbringen, ohne daß die 
FM je auögefprodhen, ja nur angedeutet würde, 
und er führte das Drama in einer Weiſe aus, als ob 
die künſtleriſche Geftaltung fein einziger Zwed ge: 
weien wäre. Wenn es die Aufgabe der Tragödie 
ng den Menfchen im Kampfe mit dem gewaltigen 

chickſale zu geigen, „welches den Menſ dem erhebt, 
wenn ed den Menfchen zermalmt‘‘, fo ift die „Emi- 
lia“ eine Tragödie im wahren Sinne des Worts. 
Nicht der tragifche Ausgang, der überhaupt für die 
Tragödie keineswegs unumgänglich nothwendig ift, 
macht die „Emilia zu einer folchen, fondern das, 
daß durch den Tod der Heldin des Stüds der Sieg 
des fittlichen Prinzips über die Unfittlichkeit ges 
wahrt wird. Emilia Galotti, die verlobte Braut 
des Grafen Appiani, erregt die Leidenſchaft des 
Prinzen von Guaftalla, die ihn um fo mächtiger ers 
greift, ald er feine Möglichkeit fieht,, fie zu befrie⸗ 
digen. Der Kammerherr MRarinelli, der Go duch 
bie immer glüdlihe Leitung der Liebesabenteuer 
des Prinzen ungemeflenen Einfluß erworben hatte, 
bietet, um diefen nicht auf einmal zu verlieren, Als 
les auf, die neue Keidenfchaft zu befriedigen (2, 1); 
von dem Prinzen mit unbefchräntter Vollmacht hier 
zu verfehen, läßt er, um das mädhtigfte Hinderniß 
aus dem Wege zu räumen, den Grafen Appiani er- 
morden, gerade ald derjelbe mit feiner Braut auf 
fein Schloß fuhr, wo er fih mit ihr wollte trauen 
laffen, und benugt diefen Umftand, um fie dem Prin⸗ 
zen in die Hände zu liefern. Unter dem Schein. 


ihr beizufteben, wird fie von Martnellis Leuten auf 
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ein Luſtſchloß des Prinzen gebracht; und als ihr 
Bater Odoardo herzueilt, fie von dem Orte des Un⸗ 
glücs zu entfernen, werden ihm Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt. Der Mord des Grafen fordere 
Unterfuhung ; Emilia und ihre Mutter, die bei der 
That gegenwärtig gewefen, müßten einvernommen, 
aber auch, um den geſetzlichen Formen zu genü⸗ 

en, getrennt werden. Odoardo, der feitdem er» 
—33 daß der Prinz Emilien mit Liebesanträgen 
verfolgt ne (er hatte ihr in der Kirche auf die zus 
dringlichtte Weiſe feine Liebe erklärt), erkennt den 
Zuſammenhang der Dinge ; er verlangt eine geheime 
Unterredung mit feiner Tochter, in welcher er ihr die 
Abficht des Prinzen, fie von den Eltern zu trennen, 
mittbeilt. (Emilia, welche fidh des Eindruds gar 
: wohl bewußt ik, den der Bring auf fie gemacht, er⸗ 
kennt Die Größe der Gefahr, in welcher fie ſchwebt; 
der Tod allein kann fie aus derfelben befreien; ihr 
Vater durchbohrt fie (2, II). 

Bir Haben in dieſer kurzen Ueberficht die wichtig» 
Ren Motive hervorgehoben, weldhe dad Ende her⸗ 
beiführen , und wir hoffen, daß troß der Kürze, die 
wir und auflegen mußten, Mar hervorgehen wird, 
wie eine andere Auflöfung künſtleriſch und pſychv⸗ 
logiſch durchaus unmöglich war, und jenes oben 
mitgetheilte Urtheil Woltmannd volllummen ges 
rechtfertigt erfcheint. Diefer trefflichen, auf der 
tiefien Berechnung gegründeten Anlage des Stüds 
entfpricht die Ausführung auf das Vollkommenſte, 
und wir müflen namentlidy hervorheben, was übri⸗ 
gend von allen fpäteren Dramen Leſſings ak, daß 
die Seolenzuftäude der Perfonen in meitterhafter 
Weiſe geſchildert ſind; und man fieht vorzüglich dar: 
in, dad eine neue, größere Zeit herangebrochen ill. 
Während felbft bei den beſſeren Dichtern, die ihm 
vorangingen, dies immer nur in ungenügender Weife 
gefhah und die längkien Reden nicht im Stande wa- 
en, die befondere Seelenſtimmung der Perfonen 
Mar oder ergreifend bervortreten zu laffen, werden 
uns in der „Emilia‘ oft nur durch einige Worte, 
die unabfichtlidh hingeworfen zu fein ſcheinen, Die 
verborgenften Tiefen des Herzens eröffnet. Hatten 
frähere Dichter wohl au ſchon die Sprade der 
Leidenſchaft getroffen, fo hatte doch noch keiner Die 
Leidenſchaft & bft in folder hinreipenden Wahrheit 
erfaßt. Die Charaktere find ohne Ausnahme vors 
trefflich gehalten, voll Leben und Wahrheit. Der 
Prinz iſt bei der Sinnlichkeit, Die ihn beherricht und 
mande ante Eigenfchaft verdunkelt, zum Werkzeug 
des ſchlaueſten Intriganten geworden, der ihu von 
der Thorheit zum Laſter, vom Laſter zum Berbres 
hen führt*). 
fo fehr gebrochen, daß er ſich aud) Bann nicht zu ers 
heben vermag, als Emiliens Tod ihm die ih 
lichen Bee jeines frevelhaften Spiels zeigt. Zu 
ſchwach, um Reue zu fühlen, kann er nur Borte der 
Anklage gegen den Berführer finden, Worte, aus 
denen wir die volltommenfle Ueberzeugung ſchöpfen, 
daß eö dem verbannten Marinelli nidt ſchwer wer; 
den wird, fidh wieder zum unentbehrlichen Freund 
zu machen. Die fittliche Schwäche des Prinzen hat 
Xeffing durch einen glüdlichen Gegenſaß in ihrer 


*) E iR bereutiam, daß ver Prinz, ale Mariselli 
von dem lieberfalle des Grafen durch nen Banbiten An- 
gelo berichtet, kein Wort des Abicheus laut werben läßt, 
obgleich ter Bandit wegen einer frübern Nordthat ges 
ade im Gebiete des Prinzen für vogelfrei erflärt. wer- 
ven war. 
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ganzen Größe hervortreten laſſen. Piero, ein Die 
ner Odoardos, war früher ein Spießgefelle des 
Banditen Angelo, welchen Marinelli zum Mor 
Appianis gedungen bat. Diejer fucht ihn auf, um 
von ihm Erkundigungen einzuziehen; ale Biero, ber 
feit einiger Zeit in ſich gegangen zu fein ſchien. merkt 
worauf es angejehen it, will er die Zheilnabme au 
dem neuen Berbrechen zurücdweifen, aber Die Dre: 
dungen Angelos, der ihn mit Einem Worte verder⸗ 
ben fann, reißen ihn unwiderkeblidh hin. „Ihr 
was Du nicht jaflen kannuſt!“ ruft ihm der abgehend: 
Angelo zu; von Entfeben ergriffen, von jeiner Cha 
macht, dad Böſe zu bekämpfen, durchſchauert. bricht 
er in die Worte aus: „Ha! Laß dich Den Teufel bei 
Einem Haare fafjen; und du bip fein auf ewig! 4 
Unglüdliher! * Das ift der Schrei der Berweii: 
fung eines Menfchen „der ih aus dem Schlamm 
des Laſters reißen will und fi) Darin gebannt findet; 
der Ausruf des Prinzen vor dem Leichname Emi- 
liens ift Die Sprade eines Erbärmlichen, der ſh 
feiner eigenen Schwäche bewußt ift und nicht einmal 
den Verſuch macht, fie zu befiegen. Wie viel Böker 
ftebt Piero, als der Prinz, und wie trefflich bat Lei⸗ 
fing die füttliche Erbärmlicpleit des leztern durk 
diefen Gegenſatz hervortreten lafien, den er fs eis 
fach und fo ungefucht herbeigeführt hat. 

Eben fo trefflich find die übrigen Charaktere ge 
balten, in die näher einzugehen une jedoch der 
Raum verbietet; wir müflen und darauf beicras: 
fen, fie in kurzen Zügen zu ſtizziren. Marineli it 
einer von den Menfchen, welcde Die groben Babe 
mit denen fie Die Natur reichlich begabt hat, ledig 
lich zum Böfen verwenden ; in einem calabreſtſches 
Dorfe geboren, wäre er Räuberhauptmann, in Pe 
ris oder London ein Dieb geworden; ala Adelige 
in daß Treiben eines kleinen Hofes gebracht, wart: 
er ein Intriguant, als welcher er eine fo tiefe Ru 
fhenfenntnig, eine ſolche Selbſtbeherrſchung, eines 
jo unerſchöpflichen Reichthum an Hülfemittelm aller 
Art entwidelte, daß erin jeder ehrenhaften Stel⸗ 
fung mit der halben Mühe Bedentendes geleiſtet ba 
ben würde. Die Gräfin Orfina, welche bis Dabız 
die erHlärte Geliebte des Prinzen geweien, und Due 
der Dichter vortrefflic zu benupen weiß. um dx 
Kataſtrophe herbeizuführen, indem fe dem Sater 
Emiltens den Abgrund zeigt, der ih vor feiner 
Tochter eröffnet, if mit Meiſterhand gezeichnet 
Sie hat fi) zwar dem Prinzen hingegeben, aber f: 
iſt feine gemeine Ratur; fie hat, von ber gaben 
len Zeidenichaft hingeriſſen, ihrer Liebe au: 

eopfert, und finft wernichtet zufammen, als der 

ring fh von ihr abmwendet. Glaudia Galern 
Emiliens Mutter, ift der vortrefflichkte 
gewoͤhnlichen Müttern, die bei aller G 
und wahrer Mutterliebe durch ihre Citelkeit une 
ihre Schwädhe die Zhrigen oft in das Berderbes 
flürgen. Alle dieſe Berfogen, und fo auch der tıri» 
liche Odoardo mit feinem eruften, bei aller Tiefe Det 
Gefühle dennoch beinahe rauben Weſen. habes cr 
nen fchön ebgejälofienen Charalter; die Belt sat 
bie Erfahrung haben ihn ausgebildet. Ruz in Emm 
fia entfaltet er fich erft während der Handlung. Ze 
if bei dem Beginn derfelben noch ein Kind, Dei Bd 
forgenlos der Zeitung ihrer Eltern überlägt mat 
eben fo forgenlos der Verbindung mit dem edlem. 
von ihr verehrten Applani entgegengebt ; aber riög- 
lich aus diefer kindlichen Unbefangenbeit beramagr- 
riſſen, bringen die Leidenſchaft (denn der Prin; bat 
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allerdings tiefen Eindrud auf fie gemacht), das Ent: 
fegen über das vor ihren. Augen begangene Ber» 
brechen die in ihr liegenden Keime zur Ichnellften 
Entwidelung. Bas fle vorher faum peabnt hatte, 
Fi ihr jept zum deutlichften Bewußtfein geworden; 

e erkennt das Verderben, das fie umlauert, fie er; 
kennt ihre eigene Gebrechlichkeit, fie fühlt die Macht 
der finnlihen Gluth, die der Prinz in ihr erregt, 
daß ihr nur der Tod übrig bleibt, um ihr beſſeres 
Selbſt zu retten. 

Hat Xeffing in der „Emilia” die urfprüngliche 
Tendenz derfelben mit allen Mitteln der Kunft zu 
verdeden gefuht, fo hat er bagegen im „Nathan“, 
feinem legten Drama, feine eigentliche Abfiht ges 
radezu ausgefprohen. Doc bat er deshalb den 
Mintel hen Standpunkt keineswegs verloren, wie 
es bei Dichtern von Tendengtäcen fo häufig der 
Fall ift; vielmehr ift der „Nathan“ zugleich ein 
kunſtgerechtes Drama, eine Tragödie in der umfaſ⸗ 
fenderen Bedeutung des Worts; es läßt weder in 
der Anlage, noch in der Ausführung, noch endlich 
in der Ze Önung der Charaktere etwas zu wünfchen 
übrig. Doc liegt die außerordentlihe Wirkung 
des Stüdes nicht in deſſen künſtleriſchen Form, ſon⸗ 
dern in der darin durchgeführten Idee, und wir has 
ben daher auch dieſe vor Allem ind Auge zu faflen. 
Aus feinen Streitigkeiten mit dem Hauptpaftor Goͤtz 
in Hamburg hervorgegangen, auf welche wir fpiter 
zurückkommen, hat Zeifing im, Nathan“ die Duls 
dung verherrlichen und predigen wollen, er bat zei» 
gen wollen, daß nicht die dum heil zufälligen Aeu⸗ 
Berlichkeiten des Gottesdienſtes das Wefen der Res 
ligion bilden, fondern vielmehr die wahre, unge⸗ 
heuchelte Liebe zu Gott und zu den Mitmenfchen. 
Er Hat darin zeigen wollen, daß das flarre Feſthal⸗ 
ten an dem äußeren Belenntniß den Menichen in die 
traurigften Irrthumer führen, ihn verbärten und 
zu jedem tieferen Gefühl unfähig machen kann. Er 
wollte zeigen, daß wahre Frömmigkeit, die nicht 
bloß in den Vorten, fondern In den Werten beruht, 
an kein Glaubensbekenntniß gebunden, vor Allem 
aber, daß es ein frevelhaftes Beginnen fet, dieſe 
oder jene Religion für die alleinſeligmachende und 
in Folge deflen die Belenner der übrigen ohne Aus» 
nahme für Gottverfluchte zu erklären, welche die 
ewige Verdammniß in jenem Xeben treffe. Es tft 
mit Einem Worte die Idee der reinften Humanität, 
welche Zeffing im .. Rathan“ verfündigt, und des⸗ 
halb konnte er von feinem Werke mit voller Ueber⸗ 
jengung fagen: „Heil und Glück dem Orte, wo es 
äuerft aufgeführt werden wird.” 

Daß eine Rovelle des Boccaccio die Grundlage 
des „Nathan“ bildet, ift befannt; wir erfennen 
auch in der dem ttafienifchen Dichter entnommenen 
Erzählung von den drei Ringen den Mittelpunft des 
Ganzen (3). Alles Uebrige dient nur dazu, die 
darin enthaltene Wahrheit zur höchſten Anſchaulich⸗ 
feit zu bringen und die Ueberzeugung zu vollenden, 
weide jene Erzählung an fd (den in Zedem her⸗ 
vorrufen muß. der fich nicht abfichtlich in engberzige 
Vorurtheile verſchangt. a feinem andern Drama 
Zeffingd tritt uns eine fo wohlthätige Gefühlo⸗ 
wärme entgegen. als im Nathan; wir erkennen, daß 
der Dichter nicht nur ſeinen Maren Geiſt, feine fünft- 
ferifche Bildang, ſondern aud fein Tiebenswärdiges 
Gemüth hineingelegt bat, das fo feurig für die 
are apeh ſchlug, fo gern fih der Unterdrückten 
annabn. 
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Gotth. Ephr. Leſſing. 


1. Aus „Minna von Barnhelm“. 
1. Erfter Aufzug. Achter Maftritt. 
Zufl. v. Telldeim. 

v. Tellh. BiR Du da? 

Juſt (indem er fi die Augen wiſcht). Ja! 

v. Tell. Du haſt geweint? 

Juſt. Ih Habe in ver Küche meine Rechnung ge- 
ſchrieben, und vie Küche iſt voll Rauch. Hier if fie, 
mein Herr! 

v. Tellh. Gieb ber. 

Juf. Haben Sie Barmherzigkeit mit mir, mein 
Herr. Ich weiß wohl, daß die Menfchen mit Ihnen keine 
baben; aber — ' 

v. Tellh. Was willſt Du? 

Juf. Ih Hätte mir cher ven Tod als meinen Ab- | 
ſchied vermuther. | 

v. Tellh. Ih kann Dich nicht laͤnger brauchen; ich 
muß mich ohne Berienten bebelfen lernen. (Schlägt die 
Rechnung auf und liefet:) „Was der Herr Major mir 
ſchuldig: Drey und einen halben Monat Lohn, ven Mo- 
wat 6 Thaler, 21 Thaler. Seit dem erſten dieſes, an 
Kleinigkeiten ansgelegt, 1 Ihle. 7 Er. 9 Bf. Gumma 
Summarum, 232 Thaler 7 Gr. HP.” — But, wub «6 
iſt Billig, daß ich diefen laufenden Monat ganz bezahle. 

Juſt. Die andere Seite, Herr Mafor — 

v. Tellh. Noch mehr? (Tiefer) „Bia6 dem Herrn 
Mafor ich fhulvig: An ven KFeldſcheer für mi bezahlt, 
25 Thaler. Fuͤr Wartung und Pflege währen» meiner 
Kur für mich bezahlt, 39 Thlr. Meinem abgebrannten 
und geplünverten Bater, auf meine Bitte, vorgeichoffen, 
obne die zwei Beutepferde zu rechnen, die er ihm ges 
ſchenkt, 50 Thaler. Summa Summarum, 114 Thaler. 
Davon abgezogen vorfichende 22 Thlr. 7 Gr. 3 Bf. Bleibe 
dem Seren Mafor ſchuldig, MI Thlr. I6 Er. 3 Bf.” — 
Kerl, Du HER toll! — 

Jun. 36 glaube 06 gern, daß ich Ihnen weit mehr | 
tote. Aber es wäre verlorne Dinte, es dazu zu fchrei- 
ben. Ich kann Ihnen bas wicht bezahlen, und wenn Sie 
mir vollends die Liverey nehmen, die ich auch noch nicht 
verdient habe, — fo wollte ich lieber, Sie hätten mich 
in dem Lazarethe Erepiren Taflen. 

v. Tellh. Wofuͤr fiehſt Du mid an? Du bift mir 
richte ſchuldig, und ich will Dich einem von meinen Be- 
kannten empfehlen, bey dem Du es befler haben ſollſt, 
als bey mir. 

Juſt. Ich bin Ihnen nichts ſchuldig und Doch wollen 
Sie mi verfisgen Y 

v. Tell. Weil ih Dir nichts ſchuldig werben will. 

Jufl. Darum? nur darum? — Co gewiß ih Zhaen 
ſchalvig bin, fo gewiß Gie mir nichıs ſchuldig werden 
Sonnen, fo gewiß follm Sie mid nun nicht werfioßen. 
— Maden Eie, was Gie wollen, Herr Major; ich 
bleibe bey Ihnen; ich muß bey Ihnen bleiben. — 

v. Telld. Und Deine Hartnddigkeit, Dein Trotz, 
Dein wildes ungehümes Weſen gegen alle, von denen 
Du meineft, daß fie Dir nichts zu fagen Haben, Deine 
tädiihe Schavenfreude, Deine Rachſucht — — 

Zur. Machen Sie mich fo ſchliam, wie Sie wollen; 
ih will darum Doch nicht ſchlechter won mir denken, als 
von meinem Hunde. Vorigen Winter ging ich in ker 
Demmerung an dem Kanale, und hörte etwas winfeln. 
Ich ſtieg hinab und griff nad der Stimme, und glaubte 
ein Kind zu retten, und zog einen Vudel and dem Waſſer. 
Aud gut, dachte ih. Mer Butel kam mir nach, aber 
ich bin kein Liebhaber von Bureln. Ich jagte ihn fort, 
amfenft; ich prägelte ibe von mir, umfont. Ich lieh 
ihn des Nachts nicht in meine Kammer; er blieb vor der 
Thüre auf der Schwelle. Wo er mir zu nahe am, flieh 
i& ihn mit vem Buße; er ſchrie, ſahe mich an, umb we⸗ 
delte mit dem Shwanze. Roh hat er keinen Biſſen 
Brod aus meiner Hand bekommen; und voch bin ich ber 
einzige, dem er hört, unb Ser ihm anrüßren darf. Gr 
fpringt vor mir ber, und madhıt mir feine Künfe | 





fohlen vor. Es if ein haͤßlicher Bea, aber ein gar zu 
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guter Hund. Wenn er es Länger treibt, fo höre ich end⸗ 
lich auf, ven Budeln gram zu ſeyn. 

v. Tellh. (bei Seite). So wie ih ihm! Nein, es 
giebt Keine völlige Unmenſchen! — — Juſt, wir bleiben 
beyfammen. 

Juſt. Ganz gewiß! — Gie wollten ſich ohne Be- 
dienten behelfen? Sie vergeffen Ihrer Blefluren, und daß 
Sie nur eines Armes mächtig find. Sie können fi ja 
nicgt allein anlleiven. Ich bin Ihnen unentbehrlich ; und 
bin, — — ohne mich felbf zu rühmen, Herr Major — 
und bin ein Bebienter, der — wenn das Schlimmfie zum 
Schlimmen koͤmmt, — für feinen Herrn betteln und ſteh⸗ 
len kann. 

v. Tellh. Juſt, wir bleiben nit beyfammen. 

Juſt. Schon gut! 


1. Zweiter Aufzug. Neunter Nuftritt. 
v. Tellheim. Das Fraͤulein. 

Das Fraäul. Nun? irren wir uns noch? 

v. Tellh. Daß es der Himmel wollte! — Aber «6 
giebt nur Eine, and Sie find ed. — 

Das Fraäͤul. Welche Umfänvde! Was wir uns zu 
fagen haben, kann jedermann hören. 

v. Tell h. Sie Hier? Was fuhen Sie hier, gnaͤdi⸗ 
ges Sräulein ? 

Das Erdul. Nichts ſuche ih mehr. (Mit offenen 
Armen anf ihn zugebenn) Alles, was ich ſuchte, habe ich 
gefunden. 

v. Tellh. (gurüdweichene). Sie fuchten einen glüd. 
lichen, einen Ihrer Liche würbigen Mann, und finden — 
einen — Glenven. 

Das Fraͤul. So lichen Cie mich nicht mehr? — 
Uns lieben eine Andere? 

v. Tellh. AH! der bat Cie nie geliebt, mein Fraͤu⸗ 
lein, ner eine Andere nach Ihnen lieben Tann. 

Das Fräuf. Gie reifen nur einen Stachel aus mei- 
ner Seele. — Wenn ih Ihr Gerz verloren babe, was 
liegt daran, ob mich Gleichguͤltigkeit ober mächtigere Reige 
darum gebracht? — Sie lieben mich wicht mehr: und lie- 
ben au keine Audere? — Unglüdliger Mann, wenn 
Sie gar nichts lieben! — 

v. Tellh. Recht, gnaͤdiges Fraͤulein; ber Jinglüd- 
liche muß gar nichts lieben. Er verdient fein Unglüd, 
wenn er diefen Sieg nicht über fi felbR zu erhalten 
weiß; weun er es fich gefallen laſſen kann, daß die, welche 
er liebt, an feinem Ungluͤck Antbeil nehmen bürfen. — 
Wie ſchwer if biefer Sieg! — Seitdem mir Vernunft 
und Nothwendigkeit befehlen, Minna von Barnhelm zu 
vergefien: was für Muͤhe Habe ich angewandt! Eben 
wollte ich anfangen zu hoffen, daß viefe Mühe nicht ewig 
vergebens feyn wuͤrde: — und Sie erfcheinen, mein 
Fräulein! — 

Das Fräul. Berfich ih Sie recht? — Halten Gie, 
mein Herr; laflen Sie fehen, wo wir find, ehe wir uns 
weiter verirren! — Wollen Sie mir die einzige Frage 
beantworten ? 

v. Tellh. Jede, mein Bräulein — 

Das Eräul. Wollen Sie mir auch one Wendung, 
obne Winkelzug antworten? Mit nichts, als einem trod- 
nen Ja oder Hein? 

v. Tellh. IH will es, — wenn ich kann. 

Das Frdul. Sie können es. — But: ohngeachtet 
der Mühe, die Gie angewendet, mich zu vergeflen, — 
lieben Sie mich no, Tellheim? 

v. Tell. Mein Fräulein, viele Frage — 

Das Fräful. Sie Haben verfprocdhen, mit nichts, 
als Ja ober Nein zu antworten. 

v. Tellh. Und Hinzugelegt: wenn ich Fann. 

Das Fräul. Sie können; Sie müflen wiflen, was 
in Ihrem Herzen vorgeht. Lieben Gie mid noch, Tell- 
heim? Sa, oder Nein. 

v. Tellh. Wenn mein Ser — 
Das Eräul. Sa, oder Mein! 
v. Tellh. Nun, Sa! 
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Das Eräul. Sa? 

v. Tell. Sa, ja! — Allen — 

Das Eräul. Geduld! — Sie lieben mich noch: ge- 
nug für mid. — In was für einen Ton bin ich mit IE 
nen gefallen! Ein wipriger, melandholifcher, auſteckender 
Ton. — Ich nehme den meinigen wieder au. Nun, mein 
lieber Unglüdliher, Sie lieben mi noch, un» haben 
Ihre Minna no, und find unglädlih? Hören Sie bed 
was Ihre Minna für ein eingebildetes, albermes Ding 
war — if. Sie lleß, fie laͤßt Äh träumen, Ihr ganzet 
Gluͤck ſey fie. — Geſchwind kramen Sie Ihr Ungfäd 
au. @ie mag verjuden, wie viel fie beflen anfwiegt. 
— Nun? 

v. Tellh. Mein Fraͤulein, ich bin nicht gewohnt zu 
Flagen. . 

Das Eräul. Schr wohl. Ih wüßte auch nid, 
was mir an einem Soldaten, nad dem Prablen, weni- 
ger gefiele, als das Klagen. Aber es giebt eine gewiſſe 
kalte, nachläffige Art, von feiner Tapferfeit und von ſei⸗ 
nem Unglüde zu ſprechen — 

v. Tellh. Die im Grunde doch auch geprahlt zur 
geflagt iſt. 

Das Eräul. D, mein Rechthaber, fo bätten Sie 
ſich auch gar nicht unglüdlicy nennen follen. — Ganz ge⸗ 
fhwiegen, oder ganz mit der Sprache heraus. Cine Ber- 
nunft, eine Nothwendigkeit, bie Ihnen mich zu vergeffen 
befieblt? — Ich bin eine große Liebhaberin von Beruuuft, 
ich babe fehr viel Ehrerbietung für die Nothwendigkeit. 
— Aber laflen Sie doch hören, wie vernünftig vieſe Ber- 
nuuft, wie nothwenbig dieſe Nothwendigkeit iR. 

v. Tellh. Wohl denn; fo hören Cie, mein Srän- 
lein. — Sie nennen mid Tellheim; der Name trift ein. 
— Aber Sie meinen, ich fen ber Tellfeim, den Sie in 
Ihrem Baterlanve gekannt haben; ber blühense Manz, 
voller Anfprüche, voller Rubmbegierbe ; der feines gan- 
zen Körpers, feiner ganzen Seele mädtig war; vor Lem 
die Schranken ver Ehre und des Gluͤde eröfnet Manben; 
der Ihres Herzens und Ihrer Hand, wann er ſchon ihrer 
noch nicht würbig war, täglich würbiger zu werben bef- 
fen durfte. — Diefer Tellheim bin ich eben fo wenig, — 
als ich mein Bater bin. Beide find geweſen. — Ich bin 
Tellheim, der verabfchiebete, der an feiner Ehre gefräuken 
ver pel, der Bettler. — Senem, mein Vränlein, 
verfprachen Sie fih: wollen Sie viefem Wort halten? — 

Das Frdul. Das Mingt ſehr tragiih! Doch, mein 
Herr, bis ich jenen wieber finde, — in die Tellbeims bin 
ich nun einmal vernarret, — dieſer wird mir fen amt 
der Roth Helfen müflen. — Deine Sand, lieber Bettler‘ 
(indem fie ihn bey der Hand ergreift.) 

v. Tellg. (der die andere Hand mit dem Gute wer 
das Geſicht fchlägt, und ſich von ihr abmenvet). Das ik 
zu viel! — Wo bin ih? Laflen Sie mi, Fräulein! Zee 
Güte foltert mi: — Laflen Sie mid. 

Das Eräul. Was if Ihnen? wo wollen Sie kin! 

v. Tellh. Bon Ihnen! — 

Das Fraäul. Bon mir? (indem fie feine Hamb an 
ihre Bruft zieht) Träumer! 

v. Tellh. Die Berzweiflung wirb mich tod zu ih⸗ 
ren Füßen werfen. . 

Das Fräul. Bon mir? 


v. Tellh. Bon Ihnen. — Sie nie, nie wicher ja 


fehen. — Oder doch fo entſchloſſen, fo feR entſchloſen 
— keine Nieberträchtigleit zu begehen, — Sie keine Mn. 


befonnenheit begeben zu laſſen. — Laſſen Sir mis, Mie 


na! (reift fi; los, und ab.) 


Das Fränl. (ihm nad). Minna Sie laffene Ze 


beim! Tellheim! 


11. WBierter Aufzug. Zweiter Auftritt. 
Niecaut de la Marliniere.. Das Eräulein. 
Sraneisfa. 
Rice. (noch innerhalb Der Scene). 
Monsieur le Major? 
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Franc. Was ift das? Will das zu uns? (gegen bie 
Thuͤre gehend) 

Rice. Parbleu! Ik bin ımriktig. — Maisnon — Ik 
bin nit unriktig — C’est sa chamdre — 

Branc. Ganz gewiß, gnaͤdiges Sräulein, glaubt die⸗ 
fer Herr, ven Major von Tellheim noch hier zu finden. 

Rice. Iß fo! Le Major de Tellheim, juste, ma 
belle enfant, c’est ini que je cherche.. Oü est-il? 

Trance. Er wohnt nicht mehr Bier. 

Rice. Comment? no? vor vier un ſwanzik Stund 
bier logier? Und logier nit mehr bier? Wo logier er 
denn? 

Das Eräul. (vie auf ihn zukoͤmmt). Mein Herr, — 

Rice. Ah, Madame, — Mademoiselle, — Ihro 
Snap verzeih — 

"Das Fraͤul. Mein Herr, Ihre Irrung if fehr zu 
vergeben, und Ihre Verwunderung fehr natürlih. Der 
Herr Major Bat die Güte gehabt, mir, als einer Frem⸗ 
den, die nicht unterzulommen wußte, fein Zimmer zu 
überlaffen. 

Rice, Ah voilä de ses politesses! C'est un tres- 
galant-homme que ce Major! 

Das Eräul. Wo er indeß hingezogen, — wahr⸗ 
haftig, ich muß mich jchämen, es nicht zu wiffen. 

Riec. Ihro Gnad nit wiß? C'est dommage, j’en 
suis fäche. 

Das Fraäul. Ich hätte mich allerbings darnach er- 
fundigen follen. Freylich werben ihn feine Freunde noch 
bier fuchen. 

Rice. SE bin fehr von feine Freund, Ihro Gnad — 

Das Fraul. PFraneista, weißt Du es nicht? 

Franc. Mein, gnäpiges Fräulein. 

Rice. JE Hätt ihn zu ſprek, ſehr nothwendik. SE 
fomm ihm bringen eine Nouvelle, davon er fehr froͤlik 
ſeyn wird. 

Das Fraͤul. Ic betanere um fo viel mehr. — Doch 
hoffe ich, vielleigt bald, ihn zu fprechen. Iſt es gleich- 
viel, aus weflen Munde er diefe gute Nachricht erfährt, 
fo erbiete ich mich, mein Herr — 

Rice. Ik verſteh. — Mademoiselle parle frangois? 
Mais sans doute; telle que je la vois! — La demande 
etoit bien impolie; vous me pardonneres, Mademol- 
aelle. — 

Das Frdul. Mein Hear — 

Rice. Nit? Sie ſprek nit Franzoͤfiſch, Ihro Gnad? 

Das Fraͤul. Mein Herr, in Frankreich würde ih 
es zu fprechen fuhen. Aber warum hier? Ich höre ja, 
das Sie mich verftehen, mein Herr, und ich, mein Herr, 
werde Sie gewiß auch verſtehen; fprechen Sie, mie es Ih⸗ 
nen beliebt. 

Rice. Butt, gute! Ik kann auf mit auf Deutſch 
erplieire. — Sach6s donc, Mademoiselle, — Ihro Gnad 
ſoll alfo wiß, daß ik komm von die Tafel bey der Mi- 
nifter — Minifter von — Miniſter von — wie heiß der 
Minifter da drauß? — in der lange Straß? — auf die 
breite Blag? — 

Das Fraͤul. Ich bin Hier no völlig unbekannt. 

Riec. Nun, die Minifter von bie Kriegspepartement. 
— Da haben ik zu Mittag gefpeifen; ik fpeifen & l’or- 
dinaire bey ibm, — und da if man gelommen reden auf 
der Major Tellheim; et le Ministre m’a dit en confl- 
dence, car Son Excellence est de mes amis, et il n’y 
a point de mysteres entre nous — Se. Grellenz, will 
ik fag, haben mir vertrau, daß die Sal von unferm Ma- 
for ſey auf ven Point zu enden, und gutt zu enden. Er 
Habe gemalt ein Rapport an ven Könif, und der Koͤnik 
habe darauf refolvir, tout-a-fait en fareur da Major. — 
Monsieur, m’a dit Son Excellence, Vous compren&s bien, 
que tout depend de la maniere, dont on fait envisager 
les choses au Roi, et Vous me connaisses. Celia fait 
un tr&s-juli gargon que ce Tellheim, et ne sals-je pas 
que Vous l’alm&s? Les amis de mes amis sont aussi 
les miens. Il coute un peu cher au Roi ce Tellheim, 
mais est-ce que l’on sert les Rois pour rien? Il faut 
s’entraider en ce monde; et quand il s’agit de pertes, 
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que ce soit le Roi, qui en fasse, et non pas un hon 
net - homme de nous autres. Voila le principe, dont je 
ne me depars jamais., — Was fag Ihro Gnad bierzu? 
Nit wahr, das iß ein brav Mann? Ah que Son Excel- 
lence a le coeur bien plac6! Gr hat mir u reste ver- 
filter, wenn ber Major nit ſchon befommen habe une 
Lettre de la main — eine Rönilliten Handbrief, daß er 
heut infailliblement müffe befommen einen. 

Das Fräul. Gewiß, mein Herr, dieſe Nachricht 
wird dem Major von Tellheim Höchft angenehm feyn. Ich 
wünfchte nur, ihm ven Freund zugleich mit Namen nen- 
nen zu Eönnen, ber fo viel Antheil an feinem Gluͤcke 
nimmt. — 

RKiec. Mein Namen wünfcht Ihro Gnad? — Vous 
voy6ds en moi — Ihro Gnad feh in mit le Chevalier 
Riccaut de la Marliniere, Seignear de Pret-au-val, de 
la Branche de Prensd’or. Ihro Gnad fteh verwundert, 
mit aus fo ein groß, groß Bamilie zu hören, qui est 
veritablement du sang Royal. — Il faut le dire; je suis 
sans doute le Cadet le plus avantureux, que la maison 
a jamais eu — Ik dien von meiner elfte Jahr. Gin Af- 
faire d’honneur malte mit fliehen. Darauf haben if ge- 
dienet Sr. Paͤbſtliken Eilifheit, ver Republit St. Ma- 
rino, ber Kron Bohlen, und ven Staaten-General, bis 
it endlik bin worden gezogen hierher. Ah, Mademoiselle, 
que je vondrois n’avolr jamais väce pals-lal Hätte man 
mit gelaß im Dienft von den Staaten-General, fo müßt 
it nun ſeyn aufs wenikſt Oberſt. Aber fo bier immer 
und ewif Capitaine geblieben, und nun gar feyn ein ab- 
gebanfte Capltaine — 

Das Fraäul. Das if viel Unglüd. 

Nice. Oui, Mademoiselle, me voila reformd, et 
parla mis sur le pavé! 

Das Fräul. Ich beflage fehr. 

Rice. Vous dtes bien bonne, Mademoiselle. — Nein, 
man kenn fit Hier nit auf ven Berdienſt. Ginen Dann, 
wie mil, fu reformir! Ginen Mann, der fit not dafı in 
diefem Dienft Hat rouinir! — Ik haben dabey ſugeſetzt, 
mehr als ſwanfik tanfenn Livres. Was Hab if nun? 
Tranchons le mot; je n’al pas le sou, et me voilä ex- 
actement vis-a vis du rien! — 

Das Eräul. 88 thut mir ungemein leid. 

Rice. Vous dtes bien bonne, Mademolselle. 


Aber 


wie man pfleg fu fagen: ein jeder Ungluͤck ſchlepp nak 


fit feine Bruder; qu'un malheur ne vient jamais seul: 
fo mit mir arrivir. Was ein Honn&t-homme von mein 
Extraction fann anders haben für Resource, als das 
Spiel? Nun hab it immer gefpielen mit Gluͤck, fo lang 
it hatte nit von noͤthen der Gluͤck. Nun ik ihr Hätte von 
nöthen, Mademoiselle, je joue avec un gulgnon, qui 


Botth. Ephr. een. | 


surpasse toute croyance. Geit fünffehn Tag iß veraan- | 


gen keine, wo ſie mit nit bab geſprenkt. Nok geftern 
dab fie mi gefprenft dreymal. Je sais bien, qu'il-y- 
avait quelgue chose de plus que le jeu. Car parmi 
mes pointeurs se trouvoient certaines dames — Ik will 
niks weiter fag. Man muß ſeyn galant gegen die Da- 
men. Sie haben auf mit heut invitir, mir fu geben re- 
vanche; mais — Vous m’entendes, Mademoiselle — 
Man muß erft wiß, wovon leben; ehe man haben Kann, 
wovon fu fpiefen. — 

Das Fräul. Ih will nicht hoffen, mein Herr — 

Nice. Vous dtes bien honne, Mademoiselle — 

DasFräul. (nimmt die Franciska bey Seite). Fran⸗ 
eista, der Mann tauert mich im Ernſte. Ob er mir es 
wohl Abel nehmen würde, wenn ich ihm etwas anböthe? 

Frane. Der fieht mir nicht darnach aus. 

Das Fräul. But! — Mein Herr, ich höre, — daß 
Sie ſpielen, daß Sie Bank machen; ohne Zweifel an 
Drten, mo etwas zu gewinnen ifl. Ich muß Ihnen be- 
kennen, vaß ih — gleichfalls das Spiel fehr liebe, — 

Rice. Tant mieux, Mademoiselle, tant mieux! Tous 
les gens d’esprit aiment le jeu a la fureur. 

Das Eränl. Daß ich fehr gern gewinne; fehr gern 
mein Geld mit einem Manne wage, der — zu ipielen 
weiß. — Wären Sie wohl geneigt, mein Herr ns in 
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Geſellſchaft zu nehmen? mir einen Antheil an Ihrer 
Bank zu gönnen? 

Riec. Comment, Mademoiselle, Vous voules étre 
de moiti& avec moi? De tout mon coeur. 

Das Sräul. Vors erfie nur mit einer Kleinigkeit 
— (geht und langt Geld aus ihrer Schatulle) 

iec. Ah, Mademoiselie, que vous étes char- 
mante! — 

Das Sräul. Hier habe ih, was ich obnlängft ge- 
wonnen; nur zehn Biftolen — ich muß mi zwar fchd- 
men, fo wenig — 

Nice. Donnés toujours, Mademoiselle, donnes. 
(nimmt es) 

Das Fräul. Ohne Zweifel, daß Shre Bank, mein 
Herr, fehr anfehnlih it — 

Rice. Ja wohl, fehr anfehnlil. Sehn Pifol? Ihr 
Snap foll feyn vafür Interessir bey meiner. Bank auf 
ein Dreptbeil, pour le tiers. Swar auf ein Dreytbeil 
jollen fegn — etwas mehr. Dot mit einer fchöne Da- 
men muß man es nehmen nit fo genau. Ik gratulir mil, 
iu fommen vaburf in liaison mit Ihro Snap, et de ce 
moment je recommence a bien augurer de ma fortune. 

Das Fräul. Sch kann aber nicht dabey feyn, wenn 
Sie fpielen, mein Herr. 

Rice. Was brauk Ihro Snap dabey fu feyn? Wir 
andern Spieler find ehrlike Leut unter einander. 

Das Fräul. Wenn wir gludli find, mein Herr, 
jo werden Sie mir meinen Antheil ſchon bringen. Sind 
wir aber unglüdih — 

Nice. So komm ik holen Rekruten. Nit wahr, Ihro 
Snap? 

Das Fraͤul. Auf die Känge bärften die Rekruten 
fehlen. Vertheidigen Sie daher unfer Geld ja wohl, mein 
Herr. 

Rice.‘ Wofür feh mit Ihro Gnad an? für ein Ein- 
falspinfe? für eine pumme Zeuff? 

Das Eräul. Berzeihen Sie mir — 

Rice. Je suis des Bons, Mademoiselle. Saves- 
vous ce que cela veut dire? SE bin von die Ausgelernt — 

Das Eräul. Aber doch wohl, mein Kerr — 

Ricc. Je sais monter un coup — 

Das Fraul. (verwundernd). Sollten Sie? 

Rice. Je file la carte avec une adresse — 

Das Erdäul. Nimmermehr! 

Rice. Je fais sauter la coupe avec une dexterite, — 

Das Fräul. Gie werden doch nicht, mein Herr? — 

Rice. Was nit? Ihro Onad, was nit? Donnds- 
moi un pigeonneau & plumer, et — 

Das Fraͤul. Balich fpielen? betrügen ? 

Rice. Comment, Madcemoiselle? Vous appeiles cela 
betrügen? Corriger la fortune, l’enchainer sous les doits, 
etre sür de son fait, das nenn bie Deutfch betrügen ? 
Betrügen! D, was if bie deuͤtſch Sprak für ein arm 
Spraf! für ein plump Spraf! 

Das Fräul. Nein, mein Herr, wenn Sie fo denken — 

Nice. Laisses-moi faire, Mademoiselle, und feyn 
Sie ruhig! Was gehn Sie an, wie ik fpiel? — Gnug, 
morgen entweder fehn mil wieber Ihro Gnad mit hun⸗ 
dert Piftol, oder feh mil wieder gar nit — Votre tres- 
humble, Mademoiselle, votre tres-humble — (eilends ab). 

Das Fräul. (die ihm mit Erſtaunen und Verdruß 
nachfieht). Ich wünidhe das legte, mein Herr, das legte. 


2. Aus „Emilia Galotti”. 
1. Erfter Aufzug. Sechster Auftritt. 
Marinelli. Der Prinz. 

Dar. Gnaͤdiger Herr, Sie werben verzeihen? — Ich 

war mir eines fo früßen Befehls nicht gewärtig. 
Der Prinz. Ich befam Luft, auszufahren. Der 
Morgen war fo ſchoͤn. — Aber nun ift er ja wohl ver- 
Arichen, und bie Luft ift mir vergangen. — Mach einem 


Fugen Stillfchmweigen.) Was haben wir Neues, Mari- 
nelli? 
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Mar. Nichts von Belang, das ih wüßte — Die 
Gräfinn Orfina if geftern zur Stadt gefommen. 
Der Prinz. Hier liegt au ſchon ihr guter Mer- 


gen (auf ihren Brief zeigenn). Oder was es jonft fun 


mag. Ih bin gar nicht neugierig barauf. Sie haben 
fie gefprocdhen ? 
Mar. Bin ich, leider, nicht ihr Bertrauter? — Aber, 


wenn ich es wieder von einer Dame werte, ber ed eim- 


fommt, Sie in gutem Ernſte zu lieben, Brinz: fe — — 
Der Prinz. Nichts verfhworen, Marinelli! 
Mar. Ia? In der That, Prinz? Könnt es dech 
fommen? — OD! fo mag die Graͤfinn au fo Unredt 
nit haben. 
Der Prinz. Allerdings, fehr Unrecht! — Meine 
nahe Vermaͤhlung mit der Prinzeffinn von Maſſa will 


durchaus, daß ich alle vergleichen Haͤndel vors erfie ab- ' 


breche. 

Mar. Wenn es nur das wäre: fo müßte freylich 
Drfina fi in ihr Schidfal ebenfowohl zu finden wiſſen 
als ver Prinz in feines. 

Der Prinz. Das obnftreitig Härter ift, als ihres. 
Mein Herz wird das Opfer eines elenden Staatsinterefle. 
Ihres darf fle nur zurüdnehmen: aber nicht wider Wil⸗ 
len verfchenten. 

Mar. Zurütncehmen? Warum zurüduchmen? fragt 
die Sräfinn: wenn es weiter nichts als eine Gemablinz 
if, die dem Prinzen nicht die Liebe, fendern die Bolirif 
zuführet? Neben fo einer Gemahlinn fieht die Gelichte 
noch immer ihren Platz. Nicht fo einer Gemahliur 
fuͤrchtet fie aufgeopfert zu feyn, fondern — — 

Der Brinz. Giner neuen Geliebten. — Nun venn? 
Mollten Sie mir daraus ein Verbrechen machen, Ma- 
rinelli ? 

Mar. IH? — D! vermengen Sie mi ja nid, 
mein Prinz, mit ber Närrin, deren Wort ih führe, — 
aus Mitleid führe. Denn geſtern wahrlich bat fie mich 
fonverbar gerühret. Sie wollte von ihrer Angelegenheit 
mit Shnen gar nicht fpredden. Sie wollte ih ganz ae⸗ 
laſſen unv kalt flellen. Aber mitten in vem gleichgül⸗ 
tigften Geſpraͤche entfuhr ihr eine Wenbung, eine Bezie- 
bung über die andere, bie ihr gefoltertes Herz verrieth. 
Mit dem Iuftigflen Weſen (agte fie die melaucholiſchtten 
Dinge: und wiederum bie lädyerlichften Pollen mit ber 
allertraurigfien Miene. Sie hat zu ven Bädhern ihre Za⸗ 
flucht genommen ; und ich fürdhte, die werben ihr ben Re 
geben. 

Der Brinz So wie fie ihrem armen Verſtande 
auch den erfien Stoß gegeben. — Aber was mid rer- 
nebmlih mit von ihr entfernt bat, das wollen Sie vdech 
nicht brauchen, Marinelli, mid; wieder zu ihr zuruͤckza⸗ 
bringen? — Wenn fie aus Liebe naͤrriſch wird, fe wär 
fie es, früher over fpäter, auch ohne Liebe geworden — 
Und nun, genug von ihr. — Bon etwas anderm! — Geht 
denn gar nichts vor in der Stadt? — 

Mar. So gut, wie gar nichts. — Denn daß die 
Verbindung des Brafen Appiani heute vollzogen wire, — 
ift nicht viel mehr, als gar nichts. 

Der Prinz. Des Grafen Appiani? uns mit wem 
denn? — Ich fol ja noch hören, daß er verſprochen iR. 

Mar. Die Sade ift fehr geheim gehalten werten. 
Auch war nicht viel Aufbebens davon zu machen. — Gir 
werben lachen, Prinz. — Aber fo geht es ten Empfins 
famen! — Die Liebe fpielet ihnen immer bie (Hlimumiken 


ı Streihe. Gin Mäpchen ohne Vermögen und ohne Rang 
| Hat ihn In ihre Schlinge zu ziehen gewußt, — mit ein 


wenig Larve: aber mit vielem Prunfe von Zugemr m 
Gefühl und Wis, und was weiß ih? 

Der Brinz. Wer fid ven Einprüden, die Unfgan 
und Schönheit auf ihn machen, ohne weitere Rädfiggt, fs 


—— 


ganz überlaflen darf; — ich dachte, der wär cher zu be- , 


neiden, als zu beladen. — Und wie heißt denn die Giäd. 
Tihe? — Denn bey alle dem ift Appiani — ich weiß weil, 
daß Sie, Marinelli, ihn nicht leiden Eönnen ; eben fo we- 
nig ale er Sie — bey alle dem ift er doch ein ſehr maıkr. 
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diger junger Mann, ein ſchoͤner Mann, ein reicher Mann, 
ein Mann voller Ehre. Ich haͤtte ſehr gewuͤnſcht, ihm 
mir verbinden zu Eonnen. Ich werbe noch darauf denken. 

Mar. Wenn es nicht zu ſpaͤt ift. Denn, fo viel ich 
höre, if fein Plan gar nicht, bey Hofe fein Gluͤck zu 
maden. — Er will mit feiner Gebietherinn nad) feinen 
Tpälern von Piemont: — Gemſen zu jagen, auf den Al⸗ 
ven; und Murmelthiere abzurichten. — Was kann er 
beßres thun? Hier iſt es durch das Mißbuͤndniß, welches 
er trift, mit ihm Boch aus. Der Zirkel ver erſten Häu- 
ier it ihm von nun an verfchloffen. 

Der Prinz Mit euern erften Häufern! — in wel- 
chen das Geremoniel, der Zwang, die Langeweile, und 
nicht felten die Dürftigkeit Herrfchet! — Aber fo nennen 
Sie mir file doch, der er dieſes fo große Opfer bringt. 

Mar. 88 ift eine gewifle Emilia Galotti. 

Der Prinz Wie, Marinelli? Ein gewiffe — 

Mar. Emilia Salotti. 

Der Prinz. Emilia Galotti? — Nimmermehr! 

Mar. Zuverläffig, gnäpiger Herr. 

Der Prinz. Nein, fag’ ich; das iſt nicht; das kann 
nicht ſeyn. — Sie irren fih in dem Namen. — Das 
Geſchlecht ver Balotti ift groß. — Eine Balotti kann es 
feyn ; aber nicht Emilia Balotti; nicht Emilia? 

Mar. Emilia — Emilia Galotti! 

Der Prinz. So giebt e8 noch eine, vie beide Na- 
men führt. — Sie fagten ohnedem, eine gewiffe Emilia 
Galotti — eine gewifle. Bon ver rechten könnte nur ein 
Narr fo ſprechen — 

Mar. Sie find außer fih, gnädiger Herr. — Ken⸗ 
nen Sie denn diefe Emilia? 

Der Prinz. Ich babe zu fragen, Marinelli; nicht 
Er. — Emilia Galotti? Die Tochter des Oberſten Ga⸗ 
fotti, bey Sabionetta? 

Mar. Eben bie. 

Der Prinz. Die hier in Guaftalla mit ihrer Mut. 
ter wohnet ? 

Mar. Gben vie. 

Der Brinz. Ohnfern ver Kirche Aller - Heiligen? 

Mar. Gben vie. 

Der Prinz. Mit einem Worte (indem er nach dem 
Portrait fpringt, und e8 dem Marinelli in die Haub 
ziebt)— Da!— Diele? Diefe Emilia Galotti? — Sprich 
sein verbammtes „Eben vie’ noch einmal, und floß mir 
sen Dolch ins Herz! 

Mar. Eben die! 

Der Prinz. Henker! — Diefe? — Diefe Emilia 
Salotti wird beute — — - 

Mar. Gräfinn Appiani! — (Hier reißt der Prinz 
em Marinelli das Bild wieder aus der Hand, und wirft 
8 bey Geite.) Die Trauung gefhieht in der Stille, auf 
em Landgute des Vaters bey Sabionetta. Gegen Mit- 
ag fahren Mutter und Tochter, der Graf und vieleicht 
in paar Freunde dahin ab. 

Der Prinz (der fih voll Verzweiflung in einen 
8 wirft). So bin ich verloren! — So will ich nicht 
eben! 

Mar. Aber was iſt Ihnen, gnaͤdiger Herr? 

Der Prinz (ver gegen ihn wieder aufipringt). Ver⸗ 
äther! — was mir it? — Nun fa, ich liebe fie; ich 
ete fie an. Mögt ihr es doch wiſſen! mögt ihr es doch 
ingft gewußt haben, alle ihr, venen ich der tollen Or⸗ 
na ſchimpfliche Feſſeln Lieber ewig tragen follte! — 
tur daß Sie, Marinelli, ver Sie fo oft mich Ihrer in- 
igften Freundſchaft verfiherten — D, ein Fürft bat kei. 
en Freund! kann feinen Freund haben! — Daß Sie, 
5ie, fo treulos, fo baͤmiſch mir bis auf vielen Augen. 
lid die Gefahr verbeblen duͤrfen, die meiner Liebe drohte: 
venn ich Ihnen jemals das vergebe, — fo werde mir 
reiner Sünten feine vergeben! 


Mar. Id weiß faum Worte zu finden, Prinz, — 
enn Sie mich aud dazu kommen ließen — Ihnen mein 
rftaunen zu bezeigen. — Sie lieben Emilia Galotti? — 
chwur denn gegen Schwur: Wenn ich von diefer Liebe 
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das geringſte gewußt, das geringſte vermuthet habe; ſo 
möge weder Engel noch Heiliger von mir wiſſen! — Gben 
das wollt’ ich in die Seele ver Drfina fchwören. Ihr 
Verdacht fehweift auf einer ganz andern Fährte. 

Der Prinz So verzeihen Sie mir, Marinelli; — 
(indem er fi ihm in die Arme wirft) und betauern Sie 
mid. 

Mar. Nunpa, Prinz! Erkennen Sie da die Frucht 
Ihrer Zurüdhaltung! — „Kürften haben keinen Freund! 
koͤnnen keinen Freund haben!“ — Und vie Urfache, wenn 
dem fo it? — Weil fie keinen haben wollen. — Heute 
beebren fie und mit ihrem DBertrauen, theilen uns ihre 
geheimften Wünfche mit. fchließen uns ihre ganze Seele 
auf: und morgen find wir ihnen wieder fo fremd, als 
hätten fie nie ein Wort mit uns gemechfelt. 

Der Prinz. NH, Marinelli, wie konnt’ ich Ihnen 
vertrauen, was ich mir felbft kaum gefieben wollte? 

Mar. Und alfo wohl no weniger ber Urheberinn 
Ihrer Quaal geftanden haben ? 

Der Prinz. Ihr? — Alle meine Mühe ift verge- 
bens geweien, fie cin zweutesmal zu ſprechen — 

Mar. Und das erfiemal — 

Der Prinz. Sprach ih fie — D, ih komme von 
Sinnen! Und ich foll Ihnen noch lange erzählen? — Sie 
ſehen mich ein Raub ver Wellen: was fragen Sie viel, 
wie ich e8 geworben? Retten Sie mich, wenn Sie koͤn⸗ 
nen: und fragen Sie dann. 

Mar. Ketten? it da viel zu retten? — Was Sie 
verfäumt haben, gnäpiger Herr, ber Emilia Galotti zu 
bekennen, das bekennen Sie nun der Graͤfinn Appiani. 
Waaren, die man aus der erfien Hand nicht haben kann, 
fauft man aus der zweyten: — und ſolche Waaren nicht 
felten aus der zweyten um fo viel wohlfeiler. 

Der Prinz. Ernſthaft, Marinelli, ernſthaft, oder — 

Mar. Freylich au um io viel ſchlechte — — 

Der Prinz. Sie werden unverfchämt ! 

Mar. Und dazu will der Graf damit aus dem Lande. 
Sa, fo müßte man auf etwas anders denken. — 

Der Prinz. Und auf mas? — Liebfter, befter Ma- 
rinelli, denken Sie für mi. Was würten Sie thun, 
wann Sie an meiner Stelle wären? 

Mar. Bor allen Dingen, eine Kleinigkeit als eine 
Kleinigkeit anſehen; — und mir fagen, daß xh nicht ver- 
gebens feyn wolle, was ih bin — Herr! 

Der Bring Schmeideln Sie mir nicht mit einer 
Gewalt, von der ich bier Feinen Gebrauch abſehe. — 
Heute, fagen Sie? fon heute? 

Mar. Erſt heute — foll es geihehen. Und nur ge- 
fehehenen Dingen ift nicht zu ratben. — Mach einer kur⸗ 

en Ueberlegung) Wollen Sie mir freye Hand laffen, 
Being? Wollen Sie alles genehmigen, was ich thue? 

Der Brinz. Alles, Marinelli, alles, was viefen 
Streich abwenden kann. 

Mar. So laſſen Sie uns keine Zeit verlieren. — 
Aber bleiben Sie nicht in ver Stadt. Fahren Sie fo- 
gleih nad Ihrem Luſtſchloſſe, nach Doſalo. Der Weg 
nad Sabionetta geht da vorbey. Wenn es mir nicht ge- 
lingt, den Grafen augenblidlih zu entfernen: fo denk 
id — — Doc, doch; ich glaube, er gebt in dieſe Falle 
gewiß. Sie wollen ja, Prinz, wegen Ihrer Vermaͤhlung 
einen Gefandten nah Mafla ſchicken? Laffen Sie ven 
Grafen diefer Geſandte feyn; mit dem Beding, baß er 
noch heute abreifet. — Berfiehen Sie? 

Der Bring Vortrefflich! — Bringen Sie ihn zu 
mir heraus. Gehen Sie, eilen Sie. Ich werfe mich fo- 
glei in ven Wagen. (Marinelli geht ab.) 


ll. Fünfter Aufzug. Siebenter Auftritt. 
Gmilia. Odoardo. 


Emil. Wie? Sie bier, mein Bater? — Und nur 
Sie? — Und meine Mutter? nicht bier? — Und der 
Graf? nicht Hier? — und Sie fo unruhig, mein Bater? 

Odoar. Und vu fo ruhig, meine Tochter? — 

Emil. 


Warum nicht, mein Vater? — Entweder iſt 
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nichts verloren: oder alles. Ruhig ſeyn koͤnnen, und ru⸗ 
big ſeyn muͤſſen; koͤmmt es nicht auf eines? 

Odoar. Aber, was meinſt du, daß der Fall if? 

Emil. Daß alles verloren ift; — und daß wir wohl 
rubig ſeyn müffen, mein Bater. 

Odoar. Und du waͤreſt ruhig, weil du rubig ſeyn 
mußt? — Ber bift Du? Ein Maͤbchen? und meine Toch- 
tee? — So follte der Mann, und der Bater fi) wohl 
vor Dir ſchaͤmen? — Aber laß doch hören: was nenneft 
Du, alles verloren? — daß der Graf tobt ift? 

Emil. Und warum er tobt it! Warum! Ha, fo ifl 
e6 wahr, mein Bater? So ift fie wahr die ganze ſchreck⸗ 
liche Geſchichte, die ich in dem naflen und wilden Auge 
meiner Mutter las? — Wo ift meine Mutter? Wo if 
fie Bin, mein Bater? 

Ddoar. Boraus; — wann wir anbers ihr nach⸗ 
kommen. 

Emil. Je cher, je beſſer. Denn wenn der Graf 
tobt ifl; wenn er darum tobt ifl — darum! was verwei- 
Ien wir noch Hier? Laffen Sie uns fliehen, mein Vater! 

Odoar. Plichen? — Was hätt es vann für Noth? 
— Du bil, Du bleibft in den Händen Deines Mäubers. 

Emil. Ich bleibe in feinen Händen? 

Odoar. Und allein, ohne Deine Mutter; obne mich. 

Gmil. Ich allein in feinen Händen? Nimmermehr, 
mein Bater. — Oder Sie find nicht mein Bater. — I 
allein in feinen Händen? — Gut, laflen Sie mid nur; 
laffen Sie mih nur. — Ich will doch fehn, wer mich 
hält, — wer mi zwingt, — wer ber Menſch iſt, ver 
einen Menſchen zwingen kann. 

Dvvar. Ich meyne, Du bift ruhig, mein Kint. 

Emil. Das bin ih. Aber was nennen Sie ruhig 
ſeyn? Die Sänbe in pen Schooß legen? Leiden, was ınan 
nicht follte? Dulven, was man nicht dürfte? 

Ddoar. Ha, wenn Du fo benfeft! Laß Dich um- 
armen, meine Tochter! — Ich bab’ es immer gefagt: 
Das Weib wollte vie Natur zu ihrem Meifterflüde ma⸗ 
hen. Aber fie vergriff fih im Thone; fie nahm ihn zu 
fein. Sonft ift alles befler an Euch, als an Uns. — 
Ha, wenn das Deine Rube ift: fo habe ich meine in ihr 
wieder gefunden! — Laß Dih umarmen, meine Tochter! 
— Denke nur: unter dem Borwande einer gerichtlichen 
Unterfuhung, — o des böllifchen Gauckelſpieles: — reift 
er Dih aus unfern Armen, und bringt Di zur Gri⸗ 
maldi. 

Emil. Reißt mich? bringt mich? — Will mid rei⸗ 
Ben; will mich bringen: will! will! — Als ob wir, wir | 
feinen Willen hätten, mein Bater! 

Obdoar. Ich ward auch fo wütend, daß ich ſchon | 
nad dieſem Dolche griff, (ihn berausziehend) um einen 
von beiden — beider! — das Herz zu durchſtoßen. 

Emil. Um des Himmels Willen nicht, mein Bater' 
Diefes Leben ift alles, was bie Laflerhaften haben. | 
Mir, mein Vater, mir geben Sie dieſen Dolch. 

Odoar. Kind, es if keine Haarnadel. 

Emil. Go werde vie KHaarnadel zum Dolde! — 
Blei viel, 

Odoar. Was? Dahin wär es gelommen? Nicht doch; 
nicht doch! Befinne Dich. — Auf Du haſt nur ein Leben ! 
ju verlieren. 

Emil. Und nur eine Unſchuld! 

Odoar. Die Über alle Gewalt erhaben if. — 

Emil. Aber nicht über alle Berführung. — Gewalt! 
Gewalt! Wer kann ver Gewalt nicht trogen? Was Ge- 
walt Heißt, ift nichts: Verführung ift die wahre Gewalt. 
— Ich habe Blut, mein Bater; fo jugenpliches, fo war- 
mes Blut, als eine. Auch meine Sinne find Sinne. IH 
fiehe für nichts. Ich bin für nichts gut. Ich kenne das 
Haus der Grimalbi. Es ift das Haus ver Freude. ine 
Stunde da, unter den Augen meiner Mutter; — und es 
erhob fi fo mancher Tumult in meiner Seele, ven bie 
frengften Uebungen ver Religion faum in Wochen be- 
fänftigen Eonnten. — Der Religion! Und weldger Reli. 





| Zaufenbe in die Fluthen, und find Heilige! — Geben 


&ie mir, mein Bater, geben Sie mir dieſen Del. 
Oboar. Und wenn Du ihn kennteſt Dielen Dolch:? — 
Emil. Wenn ih ihn auch nicht fenne! — Ein m- 

befannter Freund ift audh ein Freund. — Geben Gie mir 

ihn, mein Vater; geben Sie mir ihn. 

Odoar. Wenn ih Dir ihn nun gebe — da! (giebt | 
ihr ihn.) 

Emil. Und ba! (im Begriffe, fi damit zu var 
ftoßen, reißt der Vater ihr ihn wieder aus ber Ham.) 

Odoar. Sieh, wieraih! — Nein, das ift nit für 
Deine Hand.” 

&mil. SEs ift wahr, mit einer Haarnadel ſoll ih — 
(Sie fährt mit der Hand nad) dem Haare, eine zu fu- 
den, und bekoͤmmt vie Rofe zu faflen) Du noch Bier? — 
Herunter mit Dir! Du gehoͤreſt nicht in pas Haar Gi. 
ner — wie mein Bater will, daß ich werben fell! 

Odoar. MO, meine Tochter! — 

Emil. D, mein Bater, wenn ih Sie errietbe! — 
Do nein; das wollen Sie au nicht. Warum zander- 
ten Sie fonft? (In einem bittern Tone, waͤhrend be fic 
bie Rofe zerflidt.) Chedem wohl gab es einen Bater, 
der, feine Tochter von ber Schande zu retten, ihr ken 
erfien den beften Stahl in vas Ber fentte — ihr zum 
jweytenmal das Leben gab. Aber alle folge Thaten in 
von ehedem! Solche Väter giebt es keine mehr! 

Dvoar. Doch, meine Tochter, doch! (innem er fie 
durchſticht) — Bott, was hab’ ich getban! (Sie will An. 
fen, und er faßt fie in feine Arme.) 

Emil. Gine Rofe gebrodden, ehe der Sturm fie ent- 
blaͤttert. — Raffen Sie mich fie Lüffen, dieſe vaͤterliche 
Hand. 


Achter Auftritt. 
Der Prinz Marinelli. Die Borigen. 

Der Brinz (im Hereintreten). Was it das? — IM 
Gmilien nicht wohl? 

Odoar. Schr wohl; fehr wohl! 

Der Brinz (indem er näher loͤmmt). Was ich’ ib! 
— Entſetzen! 

Mar. Weh mir! 

Der Prinz. Grauſamer Vater, mas haben Er 
getban! 

Dvoar. Eine Rofe gebrochen, ehe der Sturm ſke 
entblättert. — War es nicht fo, meine Tochter? 

Emil. Nicht Sie, mein Bater — I ſelbſt — ik 


€ — 

Dvoar. Nicht Du, meine Tochter; — nicht Du! — 
gebe mit keiner Unmahrheit aus der Welt. Nicht Sr 
meine Tochter! Dein Bater, Dein unglüdlicher Bater: 

Emil. AA — mein Bater — (Gie Richt, ac 


legt fle fanft auf pen Boden.) 


Dvoar. Zieh Hin! — Run da, Prinz! Gefällt ie 
Ihnen noch? Reit fie noch Ihre Lüfe? No, in dieſen 
Blute, das wider Sie um Made ſchreyet? (Ra eme 
Paufe) Aber Sie erwarten, wo bas alles hinens fe? 
Sie erwarten vielleicht, daß ih den Stahl winer mb 
felbR kehren werbe, um meine That wie eine fchaale Tre- 
gödie zu befchliegen? Sie irren ih. Hier! (inkem a 
ihm ven Dolch vor die Füße wirft.) Hier Liegt er. er 
blutige Zeuge meines Verbrechens! Ich gehe un» Liefer 
mich felbR in das Gefaͤngniß· Ich gehe und erwarte Ex. 
als Richter — und dann dort — erwarte id Gier wer 
dem Richter unfer aller! — 

Der Brinz (nach einigem Stillſchweigen, unter med- 
dem er ven Körper mit Untfegen und Bergweiflung be 
trachtet, zu Marinelli) Hier! beb’ ihn auf. — Am? 
Du bevenf Dich? — Elender! — (indem er 
Dolch aus der Hand reift) Nein, Dein Sint 
biefem Blute ſich nicht miſchen. — Geb, Di 
zu verbergen! — Geh! fag’ ih. — Gott! 
es zum linglüde fo mancher nicht genug, 
Menſchen find: müflen fih auch noch Teufel im 


gion? — Nichte Schlimmers zu vermeiden, fprangen : Freund verftellen ? 


——t 
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3. Aus „Nathan“. 
Dritter Aufzug. Vierter Auftritt. 
Saladin und Sittah. 
Sal. (im Hereintreten, gegen die Thuͤre). 
Hier bringt ven Juden ber, fo bald er koͤmmt. 
Er jcheint ſich eben nicht zu übereilen. 


Sit. Gr war wohl au nicht bey der Hand; nicht gleich 
Zu finden. Sal. Schweſter! er Sit. Thuft | 
u do 


Als ſtuͤnde dir ein Treffen vor. Sal. Un das 
Mit Waffen, vie ich nicht gelernt zu führen. 
Ich fol mich flellen; foll beforgen Laflen ; 
Soll Ballen legen; foll auf Blatteif führen. 
Wenn hätt’ ich das gekonnt? Wo hätt’ ich das 
Selernt? — Und joll das alles, ab, wozu? 
Wozu? — Um Gelv zu fiſchen! Geld! — Um Gel, 
Seld einem Juden abzuborgen? Geld 
Zu folden Heinen Liften wär ich endlich 
Gebracht, der Kleinigkeiten kleinſte mir 
Zu fchaffen? Sit. Jede Kleinigkeit, gu febr 
Verſchmaͤht, vie rächt fih, Bruder. Sal. Leider wahr. — 
Und wenn nun biefer Jude gar der gute, 
Bernünftge Mann ift, wie der Derwiſch bir 
zen —— beſchrieben? Sit. O nun dann! 

as hat es dann für Noth? Die Schlinge Liegt 
Ja nur bem geigigen, beforglichen 

urchtfamen Juden: nicht dem guten, nicht 

em weilen Manne. Diefer if jafo 
Schon unfer ohne Schlinge. Das Bergnügen 
Zu hoͤren, wie ein folder Mann ſich ausrebt; 
Mit welcher dreiſten Stärf’ entweder er 
Die Stride Bari jerreißet, ober auch 
Mit welcher jhlauen Vorfiht er die Netze 
Vorbey ſich windet: dieß Bergnügen haft 
Du obendrein. Sal. Nun, das ift wahr. Gewiß, 
Ih freue mich darauf. Sit. So kann dich fa 
Auch weiter nichts verlegen machen. Denn 
Iſts einer aus der Menge blos; iſts blos 
Ein Jude‘, wie ein Jude: digen den 
Wirſt du dich doch nicht fhämen, fo zu fcheinen 
Wie er die Menſchen all fi denkt? Vielmehr; 
Wer fich ihm beffer zeigt, ber zeigt fih ihm 
Als Sek, als Narr. al. So muß ih ja wohl gar 
Schlecht handeln, daß von mir der Schlechte nicht 
Schlecht vente? Sit. Traun! wenn vu ſchlecht handeln 

n 


Ein jedes Din 
Sal. Was hätt ein Weiberfopf erdacht, das er 
Nicht zu beſchoͤnen wüßte! Sit. Zu befchönen! 
Sal. Das feine, jpige Ding, beforg ich nur, 

In meiner plumpen Hand zerbricht — &o was 
Will ausgeführt ſeyn, wie's erfunden ifl: 

Mit aller Pfiffigkeit, Gewandtheit. — Doc, 

Mage do nur, mags! Ich tanze wie ih Tann; 

Und Eonnt’ es freylich, lieber — fchlechter noch 

Als beſſer. Sit. Trau dir auch nur nicht zu wenig! 
Ich ſtehe Dir für dich! Wenn du nur will! — 

Daß uns die Männer deines gleichen doch 

So gern bereben möchten, nur ihr Schwert, 

Ihr Schwert nur habe fie fo weit gebracht. 

Der Lowe fhämt fich freylih, wenn er mit 


ennft, 
nad feiner Art a brauchen. 


Dem Fuchſe jagt: des Fuchſes, nicht ber Lift. 

Sal. Un — die Weiber doch ſo gern den Mann 

Zu fi herunter hätten! — Geh nur, geh! — 

Ich glaube meine Lection zu können. 

Sit. Was? ih fol gehn ? Sal. Du wollteft vo 
nicht bleiben ? 

Sit. Wenn aub nidt nenn - im Geſicht euch 

eiben — : 

Dog bier im Nebenzimmer — Sal. Da zu horen? | 

Auch das nit, Schweiter; wenn ich ſoll beſtehn. — 

Bort, fort! der Vorhang raufcht; er ömmt! — Doch daß 

Du ja nit da verweilh! Ih ſehe nadı. 

(Indem fie fih durch die eine Thuͤre entfernt, tritt 
Nathan zu der andern herein; und Saladin hat 
fi gelegt.) 

Fünfter Auftritt. 
Salapin und Nathan. 
Sal. Tritt näher, Jude! — Näher! — Nur ganz 
er! — 
Fur ohne Furcht! Nath. Die bleibe deinem Feinde! 
Sal. Du nennft pih Nathan? Nath. Ja. Sal. Ten 
weiſen Nathan? 
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Nath. Nein. Sal. Wohl! nennft bu Fir De nennt 
Dich das Bolk, 


Nath. Kann feyn; das Volk! re ade boch 
nicht, daß ı 

Veraͤchtlich von des Volkes Stimme denke? — 
Ich habe laͤn ewuͤnſcht, den Mann zu kennen, 
eiſen nennt. Nath. Und wenn es ihn 
Zum Spott fo nennte? Wenn dem Wolfe weiſe 
Nichts weiter wär’ als flug? und klug nur ver, 
Der fi auf feinen Wortbeil aut verfiebt? 
Sal. Auf feinen wahren Mortbeil, mehnſt du doch? 
Nath. Dann freplich wär’ ber Gigennupigfte 
Der Klügfte. Dann wär* freylich flug und meife 
Nur eind, Sal. Ich höre dich erweilen, iwad 
Du wiberjprechen willſt. — Des Menihen wahre 
Bortheile, die dad Volk nicht kennt, kennſt bu, 
Haft bu zu kennen wenigftens aefucht; 

af drüber nachgebacht pas auch allein 

acht ſchen ven Meilen. Nath. Der ſich ſeder duͤnkt 
Zu ſeyn. Sal. Nun ver Beſcheidenheit genug! 
Denn fie nur immerdar zu hören, wo 
Man trodene Bernunft erwartet, edelt. (Er fpringt auf.) 
Laß uns zur Sache kommen! Nber, aber 
Aufrihtig, Jud', aufrihtig! Nath. Sultan, ih 
Will ficherlich dich fo bevienen, daß 
Ich deiner fernern Kundſchaft würdig bleibe. 
Sal. Bebienen? wie? Nath. Du fol das Befle 

baben 

Bon allem; folli ed um ben billiaften 
Preis haben. Sal. Wovon ſpricht bu? Doch wohl nicht 
Ton beinen Waaren? — Schachern mirb mit bir 
Schon meine Schmwefler. (Dat der Horderinn‘) — 
Sch babe mit dem Kaufmann nichts zu tbun. 
Natb. So wirft bu ohne Zweifel wiſſen wollen, 
Bas ih auf meinem Wege von dem Keinke, 

er allerbings fi wieber reget, etwa 
Bemerfi, getroffen? — Wenn ich unverboblen,... 
Sal. Auch darauf bim ich eben nicht mit bir 
Gefleuert. Davon weiß ih fchon, io viel 
Ich nötbig babe ,— Kurz; — NRatb. Webierhe, Sultan. 
Sal. Ich heiſche Deinen Unterricht in ganz 
Mas anderm: ganz was anderm — Da bu num 
So meile bift: fo fage mir doch einmal — 
Mas für ein Blaube — was für ein Öbefeh 
Hat bir am meiften eingeleuchtet? Nath. Sultan, 
Sch bin ein Jud'. Sal, Uno ich ein Mufelmann, 


Der Gbeift ift zwiſchen uns. — Bon biefen bren 
Religienen kann noch eine nur 
Die wahre jeyn. — Ein Mann, mie bu, bleibt ba 


Nicht fichen, wo ter Zufall ver Seburth | 

Ihn Bingemorfen:soner, wenn er bleibt, 

Bleibt er aus Ginficht, Gruͤnden, Wahl pe& Reffern. | 

Wohlan! jo tbeile beine Ginfiht mir 

Dann mit. Laß mid die Gruͤnde bören, benen | 

Ich jelber nachzugrübeln, nicht tie Zeit | 

@rbabt. Zah mid bie Wahl, bie biefe Gründe 

Beſtimmt, — verftebr ih — im Vertrauen — wiſſen, 

Damit ih fie zu meinen made, — Bie! | 

Du ftugeft? wäaft mich mit bem Auge?! — Hann 

Wohl ſeyn, daß ich ber erile Sultan bin, | 

Der eine ſolche Grille hat: vie mich | 

Do eines Sultans eben nicht fo ganz | 

Unmiürbig dunft. — Niht wahr? So rere boch 

Sprich! — Ober willft bu einen Nugenblid, | 

Did zu bebenfen? Gut; ich geb’ ihn dir, — 

(Sb fie wohl borbi? Ah will fie doch belaufen; 

Mill hören, ob icht recht gemacht. — Denk nad: 

Geſchwind dent nah! Ich ſdume nicht, zurüd 

Zu fommen. (Gr gebt in das Nebenſimmer, nach wel: 
dem ſich Sittah beacben,) 


Sechſter Auftritt. 
Nathan allein. 
Sm! bm! — wunderlich! — Wie iſt 
Mir denn? Was will der Sultan? — was? — Ich bin 
Auf Geld gefaßt; — und er will — Wahrheit. Wahrheit! 
Und will fie fo, — fo baar, fo blanf, — als ob 
Die Wahrheit Münze wäre! — Ja, wenn noch 
Uralte Münze, die gewogen warb! — 
Das ginge no! Allein fo neue Münze, 
Die nur der Stempel macht, die man aufs Bret 
Nur zählen darf, das if fle doch nun nicht! 
Wie Seld in Sad, fo flrihe man in Kopf 
Auch Wahrheit ein? Wer ift denn bier ver Jude? 
Ih oder er? — Do wieR Sollt’ er auch wohl 
Die Wahrbeit nicht in Wahrheit fodern? — Zwar, | 
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Zwar der Verdacht, daß er die Wahrheit nur 
ALS Falle brauche, wär’ auch gar zu klein! — 
Zu Hein? — Wa ift für einen Großen denn 
Zu Hein? — Gewiß, gewiß: er ſtuͤrzte mit 
Der Thüre fo ins Haus! Man pocht doch, hört R 
Doch erft, wenn man als Freund fih naht. — Ih muß 
Behutfam gehn! — und wie? wie das? — So ganz 
Stodjude feyn zu wollen, geht ſchon nicht. — 

| Und ganz und gar nit Iube, gebt noch minder. 

Denn, wenn fein Jude, dürft er mich nur fragen, 

| Barum kein Mufelmann? — Das wars! das kann 

| 





Mich retten! Nicht die Kinder blos fpeist man 
Mit Mähren ab. — Er fommt. Er komme nur. 


Siebenter Yuftritt. 
Salapin und Nathan. 
| Sal. (80 ift das Feld bier rein!) — Ih komm bir bod) 
‘ Nicht zu geſchwind zurud? Du bift zu Rande 
| Mit deiner Ueberlegung. — Nun fo rede! 
ı &8 hört uns keine Seele. Nath. Mocht aud) doch 
' Die ganze Welt uns hören. Sal. So gewiß 
Iſt Nathan feiner Sahe? Ha! das nenn’ 
Id) einen Weifen! Nie die Wahrheit ji 
Verhehlen! für fie alles auf pas Spie 
Zu fegen! Leib und Leben! Gut und Blut! 
Nath. Sa, ja! wanns noͤthig ift und nugt. Sal. Bon 
nun 
An barf ich hoffen, einen meiner Titel, - 
Berbefferer ver Welt und des Geſezes, i 
Mit Mecht zu führen. Path. Traun, ein fihoner Titel! 
Dech, Sultan, ch ich mich dir ganz vertraue, 
Grlaubft vu wohl, bir ein Geihichthen zu 
Frzäblen? Sal. Warum das nit? Ich bin flets 
Fin Freund geweſen von Geihichtchen, gut 


(irsäblt. March. Ja, gut erzählen, das ift nun, 
Wehl eben meine Sache nicht. Sal. Schon wieder 
=o ftolz beiheiden? — Mad! erzähl’, erzähle! 
Nath. Vor grauen Sen lebt’ ein Mann in Oſten, 
Der einen Ming ven unfhägbarem Werth’ 


Der Stein war. ein 
ı Dpal, der hundert ihböne Farben fpelte, 
| Und Datte die aebeime Kraft, vor Gott 
| Und Menſchen angenehm zu machen, wer 
In dieſer Iuwerficht ibn trug. Was Wunder, 
Dab ihn ver Mann in Dfien darım nie 
Vom Ringer lieh; und bie Berfügung traf, 
Auf ewig ibn ben feinem Haufe zu 
Grbalten? Pebmlich fo. Gr lieg ven Ring 
| Ton feinen Eöbmen dem Geliebteſten; 
Und feßte feſt, daß dieſer wiede rum 

Den Ring von feinen Sohnen dem vermache, 
Der ihm ver liebfie ſey; und ftets ber Liebſte, 


Mud lieber Hand beſaßp. 


Ohn' Anichn ver Eeburt, in Kraft allein 

Des Ringe, das Haupt, der Burft des Hauſes werde. — 

Verſteh mich, Sultan. Sal. Ich verſteh vih. Weiter: 

Nath. So fam nun biefer Ring, von Sohn zu Sohn, 

Auf einen Bater endlich von drey Sohnen; 

Die alle drey ihm gleidy gehorſam waren, 

Die alle drey er folglich gleich gi lieben 

Sich nicht entbrechen Eonnte. Nur von Zeit 

Zu Zeit ſchien ihm bald der, bald vieler, bald 

Der Dritte, — jo wie jeder fi mit ihm 

Allein befand, und fein ergießenb Herz 

Die andern zwey nicht theilten, — murbiger 

Des Ringes, ven er denn aud) einem fjeben 

Die fromme Schwachheit hatte, zu verſprechen. 

Das ging nun fo, fo lang es ging. — Allein 

Es kam zum Sterben, und der gute Vater 

Kömmt in Verlegenheit. Es ſchmerzt ihn, zwey 

Bon feinen Sobnen, die fi auf fein Wort 

PBerlaffen, fo zu kraͤnken — Was zu thun? — 

Er ſendet in gebeim zu einen Kunftler, 

Bey dem er, nach dem Mufter feines Ringes, 

Zwey andere beftellt, und weder Koften, 

Noch Muͤhe fparen Heißt, fie jenem gleich, 

Vollkommen gleih zu mahen. Das gelingt 

Dem Künftler. Da er ihın die Ringe bringt, 

Kann felbit ver Vater feinen Mufterring 

Nicht unterfcheiden. Froh und freudig ruft 

Er feine Söhne, jenen ins befondre; 

Giebt jedem ins befandre feinen Seegen, — 

Und feinen Ring, — und ſtirbt. — Du hoͤrſt do, Sultan? 

Sal. (ver fid betroffen von ihm gewandt). Ich bor’, id) 
höre! Komm mit deinem Mähren 

Nun bald zu Ende. — Wirds? Nath. Ich bin zu Ende. 

Denn was ncdy folgt, verfteht ſich ja von felbfl. — 


Sechſter Zeitraum. | 
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Kaum war der Bater tobt, fo koͤmmt ein jeber 

Mit feinem Ring’. — Und jeter will der Fuͤrſt 

Des Haufes ſeyn. Man unterfudt, man zanft, 

Man klagt. Umfonfl, ver rechte Ring war nicht 

Erweislich; — (nach einer Bauje, in welcher er des Sal. 
tans Antwort erwartet) faft fo unerweislih, ais 

Uns jet — der rechte Glaube. Sal. Wie? das fell 

Die Antwort feyn auf meine Frage? ... Nach. Sc 

Mich blos entſchuldigen, wenn ich bie Ringe 

Mir nicht getrau zu unterfcheiden, bie 

Der Bater in der Abficht machen ließ, 

Damit fie nicht zu untericheiben wären. 

Sal. Die Ringe! — Spiele nit mit mir! — 34 


te, 

Daß die Religionen, bie ich bir 
Genannt, doch wohl zu unterfcheiden wären, 
Bis auf die Kleivung ; bie auf Speis und Tramf! 
Nath. Und nur von Seiten ihrer Gründe nicht. — 
Denh gruͤnden alle ſich nicht auf Geſchichte? 
Geichrieben oder überliefert! — Und 
Geſchichte muß doch wohl allein auf Tren 
Und Blauben angenommen werden? — Nicht? — 
Nun, weflen Treu und Glauben zieht man denn 
Am mwenigften in Zweifel?! Doc der Seinen? 
Dod deren Blut wir find? doch deren, bie 
Don Kinpheit an uns Proben ihrer Liebe 
Gegeben? die und nie getäufcht, als wo 
Getäuicht zu werden uns heillamer war? — 
Wie kann ih meinen Bätern weniger, 
ALS du den deinen glauben? Oder umgekehrt. — 
Kann ic von dir verlangen, daß bu beine 
Vorfahren Lügen firaffi, um meinen nicht 
Zu wiberfpreden? Der umgekehrt. 
Das nehmliche gilt von den Thriſten. Nicht? — 
Sal. (Bey dem Lebendigen! Der Mann bat Recht. 
Ih muß verflummen.) Nath. Laß auf unfre Ring‘ 
Uns wieder fommen. Wie gelagt: bie Söhne 
Berflagten fi; und jeber ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus feines Vaters Hand 
Den Ring zu haben. — Wie auch wahr! — Nachden 
Er von ihm lange das Verſprechen fchen 
Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der Bater. 
Betheu’rte jeder, koͤnne gegen ihn 
Nicht falſch gewefen ſeyn; und eh’ er vieles 
Bon ihm, von einem folhen lieben Bater, 
Argwohnen lafi’: eh’ muüfl’ er feine Bruͤder, 
So gern er fonft von ihnen nur das Bene 
Bereit zu alauben fen, des falichen Spiels 
Bezeihen; und er wolle die Berräther 
Schon auszufinden wiffen; fich fchon rächen. 
Sal. Und nun, ver Richter? — Mid verlangt zu höres 
Was du den Richter fagen laͤfſeſt. Sprich! =. 
J ath. Der Richter ſprach; wenn ihr mir nun den Bater 

icht bald zur Stelle ſchafft, fo weil’ ich eu 
Don meinem Stuble. Denkt ihr, daß ih Rätbiel 
Zu Iofen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß ber rechte Ring den Mund eröffne? — 
Do halt! Ich höre ja, ber rechte Ring 
Beſitzt die Wunberfraft, beliebt zu machen; 
Bor Gott und Menichen angenehm. Das mus 
Entfheiden! Denn die falfhen Ringe werden 
Dod das nicht konnen! — Nun, wen lieben zwey 
Bon euh am meiften? — Macht, fagt an! Ihr ichweag' 
Die Ringe wirken nur zurüd? und nit 
Nach außen? Jeder liebt ſich jelber nur 
Am meiften? — O fo fend ihr alle drey 
Betrogene Betrieger! @ure Ringe 
Sind alle drey nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Berluft 
Au bergen, zu erfegen, lich ber Vater 
Die drey für einen maden. Sal. Herrlich! berrlid 
Nath. Und alio, fuhr ver Richter fort, wenn ibr 
Nicht meinen Rath, ftatt meines Spruches wellt: 
Seht nur! — Mein Rath ift aber der: ihr nehmt 
Die Sache vollig wie fie liegt. Hat von 
Euch jerer feinen Ring von feinem Bater: 
So glaube jeder ficher feinen Rin 
Den echten. — Moͤglich, daß ver Mater nun 
Die Tyranney des Einen Rings nicht länger 
In feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß; 


: Daß er euch alle dreg geliebt, und gleich 


Seliebt: indem er zwey nicht brüden mögen, 
Um einen zu begunftigen. — Wohlan! 

Es eifre jeber feiner —— 

Von Vorurtheilen freyen Liebe nach! 
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I. Poeſie. 


&8 firebe von euch jeder um bie Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring’ an Zac 
Au legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Vertraͤglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigfter Ergebendeit in Gott, 

Zu Hülf! Und wenn fich dann der Steine Kräfte 
Bey euern Kindes. Rindeskindern dußern: 

&o lab’ ich über tauſend taufend Jahre, 

Sie wiederum vor diefen Stuhl. “Da wird 

Gin weiſrer Mann auf dieſem Stuhle figen, 

Ale ich; und fprechen. Geht! — So ſaßte der 
Beſcheidne Richter. Sal. Gott! Bott! Nath. Ea- 


ladin, 
Wenn vu di fuͤhleſt dieſer weiſere 
Berſprochne Mann zu feyn... 
Sal. (ver auf ihn zuftürzt, und feine Hanb ergreift, bie 
er bis I Ende nicht wieder fahren läßt). Ich 
Staub? > Nichts ? 
D Gott! Nath. Was ifidir, Sultan? Sal. Nathan, 
, lieber Nathan! 
Die taufend tauſend Jahre deines Richters 
Sind noch nicht um. — Sein Richterfluhl if nicht 
Der meine. — Geh! — Geh! — Aber fen mein Freund. 
Nath. Und weiter Hätte Saladin mir nichts 
Zu Sagen? Sal, Nichte. Nath. Nichte? Sal. Gar 
nichts. — Und warum? 
Nath. Ih hätte noch Belegenheit gewünfcht, 
Dir eine Bitte vorzutragen. Sal. Bzaudts 
Gelegenheit zu einer Bitte? — Rebe! 
Nath. Ich komm von einer weiten Reif’, auf welcher 
Ih Schulden eingetrieben. — Baft hab’ ich 
Des baaren Gelde zu viel. — Die Zeit beginnt 
Bebenflih wiederum zu werben; — und 
Sch weiß nicht recht, wo fidyer damit hin. — 
Da dacht ich, ob nicht du vielleicht, — weil doch 
Ein naher Krieg des Geldes immer mehr 
Grforvert, — etwas braucden koͤnnteſt. Sal. (ihm fleif 
„Indie Augen ſehend). Nathan! — 
Ich will nicht fragen, ob Al⸗Hafi ſchon 
Bey dir gewefen; — will nit unterfuchen, 
Ob dich nicht fonft ein Argwohn treibt, mir diejes 
Grbieten freyer Dings zuthun... Nath. Ein Argwohn? 
Sal. Ich bin ihn werth. — Berzeif mir! — denn was 
t6 


IH muß dir nur gefleben, — daß ich im 
Begriffe war — ath. Do nicht, pas Nehmliche 
An mich zu fuhen? Sat. Allerdings. Nath. So wär 
Uns beyden ja geholffen! Daß ich aber 
Dir alle meine Baarſchaft nicht kann ſchicken, 
Das macht der junge Tempelherr. Du kennſt 
Ihn ja. Ihm Hab’ ich eine große Por 
Vorher noch zu bezahlen. al. Tempelderr? 
Du mirft doch meine ſchlimmſten Feinde nicht 
Mit deinem Geld’ auch unterflügen wollen? 
Nath. Ich ſpreche von dem einen nur, dem bu 
Das Leben Iparteft ... Sal. Ah! woran erinnerfi 
Tu mid! — Hab’ ich doch diefen Jüngling gan 
Vergeſſen! — Kennft vn ibn? — Wo iſt er? arh. Wie? 
Sp weißt du nicht, wie viel von deiner Gnade 
Fuͤr ihn, durch ihn auf mig efloſſen? Er, 
Er, mit Gefahr des neu erbaltnen Lebens, 
get meine Tochter aus dem Feu'r gerettet. 
al. Er? Sat er das? — Ha! varnach fah er aus. 
Das hätte traun mein Bruder auch gethan, 
Dem er fo ähnelt! — Iſt er denn noch hier? 
So bring ihn her! — Ich Habe meiner Schweſter 
Bon diefem ihrem Bruder, den fie nicht 
Gekannt, fo viel ergähler, daß ich fie 
Sein Ebenbild doch auch muß fehen Laflen! — 
Geh, hohl ihn! — Wie aus einer guten That, 
Gedahr fie auch Ichon bloße Leidenſchaft, 
Doc fo viel andre gute Thaten fließen ! 
Seh, Hohl ipn! Nath. (indem er Saladins Hand fah- 
ren läßt). Augenblids! Und bey dem andern 
Bleibt es doch auch? (ab.) ar a daß ih meine 
meter 
Nicht horchen lafſen! — Zu ihr! zu ihr! — Denn 
Wie fol ich alles das ihr nun erzählen? 
(Ab von der andern Seite.) 


Heinrih Wilhelm von Gerftenberg. 


Die Bardenpoefle, zu welcher Heinrich Wil— 
helm von Berftenberg von den anafreontifchen 
TZändeleien übergegangen war (S. 583), hatte in 





Sechſter Beitraum. 
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5. W. v. Gerftenberg. 





ihm eine ernftere Seite entwidelt,, welche dadurd 
neue Nahrung und neue Kraft erhielt, daß er um 
die nämliche Zeit mit Shakſpeare befannt wurde. 
Er widmete den Meifterwerken des großen engli⸗ 
(hen Dichters ein eifriges, tief eingehendes Stu- 
dium, deffen Ergebniß er in einer immer noch le⸗ 
fenswertben Abhandlung: „Verſuch über Shak⸗ 
ſpeare's Werke und Genie‘, zufammenfaßte und in 
den „‚Briefen über Merkwürdigkeiten der Literatur” 
(1766) veröffentlichte. Es ift nicht zu TAugnen, 
daß Geritenberg den großen Dichter tief erfaßte und 
deifen bewundernswürdiges Genie nach den verjchie: 
denften Seiten zur lebendigen Anſchauung bradıte; 
aber er ließ fi von feiner Begeilterung auf der 
andern Seite fo weit binreißen, daß er an den ewi: 
gen Geſetzen der Kunft zweifelte und zu dem Ergeb: 
niß fam, daß das Genie keiner Regeln bedürfe, es 
durch dDiefelben vielmehr nur befchränft und an fü: 
nerem Auffluge gehindert würde. Er wurde dadurd) 
der Vorläufer der fogenannten „Kraftgenies“, die 
mit Anfang des folgenden Zeitraums aufzutauchen 
begannen, und fein von diefem Standpunkte aus 
bebandelter „Ugolino‘ (Hamb. 1768) trägt ſchon 
ganz den Ehurafter diefer Rihtung. Zwar werden 
darin nicht fowohl die Geſetze der Außeren Kunſtge— 
ftaltung verleßt, wie es in der unmittelbar nachfol⸗ 
genden Zeit mit Abfiht und Bewußtſein geichab, 
aber Gerſtenberg ift noch weiter egan en, er bat 
die ewigen Grundlagen der Kunf m Allgemeinen 
und der Tragödie indhefondre verlaffen und und in 
ein Gebiet geführt, wo alle Kunft, alle Boefie auf: 
hört; er ift unter dem Scheine, der Poeſie neue 
veiche Quellen zu eröffnen, und das Leben in feiner 
reinften Wahrheit zu fchildern, der gemeinften Wirk⸗ 
lichkeit verfallen. 


Gerftenberg bat bekanntlich den Stoff zu feiner 


| Tragödie aud dem großartigen Gedichte Dantes 


entnommen; aber fo brauchbar er für den epifchen 
Dichter ift, wie ihn denn Dante auch mit vollendeter 
Meifterichaft behandelt bat, ſo unpaffend ift er für 
den Dramatifer, der fih unmittelbar an die An: 
(hauung wendet, wodurch das, was in dem erzäh- 
enden Gedichte unfer Mitleiden und unfere Theil: 


"nahme erregt, indem Drama Abſcheu und Ekel her⸗ 
‚ vorbringt. Und Gerftenberg hat nicht bloß in der 


Mahl des Stoffd geirrt, er hat ſich auch in der Aus: 
führung bemüht, die Gräßlichkeit der Handlung in 
ihrem vollften Umfange bervortreten zu laffen; er 
zeigt uns, wie der Hunger nach und nach zuerft die 
Knaben, dann den ftärferen Vater aufreibt, wie 
der Hunger in ihm mit der Baterliebe kämpft, 
wie ihn die wildeiten Gedanken, Verzweiflung und 
Wahnfinn erfaffen. Allerdings entwidelt der Bi 

ter in der Darftellung dieſer Zuftände eine große 
Kunft, möchten wir Aigen, wenn dad Ganze nicht 
eben mit der wahren Kunft im vollften Gegenſatze 
ftünde ; die Sprache der Verzweiflung und des Ent- 
ſetzens kann kaum höher gefteigert werden, und im 
Einzelnen finden fih mande große und fühne Ge- 
danken, wirkungsvolle Bilder und großartige Züge, 
die hie und da wohl jelbft an Shakſpeare erinnern; 
und es bleibt immerhin bewundernswertb und ilt 
ein Zeugniß von Gerftenbergs reichem Geifte, daß 
er einen an ſich fo armen und unfruchtbaren Stoff, 
dem alle Bewegung und Handlung fehlt, zu einem 





— — — — — — — — — — 


laͤngern Stücke von fünf Akten hat entwickeln und 


das Intereſſe rege erhalten und ſteigern können, in 
jo fern naͤmlich überhaupt bei einem Stücke, dat 
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mit Abſcheu erfüllt, von — die Rede ſein 
kann. Doc) können alle dieſe einzelnen, zum Theil 
fehr großen Schönheiten, welche das hohe Talent 
des Dichterd beurfunden, den Gefammteindrud nicht 
mildern, und wir müffen dem Ausfpruche effings 
vollfommen beiftimmen, welcher dem Dichter felbft 
fhrieb: „Mein Mitleid ift mir zur Laft geworden ; 
oder vielmehr mein Mitleid hörte auf, Mitleid zu 
fein und ward zu einer gänzlich fchmerzhaften Em: 
pfindung.“ 

Beinahe zwanzig Jahre ſpäter, als den „Ugo⸗ 
lino“, dichtete Gerſtenberg die,, Minona oder die 
Angeſachen, ein tragiſches Melodrama“ (Hamb. 
1785). Es iſt in der nämlichen regellofen Manier 
geihriehen wie der „Ugolino“, fteht aber demfels 

en an Werth bedeutend nach, und entfpricht keines⸗ 
wegs den hohen Erwartungen, die man auf jenes, 
wenn auch mißlungene, doch immerhin großartige 
Gedicht gegründet hatte. 


Aus dem 3. Aufzug des „„Ugoline‘ *). 


Ugolino. — — Rede, Erancesco. Komm ber! Erf 
laß uns diefen Sarg verfchließen. Ruhe wohl, heiliger 
Staub! bald will ich deiner würbiger ſeyn. Genug! Nun 
rede! 

Francesceo. Ah, Gherardesca! Du haft ver Schritte 
noch viele bis ans Ziel! und ſchwere! 

Ugol. Gherarbesca fol fie thun. Sei nicht traurig. 
Wie weiter? 

Frane. Was kann ih, was barf ich fagen? 

Ugol. IA das Tobesurtheil über Dich und Deine 
Brüber geſprochen? 

Franc. Du wirft fallen wie ver Stamm einer Eiche, 
alle Deine Achte um Dich bergebreitet. 

Ugol. Iſt es über Dich und Deine Brüder gefprochen ? 

Franc. Geſprochen über alle! vollzogen an mir! 

Ugol. Wie meinft Du pas? 

Sranc. Ich bin zu glüdlih. Ich Habe meinen Kelch 
geleert. 

Ugol. Dean hat Dir einen Giftbecher gereicht? 

Franec. Ich habe ihn geleert. 

Ugol. (mit flarfen Schritten auf und abgebend). &86 
giebt mandherlei Tobesarten, mein Sohn. Kein Geſchoͤpf 
ift finnreicher, Tobesarten zu erfinden, als ber Menſch. 
Ich will Dir nur eine nennen. Der Erzfeind haͤtte ſeine 
Freude daran finden koͤnnen, mir ein Glied nach dem an— 
bern abſaͤgen zw laſſen, erſt vie Gelenke an ven Zehen, 
dann bie Süße, dann die Beine, dann bie Schenkel; fo 
ſtuͤnde ich Torfo da; und nun feßte man mir daß zadigte 
Gifen an die Finger, die Haͤude, bie Arme, eins nah 
dem andern, mit Rubezeiten, daß der Zeitvertreib nicht 
zu kurz dauerte; ganz zulegt zerfliche man mir, nicht 
aus Mitleid! das wunde Herz, bis ich in meinem Blut 
erläge, das mit viel Schweiß berabränne, aber nicht mit 
Thraͤnen! Wie könnt’ ih weinen? Man follte venken, 
biefer Top fei ſchon unterhaltend genug; allein ver Erz⸗ 
feind hat's beſſer uͤberlegt. Hier wuͤrde ich an meinem 
eignen Bleifche leiden: eine Kleinigkeit! Ich ſoll in mei- 
nen Kindern langfam flerben, eine volle Weide an eu- 
ver Marter nehmen, und bann fallen! Mein Weib mußte 
erft fallen, durch die Worte meiner Liebe fallen, in bie- 





7 Ugolino Gherarbesca war von feinem Feinde, wem 
Erzbiſchof Ruggieri, mit feinen drei Söhnen in einen 
Thurm gefperrt worden. Der ältere, Francesco, hatte 
einen Spalt entbedt, durch welchen er entflohen war, um 
gur Befreiung der Seinigen zu wirlen; er war in ben 
väterlichen Palaft geeilt, aber feine Mutter war eben, 
vom Brabifäof vergiftet, geflorben. Diefer ließ ven Juͤng⸗ 
ling in den Sarg verfchließen, in welchem fidh ber Reich. 
nam der Mutter befand, und biefen in den Thurm brin. 
en. Unſer Bruchftüd beginnt, ale Brancesco von feinem 
Bater aus dem Sarg befreit worden war. 





Tode geopfert, aber fpäter zum Grabe reif! O es if der 
Hölle fo wuͤrdig! Doch ich will nicht murren! Aber war⸗ 
um mußten viefe Unfchuldigen leiden? Warum Du? war- 
um mein Weib? warım durch ben großen Berführer?! 
Momit hatt’ ich ihn beleivigt? Viſa konnte mich ſtrafen: 
um Piſa hatt’ ich's verdient; aber womit um ihn? Ich 
bielt ihn für meinen Freund; ich haͤtt' ihn lichen Kommen; 


"allein fein teuflifches Herz enthüllte ih mir zu bar. © 


ſchaͤndliche Eiferſucht über einen dreimal ſchaͤndlichern 
Gegenſtand! Fuͤrchtet er, daß ih Ruggieri ſeyn Tönzte, 
wenn ich Ruggieris Macht hätte? Heinmtuͤckiſcher zaͤhne⸗ 
bleckender Neid! Erſtgeborner ver Hoͤlle, und Erftgefell⸗ 
ner! Aber warum mußt’ ich durch den großen Neder 
fallen? warum er nit? Warum reichte die Borfehung 
ibm, unter allen Berworfenfien der Schöpfung nur ihm 
— nur ibm — nur ibm — 0 es verwuntet ſeden Ge 
danken meiner Seele! — Warum nur ihm ihre Geißel? 

Franc. Um das Maß feiner Verdammniß ganz voll 
zu füllen. 


Scchſter Beitraum. | 


fem Sarge bergefchidt werben, bu ihr Berläufer, dem 


Ugol. If es denn wahr, himmliſcher Bater? Dech 
nein! nein! ich will nicht murren! Redhtfertige du bir 


Wege ver Borficht. 
Sranc. Innerhalb einer Stunde hof ich's zu Tonnen. 
Ugol. Innckhalb einer Stunve! Sluͤcklicher Sran- 
cesco! Ich follte mich diefer Stunde freuen. Wie konnte 
Ruggieri ven menfchlihen Gedanken faflen, Deinen Ter 
zu befchleunigen? GEs ift wundervoll, ich geſteh' «es. 
Franc Biſt Du ſtark genug, meine traurige Er⸗ 
zaͤhlung zu hören? 
Ugol. Ich glaub., daß ich fie hören kann. 

! Erane Im Taumel meiner Wonne, BPifa’s Plla- 
fter noch einmal zu betreten, floh ich augenblicklich vom 
Balafte meiner Mutter zu. Alle Wänte ballten von wer 
Wehllage ihrer Grauen. Sch blieb nicht ange im Zwei- 
fel. Blind vom Schreden flürzte ich vor der SäHuckk 
nieder. Als ich erwachte, fah ih das Zimmer voll be- 
gerer hohnblickender Gefichter; Ruggieri war nicht unter 
ihnen. Ich wollt’ entfpringen, da ich mich umringt ſah; 
allein ich war von ihren NRiechwaflern, wie fie fie nauz- 
ten, ſchwindlicht und krank. Man riß mir die Kleiker 
auf, man bot mir einen Becher mit kuͤhlem Geträuk 
dar; ich tranf. Meine Geifler waren verwirrt; nene Die 
machten überfielen mi, und ba ich endlich Pie Augen 
öffnete, berrfchte ftille Nackt um mi ber; ich füllte 
mich fehweben in einem engen Raume, und atbmer 


ſchwerer; wo ich aber war, Eonnte ich nicht erfennen 


Zange vernahm ich nur ein unbeutliches Geräufch in mei- 
nen Ohren, zulegt eine Stimme. O diefe Stimme! Net 
zittre ih. Sie hatte mich verfleinert, daß ih den Ge 
brauch meiner Sinne verlor, bis ih, wie im Traumı, 
Gaddo reden hörte. 

Ugol. Was fagte biefe Stimme? 

Trance. Verlange nicht, es zu erfahren. 

Ugol. Da ih das Aergſte weiß? 

Franc. Wahrifl’s. „Ich erwarte euch bier water“, 
züfchelte fie. „Ich will ven Thurmſchluͤſſel felbR im Sen 
Arno werfen. Was droben ifl, gehört der Bermweinng- 
fein lebendiger Menſch foll dieſe Stufen nad uns betre⸗ 
ten. Es müffen noch Schlupfwinkel im Tharm fcya“, 
ſprach fie lauter: „verwahrt fie: denn der Thurm if zen 
diefer Stund’ an verfluht! ein Gebeinhaus!“ — 

Ugol. Und verflucht vie Stimme, die dieſe Unmenſch 
ligfeit ausipra! D Piſa! Schanpfled ver Erbe! ge. 
fchieht das in veinen Mauern? Ich will der umerbörten 
Bosheit jtzt nicht weiter nahfinnen. &6 könnte Die eis. 


heit ſelbſt wahnfinnig machen. (Geht gesantenvoll.) el. 


(en meine armen Kinder zu meinen Füsen verhungern ? 
Berhungern? Haft Du jemals vies gräulide Bert: Ber. 
hungern! recht überbacht, Francesco ? 

Franc. Sprich es nicht aus, mein Vater! 

Ugol. Selbſt verfungern zu milee! Be 
fehn! Meine Kinver verhungern fehn! und dann ver 
Bungern! 
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C. H. v. Ayrenhoff. 





| Gornelind Herrmann v. Ayrenhoff. 


| Cornelius Herrmann von Ayrenhoff, 
geb. im 3. 1733 zu Wien, befuchte als Knabe die 
Jeſuitenſchule feiner Zater ſtadt ohne jedoch große 
Fortſchritie zu machen. Kaum 18 Jahre alt trat 
ı er ald Fähndrich in das Heer. Der fiebenjährige 
Krieg gab ihm Gelegenheit, ih auszuzeichnen, doch 
‚ hatte er auch das Unglüd, zweimal gefangen zu wers 
‚ den, dad zweitemal im 3. 1762 und er blieb bis 
| zum Ende des Kriege in den Händen des Feindes. 
Doch erhielt fein Muth bei dem Frieden die vers 
diente Anerkennung; er wurde zum Oberſtlieute⸗ 
nant und nicht lange darauf zum Oberften befördert, 
als welcher er dem bayerifchen arbfolgefrieg beis 
wohnte. Im 3. 1784 wurde er General, hierauf 
‚ Generaldirector fammtlicher Invalidencorps, 1793 
ı Zeldmarfchalllieutenant und endlih 1803, da er 
! peinabe blind und taub geworden war, in den Ruhe⸗ 
ftand verfept. Er flarb am 18. Aug. 1819. 
Ayrenhoff it weniger durch fein Talent und feine 
Leitungen, als durch feine Oppofition gegen Shak⸗ 
fpeare und deffen Rachahmer , fo wie durch fein Feſt⸗ 
halten an den franzöfiihen Muftern befannt gewor: 
den. Er ift nämlich der vollite Gegenfaß von Ger⸗ 
ſtenberg. So wie diefer in Shallpeare nicht nur 
das größte Dramatifche Genie verehrte, fondern der 
vollen Ueberzeugung war, daß er in Allem nachges 
; ahmt werden müfle, Ih war Ayrenhoff dagegen der 
Anficht, daß die Nachahmung des engliihen Dich: 
ters, den er den kunſt⸗, geſchmack⸗ und fittenfofeiten 
Meitterfänger nannte, das deutfche Drama in die 
fürchterlichtte Barbarei führen müfje; denn ihm war 
die franzöflfche Regelmäßigkeit das Höchſte, was in 
der dramatifchen Kunft anzuftreben fei. Es iſt bes 
greiflich,, daß ſelbſt Xeffing feine Gnade vor feinen 
Augen fand, den er namentlich deshalb tadelte, daß 
er die Tragödie aus den Sphären des höheren Le⸗ 
bens in die gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſe 
berabgezogen habe (‚Schreiben über Deutfchlands 
Theaterwefen‘‘). So fehen wir ihn nody vollitän- 
dig in den Gottſchediſchen Anſichten befangen, ob: 
(eich die weitere Entwidelung nicht ganz ohne Wirs 
ung auf ihn geblieben war, was FR namentlich in 
der edferen und beweglicheren Sprache fund gibt, 
die in feinen Trauerfpielen nicht zu verfennen ift. 
Es ift daher auch erflärlih, daß Friedrichs II. bes 
rühmtes Schreiben „über die deutfche Kiteratur‘‘ 
einen entfchiedenen Lobredner an ihm fand, wie er 
wohl aud der Einzige war, der dafjelbe in rüb- 
mender Weife befprady. (Werke, Wien 1789. 3b. 3. 
S. 367 ff.) So befchränft Ayrenhoffs Kunſtanſich⸗ 
ten auch waren, und fo wenig feine eigenen Leiſtun⸗ 
gen im Gebiete des Dramas auf höhere Anertens 
nung Anſpruch machen fönnen, fo iſt feine Thätig- 
keit Doch keineswegs fruchtlos geblieben, vielmehr 
übte er gerade auf dem Wege, den er eingefchlagen, 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Bildung feines 
Baterlands, das noch lange nicht auf det Stufe 
ſtand, welche das nördliche Deutfchland erfliegen 
hatte, und wo man dem wilden Volksſchauſpiel noch 
nüchterne , in regelmäßiger Haltung fidh bewegende 
Dramen entgegenftellen mußte, wenn überhaupt bef- 
ferer Gefchmad erzielt werden follte. Dies wußte 
Sonnenfeld fehr gut, weshalb er ihn in feinen 
„Briefen über die Wiener Schaubühne‘‘ mit der 
größten Milde und Rachſficht beurtheilte. 
Ayrenhoffs erfter Berfuch im Trauerfpiel „Aure⸗ 











lius oder der Wettftreit der Großmuth“ (1760) 
wurde mit groben Beifall aufgenommen, nicht wes | 
niger Glück hatte ein zweites „Hermanns Tod“ 
(1768), in welchem einzelne gelungene Stellen je: 
doch den Mangel an überlegtem Plan nicht verdeden 
tönnen. Am bedeutendften ift „Kleopatra und Ans 
tonius“ (1783), durch welches Stüd der Dichter 
dem „Shakfpeare’fhen Unweſen“ Einhalt zu thun 
hoffte, Beweifes genug, wie jehr er fi und das 
deutfche Publikum verfannte, das nicht, wie das 
franzöfifche, durch fhöne Sentenzen und fließende 
Berfe beftochen werden kann. Seine Luftfpiele, wel: 
he durchgehende in Proſa gefchrieben find, wäh: 
end er fih für feine Trauerfpiele (mit Ausnahme 
des „‚Tumelicus“, 1774) des Alegandriners ber : 
diente, ftehen ungweifelbar höher, als jene. Unter 
denfelben ift vornämlich „der Boftzug oder die nos 
bien Paſſionen“ (1769) berühmt geworden, da 
auch Friedrich II. es in feinem ‚Schreiben‘ als eis 
nen glüdlichen Verſuch bezeichnete, einheimiſche 
Sitten und Thorheiten auf die Bühne zu bringen, 
und es wird dieſes Städ auch in fpäteren Zeiten 
nod von hiftorifchem Intereſſe fein, weil es uns 
die Zuftände des damaligen Adels in lebendiger 
Wahrheit fchildert, der entweder nur für Hunde 
und Pferde Sinn hatte oder ſich in einer eben fo ges 
meinen als geiftlofen Nachäffung der franzöſiſchen 

efelichaftlichen Bildung gefiel. In der „großen 

atterie“ (1770), einem von Umfang Fleineren, 
aber im Ganzen beſſer ausgeführten Luſtſpiel, macht 
er auf glückliche Weiſe die nicht geringe Anzahl von 
Adeligen lächerlich, welche fih im Frieden dem 
Waffenhandwerk widmen, und fi nicht wenig auf 
die glänzende Uniform und den Schleppſäbel zu 
Gute thun, ſich aber fogleich ihrer Pflichten gegen 
das hochadelige Geſchlecht erinnern , deren Stamm: 
halter fie find, fobald der Ausbruch eines Kriegs zu 
befürchten ift. Wir erwähnen endlich noch „die ge⸗ 
lehrte Frau“ (1776), zwar nicht wegen eines höhe⸗ 
ren fünftlerifchen Werthes, denn dad Stüd iſt eine 
ziemlich ungeſchickte Zufammenfeßung aus den „ges 
fehrten Frauen“ und dem „Zartüffe‘ des Mo: 
fiere; fondern weil der Dichter die Gelegenheit er: 
griffen hat, feine Abneigung gegen Shaffpeare und 
defien deutfche Rachahmer an den Tag zu legen, 
namentlich auch gegen Göthe's „Götz“, deſſen Aubere 
Kormlofigfeit und übermäßigen Scenenwechſel er 
nicht ohne Wiß verfpottet*). 


Aus der „Gelehrten Frau‘. 
Vierter Aufzug. Wierter Auftritt. 


Schöpſius. Drahmſchmied. Kuͤhnwitz. Baron 
Windheim. Die Baroninn. 

Baroninn. Die Ordnung und das Gepraͤnge des 
heutigen Actus hab ich bereits mıt Herren Schoͤpſius feh- 
geſetzet. Ich fchreite fogleih zur Probe unferer Borle. 
fungen, das beißt, der Borlefungen, welche ihre Herren 
Verfaſſer ſelbſt für unvollennete Werke ausgeben. Es ift 
unzweifelhaft, daß jenem Gntwurfe noch Heine Unvoll- 
kommenheiten anfleben, die man erft in der Ausarbeitung 
vertilget. Cine freundſchaftliche Kritik wird vielleicht 


— — — — — — — 


— - — — 


) Wir bemerken zum Verſtaͤndniß des unten mitge⸗ 
theilten Bruchſtuͤkes daß tie Baronin von Rheinthal 
eine Akademie der Wiſſenſchaften gegränbet und fi mit 
einer Anzahl von fogenannten ngeifern und Gelehr- 
ten umgeben bat, von benen fie ilich auf das Unver- 
ſchaͤmteſte betrogen wird. Unſer Brucdftäd ſchildert eine 
vorbereitende Sitzung der neuen Alabemie. 
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vermögend feyn, ſolche Flecken in Geſchwindigkeit zu be- 
merken. 

Drahm. Ganz ſicher. Aber ee iſt niemand als ich, 
der ein unvollendetes Werk in die Verſammlung bringet. 
Ich will alſo ohne Aufenthalt meinen Plan eines Schau⸗ 
ſpiels herableſen. Waͤhrend der Leſung bitt' ich, mich 
nicht zu unterbrechen, bevor ein Akt voruͤber iſt, nach je⸗ 
dem Akt aber mir Ihre Bemerkungen bekannt zu machen. 

Baraninn. Wir werben Ihrem Verlangen genau 
nachleben. 

(Windheim Liest während der Vorlefung Kühn- 
wigens Brief.) 

Drabm. Das Schaufpiel betitelt fih: William mit 
vem hölzernen Fuß. Der Stoff it aus einer alten lapp⸗ 
laͤndifchen Kronik gezogen. Mein Held, der ein lappldn- 
pifcher Prinz ift, follte eigentlih Kandalar beiden; ich 
nenn’ ihn aber William, weil in gewiflen Gegenden bie 
englifchen Nahmen eine ganz befonvere Wirkung auf deut- 
ſche Ohren maden. Die Hanvlung geht in vem legten 
Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts, zwiſchen bem 42 
und 68ften rate der nörblichen Breite vor. 

Baroninn. IK bitte: ein einziges Wort — Be- 
fiten Sie ſelbſt viefe lapplaͤndiſche Kronik? 

Drabm. Im Manuferipte, meine gnäbige Frau! 

Baroninn. Das ift wahrhaftig ein Schat — doch 
ein andermal bavon! 

Drahm. (liest weiter). Williams Vater — Herzog 
von Of-Lappland — ift mit dem Fuͤrſten von Norb-Ka- 
refien in Krieg verwidelt, und hat in der legten Schlacht 
veffelben Tochter Biribiska (vie aber hier Fanny heißt,) 
gefangen befommen. In dieſe Hat fih William fo heftig 
verliebt, daß er von feinem Bater die Erlaubnißs begehrt, 
fih mit ihr zu vermählen. Der Vater, ein überaus 
grimmiger Tyrann, droht Williamen , ibn fpießen zu 
laffen, wenn er auf feinem Borfage beharren würke. 
Die Prinzeffinn koͤmmt; fie weinet bitterlih über bie 
Härte des Tyranns, ber auch ihr mit dem Spießen dro⸗ 
bet, und faßt (io bald der Tyrann abgegangen) den he⸗ 
roiſchen Entſchluß, fih von ihrem Geliebten auf einem 
Härings- Schiffe nach Karelien entführen zu laflen. Hier 
ſchließet fih der erſte Akt. 

Baroninn. Ueber welhen ich nicht das Geringſte 
zu erinnern finde. ine veutliche, und bod fehr anzie- 
hende Erpofition! Nicht wahr, Baron Winpheim? 

Windh. In der That! recht fehr viel Pathos! 

Drabm. Unterthäniger Diener! Der zweyte At be- 
ginnt an einem Seehafen in Nord⸗Karelien. Das Schiff 
mit unſern Verliebten langet an, als eben Fannys Va⸗ 
ter mit vielen ZJaͤgern am Ufer einen flüchtigen Bären 
verfolget. Er erkennt fogleich feine Tochter, und froh⸗ 
lockt uͤber ihre Befreyung. Allein er erfaͤhrt, daß ihr 
Befreyer ver Sohn feines Feindes if, geraͤth in Wuth 
(denn auch er iſt ein ſehr blutduͤrſtiger Tyrann) und be⸗ 
fiehlt, einem alten Geluͤbde gemäß, unſern Helden den 
berühmten Norbgöttern Thor und Wodan zu opfern. Die 
Prinzeſſinn, erblaflend bis an die Ohren, füllt ihrem 
Bater zu Süßen: fie fehluchzet und weinet — umſonſt, 
fein Herz läßt fih nicht rühren. Das Theater verändert 
fi in einen Tempel. Der Prinz foll geopfert werben. 
Allein die Bringeifinn überrebet ven Oberpriefler (mit 
welchem fie ehedem in fehr genauem Einverſtaͤndniß ge- 
lebt hatte), an des Prinzen Statt einen Sklaven, ber 
ibm ähnlich fieht, zu opfern. Diefes Dpfer, volllommen 
im tarelifchen Koſtuͤme, zeigt dem Zuſchauer eine Todes, 
art, die noch nie auf das Theater gebracht worden — der 
vermeinte Bring wird von vier Rennthieren zerrifien. — 
Williaum bemerkt bald darauf die Liebe bes Oberprieſters 
zur Janny, geraͤth in Ciferſucht und zuletzt in ſolche 
Wuth, daß er, als ein zweyter Othello, ben Oberprie⸗ 
ſier auf ver Stelle erdroſſelt. (Dan ſtelle ſich hier bie 
@htuntion ver Prinzeſſinn vor, die einen ihrer vertrau⸗ 
teften Liebhaber von einem andern erbrofleln fehen muß!) 
Sie kaßt fich enplih und befchließt, fid mit William 
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nach Samogitien zu flüchten. — Was ſagen Sie zu die⸗ 


ſem Akt? 

Baroninn. Noch intereſſanter ale der erſte; vell 

FA und Seele. Die Execution bes vermeinten Brin- 
n wird außerorbentlihe Wirkung tun. 

Kuͤhnw. Wenn anders die Rennthiere in ihrem Parte 
gui unterrichtet werben. 

Drahm. Dafür werb ich fon Gorge tragen. — 
Der dritte Alt beginnt in einem ſchwarzen Gipreflen- 
MWalde Samogitiens, wo unfre Reifenben bie Nacht über- 
fällt. Gs entficht ein erfchredliche® Donnerwetter. Un- 
tee dem fürdhterlichfien Sturm, Blig, Erdbeben um 
Eulen: Beheule erfcheinet der Geiſt des erdroſſelten Ober⸗ 
prieſters. Seine fchaubervollen Worte zur Banny: Un- 
getreue! nie folR Du die Gemahlinn meines MRörters 
werben! fegen vie Prinzeifinn außer fih. Man will vie 
ſchreckliche Gegend verlaflen, und weiß nit, wohin ſich 
zu wenden. Man fchlägt enblich vie Tuͤrkey vor. Die 
folgende Scene fpielt in einem Walde der Walladen, 


wo unfre Reiſenden eine Zigeunerbanve antrefien; ums 


die darauf folgende im Aubdienz-Zimmer des Gultamt. 
Dieler figt in außerorbentlicher Pracht mit feinem Hof- 
narren (ven ich Balftaf nenne) auf einem Sopha, als 
man ibm unfre Lapplänvder anmelvet. Er laͤñt fie auf 
Ancathen des Hofnarren vor fih. Fannys Reize bejan- 
bern ihn fo fehr, daß er ſogleich allergnäpigfi befchliehet, 
fie in feinen Harem aufzunehmen. William wiberjeger 
fi) feinem Gntſchluſſe. Der Sultan beharrt darauf uns 
will Fanny abführen. Sie ringt tapfer gegen ven Bel. 
füftling, bis William durch eine grimmige Obrfeige üb 
ju Boden flürgt. Die Wachen laufen von allen Seiten 
herbey, und es bleibt unfrem Helden nichts übrig, als 
fammt Fanny — durch das Fenfler zu ſpringen. Wemit 
fi der dritte Alt beſchließt. 

Baroninn. Auch biefer Bat ungemein ſchoͤne Si- 
tuationen. Nur daͤcht ich, die Obrfeige — unter Helven.. 
Drabm. Sie gefällt Ihnen niht? — Uns tech ma⸗ 
Ken tragifche Obrfeigen — gut angebracht — eine fray- 
pante Wirkung. Ich wollte anfangs, nah Shafeipearn, 
unfern William dem Gultan ein Auge aus wem Kepi 


zu bequem... 

Baroninn. Bey Leibe nicht! Sie würven das ganze 
Stüd verunftalten. 

Kuͤhnw. Ganz gewiß! Lieber lafien Sie dem geiler 
Sultan alle Zähne in den Hals fchlagen, ale ein Axg' 
austreten ! 

Drabm. Ich werde der Sache noch nachdenken — 
Den vierten Akt eröffnet der Sultan mit vem Mufti m 
Hofnarren. Boll Zorn über die empfangene Dbrfeige, 
begehrt ver Sultan Williams Kopf. Allein ver Makı 
entdedet ihm, William babe, jein Leben und Faunny ;u 
erhalten, fih zum Mufelmanne machen laffen. Lcher- 
dem ſey er ſchon genug dadurch beftrafet, daß er ich beym 
Eprunge vom Benfter einen Buß zerihmettert um fi 
lebenslang mit einem hölzernen behelfen müfle- Der 
Sultan läßt fih vom Mufti und dem Hofnarren beidzi- 
tigen. Die Bühne verwandelt fib in eine Moſchee. Bil. 
liam fommt mit Fanny dahin. Sein bölgernes Bem. 
worauf er ein wenig hinket, macht einen ruͤhrenden Az. 
blick. Die beyden Berliebten reichen fi jchen am M- 
tar bie Hände, als plöglich bey einem ſchrecklichen Ten- 
nerfchlage zum zweytenmal ver Geiſt des Dberyrichert 
erjheint. Alles Volk Läuft davon, und William um 
Fanny werben ohbnmädtig in des Mufti Pallaſt gebrage. 
Dort erhalten fic die erfreuliche Nachricht, daß Williams 
tyranniſcher Vater geflorben fey, und Lapplaud nad ver 
RrRuͤckkehr feines geliebten Erbprinzen feufze. William mr 


"Zanny entfchließen fich fogleich zur Reife, zu welcher ih 


nen der fromme Mufti — zwar fein Geld — aber ſer— 
nen Scegen ertbrilet. Hiemit endiget fidh der vierte IR. 
Baroninn. Wahrhaftig! dae Stud wirt immer ka- 
reißender. 
Windh. Und faft alle Begebenheiten find men. 
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I. Proſa. 


Drabm. Id Habe mich befirebt Original zu feyn. 
Ich bin gluͤcklich, wenn man mir biefen Vorzug zuge- 
ftehet. 

Kuͤhnw. Der Hinfende William if vie ſchoͤnſte Er. 
findung, die ih auf dem Theater kenne. 

Baroninn. Aber fort! Die Illuſion leitet ... 

Drahm. Im fünften Akt ift Prinz Willtam mit 
feinee Fanny glädlih in feinem Vaterland angelanget, 
und Hält jegt mit hundert prächtigen Schlitten feinen 
Ginzug in die Burg. (Abermal ein ganz neues Spekta⸗ 
fel.) Die Bühne veränvert fi in einen Saal, wohin, 
unter Trompeten» und Paukenſchall, dem Gelaͤute aller 
Gloden, und einer ſtarken Canonade aus ſchwerem Ge⸗ 
ſchuͤze, William mit Fanny kommt. Allein wie groß if 
ihre Beftürzung, ba fie hier zwey Hundert Bewaffnete, 
und darunter — Williams Bater erbliden! Der Bos- 
bafte hatte den Ruf von feinem Tode gefliffentlich aus- 
gefreut, und fogar einen andern Todten unter feinem 
Nahmen begraben laflen, um Williamen nach Haufe zır 
loden. Der Tyrann ſchlaͤgt fogleich die Prinzeffinn mit 
einem GStreitbammer vor den Kopf, daß fie todt darnie- 
der finft. Den Prinzen fchlept man in einen Kerker — 
in welchen fich die Bühne vermanvelt. William verliert 
da vor Schwermuth den Verſtand. Er bat einen ver: 
ftedten Dolch ben ſich — mit diefem erſticht er einen 
Minifter, der mit Aufträgen von feinem Bater zu ihm 
fommt, und ben er für eine Kae anficht. Dann erflicht 
er einen andern Gefangenen, dann den Kerkermeiſter, 
dann des Kerfermeifters Frau und Kinder, und endlich 
ift er im Begriff auch fich felbft zu erflechen, als zum 
drirtenmal der Geift erfcheint, ihn bey der Hand ergreifft 
und auf ven Play führet, wo man eben Fannys Leiche 
zu Grabe trägt. Schneller als der Blig flürgt der ra- 
fende Bring auf die Leiche Los, und wirft fie famt den 
Trägern zu Boden. Ganze Haufen der Anwefenven fprin- 
gen herbey, den Wahnfinnigen mit Striden zu binden: 
allein ver mächtige Geift verwandelt fie ploͤtzlich in Holz 
und Stein. Nun wirft ſich William verzweiflungsvoll 
auf die Leiche feiner Geliebten; reißt ihr das Herz ber. 
aus, das er nach brei grimmigen Biffen verfchlinget ; 
und ſchneidet fi die Kehle ab. Der Vorhang fällt; und 
ih bitte um Vergebung, wenn meine lange Borlefung 
Ihnen lange Weile verurfachet hat. 

(Die Baroninn Flingelt; man fleht auf.) 

Baroninn. Sie fherzen, Here von Drahmſchmied! 
Wahrhaftig! Mein Vergnügen wuchs von Alte zu Akt. 
Mas für ein Reihthum an Begebenheiten! Ich kenne nur 
Ein veutfches Driginal, das man an poetifcher Frucht- 
barkeit mit Diefem vergleichen koͤnnte! 

Drakm. Ih Habe mich beftrebt viel Handlung hin⸗ 
ein zu bringen. 


(Johann koͤmmt.) 

Baroninn. Man ſoll hurtig die Speiſen auftragen. 

(Johann gebt ab.) 

Windh. Inder That, Herr von Draßmfchmieb, mic 
bat noch kein Trauerfpiel mehr amüflet als vieles. Sie 
muͤſſen fleißig die Griechen ſtudirt haben? 

Baroninn. Den Shakeſpear! ven Shakefpear! 

Drahm. Guer Gnaden haben es getroffen. 

Baroninn. Man erkennt durchaus die große Shake⸗ 
ſpeariſche Manier — ſogar bie und da feine kleinen Re⸗ 
gellofigkeiten, ich will nicht Fehler fagen. 

Drahm. Und was nennen Gu. En. Regellofig- 
keiten ? 

Baroninn. Gewiſſe Uebertretungen der Ginheiten. 

Drahm. D web mir! weh mir! 

Baroninn. Nu? warum Ädzen Sie? 

Drabm. Ad, meine gn. Frau! wenn Gie mir bie 
Freyheit entziehn, von den Regeln ver Einheiten abzu- 
weichen, fo entziehen Sie mir Alles, und ich bin nicht 
mehr im Stande etwas Intereffantes für das Theater zu 
ſchreiben. 

Baroninn. Haben doch andre Dichter — die weit 
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weniger Genies waren als Sie — mit Beobachtung der 


Regeln intereffante Stuͤcke geſchrieben. 
Drahm. Eben weil fie weniger Genies waren. Das 


Genie verabfcheut allen Zwang, die Regeln find Mörber 


bes wahren Genie. Bedenken Sie nur, was für Si. 
tuationen mir durch Beobachtung ber einzigen Einheit 
des Drts entgangen wären. Meine Helden bätten nir⸗ 
gends als im Vallaſte des Herzogs von Lappland erfchei- 
nen bürfen: wo wäre die Bärenjagd, ber Geift des Ober- 
prieſters, vie Begebenheiten zu Gonftantinopel, vie Un⸗ 
terredung mit ven Zigeunern, vie Schlittenfahrt, das Be 
grabnig — lauter Schauflüde, die gewiß Gallerie und 
Parterre bevöltern werben — wo wäre alles dies ge- 
blieben? 

Baroninn. Das ift wohl auch wahr. Nu — id 
meines Orts bin volllommen mit Ihrer Manier zufrie- 
ven. Die vielen Schönheiten, bie uns aus dem Fühnen 
Fluge Ihres Genies entftanven find, erfegen reichlich ven 
Mangel einer orventlihen Marfchrutte. Was fagen Eie 
dazu, Herr Schöpfius ? 

Schoͤpſ. Ich, meine gnävigfie Mezänatinn, habe 
nichts, gar nichts an dem vortrefflichen Schauftüde bie. 
fes wadern Epelmanns zu tabeln. 

Baroninn. Der Beyfall ift alfo allgemein. Herr 
von Drahmſchmied! ich betrachte Sie von nun an als 
den Shakeſpear unfrer Nation! 

Drahm. Diefer Ausſpruch entzüdet mich. Ich darf 
mir nun fchmeichlen, den une erniebrigennen Wahn, daß 
nur rohe, geihmadlofe Zeiten Stüde, wie die Shate- 
fpearfchen, Hervorbringen koͤnnen, glüdflih widerlegt zu 
haben. 


Zweiter Abſchnitt: Profa. 


Obgleich ſeit dem Auftreten Gottſcheds und der 
Schweizer die kritiſchen, wie die künſtleriſchen Bes 
mübungen fait ausfchließlich der PBoefie gewidmet 
waren, und die Sprache der Proſa oder die verfchies 
denen profaifchen Daritellungsformen beinahe nur 
gelegentlich Anlap gu Erdrterungen gaben, fo wurs 
den Dody auch in dieſen Beziehungen während des 
vorliegenden Zeitraums die mächtigiten Fortſchritte 

emacht, was, wie fchon früher bemerkt wurde 
5.468), vorzüglich dem Umftande zu verdanken 
war, daß man endlich auch anfing, der profaifchen 
Sprache größere Aufmerkſamkeit zu Schenken, welche 
in dem vorigen Jahrhunderte auf jo unverantworts 
liche Weiſe vernadhläffigt worden war. Es war 
wiederum Gottſched, der zuerit mit Bewußtfein 
auf eine befjere profaifche Darftellung drang, und 
durch Lehre ſowohl, ald Beifpiel nicht wenig dazu 
beitrug, den Sinn für eine beffere Darftellung in 
Profa zu verbreiten. Freilich waren feine Bemit- 
bungen immer noch lediglich auf das Aeußerlichite 
erichtet, und er Drang zunächft nur auf Reinheit, 

infachheit und Deutlichkeit der Darftellung ; aber 
wenn man fich erinnert, wie entfeßlich es gerade in 
diefen Punkten früher ausſah, jo war damit fchon 
ein mächtiger Schritt gethan. Seine Schüler und 
Nachfolger behandelten die Sprache in dem näms 
lichen Sinne, wie er; doch find ſchon in den Keiftuns 
gen der Männer, welche wir unter dem Namen 
der Sächfifchen Schule begreifen, bemerkenswerthe 
Zortichritte fihtbar: ihre Sprache war, wenn auch 
immer noch fteif und zu abgemeſſen, doch fchon bes 
deutend beweglicher, und man erfennt das Beſtre⸗ 
ben nad Wohllaut und nach Abrundung der Perio- 
den. Dagegen überwanden fie die Breite nicht, 
welche fi zum Theil aus der früheren Zeit vererbt 
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hatte, zum Theil aber durdy das vorwiegende Bes 
jtreben nach Deutlichkeit herbeigeführt wurde und 
die ein charakteriftiiches Kennzeichen der Sprache 
Gottfcheds und feiner Schule itt. Obgleih Klop- 
ftod, wie wir wiflen, auf die Entwidelung der 
Sprache von gewaltigem Einfluß war, jo wurde 
die Sprache der Proſa von demfelben faum berührt, 
was aus dem doppelten Umftande zu erklären ift, 
daß feine poetifche Darftellung in vollitem Gegen: 
faß zur Proſa ftand, und daß jeine projaifchen 
Schriften erit dann erfchienen, als fein Einfluß 
ihon zu ſchwinden anfing, ja zum Theil fhon ge» 
brochen war. Uebrigens hätten diefelben, auch wenn 
er fie früher veröffentlicht hätte, doch wirkungslos 
bfeiben müffen, weil feine geſuchte und gefchraubte 
Sprache neben der natürlichen und doch kunſtvollen 
Darftellung Leſſings nicht hätte beitehen können. 
In diefem haben wir denn aud den Schöpfer der 
neueren deutihen Profa zu verehren, auf deren 
fünftlerifche Entwidelung er, abgejehen von feinen 
eigenen mufterhaften Schriften, vorzüglich dadurch 
den eingreifendften Em ausübte, daß er, wie 
ſchon berichtet wurde, zuerit anfing, nicht bloß Luſt⸗ 
jpiele, fondern auch Tragödien in Profa zu ſchrei⸗ 
ben, und fein Vorgang noch bis weit in den folgen 
den Zeitraum hinein beinahe allgemeine Nachah⸗ 
mung fand. Die Natürlichkeit und leichtere Bes 
wegung der Sprade, welche durch den Dialog 
nöthig gemacht wurde, ging, wie bei Zeffing felbft, 
fo audy bei den andern Schriftftellern, auf die übri- 
gen rrofaifchen Darftellungsformen über, fo daß 
die Sprache der Profa nach und nach die frühere 
Unbehoflfenheit und fteife Form vollftändig verlor, 
und fi) die von Gottſched gelegten Elemente der 
Wahrheit und Deutlichkeit immer fchöner und les 
bensfräftiger entwidelten. Erſt gegen das Ende 
des Zeitraums erhielt auh Wieland Einfluß auf 
die weitere Ausbildung der profaifchen Sprache, 
und ed war ein Glück, daß es nicht früher geſchah. 
Denn wenn auch feine profaifche Darftellung in ib: 
rer Art meifterhaft und unübertrefflic genannt wer- 
den muß, fo berubte fie doch zu fehr auf der Nach: 
abmung des griechifchen und römifchen Perioden- 
baues, als daß fie für eine naturgemäße Entwidelung 
der Sprache hätte bedeutend werden können. Wies 
fand wurde daher nur in fo fern wichtig, als die 
Sprache durch ihn eine große Mannigfaltigfeit von 
neuen —28 — und Bildungen, überhaupt eine 
große Geſchmeidigkeit gewann, was auch dann nicht 
verloren ging, als die Sprache im folgenden Jahr⸗ 
hunderte namentlich durch Göthe auf ihre volksthüm⸗ 
lichen Elemente zurüdgeführt wurde. 

Kerner trug zur allfeitigen Entwidelung der pro: 
faifchen Sprade der glückliche Umſtand wefentlich 
bei, daß alle Darftellungsformen in mannigfaltiger 
Weife und zum Theil mit audgezeichnetem Glück be- 
handelt wurden, und daß die einzelnen Schriftfteller 
ſich bemühten, eine ihren befondern Zwecken ent» 
fprehende Form gu fhaffen, ohne den oberften Ge⸗ 
feßen der fünftlerifchen Behandlung untreu zu wers 
den, und ohne, wie es fpäter nur zu häufig geſchah, 
das Charakteriftiiche der Darftellung in ihrer Sons 
derbarfeit und gefucdhten Ziererei zu legen. Und fo 
baben fi) außer den Genannten noch manche Andre 





bis 1770. 


lihe Behandlung der Sprache bei der Beſprechung 
ihrer Schriften näher bezeichnet werden fol. Bor 
toßer Bedeutung war ferner, dap die Wiſſenſchaft 
* immer mehr der Mutterſprache zuwandte und 
der von Thomafius ausgeſtreute Same zum Theil 
höchſt erfreuliche Früchte zu tragen begann. Wenn 
ſich der Sinn fir ſchone Sprachdarſtellung allge 
mein verbreitete, ſo daß wir kaum irgend eine wirk⸗ 
lich ſchlecht geſchriebene Schrift antreffen, ſo war 
dies namentlich auch der höchſt erfreulichen Er: 
Icheinung zu verdanken, daß die zahlreich auftau: 
chenden und viel gelefenen Zeitjchriften beinahe 
ohne Ausnahme mit Gejchmad gefchrieben waren, 
daß fie in ihren Beurtheilungen neuer Werke auf 
deren Form gebührende Rückſicht nahmen und alle 
geſchmackloſen oder fprahwidrigen Auswüchſe mit 
dem entfchiedeniten Ernft tadelten. 
Aus den frühern Entwidelungen der Literatur: 
uftände während des vorliegenden Zeitraums gebt 
Eon hervor, daß von den verjchiedenen Darttel- 
lungsformen die didaktiſche Profa vorzugs: 
weite behandelt wurde und diefe den Kern und Mit: 
telpunft der profaifhen Sprachdarſtellung bildete. 
Die ganze Erziehung der Zeit beruhte auf KHritil 
und Forfchung, und fo ift es erflärlich, daß nicht 
nur die größte Anzahl der Kiterarifchen Ericheinun- 
gen, fondern aud die bedeutungsvolliten derjelben 
in dieſes Gebiet gehören. Es ift unter den hervor⸗ 
ragenden Männern der Zeit faum Einer zu nennen, 
der nicht rein Britifche oder wenigftens allgemein bes 
lehrende Schriften verfaßt hätte, und es find mei- 
ftend fogar gerade diefe, welche ihren Einfluß und 
ihren Ruhm egrünbet haben. Daber ift ed aud be: 
greiflich, daß die zu den übrigen Darftellungsformen 
gehörigen Werke mehr oder weniger auf didaktiſchen 
Zwecken beruhen. So tritt bei den Profadid- 
tungen das fatyrifche Element wefentlich berver, 
das 3.3. einer großen Anzahl von Romanen zum 
Grunde liegt, und andere, bei denen es weniger der 
Fall it, haben die unverkennbare Abſicht, Beleb: 
rung über befondere Gegenftände zu verbreiten, und 
nur ſehr wenige beruben ausſchließlich auf künſtle⸗ 
riſchem Zwede. Auch die Werke der hiſtoriſchen 
Proſa haben meift einen didaktifchen Charakter. 
da fie beinahe ausſchließlich nicht ſowohl das fünit: 
ferifch geftaltete Refultat der geihichtlihen For— 
ſchung mittheilen, fondern vielmehr mit diefer ſelbũ 
befannt ’r machen fuchen. Daß endlich audy in Der 
rhetoriſchen Proſa das belehrende Elegent 
vorwiegt, ergibt ſich ſchon aus dem Umſtande, daß 
die Werke derſelben ſich auf Briefe und Predigten 
beſchränken, und daß bei dem Charakter der ganzen 
Zeit die Kanzelrede vorzugsmweife die Beltinmuna 


ı hatte, die hriftfihe Sittenlehre zu verfünden. 


I. Brofadidtungen. 


Während der Roman erft in der zweiten Hälfte 
des Zeitraums bäufigere Delandlung fand, wurde 
in der eriten Hälfte vorzüglich die Satvre bear» 
beitet, zu welcher die literarifchen Kämpfe den bän⸗ 
figften Anlaß darboten. Doc wurden die Berfafter 
folder Schriften von den befundern Verhältnifſen. 
gegen welche diefelben gerichtet waren, meiften- 











bleibende Berdienfte um die Entwidelung der Proſa | theild fo ganz beherrſcht, daß eine freiere, Acht 
erworben , unter welchen wir befonders Windel: | poetifche Auffaffung unmöglih war: der größte 
mann, Juſtus Möſer, Geßner, Mendels- Theil der hiehergehörigen Werke hat daher mehr 
ſohn und Garve erwähnen, deren eigenthüm⸗ | biftorifchen,, als poetifchen Werth und viele derfels 
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Bedeutung. Am höchſten fteht ohne Vergleich der 
früheite unter den bieher zu ziehenden Schriftitels 
lern *), der geiftreihe Liscomw, auf den wir daher 
auch ee müffen. Seine Satyren find 
beinahe ausfchließlich gegen einen an ſich unbedeu« 
tenden Mann, den Profeſſor Joh. Ernft Phi: 
lippi aus Merfeburg, gerichtet, der ſelbſt elende 
Satyren fchmiedete, 3. B. „Cicero, ein großer 
Windbeutel”. Halle 1735, worin er erweifen 
wollte, daß Cicero's Kunft lediglich auf rhetoris 
Ihen Blendwerken berube. Unter den zahlreichen 
Satyren, welche durch die Streitigkeiten zwiſchen 
den Leipzigern und Schweizern hervorgerufen wur⸗ 
den, ift faum eine von größerer Bedeutung ; meis 
ſtens gebt der Witz in plumpe, oft rohe Schimpfes 
rei über, wovon felbft Bodmer nicht auszuneh: 
men ift, von dem wir bier nur dad gegen Goltſched 
und feine Anhänger gerichtete „Complot der herr: 
fhenden Poeten und Kunftrichter” (1741) erwäh⸗ 
nen. Wenn aud bitter und fcharf, bewahrt Zoh. 
Gottlob Benjamin Pfeil aus Freiberg in feinem 
„Kurzen Auszug aus der Gefchichte des Königreichs 
Hoangthy“ (1757) doch größeren Anftand, und 
ſelbſt feine Schilderung Gottjcheds (er nennt ihn 
Lahormidas den Großen) bat bei allem Wi nichts 
Deleidigendes. Auch die Freunde und Schüler 
Sottjcheds ließen es nicht an Satyren gegen die 
Feinde ihres Meifters fehlen. Unter denfelben 
brachte des Freiherrn von Schönaich „Aeſthetik 
in einer Ruß oder Neologifches Wörterbuch‘ (Ber: 
fin 1754) bie größte Wirkung hervor, aber freilich 
nicht zum Bortbeile des Verfaſſers oder Gottfcheds, 
da die im biindeften Eifer gefchriebene Satyre, 
welche namentlich gegen Klopftod und Bodmer und 
überhaupt gegen die neuern Afthetifchen Anfichten 
gerichtet war, Alles, das Tadelnswerthe, wie das 
Bortrefflichfte, mit gleicher Wuth angriff, und auf 
dieſe Weife die gute Wirkung ſelbſt zeritörte, welche 
fie notbwendig hätte haben müflen, wenn fie das 
rechte Maß — und nicht neben der geſuch⸗ 
ten und ſchwülſtig⸗ſentimentalen Richtung Klop⸗ 
ſtocks auch die wahrhaft poetiſche Darſtellung des⸗ 
ſelben in Bildern und Ausdrücken bekämpft hätte. 
Viel glücklicher war die Frau Gottſched in 
„dem kleinen Propheten von Böhmiſchbroda“ 
(Prag 1753), in welchem die durch Gottſcheds 
unverfländiges Benehmen fo berühmt gewordene 
Oper: „Der Teufel ift 108°" (S. 571) mit vielem 
Wig lächerlich gemacht wird. 

Bon — Bedeutung find jedoch die Saty⸗ 
ren, welche nicht ſowohl Spezielle Verhältnifie, als 
vielmehr die allgemeinen menfhlidhen Gebrechen 
und Schwachheiten oder folche befondere Verhält: 
nifje behandeln, welche von allgemein menfchlicher 
Bedeutung find. Inter diefen ragen vor Allen die 
Schriften Gottlieb Wilhelm Rabeners ber: 
vor, den wir daber näher zu befprechen haben. Um 
die nämliche Zeit fchrieb Joh. Gottlob Krü— 

er aus Halle (1715— 1759) feine „Träunte 
Halle 1754) , welche fo großen Beifall fanden, daß 
fie in einem Zeitraume von 10 Yahren drei Auflagen 
erlebten und noch im 3. 1785 eine vierte von J. A. 


*) Denn Leſſings polemifge Schriften, die freilich 
zugleich unerreichte 
wegen ihres vorzugsmeile belehrenven Inhalts befier bei 
der didaktiſchen Proſa behandeln. 


— — — — — — — — — — — —— — — — — — 
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ufter der Satyre find, werden wir gegen erinnert die Form deſſelben an 
| er an Jotham“ (S. 413) und an Sam. v. Butſch 


Eberhard beſorgt wurde. Bielleicht durch Mofches 
rofch angeregt, fchilderte Krüger unter der Form 
von Träumen die mannigfaltigiten Ericheinungen 
des äußeren und inneren Lebens, deren Mängel und 
Gebrechen er oft mit glücklichem Witze und entfpre- 
chender Heiterkeit dartteilt. Man könnte feine Mei: 
nen Bilder, die auch durch ihre einfache und doch 
erfchöpfende Behandlung Lob verdienen, füglich zu 
den Barabeln rechnen *), wenn nicht die Abficht zu 
ftrafen und zu befjern zu offenbar hervorträte. Die 
Darftellung ift zwar nicht ohne mandherlei Schatten, 
und indbefondere zeigt fich bie und da eine grelle Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit, aber im Ganzen können die „Träu⸗ 
me’ auch indiefer Hinficht zu den beffern Erfcheinuns 
gen der Zeit gezäblt werden. Sie werden jedoch an 

raft und Schärfe von Thomas Abbt weit über: 
troffen, deſſen „Erfreuliche Nachricht von einem 
hoffentlich bald zu errichtenden proteftantifchen In⸗ 
quiſizions⸗Gerichte, und dem inzwifchen in Effigie 
zu baltenden erwünfchten evangelijch » Tutherifchen 
Auto da Fe’ (Hamb. 1766) gegen die Verfolgungs⸗ 
ſucht mander proteitantifchen Theologen gerichtet 
und mit vieler Laune gefchrieben ift. Diefe Schrift, 
deren Trefflichkeit ſchon dadurch beglaubigt wird, 
daß fie noch heute, beinahe ein Jahrhundert nad 
ihrem Erſcheinen, nicht veraltet ift, enthält manche 
recht glüdliche Züge. So heißt es gleich in Ans 
fang, daß wir zwar vor Zeiten alle Urſache gehabt 
hätten, gegen die fürchterlichen und abfcheulichen Ins 
quifizionstribunafe des Antichrifts aus allen Kräf- 
ten zu arbeiten, daß aber diefe Zeiten vorüber und 
die vroteftantifche Kirche ſtark genug geworden ſei, 
felbft einige Gewalt ausüben zu können, und daß 





es überhaupt — was andres fei, wenn wir, die | 


Rechtgläubige ſeien, verbrennten, ald wenn wir als 
folche verbrannt würden. Und ſpäter wird gegen 
den Juden Mofes Mendelsfohn Klage erboben, daß 
er die von einer hriftlichen Akademie nur für Chri— 


ften beitimmten Preiſe über pbilojonbifche Materien | 


erbafcht habe, was nicht ohne acheime gebäflige Abs 
fidhten gegen das Chriſtenthum aeichehen fein könne, 
Deshalb le die Afademie (bis es möglich fei, ans 
gemefjene Strafen einzuführen) den Juden Mofed 
zwingen, jährlich einen Beweis für vie Wahrheit 
der &riftlichen Religion anzuhören, der aber nidıt 
fo eingerichtet ſeyn * dan man mit der Vernunft 
darüber nachdenken könne, fondern einen foldhen 
(eben zur Demüthigung dieſes ſtolzen Vernünft⸗ 
lers), der bloß und allein für den Glauben, und 
gar nicht für den Verftand feyn jolle, indem es ja 
ohnehin ausgemacht wäre, Daß nur der Mangel an 
Glauben und das böfe Herz alle Schuld am Irr⸗ 
thum folcher verftodten Juden habe. 

Der Roman wurde im Vergleich zum vorigen 
und zum folgenden Zeitraum nicht fehr häufig be: 
handelt, und bedeutendere Erfcheinungen treten auch 
erft gegen das Ende der Beriode hervor, oder greis 
fen ſchon in die folgende hinüber. Außer den Ro⸗ 
binfonaden (S. 410), von denen ein großer 
Theil in den vorliegenden Zeitraum fallt, erfhienen 
bis in die vierziger Yahre wenig andere Romane; 
als aber um dieſe Zeit die englitähen Werke diefer 


») Wenn auch, wie Mandje glauben, Krüger Mo- 
ſcheroſche Gefichte (S. 413) gekannt hat, 10 Haben biefe 
ihm gewiß nur den Titel feines Buche eingegeben; ba» 
arspörffere — 
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Gattung in Deutfchland befannt wurden, fing man 
auch an. fi häufiger in derjelben zu verfuchen. 
Namentlich war es Rihardfon, der von dem größ⸗ 
ten Einfluß wurde, fchon deswegen, weil er in der 
Zeit den andern englifhen Romandichtern vorans 


ging, die auch erftin den zwei legten Zahrzehnten 


der Periode in deutfchen Neberfehungen verbreitet 
wurden. Zudem fagte aber die jentimentale Auf: 
fafjung und die moralifche Tendenz feiner Romane, 
jo wie der Umſtand, daß er das Familienleben zum 
Gegenſtande feiner Erzählungen machte, dem deut⸗ 
Ihen Charakter in jeder Weife zu, jo daß er immer 
noh der Liebling der deutichen Lefewelt und das 
Borbild der Romanfchriftfteller blieb. als ſchon 
—328 Smollet und Goldſmith durch Ueber⸗ 
etzungen in Deutſchland verbreitet worden waren. 
So iſt und, wenigſtens aus dem vorliegenden Zeit» 
raum, nur ein einziger Roman bekannt, der in der 
beitimmten Abficht gefchrieben wurde, die Behands 
lungsart Fieldingd nachzuahmen )). 
en Uebergang von den Robinfonaden zu den 
bürgerfihen Romanen bildet „Der im $rrgarten der 
Liebe herumtaumelnde Cavalier, oder Reife und Lies 
beögefchichte eines vornehmen Deutfchen von Adel“ 
88 der nah Grimm (Vorr. z. Wörterbuch 
. 68) von dem Berfafler der „Inſel Felfenburg‘‘ 
herrührt. Es lehnt fich diefer Roman, wie fchon 
der Titel fund gibt, einerfeits an die abenteuerlichen 
Reifegefchichten des vorigen Zeitraums, andrer- 
ſeits an die Krivolität der italienifchen Novellen, 
zugleich fchlägt er aber auch ſchon den moralifch- 
ronnisenden Ton an, da er die ausgefprocene 
Abfiht hat, durch die Suntwielung ber Geſchichte 
darzuthun, „wie der Himmel die Sünden der Ju⸗ 
gend im Alter zu betrafen pflegt”. Der eigents 
iche Begründer des fentimentalenamilien- 
romans in Deutfchland war Chr. Bürhtegott 
&ellert, wie er auch das weinerliche Zuftipiel eins 
führte (S. 611). Sein „Leben der fchwedifchen 
Gräfin von G**“ (Xpz. 1746), in welchem der Ein» 
fluß Richardfons nicht zu verkennen ift, wenn es 
auch Hinter den Werken defielben weit zurüdbleibt, 
erhielt zur Zeit großen und lang andauernden, wenn 
auch unverdienten Beifall. Gellert fteht in feinem 
Roman ungefähr auf derfelben Stufe, wie die ihm 
vorangehenden Luftfpieldichter (S. 609), indem er, 
wie jene, Durch übertriebene Daritellung von Schlech⸗ 
tigfeiten auf das moralifche Gefühl der Leſer zu wir⸗ 
fen juchte. Seine „Schwediſche Gräfin ift eine 
Anbäufung aller denkbaren Abicheulichkeiten; Mord, 
Nothzucht, Bigamie, Blutſchande, Alles ift verei- 
nigt, um das gräuelbaftefte Gemälde zu vollenden; 
es find die unmwahrfcheinlichiten Begebenheiten auf 
einander gehäuft, die zudem mit dem Charakter der 
Perfonen oft im grefliten Widerfprude fteben, fo 
daß dieſe beinahe durch üngig als die willenlojen 
Werkzeuge eines entjeplihen Schidfals erfcheinen, 
wodurd Die moraliiche Tendenz des Buchs von vorn 


”) &8 ift dies die „Befchichte des Herrn Wilhelm von 
Hohenberg und des Fräulein Sophie von Blumenthal‘ 
(Langenfalze 1758). melde D. 2. B. Wolff (Geſchichte 
d. Romans ©. 315) dem Liegniger Prorector Ghriftian 
Dpig (17451787) zufchreibt, mabeiheintih jenod nur 
in Folge übereilter Durdhficht von Roche Compendium 
(2, 277), der ihn nur ale ven Berfafler ber im Geſchmacke 
Richarbions geichriebenen „Geſchichte Herrn Redlichs und 
feiner Bedienten“ (4 Thle. Wittenb. 1756—71) begeihnet, 
den oben genaunten Roman bagegen ohne Angabe eines 
Berfaflers erwähnt. 


Bechfter Beitraum. 





bie 1770, 


berein vollftändig vernichtet wird. Ein Gegenttüd 
zu diefem Roman bildet die „Geſchichte des Grafen 
von P**‘ (Rpz. 1755) des Predigerd Joh. Geb: 


-. 


— — — 


hard Pfeil aus Magdeburg (1721— 1776), welche 


nicht weniger häufig gelefen wurde. Der damals 
beliebtefte Nachahmer Richardſons ift aber obne 
Zweifel Job. Timotheus Hermes, welder da- 
ber auch näher zu befprechen ift. Ihm itrebte Job. 
Sat. Duſch in feiner „Geſchichte Karl Ferdiners 
(3 Thle. Brest. 1776—80) nad), die, wie fo man: 
he andre Romane, in der durch Richardfon einge: 
führten Briefform gefchrieben ift und in welder 
das rein fentimentale Element ſchon bedeutend vor: 
herrfcht, welches übrigens fchon vorber von Job. 
KarlAug. Mufäus in dem Roman „Grandiſon 
der Zweite, oder Geſchichte des Herrn von N** in 


Briefen entworfen‘ (3 Thle. Eifenadh 176062) 


mit Slüd lächerlich gemacht worden war”), einem 
der erften und beiten jatyrifhen Romane der 
Zeit, neben dem noch die von De Nicolai 
und Wieland zu erwähnen find, weldye unten näs 
ber beiprochen werden follen. 

Wie der „im Irrgarten der Liebe berumtau> 
melnde Cavalier“ die Robinfonaden fortführt und 
abſchließt, fo erfcheint der um die nämlidhe Zeit 
veröffentlichte Roman „Der redlihe Mann am Hofe, 
oder Die Begebenheiten des Grafen von Rivera” 
(Ff. 1740) des preußifchen Geheimeraths SoB. 

ihaelvonXoen (1694—1776) als der Ueber: 
gang von den frühern zu den neueren politifchen 

omanen, denen ed weniger darum zu thun war, 
beitinnmte Verhältniſſe und Höfe zu fhildern,. was 
jene vorzüglich eritrebten, als vielmehr die politi⸗ 
* Zuftände überhaupt zu ſchildern und neue Aus 

ten über dieſelben auszuſprechen. Died war na» 
mentlich auch der Zweck des oben genannten Romane. 
der fich insbefondere, wie Göthe berichtet, Dadurch 


Beifall und Anfehen erwarb, „weil eraudı von dem . 


Höfen, wo fonft nur Klugheit zu Haufe it, Sitt- 
lichkeit verlangte”. Es reiht fi ihm in Bezug auf 
die Kreimütbigkeit, die tüchtige Gefinnung und die 
edle Abficht der Freiherr FZriedrih Karlv. Me» 
fer würdig an, auf den wir weiter unten zurück⸗ 
fonımen werden. Albrehts von Haller pe 
fitifche Romane find als Dichtungswerke von gerins 
ger Bedeutung, da der Verfafjer die Einfleidung. 
wie er ausdrüdtich agt, nur in der Abfiht wählte, 
„einige Leſer anzuloden, die ein bloß ernfthaites 
Buch niemals in die Hände nehmen“. Der Zuscd, 
den er ſich bei der Abfaffung diefer Romane vorjegte. 
war vornämlidh der, nachzuweiſen, daß die Staats⸗ 
verfaffung eines Landes an ſich, wenn aud nicht 
greihaitkig, doch für das Glüd des Volks nicht al: 
ein maßgebend fei, daß vielmehr jede Berfafjung 
die trefflichiten Folgen haben könne, wenn fie nat 
der ihr zunächit zum Grunde liegenden Idee gemäg 
behandelt und auögeführt würde. So follte ber 
„Uſong, eine morgenländifche Geſchichte in 4 Bi- 
chern“ (Bern 1771) darthun, daß felbft eine un: 
umfchränfte Regierung das Glück der Bölker beför⸗ 
dern fönne, wenn der Monarch die dem Weſen einer 
ſolchen Berfaffung entfprechende Stellung eines Ba⸗ 
ters feiner Unterthanen einzunehmen wiſſe und ik 
nen an Einfiht und Tugend vorleuchte. Da der 


*) Bir werben von Mufdus erfi im folgenden Zeit⸗ 
raum ausführlicher handeln, weil feine Hauprwerke in 
benjelben fallen. 
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Sechſter 


Stoff den Verfaſſer zu ſelbſtſtändiger Erfindung 
zwang, was bei feinen zwei andern Romanen nicht 
der Fall war, fo ift dieſer auch, vom dichterifchen 
Standpunkt betrachtet, der gelungenfte, wenn er 
aud den beabfihtigten Eindrud aus feicht begrelf- 
lihen Gründen nicht bervorbringt. Im „Alfred, 
Köntg der Angelſachſen“ (Gött. u. Bern 1773) ers 
örtert Haller Die Vorzüge einer gemäßigten Mon: 
arhie an dem Mufter der englifchen Staatsverfaſ⸗ 
fung, die im vierten Buch in einem kurzen, aber 
recht Haren und verftändigen Abriß dargeftellt wird. 
Der dritte Roman endlid „Fabius und Kato, ein 
Stüd aus der römifhen Geſchichte“ (Bern u. Gött. 
1774) iſt der Darftellung der ariftofratifchen Staats⸗ 
verfaffung gewidmet; aber, von dem in den zwei vor: 
bergehenden befolgten Plane abgehend, beſchränkt 
fih der Berfafler nicht darauf, deren Borzüge an 
fi zu beſprechen, fondern er ftellt fie zugleich der 
demokratifchen Regierungsform entgegen, die er 
freilich, und er gefteht es felbft in der Vorrede halb 
zu, mit vorgefaßtem Urtheil anfchaut und in ihrem 
Weſen verfennt. Wie dem aber auch fet, fo find 
diefe drei Romane, nicht zwar wegen ihrer fünitles 
rifhen Bedeutung, aber Doch wegen der vielen in 
denfelben niedergelegten Bemerkungen und Beobadhs 
tungen noch jebt leſenswerth. Noch mehr gilt dies 
von Wielands hiehergehörigen Schriften, welcher 
außerdem einige andere Romane verfaßte, in denen 
er nad, fünitlerifcher Geftaltung ftrebte, was bei 
den wenigften der bisher genannten Schriftfteller zu 
rühnıen ift. Es fehlte überhaupt der ganzen Zeit 
an richtiger Einfiht in das Wefen des Romand als 
Kunſtwerk, und man vermißt bei jeden Schritt, den 
man in der Betrachtung der Leitungen in Diefer 
Dichtungsart machte, daß Leffing fie nicht auch in 
den Kreis feiner kritiſchen Studien geangen bat, was 
um fo mehr zu bedauern ift, als es bis jegt noch Nies 
mand mit Erfolg unternommen hat, das Weſen des 
Romans zu erörtern. 

Eine eigentbümtliche Erfcheinung der Zeit find die 
in Brofa abgefaßten epiſchen Gedichte, unter 
welchen mehrere zu den bedeutenderen Leiſtungen der 
Periode gehören. Den erften Verfuch in diefer Gat⸗ 
tung Mate Jak. Friedrich Lamprecht aus Hans 
burg (1704 — 1744), der auch in der von ihm her⸗ 
ausgegebenen Wochenſchrift „der Menſchenfreund“ 
(Hamb. 1738 f.) mehrere recht gut vorgetragene 
Erzählungen mittheilte. Seine „Tänzerinn“ (Ber: 
lin 1741), die einige gute Stellen enthält, wurde 
Anfangs Roſten use trieben. In eben demfelben 
Sabre ſchrieb Gottſched feine gem ungefal» 
zene Satyre „„derdeutfche Dichterfrieg‘ (3 Gefänge), 
welche er in die „Schwabe'ſchen Beluftigungen dee 
Berftandes und des Witzes“ einrüden ließ. Bod⸗ 
‚mer, den er darin unter dem Namen „Merwod“ 
als den, Berderber des guten Geſchmacks Tächerlich 
zu machen gejucht hatte, rächte ſich in dem fchon ers 
wähnten „Complot der berrfchenden Poeten“, wel« 
che eine fortgefeßte Barodie des „Dichterkriegs“ ift. 
An fi) unbedeutend und den übrigen Dichtungen des 
Verfaſſers weit nachſtehend, ift die „Lagoſiade, oder 
die Zagd ohne Jagd, ein ſcherzhaftes Heldengeniät 
in 4 Sefängen, in Proſa“ von Friedr. With. 
Zahartä (2pz. 1757), und wurde von dem pros 
fatfchen Heldengedicht „Wilhelmine, oder der vers 
mählte Pedant“ von Moritz Auguftvon Thüms 
mel weit übertroffen, welches gwar noch in diefem 
Zeitraume veröffentlicht wurde (Kpz. 1764), aber erft 


1. Profa. 


Beitraum. Chriftian Ludwig Liscow. 


im folgenden befprodhen werden kann, in welchem 
das Hauptwerk des Verfaſſers erfchien. Auch das 
ernfte Epos wurde in Broja bearbeitet. Dabin ges 
hört „Daniel in der Köwens Grube. In ſechs Ges 
fängen’ des Freiherrn Friedrich Karl von Mo⸗ 
ſer (Fkf. 1763). So wenig derſelbe rückfichtlich 
der Erfindung und der Compoſition (es iſt beinahe 
nur eine einfache Wiedererzählung der bekannten 
bibliſchen Geſchichte), noch weniger wegen der 
Sprache gelobt zu werden verdient, welche hart, 
unbiegjam, bie und da fogar unbeholfen und ns 
richtig iit; fo muß man dagegen anerkennen, daßer 
darin ein recht lebendiges und wahres Gemälde der 
Höfe entwirft, die er freilich aus eigener Anſchauung 
nur zugut fannte. Indem gutmüthigen, aber ſchwa⸗ 
hen Raute Darius, der dad Spiels und Werkzeug 
felbitfüchtiger und abgefeimter Höflinge tft, hat 
Mofer wohl nicht eine befondere Perſönlichkeit fei- 
ner Zeit fchildern wollen; der Charakter iſt dazu 
viel zu wenig individuell gebalten: aber in den all: 
gemeinen Zügen, die er von diefem König entwirft, 
mag man viele Küriten jener Zeit zu erkennen ges 
faubt haben. Bon größerem Werthe find die in 
—* geſchriebenen epiſchen Gedichte von Salo⸗ 
mon Geßner, welche lange ein hohes Anſehen 
genoſſen; derſelbe iſt aber vorzüglich durch feine 
ebenfalls in Proſa geſchriebenen Idyl len berühmt 
eworden. Wir werden auf beide Dichter zurück⸗ 
ommen. Daß auch Zac. Friedrich Schmidt und 
Heine! Wilh. v. Gerftenberg mehrere Idyllen 
in Brofa gefchrieben haben, ift ſchon oben (S. 561 
u. 562) berichtet worden. 
Schließlich erwähnen wir noch der Bollitändig- 
feit wegen die in Profa abgefaßten Schilderuns 
en, deren —— keine irgend höheren Kunſtwerth 
bat. Am glüdlichiten bat fich Geßner in diefer 
Gattung verfuht, während die „Schilderungen aus 
dem Reiche der Natur und Sittenlchre” von. J. 
Duſch (4 Bde. Hamb. u. %pz. 1757 — 60) ſchon 
wegen ihres dem Berfafler ſonſt gar nicht eigenen 
Ihwülftigen Styls unangenehm berühren. Bon 
tößerem Intereſſe ift „Hercynia, ein fcherghaftet 
Seldengedicht in 5 Gefängen, in Proſa mit unters 
mifchten Verſen“ von Fr. Wilh. Zahariä, in 
welchem er die Schilderung des Harzes in dad Ge⸗ 
wand einer abenteuerlichen Reifebefchreibung einge: 
webt hat. Doch konmt auch dieſes Gedicht den ko⸗ 
mifchen Epopöen des nämlichen Dichters nicht gleich, 
eben fo wenig als die Schilderungen Geriten- 
bergs (.Cypern“, „der Abend“, „der Tabad‘‘), 
welche er zuerft in den „„Profaifchen Gedichten” 
(Altona 1759) befannt machte, feine Iyrifchen Dich» 
tungen an poetifchem Werth erreichen. 


Chriſtian Ludwig Liscow. 


Chriſtian Ludwig Liscow, geb. den 
26. April 1701 zu Wittenburg im Großherzogthum 
Mecklenburg Schwerin, wo ſein Vater Prediger 
war, erhielt ſeinen erſten Unterricht im älterlichen 
Hauſe, beſuchte dann höchſt wahrſcheinlich das Gym⸗ 
naſium in Lübeck, von wo er im J. 1718 die Univer⸗ 
fität Roſtock bezog, die er fpäter mit Jena, wie nicht 
lange nachher — mit Halle vertauſchte. Anfangs 
ſtudirte er wahrſcheinlich Theologie, wendete ſich 
dann aber zur Rechtswiſſenſchaft, neben welcher er 
gründliche Studien in den alten und neuen Spra⸗ 
chen, ſo wie in andern allgemein bildenden Wiſſen⸗ 
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Bon 1725 


Tu ke 


ſchaften machte. Nach vollendeten Univerfitätsjah: 
ten wurde er Brivatlehrer in übel, wo ihn Gott: 
ſched auf einer Durchreife kennen lernte. Als er 
diefe Stadt im 3.1734 verließ, wurde er Privat: 
jecretär bei dem Geheimerath von Efaufenheim in 
Hamburg, wo aud jein Bruder Joachim Friedrich 
lebte, ein Studiengenoffe und vertrauter Kreund 
Hagedorns, zu welchem auch Chriſtian Zudmwig in 
freundfchaftliche Beziehung trat. Ende 1735 er: 
nannte ihn der Herzog Karl Leopold von Mecklen⸗ 
burg, der in Folge voh Streitigkeiten mitden Stän: 
den fein Land hatte verfaffen müffen, zum Geh. Le- 
gationdfecretär und fandte ihn 1736 nach Paris, um 
den dortigen Hof für feine Sache zu gewinnen. Da 
biefer aber fein rechtes Bertrauen zum Herzoge hatte, 
blieben Die Bemühungen Liscows ohne Erfolg, und 
er fehrte 1737 nach Hamburg zuräd, von wo er feine 
Entlaffung einreichte, da der Herzog ihm nicht eins 
mal die Reifekoften erftattet hatte. Fach einem läns 
gern Aufenthalt in Hamburg wurde er Privatfecre- 
tär Des Klofterprobftes in Preetz und 1740 preußis 
ſcher Zegationsjecretär bei dem Baron Dandelmann, 
der eben damals wegen der bevorftehenden Kaifer: 


‚ wahl ald Gefandter nad Mainz gefchidtt wurde. 


Doch fcheint er mit diefem in feinem befonders gu: 
ten Berhäftnifie geftanden zu haben, weshalb er 1741 
als Privatfecretär in die Dienfte des fächflichen Mi: 
nifters Grafen von Brühf trat, der ihn bald darauf 


ı zum Fönigl. Gabinetsfecretär und 1745 zum Kriegs— 


t 


Le 


rath beförderte. Freimüthige und wohl auch ſaty⸗ 





Sechſter Seitraum. 





bis 177. 


rifche Aeußerungen über den Grafen Brühl”), der 
Sachſen ins tiefite Berderben flürzte, zogen ibn 
Ende 1749 eine Unterfuhung und Haft zu, an: 
welcher er am 18. Apr. 1750 unter Berlufl von Am 
und Befoldung entlaffen wurde, worauf er fich au’ 
das But Berg bei Eilenburg, welches feiner Frau 
gehörte, zurüdzog, wo er am 30. Dct. 1760 flart. 

Liscows literarifhe Thätigkeit Fällt in die Jahre 
1732—36, denn es ift wenigfteng zweifelhaft, ct 
die erft im 3. 1803 veröffentlichte Schrift ‚Ueber 
die Unnöthigfeit der guten Bere zur Seligkeit”. 
welche erim J. 1730 gefchrieben haben foll, wirt: 
li von ihm herrührt. Es läßt fih freilich vermu 
then, daß er in den zehn legten Jahren feines Le— 
bens, die er in der Entfernung von Gefchäften zu: 
brachte, nicht unthätig geblieben fein mag, und e: 
find Anzeichen vorhanden, daß er feine Muße zu 
ichriftlichen Arbeiten benußt habe, allein es fin? 
diefe entweder verloren gegangen oder, wie der 
Dichter Schubart erzählt, von einem zelotifchen 
Geiſtlichen vernichtet worden**). Wie dem auch fei, 
ſo befigen wir von ihm außer der Borrede zu Hel- 
nekens Ueberfegung der Abhandlung des Longiaus 
„Vom Erhabenen“, welche er im J. 1742 verfaßte. 
nur Diejenigen Werke, welche er felbit unter dem Ti: 
tel „Sammlung fatirifcher und ernfthafter Särii: 
ten’ (&f. u. 2y3. 1739) herausgab, und diejenigen 
Schriften umfaßt, welche er in dem angegebenen 


vierjährigen Zeitraum verfagt hatte. Mit Ausnabs 


me einer einzigen find es perjönliche Satyren, welche 

egen einen Magifter Sievers aus Kübel und den 
an erwähnten Profefjor Philippi erihtet wa- 
ren, zwar an fih unbedeutende PBerfönlichkeiten, die 
jedoch zu ihrer Zeit ein gewiffes Anfehen genoſſen 
und jedenfalls eine große Anzahl von Gelehrten und 
Schriftſtellern, ja entfchiedene Zeitrichtungen re 
vräfentirten. Und weil Liscom mit Bewußtfein dieſe 
im Auge hatte, und er jene Perſonen und ihre lite⸗ 
rariſche Thätigkeit nur benutzte, um einen Anhalte⸗ 
punkt zu haben, ſo erhalten ſeine Satyren eine Be⸗ 
deutſamkeit, die ihnen beim erſten Blicke abgeht, 
und fie würden gewiß noch heute mit Luſt geleien 
werden fünnen, wenn fie nicht den a der 
Zeit, die allzugroße Breite, theilten. Denn fie find 
voll Humor, Wig und trefflichen Einfällen, und die 
Ironie, mit welcher er } B. das „Schreiben ein 
gelehrten Samojeden über eine gefrorne enter: 
ſcheibe“ durchgeführt hat, ift wahrhaft köſtlich: die 
pedantijche Gelehrſamkeit, Die rein amı Aeußern Ne: 
ben bleibt, ift faum irgendwo mit größerem Glüde 
verhöhnt worden, als in diefem trefflichen Stüde. 


*) Wie alfe wigigen Menſchen, konnte Liscow einen 
glüllihen Wig nicht zuruͤckhalien, und was er Pierike 
einmal fagt, mag wohl auf Erfahrung berußen: „@siü 
fein Kinderſpiel mit einem verhaltenen Spaß. Er ver. 
urſacht viele Duaal, und ein verhaltener Wind iR nidt 
fo gefaͤhrlich. Es ift mir die Zeit meines Lebens nur en 
einziges mal begegnet, daß ih einen Einfall hatte, wı 
fo ziemlich finnreih war; aber id mußte ihn bey mit 
behalten; und da weiß id, wie mir zu Muhte geweia- 
Ih wollte meinem Äraften Feinde die Schmerzen nid 

önnen — — Die Ginfälle brennen auf dem Herzen zn 

Ennius fol ſchon zu feiner, Zeit gefagt haben, vai m 
meifer Mann eher Beuer im Maul halten, als cm 
finnreichen Einfall verſchweigen Tonnte.’‘ (Bortreffliäkit 
ber elenden Seribenten“; Schriften &. 815.) - 

*") Wenn vem befannten Sr. Juft. Riebel zu glarbe⸗ 
it, fo würden auch Schriften aus berer Zeit une 
brudt geblieben fein, 3. B. „ein Heldengebicht auf Gi 
vers, dem auf ber Ganzel ein Unglüd begegnet war”. 
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1. Yroſa. 


Die beſte und zugleich einflußreichſte ſeiner Satyren 


iſt aber ungweifethaft „die BVortrefflichkeit und 
Nohtwendigkeit der elenden Scribenten gründlich 
erwieſen“, aus welcher die tiefere Abficht auch feir 
ner übrigen Schriften Mar hervorgeht. Er hat es 
in allen vorzugsweife auf die Feinde des Lichts 
und der Aufflärung abgefehen, :8 iſt die fteife Or» 
thodoxie und die Verkeherungsſucht, e8 iſt die Ty⸗ 
tannei des Geifted, gegen welche er feine Geißel 
rinst. und die er ſchonungslos dem Hohne Preis 
t 


Liscow ijt jedoch nicht bloß wegen des Inhalts 
und der Tragweite jeiner Satyren bedeutend, er fit 
ed auch rüdfihtlid der Sprache, die für die Zeit, 
in welcher er fchrieb, beinahe wunderbar genannt 
werden fönnte. Nur die fehon erwähnte Breite ſei⸗ 
ner Darftellung erinnert an feine Zeit, in allem 
Uebrigen fteht er ganz allein da, und man würde bei 
irgend einem andern Schrififteller den leichten , flie= 
Benden Saßbau, den Maren, fcharfen, meiftens gut 
gewählten Ausdrud vergeblich fuchen, der feinen 
Schriften einen jo hoben Werth gibt. Aber ſelbſt 
die Breite feiner Daritellung it, wie wir es ſchon 
fräber einmal ausgeſprochen haben, von ganz andes 
rer Ratur als bet Seinen Beitgenofien ; bei Dielen iſt 
fie meiftens eine Folge ihrer Gedankenarmutb, bei 
ihm fliegt fie großen Theile aus der Fülle von Ideen, 
die in feinen Schriften nicht zu verfennen ift, theils 
aber auch aus dem Streben nah Klarheit und voll: 
ftändiger Entwicelung der Gedanken. 

Liscow war ohne Zweifel, wie alle, ſelbſt die bes 
deutenditen Zeitgenofien, Anfangs ein Anhänger 
Gottſcheds, mit welchem er auch in freundfchafts 
lichen — ftand; allein er war zu geiſtreich 
und gefhmadvoll, als dag er nicht endlich Die vielen 
Mängel der Gottſchediſchen Anfichten hätte durchs 
ſchauen follen. Daß er an dem Streit zwiichen den 
Zeipzigern und Schweizern feinen Antheil nahm, 
läßt fi wohl zunädhft daraus erflären, daß er ſeit 
1736 in regem Gefchäftsverkehr lebte, und viels 
feiht mag auch jein früheres Berhältnig zu Gott» 
ſched ihn von entfchiedenem Auftreten abgehalten 
haben. Erft ald dieſer jeinen Freund und Beſchützer 
Heineden wegen feiner Ueberfeßung des Longin 
„Dom Erhabenen‘ öffentlich tadelte, ſprach ſich 
Liscow gegen ihn aus und nahm die Partei der 
Schweizer in der Borrede zur zweiten Ausgabe jes 
ner Ueberſetzung, welche zwar ohne feinen Namen 
erſchien, in der man aber den geiftreichen und eins 
ſichte vollen Denker nicht verfennen kann. 


Aus der „Bortrefflichleit und Nohtwendigkeit 
der elenden Seribenten“. 


Es if gar zu befannt, daß vie Weisheit, woburd bie 
Welt regieret wird, fehr geringe jey. Parva est sapien- 
tia, qua regitur mundus. &8 kümmt alles auf die Bor- 
fehung an. Wir ſehen, daß vie Flügften Anichläge oft 
jurüde geben, unvernänftige bergegen einen guten Fort⸗ 
gang haben, zum deutlichen Beweife, daß es wahr fen, 
was ber Prebiger fagt: „Daß zum Laufen nicht bilft 
ſchnell ſeyn, zum Streit bilft nicht ſtark ſeyn, zur Nah⸗ 
rung hilft nicht geſchickt ſeyn, zum Reichthum hilft nicht 
Hug feyn. Daß einer angenehm fey, bilft nicht, daß er 
ein Ding wohl tönne, fondern alles liegt es an ber Zeit 
und Gluͤck.“ Die tägliche Erfahrung kann au einen 
jeden überführen, daß auch die wichtigſten Geſchaͤffte in 
der menſchlichen Befellichaft ohne Vernunft verrichtet 
werben Tonnen. Salomon jagt: daß der Unverſtand un- 
ter den Bewaltigen fehr gemein fey, und von ihren vor- 
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nehinſten Bedienten ſpricht ein heidniſcher Poet: Rarus 
— - — ferme sensus communis in Illa Fortuna (Juve- 
nalis. Sat. VII). Diefe Regel hat unftreitig ihre Aus. 
nahme: Aber fo viel ift doch gewiß, daß nicht allemal 
die Klügften am Ruder figen. Wir find fo gut, und 
glauben es. Ihre Gewalt, die aͤußerliche Pracht, und 
bie ernſthaften und gravitätiichen Gebehrden, worurd fie 
fih ein Anfehen machen, prägen uns eine befonvere Ghr⸗ 
erbietung ein, und verführen uns, fie für weiſe zu hal⸗ 
ten, weil fie groß find; follten wir aber diefe Herren ge- 
nauer kennen: fo würben wir inne werben, daß ihre Klug⸗ 
beit an dem glüdlichen Ausgange ihrer frieblichen und 
friegerifchen Berrichtungen den geringfien Antbeil babe, 
und berfelbe gutentbeils vem Gluͤcke zugufchreiben fey. Ee 
gereichet tiefes ven Großen vieler Welt fo wenig zur 
Schande, daß man vielmehr daraus ihr Vertrauen auf 
Gott abnehmen, und es als ven einzigen Beweis ihres 
Chriſtenthums anſehen kann. 

Können nun die Regenten, in Krieg und Friedens⸗ 
zeiten, ihr Amt ohne Bernunft, mit Ruhm, führen: fo 
fönnen es bie Gottesgelehrten noch weit fuͤglicher thun; 
weil fie berufen find, vie Welt durch thörichte Predigten 
felig zu machen. Sie haben mit Geheimniffen zu thun, 
darinn fi die Vernunft nicht mifchen muß, und prebi- 
gen einen Blauben, dem viefelbe, ohne Ausnahme, zu 
gehorchen verbunden if. Die Rechtsgelehrten und Advo⸗ 
caten gründen fi auf willkuͤhrliche Geſeße, und einen 
böchflunvernünftigen Schlendrian: fie brauchen alfo ber 
Bernunft fo wenig, als die Aerzte, die es in ihrer Kunſt 
gemeiniglich auf eine zweifelhafte Srfahrung und auf ein 
ungewifles Gluͤck ankommen laſſen, Urin befehen, Re- 
cepte verfchreiben, und zufrieden find, wenn fie ihre Pa⸗ 
tienten, canonicamente, e con tutti gli ordini, zur Rube 
bringen. Die Weltweiſen fcheinen ver Bernunft mehr 
benöptiget zu feun: Allein fie Haben ſich, ohne Nachtheil 
ihrer Ghre, derjelben doch allemal wenig bevienet. Ci⸗ 
cero fagte ichon zu feiner Zeit, es fen keine Thorheit zu 
erdenken, die nicht einer von denen Weltweifen behauptet 
babe: und heutiges Tages, da wir fo ſchoͤne Compendia 
Philosophiae haben, müßte einer ein Narr ſeyn, wenn 
er ohne Noht feine Vernunft abnupen wollte. Kat er 
nur foviel Gedaͤchtniß, daß er eines dieſer beilfamen Buͤ⸗ 
cher auswendig lernen kann, und Mauls genug, wieber 
ber zu beten, was er gelernet bat, fo iſt er geborgen. 

Da man nun ohne Vernunft ganze Bölker regieren, 
Länder erobern, Schlachten gewinnen, Seelen beichren, 
Rechtshaͤndel enticheiden, Pillen drechſeln, Recepte ver- 
ſchreiben, und ein Weltweiler feyn kann: fo mödhte ich 
wohl wiflen, warum es dann nicht erlaubt feyn follte, 
ohne Vernunft ein Buch zu fchreiben? Es wäre viel, 
wenn bie Vernunft zu einer Sache von fo weniger Wich⸗ 
tigleit unentbehrlich feyn follte, da man doch ohne bie. 
felbe die größten Ihaten verrichten kann. Sch glaube e# 
nicht, und halte es fär eine himmel ⸗ſchreyende Unbillig- 


.| keit, daß man uns elenden Seribenten eine Laſt auflegen 


will, die niemand mit einem Finger anzurübren Luft hat. 
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Ein Buͤrger muß gehorchen, und ein Chriſt muß glau⸗ 
ben. Wer ſeiner Vernunft nachhaͤnget, der taugt zu bey⸗ 
den nicht. Gens qui jugent, ſagt Montaigne, et contre 
rollent leurs juges, ne 8’y soumettent jJamais deuäment. 
Combien et aux lolx de la Religion, et aux loix poli- 
tiques, se trouvent plus dociles, et aises à mener, les 
esprits simples et incurieux, que ces esprits surveil- 
lans, et pedagogues des causes divines et humaines? 
Wie viel Böfes kann alio die Vernunft in dem Staate 
und der Kirche nicht fliften? Wer über die Befehle ver 
Obrigkeit grübelt, und fie vor den Richterſtuhl feiner Ver⸗ 
nunft fiellet,, muß fie notwendig ſchlecht beobachten, wenn 
fie ihm unvernänftig feinen. Daher entfiehet vann ein 
Ungehorſam und eine Wiverſpenſtigkeit gegen die Obrigkeit, 
die endlich zu einer offenbaren Rebellion ausſchlagen und 
einen ganzen Staat umkehren kann. Man kann alfo fa- 
gen, daß die Vernunft tie einzige Duelle aller Rebellio. 
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nen ſey, und noch iſt kein Rebelle geweſen, ver nicht ſei⸗ 
nen Aufſtand dadurch zu beſchoͤnigen geſuchet haͤtte, daß die 
rad feiner Obern ungerecht und folglich unvernünftig 
wären. 

Wer ſich zu klug duͤnket, feinen geiflicden Bührern 
einfältiglih und blindlings zu folgen, ver iſt nicht ge- 
fit zum Reiche Gottes, geräht auf Irrmege, und ver- 
fällt enplich in das abfcheuliche Lafter der Keperey. Und 
geſetzt, er verfällt foweit nicht, fo it doch auch der ge- 
ringfie Widerſpruch einem Geiſtlichen verdrießlich; denn 
da dieſe ehrwuͤrdigen Perſonen von der Wahrheit ihrer 
Lehren, und der Aufrichtigkeit und Unſchulb ihrer Abſich⸗ 
ten uͤberzeuget ſind: ſo muß es ſie nothwendig ſchmerzen, 


wenn man fie mit vernünftigen Ginwürfen aͤngſtiget, und 


alles, was fie fagen, meiſtert. Die Bernünftler thun 


dieſes. Wie übel würben alfo unfere Lehrer nicht dran 
ſeyn, wenn alle ihre Zuhörer ihrer Bernunft zu vielen 
Willen liefen? Sie würben mit Furcht und Zittern bie 
Ganzel betreten, und ihre Amt mit Seufzen thun; welches 
uns doch nicht gut ifl. 


Gottlieb Wilhelm 


Nabener. 





Gottlieb Wilhelm Rabener, geb. den 
17. Sept. 1714 zu Wachau bei Leipzig, erhielt feis 
nen erften Unterricht im väterlichen Haufe, und bes 
juchte hierauf feit 1728 die Fürſtenſchule in Meißen, 
wo er mit Gärtner und Gellert den Freundſchafts⸗ 
bund ſchloß, den nur der Tod auflöfte. Im 3. 1734 
bezog er die UIniverfität Leipzig, um fich dem Stus 
dium der Rechte zu widmen, dem er mit dem größten 
Eifer oblag, ohne jedoch Darüber die fchönen Wiſſen⸗ 
Ihaften zu vernachläffigen,, denen er auch fpäter ge: 
treu blieb, ald er öffentliche Anſtellung erhielt. Als 
er 1741 zum Steuerrevifor des Leipziger Kreijes ers 
nannt worden war, nahmer eifrigen Antheil an dem 
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unter Gottfheds Schuß von Schwabe herausgege⸗ 
benen „Beluftigungen des Berflandes und Wißes“, 
und hierauf an den „Bremer Beiträgen‘, durch wel. 
de er aud de den jüngern Mitarbeitern in freund» 
fchaftliche Beziehungen fam , während er ſich fpäter, 
als jene beinahe ſaͤnimtlich Leipzig verlaffen hatten, 
vorzüglid, an Weiſſe anfhloß. Im J. 1753 wurde 
er als ObersSteuerfecretair nad Dresden berufen, 
wo er 1760 das Unglück hatte, daß bei der Belage: 
rung fein Haus nebit allen feinen Habſeligkeiten 
und jeinen noch ungedrudten literarifchen Arbeiten 


—— 


ein Raub der Flammen wurde. Rad geſchloſſenen 


Frieden ernannte ihn der Kurfürft zum Steuerratb, 
ald welcher er am 22. März 1771 In Folge eines 
Stedfluffes itarb. _ 
Wie Liscow, fo ſchrieb auch Rabener ausſchließ⸗ 
fih Satyren; aber er fteht in der Ausführung im 
vollften Gegenfap zu feinen Vorgänger, dem er 
übrigens weder an Umfang des Talents, no an 


.| Schärfe des @eiftes, noch viel weniger an Kraft 


des Charakters gleich kam. Während nämlih Lies 
cow feine Satyre zunaͤchſt gegen beftimmte Perſo⸗ 
nen richtete, und in diefen die Gebrechen der Zeit 
— hielt ſich Rabener von jeder perſönlichen 

eziehung fern, und wenn ihm doch hie und da bei 
der — ee dieſer oder jener Thorheit eine be⸗ 
ſondere Perſönlichkeit vorſchweben mochte, ſo ſuchte 
er fie in feiner Darſtellung fo — zu machen. 
als möglich. Roc mehr unterſchied er ſich von Lis⸗ 
cow dadurch, daß er nur die Gebrechen des be⸗ 
ſchraͤnkten bürgerlichen Lebens zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner Satyre machte, Dagegen mit beinahe übertriebe⸗ 
ner Scheu vermied, auf die Gewaltigen im Staat 
und in der Kirche auch nur anzufpielen. Wie er 
über die Satyre, ihren Zwed und ihre Tragweite 
dachte, hat er in einer Abhandlung „Bom Miss 


braud der Satyre“ ausgefprochen, mit welcher er ; 


die Sammlung feiner Schriften (Lpz. 1751) eröff- 
nete, und esiftgewiß bezeichnend für den furchtſamen 
Charakter des Mannes, daß er gerade dieſen Gegen: 
itand ald Einleitung in feine Satyren wählte. Aber 
ed war ihm feine Borfiht in der That nicht zu ver» 
denken, da er eben das Beijviel Liscows vor Augen 
hatte, und wie mächtig dieſes auf ihn gewirkt haben 
muß, geht aus einem Briefe an Weiſſe hervor, in 
welchem er geradezu fagt: „Die Thoren aus den 
Paläften und den Antichambren (und im Bertrauen! 
es find nicht die Meinften) find mir zu gefährlich.” 
Uebrigens hatte er allerdings felbft (on bittere 
Erfahrungen gemacht; jo erzählt er in der oben ge: 
nannten Abhandlung, dag man troß feiner Ber- 
fiherungen unter den Geftalten feiner Satyren doch 
immer beftimmte Berfonen gejucht habe, und das 
man im Boigtland auf Anftiften eines Pfarrers eis 
nen Prozeß gegen fein „„Deutfches Börterbud an» 

ehoben, weil es darin Heiße, daß „der Eid ein 

ompliment fei, das man Gott made” u. dgl. m.. 
worin man „„gottlofe Kehren und Berführung zum 
Meineid erblidt habe‘. 

Hat aber Rabener ſchon wegen feiner furchtſamen 
und befchränkten Auffaffung der Satyre die Höhe 
derfelben nicht erreicht, fo find feine Schriften doch 
feineswegs ohne Werth, und fie verdienen in feinem 
ee die Geringfhäßung, Die man ihnen in neuer 

eit hat I Theil werden laſſen. „Gellert und Ra» 
bener‘', jagt Klinger, den man der Parteilichkeit 
nicht befchuldigen wird, „haben mehr zur Bildung 
des deutfchen Volkes beigetragen, als unfere größ⸗ 
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ten Genied, eben darum, weil fie feine Genies was 


ren, und es auch nicht fheinen wollten. Bas fol 
auch das Volk mit den Werken der Genie machen?“ 
(Betrachtungen über Welt zc. S. 226.) Und in der 
That, Rabeners Satyren waren durchaus jeitgemäß, 
fo zeitgemäß als Gellerts Kabeln; fie haben gerade 
den Standpunkt eingenommen, den fie einnehmen 
mußten, wenn fie von nachhaltiger Wirkung fein 
jollten. Die weitere Entwidelung und geiftige Bils 
dung des deutichen Volks konnte, wie wir oben 
(S. 462) nachgewiefen haben, nur vom Mittel: 
tande ausgehen; man mußte daher vor Allem auf 
diejen wirken, ihn aus der geiftigen Breihanttigteit 
heben, in welcher ex ſich befand, feine Sitten ver⸗ 
edeln, feine beſchraͤnkten Lebens: und Weltanfichten 
erweitern und ihm namentlich zum Bewußtfein brins 
en, wie lächerlich das ganze geſellſchaftliche Leben 
* das einerſeits von el geiftlofem Pedantis⸗ 
mus, andrerjeits von äffifher Nachahmungsſucht 
fremder Sitten und Moden beherrjcht wurde. Dies 
ftellte ſich Rabener zur Aufgabe, und es ift eben fo 
beihränkt, die Tüchtigkeit diefer Aufgabe verfen- 
nen zu wollen, als es ungerecht ift, abzuläugnen, 
daß er fie in höchſt befriedigender Weiſe erfüllt habe. 
Man ſchlage nur feine Satyren auf, und man wird 
fih bald von der Nichtigkeit unferer Auffaffung 
überzeugen. Gleich Anfangs macht er die Sitte 
„der Slüdwünfchungsfchreiden‘ und deren pedan- 
tifche Abfaſſung lächerlich; in dem „Schreiben von 
vernünftiger Erlernung der Wiffenfchaften auf nies 
dern Schulen“ erhebt er feine Stimme gegen die 
hergebrachte Methode des Unterrichts, der is auf 
eine geiftlofe Behandlung der alten Sprachen bes 
ſchränkte, während die Mutterfprache, Geographie, 
Geſchichte u. f. w. ausgefchloffen waren. Die Phis 
fologen alten Schlags dienen ihm überhaupt öfters 
zur Zielfcheibe feines Mipes, fo in dem „Lebenslauf 
eines Märtyrers der Wahrheit” und in dem „Traum 
von den abgefchiedenen Seelen‘, der zudem eine 
recht ergöglihe Sanımlung mannigfaltiger Cha⸗ 
raftere enthält. Noch troftiofer als der Unterricht 
an den Öffentlichen Anftalten war die Erziehung der 
Kinder aus den höheren Klafien der Geſellſchaft, 
des Adels und des wohlhabenderen Mittelftandes 
durch Hofmeifter, welche ſelten auch nur die noths 
bürftigiten Eigenichaften Hiezu befaßen. Diefetraus 
rigen Berhältniffe werden in dem „Schreiben eines 
von Adel’ an einen Brofefjor und der „Antwort des 
Profeſſors“ in ihrer ganzen Erbärmlicykeit gefchil: 
dert, und es find diete riefe auch deshalb merk; 
würdig, weil Rabener in ihnen wagte, die Rohheit 
des damaligen Adels in lebendiger Weife zu zeich- 
nen, während er fonft immer eine Art Ehrfurcht und 
Scheu gegen diefen bevorredhteten Stand an den 
Tag legt. Nicht weniger trefflich ift der Heine Ro⸗ 
man, in welchem, wie es in dem Vorbericht heißt, 
„die Schleifwege zum geiftfihen Schafſtall“ geſchil⸗ 
dert werden; und auch bier zeigt er eine ehrenwerthe 
Freimüthigkeit, ſo wie ferner in der Reihe von Brie⸗ 
fen, in welchen er die Beftechlichkeit des Richterftan: 
dee geißelt. Alle diefe Satyren mußten für ihre 
Zeit von der trefflichften Wirkung fein. Die trauris 
gen Zuftände der damaligen Zeit hatten nämlich 
zum großen Theil ihren Grund in der politifchen 
Stellung des Adels, der die Gerichtsbarkeit und 
das Recht beſaß, Beiftliche und Lehrer anzuftellen, 
Htechte, die er bei feiner gränzenloſen Rohheit auf 
das Nbfcheulichite mißbrauchte. Es war immerhin 





Sechſter Beitraum. 





ein fühner Griff Rabeners, diefe Zuftände in ihrer 


ganzen Erbärmlichkeit zu zeigen und feine Satyren, 
von denen wir leider des befchränkten Raums wegen 
nur eine der Heineren mittheilen können, baben ges 
wiß viel dazu beigetragen, nicht bloß die öffentliche 
Meinung aufzuflären, fondern aud die Beſſerung 
der Zuftände vorzubereiten. Meiſtens verjpottet er 
jedoch die gewöhnfichen Thorbeiten und Laſter der 
Menfchen, die Habſucht und den Geiz oder die Vers 
fhwendung, den Wucher, die Sittenlofigfeit, in 
welcher Geitalt fie ſich auch zeigen möge, die Gefall⸗ 
jucht und ihre traurigen Folgen, und gerade in die: 
fen allgemeinen Satyren entwidelt er eine Menge 
von guten Gedanken und Lebensregeln, die bei fei- 
nen £efern nicht ohne Wirkung bleiben konnten. Uns 
ter dieſen nennen wir befonders die Geſchichte einer 
Spröden, die zuerit alle Ag abwies und fpäter 
von ihnen wieder abgewiefen wird, eine Gejchichte, 
die feitdem öfters nachgeahmt wurde. 
Was die Form feiner Satyren betrifft, fo zeigt 
er darin eine große Mannigfaltigkeit; bald find ee 
Briefe, bald Abhandlungen; bald iſt es eine ironis 
fche Lobſchrift, bafd eine Trauerrede, bald amt er 
den Ton und die Weife einer alten Chronik nad, 
bald ftellt er, wie Theophraft, und nad ihm ber 
Srangofe 2a Bruyere und Gellert eine Reihe von 
barakteren zuſammen, fo in der „Todtenliſte von 
Nicolaus Klimm“ oder in dem fchon erwähnten 
„Traum von den Befchäfftigungen der abgeſchiede⸗ 
nen Seelen“, bald gibt er Feiner Satyre die Form 
eined Wörterbuchs, oder der Erklärung von Sprich: 
wörtern, und ed find diefe nebft den unmittelbar vors 
bin genannten diejenigen Satyren, in welchen er 
feine Zeit am febhaftefen fhildert. Dagegen ift er. 
wie ſchon Göthe bemerkt, in der Ausführung zu 
eintönig, indem er ſich beinahe immer der directen 
Sronie bedient. Seine Sprade ift dage en rein 
und correct, nicht ohne Leben und Mann faltigteit 
des Ausdruds, Ba rd auch oft breit und gedehnt. 
Außer feinen Satyren befigen wir nod eine 
Sammlung von „‚Kreundfchaftlichen Briefen‘, wel: 
he fein Freund Weiffe nebſt einer „Nachricht von 
feinem Leben und Schriften” nach feinem Tode her: 
ausgab (Rypz. 1772); unter denfelben ift der „an 
den Eabinetöferretär Kerber in Warſchau“, in wels 
chem er die angftvollen Tage während der Belage- 
rung von Dresden, die Eindfcherung feines Hauſes 
und den Berluft feiner Manuferipte [childert, we: 
gen des heiteren, Acht humoriftifchen Tons, aus wel: 
hen der tiefere Lebendernſt Mar hervorſtrahlt, von 
jeher mit Recht als ein Meiſterſtück der Darftellung 
gepriefen worden. 


Aus den „Gatirifhen Briefen‘. 
1. Ein Oberſter empfiehlt feinen Felbprebiger zu 
einem BDorfpfarrer. 
Lieber Herr Bruder. 

Es iſt mir recht lieb, das dein Alter fih abgeführt 
hat. Das verdammte Schmälen hatte kein Ende. Ih 
weis nicht, ob die Leute fich einbilden, daß wir ihnen 
darum Amt und Brodt geben, daß fie uns alle Sonn- 
tage die bitterfien Wahrheiten vorprebigen, und uns dem 
Teufel in ven Rachen fchieben follen. Für die Bauern 
iR das gut genug, und wenn ich ein Bauer wäre, fo 
lebte ich vielleicht auch fromm, weil ich ſonſt nicht® zu 
thun haͤtte; aber für Männer von Stande, und für uns, 
die wir alte Kandedelleute find, fieht das anbächtige Kopf⸗ 
hängen ſehr albern aus. Wäre es nad deinem alten 
Murrlopfe gegangen, fo würbeft du ein ehrbarer from- 
mer chriftlicher Bürger, und den ganzen Adel laͤcherlich 
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geworben ſeyn. Was meinſt du, Brüderchen, was iſt 
ruͤhmlicher, uͤber der Poſtille, oder beim Deckelglaſe ein⸗ 
zuſchlafen? Laß die Pfaffen für uns beten, wir wollen 
für fie faufen. Jeder nach feinem Berufe! Aber auf diefe 
Art fahrt ihre dahin, wie das Vieh, fagte dein Alter. 
Qut! wer weis denn aud, obs wahr ifl. Fahren wir, 
wie unfere Alten; fo wollen wir auch leben, wie unjere 
Alten. Es waren doch beym Henker ganze Leute, bie auf 
ihren alten Adel bielten. Laͤndlich, fittlih! Gin recht⸗ 
ſchaffener Deutſcher müßte fein Baterland wenig lieben, 
wenn er deöwegen nach Sranfreich reifen wollte, daß er 
Waſſer trinken lernte. Aber zum Hauptwerke zu kom⸗ 
men. Du brauhfi einen neuen Pfarrer. Ih will dir 
eınen vorichlagen, das ift ein ganzer Kerl, Gr ift zehn 
Jahre als Feldprediger bey meinem Regimente mit ber- 
umgelaufen, und er ift recht, wie ich mir ihn wuͤnſche. 
Er hat an mich geichrieben, und gebeten, dir ihn vorzu⸗ 
ſchlagen. Da, lies den Brief ſelbſt. Ich verliere ihn 
ungern. Der ift reht nach reinem Herzen. Und wenn 
du gar nicht in vie Kirche kaͤmſt, fo wird er nicht mud. 
fen. Gieb ihm alle Wochen ein paarmal zu freflen, ie 
ift er zahm, wie ein Lamm. Du wirft deine Freude mit 
ibm haben. Er fäuft dich und deine hochadelichen Gaͤſte 





alle unter den Tifh, und wenn er vie ſchwarze Kutte (BE 
ausgezogen bat, fo flucht er, wie ein Gorporal. Nimm | 


ihn, Bruͤderchen, ich rathe dirs, es wird dich nicht ge- 
reuen. Gelernt bat er nichts; aber er predigt bir, der 
Henter hole mich, feinen Stiefel weg, daß es eine Art 
bat; und der Heuchler fiebt fo fromm da, als wenn er 
von der Ganzel gen Himmel fahren wollte. Meine Ga. 
thrine konnte ihn recht gut leiden. Ich glaube gar, ver 
Ketzer gieng mir manchmahl ins Gehege! Nun Brüber- 
Ken, wie gefagt, nimm ihn. Geinethalben magft du 
leben, wie bu will. Und wenn bu Beute zum Teufel 
faͤhrſt, fo fährt er morgen nad. GEs ift ein braver Kerl. 
Grüße mir veine Menicher. Lebe wohl. 


2. Bittſchreiben des Feldprebigerd an den Oberften 
wegen biefer Sache. 
Gnaͤdigſter Herr Obrifter. 

Es ift beym Heren von *** eine austrägliche Pfarre 
offen, und ich möchte fie gern haben. Cathrinchen fagte, 
Sie wären ein guter Freund von ihm, und könnten mir 
leicht dazu helfen. Ich bin das wilde Leben überbräßig, 
und möchte gern einmal meinen eignen Heerd, und meine 
eigne Frau haben. Haben Sie die Gnade, und forgen 
Gie für mid. Ich babe gehört, daß der alte Pfarrer 
mit feinem Batrone in großer Feindſchaft gelebt bat; 
aber die Schuld war feine. Ich getraue mir befier mit 
ihm auszutommen. Ich kenne die Herren fhon. Wenn 
ee mir giebt, was mir gehört, fo mag er leben, wie er 
will. Mit Schmälen und Predigen, halten Sie mirs zu 
Gnaden, macht man euch Herren nicht frommer. Gie 
find zu vornehm, als daß Sie uns zu Gefallen fromm 
und chriſtlich leben follten. Und unter uns gefprocdhen, 
aus dem beflänpigen Poltern koͤmmt auch nicht viel her⸗ 
aus. Mit den Jahren Ändert fichs fo wohl. Es ift ſchlimm 
genug, wenn die Herren einmal bey Hofe find, und ein 
yaar Wochen ehrbar thun muffen; follen wir ihnen auch 
das Reben noch ſauer maden, wenn fie fi beym Regi- 
mente ober auf ihren Gütern aufhalten? Ich kenne die 
Welt befler. Saufen und Huren ift bey Herten von Sh- 
rer Art und Erziehung außer den Ahnen immer noch das 
einzige, womit Sie fi von uns bürgerlihem Pöbel un- 
terſcheiden. Halten Sie mir diefen Scherz zu Gnade; ich 
rede, wie ichs meine. Sie kennen mich fhon. Mit einem 
Worte, gnäpigftier Herr Obrifter, fchaffen Sie mir die 
Dfarre, oder ich trinke, meine Seele! nit ein Glas 
Wein mehr mit Ihnen. In diefer Hoffnung verbarre ich 
mit aller Hochachtung, 

Gnaͤdiger Herr Obriſter 
Dero 
zum Gebet und unterthaͤnigſt zu dienen 
ftets willigſter 
N. Belpprediger. 
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Wenn Rabener dur den Anblid der Gebrechen 
und Thorheiten der Menfchen veranlagt wurde, die⸗ 
felben mit überlegenem Wiß und Humor aufzugrei- 
fen und durch deren lebendige Darftellung auf deren 
Beſſerung binzuarbeiten; fo flüchtete fih Dagegen 
der Dichter, von dem wir jebt zu ſprechen haben. 
aus dem Treiben der Gegenwart in eine ſelbſtge⸗ 
ichaffene, ideale Welt, welche durch ihren Gegen: 
faß zur gemeinen BirBlichkeit eine Ähnliche BWirfung 
bervorbringen follte, wie die Satyren Rabeners, 
wenn auch auf anderm Wege und durch ganz ver: 
fchiedene Mittel. Der Eine machte die Thor iten 
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der Zeit Tächerlich und ftellte fie in ihrer Berächt: 


lichkeit dar, um von ihnen abzuwenden; der Andere 
ichifderte eine Welt voll Unſchuld und Reinbeit. er 
malte das innere Glüd, das Unſchuld und Reinbeit 
des Gemüths ftetö begleitet, um das Berlangen 
nach einer ſolchen Welt und einen ſolchen Zeben zu 
erweden. 

Salomon Geßner, geb. in Zürich den 1. Apr. 
1730 , wurde von feinen Eltern und Lehrern lange 
Zeit für talent» und gelitfos gehalten, und man ge» 
wann erſt fpäter eine günftigere Meinung von ibm. 
als er einem Landyfarrer anvertraut wurde, der Die 
ihlummernden Gaben des Knaben zu weden ver: 
ſtand. Als er nach einer zweijährigen Abwefenbeit 
in das väterfiche Haus zurüdkehrte, war fein Geikt 
ſo entwidelt und er hatte einen ſolchen Reihtbum 
an Kenntniffen erworben, daß ihn die vorzüglichſten 
Gelehrten feiner Bateritabt ihres IImgange wär: 
digten und er aus demſelben den vielfäftigften Nugen 
509. Im 3.1749 ſchickte ihn fein Vater, ein ange: 
fehener Buchhändler Zürichs, nah Berlin, um Pie 
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Buchhandlung zu erlernen; aber dieſe Beichäftigung 
wurde ihm bald fo verhaßt, daß er feinen Plaß vers 
ließ, um fi ganz der Kunft zu widnıen, für welde 
er ſchon auf der Schule große Liebe und Anlagen ges 
zeigt hatte; und als feine Eltern ihn durch Entzies 
bung des nöthigen Geldes zur Rückkehr in das Ges 
hä zwingen wollten, war er fchon entſchloſſen, 
nad Holland zu gehen, um ſich dort von der Kunft 
zu nähren. Do fu weit ließen es jeine Eltern nicht 
fommen; er erhielt Geld nebit der Erlaubniß, in 
Berlin zu bleiben und diefen Aufenthalt nah Gut⸗ 
dünfen zu benutzen. Um diefe Zeit wurde er mit 
Ramler befannt, dem er feine poetifchen Verfuche 
vorlegte. Diefer erkannte das Talent des Jüng⸗ 
lings, rieth ihm jedoch an, daer bemerkte, Dede 
Schwierigkeit ihm die Bildung barmonifcher Berfe 
verurfachte , feine Dichtungen in wohlgebildeter 
Proſa abzufaffen. Er kehrteim 3. 1751 über Hans 
burg. wo er mit Hagedorn befannt wurde, in die 
Helmat zurüd, wo er fich zuerit ausſchließlich mit 
der Dichtkunft befchäftigte, und erit ald er in feinem 
30. Jahre geheirathet hatte, fing er an, ſich der 
Landſchaftsmalerei zu widmen, um durch die Kunft 
fih und feiner Samitie ein anftändiges Ausfonmen 
zu fihern, was ihm auch in hohen Grade gelang, da 
jeine Zandfchaften wegen ihrer Vortrefflichfeit bald 
allgemein gefucht wurden. Später übernahm er 
die Buchhandlung feines Vaters, doc, überließ er 
die eigentliche Gejchäftsführung den andern An⸗ 
theilhabern der Handlung. Seine Baterftadt ehrte 
ihn dadurch, daß fie ihn zum Mitglied des täglichen 
Raths und dann auch zum Oberauffeher über die 
Hoch⸗ und Zrobnmwälder des Kantons wählte. Er 
ftarb in Folge eined ES chlagfluffes den 2. März 


. 1787. 


Wie nıan in Gleim einen deutichen Tyrtäud oder 
einen Anafreon, in Klopſtock einen Homer, in der 
Karfchin eine Sappho erblidte, ſo nannte man aud) 
Geßner den deutichen Theokrit, den man dem gries 
chifchen wenigftens gleichftellte, und wie bei jenen, 
fo hatte man auch bei ihm linrecht; aber nicht we: 
niger Unrecht hatten fpätere Kritiker, welche, bei 
der Bergleichung beharrend, den liebenswürdigen 


| Dichter eben fo ſehr und unverdient berabfeßten, als 


| 
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er bei Erſcheinen ſeiner Schriften geprieſen worden 
war. Geßner war kein Theokrit und wollte keiner 
ſein; jede Beurtheilung ſeiner Dichtungen, die von 
einer ſolchen Zuſammenſtellung ausgeht, muß da⸗ 
her falſch und ungerecht ſein. Geßner hat zwar 
feine Schöpfungen nach dem Vorbild des Theokrit 
Idyllen genannt, aber es find doch feine Idyllen im 
Sinne des griechiſchen Dichters: er hat vielmehr 
eine ihm eigenthümliche Gattung gefchaffen, und es 
ann fich bei ihrer Beurtheilung nur darum handeln, 
ob fie an fih den Anforderungen der Kunft, nidt 
aber, od fie audy dem Wefen der griechijchen Idylle 
entipricht. In diefer bildet die Handlung den Mit» 
telpunft des Gedichts, wenn fie auch noch fo einfach 
ift, was bei den dargeitellten Perfonen nicht anders 
fein konnte; bei Geßner ift die Handlung nur Nes 
benſache: feine Idyllen find in der That nur Ge⸗ 
mälde, in denen fogar oft die Schilderung der Na» 
tur und ihrer mannigfaltigen Erfcheinungen die 
Huuptfache zu fein fcheint. Es ift daber auch nicht 
zufällig, daß feine eriten Verſuche reine NRaturges 
mälde waren, 3. B. „die Nacht“, die Gegend im 
Gras‘ (1), „der Wunfch‘‘, „der Frühling” u. ſ. w. 
Geßner ift zwar durch feine Dichtungen früher, ala 
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durch ſeine Gemälde berühmt geworden, aber es 
zeigte ſich ſchon in feinen Gedichten, daß er vors 
zugsweiſe zum Maler berufen war. Daher jtellt er 
auch in denjelben nicht fowohl Handlungen, als 

uftände dar, und felbit da, wo er Handlungen dars 

ellt, haben dieje nur zum Zwecke, die inneren Zus 
fände und Stimmungen feiner Perfonen lebendiger 
berportreten zu laſſen. Er fteht mit Einem Worte 
in feinen Idyſlen gerade auf der Gränzfcheide zwi- 
fchen der Malerei und der Dichtkunft, aber er hat 
die feine Scheidelinie mit fiherem Gefühl getrof- 
fen, fo daß er namentlidy niemals, wie etwa fpäter 
Matthiffen, bloß einzelne Naturſchilderungen an 
einander anreiht. Und wie in feinen Gemälden die 
Zandichaft den Mittelpunkt bildet, und er Menſchen 
und Thiere nur deshalb in diefelbe aufgenommen 
bat, um den befondern Charakter der Naturerfchei: 
nungen defto lebendiger hervortreten zu laſſen; fo 
hat er mit feinem Gefühl jeine Idyllen in umgefehr: 
tem Berbältniß behandelt: die Menjchen bilden den 
Mittelpunkt des Gemäldes, und die fie ungebende 
Natur entfpricht dem beiondern Charakter der Per: 
onen, ihrer Stimmungen und Zuftände. Eine fols 
he Auffafiung der Idylle onnte freilich keine große 
Mannigfaltigkeit der Charaktere und Situationen 
gewähren ; aber Doch weiß er feine Perfonen in mans 
nigfaltige Verhältniſſe zu bringen und ihrem Cha⸗ 
rakter mannigfaftige Abftufungen zu geben, die er 
bald in der Keidenfchaft, bald in dem Berftande, 
bald in dem Geſchlechte und bald in dem Alter fin: 
det, und dies Alles weiß er durch ganz beftimnite, 
wohl erdachte Züge bervorzubeben. Und in fo fern 
find feine Idyllen wahre Meifterftüde, welche in ſich 
jelbft die vollfommenite Berechtigung tragen; und 
es iſt eben fo unzuläffig, fie mit 
mer zuſammenſtellen, als es ungerecht wäre, ein 
Stiflleben irgend eines niederländiihen Malers mit 
einer Madonna von Raphael vergleichen zu wollen. 
Geßners Idyllen find un jo mehr ald Kunſtwerke zu 
betrachten, als er gugleih eine Sprache gefchaffen 
bat, die bei ihrer lieblihen Einfachheit, ihren na⸗ 
türlihen Wohllaut und ihrer Anmuth den Zuftäns 
den und Charakteren feiner Perſonen und den liebs 
lichen Naturgemälden auf das Vollftändigfte ent» 
fpricht, eine Sprade, die fi fo harmoniſch bes 
wegt, daß ed und kaum auffällt, wenn felbit Lieder 
und Wechfelgefänge in diefer profaifchen Form ges 
geben werden. 

Bei allen diefen Borzügen haben die Geßnerſchen 
Idyllen einen allerdings Fehr weſentlichen Mangel, 
der ihnen viel von ihrer Bortrefflichkeit raubt: ed 
ift der, daß er die Perſonen und deren Zuitände 
nicht dem wirklichen Xeben entnommen , fondern fich 
eine eigene Welt gefchaffen bat, die aller realen 
Wahrheit entbehrt, ftatt daß er, wie z. B. fpäter 
der treffliche Hebel, das wirkliche Leben in künſtle⸗ 
riſcher Weiſe idealifirt Hätte. So Schön und wahr 
feine Raturjchilderungen find, ſo ſehr entbehren 
jeine Perfonen der Naturwahrheit, nicht zwar im 
Einzelnen, wie fhon oben bemerkt worden ift, da 
wir vielmehr oft Gelegenheit Haben, feine feine Be⸗ 
obadhtung au bewundern *), aber in der Geſammt⸗ 
auffafjung, da er allen Charakteren eine gewiffe, 


*) 3.38. wenn er im „Thorfiß’ von der Chloe er- 
zählt: „Und ihambaft, aud de, wo fie feinen Zeugen 
vermutbet, bielt fie mit ver Hand das Gewand über den 
jungen Buien feft, denn ihn würde der Wind in feinem 
Spiel entbloßer Haben.‘ 
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wir möchten beinahe fagen, krankhafte Sentimentas 
lität aufgeprägt hat, die am wenigften den Natur: 
menjchen entipricht , die er darftellen wollte. : 

Geßner bat fih auch in einigen größeren Gedich⸗ 
ten verfucht, aber fie ftehen, wenn auch einzelne 
vortreffliche Stellen erfreuen, den „Idyllen“ weit 
nah. Es wird der Mangel an fortfchreitender 
Handlung bei denfelben noch fühlbarer; es fehlt 
ihnen zudem an Einheit und an einem auf innere 
Nothwendigkeit beruhenden Zufammenbange. Zu 
dem erften, dem „Daphnis“ (Zürich 1754), war er 
durch den fieblichen griechiſchen Roman ,Daphnis 
und Chloe“ von Longus angeregt worden, dem er jes 
doch nur die Form, nicht aber audy die lebenswarme 
und naturgetreue Darftellung entnahm. „Der Tod 
Abels“ (Zürich 1758) if im Plane ganz verfehlt; 
die Handlung ift eigentlich ſchon im erften Belange 
vollendet , denn er erzählt den Haß Kains und defien 
Berjöhnung mit feinem Bruder. Der zweite Ges 
fang enthält eine Epifode, die an ſich nicht in noth⸗ 
wendigem Zuſammenhange mit dem Ganzen fteht, 
und zudem viel zu lang ift, da fie den fünften Theil 
des Gedichts bildet; im dritten Geſang beginnt eine 
neue Handlung, welche im vierten mit dem Tode 
Abels endigt, und fo erfcheint audy der fünfte Ges 
fang , weldyer die Beerdigung Abels erzählt, als ein 
überflüffiger Zufag. Die Charaktere find ohne in⸗ 
nere und Außere Wahrheit, und es ift auch hier nur 
Cinzelnes, darunter ſchöne Schilderungen, werth⸗ 
voll. Von den größeren Stücken iſt das kleinſte 
„Der erſte Schiffer in zwey Geſängen“ (Zür. 1762) 
das bedeutendfte. Schon die Erfindung ift anmuthig. 
Ein kleines Vorgebirge, auf welchem Mylon lebte, 
wird durch eine große Fluth von dem übrigen Lande 
abgerifien. Bald darauf flirbt er, fein Weib Ses 
mira mit einer noch Meinen Zochter Melida hinters 
laſſend. Semira zog ihr Töchterchen in dem Glau⸗ 
ben auf, ald ob e8 außer ihnen keine Menichen gäbe; 
aber die Beobachtung der Pflanzens und Thierwelt 
hatte die heranreifende Jungfrau mit einem ihr uns 
erflärlichen, die Mutter beängftigenden Sehnen nach 
andern Geſchöpfen ibres Gleichen erfüllt, das fidh 
ungeachtet aller Borftellungen und Betheuerungen 
Semiras immer mächtiger entwidelte. Auf dem 
feſten Lande, der Inſel gegenüber, lebte ein Jüng⸗ 
ling, der von feinem Bater die Befchichte der Ueber⸗ 
ſchwemmung und das Schickſal des Mylon Hatte er⸗ 
zühlen hören. Dan hatte ihm oft von der außeror⸗ 
dentlihen Schönheit der Meinen Melida geſprochen. 
Das Mitleid mit den Unglücklichen und der Ein» 
drud, den die Schilderung von der Schönheit des 
Mädchens auf ihn gemacht hatte, erweckte in ihn die 
Sehnſucht, jenen Hülfe zu bringen; ein ausgeböhls 
ter Baumftamm, den er zufällig auf dem Waſſer ers 
blidte, zeigte ihm das Mittel. Er vertraute ſich 
ibm an. Antor felbft geleitete fein gebrechliches 
Fahrzeug, das die Infel glüdlich erreichte; Melida 
aber ſah, daß ihre Mutter und nicht ihr dunkles 
Echnen fie getäufcht Habe. Wie die Erfindung, fo 
ift die Ausrührung des Meinen Romans durchaus 
gelungen ; die Charaktere find vortrefflich entwickelt, 
und find voll naiver Wahrheit. 


1. Die Gegend im Gras. 

Tu bober ſchwarzer Tannenhain! der du die pfeilgera- 
den rötblihen Stämme dicht und body durch deinen bun- 
kein Schatten emporbebent! hohe ſchlanke Eichen! und du 
Fluß! ver du mit blendendem Silberglanz binter jenen 
grauen Bergen hervorrauſcheſt, nicht euch will ich ist fe- 





ben; izt fen das Gras um mich her meine Gegen». Diefe 
bewunbernswürdige Welt im Kleinen, von unenblid 
mannigfaltiger Schönheit — unendliche Arten Gewaͤchſe, 
Millionen verfhienne Bewohner, theils fliegen von Blu- 
men zu Blumen, theils kriechen und laufen umber, in 


Labyrinchen bes Graſes; unenplich mannigfaltig an Bil- . 


dung und Schönheit, find't jeder hier feine Nahrung, fe- 
ber feine Freuden; Mitbürger viefer Erbe, jeder in fei- 
ner Art volllommen und gut. Wie ſanft rieſelſt du vor- 
über, Beine Duelle! durch vie Waſſerkreſſen um wurd 
die Bachbungen, vie ihre blauen Blumen emıpertragen; 
du fchwingeft feine funkelune Ringe um ihre Stämme 
ber, und macheſt fie wanten; von beyden Ufern Richt das 
fette Gras mit Blumen vermiſchet; fie biegen fi her⸗ 
über, und bein FHares Waſſer fließt durch ihr buntes Ge⸗ 
wölb, und glänzet im vielfarbigten Wiederſchein. IS 
will izt durch den Meinen Hain des wankenden Graſes hin⸗ 
fehn ; wie glänzet das mannigfaltige Grün, von der Sonne 
befchienen! Sie fireuen ſchwebende Schatten eins auf das 
andere bin; ſchlanke Kräuter durchirren das Gras mit 


zarten Aeften und mannigfaltigem Laub, ober fie Reigen ' 


darüber empor, und tragen rankende Blumen. Aber vn 
blaue Viole! du Bild des Weifen, vu ſiehſt beicheisen 
niedrig im Gras, und fireuft Gerüche umher, inte dar 
gerucdhlofe Blumen hoch über das Gras fich erheben, um» 
prablerifch winken. Bliegende Wuͤrmchen verfolgen ſich 
unten im Gras; bald verliert fie mein Aug’ im grümen 
Schatten, dann ſchwaͤrmen fie wieder im Sonzenfbein, 
ober fie fliegen zu Schaaren empor, und tanzen höher im 
der glaͤnzenden Luft. 

Welch eine bunte Blume wieget fi dert an ber 
Duelle! fo fon und glänzenb von Farbe — doch nein‘ 
angenehmer Betrug! ein Schmetterling flieget emper, 
und läßt das wankende Sräschen zurüd. Izt rauſchet 
ein Wuͤrmchen, ſchwarz beharnifcht auf glänzen» reihen 
Slügeln vorbey, und fept ſich (zu feinem Gatten viel⸗ 
leicht) auf die nahe Glockenblume. Rauſche fanfı, vr 
riefelnde Quelle! Erſchuͤttert nicht die Blumen und »e0 
Gras, ihr Zephir'! Trüg’ ich mich, oder hör’ ich nen zar- 
teften Geſang? Ja fie fingen ; aber unfer Obr iR zu Rumpf, 
das feine Gonzert zu vernehmen, fo wie unfer Ange, ie 
zarten Züge der Bildung zu fehn. Was für ein lieb- 
liches Sumfen fhwärmt um mich ber? Warum wanfın 
die Blumen fo? Ein Schwarm Fleiner Bienen iſt's, fe 
flogen fröhlich aus, von ihrer fernen Wohnftatt, um» ger- 
fireuten fi auf den Fluren und in den fernen WäÄrten; 
aufmerkſam waͤhlend fammelten fie die gelbe Beute, um 
kehren zurüd, ihren Staat zu mehren, jebe mit wem glei. 
chen Beftreben; da ift kein müßiger Bürger; fie fdyemär- 
men umber, von Blume zu Blume, und verbergen nad- 
fuchend die Eleinen haarichten Häupter in ven Kelchen ber 
Blumen; oder fie graben fih mähfam hinein, in vie neh 
nicht offenen Blumen ; die Blume [lieflet ih wieter, zıt 
verbirgt den einen Räuber, der die Schäpe ihr raue, 
die fie vielleicht erfl morgen der lommenden Scane am 
vem glänzenden Thau entfaltet Hätte. 


Dort auf vie hohe Kleeblume ſetzt ih ein Heiner 
Schmetterling; er ſchwingt feine bunten Fluͤgel; auf ib 
rem glänzenden Silber fiehn Meine purpurue Flecken. zmt 
ein goldner Saum verliert fih am Ende der Flügel ins 
Grüne; da figt er prächtig, und pupt den Fleinen Bufe 
ver fllbernen Federn auf feinem Meinen Haupt. Schoͤrer 
Schmetterling! biege die Blume zum Bad bin, um» ich’ 
da deine ſchoͤne Geſtalt; dann gleiche vu Der ſchönen Me 
Linde, die beym Spiegel vergißt, daß fie mehr als Schmer⸗ 
terling ſeyn follte; ihr Kleid if nicht fo ſchͤn wie deint 
Flügel, aber gedankenlos iR fie wie du. 

Was fürein wildes Spiel hebt ihr ist an, Pleime 3e- 
pbire? Sich haſchend waͤlzen fie fih durch das Gras kin: 
wie ein fanfter Wind auf einem Teich Wellen vor ke 
her jagt, fo durchwuͤhlen fie das raufdenre Eras;, zu 
kleinen bunten Bewohner fliegen empor, und fchen im ne 
Verwuͤſtung binunter; izt ruben fie wıeber, die Zepdire. 
und das Brad und die Blumen winken fie freundlich zurud. 
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Aber, o könnt’ ich mich izt verbergen! bebedet mich, 
ihr Blumen. Dort geht der junge Hyaeinthus vorüber, 
im fchönen goldenen Kleid; er eilt vurchs veraͤchtliche 
Gras neben ver Natur hin und pfeift; fie mag ihm an- 
lächeln, für ihn if das eine zu alte Schöne; er eilt zu 
Fräulein Henrietten, wo die ſchoͤne Welt beym Spiel. 
tifche fi fammelt; ba wirb fein Kleid Augen von feinerm 
Geſchmack beſſer entzüden, als ein gluͤhendes Abendroth. 
Wie wird er lachen, wenn er mich ſieht, fern von der 
feinen Welt bey den Wuͤrmern im Graſe kriechen. Aber 
verzeihen fie, Hyacinthus! wenn ich fo dumm bin, ihrem 
fhonen Gang und dem Glanz ihres Kleides nicht nachzu⸗ 
fehn; denn Bier an dieſem Sräschen laͤuft ein Würmchen 
empor; feine Slügel find grünlichtes Gold, und wechfeln 
prächtig die hellen Barben des Regenbogens. Verzeihen 
fie, Hyaeinthus! verzeihen fie der Natur, die einem Wurm 
ein fhöner Kleid gab, als die feineſte Kunft ihnen nicht 
liefern kann. 

D mie fhon bif du, Natur! in deiner Heinften Ver⸗ 
zierung, wie ſchoͤn! Die reinften Freuden miflet der, der 
nachlaͤffig deine Schonheiten vorübergeht, veflen Gemuͤth, 
durch tobende Leidenichaften und falfche Freuden ververbt, 
der reinften Freuden unfähig ifl. Selig if der, deſſen 
Seele durch keine trüben Gedanken verfinftert, durch keine 
Vorwuͤrfe verfolgt, jeden Eindruck deiner Schönheiten 
empfindet. Wo andre mit edler Unempfinplichkeit vor- 
übergehn, da Lächeln mannigfaltige Freuden um ihn ber: 
Ihm ſchmuͤckt ſich die ganze fchone Natur; alle feine Sinne 
finden immer unendliche Duellen von Freude, auf ſedem 
Fußſteig, wo er wandelt, in jedem Schatten, in dem er 
ruber ; fanfte Entzuͤkungen fprubeln aus jener Quelle, duf- 
ten aus jeder Blum’ ihm zu, ertönen und lispeln ihm 
aus jenem Gebuͤſche. Kein Edel verdirbt ihm die immer 
neuen Freuden, die die Schönheiten der Natur in end⸗ 
lofer Mannigfaltigkeit ihm anbieten. Auch in der Hein- 
fen Berzierung unendlich mannigfaltig und fchön, jedes 
zum beftien Endzweck in allen feinen Verhaͤltniffen ſchoͤn 
und gut. Selig, o felig! wer aus diefen unerfchöpflichen 
Duellen feine unfchulpigen Vergnügen fchöpft; heiter ift 
fein Gemuͤthe, wie ver fchönfte Fruͤhlingstag; fanft und 
rein jede feiner Empfindungen, wie die Zephir', die mit 
Blumengerächen ihn umfchweben. 


2. Amyntas. 


Ben frübem Morgen kam ver arme Ampntas aus 
dem dichten Hain, das Beil in feiner Rechten. Er Hatte 
fih Stäbe geſchnitten zu einem Zaun, und trug ihre Lafl 
gefrummt auf der Schulter. Da ſah' er einen jungen 
Gihbaum neben einem binraufchennen Bach; und der 
Bach Hatte wild feine Wurzeln von der Erd’ entblöffet; 
und der Baum flund da, traurig und drohte zu finken. 
„Schade! ſprach er, „follteft vu Baum in dieß wilde Waf- 
fer Aürgen; nein, dein Wipfel ſoll nicht zum Spiel feiner 
Bellen hingeworfen ſeyn!“ Izt nahm er die ſchweren Stäbe 
von der Schulter. „Ich kann mir andre Stäbe holen,“ 
fprah er, und hub an, einen ſtarken Damm vor ven 
Baum binzubauen, und grub frifche Erde. Izt war der 
Damm gebaut, und die entblößten Wurzeln mit frifcher 
Erde bevedt; dann nahm er fein Beil auf die Schulter, 
und lächelte noch einmal, zufrieden mit feiner Arbeit, in 
den Schatten des geretteten Baumes bin, und wollte in 
ven Hain zurüd, um andre Stäbe zu holen. Aber vie 
Dryas rief ihm mit lieblicher Stimme aus der Eiche zu: 
„Sollt’ ich unbelohnet dich weglaflen, gütiger Hirt? Gage 
mir’s, was wünfcheft du zur Belohnung? Ich weiß, daß 
vu arm bift, und nur fünf Schaafe zur Weide führen.” 
„D! wenn du mir zu bitten vergönneft, Nymphe!“ fo 
ſprach der arme Hirt: „Mein Nahbar Palemon ift feit 
der Erndte ſchon krank; laß ihn gefund werben!‘ 

&o bat der Redliche; und Palemon ward gefund. 
Aber Amyntas fah’ ven mächtigen Segen in feiner Heerde 
und bey feinen Bäumen And Früchten, und warb ein rei- 
her Hirt; denn tie Goͤtter laſſen die Redlichen nicht un- 
gejegnet. 


Salomon Benmer. 


3. Myecon. 


Bon Miletus kamen wir, Milon und ih, Apollon 
unfer Opfer zu bringen. Schon fahn wir von Berne den 
Hügel, wo der Tempel auf glänzenden Säulen aus dem 
Korbeerbain hoch in die blaue Luft emporſteht; und wei⸗ 
ter hinaus flimmerte, dem Auge endlos, die Ausficht ind 
Meer. Mittag war's, und der Sand brannte unire So⸗ 
len, und die Sonne den Scheitel; fo gerade flund fie über 
uns, daf die Loden an der Stirne ihre Schatten das 
ganze Geſicht Kerunterwarfen. Die Eidexe ſchlich lech⸗ 
zend im Farrenkraut am Weg, und bie Grille und bie 
Heufchrede zwitſcherten unter dem Schatten der Blätter 
im gefengeten Graſe. Bon jedem Tritt flog heißer Staub 
auf, und brannte die Augen, und faß auf den gebörreten 
Lippen. So giengen wir ſchmachtend: Aber wir verlän- 
gerten die Schritte, denn vor uns fahn wir am Wege 
dicht emporftebenne Bäume; ſchwarz war ber Schatten 
unter ihnen wie Naht. Mit ſchauerndem Gntzüden 
traten wir ba in die Tieblihfle Kühlung. Entzückender 
Ort, der fo plöglih mit jeder Erquickung uns übergoß! 
Die Bäume umfränzten ein großes Bett, worein bie 
reinfte, die kuͤhleſte Duelle fi ergoß. Die Aefte bien- 
gen ringsum zu ihr herunter, mit reifen Acpfeln und Bir- 
nen behangen, und zwifdhen den Stämmen der Bäume 
flatterten fruchtbare Sefträuche, Kranfelbeeren und Brom- 
beeren, und die Erbſelſtaude. Aber die Duelle rauſchte 
aus dem Fuß eines Grabmalt hervor, das Geisblatt und 
die fchlanke Winde, und ſchleichender Epheu umwanden. 
„Goͤtter!“ jo rief ich, „wie lieblich if dieſer Ort der Er⸗ 
quidung! Heilig und gefegnet fen mir, ver diefe Schat- 
ten fo gutthätig gepflanzt hat, vielleicht ruht feine Aſche 
bier.’ „Hier“, ſprach Milon, „bier an der Borberfeite 
des Brabmahle jehe ich, unter ven Ranken von Beisblatt, 
eingegrabene Züge; vielleicht fagen uns bie, wer er if, 
der fo für des Wanderers Erfriihung ſorgt.“ Und izt 
bob er die Ranlen mit feinem Stab, und las: 


„Hier ruhet die Aſche des Mycon! Gutthaͤtigkeit war 
fein ganzes Leben. Lange nach feinem Tode wollt’ er 
no Gutes thun, und leitete dieſe Duelle hieher, und 
pflanzt’ diefe Bäume.“ 

„Geſegnet fen veine Aſche, du MReblicher!‘ fo ſprach 
ich ; gefegnet die Deinen, vie du zuruͤckließeſt!“ Und da 
fam femanp unter den Bäumen hervor; ein fchönes Weib 
war’s, von fihlanfer Geſtalt und evlem Anfehn. Ginen 
Maflertrug trug fie am Arm, und fo fam fie zu der 
Duelle. „Seyd mir gefegnet in vielen Schatten,‘ fo 
redete fie mit holder Freunplichkeit; „ihr ſeyd Fremde; 
vielleicht , vielleicht hat ein zu weiter Weg ben der Son⸗ 
nenhige euch ermüdet. Sagt, kann zu eurer Erfriſchung 
noch etwas euch dienen, als was ihr bier findet?’ 

„Sey uns gefegnet,' fo erwieberten wir, „gutthaͤti⸗ 
ges Weib!‘ wir bebürfen keiner andern Erfriſchung; füß 
bat uns diefe Duelle, füß dieſe Fruͤchte und dieſer Schat- 
ten erquidt. Ehrfurcht erfüllt uns für ven Reblichen, 
deſſen Afche bier rubet, ver fo für die Bepärfnifle des 
Wandrers forgte. Du bift von diefer Gegend, du Fann- 
teft ven Mann; fag’ uns, indeß dieſer heilige Schatten 
uns kühlt, fag’ uns, wer er war?‘ 

Jzt Rellte die Frau ihren Waflerfrug auf den Buß 
des Grabmahls, lehnte ſich drauf, und ſprach mit freund. 
lichem Lächeln: 

„Mycon, fo hieß er, ter die Bötter chrie; beffen 
fünfte Wolluf war, andern Gutes zu thun. In dieſer 
ganzen Gegend wird fein Hirt ſeyn, der nicht mit Freund⸗ 
{haft und Dankbarkeit fein Andenken ebrt; keiner, der 
nicht Geſchichten feiner Reblichkeit und feiner Güte mit 
Freudenthraͤnen erzählt. Ich felbfl, ich dank's ihm, daß 
ih das gluͤclichſte Weib bin’ — bier glänzten Thraͤnen 
in ihren Augen — „pas Weib feines Sohnes. — Mein 
Bater war geflorben; in kummervoller Armuth lieh er 
ein rebliches Weib und mich zurüd. In häuslicher Stille, 
von unjrer Arbeit und frommer Gutthaͤtigkeit genaͤhret, 
lebten wir, und Tugend und Frömmigkeit war unfer ein- 
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iger Reichtum. Zwey Ziegen gaben uns ihre Milch, 


und ein Meiner Baumgarten feine Fruͤchte. Nicht lange 
(ebten wir in diefer Rube; auch meine Mutter farb, und 
binterlieg mich troſtloſes Kind. Aber Mycon nahm mich 
in fein Haus, und übergab mir häusliche Geſchaͤfte, und 
war mehr mein Bater als mein Herr. Sein Sohn, der 
beſte und ſchoͤnſte Hirt der ganzen Gegen», ſah meine 
redliche Beichäftigkeit, und meine aufmerffame Sorge 
meines Gluͤcks werth zu feun; er fah’ e® und lichte mich, 
und fagt’ e& mir, daß er mich liebte. Was in meinem 
Herzen ich empfand, wollt’ ih mir ſelbſt nicht geſtehn. 
D Damon, Damon! vergiß deine Liebe! Ich armes Maͤd⸗ 
chen bin glüdlich genug, vie Dienfimagb deines Haufes 
zu ſeyn. So flcht’ ich ihn immer; aber er vergaß feine 
Liebe nicht. Bine Morgens war ich eben im Borbaus 
beſchaͤftigt, die Wolle der Heerde zur Arbeit zu rüften; 
da trat Myeon herein, und fegte fi) neben mir an die 
Morgenfonne. Lange fah’ er mit freundlichem Lädeln 
mid an: „Kinb!‘ fo fpradh er izt, „beine Froͤmmigkeit, 
deine Sefchäftigkeit, dein ganzes Betragen gefallen mir 
fo wohl, vu bift das befte Kind, und ich will, geben bie 
Götter das Gedeihen! ich will dich gluͤcklich ſehn.“ Koͤnnt' 
ih, mein befter Herr! könnt’ ih glüdlicher ſeyn, als 
wenn ich deiner Guithaten wärbig bin?‘ So antwortete 
ih, und Thränen der Dankbarkeit floffen von meinen Au- 


gen. „Kind!“ ſprach er, „ich möchte das Andenken dei- 


nes Vaters und deiner Mutter ehren; ich möcht’ in mei- 


nem Alter meinen Sohn und dich glüdlich fehn. Er liebt 
dich; kannſt du, fage mir’s, kannſt du burdh feine Liebe . 


gluͤclich ſeyn?“ Izt entfank die Arbeit meiner Hand; 
zitternd, erröthend fund ih vor ihm. Gr nahm meine 
Hand; „und fannf du”, fo fagt er, „kannſt du durch 
feine Liebe gluͤcklich ſeyn?“ Ich fiel vor ihm nieder, 
drüdte im ſtummen Gntzüden feine Hand an mein be- 
thräntes Geſicht; und von felbigem Tag an bin ih das 
glädlihfte Weib. Izt trodnete fie ihre Augen. „Das 
war der Mann, der bier ruhet,“ fo fuhr fie fort: „Aber 
wie er diefe Duelle hieher geleitet und dieſe Schatten ge- 
vflanzt hat, das wuͤnſcht ihr noch zu wiſſen, und ich will'e 
euch erzählen: 

Gegen das Ende feines Lebens gieng ex oft, und fegte 
fi hier an der Straße, grüßte freunplich den Wanbrer, 
und bot dem Armen und dem Müben Erquidung. „Wie, 
wenn ich einen kühlen Schatten von fruchtbaren Bäumen 
bier pflanzte, und eine kühle Duelle in vielen Schatten 
leitete? Weither if keine Duelle und kein Schatten; io 
erquid’ ich, wenn ich lange nicht mehr bin, den Müpen, 
und den, der an der Sonnenhige ſchmachtet.“ So fprach 
er, und ließ vom Feld ber die kuͤhleſte Quelle leiten, und 
pflanzte fruchtbare Bäume umber, die früher und fpäter 
reifen. Die Arbeit war vollendet; und izt gieng er zum 
Tempel des Apolls, opferte und bat: „Laß, was ich 
pflanze, gebeiben; fo Fann der Fromme, der fernber zu 
beinem Tempel geht, am kühlen Schatten fich erfrifchen.‘ 

Der Gott hatte feine Bitte gnaͤdig erhoͤrt. Den fol- 
genven Morgen erwacht’ er frühe, und fah’ aus feinem 
Fenſter nach ver Straße. Da fah’er, wo er die Sproͤß⸗ 
linge pflanzte, hochaufgewachſene Bäume. „Götter,“ fo 
rief er, „was ſeh' ich! Kinder, fagt mir’s, taͤuſcht mich 
ein Traum? Ich fehe, was ich geſtern gepflanzt, zu Bäu- 
men emporgcwachfen.‘ Boll heiligen Erſtaunens giengen 
wir izt unter den Schatten; im volleften Wuchſe ſtunden 
die Bäume da, und firedten vie flarfen Aeſte weit um- 
ber, die Laſt der reifen Fruͤchte bog fie herunter zum blu⸗ 
migten Gras. „D Wunder!‘ fo rief der Greis, „ich 
Alter fol ſelbſt noch in dieſem Schatten wandeln?‘ Und 
wir dankten und opferten dem Gotte, der, fo gnaͤdig, 
noch mehr als ſeine Wuͤnſche erfuͤllte. Aber, ach! er 
wandelte nicht lange mehr in dieſem Schatten; er ſtarb, 
und wir begruben ihn bier, daß der, welcher in dieſem 
Schatten rubet, dankbar feine Afche fegne.’' 

So erzählte fie. Geruͤhrt fegneten wir die Aſche des 
Redlichen. „Suͤß bat und die Duelle, füß der Schatten 
erquidt ; aber mehr noch, was pu ung fo freundlich erzähl. 
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teſt. Sey uns geſegnet!“ fo ſprachen wir, und giengen 


vol frommer Empfindung zum Tempel bes Apolls. 


Johann Zimotheus Hermes. 





Johann Timotheus Hermes, geb. am 
31. Mai 1738 zu Petznick bei Stargard, ſtudirte 
in Königsberg die Theologie, bielt fih dann in 
Danzig und Berlin auf, worauf er Lehrer an der 
Nitterafademie in Brandenburg und jräter Feld⸗ 
prediger zu Lüben in Schlefien wurde. Nachdem er 
fodann einige Zeit Hof- und Schloßprediger zu 
Pleß bei dem Kürften von Anhalt gewejen war, ers 
bielt ev 1772 einen Ruf nach Breslau, wo er vers 
ſchiedene geiftlihe Stellungen und Schulämter bes 
fleidete, bis er als Superintendent. erfter Pre 
diger zu St. Elifabetb und erfter Profeſſor der 
re an der Alniverfität den 24. Zuli 1821 

arb. 

Hermes war ſchon während feines Aufenthalte in 
Königsberg mit Richardſons Romanen befannt ge 
worden , und hatte jchon damals begonnen, fidy in 
Rahbildungen deflelben zu üben; auch berußen bie 
Romane, die er jpäter veröffentlichte, vorzugeweiie 
auf dem Studium des in Deutfhland damals body» 
verehrten und gefelerten Engländerde. Doch war 
ihm die Schöne Form derfelben nur von untergeord⸗ 
netem Werthe, ihm lag vor Allem daran, feine Ideen 
über Leben und Menicen , jeine Gedanken über ver: 
ichiedene wichtige Punkte der vraftiihen Moral mit: 
zutheilen, und er wählte die Korm ded Romane nur 
deawegen, weil er durch diefelbe leichteren Eingang 
für feine Anfihten zu finden hoffte, als wenn er fie 
in rein befebrender Form dargeftellt hätte. Desbalb 
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bemühte er fi auch vorzüglich auf die Empfindung 


zu wirfen, was übrigens auch ſchon durch fein Bor; 
bild gegeben war. So war ihm der Roman nur 
Mittel und nicht Selbſtzweck, weshalb an künſtleri⸗ 
Ihe Behandlung nicht zu denken iſt. Doc, findet in 
diefer Beziehung zwifchen feinen früheren und ſpä⸗ 
teren Werken ein großer Abftand Statt, indem jene 
weit höher ſtehen, als diefe, was nur daraus zu ers 
klären ift, daß fein Vorbild bei den erften Schrif- 
ten noch kräftiger auf ihn wirkte, und er fih von 
demfelben, fo zu fagen unbewußt, auch in der künſt⸗ 
ferifchen Behandlung leiten ließ. Später, als der 
frifche Eindrud verfchwunden war, trat das beleh⸗ 
rende Element immer unverhofener und jelbftitäns 
diger hervor, und die zum Grunde liegende Ges 
ihichte fant immer mehr zur unmefentlichen Ein- 
fleidung berab. 

Sein erfter Roman , Geſchichte der Miß Fanny 
Wilkes“ (Lpz. 1766) if daher bei allen Mängeln 
binfichtfich der Anlage und der Ausführung ohne 
Zweifel fein beſter, und es hat hiezu nicht wenig 
beig getragen. daß er in diefer Hinſicht nicht ſowohl 
jeinem Liebling Richardſon, als dem größeren Fiel⸗ 
ding nachſtrebte, deſſen feiner Humor freilich bei 
ibm zur findifchen Sljwägerei wird. Richardſons 
Einfluß bewährte ſich aber vorzüglich in der ſenti⸗ 
mentalen Haltung des Werks, fü wie Hermes mandye 
Charaktere geradezu aus deffen  Srandifon‘ in 
jeine „Fanny“ übertrug. Obgleich als Kunftwert 
noch von geringerer Bedeutung , erregte fein zweiter 
Roman „Sophiens Reifevon Memel nad Sachen‘ 
(5 Thle. Lpz. 1770 — 73) weit größeres Aufiehen; 
er wurde mit fo großem Beifall aufgenommen, daß 
ſchon im 1778 eine dritte Auflage ericheinen 
mußte (6 bfe.), und wir begreifen dies vollfoms 
men; denn obgleich, namentlid, in Wielands „Aga⸗ 
thon“, fhon weit Vorzüglicheres im Gebiete des 
Romans erfchienen war, jo war „Sophiens Reife‘ 
doch der erfte, in welchem der Verſuch gemacht wur: 
de, deutjche Sitten und Gebräuche, Charaktere aus 
dem deutichen Mittelitande zu fchildern. Allerdings 
find Dieje Sitten und Gebräuche plump und oft roh, 
dieje Charaktere find gemein und fteif, ihre Reden 
find breit und pedantiſch; aber es waren eben Lente 
aus feiner Zeit, die er fhilderte, und wenn das ge: 
ſellſchaftliche und bürgerliche Xeben im Roman fo 
fangwellig erfchien, jo mußte der den Leſern vorge: 
baftene Spiegel endlich auf fie wirfen und fie zur 
Beredlung dieſes Lebens anregen, ein Berdienft, 
das zwar nicht in der Abſicht des Verfaſſers lag. 
aber nichts defto weniger eine Kolge feines Romans 
fein mußte, und daher eben fo fehr Anerkennung ver: 
dient, als andere gute Wirkungen deffelben, die er 
nit Bewußtfein beabfichtigt hatte. Dies find aber 
vorzüglich die belehrenden Stellen, welche einen 
großen, ja den größten Theil des Romans bilden, 
Stellen , in denen er fich über Erziehung, Literatur, 
Religion, Lebensphiloſophie u. dgl. m. ausſprach, 
und durch welche er eine Maſſ e von gi m Theil neuen, 
zum Theil guten Ideen in weite Kreiſe verbreitete 
und das Nachdenken über diefe wichtigen Berhälts 
niffe anregte. Wenn dies Alles auch den Fünftleris 
fchen Werth des Buchs nicht zu erhöhen vernuag, 
vielmehr demjelben weſentlich intrag tbut, weil 
der Berfaffer, um alle dieje Punkte behandeln zu 
fönnen, feinen Roman mit einer Unmaſſe von Ein- 
fchiebfeln und Erweiterungen aller Art vollgepfronft 
bat; fo dürfen die angegebenen verdienftvollen Seis 
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ten 1006) keineswegs zu niedrig angefchlagen werden. 


Sophiens Reife it nad dem Borbild Richards 
fong in Briefen geichrieben, aber freilich ift dieſe 
F ſehr ungefeictt gehandhabt, und oft genug 

at Ne von Briefen Nichts an fi, als Anfang und 


Di übrigen Romane, welche Hermes diefem | 
nachfolgen ließ, Für Töchter edler Herkunft‘ EEpz. 
1787), „Mandy Hermaͤon“ (2 Bde. Lpz. 1788—89), 
„Für Eltern und Eheluſtige“ (5 Bde. Lpz. 1780— 
90) verfolgen die nämlichen Zwede, wie &ophiens 
Reife‘, aber verfallen noch weit mehr in das Platte, 
und werden beſonders Dadurch widrig, daß der Ver: 
fafjer Dur Aufdedung der gemeinften Laſter Xiebe 
F Tugend erwecken will, und ſo war das ſcharfe 

egen ibn gerichtete Epigramm in den „Tenien“ 

t6 weniger ald unverdient ”) 

ee wir ſchließen, müſſen ir noch erwähnen, 
daß Hermes in feine verfchiedenen Rontane, naments 
lich in die beiden erften, Lieder einflocdht, welde 
großen Beifall fanden und eine Zeitlang allgemein 
gefungen wurden (3.3. „Dir folgen meine Thräs 
nen‘, „Zbr jugendlichen Freuden‘, „Ich ſeh' durch 
Thränenbäche‘ u. a. m.). 


Aus „Sophiens Reife von Memelnah Sachen‘. 
3. Theil. 11. Brief. 


Sophie an Senrietten **, ihre Sreundin zu Memmel. 
Danzig den 7. Auguſt, Freitags. 

Der Tag ift kaum angebrocdhen: aber meine liebfle Hen⸗ 
riette, ich kann nicht ſchlafen. Mein Gott, wie zerſtoͤrt 
iſt mein armes Gemuͤt! Leſen Sie dieſen Brief nur mei⸗ 
ner Mutter nicht vor: denn ich weis noch nicht was ich 
ſchreiben will. Einliegendes Zettelchen koͤnnen Sie ihr 
geben, als fei das alles, was Sie Heute von mir bekom⸗ 
men baben. 

Ich gebe wie eine Kranke in meinem Zimmer umber. 
D Marie (io beißt mein Mäpchen), tönt ich doch fo fanft 
fchlafen ale Du! Meine Henriette!.. was wollte ich fa- 
gen? Mein Herz ift geprefl. Ich will verſuchen, ob ich 
ibm Luft machen kan. Aber ich kan nicht ſchreiben, und 
bier ift nichts un meiner Erholung, kein Klavier — nicht 
einmal ein Blügel! 

In Bohnſak kam mein Bruder mir entgegen. Bald 
aus feiner Anrede merkte ich, daß feine jegige Semütsart 
der Liebe wertb war, mit der mein Herz mich drang, 
mich in feine Arme zu werfen. Bormals bat er Grund⸗ 
fäge gehabt, die mich mit mehr Furcht erfüllten als eine 
Schweſter haben mus. Sie haben ihn nicht gefehn. Ge⸗ 
wie auf feinem Geſicht herrſcht noch ber Ausprud feiner 
ehemaligen Gemütsart. O Gott, der du fo oft eine fo 
fanfte Gewalt über Zweifler wirfen ließefl: bring mei- 
nen armen Bruder ganz zurüf, wenn bu ihn, wie ich 
fürdgte, noch nicht ganz gewonnen haft! Gr fpricht fehr 
viel vom Ghriftentum: aber ich fürchte, daß das fein gu- 
tes Seien iR. Sein Herz glaubt vielleicht fchon feh zu 
feun: o! wie bald fan es wieder wanfen! | 

Ich habe den geſtrigen Morgen damit zugebracht, daß 
ih Ihm einen Theil meiner Lebensgeſchichte erzält habe. 
Ich mufte mit der traurigen Geſchichte meines Vaters 
anfangen, denn er weis nichts von unſerm Hauſe. Er 
weis nicht einmal, daß unſre Eltern adelich waren, und 
ich habe es, da ich dies durch einen gluͤcklichen Zufail ge⸗ 
war ward, ihm ſorgfaͤltig verſchwiegen, um nicht ihn 
und mich in das Ungluͤt zu ſtuͤrzen, das unzaͤlig manig⸗ 
faltig iſt, das aber mit Ginem Wort verarmter Adel 
heiſt. Mir iſt es gegluͤkt das ganz zu vergeſſen, wenigs⸗ 


*) Fuͤr Töchter edler Herkunft. 
Töchtern edler Geburt if diefes Werk qu empfehlen, 
Um zu Töchtern ver Luft ſchnell fie befoͤrdert zu ſehn. 
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tens fo, daß ich wol in Jahresfrift nicht daran gedacht 


habe. Doc laͤugne ich nicht, ſchaͤme mich auch nicht, 
Shnen zu befennen, daß biefer Gedanke, wenn er mir 
einfällt, ein Gefühl meines Verluſts mit fih bringt! 
Verſchweigen Sie meine Geburt forgfältig meiner Pflege- 
mutter ... Ach! ich fürchte hier, daß ich hochmuͤtig bin! 
Mein Bruver foll dies nie erfaren, und wenn wir beide 
fo rei würden als wir fezt arm find (benn wir find 
arm ... o Henriette! ich bin noch nicht Madame Dan 
Blieten... vielleicht fage ich Ihnen davon hernach mehr). 
Sie wiflen, daß wie mein armer Bater zuerfl das Ruder 
ergrif, um fein vürftiges Leben zu erhalten, ich fein Vett⸗ 


(haft ins Waſſer werfen muſte. Ich war fünf Jahr alt: |: 


aber ich weis die Worte noch, bie er unter Thränen, in 


denen das Feuer der Abenpfonne fich fpiegelte, von fei- |‘ 
nen zitternden Lippen hauchte: „Dies Wappen‘, fagte |\ 


er, „war ein Ruf zu hoben Tugenden: aber dies Holz 
(indem er das Ruder aufhob), dies Holz entfernte mid 
von Menfchen, vie nicht werth find, daß die Tugend ſich 
um fie verbient mache! Du, meine Tochter (und o! wie 
ſchluchzte hier der Mann, ber erft fo fanft weinte), bu 
brauchſt dieſen biplomatifhen Ruf zur höhern Tugend 
nicht. Dein Elend wird dich zur flillen bäuslihen Tu- 
gend laut genug ruffen. Lebt vein Bruber, und weis er, 
daß er Ahnen gehabt hat: fo fag ihm, daß ich ihm ver- 
biete, iemals an fie zu denken. Sch geh nach Ruslanp; 
als Bootsknecht geb ich hin! If ie (hier legt er die Hand 
an das Steuer) ein ſolches Ruder mein: o Toͤchterchen! 
dann kann ich dich Fleiden, dich erziehn“ ... Laffen Sie 
mich abbrechen! Das Süd, meine Blöhe noch einmal 
zu bekleiden, bat er erlebt: aber fein Geber iſt alles, 
was er für meine Erziehung bat thun können. Und fein 
leztes Gebet in Ihrem Hafen: ich werde es nie vergeflen. 
Er ſah, wie er Amen gejagt hatte, vie Memelſchen Kir- 
ben an: „Da wohnen ia auch Chriſten,“ fagte er, in- 
dem er mir feine Bibel Binreichte. „Nimt dich iemand 
wort auf: fo leifte ihm alle Pflichten, die dies Buch von 
bir fodert“ — .und da war es doch in der That bedenk⸗ 
lich, wenigfiens war es feine letzte Freude, daß ich beim 
Aufblättern diefes Buchs die Stelle fand: „Ich habe da⸗ 
felbR einer Wittwe geboten, daß fie dich verforge”. 

D flünte ich noch unter dieſer treuften Pflegemutter 
Borforge! 

Wohlan! nichts foll mich abhalten, in ihrem Dienft 
weiter zu reifen. — Ich fan mich faſt nicht enthalten, 
Ihnen zu fagen, was in meinem Herzen vorgeht; und 
doch iſts als wuͤrde mein Herz verſchloſſen, als folte ich 
alles zerreißen, was id, gefchrieben habe. 


Chriſtoph Friedrich Nicolai. 


Chriſtoph Friedrich Nicolai, geb. den 
18. März 1733 zu Berlin, wo jein Bater eine Buchs 
handlung befaß, befuchte die gelehrten Schulen in 
Berlin und Halle, in denen er bei der verkehrten 
Unterrihtsmethode mit dem lebhafteften Widerwil⸗ 
fen gegen die Wiſſenſchaften erfüllt wurde, während 
er in der Berliner Realſchule, in die er ſpäter eins 
trat, fo verftändig.geleitet wurde, daß nun die feu⸗ 
rigfte Neigung zu den Studien in ihm erwachte. 
Zwar mußte er fchon 1749 diefe Anftalt wieder vers 
faffen, um in $ranffurt a. d. D. die Buchhandlun 
zu erlernen, aber der rege gewordene Trieb verlie 
ihn auch jegt nicht, und er benußte alle feine Muße⸗ 
flunden, um feine Studien fortzufeßen und feine 
Kenntniffe zu erweitern. So lernte er ohne Bei⸗ 
bülfe eined Lehrers die alten und die engliiche 
Sprache, Mathematik und Gejchichte, und fein Eis 
fer erfaltete auch dann nicht, als er im J. 1752 
nach Berlin zurüdtehren und einen großen Theil 
der Geſchäfte in der Buchhandlun Fineb Vaters 
übernehmen mußte. So ſehr ihn dieſe in Anſpruch 
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nahmen, wußte er doch noch Zeit für feine Stuben 
zu gewinnen, und von nun waren es vorzäglid die 
Werke der Dichtlunft, die ihn beihäftigten. Tie 
erfte Frucht feines Nachdenkens waren die ſchen e: 
wähnten „‚Briefe über den jebigen Zuftand der ibn 
nen Wiſſenſchaften“ (S. 473), durch welche er w: 
Leſſing befannt wurde, derihn wiederum mit Rer: 
delsfohn in Verbindung bachte. Nach dem Zeteie: 
nes Vaters trat er 1757 aus der Handlung. wm kt 
ganz den Wiſſenſchaften zu widmen, allein [hen m 
folgenden Zahre mußte er, da fein älterer Brade. 
geftorben war, wieder in das Geſchäft treten. Ted 
wurde er, trogdem daß eine bedeutende Menge wı 
Geſchäften ganz auf ihm allein laſtete, dem Biner 
haften nicht untreu; er widmete ihr ale Ang 
blicke, die er den Geicdhäften entziehen konnte, w: 
feine Buchhandlung wurde fogar eine Zeitlang de 
Mittelvunft des geiftigen Xebend. Zwar eridirı 
die „„ Bibliothek der ichönen Wiffenfchaften“. zu d 
er fchon früher den Entwurf gemacht batte, mt 
bei ihm, dagegen aber die „Literaturbriefe” (1:” 
—63) und die „Allgemeine deutfche Biblierke” 
(von 1765 an), an denen er auch perfönlichen I 
tbeil nahm. Im 3.1784 machte er eine große In: 
durch Deutichland und die Schweiz, und in deae- 
ben Zahre wurde er zum Mitglied der Akademie de 
Wiffenfchaften in Münden ernannt. währen de 
Berliner ihn erft im J. 1799 in ihre Mitte a 
nahm. Er ftarb nach einem raftlo® tbätigen Year: 
am8. Januar 1811, nachdem er alle feine Fuge 
freunde, zum Theil ſchon feit vielen Zahren. m 
foren und er felbft feinen Ruf längft überlebt un 
Denn ſo groß Ricolai’s Verdienſte um die Gr 
widelung der deutſchen Xiteratur geweien mu 
wie wir ung jchon früher überzeugt babem, ſe kenı? 
Gr 

















II, Brota. 


er doch mit der Zeit den ſchnellen Schritten nicht 
folgen, welche diejelbe machte, fo daß ihm manche 
wejentliche Erfcheinungen unverftanden blieben und 
er diefelben fogar in jo hohem Grade mißkannte, 
daß er fidh den härteften und wohlverdienten Tadel 
des jüngeren, weiterftrebenden Geſchlechts zuzog. 
Dod war fein Widerfpruch im Sangen fo wirkungs⸗ 
los, und ſelbſt in den Punkten, in denen er das 
Richtige fühlte, fo ganz ohne Einfluß, daß wir in 
diefe fpätere Zeit feiner Thätigkeit nicht näher ein» 
zugeben brauchen, es wird genügen, fie bei vorkom⸗ 
menden Gelegenheiten einfady anzudeuten. Seine 
Romane, um die ed fich hier allein handelt, gehören 
zwar der Zeit ihrer Erjcheinung nach fchon in den 
folgenden Zeitraum, allein fie lehnen fid) doch in ib» 
rer ganzen Auffaffung und Tragweite noch beinahe 
ganz an den vorliegenden; und wenn fid in ihnen 
auch fchon der Beil der Oppofition zeigt, der ihn 
jpäter harakterifirt, fo tft diefelbe doch vorzüglich 
noch gegen Aeußerungen gerichtet, welche in der 
gegenwärtigen Periode ihren Stüß» und Mittels 
punkt Hatten. Nicolai wollte nämlich bei feinem 
unwandelbaren Beitreben, den Geſchmack feiner 
Zandsleute zu verbefiern und zu veredein, die Bil: 
dung auf freiere Anfchauung und Klarheit des Den» 
fens gründen, und er bekämpfte daher alle die Er⸗ 
fcheinungen der Zeit, weldye dahin zielten, den 
Geift auf irgend eine Weife zu feffeln oder in die 
Dunkelheiten der religidfen, pbilofophifchen oder 
poetifchen Myitif zu führen, aus denen, wie er wohl 
wußte, der Ausgang ſchwer zu finden fei. So wie 
er fi ſchon früh gegen die fentimentafe und „‚feras 
phiſche“ Richtung Klopftods und der Schweizer er 
boben hatte, fo ſprach er fich fpäter gegen die Süß. 
lichkeiten der Anafreuntifer, insbefondere aber gegen 
das Treiben der Pietiſten im nördlichen, und der go 
fuiten im füdlichen Deutfchland aus, und es ift feis 
nes feiner geringiten Berdienfte, daß er auch in dies 
fer Beziehung vielfeitig wirkte. Den Roman ‚Leben 
und Meinungen des Herrn Magiſter Sebaldus Noth⸗ 
anter‘ (3 Thle. Berl. 1773—76) , In welchem die 
Nahahmung Kieldings unverkennbar ift, ſchrieb er 
vorzüglich in der Abficht, die eben bezeichneten Ber: 
bältniffe zu beleuchten und in ihrer ganzen Blöße 
darzuftelen. Xreilih mußte Nicolai bei dieſem 
ganz didaktifchen Zwed auf höhere Kunftvollendung 
Verzicht leiften ; aber nichts defto weniger bat er ein 
nicht gemeines Talent für die Behandlung des Ro⸗ 
mans gezeigt: es ift die Anlage, wie die Schilde: 
rung der Charaktere und der einzelnen Begebenhei⸗ 
ten, wenn auch gerade nicht hervorragend, doch im 
Ganzen gelungen zu nennen, und befonders ift die 
Mannigfaltigfeit der Situationen zu loben. Der 
„Nothanker“ it vorzüglich gegen die religiöfe Un⸗ 
duldſamkeit, die Berto gungsjucht hartherziger Or» 
thodogen*) und die Scheinheiligfeit gerichtet, die 
uns an mannigfachen Geſtalten mit lebendgetreuer 
Wahrheit dargeftellt wird. Wir theilen unten die 
Stelle mit, in welcher ein orthodoger Prediger in 
Berlin gegen die „‚neumodifchen Theologen’’ eifert, 
unter welchen er vorzüglich den trefflichen Spalding 
verfteht und zugleich den Geift der Herrfchfudht und 
der Unterdrüdung an den Tag legt, der den Pfaffen 
bezeichnet, er mag zu einer chriſtlichen Eonfeifion fich 
bekennen, oder ein Heide, Jude oder Mahometaner 


u *) In dem Superintenventen Stauzius hatte ex ohne 


Zweifel den berüchtigten Senior Goͤze in Hamburg ſchil⸗ 
dern wollen. 
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fein. Nicht weniger trefflid, find die Titerarifchen 
Zuftände der Zeit entwidelt, und wir lernen aus 
dem „‚Rotbanker“ nicht nur die buchhändferifchen 
Berhäftniffe jener Tage genau kennen, es wird aud) 
das Unwefen der damaligen Gelehrſamkeit in fchars 
fen Zügen gefchildert, und gezeigt, wie nachtheilig 
der bebant!che Stolz der Gelehrten, mit ihrem 
Mangel an praktifchem Blick, mit ihrer Charlatas 
nerie und vorzüglich mit ihrer Abfondrung und ih⸗ 
rer Einfeitigkeit auf die allgemeine Entwidelung 
des Volks nachtheilig wirke. In einer der Haupts 
geftalten des Romans hat er die füßliche Sentimens 
talität in der Poefie mit großem Glüd verfpottet, 
und es wurde fhon damals angenommen, daß Nis 
colai in dem jungen Säugling den zu jener Zeit nod) 
in feiner fentimentalen Mertode befangenen 3. ©. 
Jacobi habe fhildern wollen, was er übrigens ſelbſt 
nicht abläugnete,, und In der That find manche Züge 
fo gewählt, daß man damals fogleih auf Jacobi 
verfallen mußte, 3. B. wenn es geikt, daß Säugling 
einen wahren Lorenzokopf gehabt habe”). _ 

Die übrigen Romane Nicolai's fommen dem 
„Nothanker“ nicht glei, find aber doch Feines» 
wegs ohne Bedeutung. So wurden die „Freuden 
des jungen Werthers. Beenden und Leiden Wers 
thers des Manns“ (Berl. 1775) bei ihrem Erſchei⸗ 
nen von mandyer Seite mit großem Beifall aufges 
nommen, von folchen gereifteren Männern nämlich, 
welche Die wahre —28 Nicolai's erkannten. Dieſe 
war aber keineswegs, Goͤthe's Meiſterwerk laͤcher⸗ 
lich zu machen, vieimehr wollte der Verfaſſer damit, 
um mit Wieland zu reden, „dem Publikum bloß ein 
Feines Digeftivpülverchen eingeben, um den 
der Unverdaufichfeit zuvorzufommen, welche ſich 
manche junge Hanfen und Hänfinnen durch allzugies 
riges Berfchlingen der Werke Göthe's auaehe en 
haben möchten”. Es ift bekannt, daß felbft Leſſing 
nit dem Schluß von „, Wertbers Leiden‘ aus fitt 
lichen Rüdfihten nicht zufrieden war, und, wie eran 
Eſchenburg fchreibt, eine Meine kalte Schlußrede 
gewünfcht hätte, eine Warnung an die aut Schwärs 
merei geneigten Zünglinge, „die voetiihe Schön- 
beit nicht für die moralif de gu nehmen‘. In diefem 
Sinne nun iſt auch Ricolat's Buch. Es fegt die 
Geſchichte fort: Werther ftirbt nicht, er heiratbet, 
wird ein braver Hausvater und ed wird zur Ans 
fhauung gebracht, daß die überreizte Spannung 
der Gemüthsfräfte zum Verderben führe, die ruhige 
Anwendung derfelben dagegen den Menichen ne 
fih made. Doc hatte Nicolai bei der Abfaſſung 
feines Buchs auch Afthetifche, oder, wenn man lies 
ber will, fiterarijche Abſichten, die er vornämlich in 
dem Heinen Abenteuer zwifchen Werther dem Manne 
und „dem Kerl, der ein Genie war, aud den Wun⸗ 
dermännern, die feit kurzem den Genie in Beichlag 
genommen haben‘, entwidelt. Noch entichiedener 


*) Ginft las 3. ©. Jacobi in einer Geielliaft Yo- 
ricks Reifen vor; die Stelle, in welcher erzählt wird, daß 
Morid mit dem Bater Lorenzo die Dofen taufchte, gefiel 
den nach fentimentaler Spielerei in der Freundſchaft ha⸗ 
ſchenden Gemuͤthern; man ließ fich eigene Dofen aus Horn 
machen, auf deren Dedel auswendig der Name „Vater 
Lorenzo” und inwendig „Yorid’ and. Jacobi ſchickte 
eine folche Dofe an Gleim mit einem Briefe, worin bie 
Beranlaflung genau erzählt war, und in welchem er aus⸗ 
druͤcklich fagte, daß er Jedem brüderliche :Bertraulichkeit 
beweifen molle, der ihm eine ſolche Dofe ald Ordenszei⸗ 
hen darbieten würde. Der Brief wurde gebrudt, und die 
Spielerei gefiel fo ausnehmend, daß balp Alles Lorenzo- 
dofen hatte. 
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trat er gegen den Unfug auf, der allerdings mit der 
Berufung auf Das Genie getrieben wurde, in dem 
jpäteren Roman „Geſchichte eines Diden Mannes’ 
(2 Bde. Berlin 1794), in welchem er diejenigen 
jüngeren Dichter lächerlich machte, welche, auf ihr 
Talent pochend, alle Kunft und Kunftzegein für Bes 


danterei erklärten, was zum Theil auch in dem „Le⸗ 
ben und Meinungen des Sempronius Gundibert “ 
(Berlin 1798) der Fall ift, worin er jedoch vorzũg⸗ 
lich gegen die Kantifche Philofophie zu Felde zieht, 
die er freilich nicht verftand. 


Aus „ Sebaldus Nothanker“. 
4. Bud. 7. Abſchnitt. 


Unter folgen Geſpraͤchen Hatten fie”) fih unvermerft 
von ihrem Spaziergange linfer Hand abgeichlagen, und 
waren in bie Xindenallee geratben, wo fie fih ziemlich 
ermübdet auf eine Banf nieberfegten, an deren anverm 
Ende ein Prediger mit einem Kandidaten in tiefem Ge⸗ 
ſpraͤche faß. 

„Es müffen doch noch einige andere Urfachen ſeyn,“ 
fagte der Kandidat, „warum die Freyvdenkerey fo fehr in 
Berlin überband genommen bat. Ueppigfeit und Wolluft 
gehen in andern großen Stäpten auch im Schwange, aber 
man fiehet da nicht fo viele öffentliche Freydenker.“ 

„Freylich,“ verfegte der Prediger, „‚unfere ſchoͤnen 
beterodoren Herren, die bie Religion fo menſchlich ma- 
hen wollen, und die dabey die Muͤrde unferes Standes 
ganz aus der Acht laffen, find am meiften Schuld daran. 
Sie wollen den Freydenkern nachgeben, fie wollen fie ge- 
winnen. Als ob es ſich für uns fchidte, mit Leuten fol- 
ches Gelichters Wortwechſel zu führen. Man muß ihnen 
kurz und nachbrüdlich ven Tert leien, man muß ihnen 
das Maul flopfen, man muß ſich bey ihnen in der Ghr- 
furcht zu erhalten wiflen, vie fie uns ſchuldig find.‘ 

„Das ift wahr. Nur its zu beflagen, daB dieſe Leute 
für alle chrwürbigen Sachen, und befonvers für ven Pre- 
digerſtand nicht die gehörige Chrfurcht haben.” 

„Daran find wieder die neumodiſchen Theologen ſchuld, 
die fi felbft Lie Mittel benehmen, womit man vie Layen 
im Zaum halten muß. Sie fhwagen immer viel vom 
Nutzen des Prepigtamts, und vergeflen das We- 
fen des Predigtamts hierüber. Sie geben fi felbft 
als die nuglichen Leute an“, (hier verbreitete ſich ein 
mildes ironifches Lächeln dicht unter jeinem breiten Schiff- 
hute) „Die der Staat verorbnnet bat, Weisheit und Tu⸗ 
gend zu lehren. Eine rechte Würde! Weisheit und Tu— 
gend duͤnkt fi ſetzt jeder Wochenblättler oder Roman. 
f&reiber zu lehren! Damit werben wir eine feine Ehr⸗ 
furdt von Layen fordern können! Aber wenn wir, fo 
wie es recht ift, darauf befieben, daß unfer Beruf ein 
göttliher Beruf ift, daß die Drbination, bie wir em- 
pfaugen baben, nicht eine leere Geremonie ift, ſondern 
das fie uns zu Nachfolgern ver Apoftel, zu Boten Got- 
tes, zu Handhabern feiner Geheimniſſe macht, daß fie 
und das Amt der Schlüffel überträgt, jo wird unfer 
Drven bald wieder zu feiner vorigen Würte gelangen, 
und dann wird au, natürlicher Weile, vie Religion 
mehr geihägt werben. Aber unfre feinen Lehrer ver 
Rechtichaffenheit Haben fo eine große Begierde nuͤtzlich 
zu feyn, daß fic fih und ihren Orten und vie Religion 
darüber vergeflen.‘ 

„Es ift wahr,” fagte der Kandidat, indem er ben 
Kopf ſchuͤttelte, „es fcheint mir auch faft, daß bie Pro⸗ 
teftanten, in der Abficht eine päbftiiche Hierarchie zu ver- 
meiden, den geifllihen Stand andern Ständen allzufchr 
gleih machen.” 

„O! ein wenig Pabſtthum wäre und fehr nöthig, oder 
wir werden nie wieder Slaubenseinigfeit und Slaubens- 
reinigfeit erlangen. Ih kann e# dem Luther und Me. 


©) Sebaldus und fein Freund 8. 
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lanchthon nicht vergeben, daß fie die Hierarchie ganı 
i Stat 


aufgehoben, und auf die Vorzüge des geiſtlichen 

fo wenig geadhtet haben. Daraus ift denn embli ber 
ganze Berfall des Chriſtenthums entflannen. Denn wer 
giebt darauf Achtung, was ein elender Vrediger jagt? 
Hingegen wenn ein Erzbiſchof fpricht, fo muüflen vie trer⸗ 
geifter wohl fhweigen. Man fleht e6 auch med, vad ar 
den proteflantiichen Orten, wo den Geiſtlichen ein Schar: 
ten von Autorität ubrig if, daß da auch vie Religien 
geachtet wird. Sch wollte es unfern Freydenkern rather, 
vaß fie einem Senior in Hamburg, oder einem 

fitus in Medlenburg, ober einem Guperintententen u 
Sachſen, oder einer theologiſchen Faculdt in Greifsweln 
und in Göttingen in die Hände fielen, da wuärte ihnen 
ein kurzer Proceh gemacht werden. Aber mit und armaı 
Berliniihen Predigern konnen fie bald fertig werben, mır 
baben keine Würte mehr, wir verbienen feine Ußrfurdt 
mebr, wir haben fie uns felbft vergeben, da wir rer: 
nünfteln und beweilen wollen, anftatt daß wir ſolcher 
Leuten imponiren, daß wir ihnen den Daumen ar 
Auge trüden jollten.“ 

„Ah! rief der Kanbivat mit einem GSeufjer aus, 
„ſeitdem ich mich dem geiftlicden Stande gewidmet habe 
babe ich es ſchon oft beklagt, daß viefes nicht macht " 
recht angeben will. Nun muß man fon aus ver Red 
eine Tugend machen, muß vie Zweifel der GSegner Ies- 
nen lernen, muß fi auf Wieverlegungen un» Bewer 
gefaßt maden.” — 

„Damit‘, fiel ihm der Prebiger ins Wort, „werden 
Sie nicht weit kommen. Die Layen müflen glauben 
was ihnen an Gottes ftatt gejagt wird, um» ihre Zwerked 
unterbrüden, darauf muß man dringen! Die Dogman! 
if eine Art von flatutarifchen Rechte, das mau az: 
men muß, wenn man es auch nit allemal bis auf 
Recht der Natur zurüdführen kann. Und zulegt mın 
bey dem Bernänfteln doch nichts berausfommen ; vemz. 
ich wiederbole es nochmals, dem Layen muß uud fell mas 
nit erflären und beweifen, fordern er auf glar- 
ben. Es koͤmmt bier gar nicht auf Pie Bernumft, fee. 
dern auf die Bibel, auf eine übernatürlide Offta 
barung an. Hier muß man nur nicht ſchmeicheln, ſes 
dern die menſchliche Vernunft in ibrer Ohumacht zeigen 
ihr aber feinesweges, wie unire trefflichen Lehrer der Tr. 
gend thun, ein Recht in Glaubensſachen zugeftchen.“ 

Herr 5. hörte vieles Geſpraͤch ſtillſchweigend an. dat 
Geſicht auf feinen Stod geflügt. Sebaldas aber mır 
babey fehr unrubig, und rüdte ih auf wer Bank im 
und ber, fo daß er unvermerft dem Brediger näher kam. 

Diefer fuhr fort: „Und unfere neumuorifchen Tier 
logen, die die Welt haben erleucdhten wollen, die fe we 
unterſucht, vernünftelt, pbilofophirt haben, wie wem: 
haben fie ausgerichtet! wie müflen fie ich Früamımen su 
winten! Sie philofophiren Säge aus der Dogmatik zer 
und laffen doch die Folgen diefer Säge Achen; fir be. 
chen Wörter in mancherley Verſtande, fie verwidelz it 
in ihre eignen Schlingen, fie find aufs äußere inte. 
fequent. —“ 

Sebaldus fiel ihm fchnell in vie Rede: „Uns wenn & 
denn nun infonjequent wären? Wer einzelne Berardkar 
befireitet, aber viele andere damit verbundene wide ix 
ftreiten fann oder darf, kann, feiner Ghrlidfeir wur 
ner Ginfiht unbeſchadet, inkonſequent ſeyn oder fdbernen. 
Die Verbeſſerer der Religion mögen immerhin em z 
rißnes Buch fenn, das weder Titel no Regifter Bat, st 
in weldem Hin und wieber Blätter fehlen; aber ewi m 
vorhandenen Blättern ſtehen nötbige, nägliche, vertreh 
lie Sachen, und ih will viele Blätter, ohne ZIuien 
menbang, lieber haben, ale Meenens Beweis ı« 
Ewigkeit der Höllenfirafen, und wenn kir5 Pas 
noch io fomplet wäre.‘ 

Der Brediger fhaute, mit ſtierem Blicke wur r 
längertem Angeſichte, den Schaltus gerade ins Geier 
zog jeinen Hut langfam ab, und fagte, indem er fich ge 
ihn neigte, mit einem Tone voll Nahtrad un Mir 
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„Sie ſind alſo, wie ich merke, ein Goͤnner der neuern 
heterodoxen Theologen. Sie werben vermuthlich alles, 
was dahin gehoͤrt, wohl uͤberlegt haben; denn Herren 
Ihrer Art handeln niemals unuͤberlegt. Sagen Sie mir 
alſo doch, was für ein Chriſtenthum wir bekommen moͤch⸗ 
ten, wenn dieſe Herren fo fortfahren, wie fie angefangen 
baben.”’ 

„Ey nun!’ verfeßte Sebaldus, „es könnte wohl ein 
fehr chriſtliches Chriſtenthum werden. — 

„Chriſtlich? ja ein heidniſches Chriſtent hum 
wird es werben. Hören Sie wohl? heidniſch iſt der 
wahre Namen!’ 

„Mag e8 noch heißen, wie es will; das menichliche 
Geſchlecht wird durch eine Benennung wever glüdlich noch 
ungluͤcklich.“ 

„So? wenn Sie denn alſo meinen, ſo moͤgen die Her⸗ 
ren immer auf den Naturaliſmus fort arbeiten. Indif⸗ 
ferentiften find fie ohnedem ſchon. Auf die Art könnten 
fie ziemlich fortfcgreiten. Zum @lüde aber”, fehte er 
mit einer weifen Miene hinzu, „find fie feichte Köpfe, 
die fi in kurzem vor ſich ſelbſt ſcheuen, und fo wie in 
ihrer Bhilofophie, auch in ihrer Theologie auf dem 
halben Wege fichen bleiben.” 

„Wenn es ver Weg zur Wahrheit if, fo iſts, meines 
Srachtens, fein geringes Verdienſt, bis auf ven halben 
Weg zu kommen. Der Weg der Wahrheit ift fo ſteil 
und ungebahnt, daß der eine früß, und der andere fpät 
ermuͤdet. Gin jeder gehe, fo weit es ihm feine Kräfte 
erlauben. Auch derjenige, der nur einen einzigen Schritt 
fortgeht, auch derjenige, der nur eine ganz Heine Strede 
durch feinen'Yleiß bahnet, if mir ehrwuͤrdig. Aber nicht 
derjenige, der aus Stolz den Weg gar nicht antreten will, 
der aus Trägheit, um nicht einen Schritt weiter zu geben, 
die Falſchheit, die vor den Süßen liege, für Wahrheit 
ausgiebt.‘ 

„Alſo“, rief ver Prediger mit einem ſpoͤttiſchen Lächeln 
aus, „wollen Sie erfi neue Wege zur Wahrheit bahnen? 
Sie kommen zu ſpaͤt, mein lieber Herr! ver Weg if 
fhon gunz gebaßnt ; er Heißt die Bibel. Und vabey 
haben uns unfere Dorfahren einen ganz untrüglichen 
Wegweiſer gelebt, ver heißt die fymbolifhen Bi. 
her. Die haben Sie freylich, vermutblicher Weiſe, nicht 
gelefen, denn die Herren Selbſtdenker pflegen nicht fehr 
belefen zu feyn. Wenn Sie mich zumeilen befuchen wol. 
len, fo Eönnen Sie fi} näher belehren. Ih will Ihnen 
unfere dltern Theologen zu lefen geben, benn die werben 
Ihnen wohl gänzlich unbelannt feyn. Sie werken darinn, 
zu Ihrer Verwunderung, alle Streitfragen längft erör- 
tert, alle Zweifel Iängft befimmt, und alle tie neuen 
Meinungen, auf bie ſich die neuen Heterodoxen fo viel zu 
Gute thun, längf widerlegt finden. Leben Sie wohl, 
mein lieber Herr! — Ich wohne in der ««.- Straße.” 

Hiemit fland er auf, das füße Lächeln der Selbſtzu⸗ 
friedenheit auf feinen Lippen. Die andern fanden gleidh- 
falls auf, und jeder gieng feinen Weg. 


Cbriſtoph Martin Wieland. 


Zwar bat fi Wieland in feinen Romanen feis 
neswegs zu der fünftferifchen Höhe erhoben , die wir 
an feinen epiſchen Dichtungen bewundert haben, als 
fein fie nehmen doch auch in dieſer Beziehung eine 
bedeutende Stellung ein und felbft feine fchwächften 
ftehen weit höher, als die meiſten übrigen Erſchei⸗ 
nungen des vorliegenden Zeitraums. Der Haupts 
fehler feiner Romane aber liegt in der urſprüng⸗ 
lichen Auffaffung derfelben und in den daraus ent» 
fpringenden Folgen. Es Tiegt allen nämlich zu⸗ 
nächft eine didaktifche Abfiht zum Grunde, wie 
allerdings auch den meiften feiner eviichen Gedichte; 
allein während er in diefen und felbit in denen, in 
welchen die didaktiſche Abficht ganz offen hervortritt, 
wie in der „ Mufarion‘ (5.594), fie in der epiſchen 
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Form mit wahrhaft künſtleriſchem Sinn aufgehen 
laͤßt, iſt dies bei den Romanen keineswegs der Fall, 
vielmehr wird in denſelben die epiſche Darfeilung 
fehr häufig durch übermäßig lange Entwidelungen 
unterbrochen, die als rein Fubjective Aeußerungen 
des Dichters erſcheinen und nicht ſowohl die Lebens⸗ 
anfichten feiner Perſonen, als vielmehr feine eige⸗ 
nen darftellen. Roc, auffallender tritt der Mangel 
an epifcher Kunft hervor, wenn er und mit den See⸗ 
lenzuftänden feiner Perfonen befannt macht. Statt 
nämlich die Gemuthsſtimmungen derfelben in ihren 
Handlungen (wozu natürlich auch ihre Gefpräche zu 
rechnen find) zur finnfihen Anſchauung zu bringen, 
wie e8 die großen Romanfchreiber der Engländer, 

ielding Goldſmith, W. Scott und in der neue: 

en Zeit auch Didens, welche und, wie gute Por⸗ 
traitmaler, aus der äußern Erfcheinung der Perſon 
deren Geift und Gemüth erkennen laflen, verläßt 
Wieland bei folchen Gelegenheiten ftet3 Die Stellung 
eines epiſchen Dichters und nimmt dagegen die eines 
teflectivenden Beobachters ein; er entrüdt Die Ber: 
fonen unferer Anfchauung und macht uns dagegen 
nur mit den Refultaten feiner eigenen Beobachtun⸗ 
gen befannt. Dadurch erhäft die Darftellung ei» 
nen übermäßig abftracten Charakter, der mit den 
Weſen des Romans in vollitem Widerſpruch ftebt, 
abgejehen davon, daß auf diefem Wege. doch fein 
8 klares und faßliches Bild von dem, was er 
ſchildern wollte, in unſerer Seele entſteht, ſo fein 
feine Beobachtungen auch find und fo trefflich er fie 
entwidelt. 

Wenn biebei das Hervortreten des Dichters aus 
dem Mangel an epifcher Kunft herrührt und gleich⸗ 
fam unwillfürlih ift, fo fommen in den Romanen 
Wielands außerdem noch fehr häufig Stellen vor, 
in denen er mit Abfiht und Bewußtfein Die epiſche 
Darftellung unterbridyt und fi in eigener Perſon 
an die Refer wendet, eine Eigenthümlichkeit, die 
zwar auch in feinen epifchen Gedichten häufig ges 
nug vorkommt, aber doc immer nur mit Maß und 
zudem durch die befondern Umftände, in denen es 
geſchieht, glüdlich motivirt it. In den Romanen 
dagegen kommt es nicht bloß übermäßig oft vor, 
fondern häufig auch ohne allen innern Grund, fo 
daß diefe Abjchweifungen nicht mehr als ein wills 
fürliher Ausbruch humoriſtiſcher Laune erfcheinen, 
fie ung vielmehr als gefucht und mit Abfichtlichkeit 
herbeigeführt vorfommen,, um der Darftellung den 
Schein. des Humors zu geben. 

In allen dieſen Erjcheinungen liegt aber zugleich 
der Grund der unangenehmen Breite und WBeits 
ſchweifigkeit, welche einen weſentlichen Charakter⸗ 
zug ſeiner Romane bilden und die der künſtleriſchen 
Haltung ungemein ſchaden. Es iſt zwar nicht zu 
läugnen, vos Wieland immer, auch wenn er ſich feis 
ner Geſchwaͤtzigkeit überläßt, geiftreich und anmu⸗ 
thig iſt, daß er uns gerade dann mit den fcharffins 
nigiten Bemerkungen oder den heiterften Einfällen 
überraicht, daß er gerade dann an Humor, Witz und 
fatyrifchen Zügen unerſchöpflich tft; aber wenn wir 
auch alles dies zugeftehen müflen, fo bleibt doch 
nicht weniger wahr, daß biedurdy die fünftferifche 
Einheit feiner Werke wefentlich geitört wird und 
wir vor Allem die ihm fonit eigenthümliche Mäßi⸗ 
sung vermiffen. 

ieland bat die Scene beinahe aller jeiner Ro: 

mane nach Griechenland oder nach dem Drient vers 

legt, ob er gleich in denjelben meiſtens nur Zuftände, 
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Berhältniffe und Anfichten feiner Zeit darſtellt, fo 


daß die Perfonen, wenn fie aud) griechifche oder 
orientalifche Ramen tragen, doch in der That weder 
Griechen, noh Morgenländer, fundern Europäer, 
Deutfche oder Franzoſen des 18. Jahrh. find. Man 
bat wegen dieſes Umſtands vieljeitig Den Stab über 
ihn gebrochen, und feine Romane geradezu fürelende 
Machwerke erklärt. Nun geftehen wir allerdings 
gerne zu, daß er dadurch eine wefentlihe Korderung 
der Kunft verlegt bat, und daß feine Romane bedeus 
tend höheren Werth haben würden, wenn er und 
wahrhaft griechiſches oder morgenfändifches Leben 
dargeftellt oder moderne, dem Charakter der Perſo⸗ 
nen und Zuftände entjprechende äußere Berhältnifie 
zum Grund gelegt hätte; aber wir können deshalb 
doc) keineswegs in das erwähnte Berbammungdurs 
theif einftimmen, um fo weniger, wenn wir die Art 
und Weife mit unparteiiihem Auge betrachten, 
wie er Perſonen und Berbältniffe behandelt hat. 
Man braucht nur einige Kapitel irgend eines feiner 
Romane zu lefen, um ſich zu überzeugen, daß er gar 
nicht die Abficht hat, orientalifche oder griechifche 
Zuftände an ſich darzuftellen, daß er entfernte Zeis 
ten und Bölfer nur deshalb gewählt hat, um fich 
alle Kreiheit der Gedanken und der Rede zu bewahs 
ren, und daß feine Griechen und Morgenländer ihm 
nichts Anderes find, ald was dem Dechant Swift 
die Lillivuter waren, das heißt mit poetiſcher Frei⸗ 
heit erdachte, märchenbafte Geftalten, durch welche 
er die Zuflände und Anfichten feiner Zeit zur Ans 
fhauung dringen wollte. Man tft gegen Wieland 
in dieſer Beziehung eben fo ungerecht, als gegen die 
frangöfifhen Tragiker, deren Werke man ſchon des⸗ 
halb für durchaus verfehlt erflärt, weil ihre Per⸗ 
fonen nicht die Griechen find, wie wir fie aus dem 
Sophokles oder dem Homer fennen. Webrigend geht 
man in der Berdammung auch viel zu weit, da man 
bei unparteiifcher Betrachtung geftehen muß, daß 
Mieland von den griehtihen Sitten, Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Verhältnifien fo viel gegeben oder bes 
balten bat, als er bei feinen fibrigen Abfichten ge: 
ben oder behalten fonnte und auch manche Hiltorifche 
Charaktere, wie 3.3. der des Dionyfius int Aga⸗ 
tbon, des Ariftipp in dem Roman diefed Namens 
voſlkommen naturgetreu gehalten find. 

Ehe wir zur Betrachtung feiner einzelnen Ro» 
mane übergeben, müſſen wir noch einige Bemer⸗ 
ungen über deren Sprache und überhaupt über 
Wielands profaifhen Styl voranfchiden. Wie in 
feinen Poeſien, fo ftrebte er auch in der profaifchen 
Darftellung nach Leichtigkeit und Eleganz ; auch hier 
waren die Kranzofen feine erften Muſter, deren ans 
mutbige Gewandtheit er nachzuahmen juchte, ohne 
doch den rechten Ton treffen zu können, da das als 
fernothwendigfte Element, au weldeser hätte bauen 
fönnen, eine ausgebildete Converſationsſprache, in 
Deutfhland nicht vorhanden war. Später wurden 
die Griechen und Römer feine Mufter; und er bes 
muͤhte fi namentlich, den kunftvollen Beriodenbau 
derfelben nachzubilden, was ihm auch in überra= 
fchender und oft meifterhafter Weiſe gelang. Allein 
wenn auch die deutfhe Sprache fd den fremden 
Formen leicht anfügt, fo behalten dieſe Doch immer» 
bin ihren fremdartigen Charakter, und es find zus 
den die beften Erfolge der Art immer nur zu bes 
dauern, weil fie durdy den Einfluß , den fie ka ers 
ringen, von nadhtheiliger Wirkung auf die Sprache 
fetoR find, welche dadurch ihren eigenen Charakter 





immer mehr verliert. Run hatte freilich Wieland 
einen zu ausgebildeten Geſchmack, als daß er fich der 
fremden Form zu fehr bingegeben hätte, vielmest - 

elang es ihm, diefelbe fo innig, ald es irgend them 

ich war, mit den Korderungen der deutfchen Ertz 
he zu verfchmelgen ; allein eö war ihm doch nidt 
möglich, den fremdartigen Charakter ganz zu ver: 
wifhen. Uebrigens war er auch bei der Nachbil⸗ 
dung des antifen Beriodenbaues bemüht, die jeiner 
Natur fo ganz zufagende franzöfifche Gewanbtkeit 
und Anmuth auf denjelben zu abertragen wo bei er 
ſich freilich oft allzugroße Nachläſſigkeiten erlaubtt. 
um die höchſtmögliche Leichtigkeit zu erreichen. 

Wielands erſter Roman „‚Araspes und Pautbea 
(Zũr. 1761), deſſen Stoff eine Epiſode feines „‚C» 
rus“ (S. 563) hatte werden jollen, ift jchen tet 
balb zu erwähnen, weil ed der erfte Dramatifirte R« 
man der Deutfchen ift, eine Form, die Wieland je 
doch als ganz unkünſtleriſch nicht wieder gebrandkte. 
Uebrigens läßt der „„Araspes’‘, der die Gewalt ter 
Kiebe zeichnet und die Gefahr, womit fie bedrekt 
wenn fie den Grundfägen der Ehre und Tugend nidt 
untergeordnet bleibt, den Verfaffer des „‚Agatber 
fhon errathen, wenn auch andrerfeits die früben 
Einflüffe Bodmers und Klopſtocks nicht zu werte 
nen find. Gegen diefe aber ift fein nädhiter Romu 
„Abenteuer des Don Sylvio von Roſalva gerich 
tet, welcher in der eriten Ausgabe (2 Thle. Him 
1764) noch den weiteren Titel führte „. Der Eie 
der Ratur über die Schwärmerei‘. Allerdings it 
die Verböhnung der „ſeraphiſchen“ Dichtung m! 
der fentimentalen Schwärmerei nur auf jebr ini: 
recte Weiſe durchgeführt, und in der That faum x 
ertennen, weshalb der Beilag auf dem Titel durd 
aus nothwendig war, um die eigentliche Abficht der 
Dichters kenntlich di machen. Denn der Held te 
Romans tit fein Schwärmer der Art, wie kei 
Deutfchland damals an der Tagesordnung waren 
und zu denen Wieland felbft noch furz vorher geben 
hatte; Don Sylvio iſt nämlich ein Zandjunfer. der 
durch übermäßiges Lefen von Keenmärchen von ik: 
Wahrheit derfelben und der Wirklichkeit der Fee 
fo ang durchdrungen ift, daß er in den einfsdtz 
Erie nungen den Einfluß diefer Weſen fieht. Rz: 
bemerkt leicht, daß Wieland Die Anlage feines I: 
mans den Don Quigotte abgeborgt bat, ud en 
die Entwidelung Fb große Achnlichkeir mit Fire 
Meifterwerke, daß man ſtets fort zur Bergleide: 
veranlaßt wird, welche freilich nur zum Rachtbeü 
des deutfchen Dichters ausfallen kann, der num: 
fih feinen Vorbild darin unendlich nachitebt. tz 
feine Berfonen keine beftimmte , individuelle @et:: 
tung annehmen, ein Wangel, den wir auch ſchen x 
feinen epifchen Dichtungen zu berühren Gelegenbe 
hatten (S. 595). Bei alle dem wurde der „Te: 
Sylvio“ mit großem Beifall aufgenommen. und « 
ift dies ſehr begreiflich, da er der erſte Berfud w:: 
in Sprache und Auffafjung der Kebensverkältzr 
die franzöſiſche Ungezwungenheit und den feid 
ja frivolen Zon der höheren Gejellichaft in Zrerd 
fand einzuführen. 

Noch größer war der Beifall, den fein „.Agatber 
(2 Thle. Zür. 1766—67) erhielt, den er fheniume 
vor der Abfaſſung mit fich berumgetragen Batte.e# 
der zunächft Durch den „„Zun‘ des Euripides berei 
gerufen worden war, welchen er aub fo vie 
nahm, als e8 bei dem eigentlichen Zwecke, ſich e: 
feine Entwidelung zu fhildern, irgend möglid mr 
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Daß er aber in der That dieſe Abficht hatte, iſt nicht 
nur aus Dem Werle leicht zu erkennen, Wieland ſagt es 
ſelbſt ausdrüdlich in einem Briefe an feinen Freund 
Zimmermann (Briefe 2, 164). Agathon ift nämlich 
ein Zängling voll Empfindſamkeit und feuriger Eins 
bildungskraft, der in dem Hain von Delphi zum 
pbilofophifchen Schwärmer erzogen wird. Das 
Schickſal macht ihn darauf zum Sclaven des So⸗ 
phiſten Hippias, der feine eigene Xehre von der 
Selbftfucht und dem finnlichen Glück durch den juns 
gen Enthufiaften bedroht fieht, weshalb er ihn durch 
alle Künfte der Berführung des Geiltes und der 
Sinnlichkeit zu feinen Anſichten zu bringen ſucht. 
Schon hofft er, feinen Zwed erreicht zu Haben, da 
Agathon von den Reizen der ſchoͤnen Danae gefeflelt 
wird, aber es hatte die Liebe Daran eben fo groben 
oder noch größern Antheil, als die Sinnlichkeit, 
und der Züngling fand gerade in dieſem Verhält⸗ 
niffe neue Nahrung für feine Schwärmerei. Um 
diefe an der Wurzel anzugreifen, überführt ihn 
Hippias, daß der Gegenſtand feiner Liebe nicht jo 
rein fet, als er ſich einbilde ; aber weit entfernt, daß 
dieſe Entderfung den Agathon zu den Anfichten des 
Sophiften betehrt hätte, macht fie den entgegenges 
fegten Eindrud aufihn. Er entflieht und gelangt 
an den Hof des Dionufius, wo er in das Staats» 
leben eingeführt wird. Dort fieht er, daß feine 
fchwärmerijche Tugend unausführbar ſei, und daß 
man fih, um wenigitens einiges Gute zu wirken, 
nach den Menſchen richten müfle. Aber jeine Vers 
mittlungdverjuche glüden ihm nicht, da er doch vor 
Allem durd Wahrkeit und Ueberzeugung fich leiten 
läßt; er macht fi mächtige Feinde und wird zuletzt 
als Staatsverbrecher ind Befängniß geworfen. In⸗ 
dem er nun fein Zeben und Wirken überfchaut, muß 
er fich geftehen, daß er von der menfchlichen Natur 
nicht mehr ſo erhaben denke, als früher, es erſchei⸗ 
nen ihm die Weltmenfchen nicht mehr fo arg, nicht 
mehr in ſolchem Irrthum befangen. In diefen Ges 
danken überrafcht ihn Hippias, welcher der Hoffe 
nung war, daß du Ungtüd den Schwärmer zugäng- 
licher machen würde ; allein gerade dieſe Ericheinung 
rettet ihn vor den Trugfchlüien, in die er fich ſchon 
verwidelt hatte; er fühlt, daß doc 


innlichen 


ab. 
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vor, da Wieland fi) namentlich bemühte, die dem 





ein mächtiger 
Unterſchied zwifchen ihm und Hippias fei, in feinem 
N Ak regte fi) Etwas, das ihn von diefem rein 

enfchen abſtieß, und er weift defien Vers 
führungstünfte mit Entfchiedenheit und Verachtung 
Bald darauf erlangt er feine Freiheit, er bes 


Geiprähe und durch Erzählung 
feiner Lebensgeſchichte Die Ueberzeugung in ihm bes 
gründet, daß es wohl möglich ſei, die Forderungen 
der finnlichen Ratur mit denen der Tugend in hars 
monifchen Einklang zu bringen, eine Ueberzeugung, 
an welcder die ſchöne und geiftreiche Danae, welde 
er Dort wiederfindet, feinen geringen Antheil hatte. 
— Als Kunftwerk betrachtet, leidet der „Agathon‘ 
an allen den Mängeln und Schwächen, die wir jchon 
früher berührt haben, und insbejondere ift Die Ent- 
wickelung der Begebenheiten durchaus willkürlich 
und ohne innere Begründung, abgejehen davon, daß 
das Didaktifche Element viel zu mächtig hervortritt. 
ine zweimalige Umarbeitung, durch die das Werk 
einheit der Sprache, Schönheit des 
Styls und Angemefienheit des Ausdruds gewons 
aen „ fonnte die im Plane liegenden Gebrechen nicht 
ifgen. vielmehr treten dieje noch Tebendiger her 
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Ganzen zum Grunde liegende dee, daß Tugend 
und Weisheit in ihrer enigung das wahre Slüd 
begründen, durch didaktifche Entwidelung zur volls 
tändigen Klarheit zu bringen. 

Die breite Geiäwäpigkeit. der fi Wieland fo 
gern hingab, Hat mit der humoriftijchen Breite Ster⸗ 
ne’8 mannigfadhe Berührungspunlte, Äußere und 
innere, und Io ift es begreiflich, daß er fich zu Zeiten 
durch dieſen geiftreichen Schriftfteller befonders an» 
geregt fand. Dies ift am entjchiedenften in dem 
„Nachlaſſe des Diogenes‘ (Epz. 1770) wahrnehm;> 
bar, welcher in Geiſt und Haltung vielfältig an den 
Engländer erinnert. Auch diefer Roman fteht zur 
Derfönlichkeit des Dichters in naher Beziehung. 
Seine epifhen Dichtungen und feine beiden eriten 
Romane enthielten mandye Stellen, welche durch ih⸗ 
ven an das Zrivole grängenden Muthwillen Vielen 
allaubeben erfchienen waren, der „Diogenes“ 
b te ihn vor diefen rechtfertigen, indem er an dem 

eifpiele des griechifchen Bhilofophen zeigen wollte, 
daß jelbft die muthwilligfte Laune mit der ſtrengſten 
Tugend vereinbar fei. Diefer Roman ift, was die 
Compofition betrifft, noch viel unbedeutender, als 
der „Agathon“; dagegen finden fi, wie in jenem, 
viele einzelne größere und kleinere Stellen, welche 
in Darftellung und Inhalt gleich meifterhaft find. 

Sn künftlerifcher Beziehung ftehen ohne Vergleich 
„die Abderiten‘ am höchften, welche Wieland zuerit 
im „Deutfchen Merkur” (1774 u. folg.) bekannt 
machte, wenn fich gleich auch bier gegen Plan und 
Anordnung Manches fagen ließe, da das Ganze, 
recht betrachtet, in zwei lften zerfällt, von denen 
die erite die allgemeinen Zuftände in Abdera dars 
ftellt,, die zweite die Gefchichte von dem Prozeß um 
des Eſels Schatten und deſſen Folgen berichtet, beide 
aber in feinem lebendigen Zuſammenhange zu einan> 
der fteben. Auch könnte man manche gelehrte und 
philofopgiiche Abjchweifungen wegwünfchen, mit 
denen er hier zwar weit mäßiger tit, als in feinen 
früheren Romanen, die aber bei der ihm eigenthüm⸗ 
lichen Weitſchweifigkeit doch dem Ganzen ald folches 
wesentlich ſchaden. Beide Theile haben aber an fich 
große und zum Theil wahrhaft geniale Schönheiten. 
In den 9* iſt namentlich der Gegenſatz zwiſchen 
den thörichten Abderiten und ihrem eben ſo heiteren 
als verftändigen Mitbürger Demokritus vortrefflich 
durchgeführt, und eben ? o vortrefflich ift entwidelt, 
wie der überlegene Geift, den das Schidfal in bes 
ſchraänkte Verhaͤltniſſe, mitten unter Meinitädtifche, 
fpießbürgerliche Menfchen wirft, in diefer Umge⸗ 
bung entweder zu Grunde gehen oder fich ihnen ent⸗ 
ziehen muß. Die zweite Hälfte bildet ein wohlges 
ordnetes, zufammenhängendes Ganzes, deſſen ein- 
zeine Thetle fämmtlidh zum fchönen Geſammtein⸗ 
drude beitragen, weil fie felbft mufterhaft ausge⸗ 
führt find. Der Dichter hat mit großem Geſchick 
entwidelt, wie die einfachite kleinlichſte Thatfache 
dur das Zufanımenwirken der mannigfaltigften 
Umftände, namentlich der Advolatenkniffe, der pfäfs 
fiſchen Intrigue, des Ehrgeizes, der Buhlerel und 
mancher anderer Triebfedern, allmählich zueiner fols 
chen Bedeutſamkeit heranwachſen kann, daß fie end» 
(ih fogar den ganzen Staat in die größte Gefahr 
zu türzen vermag. — Wieland fagt ed ausdrücklich 
jelbft, daß er in den „„Abderiten‘‘, diefen griechiichen 

Schildauern oder Lalenburgern, das ſpießbürger⸗ 
liche und engherzige Treiben der Eleinen Städte und 
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Meinen Staaten darftellen wollte, und es ift wohl 
fein Zweifel, daß er bei der Ausarbeitung feines 
Romans oft an feine Baterftadt Biberach Dachte, wo 
er die ſchlimme Seite der Kleinftaaterei an fich felbit 
erfahren hatte, und fo may er bei dem abderitifchen 
Demokritus oft an feine eigenen Berhältniffe erins 
nert worden fein. Auch hatte er ein fo lebensvolles 
Gemälde gegeben, daß man, ob er gleich die Scene 
in das alte Griechenland verlegt hatte, in feinen 
Schilderungen alsbald die einheimifchen Zuſtände 
erkannte, und man fih von allen Seiten bemühte, 
die Originale zu feinen Bildniffen herauszubringen. 
—8 man ihm nicht wenig Verdruß bereitete, 
weil er fi bewußt war, die Urbilder fo unfenntlich 
ale mög gemacht, meiftens aber nur ganz allge 
nıeine Charaktere und Berhältniffe gefchildert zu 
haben. Am meiften fchmerzte ihn, wie es fcheint, 
ein Auffaß im „„Deutjchen Muſeum“ (1776, I, 147 
— 161), der in Form eines Briefes des Bürger: 
meifters einer Meinen Reichaftadt ihm bittere Vor⸗ 
würfe über feine „Abderiten“ machte. Und in der 
Ihat, diefer Auffap griff den Roman mit Gefchid 
und eingreifend an der einzigen verwundbaren Seite 
an. Wieland battenämlic in den „Abderiten“ nicht 
bloß die Lächerlichen und wohl auch bedauernöwers 
then Auswüchfe des öffentlihen und bürgerlichen 
Lebens in den Heinen Staaten verfpottet, er hatte 
diefe an fih und die republifanifche Staateverfafs 
fung überhaupt dem Spotte Preis gegeben, und fo: 
mit offenbar viel weiter gegriffen, als er billiger 
Weile hätte greifen Dürfen, was ihm der ‚Bürger: 
meiſter“ mit ganz triftigen Gründen verwies. Man 
darf übrigens nur die „ Schildbürger‘ (S. 165) 
mit den „ Abderiten‘ zufanımenftellen, und man 
wird fi) bald geftehen müſſen, daß jene weit harm⸗ 
Lofer find, als diefe und nur einzelne Thorheiten 
und Auswüchſe des Meinitädtifchen Lebens und, 
wenn man will, der Meinen Staaten lächerlich mas 
chen, keineswegs aber diefe in ihrer Geſammterſchei⸗ 
nung. Wieland hat durch die angegebene Auffafs 
fung® » und Darftelungeweife den Standpunft der 
untergeordneten Witzlinge eingenommen , die eine 
großartige Dichtung parodiren oder traveftiren, und 
hiedurch den wohlthätigen Eindrud derfelben fchwäs 
chen, weil man immerhin unwillkürlich an die Kar⸗ 
rifatur erinnert wird, und er verdient daher den 
nämlichen Zadel, den man jenen u ertheifen feinen 
Anftand nimmt. 

Noch vor den „Abderiten“ waren zwei kleinere 
und ein größerer Roman erſchienen, die wir jetzt erſt 
erwähnen, weil fie fih ihrer Abfiht nach an einen 
andern anfchließen, der erft fpäter ans Licht trat. 
„Korxkox und Kikequetzel, eine Mexikaniſche Ges 
ſchichte“, dann die „Reiſe des Prieſters Abulfauas 
is ins innere Afrika“, nebft den dazugehörigen 
„Bekenntniſſen des Abulfauaris‘ veröffentlichte 
Wieland zuerft mit noch einigen andern Auffäßen 
gleihartigen Inhalts unter dem Titel „. Beyträge 
zur geheimen Sefchichte des menfchlichen Beritandes 
und Herzens’ c Th. 293.1770). Sie find ald Bor: 
läufer des größeren Romans zu betrachten, den er 
unter dem Titel „Der goldene Spiegel oder die Kö⸗ 
nige von Scheichian‘‘ (4 Th. Lpz. 1772) heraudgab, 
und welchem er die „Geſchichte des weiſen Danijchs 
wend und der drei Kalender‘ (zuerft, aber unvolls 
ftändig, im deutfchen Merkur 1775) als Anhang 
nachfolgen ließ. In allen diefen Schriften ent: 
widelte er feine yolitifchen und ftaatsrechtlichen 
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Anfichten,, die er freilich urſprünglich den Krane 
fen und Engländern, namentlich dem großen Reaf: 
feau und dem geiftreichen, fo oft und tief verfaunten 
Boltaire verdankte, die er aber doch mit großer 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit und mit Rüdficht aui 
die deutfchen Berbältniffe entwidelt hatte. Er gina 
biebei von dem oberften Grundſatze aus, daß abe 
Berderbnifle der Menjchheit aus der linterdradung 
und ihren Folgen, der Ueppigkeit, die mit den Us; 
terdrüdern und der Dürftigkeit, die mit dem Unter: 
drücten gepaart fei, hervorgingen. und daß fie muı 
durch eine weile Staatdeinrihtung und Geleger 
bung gehoben werden fünnten, die is zur Aufgakı 
mache, die Tyrannei des Aberglaubens ſowobl «ls 
der willtürlich audgeübten Staatögewalt mit der 
Wurzel auszurotten. Erwar von der Röglicteit 
einer folhen Gefepgebung und Staatöverjaflung 
vollfommen überzeugt, wie er denn in einem Ant: 
ſatze aus dem 3. 1770, der feine politifchen Antid- 
ten zufammenfaßt („Ueber Rouffeau’s urſprünz⸗ 
lichen Zuftand der Menichen‘‘) ausdrücklich fagt, e⸗ 
könnten nur Solche deren Möglichfeit Säugnen. wel: 
che entweder unfähig oder ungeneigt jeien. zu ibrer 
Bewerkitelligung mitzuwirken. Als daher Joſerb IL 
feine Reformen begann, glaubte er, es fei die Zeu 
zur Verbefferung der politifchen und bürgerlicen 
Zujtände gekommen, und er beeilte ſich das Seinig: 
auf dem ihm allein möglichen Wege, das heit Durd 
fhriftliche Belehrung , beizutragen. Er ſchrieb des 
„goldenen Spiegel‘, der nad) feinen eigenen Ber: 
ten ‚eine Art von funmarifchen Auszuge des Rap 
lichften fein folle, was die Großen und u eine 
gefitteten Nation aus der Gefchichte der Menſchheu 
zu lernen hätten“. Es entwidelt diefer Romanic 
mit fein höchftes Ideal von Menfchens und Staat: 
glück, wobei Wieland jedoch zum größten Tbeit: 
nur die Wünſche und Hoffnungen ausfpradh , welde 
damals die Welt erfüllten, fo daß dem ‚‚goldene: 
Spiegel”, au von dieſer Seite betrachtet, greft 
biftorifche Bedeutung nicht abgefproden werte 
fann. Wir können in die Darftelung feiner Iı 
fihten nicht eingehen, da wir ed nicht mit dem rim 
fofophifhen Schrijtiteller, fondern nur mit des 
Romanendichter zu thun haben; es genügt zu ir 
merken, daß man fchon damals, wie audy jegt ek 
über diefe Ideale Wielands gefpättelt und ſie ai: 
unpraktiſche Utopien bezeichnet hat, weil mar de 
mals, wie jet, unfähig wie ungeneigt war, awi du 
Berbeflerung der Zultände mit Ernſt hinzwirken 
Wieland mag im Einzelnen, in diefem oder jenen 
Borfchlage geirrt Haben, aber feine oberften Bru=: 
fäße bleiben nichtS deito weniger wahr, und wer: 
irrte, fam e8 daher, daß er in manchen Bunften *- 
fangen war, und diefe Befangenbeit ihn hindern 
die nothwendiaften Folgerungen aus feinen Ham 
fügen zu ziehen, ſo 5. B. im zweiten Theil, im wei 
chem er zur lebendigiten Anfhauung bringt. m? 
viel Böſes unter einem gutperäigen Regenien 3. 
heben könne. Daß es ihm an Muth nicht geiet. 
babe, diefe nothwendigen Ergebniffe feiner obere: 
Säpe auszufprechen, dürfen wir aus manchen <= 
dern Stellen vorausjepen, in welchen er den &:* 
Ben eben jo bittere ald wohlverdiente Wabhrkeur 
fagt; wir müſſen Daher annehmen. daß er fie we 
lich nicht erkannt hatte. — Als Roman betrat“ 
hat der „‚goldene Spiegel‘ nur [ehr untergrerte 
ten ®ertb; die Einkleidung ift dem Crebillen (At 
quel Conte“) nachgeahmt, aber Wieland bat ie‘ 
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Vorbild in der Ausführung nicht erreicht und er 
komnmit dieſem insbeſondre in der individuellen Ge⸗ 
ſtaltung und Belebung der Perſonen nicht gleich. 
Dagegen iſt auch hier Einzelnes vortrefflich, und es 
bat ſchon Göthe (33, 57) mit Recht auf die Meiſter⸗ 
Schaft aufmerffam gemacht, mit welcher der Deſpo⸗ 
tismus in der Perſon des Eblis gefchildert ift. Im 
„Danifchmend‘“ hat Wieland vorzüglidy die unheil: 
vollen Wirkungen des Aberglaubens und der reli- 
giöfen Tyrannei darftellen wollen. Daher zeigt er 
uns ein Land, defjen Bewohner einfach, gut und 
arbeitjam find, aber in Burger Zeit in das völligfte 
Berderben ſtürzen, als fich einige Prieſter einniften, 
die mit dem Aberglauben auch Eitelkeit, Eigennug 
und Heuchelei verbreiten. 

Später, als Die franzöſiſche Revolution und ihre 
ſo unerwartete Entwirelung die Gemüther erſchüt⸗ 
terte und verwirrte, gerieth auch Wieland in Zweifel 
und Angit; er verlor allen Halt und wurde der ent⸗ 
ſchiedenſte Gegner der neuen Republik. Doch ſprach 
er ſeine Anſichten über die Zeitverhältniſſe nur in 
eigentlichen Abhandlungen oder in Form von Ge⸗ 
ſprächen aus. Seit der Abfaſſung des „Danifch: 
mend‘ hatte er fich überhaupt der Form des os 
mans nicht mehr bedient. und ald er fih beinahe 
20 Jahre ſpäter wieder zu derjelben wendete, ging 
er binfichtlich ded Gegenſtands einigermaßen ſogar 
auf feine Zugendzeit zurüd, indem er, wie früher 
im „Don Sylvio“, ſo jept im „Peregrinus Pros 
teus“ (2 Thle. Lpz. 1791) das Bild eines Echwär: 
mers vorführte. Nur war e8 bier ein religidfer 
Schwärmer, deffen außeres und Seelenleben er mit 
meifterhafter Kunft fehilderte. Als Wieland die 
Werte Lucians überfeßte (6 Thle. Lpz. 1788—89), 
erregte namentlich die Geſchichte Des cyniſchen Phis 
loſophen Peregrinus fein Intereſſe, der fih im 
3.168 nad Chriſtus zu Olympia zur Zeit der öf- 
rentlichen Spiele vor einer ungeheueren Menfchen: 
menge verbrannte. Obgleich Wieland im Allgemei- 
nen das Urtheil Lucians über diefen Mann, der 
übrigens zum Chriſtenthum übergetreten war, volls 
fonmen theilte, fo blieb in der Erzählung des Gries 
chen Doch fo viel Dunkles und Unzufanmenbängens 
des, daß er fich entſchloß, den Verſuch zu madıen. 
ob fih das Mangelhafte in den Nachrichten Lucians 
ergänzen, das Unerklärbare bis. zu einem gewiffen 
Punkt erklären lafle. Dies ift ihm nun in überras 
ichender Weile gerungen, indem er eine tief pſycho⸗ 
logiſche Entwidelung des jeltfamen Mannes gege⸗ 
ben, und gezeigt bat, zu welchen merkwürdigen 
Berirrungen die Schwärmerei führen könne. Daß 
ibm dabei das Bild Lavaters vorgefchwebt habe, 
wie neuere Xiterarbiftorifer behaupten, ift ſehr 
wahrſcheinlich, denn er fonnte in diefen die Auf- 
löfung manches Räthſels, oder vielmehr die Beſtä— 
tigung finden, daß dergleichen pſychologiſche Räth— 
jel, wie Peregrinus eines war, in der That möglich 
jeien. Man vermißt in dem Roman zwar Wahr: 
icheinlichkeitin den Begebenheiten, auch ift das Wun⸗ 
derbare und uußerorbenttiche allzu jehr gehäuft 
und nicht immer begründet; dagegen ift das Ganze 

voll treffender Bemerkungen und anziehender Ge⸗ 
mälde, unter welchen wir die Schilderung der auf 
dem Lande in fo glüdlicher Eintracht lebenden Chri⸗ 
ſtenfamilie hervorheben. Nicht weniger trefflich iſt 
die EinMleidung: Wieland bat nämlich die Form 
eines Geſprächs zwiſchen Lucian und Peregrinus, 
Die fidh im Neiche der Zudten begegnen, gewählt; 
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den Mittelpuntt bildet zwar die Erzählung des 
Schwärmerd, der dem Spötter die Geſchichte fei- 
ned Lebens mittheilt; aber gerade der Umſtand, daß 
er fie eben dieſem berichtet, iſt äußerjt glücklich, weil 
derfelbe durch jeine Zweifel, Einwürfe und Spöttes 
reien jenem Gelegenheit gibt, die verborgenjten Tier 
fen feiner Seele zu eröffnen. 

Ein Gegenftüd zum „Peregrinus‘ bildet der 
„Agathodämon“ (zuerft im Attifhen Muſeum 
1796), in welchem er der krankhaften Schwärme: 
rei die tiefe, gejunde Glaͤubigkeit der erften Chri⸗ 
jten in der Perſon des Apollonius von Tyana ent- 
gegenitellte. 

Bis jebt hatte Wieland in feinen meiften Roma— 
nen zwar die Begebenheiten nach Sriechenland ver: 
legt, feinen Perſonen griehiiche Namen gegeben 
und wohl aud, wie im „„Agathon” und den „Abs 
deriten‘‘, einzelne hiſtoriſche Geſtalten eingeführt ; 
aber er hatte hiebei feineswegs die Abficht , griedhi- 
ſche Zuftände oder griehifhe Sitten zu fchildern, 
vielmehr hatte er, wie jchon bemerkt, die Scene in 
entfernte Zeiten und Länder verjebt, um fich in der 
Darstellung beimatlicher Berbältniffe größere Frei⸗ 
beit zu fihern. In dem „Ariſtipp“ (4 Thle. Leipz. 
1800) dagegen iſt es feine einzige Abficht , uns mit 
dem griedifihen Reben zur Zeit feiner höchſten Blü- 
tbe nach allen äußeren und inneren Beziehungen bin 
bekannt zu machen. Er wählte hiezu die Briefform, 
und der ganze Roman befteht aus dem Briefwechiel, 
welchen Ariftipp, ein Schüler des Sofrates, mit 
den bedeutenditen Wännern und Frauen jeiner Zeit 
rührte. Daß es dem Dichter mehr un die Entwide- 
lung der einzelnen Charaktere, als um eine Dar: 
itellung von Begebenheiten zu thun war, gebt fchon 
aus der von ihm gewählten Korm hervor. Diefe 
gewährte ihm die Möglichkeit, feine Perſonen in 
einer Weiſe einzuführen, daß fie ihr Inneres in der 
lebendigiten Weiſe eröffneten, und jo fernen wir 
die bedeutendften Erjcheinungen jener Zeit, außer 
dem Ariftipp felbit, den Plato, Antifthenes, Dio- 

ened, die fchöne Lais u. U. m. kennen. Seinen 

arftellungen liegen die Nachrichten zum Grunde, 
welche uns die Alten von jenen Berfonen aufbewahrt 
haben, und die Thätigkeit des Dichters zeigt fic) 
nur darin, daß er die vereinzelten hiftoriichen Stoffe 
zu einen Ganzen verbindet, und mit ächt poetiſchem 
Sinn das Ungufammenhängende verknüpft, Die 
Lücken jener Mittbeilungen ausjüllt, mit Einem 
Wort, aus den lofen Tbeilen der Ueberlieferun 
ein organijches Kunſtwerk bildet. Ohne daß er fi 
in dem „‚Ariftipp‘’ felbft fchildern wollte, wie er es 
früher im „Agathon“ getban, darf man in jenem 
dody mit Göthe den Revräjentanten feiner eigenen 
Befinnungen, feiner eigenen Lebensanfichten erken⸗ 
nen, zwar nicht in den einzelnen Aeußerungen, aber 
in dem Wefentlichen, in den Hauptgrundjägen und 
Zügen, die alle dahin ftreben, zur Anjchauung und 
Ueberzeugung zu bringen, daß „Philofopbie und 
Weltgenup durch Muge Begränzung heiter yerbun= 
den‘ die wahre Lebensweisheit bedingen, einen 
Satz, den wir ſchon früher in feinen epifchen Dich: 
tungen wahrgenommen haben. 
ir erwähnen feine legten Romane „Menander 
und Glycerion“ (Tb. 1804), „Krates und Hip— 
parchia“ (Tüb. 1805), die ebenfalls in Briefen ab- 
efaßt find, nur um zu berichten, daß er fie jelbit in 
ezug auf die Darftellung für das Bollendetite hielt, 
was er jemals geſchrieben; und in der That vereini: 
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en fie in diefer Hinficht beinahe Alles, wodurd 
Peine Romane Beifall erwarben. 

Endlich haben wir noch feine Geſpräche r be 
rühren, von denen die wichtigften hieher gehören, 
da fie doch nichts Andres find, als Dichtungen in 
profaifher Sprache. Der Gedanke, Geſpräche dies 
jer Art zu fchreiben, war eine Balge der langjähri- 

en Beichäftigung mit Lucian. Die glüdliche und 
Pruchtreiche Behandlung diefer Korm durch den geiſt⸗ 
reichen Griechen mußte ihn anregen, ſich ebenfalls 
in derfelben zu verfuchen, um fo mehr, als fie ge 
trade für die Darftellung mancher Ideen vortrefflich 
paßte, deren Entwidelung ibm am Herzen lag. So 
entftanden nach und nach die „Göttergeſpräche“ 
(2pz. 1791) und die „Geſpraͤche im Elyfium‘ (zus 
erft im „Merkur““), in denen die feine Ironie feines 
Borbildes mit der ihm eigenthümichen muthwilli« 
gen Schalkhaftigkeit glüdlich verbunden ift. Am 
wichtigften ift das fehfte unter den Göttergejprä- 
chen, das jedod der Form nach) wegen der allzus 
langen Reden nicht zu den beiten gehört. Jupiter 
und die übrigen Götter erhalten eben die Nachricht 
von dem Beſchluß des römischen Senats, der fie 
auf eine Motion des Imperators förmlich abgef 1 
babe; Jupiter fpricht darüber mit Würde und Mäs 
Bigung und entwidelt dabei ungefähr die nämlichen 
Gedanfen, welche den „Göttern Griechenlands‘ 
von Schiller zum Grunde liegen. Mehr in das 
Gebiet des didaktifchen Dialogs gehören die „Ge 
fpräche unter vier Augen‘ (Lpz. 1799), in welchen 
er feine Anfichten über die franzöſiſche Revolution 
und über die verfchiedenen Staatöformen vortrug; 
fie find weder der Korm nach mit feinen politifchen 
Romanen zufanımenzuftellen, noch viel weniger be» 
ad des Inhalts, da er, von den ungebeuren 

reignifien aus der Faſſung gebracht, in Wider⸗ 
ſpruch mit feinen früheren Meinungen gerieth, ohne 
diefe doch als ehrliher Mann verlaffen zu können. 
Zu den didaktifchen Geſprächen gehören außer ans 
deren endlidy noch die „Unterredungen mit dem 
Pfarrer von *** (zuerit im ‚Merkur‘ 1775), wel⸗ 
he deshalb wichtig find, weil er fi) in denfelben 
gegen die Borwärfe zu vertheidigen fucht, die ihm 
wegen der allzufreien Schilderungen in feinen vers 
fhiedenen Dichtungen gemacht worden waren. 


— — 


1. Aus den „Abderiten“. 
I, Erſtes Bud. 


1. Kapitel. 
Vorläufige Rachrichten vom Urfprung der Stadt Mbdera 
und dem Karalter ihrer lnwohner. 

Das Alterthum der Stadt Abdera in Thraeien ver- 
fiert fh in der fabelhaften Helvenzeit. Auch kann es 
uns ſehr gleichgültig feyn, ob fie ihren Nahmen von 
Abdera, einer Schweſter des berüchtigten Diomedes, 
Königs der Biſtoniſchen Thracier, — weicher ein fo gro- 
Ber Liebhaber von Pferden war, und deren fo viele hielt, 
daß er und fein Land endlich von feinen Pferden anfge- 
freffen wurde, — oder von Abderus, einem Stallmei- 
fier dieſes Könige, oder von einem andern Abvderus, 
ver ein Liebling des Herkules geweſen feyn fol, empfan- 
gen babe. 

Abdera war, einige Jahrhunderte nad ihrer erfien 
Grünbung, vor Alter wieder zufammengefallen: als Ti. 
mefius von Klazgomene, um bie Zeit der ein und 
dreyßigſten Olympiade, es unternahm, fie wieder aufzu- 
bauen. Die wilden Thraeier, welche keine Städte in ih⸗ 
rer Nachbarſchaft auflommen Iaffen wollten, ließen ibm 
nicht Zeit, die Srüchte feiner Arbeit zu genießen. Gie 
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trieben ihn wieber fort, und Abdera blieb unbewohnt zu 


unvollenvet, bis (ungefähr um das Ende der neun mb _ 
funfzigſten Olympiade) die Einwohner der Joniſchen Sta 


Teos — weil fie keine Luf hatten, fih vem Greberer 
Cyrus zu unterwerfen — zu Schiffe gingen, nad Thra- 
cien fegelten, und, da fie in einer ver fruchtbarſten Ge⸗ 
genden beffelben dieſes Abvera ſchon gebauet fanden, fi 
beffen als einer verlaffenen und niemanden zugehörigen 
Sache bemädstigten, aud fi darin gegen die Thraciſchen 
Barbaren fo gut behaupteten, daß fie und ihre Nachken⸗ 
men von nun an Abderiten hießen, und einen Pleinen 
Freyſtaat ausmadhten, ber (wie die meiſten Griechiſchen 


Städte) ein zweydeutiges Dittelving von Demokratie um 


Arifiofratie war, und regiert wurde — wie Kleine zur 
große Republiten von jeher regiert worden find. — — 

Teos war eine Athenifche Kolonie, von ven zwsl- 
fen oder dreyzehn eine, welche unter Anführung es Re 
leus, Koprus Sohn, in Jouien gepflanzt wurben 


Die Athener waren von jeher ein muntres um» geih- 
reiches Volk, und find es noch, wie man fagt. Athener, 
nach Ionien verfeht, gewannen unter dem ſchoͤnen Him- 
mel, ber dieſes von der Natur verzärtelte Land umflicht, 
wie Burgunder Reben dur Berpflanzung aufs Berge- 
birge der guten Hoffnung. Bor allen andern Bölkere 
des Erdbodens waren die Sonifchen Griechen die Guͤn⸗ 
linge der Mufen. Homer ſelbſt war, der größten WBahr- 
feheinfichleit nad, ein Sonier. Die erotifhen Ge- 
fänge, die Milefifhen Fabeln (die Borbilker wa- 
free Novellen und Romane) erfennen Sonien für ihr 
Baterland. Der Horaz der Griechen, Alldos, wie gin- 
bende Saffo, Analreon, der Sänger — Aspafia, 
die Lehrerin — Apelles, der Mahler ver Grazien, 
waren aus Ionien; Anakreon war fogar ein 
Tejer, Diefer legte mochte etwa ein Jungling vom adht- 
sehn Jahren feyn, (wenn anders Barnes recht gerech 
net hat) als feine Mitbürger nach Abdera zogen. Gr yes 
mit ihnen; und zum Beweife, daß er feine ben Liebes- 
göttern geweihte Leier nicht zurud gelaflen, fang ex darı 
das Lied an ein tbracifhes Mädchen (in Barmesewut 
Ausgabe das ein und ſechzichſte), worin ein gewiſſer wi- 
der Thraciſcher Ton gegen die Sonifche Grazie, tie feimen 
Liedern eigen ift, auf eine ganz befondere Art abſticht 

Wer follte nun nicht denken, bie Teſer — im ihren 
erfien lirfprung Athener — fo lange in Jonien en 
heimiſch — Mitbürger eines Anakreons — jollten aub 
in Thracien den Karalter eines geiſtreichen Volkes be 
bauptet haben? Allein (mas auch die Urjache taven ge 
wefen feyn mag) das Begentbeil iR außer Zweifel. Kaxı 
wurben bie Tejer zu Abberiten, fo ſchlugen fie ans ver 
Art. Nicht daß fie ihre vormahlige Lebhaftigkeit gas; 
verloren und fih in Schoͤpſe verwandelt Hätten, we 
Zuvenal fie ungerechter Weile beſchuldigt. Ihre Leb- 
baftigfeit nahm nur eine wunderliche Wendunq; wer 
ihre Sinbildung gewann einen fo großen Borfprung über 
ihre Vernunft, daß es dieſer niemahls wicher mägiıh 
war, fie einzubohlen. 56 mangelte den Abberiten ax 
an Ginfällen: aber felten paßten ihre Ginfälle auf we 
Gelegenheit wo fie angebradht wurden; oder kamen er. 
wenn die Gelegenheit vorbey war. Gie ſprachen vie, 
aber immer ohne fi einen Augenblid zu beventen was 
fie fagen wollten, ober wie fie e8 fagen wollten. De 
natürliche Folge Biervon war, daß fie felten ven Mm 
aufthaten, ohne etwas albernes zu fagen. Zum Un 
glüd erſtreckte fich dieſe ſchlimme Gewohnheit amd ari 
ihre Handlungen; denn gemeiniglich ſchloſſen He ven Mühe 
erfi, wenn der Bogel entflogen war. Dieb zog ihnen den 
Vorwurf der Unbefonnenheit zu; aber die Erfahrang be 
wies, daß es ihnen nicht befler ging wenn fie ſich befen- 
nen. Machten fie (welches ſich ziemlih oft zutrng) ir 
gend einen fehr dummen Streich, fo kam es immer ve 
ber, weil fie e8 gar zu gut machen wollten; un» wen: 
fie in den Angelegenheiten ihres gemeinen Weſent rei 
lange und ernflliche Berathſchlagungen hielten, ſo konnt 


674 





— 


1. ®rofa. 


man ficher darauf rechnen, daß fie unter allen möglichen 
Entſchließungen die fchlechtefte ergreifen würden. 

Sie wurden endlich zum Sprichwort unter den Grie⸗ 
chen. Ein Abveritifher Einfall, ein Abveriten- 
füdcden, war bey diefen ungefähr, was bey uns ein 
Schildbuͤrger⸗ over bey den Helveziern ein Lalle. 
burgerftreich ift; und die guten Abberiten ermangelten 
nicht, die Spötter und Lacher reihlih mit finnreichen 
Zügen vieſer Art zu verfehen. Fuͤr izt mögen davon nur 
ein paar Beyfpiele zur Probe dienen. 


Binsmahls fiel ihnen ein, daß eine Stadt wie Ab⸗ 
dera billig au einen Brunnen haben müfle Er follte 
in die Mitte ihres großen Marktplatzes geſetzt werben, 
und zu Beftreitung ber Koflen wurde eine neue Auflage 
gemadt. Sie ließen einen berühmten Bilvhauer von 
Athen kommen, um eine Gruppe von Statuen zu ver- 
- fertigen, welche ven Gott des Meeres auf einem von 
vier Seepferben gezogenen Wagen, mit Nymfen, Trito- 
nen und Delfinen umgeben, vorflellte. Die Seepferde und 
Delfinen follten eine Menge Waffers aus ihren Nafen 
hervor [prigen. Aber wie alles fertig land, fand ſich, 
daß kaum Wafler genug da war, um bie Nafe eines ein- 
zigen Delfins zu befeuchten, und als man das Werk fpie- 
fen ließ, ſah es nicht anders aus, als ob alle diefe See⸗ 
pferde und Delfinen den Schnuppen hätten. Um nicht 
ausgelacht zu werben, ließen fie alfo die ganze Gruppe 
in ven Tempel des Neptuns bringen; und fo oft man fie 
einem Fremden wies, bebauerte der Küfter ſehr ernſthaft 
im Nahmen der löblichen Stadt Abdera, daß ein fo herr⸗ 
liches Kunftwerl aus Kargheit ver Natur unbraud- 
bar bleiben müfle. 


Gin anvdermal erhandelten fie eine ſehr fchöne Venus 
von Elfenbein, die man unter die Meifterfiüde des Praxi⸗ 
teles zählte. Sie war ungefähr fünf Buß hoch, un fallte 
auf einen Altar ver Liebesgoͤttin geftellt werben. Als fie 
angelangt war, gerieth ganz Abdera in Bntzüden über 
die Schönheit ihrer Venus; denn die Abveriten gaben fidh 
für feine Kenner und ſchwaͤrmeriſche Liebhaber der Künfte 
aus. „Sie ift zu ſchoͤn (riefen fie einhellig), um auf ei. 
nem niebrigen Blage zu fliehen; ein Meiſterſtuͤck, das der 
Stabt fo viel Ehre macht und fo viel Geld geloftet hat, 
kann nicht zu hoch aufgeſtellt werden; fie muß das Erſte 
feyn, was ben Fremden beym Bintritt in die Stadt Ab- 
dera in die Augen fällt.” Diefem glüdlichen Gedanken 
zu Folge fiellten fie das Heine niedliche Bild auf einen 
Obelist von achtzig Fuß; und wiewohl es nun unmög- 
lich war zu erfennen, ob es eine Venus ober eine Au- 
ſternnymfe vorfiellen follte, fo nöthigten fie doch alle 
Fremden zu geſtehen, daß man nichts volllommneres 
ſehen könne. 

Uns vuͤnkt, viefe Beyfpiele beweifen ſchon Hinlänglich, 
das man den Abberiten kein Unrecht that, wenn man fie 
für warme Köpfe hielt. Aber wir zweifeln, ob fidh 
ein Zug denken läßt, der ihren Karalter ftärker zeichnen 
fönnte als vieler, daß fle (nach dem Zeugniffe des Su- 
ftinus) vie Froͤſche in und um ihre Stadt dergeftalt 
uͤberhand nehmen ließen, daß fie endlich ſelbſt genoͤthigt 
wurben, ihren quäfenden Mitbürgern Bla zu machen, 
und, bie zu Austrag der Sache, fich unter dem Schutze 
des Königs Kaflander von Macedonien an einen dritten 
Ort zu begeben. 

Dieß Unglüd beflel die Abderiten nicht ungewarnt. 
Gin weifer Mann, der fi) unter ihnen befand, fagte ih⸗ 
nen lange zuvor, daß es endlich fo kommen würbe. Der 
Schler lag in ver That bloß an ven Mitteln, worurd fie 
dem Uebel feuern wollten; wiewohl fie nie dazu gebracht 
werben konnten bieß einzufehen. Was ihnen gleihwohl 
die Augen hätte öffnen follen, war: daß fie kaum etliche 
Monate von Abderd weggegogen waren, ald eine Menge 
von Kranihen aus der Gegend von Geranien anlam, 
und ihnen alle ihre Froͤſche fo rein wenpußte, daß eine 
Meile ringe um Abbera nicht Einer übrig blieb, der 
dem wieder fommenven Frühling Bretelel Koar Koax 
entgegen gefungen hätte. 


— — — 
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5. Rapitel. 
Die Andromeda des Guripides wird aufgeführt. Großer 
Sukzeß des Romofylar, und was die Sängerin Eukolpie 
dazu beygetragen. Gin paar Anmerkungen über die übri- 
gen Schaufpieler, Die Kdre und die Delorazion. 

Das Stuͤck, das vielen Abend gefpielt wurde, war die 
Andromeda des Buripides; eines von den fechaig 
oder Rebaig Werken dieſes Dichter, wovon nur wenige 
kleine Späne und Splitter der Vernichtung entronnen 
find. Die Abderiten trugen, obne eben fehr zu willen 
warum, große Ehrerbietung für den Nahmen Buripi- 
des und alles was viefen Namen trug. Verſchiedne fei- 
ner Tragoͤdien oder Gingfpiele (wie wir fie eigentlich nen- 
nen follten) waren fchon öfters aufgeführt, und allemabl 
ſehr ſchoͤn gefunden worden. Die Andromeda, eines 
der neueflen, wurde jegt zum erfien Mahl auf die Abde⸗ 
ritifche Schaubühne gebracht. Der Nomofylar Hatte 
die Muſik dazu gemacht, und (wie er feinen Breunben 
ziemlich Taut ins Ohr fagte) dießmahl fich ſelbſt über- 
troffen; das Heißt, ver Mann Hatte fi vorgelegte, alle 
feine Künfte aufeinmahl zu zeigen und varüber war ihm 
ber gute Curipides unvermerkt ganz aus ven Augen ge- 
fommen. Kurz, Herr Gryllus Hatte fich ſelbſt kom⸗ 
ponirt; unbefümmert, ob feine Muflt ven Text oder 
der Text feine Muflt zu Unfinn made — weldes denn 
gerabe der Punkt war, ber auch die Abberiten am we⸗ 
nigften Tümmerte. Genug, fie machte großen Lärm, 
Hatte (wie feine Bruͤder, Bettern, Gchwäger, Klien- 
ten, unb SHausbebienten, als fämmtlihe Kenner, ver- 
fiherten) fehr erbabue und rührenve Stellen, und 
wurbe mit dem lauteflen entfchievdeniten Beyfall aufge⸗ 
nommen. Nicht, ale ob nicht fogar in Abdera uch 
bier und da Leute geftedt hätten, die — weil fie viel- 
leicht etwas bünnere Ohren auf die Welt gebracht als 
ihre Mitbürger, ober weil file anderswo was beflere® ge- 
hört haben mochten — einander unter vier Augen geſtan⸗ 
den: daß der Nomofylax, mit aller feiner Anmaßung 
ein Orfeus zu ſeyn, nur ein Leiermann, und das befte 
feiner Werke eine Rhapfopie ohne Geſchmack und mei- 
fiens au obne Sinn fey. Diele Wenigen hatten fi 
ebmals fogar erfühnt, etwas von dieſer ihrer Hetero» 
doxie ins Bublitum erfgallen zu Laflen: aber fie waren 
jedesmahl von den Verehrern der Grylliſchen Muſe 
fo übel empfangen worben, daß fie, um mit heiler Haut 
davon zu kommen, für gut befanven, fidh in Zeiten ber 
Maforität zu fubmittiren; und nun waren dieſe 
Herren immer die, bie bey ven elenbeflen Stellen am 
erfien und lauteflen klatſchten. 

Das Orchefter that dießmahl fein Neußerfies, um fich 
feines Oberhauptes wuͤrdig zu zeigen. „Sch bab’ ih- 
nen aber auch alle Hände voll zu thun gege- 
ben”, fagte Gryllus, und ſchien ſich viel darauf zu gut 
zu thun, daß die armen Leute fchon im zweyten Alte 
keinen trodnen Faden mehr am Leibe hatten. 

Im Borbeygehen gefagt, das Orcheſter war eins von 
den Inflituten, worin die Abberiten e6 mit allen Städten 
in der Welt aufnahmen. Das erfte, was fie einem Frem⸗ 
den davon fagten, war: daß es hundert und zwanzig Koͤ⸗ 
pfe flark fen. „Das Atheniſche“, pflegten fie mit bebeu- 
tendem Akzent hinzu zu fegen, „ſoll nur adhtzig haben: 
aber freyli mit Hundert und zwanzig Mann läßt 
fih auch was ausrichten!“ — Wirklich fehlte es unter 
fo vielen nicht an geſchickten Leuten, wenigftens an fol. 
Ken, ans denen ein Vorſteher wie — in Abbera Feiner 
war noch feyn konnte, etwas hätte machen können. Aber 
was half das ihrem Muſikweſen? &6 war nun einmahl 
im Goͤtterrathe befchloffen, daß im Thraciſchen Athen 
nichts an feinem Plage, nichts feinem Zwed entiprechend, 
nichts recht und nidhts ganz fegn follte. Weil die Leute 
wenig für ihre Mühe hatten, fo glaubte man aud nicht 
viel von ihnen fordern zu fönnen; und weil man mit einem 
jeden zufrieden war, ver fein Befte 6 that (mie les nann- 
ten). fo that Niem and fein Beſtes. Die Geſchickten wur- 
den Iäffig, und wer no auf halbem Wege war, verlor den 
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Muth und zuletzt auch das Vermoͤgen weiter zu kemmen. 
Wofuͤr hätten ſie ſich am Ende auch Mühe um Vollkom⸗ 
menbeit geben ſollen, va fie für Abderitiſche Ohren 
arbeiteten? — Freylich hatten die leidigen Fremden 
au Ohren; aber fie hatten doch feine Stimme zu ge 
ben; fandens auch nicht einmahl ver Mühe werth, oder 
waren zu höflich oder zu politifh, gegen ben Geſchmack 
von Abdera Sturm laufen zu wollen. Der Nomofylar, 
fo dumm er war, merkte zwar felbft fo gut als ein an- 
drer, daß es nicht fo recht ging wie es folte. Aber aus» 
ßerdem, das er keinen Geſchmack hatte, ober (welches auf 
Eins hinaus lief) daß ihm nichts ſchmeckte, was er nit 
ſelbſt gelocht hatte, und er alfo immer die rechten Mit. 
tel, wodurch es befler werben Eonnte, verfehlte — war 
er auch zu träge und zu ungeichmeibig, fi mit andern 
auf die gehörige Art abzugeben. Vielleicht mocht' ers 
aud am Ende wohl leiden, daß er, wenn fein Leierwerf 
(wie wohl zuweilen geſchah) fogar den Abberiten nicht 
recht zu Ohren geben wollte, vie Schuld aufs Orcheſter 
ſchieben, und die Herren und Damen, die ihm ehrenhal⸗ 
ben ihr Kompliment deßwegen machten, verfichern konnte: 
daß nicht eine Note, ſo wie er ſie gedacht und geſchrie⸗ 
ben habe, vorgetragen worden ſey. Allein das war doch 
immer nur eine Feunerthuͤre für ven Nothfall. Denn aus 
vem naferümpfenden Tone, womit er von allen andern 
Orcheſtern zu ſprechen pflegte, und aus ben Berpienften, 
die er fi um das Abveritiiche beylegte, mußte man 
ſchließen, daß er fo gut damit zufrieden war, ale es — 
einem patriotifhen Nomofylar von Abdera ziemte. 

Wie es aber auch mit ver Mufll diefer Andromeda 
und ihrer Ausführung beichaffen feyn mochte: gewiß iſt, 
dag in Langer Zeit kein Stüd fo allgemein gefallen hette. 
Dem Sänger, ver den Perſeus fpielte, wurde fo ge- 
waltig zugeflatfcht, daß er mitten in ver ſchoͤnſten Scene 
us vem Tone fam, und in eine Stelle aus dem Ky⸗ 
£lop& fich verirrte. Andromeda — in der Scene, wo 
ie, an ven Felſen gefeflelt, von allen ihren Freunden 
‚erlaffen und dem Zorne, der Nereiden Preis gegeben, 
ıngfivoll das Auftauchen des Ungeheuers erwartet — 
mußte ihren Monolog dreumahl wieberhohlen. Der No- 
mofylar Eonnte feine Freude über einen fo glänzenten 
Grfolg nicht bändigen. GEr ging von Reihe zu Reihe her- 
um, den Tribut von Lob einzufammeln, der ihm aus 
allen Lippen entgegen ſchallte; und mitten unter ber Ver⸗ 
ſichrung, daß ihm zu viel Ehre wiberfabre, geftand er, 
daß er felbft mit keinem feiner Spielwerke (wie er feine 
Opern mit vieler Beſcheidenheit zu nennen beliebte) fo 
zufrieden ſey, wie mit dieſer Andromeda. 


Indeſſen hätt’ er doch, um ſich jelbft und ben Abde⸗ 
reiten Gerechtigkeit zu erweifen, wenigfiens die Hälfte des 
glüdlichen Erfolgs auf Rechnung ver Sängerin Cukol⸗ 
pis fegen muͤſſen, die zwar vorher ſchon im Beſitz zu 
gefallen war, aber als Andromeda Gelegenheit fand, 
fich in einem fo vortheilhaften Lichte zu zeigen, daß bie 
jungen und alten Herren von Abdera fi gar nicht fatt 
an ihr — ſehen konnten. Denn pa war fo viel zu ſe⸗ 
ben, daß and Hören gar nicht zu denlen war. Gu⸗ 
folpis war eine große wohl gebrehte Figur — zwar um 
ein nahmbaftes materieller, als man in Athen zu einer 
Schönheit erforberte — aber in dieſem Stüde waren bie 
Abderiten (wie in vielen andern) ausgemadte Thra- 
eier; und ein Mäpdhen, aus welchem ein Bilbhauer in 
Sicyon zwey gemacht hätte, war nad ihrem angenom- 
menen Gbenmaaß ein Wunder von einer Nymfenfigur. 
Da die Andromeda nur fehr dünn angezogen fen burfte, 
fo Hatte Cukolpis, vie Ah ſtark bewußt war, worin ei. 
gentlich die Kraft ihres Zaubers liege, eine Draperie von 
rofenfarbnem Koifhem Zeug erfunden, unter mel. 
der, ohne daß der Wohlſtand fi allan fehr beleidigt fin- 
den konnte, von den fehönen Formen, die man an ihr 
bewunderte, wenig ober nicht# für die Zuſchauer verlo- 
ren ging. Nun hatte fie gut fingen. Die Kompofizion 
hätte, wo möglih, noch abgefhmadter, und ihr Bor- 
trag noch zehnmahl fehlerhafter fehn können ; immer 
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ben wiebe 
weil das doch immer der ehrlichſte ienechehlen mäl * 


deſto länger mit luͤſternen Blicken — betaſten zu fünnen. 


„Wahrlich, beym Jupiter, ein herrliches Städt!” ſagte 
einer zum andern mit halb geſchloßnen Augen; „ein um- 
vergleihliches Stud! — Aber finden Gie nicht auch, ah 
Eufolpis Bente wie eine Göttin fing?” — „D uber al- 
len Austrud! Es iſt, beym Anubis! nicht anders als 
ob Guripides das ganze Stuͤck bloß um ihrentwillen ge- 
macht hätte!’ — Der junge Herr, der dies fagte, pflegte 
immer beym Anubis zu fhwören, um zu zeigen, daß er 
in Aegypten geweſen fen. 

Die Damen, wie leicht zu erachten, fanden vie mau 
Andromeda nicht ganz fo wundervoll als die Mannsper- 
fonen. — „Nicht übel! Ganz artig!” fagten fie. „Aber 
wie fommts, daß die Rollen dießmahl fo unglädlih ans 
getheilt wurden? Das Stüdf verlor dadurch. Man bitte 
die Rollen vertaufchen und vie Mutter der dicken Ga— 
kolpis geben follen! Zu einer Kaffiopeia bätte fir 
fi vortrefflih geſchickt.“ — Gegen ihren Anzug, Reri- 
pug u. j. w war auch viel zu erinnern. — Gie war 
nicht zu ihrem Bortheil aufgefegt — ver Gürtel war zu 
hoch, und zu ſtark geſchuͤrzt — und befonvers fan» man 
die Ziererey ärgerlich, immer ihren Fuß zu zeigen, ar 
defien unproporzionierte Kleinheit fie ſich ein we- 
nig zu viel einbilve, — fagten die Damen, die aut vom 
entgegengefegten Grunde die ihrigen zu verbergen pflcg- 
ten. Indeſſen kamen doch Frauen und Herren fämmtld 
darin überein, daß fie überaus ſchoͤn finge, wm 
daß nichts niedlicher feyn könne, alddie Arie, wern 
fie ihr Schikſal befammerte. Gufolpis, wiewchl Ar 
Bortrag wenig taugte, hatte eine gute, Flingente um 
biegfame Stimme, aber was fie eigentli zur Lichlingt- 
fängerin der Abderiten gemacht hatte, war bie Muͤhe 
die fie fiy mit ziemlichem Erfolge gegeben, von Nach. 
tigallen gewifle Läufer und Tonfälle abzulermen, m 
welchen fie fich ſelbſt und ihren Zubörern fo wohl gefiel 
daß fie ſolche überall, zu rechter Zeit und zur Umgeiz. 
einmifchte, und immer damit willlommen war. Ex 
mochte zu thun haben was fie wollte, zu laden ober a 
meinen, zu lagen ober zu zürnen, zu beffen ever p 
fürchten: immer fand Re Gelegenbeit, ihre Radtigalieı 
anzubringen, und war immer gewiß, beflatfdht zu werben 
wenn fie gleich die beften Stellen damit verberben bat. 

Bon den übrigen Berfonen, dic den Berfens el 
ven erften Liebhaber, ven Agenor, vormahligen Lieb 
baber ber Andromeda, den Bater, bie Mutter, «= 
einen Priefter des Neptuns vorfiellten, finsen wer 
nicht viel mehr zu fagen, ale daß man im Gimgelner 
zwar fehr viel an ihnen auszufegen hatte, im Bazyıın 
aber fehr wohl mit ihnen zufrieden war. Berfent 
war ein ſchoͤn gewachſner Menih, und hatte ein greber 
Talent, einen — Abveritifhen Bidelhäring a 
maden. Der vorerwähnte Kyklops, im Satirenfpick 
vieles Nahmens, war feine Meifterrolle. Gr fpick wer 
Perfeus gar fon, fagten die Abberitinnen ; nur Schete 
daß ihm immer unvermerlt der Kyklope da zwuiſchen 
tommt. — Kaffiopela, ein Meineszieraffiges Dune 
voll angemaßter Grazien, hatte feinen einzigen netär- 
lien Ton; aber fie galt alles bey der Gemahlis ver 
zweyten Archon, Hatte eine gar drollige Manier, Mlcizs 
Liedchen zu fingen, und that ihr Bere. — Der Bux- 
fler des Neptuns brällte einen ungeheuern Matreien- 
baß; und Agenor — fang fo elenb als einem zwer- 
ten Liebhaber zufeht. Er fang zwar auch widht beiber. 
wenn er den erfien machte; aber weil er ſehr gut tan. 
fo hatte er eine Art von Freybrief erhalten, deſte (bla 
ter fingen zudärfen. Er tanzt ſehr fin, wer = 
mer die Antwort der Abberiten, wenn jeman» anmerk. 
daß fein Kraͤchzen unerträglich ſey; indeſſen tangte Age⸗ 
nor nur felten und fang hingegen in allen GSingfyishn 
und Operetten. 

Um die Schönheit diefer Anpromeba gamz zu Aber 
chen, muß man ſich noch zwey Köre, einen ron Mr- 


676 








— 


Sechſter 


reiden, und einen von den Geſpielinnen der An— 
dromeda, einbilveh, beide ans verkleideten Schul— 
jungen beſtehend, die ſich fo ungeberdig dazu anichid- 
ten, daß die Abderiten (zu ihrem großen Troſte) genug 
und ſatt zu lachen bekamen. Beſonders that der Kor der 
Nereiden, durch die Grfindungen, die der Nomofylar 
dabey angebradt hatte, die fhnurrigfie Wirkung von der 
Welt. Die Nereiven erfhienen mit balbem Leib aus 
dem Wafler hervorragend, mit falſchen gelben Haaren, 
und mit mächtigen falfchen Brüflen, die von fern recht 
natürlich wie — ausgeftopfte Bälle und alfo fi ſelb ſt 
volllommen gleich fahen. Die Symfonie, unter welcher 
diefe Meerwunder heran gefhwommen kamen, war eine 
Nachahmung des berühmten Wrededed Koar Kvar 
in den Froͤſchen des Ariftofanes; und, um bie II- 
tufion volllommner zu maden, hatte Herr Gryllus ver- 
ſchiedene Kubhörner angebracht, vie von Zeit zu Zeit 
einftelen, um die auf ihren Schnerfenmufcheln blaſenden 
Tritonen nachzuahmen. 

Bon ven Delorazionen wollen wir, beliebter Kürze 
balber, weiter nichts fagen, als daß fie — von ven Ab- 
veriten ſehr ſchoͤn gefunden wurben. Inſonderheit be- 
wunderte man einen Sonnenuntergang, den fle ver- 
mittelft eines mit langen Schwefelhölzern beſteckten Wind⸗ 
muͤhlenrades zuwege brachten, welches einen guten Gf. 
fett gethan bätte, fagten fie, wenn es nur ein wenig 
fcpneller umgetrieben worven wäre. Bey der Art, wie 
Perfeus mit jeinen Merkurfiiefeln aufs Theater angeflo- 
gen kam, wünfchten die Abveritifgen Kenner, daß 
man bie Stride, in denen er Bing, Luftfarbig ange- 
ſtrichen Hätte, vamit fie nicht fo gar deutlich in vie Au- 
gen gefallen wären. 


2. Aus dem „Agathon‘. (Erſtes Bud.) 


l. Kapitel. 
Erfter Auftritt unfers Helden. 


Die Sonne neigte fi zum Untergang, als Agathon, 
der fi in einem unmwegfamen Walde verirrt hatte, ab- 
gemattet von ber vergeblichen Bemuͤhung einen Ausgang 
zu finden, an dem Fuß eines Berges anlangte, welchen 
er noch zu erfleigen wünfchte, in Hoffnung, von dem Gi. 
pfel deffelben irgend einen bewohnten Drt zu entdeden, 
wo er die Nacht zubringen Eönnte. Er fchleppte fih mit 
Mühe durch einen Fußweg hinauf, den er zwiſchen ven 
Gefträuchen gewahr warb; allein da er ungefähr vie Mitte 
des Berges erreicht hatte, fühlte er fich fo entkräftet, daß 
er ven Muth verlor, den Gipfel erreichen zu können, der 
fi immer weiter von ihm zu entfernen ſchien, je mehr 
er ibm näher kam. Gr warf fi alfo ganz athemlos un⸗ 
ter einen Baum bin, der eine Feine Terraſſe umfchat- 
tete, und befchloß die einbrechende Nacht daſelbſt zuzu- 
bringen. 

Wenn fih femahls ein Menſch in Umftänden befand, 
pie man unglüdlich nennen kann, fo war es dieſer Jüng- 
ling, in der Lage, worin unfre Bekanntſchaft mit ihm 
fih anfängt. Bor wenigen Tagen noch ein Günftling 
des Gluͤcks und der Gegenſtand des Neides feiner Mit- 
buͤrger, ſah er fi, durch einen plöglichen Wechſel, fei- 
nes :Bermögens, feiner Freunde, feines Vaterlandes be- 
raubt, allen Zufällen des widrigen Gluͤcks, und ſelbſt 
der Ungewißheit ausgelegt, wie er das nadte Leben, das 
ihm übrig gelaſſen war, erhalten möchte. Und dennoch, 
wiewohl fo viele Widerwärtigleiten fich vereinigten, ſei⸗ 
nen Muth niederzufchlagen, verfichdert uns die Gefchichte, 
daß derjenige, der ihn in dieſem Augenblid gefehen hätte, 
weder in feiner Miene, noch in feinen Geberven einige 
Spur von Verzweiflung, Ungebulb oder nur von Miß- 
vergnügen Hätte bemerken können. 

Bielleicht erinnern fi einige bierbey an ven Wei⸗ 
fen der Stoiler, von welchem man ehemals ver- 
ficherte, daß er in dem glähennen Dchien des Falaris 
zum wenigften fo glüdlich feyn wuͤrde, als ein morgen- 
idndiſcher Baſſa in ven weichen Armen einer ſchoͤnen Gir- 
faflerın. Da fi aber in dem Laufe dieſer Geſchichte 
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verſchiedene Proben einer nicht geringen Ungleichheit un- 
fer Helden mit dem Weifen des Seneka zeigen werben: 
fo balten wir für wahrſcheinlicher, daß feine Seele von 
ber Art derjenigen geweſen fen, welche dem Vergnuͤgen 
immer offen ſtehen, und bey denen eine einzige angeneh- 
me Empfindung hinkänglich ift, fie alles vergangenen und 
künftigen RAummers vergeffen zu machen. Eine Deffnung 
des Waldes zwiſchen zwey Bergen zeigte ihm — vie un- 
tergebende Sonne. Es brauchte nichts mehr als viefen 
Anblick, um das Gefühl feiner widrigen Umftänve zu un- 
terbredhen. Gr überließ ſich der Begeifterung, in welche 
dieſes majeſtaͤtiſche Schauſpiel empfindlihe Seelen zu 
fegen pflegt, ohne fi eine Zeitlang feiner bringenbften 
Bebürfniffe zu erinnern. Endlich wedte ihn das Raufchen 
einer Duelle, bie nidht weit von ihm aus einem Felſen 
bervor fprudelte, aus dem angenehmen Staunen, worin 
er fich ſelbſt vergeffen hatte; er Ran» auf, und ſchoͤpfte 
mit der hohlen Hand von diefem Wafler, deſſen fließen. 
den Kroftall, feiner Ginbildung nah, eine wohlthätige 
Nymfe ihm aus ihrem Marmorkrug entgegen goß; und, 
anftatt die von Cypriſchem Weine ſprudelnden Becher ber 
gewohnten Atheniſchen Saftmähler zu vermiflen, vaͤuchte 
ihm, daß er niemals angenehmer geiennfen babe. Gr 
legte fich wieder nieder, entfchlief unter dem fanft betäu- 
benden Gemurmel der Duelle, und teäumte, daß er feine 
geliebte Pſyche wieder gefunden babe, deren Berluft das 
Ginzige war, mas ihm von Zeit zu Zeit einige Seufzer 
auspreäte. 


2. Kapitel. 
Etwas ganz Unerwartetes. 

Wenn es feine Richtigkeit hat, daß alle Dinge ın ver 
Welt in der genaueften Beziehung auf einander fliehen, 
fo ift nicht minder gewiß, daß biefe Verbindung unter 
einzelnen Dingen oft ganz unmerklich iſt; und daher fcheint - 
es zu kommen, daß die Geſchichte zumeilen viel jeltfa- 
mere Begebenheiten erzählt als ein Romanſchreiber zu 
dichten wagen bürfte. Dasjenige, was unjerm Helden 
in diefer Nacht begegnete, giebt eine neue Bekräftigung 
biefer Bemerkung ab. Gr genof noch der Suͤßigkeit des 
Schlafs, welchen Homer für ein fo großes Gut hält, daß 
er ihn aud den Unfterblichen zweignet, als ex durch ein 
laͤrmendes Gepolter ploͤtzlich aufgeichredt wurde. Gr 
borchte gegen bie Seite, woher es zu kommen ſchien, und 
glaubte in dem vermifchten Getümmel ein jeltfames Heu- 
len und Jauchzen zu unterfcheinen, welches von den ent- 
gegen ſtehenden Felſen fuͤrchterlich widerhallte. Agathon, 
der nur im Schlaf erſchreckt werben konnte, beſchloß die⸗ 
ſem Getoͤſe muthig entgegen zu gehen. Er beſtieg den 
obern Theil des Berges mit fo vieler Cilfertigkeit als er 
fonnte, und der Mond, deſſen voller Glanz bie ganze 
Gegend weit umher aus dem daͤmmernden Schatten bob, 
begunftigte fein Unternehmen. Das Getuͤmmel nahm im- 
mer zu, je näber er vem Rüden des Berges fam. Gr 
unterſchied it den Schall von Trommeln ump ein ſchmet⸗ 
terndes Beton von Schalmevnen und Pfeifen, mit einem 
wilden Geſchrey meiblidger Stimmen vermilcht, die ihn 
nicht länger ungewiß ließen, was vieler Lärm bedeuten 
möchte; als fih ihm plöglich ein Schaufpiel varftellte, 
worüber der oben erwähnte Weile ſelbſt feiner Goͤttlich⸗ 
feit auf einen Augenblid hätte vergeflen können. Gin 
ſchwaͤrmender Haufe von jungen Thracifhen Frauen war 
es, welche fi in dieſer Nacht verfammelt hatten, die 
unfinnigen ®ebräuche zu begeben, die das heibnifche Al. 
tertfum zum Andenken bes berühmten Zuges des Bachus 
aus Indien eingelegt hatte. Ohne Zweifel könnte eine 
ausfchmweifende Einbildungsfraft, oder der Griffel eines la 
Fage von einer ſolchen Scene eine ziemlich verführerifche 
Abbildung machen; allein die Eindruͤcke, die der wirkliche 
Anblid auf unfern Helden machte, waren nichts weniger 
al® von der reigenden Art. Das ſtuͤrmiſch fliegende Haar, 
die rollenden Augen, vie befhdumten Lippen, bie aufge- 
fhwollenen Muskeln, vie wilden Geberden und die ra- 
ſende Froͤhlichkeit, womit dieſe Unfinnigen, in tauſend 
frechen Stellungen, ihre mit Gfeu und zahmen Schlan⸗ 
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gen ummunbnen Spieße ſchuͤttelten, ihre Klapperbleche 
zufammenfchlugen, ober abgebrohne Dithyramben mit 
ĩallender Zunge Rammelten: alle dieſe Ausbrücde einer 
fanatifchen Wuth, die ihm nur deſto ſchaͤndlicher vorkam, 
weil fie ven Aberglauben zur Duelle hatte, machten feine 
Augen unempfindlich, und erwedten in ihm einen Gtel 
vor Reigungen, welche mit der Schamhaftigkeit alle Macht 
über feine Sinnen verloren hatten. Gr wollte zurüd flie- 
ben, aber es war unmöglich, weil er in dem nehmlichen 
Augenblide von ihnen bemerkt wurde. Der Anblid eines 
Zünglings, an einem Ort und an einem ehe, welche 


- von keinem männlichen Aug’ entweihet werben durften, 


bemmte plögli ven Lauf ihrer laͤrmenden Bröhlichkeit, 
um alle ihre Aufmerkfamleit auf dieſe Erfcheinung zu 
wenden. 


Hier können wir unfern Lefern einen Umfand nicht 
länger verhehlen, der in viefe ganze Geſchichte keinen ge- 
ringen Ginfluß bat. Agathon war von einer fo wunder- 
baren Schönheit, daß bie Zeuris und Alkamenes jeiner 
Zeit, weil fie die Hoffnung aufgaben, eine volllommnere 
Geftalt zu erfinden ober aus den zerfireuten Schönheiten 
der Natur zufammenzufegen, die feinige zum Mufter zu 
nehmen pflegten, wenn fie ven fchonen Apollo oder den 
jungen Bacchus varfiellen wollten. Niemahlt hatte ihn 
ein weibliches Aug’ erblickt, ohne vie Schuld ihres Ge⸗ 
ſchlechtes zu bezahlen, weldes für die Schönheit fo em- 
pfinvli gemacht zu ſeyn fcheint, daß dieſe einzige Cigen⸗ 
ſchaft ven meiften unter ihnen die Abweſenheit aller übri- 
gen verbirgt. Agathon hatte der jeinigen in dieſem Au- 
genblide noch mehr zu danken: fie rettete ihn von dem 
Schickſal des PVentheus und Drfeus. Scine Schönheit 
fegte diefe Maͤnaden in Grftaunen. Gin Süngling von 
einer folhen Geſtalt, an einem foldden Orte, zu einer 
folgen Zeit! Konnten fie ihn für was geringers halten, 
als für den Bacchns ſelbſt? In dem Taumel, worin ſich 
ihre Sinnen befanten, war nichts natürlicher als dieſer 
Gedanke; auch gab er ihrer Santafie ploͤtzlich einen fo 
feurigen Schwung, daß fie zur Geſtalt vieles Gottes, 
welche fie vor fich ſahen, alles übrige hinzu bichtete, was 
ihm zu einem vollftändigen Bacchus mangelte. Ihre be- 
zauberte Augen flellten ihnen die Silenen vor, und bie 
ziegenfüßigen Satyın, die um ihn ber fhwärmten, und 
Tieger und Leoparden, bie mit liebfofender Zunge feine 
Füße ledten; Blumen, fo daͤucht' e8 fie, entiprangen 
unter feinen Sußfohlen und Duellen von Wein und Ho⸗ 
nig fprudelten non jebem feiner Tritte auf, und rannen 
in ſchaͤumenden Baͤchen die Felſen herab. Auf einmal 
erichallte der ganze Berg, der Wald und die benachbar⸗ 
ten Felſen von ihrem lauten Evan, Svoe! mit einem 
fo entfeglichen Getöfe der Trommeln und Klapperbleche, 
daß Agathon, von Entſetzen und Erſtaunen gefeffelt, wie 
eine Bilvfäule Rechen blieb, indes die entzüdten Bacchan⸗ 
tinnen gaufelnde Tänze um ibn ber wanven, und burch 
taufend unfinuige Geberden ihre Freude über die ver- 
meinte Gegenwart ihres Gottes ausprüdten. 


Allein auch die unmäßigfle Schwaͤrmerey bat ihre 
Sränzen, und muß enbli der Obermacht der Sinnen 
weihen. Zum Unglüd für ven Helden unfrer Gefchichte 
famen dieſe Unfinnigen allmäpli aus einer Entzüdung 
zurüd, worüber fih vermuthlich ihre Einbildungsfraft 
gänzlich abgemattet Hatte, und bemerkten immer mehr 
Menfchlihes an demjenigen, den feine ungewöhnliche 
Schönheit in ihren trunknen Augen vergättert hatte. Et⸗ 
liche, die das Bewußtſeyn ihrer eignen ſtolz genug machte, 
die Ariadnen diefes neuen Bacchus zu ſeyn, näherten ſich 
ihm, und fegten ihn durch bie Lebhaftigkeit, womit fie 
ihre Empfindungen austrädten, in eine deſto größere 
Berlegenheit, fe weniger er geneigt war, ihre ungefü- 
men Lieblofungen zu erwiedern. Vermuthlich würde un. 
ter ihnen felbft ein grimmiger Streit entflanden ſeyn und 
Agathon zulegt das tragiſche Schidfal des Drfeus erfah- 
ren haben; wenn nicht die Unfterblichen, die das Gewebe 
ber menſchlichen Zufälle leiten, ein unverbofftes Mittel 
feiner Errettung in dem nehmlichen Augenblide berbey 
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gebracht haͤtten, da weder feine Stärke, ned feine Ta— 
genv ihn zu retten binlänglid wart 
3. Kapitel. 
Unterbredänng des Bacchnsfeſtes. 

Sine Schaar Cilieiſcher Seeräuber, welde, um fri⸗ 
ſches Waſſer einzunehmen, bey nädhtlidyer Weile an die 
fer Küfte gelandet, hatten von fern das Getämmel ber 
Backhantinnen gehört, und es für cinen Aufruf zw eimer 
anfebhnlihen Beute angenommen. Gie erinnerten ſich 
daß die vornehmfen Srauen vieler Gegend die geheimmis- 
vollen Orgien um dieſe Zeit zu begehen, und dabey im 
ihrem ſchoͤnſten Bug aufzuziehen pflegten, wiewshl fe 
vor Befleigung des Berges fi deſſen gänzlich emtlcig 


ten, und alles bis zu ihrer Wiederkunft von eimer Un 


zahl Stlavinnen bewachen liefen. Die Hoffnang, axder 
diefen Frauen, von denen fie vie fhönften für bie @- 
ndceen Aflatifcher Yürften und Gatrapen befkimemmten, 
eine Menge von kofibaren Kleidern und Suwelen zu er. 
beuten, ſchien ihnen wohl werth, fi etwas länger azt- 
zubalten. Sie tbeilten ſich alfo in zwey Haufen, were 
der eine fih der Sklavinnen bemädhtigte, welche Die Klei⸗ 
der büteten, indeſſen die übrigen ven Berg befiiegen. um. 
mit großem Geſchrey unter vie TIhracierinuen eimfar- 
mend, fi von ihnen Meiſter machten, che fie Zeit aber 
Muth hatten, fich zur Wehre zu fegen. Die Umfkuke 
waren allervinge fo beſchaffen, daß fie Ach allein mit ven 
gewöhnlichen und anfldnvigen Waffen ihres Gefchledts 
vertheidigen konnten. Allein diefe Gilicier waren alle. 
ſehr Seeraͤuber, um auf die Thränen un» Bitten, fa 
felbR auf die Reigungen diefer Schönen eimige Wegtuzs 
zu geben, wiewohl fie in diefem Augenblide, ta Schreckea 
und Zagheit ihnen den fanften Zauber ver Weiblichkei 
wieber gegeben Batte, felbft dem fittfarken Agathen ir 
verführerifch vorlfamen, vaß er für gut befand, feme 
nicht gerne gehorchenden Augen an den Boben zu kei. 
ten. Die Räuber hatten jegt andre Sorgen, unb were 
nur darauf bedacht, wie fie ihre Beute aufs fdpleunigk 
in Sicherheit bringen möchten. Und fo entging Agatbes 


— für etlihe nicht allzu feine Scherze über die Geiek 


ſchaft, worin man ihn gefunden Batte, uns fiir fein 
Frevheit — einer Gefahr, aus welder er, feinen &- 
danken nad), ſich nicht zu thener los Laufen konnte. Ver 
Berluf der Freyheit fhien ihn, in den UmRäntden, weru 
er war, wenig zu befümmern. In der That, da er al. 
les verloren hatte, was die Freyheit ſchaͤßbbar machte, ie 
hatte ex wenig Urſache fich wegen eines Verluſtes zu krin 
fen, der ihm wenigftens eine Beränterung im lUngliäd 
verfprad. 

Nachdem die Gilicier mit ihrer geſammten Beute wie⸗ 
der zu Schiffe gegangen, und vie Theilung berfelben m: 
größerer Eintracht, als womit die Borficher mandher Kai 
nen Republik fih in die öffentlichen Sinkünfte zu theilez 
pflegen, geenviget hatten, brachten fle ven KReſt der Na 
mit einem Schmaufe zu, bey welchem fic nicht wergapen, 
fi für die Unempfindlichkeit zu entſchaͤdigen, wie ke ber 
Groberung der Thraciihen Schönen bewielen hatten. Un- 
terbeffen aber, daß das ganze Schiff beicäftigt wer, da 
angefangene Bachusfeft zu vollenden, hatte ih Agarken 
unbemerft in einen Winkel zurüd gezogen, we er vor Ri- 
digfeit abermahls einfchlummerte, und gerne den Traum 
fortgefegt hätte, aus welchem ihn das Evan Greece ber 
beraufchten Maͤnaden gewedt hatte. 


3. Aus dem „Artipp”. 


Des Ifen Bus 13ter Brief. 
Un Rieonidas. 

Ich geftche unverhoßlen, daß ih ein greßer Eremmb 
aller Tage bin, die von unfern frommen Berfabrern dem 
allgemeinen Müfiggang und Wohlleben gewinmet mer- 
den. Immerhin mögen Arbeitfamteit un» Gutbaltiem- 
keit, wo fie nicht er der Nothwendigkeit in, m 
ter die preiswuͤrdigſten Tugenden geredinet werben: we- 
nigſtens finn fie es bloß ale Mittel zu vom, was der 
legte Wunſch aller lebenden Natur iR; Rube iR Die am 


| 


| 678 


ll. Proſa. 





genehmfte Belohnung des Arbeiters und der Arme behilft 
fi die meinte Zeit ſchlecht, um ſich zuweilen einen guten 
Tag machen zu können. An Befttagen ſeh' ih allenthal- 
ben fröhliche Beflchter ; jenermann if beffer als gemöhn. 
Tich gekleidet, thut fich gütlicher, geht ins Bad, kraͤnzt 
fi mit Blumen. Gemeinſchaftliche Opfer, Belänge und 
Gebete, feyerliche Aufzüge, Uebungsfpiele, Tänze und 
Schaufpiele nähren und erhöhen ven ſympathetiſchen Trieb, 
und laffen uns vom gefelligen Bürgerleben, veffen tau- 
ſendfache Kollifionen die Tage der Arbeit und Geſchaͤftig⸗ 
feit fo häufig erfchweren und verbittern, nur das Gefuͤ⸗ 
gige, Angenehme und Tröfllihe empfinden. Die Natur 
hat mir, wie du weißt, zu einem ziemlich kalten Kopf 
ein warmes Herz gegeben. Mir ift nie wohler, ale wenn 
ich mich fo ganz aufgelegt fühle allen Menfchen bolo zu 
ſeyn, und bieß bin ich immer, menn ich fie in Gemein- 
ſchaft fröhlich fehe. Denn da wiege ich mich unvermerft 
in die füße Täufchung ein, fie alle für gut und wohl⸗ 
mollend zu balten, und made mir felbft weiß, fie wür- 
ven es immer feyn, wenn fie fi immer glüdlich fühl. 
ten. Du wirft e8 alfo ganz begreiflich finden, Lieber 
Kleonidas, daß ich, ungeachtet ver fchelen Geſichter, die 
ih mir von meinen gravitätifchen Mitgefellen, und zu- 
weilen auch wohl von dem Mieifter felbft gefallen laſſen 
muß, keine Gelegenheit verfäume, wo ich mir dieſen be» 
haͤglichen Lebensgenuß verfchaffen kann. 


Einer meiner biefigen Bekannten, ein Mann von Geift 
und angenehmen Umgang, ver nach Atheniicher Art reich 
ift, und (was bier in ven Augen einer gewiflen Klafle 
noch mehr zu fagen hat) jein Gefchlechteregifter auf müt- 
terlicher Seite von Kodrus ableitet, befige ein fchones 
Landgut auf der Infel Aegina, die nicht viel über zwey⸗ 
hundert Stabien von Athen entfernt liegt, und wiewohl 
von Natur nur ein kahler Kelfen, durch eine fünfhun- 
dertjäßrige Anbauung und ven Wetteifer ihrer durch Ge⸗ 
mwerbe und Handelfchaft reich gewordenen Binwohner fie 
auf alle nur mögliche Weife zu verſchoͤnern, eines ber 
anmuthigfien Eylande ift, die im Myrtoifchen Meer und 
im Saronifhen Meerbufen zerfireut umher liegen. Gu⸗ 
rybates (fo nennt fi mein Freund), der das vornehmſte 
Feſt ver Aeginer, die Poſeidonia, gewöhnlich auf fei- 
nem Gute zuzubringen pflegt, bat mich, ihm dießmahl 
Geſellſchaft zu leiften, und ich nahm feine Einladung um 
fo williger an, ba dieſe Feſttage gerate in die fchönfte 
Jahreszeit fallen, und burch einen großen Markt belebt 
werben, ber eine Menge Fremde vom feflen Lande und 
den benachbarten Infeln berbey zieht. 


Wir hatten bereits einige Tage in allerley feſtlichen 
Luftbarkeiten verlebt, ale Gurybates mir den Antrag 
machte: ob ih nicht Luft Hätte, ven Abend in Geſellſchaft 
der ſchoͤnen Lais zuzubringen? Er fegte, vermuthlih um 
mir deſto mehr Luft zu machen, hinzu: „wenn ich mei- 
nen Augen glauben darf, fo ift ſchwerlich ein Weib im 
ganzen Griechenlande, das ihr den Preis ver Schönheit 
Nreitig machen kann“. Da mir die Landesfitte befannt 
ift, fo konnt’ ich natürlicher Weiſe nichts anders denken, 
als die Rede ſey von einer Hetäre, mit deren Geſellſchaft 
Gurybates feine Freunde diefen Abend zu bewirthen ge- 
denke; und, wiewohl ich bisher den Umgang mit Frauen⸗ 
jimmern aus dieſer Klafle immer zu vermeiden fuchte, 
fo kamen doch Bier mehrere Umſtaͤnde zufammen, tie 
eine Ausnahme ſchicklich zu machen ſchienen. Kurz, ich 
fagte meinem Wirtbe, ed werde mir um fo angenehmer 
ſeyn, ihm eine fo intereffante Bekanntſchaft zu banken 
zu haben, da ich geftehen müßte, daß ich eine Art von 
Ideal in meinem Kopfe hätte, dem vie ſchoͤne Lais ven 
Borzug abzugewinnen einige Mühe haben wuͤrde. In⸗ 
deſſen kam der Abend Geran, und wie ih eben mit Ver⸗ 
wunderung zu bemerken anfing, daß fich nirgends eine 
Anftalt zu einem Gaſtmahl im Haufe zeigte, kam Eu- 
rybates, mir zu fagen, es wäre nun Zeit, ihm zu feiner 


jhönen Nachbarin zu folgen. — „Zu welder Nachba⸗ 


rin?“ — „Zu weldger andern als ver fchönen Lais, die 
vor einigen Tagen hieher gelommen if, um von einem 
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kleinen Gute Beſiz zu nehmen, das ihr durch den Tod 
eines Breundes zugefallen iſt, und das gluͤcklicher Weiſe 
unmittelbar an das meinige ſtoͤßt.“ — „Die Rede iſt 
alſo nicht von einer Hetaͤre?“ ſagte ih. — „Nun ja, 
Hetäre ober auch nicht Hetäre, wie bu willft; im Grunde 
läßt fie fi nicht wohl in eine andre Klafſe ftellen, wenn 
fie ja Maffifigiert feyn muß: aber dann if fie eine He⸗ 
täre, wie es, zwey ober drey ausgenommen, noch Feine 
gegeben hat. Sie fommt nicht zu uns, mein guter Ari- 
fipp; man muß zu ihr kommen, und auch dieß iſt eine 
Gunſt, die nicht jedem zu Theil wirb, ver fie allenfalls 
bezahlen könnte. Die ſchoͤne Lais liebt ausgeſuchte 
Geſellſchaft, und bem muͤſſen die Grazien fehr hold ſeyn, 
ber ihr bis auf einen gewiffen Brad gefallen zu konnen 
boffen darf. Ohne diefe Bedingung if fie, wie man 
fagt, um keinen Preis zu haben. Ob es immer fo fenn 
werde, laͤßt fi vielleicht, ohne fih an Amor und Afro- 
bite zu verfünbigen, bezweifeln; daß es aber jest fo fey, 
iſt um fo glaublicher, da fie faum zwanzig Jahre zählt, 
und von ihrem erſten Liebhaber in einer fehr glüdlichen 
Lage binterlaffen worven if.” 


Diefer Vorbericht [pannte meine Neugier und Erwar- 
tung fo ſtark, daß mir der Weg, der uns nach dem Haufe 
der ſchoͤnen Korintherin führte, dreymahl Länger vorlam 
als er in der That war. Wir fanden fle in einem ge- 
rdumigen, auf Sonifhen Marmorfäulen rubenden Gar- 
tenfable, von einem Kleinen Kreife dem Anſehn nach fei- 
ner funger Männer umgeben, und, wie es fchien, in ei» 
nem lebhaften Geſpraͤche begriffen. Schon von ferne, be- 
vor es möglich war, ihre Gefichtögüge genau zu unter- 
ſcheiden, däuchte mir ihre Geſtalt vie ebelfte, vie ich fe 
geiehen hätte. Ihr Anzug war mehr einfach als gefün- 
ftelt und eher Eoftbar als ſchimmernd; leicht genug, um 
einen Bildner, ver keine fchöne Form unangebeutet Laffen 
will, zu befriebigen, aber zugleich fo anſtaͤndig, daß felbfi 
die Grazie ver Scham nicht untadeliger bekleidet werben 
tönnte. — Die hat einen feinen Takt für ihre Kunft, 
dachte ih. Aber fielle dir vor, mein Freund, wie ge- 
waltig ich überrafcht mwurbe, da ich ein paar Schritte 
näher die nehmliche Dame in ihr zu erkennen glaubte, 
mit welcher ich vor drey Jahren zu Korinth auf eine fo 
feltfame Art in Belanntfchaft gelommen war, ohne da⸗ 
mahle ihren Stand und Namen erfahren zu koͤnnen. Ich 
mußte alle meine &ewalt über mich felbft zuſammen⸗ 
raffen, um der eveln Unbefangenheit, womit fie mich em- 
pfing, keine größere Betroffenheit entgegen au fegen, ale 
fi$ allenfalls mit der Wirkung ihrer Schöndeit auf fe- 
den, der fie zum erfien Mable fah, entfchuldigen ließ. 
Daß ich es wollte, war ich mir deutlich genug bewußt; 
doch zweifle ich fehr, ob es mir in der erfien Biertelftunde 
fo gut gelang als ich es wünfchte; denn gewoͤhnlich ver- 
räth einer vurch vie Bemühung, etwas unter feinem Man- 
tel zu verbergen, daß er etwas verberge, und dieß iſt ge- 
nug, um die Aufmerkſamkeit aller Umſtehenden zu erre- 
gen. Das Wahre ift, daß die Furcht, mich zu irren 
und das Berlangen, mid nicht zu irren, den Bliden, 
womit ich fie durch und durch zu erfpäben und nad. al- 
fen Dimenfionen auszumeffen feinen mußte, mir (wie 
fie mir in der Folge ſelbſt fagte) etwas zu gleicher Zeit 
fo ſchuͤchtern unverſchaͤmtes, gieriges und erftauntes gab, 
daß fie ſelbſt Mühe gehabt hätte, fich in gehöriger Faſ⸗ 
fung zu erhalten, wenn fie nicht auf diefe, bloß von mei- 
ner Geite unerwartete Zuſammenkunft vorbereitet ge- 
weſen wäre. In der That haͤtte fie fi in den drey Jah⸗ 
ren, bie feit der erſten verfloffen waren, dermaßen ver- 
fhönert, daß, ungeachtet das Bild meiner Korinthifchen 
Anabuomene nod wenig in meiner Örinnerung ver- 
Ioren hatte, oder vielmehr eben deüwegen, ein Mei. 
nes Mißtrauen in meine Augen oder in mein Gedaͤchtniß 
ganz natärlih war. Gie war indeffen merklich größer 
geworben, und die Bluͤthe ihrer praͤchtigen Geſtalt ſchien 
fo eben den Augenblid ver hoͤchſten Vollkommenheit er- 
reicht zu haben; ven Augenblid, wo bie Bülle ver hun⸗ 
dertblättrigen Roſe ſich nicht länger in ver ſchwellenden 
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Knoſpe verfchließen laͤßt, ſondern mit Gewalt anfbricht, 
um ihre glüfenden Reige der Morgenionne zu entfalten. 
Dies verbreitete einen fo blendenden Glanz um fie Ber, 
daß ich, wiewch! dic Achnlichkeit mit fich ſelbſt zu ent. 
f&hieven war, um nicht jeden auffteigenden Zweifel fo- 
gleich wieder nieberzufchlagen, doch nicht aufhoren konnte, 
mich durdy immer wiederhohltes Anichauen von einer jo 
angenehmen Wahrheit immer gewifler zu machen. Bei 
allem dem behielt ich doch noch fo viel Beionnenheit, um, 
zu meinem Trofle, wahrzunehmen, daß die andern An- 
weſenden (den einzigen Curybates vielleiht ausgenom- 
men) feter für ſich zu flarf mit unfrer fehonen Wirthin 
befhäftigt waren, um fich viel um mich zu befümmern. 
Auch blieb mir nicht unbemerkt, daß Sie Selbft am we: 
nigiten gewahr zu werden jchien, daß etwas beſonderes 
in mir vorgehe; und wenn mid ein paar verflohlne Sei- 
tenblife nicht verſtaͤndiget hätten, witrbe bie hoͤfliche 
Kälte, womit fie fih gegen mich benahm, neue Zweifel 
haben erregen müffen. Diefe nur mir verfiändlichen Blide 
jagten mir fo zuverläfftg fie fey es, daß keine Möglich- 
feit zu zweifeln übrig blieb; und nun war es auch um 
fo viel leichter, die Rolle einer ganz neuen Bekanntſchaft 
natürlich genng zu fpielen, um felbft den beobachtenden 
Burpbates dadurch zu täufchen, und ven leifeften DBer- 
dacht eines fruͤhern Berhältniffes zwiichen uns unmöglich 
zum machen. Sch überließ mich jest mit meinem gewohn- 
lichen Arobfinn oder Leichtfinn,, wenn du will, dem hei- 
tern Genuß des fchonften Abends, den ich bisher erlebt 
hatte, und ich wollte alles in ver Welt wetten, daß Tan- 
talus an ter Tafel Jupiters nicht Halb fo glüdlih war, 
ale ich im Speijefahl dieſer irdiſchen Göttin, welche, 
nicht zufrieden, uns mit dem Ambrofia und Nektar ihrer 
Schönheit und ihres Wiges zu fattigen, außerdem noch 
alles aufgedoten hatte, was Land und Meer und bie 
KAunft eines Korinthiihen Kochs vermochte, um felbft ven 
Gaumen eines Sybariten zu befriedigen. 

Nimm es als einen Beweis ter Stärfe meiner Liebe 
zu dir auf, daß ich in diefen Stunden ver ſuͤßeſten See: 
lenberauſchung, wo c8 fo leiht war, ein letheiiches Ver⸗ 
geffen alles vefien, was man fonit liebte, aus ven Augen 
viejer neuen Girce zu trinfen, mehr als einmal berz- 
lih wünfchte: mochte doch mein Kleonidas hier ſeyn, wär’ 
e8 auch auf Gefahr, feiner erfien Liebe ein wenig unge. 
treu zu werden! GEs ift, denke ich, dem Menſchen über. 
haupt, und vor allen ven Künftler, zutraͤglich, in allen 
Sattungen und Arten das Hoͤchſte geiehen zu haben. 

Bine vollkommene Schönheit if in Griechenland und 
vermutblich allenthalben etwas jchr ſeltenes; die Verei— 
nigung einer ſolchen Schonheit mit geiftigen Reigungen 
noch jeltner. Dieß vorausgefest, ift die fchone Lais un- 
ter den Briechifchen Weibern, was der Zonir unter ven 
Voͤgeln ift. Ich babe die beruhmte und von Sokrates 
jelbit geſchaͤzte Aspaſia, wiewohl in einem jchon ziem— 
ih vorgerneten Alter, mehrmahl gefehen und geipro, 
chen; fie fann felbft in der Bluͤthe ihrer Schönheit nie 
ein Recht gehabt haben, mit Lais um den golpnen Apfel 
su fireiten. An Stärke des Geiſtes und an Kenntniffen 
mag ihr vielleicht der Borzug bleiben; aber an Lebhaf. 
tigkeit und Vielgeftaltigleit des Witzes und der Laune ift 
Lais vielleicht einzig. Die feinften Wendungen ver jcher- 
zenden oder nur leicht reigenven Ironie find ihr fo ge- 
laͤufig, als ob fie bey meinem alten Dientor in tie Schule 
gegangen wäre. Sie Ipricht gern und viel, und findet 
immer ven zierlihiten Ausdruck und das rechte Wort un. 
gejucht auf ihren Lippen. 


Ohne mie Kuffandra vom delfiſchen Gotte bejeffen zu 
fenn, glaube ich voraus zu fehen, daß Diele neue Helena in 
ihrer Arı wenigfiens eben jo viel Unheil unter ven ohnehin 
fo leicht entzundbaren Griechen unfrer Zeit anrichten wird 
ale die Tochter der Leda unter den Adhdern und Troja: 
nern tes beroiichen Zeitaltere. Was fie in meinen Au- 
gen am gefährlichfien macht, ift ein gewiffer unnennba- 
rer Zauber, ven ein Tichter mit ten unfidhibaren und 
ungerreipbaren Schlingen vergleihen würde, welche Ho- 
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mers Bulfan aus Hinterliftigen Abfichten um bat Lager 
feiner treuen Gemahlin legte. Weil i mid rnit gm 
mit unerflärbaren und nichts erflärenden Wörtern be 


ı helfe, fo habe ih in aller Stille ausfinvig zu machen ge 


ſucht, worin dieſer magiihe Iynx (mit Sokrates zu re 
den) eigentlich befiche, und, jo viel ich jegt daven Tagen 
fann, bünft mich, er liege darin, daß fie fid aller ihrer 
Reigungen immer bewußt ift, ohne daß es ſcheint alı 
ob fie ihrentwegen Anſpruch an große Bewunderung mı- 
He, oder mit geheimen Anfchlägen auf Eroberungen m. 
gehe. Sie ſcheint in vollkemmener Selkfigenägiamtei 
fih mit ber Gewißheit zu befrievigen, es hange nar wer 
ihr ab, fobald fie Luft dazu habe, jenen Sterblicen zum 
Sott und jeden Weiſen — zum Narren zu madher; tı 
es hingegen in keines Mannes Gewalt fiehe, mehr aber 
fie zn gewinnen, als fie ihm freywillig einzuräumen x 
neigt ſey. Sie bedient oder begiebt ſich dieſes Ba. 
rechts mit gleicher Sorglofigkeit, ohne Anichein einer k. 
fondern Abſicht; aber wenn fie ſich deſſen bevient, thu 
fie es ofters mit einem Mutbwillen, ver an Grauiım 
feit gränzt, wiewohl es vielleicht bloßer Narurtrich, ikre 
Macht zu verjuchen, ſeyn mag. Sie ſchießt ihre Errab: 
len umber, wie die Sonne die ihrigen ergieht, unbefim. 
mert wohin fie fallen und wie fie wirken. ob fic enir. 
men und beleben, over auftrodnen, verfengen und je 
fiören. Daß die Sprache der Griechen keinen Rabma 
für diefen gefährlihen Karalter hat, beweiſet rermut:- 
lich, daß die ſchoͤne Lais in ihrer Art vie erfie ik. 
Ich fehe dich für vie Freyheit und Ruhe deiner An- 
ſtipp zittern; aber ſey unbeforgt, mein Freund! Der &:- 
lamander, fagt man, befindet fich ſehr wohl in chen den 
Seuer, worin andre lebendige Weſen verzehrt merken 
Ih fchmwöre dir, daß ich in meinem Leben nie frexer 
heitrer und aufgerdumter war als diefen Abend. Ri: 
als ob ih mich einer Sleichgültigkeit ruhmen wolle, ix 
mir im Grunde wenig Ehre machen wuͤrde; genng, Int 
ſelbſt fcheint zu merken, daß fie an einen jungen Ras 
gerathen ift, den Hermes mit dem berühmten Kraͤntchen 
Moly, das alle Bezauberung unfräftig madt, bewaf: 
net hat, und ich denfe wir wollen noch ſehr gute Area 
werden. Uebervieß war auch Bier keine Urfade zur Gı- 
ferſucht; ich fahe feinen Beguͤnſtigten; und wie bitte id 
mich darüber ärgern follen, gerade fo viele Nebenbibler 
zu ſehen als Berfonen zugegen waren; das wir nunen 
mabl in den naͤchſten zehen over zwanzig Jahren mit 
anders fenn. Alles kommt darauf an, nicht ob mar ik: 
gefallen will (wer wollte das nicht ?), ſondern ob maı 
ihr gefällt; und das muß man den Göttern und ihrn 
Laune anheimitellen. Ausſchließliche Anmapungen ar en 
ſolches Weſen machen zu wollen, wäre, nad meircı 
Borflellungsart, al wenn Giner Sonne und Mond fr 
ſich allein behalten wollte. Wenn ih auch vie Bot: 
des großen Koͤnigs befäße, ich wuͤrde ſchwerlich 1k 
richt genug ſeyn, ein folches Unrecht an ihr und an mi: 
jelbft zu begeben. Wer wäre berechtigt fren zu ir. 
wenn ein fo hoch von der Natur begunftigtes Weib di 
nicht feyn follte? Und wie wenig müßte der feinen cu 
nen Vortheil fennen, der, wenn er es andy vermektt. 
die Liebesgortin zu feiner Sklavin mader weile’ 


Wir brachten einen Theil der Nacht mit ven gewehr 
lihen Ergeslichkeiten zu, womit die Griechen ihre Ser 
yofien zu würzen pflegen. Die fchone Lais Kat verör 
dene niebliche junge Sklavinuen, die mit ertigfeit tar 
zen, fingen und auf allen Arten von befaiteten Izirı 
menten fpielen. Die Unterhaltung wedgielte ba m 
muntern Geipräden, bald mit Mut nd mimikhen 
Tänzen ab, und die Dame des Hauſes ſelbſt war ie & 
fällig ober (tie es einige von und nannten) fo granien 
| uns zum Abſchied mit einer wahren Sirenenkimm 

ein fußes Lievchen von Anafreon zu fingen, wobei rer 
muthlich jedermann eben vasielbe fühlte, was Orr 
ſeus, al& ver einladende Zaubergefang der Toͤchler de 
Achelous über die Wellen zu ihm berüber ſchallte: m 
im Weggeben verficherte mehr ale Giner, daß er kie Er 
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laubniß zu bleiben mit dem Schickſal der Ungluͤcklichen, 
bie in vie Klauen jener moͤrderiſchen Sängerinnen gerie- 
then, nicht zu theuer erfauft gehalten hätte. Daß ich Feiner 
von diefen war, kannſt du mir auf mein Wort glauben, 

&8 hatte fi zufälliger Weiſe gefügt, daß ich an die. 
fem Tage ven Ring am Zinger trug, in welchen ich die 
Haare meiner Korinthifchen Unbekannten hatte faflen laf- 
fen; und fo fonnt’ es nicht wohl fehlen, daß ich Gele. 
genbeit fand, ihr meine Sand, als wie ven ungefähr, 
nahe genug zu bringen, daß fie ihr durch den Drud einer 
Feder aus dem Kaſten des Rings heraufgebradıtes Ge⸗ 
ſchenk erkennen konnte. Gin leijes Erroͤthen und ein (d- 
chelnder Blick, der unfre alte Bekanntſchaft zu geſtehen 
ichien, verficherte mich deſſen, und mehr verlangte ich für 
dießmahl nicht. 

11. Hiftorifshe Proſa. 

Die Luft zur hiftorifchen Forſchung, welche ſchon 
im vorigen Zeitraum viele tüchtige Arbeiten hervor: 
gerufen hatte, verbreitete ſich in dem vorliegenden 
immer mehr. und wurde namentlich auf den Hoch⸗ 
ſchulen durch mandyen trefflichen Lehrer gefördert. 
So Bedeutendes aber aud in diefer Beziehung ges 
feiitet wurde, fo blieb dagegen die Geſchichtſchrei⸗ 
bung im Ganzen noch auf einer fehr untergeordne- 
ten Stufe und wir haben nur fehr wenige Männer 
zu nennen, welche die Gefchichte mit tieferem Blicke 
erfaßten oder ihren Darftellungen eine kunſtmäßi⸗ 
gere Seftaltung zu geben verfuchten,, eine Bemer⸗ 
fung, die wir felbjt noch im folgenden Zeitraum 
werden zu wiederholen haben, da fich eine höhere 
Anfiht von der Gefchichtichreibung noch keineswegs 
allgemein verbreitet bat, und wie früher, jo auch 
jet noch, die hiſtoriſche Gelehrſamkeit für das 
Höchſte, ſchöne Darftellung für etwas Unweſent⸗ 
fiches gehalten wird, ja ſogar bei Vielen noch die 
Meinung vorherricht, daß die künftlerifche Geſtal⸗ 
tung des hiſtoriſchen Stoffes nur mit Verfälichung 
defielben erftrebt werden fönne. Da die Bemühungen 
der Hiftorifer des vorliegenden Zeitraums zunächſt 
nur auf gelchrte Korfchung gerichtet waren, und fie 
auch meilt nur für Gelehrte fchrieben, ſo fann es 
nicht auffallen, daß eine große Zahl der geihicht- 
lihen Schriften der damaligen Zeit noch in lateinis 
iher Sprache abgefaßt und die deutfch gefchriebenen 
die unfern Gelehrten zur Natur gewordene Form⸗ 
loſigkeit in oft widerlicher Weiſe darbieten. 

Den erften Verſuch, die Gefchichtjchreibung auf 
vphiloſophiſche Grundſätze zu bauen, was jpäter von 
Herder in fo bewundernswürdiger Weiſe ausgeführt 
wurde, machte der Leipziger Profeſſor Zoh. Martin 
Chladenius aus Wittenberg (1710— 1759) in 
feiner nur zu weitfchweifigen, aber oft fcharffinnis 
gen „ Allgemeinen Geſchichtswiſſenſchaft“ (Leipz. 
1752); Bedeutendered leiftete ſchon ZjnacSjelin, 
auf welchen wir zurückkommen werden. Die Lei: 
itungen im Gebiete der Weltgefchichte find zwar 
zum Theil fehr dankenswerth, und in einigen Wer: 
fen offenbart fih auch ſchon ein freierer Geift, der 
den Zufammenhang der Begebenheiten zu erfaffen 
ſucht, allein es tritt jelbft bei dieſen oft Das Äußere 
Syſtem an die Stelle der geiftigen Auffaffung. Nicht 
ohne glücklichen Einfluß auf die deutfche Geſchicht⸗ 
fchreibung blieb die Ueberſetzung der großen englis 
ſchen Weltgefhichte, die zuerft von®. 3. Baum: 
garten (18 Thle. 4. Halle 1746— 59) herausge: 
geben, dann unter der Leitung 3.8. Semlert 
(19.— 30. Th. 1759 — 66) fortgefegt wurde. Sie 
hatte zunächſt die glückliche Wirkung, daß man 
die Unſtatthaftigkeit einer fo maffenhaft angeleg- 


— 


Hiftorifhe Proſa. 





ten Weltgejchichte einfah, Die Ueberfeßung in eine 
freie Bearbeitung ummandelte und fie in eine voll- 
jtändigere Darftellung der einzelnen europäifchen 
Staatengefhichten auflöfte, welche von Schlö⸗ 
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zer, Ze Bret, Sprengel, Rühs, Meuſel 


u. A. bearbeitet wurden. Das Nämliche geſchah 


mit der Ueberſetzung des Guthrie-Gray'ſchen Aus- 


zuges aus der Welthiſtorie, welche unter der Xei- 
tung des eben fo gelehrten als bel blickenden Heyne 
ftand (49 Bde. Lpz. 1765 ff.) ; auch dieſe wandelte 
fich fpäter in eine Sammlung jelbftitändiger Staa: 
tengefchichten um, die zum Theil von hervorragenden: 
Werthe find. Die bedeutendften Mitarbeiter waren 
außer Heyne ſelbſt Schrödh, Gebhardt, Dieze 
und J. D. Ritter. Inter den felbititändigen Be: 
arbeitern der allgemeinen Beltgeichichte nimmt der 
Göttinger Profeffor Joh. Chriſtoph Satterer 
aus Lichtenau (1727 — 1799) der Zeit, wie der Bes 
deutung nach eine der erften Stellen ein; jeine dahin 
gehörigen Arbeiten, von denen jedoch feine vollendet 
wurde, zeichnen fi) durch das Beftreben aus, den 
inneren Zufammenbang der Weltbegebenheiten an: 
fhaufich darzuftellen, und das Wefentliche hervor⸗ 
zubeben, was man dagegen in den Werfen 3. M. 
Schröckhs vermißt, der übrigens in andern Ge: 
bieten der Sefchichtichreibung Bedeutenderes lei: 
tete. Die „Allgemeine Weltgefchichte (12 Bde. 
Halle 1767 ff.) des Helmſtädter Profeffors Franz 
Dominicus Häberlin (1720—87) hat nur als ein 
Werk des Fleißes und der felbitftändigen Forſchung, 
nit aber Seitens der Darftellung und Sprade 
bleibenden Werth. ‘ 
Die Beichäftigung mitder Spezialgeſchichte 
befchränfte fi noch fange Zeit auf gelehrte For: 
(hung, wie die Außerft zahlreichen Quellenſamm⸗ 
lungen aller Art bezeugen, die bis in die ſechsziger 
Fahre des Zeitraums und noch weiter hinab erichies 
nen. Doc) ift gerade in dieſem Gebiete das Beſte 
zu finden, was die Gefchichtichreibung in dieſem 
Zeitraum feiftete, und wir müffen die bedeutenden 
Fortſchritte anerkennen, welche in diefer Zeit ges 
macht wurden. Während in des Leipziger Pro- 
feſſors &. Ehrift. Gebauer (aus Breslau, 1690 
— 1773) „Grundriß zu einer Hiftorie der europai- 
fchen Reihe (Leipz. 1733) noch eine rein äußer: 
lihe Behandlung fihtbar ift, nnd die Kufturge: 
Ihichte der Völker faum berüdhchtigt wird, legte 
Ihon Gottfr. Ahenwall aus Elbing (1719— 
1772), Profeffor in Göttingen, auf diefelbe das 
nötbige Gewicht und gab daber in feinen „Grund⸗ 
ſätzen der europäiſchen Geſchichte“ (Gött. 1754) 
ausführlichere Ueberfichten von dem Zuſtande der 
einzelnen Staaten, und J. J. Schmauß aus Lan: 
dau (1690— 1757), welcher ebenfalls als Profeſſor 
in Göttingen febte, fuchte in das politifche Xeben 
der Völker tiefer einzudringen, als es bis dahin ge: 
ſchehen war; feine Betrachtungen und Urtbeile zeu: 
genvon hohem Scharffinn und rihtigem Bid. Wichs 
tiger als fein „Kurzer Begriff der Hiftorie der vor⸗ 
nehmſten europätfchen Reiche und Staaten‘ (Bött. 
1755) iſt jedoch feine „Einleitung zur Staatawifs 
fenfhaft‘ (2 Bde. Lpz. 1741— 47). Wieer, grüns 
dete auch fein größerer Amtsgenoſſe Joh. Stes 
phan Pütter aus Iſerlohn (1725 — 1807) die 
Geſchichtſchreibung auf die tiefere Erkenntniß der 
Staateverhältniffe und insbefondere der Rechtazus 
fände ; in feinem gefungenften Werke „Hiſtoriſche 
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Teutſchen Reihe‘ (Gött. 1786) find Plan und 
Ausführung gleich vortrefflih ; aber auch feine früs 
beren Schriften „ Örundriß der Staatsveränderuns 

en des Teutfchen Reichs‘ (Gött. 1752) und „Voll⸗ 

ändigered Handbuch der teutfchen Reichehiftorie‘ 
(Sött. 1762) verdienen die höchfte Anerkennung. 
Unter den Bearbeitern der Gefchichte einzelner deut- 
fcher Känder ift aber Juſtus Möfer weitaus der 
bedeutendfte , wie er iiberhaupt unter den deutjchen 
Geſchichtſchreibern eine der eriten Stellen einnimmt. 
Ihn würde unter den Zeitgenofien nur Fried⸗ 
rich ll. übertreffen, wenn dieſer feine vortrefflichen, 
die Geſchichte feiner Zeit erzäbfenden Werke, ftatt 
in frangöficher , in deutfcher Sprache hätte fchreis 
ben wollen oder fchreiben können. Bon defjen Geiſt 
durchdrungen find die Abhandlungen über deutfche 
und inöbeh ondere brandenburgifche Gefchichte , wels 
che der Straf Ewald Friedrih von Herzberg 


' (aus Bonmern, 1725—1795) in die Schriften der 


Berliner Akademie einrüden ließ. Unter den wenig 
zahfreihen Städtegefhichten nimmt Paul von 
Stetten (geft. 1786) „Geſchichte von Augss 
burg‘ (2 Bde. Fkf. u. Leipzig 1743 —58) eine eh⸗ 
renvolle Stellung ein. — Auch die Gefchichte der 
übrigen europäischen Staaten wurde ziemlich häufig 
bearbeitet. Inter den hiehergehdtigen Schriftftels 
lern ift vorzüglihd Thomas Abbt, dem wir an 
einem andern Ort mwiederbegegnen werden, dur 
den Berfuch bedeutend geworden , die gedrungenere 
Sprache der römiihen Befchichtfchreiber der uns 
feligen WBeitfchweifigfeit entgegenzufeben, die bis 
zu Feiner Zeit auch in den beiferen Schriften anzus 
treffen war. Seine leider unvollendete „Portugies 
fiiche Geſchichte“ ift deshalb fehr ſchätzenswerth. 
Die Kirhengefchichte wurde dur den Göt⸗ 
tinger Kanzler ob. Lorenz von Mosheim 
mit philoſophiſchem Geift und zugleich mit Ges 
ihmad behandelt; leider find feine Hauptwerke la⸗ 
teiniſch abgefaßt und nur fein „Verſuch einer Ketzer⸗ 
gefchichte‘ (Helmft. 1746—48) in deutfcher Sprache 
eichrieben. Seiner nicht unwürdig find die „Ab⸗ 
Bandfungen zur Erläuterung der Kirchengefchichte‘“, 
weiche Joh. Andr. Eramer feiner Ueberſetzung 
der neltgeihichte von Boffuet beifügte. Die große 
„Chriſtliche Kirchengefchichte‘ (35 Bde. Leipzig 
1768 ff.) des Wittenberger Profeſſors Job. Mat⸗ 
thias Schröckh (aus Wien, 1733—1808) zeich⸗ 
net fich wie durch fleißige Benußung der Quellen 
und klare Anordnung, fo aud durch einfachen Bor: 
trag aus, und auch die gelehrten Arbeiten von Ehris 
ftian Bild. Franz Walch aus Jena (1726—1784) 
verdienen wegen ihrer Darftellung lobende Erwähs 
nung, während Kriedrih Karlvon Mofers 
„Geſchichte der päbftlichen Nuntten in Deutfchland“ 
(2 Bde. 1788) nur wegen der fretfinnigen Auffaffung 
der Verhaͤltniſſe zu erwähnen ift. 
Beinahe alle die Literaturgefchichte betrefs 
fenden Echriften find noch in fateinifcher Sprache 
abgefaßt; wir erwähnen außer dem „Grundriß der 


Literaturgefchichte‘ von Michael Denis (Wien | fhil 


1776), einer für jene Zeit bedeutfamen Erfcheinung, 
Joh. Nilolaus Meinhard's (eigentlih Ges 
meinhard aus Erlangen, 1727—1767) geift: und in⸗ 
haltsreiche und von Leſſing hochgeſchaͤtzte Verſuche 
über den Charakter und die Werke der beiten italieni⸗ 
fchen Dichter” (2 Bde. Braunſchw. 17683 - 64, 3. Bd, 
meiſt von Jagemann, 1774) und Joh. Fr. Löwens 
„Geſchichte des deutſchen Theaters‘ (im 4. Bde. ſei⸗ 


Sechſter Peitrenm. 





ner „ Schriften”. Hamb. 1766), welche zwar ſehr 
unvollkommen ift, auch mehr die Schaufpieler, als 
die Dichter berührt, aber doch als erfter Berſuch Die: 
fer Art genannt zu werben verdient. 

Die 

ründer, den genialen Bindelmann, in meifter 
bafter Weiſe bearbeitet, wie er denn überhaupt um 
ter den Hiftorifern der Zeit unzweifelhaft die erfte 
Stelle einnimmt. 

Sn der Biographie erwarb fih 3. Matthias 
Schrödh durd jeine „Abbildungen und Lebensbe⸗ 
(hreibungen berühmter Gelehrten‘ (3 Bde. Leipz. 
1764—6 
Biographie" (8 Thle. Berl. 1767—B1) wohlver: 
diente Anerkennung. Eigenthümlich find die Bio⸗ 


graphien des Zürcher Arztes Hank GafparHXHir: 


el, „Das Bild eined wahren Patrioten. in einem 
enkmal auf Hans Blaarer“ (Zür. 1767), „Hirzel 
an Gleim über Sulzer den Weltweiſen“ (2Bde. Zür. 
1779) u. a. m., von denen Die erite mit einer gläd- 


unftgefchichte wurde durch ihren Be 


bis 1770. | 
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) und noch mehr durch feine „Allgemeine 


fichen Dartielung der politifchen Berbältnifle der 
n 


Stadt Zürich beginnt. Ohne auf höhern Werth Au: 
ſpruch machen, gewähren die übrigend gut geſchrie⸗ 
benen Biographien einiger bedeutenden Maänner. wel: 
he Chriſt. Fr. Nicolai verfaßte, durch ihren In⸗ 
halt nıannigfaches Intereſſe. Außer dem ‚Ehren: 
gedädhtnig Herrn Ew. Chr. v. Kleiſt“ (Berl. 1760) 
und den „„Ehrengedähtnig Herrn Thomas Abbts“ 
(Berl. 1767) erwähnen wir aud bier fon, eb» 
gleich erit im folgenden Zeitraum een: das 
Leben Zuftus Möſers“ (Berl. 1707). jo wie die 
„Gedächtnißſchrift auf. 3.3. Engel‘ (Berl. 1806) 
und die auf den berühmten Theologen Zeller (Bert. 
1807); fo wie die „Anekdoten von Xriedrich II.“ 
(6 Hefte. Berl. 1788— 92), welche mandyen be: 
deutfamen Charafterzug des großen Königs mit- 
theilen. Obgleich mehr Umriſſe, als wirflide Bio- 

rapbien, find doch die Nachrichten, weldhe Chr. 
elir Weiſſe von dem Leben feines Yreunder 
Rabener gab, „Rabeners Briefe nebit einer Rad: 
richt von Peinen Leben und Schriften‘ Epz. 1772) 
nicht ohne Werth. Ausführlicher und eindringlider 
ift dagegen „Gellerts Xeben” von %. Andr. Era: 
mer (Leipz. 1774), welcher den liebenswürdigen 
und höchſt achtungewertben Charakter des trefflis 
hen Mannes mit vieler Liebe gezeichnet hat. Bon 
den Selbftbiograpbien find die von Joh. Chr. 
Brandes „Meine ebene iii (3 Bde. Berl. 
1799 f.) und von Ehr. Fel. Beiffe ,. Selbſtbie⸗ 
graphie“ (Lpz. 1806) zu erwähnen, von welchen die 
erfte Durch Die zahlreichen Einzelnheiten über viele 
Städte und Provinzen, die er Durchzogen , Die legte 
durch die literarhiſtoriſchen Mittheilungen auch jeßt 
noch Intereſſe gewährt. Größeres Intereſſe gewäh- 
ren die Selbſtbiographien des edlen J. J. Moſer 
(4Bde. %f.1777—83) und des gelehrten Theologen 
3. Sal. Semler (2Bde. Halle 1781—82), Ba der 
Eine die politifchen, der Andre die kirchlichen Ber: 
nätiffe der Zeit mit freiem und lebendigem Sinne 
dert. 

Bon den Reifebefhreibungen find nur we 
nige zu erwähnen. (Eine der anziehendſten, die des 
Holſteiners Zudwig Rarden (1708—1742). der 
Aegypten und Nubien bereifte, iſt leider urjprämg- 
lich franzöfifch gefchrieben, und erft nach feinem 
Tode ind Deutfde ach: worden (2 Bde. Brest. 
1779). Unter allen bat fi) aber die Neueſte Reife 
durch Teutſchland,“ u.f. w. (Bannover 1740) won 
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1. Brofa. 


395. Georg Keyßler aus Thurnan in Obers 
franten (1689— 1743) durch freies Urtheil und 


Darftellung der gejellf chaftlichen Berhältniffe zu ih⸗ 


rer Zeit den meiften und allgemeinften Beifall ers 
worben. Bon großen Intereſſe find des daͤniſchen 
Sefandtfhaftspredigere Karl Chriſtoph Pluer 
aus Hannover (1725 — 1772) „Reifen dur Spas 
nien“ (Epz. 1777), durch welche dieſes Land zuerſt 
dem größeren Leferkreid näher gerüdt wurde. Am 
bedeutendften für die Kenntniß der deutfchen Zus 
fände in Politik und Literatur iſt Fr. Ricolai's 
„Befchreibung einer Reife durch Deutichland und 
die Schweiz im 3.1781” (12 Bde. Berl. 1783— 
116), die zwar ganz In den folgenden Zeitraum ges 
hört, die wir aber doch jetzt ſchon erwähnen muffen, 
weil Nicolai's Sauptibätigteit in die vorliegende 
Beriode fällt. Mit Farem und fcharfem Blicke hat 
er dad Leben in feinen verfchiedeniten Richtungen 
beobachtet und diefe Beobachtungen hat er mit eh⸗ 
venwerther Freimüthigkeit, oft freilich mit ſchnei⸗ 
dender Schärfe, dargeftellt, weshalb er fih auch 
zahlreiche Feinde machte, befonders aber fih den 
bitterften Haß der katholiſchen und proteftantiichen 
Zinfterlinge zuzog, deren heimliche Umtriebe er ſcho⸗ 
nungolos aufdedte. Selbft ruhige und unparteii⸗ 
ſche Männer tadelten ihn, als ob er fich durch feine 
Furcht vor dem Jeſuitismus und der Profelitens 
macherei zu Uebertreibungen habe hinreißen laſſen; 
die Erfcheinungen der fpäteren Zeit bewieſen aber 
nur zu gut, daß er richtig gefchen hatte. 

Der Geographie wurde zwar auch jebt noch 
feine rein wiflenfchaftliche Behandlung zu Theil, 
doch wurde fchon der Berfuch gemacht, ibr eine wifs 
fenfchaftlihe Grundlage zu geben, und fie geſchmack⸗ 
voller zu bearbeiten. Große Berdienfte erwarb fi 
in Dieter Hinfiht der fchon genannte zehnten 
Gatterer, derin dem „Abriß der Geographie” 
(Bätt. 1775) auf die Naturbefchaffenheit der Käns 
der zuerft gebührende Rüdfiht nahm und zwijchen 
Geographie und Geſchichte ein enges Band knüpfte. 
Weit verbreiteten Ruf erwarb fi der Göttinger 
Profeffor Anton Friedrich Büſching aus 
Stadthagen (1724— 1793), deſſen „Neue Erdbe⸗ 
ſchreibung“ (5 Thle. in 9 Bden. Hamb. 1754 ff.) 
in alle europätichen Sprachen überfeßt wurde, und 
bis in das 19. Jahrh. herab als Hauptquelle der 
geographiichen Kenntniffe betrachtet wurde. Und 
in der That verdient dieſes Werk, welches Europa 
und einen Meinen Theil von Afien umfaßt, wegen 
feiner Gründlichkeit und feines Reichthums noch 
jeßt Bewunderung, wie er denn in der That auch 
erſt in neuerer Zeit durch Ritters großartige Leis 
ftungen übertroffen worden ift. Beondere And die 
Ginleitungen zur Befchreibung der einzelnen Länder 
beroorzuheben, welche man mit Recht als meifter 
hafte hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Gemälde bezeichnet hat. 

Die lebendigere Befchäftigung mit der Gefchichte 
und insbeſondere mit der Geograpbie führte end⸗ 
fih aud zur Erfenntniß, daß die Statiftil eine 
wifjenfchaftlichere Geftaltung annehmen müſſe. Das 
Berdienft, diefelbe auf eine höhere Stufe gehoben 
zu haben, gebührt dem ſchon genannten Gottfried 
Achenwall deflen „Abrig der neueften Staats⸗ 
wiſſenſchaft“ (Bött. 1749) den Grund zur einfihtd« 
volleren Bearbeitung der Statiftit legte, einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, deren Hohe Bedeutfamfeit Batterer in 
feinem „Ideal einer Weltſtatiſtik“ (Gött. 1773) 
nicht ohne Glück entwidelte.. 


Sedjfter Beitrenm. 


Iſaae Iſelin. 


Iſaaec Iſelin. 

Der Einfluß der Schweiz auf die deutſche Litera⸗ 
tur und ũberhaupt auf die geſammte geiſtige Ent⸗ 
wickelung wird gewöhnlich nur nach dem bemeffen, 
was Bodmer und Breitinger gewirkt haben; es find 
außer diefen beiden Männern, welche allerdings die 
neue Geftaltung der Literatur mächtig gefördert has 
ben, noch manche zu nennen, deren Schriften von 
wehlthätigem und fruchtreihem Einfluffe auf die 
Berbreitung der Bildung gewefen find. Die meiften 
werden erft in dem Abſchnitte von der didaktifchen 
Profa zu erwähnen fein, doch ift fchon hier einer 
derfelben näher zu befprechen, da er auch im Gebiete 
der Geſchichtſchreibung fich anertennenswerthes Ber: 
dienft erworben bat. 

Iſaac Iſelin wurde am 17. März 1728 au 
Bafel geboren, wo er auch feine erfte Erziehung und 
Bildung erhielt. Ald er die nöthige Neife erlangt 
hatte, bezog er die Univerfität Göttingen, um fi) 
dem Studium der Rechte und der Staatswiſſen⸗ 
haften zu widmen. Mit tüchtigen Kenntniffen 
ausgerüſtet, und vorzüglich durch den Umgang mit 
dem großen Haller, mit Mosheim und Geßner ge: 
fördert, die den ftrebenden Jüngling ihrer Freund⸗ 
ſchaft gewürdigt hatten, kehrte er 1749 in die Ba- 
terftadt zurüc, wo er fih 1751 die Würde eines 
Doctors der Rechte erwarb. Bald darauf begab er 
fih auf Reifen, und bielt fich Tängere Zeit in Baris 
auf, wo er mit mehren bedeutenden Männern bes 
faunt wurde, fo mit Rouffeau, Yuffon, Fontenelle 
u. A. Nach feiner Rückkehr in die Heimat beſchäf⸗ 
tigte er fich mit jurtftifchen, gefchichtlichen und phi⸗ 
fofophifchen Studien, denen er auch noch getreu 
blieb, als er im 3. 1754 zum Mitglied des Großen 
Raths und 1756 zum Rathichreiber ernannt wurde, 
obgleich dieſes Amt ihn vielfältig in Anfpruch nahm. 
Seine Wirkſamkeit wurde aber dadurch höchſt ein: 
flugreih und wohlthätig, weiler ald Staatemann 
nie die höhere, warum follten wir nicht fagen, phi⸗ 
loſophiſche Anfhauung der Berhäftniffe vergaß und 
als Schriftiteller ftet6 den praftifchen Staatsmann 
beurfundete. Mit raftlofer Thätigfeit wirkte er in 
feiner Baterftadt für beſſere Geſetzgebung, durch 
welche er Sitten und Bohlftand zu fördern fuchte; 
er war Einer der Erſten, welche das loſe Band des 
eidgenöffiichen Staatenvereins Durch geiftige Ans 
näherung fefter zu knüpfen fuchten, und in diefem 
Sinne gründete er 1761 mit feinem Kreunde Hirzel 
die „Helvetiſche Geſellſchaft“, welcher fih bald die 
trefflichften Männer aus allen Gauen der Schweiz 
anfchloffen (fo S. Geßner, Zimmermann, Zavater 
und Pfeffel als Bürger von Biel), die fchon in kurs 
zer Zeit die trefflichiten Erfolge hatte, und auch 
noch in dem erften Drittel des 19. Jahrh. bedeuts 
fame Wirkſamkeit entfaltete. Ein anderes, nicht 
weniger großes Verdienſt erwarb er fich 1777 durch 
die Stiftung der Basler „Geſellſchaft zur Befördes 
rung ded Guten und Gemeinnfipigen “, welde in 
vielen andern Städten und Kantonen Nachahmung 
fand. Allzu angeftrengtes Arbeiten untergrub feine 
ohnehin —8 Geſundheit und er ſtarb ſchon am 
15. Juni 1782 im 54. Jahre ſeines Alters. 

Das Streben nach Gemeinnügigkeit, welches den 
trefflichen Iſelin fein ganzes Leben lang begleitete, 
bildet den Grundzug feines Charakters ald Staats» 
mann und als Schriftfteller und er verfaßte feine 
meiften Werke, um vaterländifche Gefinnung zu 
weden, freiere und vernünftigere Anfichten ber die 
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Staatöverhältniffe, überhaupt um politifche Bil 
dung zu verbreiten, in welder er ein vorzügliches 
Mittel zur Veredlung der Menfchheit und zur Bes 
ferung ihrer Zuftände erblidte. Dies gilt in vol- 
lem abe auch von der Schrift, die wir hier zu bes 
rühren haben, den „Philoſophiſchen Muthmaßuns 
gen über die Geſchichte der Menſchheit“ (2 Bde. 
Zi. u. &pz. 1764), welche in den folgenden Aus⸗ 
gaben (fie erlebte deren fünf) den einfacheren Titel: 
„Ueber die Geſchichte der Menſchheit“ erhielt. Er 
wurde Durch diefelbe der Vorläufer Herders, der ihn 
freilich weit übertraf, und fein Buch gänzlich zu⸗ 
rüdrängte; nichts deſto weniger bleibt es das Ver» 
dienft Zielins, die philoſophiſche Betrachtung der 
Geſchichte angebahnt und zuerft die Idee ausgeſpro⸗ 
hen zu haben, daß die Menfhheit einer fortwäh⸗ 
renden Vervollkommnung fähig jei. Der größte 
Mangel des Buchs liegt ohne Zweifel darin, daß 
der Berfafler den Mentchen und feine (intwidelung 
an fi betrachtet, ohne die Einwirkungen in Uns 
ſchlag zu bringen, welche die phyſiſche Beichaffen- 
heit der verfchiedenen Ränder hervorbringt, weshalb 
ihm auch die wejentlichiten Ilnterfchiede in der Ents 
widelung einzelner Völker verborgen blieben und er 
manche Erjcheinungen zufammenftellt , die durchaus 
feine Achnlichkeit haben. Dagegen hat er recht vers 
nünftige Anfihten über den früheften Zuftand des 
menfhlihen Geſchlechts ausgefprodhen, worin er 
fi gegen Rouffeau’s bekannte Behauptungen mit 
aller Entfchiedenheit erflärte. Wenn er aber aud 
einen dent thierifchen ähnlichen Zuſtand nicht an⸗ 
nahm, ſo ließ er ſich doch verleiten, einen vorgefell: 
ſchaftlichen anzunehmen, der ſich eben fo wenig durch 
die Erfahrung oder aus Vermuthungsgründen be: 
weiien läßt. Die lepten Abdfchnitte des Buchs, 
die ſich mit der Darftellung der fpäteren biftorifchen 
Berbältniffe beihäftigen, find bei weitem die beiten, 
und mande, wie 3. 3. der unten mitgetheilte über 
England, laſſen mit Nüdficht auf die Zeit, in wels 
her fie geſchrieben, wenig zu wünfchen übrig. 

Die Sprade Iſelins ift durchaus einfach und 
ſchlicht, dabei felbft in den philofopbirenden Theis: 
fen vollkommen Mar; einzelne unbeholfene Stellen 
und der hiſtoriſchen Würde ermangelnde Ausdrüde 
müſſen auf Rechnung der Zeit gefeßt werden. 


Aus „Ueber die Geſchichte der Menſchheit“. 
(8. Bud.) 


dſtes Hauptftück. Geſchichte der Brittiſchen Freyheit. 

Unter allen Nationen der Erde iſt nur eine, bey wel⸗ 
cher die politiſche Freyheit ſich in einem betraͤchtlichen 
Glanze zeiget. 

Fruͤher als in allen uͤbrigen nordiſche Reichen wurde 
in dem gluͤcklichen Albion die perſoͤnliche Knechtſchaft auf⸗ 
gehoben; jeder Cinwohner wieder in die Rechte der Menſch⸗ 
heit eingefeget, und jedem Bürger die Vorzuͤge feines 
Standes verfihert. Schon im dreyzehnten Jahrhunderte 
(1216) erſchien die große Charte, und fchon vor berfelben 
war durch andre die Freyheit des Volkes veftgefeget. Diele 
Charte ift eines der fchönften Denkmäler der Freyheit. 
Sie madet dem Berftande verjenigen Ehre, welche die⸗ 
felbe in fo barbarifchen Zeiten entworfen haben, obgleich 
fie in der That felbft ein Beweisthum ver Barbaren ifl. 
Diefe mußte fehr groß fegn, indem es einen allgemeinen 
Auffand brauchete, um Rechte aufleben zu machen, wel- 
he die Natur und die Bernunft den Voͤlkern fa alle un- 
ftreitig zueignen, und welche nur bie Äußerfte Erniebrigung 
und die härtefle Ungerechtigkeit venfelben rauben konnten. 

Engelland belehret uns, wie viel es gebrauchet bat, bis 
tiefe ſchaͤtzbare Nation vie gebeiligten Rechte der Menich- 
beit, welche ihnen ihre Herren mehr als ihre Könige ent. 
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sogen hatten, bervorzuſuchen erleuchtet, und folche zu be⸗ 
haupten muthig genug geworben if. Es iſt bekaunt, wie 


Sreybeit, erneuert, und wie öfter noch dieſelbe verleget 
worden it. Jahrhunderte hindurch Fämpften vie Geſetze 
und die Srunpfäge mit der Gewohnheit. Die Lieblichen 
Blicke der Freyheit, vie fih bisweilen zeigeten, wurden 
ſogleich durch vüftere Binfterniffe verbrungen. Dieſes iR 
das natürliche Schickſal aller unbeftimmten Berfaflungen. 
Benn in folchen der Fuͤrſt oder die Großen, lifig, nn. 
ternehmend und ſtandhaft And; fo wirb ihnen ein jeder 


sis 1770, 


.oft die große Charte, dieſes Palladium ver engliſchen 


gegen fie mißiungener Verſuch ein Anlaß, ihre Macht 


zu bevefligen. 

Die wahre Freyheit, eine koſtbare Frucht einer gelän- 
terten Bernunft, und einer tiefen Sinſicht in die Rechte 
der Menfchheit, konnte in vielen rohen Zeiten noch micht 
entwidelt feyn. 

No in dem Laufe des ſechszehnten Jahrhunderts wa- 
ren die Gemütber der Großen allzu uubändig, um fi 
Belegen zu unterwerfen, welche die heiligen Rechte der 
Kleinern verfierten. Rod unter Heinrich dem fichen- 
ten batten jene eine Menge befolveter Anhänger ven bem 
Adel, und auch von den niedrigſten Staͤnden, welde al. 
les für fie wagten, und welche dagegka ben ihnen Sup 
wider alle Anfälle fanden. Dem Fürften uns sem Bir- 
ger gleidy furchtbar befämpfeten fie oft die Tyrannc; 
und bisweilen die replichen Abfichten des erſſern, indem 
fie die ſchwachen Rechte des leztern immer unterbrüädten. 
Umſonſt rief der Unterprüdte unmaͤchtige Geſetze wider 
diejenigen an, welche ſich dem Fuͤrſten ſelbſt furchtbar zu 
machen wußten. 

Maͤchtiger und wirkſamer, als vie Geſetze, brachten 
die Handelſchaft, die Reichthuͤmer, die Kuͤnſte, umd bie 


bequemere Lebensart vie Gemuͤther zu der glädlien 


Reife, welche vie Freyheit erforberte. Gie gaben ven Lei⸗ 
denichaften und ven Neigungen einen ganz neuen Schwung, 
und fie verbanneten allmählich vie Robigkeit und die Bil- 
Beit ver alten Sitten. Der Axel fand nah und nach 
mebr Freude, fi dur Pracht und pur Koſtbarkeit in 
Gebaͤuden, im Hausgeräthe, in Mahlzeiten, Yerverza- 
thun als dur eine Menge roher Anhänger. Das ge⸗ 
meine Bolt verlubr alfo diefe dem Staate fo ſchaͤrlice 
Zuflucht; ſah fi) genöthiget, fich auf die beflern Kinkı 
und Gewerbe zu legen, und wurde für ih felbR meh. 
bängig und glädlih, und für ven Staat nügli um 
ſchaͤnbar. 

Die Erlaubnis, welche cine tiefe Volitik dem Abel zu 
Veraͤußerung feiner Lehen ertheilete, trug nicht weniger 
bey, vie ungeheure Uebermacht befielben zn ſchwaͤchen 
und den Bürger und den Landmann einer wahren Frey- 
heit, und eines fihern Wohlftanves theilbaft zu machen 
So wurben vie kofibaren Rechte der Freyheit una zes Ei 
genthums vergeleget, fo wurben ber Feldbau und tie Haz- 
velfchaft aufgemuntert; fo wurbe der bürgerliche Stam 
reicher, beträchtlicger, und für den Vorzug der Frevheit 
fühlbarer. 

Die Begünftigung der Kaufleute, ber Rechtegelehrten 
der Geiſtlichkeit, war nicht minder für die Köonige eim 
glädliches Mittel, ven Adel noch tiefer zu ermiebrigen. 

Diefe Ernieprigung aber erhöbete weit mehr das Re- 
fehn des Königs ale fie die Freyheit des Bürgers befer- 
derte. Herr Hume merfet fehr vielfältig an, daß nicht: 
fo ſelaviſches erdacht werden könne, als die Barlameın- 
ter unter Heinrich dem achten. Diefe ränmeten vom Ri- 
nig eine volllommene Gewalt ein, bewilligten knechtiſch 
alte deſſelben Grauſamkeiten, Ungerechtigkeiten, Berfet- 
gungen, Sewiflenszwänge, und andre eigenfinnige Gız- 
fälle, und zeigten nie einigen Widerſtand, als wenn es 
darum zu thun war, Geld berzugeben. 

Unter den folgenden Regierungen bis auf Garl ven 
erfien gieng es meiften® auf die gleiche Weife.- Tie 2 
nige, und in fonberbeit die Königinnen Maria unr Güı. 
ſabeth, herrſchten eigenmächtiger, als irgen» ein PRrz- 
arh in Curopa. Die Freyheit der engliſchen Ratien that 
fi in diefen Zeiten fo wenig hervor, daß Garl der fiinfir 
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ben Geſandten Eduardé des fechsten zu Bräffel fagte: 
Der König in Engelland fey unumfchräntter als ver in 
Sranfreih. So wollten auch die Schotten nicht in bie 
Heurath ihrer Königin mit dem nemlichen Gbuarb dem 
fechsten einwilligen, aus Furcht, die großen Vorrechte 
eines Königs in Eingelland möchten ihre Freyheiten ver- 
ſchlingen. 

Dieſes iſt eine neue Probe, wie Srundfäge und Ge⸗ 
fege lang veſtgeſetzet ſeyn koͤnnen, ehe die Geiſter ſtark, 
oder erleuchtet genug werden, dieſelben in Ausuͤbung zu 


bringen. &8 braucht hiezu meiſtens eine beſondre Gaͤh⸗ 
rung ber Leidenſchaften, einen Enthuſtasmus, ver ſich 
nur bey großen Anläffen Äußert, und eine Erfchütterung, 
die alle Begriffe der Menfchen zerrüttet, ven gewohnten 7. 
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Lauf berfelben gänzlich unterbricht, und demfelben eine 


vollfommen neue Richtung giebt. Dbne eine ſolche glüd. / 


‘ £? 
De 


liche Revolution bleiben die durch die Gewohnheit gebei- 
ligten Misbräuche unverleglih und unzerſtoͤrbar. 


2alfted Hauptſtück. Cinflüffe des Fanatismus und ded 
ausgebreizeten Lichtes der Wiffenfchaften, der San: 


deifehaft und des Wohlſtandes, in die Schickſale 
der Freyheit. 


So hat auch mehr als alles andre der Fanaticismus Y > 


die wahre Freyheit in Gngelland beförbert. 


Zur Zeit der Kirchen⸗Verbeſſerung breitete fich der- ' 
ielbe wie ein verzehrendes Ungewitter durch ganz Guropa 
aus. In den meiften Laͤndern verfudelte dieſes plogliche 
Geuer ohne andre Folgen, als einige vorübergehende Er⸗ 
ichütterungen zu erzeugen. Nur in dem gluͤcklichern Brit- 
tannien nicht; da war er von einer längern Dauer, da 
entzünbete der Buritanismus die mächtige Slamme, wel- 
che aufeinmal in allen Herzen für die Freyheit entbrannte, 

Die .pbilofophifchen Köpfe, und die Freunde der alten 
Gelchrfamteit vereinigten damit noch eine ſchoͤnere Gluth, 


einen glänzenden Enthuſiasmus. 


Die immer anwachſende Erweiterung ver Künfle, der 
Handelſchaft, des Wohlſtandes, des Ueberfluffes, verbrei- 
tete ebenfalls das Gefühl der Freyheit und das Berlan- 
gen nad berfelben, durch alle Glaffen der Bürger, und 
vermehrete in allen Theilen des Staates die Anzahl der 


wahren ober falfhen Batrioten. 


Die Barlamenter beftuhnden nicht, wie ehemals, aus 
unwiflenden, mit der wahren Freyheit unbekannten Bar- 
baren und Jägern. Sie waren nun theil mit aufge: 
Härten und gefcheinen Köpfen, theils mit bigigen Enthu⸗ 
flaften und mit feurigen Fanatikern bejeget, welche ihre 
Religion, ihre Borurtheile und ihre Meynungen , zugleich 


mit ber Öffentlichen Freyheit, vertheibigten. 


22ftes SHauptftüd. —— der engliſchen Ver⸗ 
affung. 
So mußten Verſtand und Unverfiand, Weisheit und 


Thorheit, das große Werk beförbern. 


Auf die ungerechten Eingriffe ver Könige folgeten die 
abſcheulichen Ausſchweifungen des Volkes, und ver ſchreck⸗ 


lie Defpotismus eines Heuchlers. 


Erſt aus dieſen fürchterlihen Finfterniffen brach bie 
liebliche Freyheit, wie ein Beiterer Himmel nad einem 
verheerenden lingewitter, hervor. Gine Freyheit, die viel- 
Leicht vorber feinem Volke auf Erden befannt gewelen war. 

&6 fcheinet, ale ob die Ordnung nicht babe konnen 
bergeftellee werben, bis alle Stände vermifchet, alle Ge⸗ 
fege übertreten, alle Greuel verübet, und alle Thorhei⸗ 


ten gebeiliget geweſen ſeyen. 


Alſo wurven in dem Reiche, welches von allen euro- 
paͤiſchen Länvern am längften in der Barbarey verblie- 
ben war, die Rechte des Menſchen und des Bürgers am 
erfien wieder hervorgeſuchet. So ſchenketen endlich ſieg⸗ 
haft die Frevheit und die Geſetze einem lang unterdruͤck⸗ 


ten Volke eine veſte und deutliche Verfafſung. 


Johann Joachim Winckelmann. 


Bei weitem das Höchſte, was während des vor⸗ 
liegenden Zeitraums in der Geſchichtſchreibung ge⸗ 
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leiitet worden iſt, Haben wir a Geifte 


und dem eifernen Fleiße eines Mannes zu verdan- 
fen, defjen Name mit der Gefchichte der Kunft fo 
innig und unaufflöslich verfnüpft ift, daß man in 
den jpäteften Jahrhunderten und fo lang es eine 
Kultur gibt, ihn als den genialen Begründer diefes 
Zweigd der Gejchichtfchreibung nennen und vereh- 
ten wird. 

Johann Joachim Windelmann, geb. den 
9. Dec. 1717 zu Stendal in der Altmark, hatte bei 
der großen Armuth feiner Eltern fchon in früher 
Jugend mit Dürftigfeit und Noth zu fämpfen, die 
aber feinen Itrebenden Geiſt nicht niederzubeugen 
vermochte. Nachden er fih in der Schule feiner 
Baterftadt die beiten Kenntniffe namentlich in den 
alten Sprachen erworben hatte, ging er im 3.1735 
nad Berlin auf das Kölniſche Gymnaſium, das er 
ein Jahr lang befuchte. Während diefer Zeit machte 
er eine Zußreife nah Hamburg, um ſich einige der 
beften Ausgaben alter Klajfiter aus der Bibliothek 
des berühmten Fabricius anzufaufen, welche damals 
verfteigert wurde. Das Geld zur Reife und zum 
Anlauf der Bücher erbat er fi unterwegs bei Äde⸗ 
fihen, Beamten und Piarrern? und die erfauften 
Bücher trug er felbft nach Berlin, von wo er 1737 
in feine Baterftadt zurückkehrte. Nach kurzem Aufs 
enthalt dafelbft bezug er Anfangs 1738 die Univer⸗ 
fität Halle, wo er meift von der Unterflügung feiner 
Landsleute lebte. Die Theologie, derer ſich wid» 
men follte, hatte feinen Reiz fir ihn, er beichäf- 
tigte ſich faſt ausfchließlich mit der alten Literatur 
und den ſchönen Wiffenfchaften. Die Begierde zu 
reifen war damals fchon jo mächtig in ihm, daf er 
im 3. 1740 von Halle aufbrach, um nadı Baris und 
Rom zu wandern; doc mußte er in der Nähe von 
Frankfurt wieder umkehren, weil der eben ausges 
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brochene Krieg die Straßen unfiher machte. Nach⸗ 
dem er ein Jahr lang bei einer adelihen Kamilie 
in Olfterburg Hofmeiſter gewefen war, ging er 1742 
nach Jena, um Medicin und Mathematik zu ftudiren, 
mußte aber, um leben zu können , feine meifte Zeit 
auf Privatunterricht verwenden, fo daß er feinen 
Zwed nicht erreichen konnte; doch lernte er in der 
furzen Zeit, die er dort blieb, Englifh und Ita⸗ 
lieniſch. Nachdem er hierauf eine Hofmeiſterſtelle 
in Hadmerdleben bei Halberftadt verfehen hatte, 
wurde er 1743 zum Konrector an der Schule zu See 
haufen in der Altmark ernannt. Doch war dieje 
Stelle fo fchlecht befoldet, daß er genörhigt war, 
die wohlhabenderen Einwohner um Freitiſche zu 
bitten ; noch trauriger war es aber für ihn, daß er 
einen großen Theil jeiner Zeit mit dem Unterricht 
in den Anfangsgründen des Leſens und Schreibens 
zubringen mußte. Jedoch wurde er feinen Studien 
nicht untreu, vielmehr feßte er fie mit bewunderns⸗ 
würdiger Auödauer. fort. Er ging felbft in den 
Winternächten nicht zu Bett; wenn er bis Mitters 
nacht gearbeitet batte, fchlief er, in feinem Pelze 
eingehüllt, in einem Lehnſtuhle bis 4 Uhr, worauf 
er von Neuem bis 6 Uhr fludirte, wo fein Unterricht 
wieder begann. Nachdem er 5 Jahre auf dieſe Weiſe 
gelebt hatte, ernannte ihn auf fein Geſuch der Graf 
von Bünau 1748 zum Secretair feiner Bibliothek 
in Nöthenig mit 80 Thalern Gehalt. Der Anblid 
der großen Kunftfchäge in dem nahen Dresden 
wedte feine Liebe zur Kunft; er verfuchte fogar, fich 
praftifch in derfelben zu üben, doch fühlte er bald, 
daß er ji alt jei, um darin no Etwas zu leiften, 
und Daß er daher feine Neigung auf das theoretifche 
und gefhichtlihe Studium der Kunft befchränten 
müfle. Er begann es mit dem feurigiten Eifer und 
fand bei den berühmten Kunſtkennern Lippert und 
Chr. 2. v. Hagedorn Aufmunterung und Anleitung. 
Bon eutfcheidendem ne aber war feine Bes 
fanntfchaft mit dem tre ft en Maler Defer, der, 
den Beruf des firebenden Mannes erfennend, ihn mit 
Liebe und Hingebung in die lebendigere Kenntniß 
der Kunft einführte. Je tiefer er in diefelbe eins 
drang, um jo lebhafter wurde die Sehnſucht in ihm 
rege, das Land der Kunft aufzufuchen. Der päbft- 
liche Runtius Archinto, der ihn kennen gelernt hatte, 
verfpracd ihm Anftellung in Rom, wofern er katho⸗ 
liſch würde; nach langen Unterhandfungen, in Foige 
deren man ihm eine Feine Penfion zuficherte, mit 
welcder er in Rom leben könne, trat Bindelmann 
1754 förmlich zur fathofifchen Kirche über. Aber 
nun erhob man allerlei Schwierigkeiten wegen der 
Penfion, und vielleicht hätte er Einen Zwei nicht 
erreicht, wenn fi ihm nicht andere Hülfe dargebo⸗ 
ten hätte. Winckelmann war nämlich nach feinem 
Uebertritt zum Katholicismus nah Dresden gezos 
gen, um dort den Ausgang der weitern Unterhand⸗ 
lungen abzuwarten. Während diefer Zeit gab er 
die „Gedanken über die Nachahmung der griechifchen 
Kunftwerke‘ heraus, welche fowohl wegen ihres Ins 
halts als ihrer trefflichen Darftellung das größte 
Aufſehen erregten und den Kurfürften von Sachſen, 
dem er fie auf den Rath des Miniftere Brühl gewid⸗ 
I met hatte, veranlaßte, ihm auf 2 Jahre einen Gehalt 
: von 200 Thlrn. zur Reiſe nach Rom auszufegen. Im 
Herbſte 1755 reifte er dahin ab. Nun lebte er ganz 
| der Kunft, und fand in dem Umgang mit dem berühms 
: ten Maler Raphael Mengs, dem durch feine reiche 
' Sammlung gefchnittener Steine befannten Baron 
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von Stofh und überhaupt mit den bedeutendften 


Männern , welche damals in Ron lebten, mannig⸗ 
faltige Belehrung, fo auch Anerkennung und Er⸗ 
mutbhigung, die begonnenen Studien und Arbeiten 
fortzufegen. Im Frühjahr 1758 befuchte er Reapel, 
Herculanum und Pompeji, im September deffelben 
Jahres reifte er nad Florenz, um das Kabinet der 
unterdeffen verftorbenen Stofd zu ordnen und zu 
beſchreiben. Im Zuli 1759 trat er in die Dien 
des Gardinals Albani als Bibliothekar und Ant: 
feher über defien Alterthümer; 1763 wurde er zum 
DOberauffeher aller Altertbümer in und bei Rom er: 
nannt. Bis auf einige Reifen nach Neapel, die er 
vorzüglich zum Bejud von Herculanum und Pom⸗ 
peji verwendete, blieb er nun fortwährend in Rom. 
wo er feine unfterblichen Werke herausgab , Die fei- 
nen Ruhm in alle Länder Europas verbreiteten. In 
April 1768 brachte er den lang gehegten Borſaß. 
die Heimat zu bejuchen, zur Ausführung. In I» 
rol überfiel ihn aber eine unbefiegbare Schwermutb, 
die fi immer mehr fleigerte, je weiter er reiſte; in 
Regensburg entfchloß er ſich zur Rückkehr und flug 
den Weg Über Wien ein. Dort verjudhte man ver: 
gebens, ihn von feinem Entſchluſſe abzubringen; 
doch blieb er einige Wochen dort, um die Samm⸗ 
lungen zu befehben. Mit Ehrenbezeigungen und Ge: 
fhenten überhäuft, reiite er Anfangs Juni nadı 
Trieft, wo er fich genöthigt jah, auf ein Schiff zu 
warten, das ihn nad Ancona bringen follte. Er 
brachte die meifte Zeit im Umgange mit einem Sta: 
liener, Ramend Arcangeli, zu, der fih auf der Reife 
von Wien nach Trieft zu ihm gejellt und fein Ber- 
trauen zu erwerben gewußt hatte. Diefer. ein ſchon 
zum Tode verurtheilter Böfewicht, durch den Ans 
blick der reihen Geſchenke und Kunſtſchaͤtze, die ibm 
Bindelmann arglos zeigte, gereizt, überfiel ibn 
meuchlings und brachte ihm 5 tödtliche Wunden bei, 
an denen er ſchon nach fieben Stunden flarb (den 
8. Juni 1768), nahdem er noch feinem Mörder ver⸗ 
iehen, die Sterbefacramente empfangen und fein Ze 
ament gemacht hatte. Der Mörder, der, durch ein 
Geräaͤuſch erfchredt, entflohen war, ohne den Raub 
ausführen zu können, wurde bald darauf ergriffen 
und einen Monat fpäter in Trieft hingerichtet. 
Nächſt Leffing hat Winckelmann die Afthetifde 
Bildung des deutjchen Volkes am mäcdhtigften geför- 
dert und er würde fchon deshalb unfern größten 
Dank verdienen, wenn feine Werke keine andere Bir; 
fung gehabt hätten, als eine lebendigere Auffafiung 
und eine geihmadvollere Behandlung des Alter 
thums bervorzurufen. Bis zu feiner Zeit war bie 
antike Kunft, die plaftifche,, wie die poetiſche, was 
mentlich in Deutfchland, von ihrer gan änderlicdhen 
Seite betrachtet worden ; man hatte in ihr Richt ge 
fehen, als einen unerſchöpflichen Stoff zu gelehrten 
und oft pedantifchen Arbeiten der mannigtaltigften 
Art. „Die Alterthümer‘, fagt Bindelmann ſelbſt. 
„‚baben nur Anlaß gegeben, Belefenheit auszuſchüt⸗ 
ten;“ in das Innere der Kunft, in ihr Weſen war 
noch Niemand eingedrungen; Bindelmann war, wie 
fih Göthe treffend ausdrüdt, der Columbus, der 
in ihr eine neue Belt entdedte , die Idee der Schoͤn⸗ 
heit nämlich, auf welcher die gefammte Bildung des 
riehifchen Volks beruhte. Ob er gleich zunächk 
n dad Berftändpiß der plaftifchen Kunft der Alten 
und indbefondere der Griechen einführte, und den 
Sinn für lebendigeres Auffaflen derfelben weckte. fo 
mußten feine Werke, weil fie aus der Anfchauung 
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des gefammten griechifchen Lebens hervorgegangen | 
waren auch ein tieferes und geichmadvolleres Eins 
dringen in die poetifchen Kunſtwerke hervorrufen, 
und 7 wirkte er nad) derjelben Richtung bin, wie 
Leſfing, ohne diefen zu kennen, da er erit in den letz⸗ 
ten Jahren feines Lebens auf ihn aufmerfjam ges 
macht wurde. 

Schon die erfte Schrift, welhe Windelmann 
berausgab, ‚Gedanken über die Rachahmung der 
griehifchen Werke in der Malerei und Bildhauer: 
funft‘ (1755), ließ feine fünftige Größe ahnen, ob 
er gleich damals noch nicht zur völligen Klarheit mit 
ſich ſelbſt gefommen war, und er Anftchten ausſprach, 
die erder Kunftlehre der Schweizer entnommen hatte. 
Er glaubte nämlich, wie diefe, dag die Dichtfunit 
und die Malerei fo verwandte Künfte jeien, daß fie 
die gleichen Stoffe behandeln und der Maler durd) 
allegorifche Behandlung auch die Gedantenwelt des 
Dichters darftellen könne. Bei alle dem war die 
genannte Schrift eine ſehr bedeutiame Erjcheinung 
und wirfte dadurch namentlich höchſt anregend , daß 
er ein begeiftertes Bild von der fünftleriichen Größe 
des helleniſchen Alterthums gab und er in überzeus 
gender Weiſe nachwied, wie unendlidy tief die neus 
ere Kunft unter der griechiichen ſtehe, wie jehr fie 
allen Bedingungen ded reinen Geſchmacks und der 
Schönheit wideritrebe. In demjelben Sinn waren 
auch feine trefflihen ‚Anmerkungen über die Bau⸗ 
kunſt der Alten’ (Lpz. 1761), fo wie jein „Send⸗ 
jchreiben von den Herkulanifhen Entdedungen ' 
(Dresd. 1762) gefchrieben, fo wie er feine Anfichten 
von dem Wefen der Kunft in der „Abhandlung von 
der Kähigkeit der Empfindung des Schönen in ber 
Kunft und dem Unterridhte in derſelben“ (Dreed. 
1763) zuſammenzufaſſen fuchte. Ale diefe Schrifs 
ten aber erfcheinen nur als Vorbereitungen und 
Studien zu feinem größten und unfterblichen Werte, 
der „Gefchichte der Kunft des Altertbums‘ (Dresd. 
1764), in welcher er nicht bloß in trefflicher Weile 
zeigte, wie fich die Kunſt bei den Alten entwidelt 
babe, fondern auch zugleich, wie Herder treffend 
jagt, eine hiftorifche Metaphyſik des Schönen aus 
den Alten gab. Sie iſt eben dadurch ein Muiter 

eſchichtlicher Darftellung , weil fie, auf gründlicher 

orſchung berubend, einerjeits die bitor en That⸗ 
ſachen klar und anfchaulich entwigelt, und andrers 
feits nicht nur den nothwendigen Zufammenbang 
dieſer Thatfachen, fondern auch die inneren Gründe 
darlegt, welche fie herbeiführten. Windelmann war 
der erite, welcher die Kunft des Alterthums und die 
zahlreichen Denkmäler, die und noch erhalten find, 
in ihrer Geſammtheit betrachtete ; es ift daher nicht 
zu verwundern, daß er im Cinzelnen nicht felten 
ierte, wie auch manche feiner Anfichten durch erit 
ſpaͤter aufgefundene Kunftwerfe berichtigt werden 
Tonnten ; aber in der Gefammtauffafjung und in der 
Kunft der Darftellung und Entwidelung feines Ges 
genftandes ift er auch jept nicht übertroffen, und fo 
möchten wir das treffliche Werk mit Luthers Bibel» 
überfeßung vergleichen, die im Einzelnen häufige 
Mängel enthält, im Ganzen aber noch von feiner 
fpätern erreicht worden ift. 

Bir können in eine nähere Entwidelung des Ins 
halts nicht eingehen; erift zureich, als daß er fich 
in Purzen Zügen zufammenfaffen ließe; wir müfjen 
uns daher auf einzelne Bemerkungen beichränten. 
Zunächſt haben wir die Trefflichkeit der ganzen Ans 
lage und der Acht künſtleriſchen Compofſition zu bes 
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wundern, durch welche er den mafjenhaften Stoff iv 


trefflich zu vertheifen wußte, daß er uns in der größs 
ten Ueberfichtfichfeit entgentritt. Dies gilt naments 
lih von den Theilen, in welchen. er die Geſchichte 
der griechiichen Kunft daritellt. Zuerft entwidelt er 
nämlich die Gründe, warum die Kunſt bei den Grie⸗ 
chen eine jo bedeutende Höhe erreicht Hat (S. un⸗ 
ten), worauf er dad Wefen der Kunit felbit unter: 
jucht, das er unter dem Borte Schönheit zuſammen⸗ 
faßt. In den folgenden Abfchnitten zeigt er jv- 
dann, wie die griechiichen Künitler das deal der 
Schönbeit in ihren Werken zu verwirklichen itrebten. 
wobei er afle befondern Beziehungen und Rückſichten 
eben fv Mar ald gründlich unterfucht, die bei der 
Schöpfung eines beſondern Kunftwerks obwalten 
tonnten oder mußten. Nachdem er nun endlich noch 
eine leberficht von dem Bang der Entwicelung dev 
Kunſt beiden Griechen gegeben, beginnt er erft Die 
eigentliche Gefchichte derfelben, bei der er ſich bes 
ſonders zur Aufgabe macht, den Einfluß der Zeit: 
verhältnifie auf ihre allmähliche Entwidelung her: 
vortreten zu laſſen, und zu zeigen, wie zwar das 
Mejentlihe der Kunit in den verſchiedenen Periv- 
den ihrer Entwidelung im Grundfage ſich gleid) 


blieb, fie ed aber in der Ausführung in mannigfal: : 


tiger Weiſe offenbarte. Man fieht leicht ein, daß 
er auf diefem Wege nicht die Abficht Haben konnte. 
uns von den Künftlern zu jprechen, Dagegen verbrei: 
tete er fih um fo mehr über deren Werke. Und hierin 
zeigt er wieder feine ganze Größe, indem er und die: 
jelden mit einer fo wunderbaren Anjchaulichkeit 
ſchildert, daß feine Beichreibungen recht eigentlich 
als Kunſtwerke, als felbititändige Schöpfungen er: 
fcheinen. Solcher Art find die Schilderungen des 
Torſo, des Laokoon. des Apollo, welche durch ihre 
Trefflichfeit recht bedauern laflen, daß Windel: 
mann nicht feine Abficht zur Ausführung gebracht 
bat, noch eine größere Reihe von antifen Rrunftwer- 
ten auf die nämliche Art zu ſchildern. 

Zu der großen Wirkung , weldye die „, Gejchichte 
der Kunſt“ bervorbringt, trägt endlih auch dic 
Sprache wefentlich bei, denn auch in diefer Bezie⸗ 
bung ragt Windelmann hervor. Sie it in allen 
weſentlichen Stüden Haffifch, und ihre Fehler find, 
wie Leffing mit Beziehung auf die Geſammtheit feis 
ner Geſchichte ſagt, folcher Art, wie fie Jeder ma- 
chen fann, und die bei der Genialität, welche feine 
Daritellung beberrfcht, kaum bemerkbar werden. 
Diefe zeichnet fih aber durch den antiken Charakter 
aus, der fie befeelt, und den er fo glücklich auf die 
Mutterfprache zu übertragen wußte, obne ihr im 
Mindeften Zwang anzuthun, fo frei er fie audy bes 
handelte. „Windelmanns Styl“, jagt Herder, „it 
wie ein Kunſtwerk der Alten. Gebildet in allen 
Theilen, tritt jeder Gedanke hervor, und fteht da, 
edel, einfältig, erhaben, vollendet.’ Am bewun: 
dernswürdigiten, möchten wir mit Schlegel nod, 
hinzufügen, ift er durch die ihm eigenthämliche an: 
tife Würde, durch feine großartige Ruhe, die ihn 
Der höchſten Schwung der Begeifterung nicht 
verläßt. 


Aus der „Geſchichte der Kunft des Alterthums“. 


4, Bud. 1. Kapitel. 
Bon den Grunden und lirfachen ded Aufnehmens und des 
Borzugs der griehifhen Kunſt vor andern Bölfern. 
$. 1. Mit Betrachtung der Kunft ver Griechen ver- 
Halt es fich wie mit der griechifchen Litteratur; man kann 
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brochene Krieg die Strapen unfiher machte. Rach⸗ 
dem er ein Zahr lang bei einer adelichen Familie 
in Olfterburg Hofmeitter gewefen war, ging er 1742 
nach Jena, um Medicin und Mathematik zu ftudiren, 
mußte aber, um leben zu können , feine meifte Zeit 
auf Privatunterricht verwenden, fo daß er feinen 
Zwed nicht erreichen konnte; doch lernte er in der 
furzen Zeit, die er dort blieb, Englifch und Ita⸗ 
lieniſch. Nachdem er hierauf eine Hofmeifteritelle 
in Hadmersdfeben bei Halberftadt verſehen hatte, 
wurde er 1743 zum Konrector an der Schule zu See: 
baufen in der Altmark ernannt. Doch war dieſe 
Stelle fo ſchlecht befoldet, daß er genötbigt war, 
die wohlbabenderen Einwohner um Kreitifche zu 
bitten ; noch trauriger war es aber für ihn, daß er 
einen großen Theil feiner Zeit mit dem Unterricht 
in den Anfangsgründen des Leſens und Schreibens 
zubringen mußte. Jedoch wurde er feinen Studien 
nicht untreu, vielmehr ſehzte er fie mit bewundernds 
würdiger Ausdauer. fort. Er ging felbit in den 
Winternächten nicht zu Bett; wenn er bis Mitter⸗ 
nacht gearbeitet hatte, ſchlief er, in feinem Pelze 
eingebällt, in einem Lehnſtuhle bis 4 Uhr, worauf 
er von Neuem bid 6 Uhr fludirte, wo fein Unterricht 
wieder begann. Nachdem er 5 Jahre auf dieſe Weile 
gelebt hatte, ernannte ihn auf fein Geſuch der Graf 
von Bünau 1748 zum Secretair feiner Bibliothet 
in Röthenig mit 80 Thalern Gehalt. Der Anblick 
der großen SKunftichäge in dem nahen Dresden 
weckte feine Liebe zur Kunſt; er verſuchte fogar, fich 
praktijch in dDerfelben zu üben, dody fühlte er bald, 
daß er jr alt fei, um darin no Etwas zu leiſten, 
und daß er daher feine Neigung auf das theoretifche 
und gefhidhtlihe Studium der Kunft befchränken 
müfle. Er begann es mit dem feurigiten Eifer und 
fand bei den berühmten Kunftlennern Lippert und 
Chr. 2. v. Hagedorn Aufmunterung und Anleitung. 
Bon entjcheidendem Einfluffe aber war feine Bes 
fanntfchaft mit dem treflichen Maler Defer, der, 
den Beruf des ftrebenden Mannes erkennend, ihn mit 
Liebe und Singebung in die lebendigere Kenntniß 
der Kunft einführte. Je tiefer er in diejelbe eins 
drang, um jo lebhafter wurde die Sehnfucht in ihm 
rege, das Land der Kunft aufzufuchen. Der päbft- 
liche Nuntius Archinto, der ihn kennen gelernt hatte, 
verſprach ihm Anftelung in Rom, worern er katho⸗ 
if würde; nach fangen Unterhandfungen, in Foige 
deren man ihm eine Kleine Penfion zufierte, mit 
welder er in Rom leben könne, trat Bindelmann 
1754 förmlich zur katholiſchen Kirche über. Aber 
nun erhob man allerlei Schwierigkeiten wegen der 
Penfion , und vielleicht hätte er Finen wed nicht 
erreicht, wenn fi ihm nicht andere Hülfe dargebo⸗ 
ten hätte. Winckelmann war nämlich nach feinem 
Uebertritt zum Katholicismus nach Dresden gezos 
gen, um dort den Ausgang der weitern Unterhands 
lungen abzuwarten. Während diefer Zeit gab er 
die „Gedanken über Die Nahahmung der griechiſchen 
Kunſtwerke“ heraus, welche fowohl wegen ihres Ins 
halts als ihrer trefflihen Darftellung das größte 
Auffehen erregten und den Kurfürften von Sachſen, 
dem er fie auf den Rath des Minifters Brühl gewids 
met hatte, veranlaßte, ihm auf 2 Jahre einen Gehalt 
von 200 Thlrn. zur Reifenah Rom auszufepen. Im 
Herbſte 1755 reifte er dahin ab. Nun lebte er ganz 
der Kunft, und fand in dem Ilmgang mit dem berühms 
ten Maler Raphael Mengs, dem durch feine reiche 
Sammlung gefchnittener Steine bekannten Baron 
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von Stoſch und überhaupt mit den bedeutendſten 
Männern , welche damals in Ron lebten, mannig⸗ 
faltige Belchtung, fo auch Anerkennung und Er⸗ 
mutbigung, die begonnenen Studien und Arbeiten 
fortzujegen. Im $rübjahr 1758 befuchte er Reapel, 
Herculanum und Pompeji, im September deflelben 
Jahres reifte er nah Florenz, um das Kabinet dee 
unterdeffen verftorbenen Stoſch zu ordnen und zu 
befchreiben. Im Zuli 1759 trat er in die Dientte 
des Cardinals Albani als Bibliothekar und Auf⸗ 
feher über defien Alterthümer; 1763 wurde er zum 
Dberaufjeher aller Alterthümer in und bei Rom ers 
nannt. Bis auf einige Reijen nad) Neapel, die er 
vorzüglich zum Bejuch von Herculanum und Pom⸗ 
peji verwendete, blieb er nun fortwährend in Rom, 
wo er feine unfterblichen Werke herausgab, die fei- 
nen Ruhm in alle Länder Europas verbreiteten. Im 
April 1768 brachte er den lang gebegten Borſatz. 
die Heimat zu beiden, zur Ausführung. In Ty⸗ 
rol überfiel ihn aber eine unbefiegbare Schwermuth, 
die ſich immer mehr fleigerte, je weiter er reiſte; in 
Regensburg entfchloß er fi zur Rückkehr und fchlug 
den Weg über Wien ein. Dort verſuchte man ver: 
gebens, ihn von feinem Entſchluſſe abzubringen ; 
doch blieb er einige Bochen dort, um die Samm⸗ 
lungen zu beſehen. Mit Ehrenbezeigungen und Ge⸗ 
fchenten überhäuft, reiite er Anfangs Juni nadı 
Trieft, wo er fich genöthigt jah, auf ein Schiff zu 
warten, das ihn nad Ancona bringen jollte. Er 
brachte die meifte Zeit im Umgange mit einem Ita⸗ 
liener, Ramend Arcangeli, zu, der fih auf der Reife 
von Wien nach Trieft zu ihm gefellt und fein Ber« 
trauen zu erwerben gewußt hatte. Diefer, ein ſchon 
zum Tode verurtbeilter Böfewicht, durch den Ans 
blid der reichen Geſchenke und Kunftichäße, die ihm 
Bindelmann arglos zeigte, gereigt. überfiel ihn 
meudlingd und brachte ihm 5 tödtliche Wunden bei, 
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an denen er ſchon nach ſieben Stunden ſtarb (den 


8. Inni 1768), nachdem er noch feinem Mörder vers 
iehen, die Sterbefacranente empfangen und fein Te⸗ 
ament gemacht hatte. Der Mörder, der, durd ein 
Geräufch erfchredt, entflohen war, obne den Raub 
ausführen zu können, wurde bald darauf ergriffen 
und einen Monat fpäter in Trieft hingerichtet. 
Nächſt Leffing bat Windelmann die äfthetifche 
Bildung des deutjchen Volkes am mächtigften geför⸗ 
dert und er würde fchon deshalb unfern größten 
Danf verdienen, wenn feine Werke keine andere Bir; 
fung gehabt hätten, als eine lebendigere Auffaffung 
und eine geihmadvollere Behandlung des Alters 
thums bervorzurufen. Bid zu feiner Seit war die 
antife Kunft, die plaftifche, wie die poetiſche, na⸗ 
mentlich in Deutichland, von ihrer gan änperlichen 
Seite betrachtet worden ; man hatte in ihr Nichts ge⸗ 
fehen, als einen unerſchöpflichen Stoff zu gelehrten 
und oft pedantifchen Arbeiten der mannigfaltigſten 
Art. „Die Alterthümer”, fagt Bindelmann jelbR, 
„haben nur Aulaß gegeben, Belefenheit auszuſchüt⸗ 
ten; in das Innere der Kunft, in ihr Weſen war 
noch Niemand eingedrungen ; Bindelmann war, wie 
ſich Göthe treffend ausdrüdt, der Columbus, der 
in ihr eine neue Belt entdedte, die Idee der Schön- 
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beit nämlich, auf welcher die gefammte Bildung des 


griehifgen Volks beruhte. Ob er gleih zunähft 
n das Berfländpiß der plaftifhen Kunft der Alten 
und indbefondere der Griechen einführte, und den 
Sinn für lebendigeres Auffaffen derfelben wedte, fo 
mußten feine Werke, weil fie aus der Anfhauung 
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des gefammten griechischen Lebens hervorgegangen 
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waren , auch ein tieferes und geichmadvolleres Eins 
dringen in die poetiichen Kunſtwerke hervorrufen, 
und fo wirkte er nach derielben Richtung hin, wie 
Leifing , ohne diefen zu kennen, da er erft in den lep> 
ten Jahren feined Lebens auf ihn aufmerkſam ge⸗ 
macht wurde. 

Schon die erfte Schrift, welche Windelmann 
herausgab, ‚‚ Gedanken über die Nachahmung der 
griehifchen Werke in der Malerei und Bildhnuer« 
funft“ (1755), ließ feine künftige Größe ahnen, ob 
er gleich damals noch nicht zur völligen Klarheit mit 
fich jelbit gefommen war, und er Anſichten ausjvrach, 
die erder Kunftlehre der Schweizer entnonmen hatte. 
Er glaubte nämlich, wie diefe, daß die Dichtkunit 
und die Malerei fo verwandte Künfte feien, daß fie 
die gleichen Stoffe behandeln und der Maler durch 
allegorifche Behandlung aud die Gedankenwelt des 
Dichters daritellen könne. Bei alle dem war die 
genannte Schrift eine fehr bedeutiame Ericheinung 
und wirkte dadurch namentlich höchſt anregend , daß 
er ein begeiftertes Bild von der fünftlerijchen Größe 
des hellenifchen Alterthums gab und er in überzeus 
gender Weiſe nachwies, wie unendlich tief die neus 
ere Kunft unter der griechiſchen ſtehe, wie fehr fie 
allen Bedingungen des reinen Geſchmacks und der 
Schönheit widerftrebe. In demfelben Sinn waren 
auch feine trefflihen ‚Anmerkungen fiber die Baus 
funft der Alten‘‘ (Lpz. 1761), jo wie fein „Send: 
Ichreiben von den Herkulaniſchen Entdedungen 
(Dresd. 1762) gefchrieben, fo wie er jeine Anftchten 
von dem Weſen der Kunft in der „Abhandlung von 
der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunft und dem Unterrichte in derjelben‘‘ (Dreed. 
1763) zufanımenzufafien fuchte. Ale diefe Schrif⸗ 
ten aber erfcheinen nur als Vorbereitungen und 
Studien zu feinen größten und unfterblichen Werte, 
der „Geſchichte der Kunft des Alterthums“ (Dresd. 
1764) , in welcher er nidyt bloß in trefflicher Weiſe 
zeigte, wie fih die Kunſt bei den Alten entwidelt 
babe, ſondern aud ungleich. wie Herder treffend 
fagt, eine hiftorifche Metaphufit des Schönen aus 
den Alten gab. Ste ift eben dadurd ein Muiter 

efhichtlicher Darftellung,, weil fie, auf gründlicher 
—* chung beruhend, einerſeits —— en That⸗ 
ſachen klar und anſchaulich entwickelt, und andrer⸗ 
ſeits nicht nur den nothwendigen Zuſammenhang 
dieſer Thatſachen, ſondern auch die inneren Gründe 
darlegt, welche fie herbeiführten. Winckelmann war 
der echte, welcher die Kunſt des Alterthums und Die 
zahlreichen Denkmäler, die und noch erhalten find, 
in ihrer Geſammtheit betrachtete; es ift Daher nicht 
zuverwundern, daß er im Einzelnen nicht felten 
irrte, wie auch manche feiner Anfichten durch erft 
fpäter aufgefunbene Kunftwerke berichtigt werden 
fonnten ; aber in der Sefammtauffafjung und in der 
Kunft der Darftellung und Entwidelung feined Se: 
genftandes ift er auch jetzt nicht übertroffen, und fo 
möchten wir das treffliche Berk mit Luthers Bibel» 
überjegung vergleihen, die im Einzelnen häufige 
Mängel enthält, im Ganzen aber noch von feiner 
fpätern erreicht worden ift. 

Wir können in eine nähere Entwidelung ded In⸗ 
halts nicht eingehen; erift zu reich, als daß er fich 
in kurzen Zügen zufammenfaffen ließe; wir müfjen 
uns daher auf einzelne Bemerkungen beichränfen. 
Zunächft Haben wir die Trefflichkeit der ganzen An« 
lage und der ächt künſtleriſchen Compoſition zu bes 
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wundern, durch welche er den maſſenhaften Stoff ſo 

trefflich zu vertheilen wußte, daß er uns in der größ⸗ 
ten Ueberfichtlichkeit entgentritt. Dies gilt nament⸗ 
lfih von den Theilen, in welchen. er die Gefchichte 
der griechifchen Kunft daritellt. guet entwicelt ev 
nämlich Die Gründe, warun die Kunft beiden Grie— 
chen eine jo bedeutende Höhe erreicht bat (S. un- 
ten), worauf er das Wefen der Kunit felbit unter: 
jucht, das er unter dem Worte Schönheit zufammen- 
faßt. In den folgenden Abfchnitten zeigt er ſo— 
dann, wie die griehiichen Künitler das Ideal der 
Schönheit in ihren Werken zu verwirklichen ftrebten, 
wobei er alle befondern Beziehungen und Rückſichten 
eben fo Mar als gründfich unterſucht, die bei der 
Schöpfung eines bejondern Kunſtwerks obwalten 
fonnten oder mupten. Nachdem er nun endlich noch 
eine Ueberficht von dem Bang der Entwidelung der 
Kunit bei den Griechen gegeben, beginnt er erit Die 
eigentliche Gefchichte derjelben, bei der er ſich be: 
jonders zur Aufgabe macht, den Einfluß der Zeit: 
verbältniffe auf ihre allmähliche Entwidelung ber: 
vortreten zu laffen, und zu zeigen, wie zwar das 
Weſentliche der Kunft in den verfchiedenen Periv- 
den ihrer Entwidelung im Srundfage fi gleid) 
blieb, fie ed aber in der Ausführung in mannigfal- 
tiger Weiſe offenbarte. Man fieht leicht ein, day 
er auf dieſem Wege nicht die Abficht haben konnte, 
und von den Künitlern zu jprechen, Dagegen verbrei: 
tete er fih um ſo mehr über deren Werke. Und hierin 
zeigt er wieder feine ganze Größe, indem er und dic: 
ſelben mit einer fo wunderbaren Anſchaulichkeit 
fchildert, daß feine Befchreibungen recht eigentlich 
als Kunſtwerke, als felbititindige Schöpfungen er: 
iheinen. Solcher Art find die Schilderungen dee 
Torfo, des Laokoon. des Apollo , welche durch ihre 
Trefflichfeit recht bedauern laſſen, daß Windel: 
mann nicht feine Abfiht zur Ausführung gebracht 
bat, noch eine größere Reihe von antifen —*8 
fen auf die naͤmliche Art zu ſchildern. 

Zu der großen Wirkung, welche die „Geſchichte 
der Kunſt“ bervorbringt, trägt endlich auch Die 
Sprache wefentlich bei, denn aud in diefer Bezie- 
bung ragt Windelmann hervor. Sie ift in allen 
wefentlihen Stüden klaſfiſch, und ihre Fehler find, 
wie Geffing mit Beziehung auf die Gefammtheit ſei⸗ 
ner Geſchichte ſagt, ſolcher Art, wie fie Jeder ma⸗ 
chen kann, und die bei der Senialität, welche feine 
Daritellung beberrfcht, kaum bemerkbar werden. 
Diefe zeichnet ſich aber durch den antiken Charakter 
aus, der fie befeelt, und den er jo glücklich auf Die 
Mutterfprache zu übertragen wußte, ohne ihr im 
Mindeiten Zwang anzuthun, fo frei er fie auch be: 
handelte. „Bindelmanns Styl“, fagt Herder, „iſt 
wie ein Kunftwerk der Alten. Gebildet in allen 
Theilen, tritt jeder Gedanke hervor, und fleht da, 
edel, einfältig, erhaben, vollendet.” Am bewun: 
dernswärdigften, möchten wir mit Schlegel nod 
hinzufügen, ift er durch die ihm eigenthümliche an- 
tife Würde, durch feine großartige Ruhe, die ihn 
— höchſten Schwung der Begeiſterung nicht 
verläßt. 


Aus der „Geſchichte der Kunft des Alterthums''. 


4. Bub. 1. Kapitel. 
Bon den Bründen und Urſachen des Aufnehmens und des 
Borzugs der griehifhen Kunft vor andern Völkern. 
$. 1. Mit Betrachtung der Kunft ver Griechen ver- 
haͤlt es fich wie mit der griechifchen Litteratur; man kann 
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nicht richtig urtheilen, ohne in dieſer alles und mehrmals 
geleſen zu haben, ſo wie man in jener alles, was uͤbrig 
it, wenn es möglich wäre, ſehen und unterſuchen muß. 
Wie nun die griechiiche Gelehrſamkeit wegen ber großen 
Menge ver Seribenten und berer, die über dieſe geichrie- 
ben haben, fchwerer iſt, ale das Studium aller alten 
Sprachen zufammen genommen, eben fo madet die un⸗ 
enblihe Anzahl ver Ueberbleibfel griechiſcher Kunft die 
Kenntniß derjelben weit mübfamer als es die Kunſt an- 
derer Voͤlker des Nltertbums if, fo daß ein einziger 
Menſch unmöglich alles felbit beobachten Kann. 

5.2. Die Kunit der Griechen ift die vornehmſte Ab- 
fiht vieler Geſchichte, und es erfordert diefelbe, als der 
witrbigfte Vorwurf zur Betrachtung und Nachahmung, 
da fie fih in unzählig ſchoͤnen Denkmalen erhalten bat, 
eine umfländliche Unterſuchung, die nicht in Anzeigen un- 
rolltommener Gigenfhaften und in Erflärungen bes Ein- 
gebildeten, fondern im Unterricht des Wefentlichen be- 
fände, und in welcher nicht blos Kenntnifle zum Wiflen, 
fondern auch Lehren zum Ausuͤben vorgetragen würden. 
Die Abhandlung von der Kunſt der Negupter, der He⸗ 
trurier, und anderer DBölfer, kann unfere Begriffe er- 
weitern, und zur Richtigkeit im Urtheil führen; die von 
den Griechen aber foll ſuchen, tielelben auf ins und 
auf das Wahre zu beflimmen, zur Regel im Urtheilen 
und im Wirken. 

$. 3. Diefe Abhandlung über die Kunft der Griechen 
beficeht aus vier Studen: das erfie und vorläufige han- 
delt von den Gründen und Urſachen des Aufnehmens und 
ves Vorzugs der griehiihen Kunft vor andern Bolfern; 
das zweyte von dem Wefentlichen ver Kunft, das dritte 
von dem Wachsthume, und von dem Kalle derfelben, und 
das vierte von dem medhanijchen Theile der Kunfi. Den 
Beſchluß dieſes Kapiteld macht eine Betrachtung über 
die Malereyen aus dem Alterthume. 

$. 4. Die Urſache und der Grund von bem Vorzuge, 
welchen die Kunft unter den Griechen erlangt bat, ift 
tbeils dem Ginfluffe des Himmels, theils der Verfaſſung 
und Regierung und der dadurch gebildeten Denfungsart, 
wie nicht weniger der Achtung der Künftler, und dem 
Gebrauche und der Anwendung der Kunft unter den Grie⸗ 
chen, zuzuſchreiben. 

6. 3. Der Einfluß des Himmels muß den Saamen 
beleben, aus welchem vie Kunft foll getrieben werden, 
und zu diefem Saamen war Briechenland der auserwählte 
Boren; und das Talent zur Philofophie, welches Epi- 
eurus den Griechen allein beylegen wollen, Fonnte mit 
mehrerm Rechte von der Kunft gelten. Die riechen er- 
kannten und priefen den qglüdlichen Himmel, unter wel- 
chem fie lebeten, welcher ihnen zwar nicht einen nicht im⸗ 
merwährenvden Frübling genießen ließ, (denn in Theben 
jchneiete es die Nacht, da der Aufitand wider die Spar- 
tanifhe Regierung ausbrach, jo ſtark, daß niemand aus 
dem Haufe gieng), fondern der vorzügliche Himmel be- 
fand in einer gemäßen Witterung, welche als eine von 
den entfernten Urſachen des Borzugs der Kunft unter ven 
Griechen anzuiehen if. Diefer Himmel war der Duell 
der Fröhlichkeit in diefem Lande, und biefe erfand Feſte 
und Spiele, und beyde gaben der Kunft Nahrung, die 
ven böchften Gipfel bereits erreicht hatte, va daß, was 
wir Gelehrſamkeit nennen, den Griechen noch nicht be- 
kannt war, ale welche annoch zu diefen Zeiten einen be- 
fondern Begriff von dem Ehrenworte Scribent Hatten. 
&8 wurde derſelbe einigermaßen fir verächtlich gehalten, 
und Plato Läffet dem Sokrates fagen, daß angeſehene 
Männer in griechifhen Städten keine Schriften entwor- 
fen, noch binterlaffen Hätten, damit fle nicht unter vie 
Sophifen gezählt werben möchten. 


6.6. Vieles, was wir uns als ivealifch vorftellen 
möchten, war die Natur bey ihnen. Die Natur, nadı- 
dem fie flufenmweis durch Kälte und Hitze gegangen, hat 
ſich in Griechenland, wo eine zwifchen Winter und Som. 
mer abgewogene Witterung if, wie in ihrem Mittel- 





defto heiterer und fröblicher wird fie, und deſto allgemei- 
mer ift ihr Wirken in geiftreichen wigigen Bildungen, 
und in entfchievenen unt widerfprechenden Zügen. Wo 
die Natur weniger in Nebein und in ſchweren Dünften 
eingehuͤllet ift, ſondern in einer heiteren und frohlichen 
Luft wirket, wie Euripides die Athenienfiſche beichreibet, 
giebt fie dem Körper zeitiger eine reifere Form; fie er- 
bebet fich in mächtigen, fonverlich weiblichen Gewaͤchſen, 
und in Griechenland wird fie ihre Menfchen auf das feinfte 
vollendet haben: denn was die Scholiaften vorgeben von 
den langen Köpfen oder langen Gefichtern der Ginwob- 
ner der Halbinfel Euboea , find ungereimte Träume, und 
erdacht, um eine Herleitung des Namens einer Nation 
daſelbſt, die Maxgwves hießen, zu finden. 


$. 7. Die Griechen waren ſich dieſes, und überhaupt, 
wie Polybius fagt, ihres VBorzuge vor andern Völkern 
bewußt, und unter keinem Wolke iſt die Schönheit fo hoch 
als bey ihnen geachtet worden; e8 war in einem befunn- 
ten uralten Liebe, welches ein ungebrudter Scholiaft dem 
Simonides oder dem Gpicharmus zufchreibet, unter dem 
vier Wünfchen, von weldyen Plate nur drey anführer, 
ver erfie gefund feyn, der andere jchon von Geftalt ſeyn 
(unlöv yevschar over pvav naloy yEvecdaı, wie 
nach gebachtem Scholiaften die eigentlichen Worte biegen); 
der dritte Wunſch war rechtmäßig reich feyn (adoAms 
nrAovrEiv) und ber vierte, melden Blato nicht anfübrt, 
war mit feinen $reunden luſtig und fröhlich ſeyn (nBav 
vEta Pilwv); diefe Bedeutung des Wortes kann bier 
beyläufig zur Grläuterung des Heſhchius dienen. 

6. 8. Da alio die Schönheit dergenalt von ven Grie⸗ 
hen gewünichet und geachtet wurde und nichté verborgen 
blieb, was diefelbe erheben konnte; fo fuchte eine jene 
ihone Berfon durch dieſen Vorzug dem ganzen Bolke be- 
fannt zu werden, und fich ins befendere den Kuͤnſtlern 
gefällig zu erzeigen, weil dieſe den Preiß der Schönheit 
befiimmten, und eben dadurch hatten fie Gelegenheit, die 
Schonheit tägli vor Augen zu jehen. Ja es war bie- 
felbe gleihfam ein Berbienft zum Ruhme, und wir fin- 
den in den griechifchen Beichichten die ſchoͤnſten Leute au- 
gemerkt: gewifle Perfonen wurden von einem einzigen 
fhönen Theile der Bildung, wie Demetrius Bhalerens 


von feinen fchönen Augenlievern, mit einem beſondern 


Namen bezeichnet: denn er wurde genennt Zapsroßlz- 
P0005, das if, auf deflen Augenlickern bie Gratien 
wohneten. Ja e8 fcheinet, man habe geglaubet, vie Zer⸗ 
gung ſchoͤner Kinder durch verordnete Preiße beforbern 
zu konnen, welches die Wettfpiele der Schoͤnheit zu glau- 
den veranlaflen,, die bereits in ven allerälteften Zeiten. 
vom Cypſelus, Könige in Arcadien, zur Zeit der Hera⸗ 
eliven, bey dem Fluſſe Alpbeus, in der Landſchaft Eis, 


angeortnet waren; und an dem Belle des Philefiichen 


Apollo war auf den gelehrteften Kuß unter jungen 2eu- 
ten ein Preiß gefepet. ben vieles geſchah unter Ent- 
fheidung eines Richters, mie vermuthlich auch dort zu 
Megarı bey dem Grabe des Diofles. _Zu Sparta aut 
zu Lesbus, in dem Tempel der Juno, und bey ven Bar- 
rhaftern waren Wettftreite der Schönbeit unter dem meib- 
lihen Geſchlechte. Die allgemeine Achtung der Schoͤn 
beit gieng fo weit, daß Lie fpartaniichen Weiber einen 
Apollo oder Bacchus, oder einen Nireus, Narcifius, Hya- 
einthus, oder einen Gaftor und Pollur in ihren Echlai- 
jimmer aufftelleten, um fchone Kinder gu haben, wie Dr- 
pianus bezeuget. Hat e8 Grund, was Dio Ehrnioemus 
von feinen und tes Trafanus Zeiten faget, daß man nicht 
mehr auf männliche Schönheiten achtſam ſey, ober Lie 
felben zu ſchaͤtzen wifle, fo lieget auch in dieſer Unacht 
famleit eine Urſache von dem damaligen Abnehmen der 
Kunſt. 

§. 9. So wie nun der Himmel und das Clima ſelbſt 
in ver Bildung wirfete, die noch unter den heutigen Orie⸗ 
chen, nach aller Reifenden Zeuqniß, vorzüglich if, ant 
ihre alten Künfller begeiftern Eonnte; eben fo und nicht 


weniger ift diefe Wirfung das gütige Wefen, vas weiche 


' punkte geſetzt, und je mehr fie fich demſelben mähert, ı Herz und ber fröhliche Sinn den Griechen zujufchreiben. 
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als Cigenſchaften, die zur Entwerfung ſchoͤner und lieb⸗ 
licher Bilder eben ſo viel, als die Natur zur Zeugung 
der Geſtalt beytragen. Bon dieſer Gemuͤthsart ver Grie⸗ 
Gen uͤberzeuget uns vie Geſchichte, und die Guͤtigkeit der 
Arhenienfer if, wie ihre Verdienſte um die Kunft, be- 
fannt. Daber fagt ein Dichter, daß vie Stadt Athen 
allein Mitleiven zu tragen vwifle; fo wie fih, um von 
ven Zeiten der aͤlteſten Kriege der Argiver und Thebaner 
anzufangen, zeiget, daß allezeit bedraͤngte und verfolgte 
Berfonen in Athen Zuflucht gefunden und Sülfe erhalten. 
Eben diefe Heiterkeit des Gemuͤthe gab bereits in ven 
älteften Zeiten Anlaſ zu theatralifchen und andern Spie⸗ 
len, um, wie Bericles fagt, die Traurigkeit aus dem Le⸗ 
ben zu verbrängen. 


$. 10. Begreifliger wird dieſes aus Bergleichung der 
Griechen mit den Römern, bey welden die unmenfch- 
lien blutigen Spiele, und mit dem Tote ringende und 
Rerbende Bechter, auch in ihren gefittetefen Zeiten, dem 
ganzen Volle die angenehmfte Augenweide in ihren Schau- 
plägen waren; die Griechen hingegen verabfcheueten dieſe 
Grauſamkeit; und da ein ſolches ſchreckliches Spiel zu 
der Kayſerzeit in Corinth follte angeftellet werben, fagte 
jemand, man müfle ven Altar ver Barmherzigkeit und 
ves Mitleidens ummerfen, bevor man fich entfchließe, 
siefe Grauſamkeit anzufchauen; endlich aber führeten die 
Römer diefe Spiele felbft zu Athen ein. 


5. 11, Auch aus beyder Voͤlker Art zu kriegen ift bie 
Menichlichkeit der Griechen und das wilde Herz der Roͤ⸗ 
mer offenbar: denn bey biefen war es gleichfam ein Ge⸗ 
feg, in den eroberten Stävten bey dem erften Einfalle 
nicht allein, was menichlichen Othem hatte, niederzu⸗ 
hauen, ſondern auch den Hunden den Bauch aufzuſchnei⸗ 
ven, und alle andere Thiere zu zerhaden; und vieſes ließ 
fogar Geipio Afritanus ver dltere geſchehen, da Gartba- 
gena in Spanien erftiegen und eingenommen wurde. Das 
Gegentbeil ſehen wir an ven Athenienfern, vie int öffent- 
lihen Rathe beichlofien hatten, durch den Befehlshaber 
ihrer Flotte alle erwachſene Mannſchaft zu Mitylene in 
ber Infel Lesbus umbringen zu laflen, weil viefe Stapt 
ih ihrer Unterthaͤnigkeit entzogen, und die Anführer ver 
Empörung der ganzen Infel wider fie geweſen waren. 
Kaum aber war biefer Befehl abgegangen, da es fie ge- 
reuete, und fie erflärten felbft dieſen Entſchluß für graufam. 


$. 12. Sonterlich wird die den Römern entgegenge- 
iegte Gemuͤthsart ver Griechen offenbar aus biefen ihren 
Kriegen: denn die Achder führeten viefelben fo menfch- 
lich, daß fie unter fih ausmacheten, feine verborgene 
Pfeile zu führen, noch mit denfelben zu ichießen, ſondern 
in ver Nähe und mit dem Degen in der Hand gegen ein- 
ander zu fechten. Ja in der größten Erbitterung der Ge⸗ 
müther wurden alle Feindſeligkeiten aufgehoben und auf 
einige Tage vergeflen, wenn die olympiſchen Spiele ein- 
fielen, wo alle &riechen einmäthig zu ver allgemeinen 
rende zufammen famen. Sogar in den Älteften und 
wenig gefitteten Zeiten, in den bartnädigen meffenifchen 
Kriegen, macheten die Spartaner mit ven Meffeniern ei- 
nen Stillſtand auf vierzig Tage, weil bey ihnen das Feſt, 
welches dem Hyacinthusé gefeiert wurde, einfiel: dieſes 
geſchah in nem zweyten meflenifchen Kriege, veflen Ende 
in der acht und zwanzigften Olympias war. 

$. 13. In Abficht der Verfaſſung und Regierung von 
Griechenland if die Freiheit die vornehmſte Urfache des 
Vorzugs der Kunſt. Die Freyheit hat in Griechenland 
allezeit ven Sig gehabt, auch neben dem Throne der Koͤ⸗ 
nige, welche vÄterlich regiereten, ehe die Aufllärung der 
Bernunft ihnen die Süßigkeit einer völligen Freyheit 
fchmeden ließ, und Homerus nennet den Agamemnon ei- 
nen Hirten der Voͤlker, deſſen Liebe für dieſelben, und 
Sorge für ihr Beſtes anzudeuten. Ob fich glei nach⸗ 
ber Tyrannen aufmwarfen, fo waren fie es nur in ihrem 
Baterlanpe, und die ganze Nation hat niemals ein ein- 
zigee Oberhaupt erkannt ; und bevor die Infel Narus 
von den Atbenienfern erobert wurbe, hatte kein freyer 
Staat in Griechenland fi ben andern unterwürfig ge 
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macht. Daher ruhete nicht auf einer Berion allein das 
Recht, groß in feinem Volke zu feyn, und fih mit Aus. 
ſchließung anderer verewinen zu können. 

$. 14. Die Kunft wurde jchon fehr zeitig gebraucht, 
daB Andenken einer Berfon auch burdy feine Figur zu er- 
halten, und hierzu fland einem jeden Griechen ver Weg 
offen; man Eonnte fogar die Statuen feiner Kinder auch 
in ven Tempeln aufftellen,, wie wir von der Mutter des 
berühmten Agatbocles willen, welche die Figur deſſelben 
in feiner Kinpheit einem Tempel weibete. Die Ehre ei- 
ner Statue war zu Athen, was ein nadter unfruchtbarer 
Titel, over ein Kreuz auf der Bruft, die allermwohlfeilfte 
Belohnung der Könige unferer Zeiten ift. Alfo erfann- 
ten die Athenienier das Lob, welches ihnen Pindarus nur 
wie im Vorbeygehen, in einer feiner Dven, die fich er- 
Halten bat, nicht mit einer freundlichen Dankfagung ; 
fondern fie errichteten ihm eine Statue, an einem öffent- 
lien Orte, vor einem Tempel des Mars. Da nun die 
älteften Griechen das Gelernete dem, wo fih die Natur 
vorndmlich Außerte, weit nachfegten, fo wurben auch vie 
erfien Belohnungen auf Leibesübungen gefept, und wir 
finden von einer Statue Nachricht, welche zu Elis einem 
Spartanifchen Ringer, Butelides, ſchon in der acht und 
drepßigften Olympia aufgerichtet worden, und vermuth- 
lich if diejelbe nicht die erfte gemelen. In Fleineren Spie- 
len, wie zn Megara, wurde ein Stein mit dem Namen 
des Siegers anfgerichtet. Daher fuchten ſich die größten 
Männer unter den Griechen in der Jugend in den Spie- 
Ien hervorzuthun; Chryfippus und Gleanthes wurden bier 
eher, als durch ihre Weltweisheit, befannt; ja Plato 
ſelbſt erfchien unter den Ringern in ven Iſthmiſchen Spie- 
len zu Gorinth, und in ven Buthifchen zu Sicyon. Py⸗ 
tbagoras trug zu Elis den Preis davon, und unterrich- 
tete ven Curymenes, daß er an eben dem Drte den Gieg 
erhielt. Auch unter ben Römern waren bie Reibesübun- 
gen der Weg, einen Namen zu erhalten, und Bapirius, 
welcher die Schande ver Römer ad Furcalas Caudinas 
an ven Samnitern raͤchete, if und weniger durch dieſen 
Sieg, als durch feinen Beynamen, ver Läufer, bekannt, 
welchen au Achilles beym Homerus führe. Eé wur⸗ 
den nicht allein die Statuen in der Achnlichfeit der Sie⸗ 
ger, die fie vorftelleten, gebildet, ſondern auch bie Pferde, 
bie in den Wettläufen ven Sieg erhielten, wurden nad 
dem Leben gemacht, wie vieles beionders von deß athe- 
nienfifhen Simons Pferben berichtet wird. 

$. 15. Raͤchſt dieſen Urfachen kann die Verehrung 
der Statuen ale eine der vornehmften angefehen werben ; 
denn man behauptete, daß die dlteften Bilder der Gott- 
beiten und deren Künftler nicht befannt waren, vom 
Himmel gefallen (dıirzsr7j) wären, und daß nicht al. 
fein diefe Figuren, ſondern auch jede Statue bekannter 
Künftler von der Gottheit felbft, vie fie vorflellete, er⸗ 
füllet fey. 

8. 16. Nicht allein diefer Aberglaube, fondern auch 
die Froͤhlichkeit der Griechen wirkete zum allgemeinen 
Aufnehmen der Kunft, und die Künftler waren bereits 
ın den aͤlteſten Zeiten beichäftiget, Statuen ver Gieger 
in fo vielen Spielen zu arbeiten, welche in ber Achn- 
lichkeit der Verſonen und nicht über Lebensgröße ſeyn 
mußten, worüber die Richter in ven Spielen ( EAlavo- 
Ilacı) genau hielten, 


$. 17, Eine Statue des Siegers, in deſſen Gleichheit 
und Achnlichkeit, an dem heiligftien Orte in Griechenland 
gefeget, und von dem ganzen Volle geſehen und verehret, 
war ein mädtiger Antrieb, nicht weniger biefelbe zu ma- 
hen, als zu erlangen, und niemals ift für Künftler, unter 
irgend einem Bolle von je an, eine fo häufige Gelegenheit 
gewefen, fich zu zeigen; der Statuen in ven Tempeln, 
fowohl der Götter, als ihrer Prieſter und Priefterinnen, 
nicht zu gedenken. Die hoͤchſte Ehre in dem Volke mar, 
ein olympifcher Sieger zu ſeyn, und es wurde biefelbe 
für eine Geligfeit gehalten: denn die ganze Gtabt bes 
Siegers bielte fih Heil wieberfahren; vaher dieſe Per⸗ 
fonen aus den gemeinen Sinkünften unterhalten wurden, 
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und fie erhielten von ihrer Stabt ein prächtiges Begräb- 
niß; fa die Shrenerzgeugungen erfiredeten fi bis auf ihre 
Kinder- Den Giegern in den großen Spielen wurben 
nicht allein an dem Drte ber Spiele, und vielen nad 
der Anzahl der Giege, Statuen gefeget, ſondern auch 
zugleih in ihrem Vaterlande, weil eigentlich zu reben, 
die Stabt der Sieger, nicht dieſe, gekrönt wurde. &8 
nahmen folglih alle Mitbürger Theil an der Ehre ihrer 
Statuen, zu welcher fie die Koflen aufbrachten, und ber 
Künfller verfelben hatte es mit dem ganzen Volke zu 
thun; ja dem Guthymus, aus Kocri in Italien, welcher 
allezeit zu Glis gefieget, und nur einmal gefehlet hatte, 
wurde nach dem Ausipruche des Drakels noch bey beflen 
Leben, fo wie nach dem Tode geopfert. Die Ehre einer 
Statue erlangeten auch verbiente Bürger, und Dionyfius 
redet von den Statuen der Bürger zu Cuma in Italien, 
welche Arikovemus, der Tyrann diefer Stadt, und Freund 
des Tarquinius Superbus, in der zwey und fiebenzigfien 
Dlympias, aus dem Tempel, wo fie landen, wegneh⸗ 
men und an uniaubere Drte werfen ließ. Ginigen Sie⸗ 
gern der Diympiichen Spiele aus den erfien Zeiten, ba 
die Künfte noch nicht bluͤheten, wurden lange nach ihrem 
Tode, ihr Andenken zu erhalten, Statuen aufgerichtet, 
wie einem Dibotas, aus der fechsten Olympias, biefe 
Ehre allererfi in ver achtzigſten wiederfuhr. GEs ift be- 
fonders, daß fi) jemand feine Statue machen laffen, che 
er den Sieg erhielt; fo gewiß war berfelbe. Ja zu Ae⸗ 
gium, in Adaja, war einen Sieger eine befondere Halle, 
oder verbedter Bang, von feiner Stadt gebauet, um fidh 
daſelbſt im Ringen zu üben. 

Gs ſcheint mir bier nicht überflüffig anzumerken eine 
fchöne, aber verſtuͤmmelte unbelleivete Statue eines &chlen- 
berers, wie die an dem rechten Schenkel liegende Schleu- 
der mit dem Steine in berfelben anzeiget. Es iſt nicht 
leicht zu fagen, wie und auf was Weife einer folchen 
Perſon eine Statue errichtet worden: denn von den Dich⸗ 
tern ift keinem Helden eine Schleuder gegeben, und un- 
ter ben griechiſchen Kriegesölfern waren bie Schleuberer 
fehr felten, und wo ſie ſich befanden, waren es die ge- 
ringften in einem Heere, un» unbewaffnet (yuurijres) 
wie die Bogenfhägen; und eben fo bey den Römern, fo, 
daß man femand, um ihn empfindlich zu züchtigen, von 
der Reutereh oder von andern Fußvoͤlkern unter bie Schlen- 
derer herunter fegte- Du aber die Statue, von welcher 
wir reden, eine beſtimmte Berfon des Alterthums, und 
nicht bloß einen Schleuderer, vorftellen muß, koͤnnte man 
fagen, es ſey in derſelben Pyraͤchmas, ver Aetslier, ab- 
gebildet, welcher in der Kuückkunft der Heraeliden in Be- 
loponnefus den Zweykampf übernahm, über die Ent⸗ 
ſcheidung des Befiges ver Landſchaft Eis: denn veflen 
Geſchicklichkeit beſtand in der Schleuder. 

F. 18. Durch vie Freyheit erhob fi, wie ein edler 
Zweig aus einem gefunden Stamme, das Denken des 
ganzen Volks, denn fo wie ver Geiſt eines zum Denken 
gemöhnten Menſchen fich höher zu erheben pflegt im wei⸗ 
ten Felde, ober auf einem offenen Gange und anf ver 
Höhe eines Gebäudes, als in einer niedrigen Kammer, 
und in febem eingeſchraͤnkten Orte; eben fo muß auch die 
Art zu denken unter ven freyen Griechen gegen vie Be⸗ 
griffe beberrfchter Volker fehr verſchleden geweien ſeyn. 
Herodotus zeiget, daß bie Freyheit allein der Grund ge- 
weien von der Macht und Hoheit, zu welcher Athen ge- 
langet ift, da bie Stadt vorher, wenn fle einen Herrn 
über fi erfenneu müflen, ihren Nachbarn nicht gewach⸗ 
fen ſeyn können. Die Redekunſt fieng an aus eben dem 
Grunde allererfi in dem Genuffe ver völligen Freyheit 
unter den Griechen zu blühen; und daher legten die Si⸗ 
eilianer dem Gorgias die Grfindung ber Rebekunft bey. 
Aus Münzen der Städte in Sicilien und Groß⸗Gricchen⸗ 
Ian» könnte behauptet werben, daß vie Känfle in vieler 
SInfel und in vem unteren Theile von Stalien, eher als 
felbR in Griechenland zu blühen angefangen, wie denn 
überhaupt andere Wiflenichaften zeitiger in Sicilien als 


in Griechenland emporgelommen. Dies willen wir von | Fänftler auch gelangen ; ja Soerates erlärete die Künf- 
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der Mebelunft, in welcher fi zuerfi Gorgias von 2eon- 
tium in Sicilien bereorthat, und da er als Abgeordueter 
diefer Stapt nach Athen gefchidet wurde, zog er vafelb 
Augen und Dhren auf fih- Die Weltweisheit ſelbſt be⸗ 
kam in ver Gleatiichen ober Italiſchen Säule, und im 
derjenigen, welche Pythagoras Riftete, cher als unter 
anderen Griechen, ejne methodiſche Form. 

$. 19. Eben vie Freyheit, vie Mutter großer Bege- 
benfeiten, Staatsseränderungen und der Elferſucht unter 
den Griechen, pflanzete gleichfam in ter Geburt felbR 
ven Saamen edler und erhabener Gefinnungen; um» fo 
wie der Anblid der unermeßlichen Flaͤche ves Meeres und 
das Schlagen ver folgen Wellen an ven Klippen Det 
Strandes unfern Blick austehnet, und ven Geift über 
nicbrige Vorwuͤrfe binmwegfeget, fo konnte im Angeficht 
fo großer Dinge und Menfchen nicht unedel gedacht wer- 
den. Die Griechen in ihrer beften Zeit waren denkende 
Weſen, melde zwanzig und mehr Jahre fchon gedacht 
hatten, che wir insgemein an uns ſelbſt zu denken au⸗ 
fangen, und die ven Geiſt in feinem größten Sener, von 
der Munterfeit des Körpers unterſtuͤget, befchäftigten, 
welder bey uns, bis er abnimmt, unebel genähret wird. 


6. 20. Der unmündige Verſtand, weldger, wie eine 
zarte Rinde, den Ginſchnitt beBält und erweitert, wurbe 
nicht mit bloßen Tönen ohne Begriffe unterhalten, umb 
das Gehirn, glei einer Wacdstafel, vie nur eine ge- 
wife Anzahl Worte oder Bilder faſſen kann, war wicht 
mit Träumen erfüllet, wenn die Wahrheit Play nchmen 
will. Gelehrt ſeyn, das if, zu willen, was andere ge- 
mußt haben, wurde fpdt geſucht: gelehrt, im heutigen 
Verſtande zu ſeyn, war in ihrer beſten Zeit leit, und 
weife tonnte ein jeder werben. Denn es war eine Gi- 
telfeit weniger in ver Welt, nemlic viel Bücher zn len⸗ 
nen, da allererfi nach ber ein und fechzigfien Diympias 
die zerfireueten Glieder des größten Dichters geſammlet 
wurden. Diefen lern:te das Kind; ver Süngling badpte 
wie der Dichter, und wenn er etwas würbiges hervorge⸗ 
bracht hatte, fo war er unter bie erfien feines Bells ge- 
rechnet. 

5.21. Mit Bortheilen folder Erziehung wurde Ipbi- 
erates von feinen Mitbärgern im Athen, in feinem vier 
unb zwangigfien Sabre, zum Heerführer erwählet: Aratus 
hatte Taum zwanzig Sabre, da er fein Baterlaus Si⸗ 
cyon von den Tyrannen befrehete, und bald nachher 
wurde er das Haupt des ganzen achäiichen Bundes: BEi- 
Iopoemen hatte als ein Knabe ven größten Antbeil an 
denn Giege, welchen Antigonus, König in Macevonien, 
nebfi ven Voͤlkern des achaͤiſchen Bundes wider bie Lace⸗ 
vämonier erfochte, welcher jene zu Herren von Sparta 
machte. 

$. 22. Cine ähnliche Erziehung gab andy bey ven Ri- 
mern dem Verſtande eine ſolche zeitige Reife, wie Ad 
unter andern in Gcipio dem jüngeren und in dem Bom- 
pefus offenbaret: der erſte wurde in feinem hen Jahre 
nad Spanien au bie Spitze der römifchen Legionen ge- 
ſchicket, auch in ver Abficht die gefallene Kriegtzucht wie- 
ver bergufiellen, und vom Pompejus fagt Belleins, er 
babe im 23jten Jahre ans eigenen Mitteln ein Heer auf 
die Beine gebracht, und ſich allein, ohne öffentliche Be⸗ 
rechtigung. zu Rathe gezogen. In Zuverfit auf ein 
durch Ähnliche Erziehung erwecktet erhabenes Denken ci- 
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nes ganzen Volks und gereizte Ehrbegierde eines jeden ' 


unter ihnen, trat Bericles auf, uns fagte, was man von 
uns felbR ‚Taum 

mid, ver Is 
kenntniß deſſen, was man erfordern mag, unb im ber 
Fähigkeit über daſſelbe zu fprechen.” Mit eben der Frey⸗ 
mütbigfeit fagen ihre Geſchichtſchreiber das Gute von Ah 
ſelbſt, wie das Böfe von andern. 

6. 23. Sin weifer Mann war ver geehrteſte, und bie 
fer war in jeder Stadt, wie ben uns der reichſte, be- 
kannt; fo wie e6 der junge Gcipio war, welcher bie Cy⸗ 
bele nah Rom führste. Zu dieſer Achtung Tonnte ber 


ju venfen erlaubet: „Ihr zürmet anf | 
glaube keinem Menſchen zu weichen in Er · 
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ler allein für weile, als viefenigen, welche es find, und 
nicht ſcheinen; und vielleicht im dieſer Ueberzeugung gieng 
Aeſopus beftändig unter ben Bilshauern und Baumeiflern 
umber. In viel fpäterer Zeit war ver Maler Diognetus 
einer von benen, bie dem Marcus Aurelius vie Weisheit 
lehreten : tiefer Kayſer befennet, daß er von vemfelben 
gelernet babe, das Wahre von dem Falſchen zu unter» 
ſcheiden une nicht Thorheiten für würbige Sachen anzu- 
nehmen. Der Künftler konnte ein Geſetzgeber werben: 
denn alle Geiehgeber waren gemeine Bürger, mie Ari- 
ſtoteles bezeuget. Er Tonnte Kriegtheere führen, wie La⸗ 
machus, einer der duͤrftigſten Bürger zu Athen, und feine 
Statue neben dem Miltiapes und Themiftoeles, fa neben 
den Göttern ſelbſt, geſetzt ſehen. Alfo ſtelleten Kenophilus 
und Strato ihre figenden Figuren bey ihrer Statue det 


. Aeseulapius und ver Hygiea zu Argus; Chiriſophus, der 


Meifter des Apollo zu Tegea, Hand in Marmor neben 
feinem Werke, und Alcamenes war erhaben gearbeitet 
an dem Gipfel des Gleufinifchen Tempels; Parrbaftus 
und Silanion wurben in ihrem Gemaͤlde des Thefeus zu- 
gleich mit viefem verehret. Andere Künfller fegten ihren 
Namen auf ihr Werk und Phidias den feinigen zu den 
Füßen des Olympiſchen Jupiters. Es fland auch an ver- 
ſchiedenen Statuen ver Sieger zu Elis der Name ber 
Kuͤnſtler, und an vem Wagen mit vier Pferden von Erzt, 
welchen ver Sohn des Königs Hiero zu Syracus, Dino- 
menes, feinem Bater fegen ließ, war in zween Berien 
angezeiget, daß Dnatas der Meifter vieles Werks ſey. 
Diefer Gebrauch aber war dennoch nicht fo allgemein, 
daß man aus dem Mangel des Namens des Künftlers an 
vorzuͤglichen Statuen fchließen könnte, daß es Werke aus 
fpätern Zeiten feyn. Diefes war nur zu erwarten von 
Leuten, die Rom im Traume, ober, wie junge Reifenpe, 
in einem Monate, gefeben. 


5. 24. Die Ehre und vas Gluͤck des Künftlers hien⸗ 
gen nicht von dem Gigenfinne eines unwiffenden Stolzes 
ab, und ihre Werke waren nicht nad dem elenden Ge⸗ 
ſchmacke, ober nad dem übel gefchaffenen Auge eines 
durch die Schmeicheley und Knechtſchaft aufgeworfenen 
Richters, gebildet, fondern die weifehen des ganzen Volkt 
urtbeileten und belohneten fie und ihre Werke, ın ber 
Berfammlung aller Griechen; und zu Delphos, fo wie 
zu Korinth waren Wettſpiele der Malerey unter befon- 
dern dazu beflellten Richtern, weldge zur Zeit des Phi⸗ 
dias angeorbnet wurden. Hier wurbe zuerſt Baudnus, 
der Bruder, ober wie andere wollen, der Schweſter Sohn 
des Bhidias, mit dem Timagoras von Chaleis, gerichtet, 
wo der legte ven Preiß erhielt. Bor folgen Richtern 
erſchien Aetion mit feiner Bermählung Alexanders und 
der Rorane, derjenige Borfiger, welcher den Ausſpruch 
tbat, hieß Proxenides, und er gab dem Künfller feine 
Tochter zur Ehe. Man flchet, daß ein allgemeiner Ruf 
auch an andern Orten die Richter nicht geblenpet, dem 
Bervienfte dad Recht abzufprechen: denn zu Samos wurbe 
Parrhafius, in dem Gemälde des Urtheils über die Waf- 
fen des Achilles, dem Timanthes nadhgefeget. 


6. 25. Aber die Richter waren nicht fremde in ber 
Kunft: denn es war eine Zeit in Griechenland, wo bie 
Jugend in den Schulen ver Weisheit ſowohl, als ver 
Km, unterrichtet wurbe, und Plato erlernete die Zeich⸗ 
nung zugleich mit hen höheren Wiſſenſchaften. Diefes 
geſchahe, damit bie Jugend, wie Ariftoteles faget, zur 
wahren Kenntniß und zur Beurtbeilung der Schoͤnheit 
gelangen moͤchte. 

$. 38. Daher arbeiteten vie Kuͤnſtler für die Cwig⸗ 
keit, und die Belohnungen ihrer Werke festen fle in ven 
Stand, ihre Kunft über alle Abfichten des Gewinnes und 
ver Bergeltung zu erheben, wie vom Bolygnotus befannt 
iR, welcher oßne Entgelt pas Poecile zu Athen, und, wie 
es ſcheinet, auch ein oͤffentlich Gebaͤude zn Delphot, aus- 
malete, wo er die Eroberung von Troja vorfellete. Die 
Erkenutlichkeit gegen dieſe legte Arbeit fcheinet der Grund 
zu fegn, weldger bie Amphiktyones, oder hen allgemeinen 
Math ver Griechen, bewogen, viefem großmüthigen Künf- 
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ler eine freye Bewirthung durch ganz Griechenland aus⸗ 
zumachen. 

5. N. Ueberhaupt wurde alles vorzuͤgliche in aller⸗ 
ley Kunft und Arbeit befonders geſchaͤtet, und ber beſte 
Arbeiter in der geringften Sache Eonnte zur Verewigung 
feines Namens zelangen; wie benn die Griechen von den 
Göttern auch die Unfterblichkeit ihres Gevaͤchtniſſet zu 
erbitten pflegten. Wir wiffen noch igo den Namen bes 
Baumeiflers einer MWaflerleitung auf der Infel Samos, 
un» besjenigen, der bafelbft das größte Schiff gebauet 
bat; ingleichen ven Namen eines berühmten Steinmegen, 
welcher in Arbeit an Säulen ſich hervorthat: er hieß Ar- 
chiteles. Es find die Namen 3833 Weber, over Stifter 
belannt, die einen Mantel der Pallas Pelias zu Athen 
arbeiteten, wir wiffen den Namen eines Arbeiters von 
fehr richtigen Waagen oder Waage -Schaalen, er hieß 
Parthenius; es bat fi der Name des Sattlers, wie 
wir ihn nennen wuͤrden, erhalten, der den Schild bee 
Ajax von Leder machte; ja ein gewifler Peron, welcher 
wohlriechende Galben verfertigte, war in Schriften ver- 
fehiepener berühmter Männer angefuͤhret. Plato ſelbſt 
bat den Thearion, einen Beder, wegen der Geſchicklich⸗ 
keit in deſſen Handwerke, fo wie den Sarambus, einen 
geſchickten Gaſtwirth, in feinen Schriften verewiget. In 
diefer Abficht fcheinen die Griechen vieles, was befonders 
war, nad dem Namen des Meifters, der es gemacht 
Batte, benennet zu haben, und unter vergleichen Namen 
hlieben die Sachen immer bekannt, fo wie die Gefaͤße, 
die denen in der Form Ähnlich, weldge Therieles zu des 
Bericles Zeiten auf gebrannter Erde machete, von die⸗ 
fem Arbeiter den Namen behielten, Zu Samos wurden 
hölzerne Leuchter gemacht, die in großem Werthe gehal- 
ten wurben; Gicero arbeitete auf feines Brubers Land⸗ 
hauſe des Abends bey vergleichen Leuchter. Auf der In- 
fel Naxus waren jemanden, welcher zuerfi den Penteli⸗ 
ſchen Marmor in der Form von Ziegeln gearbeitet hatte, 
um Gebäute damit zu deden, bloß wegen dieſer Entdek⸗ 
fung, Statuen gefeget; vorzügliche Künfller hatten ven 
Beynamen Goͤttliche, wie Aleimedon beym Birgilius, als 
welches das hoͤchſte Lob der Spartaner war- 


6. 38. Der Gebrauch und die Anmenbung ber Kunft 
erbielt viefelbe in ihrer Großheit: denn da fie nur ven 
Goͤttern geweihet, und für das heilige und nuͤtzlichſte 
im Baterlande befimmet war, in den Häufern ver Bür- 
ger aber Mäfigkeit und Ginfalt wohnete, fo wurde ber 
Künftler nicht auf Kleinigkeiten, oder auf Spielwerke, 
durch Cinſchraͤnkung des Orts, oder durch wie Luͤſternheit 
des Gigenthümers herunter geichet, fonbern was. er ma- 
chete, war ben flolzen Begriffen des ganzen Volké ge- 
mäß. Wir wiflen, daß Miltianes, Themiſtocles, Ari- 
lives und Cimon, die Häupter und Grretter von Grie⸗ 
Genland, nicht beffer, als ihr Nachbar wohnsten. Die 
Wohnungen begüterter Perfonen waren von ben, gemei- 
nen Häufern unterſchieden durch einen Hof, Avin ge- 
nannt, welcher von dem Gebaͤude eingefchloffen war, wo 
der Hausvater zu opfern pflegte. Grabmale aber wur- 
den als heilige Gebaͤude angefehen; daher es night be- 
fremden muß, wenn fi Niccias, ver berühmte: 
gebrauchen Iaflen, ein Grabmal vor der Stat 
in Adaja auszumalen. Man muß aud erwägen, wie 
fehr et vie Nacheiferung in der Kunft befördert babe, 
wenn ganze Städte, eine vor der andern, eine vorzuͤg⸗ 
liche Statue zu haben fuchten, und wenn ein ganzes Boll 
vie Koften zu einer Statue fowohl von Göttern, als von 
Siegern in ven Öffentligen Spielen aufbrachte. Ginige 
Städte waren, auch im Altertfume felbft, bloß durch 
eine ſchoͤne Statue belannt, wie Aliphora wegen einer 
Pallas von Erzt, von Hecatodorus und Soſtratus ge 
macht. 

6. 29. Die Bilbhauerey und Malerey find unter den 
Griechen eher, als die Baukunſt, zu einer gewiflen Voll⸗ 
fommenfeit gelanget: denn dieſe hat mehr Ipealifches, 
als jene, weil fie keine Nachahmung von etwas wirt 
lihem Hat ſeyn Finnen, und, nad) ber Nothwenbigfeit, 
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auf allgemeine Regeln und Geſetzen, der Berhältnifle ge⸗ 
gründet worden. Sene beyden Künfte, welche mit der 
bloßen Nahahmung ihren Anfang genommen haben, fan- 
den alle nöthigen Regeln am Menſchen beflimmt, da bie 
Baukunſt die übrigen durch viele Schlüffe finden, und 
durch den Beyfall feftfegen mußte. 


6. 0. Die Bildhauerey aber iſt vor der Malerch 
vorausgegangen, und bat, als die Ältere Schwerter, biele, 
als die füngere, geführet; ja Blinius ift der Meynung, 
daß zur Zeit des Trojanifchen Krieges vie Maleren noch 
nicht geweien fey. Der Jupiter des Phidias, und bie 
Zuno des Polyeletus, die volllommenften Statuen, wel⸗ 
he das Alterthum gekannt bat, waren Ichon, che Licht 
und Schatten in Griechifchen Gemaͤlden erihien. Denn 
Apollovorus, und fonverlich nach ihm Zeuris, der Meifter 
und der Schüler, welche in ber neunzigften Olympias be- 
rühmt waren, find die erfien, welche hierinne ſich zeige- 
ten; da man fich die Gemaͤlde vor ihrer Zeit als neben 
einanvergefegte Statuen vorzuftellen hat, bie außer der 
Handlung, in welcher fie gegeneinanter flanven, als ein- 
zelne Figuren kein Ganzes zu machen fchienen, nach eben 
der Art, wie die Gemaͤlde auf ven fogenannten Hetruri- 
(hen Gefäßen von gebrannter Erbe find. Guphranor, 
welcher mit dem Prariteles zu gleicher Zeit, und alfo 
fpäter noch, als Zeuris, Iebete, hat, wie Plinius fagt, 
die Symmetrie in die Malerey gebracht. 

6. 31. Der Grund von dem fpäteren Wahsthume 
ver Malerey liegt theils in der Kunft felbft, theils in 
dem Gebrauche und in der Anmenpung derfelben: denn 
da die Bildhauerey den Goͤtterdienſt erweitert bat, fo if 
fie wiederum durch biefen gewachſen. Die Dialerey aber 
hatte nicht gleichen Bortbeil: fie war den Göttern und 
den Tempeln gewidmet, und einige Tempel, wie der Juno 
zu Samos, waren Binacothecä, oder Gallerien von Ge⸗ 
mälten; auch zu Rom waren in dem Tempel bes Frie⸗ 
dene, nämlich in den obern Zimmern oder Bewölbern 
deffelben, die Gemaͤlde der beiten Meifter aufgebänget. 
Aber die Werke der Maler fcheinen bey ven Griechen 


Sccyfter Beitranm. 





bis 1770. 





Nesculapius gewidmet und in dem Bezirke um veflen 
Tempel eingefchloffen war. 

$. 3. Dian kann mit Recht ganz Griechenland das 
Land der Kunft nennen: denn obgleich viefelbe voruchm- 
lich zu Athen ihren Sig genommen hatte, fo wurbe bie 
Kunft demohnerachtet au zu Sparta geübet, und es 
fidete diefe Stadt in dem Ätteften Zeiten und vor ben 
Berfiigen Kriegen nad Garden, Gold zu der Statue 
eines Apollo zu kaufen, das Geficht veſſelben zu ver- 
golven. 

Sole Bortbeile Hatte die Kunft der Griechen vor 
andern Völkern, und auf einem folgen Boden konnten 
fo Herrliche Fruͤchte wachſen. 


Juſtus Möfer. 
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kein Vorwurf heiliger zuverſichtlicher Verehrung und An⸗ 
betung geweſen zu ſeyn; wenigitens findet fi unter al⸗ 
len vom Blinius und Paufanias angeführten Gemälden 
fein einziges, welches Diele Ehre erhalten Hätte; wo nicht \ NER 
etwa jemand in unten gefegter Stelle des Philo ein fol-\“ WI 
ches Gemälde finden wollte. Baufanias gevenket fchlecht- 





Hin eines Gemaͤldes ver Balas in ihrem Tempel zu Te- 
gea, welches ein Lectifternium verfelben war. 

6. 32. Die Maleren ins befonvere hat dem Ausma- 
Ien der Zimmer unter den Alten fehr viel zu danken, fo 
wie eben viefes zu unferer Voraͤltern Zeiten in Italien 
eine von den Urfachen des Aufnehmens ver Kunft war, 
ehe weniger kofbare Belleivungen ver Wände mit ge- 
würfetem Zeuge die Malerey aus den Zimmern ver. 
dannet haben. Die Alten lichen ihre Zimmer auch mit 
geographifhen Garten ausmalen, von welcher Auszie- 
rung man fich aus dem langen unb prächtigen topogra- 
phifhen Saale ver Länder von Italien in dem Batica- 
nifchen Pallaſte einen Begriff machen fann. 

$. 33. Die Malerey und Bildhauerey verbalten fich, 
wie die Beredſamkeit und Dichtkunſt: dieſe, weil fle mehr 
als jene, heilig gehalten, zu Heiligen Handlungen ge- 
braucet, und befonvers belohnet wurde, gelangete geiti- 
ger zu ihrer Vollkommenhbeit; und viefes ift zum Theil 
die Urfache, daß, wie Gicero fagt, mehr gute Dichter 
als Renner, gewefen. Wir finden aber, daß Maler zu- 
gleih Bildhauer waren: wie unter andern ein Athenien- 
fiſcher Maler, Mico, welcher die Statue des Gallias von 
Athen gemachet hatte; der berühmte Maler Bupbranor, 
des Prariteles Zeitgenofle ; Zeuris, veffen Werke von ge- 
brannter Erde zu Ambracia ſtanden; und Protogenes, 
welcher in Erzt arbeitete; fogar vom Apelles war die 
Statue der Tochter des Spartanifhen Königs Archida⸗ 
mus, Cynica, gearbeitet. Nicht weniger find Bildhauer 
zugleich als Baumeifter berühmt geworden. Bolycletos 
hatte zu Gpidaurus ein Theater gebauet, welches dem 





Das adhtzehnte Jahrhundert ift reich an Männern. 
die und nicht nur zur Bewunderung binreißen, fon 
dern auch unfere Liebe gewinnen, und wir möchten 
darauf nicht geringed Gewicht legen, beſonders wenn 
wir das gegenwärtige Jahrhundert in diefer Bezie⸗ 
bung vergleichen; denn wenn dieſes auch mande 
Männer darbietet,, denen wir unfere Liebe nicht ver 
fagen können, fo find es doch meiſtens nur untere 
geordnete Geftalten, während es in jener Zeit ge 
trade die bedeutendften und einflußreichften Männer 
find, welche dieſes Gefühl in und erregen. Diefer 
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Gedanke dDrämgte fih uns unwillkürlich auf, als wr 


uns anſchickten, den trefflihen Zuftus Möfer zu ber 
ſprechen, nachdem wir eben den eben fo trefflichen 
Windelmann darzuftellen verfucht hatten, und wir 
fonnten und nicht entfihließen, ihn gurüdzudrängen, 
weil er zugleich die beiden Jahrhunderte haraltes 
rifirt. 
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Juſtus Möſer, geb. den 14. Dec. 1720 zu Os⸗ 
nabrüd, bezog nach vollendeter VBorbildung im Jahr 
1740 die Univerfität Jena und 1742 die zu Göttin⸗ 

en, um die Rechte zu ftudiren. Wie alle ftrebenden 
Köpfe jener Tage widmete er einen Theil feiner Zeit 
dem Studium der fhönen Wiflenfchaften, und nas 
mentlich der Befchärtigung mit den neueren Spras 
hen und Literaturen, wodurd er feinen Geſchmack 
bildete und feinen Gefihtöfreid erweiterte. Nach 
feiner Zurückkehr von der Hochfchule wurde er Ads 
vofat, und er entwidelte in diefer Stellung ein fo 
reicheö Talent, vor Allem aber einen fo vortreffs 
lichen Charakter, fo viel Muth und Hingebung für 
diejenigen, die fih ihn anvertrauten, daß er ſchon 
im 3. 1747 durdy Vermittlung der Landitände die 
eben fo ehrenvolle als wichtige Stelle eines Advo- 
catus patriae erhielt und bald darauf außerdem noch 
um Secretair und fpäter zum Syndikus der Ritters 
haft ernannt wurde. Auch in diefer Stellung er» 
warb er fich durch die glängenditen und tüchtigiten 
Gigenfchaften die Bewunderung und die Liebe feiner 
Mitbürger , da dad Land zunächſt feinem weifen Bes 
nehmen zu verdanken hatte, daß der fiebenjährige 
Krieg weit weniger fchwer auf ihm Laftete, als auf 
manchem andern deutfchen Staate. Gegen das Ende 
des Kriegs wurde er in wichtigen, die nächften Ins 
terefien des Landes berührenden Angelegenheiten 
nach London gefchidt; er benugte feinen Aufenthalt 
in diefer Stadt, um ſich mit den Staatseinrichtun- 
gen und den Bildungszuftänden Englands vertraut 
zu machen, was nicht wenig Cinfluß auf feine weis 
tere Entwicelung hatte, und indbefondere feinen 
Bi für bofititghe und biftorifhe Berbältniffe 
ſchärfte. Dan darf wohl annehmen, daß die der 
naue Beobachtung der englifchen Zuftände und Ih 


rer eigenthümlichen Entwidelung den Orundfag ans 


regte und zur Reife brachte, daß das Neue und Beſ⸗ 
fere nicht aus dem Umſturz, fondern aus der naturs 
gemäßen und organifchen Entfaltung des Beftehen- 
den hervorgehen könne, einen Grundſatz, dem er 
fein ganzes Leben treu blieb, weil er mit Recht der 
Ueberzeugung war, daß fi auf diefem Wege bei 
bebarrlihem Willen das Schwerfte erreichen laſſe. 
Als im 3. 1761 der zweite Sohn des Königs von 
England, welcher erft 7 Monate alt war, das Bid» 
thum Osnabrück erhielt, wurde Möfer, wenn auch 
nicht dem Ramen nad), doch in der That der erfte 
Raihgeber des Regenten, und ob er gleich feine alte 
Stellung bei den Ständen behielt, fo wußte er bie 
ihm übertragenen Gefchäfte mit fo außerordentlicher 
Klugheit zu führen, daß er fih bei feiner allgemein 
anerkannten Ehrenbaftigfeit das Vertrauen des Res 
genten, wie der Stände, im höchſten Maße erwarb 
und die größte Einigkeit zwifchen den zwei auf ein- 
ander eiferfüchtigen Gewalten herbeiführte. Im 


%.1762 erhielt er mit Beibehaltung feiner andern | falfche oder gute 
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feine „ Dönabrädifche Geſchichte“ (2 Thle. Berl. 
1765—80*) gehört noch jegt zu den vorzüglichften 
Werken der deutſchen Geſchichtſchreibung, und es 
find, wenn man alle Verhältniſſe ind Auge faßt, und 
nicht bloß eine oder die andere Seite beionders her» 
aushebt, ihr nur wenige andere gleich zu ſetzen. 
Denn Möferd Größe berupt eben darin, daß er alle 
Anforderungen, die man an einen Befchichtfchreiber 
ftellen fann, zu erfüllen fuchte und feine der andern 
nadhfegte, daß er auf die Anordnung des Stoffes 
und deflen Darftellung eben fo viel, ja, wenn man 
will, noch mehr Gewicht legte, ald aufdie Samms 
fung defjelben. Denn, wie er felbft in der Vorrede 
berichtet, machte er nicht mit dem Sammeln den 
Anfang, wie fo viele andere Hiftoriker, „welche 
dann mit ermüdetem Geiſt Die Keder anſetzen“, fons 
dern er gingvon der lebendigen Anfchauung der Bers 
haältniſſe aus, die erin feinem vieljeitigen Geſchäfts⸗ 
leben gewonnen hatte, ordnete diefe zu einem Ges 
fammtbilde, in welchem alle einzelnen Erfcheinuns 
gen ihren organifchen Plag einnahmen, und begann 
erft dann die e Erfcheinungen auf dem Wege — 8* 
ſchung bis zu ihrem Urſprung zu verfolgen. So 
hatte er eine ſichere Grundlage gewonnen, die ihn 
vor dem Kebler fo mancher Geſchichtſchreiber bes 
wahrte, auf einzelne Urkunden allaugroßes Gewicht 
zulegen, wodurch die hiftorifche Wahrheit oft eher 
verduntelt, als aufgehellt wird. Uebrigens konnte 
ihm die aus dem Staub der Archive gezogene Ges 
lehrſamkeit bei der eigentlichen Abſicht feiner Ge⸗ 
fchichte in der That nur von untergeordnnetem Werth 
fein: er wollte nämlich eine Gefchichte des Volks 
und nidyt der Regenten fhreiben. „Ich habe mich“, 
fagt er, „die Geſchichte unferer Rechte, Sitten und 
Gewohnheiten zu entwideln bemüht, und die Bege 
benheiten ziemlich nach dieſer Abficht geordnet. Die 
Geſchichte von Deutfchland hat meines Ermeſſens 
eine gang neue Wendung zu hoffen, wenn wir die 
gemeinen Landeigenthümer als die wahren Beftand» 
tbeile der Ration durch alle ihre Veränderungen ver- 
folgen, aus ihnen den Körper bilden, und die gros 
Ben und Kleinen Bedienten diefer Nation als böfe 
oder gute Zufälle betrachten. Wir können fodann 
diefer Sefchichte nicht allein die Einheit, den Bang 
und die Macht der Epopde geben, worin die Terris 
torialhoheit oder der Despotismus zulept die Stelle 
einer glüdlichen oder ung täcepen Auflöfung ver 
tritt, fondern auch den Urfprung, den Fortgang 
und das unterfchiedliche Verhaͤltniß des Nationales 
charakters unter allen Veränderungen mit weit grös 
Berer Oremung und Deutlichkeit entwideln, als 
wenn wir bloß dad Leben und die Bemühungen der 
Aerzte befchrieben, ohne des Franken Körpers zu 
gedenken. Der Einfluß. welchen Geſetze und Ges 
wohnheiten, Tugenden und Fehler des Regenten, 
aßregeln, Handel, Geld, Städte, 





Aemter die einträgliche Stelle eines Zuftittarius, , Dienſt, Adel, Sprachen, Meinungen, Kriege und 


legte diefe jedoch wieder nieder, als er 1768 zum 
geheimen Referenten bei der Regierun 
wurde, in welcher Stelle er zum großen 
Landes bis zu feinem Ende verblieb. Er ftarb ruhig 
und fanft am 8. Zan. 1794 im 74. Jahre feines 
Lebens. 

Möfer ift ale Schriftfteller in doppelter Richs 
tung groß: als Gefchichtfchreiber und durch feine 
der Ip efehrung des Volks gewidmeten Meineren Auf: 


fäße, von denen wir fpäter berichten werden. Als | 
Beichichtfchreiber nimmt er eine hohe Stelle ein, vollftaͤndigt und herausgegeben worben. 


Verbindungen auf feinen Körper und auf deflen 


ernannt | Ehre und Eigenthum gehabt ; die Wendungen, wel⸗ 
utzen des | che die gefeßgebende 


acht oder die Staatseinrich⸗ 
tung überhaupt bei diefen Einflüffen von Zeit zu Zeit 

enommen; die Art, wie fi) Menſchen, Rechte und 
Begriffe allmälich darnach gebildet; die wunderba⸗ 
ren Engen und Krümmungen, wodurd der menfch- 
liche Hang die Zerritorlalhoheit empor getrieben; 


*) Der 3. Theil ift erfi fpäter von Stuͤve (1824) ver⸗ 
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und die glückliche Maßigung, welche das Chriftens 
thum, das deutfche Herz und eine der Freyheit gün- 
flige Sittenlehre gewirket hat, würde fih, wie ih 
glaube, fulchergeftalt in ein vollkommenes, forts 
acbendes Gemälde bringen laſſen, und diefem eine 
ſolche Füllung geben, daß der Hiftorienmaler alle 
überflüffigen Gruppen entbehren könnte.“ 

Ein ſolches Bemälde hat Möfer gegeben, und es 
iſt feine Einleitung in die „Osnabrüdifhe Ger 
ichichte eben deshalb fo vortrefflich, daß Schlofler 
nit vollem Recht von ihr fagt, fie follte eigentlich 
eine Einleitung in Die gange deutfche Befchichte oder 
eine Anweifung, diefe fruchtbar gu behandeln, ges 
nannt werden. Und fo behandelt er audy die eigent⸗ 
liche Geſchichte, ohne fi von dem beirren zu laſſen, 
was andern Hiftorifern für die Hauptſache gilt; Kö⸗ 
nige und Fürſten erfcheinen ihm flets nur als „Be⸗ 
diente‘: der Nation, auf welche fein Augenmeif uns 
veränderlich gerichtet ifl. Diefe volksthuͤmliche Ge: 
finnung des „unvergleichlihen Mannes‘, wie ihn 
Goͤthe nennt, erhält auch in der Darftelung anges 
mefienen Ausdrud. Seine Sprache, obgleich kei⸗ 
nesſswegs populär im gewöhnlichen Sinne des Worts, 
wie fie es auch bei dem Inhalte des Buchs nicht fein 
tonnte, lehnt fi do im Grund an die Sprache 
des Volke, die er zu künſtleriſcher Schönheit und 
biftorifcher Würde erhob. Einfach und fchlicht, ift 
fie doch im höchſten Grade gewandt, und bei feltes 
ner Kraft und gediegener Kürze des Ausdruds bes 
weglich und voll Leben. 


Aus der ‚„ Dönabrüdifhen Geſchichte“. 


Iter Theil. 4ter Abſchnitt. 
Bon dei Anflalten Carl des Großen in hiefigen Gegenden. 


8. 1. Bon deren Wichtigkeit Überhaupt. 

Die Sinrigtungen Garl des Großen verdienen aus 
mebr als einer Urfache vie größte Aufmerkſamkeit, nicht 
blos weil fle von einem Herrn kommen, ber alle glän- 
zenben Gigenfchaften eines Monarchen, eine große Ar- 
beitfamfeit des Geiſtes und fehr viele politifge Guͤte be- 
faß ; fonvern weil ſich vieles von unfern Rechten und Ge⸗ 
wohnbeiten ohne eine genaue Kenntniß, verfelben nicht 
wohl verfichen Iäßt. ohin die Franken ſich ausgebrei- 
tet, haben alle Staatsverfaffungen eine ganz neue Wen⸗ 
bung genommen; vie allgemeine Reicheverfaſſung neigt 
fih noch gegen ben Punkt, woraus Garl der Große einen 
guten Theil von Guropa beherrfchte. Und er felb machte 
aus dem Lande der Gaflen einen ganz neuen Staat. Er 
it der erfle, der den geiftlichen und Kriegsfland, ober 
den Biſchof und Grafen daſelbſt neben einanber beflel- 
lete, beide mit einem Generaldepartement umfaßte, und 
damit bie brei Mächte ſchuf, welche fich zuleht unter bem 
Namen der Territorialgobeit vereinigt Haben. Die Kriege, 
welche dieſe drei Mächte bis auf den werrphälifchen Frie- 
den mit einander geführt, find allen Ländern wahre Staats⸗ 
begebenheiten, indem ſich durch biefelben der ganze Na⸗ 
tionalzuftand veränvert, ebles und gemeines Eigenthum 
verloren, das Wort Adel in feinem Begriff verſchlim⸗ 
mert, rn eine Freiheit, welche noch das Ge⸗ 
präge der e mit ſich führet, wieber eingeftellet Bat. 
Hier überwand der Biſchof den Grafen; bort der Graf 
den Biſchofen; und Beide zerträmmerten mit ber Zeit 
das Beneralpeyartement. Letzteres warb eine Beute der 
Wachſamen* Das mehrſte ſammleten Bifchöfe und Gra⸗ 
fen, vieles die Staͤdte, und einiges auch der Adel da⸗ 
von auf. 

$. 2. Allgemeine Abtheilung. 

Carl theilte, wo nicht gleich, doch mit der Zeit, vas 
Land in Biſchofthuͤmer und Grafſchaften ein. Letztere 
lagen, wie unfere heutigen Aemter, im erftern, nur mit 
dem Unterfchieve, daß ſie unmittelbar vom Kaifer ab, 
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Bingen, unb bios ber geiſt lichen Aufficht des Biſchofen 
empfohlen wurden. Gine Geſandtſchaft, Seubgrafigaft 
over ein Generaldepartements⸗Diſtrikt faßte mehrere Bi- 
ſchofthuͤmer und Grafichaften in ih, und Weſtphalen 
ober der nachherige Erzfifts -cöllnifche Sprengel gehörte 
vermuthlich zu einer einzigen Geſandtſchaft; fo wie mod 
jegt zu einer Nuntiatur. Die Laiferlide Sammer machte 
unter der befondern Auffigt des Geſandten ober Send⸗ 
grafen (missi) ein eignes Departement aus. Gprengel., 
Grafſchaft ımb Cammer vedten in folder Maaße, daß 
der Biſchof feine Geiftligleit, der Graf feine Lanpfelge, 
und bie kaiſerliche Sammer ihre befondere Schupgenofien 
auf den kaiſerlichen Höfen, au Cammerknechte zu mit⸗ 
telbaren Rechtsunterthanen machte. Der Geſandte hin⸗ 
gegen repräfentirte ven Kaiſer und Biſchoͤfe, Grafen und 
Edle verloren ihre Unmittelbarkeit nicht, wenn fie glei 
in manden Stuͤkken feiner Direktion folgen mußten. 


5. 3. Bon deu Biſchbfen und ihren Gpreugeln. 

Der Bifhof war durch fein Amt nothwendiger CEoler 
ober Meichsfürft und das Kirchenorbar gleichfem eine 
Reichsallove. Der kaiſerliche Geſandte Rand gegen ihm, 
übrige Reigsbeamte aber, als Herzoge, Grafen und an. 
dere Hatten außer dem Ball, wenn fie darum begehrt 
wurben, über keinen Geiftligen, auch über lein Orbar 
und Weichgut etwas zu fagen. Die Vollmacht des kai⸗ 
ferlicden Geſandten gegen ven Biſchof ging aber blos auf 
die Erhaltung des Reichtfriedeng, und im folder Maafe 
konnte er dem Biſchof widerſtehen, und ih im Nothfall 
feiner Perſon verfigern; aber nichts über ihn erkennen. 
Dies gehörte vor den Kaifer und bie Reigsverfammiung. 
Jeder Bifchof warb mit Vorbehalt feiner Ehre des Heer- 
zuges erlaflen, jedoch wurbe ihm vergömnt, feine Leute 
zu ſchicken. Wo die Natur nicht vurch Blüffe oder auf 
andre Art felbR Graͤnzen fegte, fchienen bie biſchoͤflichen 
Sprengel dergleichen nicht zu empfangen, ſondern fi 
auf eine Mannzahl zu fließen. Der Danabruͤciſche 
mochte Anfangs fich dieffeits der Emſe bis ans Meer aus. 
dehnen follen. Wenigſtens war bei ber erflen Anlage 
fein Grund vorhanden, um ihm von diefer Seite Graͤn⸗ 
zen zu geben. 

5. 4. Bom Archidiacon und Kirchenvogt. 

In feinen auswärtigen geiſtlichen Amtsverrichtungen 
hatte der Biſchof vielleicht feinen Archidigeon zum Ge⸗ 
hülfen. Geiner wirb aber in ven einheimifchen ſaͤchſi⸗ 
fen Urkunden ver erfien Zeit nicht gedacht. Zu ven 
weltlihen Sachen erhielt er feinen Bogt, weldger, eben 
wie der Graf in feinem Amte, ven Taiferlichen Bann, 
woburd das Drbar der Kirchen gegen alle Gewalt be— 
feRigt wurde, handhaben, die Baunbruͤche davon aufhe⸗ 
ben, und ber Taiferlihen Gammer einſchicen, insbeſon⸗ 
dere aber alle Leute, welche ver Kirche angehöreten, ut 
Klopps. oder Hofrecht hatten, zu Hofe verfammien, ihre 
Weisthuͤmer annehmen, ſolche als kaiſerliche Richter be- 
ftätigen, fie als unmittelbarer Reichsobriſter ausführen, 
gegen alle Herzoge, Grafen und felbf vor dem kaiſer⸗ 
lien Geſandten zu Rechte und zu Kampfe vertreten, 
und überhaupt der beftändige Bewalthaber der Kirchen 
zu allen weltlichen Haͤndeln ſeyn follte. Die Reicherer 
faflung erforderte aber, daß dieſer Bogt edel, oder ohne 
Mittel dem Kaifer unterworfen ſeyn mußte, weil er als 
ein bloßer bifchoflicder Amtmann in fehr vielen Faͤllen 
nicht die nöthige Ehre gehabt haben würde, ven Biſchef 
und bie Kirche zu vertreten. Diefer Umflaud machte fic 
aus Bögten zu Herrn, und oft zu Tyrannen ber Bifchöfe 
und ihrer Kirchen, zu beren Behuf und in deren Namen 
fie doch den Bann vom Kaifer empfangen und zu hand⸗ 
baben Hatten. 


$. 5. Bon den Zehnten und SZehntpfunden. 
Mit diefer Cinrichtung wurbe der Kaifer leicht fertig; 
fie folgte beinahe von ſelbſt. Jetzt aber kam es auf bie 
Verſorgung ber Bifchöfe und ihrer Geiſtlichkeit an, und 
dazu wollte ein Hof und einige Dienfte nicht viel beifen, 
melche jeder Kirche zugelegt wurden. Der Zchnte mußte 
694 
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alfo eingeführt werben, und der Kaifer, welcher nicht 
ohne Bewilligung der Sachfen einige Hauptflüde der chriſt⸗ 
lichen Lehre eingeführt Hatte, verorbnete ploͤtzlich, daß 
nach Gottes Befehle Ele, Wehren und Leute ven Zehn⸗ 
ten von allem, was fie hätten, geben follten. Die Ver⸗ 
ordnung ift Mar, ihre Befolgung aber nicht; es ſey nun, 
daß der Kaifer nach dem vernünftigen Rath feines Lehr⸗ 
meiflers mit ven Sachfen überhaupt Geduld hatte, over 
aber vie erſten Bifchöfe fi von felbft mäßigten, und 
vielleicht auch bei den Veſtphaͤlingern, als einzelnen Mohr⸗ 
und Heidewohnern, nicht die Bequemlichkeit orbentlicher 
Sehntfluren fanden. Wenigftens zeigt fih in Weſtphalen 
mander Sad. over bebungener Zehnte, überaus viel 
Zehntfrei Land, und nicht leicht ein Zugzehnte, welcher 
vor zweihundert Jahren wirklich wäre bezogen worben. 
Bermutblih hat auch das Zehntpfund und der Zehnt- 
ſchilling feinen Urfprung aus einem uralten Vergleiche. 


5.6. Mon den Grafen und Graffchaften. 

Hergoge, Grafen unv Hauptleute waren im Heerbann, 
was Erzbifchöfe, Biſchoͤfe und Pfarrer in der geiſtlichen 
Reihe waren. Allein Carl verorbnete feine Herzoge über 
die Gachfen, und machte noch weniger Herzogthuͤmer. 
Der Heerbann warb blos in Cantons oder Grafſchaften 
abgetheilt, und wann er ansziehen mußte, durch einen 
General, welchen ber Kaiſer ſchickte, geführt. Der Graf 
ober Oberſter ward auch ihr Richter, indem Lanbbeflger, 
welche zugleich im Felde dienen, nit wohl unterfchiebe- 
nen Gerichtsbarkeiten unterworfen werben Eonnten. Gr 
richtete aber unter des Kaiſers Bann, wie der Cdelvogt 
der Kirchen. Jedoch nicht anders, als nach dem Weis⸗ 
thume ver Schöpfen. Die Grafſchaft war, wie der Spren- 
gel, ein Amt, und kein Territorialbiftrift. Daber man 
nicht fagen Eonnte: was in der Grafſchaft wohnet, ſtehet 
auch unter dem Grafen. Der kaiſerliche Geſandte, wel- 
cher zugleih Provinzial - General und an der Spige bes 
Kriegscommiflariats war, hielt bie Mannlifte der Braf- 
ſchafi, und beobachtete ven Grafen fehr genau, ohne je- 
voch fein Richter zu ſeyn. Ihm wurden nicht mehr ale 
vier beurlaubte gut gethan, und kaum bie Aufhebung 
und Berechnung der Bannbruͤche zur kaiſerlichen Sammer 
geftattet,, um alle Unterſchleife zu vermeiden. 


8. 7. Bon den Hanptmannfchaften oder Edel: 

vogteien. 

Da man in Weſtphalen nichts von Genten, Hundre⸗ 
ven und Toufen, in der Folge aber deſto mehr von Edel⸗ 
vögteien ever Advokatien findet, fo ſcheinet es, baß ber 
Kaifer anftatt der Eentenarien und Tiupbaben, lauter 
Stelvögte verorbnet Habe, welche alfo bie Stelle der 
Hauptleute vertraten, auf Höfen faßen, und nicht vom 
Grafen, fondern vom Kaifer ober feinem Gefandten an- 
gefegt wurden, daher fle auch vor jenem nicht zu Rechte 
Ranvden. Sie ſelbſt aber richteten nicht unter Kaifersbann, 
doch hatten fie Gebot und Verbot, vermuthlich aber nicht 
hoͤher als auf 3 $., weil ber Graf felbft nur bei 12 $. 
gebieten Eonnte. Die Folge macht es ziemlich wahrſchein⸗ 
lich, daß verfchiebene folche Voigtshöfe ſpaͤter mit Schloͤſ⸗ 
fern befegt, viele aber auch von den Gdelvoͤgten verfauft, 
und als gemeines But in die biſchoͤfliche Kirchenfolge ge- 
rathen find. 


8.8. Vom Mbel. 

Durch die neue Einrichtung warb der Adel fehr ver- 
mehrt, indem vie Grafſchaften ihm alle Gelegenheit ga- 
ben, fi in mehrere Zweige auszubreiten, auch die Gdel⸗ 
vogte fich mit ihm vermiſchten. Anfangs mochte nicht 
ein jeder tler fich dazu bequemen, und manche Graf- 
{Haft einem verdienten Wehren zu Theil werden. Et gab 
fi aber bald, und die jüngern Söhne der Ehlen nah⸗ 
men vermuthlich gern Neichsvienfte, da ihnen bie Gele⸗ 
genheit, ſich kuͤnftig in Gefolgen zu erhalten, benommen, 
und dem alten Adel das bisherige Recht der Gefolge mit 
großem Bevacht abgeſchnitten wurde. Dieſer behielt nur 


‚die Wahl, ob er in bes Kaifers oder in eines andern 


Keigsbeamten Dienfle glänzen, oder mit feiner Familie 
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ruhig auf feiner Allode bleiben wollte, welche ihn zu 
weiter nichts, als zur Selbfivertheivigung, oder welches 
einerlei ift, zum Auszuge im Heerbann verpflichtete. Doch 
wollte er auch bier nicht allemal folgen und vie Befehle 


dazu durch den Geſandten haben, ohne deſſen Erlaubniß 


aud keiner VBerfammlungen halten, und noch weniger, 
wie vorbem, fogleich zum Degen greifen durfte. 


6. 9. Von den Geweinen. 

Die Gemeinen verloren bei ver neuen Binrichtung das 
Meifte. Man kann nad dem Blan des Kaifers anneh⸗ 
men, daß fle in DBogteien vertheilet, den Cdelvoͤgten als 
Hauptleuten, and ven Grafen als Oberjten untergeben 
wurben. Es bat weiter feine ungezweifelte Richtigkeit, 
daß fie diefen ihren Borgefegten blos zur Heerbannsfolge 
verpflichtet waren. Allein wer fo befländig unter einem 
Amte ſteht, verliert mit der Zeit, wenn biefes nicht ſcharf 
controllirt wird, vieles von feiner Freiheit. Daher moch- 
ten wenige unter ber Zucht des Hauptmann bleiben wol⸗ 
Ien, viele in des Kaifers und anderer Fuͤrſten Gefolge 
geben, und da fie fih, wenn fie auf dieſe Art dem Reiche 
dienten, zu Haufe damit entſchuldigen Laffen konnten, ei- 
nen Pächter ober Leibeignen auf ihr Wehrgut fegen. 


8. 10. Bon den Schöpfen. 

Das Befte aber war, daß fie ihre Schöpfen und bie 
Wahl verfelben behielten. Der Kailer wollte, vaß nie- 
mals unter fieben ein Bericht befiehen follte. Sie muß- 
ten auf die Rechte des Volks und deren Erhaltung ge- 
fchworen haben. Natuͤrlicher Weife landen fie unter dem 
Grafen als Heerbanns-Dberfien, und wiefen das Recht 
in feinem Gedinge; jedoch war der kaiſerliche Geſandte 
derjenige, welcher fle einer Partheilichkeit halber beftra- 
fen Eonnte, und nicht der Graf, ver fonft ihre Weiſun⸗ 
gen leicht nad) feinem Gefallen hätte verändern können. 
Wie vie mehreften Wehren ven Heerbann verließen, moch⸗ 
ten die Schöpfenbaren Leute in der Grafſchaft felten wer- 
ven, und fich zuletzt nur noch in des Kaifers ober andrer 
Fürften Dienfte finden. Denn es Eonnte ihnen nicht wohl 
angemuthet werben, ven beimgelaflenen Leibeignen und 
Pächtern für Urtheilsweiler zu dienen. Daher verſchwin⸗ 
den die Schöpfen in den Untergerichten, und jene moch⸗ 
ten fich andre aus ihrem Mittelwäblen, vie jetzt Chur⸗ 
genoffen heißen. Auf viefe Weife war vie Schöpfenbar- 
keit eine befondere Ehre, und man fieht leicht, daß fie 
blos dem Achten Gigenthümer zukam. Die Schöpfen hat⸗ 
ten aber nicht nur auf einen vorgetragenen Fall Recht zu 
weifen, fondern auch die Unterfuchung ber Sache. 


6. 11. Bon den Gefandten und ber Reichsdietine. 
Man fieht leicht ein, daß die GSefanptichaft oder das 
Seneraldepartement das Sleihgewicht zwiſchen dem Bi- 
ſchofe und Brafen, und jeven in ven Schranken feines 
Amts erhalten, den Unterbrüdungen der Gemeinen und 
Armen fleuren, und die Seele des ganzen Staats feyn 
follen. Der Kaifer wandte daher eine ungemeine Gorg- 
falt varauf; machte aber auch die Binrihtung fo voll- 
tommen , daß fie blos durch ihn als den Meifter erbal- 
ten werden konnte. Der Geſandte mußte jährlich bie 
Reichedietine halten, melde nunmehr, da eine allgemeine 
Berfammlung der ganzen Nation wo nicht unmöglich, 
doch fehr befchwerlich wurde, fich felbft anpries. Auf 
derfelben vernahm er zuerft ven Bifchof Über ven Zuflant 
ver Religion und überhaupt alle kaiſerliche Bediente öf- 
fentlih über ihre Amtsführung. Jeder konnte daſelbſt 
ſelbſt feine Klagen und Beſchwerden gegen dieſelbe vor- 
dringen, und der Geſandte machte darauf fogleich bie 
nöthigen Verfügungen, over nahm fe zum Bericht an. 
Die erforverlichen Landesverorpnungen wurben bort er- 
wogen und in Borfchlag gebracht; oder wenn fle bereits 
vom Hofe verfaßt und angenommen waren, öffentlich be- 
kannt gemacht und eingeichricben. Doch mochten biefe- 
nigen, welche die Reichs - und Landesvertheidigung be- 
trafen, und auf dem allgemeinen Reichstage bereits gut 
gefunden waren, ihrer befonvern Eigenſchaft wegen nicht 
leicht weiter geprüft, fonvern blos befannt gemacht wer- 
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ven. Die übrigen Gegenſtaͤnde einer ſolchen Berfamm- 
Iung laflen fi leicht begreifen. Sie gerieth mit dem 
Berfall ver Sefanptichaft in Unorbnung, und aus ihren 
Truͤmmern find unfre Landtage nach vielen Beränverun- 
gen entflanden. Die Vollmacht des Geſandten ift mit 
ver Zeit in jedem Gtifte an die Bifchöfe übergegangen, 
und die Repräfentation der Bemeinen durch mandherlei 
Zufälle an die Landſtaͤnde gerathen. 

$. 12. Die Gemeinen bebielten foldyergeftalt an der 
gefeggebenden Macht den ihnen gebührenven Antheil. Ihre 
Schoͤpfen famen zur Dietine, und ſtanden gleihfam ale 
Tribunen des Volke ven Grafen und GWelvögten, in de- 
ren Händen ihre ganze Vollmacht nicht feyn konnte, zur 
Seite. Ihre Sinwilligung warb zu allen neuen Verord⸗ 
nungen erfordert, und ber Geſandte ging mit ihren Schlüf- 
fen an den allgemeinen Reichshof zuruͤck, um dem Kaifer 


feinen Bericht zu eratten. Bor vie ſaͤchſiſchen Schöpfen - 


wuͤrde es zu weitläufig geweſen feyn, ihn dahin zu be- 
gleiten, und feinen Bericht zu beglaubigen, Dan gab 
ihm alfo die wichtigen Schlüfle der Dietine unterfchrie- 
ben mit. Die nachherigen Kaifer verloren den Geiſt die- 
fer Berfaffung, und bevienten ſich oft ver Biſchoͤfe und 
Grafen felbft, um die Dietinen zu berufen, zu eröffnen 
und zu fchließen. Damit ging die von Carl fo weislich 
und nüglich eingeführte Controlle verloren. Diejenigen, 
welche die Eaiferlihen Befehle fonft aus den Händen bes 
Sefandten empfangen hatten, mweigerten fi, ſolche von 
Bifhöfen und Grafen anzunehmen, aus Furcht, land⸗ 
oder amtfdffig zu werden. Gie kamen daher auch nicht 
mehr zur Dietine, und jene verfammleten mit der Zeit 
nur diefenigen, welche ohnehin in ihren Dienfl- und Amts 
folgen fanden ; wodurch denn der erſte Grund zum Ver⸗ 
fall ver Dietine gelegt, und der Schoͤpfe in den Gerichts. 


hof verwiefen wurde, wo er zwar noch Recht, aber feine 


Geſetze zu weifen Hatte. 


8. 13. Bon den Veränderungen in ber Geſetzgebung. 

Sn ver Mark werden die Genoſſen von Marklöttern, 
Brinfliegern, Heuerleuten und dergleichen zu gemeinen 
Zaften und Ehren nicht fommenven Leuten wohl unter- 
ſchieden. Und man weifet einem jeven fein Holz, feine 
Trift und feine Nugung zu, mit dem Maafflabe in ber 
Hand, nicht nachdem er baares Vermögen hat, fondern 
nachdem er in ber Marl gewahret ifl- Die Sachen bat- 
ten gleiche Grundſaͤtze in ver Civilmarl gehabt, und bie 
Kunſt, Gefege zu machen, auf vie einfachften Regeln zu- 
ruͤkgebracht, indem fie ebenfalls vie Gigenthuͤmer weh⸗ 
riger oder ſtimmbarer Ländereien von den unmwehrigen 
unterfhhieden, Geld und Stäbte verbannet , und keine Ge- 
fege für Menſchen, fondern für Echten gemacht hatten. 
Arme, Fremde, und Knechte hatten Liebe, Achtung und 
Schutz, aber fein eigentliches Recht, und man war arm 
bei ihnen, wenn man feine fimmbare Gründe zu eigen 
ober fein Cchtwort befaß. Durch bie neue Binrichtung 
verloren fie aber bie Gelegenheit, jener Armuth oder 
dem Geldreichthum zu fteurem; dieſe erhielt ihr Recht 
durch Begnadigung und Gelege von der Willlühr des 
Schugberrn. Der Arme, ber eine Million baares Ber- 
mögen befaß, konnte gehangen werben, wenn ihn nicht 
bloße Gnade oder feine eigne Bedingung fchügte; ber ge- 
ringſte Wehr aber nicht, weil ver Kaifer ihn nad Dem 
Rechte behandeln mußte, was er ſich gewielen hatte, und 
niemals hatte er eine Leibesftrafe über fich zu Recht ge- 
wieſen. Allein nad der Garolingifchen Anlage mußten 
die Armen bald Rechte der Wehren erhalten; und vie 
Leibesftrafen, worunter diefe neuen Wehren blieben, fi 
leiht mit der Neigung aller Herricher zu allgemeinen 
Berorbnungen über die alten ausbreiten. Handelnde und 
werbende Leute mußten geichwind die Lanpbefiger ver- 
dunfeln, und die Geſetze für Schten fi in Berorbnun- 
gen für Köpfe verwandeln. 


8. 14. Wird fortgefegt und befchloffen. 
Die ſaͤchfiſche Nation erkannte Überhaupt drei Stände: 
Erle, Wehren und Leute; und wenn Iegtere gleich nicht 
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in Berfon zu der Berfammlung kamen, worin die Ge 
fege bewilligt wurben: fo war doch ner Bogt, der ihre 
Wehre hatte, ihr Repraͤſentant, und biefer hatte ver- 


muthlich noch einige Bevollmächtigte bei fih. Man fin |; 


det kein Srempel, daß ver Adel ein Gefey für Wehren. 


und ber Wehr ein Belek für Leute gemacht; ober tas | 


eine Sache dem einen und nicht auch zugleich dem az- 
dern Stande verboten worben. Alles ward mit Gelde 
befiraft, und ber einzige Unteridhieb war in der Summe; 
wo der Edle ſechzig Schillinge gab, bezablte der Wehr 
dreißig und der Leut fünfzehn. Blos Armen, Fremden 
und Knechten wurben ohne ihre Einwilligung Geſetze vor- 
gefchrieben. Carl veränderte hierunter zwar nichts; va 
er aber, dem Hantel und feiner Sammer zum Bortbeil, 
die Armen zu fehr begünfligte, und aus ihnen Staͤdte 
und Dörfer bevoͤlkerte; da der fränkiiche oder Reihömünz- 
fuß allmählich das fächfifche Geld⸗Ideal verbrang, und 
ver Fall niefes Muͤnzfußes jene Strafen unfräftig madhte; 
und überhaupt das Vermögen eines Menſchen nicht mehr 
nach feinen Beflgungen gefhägt werden Eonnte: fo mußte 
auch dieſes feine Syſtem der Sachſen, welches billig noch 
unfre Bewunbrung verbient, der Zeit und den Umſtaͤn⸗ 
den weichen. Man ermächtigte ſich bald, dasjenige einem 
geringen Landeigenthuͤmer zu verbieten, was man bem 
geldreichſten Manne nah Gefallen verbieten Eonnte. 


$. 15. Bon ben Gerichtötagen. 


Der Geſandte hielt jährlich feine Dietine, wofür eben, 
wie auf unfern jegigen Landtagen, wie öffentlichen Unge- 
legenheiten, und befonvers alle Beichwerben gegen bie 
kaiſerlichen Beamten unterfucdht, und wem Befinden na 
abgetban oder zum Bericht angenommen wurben. Außer 
derfelben aber hielt er auch noch feine geborene Gerichts. 
tage, an welchen in Appellationsfachen und gegen foldye 
Berfonen zu Rechte verfahren wurde, deren man vor ib- 
rem orbentlichen Richter nicht hatte zu Rechte mädhtig 
werben koͤnnen. Diefes hoͤchſte Landgericht hieß vermuth- 
lich die Oberfale, und ſpaͤter das Fehmgericht. Gier ging 
es an Leib und Leben, weil die Beklagten, fo fi zur 
rechtlihen Genugthuung und zur Bezablung des Wehr. 
gelbes vor ihrem orbentlichen Richter nicht geftellet hat⸗ 
ten, und folglich von vemfelben im Gontumazproceß recht⸗ 
echt» und frievelos erklärt waren, nun nicht mehr fi 
auf die bürgerliche Wohlthat ver Genugthuung mit Gelve 
berufen konnten, fondern ſich, wie jeht, rechtfertigen 
oder ihre Leibesftrafe leiden mußten. Der Biſchof hielt 
feine Synode, un» reifete jährlich zur Kirchenvifltation 
auf allen Kirchipielen herum; eine Berrichtung, bie er 
fpdter feinem Archiviacon, auch wohl vem Pfarrer nes 
Drts vertrauet hat. Der Graf hatte feine drei Goͤdinge 
im Jahr, und außerdem feine gebotene Gerichtötage. Un 
erfiern wurde von der ganzen Gemeinde Rechte gewieſen. 
auch wohl fofort darnach erkannt, wenn die Sache fe 
weit reif oder Har war. Gonft gehörte die Unteriuchung 
und Entfheidung nah dem an jenem gewiejenen Rechte 
für vie Schöpfen, welche ſich mit dem Richter an ben 
gebotenen Tagen veriammieten. Aus legtern if umfer 
beutiges Gow⸗ oder PBartgerichte entfianden. Der Graf 
erfannte weiter am offnen Goͤdinge über Toptichlag und 
Wunden, wenn die Klage aufs Wehrgelv ging. Er konnte 
auch den im Contumazproceß recht⸗ und echtlos erflär- 
ten Miflethäter wieber in feinen vorigen Stand fehen, 
und ihm feine Bertheibigung auf die Civilklage wieder 
eröffnen. Seitdem aber die Leibesftrafen ankatt der Geld⸗ 
bufen eingetreten, gehören zum Goͤdinge ſetzt nur noch 
die Blutronnen, worauf feine Leibesftrafe ſteht. Der 
Eelvogt Hatte feine Gerichtstage für geringe Sachen, 
die weder Eigenthum noch Freiheit betrafen, und fir 
alle Bruchfälle, vie geringer als Blutronnen waren. 
Unfre heutigen Aemter find ihre Nachfolger, und was 
fie mehr haben, ift ihnen bei Gelegenheit neuerer Gir- 
richtungen beigelegt worden. Mehreres will ich von ber 
Garolingifhen Einrichtung nicht anführen, weil es zu 
meinem Zwed nicht gebört. 
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11. Brofa. 


Sechſter 


IH. Didaktiſche Proſa. 


Es ergibt fih ſchon aus den einleitenden Bemer⸗ 
kungen au dem vorliegenden Zeitraum (S. 459 ff.) 
und indbefondere aus denen zum zweiten Abfchnitt 
(S. 652), daß unter allen Gattungen der Profa 
die Didaktifche weitaus am häufigften behandelt wur» 
de, und es erfcheint, wenn auch nicht geradezu als 


‚ nothwendige, doch als ehr natürliche Kolge davon, 
daß auch das Vollendetfte, was in profaifcher Spra⸗ 


— — — 


| 


: dern 
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che geſchrieben wurde, in dieſes Gebiet gehört. An 
den Grzeugniffen der didaktiſchen Brota läßt fidh 
auch die allmähliche Entwidetung der Sprache am 
beiten nachweifen, und was in diefer Beziehung in 
den Borbemerkungen zum vorliegenden Abfchnitt ges 
jagt wurde, gilt vorab von der didaktifchen Broia. 

Wie diefe den Mittelpunkt der Beftrebungen in 
der profaifchen Darftellung bildet, fo haben wir 
auch bereits in den Fritifhen Bemühungen 
den Mittelpunkt, wie der ganzen geiftigen Bewer 

ung überhaupt, fo insbeſondere auch der didakti⸗ 
Ihe Proſa erkannt. Es it in den einleitenden 
Bemerkungen zum gegenwärtigen Zeitraum der Ents 
widelungsgang der Afpetif hen Kritik unter Berũh⸗ 
rung der wefentlichiten Bunte fchon gezeichnet wors 
den; namentlich verweilen wir auf dad, was von 
Gottſched, den beiden Zürdern Bodmer und 
Breitinger (9.469 ff.), fo wie von Aleg. Gottl. 
Baumgarten, G. Fr. Meier (S. 471), von. 
&. Schlegel (S. 473), endlih von Xeffing 
und Fr. Nicolai (S. 473 ff.) und an einem ans 
rte von Shönaidh (S. 653) geſagt wurde, 
und zudem werden wir die bedeutendften derfelben 
unten noch .ausführlicher befprehen. Wir haben 
daher für jetzt dem, was oben berichtet wurde, nur 
noch Cinzelnes beizufügen und piejenigen bedeuten» 
deren Schriftfteller PN erwähnen, welche nebit den 
obengenannten die Kunft im Allgemeinen und die 
Dichtkunſt indbefondere zum Gegenftande ihrer For⸗ 
ſchungen madıten. 

Die Grundjäge, welche Baumgarten und nad 
ihm Meier aufgeftellt hatten, wurden zunäch i von 
Mofes Mendelsfohn in feinen Abhandlungen 
„Betrachtungen über die Quellen und die Verbin» 
dungen der fhönen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
(1757) und „Ueber das Erhabene und Naive in den 
ſchönen Wiffenfchaften‘ (1761) weiter entwidelt 
und auf die einzelnen Künfte, namentlich die Poefie 
und deren Gattungen angewandt. Chr. Barve 
lieferte zur ‚Neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
Ihaften‘ mehrere Auffäße, welche verjchiedene 
Punkte der äſthetiſchen Kritik in ein helleres Fr 
fegten, 3. B. „Ueber das SIntereffirende‘‘ (1771), 
„Ueber die Laune“ und einige andere, welche bes 
fondere, die deutſche Literatur betreffende Umſtände 
betrafen, unter welchen wir die glüdliche „Betrach⸗ 
tung einiger Verſchiedenheiten in den Werfen der 
alteſten und neuern Schriftfteller‘‘ (1770), ‚Ueber 
den Einfluß einiger befondern Iimftände auf die Bils 
dung unferer Sprache und Literatur‘ (1773) be⸗ 
fonders hervorheben. Einen ganz praftifchen Zwed 
befolgte 3.3. Duſch in feinen ., Briefen zur Bils 


| dung des Geſchmacks (6 Thle. Lu. 1764—1773), 


in denen er von den vorzüglichiten didaktifchen 
Gedichten der Römer, Engländer, Franzoſen und 
Deutſchen, fo wie von den widhtigften enifchen Ger 
dichten, den Saturen und Epifteln der nämlichen 
Völker ausführliche Inhaltsangaben mittheilte und 


Beitraum. 


Didaktik. 


fie nah) Plan und suaführung näher betrachtete, 
woran er jeine Anfichten über die Dichtkunft und de⸗ 
ren verfchiedene Gattungen anknüpfte, die zwar 
weder neu, noch tief, aber Doch geeignet waren, dac 
größere Publikum in die fchöne Literatur — 
ren und fie für dieſelbe zu gewinnen. Auch fanden 
diefe Briefe fo großen Beifall, daß fie in Wien nach⸗ 
gedrudt wurden und der Berf. eine zweite Auflage 
veranftalten konnte. Vorzugsweiſe auf Baumgar: 
tens und Meiers Anfichten fortbauend, gab Joh. 
Bernb. Bafedow ein „Lehrbuch vofalde und 
voetifcher Wohlredenheit“ (Kopenh. 1756) heraus, 
welches bei vielen Mängeln doch auch manches Gute 
darbot. Von noch größerem Einfluß wurden die 
theoretifchen Werte 3. &. Sulzers und Joh. 
Joach. Efhenburgs (geb: 1743 zu Hamburg. 
geit. 1820 als Brofeffor n Braunfäweig). Auf 
den Erftern werden wir zurüidtommen, des Letztern 
„Entwurf einer Theorie und Kitteratur der fchönen 
Wiſſenſchaften“ (Berl. 1783), welcher noch in der 
neueren Zeit wieder aufgelegt wurde, fuchte nicht 
ohne Glüd die in verfchiedenen Werken und Zeit: 
Schriften zerftreuten Anfichten der bedeutenditen Kri: 
tifer zu einem in fi zufammenhängenden Syſtem 
zu vereinigen und erwarb fi ſowohl durch die klare 
und bei aller Kürze doch erſchöpfende Darftellung, 
fo wie auch dadurch großen Beifall, daß er den ver: 
ſchiedenen Abfchnitten eine ziemlich reichhaltige Ue⸗ 
berficht der betreffenden Literatur bei den alten und 
neuen Völkern beifügte. Noch größere Brauchbar⸗ 
feit erhielt das Buch aber durch die „Beiſpielſamm⸗ 
fung’ (8 Bde. Berlin 1788— 1795), welche, mit 
Gelhmad und Kenntniß ausgewählt, ganz geeig: 
net war, einen leberblid von dem Entwidelungs: 

ang der Literatur von den älteſten bis auf Die neue: 
den Beiten herab zu geben; auch wurde fie von neu: 
ern Sammlern vielfältig und öfters über Gebühr 
ausgebeutet. Aehnlicher Art ift die fchon früher 
erfchienene „Theorie der Poefie nach den neueften 
Grundfäpen und Nachricht von den beften Dichtern‘“ 
(Lpz. 1767 ff.), von Ehrift. Hein. Schmid, Pro: 
feffor der Beredfamkeit in Gießen (1746—1800), 
weldhe er zweimal umarbeitete, zuerft unter dem 
Titel „Literatur der Poeſie“ (1. u. einz. Theil. Lvz, 
1775) und dann als „Anweiſung der vornehmften 
Bücher in allen Theilen der Dichtkunſt“ (Feivg- 
1781); aber alle drei find, fo wie feine ‚Anthologie 
der Deutſchen“ (3 Thle. Fkf. u. 2pz. 1770— 72) 
nur deshalb auch jept noch von Werth, weil fie man« 
he fonft nicht gedrudte Stüde der damaligen Dich⸗ 
ter enthalten. Bedeutender ift die zu gleicher Zeit 
erfchienene „Theorie der jchönen Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften“ (Jena 1767) des Erfurter Profefford 
Fr. Zuft. Niedel (1742 — 1785), das erfte ge 
ſchmackvolle Compendium der Aeſthetik in Deutſch⸗ 
land, in welchem die einzelnen Unterſuchungen der 
Ausländer und der Deutſchen geſammelt, erläutert 
und zum Theil berichtigt , auch bie und da mit neuen 
Bemerkungen vermehrt waren. Sie wurde nicht 
vollendet , aber es fann die Schrift „Ueber das Pu⸗ 
blitum. Briefe an einige Glieder deffelben‘‘ (Jena 
1768) als eine Fortſetzung und Erweiterung derfels 
ben angefeben werden. 3. A. Eberhard hies 
bergehörige Schriften werden fpäter erwähnt wers 
den. Endlich haben wir noch eines jeltfamen Buch 
zu gedenken, welches, ziemlich fange vor feinem 
Erſcheinen angefündigt, mit der größten Unge⸗ 
duld erwartet wurde und die größten Hoffnungen 
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erregte, als es aber endlich erſchien, nur ſehr We⸗ 
nige befriedigte, die Meiſten dagegen mit unver⸗ 
fennbarem Mißbehagen erfüllte. Es iſt die „Deut⸗ 
ſche Gelehrten⸗Republik. Ihre Einrichtung. Ihre 
Geſetze. Geſchichte des letzten Landtags. Auf Bes 
fehl der Aldermänner durch Salogaft und Wlemar, 
berausgeg. von Klopſtock“ (1. u. einz. Theil. 
Hamburg 1774). Ste war eigentli gegen die 
aͤſthetiſche Kritik gerichtet, weshalb es zu erklären 
ift, daß die jüngere Generation, welche in der Kris 
tit nur eine lähmende Krüde erblidte, und für das 
Genie die ſchrankenloſeſte Freiheit verlangte, fie 
mit Jubel aufnahm, während die gefebteren. dur 
die Kritik gebifdeten Männer von ihr nicht viel Gu⸗ 
teö zu fagen wußten, dagegen aber defto mehr außs 
zufeben hatten; fo Wieland, Weiſſe, Nicolai, Garve 
und felbft Herder. Wir erinnern uns nicht, ein Ur⸗ 
theil Seffings über das Buch gelefen zu haben, zwei» 
feln aber nit daran, daß er Darüber eben fo unzu⸗ 
frieden gewefen wäre, als die genannten Männer, 
deren Urtheil übrigens bald, auch von denen gebil: 
figt wurde, die zuerft für das feltfame Buch ge 
ſchwärmt hatten. Und in der That, daffelbe ift ein 
Wunderliches Gemiſch von Allegorien, welche für 
die meiften Leſer unverfländlidh bleiben mußten. 
Der vaterländiihe Sinn, aus dem das Bud zum 
heil hervorgegangen war, nahm darin eine fo 
übertriebene,, phantaftifche Geftaltung an, und vers 
fiel fo ganz in das Kindifche und Spielende, daß 
jelbft die tüchtige Sefinnung lächerlich werden mußte. 
Die deutihe Gelehrtenrepublit wird nämlich ale 
ein Druidenftaat mit Meiftern und Geſellen, Ober: 
und Unterzünften, u. |. w. dargeftellt, und mit Ges 
feßen , die oft einen guten Grund haben, aber mei» 
ſtens in abenteuerliher Darftellung erfcheinen ; fo 
werden ald Strafen unter andern das Nafenrüm: 
pfen, das Lächeln, dad Tragen von vier deutfchen 
oder gar von acht ausländifchen Kolianten beftimmt 
u.dgl.ım. Allerdings findet man im Berlaufe des 
Buchs mande gute und treffende Gedanken, aber 
diefe find zum Shell nicht des Berfafferd Eigenthum. 
und zudem in einer meiſt abftoßenden und gefuchten 
Sprade , die vorzüglich nad möglichfler Kürze und 
auffallendem Ausdrud ringt *). 

ER Berbreitung der verjchiedenen Afthetifchen 
Anfichten trugen, wie wir jchon öfters zu bemerken 
Gelegenheit hatten, die mannigfaltigen Zeitichrif: 
ten bei, welche im Laufe der gegenwärtigen Periode 
erfehienen. Die — derſelben haben wir 
ſchon erwähnt”); der Bollftändigkeit wegen fügen 


©) Die Geſetze der Gelehrtenrepublik waren fchon drei 
Jahre vor dem Erſcheinen des Buchs in der von Gerften- 
berg Berausgegebenen Wochenihrift Der Hypochondriſt“ 
(2. verb. u. verm. Aufl. 2. IH. ©. 629) mitgetheilt wor- 
den, wir erinnern uns aber nicht, daß fie damals ſchon 
beachtet worden feien. 

) „Difeourfe d. Maler’ von Bodmer und Brei- 
tinger (©. 465 n. 469), — ——— des Verſtaudes 
und Witzes“ von Schwabe (S. ‚ „Reue (Bremer) 
Beiträge zum Veranugen des Berflandes und Witzes“ 
von WArtner und feinen Areunden (Ebd.), „Die ver- 
ninftigen Tablerinnen” von Wottfhed (S. 469), „Das 
Meufle amd dem Reiche bed Wites“, für welches Leffing 
mannigfaltiae Beiträge lieferte (8. 473), ‚Bibliothek ver 
ſchöͤnen Wiſſenſchaäften“, von Nicolai begründet, von 
Meilfe fortgeleht (&. 474 u, 502), vie „Literaturbriefe‘ 
(8.474 n.a.a. D,), bie „Nllgem. deutſche Bibliothek’ von 
Nicolai (@be.), „Briefe über die Merkwürbigleiten 
ber Ziteratur von Werfenberg (S. 533), „Der Mann 
obne Boruribeil’’ und „Priefe über die Wiener Schau- 
bühne” von Sonnenfela (86-514), die „ Hamburgifche 

. a. m. 


Dramaturgie’ von Beifing (5, 613) u 
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wir bier noch Diejenigen hinzu, die auf die eine oder 
die andere Weife Pen vorübergehenden Eins 
fluß hatten. Den „„Difcourfen der Maler” ließen 
Bodmerund Breitinger noch mehrere andere 
Zeitfchriften folgen, unter welchen die „Sammlung 
eritifcher, poetifcher u. a. Schriften zur Berbefle- 
rung des Urtheils und des Witzes“ (12 Stüde, Zü- 
rih 1741 — 44), fo wie die „Sammlung der Zür: 
herifchen Streitfchriften zur Verbeſſerung des deut: 
ſchen Gejchmades wider die Gottfhedifhe Schule‘ 
(62 Stüd. Zür. 1753) noch jegt biftoriichen Werth 
haben. So verhält ed ſich auch mit denvon Gott⸗ 
ſched herausgegebenen Zeitfchriften, und fie ha⸗ 
ben, wie jene, das unbeftrittene Verdienſt, nady 
mancherlei Richtungen hin angeeent zu haben, unter 
welchen wir die Beichäftigung mit der ältern deut⸗ 
ſchen Ziteratur hervorheben. Dies gilt befonders 
von den ſchon früher (S. 225) erwähnten ‚Beyträs 
gen 3. krit. Hiftorie der deutfchen Sprache‘, wäh 
rend in feinem „Neue Bücdherfaal der jchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und freyen Künfte‘‘ (10 Bde. Zpz. 1745 
—54) und noch entf&hiedener in dem Neueſten aus 
der anmuthigen Gelehrſamkeit“ (12 Bde. Leipz. 
1751 —62) daß kritiſche Element mehr hervortrai. 
und befonders ift in diefer Beziehung der zweite 
Band der letztern Zeitfchrift wichtig, weil Sottfched 
in demjelben die biblifchen Epopöden Klopftods und 
Bodmers von feinem Standpuntte aus ausführlich 
beſprach. In Berlin grändetenRamler und Sul: 
zer in Verbindung mit Zangemad und Sucro 
die „Kritifchen Nachrichten aus dem Reiche der Ges 
Iehrfamfeit‘’ (Berl. 1750), an deren Kortießung fie 
jedoch feinen Antheil mehr nahmen. Eine vorzüglich 
gelehrte Richtung hatten die „ Böttingifchen Zei: 
tungen von gelehrten Sachen‘ (feit 1739), Doch 
wurden auch manche bedeutende Erfcheinungen der 
fhönen Literatur in treffenden Beurtheilungen aus 

eieigt. Dagegen befhäftigte ſich die „Deutſche 
tbliothef der ſchönen Wiſſenſchaften“ (Halle 1768 
— 72), welche von dem bekannten Profeffor Chr. 
Adolf Klotz (1738—1771) herausgegeben wurde, 
vorzüglich mit der fchönen Literatur, fo wie auch 
deren Sortf etzung, die wir gleich bier erwähnen, das 
„Magazin der deutfchen Kritik“ (Eb. 1772 — 76), 
welches Klotzens getreuer Anhänger Gottlob Bened. 
Schi rach redigirte. Beide Zeitichriften hatten vor⸗ 
nämlich die Abficht, Die „Allg. deutſche Bibliothet‘‘ 
von NRicolat zu bekämpfen, nicht zwar, weil die Her: 
audgeber von weſentlich andern Grundfägen aus: 

ingen, fondern aus dem rein verfönlihen Grund, 
ER eine Partei zu fchaffen, weshalb fie fih auch 
gleich Anfangs derjenigen Dichter annahmen , wel⸗ 
he von den „Literaturbriefen“ und der „Allg. Deut: 
ſchen Bibliothek’ mehr oder weniger hart getadelt 
worden waren, unter denen wir befonders Duſch. 
Gramer und Wieland erwähnen. Uebrigens lieferte 
Klotz felbft [ehr wenige Beiträge für feine „Biblio⸗ 
thef’‘, die meiften waren von Fr. Juſt Riedel. 
J. G. Jacobi, Meufel und Shirad, die er 
für fi zu gewinnen gewußt hatte. 

Bei den fortgefeßten und immer tiefer eindringen» 
den Forſchungen über das Weſen der Kunft hatte 
man freilich vorzüglich die Poefle im Ange, und die 
bildenden Künfte wurden meift nur in fo fern beach⸗ 
tet, ald fie der Poeſie verwandt erfchienen; doch 
fonnte es nicht ausbleiben, daß auch jene an fih und 
ohne Rebenbeziehung auf die Dichtkunſt der fritis 
chen Betrachtung unterworfen wurden. Zuerſt vers 
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ſuchte fh Chr. Ludw.vonH agedorn (1712— 
| 1780), der jüngere Bruder des berühmten Dichters, 
der durch feinen Dan Dr in dem an Kunſtſchaͤtzen 


Sechſter 


| reichen Dresden auf eine ger hmadvollere Anſchau⸗ 


ung der Kunſt, vorzüglich der Malerei, geleitet wor⸗ 
' den war, bie Gefeße derfelben zu entwideln. Seine 
| „Betrachtungen über die Malerey’ (2 Thle. Lpz. 

1762) handeln mit tiefer Einfiht von den weſeni⸗ 
fihften Stüden diefer Kunft, von der Erfindung, 
der Anordnung oder Kompofition, der Zeichnung, 
der Farbe und dem Ausdrud unter beftändiger Hins 
weifung auf die großen Kunſtwerke der neuern Völ⸗ 
| fer. Wir wiffen, daß er nicht ohne Einfluß auf 
| die Entwidelung des großen Windelmann war 
| 
| 





(S. 686) ; ein anderer Kreund des Nämlichen,, der 
berühmte Maler RavhaelMengs aus Auffig in 
Böhmen (1728—1779), entwidelte Kine durch fleis 
Biges und tiefes Studium der beften Kunſtwerke und 
| durch Die eigene Ausübung gewonnenen Anſichten in 
‚ den „Gedanken über die Schönheit und den Ge: 
ſchmack in der Malerey‘ — 1762), welche voll 
trefflicher Bemerkungen und ſich namentlich 
durch geiſtreiche Auffaſſung der verſchiedenen Kuͤnſt⸗ 
fer auszeichnen. Beide werden freilich von ihrem 
großen Kreunde Bindelmann weit übertroffen, 
defien hiehergehörige Schriften ſchon oben erwähnt 
| wurden (S. 685), fo wie wir daſelbſt auch bemerkt 
haben, daß feine „Geſchichte der Kunſt“ eine treffs 
liche Theorie derfelben enthält. Allfeitiger aber 
wirkte der unfterblihe Xeffing, den wir aud in 
diefer Beziehung näher zu bef en haben. 

Die philoſophiſchen Unterfuhungen über die 
Kunft, in weldhen man fi von der bergebracdhten 
wiffenfhaftlichen, oder, richtiger gefagt, ſchulmä⸗ 
Bigen Form losgeriſſen hatte, und durch welche bes 
wiefen worden war, daß man die tiefiten und erfolg» 
reichſten Forſchungen in einer Form und in einer 
Sprache darftellen könne, welche fie ud denen zus 
gänglich machte, die keine eigentlich gelehrte Bil⸗ 
dung befaßen, mußten bald zur Ueberzeugung füh⸗ 
ren, daß auch rein philoſophiſche Gegenflände auf 
dem nämlichen Wege und in der nämlichen Art be⸗ 
handelt und Daher fruchtbarer gemacht werden könn» 
ten. Dazu fam, daß man an den franzöfifchen, 
bauptfächlich aber an den englifchen Philoſophen, 
die man immer mehr zu fludiren begann, treffliche 
Borbilder hatte, und daß man durch fie vorzüglich 
angeregt wurde, diejenigen Zweige der Philoſophie 
zu bearbeiten, 88 von praktiſchem Intereſſe und 
von größerem Einfluß auf die geiftige und fittliche 
GEntwidelung der Menfchen waren. Daher trat Die 
eigentliche philofophifche Speculation immer mehr 
zurück; man baute vielmehr auf Beobachtung und 
Erfahrung, und beichäftigte fih vorzüglid mit Un⸗ 
terfuchungen über Anthropologie und Pſychologie, 
über Moral und Religion, über Pädagogik und 
Bolitit. Biele vortreffliche Männer, deren Einfluß 
auf die Bildung des gefammten Volks nicht hoch 
genug angefchlagen werden kann, und deren Schrifs 
ten fchon deshalb den Reiz des Neuen nicht mehr 
haben und als veraltet angefehen werden, weil ein 

roßer Theil der von ihnen entwidelten Gedanken 

n das Eigenthum aller Bebildeten übergegangen 
it, haben ſich durch mannigfaltige Schriften über 
die verfchiedenften Theile der praktiſchen Philofos 
phie, große, in neuerer Zeit nur zu fehr verlannte 
Berdienfte erworben. Man begreift fie gewöhnlich 

| unter dem Namen der Bopularphilofophen, 


— 





Seitraum. Didaktit. 





mit dem man zu der Zeit, als die Schulphilofophie 
in Deutſchland übermächtig vorherrſchte, eine ge⸗ 
wiſſe Geringfchäßung verband, den man oft ſogar 
eradezu mit Verachtung ausſprach, der aber hof⸗ 
Pentfich wieder zu der Ehre und Anerkeunung ges 
langen wird, die ihm gebührt. Wir werden die 
bedeutendften diefer Männer, Joh. Joach. Spal⸗ 
ding, J. G. Sulzer, MofesMendeldfohn, 
& G.v. Zimmermann, Thomas Abbt, Chr. 
arve, J. Caſpar Hirzel und Joh. Aug. Eber⸗ 
hard, unten näher kennen lernen ; aber es verdies 
nen neben ihnen auch noch einige andre genannt zu 
werden. Bad der trefflihe Gellert in diefer Bes 
ziehung durch feine „„Moralifhen Borlefungen ’ 
geleiftet bat, können wir nicht befier bezeichnen, als 
mit den Worten feines Zreundes Gare. „Wenn 
ein Werk (fagt er von denfelben in den „Anmer⸗ 
tungen über Gellerts Moral, Schriften und Cha; 
rafter ‘‘) einen großen und guten Unbined bat, 
und diefen Endzweck erreicht, fo ift das Werk gut. 
Und kann es wohl einen höhern und beflern End» 
weck geben, als den, die Schäße der menfchlichen 
eisheit aus den Händen der Wenigen, die fie zus 
erſt gefammmelt und zum Theil bisher in verborgenen 
Gefäßen verwahrt haben, in die Hände des Volles 
zu bringen, mit einem Worte den großen Haufen 
der Nation, felbft mit VBorbeylaffung der Gelehr⸗ 
tern und Weiſern, zu erleuchten und gu veredeln?“ 
In diefen Worten hat Garve das eigentliche Ver: 
dienft feines Freundes vollkommen richtig ausge: 
fprodhen und wir fügen nur hinzu, Bo ein Mann, 
der ein folches Berbdienft fih erworben hat, vor den 
wegwerfenden und oft übermüthigen Urtheilen bes 
wahr! fein follte, die man beutiges Tages nur zu 
oft hört, um fo mehr, als die „Moraliſchen Bor: 
fefungen‘ von Seite des Styls bei all ihrer Breite, 
die noch an die Sottfchedifche Schule erinnert, nicht 
ohne eine gewifle Zierlichkeit geſchrieben find, die 
bei philoſophiſchen Schriften nicht Hoch genug an⸗ 
efhlagen werden kann. Die biebennehörigen Abs 
Bandfungen der Schon genannten 3. Rich. v. Loen 
(„Kleine moral. u. polit. Schriften‘ (FM. 1749 — 
52) und J. J. Duſch (,, Moralifche Briefe‘. 2 Thfe. 
Leipz. 1759; „Verſuch über die Seele”. Frankf. 
1752) können nur vorübergehend angeführt werden. 
Dagegen verdienen Yoh. Heinr. Lambert, Mit: 
alied der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
(1725—1777), und Joh. Ric. Tetens (1737 — 
1807), der ald Gelehrter und Staatsmann gleich 
bedeutend war, ſchon deshalb nähere Betrachtung, 
weit fie fi ſchon mehr in den wiffenfchaftlichen Kor: 
men bewegten, ald jene andern, dabei aber doch in 
einer reineren und gebildeteren Sprache fchrieben, 
als die meiften fpätern Philofophen , und insbefon- 
dere bat fi Zambert umdie Bezeichnung philofo= 
phiſcher Begriffe Durch deutfche Ausdrüde kein un« 
bedeutendes VBerdienft erworben ; nur hat er ſich da⸗ 
bei oft allzu großer Willkür überlaflen, wie er denn 
in der That als der erfte Begründer des philofophis 
ſchen Jargons erfcheint, der formell und materiell 
fo wejentlihen Schaden angerichtet hat. Sein 
Hauptwerk ift das „Neue Organon oder Gedanken 
über die Erforfchung und Bezeihnung des Wahren 
und defien Unterfheidung vom Irrthum und Schein‘ 
(2 Bde. Lpz. 1764), in welchen er fi als gründs 
lichen und fHarffinnigen Denter zeigte, was aud) 
von den „Philoſophiſchen Verſuchen über bie 
menſchliche Ratur und ihre Entwidelung‘ (2 Bde. 
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Lpz. 1777) von Tetensd zu rühmen ift, der zudem 
mehr ald Lambert nah allgemein verfländlicher 
Darftellung ftrebte. Endlich erwähnen wir noch den 

eiftreihen Arzt ob. Aug. Unzer aus Halle 

1727-1799). defien Frau Johanne Charlotte wir 
fhon früher ald Dichterin Tennen gelernt haben 
(S. 479. 550). Derſelbe behandelte orzugäpeile 
bhnfiologijähe und medicintfche Gegenftände, die er 
in manntigfaltig abwechfelnder,, —* anziehender 
und klarer Sprache darzuſtellen verſtand. (Der 
Arzt, eine medizin. Wochenſchrift“. 12 Thle. Hamb. 
175964. 

Bei der harakteriftifhen Richtung der Zeit, die 
Refultate der wiffenfchaftlihen Forſchung auch für 
die Nichtgelehrten fruchtbar zu machen , und bei der 
zugleich immer lebendiger um fich greifenden Ueber⸗ 
geugung, daß die Gelehrſamkeit fih mit vielem 
todten Stoff abmühe, der weder die geiftige, noch 
die fittfiche Entwidelung fördere, mußte die Er⸗ 

iehung der Zugend endlid größere Aufmerk⸗ 
—*8* auf fich ziehen. So gab z. B. J. G. Sul⸗ 
zer einen „Verſuch einiger vernünftigen Gedanken 
von der Auferziehung und Unterweiſung der Kin⸗ 
der“ (Zür. 1745) heraus, in welchem er die Miß⸗ 
bräuche und Borurtbeile bei der Erziehung darftellte 
und zu befämpfen fuchte- Bon Zeit zu Zeit ließen 
fih noch andere Stimmen über diefen wichtigen Ge⸗ 
genitand hören ; namentlich wurde von mehreren bes 
deutenden Schulmännern erfannt und ausgelbro- 
den. daß der Unterricht in den gelehrten Schulen 
zu einfeitig bloß auf die alten Sprachen befchräntt 
werde, die zudem in geiftlofer Methode gelehrt wür⸗ 
den. Doch wurden die von ihnen ausgeſprochenen 
Meinungen und Wünſche faum beachtet; erft ale 
der geniale Rouffeau in feinem „Emil“ (1762) die 
bieherige Erziehungsweife in ihrer ganzen Erbärms 
lichkeit darftellte, und ihr eine andere entgegenfeßte, 
die vorzüglich naturgemäße Entwidelung der gei⸗ 
fligen und körperlichen Kräfte forderte, wurde die 
Frage der Jugenderziehung auch in Deutichland mit 
rößerer Kebbaftigkeit erfaßt. Bor Allem machte 
Joh. Bernbard Bafedow in Hamburg 
(1724— 1790) durch Wort und That um die Zus 
gender iehung verdient. Er hatte fchon früher den 
egenitand in einigen Schriften mit Liebe befpros 
chen ; feit er mit Rouffeau befannt geworden, machte 
er ihn zum Mittelyunfte feiner ganzen Tbätigkeit. 
Er wollte vor Allem der bisherigen ſcholaſtiſchen Mes 
thode im Unterricht eine naturgemäßere entgegen: 
feßen; die Jugend follte nicht mehr ausſchließlich 
mit den alten Sprachen befchäftigt, es follten ihr 
vielmehr ſolche Kenntniffe mitgetheilt werden, die 
für das praltifche Leben von Rugen feien, und zus 
dem follte die bisherige ftrenge Erziehung mit einer 
milderen Leitung, der Zwang mit liebevoller Bes 
bandluna vertaufcht werden; vor Allem aber war 
die neue Methode darauf berechnet, die verfchiedenen 
Kenntniffe den Kindern mehr fpielend als in Folge 
ernfter Beichäftigung beizubringen. Diefe Grunds 
läge, die wir hier nur in ihren allgemeinften Zügen 
berühren können, entwidelte Bafedow in manderlei 
Schriften, zuerft in der „Vorſtellung an Menſchen⸗ 
freunde und vermögende Männer über Schulen, 
Studien uud deren Einfluß in die öffentliche Wohl» 
fahrth“ (Bremen 1768), dann in dem „Methoden⸗ 
buch für Bäter und Mütter der Familien und Bol⸗ 
ter‘ (Epz. 1768); für Lehrer und Schüler berechnet 
war das große ‚‚ Elementarwerk, ein Borratb der 
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beften Kenntniffe zum Zernen, Lehren, Wiederholen 
und Nachdenken‘ (A Bde. Deflau u. Dr 1774). 
Außerdem fuchte er durch eine im %.1774 in Deflau 
eröffnete Mufteranftalt,, das Philanthropin, in wel 
chem die Reichen für vieles Geld, die Armen um ge 
ringen Beitrag aufgenommen werden follten, feine 
Grundfähe praktifch durchzuführen. Die Anftalt 
hatte jedoch befonders in Folge von Bafedows 
Herrich und Zankſucht, Durch welche er feine befferen 
Mitarbeiter vertrieb, nicht den erwarteten Erfolg, 
was übrigens auch in den Grundfäßen und der Me⸗ 
thode feldft zum Theil feinen Grund hatte, deren 
größter Fehler, der übrigens auch heutzutage noch 
nicht überwunden ift, Darin lag, daß er den Zwed des 
Unterrichts verfannte, und der Schule eine viel zu 
weit gehende praktiſche Bedeutfamkeit gab, während 
fie doch vor Allem eine Zurnfchule der geiftigen und 
moralifchen Kräfte der Jugend fein fol. Bei alle 
dem find die Berdienfte Bajedows um die Jugend- 
erziebung nicht zu verfennen, und ihm ift es haupt: 
fachlich zu verdanken, daß diefem hochwichtigen Ge⸗ 
genflande von nun an „gräbere und regere Theilnab- 
me gefchentt wurde. . Auch wurde die Bedeutfamkeit 
feines Strebens von den beften Männern der Zeit 
anerkannt, unter denen wir außer Campe und 
Salzmann, die am Philanthropin in Deflau thä: 
tig waren, den trefflihen Ffelin (.Grundriß der 


nötbigften vädagog. Kenntnifle”. Baf. 1780) und 


den edlen Domberrn Fried. Eberb. von Roch o w 
(1735 —1805) nennen, der durch Errichtung von 
Mufterfchulen auf feinen Gütern und durch feinen 
„Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Land» 
feute‘‘ (Berl. 1772) wefentlich zur Berbeflerung der 
Volksſchulen beitrug. Andere durch die Baſedow⸗ 
ſchen Beftrebungen bervorgerufene pädagogifche 
Schriften, wie der „Ktinderfreund“ von Beiffe 


—— —2— — 


(24 Thle. Lpz. 1775 — 1764) fallen erſt in den fol⸗ 


genden Zeitraum. 

Wie die Jugenderziehung, ſo wurde auch die 

Religion in das Bereich der Unterſuchung gezo⸗ 

en; es begann der Kampf um Aufklarung und gei⸗ 
Rige Freiheit. Diefen eröffnete Hermann Samuel 
Reimarud aus Hamburg (1694—1768), der fpä- 
ter Durch die von Leffing herausgegebenen fogenann: 
ten „Wolfenbüttler Fragmente“ fo berühmt und 
einflußreich wurde. Er trat zuerſt mit der merkwär: 
digen Schrift „Die vornehmften Wahrheiten der 
natürlichen Religion‘ (Hamb. 1754) hervor, in 
welcher er die Rechte der Bernunft in religidfen 
Dingen gegen die flarr orthodoxen Theologen in 
einer Haren, allgemein verftändfichen und durchaus 
milden Sprache entwidelte. In demfelben Geiſte 
find auch feine ‚. Allgemeinen Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere“ (Hamb. 1760) geichrieben. 
die au vom naturwiffenfchartlihden Standpunkte 
betrachtet von großem Intereſſe find. 

Eben fo ertlärte ih 3. Joach. Spalding. 
auf welchen wir zurüdfommen werden, für den Ge: 
braud der Vernunft in Glaubensſachen; die größte 
Bewegung aber verurfachte Wilh. Abrah. Teller 
aus Leipzig (1734 — 1804), ſchon deshalb, weil er 
felbft ein Theologe war, und zudem eine hohe 
geiftlihe Stellung einnahm (er war feit 1761 Ge⸗ 
neraffuperintendent und Profeſſor der Theologie in 
Helmftädt, fräter Oberconfiftoriafrath und Probſt 
in Berlin). Sein „Lehrbuch des hriftlichen Glau⸗ 
bens“ (Helmft. u. Halle 1764), in welchem er das 
. Bernunftchriftentbum‘ dem „Glaubenschriſten⸗ 
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thum“ entgegenſetzte, zog ihm Verfolgungen aller 
Art zu, aber er blieb ſich in ſeinen Anſichten getreu; 
er gab fpäter noch mehrere Schriften heraus, in de⸗ 
uen er die Sache der Geiftesfreibeit in religiöfen 
Dingen mit noch größerer Kühnheit beſprach. End» 
lich ift außer Leſſing, deffen Thätigkeit in der 
fraglichen Beziehung Fäter zu erwähnen ift, nod) 
Joh. Friedr. Wild. Jeruſalem aus Osna⸗ 
brüd (1709—1789) zu nennen, der nad) vielen Bes 
ziehungen hin einflußreich. die Dogmatik von Als 
lem , was nicht unmittelbar durch die Bibel begrüns 
det erfchien, zu befreien und die Einheit des Glau⸗ 
bens und der Vernunft herauftellen fuchte. Seine 
„Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten 
der Religion‘ (Braunfhw. 1768— 1779) find jes 
doch nicht bloß wegen ihres Inhalts, fondern auch 
rüdfihtlich des Styls von Bedeutung, da er nicht 
bloß nach klarer und faßlicher, fondern auch nad 
fhöner Darftellung firebte, wie er denn überhaupt 
die größte Theilnahme an der Entwidelung der 
deutfähen Literatur bewies, was ihn auch bewog, 
den Auffag Friedrichs IL. „über die deutfche Litera⸗ 
tur” (&. 461) in einem Briefe an die Herzogin von 
Braunfchweig „Ueber die deutfche Sprache und Xi» 
teratur‘ (Bert. 1781) in den wefentlichften Punkten 
zu berichtigen. 

Preußen war vielleicht der einzige Staat im bei- 
ligen Römifchen Reich, wo man e8 wagen durfte, 
religiöfe Berhältnifie mit Freimüthigkeit zu befpres 
hen; dagegen war es in diefem Lande eben jo ges 
fährlich,, wenn nicht gefährlicher, als in den meiften 
übrigen, die öffentlichen Zuftände zum Gegenftande 
der Unterfuchung zu madhen (Bgl. S. 468). Aber 
wenn auch die Preffe überall geknebelt war, fo ließ 
man es in den einzelnen Staaten doch zu, daß die 
Öffentlichen Zuitände der andern Länder beſprochen 
wurden, ja man fah ed fogar aus einer gewiffen Eis 
ferfucht nicht ungern, wenn die Befprechung in har⸗ 


ten Zabel pen und ſchien ed nicht einmal zu | 3 
eſe 


bemerken, wenn dieſer Tadel auch auf das eigene 
Land bezogen werden konnte. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
ſtalteten ſich die Verhältniſſe der Preſſe viel erfreu⸗ 
licher, als im folgenden Jahrhundert, und es iſt 
damals Manches geſagt und gedruckt worden, was 
jpäter entweder gar nicht hätte veröffentlicht werden 
tönnen, oder was den Berfaflern die empfindiichften 
Berfolgungen zugezogen hatte. Doch war natürlich 
biebei an — nicht zu denken, und es 
konnte nach Umſtänden wohl auch eine gemäßigte 
Sprache harte Maßregeln herbeiführen. Dieſe wa⸗ 
ren aber in jedem Fall zu gewärtigen, wenn Je⸗ 
mand es wagte, die Berhältnifie Feines eigenen 
Staatd in einem den Machthabern mißbeliebigen 
Sinne zu befprechen , ja eö war fogar derjenige, der 
in einem andern Staate lebte und fchrieb, vor Ges 
walttbätigkeit nicht fiher, da der mächtigere Fürſt 
fein Bedenken trug, in ſolchen Fällen das Gebiet 
feines ſchwaͤcheren Nachbars zu verlegen. So uns 
heimlich diefe Berhältniffe auch waren, fanden ſich 
doch mandye treffliche Männer, welche troß der fie 
bedrobenden Gefahren ihre Stimme zu Gunften der 
unterdrüdten Völker erhoben, oder wenigftens durch 
ihre Schriften volitifche Bildung zu verbreiten und 
die Völker über ihre natürlichen und geſetzlichen 
Rechte zu belehren fuchten. Der Geift der Freiheit, 
der den ganzen Zeitraum überhaupt charakterifirt, 
machte fi in den linterfuchungen über das Weſen 
des Staats und bie Verhältniffe des Volks zu den 
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Regenten nicht weniger geltend, als in der Beſpre⸗ 
hung der äfthetifchen oder veligiöfen Fragen, und 
fo finden wir die meiften politifhen Schriftiteller 
in diefem Zeitraum, fo wie auch noch in dem folgen 
den bis zur Gründung der Republik in Frankreich 
auf einem weitaus böberen Standpunft , als in den 
nachfolgenden Zeiten, und fie verdienen unjere Ans 
erfennung um fo mehr, als fi) inihnen zugleich ein 
Geiſt der Milde und Ruhe und ein praftifcher Sinn 
fund gibt, Die wir bei den Spätern beinahe gänzlich 
vermiffen. 

Zuerft bewegte fih die Behandlung der polis 
tifhen Fragen noch durgängig in gelehrter 
Weiſe, fo daß das größere Publikum davon noch 
ganz unberührt blieb. Aber ed machte fi doch in 
den biepergehörigen Schriften ſchon ein freierer 
Sinn bemerkbar, der nicht ohne gute Früchte bleis 
ben fonnte, namentlich wenn, wie bei J. J. Mo⸗ 
fer, den wir fchon früher als Dichter von Kirchen» 
Liedern kennen gelernt haben, Berfolgung und ſchwe⸗ 
red Befängniß von der Wahrheit der Anfichten und 
der Tüchtigkeit der Gefinnung Zeugnißablegte. Der» 
felbe hatte ſich namlich als württembergifcher Land⸗ 
fhaftsconfulent die Keindfchaft des Herzogs zuge⸗ 
zogen ‚und war auf defjen Befehl auf die Feng 
Hobentwiel gehradt worden, wo er, ohne auch nur 
ein einziges Mal verhört zu werden, in hartem Ges 
wahrfam gehalten und erit nach Sjähriger Gefangen» 
ſchaft auf ausdrüdlichen Befehl des Reichshofraths 
entlaffen wurde. Unter feinen außerordentlich zahl⸗ 
reihen Schriften (es find deren über 400 und er 
ſelbſt führt in feiner Selbftbiographie 312 auf) ift 
das „Deutfhe Staatörecht” (93 Bde. 4. Nürnb. 
1737—54) nebit dem „Neuen Deutfchen Staates 


recht’ (21 Bde. 4. Stuttg. 1761—75) weitaus 


das bedeutendfte, und ift, wenn auch formell ganz 


ungenießbar, biftorifch immer noch von Wichtiges 


keit. Neben ihm iſt noch der Göttinger Profefior 
.3. Schmauß zu nennen, deffen ‚Einleitung zu 
der Staatswiſſenſchaft“ (2 Bde. Lpz. 1742) und 
„Neues Syftem des Rechts der Natur‘ (Gött. 1758) 
durch die darin aufgeftellten freifinnigen Meinungen 
Aufmerkfamtleit erregten. Bon einer damals felte- 
nen vorurtbeildfreien Anficht zeugt 3. Mich. von 
Loens Bud „Der Adel’ (Ulm 1752), in welchen 
man die Gefinnungen wiederfindet,, die er in feinen 
„Grafen von Rivera’’ niedergelegt hatte (S. 654), 
fo wie auch feine kleineren „Politiſchen Schriften“ 
(Fkf. 1749—52) beweiſen, daß er fi über feine 
Zeit erhob. Doc konnten fie bei ihrer gelehrten 
Haltung in das größere Publitum nicht eindringen, 
und fie erhielten erft Dadurch größere Bedeutfamkeit, 
daß fpätere Schriftfteller die In ihnen ausgejproches 
nen Anfichten in faßlicher Sprache darftellten. line 
mittelbar wirkte Fr. K.von Moſer (S. u.), der 
feines trefflihen Vaters J. J. Mofer tüchtige Ges 
finnung ererbt hatte. Am entfchiedenften aber wirk⸗ 
ten nebt Thomas Abbt durd feine Abhandlung 
„Vom Tode fürd Baterland “ (Berl. 1761) die 
Schweizer 3. ©. Zimmermann (S. u.), Hans 
Cafpar Hirzel (S. u.) und Zf. Sfelin, fo 
wie der Wiener Sonnenfeld. Iſelin ſuchte 
dur eine Anzahl von Schriften politifche Bildung 
und tüchtige Gefinnung zu verbreiten. Die „Philo⸗ 
fopbifchen und patriotifchen Träume’ (Zür. 1758), 
welche fih großen und weitverbreiteten Beifall er- 
warben, enthielten die vortrefflichften Gedanken 
über Staat und Bürgerthum, welche durch die ſpä⸗ 
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tere Erfahrung zum Theil glänzend gerechtfertigt 
worden find. Joſeph v. Sonnenfels, den wir 
ſchon als einen regfamen Befdrderer geiftiger Bil 
dung in feinem Baterlande Defterreich haben kennen 
lernen, machte fi) auch Durch Verbreitung politis 


fher Bildung —38 um daſſelbe verdient. Unter | Auf, 


feinen zahlreichen hiehergehörigen Schriften nennen 
wir nicht ſowohl feine mit wahrer Begeifterung ger 
fhriebene Abhandlung „Von der Liebe des Vater⸗ 
landes“ (Wien 1771), in welcher der Einfluß des 
trefflihen Abbt nicht zu verkennen ift, fondern viel⸗ 
mehr jeine in das praftifche Leben eingreifenden 
ſtaatswirthſchaftlichen und ftaatörechtlichen Schrifs 
ten, unter welchen die Abhandlung „Ueber die Abs 
(baftung der Folter‘ (Zür. 1775) fih durch Gründ⸗ 
ichfeit der Uinterfuchung und Wärme der Behand⸗ 
fung auszeichnet, wie fie denn aud die Abfchaffung 
jene® barbarifchen Inftituts in Oeſterreich verans 
laßte. Auch feine Schriften über Handel und Han» 
delöverhältnifie zeugen von feinem Haren, verftäns 
digen Sinn und einer ächt Rantsmännifeien Ans 
[hauungemelfe. Daß endlih auh Wieland viel 
zur Berbreitung politifcher Bildung beitrug, haben 
wir fhon früher (S. 672 f.) erwähnt, wo auch die 
bezüglichen Schriften befprochen worden find. 
Endlid haben wir noch die Bemühungen um die 
Sprache zu erwähnen, weldhe zwar,noch keine ties 
er greifenden Ergebniſſe lieferten, jeie aber do 
chon nach manchen Seiten bin vorbereiteten. Die 
grammatifche Behandlung erbob fi freilich noch 
nicht zu irgend einer höheren Anfchauung , und ind» 
befondere verbarrte man meift no immer in dem 
alten grammatifchen Syſtem, das der Grammatik 
der alten Spraden nachgebildet war. In diefem 
Sinne war Gottſcheds „Brundlegung zu einer 
deutſchen Sprachkunſt“ (Xp. 1748) get hrieben, die 
trog mancher Widerfprüche fange Zeit für das voll» 
kommenſte Geſetzbuch in Sachen der grammatifchen 
Richtigkeit gehalten, und noch im J. 1776 neu aufs 
gerat wurde. Sie hatte allerdings den glücklichen 
tfolg, daß eine größere Einheit der Darftellun 
bei den verfchiedenen Schriftftellern erzielt, und da 
die „hochdeutfhe Mundart‘ für die allein richtige 
und maßgebende anerkannt wurde, fo daß das uns 
ebübrliche Hervortreten der Dialekte endlich aufs 
örte; aber Gottfched hatte, wie wir ſchon oben ges 
fagt haben (S. 469), den Begriff des Hochdeuts 
chen zu eng begrängt und eben deshalb allmählich 
zunächſt von den Schweizern, dann von Andern eis 
nen Widerfpruch herbeigeführt, Durch welchen eine 
rößere Zreibeit und Mannigfaltigkeit in der Bes 
Dandfung der Sprache gewonnen wurde. (Einen 
Berſuch zur philofophifchen Behandlung der Gram⸗ 
matik machte der Wiener Profeflor Joh. Sigism. 
Balent. Popomwitfch (1705—1774) inden „Roth⸗ 
wendigften Anfangsgründen der deutfchen Sprach⸗ 
kunſt“ (Wien 1754), welche zugleich die zahlreichen 
Ranget des Gottſchediſchen Werkes in überzeugens 
der Weiſe nachwieſen. Auch die Geſchichte der 
Sprache fand einige nit unglückliche Bearbeiter; 
fo ſchrieb J. H. Els eine „”, ehan hung von den 
Schickſalen der deutſchen Sprache‘ (MRagdeb. 1767) 
und der ald Geograph bekannte Ehriftoph Dan. Ed es 
ling eine „Kurze Geſchichte der deutfchen Sprache” 
(Hamb. Magazin 1767 u. 68). Wichtiger, obgleich 
vorzüglich den früheren Zeitraum berädfichtigend, 
iſt EI. Kaſp. Reichards „Verſuch einer Hittorie 
der deutſchen Sprachkunſt“ (Hamb. 1747). Uebri⸗ 
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gens ſtand die —A— damals auf einer 
noch fo untergeordneten Stufe, daß von einer durch⸗ 
greifenden philofophifchen Auffafiung der Bram- 
matik eben ſo wenig Die Rede fein konnte, als von 
einer hiſtoriſchen Behandlung derfelben und die 
e der Zeit lag weniger darin. abgeihtofene 
Syſteme aufzuftellen, ala die einzelnen Verhaltniſſe 
der Grammatik und der Sprache durch mannigfade 
Unterfuchungen erörtern. Dies ift denn auch im 
erfreulicher ie geldiehen, nicht zwar als ob Diefe 
Unterfuchungen zu bedeutenden, unumfößlicgen Cr⸗ 
geontften getährt hätten, aber fie erhielten doch Die 
beilnahme für Die Mutterſprache rege, und brach⸗ 
ten das Bewußtfein hervor, daß man in der That 
nod) weit von einem nur mäßigen Ziele entfernt fei. 
Die ſchon angeführten ‚‚Beyträge zur frit. Hiſtorie 
der deutfchen Sprache, Poeſie und Beredſamkeit 
enthalten eine große Menge von Abhandlungen und 
Auffägen über die deutſche Sprade, von bemen 
manche auch jept noch Berädfihtigung verdienen. 
au Gottfched ſchrieb im J. 1748 in Korm eines 
rief eine Beine Abhandlung über ‚„Orthogres 
phie“, in welcher fie recht gefunde Anfihten ents 
widelte (Briefe der Frau Gottſched 1, f.); 
man lernt ihren klaren Geiſt um fo mehr acdhtem, 


wenn man diefen Auffag mit den Anfichten ver⸗ 


gleicht, welche Klo pitod über den nämlichen Ge⸗ 
gen land in den „Fragmenten über Sprache und 

ichtkunſt“ (Hamb. 1779) darlegt, die bei ihrer 
Seltfamteit und Willkür an Zeſen erinnern: Spar⸗ 
jamteit war fein oberfter Grundſatz der Rechtſchrei⸗ 

ung, durch welchen er fie zu einem wahren Unge⸗ 
heuer machte. ertwärdig find feine „„Grammas 
tifchen Gefprädhe‘ (Altona 1794), die allerdings 
manche fcharffinnige Beobachtung enthalten, aber 
durch Die Form abſtoßend wirken. 

Bedeutender und zum Theil noch nicht überflüffie 
geworden find die lexikographiſchen Arbeiten, die 
wir noch au erwähnen haben. Obgleich nur auf 
einen einzigen Schriftſteller befchräntt, iſt Leſ⸗ 
ſings „Wörterbuch über Friedrichs von Logau 
Sinngedichte“ (Berl. 1759) ſchon deshalb höchſt 
wichtig, weil er darin vorzüglich auf gute veraltete 
Börter aufmerkfam machte, was aud feine Haupt⸗ 
abficht bei den unvollendeten, in feinem Rachlaſſe 
aufgefundenen „„Benträgen zu einem deutfchen Gloſ⸗ 
farlum‘ u. a. ähnlichen Auffägen war. Sehr be» 
deutend iſt das Gloſſar von Chr. Gottl. Haltaus 
(2 Bde. Kol. Lpz. 1759), welches vorzägfid die 
Rechtsſprache behandelt, während das von I. G. 
Scherz ae Fol. Straßb. 1781—84 von J. J. 
Oberlin herausgegeben) bauptfächlich die Sprache 
der alten Dichter und Proſaiker zu Grunde legt. 
Bettaus die trefflichfte Erfcheinung in diefem Ge⸗ 
biete Fi aber des Berliner Rectors Joh. Leon. 
Friſch (16661747) „Deutſch⸗lateiniſches Woͤr⸗ 
terbuch“ (2 Bde. 4. Berl. 1741), welches ſich durch 
Fleiß, Gründlichkeit und Scharffinn auszeichnet. 


Johann Chriſtoph Gottſched. 


Die bisherige Entwidelung hat uns ſchon oft mit 
dem Manne zufammengeführt, den wir * au be 
Iprechen haben, fo daß wir und darauf befch 
Tönnen, die Hauptzüge feiner einflußreichen Birk 
famteit zufammenzuftellen und diejenigen Schriften 
hervorzuheben, die von dem wefentlichften Einfluß 
auf die weitere Ausbildung der Literatur waren. 
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Il. Proſa. 


Johann Chriſtoph Gottſched, geb. am 
2. Febr. 1700 zu Judenkirch bei Königsberg, wur⸗ 
de von feinem Bater, dem Pfarrer feines Geburts⸗ 
ortd, mit fo großem Gefchid unterrichtet, daß er 
ſchon im 3. 1714 die Hochſchule in Königäberg bes 
ziehen konnte. Er ſollte fi nach dem Bunfche fei- 
ned Baters der Theologie widmen, doch befchäftigte 
er fich beinahe ausfchließlich mit den Sprachen und 
Literaturen des Alterthums und der neuen Völker, 
fo wie auch mit Philoſophie, in welcher Wolff fein 
Führer wurde. Unter feinen Lehrern gewann der 
ihon öfters erwähnte Pietfh am meiften Einfluß 
auf ihn, defien Borträge Über die Dichtkunft ihn zu 
eigenen Berfuchen in der Poeſie anregten. Sad. 
dem er im J. 1728 die Würde eines Magifterd er: 
worben hatte, entfernte er fih 1724 von Königs: 
berg , weil er Gefahr Tief, wegen feiner Größe von 
den Werbern Kriedrich Wilhelms I. aufgefangen zu 
werden; er flüchtete nach Leipzig, wo er fich die Zus 
neigung des berühmten J. Burdhard Mende ers 
ward, der ihm die Aufficht über feine Bibliothek und 
die Erziehung feines Alteften Sohnes anvertraute. 
Im 3.1725 begann er, — über Philoſo⸗ 
phie und Dichtkunſt zu Halten, welche fidh eines ſtar⸗ 
ten Beſuchs erfreuten und ihm ein ſolches Anfeben 
erwarben, daß die Poetifche Geſellſchaft ihn ſchon 
im ——— Sabre zu ihrem Senior erwählte. Um 
ihren bis dahin befhränkten Wirkungskreis zu er- 
weitern und fich felbft eine Stäße in feinen reformas 
torifchen Beftrebungen zu fihern, gab er ihr im 
J. 1727 eine — gere Einrichtung und den 
Ramen der ‚Leipziger deutſchen Geſellſchaft“. Auf 
einer Reife in die Heimat im J. 1729 lernte er in 
Danzig die geiftreihe Luiſe Adelgunde Bictorie 
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Kulmus kennen, mit der er ſich im J. 1735 verband, 
nachdem er 1730 zum außerordentlichen Profeſſor 
der Poefie und 1734 zum ordentlichen Profeſſor der 
Logik und Metaphyfik ernannt worden war. Spaͤ⸗ 
ter wurden ihm noch manderlei Ehrenbezeigungen 
zu Theil; fo wurde er von verfchiedenen gelehrten 
Geſellſchaften, unter andern von der Breußifchen 
Societät der Biffenfchaften, zum Mitglied ernannt. 
Er farb vier Jahre nach dem Tode feiner Gattin am 
12. Der. 1766. 

Unter allen deutfchen Schriftftellern ift Reiner fo 
übermäßig gelobt, feiner fo übermäßig getadelt 
worden, als Gottſched. In den Jahren, da fein 
Ruhm am höchſten ftand, fchien es ſchon gewagt, 
auch nur befcheidene Zweifel gegen die Unfehlbarkeit 
feiner Anfihten zu äußern, und dagegen erlebte er 
noch die Zeit, wo ed zum guten Tone gehörte, ihm 
alle Verdienſte abzufprechen, und wo fein Name als 
das Symbol der Gefchnadlofigkeit und der be> 
Ichränfteften Einficht galt. Er war nady und nad 
in eine fo vollftändige Verachtung gefallen, daß Je: 
der fich derfelben Preis gegeben hätte, der es gewagt 
haben würde, von ihm auch nur mit bedingter An- 
erfennung zu fprechen, nnd u Beratung flieg 
wo möglich von Jahr zu Jahr; fie wurde in der fols 
ne Periode namentlich durch die fogenannten 

—— und fpäter Durch Die Romantiker ges 
näbrt. Erſt in der neueften Zeit machte ſich eine 
mildere und gerechtere Beurtheilung wieder geltend. 
Und in der That find Gottſcheds Berdienfte um die 
deutfche Sprache und Literatur von der größten Bes 
deutung, fie verdienen die unbedingtefle Anerken⸗ 
nung der Nachwelt und fie wären gewiß auch nie, 
wentaftend nicht in dem Maße verkannt worden. ala 
es geichehen ift, wenn er fich nicht ſelbſt allzuſehr 
überfhägt und geglaubt hätte, daB durch ihn ſchon 
das Hoͤchſte erreicht worden fei, während er durch 
feine Thätigkeit doch eigentlich nur dad Beſſere vor- 
bereitet und möglich gemacht hatte. Diefer Selbft- 
überfhäßung, die für ihn und feinen Ruhm fo traus 
rige Kolgen hatte, haben wir aber auf der andern 
Seite einen großen Theil der glüdlichen Erfolge zu 
verbanten, die feiner Thätigleit zu Theil wurden; 
denn ohne daß ſtolze Selbftbewußtiein, das ihn er- 
füllte, hätte er nimmermehr die dictatoriiche Ge⸗ 
walt gewonnen, der fi länger ald ein Jahrzehent 
Alles unbedingt unterwarf, und der allein ed mög⸗ 
fih war, diejenige Einheit in den Anfchauungen 
und Beftrebungen herbeizuführen, welche nothwen⸗ 
dig gewonnen werden mußte, wenn die Zerrifienbeit 
eg werden ſollte, in welche die deutſche Poeſie 
am Ende des vorigen Zeitraums verfallen war. Als 
erzu lehren und zu fehreiben begann, war die ſchwul⸗ 
ftige Geſchmacklofigkeit der Schlefler in der Poeſie 
noch vorberrfchend,, die Beſtrebungen der Weiſe, 
Canitz, Befler und Neukirch hatten fie faum zu er: 
ſchüttern, keineswegs zu befiegen vermocht; die dra⸗ 
matiſche Poefle war in einer vollftändigen Auflöfung 
und hatte fih beinahe gang einerfeits in der Oper 
und andrerfeits in den toben und wilden Staats» 
actionen oder Hanswurftcomödien verloren; Die 
Sprache der Profa war noch Immer durch den ge 
ſchmackloſen Gebrauch der fremden Wörter verun⸗ 
ſtaltet und zu jeglicher Schönen Darftellung unfähig, 
abgefehen davon , daß beinahe überafl Die befondere 
Mundart in übermäßiger Weiſe ſich geltend machte. 
Diefe traurigen Berbältniffe befämpfte er nun mit 
Kraft und Sicherheit, indem er den mannigfaltig⸗ 
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ſten Irrthümern und Mängeln ein einfaches, Mares, 
aud dem ungebifdetiten Verſtand begreifliches Ge⸗ 
jeß, das der Korrektheit oder der verftindigen Na⸗ 
türlichkett, entgegenfepte. Da er dieſes Gefeg am 
entfchiedenften bei den Franzoſen befolgt fand, fo 
lehnte er fidh an dieſe, als an die vollgültigſten Mus 
fter in Sachen der Poeſie überhanpt und des Dra- 
mas indbefondere, und mit diefer Hülfe, die ihm 
namentlich bei den höhern Ständen Eingang ver- 
ſchaffte, gelang es feiner unermüdlichen Thätigkeit, 
die Herrfchaft der Schiefer vanſtandi zu vernich⸗ 
ten, den Schwulſt und alles Unnatürliche aus der 
Poefie zu verbannen, ein geregeltes Drama zu ſchaf⸗ 
fen, die Sprache — 538 und überhaupt das 
zum volftändigen Abichlup zu bringen, was die 
Weiſe, Canitz, Befler und Neuficch einerjeits , die 
Thomafius und Wolff andrerfeits begonnen hatten. 
Er erreichte mit Einem Worte Alles, was fid) mit 
feinem oberften Grundſatz der verftändigen Kor: 
rektheit irgend erreichen ließ, und er wurde dadurch 
der Begründer der neuen Zeit und Entwidelung, 
daß er bei feinen Beitrebungen den Weg der Kors 
[hung einfchlug, diefe und nicht Die Autorität zum 
Grunde legte; denn, wie wir ſchon zu bemerken Ges 
legenheit hatten, hat er die Franzoſen nicht an ſich, 
fondern weil ihre Werke dem von ihm aufgeftellten 
Geſetze entfprachen, als nahahmungswürdige Mus 
fter empfohlen, die Engländer und deren fpätere 
Nachahmer unter den Deutfchen nicht an ſich getas 
delt, fondern weil fie ihm jenes Gefeß zu verlegen 
fhienen. Gottfched irrte aber darin, daß er die 
Korrektheit nicht nur für das höchſte, fondern auch 
für das einzige Geſetz hielt, das die Kunſt zu befol⸗ 
gen babe und daß er zudem den Begriff „korrekt“ 
viel zu bejchränkt auffaßte. Als daher weitere For» 
ſchungen den Gefichtöfreis erweiterten, vermochte 
er ihnen nicht zu folgen, und er begann einen erbits 
terten Kampf gegen Die neuen Anfichten, der freis 
fich mit feiner vollftändigen Niederlage enden mußte. 
Aber wenn wir ung die Bedeutjamfeit Gottfcheds 
recht vergegenwärtigen wollen , jo dürfen wir uns 
nur daran erinnern, daß die meiften Irrthümer, in 
welche die deutfche Kunft fpäter verfallen ift, zum 
großen Theil darin ihren Grund haben, daß man den 
von ihm aufgeitellten Grundſatz von der veritändi- 
gen Korrektheit allaujehr in den Hintergrund ftellte 
oder gänzlich vergap. 

Wir haben in früheren Stellen feine Verdienſte 
um die Sprade (S. 469, 651 u. 702) und um das 
Drama (5. 607 — 621), jo wie feine älthetiichen 
Anfihten und feine Kämpfe gegen die Schweizer 
(S. 470 ff.) ausführlicher beleuchtet, wir haben 
auch feine wichtigften Schriften, namentlich die Kri⸗ 
tifhe Dichtkunft (S. 470), den „Nöthigen Bors 
rath zur Geſchichte der Deutfchen dramatifchen Dicht» 
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allgemeinen Regeln der Poefie, bernach alle beſon⸗ 
dern Gattungen der Gedichte abgehandelt und mit 
Erempeln erläutert werden, überall aber gezeigt 
wird, daß das innere Weſen der Poeſie in einer 
Nachahmung der Natur beſtehe“ (%pz. 1730). Das 
Buch zerfällt in zwei Theile, einen allgemeinen 
und einen befondern, in welchem er die Regeln 
angibt, nach denen die einzelnen Dichtungsarten 
behandelt werden follen, wobei er jedoch ausſchließ⸗ 
lich auf die äußere Form und Cinrichtun Nüäds 
fiht nahm. Nur der erfte Theil hat für uns 
noch Wichtigkeit. Er zerfällt in 12 Kapitel, von 
denen das erfte „Vom Urjprunge und Badısthume 
der Boefie überhaupt‘ handelt. Bir erfennen darin 
ſchon ben praftifchen und verfländigen Sinn des 
Manned, wenn er die Meinung, dab die Menfchen 
dad Singen von den Bögeln gelernt hätten, ald uns 
ftatthaft oder wenigftene unnöthig erklärt, da das 
Singen ſchon in der menſchlichen Ratur begrfindet 
fei. Ungenügend ift Dagegen, was er von der fräs 
beften Geftaltung der Poefie und ihrer aflmäblichen 
Entwidelung jagt, indem er Alles viel zu äußerlich 
auffaßt und der Naturanlage, die er doch mit Recht 
annimmt, gar zu wenig Debeutung aufehreibt. In 
dem zweiten Kapitel handelt er, Vom Charaktere 
eines Poeten“. Derſelbe, ſagt er, ſolle ein ge⸗ 
ſchickter Rachahmer aller natürlichen Dinge fein, 
weil die Poefie in der Rahahmung der Ratur bes 
rube; biezu müfje er aber eine ſtarke Einbifdunges 
kraft, viel Scharffinnigkeit und einen großen Big 
von Ratur befigen, dDiefe Anlagen durch Gelehrſam⸗ 
fett fruchtbar machen , ſich geimdliche Menſchen⸗ 
kenntniß und philoſophiſche Bildung erwerben und 
ein tugendliebendes Gemũüthe haben; vor Allem vers 
langt er, daß der Dichter einen guten Gefchmad ha⸗ 
ben müfle, was er im dritten Kapitel aus einander: 
jept. Das vierte handelt „von den drey Gattungen 
der poetijchen Rachahmung und infonderheit von der 
Zabel”. Die Rahahmung könne nämlidy, fagt er. 
in eine Befchreibung von äußern Gegenfländen, oder 
in Darjtellung menſchlicher Empfindungen, oder in 
der Erfindung und Anordnung von Begebenheiten 
beftehen, darunter eine nügliche moraliiche Wahr⸗ 
heit verborgen liege. Wie befchränft er den Grund- 
ia von der Kahahmung der Natur auffaßte, zeigt 

ch recht deutlich in dem 9. Hauptitüd, welches ..da® 
Wunderbare in der Poeſie“ beipricht, da er ſchon 
jede ungewöhnliche Handlung zu dem Bunderbaren 
rechnet, weshalb er auch in dem folgenden Kapitel 
„Von der Vahrjcheinlichkeit in der Poeſie“ ans 
drüdlich beifügt, „Das Wunderbare müfje auch glüd: 
li herauskommen und zu dem Ende weder unmög: 
lich noch wiederfinnifch ausfehen”. Yu den legten 
ſechs Kapiteln behandelt er die poetifche Sprache. 
und dieje haben auch am meiften und am glücklich ſten 


kunt‘ (S. 610) und die „ Spradkunft  (S. 702) , gewirkt, weil fie vorzüglich gegen die Auswächle der 
erwähnt, fo wie feine vorzüglichften geitfriften | Schleſiſchen Schule, fo wie gegen die allzugroße 
und Sammelwerke, die „vernünftigen TZadlerinnen | Blattheit Weiſe's und feiner Anhänger gerichtet 
(5.469) und den „Biedermann“ (5.470), die, Bey: | find, wie man diefe Abfchnitte überhaupt für Die 
träge zur fritifchen Hiftorie der deutfchen Sprache, | beiten im ganzen Buche anerkennen muß. Uebri 
Poefie und Beredtſamkeit“ (S.225 u.a.a. DO.) und | gens ift dDiefes, wie der Verf. in der Borrede ſelbſt 
„die deutihe Schaubühne‘ (S. 610) beſprochen; : ausdrüdlich berichtet, vorzüglich aus dem Studium 
doch müſſen wir die „Critiſche Dichtkunft” als das franzöfifcher und engliicher Kritiker bervorgegan- 
Werk, in welchem er feine Anfichten über die Poefle : gen, und Gottſcheds Hauptverdienft bei der gamzen 
niederlegte, und das überhaupt den Mittelpunkt feis Arbeit beftebt darin, Daß er den aus vielfältigen 
ner Thaͤtigkeit bildet, noch näher betrachten. Sie. Schriften zufammengetragenen Stoff zu einem 
erfchien zuerft unter dem Titel „„Berfuch einer kriti« , woblgeordneten Ganzen zujammengefügt bat. 
ihen Dichtlunft vor Die Deutfchen , darin erftlich die In äbnlicher Weife, wie die „Dichtlun”‘, ik auch 
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die „Ausführliche Redekunft‘‘ (Lpz. 1728) bearbeis 


tet ; auch Diefe gewann ihm viele Freunde und Schüs 
ler, und fie blieb fogar länger in Anfehen, als die 


„Dichtkunſt“, weilihr keine andere entgegentrat und 


- von der Kritik jelten oder nie berü 


die Rhetorik überhaupt aus naheliegenden Gründen 
chtigt wurde. 


Aus dem „Verſuch einer Gritifchen Dichtkunſt“. 
1. Shl. 8. Hauptſtuͤck. 
Bon verblümten Nebensarten. 

5.19. Das wären nun die hauptfaͤchlichſten Arten und 
Battungen ver gewöhnlichen verblümten Revensarten, wo- 
durch die poetiſche Schreibart, ſowohl als die ungebund- 
ne, einen beſondern Glanz und eine ausnehmenvde Schoͤn⸗ 
beit befümmt. Hat nun gleih ein Dichter in biefem 
Gtüde eine etwas groͤßere Freyheit als ein Redner oder 
Geſchichtſchreiber; welche ihm deßwegen zukoͤmmt, weil 
er gleihfam in einer Begeifterung, oder aus Gingebung 
der Muſen redet: So muß er doch die gelunde Vernunft 
babey niemals aus ven Augen ſetzen. Nicht alle ver- 
blämte Redensarten klingen in Eugen Ohren ſchoͤn, und 
man kann zumeilen gar nicht fagen, warum biefes oder 
jenes fo anſtoͤßig Elinget. Dariun zeiget fi) nun haupt⸗ 
ſaͤchlich der gute Gefchmad eines Poeten, daß er eine ge- 
ıhidte Wahl unter ven poetifchen Ausprüdungen zu ma- 
hen wifle, die ihm feine erbigte Cinbildungskraft an die 
Hand giebt. Man kann auch nicht eine ſede verblümte 
Revensart in allen Gattungen der Gedichte brauchen. 
Was im Schaͤfergedichte fchon ift, das ſchickt fich in ein 
Selvdengebichte nicht: Und was in einer Ode ungemein 
klinget, das wirb für Satiren, Briefe und Blegien viel 
zu prächtig feyn. Die tragifche Schreibart gebt faft im- 
mer auf Gtelzen, d. i. fie redet fat durchgehende ver- 
bluͤmt: Die comifche hergegen gebt barfuß, ich meyne 
fie braucht die gemeine Sprache der Bürger; doch nad 
Beichaffenheit ihrer beſondern Charaktere. Alle diefe all- 
gemeine Regeln werden indem antern Theile weitläufi- 
ger ausgeführt vorfommen. 

$. 20. Nichts aber ift bey der verblümten Schreib. 
art mehr zu vermeiden, als die Dunkelheit. Gewiſſe 
Lente verfieden fi in ihren Metaphoren fo tief, das fie 
endlich ſelbſt nicht wiflen, was fle fagen wollen. Man 
flieht alle ihre Gedanken nur durch einen viden Staub 
oder Nebel. Der Flärfie Sag wird durch ihren poetifchen 
Ausdrud verfinftert: Da doch der Gebrauch verblumter 
Nerven die Sachen weit lebhafter vorfiellen und emfind- 
licher machen follte. Es iſt wahr, daß Unverſtaͤndige zu- 
weilen eine fo blendende Schreibart vefto mehr bewun- 
dern, je weniger fie viefelbe verfiehen: Allein Kenner 
gehen auf den Kern ber Gedanken, und wenn berfelbe 
gar nicht, ober doch kaum zu errathen ift, fo fchmeiflen 
fie ein ſolch Gedichte beyſeite. Sonderlich thun fie die- 
fes, wenn gar, über ven [hwülfligen Ausprüdungen, die 
Sprache Noth leidet, welches oft zu geichehen pflegt. 
Denn manden vermennten fehönen Gedanken anzubrin- 
gen, nehmen fich die.Gerren Poeten bie größten Frey⸗ 
beiten, wieder alle Regeln der Sprachlunft, und einer 
reinen Mundart. Ich ſchließe daher diefe Regel mit des 
Boilean Worten. Art Poet. Ch. I. 

Il est certains Esprits, dont les sombres pensdes 
Sont d’un usage épais toujours embarassées; 
Le jour de la raison ne les sauroit percer: 
Avant done que d’ecrire, apprenez & penser! 
Selon que notre idee, est plus ou moins obscure, 
L’expression la suit ou moins nette ou plus pure, 
Ce que l’on concoit bien s’enonce clairement, 

Et les mots, pour le dire, arrivent aisement. 


$. 21. Auf die Menge verblümter Redensarten, und 
die ungeſchickte Vermiſchung derfelben in einer Schrift 
kommt bauptfächlich derjenige Fehler der poetifchen Schreib. 
art an, den man bas Bhöbus oder ven Schwulft zu nen- 
nen pflegt. Die Franzoſen haben viefen Namen einer 
ſchwuͤlſtigen Art ves Auspruds, fo viel mir wiflend if, 
zuerft bengelegt, und die Engellaͤnder nennen biefelbe einen 


— — — 


II. # 


Bombaſt. Es ſcheint die Benennung ber erflern ihren 
Urfprung bauptfächlih von dem Misbrauche zu haben, 
vermöge deflen manche Boeten, auch bey ven fchlechtefien 
Dingen, die Bergleichungen von der Sonne herzunehmen 
pflegen. Der fcharffinnige Bayle hat viefe böfe Gewohn⸗ 
heit in feinen Briefen fehr finnreich durchgezogen. Gr 
merkte aus der Hiſtorie von der Stiftung ber koͤniglichen 
großbrittanifcher. Soetetät ver Wiflenfchaften an, daß man 
dafelbft von der Arbeit ihrer Mitglieder in ver Natur⸗ 
wiffenfhaft auch den Rebnern und Dichtern ven Vortheil 
verſprochen, daß fie künftig auch von ven Pllanzen und 
Mineralien ihre Bergleichungen würden bernehmen Eön- 
nen; und daß die Gonne endlich zur Ruhe kommen wür- 
de, nachdem fie allein fo viel in den Gleichniſſen bätte 
ausfieben müflen. Allein er feger hinzu, dieſes fen eben 
nicht zu hoffen, und die Sonne würde, dem ungeachtet, 
wohl vie große Vorrathekammer ver Gleichniſſe bleiben. 
Die Boeten und alle Urheber verliebter Geufzer würben 
lieber ſterben, als in dieſem Stüde ihre Gewohnheit dn- 
dern wollen. Diefes wäre nun einmal das Schidfal die⸗ 
fes fchönen Geſtirnes, daß man allerley Arten der Leute 
auf feine Unkoſten lobete: So gar daß auch wohl übel. 
berüchtigte Buhlerinnen darnach ein Verlangen trügen. 
Dason er aus dem Theophile ein Ginngevicht anfährt: 
Cette Femme, qui m’importune 
Veut qu'on la compare au Soleil: 


ll est commun, elle est commune, 
L’est tout ce qu’ils ont de pareil. 


$. 23. Mit dieſem Fehler der hochtrabenden Schreib- 
art ift fehr nahe das von vorerwähnten Nationen foge- 
nannte Galimatias, oder Nonfens verwandt, welches 
nichts anders ift, als eine ungereimte und unverſtaͤndliche 
Bermifchung wiebereinanderlaufender verblümten Rebens- 
arten, aus welchen es zuweilen unmöglich iſt, einen Ver⸗ 
ftand berauszubringen. Bon unfern Deutichen bat, wie 
mid duͤnkt, Ghrifian Gryphius zuerſt den Uebelſtand 
dieſer Fehler an unſern Poeten, ſonderlich ſeinen eigenen 
Landesleuten, Lohenſtein und Hofmannswaldau, wahrge⸗ 
nommen, und die Duellen verſelben in ver Nachaͤffung 
der Italiäner und Spanier gefunden. Er fagt ausprüd- 
lich in der Vorrede feiner poetifhen Waͤlder: „Ich weis 
wohl, daß viele unfrer Landsleute den beutigen Welſchen 
und Spaniern unzeitig nadäffen, und fi mit ihren 
nicht felten merklich abſchießenden Farben auspugen. 
Wenn aber die ehrlichen Leute ja nicht, wie es doch wohl 
feyn follte, bey den alten Griechen und Römern in bie 
Schule geben, und von ihnen etwas lernen möchten: So 
würbe e6 doch zum wenigften gar wohl gethan feyn, wenn 
fie die reine und doch zuglei hohe Schreibart, deren 
fi die Welfchen im vergangenen Jahrhunderte, und noch 
igt die Branzofen bevienen, etwas mehr in acht nähmen; 
und vielmehr den rechten Berfiand einer Sache, als zwar 
fönlich lautende, aber vielmal® wenig oder nichts beveu- 
tende Worte, und ven hierauf entſpringenden Miſchmaſch, 
welchen man in Sranfreih Galimatias und Phöbus zu 
beißen pflegt, beliebten.‘ 

6. 23. Gryphius unterfcheider hier mit großem Ver⸗ 
flande bie alten Italiener von ven neuern, und dieſe von 
den Franzofen. Petrarcha if ben dem guten Geſchmacke 
der alten Römer und Briechen geblieben, und ihn hat 
ſich Dpig unter andern zum Mufter genommen. Taflo 
und Suarini hielten ſich noch ziemlich auf der alten Spur, 
und ob fie wohl ſchon viel von ihren Goncetti ober glei- 
fenvem Slittergolde einftreuen: So bleibt doch das meiſte 
in ihren Berichten gut und untadelich. Arioſt aber und 
Marino find von der guten Art ganz und gar abgewicdhen: 
Wie nicht nur Bouhours in feiner Maniere de bien penser 
dans les ouvrages d’esprit in vielen Grempeln gewiefen, 
fondern au Herr König in feiner Unterfuchung vom gu- 
ten Gefchmade bey ven canigifchen Gerichten ausführlich 
dargethan hat. Diefe mariniihe Schule nun bat au 
in unferm Vaterlande viel Anhänger gefunden, und das 
bat Gryphius in der angezogenen Stelle ſchon bedauret. 
Ich würde die Grempel von ſolchen Phoͤbus und Gali⸗ 
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matias aus unfern Poeten in großer Menge anführen 
fönnen, wenn nicht foldhes in den Discurſen der Maler 
bereits mit fo vieler Gruͤndlichkeit als Scharffinnigfeit 
geicheben wäre. Ja wir hoffen noch verfchiedene neue 
eritifhe Schriften von Heren Bodmern, darinn dieſe und 
anbre Fehler unfrer Scribenten nach den Regeln ver ge- 
funden Bernunft beurtheilet werben follen. 


$. 24. Damit es meiner Abhandlung aber doch nicht 
an allen Grempeln von ſolchen Blümchen fehlen möge: 
So will ich diefelben aus einem neuern, zu Altvorf, nur 
im vorigen Sabre geprudten Bogen eutlehnen; weil ich 
in demfelben alles beyſammen finde, was ih fonft mit 
vieler Mühe wuͤrde zufammen fuchen müffen. Bolgende 
Revensarten nun halte ich für lauter Phobus, wenn der 
Poet fhreibt: Titans frohes Licht ſtrale mit neuen Bligen, 
und made die faphirne Burg zu Hyacinthen. Gin Tran- 
tiger Heißt ihm ein folder, ver Egyptens finftre Nacht 
ſtatt Goſens Sonne küffet. Die Lilie lacht mit reinftem 
Silber; Ihr bemilchter Thron macht bie Berlen fcham- 
roth, und ihr Atlas finkt ins Verweſungereich. Auf ven 
Blättern der Blumenköniginn, die von Githerens Blut den 
Urfprung Haben fol, bluͤhet Rubin und Burpur. Die 
klare Lufft fchneyt ambrirte Perlen. Man foll uns einfl 
in Soeens güfpnen Auen mit buntgefärbtem Pracht, als 
belle Sterne, ſchauen u. d. m. Das Balimatias will 
ih aus dem Schluffe dieſes Berichtes Hernehmen, und da 
es Gryphius gar wohl ein Mifchmafch genennet hat: Go 
will ih einen jeden fragen, ob man wohl mehr verfchie- 
dene Dinge in 16 Zeilen hätte durch einanver mengen, 
oder dem Scheine nach mit einander reimen können, als 
dieſer Poet wirklich gethan hat? Denn da finde ich Ca⸗ 
naan, gülone Blumen, Titans Strafen, ver Ihetis Wel⸗ 
len, Wetter, Orcan, Burpur, Regengüfle, Schmud, Lenz, 
Sonne, ſchmaragdne Felder, Perlenwaffer, Schnee und 
Eis, holde Blumen, Rofenblut, Froſt, Dornen, bittre 
Aloe, ver Myrrhen herbes Pech, oͤde Goloquinten , das 
gelobte Land des Himmels, Neffeln, die Sternenhoͤhe, 
Zuderbrobt, Ambrofin, Nectar, diamantne Auen, Ho 
nigfeim und Alicant, ja damit nichts vergeffen wuͤrde, 
fo kommt zulegt auch Ambra und Zibeth noch nach. Wir 
mäflen nunmehro die Stelle ſelbſt ſehen. 


Hier iR das Canaan, das güldue Blumen trägt, 

Mo Titans Stralen nie in Theris Wellen fleigen. 

Kein Wetter, kein Drcan darf ihren Burpur bleichen. 
ift kein Regenguß, der ihren Schmud zerfchlägt. 

ier if kein folder Lenz, der bald bie Sonne zeigt, 

Und das ſchmaragdne Feld mit Perlenwaſſer traͤnket, 

Bald aber Schnee und Eis ftatt holder Blumen ſchenket. 
dier wird der Mofenblut durch keinen Bro gebleicht. 

on Dornen weiß man nichts; bie bittre Aloe, 

Der Myrrhen berbes Beh, die oͤden Goliquinten, 

Eind im gelobten Land des Himmels nicht zu finden, 
Die Neffeln find verbannt, von diefer Siernenhoͤh. 
Hier it nur Zuderbrop und füßer Ambrofin, 

Der Neetar fließer Bier durch diamantne Auen, 

Hier ift nur Honigieim und Allicant zu genen: 

Weil Ambra und Ziberh die Blumen überzicehn. 


9. 25. Dieß ift nun ein rechtes Meiſterſtuͤck durchein⸗ 
ander gewirrter Metaphoren, und andrer übelausgefon- 
uener, verblümter Ausdruͤckungen; kurz, ein rechtes Ga⸗ 
limatias mit etlihen Phobus burchflochten. Nichts deſto 
weniger bat ſich unfer Vaterland, eine geraume Zeit her, 
ın bergleichen gefirnifte Verſe aufs dußerfle verliebt ge- 
habt: Und man hat keinen für einen Boeten Halten mol. 
len, ver nicht dieſe hochtrabende Sprache reden fünnen, 
die doch oft weder der DBerfafler, noch feine Lefer, mit 
allen ihren Sinnen haben erreichen können. Das befle 
Mittel wieder den fchwülftigen Geiſt ift das Leien ver 
alten Lateiner und der neuern Franzoſen. Wer fich bie 
Schönheiten des Terenz, Virgils, Horaz und Zuvenals 
befannt und gelärfig gemadt Bat; wer den Boileau, 
Racine, Gorneille und Moliere mit Verſtand gelefen, 
und ihre natürlide Schönheit der Gedanken kennen ge⸗ 
lernet; wer endlich den Longin, Bouhours und Weren⸗ 
ſels, (de meteoris orationis) gelefen hat: ber wird gewiß 
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unmoͤglich auf eine jo ſeltſame Art des poetiſchen Aus. 


drudes verfallen; geſetzt, daß er noch fo erhaben zu ichrei- 
ben gefonnen wäre. 


Johann Jakob Bodmer. 





Pharm 


Johann Jakob Bodmer, geb. am 19. Juli 
1698 zu Greijenjee bei Zürich, bejuchte das Gym⸗ 
naſium diefer Stadt, auf welchem er fich gründ- 
liche Kenntniffe in den alten und neuern Spracen 


erwarb. Bon feinen Bater zum Getitlichen be: 
ſtimmt, ftudirte er zwar sus die theologiſchen 
Wiſſenſchaften, Doch als er in den geiftlichen Stan 
treten follte, erklärte er, daß er feine Neigung zu 
demjelben habe und ihm zudem undefiegliche Schuch⸗ 
ternheit unmöglich mache, Die Kanzel zu befteigen. 
Nun mußte er ih, was er immer befürchtet hatte, 
dem Kaufmannsftande widmen. Sein Bater jchidte 
‚ihn 1717 nach Bergamo in die Lehre, aber die neue 
Beihäftigung war ihm ſo zuwider, daß er auch 
nicht die geringften Kortfchritte machte; fein Bater 
berief ihn daher 1719 wieder nach Haufe, wo er 
feine Studien fortfeßte, denen er auch in Stafien 
alle feine freie Zeit gewidmet hatte. Im J. 1720 
zog er nach Zürich, wo er fi) Hauptfädhlich mit der 


| Geſchichte und den Rechten feines Baterlandes bes 


fhäftigte, um fich für eine öffentliche Lehrſtelle in 
dieſem Fache zu bilden. Dafelbft ſchloß er ſich vor 
züglich an Breitinger an, mit dem er fchon feit län⸗ 
gerer Zeit in freundſchaftlichen Beziehungen land, 
und der von der gleichen Liebe zu den fhönen Wiſ⸗ 
fenfchaften befeelt war. Im J. 1725 wurde Bod- 
mer zum PBrofefjor der helvetiſchen Geſchichte und 
der Politik ernannt, und 1737 in den Großen Ratb 
gewählt. Nachdem er in beiden Stellungen lange 
und glüdfich gewirkt, trat er 1775 in den Brivats 


706 


— —— mine — 





| 
j 
x 


— — — 








nen Lieblings 


— — — — — ——rr — — — —— —— — — — — — — — — — 








1. Brofa. 


— — — ——— — — — 


ſtand zurück und lebte von nun auf einem Gute in 
der Nähe von —* wo er ſich unabläffig mit feis 
udien befchäftigte, da er ſich bis zu 
feinem Tode ſtets der beiten Gelundbeit erfreute und 
feine Geiſteskräfte ungefhwächt blieben. Er ſtarb 
nad einer furzen Krankheit am 2. San. 1783 im 
85. Jahre feines Lebens. 
Bodmer hatte darin große Aehnlichkeit mit Gleim, 
daß er fich gern mit ftrebenden jungen Männern ums 
ab, und fie nach Kräften unterftüßte. So wohnte 
lopſtock eine Jeiktang in feinem Haufe, und wir 
wiften, daß aud Wieland feiner Liebe und Gaſt⸗ 
freundjchaft viel zu verdanken hatte. Er unterfchied 
fih aber darin von Gleim, daß er ſich nicht, wie dies 
jer, dem Einflufje feiner Freunde hingab, felbft 
wenn fie höheres Talent hatten, als er, ſondern 
vielmehr von ihnen verlangte, daß fie feine Meinuns 
gen theilen follten, was ihm denn mit der Zeit Mans 
he, unter dieſen felbft Wieland, entfremdete. Ue⸗ 
berhaupt bat Bodmer ganz vorzüglich durch Die 
Kraft und Entfchiedenheit feines Charakters ges 
wirkt, da er Alles mit Ernit erfaßte, mit Ernft 
durchführte und für feine Ueberzeugung ftet3 eins 
fand. Obgleich die „Critiſche Dichtkunft‘“ feines 
Freundes Breitinger das Hauptwerk ift, welches 
Gottſched und feine Schule ftürzte, überhaupt die 
Literatur förderte, fo war es doch vorzüglich Bod⸗ 
mers unermüdliche Thätigkeit, welcher der entfchies 
dene Erfolg diefed Werkes zu verdanken war; er 
führte ed Durch eine Borrede ein und vertheidigte es 
in beinahe zahlloſen gröberen und kleineren Schrif: 
ten gegen jeden Angriff, von welcher Seite er auch 
fommen mochte; er nahm ed mit den mächtigiten 
Gegnern, felbft mit Leffing auf, wobei er freilich 
unterliegen mußte. And jo mußte aud er, wie 
Gottſched, feinen Einfluß ſchwinden fehen, allein 
ex fiel doch niemals in die Verachtung , die jenem zu 
Theil wurde, bauptjächlich weil es ihm in feinen 
Kämpfen nicht fowohl um feine verfönfiche Geltung 
zu tbun war, ald vielmehr um die Sache ſelbſt, die 
er verfocht, wie ed denn unbillig fit, ihm „kritiſchen 
Despotismus‘ und Herrichfucht vorzumwerfen. Daß 
er mit Begeifterung,, ja man kann wohl jagen, mit 
Leidenſchaft an dem fefthielt, was er einmal als gut 
und richtig anerkannt hatte, das wird ihn Niemand 
zur Zaft legen; man kann ihm aber auch mit Recht 
nicht vorwerfen, daß er gegen jede Belehrung unzus 
änglich gewefen wäre, da er, wenn auch erft in 
Seinem böchften Alter, auf gar Manches einging, 
was er früher mit leidenfchaftlicher Bitterfeit bes 
fampft hatte. Er war nämlich in feinen jüngern 
Jahren der Iebergeugung daß Die Poefie nicht bloß 
ergötzen, fondern vor Allem den Menichen erheben 
und daher zunächſt einen religidjen Gehalt haben 
ſolle. Die finnlich heitere Dichtung erfchien ihm 
als ein Verbrechen gegen die Kunſt und die Menfch- 
beit, und er überbäufte diejenigen Dichter mit dem 
berbften Tadel, welche nur finnliche Ergößung zum 
Zwede hatten, follte diefe an fih auch noch fo uns 
ſchuldig fein. Diefe Anfiht von der Heiligkeit der 
Kunft Hatte ihn fo ganz durchdrungen, daß er fie 
auch von Andern verlangte und dabei allerdings In 
das Uebermaß verfiel, wie er denn 3.8. fich jehr 
unzufrieden zeigte, daß Klopitod hd während feis 
nes Aufenthalts in Zürich gern in beiterer Gefell- 
fehaft bewegte, da er fi} den Sänger des Meifias 
als einen halben Heiligen voritellte,, der immer von 
ernflen und fronmen Gedanken erfüllt jein müſſe 
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Job. Jacob Audmer. 
(S.505). Daß er mit den anakreontiſchen Dich» 
tern unzufrieden war , daß ihn die Belehrung feines 
Schüplings Wieland mächtig fehmerzte, läßt ſich 
deshalb leicht begreifen; und doch finden wir, dag 
er in feinem hoben Greifesalter in Bezug auf Relis 
gion und Poefie viel freier Dachte, als in jeiner Ju⸗ 
gend, und anerkannte, daß die Kunft feine fo engen 
Gränzen habe, als diejenigen , welche er ihr früher 
hatte jeßen wollen. 

Bpdmers literarifche Thätigkeit war außerordent⸗ 
lich groß. Er Hat fich beinahe in allen poetijchen 
Gattungen verſucht, doch in feiner derjelben etwas 
Bleibendes geleitet, obgleich ihm ein gewifjes epi⸗ 
{ches Talent nicht abgeitritten werden kann. Auch 
haben feine Poefien, von denen ſchon früher Die 
Rede war (S. 547. 562. 616. 653), zu ihrer Zeit 
nur deshalb gröbere Bedeutung geivonnen, weil er 
fih als Kriti 

en hatte. Auch feine Thätigfeit als Kritiker iſt 
—* beſprochen und namentlich ſeine Beziehung zu 
Gottſched dargeſtellt worden (S. 469 ff.), wir ha⸗ 


ben daher nur noch diejenigen Schriften zu erwäh⸗ 


nen, welche in diejer Hinficht von Bedeutung wurs 
den. Die mit Breitinger herausgegebenen „Dis 
feurje der Maler‘, weldye als der Anfangspunkt der 
äfthetifchen Kritik anzufeben find (S. 469), ſo wie 
die Schrift „. Bon dem Einfluß und Gebrauch der 
Einbildungstraft” u. f. w. (S. 470) haben wir 
ſchon berührt ; eben jv haben wir auch die Abbands 
lung „Von dem Wunderbaren in der Poefie“ ers 
wähnt (S. 472), in welcher Bodmer vorzüglich dar: 
auf Hat Miltond „„Berlornes Paradies“ gegen 


die Einwürfe Voltaires und Andererzuvertheidigen. 


Seinen ſchon gereiften Geſchmack und tiefered Ber: 
ſtändniß der Kunitbeweiiter indiefer Schrift nament⸗ 
lich dadurch, daß er die Einmiſchung allegorijcher 
Perfonen in epiſchen Gedichten nicht ohne Geſchick 
befämpyft, und man muß nur bedauern, daß dieje Ans 
fiht nicht bei den Dichtern der komiſchen Epopöen 
durchgedrungen iſt (S.564). Bodmers wichtigſte 
Schrift find aber die „Kritiſchen Betrachtungen 


über die poetiſchen Gemälde der Dichter“ (Zürich 


1741), welche Breitinger mit einer Borrede begleis 
tete, in der er unter dem Bilde eines „‚Afterrich: 
ters“, der feine bloßen Ausfprüche zu Befehlen und 
Geſetzen macht und diefelben durch nichts ale durch 
fein Anfeben zu ſchützen vermag, offenbar Gott: 
Ihed im Auge bat. Bodmers Schrift iſt als eine 
Kurtießung der „ Gritifchen Dichtkunſt“ feines 
Freundes Breitinger zu betrachten, deſſen Grunds 
füge und Hauptgedanten er vraftifch auszuführen 
ſuchte. Wie Breitinger geht er von dem Saße auß, 
daß die Malerei und die Poefle verwandte Künfte, 
und daß ein voetifches Gemälde die hoͤchſte Aufgabe 
der Dichtkunft fei. Er febt dann aus einander, daß 
ein ſolches Gemälde in der tunftvollen Nachahmung 
der Natur beftehe, unterfucht die Stoffe, die dazu 
verwendet werden können, und geht dann auf die 
Kunftmittel über, die der Dichter zu ihrer Darſtel⸗ 
fung anwendet. Die Abfchnitte, welche davon hans 
dein, bilden den Kern des Buchs, und enthalten 
viele fcharffinnige Gedanken und Beobachtungen, 


die er nur deswegen nicht in das rechte Kicht jebt, 


weil er das wahre Weſen der poetifchen Malerei 
nicht begriffen hatte, welches überhaupt erft durch 
Zeifing zum Bewußtfein gebracht wurde; wir ſehen 
aber öfters, 3. B. in dem lebten Sape des unten 
mitgetheilten Bruchftüde, wie nahe er daran war 
07 


— 


— 


er eine einflußreihe Stellung erruns | 


— — — — — — — — — — — — 


- en — 


Ä 


— —4 


. 


— çe — — — — — — — — —— — —— 
—t — — —— — —— — — — — — — — ——— — — — —————— — —— — 





Bon 1725 





den Begenitand rihtig aufzufafien: Sp zeigt er, 
wie das Schöne, das Große, das Ungeſtüme, wie 
die Erregungen ded Gemüths, die Tugenden und 
Zufter, die Charaktere der Berfonen, der Nationen 
darzuftellen feien; und alles dieſes erläutert eran 
zahlreichen Beifvielen aus alten und neuen, nament⸗ 
fich deutfchen Dichtern, wobei er ſich vorzüglich bes 
müht, die zwei Abwege, in welche Die deutiche Poefie 
verfallen war, den Schwulit der Schlefier und die 
Plattheit der Weiſe'ſchen Schule in ihrer Verderb⸗ 
lichkeit zu zeigen. Wir wiffen, daß er hauptſächlich 
darin von Anfang mit Gottſched zufammentraf, und 
daß das Anfeben, in welchem die Schiefer ftanden, 
ihren vereinten Bemühungen nicht widerſtehen 
onnte. 

Ein noch größeres Verdienſt, als durch jeine Bes 
fampfung der genannten Mängel, welche damals 
die Poeſie beherrfchten, erwarb fih Bodmer dadurch, 
daß er zugleih auch auf die befieren älteren und 
neueren Dichter aufmerkfam machte und deren Bor; 
züge in’ein helles Licht feßte. Er beforgte mit Breis 
tinger eine neue Ausgabe von Opitzens Gedichten 
(1. Th. Zür. 1745), die leider unvollendet blieb, 
weil ihr eine andere, weit fchlechtere, entgegentrat, 
die der als Anhänger Gottſcheds befannte Triller 
beforgte; eben fo gab er die Epigramme Wernidens 
Air 1749) und früher fhon Canitzens Gedichte 
(3ür. 1737) mit einer „„Borrede von der Dichtart 
des Verfaſſers“ heraus, in welcher er defien Nas 
türlichkeit im Gegenfaß zu dem Lohenſteiniſchen 
Schwulſt hervorhob. Dankbar müfjen wir ferner 
anerkennen , da er zuerft wieder auf Kifchart und 
Seb. Brant aufmerkjam machte, deren Trefflichkeit 
er mit offenem Sinn anerkannte, und endlich war 
er auch der erfte, welcher mit Bewußtfein und rich⸗ 
tigem Gefühl die längftvergeflene oder nur Einzel» 
nen und diefen nur wenig befannte Poefie des 12. 
und 13. Jahrh. (S. 225) wieder einführte. Schon 
die Abhandlung „Bon den vortrefflichen Imftänden 
für die Poefle unter den Kaifern aus dem Schwäs 
bifchen Haufe‘, welche er in der Sammlung deut» 
{cher u. a. Schriften zur Berbeflerung des Urtheils“ 
u.f.w. (12. Städ. Zür. 1741—44) befannt machte, 
beweift, daß er mit Eifer den Denfmälern der alten 
Kunft nachforſchte und fie mit Liebe ftudirte, und 
mehrere Auffäge in den „„Kritifchen Briefen‘ (Zür. 
1746) und den „Neuen Krit. Briefen‘ (Zür. 1749) 
beurfunden, daß er die Vorzüge der alten Sprache 
und Dichtlunft zu würdigen wußte. Mit feinem ges 
treuen Gehülfen Breitinger gab er „Proben der als 
ten Schwäbischen Poefie des 13. Jahrh.“ (Zür. 1748) 
heraus ; diefen fießen fie (Boners) ‚Kabeln aus den 
Zeiten der Minnefinger‘ (Zür. 1757) folgen und 
in eben demfelben Jahre gab Bodmer den zweiten 
Theil des Nibelungentliedes („Chriemhildens Ras 
he’) nedft der Klage heraus. Eben fo verdienftiich 
war die Berdffentlihung der fogenannten Maneſſi⸗ 
Ihen Sammlung der alten Lyriker (2 Thle. 4. Zär. 
1758 u. 1759), und endlich Tieferte Bodmer fpäter 
die Handfhriften zu den Druden der Nibelungen 
und des Parzivalfür die Sammlung altdeutfcher Ges 
Dichte, welche Chr. H. Müller herausgab (S. 464). 
So unbraudbar alle dDiefe Ausgaben geworden find, 
weil fie weder auf wifjenfchaftlicher Kenntniß der 
Sprache beruhen, noch mit der nöthigen Kritif bes 
arbeitet find, fo bedeutend waren fie doch zu ihrer 
Zeit, da fie zuerft die Liebe zu den ältern deutfchen 
Dichtern erwedten, die fih 3. 3. bei Gleim u. 9. 
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in Nachahmung der Minnefinger kund gab (S.520) 
und aus ihnen fpäter die wifjenichaftliche Behand» 
fung der Sprache und Literatur hervorging, welche 
bis jegt ſchon von großem Einfluß auf die deutſche 
Poefie war und mit der Zeit gewiß nod) größeren 
und fruchtreicheren ausüben wird. — Wir können 
aber von Bodmer nicht ſcheiden, ohne den Wunſch 
aueguf prechen, Daß feine Wirkſamkeit, die noch lange 
nicht in ihrem ganzen Umfange anerfannt worden 
ift, in derfelben Weiſe und mit demjelben Glücke 
dargeftellt werben möge, wie Die feines Nebenbuh⸗ 
lers Gottſched, der in Danzel einen jo trefflichen 
Beurtbeiler gefunden bat. 


Aus den „„ Betrachtungen über die Boetifchen 
Gemählde der Dichter“. 
7. Abſchnitt. 
Bon den Gemählden des Schönen in der materla: 
lifchen Welt. 


— — — 56 will meine erfien Erempel von ben Ge⸗ 
maͤhlden der menſchlichen Schönheit nehmen. Bofel Bat 
in dem zweyten B. von Wittekind dieſen Helden eingeführt, 
wie er in einer langen Erzehlung das Angeficht feiner ge- 
liebten even abbilbet: 

— — — „Iſt nicht ihr Leib gebauet, 
Selbſt dur die Sratien, begt deſſen grade Pracht 
Nicht mehr Annehmlichkeit, ale was die Gebern macht 
Am Libanon berühmt? Was weicht nicht ihren Augen, 
Die Circens Schalen find, fold Gifft daraus zu faugen, 
Das und uns felbit entwendt. Denn ob die Farbe ſpricht, 
Wir find aus Himmel-Blau von Benus zugeridht: 
So gehn doch Funden aus von diefen Anmuths- Kolen, 
Die Zunder aus der Hof’ zu fleter Nahrung holen, 
Und nicht vom Himmel her. Schau an ihr FöRlich Haar, 
at auch der Seren Reich in feiner zarten Baar 
ergleihen Wurm + Geipinft: Dem Glanz, ven dort be- 


tommen 
Denonens Lämmer - Zucht, wann Zantbus fie burd- 
wommen, 
Gleicht diefer Hauptes⸗Schmuck: Die Wangen find be. 


neldt, 
Wie Gärten, vie fein Reiff und keine Sonne weldt. 
Arabien kann ben des Mundes Burpur. Schwellen 
Nicht Ihäpen feinen Strand, BE rotben Meeres 
ellen 
Belpüblen Tag und Nacht, und wann dort Ormus gleich 
Am Ufer Verlen zinst, ift doch dies Ufer reich 
Mit Perlen fhönrer Art. Der Zuder füher Worte, 
Der bier ohn Aufhoͤrn rinnt, laͤßt nicht des Himmelt- 
e 


So lieb und huldreich ſeyn.“ — — — 


Die Abſicht Wittekinds, oder vielmehr des Poeten, ver 
ihm dieſe Befchreibung in den Mund geleget, konnte ver- 
nünftiger Weiſe keine andere ſeyn, als daß er eine leb⸗ 
hafte Schilderey von diefer Schönen machete, damit er 
dadurch feine Liebe zu derfelben und bie Trauer über ib⸗ 
ren Verluſt rechtfertigte: Alleine die Umfchweiffe in dem 
Ausprude, die weit geſuchte Afluflon auf alte und ven 
meiften unbefannte Gefchichten, und die lähren Spigfün- 
digkeiten darinnen, haben einen vundeln Umhang vor bie 
ſes Conterfey gezogen, durch welchen wir noch mit Mike 








t 
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merden koͤnen, daß ihr Angeficht einen Mund und Ungen . 


gehabt Habe. Wie langſam ift der Austrud, der im ei- 
ner Erzehlung in dieſe Fragen, Anreden und Ginwürfkt 
eingelleivet wird: „Iſt nicht ihr Leib gebauet’’ ac. Hegt 
deſſen grade Pracht” ec. „Schau an ihr koͤſtlich Haar’ ıc. 
„Denn ob die Farbe fpriht” ac. Un» wie fan der ge⸗ 
lehrte Zeug, der dem Lefer fo unbefannt ift, Licht auf 
eine Beichreibung freuen, muß er ibm nicht viel mehr 
Muͤh und Verdruß verurfachen, und feine Gedanken von 
der Sache, um bie es bier zu thun war, ohne Noth ab- 
führen? Gircens Schalen, Denonens Laͤmmerzucht, Ara- 


diene Barpur-Gtrand, Ormus Berlen-Ufer, Haben mit 


der Geye Angefiht allzumenig Achnliches, als daß fe 


dem Poeten das Recht geben, uns bier ihre Geſchichte zu 


erzehlen, wie jene ven Zanthus durchſchwommen, wie Die 
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Bellen des rothen Meeres den arabiſchen Strand be⸗ 


N. Brofa. \ 


fpüblen, wie Ormus an feinem Ufer Perlen trägt. Diele 


Gelehrſamkeit ſteht noch viel ungeichidter in vem Munde 
eines Helden aus dem alten, rohen und barbarifchen 
Deutſchlande. Wie fpigfünbig-verwirrt iſt enblich ber 
Ginfall: 

— — — — „Ob die Farbe ſpricht, 

Bir find aus Himmelblau von Venus zugericht, 

So gehn doch Funden aus von vielen Anmuthskolen, 

Die Zunder aus der Hol zu fleter Nahrung Holen, 

Und nicht vom Himmel ber.‘ 


Der Poet beobachtet vor der Geva Augen, daß fie 
blau wären, und er erinnert ſich zugleich, daß fie nach 
einer gewöhnlichen Metapher feurig geheißen wurden. 
Ihre blaue Farbe führte ihn auf die Idee vom Himmel, 
und ihre metaphorifche Achnlichleit mit dem Feuer auf 
den Begriff von ver Hölle. Aus der Bermifchung dieler 
ungleihen Sachen ſchmiebet er den gezwungenen Gegen⸗ 
faß: „Ob vie Augen blau find, wie der Himmel, fo find 
es doch blaue Kohlen, denn fie find gang feurig, aber 
ihr Feuer ift nicht in dem Himmel angezündet, fondern 
in der Hölle felbit, fo verberblich ift es.” But, daß ea 
nur ein metaphorifches Feuer iſt! Wie dieſe Spigfänpig- 
keit auf Tin Spiel der Metapher, alio fällt folgende auf 
ein Wortfpiel: 

„Mrabien kan bey des Mundes PBurpur- Schwellen 
Nicht Ihäpen feinen Strand, den's rothen Meeres Wellen 
Beipülen Tag und Nacht.“ 


Die Lippen find roth, und das Arabifche Meer wird das 
rothe geheißen, ob es gleich fonft die gewöhnliche Barbe 
des Meeres bat. Daher eniflebt der arme Ginfall, den 
der Poet mit fo vielem Ernſt vorträgt. 

Beine poetifhen Sünten hat Boftel von feinem Va⸗ 
ter in Apollo, dem jego noch, wiewohl zu feinem Nach- 
theile, berüchtigten Lohenſtein geerbet, deflen Geiſt ihm, 
wie man glauben könnte, per traducem jugeflöffet wor- 
ven. Dieier hat in dem Trauerfpiel von Gleoyatra den 
Anton und den Proculejus mit einander ftreiten laffen, 
welcher von beyden eine fchone Frau mahlen konnte, und 
da jagen fie nach den Lohenſteiniſchen Ideen: 


„N. Rubin dedt ihren Mund. P. Octaviens Korallen. 

A. Die Slider find aus a an Dort gar aus 
elffenbein. 

A. Die Bruft aus Alabafl. P. Und dort aus Marmel. 


ein. 
A. Ihr Sternen des Geſichts! PB. Dort find die Augen 
. Sonnen.” 


In dem Auftritte, der hiernaͤchſt folget, fährt Canidius 
in demifelben Thone fort: 

— — — „Die holvden Wangen lachen, 

Auf denen Schnee und Olut zuſammen Hochzeit machen, 
Ihr himliſch Antlig iſt ein Paradies der Luft: 

Ser Avern blauer Türds durdhflicht die zarte Bruft; 
Zinober quillt aus Mil, Blut auß den Marmel-Ballen; 
Der Augen ſchwarte Nacht laͤßt tauſend Blige fallen, 
Die kein behergter Geiſt nicht ohne Brand empfindt. 
Ihr füßer Athem if ein eingebiefam: Winv. 

88 fan der Schnede nichts auf Zung und Mufchel rinnen, 
Das den Rubinen wird der Lippen abgewinnen: 

Ihr wellicht Haar entfärbt der Morgen -Röthe Licht. 
58 gleicht kein Helffenbein fi) ihren Gliedern nicht. 


Einige von diefen verblümten Ausdruͤcken könnten ſchoͤn 
heißen, wenn fie nur einzel angebracht wärben, aber die 
hyperboliſche Verſchwendung berielben unb bie Vermi⸗ 
f&ung jo vieler Koftbarleiten verwirret ven Begriff, und 
wenn man fidh lange befirebet Hat, durch die Dunkelheit 
durchzubrechen, fo Hat man nichts weiter gelernet, ala 
daß die Farbe ihrer Glieder von den belleften geweien 
mar, aber was vor eine Bildung, und mas vor Linea- 
mente fie gehabt haben, bleibet uns verborgen. Die Hoch⸗ 
zeit des Schnees und der Blut if eines von denen Spie- 
len der Metapher, das eben fo luſtig als feltfam ift; 
aber wie Schnee zerfchmelgen, und wie Blut verlöichen 


wird, wenn man bie Metapher auflöfen und flatt der 
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entlehnten die eigenen Nahmen ſetzen wird. Opitz, von 
welchem Lohenſtein mit ſeiner Schule zu eben ſo großer 
Beſchimpfung ihres eigenen, als Nachtheil des deutſchen 
Geſchmackes abgewichen, hatte doch ſchon in dem Gevdichte 
an eine gewiſſe Jungfrau die ungehirnten Verliebten mit 
einem Satyriſchen Gelaͤchter verſpottet, die mit derglei⸗ 
chen Aufſchneiderey von ihren Liebſten reden, welche we⸗ 
niger von der Thorheit des Affectes, der fuͤrwahr an ſich 
ſelbſt nicht ſo ausſchweifend iſt, als des DVerfaflers, zeu- 
get. Der geſchickte Guͤnther, der geſtorben, bevor ſein 
poetiſcher Geiſt noch zu ſeiner maͤnnlichen Vollkommen⸗ 
beit und Staͤrcke geſtiegen war, hatte doch dieſe Aus⸗ 
ſchweifungen bald erkannt, und ſehr artig uͤber ſich ſelbſt 
gelachet, daß er in ſeiner erſten Jugend in dieſem falſchen 
Geſchmacke geſchrieben: 
„Und wollt' ich dazumahl ein ſchoͤnes Kind beſchreiben, 
So ließ ih ihren Mund mit Scharlach⸗Beeren reiben.“ 
Daher iſt von dieſer Art zu mahlen ſchon unterſchieden, 
wie er in einem reifern Alter gemahlet hat: 
„Die Schoͤnheit wieß in allen Zuͤgen, 
Was vort Anacreon beſtellt; 
Die nette Locke ſchien zu fliegen, 
Das Haar mar Schnee, ber iepe fällt; 
Die Lippen ſchwollen, wie die Rofen, 
Und waren gleibfam fchon bereit, 
Mit folden Küflen liebzukoſen, 
Als Friede und Gerechtigkeit. 
Die angenehm ift bier nicht die Bergleihung der Lippen 
mit den Rofen, die nicht in der Farbe, fondern in der 
Auffhmwellung berubet, und wie geſchickt wirb die An- 
nehmlichleit dieſer etwas aufgeſchwollenen Lippen, welche 
die Lateiner Os prominulum heißen, durch den Gedanken 
erhoͤhet, vaß fie fich anbieten, auch folche Küffe zu geben, 
wie mann Friede und Gerechtigkeit einander küffen. Was 
auf viele Zeilen von den Augen folget, ift eben fo ſtarck 
an Begriffen von Anmuth und geifligem Feuer: 
„Was nur von Anmuth und Entzüden 
Apollens Kunft enıwerffen mag, 
Das ſchoß hier aus den holden Bliden 
Und gab ein Beuer an den Tag: 
Gin Heuer, deſſen Geiſt und Stärde 
Die Schönheit des Gemuͤthé entdeckt, 
Und durch verborgne Wunder - Werde 
Auch in der Berne Glut erwedt.‘ 
Dergleichen Züge eröffnen uns felbft das Herk und bie 
Gevanden einer Berfon. Aber Bier iſt e8 uns mehr um 
die Abbildung der Geſtalt, der Farbe, und bes ben. 
maßes zu thun, woraus das Schöne befieht. Addiſon hat 
etliche allgemeine Stüde von diefer Art in dem menfch- 
lien Angefichte geſchickt vorgeftellet, wenn er an einem 
Drte fagt: „Die Natur bat all ihre Kunft darauf ge- 
wendet, damit fie das Angeſicht fchon machete. Sie hat es 
mit röthlichem Glantze getufchet, eine doppelte Reihe Hel⸗ 
fenbein darinnen gepflanget, und zu dem Size des Lachens 
und der Schamröthe gemachet, und mit dem hellen Licht 
der Augen ausgefhmuder und belebet, an beyden Seiten 
wunderbare Werdzeuge der Sinnen daran gebänget, ihm 
Minen und Lieblichleiten mitgetheilet, die man nicht be, 
fchreiben fan, und e8 mit einem wallenden Schatten von 
Haar umgeben, der feine Schönheit in das angenehmfie 
Licht feget.’‘ Und fein poetifcher Held, Johann Milton, 
hat noch andere in feinem Gonterfey Adams angemerdet: 
„Seine fhöne, breite Stirn und feine erhabene Augen 
jeugeten von feiner unbebingeten Herrfchaft, und byacin- 
tbene Haarloden biengen von feiner getheilten Scheitel 
rund herum in großen Ringen männlich herab, aber nicht 
tiefer als. feine Schultern.” Die lebhafte Deutlichfeit 
diefer Schilderungen rührer gröftentheil® von der geſchick 
ten Sorgfalt ber, mit welcher diefe Verfaſſer Bier mei. 
fientheils die eigenen Worte einfältig gebraucht haben. 
Unſere Poeten Poflel und Lobenflein fehlen am meiften 
in der Vorflellung der Karben, die alleine durch das Mit. 
tel der Gleichniſſe und daher formirter Metaphern in ih⸗ 
ren Graden lebhaft koͤnnen vorgeftellet werten, indem fie 
die Bilder dazu allzu weit ber fucdhen, und mit einem 
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mweitläuftigen Geweſche und eıner gelehrten Gpigfündig- 


feit überlleiftern. Gin einziges geſchicktet Gleichniß, das 
von Sadıen, die uns täglich vor Augen kommen, wäre 
hergeholet worden, hätte ihrem Geiſt vieles mübfame Be- 
fireben erfparet, und doch das nöthige Licht und Leben 
ihrem :Berlangen gemäß in dem Begriffe zuwege gebracht. 
Alſo haben es die guten Poeten des Alterthums gemachet. 
Dridius befchreibet in dem zehnten Buch ver Verwand⸗ 
(ungen v. 515 das Angeficht bes neugeboßrnen Adons mit 
viefem Gleichniß: 
Laudareti faciem livor quaeque: qualia namque 
Corpora nudorum tabula pinguntyr Amorum; 
Talıs erat. ®) Ri 
Diefe wenigen Zeilen geben uns einen weit lebhaftern 
Begriff von der Schönheit, als die Verichwendung aller 
Buͤchſen von fremden Lohenfteinifhen Farben zu thun ver- 
mag: In ber erften Zeile wird uns die Vollkommenheit 
viefer Schönheit mit ver einzigen Anmerdung gezeiget, 
daß ber Neid ſelbſt nichts daran zu tadeln finden würde; 
geftalt darinnen ſchon eine gantze Vorſtellung enthalten 
iſt. Im der zweiten Zeile verweiſet er eure Ginbildungs. 
kraft durch eine Bergleihung dieſer Schönheit auf ein 
fihtbares Werd, dergleihen man vielfältig finder, wo 
ihr die Art verflben mehr mit Augen fehen, als nur bey 
euch jelbft ermeflen koͤnnet. Der Poet ſaget uns mebr, 
indem er ſelbſt vie Worte fparet, und uns auf biele 
Weiſe an einen andern Drt hinweiſet, als er mit den 
Worten felbn hätte thun konnen; das ift, was Demetrius 
Phalereus $. 103 mit der Anmerdung gemeint bat: 
„Evıa un 6nPivra ueifova palveran, wel UNO- 
vondevra uallov. **) Mit eben dieſem Kunftgriffe 
Sat ber Poet in vemfelben 3. v. 592 von Atalanta ge- 
fagt: 
ltaque puellari corpus candore ruborem 
Traxit, haud aliter, quam cum super atria velum 
Candide purpureum similem dat et inficit umbram. +) 
Und Virgil hat auf dieſelbe Weiſe Lavinien beichrieben, 
im zwölften 8. v. 65: 
— — — — Cui plurimus ignem 
Subjecit rubor, et calefacta per ora cucurrit: 
Indum sanguineo veluti violaverit ostro 
Si quis ebur: vel mista rubent ubi lilie multa 
Alba rosis; tales virgo dabat ore colores.+7) 
Diefe Sleichniffe nehmen vem Voeten die Muͤh ab, zu 
ſchildern, indem fie die Vhantafle aufweden, ſich ſelber 
zu helfen; welches ihr gar leicht eingebet, da fie auf fo 
befannte Bilder verwieſen wird. 


Johann Jakob Breitinger. 


Bodmers treuer und eifriger Mitarbeiter, Yo = 
bann Jakob Breitinger, wurde am 1. März 
1701 zu Zürich geboren. Er befuchte die verfchies 
denen lnterrichtöanftalten feiner Bateritadt, ſtu⸗ 
dirte Die Theologie und trat Schon im. 1720 in den 
geiftfichen Stand. Da er mehrere Jahre ohne dr: 
fentliches Amt blieb, benußte er dieſe Zeit zu feiner 





») Selber der Neid lobpries sem antlıp: denn wie bie 


Körper 
Nackter Groten gemablt auf farbiger Tafel ſich zeigen, 
So war jener.‘ 
*.) CEiniges, das nicht gefagt wurde, erfcheint großer 
und als tiefer gedacht.‘ 
+) Auch jungfräuliches Weiß des Leibe mit Rothe 
durchzogen, 


Mar es bereits nicht anders, als wenn ein purpurner 


orbang 
Schneeige Hallen bemalt mit nachgebildetem Abglanz.“ 
‚+ — — — „Ihr loberte glutreich 
Fliegende Röthe ver Scham unb — ihr entflamme⸗ 
tes Antlit 
Wie wenn indiſchen Zabn mit blutiger Beize des Pur⸗ 
purs 


@iner verfaͤlſcht: wie roͤthlich der Lilien Weiße von vielen 
Roien erglußt: fo zeigte die Jungfrau Farben im Antlitz.“ 


Sechſter Beitranm. 
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weiteren Auebildung und zu gelehrten Arbeiten im 
Bebiete der Geſchichte, der Philologie und der ſchö⸗ 
nen ®iffenfchaften. Im J. 1731 wurde er zum Pro: 


feffor der bebräifchen Sprache an dem alademifchen | 


Spmnafium feiner Baterftadt,, und 1745 zum Pros 
fefjor des Griehifchen und zugleich zum Kanos 
nifus des Stiftes zum großen Mänfter ernannt. 
Schon früher hatte man ihm auch die Borlefungen 
über Logik und Beredtſamkeit übertragen, und ihm 
die Würde eined Dekans über die Exivectanten des 
Predigtamtes ertbeilt, in welcher Stellung er fi 
bedeutende Berbdienfte un die Verbefferung der fird: 
fihen Beredtfamfrit erwarb. Er ftarb nach einem 
äußerft thätigen Xeben am 15. Dec. 1776. 

Inden Kämpfen mit Gottſched und ſeiner Schule 
trat Breitinger zwar verfönlich nicht fo entichieden 
bervor, als jein Freund Bodmer, er hat fich jedoch 
faum weniger Berdienfte um die Berbeflerung des 
Geſchmacks erworben, als jener ; ja wen man ers 
wägt. daß feine „Kritiſche Dichtkunſt“ (Zür. 1740) 
den Kern der äſthetiſchen Anfichten entbielt, welche 
den Gottſchediſchen entgegengeftellt wurde, und daß 
fih auf den in ihr niedergelegten Grundſätzen die 
deutiche Poefie fortbildete, jo dürfte man feinen 
Einfluß beinahe noch böber anfchlagen, als den ſei⸗ 
nes Freundes, obgleich hiebei nicht vergefien wer⸗ 
den darf, daß die „„Kritifhe Dichtlunft” wohl nicht 
fo großen Erfolg gehabt haben würde, wenn Bods 
mer nicht jo unermüdlich an der Verbreitung und 
Bertbeidigung derielben gearbeitet hätte. Bir bas 
ben ihren wejentlichen Inhalt ſchon oben (S. 470) 
in kurzen Zügen mitgetheilt, eine weitere Ausfüb- 
rung liegt außerbafb der Gränzen unferer Darftels 


fung ; dagegen dürfen wir nicht unterlaffen. die Be: 


mertung noch beizufügen , daß feine Echrift nicht 
10 
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bloß von tüchtiger Kenntniß der alten und neuen 


N. Proſa. 
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Literatur, ſondern auch von weitaus ſchärſerem Ur⸗ 
theil und gebildeterem Gefchmad zeugt, ald fämmt: 
lihe Werke Gottfhede. Breitinger ließ in dem 
nämlichen Jahre, in welchem er feine Dichtkunft be: 
fannt machte, auch eine „Kortfeßung‘ derfelben er⸗ 
fcheinen, in welcher er „die poetiiche Malerei in Ab: 
ficht auf den Ausdrud und die Karben‘ unterfuchte. 
Auch diefer Theil ift von der höchſten Wichtigkeit 
und beweift,, wie viel tiefer er Die Sprache der Poe⸗ 
fie auffaßte, als Gottſched, dem alles Ungemöhn: 
fihe ihon unnatürlich erſchien. Dies beweifen nas 
mentlich die Abfchnitte über die ‚„ Machtwörter ‘, 
d.h. diejenigen Wörter, welche einen Begriff mit 
befonderem Rahdrud bezeichnen, über die „gleich⸗ 
gültigen’‘(d. i. gleichbedeutenden) Wörter und Re⸗ 
densarten und vor Allem der legte, in welchem er 
„don dem Bau und der Natur des deutjchen Berjes‘‘ 
fpriht. Keiner bat vor ihm den Gegenftand fo 
grändfich,, fo fcharffinnig und fo richtig behandelt, 
und es ließe ſich nichts gegen feine Auffaffung eins 
wenden, wenn er das rechte Weſen des Reims befjer 
erfannt hätte, den er für etwas ganz Aeußerliches 
und Willkürliches anfah. Wie Bodmer in der Schrift 
„über die poetiſchen Gemälde‘ einen befondern 
Theil der Poetik bearbeitete, fo Breitinger in der 
„Abhandlung von der Natur, den Abfichten und 
dem Gebrauche der Gleichniſſe“ (Zür. 1740), welche 
er für die erſte Quelle der Poeſie anfab. Es ift auch 
diefes Buch vol von fcharffinnigen Bemerkungen 
und namentlich gewähren die Abfchnitte hohes Ins 
terefje, in weldyen er die deutfchen Dichter von Opitz 
bis auf Haller und Gottfhed mit Rädfiht auf die 
von ihnen gebrauchten Gleichniſſe charakterifirt. 

Die Darftellung Breitingers iſt durchgehende 
Mar und überzeugend; fein Styl ift zwar etwas 
ihwer. aber im Ganzen doch beweglicher, als der 
jeines Freundes Bodnier oder feines Gegners Bott: 
fched ; namentlid, hat er eine viel reichere und mans 
nigfaltigere Sprache, als jene beiden, und man fieht 
es ihm auch in diefer Beziebung an, daß er indie 
Schule der Alten gegangen ift und fie mit Verftand 
geleſen Bat. 


Aus der „Critiſchen Dichtkunſt“. (3. Abſchnitt.) 
Bon der Nachahmung der Ratur. 

Die beyden Künfte, des Mahlers und des Poeten, be- 
ſtehen angeregter Maßen in einer geihidten Nachahmung 
der Natur. Die Natur ift die weife Lehrmeifterin, bey 
welcher diefe Künftler in die Schule gehen, fie legte ihnen 
eine unzaͤhlbare Menge der vortrefflichſten Urbilver zur 
Bewunderung und Nachahmung vor, moran fie das Der- 
mögen ihrer Kunft verfuchen, und auf die Probe ſetzen 
fonnen. Wie nun ver Mahler zut Materie der Nach—⸗ 
ahmung alles dasjenige nehmen kan, was dem finnlihen 
Werckzeuge des Geſichtes vurch Licht und Barben kan be- 
greifflih und rorflellig gemachet werben; alfo ftehet es 
in dem Vermögen ber poetiſchen Mahler⸗Kunſt, alles, 
was mit Worten und Figuren der Rebe auf eine finn- 
fie, fühlbare und nachprüdliche Weiſe kan nachgeahmet 
und ber Bhantafie, als dem Auge der Seele, eingepräget 
werben, nad dem Leben und ver Natur abzuidhilvern. 
Hierinn übertrifft die Poeſie alle andern Künfte, da ihr 
die gange Natur in ihrem weiten Umkreiſe zum Mufler 
der Nachahmung dienen muß. Nlles, was der menicd- 
liche Verſtand von den Würdungen und Kräften ber Na⸗ 
tar in feinen Regiftern aufgezeichnet bat, kan der Poet 
durch finnliche Bilder auszieren, und ver Phantafle, als 
in einem ſichtbaren Gemaͤhlde, vorlegen; fo daß fich das 
Gebiethe der Poeſie faft eben jo weit erfiredet, als die 
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menſchliche Erkenntniß, welche unter dem Namen ber 
Weltweißheit alles begreifft, was durch menſchlichen Fleiß 
und Nachforſchen von möglichen und wurdlichen Dingen 
fan erfennet werben. Nur müflen wir einige allgemeine 
und abgezogene Wahrheiten und Begriffe, die alleine 
dem reinen und von den Siunen gan abgefehrten Ber. 
ftand vernehmlich find, von der Nachahmung der Boefie 
ausſchließen; von welcher Art in der Bernunft-Lehre, in 
der Meß⸗Kunſt, in der Lehre von dem Weien der Dinge, 
in der Rechen⸗Kunſt, fehr viele enthalten find, Pie man 
wohl durch Worte, Zahlen und Linien dem Verſtande zu 
begreiffen geben, aber darum nicht abichilvern, oder in 
Farben und Bilder einklciven, und für vie Bhantafie ficht- 
bar machen Fan. 

Die Natur ober vielmehr ver Schöpfer, der in der- 
felben und durch viefelbe würdet, Hat unter allen mög. 
lichen Welt⸗Gebaͤuden das gegenwärtige erwehlet, daß er 
es in den Stand der Wirdlichleit überbrächte; weil er 
es nach feiner unbetrüglichen Cinſicht nor das befte unter 
allen, und vor dasjenige befand, das vor feine Abfichten 
am bequemften war. Daffelbe fan nun füglich in vie 
ſichtbare und vie unfichtbare Welt unterfchieden werben. 
Jene, die fichtbare und materialifche Welg, begreiffet in 
fih alle Görper, die Glemente, die Sterfh, ven Men- 
fen in Anfehung feiner Außerlihen Würdungen, bie 
Thiere, die Pflanzen, vie Gpelfieine, und fo fort, ferner 
alles, was die Kunft auf fo verſchiedene Weiſe nachab- 
met, und zum Schutz, zur Zierde und Bequemlichkeit des 
menſchlichen Lebens erfindet; mit einem Worte alles, was 
der Prüfung der Sinnen unterworffen if. Dieie, bie 
unfihtbare Welt, faflet in ihrem SInbegriffe Gott, vie 
Engel, die Seelen der Menſchen; ihre Gedancken, Mei- 
nungen, Zuneigungen, Hanblungen ; Tugenden, Kräfte. 
Alle dieſe Sachen Haben, weil fie würdli find, eine 
eigentliche und fefigefegte Wahrheit, bie in dem Zeugnif 
der Sinnen, das damit übereinflimmet, dem Zeugniß bes 
Gewifſens, und ver göttlichen Offenbarung gegründet if. 
Wenn nun der Poet die Driginale, welche ihm bie große 
Künftlerin, die Natur, aufdem unendlich geraumen Schau. 
platz dieſer würdlichen Welt varfiellet, entweber abfon- 
derlih oder in ihrem natürlichen Zuſammenhang nach⸗ 
f&hildert , fo Handelt er bloß als ein guter Abpräder, und 
unterſcheidet fi von dem Hiſtorico alleine burch den Zweck 
und die Kunft feiner Bemählve. Was insbefonbere bie un- 
fihtbare Welt ver Beifter anflehet, fo hat viefelbe zwar 
eben fo viel Wahrheit und Würdlichkeit als die fichtbare, 
zumal da fie den Grund und bie Duelle aller Wuͤrcklich⸗ 
keit in ſich bat; alleine weil fie vor den groben Sinnen 
gang verfchloffen ift, fo hat fie vor die Ginbildung nicht 
mebrere Wahrheit als die möglichen Dinge, und ber 
Poet muß viele unfichtbaren Wefen in fichtbare Görper, 
Biemit in eine gang fremde Natur einkleiden, woferne 
er fie der Phantafie vernehmlich und fühlbar vorſtellen 
will, in welchem Stuͤcke feine Kunft fi ungemein ge- 
fhidter und verwunderfammer erweifet, als in ver Nach⸗ 
abmung ver fihtbaren Werde. 


Alleine da biefer Zufammenhang der würdlichen Dinge, 
den wir die gegenwärtige Welt nennen, nicht leviglich 
nothwendig ift, und unendlich vielmal konnte verändert 
werben, fo müffen außer derſelben noch unzeblbar viele 
Welten möglich feyn, in welchen ein anderer Zufammen- 
bang und Verknuͤpfung der Dinge, andere Gefege der 
Natur und Bewegung, mehr over weniger Vollkommen⸗ 
heit in abfenverlichen Stüden, ja gar Geſchoͤpfe und We- 
fen, von einer gang neuen und befonderen Art Play ba- 
ben. Alle viefe mögliche Welten, ob fie gleich nicht würd. 
ih und nicht filhtbar find, Haben dennoch eine eigentliche 


Mahrheit, die in ihrer Moglichkeit, fo von allem Wi- . 


derſpruch frey iR, und in der allesvermoͤgenden Kraft des 
Schoͤpfers ver Natur gegründet if. Nun fiehen auch bie- 
felben dem poetifhen Mahler zum Gebrauche bereit und 
offen, und leihen ihm vie Mufter und die Materie zu fei- 
ner Nachahmung; und da er die Natur nicht alleine in 
vem MWürdlicden, fondern auch in dem Moͤglichen nad- 
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zuahmen fähig iſt, fo erſtrecket fi daB Bermögen jeiner 
Kunft eben fo weit, als die Kräfte der Natur felbfl; 
folglih muß der Voet fih nicht alleine die Werde der 
Natur, die durch die Kraft der Schöpfung ihre Würd. 
lichkeit erlanget haben, bekannt machen, ſondern auch, 
was in ihren Kraͤften annoch verborgen lieget, fleißig 
fiudieren, um fo viel mehr, da biefes letztere, nemlich 
die Nachahmung der Natur in dem Möglichen,, das ei⸗ 
gene und Haupt- Werd der Poefie if. Denn ich darf 
vor gewiß jegen, daß die Dichtkunſt, in fo ferne fie von 
der Hiftorie unterſchieden iſt, ihre Originale und die Ma- 
terie ihrer Nachahmung nicht fo faſt aus der gegenwär- 
tigen, als vielmehr aus der Welt der möglichen Dinge 
entlehnen müfle. Es if das Amt der natürlichen, po⸗ 
litiſchen, und moralifhen Hiftorie, die fihtbaren Gegen⸗ 
fände und Bhänomena, den Lauf der Begebenheiten, und 
bie Sitten und Handlungen der Menſchen, wie fie würd. 
ih find, nad ihrer Natur und Wahrheit zu erzeblen 
und zu befchreiben. Ihre Abficht ift demnach biejenige 
Wahrheit, die in der Bürdlihteit der Dinge, und dem 
Zeugniffe ver Sinnen gegruͤndet il; darum iſt auch ihre 
gange Bemühung in ben Kreiß der gegenwärtigen Welt 
der würdli Dinge eingeſchloſſen. Dagegen bat ber 
Boet zur bt, dur woblerfundene und Ichrreiche 
Schilvereyen die Bhantafte des Lefers angenehm einzu» 
nehmen, und fich feines Gemuͤthes zu bemächtigen; viele 
Abfiht zu erreichen wird eben nicht erfordert, daß feine 
poetifchen Grzehlungen würdliche und hiſtoriſche Wahr- 
beiten ſeyen fondern es iſt fhon genug, wenn fie nur 
nicht unmöglih und unmaßrfheinli find. Der Poet 
fucht nicht den Glauben eines Zeugen zu erhalten, aber 
er vermeidet den Borwurff eines Luͤgners; wenn er da⸗ 
ber auch ſolche Berfonen in feinen Gedichten aufführet, 
die nach dem Zeugniß der Hiflorie würdlid vorhanden 
geweien find, verfeget er biefelben in gang neue Um⸗ 
flände, und läßt fie vann reden, thun und handeln, wie 


fie nady ihrer Natur unb Beicaffenheit wahrſcheinlicher 


Weiſe reden und handeln koͤnnten und wuͤrden: 


Aique ita mentilur, sic veris falsa remiscet, 
Primo ne medium, medio ae discrepet imum. *) 


Da befümmert er ſich nicht um die hiſtoriſche Wahrbeit 
feiner Vorſtellungen, weil er ohne biefelbe bloß durch vie 
Wahrſcheinlichkeit feinen Zweck und Abſicht erreichen kan. 
Die Tragopien von Cid, Cinna, Polieuetes taten auf 
viele taufend Zufeher in dem unteren Boden des Schau. 
fpiel-Hanfes, welde von dieſen Perſonen niemahls zu- 
vor reben geböret hatten, eine eben fo ſtarcke Wuͤrckung. 
als auf diejenigen Gelehrten, die ihre gantze Hiſtorie i innen 
hatten. Das Wahrſcheinliche, welches fi in ven würd. 
li eingeführten Gefepen und dem „gegenwärtigen Laufe 
der Natur grüntet, ift für den gröften Theil der Men. 
fhen eben fo wahr, als das fo würdlid geſchehen ift, 
weil ibm nichts mangelt, als die Treu und Aufrichtig- 
keit deſſen, der es erzehlet und bezeuget, und das, fo 
würdlich gefcheben ift, kommt ihm bloß als wahrfcein. 
li vor, weil ihm die Zeugniſſe, worauf deffen Wahr- 
beit beruhet, nicht befannt find. Daher hat auh Ari. 
ſtoteles geſagt: „Das Mögliche iſt glaubwürdig, aber 
das würdlich geichebene ift befannt und offenbar, maßen 
es nicht gefchehen wäre, wenn es unmöglich geweſen wäre." 

Nun if die Poefie Boltskunft, die das GErgetzen und die 
Verbeſſerung des großern Haufens her Menſchen ſuchet. 
Zudem wird dieſe poetiſche Mahler-Kunft in Anſehung 
ihrer Materie und Erfindung eben darum die Dicht- 
Kunf genennet, weil fie fih auf das Wahrfheinlihe 
gründet; venn was ift Dichten anders, als fih in ver 
Phantafle neue Begriffe und Borfellungen formieren, de⸗ 
ten Driginale nicht in der gegenwärtigen Welt ter würd. 
lichen Dinge, fonvdern in irgend einem andern möglichen 





*) Täufcht mit ug fo, ni f A Wahrheit unter die 
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Daß Antong fih der Mitt, Ehe Mitte an- 


ichließe das Ende. 
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Welt⸗Gebaͤude zu fuchen find. Gin jedes wohlerfundene 
Gedicht iſt darum nicht anderfi anzufehen, als eine Hi- 
florie aus einer andern möglichen Welt: Und in biefer 
Abſicht kommt au dem Dichter alleine der Nahme ei- 
nes Poeten, eines Schoͤpfers, zu, weil er nicht alleine 
dur feine Kunft unfichtbaren Dingen fidhtbare Leiber 
mittheilet, fondern auch die Dinge, die nıcht für die Sin⸗ 
nen find, gleihfam erfhaffet, das iſt, aus dem Staube 
der Möglichkeit in ven Stand der Wuͤrcklichktit hinuͤber⸗ 
bringet, und ihnen alſo ven Schein und ven Nahmen des 
Wuͤrcklichen mittheilet. 


Johann Joachim Spalding. 


Es wurde in den einleitenden Bemerkungen zur 


didaktifchen Proja geſagt, daß der 
der Korichungen im Gebiete der 
bald aud dazu anregte, andere philoſophiſche Ge: 
nenftände in dad Gebiet der Unterfuchung und Dar: 
ftellung zu ziehen, und dag man anfing, vorzüglid 
ſolche Zweige der Philvivphie zu bearbeiten, melde 
pon praktiſchem Intereſſe und von größerem (ia: 
fluß auf die geitige und fittlihe Entwidelung der 
Menſchen waren (S. 699). Der Schriftſteller, den 
wir jetzt zu behandeln haben, beginnt die Reihe der 
trefflichen Männer, welche ſich in dieſer Beziebung 
bleibende Verdienſte um die Bildung des Volks und 
zugleich um die Literatur erworben haben. 
Johann Joachim "Spalding, geb. am 
1. Nov, 1714 zu Triebjees in Pommern, beſuchte 
zuerft die Schule feines Beburtsortes, dann dat 
Gymnafium zu Straljund, und bezog 1731 die nis 
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U. Proſa. 


J. 1734 ging er nah Greifswalde, wo er Beſchaf⸗ 
tigung als Sauslehrer erhielt und zugleich feine 
Studien fortfeßte; von 1735 lebte er theils zu 
Haufe, theils an verfchiedenen andern Orten als 
Sofmeifter, Ende 1745 übernahm er die Stelleeines 
Secretairs Sei dem fchwedifchen Gefandten in Bers 
lin, bielt fi dann von 1747 an wieder in der Hei» 
mat auf, worauf er 1749 zum Paſtor in Laffahn, 
1757 zum erften Prediger in Barth, wo fi Zavater 
einige Monate fang bei ihm aufbielt, und 1764 zum 
Opberconfittorialrath, Probft und erftem Prediger an 
der Nicolaikirche zu Berlin ernannt wurde, in wels 
her Stellung er eine eben fo ausgebreitete als ers 
fofgreiche Thätigfeit entwidelte. Als im J. 1788 
Friedrich Wilhelm II. das berüchtigte Religions: 
edict verfündigen ließ, gegen welches er vergebens 
Borftellungen madıte, legte er feine fAmmtlichen 
Aemter mit Ausnahme der Stelle im Oberconfiftos 
Yium nieder, wozu ihn übrigens auch zunehmende 
Altersfchwäche bewog. Er ftarb am 26. Mai 1804 
im 90. Jahre feines Lebens. 

Spalding war nicht bloß durch die Bücher, fon« 
dern auch durch das Leben gebildet worden ; der Um⸗ 
gang mit der fogenannten vornehmen Welt, na⸗ 
mentlich in Berlin, wo er auch mit Gleim, Kleift, 
Sacku. A. vertraute Bekanntichaft ſchloß, hatte feis 
nen Geſichtokreis erweitert und ihn über Die gemöhns 
lichen Stubengelehrten feiner Zeit erhoben. Nicht 
weniger einfinbreich war es für ihn, Daß er ſchon früh 
mit der andländifchen Literatur und befonders mit 
den philoſophiſchen Schriftftellern der Franzoſen 
und Engländer befannt wurde, unter welchen na= 
mentlidy Shaftesbury feine Suneigung gewann, defs 
fen „Sittenlehre“ er überfeßte (Berl. 1745). Die 
Schriften diefer Männer machten um fo mehr Ein» 
drud auf ihn, ald der Pietismus damals fhon feine 
widrigfte Korm angenommen hatte und es ihm Deuts 
lich geworden war, in welde traurige Irrthümer 
man verfallen müſſe, wenn man die Religion allein 
auf das dunkle Gefühl gründen wolle. Er ſetzte fi 
vor, dem Pietismus gegenüber die Rechte der Ber: 
nunft in Glaubensſachen geltend zu machen, und 
die fittliche Bildung als die fchönfte Frucht der Ach: 
ten Religtofität darzuſtellen. In diefem Sinne 
fchrieb er fein berühmtes Buch „Betrachtung über 
die Beftimmung des Menſchen“ (Greifsw. 1748), 
welches in 20 Jahren zehn Auflagen erlebte, und 
aus fpäter noch öfters aufgelegt wurde. Er ents 
widelt darin die Grundfäße der Sittenlehre aus 
dem Weſen der menfchlichen Natur, indem er zeigt, 
dag weder die Sinnlichkeit. noch dad Bergnügen 
des Geiites binreichen, dem Menfchen die innere 
Befriedigun a geben, nach weldyer er feiner Na: 
tur nach unabläffig ftrebt, Daß vielmehr nur die Tu⸗ 
gend diefe Befriedigung geben könne. Nur durd 
die Tugend gewinne Die Seele diejenige „Heiterkeit 
und Ruhe, die über die Anfälle Außerlicher Widers 
wärtigkeiten“ erhaben fei, fo wie nur einer tugend» 
haften Seele „die Quellen des Vergnügens in der 
Natur reichlich zuftrömten”. Die heitere Betrach⸗ 
tung der Natur aber führe zur Erfenntniß ihres 
Schöpferd und Erhalters und aus diejer Erkennt» 
niß folge die ebergeugung, dat des Menichen Seele 
unfterblich fein müffe. Der in jpätern Jahren bes 
ruͤchtigt gewordene Göze, der ſchon Damals überall 
Kepereien witterte, erließ noch in demfelben Jahre 
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ſen ziemlich bitter tadelte, daß er durch ſeine Schrift 
den Gegnern des chriſtlichen Glaubens in die Hände 

earbeitet habe. Spalding fügte daher einer neuen 

uflage feiner Schrift (1749) einen Anhang bei, 
in welcher er diefen Borwurf dadurch zurückwies, daß 
er die Örängender natürlichen und geoffenbarten Re⸗ 
ligion genauer beftinnmte. Die Tte Auflage (1763) 
vermehrte der Verfaſſer mit vier trefflichen Zugaben 
(‚über den Werth der Andacht‘, „das glüdliche 
Alter‘, „die menfchlidhen Erwartungen‘ und „Die 
Entſchloſſenheit“), welche nicht weniger trefflich 
find, als die Hauptichrift,, Die nicht bloß durch ihre 
innere Gediegenheit, den wahrhaft frommen und 
doch aufgeflärten Sinn, der fie beſeelte, allgemeinen 
Beifall erwarb, fondern auch durch die für jene Zeit 
bewundernewürdige Schönheit und Reinheit der 
Sprade, und noch mehr durch die Wärme und Les 
bendigfeit der Darftellung von bedeutendem Einfluß 
auf die Entwidelung der Kiteratur wurde, da Spal⸗ 
dings Schrift jeit ihrem erften Erfcheinen mit Recht 
als ein Mufter des guten, Durch Kraft und Klarheit 
gleich ausgezeichneten Styles galt. 

Der „Beitimmung des Menſchen“ ließ Spalding 
einige Meberfegungen aus den Englifchen folgen, 
welche jämmtlich das Verhältniß der natürlichen 
und der geoffenbarten Religion behandelten und die 
wir nur deshalb erwähnen, weil fie zu den erften 
Ueberf esungen gehören, die mit Geſchmack gearbeis 
tet waren. Wichtiger fit für ung feine zweite Haupt: 
fhrift „Gedanken über den Werth der Gefühle in 
dem Chriſtenthum“ (Epz, 1761), welche vorzüglich 
gegen das Spiel der jchwärmenden Phantafie ges 
richtet war, welchem fie belle Erkenntniß in der Res 
ligion und Rechtſchaffenheit im Wandel entgegens 
fepte. In dem nämlichen Geifte war endlich ein 
drittes Werk: „Ueber die Nupbarkeit des Predigt: 
amtes und deren Beförderung‘ (Berl. 1772) abges 
faßt, worin er den ſchon von Luther aufgeftellten 
Grundfaß entwidelte, daß die Seiftlichen nicht eine 
befondere Priefterkafte, jondern den Lehrſtand in 
der Kirche bilden follten. Daß auch dieje Lehre den 
orthodoxen Geiltlichen nicht behagte, die gern ein 
wenig Pabſtthum gewünfcht hätten, iſt Gegreiflic ; 
wie fie Darüber dachten, das hat Nicolai in feinem 
„Sebaldus Nothanker“ getreu dargeftellt (S. 668). 


Aus der Schrift „Beſtimmung des Menſchen“. 


Religion. Indem ich aber dieſen Sedanten*), die 
mich fo Hoch führen. immer weiter folge, jo gergthe ich 
auf einen Begriff, der mich zu einer noch weit erhabe- 
nern Bewunderung hinreißt. — Weien, die fon in ib- 
ren Ginfpräntungen fo fon find; Welten, die in ihren 
veränvderlihen Theilen und in -ihrer zufälligen Verbin⸗ 
dung fo viel Richtigkeit haben; ein Ganzes ‚voll DOrb- 
nung, von dem Meinften Staube an bis zu der unermeß- 
lihen Ausvehnung, voll Regelmäpigkeit in allen feinen 
Geſetzen, der Körper jowohl als der Geifter; ein Ganzes, 
das fo manichfaltig, und doch durch den genauen Zufam- 
menbang Eins ift: dies giebt mir die Borftellung von 
einem Urbilbe der Bolllommenbeiten, von einer urfpräng- 
lichen Schönßeit, von einer erfien und allgemeinen Duelle 
der Ordnung. Welch ein Gedanke! — So iſt denn et- 
was, von dem alles, was ich bisher bewundert babe, ab. 
bänget; So iſt denn etwas, vor. dem alle Theile der Na. 
tur ihre Uebereinflimmungen, ihre Verhaͤltnifſe und ih⸗ 
ven Reig haben! ein Verſtand, der für das Ganze denkt, 

*) Im Vorgehenden war von dem Ginprud die Rebe, 
den die Natur auf ven Menſchen macht, der fie mit rei« 
nem Sinne anicdhaut. 
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der das Ganze einrichtet und lenket! ein Seit, der durch 


feine unbegreiflichen Ausflüfle allen Dingen Dafeyn, Dauer, 
Kräfte und Schönheit mittheilet! Hier erweitert fich meine 
erfiaunte Seele bis zum Unendlichen. Mich dünft, ich em⸗ 
pfinde, und mit einem entzüdenden Schauer, die Wirk, 
lichkeit dieſes oberfien Geiſtes. Wahrlich, er belebt mich, 
er wirfet in mir! Was würte ich fenn, ohne ihn? was 
würbe ich können, ich, der ich aufs Eärfte weiß, daß ich 
einmal nicht geweſen bin, und daß ich meine Ihätigfeit 
mir nicht gegeben habe? — 

Und was follten ſich daher wohl bey mir fur Em⸗ 
pfindungen gegen vieles Weſen fchiden, in welches alle 
meine Begriffe von Vortrefflichkeiten zufammen fließen? 
GEhrerbietung, Bewunterung und die tiefe Anbetung if 
noch wenig genug, das Verhältnis auszubrüden, worin 
ih gegen einen unendlichen Geiſt fiehe, der zugleich mein 
Urheber if. Weil ich ihm aber nur fo menig leiften 
kann, fo will ich es ihm doch auch deſto aufrichtiger lei- 
fien. Ich will mich einer fo ungeheuren und abſcheulichen 
Verruͤckung nicht ſchuldig machen, daß ich mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Geringſchaͤzung an den Urfprung ver Weſen 
und der Bolllommenheit denken follte. 

Allentbalben, wo ih bin, da bin ih mit den Wir: 
tungen feiner weifen und allmächtigen Güte umgeben. 
Außer mir Gefchöpfe, vie die angenehmfien Einprüde in 
mi machen, und in mir Faͤhigleiten, die jene manich⸗ 
faltige Annehmlichkeit fo lebhaft empfinden können. Selbft 
bie ganze finnliche Natur liegt no vor mir ausgebreitet, 
mich zu erfreuen; und meine Erhebung zu jenem ewigen 
Urbilde des Schönen, hindert mich nicht, auch das nie- 
drigere Schöne der Körberwelt, gleihfam ten Schatten 
von ihm, in dem Maaße zu genießen, als es mid an 
den befleren Befriedigungen nicht hindert. Ich werbe frey- 
li nicht mit angeftrengter Begierde an den hinreißenden 
Bewegungen ber Sinnlichkeit haften müflen; ich werde 
nicht daran arbeiten mäflen, die Empfindung von dieſer, 
vermittelt einer vorfeglichen Verdunkelung des vernünf. 
tigen nachdenkenden Urtheils, fo Har und durchdringend 
zu maden, als fie immer werben Kann. Dieß würde 
mir die unvermeibliche Gefahr zuziehen, in die völlige 
Knechtſchaft der finnlihen Sinprüde zu gerathen, und 
alles Geſchmacks an edleren Gegenſtaͤnden beraubt zu 
werden. Allein, was ich hieben in Bergleihung mit dem 
zügellofen Wolluͤſtlinge an ver Lebhaftigkeit und Stärke 
des finnlichen Ergoͤtzens zu verlieren fcheine, das wird 
mir überflüffig dadurch erfeßet, daß ih dann dieſes Er. 
gögen, durch die Verbindung veflelben, mit den mora- 
liſchen Empfindungen, fo viel mehr erhoben und verfei- 
nern fann. Zu dem Gefühl meiner grobern Sinne kommt 
dann das ungleich würbigere Gefühl der Seele von JZaͤrt⸗ 
lichkeit und Menſchenliebe, und infonverbeit das unend⸗ 
lich erhabene und erfreuliche &efühl von dem Wohlge- 
fallen der Gottheit Hinzu. Bon jeder angenehmen Be- 
wegung, die mich einnimmt, laſſe ih bald meine Bor- 
flellung zu demjenigen binauffteigen, der fie mir gönnet 
und giebt, der die Ströme der Luft in-unzählbaren Ga. 
nälen von ſich durch das ganze fließen laͤßt, und der ſelbſt 
ohne Zweifel in der Höhe feiner Selbſtgenuͤgſamkeit eine 
götiliche Luſt daran findet, wenn alles, was lebet, in 
reger ihm angemeflener Freude, feiner befeelennen Guͤte 
Tobfinget. Ich bin mir alfo beſtaͤndig bewußt, daß ich 
unter den feqnenden Augen biefes allgemeinen Baters, 
und in der Befellfhaft einer unendlichen Menge lebendi⸗ 
ger Weſen, vie eben daſſelbe Meer der Wolluft träntet, 
ein ſedes Gluͤck, eine jede vergnägte Stunde genieße, vie 
mir zu Theil wird; und es gehört mit zu der großen 
Kunft, mich recht zu vergnügen, daß ich jederzeit mit al. 
len meinen Gedanken und Empfindungen ihm, der Duelle 
des Guten, fo nahe, ala möglich, zu bleiben fuche. 

Dapur wird dann au der fonft fo fruchtbare Ein- 
orud von der mafeftdtiihen Gegenwart des höchften Gei⸗ 
flieg zu der fanfteften Beruhigung gemilvert, oder viel⸗ 
mehr in freubige Entzuͤckung verwandelt. Ich erſchrecke 
fonft allerdings über meine Kleinheit in der unermef- 
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lien Natur, und gegen die noch unermeßlichere Gott⸗ 


beit. Dieſer Sonnenwirbel iR ein Sandkorn; dieſe Erde 
ift ein Staub, ein Punkt; unb ich auf dieſer Erbe, — 
was bin ih? Nur das macht mich noch zu etwas, daß 
ich die Orbnung empfinden, und in derſelben bis zu dem 
Anfange aller Ordnung binauffleigen kann. Zu einer 
ſolchen Hoßeit bin ich beflimmt, und ver will. id immer 
näher zu kommen ſuchen. Ich will nicht cher ſtehen blei- 
ben, als bis ich der Schönfeit bis zu ihrer erſten Duelle 
gefolget bin. Da foll dem meine Seele ruhen. Da fell 
fie, in allen ihren Faͤhigkeiten beichäfftiget, in allen ih⸗ 
ren Trieben vergnüget, fatt von dem göttlichen Lichte, 
und entzudt in ben Berehrungen und Anbetungen ter 
oberften unbeichränften Vollkommenheit, alles Hichere 
und fi felbft vergeflen. 

Hiebey erfenne ich denn nun auch ungezweifelt, daß 
diefe alles regierende Weisheit Leine andere Abficht ha⸗ 
ben koͤnne, als daß alle Dinge in ihrer Art una im Gan- 
zen gut ſeyn mögen. Dazu find alle Geſetze eingerichtet, 
bie fie in diefelben geleget hat. Dahin zielen bie Bewe⸗ 
gungen ber Körper, und die urfprünglichen Triebe ber 
verfiänbigen Weſen. Die große Empfindung des Guten 
und Böfen, bes Rechts und Unrechts, die ih in mir er. 
fannt habe, rührt nicht weniger von demjenigen ber, 
ber feine mächtigen Ginfluͤſſe überall ausbreitet. Es if 
alfo eine göttlihe Stimme, es if die Stimme der ewi⸗ 
gen Wahrheit, die dadurch in mir redet. 

Da ih nun einen fo ehrwürbigen Lehrer und Geſetz⸗ 
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geber an meinem Gewiſſen babe, fo bin ich zwar deß· 


wegen fo viel mehr verbunven, auf feine Sprade, bie 
fih ohne Unterlaß in dem ınnerfien Grunde meiner Seele 
hören läßt, aufmerffam zu feyn, und feinen Anweifun- 
gen zu geborchen: allein, ich bin dann auch zugleich ge- 
wiß, daß bie unwandelbare Replichkeit, die ich hieriun 
beweife, der richtige Weg if, jenem Urbilse den Ord⸗ 
nung nach meiner Fähigkeit Ähnlich zu werden, und ihm 
zu gefallen. Es ift nichts bey mir möglich, das mir ei- 
nen Werth geben kann, nichts, das mich mit der an- 
fängligen Ginrichtung meiner Natur und mit ben Ab⸗ 
ſichten ver hoͤchſten Regierung übereinfimmig machen 
kann, ale meine innerlihe Richtigkeit. Diefer Grum 
des Wohlgefallens der Gottheit ift fo ewig und unverdn- 
derlich, als fie ſelbſt. 

Hoher Kann fih denn auch meine Ehrbegierde unmoͤg⸗ 
li erheben, al® wenn id dem gefalle, von dem alles 
Qute berfließt; wenn ver, ber alles ficht,, der mit einem 
Blide alle Empfindungen und Bewegungen in Millionen 
Welten durchſchauet, wenn der mitten unter dieſer Menge 
auch mich fiehet und billiget-: Nun fine mir die Urtheile 
der ganzen Welt viel zu Hein, als daß ich mich darum 
befonvers befümmern follte. Laͤßt fih der Beyfall an- 
derer Menichen, die Gewogenheit ver Großen ſowohl, als 
die Achtung der Geringern, nicht obnebies auf der koͤ⸗ 
niglihen Straße ver Wahrheit und Gerechtigkeit, der 
einzigen, die ich geben muß, vor mir antreffen, fo ver- 


; dienen fie gewiß nicht, daß ich ihrentbalben einen Schriti 


anf Nebenmwege tue. Kein Menſch, mit allem SchwulR 
feines Gepraͤnges und feines Stolzes, kann mir bar 
fein Gutheißen einen Werth geben, ber mir nicht gebäß- 
ret, weil er felbft keinen Werth bat, als in fo fern er 
rechtſchaffen ift, und fi mit mir nach eben demſelben 
ewigen Regelmaaß des Rechts und der Drbmung richtet. 
Ich bin groß genug, wenn ih dem Regierer des Ganzen 
nicht misfalle. 

So wie mid aber dieß groß macht, fo macht es mid 
auch rudig. Der Geiſt, ver über alles wachet, der wirt 
aud über mich wachen. Er, vefien Weisheit umd Güte 
fih überall in fo ſichtbaren Spuren offenbaret,, wir 
nichts geichehen laffen, davon das Ente ihm nicht an. 
Rändig, und feinen Geſchoͤpfen nicht heilfam fen. Im 
feiner Hand allein ſtehet audy mein Schidfal; und wenn 
ih mid nicht, durch meine Abweichung von ben unver. 
änderlihen Vorſchriften des Wahren una Guten, ber 
glüdfeligen Wirkungen feiner Bürforge unfähig made; 
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wenn ber Midhter, ven er in mir verorkner bat, mich 
nit rerbammet: jo wirk nichts von bem, was mir mir 
beriwärtig beucht, mir wahrhaftig fchaben fünnen. 

Amar in ber Melt it mir alles ein Mätbiel, Ich 
(che vie Oberflächen ver Dinge; und ihre inneren Beidhaf: 
fenbeiten bleiben nicht allein meinem Auge, fonbern aud 
meinem Nachbdenken unerforiblib. Vielleicht lebren mic 
bie langtwierigfien unb emfigfien Unlerſuchungen nichrs 
mehr, ala nur Bünftlicber und nicht einmal glüdlicher, 
mutbmaßen, Gier gebt alles ind linenbliche binein; und 
jo auch bie Berbinvungen und Abmwechlelungen in ven Zu— 
fällen bei menſchlichen Zebend, Allee verwirret mid; 
alles macht mid ungewiß. Doch, mas braude ich mebr 
ju willen, ba ich meine Schulbigfeit und vie Oberberr- 
ſchaft einer unenblichen Liebe mit einer ungezweifelten 
lebergeugung erfenne? Diele find ed enplih doch nur al» 
lein wertb, daß fich alle Übrige Winfichten barin enbigen. 
Ah will es mich beiwegen auch nicht befremben laſſen, 
wenn ich in Umſtaͤnde gerathe, davon ich bie Folgen und 
Gntwidelungen nicht voraus ſehe. Ah will nur meinen 


aroßen Zmed mie aus tem efichte verlieren, unb mic 


kann mit einer unbemwesten Eicherbeit ven Fuüͤhrungen 
betjenigen überlaffen, ber allen nach feinem Willen Ten. 
fet, und beifen Wille immer aut it. Bon feiner Für— 
fire aeleiter, Werbe ich mitten durch bie fürdbterlichften 
Beriwirrumgen vieles Lebens alkelib binburdaelangen, 
und alle bie Dunkelbeiten,, vie mich vielleicht igo umge» 
ben unb ftußig maden, werden ſich endlich einmal ım 
Fit unb Arcube verwandeln, 


Johann Georg Sulzer. 





Johann Georg Sulzer, geb. den 16. Oct. 
1720 zu Winterthur im Kanton Zürich, war das 
. jüngfte von fünf und zwanzig Kindern, die jeinem 
Bater geboren wurden. Erbefuchte zuerſt die Schus 
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len ſeiner Vaterſtadt, ohne jedoch bei dem leb⸗ und 
geiſtloſen Unterricht ſeiner Lehrer große Fortſchritte 
zu machen, jo daß er nur die nothdürftigſten Kennt⸗ 
niffe befaß, als er in 3.1736 das akademiſche Gym: 
naftum in Züridy bezug, um Theologie zu ftudiren. 
Doc konnte er auch diefer feinen Geſchmack abge: 
winnen, und ed erwachte überhaupt die Liebe zum 
Studium erftdann in ihm, als er Wolffs deutfche Me- 
taphyfik fennen lernte. Bon nun an befuchte er auch 
naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſche Vorleſun⸗ 
gen, unter welchen die von Bodmer und Breitinger 
ihn am meiſten anzogen. Im J. 1739 zum Geiſtlichen 
ordinirt, wurde er bald darauf Vikar in einem Dorfe 
des Kantons, und da ihm ſeine Stelle hinlängliche 
Muße gewährte, beſchäftigte er ſich eifrig mit Na⸗ 
turgeſ Bichte ‚und machte öfter naturbiftorifche Als 
penreijen. Bon einer derjelben frank zurüdgelehrt, 
mußte er feine Stelle aufgeben ; ald er wieder ges 
fund geworden, hbernahm er die Erziehung der Kin- 
der eines feiner Kreunde im Schloſſe Wyden an der 
Thur, und 1743 die Stelle eines Haudlehrers in 
Magdeburg. Sept erſt fing er an, ſich mit den ſchö⸗ 
nen Wiffenfchaften zu befchäftigen, hiezu vornäms» 
(ih Dadurch angeregt, daß er mit Lange, Pyra, 
Gleim, Meier u. A. befannt geworden war. Im 
%.1747 wurde er als .. der Mathematik am 
Joachimsthaliſchen Gymnaſium zu Berlin angeftellt, 
und 1750 in — mannigfaltigen Ver⸗ 
dienſte, welche er ſich in dieſer kurzen Seit erworben, 


zum Mitglied der Akademie der Wifienfchaften er» 
nannt. Im 3.1763 gab er feine Entlaffung und 


wollte in die Heimat zurückkehren, doch ließ er fich 
endlich bewegen, in Berlin zu bleiben, als ihn der 
König mit einer reichlichen Beioldung zum Profeflor 
an der neu errichteten Ritterafademie ernannte, und 
ihm zuden ein Stüd Landes in der Nähe der Haupts 
ſtadt fchenkte. Wie fehr ihn der König zu würdigen 
wußte, erhellt daraus, daß er ihn beauftragte, die 
öfonomifchen Angelegenheiten der Akademie zu uns 
terfuchen,, ihn fodann auc zum Vifitator des Joa⸗ 
himsthaliichen Gymnaſiums ernannte, und ihn im 
J. 1770 mit Sad und Spalding in verfchiedene 
Theile des Landes ſchickte, um den AZuftand der 
Schulen zu unterfuchen. Wegen feiner ſtark anges 
griffenen Gefundheit unternahm er 1775 eine Reife 
in die Schweiz, das füdliche Kranfreich und Ober: 
italien, während welcher er zum Director der philo⸗ 


ſophiſchen Klaffe der Akademie ernannt wurde. Rach 
4, ; feiner Rückkehr befand er fich eine Zeitlang befler, 


doch trat die Frühere Kränklichfeit nur zu bald wies 
der ein, jeine Schwäche nahnı immer mehr zu, bis 
ihn endlich der Tod am 25. Kebr. 1779 dahinraffte. 
Sulzer bat durch feine Schriften vorzüglich nach 
zwei Richtungen bin gewirkt, indem er @egenftände 
der praftifchen Philofopbie und der Aeſthetik bes 
handelte, und in beiden Richtungen zu feiner Zeit 
wohlverdiente Anerkennung fand. In erſter Bes 
ziehbung gehört er zu denen, welche namentlich die 
PBiychologie in fchöner und klarer Daritellung bes 
arbeiteten, und unter feinen „Vermiſchten pbilofos 
phifchen Schriften‘ (2 Thfe. Lpz. 1773—81), wel: 
che übrigens urfprünglich franzöſiſch geichrieben was 
ren, finden fi} manche Abhandlungen, welche, ohne 
—— den Gegenſtand zu erichöpfen, ihn Doch zum 
laren Bewußtiein des Xefers bringen. Vorher hatte 
er einen. Verſuch einiger moralifchen Betrachtungen 
über die Werke der Natur“ (Berl. 1745) und, Unter⸗ 


redungen über die Schönheiten der Natur“ (Berlin | 
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1750) erfcheinen laſſen, weßhe fi) ſchon durch die 


reine und gewandte Sprache audzeicdhneten. Geine 
Schrift über die Erziehung haben wir ſchon oben 
erwähnt (S. 700). Als Aeſthetiker hat er fich vor: 
züglich durch feine „Allgemeine Theorie der ſchönen 
Kuͤnſte“ (2 Thle. Lpz. 1771— 74) berühmt gemacht, 
welche er fhon im J. 1757 angelündigt und zu be: 
arbeiten angefangen hatte. Diefelbe ift in Fotm eis 
nes Wörterbuchs angelegt und behandelt daher die 
einzelnen Gegenftände felbftftändig. Weil aber fein 
Begenftand in den andern eingreifen follte, hat das 
Werk öfters den Schein der Seichtigkeit, und es iſt 
ihm auch diefer Vorwurf ſchon zur Zeit feines Er⸗ 
ſcheinens gemacht und fpäter bis gum Uebermaße 
wiederhoft worden, weil man nicht bedacht hat, daß 
wenn jeder Gegenſtand hätte erfchönfend behandelt 
werden follen, er immer eine Menge anderer Artikel 
bätte bineinziehen müſſen, fo daß von diefen ohne 
Wiederholung Nichtd mehr hätte gefagt werden kön⸗ 
nen, wenn fie felbft zur Behandlung gekommen wä⸗ 
ren. Es ift zwar nicht zu Täugnen, daß Sulzer feine 
Gegenftände aud bei der gewählten Methode oft 
tiefer und eindringlicher hätte behandeln können; 
daß er bie Begriffe oft nicht ſcharf genug entwidelt 
und zergliedert und überhaupt Nichts oder nicht viel 
Neue A bat ; allein Sulzer hatte jein Wert 
zunächft nicht für Gelehrte, jondern für ein größe: 
res Publikum beftimmt. dem er die Ergebniſſe der 
bisherigen Korfchungen in klarer und faklicher Dars 
ftellung mittheifen wollte, weshalb er denn auch die 


Form eined Wörterbuch gewählt hatte. Er wollte 


vor Allem nügen, und war ſich wohl bewußt, daß 
er auf dem eingefchlagenen Wege feinen FZwed weit 
eher erreichen würde, als wenn er eine ſyſtematiſche 
Darftellung gegeben und in der Sprache der Schule 
gefchrieben Hätte. „Sie wiſſen“, fagt er im 78. Li⸗ 
teraturbriefe, in welchem er feine Arbeit anfünbiat, 
„beſſer, als ich es Ihnen ſagen kann, wie wenig die 
wahre philoſophiſche Erfünntnihi durch unfre ſyſte⸗ 
matiiche Lehrgebäude unter die Menſchen gebracht 
worden.“ Und in der That, man mag noch fo abs 
fprechend über Sulzer urtbeilen,, es kann doch nicht 
verfannt werden, daß feine .„„Ibeorie der Künſte“ 
nicht bloß die äfthetifchen Unterſuchungen feiner Qors 
gänger verftändig und Mar aufammenfaht, fondern 
auch manche Einzelnheiten mit Geſchick weiter ents 
widelt, die von jenen nicht beachtet wurden waren. 
Sie würde freilich no größeren Werth haben, wenn 
Sulzer den Kortichritten gefolgt wäre, welche Die 
Kritik feit Bodmer und Breitinger gemacht hatte. 
Seine ‚Theorie‘ gründete ſich ausfchließlich auf die 
Grundfäge der Schweizer und deren weiteren Ent: 
widelungen durh Baumgarten und Meier, und 
endlich, wo diefe nicht ausreichten, auf das öfters 
erwähnte Werk von Batteux. Er erhob fich daher 
nicht über die befchränkte Anfiht vom moralijchen 
Amer der Poefie (daher er auch den „Noah“ von 
Bodmer für das vollkommenſte Gedicht erflärte *), 
und verwarf den Satz, daß die Kunft ihr eigener 
höchfter Zwed ſei, ale falſch und geſchmacklos. Es 
läßt fich dies aber aus dem Umſtande erklären, wenn 
auch nicht entichuldigen, daß er feine Theorie ſchon 
zum großen Tbeil nn batte, ehe Zeifings 
Hauptwerfe über die Kunſt erfchienen waren, und 


*) Er ſchrieb fogar eine eigene Abhandlung „Gedan⸗ 
fen über ben vorzüglihen Werth der epiſchen Gebichte 
des Herrn Bodmers“ (Berl. 1754). 


Sechſter — 


bis 1770. 


daß er ſich gerade durch feine Arbeit fo fehr in die 


Breitingerifchen Anfichten verfangen hatte, daß es 
ihm während derfelben unmöglich war, die neuen 
Forſchungen mit der Kreiheit des Geiftes und der 
Unvarteilichkeit zu würdigen, die man ihm fonft 
feineswegs abjprechen kann. Wenn dies auch [ehr 
zu bedauern ift, und feine „„ Theorie‘ daher in mans 
hen Punkten nicht auf der Höhe der Zeit ſteht, fo 
muß doch anerkannt werden, daß fie auch troß diejer 
— die Afthetifche Bildung der Nation in ers 
freuficher Weiſe gefördert und manchen zur Beſchäf⸗ 
tigung mit der Poefie und ihren Erzeugniflen ange: 
regt bat, der ohne fie vielleicht nie einen Dichter in 
die Hände genommen hätte *). 


Aus der „Allgemeinen Theorie der ſchönen 
Künfte“. 
Sarletim. 

Der Harlekin iſt eine befonvers charakterifirte Perſon, 
die aus der italidniichen Comoͤdie in die franzöflfche auf- 
genommen worden, und in ber dentſchen ven Plat bes 
Hanswurft einzunehmen verdienet. Gein Charakter br- 
flieht darin, daß er dem Anfchein nach ein einfältiger, 
fehr naiver und geringer Kerl, oder allenfall® ein PBei- 
fenreißer, im Grund aber ein ſehr liftiger, dabey wipi- 
ger, ſcharffichtiger Bube if, der an andern jede Schwach⸗ 
Beit und Thorheit richtig bemerkt und fie auf eine geif- 
reiche, aber hoͤchſt naive Art blos flellen kann. Ginige 


er Fa Er 


Kunftrichter Halten dafür, daß eine ſolche Perſon dem 


guten Geſchmack des Schaufpiels entgegen ſey und bie 
eomiiche Bühne erniebrige. Es iſt aber nicht ſchwer zu 
jeigen, daß dieſes Urtheil übereilt, und daß ber Harle- 
Ein in vielen Faͤllen beynahe unentbehrlich fen. 

Wenn es darum zu thun ift, daß ein ernfähafter Narr 
in feiner völligen xächerlichkeit erfcheine, fo darf man 
ifm nur einen guten Harlekin zur Geite fehen. Mau 
weiß, mit was für Nachdruck ehedem witzige Hofnarren 
die Ihorbeiten der Großen geräget uup wie lebhaft fie 
piefelben befhämt haben. Ein vornehmer Narr, und ein 
Schalk, ver angeſehen oder mädhtig iſt, kann durch nichté 
beruntergebracht werben, als wenn er dem Spotte recht 


blo8 gehellt wird. Diefes aber kan nicht befler, als durch 


ſolche Leute gefchehen, die den Charakter eines aͤchten 

arlefins haben. Es iſt demnach gut, wenn witzige 
Hofnarren, wenigflens auf ver Schaubühne, beybebalten 
werden. 

Freylich ift es eben nicht nöthig, daß er ein Narren. 
leid trage, und überall Poflen anbringe; denn dadurch 
fällt er leicht ins Pöbelhafte. Geine Gauptverrichtung 
muß jeyn, das Rädherliche, das in den Schein bes Gruft 
ober der Würde eingehüllet if, an ven Tag zu bringen; 
dem Schulf vie Maske abzunehmen, und ihn dem Spotte 
Preis zu geben. Diefes iA ohne Zweifel der größte 
Nugen, den man von der comifhen Bühne zu erwarten 
bat, und er it an fi ſelbſt nicht gering. Es giebt 
Menſchen, die ruchlos genug find, fi über glles wegzu⸗ 
fegen, was gefegmäßig, was billig, was menfdlich if; 
bey denen bie flärffien Borfiellungen, von Bernunft und 
Recht bergenommen, fchledhterbings nicht den geringfien 
Eingang finden; deren Thorheit und Schalkheit dur 


nichts zu hemmen if: diefe muß man dem Harlelin Preis 


*) Ehr. Fr. v2. Blandenburg bat „Literariiche Iu- 
ſaͤtze“ (3 Bde. Lpz. 1796—98) zu Sulzers „Theorie“ 
herausgegeben, welche deren Werth beveuten» erhoben, 
und auch jet noch ſehr braudbar find; und außerdem 
erihienen „ tachträge”” zu berfelben (8 Bre. 2p;. ITR— 
1808), die meiftens vortreffliche Gharakterifiken beden⸗ 
tender Dichter, namentlih von Jakobs und Manfe, 
aber auch aͤſthetiſche und Literarbiftorifche Abhandlungen 
enthalten, unter welchen die „Ueberfiht der Geſchichte 
der beutihen Voefle feit Bedmers und Breitingers Be⸗ 
mübungen‘ von Manfo für die Darfiellung der Sort. 
ſchediſchen Zeit mufterhaft genannt werben känn un» oft 
ale Duelle benugt worden ıfl. 
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2. Brofa. 


geben. Go ſehr fie über allen Tadel weg find, fo em⸗ 
pfindlich wirb ihnen der Spott ſeyn. Denn folche Leute 
duͤnken fi chen dadurch groß, daß fie fich über alles 
wegfegen; fie alauben ihre Anichen, ihren Rang, ihre 
Macht erſt alsvenn recht zu fühlen, wenn fie ſich über das 
Urtheil anbrer erheben: durch den Spott aber flürzen fie 
von ihrer Höhe herunter und igt fühlen fie, daß fie ſelbſt 
verachtet und erniedrigt find. 

Sm runde thut der Harlefin auf ver Schaubühne nichts 
anders, ale was Lucian und Swifft in ihren Epottichrif- 
ten thun, wo fie oft den eigentlichen Charakter des Har- 
letins annehmen. Es giebt alfo gewifle Comödien, wo 
er die wichtigſte Berfon iR. Diefes haben auch bie co- 
mijchen Dichter gefühlt, denen er zu niedrig war. Gie 
haben an jeiner Stelle Bediente gebraucht, denen fie feine 
Berrichtung aufgetragen haben. Im Grunde aber fin 
ſolche Bediente Harlefine in Liverey eingelleidet, und ba 
wo fie noͤthig ind, wuͤrde ber Harlekin felbft immer noch 
ſchicklicher ſeyn. Aber freylich erfortert die Behandlung 
deffelben einen völligen Meifter der Kunfl. &s ift ſchwer 
ihn da, wo er die wichtigſten Dienfle thun kann, natür- 
li anzubringen: und dann kann nur ein zum Gpotten 
aufgelegter Geiſt ihn völlig nugen. Unter allen Talen- 
ten aber fcheinet ver aͤchte Spöttergeift der feltenfte zu 
fegn. Gin wigiger Kopf bat vor einigen Sahren eine 
mit viel Geiſt geichriebene Vertheidigung des Harlelins 
herausgegeben, die man mit Bergnügen licht. 


Johann Georg Ritter von Zimmer 
mann. 


7” . 

„DT Drummer. 

Johann Georg Zimmermann, geb. den 
8. Dec. 1728 zu Brugg, jenem Beinen Städtchen 
des Kantons Aargau, welches in den früheren und 
in den letzten Jahrhunderten fo manchen ausgezeich⸗ 
neten Mann hervorgebracht hat. Bis zum vierzehn: 
ten Jahre im väterlichen Haufe erjpen ‚ beiuchte er 
im %. 1742 das Gymnafium in Bern, um fi) für 
die Ilniverfität vorzubereiten. Im J. 1747 ging 
er nach Göttingen, wo er außer der Medizin, der 
er fich gewidmet hatte, auch mit großem Eifer Mas 
—8 Phyfik und die fchönen Wiſſenſchaften 
ftudirte. In feiner Berufswiflenfhaft war der 
große Haller fein Führer, der ihn überhaupt mil 
väterlicher Liebe behandelte; er benußte deſſen Lei⸗ 
tung mit fo großem Glüd, daß ſchon die Abbands 
lung , welche er jchrieb, um fi} Die Doctorwürde zu 
erwerben, großes Aufjehen erregte. Bon Göttingen 
ging er über Holland und Paris in die Heimat zus 
rüd (1752), und wurde bald darauf Stadtarzt in 
feiner Vaterſtadt. Die beichränkten Verhältniſſe 
derfelben widertenihn aber bald an, befonders fühlte 
er den Mangel an gefellichaftlächem Leben und bes 
lebender Unterhaltung mit geiftreichen und gleich» 
gefinnten Freunden; und ob er gleich als Arzt eine 
ausgedehnte Praxis hatte und er feine Mußeitunden 
benugte, feine Kenntniſſe nach den verfchiedenften 
Richtungen bin zu erweitern, er zudem felbft litera⸗ 
rifche Arbeiten unternahm, und ihm endlich ein aus⸗ 
gebreiteter Briefwechfel mit auswärtigen Zreunden, 
unter welchen Wieland lange Zeit eine der erften 
Stellen einnahm, manche heitere Stunde bereitete, 
fo fühlte er fih doc in dem „reitzloſen und alle 
Flamme des Geiſtes auslöfchenden Orte‘, wie er 
feine Vaterſtadt in der Vorrede zu feinem Werke 
„Bon der Erfahrung in der Artzneykunſt“ bezeich⸗ 
nete, fo unglücklich, daß er ſich je länger, je mehr 
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Sechſter Deitranm. | 











Job. Georg v. Zimmermann. 


binwegfehnte. Bei aller Hypochondrie hatte er jes 
doch fo viel Selbitüberwindung , daß er viele im 
angebotene Stellen, felbit die ebrenvolliten Berus 
fungen, ausſchlug, weil er entfchloffen war, nur 
eine jolche anzunehmen, die allen feinen Wünſchen 
entipreche. Eine ſolche fchien ihm die eines Königl. 
Gropbrittannifchen Leibarztes in Hannover zu fein, 
er folgte dem an ibn ergangenen Ruf im 3. 1768; 
allein auch dort fand er das erwartete Gluͤck nicht. 
Mancherlei Unglüdsfälle, unter welchen der Ber: 
luft feiner geliebten Sattin der herbite war, der 
Neid der andern Aerzte und vorzüglich feine eigene 
Hypochondrie verbitterten ihm das Leben. Dazu 
fam ein bedeutender Leibfchaden , in Folge defien 
er ſich 1771 einer fchmerzhaften Operation unters 
dieden mußte. Später verlor er noch eine geliebte 
ochter, fein Sohn verfiel in unheilbare Schwers 
muth und Zimmermann fand erft wieder Ruhe und 
Heiterkeit, als er das Glück hatte, eine zweite Gat⸗ 
tin zu finden, die fi ihm mit aller Hingebung wid» 
mete. Im J. 1785 erhielt er von der Kaiferin Kas 
tbarina II. von Rußland den Ruf als erfter Leibarzt 
mit anfehnlihem Gehalt, doch lehnte er ihn ab, ' 
wie die Einladung zu einem Befucd in St. Peters: 
burg ; im 3. 1786 erbieft er den St. Wladimirorden, 
durch welchen er zugleich in den Adelitand erhoben 
wurde, und in demfelben Jahre berief ihn Fried⸗ 
rich II., um ihn in feiner legten Krankheit als Arzt 
u beratben. Was feinen Ruhm noch hätte erhöhen 
—* wurde ihm aber verderblich. Er ließ bald 
nach des Königs Tod mehrere Schriften über den⸗ 
ſelben druden, welche zwar großes Aufſehen erreg⸗ 
ten, aber ihn audy in Die unangenehmften Streitig- 
feiten verwidelten, in Folge deren er immer tiefer 
in Melandpolie verfant, zu welcher fi ſchwere Koör⸗ 
perleiden gefellten. Nach langwieriger und höchſt 
fchmerzhafter Krankheit ftarb er den 7. Oct. 1795. 
Die erfte Schrift, durch welche fi Zimmermann 
von feinem Meinen Brugg aus in ganz Deutfchland 
einen großen Ruf erwarb, war die Abhandlung 
„Von dem Nationalſtolze“ (Zür. 1758), welche in 
dem Zeitraum von amanzig Jahren ſechs Auflagen 
erlebte. Der Beifall, der ihr zu Theil wurde, läßt | 
fih leicht erflären. Während die Kranzofen und 
@ngländer in ihrem Montesquieu und Shafteöbury 
meiiterhafte Bearbeiter des philoſophiſchen Staats⸗ 
rechts aufzuweifen hatten, deren Werke nicht nur 
ründlich, fondern auch zugleich mit Geſchmack und 
n einer allgemein verftändlihen Sprache abgefapt 
waren, befaßen die Deutfchen noch feine einzige 
Schrift der Art. Selbit ein viel fhwächerer Ver⸗ 
ſuch, ald die Abhandlung Zimmermanns, hätte das 
ber ſchon auf Beifall rechnen müffen, er konnte aber 
für diefe um fo weniger ausbfeiben, als fie mit Ge⸗ 
ſchmack, Einfiht und Kreifinn gefchrieben ift. Als 
lerdings find auch wefentfiche Mängel darin zu be: 
merken , unter welchen wir den Mangel an logifcher 
Schärfe, an Beftimmtheit des Ausdruds und rich» 
tiger Anordnung des Stoffe, fo wie den befonders 
hervorheben, daß er in feinen Grundiägen bie und 
da ſchwankt; aber der veſeher weiß dieſe verſchie⸗ 
denen Schwächen durch eine fo Iebenbige und mans 
nigfaltige Darftellung, durch Mittbei ung von fo 
hablreichen intereffanten Notizen über Sitten und | 
Gebräuche der verichiedenften Völker, durch Erzaͤh⸗ 
lung von mancherlei merfwürdigen Geſchichten und 
Anekdoten fo glücklich zu verdeden, dag man feine | 
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Theilnahme lieſt und ſich der angeführten Mängel 
erft bewußt wird, wenn man fih von dem Ganzen 
Rechenſchaft ablegt. 


Schon zwei Jahre früher waren feine „Betrach⸗ 
tungen über die Einſamkeit“ (Zür. 1756) erfchies 
nen; als er ſich fpäter entfchloß, den Stoff ausführ- 
licher zu bearbeiten, gab er in 3. 1773 eine Probe 
davon, aber erft nach längerer Zeit erjchien das grö⸗ 
Bere Werk „Ueber die Einfamteit‘‘ (4 Thle. Leipz. 
178485), welches von jeher als fein vorzůglichſtes 
angefehen wurde. Es bat zwar keineswegs Die 
Vollendung, die ihm der Verfaffer zu geben beab⸗ 
fichtigte, da er durch äußere Umilände veranlaßt 
wurde, es früher erfcheinen zu laſſen, als er feine 
Borarbeiten geichloffen hatte, aber auch in diejer 
Geftalt verdient es immer noch Auszeichnung. Uebri⸗ 

end darf billig gezweifelt werden, ob es in feiner 
Gefammtpeit wirflich bedeutender geworden wäre, 
wenn Zimmermann ihm noch weitere Sorgfalt ge 
widmet hätte, weil Die Mängel defjelben gerade die 
nämfichen find, welche wir fchon an feiner Abhand⸗ 
fung „‚teber den Nationalſtolz“ bemerkt haben, 
diefe Mängel daher in der Natur des Berfaflers zu 
Itegen fcheinen.. Man muß es überhaupt nicht als 
Ganzes betrachten, weder in Bezug auf den Inhalt, 
noch in Bezug auf die Form, jondern als eine mehr 
oder weniger loſe Anreihung einzelner für ſich bes 
ftebender Abhandlungen, unter welchen eine große 
Anzahl wirklich vortrefflich genannt werden fönnen, 
befonders diejenigen, in welchen er jeine geiſtreichen 
Beobachtungen über die Natur des Menſchen und 
der geſellſchaftlichen Verhältniſſe mittheilt, oder 
durch glückliche Zufammenftellung von Thatfachen 
über die wichtigften Angelegenheiten des Lebens ein 
glüdliches Licht verbreitet. Dieſe Abfchnitte, Die 
übrigens mehr Erzeugnifje der Einbildungskraft 
und des lebendigen Gefühle ald des überlegenden 
Berftandes find, zeichnen fi Durch eine eben fo eis 
genthümfiche, ald fhöne Daritellung aus. Sie be 
wegen fih in meiitens furzen und wohllautenden 
Verioden, die den Gedanken, wenn auch nicht ſcharf 
und beſtimmt, doch kräftig und oft fchneidend aus⸗ 
drücken. Auch in diefem Buche Außert fih Zimmers 
mann über religiöfe und politiiche Verhältniſſe mit 
achtungswerthem Kreifinn, fo wie er in demſelben 
auch eine große Fülle von Thatjachen mittheift, die 
von feinem Reichthum an Kenntniffen aller Art 
jeugen. 


Als Mufter lichtvoller Darftellung und tiefer Bes 
obahtung kann auch fein Werk „Bon der Erfah⸗ 
rung in der Arzneilunft genannt werden (2 The. 
Zür. 1763— 64), welches zur Zeit feines Erfcheis 
nens durch die Menge neuer und bedeutender Seen, 
durch Die gewaltige Belefenbeit, die er mit der größ⸗ 
ten Sicherheit beberrfchte, und durch die Mare und 
doch gehobene Darftellung weit verbreiteten Beifall 
erwarb. Dagegen mißfiel feine Schrift „Ueber 
Zriedrih den Großen und meine linterredungen 
mit ihm kurz vor feinen Tode’ (Epz. 1788) bei» 
nahe allgemein, eben fo feine .. Fragmente über 
Friedrich den Großen zur Geſchichte feines Lebens, 
feiner Regierung und feines Charakters““ (3 Bde. 
Lpz. 3790), die allerdings von der ungemefjeniten 
Eitelkeit des Verfaffers und von feiner Unfähigkeit 
zeugten. über politiſche Verhäftniffe zu ichreiben, 
die er im trüben Spiegel feiner Hypochondrie be- 
trachtete. 


Sechſter Peitraum. 
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bio 1770, 


Aus „Ueber die Einſamkeit“. 


Drittes Capitel. Trieb zur Einſamkeit. 


Trieb zur GCinſamkeit iR Trieb zur Abſondernug von 
allem, was uns quälet, ärgert, und heimet; Gtreben 
nad Ruhe und Gelbfigenuß. Euer Weltfinn weiß von 
dieſem Genuſſe nichts. Wenigfens ift der Trieb zur Ein. 
famfeit nicht fehr gemein, und bezieht fi ſchon auf eis 
nen von Alltagsfitte fehr entfernten Hang ver Seele. 
Der Kanzler Bacom findet in dieſem Trieb entwerer bie 
dußerſte Wildheit, oder vie äußerfie Erhabenheit. 

&8 ift eine fchr wahre Bemerkung, daß den Faulen 
nichts in die Einfamkeit treibt, fondern daß er phlegma- 
tifch darin hängen bleibt. Alfo if allerdings Hang für 
Ginfamteit nicht immer Trieb, fondern auch wel Laͤſſig⸗ 
feit, und alsdann nicht Schwung, fondern Fall ver Seele; 
nicht Kraft, fondern Shwäde, Unthätigkeit, Hang zur 
Bequemlichkeit und Dummheit, find fehr oft Beweggruͤnde 
zur Möncheren und zur Geſelligkeit. Reue und Schaam, 


— — 


begangene Ihorheiten, mislungene Projekte, Kranfbeit - 


zumal, können ven Geiſt fo tief verwunden, daß er ſich 
gerne in der Einfamkeit verbiutet, und gerne dem Ge⸗ 
nufle aller geſelligen Freuden entfaget. In allen dieſen 
Fällen iR Neigung zur Einfamkeit für vie Seele faſt 
eben das, was Neigung zum Schlafe für den muͤden 
Bei alfo freilich nicht Schwung der Seele, nicht Trieb- 


raft. 

Sattheit führet auch gewiß fehr viele Menſchen zur 
Abfonverung von der Welt. Den weinenden Heraclit, 
dem die Welt lange Weile machte, und der alles deſſen 
müde war, was fie giebt, ergriff Dienfchenhaß, wie man- 
hen nach ihm. Er wählte ſich einen Berg zu feiner 
Wohnung, und lebte da von Kräutern in der Geſellſchaft 
wilder Thiere, denn alles übrigen war er fatt. Auch 
dieß zeiget mehr Schwaͤche als Kraft, mehr Laͤſſigkeit 
als Leinenichaft- 

Wer alles genoflen hat, was die Welt hochſchaͤtzet 
und giebt; wer nah Ruhm und Ehre, nah Macht um 
Gola und Wollur firebte, Alles erhielt, was er ver 
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langte, und vo am Ende ſagt, Alles if eitel; wer im. | 


mer durch Leidenfchaft getrieben war, wie fein Roß durch 
Sporen, und aber igt keine Leidenſchaft mehr Hat, die 
ihn treibt: der ifl fatt. Gr nimmt zwar jeine Wo 
nung nicht unter wilden Thieren,, er naͤhret fi nicht von 
toben Kräutern und Wurzeln; aber Cinſamkeit iR vas 
legte, das er verſuchet. Ich ſah Vornehme una Große 
in biefem Zuſtande; denn fo tief verfinft ver gemeine 
Mann nit. Ihr Herz pochte nah nichts. Nur vas 
Leben hatten fie noch lieb; alles übrige ſchaͤtzten Re we⸗ 
nig. Einſamkeit war das Polfter, auf welches fie ſich 
binlegten. Aber Einſamkeit tauget nichts, aud für ei⸗ 
nen ver Welt fatten Fuͤrſten, der feine Heerben nicht 
fhäßet, fein Feld nicht bauer, und feinen Kohl nit eben 
fo eifrig pflanget, als er vormals an ber Spige einer 
Armee Unfterblichkeit fuchte, ober fie bey ſchoͤnen Damen 
vergaß. 

Trieb zur Sinfamkeit ift alſo zuerfi Trieb zur Abfon- 
derung von allem, was wir im Menfchengewäble haflen; 
dann, Trieb zur Unabhängigkeit und Ruhe; dann, bev 
geiundem @eifte, Trieb zu allem dem umbeneideren Gluͤcke, 
das ſeder in fich ſelbſt finden kann. Das boͤchſte Gluͤc 
des Menſchen ift Ruhe im Herzen, und bie Freyheit, zur 
das zu thun, was man will und mag. Aber allerkings 
licbet ver eine die Einſamkeit, weil er gerne ungeſtoͤrt 
rubet, und der andere, weil er gerne ungeflört arbeitet. 
Beyde juchen jedoch Freyheit; und Freyheitsliebe Hat bey 
Sonverlingen, Hypochondriſten, Philoſophen und Gelehr⸗ 
ten eine mächtige Cinwirkung in ven Trieb zur Cin⸗ 
famteit. 

Schnfuht nah Ruhe und Rüdfehr in fich ſelbſt ent- 
ſteht natürlicher Weife, wenn man lange und zumal mit 
MWiderwillen außer fi gewirket hat. Ohne Unabhängig- 
keit und Ruhe giebt es feinen wahren Selbſtgenuß. Man- 
cher Menſch thut zwar vielleicht am meiften Gutes, wenn 
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er glaubet, er ſey eben igt alles Selbſtgenuſſes beraubt, 
das ift, wenn er keinen Augenblid vom Morgen bis in 
die Nacht thun kann, was er thun will. Er wäre ein 
Unmenſch, wenn er ſich nicht des Guten freute, das Gott 
etwa auch zuweilen durch ihm geichehen läßt. Aber die 
Menſchen fordern fo vieles, das Gott nicht will; es giebı 
mitten unter der nüglichften Arbeit fo vieles Laufen un: 
Thun, das nichts wirket, fo viele unnüge Sklavenarbeit, 
fo vieles Warten , fo viel Zeitverluf, den mandherlen 
MWeltverhältniffe und Pflichten fobern, fo viel verabre 
dete und eingebildete Höflichkeit, wozu uns nichts al! 
Pflichtewahn verbammet. Bey foldem Zwange kann 
nichts Gutes gebeyen. Ein Beſuch, blos um Gour zu 
machen, if für jeden auch nur ein wenig philofophiichen 
Kopf die traurigfie Verrichtung auf Erden. Vielleicht 
leben die Brofefloren auf Univerfitäten nur darum fo ge 
fund und fo fange, meil fie keinem Menichen die Cou 
machen mülfen, und ruhig und nüglich ihren Weg fort: 
geben können, ohne daß ſchaler Zwangsumgang und gr- 
dankenlofe Courmacherey das Triebwerk ihres Geiſte 
hemmet und laͤhmet. 


Ruhe und Freyheit, die man in der Cinſamkeit ſuchet 
iR Flucht vor allem, mas den Geift vernichtet. Wir 
herzlich wohl muß darum jedem ins Weite fehenvden un: 
mit Geſchmack und Kenntnip auch auf einem ausgebrei: 
teten Felde fih übenven Geſchaͤftemanne feyn, wenn de 
bantwerkömäßige Theil feiner Verrichtungen abgetharı 
it, und er igt mit befriedigtem Dienfteifer feinen Alten 
kañen zuſchließt; denn KHimmeldfreude quilft nur den 
unter dürrer Arbeit, deſſen Kopf weiter nichts if, al! 
ein Aktenkaſten. 


Abwechslung verlanget fogar derjenige, der wie fen 
Corpus Juris nichts iſt, ale ein Korpus ohne Seele. Er 
ipielet. Denn auch dies giebt neue Kraft, um nur im- 
mer feinen Muͤhlenſtein in gleichem Kreiie wieder herum⸗ 
jutreiben, und dabey immer zu pofaunen: fo und nicht 
anders muß es feun, fo iſt's hergebracht, und fo bleibte. 


Abwechslung iſt ein Beduͤrfniß bey allen Geſchaͤften, 
allen Bergnügungen und jeder Freude des Lebens. Alles 
Angenehme höret durch allzulangen Genuß auf, angenehm 
su ſeyn. Wir ermatten zulegt bey jeder Leidenichaft. 
Sind wir der Einſamkeit müde, fo erholen wir uns im 
Umgange. Sind wir der Welt müre, fo machet uns 
nichts mehr gluͤcklich als Einſamkeit. Bafcal war aͤußerſt 
neihäftig, und nennet doch den Trieb zur Ruhe einen 
Ueberbleibfel ver urfprünglihen Erhabenheit des Men⸗ 
ſchen, und jagt, unfer wahres Gluͤck befiehe in Ruhe. 


Ruhe ift der Wunfch des Weiſen unter Pflichtszwang 
und Dienfibarkeit, und mitten im größten Weltgetüm- 
mel. Im Pleinften und im größten Wirkungskreife der 
Seele denkt fih der Menſch doch immer Ruhe als fein 
letztes Gluͤck. Pyrrhus hielt Ruhe für das legte Ziel 
ſeiner Kriege. Wie ſehr muß der Koͤnig von Preußen 
im Wunderlaufe ſeiner unſterblichen Thaten Ruhe auch 


feiner Wuͤnſche wuͤrdig gefunden haben, da er einſt als 


Sieger nach einer gewonnenen Schlacht ruͤhrend und groß 
ausrief: quand finiront mes tourments! Wie den Her⸗ 
knles in ven Werken ver alten Kuͤnſte, einſam, in ſich 
felbR und feine Größe eingehuͤllet, und doch voll innerer, 
fuͤrchterlicher Thätigkeit und Kraft, ſieht man ihn ipt 
in Sansjouei ruhen. 

Mietlinge, die unter ihrem Schweiße erliegen, Mi- 
nifter, die Voͤlker gluͤcklich machen möchten, und nicht 
koͤnnen, fühlen tiefelbe Sehnſucht nad dem Ende bes 
langen Tages, viefelbe Begierde nah Ruhe. Mit folder 
Hoffnung fieht ver Schiffer im Deean über Wellen und 
Stürme hinweg. und alles gegenwärtige Leid wird ihm 
verfüßet, durch Ausfichten in ſtille Freuven. Monarchen 
werden des Thrones und der Eitelkeit mübe, die Großen 
der Welt ihrer Würde, und Höflinge ihrer glänzenven 
Knechtſchaft. Alle entzieben ſich gerne, wenn fie koͤn⸗ 
nen , dem raftlofen Getuͤmmel, und fuchen Rube in Ein- 
famteit. 


. 
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Friedrih Earl Mojer, geb. den 18. Der. 
1723 zu Stuttgart, war der ältefte Sohn des durch 
Geiſt und Charakter gleich ausgezeichneten Johann 
Jakob Mofer, den wir ſchon zu wiederholten Malen 
genannt haben. Er fludirte in Jena die Rechte, 
wurde aber vorzüglich durd die Leitung und das 
Beifpiel feines Vaters entwicelt und gefördert, 
defien Kanzleifecretär er 1747 wurde als derfelbe 
die Stelle eined Miniſters bei dem Landgrafen von 
Heflens Homburg übernahm, Friedrich Carl war 
fhon zum Hofrat befördert worden, ale fein Va⸗ 
ter die Homburgifchen Dienfte verließ und in Hanau 
eine Staatds und Kanzleis Akademie errichtete; er 
folgte ihm dahin, um als Lehrer an jenem Inſtitut 
zu wirken. Im J. 1751 ging der Vater nach Stutt- 

art, das Inſtitut löfte fih auf, und Friedrich 

arl wurde von der Wittwe deö eben verftorbenen 
Zandgrafen von Homburg berufen, die zwifchen 
Darnitadt und Homburg obfchwebenden Zwiſtig⸗ 
feiten beizulegen, was ihm zur Zufriedenheit der 
beiden Theile gelang, fo daß ihn der Landgraf von 
Heſſen⸗Darmſtadt zu feinem Legationsrathe bei der 
Reichsſtadt —*8 und bald darauf zum Ge⸗ 
ſandten bei dem oberrheiniſchen Kreiſe ernannte. 
Im 3.1763 trat er als Geheimer Rath und Ge⸗ 
jandter bei dem nämlichen Kreife, fo wie an den Hö⸗ 
fen zu Mainz, Koblenz und Mannheim in Heſſen⸗ 
Ruffelfce Dienfte, verließ dieſelben aber drei Jahre 
bierauf wieder und ging nady Wien, wo er 1767 die 
Stelle eines Reichshofraths erhielt und in den reis 
berrnftand erhoben wurde, nachdem der Kaifer fchon 
1763 den alten Adel feiner Familie für ihn und 
feine Brüder erneuert hatte. Kaiſer Joſeph II. 
fibertrug ihm 1770 die Verwaltung der öfterreichi- 
ſchen Grafſchaft Falkenſtein auf dem linken Rheins 
ufer, und 1772 berief ihn der Landgraf Zudwig IX. 
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Bon 1725 


von Hefiens Darmfladt, oder vielmehr defien vors 
trefflihe Gemahlin Karolina, welche Friedrich II. 
die Zierde und den Stolz des Jahrhunderts nannte, 
zum Präfidenten und Kanzler, als welcher er die ges 
fammte Verwaltung des Staates leitet Sch# 
Jahre nach dem Zode der ‚großen und ei fichtävol; 
len Zandgräfin‘, wie fie Götbe nennt (25, 112. 
205), nahm Mofer im 3.1780 feine Entlafiung, 
weil ihm von dem Landgrafen die nötbige Unter⸗ 
ſtützung in der Führung ſeines Amtes nicht mehr 
zu Theil wurde, er vielmehr bemerken mußte, da 
dieſer fich immer mehr auf die Seite der Feinde 
neigte, welche fich der verdienftoolle Staatsmann 
durch feine treffliche Verwaltung zugezogen hatte. 
Er begab fi auf fein Gut Zwingenberg, um dort 
feine legten Jahre in Ruhe und Stille zuzubringen. 
Sie wurde ihm nicht zu Theil; feine Keinde fepten 
durch, Daß er durch eine Reſolution des Kandgrafen 
des verbrecherifhen Mißbrauchs feiner Gewalt öfs 
fentlich befchufdigt und fogar im 3. 1791 des Lans 
des verwiefen wurde. Mofer fuchte nun Hüffe bei 
dem Reichshofrath in Wien, aber man fpottete in 
Darmftadt dieſes unmächtigen Gerichts und verfuhr 
nur noch härter gegen den trefflihen Mann, deſſen 
Bermögen mit Arreft belegt wurde, wodurd er in 
die größte Dürftigkeit gerieth,, fo daß er fein But, 
jeine Gemäldejammlung und Bibliothek, ja felbft 
jeine Kleider und die von verfchiedenen Fürſten ers 
baftenen Geſchenke verkaufen mußte, Erft der Tod 
des Landgrafen im J. 1790 machte feinem Unglück 
ein Ende. Der Nachfolger defjelben ließ den Ste» 
ceß niederfchlagen, erjeßte ihm den bisher erlitte- 
nen Schaden und verlieh ihm eine jährliche Penfion 
von 3000 Gulden. Bon 1783 an hatte er in Manns 
beim und Wien gelebt, 1790 zog er nach Ludwigs» 
burg. wo eram 10. Rov. 1798 jtarb. 

ofer hat zwar bei weitem nicht fo viel gefchries 
ben, als fein Vater, aber er gehört doch zu den 
fruchtbarften Schriftftellern feiner Zeit; er Bit 65 
größere und Beinere Schriften in mehr ald 140 Bäns 
den oder Heften herausgegeben. Sie betreffen weits 
aus zum größten Theile politifche Berhäftniffe, aber 
während die Schweizer Iſelin und Zimmermann in 
ihren Werfen allgemeine politifche Grundfäge ents 
widelten, behandelten Moſers Schriften meift die 
befondern Zuftände des gefammten Deutfchlande 
oder einzelner deutfcher Känder. Biele derfelben 
find rein gelehrter Ratur und fönnen ung um fü wes 
niger berühren, als fie nur von befchräntter Wir: 
fung waren. Aber auch diejenigen, welche größeren 
Einfluß gewannen, gehören nur ihres Inhalts wer 
gen hieher, da fie zum größeren Theil in einer Spras 
che gefchrieben find, welche beinahe an den vorigen 
Zeitraum erinnert, wie er denn felbit der Schönheit 
der Darftellung nur eine fehr untergeordnete Bedeus 
tung einräumte. Es fehlte ihm vor Allem an künſt⸗ 
leriihem Sinn und fünftleriiher Bildung, aber 
oft wird Diefe Durch fein angebornes Talent erſetzt, 
und wir treffen in feinen Schriften auf mandhe Stel» 
len, weldye von feltener Kraft des Ausdruds und 
natürlicher Lebendigkeit der Darftellung find, nas 
mentlid wenn er von der Gewalt und Größe der 
Ideen bingerifien wird, die fein ganzes Weſen ers 
füllten. Uebrigens bat er auch je länger je mehr 
feinen Styl verbeffert, und es herrfcht in Diefer Bes 
ziehung ein mächtiger Unterſchied zwifchen dem 
„Berfud einer Stautsgrammatik“ (Xf. 1749) und 
den „Bolitifhen Wahrheiten“ (2 Thle. Zür. 1796) 
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Sechſter Zeitraum. 
oder „den Mannigfaltigkeiten‘ (2 Thle. Zür. 1798). 


bis 1770. 


Dod find innmerbin feine bedeutendften Schriften 
in einer Sprache gefchrieben, die nicht auf der Höhe 
feiner Zeit ftand, und es ift um fo mehr zu bedauern, 
daß er nicht fühlte, wie wichtig Die ſchöne Darftels 
fung fet. und wie fehr die Wirkſamkeit eines Schrift⸗ 
werles Davon abhänge, als ed wohl vor Allem dem 
Nangel an fhöner Form zugufchreiben ift, daß feine 
Schriften jegt ganz vergeſſen find, da fie doch mehr 
als viele andere noch heutiges Tages verdienten, mit 


8 | Aufmerkjantleit gelefen zu werden. Herder fah das 


Schickſal voraus, welches die Werke Mofers betrofs 
fen bat, daher er in den „Fragmenten zur deutſchen 
Literatur‘ den Wunſch Auperte, es möchte ein zwei⸗ 
ter Mofer eriteben, der die vortrefflihen Gedanken 
des erften in eine [schöne Form zu bringen vermöchte; 
„ein Patriot für drei Zeitalter in Deutfchland vers 
diene dieſes“. Wie wahr diefe Bezeichnung if, 
wird und recht klar und lebendig, wenn wir uns Die 
Hauptideen vergegenwärtigen, welche Mofer in feis 
nen Schriften entwidelte, denn fie find noch heuti⸗ 

en Tages zeitgemäß. Mofer war nämlid vor 

em ein deutfcher Patriot im wahren Sinne des 


Worts; den edlen Mann fchmerzte es, da Deutſch⸗ 
fand als politiſche Macht zur Null en 


war, während e& Die erite In Europa hätte fein kön⸗ 
nen; es fchmerzte ihn, daß die Völker der einzelnen 
deutfchen Länder der robeften Willkür preisgegeben 
waren; er erfannte, daß Beides eine Kolge der aus⸗ 
gebildeten Territorialhoheit fei und ſah daher auch 
die Vergrößerung Preußens und die Diege Fried» 
richs II. mit ganz andern Augen an, als die meiften 
feiner Beitgenoffen, weil durch fie die Unabhängig- 
feit der einzelnen Zandesherren nody feitere Grunds 
lagen erhielt. Mofer kannte die Höfe und die 
Zürften aus eigener Erfahrung; es ift daher nicht 
zu verwundern, daß er im Grunde republikaniſch 
gefinnt war; er hätte es bei dem heilfofen Treiben 
der Damaligen Gewalthaber werden müflen, wenn er 
es nicht fchon aus Grundfägen gewefen wäre. Die 
meiſten feiner Schriften find der Schilderung dieſes 
Treibens gewidmet; wir fönnen aber hier auf ihren 
Anhalt nicht näher eingehen, es genügt die allger 
meine Bemerkung, daß Mofer überall mit der größs 


ten Freimũthigkeit und dem edelften Muth die Rechte 


der zertretenen Voͤlker in Schug nimmt, die Schlech⸗ 
tigteiten der Regierungen ſchonungslos aufdedt und 
daß er in der Deffentlichkeit Das einzige Mittel gegen 
die Willkür, in der Kräftigung des Rationalbewupts 
feins die einzige Hoffnung zur Wiederbelebung des 
deutfchen Reichs erblidte, was er in der Schrift 
„Von dem deutfchen Rationalgeifte‘‘ (Fr. 1765) mit 
großer Beredtfamkeit in überzeugender Weile ents 
widelt. Inder Behandlung kommen feine Werke 
darin überein, daß fie nicht fortlaufende Darftelluns 
gen enthalten, fondern meift aus zerftreuten Ge⸗ 
danken oder Erzählungen einzelner Geſchichten, bes 
deutender Anekdoten oder biftorifeher Thatſachen 
beſtehen, welche ihrem Inhalte nach zu größeren Ab⸗ 
fchnitten mit entfprechendem Titel verbunden find. 
In folder Weiſe ift fein bedeutendftes Bud bear 
beitet:: „Der Herr und der Diener, gefchildert mit 
patriotifher Freyheit“ (Ff. 1761), in welchem er 
unter dem Scheine, Anweiſung zu einer verftändi> 
gen und gerechten Regierung zu geben, die damali⸗ 

en Fürften und Höfe in ihrer gangen Erbärmlich⸗ 
eit zeichnet. Es find darin alle nur denkbaren Ber: 
häftnifje der Fürften, der Beamten und der Hof: 
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e fo lebe 


lin big ale wahr dargeftellt, fo daß fpätere 
Sariften, 3. 2. 


die „Politiſchen Wahrheiten’ 

(2 Bde. Zür. 1796) und zum Theil auch die „Mans 

nigfaltigleiten“ (2 Bde. Zür. 1796) häufig nur Er⸗ 

weiterungen der dort ausgeſprochenen Gedanken 

und Anfichten find, und felbit das „‚PBatrlotifche Ars 

chiv für Deutfchland” (12 Bde. Ff. u. Lpz. 1784 

— 90) tonımt häufig auf die in jenem Werke audge- 

| fprodhenen Ideen zurüd, deren Wahrheit durch Mits 

| theilung von neueren, der Zeitgefchichte entnommes 
| 
| 


I nen Thatſachen in ein helles, oft erfchredlendes Licht | 


geſetzt wird. Wir dürfen, um das Bild des bedeus 
tenden Mannes zu vollenden, die Bemerkung nicht 

: unterlaffen, daß Mofer feine politiihen Anfichten 

ı auf das Ehriftentbum gründete, wie er überhaupt, 
feinem Bater auch hierin ähnlich „ von der lebendig» 
ſten Srömmigfeit erfüllt war, die denn auch aus al» 
len feinen Schriften hervorleuchtet. Ya er neigte 
fi fpäter fogar zum entfchiedenften Pietismus, jo 
daß er fih manchen herben Widerfpruc von Seiten 
der Kreunde der Freiheit und der Aufflärung zuzog, 
fo namentlid von Abbt in den „Literaturbriefen“; 
allein fein Pietismus ift von dem gewöhnlichen 
grundverfchieden, was fchon daraus erhellt, daß er 
niemals in die fonft damit verbundene Gleichgültig⸗ 
feit gegen alles politifche Xeben verfant, feine Theil» 
nahme an demfelbenvielmehr ihre fruchtbarite Duelle 
in feiner religiöfen Ueberzeugung hatte. 


1. Aus „Der Herr und Diener. 
(Die Erbprinzgen.) 

Bey einem neuen Regenten kommt über bie maßen 
viel darauf an, fi gleich anfangs in folchen Grevit zu 
fepen, wodurch den Gemuͤthern eine wo nicht große, doch 
vortheilhafte Idee eingepräget wird. Die erſte Gindruͤcke 
ſeynd nicht nur die lebbaftefte, fondern dauern auch am 
längken. Bann ein General in feinem erften Feldzug 
gluͤclich if, Tan er ohne Schande fchon einmahl verlieh. 
ren; iſt er aber im Anfang ungluͤcklich, fo bleibt er ver- 
achtet, bis ihn ein Meifter-Streich wieder erbebet. 

Es iſt viefes um fo nöthiger, wann die Welt von ei- 
nem Hof ohnehin kein fonderlich gutes Vorurtheil gehabt 
hat. Diefes läßt fih ändern und man fan fobald zum 
Mufter ver Nahahmung werden, als man vorher ein 
Bormurf des Tadels und ver Berachtung geweſen. 

Zu dieſem langen und offt ungebahnten Weg gehöret 
Muth, ihn getroft zu betreten, die Ergreiffung der noͤ⸗ 
thigen Hülffe-Mittel macht ihn leicht und Zeit und Ge⸗ 
dult helfen ihn glüdlich vollenden. 

Biele Iaufen oft zu gleicher Zeit zum Ziel und nur 
Ciner erreicht es. Bon den guten Vorſaͤtzen der Erb⸗ 
Bringen ließe fih ein feiner Band in Folio fchreiben; 
wann nur der gehende Theil derfelben in Erfüllung ge- 
gangen wäre, müßten wir gülbene Zeiten in Teuͤtſchland 
haben; foll man fagen: &8 fene ihnen kein Ernſt gewe- 
fen? allerbings war es ihr gründlicher Ernſt; ein anders 
it aber Blans machen, und ein anders, fie ausführen 
und darüber halten Schwere Vorſaͤtze glüdlih und un. 
ermuͤdet burchzufegen ift ein nur wenigen beſchiedenes 
Theil. Der Wille if offt unverbeflerlih, es fehlen ihnen 
nur die Mittel und Werdjeuge, das iſt, bie genugfam 
braudbare und rebliche Männer, obne welche es todte 
Wuͤnſche bleiben und in kurzem gehts hernach wieder wie 
vorbin, ja’ offt noch viel Ärger. 

Bann man auch die Reblichkeit as ausgemacht vor- 
ausfegt, (woben body nody vieles zu bevenden ift) fo ſeynd 
die gute Leute, welche einem Herrn die Badel vorgetra- 
gen und ihm wie Wehler ver väterlichen Regierung be- 
leuchtet haben, offtermahlen am allerwenigfien tie fä- 
DigRe, um den alten Schutt wegzguräumen und ein neues 
Gebäude aufzuführen. 
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Tadeln kan noch wohl ſeder, im Beſſermachen nedt 
die Kunſt. 

Welch geliebte und erwartete Perſonen ſeynd die Erb⸗ 
Prinzen! Die natuͤrliche Liebe zu Veraͤnderungen, die 
Hoffnung beſſerer Zeiten trägt einen jeden (die Vaͤter der 
fegigen werden wiflen, ob es ihnen nicht eben fo ergan- 
gen) mit feidenen Händen auf den erlebigten Regenten- 
Stuhl. Wohl dem, ver fi nicht darneben ſetzt und groß 
if der, welcher ihn ganz ausfüllt. 

Alles wartet nun auf das fo lang verhoffte Befler- 
perben und verfprochene Beſſermachen. In die neue Uhr 
ommen auch neue Räder; nun wird fie richtiger geben. 

Was ift aber das Ende dieſer magniflquen Hofnungen. 
Gemeiniglich diefes: Man fept die Reformation nur in 
einer Rache gegen ein ober andere Perfonen, läßt aber 
vie Fehler ver Verfaflung ungeändert. Es bleiben eben 
biefelbe Gebrechen, es werden nur andere Gcenen von 
andern Berfonen aufgeführt; oder man unterläßt eine 
an fi gute Sache um des Mißbrauché willen, ber da⸗ 
ben untergelauffen; over man fchättet das Kind mit dem 
Bad aus, macht den Schaden größer als er ift, um nur 
fein Verdienſt vabey zu vergrößern, nach Art der Aerzte, 
die eine Wunde lang offen halten, um vie Ehre einer 
beiäwerlihen Cur davon zu tragen. 

Der Erb. Brinz eines fihern Hofs bemerkte aus fei- 
nen Zimmern bie öfftere nächtliche Abichleppung aus dem 
Hof⸗Keller, er eiferte dagegen, aber vergebens. Gein 
Favorit machte ihm glaublich, der ganze Fehler käme 
daher, weil kein Ober-Schend am Hofe jene; der junge 
Herr fommt zur Regierung, unter den erfien Veraͤnde⸗ 
rungen eriheint auch der Dber-Schend, mozu mwohlbe- 
vächtlich ein Mann gewähler wurde, ver von Natur ven 
Wein nicht vertragen konnte. E86 wurbe ihm eine Be- 
folaung von 1600. Gulden, freye Tafel und Fourage auf 
zwo Pferde ausgeworffen; ein under fchlägt nicht leicht 
dem andern was ab, wann es nur über bed Herm Beu⸗ 
tel gebt, man hohlte nun ven Wein nicht mehr des Nachts, 
fordern der Herr Dber-Schend gabe dazu Billets am 
Tage. Diefe Berbefferung koſtete den Herrn des Jahre 
über 5000. Gulden, anflatt jonft etwa vor 500. Gulden 
Unterfchleif geſchehen feyn mochte. 

Ein Erb. Prinz bat gefehen und befeufzet, daß tie 
Maitreflen feinen Herrn Bater Millionen geloftet ba- 
ben; er nimmt fi wohl vor, feinem Land vergleichen 
Aergerniß niemahls zu geben und ſchenckt dagegen feine 
ganze Neigung einem verfchwenperiihen Menſchen, dem 
er den Schlüflel zu feinem Herzen, Cabinet, Schatz und 
Beutel der Untertbanen giebt, der in wenigen Jahren 
mehr Berwüftung als ein Kriegs⸗Heer anrichtet, der mehr 
in einem Jahr verthut, ald alle Maitreffen der Souve- 
rains und ber feinen Herren in Verachtung und Mangel, 
das Land aber ins tiefle Elend ftürzt. 


2. Aus den „‚Bolitifgen Wahrheiten“. 


Einige Charakterzüge des Despoten. 
Der gute fanfte, liebevolle, in lauter menfchenfreund- 
lichen Träumen eingewiegte, die Bürften, zumahlen deut- 
fhe Fürften, nur aus Kupferſtichen kennende Republica- 


‚ner, Sfelin, fchrieb im Jahr 1776 an feinen Freund 


Schloſſer: „Tyrannen find in unfern Tagen weit felte- 
ner ale wir es und in den Augenbliden vorfiellen, da 
uns Milzfucht beberrichet. Schwache unentichienene See⸗ 
fen, die gut fegn würben, wenn fie von guten Menſchen 
umgeben wären, unb die Werke der Schlimmen thun, 
weil fie fih von eigennügigen und herrſchſuͤchtigen miß⸗ 
leiten laflen, das find die meiften, über die wir Hagen; 
und gute, weife, woblwollende giebt es weit mehr, als 
in den vorigen Zeiten. Wenn keine Menichen wären, bie 
gern Sclaven find, fo würben Feine Tyrannen ſeyn. 
Wenn wir alſo Menſchen, freye Menſchen, bilden, fo 
werben uns ſehr viele Fuͤrſten Dank wiſſen, und fie wer⸗ 
den unſere Zoͤglinge mit Vergnügen aufnehmen.“ 

Zum Seitenſtuͤc dieſer paradieſiſchen Hofnung mag 
folgende kleine Aneldote dienen: Der um das Jahr 1760 
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verſtorbene ſelige Geheime Rath von P.., ein frommer 
Mann, ver aber im Rathgeben und Umgang eine ganz 
eigene Denkungs⸗ und Darfiellungs-Art hatte, pflegte 
alle Morgen, vor dem Antritt feiner Gefchäfte, in der 
Bibel zu lefen. Einſt Fam er in dem zweyten Brief 
Bauli an die Gorinther auf die Stelle, wo der Apofld 
von fih ſchreibt: „Ich Habe oft gereiiet, ich bin in Ge⸗ 
fahren geweſen zu Wafler, — unter ven Moͤrdern, — 
unter den Juden, — unter ben Senden, — in Gtäbten, 
— in ven Wuͤſten, — auf dem Meer, — unter ben fal- 
{hen Brüvern — in Mühe und Arbeit u. f. w.’ „Das 
ift alle gut,“ (rief er aus,) „lieber Baulus, biſt du aber’ 
auch in .. geweien? Wenn du da nicht gewefen bift, fo 
haft vu noch nicht das ſchlimmſte erfahren.” 

Daß im Jahr 1776 Tyrannen in Europa und nab- 
mentlih in Deutſchland felten geweien fin, Tann man 
dem biedern Sfelin ohne Bedenken zugeſtehen, und daß 
fie heut zu Tage je länger je feltener werben, grün- 
der fih auf gewifle Urfachen und Grfcheinungen, bie den 
Königen und Fuͤrſten ſelbſt noch allzugegenwärtig find, 
als das, fle daran zu erinnern, nöthig wäre. Das Wort 
Tyrann, an fi, ift auch ein folder Edel-Nahme, der 
mit dem guten Ton und Xebensart des jegtlaufenden De- 
eenniums unſers Sahrbunverts fich nicht vereinbaren läßt. 

Aber! follten wie nicht noch Despoten haben? Sollte 
das wahr feun, auch in Deutfchland wahr jeyn, was ber 
gute Sfelin im Jahr 1776 geträumet hat: Daß uns bie 
Sürften und no dazu fehr viele Fürften Danf willen 
würden, wenn wie Menfchen, freye Bienchen, bilden? 
Iſts nicht vielmehr beynahe eine Hals⸗Sache, ein Hochver⸗ 
rath gegen ven Staat, von Deutfcher Freyheit und Dent- 
(chem freyen Menſchen wur einmahl laut iprechen zu wol- 
(en ; und werben nicht vielmehr Brämien denjenigen ver- 
beißen, welche vor freye Menſchen neue (wenigfiens pa⸗ 
pierne) Ketten erfinden ? 

Die erfiere Frage läst fi wohl am ficherfien beant- 
worten, wenn man das Bild eines Despoten nad feinen 
Örundzügen zeichnet und dann umber fchaut: ob in meb- 
rerer oder minderer Aehnlichkeit Originale dazu ın Eu- 
ropa und, ins befonvere in Deutſchland vorhanden jenen? 
Da ih nur den Umriß liefere, fo büte ich mich forgfäl- 
tig, das Bild auszumablen und mit perſoͤnlichen Bey⸗ 
ipielen aus der Altern und neuern Geſchichte zu belegen: 
Nichts würde leichter jeyn, als vieles; es würbe aber 
aus Skizzen eine Gallerie, aus blofen Winken ein Bad 
geworben ſeyn. — — — 

Die Geburts-Etätte des Despotismus fl: Wann bie 
Regenten, durch eigenen Betrug und durch DBerführung 
neiftlicder und weltlicher Heuchler, Schmeichler und Irr- 
lehrer, beginnen , ihren urfpränglichen hohen Beruf und 
Berimmung zu mißkennen; wann fie vergeflen, daß ihre 
Dignität ein ihnen übertragenes ober auf fie vererbtes 
Amt feye, von Dem fie Bott und ihrem Boll Berant- 
wortung ſchuldig find; wenn fie anfangen, das Land vor 
ihr Gigenthum und ihre Untertbanen als Geſchoͤpfe an- 
zufehen, mit denen fie nad eigenem Belichen fchalten 
und walten können. — — — 

Sie find gefähllos gegen die Beſchwerden, RNoth, Kla- 
gen und Seufzer ihrer Unterthanen. 

Sie wollen nit Raıh, fondern nur Gehorſam. 

Ihre Lieblings-Bhrafe if: So folls feyn. — — — 

Gie fhämen fih nicht, offenfundige Thatſachen von 
Ungerecht igkeiten, Gewaltthaͤtigkeiten, Schlechtigkeiten, 
fo lange und io viel fle koͤnnen, zu bedecken, zu beſchoͤ⸗ 
nigen, zu rechtfertigen und zu entichulvigen, ober auch 
allenfalls kurzweg zu Iäugnen. — — — 

Wo alſo blofer Befehl, Zwang, Macht und Gewalt 
nicht hinreihen, oder wo man dieſe lieber mit guten 
Worten übertünden und das dumme ober leichtfinnige 
und leichtgläubige Boll vamit betäuben will, da nimmt 
man bie politiſchen Zauber-Kormeln von Staat, Bebten 
und Wohlfarth des Staats, Berürfniflen und Noth des 
Staats, Ehre des Reihe, der Grone, des Staats ıc. 
zu Hülfe. 





Gin Despot ift auch oft freygebig, aber gemeiniglich 
fo, daß ers erfi andern nimmt. Go machten ehedem 
Tiberius, Galigula ıc. So machens noch deut zu Tag 
andere, die ın ihren Fußſtapfen wandeln. 

Sie ſuchen die Strenge ihrer Regierung und Grund⸗ 
fäge durch perfänliche Leutſeligkeit, Höftichkeit, und du- 
fere Täufchungen zu bebeden und zu milvern. 

Sie ſchaͤmen fi daher auch keinen Augenblid, ihr 
Bolt mit Derficherungen, Zufagen und erheucheltem Trofl 
und Bebauren zu belügen und zu betrügen. 

Je unreiner die Abſichten eines Regenten fihb; je un⸗ 
gewifler ihre Erfüllung und fe großer die Beforgnis vor 
Widerfprud und Widerſtand auf der Seite ihrer Reidye- 
oder Land- Stände und Unterthanen ift, je frepgebiger 
find fie mit Anpreifung ihrer landesvdrerlichen Sorgfalt, 
um das Wohl ihrer lieben und getreuen Unterthanen, 
als des einigen Beweggrunds vieſer, ‚fo wie aller ihrer 
Handlungen. Wann bviefer Kunſtgriff, wie eine Arzney, 
wie ein Huusmittel, ſparſam gebraudyt wird, fo Hilft es 
juweilen; bey zu ofterm Gebrauch aber verfiert es feine 
Kraft, macht fih lächerlih un» den Herrn jelbR ver- 
ächtlich in ven Augen feines Bolls. — — — 

Anftatt ihre Reichs⸗ und Land⸗Staͤnde ver ihre ge- 
bohrne Freunde zu halten, betrachten fie ſolche vielmebr 
als ihre geſchworne Feinde. — — — 

Sie verachten die Stimme des Bolt und der Weiſen. 

Aus dem Borurtheil von der Heiligkeit und Unver- 
leglichkeit ihrer Berfon, Würde und Macht, entipringt 
dann auch der entichiedene Haß gegen alle Bublicitär; wie 
Rolzetrogige oder doch fcheinbare Beratung aller Ur- 
theile des Publicums, aller Spottfchriften, Gatyren, 
Pasquillen, Gpigrammen, über ihre Berfon una Han» 
lungen; ner dumm⸗boshafte Troft kines Tiberius: Ode- 
rint, dum probent, ker eben fo ſchmaͤlige Troſt: Oderint, 
dum metuant; (ich bleibe doch, der ich einmal bin), ohne 
welche und ähnliche verkehrte Borftellungen ihre jo ganz 
abgeſtumpfte Sühllofigkeit und Gleichguͤltigkeit unbegreif- 
lich bleiben würde, 


3. Aus den „Manigfaltigkeiten‘. 
Schmähliche Vergleihung der Deutfchen gegen 
ngarn. 


In der Borfiellung, welche die verfammelte Stände 
der Trentſchiner Beipannihaft gegen die in Ungarn ein- 
zuführende Dolls. Gonscription im Jahr 1784. an Ray 
fer Sofeph IL. erlaflen haben, lieſet man vie ſchreckliche 
Stelle: Aus allen dieſen vorher angeführten Dingen, was 
bleibt und wohl für ein deutlicherer Schluß übrig, als 
das auch wir, die wir in füßer Freyheit gebohren wor⸗ 
den, mit DBerachtung aller Nationen von Guropa, in 
den traurigfien Zuſtand ber Sclaverey und auf ven Euf 
der übrigen deutfchen Provinzen gebracht werben follen. 
Dieb vorausgelegt, wäre es ganz fihtbar der offenbarehe 
Verfuch, unfere Freyheiten durchaus zu zerſtoͤren; bielee, 
fagen wir, wäre das aͤußerſte Berverben Des bluͤhendſten 
Ungarifcgen Volle, und che wir und vielem unterwerfen, 
fo opfern wir lieber in unterthäniger Treue Blut und 
Leben auf, und wünfchen vielmehr in füßer Freyheit gu 
Nerben , als in verworfener Sclaverey zu leben.‘ 

So was erhebt ven Athem, wenn mans liest! Wie? 
Was! vem Kayſer ins Nugeficht feine Deutiche Selaven 
und den Zuſtand feiner Unterthanen Selaverey zu wen- 
nen? Man meynt ſchon vie Gäbel zum Schutz der Frey⸗ 
be gezudt und Batrietenbint in Gtröhmen Meßen gu 
feben. 

Alle dieß Ungluͤck iſt verhuͤtet, die Volkszählung und 
Numerirung der Häufer if oßne Bintwergiefang vell⸗ 
bracht worden, bie Ungarn ſind Äberzeugt und ihr Na⸗ 
tionalgeift if in reines Deutſch überfegt werben; fic he⸗ 
ben uns nichts mehr vorzuwerfen; vielmehr werben fie 
noch bey quter Zeit das Lich der fühen Freyheit, zum 
Xobe ihrer hunderttauſendarmigen Lehrmeifier, aus eimem 
Gefangbud mit uns im hoͤchſten Generalbaß zu fingen 
gelehret werben. 
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Leffinge Dentmal in Braunſchweig. 


So bewundernsmwärdig und Leffing als Dras 
matiker erfcheinen nrußte, bauptfächlich deswegen, 
weil er, obgleich keineswegs mit hervorragendem 
Dichtertalent begabt, doch mit Hülfe der Kritik, wie 
er felbft fagt, im Gebiete des Dramas höchſt Bedeu⸗ 
tendes bervorzubringen vermochte, fo fteht er doch 
als Kritifer noch unendlich Höher: feine Dramen 
find von fpäteren Dichtern übertroffen worden, 
feine kritiſchen Werte ftehen noch heute als uners 
reichte Muſter da, die in Korm, Sprache, Methode 
und Inhalt gleich ausgezeichnet find und denen nur 


feine eigenen polemifchen Schriften an die Seite | 8 


gefegt werden fünnen. Sie tragen den vollften 
Stempel feines großartigen Geiſtes und feines eben 
fo großartigen Charakters, ed tritt und in jeder 
Zeile, ja in * Worte der ganze Leſfing lebendig 
entgegen. a es ihm, wie immer und überall, fo 
ins andere in feinen kritifchen Schriften, vor Als 
lem, und man fann wohl jagen ausſchließlich, um 
Erforfchung der Wahrheit und um ungeträbte Mits 
theilung derjelben zu thun war, fo benußte er auch 
alle Mittel, welthe zur Erreihung diefes Zweckes 
führen konnten, jo wie er andrerfeits Alles vermied, 
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was demſelben in irgend einer Weiſe hätte hinder⸗ 
lich fein können; und er bildete fih eine Methode, 
welche, wie feine audere, mit volliter Sicherheit 
zum Ziele führen mußte. Er begnügt fi) nämlich 
nicht, die Ergebniffe feiner Unterfuchungen als ets 
was in ih A ———— außer ihm Liegendes 
und durchaus Abſtractes hinzuſtellen, ſondern er 
theilt uns dieſe Unterſuchungen ſelbſt vollſtändi 

mit, er führt uns den nämtiden Weg, den er fetok 
gegangen ift, zeigt und die Schwierigkeiten, die ſich 
ihm entgegengefkellt Hatten und die Art und Weiſe, 
wie er fie befente, welche Zweifel ihn aufbielten, 
mochten fie von Andern ausgefprochen worden oder 
in ihm felbft entftanden fein, er zeigt und, wie er 
diefe prüfte, wie er fchiefe oder ganz falfche An⸗ 
fihten berichtigte, und fo nad und nach die Bau⸗ 
fteine fammelte, bearbeitete, in einander fügte, den 
Schutt hinwegräumte, zulept das Gerüſte, dad er 
ſich aufgerichtet hatte, wegichaffte, fo daß er une 
endlich den Ban in ee Bollendung vor unfern ers 
ftaunten Augen ericheinen läßt. Und fo befolgt 
Zeffing in feinen wifienfchaftlichen Werken denfelben 
Weg, den er bei Schilderungen an Homer rühmt 
und von dem Dichter verlangt (S. unten den mitges 
theilten Abfchnitt aus „Laokoon““), und wie er uns 
in feinen äſthetiſchen Forſchungen dad Wefen der 
Poefie und der einzelnen poetifhen Kormen dadurch 
zum Haren Bewußtſein bringt, daß er und das In⸗ 
nere des fchaffenden Künftlers eröffnet und uns 
zeigt, wie derſelbe bei feinen Schöyfungen verfährt; 
ſo eröffnet er und in feinen Unterfuchungen fein ei: 


genes Innere und IAßt uns den Bang feiner Thätig> 


feit in der größten Klarheit anfchauen. Und fo ler⸗ 
nen wir ihn als einen Denker erften Ranges fennen, 
der den Zuſammenhang der Dinge mit bewundern®s 


J ar Sicherheit erkennt, und felbft in ſolchen 
Verhaͤ 


tniſſen herausfindet, die einander vollkom⸗ 
men fremd zu ſein ſcheinen, einen Denker, den man 
die fleiſchgewordene Logik nennen könnte, mit ſol⸗ 
her Schärfe weiß er die nothwendigen De en 
aus feinen Säpen zu entwickeln, die falſchen Schluͤſſe 
al die feinften Begriffe zu beftimmen. 

o tief gedacht aber Leifings Schriften, und fo 
abftract die Gegenftände find, mit welchen er fi 
beichäftigt, fo erhalten fie durch feine Behandlungs⸗ 
weife eine gewifie Körperlichkeit, die das Verftänds 
ni unendlich erleichtert, indem nicht bloß der Ver⸗ 
ftand, fondern aud bi zu einem gewiffen Grade die 
Phantaſie bethätigt wird. Seine Darftellungen ers 
fcheinen nicht als das dürre Reſultat der reinen Ab» 
ftraction, fondern ald ein fortwährendes Selbſtge⸗ 
ſpräch, ja, wenn man will, als ein mit der größten 
Kebendinkeit fih entwidelnder Dialog. indem der 
Verfaſſer gleihfam als Doppelgeftalt erfcheint, als 
einer der da Belehrung fucht und ald ein Zwei: 
ter, derda Belehrung ertheilt, fo daß es häufig und 
erade wohl an den bedeutendften und gelungenften 
Stellen ein Leichtes wäre, die Darftellung in einen 
unftmäßigen Dialog umzugeftalten. Won der ſyſte⸗ 
matiſchen Entwidelung war überhaupt Leffing fein 
Krennd, fie widerftrebte feinem kunſtleriſchen Sinn, 
und wohl hatte ihn auch der Mißbrauch, der mit 
diefer Darftellungsweife getrieben wurde, mit Wis 
derwillen gegen fie erfüllt, da fie mehr als jede an- 
dere zur Sophifterei reizen mag *). 


‚») „An ſyſtematiſchen Büchern haben wir Teutihen 
feinen Mangel. Aus ein Baar angenommenen Wort⸗ 
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Zu ſolchen Darſtellungen aber war die Sprache, 
die er vorfand, vollſtaͤndig unbrauchbar; bie korrekte 
aber breite und matte Profa Gottſcheds und feiner 
unmittelbaren Rachfolger konnte hierzu ebenfo we⸗ 
nig dienen als die —6 Sprade Klopſtocks, die 
Tediglich nur auf die Phantaſie berechnet war. ee 
fing mußte fi) daher eine neue Sprache ſchaffen, Die 
wir nicht befier dharakterifiren können, als indem 
wir das wiederholen, was wir an einem andern Orte 
aefagt haben*). „Er ſchuf fie nach feinem Bilde: 
wir erfennen in ihr die ganze Klarheit und liebens⸗ 
würdige Anmuth feines Geiftes, aber auch die 
Schärfe und gewaltige Kraft feines Charakters. 
Alle Eigenfaften eines tunftvollendeten Styls fin» 
den fich in feiner Proſa vereinigt; fie ift raſch und 
Iebenbig; die Perioden entwideln ſich in leichter 
Beweglichkeit; jeder Ausdrud ift Har, beftimmt und 
gewählt, ohne jedoch im Entfernteften prunfen zu 
wollen. Wenn wir bei manchen Schriftflellern erft 
die Darftelung überwinden müſſen, um durch fie 
hindurch zum Gedanken dringen zu können , den fie 
nebelartig umbüllt, fo ift Dagegen bei Xeffing die 
Darftellung fo anfhaulih Mar, und der Gedanke 
Ipringt beim erften Anblid ſchon fo kräftig, fo rein 
und ungetrubt hervor, daß es beinahe Heint, er 
fei unmittelbar aus dem Geiſte des Denkers in den 
unfrigen gedrungen, ohne fi erft in ein äußeres 
Gewand zu Heiden.’ Dieje leichte, bewegliche Spra⸗ 
he, die ſich den darzuitellenden Gedanken fo innig 
und fo natürlich anfchmiegt, daß fie mit denfelben 
zugleich entftanden zu fein fcheint, ift aber keines⸗ 
wegs die Frucht des Augenblides, fondern das Ers 
gebnib eenften, und wenn man will, mühfeligen Stres 

end; seffing ſelbſt jagt irgendwo, daß ihm Berfe 
weit weniger Anitrengung fofteten als feine Profa. 
Bir begreifen dies erft wenn wir jeine frübeften 
Schriften mit feinen fpätern vergleichen und Die 
mächtigen Fortſchritte —5 — werden, die er von 
Jahr zu Jahr in der ehandlung der Sprache ge- 
macht bat, oder wenn wir feine beiten Werke rück⸗ 
fihtlih der Darftellung mit kritiſchem Blicke prü⸗ 
fen, und erfennen, mit welcher unübertrefflichen 
Kunft das Ganze wie dad Einzelne ausgearbeitet 
ift. Kein anderer Schriftfteller, weder feiner noch 
der nachfolgenden Zeit bat ihn in Bezug auf künſt⸗ 
ferifche Behandlung der Sprache erreicht, noch viel 
weniger übertroffen, und wenn wir dennoch der pro⸗ 
faifhen Darftellung in Göthe's früheren Schriften 
den Borzug ertbeilen, fo beruht dies auf einem 
ganz andern Grunde. Leffings Sprache ift nämlich 
is auf feltene Ausnahmen durchaus deutſch, in 
Bezug auf den einzelnen Ausdrud fowohl als rüds 
fihtlih der Sapgbildung und des Periodenbaues, 
und wenn er fi auch an den großen Muftern des 
Alten und Reuen berangebildet bat, fo it deren Eins 
fluß doch nur im Ganzen und Großen namentlich 
darin fihtbar, daß feine Darftelung künſtleriſch 
fhön und geihmadvoll ift; im Einzelnen hat er ſich 
bagegen von jedem ungemeflenen Einfluß frei er 
balten, und insbefondere Rachahmung fremdartis 
ger Satz⸗ und Periodenbildungen auf das ftrengite 


erflärungen in der fchönften Ordnung alles, was wir 
nur wollen, berzuleiten, barauf verfiehen wir uns, Tro 
einer Nation in der Welt‘ (Borr. 3. Laokoon). — Au 
wie viele Metapbufllen, Staatsrechte u. dgl. m. ließe 
RS viefer Ausiprud nicht anwenden! 

*) Hanbbuch der poet. Nationalliteratur der Dent- 
ſchen. ® Abth. S. 68. 
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vermieden, was 3.28. der projaifchen Daritellung 
Wielands einen beinahe fremdartigen Charakter 
aufdrüdt, und die Sprache des großartigen os 
banned von Müller unangenehri und widrig 
madt. Aber fo volllommen deutich Seffinge Spras 
he auch tft, fo fehlt ihr Doch jene voltsmäßige 
Ader, die Goͤthe's Sprache harakterifirt und ihr 
einen fo unendlichen Reiz, fo viel jugendliche le⸗ 
bensvolle Krifhe, jo hohe Raturwahrbeit verleiht 
und fie feldft in didaktifchen Stellen mit einen ges 
wiflen poetifchen Hauch befeelt. Während Göthe 
nämlich feine Darftellung aus der lebendigen Spra⸗ 
che des Bolkes jchöpfte, fo hat Dagegen Keffing die 
feinige an den großen Meiftern des Styls, uament- 
ih an Luther gebildet, wodurch fie einen eigens 
thuͤmlichen Charakter erhielt, den wir gelehrt nen- 
nen möchten, wenn man nicht gewöhnt wäre mit 
diefem Worte zugleich den Begriff von Pedantis⸗ 
mus und Gefhmadiofigkelt zu verbinden, wovon 
Niemand fo weit entfernt war als gerade Leſſing. 
Wie dem auch fei, fo fann auch fein wärmiter Bes 
wunderer nicht verfennen, daß feiner Darftellung 
bei aller Sroßartigfeit und Fünftlerifchen Bollen- 
dung. bei aller Trefflichleit im Ganzen und im Ein» 
zelnen, und troß ihres entfchiedenen deutſchen Cha» 
rakters, doc) jene Unmittelbarkeit, jene Friſche und 
Jugendlichkeit fehlt, die wir an Göthe's früheren 
Schriften fo fehr bewundern, was eben nur daraus 
zu erffären ift, dag er nicht aus der lebendigen und 
eig Jungen Duelle der Volksſprache, fondern aus 
den Büchern fhöpfte. 

Bir haben in den einleitenden Bemerkungen zur 
Poeſie (S. 473 ff.) eine zwar nur kurze, aber hof⸗ 
fentlich hinreichende Ueberficht von Leffings kriti⸗ 
fher, Virkſamkeit gegeben und insbefondere anges 
deutet, wie fidh feine Anfichten, die übrigens ſchon 
in feinen frübeften kritiſchen Verſuchen von großer 
Selbitftändigkeit zeugten, allmählich entwidelten, 
wie er zuerft in dem „„Reueften aus dem Reiche des 
Wiped einzelne Ideen bei Gelegenheitvon Anzeigen 
neuer Bücher ausſprach, diefe jpäter in den „Litera⸗ 
turbriefen in ausführficherer Entwidelung bare | 
ftellte, und endlich feine zur völligen Reife gediehe⸗ 
nen Anfichten in felbftitändigen Schriften zufam- 
menfaßte, welche entweder einzelne Gattungen der | 
Poefie beleuchteten oder die Kunft im Ganzen und 
Allgemeinen betrafen. Indem wir nun zur genauen ' 
Betrachtung diefer Schriften übergehen, beginnen | 
wir mit derjenigen, welche ſich mit der Kunft im | 
Allgemeinen befhäftigt, weil die übrigen kritiſchen 
Berke, wenn auch zum Theil früher abgefaßt, doch 
auf den darin niedergelegten Srundfägen beruben. 

„Laokoon, oder über die Grenzen der Mablerey 
und Poefie” (1. Th. Bert. 1766.), die Frucht lang⸗ 
jähriger Arbeit und Forſchung, follte aus drei 
Theilen beftehen, aber leider wurde Leſſing durd 
andere Arbeiten und Studien an der Kortjeßung 
gehindert, und es fanden fi in feinem Rachlafie 
nur nody wenige ungufammenhängende Bruchſtücke 
vor. Aber auch unvollendet, wie fie vorliegt, {ft 
diefe Schrift mach jeder Beziehung hin ein großars 
—* Meiſterwerk, das ſtets eine Zierde der deut⸗ 
ſchen Literatur ſein wird. Dieſelbe wurde für die 
Entwickelung der vaterländifhen Poefie dadurch 
wichtig, daß fie die bisherigen aäſthetiſchen Anſichten 
volkändig aus dem Felde fchlug und eine neue an 
deren Stelle ſetzte, deren Wahrheit ſogleich allge 
mein anerkannt wurde, und die fih auch bald ale 
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überaus fruchtbar und erfolgreich erwies. Durch 


Breitinger war der Grundfag Augen worden, 
dag Poeſie und Malerei im Wefen nicht verfchieden, 
daß, wre ſchon Simonides audgefprochen, die Poe⸗ 
fie eine redende, Malerei, die Malerei eine ftumme 
Poeſie fei, ein Grundſatz, „„deffen wahrer Theil fo 
einleuchtend tft, daß man das Unbeſtimmte und 
Zalfhe, welches er mit fi führt, überfehen zu 
mäffen glaubte‘, und er daher „in der Poefie die 
Schilderungsſucht und in der Mahlerey die Allegos 
rifterei erzeugte‘. Dielen munt nun, der die 
damalige deutfche Poefie vollftändig beherrfcht, bes 
fämpfte velfng in feinem „Laokoon“, und deigte in 
meifterhafter Entwidelung, daß jene beiden Künſte 
„ohngeachtet der vollkommenen Aehnlichkeit ihrer 
Wirkung dennoch ſowohl in den Gegenftänden, als 
in der Art ihrer Wirkung verfchieden ſeien“. Wir 
können einen zufanmenhängenden Ueberblick der 
Unterfuchung nicht gebeh, es würde dieſe die Gren⸗ 
zen unferer Aufgabe weit überfchreiten, dagegen 
müffen wir den Gang derjelben darzuftellen fuchen, 
um an einem großartigen Beifpiele die Methode 
Leffings zur Haren Anſchauung zu bringen. Er gebt 
von einer Bemerkung aus, welche Windelmann in 
der Abhandlung „Von der Nachahmung der gries 
hifchen Werke in der Mahlerey und Bildhauer» 
kunſt“ gemacht hatte. Diefer hatte naͤmlich den Sa 
aufgeftellt, „daß das allgemeine vorzügliche Kenn⸗ 
zeichen der den eifterftüde in der Mahler 
rey und Bildhauerkunft eine edle Einfalt und ftille 
Größe fowohl in der Stellung ala im Ausdrude 
ſei“ deshalb ftelle die befannte Gruppe den Laokoon 
nicht als fchreiend dar, wie Virgil ihn gefchildert 
babe, der daher dem Bildhauer weit nachftehe. 
Diefer np gegenüber zeigt Leſfing, daß 
bei den Alten die Schönheit das höchſte Bett der 
bildenden Künfte gewefen ſei, und daß der Bild» 
bauer den Laokoon nur deshalb nicht fchreiend und 
mit geöffnetem Munde dargeftellt Habe, weil das 
Schreien das Gefiht auf eine efelhafte Weife ver 
zerre; diefe Rückſicht Habe Birgit nicht zu nehmen 
re weil er als Dichter nicht, wie der bildende 

ünftler, ein finnlich wahrnehmbares, in der ein⸗ 
mal gewählten Situation verbharrendes Bild ges 
ſchaffen babe. So hat uns Leffing durch diefe Su 
fammenftelung fhon auf das Wefentlihe feiner 
Unterf uchung geführt und es wird auch ſogleich klar, 
warum er ſeiner Schrift den Namen des Laokoon 
gegeben bat. Indem er nämlich unterſucht, woher 
ed komme, daß der Künftler und der Dichter einen 
und denfelben Gegenitand auf verfchiedene Weiſe 
aufgefaßt und behandelt hätten, obgleich der Bild» 
bauer bei feiner Darftellung den Dichter vor Augen 
gehabt habe, fo zeigt er, daß dies lediglich aus der 
wesentlichen Berjchiedenheit der beiden Künfte her⸗ 
rühre; die Malerei (unter welcher er die bildenden 
Künfte überhaupt begreift, wie er in der Vorrede 
ausdrüdlich bemerkt) flelle ihre Gegenftände im 
Raum, die Boefie In der Zeit dar, jene durd Ges 
falten und Karben, diefe durch artikulirte Töne; 
Körper mit ihren fihtbaren Eigenfchaften feien die 
eigentlichen Begenflände der hen, dagegen Hands 
fungen die der andern. Zwar könne auch die Ma⸗ 
ferei Handlungen darftellen, aber nur andeutungds 
weife durch Körper, und ebenfo könne die Poefie 
auch Körper fchildern, aber nur andeutungsmeife 
durch Handlungen. Hierauf erörtert er an zahlrei⸗ 
| chen Beifpielen, wie unmöglich es dem Dichter fei, 
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körperliche Gegenſtände in allen ihren Einzelheiten 
zu fchildern, wie felbft bedeutende Dichter (unter 
den Neuern der geniale Artoft) daran gefcheitert 
feten, wie dagegen Homer aud darin fi) groß bes 
wiefen habe, daß ſolche Schilderungen nie bei ihm 
vorfommen. Demungeacdhtet liege die Darftellung 
der körperlichen Schönheit nicht außerhalb des Ge⸗ 
bietes der Poefie. Nachdem er hiernach die Mittel 
angeaeben, welche dem Dichter dafür zu Gebote 
ſtehen, zeigt er, daß, während die Poefie in Bezie- 
bung auf Nachahmung der Schönheit der Malerei 
immerbin nachſtehe, fie diefelbe dagegen in dem Um⸗ 
fange der Darftellung weit übertzefe ; die Poefie 
fei nicht, wie ae auf Nachahmung der Schönheit 
beichränkt, ihr flehe das ganze unermeßliche Reich 
der Natur zur Nachahmung offen, fie Fönne nicht 
bloß das Schöne und Gute, fondern audy das Häß⸗ 
liche, ja felbft das Schredliche und Efelhafte dars 
ftelen, was der bildenden Kunft nimmermehr ers 
laubt fei, weit fie dadurch ihr höchſtes Geſetz, das 
der Schönheit, verlegen würde. Sie könne zwar 
das Häplihe und Efelbafte nahahmen, aber fie 
wolle es nidt. 

Es laſſen fich am „Laokoon“ im rar wohl 
mancherlei Ausfeßungen machen, fo 3. B. daß Leſ⸗ 
ing das Weſen der eigentlichen Malerei und der 
Bildhauerfunft nicht ſcharf genug getrennt habe, 
wie ſchon Garve richtig bemerkte; aber im Ganzen 
und Großen wird dieſes herrliche Werk ſtets als ein 
unübertreffliches Muſter Acht philoſophiſcher Ent» 
wickelung und Darftellung und als die Quelle der 
neueren Aeſthetik verehrt werden. 

Die Schriften, welche Leffing über einzelne Gat⸗ 
tungen der Bene verfaßte, find zum Theil früher 
erfchienen als der, Laokoon“, fo namentlich Die Ab⸗ 
handlung „Pope ein Metaphyſiker“ (Danzig 1755), 
welche wegen des Abfchnittö „Vorläufige Unterfu- 
hung, ob ein Dichter, als ein Dichter , ein Syſtem 
haben könne?“ hierher gehört. Diefe in jeder Bes 

iehbung merkwürdige Abhandlung wurde von Lefs 
ng und feinem Freunde Mendelsfohn gemein» 
Schaftlich bearbeitet; doch find die wichtigfien Ab» 
fchnitte und insbefondere der eben bezeichnete uns 
zweifelhaft von Leſſing. Es ift aber derfelbe von 
großer Wichtigkeit, weil darin, wenn aud nicht 
gerade zum eriten Male, doch zuerft mit überzeus 
gender härfe dargethan wird, daß philoſophi⸗ 
che Syfteme fein Stoff für die Poeſie, und daß ein 
Rehrgedicht daher ein Unding fei, indem die Abficht 
des Dichters auf etwas ganz anderes binausgehe, 
als metapbufifche Wahrheiten auf dem Wege der 
philoſophiſchen ler hg zu beweifen, diefe 
aber auf anderem Wege nicht bewiefen werden könn⸗ 
ten. Da man in diefer Schrift mehr eine beißende 
Satyre gegen die Berliner Akademie erblicte, was 
fie in der That auch war, indem dieſelbe barin mes 
en ihrer unpaflenden — vollftändig lädher: 
fi gemacht wird, blieb fie längere Zeit ohne fichtli« 
hen Erfolg, und es wurdennad wie vor Kehrgedichte 
neichrieben; allein ald die fpAtern Schriften Leſ— 
fings feine Anſichten über die Kunit vollitändiger 
entwidelten. wurde auch diefe erite Probe jeines 
fritifchen Talents mehr beachtet und fand um fo 
mehr die ihr gebührende Würdigung. 

In den „Abhandlungen über die Aefopifche Fa⸗ 
bef”‘, welche zugleich mit feinen ‚Kabeln‘ (Berl. 
1759) erfchienen, entwidelt Leſſing feine Anficht 
über diefe Dichtungsart wieder in feiner eigenthüm⸗ 
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lichen Weiſe, indem er die verfchtedenen Erffärungen, 
welche verfchiedene Kunftrichter von der Zabel ger 
geben, nady einander präft, deren a a nach⸗ 
weiſt, und endlich daran ſeine eigene Erklaͤrung an⸗ 
knũpft, welche ſich aus den vorangegangenen Unter⸗ 
ſuchungen sell von ſelbſt hr Es fchlteßen 
fich —* Abhandlungen an die über Pope in ſofern 
an, als er in denſelben nachweiſt, daß die wahre 
Poefie jeglicher moraliſchen Tendenz fremd, und 
eine ſolche auf die untergeordnete Gattung der Fa⸗ 
bel zu beſchraäͤnken ſei. Wenn wir uns erinnern, 
daß die ganze Zeit vor ibm, daß Gottſched und bie 
Schweizer vonder Poefie nicht bloß Ergößung, ſon⸗ 
dern auch Nußen forderten, daß die Leipziger Dich⸗ 
ter vorzugeweife in ihren Boeflen Belehrung ers 
zwedten, to wird Die hohe Bedeutſamkeit jener Ab» 
bandfungen Mar, welche wieder nach einer wichtigen 
Seite bin das wahre Weſen der Poeſie feftitellten. 

In derfelben Weife find feine „„Zeritreuten Ans 
merlungen über das Epigramm und einige der vors 
nebmiten Epigrammatiften‘ bearbeitet (Berm. 
Schriften 1. Th. Berl. 1771), indem er auch bier 
die Anfichten früherer Kritiker über diefe Dich: 
tungdart mit feiner gewöhnfihen Schärfe prüft, 
und ſich aus dieſer Iinterfuchung feine eigene Erklaͤ⸗ 
rung gleihfam von felbft und ungefucht ergibt und 
diefe eben deshalb um fo Üüberzeugender wird, obs 
gleich nicht verhehlt werden darf, daß er, wie ſpä⸗ 
ter Herder mit großem Glück nachwies, wahrfchein- 
ih aus äußern Gründen, die bier nicht entwidelt 
werden können, das Epigramm, deflen Weſen er 
richtig erkannt hatte, in Fine nun allzufehr 
befchränfte, und eine große Zahl von Dichtungen 
audgefchloflen wiſſen wollte, die Doch unzweifelhaft 
zu jener Dichtungkart gehören. 

Indem wir nun zur lebten Schrift nainne über« 
geben, in welcher er feine Anfichten über eine eins 
zelne poetifhe Gattung niederlegt, nämlich zur 
„Hamburgifchen Dramaturgie” ( Bde. Hamburg 
1767 —68) , haben wir zunächft die Geſchichte ihrer 
Entftehung zu berichten. Xeffing hatte ſich, wie wir 
wiffen, ſchon früh mit der kritiſchen und biftorifchen 
Betrachtung des Dramas befchäftigt, wozu er ſo⸗ 
wohl durch feine eigenen Produktionen, als Durch 
die theils beſchränkten, theils irrigen Anſichten an⸗ 
geregt wurde, welche damals über das Weſen der 
dramatiſchen Poefie allgemein verbreitet waren. So 
gab er fhon im $. 1750 mit feinem Freunde My: 
ius eine Art Zeitfchrift in zwanglofen Heften unter 
dem Titel: „„ Beyträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Theaters‘ (4 Stüde, Stuttg.) heraus, zu wel» 
hen er eine „Abhandlung von dem Leben und den 
Werfen des römifchen Zuftfpieldichters Plautus“, 
und eine Kritik über Die Gefangenen diefes Dichter 
fieferte, zwei Arbeiten, in welchen fi fchon fein 
höherer Standpunft vielfeitig fund gab. Mehrere 
Jahre darnach unternahm er eine ähnliche Zeit- 
Schrift „Theatraliſche Bibliothek‘ (4 Stüde, Bert. 
1755—58), welche ſchon dadurch bedeutend wurde, 
daß Leſfing in derfelben feinen Blick auf die vers 
fchiedenen Sattungen des Dramas, fowie befon: 
ders darauf richtete, wie fi das Drama bei den 
verfchiedenen modernen Völkern geftaltet babe. Un⸗ 


ter den in derjelben mitgetheilten Abhandlungen ift | 


die „Bon dem weinerlichen und rührenden Zuft- 
ſpiele“ die bedeutendfte, welche diefe durch Gellert 
verbreitete Gattung in ihr wahres Licht feßte, fo: 
wie er in den ſchon angeführten 17 Kiteraturbriefen 
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die Aufmerffamfeit auf Shaffpeare zu lenken ſuchte 
und die Rothwendigfeit andeutete, daß das Drama 
auf nationaler Grundlage beruhen müſſe, wenn es 
ur böhern Vollendung gelangen und bleibenden 
erth erlangen wolle. Bir Baden diefen Punkt 
fon oben (5. 613) berührt, fo wie auch davon ges 
ſprochen, wie Zeffing in feinen eigenen Schöpfen> 
en nene Wege einfhlug, das bürgerliche Zrauers 
Ppief begründete, die Berbreitung diefer Gattung 
durch die Meberfeßung des Diderot förderte, und 
endlich in feiner Dinna von Barnhelm das erfle und 
zugleich ein ausgezeichnetes Mufter eines wahrbaft 
nationalen Dramas gab. 
Durch diefe Schriften hatte fi) Zeffing den all⸗ 
emeinen ya des — und geiſtvollſten 
enners der dramatiſchen Poeſie und zugleich des 
erſten lebenden dramatiſchen Dichters erworben. 
Als daher im J. 1766 mehrere angeſehene Bürger 
und Kaufleute in Hamburg, hauptfählih von Lö⸗ 
wen angeregt, fidy entjchloffen, ein ſtehendes Thea» 
ter zu gründen, deffen höheren Zweck fie ſchon da⸗ 
durch bezeichneten, daß fie e8 „Rational » Theater‘ 
nannten, fühlten Die eigentlichen Leiter des Unter⸗ 
nehmens gar bald, daß diefes nur unter Xeffinge 
Mitwirkung Nadal Fortgang haben könne. 
und beriefen ihn als Dramaturgen und Conſulen⸗ 
ten. Er lehnte zwar die Ernennung zum Theaters 
dichter ab, weil er ſich bewußt war nicht fo ſchnell 
arbeiten zu können, als es für einen folchen ſchlech⸗ 
terdings nothwendig ift; dagegen bot er fich an die 
Theaterkritif zu übernehmen und ein Blatt heraus: 
zugeben, welches in der Regel wöchentlich zweimal 
ericheinen und, wie in der „Ankündigung vom 22. 
April 1767 bemerkt ift, „ein Eritiiched Regiſter 
von allen aufzuführenden Stüden halten, und jes 
den Schritt begleiten follte, den die Kunft fowohl 
des Dichters als des Schaufpielers thun würde *). 
So entitand die „‚ Hamburgifhe Dramaturgie, 
welche „aus einer bloßen Theaterzeitung zu einem 
Haffiichen Werke geworden tft“, und feinem erften 
fritiichen Meifterwerfe, dem „Laokoon“ würdig 
zur Seite fteht. Denn obgleich die „ Dramaturgie” 
ihrer Anlage und ihren Zwecken nach auf dem reins 
ften Zufall zu beruben ſcheint, da der Kritiker an 
die aufgeführten Stüde und ihre Darftellung ge 
bunden war, fo ſehen wir doch bald, daß ſich Lef- 
fing keineswegs dem Zufall Breis gab, fondern die 
ebotene Form der Darftellnng dazu benußte, feine 
—* eigenthümliche und J o fruchtbare Methode ans 
uwenden. Er geht nämlich auch hier von einzelnen 
emerfungen über Theater und Dramatifche Dichts 
funft aus, erweitert diefelben, fügt nene hinzu und 
macht auf diefe Weiſe mit jedem Blatt feine Lefer 
fähiger, ihm au folgen und zu verflehen, wenn er 
endlich die höchften Geſetze der dramatiſchen Kunft 
entwidelt. Dan wird den feften Bang in der fein» 
bar willfürlihen Reihefolge feiner Bemerkungen 
mit der vollften Sicherheit erfennen, wenn man 7 
der Hauptabficht bewußt ift, welche er in der Dra⸗ 
maturgie‘ verfolgte. Diefe war aber keine andere, 


*) Leſſing hörte jedoch bald auf, über die Leiftunger 
der Schaufpieler iu berichten, weil feine Bemerkungen 
von benfelben theil® mißverftanden, theils gar nicht be- 
griffen wurden; es ift dies um fo mehr zu bedauern, als 
er nach gewohnter Weife feine Beurtbeilungen auf all- 
gemeine Örunpfäge zurudführte, fo daß er nad und na 
die Geſetze der Schaufpielfunft, wie die des Dramas, ir 
ein helleres Licht gefept haben wuͤrde. 
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als einen feſten Boden für ein Nationaldrama zu 


gewinnen. Ein ſolches war jedoch nicht zu errin⸗ 

en, fo fange man ſklaviſch an der Nachahmung des 
N Lanzöflfchen Theaters hing, das, wie ſchon oben 
gelagt wurde (S. 612), am allerwenigiten nachge⸗ 
ahmt werden konnte, und daher iſt vom Anfang an 
fein Beftreben darauf gerichtet, Die Vorliebe für die 
franzöfiſche Poeſie und insbefondere für Das franzö⸗ 
ſiſche Theater zu befämpfen, und zu zeigen, daB es 
bei weitem das nicht fel, wofür es „die unterthänts 
gen Bewunderer alles defien, was jenfeits des Rhei⸗ 
nes komme‘, angepriefen hätten. Die Franzoſen 
behaupteten befanntlich, daß das antike Drama dem 
ihrigen zum Grunde liege, und daß fie insbeſondere 
den großen Kritiker der Griechen Ariftoteles zu ih⸗ 
rem Kührer gewählt hätten. Die deutfchen Kunft: 
richter hatten ihnen dies getreulich nachgeſprochen 
und dad Theater der Franzoſen dem der Griechen 
gleichgeftellt; nun wies aber Xeffing in überzeus 
gender Weiſe nach, daß die franzöſiſchen Kritiker 
und Dichter den Ariftoteles gar nicht verftanden, 
daß fie gufällige Erfcheinungen des griechifchen Dra⸗ 
mas für die wefentlichiten Srundlagen gehalten, 
und darüber das Befentliche überfeben und vernach⸗ 
fäffigt hätten. Dies bewies er theils Durch ſcharf⸗ 
finnige Zergliederung berühmter Stüde der erften 
franzöflfchen Dichter, theild durch Unterſuchung 
der betreffenden Abfchnitte der Poetik des Ariftos 
teles, von deren Wahrheit er lebendig durchdruns 
gen war. Es kann kein Zweifel fein, daß Leffing 
in feiner Beurtheilung der franzöfiſchen Tragbdie, 
denn gegen dieje war feine Polemik vorzugsweiſe 
gerichtet, viel zu ſtreng, ja jelbft einfeitig war; 
doch rührte dies keineswegs von einer faljch ver 
ftandenen Baterlandsfiebe oder einem blinden Na» 
tionalhaffe ber, vielmehr trieb ihn dazu die unab⸗ 
änderfiche Nothwendigkeit, den Einfluß des fran- 
zöfifhen Theaters vollftändig zu vernichten, weil 
die Begründung eines nationalen Dramas gänzlich 
unmöglich war, fo fange diefer Einfluß die deutiche 
Bühne beherrfchte. Er ging aber in feiner Pole: 
mit, fo entfchieden fie us ift, doch nicht weiter, ale 
er zur Erreichung feines Zweckes gehen mußte, und 
fo ergreift er jede Gelegenheit, die höchſt bedeuten» 
den Leiftungen der Franzoſen im Luſtſpiel anzuer: 
fennen. 

Diefe Bekämpfung des franzöfifchen Theaters ift 
aber keineswegs bloß verneinender Natur, Leſſing 
entwickelt vielmehr fortwährend feine eigenen Anfich» 
ten über das Drama, welche, wie Schon aus dem Obi⸗ 

en hervorgeht, vorzugeweile auf der Poetik des Arts 
oteles und auf dem gründlichen Studium der gries 
hifchen Meifterwerke, fo wie Shakſpeare's und zum 
Theil auch des fpanifchen Theaters fußen, oder ſich 
an Diderot anlehnen. Schen gleich im erfien Stüde 
weift er die Unftatthaftigkeit der fogenannten chriſt⸗ 
lichen Tragödien nad ; bald darnach beſpricht er das 
weinerliche Zuftfpiel und das bürgerliche Trauer: 
jpiel. Voltaire's, Semiramis“ gibt ihm Gelegen⸗ 
heit fi über das Schredfiche und Pathetifche auf 
der Bühne zu verbreiten, und die Aufmerkſamkeit 
auf Shaffpeare zu Ienken; der „, Graf von Eſſer“ 
von Thom. Corneille ruft die fharffinnigften Bes 
trachtungen über gefchichtliche Tragdb een hervor, in 
denen er audeinanderfegt, Daß der Dichter die hiſto⸗ 
rifchen Thatſachen, nicht aber den Charakter der ges 
ſchichtlichen Perfonen frei und nad Bedürfnig ums 


geftalten dürfe. Später nimmt er bei der Beurtheis | ven zu ihren Nachahmungen ganz andere Mittel, ober 
| . | 727 


Bedjfter Beitraum. 


Gotth. Ephr. Leffing. 





lung der „ Merope“ von Voltaire Anlaß, über die 
dramatiihe Kunft der Griechen zu ſprechen und 
nachzuweiſen, daß die Einheit der Handlung ihr 
oberites Geſetz gewefen fei, fo wie er zugleidy den 
unterfcheidenden Charakter der Tragödie und Kos 
mödie feftftellt ; und in der Beſprechung von Weiße's 
‚Richard III.“ verbreitet er fich über dad Weſen der 
Tragödie, welches er nady den Brundfägen des Ari: 
ftoteles entwidelt, worauf er dieſe mit den Anfichten 
der franzöflfchen Kunftrichter und namentlich Cor: 
neille'8 vergleicht, und er jchließt endlich damit, daß 
er die früheren Bemerkungen über den Charakter der 
Tragödie und Komödie weiter entwidelt. 

enn wir biermit auch nur eine fehr magere 
Skizze von dem Inhalt des Leffingfhen Meitter: 
werks geben konnten, jo mag fie doch hinreichen, um 
den auperordentlihen Reichthum der darin entwickel⸗ 
ten Gedanken und Thatfachen, fo wie den Weg zur 
Anfchauung zu bringen, den er dabei einfchlug; vor 
Allem wänfchen wir aber, daß ed und gelungen fein 
möchte, unfere Xefer aut Zeftüre der vortrefflichen 
Schrift anzuregen, Die wie wenige andre geeignet 
if, ben Gefichtöfreis zu erweitern und den Geſchmack 
zu bilden. 

So groß fhon aus den bisherigen Mittheilungen 
Leſſings kritiſche Thätigkeit ericheint, fo iſt fie mit 
den bis jept befprochenen Werten noch keineswegs 
abgefchloffen, und wir müfjen daher noch mehrere 
Schriften anführen, die zwar, fo bedeutend fie auch 
an fi find, den oben erwähnten in feiner Weife 
gleichgeftellt werden können, aber Doch erwähnt wer- 
den müffen,, weil auch fie zur Charakteriſtik des gros 
Ben Mannes beitragen. * Jahre 1752 ließ er das 
„Vademecum für S. &. Zange’ erfcheinen, in wel: 
hen er ſich nicht nur fhon als einen fcharffinnigen 
Kritiker, insbefondere als einen gefhmadvollen und 
gründlichen Kenner des Horaz erwies, fondern zu: 
gro eine folche Kraft der Polemik, einen folchen 

eihthum an [prudelndem Wig und glüdlicher Iro⸗ 
nie entfaltete, daß dad Büchlein nur von feinen ſpä⸗ 
tern Meifterwerken in diejer Gattung übertroffen 
wird. Bald darauffchrieb er ſeine „Rettungen“, in 
welchen er mehrere bedeutende Männer aus der Zeit 
der Reformation (Kemnius, Cochläus u. a. m.) und 
zuletzt den Horaz vor unbegründeten, aber allgemein 
verbreiteten Belhuldigungen in Schuß nahm, wos 
bei er wiederum eben fo viel Scharffinn als Reichs 
tbum an Kenntniffen entfaltete. Späterbin rief 
feine Befchäftigung mit der antiken Kunſt außer den 
fpäter zu erwähnenden Streitfchriften gegen Klotz 
einige Feine Abhandlungen hervor, unter denen wir 
die Unterſ hung „Wie die Alten den Tod gebilder‘‘ 
(Berl. 1769) als ein unübertreffliches Meifterftüd 

ründficher Entwicelung und gefhmadvoller Dar: 
Hellun bervorheben, das ſich dem „Laokoon“ wür: 
dig anſchließt. 

Noch bliebe und übrig, die abhandelnden Schrif: 
ten Leffings zu berühren, welche die Religion, oder, 


wenn man lieber will, die Theologie betreffen ; doch 


ftehen diefe in zu engem Zufammenhange mit feinen 
rhetoriſchen Werken, zu welchen wir auch feine mets 
fterhaften Gefpräcde zählen, als daß wir fie getrennt 
behandeln könnten; wir werden daher im folgenden 
Abſchnitt auf diefelben zurädtommen. 


1. Aus den „Laokoon“. 


XV. — — — Wenn e6 wahr ifi, daß die Mahle- 
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Zeichen gebrauchet, als vie Poefie; jene nehmlich Figu⸗ 
ren und Farben in dem Raume, biefe aber artikulirte 
Töne in der Zeit; wenn unfreitig die Zeichen ein beque- 
mes Verhältnis zu dem Bezeichneten haben müflen: So 
tonnen neben einander geordnete Zeichen, auch nur Ge- 
genflände, vie neben einınder oder deren Theile neben 
einander eriftiiren, auf einander folgende Zeichen aber 
auch nur Gegenſtaͤnde ausprüden, die auf einander, ober 
deren Theile auf einander folgen- 

Gegenſtaͤnde, die neben einander ober deren Theile ne- 
ben einander erifiiren, heißen Körper. Folglich find Koͤr⸗ 
per mit ihren ſichtbaren Gigenichaften die eigentlichen 
Gegenſtaͤnde der Mahlerey. 

Gegenſtaͤnde, die auf einander, oder deren Theile auf 
einander folgen, heißen uͤberhaupt Handlungen. Folglich 
find Handlungen der eigentliche Gegenſtand der Voefie. 

Doc alle Körper erifliren nicht allein in dem Raume, 
fondern auch in der Zeit. Sie dauern fort, und konnen 
in jedem Augenblide ihrer Dauer anders erfcheinen, und 
in anderer DBerbindung fteben. Jede diefer augenblid- 
lichen Erſcheinungen und Verbindungen ift die Wirkung 
einer vorhergehenden, und kann bie Urjache einer folgen- 
den, und fo nach gleihfam das Gentrum einer Handlung 
ſeyn. Folglich kann die Mahlerey auch Handlungen nadh- 
ahmen, aber nur andeutungsweife durch Körper. , 

Auf ver andern Seite können Handlungen nit fin 
fi felbft beſtehen, ſondern müffen gewiflen Weſen an- 
hängen. In fo fern nun biefe Weſen Körper find, oder 
als Körper betrachtet werben, ſchildert die Poefie auch 
Körper; ayer nur andeutungsweife durch Handlungen. 

Die Mahlerey kann in ihren eoexiſtirenden Gompofl- 
tionen nur einen einzigen Augenblid ver Handlung nugen, 
und mus daher den prägnanteflen wählen, aus welchen 
das Vorhergehende und Folgende am begreiflichften wird. 

Eben fo kann auch die Poeſie in ihren fortichreitenden 
Nachahmungen nur eine einzige Eigenſchaft ver Körper 
nugen, und muB baber viejenige wählen, welche das finn- 
lichte Bild des Körpers von ber Seite ermedet, von wel. 
her fie ihn braucht. 

Hieraus fließt die Regel von der Sinheit der mahle- 
riſchen Beywoͤrter, und der Sparſamkeit in den Schil⸗ 
derungen koͤrperlicher Gegenſtaͤnde. 

Ih wuͤrde in dieſe trockene Schlußkette weniger Ver⸗ 
trauen ſethen, wenn ich fie nicht durch die Praxis des Ho⸗ 
mers vollkommen beftätiget fänve, over wenn es nicht 
vielmehr vie Praris des Homers ſelbſt wäre, die mich 
darauf gebracht Hätte. Nur aus diefen Grundſaͤtzen läßt 
fich vie große Manier des Griechen beflimmen und er- 
Eliten, jo wie ber entgegengefeßten Manier fo vieler 
neuern Dichter ihr Recht ertbeilen, die in einem Stüde 
mit dem Mabler wetteifern wollen, in welchem fie noth. 
wendig von ihm überwunden werben müffen. 

Ich finde, Homer mahlet nichts als fortfchreitenbe 
Handlungen, und alle Körper, alle einzelne Dinge mah⸗ 
(et er nur durch ihren Antbeil an dieſen Handlungen, ge- 
meiniglih nur mit Ginem Zuge. Was Wunter alfo, 
daß der Mahler, da wo Homer mahlet, wenig ober nichts 
für fih zu thun fiehet, und daß feine Erndte nur da if, 
wo bie Sefchichte eine Menge fchöner Körper, in ſchoͤ⸗ 
nen Stellungen, in einem der Kunft vortheilhaften Rau⸗ 
me zufammenbringt, der Dichter ſelbſt mag dieſe Kör- 
per, viele Stellungen, diefen Raum fo wenig mahlen, 
als er will? Man gehe die ganze Folge ver Gemaͤhlde, 
wie fie Caylus ans ihm vorfchlägt, Stuͤck vor Stüd 
pur), und man wird in jebem ben Beweis von biefer An- 
mertung finden. 

Ich laſſe alfo Hier ven Grafen, der ven Farbenſtein 
des Mablers zum Brobierfleine des Dichters machen will, 
uns die Manier des Homers näher zu erklären. 

Für Bin Ding, fage ich, hat Homer gemeiniglid nur 
Einen Zug. Bin Schiff iR ihm bald das ſchwarze Schiff, 
bald das’ hohle Schiff, Bald das fchnelle Schiff , höchftens 
das wohlberuberte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er ſich 
in die Mahlerey des Schiffes nicht ein. Aber wohl das 
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Schiffen, das Abfahren, das Anlanven des Schiffes, macht 
er zueinem ausführlichen Bemählve, zu einem Gemaͤhlde. 
aus welchem ver Mahler fünf, ſechs beſondere Gemaͤhlde 
machen müßte, wenn er ed ganz auf feine Leinwand 
bringen wollte. 

Zwingen ven Homer ja befondere Umſtaͤnde, uufern 
Blick auf einen einzeln körperlichen Gegenſtaud laͤnger 
zu beften: jo wire demohngeachtet kein Bemählve daraus 
dem der Mahler mit dem Pinfel folgen könnte ; fondern 
er weis durch unzählige Kunftgriffe viefen einzeln Begen- 
fland in eine Folge von Augenbliden zu fegen, in deren 
jedem er anders ericheinet, und in deren legtem ihn der 
Mahler erwarten muß, um uns entfianben zu zeigen, 
was wir bey dem Dichter entfichen ſehn. 3. &. Bill 
Homer uns den Wagen der Juno fehen Laffen, fo muß 
ihn Hebe vor unfern Augen Stüd vor Stud zuſammen 
fegen. Wir fehen die Räder, die Achien, den Sig, bie 
Deichfel und Riemen und Stränge, nicht ſowobl wie es 
beyfammen ifl, al6 wie es unter den Händen der Hebe 
zufammen fommt. Auf die Räder allein verwenbet ber 
Dichter mehr als einen Zug, und weifet uns vie chernen 
acht Speichen, die goldenen Belgen, die Schienen von 
Erzt, die filberne Nabe, alles ins beſondere. Man 
follte fagen: da der Raͤder mehr als eines war, fo mußte 
in der Befchreibung eben fo viel Zeit mehr auf fie ge- 
ben, ale ihre befonvdere Anlegung deren in der Natur 
felbft mehr erforderte” *). Will uns Honter zeigen, wie 
Agamemnon bekleidet gewefen, fo muß fidy der König 
vor unfern Augen feine völlige Kleivung Stuͤck vor Stüd 
umthun; das weiche Unterfleiv, ven großen Mantel, bie 
ſchoͤnen Halbftiefeln, den Degen; un» fo if er fertig, 
und ergreift das Scepter. Wir jeben die Kleider, indem 
der Dichter die Handlung bes VBelleidens mablet: ein an- 
berer würbe bie Kleider bis auf die geringfie Franze ge- 
mablet haben, und von ter Handlung hätten wir nichts 
zu jeben befommen **). Und wern wir vor biefem Scep⸗ 
ter, welches hier blos das väterliche, unvergängliche Scep⸗ 
ter Heißt, fo wie ein ähnliches ihm an einem andern Orte 
blos das mit goldenen Stiften befchlagene Scepter iR, 
wenn wir, fage ich, von biefem wichtigen Scepter ein 
vollſtaͤndigeres genaueres Bild haben follen: was tbut fo. 
dann Homer? Mahlt er uns außer den goldenen Nägeln, 
nun auch das Holz, den geichnigten Kopf? Ja, wenn bie 
Beichreibung in eine Heraldik follte, damit einmal in 
den folgenven Zeiten ein andere gemau darnach gemacht 
Und boch bin ich gewiß, daß maucher 


*) Bir laffen bier, wie in den folgenden Stellen, ven 
von 2effing angeführten griechiſchen Text ans, ven Je- 
der, dem es daran liegen möchte, ihn zu vergleichen, ſich 
Leit verfhaffen kann. Dagegen tbeilen wir bie Ueber 
fegung dieſer Stellen (nach Voñ des Berflänpniffes me, 
gen in den Noten mit. 


„Hebe fügt um den Wagen ib jönel die geründeten 
Mit acht cehernen Speichen umber an vie eiferne Arc. 
Solo iſt ihnen ver Kranz, unaltendes; aber darauf jene 
Eherne Schienen gelegt, anpaflenıe. Bunter dem An- 
Silbern glänzen vie Naben in (be amlaufender Ruͤu⸗ 
Denn in goldenen Riemen und filbernen ſchwebet der 
Ausgeſpannt, und umringt — Teen umlaufenden 
Vornhin ſtreckt aus Gilber vie Deidfel ih; aber am 
Band fie das goldene Joch, das prangenve, dem fie vie 


ide, 
Golden und ſchoͤn umfchlang.” (Ilias 5, 772?— 731.) 
“) — — „Und zog das weiche Gewand an, 
Sauber und neugewirft! und warf den Manrel darüber; 
Unter die glänzenden Fuͤß au band er ſich flattliche 
0 


en, 

Haͤngte ſodann um bie Schultern das Schwert voll fil. 
berner Budeln, 

Nahm auch ven Koͤnigeſtab, ven ererbten, ewiger Dauer.” 


(Jliae 2, 42— 46. 
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nenere Dichter eine ſolche Wappenkoͤnigebeſchreibung dar⸗ 
aus wuͤrde gemacht haben, in der treuberigen Meinung, 
daß er wirklich ſelber gemahlt habe, weil der Mahler 
ibm nachmahlen kann. Was bekuͤmmert ſich aber Homer, 
wie weit er ven Mahler Hinter fi läßt? Statt einer 
Abbildung giebt er uns die Geſchichte des Scepters: erſt 
iR es unter der Arbeit des Vulkans; nun glänzt es in 
ven Händen des Jupiters; nun bemerkt c# die Würde 
Merkurs; nun ift es der Commandoſtab des kriegeriſchen 
Pelops; nun der Hirtenftab des frienlichen Atreus, u.f.w.*) 
So kenne ih endlich dieſes Gcepter befler, als mir es ver 
Mahler vor Augen legen, oder ein zweyter Vulkan in 
die Hände liefern könnte. — Es wuͤrde mich nicht be» 
fremden, wenn ich fände, daß einer von den alten Aus- 
legern des Homers diefe Stelle als die volllommenfte Al- 
legerie von dem Urfprunge, dem Bortgange, ber Befe⸗ 
figung und endlichen Beerbfolgung der Königlichen Ge⸗ 
walt unter ven Menfchen bewundert hätte. Ich würde 
jwar lächeln, wenn id Idfe, das Vulkan, welder bas 
Scepter gearbeitet, als das Feuer, als das, was .bem 
Menfchen zu feiner Erhaltung das unentbehrlichfie ift, die 
Abſtellung ver Berürfniffe uͤberhauyt anzeige, welche bie 
erfien Menſchen, fi einem einzigen zu unterwerfen, be- 
wogen; daß ber erfle König ein Sohn der Zeit, (Zeus 
Kronion) ein ehrwürbiger Alte geweſen fey, welcher feine 
Macht mit einem berenten Mugen Manne, mit einem 
Merkur, (dem beftellenden Argoswärger) theilen, ober 
gänzlich auf ihn übertragen wollen; daß der Kluge Red⸗ 
ner zur Zeit, als der junge Staat von auswärtigen Bein- 
von bedrohet worden, feine oberfe Gewalt dem tapfer- 
hen Krieger (dem Roffebänviger Pelops) überlaffen babe; 
daß ber tapfere Krieger, nachdem er die Feinde gebäm- 
pfet und das Reich gefihert, es feinem Gohne in bie 
Hände fpielen koͤnnen welcher ale ein friebliebender Re- 
gent, als ein wohlthätiger Hirte feiner Voͤlker, fie mit 
Wohlleben und Ueberfluß befannt gemacht habe, wodurch 
aach feinem Tode dem reichften feiner Anverwandten (dem 
tämmerreichen Thyeſtes) ver Weg gebahnet worden, das, 
was bisher das Vertrauen ertheilet, und das Berbienft 
mehr für eine Bürbe als Würde gehalten hatte, durch 
Geichente und Beſtechungen an fih zu bringen, und es 
hernach als ein gleichſam erfauftes Gut feiner Bamilie 
anf immer zu verfihern. Ich würbe lächeln, ih wuͤrde 
aber demohngeachtet in meiner Achtung für den Dichter 
beffärket werten, dem man fo vieles leihen lang. — 
Doc vieſes liegt außer meinem Wege, und ich betrachte 
{bt die Geſchichte des Scepters bloß als einen Kunſtgriff, 
uns bey einem einzeln Dinge verweilen zu machen, ohne 
fi$ in die froftige Beichreibung feiner Theile einzulaflen. 
Auch wenn Achilles bey feinem Scepter ſchwoͤret, die Ge⸗ 
ringfhägung, mit welcher ihm Agamemnon begegnet, zu 
rächen, giebt uns Homer die Geſchichte dieſes Scepters. 
Wir fehen ihn auf den Bergen grünnen, das Eiſen tren⸗ 
net ihn von dem Stamme, entblättert und entrinbet ihn, 
und macht ihn bequem, den Richtern des Volkes zum 
Zeichen ihrer göttlichen Würde zu dienen *). Dem Ho. 
mer war nicht fowohl daran gelegen, zwey Stäbe von 








⸗) „Haltend ven Königesftab, den mit Kunft Hephaͤſtoe 
gebilvet: 


Diefen gab Hephaͤſtos dem waltenden Zeus Kronion, 

Hierauf gab ihn Zeus dem beftellenven Argoswärger, 

Hermes gab ihn, der Herricher, gem Roffebändiger Pe⸗ 
. op 


Wieder gab ihn Belops dem völferweibenden Atreus, 
Dann liep Atreus ihn flerbend dem laͤmmerreichen Thyeſtes, 
Aber ihn ließ Thyeſtes dem Held 


theil, 
Biel Eiland' damit und Argos Reich zu beherrſchen 
(Ilias 2, 105 — 108.) 
we) ,Wahrlich bei diefem Gcepter, ver niemals Blät- 
ter und Zweige 
Wieder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge ver- 


amemnon zum Erb⸗ 


aflen; 
Nie mehr fproßt er empor, denn ing sum jchälte das 
. 8 ihm 


verfchiedener Materie und Figur zu fchildern, als uns 
von der Verſchiedenheit der Macht, deren Zeichen dieſe 
Stäbe waren, ein ſinnliches Bild zu machen. Jener, ein 
Dierk des Vulkans; diefer,, von einer unbelannten Hand 
auf den Bergen geihnitten: jener der alte Beſitz eines 
edeln Hauſes; diefer beſtimmt, die erſte bie beite Kauft 
zu füllen: jener, von einem Monarchen über viele In- 
feln und über gunz Argos erfiredet; viefer, von einem 
aus dem Mittel der Griechen geführet,, dem man nebſt 
andern die Bewahrung der Geſetze anvertrauet hatte. 
Diefes war wirklich der Abſtand, in welchem ſich Aga- 
memnon und Achill von einander befanden; ein Abſtand, 
den Achill ſelbſt, bey allem feinen blinden Zorne, ein- 
zugeftchen, nicht umhin Eonnte. 

Do nicht bloß da, wo Homer mit feinen Beſchrei⸗ 
bungen vergleichen weitere Abſichten verbindet, fonvern 
auch da, wo es ihm um das bloße Bild zu thun if, wird 
er diefes Bild in einer Art von Geſchichte des Gegen⸗ 
ſtandes verftreuen, um die Theile deſſelben, die wir in 
der Natur neben einander ſehen, in feinem Gemaͤhlde 
eben fo natürlich auf einander folgen, und mit dem Sluſſe 
der Rede gleihfam Schritt halten zu laflen. 3. &. Er 
will uns den Bogen des Pandarus mablen; einen Bogen 
von Horn, von der und der Länge, wohl poliret, und 
an beyden Spigen mit Golpblech beichlagen. Was thut 
er? Zäplt er uns alle tiefe Cigenſchaften jo troden eine 
nad der andern vor? Mit nichten; das würde einen fol- 
Ken Bogen angeben, vorfchreiben, aber nicht mahlen 
heiffen. Er fängt mit der Jagd des Steinbockes an, aus 
deſſen Hörnern der Bogen gemacht worden; Pandarus 
hatte ihm in dem Belfen aufgepaßt, und ihn erlegt; vie 
Börner waren von außerorbentlicher Größe, deßwegen 
beftimmte er fie zu einem Bogen; fie lommen in die Ar- 
beit, der Künftler verbindet fie, poliret fie, befchlägt fie. 
Und fo, wie gefagt, ſehen wir bey dem Dichter entjıe- 
ben, was wir bey dem Mahler nicht anders als entftan- 
den ſehen können *). 

Ich würde nicht fertig werben, wenn ich alle Crem⸗ 
pel viefer Art ausfchreiben wollte. Sie werben jedem, 
der feinen Homer inne hat, in Menge beyfallen. 


2. Aus der „Hamburgifchen Dramaturgie. 
Achtzigſtes Stück. Den 5. Februar. 

Wozu die ſauere Arbeit der dramatiſchen Form? wo⸗ 
zu ein Theater erbauet, Männer und Weiber verkleidet, 
Gedaͤchtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf einen Plat 
geladen? wenn ich mit meinem Werke, und mit der Auf- 
führung deſſelben, weiter nichts hervorbringen will, als 
einige von den Regungen, die eine gute Erzeblung, von 
jedem zu Haufe in feinem Winkel gelefen, ungefehr auch 
hervorbringen würbe. 

Die dramatifhe Form ift die einzige, in welcher ſich 
Mitleid und Furcht erregen laͤßt; wenigftens konnen in 
feiner andern Form dieſe Keidenfchaften auf einen fo bo- 
ben Grad erreget werben: und gleihwohl will man lie- 
ber alle anbere darinn erregen, als diefe; gleihwohl will 
man fie lieber zu allem andern brauden, als zu dem, 
wozu fie vorzüglich geichidt if. 


Laub und Rinde hinweg; und edele Soͤhne Adhaia’s 
Zeigen ihn jet in der Hand, bie rihtenden, welchen 


Kronion 
Seine Geſetze vertraut.‘ (Ilias 1, 234— 239.) 
*) „Schnell entblößt er den Bogen, gefchnigt gon bes 


, ppigen Steinbods 
Schönem Gehorn, dem er felber vie Bruft von unten 


getroffen, 
Als er dem Felſen entfprang; am gewähleten Drt ihn 
d 


erwartend, 

Zielt’ und durchſchoß er die Bruft, har rüdlinge am Fels 
er Binabiant, 

Sechszehn Hanpbreit ragten empor am Baupte die Hörner. 

Solche ſchuitzt' und verband der hornarbeitende Künfiler, 

Glaͤttete Alles genau, und befchlug’s mit goldener Krim- 
mung.‘ 

(Slias 3, 108— 111.) 
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Das Bublitum nımmt vorlieb. — Das if gut, und 
auch nit gut. Denn man fehnt fi nicht ſehr nach ver 
Tafel, an der man immer vorlieb nehmen muß. 

86 iR befannt, wie erpicht das griechifche und romi- 
ſche Belt auf vie Schaufpiele waren ; befonders jeneß, 
auf das tragiſche. Wie gleichgültig, wie kalt ift dagegen 
unfer Volk für das Theater! Woher dieſe Verſchieden⸗ 
heit, wenn fie nit daher Kimmt, daß die Griechen vor 
ihrer Bühne fi mit fo ſtarken, fo außerorbentlichen Em⸗ 
pfindungen begeiftert fühlten, daß fle ven Augenblick nicht 
erwarten konnten, fie abermals und abermals zu haben: 
dahingegen wir uns von ımferer Bühne fo ſchwacher Gin- 
brüde bewußt find, daß wir es felten der Zeit und des 
Geldes wert halten, fie uns zu verſchaffen? Wir geben, 
fat alle, faſt immer, aus Neugierde, aus Mode, aus 
Langerweile, aus Geſellſchaft, aus Begierde zu begaffen 
und begafft zu werben, ins Theater: und nur wenige, 
umb biefe wenige nur fparfam, aus anderer Abficht. 

Ih fage, wir, unfer Boll, unfere Bühne: ich meine 
aber nicht blos, uns Deutſche. Wir Deutfche befennen 
es treuberzig gemug, daß wir noch fein Theater haben. 
Bas viele von unfern Kunftritern, die im vieles Be⸗ 
kenntniß mit einflimmen, und große Verehrer des fran- 
söffcken Theaters find, dabey denken: das kann ich fo 
eigentli nicht wiffen. Aber ich weiß wohl was ich da⸗ 
bey denke. Ich denke nehmlich dabey: daß nicht allein 
wir Deutſche; ſondern daß auch die, welche ſich ſeit hun⸗ 
dert Jahren ein Theater zu haben ruͤhmen, ja das beſte 
Theater von ganz Buropa zu haben praßlen, — daß aud 
bie Sranzofen no kein Theater haben. 

Kein Tragifches gewiß nicht! Denn au bie Ein⸗ 
dräde, welche vie franzoͤſiſche Tragödie macht, find fo 
la, fo kalt! — Man höre einen Franzoſen felbft, da- 
von ſprechen. 

„Bey den hervorſtechenden Schönheiten unfers Thea⸗ 
ters“, fagt der Herr von Boltaire, „fand fih ein ver- 
borgner Sehler, den man nicht bemerkt hatte, weil das 
Publitum von ſelbſt keine hoͤhere Ideen haben Konnte, 
als ihm die großen Meifter durch ihre Mufler beybrach⸗ 
ten: Der einzige Saint-Goremont hat vieſen Fehler auf- 
gemusgt; er fagt nehmlich, daß uniere Städe nicht Ein- 
drud genug machten, daß das, was Mitleid erweden 
folfe, aufs Hoͤchſte Zärtlichkeit errege, daß Ruͤhrung bie 
Stelle der Erfütterung, und Erftaunen die Stelle des 
Schreckens vertrete; kurz, daß unfere Empfindungen nicht 
tief genug gingen. Es ift nicht zu leugnen: Saint⸗Gore⸗ 
mont hat mit vem Finger gerade auf die heimliche Wunde 
des franzöflfchen Theaters getr-ffen. Man fage immer. 
Bin, vaß Saint-Eoremont der Verfafler der elenven Ko- 
moͤdie Sir Bolitit Wouldbe, und noch einer andern eben 
fo elenden, die Dpern genannt, ift; daß feine Heinen ge- 
ſellſchaftlichen Gedichte das kahlſte und gemeinfte find, 
was wir in biefer Gattung haben, daß er nichts als ein 
Vhraſesſdrechtler war: man kan keinen Funken Genie ha⸗ 
ben, und gleigwobl viel Wis und Geſchmack befigen- 
Sein Geſchmack aber war unflreitig fehr fein, da er bie 
Urſache, warum die meiften von unſern Stüden fo matt 
und kalt find, fo genau traf. Es hat uns immer an ei- 
nem Grade von Wärme gefehlt: das andere hatten wir 
alles.’ 


Das ift: wir hatten alles, nur nicht das, was wir 
haben follten; unfere Tragoͤdien waren vortrefflich, nur 
daß es keine Tragopien waren. Und woher kam es, daß 
fie das micht waren? 

„Diefe Kälte aber‘, fährt er fort, „viele einfoͤr⸗ 
mige Mattigkeit, entfprang zum Theil von dem Kleinen 
Geifte ver Salanterie, Ber damals unter unfern Hoflen- 
ten und Damen fo berrichte, und bie Tragoͤdie in eine 
Folge von verliebten Gefprächen verwandelte, nad dem 
Geſchmacke des Cyrus und der Clelie. Was für Stüde 
ſich hiervon noch etwa ansnahmen, die beſtanden aus 
fangen politifgen Raifonements, dergleichen ven Scrto- 
rius fo verdorben, ven Dibo fo Falt, und den Surena 
und Attila jo elend gemacht Haben. No fand fi aber 
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auch eine andere Urſache, bie das hohe Vathetiſche ven 
anferer Scene zuruͤckhielt, und vie Handlung wirllich 
tragiich zu machen verhinterte: und dieſe war, das enge 
ſchlechte Theater mit feinen armfeligen Berzierungen. — 
Bas ließ fi auf einem Baar Dugend Brettern, bie noch 
dazu mit Zuſchauern angefüllt waren, machen? Mit wel- 
chem Bomp, mit welchen Zuruͤſtungen konnte man da bie 
Augen ber Zufchaner beſtechen, feffeln, taͤuſchen? Welche 
große tragifche Action ließ fih da aufführen? Welche 
Freyheit konnte bie Einbilpungsfraft des Dichters da ha⸗ 
ben? Dre Städe mußten aus langen Erzehlungen be⸗ 
fießen, und fo wurben fle mehr Geipräde, als Spiele. 
Zeder Actenr wollte in einer langen Monologe glänzen, 
und ein Stuͤck, das dergleichen nicht hatte, warb ver- 
worfen. — Bey biefer Form fiel alle theatraliſche Hant- 
fung weg; flelen alle vie großen Ausprüude der Leiden⸗ 
fhaften, alle vie kräftigen Gemahlde der menfchlichen 
Ungludsfälle, alle vie fchredlichen bis in das Innerfie 
der Scele dringende Züge weg; man rüfrte das Her; 
nur faum, anflatt es zu gerreißen.‘‘ 

Mit der erfien Urſache Hat es feine gute Richtigkeit, 
Galanterie und Politik läßt immer kalt; und noch iſt e⸗ 
feinem Dichter in der Welt gelungen, bie Erregung «4 
Mitleids und der Furcht damit zu verbinden. Jene lai- 
fen nn® nichts ale den Fat, oder ven Schulmeifler hören: 
und diefe fodern, daß wir nichts als ven Menichen hoͤ⸗ 
ren follen. 

Aber die zweyte Urſache? — Sollte es möglich ſeyn, 
daß der Mangel eines geräumlichen Theaters un» guter 
Berzierungen, einen folchen Ginfluß auf das Genie der 
Dichter gehabt hätte? Iſt es wahr daß fee tragiide 
Handlung Pomp und Zurüflungen erforbert? Ober jollte 
der Dichter nicht vielmehr fein Stüd fo einrichten, daß 


— — 


es auch ohne dieſe Dinge feine völlige Wirkung hervor⸗ 


braͤchte. 

Nach dem Ariſtoteles, ſollte er es allerdinge. Furcht 
und Mitleid‘, ſagt der Philoſoph, „läßt ſich zwar durch⸗ 
Geficht erregen; es kann aber auch aus der B 
der Begebenheiten ſelbſt entipringen, welches legtere vor⸗ 
züglicher, und die Weile des beflern Dichters if. Denn 
die Fabel muß jo eingerichtet ſeyn, daß fie, auch unge 
fehen, ven, der den Verlauf ihrer Begebenheiten blot 
anhört, zu. Mitleiv und Furcht über dieſe Begebenheiten 
bringet ; fo wie die Fabel des Debips, vie man nur an- 


böreh darf, um dazu gebracht zu werben. Diefe Abit : 


aber durch das Geſicht erreichen wollen, erfordert weni- 
ger Kunft, und ift deren Sache, welde die Borfellung 
des Studs übernommen.” 


Mie entbehrlich überhaupt bie theatraliſchen Werzie- 


zungen find, bavon will man mit ben Stuͤcken des Shale⸗ 
ſpears eine fonderbare Erfahrung gehabt haben. Welche 
Stüde braudten, wegen ihrer beftänbigen Un 

und Beränverung des Dris, des Beyſtandes her 

und der ganzen Kunft des Decorateurs wohl mehr, als 
eben biefe? Gleichwohl war eine Zeit, wo vie Bühmen, 
auf welden fie gelpielt wurden, aus nichts beikanben, 
als aus einem Vorhange von fchledhtem groben Zeuge. 
der, wenn er aufgezogen war, bie bloßen blanken, hoͤch⸗ 
fiens mit Hatten oder Tapeten behangenen, Waͤnde zeigte: 
da war nichts als die Cinbildung, was dem Verſtaͤndnifſe 
des Zuſchauers und ver Ausführung des Spielers zu Hülfe 
kommen konnte: und dem ohngeachtet, fagt man, waren 
damals die Stüde des Shakeſpeart ohne alle Genen 
verſtaͤndlicher, als fie es hernach mit denſelben gewe⸗ 
fen find. 

Wenn fih alfo der Dichter um bie Verzierung gar 
nicht zu befümmern bat; wenn bie !Berjierung, auch we 
fie nöthig ſcheinet, ohne beſondern Nachtheil feines Staͤde 
wegbleiben kann: warum follte es an vem engen, ſchlech⸗ 


ten Theater gelegen haben, daß uns die franzöflichen Dich 
ter feine ruͤhrendere Städe geliefert? Nicht dech: es lag 

an ihnen felbft. 
Und das beweifet die Erfahrung. Denn nun haben 
ja vie Franzoſen eine ſchoͤnere, geräumlichere Bühne; 
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keine Zuſchauer werben mehr darauf geduldet; bie Cou⸗ 
liſſen find leer; der Decorateur hat freyes Feld; er mahlt 
und bauet dem Poeten alles, was biefer von ihm ver- 
langt: aber wo find fie denn die wärmern Stüde, vie fie 
feitdem erhalten haben? Schmeichelt ſich der Herr von 
Boltaire, daß feine Semiramis ein ſolches Stüd if? 
Da iR Pomp und Berzierung genug, ein Geſpenſt oben 
darein: an doch kenne ich nichts Lälteres, ala feine Se⸗ 
miramie 


Ein und achtzigfted Städ. Den 9. Februar, 1768. 


Will ich denn nun aber vamit fagen, daß kein Fran⸗ 
zoſe fähig fen, ein wirklich ruͤrendes tragiſches Werk zu 
machen? daß ber volatile Geiſt der Nation einer folchen 


Arbeit nicht gewachſen jen? — Ich würbe mich ſchaͤmen, 


wenn mir das nur eingelommen wäre Deutichland bat 
fi noch durch keinen Bouhours lächerlich gemacht. 
ih, für meinen Theil, hätte num gleich die wenigfle An- 


AM Bechfter Beite Seitraum. 


Moſes Bun. 


Um. 


lage dazu. Denn ich bin ſehr überzeugt, daß fein Bolt — 
in der Welt irgend eine Gabe bes Weiftes vorzuͤglich vvrerr 


andern Voͤlkern erhalten habe. Man fagt zwar: der tief- 
finnige Engländer, der witzige Franzoſe. 
venn bie Theilung gemacht? Die Natur gewiß nicht, bie 


alles unter alle gleich vertheilet. 6 giebt eben fo vie 
wigige Englaͤnder, als wigige Franzoſen; unb eben fo | 
viel tieffinnige Franzoſen, als tieffinnige Englaͤnder: der | 


Braß von dem Volke aber ift keines von beiden. — 
Mas will ih denn? Ich will blos fagen, was bıe 
Sranzofen gar wohl haben fönnten, daß fie das noch nicht 
haben: die wahre Tragotie. Und warıım noch nicht ha⸗ 
ben? — Dazu hätte fi der Herr von Voltaire felbft 
beffer fennen müffen, wenn er es hätte treffen mollen. 
Ich meine: fie haben es noch nicht; weil fie es ſchon 


lange gehabt zu Haben glauben. Und in diefem Slauben 


werben fie nun freylich durch etwas beflärft, das fie vor- 
zügli vor allen Bölkern haben; aber es ift keine Gabe 
der Natur: durch ihre Gitelfeit. 

&s gebt mit den Nationen, wie mit einzeln Men. 
fen. — Gottſched (man wird leicht begreifen, wie ich 
eben bier auf dieſen falle,) galt in feiner Jugend für 
einen Dichter, weil man damals ven Veremacher von 
dem Dichter noch nicht zu unterfcheiden wußte. Philoſo⸗ 
phie und Critik festen nad und nach dieſen Unterfchich 
ing Helle: und wenn Gottſched mit dem Jahrhunderte 
nur bätte fortgeden wollen, wenn ſich feine @infichten 
und fein Geſchmack nur zugleich mit den Einfichten und 
dem Geſchmacke feines Zeitalters Hätten verbreiten und 
laͤutern wollen: fo hätte er vielleicht wirflih aus dem 
Berömader ein Dichter werden koͤnnen. Aber da er fich 
ſchon fo oft den größten Dichter hatte nennen Hören, da 
ihn feine @itelkeit uͤberredet hatte, daß er es fey: fo un- 
terblieb jenes. Er Konnte unmöglich erlangen, mas er 
ſchon zu befigen glaubte: und je diter er warb, deſto 
bartnädiger und unverfchänter warb er, ſich in biefem 
träumerifchen Befige zu behaupten. 

Gerade fo, duͤnkt mich, ift es den Branzofen ergangen. 
Kaum riß Gorneille ihr Theater ein wenig aus der Bar- 

barey: fo glaubten fie e8 der Vollkommenheit ſchon ganz 
nahe. Racine ſchien ihnen bie legte Hand angelegt zu 
haben; und hierauf war gar nicht mehr die Frage, (die 
es zwar auch nie gemweien,) ob der tragiihe Dichter nicht 
noch pathetifcher, noch rührender ſeyn könne, als Cor⸗ 
neille und Raeine, fondern biefes warb für unmöglich 
angenommen, und alle Beeiferung der nachfolgenden Di 
ter mußte fich darauf einfchränfen, dem einen ober dem 
andern fo ähnlich zu werden ale moͤglich. Hundert Jahre 
baben fie fi ſelbſt, und zum Theil ihre Nachbarn mit, 
Hintergangen: nun fomme einer, und fage ihnen das, und 
höre, was fie antworten! 


Moſes Mendelsfohn. 


Leffings langjähriger und vertrauter Freund 
Mofes Mendeldfohn wurde am 6. Sept. 1729 


Aber wer Bat | ; E 





in Deffau von jüdifchen Aeltern ——— Er ent⸗ 
wickelte ſich ſehr frühzeitig, zeigte einen außerordent⸗ 
lichen Fleiß und erwarb di viele Kenntniſſe, die fid) 
doch auf bebräifche Kiteratur beſchränkten. Die 
allzugroße Anftrengung zog ihm eine heftige Magens 
franfheit zu, in Folge deren ſich fein Rüdgrad 
frünmte. Als im 3. 1742 fein bisheriger Lehrer 
nach Berlin ala Oberrabbiner berufen wurde, folgte 
ihm Mendelsfohn dahin, ob er gleich von feinen 
Aeltern keine Unter kübung erhalten konnte. Aber 
der heiße Wiffensdurft, der ihn nach Berlin getrieben 
hatte, ließ ihn die größte Noth mit Geduld ertragen. 
Er hatte das Glück mit mehreren gebildeten Juden, 
dem gelehrten Iſrael Zamosc und den Aerzten Dr. 
Gumperz und Dr. Kifch bekannt zu werden, die ihm 
theils Unterricht, theils Anleitung zum Selbititus 
dium — und ſo ſtudirte er Mathematik und die 
lateiniſche, fo wie die franzöfiſche und en liſche 
Sprache; am meiſten zog ihn jedoch die —8B 
an, mit deren Elementen er ſchon in Deſſau bekannt 
geworden war, da ſein Lehrer ihm die Schriften des 

gelehrten Maimonides erfärt hatte. Moſes hatte 
* nicht bloß mit Noth und Armuth zu kämpfen. 
es war ſchon feine Beschäftigung mit den Wiſſen⸗ 
fhaften für ihn gefährlich, da die Vorſteher der Zus 
denfchaft damals alle Kenntniffe, welche nicht auß der 
Bibel oder dem Talmud gezogen wurden, für Tepe: 
riſch hielten und verfolgten. Im J. 1750 nahm ihn 
der reiche jüdifche Seidenfabrikant Bernhard in fein 
Haus ald Lehrer feiner Kinder und 1754 ftellte er 
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ihn als Buchhalter und Gorrefpondent in feinem 
Gefhäfte an. In demfelben Sabre wurde er mit 
Zeffing und bald darnach mit Ricolai und Sulzer, 
ipäter auch mit Abbt bekannt. eeffing feitete feine 
Studien, wie er ihn auch ale Schriftfteller einführte, 
indem er feine erfle Schrift ohne fein Willen druden 
ließ. Durch ihn vorzüglich auf die ſchöne Literatur 
aufmerffam gemacht, ng er an, fi) mit der Philos 
jopbie der Kunſt zu befchäftigen, nahm an der „Bis 
bliothek der fchönen Wiſſenſchaften“ und fpäter an 
den „LZiteraturbriefen‘‘ eifrigen Antheil, doch wurde 
jein Rame erſt allgemein befannt, als ſein, Phädon“ 
erfhien. Zm 3. 1771 ernannte ihn die Berliner 
Alademie zu ihrem anitgnieb ‚ aber Friedrich II. bes 
ftätigte Die Wahl nicht. Mehremale von gefährlichen 
Kranfoeiten heimgeſucht, ftarb er am 4. Januar 
1786. 


Mendelsſohns Stellung in der Philofophie zu 
befprechen, liegt außerhalb unferer Aufgabe; wir 
mäüfjen uns auf die Bemerkung befchränfen, daß er 
der Leibnitz⸗Wolffiſchen Schule angehörte, und dies 
ſen Standpunkt audy fpäter nicht verließ, ald Sant 
der Bhilofophie eine neue Richtung und neues Leben 

egeben hatte. Aber wenn er ſich auch jener Schule 
nm Weſen anſchloß, war er doch nichts weniger, ale 
ein blinder Anhänger derfelben; er durdfchaute 
manche ihrer Mängel und fuchte diefe auszufüllen. 
Es ift aber nicht dieſes Berdienft, welches ihm eine 
Stelle in der Gefchichte der Literatur anweift, ſon⸗ 
dern das für und weit bedeutendere, daß er — und 
Died war Aunäcieine Birkung feines vertrauten Um⸗ 
gangs mit Leifing — die ftarren Formen der Schule 
verließ , die Philoſophie von den Feſſeln einer oft 
nur äußerlich firengen Entwidelung befreite, die Er⸗ 
ebniffe des Denkens künftlerifch darzuftellen, und 
he zum allgemeinen Bewußtfein zu bringen fudhte, 
ohne daß er nah Schönheit und Faßlichkeit der 
Daritellung auf Koſten der Tiefe und Gründlichkeit 
der Unterfuchung geftrebt hätte. Und eben dadurch 
baben feine Schriften außerordentlih fruchtbar und 
wohlthätig gewirkt und haben zur Verbreitung der 
fhönen Bildung und des Gefhmads, fowie des 
Sinne für edfere Sittlichkeit und wahre Religiofität 
außerordentlich viel beigetragen. 

Sein erfted Bert, „die vhilofophifchen Ger 
ſpraͤche“ (Berlin 1754 7), welches Reifing ohne fein 
Wiſſen druden ließ, befchäftigte fi mit rein meta» 
pbufiichen Gegenfländen; hierauf gab er mit Leffing 

ufammen die Schrift: „Pope ein Metaphyſiker“ 
eraus (S. 0. 5.725). Durch feinen Freund und 
insbefondere durch Die Schriften des Shaftesbury, 
auf welche ihn jener aufmerkſam machte, wurde er 
nun angeregt, fi mit Unterfuchung äfthetifcher 
Fragen zu eranftign, wovon die erfte Krucht, Die 
‚Briefe über die findungen “ (Berfin 1755) 
waren, die erin den „„ Bhilofophifchen Schriften “ 
(2 Ihle. Berlin 1761) verbefiert und mit einer 
„‚Rhapiodie oder Zuſaͤßzen“ vermehrt, herausgab. 
Hatte er in diefen Briefen vornämlich das Wohlges 
fallen am Schönen und fomit den lirfprung der 
Kunft aus dem Weſen der menichlichen Ratur zu ers 
klaͤren gefucht; fo bemühte er ſich, in der Abband- 
fung „Ueber die Hauptgrundiäge der fchönen Künite 
und Wiſſenſchaften“, welche er in dem erften Bande 
der „Bibliothek u. ſ. w.“ veröffentlichte, den Begriff 
der Schönheit feft zu ftellen, wobei er ſich nody an 
Baumgarten anfhloß, um nachzuweiſen, daß die 
Kunft zwar auf Nachahmung beruhe, der Künſtler 
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fich aber über die beſchraänkte Erſcheinung in der 


Ratur erheben und dieſelbe daher idealifiren mäfle, 
d.h. daß es feine Aufgabe fei, aus den verfchiedenen, 
mangelhaften Erſcheinungen eine neue zu ſchaffen. 
in welcher die ihnen zum Grunde liegende Idee zur 
vollfommenen Ericheinung gelange. Richt weniger 
reich an neuen Anſchauungen war eine andre, eben: 
falls in der „, Bibliothek“ mitgetheilte Abhandlung 
‚Betrachtungen über das —28 und Naive in 
den ſchönen Wiſſenſchaften“. 

So bedeutend dieſe Schriften und Abhandlungen 
ſowohl Seitens des Inhalts als der Darſtellung 
waren, ſo wurden fie doch in beiden Beziehungen von 
dem „Phaͤdon, oder über die Unſterblichkeit der Seele 
in drei Geſpraͤchen“ (Berlin 1767) welt übertroffen; 
auch gründete fi Mendelsfohns Ruhm und Anfe 
ben vorzüglich auf dieſes vollendetfted und gereif⸗ 
teftes Wert. Es ift daſſelbe zum Theil eine freie 
Ueberfeßung, zum Theil eine Erweiterung des Pla> 
tonifchen Geſpraͤchs gleichen Namens, indem Mofes 
die Gründe für die Unfterblichkeit der Seele, welche 
Plato in feinem trefflihen Dialog ausgeführt hatte, 
im Sinne und Geift der neueren ot ophie weiter 
entwidelte. Den Geſprächen geht eine Darftellung 
des Lebens und Charakters des Sokrates vorand, 
die von der höchſten Liebe und Berehrung zu jenem 
wahrhaft göttlihen WVeifen eingegeben 9 Der 
„Phaͤdon“ erregte bald die allgemeinſte Bewunde⸗ 
rung, wie er denn nicht nur in drei Jahren drei Auf⸗ 
lagen erlebte, ſondern auch in die meiſten europdi⸗ 
ſchen Sprachen überſetzt wurde. Dazu trug wohl 
die Wahl des Gegenſtandes bei, der für Jeden 
gleich wichtig war, aber vor Allem war es doch die 
gädliche Behandlung und ganz befonders die große 

farbeit und Schönheit der Darftellung bei einem 
fo ganz abftracten Stoffe, die fo allgemeinen Beifall 
erzeugte. 

Im J. 1769 gab Lavater, der während feines 
Aufenthaltes in Berlin mit Mofes befannt gewor⸗ 
den war, eine Ueberſetzung von Bonnets „„Beweifen 
für das Chriſtenthum“ heraus; in unbefonnener 
Begeifterung ließ er derjelben eine Zueignungs: 
fhrift an Mendelsfohn vordruden, in welder er 
biefen aufforderte , Bonnets Beweife zu widerlegen, 
oder, falls er es nicht könne, fi als ehrlicher Daun 
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öffentlich zur chriſtlichen Religion zu bekennen. Mo⸗ 


ſes gerieth dadurch in eine qwierige Stellung, denn 
er mußte, um ſein Berharren bei der angebornen 
Religion zu erklaͤren, einigermaßen gegen die chriſt⸗ 
liche ſchreiben, und es war zu befürchten. daß er dee⸗ 
balb bei der Tirchlichen Behoͤrde Anftoß en 
möchte. Allein diefe, der er fich bereit erklärte, feine 
Antwort vor dem Drude vorzulegen, enthob ihn, 
fih und den trefflihen Mann zugleich ehrend, jeg- 
licher vorgängigen Genfur. Das „Schreiben an La⸗ 
vater‘ (Berlin 1770), in welchem Mofes feine ganze 
fhöne Seele und feine männliche Befinnung entfal- 
tete, erwarb ihm wegen des edlen Tons, der darin 
herrſcht, den Beifall aller Berfländigen, und im der 
That ift diefe Feine Schrift in ihrer Art meifterhaft, 





da fie die ungebührlichen Zumuthungen des befch: ' 


rungsſuchtigen Lavater mit der größten Entſchieden⸗ 
beit zurüdweift und demfelben die ganze Größe ſei⸗ 
ner Unbefonnenbeit fühlen läßt, ohne die Bränzen 
der liebenswürdigſten Mäpigteit und des Feinden 
Anftands zu überfchreiten. Wir dürfen jedoch nicht 
zu erwähnen vergefien,, Daß Lavater Durch diefe edle 
Haltung und durch die Macht der Wahrbeit, die aus 
732 
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jedem Worte ſprach, beſchaͤmt und befiegt keinen Ans 
ſtand nahm, den trefflichen Moſes in einem öffent⸗ 
lichen Schreiben wegen ſeines unbeſonnenen Schrit⸗ 
tes um Berzeihung zu bitten. 

Eine jpätere Fehde, die Mofes mit Fr. H. Jacobi 
zu beftehen hatte, und die ihn, wie jene erfte, auf das 
Krankenlager warf, ja fogar feinen Tod beſchleu⸗ 
nigte, übergeben wir, da fie für die Literaturge⸗ 
fhichte nur von untergeordnetem Intereſſe ift; wir 
begnügen und mit der Bemerkung, daß Jacobi in 
einer Schrift „, Weber die Kehre des Spinoza“, den 
verftorbenen Leffing des Spinozismus befchufbigt 
batte- Mendelsfohn in einer Gegenfchrift „. An die 
Breunde Leſſings“ (Berlin 1785) die Unftatthaftig- 
eit dieſer Beſchuldigung nachwies und feines 
Freundes Andenten gegen jedes Mißverftändniß zu 
wahren fuchte. 

Borber hatte er feine „‚Morgenftunden, od. Bors 
leſungen über das Dafeyn Gottes“ (1. u. einz. Thl. 
Berlin 1785) herausgegeben, in denen er „das Res 
fultat alles deſſen, was er über diefen wichtigen Ge⸗ 

enftand vormals nachgetefen und felbft gedacht 
hatte“, jufammenfaßte. Diefe Schrift, in weldyer er 
feinem Xreunde Leffing ein ſchönes Denkmal feßte, 
übertrifft an Klarheit und Eleganz des Styles Als 
les, was er früher gefchrieben hatte, und fann als 
vollgültiger Beweis gelten, daß ſich auch die abs 
ftractefte Gedankenwelt in einer fünftlerifch ſchoͤnen 
Form darftellen laffe; denn wenn man auch mit Dem 
Gang der Entwidelung felbft nicht einverftanden 
fein Pate, fo ift doch fiher, daß fich die Schrift in 
rein philofophifchen Begriffen ergebt, und daß es 
daher nicht an dem Stoff an ſich liegt, wenn die 
Darftellung der meiften philofophiichen Schriftitels 
ler ſchwer, ſchleppend, unklar und häßlich iſt. 

Bon den Schriften, welche Mendelsſohn über 
das Judenthum oder zunächft für Die Zuden ſchrieb, 
müffen wir eine befonders erwähnen, weil fie zus 
gleich größere Tragweite hat ; wir meinen die Schrift 
„SZerufalem oder über religiöfe Macht und Juden» 
thum“ (Berl. 1783), von welcher Kant fich in einem 
Briefe an den Berfaffer (vom16. Aug. 1783) folgen» 
dermaßen äußerte: „Herr F. wird Ihnen fagen, mit 
welcher Bewunderung des Scharffinnigkeit, Einheit 
und Klugheit ih Ihr Jerufalem gelefen babe. Ich 
bafte dieſes Buch vor die Berfündigung einer gro⸗ 
Ben, obwohl langſam bevorftehenden und fortrüdens 
den Reform, die nicht allein Ihre Nation, fondern 
auch andre treffen wird. Sie haben Ihre Religion 
mit einem folchen Grade von Gewiſſensfreyheit zu 
vereinigen gewußt, die man ihr gar nicht zugetrauet 
hatte und dergleichen feine Andre fich rühmen kann. 
Ste haben zugleich die Rothwendigkeit einer unbes 
ichräntten Gewifjendfreyheit jeder Religion fo 
gründfich und fo heil vorgetragen, daB auch endlich 
die Kirche unfererfeits darauf wird denfen müflen, 
wie fie Alles, was das Gewifien beläftiget und drüs 
den kann, von der ihrigen abfondern, welches end⸗ 
(ich in Anfehung der wefentlichen Religionspunfte 
vereinigen muß , denn alle dad Gewiſſen beläftigen« 
den Religionsgefege fommen und von der Geichichte, 
wenn man den Glauben an deren Wahrheit zur Bes 
Dingung der Seeligkeit macht.“ Aber auch feine 
—8X für ſeine Glaubensgenoſſen berechneten 
Schriften, 3. B. feine „Ueberſetzung der fünf Bü» 
cher Moſe“ (Berlin 1780), der „„ Pſalmen“ (Eb. 
1783) find in fo fern in einer Gefchichte der deutfchen 
Ziteratur zu erwähnen, weil ex dabei die Abficht 


hatte, die jüdifch-deutfhe Miſchſprache aus den 
Schulen zu verdrängen und die reine deutiche Spra⸗ 
he einauführen, ie diefe in Bayern und Defters 
reich ale teberife verfchrien war, fo galt fie audy bei 
vielen Rabdinern für ein Zeichen des Abfalls und die 
Oberrabbiner in Hamburg und, Kürth waren fogar 
fo verbfendet, daß fie alle diejenigen mit dem Bann 
belegten, welche Mendelsfohns Ueberſetzungen leſen 
würden. Aber das Beſſere fiegte endlich auch hier; 
die Ueberſetzung des Pentateuchs wurde allmählich 
in den Schulen eingeführt, und bildete die Grund⸗ 
lage des Unterrichtd der Jugend; ihr iſt e& daher 
vornämlich zu verdanken, daß die Juden endlid an 
der allgemeinen Bildung theilnahmen, und die deut» 
fe Sprache für ihre wahre Mutterfpradhe anfes 
hend , fie als folche lieben Ternten. 


Aus den „ Morgenftunden”. XV. Xeffing. 


„&s koͤmmt mir vor,” fagte ich, „als wenn Leſſing die 
Abficht gehabt Hätte, in feinem Nathan eine Art von 
Anti-Gandide zu fchreiben. Der franzofifche Dichter fam- 
melte alle Kräfte feines Witzes, fpornte die unerichöpf- 
liche Laune feines fatyrifchen Geiſtets, mit einem Worte, 
ftirengte alle außerorventliche Talente, die ihm die Vor⸗ 
febung gegeben, an, um auf dieſe Borfehung ſelbſt eine 
Satyre zu verfertigen. Der Deutfche that aber Diefes, 
um fie zu rechtfertigen, und um fie den Augen der Sterb⸗ 
lien in ihrer reinften Verklaͤrung zu zeigen. Ich weiß 
mich zu erinnern, daß mein verewigter Freund, bald 
nach der Grfcheinung des Candide, den flüchtigen Einfall 
hatte, einen Pendant zu demfelben zu fchreiben, ober viel, 
mebr eine Bortfegung deſſelben, im welcher er durch eine 
Folge von Begebenheiten zu zeigen Willens war, daß alle 
die Uebel, die Voltaire gehäuft, und auf Rechnung ber 
verläumbeten Borfehung zufammengedichtet hatte, am 
Ende dennoch zum Beſten gelenkt, und zu den allerwei- 
feften Abfichten einffimmig gefunden werden fellten. Ge 
fcheint, der franzoͤſiſche Satyrifer habe ihm die Nufgabe 
zu fchwer gemacht, habe durch Erdichtung mehr Uebel 
gehäuft, als ſich duch Erdichtung wieder gut machen lic- 
fen. Xeffing ging daher lieber feinen eigenen Weg, ſchuf 
fi eine Bolge von Begebenheiten, vie an Geift und Dicb- 
tungstraft dem Candide doch wol zur Seite geflellt wer- 
den darf, und an Bortrefflichleit ver Abfichten, an Weis⸗ 
heit und Nüglichkeit fi zu demfelben verhält, ungefehr 
wie der Himmel zu der Hölle, oder wie die Wege Got- 
tes zu den Wegen des Berführers.“ 

„Und eben dieſes berrliche Lobgedicht auf die Vorſehung,“ 
ergriff D. wieder das Wort, „eben dieſe ſelige Bemuͤhung, 
die Wege Gottes vor den Menſchen zu rechtfertigen, wie 
theuer iſt fie nicht unſerm unſterblichen Freunde gewor⸗ 
den! Ach! ſie hat ihm ſeine letzten Tage verbittert, wo 
nicht gar am Ende fein koſtbares Leben abgekuͤrzet. Bey 
der ‚Herausgabe der Fragmente war er darauf gefaßt, 
den ganzen Schwarm von Gchriftfiellern über fich her⸗ 
fallen zu fehen, die mit und ohne Beruf die Bragmente 
würden widerlegen wollen, und er hielt fi für ſtark ge- 
nug, feinen Gaſt wiber alle ungezogene Angriffe feiner 
Gegner zu vertheivigen. So manderlei auch die Wege 
waren, welche feine Widerlacher einſchlagen konnten, und, 
wie der Erfolg zeigte, auch wirklich einſchlugen, um ihn 
zu befämpfen, fo glaubte er doch allen denjenigen bie 
Spitze bieten zu koͤnnen, vie’fih nicht durch Billigleit 
und Liebe zur Wahrheit auszeichnen würden. Am Ende 
blieb es, fo lebhaft er nen Streit auch führte, bloß ein 
Schulgezänte, das von ber einen und ber andern Geite 
manche angenehme und unangenehme Stunden machen, 
aber fo wie er dachte, auf die Gluͤckſeligkeit des Lebens 
feinen wefentlichen Ginfluß haben follte. Aber wie fehr 
verändert fich die Scene nach ver Erfcheinung des Nathan! 
Nunmehr drang die Cabale aus Stupierfiuben und Buch⸗ 
laͤden in die Brivatbäufer jeiner Freunde und Belannten 


133 





— — — — — —— — ——— —— —— — — 








Bon 1728 


mit ein, fluͤſterte jedem ins Ohr, Leſſing habe das Chri⸗ 


fienthum beſchimpft, ob er glei nur einigen Chriſten, 
und hoͤchſtens der Ghriftenheit einige Borwürfe zu machen 
gewagt hatte. Im Grunde gereicht fein Nathan, wie wir 
uns geftchen müflen, ver Chriftenbeit zur wahren Ghre. 
Auf welcher hoben Stufe der Aufklärung und Bildung 
muß ein Doll fiehen, in welchem fi ein Dann zu die⸗ 
fer Höhe der Geſinnungen hinaufſchwingen, zu dieſer fei- 
nen Kenntniß göttlicher und menfchlichee Dinge ausbil- 
den Eonnte! Wenigftens, duͤnkt mich, wird die Nachwelt 
fo denken muͤſſen; aber fo dachten fie nicht, die Zeitge- 
noffen Leffing’s. Jeder Vorwurf des Eigenduͤnkels und 
der einfeitigen Denfungsart, den er einigen feiner Glau⸗ 
bensbräber machte, ober durch feine dramatiſchen Ber- 
fonen machen lieh, Hält ein Jeder für perionliche Belei⸗ 
digung,, die ihm von Leffing wiverfahren. Der allent- 
halben willlomme Freund und Bekannte fand nunmehr 
allenthalben trodne Befichter, zuruͤckhaltende, froflige 
Blide, kalte Bewilllommnung und frohe Abfchiebe, ſah 
fi von Freunden und Bekannten verlaffen, und allen 
Nachſtellungen feiner Berfolger bloßgeſtellt. Sonverbar: 
Unter ven abergläubigften Franzoſen hatte Candide für 
Voltaire bei weitem bie ſchlimmen Bolgen nicht, zog ihm 
biefe Schmähfchrift auf die Vorfehung bei weitem bie 
Feindſchaft nicht zu, die fih unter ven aufgeflärteften 
Deutichen Leffing durch die Vertheidigung verfelben, durch 
feinen Nathan, zugezogen, und traurig find die Wirkun⸗ 
nen, die vieles in feinem Gemuͤthe bervorbrachte! Leſſing. 
der aller feiner gelchrten Arbeiten ungeachtet, immer 
noch der angenehmfie Geſellſchafter, der fröhlihfle Tifch- 
gefellichafter geweien, verlor nunmehr feine fjovialifche 
Laune vollig, warb zu einer fchläfrigen, gefuͤhlloſen Ma- 
ichine.“ — „Halten Sie ein, Freund!’ fiel ich ihm Bier 
in das Wort, „‚verfchonen Sie mi mit biefer melan- 
choliſchen Erinnerung!’ — „Schon reiht," fagteer. „Sie 
ut troAlos, dieſe melandpolifche Erinnerung, und gehört 
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denken folder Wohlthaͤter in erlen Gemäthern fo friſch 


erhalten und Frucht bringen zu ſehen. Auch Lobe ip ven 
Gifer, mit welhem Sie fih der Religionsgrunnfäge die⸗ 
fe Weltweifen annehmen. Ich erkenne von ganzem Her⸗ 
zen die Aufrichtigleit und Reblichkeit feiner Gefiunung, fo 
oft von den wichtigften Wahrheiten der Religion bie Rebe 
ift, und gleichwol halte ich es nit für mörhig, feinen 
Geiſt um Bergebung zu bitten, daß ih ihn zur Verthei⸗ 
digung des Pantheismus herauf bemüßer habe. Däme 
demfelben zugethan zu fein, konnte er fih, jo wie ih ihn 
gefannt habe, felbft eines Irrihums mit Eifer annch- 
men, wenn die Gruͤnde wicht hinreichend waren, mit 
welchen man ibn beftreiten wollte. 


Thomas Abbt. 
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auch überhaupt fegt nicht zu meinem Vorhaben. Ich P > 
wollte nur anführen, was Leifing für die Wahrbeiter. ’ 1% 
der Vernunftreligion gethan und gelitten, und was für .« 


Derdienfie er fih um alle Freunde und Belenner derfel- 
ben erworben. Gin folder Dann follte uns zu verch- 


rungswertb fein, um ihn zur Bertheidigung des Irr- 


thums zu mißbrauden. Wollen Sie Ihren Freund an 
Ihren philoſophiſchen Unterhaltungen noch Antheil neh⸗ 
men laflen, fo geben Sie ihm wenigftens keine fchlechtere 
Gefinnung, als er ſelbſt zu erfennen gegeben. Laflen Sie 
ihn Beine Irrlehre vertheivigen, von der er doch ſehr weit 
entfernt fein mußte.” — „Sie denken alfo wol,‘ ſprach 
id, „Leſſing würde fich nach feinem GSharafter gefreut 
baben, den Pantheismus oder Spinogismus durch mid 
geflürzt zu ſehen, ich möchte es mit guten ober ſchlechten 
Gründen getban haben?‘ 
„Diefes nun zwar eben nicht.” 


„Dieſes fo weit entfernet, daß es vielmehr gerapezu 
in feinem Gharalter war, ſich einer jeden verfolgten Lehre 
anzunehmen, er mochte ihr zugethan, oder nicht zugetban 
jein, und allen feinen Scharffinn aufzubieten, um noch 
etwas an ihrer Rechtfertigung vorzubringen. Der irrigfte 
Sag, die ungereimtefte Meinung durfte nur mit feichten 
Gründen beitritten werben, und Sie können verſichert fein, 
Leifing würde fie in Schup gonommen haben. Geift 
der Unterfuhung war bei ifm Alles. Mit feichten Gruͤn⸗ 
ven behauptete Wahrheit, pflegte er zu fagen, iſt Bor. 
urtheil; nicht minder ſchaͤdlich, als offenbarer Irrthum, 
und zuweilen noch ſchaͤdlicher; denn ein ſolches Vorur⸗ 
theil führt zur Traͤgheit im Nachforfchen, und töbtet den 
Unterfuhungsgeil. Ich bin verfidert, wenn die Beur- 
theiler der Fragmente fie mit ſchlechten Gruͤnden ver. 
theivigt Hätten. Leffing wäre der erfie geweſen, fie zu 
beſtreiten.“ 

„Ich habe das Lob unſers Freundes“, fuhr ich fort, 
‚aus Ihrem Munde mit inniger Ergegung vernommen. 
Ach! es iſt tröflich, bei aller Sleichguftigkeit oder Un⸗ 
vankbarkeit des großen Haufens hoͤchſt trönlidh, das An- 





Thomas Abbt, geb. den 25. Rov. 1738 in 
Ulm, beſuchte die Schulen feiner Baterfladt und 
ging gut vorbereitet 1756 nach Halle, um nach dem 

illen feiner Aeltern Theologie zu ſtudiren. De 
zog ihn diefe — an, und er betrieb vorzůglich 
Philoſophie und Mathematik, fo wie die ſchoͤnen 
Biffenfchaften, zu deren Studium ihn wohl zunähtt 
der Profefior Baumgarten anregte, in deſſen Hans 
er eine Zeitlang wohnte. Er erwarb fi fchon im 
J. 1758 die Würde eines Magifterd. worauf er 
ſelbſt Borlefungen zu haften begann. die ihm bald 
ſolchen Ruf gewannen, daß er im J. 1760 ald außer: 


ordentlicher Profeffor der Philoſophie na Frl: 


furt a. d. O. und 1761 als ordentliher Brofeflor 
der Mathematif nach Rinteln berufen wurde. be 
er dahin zog, ae fi ein halbes Jahr in Berlin 
auf, wo er mit 

wurde, mit welchen er bis zu feinem Tode einen leb⸗ 
haften Briefwechfel führte. Im J. 1763 machte er 
eine Reife durch das füdliche Deutſchland, die 
Schweiz und einen Theil von Frankreich, bei welder 
Gelegenheit er die bedeutenditen Männer der Zeit 
perfönlich kennen Ternte. Nach feiner Rückkehr er: 
hielt er einen zweifahen Ruf nah Marburg und 
nah Halle, da Ihm aber dus atademifche Leben nit 
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endelsſohn und Nicolai bekamt 





'  entfaften fönnen. Nicht bloß feine nähern 
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mehr behagte, zog er es vor, die Stelle eines Hof: 
Regierungd» und Konfiftorialratbs in Bückeburg 
anzunehmen, die ihm der Graf von Schaumburg» 
Kippe anbot. Doc follte er fih der angenehmen 
Stellang nicht fange freuen, er ftarb an den Folgen 
einer Haäͤmorrhoidalkolik am 3. Nov. 1706 im 28. 
Jahre feines Alters 
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Abbt konnte bet feinem allzufrühen Tode feine 
großen Talente nur unvollfommen entwideln, und 
wir müflen daher feine Schriften weniger nach dem 
beurtheilen, was fie find, als nach den Keimen, die 
in ihnen liegen, Keime, aus denen die trefflichften 
Krüuchte hervorgegangen wären, wenn fie fi bite 
eunde, 
zu denen er die trefflichften Männer feiner Seit rech⸗ 
nen durfte, und nicht bloß feine Zeitgenofien erfanns 


ten feine Tüchtigkeit, auch Spätere, unter denen wir 





vor Allen Schiller nennen, fanden in feinen Schrif⸗ 
ten „wahres, echtes Gold des Genies‘; ja Schiller 
war der Ueberzeugung, daß „wer in feine Ideen 
bineinzöge, und gewifje bingeworfene Gedanken 
verarbeiten wollte, eine große Provinz in der ſpeku⸗ 
fativen praftijchen Bfodologie aufflären würde”. 
Was Schiller aber am meiften zu Abbt hinzog, war, 
daß er in diefem eine verwandte Ratur erfannte, und 
in ihm die, Mifhung von Speculation und Feuer, 
Phantafie und Ingenium, Kälte und Wärme‘ wie 
derfand,, Die er an fich ſelbſt beobachtet hatte (Brief 
an Körner v. 15. April 1786). Abbt war ohne 
a ein fharffinniger Kopf, aber die bloße abs 

acte Speculation widerftrebte einer andern Seite 
feines Wefend, welche ihn zur praßtifchen Thätigkeit 
drängte, weshalb er den Beruf eines Fachgelehrten 
fo freudig mit dem eines Staatsmanns vertaufchte, 
in welchem er gewiß höchſt Bedeutendes gewirkt 
hätte, wenn ihm ein längered Leben gegönnt geweien 
wäre. Deshalb haben feine Schriften, wenn fie auch 
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vorzugsweiſe philoſophiſche Fragen behandeln, eine 
praktiſche a lan einen prafttichen Zwed. 
„Schreibt für den Bürger!’ ruft er den profaifchen 
Schrift ſtellern gu (Lit. Briefe 15, 141), und in dies 
fem Worte ift Die Abficht ſeines ganzen fchriftftelles 
rifchen Wirkens ausgeſprochen. Aber freilich mußte 
er als Deutjcher bei den damaligen Staatsverhälts 
nifjen feinen Stoff anf die engſten Bränzen zurück⸗ 
führen; „die Engländer (fagteera.a. 0, ſchreiben 
beſtaͤndig für ihr Volk, aber dieſen können wir frei» 
fich nicht nachahmen, die Brfinde bagenen fallen je⸗ 
dem felbft in die Augen.” Er befchränfte ſich daher 
auf die Darftellung der gefellichaftlichen Berhäft- 
nifje, und nur in feiner eriten größeren Schrift, Die 
er noch in Frankfurt a. d. OD. fehrieb „„ Vom Tode 
fürs Baterland’‘ (Berl. 1761) nahm er einen höhe⸗ 
ren Standpunkt ein. Der gewählte Stoff war freis 
lich der einzige der Art, den er ohne Gefahr behans 
dein konnte, allein es war ſchon verdienftlich , dieſen 
einzigen möglichen Stoff herauszuheben, ihn dem 
gefammten Bolke vorzutragen, und diefes auf ſol⸗ 
hem Wege zur Beſprechung einer allgemeinen polis 
tiichen Angelegenheit zu veranlaflen. Zudem ift die 
Art und Weiſe, wie er feine Abhandlung beginnt, 
Außerft merfwürdig, bezeichnend für ihn und Die 
ganze Zeit. Er eröffnet fie nämlidy mit der Unters 
ſuchung, ob man in Monardien von einem Baters 
lande fprechen könne, weil ..die Meynung faft durch» 
gängig angenommen fey, daß nur ein Republikaner 
auf ein Vaterland ſtolz thun Tonne’. Er beftreitet 
zwar diefe Meinung doch iſt es deutlich genug, daß 
er ihr in der That auch zugethan ift, und indem er 
die ganze Darftellung auf die große Perſönlichkeit 
Friedrichs 11. baut, iſt es Mar, daß er fi von diefer 
verführen ließ, die befondere Erſcheinung mit dem 
Weſen der Monarchie zu verwechſeln. 

Diefe republifanifche Geftnnung zeigt fich beinahe 
noch entjchiedener in jeiner zweiten Hauptſchrift 
„Vom Verdienſte“ (Berl. 1765); fie Tiegt der gans 
zen Abhandlung wefentlih zum Grunde, indem er 
das Verdienft nicht nach den Genbnn net Anfchaus 
ungen, fondern nach dem bemißt, was man für dad 
Volk, und für deffen geiftige, fittliche und bürger⸗ 
liche Hebung thut; und wir müſſen hiebei nament⸗ 
fih die Unpartetlichleit und die Höhe der Befins 
nung bewundern, mit welcher er die Berdienfte der 
Schriftiteler beurtheilt, unter denen er die am höch⸗ 
ften ftellt, welche den wohlthätigften Einfluß aufdas 
Bolt Haben. Als ſolche pries er mit wahrhaft bes 
geifterter Ueberzeugung die Schriften eines Arndt 
und Scriver , denen gegenüber er mit ſcharfen, aber 
wahren Zügen die Nichtöwürdigkeit der pietiftifchen 
Traftätlein — Als Ganzes betrachtet 
iſt die Schrift Vom Verdienſt“ keineswegs unbe⸗ 
dingt zu loben, fie iſt namentlich viel zu ſyſtematiſch 
abgefaßt, als daß fie ſich zu kunſtmaäßiger Form ers 
heben könnte; dagegen bietet fe eine große Menge 
von vortrefflichen Stellen dar, und ift nicht nur reich 
an bedeutenden und fruchtbaren Gedanken, fondern 
auch durch glüdfich angebrachte Mitthetlung von ger 
ſchichtlichen Thatfadhen belebt. In Bezug auf die 
Darftellung übertrifft fie die erfte bedeutend, naments 
lich in der zweiten Auflage (Berl. 1767), da Abbt die 
Bemerkungen feiner Freunde, beſonders Mendels⸗ 
ſohns, der eine wahrhaft väterliche Dune zu 
dem vortrefflichen jungen Mame gefaßt hatte, nicht 
nur verftändig aufnahm, fondern auch redfich bes 
nutzte und die urfpränglichen Fehler feines Styls 
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glacklich befiegte, fo daß in feinen fpäteren Schrif» 
ten das Edige und Gezwungene, oft felbft Geſchmack⸗ 
fofe, von einer einfachen, durch Kraft, Kürze und 
Klarheit erfreuenden Darftellung verdrängt wird, 
und es iſt in dieſer Beziehung vorzüglich feine Ue⸗ 
berſ ebung einiger Abfchnitte ded Salluftius (Stadt⸗ 
bagen 1767) zu erwähnen. 

bt bat fich auch als Theilnehmer an den „Lite⸗ 
raturbriefen“ nicht unbedeutende Berdienfte erwor« 
ben; ohne Leſſing zu erfeßen, an defien Stelle er 
trat, bat er doch durch feine Arbeiten zur Berbrei- 
tung gefunder Anfichten über Gefchichtichreibung, 
über politifche und kirchliche Verhaͤltniſſe weientlich 
beigetragen, und ſelbſt feine kritifchen Anzeigen von 
dichterifchen Werken find nicht ohne Werth; denn 
wenn er auch feine neuen fchöpferifchen Ideen vors 
trug ‚ wie Leſſing, fo hat er fich doch die höhere An⸗ 
fhauung der Kunft mit Berftand angeeignet und fie 
mit Gluck zur Anwendung gebracht. 


Aus der Abhandlung „Vom Berdienfte”. 


IM. Haupiſt. IN. Art. Bom Berdienfte des Schriftſtellerd, 


Künftlerö und Predigers. 

— — — Ganz oben an ftelle ich vie Erbauungsichriften, 
die mit einer waären Salbung, das heißt, nad dem Gin- 
ne der Religion zum Wohl der bürgerlichen Gefellichaft, 
und zum Heil ver Seelen, rührend für das Herz und 
einleuchtenb auch für den gemeiniten Verſtand, gelchrie- 
ben worden. Bon foldden Schriften nur Tann man mit 
Recht fagen, daß fie für das Publikum ausgearbeitet 
fenen; umd auch dem Bublitum nüugen. Denn was für 


ein Bublitum haben wohl alle wigige Herren und Schrift- | 


Aeller? Man überrechne es einmal. Setzt zwanzig Mil- 
lionen Menfchen für Deutichland. Die wisigfte Schrift 
unter uns bat kaum adtzigtaufend Lefer. Alſo ift ein 
folches Publikum ver 250fRe Theil von Deutfchland, und 
die fogenannten nüglichiten Wochenfchriften find immer 
19 Millionen und 92taufend Deutfchen unbefannt. Der 
Handwerkemann braucht fein Geld zu andern und noͤthi⸗ 
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durch eine gewiſſe Rube in feine Leidenſchaften; eine gewiſſe 
Selaffenbeit in jein Thun, woburd feine Nachbarn und 
feine Dbern Sicherheit erhalten. Aber nicht nur Gelaſſen⸗ 
heit; auch Muth und Freudigkeit erwaͤchtt dadurch ben ibm. 
Das erbaulige Lich, welchet was preußiſche Heer auf 
dem Wege, zum Angriff bey Liffa, fang, war zehen Hel⸗ 
dengebichte, und auch eben fo viele Bataillone werth. 
So was wirft nun an ven vielen Seelen! D ihr Her⸗ 
ren Moraliften famt und ſonders! ihr zierliche, wigige 
Schriftfieller, das thut ihr nicht! Dichter, von unter- 
fien Nachtgedankenſchmierer, bis zu Donngen und Klop⸗ 
ftoden hinauf, das thut ihr nicht; ihr Heilige Redner vom 
ichönlallenden Kanvivaten bis zu Dosheimen hinauf, das 
thut ihr nicht! Belegt auch, daß eure Schriften dem ge- 
meinen Manne verfändlich wären: woher foll er zwer- 
bundert Thaler nehmen, um fie fi anzuſchaffen? wo- 
ber die Zeit nehmen, um fie zu lefen? Aber fie im ihm 
nicht einmal verſtaͤndlich. Es bat fih in der feinern 
Welt na und nad eine Sprade aus ver Metapbufil 
und andern Wiſſenſchaften eingeführt, es haben fi Re- 
densarten aus andern Sprachen in die unfrige eingefdli- 
hen, die jeder finnreiche Schriftfieller brauden will un 
brauchen muß, die aber der gemeine Mann nicht wer: 
ſteht, wenn er fie auch zu verfichen fcheint. Er if im 
mer noch achtzig, Hundert Jahre zurüd, feine Bibel, fein 
Gatehismus, feine alte Bücher, fein täglicher Gebrash 
enthalten den ganzen Umfang ver Begriffe und Auseräde, 
die ihm bekannt und geläufig find. Was davon abgebet, 
it für ihn eine fremde Sprache, bie er weder Geſchicke, 
noch Muße, noch Gevult hat zu erlernen, — die ihm and 
nicht nöthig iR. Ich habe ſchon zweymal unfre Bibel ge- 
nannt. Wenn man fie auch nur aus dem Ge 
der unter dem großen Haufe gefifteten Erbauung betrach⸗ 
tet: fo ift ſchon das Verdienſt ihrer heiligen Berfafler 
ganz überwiegend. Troft fließt aus ihr für vie Sekuͤm⸗ 
merten, und Grquidung für die Matten. Gie hält ge⸗ 
rechte Bergeltung vor allem Fleiſche, um ben Unterdruͤd⸗ 
ten zu heben, und ben Hoffärtigem zu fällen. Da fie zum 
&runde legt, daß kein Anſehen der Berfon vor Gott gelte. 
auch nicht der Unterfchied der Geiftesgaben: fo bekoͤmmt 
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gern Ausgaben, als daß er jedes Jahr etliche Thaler zu 
deren Anlauf anwenven könnte. Dagegen aber haben ſich 
in feiner Samilie einige Schriften herunter geerbt, ober 


| der Arme Muth, und der Ginfältige Dreifigfeit. Wenn 
| ver Niedrigſte im Bolle feine Bibel vor ih bat, bat 
! Wort feines Bottes: fo ift es ihm, als ob ſchon der legte 


feine Frau bat fie ihm als einen Theil ihres Brautichages 
mitgebracht. Von bieler Art find vie Schriften eines 
Arndts, eines Scrivers, und andre; indem faſt jedes 
Land ſeine eigenen Erbauungsbuͤcher hat. Dieſe Schrif⸗ 
ten lieſet der gemeine Mann; in dieſen erbauet er ſich. 
Sie und fein Morgen- und Abendſegenbuch (worüber ſchon 
fo oft und fo unvernünftig gefpottet worden) haben bem 
Sande und bem Herrn gar häufig, ja vielleicht zu un- 
zähligen malen, bie wichtigſten Dienfte geleiftet. Wenn 
der Fuͤrſt oder feine Diener Bluthunde und Gelbpreſſer 
find, wenn fie dem fleifigen Handwerker nicht nur feinen 
Sparpfennig, fondern aud feinen Zehrpfennig weguch- 
men: was hält ihn denn von der Berzweiflung zurüd? 
Und o! was bewahrt dann dieſe Menfchenquäler vor ber 
gewaltthätigen Hand, bie oft, wie unfihtbar, durch Wa- 
hen und Mauern durdhgebrungen iR? Was, vor dem 
töntlihen Bley, das durch die Luft ziſchet, wo es weber 
Waͤlle no Waflen mehr von der Bruft des Wütterichs 
abhalten? — nichts als vie Gottesfurcht, bie in das Herz 
des gebrüdten Bürgers und des geplagten Bauers hin⸗ 
eingeprediget worden. Der arme Staͤdter, der arme Land⸗ 
mann, nimmt ein Familienbuch in vie Hände, und trö- 
ſtet fi in folhen trüben Tagen aus dem faßlichen und 
rübrenden Vortrage des Lehrers mit der Ausficht in ein 
ewiges Leben; mit der kurzen Dauer aller zeitlichen Lei. 
den, und mit dem Verſprechen, daß er einen Bater im 
Himmel habe, der ihm in feinen Zufagen befier Wort 
balten werde, als fein meineibiger Landesvater. Sein 
Abenpfeegen, den er mit feinem ganzen Haufe liefet, be- 
rubigt ihn mit dem Schutze Gottes, in den er fih und 
alles, was ihm angehört, übergeben hat. Und indem er 
ven Tag auch wieder mit dem Gebete anfängt: fo koͤmmt ba- 





Gerichtstag bereingebrochen wäre. Gein Für und fein ' 


Beamter fieben mit ihm gleich niedrig vor dem Throne 
defjen, ver erhaben if über alles Sleiſch, ver ſich der 
Witwen annimmt und die Wayfen gnaͤdig anblidt; ver 
Könige wegſchleudert von feinem Angefichte, und bie &k- 
waltigen von der Wurzel reißt und fie gerfireuet wie ver 
weltte Rofenblätter. Diß giebt ihm Gedult, den Abend 
vollends zu erwarten, wenn er andy ſchon Gewalt leiket. 
und, indem er zu feinem Gott feufzet, die graufame Nar- 
ren muß laut fprechen hören: „es if kein Gott!” 
Der Nupgen unferer Bibel würde freylich nicht fe au 
ebreitet fegn, wenn wir fie nicht Durch einen wehlfeilen 
ck in die Hände des gemeinen Mannes gebracht Kir- 
ten. Dan lan wohl ſchwerlich die Wichtigkeit und Yat 
Berbienftliche der kanſteiniſchen Anftalt am bällifchen Way⸗ 
fenhaufe würdig genug preifen. Diefes Haus bat allein 
durch vie Beranlaflung und Beförderung dieſer Aufalt 
den preußifhen Staaten und dem ganzen Deutſchlaude 
unfhägbare Vortheile verſchaffet. Wäre es denn nich 
moͤglich, dieſe Vortheile durch einen wohlfeilen Drad 
allgemein eingeführter Erbanungeſchriften noch zu ver⸗ 
mehren? Könnte kein vornehmer oder reicher Manz be ˖ 
wogen werven, neben den vielen Breijen, bie zur Raf- 
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munterung der Landwirthe und Kuͤnſtler ausgeſetget im, 


auch einige Koften an die Auflagen folder Schriften zu 
wenden? wäre es nicht dahin zu bringen, daß in jekem 
Amte ven aͤrmſten Brautleuten vergleichen Bücher um- 
fon als ein Hochzeitgeſchenk mitgegeben würden; um 
daf bie Previger ben jedem neuen Ehepaare wachirägen, 
ob fie unter dem übrigen Hausgeraͤthe auch mit einer 
Bibel und mit einer oder zween erbaulichen Schriften 
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| I. Brofa. Sechſter 
verſehen wären? Aber noch einmal, um alles willen, was 


uns lieb ift! man lerne ja vorher recht, was erbaulich 
heiße? Nicht das unfinnige wieder gefäuete, und edelbaft 
in einander gebrebte Geſchwaͤtze uber den fogenannten 
Durchbruch der Gnade; nicht das alberne Zeug von den 
Srfabrungen, die man dabey will gemacht haben; nicht 
die heuchleriſche Schmeicheleyen, die man ſich felbit da- 
bey jagt, und ber ganze Unrath, der von Dummbeit 
ausgebrütet, von Stolz vermehret und von Neid heraus- 
geſtoßen wird; nicht dieſes macht die Erbauung aus. 
Binftre graufame Menfchenbetrüger! wahnwigige Dumm- 
köpfe! auf denen der doppelte Fluch rubet, va fie näm- 
lich nicht denken follen, und doch fehreiben wollen! man 
darf fie nur auf einen einzigen Probierſtein legen, um 
fie falih zu finden. Kann man nad ihren Regeln ein 
Ehrift feyn, und zugleich ein fleifiger, nüglicher Bürger? 
Kann man, wie fie esverlangen, in der unthätigen Wach⸗ 
ſamkeit über feine innere Kampfveränverungen verbarren, 
und doch feines Berufes warten? unmöglid. Nun ifl 
aber das letztere befohlen. Alſo ift ihre Forderung blo- 
ber Tand; eine Religion, bie nur für alte faullenzenve 
Bräulen, und andere Perfonen aus eben verfelben Klaffe 
eingerichtet iſt; die ſchwachdenkenden Seelen und nicht#- 
thuende Leiber zu Brüdern und Schweftern von einerlen 
Stoffe und Berufe zum Befuche führt, bamit fie von der 
Gnade fchmägen können und von der Ruchlofigleit ihres 
Nähten; vpn dem Verderben, tem fie entgangen find, 
und das auf andre wartet; von den Lüften, mit benen 
fie auch noch in ihrem Alter kämpfen, und von ven Schwach⸗ 
beiten, darein junge Weltkinder verfallen. Kurz, weber 
die Metaphyſik über das menfchliche Herz, noch bas al. 
berne Zeug ohne Philoſophie über daſſelbe ift für den ge- 
meinen Mann zugerichtet. Er braucht beydes nicht. Treu 
und fleißig in feinem Berufe wandeln; feinen Dbern ge- 
borchen, feinen Lünen und Begierven nicht frühnen; auf 
Bott vertrauen ; in ihm feine Freude und Beruhigung 
fuchen ; einer fröhlichen Zukunft des Herrn in einem ehr» 
baren Wanbel der Geinigen warten mit gutem Gewiſ⸗ 
fen; diß muß er lernen; diß muß ihm erflärt werben; 
davon überzeuge man ihn; darinn wirb feine Erbauung 
beftehen, vie feinen Nebenmenſchen und feiner eigenen 
Seele nüglih if. Keine Sänger an flatt der Arbeiter! 
feine Befuche und Gewiſſenefragen ſich auflöfen zu Taffen, 
an ftatt der Berufsgefchäfte ; keine eingebilvete Anfech- 
tungen an ftaıt de Schweißes im Angefichte, feine Selbft- 
erfahrne an flatt der Bürger, die ber Obrigkeit ihre Ab⸗ 
gaben richtig neben; Fury, Fein ſeufzendes Geſindel an 
ſtatt rechtichaffener Unterthanen, bie fil$ und andern zu 
qut leben. Wandel! Wandel! chriſtliche Bürger! und 
bürgerliche Chriften. 


Johann Kafpar Hirzel. 


/ 


Wenige verdienen den Namen eines Bolfefchrift: 
ttellerö mit dem nämlichen Recht als Johann 
Kafvar Hirzel, der in neuerer Zeit nur zu fehr 
vergeffen wurde. Derfelbe wurde am 21. März 1725 
in Zürich geboren; er brachte einen Theil feiner ers 
ſten Jugend auf dem Lande au ‚ was nicht ohne blei⸗ 
benden Einfluß auf feine Beiftesrichtung blieb. Bon 
feinem 15. Jahre an bejuchte er die Unterrichtsans 
flalten feiner Baterftadt, an denen er fein Berufs: 
ſtudium, die Medicin, begann, neben welchem er fich 
jedoch auch unter Bodmers und Breitingers Leitung 
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pbilofophifchen und Hiftorifchen Studien widmete. 
In 3.1755 ging er nach Leiden, um feine medicinis 
[hen Studien fortzufegen, und 1746 nach Berlin, 
wo er mit Nleift, Zange und Sulzer vertraute 
Freundſchaftsverhältniſſe knüpfte. Im folgenden 
Jahre kehrte er mit einem reihen Schatze tüchtiger 
Kenntniſſe in die Heimat zurüd; er erwarb fich bald 
eine ausgebreitete Praxis, gewann durch feine ges 
ſchickte Behandlung der Krankheiten das allgemeine 
Vertrauen feiner Mitbürger, in Folge deſſen er von 
verfchiedenen medicinifchen Behörden gewählt und 
1763 zum Mitglied des Großen, 1778 des Kleinen 
Raths und fpäter des Geheimen Raths ernannt 
wurde. Im 3.1761 fliftete er mit Ifelin und feis 
nem Bruder Salomon *) die helvetiſche Geſell⸗ 
haft (S. 683). Die fhweizerifche Revolution ent: 
fernte ihn von den Staatögefchäften ; Doch behielt er 
die Stelle im Kirchenrath, fo wie das Präſidium des 
Sanitätöcollegiums, und übernahm außerdem wies 
der die Leitung ded großen Kantons-Spitals, die er 
im 3. 1791, als er fi zum zweitenmale verches 
lichte**), feinem durch gemeinnügiges Wirken bes 
fannten Sohne Johann Kafpar überlaffen hatte. 
Er ftarb den 19. Febr. 1803. 

Hirzel, deffen hiftorifche Arbeiten früher erwähnt 
worden find (S. 682), hat fich vorzůglich Durch jeis 
ne Schrift „Die Wirtbichaft eines philofophifchen 
Bauers’‘, (in den Abhandlungen der Zürcherifchen 
naturforfhenden Gefellfhaft Nr. 1, fpäter in bes 
jonderm Abdrud mit Rachträgen. Zür. 1774). 

Diefer Bauer, ein gewifjer Jakob Gujer von Wer: 
matfchweil, der durch Hirzel und fpäter durch Zava- 
ter unter dem Namen Kly Jogg (d. i. Meiner Jakob), 
befannt wurde, hatte Hirzela Aufmerkjamfeit erregt, 
weil er durch eigenes Nachdenken und ohne alle An: 
leitung, ohne fi durch den Spott feiner Nachbarn 
oder den Tadel feiner Freunde und Hausgenoſſen 
irre machen zu laſſen, in der Bebauung feiner Güter 
zu eben fo neuen als fruchtbaren Anfichten gelangt 
war und feine Landwirthichaft in einem bewundernoͤ⸗ 
würdigen Grade vervollkommnet hatte. Als Hirzel 
ihn näher kennen fernte, fand er in ihm einen Mann 
von feltenen Beiftesgaben und eben fo feltener Tüch— 
tigfeit des Charakters, und er mußte je länger je 
mehr deffen wahre Lebensweisheit, die ſich fchon in 
der vortrefflichen Zeitung feines Hauswefens fund 

ab, feine Mare Anfchauung der menſchlichen Bers 
bäftnife und feine von aller Krömmelei und allem 
Schein entfernte Frömmigkeit bewundern. Diefen 
feltenen Mann fchilderte Hirzel in der angeführten 
Schrift mit einer dem Gegenftande angemeffenen 
Einfachheit und Klarheit, welche um fo wohlthäti: 
ger wirkt, als fie durchgehends von einer tiefgefühl⸗ 
ten Begeifterung für den „ländlichen Sofrates “ 
befeelt iſt. Die Sprache ift zwar nicht von ſchweize⸗ 
rifhen Provinzialismen frei, aber im Uebrigen beis 
nabe untadelhaft, und in einzelnen Stellen ſelbſt 
ſchön. Durch diefe auf der Tauterften Wahrheit bes 
ruhende Schilderung trug er unftreitig viel zur rich- 
tigen Würdigung des Bauernftandes bei, indem er 


*) Au Salomon Hirzel (1727—1818) verbient wegen 
einiger I Flair genannt zu werben: „Denkmal Sf. Iſe⸗ 
line“ (Baf. 1782), „Cple Züge aus ver, Schweizerge- 
ſchichte“ (Baf. 1806), „Zürcheriiche Jahrbuͤcher (3 Bor. 
Zür. 1814—1819), deren legten Band er in feinem 92. 
Jahre vollendete. Ban 

”*) Seine erſte Frau iſt die von Klopfiod in der Ode 
„Der Zurderfee” gepriefene „Hirzels Daphne”, 
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jeigte. daß wahre Xebensweisheit, Tugend ‚ Baters 









Bon 1725 


andsliebe und echt republifanifcher Sinn kein Bor; 

recht der gebildeten Stände ſei, fie vielmehr gerade 
bei den unterften Ständen tn ihrer reinftı.ı Geſtalt 
erfcheine. Auch erregte die Schrift fo viel Auffes 
ben, daß fie bald nach ihrem Erfcheinen !n mehre 
Sprachen überfeßt und der Name des beicheidenen 
Bauers fo wie der feines Freundes Hirzel durch 
ganz Europa verbreitet wurde. Diefer hat übrigens 
noch mehre Meine Schriften abgefaßt, unter denen 
die „Rede von dem Einfluß der gefellfchaftlichen 
er ginbungen auf die Beförderung der Bortheile, 
welche die Raturlehre dem menichlichen Gefchledht 
darbiet (1761) befondere Erwähnung verdient, 
weil die Erfahrung die Tüchtigkeit feiner Anfichten 
vollfonmen bewährt hat. 


Aus der „Wirthſchaft eines philoſophiſchen 
Bauers“. 


Wir ſehen, daß man die Verbeſſerung ver Wirthſchaft 
unfers Landet von der ſittlichen Verbeſſerung feiner Ein- 
wohner anfangen muͤſſe, erfl dann, wenn die Luſt zur 
Selvdarbeit bey den Bauren angefeuert worden, follte 
man auf Phyficaliſche Mittel denken, den Nutzen ver Guͤ⸗ 
ter zu vermehren, und bie eingeführten Gewohnheiten ge- 
gen neue, welche durch genaue Prüfung vortbeilhafter 
gefunden worben, zu verwechleln. Dieſes iR die eigenfte 
Meynung viefes renlihen Mannes. „Ach“, fagte ex oft zu 
mir, „fie konnen nicht glauben, wie viel Berbeflerungen 
zuwege zu bringen wären, wenn Herren und Bauren zu 
dem allgemeinen Beften einander recht helfen wollten, 
wenn bie-Bauren mit anhaltennem Fleiß und vernünf- 
tiger Ginficht das Erdreich bearbeiteten, unfer Land würde 
für feine Einwohner überflüffige Brüchte tragen; aber es 
fehlt leider an dieſen beyden Stüden, die Bauren haben 
gemeiniglig nicht Bernunfts genug, ihren eignen Bor. 
theil einzufehen, deswegen follten die Herren, die feinen 
andern Beruf haben als dem Beſten des Landes nachzu⸗ 
denken, ven Bauren vorfchreiben, was fie zu thun haͤt⸗ 
ten, und fie durch Oberfeitliches Anfchen und Strafen 
zur Arbeit zwingen. Zu dem End follten die Oberteit- 
liche Beamteten auf das Thun und Laffen eines jeven 
Acht geben, und die Nacläffigen zur Ahndung und Zuͤch⸗ 
tigung anzeigen. Hierbey fönten die Herren Prebiger am 
meiſten ausrichten, wenn fie, in ihren Prepigten und Be. 
fuchungen, die Leute beſtaͤndig zur Erfüllung ihrer Pflih- 
ten vermahnten, und ihnen zeigten, daß fie ihre Gottes. 
furdt nicht befier an ven Tag geben könten, als durch 
getreue Berwaltung ihres Berufes, und durch Gerechtig⸗ 
keit gegen ven Nebenmenfchen, da man jedem giebt, was 
ihme gehört. Diefe Herren find gemeinlich in ihren Pre- 
digten gar zu gelehrt, und geben weitläuftige Erklaͤrun⸗ 
gen von den Terten, bie ber einfältige Bauer nicht ver- 
ſtedet, Hingegen jagen fie nicht deutlich und einfältig ge⸗ 
nug, wie man thun follte. Die meiften Leute glauben 
defwegen, es feye mit dem Kirchengeben, fingen und be. 
ten alles ausgerichtet, und dieſes mache es gut, wenn fie 
vurh Muͤßiggang, Koflbarkeit in Kleivern, unmäßiges 
Eflen und Trinken das ihrige vertfun, und dann andere 
zu betriegen fuchen. Ich glaube Hingegen, es feve zehen⸗ 
mal fchlimmer, einen Menſchen nur um einen Heller zu 
betriegen, als eine Brebigt zu verfäumen. Nur der fan 
fih ven Segen von GOtt verfpredhen, der in feiner Ar- 
beit getreu if, und im Schweiß feines Angefichts fein 
Geld bauet. Ein fleißiger Bauer bat kein Fehlſahr, er 
it immer zufrieden. Sin Müfiggänger hingegen erwar- 
tet alles von dem Himmel, und fchreibt es dem Jinglüd 
du, wenn er weniger einfammlet, als der fleißige. Ueber 
dieſes follten die Herren Landvoͤgte, die, welche den -gu- 
ten Grinnerungen der Bredigern nicht folgen wollten, 
dur Strafen an Leib und Gut zur Arbeit antreiben, 
und zu vem End fleifig das Land burchreifen, die Be- 
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ſchaffenheit der Guͤter mit eignen Augen kennen zu ler⸗ 
nen, und zu ſehen, wer von den Unterthanen fleißig der 
Arbeit obliege oder nicht, und mit dieſen nach ber aͤußer⸗ 
ſten Schärfe verfahren; ach GOtt! wenn dieſes geſchehen 
wärse, man würde fehen, wie glädlih unjer Sand wer- 
ven, und wie man an allen Nothwendigkeiten einen Ue⸗ 
berfluß befonmen würde. Er bezengte über bie Hoch- 
obrigfeitlie Anleitung, ven Viehſeuchen durch Berbefle- 
rung ber Weiden vorzubeugen, eine ungemeine Freude. 
„Aber”, fagte er mir, „jet follte man beſtaͤndia darauf any 
daran feyn, daß diefe Ordnungen genau volliredt wer- 
den, denn wenn man auf biefes hin die Bauren machen 
IäR, was fie wollen, und ihnen nicht ten rechten Urnf 
jeigt, fo wirb es fchlimmer als vorbin. Es wäre beſſer, 
man hätte gar keine Geſetze gemacht, als ven Baurem zu 
ertennen zu geben, daß es mit dieſen Geſetzen fo irenge 
nicht gemeynt feye, fie machen ſich eine ſolche Gelindig⸗ 
feit gar zu leicht au ihrem eignen und des Landes Scha⸗ 
ben zunuße.’ 

Ich verfegte dagegen. „Bure Ginfälle, lieber Mlein- 
jogg, find fürtreflih fchön, wenn ihnen nur nicht fo viele 
unüberfteiglige Schwierigkeiten entgegenſtuͤnden; unfer 
Bolt ift fich ver Freiheit zu wohl gewohnt, daß es eine 
fo genaue Einſchraͤnkung ertragen follte, vie Ausführung 
erheifchet fo viele Arbeit, daß es den Beamteten unmög- 
lich wäre, foldde in ihrem ganzen Umfang in das Werk 
zu fegen, wenn auch jedermann die gleichen Einſichten 
und Willen hätten, welches noch viel weniger zu erbal- 
ten ſcheinet.“ 

„Blaubet mir,” fagte er dagegen, „alle diefe Schwie- 
rigfeiten legen fi nach und nach von felbfien, wenn man 
die Sachen nur mit dem rechten Ernſt angreife. Gin 
einziges Beyſpiel fan oft auf eine große Menge würden: 
habt ihr noch nie gefeben, wie eine wieberfpennige Heerbe 
Schaafe fo Leicht folget, wenn nur eines mit Gewalt 
über vie Brugge geführt wird, welche fie fo fehr verab- 
fcheueten? Sie koͤnnen auch verfichert feyn, daß die Bau⸗ 
ren es zuletzt dankbar erfennen, wenn man fie mit Ge⸗ 
walt zu ihrem Beften führer. Wenn ich fo viele Schwie⸗ 
rigfeiten vortragen höre, fo glaube ih, es ſeye fein rech⸗ 
ter Ernft vorhanden, und man fcheue bie Arbeit. Man 
hat mir bey meiner Arbeit au taufend Schwierigkeiten 
vorgeftellet, man bat meine Unternehmungen als unver- 
nünftig verlachet, ich ließ mich aber nicht abfchreden; 
wenn ih einmahl überzeugt war, daß mein Vorhaben 
regt und get feye, fo griffe i$ die Arbeit mit Freuden 
an, und führte fie muthig aus, und EHDtt ließe fie mir 
nie mißlingen: meine Berächter fahen es befärzt, un» 
folgten mir in vielem nad, Fraget meine Nachbarn, fie 
werben gefleben müflen, daß die Sachen am Ende ganz 
anders herausgelommen, als fie fih im Anfang vorkel- 
leten.‘' 

„Freilich iſt es fo mit eurer Arbeit beſchaffen, Lieber 
Kleinjogg; wenn ihr etwas Gutes ansgeradt, fo gehet 
ihre geradewegs barüber Hin, und führer es mit enren 
Haͤnden aus. Ben ber Herren » Arbeit gebet es nicht fe, 
man muß erſt andere uͤberreden, daß ein Vorhaben an 
fi recht und qut feye, ehe vie Ausführung nur einmal 
unternommen werben fan, und dann müflen gar viele 
mit gleihem Eifer daran arbeiten, ehe id etwas ans. 
richten laͤſt.“ 

„Verſuchet es,“ verfegte er, „ſo viel an euch iR, den⸗ 
fet dem beften allemahl fleißig nah, und tragt es mit 
dem reisten Ernft und Eifer vor, und gebet bey der Ans. 
führung ein Benfpiel der erforverlichen Treue und Ar⸗ 
beitfamkeit, ver Gegen kan unmoͤglich zurüd bleiben, im⸗ 
mer wirb etwa® wenige® ausgerichtet, und auch ber Fleinfie 
Grfolg muntert zu neuem Gifer nnd Nachahmang auf. 
Morgen und Uebermorgen kommt immer etwas weniges 
Hinzu, und fo waͤchtt endlich das Werk zn feiner Größe 
an. Ich babe meine Güter au nicht auf einmabl ver- 
beffern können, es verfloffen Jahre, che man ven Nupen 

ı bemerkte, aber ich ließe Darum nicht nach. Ihr beſorget 
| anderer Benfall zu erhalten, glaube ihr denn nicht, daß 
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die guten und gerechten Sachen nothwendig gefallen muͤſ⸗ 
ien? es fiedt etwas in uns, das gerade ja fagt, wenn 
man uns die Wahrheit prebigt, fo ungerne ale man fie 
zuweilen hört. Laſſet nur nicht nach, zulegt ſchaͤmen ſich 
alle, den Beyfall zu hinterhalten.“ 

„Aber ihr werdet durch den guten Erfolg im Eifer zur 
Arbeit befiändig ermuntert, jeder Schlag von eurem Karft 
führt etwas von eurem Vorſatz aus; bey ber Herren. 
Arbeit ift oft alle Muͤhe völlig verlohren, wenn ver beſt⸗ 
gemeynte Borfchlag verworfen wird: dieſes macht bie 
Seele Heinmütbig,.und Löfcget ven Gifer aus, man laͤſt 
es endlich geben, wie es will, weil doch nicht zu hel⸗ 
fen if.’ . 

„&ben das iff nicht recht,‘ fagte er darauf, „eben da 
follte man feine Kräfte verboppeln, weil man dadurch 
von der Nothwendigkeit feiner Hülfe überzeugt wirb, bie 
Beruhigung des Gewiſſen, dasjenige gethan zu haben, 
was man zu thun fhuldig war, iſt der befte Lohn. Ver⸗ 
laflet euh auf GOttes Borfehung, eine fehlgeichlagene 
gute Hantlung, fan noch zu einer andern Zeit gefegnete 
Fruͤchte bringen: ich habe fchon oft bey wiebriger Witte- 
rung alles verlohren gefhäst, und doch zur Erndtezeit 
noch einen ziemlichen Segen eingefammiet. Wer fi in 
gerechten Unternehmungen auf GOttes Vorſehung ver- 
län, ift, nach des Apoſtels Ausſpruch, in der Hoffnung 
felig. Man fage mir, was man will, wenn man recht 
mit Gifer gethan hat, was man hat tun follen, und 
fönnen, fo ift der Segen am Ende niemahls außen ge- 
blieben.’ 

Mie Helle Leuchter bier die Wahrheit von dem Aus- 
ſpruch Soerates in die Augen, daß man nirgends beffer, 
die Gerechtigkeit und die Kunft zu regieren erlernen 
fönne, als bey dem Feldbau. 


Juſtus Möfer. 


Juſtus Möfer, den wir fchon als trefflichen 
Gefchichtfchreiber haben fennen fernen (©. 692), 
bat außer feinen „Osnabrüdifchen Geſchichten“ und 
den Auffäßen, von denen hier vorzugsweife die Rede 
ift, noch manche Hleinere Abhandlungen und Schriften 
verfaßt, von denen wir ſchon den „, Harlekin“ (©. 
609) nebft defien praktiſchem Kommentar „, Harle= 
kind Hochzeit‘ (S. 619) und die gegen Friedrich II. 
gerichtete Schrift „„ Ueber deutſche Sprache und Li⸗ 
teratur“ (S. 652) erwähnt haben. Andere überges 
ben wir, fo bedeutend und intereffant fie auch find, 
weil fie Doch mehr oder weniger in den Kreis derje- 
nigen Auffäße gehören, weldye wir bier näher be⸗ 
trachten wollen und die unter dem Titel „, Batrioti- 
fhe Phantafien (4 Thle. Berl. 1775— 1786) von 
feiner Tochter 3. W. 3. v. Voigt herausgegeben 
wurden; wir rechnen übrigens dazu noch andere 
Auffägpe ähnlicher Art, welche zuerit theils in den 
„Bermifchten Schriften‘ (2 Bde. Berl.1797—98), 
theils in der neueiten Ausgabe von „Möfers ſaͤmmt⸗ 
lihen Werten‘ (10 Bde. Berl. 1843) mitgetheift 
wurden. Diefe Auffäge erſchienen zum größten 
Ihetl während der Jahre 1767—1782 in den „Bei⸗ 
lagen zu den Osnabrücker Intelligenzblättern“. 
Möſer hatte bei ihrer Abfaffung, wie er felbft bes 
richtet, vornämlich die Adficht, das Volk feines Zans 
des, an defien Regierung er einen nicht unwichtigen 
Antheil nahm, mit den öffentlichen Angelegenheiten 
und mit der Art und Weiſe, wie diefe verwaltet 
würden, befannt zu machen, damit jeder Bürger 
glauben folle, e8 würden die öffentlichen Anftaften 
auch feinem Urtheile vorgelegt, damit er fich Hierin 
fühlen, fi heben und mit dem Gefühl feiner eigenen 
Würde auch einen hohen Grad von Patriotismus 
befommen folle; er wünfdhte es durch feine Mittheis 
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‚ihren Widerjprud mit den Geſetzen des natürlichen 
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fungen dahin au bringen, daß die Gefeße und ihr 


Geiſt lebhaft in den Geift jedes Bürgers dringen 
möchten. Denn, fährt er (S.Borr. zum 2. Bde. der 
Patrköt. Bhantafien) fort, „es fchien mir nicht genug, 
dag ein Land mit Macht und Ordnung beherrfcht 
wird: fondern es follte diefer große Zweck auch mit 
der möglichften Zufriedenheit aller derjenigen, um 
berentwillen Macht und Ordnung eingeführt find, 
erreichet werden; der wichtigfte und furchtbarfte 
Staat, der fi) auf Stoften der allgemeinen Zufrie⸗ 
denheit erhalten mußte, war nur dasjenige nicht, 
was er nad) der göttlichen und natürlichen Ordnung 
feyn ſollte“. 

Unterfcheidet ih Möfer von F. K. v. Mofer 
fhon darin, daß er den mannigfaltigften Stoff 
vorüberführt, während diefer fich meiſtentheils auf 
Darftellung der Zeitereigniffe oder derjenigen Bers 
hältniſſe befchränkt, welche die höhere Staatsver⸗ 
waltung betrafen, fo gehen beide Männer noch mehr 
aus einander, wenn fie verwandte Stoffe daritellen. 
Mofer bleibt nämlih, wenn ich mid fo ausdrüden 
darf, an dem Gegenftande Fleben,, den er behandelt, 
er nimmt die Erfcheinung auf, wie fie ſich im Leben 
darbietet, und zeichnet fie mit fcharfen, charakteriftis 
fchen Zügen, indem es ihn vor Allem daran Tiegt, 


Rechts lebendig hervortreten zu laffen. Dagegen 
fuchte Möfer jede Erjcheinung auf ihren Urſprung 
zurüdzuführen und die Gründe ihres Entſtehens 
aufzufuchen, woraus fidh dann ergeben mußte, daß 
gar Manches, welches ohne Rüdficht auf deflen or⸗ 
ganifche Entwidelung als falfch oder verderblich 
erfchien, fich bei tieferer Betrachtung in einem ganz 
andern Xichte zeigte. Wir dürfen nicht Täugnen, 
daß er fi) hiebet oft von äußerfichen Rüdfichten 
leiten fieß, wie ihm denn feine Stellung, um fie 
und die Damit verbundene Außerft glüdliche Wirk: 
ſamkeit nicht zu gefährden, nicht erlaubte, gegen 
manches Herfommen oder manche beitebende Ein» 
rihtung, wie 3. B. die Leibeigenfchaft,, fo entfchie- 
den aufzutreten, ald man von ihm hätte erwarten 
folen und er es wohl felbft gewünfcht hätte; aber im 
Ganzen berubte doch feine Anfchauung auf der tief 
begründeten, durch das Studium der Gefchichte und 
die Anfchauung der englifchen Zuftände genährten 
Ueberzeugung, daß fi) das VBolfe- und Staatsleben 
rorgereaht aus den urfprüngfichen Berhältnifien ent⸗ 
wideln müfle, daß jede von Außen hereingebrachte, 
Neuerung, felbft wenn fie an ſich gut fet und auf den 
richtigſten Srundfäßen berube, doch feinen rechten 
Beitand haben könne und mit der Zeit zum Verder⸗ 
ben ausfchlagen müffe. Wenn er daher die von 
Sranfreich herübergebrachten Ideen bekämpfte, fo 
geſchah ed nicht, weil er ein Feind der Kreiheit ge 
wefen wäre, fondern vielmehr, weil er fie der wahren 
Freiheit für nachtbeilig hielt, weil er überzeugt 
war, daß fie eine naturgemäße Entwidelung der 
Freiheit hindern müßten. Und die Erfahrung bat 
nur zu deutlich bewiefen, daß die in Frankreich vers 
fündeten abftrakten Syfteme die Ergebnifle nicht ges 
habt haben, die man von ihnen hoffte; auf die erfte 
Republik folgte der Desyotismus Napoleons, und 
da die zweite an den nämlichen Grundgebrechen litt, 
mußte He ähnliche Wirkung haben. Möfer befämpfte 


die franzöſiſchen Ideen aus dem nämlichen Brunde, 

der ihn zur Belämpfung des römifchen Rechte be» 

feelte: er wollte vor Allem und in Allem felbftitän- 

dige, nationale Entwidelung, und verlangte diefe 
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fche Volk, fondern für jeden Stamm, für jeden noch 
fu Meinen Theil defielden. Daher war er ein abges 
fagter Gegner der Einheit und Gentralifation, und 
war mit Recht der Anficht, daß der „Bang zu allges 
meinen Gefegen und Verordnungen der gemeinen 
Freiheit gefährlich ſei“ (3). Der Staatwarihm nicht 
eine leblofe Mafchine, die man nach dieſen oder jenen 
Srundfägen bauen könne, fondern ein lebendiger 
Drganiemus , als deſſen Seele er das Bolt in feiner 
Gelammtheit anfah. Auf diefer Grundanjchanung 
berubte feine beredte Bertheidigung der Sitten und 
Bebräuche des Volks, in denen er theils die poetis 
ichen, theils fittlichen Elemente erkannte, auf ihr 
berubte feine lleberzeugung, daß ein wohlgeordneter 
Staat auf denr Selbftregieren der Gemeinden, Gaue 
und Bezirfe gegründet Fein müfle, aus ihr endlich 
(äßt fich erflären, warum er, in defien Augen das 
Staatsleben jo hohe Wichtigkeit hatte, daß er Alles 
vom Standpunfte defjelben auffaßte, doch feined- 
wegs den Menfchen im Staate wollte untergehen 
faffen, vielmehr von diefem verlangte, daß er die all⸗ 
jeitige Entwidelung der Menſchen möglih made 
und befördere. 


Allerdings bildet Die Befprechung der öffentlichen 
Angelegenheiten einen nambaften Theil der „Patrio⸗ 
tiſchen Phantafien“, aber fie befchränten fich keines⸗ 
weg3 darauf, fondern verbreiten ſich über Alles, 
was den Staatsbürger überhaupt, und insbefondere 
den Staatsmann und Beamten, was den Städtes 
und Zandbemohner, den Kaufmann, den Handwers 
ker, ja feldft den Gelehrten, was den Familienvater 
und die Hausmutter, was endlich den Menfchen ala 
folchen in geiftiger und fittlicher Hinfiht berührt, 
und fo bilden die „„Batrivtifchen Phantafien‘ eine 
wahre Encyflopädie, in der Jedermann für die wich» 
tigften Lagen und Verhältniffe des öffentlichen, wie 
des bürgerlichen Lebens Rath oder Belehrung fin- 
den kanß, denn wie fhon Böthe (,. Wahrheit und 
Dichtung“ 26,242) treffend fagt: „.nian müßte eben 
Alles, was in der bürgerlichen und fittlihen Welt 
vorgeht, rubriziren, wenn man die Gegenftände ers 
ihöpfen wollte, die Möfer behandelt‘; wir können 
daher auch nicht einmal verfuchen,, eine Ueberſicht 
der von ihn behandelten Stoffe zu geben. 


So rei und mannigfaltig diefe Stoffe find, fo 
reich und mannigfaltig tft auch Die Einfleidung, 
e die er ihnen gibt. Reben der abbandelnden Dars 
ttellung finden wir am häufigften Briefe und Er⸗ 
zählungen ; bald wieder wählt er die Zorm von 
Dialogen oder von Selbiigeivräßen und Betradhs 
tungen, die er den verfchiedenften Leuten in den 
Mund legt; öfters beftehen die Aufſätze aus ger 
ichichtlichen Notizen und Unterjuchungen, oder er 
feat ihnen wichtige Urkunden zum Grunde, die er 
nt forgfältiger Gründlichkeit nach allen ihren wes 
fentlihen Beziehungen Hin unterfudt. Noch mans 
nigfaltiger werden feine Darftelungen dadurd, daß 
er in diefen verfchiedenen Zormen auch einen ver- 
fchiedenen Ton anfchlägt, bald ernft und bedächtig, 
ja manchmal derb und heftig, bald heiter und (eich 
fam fpielend erfcheint, bier ſich dem muthwilligften 
Humor überläßt, dort fi der glüdlichiten Ironie 
bedient. Aber welche Einfleidung er auch wählt, 
welchen Ton er auch anfchlägt, er trifft immer das 
Rechte, und in jeglicher Form gelangt der Gedanke 
Mar, lebendig und wirkungsvoll zur Erſcheinung, fo 
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hervorleuchtet. 

Ein Schriftſteller, deſſen Werke in Geſtalt und 
Form gleich vortrefflich find, der zudem als ein 
Muſter volksthümlicher Gefinnung und Darſtellung 
de kann, würde in Kranfreid, oder England in 

underten von Auflagen verbreitet worden fein; fo 
viel wir wiſſen, haben die „Patriotiſchen Phantas 
fien“ in beinahe hundert Jahren deren nur fünf er: 
lebt, und von diefen feinen fogar mehrere nur ſo⸗ 
genannte Titelausgaben zu fein. In jenen Ländern 
würden diefe trefflichen Meinen Auffäge, die denen 
des Amerikaners Franklin völlig ebenbürtig find, in 
Aller Hände anzutreffen, von Allen gefannt und ge 
ltebt fein — wie viele Deutfche kennen ihren „herr⸗ 
lichen Zuftus Möſer“? 


Aus den „PBatriotifhen Phantaflen‘. 


1. Troſtgründe bei dem zunehmenden Mangel bes 
Geldes. 

Geld! entſetzliche Erfindung! bu diſt das wahre Uebel 
in der Welt. Ohne deine Zauberei waͤre kein Raͤuber 
ober Held vermoͤgend, das Mark zahlreicher Provinzen 
in eine Hauptfladt zuſammen zu ziehen, und unzaͤhlbare 
Heere zum Fluch feiner Nachbaren zu erhalten. Du warf 
e8, wodurd er zuerſt die Heerben feiner getreuen Nach⸗ 
barn, ihre Erndten und ihre Kinder fi eigen machte, 
und zum Unglüd einer künftigen Welt, ven Schweiß ven 
Millionen armen Untertbanen in tiefen Gewoͤlben bewa- 
chen ließ. Ehe ru erfunden wurveft, waren keine Schatzun⸗ 
gen und feine ſtehenden Heere. Der Hirte gab ein Boͤck⸗ 
lein von feiner Heerde, der Weinbauer von feinem Stode 
einen Cimer Weins, und der Aderömann den Zehnten 
gern von allem was er bauete: denn er hatte genug für 
fi, und genoß des Opfers mit, meldhes er von feinem 
Ueberfluffe brachte. Der Herr war froh, feinen Ader zu 
verleihen, und fo viel Korn dafür zu empfangen, als er 
für fih und feine Freunde gebrauchte. Er würte er- 
faunt ſeyn, wenn ibm fein Knecht, durch die Zauber- 
kraft des Geldes, die ganze Erndte von fünfzig Jahren 
zum Antrittsgelve oder zum Weinkaufe hätte opfern wollen. 

Welch ein graufames und lächerliches Geſchoͤpf wuͤrde 
ein Geizhals zu der Zeit geweſen ſeyn, da man beine 
Zauberei, die Kunft, das Vermögen von hundert Mit- 
burgern in einer papiernen Verſchreibung zu befigen, 
noch nicht kannte! Berge von Korn, unzählbare Heerden 
hätten feinen Schag ausmachen muͤſſen. Zwiſchen biefen 
Reichthuͤmern hätte er verhungern, hätte er dem Armen 
nichts mitgeben, hätte er die Beduͤrfniſſe des Staats dem 
Geringern zuwaͤlzen follen? Auf jeinem Kornhaufen wuͤrde 
man den Bofewicht verbrannt haben; und wer bätte fci- 
nen Borrath vor Würmern, feine Heerden vor Seuchen, 
und ihn felbft wider die Rache feiner Nachbarn ſicher 
ftellen wollen? 

She du kamft, war bie Wohlthätigkeit die gemeinfic 
Tugend; wenn man e8 eine Tugend nennen kann, mas 
die natürliche Folge verderblicher Güter war. Komm zu 
mir, fprad der Reihe zum Armen, und labe dich an 
meinem Biere, und iß von meinem Brode. Ea verrirbt 
ja do, und die Erndte iſt wieder ver ver Thür. Geil 
ih für die Würmer fparen, und dich varben laflen? So 
ſprach der Deutſche, wie er noch dem rimifhen Gelte 
fluchte ; und in der Wohlthätigkeit beſaß er alle Zu- 
genden. 

Ehe du kamſt, war der Unterjchier der Stände une 
die Begierve, fih zu erheben, nicht groß unter ven Men- 
fen. Jetzt Hat der Himmel oft Mühe, ohne Wunder 
einen Reihen arm zu maden, ba er feine Fruͤchte in 
hartes Metall verwandelt, und bei unzähligen Schulb 
nern verwahrt. Damals aber lebte er mit feiner Heertc 
und mit feinen Scheunen unter der unmittelbaren Furcht 
vor jedem Wetterfirahle: und dankbar und gefühlvoll be⸗ 
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tete ex die göttliche Borfehung bei jeder Yandplage gleich 
den geringften unter feinen Blurgenoffen an. 

Ghe du famft, war noch Freiheit in ven Welt. Keine 
Macht konnte unbemerkt und fiher den Schwaͤchern zu 
Haupte fteigen; fein Richter konnte heimlich beflochen wer⸗ 
ven, und brauchte fich beftechen zu laffen; fein Zankſuͤch⸗ 
tiger konnte eine Rechtsſache weiter bringen, als feine 
Sutterung reichte, fein Thor mit einem Fuder Korn nad 
dem Kummergerichte reilen, und kein Kluger in die Ver⸗ 
ſuchung geraten, mehr Prozeſſe für andre zu führen, 
als er zu feiner täglichen Nothdurft und Nahrung ge- 
brauchte. - Größere Feindſchaften währeten nicht länger, 
als bis der Kriegsvorrarh verzehret mar; und der Hunger 
war ein ſicherer Frieden#bote. 

Ehe du kamſt, wußte man nichts von fremden Thor- 
beiten und Laſtern. Deutfchland konnte weder in Frank⸗ 
reich verzehret, noch die Erndten aus Weſtphalen für 
Wein und Kaffee verjantt werden. Wer fatt hatte, konnte 
nichts mehr verlangen, und fatt hatten alle Länder, de⸗ 
nen der Himmel Vieh und Futter gab. Jeder liebte fei- 
nen eignen Ader und fein Vaterland, weil er nit an- 
ders reifen konnte als ein Bettler, auf die Rechnung ber 
allgemeinen Baftfreiheit, und wo er mit einer folgen 
Begleitung reifen wollte, als ein Feind zuruͤckgewieſen 
wurde. 

She du kamſt, war der Landbeſitzer allein ein Mit- 
glied ver Nation. Man kannte eines jeden Dermögen, 


ſichtbaren Verhaͤltniß. Die Gerechtigkeit Eonnte einem 
jeden das Seinige mit dem Maaßſtabe in der Hand zu- 
meffen: die Bleichheit der Menſchen durch eine fichere 
Anweifung der Aederzahl beffimmen, und ewig verhin- 
dern, daß keiner zwei Erbtheile zufammenbradhte. Man 
fannte keine geldreiche Leute, die DBerräther der menic- 
lien Freibeit; das Mittel, Schulnen zu machen, und 
taufend Schulpner zu heimlichen Stlaven zu haben, war 
den Menſchen unerbört. Die Kinder konnten den väter- 
fihen Ader nicht ichägen laflen, und von dem gefegmd- 
ßigen Erben nicht fordern, daß er ihnen den Merth des⸗ 
felben zu gleichen Theilen herausgeben follte. Er gab 
ihnen Pferde und Rinder; der Richter ober Butöherr be- 
urtbeilte vie Billigkeit in dieſem Stüde leicht, weil fie 
auf fihtbaren Gründen beruhete, und der Staat duldete 
es nicht, daß der Acker mit jährlichen Abgiften zum :Bor- 
theil der abgehenvden Kinder beichweret wurde. 

Ehe du kamſt, entſchieden Klugheit und Stärke, dieſe 
wahren Borzüge der Thiere und Menfchen, das Schidfal 
der Völker. Die Krämer herrſchten nicht mit ihrem Gelbe 
über die Tapferfien, und der Zugang zu den gebeimfien 
Stautsräthen Eonnte für eine Tonne Podelfleifch nicht 
fo Ieife, als für eine Tonne Goldes in Wechſeln eröffnet 
werben. , 

Stlüdfelige Zeiten! denen wir uns nunmehr wieber 
näbern können, da die mächtige Zauberin zuſehends ver- 
ſchwindet. Wie mäßig, wie ruhig, wie fidher werden 
wir leben, wenn wir ohne Geld alles mit Korn wieder 
bezahlen können, wenn der Steuereinnehmer, der Guts⸗ 
herr, der Richter und der Glaͤubiger nicht mehr nehmen 
mögen, als fie mit Gewalt verzehren und vor Würmern 
bewahren Können; wenn der Bettler mit feinem täglichen 
Brode zufrieden ſeyn muß, und keine Pfänver mehr ver- 
faufet werden Eonnen! 

Bedauert demnach, edle Mitbürger, ven Mangel des 
Geldes nicht. Bemuͤhet euch vielmehr, den Reſt dieſes 
Uebels vollends los zu werden! Werft eure Reichthümer 
ins Meer, oder ſchickt fie den böfen Nationen zur Strafe 
zu, die euch mit Wein, Kaffee und neuen Moden ver- 
forgen. Hungert die Ginmohner der Städte, die ohne 
Acerbau, blos von einer Thorheit leben, vollig aus, und 
zwingt fie, euch bei eurer Mäpigkeit zu laffen. Ihr braucht 
alsdvann nichts wie DMänfefallen, um euch vor ver ge- 
fährlihften Art von Feinden und Dicben fiher zu fielen. 

Johann Jakob... 

N. S. Ich hoffe, meine geneigten Lefer werden dem 
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Sophiſten zu Gefallen, wenn fie auch veſſen Gruͤnde nicht 
beantworten können, feinen Kreuzer wegwerfen. Ich wuͤn⸗ 
ſche aber auch, daß fie die Deklamationes der Freigeifter 
unfrer Zeiten gegen die Grundwahrheiten der Religion 
und Moral mit einer gleichen Wirkung lefen mögen. 


2. Zohann konnte nicht Ieben. 
Eine alltägliche Geſchichte. 

„Haſt du es dem Thorſchreiber geſagt, Johann, daß 
er kuͤnftig ſeine ſchlaͤfrigen Augen beſſer aufſperren, und 
die Luͤgen unter Gottes Geleite, ich meine die Frachtbriefe 
der Kaufleute, nicht fo blindlings für Wahrheiten hal. 
ten folle?‘ 

„3a, Herr Kriegesrath, aber die Leute müffen auch 
leben, und nach dem befannten Sprühmwort. ..”' 

„Kein aber, mein guter Kerl! das bitte ich mir aus; 
und noch weniger Sprücdmörter, wenn fie auch aus bei. 
nem geftempelten A. B. C.⸗Buche feyn follten. Sie find 
mir verbaßter, als die Rechtsregeln, und du weint fhon 
aus der Erfahrung, daß dergleichen im Kammeretat nicht 
gut getbun werben.’ 

„Se nun, ich fage ja weiter nichts, ale der Mann 
kann von den Hundert Thalern, die er des Jahre Hat, 
nicht leben, und wenn er die Augen zu weit aufthut, fc 
thun die Kaufleute ven Beutel zu.‘ 

„Schon wieder eine Gentenz. Aber weißt du auch 
wohl, Johann, was Leben ſey? Leben ift, ja Leben ift, 
daß man lebt. Aber wie? das ift die Sache. Der Fuͤrſt 
klagt, daß er nicht leben kann, ver Feldmarſchall kann 
nicht leben, der Kriegsrath kann nicht leben, ber Thor- 
ſchreiber kann nicht leben, und vielleiht kannſt du auch 
von den zehn Thalern, vie ich dir des Jahre gebe, nicht 
Icben. Das ift mir ein Leben, wovon ver Schluß alle- 
zeit ift, wir müffen Betrüger werden. Wenn ich dic 
zum Thorſchreiber beförderte, und dieß ift doch dein größ- 
ter Wunfch: fo würbeft du ja auch nicht leben koͤnnen!“ 

„Freilich nicht, Herr Kriegerath, aber ich Hätte denn 
doch beffere Gelegenheit, als jegt bei Ihnen, meine fünf 
Sinne zu gebrauden. Wenn ich alsdann nur meine Au. 
gen des Tages einmal zuthue: fo fiche ich weit beffer, 
als wenn ich fic bei Ihnen Nacht und Tag auffperre.” 

„Und dennoch, du magſt e8 mir nur auf mein Wort 
glauben, wirft du nicht leben koͤnnen. Der König hörte 
einmal, daß ein Sartenfunge fih befchwerte, er könnte 
nicht Ichen. Er machte ihn darauf zu feinem Hofgäriner, 
allein er konnte wieder nicht leben. Er kam als Sefretair 
bei ver Gartenkanzlei; noch konnte er nicht leben. Er wur- 
de endlich Dberintendant aller Gärten und Luſtſchloͤſſer; 
und nun glaubte ber Fürft, er würbe gewiß leben können. 
Aber nein; Bob, fo hieß er, hielt jetzt Kutfchen und 
Pferde, er hatte Bediente, hielt Tafel und fpielte, als 
wenn er große Lieferungen gehabt hätte; und wie ihn 
fein Herr fragte, ob er nun leben fönnte: fo gab er ihm 
zur Antwort: Ach, gnävigfler Herr! der Staat erforbert 
heutiges Tages fo viel; es gehört fo vieler Ueberfluß zum 
Nothwendigen; man wird jo wenig geadhtet, wenn man 
nicht feinem Range gemäß lebt; die Frauen find folche 
foflbare Puppen; und die Kinder, wenn ich fie flanpes- 
mäßig erziehen foll, erfordern fo viel, daß es unmöglich, 
ja unmöglich if, als Intendant des Jahre mit zweitau— 
fend Thalern auszulommen.... Ich wette, Sobann, du 
würbeft auch Bob, oder wohl gar Herr von Bob wer- 
den, wenn bu erft ein paar Jahr Thorfchreiber gewefen 
waͤreſt.“ 

„Das käme auf die Probe an, Herr Kriegſsrath. In⸗ 
deflen ift e8 doch 10 gut, als eine geftempelte Wahrheit, daß 
wenn die Frau Bifltatorin eine ſchwarze Saloppe trägt, 
meine künftige Liebfte als Thorfchreiberin doch wenigfiens 
eine von groffe-Beaute haben muͤſſe.“ 

„Juſt fo pbilofophirte Bob auch. Weißt vu aber aud 
wohl, was er fagte, als er im Zuchtbaufe von feiner 
Hände Arbeit leben mußte? Bin ich nicht ein erzdum⸗ 
mer Narr geweien, fagte er, daß ich mir gerade bie 
größten Narren zum Mufter gewählt babe! Ich daͤchte 
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follerte: to müßte die Frau Thorfchreiberin dermaleinft 
Verſtand genug befigen, ſich nach ihrer Dede zu fircden. 
Du thuft aber wohl am beflen, daß du das Heirathen 
noch eine Zeitlang aufichiebft. Denn wirklich, die Wei⸗ 
ber find es jeht, welche die Männer ins Zuchthaus brin- 
gen; und bu Eönnteft ohne das leicht vahin fommen, wenn 
du die Augen fo oft verſchloͤſſeſt.“ 

„Ah Herr Kriegerath, das hat gute Wege. Wem 
der König ein Amt giebt, dem giebt er auch zu leben, 
dieß erfordert die Billigkeit, die &erechtigkeit, und was 
das Vornehmſte if, fein eignes Intereſſe. Denn wer 
nicht gut lohnt, wird auch nicht gut bedient.” 

„Run kein Wort mehr, ih mag das Gewaͤſche gar 
nicht mehr hören. Dein Bruder iR Käfer, und giebt 
dreimal in der Woche an die Glocke. Er hat alfo ein 
Amt; und nun fol ihn das Amt auch ernähren? Das 
wäre eine erfchredliche Sache. Wenn Bebiente, die alle 
Stunden des Tages, und noch mandye des Nachts ihrem 
Herrn aufopfern müffen, von ihrem Herrn fordern, daß 
er ihnen nach dem Stande, worein er fie feht, zu leben 
gebe: fo ift ihre Forderung gerecht. Allein daß der Mann, 
der ihm alle Monat ein paar Schuh macht, fogleich von 
diefen zwölf vaar Schuhen leben will, das iſt uner- 
träglich.‘ 

„Hören Sie, Herr Kriegerarh, mein voriger Herr, 
ein Burgermeifter, fprach eben fo. Wovon, fagte er zu 
dem vorigen Präfiventen, muß ih, wovon müffen fo 
viele Rathsherrn leben? Wir find nicht, gleich fo vielen 
befoldeten Dienern, dem gemeinen Wefen in bie Fütte- 
rung gegeben. Nein, die Buͤrgerſchaften haben von je- 
ber ganz andre Grunnfäge gehabt. Sie wählen bemit- 
telte Leute zu Burgermeiflern, und forbern von bem 
Ratböherrn, daß er von feinem Bleibe Leben folle. Sie 
belohnen fie mit Ehre, mit Achtung und mit Liebe. Dies 
it ihre Befoldung, das eine Jahr wie das andre: und 
die befte Beſoldung von jedem rechtſchaffenen Manne. 
Die großen Herren haben übel gethan, daß fie zu allen 
gemeinen Verwaltungen lauter bejoldete Diener ange- 
nommen baben, vie alle Klagen, daß fie nicht leben kon. 
nen; und nicht wiflen, wie fie leben wollen. Gine Zeit- 
lang baben ihnen dieſe Diener plus über plus gebracht, 
aber am Ende nehmen fie plus über plus wieder weg; 
und der Herr hat nicht mehr übrig, als er vorher übrig 
hatte. Es fchadet ihnen aber nichts, indem fie oft bie 
f&lechteften Leute zu ihren Dienern annehmen, und dann 
ihre Diener über alle andre erheben, und diejenigen, wel- 
he keine andre Befoldungen, als die Liebe und den Se- 
den ihrer Mitbürger haben, unbillig herunterfegen. In 
unferm Bürgerrath werben keine andre, als angefeflene 
und angefebene Leute zugelaflen. Die Bebienungen der 
Stadt werden als Reihelaften betrachtet, die jeder nad 
feiner Orbnung mit übernehmen muß. Keiner wird be- 
foldet. Befoldungen find für die Unterbediente, die kei⸗ 
nen Theil an unirer Ehre haben. Und die Unterbebiente, 
insbefondre aber ven Untervogt und den Bifltator, beſol⸗ 
den wir kaͤrglich, damit dieſe Leute nicht zu viel Zeit 
zum Gpintifiren haben, fondern beim Graben, Spinnen 
und Arbeiten vergeflen mögen, wie fehr fie die Bürger 
fcheren können, wenn fie alles aufs ſchaͤrfſte ſuchen, und 
Knoͤtchen zu Knoten machen wollen. Wenn vergleichen 
Leute fo viel Beſoldung Hätten, daß fie davon leben 
fönnten: fo wuͤrden fie müßige Spionen abgeben, und 
nicht fürs gemeine Beſte, ſondern blos für die Kaffe 
forgen. So ſprach mein voriger Herr, der Burgermeifter, 
zum feligen Präfiventen. Und ih habe ſeitdem allezeit 
gewänfcht, ein bemittelter Mann zu ſeyn, das weiß der 
liebe Himmel.’ 

„IR deine Prebigt aus, Iohann? Nun fo gehe Hin 
und jage dem Ihorfchreiber, daß ihn der König feines 
Dienfies in Gnaden entlaflen, und dich wieder an feine 
Gtelle gefept babe... .” 

Wer war vergnügter als Sohann? Gr warb Thor- 
fhreiber und Eonnte nicht leben. Gr heirathete die Kam- 
merfungfer ver Grau Kriegsraͤthin, und konnte noch nicht 
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leben. Gr that alle Tage zweimal bie Mugen zu, und 
fonnte doch alle die Saloppen von grofe-Beante, welche 
die junge Frau Thorfchreiberin gebrauchte, nicht bezah⸗ 
len. Gie machte ihn zum Hahnrei, und dem allem un- 
geachtet konnte auch fie nicht leben. Gie kamen beide 
ins Zuchthaus. Nun konnten fie leben. 


3. Der iegige Bang zu allgemeinen Belegen und Ver: 
orbdnungen iſt der gemeinen Freiheit gefährlich. 
Die Herren beim Generaldepartement möchten gern 

alles, wie es fcheinet, auf einfache Grundſaͤte zurückge⸗ 

führet fehen. Wenn es nach ihrem Wunſche ginge, fo 
follte der Staat fi nad einer afabemifchen Theorie re. 
gieren laffen, und jeder Departementsrath im Stande 
feyn, nad einem allgemeinen Plan ven Lofalbeamten 
ihre Ausrichtungen vorfchreiben zu können. Gie wollten 
wohl alles mit gedruckten Verordnungen faflen, und nach- 
vem Boltaire es einmal lächerlich gefunden bat, daß je- 
mand feinen Prozeß nach den Rechten eines Doris ver- 
for, ben er nach der Sitte eines nahe dabei liegenden ge- 
wonnen baben würbe,, feine andere, als allgemeine Ge⸗ 
ſezbuͤcher dulden; vermuthlih um ſich die Regierungd- 

Eunft fo viel bequemer zu machen, und body bie einzige 

Triebfeder der ganzen Staatsmaſchine zu feyn. 

Nun finde ich zwar dieſen Wunich für vie Gitelkeit 
und Bequemlichkeit viefer Herrn fo unrecht nicht, and 
unfer Jahrhundert, das mit lauter allgemeinen Gefeg- 
buͤchern ſchwanger gebt, arbeitet ihren Hoffnungen fo 
ziemlich entgegen. In der That aber entfernen wir uns 
dadurch von dem wahren Plan ver Natur, die ihren 
Reichtum in der Manigfaltigleit zeigt, und bahnen ben 
Weg zum Defpotismus, der alles nach wenig Regeln 
zwingen will, und darüber den Reihthum der Manig- 
faltigleit verliert. An ven griechifchen Kuͤnſtlern lobt 
man es, daß fie ihre Werke nach einzelnen fchönen Ge⸗ 
genftänven in ver Natur ausgearbeitet, und es nicht ge- 
wagt haben, eine allgemeine Regel des Schönen feſtzu⸗ 
fepen, und ihren Meißel nach viefer zu führen. Die rö- 
mifchen Sefege bewunvert man, und muß fie glei den 
griechiſchen Kunftwerken bewuntern, weil ein jedes der⸗ 
felben einen einzelnen Ball zum Grunde hat, und alle- 
mal eine Erfahrung zur Regel für eine völlig aͤhnliche 
Begebenheit darbietet. Man fpricht täglich davon, wie 
nachtheilig dem Genie alle allgemeine Regeln und Ge. 
feße fenen, und wie fehr die neuern durch einige wenige 
Speale gehindert werben, fih über das Mittelmäsige zu 
erbeben ; und dennoch foll das edelſte Kunftwerk unter al- 
Ien, die Staatsverfaffung, fih auf einige allgemeine Ge. 
fege zurüdbringen laſſen; fie foll die unmannidfaltige 
Schönheit eines franzoͤſiſchen Schaufpiels annehmen, und 
fich wenigfiens im Proſpekt, im Grundriß und im Durch⸗ 
ſchnitt auf einem Bogen Papier volllommen abzeichnen 
laſſen, damit die Herren beim Departement, mit Huͤlfe 
eines Heinen Maaßſtabse, alle Sröfen und Höhen fofort 
berechnen können. 

Ich will e8 nicht unterſuchen, ob vie gelehrte Natur 
einen Hang zur Ginförmigleit genommen, ober das ru⸗ 
hige Vergnügen, allgemeine Wahrheiten zu erfinnen, unb 
Gefege für die ganze Natur daraus zu machen, bieie 
unfre neumopifche Denkungsart belicht gemacht, oder and 
der Militairftand, worin oft Hundertaufend Menfchen das 
Auge auf einen Bunt richten, und ven Fuß nad dem 
nämlichen Takte fegen müflen, fein Exempel zur Nad- 
ahmung empfohlen habe. Man mag Bier annehmen was 
man will, die Wahrheit bleibt allemal; je einfacher bie 
Geſetze, und je allgemeiner die Regeln werben, deſto de⸗ 
fpotifcher, trodnner and armfeliger wirb ein Staat. 

Ich verlange nicht, daß man vieles auf alle Zweige 
der Staat aflung anwenden folle. Es find einige, 
und bauptfächlich die aͤußerlichen Bormalitäten des ge- 
richtlichen Brozefles, der Tehamente uns Vormundſchaf⸗ 
ten, welche fi mit allgemeinen Geſetzen und Regeln zu 
einer nothwendigen und gikdlichen Sinförmigleit bringen 
laffen, fo daß man aus dem Standort eines General» 
iuſtizdepartements ihre Richtigkeit und Unrichtigleit zu⸗ 
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verlaͤſſig Äberfehen kann; fo weit ii auch ver Großkanz⸗ 


ler von Boccefi gekommen. Es giebt aud in der Staats. 
sconomie eine Ginfoͤrmigkeit ver Kormen, ver Tabellen, 
ver Vorftellungen und andrer Äußerlichen Umflände, wel⸗ 
che die hoͤchſte Sinficht erleichtert; und vielleicht Liegen 
fi auch weſentliche Theile ver Polizei, als Maaße und 
Münzen, zu einer Gleichfoͤrmigkeit bringen, fo groß und 
fo mannigfaltig auch die Schwierigkeiten find, welche hier 
dem Auge des theoretifhen Brojeltenmachers entwilchen, 
und den Mann, ver in großen Staaten Hand anlegt, 
verwirren. Allein allgemeine Polizeiordnungen, allge- 
meine Forſtorbnungen, allgemeine Geſetze über Handel 
und Wandel, über Ader- und Wiefenbau und über andre 
Theile der Staats⸗ und Landeswirtbichaft, wenn fie nicht 
bloß theoretiſche Lehrbücher, fontern wahre, in jedem 
Falle zu befolgenbe Regeln abgeben, wenn fie brauchbar 
und zureichend ſeyn, wenn fie dem Generaldepartement 
zue Richtſchnur dienen follen, um die Borfchläge, Be⸗ 
rigte und Ausrichtungen der Lolalbeamten darnach zu 
prüfen, zu beurtheilen und zu verwerfen, find mehren» 
theils folge Bingriffe in die menſchliche Dernunft, Zer⸗ 
flörungen des Privateigentfums und Derlegungen ber 
Freiheit. Die philoſophiſchen Theorien untergraben alle 
urfprüängliche Kontrakte, alle Brivilegien und Freibeiten, 
alle Beringungen und Verjährungen, indem fie vie Pflich⸗ 
ten ber Regenten und Untertanen und überhaupt alle 
gefellfchaftlihden Rechte aus einem einzigen Grundſatze 
ableiten, und um fi Bahn zu machen, jebe hergebrachte 
verglichene und verjährte Ginfchränkungen als fo viele 
Hinderniffe betrachten, die fle mit dem Buße ober mit 
einem ſyſtematiſchen Schluſſe aus ihrem Wege floßen zu 
fonnen vermeinen. 

Die Kontralte eines Privatmannes gelten bei Ent⸗ 
ſcheidung einer Streitſache mehr, als gemeine Rechte, 
außerorbentliche Bälle ausgenommen. Gewohnheiten, Ver⸗ 
abrebungen und Bergleiche einer Gemeinheit gelten auf 
gleihe Weife und eben aus demſelben Grunde, mehr als 
Provinzialverorknungen, und Provinzialabſchiede mehr, 
als allgemeine Landesgefege. Diefes ift allemal der na- 
sürlicde Gang der gefellihaftlichen Rechte geweſen, wel- 
hen man zwar dann und wann aus höhern Urſachen 
verändert hat, aber doch nicht vollig verlaffen kann, ohne 
ven Willen eines einzigen zum Gefege für alle zu ma- 
hen. Boltaire hätte nicht noͤthig gehabt, die Verſchie⸗ 
venheit der Rechte in zwei nahe gelegenen Dörfern laͤcher⸗ 
lich zu finden; er hätte diefelbe Berfchiebenheit in zweien 
unter einem Dache lebenden Familien finden können, wo⸗ 
von bas Haupt der einen mit feiner Frau in Bemein- 
ſchaft lebt, das andre aber nicht. Wie viel tauſend Rechts. 
fragen entfiehen aus diefer einzigen Verſchiedenheit, und 
müffen gegen ven einen fo, und gegen ven andern anders 
entfchieden werden, wofern man nicht Gläubiger um ihre 
Forderungen, Kinder um erworbene Rechte, Mütter um 
ihre Sicherheit bringen will? Wollte man bier fagen, es 
wäre beffer, daß entweder alle Eheleute in Gemeinſchaft, 
oder alle außer derſelben lebten: fo wuͤrde dieſes eine 
unnötbige Ginichränkung ver Breiheit, und in vielen Faͤl⸗ 
len, die man bier nicht angeben kann, hoͤchſt Ichäplich 
ſeyn. Durch ein allgemeines Geſetz laͤßt fih aber, wenn 
einmal die eine Haushaltung fo, und die andre anders 
lebt, Hier gar keine Beränverung wagen, wofern men 
nit eine Menge von Ungeredtigkeiten begeben will. 
Nicht einmal vie Erbfolge laͤßt fi auf eine plögliche 
Art durch ein allgemeines Recht verändern, und in eine 
Gleichfoͤrmigkeit bringen, ohne fehr viele Samilien in Un- 
glüf und Berwirrung zu Rürzen. Berträge gelten gegen 
Gefege, und Befts und Berjährung haben gleiche Rechte 
mit Berträgen, und können, ohne große Ungerechtigkei- 
ten zu begeben, nicht zurüdgefeget werben. 

In gem oͤkonomiſchen Fache veranlaffen vie Lolalum- 
ſtaͤnde noch eine größere Verſchiedenheit. Wo an einem 
Drte pas Holz geihonet werben muß, mag es an einem 
andern verſchwendet werden. Mo bier die Bichtrift im 
Holze ſchaͤdlich iſt, muß fle an einem andern aus höhern 
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Urſachen geduldet werden. Wo hier die Schweine ge⸗ 
krampfet oder gehuͤtet, oder auf dem Stalle gehalten 
werden müſſen, koͤnnen ſie an einem andern frei gehen. 
— Mer kann bier eine Seneralforfi - over Markenord⸗ 
nung machen, und verbieten oder zulaflen, ohne dem Pri⸗ 
vateigenthum und eines jeden Forſtes oder deſſen Anwoh⸗ 
ner wahrer Nutzung zu fchaden? 

Zwar lobt man an einer jeden Mafchine ven einfachen 
Hebel; und die größte Menge der Wirkungen ift nicht be- 
wunbernswürdiger, als wenn fie durch die Eleinfte Kraft 
(minimum) hervorgebracht wird. Allein kein vernünfti- 
ger Menfh wirb Idugnen, daß da, wo hunderttauſend 
jufammengefegte Hebel zugleich das Verdienſt der klein⸗ 
ſten Kraft erhalten, die Wirkungen unendlich ſchoͤner und 
größer feyn müflen. Ein Staat, worin ein jeder ver 
vollkommenſten Freiheit genießt, und das allgemeine Beſte 
zugleich im hoͤchſten Grad erhalten wird, iſt unfireitig 
befier, glüdlicher und praͤchtiger, als ein anderer, worin 
das legte mit einer größeren Nufopferung ber Freiheit 
aufs theuerfle erfauft werden muß. Jener aber wird ge- 
wiß eine größere Mannichfaltigkeit in feinen Geſetzen ha⸗ 
ben, als vieler. 

Daß bei einem Seneraldepartement richtige Karten 
und Tabellen von allem, was zu feiner Beurtheilung 
eingefchictt wird, ‚vorhanden feyn mäflen, um vie Be- 
richte des Localbeamten veutlih verfiehen, und feine 
Grüne prüfen zu können, ift eine Sache für fi; daß 
daflelbe vie Geſchicklichkeit, den Fleiß und vie Heblichkeit 
des Localbeamten auf das genauefte controliren müffe, 
wird auch wohl niemand in Zweifel ziehen. Allein vie⸗ 
fes hindert nicht, daß nicht jeder Forſt feine eigne Re- 
geln, jedes Staͤdtchen feine eigne Polizei, und jede Bauer- 
ſchaft ihre befondern Rechte, jo wie ihre befondern Bor. 
theile und Bebürfniffe habe, welche ohne Gewalt unter 
keine allgemeine Verordnungen gezwungen werben koͤn⸗ 
nen. Es hindert nit, daß das Gutachten eines reblichen 
und einfihtsvollen Rocalbeamten nicht allemal mehrere 
Aufmerkſamkeit verdiene, als die großen Theorien bes 
Generaldepartements; und wenn ic ein allgemeines Ge⸗ 
fegbuch zu machen Hätte: fo würde es darin beftchen, 
daß jeder Richter nah den Rechten und Gewohnheiten 
ſprechen jollte, welche ihm von den Gingefeflenen feiner 
Gerichtsbarkeit zugewiefen werden würben. Dies war 
das große Mittel, wodurch unfre Borfahren ihre Frey⸗ 
heit ohne Geſetzbuͤcher erhielten; anftatt daß unfre Ge⸗ 
neralverordnungen und Geſetze, fo bald es zur Anwen- 
dung Lömmt, immer nicht recht auf den einzelnen ftrei- 
tigen Fall paflen, und Natur und Gefege gegen einan- 
der in Progefle verwideln. 

Es ift eine allgemeine Klage des ſetzigen Zahrhun⸗ 
derts, daß zu viel Generalverorbnungen gemacht, und zu 
wenige befolget werden. Die Urſache liegt aber aller 
Wahrſcheinlichkeit nach darin, daß wir zu viel Dinge 
unter Bine Regel bringen, und lieber ver Natur ihren 
Reichthum benehmen, als unjer Syſtem dnvern wollen. 


4. Die Erziehung mag wohl fflavifdy ſeyn. 


Ge if wunderbar, wie weit uns oft eine glänzende 
Theorie verführen fann. Wenn einer das Laufen lernen 
fol: fo läßt man ihn in fhweren Schußen und im ge- 
pflügten Lande laufen; dagegen aber follen Kinver, wor- 
aus man große Männer ziehen will, alles ſpielend faf- 
fen. &s wird ihnen alles fo füß und fo leicht gemacht, 
fie vurchfliegen den Kreis aller Wiſſenſchaften, over die 
fo lieb gewordenen Gnchflopävien fo früh und fo kuͤhn, 
man bewunbert die Wiflenfchaften, welche die Kinder auf 
ihren Rollmagen führen, fo ausnehmend, daß man ben» 
ten follte, der roͤmiſche Rebner, welcher feine Bruft erſt 


Juftus Möfer. 
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Lange Jahre unter einer bleiernen Platte arbeiten lieh, 


um fie hernach mit deſto mehrerer Macht heben zu koͤn⸗ 
nen, fey ein großer Narr gewefen, und hätte beffer ge- 
than, die Wiſſenſchaft in einem Kalender zu fludieren. 
Was koͤmmt aber bei diefem unferm fpielenvnen Lernen 
heraus? Güfes Gewaͤſche, leichte Bhantafien, und ein 
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leerer Dunſt. Der Geift bleibt ſchwach, der Kopf bat 


weder Macht noch Dauer, und alles fieht fo Hungrig aus, 
wie die heiße Liebe eines verlebten Greiſes. Der junge 
Menſch, der fih nun als ein großer Mann zeigen ſoll, 
gleiht einem Kaufmann, melder eine Handlung burch 
die ganze Welt anfangen will, ohne irgend ein Kapital 
oder auch nur einmal einen mäßigen Borrath von Pre. 
dukten zu haben. 

&anz anders verhält es fi mit dem Knaben, ber 
fo viel es ohne Nachtheil feiner Leibes. und Seelenkraͤfte 
gefhehen können, von Jugend auf zu einem rifernen 
Sleiße, und zur Ginfammlung nüglicher Wahrheiten an. 
geftrenget worden. In dem Augenblid, da er anfüngt 
fih zu zeigen, hat er einen ganzen Vorrath von nüb- 
lihen Wahrheiten in feiner Macht, und vie Gewohnheit 
hat ihm eine zweite Natur zur Arbeit gegeben. Wine 
Wahrheit zeugt die andre, ıfnd die Mafle verfelben mi 
chert in feiner Seele mit fortgehendem Blüde. Die Ic! 
nen Wiſſenſchaften maden bei ihm ihr Slüd, wie Mn. 
ler und Bilvhauer bei einem reihen Bauherrn, ver al 
les, was zu dem prädtigfien Gebäude erfordert wirn, 
ſelbſt befigt, und reichlich bezahlen kann; anjları kun 
diefe verſchoͤnerten Künfle jenem jungen Herren weiter ıı 
nicht6 dienen, als Buppen zu ſchnitzen. 

Einen folden Reichthum von Wahrheiten und Henn! 
niffen wird man aber nie fpielenp und auf die Irt cı 
langen, wie viele Kinder fjegt erzogen werben. Üir Dior 
fiht Hat den Menſchen nichts ohne große Arbeit auaı 
dacht, und wenn das Kind auch hundertmal weint, um 
mit Strafen zum Lernen und zur Zertigkeit geswungen 


werben muß, fo find diefes wohlthätige Strafen, unb vi: 


Thränen wird er feinen Lehrern einft verdanken. 


Woher kommt aber eigentlich dieſes Berbderben‘ ion. = 
dem Ton unlerer Zeiten, nad welchem ber Lehrer fit 
‘einen groben Pedanten fhelten, oder mit dem Kinte 


fäuberlich verfahren muß. Da ift fein großer Herr, Fein: 
zaͤrtliche Mutter, welche nicht diefen Ton führet, und ber 
Lehrer, der enplih auch die Kunft zu fchmeicheln lern: 
führt feinen Untergebenen fpielend zu der Seichidlichkeit, 
von allen Dingen wigig zu ſprechen, und kein einzigen 
aus dem Grunde zu verfichen; er läßt ihn auf einem ge. 
waͤchſten Boden Tanzen, und befümmert ſich nicht darum, 
ob er vereint auf einem tiefen Steinpflafter den Hals 
brechen werde! 


5. Der Geringe bleibt doch immer ein Slave 
des Mächtigen. 


Gsé fam neulich in einem Lande, worin viel Leinfamen 
gezogen wird, tie Frage vor: ob es nicht rathfam fein 
wurde, die Nusfuhr deſſelben zu verbieten, um den Bor. 
theil des Flachsbaus, welchen fonft nur die Nachbarn zie- 
ben würden, felbft zu behalten. Der eine Kammerrath 
fagte, es würbe befler fein, die Ausfuhr des Samens, 
weil man deſſen mehr hätte als im Lande erfordert würbe, 
frei zu laffen, und dagegen die Ausfuhr des Flachſes zu 
verbieten, um die inländifhen Spinnereien emporzubrin. 
gen. Der andere meinte, es würde nicht genug fein, 
wenn man den Nachbarn das Garn zulommen lafle, um 
diefen den Vortheil des Webens zu gönnen. Man müfle 
daher auch, um die einheimiſche Linnen- und Banpwebe- 
rei emporzubringen, die Ausfuhr des Garne verbieten, 
oder doch wenigiten® vorber das Bleicherlohn daran ver- 
dienen. Der dritte behauptete, die Sache wäre damit 
noch nicht abgethan, jondern man müfle au die Aus. 
fuhr des Linnens nicht geftatten, indem die Nachbarn im- 
mer noch zu viel daran gewonnen, wenn fie davon aller- 
band Saden anfertigen und dieſe hernach verkauften; 
man thue befler, das Handlohn, was dabei gewonnen 
würde, im Lande verdienen zu laffen, und das Linnen 
nicht anders als in fertigen Hemden, Bettücdhern u. dgl. 
hinausgehen zu laflen. Der vierte befürchtete, die Lum⸗ 
pen wurben zu theuer werben und vielleicht gar nicht mehr 
zu baben fein, woher ein Mangel an einheimifchem Ba- 


pier entfliehen werde, wenn man ben Vertrieb des Lin. 


s 
— un u — — — — — — —— 


Sechſter Seitraum. 





bie 1770. 


nens in fremde Laͤnder zu ſehr befoͤrderte. Endlich nahm 





der Kammerdirektor das Wort und ſagte, er erinnere ih, ! 
bad der Ritter Menge einmal dur ſeine Malerei vier . 


Ellen Linnen auf den Werth von 10,000 Dukaten gebracht 
babe. Das Beſte werve alfo fein, alles Linnen im Lante 
zu behalten und ein Hundert Mengie kommen zu Päffen, 
um es auf gleiche Weiſe zu verebeln. 


Shriftian Garve. 


Benn ein Mann fein ganzes Leben der Erfer: 
Ihung des Wahren und Guten widmet, wenn er es 
fih zur Hauptaufgabe macht, die Ergebniffe feiner 
Bemühungen dem möglichft größten Theile feines 
Volks durch angemefiene Darftellung zugänglich zu 
machen; wenn er fi in feinem Beftreben Durch fein 
Hindernig irren läßt, felbft nicht Durch anhaltende 
Körperſchwäche, durd jahrelange Kränklichkeit und 
ſchmerzhafte Uebel, wenn er in dieſen traurigen 
Berhältnifien feine milde und freundliche Geh: 
nung, feine Menfchenliebe, feine Heiterkeit bewahrt, 
und er um fo raftlofer feine Aufgabe zu erfüllen 
ſucht, je drüdender feine Sefundheiteverhältniffe 
werden, fo verdient derfelbe gewiß unfere vollſte 
Hochachtung und Liebe. Ein folder Mann war der 
Schriftfteller, den wir nunmehr zu beſprechen haben. 

Chriſtian Barve, geb. den 7. Januar 1742 
zu Bredfau, verlor feinen Bater fhon in feinen frä- 
beiten Jahren, fand aber an feiner Mutter eine eben 
fo verftändige als liebevolle Erzicherin, die ihn in 
ihrem Haufe von eigenen mit der größten Sorgfalt 
gewählten Xehrern unterrichten tleb. Als er an 
Kenntniffen und Charakter hinlänglich gereift war, 
bezog er 1763 die Hochſchule zu Frankfurt an der 
Oder und ein Zahr darauf die zu Halle, wo er fih 
vorzüglid dem Studium der Philofophie und der 
Mathematif widmete. In Leipzig, wohin er fih 
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II. Vroſa. 
wendete, nachdem er ſich die Magiſterwürde erwor⸗ 
ben hatte, wohnte er in Gellerts Haus, der durch 
ſein mildes Weſen und die zärtliche Freundſchaft, 
die er dem jungen Manne bewies, den größten Ein⸗ 
fluß auf deſſen Entwickelung gewann. Durch Gellert 
wurde Garve mit Weiſſe bekannt, mit welchem er bis 
zu ſeinem Tode in den innigſten Beziehungen blieb. 
So lieb ihm der Aufenthalt in Leipzig geworden 
war, kehrte er 1767 auf Verlangen feiner Mutter in 
die Heimat zurüd, wo er mit fo angeftrengtem Fleiß 
arbeitete, daß feine Gefundbeit zu leiden anfing. 
Nach Sellerts Tode nahm er die ihm ertheilte Profeſ⸗ 
furder Philoſophie in seivaig an, doch mußte er diefe 
Stellung fhon im 3.1772 wie 

zu fehr anftrengte. Er begab fi) wieder nad) Bres⸗ 
Tau, wo er bei feiner trefflichden Mutter und in einem 
ausgewählten Kreifegeiitreiher Männer und rauen 
ein höchſt angenehmes Leben gehabt hätte, wenn ſich 
feine Gefundheitsumftände nicht immer ungänftiger 
geftaltet Hätten. Friedrich II., der auf ihn aufmerkſam 
gemacht worden war, ließ ihn während eines Auf: 
enthalts in Breslau zu fi fommen, und ermuns 
terte ihn, Ciceros Buch „von den Pflichten‘ zu übers 
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Gedanken vorträgt. Denn, wie der große Buffon 
fagt, nicht die Vortrefflichleit des Inhalts fihert 
einem Buche die Unſterblichkeit, die gut geichriebes 
nen Werke allein gelangen zu den nachfolgenden Ge: 
fhlehtern. Mag Garve au in Bezug auf den 


Inhalt feiner Schriften, die Neuheit oder den Reich» . 


thum der Gedanken, die Schärfe der Unterſuchun⸗ 
gen und die Kühnheit der Speculationvon Späteren 
weit übertroffen worden fein, jo wird man feine 
Schriften doch noch fefen, wenn jene nur noch von 
einzelnen Gelehrten zu befondern Zweden aus den 
Bücherfchränken der Bibliotheken geholt werden. 
Denn wenn Garve auch fein vollendetes Mufter in der 
Darftellung genannt und ihm namentli Mangel an 
Zebendigkeit und Feuer zum Vorwurf gemacht werden 
fann, fo iftfeine Eyrade doch Durchgebends rein und 
rihtig, fein Ausdrud gewählt und beftimmt , fein 
Sagbau wohllautend und mannigfaltig. und zudem 
die ganze Darftellung von einer rubigen, durchfichtis 

en Stlarheit, fie ift immer allgemein verſtändlich, 
—* wenn er an fich ſchwierige Gegenftände behan⸗ 
delt, daß er den Ehrennamen eines Popularphiloſo⸗ 
phen im hohen Grade verdient. Da er beinahe nur 


feßen, mit Anmerkungen zu begleiten, deren Art und | Heinere Schriften verfaßt hat und diefe jebr zahl: 
Weiſe er felbft angab. Es gelang ihm, obgleich wes | reich find, können wir in die einzelnen nicht eingeben. 


gen feiner Kränklichkeit erft nach längerer Zeit, die | Viele derfelben hat er 
Arbeit zur vollſten Zufriedenheit des Königs zu volls | ders inder „Bibliothe 


uerfi in Zeitichriften, befon- 
der ſchönen Biffenfchaften‘‘, 


enden, der ihn mit einer Penſion von 200 Thalern | befannt gemacht, und erft fpäter in der „ Samınlung 
belobnte und ihn zudem zum Mitglied der Akademie | einiger Abhandlungen u. ſ. w.“ (2Bde. &pz. 1779). 
der Wiffenichaften ernennen ließ. Als fi gegen das | Bedeutender find jedoch feine „Verſuche über ver: 


Jahr 1790 zu feiner alten Kränklichkeit noch ein 
krebsartiges Augenübel gefellte, das ihn nicht mehr 
erlaubte, die gewohnten Kreiſe Fi befuchen, zug er 
ſich ganz tn die Einſamkeit zurück, die er fich durch 
unaudgejepte Thätigfeit erleichterte. Er flarb nad) 
großen Leiden am 1. Dec. 1798. 

„Weit entfernt,’ fagt Garve ſelbſt in der „Ue⸗ 
berficht der vornehniften Principien der Sittenlehre‘ 
(Brest. 1798. ©. 184), „weit entfernt, mid Sans 
ten an Zieffinn und fuftematifhem Geifte an die 
Seite zu feßen, erfenne ich vielmehr, daß ich, mehr 
zur Philoſophie des Lebens gemacht , in den hoben 
Negionen der feinften Speculation nicht zu Haufe 
bin. Diefe wenigen Worte enthalten die befte 
Charakteriſtik, die von dem trefflihen Mann geges 
ben werden fann; nur müſſen wir die alzubefchei- 





fhiedene Begenftände aus der Moral, der Xiteratur 
und dem gefellichaftlichen Leben“ (5 Thle. Breslau 
1792—1802), in welchen er mannigfaltige und in: 
tereffante Stoffe (‚über Die Baterlandefiebe‘“, „über 


die Kunft zu denken“ u. |. w.) in mufterhafter Dar: 


dene Korn, in welcher er von feiner Eigenthümlich⸗ 


keit fpricht, auf den richtigen Ausdruck zurüdfüh- 
ren, Garve war allerdings fein fpeculativer Philos 
ſoph, er war eben fo wenig fähig, neue, dad ges 
fammte Reich der Philoſophie umfafjeude Syſteme 
zu ſchaffen, als überhaupt neue Gebiete des Dens 
kens zu eröffnen: aber er war nichts deito weniger 
ein Denker; nur befchränkte er feine Forſchungen 
auf den Kreis der praktiſchen Philoſophie. Und 
auch jn diefem engeren Kreis ftrebte er nicht nad 
fuftematifcher Durchführung beitimmter Grundfäße, 
ſondern begnügte fich vielmehr, einzelne Erſcheinun⸗ 
gen oder Kragen jelbitftändig zu bebandeln. Auf 
dieſem Wege beſprach er eine große Menge der wich⸗ 
tigiten und intereffanteften Gegenftände aus dem 
Gebiet der Moral, der Politif, der Aeſthetik der 
Yiteratur und des gejellfchaftlichen LXebend, und 
überall entwidelte er verftändige und gefunde Ans 
fihten, überall zeigte er fich als icharfen Beobach⸗ 
ter. Doch ift es nicht dieſe Eigenfchaft, Die ihm eine 
Stelle in der Geſchichte unferer Literatur fichert, 
fondern vielmehr die Darftellung,, in der er feine 
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ſtellung entwickelt. Den höchſten Ruhm erwarb er 
fi) durch die oben erwähnte UNeberſetzung von Cice⸗ 
ros „Abhandlung über die menfhlichen Pflichten‘ 
(2yz3. 1783), in welcher er weniger nach wörtlicher 
Genauigkeit, als vielmehr dahin ftrebte, Ciceros 
Ideen fo vorzutragen, daß fie aufden deutfchen Le⸗ 
fer eine gleiche Wirkung thun möchten, als die latei- 
niſch auegedrüdten der Urſchrift auf die Römer ge: 
tban haben. Zur Ueberfeßung fügte er, wie aud 
bereitd erwähnt, „‚Pbilofophifche Anmerfungen und 
Abhandlungen‘ bei (3 Bde. Lpz. 1783), in denen ev 
theils Ciceros Ideen beleuchtet, theils Abnliche, 
durch jene in ihm angeregte Anfſichten entwickelt. 
Unter allen feinen Schriften machen wir aber vor: 
zügfich auf diejenigen aufmerffam, in welchen er ſich 
über Sprache und Styl verbreitet, weil er darin die 
gefundelten Anfichten entwidelt, die namentlich in 
uniern Tagen nicht genug beberzigt werden fönnen. 
Dahin gehören namentlich Die Abhandlungen „Ue⸗ 
ber den Einfluß einiger befondern Umſtände auf die 
Bildung unferer Sprade und Literatur‘, „Ueber 
die Frage: warum flehen die Deutfchen in Anſehung 
einer guten profatfchen Schreibart gegen Griechen 
und Römer 2c. zurück?“ ‚Einige Betrachtungen 
über Sprachverbeflerungen‘‘ und „Bon der Popu⸗ 
farität des Vortrags’. 


Aus „Einige Betrachtungen über Sprachver⸗ 
beſſerungen“. 

Ich kann mi irren, aber mich duͤnkt, daß es nur 
die Nation ſelbſt iſt, die, durch die allmaͤhligen Fort⸗ 
ſchritte in dem Umfange und der Richtigkeit ihrer Er⸗ 
kenntniſſe, die Sprache ausbildet; daß, wenn die Be- 
muͤhungen einzelner Perſonen dazu beytragen, dieß nur 
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die großen Schriftſteller ſeyn können, bie mit ihren Ideen 
zugleich ihre Auspräde der Nation beliebt maden, oder 
Surch aufgefiellte Mufter einer zwedmäßig gebrauchten 
Sprache die Aufmerkſamkeit ver Nation auf die Bezie- 
bung ihrer Ideen erweden; und daß Grammatiken und 
Wörterbücher, nebft allen den Arbeiten, welche viefe 
beyden Hauptwerke der Sprachkunde vorbereiten, ober 
ergänzen, nur ven bis fept erreichten Grab ber Ausbil. 
dung der Sprache angeben, allgemeiner befannt machen, 
und in metbopifch georbneten Grklaͤrungen und Regeln 
darfiellen, aber nur wenig thun können, vielen Grad zu 
erhoͤhen. 

Betrachte ich die deutſche Sprache insbeſondere, fo 
wie fie fi, durch vie Ginwirkung aller angezeigten Ur⸗ 
ſachen, bis auf den jegigen Zeitpunkt wirklich ausgebildet 
bat: fo ſcheint fle.mir in der That zu derjenigen Reife 
gelangt zu fenn, bey welder, in jedem Produkte der 
Natur und der Kunſi, die großen Beränverungen aufhoͤ⸗ 
ren, und nur der Genuß und Gebrauch noch einer er- 
hoͤhten Bolllommenheit fähig if. Es fcheint mir, daß, 
wenn bie Werke unferer Litteratur noch nicht in demje- 
nigen Glanze vor den Augen ber übrigen Stationen er- 
feinen, mit weldgem bie alten, — oder die englifchen 
und franzoͤſiſchen Schriftfieller fie auf ſich bezogen haben, 
vieß nicht Schuld der Sprache, fondern der Schriftileller 
und der Nation felbft ſey; — nicht Unfähigkeit der er- 
fern, alle Verſchiedenheiten des Schönen uns des Erha- 
benen auszuprüden, fondern die Gewohnheit der letztern, 
mit einer unvolllommenen Bezeichnung eigener und frem-« 
ber Gedanken zufrieden zu ſeyn. Was der Sprache ſelbſt 
in diefer Abfiht mangelt, ift entweder die mit einer ei- 
genthämlichen Form nothwendig verbundene Ginfchrän- 
kung jeber Sache; — ein Mangel, der deswegen allen 
Sprachen gemein if, und keine gehindert hat, fidh in Flai- 
ſiſchen Dichter, und Rebnerwerken zu verberrlidhen ; ober 
es if den angebornen Fehlern unierer phyſiſchen Natur 
ähnlich, vie durch Feine Kunſt weggefchaflt, aber durch 
eine kluge Behandlung jenes beſondern Balles erträglich 
gemacht, oder verftedt werben können. — — — — 


Bas den Reichihum der bdeutfchen Sprache: betrifft, 
fo icheinen mir ihre Schäge eben fo groß, als vie von 
irgend einer Sprache, aber noch lange nicht allgemein 
befannt genug zu ſeyn. Sie enthält für alle wichtigen 
Gegenſtaͤnde des Denkens, und für alle Arten ber Be- 
handlung dieſer Gegenſtände, verftännliche und geihmad- 
volle Austrüde. Aber da die Anzahl der Menfchen, wel⸗ 
he in Deutſchland beeifern, ihre Sprache gut zu re- 
den unb zu ſchreiben, bisher geringer, als bey dem zuvor 
genannten Stationen geweien ift: jo find auch jene Aus- 
drüde und Wörter noch nicht bey uns in fo allgemeinem 
Umlaufe, als die Ähnlichen bey dieſen; fie ind von den un- 
ſchicklichen, zweydeutigen ober geihmadlofen, im Sprach⸗ 
gebrauche der gefitteten Staͤnde, uicht fo rein abgefon- 
dert; fie können von Schriftfiellern und Rebnern, welche 
nad der Vollkommenheit ver Schreibart fireben, für jegt 
noch nicht anders, als durch eine Arbeit gefunden wer- 
den, welche die Meiften fcheuen, und zu der auch nur 
wenige die nöthigen Talente mitbringen. 

Ueber feinen Gegenſtand irrt ſich das menfdliche Ur- 
theil mehr, wenn es das Mögliche nach dem Vorhande⸗ 
nen abmift, als über vie Sprache. Schon oft hat man 
eine Sprache für unfähig zu gewiffen Gattungen des poe- 
tiſchen oder redmerifchen Styls gehalten, bis in ver Na⸗ 
tion, welche diefe Sprache redete, der Mann erfchiem, 
der das Genie jener Gattungen beſaß. Gobald vieh ge- 
ſchahe, fand ih, daß die Farbe und das Gigenthämliche 
des Ausdrucks in Heinen Schattirungen liege, die in ein- 
zelnen Wörtern nicht bemerkbar find, und nur durch bie 
Auswahl und Zulammenflellung vieler Ähnlichen einen 
auffallenven Eindruck machen; es fand fi, daß eben 
dasjenige Talent, welches die Ideen einer gewiflen be. 
fondern Battung, es mögen komiſche ober erhabene feyn, 
bervorbringt,, zugleich das Talent fey, vie Wörter und 
Wendungen in der Sprache aufzufinden, welche der Na- 
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tur dieſer Ideen entſprechen. Als Leifings eiguer philo⸗ 


ſophiſcher Wig, fein ſchneidender Scharffinn und feine 
Gevdankenfuͤlle ſich unter uns zeigten, war allen Beſon⸗ 
dernheiten feines Genies unſere Sprache fo angemeflen, 
und fie nahm die feltfamflen Formen feiner Ideen mit 
folder Geſchmeidigkeit an, daß es fchien, als wenn nur 
Er ein recht originell veutfcher Schriftfieller wäre. Un» 
doch bot zu eben dieſer Zeit eben dieſe Sprache dem ru⸗ 
higen Denker Mofes Menvelsiohn, der die größte Dent- 
lichleit mit einem fanften Fluſſe der Rede fuchte, alle 
Wörter und Redensarten eines rein philofephifchen Stols 
an. Mit Goͤthe wurde unfere Sprache, auf eine vorher 
noch nicht gefehene Weile, Iaunig, erhaben und rühren», 
ohne boch weniger echt deutſch zu bleiben. Bey Wielaud 
erfcheint fie mit allen Farben des Austruds, bie eine 
üppige Einbildungskraft, und mit allen Feinheiten ver- 
ſehen, vie der efle Befhmad eines Weltmanns verlangt. 
Sie verfagte Engeln nicht die Fülle einer bluͤhenden Be- 
redfamkeit. Jeder neue große Kopf Hat immer feine ei- 
genthümliche Geiftesgefalt in ihr fihtbar machen Tonnen. 
Und wann die Folgezeit noch Talente unter uns ermeden 
wirb, wovon wir bisher noch kein Beyſpiel gefeben haben, 
fo wird unfere Sprade der Ausübung berfelben gewiß 
fein Hinderniß in ven Weg legen. 

Es giebt eine Erſcheinung, welche die Meinung, daß 
unfere Sprade arm fey, hat vweranlaffen konnen. Das 
ift die, daß wir fo viele auslännifche Wörter in unfern 
wiſſenſchaftlichen Vortrag, und felb im vie Reben des 
gefelligen Umganges miſchen. Es if daher mit unter bie 
Arbeiten, welche bie Academie übernimmt und leitet, ge- 
fegt worden, daß in die Stelle der unter uns üblichen 
franzöfifhen und lateiniſchen Wörter und NRebensarten, 
urfprüngliche deutfche anfgefucht werben follen. Die Ab⸗ 
ſicht in loͤblich, und wenn fle gelingt, — das heißt, wenn 
bie von einem Gelehrten verfuchten Ueberfegungen jener 
Wörter wirklich, ich will nicht fagen, von ber gamzen 
Nation, fordern nur von dem größten Theile der guten 
GSäHriftfieller angenommen werden: — fs iſt der Erfelg 
nüglih. Aber an fich fcheint mir das Uebel, welchem 
man dadurch abzuhelfen fucht, nicht fehr groß zu ſeyn, 
und bie Wirkſamkeit der Hulfsmittel ift zweifelhaft. 

G8 ift freylih ein Uebelſtand und eine Unbequemlid- 
keit, daß wir ausländifche Wörter in unfere Sprade mi- 
ſchen, weil wir glauben, vie damit verfnüpften Ideen 
durch keine deutſchen ausprüden, und doch ihrer nicht ent- 
bebren zu koͤnnen. Indeß haben wir vielen Uebelſtand 
und biefe Unbequemlichkeit mit deu meiften Sprachen und 
Nationen der Welt gemein; und bei feiner bat er ven 
hoͤchſten Flor der Beredſamkeit und Pie volllommenfe 
Cultur der Sprache verhindert. Die Iateinifche Sprache 
bat griechifche Wörter in großer Menge aufgenommen, 
und nie mebr, als da fie felbft am meiften ausgebilnet 
war. Die Sranzofen Haben auf gleiche Weile von ven 
Lateinern und Stalienern, die Gnglänver von ben Fran- 
zofen, Wörter ſowohl ale Redensarten entlehnt, und thun 


— 


— | — 


es noch täglih. Gs ift auch beynahe unvermeiblich, daß 


eine Nation, die von einer andern lernt, und and deren 
Schriften ihren Ipeenfonbs bereichert, auch aus ver Spra⸗ 
he derſelben Wörter zur Bezeichnung ber neuen Ideen 
annebme. 

Nur ein einziger Umſtand bat dieſe allgemeine Ge⸗ 
wohnheit der Voͤlker, Wörter von früher aufgeklaͤrten 
Ausländern zu borgen, für uns Deutfche unbequemer ge- 
macht, als fie fär unfre fürlichen und weſtlichen Nach⸗ 
barn geworten iſt. Die Sprachen dieſer find aus vem 
gateinifchen entflanden, gerade aus ver Sprache berjeni- 
gen Nation, von welder fie zuerſt Wiffenichaften um 
Gultur empfangen hatten. Die Römer waren, in Ab- 
fit der Sriechen, in dem nämlichen Berhältniffe. Die- 
fee Umftand machte, daß die Franzoſen und Gngläuter 
die wiffenihhaftlichen Wörter ver Rateiner, dieſe die Kunf- 
wörter der Griechen, und jebe diefer Nationen die ihr 
gefallenden Idiomen der anbern leicht in ihre Sprache 
haben übertragen, und durch Eleine Beränverungen ven 
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Analogien verfelben völlig anpaſſen koͤnnen. In der deut⸗ 
fen Sprache, als einer urfpränglichen, iſt dieß unmög- 
li$ gewefen. Und in ver That, fo groß au, in ande- 
zer Abficht, der Borzug der Driginalität feyn mag: fo 
erhalten doch die aus dem Lateinifchen abgeleiteten Spra- 
hen Dadurch einen überwiegenden Bortheil, daß fie die 
dem Bortrage gelehrter Kenntniſſe vorlängft gewinmeten 
Ausprüde aus der Sprache, die lange Zeit bie einzige 
Aufbewahrerin folder Keuntnifle war, aufnehmen und fich 
eigen machen können, ohne durch das auslaͤndiſche An- 
ſehen derſelben entftellt zu werben. 


Doh haben wir uns in diefer Abficht auf mannid- 
faltige Weiſe zu Helfen gewußt, und da, um ein Wort 
als einheimifch betrachten zu konnen, alles darauf an- 
koͤmmt, daß es den Hörenden verftänpli und den Re⸗ 
venden geläufig fey, jo dürfen wir wohl gewifle bey uns 
eingeführte franzöfiiche Wörter, als Intereſſe, Naiv, Ge⸗ 
nie, wirklich für aufgenommene deutſche gelten laſſen. 
Sie find den Deutfchen, welche die franzöfiiche Sprache 
verlieben, (und diefe machen einen großen Theil der ge- 
fitteten Stände aus,) nad Ausſprache und Bedeutung fo 
durchaus befannt , und kommen denen, welche jene Spra- 
de nicht verfiehen, doch in Reden und Schriften fo oft 
vor, daß fait keinem veutfchen Ohre viefe Tone mehr 
fremd find, und den Sprachwerkzeugen Weniger ihre Aus⸗ 
ſprache Mühe macht. Solche auslaͤndiſche Wörter mit 
einheimiſchen zu vertauſchen, wuͤrde zwar an ſich die Rei⸗ 
nigkeit unſerer Sprache erhoͤhen, aber es wuͤrde nicht ohne 
Aufopferung in der Deutlichkeit ſolcher Ideen geſchehen 
koͤnnen, welche uns durch den langen Gebrauch unentbehr⸗ 


lich geworden find, und es würde doch der empfundenen 


Annehmlichkeit der Rede, worauf am Ende alles ankoͤmmt, 


nur wenig zuſetzen. Es if ſicher, daß alle ſelbſtdenkende 
Menſchen oft in einen Speengang gerathen, zu deſſen 


veutliher Darſtellung ihnen Wörter mit befondern Be. 
Aimmungen nöthig wären, vergleichen die Sprache nicht 
darbietet. GEs ift fiher, daß Berfonen, die mit fremben 
Sprachen, oder mit befondern Dialekten ihrer eigenen 
früßzeitig bekannt geworben find, oft zu ihren Gedanken 
feinen fo angemeflenen Ausbrud, als in- ven Wörtern 
jener Sprachen und Dialekte finden. Der Wunſch, der 
daraus bey dieſen Perſonen entflebt, daß bie vaterlänpi- 
ſche Bücherfprache alle viele manichfaltigen Schattirun⸗ 
gen ber Begriffe, die fie in verfchiedenen Spraden und 
Dialekten zerfireut gefunden haben, vereinigt enthalten 
möchte, ift natürlich. Aber die Klage über Armuth der 
Sprache, weil ihr foldye Schattirungen mangeln, ift un- 
gerecht; und ber Verſuch, viefelben durch Binverleibung 
ver fremben, ber veralteten, ober der Provinzialwoͤrter 
zu geben, ift von zweifelhaftem Erfolge. 

Gs iR allerdings eine zur gelebrten Kenntnif ver Spra⸗ 
&e ſehr nügliche Arbeit, vie Abweichungen der Dialekte 
von der Bücherfprache, und die Abwechfelungen ver Sprach⸗ 
formen in verfchiedenen Zeitaltern zu erforſchen und auf. 
zuzeichnen: aber aus diefen verborgenen Sprachſchaͤtzen, 
die einzelnen Provinzen eigen find, oder den vergeffenen, 
welche unfern Vorfahren zugehört haben, ven Fonds ver 
jegigen Rationalfprache zu bereichern, dieß kann nie die 
unmittelbare Folge einer folchen Arbeit werden. Die 
Aufnahme neuer Wörter in die gangbare Sprache ge- 
ſchieht, fo ausdruͤckend fie ſeyn mögen, nicht durch Woͤr⸗ 
terbuͤcher, welche ſolche ſammeln und empfehlen, ſondern 
durch vortreffliche Schriften, in welchen fie gluͤcklich an⸗ 
gebracht worden fint. 

Zuerſt: was allgemein gebraucht werden ſoll, muß 
allgemein bekannt ſeyn; und wie kann ein neuer Aus- 
drud zur Kenntniß der Nation gelangen, ale wenn er in 
Schriften vorkoͤmmt, welche die ganze Nation lien? — 
Zweytens: jedes fremde Wort hat im Anfange bie öf- 
fentlihe Meinung wider ih. Es ift umverfiändlich, und 
macht durch feine Auslegung Mühe; es if fremd, und 
Rört deshalb die Aufmerkſamkeit. Diefe Hinvernifle jei- 
ner Aufnahme kann nur der große Schriftficller bey dem 
wirflihen Gebrauche überwinven, indem er, an bem 





Ioh. Aug. Eberhard. 


| Drte, mo er es binftellt, durch die Helligkeit ber ganzen 


Idee Licht Über dieſen unbelannten Theil zu verbreiten, 
und für die unterbrochene Aufmerkſamkeit durch vie Stärfe 
des legtern zu entfchäbigen weiß. Auf diefe Weile gebt, 
von Zeit zu Zeit, ein oder das andere veraltete oder Pro⸗ 
vinzialmort in die allgemeine Sprache über, wenn durch 
den Ruhm des Schriftſtellers, der es zuerſt gebraucht hat, 
oder durch die einneßmente Schönheit der Stelle feines 
Werks, in welcher e8 zuerfi vorfam, das Andenken vie 
fer Neuerung ben der Nation erhalten, und die Nachah⸗ 
mung berfelben veranlaffet wird. Aber nie wirb es mög- 
{ih feyn, eine ganze Samlung folder Wörter, mit fo 


— — — — — — 


vieler Ginſicht auch die Samlung gemacht, und durch ſo 


gute Gruͤnde die Woͤrter darin empfohlen ſeyn moͤgen, 
zu einem Mittel einer wirklichen Sprachbereicherung im 
Reden und Schreiben zu erheben. 


Johann Auguſt Eberhard. 


Nach der Zeit, in welche Eberhards Wirkſamleit 
alt, fällt derfelbe zwar ganz in den folgenden 
Zeitraum; wir behandeln ihn jedoch, wie den vor; 
angebenden, lieber fchon hier, weil er dem Geiſte 
Wefen nach ganz in den vorliegenden Zeitraum 
gehört. 

JohannAuguſt Eberhard, geb. am 31. Aug. 
1739 zu Halberftadt, erhielt feinen erſten Unterricht 
im väterlichen Haufe und an der Martiniichufe ſei⸗ 
ner Baterftadt, an welcher fein Bater Lehrer war. 
Im 3. 1756 bezog er die Univerfität Halle, um: 
Theologie zu ftudiren, ging nad vollendeten Stu, 
dien 1750 in die Baterftadt zuräd, wo er die Stelle 
eines Hauslehrers bei dem Kriegs⸗ und Domänen 
rath von der Horft übernahm und 1763 zum Eon» 
rector an der Martinifchule und zum zweiten Pre: 
diger an der Hofpitalfirche ernannt wurde, ohne 
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jedoch ſeine Beziehungen zum Freiherrn von der 
Horſt aufzugeben; und als dieſer noch in demſelben 
Jahr ale Präfident der Kurmärkiſchen Kammer nach 
Berlin berufen wurde, folgte ihm Eberhard, wo er 
die Muße, die ihm feine Stellung gewährte, zu eifri⸗ 
gen Studien der Philofophie und der alten Ges 
Ichichte benugte. Er wurde bald auch mit Nicolai 
und Mendelöfohn bekannt, mit welchen er die engite 
Freundfchaft ſchloß. Zwei Jahre fpäter übernahm 
er die Fürglich befoldete Stelle eines Predigerd am 
Arbeitshaufe, aber die Beröffentfihung feiner 
„Neuen Apologie des Sokrates“ erregte bei den 
kirchlichen Behörden fo großen —8 ‚ daß ihm 
alle Ausſicht geraubt wurde, in Berlin eine beſſere 
Stelle zu erhalten. Er nahm daher 1774 die Pres 
digerftelle in Charlottenburg an, in weldye er übris 
gend nur aufausdrüdlichen Befehl Friedrichs II. 
eingefeßt wurde, und da erendlich zur lleberzeugung 
gelangte, daß er ſich auf weitere Beförderung feine 
Hoffnung machen dürfe, entichloß er ſich, feinen 
Beruf als Prediger aufzugeben und die im J. 1778 
durh ©. F. Meiers Tod erledigte Profeifur der 
Philofophie in Halle anzunehmen. Im J. 1786 
wurde'er zum auswärtigen Mitglied der Berliner 
Alademie der Willenfchaften ernannt, 1805 erbielt 
er den Ehrentitel eined Geheimenraths, und 1808 
von der theolugiihen Yacultät das Diplom eines 
Doctors der Theologie. Er flarb den 6. Januar 
1809. 

Eberhard ift vorzüglich Durch feine ſchon erwähnte 
„Neue Apologie ded Sokrates oder Unterfuhun 
der Lehre von der Seligkeit der Heiden‘ (Berl. 
1772) berühmt geworden, in der er die von der 
Kirche aufgeftellten Glaubenslehren mit eben fo viel 
Gründlichleit ale Kühnheit prüft, auf welche die 
Meinung begründet wird, daß die weifelten und tus 
gendhafteften Männer des Altertbums ewiglich ver- 
dammt jeien, weil fie den Glauben an Ehriftum und 
die Erlöfung nicht gehabt hätten. Wie Garve, 
fo ift auch Eberhard vorzüglich wegen feiner Dars 
ttellung zu erwähnen , die fi durch Reinheit, Klar: 
beit, Xebendigfeit und Wärme, fo wie durch Fülle 
und Rundung ded Periodenbaued auszeichnet. Ne⸗ 
ben der „Apologie“ verdienen aber audy feine übris 
gen Schriften ehrenvolle Erwähnung. Die von der 

erliner Akademie gefrönte „Allgemeine Theorie 
des Denfend und Emvfindend‘ (Berl. 1776) ents 
bält eine eben fo ſcharfſinnige als Far vorgetragene 
Entwidelung diefer Seelenträfte. Auf diefer Zbeos 
rie gründen fi au feine Werke über Aeſthetik 
„Theorie der fhönen Künfte und Wiffenfchaften“ 
(Halle 1783), und „Handbuch der Aeſthetik in Bries 
fen’ (4 Thle. Halle 1803—1805), durch welches er 
vornämlich ftrebte, in dem größeren Publikum Sinn 
für das fünftlerifh Schöne zu erweden und übers 
haupt defjen Geſchmack heranzubilden, damit ed auch 
fähig würde, Kunſtwerke zu verftehen und mit Bes 
wußtjein zu genießen. „Amyntor, eine Gefchichte 
in Briefen‘ (Berl. 1782), enthält eine vortrefflich 
fiyfifirte Entwidelung von Eberhards Lebensanſich⸗ 
ten, und es verdient dieſes Buch wegen feines treffs 


lihen Inhalts, fo wie feiner tüchtigen, Maren und: 


gefälligen Darftellung immer noch gelejen zu werden, 
nur muß man in demjelben feinen kunſtmäßig ausge: 
führten Roman ſuchen, da die höchſt einfache Eins 


| Heidung keinen andern Zwed bat, ald dem Berfaffer 


Gelegenheit & geben, die den feinigen wideritreis 
tenden Anfichten über die Philoſophie des Lebens 
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zu beleuchten und in ihrer Nichtigkeit zu zeigen. 


Endlich hat ſich Eberhard noch durch den „Verſuch 
einer allgemeinen deutſchen Synonymik“ (6 Thle. 
Halle u. Lpz. 1795— 1815) und das Synonymiſche 
Handwörterbuh der deutihen Sprache“ (Halle 
1802) ein großes Verdienft erworben, da er der 
erfte war , der eine deutiche Synonymik unternahm, 
und er in feinem Werte Alles geleiftet hat, was eine 
auf philofophifcher Unterfuhung der Begriffe, vor: 
züglih aber auf Beachtung des Spradhgebraude 
gegründete Darftellung irgend leiten fann. Daß 
er aber die einzelnen Wörter nicht auch nach ibrer 
biftorifchen Entwickelung erklärt hat, kann ihm nicht 
yum Bormwurf gereichen,, da eine ſolche Behandlung 

ei der damals noch allzu ungenügenden Sprach: 
fenntniß nur zu den größten Irrihümern hätte verlei: 
ten fönnen. 


Aus der „Neuen Ayologie des Sokrates‘. 


Es ift lange ein Grundſatz in der römifchen Blaubent- 
lehre geweſen, daß aufer ver Kirche keine Seligkeit fen. 
Diefer Grundſat ſelbſt ift bey der Glaubensverbeſſerung 
unveränbert fiehen geblieben , nur daß man dem Wort 
Kirche eine andere Bebeutung bepgeleget bat. Anfatt 
den Glauben an die Ausfprüde eines fihtbaren Ober. 
haupté für die erfie Bedingung der Seligkeit feſtzuſetzen, 
Bat man von ben Gliedern derfelben die Annehmung al. 


ler Slaubensartifel, vie ſich auf die recht erflärte Schrift 


gründen, zur Seligleit erforbert. Hiebey war nun nichte 


natürlicher, als daß die außerchriſtlichen Voͤlker, wie zu- | 


vor, von der Seligkeit ausgeichloffen blieben. 


&6 wird in der Folge erhellen, ob diefe Meinung felbR | 


fhriftmäßig fey. Jezt will ih nur einige Anmerkungen 


über die Art machen, wie fie in den chrifilichen Lehrbe- 


griff gelommen ift, und fich darinn erhalten bat. 

Die Unwiffenheit vererjenigen, welche blos politiid« 
Berurtbeilungen zu göttlichen gemacht, bat wohl die eräc 
Gelegenheit zur Ausfchliefung der Heiden von dem An- 
teil an der Geligkeit gegeben. Anfangs waren es bios 
bürgerliche Berorbnungen, wodurch man die Irrenden 
aus der Gemeinſchaft der Kirche fließ, und fie der Vor⸗ 
rechte unfähig erklärte, welche die lieder derfelben ge- 
noflfen. Dies war in den erfien Zeiten der Sinn ver Ber- 
bannungen aus der Geſellſchaft ver Heiligen. Allein viele 
Derbannung und dieſe Geſellſchaft der Heiligen, vie ſich 
zuerit blos auf das gegenwärtige Leben einſchraͤnkte, wan 
mit der Zeit über die Graͤnzen deſſelben ausgedehnt. Max 
Bielt alle Sergläubigen gar bald au für unfähig, nach 
dem Tode in der Geſellſchaft der Heiligen glüdjelig zu 
feyn: ein Mißverfiäntniß, das bey der Barbaren und ben 
der groben Unmiffenheit ver Zeiten, worinn dieſer Achr. 
begriff feften Buß faßte, fehr natürlih war; um deſto 
natürlicher, da er den Prieftern und ihren Verbannun⸗ 
gen eine Wichtigkeit gab, die fie fonft nicht hatten, um 
die ihnen fehr einträglich war. 

Wer die Kirchengefchichte des Neuen Teflaments mit 
einiger Aufmerkſamkeit durchdacht Kat, deſſen Beobad- 
tung mwirb eine foldhe Zeitfolge biefer Meinung nicht ent- 
gangen ſeyn, fo wie fie Herr D. Semler, in der Ber- 
rede zudem erften Theil feiner Sel. Cap. hist, eccles, aui 
eine ungemein einleuchtende Art vorgeftellet bat. 

Die erſten Reformatoren fanden alfo die Meinung von 
der Derbammniß der Heiden unter ben Ghriften fenge- 
fegt. Da fie in der Verbeſſerung der Religionserkennt- 
niß nur erſt die verderblichfien Irrthuͤmer angriffen, und 
auch biebey fehr fRufenweife verfuhren, nach dem Maas, 
wie ihre eigene Ginfichten wuchfen: fo ließen fie eine Lehre 
unberührt, bie Ze nicht allein für unfhäplich, ſondern 
auch, nach der pamaligen mangelbeften Auslegungsfunf, 
für fchriftmäßig hielten. Vielleicht war es auch eine Wir- 
fung ihrer Mäpigung und Klugheit, von dem eingeführ- 
ten Lehrbegriff pas minder ſchaͤbliche Neben zu laffen, nm 
den Haß und die Vorwürfe ihrer Feinde gegen fi, io 
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ſehr als fie konnten, zu vermindern. Ich werde unten 
ausführlicher zeigen koͤnnen, daß bie Verdammung ber 


' Heiden in dem chriſtlichen Syſtem erft feit ber Zeit bes 
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H. Auguſtins vie Oberhand gewonnen babe. Die Liebe 
zu diefem Kirchenvater,, die faft allen Reformatoren ge- 
mein war, trug ebenfalls nicht wenig dazu bey, dieſe 
Lehre, die fie in feinen Schriften fanden, beyzubehalten 
und fortzupflanzen. 

Dieſes voraudgefept, kann es ven Reformatoren wohl 
nit zum Borwurfe gereichen, daß fle über bie Materie 
jo gedadht, als wir es in ihren Schriften finden. Allein 
ihre Ausfprüche darüber können nun auch für uns keine 
gefegmäßige Kraft haben; vielmehr würbe es uns fehr 
wenig zur Ehre gereichen, blos auf ihr Anfehen in einem 
Lehrpunfte die Parthey zu ergreifen, vie fie nur auf Ue⸗ 
berlieferung angenommen zu haben fcheinen. Wir brau- 
hen es alfo nicht zu leugnen, daß ſowohl Kuther als 
Calvin ſich ausprüdlich gegen die Seligfeit der Heiden 
ertläret haben. Außer daß es bey dem erſten als eine 
nothwendige Folge in feinem Lehrbegriff über die natür- 
lihen Kräfte des Menichen liegt, .fo wie er fie in feinem 
Buche gegen den Srasmus vorgetragen bat, jo hat er fi 
uud an verfchiebenen Orten fehr bart darüber ausge» 
drudt. 

Niemand hat tie Verwerfung der Heiden in ein firen- 
geres Syſtem gebracht als Calvin. Die angeführten Re- 
formatoren find indeß auch über diefen Punkt die härte- 
fien geweſen. Denn dem Zwinglin wirft Hr. Hofſtede 
ſelbſt eine firafbare Gelindigkeit gegen die außerchriſt⸗ 
lihen Bölker vor, und das glimpfliche Urtheil dieſes Re⸗ 
formators in Anfehung ihrer Geligkeit it allerbings au- 
her allem Streit. Allein es ift nicht befolgt worben. 
Man bat vielmehr in beiden proteflantifchen Kirchen, aus 
einer Achtung gegen die beiden Hdupter der Kirchenver- 
befferung, vie auf unfere Grundſaͤtze keinen Einfluß ha⸗ 
ben follte, und wovon doch unfere Urtheile nur gar zu 
oft abhangen, die entgegengefegte Meinung in das Sv⸗ 
fiem der Theologie aufgenommen. Luther felbft vispu- 
tirte nicht allemal fehr fpigfündig. Seine Berbefferun. 
gen in dem chriftlidhen Lehrbegriffe waren fo befchaffen, 
daß fie mehrentheil® vem gefunden Verſtande fogleich auf 
den erfien Blick einleuchteten, und feine fpeculativen 
Schlußfolgen waren vorzüglich nur ſolche, die mit feinen 
praftiihen Sägen am naͤchſten zuſammenhiengen. Nis 
ınan aber in der Folge Eünftlichere Syſteme zu bauen an- 
fing: fo gab man verfchiedenen jeiner Grundſaͤtze eine 
Ausdehnung, die fie bey ihm nicht Hatten, und gieng von 
da aus zu entfernten Bolgefägen, die er ſelbſt nicht vor- 
ber geſehen hatte. 


IV. Rhetoriſche Profa. 


Zwar machte die rhetorifche Profa im vors 
liegenden Zeitraum nicht unwichtige Zortfchritte, 
doch waren diefe meift nur äußerlicher Natur und 
offenbarten fi daher vornämlich in einer befjeren 
Darftellung, da aud die Sprache der Beredtiamteit 
von der allgemeinen Bewegung und Entwidelung 
ergriffen wurde und die beinahe von Jahr zu Jahr 
fortfchreitende didaftifche Profa nicht ohne großen 
und wohlthätigen Einfluß auf die rhetorifche Dar⸗ 
ftellung blieb, welche fihtbar an Reinheit, Klarheit, 
Rundung und Schönheit zunahm, wenn fie auch jene 
in allen diefen Beziehungen nicht erreichte. Dagegen 
waren die Fortichritte in Allem, was das Weſen 
der Beredtfamkfeit bildet, weit geringer, und wenn 
auch hie und da das fleigige Studium der Meifter- 
werfe des Altertbums und der neuen Böller, nas 
mentlich der Franzoſen, erfreuliche Wirkung hatte, 
fo wurden diefe Vorbilder doch keinkswegs erreicht. 
Die Hinderniffe, welche fih einer Tebendigeren Ent⸗ 
widelung der Beredtjamkeit im vorigen Zeitraum 
entgegengeftellt hatten, befanden meift auch jept 
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noch (S. 455) und ließen eine freie und lebensvolle 
Entfaltung der Kräfte und Talente nicht zu. 

Was zunächſt die geiftlihe Beredtfamkeit 
betrifft, jo deigt fi) zwar ſchon früb ein ernftes Bes 
ftreben nach fünftlerifcher Geſtaltung, doch tit ea 
weder ficher noch kräftig genug , um Bedeutfaneres 
hervorzubringen; eö fehlt offenbar an richtiger Eins 
fiiht in das Wefen einer fünitlerifch gebildeten Rede. 
Zudem wirkte in diefer Beziehung der für die Ents 
widelung der rhetorifchen Sprache fo günitige Eins 
fluß der didaktiſchen Profa höchſt nadhtheilig, indem 
auch die Prediger die Belehrung zum Hauptzwede 
ihrer Darftellungen machten, und zu wenig darauf 
bedacht waren, auf das Gemüth zu wirken; tiefere 
Innigkeit findet ſich nur bei einigen Herrnhutern, 
bei denen fie freilich oft in kindifche Spielerei über- 
geht, abgefehen davon, daß ihre Reden nicht felten 
durch Die ungeeignete, oft fogar widrige Darftellung 
beleidigen. 

Die beffere Geſtaltung der geiftlichen Rede beginnt 
mit Joh. Lorenz von Mosheim, der zwar von 
Späteren erreidht, von Einigen wohl auch in einzel» 
nen Punkten übertroffen wurde, dem jedoch Keiner 
an Einfluß auf die Entwidelung der geiftlichen Be⸗ 
redtſamkeit gleih fam. Joh Andreas Gras 
mer, defien Predigten in mebrern Sammlungen 
(zufammen 28 Theile) erfchienen, fuchte vorzüg« 
fih durch biumenreihen Ausdrud und poetiichen 
Schmud zu gefallen, wobei er jedoch nur gu haufig 
in das Ueberladene verfiel, fo daß feine Predigten 
wohl für den Augenblid die Einbildungskraft ans 
genehm befchäftigten, aber weder beim Zuhörer, 
noch bei dem Lefer einen bleibenden Eindrud hinter: 
lafien fonnten. Auch Joh. Adolph Schlegel 
ftrebte als Prediger zu fehr nady außerem Prunk der 
Rede, und als er in feinen fpäteren Predigten dies 
fen Fehler zu verbeffern fuchte, verfiel er in das ent» 
gegengef este Extrem: erwurde malt und geſchwätzig. 

eine Predigten erfchienen ebenfalls in mehrern 
Sammlungen (zufammen 18 Thle). Gramers und 
Sclegeld Zreund Nik. Dietrih Giſeke ent 
faltete in feinen Predigten (Roft. 1760 u. Leipz. 
1780) den nämlichen freundlichen und gefühlvollen 
Sinn und die gewandte, reine Sprache, die feine 
Iyriihen Dichtungen charakterifirt. Joh. Friedr. 
Wilhelm Zerufalem erwarb fidy neben Mos⸗ 
beim das unvergängliche Verdienft, dem falfchen 
Geſchmack ßegen ber zuerſt eine einfachere Kanzel⸗ 
beredſamkeit einzuführen, die mit den Fortſchritten 
der deutſchen Sprache im Einklang ſtand und dem 
„Nachtwächter⸗ oder Marktſchreierion“, wie er ſich 
ſelbſt ausdrückt, der damals die Kanzel beherrſchte, 
natürliche Einfachheit entgegen zu ſtellen. Seine 
„Predigten“ (2 Sammlungen, Braunſchw. 1745— 
1753) verbinden mit diefer Einfachheit eine gewifie 
Würde, eine edle Keufchheit der Sprache, die ihnen 
bleibenden Werth gibt. Neben ihm ift der Berli» 
ner Hofprediger und Oberconfiftorialrath Auguft 
Zriedrihd Wilhelm Sad aus Harzgerode 
(1703 — 1786) , deffen „Predigten über verichie: 
dene wichtige Wahrheiten zur Gottjeligkeit‘ (Mag: 
deburg u. Berl. 6 Thle. 1738 ff.) lange Zeit für 
unübertroffene Mufter der Ranzelberebtameit ges 
haltenwurden; und in der That zeichnen fie fich durch 
Eindringlichkeit der Darftellung und vorzüglich das 
durch aus, daß fieauf Gemüth und Verftand gleich: 
mäßig zu wirken fuchen, wie er denn überbaupt zu 
denjenigen Theologen gehörte, welche fih von der 
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fteifen Orthodoxie und der feichten Aufklärerei gleich 
weit entfernt hielten. Sad fland übrigens mit den 
meiften Schriftftellern, die fi) damals in Berlin 
aufbielten, in freundfchaftlichen Verhältniſſen und 
eigte ftetö eine Tebhafte Theilnahme für die fort⸗ 
—1288 Entwickelung der deutſchen Literatur, 
wenn er auch an den Beſtrebungen ſeiner Freunde 
keinen unmittelbaren Antheil nahm. Ihm ähnlich 
iſt der uns ſchon bekannte Joh. Joachim Spal⸗ 
ding; auch er verband Tiefe des Gefühls und ächte 
Frömmigkeit mit beſonnener Auffaſſung der religiö⸗ 
fen Verhältniſſe. Seine „Predigten“ (Berl. 1765) 
und „Neue Predigten‘ (2 Thle. Berl. 1768 — 84) 
entiprechen ganz den Anforderungen, die er felbit 
in feiner Schrift „Von der Nupbarkeit des Predigt: 
amtes“ aufftellte; glüdliche Wahl und Mannigfal» 
tigfeit der Stoffe, fo wie eindringliche, Herz und 
Berftand gleich ergreifende Behandlung, eine reine, 
immer ehobene und doch nie geſuchte oder über: 
fadene Sprache verleihen ihnen einen mehr als vor- 
übergebenden Werth. Wilh. Abrah. Teller, 
den wir ſchon als einen muthigen Berfechter religiö⸗ 
fer Aufffärung haben kennen lernen (S. 700), er: 
warb fich auch durch feine Predigten (Erſte Samm⸗ 
fung‘. Helmft. 1769; „Predigten an den Sonns 
und Feittagen des ganzen Jahres‘. 2 Bde. Berl. 
{785 u.a. m.) weitverbreiteten und dauernden Beis 
fall, da fie, in Marer, einfacher und herzlicher Spras 
che geichrieben, vorzüglich darnach fireben, Xiebe 
zur Tugend und fromme Gefinnung gu erweden; 
auch wurden gerade deshalb feine „Predigten von der 
häuslichen Froͤmmigkeit“ (Berl. 1772) zum belieb⸗ 
ten Andachtsbuch vieler Kamilien. Zu den vorzüg⸗ 
lihften Kanzelrednern der Proteftanten gehört end» 
fih Georg JoachimZollikofer, den wirauss 
führlicher zu befprechen haben. 

Unter den Kanzelrednern der Brüdergemeins 
de haben wir hier nur ihren Stifter, den Grafen Nic. 
Zudwig von Zinzgendorf, zuermwähnen. Bon 
feinen zahlreichen Reden, Predigten und Homilten, 
die er an den verfchiedenften Orten, in Rordamerifa, 
London, Berlin u. f. w. gehalten, find die früheren 
von würdiger und ernfter Haltung ; in den letztern 
findet fih aber fhon jened Uebermaß an ausſchwei⸗ 
fenden und fpielenden Bildern, die allmählich zur 
harakteriftifchen Eigenthümlichkeit der Secte wur; 
den. 

Beiden Katholiken machte die Kanzelberedt⸗ 
ſamkeit auch in dDiefem Zeitraum nur wenige oder feine 
Kortichritte, und wenn auch nicht zu verfennen ift, 
daß bie und da ein befierer Geiſt erwachte, und man 
fih an den großen Meiftern der Franzoſen heranzu⸗ 
bilden fuchte, von denen zahlreiche, freifich meift uns 
genügende und namentlich in der Sprache verfehlte 
neheriepun en erſchienen, fo war doch die Geifts 
lichkeit im Ganzen noch fo wenig gebildet, daß die 
meiften Predigten der Zeit jenen rohen und ges 
ſchmackloſen Charakter haben, der fi im vorigen 
Zeitraum feftgefept und ausgebildet hatte. 

Die weltlihe Beredtſamkeit deigte wähs 
rend der ganzen Periode wenig Erfreuliches. Daß 
weder die politifhe, noch die geridhtlide 
Redegehbt wurde, lag in den Öffentlichen Zuſtän⸗ 
den und der täglich fleigenden Sucht der Höfe, Al- 
led, felbft das Unwichtigfte, mit dem Schleier des 
Geheimniffed zu umgeben. Die Reden, welde 
Iſaac Zfelin (‚Ueber den wahren Geift des Pa- 
triotismus“ 1764) und andere Mitglieder der Hels 
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vetiichen Gefellichaft, oder der Brofefior und nads 


malige Geheime Ranzleirath Joh. Daniel Aepi: 


nus aus Roftod (1718 — 1784) „bei verjchiedenen . 


Gelegenheiten ded Mecklenburgiſchen Regierungb- 
hauſes“ (Roftod 1782) gehalten, fönnen um fo we 
niger in Betrachtung fommen, als fie vereinzelt da⸗ 
Reben und ohne weitgreifenden Einfluß blieben, 
wenn fie an fich auch, fei ed wegen des Inhalts, fei 
es wegen ihrer Darftellung, Zob verdienen mochten. 
Uebrigens mußte, wie früber, fo auch in dieſen 
— die politiſche Rede zur Lobrede auf Für⸗ 
en und große Herren herabfinten, wenn fie in 
gang finden jollte. Unter den Reden diefer Gattung 
erwähnen wir nur Kranz Chriſtoph von Scheyb’s 
„Lobrede aufden Örafen von Harrach“ (Epz. 1750), 
die in einem reinen und würdigen Style gefchrieben 
iſt und J. G. Sulzers „Lobrede auf den König 
von Preußen Friedrich II.“ (Berl. 1758), in welder 
er ihn als den Beſchützer feiner Staaten darftellt, 
und diefe Eigenfchaft als die größte und eines Kö⸗ 
nigs würbdigite preift. Aber auch die gelehrte oder 
wiffenfhaftlihe Rede fteht fehr weit unter 
der geiftlichen. 
erreicht zu haben, wenn er die in feiner Redekunſt 
aufgeftellten Geſetze und Regeln mit ängftlicher Ge⸗ 
nauigfeit beobachtete; daher find feine Reden zwar 
nach einem regelmäßigen Plane angelegt, auch find 
fie in reiner 
nen an Tiefe, Größe und Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
danken, und wenn er hie und da einen guten Einfall 
bat, fo wird diefer in der breiten Ausführung fo 
verwäffert, daß er alle Wirkung verliert. Bon ſei⸗ 
nen „Geſammelten Reden‘ (Leipz. 1749) find nod 
die Lob⸗ und Gedächtnißreden auf Copernikus, Opip. 
Wolff, in denen er die afademifchen Xobreden der 
anzofen zum Mufter nahm, am beiten geratben. 

ie immer, fo it Frau Gottſched aud in ihren 
Reden geiftreicher als ihr Mann. (. Triumph der 


Gottſched glaubte ſchon Alles | 


prache gefchrieben, aber es fehlt ih⸗ 


Weltweisheit zc. nebft e. Anh. dreier Neden’‘ Leipz. 
1739.) Unter denfelben zeichnet fidy die „Sat , 


rifche Lobrede auf den fogen. Amaranthes od. Gott: 
lieb Siegm. Gorvinus‘ dur wigige Nachahmung 
des Berjvotteten aus. Bon größerem Gedanken 
reichthum zeigen 3. EI. Schlegels zwei „Reden 
von den Bortheilen der Beredfamkeit‘ und drei 
„Moralifche Reden“, welche er in der von Gottſched 
geitifteten Rednergefellfchaft vortrug. Sie gehoͤ⸗ 
ren, obwohl aus feinen Univerfitätsiahren fam- 
mend, zu den beften, die aus diefer Seh ellſchaft her⸗ 
vorgegangen find (dieſelben wurden von einem ge⸗ 
wiſſen Löſchenkohl gefammelt herausgegeben) und 
übertreffen auch die meiften derjenigen, welche in 
der Deutſchen Geſellſchaft gehalten wurden (Der 


deutfchen Gefellfchaft gefammelte Reden und Ge 
dichte, herausg. v. Sottfched. Lpz. 1732). Gel⸗ 
lerts „Moralifche Borlefungen‘ (2 Bde. Leipz- Ä 


1770) gehören nur dein Namen nach bieher; von 
größerem Streben nad rhetorifcher Wirkung zeugen 
mehrere andere Reden deflelben , unter welchen die 
‚Bon den Fehlern der Studirenden bei Erlernung 
der Wiſſenſchaften“ noch jegt gelefen zu werden 
verdient. Weniger tft dies der Fa mit den „Re 
den‘, welche K. Ehriftian Gärtner für einzelne 
Zöglinge ded Karolinums in Braunfhweig verfer 
tigte, um fie bei feierlichen Gelegenheiten zu halten; 
doch fanden fie zu ihrer Zeit wegen ihrer kun 
gen Form vielen Beifall und wurden in den Lehr 

üchern der Rhetorik fange als Muſter angeprieſen. 
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Zebensvoller und von größerer Begabung zeugend 
find die verfchiedenen Reden des Kreiberrnv. Sons 
nenfel8, unter denen wir außer der „Rede auf 
Marien Therefien (Wien 1762) befonders die an 
fhönen und fruchtbaren Gedanken reihe Rede „Bon 
dem Berdienfte des Porträtmalers” (Wien 1768) 
erwähnen. 

Wie in der didaktifchen, fo tft auch in der che» 
torifhen Proſa Xefing weitaus die bedeu- 
tendfte Erfcheinung ; denn wenn er auch feine eigent- 
lichen Reden gefchrieben bat, fo gehören doch meh⸗ 
tere feiner Schriften durch die ganze Behandlungs⸗ 
weife hieher; wir meinen feine polemifdhen 
Schriften, in welchen er eine Macht und Fülle der 
Beredtfamteit entwidelt hat, die bis jet von Deuts 
fhen Schriftftellern noch nicht wieder erreicht, ge⸗ 
fhweige übertroffen worden ift. Sie würden aber 
auch Schon formell hieber gezogen werden müſſen, da 
fie in Form von Briefen gefchrieben find. 

Was diefe Gattung insbeſondere betrifft, fo has 
ben die meiften Schriftiteller dieſes Zeitraums einen 
mehr oder weniger ausgebreiteten Briefwechſel ges 
führt, der theils für die Charakteriftit der Schreis 
benden, theils für die Geſchichte der Literatur von 
großer Wichtigkeit iſt, da die meiften Erfcheinungen 
und zugleich Auch die Gedanken befprochen werden, 
welde die Zeit bewegten. Hinfihtlid der Dar: 
ftellung gewähren uns diefe Briefe einen trefflichen 
Ueberblid von den Kortfchritten, welche Die Sprache 
während der Zeit machte, und dies um fo mehr, als 
die Schreibenden fi) mehr oder weniger gehen lies 
Ben und fie meift feinen andern Zweck hatten, als ihre 
Gedanken in der ihnen natürlihiten Form darzus 
ftellen. Weil fi) aber in den Briefen auch die ges 
ſellſchaftlichen Zuftände mehr als in jeder andern 
Gattung der fhriftlihen Darftellung ausprägen, fo 
tritt deren Einfluß in ihnen auch kräftiger hervor, 
und es bleiben im Briefe die Spuren einer verſchwin⸗ 
denden und jetoit der verfchwundenen Zeit länger 
haften, als in jeder andern Korm der Darftellung. 
Daher finden wir in Gottſcheds Briefen, die erit 
in neuerer Zeit durch Danzels werthvolle Schrift: 
„Gottſched und feine Zeit. Auszüge aus feinem 
Briefwechſel“ (Xpg. 1848) Augängtie gemacht wor» 
den find, noch lange Rachklänge der geſchmackloſen 

it, die er vor Allem übermwältigen 9 ‚ während 

eine andern Schriften davon befreit find. Es find 
feine Briefe aber an fi) äußerft wichtig, weil fie 
und das klarſte Bild von feinem Wefen, feiner Ihäs 
tigfeit, feinen Setrebungen und feinem weitgreifen» 
den Einfluffe geben. Weit lebendiger gejchrieben 
find die Briefe der Frau Gottfched, welde erft 
nah ihrem Tode von ihrer Freundin Dorothea 
Hent. v. Runfel herausgegeben wurden (3 Thle. 
Dresd. 1771— 72); Drau ottfhed hatte die von 
ihrem Manne noch während ihres Lebens beabfich 
tigte Beröffentlihung derjelben nicht Augegeben. 
annigfaches Intereſſe gewähren die „Briefe der 
Schweizer Bodmer, —* er und Geßner“ 
(Zür. 1804), und laſſen —R8 daß die Corre⸗ 
ſpondenz Bodmers auf die nämliche Weiſe benupt 
und herausgegeben werden möchte, wie die feines 
kritiſchen Feindes Gottfched ; und fo ift auch „Sam. 
Gott. Lan 2 e’d Sammlung gelehrter und freunds 
fhaftlicher Briefe‘ (2 Thle. Halle 176970) , in 
welcher fi Briefe von Bodmer, Breitinger, 
Gleim, Hagedorn, der Karfhin, Ew. von 
Kleift, Meier, Sulgeru. A. an ange vereis 





— — — 


Rhetorik. 


nigt finden, nicht ohne Werth für die Kenntniß der 
damaligen Literaturzuftände. Fr. v. Hagedorn 
jeigt Ar auch in feinen Briefen (im 5. TH. der von 
fhenburg beforgten „‚Boetifchen Werke. Hamb. 
1800) heiter, gewandt und gel chmackvoll. Da er mit 
den meiften bedeutenden Männern feiner Zeit in 
näherer Berbindung fand, fo enthalten ſowohl die 
Briefe, die er gejchrieben, als diejenigen, welche an 
ihn gerichtet find, manche bedeutende Notizen über 
die damaligen literarifchen Berhältnifie. Um bie 
Berbefferung des Briefſtyles machte fi befonders 
Gellert durd die „„Praktifche Abhandlung von 
dem Gejchmade in Briefen‘ (Lpz. 1751) verdient, 
in welcher ex die Geſchmacklofigkeit der bis dahin 
gebräudhtichen Form und Haltung-grändlich bes 
ämpfte und die Erbärmlichkeit der eben fo pedanti⸗ 
[hen als geiftlofen Briefiteller Neulich, Talander, 
ten (S. 449) in ihrer ganzen Bloͤße dar⸗ 
ellte. 
von Muſterbriefen bei, die damals allerdings mus 
fterbaft genannt werden konnten, wenn fie auch zum 
größten Theile jegt wegen ihrer allzugeſuchten Re⸗ 
gelmäßigkeit wenig gefallen können. Nur einzelne, 
3. B. der, in welcher er die Gefchichte einer Reife in 
einer Landkutſche erzählt, haben einen bleibenden 
Werth der Darftellung. Geine übrigen, erft nad) 
feinem Tode von J. Ad. Schlegel herausgegebenen 
Briefe (Epz. 1774) haben im Ganzen wenig Snbatt, 
find ſelbſt für die Gefchichte der Literatur von ges 
ringem Werth und gewähren für diefelbe wenig Aus⸗ 
beute. Doch leſen fie fich leicht und man gewinnt 
den Mann herzlich lieb, deffen innige Frömmigkeit 
felbit nicht Durch Die heftigſten Körperleiden erſchüt⸗ 
tert werden konnte. Seine Berhältnifie zu den 
Großen und Bornehmen find vielleicht die [hönften, 
die fi) in jenen Zeiten denken ließen, weil man in 
ihm den redlichen Menfchen geachtet fiebt. Auch 
Rabeners Briefe (Rpz. 1772) find nicht ohne In» 
terefle ; fie enthalten oft muntere und komiſche Ein: 
fälle, wenn auch keinen fprudelnden Wig; feine 
Zreuberzigfeit, feine redliche Gefinnung und fein 
tieffühlendes Herz , feine reine Baterlandsliebe und 
feine Treue gegen die Freunde ne einen angeneb« 
men Eindrud zurüd. Den auch finliftifch bedeus 
tendften unter dieſen Briefen haben wir fchon früher 
erwähnt (S. 659). — Den vielfeitigften Briefwech⸗ 
fel führte wohl Gleim (5.520), doch ift er im 
Ganzen bedeutungslos, und gewährt nur dann In⸗ 
terefje, wenn feine Eorrefpondenten ihn aus feiner 
gemüthlichen Behaglichkeit reißen. Die Briefe von 
leim und 3. G. Sacobie (Berl. 1768) haben wir 
ſchon befproden (S. 477); wichtiger und inhalts- 
reicher find die, welche inden „Briefenvon Gleim. 
Heinfe und 3.v. Müller‘ (2Thle. Zür. 1806) 
abgebrudt And; am bedeutendften aber diejenigen, 
welche fih in dem Briefwechfel von Hagedorn und 
befonders von Zeffing befinden. Auch die „Briefe 
von 3. ©. v. Zimmermann an einige feiner 
Greunne in der Schweiz‘ (Aarau 1830) verdienen 
rwähnung, weil fie den immerhin bedeutenden 
Mann nad allen jeinen guten und ſchwachen Seis 
ten harafterifiren. ihhtiger ift TH. Abbts 
„Freundſchaftliche Korrespondenz mit Mofes 
Mendelsfohn und Nicolai nebft Anmerkun- 
en von Mendelsfohn” (im 3.u. 4. Th. von Abbts 
erken). Sie enthält manche, wenn auch nicht ge: 
trade wichtige, Doch für die Literaturgejchichte brauch⸗ 
bare Bemerkung, und gibt insbeſondere intereflante 
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Auffchlüffe über die Literaturbriefe, ihren Zwed 
und ihre Verfaſſer. Am bedeutenditen ift der Theil 
des Briefwechjels mit Mendelsſohn, in welchem die 
Gedanken beſprochen werden, welche diefer [päter 
in feinem Phädon fo meilterhaft entwidelte. — Das 
höchſte und mannigfaltigite Intereffe gewährt der 
reiche Briefwehfel Bindelmanns, die el in 
verfchiedenen Sammlungen, in neuerer Zeit vereis 
nigt erfchienen find (Windelmanns Briefe herausg. 
v. Fr. Köriter. 3 Thle. Berl. 1824—25); der Iren 
lihe Mann ift auch in feinen Briefen , felbft in den 
unwichtigeren, durch die natürlihe Schönheit der 
Darftellung, dur den Reichthum und die Größe 
der Gedanken höchſt bedeutend. Seine bie und da 
eingeftreuten Urtheile über die literarifchen Erſchei⸗ 
nungen feiner Zeit find meiftend treffend und zeugen 
von einem durd das Studium der Alten hochgebil⸗ 


Sechſter Peitraum. 


bis 1770. 


deten Geſchmack, fo wie fie beweifen, daß er weit in 


über feinen meiften Zeitgenofjen ftand. Wie in der — 


projaifhen Spraddarftellung überhaupt, fo ftebt 
Leſſing aud im Briefe am höchſten. Wenn auch 
in Syrade und Gehalt tief unter ihm ftehend , ver: 
dient Garve doch aud ehrenvolle Erwähnung; feine 
„Briefe an. F. Weiſſe und einige andere Freunde‘ 
(2 Thle. Breal. 1803), fo wie die „Vertraute Briefe 
an eine Freundin“ (Xpz. 1801) und der „Briefwech⸗ 
jel mit &. 3. Zollikofer“ (Berl. 1804) werden 
Jedem eine angenehme Kectüre darbieten, der Sinn 
für Gemüthlichleit hat. Nur zum kleineren Theile 
bieten Dagegen die „Ausgewählten Briefe von ©. 
M. Wieland an verfchiedene Kreunde in den Jah⸗ 
ten 1751 — 1810 gefchrieben’‘ (4 Bde. Zür. 1815 
— 16) Bedeutenderes dar, wenn fie auch für die Chas 
rakteriftif des Dichters nicht ohne Wichtigkeit find 
und beſonders willlommenes Licht über den Um⸗ 
ſchwung in feinen poetiſchen und religiöfen Anfich- 
ten werfen. Gebaltreicher tt die „Auswahl denk⸗ 
würdiger Briefe‘ (2 Thle. Wien 1814), welche fein 
Sohn 2. Wieland heraudgab. 


Sohann Lorenz von Mosheim. 


Johann Xorenz von Mosheim, geb. am 
6. Oct. 1694 zu Lübeck, ftammte von dem alten Ges 
Schlechte der Kreiherren von Mosheim, welches ches 
mals in der Schweiz und in Steyermark blühte. 
Obgleich fein Bater katholiſch war, ließ er ihn doch 
in der proteftantifchen Lehre erziehen. Er erhielt 
den erften Unterricht im väterlichen Haufe, befuchte 
jodann das Gymnafium zu Lübeck und bezog drei 
Jahre fpäter die Hochfchule zu Kiel, um Theologie 
zu itudiren. Im J. 1718 wurde er Magiiter, 1719 
Beifiper der philojophifchen Facultät, und erwarb 
fih bald fo allgemeine Anerkennung, daß er meh⸗ 
rere Anträge zu ebrenvollen Aemtern erhielt, unter 
denen er 1723 den Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Theologie in Helmftädt annahm, in welchem Jahre 
eraud Doctor der Theologie wurde. In Anerken⸗ 
nung feiner hoben Berdienfte um die Ausbildung 
der GRutterfnrache ernannte ihn 1732 die deutſche 
Geſellſchaft nach dem Tode ihres bisherigen Bor: 
ſtehers 3. B. Mende zu ihrem Präfidenten. Da von 
allen Seiten die ehrenvollften Anträge an ihn ges 
langten, fo wurde er, um ihn der Univerfität zu er= 
halten, fchnell Hinter einander zum Kirchens und 
Konfiftorialrath, zum Abt von Marienthal und Mis 
haelftein, zum &eneralinfpector der Schulen im 
Herzogthum Wolfenbüttel und im Fürſtenthum 


IR op. MssKeareien, 





Blankenburg ernannt; doch nahm er 1747 den Ruf 
als Kanzler und Profeffor der Theologie an der 
neuerrichteten Hochſchule in Göttingen an, zu deren 
hoher Blüthe er nicht wenig beitrug. Er Aarb das 
ſelbſt am 9. Sept. 1755. 

Wir haben Mosheim fon als einen der treff- 
lichſten Bearbeiter der Kirchengefchichtefennen lernen 
(S. 682) und gleich das Bedauern ausgefprocen, 
daß er feine Hauptwerke lateiniſch fchrieb; über: 
haupt war er gegen den Gebrauch der Mutterfprade 
in der Biffentdaft, was um fo merfwürdiger er 
ſcheint, als er diefelbe mit einem zu feiner Zeit fel- 
tenen Glück behandelte. Kreilih war die Sprade, 
die er vorfand, noch gänzlich unausgebilvet, et 
fehlte ihr an jeglicher Art von Schönheit, an Ge 
wandtbeit, an Reichthum, und es tft diefer mangels 


bafte Zuftand an der Darftellung Mosheims noch im 


hoben Grade fihtbar; allein es ift eben fo fichtbar, 
daß er fi bemüht, den fpröden Stoff wo immer 
möglich zu bewältigen, und wenn nach und nach die 
Kanzelredner fi) einer gefälligern Darftellung bes 


fleigigten, fo war Dies großen Theile feinem Bor _ 


gange zu verdanfen. Denn feine ‚, heiligen Reden 
ber wichtige Wahrheiten der Lehre Jeſu Ebrifti“ 


(6 Thle. Hamb. 1725 — 1739) erregten bei ihrem: 


erften Erfcheinen fo großes Aufſehen, daß der erfe 
Iheil in einem Zeitraume von ſechs Jahren vier 
Auflagen erlebte. Und fie verdienten diefe Aner: 
fennung im hohen Maße, denn mit ihnen und durd 
fie war der erfte Schritt gefchehen, die Kanzelbe⸗ 
redtſamkeit aus der tiefen Barbarei und Geſchmad⸗ 
fofigfeit zu reißen, in welche fie feit mehr als einem 
Jahrhundert verfallen war. Mosheim hatte fidh in 
feinen Reden die Engländer zum Mufter genommen. 
die er mit Einfiht und Selbftftändigkeit nachahmte; 


und indem er befonders die pedantiiche, oft widrige | 


und immer würdelofe Form, welche his dahin dic 
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geiftlihe Rede beberricht hatte, vermicd und ihr 
eine natürliche, die Würde der Gegenftände ange: 
meflene Darftellung entgegenfebte, trug er weients 
lich dazu bei, den Geſchmack zu läutern und die Korts 
ſchritte anzubahnen, welche die geiftliche Beredtiams 
ea einer immer größern Vollkommenheit entgegen» 
rten. 


Einleitung der Predigt: „Die Ruhe der Seelen, 
die aus einer reinen Liebe entſtehet“. 


„Wem von euch, Geliebte in JOſn, if unbelant, vaß 
uns GDit in der Schrifft als das lichreichefte und gü- 
tigfte Weſen vorgeſtellet werde? Johannes vereiniget alle 
Vollkommenheiten GOttes in der einigen Liebe. GOtt, 
fagt er, ift die Liebe. Wer weiß nicht, daß das Reich, 
welches der HErr hienieden aufgerichtet, ein Reich der 
allerreinefien Erbarmung und Liebe fey? Unfre gange 
Hoffnung gründet ſich auf die einige Liebe GOttes. Und 
der HErr verlanget nichts dagegen von uns, als Liebe. 
Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. Die Liebe begleitet 
uns ans diefer Welt in jene, wenn uns alles übrige ver. 
laͤſſet. Wir laffen Glaube und Hoffnung unfern Brü- 
vern, bie noch wallen, wenn wir von bier geben, und 
nehmen allein die Liebe in die Wohnungen ber Seeligen 
mit. Und was noch mehr? Die Liebe ift das einige 
Mittel, uns, weil wir bier Pilgrim und Bremblinge 
And, glüdieelig zu machen. Keine Zufrievenbeit, keine 
Kuhe, keine Stille ver Seelen ohne Liebe. Lernet dieſes 
aus dem Munde des Jüngere, den ICſus lieb Hatte: 
Furcht, faget diefer heilige Mann, ift nicht in der Kiebe, 
ſondern die völlige Liebe treibet die Furt aus. Das 
heißt fo viel: Wo eine rechifchaffene Liebe ift, da ift das, 
was wir alle fo eifrig fuchen, dad, wornach fo viele Wei- 
fen vergebens gerungen haben, eine ruhige, eine gelaf- 
fene, eine unbefümmerte Seele, oder, daß ich eben bie» 
fes mit andern Worten fage: da if die Wohnung ber 
Geeligkeit, die fich ein Sterblicher in diefer Hütten ver- 
ſprechen fan. 

Kennet ihr euch, fo werbet ihr wiffen, daß bie Burdt 
das gröfte Uebel unfers elenven Lebens fey. Die Dinge, 
die man fürchtet, bie Leiden diefer Zeit, die Schmergen, 
die uns von dem erflen Augenblicke unfers Lebens beglei- 
ten, find yiel leichter zu ertragen, als die Angfi, die wir 
fühlen, ehe fie uns betreffen. Die Furcht iſt der groͤſte 
Henker unferer Hergen. Und der Top ſelbſt iſt erträg- 
licher, als eine zaghaffte, bange und mit Furcht gequälte 
Seele. Die Menſchen haben daher zu allen Zeiten nichts 
mehr gefuchet, als fih von dieſer betrübten unv beichwer- 
lichen Bewegung zu befreven; Ihr ſelbſt nehmer täglich 
die allerſaureſten Bemühungen auf eu, um nur bie 
Furcht zu vertreiben und eure Geele zu befrienigen. Was 
ſuchet der Ginfledler, der fi von der Welt abjonbert 
und in einer härren Wuͤſten mit Wafler und Wurgeln 
den ansgezährten Leib erhält? Er ſuchet nichts als ein 
Mittel gegen feine Surcht vor dem, was ewig it. Was 
will der Abergläubifche, ver ſich eine Art bes Gottes⸗ 
dienſtes aufbuͤrdet, die eben fo ungereimt, als mühfelig 
IR? Er will fl von ver Furcht retten, vie er fühle, 
wenn er an die Gerechtigkeit des Höchften vendet. Was 
will der Weltweife finden, der fih in feine Kammer 
ſchließet und durch die Hefftigkeit feiner Betrachtungen 
dem Leibe Gewalt und Unrecht thut? Er will vie 3u- 
frievenheit erjagen und einen fihern Weg erforfchen, der 
durcht zu entgehen. Was wollt ihr, Goͤtter diefer Er⸗ 
ven, Monarchen, Herrſcher, Regenten biefer Belt, bie 
ihr rathſchlaget, vendet, forget, bauet und nieberreißet, 
die ihr Krieg und Frieden beichließet, die ihr das Schick⸗ 
faal ver Welt dur eure Anftalten und DOrbnungen be. 
Rimmen wollet? Wollt ihr nicht Furcht, Sorge, Unruhe 
von euch und den Häuptern eurer Unterthauen verjagen ? 
Macht euch nicht die Furcht, daß ein unverfehenes Uebel 
die Welt verwirren möge. fo wachſam und forgfältig? 
Bas wollt ihr, Kauff- und Handels. Leute, die ihr Ge⸗ 
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ſundheit und Leben gegen vie ungewiſſe Hoffnung eines 
nichtigen Gewinnes auffehet, und die Naht zumeilen 
zum Tage madet? Treiber euch nicht Die Furcht des Man- 
gels, vie Sorge für das Künfftige zu diefen mühfeligen 
Arbeiten? Die Furcht iſt der Trieb, der die ganpe Welt 
in Unruße und Bewegung feget, und bie Tage, die uns 
bier die Vorſehung goͤnnet, befchwerlih machet. Die 
Hoffnung, dieſe Furcht zu befiegen, beichäfftiget und er- 
muͤdet uns, bis der Tod das Ende an unfern Gorgen 
machet. Und was ift denn bisher gewonnen, bemühete 
Menſchen? Was habt ihr bisher gegen vielen gemeinen 
Feind ausgerichtet? Wie groß ift die Zahl derer, die von 
Anfang der Welt an fi haben ruͤhmen können, daß fie 
in einer fihern Rube des Gemuͤths ihr Leben zugebracht 
und beſchloſſen? Ach ihr Habt ohne Frucht gearbeitet, un 
ruhige Sterblihen? Eure Sorgen haben vie Mühe die⸗ 
fe8 Lebens nur verboppelt. ISEfus, der die Kiebe lehret, 
bat ven einigen Weg gewiefen, die Furcht, die uns bier 
fo quälet und ermuͤdet, zu befiegen. Die völlige Liebe, 
fagt fein beiliger Zeuge, treibet die Hurt aus. Gute 
Nacht! Gevancken, Anfchläge, Ueberlegungen, Regeln, 
Gebote der Weiſen, Erfindungen unfers eignen Witzes! 
Gines if ncht! Das Herk muß zu rechte gebracht und 
mit Liebe erfüllet werben, fo ift unfer Plage⸗Geiſt, die 
Furcht, befleget. 

Mas ich von der Natur ber Furcht und ber Liebe zar 
Erklärung der Worte Sohannis jagen darff, wirb mit 
wenigen können gemeldet werben. Die Furcht ift eine 
unrubige und beichwerliche Bewegung der Seelen, bie 
den Leib zugleich erfchüttert und in Unorbnung bringet. 
Sie entfichet aus der Liebe, die wir zu und und zu den 
Dingen tragen, vie uns angenehm find, und aus der Ge⸗ 
wißbeit, die wir haben, daß unfere Gluͤckſeligkeit Fonne 
verlobren werven. Sie würdet unzehlige Arbeiten und 
Bemühungen, die wir willig über uns nehmen, um das 
aufgebrachte Hertz zu befänfftigen. Bald ermwedet das 
ungewiffe, bald ermedet das gewiſſe dieſe unangenehme 
Bewegung. Wir fürchten das ungewiffe. Wie mander- 
Iey find die Zufälle diefes Xebens? Wie vergänglich und 
nichtig die Güter, vie unfer Her hochſchaͤtzet? Wie zer- 
brechlich, wie elend ift ver Leib, den GOtt unferm Geiſte 
zur Wohnung gegeben? Wer weiß, wie lange wir baß, 
was wir lieben, beflgen werden? Diele Ungewißbeit der 
irdiſchen Dinge unterhält eine fletige Furcht in den See⸗ 
Ien der Menſchen. Wir fürchten das gewiffe. Es ift ge- 
wiß, daß die Stunde nicht ferne ſeyn kann, in der dieſe 
Hütte zerfallen wirb. Es ift gewiß, daß wir unrein, Suͤnder 
und firdfli find. Es iſt gewiß, daß wir ven Augen ei- 
nes allwiffenden Richters werben dargeſtellet werben, ber 
weder burch Berfiellung, noch durch Leugnen, noch durch 
Entſchuldigungen Kan betrogen werten. Wie viele Gründe 
zur durcht und Angſt? 


Die Liebe it eine gewifle angenehme Bewegung der 
Seelen, die fi beffer empfinden als befchreiben Iäffet. 
Sie entipringet bey dem Dienfchen aus einer Ueberzeu- 
gung, daß in dem Beflg und Genuß gewifler Dinge und 
Berfonen unfre wahre Gluͤckſeligkeit beftebe. Sie breitet 
fi, wie ein Strom, in ungehlige Bemübungen aus, das, 
was man liebet, zu gewinnen ober zu behalten. Das 
übrige mögen bie Weiſen biefer Welt ausmachen. Wir 
brauden nicht mehr, die Worte des Jüngere IEfu zu 
verſtehen. 

Die Furcht bringet Rein. Wer von euch zweiffelt 
daran? Aber die voͤllige Liebe treibet die Furcht aus. 
Wie rubig wäre die Welt, wenn dieſes eben fo befant 
wäre? Johannes redet von ber Liebe zu GOtt und dem 
Nechſten. Diefes ift aus der gangen Folge feiner Rede 
uuftreitig Mar. Und viele Liche GOttes und des RNech⸗ 
ſten iſt das ſicherſte Mittel ver Furcht zu begegnen, wenn 
fie völlig ift. Eine völlige Liebe in eine Liebe, die nach 
dem Willen und Gefege des HErrn, fo weit es die Schwadh- 
heit ver Menſchen vergönnt, eingerichtet ift: Eine Liebe, 
die aus einem reinen Hertzen, aus einem guten Bewiflen, 
aus einem ungefärbten Blauben ftammet, wie Paulus 
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redet: Bine Liche, vie nicht getheilet, fondern dem HErru 
gang gewinmet il: Bine Liebe, die beſtaͤndig währet und 
nit unterbrochen wird. Eine folge Liche verbannet vie 
Furcht, vie unreine, vie beſchwerliche, die traurige un 
kunechtiſche Furcht. Es wird Furcht in unfern Hergen blei- 
ben, weil wir leben. Dieſe Schwachheit iſt ein Stuͤck 
des Berberbens, welches uns erſt am Unbe uniers Lauffé 
verläffet. Allein die Liche vermindert diefelbe. Je mehr 
Re zunimmt, je mehr befriebigt fie das Herde. Ge viel 
Stuffen der Liebe wir erreichen, fo viel Stuffen gewiu- 
nen wir an der Ruhe und Zufriedenheit der Seelen. Dis 
will Johannes jagen. Wäre nuſer verberbtes Gerg einer 
folgen Liebe fähig, die im eigentlichen Verſtande völlig 
heißen kan, fo Hätte vie Yu 
gang verlohren, unb wir w von feiner Angfi und 
Unruhe weiter wiſſen. Diefes iR vie Gluückſeligkeit der 
reinen Seelen, vie in dem Lite der Cwigkeit wohnen. 
Diele lieben volllommen, und find baber volllommen 
rubig und felig. Hie gelangen wir zu einer ſolchen Liche 
nit, weil wir mit einem Kerpen zu fireiten haben, 
deſſen Brunn durch vie Saͤnde verdorben if. Allein die⸗ 
ſes bleibt ewig wahr: Se mehr kiebe, fe weniger Furcht. 
Die in der Eiche ihrem Heylaude am Ähnlichen werben, 
bie werben ihm in der Zufriedenheit am ähnlichen. Die 
{in der Liebe wachen, die empfinden tägli etwas mehr 
von der unendlichen Stille des Geiſtes, von der unbe 
greifligen KRuhe und Bergnägung, fe vie Heiligen, vie 
im Simmel wohnen, von den Juͤngern JEſu, vie hie noch 
wallen, unterſcheidet. Die völlige Liebe treiber bie Furcht 
aus 


Bo vie Liebe GOttes wohnet, da herrſchet pie Ver⸗ 
leugnung dieſer Welt und der Dinge, bie dazu gehören. 
Und was fürdptet der, fo dieſe Welt verleugnet bat, bie 
Zufaͤlle vieles Lebens un den beſtaͤndigen Wechſel ber 
Dinge? Gein Wandel iR im Himmel. Gr kan nichts 
verlieren, ald was er nicht achtet. Was büßet ver ein, 
der ven HErrn allein Sicher, wenn ihm alles entzogen 
wird? Eine Handvoll Afche, deren Nichtigkeit er LängR 
ertennet: Einen Traum, der ihn nicht mehr rähret: @A- 
ter, bie er zu der wahren Blädfeligleit nicht brauchet. 
Bo die Liebe zu BDtt wohnet, da kan bie Furcht für 
dem Tobe und die Angh für dem göttlichen Berichte nicht 
aushalten. Ber kan ih für der Stunde fürchten, welche 
Die Scheibe⸗ Wand nieherreifen wird, die uns bie nicht 
erlaubet, das Angeſicht des HErrn zn fehen, ven wir 
anfrichtig lieben? Wer kan für einen Kichter⸗Stuhl zit- 
tern, auf dem IGfus fihen wird, den wir hie nicht ge- 
fehen, und doch geliebet Haben? Bo eine wahre Liche 
des Nechſten regieret, da müſſen die unortentlichen Be⸗ 

ierden, Die uns quälen, nachgeben. Und wo bleibt eure 
Erst. beforgte Menſchen, wenn euch viefe Begierben 
nicht mehr befireiten? Eure Aug kͤmmt aus euren un- 
reinen Lüften ber, die gegen die Seele ſtreiten, und ſtete 
mehr begehren, als ihr brauchet. Dämpfer viefe Lüfte, 
fo Habt ihr Vie Furcht gehoben, vie euch aͤngſtet. Und 
Rärder euch im der Liebe gegen bie Brüder, fo habt ihr 
eure LAſte geſchwaͤchet. Die Liebe treibt vie Furcht ans. 


Gotthold Ephraim Leffing. 


Als Leffing feinen „‚Laokoon “ hatte erfchels 
nen laflen(S. 724), wurde diefes Meifterwert von 
dem ſchon früher genannten Brofeflor und Gehei⸗ 
menrath Kloß auf eine Weiſe befprochen, die Leſ⸗ 
fing um fo mehr entrüften mußte, ald er unter den 
unmäßigken Lobſprüchen, die ihm jener fpendete, 
den kleinlichen Reid erblidte, der ſich in einigen ta⸗ 
deinden Bemerkungen Luft machte, fo fehr ia Klop 
auch bemühte, dies zu verbergen. Leffing ließ einige 
abwehrende Artitel,, denen ex die feinem lebhaften 
Geiſte fo angemefjene Briefform gab, in den ,„.Hams 
burgifgen Correſpondeuten“ (1768) einrüden, 
welche das größte Auffehen erregten, theils weil fie 
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in einer meifterhaften Sprache abgefaßt waren, 
theils weil fie wichtige Berbäftnifie der Kunſtge⸗ 
ſchichte beſprachen und aufbellten, wie 3. B. der 
neunte Brief, welcher fih Aber die Perſpektive der 
Alten verbreitete. Kloß erkannte, für ihn leider gu 
fpät, daß er mit einem Gegner angebunden habe, 
dem er in keiner Beziehun genasfen war; er ver⸗ 
jnäte in einer Antwort auf effinge ersten Brief die 
irkung gu ſchwächen, die derfelbe hervorgebracht 
hatte, und bemühte fidh namentlich den Streit aus 
dem Bereich der Deffentlichkeit zu ziehen. Allein Leſ⸗ 
fing ließ ſich nicht irre machen, er fehte feine Schrei⸗ 
en fort, die er unter dem Titel „, Briefe antiquarts 
fhen Inhalts“ (2 Thle. Berlin 1768—1769) her» 
auögab. Bon der Abwehr ging er bald zum Angriff 
über; er prüfte Klopens Berk „Bom Nupen ges 
fhnittener Steine“ (Altenb. 1768) mit der ihm 
eigenthämlihen Schärfe und enthüllte zugleich eine 
fo auögebreitete Gelehrſamkeit, daß das bisherige 
Anfehen feines Gegners vollländig vernichtet wur: 
de, der allerdings viele und mannigfaltige Kennt» 
niſſe befaß, fi) namentlich durd feine glänzende 
Bertigfeit im Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
erühnt gemacht, aber feinen Ruf doch vorzüglich 
der Anmaßung und Intrigue zu verdanken hatte. 
Doc waren die Briefe, welche fi Aber das Kloßzi⸗ 
ſche Verf verbreiteten, in der That nicht fowohl der 
Perſon feines Gegners, ald vielmehr der Prüfung 
von defien Anfichten und Behauptungen gewidmet, 
und wenn er bie und da auch manchen tief einfchnei⸗ 
denden Seitenhieb austheilt , fo verſenkt er fick doch 
bald wieder in den Gegenſtand felbft, den er nad 
feiner großartigen Beije bis in die legten Cinzeln⸗ 
heiten verfolgt. So bedeutend dieſe Briefe auch 
find, da er ds darin über die gefammte antiquart- 
ſche Gelehrſamkeit verbreitet, und die in ihnen nie 
dergelegten Ergebnifie feiner Korfchungen auch jept 
100 jum größten Theil volllommene Gültigkeit 
haben und fo vortrefflich fie gefchrieben find, Baer 
fing darin feine Meiſterſchaft auf das Glänzend 
bewährte, einen Stoff, der an fi nur Pr enige 
von Intereſſe war, fo zu behandeln, daß jeder Ber 
bildete angezogen werden mußte; fo haben wir und 
doch hier nicht mit ihnen zu beichäftigen, da wir 
nur von der ganzen Särif: Die Seite Derausheben 
wollen, durch welche fie eine fo ausgezeichnete Stelle 
in der deutfchen Literatur einnehmen. Diefe Bes 
deutfamleit liegt aber in denjenigen Briefen, welche 
fein Berhäftni gu Klop darftellen, und es find dies 
die erften und die Iehten. Die erften haben aud 
deshalb Bedeutung für und, weil er in denfelben 
Klopensd Angriffe gegen Einzelnheiten im Laokoon 
zurädweift und damit zugleich feine dort außgeipre 
denen Anfihten theils weiter entwidelt, theild mit 
neuen Gründen unterſtützt. Diefe und die leßten. 
in welchen er die perfönliche Polemik gegen Kloß 
wieder aufnahm, gehören zu dem Bortrefflichften, 
was in der Gattung der polemiſchen Beredtfamteit 
in deutſcher Sprache geichrieben worden if, und es 
laſſen fih nur Lutherẽ ähnliche Schriften mit ihnen 
vergleihen. Man weiß nicht, was man daran mehr 
bewundern fol, ob den reichen Big, der bald als 
feine und doch a Anfpielung, bald als geif- 
reiche Wendung , bier ale muthwilliger Spott, dort 
als fchneidender Hohn erfcheint; oder die Beredt⸗ 
ſamkeit, mit welcher er feine Anflagen vorträgt, 
und den Gegner von Stellung zu Stellung verfolgt, 
Schlag auf Schlag auf ihn Fllen läßt, Er dem 
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jeder ihm einen Theil ſeines angewaßten Schmuckes 
Be bis er endlich wehrs und ſchußlos dafteht, 
daß ihn der letzte gewaltigfte Schlag vernichten 
muß; oder die Kunft und Gewandtheit der Sprache, 
die zuerft wie ein fanfter Bach leicht und ruhig das 
bin fließt, dann wie ein reißender Gebirgsſtrom 
zürnt, zulegt wie dad vom Sturm geveitfähte Meer 
—* — oder die Macht und Fülle des Ausdrudes, 
der ihn für alle dieſe Berhältniffe in unerfchöpflichem 
Reichthum zu Gebote ſteht. Man möchte beinahe 
bedauern, daß Leifing diefe hohe Kunſt der Beredts 
ſamkeit auf einen fo befchränkten Gegenftand und 
gegen einen Mann verwendet bat, der bei aller feiner 
elehrſamkeit und felbft Genialität doch nur.eine 
vorübergehende Erſcheinung war. Aber diesift eben 
ein Fluch des deutfchen Lebens, daß es feine herr» 
lichſten Kräfte an unwürdigen Gegenfländen ver- 
fhwenden muß, und während ſich Pascals und Ju⸗ 
nius Briefe mit Dingen und Verhältniſſen befchäf- 
tigen, die zu jeder Zeit allgemein menfchliche Bedeu» 
tung und Wichtigkeit behalten werden, weil die 
Staatd und die Hrchlihen Verhältniſſe ftets den 
Mittelpunkt des Lebens bilden werden und es zu je⸗ 
der Zeit Jefuiten und tyrannifche Staatömänner ges 
ben wird, während jene Schriften alfo neben dem 
Reize der kunſtvollen Darſtellung audy zugleich den 
Reiz eines bedeutfamen, auch in den fpätelten Zeis 
ten no allgemein wichtigen Inhalts behalten wers 
den, haben Leſſings ‚‚antiquarifche Briefe’ in ihrem 
yolemifchen, daher gerade in ihrem trefflichften 
Theil diefen Reiz des Inhalts verloren. Denn wenn 
das Geſchlecht der Klope auch Heut zu Tage nicht 
auögeftorben ift und wohl nie ausfterben wird, fo 
ift ihre Wirkſamkeit und ihr Einfluß doch fo bes 
fchränft, daß er die Aufmerkſamkeit von verhältnißs 
mäßig wenig Menfchen auf fich zieht. 
Eine zweite Reihe von Briefen und dazugehoͤri⸗ 
en Heinen Schriften, welche er gegen einen anderen 
ann, den Hauptpaftor Göze in Samburg, ſchrieb, 
hat ſchon deshalb auch dem Snbatte nach eine blei⸗ 
bende Bedeutung, weil jener Mann als der Repruͤ⸗ 
fentant einer weit größeren und einflußreicheren 
Macht erfcheint, als die bloße Gelehrſamkeit jes 
mals werden Bann, und well die Berhältnifie, die 
darin befprochen werden , zu denen gehören, die ſich 
im Xeben der Menfchheit ewig wiederholen und die 
@Entwidelung derfelben in hohem Grade beflimmen. 
Bir müflen die Beranlaffung zu den angegebenen 
a um fo mehr näher bezeichnen, als wir die 
Beſprechung einzelner an ſich nicht in das Gebiet der 
rhetorifchen gehörigen Profa bis hieher verfchoben 
haben (S. 727), weil fie mit den Streitfchriften 
gegen Göze in unmittelbarer Verbindung ſtehen. 
Leifing hatte kaum fein Amt als Bibliothekar 
in Wolfenbüttel angetreten, als er eine Handſchrift 
auffand , welche für die Geſchichte der hriftlichen 
Glaubenslehre von unermeßlicher Wichtigkeit war. 
Sie enthielt nämlich das bis dahin unbelannte Wert 
des berühmten Berengar von Tours (T 1068) „über 
die Transfubftanziation‘‘, aus welcher hervorging, 
daß diefer große und gelehrte Dann die Lehre vom 
Abendmahle beinahe ganz fo aufgefaßt hatte, wie 
fpäter Luther. Xeffing gab das Werk, an deflen Das 
fein man bis dahin fogar gegweifelt hatte, zwar nicht 
heraus, fondern begnügte fidh damit, auf daflelbe In 
einer Schrift „, Berengarius Turonenfid, oder Ans 
kündigung eines wichtigen Werkes deſſelben“ aufs 
merkfam zu machen, worin er neuerdings feine uns 
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übertreffliche Kunſt entfaltete, einen an ſich trodes 
nen und nur dem Fachmann interefianten Gegen⸗ 
ftand fo darzuftellen, daß er auch die Theilnahme 
des größeren Publikums erregte; „er machte““, wie 
ſich Scloffer trefflih ausdrüdt, „, aus diefer Ab» 
handlung ein förmliches Kunſtwerk; er zeigte, wie 
die Schwierigkeiten, aus denen er einen Knoten 
ſchürzen will, gewiffernaßen vor unfern Augen ent» 
fteben;; dann rat er diefen Knoten nad) und nadh, 
und löſt ihn hernach auf eine überrafchende Weiſe. 
Die Schwierigkeiten entfteben daraus, daß man bis⸗ 
ber geglaubt hatte, Berengar, durch den 
der geiftfihen Behörde niedergeworfen, habe fl 
nicht weiter gegen Zanfranc erhoben, (feinen Geg⸗ 
net, der die Lehre der Kirche ihm gegenüber ver: 
focht); die eigentliche Aufgabe ift dabei, den Leſer 
über eine Frage in Spannung und Aufmerkjamteit 
zu erhalten, über welche fi außerhalb der Kirche 
und Schule Niemand mehr den Kopf zerbricht“. 
Diefe Schrift geffinge hatte die merkwürdige Wirs 
fung, daß die Orthodogen ihm fauten Beifall zurie- 
fen, unter ihnen fogar der Hauptpaftor Goze, mit 
welchem er übrigend während feines Aufbhalts in 
Hambur —— Beziehungen unterhalten 
hatte. Doch ſollte ſich dies Verhältniß bald ändern 
und Leſſing wurde nicht lange darauf der Gegen⸗ 
ftand des bitterften Haſſes und Acht pfäffifcher Ber: 
folgung Seitens der nämfihen Orthodogen. Er 
nämlih im J. 1774 ,Yragmente des Wol⸗ 
enbüttel’fhen Unbekannten‘ heraus, d. h. Aus» 
züge aus einem Werke, deſſen eigentliher Titel 
„Apologie oder Schußſchrift für Die vernünftigen 
Berehrer Gottes“ lautet, und ala defien Verfaſſer 





‚man fpäter den fchon bei früherer Gelegenheit ges 


nannten Hamburger Profefior Herm. Sam. Reis 
marus erkannte. Diefe Kragmente nun faßten 
— Alles zuſammen, was (don früher nament⸗ 
id von englif: chen Schriftſtellern gegen den Offen⸗ 
barungdglauben gefagt worden war, umd fehten ihm 
die Bernunftreligion mit fcharfer Entfchiedenheit 
entgegen. Leſfing war keineswegs mit allen Ber 
bauptungen des Ungenannten einverflanden, aber 
ihm lag ed vorzüglich daran, die ſchwachen Seiten 
der orthodogen Lehre aufzudeden, und noch mehr, 
einen Kampf hervorzurufen, aus dem die Wahrheit 
fiegreich und Mar hervorgehen follte. Diefer Kampf 
ließ nicht Tange auf ſich warten, aber freilich geftals 
tete er ſich anders, als Leffing wohl erwartet hatte, 
und ramentlich führte ihn Goze mit einer Heftigkeit 
und pfärfifchen Berfolgungsfußt, welche Leifing 
nicht durfte unbeantwortet laſſen. Wir find dem 
Hauptpaftor zu Dank verpflichtet, daß er Zeifing 
wang ſeine Stimme gegen jene Angriffe zu erhe⸗ 
en, denn alle Heinen Schriften , mit welchen er die 
Berläumdungen deö Zeloten abwies*), gehören zu 
den größten Meifterwerken der Beredtſamkeit und 
inöbefondere der Polemik; fie ſtellen fi den Flug⸗ 
ſchrifien ebenbärtig zur Seite, welche der geiſtreiche 
Paul Louis Eourler, der felbft der größte Flug⸗ 
fchriftenfchreiber der neueften Zeit war, als die ein» 
flugreihtten und zugleich woblthätigften Erſchei⸗ 
nungen aller Ziteraturen bezeichnet, den Reden des 
Demofthenes und Cicero, den Briefen ded Pascal, 
dem „Befunden Menfchenverftand‘‘ Franklin, den 
Heinen Schriften des Apoſtels Baulus und des Hels 
figen Bafllius, welche amı meiften dazu beitrugen, 


®) Sie erſchienen alle ſchnell na einander in 3 ina. 
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das Heidenthum zu ſtürzen und das Chriſtenthum 
zu verbreiten. Den Anfang machte Leffing mit einer 
trefflichen „Parabel“, weicher er „eine kleine Bitte 
und ein eventuales Abſagungsſchreiben“ beifügte. 
Ihr folgten die „Axiomata, wenn es deren in ders 
gleichen giebt‘, worin er frühere Behauptungen, 
welche Göze theils mißverſtanden, theils abfichtlich 
verdreht hatte, mit Gewandtheit und wunderbarer 
Kraft der Ironie in ihr rechtes Licht ftellte. In der 
„Parabel“ (welche wir unten mittbheilen) wollte 
Lejfing, wie er felbft in dem Entwurf zu einer Bor» 
rede ausdrüdlich fagt, Die er einer zweiten Ausgabe 
voranfhiden wollte, die ganze Geſchichte der chrifts 
lichen Religion vorftellen. Diefe ift nämlich unter 
dem Pallaft zu verftehen; die verfchiedenen Grunds 
riſſe bezeichnen die verfchiedenen chriſtlichen Bekennt⸗ 
niffe, und unter den Bewohnern der Grundriſſe ift 
die Geiſtlichkeit der verfchiedenen Kirchen und Secs 
ten begriffen, welche, um zur Einfiht in den Bau 
und in die innere Einrichtung des Pallaftes zu ges 
langen, nicht dieſen felbft, fondern ihre Grundriſſe 
betrachten und ftudiren, obgleich fie Die denfelben 
in unbefannten Zeichen beigefügte Erklärung nicht 
verfteben. So oft fih am Himmel ein ungewöhn» 
liches Licht zeigt, das den Pallaft beleuchtet, glau⸗ 
ben fie diefen in Gefahr, und halten oft ein bloßes 
Nordlicht für eine Feuersbrunſt. Endlich erfchien 
fein „Anti⸗Göze“ in eilf Stüden, welche feinen 
Gegner in feiner ganzen Erbärmlichkeit zeigten und 
ihn in der Öffentlichen Meinung vollftändig vernich» 
teten. Noch nie iſt das Achte Sfaffentbum mit ſei⸗ 
ner Berläumdungs» und Berfolgungsfudht, mit feis 
ner Heuchelei und Lügenhaftigkeit fo trefflich ges 
zeichnet, noch nie fo gebrandmarkt worden, als in 
den „Nothgedrungenen Beyträgen”‘, wiediefe Flug⸗ 
Schriften auch biegen: Leffing entwidelt in ihnen 
eine Macht und Fülle der Beredtfamkeit, wie fie feit 
Hutten und Zuther in Deutfchland nie gehört wors 
den war, und auch feitdem unerreicht geblieben it. 
Jedes Stüd enthält Stellen, die zu dem Köftlichiten 
gehören, was jemals gefchrieben worden ift. Wie 
wunderbar iſt er nicht, wenn er feinem Zorn über die 
Erbärmlichkeit des Gegners die mächtigſten Worte 
leiht, daß wir aus jedem derfelben die donnernde 
Stimme des zürnenden Löwen zu vernehmen glaus 
ben: in ſolchen Stellen erreicht die Sprache der Leis 
denichaft ihre höchſte Vollendung und wirkt bei ihrer 
dramatijchen Lebendigkeit wahrhaft yoetifch. Oft, 
wenn er mit der herfeßenben Schärfe feiner Logik 
alle Gründe des Gegners in ihrer Haftlofigkeit ges 
zeigt, und alle Verſchanzungen niedergeworfen hat, 
mit denen ſich dDiejer umgeben hatte, wenn er dann 
die ganze Stufenleiter der rhetorifchen Kunftmittel 
durdlaufen, die fich ihm immer von felbft und unges 
fucht Darbieten, wenn er vom falten, fehneidenden 
Witz zur bitteren $ronie und von diefer zum Hohn 
—A iſt, wenn er dann, dieſe — 5*8 
Mittel verſchmaͤhend, zornentbrannt mit der mäch⸗ 
tigeren Waffe der Leidenſchaft den Gegner nieder⸗ 
geſchmettert hat, da läßt er ihn verächtlich liegen, 
und die Leidenfchaft wird zur Degeifterung, in der 
er die erhabenften Wahrheiten verfündiat. 

Was wir oben von Möfers „Batriotf hen Phan⸗ 
tafien“ gefagt, das müfjen wir auch hier wiederhos 
len. Bäreder „Anti⸗Goͤze“ in England oder Sant 
reich erichtenen, er würde in Taufenden von Exems 
pfaren von Jahr zu Fa wieder gedrudt werden; 
bei uns ſchleppt er fih von einer Gefammtausgabe 
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gur andern mühfam fort, und kommt auf dieſe Weiſe 
aufenden nicht in die Hände, die fi jonit Bildung 
des Styls, des Geſchmacks, des Geiſtes und, was 
Alles überwiegt, Bildung des Charakters aus dems 
felben holen würden. 

Ein andrer Gegner Leifings, der Director Schus 
mann in Hamburg, hatte ſchon im 3. 1777 zwei 
feine Schriften defjelben hervorgerufen, die wir 
nicht mit Stillfhweigen übergehen dürfen, die eine 
mit dem Titel „Leber den Beweis des Geiftes und 
der Kraft‘, die andere mit der Ueberſchrift „Das 
Teftament Johannis. Ein Geſpraͤch“. Die erfte 
müffen wir jchon deswegen erwähnen, weil fie dars 
thut, wie mild Leffing gegen ſolche Gegner fein 
konnte, die felbft in anftändigen Formen ſich be: 
wegten und von denen er glaubte, daß es ihnen in 
der That um Erforfchung der Wahrheit zu thun fei. 
Im zweiten Schriftchen zeigt fih Leſſing von einer 
neuen Seite als Meifter des Style, und das Tleine 
Geſpraͤch, welches die legten Worte ded Apoſtels 
Johannes: „Kinderchen, liebet euch“ in ihrer gans 
zen göttlichen Bedeutſamkeit bervortreten läßt, aber 
auch mit einer an Bitterfeit grängenden Enträftung 
daran erinnert , wie wenig fie von den Nachfolgern 
des Apoftel ausgeübt werden, dieſes Feine Geſpräch 


Tann’ als vollendetes Mufter der Gattung bezeichnet 


werden. Nicht weniger trefflich ift fein „„Ernft und 
Kalt. Gefprädhe für Freymäurer“ (Wolfenb. 
1778), von denen Ch. G. Schäß in feinen Bor: 
lefungen ‚Ueber Leffings Genie und Schriften‘ 
(Halle 1782) fo treffend fagt, daß fie alle die Eins 
falt, alle die Süßigkeit, alle den Tieffinn, alle Die 
glückliche Mifhung von Scherz und Ernft haben, 
die wir an den Platonifchen Dialogen bewundern. 
Wir wollen nur noch hinzufügen, daß Xeffing feine 
Meifterfchaft auch darin bewährt, daß er den Ber: 
fonen, welche fi) doch fiber rein abſtracte Gegen⸗ 
ftände unterreden, feft geseichnete Charaktere „giet 
dag er den Gedanken in unübertrefflicher Weiſe 
durch Rede und Gegenrede entwidelt und ſich einer 
leichten, dem Weſen des Dialoge volllommen ange: 
mefienen Darftellung bedient, die fiy überall, wo es 
der Stoff erlaubt , in finnlicher Anſchaulichkeit be⸗ 
wegt. Es find dieſe Gefpräde aber nicht bloß th: 
rer Kunftvollendung wegen merfwärdig, fondern 
auch deöhalb, weil wir in denfelben mit Leſſings 
grnBartigen Anfichten über Staat und Staatöleben 

efannt gemacht werden, die und lebhaft bedauern 
laſſen, daß er nicht in freieren Zeiten lebte, und 
feine Belegenbeit hatte, fie in alljeitiger Entwides 
fung darzuitellen. 


1. Aus den „Briefen antiquarifgen Inhalte“. 
Sehe und fünfjigfter Brief *). 

— — — — Diefes und unzähliger ähnlichen Brevel 
ungeachtet, deren ein einziger hinreichend ſeyn müßte, 
au den beften Gritieus ver öffentlichen Beratung fe 
auszufegen, daß er fi in feinem Leben nicht wieder un- 
terftände, feine Stimme hören zu laſſen, gelang es Sr. 
Klogen, fi einen Anhang zu erihimpfen, und einen 


*) Zum Verfiänpnif diene die Bemerkung, daß Leffing 
im nicht mitgetbeilten Anfang bes Briefe ausführte, wie 
ſchaͤndlich Klotz ſfich als Recenfent benommen, indem er 
; B. unter Anderm von einem gewiflen Konrati bei ®e- 
eger eit einer Recenfion in den Actis litterarile berichtet 
babe, verfelbe Habe fih vurch Weinhandel und Saufen 
iu Grunde gerichtet, babe feine Creditoren betrogen, und 
ei —8 um fich des Hungers zu erwehren, von Leipzig 
entwichen. 
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Il. Sroſa. 


noch groͤßern, ſich zu erloben. Beſonders hatte er einen 
Schwarm junger aufſchießender Seribler fi zinsbar zu 
machen gewußt, die ihn gegen alle vier Theile der Welt, 
als den größten, außerordentlichſten Mann auspoſaun⸗ 
ten, und ihn in eine ſolche Wolke von Weyhrauch ver⸗ 
huͤllten, daß es kein Wunder war, wenn er endlich Au⸗ 
gen und Kopf durch den narkotiſchen Dampf verlor. In 
dieſer Betaͤubung wurde ihm das Reich der Lateiniſchen 
Sprache zu enge, und er beſchloß, ſeine Croberungen auch 
uͤber das Reich der Deutſchen zu verbreiten. Die erſten 
Streifereyen dahin, wagte er in ein Paar Werklein, vie, 
hoͤchſt arm an Gedanken und Sachen, mit deutſchen Wor⸗ 
ten, aber wahrlich nicht beutfch geichrieben waren. Den- 
noch wurden auch biefe bis in den Himmel erhoben; ihr 
Berfaffer hieß in utroque Caesar; und der gute Mann 
vergaß es in vollem Ernfte, daß alle diefe Zufauchzungen 
nichts, als ber vervielfältigte Wiederhall feiner eigenen 
Bewunderung waren. 

Auch das Hätte mögen hingehen! Unverdiente Lob⸗ 
fprüche kann man jebem gönnen, und wer ſich deren felbft 
ertbeilet, ift bamit befiraft genug, daß er fie fchwerlidh 
von andern erwarten dürfen. Nur mer ein fo procario, 
fo dolose beruͤhmt geworbener Mann, ſich mit dem flil« 
len Befige, feiner erſchlichenen Ehre nicht begnügen will; 
wenn ber Irrwifch, den man zum Meteor auffleigen laf- 
fen, nunmehr auch lieber fengen und brennen möchte, 
wenigſtens überall um fi her giftige Dämpfe verbreitet: 
wer kann fidh des Unwillens enthalten? und welcher Ge⸗ 
lehrte, deſſen Umſtaͤnde es erlauben, ift nicht verbunden, 
feinen Unwillen öffentli zu bezeigen ? 

Bon einem Manne, ber nur eben verfucht hatte, über 
einen Kohl, ven er zum fieben und flebzigfienmale auf- 
wärmte, eine beutfche Brübe zu gießen, ward Herr Klotz 
urplöglich zum allgemeinen Kunftrichter der fchönen ZBif. 
fenf&haften — und der veutichen fchönen Wiflenfchaften ! 
Unter vem Vorwande, daß er und feine Freunde, mit 
verfhiedenen Urtheilen, die bisher von Werken des Ge⸗ 
nies gefällt worden, nicht zufrieden wären, langte er 
nicht blos feine Läuterungen besfalls bey dem Bublico 
ein, fondern errichtete felbft ein Tribunal; und welch ein 
Tribunal! 

@r, das Hanpt! Er, namentlich! und nicht ohne fei- 
nen bärgerligen Titel! — Wer if der Herr Klog, ber 
ſich aufwirft, über einen Klopflod, und Mofes, und 
Rammler, und Gerfienberg Geriht zu Halten? — Es 
iR Hr. Klotz, der Geheimbderath. — Gehr wohl; damit 
muß fi die Schildwache in einer Preußiſchen Veſtung 
begnügen: aber auch der Lejer? Wenn ver Lefer fragt: 
wer ift der Hr. Klotz? fo will er wiffen, was diefer Hr. 
Klon geſchrieben hat, und worauf fi fein Recht grün. 
det, über ſolche Männer laut urtheilen zu dürfen. Nicht 
diefe Männer nehmen ihn wegen dieſes Rechts in An- 
ſpruch: fondern das Publicum. Die Nachflht, die das 
Dublicum Hierinw gegen einen ungenannten kritiſchen 
Schriftfieller bat, kann es gegen ihn nicht haben. Der 
ungenannte Kunftrichter will nichts als eine Stimme auß 
dem PBublieo feyn, und fo lange er ungenannt bleibt, 
laͤßt ihn das Publicum bafür gelten. Aber der Kunfl- 
richter, der fi nennet, will nicht eine Stimme bes Pu- 
bliei fegn, fondern will das Bublicum flimmen. Seine 
Urtheile follen, nicht blos durch fi, jo viel Gluͤck ma⸗ 
hen, als fie machen koͤnnen: fie follen es zugleich mit 
durch feinen Namen machen ; denn wozu fonft biefer Na- 
me? Daber aber auch, von unferer Geite, das DBerlan- 
gen, viefen Namen bewährt zu wiflen! Daher vie Frage, 
ob es verbienter Name, ob es verbienter Name in die- 
ſem Bezirke it! Jeder andere Name ift noch mehr Be- 
trug, als Beftehung. Und wann Hr. Klok Staatsmi- 
niftier wäre, und wann er ber größte lateiniſche Stiliſt, 
ver erſte Philolog von Europa wäre: was geht uns das 
bier an? Hier wollen wir feine Verdienſte um die deut- 
ſchen ſchoͤnen Wiflenichaften kennen: und melde find die? 
Was bat unfere Sprache von ihm erhalten, worauf fie 
gegen andere Sprachen ſtolz ſeyn könnte? Stolz? Was 
fie fih nur nicht ſchaͤmen dürfte, aufzumeifen! 
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So ſteht es mit dem Haupte: wie mit den Gliedern? 
— Ich frage nicht, wer die Freunde des Hrn. Klog find. 
Sie wollen unbelannt ſeyn; und ich denke, fie werben es 
bleiben. Weder ihren Namen, noch ihren Stand ver- 
lange ich zu wiffen. GEs mögen fi mehr Geheimderaͤthe 
unter ihnen finden, oder nicht; fie mögen Brofeffors over 
Studenten, Candidaten oder Paflores ſeyn; fie mögen 
auf dem Dorfe, ober in der Stadt wohnen; fie mögen 
von ihrer Schreiberey Ieben, oder nicht: alles das ift 
eines, wie das andere. Nicht aus dem, was fie find, 
laßt uns beurtheilen, was fie fchreiben, fondern aus dem, 
was fie fchreiben, laßt uns urtbeilen, was fie ſeyn follten. 

Wahrlich, keiner von ihnen follte Brofeflor feyn, we- 
nigfiens nicht Profeffor in den fhönen Wiflenichaften. 
Alle follten fie nody Studenten, und fleifige, befcheidene 
Studenten fegn. Denn welder von ihnen verräth im 
Geringften mehr Kenntnifle, gründlichere Einfichten, ale 
jeder angehende Student haben follte? Was ift in ihrer 
ganzen Bibliothek, das nur ein Mann hätte fchreiben 
koͤnnen; nur ein Mann, der fi in feinem Fache fühlte? 
Welches ift die Gattung des Bortrags oder der Dichtung, 
fle fen fo Hein als fie wolle, worüber einer von dieſen 
Großſprechern nur eine einzige neue und qute Anmerkung 
gemacht hätte? Schale, platte Wäfcher ſind fie alle; fei- 
ner bat auch nicht einmal feinen eigenen Ton; alle fchrei- 
ben fie ein Deutſch, das nicht Eraftlofer, diſſoluter ſeyn 
kann. Gie mögen ſich zum Theil darauf verfichen, einer 
Ueberfegung aus alten Sprachen an ven Buls zu fühlen, 
ober einer aus den neuern Spraden das Wafler zu be⸗ 
fehen: das müßte aber alles ſeyn, womit fie fi, zu ih⸗ 
rer Uebung,, abgeben könnten. Nicht einmal über Schrift. 
fieller, von dem Maaße ihrer eigenen Talente, follten fie 
urtheilen wollen: denn es ift ein edler Anblid, wenn man 
eine Spinne die andere freflen fieht, und meiftens ergiebt 
es fich zu deutlich, daß fie das getubelte Werk, noch lange 
fo gut nicht, ſelbſt hervorgebracht Haben würden. Aber 
wenn fie vollends an bie wenigen Berfafler fi wagen, 
denen es Deutſchland allein zu danken bat, daß feine Lit. 
teratur gegen die Litteratur anderer Völker in Anfchlag 
koͤmmt: fo iſt das eine Vermeſſenheit, von ver ich nicht 
weis, ob fie laͤcherlicher, oder Ärgerliher if. Was fol« 
Ien dieſe von ihnen lernen? Soll Klopfiod von ihnen etwa 
fernen, in feine Glegieen mehr Fiction zu bringen? Und 
Rammler, in feine Open weniger? &o hirnlos berglei- 
chen Urtbeile find, fo viel Schaden fliften fie gleichwohl 
in einem Publico, das fi zum größten Theile doch erft 
bifpet. Der fchwädere Lefer kann ſich nicht entwehren, 
eine geringichägige Ipee mit dem Namen folher Maͤn⸗ 
ner zu verbinden, denen folde Stümper ſolche Armfelig- 
keiten unausgepfiffen vortociren vuͤrfen. 

Endlich, das ſtinkende Bett, womit biefe Herren ihre 
kritiſchen Wafferfuppen zurichten! Auf ſedem von ihnen 
rubet ber Geiſt ihres verſchwaͤrzenden Herausgebers fle- 
benfältig; und wenn jemals die Unart elender Kunftrich- 
ter, zur Mißbilligung und Verſpottung des Schriftftel- 
lers die Züge von dem Menſchen, von dem Gliede der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu entlehnen, einen Namen da- 
ben foll, fo muß fie Klotzianismus heißen. 


Sieben unb fünfjigfter Brief. 


Jever Tadel, jeder Spott, den der Kunftrichter mit 
dem ritifirten Buche in ver Hand gut machen kann, ifl 
dem Kunftrichter erlaubt. Auch Tann ihm niemand vor- 
[öreiben, wie fanft oder wie hart, wie lieblich oder wie 

itter, er die Ausprüde eines foldgen Tadels oder Spot- 
tes wählen fol. Gr muß wiflen, welche Wirkung er da- 
mit bervorbringen will, und es ift nothwendig, daß er 
feine Worte nach biefer Wirkung abmäget- 

Aber fobald der Kunftrichter verraͤth, daß er von fei- 
nem Autor mehr weis, als ihm die Schriften beflelben 
fagen können; ſobald er ſich aus viefer nähern Kenntniß 
des geringften nachtheiligen Zuges wider ihn bedienet: ſo⸗ 
gleich wird fein Tadel perſoͤnliche Beleidigung. Gr hört 
auf, Kunftrichter zu feyn, und wird — daß verauuichſte— 
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was ein vernänftiges Geſchoͤpf werben kaun — Klaͤtſcher, 
Anſchwaͤrzer, Bafauillant. 

Diefe Behimmung unerlaubter Verſoͤnlichkeiten, uub 
eines erlaubten Tadels, if ohnſtreitig die wahre; und 
na ihr verlange ich, auf das ſtrengſte gerichtet zu ſeyn! 

Herr Kloy Plagt mich an, meine antiquarifchen Briefe 
mehr gegen Ihn, als gegen fein Buch gericptet zu haben, 
weldge „aus ven perfönlidden Beleidigungen, den Zu⸗ 
Yeingligleiten, dem Gtil, ver oft mehr als blos fatyrifch 
fey, kurz aus dem Tone erhelle, weldger uns, wiber un. 
fern Willen , an den Berfafler des Babemeeum für Herr 
Langen zu denken zwiuge”. 

Berfönliche Beleidigungen! Sr. log Magt über per. 
fönlige Beleidigungen! Herr Kloy! Qule talerit Grac- 
chos etc. Und doch, we find fie, die er von mir erhal⸗ 
ten baben will? Er zeige mir eine, und ich will kommen, 
und fie ihm fußfällig abbitten! Durch welches Wort habe 
ich mich merken laflen, daß ich ihn weiter als ans feinen 
Dächern kenne? Welcher Tadel, welcher Spott iR mir 
entfaßren, ver fi auf mehr gründet, als auf Beweiſe 
feiner Unwiſſenheit und Uebereilung, wie fle in feinen 
Schriften da liegen? I habe ihn ein oder zweymal Ge- 
heinderath genennt; und au das wuͤrde ich nicht ge- 
than haben, wenn er nicht ſelbſt, mit dieſem Titel unter 
von Schriftſtellern aufgetreten waͤre. Was weis ich ſonſt 
von feiner Berfon? Was verlange ich von ihr zu wiflen? 

Zudringlichkeiten? — Ic habe mir nur ine vorgn- 
werfen; vie im Lasloon. Das nicht nneingefpränkte Lob, 
welches ich Herr Kloten ba ertbeilte, mußte mir ihn frey- 
lich auf ven Hals ziehen. Uber naher finr alle Zu- 
dringlicgleiten von feiner Seite. Was id; dagegen ge- 
than, find nichtt als Abwehrungen; auf igt, und wo 
moͤglich, auf käuftig. 

Der Stil, ver oft mehr, als blos fatyrifh if! — 
Es thut mir leid, wenn mein Gtil irgendwo blos faty- 
rifh iR. Meinem Vorſatze nad, foll er allezeit mehr 
als ſatyriſch feyn. Und was fol er mehr ſeyn, als fa- 
tyriſch! Treffend 


Der Tan, welcher an das Vademecum für Sr. Lan⸗ 
gen zu denken zwinget. — Nun beunn? Aber zn weſſen 
DeſchAmung wird dieſe erzwungene Grinnerung gereichen ? 
Zu meiner? Bas kaun ich dafuͤr, daß fein Buch eben fo 
Eindifge Gäniger hat, als der Langifge Horaz ? 

Kurz, von allen vielen Borwärfen bleibt nichte, als 
bien ver Skrupel, ob es nicht beſſer geweien wäre, 
etwas fänberliger mit dem Hrn. Klog zu verfahren? 
Die Hoͤflichkeit ſey doch eine fo artige Bade — 

Gewiß! denn fie iR eine fo Keine! 

Aber fo artig, wie man will: die Hoͤflichkeit iR Leine 
BRiat: und nicht Höflic ſeyn, IR noch Tange nicht, 
ſeyn. Hingegen, vum Behen der Mehrern, fregmütbig 
fegn, iR Bit: ſogar es mit Gefahr ſeyn, baräber für 
ungefittet und bösartig gehalten zu werben, iR Bfiet. 

Wenn id Kunſtrichter wäre, wenn ich mir getrante, 
das Kunſtrichterſchild anthengen zu —— wuͤrde 


eichelnd 
gegen den Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit 
Zweifel bewundern ge von Meifter; abſchreckend und 
poftiv gegen den Gtämper ; boͤhniſch gegen ven Prahler; 
und fo bitter als möglich gegen den Cabalenmacher. 
Der Kunſtrichter, der gegen alle nur einen Ton bat, 
hätte beſſer gar einen. Und beſonders ber, ver gegen 
ale nur hoͤflich M, iR im Grunde gegen vie er uug 
eyn grob. 
Ueberhaupt verſtehen ſich auf das Rafflnement ber 
Höfligkeit vie Höflighen Herren am wenigſten. Giner 


von ihnen fagte zu mir: „aber Herr Klotz iR doch im⸗ 
mer fo hoͤflich genen Sie geweien. ar feine Reren- 
Kon der antiquarifchen Briefe iR noch fo höflich!“ 


fo HOfliH? Der Bauernfolz ſelbſt Hätte fie nicht 
ylumper abfaffen können. 

will Herr Kloy , ver mich fon immer nur ſchlecht⸗ 
weg Leſſing genannt hat, was will er damit, daß er mid 
in dieſer Resenfion Magier Leiing nennetY Was fonf, 
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als mir zu verfichen geben, welche Kluft vie Rangorr- 
nung zwiſchen uns befeftiget Habe? Er Geheimberath, und 
ih nur Magifter! — Was iR denn Bauernſtolz, wenn 
das nit Bauernflolz iR? 

Und Hoch wirb mir Hr. Klog erlauben, ven Abend, 
ber fi zwiſchen einem Geheimderath, wie Gr, und zwi- 
ſchen einem Magier befindet, für fo unermeßlich chen 
nicht zu Halten. Ich meine er ſey gerade nicht unermeh- 
licher, als der Abſtand von der Raupe zum Schmetter⸗ 
linge, und es jieme ven Schmetterling ſchlecht, eine Spanne 
über ven Dornenftraud erhaben, fo veraͤchtlich nad ver 
demätbigen Raupe auf dem Blatte herab zu bliden. IA 
wüßte auch nit, daß fein König ihn ans einer andern 
Urfadge zum Geheimperath ernannt babe, als weil er ihn 
für einen guten, braudbaren Magifter gehalten. Der 
König Hätte in ihm ven Magier fo gechret, umb er ſelbſt 
wollte ven Magifter verachten ? 

Se, ver Magifter gilt in dem Falle, in welchem wir 
uns mit einander befinden, fogar mehr, als der Geheim⸗ 
derath. Wenn der Herr Geheimberath Klotz nicht an 
Here Magiſter Kloh wäre, oder zu feyn verdiente: fe 
wäßte ich gar nicht, was ich mit dem Herrn Geheimde⸗ 
rath zu ſchaffen Haben könnte. Der Magier macht «6, 
daß ich mi um ven Geheimdenrath befümmere: und 
ſchlimm für von Geheimdenrath, wenn ihn fein Magifer 
im Stiche laͤßt! 


2. Eine Parabel. 


Ein weifer thätiger König eines großen großen Rei. 
Ges, Yatie in feine Hauptkadt einen Balla von ganz 
unermeßlichem Umfange, von ganz befonderer Architektur. 

Unermeßlig war ver Umfang, weil er in felbem alle 
um fi verfammelt hatte, die er als Gehälfen oder Werk. 
zeuge feiner Regierung brauchte. 

Gonderbar war die Architektur: denn fie Aritt fo ziem- 
li mit allen angenommenen Regeln; aber fe gelel voch, 
und entſprach Doc. 

Sie gefiel: vornehmlich dur die Bewunderung, wel- 
che Sinfalt und Größe erregen, wenn fie Keichthum um 
Schmuck mehr gu verachten, als zu entbehren feinen. 

Sie entfprach: durch Dancer und Bequemlichkeit. Der 
ganze Ballaft Rand mad vielen vielen Jahren noch in 
eben der Reinlichkeit und Vollſtaͤndigkeit da, mit welcher 
vie Baumeiſter vie legte Hand angelegt hatten: von außen 
ein wenig unverkänblich; von innen überall Licht und 
Zufammenbang. 

Bas Kenner von Arditeltur ſeyn wollte, warb be⸗ 
fonders durch Die Außenſeiten beleidiget, welche mit we- 
nig hin and Ser zerfirenten, großen und Fleinen, runden 
und vieredten Fenſtern unterbrodden waren; bafıkr aber 
deſto mehr Thuͤren und Thore von manderley Form um 
Größe Hatten. 

Man begriff nit, wie durch fo wenige Fenſter in fo 
viele Gemaͤcher genugfames Lit kommen Einne. Dean 
Daß die vornehmen derſelben ihr Licht von oben empflen⸗ 
gen, wollte ven Wenigſten zu Sinne. 

Man begriff nicht, wozu fo viele und vielerley Gin- 
gänge nöthig wären, da ein großes Portal auf jeder Seite 
ja wohl ſchicklicher wäre, und eben die Dienfte thun wuͤrde. 
Denn daß durch die mehrern Fleinen Gingänge ein feber, 
ver in den Ballaft gerufen wÄärbe, anf dem m 
unfeblbarfien Wege, gerade dahin gelangen folle, we man 
feiner bebärfe, wollte ven wenigfien zu Sinne. 

Und fo entkanb unter den vermennten Kennern man 
cherley Streit, den gemeiniglich diefenigen am higigfen 
führten , die von dem Innern des Ballaftes viel zu fchen, 
die wenige Gelegenheit gehabt Hatten. 

Auch war das Etwas, woven man bey dem erſten 
Anblide geglaubt Hätte, daß es den Streit nothwendig 
ſehr leicht und kurz machen müfle; was ihn aber gerade 
am meiften verwickelte, was ihm gerade zur hartnädig- 
Ren Sortfegung vie reihe Nahrung verſchaffte. Man 
glaubte nehmlich verſchiedne alte GOrundriſſe zu haben, 
die ſich von ben erfien Baumeifern des Pallaſtes her⸗ 
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ſchreiben follten: und diefe Grundriſſe fanden fi mit 
Worten und Zeichen bemerkt, deren Sprade und Cha⸗ 
rafterifit fo gut ale verloren war. 

Ein jeder erflärte fi daher die LBorte und Zeichen 
nad eignem Gefallen. Gin jeder ſetzte ſich daher aus 
diefen alten Grundriſſen einen beliebigen Neuen zufam- 
men; für welchen Neuen nicht jelten diefer und jener fi 
fo hinreißen lich, daß er nicht allein felbft darauf ſchwor, 
fondern auch andere darauf zu ſchwoͤren, bald berebte, 
bald zwang. 

Nur wenige fagten: „Was geben uns eure Grund⸗ 
riſſe an? Diefer oder ein andrer: fie find uns alle gleich. 
Genug, daß wir feden Augenblid erfahren, daß die gü- 
tigfte Weisheit den ganzen Ballaft erfüllet, und daß ih 
aus ihm nichts, ale Schönheit und Drbnung und Wohl. 
fland auf das ganze Sand verbreitet.” 

Sie famen oft ſchlecht an, viefe Wenigen! Denn wenn 
fle lachenden Muths manchmal einen von ben befondern 
Orundriffen ein wenig näher beleuchteten, fo wurten fie 
von denen, welde auf viefen Grundriß gefchworen hat⸗ 
ten, für Morbbrenner des Vallaftes ſelbſt ausgeſchrien. 

Aber fie kehrten fi daran nicht, und wurden gerade 
dadurch am geſchickteſten, denjenigen zugefellet zu wer⸗ 
den, die innerhalb des Pallaſtet arbeiteten, und weder 
Zeit noch Luft hatten, fi in Streitigkeiten zu mengen, 
vie für fie keine waren. 

Ginsmals, als der Streit über die Erunpriffe nicht 
ſowohl beygelegt, als eingefhlummert war, — einmals 
um Mitternacht erſcholl plöglicy die Stimme ver Waͤch⸗ 
ter: euer! Teuer in dem Ballafl! 

Und was geſchah? Da fuhr jeder von feinem Lager 
auf; und jeber, als wäre das Feuer nit in dem Pal⸗ 
lafte, fondern in feinem eignen Sanfe, lief nad dem 
Konbarften, was er zu haben glaubte, — nad feinem 
Grundrifſe. ‚Laßt uns den nur retten!‘ bachte jeder. 
„Der Pallaft kann dort nicht eigentliher verbrennen, ale 
er bier ſtehet!“ 

Und fo lief ein jeder mit feinem Grundriſſe auf vie 
Strafe, wo, anftatt vem Pallafle zu Hülfe zu eilen, ei⸗ 
ner dem andern es vorher in feinem Grundrifſe zeigen 
wollte, wo der Ballaf vermuthlich brenne. „Sieh, Nach⸗ 
bar! bier brennt er! Hier iR dem Fener am beſten bey⸗ 
zukommen.“ — „Oder bier vielmehr, Nachbar; hier!‘ — 
„Bo denkt ihr beide Hin? Er brennt Bier!" — „Was 
hätt es für Noth, wenn er da brennte? Aber er brennt 
gewiß Bier!’ — „Loͤſch ihn hier, wer da will. Ich Löfch 
ihn Hier nicht." — „Und ich Hier nit!” — „Und ic 
Bier nit!" — 

Ueber diefe geichäftigen Zaͤnker Hätte er denn auch 
wirklich abbrennen können, der Pallaſt; wenn er gebrannt 
hätte. — Aber die erfchrodnen Wächter hatten ein Norb- 
licht für eine Seuersbrunft gehalten. 


3. Anti-Goege. Zwenter. 
Mein Herr Hauptpaflor, 

Ich erhielt Ihr Etwas DVorläufiges gegen meine — 
wenn es nicht Ihre erſte Lüge ift — mittelbare und un- 
mittelbare feindfelige Angriffe auf unfre allerheiligfte Re- 
ligion ıc. am Abend des Oſterabends; und batte noch 
eben Zeit, ven herrlichen Vorlauf zu often. Der foll 
mir auf das Feſt ſchmecken! dachte ih. Und er bat mir 
gefehmedt. Bott gebe, daß mir der Nachlauf zu feiner 
Zeit au fo ſchmecken, aud fo. wohl befommen mag! 

Aber was das nun wieder ifl! Der Herr Hauptpaftor 
verweifen mir in Ihrem Etwas Borläufigen, welches ich, 
der Geſchmeidigkeit wegen, lieber das Vorläufige Etwas 
nennen will, mit fo vielem Ernſt und Nachdruck meine 
Aequivoken und Woriſpiele: und dennoch mache ich ſchon 
wieder ein fo haͤßlich Ding, und aͤquivocire und wortfpiele 
mit vorläufig und Vorlauf; ohne auch nur im geringfien 
vorber zu erflären, ob ich den Vorlauf von ber Kelter 
oder von der Blafe verfiche. 

Do lieber vergeben Sie mir immer, Herr Hanpt- 
paflor, eine Schwachheit, die mir zur andern Natur ge- 
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worden iſt. Jeder Menſch hat ſeinen eignen Stil, ſo wie 
feine eigne Naſe; und es iſt meber artig noch chriſtlich, 
einen ehrlichen Mann mit ſeiner Naſe zum beſten haben, 
wenn ſie auch noch ſo ſonderbar iſt. Was kann ich da⸗ 
für, daß ich nun einmal keinen andern Stil habe? Daß 
ich ihn nicht erkuͤnſtle, bin ich mir bewußt. Auch bin 
ih mir bewußt, daß er gerade dann die ungewoͤhnlichſten 
Gascaden zu machen geneigt if, wenn ich der Safe am 
reifften nachgedacht habe. Er fpielt mit ver Materie oft 
um fo muthwilliger, je mehr ich erft durch kaltes Nach⸗ 
denken verfelben mächtig zu werden gefucht habe. 

Es koͤmmt wenig darauf an, wie wir fhreiben: aber 
viel, wie wir denen. Und Sie wollen doch wohl nicht 
behaupten, daß unter verblümten, bilverreichen Worten 
nothwendig ein ſchwanker, Schiefer Sinn liegen muß? 
Das niemand richtig und beflimmt denken kann, ale wer 
fih des eigentlichfien, gemeinflen, platteſten Ausbrudes 
bedient? daß, ven Falten, fumbolifchen Ideen auf irgend 
eine Art etwas von ver Wärme und dem Leben narür- 
licher Zeichen zu geben ſuchen, ver Wahrheit ſchlechter⸗ 
dings ſchade? 

Wie laͤcherlich, die Tiefe einer Wunde nicht dem ſchar⸗ 
fen, fondern dem blanken Schwerdte zufchreiben! Wie 
laͤcherlich alfo au, die Ueberlegenheit, weldye die Wahr- 
heit einem Gegner über uns giebt, einem blendenden 
Stile veffelben gufchreiben! Ich kenne keinen blendenden 
Stil, der feinen Glanz nit von der Wahrheit mehr 
oder weniger entlehnet. Wahrheit allein giebt echten 
Glanz; und muß aud bey Spötteren und Poſſe, wenig- 
fiens als Folie, unterliegen- 

Alfo von der, von der Wahrheit laflen Sie uns ſpre⸗ 
Gen, und nit vom Stil. — Ich gebe den meinen aller 
Welt Breiß; und freylich mag ihn das Theater ein we⸗ 
nig verborben haben. Ich Eenne den Hauptfehler ſehr 
wohl, der ibn von fo manchen andern Stilen auszeich- 
nen fol: und alles, was zu merklich auszeichnet, ift Feh⸗ 
Ier. Aber es fehlt nicht viel, daß ich nicht, wie Ovid, 
die Kunftrichter,, die ihn von allen feinen Fehlern fäubern 
wollten, gerade für diefen einzigen um Schonung anfle- 
ben möchte. Denn er if nicht fein Fehler: er ift feine 
Erbſuͤnde. Nehmlich: er verweilt fi ben feinen Meta- 
phern, ſtimmt fle häufig zu Gleichniſſen, und malt gar 
ju gern mit unter eine in Allegorie aus; woburd er fich 
nicht felten in allzuentfernte und leicht umzuformende 
tertia comparationis verwidelt. Dielen Fehler mögen 
auch gar wohl meine bramatifche Arbeiten mit verflärkt 
haben: venn die Sorge für ven Dialog gewöhnt uns, auf 
jeden verblümten Ausdrud ein fcharfes Auge zu haben; 
weil es wohl gewiß iſt, daß in den wirklichen Geſpraͤ⸗ 
chen des Umganges, veren Lauf felten die Vernunft, nnd 
faft immer vie Binbildung fleuert, die mehreſten Ueber⸗ 
gänge aus den Metaphern Gergenommen werben, welche 
der eine oder der andere braucht. Diefe Erſcheinung al- 
lein , in der Nachahmung gehörig beobachtet, giebt dem 
Dialog Geſchmeidigkeit und Wahrheit. Aber wie lange 
und genau muß man denn aud eine Metapher oft be- 
trachten, ehe man den Strom in ihr entbedet, der und 
am beften weiter bringen fann! Und fo wäre ed ganz na- 
tuͤrlich, daß das Theater eben nicht den beſten profzifchen 
Schriftſteller bilde. Ich denke fogar, felbft Kicero, wenn 
er ein beßrer Dialogift geweſen wäre, würde in feinen 
äbrigen in eins fortlaufenden Schriften fo wunderbar 
nicht feyn. In diefen bleibt die Richtung ver Gedanken 
immer die nehmliche, die fih in dem Dialog alle Augen- 
blicke verändert. Jene erfodern einen gefegten, immer 
gleihen Schritt; diefer verlangt mitunter Sprünge; und 
felten it ein hoher Springer, ein guter ebner Tänzer. 

Aber, Herr Hauptpaſtor, das il mein Stil, und mein 
Stif if nicht meine Logik. — Doc ja! Allerbings fol 
auch meine Logik ſeyn, was mein Stil ift: eine Theater⸗ 
logik. So fagen Sie. Aber fagen Sie was Sie wollen: 
die gute Logik ıft immer die nehmliche, man mag fie an- 
wenden, worauf man will. Sogar bie Art, fie anzu- 
wenden, ift überall vie nehmliche. Wer Logik in eıner 
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Komoͤdie zeigt, dem wuͤrde fie gewiß auch zn einer Pre⸗ 
digt nicht entfliehen: fo wie der, dem fie in einer Predigt 
mangelt, nimmermehr mit ihrer Huͤlfe auch eine nur er- 
trägliche Komödie zu Stande bringen würde, und wenn 
er der unerfchöpflichfte Spaßvogel unter der Sonne wäre. 
Glauben Cie, das Bater Abraham gute Komödien ge⸗ 
macht hätte? Gewiß nit: denn feine Predigten find allzu 
elenn. Aber wer zweifelt wohl, daß Moliere und Shake⸗ 
fpear vortreffliche Predigten gemacht und gehalten haͤt⸗ 
ten, wenn fle, anflatt des Theaters, die Kanzel hätten 
befleigen wollen? 

Als Sie, Kerr Hauptpaſtor, den guten Schlofler we⸗ 
gen feiner Komoͤdien fo erbaulich verfolgten, fiel eine 
doppelte Frage vor. Die eine: Darf ein Prebiger Ko⸗ 
mödien machen? Hierauf antwortete ih, warum nicht? 
wenn er fann. Die zweyte: darf ein KRomöpienfchreiber 
Brevigten machen? Und barauf war meine Antwort: 
warum nicht? wenn er will. — 

Doch wozu alles viefes Geſchwaͤz? Was gehen mic 
igt die Armfeligkeiten des Stils und Theaters an; ißt, 
da ein fo ſchreckliches Haltgericht Über mich verhangen 
wird? — Da fleht er, mein unbarmherziger Ankläger, 
und wiehert Blut und Berbammung: und ich, einfälti- 
ger Tropf, ſtehe bey ihm, und lefe ihm ruhig die Federn 
vom Kleide. — 

SH muß, ih muß entbrennen, — ober meine Ge⸗ 
laſſenheit ſelbſt, meine Kälte ſelbſt, machen mid des 
DBormurfs werth. 

Wie, Herr Hauptpaftor? Sie Haben die Unverſchaͤmt⸗ 
beit, mir mittelbare, und unmittelbare feinpfelige An- 
griffe auf die hriftlidge Religion Schulp zu geben? Was 
binvert mich, in die Welt zu fchreiben, daß alle die he⸗ 
teroboren Dinge, die Sie igt an mir verdammen, ich 
ehevem ans Ihrem eigenen Munde gehört und gelernt 
babe? Was hindert mid? Cine linmahrbeit wäre ber 
andern wertb. Daß ich Ihre Stirn nicht babe: das al» 
Iein Hinvdert mi. Ich unterfiche mich nicht zu fagen, 
was ich nicht erweifen kann: und Sie — Gie ıhun alle 
fieben Tage, was Sie nur einen Tag in der Woche thun 
follten. Gie wagen, verlaͤumden und poltern: für Be- 
weis und Gvietion mag die Kanzel forgen. 

Und die einen fo infamirenden Titel führe, — was 
enthält viefe Goeziſche Scharteke? Nichts enthält fie, ale 
elende Reeenflonen, die in den freuwilligen Benträgen 
fon ſtehen, ober wert int, darin zu eben. Doch ja; 
fie enthält anch einen zum brittenmale aufgewärmten 


Brey, den ich Iängf der Katze vorgefegt babe. Und den- 


— 


noch follen und müflen fich ves Herrn Hauptpaftors liebe 
Kinder in Chriſto, diefen befchnuffelten, beleckten Brey 
wieder in den Mund ſchmieren laſſen. 

Iſt es von einem rechtſchaffenen Gelehrten, — ich will 
nicht ſagen, von einem Theologen — begreiflich, daß er, 
unter einem ſolchen Titel, widerlegte Beſchuldigungen 
nochmals in die Welt ſchickt, ohne auf ihre Widerlegung 
die geringſte Rädficht zu nehmen? „So hat er denn wohl 
von diefer Widerlegung nichts gewußt?” — O doch! Er 
weiß fehr wohl, daß fle vorhanden iſt; er Bat davon ge- 
hört: nur gelefen Hat er fie noch nicht, und nach dem 
Bee wird es ſich zeigen, ob er es für nöthig findet, dar⸗ 
auf zu antworten. — 

Und inzwifcden, Herr Hauptpaftor, inzwiſchen haben 
Sie dennoch die Braufamleit, Ihre Beſchuldigungen zu 
wiederhohlen? in dieſem geſchaͤrften Tone zu wieberhoblen ? 
— Alfo find Sie allwiffenn? Alfo find Sie untrieglich? 
— Alfo Tann fchlechterdings in meiner Wiederlegung 
nichts fiehen, was mid in einem unfchulbigern Lichte 
zeigte? Was Sie einen Theil Ihrer Klage zuruͤckzuneh⸗ 
men, bewegen könnte? Alfo, wie Sie eine Sache einmal 
anfehen, fo, volllommen fo, find Sie gewiß, daß Gie 
vdiefelbe von nun an bis in Cwigkeit anfehen werben? 

In diefem einzigen Zuge, Herr Hauptpaflor, ſtehen 
Sie mir ganz da, wie Sie leiben und leben. Sie ha- 
ben vor dem VFeſte nicht Zeit, vie Bertheidigung des Be⸗ 
Magten zu Bären. Sie wiederhohlen die Anklage, und 
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ihlagen feinen Namen getroft au Balgen. Rah dem 
Fee, nad dem Feſte, werden Sie fon fehen, ob auf 
feine Bertheivigung der Name wieder abzunchmen if, 
oder nicht! 

Gegen einen folden Mann wäre es möglid, vie ge- 
ringſte Achtung beyzubehalten? — Ginem dritten: viel- 
leicht. Aber nicht dem, nad veflen Kopfe dieſe Steine 
sielen. Gegen einen ſolchen Mann follte es nicht Bin- 
wieberum erlaubt ſeyn, fi afler Arten von Waffen zu 
bevienen? Welche Waffen können menchelmdrbrifcher ſeyn, 
als fein Berfabren if? , 

Gleichwohl, Kerr Hauptpaſtor, befürdhten Sie von 
mir nur nicht, daß ich bie Graͤnzen der WWiebervergel- 
tung überfchreiten werde. Ich werde diefe Graͤnzen noch 
lange nicht berühren, wenn ich von Ihnen aud noch ſo 
böhnend, auch noch fo verachtend, auch noch fo wegwer- 
fend fchreibe. Sie konnen einen ungefitteten Gegner viel- 
leicht an mir finden, aber fidherlich keinen unmeraliichen- 

Diefer Unterſchied, zwifchen ungelittet und unmora- 
liſch, ver ſehr wichtig iR, obgleich beide Wörter, ihrer 
Abkunft nach, volllommen das nehmliche bebeuten mäß- 
ten, foll ewig unter uns bleiben. Nur Ihre unmerali- 
ſche Art zu disputiren, will ich in ihr möglihfes Licht 
zu fegen fuchen, ſollte e8 auch nicht anders, als auf wie 
ungefittetie Weiſe geſchehen können, 

Itzt ift mein Bogen voll; und mehr als einen Bogen 
follen Sie auf eımmal von mir nicht erhalten. Ge if 
erlaubt, Ihnen den Gimer faulen Waſſers, in welchem 
Sie mich erfäufen wollen, tropfenweife auf ben entblöß- 
ten Scheitel fallen zu laſſen. 


4. Ernſt und Fall. Zweytes Gefpräd. 


Grnf. Nun? wo bleibk bu denn? Und haft ven 
Schmetterling do nicht? 

Fall. Gr lodte mich von Strauch zu Strauß, bie 
an den Bath. — Auf einmal war er herüber. 

Grnf. Sa, ja. Es gibt foldye Loder! 

Ball. Haf du nachgedacht? 

Ernfl. Ueber was? Ueber vein Raͤthſel? — I 
werde ihn auch nicht fangen, den fhönen Schmetterling! 
Darum foll er mir aber auch weiter feine Muͤhe madhen. 
— Ginmal von der Freymaͤurerey mit dir gefprodhen, 
und nie wieber. Denn ich ſehe ja wohl; du bift, wie 
fie alle. 

Salt. Wie fie alle? Das fagen diefe alle nicht. 

Ernſt. Nicht? So gibt es ja wohl auch Käger un- 
ter ben Freymaͤurern? Und du wäreft einer. — Do alle 
Kaͤtzer Haben mit ven Rechtgläubigen immer noch etwas 
gemein. Und davon fprad id. 

Fall. Wovon ſprachſt du ? 

Ernſt. Rechtglaͤubige oder Kaͤgeriſche Freymaͤurer — 
fie alle ſpielen mit Vorten, und laſſen fi fragen, ums 
antworten ohne zu antworten. 

Kalk. Meynſt du? — Nun wohl, fo laß uns von 
etwas andern reden. Denn einmal bafl bu mi aus dem 
behaglichen Zuftande des Rummen Staunens geriffen — 

Ernf. Nichts iR leichter, als dich in diefen Zuftamı 
wieber zu verfegen — Laß dich nur bier bey mir nieder, 
und fich! 

Fall. Was denn? 

Ernf.e Das Leben und Weben auf und in und nm 
diefen Ameifenhauffen. Welche Geſchaͤftigkeit. und doch 
welche Ordnung! Alles Srägt und ichleppt und fdhicht, 
und keines if dem anbern,,Hinderlih. Sieh nur! Eic 
helffen einander fogar. «.- 

Fall. Die Ameifen leben in GBefelligaft, wie nie 
Bienen. 

Erxrufl. Und in einer noch wunberbarern Geſellſch aft 
als die Bienen. Denn fie haben niemand unter ſich, ver 
fie zufammenhält und regieret. 

Fall. Dronung muß alſo doch auch chne Regierung 
befichen können. 

Ernfl. Wenn jedes einzelne fi felbft zu regieren 
weiß: warum nicht? 
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Fall. Ob es wohl auch einmal mit den Menſchen 
dahin kommen wird ? 

Srnf. Wohl ſchwerlich! 

Fall. Schade! 

Ernſt. Ja wohl! 

Fall. Steh auf, und laß uns gehen. Denn fle wer⸗ 
den dich befriechen die Ameifen; und eben fällt auch mir 
etwas bey, was ich bey dieſer Gelegenheit dich doch fra- 
gen muß. — Ich Eenne deine Gefinnungen daruͤber noch 
gar nicht. 

Ernfl. Worüber? 

Falk. Ueber vie bürgerliche Geſellſchaft des Men. 
fen überhaupt. — Wofür bAlf du fie? 

Ernſt. Für etwas fehr Gutes. 

Falk. Obnfreitig. — Aber haͤlſt du fie für Zweck, 
oder für Mittel? 

Ernſt. Ich verfiche dich nicht. 

Falk. Glaubſt du, daß die Menfchen für die Staa⸗ 
ten erfchaffen werden? Oder daß die Staaten für die Men- 
ſchen find? 

Ernſt. Jenes fcheinen einige behaupten zu wollen. 
Diefes aber mag wohl das Wahrere ſeyn. 

Fall. Go denke ih au. — Die Staaten vereini- 
gen die Menfchen, damit durch dieſe und in biefer Ver⸗ 
einigung jeder einzelne Menſch feinen Theil von Gluͤck 
feligleit defto beffer und ſichrer genießen fünne. — Das 
Totale ver einzeln Glüdfeligleiten aller Glieder, ift die 
Stüdfeligfeit des Staats. Nuser vieler giebt es gar 
feine. Jede andere Gluͤckſeligkeit des Staats, bey wel- 
cher auch noch fo wenig einzelne Glieder leiden, und lei⸗ 
ven müflen, it Bemaͤntelung ver Tyranney. Anders 
nichte ! 

"rn. Ich möchte das nicht fo Taut fagen. 

Falk. Warum nit? 

Eruſt. Cine Wahrheit, die ſeder nach feiner eignen 
Lage beurtheilet, kaun leicht gemißbraudyt werben. 

Salt. Weißt vu, Breund, daß du ſchon ein halber 
Freymaͤurer bift? 

Srnfl. IH? 

Fall. Du. Denn du erfennft ja ſchon Wahrheiten, 
pie man beffer verſchweigt. 

Eruſt. Aber do fagen könnte. 

Falk. Der Weile kann nicht fagen, was er befler 
verfchweigt. 

Eruſt. Nun, wie du wi! — Laß uns auf die Frey⸗ 
mäurer nicht wieder zurüd kommen. Ich mag ja von 
ihnen weiter nichté wiflen- 

Fall. Verzeih! — Du ſiehſt wenigflens meine Be⸗ 
reitwilligleit, dir ınchr von ihnen zu fagen. 

Ernf. Du ſpotteſt. — — Gut! das bürgerliche Le⸗ 
ben des Menſchen, alle Staatsverfaflungen find nichts 
als Mittel zur menſchlichen Blüdieligkeit. Was weiter? 

Kalt. Nichts ale Mittel! Und Mittel menfchlicher 
Grfindung; ob ich gleich nicht Teugnen will, daß dic Na⸗ 
tur alles fo eingerichtet, daB der Menfch fehr bald auf 
dieſe Erfindung geratben mäffen. 

Ernft. Diefes bat denn auch wohl gemacht, vaß ei- 
nige die bürgerliche Geſellſchaft für Zweck ver Natur ge- 
balten. Weil alles, uniere Leidenfhaften, und unfere 
Berürfniffe, alles darauf führe, fen fie folglich das Letzte, 
worauf die Natur gebe. So fchloflen fie. Als ob vie 
Natur nicht auch bie Mittel zwedmäßig hervorbringen 
müffen! Als 06 die Natur mehr die Gluͤckſeligkeit eines 
abgezogenen Begriffs — wie Staat, Vaterland und ver. 
gleichen find — als die Gluͤcfeligkeit jedes wirklichen ein. 
zeln Weſens zur Abficht gehabt Hätte! 

Falk. Schr gut! Du koͤmmſt mir auf dem rechten 
Wege entgegen. Denn nun fage mir; wenn die Staate- 
verfaffungen Diittel, Mittel menfchlider Erfindungen 
find: follten fie allein von dem Schickſale menfchlicher 
Mittel ausgenommen ſeyn? 

Ernſt. Was nennſt du Schickſale menfchlicher Mittel? 

Fall. Das, was unzertrennlih mit menrfchlichen 
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Mitteln verbunden iſt; was fie von goͤttlichen unfehlba⸗ 
ren Mitteln unterfcheitet. 

Ernf. Was if das? 

Falk. Daß fle nicht unfehlbar find. Daß fie ihrer 
Abſicht nicht allein öfters nicht entfprechen, fondern auch 
wohl gerade das Gegentheil davon bewirken. 

Ernfl- Gin Benfpiel! wenn dir eines einfällt. 

Fall. So find Schiffahrt und Schiffe Mittel in ent- 
legene Laͤnder zu fommen ; und werden Urfache, vaß viele 
Menſchen nımmermebr dahin gelangen. 

Ernſt. Die nehmlich Schiffbruch leiden, und er- 
fauffen. Nun glaube ich vich zu verfiehen. — Aber man 
weiß ja wohl, woher es koͤmmt, wenn fo viel einzelne 
Menſchen durch die Staatöverfaflung an ihrer Gluͤckſelig⸗ 
keit nichts gewinnen. Der Staatsverfaflungen find viele, 
eine ift alfo beffer als pie andere; manche ift ſehr fehler. 
baft, mit ihrer Abfiht offenbar ſtreitend; und bie befle 
ſoll vielleicht noch erfunden werben. 

Ball. Das ungerechnet! Sehe die befte Staatsver- 
faſſung, vie fig nur denken läßt, fchon erfunden; ſetze, 
daß alle Menſchen in der ganzen Welt viefe befle Staats. 
verfaflung angenommen haben; meynſt du nicht, daß auch 
dann noch, ſelbſt aus biefer beften Gtaatsverfaffung, 
Dinge entipringen muͤſſen, welche der menfhlihen Släd. 
ſeligkeit hoͤchſt nachtheilig find, und wovon der Menſch 
in bem Staude ver Natur fchlechterbings nichts gewußt 
Hätte? 

Ernſt. Ih meine: wenn bergleihen Dinge aus ver 
beſten Gtaatsverfaflung entiprängen, daß es fobann dic 
beſte Staatöverfaflung nicht wäre. 

Salt. Und eine beffere möglih wäre? — Nun, fe 
nehme ich dieſe Beſſere als die befte an: und frage das 
Nehmliche. 

Ernſt. Du ſcheineſt mir bier bloß vun vorne herein 
aus dem angenommenen Begriffe zu vernünfteln, daß ſe⸗ 
des Mittel menfchlicger Erfindung, wofür vu die Staats. 
verfaffiungen famt und ſonders erklaͤreſt, nicht anders als 
mangelhaft ſeyn koͤnne. 

Falk. Nicht blos. 

Gruft. Und es wärbe dir ſchwer werden, eins von 
jenen nachtheiligen Dingen zu nennen — 

Fall. Die au aus der beten Staatsverfaflung noth⸗ 
wendig entfpringen müflen? — OD zehne für eines. 

Ernf. Nur eines erfi- 

Kalk. Wir nehmen alfo die beſte Staatsverfaffung 
für erfunten an, wir nehmen an, daß alle Menfchen in 
der Welt in dieſer beften Staatöverfaflung leben: wärben 
deßwegen alle Menichen in ver Welt nur einen Staat aus. 
maden ? 

Ernfl. Wohl ſchwerlich. Gin fo ungeheurer Staat 
würde keiner Verwaltung fähig feyn. Er müßte ſich alfo 
in mehrere Heine Staaten vertbeilen, vie alle nach den 
nebmlichen Belegen verwaltet würden. 

Kalt. Das if: die Menſchen würben auch dann noch 
Dentfche und Franzoſen, Holländer und Spanier, Ruffen 
und Schweren feyn ; oder wie fie fonft heißen wuͤrden. 

Ernſt. Ganz gewiß! 

Falk. Nun da haben wir ja ſchon Cines. Denn 
nicht wahr, jeber biefer kleinern Staaten hätte fein eig- 
nes Interefle? und jedes Glied derſelben Hätte vas In⸗ 
tereffe feines Staats? 

Ernf. Wie anbers? 

Fall. Diele verfchievene Intereffe würben öfters in 
Collifion fommen, fo wie ist: und zwey Glieder aus 
zwey verfchiedenen Staaten würden einander eben fe we. 
nig mit unbefangenem Gemüth begegnen können, als igt 
ein Deutfer einem Sranzofen, ein Franzoſe einem Eng. 
laͤnder begegnet. 

Ernfl. Schr wahrſcheinlich! 

Kalk. Das ift: wenn igt ein Deutfcher einem Fran- 
zofen, ein Franzoſe einem Englaͤnder, oder umgefchrt, 
begegnet, fo begegnet nicht mehr ein bloßer Menic ei. 
nem bloßen Menſchen, bie vermöge ihrer gleihen Natur 
gegen einander angezogen werben, fondern ein folcher 
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Menſch begegnet einem folden Menſchen, bie ihrer ver 
Icdhiebnen Tendenz fi bewußt fing, melden fie gegen ein. 
ander falt, aurüdbaltene, mißtrauifh madbı, noch ehe 
ie für ihre einzelne Perfon Das geringfie mit einander 
ju ſchaffen unb zu tbeilen haben. 

Grnü. Das if leiver mahr- 

Fall, Run fo iſt e8 denn aud wahr, taß bad Mit. 
tel, welchen tie Menſchen vereiniget, um fie burch biefe 
Bereinigung ihres Slüdes au verſichern, tie Menſchen 
jugleich trennet. 

Genf. Wenn bu ed io verſteheſt. 

Half. Tritt einen Schritt weiter, Viele von den 
fleinern Staaten mürben ein gan; verihiebenes Klima, 
folglih ganz verichiebene Berirfniffe und Befriebiqungen, 
folglich ganz verſchiedene Semohnbeiten und Bitten, folge 
lih ganz verihiebene Sittenlebren, folglich ganı ver 
ſchiedene Religionen baben. Mehnſt nu nice? 

Das ift ein gewaltiger Schritt! 
Die Menſchen mürben auch tann noch Iuben 
unb Gbriften unb Türfen unb bergleichen ſeyn. 

Grnft. Ih getrane mir nicht, Mein gu jagen. 

Falf, Würben fie bas; fo würben fie au, fie möch⸗ 
ten beiden, wie fie wollten, fich unter einanber nit an- 


vermuthlich. 
Fall. Nur vermuthlich? 
Ernf. Denn allenfalls vaͤchte ich doch, fo wie du 


angenommen baf, daß alle Staaten einerley Berfaflung 
bitten, daß fe auch wohl alle einerley Reli ion baben 
fönnten. Sa ic begreiffe nicht, wie einer taatever- 
faffung ohne einerley Religion auch nur möglich iR. 

Fall. Ich eben fo wenig. — Auch nahm ich jenes 
nur an, um beine Ausflucht abzufchneiten. Gines if zu- 
verläifig eben fo unmöglich, ale das andere. Ein Staat: 
mehrere Staaten. Mehrere Staaten: mehrere Staate⸗ 
h Taflungen ; mehrere Staatsverfaflungen: mehrere Re- 
igionen. 

Grnf. Ja, ja: fo ſcheinet es. 

Ball. So ift es. — Nun fieh da das zweyte Unheil, 
welches vie bürgerliche Geſellſchaft, ganz ihrer, Abficht 
entgegen, verurfadt. Gie kann bie eniäen nicht ver⸗ 
einigen, ohne fie zu trennen; nicht trennen, ohne Klüfte 
ie den . zu befeſtigen, ohne Scheivemauern durch 

e bin zu ziehen. 
er Und wie ſchrecklich dieſe Klüfte find! wie un- 
überfleiglich oft diefe ScHeidemauern! 

Salt. Laß mich noch das pritte hinzufügen. — Nicht 
genun, daß pie dürgerliche Geſellſchaft vie Menſchen in 
verihiebene Mölfer und Meligionen tbeilet und tremmet. 
Diefe Trennung in wenige große Theile, beren jeher für 
fib ein Ganzes wäre, wäre bod immer noch beffer, ale 

ar fein Banzes. — Nein; die bürgerlibe Geſellſchaft 
I ihre Trennung au in jebem biefer Theile gleichſam 
id ind Unenbliche fort. 

Bent. ie for 

Falf. Over meyneſt bu, baf ein Staat ſich ohne 
Verſchitdenbeit von Stänten benfen [dht? Gr jeb qut ober 
ſchlecht ber, Bolllommenbeit mebr ober weniger nahe: 
unmöglih Fonnen alle lieber beflelben unter ſich das 
nehmlide Berbältnif haben. — Benn fie aub alle an 
ver Geſchzgehung Antbeil baben: fo fünnen fie doch nicht 
ei Antbeil baben, meniaftend nicht gleich unmittel⸗ 

aren Antbeil, (84 wird alfo vornebmere und geringere 

lieber geben. Wenn Anfange auch alle Befigungen des 
Staaté unter fie gleich wertheilet worden: fo fann dieſe 
nleihe Bertbeilung noch Feine zwey Menichenalter beſte⸗ 
ben. Giner wird jein Gigenthum beffer au nüpen miflen, 
ald ber andere. Giner wirb fein fhlehter genugtes Gie 
gentbum nleihmwel unter mehrere Nablommen iu ver 
tbeilen haben, ald ber anbere, GE wirt alfo reicdhere und» 
ärmere Wliener geben. 

örnit. Gas verficht ſich. 

Ball. Aun — mie viel Uebel ed in ber Belt 
wohl giebt, das in der Verſchiedenheit der Stänte feinen 
Grund nicht bat. 

Ornfl. Wenn ich dir doch widerſprechen könnte! — 
Aber was hatte ich für Urfache, dir überhaupt zu wider⸗ 
fpregen? — Nun ja! die Menfhen finn nur durch Iren- 
nung zu vereinigen! nur durch waaufbörlihe Trennung 
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in Vereinigung zu erhalten! Das iſt einmal fo. Das 
kann nun nit anders fehn. 

Fall. Das fage ih eben! . 

Gruft- Alfo, was willſt du damit? Mir das bär- 
gerliche Leben dadurch verleiten? Mic wänfchen machen, 
daß den Menichen ver Gedanke, ich in Staaten zu ver 
einigen, nie möge gelommen feyn? 

alt. SBerkennf du mich fo weit? — Wenn vie bir. 
gerlige Geſellſchaft auch nur das Ente Hätte, daß allein 
n ihre die menſchliche Bernunft angebauet werben kann: 
ich würbe fie auch ä weit — — noch ſegnen. 

Ernſt. Wer das Feuer genießen will, fagt das Sprich⸗ 
wort, muß ſich ven Rauch gefallen laſſen. 

Salt. Allerdings! — Aber weil ver Rand m 
Teuer unvermeidlich if: durfte man darum feinen Rauch⸗ 
fang erfinden? Und der den Raudfang erfand, war er 
darum ein Feind des Feners? — Gich, dahin wollte il. 

Gruft. Wohin? — Ich verfiche di nicht. 

Fall. Das Bleihnis war voch fehr paſſend — — 
Wenn die Menfchen nicht anders in Staaten vereiniget 
werben fonnten, ald durch jene Trennungen: werden Ke 
Barum qut, jene Trennungen? 

Grnf. Das wohl nicht. 

Falf, Werben fie barum beilig, jene Trennungen? 


als bie Notbiwenpigleit erforbert. \ 
gen fo unfhärlich a machen, ald mögli 
Grnfi. Wie f 


Staats biefem Uperi super 
"Ern R. Bios jundalten; aber recht ſehr ji on 
äber ve 


wüßten, wo Batriotismuß, * en» zu ſeyn aufhoͤret 
Kecht kb: zu w nfhen. 


all. Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in — 

Staate Männer geben moͤchte, w ürgerlid 
nicht blendet, und bürgerliche Geringfügigfeit nicht edelt 
in deren Befellihaft ver Hohe ſich gern berabiäßt, um 
der Geringe fih dreiſt erbebet. 

Ernfl. Recht ſehr zu wünfchen! 

all. Und wenn er erfüllt wäre, vieler * 

Ernſt. At? — e wird freylich Bier und be, 


wann. 

Eruſt. Zu gewiſſen Zeiten, in gewiſſen Lndern ab 
mehrere. 

Tall. Wie, wenn es vergleichen Männer igt überall 
gäbe? Zu allen Zeiten nun feine geben mäßte? 

Ernſt. Wollte Sort! j 

Falk. Und viefe Männer nit in einer unmwirffam- 
men Zerfireuung lebten? Nicht immer in einer unfitt- 
baren Kirche? 

öner Traum! 


enf. 

Bat Daß ih es kurz made. — Und viefe Min 
ner Die Freymaͤurer wären? 

Grnf. Was fagft vu? 

Fall. Wie wenn es die Freumäurer wären, vie Rh 
mit zu ihrem Geichäfte gemacht hätten, jene Trenmungen, 
woburd die Menfchen einander fo fremb werben, fo eng 
als möglich wieder zufammen gu ziehen? 

se a Breymäurer h Saite 

alt, age: mit zu ihrem e. 
Grnfl. Die Sreymäuser ? 
Fall. AH! verzeib! — Ich hatte es ſchon wieder 


Ir 


— — — —— — — — — — — 


vergeflen, daß du von den Freymaͤurern weiter nichts bo⸗ 


ren willſt — Dort winkt man uns eben zum 
Komm! 
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Erf. Nicht sr — Noch einen Augenblid! — 
Die Sregmäurer, fagt u — 

5 Das Geſpraͤch brachte mich wider Willen auf 
fie zurüd. Berzeih! — Komm! Dort, in der größern 
Gefelicaft, werden wir bald Stoff zu einer tauglihern 
Unterrebung finden. Komm! 


Georg Joachim Zollikofer. 


FF: olecofer 


Georg Joachim Zollikofer, geb. den 
5. Aug. 1730 zu St. Gallen, erbielt den erften 
Unterricht in feiner Vaterſtadt, bejuchte dann Die 
Gymnafien in Frankfurt a. M. und Bremen, und 
fpäter die Untverfität in Utrecht. Neben der Theos 
logie, welcher er fi) widmete, fludirte er mit Bors 
liebe die alten Sprachen und Bhilofophie; auch be- 
fhäftigte er fih eifrig mit den fogenannten fchönen 
@iflentchaften, was den beilfamiten und bleibend 
ſten Einfluß auf die Entwidelung feines Geiftes 
und feines Talentes hatte. Nach Vollendung feiner 
Studien begleitete er den Sohn eines Krankfurter 
Buchhaͤndlers auf einer augen Reife durch die 
Niederlande, worauf er 1753 In feine Baterftadt zu- 
rüdtehrte. Schon im folgenden Jahre erhielt er 
einen Ruf als Prediger in Murten, bald darauf 
nah Morftein in Graubändten, und nicht fange 
fväter nach Iſenburg. Da er fi daſelbſt owohl 
durch feinen trefflihen Charakter, als durch fein ſel⸗ 
tenes Talent als Kanzelredner vortheilhaft bekannt 
emacht hatte, erhielt er im J. 1758 den Ruf als 
Vrediger bei der reformirten Gemeinde in Leipzig, 
wo er nad breißigiähriger ——— Wirkſam⸗ 
keit den 22. Januar 1788 ſtarb. 

Zollikofer ſchließt ſfich als Kanzelredner an die 
ſogenannten Popularphiloſophen der Zeit an, und 
feine Predigten verfolgten den naäͤmlichen Zweck, der 
jene bei ihren pbilofophifchen, oder, wenn man lie 
ber will, bei ihren didaktifhen Schriften Teitete. 
Seine Kanzelvorträge haben nämlich alle die Ab⸗ 
fiht. Aufflärung zu verbreiten, und durch dieſe 
auf die Sittlihfeit zu wirken. Er ging hiebei na» 
türfih von einer andern Grundlage aus, als jene 
Philoſophen; denn während jene die Nothwendig- 
feit eines allfeitigen fittlichen Xebens aus der Bes 
trachtung des Menfchen und der menſchlichen Ber: 
haͤltniſſe ableiteten, fand er fie im Chriſtenthum bes 
gründet, als der hödhften und reinften Quelle aller 
höheren Sittlichkeit und wahren Tugend. Er bob 
daher vorzüglich die morafifche Seite des Chriſten⸗ 
thums heraus, und zwar blieb er nicht bei dem All⸗ 

emeinen fteben, fondern er entwidelte die hriftliche 
oral bis in ihre Außerften Einzelnheiten , indem 
er die Anwendung berfelben nur die befonderften 
Lebensverhäftniffe nachwies. Waren aber auch feine 
Borträge zunähft auf den Verſtand gerichtet, den er 
j belehren und zu überzeugen frebte,, fo fehlte es 
bnen dabei keineswegs an Wärme der ——— 
weil das, was er vortrug, nicht bloß Erzeugniß 
feines Nachdenkens und feiner Meberzeugung, ſon⸗ 


dern auch feines Gefühls war, welches feine Worte eb 


ftets wol belebte. Ueberhaupt iſt faum ein 
anderer Kanzelredner zu finden, deſſen Vorträge fo 
ganz aus dem innerften Kern des eigenen Weſens 
hervorgegangen wären, ala bei Zollitofer, und man 
ertennt felbft an der immer würdigen Haltung ders 
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felben den äußern, würdevollen Anſtand, den er im 
Zeben niemals ablegte. So iſt fhon von feinem 

reunde Garve in defien Meiner, aber gediegener 

chrift, Ueber den Charakter Zollitoferd an Weiſſe“ 
(2p3. 1788) hervorgehoben worden, daß eine feiner 
vorzäglichften Predigten ‚Das Bild eines vollkom⸗ 
menen Mannes, der In keinem Worte fehlet“, die 
befte Schilderung feines eigenen Charakters enthält, 
aber es läßt fich Diefe Bemerkung auch auf die mei⸗ 
ften feiner übrigen Vorträge anwenden. Auch for- 
mel gehören Zollikofers Kanzelreden zu den beiten 
Erſcheinungen feiner Zeit; fein Styl if rein und 
einfach, der Ausdrud reich und mannigfaltig, der 
Periodenbau oft von hohem —— Stets hat 
er feine Zuhdrer im Auge, denen zu Liebe er gern die 
einzelnen Gedanken rhetorifch erweitert, weil er 
wohl überdachte, daß aud der fruchtreichfte Ge⸗ 
danke, wenn er zu rafch vorübergeführt wird, leicht 
dem Gedädhtniß entfchwindet, felbft wenn er mit den 
treffendften und eindringlichften Worten ausgedrüdt 


wäre. 

Bollitofer gab felbft mehrere Sammlungen fel- 
ner an heraus; die erfte erfchien unter dem 
einfachen Titel „Predigten (2 Bde. Lpz. 1769 — 
71); diefen folgten ‚. Einige Betrachtungen über 
die Uebel in der Belt u. f. w. nebft andern Bredig- 
ten‘ (Lpz. 1777). Zu den gefungenften gehören 
die „Predigten über die Würde des Menichen und 
den Werth der vornehmften Dinge, die zur menfch» 
lichen Glüdfeligkeit gehören oder dazu gerechnet 
werden‘ (2 Bde. Lpz. 1784); es find aud gerade 
diejenigen, in denen fidh feine eigenthümliche Auf⸗ 
faſſung der Kanzelrede am entfchiedenften aus 
fpricht, weshalb wir denn auch unfer Beifpiel aus 
diefer Sammlung gewählt haben. Aehnlicher Art 
ift die legte von ihm zeig Sammlung, „Bar- 
nung vor einigen berrfchenden Laſtern unſers Zeits 
alters; in Predigten ” (Xyp5. 1788). Nach feinem 
Tode gaben Fr. von Blandenburg und der felbft 
als Kanzelredner berühmt gewordene Marezoll alle 
die erwähnten und andere Predigten Zoflitoters ges 
fammelt heraus (9 Bde. Lpz. 1788—1804). 


Aus der Predigt „Der Werth der Tugend”. 


Tugend, M. Q 3., beſteht nit im einzelnen auten 
— Nicht — nicht Keuſchhelt, nicht 
erechtigkejt, nicht Billigkeit, nicht Wohltbätigfeit ;. 2. 
maden daß aus, was Tugend ift und heilt. Das find 
nur verfiebene Arten, wie fie fich Äußert, mie fie ſich 
wirffam erweist. Sie ſelbſt iR ver Grund, bie Duelle 
von diefen und allen Übrigen guten Handlungen. Daß 
da® Auge ungebinbert flieht, das Dhr obne Schwierigkeit 
Öret, daß jedes finnlige Werkjeug tie Winhrüde ver 
ufern Dinge annimmt, das fidh jenen lieb unfer« Mür- 
pers leicht und ordentlich beweget u. I. m., bad madhek 
noch nicht das Weientlihe der Selunbheit aus; tas find 
nur verſchiedene Wirkungen und Aeußerungen berfelben. 
Sie ſelbſt beſteht in dem richtigen und genauen Berbält- 
nijle aller Theile, aller Gefäße und Ehe unfers ganzen 
Körperb gegeneinander, und in der ungefchwächten, frei 
wirkenden Lebenskraft, vie fie alle durchdringt und erhält 
und in Bewegung feget. 

Tugend beſteht auch nicht in einzelnen pen Gefin⸗ 
nungen. Daß wir ein Vergnügen am Wohlihun finden; 
vaß wir gern über ernndafte inge, über Religionsieh. 
ven 3. B., nachbenken; daß wir den Frieden und vie Ein- 
tracht lieben und fie gern befördern, daß wir von unfern 
ebenmenſchen lieber das Gute als das Boͤſe glauben 
a. |. w., das alles find gute Geſinnungen, dm welden 
es dem Tugendhaften nicht fehlen barf; aber Feine von 
biefen Gefinnungen allein, auch nicht mehrere aufammen- 
genommen, machen und wirklich tunenphaft, oder machen 
. Unterſcheidende, das Wefentliche ver wahren Tugend 
aus, 
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Hein, M. 9. 3., Tugend ift ein Ganzes, ein unzer- 
trennliches Ganzes. Sie ift nicht ſowohl Handlung als 
rund der Handlung, nicht fowohl Sefinnung ale Grund 
der Gefinnung; fie treibt uns zu jenen guten Handlun⸗ 

en an, unb flößer uns biefe guten Gefinnungen ein. 

on ihr belebt und regiert, wollen unb thun wir das 
Gute, und alles Gute; wollen es ftarf und entfcheidend ; 
und thun eé gern und ſtandhaft. Sie ift nämlich vie Be- 
ſchaffenheit unfers Geiſtes, vie Richtung und Beflimmung 
feiner Kräfte, vie und flet6 fo denken, fo gehnuet feyn, 
fo handeln läßt, wie es der Wahrheit, der Ordnung, dem 
Willen Gottes gemäß ift. Sie beſteht in einer allgemei- 
nen, herrſchenden, wirlfamen Neigung zu allem vem, 
mas mal: und recht und gut, was unirer Natur und 
unfern Berbältniffen, und ver Natur und ven Verhaͤlt⸗ 
niffen ber äbrigen Dinge angemeflen iR, in ver befdn- 
digen Bereitwilligfeit das zum thun, ober nicht zu thun, 
zu leiven oder zu dulden, zu ſeyn und zu Buben, ober 
nicht zu feun und zu baben, was Gott will, das wir 
thun, ober nicht tbun, leiten oder tufven, fenn un» ba- 
ben, ober nicht jehn und nicht Haben ſollen. Sie beflcht 
in ber Wahrheit unfrer Gepanfen, Empfintunden, let. 
gungen, Worte und Werke, in ber Uebereinſtimmung als 
fer Theile unjerd innern und Aufern Berbaltent unter 
ih unb mit tem göttlichen Gelee. Sie if alle eben 
bas, mad wir fenft Biebe und Ausübung bes Guten, mwil« 
ligen und eingeichränften Geboriam gegen Wott und feine 
Gebote, mas wir Mechtichaffenbeit nennen. ie ifl die 
Selunbbeit und pas wahre Leben unirer Seele, ber Zus 
ftanb, in weldbem unjer Seift pas iſt unb mwirfet, mas 
er nab feiner Beftimmung ſeyn und wirfen foll: vie 
Kraft, vie umd ſteta au allem, wat ſchön und gut und 
gemeisnäßip und ebel ıfl, mas Gott gefällt, und menſch⸗ 
lihe Bolltommenbeit und Wludfeligleit beforbert, an⸗ 
treibt, — uns mit Woblgefallen gegen alle Menſchen 
burdbringt, und mehr für andere, als für und leben und 
wirfen, unb alles wa# wir finb und haben, auf bie beſte 
Art anwenden beißt. 

Gine folche Tugend nun, fagen wir, bat mehr Werth 
ala alle antere Güter, deren Werth wir bisher in ver- 
fibiebenen Vorträgen erwogen und beftimmet haben ; mehr 
Alierthb ala Reichthum, ale Ehre, als finnlihes Bergnü- 
nen, mehr al® alle Borzäge und Bergnügungen des Gei⸗ 
fies, in fo meit fie mit der Tugend flreiten, ober als von 
ibr unabbängig betrachtet werden. Folgende Anmerfun. 
gen \ollen dies ins Licht fegen und beweifen. 

rhlich iR die Tugend ſchlechterdings und obne alle 
Ginihräntung gut, ſchlechterdings und obne alle Gin- 
ichrinfung und Ausnahme nüzlih und begehrensmwärbig. 
Tas Unnen wir von feinem andern, an und vor fidh 
felbfi und unter gewiffen Bebingungen noch jo ſchaͤgbaren, 
Sure jagen, Der Reichthum kann und zum Ballfiride, 
die Ehre zur Saft. Ainnlides Bergnägen zur Duelle des 
Summers und des Schmerzens werben; alle können une 

ur Sünde und zum Lafer verleiten, und dadurch ine 

lend ſtuͤrzen. Gelbft Borzäge des Geiſtes, Erkenntnis 
und Wiflenihaft, Wiz und Scharffinn, und das damit 
verbunnene böhere Bergnügen, konnen auf tauſenderley 
Art gemißbraucht, uns feld und andern auf taufender- 
fen Art ſchaͤdlich und verberblih werden. Weder duße⸗ 
rer Wohlſtand, noch innere Geiſteskraft kann ven linwei- 
fen und den Laflerhaften vor Thorheit und vor Glenv 
ſchüßen. Die Tugend allein kann nie gemißbraudt, nie 
Arafbar werben: denn, man fann nie zu tugenphaft ſeyn; 
nie zu wahr, zu richtig. zu gut denken und handeln; nie 
das Vergnügen der Tugend zu oft, zu anhaltend genie- 
sen; nie über dem @enuffe deſſelben Pflichten verfäumen. 
Keine Tugend fireitet mit der andern: feine verhindert 
uns an der Ansäbung her andern ; feine fchwächet unfre 
Neigung oder unfre Kräfte dazu. Wigentlich giebt es, wie 
ich ſchon angemerkt babe, nur Bine Tugend, und das iſt 
die berrfchende, unveränderliche Bereitwilligkeit und Fer⸗ 
tigkeit, das zu thun, was reht und gut und in jebem 
Zalle das Bee if, was mit der Natur, mit dem Wil. 
len Gottes, mit, uniern Verhaͤltniſſen gegen ibn und bie 
übrigen Dinge uͤbereinſtimmet; unb wo biele Bereitmwil. 
ligleit und Bertigfeit ift, da kann Fein Streit, fein Wi⸗ 


— — — — — — —— — — — — 
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derſpruch mit ſich ſelbſt Statt finden, keine Pflicht mit 


— hd und zum Nachtheil der andern beobachtet, 
eine Art des moraliſchen Guten auf, Unkoſten einer an» 
dern Art veflelben geſucht und ausgeubt werben. 


Der Werth ber Tugend iſt zweytens weit unveränder- 
licher als der Werth aller andern Güter und Vorzuͤge. 
Der Werth ned Reihtbume wirt durch unire — 
und pur bie Bedürfniſſe der Geſellſchaft, im welchet wir 
(eben, beflimmt. Es laſſen ſich Umſtande venfen, wo er 
uns ſchlechterdinge unnuͤtze ſeyn und zur Zaft fallen würde. 
Der Werih ber Ehre verdndert fich jo, wie tie Meynun- 

en, bit Bebräude, bie politifhen Sinrichtungen ber 
Ehenicen fib rveränbern; er fleigt umb füllt, une bie 
Sache ſelbſt wird mebr oder weniger bregebrendmürbig, 
e nad dem biele äußern Jeichen ber allgemeinen Achtung 
parlam over häufig, mit Huger Wahl ober blinblings 
autaetbeilt merken; unb außer bem geiellibaftlichen. Be: 
ben, in ver Stille ber Binfamkeit, bören biete Borjäge 
faft gänzlich anf, Borzüge zu ſeyn. Der Werthtes finn. 
lichen Eergnügens bleibt eben fo wenig immer berielbe, 
Wie viel bängt nit baben von Aufällen, von beracbradb» 
ten unb angenommenen Lrtbeilen, und flillibweigenven 
PBerabretungen; wie viel von ber Befhaflfenbeit unierd 
Körverd, ber Meigbarleit unſrer Merven, dem Zuſtande 
unirer Brefunbheit, dem Alter unb andern Umflänben ab! 
Wie mannidhfaltig und mie vericbieven find nicht bie Be» 
ftalten, in welchen e8 zu verichiebenen Zeiten unb an ver- 
f&hiebenen Orten erſcheint und gefällt! Wie oft wirk «8 
und unibmadbaft, wie oft efelbafe, mie oft höre ee 
aͤnzlich auf, oder verwandelt ih in Schmerz! Selbfi 

orzüge be# Geifles, Erkenntniß, Wiſſenſchaft, Kunſt. 
find mancherley Abmwecbslungen unterworfen, Ihr Ierrb 
veränbert ficb oft, fo wie fich ber berrichente @eihmäd 
verändert, fo mie biefe ober jeme Art von Kenninifien, 
von Weiftesfräften mehr ober weniger hochgeſchäht, be 
wundert, vorgezogen wird. 


Der Werth der Tugend allein ift immer berfelbe, if 
unveränberlih. Gr ift zu allen Zeiten, unter allen Böl. 
fern, in allen Umftänven, bey allen Abwechtlungen und 
Umkebrungen ber’ Äußern Dinge immer derſelbe. Frey⸗ 
lih nicht a6, was wir einzelne Tugenden nennen: bie 
fonnen zu verichiedenen Zeiten und an verichietenen Der- 
tern verfchieben beurtheilet werven; können bald mehr, 
bald weniger gelten. Aber vie Denkens. und Haudelns- 
art, die Gem —— der Charaeter, der Zu⸗ 
ſtand des vernaünftigen Geifles, die wir Tugend nennen, 
und bie allein viefen Namen verdienen, die find und blei- 
ben immer viefelben, bie behalten allezeit und allemtbal- 
ben ibren Werth. Wahrheit, Ordnung, Güte, Recht⸗ 
ſchaffenheit koͤnnen wie aufhören Wahrbeit, Ordaung. 
Guͤte Reäticaffe eit je eu: wir mögen bier oder 
dort leben, mit vielen mit andern Menſchen ver- 
bunden, in der Einſamkeit ober in Geſellſchaft im Gluͤcke 
ober im Ungluͤce, geſund ober krank ſeyn. Selbt nad 
unferm irrdiſchen Leben find und bleiben fie eben Das, 
was fie in vemjelben waren. Reichtum ,- Ehre, finnlidhe 
Luf, verlieren wir im Tode gänzlih. Selbſt nicht alle 
geifige Vergnägungen koͤnnen wir dem Untergange ent- 
reißen. Ber weiß, wie viel, oder wie wenig von unfrer 
Greenntniß, unfrer Wiflenihaft und Kunſt, alfo au 
von dem damit verbundenen und daraus entſtehenden Ber- 
gnügen, wir in die andere Welt hinuͤber uchmen Tünnen ? 
n Er was wir igt dazu rechnen, werben wir gewiß nicht 

ebalten. 


Aber nichts, M. IH. Fr., nichts kann umire Imgend 
verlegen; nicht ihren Werth vermindern. Die Ordnung. 
die einmal in unfrer Seele herrſchet, die guten Yertig- 
keiten, die fie fi einmal erworben hat, ihre Liebe zu al- 
lem, was wahr und gut if, ihre Liebe zu Gott nad zu 
allen Menſchen, die bleiben ihr nach dem Tode bes kei. 
bes fo gewiß, als fie viefelben bis in ven Top behbaͤlt; 
die werben auch in ihrem fünftigen Zuftand eben ven 
Werth haben, den fie bier hatten, — werben fie dort 
eben fo volllommen, eben fo felig,, und noch weit well. 
fommener und fjeliger maden, als fie bier daderch ge- 
worben ifl. 


Ein De A 
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